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Erste  Abtiieiluiig. 


Abliandiaiiiir^n. 


Die  Älterthumsstudien  und  das  Gynfinasiuin. 

Eine  apologetisch -paränetische  Skizze. 

Üis  erscheint  Yon  Zeit  zu  Zeit  als  ein  BedrirfDifs  sowohl  für  den 
Einzelnen  als  for  die  Gesammtheit,  auf  dein  Felde  der  geniein- 
samen  öffenUlchen  Thäligkeil  einen  prüfenden  Rückblick  nicht 
blos  nof  die  eigene  Arbeit,  sondern  auch  auf  die  Leistungen  An- 
derer zu  werfen,  eine  Rundschau  auf  dem  ganzen  Gebiete  an- 
zustellen,   die  gewonnenen  Fruchte  und  Ergebnisse   zu  würdi- 
gen, die  ansznlullenden  Locken  nachzuweisen.    Vor  allen  Dingen 
muf«  ein  solches  Bedurfnifs  auch  auf  dein  Gebiete  der  Lehrthä- 
figkeit  deutscher  Gymnasien  sich  geltend  macKcn,  und  der  be- 
ginnende neue  Jahrgang  einer  ihren  Interessen  gewidmeten  Zeit- 
«cbrifL  kann  daher  nichts  Angemesseneres  Ihun,  als  was  eben 
hiermit   bezeichnet  ist.     Denn  das   Feld   dieser  Arbeit  ist  kein 
abgesondertes,  es  steht  einerseits  mit  der  Wissenschaft,  anderer- 
seits mit  dem  Leben  in  der  mannichfaltigsten  und  zugleich  in- 
iiigi^len  Verbindung,  und  es  tliut  daher  gewifs  Noth,  sich  hier 
oicht   etwa  in   eine  centrale  Stellung  zu  verkriechen  und  ein- 
zuspinnen, sondern  Tornehmlich,  in  geeigneten  ZwischcnrSumen 
wenigstens^  anch  die  peripherischen  Bewegungen  einmal  zu  durch- 
wandern, dnrch  welche  dem  Herzen  dieses  Lebenskörpers  immer 
wieder  neues  Blut  zugeführt  wird.     Das  Gymnasium  zieht  aber 
seine   Hanplnahrung  aus  dem   classischen  Allerthumc;  dicfs  ist 
ond  bleibt  der  nie  versiegende  jugendfrische  Quell,  aus  welchem 
die  Jugend  immer  wieder  getränkt  werden  mufs.  ehe  sie  auf 
fien  l^larkt  des  Lebens  zu  treten  hat:  mag  seine  volle  und  rechte 
Wiirdigong  periodischer  Schwankung  unterworfen  sein  —  wie 
iik  der  Geschichte  der  ganzen  Menschheit,  behauptet  es  auch  in 
)e^  Bildungsgeschichte  des  Menschen  seinen  unvertilgbaren  Platz. 
Das  Gymnasium  kann  daher  nach  dieser  Seite  anch  nicht  unbe- 
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rfihrt  bleiben  von  der  philologtsclieo  Wissenschaft)  vielmehr 
steht  diese  in  der  allernächsten  und  natßrlichsten  Einwirkung 
auf  sie:  ihre  Richtungen  niilsseii  auch  auf  den  Gyninasialunter- 
rieht  maarsgebend  und  bestimmend  einwirken^  ihre  Verirrungen 
und  Gefahren  leicht  auch  der  gesamroten  Jugendbildung  sich  be- 
mächtigen, ihre  Fortschritte  und  mächtigen  Bewegungen  auch 
der  Praxis  der  Gymnasien  sachlicli  wie  methodisch  zur  Anregung 
und  Förderung  gereichen.  Die  Anklagen  also  auch,  welche  sich 
gegen  die  Wissenschaft  und  ihren  dermaligen  Stand  erheben,  wie 
nicht  minder  die  Vorwurfe  und  Anfeindungen,  welcbe  von  Zeit 
KU  Zeit  immer  wieder  auch  gegen  das  classische  Allerthum  ge- 
richtet sind,  müssen  in  einem  bald  grofseren,  bald  geringeren 
Grade  gleichfalls  die  Gymnasien  treffen. 

Man  hört  solche  Anklagen,  und  zum  Theil  der  schwersten 
Art,  jetzt  wieder  auf  verschiedenen  Scilcn.^    Man  trauert  über 
die  Abnahme  oder  das  Verschwinden  des  warmen  Interesses  an 
den  schönsten  Erzeugnissen  der  alten  Literatur,  und  doch  spre- 
ehen  gewisse  Zuge  und  Andeutungen,  die  namentlich  in  der  Rich- 
tung unseres  Bflchermarktcs  liegen,  för  eine  wieder  erwachende 
lebendigere  Beiheilung;  man   klagt.  Tiber  die  Abnahme  des  phi- 
lologischen Studiums  und   weiFs  aus  mehr  als  cinenr  deutsclien 
Lande  die  unwiderleglichen  Beweise  und  Zeugnisse  dafiir  darza- 
bringen;  man  bedauert  die  einseilige  und  theil  weise  planlose  und 
verfehlte  St udienrichlung  der  jungen  Philologen  und  das  tiberaos 
geringe  pädagogische  Inleresse  der  künftigen  Schulmänner;  man 
tadelt  das  einseitige,  insbesondere  auf  das  ßcdflrfnifs  der  Gym- 
nasien wenig  oder  gar  nicht  eingehende  Verfahren  der  akademi- 
schen Vorlesungen  über  die  verscbiedenen  Zweige  der  Alterthnms» 
Wissenschaft,-  wodurch  es  den  Studirenden   vielfach   unmöglich 
gemacht  werde,  fiber  wichtige' Theile  der  Philologie  in  irgend 
einem  Semester  Vorträge  zu  hören,  wie  es  denn  nicht  selten 
auch  geschehe,  dafs  von  den  «röfsten  und  auf  Schulen  gelesenen 
Classikcrn  selbst  auf  den  bedeutenderen  deutschen  Hochschulen 
in  manchem  Semester  auch  nicht  ein  einziger  ausgelegt  werde. 
—  Aber  noch  weiter  sind  diese  Anklagen  gegangen,  sie  haben 
das  Hera   der  philologischen   Wissenschaft  in  ihrer  dermal  igen 
Richtung  und  Ausbildung  erfafst,   und  die  schwerste  Verurthei- 
lung  derselben  ist  von  einem  Manne  ausgegangen,  welcher  durch 
einen  nicht  geringen  Zeitabschnitt  hindurch  selber  ein  deutsches 
Gymnasium  im  reichsten  Segen  geleitet  hat. 

Da  nicht  allen  Lesern  dieser  Zeifschrifl  das  Urthci!  Dr.  A. 
F.  C.  Vilmar's,  jetzt  Consistorialrath  und  Prof.  der  Theol.  in 
Marburg,  in  seiner  neuesten  Schrift:  „Die  Theologie  der  That« 
Sachen  wider  die  Theologie  der  Rhetorik^S  Ober  die  gegenwär- 
tige Philologie  bekannt  sein  dflrfle,  erlaube  ich  mir  es  voUstSn- 
dig  hierher  zu  setzen: 

„Unler  den  Philologen  gehl  die  begründete  Klage,  es  sei  kein 
Interesse  mehr  fSr  die  Philologie  vorhanden,  selbst  nicht  unter 
den  eigenen  Jungern  der  Philologie,  z.  B.  den  könfligen  Gymna- 
siallebrern,  and  die  Philologen  vom  Fache  schieben  diese   uu- 
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leugbar  vorhandene  Tbeilnahnilodigkeit  gegen  ihre  Wisaenschaft 
der  uiterhandnebmenden  materialistischen  und  realistischen  Rich- 
luog  der  heutigen  Welt  zu.     Es  mag  dieses  Streben  nebenbei 
eiue  Ursache,  oder  vielmehr  eine  Veranlassung  der  Vernachlassi- 
guttg  der  Philologie  sein,  die  eigentliche  Ursache  aber  liegt  in 
den  Philologen  selbst  und  in  der  Behandlungsweise,  welche  die- 
i^e/bfti  der   Philologie  seit  langer  Zeit  haben  zu  Theii  werden 
iaasen.    Es  ist  wahr,  die  Philologie  liegt,  wenn  sie  nicht  schon 
wirklich  todt  ist,  in  den  letzten  2iügen$  ihr  Mörder  aber  ist  nie- 
mand anders,   als  der  Alexandrinismus  der  Philologen» 
Seit  länger  nla  30  Jahren  werden  nicht  mehr  die  Schrinsteller 
gelesen,  sondern  es  wird  über  die  Schriflsteller  gelesen,  und  es 
herrscht  dieser  Verwfistnngskrieg  gegen  die  Kennt nils  der  Allen 
nicht  allein  in   den  philologischen  Collcgien  der  UniTersiläten, 
sondern  anch  in  den  philologischen  Seminarieu,  ja  sogar  auf  den 
Gymnasien.     Wo  noch  der  Text  der  Autoren  gelesen  wird,  da 
bildet  er  doch  nor  die  Nebenparthie  der  Vorlesung  oder  der  Lehr- 
slande: die  Hauptsache  besteht  in   kritischen   Ei'örterungcn ,  in 
arcbSologiachen  und  zumal  literarhistorischen  Excursen,  und  in 
einer  oft  nuafslos  minutiösen  Grammatik.    Die  Seele  des  Autors 
berührt  sich  nicht  mehr  mit  der  Seele  des  Lehrers  —  sogar  nicht 
einmal  durch  das  Medium  der  Sprache,  denn  die  FShigkeit  des 
Ijateinsprechens  oder  wenigstens  die  Lust  daran  hat  selbst  bei 
den  Philologen  in  anfTallender  Weise  abgenommen  —  und  so 
kommt  denn  auch  die  Seele  des  Zuhörers  nnd  Sch&Iers  in  fast 
gar  keinen  Contact  mehr  mit  der  Seele  des  Alterthums.    Der 
^toff  der  Allen  ist  der  heutigen  Philologenwelt  fast  gänzlich  ab- 
handen gekommen^  gänzlich  aber  das  Leben,  w.elches  in  diesem 
StofiTe  Tcrborgeo  liegt  und  mit  demselben  verwachsen  ist.    Es 
wird  auch  Anderen  die  Erfahrung  zu  Händen  gekommen  sein, 
die  ich  während  meiner  fast  20jänrjgen  Theilnahme  an  der  Cen- 
tralbehörde  hiesigen  Landes  ffir  die  praktischen  Examina  der  Can- 
didalen  des  Gymnasiallehramts  und  als  Gymnasialdirector  häufig 
gemacht  habe:  ober  platonische  Philosophie  haben  die  Candida- 
ien  Colfcgia  gehört  und  wufsten  darüber  prompte  Rechenschaft 
zn  geben,   von  Plato  gelesen  aber  halten  sie  nichts,  oder  kaum 
einen  der  leichtesten  Dialoge;  über  Homer  wofstcn  sie,  was  in 
der  griechischen  Literargeschichte   vorgekommen   war,    gelesen 
hatten  sie  von  Homer  nach  der  Schulzeit  nichts,  und  innerhalb 
der  lefstern  kaum  einige  Rhapsodieen;  von  dem  reichen  poeti- 
schen Leben  des  alten  Sängpra  und  von  der  Knnst,  dasselbe  för 
die  Seelen  der  Jugend  fruchtbar  zu  machen,  verslanden  sie  nicht 
du  Geringst e,  aber  Fragmente  verlorener  Schriften  verstanden  sie 
n  sammcln.^^ 

Es  wäre  eben  so  leichtsinnig  als  verwegen,  wenn  wir  das 
M^were  llrlheil  eines  erfahrungsreichen  Mannes  gleichgültig  und 
stolz  fiel  Seile  legen  wollten;  wir  haben  vielmehr  das  allgemeine 
^taälde^  dessen  Wahrheit  durch  glänzende  Ausnahmen  (der  Verf. 
bat  oocb  auadröcklick  hinzugefügt,  dafs  nicht  alle  Philologen 
Alezandrioer  seien)  nicht  beeinträchtigt  wird,  mit  ruhiger  Samm- 
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lung  UD8  vor  die  Augen  zu  sielien  und  uns  alle  in  dem  Spiegel 
dieser  scharfen  Krifik  za  beschauen.  Und  auch  wenn  wir  nach 
längerer  ErwSgung  zu  dem  Endergebnisse  kommen  sollten,  dafs, 
wenn  auch  kein  volles  und  umfassendes  Bild  von  den  gegenivär- 
tigen  Zuständen  auf  diesem  Gebiete  damit  gegeben  werde>  doch 
nur  zu  viele  Wahrheit  darin  enfhallen  sei,  werden  wir  dennoch 
unseren  freudigen  Muth  und  un.<ere  gelroste  Hoitnung  nicht  fall- 
ren  lassen,  da^  mit  CjoIIcs  llfilfe  die  Kommende  Arbeit  nns  einen 
Ersatz  f&r  das  Versäumte  bringen  und  eine  richtigere  Bahn  er- 
ölTnen  werde.  Auch  jetzt  schon,  wenn  wir  uns  näher  umsehen 
auf  unserem  Gebiete,  wird  uns  auf  der  einen  Seite  Manches  zur 
Sorge  und  Beschämung,  aber  auch  wiederum  Anderes  zur  Freude 
und  Hoffnung  gereichen. 

Also  —  Alexandrinismus  wird  der  heutigen  Philologie  vor- 
geworfen, und  nicht  blos  ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung 
auf  den  Universitäten,  sondern  aurh  ihrer  praktischen  Anwen- 
dfnig  in  den  Gymnasien.     Eben  damit  ist  aller  im  Wesentlichen 
ausgesprochen,  dafs  das  Frische,  Ursprüngliche,  Lebensvolle,  Na- 
tfirliche  fehlt,  dafs  nn  die  Stelle  einer  geistesfröhlichen  Wieder- 
erzeugung  eine  gelehrte  Betrnclitnng  des  classischen  Allerthoms 
getreten  ist.     Dafs  aber  in  der  Literatur  allerdings,  Hir  die  Ge- 
genwart wenigstens,  die  umfassende  Arlieit  in  den  einzelnen^  be- 
sonders historischen  Disciplinen  dieser  Wissenschaft  vor  der  lie- 
feren und  lebensvollen  .Auslegung  der  meisterhaften  Schriftwerke 
selbst  den   Vorrang  gewonnen   hat,  darf  wohl  nicht  geleugnet 
werden,  kann  aber  auch   nur  dann  als  ein  wahrhafter  Schade 
befrachtet  werden,  wenn  man  nncli  solcher  systematischen  Ar- 
beit, die,  wenn  wir  sie  auch  in  ihrer  gegen vrärt igen  Gestaltung 
keineswegs  überschätzen  wollen,  doch  jedenfalls  eine  für  die  Wis- 
senschaft selbst  unentbehrliche  ist,  zu  den  Quellen  selbst  nnd 
zum  fröhlichen  Schöpfen  aus  ihnen  gar  nicht  wieder  zurückkom- 
men nnd  die  Frucht  wissenschafl  lieh -organischer  Darstellungen 
der  fQr  Geist  und  GeniQlh  gen ufsiei eben  Exegese  gar  nicht  sollte 
zu  Gute  kommen  lassen.    Ist  es  doch,  wenn  wir  uns  nicht  sehr 
irren,  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  für  den  Augenblick  nicht 
sehr  viel   anders,  indem  wenigstens  in  der  allgemeinen  Arbeit 
der  Literatur  gleichfalls  die  Exegese  gegen  die  Systematik   zu- 
rficksleht,  wiewohl  dort  die  Lelire  von  dem  Schriftgrundc   in 
ihrem  tiefen  innerlichen  Zusammenhange  gar 'nicht  abzutrennen 
ist.    Aber  gi'ade  ans  diesem  Grunde  slofsen  uns  ungesuclii  zwei 
Erscheinungen  anf,  die  am  Ende  fßglich  als  Kennzeichen  des  Ale« 
xandrinismus  werden  betrachtet  werden  können.    Die  Auslegung 
ergeht  sich  fast  mit  grölserer  Vorliehe  an  den  weniger  muster- 
gültigen Autoren  und  entlegneren  Parthieen,  bezweckt  eine  mehr 
äufserliche  Vollständigkeit,  ohne  die  Theile  zu  einer  einheillichen 
Gesammtauffassung  zu  sammeln,  und  entbehrt  daher  einer   ge- 
rechten und  umsichtigen  Wördigung  der  einzelnen  Leisinngen  des 
schöpferischen  Geistes  der  Alten,  besonders  in  ihrem  ricliligcn 
Werth Verhältnisse  zu  einander.     Einer  ganz  besonderen    Pflege 
aber  bat  sich  entschieden   die  recht  eigentlich  wieder  aafblü- 
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liende  Worl-  und  Conjecluralkrilik  xu  erfreuen,  walirciid  die  di- 
plomaiisciie  Herst  eil  uiig  ursprüiigiirher  und  unverdorbener  Texlc^ 
die  ofi  in  einem  Widerspruche  mit  jener  «lebt,  ein  dankbar  zu 
erkennender  Vorzug;  der  Gegenwart  bleibt  ').    ]>ie  divinaloriscbe 
Teilrerbewerung  aber  föill  mit  der  eben  gerügten  ersten  Hieb- 
long  grade  in  dem  Uauptpuncle  zusammen,  dafs  sie  sich  jedes 
Mal  meist  lo  einem  zu  engen  Kaunie  mit  ihrem,  eines  ^besseren 
Erfolges  würdigen  Scharfsinne  bewegt,  und   darum  nicht  selten 
V4m  da  aus  das  eng  zusammengehörige  und  nur  dadurch  recht 
zu  würdigende  Ganze  beschädigt  oder  zerstört.     Die  Hauptklage 
also   ist,    dafs  die  Naturgeschichte   jener   cigenihömlichen   und 
schöpferischen  Geister,  deren  Werke  uns  als  unvergängliche  Mu- 
ster der  Bildung  und  des  Geschmacks  vorleuchlen,  bei  weitem 
nicht  genug  gew&rdigt  und  ausgebeutet,  erforscht  und  dargcslelll 
wird.    Mögen  vtir  darum  auch  «Jen  Werth  Irefllicher  Arbeiteu, 
welche  die  Geschichte  der  allen  Literaturen   aufzuweisen   hat, 
boch  anzuschlagen  geneigt  sein:  wir  werden  dennoch  denjenigen 
Theil  darin  vermissen  oder  wenigstens  lange  noch  nicht  zu  sei- 
nem Tollen  Rechte  gelangt  sehen,  <ler  die  innere  Seile  dersel- 
ben behandelt   und   daher  au  seinem  Thcilc  der  vollen  und  all- 
seitigen Erfassung  des  Geistes  der  meist erhafleslen  Autoren  des 
Alterlhoms  den  gröfsten  Vorschub  zu  leisten  im  Stande  ist.    Ist 
aber  aoch  hierlnr  noch  lange  nicht  geschehen,  was  geschehen 
sollte:  der  Sian  und  das  Auge  daffir  ist  vorhanden,  das  Bcwnrst- 
mn  unverkeunbar  geweckt,  und  mancher  wcun  auch  nur  kleine, 
doch  schon  unschätzbare  Beitrag  dafür  geliefert  worden.     Viel- 
leicht hat  die  bezeichnete  Richtung  Oberhaupt  mit  ihrem  Tracli- 
ten  nach  dem  AeuCserlichen  und  Vereinzelten,  ihrem  Hangen  an 
den  Aobenwerken  und  Nebendingen,  ihrem  Streben  nach  Theorie 
und  Erudition,  ihre  Endschafl  bereits  erreicht  und  ist  daher  im 
Begrifle,    einer  gesunderen  und   frischeren  Art  der  Behandlung 
wieder  Platz  zu  machen.    Wir  sind  wenigstens  geneigt,  das  eif- 
rige nnd  ibeilweise  auch  so  erfolgreiche  Bemiilien  um  möglichst 
vollendete  Uebertragnngen  und  Nachbildungen  der  Alten  als  ein 
günstiges  Kennzeichen  daför  anzusehen. 

Aher  was  so  als  Klage  witler  die  Wissenschaft  und  Literatur 
erhoben  wird,  soll,  wie  es  scheint,  in  einem  fast  noch  gröfseren 
Maafsc  von  der  Praxis  der  Gymnasien  gellen.  Wir  müssen  die 
Richtigkeit  davon  jedoch  bezweifeln.  Diirfen  wir  eine  Erfahrung 
der  anderen  an  die  Seite  stellen,  würden  wir  allerdings  beken- 
nen, dafs  wir  die  kfinftigen  Scliulniänner  von  den  Universitäten 
»ebr  oft  weniger  mit  der  KenntiiifiS  der  Autoren  als  mit  allerlei 
Kenntnissen  ober  sie  haben  heimkehren  selten;  nnigekelirt  aber 
inn^tsen  wir  von  den  Gymnasien  mit  Enltichiedenheit  annehmen, 
dafs  im  Allgemeinen  jetzt  auf  denselben  viel  mehr  gelesen  wird, 
als  das  oben  angezogene  Urt heil  einzuräumen  scheint.    Wir  köa- 


')  Vgl.  jedoch  z.  B.  O.  Bernliardy's  Urtlicil  tiber  die  Textgcstal- 
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nea  SchQler  nachweisen,  die,  von  Ihrer  Privallectilre  abgesehen, 
doch  ihren  Homer,  ihren  Sophokles,  ihren  Horaz  im  ölTenl liehen 
Unterricht  gerne  gelesen  und  nicht  etwa  so  ganz  oherflSchlich 
durchgemacht  haben.    Der  Fortschrilt  in  dem  Bemühen,  dem  ju- 
gendlichen Leser   ein  ganzes  Stack  anliken  Geisteserzeugoisses 
Yon  flberschbarem  Umfange  mitzutheilen,  ist  nach  meinen  Erfah- 
rungen im  Allgemeinen  ein  wesentlicher  und  erfreulicher.    Ohne 
Zweifel  auf  der  Mehrzahl  deutscher  G^^mnasien  wird  ein  griechi- 
sches Drama  jetzt  innerhalb  eines  Halbjahrs  beendigt,  nicht  blos 
durch   eine  zweckdienliche  (vor  allen  Dingen  nicht  zu  ausliihr- 
liehe)  Einleitung  auf  die  haupisficblichsten   Puncte  in  der  Ent- 
wickelnng  desselben  hingewiesen,  in  dem  Fortgange  der  Erklä- 
rung an  geeigneten  Stcllcri  der  rot  he  Faden  des  inneren  Ganges 
der  Handlung  aufgezeigt  und  schliefslich  durch  Wiederholungen 
und  Uebersichlen  die  so  gewonnene  Einsicht  befestigt  und  aof 
eine  nach  dem  Slandpuncte  des  SchOlers  erreichbare  Gesammf- 
auffassung  hingewirkt.    Was  aber  am  anschaulichsten  von  einem 
griechischen  Drama  gesagt  werden  kann,  gilt  in  entsprechender 
Weise  mehr  oder  weniger  von  jedem  anderen  anliken  Schrifl- 
stQcke,  das  in  jedem  Semester  in  einer  solchen  Weise  vorge- 
nommen und  zu  Ende  gebracht  werden  mufs,  dafs  der  Schfiler 
immer  ein  Ganzes,  ein  Stück  ans  dem  vollen  Leben  des  Alter- 
thums  erhSlt.    Dafs  ein^  Rede  des  Demosthenes  und  Cicero,  ein 
platonischer  Dialog  und  Aehnliches  von  dem  Schuler  in  seiner 
Classc  wirklich  absolvirt  sein  mufs,  che  er  weiter  gehen  kann, 
versteht  sich  von  selber;  aber  auch  die  Abschnitte,  welclie  aus 
gröfseren  geschichtlichen  Werken  eines  Thucydides,  Livius,  Taci- 
tus  oder  aus  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  Cicero's 
ausgewählt  werden,  dßrfen  die  entschiedene  Absicht  nicht  ver- 
leugnen, dem  Schiller  innerhalb  des  gröfseren  Rahmens  ein  enge- 
res Bild  zur  Anschauung  oder  zum  Bewnfstsein  zu  bringen.    Diese 
ROcksicht  scheint  sorgföltiger  als  vordem  beobachtet  zu  werden. 
Ich  glaube,  auch  das  ist  mehr  und  mehr  als  ein  ßedurfnifs  und 
als  das  ki'SftigHte  Mittel  fnr  die  Belebung  eines  solchen  Totalbil- 
des erkannt  worden,  dafs  nicht  nur  auf  etne  gute  Ueberselzung, 
besonders  bei   der   Wiederholung  der  durchgenommenen  Pensa. 
von  Seiten  des  Schillers  gehalten,  sondern  auch  von  Seiten  des 
Lehrers  mit  dem  unschStzbnren  Bemühen  einer  möglichst  frei  sich 
bewegenden,  nach  Mustergültigkeit  ringenden  Uebcrl ragung  voran- 
gegangen werde.     Durch   nichts  wird   der  Autor  so  lebendig  in 
der  Seele  des  jungen  Lesers  als  grade  hierdurch;  nichts  kann  so 
sehr  einer  todtcn,  blos  gelehrten  Auslegnngsweise  entgegenwir- 
ken und  dagegen  die  volle  und  frische  Aneignung  des  in   |enen 
classischen  Werken  niedergelegten  geistigen  Schatzes  sichern^  als 
eben  diefs.    Und  sieht  man  nun  aufserdem,  wie  fruchtbar  dieser 
auch  anderweitig,  insbesondere  in  den  deutschen  Aufsätzen,  durdi 
Aufgaben  einer  mehr  oder  minder  freien  Reproduction  oder  auch 
eines  selbstfindigeren  Schaffens  auf  der  Grundlage  gelesener  Mu- 
sterstucke bereits  in  vielen  Gymnasien  gemacht  zu  werden  pflegt 
und  wie  dadurch  einer  allerdings  leicht  etwas  alezaodrinisch  ar- 
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tcnden,  abslracl  theoretischen  and  gelehrt  abhandelnden  Form 
der  Darsiellang,  die  dem  jugendlichen  Geiale  nicisl  eben  so  uii» 
angemessen  als  achädlich  ist,  die  frQlier  fast  ausschliefslich  domi* 
nircode  Gelfang  enUogen  wird:  dann  erkennt  mit  mir  vieMcicht 
mancher  Gleichgesinnte  einen  Strahl  der  Hoffnung,  dafs  der  fri- 
sche ond  schöpferische  Geist  der  Bildung  in  unseren  Gymnasien 
roll  Nalfirlichkeit  und  Wahrheil  noch  nicht  erloschen  oder  tebcns- 
uod  entwickeluiigsouföhig  geworden  seh 

Wenn  also  hiernach  es  den  Anschein  gewinnen  wollte ^  als 
solle  das  Gymnasium  von  dem  Vorwurfe  des  Alexatidrinismua  m 
grofserem  Maafse  befreit  werden  als  die  philologische  Wissen- 
fichafl  ond  Literatur,  so  sind  noch  im  Zusammenhange  damit 
xwcj  andere  Erscheinungen  der  Gegenwart  zu  erwfihnen  und  kii 
würdigen,  die  immerhin  an  sich  mit  Dank  und  Freude  begrOfst 
werden  mögen  nnd  doch  in  ihren  weiteren  Folgen  und  Wirkun- 
gen« wie  es  sich  klar  herausstrllen  dfirfle,  von  einem  sehr  ge> 
fährlichen  oder  selbst  nachtheiligen  Einflüsse  ftir  die  Praxis  dea 
Gymnasial  Unterrichts  schon  geworden  sind  oder  noch  mehr  so 
werden  drohen. 

I>ie  philologische  Wissenschaft  und  ihre  Behandlung  im 
akademischen  Lehrvortrage  scheint  gegenwärtig  mit  wenigen  Aua- 
iiatimen  voraugsweise  der  unmittelbaren  und  beabsichtigten  Ein- 
wirkung auf  die  Gymnasien  sich  zu  enthalten,  dagegen  die  phi- 
lologiMrbe Literatur  sich  derselben  in  einem  so  starken  Maafse 
angenommen  zu  haben,  dafs  es  der  prüfenden  Aufmerksamkeit 
unmöglich  entgehen  kann.    Grade  in  den  letzten  Jahren  ist  ein 
weti eiferndes  Streben  erwacht,   durch  sorgsame  Schulausgaben 
der  allen  Classiker  und  methodische  Lehrbücher  in  allen  Gatlou» 
gen  und  fiir  alle  Stufen  sich  eines  fast  ansschliefslichcn  Einflusses 
auf  den  Unterricht  zu  bemächtigen;  selbst  die  Meister  der  Wis- 
senschaft, ihre  akademischen  Vertreteri  haben  daran  einen  her- 
Torragcnden  Antheil  geifommen.     Wir  gestehen  aufrichtig,  dafs 
diese  Erscheinung,  mit  so  dankbarer  Freude  nnd  wahrer  Achtung 
wir  aoch  mehr  als  eine  I^istung  auf  diesem  Gebiete  an  sich  be- 
grfifsen.  uns  dennoch  mit  steigender  Unruhe  nnd  Besorgnifs  er- 
föllt.    Wenn  die  in  den  Schulausgaben  milgelheilten  Anmerkun- 
gen zum  TerstSndnisse  der  Alten  die  Tendenz  haben,  dem  Schüler 
die  schwereren  Stellen,  die  nicht  einer  wirklichen  sachlichen 
Aushülfe  bedürfen,  sondern  grade  seine  entwickelnde  und  com- 
binircnde  Geistesthätigkeit  in  Anspruch  nehmen  sollen,   durch 
eine  oft  das  Schwierige  nnr  Sufserlich  auflösende,  bisweilen  das 
»prachiiche  Element  zersetzende  und  dem  fremden  Idiom  Gewalt 
anthuende  Uebersetzung  deutlich  zu  machen,  so  sind  sie  unbe- 
dingt verwerflich.    Aber  auch  von  den  vielen,  die  sich  von  die« 
&em  Abwege  fem  halten,   fuhren  doch  nicht  wenige  mehr  von 
dem  Schriitstelier  ab  oder  an  ihm  vorüber,   als  recht  eigentlich 
in  ilm  hinein,  ond  es  ist  daher  der  Nutzen  auch  dieser  Gattung 
ei«  sehr  beschränkter  und  unsicherer.    Gute  Schfilerausgaben  sol- 
len vornem  lieh  der  Vorbereitung  für  die  Schule  dienen,  so  dafs 
^^eich  die  Aufmerksamkeit  gespannt,  aber  nidit  befriedigt,  das 
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Verlangen  nach  AafklSrang  geweckt,  aber  nicLt  schon  im  Vor- 
wege gestillt  erscheint.     Der  (irundsatz,  dafs  ein  Schriflsleller 
YorzQglirh  ans  sich  selbst  erklärt  werden  niQsse,  hat  wcsenlli- 
eheren  Wcrth  Itir  den  Lehrer,  der  zwischen  -verachiedenen  an 
einer  Stelle  möglichen  Auslegungen  zu   entscheiden  hat,  als  lur 
den  Schüler,  dessen  ganzer  Sinn  auf  die  Bedeutung  zunSchst  der 
einzelnen  Stelle  gerichtet  ist.     Was   hier  Oberragenden  Wcrth 
oder  sISrkere  Betonung  habe,  worin  der  versleckte  Schlösset  znm 
Verständnisse  des  Ganzen   enthalten  sei,  darüber  darf  eine  für 
den  SchOler  bestimmte  Anmerkung,  in  der  Regel  freilich  nur  mit 
Winken  und  Andeufungen,  Auskunft  gehen.    Was  aber  sonst  an 
allgemeiner  historischer  oder  antiquarischer  Kenntnifs  erfonler- 
lich  ist,  sollte,  insofern  es  nicht  in  einem  etgenthumlichen,  grade 
fOr  diese  Stelle  bedeutungsvollen  Zuge  bestellt,  niemals  beige- 
bracht, sondern  vielmehr  der  selbsländigen  Vorbereilung  des  SchG- 
lers  Oberlassen  bleiben,  damit   er  es  aus  den  dafür  geeigneten 
Quellen  in  dem  so  lehrreichen  weiteren  Zusammenhange  suche. 
])as.  nicht  Wenige  endlich,  was  in  diesen  Commentaren  der  rein 
philologischen  Behandlung  angehört,  ist  ein  Beweis,  dafs  in  ei- 
nem grofsen  Tlieile  dieser  Ausgaben  nicht  das  Interesse  der  Schu- 
len allein  boröcksichttgt,  vielmehr  mit  dem  weiteren  der  Wissen- 
schaft verbunden  worden  ist.     Wir  wollen   es  freilich  durchaus 
nicht  ohne  Weiteres  tadeln,  wenn  solche  Ausgaben  den  Stand- 
punct  des  Lehrers  wie  des  Schülers  zusammen  berücksichtigen, 
da  das  jenem  Dienende  auch  diesem  zu  Gute  kommen   kann; 
aber  nicht  alles  Derartige  ist  vom  Lehrer  für  den  Schulzweck 
nutzbar  zu  machen,  sondern  nur  in  demselben  Maafse,  als  es  der 
schärferen  und  bestimmteren,  tieferen  oder  schöneren  Auffassung 
dient.     Den  Ausleger  des  Horaz  fordern   die  feinen   und  gedan- 
kenreichen Bemerkungen  eines  Död ericin  aufscrordentlich  viel 
mehr  als  die  oft  an  dem  Brennpuncte  vorbeischiefsenden  langen 
und  gelehrten  Expositionen  Kirchner's.    Beim  Cicero  wiederum 
geben   die  erschöpfenden  Anmerkungen  Scyffert's  zum  Lälius 
trotz  aller  Fßllc  und  IJmfliiiglichkeit  und  die  scharfsinnigen  Dar- 
legungen Madvig's  zum  Werke  de ßnibns  trotz  der  Gberwiegen- 
den  Einseitigkrit  einer  kritisch-grammatischen  Bichtnng  dennoch 
auch  für  den  Lehrer  eine  weit  reichhaltigere  Ausbeute  als^man- 
cher   eigens    far  die  Schnlzweckc  gearbeitete  Commcntar.     Es 
handelt  sich  vorzüglich  immer  um   die  lebendige  Erfassung  des 
Einzelnen  im  Zusammenhange  des  Ganzen,  und  grade  durch  de- 
ren stete  Vcninchlässigung    entblöfst   sich   manche  so  genannte 
Schulausgabe  ihres  ganzen  und  einzigen  Wcrths. 

Auch  mit  der  methodischen  Behandlung  des  Sprachunterrichts, 
wie  der  sachlichen  Disciplinen  des  Alterthums  fiir  die  Zwecke 
der  Schule,  steht  die  Wissenschaft  keineswegs  nur  in  einer  ent- 
fernten Verbindung.  Was  zunächst  die  griechisch-römische  Sprach* 
Wissenschaft  betrifft,  in  welcher  sich  grade  die  Methodik  in  ihrer 
weitesten  Ausdehnung  und  FOlle  zeigen  kann,  so  hat  dieselbe  in 
der  letzten  Zeit  in  höherer  Beziehung  fast  nur  nach  der  ange- 
wandten Seile  der  Stilistik  eine  wirkliche  und  fruchtbare  Pflege 
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und  Erweiterung  gefunden.  Aber  für  die  metbodisclie  Hcliand- 
lon^  des  Sprachnnterrichts,  iusbcsonderc  auf  den  oicincnlarcn 
Sfofen,  ist  die  Literatur  der  Gegenwart  unemißdet  und,  wie  es 
scheint,  nnersclidpflich.  Mit  immer  neuen  oder  anders  modificir- 
len  Zwecken  ersebeinen  in  hastiger  Jagd  Letirbficlier,  Leitfaden 
n.  8.  w.,  die  in  der  That  bei  nSlierer  Prüfung  in  diesem  oder 
jenem  Sfficke  einen  niclit  unwesenttidien  Fortschritt  erkennen 
lassen,  die  aber  eigentlich  alle  des  Guten  yiel  zu  viel  thun  und 
es  fast  darauf  angelegt  su  haben  scheiucn,  dem  Lehi*er  mit  sei- 
nem inöndiichen  Worte  nichts  mehr  übrig  zu  lassen  und  vollends 
keine  irgend  freie  Bewegung  zu  gestatten.  Wir  glauben,  dafs 
diefs  noihwendig  Mher  oder  später  einen  finfserst  nachlhcilif;en 
Einflufs'  anf  jene  lebendige  und  allein  wahrhaft  fruchtbare  Me- 
thode Oben  mufs,  die  einzig  nur  in  dem  Lehrer  ond  seiner  gan- 
zen Persönlichkeit  liegen  kann.  Diese  Methode  aber  hat  ihi*e 
wesentliche  nud  beste  Quelle  in  der  tieferen  wissenschaftlichen 
Ergrundung  des  Gegenstandes,  nicht  in  der  praktischen  Verarbei- 
tung desselben  nach  bestimmten  Unlerrichtszwecken.  Je  mehr 
die  Philologie  lu  wissenschafllicher  l^ezichung  leisten  wird,  desto 
mehr  kommt  davon  der  Praxis  der  Gymnasien  in  frochtliar^ter 
Weise  za  Gate.  Das  Uebrige  gelifirt  der  pädagogtsrhcn  Ausbil- 
dung und  Uebung  an,  die  allerdings  auch  an  ihrem  Tlieilc  lange 
wchl  genug  gewQrdigt  wird  für  den  Beruf  des  Schulmanns,  de- 
ren Besprechung  jedoch  hier  zunächst  aufserhalb  unseres  sclbst- 
gcsfeckfen  Bereicns  liegt. 

Wir  kehren  zu  der  eigentlichen  philologischen  Wissen- 
schaft zurück  und  wollen,  nachdem  wir  Alles,  was  als  ein 
Mangel  oder  ein  Bedilrfnifs  der  Gegenwart  in  ihr  erscheint,  oiTcn 
nnd  freimtifhig  bekannt  oder  zugestanden  haben,  nunmehr  wie- 
derum auch  eine  Seite  hervorheben,  die  leuchtender  Ehren  werth 
zu  sein  scheint.  Diefs  ist  aber  grade  diejenige,  welche  fßr  das 
innerste  T^ben  des  Gymnasiums  und  seinen  tiefsten  und  schön- 
sten Zosanunenhang  von  der  Siifsersten  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit ist.  Das  classische  Alterthum  hat  zu  den  Lehrzweigen  der 
Geschichte  nnd  des  deutschen  Sprachunterrichts  entweder  nie- 
mals in  einem  sehr  fernen  und  fremden  Znsammenhange  gestan- 
den oder  ist  denselben  in  der  neueren  Zeit  entschieden  näher 
geruckt.  Nur  dem  ReligionsunternclHe  stand  dasselbe  in  einer 
entweder  kühlen  und  fremdartigen,  wenn  nicht  gleichgftlligcn, 
oder  in  einem  gradezu  feindseligen  Verhältnisse  gegenfiber.  Die 
praktische  Anbahnung  einer  tieferen  und  innigeren  Beziehung  ist 
erfolgt,  ffir  die  wissenschaftliche  Begrßndung  ist  Grofses  gesche- 
hen, vielleicht  die  beste  und  erfolgreichste  Arbeit  thSfig  gewe- 
sen. Aber  es  fehlt  dennoch  sehr  viel  von  dem,  was  noihwendig 
geschehen  mufs.  Es  handelt  sich  hier  nicht  blos  um  die  Stel- 
lung eines  Unterrichlsgegensfandes  zu  einem  andern,  sondern  um 
die  ganze  Stellung  der  philologischen  Wissenschaft,  nm  das  Ver- 
hSlInifs  des  vorchristlichen  Altcrthums  zum  Christeiir 
thuroe.  Ich  wcifs  wohl,  dafs  es  noch  gar  viele  gibt,  die  cid 
solches  VerhältniÜB  Oberhaupt  in  Abrede  atelleoi  die  das  Alter- 
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tlium  an  sich  und  ohne  alle  aodct*writ]ge  Besieliong  wollen  er- 
kannt und  gewürdigt  sehen,  die  die  Unmöglichkeit  eines  solchen 
Verfahrens,  das  ebensowohl  an  der  IhatsSchlichen  Wechselwir- 
kung in  jenem  grofsarligen  Prozesse  der  zuerst  auf  einander  ato- 
(senden  heidnischen  und  christlichen  Welt,  als  an  unserer  von 
christlichen  Lebensei nflGssen  tief  durchzogenen  Bildung  scheitern 
oiufs,  noch  immer  nicht  erkennen  wollen.  Es  ist  mir  gesagt 
worden,  dafs  diefs  insonderheit  in  der  jüngeren  Lehrerwclt  eine 
Tielverhrcitetc,  mit  philologischer  Einseiligkeit  und  mit  unver- 
kennbarer Gleichgiilligkeit  gegen  das  Chrislenthum  verbundene 
Erscheinung  sei.  Das  kann  und  wird  nicht  bleiben.  Weder  in 
der  Philologie  noch  im  Gymnasium  kann  ein  gleichgültiges  Ne- 
beneinanderlaufen christlicher  und  antik -classischer  Erkenntnifa 
und  Cultur  langer  bestehen;  es  mufs  entweder  eine  auflösende 
Feindschaft  oder  eine  innerliche  und  darum  segensreiche  Versöh- 
nung werden  *).  Wir  können  uns  des  Eindrucks  nicht  erweh- 
ren« dafs  in  dieser  Beziehung  bereits  grofse  Fortschritte  gemacht, 
noch  gröfsere  angebahnt  sind.  Das  gilt  aber  in  gleichem  Maafse 
von  der  pädagogischen  wie  von  der  philologischen  Literatur.  Ffir 
die  letztere  wfirden  wir  hier  vor  allen  Dingen  und  zuerst  auf 
NSgelsbach's  unschätzbare  Leistung  der  nachhomerischen 
Theologie  hinweisen,  der  nur  die  edle  Bescheidenheit  des  Ver- 
fassers den  Ruhm  und  Beifall  schmälern  kann,  der  ihr  bereits 
von  allen  Seiten  *)  unzweideutig  gezollt  worden  ist.  Allerdinga 
ist  diefs  nur  eine  Seite  oder  Quelle  des  religiösen  Glaubens  der 
antiken  WelU  und  dazu  ihrem  vielleicht  gröfseren  Theile  nach 
mehr  ethischen  als  dogmatischen  Gehalts.  Anderes  mufs  zur  Er- 
gänzung dienen;  vor  allen  Dingen  die  Mythologie.  Aber  iihr 
keinen  Zweig  der  Alterthumswissenschaft  ist  ja  auch  grade  in 
den  letzten  Jahren  so  Grofscs  und  Durchgreifendes  geleistet  wor- 
den als  eben  für  diesen;  und  zugleich  ist  keine  philologische  Dis- 
ciplin  allmählich  so  sehr  in  eine  bestimmte  und  bewufste  Be- 
ziehung zum  Christenthume  gekommen,  während  sie  in  einer 
früheren  Periode  wahrhaft  caricat urartiger  Verzerrung  nur  wie 
Spott  und  Hohn  gegen  jede  irgendwie  religiöse  Ansicht  erschien. 
Gegenwärtig  wird  eher  die  Gefahr  einer  zu  nahen  Zusammen- 
stellung des  im  innersten  Mittelpuncte  doch  immer  noch  so  we- 


')  J.  P.  Lange  in  soincm  oposlolistrhen  Zeitalter  J,  S.  287  sogt  selir 
richtig:  ,,Das  (lymnasttim  ist  eine  wellhiiitonsclie,  griecliisch  -  römische 
HiimanitätsBchule.  welche  diirrli  das  clirisilirbe  Bekenntnirii  geweiht  und 
geheiligt  wiril.  Diejenigen,  welche  «las  Gymnasium  als  solches  für  nichts 
achleii,  Mchingon  ilcii  Krbsegen  der  griechisch  •römischen  Hiimanitätihil- 
dung  in  den  Wind.  Daher  sind  sie  auf  gutem  Wege,  die  goldenen  Aepfel 
des  .christlichen  Glaubens  nicht  in  die  silberne  Schaale  der  Humanität, 
sondern  in  die  rohen  Feldkessel  des  Rarbarismus  zu  fassen."  Doch  ist 
diese  Darstellnngiiweise  vielleicht  noch  zu  formal,  vfie  die  ebendort  an- 
genommene specitiscbe  Unterscheidung  des  Gymnasiums  und  Seminars  zu 
eng  und  äufserlicb. 

')  Vgl.  H.  Loo  in  Evang.  Kirchenzeitung;  G.  Bern  bar  dy  in  Theo- 
hgumenorum  Grmecorum  P.  IL  (Hall.  Lcct.  Cat.,  Ost.  1857). 
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iieiillicli  Ferscliietlenen  «u  verholen,  neben  dem  wirklich  Ver- 
wandten das  innerlich  Trennende  aufzusuchen  sein.  .^Wic  das 
Heidenlhnm^.  sagl  Sehelling  *),  ,, —  aber  in  seinem  f,mnen 
Verfauf  und  Znsammenhang  belrachief  —  nur  ein  natTirlich 
sich  erxeogendes  Chrislenlhnni  i^t  (wie  h.^tle  soiisi  der  Ueber- 
{;ang  aus  jenem  in  dieses  zum  Theil  so  leicht  und  unter  so  gro« 
hea  Massen  erfolgen  kAnnen),  so  ist  das  Judenihum  nur  das 
uoentwickelte  Chrintenthum/^  ^'Derselbe,  welcher  in  der  Fülle 
der  Zeilen  als  göttliche  Persönlichkeit  erschien,  wirkte  im  Hei- 
denlhom  als  nalßrliche  Potenz.  Es  ist  keine  Entweihung,  wenn 
man  die  Wahrheiten,  welche  auch  das  A.  T.  noch  zum  Theil 
▼erhölU  darstellt,  die  erst  mit  dem  Christcnihum  in  ihr  volles 
Licht  treten,  auch  in  jenem  gestörten  Reflex  des  Ileidenthums 
erkennt  nnd  nachweist.  Von  jeher  ist  diefs  geschehen,  und  gleich 
zuerst  Ton  den  Kirchenvätern,  wenn  es  ihnen  gleich  an  den  ei- 
gentlichen letzten  Begriffen  fehlte,  diesen  Zusammenhang  zu  er- 
klären. Nach  unsrer  Anstellt  beweist  grade  dieser,  wenn  auch 
gestftrte,  erst  der  Znrechlstelluiig  bedürfende  Wiederscheiii  christ- 
licher Ideen  im  Ileidenthume,  grade  dieser  beweist  die  Noth- 
wendigkeit  und  Ewigkeit  der  Ideen  des  Christenlhums.^^  Frei- 
licla  bedürfen  die  allgemeinen  Umrisse  einer  comparalivcn  Auf- 
fassung noch  gar  sehr  der  sorgsamsten  Ausführung;  dann  wird 
zieh  auch  der  weile  Abstand  der  naturlichen  {deenenl Wickelung 
von  der  Tiefe  göttlicher  OfTcnbarung,  der  dunkeln  und  unbefrie- 
diglen  Sehnsacht  nach  dem  Heile  von  der  wunderbaren  nnd  doch 
so  klaren  Erlösungsthat,  aber  auch  die  unzweideutige  Zusammen- 
stimmnng  praktischer  Endziele  auf  diesen  verschiedenen  Wegen 
deutlicher  darihnn  lassen.  Eine  solche  ist  es  auch,  um  deren 
willen  ganz  kfirzlich  noch  F.  G.  Welcher  *)  der  griechischen 
Mythologie  eine  noch  weit  eindringlichere  Beziehung  zu  dem 
Ganzen  der  weltgeschichtlichen  Entwickclung  zuschreibt,  als  ins- 
gemein geglaubt  wird.  ,,I)afs  sowohl  in  der  chrisl liehen  Lehre 
ab  in  der  Ahnung  der  Griechischen  Religion  das  Zusammenwir- 
ken der  Religion  und  der  Siltlichkeit  im  menschlichen  Innern 
das  Enischeidende  ist,  hat  eine  grofse  Bedeutung  auch  in  Bezug 
auf  unsere  Vorstellung  von  dorn  könftigen  ivang  der  Geschichte 
im  Grofsen.  Es  verstärkt  wenigstens  diefs  Zusammentreiben  die 
auch  schon  allein  ans  dem  Wesen  des  Clirislenihums  zu  schöp- 
fende Ueberzeiigung,  dafs  der  Fortschritt  nicht  abliSngen  kann 
Ton  der  Ausbildung  des  Vei*standcs,  des  Geistes  einseilig,  von 
der  Höhe  nnd  Starke  der  Absiraction,  —  sondern  von  dem  Gott, 
in  dem  wir  leben,  weben  und  sind,  den  wir  im  Geist  anbeten 
und  in  der  Wahrheit  Nicht  das  Wissen,  gnostisch  oder  kri- 
tisch, macht  das  Christenihnm  aus,  sondern  Goltesglaube,  Gesin- 
BDDg  und  Thun,  Sein  und  Leben>^ 

Die  weitere  Aufgabe  ist  noch   nicht  gelöst,   sondern  bleibt 
iler  Zukunft  yorbehalten*    Erst  dann,  wenn  der  ganze  gcisiigc 


■)  Philosophie  der  Mj^tbologhs  (Werke  n,  2.)  S.  315  f.  320. 
')  Griechische  Götleriebre  I,  S.  259. 
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Kt'trag  des  Allerlliums  in  seiner  Lilcratur  und  Kunsl,  Culftus  uvd 
Volksanscliauiing^  Philosopliic  und  Myfiiologic  nach  dieser  elliisch- 
rcligiöscu  Seile  liin  genügend  nusgebeufel  worden  ial,  kann  iris- 
besonilerc  eine  Zusanimcnslellung  jenes  iVlaarsos  und  Anllieils  an 
Ahiiangen  einer  reineren  Rrkeuntnifs  mit  der  ewigen  Walirheit. 
selber  versnclil  werden,  die  als  ein  vorläufiger  Absdilufs  auf  die- 
sem Cebiele  der  Studien  anzusehen  sein  wird.  Dieses  aber  wird 
dann  in  die  praktischen  Thätigkeilcn  des  <>ymnasiahinterrichts 
lief  einzugreifen  und  insbesondere  auch  innerhalb  demselben  die 
wahrhafte  Versöhnung  zwischen  dein  christlichen  Religionsunter- 
richte und  der  Lesung  der  alten  Classiker  zu  vennitteln  im  Stande 
sein.  Dafs  das  als  ein  lebendiges  BedQrfnifs  in  der  Gegenwart 
empfunden  wird,  ist  klar  *);  aber  nur  wenn  so  die  wissenschaft- 
liche Leistung  mit  der  praktischen  Verarbeitung  Hand  in  Hand 
geht,  wird  zu  einem  gesegneten  Erfolge  gHnstige  Aussicht  vor- 
handen sein. 

Aber  man  hat  nicht  blos  die  Alt  er  Ihn  ms  Wissenschaft  als  sol- 
die  in  ihrer  ges^cnwärtigen  Richtung  und  Behandlung,  sondern 
Tornemlich  auch  das  classische  Allerlhom  selber,  und  zwar  von 
verschiedenen  Seiten  und  in  verschiedenen  Beziehungen,  ange- 
gritTen  und  namcnilich  seinen  Werth  für  die  Jugendbildung  zu 
verkleinern  gesucht.  Stimmen  dieser  Art  sind  von  Zeit  zu  Zeit 
sclion  früher  laut  geworden;  wir  wollen  hier  nur  an  die  be- 
rßhmt  gewordene  Abhandinng  A.  Tholnck^s  (Das  Wesen  und 
die  sittlichen  Einflösse  des  Heidenthums  besonders  unier  den  Grie- 
chen und  Römern,  von  dem  Standpnncte  des  Chrisfenthuins  aus 
betrachtet;  in  Neandcr's  Denkvvi)rdigkeiten,  I,  S.  1 — 233)  aus 
dem  Jahre  1822  erinnern,  die  die  geßilirlichen  Einflüsse  in  sitt- 
licher Beziehung  hervorhebt,  welche  allerdings  im  Jugendunler- 
richte  eine  nacht  heiligere  Wirkung  in  einer  Zeitperiode  gehabt 
haben  können,  in  welcher  die  Zuciit  des  christliclien  Geistes  in 


*)  Es  ist  ein  Lieblingsthema  der  Gegenwart  geworden,  das  unter  an- 
dern auch  sclion  in  Seibcrt^s  Grieclientbum  und  Cliriitcntiiuoi  den 
«nerkennenswcrthcn  Versuch  einer  populären  Darstellung  liervorgenifen, 
soniel  aber  in  Programmen  unil  anderen  gclcgenlliclien  Aufsälxfn  eine  mit 
Vorlietic  betriebene  BHiandlung  gefunden  bat:  Einiges  iilu*r  Clirislentbum 
und  Heidenlbura,  binter  Prof.  Lotbbols^  Ausgabe  der  Hede  des  Basi- 
liüs  über  di'n  r(*clilen  Gcbrancb  der  liridnicrlien  Scbrirtstcller,  S.  127 — 
153.  —  Wenn  daa  freflTlit'be  Programm  von  Director  A.  Geffers  in  C»öt- 
tingrn:  Das  Alfrrtbiim  und  das  Cbristentbiim  in  den  G}^mnasii;n,  1857 
die  antike  Bildiiiig  als  das  geordnete  dienende  Organ  flir  das  aus 
den  Juden  knronientlc  Heil  nacliwoist,  so  sviieint  der  Bedeutung  des  clai- 
aitcbcn  Altcrtbuins  damit  noch  nicbt  vollständig  genügt  /.u  sein.  U.  J. 
Seemann,  das  griecbiscbc  und  römische  lltMdenlbuiii  in  «einer  Bezie- 
luing  zum  Cbristentbumc  (Programm  von  Ncifsc  1856),  fafst  ^cn  Gegen- 
stand nach  einer  spexiliscli  kallioliscben  Ansclinuung  auf,  bei  der  aucti 
die  Nacliweisung  des  Fegefeuers  in  der  Sonderung  der  heilbaren  und  un- 
heiltiaren  Seelen,  die  Rbadamanthys  in  Plat.  Gorg.  in  den  Tartaros  sen- 
det, u.  a.,  wie  des  Frolinteicbnamdienstes  in  dem  Lingam-  und  Pliallus- 
Dtcnsle  des  älteren  und  jüngeren  Dionysos  zur  Anbetung  des  ütierall 
gegenwärtigen  Gotiesleibes  nicht  fehlt. 
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Lefire  mid  Unterweisung  mehr  oder  weniger  in  den  Gymnasien 
gefehlt  baheo  mag,  so  dafs  also  sclilimmen  Folgen  ein  Damin 
und  falscher  Auffassung  ein  fester  Halt  nicht  entgegengescixt  wer- 
den konnte.  Solche  VerhSllnisse  walten  in  der  Gegenwart  nicht 
nebr  ob.  und  es  ist  wohl  kaum  zu  besorgen,  dafs  aus  der  evan- 
gelischen Kirche  ernstliche  Besorgnisse  in  dieser  Art  und  in  ilie- 
sein  Umfange  sich  erheben  werden.  Um  so  geschäfliger  \»i  man 
aber  in  einem  gewissen  Kreise  der  katholischen  Kirche  geweseiN 
aus  welchem  die  Kunde  ▼eröflTcutlicht  worden  ist.  dafs  in  einem 
Ton  Zöglingen  aus  dem  höchsten  Adel  aller  Kroiiländer  besuch- 
ten Wiener  Gymnasium  durch  Geist iirhe  des  Redemptoristcn* 
Ordens  Missionjsprrd igten  Hir  die  ScIiGler  gehallen  worden  sind, 
wobei  einer  der  Redner  die  gesetzlich  göltige,  durch  kaiserliche 
Enlsc1i1:e'*si]ng  sanctionirte  Studieiieinriclitnng  der  Gymnasien  ei- 
ner Kritik  untcrvTorfen  hat,  die  sich  durch  den  Salz  wiederge- 
ben iSfst:  das  Lesen  der  heidnischen  Classiker  mache 
die  Schaler  zu  Heiden  *).  Wir  müssen  es  der  katholischen 
Kirche  fiberlnsson .'  die  extremen  Richtungen,  die  sich  in  Bezug 
auf  die  SchSIziing  drs  classischen  Altert hnms  innerhalb  derselben 
gellend  gemacht  hoben  und  die  von  der  bcrrchnelstcn  Nachwei- 
sung  ihrer  unlersrheidendsten  Auffassungen  und  Gewohnheiten 
in  den  Formen  und  Vorbildern  des  antik -heidnischen  Cultus  bis 
xn  ciurr  solchen  fnndamentalen  Verwerfung  der  vorchristlichen 
Bildun^ssJnfen  als  gewissermafsen  diabolischer  Ausfliissc  und  Wir- 
knngcn  forfgchrn,  in  sich  selber  zur  Versöhnung  und  Ausglei- 
chung zu  bi  Ingen.  Da  die  Grönde,  mit  welchen  jener  Redner 
ein  solches  Verwerfungsnrtheil  unterstützt  hat,  nicht  an  die  Oef- 
fenllichkeft  gestellt  und  absichtlich  wohl  nur  die  Jugend  zum 
Richteraml  fdier  einen  weit  über  ihre  Fassungskraft,  hinausge- 
henden Sireilpnnct  bernfen  worden  ist,  können  wir  hier  nicht 
%veifcr  darauf  eingehen.  Dagegen  ist  neuerdings  in  zwei  bearli- 
1enswertlM*n  Aufsätzen  eines  wiirttembergischen  Schulmannes ') 
die  Frage  znr  Erörterung  gebracht  worden,  wie  sich  die  Schuio 
bei  der  Behandlung  erotischer  Schriftstiicke  und  der  darin  vor« 
kommenden  unsittlichen  nnd  schlßpferigen  Stellen  zu  verhalten 
habe.  Das  Endurtheil  läuft  nun  da  hinaus:  Wenn  z.  B.  Horaz 
anch  nicht  grade  zu  der  Rotte  derjenigen  Schriftsteller  gehöre, 
die  es  ganz  eigentlich  darauf  anlegen,  die  Heiligkeit  der  Ehe  zu 
nntergrahen  und  den  thierisclien  Trieben  des  Menschen  Knppler- 
(lienst  7A\  leisten,  so  sei  er  doch,  pädagogisch  betrachtet,  mit 
denselben  in  gleiche  Linie  zu  stellen,  dehn  es  herrsche  bei  ihm 
eine  Gesinnung,  die  einen  aufserordent liehen  Geschlechtsgcnufs 


M  Gülzer'g  Protestant.  Monalsliläilcr.  Ji.l.  1857.  S.  .S7  f. 

*)  L.  Mezgcr  (Prof.  in  Sthonll»«!),  Pätlaaog.  (lufachli'n  iihcr  roin- 
mentirtf?  SehuKiiisgalien  von  Horax''  Saliron  uml  t'^plsd'ln,  rampnirdi  üIkt 
«tcren  VrrljaUcn  Roj^enüher  ileii  rrotlsclicn  Slückon  ili»«  Dlclifcr«,  In  iler 
Päita^.  RcTue,  1857»  No.  6.  S.  I~28  nnd  (olwns  all2i'imMn<»r  gi-tialfen) 
Die  Schnle  in  ibrcm  Vcriiallon  zn  crolisclicn  Sclirifks(<>ltern,  in  den  Pro- 
Maat.  Monatsblättem,  Mai  1857.  S.  352->66. 
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flis  vereinbar  mit  einem  Lonetter  Gesellschaft  aDgebdrisen  Men- 
schen annehme;  Heiligkeit  der  Ehe  kenne  er  nicht,  Ebebruch 
sei  ibm  kein  scelus,  nicht  einmal  ein  ^gUiumf  sondern  etwos« 
das  diese  nnd  jene  Uugelegenheilen  und  (refahren  mit  sich  führe 
und  freilich  in  einer  vernßnflig  geordneten  Gesellschaft  nicht  so 
hoch  verpönt  sein  sollte,  das  aber,  da  es  dies  einmal  sei,  einzig 
aus  diesem  Grunde  vom  klugen  Manne  in  der  Regel  gemieden 
werde;  er  schSme  sich  nicht,  von  sich  oder  andern  als  respecta-^ 
bei  dargestellten  Persönlichkeiten  Dinge  zu  ei*xShIen,  die  wir 
nach  christlichen  GruudsStzen.  ja  nach  den  Maximen  einer  gesun- 
den Philosophie,  fiir  verwerflich  halten  miifsten;  er  rede  davoo, 
wo  nicht  mit  ROhmen,  doch  höchstens  so,  wie  man  etwa  von 
einem  Excefs  im  Trinken  spreche,  und  ergehe  sich,  wo  ihn's  an- 
komme, mit  sichllichem  ßehagen  darin,  seine  und  seiner  Helden 
Biöfse  aufzudecken.  Aus  diesem  Grunde  scheint  es  dem  Verf. 
der  gedachten  Abhandlungen  als  das  erste  nnd  wflnschenswör- 
digste  Erfordernifs,  dafs  eine  Schulausgabe  des  Horaz  lieber  alle 
solche  Stellen  gSnzlich  weglasse,  so  dafs  oberall  nur  Folgendes 
von  den  Satiren  den  ScbOlern  geboten  werde  (I,  1.  2,  1 — 24. 
3,  1—95.  4.  6.  9.  10.  II,  I.  2.  3.  4.  6.  6.  8.).  In  zweiter  Linie 
aber  wird  die  Forderung  gestellt,  dafs,  wenn  einmal  eine  Schul* 
ausgäbe  dem  heranwachsenden  Geschlechte  den  vollständigen,  zu- 
mal einen  commcntirten,  Text  der  Horazischen  Satiren  mit  allen 
ihren  Derbheiten  und  all  ihrer  leichtfertigen  Jjebensansicht  dar- 
biete, sie  die  Pflicht  habe,  ein  herzhaftes,  absolut  verwer- 
fendea,  auf  christlichem  Grunde  ruhendes  Bekenntnifs 
und  Zengnifs  gegen  die  völlig  verkehrte  und  unsittli- 
che Lehensanschauuog  und  wüste  Phaatasie  des  römi- 
schen Epikureers  auszusprechen. 

Wir  bemerken  hierzu  Folgendes:  Vorerst  werden  wir  uns  an 
jener  Nacktheit  in  der  Bezeichnung  natOrlicher  Dinge,  die  dem 
Alterlhome  vor  einer  oft  nur  allzu  deuUichen  Löstemheit  mo- 
derner PrQderie  einen  entschiedenen  Vorzug  sicliert,  auch  kOnflig 
so  wenig  stofsen  wie  bisher,  vielmehr  derartige  Stellen  mit  jener 
griindlichen  Unbefangenheit  behandeln,  die  wir  an  den  Meistern 
des  Fachs  aus  froherer  Zeit  zu  schätzen  wissen.  Ist  hierdurch 
die  Sittlichkeit  der  Jugend  gefährdet,  dann  mufs  sie  eine  schoa 
anderweitig  untergrabene,  durch  die  viel  grö&eren  UebelstSnde 
und  Verirrongen  des  Lebens  und  der  Literatur  in  heutiger  Zeit 
verdorbene  sein.  Was  aber  insbesondere  das  Verhältnifs  der  Ehe 
in  dem  ganzen  und  namentlich  im  römischen  Alterthume  be- 
trifft, so  werden  wir  diefs  nicht  einem  einzelnen  Dichter,  wie 
dem  Horaz,  aufbürden,  vielmehr  geflissentlich  Veranlassung  neh- 
men, die  ganze  Aeufserlichkeit  jener  antiken  Auffassung  von  ihr 
und  den  weiten  Abstand  ihres  Wesens  von  der  Wörde  und  dem 
Adel  des  Menschen,  aber  auch  dem  gegenüber  vollends  die  Hei- 
ligkeit und  tiefe  Bedeutung  der  christlichen  Ehe  mit  Ernst  und 
Warme  der  Jugend  zu  Gemöthe  zu  fuhren.  Ist  das  in  rechter 
Weise  geschehen,  dann  wird  die  ganze  Stellung  und  Auffassung 
der  Ehe  und  des  VerhSltuisses  der  Geschlechter  bei  den  Alten 
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keinen  wesentlicben  Einfiofs  und  daher  aoch  keine  sitüiche  Ge- 
fahr  mehr  oben  können.     Ist  der  Ausleger  des  Horaz  vielleicht 
zugleich  Religionslehrer ^    so  wird    sich   das  in  der  einfachsten 
Weise  Ton  seihst  ei^chen,  aber  auch  sonst  kann  die  Ausführung 
in  keiner  Weise  schwierig  sein.     Dessenungeachtet  aber  würden 
wir  die  nach  obigen  if rundsSfzcn  verworfenen  Satiren  des  Horaz 
aoch  nnsern  Tlieils  mit   der  Jugend  niemals  lesen,  daher  auch 
dit  in  Brochstucken  angegebenen  lieber  ganz  überschlagen;  —  es 
ist  ja  Ton   schönem,  classischen  Stofle  nufserdem  noch  Voirath 
genug.    Ob  die  Schnlausgabeti  die  verworfenen  Sclirinsluckc  mit 
enthalten  oder  nicht,  ist  gleichgültig;  wenn  die  Jugend  daniach 
begierig  sein  sollte,  liat  sie  anderweitig  in  den  nnzSIiligen  Horaz- 
Attsgal)en  Gelegenheit  genug  dazn.     Aber  statt  des  christlichen 
Zeugnisse«  wider  die  heidnische  Unart,  das  uns  in  eine  solche 
Schulausgabe  nicht  hinein  zu  gehören  scheint,  worden  wir  etwas 
anderes  yerlangen,  das  nach  unserer  Ansicht  zugleich  in  bester 
Weise  zur  Berichtigung  des  einseitigen   und  sachlich  verfehllen 
Urlheils  fiber  den  Horaz  dienen  würde.    Das  ist  aber  eine  Cha- 
rakteristik des  ganzen  Dichters  nach  seiner  umfassenden 
Art  und  Richtung;  das  ist  das  Bedürfnifs  eines  Bildes,  aus  wel- 
chem der  ganze  Mann,  wie  er  gewesen  ist,  hervorgeht.     Denn 
Horaz  ist  ein  anderer  gewesen  in  dem  jtiiigcren,  ein  anderer  in 
dem  spSiteren  Aller;  ein  anderes  Wesen  gebt  ans  seinen  Satiren 
wie  ans  seinen  Oden  und  Episteln  hervor,  und  nur  erst  dadurch, 
dttfs  ein  vollständiges  Gemüldc  von  ihm,  wie  von  seiner  ganzen 
sUilieben  Denk-  und  Anschauungsweise  entworfen  wird,  kann 
der  Unbilligkeit  in  seiner  Beurlheilung  gewehrt  werden.    Horaz 
verdient  Oberhaupt  die  Bewunderung,  die  er  zn  allen  Zeiten  ge- 
nossen, wenn  man  ihn  auch  tu  allen  Zeiten  herabzusetzen  und 
zn  Terkleinem  gesucht  hat,  durch  die  reiche  Fülle  der  von  ihm 
auf  einem  engen  Gebiele  und  mit  geringfügigen  Mitteln  entwik* 
kellen  Eigenschaften.     Will  man  Einzelnes  an  ihm  herausheben 
und  zergliedern,   wird  er  immer  der  Misdeutung  und  dem  Vor- 
wnrfe  ausgesetzt  sein.    Hierin  mit  anderen,  namentlich  neueren, 
Dichtem  zusammengestellt,  wird  er  den  Vergleich  im  Einzelnen 
nicht  aushalten  können,  während  doch  keiner  derselben  „es  zu 
einer  solchen  Vollkommenheit  gebracht  hat,  wenn  wir  die  Viel- 
seitigkeit der  Gegenstände  und  Interessen,  die  gediegene  Durch« 
bildung  des  Innern   und  die  Schönheit  der  Form  zugleich  ins 
Ange  fassen^^  ').    So  wird  denn  auch  die  scheinbare  oder  wirk- 
liche I^eichtfertigkeit  mancher,  nur  von  seinem  eigen Ihfi miteben 
satirischen  Stnndpuncle  ans  richtig  zu  beurt heilender,  Aeufserun- 
gen  aufgehoben  oder  in  das  rechte  Licht  gestellt,  wenn  man  den 


0  C.  L.  Cholevius  nesciticbfe  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  an- 
tiken Elementen,  II,  S.  438  f,,  wo  überhaupt  Fingerxeigc  für  eine  richtige 
Beurtbcitiing  des  Dichters  gegolten  sind,  die  Her  Ausleger  desselben  um 
to  weniger  unbeachtet  lassen  darf,  als  cme  allseitig  genügende  Charakte- 
Hsiik  desselben  (vgl.  ehcnd.  S.  441,  Anns.)  bis  jetzt  in  unserer  Literatur 
i^t  vorliegt. 
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ganzen  Ernst  der  anderweitig  niedergelegten  sittlichen  Grundge- 
danken damit  vergleicht.  Jloraz  hat  von  der  Ehe,  dem  Fami- 
lienleben, der  Kindererziehung  u.  s.  f.  keine  höheren  nnd  keine 
tieferen  Ideen  gehabt ,  als  wie  das  ganze  Allerthnm  ond  insbe- 
sondere seine  Zeit  sie  haben  konnte.  Wenn  wir  uns  aber  das, 
was  er  daffir  von  seinen  Zeitgenossen  verlangt,  oder  was  er  den* 
selben  als  das  frube  Bild  der  Gegenwart  im  Vergleiche  zu  einer 
durch  sittliche  Gröfse  bewährten  schönen  Vorzeit  mit  scharfer 
Köge  vorhält,  (reu  und  aufmerksam  vergegenwärtigen,  dann  wer- 
den wir  kein  Bedenken  tragen,  dasselbe  auch  unseren  jungen 
Lesern  vorzufuliren,  wenn  wir  auch  bei  manchem  Puncte  nicht 
umhin  können,  auf  die  Schranke  hinzuweisen,  die  in  der  Er- 
kenntnifs  um  das  ganze  Alterlhnm  herum  gezogen  ist,  und  uns 
des  unendlichen  Vorzugs  zu  freuen,  dessen  wir  durch  die  Offen« 
barung  gewürdigt  worden  sind.  VVcr  aber  kann  ohne  tiefe  Ach- 
tung, ja  ich  möchte  sagen  ohne  Rührung,  jene,  wie  man  sagt, 
immer  seUener  werdende,  innige  Pietät  betrachten,  mit  welcher 
Horaz  in  der  6.  Satire  des  1.  Buchs  die  Erziehung  röhmt,  die 
er  durch  seinen  Vater  empfangen  habe.  Jene  Lauterkeit  ond 
Keuschheit,  die  er  als  den  ersten  Schmuck  der  Tugend  preist, 
ist  ihm  doch  olTenbar  von  dem  Vater,  dessen  wachsames  uöter- 
ause  fiber  den  Sohn  allen  Vätern  zu  wünschen  wäre,  nicht  hios 
äuitfcrlich  anempfohlen,  sondern  tief  in  Herz  und  Gesinnung  hin» 
eingesenkt  worden,  und  der  Sohn  fohlt  es,  dafs  sie  dadurch  ein 
Besitzthum  seines  Lebens  geworden  ist.  Und  darum  hat  er  auch 
erkannt,  wo  der  sittliche  Schade  einer  Zeit  zuerst  und  zumeist 
zu  suchen  ist,  und  wenn  wir  in  der  Gegenwart  ebenfalls  vt^ie- 
deruni  nach  den  Quellen  allgemeiner  Verderbt heit  fragen,  so  mö- 
gen wir,  wenn  wir  sie  sonst  nicht  finden  können,  nur  von  ihm 
sie  erlernen  und  dann  ein  besseres  Mittel  anwenden,  als  in  jener 
vorchristlichen  Zeit  zu  Gebote  stand.  Man  höre  ihn  nur  in  der 
6.  Ode  des  3.  Buchs:  Das  schuldbeladene  Zeitalter  hat  zuerst 
die  Ehen  und  die  Familie  und  die  Häuser  befleckt;  aus  solcher 
Quelle  strömend  hat  das  Verderben  sich  ober  Vaterland  und  Volk 
ergossen.  —  Und  wenn  er  uns  sofort  das  Bild  der  in  üppigen 
Tänzen  und  Bnhterknnsten  erzogenen,  schon  seit  ihrem  zarten 
Alter  auf  unkeusche  fJebschaften  sinnenden  Jungfrau  vorfilhrt, 
die  dann  vermählt  beim  Gelage  des  Mannes  sich  jüngere  Bulilen 
sucht  und  ohne  Wahl  denselben  erst  im  Verborgeneu  und  Dun- 
keln die  verbotenen  Freuden  spendet,  nachmals  aber  sogar  mit 
Vorwissen  nnd  Zustimmung  des  Gatten  Menschen  des  veraditet- 
sten  Gewerbes  ihre  Schande  um  hohen  Lohn  verkauft:  dann  will 
er  fürwahr  nicht  den  Segen,  sondern  den  Fluch  solcher  Verwor- 
fenheit zeigen,  der  unähnlich  die  männliche  Jugend  der  goldenen 
Zeit  des  römischen  Staatslebens,  die  mit  Punierblut  das  Meer 
färbte  nnd  die  Erbfeinde  des  römischen  Namens  zu  Boden  schlug, 
den  Schmuck  der  Arbeit  nnd  des  Gehorsams  bewährte,  wenn  sie 
mit  sabellischer  Hacke  die  Schollen  kehrte  und  auf  der  strengen 
Mutler  Geheifs  das  gelallte  Scheitholz  im  langen  Abendschatten 
nach  Hause  trug.  —  Von  einem  Manne,  der  das  Leben  der  cul- 
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tarloseo  Tdfker  so  lebhaft  preisen  kann  (Od.  Ilf,  24.),  wo  die 
Stiefmotter  dem  Kinde  obne  Verrath  den  Becher  reicht,  wo  keine 
Gallio  darch  ihre  reiche  Milgift  den  Mann* beherrscht  oder  aaf 
den  glJnxenden  Bohlen   baut,  sondern  als  schönste  Ausstatluug 
Ellerotogeod  und  Keuschheit  mit  sich  bringt,  die,  vor  dem  Ne- 
benmsnne  liflernd  jund  dem  Bunde  tren,  der  Schmach  der  Sfiude 
den  Tod  vorzieht,  —  von  einem  solchen  kann  unmöglich  gesagt 
werden,   dafe  er  keine  Achtung  vor  der  Ehe  habe  und  ihren 
VVerth   an  sich  wie  fQr  das  aulwachsende  Geschlecht  nicht  %n 
wfirdigen  wisse  ^).  —  Ich  meinestheils  kann  es  auch  nicht  las- 
sen ,>  wenn  ich  vor  laeiuen  Schfilem  Stellen  wie  2  Timolh.  3- 
auszulegen  habe,  wo  die  qfiXavtia  und  qaXagyvQia  an  die  Spitze 
des  diisleren  Gemäldes  treten,  von  welchem  alle  Zeiten  Belege 
als  Vorbilder  und  Anftnee  jener  schweren  Zustände  in  den  letz- 
ten Tagen  lierem  *),  auf  die  durch  den  ganzen  Horaz  hiinlurch- 
gehende  schwere  Anklage  hinzuweisen,  womit  er  die  furchtbare 
Sucht  seiner  Zeit  im  ruhe-  und  genuislosen  Jagen  nach  Gewion 
und  irdischer  Habe  richtet,  und  eben  dadurch  eine  seltene  Ge- 
sinnung und  eine  Freiheit  der  Richtung  zeigt,  die  wir  in  einer  so 
anfgelöslen  und  gShrongsvolIen  Zeit  ^it  allen  ihren  anstecken- 
den Elementen  und  ohne  den  Ersatz  irgend  eines  höheren  Halts 
nothwendig  bewundern  mQssen.  —  Aber  freilich  daneben  lasse 
ich  mir  es  auch  nicht  nehmen,  jene  anscheinend  so  nnerhebli- 
cbeii  Gedichte  des  Horaz,  die  wir  unter  dem  Namen  der  eroti- 
schen zosammenfasseu  können,  nicht  zwar  mit  jener  behaglichen 
Breite,  die  hinter  jedem  Namen  und  Factum  irgend  eine  Anspie- 
lung auf  Verhältnisse  und  Ereignisse  des  wirklichen  Lebens  mit 
einer  oA  schauerlichen  Tragweite  sucht,  wohl  abter  mit  dem  ge- 
wissenhaften Bemfihen  zu  erklären,  wodurch  der  Reichthum  und 
die  Feinheit  der  könstlefischen  Composition  in  allen  ihren  an- 
muthigen  oder  scharfen  kleinen  Zögen  heraustritt,  dafs  wir  davor 
wie  vor  einem  ansprechenden  kleinen  Genrebilde  ans  der  nie- 
derländischen Malerschule  stehen.    Allerdings  ist  der  Inhalt  jedes 
Mal  ein  allgemeines  Bild  aus  dem  Leben  der  damaligen  Zeit, 
dessen  Auswüchse  und  Verirmngen  uns  damit,  selbst  in  den  enge- 
ren und  sonst  meist  verborgenen  Verhältnissen  der  socialen  Welt, 
entgegentreten  und  an  ihrem  Theile,  ohne  dafs  eine  zu  grofse 
Bedeutung  anf  sie  gelegt  werden  soll,  zu  der  Gesammtanschaunng 
der  antiken  Menschheit  einen  nicht  zn  entbehrenden  Beitrag  lie- 
fern.   Die  Entfaltung  dieses  Bildes  und  vornemlich  die  Entgegen- 


>)  Ich  verweise  hier  noch  anf  eine  nicht  der  Vergesseniieit  zu  über- 
ge^de  kleine  Sshrift:  Pädagogifcbe  Bilder  aus  den  Gedichten  des  Ho- 
ntios»  von  Dr.  Held  (Bayreotber  Progr.  1839.),  zunal  da  mir  es  nicht 
■oglicfa  ist,  hier  den  Gegenstand  so  weit  zu  verfolgen,  als  derselbe  es 
veniient.  —  Vollends  auf  andere  Classiker  einzugehen,  ist  für  jetzt  nicht 
(kmlM^b. 

')  Ein  erachfittemdes  Beispiel  dieser  Art  lesen  wir  jetzt  auch  bei  C. 
L  Roth  in  seinen  (sehr  empfehlenswerthen)  kleinen  Schriften  pSdagogi- 
mkm  und  blographischeo  lobalts,  II,  S.^24— 42. 

ZckwW.  C  a.  OjmmUlwBm.  XII.  1.  ^ 
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lialUine  des  christlichen  Lebens  in  Ldire  und  GeseU,  Erföllung 
und  Thal  bleibt  indessen  im  Ganzen  am  angemessensten  und 
besten  der  mflndliclftn  Lehrt bätigkeit  Torbehalten,  die  das,  was 
in  einem  Schalboche  leicht  als  ein  unvermilteltes  Nebeneinander 
erscheint,  in  persönlicher  Einheit  wahrhaft  verbunden  mit  aller 
Wärme  und  Wahrheit  der  Ueberzeugung  darsulegen  im  Staude  ist. 

Wir  können  indessen  noch  einen  Sdiritl  weiter  gehen,  uod 
auch  Mesger  hat  das  in  seinen  obigen  Darstellungen  gethan.  „Es 
gibt  melirfacbe  Veranlassung  und  Nölhignng,  anzudeuten,  yifie  die 
Alten  •*-  vielfach  in  der  Praxis,  im  Vergilt nifs  zu  Gesetz  nnd 
Vaterland,  in  Pietät  nnd  zarter  Scheu  vor  Allem,  was  ihnen  als 
lieilig  galt,  in  gesunder  harmonischer  Entwick«?lung  der  mensch- 
lichen Kräfte,  iiöher  standen  als  ein  grofser  Theil  der  christli- 
chen Welt  mit  seinen  reineren  Vorstellungen  von  Gott,  von  der 
Bestimmung  des  Menschen,  von  PAicht,  Tugend  und  höchstem 
Gute.    Ja,  es  gibt  Fälle,  wo  man  der  Jugend  gradezn  antike  Mu- 
ster zur  Nachanmung  im  sittlichen  Leben  empfehlen  nnd  nament- 
lich einen  Punct  ans  Herz  legen  mufs,  der  meines  Wissens  von 
den  Sittenlehrern  noch  nicht  nachdrQckiich  genug  hervorgehoben 
ist ,  dafs  nemlich  die  classische  Welt  auch  auf  dem  sittlichen 
Gebiet  eine  bestimmte  Aufgabe  zu  lösen  geliabt  und  wirklich, 
soweit  es  möglich  war,  gelöst  habe,  ich  meine  die  Aosbildong 
und  Ausprägung  des  Begriffs  der  an^goavnjt  und  dab  es  gar 
nicht  wohl^ethan  ist,  wenn  das  christliche  Volk  es  onterläbt, 
dieses  Vorbild  sich  vorzuhalten  und  sich  zu  bemöhen,  wie  es 
diese  allerdings  zunäclist  blos  formale  Tugend  mit  christlidiem 
Inhalte  erfEHIen  und  in  seinem  Ijebenskreise  fort  und  fort  dar« 
atellen  möge^  >).    Allerdings  ist  die  echt-hellenische  Mitgift  des 
schönen  und  strengen  Maafses  ein  auch  fUr  die  christliche  Le- 
bensansdianung  wohl  zu  beherzigendes  Gut,  dessen  Mangel  mehr 
als  einmal  in  den  Institutionen  und  Zuständen  des  kirchlicli-asce- 
tischen  Ijcbens  zum  Vorschein  kommt  und  in  Folge  der  damit 
fehlenden  Frische  und  Gesundheit  einer  naturgeroäfsen  Ent  Wicke- 
lung nicht  selten  die  edelsten  Kräfte  zerstört  hat    Aber  wir  hät- 
ten noch  andere  sittliche  Potenzen  namhaft  zu  machen,  die  uns 
theils  als  Gegenbilder  christlicher  Wahrheit,  auf  welche  dadurdi 
ein  um  so  helleres  Licht  ßllt,  theils  als  lautere  nnd  frochlbare 
Erzeugnisse  der  gottesebenbildlichen  Menschennatur  mit  Achtung 
und  EmpAnglichkeit  f&r  eine  reichhaltige  Welt  geistigen  Scba^ 
fens  erf&llen  können,  an  der  sich  der  lebendige  und  achöpferi- 
sche  Gottesgeist  nicht  unbezeugt  gelassen  hat.    Indessen  werden 
für  unsern  nächsten  Zweck  auch  schon  die  wenigen  Andeutun- 
gen und  Belege  genflgen,  da  eine  weitere  Verfolgung  des  ergie- 
bigen Themas  hier  nicht  in  der  Absteht  liegen  kann. 

Wir  sind  gewifs,  die  Studien  des  classischen  AlteHhnnis  kön- 
nen immerbin  alle  jene  Angriffe  ruhig  ertragen,  denen  sie  wegen 
ihres  Inhalts  wie  wegen  der  Form  ihrer  wissenschafüichen  Be- 
treibung von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  unterworfen  sind.     Es 

■)  Gelzer's  ProtosUuit.  Moaatsbläiter,  Mai  1857.  S.  361. 
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V9\t^  nur  daza  f&bren,  dafii  der  Werth  deradben  in  immer  hel- 
lerem ond  lebendigerem  Liebte  dargestellt  ond  eine  richtigere  und 
vollere  ErfceoDfniis  des  AHertbnms  angebabut  wird.  Auf  dem 
hier  smiSchst  in  Betracht  kommenden  Gebiete  bedarf  es  freilich 
nodi  Tieler  nnd  rfistiger  Arbeit;  denn  es  ist  ein  schweres  und 
gewicbliges  Werk,  die  Besiehnng  des  Alterthnras  snm  Christen- 
tiwme  nach  allen  Seiten  hin  richtic  nnd  erschöpfend  darxnlegen, 
in  xcigen,  was  von  demselben  in  die  vom  Christenthume  durch- 
drangencn  oder  geschaffenen  Lebenslust  Inde  fibergegansen,  oder 
von  demselben,  ab  seinem  innersten  Wesen  widersprechend  nnd 
darum  fiberwonden,  aufgehoben  und  vernichtet  worden  ist.  Die 
Philologie  wird  und  kann  sich  dieser  schönen  nnd  grofsen  An£> 
gäbe  nicht  entziehen;  es  wird  ihr  selbst  zum  grfttsten  Segen  ge- 
reichen. Die  Philologie  steht  gegenwflrtig,  wie  die  Theologjie 
gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  etwas  einsam  ond 
fremd  vor  den  fibrigen  Wissenschaften  da;  sie  hat  auch  jetzt  noch 
ihre  bedeutenden  HAhenpuncte  und  ihre  groben  Heister  anizn- 
weisen;  aber  sie  wird  in  demselben  Maalse  nach  anfiien  frucht- 
barer und  nach  innen  lebendiger  werden,  als  sie  aus  dieser  Iso- 
lirtheit  heranstritt  nnd  damit  einen  Weg  einsddftgt,  der  Ihr  die 
Wissenschaft  wie  f&r  das  Leben,  also  auch  in  niäster  Anwen- 
dung ior  die  Praxis  unserer  Gymnasien  9  von  anbereehenbarem 
Gewinne  ist 

Pmbim.  Fr.  Lübker. 
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Em,  Fr.  Wue$tema$tui  memoria.    Scripsit  C.  E.  Georg eg, 
Gothae  sumptus  fecit  Hugo  Scheube.    1857.   28  S.  in  8. 

'  Der  edlen  PielHf,  welche  den  Herrn  Dr.  Georges  liewog,  dem  früh 
lieirogegangenen,  trefllichen  Führer  und  Freunde  «einer  Jugend  and  nsich- 
mkligeDy  zu  Rath  und  That  immer  bereiten  Amtsgenossen  voll  hingeben- 
der Treue,  ein  ehrendes  GedScbtnirs  aufzurichten  und  den  Namen,  wie 
das  achtungs-  und  liebenswürdige,  offensinnige  Wesen,  das  eifrige,  den 
reinsten  Zwecken  geweibete  Wirken  eines  Mannes  in  die  Weite  der  Welt 
zu  tragen,  dem  der  Ausspruch  des  Terenzischen  Cbremes:  f,Homo  sicm, 
kumani  nihil  a  me  alienum  puto"j  als  der  Pi?ot  seines  Dichtens,  Trach- 
tens und  Thuns  galt  und  welcher  die  Humanitätssludien,  die  seinen  Le- 
hensberuf bildeten,  mit  tiefer  Liebe,  helligem  Ernste  und  freudiger  Aus- 
dauer im  heilsamen  Interesse  des  Sittengesetzes  und  der  Weisheit  betrieb, 
die  bei  Gott  nicht  Thorheit  ist,  ▼erdanken  wir  diese  des  anerkennenden 
Beifalls  werthe,  von  dem  Verleger  derselben,  Herrn  Hugo  Scheuhe,  mit 
einem  schönen  Aeufsern  ausgestattete  Denkschrift,  die  mit  einer  Bemer- 
kung über  den  blühenden  Zustand  des  Gothaischen  Gymnasiums  einleitet, 
welches   sich   seit   dem  Beginn   des  laufenden  Jahrhunderts   3»hlreicber 
Schüler  und  ausgezeichneter,  in  ihren  Fächern  meisterlich  geschickter  Leh- 
rer rühmen  kann,  von  denen  ein  gut  Theil  namentlich  aufgeführt  wird, 
mit  einem  kurzen,  den  Einzelnen  je  nach  seiner  besonderen  Virtuosität 
charakterisirenden  Zusätze,  unter  diesen  denn  auch  Wüstemann,   der 
37  Jahre  hindurch,  bei  guter  Gesundheit,  sein  Lehramt  verwaltete   und 
noch  in  den  besten  Jahren  atand,  als  der  Tod  ihn  von  der  .Seile  und 
dem 'Herzen  der  Seinigen,  aus  dem  Kreise  seiner  Freimde,  Collegen  und 
Schüler  hinwegfuhrte.    Geboren  zu  Gotha  den  3L  Mürs  1799,    in   den 
Elementen  der  WissenschafHen  und  Sprachen  zumeist  von  dem  Vater  Jo« 
bann  Christoph,   einem   praktischen  Recbtsgelelirlen  von  vielseitiger 
wissenschaftlicher  Bildung,  unterrichtet,  ward  er  1808  dem  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt  übeigeben,  rückte  rasch  durch  die  Klassen  desselben 
und  bezog,  tüchtig  vorbereitet,  1816  die  Universität  Göttingeo,  um^  sei- 
ner Neigung  gemafs,  Philologie  zu  studiren.    Von  seinen  dortigen  I.eh- 
rem  wählte  er  sich  besonders  Dissen  zum  Vorbilde  in  der  auf  S.  8 
kürzlich  charakterisirten  Auslegung  der  alten  Schriftsteller,  las  auf  dessen 
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Ratb  die  6rieciien  der  Reibe  iiaeb  sorgfältig  durch  j  warf  sleli  ▼onrags- 
weite  auf  das  Studium  der  grivcbiscben  Bulcolifccr  und  bereitete  sctiotl 
in  Gettjngen  die  Ausgabe  des  Theokrit  ^or,  welche  später  mit  den  An- 
»cfhmgcu  seiner  Freunde  und  denen  seines  Gönners  Friedrich  Jacobs 
veneben  ans  Liebt  trat.    Der  Tadel,  weldien  diese  Arbeit  von  Seiten 
eincf  Beuitbeilers  derselben  erfuhr,  verletzte  unseren  Wöstenann,  der 
sieb  spater  die  aefaarfe,  oft  nnbillwe  Kritik,  der  Kärober  das  J626— 27 
eiscbienene  Deutsch -Lateinische  Handwörterbuch  unterwarf,   eine  Auf* 
Mcrung  xu  eriiöbetem  Fleirse  und  Eifer  im  Befriebo  der  lateinischen 
Sprache  sein  lids,  seltsaner  Weise  in  so  hohem  Grade,  dals  er  die  Be- 
sebäftigung  mit  den  griechischen  Klassikern  dem  Studium  der  lateinischen 
IsntaBsetzle,  freilieii  auch  mit  in  der  Hoffnung,  nach  seiner  Anstellung 
als  I^rer  am  Gymnasium  xu  Gotha  im  Jahre  J8I9  den  bia  dahin  ron 
Döring  in  den  oberen  Klassen  besorgten  Unterricht  im  f«ateinisehen  in 
erhalten.    Der  bochbetagte,  altersschwache  Döring  trat  denn  auch  bald 
in  den  von  ihm  erwünschten  Ruhestand  und  Wüstemann  in  die  von 
jenem  erthetiten  Stunden  ein,  die  sonach  allerdings  in  die  geeignetsten 
Haade  kaawa.   Mit  grolaem  Nachdruck  legte  er  sich  fortan  auf  die  lalci-' 
Dtsebe  Sprache,  las  in  den  M ufsestunden  immer  einen  lateinischen  Schrift- 
steller, sclirieb  Bemerkungen  daxu  nieder,  machte,  nach  seiner  bei  der 
Lednre  öberhaopt  befolgten  Gewohnheit,    AusxOge   daraus  und  bildete; 
ctnsichts-  and  tactvoll  seinen  Stil  vorzüglich  nach  dem  Muster  CiceroV 
and  der  der  auguateüchen  Zeit  am  nächsten   stehenden  Schriftsteller,' 
•hne  jedoch  die  späteren  ganz  auszuscbliersen,   dem  Urtheile  Fr.  Aug. 
WolPa  beipflichtend,  dessen  S.  10  ausdrücklich  gedacht  wird.   Von  WH-* 
atemann^B  nngemehier,  mit  Recht  gepriesenen  Kunstfertigkeit  im  Latein-' 
schrejhen  geben  seine  im  Druck  erachicnenen  Reden,  Lob-  und  GedScbf-' 
nifsscbfiflen,  vor  Allem  dio  herrHdie,  dem  Prompinarium  tentenHarum^ 
ctt.  beygebene  Dedicationsepistei  an  seinen  einzigen  Bruder  Carl  Chri- 
stian glänzende  Beweise.    Seine  lateinischen  Versiflcalionen,  die  er  auf-^ 
trsgsmiisig  bei  feierlichen  Festactionen  wiederholentlich  ausgehen  Hefe, 
bidt  der  ansprucbaloae,  bescheiden  von  sich  denkende  Msnn  weniger  für 
phaatasievolle  Schöpfungen  und  sprudelmle  Ergüsse  dichterischer  Begei- 
sterung, als  für  Machwerke  («oii^/iaTa)  im  bessern  Sinne  des  Wortes. 
Guten  Fortgang  soll  er  nach  S.  11  im  Fache  der  elegischen,  lyrischen 
and  epigramnaiiscfaen  Poesie  gehabt  haben. 

Seinen  Sebfllera  war  er  mit  der  ganzen  Liebe  seines  treuen  Herzens 
zogetban;  ermahnte  und  ermunterte,  drohete  und  strafte  nach  Erfordern 
der  Umstände;  allstets  zugänglich,  gab  er  ihnen  aus  dem  reichhaltigen 
Schatze  seines  gediegenen  Wissens  und  seiner  vielseitigen  Belesenjieit  auf 
4er  Stelle  die  gewünschte  Auskunft  über  Fragen  aus  dem  Bereiche  der 
Litterator,  der  Wissenschsften  und  Sprachen,  leitete  ihre  Privatlectüre, 
«Btersttttsle   sie  mit  zwed^dientichen  Büchern  aus  seiner  bedeutenden, 
«olil  Tersorgten  Bibliothek  und  gsb  ihnen  oft  unentgeltlich  noch  beson- 
tleren  Unterriefat.    Auf  S.  2S  wird  berichtet,  dafs  Wüstemannn  sich  in 
vielen  and  bittem  Klagen  ül»er  die  SehlafTheit,  Trägheit  und  Arbeitsscheu 
{„Malta  ei  aeerha  eonguerebatttr  de  ineriia  noairarum  adoUieeniium 
«ffse  detidia,**)  iler  heutigen  Jugend  ergangen  habe,  von  den*n  Mehr- 
abi, narh  dem  Dsfiirhalten  des  Herrn  Dr.  Georges,  in  Wahrheit  das- 
selbe gellen  solle,  was  der  Rbetor  Senern  (Contr.  I.  prooem.  p.  61  ed. 
Kfsol),  itewifs  mit  Ueliertretbung ,  an  den  römischen  Jünglingen  rügte. 
1*4  lä&t  sieb  nicht  ala  das  pädagogisch  Richtige  bezeidtnen,  wenn  der 
Ifbrer  und  Erzieher  der  Jugend  oft  und  gern  ein  Ach  und  Weh  über 
^  Fehler,   Masgel  und  Ungebühr  derselben  im  Munde  führt.    Die  der 
Wts^  deeidia  und  des  iorpor  bezÜchtigten  jungen  Leute  sind  in  gar 
vidut  Stucken  wabrikb  niebU  weniger,  als  fiiui,  stblSfrig-binbiütettA  ood 
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triige,  ?ielmebr  oft  gani  TeivireifaU  rOkrig  ud  MMrtobtig»  wo  m  gttt, 
Zudit,  Becbt  und  Gi^telx,  Ordnuog,  Pflicht  snd  Sitte  m  umgeben  oder 
xtt  fibenpringeoy  wobl  nr  auch  umiustofiien,  nor  en  den  Fleiä  m  gutes 
IVerken  mögen  eie  nicbi  beraa,  auch  nicht  daa  „AVitmtrr  tn  veiiium 
$gm^  cvjptauMfVff  mgmim^'t  dem  Beasern  austrebend,  hinter  eich  lu- 
likk werfen.  Lebendig,  tu  Zeiten  aebr,  ja  bia  zum  Eiataunen  lebendig, 
wie  die  Jugend  aiab  aeigt,  tat  aie  darum  dedi  noch  lange  nicht  auf  dem 
Wege  aum  Leben»  dahin  aoll  die  Zucht  aie  bringen.  Oiebl  ea  Ober- 
haupt hier  im  Irdiacben  Heiliffe,  dann  trefibn  wir  aie  auf  der  Sdmibank 
am  allerwenigaten,  wo  vielraebr  ao  aieoriicb  Allee  im  Schwange  gebt,  waa 
gegen  daa  Uaafträflicbe»  gegen  daa,  waa  etwa  eine  Tugend,  etwa  ein  Leb 
iat,  anatrabt  und  atreitet.  Nicht  allein  nur  „Thorlieit  steckt  dem  Knaben 
im  Henen",  eine  Welt  toII  unaaoberer  Oeiatfr,  toll  verderblicher  Dn- 
gebörigkeilen  gShrt  und  acbSumt  darin,  die  dem  f^ehrer  unaiglich  viel 
Arbeit  und  Sorge,  Noth  und  Kummer  machen;  gleichwohl  aoll  er,  der 
Apostel  und  Priester  der  Vemunfl,  dce  aus  Gott  geborenen  Gelatce,  der 
auch  „gesetzt  iat  zu  einem  Zeichen,  dem  widersprociwn  wird**,  noch  dazu 
nicht  biofii  von  Seiten  aeiner  Schüler,  ohne  eitlea,  fracktlosea  Klagen  und 
Seufzen  über  daa,  waa  der  Jugend  Art  und  Geigen (hümlichkeit  iauner 
bleiben  wird,  auf  welche  sich  fuglich  daa  Wort  im  Liede  Noab  anwen- 
den ISfst:  „ea  iat  ein  Volk,  darin  kein  Ratb  ist,  und  iat  kein  Vevstend 
in  ihnen",  freudig  und  onverdrosaen,  still,  „den  Mund  im  Herzen",  aicb 
beeifem,  die  dummen  Streidie  deraelben  durch  kluge  Weise  erzieheri- 
acher  Weislieit  zu  paralysiren,  mit  Geduld  Nachaichl  fiben  und  doch  Wi- 
derstand thun,  waa  denn  freilich  nicht  weniger  schwierig  ist,  als  fibetall 
im  Handeln  Scblangenklngheit  mit  Taubenunschuifl  zu  vminen.  Geht  bei 
aolch^  grolsem,  unglauUäb  schwerem  Werk  der  Erzieher  und  Föbrer  bin 
und  wieder  fehl,  wer  maa  den  von  gutem,  reinem  Willen  geleiteten  ao- 
fort  tadeln  oder . acheltenl  „Ea  irrt  der  Mensch,  so  hng'  er  strebt^; 
wer  die  Laterne  tragt,  bemerkt  Jean  Paul  aehr  wahr,  atolpert  letcbter, 
ala  wer  ihr  folgt. 

Die  Uebungen  im  l«ateinschreiben  anlangend,  achtete  er  streng  auf 
regelrechte,  sprachreine,  in  periodiach  gerundeten  und  iblgemSfsig  ent- 
wickelten Gedanken  sich  bewegende  Daratelluag  und  hielt  sieb  bei  der 
Kritik  dee  Geleisteten  fern  von  jener  leidigen,  den  munter  Strebendan 
peinlich  einengenden  und  einschOchtemden  Kleinigkeitekfimerei,  die  mit 
ecrupuloaer  Bedeoklicbkeit  ein  einzelnea  Wort  bemäkelt,  „sttftrtiiiefts,  fiigi 
Herr  Dr.  Georgea  S.  11  hinzu,  ne  reprtkendereif  9»ae  iionm  aueiO' 
riißi€  diefmii  poi$9ni" 

Seine  griimlUcben  und  umfassenden  Kenntnisse  des  T^teiniachefi  gw> 
meinniltzig  zu  machen,  gab  er  mehrere  Werke  in  den  Druck,  so  unter 
anderen  1826—27  ein  Deutsch- lateinisches  Bandwörterbucb  in  zwei  Tliel- 
len,  eine  noch  heute  aller  Beachtung  wertiie  Arbeit,  die  den  feinen  und 
geschmackvollen  Kenner  achter  l^tinität  bezeugt,  der  mit  grolber  Anatel- 
ligkeit  und  bewunderungswürdiger  Gewandtheit,  ganz  in  der  Weiae  nn* 
aerea  kunstfertigen  Moritz  Seyffert,  moderne  Ausdrucfcsweiscn  und 
Wendungen  in  ein  klassisclie«  Gewand  zu  kleiden  versteht.  Daa  in  Rede 
stehende  Werk  verdiente  schon,  von  kundiger  Hand  revidfrt  und  gebes- 
sert zu  werden,  wobei  die  Uueellae  ohitrwitionti  (vid.  Catahgut  hMio- 
tkecae  E.  Fr.  Wue$temanni  Ao.  41(»0  pa^s^.  84)  gar  förderKrlie  Dienste 
leiaten  diirilen;  ferner  eine  neue,  im  Jahre  J843  erschienene  Bearbeitwnf^ 
der  von  Heindorf  erklärten  Satiren  des  Horaz,  die  Anleitung  zum  Ueher- 
aetzen  aua  dem  Deutschen  Ina  Lateinische,  erster  Theil  für  die  oberevi 
OymnasiaIckMaen,  erster  Curaua,  Leipzig  1844,  wekbe  Georgea  H,  13 
mit  Recht  ala  „Mrum  wtate  proveetianbuM  dUcipuKt  uHÜMnmum**  bo- 
zaichneiy  «od  das  mromptuarium  taUeuHarum  etc.,  adne  letzte,  sehon' 


Bggert:  Bni.  Fr.  Wuestemanni  memoria,  aer.  Gcorgea.  33 

b«fr  wanlMider  Dcamrfheit  beaoq^e  Arbeit,  mit  der  im  VeriiiHtnfsie  zir 
dem  e%rafKeheii  Werke  zu  weit  auageapoonenen,  aber  ilurrli  Sj^raclidar^ 
atelloi^  fenfigiidieit,  durch  ihren  Inhalt  aehr  ansiehenden,  ^,ttnit9  frMttP 
0fiim9  Ctwh  Ckri9iumo**  gewidmeten  epitioiot  welche  daa  zart*  und' 
cddmipfiDdeode^  reiche  Gemiith,  den  durch  Uomaoitätabildung  verfeiner- 
tea,  dem  Goten  und  Scbdncn  offenen  Sinn  deo  nun  Entachlafenen  auf  da« 
ctiMiefaate  entfhitet 

Von  8. 14  an  madii  die  memvrim  MittheiluBgen  liber  Wttatemann'a 
llntllchca  l^hen,  aeine  Simmaart  und  aeinen  Chanilfter  Mit  aeiner  Gat» 
tin,  efoier  gebofenen  Saibaeh,  der  Tochter  eioea  praktiachett  Reditarer- 
•(iadlgen  ron  groiaem  Ruf,  lebte  er  in  liebevollem,  zu  Leid  und  Fmid^ 
innig  tmiTerboBdenem  Einremehmen  und  hing  mit  der  grSlaten  Zihiticb- 
keit  an  aeinen  zwei  Kindern.  Ungerdrhte,  tbaffreudlge  Pietftt  war  elir 
finiDdzug  in  Wüate mannte  Weaen,  wie  aua  dem  erheilt,  waa  una  die 
wiemorim  auf  8.  15  ff.  von  aeinem  Verhalten  gegen  aeine  Amtegenoaaen^ 
aeme  Eltern,  aeine  Lehrer,  Freunde. und  Sebüler  berichtet.  Mit  ehker 
beinabe  achmarmeriachen  Zuneigung  und  freudig  huldigender  Dankbarbeif 
hing  er  an  aeinem  Vaterlande  und  aeiner  Vaterstadt,  aua  der  ihn  aelbar 
die  TortlieiNiafleaten,  ihm  wiederholt  gemachten  Anerbietungen  dca  Aua^ 
landet  wegzulocken  nicht  vennochten.  Sein  geaelllger,  aufj^eweckter  und' 
maganglicher  Sinn  liefe  ihn  gern  iif  den  Kreiaen  der  Freunde  nnd  bei' 
den  MaMen  der  Freude  rerweilen,  die  er,  gleich  aeinem  Collegen  8chulze, 
„9«t  er«f  facttünmui*'  (8.  15)«  durch  launigen  Sclierz  und  luatige  Ein* 
fSlle  zu  beleben  Tcratand.  An  Vereinen,  die  auf  Förderung  dea  Erwerb- 
und  Konattletfeca  in  aeiner  Vaterstadt  hinarbeiteten,  hetheiligte  er  aicli' 
Biit  lebhaftem  Eifer  und  las  in  der  Versammlung  der  Gartenliaufreunde, 
wie  in  dem  jeden  Donnerstag  zuaammentretenden  Gelehrtenvereine  die  mif 
S.  28  No.tl — 2)  verzeichneten  lehrreichen,  ron  aeiner  gründlichen  und' 
▼tebeitigen  Alfertbumskuude  zeugenden  Abhandlungen.  Auf  den  regelmfi- 
Isig  ron  ihm  besuchten  jlhrlichen  Veraammlungen  der  Philologen  raadito' 
er  die  persdnlicbe  Bekanntschaft  mit  vielen  Gelehrten  und  adilofa  daseihat 
Bit  nicht  wenigen  deraellien  Freundschaften,  die  einen  ebenso  ausgebreitet 
ien,  als  lebhaft  unterhaltenen  brieflichen  Verkehr  zur  Folge  hatten.  Faaf 
kein  Tag  verntrich,  an  welchem  er  nicht  Briefe  entweder  absendete  oder 


„/«  pvero  ttatimf  heilst  es  8. 18  f.,  rnihni  inf^eniiqut  virivtei  efa- 
xermmt  magi$gme  ae  magii  deincepi  per  aetatu  grmiüM  €x$piendueritni. 
MmUn  in  Wue$iemanno  inerat  ef  eomilM  et  humanita$.  Quid  Witetie- 
naimo  jnemndiort  (bereits  8.  17  bemerkt)  quU  eermone  (beaaer:  tu  $er' 
motu)  afflMiiorf  quin  vuiiu^  qni  maxime  homimum  animo$  ad  henetif^ 
leutiam  atticii,  *amabüiorf  Offenutrum  inimiciiiurftmque  mnUme  me- 
wer  uiiolrue  in  gtuiiam  faeiie  cum  iii  rediit,  qui  stee  iftcft«  rive  acrt- 
pHt  tum  loreuiverunt.  Ingenio  faciii  et  copioeo  praeditue  fitity  ptu- 
rimo  MtudiOf  multa  rerum  cognitione.  Memoriu  vero  tan  tu  fuit  (dem 
Nächstfolgenden  nach  heatimmter:  tenaeiaeimu),  ut  ad  ea  toUenda^ 
pue  animo  eemel  in$edia$entf  diuturnitae  temporie  vix  aliquid  va!eret" 
Rin  von  aeiner  Schwiegermutter  ihm  erkauftea,  ganz  in  der  Nähe  der 
Stadt  gelpgeoea  und  behaglich  eingerichtetea  Landhaua  öffnete  sich  wMh- 
read  der  besaeren  Jahreezett  gaatfreundÜch  aufheiternder  Geaelligkeit  und 
fnoGthliehem,  lehrreichen  Verkehr  mit  Befreundeten.  Fremde,  die  dort 
air  Bcgrüfaung  Wiiat ernannte  einsprachen,  werden  den  freundlichen 
Wirfb,  den  liberalen  coudu§  promui  zu  röhmen  wissen,  nnd  könnte  der 
^Aufachrifl:  Ofto  föhrende,  zum  gcwöhnh'clien  Sammelplatz  der  GKate 
^hmnte  Porticus,  den  Wiistemann  in  aeinem  Garten  hotte  herridi- 
^  laaaen,  reden,  so  würde  er  una  viel  Intereaaantea  und  Denkwürdige« 
a  bcffklilCD  haben  von  den  dort  geführten  GeapfdcheA,  in  wclclie&  aocra« 
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tische  Weislieit  und  anakreontiscbe  Laune  liefklar  uoii  heiter  ineinander- 
spielten  und  wo  der  Scberx  aus  immer  vollem  Köcher  Pfeile  versandle, 
obne  jemals  Jemanden  zu  verwunden.  Ueber  das  Ende  des  TreOlichen 
und  die  demselben  voraiisgebenden  Krankbeitsxuslände  lesen  wir  in  der 
memoria  S.  19  f.  Folgendes:  tfOmniafere  wiat  Umpora  initgra  vmU' 
iudine  vixit,  8ed  verno  iempore  $uperiori$  aimi  earhunculu»  in  cervi' 
eibui  naiui  eü,  qui  viiam  in  exiremum  paene  diicrimen  adduxit.  Qmq 
marbo  defunrtvt  po$i  die$  PaMchaiei  ad  intermisiae  icholai  rediii  uegue 
tarnen  eaa  coiiHnuare  (besser:  diu  habere)  poiuii.  Paulo  enimaniedies 
fe$to$  PenieeoUen  eorreptue  eut  morbo,  quam .  influenxam  mediei  noUri 
dicuni,  Malo  adhibetur  medicui  arte  iuMigniSf  gui  forlioribui  remedÜM 
morbum  evincii,  Jam  cogiiaverai  fVueitemannui  forae  deambulare^ 
guum  jjigu%  expertun  in  eundem  morbum  eumgue  graviorem  reeidit. 
Nimia  profu$io  ahi  verlii  morbum  in  febrim,  guem  %vg,ov  vocant,  fere 
imanabiiem.  Paucoa  diee  inier  $pem  ei  metum  fluctuabant-  amici  et 
eognati;  $ed  morbuM  in  die$  augeri  coepit,  Extremie  denigue  diebuo 
meneie  Mafi  aegrotu»  vim  morbi  $u$tinere  non  potuit,  et  eie  efflavit 
animam  Kalendi»  Juniie,  Mor»  cari$$imi  kominii  omuibu§  aeerba  fuii, 
Summi  atgue  infimi  coneurrerunt  ^  ut  uxorem  mortui  et  liberoi  ob  ex* 
eeuum  eonjugig  et  patrig  coneolarentur.  Quum  efferreiur,  tota  fere 
civitai  ex$eguia$  funerie  proeeeuta  e»t" 

Die  der  memoria  angeschlossenen  Annotationee  S.  21 — 28  geben  über 
in  derselben  nur  angedeutete  Einxeloheiten  näheren  Aufschlufs,  enthalten 
die  im  Auftrage  der  GöUlnger  Philologenversammlung  von  Wüstemann 
in  lafeinisclier  Sprache  abgefafste  Anrede  an  den  93jährigen  Mitscher- 
lieh,  die  demselben  von  drei  Abgeordneten  überreicht  wurde,  ferner  das 
lateinische,  unserem  Wüstemann  bei  seinem  Abgange  vom  Gymnasium 
von  Döring  ausgestellte  Schuixeugnifs  und  xwei  andere  akademische, 
das  eine  von  Mitscher  lieh,  das  andere  von  Dissen  herrührend,  beide 
ebenfalls  in  lalcinischer  Sprache  abgefafst,  scbliefslich  eine  Aufzahlung 
der  von  Wüstemann  herausgegebenen  Werke  und  Abhandlungen.  Aus 
der  reichen  Zahl  der  von  ihm  verfaulten  Recenslonen  wird  eine  besonders 
belobt,  nämlich  die  von  der  durch  Rein  besorgten  neuen  Ausgabe  des 
BeckerUchcn  Gallus  in  Jabn's  Jahrbüchern  Bd.  57  S.  151  ff. 

Die  memoria  empfiehlt  sich  durch  eine  ungesuchte,  einfach  -  klare» 
leichte  und  fast  immer  correcte  Schreibart,  die  es  jedoch  merklich  an 
dem  fehlen  läfst,  was  kunstgewandte  Stilistik  erheischt.  Die  Rede  be- 
wegt sich  in  kurzen,  zerstückelten  Salzen  beinahe  spningweise  fort,  stall 
das  Vorzutragende  in  regelrechter  Gliederung  und  Gruppirung  mit  Ein- 
und  Unterordnung  zu  einem  periodischen,  snmuthig  belebten,  in  sich 
wohl  gerundeten  Ganzen  darzulegen,  und  besteht  mehr  aus  einem  blofsen, 
oft  trocknen  Herzählen  von  Einzelnheiten,  als  einem  durch  metapho- 
rischen Ausdruck  und  Lieblichkeit  der  Wendungen  anspreclienden  Er- 
zählen in  proportionirler  Zusammenfassung  der  Satzglieder  und  bezie- 
hungsvoller Verknüpfung  bestimmt  ausgeprägter  Gedanken  zu  schöner, 
anschaulicher  Einheit. 

Auf  dem  Titelhlatle  hätten  schicklicher  Weise  Wüstcniann^s  Vor- 
namen vollständig  ausgeschrieben  werden  sollen,  das  inclutu$  S.  2  war 
mit  nobilii  oder  illuetrii  und  in  antiguitate  mit  in  antigni- 
tatii  memoria  zu  vertauschen.  Für  Galettiue  war  Galetti  (nach 
Aebniichkeit  von  Cronichetti,  Rosetti)  zu  schreiben.  Aus  ersterem 
könnte  nämlich  Jemand,  der  nicht  wüfste,  wie  dieser  Gelehrte  sich  acbrieb, 
für  ihn  den  Namen  Galett  (nach  Analogie  von  GurlitI,  Tyrwhitt) 
oder  Galette  (nach  Rocbette,  Roquette,  Bürette)  entnehmen,  wie 
denn  auch  leicht  Einer  aus  dem  ihm  unbekannten  Krietiue^  statt  de« 
einsilbigen  Kries,  wie  dieser  Gothaiscbe  Professor,  ,^eometria  ei  arith- 
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viettc«  tgr^git  tJMfnrefii«'',  biefs,  den  sweiailblgen  Kricae  beraustttfllen 
dürfte;  SekulxiuB  läfit  ungewifa,  ob  aicb  dieaer  ^^rerum  ah  omniutn 
aeiütwm  fopultM  g€§tarum  p0rgnartti"  Scbulx  oder  Scbulze  nannte. 
KbeoM  rerhält  ca  aicb  mit  Namen  vf\e  Blumiu»  (Blum  und  Blumc)y 
FMikiut  (Falk  und  Falke),  Funkiut  (Funk  und  Funke),  HtM- 
<t«f  (HeTa  und  Heaae),  LeUiiug  (Leiat  u|)d  Leiate),  RoihiuB 
{Roth  und  Roihe).    Manao  ist  glücklicherweiae  mit  dem  Anhängsel 
ffj,  i'vty  iiir«  oder  uiv$  Teracbont  geblieben.    Wie  möchte  aicb   wohl 
dieser  Name  oder  aonat  ein  auf  o  endigender,  wie  Hugo,  Meierotto, 
Tliilo,  Fiorillo,  unter  dea  Roatocker  Fritxaobe  bildungslustigen  Hän- 
den  gestalten,  der  una  den  dea  Frankfurter  Poppo  in  einem  überaus 
abenteuerlichen  Metamorphoaenapiel  (siehe  De  äsen  Quae$iioii0M  LueiMr 
aeae)  bald  Poppon  geformt,  bald  Poppo%u$^  bald  Fopp  tu Sf  bald  Fo- 
pim  vorfiibrtl    Derselbe  Gelehrte  bringt  uns  auch  einen  Matihia$  ßir 
den  ehemaligen  Altenburger  Gjmnasialdirector  Matthfae  (ic,  fiiivi,  wie 
bei  Mattbaei,  Lucae,  Pauli,  Zachariae,  Hieronymi,  Ruperti, 
Pbilippi,  Erneati,  Alberli,  Ulrici,  Arnold!,  Fabri  und  Michae- 
lis, Simon  ia,  Siebelia,  Sintenia,  welche  beiden  letzten  in  den  For- 
men Sib€lt9iu9f  Simteniiiui  da  und  dort  auflauchen)  und  Reiaig 
(Comectan.  in  Arulopkünem)  einen  Forso  (For§onii)  und  Pieno 
för  roraon  und  Pieraoo.    Ein  Dritter  beachenkt  una  vielleicht  dem- 
oachat  mit  einem  LüurentiuB  Vallau$f  einem  Amoniu»  PopmauB 
oder  Popmuiu9f  einem  WtMMowau»  und  Zotgaut  und  verwandelt 
den  Namen  Hinzpeter  in  den  bibriden  HtJf Xjpelrii«  oder  gar  in  HinZ' 
ptierut  und  den  Namen  Langheinrich  in  fjangheinrichiuM  oder 
Lmngktnritmu,    Dohreu$  oder  Dobraeug  führt  nicht  auf  Dobree 
zuröek,  Faeksiui  konnte  der  Name  für  den  Zfirieher  Professor  Fa ehe i 
und  den  eJ^enaitgen  Zerbster  Rector  Faehse  sein,  Naekiui  ist  deutsch 
Naeke,  Jaeekiug  dag^en  nicht  Jaecke,  sondern  Jacck,  und  wer 
di*n  Namen  von  Borstell  nicht  kennt,   wird  aus  de  BonteiliuM  auf 
de  Boratelli  oder  auf  de  Boralelle  (wie  Mutachelle)  ralben.    Am 
geratbenaten  erscheint  ea,  die  Eigennamen  beim  fjiteinacbreiben  unferün- 
dert  zn  belaaaeo  (alao  Bernhardy,  Sa? Igny,  Poelitz,  Roimnitz, 
Oberlin,  VoegeliD,  Baeumlein,  Doederlein,  Moaheim,  Span- 
keim, Eicbataedt  (für  Eieh$iadiu$),  Kuester  (für  Kuiterui)^ 
Seboelz  (fiir  Schuixiut)*^  viele  derselben  haben  ohnehin  sdion  ein 
laleiniscbes  Geprüge:  Tborlacius,  Pfarrius,  Loasius,  Retmarus, 
Morua,  Caroa,  Claru8,.Clodina,  Curtiua,  Moebius,  Obbariua,^ 
Olearina)  und  den  beigefügten  Vornamen  oder  statt  deasen  einen  pra- 
dieativen  Zasatz,  wie  homo  dociiiiimiUf  pereiegantit  judicii  eef.,  je  nach 
Erfordern,  zu  declinireo. 

Mein   ehrwürdiger  Lehrer,  der  Teratorbeno  Rector  Sacbae,  aclirteb 

sich  einmal  auf  dem  Titel  einer  seiner  in  latciniaclier  Sprache  abgcfafsten 

Abbandlungen  Saxius,  ganz  so,  wie  sich  der  berühmte  iJtlerarhislori- 

ker  Christoph  Saxe  sehrieb;  darauf  hin  nannte  ihn  nun  einer  seiner 

Recenaenten  kurzweg  Saz,  befremdlich  genug  fiir  Alle,  die  wufafen,  wie 

der  Mann   sich  achrieb;  hütte  er  nun  noch  gar  zu  den%  nahe  liegenden 

Saxevs  gegriffen,  dann  würde  ca  leicht  den  Anschein  gehabt  haben,  als 

«äre  er  damit  umgegangen,  aidi  dem  Namen  nach  gleichsam  zu  verstei- 

aem.    Das  Geralhensto  ist,  die  deulachen  Eigennamen  überhaupt  nicht  zu 

Uttoiairen.     Wozu  auf  S.  4  ao  abaonderlich :  „tfoclMStme  peritui*'! 

Für  yjitterii  Oraecii  ei  Lattnii  tarn  exceUene**  war,  der  Ab- 

vcehaelung  wegen,  etwa  zu  achreiben:  „a  liberalihue  atque  inge- 

astf  docirinie  Xartihu$)  iia  inätrucius,  ut^*  eei.    Die  Wendung: 

»Mt  ad0le$€euie9  —  imiiandum"  kann,  mit  Bezug  auf  daa  Vorana- 

i^pkeiide:  t^docendique  facuiiaie  tarn  iniignii*',  die  Meinung  er- 
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weclcefi,  al«  bStten  diese  vor«  eich  zum  Lehramt  tu  bilden.  S.  &  bet- 
ser:  moeret  uxor  cum  iiberii^  der  diieipuli  war  fiiglicher  f(leich 
nach  Erwähnung  der  eo liegte  zu  gedenken  und  der  Satz  mit  „tota 
dtniqut  civitai*'  abzuachnefsen.  Der  Gedanke  „aatii  habeti9,  $i 
iniuitriam*^  eet.  ist  richtiger  in  der  von  Wüttemann  seinem  Prom- 
ptuarium  ▼orausgescbickten  epiitola  p.  XIV  geformt  Die  Redensart  „in 
manuM  dabat^*^  welche  Wüstemann  I.  I.  von  derselben  Sache  ge- 
brauchte, war  bezeichnender  etwa  mit:  „etf  commodiiaimoi  iumminhira- 
bat**  zu  vertauschen.  Für  „tanioifeeit**  eet.  wegen  des  Folgenden 
besser:  „ita  adjutui  e«#,  icf".  Auf  S.  6  war  der  fast  wörtlich  aus 
der  Yoriiergenannten  tpUtola  heriibergenommctfe  Satz:  „Vertabatur 
tnim"  cet.  richtiger  so  zu  gestalten:  ,,Qfrt  Oottingae  ituHorum  eaunm 
ver$abatnr  Aiopiu»  Epiro$e§  die  W«e$temänno  grammaiieo^  in  Hiieri$ 
ad  virum  periÜu&irem  ChtUfard,  Coreyrae  tui$  impennis  liiterarum  imt- 
vtniiatem  molientem  (parantem)  per$eHpti$f  tarn  honorifiee  praediea- 
veraty  vt  hie  eum  ad  iKMcipiendam  Latinarutn  litterarumpröfenionem 
conditiombui  $atii  Iveuienlii  invitareL  Ntque  tarnen  Wueitemamnu 
abieeutnt  ett  benifrne  (überaiiter)  invitanti^  quippe  propentioTf  qua  erai 
pietate,  ad  gratißeandum  parenti  jam  ieniy  qui  eet/*  S.  7  ist  die  aus 
„tarn  tariam  et  eopio$am  $.ibi  com pat afferat  doetrinam**  ge- 
zogene Folgerung:  „ii#  —  demandaretur**  keine  richtige.  FOr  S.  8 
ist  zu  bemerken,  dafe  WQstemann  die  Lehrweite  Dissen's  beim  Gjm- 
nasialunterrichte  doch  nur  mit  Modi fieat Ionen  in  Anwendung  bringen 
konnte.  Fiir  coneefterim«  war  besser  coneenttfeiif  und  f&r  erani^ 
hinter  quaeiita,  eaent  zu  schreiben,  wie  denn  auch  noch  sonst  der 
Sache  angemessener  die  Conjunctive  an  Stelle  der  Indicativc  hStlen  ge- 
braucht werden  sollen.  Daraus,  dafs  Wiistemann  auf  seines  Lehrers 
Dissen  Rath  die  vorzüglichsten  griechischen  Dichter  und  Geschichts- 
schreiber von  den  ältesten  ab  in  stetiger  Reihenfolge  durchgelesen,  ergiebt 
sich  nicht:  „uf  numquam  —  interpretatio**^  audi  kann  das  entm 
Tor  multae  lectionii  die  voraufiKeliende  Bemerkung  weder  erklären, 
noch  heiKriinden.  S.  10  ist  mit  der  Latinität  der  besten  Zeit  zu  schrei- 
ben: fitAtI  enim  umquam  legit^  ex  quo  non  excerperet,  fiir  quod  mit 
Plin.  Epist.  3,  5,  10,  maximö  opere  oder  religioiiaime  (cauiie- 
$ime)  fiir  vigilanter  atque  attente  zu  setzen.  Auf  S.  12  begegnet 
uns  zweimal  der  Barbarismus  Lexican  Germanieo' Latinum  ^  der  aucli 
S.  22  nochmals  auftaucht.  S.  13  war  colleetam  fiir  dettinatam  zu 
schreiben  und  hinter  tu  partem  noch  einzuschalten:  rei  trannigen- 
dae^  S.  14  noch  ein  bestimmter  Zusatz  zu  ingenium  et  mifrei^  wie 
deicribendum^  pauti$  exprimendum  u.  dgl.  hinzuzufilgen.  S.  15 
ist  agere  fiir  agendi  zu  wählen,  denn  non  ett  otivm  hat  die  Be- 
deutung von  non  vacatt  non  licet.  Für  „cum  coHegit  $ui$  /t- 
bentiiiime  venabafur,  quippe  qui  conjuncti$time  inier  ge 
viverent**  besser:  Coflegitf  quibuMcum  eoncordi$9ime  vivebaf  (odrr  Mi 
cari$$imi$  et  amicii$imi$)f  libentiuime  utebatur,  und  fiir  „parente$, 
quoad  vixerunt,  eumma**  cet.  parentet  iumma  »emper  cet. 
Ohne  logische  Fassung  tritt  der  Satz  auf:  „Liffcroe  liberaliter  edUcatnt^ 
ita  ut  filiofa^  quae  mira  $%militudine  totum  patrem  extcripeit,  eaepe 
in  rebut,  quae  in  litierie  et  artibu$  rer$trrentur ,  adjufrix  e$»et**.  Für 
8.  17  sei  bemerkt,  dafs  abripi  ee  die  üblichere  Stellung  ist,  wie  8. 18 
a$cribi  te.  Von  dom,  was  ebendasHhst  der  mit  „Homo  natura*^  cet, 
beginnende  Satz  berichtet,  war  Gelegenheit,  auf  S.  15  in  der  Stelle:  „ji 
conoivÜM  quae*'  cet.  zu  reden  und  gleidi  daa  mit  zu  berücksichtigen  und 
zu  verarbeiten,  was  S.  18  f  von  der  comitai  et  h'umanitai  Wne- 
etemanni  gesagt  isti.  Auf  S.  18  ist  fiir  coircefftf  zu  setzen  coittessis 
oder  besser  no(£  coetUf  auf  8.  20  moriui  hinter  uxorem  lu  strei- 
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(^en  vmä  ie  mortt  {ieteuu)  canjvgin  ei  pairii  eotuoiareniur  lu  schrei- 
ben. Für  S.  21  werde  bemerkt,  dafs  $em€$tre  kein  Subelantivum  und 
kikernmiit  kein  lateiniscbet  Wort  Ist.  Der  novui  et  inauditus  moä, 
in  velebeai  W&stenann  Mine  Probeleelien  im  Gjrmnaaitun  lo  Oofba 
ahiucüy  rvchtferttgt  die  Wabl  der  vonuMgehenden  Aaedrocbsweite:  „emne« 
ai  orr  tjuM  pendeÖMmms**  nicht,  welche  überdiefii  eine  rein  dichteri- 
sche ist.  8.22  waren  ipeeimen  editionii  novae  und  semiieeula- 
n€  ab  Neuinteln  an  yermelden,  S.  23  fDr  „</voaif  vtjrtVS  per  omnem 
fiimm  oder  ad  exiremum  epiritum  und  für  ^^eaduut  in  pteroB- 
fse'*  erf.  dir  plerügtm  idem  dieemdum  etl,  quod  S^mcm  eet.  au  wäh- 
len und  lur  imeripike  €$$  rorzusieheo  gut  in$eribiiur  (feigl.  aach 
8.28). 

So  viel  nag  genügen,  dem  Herrn  Dr.  Georgen  die  aufmerkende 
Tbcilnabme  su  ^beweinen,  wtk  weieher  Ben.  die  empMIun^iwerthe  weato- 
Ho  Wtieatemmuti  geleaen  hat. 

Dafe  die  Zeit  lo  bald  herbeigekommen,  die  eine  solche  BMiglich  machte, 
steht  tief  und  scbmerxiich  lu  Mlagen;  Iconnte  doch,  nach  menschlichem 
Ennesaen,  dieser  Treflliche  noch  manches  Jahr  in  dem  Berufe  erfolgreich 
tfaatig  sein,  darin  er  des  Guten  im  8cgen  so  viel  gesaet  und  xur  Reife 
gefördert  bat;  dafs  eine  sofohe  wirklich  erschienen  ist,  ehrt  die  Gesin- 
nung ffiives  VtifassfiB,  der,  ein  dankbaier  Schüler  und  berzHcber  Freund 
de«  Dabingencbiedeoen,  Mi  angelegen  sein  liefe,  den  Namen,  das  Wesen 
nnd  Verdienst  das  Edlen,  der  seine  Krall  filr  gedeihlichen  Betrieb  der 
bSdwten  unter  den  mensehlichen  Angelegenheiten,  für  Geist  und  Herz 
veredelnde  BiMung,  liir  das  Licht  der  Erkenntnlfs,  ittr  Wahrheit  nnd  Weis- 
heit, fSr  ichten  nnd  rechle»  Gottesdienst  freudig  einsefxte,  mit  treuer 
Hand  hoch  Giper  den  Strom  der  Veiigessenheit  hinauszuheben,  in  weichem 
der  Meo9€h  ond  sein  Wirken  so  oft  sporlos  untersinkt.  Die  memoria 
holt  den  Todfen  surBck  In  die  Kreine  der  lebendigen  nnd  lafst  ihn  dort 
krift%  nnd  erwecklich  zeugen  von  dem  Lohne  uml  Segen  eines  Wandels 
auf  r^ltler  Bahn  zu  reichem,  dauerndem  Frieden  Im  Wechsel  guter  und 
fcdser  Tage,  in  der  Ver^nglichkeit  und  Hinfälligkeit  des  IrdiSthen,  Sicht- 
baren o^  Zeitlichen,  zur  Ermannung  im  Streite  nnd  Kampfe  mit  der 
Welt,  so  wahrer,  bleibender  Ehre,  zu  starkem  und  erbebendem  Tröste 
m  Noth  und  Tod. 

Noustjelifz.  Eggert 
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Urkundliche  Geschichte  der  Stipendien  und  Stiftungen  an  dem 
Grofsherzoglichen  Lyceum  und  der  Universität  zu  Heidelberg 
mit  den  Lebensbeschreibungen  der  Stifter.  Nebst  dem  Ehm'- 
schen  und  den  Bernhard'schen  Pf^herstipendien  an  der  Uni- 
yersität  Basel  und  Utrecht,  dem  Neuspitzer'schen  Familien- 
stipendium und  einem  Anhange  über  den  Gcldwerth  in  frü- 
herer und  in  jetziger  Zeit.  Von  Johann  Friedrich  Hautz, 
Grofsherzoglich  Badischem  liofrath,  Professor  und  altemi- 
rendem  Director  des  Lyceums  zu  Heidelberg.  Zweites  Heft. 
Heidelberg.  Akademische  Verlagshandlung  von  J.  G.  B.  Mohr. 
1857.    Vni  u.  128  S.    gr.  8. 

Wir  haben  im  drillen  Stücke  de»  Jahrgangs  1857  S.  209  ff.  dieier  Zeit- 
schrift das  erste  Heft  dieser  wichtigen  und  interessanten  urkundlichen 
StipcndiengeBGliichte  des  dureh  seine  literar-  und  calturgescbichtlieben 
Monographien  um  die  Geschichte  des  Schulwesens  besonders  verdienten 
Herrn  Verfassers  mit  der  gebührenden  Anerkennung  angezeigt.  Das  ge» 
genwärtige  x weite  Heft  derselben  verdient  diese  Anerkennung  in  gleidi 
vollem  Maafse.  Es  beendigt  das  ganze  Werk  und  ist  weit  umfang-  und 
inhaltreicher,  sIs  das  erste  Heft.  Eine  kurze  Ucbersicht  des  Inhalte«  soll 
dieses  darthun. 

Die  Schrift  ist  ihrer  ganzen  Anlage  nach  in  fünf  Abtheilungen  ge- 
iheilt.  Davon  fällt  nur  der  gröfste  Theil  der  ersten  Abtbeilung,  weldie 
die  öffentlichen  und  Privatstipendion  des  Lyceums  in  Hei- 
delberg umfafst,  in  das  erste  Heft.  Das  zweite  Heft  enthält  nun 
die  Fortsetzung  und  den  Schlufs  der  ersten  und  die  vier  übrigen 
Abiheilungen.  Es  werden  noch  von  den  Privatstipondien  des  Hei* 
delberger  Ljceums  die  Faut haschen  von  1857  für  evangelische  Theo- 
logie Studirende  von  dem  in  Karlsruhe  lebenden  Oberamtmann  Fauth, 
die  nach  dem  Tode  desselben  ins  Leben  treten,  mit  Statuten  und  Erläu- 
terungen von  Motiven  zu  denselben,  so  wie  mit  dem  Leben  des  Stiftera 
(S.  1  —  43)  dargestellt,  und  ein  Nachtrag  zu  der  Hir  Katholiken  gegrün- 
deten Marianisch-Trauninger'schen  Stiftung  von  1801  aus  dem 
Stiftungsbriefe  des  Inhaltes  gegeben,  dafs,  im  Falle  mit  der  Universität 
Heidelberg  eine  Veränderung  vor  sich  gehen  sollte,  das  Recht  der  Ob- 
sorge für  dieses  Stipendium  dem  katholischen  Stadtdecan  in  Heidelberg 
zufalle. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Preise  zur  Anerkennung  und 
Aufmunterung  intellectuell  und  sittlich  würdigster  Schüler  des  Heidelber- 
ger Lyceums,  namentlich  in  den  oberen  Abthciliingcn,  gcstift«?t.  Dahin 
gehören  der  Lauter^sche  Preis  von  1845  zur  Erinnerung  an  den  1820 
gestorbenen,  verdienten  l.yceumsdirector  Lauter  fiir  die  Würdigsten  hei- 
der  christlichen  Confessionen  (der  katholischen  und  evangelisch  -  prote- 
stantischen),  die  Fauth^schen  Preise  von  18.51  elx^nfalls  flir  die  Wür- 
digsten beider  Confessionen  und  der  von  einem  Ungenannten  stammende 
Preis  von  1856  fiir  Jünglinge  ohne  Berücksichtigung  des  Glaubensbe- 
kenntnisses. Ueberall  werden  die  Stiftungsurkunden  genau  und  wörtlich 
raitgetbeilt,  bei  den  Fauth^ sehen  Preisen  auch  die  Erläuterungen  und 
Motive  des  Stifters  beigesetzt. 

Die  dritte  Abtheilung  gibt  diu  Stiftung  für  Wittwen  und  Wai- 
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sen  •TMge1igch-pr«t(Bgtaotischer  geistlieber  Lehrer  des  Ly- 
cevBs  za  Heidelberg  TOm  Jahre  17^.  Der  hier  mitgetbeftte  Stif- 
toBgiftricf  gehl  nach  der  urtpröngliehen  Bestimmung  nur  auf  die  refor- 
nirlHi  (seh  der  Union  e?angel]8cb-protestan(isehen)  Pfarrer  zu  Heidel- 
berg. BrsI  wenn  das  Stiltungskapital  durch  Admassirung  eines  Reserre- 
fosds  einiaai  die  Summe  von  10,(M)0  fl.  betiügt,  soll  ein  Theil  der  Er» 
IrägsisBe  auch  fiir  die  e^angeliscfa-protesfantischen  geistlicben  Lelirer  des 
iTCfOBS  in  Heidelberg  verwendet  werden.  Dieses  ist  gegenwärtig  der 
Fall,  da  die  Kapitatomme  schon  eine  HSbe  von  Aber  16,000  il.  er- 
icicfat  bat 

In  der  vierten  Abtbeiinng  werden  die  vormaligen  und  Jetzi- 
gen Heidelberger  Universitatssttpendien  dargestellt.    Die  vorma- 
ligen altereo  Stipendien,  theils  von  den  Börsen,  fbeils  von  Privat stiflem 
bsrrilbrend,  sind  im  dreilsigjäbrtgen  und  im  Orleans*scben  Kriege  (1693), 
in  welcbem  die  Pfalz  so  furchtbar  rerwüsfet  wurde,  untergecangen.    Als 
die  Jetzigeo  UDivertitillsstfpeDdien  in  Heidelberg  werden  (S.  66—98)  auf- 
gezibh:  1)  die  Sapienistipendien,  2)  das  Hartmann'sche  Stipen- 
dium von  1512  (beide  sfbon  im  ersten  Hefte  behandelt),  3)  die  Er a fal- 
schen Stipendien  von  1583  für  reformirte  (evangelisch -protestantische) 
Stodirende  io  Basel  und  Heidelberg,  vorzugsweise  fOr  Mediciner,  voq 
dem  beröbaten,  1583  gestorbenen  Professor  der  Medicin  und  Ethik  in 
Heidelberg  und  Basel  Thomas  Erast,  4)  das  HUgersche  und 
6)  daa  Cajet'sche  Stipendium  von  1744  von  den  Wittwen  HUgel  und 
Cajet  för  Studirende  relbrmirter  (evangelisch- protestantischer)  Theologie, 
C)  das  La« g^ sehe  von  1763  zu  gleichem  Zwecke  von  fnspektor  Lang  in 
Bretten,  7)  das  Kohn'sche  Stipendium  ron  dem  katholischen  Ralbs- 
TerwaodfenKubn  von  1795,  dessen  Ertragnisse  von  800  fl.  jSbrIich  nach 
bestebeadeo  IrrlHichen  Statuten  unter  die  würdigsten  dürftigen  kathoK- 
scboD  Stodeoteo  nach  einer  sehr  zweck mSfsig  eingerichteten  Prüfung  ver- 
Ibeiit  werden,  8)  da«  Toi länS'scbe  Stipendium  von  1815  von  Jungfrau 
Eleonore  Taliäoa  fiir  einen  Katholiken,  welcher  auf  einer  katholi- 
schen Universität  Theologie  studirt,  9)  das  Siebein-Mieg^sche  von 
1830  za  Ehren  des  im  Jahre  1740  gestorbenen  berühmten  Klrchenraths 
und  ord.  Prof.  der  Theologie  Jobann  Ludwig  Christian  Mieg  von 
den  Wittwen  Siebein  und  Mieg  fiir  Verwandte,  10)  das  Abegg^sche 
Stipendfom  ▼oo  1837  bei  der  Jtibelfeier  des  1840  gestorbenen  und  durch 
sittlicii-religidaen  Charakter  und  Wissenschaft  gleich  ausgezeichneten  Pro* 
lessors  der  Theologie  nnd  ersten  Stadtpfanrers  Johann  Friedr.Abegg 
för  Stndireado  der  evangeliscb-proteftantischen  Theologie  nach  trefflichen, 
von  Abegg  selbst  ausgearbeiteten  Statuten,  11)  die  Friedrich- Loui- 
sen-Stipoodion  der  UniversitXt  Heidelberg  von  dortigen  Profes- 
soren, Beamten,  Prfvatdoeenten  und  Studenten  für  dh  würdigsten  Dürf- 
tigen in  allen  vier  Facultäten  ohne  Unterschied  des  Vaterlandes  und  des 
Glaubenabekenntoisses,  gestiftet  im  Jahre  1856  zur  bleibenden  Erinnerung 
an  die  Vermahlung  des  regierenden  Grofsherzogs  Friedrich  mit  Louise, 
Prinzessin  von  Preofsen,  nach  ausgezeichneten,  die  Ermittelung  der  Wür- 
digkeit nnd  Dürftigkeit  mit  Umsicht  bezweckenden  Bestimmungen,   12) 
die  Friedrich-Louiseostiftung  eines  Ungenannten  von  1856  ftir 
erangelische  Theologie  Studirende  aus  dem  Dekanate  Eppingen,  13)  das 
Obermayer^sche  von  1856  von  Frau  Emma  Obermayer,  geb.  Gold- 
ttein,  Banquiersgattin  In  Augsburg,  zum  Andenken  an  ihren  in  Mün- 
chen im  f^iufe  seiner  Studien  gestorbenen  Sohn  Edwin,  der  vorher  in 
Heidelberg  die  Rechte  studirte,  für  Juristen,  und  zwar  nach  den  treff- 
Bcfacn,  *von  der  Juristenfacultät  ausgearbeiteten  Statuten  fiir  die  würdig- 
■»m  und  dürftigsten.    Der  Kapitalstock  beträgt  8000  fl.  und  das  Stipen- 
«9BI  400  fl. 
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Die  fapfte  Abtbeilang  gibt  die  enderweitigeo  Stipeadie« 
(S.  98— 114):  1)  dai  EhmUclie  Pfälzerstipendiiiai  von  1647  von 
Johano  Ebm,  zur  Zeit  des  dreifsigiäbrigen  Ijricget  i^kÖBiglicbcr  Ma- 
jettät  in  Frankreich  bei  der  Armee  in  Deutacbland  Kriegamtl^  Praeideat 
und  Oberit'S  in  Baael  gegründet  fiir  Pfälzer,  wdcbe  dort  reformirte 
(efangeliacfa-proteatantiBdie)  Theologie  atudiren,  2)  daa  Neuapitser^* 
ache  Familienatipendiun  Ton  1689,  geatiftet  von  Hermann  Nen- 
apitxer  auaNeuatadtan  derHaardt»  Rector  an  der  lateiniecben Sebale 
au  Dordreohty  für  Theologie  Studirende  aua  eeiner»  der  Plidi  angebö- 
rigen  Familie,  3)  die  Bernh ard' aeben  Pßlzeratipendien  Ton  1761  von 
dm  durch  Beiaen  in  Holland  nod  Oatindien  und  dortige  VerbeirafboDg 
reicb  gewordenen  Candidaten  dea  Predigtamta  Daniel  Bernhard  aus 
Frankenthal  fiir  Pfalaer,  welche  an  der  Univeraitit  Utrecht  refor- 
mirte (evangeliacb-proteatantiache)  Tbeoli^ie  atudlren  -^  eine  Stiftung, 
deren  Orundatook  achon  in  der  enten  AnUg«  9000  Pfd.  Steriii«  (100,000 
Gulden)  betrog  und  deren  Stipendien  für  jeden  Einseinen  im  Anfiinge 
350  fl.  JSbrIich  auamacblen  und  gegenwärtig  500  fl,  abwerfen;  4)  die 
Fautb'achen  Stipendien  von  1857  für  Studirende  der  ovangeliacbaB  Theo- 
logie an  einer  dentachen  Univeraität 

Der  Anbang  über  den  Geld  wer  tb  (S.  114--123)  gibt  intereaaanto 
Tergleicfaungapunkte  über  die  Beaoldongen  und  Honorare  Au  Pfofoaao- 
reo,  über  den  Stipendienbetrag  und  die  Erhaltongakoaten  der  Stndenteo, 
Ober  die  Lebenabedürfniaae  und  ihre  Praiae  in  verMbiedenen  Zeiten.  Kor* 
fÜraten  achwelgten  noch  (man  nannte  ea  „aehlampampen^')  ISM,  weaii 
aie  Apfelmuia  und  achwarzea  Gänaegekröae  afiwn,  nnd  ihre  Hofbedtenlea 
Wurst  und  Graupen  Terzehrten.  Man  hielt  ea  für  etwas  gans  Abaon- 
derliches,  wenn  ein  Herzog  damda  mit  allen  aeinen  Junkern  für  eiocii 
grofsen  Hof-  und  Hochzeitschmaua  im  Weinhaoae  8  Tbaler  besahlto.  Die 
Herzoge  lielaen  noch  1591  —  1603  Uito  aerriiaenen  Stiefeln  Mabeanem 
und  zahlten  dem  Scbnater  dafür  laut  Beehnong  6  Knoser,  die  herugli- 
chen  Gemahlinnen  aber  lielaen  aieb  an  ihre  afagetngettM  Sehohe  nmo 
Sohlen  für  12  Kreuzer  anfertigen« 

Ueberall  afaid  in  dieser  hfatorischeo  Daratelluog  die  wiehtfgeieB  bs- 
tieffenden  Stiftungaurkpnden  wörtlich^  urkundlich  treu,  and  wo  aie  woni- 
ger Wichtigea  betreffen,  wenigatoia  wörtilehe^  urkmdlieh  treue  Auasfi^o 
über  alle  die  Stiftung  betreffenden  Pankte  gegeben,  die  Lebenabeaefavei- 
bungen  der  Stifter  in  Jebenatreoer  Dsratdlnng  eingsfloehten  nod  die  Qe* 
achichte  der  Stipendien  aua  grofiitentiieila  bis  jetst  oagediookteB  ()nelleD 
dargestellt.  So  ist  dieae  Schrift,  gleich  den  ttbrken  litarargemiilcMüdieii 
Schriften  dea  gelehrten  Herrn  Verl»  eine  würdige  Vorarbeit  sn  deaaoi 
handschriftlich  vollendeter  Geaohichte  der  Univeraitiit  Heldeiberg,  dera» 
baldiges  Encheinen  gewüa  von  jedem  F^reonde  der  Cnitnr-  imd  Litorir- 
geachichte  Deutacblanda  gewünscht  wird. 

Heidelberg.  K.  A.  v.  Beichlin-Meldegg. 
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ErTaluiuigea  auf  dem  Gebiete  des  Gymnasialwesens.  Heraus- 
ffgeben  von  Dr.  Friedrich  Schmalfeld,  Oberlehrer  am 
ASaigl.  Gyranasram  zu  Eisleben.  Berlin,  K.  Wiegandt,  1857. 
VI  u.  315  S.   8. 

Scii«a  öftan  ist  in  uneerer  Zaitoehrift  der  Wunech  aotgetprodien 
vtfdeoy  dafii  ticb  erfahrene  Schulnäoner  yeranlaüit  finden  mögen«  Bilder 
TM  ibnr  Uotarricbtoüiätigkeii  im  Einxelnen  zu  Tereffen (liehen.    Die  all- 
femeioai  Zöf/t  der  Wiriwamkeit  gediegener  Scbulmäoner  in  Methode  und 
Zocbt  werden  mii  Leichtigkeit  mehr  oder  weniger  Gemeingut;  über  die 
Delaile  ihrer  Thät^keit,  ihre  Behandlung  der  i$chuitechnik,  ihr  Auftreten 
im  aofenaonlen  klaneo  Dienal,  ja  selbst  über  dM  Eioielne  Ihres  Lchr- 
ongs  und  ihrer  Methode  erfahrt  die  Welt  in  der  Bcgel  wenig  oder  nichts. 
Difliem  Wnasche  kommt  der  erfahrene  Herauagebtf  des  gegenwärtigen 
Bild»  mit  der  bereitwiiligslen  OOenheit  entgegen.    Wir  erhalten  Alles» 
wsa  er  als  Schüler,  und  gewifs  das  Beste,  was  er  als  Lehrer  erlebt  hat. 
In  einem  mit  Tausenden  von  Kinzelbeitcn  ausgestalteten,  überaos  anspra- 
cheoden,  lebensvollen  Gemälde.    Vornämllrh  ist  es  die  Schultecbnik,  die 
sich  hier,  so  Tiel  Bef.  welfs,  xum  ersten  Male,  swar  nicht  in  einem  8j- 
steafl^  aber  in  einer  reichen  Sammlung  Ton  Materialien,  öffentlich  vor  uns 
aasbrsitet    Die  Didaktik  hat,  in  so  weit  sie  Kunst  ist,  ala  solche  ja 
eben  so  gut  ihre  Technik ,  wie  die  Malerei  aufser  Ihrer  künstlerischen 
Seile  und  ihrer  tbeoretiscben  Konstiehre  in  Aesthetik,  PerspectiTe  u.  s.  w. 
ihn  FsrbenJcusde  hat,  aus  der  sich  der  Lehrling  über  die  Gifte  und  Be- 
niiuig  dw  Farben,  ihre  Läuteranff,  Beibnng,  Mischung  u.  deigl.  des  Wei- 
teren unterrichten  kann.     Die  Kunst  selber  ist  freilich  nur  durch  das 
Mosfer  lehrfaar,  da  hilft  selbst  die  Theorie  nur  negativ,  wie  beim  Com- 
ponifca  der  Generalhafs.    Dafs  vollends  durch  alle  Schriften  Ober  Far- 
beareihen  kein  Stümper  zu  einem  Bapbael  whrd,  ist  eine  der  trivialsten 
Wahrheiten.     Tbomascxik  nennt  deshalb  seine  eigene  Technik  eine 
„unicrirdiscba"  Wissenacbalt    Bef.   kann  Indela  so  weit  nicht  gehen. 
AUerdinga  iol  die  sogensnnle  Practica  in  ihrem  Unterschiede  von  der 
Praxis  ein  Multiplex,  auch  wird  kein  I«ehrer  durch  das  Lesen  der  „Er- 
fabrangen"  aieb  daa  aneignen,  was  Schüler  „das  Genie,  ich  meine  den 
Geist"  nennt    Aber  wir  Lehrer  (Bef.  denkt  dabei  xunäcbst  an  sich  selbst) 
können  doch  nicht  alle  Genieße  sein,  und  (lir  die  meisten  Mensehen  ist 
es  sehr  nutzlich,  die  speeiellen  Band-  und  Kanstgriie,  die  Maximen  und 
Erfahrungen  Anderer  kennen  xu  lernen. 

Was  nnnsantlich  die  letzteren  betrifft,  so  hat  der  Verf.  des  vorliegen- 
den trefflieben  Bnchs  offenbar  die  Gabe  gehabt,  Erfahrungen  nicht  blois 
festzuhalten  und  xusammenxustellen,  sondern  überhaupt  zu  machen,  woxa 
bekanntlieb  nicht  Jeder  befähigt  Ist    Die  äiifseren  Mittel  zur  Uebung  der 
6cisteskrafln»  im  Besondem  des  Gedächtnisses,  und  ihre  Handhshung  an 
Scfauiemassen  (s.  x.  B.  S.  72,  116,  76  ff.,  235,  217,  219,  227,  239,  241), 
die  GlaidiiSrmigkeit  der  Zucht  und  ihre  Basis,  das  Vertrauen  zu  den 
Schülern  (8.  81, 113,  82  etc.),  Versetzungen  und  Tranalocations-Ezamina 
(S.  99^  100,  »  etc.),  Strafarbeiten  (S.  115)  und  Privatieifs  (S.  146,  180, 
203  ek;)  and  hnndiert  andere  Dinge,  vor  Allem  aber  die  Vertbeilung  der 
Penin  und  der  Lebigaog  bilden  den  Inhalt  dieses  in  seiner  Art  zur  Zeit 
«mägen  Bwehes.    Wir  müssen  dabei  neben  der  bereits  berührten  Offen- 
M(  dem  ■loraliaohea  Muthe  des  Herausgebers  unsere  Achtung  aoUeo, 
Kl  giAi$rt  Math  daxu,  das  ladividoelkta  anaerar  geistigen  Thätigkelt,  za- 
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ma]  im  Lehramte,  dem  grÖfseren  Publicnm  voRuIegco.'  Der  Leser  wird 
immer  geneigt  sein,  aus  Einzellieiten,  wie  etwa  die  nicht  besonders  ge- 
lungene Erörterung  über  Notblügen  ( S.  37 )  oder  die  Aneedote  won  der 
Unterstüfxung  des  Scbölers,  d^r  sich  beim  Examen  verrechnet  halte  und 
nun  mit  Kopfweh  etc.  sieh  entschuldigte,  ohne  dafs  der  Verf.  ausdrück- 
lich hinzufügt,  dafs  er  ihn  vor  Allem  über  sein  Verrechnen  die  geeigne- 
ten Vorhaltungen  gemacht  hat,  Rückschlüsse  auf  Charakter,  Geschick- 
lichkeit, Einsicht  des  ihm  sonst  unbekannten  Verf/s  su  machen.  Man 
wird  vielleicht  selbst  so  weit  gehen,  die  natürliche  Mischung  von  Wahr- 
heit und  Dichtung,  die  in  jeder  Selbstbiographie  liegt,-  sramal  wo  sie  auf 
die  Jugendzeit  zurückgeht,  auch  auf  diejenigen  Theile  der  Arbeit  auszo- 
dehnen,  in  welchen  der  Verf.  ohne  Frage  die  lauterste  Wahrheit  vorträgt. 

Wir  würden  es  daher  im  eigenen  Interesse  des  Verf.'s  nicht  ganz  bil- 
ligen, dafs  der  Herausgeber  aus  zarter  Rücksicht  gegen  manche  Persön- 
lichkcKen,  die  in  den  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  als  Lehrer 
arbeiteten,  den  Leser  darüber  im  Unklaren  läfst,  ob  er  oder  ein  Anderer 
der  Verfasser  der  „Erfahrungen"  ist,  wenn  nicht  derjenige,  der  mit  des 
Herausgebers  Syntax  des  griechischen  Verbs  bekannt  ist,  die  Möglichkeit, 
dafs  Verfasser  und  Herausgeber  verschieden  sind,  nur  in  so  weit  gelten 
lassen  wird,  als  Alles  in  der  Welt  möglich  ist,  versteht  sich  bis  auf  das 
Unmögliche. 

Was  die  didactischen  Grundsätze  des  Verf.'s  betrifft,  so  gründet  sich 
das  „System"  desselben,  laut  Angabe  in  der  Vorrede,  auf  das  Festhalten 
eines  bestimmten  Maatses  für  jede  Lehrstufe,  die  möglichste  Concentra- 
tion  des  Unterrichts,  die  Sicherheit  eines  vielleicht  beschrankten,  aber 
dabei  gewissen  Erfolges,  endlich  das  möglichst  harmonische  Ineinander- 
rücken  des  Unterrichts  und  der  Zucht,  Grundlagen,  auf  denen  sieh  alles 
mögliche  Gute  aufbauen  läfst.  Seine  sonstigen  Grundsatze  sind  ehren- 
werth,  namentlich  seine  Mifsliilligung  der  leider  so  häufigen  Versuche  zur 
Tauschnng  des  Lehrers  durch  unselbständig  gefertigte  Arbeiten.  Dafs 
dieser  Wurm  nicht  seit  heute  oder  gestern  an  unserem  Schulwesen  nagt, 
belegt  auch  das  gegenwärtige  Buch.  „Das  Abiturienten-Examen  verlangte 
von  uns  (heifst  es  z.  B.  S.  40)  eine  freie  Bearbeitung  eines  Themas  in 
französischer  Sprache;  gemacht  wurde  sie  aber  nach  meiner  Erfobning 
von  den  Wenigsten,  ohne  dafs  sie  vor  dem  Arbeits -Termine  eine  mehr 
oder  weniger  deutliche  Andeutung  über  das  Thema  empfangen  hatten.*^ 
Freilieh  fehlte  es  auch  in  dieser  Schule  (S.  61)  an  der  noth wendigen 
Strenge  bei  der  Versetzung.  Auch  an  der  Anstalt,  an  der  der  Verf.  un- 
terrichtete, war  lange  Zeit  (S.  200)  die  Möglichkeit  vorhanden  gewe- 
sen ,  fremdes  Fabrikat  auch  in  die  sogenannte  Clausur  einzusehmoggeln. 
S.  294  wird  sogar  die  Thatsache  angeführt,  dafs  an  demselben  Gymna- 
sium zu  einer  Zeit  von  der  Mehrzahl  mit  „allen"  Arbeiten  der  scham- 
loseste Betrug  getrieben  wurde,  wozu  der  Verf.  die  ernste  Bemerkung 
hinzufügt,  dafs  bis  jetzt  die  Erfahrung  noch  nicht  bewiesen  habe,  dafs 
sich  Diejenigen,  die  den  Betrng  übten,  nachmals  besonders  ansgezdehnet 
hätten,  eine  Bemerkung,  der  Ref.  nach  den  Erfahrungen  seines  auch  nicht 
ganz  kurzen  Lehrerlebens,  nach  Inhalt  und  Ausdruck  mit  treuem  Herzen 
beistimmt. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  1 )  Erinnerungen  ans  der  Schul- 
zeit nebst  pädagogischen  Bemerkungen  (über  Methode  wie  über  Zucht >y 
S.  5— 101.  2)  Lehrgang  des  lateinischen  Unterrichts  von  VI«  bis  la 
(letztere  Klasse  ist  nur  kurz  besprochen),  S.  105—203.  3)  Lehrgang 
des  griechischen  Unterrichts,  ebenfalls  durch  alle  Klassen,  nebst  ange- 
bängten Bemerkungen  über  das  Privatstudium,  S.  207—^15.  Ref.  bat  mit 
grofeem  Interesse  das  Buch  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  durch- 
gelesen und  tbeils  mannigfache  Belehrung  oder  Bestätigung  eigener  Erfah- 
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rungcn,  fkcila,  wo  aeine  Erfahrungen  ipiC  denen  «les  Verf.^a  nicht  atSom* 
Ich,  etae  frkcfae  Anregung  xu  weiteren  Beoliachfungen  empfongen.  Der 
Vcrf  guH  mil  einer  bis  ina  Kleinste  gebenden  Ausfiihriicfakett  seinen 
Gaog  bäm  Unterrichte,  aeine  Methode,  seine  Manier  an.  Was  die  Aus« 
bente  aus  dem  Buche  firr  die  stoffliche  Behandlung  der  J.elirottjecte  lie- 
«riflt,  so  wird  vielleiclit  Mancher  x.  B.  die  Beiiandlung  der  lateinischen 
Worflbl^e  (S.  181  ff.)  für  mangelhaft,  die  der  griechischen  Wortbtidungs« 
\tkn  (.S.  242  ff.)  fiir  zu  weit  gehend  halten  u.  dergl.  Für  formale  Bildung 
iti  aber  daa  Buch  ohne  Frage  ergiebiger,  wenn  auch  der  Verf.  sich  dem 
ficstisaias,  nicht  aber  einem  einseitigen  Formalismus  sozuneigen  scheint. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  viel  zu  reichhaltig,  die  tecbniaehen  Hesul* 
(ate,  die  es  voHiibrt,  viel  zu  mannigfaltig,  als  dafs  aich  ein  Auszug  da- 
fon  geben  liefse.     Ref.  begnügt  sich  daher,  den  Lesern  dieaer  Zeitschrift 
einige  Proben   von  dem   Umfiinge  der  Erfahrungen  zu  geben,   die  hier 
niedergelegt  sind.    Er  hebt  sie  aus  der  so  reichhaltigen  Fülle  von  Ein- 
xelheifen  hervor,  ohne  dafs  er  prätendirt,  das  allgemein  Intereasamle  nur 
cmigennaalseii  ausreichend  zu  chamkterisiren.     Hierzu  gehört  aus  denf 
entea  Abschnitte  S.  5  die  Zweckmäfsigkeit  der  Recipiendeo-Ezamina  linter 
Mitlietheiügung  des  ganzen  Lehrer- Collegiums,  deren  Segen  auch  Ref.  aus 
mehrisbrigfr  zu  Anfang  der  30ger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  gemachter 
Erfahrung  billigt,   die  unbestreitbare  Nothwendigkeit  schriftlicher  Extem- 
IMralien  selbst  fiir  Sexta  S.  6,  der  geringe  Nutzen  der  uns  weck  mäbigen 
Benatzune   eines   lateinischen  Vocabuinriums  S.  8,    die  Nothwendigkeit 
strenger  Re^etltton   des   rorhergehendeo  Curaus  S.  10,   die  unleugbare 
ZwedraafsigkeH  der  Reinschrift  von  Extemporalien  S.  11  (Twrausgesetzl!, 
dafs  der  l^ehrer  redlich  genug  ist,  die  Reinschrift  zu  rerbeasem),  das 
Anschreiben  der  durchgenommenen  Exercitien  an  die  Klassentafel  (das 
nach  des  Ref.  Eriahrong  in  niederen  Klassen  mitunter  unentbehrlich  ist) 
ebd.,  4ie  ErAhmng,  dafs,  wer  in  den  20ger  Jahren  unseres  Jahrhnnderta 
in  den  oberen  Klassen  safa,  in  der  Rq;el  Trieb  hatte,  sieb  weiterzubil«- 
den,  weil  die  Schöler,  denen  er  fehlte,  damala  in  der  Regel  achoo  aus 
den  unteren  abgingen  S,  19,  die  Wahrheit,  data  ea  ein  schlimmer  Grund- 
satz sei,  der  Jüngling  müsse  das  Schlechte  und  somit  auch  sdilechle  Bfl- 
rber  kennen  lornen,  um  sich  davor  zu  hüten,  S.  21,  die  Verkehrtheit, 
griechisebe  Exercitien  aus  allgemein  zugänglichen  klassischen  Sehrifteii, 
z.  B.  den  Hellenicis,  zu  geben  S.  27,  wozu  Ref:  bemerkt,  dafs  er  in  den 
dOger  und  dOger  Jahren  einen  Collegen  hatte,  der  Zumpt^s  bekannte 
Aufgaben  zuni  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  „gerade 
deshalb  **  benatzte,  weil  die  Schüler,  auch  ohne  data  der  Lehrer  sie  cov- 
trolirte,   die  Kraft  haben  mnfsten,  Krafiii  Seiecia  duce  libro  Zumpiii 
hmj^e  titiiiewimo  dabei  nicht  xu  benutxen,  u.  s.  w.    Derselbe  Absdmiti 
behandelt  aufser  dem  alt-klassischen  Sprachunterricht  noch  den  deutschen 
(von  dem  der  Verf  mit  gutem  Grund  ')  niemals  recht  begriffen  hat,  was 
isan  damit  verlangt,  wenn  er  „Mittelponct*'  des  gesammten  ißjmnasisU 
imterrlehto  sein  soll  S.  35),  den  fraoxösischen  Unterricht,  wobei  er  die 
Frage  aofwirft,  weshalb  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  Oymnasiasten 
io  Franzdsiacben  so  wenig  leistet  (S.  41),  ein  Factum,  das  Ref.  nicht 
Watreiten  will,  wofiir  er  aber  nach  seiner  Erfahrung  den  Grund  haopt- 
«ücMich  In   der  kliglrchen  Art  und  Weise  sucht,  wie  der  französische 
Csferriebt  so  oft  ertheilt  wird,  sodann  den  geographiarben  Unterrfoht, 
^ttn  S.  48  die  richtige  Bemerkung  gemacht  wird,  daCa  die  Geographie 
auf  Gjmnasien  im  Wesentlichen  doch  nur  eine  Hülfewissenschaft  der  €re- 
•dacbte  ael,  den  historischen,  den  raathemattachen  Unterrieht,  den  er  (und 

*)  Ref.  erlaubt  sich,  darfiber  auf  aeinen  Aufsatz  über  ConcemratSoo  rm 
^nm  ScpüembceKeft  der  gegenwärtigen  Zeitschrift  sich  eq  belieben. 
ZeitHkr.  C  d.  GymiMialwasett.  XII.  1.  3 
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bei  der  groCien  Anzahl  von  Realschulen,  die  wir  hesHxcn,  mit  Reclii)  «nf 
den  Gynnasien  beschränkt  wissen  will  (S.  63),  den  philosophischen  und 
den  Religlonsanterricht,  und  zwar  letzteren  mit  Einfügung  der  Thesis 
(S.  65),  dars  dem  Menschen  Religion  und  Sütlichkeit  von  Kindesbeinen 
an  und  nicht  erst  in  der  Schule  anerzogen  werden  müssen,  woran  sich 
andere  Bemerkungen  über  Methode,  so  wie  über  Zucht  anreihen.  Noch 
schwerer  ist  es,  vom  zweiten  und  dritten  Abschnitt  des  Buches  ein  nur 
einigermaafsen  anschauliclies  Bild  den  Lesern  zu  entwerfen.  Ref.  liebt 
daher  aus  dem  Inhalt  des  zweiten  nur  kurz  hervor:  die  Anerkennung  d«*r 
Nothwendigkeit  eines  halbjHhrigen  Cursus  wenigstens  (Tir  Sexta  (8.  129), 
die  Räthlidikeit  der  Etitfiihrurg  lateinischer  Pri?atlectöre  schon  in  Ter- 
tia (S.  146),  die  dem  Ref.  leidige  Nothwendigkeit,  schon  in  eben  dieser 
KlSRse  die  Grundlage  für  lateinische  Stilistik  zu  legen  (S.  152  ff.),  das 
grofne  Interesse  des  Verf.^s  fiir  lateinische  und  griechische  Versi6eation 
(8.  175)  u.  a.,  wozu  Ref.  die  schllclife  Bemerkung  macht,  dafs  er  Lehrer 
gekannt  hat,  denen  lateinische  and  griechische  Verse  zu  machen  nicht 
schwerer  war,  als  es  dem  Verf.  zu  sein  scheint,  die  aber  weder  an  sich 
noch  an  ihren  Schülern  einen  reellen  sprachlichen  oder  geistigen  Gewinn 
davon  verspürt  haben.  Aus  dem  dritten  Ahschnitt  endlich  berührt  Ref. 
die  Erörterungen  über  Homer- Leetüre  in  Tertia  (8.224  ff.),  mit  deren 
Nothwendigkeit  er  seinerseits  nicht  einverstanden  ist,  über  das  Ausarbei- 
len der  griechischen  Exercitia  durch  den  Lehrer  (S.  233),  worauf  Ref. 
kein  besonderes  Gewicht  legt,  über  Secundaner-Rxercitien  im  herodo- 
teiachen  Dialekt  (S.  234),  wozu  denn  doch  mindestens  der  Inhalt  von 
Strnve^s  und  I.hardy^s  Arbeilen,  von  DindorPs  Commentmtio  und 
yon  Bredow^s  Quaeitionei  über  diesen  Dialekt  den  Schülern  gelihifig 
sein  müfste,  ferner  die  Nothwendigkeit,  das  Erlernen  des  Griecbiscbeo 
mit  dem  attischen  Dialekt  (S.  210)  anzufangen,  die  Kritik  Buttmann^s 
(S.  242)  und  vieles  Andere,  worin  jeder  besonnene  Schulmann  dem  Verf. 
beistimmen  wird. 

Soll  Ref.  endlich  aussprechen,  worin  er  den  Haiiptnntzcn  des  in  Bede 
«teilenden  Buches  sieht,  so  sind  es  nicht  einmal  so  sehr  die  Erfahrnngen 
des  Verf.^'s  sn  sidi,  von  denen  er  ihn  erwartet.  Erfahrungen  individua- 
lisiren  sich  bis  ins  Unglanhiiche.  Was  bei  Behandlung  eines  Schülers 
polnischer  Nationalität  praktisch  ist,  wird  bei  dem  langsamen  niederdeat- 
sehen  Schüler,  df*m  Hannoveraner,  dem  Ostpreufsen  zum  Fehler,  andrer- 
seits leistet  der  Ernst  dieser,  was  der  Lebhaftigkeit  jenes  fast  unmöfriicfa 
winl.  Auch  die  Individualität  des  Lehrers  ist  hier  maafsgehend.  Was 
dir  einen  Gedicke  richtig  war,  den  „gewaltigen  Mann^',  an  dessen  Stelle 
ein  S  pal  ding  mit  tiefer  Scheu  trat,  das  haben  kleine  Leute,  die  aoii 
durchgreifenden  Mitteln  nicht  umgeben  konnten,  eine  ungeschlachte  Pä* 
dagogik  genannt,  und  sie  hatten  auf  ihrem  Standpunkte  Recht.  Selbst 
die  Frequenz  der  Klassen  modificirt  die  Erfahrungen.  Was  in  einer  Se- 
Clinda  vou  12  Schülern  leicht  ist,  läfst  sich,  wenn  in  derselben  Klae«« 
73  Zöglinge  vereinigt  sind,  nicht  einmal  versuchen,  und  -^  was  die  Haupt* 
Sache  ist  —  Erfahrungen  nützen  Demjenigen,  der  sie  gemacht  hat,  Ticl, 
viel  mehr,  als  dem.  der  sie  blofs  liest.  Aber  der  Verf.  trägt  seine  Br~ 
AhruDgen  in  einer  Weise  vor,  die  namentlich  den  jungem  Lehrer  darauf 
aufmerksam  zu  machen  geeignet  ist,  dafs  und  wie  man  Erfahrun-> 
gen  zu  machen  hat,  und  mit  dem  freundlichsten  Dank  fiir  die  inter- 
etaante  und  belehrende  Leetüre  nimmt  auch  Ref.  von  der  treuen  Arbeit 
des  Verf.^8  Abschied. 

Nicht  angezeigte  Druckfehler  sind  auf  S.  26,  54,  55,  142,  193»  194, 
278  atehen  gebliäen.  Sonst  ist  der  Druck  ausgezeichnet  splendid  und 
das  Papier  Torzüglicb. 

Rasteoboiig.  Lüdw.  KObnaat. 
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IV. 

M.Rothcrt,  Der  kleine  ApoIIodor.    Griechische  Vorschule  mit 
Wörterbuch.    Braunschweig  1857.    VIII  u.  228  S.    kl.  8. 

Gern  enftpredie  ieli  dem  Wunsche  dee  mir  befreundeten  Herrn  Verf., 
du  Tomtebende  Blieb   in  dieser  Zeitschrift  zur  Besprechung  xu  bringen. 
Der  Herr  Verf.  bat  den  Versuch  gemacht,  nach  dem  Vorgange  von  Fr. 
Jal.  Heyne  (Leipzig,  Wigand,  ]8i37),  den  ApoIIodor  zu  einer  griechi- 
•Hien  Vorschule  zu  l^rbeiten,  und  sich  durch  geschickte  Behandlung  des 
fffebenen  Stoffes  grofses  Verdienst  erworben.    Zur  Beurtbeilung  Ae»  Bu- 
cbcs  indefii  ist  es  nöthig,  auf  die  Vorrede  und  auf  den  im  vorjährigen 
Jabrgaajre  dieser  Zeilschrifl  S.  273—280  enthaltenen  Aufsatz  des  Herrn 
Verf.  Ober  den   Elementarunterricht  im  Griechischen  näher  einzugeben. 
Wenn  der  Verf.  diesen  Unterricht  am  liebsten  in  Tertia  beginnen  läfst 
imd  ihn  äinarhst  auf  den  attischen  Dialect  beschränkt  (vgl.  K rasper, 
Qriedrische  Formenlelire  des  attischen  Dialektes,  Magdeb.  1857),  so  stimmt 
Bef.  dorrbaiis  damit  fiberein,  da  der  griechische  Elementarunterricht  viel 
rpifere  Schüler  Torausaetzen  urid  zugleich  die  Trennung  der  Schüler  in 
HumaniBfen  und  Bealisten  nicht  zu  früh  eintreten  darf.    Wenn  femer  der 
V<*rf.  auch  die  Coneenlration  des  Unterrichtes  in  der  Einheitlichkeit  des 
Lehrers,  der  Schüler,  der  Bücher,  der  Uebungen,  des  Lesestoffes  empfiehlt, 
•o  kann  Ref.  um  so  weniger  abweichender  Meinung  sein,   als  er  diesel- 
ben Grundsätze  in  dieser  Zeitschrift  und  in  seiner  Schrift  „zur  Ojmna- 
sialreforai''  empAiblen  hat.    Der  Elementarunterricht  vor  allem  darf  in 
kefoca  Falle  zersplittert  werden.     Nicht  weniger  auch  bekennt  er  sich 
mit  dem  Verf.  zu  der  Ansicht,  dafs  besonders  in  der  Schule  und  wäh- 
rend des  Unterrichtes  so  wie  durch  denselben  die  Elemente  gelernt  und 
eingeübt  werden  müssen.    Der  so  belebte  Unterrieht  erleichtert  nicht  nur 
dem  Schüler  das  Erlernen  der  Anfänge  einer  Sprache,  sondern  weckt  und 
steigert  auch  sein  Interesse  an  dem  Gegenstande  selbst.    Doch  kann  Ref. 
nicht  beisliromen,  wenn  der  Herr  Verf.  das  Chorsprechen  und  Choriescn 
empSeblt;  nach  meiner  Ueberxeugung  bebt  es  weder  das  Ganze  noch  den 
Einzelnen,  sondern  greift  nur  störend  in  den  Unterricht  ein.    Femer  em- 
pfiehlt der  Verf.  als  Aufgabe   des  ersten  Semesters   das  Erlernen  von 
Vokabeln,  deren  er  ein  Verzeicbnifs  von  etwa  900  Wörtern  seinem  Apol- 
loder beigecehen  bat,   so  wie   nicht   minder  das  öftere  mündliche  und 
schriftliche  Flecttren.    Den  Nutzen  des  ersteren  zu  bestreiten,  wäre  mehr 
als  Thorfieit,    das  letztere  dagegen,  welches  für  den  Schüler  die 
Menge  der  Schularbeiten   nur  .noch   mehr  anhäuft,    und  doch 
keine  so  grofse  Sicherheit  fiir  den  Lehrer,  dafs  der  Schüler  den  Gegen- 
stand auch  im  Gedächtnifs  habe,  darbietet  als  das  stete  mündliche  Arbei- 
ten in  der  Schale  selbst,  gewährt  einen  nur  zweifelhaften  Nutzen.    Was 
ferner  den  Vorerblag  des  Herrn  Verf.  betrifflt,  schon  im  ersten  Semester 
eine  tüchtige  Bildung  des  Sprachsinnes  mittels  der  Spracherklärang  ein- 
treten zu   lassen,  so  stimmen  wir  ihm  von  Herzen  bei  hinsichtlich . der 
zergliedernden  Worterklärang,  welche  namentlich  in  der  DeclinatiOD 
and  Conjugation  die  Schüler  die  Bestand theile  ainea  Wortes  kennen  und 
fiaden  lehrt,  ganz  entschieden  aber  nicht  hinsichtlich  der  yer^leichen- 
Un  Worterklärang,  welche  wohl  bisweilen  den  Anfängern  bei  einzelnen ' 
Wörtern  geboten  werden  darf,  aber  auch  nur  bei  einzeloen,  wahrend  sie 
<a  Allgemetoen  böcbstena  in  den  oberen  Classen  bei  reiferen  Schttlero 
9^b«D  werden  darl    Ich  erlaube  mir,  meinen  verehrten  Freund  in  An- 
^  an  aeioeii  eigenen  Aussprach  S.274  unter  d,  zu  erinnern,  der  also 
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lautet:  „Im  ersten  Schuljahre  zcrsplilterc  man  nicht  Kraft  und  Zeit  durch 
Compontrübungen*'.  Und  anders  darf  man  doch  die  von  ihm  empfoh- 
lene vergleichende  Spracherklärung  nicht  nennen,  als  ein  Componiren, 
d.  h.  Zusammenslellim  sinn-  und  stamrovrrwandler  Wörter.  Auch  hierin 
roufs  die  Eiiiheitliclikeit  des  Unterrichtes  festgehalten  werden.  Wenn  der 
Verf.  daher  meint,  dafs  zwar  diese  seine  Sprachcrkläning  eine  der  stärk- 
sten Seiten  seiner  Methode  sei,  aber  gerade  dagegen  die  Kritik  ihre 
schärfsten  Angriffe  richten  werde,  so  glauben  wir  ihm  aufs  Wort  und 
schliefsen  uns  seinen  Gegnern  in  vollster  Ueberzeugung  an,  sobald  er 
diese  Seite  und  Weise  als  allgemein -gültige  Regel  für  den  Elementarun- 
terricht gelten  lassen  will.  Wir  sollen  beim  Blcmentarunterriclite  alle« 
fern  halten,  was  den  Geist  des  Schülers  verwirren  und  von  der  Haupt- 
Rache  abziehen  kann. 

Mit  dem  bisher  Besprochenen  schliefst  das  erste  Semester  ab,  das 
zweite  lugt  zum  Vocabellernen ,  Flectiren  und  der  Spraclierklärung  noch 
das  Lesen,  Analysiren  und  die  Anfange  der  sachlichen  Spracherklärang, 
und  empßehlt  der  Verf.  das  sorgfältige  Abfragen  der  Vocabeln  vor  dem 
Lesen  des  aufgegebenen  Pensums,  ferner  das  Vorii hersetzen  von  Seiten 
des  Lehrers  (was  aucli  fiir  das  Lateinische  nicht  ohne  Be<leutung  ist),  so 
wie  das  sachliche  Moment.  Wir  stimmen  ihm  im  Letzteren  um  so  mehr 
hei,  als  jeder  Lehrer  aus  Erfahrung  weifs,  wie  nicht  nur  alles,  was  einen 
Inhalt  hat,  den  Schüler  schon  an  sich  fesselt,  sondern  auch  das  In- 
teresse daflir  dnrch  sachliche  Erklärung  des  T.ehrers  erhöht  wird.  Ref. 
kann  sich  bei  diesem  Anlasse  der  Bemerkung  nicht  enlluiKcn,  dafs  aus 
diesem  Grunde  Kühneres  Vorschub  der  lateinischen  Sprache  mit  ihren 
Lesestiickcn  von  inhaltlosen  Sätzen  ebenso  unbedingt  zu  verwerfen,  als 
Hart  mannte  (in  Osnabrück)  Werk  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde 
zu  empfehlen  ist. 

Das  Weitere  des  vortrefflichen  Aufsatzes  zn  besprcdien,  geliört  nicht 
hierher,  da  es  über  den  Elementarunterricht,  für  den  gerade  obiges  Böch- 
lein  bestimmt  ist,  hinausgeht;  ich  wende  mich  daher  zum  Apollodor  selbst. 
Den  ersten  Theil  des  Büchleins  bildet  der  Text  S.  1—88.    Wir  haben  an 
demselben  nichts  Wesentliches  auszusetzen,  lolien  vielmehr  die  Auswahl 
(Cap.  5  —  7  des  ersten  Buches  sind  ganz,  Cap.  9,  als  für  den  Anfänger 
nicht  geeignet,  gröfstentbeils  gestrichen  und  dnrch  Inhaltsangaben  reich- 
licher als  der  übrige  Text  bedacht),  sowie  auch  die  kurzen  Andeutungen 
des  Inhaltes  vor  jedem  Capitel.     Auch  die  Verarbeitung  des  gegebenen 
Stoffes  ist  niur  zu  billigen.    Den  zweiten  Thcil  umfafst  das  Vocabular  zur 
Grammatik,  etwa  9f»0  Vocabeln,  davon  450  Nomina,  400  Verba,  50  Par- 
tikeln; verglichen  sind  häufig  griechische,   lateinische,  hochdeutsche,  hie 
und  da  plattdeutsche,  englische  und  französische  Wörter.    Wie  schon  l»e- 
merkt,  müssen  wir  uns  gegen  diese  vergleichende  Worterklänmg  weni|f- 
stens  über  den  Bereich  des  Lateinischen  hinaus  erklären;  das  Hochdeut- 
sche findet  sich  übrigens  von  selbst.     Die  ersfe  Abtheilung  enthält  die 
Sulwtantiva,  liquida,  mute,  dubia,  mit  Voranstellung  der  dritten  Declina- 
tion  als  der  ursprünglichen  in  den  alten  Sprachen,   dann  die  zweite  De- 
clination,  männliche,  weibliche,  sädiliche,  darauf  die  erste  Declination»  die 
Wörter  auf  «f,  «  Impurum  und  purum,  i;^  und  aq.    Unpassend  scheint 
uns  unter  aijif  die  Hinweisung  auf  Hera  und  Aetiier  als  männliche  und 
weihliche  Gottheiten,  sowie  die  Vergleicbung  verschiedener  Sprachen  unter 
To  yaXth  o  &ifQy  ^  noX^q  (nöAi?,  poj»tr/Kt,  pleol  voll,  Volk,  flille!  Poli- 
tik, Neapel),  o  ftdrt^^  (strebe?,  Mänade),  iro«r/io«,  como^  ordnen,  Hura- 
boldt^s  Kosmos,  omo«  (etcvt,  Weiciiblld,  BrttnomU  vieuB  Braun  schweig), 
fMtxatqa   (fia/^^   f^X-*'   schlage,   schlachte,   Schlacht,    Sehlachtmensery 
Schwert,  machte,  mechle  ab,  meuchle),  worin  der  Verf.  entscbieden 
zu  weit  geht)  namentlich  unter  ^a/o^a.   Dann  folgen  die  Ailjectiva,  dar- 
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unter  die Vergleichungen  zu  aypoq  nicht  zu  billigi'ii  (tanctuSf  roin;  ay',, 
liege,  Hagen,  flecke,  Egge,  Sclieitleck).    Zu  billigen  (l«ii>e|een  ist  die  Aiis- 
waht  (S.  lOOff. )  der  coroparirten  Adjectiva,  sowie  der  kurz  herührt<'n 
Correfativa.     Etienso    billigen  wir  die  Abschnitte  über  /alilwürfvr  und 
PrenoBiina.    Darnach  folgen  S.  106—139  die  Verba,  und  Ref.  kann  nicht 
unfcin,  zu  bekennen,  dals  Dächst  dem  mit  grofser  Einsicht  geschrtelu^nen 
Vorworte  die  Auswahl  aus  dem  so  reicbbaltigen  Gebiete  der  regelmüfsi- 
gea  wie  der  onregelmäfsigen  Yerba  ihn  sehr  befriedigt  hat,  wenn  gleich 
«  den  Vergteicliungen,  x.  B.  unter  nlij^ow  S.  1 1 1  und  anderen,  Manciies 
«ich  findet,   was  er  nicht  glaubt  bilKgen  zu  dürfen,  weil  es  nadi  seiner 
Meinung  vom  rechten  Wege  abfiihrt.    Ganz  besondere  Anerkennung  aber 
▼erdienen  die  Paradigmen  zur  Uebung  in  den  Zeitformen  und  den  Unter- 
fomen  nach  den  Charakterbuchstaben  mit  Hinzufiigung  der  Deponentia 
8.  116 — 121,  sowie  der  Verba  auf/«»  und  der  übrigen  Anomala,   weil 
dem  Schuter  dadurch  das  a  verbo  Lernen  auch  für  die  griechische  Spra- 
che handlich  gemacht  wird,  wie  es  im  fjiteinlschrn  schon  langst  der  Fall 
ist.    Namentitch  ist  das  AnomaleuTerzeichnifs  S.  124—136,  geordnet  nach 
den  Anfangsbuchstaben,  obschon  auch  hier  der  Verf.  in  seinen  Verglei- 
chungen  zuviel  geben  dürfte,  z.  B.  unter  nifinXf]fi§,  Qf'm,  wo  der  Rhein 
jedenfalls  überflüssig  erscheint.    Auf  die  Verba  folgen  die  Partikeln,  Cor- 
relati?a  nnd  Präpositionen.     Die  letzteren,  höchst  wichtige  Bestand iheile 
der  Sprache,  sind  nach  ihrer  verschiedenen  Bedeutung  und  also  auch  ver« 
sehiedenen  Constniction  mit  grofser  Sorgfalt  behandelt.    Der  dritte  Ab- 
schnitt umfafet  das  Vocabular  zum  Apollodor,  8.  146—184.    Er  liefert 
«UeYocabeln  der  einzelnen  Capitel  nach  der  Im  Text  vorkommenden  Rei- 
ticnfotge  der  Wörter,  mit  Ausschlufs  der  Eigennamen  und  Partikeln  und 
unter  einzelnen  Verschiedenheiten   hinsichtlich  der  Ausdehnung   hei  den 
eraze/nen  Bucfaem  des  Apollodor.     Doch  ist  dessen  drittes  Buch  aunge- 
•cMosaen,  da  nach  dem  Willen  des  Verf/s  die  schriflliche  Prüparation  des 
SdiiJlera  statt  des  Vocabniares  dienen  soll.     Dem  Anfänger  wird  die  Be- 
nutzung dieses  Vocabulares  manchen  Nutzen  bringen,  da  das  Nachschia* 
gen  im  alphabetischen  Wörterbuche  ihn  wohl  nicht  immer  sogleich  auf 
die  r4*ehte  Spur   bringen  könnte.     Den  Schlufs  des  Ganzen  macht  ein 
zweckmafsiges  alphabetisches  Wörterbuch.     Das  von  dem  Herrn  Verleger 
aufs  Beste  ausgestattete  Büchlein  glaulien  wir  trotz  einzelner  Ausstellun- 
gen durchaus  zum  Unterrichte  empfehlen  zu  können. 

Leer.  E.  E.  Hudemann. 


V. 

Französische  Grammatik  mit  besonderer  BerücksicbtigUDg  des 
lateinischen  bearbeitet  von  Eduard  Mätzner.  Berlin  1856. 
Weidmann'scher  Verlag.  'XIX  u.  665  S.    8. 

Zu  «len  beiden  liattungen  französischer  Grammatiken,  welche  liislier 
unterschfeden  zu  werden  pflegten,  den  praktischen^  und  methodischen,  ist 
tett  etwa  einem  Jabrzehend  eine  dritte  gekommen,  welche  zum  Unter- 
schiede  von  jenen  sich  selbst  die  Wissenschaft  liehe  genannt  hat,  Wah- 
i«iid  iianiltcb  jene  das  Hauptyerdleost  entweder  in  eine  bald  mehr,  bald 
««Biger  genaue  und  vollständige,  wemi  auch  zum  Theii  planlos  geord- 
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nete  Sammlung  det  vorbanilcneii  grammatiscbeti  Materials  setzen,  oAer 
die  Abficbi  verfolgen,  durch  eine  besondere  Methode,  durch  eigenthüm- 
liche  Verlbeilung  des  Lebritoffes,  Beschränkung  auf  das  Nothwendige 
u.  s.  w/  das  Erlernen  der  Sprache  xu  erleichtern,  haben  die  Verfasser 
dieser  neuen  Gattung  sich  theils  bemüht,  vom  logischen  Gesichtspunkte 
aus  die  Erscheinungen  der  Sprache  zu  erkenn<*n  und  zu  begründen,  wo- 
bei manche  sich  Inders  die  Sache  in  ao  fern  sehr  leicht  machten,  dafs  sie 
sich  liegnügtcn,  das  Becker^scbe  Sprachsystem  auf  das  Fransöaische  an- 
zuwendeuy  theils  suchten  sie,  an  Diez^s  Sprachforschung  sich  anlehnend, 
▼om  comparativen  oder  vom  historischen  Standpunkte  aus  in  das  Innere 
der  Sprache  einzudringen  und  deren  Grammatik  zu  behandeln. 

Unter  den  Werken  dieser  Gattung  nimmt  die  vorliei;ende  Grammatik 
einen  hervohragenden  Platz  sowohl  dem  Umfange  als  dem  Werthe  ihres 
Inhalta  nach  ein  und  verdient  die  Aufmerksamkeit  aller«  denen  es  um 
nicht  btos  oberflächliche,  sondern  genaue  und  gründliche  Kenntnifs  dieser 
Sprache  zu  thun  ist.  Sie  ist,  obgleich  logische  Gesichtspunkte  nicht  feh- 
len, doch  vorzugsweise  historisch -comparaliv  und  somit  von  demselben 
Standpunkte  aus  geschrieben,  welchen  der  Verf  in  seiner  vor  mehr -ala 
10  Jahren  erschienenen  Syntax  eingenommen  hatte,  doch  mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  weder  eine  der  übrigen  romanischen  Sprachen,  noch  das 
Griechische  zur  Vergleichung  herangezogen  ist,  sondern  der  Verf.  sich 
auf  das  lateinische  und  Altfranzösische  beschränkt  hat.  Welche  Gründe 
ihn  zu  dieser  Beschränkung  veranlafst  haben,  darüber  sich  auszuspreclien 
hat  er  unterlassen,  und  nur  aus  den  in  der  Grammatik  selbst  an  einzel- 
nen Stellen  gegebenen  Andeutungen  können  wir  vurmuthen,  was  ihn  be- 
wogen hat,  jene  Worte:  ,,mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Lateini- 
schen** dem  Titel  hinzuzufügen.  Er  spricht  sich  wiederholt  dahin  aus, 
dafs  das  Lateinische  dem  Französischen  nicht  blos  den  umfangreichsten 
Theil  seines  Stoffes  zugeführt,  sondern  aucli  wesentlich  die  Formen  des- 
selben hinsichtlich  der  Flexion  wie  der  Begriffserweiterung  durch  Ablei- 
tung beslimmt  und  seine  Wortfügung  bedingt  habe;  selbst  der  fremde 
Stoir  habe  sich  der  formellen  Gewalt  des  Lateinischen  fügen  müssen,  so 
dafs  Alles,  was  in  der  Sprache  organisirt  erscheine,  molir  oder  minder 
latinisirt  worden  sei,  und  die  französische  Sprache  als  eine  Verwandlung 
oder  Metamorphose  des  Lateinischen  aufzufassen  sei.  Dies  zu  bekräfti- 
gen, wie  es  scheint,  hat  der  Verf.  sich  nicht  begnügt,  die  Vergleichung 
bei  einzelnen  Gelegenheilen  einzuführen,  sondern  iiberall,  in  der  For- 
menlehre wie  in  der  Syntax,  wird  durch  zahlreiche  aus  den  klassischen 
Schriftstellern  gewählte  Beispiele  dargethan,  dafs  die  Erscheinungen  der 
französischen  f*ormenlehre  und  Syntax  aus  dem  Lateinischen  entweder 
unverändert  herübergenommen  oder,  in  dieser  Sprache  vorgebildet,  nur 
weiter  entwickelt  worden  sind;  dabei  geht  die  Veraleicbung  so  sehr  ins 
Einzelne,  dafs  es  viele  Stellen  in  der  Grammatik  giebt,  welche  mit  gar 
keiner  oder  nur  geringer  Veränderung  nach  Wcgiassung  der  französischen 
Beispiele  ohne  Anstofs  in  eine  der  neueren  Grammatiken  der  lateinischen 
Sprache  Auftiahmc  finden  könnten. 

Was  aber  auch  die  Absicht  des  Verf.  bei  dieser  Vcrglyichung  gewe- 
sen sein  mag,  welchen  Reifall  und  welche  Anerkennung  auch  der  Fleifs, 
der  Scharfsinn  und  die  Belesenheit  desselben  in  den  alten  Schriftstellern 
verdienen,  so  glauben  wir  doch,  einmal  dafs  er  in  mehreren  Punkten  zu 
weit  gegangen  ist,  wie  denn  z.  B.  S.  40  in  der  Lautlehre  die  Bindung 
der  französischen  Worte  als  der  zur  Vermeidung  des  Hiatus  in  lateinischen 
Versen  gebräuchlichen  Elision  des  Endvokals  vor  dem  anlautenden  Vokal 
des  folgenden  Wortes  analog  gefunden  wird,  und  ferner,  dafs  es  für  die 
Brauchbarkeit  der  Grammatik  förderlicher  gewesen,  wenn  diese  Verglei- 
chung in  engeren  Schranken  gebalten  worden  wäre.    Wer  mit  dem  Latci- 
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niadieD  vertraut  ist,  wird  z.  B.  liat  filier  die  Coiijuga(ion  dieser  Spradte 
Gesagte,  oder  die  Anfiiliniiig  detsrn,  was  das  Französische  an  Adver- 
bien, Priposilionen  und  sonstigen  Partikeln  aufgegelMrn  hat,  überflüssig 
6odeiiy  und  fiir  den,  der  diese  Kenntnisse  in  der  Sprscbe  niclit  besitxty 
ist  das  Beigebrachte  Ihells  jon?erstÜndlich,  theils  nicht  ausreichend. 

Die  GrMnoiatik  serfiillt  in  drei  Theile,  in  die  Lautlehre  (S.  1—111), 
St  Formeolehre  (S.  112—338)  und  die  Syntax  (bia  S.  652). 

Die  Lautlehre  beginnt  im  ersten  Abschnitt  mit  dem  Alphabet,  behan- 
ddl  ausnihrlich  und  mit  dem  Zweck  entsprechender  VoUstiUidigkeit  die 
Aüsspractie  der  Vokale  und  Consonantcn,  die  Silbeneintheiluog,  die  Bin- 
dung des  Wortes  mit  anderen  Wörteni,  Betonung  and  Silben messung, 
entwickelt  im  zweiten  Abkcbnitt  das  Wort  und  seine  Bestandtheile  nach 
Arer  Abstammung,  in  ao  fern  dieselben  durch  Wegfall  fon  Vokalen  oder 
Oonsonanten,  durali  Assimilation,  Versetzung  der  Laute,  Erweiterung  des 
Wortes  aus  dem  l^iteinischen  entstsnden  sind,  und  schliefst  mit  einer 
Dsistellopg  des  Ursprungs  der  einzelnen  erhaltenen  Laute,  wobei  aulaer 
dem  Lalemisdien  auch  diu  Gothische  und  Althochdeutsdie  einige  Bertlek- 
sicfatigung  erübrt* 

Die  Formenlehre  scheidet  die  R edel  heile  in  biegungsfäbige  und  bie- 
guogsonföhige  und  zählt  zn  den  erslen  das  Nennwort,  nämlich  Substan- 
tiv, Adjrktiv»  Artikel,  Pronomen,  Zahlwort,  und  das  Zeitwort,  zu  der 
zweiten  Klasse  alle  übrigen  Wörter.  In  der  Lehre  ton  der  Flexion  wird 
neben  dem  Neofranzdaischcn  auch  das  AKfranzösisdie  behandelt,  und  die 
nebcneinamlergestellten  Paradigmen  erleicittern  die  UeWrstcbt  und  Ein- 
sicht In  den  Entwickelungsgang  der  Sprache.  Bei  der  Flexion  des  Haupt- 
wortes kommt  vorzugsweise  der  Plural  in  Betracht,  und  an  die  mit  gro- 
fser  Ansfiihriicbkeit  bebandelte  Damtellung  seiner  Bildung  schliefsen  sieb, 
ins  lezicogrspbifche  Oebiet  übergreifend,  sehr  vollstündige  Mitlheilungen 
über  ^  EigentbOmlicbkeiten  im  Gebrauche  der  Zahlformen  des  Haupt- 
wortes. Die  Regeln  über  das  Geschlecht  desselben  sind  in  dreifaclier 
Weise  beliandelt;  ziierat  nach  dem  Begriff,  dann,  soweit  es  möglich  war, 
nach  der  Wortform  und  endlich  nach  der  Abstammung  der  Wörter  aus 
dem  l^einiscben.  Doppelgeschlechtigkeit  und  Geschlechtswandlung  durch 
Verinderung  der  Wortendung  machen  den  Beschlufs  dieses  Abschnitts» 
in  weichem  wir  nichts  vermifst  haben,  als  eine  Erwähnung  des  Ge- 
schlechts der  Lander-  und  Slädtenaroen,  welche  letzteren  wenigstens,  ob- 
gleich ein  grolser  Theil,  auf  volle  Silben  ausgehend,  männlich  ist,  den- 
noch bei  den  Regeln  über  das  weibliche  Geschlecht  hätten  eingeschoben 
werden  müssen,  da  die  Sprache  selbst  diese  als  Feminina  zu  betrachten 
pflegt  und  stets  durch  ein  Pron.  pers.  weibK  Geschlechts  ersetzt.  Auf 
«tan  Hauptwort  folgt  das  Eigenschaftswort  mit  seiner  Geschlechts-  and 
Pluralbildung  und  der  Comparation.  Unter  den  gegebenen  Regeln  sind 
die  über  die  Flexion  der  zusammengesetzten  Adjektira  von  dem  Verf.  mit 
^rofsero  Scharfsinn  aufgestellt,  ohne  dafs  es  ihm  indefs  gelungen  wäre, 
in  diese  nicht  leicht  zu  entscheidende,  an  Ausnahmen  reiche  Formation 
eine  kldro  und  bestimmt^  Einsicht  zu  gewähren.  Allerdings  sind  auch 
wir  der 'Ansidtt,  dafs  die  Flexion  zusammengesetzter  Adjectiva  von  dem 
Verltältnifs  der  beiden  Be8tandtli«'ile  zu  einander  abhängig  iat.  Je  inni- 
ger dies  ist,  um  so  mehr  war  die  Sprache  berechtigt,  das  znsaromenge- 
aetzte  Wort  als  fin  Ganzes  zn  betrachten.  -In  allen  Fällen  nun,  wo  die 
Modification  des  zweiten  Adjektivs  durch  den  Begriff  dfs  ersten  von  der 
Art  ist,  dais,  ohne  den  Sinn  zu  stören,  nur  die  Beziehung  des  zweiten 
ssf  das  zugehörige  Substantiv  möglich  int,  ist  en  als  Regel  festzuhalten, 
Mi  nur  daa  zweite  Adjectiv  flectirt  wird;  in  allen  anderen  Fällen  alier 
Hrisngt  die  Sprache  die  Flexion  beider  Adjectiv«  oder  gestattet,  wie  bei 
^  zosamnwngesctzten  Farbenbexeicbnungcn,  dafs  die  Flexion  ganz  un** 
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terbleibf.  In  une  femme  leger 'VSiue  ist  es  unmöglich,  Uger  tuat  ftmmt 
zu  beziehen,  dagegen  in  leM  kommes  etaient  iorei-mort»  ist  sowohl  tvre 
als  mori  auf  homme$  bezüglich,  weil  es  uncnlschieden  ist,  ob  sie  de« 
Todten  ähnlich  sind,  weil  sie  zuviel  getrunken  haben,  oder  ob  sie  soviel 
getrunken  haben,  dafs  sie  (odt  sclieinen.  Wie  wenig  der  Spraclie  eio 
Wort  \^ie  yrats-eriei//t  Oller  ein  ähnliches  als  ein  (Ganzes  zum  Bewufst- 
sein  kam,  beweist  die  häufige  Weglassung  des  Tiret  in  diesen  Worten. 
Aehnlich  verhäli  es  sich  mit  Farbenbezeiclmungen  wie  grii-htane  u.  s.  w., 
bei  denen  es  ungewils  ist,  ob  das  zweite  Adjectiv  das  erste,  oder  das 
erste  das  zweite  näher  bestimmt.  Jn  aigre^doux  schwankt  der  Gebrauch, 
und  man  schreibt  ebenso  häufig  de»  orange»  aigrei-doucea  als  de»  orau' 
ge»  aigre^ouce». 

Unter  den  Artikeln  wird  die  Bexeidmung  Ariicle  partitif  als  falsch 
verworfen  und  diese  im  Französischen  vorzugsweise  ausgebildete  Erschel* 
Dung  fast  aller  romanischen  Sprache»  ganz  der  Syntax  und  dem  Gen. 
part.  zugewiesen.  Wir  können  diese  Ansicht  des  Verf.  nicht  1  heilen. 
Fartitiv  Kefafste  Bcgrifle  sind  darum  noch  nicht  partitivi»  Genitive,  und 
Gleichheit  der  Form  und  des  Ursprungs  berechtigt  nicht,  beides  als  gleich 
EU  betrachten.  Jene  können  in  alle  Satzverhältniase  eintreten,  dies«  ge- 
hören nur  den  adverbiellen  Satzbestimmuogen  an;  jenen  können  andere 
partiliv  gefafste  Begriffe  gegcntittergestelli  werden,  diesen,  welche  nur 
bezeichnen,  dafs  von  einem  Ganzen  ein  der  Gröfse  nach  mehr  oder  wc* 
niger  genau  bestimmter  Theil  genommen  ist,  können  auch  nur  die  öbri« 
gen  Theile  desselben  Ganzen  entsprechen.  De»  »oldai»  ist  etwas  anderes 
als  ie  plu»  fori  de»  »oldattj  jenem  stehen  ifes  eiioyen»,  de»  dome»tigue» 
u.  ä.  entgegen,  diesem  nur  die  übrigen  Soldaten,  welche  mit  le  plv»  fort 
ein  bestimmtes  Ganze  bilden.  Wenn  nun  die  Sprache,  um  partitiv  ge- 
fafste Begriffe  zu  bezeichnen,  mit  Hülfe  der  Präposition  de  aus  dem  Ar- 
tikel ein«  Au9drucks%vei8e  sich  bildete  und  das  durch  diese  Form  be- 
stimmte Substantiv  in  alle  Verhältnisse  einnibrto,  in  welche  dasselbe  als 
Subject  oder  Object  oder  durch  Präposition  vermittelt  treten  kann,  so 
hat  man«  wfe  wir  glauben,  nicht  ganz  Unrecht,  diesem  Ausdruck  zum 
Unterschied  Ton  dem  Gen.  part.  einen  eigenen  Namen  /u  geben,  und  ihn 
Article  partitif  zu  nennen,  ist  man  in  so  fern  berechtigt,  als  er,  wie 
die  übrigen  Artikel,  das  Substantiv  nach  der  Sphäre  seiner  Kxistenz  in 
Bezug  auf  die  Anschauung  des  Redenden  bezeichnet,  aber  nicht,  wie  Jen«*, 
als  einzelnen  Gegenittand  oder  als  ganze  Gattung,  sondern  als  unbestimmt 
gefafsten  Theil  des  Ganzen.  Freilich  ist  durch  diese  Auflassung  der  Wcf^- 
fall  des  Artikels  vor  dem  Substantiv  mit  vorangehendem  Adjektiv  nicht 
erklärt,  allein  die  Annahme  des  Vcrf/s  lieht  diese  Schwierigkeit  ebenso- 
wenig, nur  die  weite  Ausdehnung,  welche  die  Sprache  der  neuen  Aus- 
druckswetsc  gab,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  die  Vorstellung  c*ine4i 
Genitiv  dabei  ihr  ent%veder  bald  verloren  gegangen,  oder  gar  nidit  zum 
Bewufstsein  gekommen  ist.  Wenn  der  Verf.  ferner  über  die  Flexion  die- 
ses Artikels  bemerkt,  dafs  sie  „durch  h  mit  dem  Artikel  vor  Haupt- 
wörtern, durch  a  ohne  Artikel  gewöhnlich  vor  Bigeoscliaftswörtern  vor- 
kommt*\  so  ist  dies  ungenau  im  Ausdruck,  da  diu  Präposition  a  ohne 
allen  Kinflufs  auf  die  Anwendung  oder  Woglassung  des  Artikels  ist.  Was 
der  Verf.  anführen  will,  ist  aber  eben,  dafs,  wenn  attributive  Bestimnun* 
gen  vor  dem  Substantiv  stehen,  der  bestimmte  Artikel  fehlt,  nnd  das 
partitive  Verhältnifs  nur  durch  die  Präposition  de  angedeutet  wird. 

An  den  Artikel  scliliefsen  sich  das  Zahlwort  und  das  Pronomen.  Zu 
dieser  letzteren  Wortklasse  sind  auch  heaucoup^  pev,  trop^  tant,  aui&nt, 
combien  als  substantivische  Quantitätsbestimmungen  gerechnet  und  unter 
den  unbestimmten  Fürwörtern  aufgeführt,  allein  die  Sprache  luit  währ«n«t 
ihrer  Entwiekelung  diese  Wörter  so  sehr  ihres  ursprünglichen  Gharak- 
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ters  entkleidet  und  ihnen  in  Form  und  Anwendung  den  ron  Adveibion 
in  des  Mialte  rerlieben,  dafs  es  von  dem  jetzigen  Slandpnnkle  des  Fran- 
xösiicbfn  aiis  völlig  gerechtfertigt  ist,  wenn  man  sie  nur  mit  autz,  guere 
in  «ine  Wortklasse  setzt,  welchen  die  Präposition  dt  folgt,  nicht  weil  sie 
Solwtantfva,  sondern  weil  sie  Quantitätsadverbien  sind,  und  die  seltenen 
Falle,  10  denen  einzelne  dieser  Wörter  ohne  darauf  bezogenes  Substantiv 
cfflcbfinen,  ganz  onberüeksicbtigt  lärst.  Tant  und  autant  halmn  ihren 
adjektivischen  Gebrauch  ganz  verloren,  beaueoup  substantivisch  zu  ge« 
htaaehen  erklären  französische  Grammatiker  für  unrichtig  (v.  Lavcaur 
Dki.».r.\  peu  hat>am  meisten  seine  substantivische  Natur  bewahrt  und 
wird  nicht  blos  mit  dem  unbestimmten  Artikel  tut,  wie  der  Verf.  an- 
hebt, sondern  auch  mit  dem  bestimmten  It  verbunden .  Wendungen  wie 
/eAaie,  eher  ami,  de  ton  trop  d'amitie  (Racine),  welche  sich  hei 
guten  Dicirtern  finden  und  mit  peu  auch  in  der  Prosa  vorkommen,  geben 
dMsen  Worten  zwar  den  Anschein  von  Substantiven,  lassen  sich  aber 
ascfc  so  auffassen,  dafs  das  Quantitätsadverb  mit  seinem  Substantiv  eine 
nntrennbare  VoisteHung  bildet,  eine  Auffassung,  welche  der  Sprache  ge- 
läofig  ist,  da  sie  in  allen  Sätzen,  wo  das  Quantitätswort  einen  Theil  des 
Subjekte  bildet,  das  Pkrädikat  sich  in  Zahl  und  Geschlecht  nach  dem  Sub- 
stantiv riditeo  läfst.  ^-  In  dem  Absatz  Uher  /ovf,  ganz,  wäre  es  nicht 
aBoätz  gewesen,  zu  dem  Beispiel  iout  Home  eU  contteme  die  Bemer* 
kusg  hinzuzufügen,  dafs  toui  vor  allen  StHdtenamen  weiblichen  Ge- 
schlechts nnverändert  bleibt,  da  es  in  anderen  Verbindungen  flccfirt  zu 
werden  pflegt;  die  -  Beispiele  elie  e9i  tonte  malade;  eilei  fitreut  tovte» 
ssrpriae«  aWr  Hatten,  wie  es  uns  selieint,  erst  da,  wo  von  der  auffal- 
lenden Flexion  des  Wortes  tout  vor  weiblichen  Adjektiven  gehandelt  wird, 
angeführt  werden  müssen. 

Das  Zeitwort  wird  zuerst  nach  der  in  ihm  enthaltenen  Thätiekeit  io 
2wei  Kfassen,  transitives  und  intransitives,  dann  nach  der  Fähigkeit  sei- 
ner Beziebung  auf  ein  bestimmtes  Subjekt  des  Satzes  in  das  persönliche 
•od  unpersönliche  Verbum  getheilt.    Bei  den  letzteren  ist  das  von  itfaut 
Gesagte  nicht  ausreichend,   da  der  Construktion  dieses  Zeitwortes  zum 
Aosdmck  des  deutschen  Verhiims  müssen  weder  hier  noch  an  einer  an- 
dem  StelU»  nudi  nur  mit  einem  Worte  gedacht  ist.     Nachdem  der  V^erf. 
hierauf  die   Biegungsformen  des  Zeitwortes  im  Allgemeinen   besprochen 
hat,  wentlet  er  sich  zu  der  Conjiigation  selbst,  die  er  in  eine  schwache 
and  eint  starke  trennt.     Diese  Eintheilong  wird  nicht  durch  ein  in  der 
fraozösischevi  Sprache  sich  geltend  machendes  Princip  begründet,  sondern 
auf  die  lateinische  Conjugation  zurückgeführt  und  Miauptet,  dafs  die  so- 
genannten regelmäfsigen  französisrhen  Zeitwörter  den  lateinischen  schwa- 
rhen«    die    sogenannten   un regelmäfsigen    denen  der  lateinischen  starken 
Conjugatiofi   entsprechen,  eine  Behauptung,  die  wir  so  schlechthin  als 
richtig  nicht  gelten  lassen  können.    Sämmtliche  Verba  der  sogenannten 
dritten  regelmäfsigen  Conjugation  auf  dre  sind  z.  B.  mit  Ausnahme  von 
sechs  im  Lateiniüchen  starke  Verbs,  und  von  diesen  sechs  sind  fünf  mit 
dem  gröfaten  Theil  ihrer  Formen  aus  der  schwachen  in  die  starke  Con- 
jugation Im  Lateinischen   bereits  übergetreten:  andrerseits  giebt  es  unter 
den  unregelmäfsigen  oder  starken  französischen  Verben  solche,   welche 
entweder,  wie  valoir,  devoir^  im  Lateinischen  ganz  der  schwachen  Con- 
jugation oder,  wie  z.  B.  leittr,  mit  dem  grölsten  Theil  der  Formen  der- 
•dben  zufallen.     Es  wäre  daher  wohl  nöthig  gewesen,  den  Unterschied 
von  starker  und  schwacher  Conjugation  genauer  zu  bestimmen  und  fest- 
Mslellen,  ob  alles  Unregelmäfsige  als  stark,  altes  Regelmäfi^e  als  schwach 
»gesehen  werden  soUe,  um  so  mehr,  als  der  Verf.  hei  der  schwachen 
<^«9BgatH>B  ebenfalls  anomale,  dos  lieifst  doch  unregelmäisige,  Verba  auf- 
Khrt,  nnil  in  manchen  Fällen  es  schwer  einzusehen  ist^  wamm  das  eine 
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Vcrbum,  z.  B.  naitre,  unregelmäfstg  aber  sebwaclie,  dagegen  paiire  im- 
regelmäfsig  aber  atarke  Conjugation  aei.  Wenn  der  Verf.  mit  derselben 
Conseqaenz,  welcbe  er  bei  der  Darstellung  der  xveiten  Conjugation  auf 
ir  bewiesen  hat,  deren  Verba,  in  xwei  Klassen  getlieilt,  je  nachdem  sie 
rein  oiler  mit  Hülfe  der  Eioschichung  der  Silbe  ts  (ist)  fleeüren,  fast 
sämmtlich,  mit  Ausnahme  von  eourir,  woi(rirf  tenir^  venir  und  den  Com* 
positia  von  querir^  der  regelmäfaigen  Conjugation  xugewiesen  werden,  dem 
Grundzuge  der  Sprache,  die  Zeitwörter  regclmäfaig  abzuwandeln,  überall 
gefolgt  wäre,  ao  würde  er  zu  einem  weit  richtigeren  Resultate  gekommen 
sein.  Es  würde  sich  wenig  entgegnen  lassen,  wenn  er  die  regelmäfaiga 
oder  schwache  Conjugation  auf  die  Verha  auf  er  und  ir  beschrankt,  die 
auf  re  als  Abart  der  zweiten  reinen  Conjugation  aufgefafst  und  vilir^ 
eouvrir  u^  s.  w.  diesen  xngefUgt,  die  auf  »tre  und  oinäre,  in  denen  die 
Sprache  mit  einer  regelmäfaigen  Organisation  nicht  durchgedrungen  ist, 
als  zwischen  starker  und  achwacher  Conjugation  achwankend  dargestellt, 
und  den  Reat  der  unregelmäfsigen  oder  starken  Conjugation  zugewiesen 
hätte.  —  Die  unregolmärsigen  Verba  werden  in  drei  Klassen  nach  der 
Bildung  des  Parf  d^f.  getheilt.  Die  erste  hat  in  dieser  Form  ein  t  ohne 
Ableitungsbudistaben  und  nimmt  im  Neufranzösischen  ein  onorganiacbes  s 
an;  zu  ihr  gehören:  fejitr,  venir,  votr;  die  zweite  hat  ein  atammhalte«  s 
und  umfafst  die  Verba:  dire,  faire,  ehre,  cire  (Comp.),  mettre,  prentlrtp 
rire,  iotirdre,  traire,  querir  (Comp.),  $eoir  (Comp.);  die  dritte  enthalt 
alle,  welche  das  Parf.  auf  «t  bilden.  Der  Eintheilungsgrund  ist  richtig, 
erscheint  uns  aber  in  so  fern  bedenklich,  als  dieser  Unterschied  der 
Form  fiir  die  erst«  und  zweite  Klasse  im  Neu  französischen  sich  so  voll* 
ständig  verwischt  hat,  dafs  er  Insi  je  dii  und  je  et«,  die  als  Paradigmen 
aufgestellt  sind,  in  keiner  Weise  mehr  erkennbar  ist,  und  bei  trmirty 
geiir  und  einzelnen  anderen  noi'h  gebräucliiichen  einfachen  Verben,  wie 
§eoir,  paiire,  diese  Form  ganz  fehlt.  •—  Unter  den  aiifgcfilhrten  Compo« 
sitis  haben  wir  bei  querir,  requerir  und  M'enquerir,  liei  $eoir,  mesteoir, 
bei  moutfre,  remoudre  vermifst,  und  bei  den  Formen  des  altfraniösisdisn 
reeorre  ist  das  Part,  recoue  unerwähnt  geblieben.  Auch  hat  der  Verf. 
die  Wiederkehr  der  regelmäfaigen  Bildung  in  der  I.  und  2.  Pers.  Plur. 
Präs.  Conj.  zwar  erwähnt,  der  Ausnahmen  gachion»,  puiitione,  fguiom» 
aber  nicht  gedacht. 

Den  Schhifs  des  ersten  Abschnitts  bilden  die  Partikeln,  welche  von 
zwei  Gesichtspunkten  atis,  dem  der  Form  und  dem  des  begriflnidien  Be- 
balts, betrachtet  werden.  Unter  den  Adverbien  werden  die  Formen  A«a, 
bei,  bon  etc.  als  Accusativadverbien  angesehen,  und  die  Erklärung,  dafis 
dieaellien  als  'subsfantivirte  Neutra  das  Objekt  der  Thätigkeit  bezeidinen, 
abgelehnt.  Da  aber  diese  Formen  im  Altfranzösischen  buchstäblich  mit 
denen  des  Masc.  dea  Adjektivs  zusammenfallen,  es  aufserdero  erweislich 
ist,  dafs  in  der  älteren  Sprache  das  Adjektiv  sehr  oft  als  Adverb  ge* 
braucht  wurde  und  endlich  diese  Adverbien  nur  in  ganz  besonderen  Ver- 
bindungen vorkommen,  so  möchte  es  nicht  unangemessen  sein,  diese 
Formen  ala  Ueberrest  des  alten  Sprachgebrauchs  anzusehen,  die  im  Laufe 
der  Entwifkelung  der  Sprache  durch  die  mehr  und  mehr  an  Boden  g(^- 
winnende  Bildung  dea  Adverbs  auf  meni  verdrängt  worden  ist.  Die  vom 
Verf.  gegebene  Erklärung  des  Ausdrucks  boir  $ec,  welchen 'er  zu  dene«i 
rechnet,  die  als  Objecto  aufgefarst  werden  können,  erscheint  uns  nicht 
treffend.  Er  sagt,  boir  tec  heifse  Trockenes,  d.  h.  nicht  mit  Wasser  Vor* 
mischfes  trinken,  tüchtig  trinken.  Dem  Trockenen  entspriolit  aber  nidit 
das  Unicemlscbte,  Beine,  sondern  das  Leere,  das  Fehlen  jeder  Feuditig* 
keit.  Boir  iec  heifst  trocken  trinken,  d.  h.  so  trinken,  dafs  daa  Glaa 
entweder  immer  leer  ist,  oder  dars  es  trocken  wird,  also  rein  austrinken 
und  daher  tüchtig  trinken.    Zwar  hat  die  Sprache  in  diesen  Verbindun- 
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Ken  iaa  Adterb  k  tcr,  z.  B.  meitre  k  Mec,  trocken  legen,  alleiu  auch  fiir 
6otr  MC  fiflden  sieb  Analogien,  wie  z.  B.  aemer  dair,  welches  nur  hei- 
fsen  kann:  so  säen,  dafs  die  Saat  dünn  wird.  Der  Ausfall  der  Praposi- 
ttOD  ist  nicht  ohne  Beispiel  auch  in  anderen  Sprachen.  Sagen  wir  doch 
imDealKhen  gleichbedeutend  im  Trocknen  sitzen  und  trocken  sitzen. 
—  Bei  der  Comparatlon  des  Adverbs  ist  plu§  mui  neben  pi$  untl  der 
Ualmcbied  beider  Comparativa  unerwähnt  geblieben,  und  unter  den  gram- 
utiKbeo  Verbindungen,  in  denen  die  Präpositionen  auftreten,  ist  die 
mit  rfesi  Infinitiv  nicht  aufgeführt. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Theils  behandelt  ausfiihrlicb  und  genau 
die  Wortbildung  nach  Ableitung  und  Zusammensetzung.  Jn  Bezug  auf 
tlie  letzters  möchte  indefs  die  Behauptung  des  Verf.,  dafs  das  Französi- 
sche an  Zusammensetzungen  reicher  sei  als  das  Lateinische,  auf  manchen 
Widerspruch  atofsen.  Wenn  freilich  der  ganze  Schatz  der  Mutter  an 
Conpositon  der  Tochter  zugerechnet  wird,  so  sehr  das  Ererbte  auch  ? er* 
ändert  wurde,  und  wenn  Alles,  was  sonst  aus  dem  Griechischen  und 
anderen  Spraehen  fertig  herübergenommen,  umgestaltet  und  eingviMJrgert 
wurd»,  als  Werk  der  französischen  Sprache  angesehen  wird,  so  wird 
alierdiogs  sich  die  Wagescbale  zu  deren  Gunsten  neigen^  allein  Worte 
wie  impiorer^  imbiber^  eownir^  eoudriy  exctuer,  recevoir^  remoncer,  f  rans- 
iger,  pnblewUf  rnmpkUne  etc.  können  als  Composita  des  Französischen 
wohl  nidit  aufgeführt  werden,  da  daS' Wesen  der  Zusammensetzung  nach 
des  Verf.^s  eigener  Definition  darin  besteht,  dafs  einem  sei bstständ igen 
Worte  ein  zweites  oder  mehrere  hinzugefügt  werden  und  mit  jenem  laut- 
lidi  und  begrifflich  zu  einem  Ganzen  verschmelzen.  Convrir,  eoudre, 
coMfrstre  etc.  sind,  wie  es  uns  wenigstens  scheint,  Simplicin  der  Spra» 
che  geworden,  und  erst  decotnirir,  reeoudre,  rtcomtruire  sind  als  Com- 
po9iU  des  Französischen  zu  betrachten. 

Der  dtiiie  Theil  der  Grammatik  enthält  die  Syntax.  Die  Anordnung 
deneiben  beniht  auf  der  Satztheorio  und  behandelt  im  ersten  Abschnitt 
den  einfachen  Satz.  Dieser  ^erHilU  in  drei  Kapitel,  deren  erstes  die 
Grundbeslandtheile,  Subjekt  und  Prädikat  (Formen  des  Sul^ckts,  Zeit- 
nnd  Modalformen  des  Verb,  Congruenz),  deren  zweites  die  adverbialen 
Satzbestimmungen  (Kasuslebre,  Präpositionen,  Infin.  und  Part.,  Adverbs, 
Verneinung),  deren  drittes  die  attributiven  Satzbestimmungen  (Artikel, 
Zahlwort,  Pronominaladjektiv,  Eigenschaftswort,  Adv.,  Inf.,  Hauptwort, 
Apposition)  behandelt.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  unter  dem  Titel: 
„Lehre  von  der  Satzfiigung"  in  zwei  Kapiteln  die  Beiordnung  und  Un- 
terordnung der  Sätze,  wozu  noch  ein  dritter  Abschnitt  mit  zwei  Kapiteln 
über  Wort-  und  Satzstellung  kommt.  Unter  diese  Hauptablheilungen, 
die  durch  eine  scharfe  und  genaue  Sonderung  der  sprachlichen  Erschei- 
Bungen  in  eine  grofse  Zahl  von  Unterabtheilungen  sich  gliedern,  hat  der 
Verf.  den  ganzen  Stoff  in  sehr  geschickter  Weise  vertheilt,  und  das  Ganze 
in  dieser  sorgfältigen  und  ausfiibrlichen  Disposition  legt  für  die  umfas- 
senden Kenntnisse  desselben  und  ftir  seine  Herrschaft  über  das  Material 
<nn  rühmliches  Zeugnifs  ab.  Dennoch  ist  es  dem  Verf.  nicht  gelungen, 
di«  Mangel  zu  vermeiden,  welche  dies*cr  Anordnung  von  den  Gegnern  ofi 
zum  Vorwurf  gemacht  worden  sind,  und  auch  bei  ihm  findet  es  sidi,  dafs 
^nsammen gehöriges,  in  einzelne  Stucke  getrennt,  an  ganz  verschiedenen 
Orten  behandelt  wird.  Es  können  solche  Fälle,  in  denen  Erscheinungen 
<W  Sprache,  welche  der  Verf.  von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtete, an  Stellen  auftreten,  wo  sie  sonst  in  Grammattken  nicht  gefun- 
den werden,  wie  z.  B.  Sätze  ü  me  vient  vne  idee  nicht  bei  der  Inver- 
««I,  sondern  als  eine  Verdoppelung  des  Subjekts  diesem  Abschnitt  zu* 
Sevksen  worden  sind,  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  wohl  aber  mufs 
das  chic  störende  Zdratückelung  genannt  werden,  wenn  die  Lehre  vom 
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Inßnitiv  xiim  Tlieil  im  ersicii,  xtim  Tlieil  im  zvreiten  und  zum  Tlicil  in 
ilritteti  Kapitel  vorgetragen,  Genitiv  und  Dativ  tlieilweise  im  ersten,  theiU 
weise  im  dritten  Kapitel  behandelt  werden,  u.  a.  m.  Auch  mit  der  vom 
Verf.  aufgestellten  Kasuslebre  werden  viele  nicht  einverstanden .  s«'in. 
Wenngleich  zueestanden  werden  niufs,  dafs  dieselben  Beziehungen  des 
Seins  auf  die  Tbätigkeit  und  des  Seins  auf  ein  anderes  Sein,  welche  an- 
dere Sprachen  durch  die  Kasus  ausdrücken ,  auch  von  der  französischen 
zur  Darstellung  gebracht  werden  mufsten,  so  hat  es  doch  immer  etwas 
Befremdendes,  eine  so  ausführliche  Kasuslehre  in  einer  Spraclie  zu  fin- 
den, die  jede  Form  eines  solchen  bis  auf  die  unbedeutendsten  Trümmer 
bat  untergehen  lassen,  und  die  Beziehungen  der  Begriffe  auf  einander 
durcii  keine  Flexion,  sondern  theils  durch  eine  unabänderliche  Ordnung 
der  Wortfolge,  theils  durch  das  lockere  Band  der  Präpositionen  zu  Stande 
bringt.  Dazu  kommt,  dafs  die  Präpositionen  de  und  a  nicht  hios  Genitiv 
und  Dativ,  sondern  auch,  wie  alle  übrigen,  Baum  Verhältnisse  bezeidinen, 
und  es  wäre  daher  dem  Charakter  der  französischen  Sprache  weit  ge- 
mäiser  gewesen,  wenn  der  Verf.  aus  den  Grundbedeutungen  dieser  ge- 
nannten Präpositionen  die  Möglichkeit  ihrer  Verwendung  für  die  Verhält- 
nisse, welche  in  anderen  Sprachen  Genitiv  und  Dativ  bezeichnen,  nach* 
ipewiescn  hätte,  als  dafs  er  es  so  darstellt:  „Der  Genitiv,  welcher  durch 
die  CasuBpräposition  de  gebildet  wird ,  geht  überall  auf  die  Vorstellung 
des  Woher  zurück.^'  Noch  auffallender  ist  die  AnffUhning  eines  Vokativ, 
wozu  der  Verf.,  wie  es  scheint,  dadurch  veranlafst  wurde,  dafs  im  Alt- 
französischen sich  Spuren  dieses  Kasus  finden.  Wenn  wir  aber  fragen, 
ob  dies  hinreicht,  um  die  Aufnahme  dieses  Kasus  in  eine  Grammatik  zu 
rechtfertigen,  die  es  vorzugsweise  mit  der  Sprache  auf  ihriT  letzten  Ent- 
wickelungsstufe  zu  thun  hat,  so  müssen  wir  dns  verneinen.  Die  histo- 
rische Sprachforschung  hat  zur  Aufgabe,  die  Entwickelung  der  Sprache 
zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  was  sie  auf  diesem  Wege  umgestaltet,  ver- 
loren Oller  beibehalten  hat,  und  wird  dadurch  auf  abweicliendo  und  schwer 
zu  erklärende  Organisationen  derselben  ein  klares  Licht  werfen;  das  Recht 
aber,  Todtes  wiederzubeleben  und  als  noch  vorhanden  in  die  Grammatik 
wieder  einxufiihren,  müpsen  uir  ihr  bestimmt  absprechen.  Wer  würde 
wohl  deshalb  einen  Localiv  in  das  Lateinische  aufnehmen,  weil  Spuren 
eines  solchen  noch  in  Wnzelnen  Erscheinungen  zum  Vorschein  kommen? 
Die  Funktionen  eines  Vokstiv  waren  vollständig  auf  den  Nominativ  zu 
übertragen,  wenn  überliaupt  ein  Kasus  der  Anrede  angenommen  werden 
mufsle,  und  der  Verf.  würde  seinem  eigenthüoilichen  Standpunkt  völlig 
genügt  haben,  wenn  er  das  Vorhandensein  eines  besondern  Vokativ  im 
Alt  französischen  einfach  bemerkt  hätte.  Vielleicht  veranlafste  ihn  aber 
zu  dieser  Auffassung  der  Wunsch,  die  Formen  der  Syntax  der  französi- 
schen Sprache  soviel  als  möglich  denen  der  lateinischen  analog  darzu- 
stellen, ein  Streben,  welches  auch  bei  der  Darstellung  anderer  ^en- 
thUnilichkeiten  des  französischen  Sprachbaues  hervortritt.  So  wird  von 
den  absoluten  Participien  behnuptet,  dafs  sie  ihr  Subjekt  im  Accusativ  bei 
sich  liaben  und  Acc.  abs.  sind.  Können  sie  nicht  auch  Nom.  abs.  sein? 
Wird  durch  eine  solche  Annahme  nicht  der  vom  Verf.  als  aunallend 
bezeichnete  Fall  erklärt,  in  welchem  das  Subjekt  derartiger  Participien 
durch  ein  Pronomen  im  Nominativ  wieder  aufgenommen  wird?  Dem  W«*- 
sen  der  französischen  Sprache  am  angi>meflsensti>n  möchte  es  aber  wohl 
•ein,  wenn  solche  Participialsnize  als  verkürzte  Nebensätze  angesehen  wer- 
den, bei  welchen  die  Hücksicht  auf  das  Kasusvcrhältnifs  von  der  Sprache 
ganz  aufgegeben  worden  iit.  Es  ist  uns  stets  als  ein  nicht  zu  billigen- 
der Zwang  erschienen,  wenn  eine  Sprache  nach  den  Kategorien  einer 
andern  und  nicht  nach  den  aus  ihrem  Geist  und  Wesen  geborenen  belian- 
deit  wird,  ein  Vertahrcn,  bei  welcliem  aufscrdcm  der  Uebcistand  schwer 
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ni  ▼cmeidea  ist,  dal«  dnrcfa  daaBelbe  der  Einblick  in  die  eigentiiiimliehe 
Stnidar  der  Sprache  erschwert,  mitunter  ganz  unmöglich  gemacht  wird. 

Bei  der  Schwierigkeit,  welche  die  Durcharbeitung  des  so  reichhalti- 
gen Slofics  notbwendig  mit  sicli  bringen  mufste,  ist  es  nicht  zu  terwun- 
dem,  wenn  sieh  neben  der  im  Allgemeinen  herrsdienden  Genauigkeit  und 
Pradiion  auch  einzelne  Stellen  finden,  welche  nicht  mit  derselben  Soi^g- 
falt  Miaodelt  sind.    So  heifst  es  über  den  Gebrauch  der  Präpositionen 
ir  oad  i  bei  der  Apposition,  dafs  sie  nicht  wiederholt  zu  werden  pfle- 
g«s,  aber  als  fortwirkend  zti  denken  seien,   und  dafii  dies  dadurch  be« 
wjeien  werde,  dals  diese  Präpositionen  sich  zuweilen  wiederholen,  z.  B. 
Ont  ie  fruit  du  Ta^a  de  cei  arhre  ti  grand.    Der  Verf.  hat  hier  un- 
terlassen, zwischen  zwei  Arten  der  Apposition  zu  unterscheiden,  welche 
ia  Französischen   deutlich  sich  sondern  lasaen.     Dfe  eine  nämlich  Ist 
hcnrorgegangen    aus  de«   RelatiTsatze   und   führt   den  Leser   zu   etwas 
Neuem,  wahrend  die  zweite  Art  an  die  Stelle  eines  gebrauchten  Aus- 
dnirks  der  gröiseren  Deutlichkeit  wegen  einen  zweiten  setzt,  von  dem 
vorausgesetzt  wird,  dafs  er  dem  Leser  oder  Hörer  schon  bekannt  ist,  oft 
bekannter  als  der  erste.    Die  Verschiedenheit  beider  Appositionen  macht 
sich  auf  der  Stelle  liihlbat,  sobald  man  dieselben  Sätze  auf  beide  Weisen 
aoszodriicken  versucht     Au  miiieu  de  Vuntique  Helvitie^  dunu  et  pmy 
n  remowimi  pur  lu  vertu  de  u$  habiianii^  sagt  Florian,   weil   dieser 
Rohm  als  dem  Leser  längst  bekannt  angenommen  wird^  dieselbe  Appo- 
sition macht  einen  ganz  andern  Bindruck,  wenn  sie  in  der  Form  er« 
scheint:  Au  miiieu  de  Vuntique  HeMtique  pay$  retkomme  etc.     Nun 
wiederholt  die  ersto  Art  als  gewesenes  Prädikat  eines  Relativsatzes  nie 
Artikel  oder  Pripoettion,  die  zweite  dagegen,  die  durch  ein  in  der  Regel 
ausgdaisenes,  mitunter  auch  hinzugefügtes  c*eti-a-dire  ')  zu  erklären 
ist  nhamt  Prspositionen,  Art  tele,  Pronomen  dem.  zu  sich.    Beide  Arten 
muüien  daher  gesondert  nnd  nicht  als  ein  und  dassellie  zusammengefafst 
werden.    Wo  vom  Ausfsll  des  Artikels  im  prädikativen  Verhältnisse  ge- 
handelt wird,  fügt  der  Verf.  hinzu:  „Es  kann  jedoch  namentlich  in  der 
Hehrheit  die  Sulraumtion  unter  den  partitiven  Gattungsbegriff  statt  finden*' 
und  fuhrt  danach  eine  Reibe  von  einzelnen  Fällen  an,  in  denen  der  be- 
sthomte  oder  unbestimmte  Artikel  dem  Prädikat  hinzugefugt  ist,  ohne 
iodefs  durch  die  Art  der  Darstellung  die  Vermuthung  abzuschneiden,  dafs 
in  allen  diesen  Fällen  auch  der  Artikel  fehlen  könne  und  es  somit  ziem- 
lieh einerlei  sei,  ob  der  Artikel  gesetzt  werde  oder  nicht.    Es  scheint 
ans  aber  doch  zwischen  Sätzen  notrs  Momme»  Aliemund»  und  noir«  soiit- 
mei  dei  AUemandg  ein  Unterschied  im  Ausdrucke  obzuwalten,   der  sich 
durch  die  Schärfe  der  Betonung  des  Prädikats  im  zweiten  Falle  fühlbar 
macht.    Es  beruht  dieser  Nachdruck  des  Tones  suf  der  bald  mehr  bald 
weniger  merkbaren,  bald  im  Satze  selbst  enthaltenen  (z.  B.  en  France 
Um  perrvqvierM  »e  baiient  pour  devenir  grandu  teigneun,  ici  nou$  ml* 
hm  rnnt»  baitre  pour  devenir  de$  perruquier»  (Dumas),  bald  nur  aua 
dem  Zusammenhange  hervorgehenden  (z.  B.  in  dem  vom  Verf  aus  Boa - 
■oet  angefiihrfen  /et  rof«  eont  de$  hommes)  Antithese.    In  solchem  Falle 
eines  starken  ansgesprorhenen  oder  empfundenen  Gegensatzes  fehlt  der 
Artikel  nie,   und  je  nachdem  das  Prädikat  stärker  oder  schwächer  indi- 
vidnalisirt  erscheint  oder  der  Gattunffsbegriff  zu  einem  Artbegriff  bestimmt 
^,  dss  Subjekt  als  Einheit  oder  Mehrheit  gedacht  wird  u.  s.  w.,  wird 
nitweder  4er  eine  oder  der  andere  Artikel  verwendet.    Auf  dieser  nach- 
tokliehen  Betonung  beruht  es  auch,  dafs  nadrc'esf,  ce  iont  das  Prä- 


')  //  y  mvaii  du  courage  c^ent-a-dire  de  celie  vertu  qui  ett  ie  sen- 
'inart  de  oeo  propren  forceu  (Montesquieu). 
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flikat  stete  einen  Artikel  bei  sich  list;  denn  wenn  getagt  wird:  c*e$i  tr« 
firangaii,  c'eMi  un  milliouaire  u.  s.  w.,  so  liegt  eben  darin,  dafs  die  Per- 
son in  Rede  für  etwas  anderes  ohne  diese  Angabe  würde  gebalten  wor- 
den sein.  Wendungen  wie  cVsf  foiie,  e^eH  affavrt  finita  sind  Abkür- 
zungen, welche  die  lebendige  und  rasche  Umgsngsspracfae  bewirkt  hat, 
und  ündern  an  der  Regel  nichts. 

Dafs  der  V^«rf.  bei  Erwähnung  von  Ausdrücken  wie  un  grand  eoqmin 
de  eoureur  unberücksichtigt  gelsssen  hat,  dafs  in  solchen  I< allen  da«  lo- 
gische Attribut  im  Geschlecht  sich  nach  dem  durch  de  hinzugefügten 
Substantiv  richtet,  z.  B.  ifne  drdle  d*idee^  ist  wohl  durch  die  Rüeksteht 
TeranlaTsl,  dafs  die  meisten  der  in  diesen  Verbindungen  als  Attribut  ge« 
brauchten  Wörter  aueh  als  Adjektivs  im  Gebrauch  sind  (z.  B.  un  firipon 
de  payttttif  aber  auch  iriie  mine  friponne)\  warum  aber  tenir  de  übergan- 
gen ist,  da  doch  venir  a  erwähnt  wird,  ist  nicht  ersichllirk.  Auch  der 
Fall,  dafs  pow  mit  dem  Inf.  einen  Concessivsatz  vertritt,  z.  B.  pour 
itre  pauvre,  il  ne  iaiite  pa$  dritte  honnile  komme y  ist  nicht  berührt. 
Bei  dem  In6n.  mit  a  nach  Adjektiven  unterscheidet  der  Verf  zwei  Falle, 
▼on  denen  der  eine  einem  Gerundium  mit  ad,  der  sndere  dem  Supinuro 
auf  u  mit  passiver  Bedeutung  entspricht.  Dafs  flieser  Unterschied  für 
das  Französisclie  nicht  wesentlich  ist,  beweisen  die  fiir  den  erstsn  Fall 
angeführten  Beispiele  mit  prSiy  von  denen  das  eine  le  diner  eet  pra  a 
Mervir  passiven,  das  andere  je  suis  prSi  a  voug  entendre  activen  Sinn 
hat,  und  die  Fassung,  weiche  der  V«rf.  derselben  Regel  früher  gegeben 
hatte  (s.  wiasensch.  Syntax  I.  S.  331),  ist  der  jetzigen  vorzuzielien.  Eine 
Erinnerung,  dafs  auch  nach  diesen  Adjektiven  der  Infinitiv  mit  de  ver- 
bunden werde,  wenn  er  Subjekt  ist,  wäre  wohl  am  Orte  gewesen.  Zu 
dem  Genitiv  der  Zeit  (S.  421),  welcher  die  Dauer  ausdrückt,  war  hinzu- 
zufügen, dafs  derselbe  in  der  Regel  nur  in  negativen  Sätzen  vorkomme; 
das  dort  angefahrte  Beispiel  ami  de  toun  le$  iemp$y  fidele  de  towtee  ies 
heuret  j(iebt  nicbt  die  Zeitdauer  an,  sondern  der  Genitiv  entspricht  der 
Frage  wanni 

Aufser  dem  Angeführten  würden  sich  noch  mehrere  Fälle  nachweisen 
lassen,  in  denen  theils  Aenderung,  theils  Erweiterung  zu  wünschen  wäre; 
nichts  desto  weniger  aber  nehmen  wir  deshalb  das  oben  über  das  Ganze 
ausgesprochene  Lob  nicht  zurück  und  wiederholen,  dafs  das  Werk  die 
nicht  geringen  Erwartungen,  mit  denen  wir  es  in  die  Hand  genommen, 
nicht  getäuscht  hat,  und  dafs  es  mit  vollem  Rechte  allen  empfohlen  wer- 
den kann,  welchen  es  um  Begründung  und  Erweiterung  ihrer  bereits  er- 
worbenen Kenntnisse  im  Französischen  zu  thun  ist. 

Anders  verhält  es  sich  freilich  mit  Schülern,  welche  die  Spradie  erst 
erlernen  wollen,  und  wir  können  es  kaum  g}aul>en,  dafs  der  Verf.,  wie 
wir  gehört  haben,  den  Wunsch  hat,  seine  Grammstik  möchte  auf  Scha- 
len eingefiibrt  werden.  Der  comparativ- historische  Standpunkt,  so  för- 
derlich er  auch  filr  Erkenntnifs  des  Entwickelungsffanges  der  Sprache  ist, 
gewälirt  dem  Lernenden  wenig  Vortheil,  in  so  ferS  Kenntnisse  vorausge- 
setzt werden,  welche  der  Schüler  nicht  hat  und  nicht  wohl  haben  kann. 
Nehmen  wir  in  der  Formenlehre  beispielsweise  die  Regel  über  die  Bil- 
dung des  weibltciten  Geschlechts  bei  Adjectiven.  Welchen  Halt  wird  es 
ihm  gewähren,  wenn  gesagt  wird,  die  auf  s  verdoppeln  s  im  F^.,  wenn 
ihr  Grundwort  ein  n  enthält.  Wie  viele  Schüler  kennen,  besonders  auf 
dem  Standpunkte,  auf  welchem  diese  Regeln  erlernt  zu  werden  pflegen, 
Wörter  wie  ftattiis,  fpronve  und  selbst  Mpiuut  als  Grundworte  zu  bat, 
gro$  und  epaiel  Oder  wird  durch  den  Vergleich  von  eins  mit  veiit,  ftns 
mit  tenui,  eonduUu  mit  conduxi^  paraiire  mit  apparetcere,  eraindre  mit 
Iremere  dem  Schüler  mehr  zum  Bewufstseln  kommen,  als  dafs  das  Fran- 
zösische  bei  seiner  Entwickelung  die  gröfsesten  Veränderungen  durcbge.«- 
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nadit  hat!  Wird  dadurch  daa  Erlernen  auch  nur  einer  Form  dem  6e- 
«föchtmfr  erspart?  Sehen  wir  in  die  Syntax,  lo  wird  die  Kenntnire  dea 
I^tejoisebra  gerade  bei  den  gröfsten  fiigenthümlicbkeitcn  der  Sprache, 
beiD  Gebrauch  dea  Artikels,  bei  Anwendung  der  Umachreibiing  mit  c*e9i 
und  foJgeDdem  Reiatiraatze  u.  dergl.  mehr  ihn  im  Stiche  lassen.  Sprach- 
TCfgieidiong  kann  unaerer  Meinung  nach  nur  da  ron  Erf«)lg  sein,  wo  sie 
iirii  auf  die  Muttersprache  stützt;  die  Vergleicbung  mit  anderen  Spra« 
dm  aber  mufs  dem  Lehrer  überlassen  bleiben ,  der,  wie  doch  vorauszu- 
srtien  ist,  seines  Gegenstandes  mächtig,  den  Schülern  daron  aoticl  mit« 
tbcOen  mag,  als  er,  bekannt  mit  dem  Umfange  ihres  Wissens,  Air  angemea- 
aen  und  zutrSglich  hält,  wenn  nicht  statt  CSriindlichkett  Oberflächlichkeit, 
sistt  Sicherheit  Unsicherlteit,  statt  Klarheit  Verwirrung  entstehen  soll. 

Abgesehen  aber  ron  dem  ffir  eine  Schulgrammatik  ungeeigneten  Stand- 
punkte des  Werkes,  ist  der  Inhalt  desselfien  so  reichhaltig  uiid  gebt  so 
weit  über  daa  Maafs  dea  französischen  Unterrichts  auf  Gymnaaien  hinaua, 
dais  es  unmöglich  sein  möchte,  selbst  wenn  die  schon  durch  den  Unter- 
licht  im  Lateinischen  erlangte  grörsere  Gewandtheit  der  SchUler  im  Auf- 
fassen grammatischer  Verhältnisse  mit  in  Anschlag  gebracht  wh'd,  den- 
aelben  bei  zwei  Unterrichtaatunden  wöchentlich  zu  bewältigen,    um  ao 
unfangreieher,  als  die  Grammatik,  wie  der  Verf.  gewifs  einräumen  wird, 
nur  In  den  oberaten  Klassen  zur  Anwendung  kommen  kann.     Auf  den 
Bealschulen  ist  alierdinga  eine  gröfsere  Zahl  von  UnterrichtsstuiNlen  die- 
sem Gegenstande  beatimmt,  allein  andi  da  erscheint  uns  ein  günstiger 
Erfolg  fraglicfa,  da,  abgesehen  ron  der  geringeren  Kenntnirs  des  Lateini- 
achen  bei  Rcalachölem,  die  Anordnung,  im  Allgemeinen  und  im  Beson- 
derra,  und  die  Fassung  der  Regeln  tiherhanpt  durch  Uebersichtiicbkeit 
und  Klarheit  zo  wenig  zu  Hülfe  kommt.     Welch  eine  ermüdende  Arbeit 
ftir  den  Sdiuler,  aich  aus  den  verschiedensten  Theilen  der  Grammatik 
das^  was  er  braucht,  zosammenzutragen,  oder  sich  durch  diese  mit  a,  6,  c, 
Ov  ßf  z,  ocih  ßßy  yy  u.  a.  w.  bezeidineten  Ahtheilungen  und  Unterabthei- 
lungen bindurcbxuarbeiten,   um  endlich  die  Sache  zu  finden,  auf  die  e« 
lim  ankoinrat.     Dabei  halfen  die  einzelnen  Regeln  nicht  die  knapp«»  und 
pracise  Form,   welche  es  allein  möglich  macht,  sie  mit  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  dem  Gedachtnib  einzuprägen,  aondern  sind  mit  groftcr  Aus- 
führlichkeit gegeben  und  von  Erörterungen  und  Reflexionen  durchzogen, 
die  den  Sinn   derselben  verdunkeln  und  furchten  lassen,  dafs  dem  nach 
dem  eigentlich«]!  Kern  der  Sache  suchenden  Schüler  die  ganze  Regel  da- 
durch verleidet  wird.    So  wird  z.  B.  S.  442  über  den  Gehrauch  des  R^. 
des  Pron.  conj.  bei  Verben  als  Regel  gegeben:  „Eine  besondere  Erörte- 
rung fordert  dt«  Anwendung  der  Kasus  des  sogenannten  verbundenen  per- 
sönlichen Filrwortes,  oder  der  Flexionskasus  desselben,  im  Unterschiede 
von  den  Kasus  des  unverbundenen  Fürwortes,  dessen  Genitiv  und  Dativ 
dorch  die  Kaausprapositionen  de  und  a  gebildet  werden.     Die  jetzt  ton«* 
los  gewordenen  Kasua  waren  dies  im  Alt  französischen  nicht;  bei  dem 
allmälig  häufiger  werdenden  Gebrauche  der  Prapositionskatiis  schwankte 
die  Anwendung  derselben;  eine  Regelung  ihres  verschiedenen  Gebrauchs 
bat  «ich  erst  In  neuerer  Zeit  festgestellt.     Der  Genitiv  kommt  hier  nicht 
in  Betracht,    da  er  keine  flexi vische  Nebenform  hat;    seine  Vertretung 
^rcb  en  s.  unten  (wo  ist  nicht  angegeben,  aber  es  steht  erst  S.  495). 
Im  Allgemeinen  gebraucht  man  die  Flexionskasus  der  verbundenen  Für- 
worter, wenn  sie  ohne  rhetorischen  Nachdruck  als  Subjekt,  oder  als  das 
■ibere  (Aecusativ)  oder  entferntere  Objekt  (Dativ  der  Betheiligung  und 
«tbischer  Dativ)  im  Satze  in  Beziehung  zum  Thätigkcitabegrffi'  stehen." 
Vaeh  einigen  Beispielen  wird  so  fortge^hren:  „Eine  Ausnahme  wird  in 
^ieiem  Falle  dadurch  bedingt,  wenn  die  Formen  me  und  te  auf  einen 
lapcntlv  bezogen  sind,  welchem  sie  folgen,  und  wenn  ihm  selber  kein 
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anderes  Fürwort  oder  eins  der  Adverbien  en  oder  y  folgl:  lifier  treten 
die  Formen  mai  und  toi  oline  Kasuspräposition  ein/*  (Kann  denn  über- 
haupt ein  Pronomen  in  dem  besprochenen  Fall  auf  moi  und  toi  folgen! 
Stellen  sie  nicht  alle,  mit  Ausnahme  von  en,  vor  diesen  Wörtemi  Be- 
ruht nicht  diese  ganze  Ausnahme  vorzugsweise  auf  der  Stellung  de«  Pro* 
nomens  beim  Imperativ,  und  kann  der  Hchiiler  diese  Regel  verstehen,  da 
er  erst  S.  621.  629  u.  ff.  über  diesen  Punkt  belehrt  wird?)  Weiter  beifst 
es:  „Wenn  Im  Satze  ein  reflexives  Verb  noch  in  Beziehung  zu  einem 
Dativ  steht,  so  tritt  dieser  ohne  Rücksicht  auf  seine  besondere  Natur 
stets  in  der  unverbundenen  Form  mit  ä  auf  [Je  me  Im  tvtt  reproehetf 
z.  B.  la  fautey  wäre  demnach  falsch,  aus  dem  Grunde,  weil  se  reprocher 
nach  der  Erklärung  des  Verf/s  S.  191  reflexives  Verbum  ist],  und  wenn 
überhaupt  der  Accusativ  wie  der  Dativ  eine  Person  liexeidinen." 
[Bezeihnen  denh  me  und  le  in  ihrer  Verbindung  vor  dem  Verbum.  nicht 
auch  Personen  1  War  denn  nicht  diese  ganze  Ausnahme  damit  erledigt, 
wenn  gesagt  wurde:  Die  Acousativformen  me,  fe,  se,  notrt,  votrt  verbin* 
den  sich  überliaupt  nicht  vor  einem  Verbum  mit  einem  Dativ,  es  sei  nun 
ein  reflexives  oder  nicht?]  S.  648  heifst  es:  „Der  Adverhisisatx  der 
Modalbeslinimung,  welcher  mit  comme  eingeleitet  Ist,  unterscheidet  sich 
von  dem  mit  gue  eingeführten  auch  dun*h  die  Stellung/'  Wenn  wir 
nun  fallen  lassen  wollen,  dafs  das  Wort  auch  nur  erst  deutlich  wird, 
wenn  man  sich  erinnert,  dafs  S.  597  u.  ff.  schon  einmal  von  dem  Unter- 
schied zwischen  eomme  und  que  die  Rede  gewesen  ist,  so  wäre  es  doch 
nun  natürlich  gewesen,  wie  wir  glauben,  das  folgen  zu  lassen,  worin 
sich  comme  und  que  eben  unterscheiden.  Statt  dessen  sagt  der  Verf.: 
„Der  mit  eomme  eingeleitete  Modalsatz  hat  vollständig  oder  verkürzt  ent* 
weder  seine  Stelle  nach  dem  Hauptsätze,  oder  er  tritt  als  Zwischensatz 
oin^S  und  dasselbe  von  que  Ganz  nebenbei  wird  erwähnt,  dafs  der  Ad* 
verblalaatx  mit  comme  auch  als  Vordersatz  vorkomme;  das  ist  aber  ge- 
rade die  Hauptsache,  denn  que  führt  nie  den  Vordersatz  ein. 

Die  schwierige  Aufgabe,  eine  wissenschaftikhe  und  zugleich  für  deft 
Schulgebrauch  geeignete  Grammatik  zu  schreiben,  hat  der  Verf.,  wie  es 
uns  scheint,  nicht  gelöst:  und  wenn  wir  uns  Inhalt  und  Form  derselben 
schliefslich  noch  einmal  vergegenwärtigen,  so  zweifeln  wir,  ob  das  über- 
haupt seine  Absicht  gewesen  ist.  Es  herrotht  in  dem  Werke  durchaus 
der  Ton  wissenschaftlicher  Erörterung,  nicht  der  einfacher  und  ansehao* 
lieber  Darstellung  der  Sprachgesetze,  wie  es  unserer  Ansicht  nach  für 
eine  Schulgrammatik  nothwcndig  ist,  und  wenn  wir  auch  zugeben,  dafs 
ein  geschickter  Lehrer  Manches  aus  der  Grammatik  für  den  Unterricht 
wird  nutzbar  machen  können,  so  halten  wir  sie  doch  nicht  für  geeignet, 
zur  Basis  des  Unterrichts  zu  dienen 

Das  dem  Werke  angehängte  Register  ist  ziemlich  vollständig,  aber 
nicht  so  genau  und  sorgfältig  gearbeitet,  als  das  vom  Verf.  vorange- 
schickte Inhal tsverzeichnifs,  welches  sich  uns  in  vielen  Fällen  sicherer 
bewährt  hat  als  jenes. 

Berlin.  Planer. 
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VI. 

1)  Aasgewählle  Komödien  des  Aristophanes,  erklart  von  Theo- 
dor KocL  Drittes  Bändchen.  Die  Frösche.  Berlin  bei  Weid- 
mum  1836.    222  S.    8. 

2)  Aristaphanis  Nubes  edidit  illustravit  praefatus  est  Wilh. 
Sigm.  Teuf  fei.  Ldpzig  bei  B.  G.  Teubner  1856.  194  S.  8. 

1.    Id  dem  Vorwort  zum  dritten  Bandchen  der  ausgowäblten  Komd- 
dien  dei  Arktopbaneo,  welches  die  Pröeche  enthält,  bemerkt  Berr  Di* 
ndor  Kock,  dals  aulserdem  noch  die  Wespen  und  die  Vdgel  in  ihnli- 
chfr  Bearbeitung  erscheinen  werden,  nnd  dafs  eine  Herausgabe  anderer 
Komödien  fon  ihm  nie  beabsichtigt  worden  sei.    Demnach  hat  der  Un- 
terzeichnete sieb  geitrt,  wenn  er  iii  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  VI  IL  Heft  5. 
S.  402  die  Vermuthung  aussprach,  dafs  auch  der  Frieden  in  dieser  Samm- 
long  erscheinen  werde.    Mit  dieser  Auswahl  kann  man  sich  einTerstanden 
crltlaren,  wenn  einmal  Aristophanes  in  die  Zahl  der  auf  Schulen  so  lesen- 
den Schriftsteller  aufgenommen  werden  sollte,  schon  deshalb,  weil  die 
Zahl  der  aostofslgen  Stellen  in  diesen  Stücken  verhältnifimäfsig  gering 
ist.  Solche  SlelleD  aber  hätte  nach  unserer  Ansicht  der  Herr  Heransgeber 
nicht  erklären,  sondern  ihre  Behandlung  dem  Lehrer  überlassen  sollen. 
So  ist  es  sicher  besser,  V.  1328  bleibt  dem  Schüler  gana  oder  nur  halb 
vertandUch,  als  dals  er  folgende  Bemerkung  zu  lesen  erhält:  „Mit  Be- 
zog daran/  s^  Aescfaylos,   Euriptdes   habe  die  Vielseitigkeit  der 
Kjreoe  nachgesbmt,  einer  Hetäre,  quae  vel  duoiecimy  tel  multa  cerie 
tekewuUa  coiius  inier  $e  divtna  proßiebatur.    Ovid.  A.  A.  2,  679:  vene- 
rem  itagtuu  per  miUe  figurai,"    Doch  hierüber,  wie  über  die  äufsere 
Eiariebtuiw  des  Buches  überhaupt  wollen  wir  uns  nicht  weiter  Terbrei- 
teo,  da  mir  Kock  erkfart,  er  halte  sich  hei  den  oft  ganz  entgegen- 
gesetzten Urthsilen,  die  über  seine  Bearbeitung  der  Wolken  und  Ritter 
gefällt  worden,  fOr  berechtigt,  seinen  Weg  zu  gehen,  und  er  habe  dte 
ganze  Einrichtung  seiner  Ausgabe  nicht  ändern  zu  müssen  geglaubt.  Auch 
snf  die  Aagabo  der  Erklärungen,  die  Aiidem  entlehnt  sind,  ist  er  nicht 
eingegangen,  nur  mit  Pritzsche  hat  er  eine  Ausnahme  gemacht,  und 
wenn  dadurch  diesem  Gelehrten  gegen  andere  Vorgänger  eine  Art  Aus- 
oabDestellung  eingeräumt  sei,  so  scheine  ihm  dies  durch  das  Henrorra- 
geode  der  Leistoogen  Fritzsche^s  gerechtfertigt.    Hiemach  fiiAt  Herr 
Kock  das  Nennen  des  Namens  als  eine  Auszeichnung  auf,  die  er  diesem 
oder  jenem  Delebrten  vor  seinem  Leserkreise  zn  Theil  werden  läfst.    Das 
itt  aber  nicht  der  Sinn  der  ihm  Ton  mehreren  Seiten  gemachten  Aus- 
itellong.    Der  Heransgeber  soll  fremde  Ansichten  auf  ihren  Urheber  zn- 
fwkfiibren,  nicht  mn  diesen  zu  ehren,  sondern  um  sich  nicht  mit  frem- 
des Federn  zn  schmücken.   Wollte  Herr  Kock  eine  Ausnahme  nuichen, 
•0  war  es  Tiel  mehr  gerechtfertigt,  die  Namen  von  Pritzsche  und  den 
«deren  Gelehrten,  welche  einen  Commentar  zu  den  Fröschen  geschrieben 
^^,  zu  Terachweteen,  da  ihre  Anaichten  allgemein  bekannt  sind,  nnd 
%gen  diejenigen  Erklärungen,  die  sich  zerstreut  in  anderen  Büchern 
">d  in  ZeifacbrifHen  finden,  auf  ihre  Urheber  zurückzuführen.    Das  Beate 
^  war,  bei  fremden  Erklärungen  stets,  oder  niemals  den  Namen  sa 


Wenden  wir  uns  Ton  diesen  Aeulserlicbkeiten  zn  den  leistnngen  des 
°<QB  Kock,  so  können  wir  die  Vorzüge,  die  wir  an  der  Bearbeitung 
^er  Bitter  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  VIH.  S.  401  ff.  berrorgeboben  ha- 

liHiikr.  1 4.  GjaBMlttlwMf«.  XU.  1.  4 


50  ZweiU  Abikeilang.    Literariiche  Bericbtt. 

bea,  auch  der  Bearbeitung  der  Frösche  naGhruhmen.  Es  kommt  hier 
aber  nodi  der  ^rofse  Vorzug  hinzu,  dafs  Herr  Kock  seine  Vermuthun- 
gen  und  Emendationen  nicht  sofort  in  den  Text  gesetzt,  sondern  die  bei 
ConsliUiirung  des  Textes  crforderliclie  Umsicht  und  Vorsicht  hat  walten 
Tasstn.  Wenn  er  V.  1301  ovToq  d*  ano  TiarTw  jjiiv  tff'gn  noqvi6(mv^ 
euoXtwv  itffXi/Tov  statt  no^riHw»  in  den  Text  setzt  nagoApUtiß^  so  kann 
man  dies  nur  billigen,  da  Sinn  und  Metfuin  lehrt,  daEs  nogriiCiar  eine 
falsche  Lesart  sei,  und  na^oiiioiy  eine  ebenso  leichte  als  angemessene 
Emendation  ist.  In  gleicher  Weise  ist  V.  800  xal  Ku^6ra<;  /So/<roi'<r*  nnl 
iirixt*^  inHv  not  nXaf^ta  ^vfinfjKxa  nX^v&tvaovai  yt  ganz  richtig  nXtv- 
^evüovat  ydg;  emendirt  und  dies  dem  Xanthias  zugelheilt,  der  hier  die 
Rede  verwundernd  fragend  ebenso  unterbricht,  wie  V.  798.  Eine  ziem- 
lich grofsc  Anzahl  von  Emendationen  und  Vorschlägen  wird  in  den  An* 
merkungen  mitgetheilt.  Wenn  auch  einzelne  davon  unrichtig,  ander«  iin- 
DÖthig  sind»  so  ist  dies  nicht  zu  verwundern,  da  es  noch  keinen  Kritiker 
gegelMjn  hat,  der  nicht  eine  grdfsere  Anzahl  unrichtiger  Emendationon  in 
Vorschlag  gebracht  hätten  und  da  sie  nicht  in  den  Text  aufgenoofinien 
sind,  so  wird  dem  Dichter  nicht  zu  nahe  getreten  und  dem  T.eiirer  eine 
iwiilkommeno  Gelegenheit  geboten,  über  diese  Stellen  «ich  eingehend  zu 
*  verbreiten.  Zur  Erklärung  ist  Vieles  auch  aus  anderen  iiichriflen  beige- 
braclvt,  im  Ganzen  aber  waren  die  von  Fritzacke  aufgestellten  Ansich- 
ten für  Herrn  Kock  mafsgebend,  was  bei  der  groCsen  Verehrung,  die 
Herr  Kock  diesem  Gelehrten  zollt,  sehr  erklärlich  ist^  und  wenn  es 
auch  im  Vorwort  heifst,  dafs  eine  genauere  Vergleichung  beider  Ausga- 
ben leicht  zeigen  werde,  wie  Herr  Kock  auch  Frifzsche  gegenüber 
seine  Unabhängigkeit  gewahrt  habe,  so  glauben  wir  doch,  dafs,  wenn 
Herr  Kock  olinc  jene  Auctoritüt  selbständig  an  die  Prüfung  yieler  Stel- 
len gegangen  wäre,  er  sie  sicher  richtiger  aufgefafst  hätte,  als  dies  ge- 
schehen ist.  Endlich  müssen  wir  der  Einleitung,  die  sich  aualiihrlich 
über  die  Zeilgeschichte  verbreitet,  nachrühmen,  dafs  sie  gut  geschrieben 
ist  und  von  eingebenden  Studien  und  umsiciuiger  Benutzung  der  (^ejllen 
Zeagnifs  ablegt. 

Dia  Frösche  batien  einen  besonderen  Reiz  für  uns  durch  die  Kritik« 
welche  Aristophanes  an  den  beiden  Tragikern  Aesch^los  und  Euripidcs 
übt.  Diese  Kriljk  ist  io  ihrer  Bedeutung  vielfach  überachatzt  worden, 
und  auch.  Herr  Kock  legt  mehr  in  die  Worte  des  Dichter«,  als  darin  zu 
suchen  ist,  und  schreibt  diesem  Öfientiiclien  Urtheile  4eß  Kritikers  einen 
gröfseren  Einflufs  zu,  als  es  ihn  in  Wirklichkeit  gehabt  haben  kann. 
Aeschylos  tadelt  die  Prologe  des  Euripides  und  sagt  V.  1202—1204:  :iq»c!c 
ydff  ovTfQ,  wat'*  ivaQfjLotxtkv  anur,  Ktnl  K«Jap«or  nai  Xrjuv&twf  xtti  d-iw 
XanioPj  *Ev  tol^  iciftßtiota^'  ätCiot  d*  avt/xot.  Zu  &vXäiHOP  wird  bemerkt: 
,^Der  sonst- ganz  ungewöhnliche  Anapnst  im  letzten  Fufs  ist  hier  noili- 
wendig:  denn  durch  die  dreimalige  Wiederholung  des  ^l^^j^^  soll  <)ie 
ermüdende  Gleichmäfsigkoit,  durch  die  Verbindung,  des  Spoudeus  mit  dem 
Anapästen  die  uoharmonische  Vereinigung  von  unnatürMiem  Pathos  und 
Leichtferllgkeit  in  den  Prologen  des  Euiipides  v^anKliauUcht  wecden.'^ 
Schwerlich  kann  dies  Alles  durch  diesen  RliyUunus  veranscluiulicht  wer- 
den, und  die  uoliarmonisclie  Vereinigung  von  unnatürlicbem  Patboa  ond 
Iieu^htferligkeit  wjnl  Aristopliaiies  dorn  Euripidcs  wohl  auch  nicht  zucn 
Vorwurf  gemacht  haben,  wenigstens  wäre  dieser  Vorwurf,  nach  den  uns 
erlialtenen  Prologen  zu  urtheilen,  ein  ui^erochtfertigten  Der  AnapUat 
aben,  den  Utfrr  Keck  luer  für  notb wendig  hält,  ist  ganz  uninög^Urh, 
da  wir  alsdann  keinen  jambischen,  sondern  einen  anapästischen  Trimeter 
erballea  würden.  Der  Diebter  Kann'  wohl  den  Rbythama  dem  Gedanken 
angcneasen  gestalten,  allein  stets  innerbajb.  des  rbylhmisehca  Mafaea,  da« 
nie  verletet  wardon  darf.    Wäre  hier  ^vlan^w  die  richtige  Lesart,    «o 
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fflubte  der  leiste  FuIb  als  Tribracbys  gemessen  und  eine  Vereinigung 
sweier  Trineier  angenommen  werden,    was   indessen  nicht  sehr  walir- 
seheinlicb  ist;  fieloiehr  wird  <&vka»or  das  Richtige  sein,  wie  in  gleichtjr 
Weise  £impides  V.  1216  Irolx  des  eingeselxten  I^vv^ioy  sagt  rtgoq  yd^ 
ToiTOM  ror  tiqöXo^ov  ovx  ^'^*  nQü^oApa^  Xf^v&ov,    Nach  der  Bemerliung 
SU  V.  1200  soll  nun  alles  Mögliche  durch   das  Xrptv&tov  terspoMet  wer- 
den, dfe  wiederholte  Anwendung  der  Cacsura  pcnthem.,  der  Gebrauch 
gfhiüfier  Kursen  und  die  unsymmetrische  Zusamrocnsetsung  der  beiden 
HäJAen;  der  Bau  der  Sälzc^  die  mit  Eigennamen  und  suweilcn  sehr  ge-« 
iiäüftes  Participialconstructionen  beginnen  und   etwas  Grofses   erwarten 
laisen,  statt  dessen  dann  oft  eine  Triviah'tät  folge,  endh'ch  die  AufsUitsung 
der  cinfadien  Ersälilung  mit  allerlei  oratorischeoi  Putz  und  sopliistischcn 
Spilsfindigkeiten.     Das  Alles  steht  aber  doch  mit  der  Einffigui^  des  Xfi- 
nif&to*  a:tmX{9tP  in  keiner  Verbindung. .  Dafs  es  möglich  ist,  das  Xffxv- 
^tof  so  oft  einzufügen,  rührt  daher,  dafs  Euripides  in  seinen  Prologen 
erzählt  und  dafo  er  für  diese  Erzählung  häufig  dieselbe  Form  in  Anwen- 
dung bringt,  und  dies  tind  nichts  Anderes  soll  damit  verspottet  werden. 
Wenn  es  weif  er  beifst:  „Der  Spott  hat  solchen  Eindruck  gemacht,  dafs 
seit  der  Zeit  der  zweite  Theil  eines  Trimelcr,  der  die  Caes.  penthemim. 
bat,  also  der  Dim.  troch.  catal.  Xtjxv&iov  oder  Evgtn(Snop  genannt  wurde*^ 
80  wäre  das  „seit  der  Zeit"  doch  noch  zu  erweisen.    Uebrigens  hatto 
HerrKoek  aus  dieser  Bezeichnung  des  Troch.  dim.  ersehen  können,  dal« 
d«n  beiden  Kürzen  keineswegs  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  wird. 
Dab  nun  der  Witz  mit  dem  Xtptv&tov  unter  den  Athenern  eine  grofso 
Heiterkeit  angeregt  habe,  läfst  sich  leicht  denken,  dafs  sie  ihn  aber  ftir 
etwas  Anderes,  als  einen  Scherz  der  Komödie  genommen,  oder  dafs  er 
gar  einen  Binflufs  auf  die  Tragödien  des  Euripides  grübt  babo,  kann  man 
durchauB  nicht  zugeben.    Herr  Kock  bemerkt  zu  V.  1238:  „Da  aber 
gendc  am  Anfängt  des  Prologs  das  Xi^nv&iov  am  gerährlichsten  sein  mufste, 
so  bildete  der  jüngere  Euripides,  der  Sohn  oder  Grofsoefle  des  berühm* 
ten,  ^ie  Prologe  derjenigen  Dramen,  die  er  wieder  zur  Aufliihrung  brin- 
gen wollte,  Tielleicht  auch  die  andern  getadelten,  so  um,  dafs  das  Xif- 
ti&tor  wenigstens  formell  nicht  leicht  wieder  anzubringen  war,"    Diese 
Ansidit  hat  Fritzsche  aufgestellt,  und  da  auch  Schneidowin  im  Plii- 
lofog.  III.  S.  533  bemerkt,  dafs  dieses  Verhällnifs  Fritzsche  zuerst  mit 
überzeugendem  Scliarfsinn  ins  rechte  l.icht  gesetzt  habe,  so  verlohnt  es 
vobl,  diesen  Gegenstand  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen.    Die 
Hypothese  TOn  einer  Umarbeitung  der  Prologe  durch  den  jüngeren  Euri- 
pides in  Folge  der  Verspottung  in  den  Fröschen  ist  eigentlich  von  Böckh 
auf<resfelJt  und  tou  Fritzsche  nur  weiter  ausgedehnt  worden.    Böckh 
sucht  zu  erklären,*  warum  der  Prolog  der  Aulischen  Iphigenie  mit  Ana- 
pägtcn  besinne,  und  stellt  die  Vermuthung  auf,  Euripides  babo  den  Pro- 
log in  Trimetern  ahgefafst,  da  aber  die  Athener  Ton  der  in  demselben 
Jahre  staftgubabten  Aufführung  der  Frösche  noch  das  X^v^iov  in  fri- 
tcliero  Andenken  haften,  so  habe  der  jüngere  Euripides  das  Metrum  ab- 
peiiodert.     Dafs  diese  Annahme  unrichtig  iat,  ergicbt  sich  sclion  daraus, 
dafs  der  Prolog  der  zugleich  mit  der  Iphigenie  aufgefTihrten  Bnkchen  ip 
Trimetern  abgefafst  ist.    Das  sah  auch  Fritzsche  ein,  den  Gedanken 
•flbst  aber  griff  er  auf  und  modificirte  und  erweiterte  ihn  dahin,  dafs  der 
jüngere  Euripides  die  in  den  Fröschen  verspotlcüBn  Prologe  derjenigen 
Tragödien,   die  er  bald  dsrauf  aufluhrte,  abgeändert  oder  durch  andere 
erseut  habe.    Diese  Hypothese  mufs,  schon  an  sich,  hei  näherer  Prüfung 
>lf  fine  unwahrscheinliche  erscheinen.     Viele  schlagen  den  Einflufs  und 
^  Bedeutung  der  Komödie  noch  immer  viel  zu  hoch  an.    Sie  ist  ur- 
¥^Dglicb  nichts  als  ein  Fastnachtsscherz  und  blieb  dies  stets,  wenn  auch 
Hß^  die  Dichter  ihr  ernstere  Zwecke  unterlegten.    Das  Volk  Uberliefs 
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sieb  dem.  Taumel  der  Lust,  lachte,  scherzte,  höhnte,  und  damit  war  es 
abgethan.  Es  liefs  es  sich  gefallen,  sich  als  einen  dämlichen  Greis  dar- 
stellen 3eu  sehen,  es  lachte  über  das  Zerrbild  des  Kleon,  den  es  doch 
nach  wie  vor  liebte  und  fiirciitete,  es  lachte  übe^  Euripides  und  lauschte 
doch  dessen  Tragödien  mit  Andacht  und  Rührung.  Und  weder  Kleon 
liefs  sich  durch  die  Komiker  von  seinem  Wege  abbringen,  noch  der  von 
Arislophanes  und  anderen  Komikern  so  oft  und  hart  verspottete  Euripi- 
des, der  vielmehr  ruhig  seine  Weise  verfolgte  und  immer  mehr  der  Lieb- 
ling desselben  Volkes  wurde,  das  dem  ihn  verspottenden  Komiker  den 
Preis  zuertheilte.  So  wenig  nun  der  altere  Euripides  auf  die  Spafse  flor 
Komödie  acbteto,  so  wenig,  und  noch  weniger,  wird  es  der  jüngere  ge- 
tlian  haben;  und  wenn  Fritz  sehe  et  ausmalt,  wie,  wenn  ein  Zuschauer 
plötzlich  beim  Becitiren  einea  solchen  Verses  mit  lauter  Stimme  jenes 
Xfixv&iov  dnwXtciv  hätte  erschallen  lassen,  sämmtliche  Zuschauer  in  ein 
unauslöschliches  (üelächter  ausgebrochen  wären  und  es  um  den  Erfolg 
des  Stückes  geschehen  war,  so  ist  darauf  zu  entgegnen,  dafs  dies  kein 
Zuschauer  würde  gewagt  haben,  und  dafs,  wenn  er  es  gewagt  hatte,  dies 
die  Athener  nicht  zum  Lachen  angereizt,  sondern  mit  Indignation  über 
eine  solche  Pöbelhafligkeit  erfüllt  hatte.  Denn  der  Athener  wufste  zu 
lachen  zu  seiner  Zeit  und  ernst  zu  sein  zu  seiner  Zeit,  heut  den  Dichter 
auszulachen  und  morgen  für  ihn  zu  schwärmen,  jetzt  mit  seinen  Göttern 
Scherz,  und  den  muthwilligsten  Scherz,  zu  treiben  und  darauf  ihnen  doch 
mit  Andacht  zu  nahen.  Wir  freilich  schleppen  den  Ernst  des  Lebens  und 
das  Gespenst  der  Furcht  auch  in  die  Stunden  harmlosen  Scherzes  und 
lassen  uns  selbst  die  Fälligkeit  abhanden  kommen,  jenes  volle,  freie  Hin- 
geben an  den  Augenblick,  jenes  Heraustreten  aus  der  Wirklickeit  in  die 
Welt  der  Phantasie  auch  nur  zu  begreifen.  « 

Sehen  wir  aber  von  der  inneren  Uawahrscbeinlichkeit  der  Hypothese 
ab  und  fragen,  was  uns  veranlafst,  sie  zu  statuiren.  Es  werden  die  Pro- 
loge von  6  Tragödien  mit  dem  Xr^xv^tov  verspottet,  von  denen  3,  die 
Hypiipyle,  Stbeneboea  und  Iphigenia  T.  von  dem  jüngeren  Euripides  nicht 
abgeändert  worden  sind.  Entweder  sind  also  diese  von  ihm  gar  nicht, 
oder  so  spät  nach  den  Fröschen  zur  Aufführung  gebracht  worden,  dafs 
das  Xijxv&mv  iiereils  vergessen  war.  Es  blieben  also  Archelaoa,  Melea- 
gros  und  Phrixos  übrig.  Der  V.  1225  verspottete  Prolog  SMvkott  nüx 
dffiv  KäSfioq  fxXinwv  Ay^¥OQoq  ndiq  ist,  wie  der  Scholiast  bemerkt,  der 
Anfang  des  zweiten  Phrixos;  da  nun  aber  ein  anderweitiges  Fragment 
aus  dem  Prologe  des  Phrixos  bekannt  ist:  ^oat  y*  Uly^rogoq  ito^o«,  Ki- 
All  xtA.,  so  meint  Fritzsche,  diese  Frsgmente  liefsen  sich  nicht  verei- 
nigen, es  sei  daher  dies  der  Anfang  dea  von  dem  jüngeren  Euripides  des 
Xfixv&kov  wegen  abgeänderten  Prologs,  jene  Vene  aber  dem  ersten  Phri- 
xos entnommen.  Hierin  vermögen  wir  nicht  den  Geist  wissenschaftlicher 
Forsdiung  anzuerkennen,  sondern  ein  leichtsinniges  Spiel  einer  regellos 
gestaltenden  Phantasie.  Die  Grundlage  der  ganzen  Argumentation  ist  die 
subjeclive  Behauptung,  dafs  jene  beiden  Fragmente  nicht  in  demselben 
Prologe  können  gestanden  haben.  Sodann  wird  auf  Grund  dieser  Ein- 
bildung die  bestimmte  Ueberlieferung  über  den  Haufen  geworfen  und  be- 
hauptet,  Aristopbanes  verspotte  nicht  den  zweiten,  sondern  den  ersten 
Phrixos;  dies  wieder  nur  deshall»,  damit  die  neue,  durchaus  willkürliche 
Behauptung  aufgestellt  werden  könne,  dafs  der  zweite  Phrixos  nicht  von 
dem  älteren,  sondern  von  dem  jüngeren  Euripides  stamme;  und  an  diese 
willkürliche  Behauptung  wird  die  neue  Fielion  angeschlossen,  dafs  der 
zweite  Phrixos  kurz  nach  den  Fröschen  zur  Aufführung  gekommen  sei, 
und  nun  endlich  ist  es  möglich  geworden,  die  Hypothese  unterzubringen, 
der  jüngere  Euripides  habe  nicht  etwa  aus  anderen  Griinden,  wie  an- 
dere Dichter,  sondern  des  Xtfuv^^HiP  wegen  geändert    Ein  solches  Kar- 
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tenhäiMcfaen  fällt  vor  dem  er«(en   Luniiaucb   zntamm^n,    wie  dies  hier 
wirklieb  gcscliebrti  ist,  da  uns  Keil*  im  Rhein.  Mus.  VJ.  S.  617  das  von 
Tzetzes  erhaltene  Fragment  des  Prologs  niilgelheilt  hat,  in  welchem 
jene  beiden  widerstrebenden  Frsgmenle  sieb  in  schönster  Harmonie  zu- 
sarameofugen,  so  dafs  nun  Frilzscbe^s  Argumentation  aller  Boden  ent- 
xogen  nt    Freilich  sucht  Sehne idew in  nichts  desto  weniger  die  Hypo- 
tliese  ZD  retten,  denn  Tzetzes  sagt,  dieser  Prolog  sei  nicht  dem  zwei- 
ten, soodem   dem  ersten  Pbrizos  entnommen,  der  Prolog  des  zweiten 
bcgiooe  fi  fikv  To4'  ^/t€t^  n^ihop  ^r   xomov^cV^   ned  fitj  ftaxQw   di^  dta 
ao^«»  iravaroXow,    Allein  erstlich  verdient  der  wohl  unterrichtete  Scho- 
liast  zu  den  Fröschen  mehr  Glauben,  als  Tzetzes,  zweitens  wird  na- 
Tfji^vjr^Veu,  was  im  fiinfken  Verse  der  Ton  Tzetzes  dem  zweiten  Pbrizos 
zugcacfariebenen  Stelle  vorkommt,  als  aua  dem  Aeolos  ritirt,  und  endlich 
sieht  man  es  doch  jenen  Versen  gleich  an,  dars  sie  nicht  am  Anfange 
eines  Stackes  können  gestanden  haben,  wie  schon  Wagner  im  Kh«in« 
Mus.  VIL  S.  150  bemerkt  hat.    Allein  zugegeben,  Tzetzes  habe  Recht, 
so  liegt  doch  nicht  die  geringste  Veranlassung  zu  jener  «Annahme  vor, 
da  ja  beide  Pbrizos  von  dem  'älteren  Euripides  herrOIiren  können.    Die 
Hypothese  ist  aber  nicht  blos  unnöthig,  sondern  auch  unwahrscheinlich, 
weil,  wenn  der  zweite  Pbrizos  eine  blofse  Recension  des  jüngeren  Euri- 
pides wäre,  wir  den  ersten  nicht  kennen  würden;  denn  dafs  bei  einer 
zweiten  Aufführung  die  erste  Recension  frühzeitig  unterging,  nimmt  Fritz- 
sche  mit  Recht  an,   und  er  selbst  könnte  heut  den  Pbrizos  für  seine 
Hypotbese  nicht  mehr  anfuhren.  —  Wir  gehen  zum  Meleagros  über:  „Ate 
igiimr  locss  «esfrasi  Menieniiam  txtra  omnem  dubiiaiionem  ponii."  Die 
Stelle  y.  1240  lautet  Olwfif<:  not*  iu  yj?  noXvfUTQov  Xaßvv  axäxvv  &vmp 
a:faffZ^f  ^ozu  der  Scboliast  bemerkt,  das  sei  /urd  ittavd  j^q  »QXV^% 
der  AnfSmg  selbst  laute  Kcdvduv  /m^p  ^^e  yafa  UfXo^tlaq  /^oro^.     Da 
nun  Ar/stopfaanes  sonst  immer  den  Anfang  cler  Stücke  anführe,  so  meint 
Fritzscbe,  Euripides  habe  das  Stück  mit  OiVfv«  no%*  U  yii^  begonnen, 
der  jüngere  Euripides  aber  habe,  damit  nicht  gleich  dem   ersten  Verse 
das  liprv^toy  angehängt  werden  könne,  einige  Verse  vorausgeschickt  und 
sei  dann  fortgefahren  ovro«  noT*  U  ;^c.    Eigenthümlicb  ist  die  Behaup- 
tung,  dafs,  nachdem  Aristophancs  dem  dritten  und  zweiten  Verse  der 
Prologe  das  Xfixv^top  angehängt,   er  ea  nicht  einem  späteren  Verse  an- 
hängen durfte,   wenn  dieser  sich  dazu  eignete.    Ein  so  nichtssagendes 
Argument  wird  uns  nicht  zu  der  Annahme  berechtigen,  dafs  der  Melea- 
gros, der  sich  noch  lange  Zeit  erhielt,  eine  Recension  des  jüngeren  Eu- 
ripides gewesen  sei.    Aber  selbst  wenn  dem  so  wäre,  könne  man  gleich- 
wohl nicht  annehmen,  der  jüngere  Euripides  habe  des  Xfpiv&iov  wegen 
jene  Aenderong  vorgenommen,  da  sein  Verfahren  ein  gar  zu  IhÖrichtos 
wäre.     Denn  ob  das  XrpivO^top  dem  ersten  oder  dem  sechsten  Verse  des 
Prologs  angehängt  werden  kann,  ist  für  den  Erfolg  ziemlich  gleichgültig, 
und  zucegeben,  dafs  minu§  periculi  in  media  prologo  qvam  ipio  eiui 
imiiiQ  impeniebaif  bleibt  doch  immer  die  Gefahr,  der  er  so  leicht  ent- 
gehen konnte,  wenn  er  die  verspotteten  Verse  ganz  strich  oder  abänderte. 
Weit  entfernt  also,  dafs  dieser  Prolog  jene  Hypothese  aufser  allen  Zweifel 
setzt,  liegt  doch  die  Sache  vielmehr  so,  dafs,  wenn  dio  Hypothese  fest- 
itünde,  doch  auch  soviel  feststünde,  dafs  der  Meleagros  zu  den  abgeän- 
4cTt<Mi  .Sliieken  nicht  gehört,  er  also  eutweder  gar  nicht  oder  sehr  spat 
von  dem  jüngeren  Euripides  anfgefiilirt  worden  ist.  —  Es  bleibt  nun  noch 
<ier  Prolog  zum  Archelaos  übrig  V.  1026  Atyitn^o^t  m?  o  ifXCurxoq  fana^ 
t«tt  Xi^o^  fwr  ntuat  ntrtfixorTa  ravjlXta  nXdxtj  'Ai^yoq  naTvo^^^'     ^^^ 
S<Miast  sägt  j4(fx*^<*ov  avrti  iirtlv  17  a^j^ir»  allein  gleich  darauf  beifst 
«•1  £cse  Verse  fanden  sich  jetzt  weder  im  Archelaos,  noch  in  einem  an- 
dern Stücke,   und  Aristarcb  stellt  die  Vermutbung  auf,  dafs  Euripides 
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TiellefcM  das  Stück  spater  umgearbeitet  habe.  Das  ist  der  einzige  Pro- 
log, dessen  Umarbeitung  durch  den  jüngeren  Euripides  wenigstens  mit 
einigem  Schein  der  Berechtigung  angenommen  werden  Icann,  wiewohl  eben 
so  gut  die  Annahme  Aristarch'^s  riclitig  sein  kann,  dafs  schon  der  altere 
Euripiiles  eine  ztveile  Rcccnsibn  des  Stückes  besorgt  halte.  Hat  aber 
auch  der  jüngere  Euripides  den  Prolog  aligeanderf,  so  hat  er  dies  docb 
in  keinem  Falle  des  Xrpiv&iov  wegen  gethan.  Denn  der  AntVing  des  Pro- 
logs, der  uns  zufällig  erhalten  ist,  lautet  Jaraoq  6  wfvjfjxörra  ^vyaxf- 
otüv  TiariiQ  —  W^wk  /?  lAqyo:;  {Xtikv&iov  dnwhiFfr),  Unmöglich  halte  ja 
Euripides,  um  zu  verhüten,  dafs  dem  "AQyoq  *ax<taxw  das  Ai^xtr^toi*  an- 
gehängt werde,  den  Prolog  so  umgeändert,  dafs  er  iX^m  i^  'Agyoq  setzte, 
wozu  ja  eben  so  gut  das  Xfixv&iof  paHste.  So  gieht  es  keine  Stelle,  die 
jene  Hypothese  rechtfertigte,  ja  keine,  die  ihre  Annahme  nur  möglich 
machte.  Böckh^s  Verfahren  war  ein  sehr  yerachiedcnes,  es  war  das 
eines  wissenschaftlichen  Forschers,  wenn  auch  die  versuchte  Lösung  nicht 
g«>glückt  Int.  Denn  es  galt  zu  erklären,  warum  der  Prolog  der  Iphigenie 
nicht  in  Trimefcrn,  sondern  in  Anapästen  ahgefafst  ist,  und  die  Erklä- 
rung stützte  sich  auf  sichere  Voraussetzungen,  darauf,  dafs  wir  wissen, 
die  Jphigenie  sei  nach  dem  Tode  des  Euripides,  darauf,  dafs  wir  wissen, 
sie  sei  ganz  kurze  Zeit  nach  den  Fröschen  aufgefiihrt  worden.  In  den 
Prologen  der  anderen  Stucke  ist  aber  nichts  zu  erklären,  wir  wissen 
nichts  davon,  dafs  sie  naclAdem  Tode  des  Euripides,  noch  weniger,  dafs 
sie  kurz  nach  den  Fröschen  aufgefiihrt  worden;  es  mofsten  erst  allerlei 
willkürliche  und  unwahrscheinliche  Sätze  fingirt  werden,  um  nur  den  von 
Böckh  aufgeeritTenen  Gedanken  irgendwie  unterbringen  zu  können.  An- 
fserdem  hat  dieser  Gedanke  unter  den  Händen  des  Nachfolgers  seinen 
ganzen  Gehalt  verloren.  Denn  Böckh^s  Annahme  madit  ebensowohl 
dem  feinen  Sinne  ihres  Urhebers  als  dem  richtigen  Takte  des  jüngeren 
Euripides  alle  Ehre.  Denn  es  ist  taktvoll,  wenn  Euripides  von  der  Samm- 
lung und  ernsten  Stimmung  der  Zuhörer  jede  Erinnerung  an  den  Sehers 
der  Komödie,  den  sie  noch  in  frischem  Andenken  haben  mufstcn,  da- 
durch fern  zu  halten  sucht,  dafs  er  überhaupt  das  Metrum  des  Prologs 
ändert;  l^icherlich  aber  ist  das  Verfahren,  wonach  der  Einflufs  des  Spottes 
der  Komödie  nach  ein,  zwei,  drei  Jahren  noch  gefürchtet  und  doch  das 
verspottete  Stück  und  nicht  ein  anderes  zur  Aufführung  gewählt  wird, 
und  die  ßcsorgnifs  vor  einer  Niederlage  zu  dem  Schutzmittel  greift,  den 
rerspotteten  Vers  einige  Zeilen  später  zu  setzen,  oder  ihn  zwar  abzuän- 
dern, aber  in  einer  Weise,  dafs  die  Abänderung  demselben  Tadel  ausge- 
setzt bleibt. 

Herr  Kock  nun  nimmt  diese  Hypothese  als  ausgemachte  Wahrheft  an, 
giebt  ihr  aber  eine  noch  weitere  Ausdehnung,  so  dafs  der  urspriingliche 
Gedanke  nun  die  dritte  Metamorphose  durchläuft,  indem  er  nämlich  flie 
Vermiifhung  aufstellt,  der  jüngere  Euripides  habe  nicht  nur  die  Prologe 
derjenigen  Dramen,  die  er  wieder  zur  Aufführung  bringen  wollte,  um- 
gearbeitet,  sondern  auch  die  anderen  getadotten,  also  die  nfcht  wieder  xur 
Aufführung  gelangten.  Aber  wir  wissen  ja  überhaupt  nichts  dariiber,  ob 
irgend  eine  von  den  sechs  Tragödien  wieder  zur  AtifflJhrung  gelangt  sei 
oder  nicht,  sondern  weil  nach  Fritzsche  drei  Stücke  abgeändert  worden 
sind  und  die  drei  anderen  nicht,  so  folgert  Fritzsche,  dafs  jene  auf- 
geführt, diese  nicht  aufgefiihrt  worden  seien,  denn  eine  neue  Rccension 
eines  Drama  wird  nur  durch  eine  neue  Aufführung  möglich.  Herr  Kock 
dreht  die  Sache  um  und  nimmt  an,  einige  Stücke  seien  nicht  aufurofuhrt 
und  docb  abgeändert  worden,  da  doch  das  Reden  von  NiditaufTiihning 
aus  der  Luft  gegriffen  ist  und  die  angenommene  Abänderung  mit  der 
Ueberlieferung  in  dlrectem  Widerspruch  steht.  Herr  Kock  geht  aber  noch 
weiter  und  nimmt  überhaupt  eine  Revision  der  getadelten  Dramen  dur^ 
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den  )üiif[emi  Eurtpides  an,  so  xn  V.  150  der  Andromacbe,  zu  V.  im 
der  Antrgone.  Dann  hafte  aber  der  Revisor  den  Euripides  aus  dem  Bn- 
ripides  iierautreTidiren  müssen,  und  Außerdem  steht  das  Oegeotheil  jener 
Bcbsupfung  dadorcb  fest,  dafa  uivi  oder  doch  den  Alexandrinern  die  nicht 
abgeinifrten  Dramen  erhalten  worden  sind. 

1  Die  Ausgabe  der  Wolken  des  Aristophanes  von  Herrn  Professor 
Tedffel  sucht  allen  Anforderungen,  die  man  an  die  Interpretation  stel- 
len fcinn,  zu  genügen,  und  giebt  unmittelbar  unler  dem  Texte,  von  dem 
«furehsdioitflicb  etwa  10  Verse  auf  die  Seite  kommen,  fast  Tollstindig 
dit  Abweichungen  der  bandsdiriftlichen  Lesarten  und  die  widitlgsten  Vcr- 
bessenu^Tersucbe*  nebst  kurzen  kritischen  Bemerkungen,  und  darunter 
in  gespaltener  Zeile  die  erktärenden  Anmerkungen,  welche  sowohl  die 
Gedanken  nach  allen  Seiten,  als  auch  den  Ausdruck  beleuchten  und  selbst 
auf  Erörterung  grammatischer  Fragen  bisweilen  eingehen.  Die  Praefitiio 
handelt  Im  ersten  Abschnitt  S.  1—14  De  Nubibm  «rftt  atgue  rtlractm' 
tii,  im  zweiten  8.  14  — 20  De  SMüm  eomilio  ei  artet  S.  21.  22  über 
den  Plan  der  Ausgabe,  worauf  8.  22  —  26  das  Verzeicbnifs  der  Hand- 
schriften, Ausgaben  und  Griüuterungsschriften  folgt.  Ueberall  hat  sieh 
Umr  Teoffel  dc*r  mögliclisten  Kürze  befleirtigt,  daher  er  nicht  mehr 
girbt,  als  zum  Verständnifs  des  Stückes  notbwendig  ist,  sich  auch  auf 
die  Widerlegung  abweichender  Ansichten  nidii  einläl^t,  sondern  überall 
dasjenige  beibringt,  was  ihm  das  Richtige  scheint.  Ueher  die  Ton  ihm 
bei  Fettslellong  des  Textes  befolgten  OrundsÜtze  spricht  er  sich  nicht 
aus,  coaafat  tmim  Je  illie  {raiionibus)  kodie  inier  omne$  gui 
harum  rtrum  iuni  periii,  Conjecturen  sind  nur  seifen  erwähnt,  noeb 
■e/tei|er  to  den  Text  aufgenommen.  Um  unsere  Anzeigen  nicht  über- 
mäfsig  aufjui/ebnen,  wollen  wir  uns  auf  die  Besprechung  einer  Stelle  be- 
sc/irifiken,  der  Verae  177 — 179,  die  mit  Aufnahme  der  trefflichen  Her- 
naon'schen  Emendation  ^vfimov  statt  ^oiftdnoy  also  lautet: 

uatd  xt^q  rganlfyiq  xaxandaaq  Xtnrfiv  t/<pqap 
»dt€^nxq  oßtktcxov  tita  diaß-ffitiv  Xaßwf 
in  t^q  TtaXcUütqaq  ^v/tduop  viptdiro, 

Herr  Teuf  fei  «dirt  im  ersten  Verse  ttatd  T^q  naXattngaq  und  im  drit- 
Im  4m  v^c  t^n^ij^  und  bemerkt  hierza:  „trerra  t^<  nctXaiojQa^  A  (a 
fr.  si«mf),  aueiare  luv,,  iia  ui  etiet  libri  grammaiieui  commeniarium 
tnum   ad  vocem  tgand^.   adiunxerii,     Ende  prtmu$  recipiendum   vidit 
Tkiertek.  ArUiopkan.  p.  656."    Die  Abhandlung  ron  Fr.  Thiersch  war 
der  Unterzeichnete  nicht  im  Stande  sich  zu   rerschaflen,  allein  so  Tiel 
icbeint  entschieden,  dafe  wir  es  nur  mit  einer  Vermuthung  Ton  Tbiersehy 
dafs  der  Rarennas  Jene  Lesart  biete,  zu  tbun  haben.    Invernizzi  näm- 
lich bemerkl  zu  V.  179  „in  libro  Rav,  »cripium  fuerat  ix  T^n^tyc» 
nim  deinde  toco  ncdatar(fa^  $ubeiittttum  eai.    Aique  eiut  quidem  UM 
grammatieve  ad  voeem  rgani^fi^   (vielleicht   verschrieben   statt  nakai- 
ot^fK!)  Buum  eommeniarium  faeii**^  woraus  aich  wohl  achwerlich  fol- 
gcm  läfst,  dalis  auch  V.  177  natd  t^?  nalaiat^aq  statt  «.  %.  T^aniCifC 
tB  Rttp.  a  pr,  m.  stehe.    Allein  selbst  wenn  dem  so  wäre,  durfte  dies 
nicht  in  den  Text  geaetzt  werden.    Herr  Teoffel  denkt  aich  die  Saehe 
«o:  „Adgiat  Soeraieg  in  paiaeeira  prope  aram  eiuigue  meneam,  in  qua 
nmt  $aerifieii  facii  reliquiae,    Cirea  hanc  aram  arena  n<m  erai;  spar* 
^'f  tVa^ve  Aarmtmi  ctJiere  ex  iiia  detumlOy  deinde  veruenlum  —  eatact 
ia  taerifieic  «tifi  futrai  —  eurvat  in  cireini  formam  eogne  utilur  ad 
^meiriea»  figurae  in  einere  denribendaB.    Quae  dum  eoniemptantur 
»tMmfuH  iptmmque  ea$  explicantem  audiwni,  Seeraia  mawm  eimitira 
o  prsyüif IM  meiiMr  Aosftana  eurripii  ei  in  palli^  coiid^/'    Nadi  der 
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gewÖbDlicben  Deutung  welfs  Sokrates  hei  seinen  matheiDatiscben  Demon- 
strationen mit  dem  Spicrs  als  Zirkei  zugleich  ein  Stück  Fleisch  bei  Seite 
SU  spiefsen,  was  von  dem  wohl  erwartet  werden  kann,  der  den  Sprung 
des  tlobes  nach  Flobfiifsen  auszumessen  versteht;  wohingegen  nacli  Ueim 
Teuffcl^s  Erklärung  Sokrates  ia  jener  plumpen  Weise  stiehlt,  wie  sie 
,  der  Wurslhändler  in  den  Rittern  V.  417  von  sich  rühmt.  Diese  Deutung 
Ist  aber  auch  unmöglich,  da  der  Ausdruck  auf  die  Palästra  Asche 
streuen  ungeeignet  wäre,  und  da  zweitens  xd/upaq  —  laßmv  v<ptOLe%o 
sich  nicht  erklären  liefse.  Denn  dieses  »ti/Axf/aq  —  vtptilizo  läfst  erwar- 
ten: zeichnete  er  Figuren,  während  unerwartet  etwas  Anderes  folgt, 
was  er  mit  dem  Zirkel  erreichte;  und  wenn  schon  die  grammatisch« 
Struclur  zu  der  Annahme  nöthigl,  dafs  Sokrates  mit  dem  Zirkel  sein 
Kunststück  ausführte,  so  wäre  auch  aiifserdem  nicht  abzusehen,  wozu 
der  Zirkel  überhaupt  erwähnt  wird,  da  es  ja  Sokrates  sich  viel  bequemer 
machen  und  an  den  Tisch  angelehnt  mit  dem  Stocke  Figuren  zeichnen 
konnte,,  wenn  es  ihm  nur  darauf  ankam,  die  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
schauer abzulenken.  An  der  Vulgala  ist  nichts  ausxusetzen.  Der  Artikel 
In  T^;  i^aniS^fiq,  an  dem  Herr  Teuf  fei  Anstofs  nimmt,  ist  notbwendig, 
weil  der  Schüler  einen  bestimmten  Tisch,  den  Opfertisch  in  der  Palästra, 
im  Sinne  hat,  und  gerade  dadurch,  dafs  ix  tiJQ  naXaicrr^ac  nicht  sogleich 
gesagt  wird,  sondern  erst  im  letxten,  die  Spitze  enthaltenden  Verse, 
schliefsen  sich  diese  drei  Verse  zu  einem  Ganzen  zusammen  und  clia- 
rakterisiren  trefflich  den  Schüler,  der  von  der  überraschenden  Kunstfertig- 
keit des  Meisters  durchdrungen  auch  eine  entsprechende  effektvolle  Dar- 
stellung wählt.  Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  der  Druck 
correct. 

Ostrowo.  R.  Enger. 


vn. 

Geschichts- Tabellen  zum  Auswendiglernen,  entworfen  von  Dr. 
Theodor  Hirsch,  Professor  am  Gymnasium  zu  Danzig. 
Danzig  1855.    In  Commission  bei  S.  Anhuth.    31  S.    8. 

Im  Leipziger  Centralblatt  sind  durch  A.  v.  Gw  diese  Tabi^llen  heftig 
angegriffen  worden.  Der  Recensent  ist  ein  durchaus  nicht  unbekannter 
und  in  der  Geschichte  wohl  bewanderter  Gelehrter,  weshalb  denn  auch 
viele  seinler  Ausstellungen  wahr  und  wohl  zu  beachten  sind.  Sic  betref- 
fen fast  durcliweg  die  Richtigkeit  oder  Genauigkeit  der  angegebenen  Zaii- 
len.  Man  mufs  z.  B.  zugestehen,  dafs  die  Angabe  der  Talielle:  888  Dido 
verschwinden  und  vsn  ihre  Stelle:  814  Elissa  treten  müsse.  Man  kann 
ferner  nicht  laugnen,  dafs  diese  erste  Ausgabe  durch  manche  Druckfehlf*r 
entstellt  ist.  Und  doch,  wenn  man  das  auch  Alles  zugiebt,  behalten  diese 
Tabellen  einen  Werth,  den  man  nicht  gering  anschlagen  mufs.  Alles  an 
ihnen  Getadelte  läfst  sich  mit  Leichtigkeit  abändern  und  ist  daher  nur 
äufserliche  Entstellung.  Den  Hauptwerth  aber  dieser  Tabellen  hat  A.  v.  O. 
nicht  herausgefühlt,  da  er  wohl  ein  Gelehrter,  aber  kein  Schulmann  zu 
sein  acbeint.     Sehen  wir  zu,  worin  er  besteht!  — 

Dafs  in  der  Geschichte  und  Geopraphie  in  manchen  Gjmnasien  we- 
nig geleistet  wird,  ist  eine  auch  durch  Rescripte  höherer  Behörden  an- 
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efkannte  Thatsiclie.     Dieser  Uebelstand  bat  erstene  darin  aeinen  Grund» 
dafa  an  Tiefen  Gjmnaaien  Kein  J.ebrer  aich  findet,  welcher  diese  Diaci- 
plinen  za  aeinem  Facbatudium  gemacht  hat.    Daher  kommt  ea  denn,  dafa 
der  Vortragende  eich  mUhaam  ?on  Stunde  xu  Stunde  präparirt  und  seine 
Weid^it  aaa  irgend  einem  Lehrbucbe  schöpft,  da  gröfsere  Werice  durch«- 
zuarbdfen  ihm  aus  Mangel  an  Zeit  unmöglich  ist.     Dann  mufa  natürlich 
Fnicbe,   f^bendigkeit  und  Tiefe' des  Vortrages    termibt   und   die  Oe- 
scfcidilsstuDde  eine  allgemeine  Schlummerstunde  werden.    Dann  wird  der 
Lcbrer  sieb  furchten,  aeine  Schüler  zur  Lectiire  anzuregen,  da  er  dann 
far  zu  leicht  „in  seines  Nichts  durchbohrendem  Gefühl*'  daatehen  würde. 
Daon  wird  er  keine  Repetition  mit  Erfolg^  anstellen  können ,  da  er  das 
Gebiet  nicht  beherrscht.    Beides  also,  Vortrag  und  Repetition ,  soll  das 
Interesse  des  Schillers  erwecken!    Nun  wird  es  sich  oft  finden,  dafa  in 
einer  Claase  ein   lebendiger  Lehrer   durch  seinen  Vortrag   die  Schüler 
spannt,  dafa  er  durch  tüchtige  Repetition  das  Gegebene  festhält  und  dals 
diese  dann  In  einer  andern  Classe  unter  der  Leitung  eines  andern  Leh- 
rers alles  früher  Erlernte  nicht  weiter  berücksichtigen.    Am  liesten  ist 
es  also,  den  gesammten  Unterricht  an  einer  Anstalt  in  die  Hände  eines 
Mannes  zu  legen.     Und  das  ist  an  manchen  Anstallen  geschehen.    Wie 
jede  Anstalt  einen  oder  zwei  Mathematiker  hat,  die  aicb  den  Unterricht 
Ibeilen,  warum  nicht  jede  nach  der  Gröfse  einen,  respectiTC  zwei  Histo- 
rikerl   Ans  einer  Anstalt,  in  der  seit  23  Jahren  ein  Lehrer  den  ge- 
sammten Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geographie  erlheiit,  sind  diese 
Tabellen  berrorgegangen,  und  daher  werden  sie  wesentlichen  Nutzen  nur 
da  bringen^  wo  wenigstens  in  den  oberen  Classen  ein  und  derselbe  Leh- 
rer bleibt    In  den  mittleren  Claasen  sollen  nie^  wie  die  Vorrede  sagt, 
nur  eioiacb  dem  Gedäcbtnifs  eingeprägt  und  als  bleibender  Lernstoff  in 
die  obereo  beröbergenommen  werden.     Da  wird  man  Welleicbt  den  Ein- 
wurf maeben,  dafs  in  der  alten  Geschichte  zu  wenig,  in  der  mittleren  zu 
WeJ  Zahlen  gegeben  seien  1    Weshalb  aolle  ein  Tertianer  schon  die  Zah- 
len lernen,  welcbe  polniache  oder  ungarische  Geachichte  betreflen?    Nun 
gnt!  das  kann  ja  in  den  mittleren  Classen  fortgelassen  und  alle  Kraft 
des  Gedacbtniaaes  den  Spalten  gewidmet  werden,  welche  Deutschland, 
Frankreich,  England  und  die  Kreuzziige  behandeln.    Meine  Aufgabe  wird 
es  jetzt  sein,  zu  zeigen,  dafii  die  Tabellen  nur  ao  viel  und  gerade  die 
Zahlen  enthalten,  welche  einem  Abiturienten  nothwendig  sind,  damit  er 
Anlefanungspuncte  für  sein  historisches  Wissen  habe.    Wenn  der  Schüler 
nicht  nur  für  das  Examen,  sondern  für  das  Leben  lernt,  so  wird  man 
ihm  so  wenig  wie  möglich  Zahlen  einprägen  und  ihn  gewöhnen,  aus  die- 
sen die  anderen  durch  Combination  zu  finden. 

Die  Gesammtmasse  der  Zahlen  ist  in  XI  Tabellen  Tertheilt.    Die  erste 

f^ebt  bis  zum  Jahre  338,  bis-  zur  Schlacht  bei  Charonea.     Ehe  ich  in  den 

Repetitionaatnoden  die  Zahlen  abfrage,  lasse  ich  einen  Schüler  die  Gründe 

entwickeln,   weshalb  gerade  dies  Jahr  die  Schlufszahl  der  Tabelle  bildet. 

Natürlich  tbae   ich  das  bei  allen  Tabellen.    Bei  der  ersten,  die  mit  der 

Schlacht  bei  Charonea,  bei  der  zweiten,  die  mit  der  Schlacht  bei  Aclium 

und  den  Tode  der  Cleopatra  endet,  wird  einem  Schüler  der  oberen  Claa- 

len  die  Antwort  keine  Schwierigkeit  machen.    Ebenao  bei  der  dritten, 

welche  mit  dem- Jahre  476,  dem  Untergange  des  weströmischen  Reiches 

iddiefst,  bei  der  sechsten,  die  mit  der  Schlacht  bei  Tagliacozzo  und  dem 

achten  Kreiizziige  im  Jahre  1270  endet.     Und  so  bei  den  meiateii.     Bei 

anileren  wird  die  Antwort  «diwiertger  sein.    Die  vierte  Tabelle  «.  B.  geht 

HU  Odoaker   bia  zum  Jahre  768  p.  Chr.,  bis  zum  Tode  Pipins.     Sie 

Hthält  also  die  Christianisirung  der  Germanen,  das  Entstehen  des  frän- 

imcben  and  des  arabischen  Reiches,  die  Vorbereitung  auf  Carl  den  Gro- 

faca  and  aof  die  Wlcderherstellong  des  weströmischen  Kaiserthums.    Die 
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drilte  tcblofo  mit  der  Zerstörung  dieses  Reiebes,  die  fiinfle  beginnt  mit 
der  Reslatiration.  Sie  endet  mit  dein  Salier  Heinrieb  JV.,  und  die  sechste 
bat  als  erste  Zalii:  1077  Canossa,  als  letzte:  1268  Schlacht  bei  Taglia- 
coz'/o  und  1270  achter  Kreuzzug.  Ludwig  IX.  der  Eleiligc.  Die  fiinfle 
umfafst  also  die  erste  Blütiie  des  Kaiserthums:  Carl  den  Grorsen,  Otto  I. 
und  Heinrich  IH.;  die  socliste  enthält  die  Bliithc  De ulsclilands  unter  den 
Staufen  und  zugleich  die  Krhebung  des  päpstlichen  Stuhles  unter  Gre- 
gor VIL,  Innocenz  HI.  und  IV.  Einem  einigermafsen  denkenden  Schüler 
wird  es  leicht  werden,  seihst  ohne  Leitung  des  Lehrers  hei  jeder  Tabcllo 
herauszutinden,  aus  welchen  Gründen  der  Stoflf  so  und  nicht  anders  ver- 
theilt  ist.  Ist  es  nun  nicht  ganz  zu  billigen,  dars  man  den  Schüler  so 
die  Abschnitte  der  Geschichte  sich  selbst  bilden  räfst,  statt  ihm  solche 
üeher«clirfften  wi^:  500—338  Blütbe  Griechenlands  —  zum  mnchani*^ 
sehen  Auswendiglernen  vorzulegen? —  Die  Tabellen  sind  synchronistische. 
Durch  den  Druck  und  dnrcli  die  Nebeneinandvrsfellung  der  Zahlen  schon 
wird  das  Gedächtnifs  unterstützt.  In  der  ersten  Tabelle  z.  B.  finden  sich 
vier  Spalten  in  folgender  Reihenfolge:  Asien,  Afrika,  Rom,  Griechenland. 
Wenn  nun  in  der  dritten  Spalte:  3BH  Lex  Licinia  steht,  so  ist  diese 
Zahl  so  weit  vom  untern  Rande  des  Blattes  entfernt,  dafs  unter  der  Ru- 
brik: Griechenland  tiefer  als  ^\fi  genannte  Zahl  die  vier  Angaben:  362 
Mantinea,  360—336  Philipp  von  Macedonicn,  355 — 346  der  heilige  Krieg, 
338  Schlacht  bei  Chäronea  Platz  finden.  Unwillkürlich  lernt  der  Schü- 
ler durch  das  Auge,  dafs  der  Kampf  zwischen  Plebejern  und  Patriziern 
zu  der  Zelt  enrlete,  da  die  Blöthe  Griechenlands  sank;  er  begreift  leicht, 
dafs  die  weitere  Fortenfwickelung  des  Metischengeschlechtes  einem  ande- 
ren Volke  anvertraut  wird  und  dafs  dieses  Volk  sich  nach  auben  zu 
wenden  beginnt,  sobald  im  Innern  es  einig  geworden.  Er  versteht,  warum 
in  der  zweiten  Tabelle  die  Spalte,  welche:  Rom  übcrschrieb«>n  fst,  mit 
der  Notiz  anhebt:  „343—290  Samniterkriege."  Auf  diese  Dinge  mtifs 
der  Lehrer  die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler  richten,  er  mufs  das  be- 
sprechen, damit  neben  dem  mechanischen  Auswendiglernen  die  Ueberle- 
gung,  das  Nachdenken  nie  versäumt  werde.  Zu  solchen  Combinationeti 
bieten  die  Tabellen  gar  reichen  Sf  oflT,  und  das  ist  ein  grofser  Vorxug  der- 
selben. Wählen  wir,  um  das  recht  klar  zu  machen,  noch  ein  unil  das 
andere  Beispiel!    In  der  fünften  Tabelle  steht  unter  den  Rubriken: 


Deutschland  and 
Italien. 

919—936  Heinrich  L 
933  Schlacht  b.  Merseburg. 
936—973  Otto  derGrofse. 
955  Schlacht  b  Augsburg. 
962  Italien  u.  Deutschland 
vereinigt.  (Berengar.) . 
973—983  Otto  II 

983—1002  Otto  lü.    .  . 


Frankreich. 


987  Ludwig  V.d.Faulef 
Hugo  Capet. 


Uebrige  Länder. 


965  Miesco  von  Polen 
wird  Christ. 

1000  Stephan  der  Hei- 
lige von  Ungarn  wird 
Christ. 


Nachdem  also  die  Zahlen  abgefragt  sind,  lasse  ich  entweder  von  den 
Schülern,  falls  ihnen  die  Zeit  ausführlicher  vorgetragen  ist,  etwa  folgende 
Uebersicht  geben  oder  spreche  sie  selbst  aus,  falls  den  Schülem  jene 
Epoche  noch  nicht  näher  bekannt  ist.    Die  HauptlbSfigkelt  Heinrichs  I. 
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und  Oüoe  ].  nacb  aufsen  bin  ist  besondere  gegen  Slaven  and  Magyaren 
geridileL  So  hat  der  eretere  gegen  die  Wenden  die  Nordmark  angelegt, 
der  lefzfere  als  Millelpunct  ftir  die  Bekehrung  der  Slaven  das  Erxbisthum 
Magdi'borg.  Der  HpM,  dem  Otto  besonders  den  Kampf  gegen  die  Wen- 
den OHerfragen  bat,  ist  Gvro,  an  den  uns  fi ernrode  erinnert.  Dieser  legte 
im  Halbkreise  um  Magdeburg  die  RisfbUmer  Havelbcrg,  Brandenburg, 
MmeMirg  und  Zeitx  an  und  ganz  im  fernen  Osten  fSnesen.  Denn  die 
Känpfe  gegen  die  Slaren,  die  Maebtentwirkelung  nacli  Osten  bin  bat- 
ien  Ate  Polen  in  ein  Abbängigkeilsverbällnifs  zum  deufscben  Reiche  und 
Bfieseo  im  Jabre  965  zur  Annnbrae  des  Cbrisfentbums  gebraebt.  Gnesen 
wurde  im  Jabre  1000  ein  Erzbistbum,  als  Otfo  III.  zum  Grabe  des  hei- 
ligen Adalbert  zog,  um  dort  den  verkündeten  Weltuntergang  zu  erwarten. 
Adalbert  war  nämltcb  kurz  vorher  von  den  heidnischen  Preufsen  erschla- 
gen and  sein  Leichnam  dort  hingebracht  worden.  Dadurch,  dafs  Gnesen 
ein  Brzbistbum  wurde,  löste  sich  seine  Verbindung  mit  Magdeburg  und 
begann  sich  Polens  Anscblufs  an  Deutschknd  zu  lockern.  Die  Magya- 
ren bat  Heinrich  T.  so  besiegt,  dafs  sie  zum  zweiten  Mal  nur  kamen,  alt 
Ottos  I.  Sohn  sie  rief,  und  zwar  drangen  sie  nun  nicht  mehr  nach  Nord- 
deatscbland.  Nach  dem  zweilen  Siege  verln-eltele  sich  das  Cbrislenihum 
nach  Ungarn,  und  1000  wurde  Stephan  der  Heilige  Christ.  Bei  diesen 
Explicationen  gebe  icb  natürlich  auf  die  Geographie  und,  wenn  es  mög- 
lich ist,  ancb  auf  die  Literatur  ein.  Wenn  die  Schlarbt  bei  Merseburg 
erwähnt  wird,  so  frage  ich  z.  B.,  In  welcher  Provinz  Preufsens  die  Stadt 
liegt,  wie  die  Begierungshezirke  von  Sachsen  beifsen  etc.,  oder  ich  lasse 
mir  saeen,  wie  weit  die  Wenden  über  A\e  Elbe  gedrungen,  dafs  sie  bis 
nach  Mersebun;  und  Halle  gekommen  sind;  dabei  lasse  ich  dann  wohl 
entwrrkeln,  warum  das  jetzige  Königreicb  Sachsen  eigentlich  gar  nicht 
das  aJfe  .Sachsen  und  wie  es  zu  diesem  Namen  gekommen  ist.  Kurz! 
ich  gewöhne  meine  Schüler,  sich  bei  den  Zahlen  etwas  zu  denken  und 
dieselben  als  die  alliterirenden  Buchstaben  anzusehen,  durch  welche  man 
das  ganze  Gedreht  merkt.  -^  Um  die  Zahl  987  Hugo  Capet  mit  der  Haupt- 
rubrik in  Verbindung  zu  setzen,  frage  icb  etwa  so: 

L.    Ist  das  deutsche  Reich  ein  Erb-  oder  ein  Wabireicbl 

Seh.    Ein  %Vablreich  mit  RerücksicbtiguBg  der  Erbfolge. 

L.    Geben  Sie  ein  Beispiel! 

Seh.  Als  die  Familie  der  sächsischen  Kaiser  ausgestorben  war, 
schwankte  die  Wahl  zwischen  zwei  Vettern,  den  beiden  Couraden,  die 
beide  nahe  mit  den  Sachsen  verwandt  waren. 

L.  Erinnern  Sie  sieb  der  Scbildening  der  Wablscenej  (Wfar  hatten 
nämlich  in  der  deutschen  Stunde  in  Ober- Sekunda  die  Sage  vom  Hersog 
Ernst  von  Schwaben  besprocben,  und  icb  balle  jene  Stelle  aus  Ubiands 
Dichtung  vorffcleaen.)  Und  wenn  Sie  sich  derselben  erinnern,  so  erzäh- 
len Sie  dieselbe.  Es  geschieh! ;  wobei  ich  bemerke,  dafs  Ubland,  wie  er 
das  oft  lliut,  diese  Stelle  dem  Chronisten  entlehnt  und  poetisch  umge* 
formt  bat. 

L.    Wann  ist  der  Vertrag  von  Vcrdun  abgeschlossen  1 

Scb.    84a. 

L.    Wer  bekam  darin  Deutschland?  etc. 

Dann  entwickele  ich  durch  Fragen  weiter,  dafs  die  Carolinger  in  Deutsdi- 
land  bis  911,  in  Frankreicb  bis  987  geherrscht,  dafs  sie  den  Verlust 
Deutschlands  nie  verschmerzt  haben  und  so  stets  feindlich  den  Sncbscn 
cegenoberstanden,  bis  endlich  durch  deutsche  Hülfe  Hugo  Capet  auf  den 
Ttiron  kam  und  nun  ein  friedliches  Verbältnirs  zwischen  Frankreichs  und 
Deutschlands  Königen  eintrat.  Solche  Dinge  frage  ich  bei  der  Repeti« 
lisa  theils  ab,  tbeils  lasse  icb  sie  in  zusammenhängender  Rede  entwik- 
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kein,  wobei  mich  die  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  die  Kraft  des  Schülers 
leitet. 

Es  verstebt  sich  wohl  von  selbst,  dafs  nicht  in  jeder  Repetitionsstunde 
jedesmal  Altes  auf  gleiche  Weise  durciigenommen  wird.  Das  Eine  aber 
wird  unerschütterlich  festgehalten  und  beachtet,  daf«  in  jeder  Classe  das 
fiir  die  Repetition  liestimmte  Pensum  in  jedem  Halbjahr  absoUirt  wird. 
In  Unter-Secunda  werden  die  ersten  sechs  Tabellen  gelernt  und  eingeübt. 
Ks  wird  schwer,  den  Schüler,  der  nun  in  'eine  ol»ere  Claase  kommt,  »n 
die  Ansicht  zu  gewöhnen,  dafs  alles  Wissen  ein  harmonisches  Ganze  bil- 
den und  dafs  man  das  Gelernte  für  immer  und  nicht  blos  für  eine  Stunde 
lernen  müsse.  Wie  oft,  wenn  z.  B.  die  fünfte  Tabelle  überhört  wird  und 
nun  Fragen  aus  den  früheren  eingelegt  werden,  wie  oft  bekomme  ich 
zur  Antwort:  ja!  die  habe  ich  nicht  repetirt.  Unzählige  Mal  muls  ich  in 
jedem  Halbjahr  den  neu  Versetzten  es  einprägen,  dafs  sie  immer  beim 
Erlernen  einer  neuen  Tabelle  die  früheren  wiederholen.  Auch  rersäiune 
ich  nie,  ihnen  die  Regel  zu  geben,  dafs  sie  nur  dann,  wenn  ihnen  eine 
noch  nicht  bekannte  Tabelle  vorliegt,  hinter  einander  weg  ▼ielleiebt  eine 
Stunde  hindurch  Zahlen  lernen,  sonst  aber  das  Erlernte  sich  dadurch  er- 
halten möchten,  dafs  sie  täglich  vielleicht  10  Minuten  auf  das  Durchlesen 
der  Tabellen  verwendeten.  Sehr  seltsam  erscheint  es  den  neuen  Schü- 
lern, wenn  ich  beim  Ueberhören  z.  B.  frage:  wo  liegt  Marathon!  sie  be- 
greifen aber  bald,  was  zu  thun  sei.  Ich  verlange  nämlich,  dafs  sie  beim 
Lernen  sich  selbst  darnach  fragen  und,  wenn  sie  es  niciH  wissen,  im 
Atlas  nachsehen;  ebenso  fordere  ich,  da(s  sie  das,  was  sie  in  den  mitt« 
leren  Clatsen  gehabt  haben,  beim  Auswendiglernen  der  Tabellen  sich  wie- 
der ins  Gedächtnifs  zurückrufen.  Bald  begreifen  die  Schüler,  dafs  G«> 
schichte,  Geographie,  Literatur,  überhaupt  Alles,  was  sie  treiben,  anfs 
engste  zusammengehöre,  und  stutzen  nicht  mehr,  wenn  in  der  Geschicbts- 
stunde  Fragen  aus  der  Geographie  oder  Naturgeschichte  oder  Literatur 
vorkommen.  In  Oher-SeCunda  werden  die  zwei  folgenden  Tabellen  dazu- 
gelernt  und  natürlich  die  früheren  repetirt;  in  Unter- Prima  folgen  die 
letzten.  Wenn  ein  Schüler  also  in  vier  Jahren  die  vier  oberen  Classen 
durchgemacht  hat,  so  ist  der  Lernstoff  vielfältig  mit  ihm  durcligearbeitet 
worden,  und  selbst  die  Schwächeren  erlangen  im  Examen  ein  befriedigen- 
des Reiultat.  • 

Es  ist  den  Tabellen,  wie  oben  angegeben,  der  Vorwurf  gemacht  wor- 
den, dafs  sie  zu  wenig  Zahlen  in  der  alten  Geschichte  enthielten.  Sehen 
wir  zu,  was  von  diesem  Tadel  zu  halten  sei.  In  der  ersten  Tabelle  z.  B. 
sind  fiir  die  jüdische  Geschichte  die  Zahlen  1550  Moses,  1100  Samuel, 
975  Behaheam  und  Jerobeam,  722  Salmanassar  etc.  und  587  Nelujcad- 
nezar  gegeben  worden.  Welche  Zahlen  wünschte  man  noch  weiter?  Ettira 
die  für  die  Regicriingszeit  von  Sani,  David  und  Salomp?  Damit  wobi 
der  Theologe,  wenn  er  den  Ewald  liest,  es  lebhaft  bedauere,  dafs  seine 
Lehrer  ihn  mit  ilen  Zahlen  gequält  haben,  die  keineswegs  feststehen? 
Das  Ist  wohl  ebenso  unnÖtliig,  als  die  Regierungsxeit  sammtlicher  römi- 
schen Könifse  merken  zu  lassen,  da  man  heim  Vortrage  der  römischen 
Geschichte  doch  nicht  in  aller  Unschuld  nur  die  alte  Tradition  erzählen, 
sondern  angeben  wird,  wie  unsicher  Alles  und  wie  das  ein  Feld  ist,  auf 
dem  die  Geister  auf  einander  platzen.  Die  für  die  jüdische  Gesdiichfo 
angesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  Hauptepochen  derselben,  und  mehr  ist 
doch  wohl  nicht  nöthig.  Und  ebenso  kann  man  doch  Tür  assyrische  und 
babylonische  Geschichte  von  einem  Abiturienten  nicht  mehr  als  die  drei 
Zahlen:  722  Salmanassar,  600  Sardannpal  und  587  Nehucadnezar  verlan- 
gen? In  der  persischen  Geschichte  fehlen  die  Könige  zwischen  Xerxes 
und  Artaxerxes  Mnemon,  der  nur  durch  die  Schlacht  bei  Cunaxa  gemerkt 
wirdy  und  ebenso  die,  welche  auf  Artaxerxea  folgen.    Hand  aufs  Herz! 
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tragen  wir  deren  Geschichte  vorl  Nein;  aber  Diriat  Codomannus,  wes- 
halb fehlt  derl  Ist  er  denn  durch  andere  Tliaten  berühmt,  als  durch 
seinen  Untergang!  Und  ist  der  nicht  hinreichend  dadurch  bezeichnet, 
da(s  ia  der  zweiten  Tabelle  oben  links  die  Notiz  sieh  findet:  336  —  323 
Alezsoder  der  Grofse  (Schlachten  beini  Granicus,  Issus,  Arbela)? 

Ia  der  dritten  Spalte:  Rom,  wünschte  ich  allerdings  auch,  um  die 
Hauptflnoaiiente  in  Kampfe  zwischen  Plebejern  und  Patriziern  besser  dem 
Gedkbtnifs  einzuprägen,  die  beiden  Zahlen  fiir  die  lex  Caiaia  agraria 
und  die  itx  Cmnutefa.  Dann  aber  bedarf  es  aufser  den  gegebenen  keiner 
loderen  mehr.  Oder  wird  man  sich  nicht  vollkommen  befriedigt  fühlen, 
wenn  der  SdiQler  gelernt  hat,  im  Jahre  509  ist  Tarquinius  rertrteben  und 

493  ist  die  erste  Mectino,  und  dann  durch  Combinatinn  weiter  entwik- 
kelo  kann:  also  fallt  in  die  Zwischenzeit:  der  Kampf  im  Walde  Arsia, 
der  Krieg  mit  Porsenna,  die  Schlacht  am  See  Regillus  und  der  Tod  des 
Tarqnioftts?  Wird  es  nicht  genug  sein,  wenn  der  Schüler,  um  den  Kampf 
zwischen  Plebejern  nnd  Patriziern  darzustellen,  die  fünf  Zahlen  festhält: 

494  erste  secetsio,  486  fex  Caitia,  450  daa  Decemvirat,  444  lex  Canu- 
Ujay  und  366  lex  Lieinial  Soll  ich  ihn  die  Zahl  für  Coriolans,  für  des 
Manlios  Auftreten  lernen  lassen,  oder  ist  es  nicht  genug,  wenn  er  weifs, 
dafs  auf  jede  Errungenschaft  der  plebi  ein  patriziscber  Gegenstofs  erfolgt, 
dalii  also  zwischen  der  ersten  ieceuio  und  der  lex  Ca$na  des  Coriolana 
Auftreten  stattfindet,  dafs  zwischen  der  lex  Caaia  und  dem  Decem?irat 
das  Geschlecht  der  Fabier  herYortritt  und  zwischen  der  lex  Canulefa  und 
lex  Ueiinm  des  Manlins  Entwürfe  scheitern? 

In  der  vierten  Spalte:  Griechenland,  vermisse  ich  nicht  die  Zahlen  filr 
die  beiden  ersten  messenischen  Kriege,  wohl  aber  die  Angaben:  469 
Scfaladit  am  Eurymedon  und  449  Schlacht  bei  Cjrpern.  Diese  vier  Zah- 
len fefaieo,  darum  habe  ich  sie  stets  merken  lassen  und  als  holhwendig 
gefordert  In  der  zweiten  und  dritten  Tabelle  verlange  ich  keine  Zahl 
weiter.  Ich  spreche  aus  langjähriger  eigener  Praxis,  denn  ich  habe  die 
Tabellen  als  Schüler  auswenig  gelernt  und  benutzt,  und  ich  habe  sie  als 
Lehrer  nicht  nur  bei  Gymnasiasten,  sondern  auch  bei  zahlreichen  andern 
Präparanden  angewendet  und  stets  als  ausreichend  befunden.  —  Aufser- 
dem  habe  Ich  oft  den  Tadel  gehört;  im  Mittelalter  seien  zu  viel  Zahlen, 
namentlich  für  die  Geschichte  der  Nehenreiche.  Wenn  dem  Schüler,  wie 
es  das  Reglement  vorachreibt,  hauptsächlich  nur  deutsche  Geschichte  des 
MitlelaKen  In  gröfserer  Ausführlichkeit  vorgetragen  und  die  Geschichte 
anderer  Staaten  nur  so  weit  hineingewebt  werden  soll,  als  sie  zum  Ver- 
ständnifs  der  deutschen  Historie  nöthig  ist,  so  wird  der  Schüler  mit  Leich- 
ligkeH  noch  eine  oder  die  andere  Zahl  fiir  deutsche  Geschishte  mehr 
BMrken,  ala  in  der  Tabelle  steht,  um  sich  für  seine  Capacität  eine  ab- 
gerundete XJeberelcbt  aus  dem  umfassenderen  Vortrage  des  Lehren  zu 
Bclinflen.  Werden  sich  ihm  nun  aber  nicht  die  Angaben  über  die  unbe- 
deotendeten  Staaten  zu  einem  bodenlosen  Chaos  verwirren,  wenn  er  nicht 
dureb  die  Tabellen  mit  den  Hauptbegebenheiten  derselben  bekannt  ge- 
macht und  durch  den  Lehrer  angeleilet  wird ,  sie  zu  einem  organischen 
Ganzen  zu  verbinden?  Dafs  die  Tabellen  dazu  nicht  mehr  Zahlen  liefern, 
als  unumgäinglich  nothwendig  sind,  will  ich  z.  B.  an  der  polnischen  Ge- 
schiefate  zeigen. 

Schon  oben  habe  ich  von  der  Christianisirung  Polens,  von  der  Erhe- 
Voag  Gnesens  zum  Erzbisthum  und  von  den  Folgen  dieser  Begebenheit 
gesproeben.  Ich  knüpfe  daran  an.  Will  ich  also  z.  B.  in  Ober- Prima 
ekle  üebenieht  der  polnischen  Geschichte  gewinnen  lassen,  so  beginne 
ick  etwa  mit  der  Frage:  wie  das  älteste  Königsgeschlecht  in  Polen  wohl 
griwilscD  habe?  Wenn  die  Schüler  sich  nicht  gleich  darauf  besinnen  kon- 
MB,  BO  erinnere  Ich  sie  an  die  slaviscbeo  Sagen,  welche  den  Ackerbau 
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so  hock  stellen;  dann  kommen  sie  auf  die  czecfaiscbe  TJhuasa,  auf  den 
Bauer  Piast.  Einer  dieser  Piasten,  Conrad  von  Massovicn,  ist  doch  für 
Tatcriändischc  Geschiclife  sehr  wicklig,  denn  er  rief  den  deutst^lien  Orden 
g«'gcn  die  lieidnisclicn  Preufsen;  an  ibn  denkt  der  Schüler  bei  der  An» 
gäbe  der  seclisten  Tabelle:  1228—85  deutscher  Orden  erobert  Preufsen. 
Welche  Länder  umfafale  denn  nun  damals  Polen  1  Lilliauen  noch  nicht, 
wohl  aber  Schlesien.  Scjilesiens  FlerzÖge  sind  Piaslen,  also  auch  der 
Herzog  Heinrieb  von  Liegnitx,  der  im  Jahro  1241  so  tapfer  bei  seiner 
Hauptstadt  gegen  die  Mongolen  focht.  Diese  Liegnitxcr  Plasten  sind  fiir 
uns  Preufscn  wichtig,  denn  sie  schlössen  1537  mit  Joachim  H.  einen 
Erb  vertrag.  Sie  starben  im  Jahre  1675  aus,  also  gerade  im  Jahre  der 
Schlacht  bei  Fehrbcliin.  Im  14.  Jahrb.  kann  aber  Schlesien  nicht  mehr 
zu  Polen  gcliört  bähen,  denn  Carl  IV.,  der  deutsche  Kaiser,  besafs  es, 
und  seitdem  ist  es  ein  Nchenland  von  Bühmcn.  In  der  siebenten  Tabelle 
steht  1370  —  82  Ludwig  d.  O.  von  Ungarn  und  Polen.  Also  diese  bei- 
den Reiche  sind  unter  diesem  Könige  vereint.  Ist  er  ein  Piast?  Nein! 
Bis  zum  Jahre  1370  also  regieren  die  Plasten  in  Polen,  und  nun  wäh- 
len die  Polen  den  ungarischen  König  Ludwig  zu  ihrem  Herrn.  Er  bat 
keine  Söhne,  woJil  alier  zwei  Töchter,  von  denen  die  eine,  Maria,  sclion 
Tor  seinem  Tode  an  Sigisniund  verheiratbct  war.  Ihn  ehenio  wenig  wie 
irgend  einen  andern  deutsclien  Fürsten  wünschten  die  Polen  zu  ihrem 
Herrn  und  zwangen  deshalb  die  zweite  Tochter  des  verstorbenen  Königs, 
die  Hedwig,  dem  heidnischen  Jagello,  dem  Groisftirsten  von  Lithauen,  ihre 
Hand  zu  reichen.  Nachdem  er  die  Taufe  und  in  ihr  den  Namen  Wladis- 
laus  II.  angenommen,  wurde  er  1384  König  von  Polen  (sieiie  Tab.  VII 
letzte  Spalte).  Wie  lange  die  JagcUonen  io  Polen  geherrscht  haben,  ist 
nicht  einmal  durch  eine  besondere  Zahl  angegeben,  sondern  mufs  in  der 
schwedischen  Geschichte  (Tab.  VllI  letzte  Spalte)  bei  der  Zahl  1592 — 
]6t)0  Sigismund  HI.  gemerkt  werden.  Dieser  König  wurde  von  seinem 
Oheim,  Carl  IX,,  vom  schwedischen  Throne  gestofscn,  da  er,  ein  Wasa, 
katholisch  geworden  war,  um  den  polnischen  Thron  nach  dem  Ausster- 
ben der  Jagellonen  einzunehmen,  und  nun  nach  seinem  Ucberlritt  die 
Tradi4ion  seines  Hauses  vergafs.  Kr  war  aber  von  den  Polen  gewühlt 
worden,  da.  seine  Mutter  aus  dem  Hause  der  Jagellonen  stammte.  Hier 
liegt  dem  Lehrer  die  Vergleichung  mit  Deutschland  sebr  nahe  —  bcido 
Reiche  sind  Wablreicho  qiit  Berücksichtigung  der  Erbfolge.  —  Wie  wir 
von  den  Piaslen  nur  die  gemerkt  haben,  welche  für  unser  Vaterland  wich- 
tig geworden,  so  halten  wir  für  das  Haus  der  Jagel Ionen  nur  zwei  Zah- 
len fest:  1410  die  Schlacht  hei  Tannenberg  und  1466  den  Frieden  zu 
Thorn.  Dadurch  ist  zugleich  die  bedeutendste  Erwerbung  angegeben^  wcl- 
cbo  dies  Haus  dem  Reiche  hinzugefügt  hat. 

Von  den  polnischen  Waiias  lasse  ich  keinen  Namen  weiter  ala  den 
Sigismunds  merken,  wohl  aber  ihr  VcrbältniXs  zu  andern  »Staaten.  An- 
knüpfend daran,  dafs  Sigismund  von  seinem  Oheim  verdrängt  wor«Ien, 
zeige-  ielif  wie  der  Hafs  der  beiden  Linien  zu  einem  Kriege  in  den  Ost- 
•eeprovMizen  führte,  wo  Polen  und  Schweden  greiaten.  Der. Schüler 
muis  ßick  erinnern,  dafs  Gustav  Adolf  nicht  umhin  konnte,  den  Prole- 
alaaten  in  Deutschland  zu  helfen,  denn  der  Kaiser  unterstützte  seinen 
Verwandten,  den  Polenkönig,  und  Waldstein  entliefs  nach  der  Belagerung 
von  Stralsund  viele  Truppen,  damit  sie  in  polnische  Dienste  treten  inid 
gegen  die  ^ketzerischen  Schweden  kämpfen  könnten.  Wie  hier  Polcnt 
Dynastie  für  die  Weltvcrbältnisse  wichtig  wird,  so  später  wiederum,  als 
Carl  X.  Gustav  seine  katholischen  Vettern  bekampß.  In  diesem  Kampfo 
erwirbt  der  grosse  ChurHIrst  Preufsen  als  souveränes  Eigentbum,  und  auf 
dieaem  Lande  ruht  die  Königswürde  der  Zollern. 

Die  Waaas  regierten  bis  gegen  da«  Ende  de»  17.  Jabrb,,.4eDn   bei 
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der  BelageroQg  Wiens  durcb  die  Türken  im  J«bre  1683  (Tab.  IX  Spalle  1) 
wird  Jofnoo  Sobicski  als  König  der  Polen  genannt.  Ihm  folgte  die  Dj* 
na«tie  iler  Sachsen,  also  J6d7— 1733  August  JI.  (Tab.  IX.  Spalle  6)  unii 
Auguit  III.  1733—1763  (Tab.  X  Spalte  6).  Von  nun  an  wird  die  pol- 
Biicbe  (iescbiclile  bekannter;  so  Polens  Zualand  im  nordiscben  und  im 
polniscben  Erbfolgekriege;  so  wird  des  Sfanislaus  Ponialow«ki^s  Gc- 
sdiicfate  doch  gaox  in  die  der  Catliarina  II.  aufgehen  und  die  Tlieiiungen 
PoteDs  io  der  Cvcsebicbte  der  Haupislaatcn  erwähnt  werden  müssen.  Ich 
glaube  wohl,  dab,  wenn  man  die  Anlage  der  Tabellen  im  Ganzen  be* 
tfsdilet,  auch  nicht  eine  Air  die  polnische  Geschichte  gegebene  Zahl  un- 
BSlbig  oder  planLo«  biogestellt  erscheinl. 

Ks  kdniii€  ferner  scheine»,  als  seien  manche  Zahlen  gsr  zu  vereinselt 
and  deshalb  schwer  zu  merken.  Gerade  hei  solchen  Zahlen  zeigt  sich 
der  Vortheil  sjnfhronrsfischer  Tabellen.  Wenn  man  die  Zahlen,  welche 
einen  Staat  belreflcn,  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  unter  eine  Rubrik 
bringen  wollte,  wie  seltsam  würde  sich  z.  B.  eine  solche  mit  der  Ueher* 
erhrift:  „Mongolen**  ausnehmen.  Und  doch  wird  man  die  Thafen  dieiies 
Volkes  nicht  ganz  übergehen  können.  Deshalb  finilen  wir  denn  in  der 
letzten  Spalte  der  Tabellen  VI  u.  VII,  welche  die  Ueberschriff:  Uehrige 
Länder  trägt,  folgende  3  Zahlenangaben:  1206—27  Dschingischan,  1241 
IMongoIenschlacht  bei  I.iegnitz  und  141)2  Schlacht  bei  Angora.  Die  bei- 
den ersten  Zahlen  stehen  so,  dafs  ein  Blick  in  die  erste  Spalte  der 
sechsten  Tabelle  den  Schüler  die  Notizen:  1200  Innocenz  III.,  1215_ 
50  Friedrich  II.  und  1245  KirchenrersammUing  zu  Lyon  (Innocenz  IV.) 
sehen  Vafet.  Sofort  ist  es  ihm  klar,  weshalb  der  Kaiser  nicht  diese  heid- 
nischen Ijnbolile  bekämpfen  konnte,  sondern  der  Kampf  dem  Muthe  der 
unmittelbar  bedrohten  Mächte  überlassen  blieb.  l£benso  sieht  er  sofort, 
dafs  1402  der  Andrang  der  Mongolen  zuerst  das  türkische  Reich  treffen 
mudiCf  denn  unmittelbar  vorher  lesen  wir  in  derselben  Spalte  die  Zah- 
len: 1299  Osman,  .1396  Schlacht  bei  Nicopolis  (Bajazet).  Stehen  nun 
diese  drei  Zahlen  wohl  vereinxelt?  Umfaisen  sie  nicht  wirklich  das,  was 
ein  Schüler  vom  Mongolenreich  zu  wissen  nöthig  hati  Und  so  könnte 
ich  das  überall  zeigen;  aus  der  Fülle  dessen  aber,  was  mit  Leichtigkeit 
weifer  herbeizuschaffen  wäre,  sei  es  mir  vergönnt  zum  Schlüsse  nur 
noch  Folgendes  durchzuführen.  In  der  rorletzfcn  Spalte  der  sechsten  Ta- 
belle finden  sich  die  beiden  Angaben:  1099  der  Cid  •]•  vor  Valencia  und 
1230  Ferdinand  IIL,  Eroberer  von  Andalusien.  Sind  sie  nicht  ganz  zu- 
sammenhangslos? Sehen  wir  zu.  Nach  der  Schlacht  bei  Xeres  de  la 
Frontera  im  Jahre  711  (Tab.  IV),  durch  welche  das  Westgothonrelch  in 
Spanien  zerstört  wurde,  hielt  sich  nur  ein  kleiner  Theil  der  Gofhen  in 
den  nordwestlichen  Gebirgen  Spaniens  frei.  Diese  Gothen  haften  zu  Carls 
des  Grofsen  Zeit  unter  der  Anführung  Alfons  des  Grofsen  den  ganzen 
Nordwestrand  befreit;  an  ihr  Reich  grenzte  um  die  Quellen  des  Ebro  das 
I^nd  der  freien  Basken,  und  östlich  davon  eroberten  die  Franken  die 
marca  ktBpaniea  bis  gegen  den  Ebro  hin.  Stimmt  hier  nicht  die  Geo- 
grapbi«  mit  der  Geschichte  aufs  beste  zusammen,  nehmen  diese  Erohe« 
rangen  nicht  das  Gebiet  des  cantabrisch-asturischen  Gebirges  und  der 
Pjrenäen  ein?  Südlich  davon  liegt  die  alfcaatilischc  Eochebene.  Herder 
singt  in  seinem  Cid,  dafs  die  Infantin  Donna  Uraka  dem  Don  Rodrigo 
in  Coimbra  die  goldenen  Sporen  angeschnallt  habe,  und  aus  der  Tabelle 
cnehen  wir,  dafs  er  vor  Valencia  gestorben  ist.  Was  weiter?  Verbin- 
de! man  Coimbra  mit  Valencia  durch  eine  gerade  Linie,  so  schneidet  sie 
das  Casliliscbe  Scheidegebirge,  und  diese  Notiz  zeigt,  dafs  bis  zum  Ende 
des  II.  Jahrb.  Alt-Castilien  erobert  sei.  Bis  zum  Jahre  1230  ist  dann 
Kcn-Castilien  aod  Andslusien  unterworfen  und  somit  den  Mauren  nuv 
Graaada  gelassen.    Dessen  Eroberung  gelingt  durch  die  vereinte  Macht 
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von  CaitiKen  ond  Arragon,  weabalb  denn  aaeh  in  der  fOnften  Spalte  von 
Tab.  VII  die  Angabe:  1479  Ferdinand  Yon  Arragon  und  Isabella  von 
Caatilien  etc.  sieb  findet  Nun  erat  tritt  Spanien  durch  seine  Vereini- 
gung atarlc  in  die  Reihe  der  europäischen  Mächte^  und  von  nun  an  wer- 
den alle  seine  Monarchen  gemerkt.  Ich  habe  wohl  nicht  nölhig,  darauf 
hinzuweisen,-  wie  gerade  hierbei  sich  vortrefflich  eine  Repetition  der  Geo- 
graphie von  Spanien  anknüpfen  läfst. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafa  aucli  andere  Tabellen  sich  cum  Ge- 
brauch recht  sehr  eignen  können;  ich  habe  nur  nachweisen  wollen,  dafs 
diese  aua  der  Praxis  entstanden  und  ganx  geeignet  sind,  den  Schfiler  zu 
unterstützen,  von  dem  man  jetzt  weniger  als  früher  eine  Menge  wüsten 
Materiala  als  vielmehr  eine  klare  Uebersicbt  der  geschichtlichen  Haupt- 
epocben  fordert. 

Berlin.  !«?-•'-. 
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Hlscelleii« 


I. 
Deber  die  Aassprache  des  Lateinischen  in  der  Schule. 

Wie  die  Phflologen-VenammlaDgen  ihre  belebendste  Wirkung  wobi 
gToheDtbalt  dardi  das  aosüben,  wat  auberbalb  der  Sitzungen  Yerfaandelt 
und  veikebTt  wird,  so  auch  neulich  in  Breslau:  in  einem  der  Kreise,^ 
die  sieb  gesellig  susammenfanden,  wurde  wiederholt  sehr  lebhaft  über 
die  Amspndie  des  Lateinischen  in  der  Schule  gestritten.    Da  man  sich 
Bcbfiefs/ieli  der  gewonnenen  Anregung  freute,  aber  ohne  Vereinbarung 
aoseiziaadeigiog,    so  möge  im  Folgenden  die  Sache  auf  ein  anderes  Ge- 
biet ObeigetrageD   und  ao  ▼ielleicht  einem  späteren  Abschlüsse  entgegen* 
ge/obrt  werdhi,   wobei  ich  nur  ausdrücklich  bemerke,  dals  es  sich  hier 
dorcbans  nicht  um  die  Frage,  wie  die  Römer  selbst  ausgesprochen,  son- 
dern lediglich  um  die  Anwendung  des  bisher  als  die  echte  Aussprache 
ADgeoommenen  io  der  Schule  bandeln  soll. 

Von  den  entgegenstehenden  Ansichten  fordert  die  eine  in  ihrer  streng* 
Bten,  aber  allein  folgerichtigen  Fassung,  dafs  von  Anfang  des  Unterrichtes 
SD  jedes  lateinische  Wort  in  allen  seinen  Silben  streng  nach  Quantität 
und  Betonung  zugleidi  ausgesprochen  werde.  Die  Anhänger  dieser  An- 
sicfat  bezwecken  damit,  unser  Latein  nicht  blos  auf  dem  Papier,  sondern 
auch  in  dem  Miuide  mit  der  einst  lebendigen  Sprache  in  möglichste  lieber- 
ciostimmung  za  setzen;  aber  freilich  ist  unsere  Kenntnifs  dieser  lebendi- 
ges Spraehe  so  lückenhaft  und  nnsicher,  dals  selbst  der  gelehrteste  Ken- 
ner derselben  schwerlich  behaupten  wird,  dieselbe  ?ollständigzu  besitzen; 
ToDstäodig  also  wird  auch  der  angegebene  Zweck  vor  der  Hand  keines- 
fdls  erreicht  werden. 

Die  zweite  Hauptansicht  hält  an  der,  im  Ganzen  noch  üblichen,  rein 
«ceeDtnirendeD  Aussprache  fest. 

1.  Können  wir  vermöge  unserer  Sprachorgane  und  deren  zar 
physischen  Nainr  gewordenen  Gewöbnang  alle  lateinischen 
Wörter  in  allen  ihren  Silben  nach  Quantität  und  Beto- 
nung sogleich  richtig  aussprechen? 

^  köonen  es  bei  den  Wörtern,  welche  einen  Pyrrhichius  bÖniis, 
Tro^ioa  Terus,  Jambus  bonos,  Spondeus  Terös,  Tribrachys  l^gSr)^, 

ZciiKkr.  f.  a.  ajanasialweieii.  XU.  1.  5 
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Daktylus  leg^rat,  Amphibrachys  Icgebät,  Anapättus  bonitas,  Bac- 

Pf  ' 

chius  dolores,  Crelicus  milites  bilden.    Bei  dem  Molossus  mätüröc 

und  Antibaccbiua  mitürüs  macht  uns  die  erste  tonlose  Lange  schon 

Schwierigkeiten^  zwisdien  pirerS  und  pärärS  ist  ein  Unterschied  in 
der  ersten  Silbe  schwer  zu  vernehmen.    Von  viersilbigen  Wörtern  macht 

der  Proceleusmaticus  celeritSr,  der  lonicus  a  minori  generöses,  der 

Ditrochäus  erudltus,  der  Dijambicus  ämoenitäs,  der  Päon  2  ido- 

n^us,  3  r^tingbäm,  4  celi^ritäs,  der  Epitritus  2  pärit&rös  keine 

wesentliche  Schwierigkeit.    Dagegen  sind  der  Dispondeus  mätäverünt, 

der  lonicus  a  maiore  mutäblflis  (man  unterscheide  parabilis),  der 

Antispastus  p^titürüs,  der  Choriambus  credülitäs,  der  Päon  i  cre- 

dibilis   (man    unterscheide   rSgibilis),   der  Epitritus    1   arätöres, 

3  mütäT^räs,  4  mütävere,  kurz  alle  die  VersfUfse,  in  welchen  eine 
tonlose  Länge  vor  der  Tonsilbe  steht,  gar  nicht  oder  doch  nur  auf  eine 
Weise  berauszubringeny  welche  gewlfs  nicht  lateinisch  klingt,  da  #ir  liier 
nach  der  tonlosen  Länge  immer  eine  gröfsere  oder  geringere  Pause  ma- 
chen müssen,  wenn  jene  hörbar  sein  soll:  arä-tores,  d.  h.  wir  geben 
der  tonlosen  Länge  unwillkürlich  einen  Nebenton,  den  wir  aber  in  unmit- 
telbarer Nachbarschaft  des  Haupttons  auszusprechen  unfähig  sind.  Diei 
findet  ebenso  bei  den  meisten  mehr  als  yiersilbigeo  Wörtern  statt;  wenn 

wir  innümeräbilTbüs  lesen,  so  entsteht  ein  hexametrischer  Klang, 
welchen  Cicero  in  der  Prosa  übel  vermerkt  haben  würde,  und  wollen 

wir  Tnnüm^räbtlibiis  lesen,  so  bringen  wir  doch  nur  inniim^ra-bi- 
ITbÜB  heraus«    Es  steigern  sich  diese  Scbwierigkeiteo  noch  bei  tocali- 

Bchem  Auslaut:  aquas  ist  verständlich,  aber  aqua  und  aqua»  fäbuU 

und  fäbülä  auf  eine,  in  das  Ohr  fallende  Weise  zu  unterscheiden,  wird 
nicht  Jedermann  gelingen;  sie  steigern  sich  femer,  je  ärmer  das  Wort 

an  Consonanten,  namentlich  an  stummen  Consonantcn  ist:  eräm  gebt, 

Sa  m  ist  schon  schwieriger,  bei  Sa  und  Si  dürfte  mindesteiis  aller  Wohl- 
laut ein  Ende  haben. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  mir,  dafs  es  uns  Deotsohen  phy- 
sisch unmöglich  ist,  alle  Silben  aller  lateinischen  Wörter  nach  Quantität 
und  Betonune  zugleich  richtig  auszusprechen,  wenn  wir  uns  nicht  Deh- 
nungen und  Verrenkungen  gestatten  wollen,  mit  welchen  wir  auf  den 
röfflischeo  Forum  gründliches  Gelachter  erregt  haben  dürften. 

2.    Sieben,  abgesehen  von  der  organischen  Unmöglichkeit,  der 
geforderten  Aussprache  pädagogische  Bedenken  entgegen? 

Ich  glaube  sehr  wichtige.  Was  für  das,  Tielleicht  nur  vermeintlich, 
richtige  Sprechen  gewonnen  wird,  wird  an  richtigem  Schreiben  leicht 
verloren  ffehen.  In  manchen  Gegenden,  denn  auf  alles  Orthographische 
übt  die  Mundart  einen  nicht  geringen  Einflufs,  werden  einfache  Conso- 
nanten, namentlich  die  liquidae  nach  betonten  kurzen  Silben  häufig  dop- 
pelt geschrieben  werden:  man  wird  vor  bonnos  und  bommioes  nicht 

sicher  sein;  wenn  künftig  das  Gehör  molis  von  mola  und  molo  und 
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mölis  TOD  moles  untencbeidet,  so  wird  der  Bcbrifllicbe  üntertcbied 
voo  mSlis  Qod  m oll  18  leicht  desto  unsicherer  werden;  hllt  es  schon 
jetzt  adnrcr,  die  Formen  von  ferre  sicher  einiuprSgen,  so  wird  man 
dann  ferrsn  gar  nicht  nehr  los  werden  und  aller  Cotenchied  xwischeo 
feres  nod  ferres  aufhören.  —  Femer:  unsere  Sextaner  sind  immer  ge- 
neigt, SD  deciiniren  eerrüs,  cerfi,  cervö  u.  a.  w.;  dieser  falschen  Be« 
tommg  wird  das  Torgeschriebene  c^r?is  und  cdrvös^  welches  wenig- 

•teoi  bei  Anfingem  sehr  leicht  in  cerTis  und  cervos  umschlSgt,  ent- 
sdiieden  Vorschub  leisten.  —  Endlich  und  hauptsächlich;  durch  jene 
Fordrraog  werden  die  Elemente  des  Lateinlemens  so  complicirt,  dafs  wir 
«loeo  groften  Tbeil  der  Zeit,  welchen  wir  für  die  rein  grammatischen 
UebuDgen  recht  nöthig  brauchen,  dann  lediglich  auf  die  Aussprache  rer- 
weoden  müssen;  denn  dafs  diese  in  der  geforderten  Welse  durch  blofses 
Vorsprechen  des  Lehrers  und  Gewöhnung  des  Ohres .  erreicht  werden 
ItÖnoe,  daran  zweifle  ich  deshalb,  weil  sie  unserer  angeborenen  Sprach« 
weise  sehoaratracks  zuwiderläuft.  Wenn  auch  keine  besonileren  Uebun- 
gen,  80  werden  doch  zahllose,  zeitraubende  und  den  Gang  des  Unter- 
richtes störende  Yeiliesserangen  falscher  Aussprachen  nöthig  werden,  noch 
dazu  Verbeasernngen,  deren  Grund  der  Sextaner  nicht  fafst,  denn  da  er 

milites  lernt,  wird  er  ausb  miles,  neben  virtus  frigüs  oder  umge- 
kehrt sagen  wollen,  ganz  zu  schweigen  von  den  zahlreichen  einzelnen 
Attssahmen,  welche  der  Lehrer  zuletzt  doch  nicht  unberichtigt  lassen  darf, 
und  ?oo  den  Fällen,  in  welchen  der  Lehrer  selbst  nichts  Bestimmtes  wis- 
sen kaan.  Kurz,  der  arme  Sextaner  wird  in  Verwirrung  geratben,  er 
wird  zu  keiner  Sicherheit  und  deshalb  auch  zu  keiner  FreuSe  an  seinen 


3.    Siebt  den  aofgeföhrlen  Bedenken  ein  sicherer  ond  erheb« 
lieher  Gewinn  f5r  die  Schule  gegenQher? 

Die  Verlbeidiger  sagen:  „Wenn  jetzt  der  Quartaner  oder  Tertianer  an 
die  ronuscbeo  Dichter  kommt,  muis  er  seine  ganze  lateinische  Ausspra- 
che aaJemso;  da  ist  es  doch  besser,  er  lernt  gleich  das  Richtige/^  r* 
Neis,  er  braucht  sie  nicht  unuulemen;  der  Lehrer  braucht  ihm  nur  be- 
greiflicfa  zu  machen,  dafs  er  bisher  ausscbiiefslich  nach  der  Betonung 
gesprodico  bat,  ireil  uns  Deutschen  der  Schnabel  ekunal  so  gewachsen 
ist,  dals  es  aber  bei  den  Römern  auch  noch  eine  durchgreifende,  uns  in 
dieser  Selbständigkeit  ganz  fremde  Quantität  gegeben  hat.  Die  regelmä- 
lägen  Quantitäten  trotz  der  gewohnten  Aussprache  zu  erlernen,  ist  für 
12-  bis  14jährige  Knaben  keine  Riesenarbeit,  wenn  man  sie  an  20  bis  ^ 
felsenfest  gelernten  Hexametern  die  ersten  vier  Wochen  hindurch  in  jeder 
Ovid-Stunde  10  Minuten  lang  durchpeitscht;  die  Ausnahmen  aber,  anas 
ond  compSs  u.  s.  w.,  wird  der  Sextaner  doch  wohl  nicht  gelernt  haben; 
also  muis  sie  der  Tertianer  lernen,  insoweit  sie  überhaupt  gelernt  wer- 
^  mfisscn.  Jedenfalls  ist  Thatsache,  dafs  wir  alten  FßTrtner  In  der 
Prosodie  yollkommen  taktfest  waren  und  sind,  ohne  dals  wir  die  Pro- 
niker  irgendwie  nach  der  Quantität  laaen  ^),  —  Man  sagt  endlich:  „der 

')  Wirklich  wünschenswerth  ist  ein  einfaches  Mutel,  um  Fehler  wie 
iavitat  und  convöcat,  die  wieder  eiiixefaien  Gegenden  besonders  anhaf- 
te gründlich  anssorottcn.  Aber  um  dieser  Wörter  willen  die  ganse  latei- 
0^  Aussprache  nmsngestalten,  das  ist  wenigstens  kein  einfaches  Mittel;  es 
d«^  aber  aach  kein  sicheres  sein  nnd  sich  namentlich  da,  wo  Ablaut  ein- 
tritt, aas  der  Aussprache  r^go  bei  Anfängern  eörrigo  nicht  immer  tod 

5* 
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Lehrer,  welcher  böminSa  sprecben  läfst,  duldet  wisflenilicb  eiwu  Fal- 

ecbee/^  Wenn  er  aber  bSmines  u.  s.  w.  sprecben  lärst,  so  bat  er  in 
vielen  Fällen  aaeh  nicbt  die  unbedingte  Gewifsbeit,  dafa  aeine  Schüler 
nun  gerade  so  sprecben  wie  die  gebildeten  Römer  des  goldenen  Zeitalters. 
Ich  kann  es  überhaupt  nicht  als  schlechthin  falsch  bezeichnen,  wenn  jedes 
Volk  eine  fremde  und  überdies  todte  Sprache  sich  so  aneignet,  wie  es 
seinen  eigenen  Sprachorganen  entspricht.  Bekanntlich  machen  es  Eng- 
länder und  Franzosen  nicht  nur  mit  den  alten,  sondern  auch  mit  ihren 
gegenseitigen  lebenden  Sprachen  ebenso. 

Ich  bin  der  Meinung,  dals  wir  zur  Belebung  des  Latein  in  unseren 
Gymnasien  ganz  andere  Dinge  nötbig  haben  als  eine  Peinlichkeit,  wel- 
cher eine  Gymnastik  des  Geistes  in  keiner  Weise  innewohnt. 

Ich  mufste  bisher,  um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  die  ent- 
gegenstehenden Forderungen  in  aller  Sclirofllieit  fassen ;  es  gibt  aber  that- 
sächlich  einen  Mittelweg;  wenn  sich  nämlich  die  Puristen  der  Quantität 
damit  begnügen,  dafs  nur  alle  Endungen  nach  richtiger  Quantität  gespro- 
chen werden,  die  Stammsilben  aber  ihrem  Schicksal  überlassen.  Dies  ist 
an  sich  ziemlich  auafuhrbar;  nur  ziemlich  deshalb,  weil  die  Tocaliscben 
Auslaute  immer  schwierig-,  wo  nicht  unmöglich  bleiben ;  es  ist,  wenn  man 
die  einzeln  stehenden  Ausnahmen  übersieht,  gewils  auch  pädagogisch  scbon 
von  unten  auf  erreichbar  und  wird  der  späteren  Erlernung  der  prosodi- 
sehen  Regeln  wesentlich  zu  Gute  kommen.  —  Aber  andrerseits  ist  es  ein 
halbes  Werk,  mit  vielen  Ineonsequenzen  verbunden  und  stellt  die  altrö- 
mische  Aussprache  entschieden  nicht  rein  her,  wird  aber  doch  bei  dem 
Elementarunterricht  z.  B.  für  die  einsilbigen  Wörter  ein  gut  Theil  der 
kostbaren  Zeit  und  Kraft  aufzehren.  Und  so  nehme  ich  denn,  ohne  ge- 
radezu zu  widersprechen ,  doch  noch  Anstand ,  mich  entschieden  für  deo 
erwähnten  Mittelweg  zu  entscheiden. 

Wesentlich  anders  als  mit  dem  I^ateinischen  steht  es  mit  dem  Grie- 
chischen: hier  lernen  unsere  Schüler  die  richtige  Aussprache,  die  uns 
organisch  fremdartigen  Antibacchien  u.  s.  w.  ausgenommen,  nicbt  Verstan- 
des- oder  gedächtnifsmäfsig,  sondern  durch  die  sinnliche  Anschauung  der 
Accentzeicben  und  der  quantitativ  verschiedenen  Vocale.  Wo  aber  diese 
Anschauung  ein  Ende  bat,  wird  auch  wohl  die  prosodisch  richtige  Aus- 
sprache aufhören:  Aop^ov  spricht  jeder  Quartaner  richtig;  in  d/xijc  wird  er 
trotz  des  Acuts  auf  dCxm  das  •  leicht  dehnen,  und  zwischen  den  ersten 
Silben  von  xqitov  und  &vftov  wird  man  sehr  selten  einen  prosodiiebeo 
Unterschied  zu  hören  bekommen. 

Jedenfalls  halte  ich  es  für  sehr  wUnschenswerth,  dafs  man  über  die 
Frage  nach  der  Aussprache  des  Lateinischen  in  der  Schule  zu  einer  Eini- 
gung gelange,  und  es  soll  mich  deshalb  freuen,  wenn  sachkundige  Fach- 
Senossen  in  Vorstehendem  eine  Anregung  finden  wollen,  Weiteres  zu 
eren  Herstellung  beizutragen. 

R*«bor.  W.  A.  Passow. 


selbst  ergeben,  sonst  dürften  wir  nicht  nach  muto  so  oft  p^rmüto,  son- 
dem  immer  nur  falsche  Langen  ko  hören  bekommen. 


Pasaow:  Zu  Horaz  Oden  I,  12.  69 

IL 
Za  Horaz  Odea  I,  12. 

KadideD  Horaz  den  Göttern  und  Halbgöttern  die  gebübrende  Ebre 
erwieicii  hat,  wendet  er  aich  mit  der  nennten  Strophe  zur  Geschichte  und 
zum  Preise  Roms.  Zuvörderst  enthält  die  neunte  Strophe  einen  Ueber- 
hHck  ober  dio  ganze  Vergangenheit  der  Stadt:  Gründung  derselben  nach 
sofiKn  und  iDnen  durch  Romulu«  und  Numa,  Absohluls  des  Königthums 
Bit  dem  zweiten  Tarquinius,  Abschlufs  des  Freistaates  mit  dem  Tode 
Catos  fron  Utiea,  vergl.  Oden  II,  1,  24.  Es  folgt  in  der  zehnten  und 
elften  Strophe  das  Heldenzeitalter  altrömischer  Krieger-  und  Biirgertu- 
gend.  Die  xwÖlAe  Strophe  leitet  von  den  Größen  der  Vergangenheit  über 
zu  denen  der  Gegenwart,  um  Bchliefslicb  Jupiter  und  Oclavianus,  das  A 
und  das  O  der  ganzen  mythologisch -historischen  Bildergallerie,  zosam- 
raeozufassen.  Die  Entstehung  des  Gedichtes  fällt  mir  schon  wegen  des 
nicht  gebraucfateo  Namens  Augustus  Yor  27  v.  C. 

Von  der  angegebenen  Anlage  des  Gedichtes  aus,  welche  zuerst  Butt- 
mann  im  Mythologus  im  Wesentlichen  aufgeklärt  hat,  bedürfen  einzelne 
Stellen  noch  einer  weiteren  Besprechung, 

Bentiej's  Vermuthung  zu  V.  35  „iiiine  Curti  nobile  letum"  ist 
durch  But^mann  hinreichend  widerlegt,  aber  V.  37  sind  als  Muster  alt- 
romiadier  Heldengröfee  neben  Regulus,  Aemilius  Paollus  und  Fabricius 
„Seovri**  erwähnt,  die  man  an  dieser  Stelle,  wie  meines  Wissens  bisher 
nur  Peer  1  kam p  bemerkt  hat,  schlechterdings  nicht  ertragen  kann:  Ho- 
raz wählt  die  Jf  Bster  und  Vorbilder  der,  seiner  Zeit  verlorenen  RÖmer- 
(ogend  dnrehweg  und  ausschliefslich  nur  aus  dem  Zeitraum  von 
CamiUiM  bU  zum  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges,  innerhalb  des- 
selben ohne  chronologische  Strenge^  aus  früherer  Zeit  nennt  er  nur  die 
jeelaufigsten  Namen  Romulus,  Numa,  Tarquinius;  die  spätere  Zeit  bis  auf 
Ortarianus  wird  in  Betreff  des  Staatslebens  so  gut  wie  ganz  und  wohl 
absicfatlich  ignorirt,    hier  sind  es  nur  literarische  Verdienste  und  etwa 
Tugenden  den  Privatlebens,  derentwegen  er  einzelne  Männer,  wie  den 
jüngereo  Scipio  Satt.  II,  1,  72,  anführt.    So  wäre  es  also  ganz  abwei« 
diend  von  des  Dichters  sonstigem  Brauche,  wenn  er  hier  zwischen  Re- 
eulus  und  Paullus,  zwischen  den  Jahren  255  und  216  plötzlich  mit  dem 
Consol  des  Jahres  116  anrückte;  und  vor  diesem  gibt  es  keinen  irgend 
Bambaften  Seaurus,  und  ihm  soll  er  gar  noch  seinen  wenig  bedeutenden 
Sohn  zagegeben  haben,  wahrscheinlich  nur  um  über  den  Hiatus  wegzu- 
kommen; denn  so  üblich  auch  die  Erklärung  ist,  dafs  j^Scauro»"  hier 
ohne  Weiteres  für  y^Seaurum*'  stehe,  so  möchte  ich  mir  doch  erst  einen 
Beweis  aasbitten,  durch  welchen  man  dieselbe  zwischen  den  Singularen 
Regulum  nnd  Pmullum  rechtfertigt;  Horaz  braucht  diesen  Plural  nur  Epp. 
I,  1,  64,   eine  hier  nicht  anzuziehende  Stelle.    Noch  wunderlicher  aber, 
ih  dafs  Horaz  an  dieser  einzigen  Stelle  sich  einen  Helden  aus  der  Zeit 
icr  Burgerkriege  wählt,  ist  die  Taktlosigkeit,  mit  welcher  er  die  rein- 
tten  Charaktere  fast  in  einem  Athem  genannt  lialiensoll  mit  jenem  Scan- 
nt, von  welchem  wenigstens  allgemein  geglaubt  wurde,  dafs  er  sich 
(Wsso  gern,  nur  vorsichtiger  als  f..  Calpurnius  Bestia  von  Jugurtha  habe 
Wstecheo  lassen,  Sal).  Jug.  29.  3<l,  und  dem  Asconius  in  der  Einlei- 
t9Bg  zo  Cicero  pro  Scauro  ztigicicb  mit  seinem  Sohne  ein  hinreichend 
KUiecbles  Zeugnils  ausstdit;  gegen  diese  Zeugnisse  dürften  weder  die 
^kkitisch  beginnende  Anekdote  bei  Valerius  Maximus  V,  8,  4,  noch 
die  toD.Orelli  und  Obbarius  beigebrachten  Ciceronianischen  Stellen 
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etwas  auiricbten,' zumal  in  dieten  nirgends  von  einer  solchen  Hingabe 
des  Scaurus  an  das  Vaterland  die  Rede  ist,  wie  sie  Buttmann  mit  Reclit 
als  das  Wesentlicbe  der  in  dieser  Strophe  zusammengestellten  Namen 
hervorbebt.  Nach  dem  allen  halte  ich  die  Scauri  hier  für  ganz  unhalt- 
bar; von  anderen  Namen,  welche  in  die  passende  Zeit  fallen  und  wenig- 
stens zwei  namhaften  Trägern  angehören  müssen,  würde  es  am  Passend- 
sten seifi,  f,CoiiOi"  hier  einzusetzen;  denn  A.  Cornelius  Cossus,  ein 
wohl  etwas  älterer  Zeitgenosse  des  Camillus,  der  seit  Romulus  die  ersten 
npolia  opima  heimbrscbte,  Liv.  IV,  19.  20,  und  gleiche  Tüchtigkeit  spä- 
ter in  gefahrvoller  Zeit  als  magiiter  equitum  bewies,  Liv.  IV,  31  ff.,  war 
wohl  einer  solchen  Erwähnung  werth;  ein  zweiter  Cossus,  wahrschein- 
lich sein  Sohn,  trat  als  Dictalor  den  Umtrieben  des  Manlius  Capitolinus 
entgegen,  Liv.  VI,  11,  und  ebenso  bekleidet  im  Jahre  322  v.  C.  ein 
dritter,  wahrscheinlich  des  ersten  Enkel,  mit  Ehren  die  Dictatur.  Vergl. 
Verg.  Aen.  6,  841.  Ich  bin  also  der  Meinung,  dafs  man  in  der  fragli- 
chen Stelle  künftig  „Cofsoi*'  statt  „Scauron**  schreibe.  Allerdings  kann 
mah  einwenden,  dieses  Geschlecht  gehöre  nun  einmal  nicht  zu  denen, 
deren  Ruhm  in  Rom  fast  sprichwörtlich  geworden;  hätten  aber  die  Hand- 
schriften ffCoitoi"  überliefert,  so  würden  die  Ausleger  ebenso  wenig  wie 
bei  der  Lesart  ,fScauro$**  um  ansflihrliche  Begründung  und  Erklärung 
verlegen  gewesen  sein.  Wäre  diese  Begründung  nicht  bedeutend  schwä- 
cher, so  liefse  sich  freilich  noch  ein  Name  vorschlagen,  der  der  liand- 
schriftlichen  Ueberliefening  seiir  nahe  steht,  „Scaevai**,  von  denen  einrr 
430  V.  C.  mit  Camillus,  sein  Sohn  292  v.  C.  Consul  war,  Liv.  VIII,  29. 
X,  47,  ohne  dafs  Jedoch  von  dem  einen  oder  dem  andern  besondere  Grofe- 
thaten  erzählt  werden. 

Es  ist  indefs  noch  ein  anderer  Ausweg  möglich:  Horaz  ist  in  der 
vorhergehenden  Strophe  von  dem  einfachen  Romului  zu  den  Ausdrücken 
Pompili  regnum,  Tarquini  fatct$,  Catonu  leium  übergegangen;  et  fol- 
gen zwei  blofse  Namen  und  dann  wieder  PauUv$  mit  reichem  dichteri- 
schen Schmucke;  da  liegt  die  Vermuthung  wenigstens  nahe,  auch  für 
Regulat  eine  Umschreibung  zu  suchen;  Fabriciui  kann  dsnn  in  seiner 
metriRch  abBchliefsenden  Stellung  recht  gut  allein  stehen  wie  ganz  ähn- 
lich Mercuriui,  Od.  I,  30,  8,  und  jede  der  beiden  ganz  parallel  stehen- 
den Strophen  10  und  II  nmfafst  dann  drei  Männer.  Bei  der  melritcben 
Beschränkung  jedoch,  welche  einer  derartigen  Verbesserung  gezogen  ist, 
dürfte  sich  schwer  etwas  Passendes  finden  lassen;  ,t Reguli  aerumnat** 
wäre  wohlfeil  genug,  bezeichnet  aber  im  Vergleich  mit  Od.  III,  5  dio 
That  dos  Regulas  nicht  erschöpfend. 

Für  wesentlich  halte  ich  in  Vorstehendem  nur  den  Nachweis,  dafs 
das  Wort  ,^Scavro$**  falsch  ist;  von  meinen  Verbesserungsvorschlägen 
halte  ich  „Couoi"  zwar  für  brauchbar,  aber  nicht  für  unzweifelhaft 

Die  zwölfte  Strophe  endlich  leitet  von  der  Vergangenheit  zur  Gegen- 
wart Roms  über;  ein  engerer  Znsammenhang  zwischen  ihr  und  den  vor- 
hergehenden Strophen  wird  nur  gewonnen,  wenn  man  mit  Meinekc  und 
M.  Haupt  Peerlkamp^s  Vermuthung  „ üfarcellit'*  aufnimmt.  Dann 
hi  zugleich  die  Rede  von  dem  „Schwerte  Roms'*  im  zweiten  punisdien 
Kriege  und  dem  hoffnungsreichen  Schwester-,  Adoptiv-,  bald  such  Schwie- 
gersohne des  Octavianus;  dann  ist  Marcelli$  nicht  blos  „eieganier  di- 
ctum pro  MarceUorum"f  sondern  es  ist  für  den  Sinn  wesentlich:  „der 
Ruhm  der  Marceller"  ist  gleichsam  ein  Abgeschlossenes,  aber  der  Ruhm, 
„welcher  den  Marcellem  wächst'*,  ist  eben  der  an  einem  neuen  Haupte 
fortwachsende.  Vergl.  Od.  I^  15,  22  gentis  und  genti.  Dann  gewinnt 
auch  das  „creicit  occulto  velut  arbor  aevo"  erst  seinen  rechten  Sinn: 
das  Haus  der  Marceller  hatte  seit  jenem  Sieger  über  Hannibal  keinen 
grofsen  Mann  hervorgebracht,  da  man  den  Freund  Ciceros  und  Gegner 
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Casan  schwerlich  als  solchen  wird  zählen  wollen.  Wenn  nun  plötzlich 
in  dem  Jönglinge,  auf  den  sich  Aller  Augen  je  länger  je  mehr  richte- 
ten, ein  neuer  Glanz  dieses  Geschlechtes  emporleuchtele,  wie  konnte  dies 
Horu  wahrer  und  zugleldh  feiner  bezeiobneD  als  durch  jenes  sehr  ge- 
wählte Bildy  welches  den  Ruhm  des  Ahnen  nach  stillem  Fortwachsen  in 
dem  Enkel  zn  neuer  Rlüthe  sich  entfallen  lärst? 

Das  „Julium  »idui**  kann  zunächst  nicht  blos  jenes  Gestirn  sein, 
wekhea  bei  den  Leiehenfeierlichkeiten  Cäsars  erschien,  denn  es  stand  nicht 
„vdai  imier  igne»  luna  minore»",  sondern  an  hellem  Tage  einsam  am 
iJiamel;  auch  kann  Uoraz  Yon  ihm  nicht  das  Präsens  ,ymicüV*  gebrau- 
chen, daio   ea  ▼ertchwand  nach  sieben  Tagen  wieder,  Suet.  Caes.  88^ 
Orid,  Melam.  XV,  850,  durfte  das  Präsens  brauchen,  denn  er  versetzt 
sich  erzählend  in  die  Zeit  des  Strahlens.    Vor  allen  Dingen  aber  ist  hier 
■üt  Erwähnung  eines  Gesturnes  nichts  gethan,  es  mofs  von  Menschen  die 
Rede  sein.     Das  „Julinni  $idu$**  kann  ferner  nicht  blos  die  Person  Cä- 
sars umschreiben,  denn  Horaz  feiert  diesen,  den  er  überhaupt  nur  Od.  1, 
2,  44  und  hier  nur  um  des  Octavianus  willen  nennt,  ebenso  wenig  als 
die  grofse  Mehrzahl  der  gleichzeitigen  Dichter;  er  kann  ihn  hier  nicht 
den  hellsten  aller  Sterne  nennen,  da  schon  vier  Verse  weiter  Octavianus 
der  nächste  Nachbar  des  höchsten  Gottes  Ist.    Das  „JuUum  »idut"  ist 
mir  ganz  einfach,  was  auch  im  Deutschen  Jedermann  bei  dem  Ausdruck 
„das  Jnlische  Gestirn*'  zunächst  denken  würde,  der  Glanz,  der  Ruhm 
und  das  Gluck  der  Julier,  welches  Alles  in  dem  Augenblicke  der  Dich- 
tung in  Octavianus  sich  verkörpert,  aber  doch  zugleich  das  Gemeingut 
aller  seiner  Ahnen  ist     Dann  ist  sowohl  in  dem  Worte  „MarcelW  als 
in  dem  „JsJüiai  $idui"  einerseits  den  lebenden  Vertretern  beider  eng 
verbundener  Geschlechter  die  erforderliche  Huldigung  dargebracht,  andrer- 
seits aof  ihren,  bis  in  das  Heldenzeitalter  und  in  die  graue  Vorzeit  Roms 
znriickgelienden  Ruhm  hingewiesen,  also  die  zwöIAe  Strophe  in  einen 
nur  zart  angedeuteten,  aber  doch  vollkommen  verständlichen  Zusammeu- 
hanir  mit  den  drei  vorhergehenden  gesetzt. 
Wenn  aber  Peerlkamp  die  ganze  Stelle 

mieat  inter  omne$ 
JuHum  iiduM  velui  inter  ignet 
luna  minoret 

anficht,  weil  sie  ans  den  ähnlichen  Stellen  bei  Virgil,  Ed.  IX,  47,  und 
bei  Horaz  selbst,  Epod.  15,  1,  zusammengestöppelt  erscheine,  so  über- 
sieht er  ganz  und  gar  die  naheliegende  Naturgemäfsheit  des  Bildes,  wel- 
ches nicht  nur  in  der  Ilias  Vlll^  555  schon  vorgebildet,  vollständiger  von 
der  Sappho,  fr.  3  Neue,  ausgefiilurt  ist,  sondern  ganz  wie  bei  Horaz  auf 
weit  «ntlegeneni  Gebiete,  in  der  Nibelungen  Noth,  wiederkehrt,  hier  sogar 
an  zwei  Stellen,  282  und  760  I.Achm.,  von  welchen  selbst  Lach  mann 
kmoe  aozweifelt: 

iihettu  wie  er  {Sifirit)  »tat, 
wie  rehte  hirliche  er  vor  den  reken  gät, 
»am  der  Hehle  mäne  vor  den  »temen  tuoif 

Ratibor.  W.  A.  Passow. 
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m. 

Die  ircumnda  Diana  bei  Horaz. 

A.  P.  453—65: 

Ut  mala  quem  icabiei  aut  morhui  regiu$  urguet 
Aut  fanaticut  error  et  iracunda  Diana, 
Veianum  tetigine  timent  fugiuntque  poetam  etc. 

Wenn  ältere  und  neuere  Ausleger  die  dritte  Krankheit,  den  fanat» 
error  mit  allem  möglieben  Fleifse  erläutern,  ohne  eine  Andeutung  zu 
geben,  in  welchem  Verhältnisse  diese  Worte  zu  irac.  Diana  sieben, 
so  bemerkt  DUntzer  mit  Recht,  dafs  der  erstere  Ausdruck  durch  den 
zweiten  näher  bestimmt  werde,  welcher  auf  die  tunatidt  irtAiptaxoA  «r'- 
itijyoTiili^xTOft  hinweise.  Dafs  dem  nicht  anders  sein  könne,  möchten  wir 
durch  die  allbekannte  Wahrnehmung  erhärten,  dafs  bei  Horaz  und-fien 
Dichtern  überhaupt,  falls  zur  Veranschaulichung  eines  Gedankens  Bei- 
spiele aufgestellt  werden,  die  Dreizahl  als  Norm  gilt;  s.  Kpist.  I,  1«  ^ 
—23.  83—93-,  2,  62—53;  11,  11-16.  18.  19;  13,  13-15;  16,  50- 
51;  11,  I,  114  —  116:  Sat.  11,  1,  51—54;  vgl.  Düntzer  zu  Od.  I,  6, 
13;  II,  10,  10—12;  Dillcnburger  zu  IV,  4,  29;  Theod.Ohbarius 
zu  Epod.  XVI,  7  (Ausg.  von  1848).  Einen  ähnlichen  Gebrauch  in  der 
Prosa  hat  Herzog  zu  »allust.  Jug.  48, 1  bemerkt.  Bedauerlich  aber  i^t 
es,  dafs  sowohl  Duntzer  als  Orelli  nicht  hinzugefügt  haben,  welchen 
Sinn  sie  diesen  Wörtern  unterlegen;  denn  Krüger,  von  dessen  Ansich- 
ten wir  selten  abweichen,  erklärt  zu  unserm  Befremden,  „dafs  unter  der 
iracunda  Diana  die  sogenannten  aikfiriaxot,  otXrjroßX^oty  die  Mond- 
süchtigen gemeint  seien."  Die  griechischen  Wörterbücher  von  Pasiow 
und  Rost  stellen  freilich  denselben  Begriff  auf.  'Wenn  dagegen  Franz 
Ritter  auf  SophocL  Ai.  172  und  Lobeck  zum  Agiaopham.  II.  p.  1088 IT. 
mit  der  Bemerkung  verweist:  „Dianae  iracundia  crediia  ett,  quod  iunt 
qui  concitentur  in  furorem,  cum  luna  inchoatur  aut  impletur**,  w 
scheint  er  wie  Härtung  (Relig.  d.  Römer  II,  210)  einen /irrioitff  ^w*t 
zu  verstehen,  und  in  der  That  sind  wir  geneigter,  dieser  Ansicht  bei- 
zutreten, als  an  die  Mondsucht  zu  glauben,  weil  letztere  (deren  Tra- 
ger noctamhulu»,  somnambului  bei  den  Neueren  helfst)  weniger  an  die 
Oeffentlichkeit  tritt,  wekhe  docli  in  dieser  Gedankenreihe  vorausgesetzt 
werden  mufs.  Indefs  dürft«;  der  hier  übersehene  und  oft  verkannte  Isido- 
rus  allein  mafsgebend  sein,  insofern  er,  aus  früheren  Quellen  schöpfeoH, 
von  der  Epilepsia  (Orig.  IV,  7)  aufser  Anderm  sagt:  ^,Haec  pauio  et 
caduca  vocatur,  eo  quod  caden»  aeger  tpatmum  patiatur,  Hot  etiam 
vulgut  lunaticot  vocat,  quod  per  hunc  cunum  comiletur  eot  intaniä 
daemonum.  Eadem  ei  larvatio:  ip$e  ett  ei  mortui  comiiiality 
id  eti,  maisr  ei  diutinua,  quo  caduci  teneniur.  Cuiui  tanta  vit  el^ 
ui  homo  vadem  concidai  spumetque<  Comiiialii  aulem  diciu$,  q^od 
genlifett  cum  comitiorum  die  cniquam  accidi$$eif  comilia  dimitteban- 
iur."  In  derselben  Weise  idenlißclrt  der  gelehrte  Rapli.  MatTei  (Raph, 
Volaierrani  commeni.  urban,  Hbri  octo  ei  iriginta.  Edit.  160.*}.  p.  908  f.) 
die  vom  comiiialit  morbua  Ergriffenen  mit  den  lunaiicit.  Es  bedarf  un* 
srer  Erinnerung  nicht,  djfs  Celsus  dieser  Krankheit  und  ihren  Uuilarten 
unter  dem  Namen  comiiialit  morbu$  eine  ausführliche  Beschreibung  ge- 
widmet hat;  auch  Plinius  gedenkt  derselben,  hauptsächlich  in  Anbetracht 
ihrer  Kurarten,  öfters,  als  VHI,  50.  XX,  44.  73.  XXVI,  70.  XXVIIl, 
6.  10.  73.  XXXII,  37  und  Macrobius  (Sat.  II,  8.  p.  379.  ed.  Z.)  bringt 
sogar  ihre  Vergleichung   mit  dem  cotfics   Venereui  zur  Sprache.     (Jod 
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nichts  Anderes  kann  wol  Locian  im  Toxaris  (c.  24)  ')  meiom,  indem  er 
Ton  der  luUtiicfaen  Frau  des  sdiönen  Zemotbemis  erxäbit,  dafs  sie  mit 
zunebDeodan  Monde  schlimme  Zufälle  bekommen  habe.  Sonder  Zweifel 
aber  bat  jener  Satiriker  die  epileptischen  vor  Augen,  wenn  er  im 
Lügeofreonde  (c.  16)  derjenigen  I.eule  gedenkt,  die  beim  Anblick  des 
Moodei  umfallen,  die  Augen  verdrehen  und  Schaum  vor  dem  Munde  ha- 
ben, vomit  die  Srhildening  eines  ähnlichen  Kranken  beim  Evangelisten 
Lucai  (9,  39)  SU  vergleichen  sein  möchte.  Wenn  durch  derartige  Be- 
fdveibungen  des  in  Rede  stehenden  Körperleidens,  welches  die  deutsche 
Spnebe  in  sfgni6canter  Weise  „Fallsucht^*,  „Jammer*',  „schwere  Noth*', 
„böte  Seuche*'  nennt,  der  Ausdruck  iracundm  Diana  seine  volle  Be- 
ieitcbtung  empfangt,  so  nicht  weniger  die  Bezeichnung  des  fanatieut  tr- 
nr,  zumal  wenn  man  die  Charakteristik  der  von  den  Alten  so  sehr  ver- 
abtcfaeuten  Krankheit  erwägt,  wie  sie  etwa  Celsus  a.  a.  O.  aufstellt: 
„ffoaie  tMio  eoneiiit,   ex  ort  ipumae  moventur,  deinde  interpoiito 

tempttre  ad  $e  redity  et  per  »e  iptum  roneurgit. Modo  tum  di- 

Mietaiime  membroTHMik  aut  nervorum  proUbiiur  aliquit  modo  tine  utla  . . . 
o<lcr  Appuleius  in  der  Apologia  (ed.  Casaub.  1594  p.  54  =  Opp.  II, 
48.  ed.  Bipont.):  „£sl  enijvt  (der  Sklave  Thallos)  miter  morbo  eomiiiali 
iia  confteiuMf  vi  ier  aut  guater  die  iaepenumero,  »ine  vUi$  canlaminl' 
hu»  eerruat,  omniaque  memhra  eonflictationibu»  debilitet;  facie  uicero- 
nif,  fronte  et  oeeipitio  eonguattatui,  oeuli»  AeAei ,  naribu»  hiulcu»,  ptdi* 

te«  csdscicf  efr." „£iim  noüri  non  modo  Maiorem  et  Co- 

sitlialesi,  vervtri  etiam  Divinum,  iia  ut  Graeei  itgav  voaov,  vere 
amcvparsmt  efc'^  Eben  so  berichtet  Caelius  Anrelian.  de  morb. 
chroQ.  1,  4:  „s/ü  [epilepiici]  publieii  in  hciu  cadendo  foedantur,  ad» 
iumetis  etiam  externii  periculiif  loci  cau$a  praecipite»  datiy  aut  in 
ßumina  wei  mare  cadente»  **  Ein  Seitenstück  bietet  die  Krankheitage- 
«cbfcbte  beim  Evangelisten  Matthäus  17,  15;  wo  die  Vulgare  das  Textes* 
wert  ailifrtaCitat  durch  fjmnaticue  egt**  übersetzt,  was  freilich,  durch 
die  Efjmologie  verführt,  Luther  und  Leander  van  Efs  für  „mond- 
socbtfg*'  genommen  haben.  Allein  das  Wahre  haben  schon  vor  beinahe 
zwei  Jiärhunderten  Hammond  *)  und  Clericns  [Xovum  te$tamentum  . . . 


')  S.  das.  Jacob  p,  92,  wo  jedoch  für  Marrob.  Saturn.  T,  7  zu  lesen 
Ut  T,  17.  Allda  nennt  der  Grammatiker  femina»  certii  afflictai  morbie 
SiXifroßXrftov^y  xal  'AQtrftitfnßltjtov^,  Mit  Härtung 's  Meinung  a.  a.  O. 
vrrgl.  Georg! i  in  Pauly's  ReaUEocyclopadie  onier  dem  Worte:  „Magia** 
5.1407. 

')   Der  gelehrte  Engländer  warnt  vor  dem  Identificiren  des  atXfji'tdt^f^'' 

&(u  mit  den»  englischen  Worte  Lunatick,   denn   „vertio  iUa  in  erroreai 

qnoMdam  iniecit.    Harn  Lunacy  et  Lunatick  vulgo  iignificant  inta- 

»SSI,  nikU  praeterea;  hoc  ett  furio$umy  qui  furore  agitur  circa  pleni» 

Iknium^  quod  plerumque  oburvare  ett  in  tta,  quibu»  tunt  aliqua  furo- 

rii  intervalla.     8ed  hie  ex  natura  et  aymptomatibu$  morbi,  quälte  e»i 

lap$ue  in  ignem  etc.  apparet,  huiue  hominie  filium  non  imaniine, 

ttdEpileptico  morbo  labora$»e;  quod  magi»  etiam  liquet  ex  narra- 

tione  eimedem   hietoriae  Luc.  IX,  39.  übt  dicitur  Spiritut  iumere 

cum  lofißapttp  {unde  inlhi^ff;)  wal  anaqaaatw  ainop  fifw'  a<pqoir  ...et 

fix  ab  illo  diteedere,  t.  e.,  vix  pati,  vf  aeger  redeaty  quod  in  ¥^i- 

^pn  obaervatar ;  denique  avt^rqtßttv  atWoy,  dilaniare  eum,  facultate» 

MMCf  debilitare,  quod  ett  etiam  Epüeptiot  Symptoma**  etc.    Ueber  die 

Meidaog  des  englischen  Wortes  Lunacy  ^=s:  furiotut  vgl.  auch  /o.  M. 

6<iaera  primae  Hneae  hagoget  elc.  ed.  Niclat  1775.  //,  631.    Da^«- 

fia  bat  die   franxösische  Sprache  den  Sinngehalt   ihres  lunatique  nach  der 
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ex  veriione  vulgata  cum  parapkraii  et  adnoiaiionHuB  Henriei  Ham- 
mondi.  Ex  anglica  lingua  in  latinom  iranttulit,  tuuque  animadver- 
Mionibut  iiluitravit  ..  loanne»  Ciericui.  Am$ielodamilß9S)  erkannt, 
und  zwar,  wenn  wir  nicht  irren,  nach  dem  Vorgange  des  Hugo  iSroüua.' 
Ihnen  aind  die  vorurtheilarreien  Theologen  Dcutsclilands  bis  auf  unsere 
Tage  gefolgt,  indem  sie  eben  so  wie  jene  (rcl«p<aCo,«at  Ton  der  Epilepsie 
erklären.  Wir  yerweisen  nur  auf  Kuinoel  und  de  Wette  zu  Matlli. 
IV,  24  und  XVII,  15,  desgleichen  auf  Bretschneider^s  Lexic.  manuale 
graeeo-laiinum  in  tibr.  iVor.  Te$t.  v.  fftlfiptdl^ofia^f  hauptsächlich  aber 
auf  Winer's  „Bibl.  Real  Wörterbuch"  unter  dem  Artikel  „Besessene 'S 
Bei  Jurencus  I,  446  (ed.  Gebser)  findet  der  durch  unsern  Heiland  be- 
wirkte HeiluDgsact  solcherlei  Krankheit  folgenden  Ausdruck:  lamque 
aniinae  iptiut  morbi  iaevique  furoret  EU  lutiae  cursum  comitata  im- 
tania  meniii  Ditcetaerey  gram  termonit  pondere  iuita,  und  beim  l<ar- 
(antius  (Inst.  IV,  27,  3):  univenot  daemünat  verbo  fugabaiy  komimnui' 
que  meniei  emoiai  et  mali»  incurtionibus  furiataa  in  $enauM 
priitinoB  reponebat.  Wie  demnach  das  jüdische  Volk  die  schaudererre- 
genden epileptischen  Zufälle  den  Einwirkungen  böser  Geister  zuschrieb,  so 
unser  Dichter  nach  den  Anschauungen  seiner  Welt  oder  auch  nur  seines 
Dichtergeistes  dem  Zorne  der  Diana.  Daher  dürfte  auch  D.  Heumann's 
Erklärung  im  Handlexicon  zum  Corput  tirrtt  civili$  S.  322  „mondsüch- 
tig" zu  1.  43  §.  6  Digest.  2,  1 :  nam  ti  adeo  nuUiu$  tit  pretii,  ut  ne 
expediat  quidem  tale  mancipium  habere ^  veluti  »i  furiotum  aut  luna- 
ticum  iit,  licet  aestimatoria  actum  fueril,  iudicio  tarnen  iudicii  coa- 
iinebitur,  ut  reddito  mancipio  preiium  recipiatur,  gerechtem  Zweifel 
unterliegen.  Was  aber  unsrcr  Erklärung  noch  mehr  das  Siegel  der  Ge- 
wifsheit  aufdrückt,  ist  der  Umstand,  dafs  auch  Horazcns  warnendes  Wort: 
Vesanum  teiigigte  timent ,  in  Appoleius^  Schilderung  jenes  epileptischen 
Sklaven  Thallus  seine  Erledigung  (p.  48)  findet:  „Potuunt  dicere  ommegf 
quid  in  Thallo  diipidant:  cur  nemo  audeat  cum  eo  ex  eodem  calino 
coenare,  eodem  pocuio  bibere  ...  rua  de  omnium  conteneu  diu  ablegaius 
eil,  in  tottginquo$  agrot,  ne  famiiiam  contaminaret"  ').  Unter  den 
älteren  Auslegern  scheint,  etwa  Cruquius  ausgenommen,  Chabot  (Bas. 
1615)  am  bestimmtesten  die  richtige  Deutung  dieser  Stelle  in  den  Wor- 


Etymologie  butimrat  und  häufig  zum  MifsTcrstande  gefuhrt;  Datier  und  Sa- 
nadon  sehen  in  der  iracunda  Diana  ihre  Lunatique»,  leixtercr  mit  der 
Erklärung:  „Oa  appelle  Lunatiquei  eertaine  atrabilairee ^  dont  la  mr- 
lancolie  croii  et  decroit  avec  la  Lune.  Lei  ancient  attribuoient  cette 
maladie  ä  la  colere  de  Diane."  Vehcr  f an at.  err.  vergl.  Herald  lu 
Arnob.  I.  p.  24.  ed.  Salmas.  (651.  und  Hildebrand  xu  Appul.  VIII,  27. 
p.  733. 

*)  £.  F.  Funke  iro  „Allgera.  Lehrbuch  für  Bürgerschulen*'  11.  S.  147: 
„Die  Krankhtfit  (Epilepsie)  hält  sehr  oft  bestimmte  Fristen,  in  welchen  sie 
rcgclmärsig  wiederkommt,  und  man  hat  bemerkt,  dafs  bei  vielen  die  An* 
falle  iromer  um  die  Zeit  des  Vollmondes  eintreten.  Nicht  seilen 
ist  sie  erblich,  und  suweilen  durch  ein  unerklärliches  Spiel  der  £inbildnng»> 
kraft  bei  uervcnschwaclien  Zuschauern  ansteckend,  so,  dafs  sie  auf  der 
Stelle  davon  befallen  werden/*  Wir  glaubten  diese  Bemerkung  hier 
aufnehmen  su  müssen,  weil  sie  im  Kurzen  das  Resultat  der  ärmlichen  Wis- 
senschaft ausspricht.  Uebrigens  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  auch 
Freund  und  Klots  in  ihren  latein.  Lczicis  die  Stelle  in  den  Digest,  eben 
so  wie  Heu  mann  von  der  „Mondsucht**  verstehen.  Georges  scheint  unter 
Bezeichnung:  „Ict"  die  nämliche  Ansicht  zu  vertreten.  Ein  Grund  mehr  für 
uns,  an  den  Ausspruch  unsers  Dichters:  $ub  iudice  li$  estf  zu  appellireo. 
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ten  aosiciproclien  za  bähen:  „Iracmnda  s^  quae  irata  facii  k^minti 
cthfna^&tuj  morbo  comitiaii  agitmri  ei  itumnim  iabtfrare,  guo» 
aic  9ftet0$  Graeci  vocmmt  aflrpfoßl^ov^,  ^  atXfpHaxüvi:^  ^  9iltf¥oXtinTovq^ 
luma  pereuiiotf  lymphatieoi,  lun^iios  etc.**'  Ob  auch  der  Scho- 
liastieroa  diese  Erklärung;  im  Sinne  geliabt:  ^ffanaiicum  error em 
patiiicMnivrf  gut  a  Fants  percutiuniur,  i.  e.  gui  lymphatico  agitan- 
itr,  neui  lunaticum  aut  morbotum,  ita  intanum  poelam  fugiunt  m- 
piewia;  Iraeunda  =  laetione  offenta**,  überlassen  wir,  wie  billig, 
den  Urtheile  des  geneigten  I^csers. 

Mochten  diese  JSomerkungen  den  ehren  werf  hen  Interpreten,  Dr.  Krü- 
ger, dem  wol  Niemand  das  Ldb  absprechen  wird,  ohne  subjüctiven  Spitz- 
sioo  nur  das  Wahre  erstrebt  zu  Iiabcn,  veranlassen,  noch  einmal  Alles 
ZQ  prüfen  und  das  Gute  zu  behalten. 

Rudohladt  L.  S.  Obbarius. 


IV. 
Zum  ApoiioDios  Rhodius. 

In  den  Argonaut ica  des  Apollonius  Rhodius  Buch  I,  y.  986  lautet  die 
durdi  den  J^aurentianus  und  Guelferbytanus  überlieferte  Lesart:  h  S'  aqu 
tofyt  Ifffa  xvtov  Xiftf'vo^  jt(fOTiQov  /|i;Aa(rav  o(ffjov.     Indem  Merkel  mit 
Recht  urfbeille,  dafs  die  Verderbnifs  durch  die  Umänderung  von  iv  in  ix 
noch  nicht  gehoben  sei,  verwandelte  er  den  Genitiv  in  den  Accusativ  und 
edrrte:  U   d'  a^  %o(yt  \  Dfr^a  /vior   Xtftha  ngot/^ov  ii-^Xturap  oQfiov. 
Aber  denselben  Gedanken  gewinnt  man,  wenn  man  die  Notiz  des  Etyroo- 
logicum  Magnum  (til6,  14  Xvxw  Xift^v^  nagd  l/inoXXoivlia)  mit  der  hand- 
schriftlich überlieferten  Präposition  verbindet  und  demnach  liest:  h  d'  ä^a 
To»y«  JViy«  ;^>'Toi»   Xifiht  ngnr/Qov  l^^iXaaap  og/tov.     Die  Präposition   h 
ist  bei  Apollonius  öfter  mit  Verben   der  Bewegung  verbunden,  so  mit 
rr/ÄT«»  I,  506,  1028,  1056.  II,  1012,  1036.  IV,  388,  1292;  mit  ftt« 

I,  1246;  mit  ßdXXt^v  und  xa%aßd).Xttv  II,  107  und  III,  1308;  mit  ^laO^cu 

II,  233;  mit  tloa  III,  49. 

In  Buch  I,  V.  1096  lautet  die  handschriftlich  überlieferte  und  in  Mer- 
kel-s  Ausgabe  heihchaltene  Lesart: 

jiXjtvoroq  dXi^q,  t/tt  *9»aaono^  vntq&ip 

atlo  ff/<^  Td  l^Mcurta  TMpavaxoftipri  jicxoTi^Tat. 

Da  der  Vogel  nach  Vers  1089  schon  forflgeflogen  ist  und  sich  auf  dem 
Schiffahintertheil  niedergelassen  hat,  so  kann  Mopsus  nicht  das  Präsens 
TttrioTiijai  TOD  ihm  aussagen.  Somit  ist  mit  den  codicibus  Regg.  D.  E. 
zu  schreiben  ninoiifTo.  So  urtheilte  schon  Brunck,  aber  der  Grund, 
weshalb  er  so  schrieb  {propier  iervatam  temporum  rationem),  ist  un- 
verständlich, weshalb  ihm  Well  au  er  nicht  folgte.  Aeholich  ist  im  Buch  I, 
v.  944  die  bandschriftliche  Lesart  t)eQi0omcu  nicht  wohl  beizubehalten, 
toodem  mit  Ziegler  in  fi*Qi&orro  im  ändern. 

Der  Scholiast  zum  1265sten  Verse  des  ersten  Boches  sagt:  Mvtup 
tiioq  fivUjiq-,  Ma-vd  ro  fag  /«yo/iffor,  ^rtq  TaTc  Xoydfft  %mv  ßowr  iitMo- 
^'^fiM|  dciuPH  avväi;  xal  elq  ftavlav  dfi^f  dq>'  ov  xai  olexQoq  X/yircu» 
Diis  sieb  die  Fliege  nur  auf  die  Auserlesenen  unter  den  Rindern  setzen 
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soll,  heifftt  ihr  etwa«  zu  viel  fCritiic  zutrauen.  Anders  gestaltet  sich  die 
Sache,  wenn  man  zwei  Buchstaben  umstellt  und  für  taiq  Xoycurt,  liest 
Tat?  layoai.  Die  Weichen  der  Binder  werden  ja  vorzugsweise  von  den 
Fliegen  aufgesucht. 

Wollin.  L.  Schmidt. 


V. 

Abfertigung  des  Herrn  Gymnasiallehrers  Dr.  A.  Hackermana 
in  Greifswald. 

Herr  Dr.  Hackerroann  grollt  noch  immer  über  die  Zurechtweisung, 
welche  ich  vor  acht  Jahren  seiner  schülerhaften  Arbeit  über  Juvenal  zu 
Tbeil  werden  liefs.  Das  ist  eine  sehr  verzeihliche  Schwäche,  und  mufs 
ich  ihm  gestatten,  über  meine  eigenen  Schriften  sich  ein  UrtlietI  anzueig- 
nen oder  auszusprechen,  welches  seiner  Gereiztheit  belieben  mag.  Glück- 
licherweise darf  ich  mich  der  ehrenvollsten  Thcilnahme  der  besten  Man- 
ner unseres  Vaterlandes  und  der  schönsten  Anerkennung  rühmen,  so  dafs 
ich  jeden  falschen  Tadel  und  jede  Ungerechtigkeit  ruhig  ertragen  kann. 
Dagegen  werde  ich  nie  gestatten,  dafs  man  meine  Person  und  mein  Leben 
gemeinen  Verdächtigungen  preisgibt.  Eines  solchen  Vergehens  hat  sieb 
Herr  Dr.  Häckermann  in  seiner  neuesten  Schrift  „Die  Exegese  C.  Fr. 
Hermanns  und  die  Krilik  D.  Jun.  Juvenals*'  (tic)  schuldig  gemacht,  wo 
er  S.  XI  von  mir  sagt:  „dessen  Person  und  Leben  ein  modernes  Seifen- 
bild abgibt  zur  Legende  des  Mittelalters  von  dem  armen  Heinrich  in 
KÖln.^'  Was  der  Verfasser  sich  unter  diesem  hinterlistig  sich  verhül- 
lenden Angriff  gedacht  haben  mag,  weifs  der  Himmel,  jedenfalls  soll  er 
einen  Makel  auf  meine  Person  und  mein  Leben  werfen  —  und  in  dieser 
Beziehung  weise  ich  ihn  mit  Entrüstung  als  die  abgeschmackteste  Ver- 
läumdung  eines  Mannes  zurück,  der,  nach  der  neuesten  Schrift  zu  urtbei- 
len,  der  sittlichen  Zucht  in  demselben  Grade  wie  der  wissenschaftlichen 
entbehrt.  Ein  Mann  von  Ehre  und  Gewissen  würde  es  nicht  wagen,  um 
dem  Kitzel  einer  faden  Witzelei  zu  fröbnen,  einen  so  durchaus  haltlo- 
sen Angriff  auf  die  Güter  zu  machen,  welche  jedem  edlen  Menschen  die 
höchsten  sind.  Dafs  er  den  armen  Heinrich,  der  bekanntlich  ein  schwä- 
bischer Ritter  war,  nach  Köln  verschlägt,  ist  eine  von  Häckermann^s 
geringsten  Künsten;  einen  Vergleichungspunkt  zwischen  mir  und  jenem 
aufzufinden,  war  seinem  Wahnwitz  aufbebalten.  Indessen  steht  dieser 
Angriff  auf  mich  nicht  allein,  sondern  in  bester  Einstimmung  mit  dem 
ganzen  eben  so  geschmacklosen  als  unanständigen  Tone  der  auf  das  Grab 
C.  Fr.  Hermann^s,  des  so  hochbegabten  Forschers,  des  edlen,  an- 
spruchlosen Mannes,  niedergelegten  Schmähschrift. 

Köln.  H.  Düntzer. 


Fänfte  Abtheilung. 


Termlsekte  M aelirleliten  ttber  O/MiiiiuiieM  oMd 
Schulwesen. 


Notizen  über  das  jüdische  Schulwesen« 

Vor  eio%co  Tagen  gerielb  ich  in  Palmer^i  Pädagogik  wieder  auf 
4ie  Stelle,  wo  tooh  hebräischen  Schal wesen  die  Rede  sein  solHe.  Aufs 
Neue  fibertaiefate  mich  die  Dürftigkeit  der  betreffenden  Notixen.  In  der 
UeWzragQog,  dab  dem  genannten  wohlverdienten  Herausgeber  der  „OTan- 
gelifcben  Päagogik^'  anch  Kleinigkeiten  aus  diesem  Gebiete  Ton  Werth 
seia  lioooeo,  fetze  ich  Einiges  faieher,  was  mir  in  diesen  Tagen  anfge- 
stolaeo  »(.  Es  ist  einem  Doch  wunderlicher  Art  entnommen,  das  nicht 
ifl  deo  fioehbandel  gekommen,  sondern  rom  Verfasser  persönlich  ver- 
breitet  worden  ist,  ich  meine  das  Aeüßeium  SalonumU  ron  Blogg, 
Baoaofer  1832. 

Ueber  die  Lebhaftigkeit  nnd  Anschaulichkeit  des  Unterrichts  haben 
wir  viele  Zeugnisse.  So  beifst  es  Ton  Rabbi  Bf  ei  er  (im  zweiten  christ- 
ikbeo  Jahrhundert):  „Wenn  man  ihn  in  seiner  Schule  sieht,  so  scheint 
ei,  als  risse  er  Berge  mit  ihren  Wurzeln  aus  und  zerriebe  sie  aneinan- 
der.** Der  Rabbi  Juda  der  Fromme  bediente  sich  eines  sinnreichen 
Mittels,  um  seine  Schüler  zur  Betreibung  eines  Handwerks  zu  ermuntern. 
Er  war  seines  Handwerks  ein  Böttcfaermeister  und  trug  ein  von  ihm 
aelbst  bereitetes  Fafs  jedesmal  in  den  Hörsaal,  bediente  sich  desselben 
alt  eioea  Katheders  und  rief  nun  nachdrücklich  in  die  Tersamminng  hin- 
eio:  Sehet,  wie  herrlich  das  Handwerk  ist! 

Eine  wie  angeheure  Bedeutung  das  Schulwesen  in  Babylon  zu  der- 
•elben  Zeit  hatte,  zeigt  eine  Geschichte  von  '^VtirO  *a  M!3*);  derselbe 
brachte  die  Schule  Pumbeditba  zn  einer  solchen  Blüthe,  dafs  der  per- 
titcbe  König  ihn  vor  Gericht  ziehen  liels,  weil  er  an  den  Hauptstudir- 
leiten,  Michaelis  und  Ostern,  so  viele  Leute  herbeiziehe,  dafs  die  Ein- 
ziehung der  Abgaben  in  den  verödeten  Orten  gestört  werde. 
Auber  dieser  population  flottante  war  er  umgeben  von  70  gelehrten 
•(indigen  Schülern,  wie  von  einem  Landwehrstamm.  Ein  anderer  Rabbi, 
Kioiena  Hana,  hatte  in  Surah  so  viel  Zulauf,  dafs  man,  wenn  sich 
00  gewaltiger  Staub  erhob,  sprüchwörtlich  sagte:  Sehet,  eben  geht  die 
Scbide  des  Rabbi  Hu  na  aus.  Für  die  Elementarschulen  indels  gelten 
^  Bemerkungen  hinsichtlich  der  Maasenhaftigkeit  nicht.  Der  Rabbi 
^^  war  es,  der  unter  den  babylonischen  Juden  zuerst  für  das  Elemen- 
<*idiulwcsen  etwas  that.    Er  gab  einem  Lehrer  folgende  Anweisung: 
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„Vor  dem  Tollendeten  secbiten  Jahre  nimm  kein  Kind  an.  In  diesem 
Alter  kannst  du  das  Kind  scbon  etwas  anstrengen  und  ihm  den  Unter- 
riebt, wenn  auch  nur  durch  Cebung,  einflöfsen.  Wenn  du  ein  Kind 
zUcbtigest,  so  schlage  es  nur  mit  einem  Riemen,  will  es  dann  auf- 
merksam sein,  so  ist  es  gut,  wo  nicht,  so  mag  es  seinen  Kameraden 
nachgesetzt  werden  und  durch  Ehrgefühl  zum  Fleifse  kommen/' 

Ein  Anderer  befiehlt:  „Kein  Kind  soll  aus  einer  Stadt  in  die  Schule 
einer  andern  Stadt  geschickt  werden,  sondern  jede  Stadt  soll  ihre  eigene 
Elementarschule  haben.  Zwischen  zwei  Synagogen  eines  Ortes  findet 
jedoch  die  Einschränkung  nicht  statt,  es  sei  denn,  dafs  ein  <Flufs  ohne 
Brücke,  oder  mit  blofsen  Brettern  belegt,  die  beiden  Gemeinden  trennt 
Die  Zahl  der  Schüler,  über  welche  ein  Lehrer  angestellt  wurd,  darf  nicht 
25  übersteigen.  Sind  50  Schüler  Torhanden,  so  wird  ein  zweiter  Lehrer 
angestellt,  ist  der  Ueberschufs  geringer,  so  ist  ein  Oehülfe  genügend.  Ein 
Lehrer,  gegen  dessen  Betragen  man  nichts  einzuwenden  iiat  und  der  sein 
Lehramt  gehörig  Tersicht,  kann  nicht  von  einem  andern  Lehrer,  der  ge- 
schickter ist,  verdrängt  werden,  weil  das  nur  die  Wirkung  haben  würde, 
den  Vorgezogenen  nachlässiger  zu  machen.  Finden  sich  zwei  Schulamls- 
candidaten,  deren  einer  geübt  ist,  aber  nicht  gelehrt,  der  andere  hingegen 
gelehrter,  aber  minder  geübt,  so  soll  der  Geübtere  den  Vorzug  ha- 
ben; denn  sollte  er  auch  einmal  einen  Fehler  lehren,  so  wird  dieser  von 
selbst  zu  tilgen  sein."  Der  Einwendung,  ein  Fehler,  der  bei  der  Jugend 
Wurzel  gefafst  habe,  sei  nicht  so  leicht  wieder  zu  verbessem,  meinte 
derselbe  dadurch  zu  begegnen,  dafs  er  den  Lehrer  einer  sorglältigen  Auf- 
sicht unterwarf,  so  dafs  er  abgesetzt  werden  konnte,  sobald  er  sich  be- 
deutende Fehler  zu  Schulden  kommen  liefs.  Auch  auf  die  körperliche 
Pflege  der  Kinder  und  ihrer  Ammen  wurde  einige  Aufmerksamkeit  gewen- 
det, und  es  finden  sich  zu  diesem  Behufs  im  Talmud  eigene  Reeepte. 

Von  den  Gegenständen  des  Unterrichtes  nur  dieis,  dals  es  eine  bei- 
lige Sitte  war,  dafs  jeder  Scbulknabe  täglich  einen  Vers  (oder  Abschnitt) 
aus  der  Bibel  auswendig  lernen  mufste  (p.  45). 

Berlin.  Hollen  berg. 


Sechste  Abtlieilung. 

PersonalMotisen* 


1)  ErDennQDgen. 

Die  BeraluDg  dei  HülfsJebrers  am  Gjmoaaium  in  Prenzlau  Dr.  Au- 
gust Big  emann  zum  ordeDtlichen  Lebrer  am  Gymnasium  in  Bielefeld 
ist  genehmigt  worden  (den  3.  Not.  1857). 

Der  Sefaulamts-Candidat  Emil  Grub!  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am 
Gymnasiom  zu  Lyck  angestellt  worden  (den  4.  Nov.  1857). 

Seine  Majestät  der  König  haben  die  Wahl  des  Oberlebrers  am  Kneip- 
hofseben  Gymnasiom  zu  Königsberg  i.  P.  Professors  Dr.  Wiehert  zum 
DirectOT  des  Gymnasiums  zu  Guben  Allergnädigst  zn  bestätigen  geruht 
(den  4.  So?.  1857). 

Die  BerafoQg  des  Realschullebrers  Wilhelm  Teil  zum  ordentlichen 
Lehrer  aoi  städtischen  Gymnasium  zu  Nordbausen  ist  genehmigt  worden 
(den  7.  Nov.  1857). 

Der  ScfauIamtB-Candidat  Lorenz  Peters  ist  bei  dem  Gymnasium 
ZB  BeiUgenstadt  als  ordentlicher  Lebrer  angestellt  worden  (den  7.  No- 
Tember  1857).  * 

Am  Gymnasium  in  Stolp  ist  die  Anstellung  des  Oberlebrers  Dr.  G. 
Krabner  als  Prorector,  des  Conrectors  A.  J.  Bern  dt  als  Oberlehrer, 
des  Oberlehrers  R.  M.  Horstig  und  der  Lehrer  Dr.  O.  Bermann, 
J.  M.  C.  Hupe,  A.  Lundehn  und  C.  F.  A.  Heintze  als  ordentlicbe 
l«ehrer,  der  Lehrer  W.  Mi tzl äff  und  R.  Seip  als  Elementarlehrer,  und 
des  Lehrers  F.  W.  F.  Papke  als  Schreib-  und  Zeichenlehrer  genehmigt 
worden  (den  10.  Nov.  1857). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  hei  der  Landesschule  Pforta  Dr.  Hugo 
Purmann  zum  Prorector  und  die  des  Schulamts- Candidaten  Carl  Fähr- 
mann zum  Collegen  am  Gymnasium  in  Lauban  ist  genehmigt  worden 
(den  12.  Nov.  1857). 

Die  Anstellung  des  Lehrers  Theodor  Büttner  als  ordentlicher  Leh- 
rer an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  genehmigt 
«oiden  (den  15.  Not.  1857). 

Der  Schulamts- Candidat  Vogel  ist  zum  HUIfslehrer  am  Dom-Gym- 
uiium  zu  Magdeburg  ernannt  worden  (den  19.  NoV.  1857). 

An  der  Königstädtischen  Realschule  in  Berlin  ist  die  Anstellung  der 
lehrer  Dr.  Clebsch,  Troschel  und  Herrmann  als  ordentliche  Leh- 
rer genehmigt  worden  (den  19.  Nov.  1857). 

Der  Lehrer  J.  8.  Kroschel  ist  als  ordeotlicber  Lebrer  am  Gymna- 
^m  in  Erfurt  angestellt  worden  (den  26.  Nov.  1857). 

Die  Berufung  des  Schulamts- Candidaten  HeinrichRanke  zum  Col- 
^ntor  am  Domgymnasium  in  Merseburg  ist  genehmigt  worden  (den 
28.  Nov.  1857). 
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Die  Anstellung  des  Scbalamts-Candidaten  Emil  Dit trieb  als  or- 
dentlicher I^hrer  an  der  Realschule  in  Erfurt  ist  genehmigt  worden  (den 
30.  Nov.  1857). 

Der  Schulamts- Candidat  Dr.  Conrads  ist  als  ordentlicher  Lehrer  bei 
dem  Gymnasium  zu  Trier  angestellt  worden  (den  30.  Nov.  1857). 

Der  Schulamts -Candidat  Sen^chante  ist  bei  dem  Gymnasium  zu 
Düren  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  30.  Nov.  1857). 

Die  Anstellung  des  Schulamts- Candidaten  Dr.  F.  R.  F.  Bresler  als 
Collahorator  am  Gymnasium  in  Stettin  ist  genehmigt  worden  (den  30. 
Nov.  1857). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Progymnasiallehrer  Anton  Bigge  zu  Attendorn  ist  das  Pra- 
dieat  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden  (den  7.  Nov.  1857). 

Dem  Rector  der  höheren  Bürgerschule  in  Crefeld  Dr.  Anton  Rein 
ist  das  Pradicat  „Director"  verliehen  worden  (den  12.  Nov.  1857). 

Der  College  am  Gymnasium  in  Hirschberg  Dr.  H.  G.  Exner  ist  zum 
Oberlehrer  ernannt  worden  (den  28.  Nov.  1857). 

Der  ordentliche  Lehrer  an  der  Realschule  in  Lippstadt  Dr.  Lottner 
ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  30.  Nov.  1857). 


Am  22.  Deeember  1857  im  Dmck  voUendet. 


Gedruckt  bei  A,  W.  Schade  in  Berlin,  Grün$trar*e  18. 


Erste  Abtheilang. 


AliliaaidUaiiire 


Gedanken  über  zeitgemäfse  Aenderungen  in  der 
Einrichtung  und  Ertheilung  des  Unterrichts  in 
mehreren  Gregenständen  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten, namentlich  unserer  Gymnasien. 

iiocb  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  wurden  unsere  Gymna- 
rieo,  obvrohl  die  Art  ihres  Unterrichts  bereits  manche  Verän« 
derong  erfahren  hatte,  doch  zuweilen  auch  lateiniache  Schulen 
genannt.  Man  bemöhte  sich,  ihre  SchQler  »chon  in  den  unter- 
sten Classen  durch  lateinisch  geschriebene  Gespräche  ober  Ver* 
hällnisse  des  täglichen  Lebens  in  eine  Art  BekannIschafI  mit  dem 
römitcben  Altert  hum  einzuf&hren;  in  einem  grofsen  Theile  der 
wiftsenschaf) liehen  Schriften,  so  wie  bei  den  öffenlliclien  Ver- 
handlungen der  Gymnasien  und  flberhaupt  der  gelehrten  Anstal- 
len pflegte  man  sich,  wiewohl  bereits  nicht  mehr  ausschliefslich, 
doch  vorherrschend  der  laleinischen  Spraclie  zu  bedienen,  und 
Dnler  den  Gelehrten  galt  es  für  eine  beneidenswert  he  Errungen- 
icliaft,  wenn  Einer  ein  sogenanntes  ciceronianisches  Latein  zu 
ttlireiben  und  aufserdem  mit  Leichtigkeit  und  ohne  Fehler  La- 
tein zu  sprechen  im  Staude  war. 

Wie  anders  hat  sich  im  Verlaufe  dieser  kurzen  Zeit  das  Ver- 
^llnifs  der  lateinischen  Sprache  zur  Gegenwart  gestaltet!  Und 
^li  ist  diese  Umgestaltung  gröfstentheils  von  den  Gymnasien 
^bst  vorbereitet  und  herbeigeführt  worden. 

Denn  vorzüglich  das  Verdienst  unserer  Gymnasien  ist  es,  dafs 
^ne  höliere  geistige  Bildung  sich  allmählich  unter  allen  Classen 
I^Kcres  Volkes  verbreitet  hat  und  dafs  daher  dieses  jetzt  auch 
i^m  früher  gleichgtllligeii  Fragen  und  Gegenständen  der  Wissen- 
l^^fi  seine  Theilnahme  mit  einer  Lebendigkeit  und  in  einem 
Umfange  zuwendet,  wovon  man  sonst  keinen  Begriff  hatte.    Um 
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dieser  Thellnahme  zu  genögen,  bedieote  man  sich  bald  immer 
häufiger  in  Schriflen  über  diese  Gegenstände  der  Muttersprache, 
und  so  ward  der  Gebrauch  der  lateinischen  in  demselben  Ver- 
hältnisse nach  und  nach  mehr  auf  den  engern  Kreis  der  eigent- 
lichen Gelehrten  beschränkt. 

Aufserdem  empfingen  wir  in  demselben  Zeiträume  bald  so 
▼icle  und  zum  Theil  so  gelungene  Uebersetzungen  der  yorzug- 
lichsten,  wie  anderer,  so  griechischer  und  römischer  Schriftstel- 
ler, dafs  nun  mittelst  ihrer  sich  Jeder  mit  diesen  leicht  bekannt 
machen  konnte.  80  sehten  auch  ron  dieser  Seit,e,  zumal  fBr  die 
grofse  Menge,  die  bereits  entstehende  Meinung,  dafs  man  der 
bisherigen  mtihevollen  und  langwierigen  Erlernung  der  beiden 
alten  Sprachen  jetzt  wohl  entbehren  könne,  eine  willkommene 
Bestätigung  zu  erbalten.  Dazu  kam  endlich,  dafs  ebenfalls  bei- 
nahe gleichzeitig  die  mathemalischen  und  in  Verbindung  mit  ihnen 
die  Naturwissenschaften,  zumal  mit  ihren  zahllosen,  wunderähn- 
lichen Einwirkungen  auf  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  sich  auf- 
schwangen und  damit,  man  möchte  sagen,  einen  neuen  Tag  in 
der  Weltgeschichte  heraufT&hrten.  So  traten  nun  dieselben  auch 
an  unsere  Gymnasien  und  forderten  fQr  sich  in  ihnen  die  Stel- 
lung, zu  welcher  ihre  vollkommene  Berechtigung  allgemein  an- 
erkannt wird. 

Da  entstand  jedoch  nat&rlich  zuerst  die  Frage,  ob  es  mög- 
lich sei,  die  mathematischen  und  die  Naturwissenschaften  in  der 
Ausdehnung,  wie  es  verlangt  wird,  in  die  Reihe  der  bisherigen 
Lehrgegenstände  der  Gymnasien  so  aufzunehmen,  dafs  mit  Ge- 
wifsheit  vorauszusehen  wäre,  diese  würden  nach  einer  so  be- 
deutenden Erweiterung  ihrer  Aufgabe  noch  im  Stande  sein,  ihr 
befriedigend  zu  genügen.  Diese  Frage  glaubten  Viele  ohne  Wei- 
teres verneinen  zu  müssen,  und  man  entschied  sich  daher  bald 
immer  hSufiger  dafür,  die  Gymnasien  ungeßhr  mit  der  bisheri- 
gen Einrichinng  ihres  Unterrichts  auch  ferner  bestehn  zu  lassen 
und  neben  ihnen  besondere  sogenannte  Realschulen  zu  errichten 
oder,  was  sich  allerdings  in  manchen  Beziehungen  zu  empfehlen 
schien,  Anstalten  zu  gründen,  in  deren  unteren  Classen  oer  Un- 
terricht ungeßihr  so  wie  in  den  bisherigen  Gymnasien  erlhcilt 
werden,  in  deren  oberen  Classen  aber  die  Schüler,  gesondert  in 
zwei  Abtheilungen,  so  unterrichtet  werden  sollten,  dafs  sie  in 
der  einen  ihre  Ausbildung  vorzugsweise  in  den  mathemal iaclien 
und  den  Naturwissenschaflen,  in  der  andern  nach  der  bisherigen 
Art  und  Aufgabe  der  Gymnasien  erhielten. 

Die  vorliegende  Frage  und  die  je  nach  deren  verschiedener 
Beantwortung  verschiedenen  Beschlüsse  über  die  Gründung  neuer 
oder  über  Veränderungen  in  den  bestehenden  höheren  Lehran- 
stalten sind,  was  Niemand  verkennt,  von  der  gröfsten  Wichtig, 
keil,  und  daher  ist  es  noth  wendig,  den  Gegenstand  der  wieder- 
holten sorgHllligsten  Betrachtung  zu  unterwerfen. 

Es  ist  kein  Zufall,  noch  beruht  es  auf  einer  Willkür,  dafs 
wir  bisher  iilr  den  höhern  Unterricht  neben  sogenannten  Fach- 
schulen unsere  Gymnasien   als  allgemein  bildende  Anstallen  ge» 
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habt  habeo;  Modern  es  hat  aeiaen  Graod  darin ,  dale  man  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  aowohl  den  onschStzbaren  Werth 
einer  so  weit  ab  möglich  allseiligen  Auflbilduog  der  menschli- 
chen Aolagen  and  Kräfle  schon  mittelst  des  Schulunterrichts  er- 
kannt, als  sich  iiben;eugt  hat,  die  Möglichkeit,  zu  dieser  Aua- 
bildao^  EQ  gelangen,  dürfe  nicht  bloU  wenigen  Beg&nstigten, 
sondern  sie  mflsse  gleichmäfsig  Allen  offen  stehen,  die  dach  ihr 
rerlso^eo. 

Wenn  nun  aber  jetzt  sich  immer  bSnfiger  und  lauter  die  Mei- 
oong  atu^richt,  unsere  Gymnasien  eignen  sich  nicht  dazu,  der 
Jogeod  die  Aosbildung  in  dem  Umfang  und  in  der  Art,  wie  sie 
gegenwärtig  gefordert  wird,  zu  ertheilen:  so  liegt  darin  für  die- 
seli)ea  in  so  fem  kein  Vorwurf,  als  alle  menschlichen  Einrich- 
tungen ond  somit  auch  die  Schulen  sich  doch  zunächst  immer 
nar  die  Aufgabe  stellen  können,  den  Forderungen  ihrer  Zeit  nach 
dem  Mafs  ihrer  Kräfte  zu  genSgeu.  So  haben  auch  unsere  Gym- 
nasien bisher  diesen  Forderungen  um  so  mehr  und  zum  Theil 
mit  dem  befriedigendsten  Erfolg  genügt,  je  schwieriger  es  überall 
ist,  dorchgreifende  Umgestaltungen  auf  einmal  durchzuführen,  und 
je  mehr  die  Gymoasien  fortwährend  die  Veränderungen  in  den 
verschiedenen  Verhältnissen  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  be- 
achtet und  einzelne,  denselben  mehr  als  die  früheren  entspre- 
chende Einriebtungen  des  Unterrichts  eingeführt  haben.  Dennoch 
ist  es  allerdings  unverkennbar,  dafs  unser  Elementarsclmlwesen 
in  den  /eisten  Jahrzehenden  sowohl  durchgreifendere  wie  ange- 
mcsienere  Umgeslaltuncen  erfahren  hat,  und  es  wird  noch  man- 
cher Aeodemng  in  der  Einrichtung  unserer  höheren  Lehranstalten, 
namentlich  unserer  Gymnasien  bedürfen,  ehe  dieselben  in  jeder 
fieziebong  mit  demselben  Erfolg  auf  ihre  Schüler  einwirken,  wie 
nnsere  Elementarschulen  auf  die  ihrigen. 

Sollten  wir  nun,  zunächst  wenigstens,  uns  nicht  damit  he- 
gnSgen  können,  dafs  man,  wie  gesagt,  anßngt,  theils  neben  den 
Gymnasien  besondere  Realschulen,  theils  Lehranstalten  zu  grün- 
den, die  mit  ihren  oberen  Doppelclassen  geeignet  sein  sollen, 
ihren  Schülern  die  erforderliche  Bildung  sowohl  in  ^en  alten 
Sprachen,  oder  wenigstens  in  der  lateinisehen,  wie  in  der  Ma- 
thematik und  in  den  Naiurwissenschaften  zu  ertheilen?  Als  Zei* 
eben  der  lebendigen  Erkenntnifs  des  hohen  Werthes  einer  genü- 
genden Bildung  unserer  Jugend  und  der  Bereitwilligkeit,  diese 
>Qch  mit  bedeutenden  Opfern  durch  angemessene  Schuleinrich- 
^ngen  zu  fördern,  können  wir  jene  Einrichtungen  nur  freudig 
^tlkommen  heifeen;  allein  den  wesentlichen  Punkt  der  Frage, 
^ie  es  scheint,  berühren  dieselben  nicht,  und  dieser  ist  die  theil- 
wei»e  Umgestaltung  des  Unterrichtes  selbst  in  der  Art,  wie  un- 
^^  Gegenwart  und  Zukunft  sie  zu  erfordern  scheint. 

Vorseliläge  xu  dergleichen  Umgestaltungen  sind  daher,  wie 
S^,  zeitgemäfs;  indefs  können  sie,  besonders  weil  hier  Mifs- 
fi^fli  in  jeder  Beziehung  die  nachtheiligslen  Folgen  haben  wür- 
den, nur  von  Männern  ausgeben,  welche  durch  genügende  Erfah- 
'OAgen  im  Uuterrichtswesen  die  zuverlässige  Ueberzeugung  von 
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der  Aasföhrbarkeit  üod  ZweckmSrsigkeit  ihrer  VorschUce  gewon- 
nen  haben.  Nun  aber  ist  das  Gebiet  des  gesammten  UnterriGhts 
in  den  höheren  Lehranstalten  so  umfangreich,  dafs  wohl  nicht 
viele  MSnner  die  nothwendigen  Erfahrungen  in  allen  Tbeilen  des- 
selben gesammelt  haben.  £s  bedarf  daher  kaum  der  Entschuldi- 
gung, wenn  auch  in  dieser  Abhandlung,  die  vorzugsweise  för 
einsichtsvolle,  mit  dem  höhern  Schulwesen  durch  Erfahrangen 
vertraute  Männer  bestimmt  ist,  nur  ein  Theil  des  Gymnasialuo- 
terrichfs,  besonders  in  den  Sprachen,  in  Erwägung  gesogen,  der 
Unterricht  in  den  Wisscnschaflen  dagegen  kaum  oeriibrl  ist. 
Aufserdem  wolle  man  bedenken,  dafs  die  erforderli- 
chen Vorschläge  der  nicht  leichten  Aufgabe  genügen 
sollen,  eine  Einrichtung  und  Ertheilung  des  Unter* 
richts  KU  empfehlen,  mittelst  welcher  die  Schüler  den 
Forderungen  nicht  nur  des  bisherigen  Gymnasialan- 
terrichts,  sondern  zum  Theil  wenigstens  auch  des 
Realschulunterrichts  gemäfs  in  kürzerer  Zeit,  mit  ge- 
ringerer Anstrengung,  mit  mehr  eigener  und  immer  iii- 
ren  verschiedenen  Bildungsstufen  angemessener  Gei- 
stesthätigkeit  und  mit  gröfserem  Gewinn  für  ihre 
weitere  Ausbildung,  auch  über  die  Zeit  ihres  Gymni- 
sialbesuchs  hinaus,  die  erforderliche  Bildung  erbalten 
könnten,  als  bei  der  gegenwärtigen  Art  des  öffent- 
lichen Unterrichts  '). 

Die  Gegenstände,  in  welchen  der  Unterricht  in  den  höheren 
Lehranstalten  erforderlich  oder  wönschenswerth   scheint,  sind: 

I)  Religion.  2)  Deutsch.  3)  in  der  Provinz  Posen  auch  Pol- 
nisch. 4)  Lateinisch.  5)  Griechisch.  6)  wohl  auch  HebrSisch. 
7)  Englisch.    8)  Französisch.   .9)  Geschichte.    10)  Geographie. 

II)  Mathematik  und  Rechnen.  12)  Physik.  13)  Chemie.  U) 
Naturgeschichte.  15)  Schreiben.  16)  Zeichnen.  17)  Gesang. 
18)  Turnen. 

Für  den  Unterricht  in  allen  diesen  Gegenständen  —  das  Zeich- 
nen, den  Gesang  und  das  Turnen  ausgenommen  —  ist  in  den 
preufsischen  Gymnasien,  als  die,  wo  möglich,  nicht  zu  über- 
schreitende Zeit,  die  Zahl  von  32  Stunden  wöchentlich  festge- 
setzt. Doch  wird  diese  Zeit  wohl  in  den  meisten  Gymnasien 
und  in  anderen  höheren  Lehranstalten  fiberschritten. 

Die  Schüler,  welche  diesen  Unterricht  empfangen  sollen,  kön- 
nen in  mehreren  Beziehungen  in  drei  Classen  getlieilt  werden. 

1)  In  Betreif  des  Alters.  Bei  der  jetzt  vorherrschend  zweck- 
mäfsigen  Einrichtung  des  Elementarunterrichts  werden  in  der  un- 
tersten Gymnasialciasse  Schüler  von  8 — 9  Jahren  immer  häufiger 
Daher  können  wir  annehmen,  dafs  die  Schüler  in  den  untersten 
Classen  der  Gymnasien  in  der  Mehrzahl  8  bis  12,  in  den  milt 
leren  12  bis  15,  in  den  obersten  15  bis  20  Jahre  alt  sind. 


*)  Eine  ähnliche  Abhandlung  „Ueber  den  Gymnasialunterricht  in  dei 
alten  Sprachen"  habe  ich  beretU  früher  In  dieser  Zeitachrift  (Mai  1847 
vorgelegt.    In  derselben  ist  manches  Einzelne  weiter  ausgeführt 
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2)  In  Betreff  der  Geieteefthigkeiten  der  Schiller  pflegt  sich 
allerdings  das  Verhältnils  lu  verschiedenen  Zeiten  oft  antrallend 
Terscbieden  xo  gestalten ;  indefs  ist  doch  das  Gewöhnlichste,  dafs 
nur  wenige  vorzöglich  begabt  und  ebenso  fleifsig  sind.  Die  mei- 
sten  find  mittelmSlsig  befähigt  und  fleifsig,  und  endlich  haben 
Tide  nur  dörftige  Fähigkeiten;  doch  sind  oft  gerade  von  ihnen 
viele  dorch  gewissenhallen  Fleifs  ausgezeichnet. 

3)  Was  den  künftigen  Lebensberuf  betriin,  so  kann  von  ihm 
bei  den  Schalem  auf  der  nnlersten  Stufe  kaum  schon  die  Rede 
sein.  Aof  der  mittlem  pflegt  die  Bestimmung  der  Schfiler  ent- 
weder  för  eine  weitere  wissenschaftliche  Bildung  oder  ft&r  ein 
Geschäft  des  licbens  schon  wenigstens  angedeutet  zu  sein;  in- 
defs pflegt  erst  auf  der  obersten  festzustehen,  welche  Schüler, 
sei  es  nan  zunächst  nur  zu  einer  allgemeinen  weilern  Ausbil- 
dang  oder  mit  der  Bestimmung  für  eine  besondere  Wissenschaft 
oder  für  den  Staatsdienst,  die  Universität  besuchen  und  welche 
xa  irgend  einem  Geschäft  übergehen  sollen.  Bei  weitem  die  we- 
nigsten Schüler  beziehen  nach  dem  Besuch  aller  Classen  ihres 
Gymnasinms  die  Universität.  Die  meisten  pflegen,  ohne  dem 
Unterricht  alle  Classen  hindurch  beigewohnt  zu  haben,  in  ein 
Geicbäd  des  Lebens  einzutreten.  Fast  alle  Schüler  unserer  Gym- 
nasien aber,  xnmal  in  den  vier  untern  Classen,  sind,  schon  ihrem 
Alter  nach,  weniger  für  einen  streng  wissenschaftlichen  und  sv- 
sfemsfiscben  als  für  einen  Unterricht  geneigt  und  empftnglicb, 
äer  ibnen  in  einer  freiem  und  leichtern  Art  ertheilt  wird. 

Sollen  nan  von  allen  diesen  Schülern  die  Einen  ihren  Unter- 
richt, wie  er  gegenwärtig  ertheilt  zu  werden  pflegt,  in  einem 
Gymnasium,  die  Andern  in  einer  Realschule  empfangen:  so  kann 
hei  der  Wa]|l  der  Anstalt  für  sie  von  ihrer  Neigung  oder  Beil- 
^'So>>5  ^  einem  künftigen  Lebensheruf  und  zu  den  für  ihn  be- 
sonders angemessenen  Lehrgegcnsländen,  bei  dem  Alter  derselben 
Ton  8  bis  14  Jahren,  kaum  schon  die  Rede  sein,  weil  sie  nur 
selten  da  schon  für  einen  Beraf  bestimmt  und  weil  ihnen  die 
för  denselben  angemessensten  Lehrgegenstände  noch  nicht  bekannt 
genug  sind.    Was  aber  die  Fähigkeiten  der  Schüler  betrifft:  so 
entscheiden  sich  auch  sie  oft  erst  später,  und  so  wird  gewöhn- 
lich die  Wahl  einer  Unterrichtsanstalt  für  den  Knaben  durch  ir- 
gend welche  äufsere  Verhältnisse  bestimmt.    Ist  nun  aber  der 
Gymnasialunterricht  in  seiner  gegenwärtigen  Art  nicht  der  ange- 
messenste für  den  künftigen  Kaufmann,  Fabrikunternehmer,  Bau- 
meister oder  f^r  sonstige  Gewerhtreibende  und  genügt  ebenso 
wenig   der   Realschulunterricht    für    den    künftigen   Theologen, 
Sprachforscher,  Altert humsforscher  u.  s.  w.:  so  müssen  die  Schü- 
KT  dieser  Anstalten,    da   sie  auf  denselben   nicht   die  für  sie 
unentbehrliche  Vorbildung   erhalten   haben,   dieselbe   sich   nun 
noch  auf  anderen  Wegen  aneignen.    Indem  sich  aber  dazu  an 
fielen  Orten  nicht  einmal  Gelegenheit  findet,  überall  aber  diese 
w^tere  Ausbildung  einen  neuen,  oft  bedeutenden  Aufwand  von 
Kosten  und  Zeit  erfordert:  so  ergieht  sich  auch  hieraus,  wie 
^ümchenswerth  eine  Einrichtung  den  Unterrichts  in  diesen  hö- 
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heren  Lehranstalten  wäre,  durch  welche  die  Schüler  gleichmi- 
big  eine  für  jeden  kQnftigen  Lebenaberuf  geeignete  Vorbiidaag 
erhalten  könnten.  Versuchen  wir  also,  ob  nicht  eine  solcbe  Ein- 
richtung durch  angemessene  Mafsreseln  herEustellen  sein  dürfte. 

Am  erfolgreichsten  w&rde  der  Unterricht  sein,  wenn  er  im- 
mer einem  jeden  Schuler  allen  seinen  besonderen  körperlicken, 
eeistigen  und  sittlichen  Eigenthumlichkeiten  gemfifs  ertbeilt  wer- 
den könnte.  Dies  aber  ist,  wo  so  viele,  in  mannigfacher  Art 
von  einander  so  ^verschiedene  Schöler  gemeinschaftlich' unterrich- 
tet werden,  kaum  möglich.  Daher  mufs  es  genfigen,  wenn  jener 
Forderune,  so  weit  es  sich  thun  läfst,  annähernd  entsprochen 
wird.  Eben  zu  diesem  Zwecke  hat  man  von  jeher  die  öffentli- 
chen Schulen  in  Classen  getheiU,  deren  hier  zunächst,  ohne  dafs 
der  Annahme  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  wird,  sechs 
angenommen  werden.  Unter  allen  Umständen  aber  empfiehlt  es 
sich,  dab  in  jeder  dieser  Classen,  auch  wenn  sie  nicht  mebr  als 
10  oder  12  Schöler  zählen  sollte,  von  diesen  wieder  drei  Ab- 
theilungen gebildet  werden.  Wahrscheinlich  werden  nicht  im- 
mer dieselben  Schüler  sich  in  sämmtlichen  Lehrgegenständen  för 
dieselbe  Abtheilung  eignet,  und  auch  deshalb  ist  es  zweckmä- 
fsig,  dafs  diese  Abtheilungen  immer  nach  einer  Berathung  aller 
Lehrer  derselben  Classe  gemacht  und  nöthigenfalls  zuweilen  ge- 
ändert werden.  Dergleichen  Berathungen,  die  sich  in  festste- 
hender Zeit  wiederholen,  sind  auch  deshalb  angemessen,  weil 
nicht  alle  Lehrer  gleichmäfsig  die  Anlage  oder  die  Uebung  ha- 
ben, dafs  sfe  jeden  ihrer  Schüler  in  allen  seinen  Eigenthumlich- 
keiten bald  und  richtig  sollten  erkennen  und  demgemäfs  behan- 
deln können.  Indem  aber  die  Fähigkeit  hierzu  für  die  Förde- 
rung und  Sicherung  des  Erfolgs  ihres  Unterrichts  unentbehrlich 
ist,  kann  es  ihnen  nur  willkommen  sein,  dafs  sie  bei  diesen  Be- 
rathungen Gelegenheit  erhalten,  jene  Anlage  durch  Uebung  aos- 
cubildcn. 

1)  Was  nun  den  Unterricht  im  Lateinischen  in  den  Gym- 
nasien betrifft,  so  hat  er  auch  jetzt  noch  die  Aufgabe,  die  Schüler 
so  weit  zu  führen,  dafs  sie  bei  ihrem  Austritt  aus  der  obersten 
Classe  fähig  sind,  die  meisten  römischen  Schriflsleller,  einzelne, 
besonders  schwierige  Stellen  ansgenommen,  zu  verstehen  und 
ohne  bedeutende  Fehler  latein  zu  schreiben. 

Da  indefs  gegenwärtig  einerseits  so  viele  Schüler  weit  jün- 
ger als  sonst  in  die  Gymnasien  eintreten  und  andrerseits  schon 
aus  deren  untern  oder  mittlem  Classen  wieder  ausscheiden:  so 
gehl  daraus  för  den  Unterricht  im  Lateinischen  die  andere  Auf- 
gabe hervor,  das  sprachliche  Denkvermögen  der  Schüler  an  der 
lateinischen  Sprache,  da  sie  vorzüglich  dazu  geeignet  ist,  na- 
mentlich in  den  untern  Classen  an  der  Erklärung  ihrer  Rede- 
theile  und  der  mannnigfaltigen  Verhältnisse  dieser  zu  erwecken 
und  je  den  verschiedenen  Bildungsstufen  der  Schüler  angemessen, 
zu  üben  und  auszubilden. 

Endlich  bedarf  jetzt,  mehr  als  sonst,  ein  grofser  Theil  unserer 
Jugend  schon  früh  wenigstens  einiger  Bekanntschaft  mit  andern 
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neneren  Spncbeo,  nnd  deshalb  hat  der  Unterricht  im  Lalelni- 
schen  ucfa  noch  die  dritte  Aufgabe,  die  Schiller  anzuleiten  ond 
£0  nbeo,  zonSchst  Wörter,  die  aus  der  lateinischen  in  die  fran- 
cotrsck  oder  in  die  englische  Sprache  flbergegangen  sind,  leicht 
ond  lieber  in  diesen  Sprachen  za  erkennen  nnd  «u  verstehn. 

Zq  den  häufigsten  nnd  begründetsten  Ausstellungen,  welche 
gegen  den  Gjmnasialunterricht  erhoben  werden,   gehören  die, 
weJebe,  in  mehrfacher  Art,  die  Ueberladung  der  SchOler,  zumal 
IQ  deo  antern  Classen,  mit  häuslichen  Arbeiten  Oberhaupt  nnd 
D^meotlich  mit  Aufgaben  zu  einem  unvorbereiteten,  begrifflosen 
Aasweadiglemen  zum  Gegenstande  haben.     Unsere  Zeit  strilubt 
sieb  non  einmal  gegen  Anforderungen  dieser  Art  an  die  Schüler 
DIB  10  entschiedener,  als  dieselbe  mit  einer  oft  allerdings  über- 
triebenen Hast  immer  nur  jedes  vorgesteckte  Ziel  in  der  kürze- 
sten Zdt  zn  erreichen  strebt.    Indefs  ist  dabei  doch  nicht  za 
übertthen,  dab,  während  ehedem  wenigstens  viele  Schüler  der 
DoterstsD  6ymnasialclassen  sich  schon  dem  Jünglingsalter  näher- 
ten, dieselben  jetzt  in  der  Mehrzahl  noch  Knaben  sind,  für  die, 
aof  ihrer  Entwickelungsstufe,  Sprachformen,  grammatische  Re- 
geln odcrVocabeln,  ganz  beziehungslos  ihnen  aufgegeben,  durch* 
am  nicht  sndebend,   sondern   nur  langweilig  zu  sein  pflegen. 
Bazn  kommt,  dafs  den  meisten  Eltern  bekannt  ist,  die  Schüler 
kdnnen  aater  der   theilnehmenden  Anleitung  eines  verständigen 
Lebren  ond  in  gemeinschaft lieber  Thätickeit  der  ganzen  Classe, 
so^ir  mit  eigener  Befriedigung,  in  einer  Stunde  mehr  Fortschritte 
mscbeo,  als  in  mehreren  Stunden,  wo  sie  bei  diesen  häuslichen 
Aufgaben,  sich  selbst  überlassen  nnd  allein,  oft  rathlos,  sich  mit 
OBTorbereitetem  Auswendiglernen  abquälen  müssen.    Schon  des- 
halb igt  die  bisher  vorherrschende  Gewohnheit,  den  Unterricht 
im  Lateinischen  damit  zu  beginnen,  dafs  die  Schüler  sogleich  auf 
etn  hlnsliches  Aaswendiglernen  der  grammatischen  Formen  nnd 
Regeln  hiDgewiesen  werden,  nicht  mehr  zeitgemäfs,  und  daher 
mrd  der  Unterricht  jetzt  noth wendig  so,  wie  die  Gegenwart 
oder,  man  könnte  wohl  sagen,  wie  die  Natur  es  erfordert,  tm 
eribeilen  sein. 

Deroeemäfs  würde  der  Lehrer  seinen  Unterricht  damit  anfan- 
gen, da»  er  au  den  Schülern  einfach  und  für  sie  leicht  ver- 
stüodiich  erst  von  der  Sprache  überhaupt  als  dem  Mittel  zum 
Aosdrock  der  menschlichen  Gedanken  und  Empfindungen,  daranf 
voD  der  lateinischen  Sprache  ond  ihren  sogenannten  Kedet heilen 
■f^cht,  ihnen  zunächst  den  Begriff  des  Substantivs  mit  seinem 
^emis,  srinen  Numerus  und  Casus  erklärt  und  immer  Alles  mit- 
tdit  angemessener  Beispiele  deutlich  macht.  Wo  diese  Begriffs- 
^iärongen  der  Redeiheile  den  Schülern  auch  in  der  nntersten 
^tidien  Sprachclasse  gegeben  werden,  ist  besonders  darauf  zu 
^D)  dafs  diese  Erklärungen  in  ihrer  Einfachheit  nicht  nur  im- 
^cr  vollkommen  zu  einander  stimmen,  sondern  dafa  sie  auch, 
^<^  et  möglich  ist,  sich  gegenseitig  einander,  namentlich  durch 
°^<  Stählten  Beispiele  vervollständigen.  Bei  diesen  Erklärun- 
6^  in  des  lateinischen  Standen  wird  der  Lehrer  sich  mibedenk* 
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lieh  der  aUhergebracbten  grammatischen  Ausdrucke:  Snbstanti- 
TUD1,  Genus,  Casus  u.  s.  w.  bedienen  können,  da  dieselben  ja  eben 
auch  lateinisch,  da  sie  wahrscheinlich  in  der  eiugefi&hrten  Gram- 
matik gebraucht  sind  und  da  sie  nachher  eben  so  bei  den  ande- 
ren fremden  Sprachen  immer  wieder  vorkommen.  Dab  sonst 
jeder  Lehrer  bei  seinem  simmiltchen  Unterrichte  sich  immer,  so 
Yiel  als  möglich,  eines  reinen  deutschen  Ausdrucks  bedienen  and 
diesen  auch  von  seinen  Schülern  verlangen  wird,  bedarf  in  un- 
seren  Tagen  kaum  der  Erinnerung. 

Nachdem  nun  den  SchQlern  die  nothwendigsten  Erkl2rongen, 
das  Substantiv  betreffend,  gegeben  und  vollkommen  dentJich  ge- 
macht worden  sind,  schreibt  der  Lehrer  die  männlichen  Casus- 
endungen  der  zweiten  Declination,  indem  er  sie  erklSrt,  an  die 
Tafel,  fügt  dann  vor  diese  Endungen,  immer  so  viel  als  möglich, 
auch  för  den  weitern  Unterricht  ergiebige  Wortanßinge,  z.  B. 
htp-,  astn-,  hori-,  an  und  llfst  nun  die  SdiQler  diese  Wortan- 
fönge  mit  den  betreffenden  Casusendnngen  als  Beispiele  der  zwei- 
ten Declination  verbinden,  decliniren  und  answendiglemen.  Dies 
wird  in  derselben  Art  immer  mit  anderen  Wortanfängen  so  lange 
wiederholt,  bis  die  Scböler  sich  an  diesen  Beispielen  die  Decli- 
nation der  Wörter  männlichen  Geschlechts  in  der  sweiten  De- 
clination vollständig  eingeöbt  haben.    Darauf  wird  eben  so  mit 
Wörtern  des  Neutrums  der  zweiten  und  mit  Wörtern,  zonfichst 
nur  auf  a,  der  ersten  Declination  vorgegangen.     Ist  auch  hier 
das  Nöthige  geschehen ,  so  lesen  und  lernen  nun  die  Scböler  ku 
Hause  die  in  ihrer  Grammatik  aufgestellten  Paradigmen,  indem 
sie  zugleich,  nach  der  besondern  Aufgabe  des  Lehrers,  die  dahin 
gehörigen  nothwendigsten  Geschlechtsregeln  a.  s.  w.  auswendig- 
lernen. 

Sind  die  beiden  ersten  Dedinationen  in  dieser  Art  eingeübt: 
so  erklärt  der  Lehrer  den  SchQlern  die  Bedeutung  des  Adjeclivs, 
zunächst  mit  Hervorhebung  des  Adjectivs  dreier  Endungen,  in- 
dem er  ihnen  dazu  Beispiele  wie  iaurtiS  Jutiosus ,  cenma  /nai- 
Jim,  caeium  alium,  aurum  splendidum,  terra  roimtia^  antra  fri- 
glda  u.  dgl.  ebenfalls  an  die  Tafel  schreibt  und  nun  immer  jedes 
Adjectivum  verbunden  mit  seinem  Substantivnm   ao  lange  aecli- 
niren  läfst,  bis  alle  Schfiler  es  auch  darin  zur  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  gebracht  haben.     Bei  diesem  Verfahren  wird  ihnen 
der  Begriff  des  Adjectivs  und  dessen  Verhält nifs  zu  seinem  Sub- 
stantiv in  allen  Beziehungen  so  anschaulich,  dafs  sich  ihnen  die 
Kegnln  fiber  deren  grammatische  Verhältnisse  zu   einander  von 
selbst  ergehen.    In  ähnlicher  Art  werden  dann  den  Schfilern  anch 
die  tlbrigen  Declinationea,  zunächst,  besonders  bei   der  dritten 
Declination,  nur  an  einigen  Beispielen  und  nach  und  nach  fort- 
schreitend immer  auch  in  Verbindung  mit  Adjeciiven  verschie- 
dener Art  eingeöbt. 

För  Knaben  auf  den  untersten  Bildungsstufen  erhält  die  Spra- 
che  Leben  und  Bedeutung  erst  durch  die  Verbindung  mehrerer 
Wörter  mit  einander,  besonders  durch  die  Satzbildung.  Dabei 
sind  denselben  nun  sogleich  auch  Beispiele  wie  oimaiitia  tpiendi' 
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chie  ngume  homae^  aqua  pura  /hmii  immenH  cum  Uebenetsen 
ins  DeoUcbe  und,  Immer  mit  kleinen  AbSnderongen,  wieder  ina 
Lateioificbe  Torzolegen.  Das  fortgeaetite  Anschreiben  der  Bei- 
spieJe  ist  besonders  zar  Venneidanc  aller  Mlfsyerstfindnisse,  aber 
aocb  deshalb  räthlich,  weil  die  Schüler  lebhafter  Theil  nehmen, 
weon  sie  die  Beispiele  immer  vor  sich  sehen.  Endlich  ist  das 
iaidireibcn  derselben  an  die  Tafel  auch  deshalb  sogar  nothwen- 
dig,  weil  sie  dieselben  zum  Theil,  je  nach  der  Aufgabe  des  Leh- 
rt», in  ihr  Heft  eintragen  und  sich  aus  demselben  su  Hanse 
noch  mehr  einprägen  sollen. 

Indem  aber  zu  der  eigentlichen  SaUbildung  Theile  des  Ver» 
bnms  unentbehrlich  sind,  mflssen  die  Schöler  sogleich .  auch  von 
ihm  mehrere,  znnichst  nur  als  Vocabeln,  auswendiglemen,  wie 
eä,  9mdy  amirf,  Ao^  u.  dgl.    Nun  aber  ist  es  eine  der  vora&g- 
lichsteo  Anfkaben  der  Schule,  alle  Theile  des  Unterrichts  in  eine 
solche  Beziehung  zu  einander  zu  bringen,  dafs  dieselben  sich  im- 
°>cr  S^S^°*^>^iS9  "^  ^^^^  *'>  möglich,  einander  fördern  und  da- 
her ist  es  wfinschenswerth,  dafs  auch  bei  diesen  ersten  Declina* 
tioos-  und  Uebersetzungsfibungen  schon  ein  Grund  zu  der  könf- 
tigen  Erlernung  anderer  Sprachen,  namentlich  und  zunächst  der 
firamo^schen  and  englischen,  gelegt  werde.    Wo  Beispiele  dieser 
Art  in  dem  eingeföhrten  Schulbuche  gar  nicht  ancegeben  oder 
Dicht  aosreicbena  Torhanden  sind,  da  wird  jeder  Lehrer  sich  die- 
selben Itkhi  selbst  zusammenstellen.    Auch  diese  Beispiele  wer- 
den immer,  damit  gleichmäfsig  alle  Schfller  sie  vor  sich  sehen, 
ao  dit  Tafel  geschrieben,  nachdem  die  beabsichtigten  Uebnngen 
mit  ihnen  vorgenommen  sind,  von  jedem  Schöler  för  sich  in  ein 
besonderes  Heft  sauber  eingetragen  und  so  dem  Lehrer  zu  einer 
besiimrofen  Zeit  zur  Durchsicht  vorgelegt.     Schlielslieb  haben 
die  Schöler  die  von  dem  Lehrer  ihnen  bezeichneten  Sätze  oder 
einseinen  Wörter  aus  denselben  auswendig  zu  lernen.    Die  Noth- 
wendigkeit  der  öftem  Wiederholung  des  Dagewesenen  versieht 
sich  von  seibat.    Am  einfachsten  und  zweckmäfsigsten ,  obwohl 
nicht  ausreichend,  erfolgt  diese,  indem  froher  gebrauchte  Wörter 
and  Sätze  mit  kleinen  Abänderungen  den  Schölem  immer  wie- 
der vorgelegt  werden. 

Hier  folgen  einige  Beispiele,  an  welchen  die  Schüler  leicht 
angeleitet  werden  können,  französische  Wörter  aus  lateinischen 
zu  erkennen.  Regina  terrae  \  la  reine  de  la  ierre  \ßUue  pairie  \ 
U  fiU  du  pkre  |  terra  est  roiunda  |  la  terre  est  ronde,  \  Leo  afri* 
coMMS  est  animtä  ferox  \  U  Uon  ajricam  est  un  animal  fAroee.  | 
Peier  banua  dat  hcrtum  suum  magnificum  ßUo  suo  muto  \  le  hcn 
fire  dtnme  son  jardin  magnißqae  ä  sonßls  muet.  |  Hex  hanus 
lebet  hmperium  terrae  hnmensae  \  le  hon  rot  a  Tempire  de  la  terre 
immense.  \  Jlawla  nigra  est  mhnica  leporis  timidi  \  Faigle  noir 
iä  Fennemi  du  lihyre  timide.  Die  französische  Uebersetzung  ist 
hier  nur  beigefögt,  um  bemerklich  zu  machen,,  wie  leicht  der 
Lehrer  geeignete  Beispiele  dieser  Art  aus  Wörtern  zusammen- 
stellen  kann,  in  denen  der  Schöler,  wenn  er  zur  Erlernung  des 
fnnzösiachen  kommt,  sogleich  alte  Bekannte  wieder  erkennt. 
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Dennoch  ist  die  Fftbigkmt  dieies  Erkennen«  fleibic  zu  fiben,  weil 
Viele  sie  beinahe  gar  nicht  besitzen  and  deshalb  in  der  Erler« 
nnng  der  neoeren  Sprachen  eine  Schwierigkeit  finden,  die  bei 
ihrem  ersten  Unterricht  im  Lateinischen  so  leicht  su  beseitigen 
gewesen  wäre. 

Man  wird  nicht  erwarten,  dafs  hier  nun  noch  im  Einselnen 
aosgefUhrt  werden  sollte,  wie  der  Unterricht  aoeh  in  den  ibri- 
gen  Tbeilen  der  grammatischen  Formenlehre  nnd  der  Syntax  io 
den  folgenden  Classen  in  ähnlicher  Art  zu  erthetftcn  wäre.  Jeder 
denkende  Lehrer  findet  leicht  das  Erforderliche  selbst,  und  wem 
nnr  die  allgemeinen  Grundsätze  feststehen,  so  bleibt  anch  hier 
die  Ausführung  im  Einzelnen  am  besten  einem  Jeden  anbeim- 
gestellt.  €anz  gewifs  aber  werden  alle  Schfiler  sieh  auf  dieie 
Weise  die  grammatischen  Formen,  bei  deren  Zosanmenstellinig 
sie  zum  Tbeil  selbst  thätig  gewesen  sind  und  die  sie  dann  nseh 
aas  der  Grammatik  in  ihrer  geordnete»  Folge  snsswendfggelevDt 
haben,  leichter  und  fester  einprägen,  als  dorch  ein  gewöhnliclns, 
unvorbereitetes  und  gedankenloses  Auswendiglernen.  Alle  Regeln 
aber  fassen  und  lernen  sie  weit  besser,  wenn  ihnen  dieseJbeti 
erst  aufgegeben  werden,  nachdem  sie  mit  den  Gegenständen  be- 
reits  einigermafsen  bekannt  gemacht  worden  sind.  Sie  werden 
fortwährend  in  dem  Versiändnifs  und  in  der  Bildung  zierst  gain 
einfacher  nnd  später  auch  zusammengesetzter  Sätze  geflbt  und 
dadurch  mit  den  TerhäUnissen  der  versehfedeoeD  RedetheHe  xa 
einander  immer  mehr  bekannt«  Ferner  nehmen  sie  eine  nicbt 
unbedeutende  Zahl  lateiniscbev  W6rter  in  ihr  Gedäcitnffe  am  so 
leichter  und  fester  auf,  als  sie  dieselben  nicht,  wie  sonst  gs> 
wohnlich,  veranzelt  und  ohne  Beziehung  zu  eioander.iMSWcn* 
diglernen,  sondern  sie  beständig,  md  zwar  immer  wieder  in  an- 
derer Art,  Teiinmden  zu  Sätzen,  gleichsam  in  ihrer  Miendigen 
Wirksamkeit,  kennen  wmd  yerstehen  lernen.  Endlidi  werden  sie 
bn  dieser  Art  des  Unterrichts  augeieitet  und  gcMi,  ans  ihnen 
bereits  bekannte«  Wörtern  andere,  von  denselben  abstammende 
eder  mit  ihnen  verwandte,  nicht  nur  lateiwiisehe,  bisher  ihnen 
noch  nsdit  vorgekommene,  sondern  auch  snäter  in  andere»  Spra« 
chen  die  aus  der  lateinischeu  in  dieselben  uhergegangvnea  Wörter 
leicht  an  erkennen  und  zu  verstehen.  Dafis  ein  solches,  immer 
mit  einer  gewissen  Heiterkeit  der  Schwer  verbandenes  gemein- 
schaftliches Lernen,  zumal  in  den  untern  Chissen,  nicht  blofs  in 
geistiger,  sondern  auch  in  sittfieher  Hinsicht  wobUhätiger  fdr 
dienrtben  ist,  als  wenn  sie  allen  diesen,.  Ar  sie  s»nr  Tlieii  nkbt 
anziehenden  Au%nben  zu  Hanse,  fir  sich  atteui  genAg«»  sM^t», 
bedarf  nicht  der  wertern  AnefMirong. 

Obgtetch  der  Unterricht  im  LateinischeD  auf  diesem  Wege 
Inst:  immer  nur  mit  Bezvgnnhme  anf  Vorhergegao^nes  werter 
fortschreitet,  so  ist  es  doeh  angemesseis,  in  jeder  Cknse  fmmer 
am  9^i>f8  ihres  Cunus  eine  gröndlicbe  Wiedeihohing  des  Thei- 
les  der  in  derselben  Torzugsweise  behandelten  Formenlehre  so 
wie  der  Sjnfax  anzustellen.  Es  versteht  sich  vou  selbst,  dafs 
diese  Wiederhohmgeii  in  den  fortschreitenden  Classen  immer  sock 
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die  idioa  in  den  Torhergehenden  behandelten  Theile  des  Unter- 
ricbls  oiDfasflen  mugsen. 

So  wie  aber  ein  in  der  gewöbnlichen  Art  und  Ausdebnang 
DDTorbereiteies  Aoswendiglernen  der  grammatiseben  Formen  uad 
Regeb  niebt  zweckmäfsig  ist,  so  wird  auch  eine  andere  Forde- 
roo^  an  die  Scbfiler  der  unteren  Classen,  welcher  sie  aafserbalb 
der  Sehole  genügen  sollen,  vielleicht  gar  nicht  mehr  oder  nur 
aoraahmsweise  zo  stellen  sein.    Das  ist  ihre  Vorbereitung  auf 
des  Abschnitt  des  eingeführten  Schulbuchs,  der  in  der  nSchsten 
Staude  gelesen  werden  soll.    Es  ist  längst  kein  Geheimnifs  der 
Schule  mehr,  dafs  sich  fast  überall  innuer  nur  einige  Scbfiler  ge- 
wissenhaft der  Aufgabe  gemäfs  vorzubereiten,  die  meisten  dage- 
gen sieh  der  Vorbereilong  irgendwie  zu  entziehen  pflegen.   Hier- 
oscb  wird  auch  diese Scbulanordnung  theils  umgangen,  tbeils  lastet 
sie  nor  auf  den  besten  und  denjenigen  Schfilern,  welche  derseK 
ben  am  wenigsten  bedGrfen.     Und  welchen  Gewinn  haben  nun 
diese  Schßler  im  Verbältnifs  zu  der  aufgewendeten  Zeit  und  BfQbe 
von  ihrer  Vorbereitung?    Viele  der  einzelnen  Wörter  in  ihren 
vorliegenden  Formen  zu  erkennen,  haben  sie,  wo  der  Unterricht 
in  der  hier  vorgeschlagenen  Art  ertheilt  wird,  zum  Theil  schon 
bei  ihren  mannigfaltigen  Uebungen  in   der  Bildung  oder  ErklS* 
rang  aufgegebener  oder  yorliegender  Sätze  und  Beispiele  kennen 
gelernt;  auf  ihre  Uebung   aber  im  Aufsuchen  und  im  Nieder- 
schrdbeo  der  ihnen  noch  nicht  bekannten  Wörter  mit  ihren  Be- 
deotongeo  wird  Niemand  einen  besondern  Werth  legen.    Dazu 
kommt,  dafs  alles   aufgewendeten  Fleifses  ungeachtet  dennoch 
diese  Vorbereitungen  in  einzelnen  Fällen  oft  mangelhaft  bleiben. 
Ist  es  daher  nnzweifelhaft,   dafs   diese  Aufgaben    nicht  ihrem 
Zweck  entsprechen:  wozu  will  man  sie  könflig  noch  ertheilcn, 
tomal  da  es  eben  so  unzweifelhaft  ist,  dafs  die  Schfiler  von  dem 
Unterricht  eben  so  viel  und  mehr  Gewinn  haben  können,  wenn 
sie  alle  mit  Wissen  und  Willen  des  Lehrers  unvorbereitet,  als 
wenn  sie,  so  wie  jetzt,  zu  dem  Unterrichte  kommen?    Denn  nn- 
vorbereilet  werden  sie  nicht  nur  angeregt  und  gewöhnt,  immer 
in  beständigem  Wetteifer  mit  einander,  jedes  vorliegende  Wort 
in  seiner  Form  Jind  Bedeutung  schneller  zu  erkennen,  sondern 
der  I^hrer  erhält  dabei  oft  auch  Gelegenlieit,  die  Scbfiler  so- 
gleich bei  ihren  ersten  Auffassungen  anzuleiten  oder  zurechfzu* 
weisen  oder  ihnen  sonst  manche  Bemerkung  zur  Förderung  eines 
leichten  und  sichern  Erkennens  und  Verslehens  mitzulheilen. 

Hierbei  dfirfte  wohl  auch  an  die  althergebrachte,  jelzt  zum 
Theil  anfser  Acht  kommende  Gewohnheit,  die  Schfiler  immer 
vvenigstens  jeden  längern  Satz  vor  dem  Uebersetzen  constrniren 
tn  lassen,  zn  erinnern  sein.  Denn  bei  diesem  Constrniren  brin- 
gen sie  ja  eben  immer  wieder  in  Anwendung,  was  sie  von  der 
untersten  Classe  auf  von  den  logischen  und  den  grammatischen 
^erliSltnissen  der  einzelnen  Redet  heile  zu  einander  gelernt  ha- 
^1  und  die  fortgesetzte  Uebung  darin  kann  nur  ihr  Verständ- 
nib  der  Schriften  des  Alterlhums  fördern  und  begrönden.  Die 
AaiQiiaiideraetzung  der  Grihide  dagegen,  weshalb  die  Schriflstel* 
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1er  von  jenen  allgemeinen  Reseln  und  Grondsfiizen  der  Wortfü- 
gung oft  abweichen  und  weshalb  auch  die  verschiedenen  Spra- 
chen in  ihrer  Wort-  und  Satzfugung  keineswegs  überall  niit  ein- 
ander fibereinstimnien,  gehört,  wenn  überhaupt  schon  in  den 
Gymnasialunferricht,  so  nur,  in  einem  sehr  wohl  überdachten 
Vortrage,  höchstens  in  die  oberste  Classe.  Denn  vor  Altem  aol- 
len die  Schüler  in  dem  Gymnasium  die  lateinische  Sprache  selbst 
und  an  sich,  obwohl  zugleich  mit  andeul ender  Hinweisung  theils 
auf  ihr  Aehntiches  und  Verwandtes,  theils  auf  Abweichendes  in 
anderen  Sprachen,  richtig  auffassen  und  verstehen  lernen.  Des- 
halb sind  die  vorliegenden  Stücke  zuerst  gründlich,  nach  allen 
Seiten  der  Sprache  —  nur  jedenfalls  mit  Ausschlufs  aller,  für  die 
Schüler  in  jeder  Beziehung  unangemessenen  Worikritik  —  zn  er- 
klären; dabei  sind  die  Stücke  zunächst,  besonders  um  die  Eigen- 
heiten der  Wort-  und  Satziugung  in  der  lateinischen  Sprache 
noch  mehr  bemerklich  zu  machen,  so  wortgetreu  als  möglich 
und  nachher  erst  in  ein  gutes,  sorgßltig  gewähltes  Deutsch  zu 
fibertragen.  Aufserdem  sind  zuweilen  grölsere  Abschnitte  rasch 
im  Zusammenhange  sogleich  nur  deutsch  zu  lesen,  und  endlich 
sind  öfter  aus  dem  Lateinischen  mit  Abänderungen  deutsch  über- 
setzte Abschnitte  wieder  zurück  in  ein  reines  Latein  zu  über- 
setzen. So  müssen  endlich  die  gelesenen  Stücke  den  Schülern, 
natürlich  immer  im  Verhättnisse  zu  ihrer  Gesammtbildung ,  %u 
einem  völligen  Eigenthume  werden. 

Die  Schüler  in  den  untersten  Classen  pflegen  in  der  Mehrzahl 
ihre  Theilnahme  weniger  den  Lehrgegenständeu  selbst  zuzuwen- 
den, als  sie  sich  an  dem  Unterricht  in  denselben  freuen,  wenn 
er  ihnen  in  einer,  ihre  eigene  Thätigkeit  dabei  angemessen  in 
Anspruch  nehmenden  Art  erlheilt  wird.  Dies  pflegt  sich  schon 
in  den  mittlem,  noch  mehr  aber  oder  ganz  in  den  obern  Clas- 
sen, vorzüglich  beim  Sprachunterricht  in  so  fern  zu  ändern,  als 
sie,  zum  Theil  ans  einer  falschen  Scham,  nicht  mehr  gern  bei 
der  gemeinschaflltichen  Entwickelung  der  Begrifi^e,  bei  der  Auf- 
findung oder  Bestimmung  von  Regeln,  bei  der  Angabe  von  Bei- 
spielen u.  dgl.  ihre  Meinung  sagen.  Diese  Abneigung,  die  oflen- 
bar  naclitheilig  auf  die  weitere  Entwickelung  der  Schüler  wirkt, 
ist  allerdings  nicht  ganz  zu  übersehen;  indefs  ist  doch  der  Un- 
terricht fortwährend  mit  beständiger  Anregung  der  selbstthätigen 
Theilnahme  sämmt lieber  Schüler,  so  weit  es  sich  irgend  thuD 
läfst,  in  ähnlicher  Art  wie  in  den  uutern  Classen  zu  ertheileo. 
Dafs  dabei  heranwachsende  Jünglinge  anders  als  die  kleinen  Kna. 
ben  zu  behandeln  sind,  dafs  ihnen  namentlich  zu  ihren  Aeufse- 
rungen  eine  gewisse  Ueberlegung  zu  gestatten  und  dafs  es  nickt 
ohne  Anerkennung  zu  beachten  ist,  wenn  sie  bei  dergleichen 
Aeufserungen  auch  um  die  Wahl  eines  guten  Ausdrucks  bemüht 
sind,  wird  jeder  denkende  Lehrer  sich  selbst  sagen. 

Da  indefs  manche  Schüler  wohl  auch  in  den  mittlem  Clas- 
sen zum  Theil  schon  an  den  Gegenständen,  welche  die  gelesenen 
Schriftsteller  behandeln,  den  Antheil  nehmen,  zu  welchem  ihre 
Bildung  sie  mehr  und  mehr  befähigt,  so  darf  auch  dies  nicht 
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nnbeidiiet  bleibeo.  lodefs  erlaubt  die  beacbrSnkle  Unterrichts- 
leit  dem  Lehrer  nicbt,  ihnen  in  der  Classe  die  Mittheilungen  zu 
macheii,  welche  sie  gern  empfangen  wQrden,  und  daher  mQssen 
lie  dieselben  in  anderer  Art  erhalten.  Dies  können  sie  c.  B., 
weoo  iiinen  die  nöthigen  Aufklfirungen  znweilen  als  Aufgabe 
inm  Uebersetzen  ins  Lateinische^  sei  es  nun  als  Ezercifien  oder 
sis  Extemporalien,  dictirt  werden;  doch  ist  dies  nicht  die  ein- 
lige  Art. 

Die  meisten  höheren  Lehranstalten  besitzen  Bibliotheken  und 
Tiele,  was  eigentlich  ein  Bedörfnifs  för  alle  ist,  auch  besondere 
Bibliotheken  fbr  die  Schüler.  Freilich  werden  diese  nicht  öberall 
60  gebraucht,  wie  es  nach  ihrer  Bestimmung  noihwendig  ce- 
sefaehen  mufs,  nSmlich  als  Ergänzungsmittel  des  öffentlichen  Un- 
terrichts, vorzüglich  in  den  obern  Gassen.  Da  ist  es  eine  be- 
sondere nnd  gewifs  den  meisten  nicht  lastige  Pflicht  der  Lehrer, 
wenigstens  ihren  fähigsten  oder  fleifsigsten  SchOlem  immer  die- 
jenigen BQcher  zu  empfehlen,  durch  welche  ihr  Unterricht  in 
▼erschiedener  Art  eine  erwünschte  Weitere  Ausführung  nament- 
lieh  ancb  zur  Förderung  der  Schfiler  in  ihrer  nShem  Erkenntnifi 
gescbiehtlicher  Ereignisse,  der  Verhältnisse  bedeutender  Männer 
u.  8.  w.  erhalten  kann.  Dann  lesen  die  SchQler  diese  BGcher, 
nnd  daraof  sucht  der  Lehrer  sich  auf  angemessene  Weise  zu  un- 
terrichten, in  welcher  Art  und  mit  welchem  Erfolge  sie  gelesen 
bsbeo.  Zo  dergleichen  Besprechungen  worden  die  meisten  Leh- 
rer wobi  gern  zuweilen  auch  eine  stunde  anfser  der  öffentlichen 
Uoferrichtszeit  ansetzen,  da  diese  dazu  kaum  immer  yerwendet 
werden  kann. 

Uebrigens  ist  die  Einrichtung,  dafs  die  Schöler  von  den  mitt- 
leren Classen  an,  fortwährend  und  so  viel  als  möglich  planmäfsig, 
{;ewdhnt  und  angeleitet  werden;  durch  Ijesen  ihnen  von  dem 
^hrer  empfohlener  Böcher  Theile  des  öffentlichen  Unterrichts 
inr  sich  zu  verrollständigen,  auch  noch  in  anderen  Beziehungen 
sehr  beachtenswert h.  Denn  sie  trägt  nicht  blofs  dazu  bei,  die 
SchSter  von  der  immer  mehr  überhand  nehmenden  Beschäftigung 
mit  Böchern  abzuhalten,  denen  sie  meistens  noch  während  ihrer 
Schulzeit  besser  fremd  bleiben;  sondern  sie  führt  sie  auch  dem 
fraglichen  Unterrichlsgegenstande  näher  und  macht  ihn  dadnrch 
Hir  sie  anziehender.  Dies  ist  besonders  erwünscht  für  diejeni- 
gen, überall  sehr  zahlreichen  Schfiler,  deren  anderweitige  Lebens- 
verhältnisse sie  sonst  in  keiner  nähern  oder  längern  Verbindung 
mit  wissenschafllichen  oder  überhaupt  geistigen  Beschältignngen 
SQcb  aofser  ihrer  Schulzeit  oder  über  sie  hinaus  erhalten.  Aufser- 
dem  aber  macht  diese  Einrichtung  die  Schüler  aufmerksam  auf 
die  Zweckmäfsigkeit  oder  vielmehr  Not h wendigkeit,  die  verschie- 
denen Richtungen  ihrer  geistigen  Thätigkeit  immer  in  eine  ge- 
wisse, sich  gegenseitig  fördernde  Beziehung  zu  einander  zu  brin- 
gen, und  endlich  erhalten  durch  sie  die  Lehrer,  indem  sie  den 
^bulern  dergleichen  Bücher  empfehlen  und  nachher,  wenigstens 
^^  Theil,  mit  ihnen  besprechen,  auch  so  wieder  eine  gewifs 
^inschte  Gelegenheit,  auf  die  Bildung  derselben  in  mannigfa* 
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eher  Art  auch  aafserhalb  der  Schulzeit  uod  über  rie  hinaus  wohl- 
thälig  fördernd  einzuwirken. 

Extemporalien,  Exercitien  und  freie  Aufsätze  zur  Uebung  der 
Schuler  in  ihrem  lateinischen  Ausdruck,  je  nach  ihren  Terscbie- 
denen  Bildungsstufen,  sind  überall  eingeführt.  Am  erfolgreich- 
sten werden  sie  da  sein,  wo  sie  den  Schulern  immer  in  der  an- 
gemessensten Beziehung  zu  deren  jedesmaliger  sonstiger  BeschSf* 
tigung  in  der  Classe  sowohl  aufgegeben  als  nachher  mit  ihnen 
besprochen  werden.  Uebrigens  wird  denselben  in  der  obersteo 
Classe  mit  Recht,  auch  noch  in  unsern  Tagen,  als  Vorbild  des 
lateinischen  Ausdrucks  vor  Allem  die  Sprache  Cicero's,  nament- 
lich in  seinen  kleineren  philosophischen  Schriften,  eropfohlen. 
Natürlich  wird  dies  Niemand  so  verstehen,  als  sollten  diese  Scha- 
ler versuchen,  in  ihren  Aufsätzen  die  Sprache  Cicero's  nachiiiab- 
men;  sondern  die  Meinung  ist  nur,  dafs  die  Schuler  aufmerksam 
darauf  gemacht  werden,  sie  sollen  das  Mafs  des  Ausdrucks  in 
ihren  Aufsätzen  vorzugsweise  aus  den  bezeichneten  Schriften  Ci- 
cero's  entnehmen  und  dagegen  dichterischer  Sprachwendungen 
oder  besonderer  Eigenthümlichkeiten  anderer  Schritsteller,  wie 
z.  B.  des  Tacitus,  so  wie  entschieden  gar  nicht  lateinischer,  son- 
dern eifi^enthümlich  deutscher  Ausdrucksarten  sich  enthalten. 

2)  Der  Unterricht  im  Griechischen  hat  mit  dem  im  La- 
teinischen so  viel  Uebereinstimmendes,  dafs  es  hier  der  beson- 
deren Bemerkungen  über  jenen  nicht  bedarf.  Die  einleitenden 
grammatischen  BegriiTserklärungen  sind  für  die  unterste  griechi- 
sche Classe  (Quarta)  nicht  erforderlich,  wenn  sie  den  Schülern 
bereits,  wenigstens  in  der  untersten  lateinischen  milgetheilt  sind. 
Im  Uebrigen  würde  die  besprochene  Behandlung  des  Unterrichts 
im  Lateinischen  nach  den  hier  aufgestellten  Ansichten  auch  dem 
griechischen  Unterricht  alle  Classen  hindurch  zu  Grunde  zu  legen 
sein.  Obwohl  indefs  dort  schon  die  Zweckwidrigkeit  alles  un- 
vorbereiteten Auswendiglernens  besprochen  ist,  so  kann  doch 
auch  hier  die  dem  ersten  Unterricht  im  Griechischen,  wie  er 
gewöhnlich  erf heilt  wird,  eigenthümliche  Aufgabe  des  Auswen- 
diglernens der  Accentregein  nicht  ganz  übergangen  werden. 

Ganz  gewifs  wurde  kein  Lehrer  seinen  Unterricht  eines  Frem- 
den in  der  deutschen  Sprache  damit  anfangen,  dafs  er  ihn  die 
Regeln  auswendiglemen  liefse,  nach  welchen  in  derselben  der 
Accent  gesetzt  wird  und  seine  Stelle  verändert,  wie  z.  B.^  io 
nnvermeidlich  ond  unartig;  in  abändern  und  unabänderlich;  Ab- 
scheu und  abscheulich.  Und  doch  läfst  man  in  den  meisten  Gym- 
nasien die  Knaben  sogleich  im  Anfang  ihres  Unterrichts  im  Grie- 
chischen, fftr  sie  schon  jetzt  auch  fast  nutzlos,  alle  Regeln  aus- 
wendiglemen, nach  denen  die  Wörter  und  Sylhen  bald  so  bald 
anders  in  der  Sprache  betont  werden,  von  welcher  ihnen  bei« 
nahe  noch  Nichts  bekannt  ist.  Warum  also  will  man  nicht  die- 
ses Auswendiglernen  der  Accentregein  vorläufig  zurückstellen? 
Für  den  Anfang  genfigt  es  vollkommen,  wenn  der  Lehrer  das 
Griechische,  wie  es  auch  ohnehin  geschehen  mnfs,  immer  zu- 
gleich nach  der  Quantität  und  dem  Accente  liest ,  die  Schüler 
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donihctagig  eken  00  ksen,  die  Wörter  imner  nnt  den  Aceenten 
sclirttM  Jlfit  nod  debei  sie  mit  deren  Regeln  in  der  Classe  selbst 
nech  nod  nach  an  den  Torliegenden  Beispielen  bekannt  maciit 
Daon  cni,  nachdem  die  Schüler  so  durch  Ijcseo,  Aussprechen 
■od  Schreiben  sowohl  bei  den  Classenfibnngen  als  bei  ihren  häus- 
lichen Aufgaben  und  durch  die  Bemerkungen  des  Lehrers  mit  den 
Aecealeo,  ihrer  Bedeutung  und  ihren  Gesetsen  einigermafsen  be- 
kioat  geworden  sind,  ist  es  angemessen  und  not h wendig,  dafs 
sie  die  simmt liehen,  för  sie  geeigneten  Regeln  in  deren  Zusam- 
oewtellang  in  der  Grammatik  auswendiglernen. 

lodefs  genügen  diese  Bemerkungen  über  den  Gymnasialunter- 
ridit  in  den  beiden  alten  Sprachen,  um  erfahrene  und  einsicbts« 
volle  Schulmänner  lu  eigener,  wiederholter  und  sorgfölliger  Er* 
wägung  des  Gegenstandes  zu  veranlassen,  und  es  können  daher 
Boo  hier  noch  einige  Bemerkungen  auch  über  die  Behandlung 
anderer  Unlerriehtsgegenstände  Torgelect  werden. 

3)  Die  schwerflllige  Weitscliweifiskeit,  mit  welcher  der  Un- 
terridit  in  den  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien  ertheilt  so 
iverdea  pflegt,  int  sum  gröfsten  Thcil  eine  Ueberliefemng  frühe- 
rer Jsbrhnnderte ;  indefs  hat  man  sie  auch  auf  den  Unterricht  in 
den  lebenden  Sprachen  fibertragen,  und  -dadurdi  werden  diese 
gewitsennafsen  den  todten  Sprachen  gleichgestellt. 

Tob  der  Meinung,  die  Schuler  könnten  durch  den  Gymna- 
sialaDferricbt  iin  Englischen  und  Französischen  so  weit  gefördert 
werdes,  da/s  sie  bei  ihrem  Anatritt  aus  der  obersten  Classe  im 
5tf4odew|ren,  beide  Sprachen  Tollkommen  richtig  und  fertig  in 
scfaretbcn  und  an  spreclien,  ist  man  niemlich  allgemein  zurück- 
gekommen.  Da  man  sich  aber  doch,  zumal  in  öffentlichen  Lehr- 
anslaltea,  wie  (ur  jeden  Unterrichtsgegenstand,  so  auch  f&r  diese 
beiden  Sprachen  ein  klar  erkanntes  und  ausgesprochenes  Ziel 
stecken  mnls,  welches  sich  in  der  gegebenen  geringen  Zeit,  bei 
der  croTsen  Zahl  der  gemeinschafilich  zu  unterrichtenden,  so  un- 
gleich begabten  Schüler  und  zuweilen  auch  sonst  unter  nicht 
lEÜDsiigen  Umständen  zuverlfissig  erreichen  Ififst:  so  dürfte  als 
dieses  Ziel  aufzustellen  sein,  dafs  die  Schüler,  welche  den  Unter- 
richt der  Schule  vollslfindig  erhallen,  jeden  französischen  oder 
englischen  Schrift  st  eller,  natürlich  immer  im  Vcrhältnifs  zu  ihrer 
allgemeinen  Bildung,  sicher  und  leicht  Tcrstehen  lernen,  dafs  sie 
eine  zuverlSsaige  Grundlage  zunächst  für  ihre  weiteren  Fort- 
•chritte  in  den  beiden  Sprachen  erhalten  und  dafs  sie  aufserdem 
aach  zu  einer  Tielleicfat  spSlern  Erlernung  anderer  neuerer,  na- 
meatlich  germanischer  unoromauischer  Sprachen  Torbereitet  wer- 
den Bollen. 

Ib  mehreren  Gymnasien  ist  für  den  Unterricht  im  Englischen 
SBT  eine  Stande  wöchentlich  angesetzt.  Eine  solche  Beschrln- 
kvDg  der  Zeit  ist  allerdings  ungünstig;  indefs  ist  auch  diese  Zeit 
tOT  Erreichung  des  aufgestellten  Zieles  hinreichend,  wo  der  Un» 
^icbt  in  der  hier  angedeuteten  Art  erlheilt  wird.  Schon  des- 
^^  lind  die  nachstehenden  Bemerkungen  nicht  zorückgelialten; 
^Mittheiluog  aber  schien  auch  deshalb  angemessen,  weil  den- 
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keode  Lehrer  dieselben  leicht  mit  Erfolg  anf  ihren  Privaton- 
terricht  anwenden  können.  Denn  nach  vielßltieen  Erfahmngen 
ateht  fest,  dafs  befähigte  Schuler  der  obersten  Gymaasialciassen 
durch  einen  halbjährigen  Privatunterricht  in  drei  Stunden  die 
Woche  hei  dem  yorgeschlageoen  Verfahren  zu  dem  aufgestellten 
Ziele  gefördert  werden  können. 

Wenn  der  Unterricht  im  Französischen  in  Quinta,  der  im 
Englischen  in  Quarta  beginnt,  oder  vielleicht  umgekehrt:  so  ist 
eine  Wiederholnng  der  vorbereitenden  Begriffserklärnngen  bei  den 
einzelnen  grammalischen  Redet  heilen  nicht  erforderlich;  die  be- 
stfindige  Bezugnahme  auf  dieselben  jedoch  und  deren  Anwendung 
bei  den  Uebnngen  der  SchGler,  namentlich  beim  Uebersetzen  aus 
der  fremden  Sprache  in  die  deutsche  und  zurück,  ist,  zumal  Hlr 
den  Anfang,  nothwendig. 

Bei  der  beschrfinkten  Zeit  wird  der  Unterricht,  besonders  in 
den  untersten  Classen,  am  zweckmSfsigsten  so  ertheilt,  dafs  im- 
mer der  erste  Theil  jeder  Stunde  zur  EinQbung  der  grammati- 
schen Formen  und  der  Syntax  verwendet  wird,  indem  sich  da- 
bei die  Scböler  zugleich  am  besten  zu  einer  gehörigen  Aussprache 
anleiten  und  darin  befestigen  lassen.  Alsdann  wird  in  der  zwei- 
ten Hälfte  der  Stunde  zur  Uebung  der  Schüler  in  dem  Verständ- 
nisse des  zu  lesenden  Stückes  übergegangen. 

Was  nun  den  grammatischen  Unterricht  betrifft,  so  versteht 
es  sich  von  selbst,  dafs  auch  hier  die  Schüler  nicht  auf  ein  un- 
vorbereitetes Auswendiglernen  aufserhalb  der  Ciasse  zu  verwei- 
sen, sondern  zu  ihrer  ersten  Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen 
grammalischen  Redetheilen  un^  deren  Verhfiitnissen  zu  einander 
m  der  oben  besprochenen  Art  in  der  Classe  selbst  durch  den 
Lehrer  anzuleiten  sind.  Derselbe  macht  ihnen  dabei  zuerst  kurz 
und  einfach  an  Beispielen  die  grofse  Einfachheit  der  französi- 
schen wie  der  englischen  Declinalion  bemerklich  (t7/e  —  /«;  illa 

—  /o;  de  le  —  du;  ad  le  —  au;  thg  —  der,  die,  das  u.  s.  w.) 
und  giebt  ihnen  dann,  besonders  anfangs,  immer  zu  ihrer  Zu- 
sammenstellung der  Declination  vorzugsweise  solche  Wörter,  in 
denen  sie  sogleich  deren  Verwand Ischaft  mit  lateinischen  oder 
deutschen  Wöriem  erkennen  (phre^  mkre^  frkre  —  paler,  maier^ 
fraier;  faiher^  moiher^  hnUher;  Vater,  Mutter,  Bruder.     Le  roi 

—  rex;  la  loi  —  lex;  der  König  —  Ihe  king  u.  dgl.).  Darauf 
werden,  wie  beim  Lateinischen,  Adjectiva  mit  Substantiven  ver- 
bunden und  Tlieile  von  einzelnen,  bei  der  sogleich  auch  hier 
vorzunehmenden  Satzhildnng  nölhigen  Zeitwörtern  auswendig  ge- 
lernt (faime^  tu  otmes,  t/  aime  —  ego  amo,  tu  amas^  ille  amat» 
I  /ove,  ihou  hveet,  he  loves;  ich  liebe,  du  liebst,  er  liebt).  Na- 
türlich werden  auch  hier  immer  die  zuerst  gebildeten  kleinen 
SAtze  in  mannigfacher  Art  umgestaltet,  weiter  ausgeHlhrl,  aus 
der  einen  Sprache  in  die  andere  übertragen,  an  die  Tafel  ge- 
schrieben u.  s.  w.,  wie  es  oben  weiter  ausgeführt  ist.  Durch  der- 
gleichen Uebungen  werden  auch  hier  die  Schüler,  immer  seibat 
thätic  und  durch  ihren  Wetteifer  mit  einander  zu  einer  rasche- 
ren Auffassung  sowohl  als  Aeufseruog  angeregt,  in  kurzer  Zeit 
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mil  eiMr  groffen  Zthl  too  Wörlern  und  mit  dereo  grammati* 
•cheo  YdiiliDiaseo  to  einander  bekannt,  und  sie  werden  in  ihrer 
Bekanolichafi  mit  der  fremden  Sprache  überhaupt  um  ao  mehr 
edMert,  je  mehr  der  Lehrer  sich  bemfiht,  seine  ihnen  ▼orgo- 
legten  Bdspide  za  den  Salzbildungen  zugleich  in  die  angemet- 
sessleo  Beziehungen  au  den  jedesmal  gerade  vorliegenden  Lese* 
tlöeken  tu  bringen.    Zu  diesen  natQrlich  wird  auch  hier  yon  den 
Sdialern  keine  hinsliche  Vorhereitune  gefordert.    Im  Gegentheil, 
der  Lehrer  wird  sie  gewöhnlich  tou  ihren  grammatischen  Uebun* 
gco  aöddch  wa  den  Leseslficken  fibergehen  lassen,  indem  er  sie 
dabei  fori  während   anleitel  und  gewönnt,  in  den  Torliegenden 
fnoxösiseben  Wörtern  die  denselben  za  Grunde  liegenden  latei* 
ouebea  und  in  den  englischen,  aufser  den  lateinischen,  die  ver- 
wandlen  deutschen  Wörter  zu  erkennen.    So  werden  die  SchOler 
bald  anlaogen,  sich  in  den  fremden  Sprachen  heimischer  zu  fÖh» 
leo,  nad  tu  diesem  Gelißhle  gelangen  sie  noch  eher,  wenn  sie 
fortwSbreod,  besonders  in  den  drei  obem  Classen,  angehalten 
Qod  ^fibt  werden,  das  Gelesene  immer  wieder,  Tielleicht  nach 
doigeo  Wochen,  yorzfiglich  mfindlioh,  in  die  betreffende  Sprache 
urädc  so  fiberaeUen.  •  Natfirlich  erhalten  sie  durch  diese  Uebun- 
%ta  ngleich  Anleitung  zu  ihrem  eigenen  mflndlichen  Ausdrucke. 
Da  das  Eogltsclie  fftr  die  Hochdeutschen  besonders  durch  die 
Art  leioer  Ausprache  schwerer  verstlndlich  wird:  so  ist  fär  sie 
dießeaierkoog  förderlich,  dafs  sich  das  Englische  sehr  oft  leich- 
ter miiiekl  des  Auges  als  miltelsi  des  Gehörs  Tcrstehen  läfst. 
Beispiebweise   folgen   hier  einige  Zeilen  ans  einem  englischen 
Spracbbodic:  T%ere  lived  in  ike  iornn  of  Hamburg  a  person  of 
ihe  name  of  Robhu4m.     He  had  ihree  sons;  ike  Mg$i  of  whiom 
cti.    Da  lebte  in  dem  Zaun  Ton  (in  der  Stadt)  Hamburg  eine 
Pervoo  des  Namens  Robinson.    Er  hatte  drei  Söhne  n.  s.  w. 

Dab  lo  den  beiden  obersten  Classen  zuweilen  auch  Abschnitte 
laocaamer  und  mit  genauerer  Besprechung  einzelner  Eigenihum- 
liebkeiten  der  Spradie  zu  lesen  sind,  bedarf  wohl  nicht  der  £r- 
ioueniog. 

Hier  aber  kann  unmöglidi  die  Besprechung  des  seit  einigen 

Jahnebenden  ganz  allgemein  gewordenen  Mifsbrauchs  fibergao- 

Ita  werden,  welchen  die  Schfller  nicht  blofs  in  den  obersten, 

Modern  auch  achon  in  den  mittlem  Classen  der  Gymnasien  wie 

»derer  höherer  Tjehranstalten  von  Uebersetzongen  der  gelesenen 

Schnflsteller,  soear  in  der  Classe  selbst,  iu  verschiedener  Art, 

Kbeinbar  versteht  vor  dem  Lehrer,  indefs  wohl  nirgends  ohne 

bitten  desselben  zu  machen  pflegen.    Es  wfire.  ungerecht,  wenn 

nao  als  den  Grund  dieses  Mifsbrauchs  bei  allen  Schölern  Mangel 

^oes  bessern  Sinnes  oder  Trägheit  voraussetzen  wollte.  Bei  Man» 

^^  mag  es  so  sein,  bei  Viielen  jedoch  Ufst  sich  eine  andere 

^Urnng  annehmen.     Sie  wissen  nämlich,  es  giebt  von  dem 

^nftitäler,  der  sie  vielleicht  anzieht,  von  dem  sie  aber  in  der 

^e  mit  saurer  Muhe,  nicht  einmal  immer  in  sie  ansprechen- 

^  Art,  Dur  einen  kümmerlichen  Theil  kennen  lernen,  vollsten- 

^k^  Ulm  Thefl  sehr  gute  Uebersetzangen.    Von  ihnen  also  ha- 

l>it«fe.tS.ejrHMaialwMm.XlLa.  7 
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bell  tte  0ich  eine  Tertcbaft  and  Tielleiebt  mit  wahrer  Befriedi- 
eong  gant  oder  zum  Tfaeil  gelesen,  sie  dann  aacb  anderen  Sclifi* 
fern  mitgelbeilt  und  soletst  mit  in  die  Clasae  gebracht  Da  sie 
aber  dies  Affentlicb  su  Ihnn  fBr  bedenklich  halten,  so  haben  sie 
es  geheim  in  mancherlei  Art  Tersucht,  und  die  Widrigkeit  des 
Gebrauchs  beginnt  nun  damit,  dafs  die  Schuler  besllndig  Ueber* 
selsungeu  in  die  Classe  mitbringen,  dieselben  auf  allerlei  ver« 
steckten  Wegen  gemeinscbafllich  mit  einander  benvlzen,  dafs 
dem  Lehrer  dies  Alles  wohl  bekannt  ist,  und  dafs  dennoch  er 
wie  die  Schfiler  einen  solchen  Scheinbetrug  fortbestehen  lassen. 
Es  ist  in  der  That  kaum  begreiflich,  dafs  man  dieses  VerhSltnifs 
so  lange  geduldet  hat,  ohne  dasselbe  zo  dem  nmsngestalten,  was 
es  sein  kann  und  nothwendig  werden  mnfs. 

]>en  Gebrauch  der  Uebersettongen  ans  dem  Bereiche  der  Sehü« 
1er  wieder  su  verdringen,  wäre  nicht  möglich,  nnd  es  wäre  so- 
gar, wenn  möglich,  unangemessen.    Denn  diese  Uebersetcnngen, 
nadi  denen  jetzt  nicht  nur  in  den  höheren  Lehranstalten,  son* 
dem  beinahe  in  allen  Ständen  des  Volks  verlangt  wird,  tragen 
eben  vor  Allem  dazu  bei,  die  Bekanntschaft  mit  den  Schäticn 
des  Alterthums  in  die  Gegenwart  einzuführen  und   die  vorzog* 
liebsten  Werke  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten  Allen  zu* 
gänglich  zu  machen.    Schon  in  so  fern  also  gebohrt  denselben 
mit  vollem  Recht  auch  die  Zulassung  in  unsere  höheren  I^ehr- 
anstallen.     Deshalb   mufs    nun    jeder  Lehrer  selbst  sie  als  ein 
vorlrelTlicfaes  HQlfsmillel  für  seinen  Unterricht  bei  den-  SehQlem 
einfahren.    Damit  erreicht  er  wenigstens  zunächst  das  Eine,  dafs 
diese  unwfirdige  Heimlichkeit,  mit  welcher  eigentlich  die  Lehrer 
und  die  Schfiler  sich  jetzt  scheinbar,  wenn  auch  nicht  böswil- 
lig, einander  hintergehen,  beseitigt  wird.    Allein  es  läfst  sich 
damit  weit  mehr  erreichen.    So  z.  B.  sagt  der  Lehrer  beim  An- 
fange seines  Unterrichts  und,  nach  seinem  Ermessen,  auch  nach- 
her im  Laufe  desselben  wiederholt,  er  werde  zur  nächsten  Stande 
eine  Ihnen  genannte  Uebersetzung  des  Schriftstellers  mitbringen; 
die  Schfiler  sollen  sich  daher  auf  den  ihnen  anzugebenden  Ab>> 
schnitt  desselben   vorbereiten   und  nicht  nur  dieselbe,   sondern 
aoch  noch  andere  Uebersetzungen,  wenn  sie  dergleichen  besitzen^ 
mitbrincen,  damit  sie  gemeinscbaÄlich  dieselben  mit  der  Urschrift 
vergleichen  können.     Diese  Vergleichungen  können  am  so  «e- 
winnreicher  für  die  Classe  werden,  je  mehr  Bemerkungen  aller 
Art,  natfirlich  vorherrschend  in  sprachlicher  Beziehung,  sieb  timi 
dem  Tjchrer  daran  knfipfen  lassen  und  je  mehr  auch  die  Scbft- 
1er  selbst  zu  dergleichen  Bemerkungen  veraniafst  und  angeleitet 
werden.     Aufserdem  sind  dabei  zuweilen  den  Schfilem  eigene 
schriniiche  Uebersetzungen  aufzugeben,  so  wie  der  Lehrer  aatge- 
bildete  Stucke  prosaischer  Uebersetzungen  dazu  benutzen  kann, 
dieselben   entweder  zu  Hause   schrifilich   oder  sogleich  In   der 
Cltfsse  mfindlich  wieder  zorfick  in  die  fremde  Spradie  Qbertra- 
gcn  zo  lassen. 

Endlich  aber,  nnd  dies  wird  man  nicht  Ar  das  Unb^deu* 
tendste  erachten,  geben  diese  Besprechungen  der  UebersetwiBsert 
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dem  librer  Aolaft,  iieh  noch  ein  besonderes  Verdieoit  um  seine 
Sdifiler  M  erwerben«  Noch  immer  nimiicb  finden  wir,  aoch 
in  des  Sehriflen  wissenscluifllich  gebildeter  und  sonst  achtbarer 
MlsDcr,  Aeafsernngen,  nanienllich  Aber  die  Meinongen  Anderer, 
in  Worten  oder  Sprach wenduncen,  welche  die  feinere  Sitte  um 
loisefar,  als  sie  die  Sache  selbst  nicht  su  fördern  pflegen,  als 
onmiefliend  Terwerfen  mufs.  Zu  der  sehr  wönschenswerlben 
eomebeo  Beseitieang  solcher  UnwQrdigkeiten,  soweilen  sogar 
fiobMtefl,  kann  aer  Lehrer  «och  bei  der  Besprechung  der  Ueber« 
idniD|;eB  Tonfiglich  beitragen,  natQrlich  am  meisten  tunSclist 
Moreb,  dafs  er  selbst  sieb  bei  seinen  ÜHheilen  fiberall  einer 
w  wirdtgen  Sprache  bedient,  dafs  seine  Scbfiler  sich  cern  die- 
lelbe  xem  Vorbilde  für  die  ihrige  nehmen.  Aach  hieiliei  wer« 
den  msncbe  Ijchrer  noch  der  Uebung  und  Erfahrung  bedürfen, 
the  sie  mit  Sicherheit  die  Art  finden  und  sich  aneignen,  wie 
«e  iowohl  ihre  eigenen  Urf  lieile  aossosurechen,  als  auch  beson- 
den,  wie  sie  desi  oft  Torlanten,  namentlich  aoch  wilsig  sein  sol« 
Icodea  öder  sonst  nnangemessenen  Aeufserungen  der  Schüler  %n 
begegnen  haben.  Jedeüfalls  kann  es  sie  nor  freuen,  wenn  es 
ihnen  allaiiblich  immer  mehr  gelingt. 

^m  aber  lanaen  die  Uebersetznngen  sich  kaum  besprechen, 
obae  dab  dabei  Ton  selbst  die  Aufforderung  hervortreten  sollte, 
aach^  die  Schüler  su  Versuchen  darin  zu  veranlassen.    Indefs  ist 
^^i  noch  Manches  zu  erwfigen.    Denn  erstlich  haben  die  Schö- 
kr  l/ehenetznngen  niciit  blofs  der  römischen  und  grierbischen, 
Modern  auch  der  in  der  Schule  eingeführten  anderen  Schriftstel- 
ler, ond  sie  alle  können  ihnen  kaum  zu  eigenen  Versuchen  vor- 
gel^t  werden.     Allein  beschrfinkt  man  diese  auch,  schon  aus 
Mangel  an  Zeit,  zunächst  auf  die  alten  Schriftsteller,  so  würden 
diese  UebersetzangsTersoche  docli  immer  wenigstens  ebensowohl 
den  deotschen,   wie  den  lateinischen  und  griechischen  oder  den 
lonsligen  Spradistnnden  in  fiberweisen  sein,  ond  da  ist  es  frag« 
Heb,  ob  die  jedesmalicen  Lehrer  alle  bereit  sein  dürften,  die 
Leilong  solcher  Versucäie  zu  Obernehmen.     Dazn  kommt,  dafs 
diese,  bei  den  sonstigen  Scbolbescbäftignngen,  leicht  zu  viel  Zeit 
in  Anspruch  nehmen  möchten.    Daher  wfire  es  wohl  zweckmft- 
ftig,  diese  Vensache  immer  nur  nach  besonderen  Berathungen  der 
l^reflendea  Lehrer  anzustellen  und  sie  nicht  sfimmtitchen  Schö- 
lern  antkugeben,  sondern  sie  nur  denjenigen  zu  überlassen,  wel- 
die  iilr  An%aben  dieser  Art  besonders  befShigt  und  geneigt  sind. 
Wfiasehenswerth  aber  wSre  cewils,  dafs  wenigstens  diese  Scbfl- 
kr  in  den  beiden  obersten  Ciassen  nach  ond  nach  auch  einige 
^erweiatong  and  Uebong  in  der  kunstgerechten  Bildung  deut* 
*dier  Haameter,  jambischer  Trimeter  und  einfacher  Anapästen 
cfhalten  möchten.    AUerdtngs  worden  ihnen  wohl  dabei,  nament- 
li^  ftr  den  Anfanc,  nicht  Uebersetzungen  aufzugeben,  sondern 
'^Bii  geeignete  Aufgaben  zn  ertheilen  sein.    Sollten  sich,  wie 
^«ft  der  Fall  ist,  Schüler  finden,  welche  sich  an  der  Bildung 
^  gricGfaischer  und  lateinischer  Verse  versnchen  möchten:  so 
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würden  gewifs  die  Lehrer  nicbt  abgeneigt  sein,  sie  «neb  dtbd 
mit  ihrem  Rath  und  mit  einiger  Anweisung  su  fordern. 

4)  Aber  auch  die  Einrichlung  nnd  Ertheiinng  des  Gescbicbli- 
unlerrichis  bedarf  wohl  in  nnsern  Tagen  einer  wiederholten  sorg- 
ftltigen  Erwfigung.  Man  ist  einverstanden  daröber,  dafs  es  cu 
den  Hauptaufgaben  dieses  Unterrichtes  auf  den  höheren  I^bran- 
slallen  gehört,  auch  auf  die  sittliche  Bildung  der  Schfiler  dorch 
eine  denselben,  allerdings  mit  der  gröfsten  Umsicht  sn  erthei- 
lende  Anleitung  zu  der  richtigen  Auffassung  nnd  Benrtheilnnc  be- 
deutender MSnuer  und  Ereignisse  der  Geschichte  einzuwirKea; 
indefs  sind  dieser  Aufgabe  schon  durch  das  jugendliche  Aller  der 
Schüler  nicht  zu  überschreitende  Grfinzen  gesteckt.  Ueberail  aber, 
und  mit  Recht,  wird  bei  dem  Geschichtsunterricht  vom  enien 
Anfange  desselben  an  auch  das  Ged^cbtnifs  der  Schüler  beson- 
ders deshalb  in  Anspruch  genommen,  weil  dieses  sich  später  oft 
zur  Aufnahme  nnd  zur  treuen  Aufbewahrung  geschichtlicher  Zah- 
len und  Ereignisse  nicht  mehr  so  willig  zeigt.  Daher  sind  kaom 
zu  entbehrende  Geschichtatabellen  wohl  in  den  meisten  Gymna- 
sien eingeführt,  und  neben  ihnen  sind  iär  die  drei  obem  Clai- 
sen,  wo  überhaupt  der  eigentliche  Geschichtsunterricht  erst  be- 
ginnen sollte,  angemessene  Handbücher  eben  so  unentbehrlich. 
Dafs  die  Lehrer  den  Schülern,  wie  es  in  früberer  Zeit  fast  fiberall 
geschah,  die  Geschichte  dictiren,  ist  aus  unzShIicen  Grfioden, 
zunächst  auch  deshalb  unangemessen,  weil  ein  aolches  Verfahren 
den  (Geschichtsunterricht  eines  seiner  größten  Vorzüge,  der  L^ 
hendigkeit  seiner  Mittheilung  beraubt. 

Gewifs  aber  wird  der  Unterricht  den  meisten  Erfolg  haben, 
wo  der  Lehrer  immer  den  Schülern  fSr  jede  Geschichtsstnnde 
aufgiebt,  den  Abschnitt  des  Handbuches  durchzulesen,  welcher  in 
dieser  besprochen  werden  soll.  Denn  dadurch  werden,  wo  nicht 
alle,  so  doch  die  meisten  Schfiler  veranlafst,  im  Lanfe  des  Jah- 
res wenigstens  einmal  auch  das  ganze  Handbuch  durchzulesen, 
theils  aus  allmihlich  erregter  wirklicher  Theilnahroe  für  dessen 
Inhalt,  theils  weil  sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  aof 
die  Aenfserungen  des  Lehrers  befriedigender  einzugehen.  Denn 
nun  fragt  sie  dieser  über  den  Inhalt  des  gelesenen  Abschnittes 
und  zuweilen,  eben  versuchsweise,  auch  über  denselben  hinaus, 
indem  er  ihnen  zugleich  die  etwa  erforderlichen  Bemerkungen, 
weiteren  AusfQhrungen  u.  s.  w.  mittheilt.  Auch  dabei  ist  wieder 
die  Wabl  eines  fiberall  vrfirdigen  Ausdrucks  anfs  Dringendste  va 
empfehlen.  Ueber  die  fortwährend  in  mannicfacher  Art,  tbeils 
durch  Abfragen,  theils  durch  zusammenhängende  Vorträge  sowohl 
des  Lehrers  wie  der  Schüler,  anzustellenden  Wiederholungen  be- 
darf es,  da  auch  in  dieser  Beziehung  in  den  meisten  G3rmnasien 
zweckmäbige  Einrichtungen  längst  bestehen,  nicht  der  weiteren 
Bemerkungen. 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  für  den  Geschichtsonterricht  auch 
in  den  Gymnasien  ist,  dafs,  ebenfalls  in  den  letzten  Jahrzehen- 
den, viele  Zahlen  und  Ereignisse  der  ältesten  Geschichte  mehre- 
rer Völker,  die  sonst  für  unzweifelhaft  sicher  nnd  wahr  galten, 
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durch  die  ForBchoDgen  gdehrler  und  scbarfiBiDoiger  BfSnner  Ar 

onxQferilMic  oder  flr  eolscbieden  irrig  erklSrt  worden  sind.    Und 

ohne  Zweifel  haben  wir  bald  fibnlicbe  FortcbooEeii  Aber  die  frfi- 

beite  GcMbicbie  auch  noch  manches  andern  Volkes  zu  erwarten. 

So  weaig  aber  sich  gegen  Tiele  dieser  erhobenen  Zweifel  und 

Bedc&iLen  Etwas  erinnern  iäfst:  so  wenig  lassen  sich  doch  alle 

&  10  die  Stelle  jener  bestrittenen  Thalsachen  ond  Zahlen  auf- 

geslelKcn  Yermolbungen  oder  Behanplnngen  schon  darchgängig 

rar  flotweifclliaft  annebmen.    Deshalb  also  können  dieselben  auch 

kdoemeges  schon    den  Schfilem  als  anzweifdliaft  milgetheilt 

werden f  sondeni  diese  werden  Tielmehr  zonichst  aofmerksam 

damf  so  machen  sein,  dafs  wir  in  den  Anfingen  der  Geschichte 

wofal  aDer  Völker  nicht  einfache  Wirklichkeit  ond  Wahrheit, 

Mmdera  fast  fiberall  nur  ein  Gewebe  der  mannigfachsten  Sagen 

ttod  Ueberlieferongen  erkennen  dfirfen,  wie  sich  diese,  bald  zum 

Tbeil  YOD  jenen  Völkern  selbst  nicht  mehr  yersfanden,  bei  dem, 

umsl  anbogs  sich  immer  wiederholenden  Wechsel  der  Wohn« 

nlie,  in  ihren   bald  freundlichen,  bald  feindlichen  Beziehungen 

ui  aaderen  Völkern,  bei  dem  öflern  Wandel  aller  ihrer  Lebens« 

▼erhüloiiie  und    namenilich   auch  ihrer  Religionsvorstellongen 

B.  s.  w.  Bseh  und  nach  und  gewifs  fast  fiberall  in  einem  weit 

lioceni,  als  dem  bisher  gewöhnlich  angenommenen  Zeiträume  ge- 

ftaltet  haben.     Wenn  es  aber  offenbar  unangemessen  wSre,  zu 

Terhngeo,  dafs  unsere  Gymnasialschfiler  nun  sogleich  alle  diese 

/eist  in  der  frfihesten  Geschichte  mancher  Völker  neu  anfgesteil- 

'eo,  ooch  lange  nieht  hinllnglich  becröndeten  Vermuthungen  oder 

Behsopiongen   schon   als  unzweifelhaft  gewib   aufnehmen  und 

lirem  Gedlehtnils  einprigen  sollen:   so  dfirfte  man  sich  Tiel« 

ieteht  hier  eine  andere  Frage  vorlegen.    Da  nimlich  die  gegen« 

vvirtigen  Forschungen  auch  in  der  Geschichte  mit  einer  sonst 

flicht  gekannten  Grfindlichkeit  und  Kfihnheit  bis  in  die  frflheste 

Zeit  zurfiekgehen,  so  scheint  es  nahe  zu  liegen,  data  die  Schfiler 

der  obersten  Oasse  in  einem  wohlerwogenen  Vortrage  nnd  in 

koner  Uebersichtlicbkeit  auch  mit  der  yorceschichtlicben  Zeit 

onseres  Erdkörpers,  so  weit  sich  fiber  sie  scnon  mit  einiger  Zu- 

▼erllisigkeit  Etwas  vermutben  llfst,  bekannt  cemacht  werden. 

Warum  sollten  unsere  höheren  Lehranstalten,  da  sie  sonst  alle  , 

Geislesanlagen  ihrer  Schfiler  zu  wecken  und  auszubilden  suchen, 

Dicht  auch  Ifir  deren  Phantasie  einen  wohl  abgemessenen  und 

umsichtig  Torbereiteten  Raum  eröffnen?    Dies  wäre  Tielleicht  um 

M  mehr  zeitgemSfs,  als  wir  doch  bereits  auch  fiber  jene  vorge- 

Kfaichtilcbe  Zeit  mehrere  Schriften  zum  Thei]  mit  den  abenteuer- 

^ten  Voratellnngen  sowohl  wie  Darstellungen  erhalten  haben 

nd  als  diese  yon  unserer  Jugend  mit  der  lebendigsten  TheiK 

tthme  gdeaen  werden. 

ö)  Dafs  hier  nun  auch  einige  Bemerkungen  fiber  den  Zei- 
ehenunterricht  folgen,  wird  yielleicht  befremden,  da  dieser 
'Men  meisten  Gymnasien  nur  eine  sehr  geringe  Beachtung  zu 
^fak  pflegt.  Und  doch  wird  in  nnsem  Tagen  sonst  flberall  mit 
K^  auf  das  Zeichnen  ein  hoher  Werth  gelegt;  die  Realscho- 
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ko  ertheilen  darin  einen  angemedsenen  Unterricht,  nnd  gewib 
bat  man  das  Zeichnen  nicht  ohne  Vorbedacht,  sondern  in, der 
wohlöberlegfen  Meinung  auch  unter  die  LehrgegenstSnde  der 
Gymnasien  aufgenommen,  dafs  durch  den  Unterricht  dsrio  die 
Augen  der  Schüler  zu  einer  schfirfern  Auffassung  und  ihre  Hand 
Btt  einer  richtigen  und  gefiUlicen  Nachbildung  der  uns  umgeben- 
den Körperwelt  angeleitet  und  gefibt  werden  sollten.  Wenn  aber 
wohl  ein  Jeder  die  nahe  Besiehung  dieser  Uebnng  nicht  allein 
zur  Erweckung  und  'Ausbildung  des  Sinnes  der  Jugend  f5r  das 
Schöne,  sondern  auch  zu  einer  f&r  so  viele  Lebensverhiliniiie 
wnnschenswerthen  Fertigkeit  anerkennt:  so  muTs  man  sich  wun- 
dern, dafs  der  Zeichenunterricht  auf  den  meisten  Gymnasien  ao 
wenig  Beachtung  findet. 

Ein  grofser  und  vielleicht  der  grölste  Uebelstand  dabei  iat, 
wenn  derselbe,  wie  es  so  oft  geschieht,  von  einem  Lehrer  e^ 
iheilt  wird,  der  selbst  wenig  oder  gar  keine  Fertigkeit  im  Zeich- 
nen, ja  vielleicht  nicht  einmal  eine  vorzügliche  Neigung  oder 
Anlage  dazu  besitzt.  Natürlich  kann  ein  solcher  Lehrer  seinen 
Schülern  nicht  die  erforderliche  Anleitung  geben,  ja  er  wird  so- 

Snr  ihren  Bemühungen  oft  kaum  die  nötbige  Theilnabme  zuwen- 
en  und  deshalb  sich  ihnen  bald  ganz  entfremden^  Wenn  dann 
ferner,  was  sieh  ebenfalls  oft  findet,  dieser  Lehrer  sich  aneh 
sonst  nicht  einer  besondern  Achtung  seiner  Schüler  erfreut  und 
wenn  weder  der  Vorsteher  der  Anstalt  noch  einer  der  Claaaiffl« 
Ordinarien  eine  nähere  Theilnahme  für  den  Zeichenunierridit  ir- 
gendwie zeigt:  so  wird  schon  dadurch  die  auf  den  meisten  Gyn* 
nasien  vorherrschende  Theilnahmlosigkeit  auch  der  Schüler  för 
diesen  erklärt.  Kommt  nun  endlich,  wie  es  ebenfalls  gew5ha- 
lich  ist,  noch  dazu,  dals  die  Schüler  in  den  untersten  Clasaea 
angehalten  werden,  hier  geradlinige  Figuren,  dort  Augen,  Nasen, 
Ohren  u.  dgl.  endlos  nacbzuzeichoen:  so  ist  es  ihnen  nahe  ge^ 
nug  gelegt,  dafs  sie  wünschen,  so  bald  als  möglich  von  einem 
in  jeder  Beziehung  für  sie  so  langweiligen  Unterricht  auszuscba- 
den.  Ja,  in  manchen  Gymnasien  wird  der  Zeichenuntefricht  in 
den  obern  Classen  überhaupt  nicht  mehr  ertheilt! 

Auch  diesen,  in  unseren  Gymnasialfragen  nicht  anbedeuten- 
den Mängeln  ist  leicht  abzuhelfen. 

Zeichenlehrer  mit  der  erforderlichen  Befllhigong  werden  sich 
bald  finden,  weun  sie  gesucht  werden.  Zur  Sicherong  und  För- 
derung des  Erfolgs  der  Lchrstunden  aber  wird  ea,  wo  es  dann 
überhaupt  noch  nöthig  ist,  genügen,  dafs  diese  zuweilen  von  dem 
Direclor  oder  von  einem  geachteten  Lehrer  besucht  werden,  ood 
die  Theilnahme  der  Schüler  für  das  Zeichnen  wird  geweckt  und 
erhalten,  so  wie  diese  demselben  von  der  Anstalt  fibsrhau^  and 
von  einzelnen  Lehrern,  besonders  dem  Direetor  bewiesen  wird. 

Es  genfiet,  wenn  der  Zeiehennnterfficht  in  Quinta  begiunt. 
Indefs  sind  den  Schülern,  zumal  den  kleinen  Knaben,  nicht  gleich 
anfangs  immer  nur  jene  geradlinigen  Figuren  oder  einzelne  Theile 
des  menschlichen  Körpers  zum  Nachzeichnen  vorzulei^en,  weil 
Sie  in  diesen  noch  kein  Bild  erkennen,  welches  Ihre  Theilnahme 
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im4  «Ukia  ibren  Eif«r  flr  da«  Zdehnea  wecken  and  erhalteo 
köDDte.  Angeneaaener  scheint  es  daher,  wenn  aämmüicben  Sehfl* 
lern  ngldch,  wie  es  «ach  hfioOg  geacbieht,  leicht  aaagefQhrle 
Zciehangen  von  Blnnien,  Landachafleot  Thieren  u.  a.  w.  lum 
Nacbtcidinen  gegeben  werden.    Dabei  beschränke  der  Lehrer  aicb 
aafaa^  darauf,  jeden  aeiner  Schöler  in  der  Art,  wie  er  erat  an 
niaeialgabe  gdit  und  dann  ihr  an  ceniigen  aucht,  au  beobach- 
teo,  ead  er  wird  bald  bemerken,  dais  Einige  beaondera  um  die 
Riehüfkeit  ihrer  Nachzeichnung,  Andere  mehr  um  eine  gewiaae 
Saoberkeit  und  GeftUigkeit,  Einige  um  Beidea  angieich  und  aum 
Ikil  vidlmht  nicht  ohne  Erfolg  bemüht  aind.    Damit  empfeh- 
leo  aicb  nalftrlich  dieae  SchOler  aeiner  sorgailigeren  Beachtung, 
M  dab  er  nun  zuweilen  ihnen  auch  nlbere  Anweiaung  erf  heilt. 
Tretea  dann  die  ScbQler  dieser  Claaae  mit  der  ersten  Auabilduog 
ihrer  Aogen  und  ihrer  Hand  in  die  nächstfolgende  höhere:  so 
kaao  der  Lehrer  §ie  bald  nach  dem  Anfange  dea  Unterrichte  auf- 
ferdero,  es  aoll  ein  Jeder  einmal  ohne  Voraeichnung,  wie  er  will, 
Tenodien,  irgend  ein  bekanntes  Tbier,  einen  Ochsen,  einen  Hund, 
da  Sehwdo  oder  einen  Baum,  namentlich  eine  Pappel  oder  eine 
Tanae,  oder  einem  Thurm  an  aeichnen.    Nicht  alle  Sch&ler  wer- 
dea  dch  an  den  Veraucb  getrauen;  Einige  dagegen  werden  ein 
crtri^Ucbca  Bild  liefern,  und  dieae  Veraoche  aind  fortwährend 
daith  alle  Classen  in  gewisser  ZeU  an  wiederholen,  wobei  den 
fthigrtco  Sdifilern  in  der  oberaten  Claaae  auch  die  nothweodigate 
iavreiMog  s«a  perapectiviadien  Zeichnen  zu  ertheilen  iat.  Schon 
doe  fddie  beaiSndige  Tbeilnahroe  dea  Lehrera  freut  die  SehOler; 
et  emothigt  die  begabteren,  dab  man  ilmen  die  Fähigkeit  au 
ioldken  Veraocben  antraut,  und  sie  aelbst  aind  freudig  fiberraacht, 
weoB  dieielbeD  ihnen  nicht  cana  mifalingen.    So  also  bleibt  der 
Uaterricht,  indem  er  jedenfalTa  die  Sch&ler  fördert,  immer  belebt, 
■ad  ea  bildet  aich  auch  hier  ein  nälierea  Verbäilnifa  awiachen 
dem  Lehrer  und  den  Sch&lern,  welchea  jenen  zugleich  in  den 
Stand  setzt,  den  Director  imiper  auf  diejenigen  Scböler  aufmerk- 
sam u  machen,  die  vorzflgliehe  Anlagen  oder  Neigung  zum  Zeieh- 
oen  haben.   Dies  wird  in  manchen  Fällen  auch  deahaib  erwfinacht 
ado,  weil  gerade  aolcbe  Schöler  aich  oft  für  eine  weitere  wia- 
feoachaflliebe  Auabildung  weniger  eignen  und  ea  daher  für  aie 
wohlthälig  ist,  wenn  sie  zu  rechter  Zeit  vielleieht  zur  Erlernung 
der  Kppferstecberkunst,  der  Litbograpbik  oder  sonst  zu  einem 
ihren  Anlagen  und  Neiguugen  entsprechenden  Beruf  fibergehen. 
Wenden  wir  uns  nun  wieder  au  den  oben  zuaammengeatell- 
ten  Gegenatiaden,  in  welchen  der  Unterricht  in  den  höheren 
lidiranataiten  wUnachenawerth  acheint:  ao  finden  wir  nicht,  dab 
Ml  der  Vevachiedenilrtigkeit  dieaer  Gegenatände  an  aich  Beden- 
kcB  eotstehn.    Im  Gcgentheil,  aufaerdem  dafs  viele  von  ihnen 
ucb  gegenseitig  einander  y ervollständigen  und  ergänzen,  ist  ge- 
nda  diese  Yersdiiedenartigkeit  vorzüglich  geeignet,  die  Theil- 
nkme  sämnatlicber  Schfiler,  je  nach  der  Verschiedenheit  auch 
ikrcr  Anlagen  nnd  Neigungen  zu  wecken  und  fortwährend  au 
rtaUcB.  Frdlicb  wäre  es  eine  Selbsttäuschung,  wenn  wir  nicht 
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erkennten,  dafs  diese  Theilnahme  bei  vielen  Selifilern  nicht,  sehr 
lebendig  noch  tief  begründet  isl,  und  dafs  diese  Scbfiler  daher 
nach  ihrem  Ausscheiden  aus  dem  Gymnasium,  wenn  sie  nicht 
durch  fiufsere  Verhfiltnisse  genöthigt  werden,  kaum  wieder  ein- 
mal zu  den  Gegensf finden  des  dort  ihnen  erl heilten  Unterrichtes 
curöckkehren.  Allein  dies  hat  wenigstens  zum  gröfsten  Theil  sei- 
nen Grund  in  der  bisher  gewöhnlichen  Art  des  Unterrichts,  and 
eben  deshalb  wird  dieser  kfinflig  in  der  oben  angedeuteten  oder 
einer  fihnlichen  Art  nothwendig  so  ertheilt  werden  mössen,  dafs 
bei  demselben  immer  die  eigene  thÜlige  Theilnahme  jedes  Schfi- 
lers  in  Anspruch  genommen  wird,  weil  nur  dadurch  alle  Schü- 
ler zu  eiuem  nähern  Eingeben  auf  die  Gegenstände  gezwungen, 
mit  denselben  vertrauter  und  deshalb  geneigter  und  fihiger  wer^ 
den,  auch  nach  ihrer  Schulzeit  noch  zu  einer  Beschfifliguag  mit 
ihnen  zuröckzukehren.  Wie  nachhaltend  wohlthätig  es  auch  in 
dieser  Beziehung  für  die  Schüler  ist,  wenn  sie  bei  dem  Unter- 
richt in  allen  Gegenständen  bemerken,  dafs  auch  ihnen,  nach  ihren 
eigenthfimlichen  Anlagen  und  T^eistungen,  von  dem  Lehrer  immer 
eine  wohlwollende  Theilnahme  gewidmet  wird,  weifs  jeder  auf- 
merksame Lehrer  aus  eigener  Erfahrung. 

Wie  aber  der  Staat  die  Verpflichtung  hat,  Einrichtungen  zu 
treffen,  dafs  alle  seine  Bewohner  sich  so  weit  als  müglich  eine 
den  verschiedenen  höheren  und  niederen  Forderungen  des  mensch- 
liclien  Ivcbens  genügende  Bildung  ihrer  körperlichen  und  geisti- 
gen Anlagen  und  Krfifle  erwerben  können:  so  ist  es  eine  Haupt- 
aufgabe unserer,  besonders  zu  diesem  Zweck  errichteten  Gym- 
nasien, als  allgemein  geistiger  höherer  Bildungsanstalten,  dafii  sie 
den  ihnen  anvertrauten  Scnüleru,  aus  allen  Classen  des  Volka 
und  von  den  verschiedensten  Anlagen  und  Neigungen,  in  diesen 
verschiedenen  Gegenständen  einen  Unterricht  ertheilen,  wie  nicht 
blofs  das  Bedürfnifs  der  Gegenwart  ihn  erfordert,  sondern  «i- 
gleich  auch,  wie  er  am  geeignetsten  ist,  die  jedem  Menschen 
eingeborene  Beßihigung  zu  einem  höheren,  geistigen  Leben  zu 
wecken  und  auszubilden.  Jener  ersteren  Aufgabe  genügen  unsere 
Gymnasien  bei  der  jetzigen  Einrichtung  ihres  Unterrichts  zu  we- 
nig, und  daher  hat  man  aufser  den  in  vielen  Städten  angelegten 
Realschulen  in  Berlin  eine  Anstalt  „Friedrichs-Gymnasium 
und  Realschule'^  gegründet,  in  welcher  die  Jugend  in  einer 
Vorschule  von  9,  einer  Realschule  von  5  und  einem  Gymnasium 
von  6,  zusammen  also  in  20  Classen  die  erforderliche  Bildung 
erhalten  soll.  Eine  Anstalt  jedoch,  wie  diese,  kann  schon  wegen 
ihrer  Grofsarligkeit  und  besonders  auch  deshalb  nur  wenig  Nach- 
ahmung ßnden,  weil  es  selten  Männer  giebt,  die  im  Stande  -wi- 
ren,  einer  Schule  von  eiuem  solchen  Umfang  ihres  Wirkunga- 
kreises  und  ihrer  Aufgabe  vorzustehen.  Daher  würden  fast  fiberall 
immer  wieder  mannigfache  Aenderungen  sowohl  bei  der  ersten 
Anlage  der  einer  solcnen  Anstalt  nachgebildeten  Schulen,  als  in 
der  Einrichtung  ihres  Unterrichts  unvermeidlich  sein,  und  da  der- 
gleichen Aenderuneen  immer  mit  Uebelständen  verbunden  aind, 
'so  ist  es  auch  deshalb  sehr  wünschenswerth,  eine  Einricbtung 
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des  Unterrichts  in  anseren  Gymnaaien  tu  ermitteln,  welche  bei 
^fserer  Einfncbheit  deo  Ansprüchen  der  Gegenwart  und  zu- 
gleich allen  höheren  Forderungen  entsprechen  zu  können  scheint. 

Die  Hauptschwierigkeit  dieser  Aurgsbe  liegt  in  der  Beschränkt- 
heit der  fir  den  öffentlichen  Schulunterricht  gecebenen  Zeit.    Es 
»od  dies  nimlieh  nach  unsern  gewöhnlichen  I^ens-  nnd  Tages- 
Verliilloissen  die  4  Stunden  des  Vormittags  von  8  bis  12  und 
dlt  2  Standen  des  Nachmittags  von  2  bis  4.   Von  diesen  letztem 
pflegen  jedoch  2  Nachmittage  mit  4  Stunden  ausgenommen  tu 
seio,  so  dafs  fBr  den  öffentlichen  Unterricht  in  den  meisten  höhe- 
ren Lehranstalten  32  Stunden  wöchentlich  bestimmt  sind.   Diese 
Zahl  liebe  sich  in  den  sechs  Monaten  vom  April  bis  September 
iur  die  Tier  obern  Classen  dadurch  erhöhen,  dafs  in  ihnen  der 
Nsehmittagsonterricht  von  2 — 5  ertheilt  nnd  so  die  Unterrichts- 
leit  anf  36  oder  auf  42  Stunden  erhöht  wQrde.    Aufserdem  aber 
könnten  in  den  sechs  fibrigen  Monaten,  wie  es  in  vielen  öffent- 
lichen Schalen  auch  bereits  geschieht,  noch  wenigstens  2  Stun- 
den in  den  sonst  freien  Nachmittagen-  för  den  öffentlichen  Unter- 
richt Tcrwendet  werden. 

Nachtbeile  för  die  Gesundheit  der  Schüler  worden  too  einer 
•olehen  Vermehrung  der  Unterrichtszeit  schon  deshalb  nicht  zu 
besorgen  sein,  vreil  öberall  zwischen  den  einzelnen  Lehrstanden 
dni^  freie  Zeit  liest.    Diese  könnte  feststehend  auf  15  Minuten 
swjacben  je  zwei  Stunden  bestimmt  werden.    Aufserdem  aber 
frerden  die  Kräfte  der  Schöler  hei  dem  öffentlichen  Unterrichte 
iet  IVeJtcm  weoiger  scharf  in  Anspruch  genommen,  als  heim 
Priratonterricht    oder  wo  sich  der  Einzelne  mit  wissenschaitif- 
den  Arbeiten  fBr  sich  allein  beschfifligt.    Endlich  aber  wQrden 
rieh  bei  den  oben  vorgeschlagenen  Aenderungen  des  Unterrichts 
die  Schfiler  der  untern  Classen  nicht  mehr  so  wie  jetzt  mit  dem 
begriffloseo  Auswendidemen  zu  Haose  zu  quflien  haben,  und  von 
alle»  Sehflleni  auch  der  obern  Classen  wfirde  weniger  häusliche 
Vorbereitang  aaf  die  Lehrstunden  gefordert  werden.    Dadurch 
vf Orden  sie  weDigstens  eben  so  irielZeit  eewinnen,  als  sie  mehr 
auf  die  Theilnafame  an  den  öffentlichen  Unterrichtsstunden  yer^ 
wenden  mfifsfen.    Lassen  vrir  indefs  eine  noch  nflhere  Erörterung 
dieses  ZeitverhSlInisses  zunächst  dahingestellt  sein  nnd  betrach- 
ten hier  einen  ungeflhren  Entwurf,  wie  der  Unterricht  in  den 
einzelnen  Lebrgegenst  luden  anf  die  angenommenen  sechs  Classen, 
jede  mit  einem  jihrigen,  in  den  beiden  obersten  Classen  wohl 
nit  einem  sweijflbrigen  Cursus,  etwa  zu  yertheilen  wäre. 
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lo  der  Provinz  Posen,  wo  der  Unterricht  im  Polnischen  eben 
so  viel  Zeit  erfordert,  wie  der  im  Deutschen,  wird  dieser  Ent- 
worf  schon  deshalb  gelodert  und  die  Stundenzahl  deogemlli 
vermehrt  werden  mi&ssen. 

Den  Unterricht  im  HehrSiseiien  deshalb  künftig  von  den  G;a- 
nasien  ausznschliefsen,   weil  nur  die  wenigen  Schöler  ao  ibm 
Theil  nehmen,  welche  sich  dem  Studium  der  Theologie  oder  der 
Sprachforschung  widmen  wollen,  wire  nicht  angemessen.   Die 
Gymnasien  dArfen,  wie  gesagt,  indem  sie  dem  Verlangen  der 
Gegenwart  nach  dem  znnichst  f&r  die  BedQrfnisse  des  Litbeas 
N&tzlichen  zu  genQgen  suchen,  so  wdt  es  ii^nd  die  Zeit  ^ 
stattet,  auch  die  Gegenstlnde  nicht  unbeachtet  lassen,  die  tor 
die  Erhaltung  einer  arflndlichen  Vorbildung  der  Jugend  zu  ihren 
weitern  wissensehaffelicben  Studien  nothwendig  sind.    Zu  diesen 
Gegenstidden  gehört  auch  die  hebriische  Sprache  mm  so  mehr, 
als  die  Schiller  in  manchen  Städten  sonst  oft  keine  Gelegenheit 
finden  w&rden,  sieh  mit  derselben  bekannt  zu  machen.    Daher 
wird  der  Unterricht  im  Hebrfiiscben  den  Scbülem  der  obersten 
Classe,  welche  denselben  wünschen,  aufserhalb  der  öffentlichen 
Schulzeit  etwa  in  2  Stunden  wöchentlich  zu  ertbeilen  sein.  Diese 
geringe  Zeit  ist  bei  einer  angemessenen  Lehrart  ausreichend,  da 
immer  an  diesem  Unterrichte  nur  wenige,  in  ihrer  Bildung  schon 
weiter  vorgeschrittene  Schüler  Theil  nehmen  und  demselben  ihren 
Fleifs  um  so  mehr  zuwenden  werden,  als  sie  wissen,  dafs  er  nnr 
für  sie  und  zur  Förderung  ihres  besondem  weitern  Strebens  sn- 
geordnet  ist. 

Hiermit  sind  nun  diese  Gedanken  über  zeitgemäfse  Aendenm- 
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B  der  Kiarichtims  and  ErlheiloDj;  des  Unttriiohis  in  uaieren 
l^hotB  Lehranstalten,  namenilich  in  unseren  Gymnasien,  den 
l^edirten  Schulbebörden,  Familien vfitern  und  Ldirern  an  diesen 
Anstsltco  w  scu^nUifier  Prdfuug  vorgelegt.    Hoffentlich  werde» 
diese  Gedanken  nnd  die  von  ihnen  ansgegancenen  VorsehUge  im 
AOccneinen  angemessen  gefunden  werden,  da  sich  ähnliche  Ge- 
dai&cn  in  meiner  oben  angef&hrten  Abhandlang  der  Zusiioimang 
vieler  erfahrener  nnd  geachteter  Schulmioner  erireot  haben.   Den» 
nach  hat  jene  Abhandlung  auf  den  Gymnasialunterricht,  wie  es 
scheint,  wenigstens  in  einem  weitern  Umfang,  nicht  eingewirkt, 
nnd  so  darften  wohl  auch  die  vorliegenden  BUtter  in  dieser  Bo- 
»ehnng  snniehst  ohne  den  gewOnschten  Erfolg  bleiben.    Dies 
criclirt  sich  Idcht,  indem  ihnen  vor  Allem  die  gewöhnlicheii 
grAbtcn  Hindernisse  jedes  Fortschrittes,  Bequemlichkeit  und  Go* 
w5hnnng,  entgegenstehen  und  indem  zur  Annahme  und  Durch- 
f&bmng  der  vorgeschlageaeii  Einrichtungen  eine  Uebereinsiim- 
ainng  der  betheiligten  Lehrer  erfordert  wird,  welche  sich  selten 
findet.    Ueberdies  widmen  sich  viele  und  «war  unter  ihnen  um 
Tbeil  durch  ihre  Leistungen  in  der  Wissenschaft  ansgezeichnete 
Lehrer  diesen  mit  einem  solchen  Eifer,  dals  ihnen  flberhaupt  ihre 
Wiiksamkeit  Ar  den  Schnlaqterricht  weniger  am  Herzen  liegt, 
QDd  verz&gUeh  diese  Lehrer  sind,  bei  ihrem  wissenachafllichen 
Emate,  gt^ägt,  einen  Gymnasialunterricht,  der  sich,  zumal  in 
den   untern  Gassen,  in  seiner  Form  dem  Elementarunterrichte 
Dibeni  wnrde,  fftr  nieht  würdig,  ja  heinahe  für  eine  Spielerei 
aoxiiechco.    Dann  erkennen  die  Lehrer  bald,  dafa  die  Aufgahey 
Ihre  Schüler  fortwährend   mit  eigener  Ihitiger  Theilaahme  us 
mtenrichten,  ihre  Kräfte  in  der  Classe  weit  mehr  in  Anspruch 
nehmen  wfirde,  als  die  bisheriee  Art  ihres  Unterrichts,  wo  sie, 
wenigstenj  in  den  untersten  Classen,  zum  Theil  sich  darauf  be- 
sehrSnken,  dafii  sie  den  Schfilern  ihre  Aufeaben  nach  Hause  mit- 
geben ,  ihnen  dieselben  nachher  in  der  Classe  abfragen  n.  s.  w. 
Dabei  freilich  werden  sie,  in  ihren  höchstens  vielleicht  20  Stun- 
den die  Woche,  weniger  bemöht,  als  die  Elementarlehrer,  wenn 
aie  gevrissenhaft  ihre  Pflicht  erfSUen,  in  ihren  wöchentlich  32 
Lehrst nnden!    Dazu  kommt  endlich,  dsfs  diese  Abgeneigten  mit 
Recht  sagen  können,  Aenderungen  und  Einrichtungen  des  Unter- 
richts, die  sich,  wie  die  hier  vorgeschlagenen,  ihnen  selbst  durch 
eigene  Erfahrungen   noch    nicht   bewährt  haben,   dflrfen  ihnen 
wegen  der  möglicherweise  nschtheiligen  Folgen  derselben  bedenk- 
lich sein.    Dieser  Einwand  ist  beachtungswerth;  allein  f&r  be- 
cröndet  wurde  er  nur  gelten  können,  wenn  sich  aus  angestellten 
Versocheo  die  Unzweckmäfsigkeit  der  vorgeschlagenen  Einrich- 
tangeo  ergehen  hätte.    Solche  Versuche  also,  die  zunächst,  etwa 
da  halbes  Jahr,  in  den  untersten  Classen  von  töchtigen  Lehrern 
gewissenhaft  angestellt,  durchaus  nicht  nachtheilig  sein  können, 
worden  jedem  Urtheile,  wie  jedem  auf  dasselbe  zu  begrflnden- 
im  Beschlüsse  voranphen  mtissen,  nnd  diese  Versuche  werden 
dshcr  allen  gewissenhaften  Schulmännern,  deren  es  überall  so 
viele  gid»t,  aidieimgestellt. 
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Anders  yerbSit  es  sieb  mit  den  für  den  Zeicbenonterricht 
yorgescblagenen  Einricbl engen,  da  einerseits  die  UnsweckmirMg- 
keit  seiner  btsberigen  ErfiieiluDg  und  andrerseits  die  Naturge- 
Bififsbeit  seiner  Ar  die  Znicnnft  vorgescblagenen  Einrichtung  sich 
mit  einem  Blielc  erkennen  läfst. 

Endlich  aber  findet  gewifs  baldige  Beachtung,  was  hier  fiber 
den  Gebrauch  der  Uebersetzungen  in  den  Gymnasien  und  flber- 
baupt  in  den  höheren  Lehranstalten  su  weiterer  Erwägung  vo^ 
gelegt  ist.  Die  Duldung  des  gegenwärtigen  Mifsbraucbs  derUeber- 
setftungen  ist  Nichts  als  eine  sehwächfiche  Nachgiebigkeit  der 
Lehrer  gegen  eine  Dreistigkeit  der  Schöler,  man  könnte  beinahe 
sagen,  ihre  Anerkennung  einer  Berechtigung  derselben,  mit  einer 
Behandlung  von  Lehrgegenständen  in  den  Anstalten  ihren  Spott 
tu  treiben,  in  welchen  diese  hinter  den  Forderungen  der  Zeit 
«uröckgeblieben  sind. 

Am  Ersten  werden  sich  zur  Einführung  des  vorgeschlaceneo 
Gebrauchs  der  Uebersetzungen  diejenigen  I^hrer  bereit  erklireo, 
die,  angesehen  bei  den  Schölem,  mit  ihrem  gesunden  Urlheil, 
ihrem  gebildeten  Geschmack  und  ihrer  Gewandtheit  der  Rede, 
sich  im  Stande  fÜMen,  die  Schfiler  zuerst  zu  ihrer  AeufeeinDs 
Aber  die  vorliegenden  Stellen  in  angemessener  Art  zu  versnlas» 
sen  und  nachher  eben  so  angemessen  die  Besprechung  sowohl 
dieser  Aeufserungen  als,  wo  es  nöthig  scheint,  der  fraglichen 
Stellen  selbst  zu  leiten. 

Möge  %ur  Ehre  der  Anstalten  nnd  zum  Wohl  ihrer  Scbfiler 
die  Zahl  solcher  Lehrer,  wie  es  mit  Gewiisheit  zu  erwarten  ist, 
bald  immer  mehr  zunehmen! 

-    Berlin.  August  Jacob. 
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l.  lilaaa.  O^imiMiaiD.  Ottern.  AbbindlaBs:  „Probe  einee 
laieivisaicii  VocabuUriuna*^  ?od  Dr.  M ethner.  Der  Verf.  tritt  io  den 
„VorbcBcrkaagen^^  (10  8.  4.)  Ar  die  (wir  boffen,  nur  leitweiie)  in 
lfir«kredjf  gcrathrae  alpbabctiedie  Aoordaung  der  Voeabularien  mit  fer- 
iRiBA%er  Aavendung  der  Btjmologio  in  die  Sebrtnken  und  adnptirtDo- 
deriein'e  wichtigen  Sitz,  da(e  dieee  „OedäehtnifiiObuBgeii'*  sugleicb 
„Denkobaogen*'  werden  nüeeen,  wenn  der  dadurch  ersielte  Gewinn 
kein  illunorieeher  sein  eoll.  Auch  weist  er  darauf  hin,  daft  die  durch  den 
praktiscben  Zweck  gebotene  Methode  bei  Erlernung  neuerer  Sprachen  nur 
io  «ehr  bcscfaräoktein  Mafoe  auf  die  alten  übertragen  werden  dürfe;  und 
codlldi,  dalc  Zuaammenatellungen  von  Wörtern  nach  anderen  Geaichta- 
pnnktea  durch  eine  alphabetische  Ordnung  keineswegs  unmöglich  gemacht 
wordeo,  vielmehr  aus  dem  alphabetischen  Veneichnisse  durch  selbstän- 
dige Thatjgkeit  der  Schüler  herxuslellen  seien  u.  s.  w.  In  dem  beigefög- 
teo  „8pecimen«<  [es  enthält  die  Buchstaben  M,  6,  c  (2»i  S.  4.)]  eind 
für  die  VI,  V,  IV  und  Unter- III  Tier  Klassen  too  Wörtern,  äulseriich 
Icicfal  kcDnllicb,  in  so  beschränkter  Auswahl  tusammengestellt,  data  die 
Wocbenpensa  liir  die  drei  unteren  Khwsen  nur  etwa  einige  30  Vocabeln 
omfaeeeo  durften,  wobei  su  bemerken  ist,  dafii  „dem  Oedächtnifs  Tiel- 
tacbe  Anknüpfungspunkte  durch  die  (Sieichartigkeit  der  Ableitungen  u.  s.  w. 
gcgebeo  werden*'.  —  Die  vorliegende  Probe  ist  den  (Kollegen,  die  diesen 
G^lcfMtand  unterrichten,  tor  Prüfung  lu  empfehlen,  damit  wir  aus  der 
PcrMe  dea  onstäten  Experimeotlrens  recht  bald  wieder  lu  chier  rubi- 
gsn  Praxis  gelangen.  —  Schulnacbricbten  von  Director  A.  Ziegler 
(12  8.  xnn  Tbeil  polnisch  und  deutsch).  Der  Scliulplan  weicht  bedeu- 
tend von  der  Ministerial-Verfiigung  vom  6.  Januar  1836  ab,  indem  bei- 
tpiebweise  dem  Latein  in  II,  III«  u.  b  nur  9  Stunden,  dem  Oriechi- 
«heo  in  IV«  u.  A  nur  5  Stunden,  der  Naturkunde  in  III«  u.  6  dagegen 
2  Standen  überwiesen  worden  sind  u.  s.  w.  Wahrscheinlich  sind  diese 
Abweichungen  noth wendig  geworden,  weil  der  Dr.  M ethner  einen  neon- 
moaatJieben  Cursus  bei  der  Central  «Turnanatalt  lu  Berlin  durchmachte 
n4  sone  Ldirstunden  daher  anderweitig  vertheilt  werden  mufsten.  Dem- 
Unatando  dürfte  es  wohl  auch  luxoachreiben  sein»  dafa  der  Or* 
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dlMriusTon  TVh  \ü  teiner  Ordinariatt-KlaMe  nur  Tier  Standen,  der  ton 
VI  in  der  seinigen  nur  sieben  Stunden  (darunter  3  Stunden  Kalligra- 
phie) eriheilt  hat,  und  daTs  mit  Ausnahme  der  V  der  lateinische  Dole^ 
rieht  durch  alle  Klassen  unter  iwei  Lehrer  getheilt  war.  —  In  Lelirer^ 
Collegium  traten  mehrere  Veränderungen  ein:  der  Gymnaslsllehrer  Här- 
tens wurde  definitiv  angestellt;  der  kath.  Religionsichrer  ▼.  Karweviki 
wurde  an  die  Domkirche  lu  Posen  berufen,  an  seine  Stelle  trat  der 
Vicarius  ▼.  Psarski  >);  Dr.  PlebaAski  und  Dr.  Günther  wurden  all 
Hülfslehrer  angestellt,  und  der  Cand.  Gruhl  trat  sein  Probejahr  an.  - 
Sehülerxahl:  S.  S.  349;  W.  S.  339.    AbUurlentensahl:  7. 

2.  Posen,  a)  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium.  Ottern. 
Abhandlung:  „Ueber  einige  wildwachsende  Pflansenbastarde.  Ein  Bei- 
trag zur  Flora  von  Posen'«  fom  Oberlehrer  Bitschi  (24  S.  4.,  nebit 
Abbildungen).    Der  Verf.  gleb«  jnerst  ein  Vcraeiebiiirs  ?on  (8l)BatUrd- 

Sflanien,  die  er  im  Grorsherzogllium  Posen  gefunden  hat,  und  acbliebt 
aran  eine  ausführliche  Beschreibung  einzelner  Hybriden,  unter  denen 
besonders  die  Bieraden  (8.  10—24)  herrorgehoben  werden,  „weü  die 
neuesten  Monographen  der  Gattung  Hicracium^  Fries  und  Grisebacb, 
beide  keine  Hybriden  anerkennen  wollen''.  Der  Verf.  ist  von  der  Bidi- 
tigkeit  seiner  Beobachtungen  fest  überz<>ugt;  denn,  s^t  er  (S.  ll)t  »^ 
beobachte  diese  streitigen  Formen  «eit  10  Jahren  in  der  hiesigen  Gegend, 
die  reichliche  Gelegenheit  dazu  bietet,  und  bin  so  fest  überzeugt  von  der 
Richtigkeit  ihrer  Deutung  als  Bastarde,  dals  ich  mich  anbencliig  madbc, 
Jeden  Anhanger  der  entgegengesetzten  Meinung  zu  bekebivn,  der  is  der 
enten  Haifte  des  Juni  2  bis  3  Tage  mit  mir  die  Hauptfonderte  kt  der 
Poeener  Gegend  revidiren  will".  —  Schulnachrichten  Tom  DIrectof 
Dr.  J.  Marquardt  (14  S.  4.).  Unter  den  „amtlichen  VerordnoRf^ 
itf  fon  besonderer  Wichligkeit  die  Verfügung  Tom  18.  October  \W  h 
^ta  welcher  mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  VerhSItnisM  der  ttonnt 
Posen  genehmst  wird,  für  den  deutschen  Unterriebt  in  VI  u.  V  8  Stun- 
den, und  für  den  latnnischen  in  denselben  Klassen  9  Stunden  wdebent- 
Ifob  XU  yerwenden".  Diese  Verordnung  betrifft  nur  die  ilentscben  Gym- 
nasien der  Provinz;  et  wSre  aber  dringend  nothwendig,  dafo  für  die 
Cnischen  eine  entsprechende  sobald  als  möglich  erlassen  würde.  IHoi* 
MifiiveriMillnifs  ist  doch  gar  zu  grofii,  dals  man  Ittr  die  dentM^ 
Schüler  des  Grofsherzogthums  Posen  zur  Briemung  ihrer  Mutterspradie 
3  Stunden  wöchentlich  für  nöthig  erklärt,  wUhrend  den  Polen  zur  Br- 
iemung des  Deutschen,  einer  ihnen  fremden  Sprache,  nur  vier  StundcB 
bewilligt  werden.  Der  Grund,  dafs  an  den  polnischen  Anstalten  nocb  m 
Gegenstand^  die  Geographie,  in  deutscher  Sprache  gelehrt  werde,  ist  oiebt 
hinreichend,  da  den  deutsehen  Schülern  aufser  diesem  Gegenstände  }« 
aueh  alte  übrigen  In  ihrer  Muttersprache  vorgetragen  werden.  —  Bi  Bja» 
aufl^llen,  dals  in  den  beiden  untern  Klassen  kein  Unterricht  in  der  Ns- 
turkunde  ertheilt  wird,  da  die  Anstalt  doch  eine  so  ausgezeichnete  Lehr- 
kraft für  diesen  Gegenstand  besitzt.  -•  Der  Direetor  Beydenann  ▼e^ 
Hefa  die  Anstalt,  um  das  Directorat  des  Gymnasiums  zu  Stettin  zu  Ober- 
nehmen; an  seine  Stelle  wurde  der  Prof.  Dr.  Mari|uardt  vom  Oyts- 
nasiom  zu  Danzig  berufen.  Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Krahner  folgte 
einem  Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Potsdam,  und  in  Folge  dessen  |^n|^ 
der  I^hrer  Moritz  von  der  hiesigen  Realschule  an  das  Friedrich -Wil- 
helms-Gymnasium  über.  ^  Die  zu  Ostern  (1866)  Ins  Leben  gerttfene 


')  An  der  Ansfalt  Wirken  fünf  Religtontlehrer:  ein  kaiboliicher,  cwei 
cnnfelisclie  «nd  awei  reformirte. 

')  Die  m  dieeeBi  Jahre  noch  nicht  in  Aoiföhrang  geko 
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(«.  dieee  Zeitwbr.  MSrs  18&7  S.  W6),  fSr  die  der  Leii- 
Ter  Wende  eus  Kilt-Brieenils  in  Sclileeien  lierufen  worden  wir,  muhte 
echoe  n  Midiaeiie  wegen  Ueberflillong  getlieiK  werden,  wodoreh  die  Be« 
Yäbmg  emee  sweHen  Eleniientariehrert ,  dee  Lebrere  Friedrieh,  nötliif 
wmde.—  SchQlertelil:  8.  S.  353;  W.  S.  346  (BlenenUrklaaeel:  68; 
ElcMntarklaeee  H:  31).    Abllurienteniafcl:  S. 

t)  Merien-GjninaBinBi.  Midi.  Abhandlung:  „CkiHpkori$  4x 
grmm  trmanimHs  de  tianfse,  ^tfetf  pr9ximi§  quaiuor  tsjwrteriAm  foees- 
U»  »  QrmuU  legendit  Polomi  eoMumpMmni^  H  ie  trMgoeim  e  grtneo 
m  imgmmm  potmUemm  eamvenüf  inintnmmm  ütputMtimmul&m  prsc- 
anaif  &  Weciewtki'*  (29  S.  4.).  In  der  Vorrede  handelt  der  Verf. 
von  devD  Studium  des  Oricchieelien  in  Polen  iiberbmipt  und  engt 


dwnber  einicllend  S.  2:  „S^'jmirndo  jiriMo  et  SigUnniHio  Jugmeio  fi* 
Heiter  regrnenrakri ,  PU^ui  —  euitu  atqme  kuwumitmte  ei  iociHm^e  ek* 
gmim  mdeo  exeeiiuerumtf  mt  «km  piurimie  Eurapae  p^pwiü  prmeettte* 
fötf  firm  eero  efiem  it^loMj  ^intifuitmtie  emniumque  lüeraliwm  artimm 
eaMaCüesmof ,  eefvf»  exempi»  omnibui  geKtibwe  üiä  ^efcfe  tiä  imitau- 
dkm  pr^pMitum,  mequa^erini  et  mueeuti  eint.  Arte$  enim  et  diicipU" 
nne«  mtfen  nwwimm  ex  ItaUa  in  eeptentnenmlim  Emroptu  tramiatmef 
tmm  prirnrnm,  nt  itm  ifietem,  meoivm  Aipium  traetum  tremegteeeme  nema 
eiki  m  Pietmnm  eeäe  eematituta  mh  komimikm»  omnimm  ordtnvm  dUigen,' 
tew  ^mitme  ei  per  otium  tum  cweelekratae.**  ^  Hierauf  zihlt  er  die 
üebenetamgen  der  grieehtscfacr  Tragiker  auf.  Sie  gehören  elMmtlich 
dem  swcilea  und  dritten  Viertel  dee  ]9ten  Jahrhunderte  an,  und  zwar 
kA  anlaer  einigen  Brucfaetüeken  die  Antigene  und  der  Oedip.  Col.  Swei- 
■wi,  der  OedIp.  Rex,  die  Eleetra  dee  Sopboelee,  der  Oreet  dee  Eoripidee 
einmaJ  Gbenrizt  worden.  Der  Verf.  eelbtt  hat  aofcer  den  Choe^horen 
amh  schon  den  Agamemnon  des  Aescbylue  ine  Polniache  übertragen.  — 
Selinloaehriehten  Tom  Direetor  Prof.  Dr.  Brettner  (30  S.  deutach 
mid  polnieCb).  Unterm  20.  Juni  d.  J.  wurde  dem  Direetor  In  «ler  Per- 
len dee  Oberlehmre  Dr.  Kjmariciewics  ein  Inepeetor  beigegeben  Den 
anavirtigen  l.ceem  hierüber  Folgendes  zum  VerslSudnifa.  Der  Direetor 
jet  »4{IHeh  Mitglied  des  Prorinzial-Sehul-Collegiuma  ond  Decement  ober 
die  iiatboliedien  Gymnasien.  In  diesem  Jahre  wurde  Ihm  nun  auch  noeh 
bei  der  Begierang  ein  Deeemat  Ober  einen  Tbeil  der  katholischen  Ble- 
mentan^nlen  iberlmgen.  In  Folge  dessen  mufste  ihm  eine  Erleichterang 
in  den  DirectoratageacTififten  gewährt  werden.  Ea  wurde  daher  dem  neuen 
Inofieetor  die  Leitung  der  Vier  untern  Klassen  in  wiasenschafllicher  und 
dtaripifiiariacher  Hinsicht,  die  Correspondenz  mit  dem  Publicum  und  mit 
der  eorgeeetzten  Behörde,  so  wie  die  Vertretung  dee  Dhreeton  in  deSteA 
Abwesenheit  Cberwiesen.  —  Die  Candidaten  Dr.  Szuli,  Dr.  Wolfrate 
nnd  Dr.  Lazarewioz  liielten  Ihr  Probejahr  ab.  Der  Vicarioa  Ken« 
leraki  abemahm  die  Stelle  des  zweiten  Bellgionslelirers  und  des  Sub«* 
Rgeno  dee  Alumnate.  Er  ist  seit  1330  der  I3te  ReHgionslehrer,  der  an 
m  Anetall  wirkt.  Es  wiire  zu  wflnedhen,  dafii  durch  eine  besäen  Do* 
Ikmif  ^r  Stelle  diesem  hKeBgen,  für  die  religiöse  Auebildung  der  Jngend 
gewifr  hdebst  achSdliehen  Wechsel  der  Religionslehrer  baldmögKohet  Vot* 
Mbce^  wCrde.  —  Sehfilerzahl:  W.  S.  459;  S.  S.  485  (VorbereHuOga- 
Uaaae:  36).    AbiturlentenzabI:  15. 

8.  WLwpmtmtMdnm  Gymnasium.  Ootern.  Abhandlung:  „Ueber 
itm  Bdigioneonterricht  auf  dem  Gymnaalnm"  rem  Prediger  K.  Schnei- 
der (24  S.  4.).  Um  die  Stelle  zu  bestimmen,  die  der  Religionsonter- 
ritbt  auf  den  Gymnasien  einzunehmen  hat,  hält  ee  der  Verf.  fiir  nöihig, 
,^mmtl  die  Aotobe  des  Gymnasiums  fiberhaupt  fest^ttsteUen'^  Hierüber 
sagt  tr  o.  n. :  „Das  Gymnasium  Ist  ein  Kind  der  Reformation,  *^  ee  lal 
aiae,  wie  din  Schnlb  «berhanpt,  äne  Anatalt  der  Klrefae^  und  zwar  aeK 
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Ber  ganien  Nator  naeb  einer  bettimiDteD  Gonfettiona-Kirefae'^  Hienmt 
folgt  dann  nothwendig,  wer  den  Retigionaunterricbt  la  ertbeileo  habe; 
nänlidi:  ,,cin  der  alten  Sprachen  mäebtiger,  dem  wisaenaebaftlicben  l«e> 
ben  nabeatehender  Cbriat,  der  aich  als  eki  Glied  seiner  Kircbe  (Ublf,  ipeUa 
und  bctbatigt,  gani  gleichgiUig,  ob  derselbe  ein  ordinirter  Geisüicber  oder 
ein  Lebrer  sei.  \Vo  es  in  dem  Lebrer-Colleglo  an  einem  soleben  Manne 
feMen  sollte,  bat  die  kireblicbe  Oberbebdrde  unbedingt  daa  Recbt,  zu 
▼erlaogeff,  dafs  der  Unterriebt  einem  Geiatlichen  übertragen  werde^.  Nacb 
solchen  Vorbereitungen  spricht  sieb  dann  der  Verf.  von  S.  5  ausfubriidi 
über  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichts  ,,in  seinem  Organismus*^  aus 
und  fügt  sehliersUch  einen  ,,speciellen  Lebrplan  fQr  den  Religions-Dater- 
richt  am  evang.  Gymnaaio  zu  Krotoschin"  bei.  —  Sehulnacb richten 
vom  Director  Prof.  Gladisch  (14  S.  4.).  Auch  hier  ist  der  Schulplan 
noch  nicht  der  Ministerial*  Verfügung  vom  6.  Januar  1856  enlapreeheod 
angelegt;  denn  dem  lateioiscben  Unterricht  sind  z.  B.  in  der  Vi  nur  S, 
in  der  V  bis  zur  II  nur  9  Stunden  wöchentlich  zugetheilt.  Die  Wahl 
der  lateinischen  und  griechischen  Privatlectüre  wurde  den  Schülem  der 
beiden  obern  Klassen  überlassen;  doch  wurde  gefordert,  „dais  die  Pri- 
maner die  Ilias,  die  Secundaner  die  Odyssee  vollständig  lesen  sollten,  so 
dals  hinsichtlich  dieser  Dichtungen  die  Klassenieetüre  durch  die  Privat- 
lectüre ergänit  wurde"  —  gewifs  auch  für  andere  Anstalten  sehr  zu  em- 
pfehlen. Wenn  dagegen  milgetheilt  wird,  dafs  einige  Primaner  den  Ajax 
und  Pbiloctet,  ja  sogar  den  Agamemnon  privatim  gelesen  hatten ,  so 
dürfte  sich  dagegen  doch  wohl  Manches  einwenden  lassen,  da  naotientlich 
der  Agamemnon  selbst  zur  Klassenlectüre  doch  wohl  nur  in  aulaerst  ael- 
tenen  Fällen  fUr  geeignet  erklärt  werden  kann.  —  Die  Art  und  Weise, 
wie  die  Privatlectüre  controlirt  und  als  Stoff  zu  anderweitigen  Arbeiten 
benutzt  wurde,  verdient  Beherzigung  und  Nachahmung.  —  Sehüleraabl: 
200;  Abiturientenzahl:  8  (darunter  die  letzten  4  Realisten). 

4.    JBpomberir«    Gymnasium.    Mich.     Abhandlung:  „De  «s« 
ei  Hgnifiemtione  epitheiorum  quoruniam,  eoiortt  iniieaniium**  vom  Gym- 
nasiallehrer Marg  (21  S.  4.).    Der  Verf.  beapricht  die  Adjectiva:  jMiiit- 
ceMf  purpMreus,  flavui,  fuivvi,  albtu,  caniidui,  niger,  mier  und  »«l/t- 
Am.  —  Scbulnachricbten  vom  Director  Deinbardt  (20  S.  4.).  Unter 
den  Aufgaben  zu  den  deutschen  Arbeilen  werden  voraussichtlich  einige 
von  mancher  Seite  her  itlr  zu  schwer  erklärt  werden,  da  dem  Ref.  viel 
leichtere  als  zu  schwierig  getadelt  worden  sind.     Allein  erstens  sollte 
man  im  Allgemeinen  nicht  früher  über  die  Schwierigkeit  einer  Aufgabe 
entscheiden,  als  bis  man  sich  davon  überzeugt  hat,  wieviel  dem  Schüler 
theils  unmittelbar  bei  der  Stellung  der  Aufgalie,  tbeils  mittelbar  durch 
jahrelanges  geistiges  Zusammenleben  gegeben,  und  wieviel  ihm  zu  aelbat* 
ständigem  Schaffen  und  Verarbeiten  überlassen  worden  ist.    Und  dann  ist 
wohl  zu  beherzigen,  was  Director  Deinbardt  erläuternd  (8.36)  sagt: 
.„—  dafs  der  Nutzen,  den  die  Abfassung  eines  freien  Aufsalzea  gewährt» 
dann  am  grdfsten  ist,  wenn  der  Schüler  dadurch  veranlafst  wird,  claa- 
sisch  vollendete  Werke  genau  zu  studiren  und  den  gewonnenen 
Stoff  nach  einem  Gesichtspunkte,  der  in  dem  Umkreis  aeiner  Bildung 
liegt,  zu  bearbeiten.*^  —  Dieser  „Umkreis  der  Bildung*'  wird  nun  aller- 
dings bei  verschiedenen  Schülern  derselben  Klasse  verschieden  sein;  dafe 
jedoch  eine  Angabe  wie  z.  B.  i, Charakteristik  der  Götbe'acben  Frauen'^ 
(S.  34)  in  dieser  Allgemeinheit,  so  dafs  also  eine  Pbilioe,  Adelbeldy 
Mtgnon  u.  a.  mit  Inbegriffen  waren,  überhaupt  dem  Gesichtakreise  eines 
Primaners  angeboren  sollte,  dürfte  doch  wohl  gereditem  Zweifel  unter- 
liegen. —  Im  „  lebrplan '^  sind  die  Pensa  in  der  Grammatik  der  klaani- 
Beben  Sprachen  IQr  die  beiden  obern  Klassen  nicht  angegeben.    Werden 
in  der  rama  (waa  nothwendig  eiicbeiot  und  an  andern  Anstalten  ao^ 


Scbvcniiwki:  ProgrwMM  der  Prvvfos  Pomo.    1857.         113 

der  Fall  kO  im  Qri«chiteliMi  auf  die  GnMBandk,  die  Bserdlien  ond  Bx- 
tenponlieii  wöchentlich  2  SUinden  verwcndel,  so  ist  es  in  der  Tbot  CmI 
uubcgffiÜHi,  wo  man  die  Zeit  faergenonuneB  hat,  um  deo  Pbiloctet  and 
die  Ambene  des  Sophocies,  die  Or.  de  corona  des  1>emos(henes  und 
noch  sehn  Bfieber  der  Ilias  (V— XV)  mit  einiger  GrOndliebIcelt  zu  lesen. 
—  Der  Bölblebrer  Marg  wurde  als  achter  und  Dr.  Günther  als  neun- 
ter ordenlKchcr  l^rer  angestellt.  Der  Oberlehrer  Fechner  erhielt  den 
Proftssor- Titel.  Der  Cand.  Siegesmund  beendete  ssln  Probijahr.  *- 
Schileriabl:  319  (aarserdem  in  2  VorbereiCungsklassen  65).  Abita- 
rjeatenaahl:  10  (die  Namen  der  Abiturienten  sind  nicht  angegeben). 

5u  #«tr«iv««  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  ^yAssehjlia*' 
Toa  Director  Dr.  Enger  (18  S.  4.)  enthält  eine  Emendatloo  von  Acsch. 
Choeph.  ▼.  579—640.  —  Scbulnacbrichten  vom  Difoetor  Dr.  Enger 
(16  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  —  SehOlerzahli  250.  Abitoriea- 
ienxahl:  9. 

6.  Trsemessno«  Gymnasium.  Mieh.  Abhandlung:  „Einige 
BetraditDiigen  fiber  die  SIteslen  Zustände  Lithauens  und  deren  Umge- 
tlaltung  in  13.  ond  14.  Jahrhundert'*  vom  Gymnasiallehrer  BerwiAski 
(19  S.  4.).  Die  Resultate  Ober  den  politisch-sodalen  Zustand  1/itbauena 
in  der  ▼orgescbichtlicben  Zeit  werden  gröfstentheils  aus  den  Nachrichten 
Ober  das  lienachbarte,  stammverwandte  Preufaen  gezogen.  Die  Gewalt 
der  zahlreichen  kleinen  Pürslen  war  theils  durch  den  „Gcsammtwillen 
de«  Volks*',  der  sich  in  Volksversammlungen  aussprach,  theils  durch  die 
•dir  hedentcnde  Macht  der  Priester  beschränkt.  Der  Einflufs  der  be- 
narhbaflen,  in  jeder  Beziehung  liberlegenen  germanischen  und  slavisrhen 
Völker  führte  allmählich  eine  Umgestaltung  dieser  Verhällnisse  herbei^ 
ohne  jedoch  „die  im  VolkMeiste  begründefen  Formen  des  Volkslebens, 
dje  urspriingJicbe  l^ndesreriassung"  stsrk  zu  alteriren.  Erst  die  zahl- 
jWrhen  Kriege  mit  dem  cbristlicfaen  Europa,  den  deutschen  Rifiern  und 
den  Rathenen,  führten  den  ,,Untergsng  der  Sourerainelät  der  kleineren 
F&rsten  ond  die  Erhebung  eines  Grofsnirsten'*  herbei.  Eben  dadurch 
■MiGrte  noch  „die  Priesterschaft  ihren  früheren  ausgedehnten  Etnfluls  und 
ihren  Antheil  an  der  Regierung"  veriieren.  Auch  darf  wohl  die  Einfüh- 
rung des  l^hnswesens  erst  in  diese  Zeit  rerlegt  werden.  Damit  aber 
„■Mi&le  die  polilisch-rechllicbe  Gleichstellung  der  VolkaUasaea  aufliören, 
ond  4er  auf  Ungleichheit  des  Verrodgensbeaitzes  beruhende  Standesunter- 
sehied  einem  neuen,  welcher  in  der  Ungleichheit  der  politischen  Bereeh- 
tignng  seine  Basis  hatte,  Platz  machen.  Es  bildete  sich  ein  eigentli- 
cher Herren oder  Vasallen-  —  und  tin  Unterthanenstand  ans.**   Diese 

ganze  Umwandlung  der  ursprünglichen  Verhältnisse  war  hauptsächlich 
dnrcb  den  immer  mehr  wachsenden  Einflufs  des  Ruthenenthums  herbei- 
geührt  worden.  „Mit  dem  Tode  OlgenTs  beendigte  Mthauen  seinen  er- 
ttfn  grofsen  Umgestaltungsprocels;  bald  aber,  seit  Berufung  Jsgietlo^s 
mf  den  polnischen  Thron,  drangen  zwei  neue,  den  bisherigen  völlig  enl- 
ffgengesetzfe  Potenzen,  das  römische  Christenlhom  und  das  Polenthum, 
ah  Bitdongselemente  in  daa  staatliche  Leben  des  Volkes  ein,  und  hiermit 
Wgann  ein  zweiter  grofser  Umgestallun^sprocers  seiner  politisch- staatli- 
dMi  Zustände.'^  —  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  dar  Verf.  das  in  dieser 
Abhandlung  gelieferte  Überschanliche  Bild  durch  Hinzufilgong  eines  zwei- 
tn  Theils  Tollendete.  -*  Schulnachrichten  rom  Director  Dr.  8zo- 
stakowskl  (47  8.  4.  deutsch  und  polnisch).  In  der  Ober-Secuoda  iat 
der  Unterricht  im  Polnischen  auf  die  „Beurfheihing  der  vierwöcheatlichon 
ftvifo  AnfaStze^  nnd  auf  die  „freien  Voriräge^^  beschränkt  gewesen;  offon- 
bsr  10  wenig.  Eine  angemessene  KlassenleetHre  durfte  auf  dieser  Hivte 
Bidil  fehlen,  wenn  man  auch  die  Poetik  und  Rhetorik  nicht  in  den  Kreis 
fo  Gpumnial-Diaciplinen  ziehen  wollte.  —  In  der  Ober*Primm  wird  die 
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Arbeitszeit  fUr  die  freien  Ausarbeitungen  als  eine  „vierwoeb entliehe*' 
bezeichnet,  und  doch  werden  nur  sechs  Aufgaben  als  Jahres -Pensum 
aufgeführt.  —  In  der  „UeJ>ersicht  der  abgehandelten  Lehrpensa*'  helfst  es 
ferner  in  der  Ober -Prima:  „Deutsch:  3  St.  Literaturgeschichte  nach 
Schäfer",  während  in  der  „Uebersicht  der  in  den  Klassen  gebrauchten 
Bücher"  für  die  Prima  „Helbig^s  Literaturgeschichlc*'  genannt  wird. — 
Der  Director  Dr.  Milewski  wurde  als  Regierungs-  und  Schulrath  an 
die  Regierung  zu  Posen  versetzt;  an  seine  Stelle  trat  der  erste  Oberleh- 
rer Prof.  Dr.  Szostakowski.  Der  Gymnasiallehrer  Pampuch  wurde 
in  Ruhestand  versetzt;  die  Candidaten  v.  Wawrowski  und  Dr.  Neb- 
ring  traten  ihr  Probejahr  an.  —  Schülerzahl:  477.  Abiturienten- 
xahl:  24. 

7.  JBPombePir*  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „De  la 
Me$ure  dti  Syliabei"  vom  Oberlehrer  Dr.  Welgand  (25  S.  4.,  nebat 
einem  Anhange  von  7  S.  4.).  Dieses  Fragment  einer  gröfsem  Abhand- 
lung enthält  eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Vocal -Verbindungen  im 
Französischen,  nebst  einer  Angabe,  ob  dieselben  im  Verse  einsilbig  oder 
zweisilbig  gesprochen  werden.  Die  zahlreichen  Belegstellen  sind  aus  älte- 
ren und  neueren  Dichtern  gewählt.  Im  „Anhange"  versucht  der  Verf. 
nach  dem  Grundsatze,  dafs  „aus  der  unrichtigen  Sylbenzahl  eines  Verses 
(in  der  altfranzösischen  Poesie)  auch  da,  wo  Sinn  und  Grammatik  kei- 
nen Anstofs  geben,  mit  Recht  auf  eine  Verderbnifs  des  Textes"  geschlos- 
sen werdim  könne,  eine  Anzahl  Verse  in:  La  France  lUteraire  par  L. 
Herrig  et  G.  F.  Burguy  {BrunMvie^  1856)  herzustellen.  —  Schul- 
nachrichtcn  vom  Director  Gerber  (18  S.  4.).  Dem  lateinischen  Un- 
terricht wird  (soweit  nämlich  die  vorliegenden  Programme  ein  Urtlieil 
erlauben)  unter  allen  ähnlichen  Anstalten  des  Grofslierzogthums  an  der 
Realschule  zu  Bromberg  die  gröfste  Ausdehnung  gegeben.  Es  sind  ihm 
nämlich  in  der  Prima  und  in  den  beiden  Secunden  je  5,  in  der  Tertia, 
Quarta  und  Quinta  je  6,  in  der  Sexta  sogar  8  Stunden  wöchentlich  zu- 
getbeilt.  Daher  sind  in  der  Prima  u.  a.  nicht  nur  eine  grofse  Anzahl 
Oden,  sondern  sogar  eine  Satirc  des  Horatiiis  gelesen  worden.  —  Schu- 
lerzahl: 622  (davon  gehörten  446  der  Realschule,  176  der  dreiklassigen 
Elementarschule  an).    Abiturienten  zahl:  2. 

8.  Fraustadt.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Die  Idee 
der  Unstcritlichkcit  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung"  vom  Oberleh- 
rer.Dr.  Morschroann  (22  S.  4.).  Der  Verf.  geht  von  dem  allgemeinen 
Volksglauben,  wie  er  sich  in  der  Sage  ausspricht,  auf  die  speculatira 
Philosophie  des  Plato,  Aristoteles  und  Plotinus  über.  In  der  christli- 
chen Philosophie  werden  dann  besonders  die  Ansichten  von  Kant,  Fichte, 
Schelling  und  Hegel  einer  Prüfung  unterworfen  und  dann  die  beiden  Rich- 
tungen, in  die  sich  HegcPs  Schule  spaltete,  einander  gegenüber  gestellt. 
Den  Schlufs  bildet  eine  ernste  Abfertigung  d<^  Sensualismus  und  Mate* 
rialismus  der  Gegenwart.  —  Die  Sc hulnach richten  vom  Director  Krü- 
ger (10  S.  4.)  bieten  nichts  von  allgemeinem  Interesse.  —  Schülerzahl: 
S.  S.  188  (Vorh.  Klasse  22);  W.  S.  161  (Vorb.  Klasse  23).  —  Abitu- 
rientenzahh  4. 

9.  JlVesepits«  Realschule.  Ostern«  Abhandlung:  „Neue  Bei- 
träge zur  Kenntnifs  der  Dipteren' '  vom  Director  Prof.  Dr.  Low  (56  S.  4.). 
Diese  inhaltreiche  Abhandlung  über  die  Familie  der  Dolichopodcn  läfsi 
keinen  Auszug  zu.  —  Scbulnach richten  von  demselben  (8  S,  4.).  -^ 
Bei  Erwähnung  des  Rescripts  von  13.  0,clober  1856,  die  häusliche  Boauf- 
sicbtiguog  der  auswärtigen  Schüler  betreffend,  nimmt  der  Director  Gele- 
genheit, diesen  Gegenstand  den  betreffenden  Eltern  noch  besondere  H rin- 
gend ans  Herz  zu  legen,  und  erinnert  dabei  an  folgende,  für  die  dortige 
Anstalt  bestehende  Bestimmungen:  „1)  dafs  überhaupt  Niemand  zur  Auf- 
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jiahm€  vMi  PefwiODireo  berechtigt  ist,  weldier  sich  nicht  ilethalb  bei  dem 
Director  geneidet  und  seiner  Einwilligung  Teraidiert  bal;  2)  dafi  kein 
Pensiontverfaiitnife  bindend  ist,  welches  nicht  vom  Director  der  Anstalt 
ausdrücklich  genehmigt  ist;  3)  dafs  jedes  PensionsTerhaltnifa  sofort  auf« 
gelost  werden  kann,  wenn  sich  in  demselben  Uebelitände  ernstlicher  Art 
bemerklidi  machen;  4)  dafs  die  auswärtigen  ScIiQler  behufs  der  Beauf- 
siclil%aBg  ihrer  Führung  aufserhalb  der  Schule  und  ihrer  hiesigen  haua- 
Jicheo  Verhaltnisse  an  die  einzelnen  Lehrer  fertheilt  sind,  deren  woh)- 
neiaeiidea  Erinnerungen  die  nöthige  Folge  zu  geben  ist/*  ^-  Schiiler- 
zabl:  S.  S.  205;  W.  S.  195.     Abiturientenzabl:  3 

10.  TFmmewkm  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  ,»Ueber  die 
Midiana  des  Demosthenea,  eine  biatorisch-philologischo  Abhandlung'*  vom 
Oberlehrer  Dr.  Haupt  (24  S.  4.).  Der  Verf.  unternimmt  ,,zur  Befe- 
sUgung  achon  gefundener  ResuHale**  eine  Prüfung  der  Zeitferhältnisse  der 
Midiaoa  und  gelangt  durch  die  Vergicichung  der  Angaben  Über  die  Zeit- 
Terhältnisse  und  die  Parteistellung  des  Demoslhenes,  wie  sie  die  Midiana, 
die  Reden  von  den  Symmorlen,  von  der  Freiheit  der  Rhodier,  die  erste 
gegen  den  Philipp  und  von  der  Anordnung  darbieten,  mit  Beriicksichtl- 
gnng  des  Streites  fiber  die  Verwendung  der  Theatei^elder  auf  folgenden 
SchluXa:  „Die  erste  Philippika  fällt  nach  Dionys.  Halic.  in  Olymp.  C VII.  1 ; 
dals  ale  aber  erst  Ansgaiig  des  folgenden  Jahrea,  Olymp.  CVII.  2,  ge- 
halten worden  ist,  lafst  sich  zur  Evidenz  beweisen  (Demosth.  Studien  *) 
p.  4  fg.)^  die  Rede  ntql  <rvrraS<w9  Tallt  demnach  auch  in  den  Ausgang 
desselben  Jahres,  bald  nach  der  ersten  Philippika;  somit  wäre  der  Ge- 
setzantrag  des  Apollodor  in  den  Anfang  des  folgenden  Jahres,  Olymp. 
CVII.  3,  zo  setzen;  dafs  er  nämlich  bald  nach  Eintritt  des  Apollodor  in 
den  Senat,  also  kurz  nach  Beginn  des  Jahrea  geatellt  wurde,  scheint  aus 
der  Rede  gegen  die  Neaera  §.  3  hervorzugehen.  Die  Beleidigung  des  De- 
moatbeoes  durch  Midias  wSre  dann  geschehen  an  den  Dionysien  des  Jah- 
rea Olymp.  CVII.  3,  und  die  Rede  würe,  sowie  es  von  DIonys.  v.  Halle, 
iiberliefert  ist,  Olymp.  CVII.  4  niedergeschrieben.' '  Scbliefslich  verspricht 
der  Verf.,  in  einer  zweiten  Abhandlung  den  Nachweis  zu  liefern,  „wie 
4ie  ubrigeD  Zeitbestimmungen  sich  mit  dem  gefundenen  Resultate  leicht 
in  Ueliereinstimmung  bringen  lassen *',  sowie  „das  Geburtsjahr  des  De« 
BMMtheoes  zu  ermitteln".  —  Aufser  dieser  Abhandlung  enthält  das  Pro- 
gram»  noch  eine  zweite:  „Die  Lehre  vom  Wurfe.  (Ein  Kspitcl  aus  der 
Bathemalisrben  Physik.)*'  Vom  Director  Dr.  Brennecke  (4  S.  4.).  Für 
etoe  unter  einem  bestimmten  Winkel  abgeschlossene  Kugel  werden  die 
Formeln  für  die  Zeitdauer,  Weite  und  Höhe  des  Wurfes,  die  Geschwin- 
digkeit der  Kugel  in  bestimmten  Zeiten  und  die  BeschatTenheit  der  durch 
die  Kogel  besdiriebenen  Curve  entwickelt.  —  Schulnachrichten  von 
demsel^n  (SOS.  deutsch  und  polnisch  durcheinander).  Der  Lehrer  Mo- 
ritz ging  an  das  hiesige  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  über;  die  Can- 
didaten  Dr.  Szenie  und  Dr.  Szafarkiewicz  IL  traten  ihr  Probejahr 
an.  —  Sebülerzibl:  483;  Abiturientenzabl:  0.  i 


Bemerkung.  Die  Angabe  der  Aufgaben  zu  den  freien  Auaarbeitun- 
rn  feblt  jetzt  nur  noch  in  den  Programmen  von  Lissa  und  Poaen: 
Friedricb-Wilhelms-Gymnaaiura,  aowie  in  denen  der  Realacbulen 
ZB  Bromberg,  Fraustadt  und  Posen.  —  Metrische  Uebungen  wur- 
dca  im  Lateioiscbeo  angestellt  an  den  Gymnaaien  zu  Lissa  (in  Seeunda), 


')  0.  Hanpt:  DemottheniKfae  Stadien,  Colberg  1852. 

8* 


116  Zweite  AbtbellaDg.    Literariteb«  Berichte. 

Posen,  Friedrich-Wllbelmt-Gynitiatiuiii  (In  ünter-TeHia),  Po- 
sen, Marien-Gymnasium  (in  Ober-Secunda  und  Ober-Tertia),  Kro- 
tosobin  (in  Prima,  Secunda  und  Tertia)  und  Ostrowo  (in  Ober-  und 
Ünter-Tertia). 

Posen.  Scbweminski. 


IL 

Pauli  Brief  an  die  Galater,  nach  seinem  inneren  Gedankengange 
erläutert  von  G.  F.  Jatho.    Hildesheim  1856. 

Scbon  waren  die  folgenden  Seilen  zum  grofsen  Theile  lionetpirt,  als 
uns  in  April-Mai-Hefle  dieser  Zeilschr.  1857  die  Beurtbeilung  obigen  Wer- 
kes durcb  Herrn  Hollenberg  in  die  Hände  kam.    Gern  bitten  wir  nun 
die  Hinde  ruben  lassen  und  uns  der  von  einem  Andern  für  uns  getlisnen 
Arbeit  erfreut.    Allein  die  genannte  Recension  ist  weder  eingebend  genug, 
um  die  Schäden,  woran  das  Schrifichen  leidet,  klar  an  den  Tag  xu  legen, 
noch  vermögen  wir  mit  dem  von  Herrn  Hollenberg  ausgesprodirnea 
Grundssise  Uberoiniustimmen.    Herr  Hollenberg  scheut  sich  nicht  nur, 
den  Seil ü lern  einen  so  welliäußgen  Commentar  in  die  Hsndo  lu  geben, 
schon  die  GymnostsI- Praxis,   mit  den  Schillern   der  obern  Classen  dss 
Neue  Tesinraent  im  Urlexte  su  lesen,   erregt  ihm  die  Besorgnils,  die 
Schüler  möchten  sich  in  abseits  liegende  sprachliche  Dinge  verliefen  und 
die  Aneignung  des  Inhalts  (er  meint  nicht  das  blofse  Verständnis)  dar- 
über vergessen.     Diese  Besorgnifs  vermögen  wir  nicht  xu  tlieüen.    Der 
Schüler  gebt  meist  nur  xu  oberflächlich  über  den  Text  hin  und  labt  sich 
von  den  sprachlichen  Abweichungen  des  Neuen  Tesisments  wenig  anfech- 
ten.    Die  wenigen  lieferen  Naturen  unter  denselben  kann  der  Lehrer  vor 
einem  Sich- Vertieren  in  Untersuchungen  über  die  neu testament liehe  Spra- 
che leicht  durch  einige  der  Lektüre  vorausgesciu'cklo,  ohnehin  nolhwen- 
digo  Bemerkungen    über    dieselbe  bewahren  und  ihnen  dadurch   fiiklbar 
machen,  wie  ein  solches  Studium  wert  über  ihrem  Horisonto  liege.    Uebri« 
gms  stehen  doch  Form  und  Inhalt  nidit  in  einem  solchen  Gegensalxe  su 
einander,  dafs  ein  Vertiefen  in  die  Form  nicht  auch  dem  Inhatte  xagute 
kommen  sollte.     Ferner  aber  soll  ja  der  Commentar  allerdings  nicht  auf 
die  sprachliche  Seite  des  Textes  vorxugsweise  die  Aufmerksamkeit  rich- 
ten, sondern  auf  den  inneren  Gedankengang;  und  so  scheint  ans  grade 
das,   was  Herr  Hollenberg  als  wünsclienswertb  bexewimet,  nicht  ein 
blofses  Verständnifs  beim  Schüler  xu  erzielen,  sondern  wirkliciie  Aneig- 
i  nung  des  Inhaltes,  durch  einen  richtig  angelegten  Commentar  gefordert 
xu  werden.     Der  Schüler  bringt.  Dank  dem  Commentar!  ein  gewisses 
Verständnifs  des  Textes  mit  in  die  Classe,  und  der  Lehrer  hat  nun  itir 
die  Aneignung  des  Inhaltes  xu  sorgen.     Der  Commentar  wirkt  Itir  die 
verslandesmfifsige  Auflassung  des  Textes,  der  Lehrer  sorgt  daiiir,   dafs 
der  Inhalt  ins  Herx  dringe.     Beides  xugleich  in  der  Schule  xu  bcMirgen, 
ist  wenigstens  überaus  xeitraubend  und  würde  bei  dem  ohnehin  arahr  als 
xu  knappen  Maafse  lur  ^en  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  den  Midern 
Disdplinen  ungebfilu-lieh  Eintrag  thun.    Abo  iot  ein  Commentar  aller- 
dings nicht  unnütz,  nur  dafs  er  von  der  rechten  Art  sei,  nur  dafs  er  die 
ihm  gesteckte  Aufgabe  niclit  überschreite. 

Diese  Aufgabe  ist  im  Vorigen  schon  dem  weaeatlhAsten  Geaidits- 
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pankte  mdi  bcstimuit.    Der  Conmenlar  bat  lediglich  die  Tentandetaii- 
bige  AoCEMsong  des  Textee  lu  erzielen»  das  8prachliciie  nur  lu  beriicli« 
sichtkeis  eoweil  ea  zu  dieeem  Zweclce  nolb wendig  ist,  alles  Dognuitiacbe 
und  firbaalidie  aber  dem  mündliehen  Unterrichte  zu  iiberlateen;  und  dieae 
Aufgabe  bat  er  in  möglichst  bündiger,  ab«r  doch  föllig  klarer  Form  zu 
löiea.    Jedes  überflüssige  Wort,  jede  Unklarkeit  ist  ein  schwerer  Scha- 
den, insoAfrn  der  Scliüier  nur  durch  das  gefesselt  wird,  wodurch  er  sich 
ia  Ventandnifs  wirklich  gefördert  fühlt     Dafs  der  Schüler  aber  gefes- 
selt verde,  ist  hier  mehr  notli wendig  als  bei  der  Erklärung  irgend  eines 
Prolu- Skribenten.    Es  bandelt  sich  um  das  Heiligste,  und  schwer  ver* 
astwortJich  ist  der,  welcher  dieses  Heiligste  den  Schülern  verleidet.    Es 
tentebt  sich  demnach  von  selbst,  dafs  alle  Polemik  aireng  abzuschneiden 
ift  und  dem  Schuler  nur  feste  Resultate  zu  überliefern  sind.    Der  Gym« 
omiallehrer  bat,  wie  D  öd  er  lein  sagt,  es  nicht  mit  dem  Objekte  zu  thun, 
•ofldem  mit  dem  Subjekte.    So  hat  die  Gymnasial -Exegese  nicht  die  Wis- 
senschaft zu  fördern,  sondern  den  Schüler.    Sie  hat  Knechtsdiensie  zu 
üben.    So  ist  es  namentlich  fiir  das  Neue  Testament  nicht  ihre  Aufgabe, 
neue  Interpretafionaweisen  zu  suchen  und  diese  geistreich  zu  begründen. 
Sie  bat  den  Schülern  zunächst  die  ron  der  Kirche  in  ihren  Bekenntnis- 
sen recipirte  Auslegung,  als  die  jedenfalls  beste,  zu  überiiefern.    Da  aber 
die  Kirche  nnmitlelbar  sich  nur  über  die  dogmatisch  wicht igsten  Stellen 
anfsert,  so  bat  der  Herausgeber  eines  Commentars  für  Gymnasien  die 
Auslegungen  der  bedeutendsten  Kirchenlehrer  zu  sludiren  und  das  von 
diesen  Fc«tgeslellte  nur  dann  zu  ferlassen,  wenn  nnumslöfs liehe  sprach- 
liche Grunde  nölbigen.     Dergleichen  Gründe  werden  sich  aber  nur  in 
wenigen  Fällen  finden,  da  die  Kirchenlehrer  und  namentlich  unsere  Re- 
formatorea  ihr  Neues  Testament  wohl  besser  und  gründlicber  studirt  ha- 
ben, nie  es  die  oetslen  Gymnasiallehrer  zu  tbuo  im  Stande  sind.     V^er- 
weräkb  aber  ist  es,  wenn  der  Interpret  es  wttgt,  an  sein  Werk  zu  gehen, 
ebne  rorber  jenes  gründliche  Studium  der  besten  rorausgegangenen  Com- 
oentare  vorgenommen  zn  hsben,  und  sich  nun  selkstgelallig  in  eigenen 
Hypothesen  und  geistreichen  Br6ndungen  des  eigenen  Kopfes  ergeht.    Er 
bat  die  Schuhe  der  Eitelkeit  auszuziehen.    Denn  es  ist  heiliges  Land, 
welches  er  betritt     Er  hat  die  Scilistverläugnung  zu  üben,  seine  eigene 
Meinung  unterzuordnen  der  der  bedeutendsten  YorgSnger.    Der  Schüler 
bat  die  f^lbersche  Uebersetzung  in  der  Hand  und  läfit  sie  bei  seiner 
Praparalion  wahrlich  nicht  ungenützt.    Welch  heillose  Verwirrung  wird 
nun  «in  Commentar  in  den  Köpfen  der  Schüler  anrichten,  wenn  er  un- 
bekümmert um  dieselbe  mit  eigenen  Beinen  kühne  Luftspninge  macht  und 
somit  hunderte  von  Malen  in  Gegensatz  zu  Luther  tritt.    Er  ist  ein  eitler 
Mann,  der  die  Gedanken  seines  lieben  Ichs  für  die  ▼ortrefllichsten  hält. 
Er  iat  ein  leichtfertiger  Lehrer.    Denn  er  scheut  sich  nicht,  den  Respekt 
vor  den  bedeutendsten  Autoritäten  bei  den  Schülern  zu  erschütlei^n.    Er 
iit  nicht  scliarfsinnig  genug,  dafs  er  damit  den  Respekt  vor  Autoritäten 
Oberhaupt  und  also  auch  vor  seiner  eigenen  untergrabt.    Da  nun  aber. 
Luthers  Uebersetzung  ebensowenig,  wie  die  jedes  Andern,  sofort  überall 
£e  liefere  Auffassung  des  Verfassers  erkennen  lafst,  so  ist  es  unbedingt 
seth wendig,  dafs  der  Interpret  den  Commentar  Luthers,  da  wo  Rolcher 
ezistirt,  studirt  habe.    Dann  und  nur  dann  darf  er  sich  ein  Urlhcil  dar- 
über erlauben,  ob  Luther  in  seiner  Uebersetzung  geirrt  oder  nicht.    Nur 
ia  wenigen  Fallen,  wie  gesagt,  wird  er  Irrtbümer  mit  Sicherheit  nsch- 
weiseo  können.    Findet  er  aber  dergleichen  und  bat  er  sich  darüber  durch 
gnindltche  Prüfung  und  durch  Vergleich  mit  den  besten  anderen  Com- 
menlaren  vemichert,  so  soll  er  allerdings  seine  Weisheit  nicht  unter  den 
^^chcSrl  stellen,   aber  er  hat  seine  Abweichung  mit  Bescheidenheit  dem 
Namen  Lathera  gegenüber  vor  aeinen  Schülern  als  eine  solche  darzulegen 
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and  den  unumetdrsliclien  Orun<l  fiir  dieselbe  hinzozuftigeD.  Auf  diete 
^Veite  allein  kann  der  Verwirrung  gesteuert  werden,  auf  diese  Weise 
allein  wird  die  gefabrlicbe  Klippe  unserer  Zeit,  der  Mangel  au  Respekt 
vor  Autoritäten,  schon  bei  der  Jugend  Termieden.  Was  soll  man  aber 
sagen,  wenn  Männer,  die  den  Galater-Brief  für  Gymnasien  commentiren 
wollen,  nicht  nur  F^uthers  Commentar  nicht  kennen,  sondern  auch  Ben- 
gePa,  Starcke^s,  Usteri^s  nicht,  ja  wenn  sie,  weit  entfernt,  die  Mei- 
nung dieser  Männer  zu  prüfen  und  sich  ihr  bei  dem  Mangel  an  enfscbei- 
denden  Gründen  für  das  Gegentbeil  mit  ihren  subjektiven  Einfällen  un- 
terzuordnen, wenn  sie,  ssge  ich,  weit  davon  entfernt,  sich  unterfangen, 
den  Hofmeister  sogar  des  Apostels  zu  spielen;  wenn  sie  statt  der  Tiefe 
und  der  Weile  des  apostolischen  Wortes  nachzusinnen,  erfüllt  von  dnr 
Ueberzeugung,  dafs  der  beilige  Geist  durch  den  Apostel  rede,  statt  dem 
kühnen  Fluge  des  Apostels  zu  folgen  und  die  Uberflogenen  Mitlelglieder 
der  Rede  zu  ersetzen,  erfüllt  von  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Lücke  nur 
für  den  blöden  Veratand  vorhanden  ist,  in  der  Sache  selbst  aber  nicht 
existirt,  statt  das  Unverstandene  oder  Halbverstandene  als  ein  Mysterium 
zu  betrachten,  dessen  Lösung  noch  von  der  weiteren  Thätigkeit  des  hei- 
ligen Geistes  in  den  Gläubigen  zu  erwarten  Ist,  wenn  sie,  sage  ich,  statt 
dessen  ihre  eigenen  Gedanken  an  die  Stelle  der  apostolischen  setsen,  den 
Apostel  des  Mangels  an  Logik  bezücbtigen  und  nicht  nur  den  Apostel 
ganz  verstanden  zu  haben  wähnen,  sondern  sich  sogar  bessere  Einsicht 
als  ihm  zutrauen. 

Dies  aber  ist  der  Fall  des  Herrn  Jatho. 

Herr  Jatho  bat,  und  dies  wollen  wir  gern  anerkennen,  allerdings 
seine  Aufgabe  insoweit  verstanden,  als  er  mit  wenigen  Ausnahmen  das 
ilogmatische  Beiwerk  und  das  Erbauliche  ausschliefst  und  sich  auf  sprach- 
liche Bemerkungen  nur  sparsam  einlassend  vorzugsweise  fiir  die  verstan- 
desmäfsige  Entwickelung  des  Gedankenganges  sorgt.    Auch  rücksichdich 
der  Bündigkeit  und  Klarlieit  wollen  wir  im  Ganzen  nicht  mit  ihm  rech- 
ten, wenn  auch  im  Einzelnen  Manches  noch  hätte  weggeschnitten  wer- 
den können  und  mehr  als  eine  Stelle  dem  Schüler  geradezu  unfafsVich 
sein  mufs.    Endlich  soll  ihm  auch  noch  zugestanden  werden,  dafs  er,  wie 
er  versprochen,  die  Polemik  meistens  vermieden  hat,  wenn  sieh  dieselbe 
auch  in  seinem  ersten  Exkurte  reichlich  genug  findet  und  auch  im  Com- 
mentar selbst  nicht  ausgeschlossen  ist  (vgl.  S.  9  Anmcrk.  über  Gal.  f,  19: 
f{  ftrj  'Idnwßov^  loi'  dMtpov  tov  nvgiov).     Hiermit  sind  wir  aber  auch 
an  der  Gränze  des  Anzuerkennenden  angekommen.    Keiner  der  genann- 
ten anderen  schwer  wiegenden  Anforderungen  hat  Herr  Jatho  entspro- 
chen und   fast  alle  die  bedeutenden  oben  besprochenen  Verirrungen  sich 
zu  Schulden  kommen  lassen.    Dieses  im  Einzelnen  nachzuweisen,  ist  die 
Aufgabe  der  folgenden  Seiten.     Gelingt  uns  aber  dieses,  so  wenden  wir 
hoffen  dürfen,  Herr  Jatho  werde  entweder  seine  Absicht,  dem  Oalater- 
Brief  auch  noch  den  Römer-,  Pbilipper-,  Thessalonicher-Bfief,  die  Apo- 
stelgeschichte und  ein  Evangelium  nachfolgen  zu  lassen,  aufgeben  oder  we- 
nigstens vorher  gründlicher  über  seine  Aufgabe  nachdenken,  die  Schuhe 
der  Eitelkeit  auRZiehen  und  die  Schüler  theils  vor  der  heillosen  Verwir- 
rung, die  seine  Erklärung  in  den  Köpfen  derselben  nothweodig  anrichten 
mufs,   theils  vor  dem  Wachsen  in  Mangel  an  Respekt  vor  Aulorititen 
bewahren. 

Dafs  Herr  Jatho  von  der  Uebersetzung  Luthers  abgewichen,  und 
zwar  sehr  häufig  abgewichen  ist,  lehrt  der  Augenschein,  auch  kann  und 
wird  Herr  Jatho  selbst  es  nicht  läugnen.  Wir  begnügen  uns  daher  ein- 
fach auf  seine  Auslassungen  über  Cap.  I,  7.  Cap.  II,  7.  16.  Cap.  HI,  4. 
Cap.  V,  12.  Cap.  VI,  4.  6.  10.  16  zu  verweisen.  Nicht  ein  einziges  Mal 
bat  der  Verf.  es  für  der  Mühe  werth  erachtet,  die  Schüler  darauf  auf- 
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n  madeo,  dale  und  warum  er  von  Luther  abgewieben,  ein 
Umatand,  der  una  fast  auf  den  Gedanken  bringt,  Herr  Jatbo  sei  sieb 
selbst  der  Abweichung  nicht  bewufst  gewesen,  da  er  es  sonst  Air  Ge- 
wissensplicbt  gebaJten  haben  würde,  der  Verwirrung  bei  den  Schülern 
durch  Abfindung  mit  Luther  vorxubeugen.  Es  genügt  aber  in  fast  allen 
diesen  Siclieo,  Luther^ s  und  Jatho^s  Uebersetzung  einfach  mit  dem 
Griecbacben  Texte  zu  fergleichen,  um  zu  sehen,  wer  der  Meister  und 
wer  der  J^rling  ist. 

In  einer  andern  Reihe  von  Stellen  behält  Herr  Jatho  zwar  die  Ueber- 
setsrag  Lüther^s  bei,  folgt  aber  einer  eigentbümlichen ,  oft  himmelweit 
reo  der  Lutherischen  ferschiedenen  AufTassungsweise;  z.  B.  Cap.  I,  16. 
€9^  xflU  alfdct  erklärt  er:  „die  Kirche,  insoweit  sie  noch  von  Sünden 
mid  auch  ron  Frrthum  nicht  frei  ist.'*  Luther  erklärt:  „die  Menschen 
ant  dem  Nebenbegriff  der  Schwäche  und  Unzu?erlässigkeit".  Mit  Recht 
Denn  wo  wäre  die  Kirche  je  mit  den  Worten  ffd(fi  xcU  al/i«  bezeichnet! 
—  Cap.  II,  9  sagt  Jatho:  j^a^  sei  „nicht  die  innere  Gabe,  aondern 
der  ätt&ere  Beruf/^  Luther  erklart  mit  Recht  gerade  umgekehrt.  —  Cap. 
HI,  9.  Jatho:  „Darum  folgt  aus  der  Erklärung  der  alttestamentlichen 
Stelle,  dafa  auch  bei  Abrahsm  steh  der  Glaube  als  Heilsbedingnng  gefun- 
den baf  Bei  Luther  Ist  mit  Recht  das,  was  Herr  Jatbo  als  Scblufs- 
Ibige  ansieht,  die  Voraussetzung.  —  Cap.  IV,  11.  iftoßov ftai  vfiäq,  fffii^i 
tlmii  MtMouiaxa  tiq  vfia^.  Jatho:  „ich  furchte,  dals  es  bei  Euch  früher 
in  keiner  gründlichen  Bekehrung  gekommen  ist.''  Luther  denkt  an  den  ~ 
Abfall  nach  geschehener  Bekehrung,  und  mit  Recht,  wie  der  Vergleich 
mit  Cap.  111,  4  und  Cap.  V,  4  ergibt.  —  Ebenso  weicht  Herr  Jatho 
Cap.  IV,  12.  13,  Cap.  IV,  25  und  an  andern  Siellen  ron  Luthers  Auf- 
iasaung  nicht  nur  ab,  sondern  er  kümmert  sich  auch  nirgends  um  die 
Au/Iaasnng  Luthers,  und  kein  Wort  seines  Commentars  rerralh,  dafs  er 
Xolhers  An/Taasung  kenne.  Ja,  wir  müssen  dies  ganz  entschieden  be- 
zweifeln, da  die  so  natürlichen  und  wortgemäfsen  Auslegungen  Luthers 
und  sein  gemütbltcher  Ergufs  darüber  l>ei  Herrn  Jatho  gewifs,  wtnn  er 
nicht  allen  Sinn  für  einfache  Nalürlichkeit  verloren  hat,  den  Sieg  über 
seine  «ig^»«  gekünstelte  und  gesuchte  und  iii  dem  Sprachgebrauche  des 
Neuen  Testaments  keineswegs  begründete  Interpretation  davongetragen 
bitte. 

Aber  ancfa  von  den  Erklärungen  der  andern  oben  genannten  Exrge- 
tiker  haben  wir  vergeblich  eine  Spur  in  dem  Com mentare  Herrn  Ja tho^a 
gesucht.  Sollte  denn  Herr  Jatho,  wenn  er  sie  gelesen,  in  allen  nicht 
wenigstens  eine  oder  die  andere  Erklärung  gefunden  haben,  der  er  hätte 
zustimmen  können  1  Es  ist  also  allerdings  mehr  als  wahracheinlich,  dafs 
Herr  Jatho  die  Ergebnisse  dea  Studiums  von  ganzen  Jahrhunderten, 
welche  in  jenen  Commentaren  dargeboten  werden,  stolz  verachtet  und 
iich  prineipgemäfs  nur  auf  seine  eigenen  Beine  gestellt  hat.  Denn  dafa 
er  die  Arbeit,  jene  Commentare  zu  studiren,  gescheut  habe,  wenn  er  das 
Studium  principiell  für  nol|iwendig  erachtet  hätte,  können  wir  uns  doch 
nicht  überwinden  anzunehmen,  ebzwar  allerdings  der  Commentar  Luthers 
cinigermaafsen  voluminös  Ist  und  sein  Studium  uns  mancir  liebe  Stunde 
fekoatet  bat.  Es  ist  also  richtig  der  Mangel  an  Respekt  vor  der  über- 
lieferten Wahrheit,  das  Ueberwiegen  des  subjektiven  Gelüstes  gegenüber 
den  Autoritäten  in  der  Kirche,  der  Grundfehler  unserer  ganzen  Zelt,  der 
•e  entsetzliche  Verwirrung  in  alle  kirchlichen  Dinge  gebracht  hat,  der 
Herrn  Jatho  Terföhrt  hat,  sieb  in  der  Interpretation  der  beil.  Schrift 
lediglich  auf  seine  eigenen  Beine  zu  stellen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  hier- 
dsrch  zuletzt  auch  die  Autorität  der  Schrih  illusorrscb  gemacht  wird. 
Ber  Geist  der  Deutschen  Reformation  beruht  nicht  darauf,  dafs  die  Tra* 
gebrochen  werde ,  sondern  dafs  sie  nur  gereinigt  werde,  sie  hat 
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nicht  gegea  die  Wahrheit  inroteetirt,  weil  sie  eine  Oberlieferte  iet,  eoDdem 
gegen  die  Ueborlieferung,  tofem  sie  eine  irrthiimlicbe  Ist.  Der  wahre 
Protealant  lutherischer  Reformation  verwirft  also  die  Tradition  weder  un 
Allgemeinen  noch  in  der  Erklärung  der  heiligen  Schrift.  Er  glaubt  nidit, 
die  Bibel-ErkISning  von  vom  anfangen  xu  müBten.  Soll  die  Schrift  bloüi 
oaeh  dem  auhjektiven  Belleben,  nach  dem  religiösen  Gefühl  des  einiel* 
nen,  wenn  auch  gläubigen  Menschen  ausgelegt  werden,  so  wird  die  Be- 
deutung der  Kirche  nicht  nur  verkannt,  sondern  es  herrscht  dann  das 
independentistische  Princlp,  welches  systematisch  an  dem  Sturx  der  be- 
stellenden Kirche  arbeitet  und  auf  eine  neue  Kirche  lossteuert,  welche 
man  die  Kirche  der  Zukunft  xu  nennen  beliebt,  darinnen  keine  Bekenot- 
nisse  die  dazu  gehörigen  Glieder  trennen  sollen,  sondern  allein  das  Evan* 
gelium  Bindemittel  und  Hellsgrund  sein  soll.  Die  Religion  wird  dann, 
wie  Lammenais  (in  seinem  „esjat  siir  Viniifftrenee  tn  maiiire  de  re- 
ligion**)  tagt,  umgewandelt  en  ime  sctence  de  pur  rmiionnemeui ,  eUe 
prend  auiani  ie  formt$  fu*ii  y  -a  de  teiet  Let  ieeiee  nmiitent  de»  $eei€$ 
MM  fin  €i  MAS  repos.  Solche  Reformer  rechtfertigen,  den  Vorwurf^  den 
Lammenais  mit  Unrecht  der  Reformation  des  ISten  Jahrhunderts  über« 
haupt  macht»  indem  er  sagt:  ia  rifo^mt  en  gintrml  ett  par  ia  loi  mime 
de  seil  exiUence  une  repuUique  ou  pluiöi  une  anmrckie  religieuee^  eü 
ie  pouvoity  eane  eioküiti  et  ean»  regle,  appmriient  au  plue  kmbile  e« 
au  pUe  ambitieux.  Voilh  pourquoi  toui  eyeteme  religieux,  fonde  $er 
Vexclueion  de  taniorii^,  reit  firme  en  »on  eein  VathiUme  et  Venfamie 
tdt  eu  tard.  Solchen  Reformern  gegenüber  halten  wir  an  dem  Verspre- 
chen der  Schrift  fest,  dafs  der  Herr  mit  seiner  Kirche  sein  wolle  ffä^o« 
to«  fiftfffwq  %wz  xfi^  0ttpt9lfiaq  vov  cUmroq,  und  warnen  sie  durch  den 
Hinweis  auf  Mattb.  XVlil,  47:  idv  Si  nal  r*jq  ixulfiataq  na^oMovaUf  tvf 

Und  waa  nun  bei  solchem  subjektiven  Geharen  herauskommt,  davon 
werden  wir  uns  am  besten  überxeugen,  wenn  wir  der  von  Herrn  Jalbo 
gegebenen  Ent  Wickelung  des  Gedankenganges  im  Galater>  Brief  folgen. 
Dieselbe  wird  zugleich  zeigen,  wie  Herr  Jatho,  statt  sich  in  den  Ge- 
dankengang des  Apostels  zu  verliefen,  seine  Gedanken  an  die  Stelle  der 
apostolischen  setzt,  wie  er  den  Apostel,  wo  er  sich  seinem  logischen 
Schcms  nicht  fügen  will,  wie  einen  Schuljungen  hofmeistert  und  nach- 
xu«*etsen  bestrebt  ist,  wie  derselbe  eigentlich,  um  logisch  xu  sein,  sich 
hätte  ausdrücken  müssen,  ein  Verfahren,  welches,  wie  wir  oben  gezeigt 
haben,  den  Respekt  der  Schüler  vor  der  heiligen  Schrift  selbst  und  so- 
mit den  wahren  Gbubensgrund  untergraben  mufs. 

Zuvor  aber  wollen  wir  xwei  Punkte  noch  aus  dem  xweitcn  Capitel 
herausheben,  die  wir  in  der  Ent Wickelung  des  Gedankenganges  Übergan- 

5en  haben,  da  Herr  Jatho  in  diesem  Tlieile  wenigstens  im  Allgemeinen 
en  richtigen  Faden  festgehalten  hat. 
Die  erste  Stelle  enthält  die  beriihmten  Worte  vs.  16:  tldmq  Sä^  ov» 
ov  durcuAfrfaft  ar^mnoq  il  tgyu¥  vöftoVf  iav  ^i}  Std  niff%tmq  *lfiaov  Xq»^ 
rrov.  Die  F^utherischen  Theologen  nehmen  in  dieser  Stelle  einfach  an, 
ie^9  fiff  sei  gleich  tl  /t^,  Dafs  aber  tl  ftii  im  Griechischen  von  Homer  an 
bis  auf  die  spätesten  Autoren  herab  im  Sinne  von  alXd  gebraudit  sei, 
daa  weifs  jeder  Schulknabe.  Herr  Jatho  liat  an  diesem  Gebrauche  des 
tav  fiii  fiir  tl  ftii  Anstofs  genommen  und  will  es  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  „es  sei  denn  dsfs'*  oder  „aufser^*  fcatlialten.  Er  wirft  dabei 
den  Interpreten  vor,  dafs  sie  keine  Künste  gescheut  haben,  den  Gedan- 
ken weg  xu  Interpret iren.  Gleichwohl  welfs  er  xu  gut,  dafs,  wenn  di« 
Worte  bei  dieser  Fassung  des  tl  ftj  in  dem  nächstliegenden  Sinne  genom- 
men werden,  wie  sie  die  KstholiKen  nehmen,  der  Sinn  derselMo  der 
Paulinischen  I^chre  wlderaprerhe,  wie  selbige  nicht  nur  sonst  hundert- 
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mal«  aoüten  aacb  in  dieaem  aelboD  Verae  unmiUelbar  darauf  (tW«  dh  S^ 
««uüMynr  1«  niartm^  Xffi^rov  arcU  ovx  i^  fgym¥  irofiov  etc.)  auageepro* 
cliCD  ist  Obi  diesem  Dileanaa  lu  entgehen,  koDinst  er  auf  eine  wunder« 
lidie  lAet.  Di«  tf^y^  yo/»ov,  sagt  er,  sind  die  GesetsescrrüHung  Christi. 
Der  Sinn  der  Stelle  würde  demnaeh  dieser  sein:  Niemand  wird  durch 
die  ßeseCaeaerfulluDg  Christi  gerechtfertigt,  es  sei  denn  durch  den  Giau- 
Wa  aa  Christnai.  Hiernach  würde  sich  der  Apostel  bemühen,  solciien 
Lattea,  dM  die  Gesetzeserfüllung  Christi  festhalfen,  zu  beweisen,  data 
ibsea  das' Dichte  iielfe,  wenn  sie  nicht  aueli  an  Christum  glaubten.  Nun 
fnfjt  idi  aber  Herrn  Jatho:  Icann  denn  Jemand  die  Geselzeserfüllung 
Cbriiti  ^psthalten,  ohne  an  Christum  zu  glauben!  was  heifst  denn  die 
Geietzeserfiillung  Christi  fesihaifcn  anders,  als  an  Christum  glaubenl 
Herr  Jatbo  aagt  aelbst:  „durch  Vermittelung  dea  Glaubena  ergreifen  wir 
die  ganze  €*eaetzeserfiillnng,  die  Christus  für  uns  geleistet  hat.  Daraus 
kann  doeh  aber  nicht  gefeiert  werden,  da(s  die  Gesetzeaerfiillung  Christi 
/Sr  mich  bcsteheo,  dafs  ich  sie  für  wahr  halten  könnte,  ohne  sie  durch 
Ycrmtltclung  dea  Glaubens  zu  ergreifen.  Dies  mürste  aber  möglich  sein, 
wenn  die  &kl8rungBweise  dea  Herrn  Jatho  richtig  sein  sollte.  Es  iat 
vielmebr  aelhatTerständlich ,  data,  wer  daran  festhält,  dafs  Christus  daa 
Gesetz  für  uns  erfüllt  hat,  auch  an  Christum  glaubt;  Paulus  würde  also 
bei  der  Auslegung,  die  Herr  Jatho  diesen  Worten  giebt,  gegen  Wind« 
mSbleii  fechte«.  Er  ist  aber  kein  Don  Quixote.  Der  Gegensstz  ist  viel« 
mehr  ein  sehr  reeller.  Rechtfertigung  durch  die  eigenen  Werke,  also 
Pda^anisnua  und  Rechtferligung  aus  Gnaden  durch  das  Verdienst  Christi 
atcben  sich  einander  gegenüber.  Und  wie  will  denn  Herr  Jatho  mit 
dieser  Erklärung  in  den  übrigen  Tbeilen  des  Verses  durchkommen?  Die 
Worte  „iW  4»Mfum&»fi99  in  nl9%tmq  Xqhvxoi  xa2  ovx  il  ^y^  po/iov, 
StoT*  il  ffjrmw  vofiov  ov  SuteMt^ijcttcu  näaa  üa^V^  müfiiteo  alao  über« 
metiti  werden:  dafr  wir  gerechtfertigt  werden  durch  den  Glauben  und  nicht 
dareb  die  Gesetzeseriullung  Christi,  weil  durch  die  Geselzeserfüllung 
Cfariati  kein  Fleisch  gerecht  wird.  Dies  ist  geradezu  ein  Unsinn  1  oder 
meint  Herr  Jatho,  die  Jlfffa  vofiov  seien  gegen  Ende  des  Verses  etwaa 
Anderea,  ala  im  Anfang  desselben?  —  Herr  Jatho  wird  sich  hiernach 
von  seinem  Irrfhum  überzeugen.  Es  bliebe  nun,  wenn  wir  iav  fiti  in 
aeioer  ursprünglichen  Bedeutung,  festhiellcn,  nur  die  Auffassungsweise 
fibrif ,  nach  welcher  wir  wohl  durch  des  Gesetzes  Werke  gereebtfeHigt 
werden  könnten,  sofern  wir  nur  an  Christum  glaubten.  Dieser  wider* 
spridit  aber  Paulus  selbst  sowohl  überall,  als  auch  in  diesem  Verse,  weiter 
unten.  Der  Sclihifs  aus  alle  dem  ist,  dafs,  wenn  auch  iap  ftri  sich  nir« 
gends  in  der  Bedeutung  von  tl  fi^  ss  aUa  fände,  der  Gebrauch  doch  für 
diese  Stelle  angenommen  werden  müfste.  —  Welche  Verwirrung  richtet 
aller  Herr  Jatho  durch  solche  Künsteleien  in  den  Köpfen  der  Schüler 
sni  warum  zieht  er  eigene  Einfiille  ohne  tiefere  Erwägung  der  übcriie- 
ferleii  Weisheit  vor?  geht  er  hier  nicht  in  den  Schuhen  der  Eitelkeit  ein- 
her, die  man,  wie  wir  oben  sagten,  ausziehen  mufs,  wenn  man  das  Feld 
der  biblischen  Exegese  betritt,  welches  beiliges  Land  ist? 

Zu  den  beiden  auf  diese  Stelle  folgenden  Versen  (17  u.  18)  bemerkt 
Herr  Jatho:  „Zwei  Folgerungen  seien  aus  der  Lehre  des  Paulus  von 
den  Gegnern  gezogen  worden,  um  die  Noihwendigkeit  der  Geselzesan- 
adime  zu  zeigen.  Die  Gegner  hätten  gesagt:  Nun  gut,  ihr  werdet  in 
Christo  ailein  gerechtfertigt,  aber  ihr  könnt  doch  nicht  läugnen,  dafs  ihr 
a&ndigt.  Ihr  mUfst  also  behaupten,  entweder  dafs  man,  in  Christo  ste- 
bend,  immerhin  sündigen  darf,  soviel  man  mag,  und  dafs  also  Christus 
cm  Förderer  der  Sünde  ist,  oder  ihr  müfst  cncb  selbst  die  Sünde  xu- 
•dueiben,  und  dann  wifst  ihr  ja,  dafs  die  Sünde  vom  Keiclie  Gottes  aua- 
•lUidkt,  dafa  ihr  also  die  Verheifauogcn  nicht  empfanget.'*    Die  erat« 
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Folgerung  der  Gegner,  sagt  Jatbo  sodann,  werde  abgewiesen  und  die 
Abweisung  dadurch  begründet,  dafii  die  zweite  Folgerung  in  beschränkter 
"Weise  zugegeben  werde.  Woraus  soll  nuin  denn  aber  die  verroeinüiche 
zweite  Folgerung  der  Gegner  erkennen,  da  sie  ja  nirgends  ausgesprochen 
istl  Daraus,  dafs  Paulus  sie  in  beschränkter  Weise  zugibt,  —  lautet  die 
Antwort  des  Herr  Jatbo.  —  Wie  kann  man  aber  zugeben,  was  gar  niclit 
ausgesprochen  ist?  —  Und  "gesetzt  nun,  sie  sei  ausgesproclien,  so  meint 
also  Herr  Jatbo,  dafs  Paulus  sie  in  beschränkter  Weise  zugegeben  habe. 
Nun,  so  haben  also  die  Gegner  Recht  und  die  Nothwendigkeit  der  Ge- 
setzesannahme ist,  wenn  auch  in  beschränkter  Weise,  vom  Apostel  aoer- 
kanntl  —  Dem  ist  nicht  So!  Tielmehr  enthält  vs.  15  eine  sehr  positiTey 
der  Scblufsfoige  des  oder  «1er  Gegner  bestimmt  entgegengestellte  Behaup- 
tung des  Paulus.  Der  Bau  der  Rechtfertigung  aus  dem  Gesetze  ist  auf- 
gelöst durch  die  Annahme  der  Rechtfertigung  durch  Christum;  wer  die- 
sen Bau  wiederherzustellen  versucht,  der  ist  der  Uebertreter,  der  dient 
der  Sünde,  nicht  aber  Christus.  Diesen  Schlufs  hat  auch  Herr  Jaiho 
richtig  herausgefühlt.  Wie  derselbe  aber  mit  der  Einräumung  der  Tor- 
ausgesetzten  zweiten  Folgerung  der  Gegner  in  Einklang  gesetzt  werden 
könne,  ist  TÖllig  unklar.  Die  zweite  Scblufsfolgerung  der  Gegner  war 
nach  Herrn  Jatho^s  Meinung,  dafs  sich  der  Gläubige  die  begangene  That- 
sünde  selbst  zuschreiben  müsse,  und  dafs  er  dadurch  vom  Reiche  Gottes 
ausgeschlossen  werde.  Paulus  aber  behauptet,  dafs  derjenige  ein  Ueber- 
treter sei,  der  die  GesetzesgerechtigkeH  wieder  aufbaue.  Das  sind  dodi 
zwei  himmelweit  von  einander  verschiedene  Behauptungen.  Nach  Herrn 
Jatho^s  Meinung  aber  soll  Paulus  dieselben  als  identisch  angeschen  und 
darum  Beides  In  dem  einen  Ausdruck  (o)  zusammengefafst  haben.  Herr 
Jatho  gesteht  zu,  dafs  dadurch  das  Verständnifs  etwas  erschwert  werde. 
Die  daraus  entstehende  Unklarheit  fallt  aber  durchaus  nicht  dem  Paulus 
zur  Last,  sondern  der  verschrobenen  Interpretation  des  Herrn  Jatho.  £s 
bleibt  dabei:  die  zweite  Scblufsfolgerung  der  Gegner  ist  eine  Erfindung 
des  Herrn  Jatbo,  bei  Paulus  existirt  sie  nicht.  Dieser  stellt  vielmehr, 
wie  wir  schon  sagten,  der  Scblufsfoige  der  oder  des  Gegners  eine  schnur- 
stracks widersprechende  entgegen,  und  es  kommt  einzig  darauf  an,  nach- 
zuweisen, wie  Paulus  dem  in  vs.  17  auftretenden  Gegner  habe  vorwerfen 
können,  dafs  er  die  Gesetzesgcrecbtigkelt  wieder  aufrichte.  Darin  hätte* 
Herr  Jatho  seine  Aufgabe  suchen  sollen,  und  er  würde  gefunden  haben, 
dafs  derjenige  allerdings  die  Gesetzesgerechtigkeit  wieder  aufrichtet,  der 
Christum  darum  fiir  einen  Sündendiener  hält,  weil  er  die,  die  da  gesün- 
digt haben  und  die  auch  ferner  sündigen  werden,  gerecht  macht.  Wer 
Christum  darum  für  einen  Sündendiener  hält,  der  mifst  den  Gerechtfer- 
tigten wieder  am  Gesetz,  er  richtet  also  die  Gesetzesgerechtigkeit  wieder 
auf.  Der  wahre  Christ  aber  weifs,  dafs  er  dem  Gesetze  abgestorben  ist, 
damit  er  Gott  lebe,  dafs  er  mit  Christo  gekreuzigt  ist,  dafs  er  zwar 
lebt,  doch  nun  nicht  er,  sondern  dafs  Christus  lebe  in  ihm.  Was  er  aber 
jetzt  noch  im  Fleische  lebt,  das  lebt  er  im  Glauben  an  den  Sohn  Gottes, 
der  ihn  gelicbet  hat  und  sich  selbst  für  ihn  daliingegchen.  —  Also:  die 
Sünde,  die  der  Christ  noch  thut,  die  ist,  insoweit  er  an  Christum  glaubt, 
sofort  durch  Christi  Versöhnungstod  gehoben,  sie  wird  ihm  nicht  mehr 
angerechnet;  er  lebt  nicht  mehr  der  Sünde,  er  ist  ihr  abgestorben,  sie 
ist  nicht  mehr  das  herrschende  Princip  in  ihm,  so  sehr  er  auch  von  ihr 
fortwährend  noch  gequälet  wird.  Dies  sind,  die  Gedanken ,  die  Paulus 
im  Folgenden  herrlich  und  klar  auseinandersetzt.  Diese  hätte  Herr  Jatho 
zur  Erklärung  von  vs.  17  u.  18  heranziehen  sollen,  und  er  hätte  nicht 
nöthig  gehabt,  dem  Apostel  Unklarheit  aufzubürden,  und  er  würde  nidit 
die  Köpfe  der  armen  Gymnasiasten  durch  seine  Interpretation  wirr  ge- 
macht haben.    So  geht  es  aber,  wenn  man  nicht  sich  demüthig  dem  Apo- 
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■tel  nnlerordiiet  und  statt  ■einem  Gedankengange  nacfasuspOren  die  eige- 
nen Gedanken  ihm  untenebtebt.  Aehnlicb  ist  der  grofee  Philologe  Her- 
mann ')  aoch  Terfabren,  nur  dafs  dieser  wenigstens  elirlich  den  Apostel 
als  eines  renebrobenen  Fanatiker  und  aelilaoen  Sophisten  bekämpft  und 
Ober  eeine  Opposition  gegen  ihn  sieb  nicht  selbst  täuscht. 

Felgen  wir  nun  der  Bntwickelung  des  Gedankenganges,  den  Herr 
Jatbo  im  Galaterbrief  findet,  so  beginnt  die  falsche  Auffassung  schon 
6st  unmittelbar  nach  dem  Grufse,  den  der  Apostel  an  die  Gemeinde  im 
AoHuig  riebtet.  Cap.  I,  vs.  8  soll  nach  Herrn  Jatbo  die  Behauptung  ent- 
fcatten,  dals  die  Galater  durch  Paulus  die  rechte  Lehre  empfangen  haben, 
sod  TS.  9  die  Behauptung,  dafs  sie  sie  damals  auch  recht  Terstandcn  ba« 
beo.  Beide  Verse  aber  enthalten  weiter  Nichts,  als  dem  Über  den  Abfall 
seiner  geliebten  Gemeine  betrübten  Herzen  des  Apostels  entrissene  Ver- 
«unschong  Ober  die,  welche  den  Abfall  veraolafst  haben.  Darin  liegt 
allerdiiigs  indirekt  auch  die  Behauptung,  dafs  seine  Lehre,  die  er  den  Ga« 
latem  fiberiiefert  hat,  die  rechte  gewesen  sei,  al>er  das  ist  in  dem  Ge« 
dankenzusammenhange  nicht  die  Hauptsache,  sondern  die  Aeufserung  der 
ktiftigsten  Indignation  Ober  den  Abfall  und  seine  Urheber  ist  und  bleibt 
die  Baaptsacbe.  Trotzdem,  dafs  nun  der  Herr  Verf.  in  dem  8ten  und 
9lea  Verse  diese  kräftige  Imprekation  als  für  den  Gedankenzusaromen- 
bang  wichtig  gar  nicht  beachtet  hat,  soll  nun  der  ganze  folgende  Hanpt- 
tbeil  Ton  1,  10  —  II,  21  doch  nur  die  Berechtiaung  des  Apostels  zu 
dicaer  Imprekation  bq^ründen.  Diese  Begrtindnng^oll  denn  in  Tier  Ab- 
«cbnitte  zerfallen.  Cap.  I,  10  sagt  nach  Herrn  Jatho^s  Meinung  aus, 
),dafB  der  Apostel  die  Wahrheit  predigen  wolle,  Vers  11 — 20,  dbifs  er 
sie  predigen  könne,  Cap.  I,  21  ^^  If^  14,  dafs  er  sie  wirklich  ohne 


')  Die  Rcsoltate  der  Hermann* sehen  Abhandloog  über  die  3  enten 
Capitd  des  Galatcrbriefcs   «ind  Ton  Uitcri  meistens  mit  schlagender  Klar- 
hell  widerlegt  worden.    Aber  Herrn ann'a  gandiclie  Uokenntnifs  der  christ- 
licfacn  Glaubenslehre  sowie  sein  Mangel  an  PieiSt  gegen  den  Apostel  sind 
von  diesem  sehr  glimpflich  bebandcll  worden.    Wir  verzeihen  dem  groiscn 
Philologen   gern    jene  Unkennlnifs  und   beschuldigen   ibn  deshalb  oicht,  da 
er    darin   doch   leider  nur  ein  Kind  seiner  Zeit  war;  auch  die   lympka* 
fae  menti$  divinatiOf  die  er  den  glaubigen  Christen  anschreibt,  und 
^ie  andern  schmeichelhaften  Epitheta,   die  er  ihnen  beilegt,  können  diejeni- 
gen   nicht  in  Zorn   setzen,   die   in   dem  Hasse  der  Welt  und   in   der  Yer^ 
acbinng,  die  ihnen  Ton  Seilen  der  menschlichen  Vernunft  in  Theil  wird,  ein 
sehr  beruhigendes  Kennzeichen  ihrer  Zugehörigkeit  zu  Christo  erblicken;  aber 
bedanem  müssen  wir  um  seinetwillen,   dafs  er  es  gewagt  hat,  dem  Worte 
des   Apostels  bald  perverHiatem  y  bald  con^tum  tenteniiarum  ordinem 
«orsowcrfen  und  denselben  wie  einen  Schul)nngen  zu  korrigiren,  ja  dafs  er 
ibm  eine  absichtlich  falsche  Auflassung  des  aUtestaroentlichen  Scfariflwortes  zu 
Gunsten  „seiner  selbstgemachten  piaeita**  zutraut.    Nor  um  seinetwillen,  wie 
gesagt,  bedauern  wir  eine  so  maafslose  PietStslosigkeic,  dem  Aosehn  des  Apo- 
stels bat  er  damit  ja  in  Nichts  schaden  können.     Ueberhaupt  ist  es  sehr  sn 
bedanem.  dafs  die  Bluthe  der  deutschen  Philologie  in  die  Zeit  des  Unglan- 
bcos  gefallen,   und   dafs   daher  fast  die  gröfsten  Meister  derselben  in  einer 
schielen  Stellung  zum  Worte  Gotles  gestanden  haben.     Die  jetzigen  Meister 
haben  die  Pflicht,  sich  Ton  diesem  Erbibeil   loszusagen.     Möchten  sie  doch 
dieses,  ao  oft  sich  Gelegenbeil  bietet,  thon  und  dadurch  die  früher  unfreiwil- 
lige, yeizt  aber  ganz  zerrissene  Einigkeit  der  gelehrten  Schule  mit  der  Kirche 
um  wahren  Heile  der  sludirenden  Jugend  als  eine  freie  und  ungezwungene 
wiederbcrslellen! 
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Bfentcbenrurefat  predige,  II,  15—21  worin  seine  wahrhaftige  Predigt  be- 
stehe/' —  Dieser  Art  der  Inhaltsangabe  fühlt  man  sofort  die  logische 
Pedanterie  ab,  doch  nähme  man  diese  geduldig  mit  in  den  Kauf,  wenn 
man  dafür  nur  auch  durch  die  logisclie  Schärfe  entschädigt  wurde.  Aber 
auch  diese  müssen  wir  hierin  gänzlich  vermissen.  Darin,  dafs  Paulus 
die  Wahrheit  predigen  wolle  und  dafs  er  die  Wahrheit  predigen  könne, 
sowie  darin,  dafs  er  sie  wirklich  predige,  liegt  doch  noch  kein  Becht  zu 
einer  imprecaiio  über  eine  Gemeinde!  Der  Hauplzweck  des  bezeichne- 
ten Abschnittes  ist  vielmehr  die  Feststellung  der  apostolischen  Würde  des 
Paulus,  die  von  den  Irrlebrern  in  der  Gemeinde  angezweifelt  worden  war 
und  die  nun  vom  Apostel  durch  die  Behauptung  begründet  Wird,  dafs  «r 
seine  Lehre  nicht  von  Menschen  empfangeti  habe,  weder  von  den  Apo- 
steln (vs.  12—20)  noch  von  den  Gemeinden  (21  —  24),  ja  dafs  er  den 
Aposteln  auf  dem  Convent  in  Jerusalem  die  Anerkennung  der  Richtigkeit 
seiner  Lehre  abgerungen  habe  (II,  1 — 10),  nnd  dafs  er  sogar  den  Pelnia 
habe  zurechtweisen  müssen  (II,  10^13).  Von  einer  Begründung  der  t«t- 
prec«fto  ist  hier  weiter  nicht  die  Rede.  Nur  der  einzige  vs.  10  entliäll 
eine  solche,  wie  die  Partikel  yÖQ  beweist  Er  rechtfertigt  aber  seine  Ver- 
wünschung dadurch,  dafs  es  ihm  nicht  um  Menschengunst  zu  thun  sei, 
sondern  um  das  Wohlgefallen  Gottes.  Herr  Jatho  aber  findet  in  diesem 
Verse  nur  die  Behauptung,  dafs  der  Apostel  die  Wahrheit  predigen  wolle. 
Dies  ist  denn  doch  etwas  zu  mager.  Mit  vs.  11.  yrngil^»  6h  vfuw  be- 
ginnt sodann  der  Ap<fttel  den  ersten  Hauptabschnitt  seines  Briefes.  Diese 
Worte  selbst  schon  kündigen  das  Anheben  einer  neuen  Gedankenreihe 
an,  die  der  Apostel  nun  in  der  oben  angegebenen  Weise  verfolgt.  Herr 
Jatho  findet  die  Begründung  der  Verwünschung  sogar  noch  in  dem  Ab- 
schnitt Cap.  II.  vs.  15—21,  der  nach  seiner  eigenen  Arbeit  darlegt,  worin 
die  wahrhaftige  Predigt  des  Apostels  bestehe. 

So  hat  Herr  Jatho  zu  Gunsten  eines  von  ihm  aufgestellten  logisdien 
Schemas  den  wahren  Gedankengang  in  den  ersten  beiden  Capifelii  aclion 
Im  Allgemeinen  gänzlich  verkannt.  Selbst  wenn  wir  alter  von  dem  Ge- 
dankengang im  Aligemeinen  abseben,  vermögen  wir  die  Ueberschriftcn 
der  einzelnen  Abschnitte  als  den  wahren  Inhalt  derselbei^  bezeichnend 
nicht  anzusehen.  Wenn  Herr  Jatho  in  dem  Abschnitt  Cap.  I,  21 — 24 
die  Anerkennung  der  Thatsache,  dafs  der  Apostel  die  lautere  Wahrheit 
stets  verkündigt  habe,  von  Seiten  der  Gemeinde  findet,  so  erhebt  er 
damit  einen  beiläufig  aus  den  Worten  des  Apostels  sich  ergebenden 
Schlufs  zur  Quintessenz  des  Gedankens.  Der  Hauptgedanke  liegt  in  dem 
cij^poovfitroq  v»  TTQoawiiw  val^  ixKlffffiat^.  Diesen  galt  es  zur  Orienü- 
rung  des  Schülers  in  der  Uebersclirift  hervorzuheben.  Auch  die  folgen- 
den Ucberschriflen  S.  12  und  S.  16  (ab  init.)  entbehren  der  Schärfe.  In 
Cap.  II,  1—10  kommt  es  nicht  sowohl  auf  den  Kampf,  als  auf  das  Re- 
sultat desselben  an,  nämlich  die  Anerkennung  der  Pauliniscben  Lehre 
durch  die  übrigen  Apostel  als  eine  gleichberechtigte,  und  vs.  11 — 14  war 
die  überlegene  Stellung  des  Paulus  sogar  dem  Petrus  gegenüber  beson- 
ders zu  accentuiren.  Wenn  wtr  nicht  schon  wUfsten,  daft  diese  Ueber- 
schriften  dem  oben  besprochenen  logischen  Schema  zu  Liebe  gewälili  sind, 
so  könnte  man  fast  meinen,  es  sei  Princip  des' Verfassers,  in  den  Ueber- 
schriften  den  wesentlichen  Gesichtspunkt  nicht  zu  geben,  da  sie  in  der 
That  zu  den  befreflenden  Abschnitten  meist  wie  die  Faust  snfs  Auge 

Eisaen,  während  man  aus  der  Behandlung  im  Einzelnen  erkennt,  dAfs 
err  Jatho  den  wahren  Gang  der  Gedanken  wohl  erfafst-hal.  Die 
Schüler  aber  werden  im  weitem  Fortschritt  der  Lektüre  die  früheren  Ab- 
schnitte besonders  nach  den  Ueberscbriften  rekspituliren  und  können  so- 
mit durch  das  Buch  des  Herrn  Jatho  nur  irregeleitet  werden. 

Im  dritten  Capitel  will  der  Apostel  nach  wiederholter  Rüge  des  Ab- 
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falli  bevewen,  i$h  der  eioiige  Weg  rar  Rechtfertigiing  der  Weg  de« 
GUubeu  wi.    Den  Beweis  föbrt  er  A.  positiT:  1)  aus  der  eigenen  Er- 
fahnnf  der  Gemeinde  (tb.  1  — 5),  2)  aus  dem  Beispiele  des  Abraham 
(▼1.6  II.  7),  3)  aus  der  Verheifsung,  die  dem  Abraham  gegeben.    A.  ne« 
gatir.   Aus  dem  Gesetze  könne  die  GereelilIgkeiC  nicht  kommen.    Dies 
kooBt  Bsr  Fludi  bringen.    Ueberbaapt  schlössen  sich  Geseti  und  Evange* 
lisB  (Glauben)  rücksiebtiich  der  Rechtfertigung  einander  aus.    Der  Glaube 
hebe  den  Fliicii  des  Gesetzes  auf;  und  so  sei  der  verheifsene  Segen  auch 
auf  die  Heiden  gekommen  mittelst  des  Glaubens  an  Chrislum.    Dieser 
M»t  einfache  Gedankengang  wird  nun  Ton  Jatho  mannigfach  verkannt* 
Ziimt  Obersiebt  er,  dafs  in  ts.  6  n.  7  das  Beispiel  des  Abraham  einen 
bceendeni  Beweisgrund  enthält;  sodann  soll  ts.  9  den  Scblufs  enthalten, 
dafii  auch  bei  Abraham  der^Glaube  die  Heilsbedingung  gewesen  sei,  eine 
Asf&ssmif ,  die  den  Gedankenzusamraenhang  gradezu  auf  den  Kopf  stellt 
hihI  den  l^biiler  hochlich  verwirren  mufa.     Herr  Jatlio  faftt  das  als  die 
Behaaptung  auf,   was  die  Voraussetzung  ist.     Dafs  Abraham  durch  den 
Glaaben  gerecht  geworden  ist,  ist  genügend  begründet  durch  das  Citat 
aus  den  Altea  Testament  vs.  6.    Da  nun  in  ihm  auch  alle  Helden  ge- 
segnet «erden  sollen,  so  kann  dies  nur  durch  ihre  Glaubensrerwandt- 
sebaft  mit  Abraham  geschehen;  also,  so  schliefst  ts.  9,  werden  nun  die 
des  Glaubens  sind  ebenso  durch  den  Glauben  gesegnet,  wie  Abraham 
durch  den  Glauben  gesegnet  worden  ist.    Hat  nun  der  Verf.  hierin  den 
Zussmnenhang  gänzlich  verkannt  und  somit  die  Schiiler  irregeführt,  so 
verdunkelt  er  ins  Folgenden  die  so  höchst  einfache  Darlegung  des  Apo« 
stets  dadurch,  dafs  er  die  Gedanken  desselben  in  die  spanischen  SdinÜr* 
stiefeln  einer  pedantischen  Schlufskette   zwingt   und  dieselben  als  eine 
Reibe  von  Obersätzen  und  Untersätzen  (propotiiione§  und  autimtioneM) 
eracbeloen  Jäfst.    Und  damit  ja  seine  folgerechte  Schlufskette  nicht  ge- 
stört erKbeine,   so  wird  der  Apostel  beschuldigt,  bald  einen  Gedanken 
aufgelassen  zu  haben,  bald  einen  andern  in  nicht  logischer  Form  ansge- 
•proeben  zu  haben.    Wir  wollen  es  Herrn  Jatho  nicht  verargen,  wenn 
er  sich  den  Gedankengang  des  Apostels   in  seiner  Weise   klar  macht. 
Kann  er  die  erhabenen  Gedanken   nicht  anders  fassen,   als  durch  daa 
Medium  einer  logischen  Formet,  so  ist  er  freilich  seiner  selbst  weffcn 
genöthigt,  diesen  Weg  zu  sehen.    Nur  soll  er  nicht  meinen,  dafs  die  Ju- 
gend gewillt  aeio  werde,  ihm  auf  diesem  Wege  zu  folgen,  und  das  ver- 
mittelst setoer  langweiligen  und  engherzigen  Schlufsketten  zu  ergreifen, 
was  steh  ihr  aomittelbar  in  der  freien  Gedankenassociation  des  Apostels 
daibietet.    Wir  aber  wollen  die  Freiheit  constatiren,  die  sich  Herr  Jatho 
an  dieser  Stelle  nimmt,  die  Darstellung  des  Apostels  wegen  ihrer  Abwei- 
chung von  seinen  logischen  Formeln  zu  hofmeistem,  wie  dies  sudi  bald 
darauf  in  dem  zum  1  Siels  Verse  dieses  Capitels  Bemerkten  wieder  ge- 
•cbieht 

Auch  in  der  Darl^^ng  des  Gedankenganges  von  Cap.  IV  irrt  Herr 
Jatho  wieder  schwer.  Der  Abschnitt  Cap.  IV,  21—31  gehört  doch  ganz 
onwiderleglich  noch  zur  Lehrdarstellnng  des  Apostels.  Dieao  l.clirdaratel- 
Isng  wird  aber  von  vs.  8— 21  unterbrochen  durch  eine  höchst  gemüth- 
v«lle  Anrede  an  die  Galater,  die  die  volle  Liebesbninst  des  Apostels  für 
•eise  Geaaeinde  darlegt.  Der  Apostel  scheint,  nachdem  er  die  Verirrung 
der  Galater  höchst  klüftig  mit  Griinden  bekämpft  hat,  plötzlich  das  Ge- 
fiibl  gehabt  xu  haben,  dafs  blofse  Gründe  das  widerwillige  Herz  doch 
«cht  fiberseogen,  dafa  die  Wirksamkeit  der  Gründe  eben  doch  nor  von 
^  Berzensstellung  des  zu  Ueberzeogenden  abhängt.  Darum  macht  er 
flStzlich  Halt  vnd  wendet  aicb  an  daa  Gemüth  der  Galater  und  dringt 
^"«ifhaltaara  mit  einem  Brguls  aeiner  Liebe  auf  sie  ein,  um  dann  in 
^^1  seine  Lehrdarstellnng  wieder  aufzunehmen.    Solche  f^ebesergüsse 
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imssen  freilich  nicht  in  einen  codex  logicui.  Darum  wahrscheinlich  tcv- 
kennt  Berr  Jatbo  hier  den  Zusammenhang  gänzlich.  Er  sieht  in  dem 
Abschnitte  vs.  8—31  nur  eine  Bufs-Ermahnung  des  Paulus  und  läfst  da- 
her hier  einen,  neuen  Haiipltheil  heginnen  unter  der  Ueberschrift:  Auf- 
forderung zur  Buüse.  Dem  mufs  sich  nun  natürlich  (no/eii«,  volem)  auch 
der  Abschnitt  vs.  21 — 31,  der  doch  offenbar  zur  Lehrdarstellung  zurück- 
kehrt, unterordnen.  Dieser  Abschnitt  soll  nun  den  Schriftbeweis  enthal- 
ten, dafs  die  Galater  Bufse  thun  müssen.  Freilich  ist  ja  der  ganze  Brief 
ein  solcher  Beweis,  und  es  läfst  sich  daher  diese  letztere  Uebersclirifl 
fast  über  jeden  Abschnitt  des  Briefes  setzen.  Sie  ist  darum  dem  Verf. 
hier  sehr  bequem  gewesen  flir  einen  Abschnitt,  den  er,  nachdem  er  ein- 
mal den  Zusammenhang  verkannt  hatte,  nicht  mehr  recht  einzureiben 
wufste.  Das  Specifiscbe  des  Abschnittes  bezeichnet  sie  aber  in  keiner 
Weise.  Herr  Jatho  gibt  übrigens  die  wahre  Bedeutung  desselben  für 
den  Zusammenhang  auf  S.  47  gelegentlich  richtig  an.  Dieser  wahren  Be- 
deutung aber  das  vorgefafste  logische  Schema,  in  welches  er  den  Inhalt 
zwängt,  zu  opfern,  ist  er  hier,  wie  früher  in  gleichem  Falle,  nicht  im 
Stande.  Auch  dieser  Abschnitt  mufs  sich  einer  auf  ihn  wie  die  Fauat 
aufs  Auge  passenden  Ueberschrift  unterordnen.  Im  Einzelnen  wird  der- 
selbe sodann  auf  das  Eigenmächtigste  und  vermöge  des  logischen  For- 
malismus auf  das  Künstlichste  erklärt.  Schon  vs.  24  u.  25,  in  welchen 
"l^ag  *)  zweimal  Genitiv  sein  soll,  leiden  unter  dieser  Künstelei,  durdi 
>die  weiter  nichts  gewonnen  wird  als  eine  reine  Tautologie.  Die  Absicht 
des  Apostels,  die  allegorische  Beziehung  der  Hagar  auf  die  Sinaitiacbe 
Gesetzgebung  zu  rechtfertiget),  wird  dabei  verkannt.  Die  Künstelei  wird 
aber  im  Folgenden  immer  stärker,  und  dazu  mischt  sich  auch  der  codex 
iogictti  wieder  ein.  Die  Behauptung  des  Apostels,  die  in  den  Worten 
liegt:  fjvui  inl  fif^f\(f  ^/i^v,  soll  nach  Herrn  Jatho  im  Folgenden  durch 
einen  logischen  Scblufs  erwiesen  sein,  von  welchem  vs.  27  den  Obersatz 
enthalte:  „dafs  die  Kinder  des  oberen  Jerusalem  durch  göttliche  Kraft 
auf  Grund  einer  Verheifsung  erzeugt  werden",  und  vs.  28  den  Untersatz: 
„wir  aber  sind  Kinder  der  Verheifsung."  Der  vermeintliche  Obersatz  ist 
aber  gar  nicht  vorhanden  oder  mufs  doch  wenigstens  zuvörderst  höchst 
künstlich  von  Herrn  Jatbo  berausgeklügelt  werden.  Hierzukommt,  data 
auf  diese  Weise  vs.  28,  welcher  den  Kern  und  Herzpunkt  des  ganzen 
Abschnittes  enthält:  „wir  sind  Kinder  der  Verheifsung  und  nicht  des  Ge- 
setzes", dafs,  sage  ich,  dieser  nach  Jatho  als  Untersatz  ungebührlich 
zurücktritt.  Der  Zusammenhang  ist  einfach  so:  zum  Beweise,  dafs  afe 
die  Kinder  des  oberen  Jerusalem  seien,  führt  der  Apostel  eine  Stelle  dea 
Jesaias  an,  welche  voraussagt,  dafs  zu  Christi  Zeit  eine  neue  Erwecknng 
des  himmlischen  Jerusalems  stattfinden  werde,  und  daraus  zieht  er  dann 
das  alles  dominirende  Resultat,  dafs  sie  Kinder  der  Verheifsung,  nicht 
aber  des  Gesetzes  seien.  In  vs.  29— 31  soll  sodann  nach  Jatbo  „daa 
Typische  in  Beziehung  auf  die  Erbschaft*'  nachgewiesen  werden.   Jedoch 


* )  Uebrigcns  ist  das  Wort  jiyotQ  in  vs.  25  nach  den  besten  Codd.  no- 
acht  Wenn  es  stunde,  so  wurde  Paulus  ans  seiner  Arabischen  Etymologie 
eine  Folgerung  aiehen,  die  1.  sehr  zweifelhaft  ist  und  2.  fiir  die  Galater 
aiemlidi  unverständlich.  Es  ist  dies  Wort  also  sn  tilgen  und  die  Stelle  so 
an  verstehen,  dafs  Paulus  seine  allegorische  Deutung  aus  der  Lage  des  Sin«t 
in  Arabien  rechtfertigt.  Hagar  ist  allbekannte  Beaeichnung  iur  Arabien.  In 
Arabien  liegt  der  Berg  Sinai,  also,  so  schliefst  der  Apostel,  ist  et  wohl  er- 
laubt, die  Hagar  als  ein  typisches  Vorbild  der  Sinaitischen  Geietagehnng  an- 
ansehen  (vgl.  S  tu  der  bei  Usteri  au  unserer  Stelle). 


Httper:  Panli  Brief  an  die  Galater,  von  Jatho.  127 

mub  der  Verf.,  am  dieaen  seioen  eigenen  Gedankengang  ans  den  Worten 
des  Apostels  lieraasxubekommen,  ausgelassene  Gedanken  eupponiren,  die 
er  diDD  selbei  wieder  als  eigentlicli  nicht  riclitig  bezeichnet.    Kurz,  die 
Yenrirning  steigt  auf  daa  Höchste  allein  dadurch,  dafs  Herr  Jatho  sich 
nicht  «Btscfaliefsen  kann,  die  Worte  einfach  so  zu  nehmen,  wie  aie  wirk« 
lieb  dastefaen,  sondern  dieselben  in  gewisse  logische  Formeln,  in  denen 
er  sieb  besonders  wobl  zu  ftiblen  scheint,  einzuzwängen  bemüht  ist.   Der 
anseSebüler  aber  ist  zu  bedauern,  dem  durch  bliese  logischen  Ezercilien 
der  (lescbmack  an  dem  schönen  reichen  Inhalt  des  apostolischen  Briefes 
rcriddet  wird.     Der  Gedankenzusammenbang  von  ys.  29 — 31  mit  dem 
Vorbeigehenden  ist  übrigens  in  Wahrheit  folgender:  Nachdem  Paulus  mit 
dem  28.  Verse  seine  eigentliche  Beweisführung  abgeschlossen  bat,  zieht 
er  rs.  29  die  Allegorie  noch  einmal  an ,  um  die  Galafer  geeen  den  Ein- 
wand zu  verwahren,  die  Christen  müfsten  wohl  nicht  die  rechten  Kinder 
(lotles  sein,  weil  sie  von  den  Juden  so  verfolgt  würden.    NacBdem  er 
diesen  Einwand   durch  den  Vergleich  entkräftet  bat,  wiederholt  er  den 
Bauptschlufs  noeb  einreal  vs.  31 :  „So  sind  wir  nun,  lieben  Brüder,  nicht 
der  Magd  Kinder,  sondern  der  Freien.'^ 

Weiterhin  häufen  sich  die  von  Herrn  Jatho  uns  zugemotheten  Ud« 
meglicbkeiten  in  der  Auffassung  des  Textes.  Der  Abschnitt  Cap.  V,  1 
—  VI,  10  soll  die  Ermahnung  an  die  Galater  enthalten,  ihre  wiederge- 
wonnene evangelische  Stellung  durch  die  rechte  Zucht  zu  bethätigen.  Der 
Apostel  setzt  alao  nach  Herrn  Jatho  die  eingetretene  Umkehr  der  Ga- 
later voraus,  und  doch  bezUchtigt  er  sie  vs.  4  mit  den  Worten:  t^c  Xo- 
(»To«  ISeaitfoTf.  Cap.  V,  1 — 11  soll  dann  speciell  die  Mahnung  enthal- 
ten, die  Kirclienzucht  zu  üben.  Wenn  man  nach  dem  Bisherigen  noch 
in  Zweifel  darüber  sein  dürfte,  so  liegt  in  dieser  Behauptung  der  scbla- 
gendsfe  Beweis  von  der  Uorähigkeit  des  Herrn  Jatho,  das  Schriftwort 
efofjcb  zu  nehmen,  wie  es  ist.  Er  gibt  selbst  zu,  dafs  von  Kircbenzucht 
in  diesem  Abschnitt  eigentlich  sehr  wenig  die  Rede  sei,  und  doch  soll 
der  ganze  Absdinitt  eine  Ermahnung  zur  Kirchenzucbt  sein.  Herr  Jatho 
stutzt  sich  zur  Begründung  seiner  Auffassung  auf  zwei  Punkte.  Erstens 
behauptet  er,  dais  die  Worte  /iinga  V'fiti  allein  auf  die  Irrlehrer  und  nicht 
auf  ihre  I.ebre  zu  beziehen  seien,  da  doch  eine  I^hre^  welche  daa  Evan- 
gelium nach  seinem  Mittelpunkte  geradezu  umstürze,  sehr  unpassend  ein 
ki«ner  Sauerteig  genannt  werde.  Wir  theilen  nun  zwar  das  letztere  Be- 
denken durchaaa  nicht,  ja  wir  können  es  nicht  einmal  verstehen,  da  doch 
gerade  das  als  die  Natur  dieses  kleinen  Sauerteige  bezeichnet  wird,  den 
ganzen  Teig  zu  versäuern,  jedoch  wir  wollen  zugeben,  dafs  fi/xga  ivftfi 
hier  besser  auf  die  Lehrer  als  auf  die  Lehre  bezogen  werde;  aber  was 
wird  dadurch  für  Herrn  Jatho  gewonnen?  worin  soll  denn,  auch  wenn 
wir  diese  Auffassung  zugeben,  in  diesem  Verse  die  Auflorderunc:  zur 
Kirchenzucbt  liegen?  Hiernach  bleibt  denn  dem  Herrn  Jatho  zur  Stütze 
seiner  Behauptung  noch  die  zweite  Hälfte  des  10.  Verses  übrig:  (6  dl 
ra^a&mw  vfinq)  ßaaracn  ro  itqlfAOy  {omi^  av  ^).  Was  beifsen  aber  die 
Worte  anders,  als:  die  wird  das  Gericht  treffen»  Und  so  sind  sie  denn 
auch  von  allen  Theologen  von  jeher  und  speciell  von  Luther  in  seiner 
Erklärung  unseres  Briefes  verstanden  worden,  und  auch  der  Philologe 
(daa  wird  mir  Herr  Jatho  zugeben)  kann  sie,  wenn  er  genau  sein  will, 
•irbt  anders  verstehen.  Andere  aber  als  diese  zwei  Stellen  hat  Herr 
Jaibo  zur  Stütze  seiner  AuiTassung  vom  Zusammenhang  trotz  des  besten 
Willens  und  trotz  aller  vorgefafsten  Meinung  aufzubringen  nicht  vermocht. 
Da  Bon  auch  diese  eich  als  nicht  stichhaltig  erweisen,  so  wird  der  Her- 
ausgeber, das  hoffen  wir  von  seiner  Wahrheitsliebe,  von  seiner  Meinung 
a^iisbeD  und  den  Zusammenhang  in  seiner  ganzen  Einfachheit  sowohl 
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selbtt  aufzafaraen ,  als  ihn  auch  seinen  SebOlere  darzulegen  sieb  bentt- 
faen.  Der  einfache  Gedankenforlschrilt  ist  aber  der,  dafs  der  Apostel, 
nachdem  er  im  Vorigen  die  Freiheit  des  Christen  vom  Gesetz  im  Allge- 
meinen begründet  hat,  nunmehr  dieselbe  aitch  rUckslehtlich  eines  einzel- 
nen von  den  Irrlehrern  besonders  festgelialtenen  Punktes,  rücksicbtiich 
der  Beschneidung,  begründet. 

Was  sollen  wir  nun  aber  sagen,  wenn  Herr  Jatbo  den  ganzen  Pas- 
sus von  V,  12  —  VI,  10  Air  eine  Ermahnung,  in  der  rechten  täglichen 
Aufse  zu  stehen,  ansieht.  Bisher  hat  noch  Niemand  etwas  Anderes  darin 
ffesehen  und  konnte  auch  Niemand  etwas  Anderes  darin  sehen,  als  eine 
SVarnung  vor  dem  falschen  Gebrauch  der  evangelischen  Freiheit,  die  sieb 
ganz  natürlich  an  die  Darlegung  von  der  wahren  evangelischen  Freiheit 
anschliefst.  Die  Worte  ^^fiwov  fiff  t^i*  iltv&fgiav  tl^  dipogfiifp  tJ  9aqnt** 
sind  ja  doch  auch  zu  deutlich,  als  dafs  Jemand  anders  über  den  Zusam- 
menhang in  Zweifel  sein  sollte. 

Die  Auffassung  des  Verf.  aber  mag  vielleicht  seiner  neuen  höchst  ei- 
genthümlichen  Interpretation  von  vs.  12  zu  Liebe  geschehen  sein.  Dieser 
Vers  soll  nämlich  nichts  Anderes  enthalten,  als  —  man  hdre  und  staune! 
—  den  Wunsch,'  dafs  auch  die  Irrlehrer  sich  bekehren  möchten.  Und 
wie  begründet  Herr  Jatho  diesen  seinen  neuen  Fund?  Zunächst  positiv 
durch  ein  Citat  aus  Xen.  Anab.  III,  4.  39,  wo  aitononxta&tu  von  einer 
Höhe  herunterhauen  heifst.  —  Aber  —  mit  Verlaub,  Herr  Jatho!  —  ist 
denn  von  der  Hohe  herunterhauen  nicht  eine  sehr  gewaltsame  Brsdiiit- 
terung,  und  welche  Verwandtschaft  hat  denn  diese  mit  der  cbristlleben 
Bufsoi  Die  negativen  Gründe  aber,  die  angeführt  werden,  sind  nicht 
besser,  als  die  positiven.  Jatho  behauptet,  anou6}ffoirta%  könne  wegen 
des  steigernden  xa^  nach  der  gewöhnlichen  AnfTassung  nhrhts  Anderes 
bedeuten,  als  die  gänzliche  Selbstvernichtung  für  das  Reich  Gottes,  diese 
aber  könne  doch  Paulus  nicht  als  etwas  zu  Erwartendes  (ofptlo^)  dar- 
stellen. —  Warum  denn  aber  nicht,  Herr  Jatho?  es  ist  uns  sogar  ganz 
sicher,  dafs  jene  Irrlehrer  sich  für  das  Reich  Gottes  gänzlich  selbst  ver- 
nichtet haben.  Und  nun  soll  gar  ein  solcher  Wunsch  des  Apostels  gegen 
die  evangelische  Liebe  verstofsen  und  darum  dem  Apostel  nicht  zuzu- 
trauen sein.  Dergleichen  Behauptungen  müssen  wir  öfter  aus  dem  Munde 
gewisser  butterweicher  Seelen  hören,  die  bei  ihrer  subjektiven  Empfind- 
samkeit noch  immer  nicht  den  heiligen  Ernst  Gottes  des  Vaters  yerste- 
hen,  der  sich  selbst  einen  starken  und  eifrigen  Gott  nennt,  noch  immer 
nicht  den  heiligen  Ernst  Gottes  des  Sohnes,  der  da  die  Pharisäer  als 
Otterngezücht  vhrandmarket  und  denen,  die  da  ärgern  einen  dieser  Ge- 
ringsten, sagt:  es  sei  ihnen  besser,  dafs  ihnen  ein  Mühlstein  an  deo  Hals 
gehängt  werde  und  sie  geworfen  würden  ins  Meer,  da  es  am  tiefsten  ist. 
Wir  wollen  diesen  weichen  Seelen  zur  Stärkung  ihrer  Nerven  einen  von 
den  vielen  klüftigen  Aussprüchen  des  Vater  Luther,  der  uns  gerade  zur 
Hand  ist,  entgegenhalten.  Dieser  theure  Gottesniann  wirft  (zu  Gal.  IV, 
17)  den  Sakramentirern,  die  ihm  Schuld  geben,  er  sei  allzu  steif  und 
halsstarrig  und  zertrenne  alle  Lieb^  und  Einigkeit  in  den  Gemeinen  da- 
mit, dafs  er  ihre  Lehre  vom  Abendmahl  nicht  rechtsprechen  wolle ,^  die 
Antwort  entgegen:  „Verflucht  sei  die  Liebe  und  Einigkeit,  umb  welcher 
willen  zu  erhalten,  man  Gottes-Wort  in  einen  Mifsverstand  kommen  las- 
sen soll.*'  Auch  Calvin,  der  doch  sonst  einen  andern  Geist  als  Lotber 
hat,  kann  Herr  Jatho  in  diesem  Punkte  mit  diesem  In  Einklang  finden, 
wenn  er  nnr  die  Anmerkung  bei  Gerlach  so  unserer  Stelle  vergleichen 
will.  Auch  Calvin  wird  ihn  belehren,  „dafe  es  eine  grausame  Barmber- 
xigkeit  sei,  die  sieh  um  einen  Menschen  mehr,  als  um  die  ganze  Oeoieine 
kümmere,  nnd  dafs  das  kein  echter  Hirte  der  Gemeine  mI,  der  nicht  die 
Heerde  zu  erretten  wünsche,  sollte  es  auch  nur  durch  das  Verderl>en 
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des  VolffM  gewhelMn  kö'nnoti/'  ^  Es  bleibt  also  bei  Lutbera  *)  Ueber- 
setzunffw  ra.  12:  „wollte  Oott»  diifs  sie  auch  auegerotfet  wOrden,  die 
euch  fentdrffi/'  und  diese  V^rwiinscbung  schlielst  böchst  knAig  den 
gaozcn  iMMittt,  der  die  Widerlegung  der  Irrlelirer  besweckte.    Denn 


')  ADcb  die  BedeDkcD,   die  von  Usteri  und  Beogel  gegen  die  Aus- 

Icgwig  Lotber's  erhoben   sind,   sind   nicht  stichhaliig.  —   Uateri  bemerkt: 

onwafoncu  möaae  in  der  Analcgong  Lntlier'a  passive  Bedeutung  haben,  wel- 

cbfr  Gtbnsch  des  Medii   überhaupt   selten   und  im  Neuen  Testament  ohne 

fieitptcl  sei.     Nun  ist  es  richtig,  dafs  W'iner  aufser  unserem  kein  Beispiel 

für  die  passifc  Bedeutung  des  Fut.  Medii  im  Neuen  Testament  auraobringen 

voTs,  er  lonstatirt  aber  diesen  Gebrauch  aus  den  besten  Scbrifutellem  dca 

ibssisdien  Griechenthams.     Der  nur  einmalige  Gebrauch  Tm  Neuen  Testa- 

neat  beweist  eben  nur,   dafs  derselbe  überhaupt  selten  war.     Daraus,  dafa 

etwas  Erlaubtes  nur  einmal  geschieht,  folgt  nicht,  dals  es  unerlaubt  ist.  -— 

Dasselbe  ist  gegen  B«ngel's  Einwand  geltend   xu   machen.     Bengel   be- 

Iiaoptet:  o^flor  werde  niemals  mit  dem  Fnt.  Indicat.  construirt.     Win  er 

aber  bemerkt  mit  Recht,  „das  Fut.  Indicat.  trat  an  die  Stelle  des  apiaiiv*\ 

one  Erseheittong,  die  im  klassischen  Griechisch  sehr  häufig  ist.    Wenn  also 

lach  dieser  Gebrauch  nach  öqttXot'   nur   einmal   vorkäme,  so  wäre  er  doch 

darch  die  anderweitigen  analogen  F.ille  hinlänglich  gesichert.  -—  Was  bietet 

mit  nun  aber  Usteri  für  eine  Erklärung?  die  des  Oikuroenios:  „aXk*  ttB-t 

nal  anowjtavi;  (i.  e,  tvfovxov^)  favrovq  iiioCfiircty*\   eine  Erklärung,  von 

der  der  ahe  Beugel    nur   au  schonend  bemerkt:   „^lll  iefttui  minni  coli' 

gnni  grantati  apoBtoiicae."     Ben  gel    selbst   aber  will  die  Worte  §o 

sehretben:  öftloT*  nal  ajrnx6%ffO¥Tcu  und  erklärt  dann  das  getrennte  e^ciov 

lo:  „Miinam  crux  nemini  iii  pro  acttndalo"  yyUiinam  in  eruce  omne$ 

tumPanh  potthac  glorientur,**    Allerdings  ein  schdoer  Sinn.    Leider  aber 

ist  die  Stelle  1  Cor.  4,  8,  womit  er  diese  Auffassung  des  09f  Aor  stiitst,  sprach^ 

Kch  darcbaos  Tersehieden,  da  fßturtXtwfart  wiederholt  ist.     Und  wäre  auch 

OfiXer  in  dieser  Auflassung  nicht  an  beanstanden,  so  acheint  dieselbe  doch 

am  kein  Haar  sicherer,  als  die  Verbindung  von  otptXov  mit  dem  Indicat.  Fn- 

tan\  and  da  die  Sdiaar  der  Codd.  hierfür,  nicht  aber  flir  Ben  gel  spricht, 

M>  dörfte  es  doch  bei  der  Erklärung  Luther'a  sein  Bewenden   haben.     Von 

dieser  wacht  nun  Bengel,  aufscr  was  o«ptXo9  betrifft,  nur  noch  in  der  £r- 

liSnjDg  des  xai  ab.     In  dieser  Abweichung  ist  er   aber  nach  unserer  An- 

«cht  entschieden    unglücklich.     Er  will  nämlich,   dafs   das  nal  dem  di  vor 

Tofair^«^  (rs,  10)  entspreche  und  eine  Steigerung  au  dem  Satze  o  di  -^  ßcb- 

9xaau  To  7i(flfta   enthalte,     ünui  Ulf,   sagt  er,   occuUut  turbaior  ceterii 

pnor  (f#.  10),  gui  ipiiuM  Pauli  comenMum  de  circumciMtone  Jactabat,  Uic 

i»tr9fneurtu  refutatur:  v$.  11  celerii  vero  item,  Galaiai  de  Mtaiu  evan^ 

^ti  deturhüntibuo,  denunciatur  fpre  ui  abicindaniur.    Er  hat  übersehen, 

^i  TS.  11  fy«^  Si  durch  die  Partikel  d>  zu  etwas  Neuem  übergegangen  wird. 

u«r  Grdank«  nimmt  eine  gana  andere  Wendung.'    Davon,  dafs  die  Irrleh- 

^PaoliUebereinslimmung  mit  ihnen- behauptet  haben,  ist  bisher  noch  gar 

Mt  die  Bede  gewesen.     Es  kann  also  der  6  Tnf^aaatnv  (vs.  10)  nicht  der 

^0,  qui  ip»iu»  Pauli  comenium  de  circumciuone  jactabat.    Die,  welche 

«**  Uebereinstiromung  des  Paulus  mit  den  Irrlehrero   behaupten,   sind  viel- 

*dir  dieselben,  von  welchen  der  Apostel  in  Vers  12  wünscht,  dafs  sie  möch- 

^A  «isgerottet  werden;   und    da    der  Gedanke  vs.  11   mit  fy»  d>   xu   etwas 

P*«  Treuem   foruchreitet ,   so  Icann   von    einer  Steigerung   des  ßa<na<ttb  to 

||9|^a  durch    csiaoxo^orras  auch   gar  nicht  die  Bede  sein.     Es  bleibt  also 

■**  ^  Erklärung  Luther'a,   der   sich   auch  Calvin  anschliefst,   und  die  wir 

""^  Wiromter  so  fassen:  vs.  11:  „da  ist  nun  also  das  Aergemifs  des  Kreu- 

*«  ^Weggeschafft  (naxfiqY^ai).    Möchten  doch  die,  die  euch  io  (aus  eurer 

'^«Mb.  t  a.  G jaaasialwaaaB.  XII.  X  9 
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nun  wird  xa  etwas  wesentlich  Anderem  fortgegangen,  snr  Warnung  for 
dem  Mifsbraucfae  der  eTangeliscben  Freiheit,  ein  Fortschritt,  den  fi^iiich 
Herr  Jatbo  wieder  durchaus  verkennt. 

So  gebt  nun  die  schiefe  und  verkehrte  Auffassung  des  Gedankengan* 
ges  bis  ans  Ende  fort.  Wir  könnten,  wenn  wir  nich(  ohnehin  schon 
die  Grenzen,  die  der  Ausdehnung  einer  solchen  Recension  gesteckt  sind, 
Überschritten  hatten,  Herrn  Jatho  bis  ans  Ende  folgen  und  ihm  auch 
femer  nachweisen,  wie  er  vorgefarslen  Meinungen  oder  systematischea 
Construktionen  xu  Liebe  den  wahren  Zusammeoliang  der  Gedanken  ver- 
kennt, wie  er  durcli  willkührlicbe  Interpretationen  Etwas  in  den  Worten 
des  Apostels  findet,  wovon  er  kurz  darauf  selbst  bekennen  mufs,  dafii  es 
eigentlich  gar  nicht  darin  stehe,  und  wie  er  in  diesem  Falle  den  Apostel 
des  Mangels  an  Logik  bezüchtigt.  Wir  wollen  uns  jedoch  begnücen,  nur 
noch  das  Eine  anzuführen,  dafs  Herr  Jatho  im  Schlüsse  zum  Principe 
seiner  systematischen  Eintheilung  des  Inhalts  die  Absicht  des  Apostels 
macht,  die  Irrlehrer  nicht  zu  grüfsen,  eine  Absicht,  von  der  er  wiederum 
gestehen  mufs,  dals  sie  vom  Apostel  nicht  ausgesprochen  sei. 

So  bitten  wir  denn  Herrn  Jatho  im  Interesse  der  Gymnasiasten  noch 
einmal,  dafs,  falls  er  seine  kundgegebene  Ansicht,  auch  den  Römer-Brief 
etc.  etc.  noch  zu  ediren,  noch  in  Ausführung  bringt,  er  seine  Logik  der 
des  grofsen  Apostels  unterordnen  und  die  vorzüglichste  Tugend  eines 
guten  Interpreten,  sich  genau  an  die  Worte  des  zu  interpretirenden  Testes 
zu  halten,  besser  üben  möge.  Diejenigen  aber,  welche  sich  wundem, 
dafs  wir  Zeit  und  Mühe  in  so  ausgedehntem  Maafse  zur  Recension  eines 
Buches  verwendeten,  das  sich  wohl  selbst  richten  möchte,  bitten  wir,  zu 
bedenken,  dafs  derartige  Bücher  einen  mächtigen  Alliirten  in  der  noch 
immer  vorwiegend  subjektiven  Zeitslrömung  finden,  und  dafs  wir  als  christ- 
liche Religionsichrer  auch  eine  Heerde  'vor  den  verderblichen  Einflüssen 
derselben  zu  hüten  haben.  Das  Büchlein  des  Herrn  Jatho  ist  eben  nar 
ein  abgeleitetes  Bächlein  des  grofsen  allgemeinen  Stromes,  zu  dessen  Ein- 
dämmung Jeder  an  seinem  Theile  mitwirken  mufs,  wenn  derselbe  endlich 
einmal  an  der  Auflösung  aller  objectiven  Verhältnisse  gehindert  werden 
soll.  In  dem  Bewufstsein  dieser  Pflicht  haben  wir  die  Mühe  dieser  lan- 
gen Recension  nicht  gescheut,  und  wir  sind  des  guten  Muthes,  daCs  die- 
selbe von  allen  denen  nicht  als  verschwendet  wird  angesehen  werden,  die 
die  Gefahr  jener  Zeitströmung  kennen. 

Mühlhausen.  Hasper.    * 


evangelischen  Freiheit)  verstören,  (nicht  bloj  hinweggeräumt,  sondern)  sogar 
abgehauen  (ausgeschnitten)  werden."  Wem  aber  die  Beziehung  des  m€mI  auf 
xaj^QyijTcu  nicht  gefällt,  der  mag  xal  auch  ohne  alle  Beziehung  auf  Frühe- 
res «o  fassen:  „ja  möchten  sie  doch  sogar  abgehauen  werden**,  in  iFrelchcr 
Fassung  dann  nal  vom  Apostel  gesetzt  ist,  um  zu  zeigen,  wie  er  wohl  fühlt, 
dafs  der  Ausdruck  dxoKo^f/ovjtu  ein  starker  ist«  „Mochten  sie  dock  (tdz 
scheue  selbst  diesen  Ausdruck  nicht)  sogar  abgehauen  werden.'*  Gering  nor 
würde  die  Abweichung  derer  sein,  die,  weil  das  Fut.  Medii,  obwohl  soost 
im  klassischen  Griechisch  nicht  selten,  doch  im  Neuen  Testament  sonst  ^nroU 
nicht  als  Pas«,  gebraucht  wird,  es  auch  hier  als  solclies  nicht  anerkennen 
wollen.  Wir  sind  daher  oben  im  Texte,  wo  es  nor  den  Gegensau  ^e^en 
die  ungeheuerliche  Interpretation  Ja tho*s  gah,  der  Kurse  wegen  dannf  ein- 
gegangen. 
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m. 

Das  Titerläodische  Element  in  der  Deutseben  Schule,  Vier 
Sdulreden  von  Dr.  Georg  Weber,  Professor  und  Schul- 
dircdor  in  Heidelberg.    Leipzig,  Verlag  von  W.  Engelmann. 

ScbiilredcD,  besonders  sokbe*,  die  einsein  oder  doch  in  nur  geringer 
ZiU  vor  dag  Publienm  (feten,  beben  leiebt  das  Scbieksal,  entweder  von 
nrae  herein  unbeteben  Hegen  su  bleiben,  oder  doch  fiir  epbemere  £r- 
Mbcffisngen  gehalten  zu  werden,  die  eben  nnr  anflaoeben,  um  dann  als- 
bald wieder  su  Tersebwinden.     Sie  theilen  dieses  Scbieksal  mit  fielen 
PfOframm-Abhandlungen  und  Monograpbieen  pädagogiseben  Inbslls.    Dis 
6ruode  dieses  Verbältnisaes  sind  mannigfaeb  und  sebr  Terschiedener  Na- 
tur. Bi  gebort  dahin  s.  B.  seboo  der  Sufserliebe  Umstand,  dafa  die  l«eb- 
rer  SMistens  nicht  Termögend  sind,  ihre  Bibliothek  um  fiele  BrosebOien 
veriDebren  zu  können,  und  sich  daher  leicht  gewöhnen,  solche  nnr  als 
Gäsle  zu  betrachten,  die  man  obendrein  als  „zeitraubend^*  nicht  willkom« 
BIM  heiliien  könne.     Ein  anderer  liegt  schon  tiefer.    Manche  I^ehier  sind 
gar  nicht  io  der  Lage,  sich  in  der  amtliehen  Thätigkelt  frei  bewegen  zu 
können,  sondern  sehen  arcli  bis  in  die  einzelnsten  Lebensbewegungen  der 
Melhode  gebunden,    beschränkt   und  —  was  die  unauahleibliebe  Folge 
solcher  Haüdosigkeit  ist  —  gelähmt.    (Wir  erinnern  nns  hier  gerne  der 
Worte,  die  wir  in  Jacoben  lieben  ?on  C lassen  S.  45  und  S.  5S  gele» 
sen  haben,  u.  a.  na.)    Wer  aber  —  und  dies  mag  wohl  häufiger  f  orkom- 
men  -*  unter  solcher  Beengung  das  an  sich  so  köstliche  Werk  der  Ja- 
genderziehung  treiben  mub,  der  wird  gar  leicht  denken,  dafa  das  freie 
Stodiom  padagogiaeber  Literatur  auch   bis  in  d^a  geringere  Detail  ein 
für  ihn  io  aeiner  I^e  ganz  fruchtloses  oder  unnützes  sein  und  bleiben 
werde    Denn  dasjenige,  waa  er  etwa  in  dem  steten  Streben  nach  weite- 
nr  Erkenofnifs,  da  er  sich  nicht  für  „fertig",  sondern  iiir  einen  „Wer* 
denden'^  halfen  muls,  als  wahr  und  richtig  erkennen  und  nach  bester 
Ueberzeugung  sicli  zu  eigen  machen  sollte,  wird  er  ja  doch  bei  Seite 
legen  nSssen,  uns  höchstens  in  der  Stille  damit  zu  wirken  und  sich  dwan 
ZQ  trösten.    Nur  ein  Drittes  mag  hier  noch  hinzugefügt  werden,  was 
überbanpt  von  der  Broschüren- Literatur  zurückzuschrecken  geeignet  ist: 
In  der  Kegel  fiihlen  wir  uns,  sobald  wir  eine  der  fielen  Schriftehen  der 
Art  in  die  Hand  nehmen,  alsbald  f on  der  sehneidenden  Luft  bitterer  Po- 
Icntk  sngeweht,  und  in  die  Augen  sticht  die  Farbe  der  Partei  —  zum 
eotsehiedenen  Naditbeil  jener  immer  seltener  werdenden  einfachen  Ob- 
jetfifilat,  welche  der  Natnr  der  Sache  mit  immer  neoer  Liebe  naeb- 
lieben  bemüht  ist. 

und  docfi  -^  wer  dem  Ideal  noch  rine  Macht  beilegen,  noeb  einen 
Kniflttfs  anf  sieb  selber  gestatten  will,  auch  dann  noch,  Mchdem  er  Baefar- 
bcb  ond  oftmals  die  Er&bmng  gemacht  bat,  dafs  die  alltagliche  Praxis 
vnt  von  ihm  ab  liege,  der  freut  steh  um  so  mehr,  wenn  er  einmal  fln- 
^,  dafe  aiieb  unter  Siteren  Fsebgenossen  noeb  Solche  sind,  die  des 
Uoiai  Strebenn,  dessen  Mangel  als  ein  an  der  lernenden  Jugend  hie  und 
^  Ncht  fiibibnrer  beklagt  wird,  aoeb  In  der  FiHte  des  Lebens  noeb  nicht 
^nMg  gsgaogcD  sind. 

Wenn  wir  nach  diesen  wenigen  YorbeBBerknngen  näher  an  die  vier 
^shsdeu  unseres  Terf.  binaatrelen,  so  werden  wir  wohl  kaum  so  he- 
*«^  braoehen,  weil  es  sieh  fon  selbst  irersleht,  data  whr  dieselbeD 
•iisc  irgend  ein  Vorurtbeil,  rielmebr  ganz  so  ond  nicht  anders  sn 

9* 
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betrachten  haben,  wie  sie  sieb  uns  daratelleo.  Nur  noch  eine  all- 
gemeinere Frage  bietet  sich  uns  dar,  die,  so  nahe  sie  zu  liegen  scheint, 
seltener  aufgeworfen  werden  möchte,  als  sie  es  yerdient:  An  wen  rich- 
ten -sich  denn  eigentlich  „Sdiulreden^'l 

Man  würde,  wenn  man  noch  niemals  eine  „Schulrede^*  gelesen  oder 
gebort  hätte,  gewifslieh  vermutben,  dals  sie  sich  an  die  Schule,  d.  h. 
an  Schüler  und  Lehrer,  und  zwar,  da  dem  Schulmanne,  der  der  Redende 
doch  ist,  die  Schüler  die  Hauptpersonen  sein  sollen,  vorzugswetse  an  die 
Schüler  richten  werde.  Dies  finden  wir  nun  auch  in  der  Tbat  wenig- 
stens zum  Theil  bei  derartigen  Reden,  wie  sie  gedruckt  werden  and  be- 
kannt sind,  ausgeführt  oder,  um  nicht  zu  viel  in  sagen,  angestrebt  Und 
dies  ist  gewifs  in  der  Ordnung;  Allein  metstemi  seheinen  doch  die  „Schul- 
reden*^  dem  sogenannten  Publicum,  insbesondere  den  Aeltera  und  an- 
deren an  der  betreffenden  Schule  Theil  nehmenden  zugedacht  Dies  ist 
vielleicht  ein  nothwendtges  Uebel;  wenigstens  wollen  wir  nicht  entscliei- 
den,  ob  es  eben  so  sehr  in  der  Ordnung  sei,  wie  jenes.  Wir  könnten 
an  eine  verwandte  Frage  erinnern :  Sind  die  Programme  wirklich  nur  fiir 
„gelehrte",  d.  h.  den  Schülern  völlig  unzogängtlche  Abhandlungen  dal 
Oder  ist  es  eine  angenehme  und  erfreuliehe  Erfahnmg,  zu  sehen,  wie 
mitunter  schon  nach  wenigen  Tagen  der  Schüler,  und  zwar  nicht  eben 
der  unordentlichste,  das  ihm  Ubcrgebene  Programm  zerrissen  bat,  weil  der 
umfangreichste  Theil  desselben  ihn  offenbar  gar  nidit  anzugehen  sciiienf 
Welchen  Eindruck  macht  es,  wenn  ein  Schüler,  und  zwar  nicht  eben  in 
bester  Absicht,  sondern  ganz  naiv  und  unbefangen,  einige  Wochen  nach 
der  Vertheftung  der  Programme  in  dem  ersten  besten  Hefte  sein  Pro* 
gramm  in  Gestalt  von  Löscbblatterrf  zu  verwerfhen  sucht?  — 

Das  freilich  werden  wir  uns  niemals  vorhehlen  dürfen,  dafs,  falls  man 
einmal  damit  Ernst  machte,  Programme  und  Schulreden  wenigstens  dann 
nnd  wann  den  Schülern  zu  Nutz  und  Frommen  einzurichten,  immerbin 
dieses  Ziel  niemals  gao^  erreicht  werden  könnte;  immerbin  wUrden  es 
meist  nur  die  reiferen  Schüler  sein,  für  die  man  arbeitete;  aber  es  w&re 
dann  doch  die  Schule  selbst,  nnd  „etf  quoiam  prodire  leimt,  ti  non 
dafür  ultra**,  — 

Unser  Verf.  giebt  im  Eingange  der  ersten  der  uns  vorliegenden  Re- 
den den  Zweck  seiner  Reden  an,  die  er  suecessive  zu  halten  gedenke: 
„damit  dureh  gegenseitige  Verständigung  das  Vetbültnifs  der  Schale  snni 
Leben  und  zum  elterlichen  Hause  immer  klarer  werde  nnd  durch  diese 
Klarheit  des  Ziels  nnd  Endzwecks  unserer  Bestrebungen  Mlfsverstind- 
nlsse,'  Irrthümer  und  naditheilige  Ezperimente  mehr  und  mehr  entfernt 
bleiben/*  Nehmen  wir  diese  E^gangsworte  zu  dem  Titel  d<4r  vier  Reden 
hinzu,  dann  bedurfte  es  allerdings  keinea  weiteren  Vorworts,  wie  denn 
der  Verf.  keine  giebt.  Denn  dafs  der  Gesammtgegenstand,  vorausgenetzt, 
dafs  nicht  die  Schüler  zunächst  die  Angeredeten  sein  sollen,  ein 
würdiger,  ja  einer  der  würdigsten  sei,  brauchte  der  Verf.  nidit  erst  gteich* 
sam  zur  Rechtfertigung  des  Druckes  auszusprechen.  Im  Oegentheil,  wir 
wollen  dies  gleich  hier  den  Verf.  danken,  dafs  er  ohne  Zweifel  wohlfe- 
than  hat,  einen  Gegenstand  zur  Sprache  zu  bringen,  der  nicht  so  e^r, 
wie  er  es  verdient,  beherzigt  zn  werden  pflegt.  Ja  wohl  gar  bei  der  nicht 
ab-,  sondern  eher  zunehmenden  Zersplitterung  des  Vaterlandes  in  viele 
gröfsere  und  kleinere  „ Vaterländer'*  mehr  nnd  mehr  io  Vergessenheit  xu 
kömtaien  Oeflihr  läuft.  Beispiele  aus  dem  Leben  wollen  wir  als  „eiNoa«^^ 
nicht  heranziehen,  da  die  Thatsacbo  für  Solche,  welche  nidit  einer  Partei» 
feondern  der  Sache  dienen  woUen,  feststeht 

Die  erste  Rede  ist  benannt:  „Alte  nnd  neue  Erziehnngn- 
wege^.    Passen  wir  ihren  Inhalt  so  kurz  wie  möglich  zusammen. 

Unsere  Zeit,  eine  Zeit  des  VeiWssems  und  Auf  bauen%  fafst  vervng»^ 
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weite  die  Sebu^e  Ine  Auge  —  am  betten  an  der  Hand  der  Sfiobiehte 
und  derErfabruiif.  Bei  Neuemogen  bedäcblig  lu  Werke  ztt  gebe%  for» 
dert  die  Weisbeit  eben  so  sehr,  wie  andrerseite,  dafs  bmd  aicbt  allei« 
in  der  Rcprietimitioa  daa  allgemeine  HeümiUel  sehe.  -^  Da*  Scbialweaen 
wird  ii  drei  Klaaeen  xusaromengeforat  werden  künnen,  „mit  speoiliaeli 
Tertebiedenen  Richtiingen^^  nämlich  ,ydie  buroanietiachen  AneU^ 
len,  ki  weleben  die  klassiaelien  Sprachen  dea  Alterthiima  dia  Grundlage 
bHdcii,  dco  Realianue  mit  einer  vorherracbend  praktiacben  Rfcbtung, 
Had  die  Volkaachule  mit  den  Scbullebreraeminarion,  ia  welcben 
die  ckmiiich-religiöae  and  kircbliclie  Bildung  a]e  daa  widiligsle  und  bo- 
eÜBfwode  Lebrelemcnt  gilt*^  —  eine  y^fundameDlale  Veracbiedeoartigkeit 
ioZiel  und  Weaen*'.  Aber,  fragen  wir,  ist  daa  der  apecifiacbe  Cbaradar 
der  Volkaachole,  dala  sie  dieses  Lebrelemest  als  daa  „wicbtigatai''  vor» 
aua  bätle?  — 

Dem  B u man i s flau a  gebilbrt  der  Vorrang  an  Aller  und  Anaebea^  er 
benscbt  drei  Jalirbonderle  lang.  „Kenntoila  der  ahen  Sprachen,  namenU 
lieh  des  Ijitein'',  war  sein  Hauptziel  in  der  Schule.  In  todtem  Wort- 
inm  etc.  und  in  pedantischer  Schulzucbt  qoSKo  er  am  Ende  die  Jugend, 
ward  wiederum  acbolaaliach.  So  bis  gegen  Ende  des  forigen  Jahrbun« 
deili.  Da  tritt  io  Bousseou  ein  neuer  Humanismus  auf,  den  Baaedow 
weiter  ausbildet.  Aber  an  Stelle  der  Starrheit  tritt  Schlaffheit,  der  Ein- 
seitigkeit Oberflächlichkeit,  der  strengen  Zucht  Tändelei.  Aus  diesem 
neuen«  philanthropischen  Humanismus  geben  drei  Bildungszweigo  hervor: 
„der  Realismus,  das  gehobene  V.olkaachulweaen  uod  das  Turn* 
wesen  als  Enieboagsprincip'*. 

Der  Realismus  „pflegte  zunächst  diejenigen  Ufiterricbtszweige,  Kennt- 
nisse Dsd  Fertigkeilen,  die  im  praktiachen  I«eben  zur  Anwendung  kamea 
und  Nutzen  brachten/'  Auch  er  wurde  einseitig.  Ala  „ein  Ikind  der 
Zeit  und  der  Auflclärung"  aber  sclilug  er  raach  Wurzeln,  und  behauptete 
sick  f^init  aller  A^eninglimpfung  und,  dals  wir  es  nur  gestehen,  trotz 
^er  ßekrechen.'^  Der  Realismus  versah  es  in  weseatlicben  Puncten. 
„Er  strebte  mehr  nach  der  Breite  dea  Wissens  ala  nach  der  Tiefe,  beur* 
titeflce  den  ateDsciilichen  Geist  nach  einem  zu  kurzen  Maa/satabe,  bot 
shoe  Rücksidit  auf  die  individuelle  Verschiedenheit  dem  jugendlichen  See* 
lealeken  eine  zu  gleidiförmige  grolie  Nahrung.^' 

Das  Volkasehalweaen  in  seiner  dermaligen  Bedeutung  und  Aus-» 
dehnang  ist  „ein  Erzeugnifs  der  Humanitätsideen,  die  Frucht  der  geisti« 
lea  Kampfe  eines  Rousseau,  Campe,  Pestalozzi  u.  v.  A.,  eine  Schöpfung 
Böseres  Jahrhunderte."  Der  Verf.  spricht  nun  ausfübrlicber  über  dea 
Kaoipf  der  Schal«  um  ihre  Stellung  gegenüber  der  Kirche,  richtiger  den 
Kampf  des  Lehrerstandes  um  seine  Stellung  gegenüber  dem  geistlicbeq 
SUade,  and  kommt  zo  dem  Resultate:  „Wir  können  vom  pädagogiacben 
SlandpoBCto  aua  dem  Bestrehen,  den  religiösen  Rationalismus  und  Indi^ 
Icrenlismus  durch  Begünstigung  der  kirchlichen  Strenggliiubigkeit  und  def 
^'Uiscben  Dogmoneifers  aua  der  Schule  zu  verdrängen,  nicht  daa  Wort 

RdcB.^* „Jedea  Extrem  führt  noth wendig  zum  Gegenaatz.*^  •*-  -* 

i^Daoer  nnd  Bestand  hat  nur  daa  Gemärsigte.^  —  «^  »»Die  Religion 
|it  keine  Wissenacbaft,  die  erlernt  werden  kann,  und  steht  nicht  immer 
iaVerhiltnifs  zu  der  dogmatischen  Einsicht  uod  zum  confessionellen  Bs» 
^Inifscifer.'*  —  Ref.  gesteht  ofien,  dafs  er  in  Beziehung  auf  die  Bo* 
^uDg  der  ehriatlichen  I«ehre  und  des  christlichen  Lebens  für  die  Schule 
^t  mit  dem  Verf.  auf  einem  und  demselben  Boden  stehen  wird,  dafs 
^^Bezeicbattag  des  „biblischen  Dogmeneifers**  nicht  klar  versieht^ 
V^tfUU  aber  darf  nicht  veracbwiegen  werden,  dafs  der  Verf.  die  Bedeu- 
^*l^r  Reformation  für  die  Volksschule  nicht  gewürdigt  hat.  Wir 
aber,  da  es  hier  aieb  nicht  zunächst  um  diesen  Punct  handel^ 
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bUM  auf  Palmei^s  Pädagogik,  2<«  Auflage,  S.  422  ff.    Im  Ucbrigen 
den  wir  nicht  Yerkenneii,  dafs  in  dieaen  letzten  Sätzen  dea  VcrPa  auch 
manchea  Wahre  ausgeeagt  Ist. 

„Den  klassischen  Formaliamna,  den  praktiacben  Realiamns  und  die 
atrengkircbliehe  christliche  Religionabildung  können  wir  in  ihrer  ei  na  ei- 
ligen Methode  nicht  als  die  richtigen  Wege  zur  Volks-  und  Menseben- 
erziebung  ansehen/^  „Diese  drei  Grundrichtungen  haben  ihr  wahres  und 
festes  Fundament  und  ihre  Berechtigung  in  der  Natur  und  in  den  Be- 
dürfniaaen  der  Menschen;  sie  sind  in  ihrer  Allgemeinheit  und  In  ihrer 
Idee  wahr  and  richtig,  aber  in  ihrer  ausscbliefslichen  Einseitigkeit  man- 

celbaft  und  dem  Zwecke  widerstrebend.'* „iSe  murs  ein  neues 

Clement  herbeigezogen  werden,  daa  dem  Realismus  [ron  der  bumaniiti- 
aelien  Richtung  will  der  Verf.  hier  abseben}  die  ethische  Grundlage  und 
der  cbristlichen  Religionslehre  den  praktischen  Boden  bietet;  dieses  neue 
Element  aehen  wir  in  einer  national -geaebiehtlichen  und  in  einer 
▼aterländiacb-literariacben  Erziebung.  Wir  müasen  die  deutsche 
Geacbicble  in  daa  Volkabewuiataein  zurQckfiibren  und  Herz  und  Geist 
der  Jugend  an  den  edlen  Erzeugnissen  unserer  Dichter  nnd  Denker  bil- 
den und  stärken/'  ^  —  „Die  Geacbicbte  anaercs  [deutadien]  Vaterlan- 
des blelet  groise  und .  berrliebe  Erscheinungen,  ganz  geeignet,  das  em- 
plänglicbe  Herz  der  Jugend  mit  NatlonalgefÖhl  und  ?aterländiscber  Ge- 
sinnung zu  (QUen  und  jenen  edlen  Slolz  zu  erzeugen,  an  dem  ea  una  so 
sehr  gebricht  und  der  bei  allen  groben  Völkern  der  alten  und  neues  Welt 

die  unversiegbare  Quelle  glänzender  Heldentbaten  geweaen  iat.'' 

„Es  ist  noch  nicht  nachgewteaen,  wie  viel  die  Vemadiläaaigong  der  deut- 
acben  Geacbicbte  auf  unseren  Schulen  und  die  kärglidie  und  geistlose 
Betiandlung  uneerer  klassisciien  Literatur  Tor  der  warmfUhlenden  Jugend 
Schuld  bat  an  dem  Mangel  der  Vaterlandaliebe  und  dea  nationalen  Go- 
meingeistes,  die  wir  in  sturmvolien  Zeiten  so  oft  begehrt  und  so  aelten 

gefunden  haben!'' „Treue  zwiacben  FUrat  und  Volk  nnd  Achtung 

der  gegenaeitigen  Rechte  und  Pflichten  wird  nirgeiida  ao  eiodringUcb  ge- 
lehrt wie  in  der  deutschen  Geschichte." 

Der  Verf.  epricht  demgemäfs  zuletzt  recht  beberzifenswertiie  Worte 
Über  eine  derartige  „  Concentration  **  des  Unterrichts,  durch  welche  der- 
selbe mit  dem  deutschen  lande  und  Volke  in  die  innigste  Beziehung  ge- 
setzt werde.  Er  stellt  als  möglich  hin,  dafs  auch  das  nationale  Element 
aeinen  Weg  durch  Irrthum  und  Entstellung  machen  mQaae,  iat  Jedoch 
flberzeugt,  dafs  ea  eich  früher  oder  später  Eingang  und  Geltung  verschaf- 
fen und  die  öffentlichen  Schulanatalten  durehdrinffen  werde,  und  zwar  zu 
,',reieblichem  Segen  und  herrlichem  Gewinn  flir  die  deutsche  Jugend  und 
die  künftigen  Geschlechter."  — 

Wie  nun  durch  den  geographischen  Unterrieht  vaterlSndi- 
ache  Geainnung  geweckt  und  genährt  werde,  stellte  die  zweite 
Rede  dar. 

„Man  beginnt  die  geographisdie  Beschreibung  eines  Landes  gewöhn- 
lich mit  der  Bezeichnung  seiner  Grenzen."  Der  Verf.  weist  nun  den 
„einsicbtsrollen"  Lehrer  Ober  den  „feinen  Strich  der  Diplomaten"  liio- 
aua,  gedenkt  der  Oatseeprovinzen ,  des  theuren  Schleswig- hol tteinisclien 
Bodens,  des  Elsafs,  der  Schweiz,  ja  auch  Belgiens,  Lothringens,  Sieben- 
biirgens.  „Dafe  die  deutsche  Jugend  in  den  ersten  Jahren,  wo  die  Bin- 
drflcke  nodb  mächtig  und  von  nachhaltiger  Kraft  sind,  in  den  ganzen 
Umfang  unseres  nationalen  Ruhmes  wie  Unglücks  eindringe,  halten  wir 
fUr  eine  wichtige  Sache."  Mag  der  Verf.  Im  Ausdrucke  etwas  zu  weit 
gehen,  in  der  Sache  hat  er  gewifslich  Recht  Weiler  kommt  der  Verf. 
auf  Berge  und  Wälder,  Flüase  und  Meere,  weist  darauf  bin,  wie  die  re- 
ligiöse und  poetische  u.  a.  ElgenthUmlicbkeiten  der  Nation  zum  goten 
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Theil  imdi  die  Natur  des  fjindes  bedingt  seien ^  wie  sieb  an  dieselbe 
unsere  rocbe  Sagenwelt  snscfaliefse,  wie  sich  ein  Reichlbum  ?on  grofii* 
artifen  Eracbeinungen  an  den  Namen  Rbein  knüpfe,  auch  an  Weich- 
sel, Wcwr,  Elbe,  Oder,  nnd  insbesondere  dann  an  das  Donaugebiet,  an 
Nord-  uod  Ostsee.    Dann  fiibrt  uns  der  Verf.  von  der  natüriieben  Be- 
scfaaflcsiMit  des  deutschen  Landes  xu  der  politischen  Geographie  in  „der 
Danicilimg  eines  einsichis? eilen  Lehrers"  hinüber.    Zwar  Ton  politisdien 
Ezciiwa  will  er  die  Schule  frei  halten;  „das  Hereinziehen  der  Gegen« 
wart  JB  das  Bereich  der  Schule  hat  sein  JBedenkliches  und  ist  darum  auch 
viedoiiolt  von  Terschiedenen  Seiten  widerrathen  und  untersagt  wonlen/* 
ibcraus  dem  alten  Reiche  selbst,  in  der  ohnmächtigen  Gebrechlichkeit 
in  drei  letzten  Jahrhunderte,  fuhren  wir  ,)«ls  echtes  Gut''  der  deutschen 
Ja|eod  z.  B.  „die  deutsche  Volksbildung  und  die  Börgertugend  unserer 
Rcidmiadle"  vor.    „Die  Schöpfungen  des  Geistes  sind  der  Stolz  der 
^tMben  Nation.''    So  kniipft  sich  an  die  Namen  Wartburg,  Wittenberg 
und  Weimar  „die  dreifeche  Blüthexeit"  der  deutschen  Bildung  an«   Dann 
Micken  wir  auf  Heidelberg,  Nürnberg  u.  a.  Stätten  der  Wissenschaft  nnd 
KttDst,  weiter  auf  die  Reichsstädte  des  Mittelalters  Oberhaupt,  die  Stätten 
des  deutschen  Volkslebens,  mit  denen  im  „geschichtlichen  und  künstleri- 
Kfaeo  lieben'*  die  modernen  Hauptstädte  und  Residenzen  den  Vergleich 
weitaus  nkbt  aushalten;  ist  doch  in  diesen  „viel  Flitter  nnd  Ooldsehaum", 
„nsncbe  herrliche  Pracblanstalt  nur  ein  übcrtünchtes  Grab",  im  Gegeo- 
sitz  zu  der  „Solidiat"  der  Vergangenheit. 

„Die  bciniscbe  Erde  mit  ihrem  geschichtlichen  Leben"  sei  beim  geo- 
gnphiichen  üsterricbt  das  Lehrobject  „Es  sind  Werke  vergangener  Zei« 
ten,  die  m  die  Gegenwart  hineinragen,  und  an  die  wir  unsere  Schöpfungen 
asknöpfen  sollen."  Der  Verf.  weist  in  diesem  Betracht  auf  die  englische 
Nation  s/s  eio  Vorbild.  „Der  Schule  liegt  es  ob,  in  der  Jugend  die  hei- 
lig9  Flamme  zu  nähren,  den  Sinn  für  das  Gemeinwohl  zu  wecken,  nnd 
ihr  die  Ebre  der  Nation  zum  Bewufstsein  zu  fuhren,  auf  dafs  sie 
ia  Zeiten  der  Noth  und  Gefahr  für  dieselbe  einstehe." 

Der  Verf.  seblieftt:  „Der  Lehrer  selbst  wird  eine  reiche  Quelle  in* 
serer  Freude  aus  einem  derartigen  Unterricht  schöpfen,  und  was  er  ' 
lelbst  warm  im  Busen  fühlt  [ —  dies  ist  freilich  die  conditio  Hne 
fss  Mon  — ],  Jas  wird  er  sicherlich  auch  seinen  Schülern  einprägen; 
deni  wu  von  Berzen  kommt,  geht  auch  stets  zu  Herzen!"  Einen  der- 
artigen Unterricht  kann  auch  das  Gymnasium  nicht  „stiefmü Kerlich 
kebandeln". 

Bei  dieser  Rede  des  Verf.^s,  deren  Gedanken  praktisch  darzustellen 
z.  B.  von  Schacht  und  Daniel  mannigfaltig  (in  seihstständiger  Weise) 
sogettrebt  worden  int,  die  durch  J.  Kutzen  und  A.  W.  Grube  nur  un« 
tmiötzt  werden,  wird  der  Lehrer  sich  gerne  an  Fichte's  Reden  sn  die 
dcotKbe  Nation,  insbesondere  die  achte  derselben,  erinnert  fühlen,  die 
mcb  oosere  Gegenwart  nur  nicht  ganz  vergessen  wolle!  — 

T^\e  dritte  Rede  trägt  die  Ueberschrift:  „Die  Geschichte  in  der 
deutschen  Schule."    Wir  heben  auch  hier  die  Hauptsachen  heraus. 

„Die  deutsche  Geschichte  soll,  wo  es  thunlich  ist,  in  den  Mittelpunct 
IwQckt  werden,  sie  soll  den  Stamm  bilden,  an  den  sich  die  übrigen  Völ- 
^crgetchichten  als  Aeste  und  Zweige  snscliliefsen."  „Und  wie  die  Wur- 
zln dem  natürlichen  Baume  Fettigkeit  und  Halt  verleihen,  so  soll  die 
Konde  der  alten  Welt  dem  Lebensbaum  der  deutschen  Geschichte  den 
^f^  bereiten  und  eine  dauernde  Unterlage  geben."  Der  Verf.  will  die 
^cbeneugung  begründen,  dafa  an  den  deutschen  Schulen  (nament- 
^  an  solchen,  weiche  sich  die  Heranbildung  des  Bürgerstsndes  zur 
Aotgsbe  gestellt  bal>en)  der  geschicbdidie  Unterricht  zur  Erweckung  der 
^ücilandsiiebc,  zur  Stärkung  des  NationalgcfUhls  dienen  solle,  dafs  er 
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aber  dletem  Zwecke  nur  dann  eoiaprecfae,  wenn  er  die  alte  Welt  in  iluvo 
grofaen  Haopteracheinungen  ala  Vorbereitung  xur  Erweckung  des  hiato- 
riachen  8lnnea  und  Intereaaea  dem  jugendlichen  Geiate  Yorüberfiihrey  die 
6eachichte  dea  MittelaUera  dagegen  und  der  neueren  Zeit  an  daa  biato- 
riacbe  Leben  der  deutachen  Nation  ankniipfe. 

Der  Verf.  gebt  nun  die  Perioden  der  deutachen  Geacbicbte  kurz 
akizzirend  durch,  und  zwar  zunSchat  die  der  AuflÖaung  der  allen  Welt, 
dea  Kanipfea  der  „blondgelockten  germaniacben  Hoerkönige'^  gegen  die 
Reate  dea  rÖm lachen  Weltreicha.    „Ea  acheint,  ala  ob  der  phyaiadie  und 

!;etatige  Kampf  gegen  den  Romaniamua  der  weltgeachichtliche  Beruf  dea 
durch  daa  Ciiristenthum  gelfiuterten,  oder  beaaer:  wiedergeborenen]  ger- 
maniacben Voikea  zu  allen  Zeilen  gewesen  sei",  desjenigen  Volkes,  bei 
dem  (Tacitua)  „gute  Sitten  mehr  als  bei  anderen  Völkern  Gesetze*'  gal- 
ten. —  •—  „Die  Wirkliciikeit  %vird  hier  selbst  zur  Poesie,  die  Helden- 
dichtung  kann  aua  der  ferbtirgten  Geacbicbte  ihre  Stoffe  schöpfen/'  Da- 
her „in  «llen  patriotisch  erregten  Zeiträumen'*  die  Liebe  zur  altdeulacfaen 
Geschichte  lebendig  ward  und  Taterländiache  Sänger  die  deutache  Vorzeit 
verherrlichten.  —  —  Die  Wanderungen  und  Kämpfe  der  Völkerwande- 
rung treten  „wie  ein  hohes  Grenzgebirge*'  zwischen  die  germaniacbe  Vor- 
zeit und  das  chriatliche  Mittelalter  und  werden  „das  reiche  Quellgebiet 
der  Dichtung  und  Sage",  während  die  Grofathaten  der  Vorxeit  vielleicht 
nur  in  halb  mythischen  Andeutungen  erbalten  geblieben  wären,  wenn  nicht 
„die  Römer  den  Ruhm  der  tapferen  Feinde  aufbewahrt  hätten."  Ala  ein- 
zelne aonnenbeleuchtete  Häupter  jenes  alpengleichen  Gebirges  ragen  glän- 
zend empor  Dietrich  von  Bern,  die  Häupter  der  Burgunden,   Sieg« 

fried  u.  A. Diese  groffiarttge  Zeit  der  Bewegung  und  Umgeataltung 

ist  die  Ruhmeshalle  des  germanischen  Volksstammes. Die  Eroberer 

des  römischen  Weltreichs  waren  unser  eigen  Fleisch  und  Blut,  die  erat 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  dea  gemeinsamen  Ursprungs  und  der  väter- 
lichen Hetmatli  gänxlich  'vcrgafsen. Die  „zurückgebliebenen  Ver- 
wandten" zwar,  die  Bewohner  der  allen  deutschen  Erde,  konnten  nie 
ganz  vergessen,  dafs  am  Po  und  am  Ebro  u.  s.  w.  sich  einst  Eroder- 
stämme  niedergelassen. Aber  sie  mufsten  die  bittere  Erfahrung  ma- 
chen, dafs  die  Nadikommen  der  Ausgewanderten  jede  Spur  von  Pietät 
und  Anhänglichkeit,  jede  Erinnerung. Her  einstigen  Verwandtschaft  verlo- 
ren hatten,  dafs  aie  ihre  Abkunft  verleugneten.  —  —  Dennoch  jene  koa- 
mopoHtische  Neigung  der  deutschen  Nation,  —  —  dem  Deutschen  eben 
so  naturgemäfs,  wie  dem  mütterlichen  Herzen  die  Mutterliebe.  — 

-r-  Im  Mittelalter  „grupptrten  sidi  alle  Völkerschaften  um  daa  grofae 
Reich  der  Mitte".  Hier  ist  der  Weg  von  selber  gezeigt  von  Karl  den 
Grofsen  .  bis  auf  Maximilian.  In  den  imposanten  Gestalten  der  Holien- 
ataufen  insbesondere  Ist  daa  romanische  und  germanische  Element ,  ja 
aogar  daa  fremdartige  arabiache  und  morgen ländiache  Weaen  [diea  Letz- 
tere doch  meist  nur  in  Friednch  II.1]  in  einer  interessanten  Mischung 
vercinigL  Der  Verf.  weiit  auf  den  gemeinsamen  typischen  Character  bei 
aller  Mannichfaltigkett  hin  in  Feudalwesen,  Ritterthum,  Kirche,  Bilrger- 
thum  [ —  wir  werden  hier  erinnert  an  Fichtc^s  aechste  Rede  gegen  daa 
Ende  — ],  heiligen  Künsten,  Poesie,  gelehrter  Bildung  —  bei  allen  chrial- 
Itchen  Völkern  dea  Mittelalters,  auf  die  Gleichartigkeit  der  Bestrebungen 
in  den  Krenzzügen,  auf  die  Concentration  der  ganzen  romantischen  und 
poetischen  Gröfse  dea  Mittelalters  in  dem  Heldenkaiser  Friedrich  Barba- 
rossa, den  in  Jugend  und  Alter  das  Morgenland  herbergte,  der  noch  in 
des  Berges  Tiefen  fortlebt,  in  seinem  Namen  daa  „ideelle"  Mittelalter 
zusammenfassend,  wie  ea  „in  seiner  äufseren  Eraclieinung"  noch  In  den 
Burgruinen  auf  den  Höhen  dasteht.  — 

—  Dem  Verf.  entgeht  die  Schwierigkeit  nicht >  [die  zum  Theil  «ucb 
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•dm  4ie  Gewhicfafe  dtt  Mittelaltert  trilft,]  fttr  gemMite  Anetellcft 
vod  }iigcw}lidie  Zöglinge  die  GeechichCe  Europas  in  16ten  und  17ten 
Jabrhuodert  an  die  Reformation  und  die  aus  derselben  bervorgegan- 
genes  „fidigfODskriege**  anxuknüpfen.  Jedenfalls  soll  der  Gesell  ich  tsun- 
tenkht  „siebt  xum  Tummelplatz  confessionelter  Streilfragen  nifsbrauobt 
werdcs,  fieloMbr  dszu  dienen,  in  der  Jugendlieben  Brust  Regungen  der 
Tcnftsssg,  Gefühl  fUr  faterländisehe  (lesammtinteressen  zu  erwecken.'^ 

Denken  wir  aber  ferner  aufser  den  Reichsstädten,  von  denen  scliqn 

die  Rede,  an  die  Humanisten,  Reucbltn,  Melancbtbon,  Erasmus,  Ulrich 
tea  Balten,  Conrad  Celles,  an  die  centrale  Stellung  Karls  V.,  die  trau- 
ri|e  Vereinigung  zn  Kampf  und  Bluivergieisen  auf  deutschem  Boden  im 
dmleigährigen  Kriege,  der  zugleich  lehrt,  wie  das  Ausland  die  gestörte 
Eiiiäeit  des  Vaterlandes  zum  eigenen  Vortheil  ausbeutet.  —  Auch  „das 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.**  (eine  Bezeichnung  der  Franzosen,  für  deut- 
$che  Schulen  kaum  geeignet  •^)  läfsl  sich  durch  Heidelberg,  Speier  u.  a. 
Orte,  durch  die  ausgewanderten  französischen  Protestanten  an  die  deot- 
•cbe  Oesdiichte  ankoiipfen.  — 

•*  Das  aebtsehnte  Jahrhundert  zeigt  uns  als  Mittelponcte  Frie- 
drich n.  und  Joseph  II.  Der  Erstere  „wollte  freilich  kein  deut- 
scher Fürst  sein,  —  sondern  ein  preufsiscker  König;  aber  der  Ge- 
Khiehtslehrer  darf  ihn  darum  für  Deutschland  nicht  aufgeben  [— sMn 
denke  such  nur  an  die  deutsche  Literaturgeschichte!  — ^],  und  er  selbst 
bat  in  allen  entscheidenden  Momenten  bewiesen,  dafs  er  klar  erkannte, 
wie  Preubea  nur  im  Anscblufs  an  das  deutsche  Vaterland  be- 
steben usd  wachsen  könne*^  In  Joseph  IL,  der  „die  dtisteren  Nebel 
zerrifs,  die  gewöhnlich  um  die  Fürstenböhe  sich  Isgem*',  spiegelt  sieh 
die  Sturm-  und  Drangs-Zeit  der  70ger  und  SOger  Jahre,  die  den  Ueber- 
gaog  hildei  an  der  ReTolutionszeit  mit  ihrem  blutigen  Ringen  nach  Ver- 
wirk/fdmog  Roosseau'scher  Ideale  u.  s.  w.  „Haben  die  yon  Idealität  und 
ediem  EntbusiasfDus  erfüllten  Männer  Deutschlands  diesen  Ruf  nach  Frei- 
heit und  Gleichheit  anfangs  mit  Begeisterung  begrilfst,  so  sahen  sie  doch 
bald  ihren  Irrtham  ein,  und  dieser  Einsicht  Ist  die  Erkenntnifs  und  Hei- 
lung mancher  Krankheilsstoffo  in  dem  deutschen  Staatskörper,  ist  na- 
■entlich  das  Erwachen  einer  regeren  und  wirmeren  Vaterlandsliebe  zuzu- 
ichreibea^',  die  den  „gewalligen  Mann,  der  die  entfesselten  Geister  einer 
grofiartigen  Scbreckenszeit  wieder  in  Ketten  schlug,  und  dann  mit  gigaii- 
titeber  Kraft  Europa  beberrschle,  hauptsächlich  zu  Falle  brachte/'  — 

Hatte  sieb  unser  Verf.  schon  früher  nur  auf  einige  Andeutungen  und 
Bemerkungen  beschränken  müssen,  so  mufste  dies  um  so  mehr  der  Fall 
•ein  bei  dem  Gegenstände  der  Tierten  Rede:  Vaterifindische  Spra- 
che und  Literatur  als  Unterrichtazweig.*' 

Der  Verf.  fafst  haupfsächlicb  drei  Zweige  des  Unterrichts  in  der 
Mattersprache  ins  Auge,  die  unter  seinem  Gesichtspunct  in  Betradit  kom- 
scn:  das  Lesebuch,  den  deutschen  Aufsatz  und  die  Literatur- 
konde. 

Was  zonädist  die  Lesebücher  betrifft,  so  steht  bei  der  Messe  der- 
artiger SchulbOcher,  wie  der  Verf.  mit  Recht  beklagt,  in  der  Regel  der 
viterländlsehe  Gesichtspunct  zurück.  Manche  dienen  ohne  kräftigen  und 
kembsflen  Stoff  in  einer  aus  allerlei  Be<lenken  und  Aengstlichkeit  er- 
tto|ten  Gehaltlosigkeit  nur  dem  nächsten  Zwecke,  die  Knaben  lesen  zu 
mn.  Zu  diesen  „farblosen"  kommen  jene  anderen,  die  eine  möglichst 
«ttlaisende  Belehrung  über  Stilarten  und  Literaturgattungeo  anstreben, 
^  bleiben  ebenfalls  Ton  geringer  Wirkung,  da  nicht  die  Form,  nicht 
^Wort,  sondern  nur  die  Sache,  die  That,  im  Geiste  des  Schülers 
^i<s.  Was  also  bleibt  zu  wünschenl  —  Das  Lesebuch  mufa  vor  Allem 
^>di  seine  Auswahl  den  Sinn  des  Knaben  stets  auf  das  haimathliche 
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Land  und  Volk  richten.  Das  Vateriand  ist  so  reich  an  NaturMhdn- 
helten!  Die  Alpenwelt,  der  Schwanwald,  der  Rhein,  Thüringen,  das 
Riesengebirge,  die  Nord«  und  Ostsee  und  viele  andere  Gegendon  bieten 
Slofle  dar  aus  dem  Natur-  und  Volksleben,  in  deren  Schilderung  der  geo- 
graphische Unterricht  ergänzt  wird.  Demnächst  sclilicfst  sich  die  Sagen- 
und  Märchenwelt  an,  deren  Scliälse  noch  nicht  genugssm  Ton  den 
Lesebüchern  ausgebeutet  worden.  Und  diese  bilden  den  Uebergang  Kur 
deutschen  Geschichte,  deren  Benutxung  selbstredend  dem  gesdiichU 
liclien  Unterricht  ergäozend  zur  Seite  tritt  Nur  sind's  weniger  Bruch- 
stücke aus  klassischen  Geschichtschreibern,  sondern  selbststandig  ausgear- 
lieilete  Erzählungen  und  Characterbilder,  meistens  biographische  Dar- 
stellungen, historische  Gemälde  aus  der  inneren  Geschichte  der  Städte 
und  Staaten,  bisweilen  auch  geschichtliche  Umrisse  einzelner  Fürstenfami- 
lien und  Regentenhäuser,  wozu  sich  noch  Anknüpfungspuncte  in  der  Ge- 
genwart linden,  sei  es  in  Denkmalern  oder  Ruinen,  sePs  in  ihrer  Nach- 
kommenschaft -«  Geschichtsbilder,  die  sich  über  alle  Gaue  und  StSname 
unseres  Vaterlandes  erstrecken.  —  „Um  diese  dichten  Massen  und  zwi- 
schen ihnen  durch  wurden  sieh  dann  Gedichte  Ton  anerkanntem  Werthe 
gleich  Blüthen-  und  Blumenkränzen  schlingen.^^ 

—  Den  schriftlichen  Aufsatz  femer  betreffend,  ist  wohl  kaum 
Irgend  ein  anderer  Unterriditszweig  so  Tielen  Mifsgriffen  ausgesetzt  — 
eine«  Klage,  die  mit  so  Tielen  Anderen  der  Verf.  ausspricht  Auch  ihm 
treten  die  meisten  Fehlgriffe*  in  der  Wahl  des  Themata  entgegen.  Um 
den  Schüler  vor  hohlen  Redensarten  und  leeren  Phrasen  zu  bewahren, 
bietet  man  ihm  lieber  einen  bekannten  Stoff,  bespricht  diesen  und  be- 
zeichnet die  Grenzen.  Solcher  Stoff  aber  wird  am  ersten  jener  sein,  den 
er  im  Lesebuche,  in  der  Geschichte  und  Geographie,  In  der  Literatur^ 
stunde  kennen  gelernt  hat  Dadurch  dient  die  auf  die  Stilübung  Terwen- 
dete  Unterrichtsstunde  als  Ergänzung  für  andere  verwandte  Lebrxweige, 
glebt  einen  Mafsstab  des  Verständnisses.  —  Die  Begrenzung  auf  das  liei- 
nische  Land  und  Volksleben,  auf  die  vateriändische  Geschichte  thnt  vor 
Allem  Noth.  —  Der  Verf.  weist  hier  wiederum  auf  das  Vorbild  eDg||i- 
Mher  Erziehung. 

—  Die  Literaturkande  endlich  ist  der  Schule  natürlich  nicht  im 
ganzen  Umfange  und  in  tieferer  [—  wir  sagten  lieber:  svstematiscber  ^] 
Auffassung  zuzumuthen.  Wie  ist  also  auszuwählen?  Solchergestalt, 
dafs  der  vaterländische  Sinn  der  Jugend  geweckt  und  gestärkt 
werde.  Der  Verf.  nennt  als  Muster:  das  Nibelungenlied,  die  Gudrun, 
dessen  „Nebensonne  *\  ferner  Walther  von  der  Vogel  weide,  dann  Hans 
Sachs  und  die  Volkslieder,  später  P.  Gerhard,  endlich  die  Heroen  der 
Literatur  von  Klopslock  bis  zu  Schiller  ( —  dafs  Wieland  verschwiegen 
bleibt,  wo  es  sich  um  diesen  Zweck  der  Nationalerziehung  in  der  Schule 
handelt,  verstellt  sich  von  selbst  -*),  zu  denen  dann  Körner,  Arndt,  Uh- 
land  und  viele  andere  Sänger  „jener  jugendlichen  hoffnungsreichen  Tage" 
hinzukommen.  „Aus  diesen  Ergüssen  vaterländischer  Gesinnung  und  na- 
tionalen Aufschwungs  soll  ein  Kranz  geflochten  werden,  der  sich  um  das 
ganze  Jugendleben  schlingt  und  dessen  unv^rwelkliche  Blüthen  auch  das 
spätere  Alter  noch  überdauern.^*  —  Die  grofsen  Dramen  unserer  klassi- 
schen Zeit  möchte  der  Verf.  mit  rertheilten  Rollen  in  der  ganzen  Klasse 
gelesen  wissen,  um  Theilnahme  und  Bethätigung  zu  erhöhen. 

—  Die  Schlufsworte  der  vierten  Rede  sind  zugleich  als  Schlufsworte 
des  Ganzen  anzusehen.  Der  Verf.  spricht  von  den  höheren,  idealen 
Gütern  insgesammt,  welche  die  Jugend,  nachdem  Ihr  die  Schule  diesel- 
ben gespendet,  allezeit  —  und  zwar  nicht  blos  itir  das  materielle  Ge- 
deihen —  verwerthen  kann.  Er  lieht  hervor  das  Ehrgefühl,  das  „den 
hürgeriichen  Kreisen'*  [ja  vielmehr  allen]  noth  tliue,  das  aber  ,,anf 
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8elbitMiiiii»g  imd  Achtoog  Anderer  beruhe  und  teioe  Quelle  und  fteinen 
Boden  in  dem  I7ationalge(Sbl,  in  der  Vaterlandsliebe,  in  dem  Volkageitte 
habe.**  r^Vur  da,  wo  der  Zusammenhang  mit  den  grofsco  Zeiten  nnd 
Perwfiiidikciten  der  Vergangenheit  recht  innig  nnd  klar  ist,  wo  das  Be- 

wufiifseio,  einem  grofsen  Ganzen  anzugehören, alle  Glieder  mit 

einem  stohEen  Gefühle  beseelt,  nur  da  ist  ein  geeigneter  Boden,  auf  d«m 

die  pcrtonlicbe  Ehre  ihre  goldenen  Frtielite  trügt,  wo die  Wohl- 

ftbrt  und  das  Glück  des  Einzelnen  nur  im  innigsten  Anschlurs  an  die 
GcMiBBitheit,  nur  in  der  Gröfae  und  ebrenrollen  Stellung  de& 
Titerlandea  gef&hlt  wird.*«  ^ 

—  VielieiHit  haben  wir  reif  blich  ausführlich  den  Inhalt  der  ?ter  Re- 
4n  zttsammengefarst.  Allein  es  lag  uns  daran,  nichts  Wesentliches  des- 
•efben  zn  übergehen.  Immer  wird  ee  noch  ein  ganz  Anderes  sein,  ja  es 
wird,  wie  Ref.  überzeugt  Ist,  jedem  Unbefangenen  eine  Freodt^ewühren, 
an  die  Quelle  selber  heranzutreten  und  zu  vernehmen,  wie  es  dem  Verf. 
von  Herzen  dann  liegt,  dafs  nicht  blos  Wissen  und  Erkennlnifs  ( —  rlel 
Wissen  allein  „blabt  auf  — ),  sondern  die  Liebe  auch,  die  Treue, 
die  edlen  Guter  and  Kleinode  unserer  Vater  in  dem  heranwachsenden 
Geschlecbfe  angebaut  werden.  Denn  er  bat  Recht,  mit  unserem  natio- 
nalen Dichter  m  mahnen: 

„Ans  Vaterland,  ans  theure,  Bchliefa  dich  an. 

Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen; 

Bier  sind  die  starken  Wurzeln  deiner  Kraft!''  — 

Dafs  Ref.  dem  Christenthum  und  seinen  erneuernden  Le- 
ben skriften  einen  umfassenderen  Einilufs,  als  der  Verf ,  zuschreiben 
mochte,  ist  oben  angedeutet  und  anderweitig  ausgeführt  worden.  Dm 
aber  kann  Ret  nicht  hindern,  dem  Verf.  fUr  die  mannigfache  Anregung 
und  ErlHschnng  grOfsend  zo  danken. 

Wetzlar.  Tb.  Hansen. 


IV. 

Ueboogsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  LateinischeD  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutseben  ins  Lateinische  für  die  unter- 
sten Gymnasialklassen  bearbeitet  von  F.  Spiefs,  Professor 
am  Gelehrten-Gymnasium  in  Wiesbaden.  Erste  Abtbeilung: 
für  Sexta  (Octava).  Zehnte,  verbesserte  Auflage.  Essen.  Bä- 
deker.    1858. 

Diese  Auflage  des  weit  rerbreiteten  Buches  ist  eine  sehr  Terbesserte. 
Zanacfast  sind  die  Beispiele  zu  den  Pronoroinen,  welche  sich  früher  ron 
Tomherein  über  alle  Pronomina  ohne  Unterschied  verbreiteten,  jetzt  so 
geordnet,  data  der  erste  Abschnitt  derselben  nur  Pronomina  personalia, 
der  zweite  Fron,  demonstrative  u.  s.  f.  nach  und  nach  umfafst,  so  dafs 
na  jetzt  nicht  erst  die  sammtlichen  Pronomina  einzuüben  brauclit,  ehe 
«I  die  Uebersetzung  der  Beispiele  gegangen  werden  kann.  In  einzelnen 
Beispielen  sind  Wörter,  die  nach  der  Anlage  des  Buches  bis  dahin  noch 
•icht  gelernt  sein  konnten  {Ugi,  hgiUi)^  mit  da  gewesenen  verlauscbt. 
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SodABD  «od  die  Coojanelioneii,  welelie  bisher  aipbabetiteb  geordnet  vi» 
reo,  jelzt  oach  der  Bedeutung  xuaeiiiniengesleUt,  eioe  sehr  zu  lobeode 
EinricIiCung.  Ein  sehr  fiiblbarer  Mangel  der  biaherigen  Auflagen  war  die 
aJpbabetiscIie  Ordnung  der  Verba,  namentlich  der  zur  dritten  Conjuga- 
tion.  Auch  dies  ist  jetzt  geändert  worden.  Es  sind  jetzt  die  Verba  zu- 
aammengealellly  welclie  ihr  Perfectum  ähnlich  bilden,  namentlich  sind  die 
Composita  zu  ihrem  SImpiez  gerückt ,  auch  mehrere  neue  hinzugefügt 
worden.  Allein  dies  ist  tbeils  nicht  ganz  consequent  geacbelien,  theil« 
kann  man  oft  kein  Princlp  der  Anordnung  finden.  Für  eine  neue  Auf- 
lage, die  sich  für  das  treffliche  Büchlein  gewifs  bald  nöthig  roadien  wird, 
wünschte  ich  im  Interesse  einer  rationelleren  und  gründlicheren  Binübung 
der  Formenlehre  eine  andere  Anordnung  der  Verba.  Eine  solche  wird 
sich  ohne  Schwierigkeiten  herstellen  lassen,  da  sie  ohne  Eioflula  auf  die 
Anordnunff  der  Beispiele  bleiben  kann,  und  wird  für  diejenigen,  welche 
den  Nutzen,  den  ich  daraus  ziehen  zu  können  meine,  nicht  ziehen  wol- 
len, wenigstens  eine  gleichgültige  Abänderung  sein,  in  einzelnen  Fällen 
aber  immer  auch  noch  das  Zusammengehörige  besser  zusammenatelleo, 
als  es  jetzt  der  Fall  ist  Ich  bin  nämlich  der  Ansicht,  dafs  man  auch 
die  Bildung  des  Perf.  und  Sup.  auf  bestimmte  Regeln  zurückführen  müsse, 
und  zwar  nicht  blos  auf  diu  allerallgcmeinstcn,  wie:  Die  Verba  der  1. 
und  4.  Conj.  setzen  im  Perf.  vi  an,  die  der  2tcn  u»,  die  der  3tcn  si. 
Bleibt  man  bei  diesen  Regeln  stehen,  so  giebt  es  eine  Unzahl  Ausnali- 
men,  deren  Erlernung  und  sicheres  Behalten  dem  Scliüler  sehr  schwer 
wird.  Die  täf^Iiche  Erfahrung  beweist  dies;  die  Unsicherheit  namentlich 
in  den  Perfectformen  dauert  bis  in  die  oberen  Klassen  fort  Ganz  na- 
türlich. Diese  Formen  werden  rein  mechanisch  auswendig  gelernt,  liöcb- 
atens  die  gleicharthten  zusammengestellt,  aber  doch  nicht  sp,  da£i  be- 
stimmte und  feste  Regeln  daraus  gezogen  würden  oder  gezogen  werden 
könnten;  darum  werden  sie  auch  rasch  wieder  vergessen.  Werden  aber 
die  Regeln,  die  ganz  in  der  Sache  liegen,  gebildet  und  den  Schülern  .zum 
Bewufstsein  gebracht,  so  schrumpft  einmal  schon  die  Masse  des  zn  er- 
lernenden Materials,  resp.  die  noch  übrig  bleibenden  Ausnahmen  und  Ab- 
weichungen, aufserordentlich  zusammen,  sodann  behält  der  Schüler  auch 
für  den  Fall,  dafs  er  die  Abwandlung  des  einen  oder  des  andern  Vcrbum 
nicht  sicher  mehr  weifs,  noch  sichere  Anhaltspunkte,  an  welchen  er  daa 
Vergessene  sich  ohne  Mühe  und  mit  Sicherheit  reconstruircn  kann.  Wer- 
den die  Grundlagen  in  der  Weise,  wie  ich  weiter  unten  angeben  werde, 
nach  allen  Gesichtspunkten  hin  tüchtig  durchgenommen  und  eingeübt, 
dann  kann  ein  gänzliches  Vergessen  bei  einem  nur  irgend  berähigten 
Schüler  nicht  wohl  eintreten,  weil  die  Sache  dann  nicht  blofses  Gedächt- 
nifswerk  bleibt,  sqndern  in  das  rolle  und  klare  Bewußtsein  aufgenom- 
men wird.  Dadurch  verliert  dieser  Theil  des  Unterrichts  eine  gewisse 
Eintönigkeit  und  Interesselosigkeit,  die  mit  dem  rein  mechaniscben  Ver- 
ikhren  eng  verbunden  ist;  er  hört  auf,  vorwiegend  Gedächtnifekraro  zu 
sein,  und  bietet  den  schönsten  Stoff  zur  Uebung  der  Denkkraft,  beson- 
ders wenn  die  Regeln  nicht  im  voraus  gegeben,  sondern,  Wie  sidi  das 
bei  dem  Gebrauch  dieses  Buches  mit  den  vorzuschlagenden  Ahänderun- 

Em  vortrefflich  einrichten  läfst,  aus  den  vorliegenden  Beispielen  unter 
eihülfe  des  Lehrers  von  den  Schülern  selbst  abstrahirt  werden.  Utti 
jedoch  dies  zu  ermöglichen,  würde  es  nöthig  sein,  dafs  für  die  einzelnen 
Regeln  mehr  Verba  aufgenommen  würden,  was  der  Herr  Herausgeber, 
wenn  er  überhaupt  auf  unsern  Vorschlag  einzogeben  gesonnen  sein  sollte, 
sehr  leicht  einrieliten  könnte.  .  Endlich  möchte  auch  nicht  ganz  aolser 
Acht  zu  lassen  sein,  dsfs  dadurch  ein  gewisser  Parallelismus  mit  der 
richtigen,  jetzt  allgemein  verbreiteten  Be&ndlung  des  griecbisdien  Ver- 
horn hergestellt  und  fUr  diese  bedeutend  vorgearbeitet  würde. 
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Die  jelzt  aofgenommciieii  Varba  d«r  driltcn  Conjagalkm,  um  an  die* 
wr,  all  4er  unpriinglirhsfan  und  wtchtigaten,  sn  zeigen,  waa  leb  meine, 
«rurdeo  n  felgendcr  Weiae  aca  ordnen  sein: 


ffCKo,  ffrvi,  acutum,  acuh'e, 

miiuu,  aiMict,  minnium,  minuere. 

ruo,  ruif  ru/icniy  ruere. 

itMtw,  itahii,  Miatuium,  ifaiuere. 

tnh§,  tribuij  iribuium,  tribuere. 

metM§,  Bieiuif  —  weliiere. 
ßiu,  ßnxi,  fluxunij  fluere. 
taiboj  scriptt,  icriptum. 
iiho,  HHj  hihiium, 
capto j  eepi,  capium, 
MccipiOf  accepif  accepium, 
rumpOf  rupi,  ruptum. 
rapio,  rapui,  rapium. 
cupio,  eupivif  eupitum. 
€tdo,  cetiif  cetMum. 
elaudo,  elausi,  etausum. 
divido,  divUiy  dimsum. 
ludo,  luiiy  läium. 
•lilto,  mifi,  misMum, 
permUtQ. 


fundo,  fudi,  fu$um. 

defendo,  defendi,  defenivm. 

incendOf  incendi,  inetnsum. 

vertOt  teriif  9er ium, 

petOf  petlvif  peiiium, 

metOf  meaui,  meuum, 

cingo^  cinjcif  cinctum. 

dico.    diligo.    duco.   jungo.   regth 

»urgo.  tego,   ago.  facio.  inter^ 

ficio,  perficio,  frango.  fvgio.jor 

ciQ,  lego,  relinqum  vinco,  ^- 
alo.   colo,  gigno»   —   emo,   tumo. 

gero,  premo,  uro,  guaero.  uro, 

»pemo.  iero.  — 
IraAo.  ioho.  vivo,  pono,  — 
cado.  caedo.  oecido»   curro.   disco, 

cano,   condo.  credo.  edo,  trado. 

vtndo,  fallo.  pario,  ptllo,  tango, 

—  crttco,  — 


Ana  dieaa*  Znaarnmenaiellang  werden  aich  leiebl  folgende  Regeln  ab* 
afrahim  iafaen: 

T}m  meiiten  Verba  mit  dem  Gbaracter  n,  Verba  pura,  eetaen  im  Perf«  $> 
im  8ap.  faai  an;  vor  der  Supinendong  ricai  wird  der  Charakter  «  ge- 
dehnt   Aoanafame:  ftuo  (weil  uraprönglich  ein  Spirant  Charakter  war). 

Die  meiaten  Vem  muta  mit  P-Cbarakter  setzen  im  Perf.  n,  im  Sup. 
tum  aa;  b  gebt  Tor  t  und  #  in  p  ttber.  Abweichend:  Me,  capto,  mmpo) 
rapiOf  eupio. 

Die  meisten  Verba  mota  mit  K* Charakter  (g,  c,  gu,  qu)  setzen  im 
Perf.  n,  im  Sof».  tum  an;  der  K-Laut  veraebmilzt  mit  f  in  jr;  ^,  gm,  qu 
werden  for  f  in  e  verwandelt. 

Die  melsteD  Verba  muta  mit  T-Cbarakter  setzen  im  Perf.  «t,  im  Sup. 
ium  aa;  der  T-T^ant  vor  t  fiUlt  aua,  die  rorhergehende  kurze  Silbe  wird 
fedefant.  —  Die  Stämme,  weiche  vor  dem  d  oder  t  ein  n  oder  r  haben, 
•etzen  im  Ptrf.  Mos  i  an. 

Die  meisten  Verba  liquide  aetzen  im  Perf.  tn,  im  Stop.  #»m,  die  mit 
dem  Charakter  m  itmm  an. 

Niberea  über  die  Bildung  dea  Perf.  und  Sup.  siehe  in:  Kritz  und 
Berger  fateiniedie  Scfauigfaramatik. 

Die  Beispiele  (Cr  die  dritte  Cenjugalion  wfirden  dem  ähnlich,  wie  ea 
jetzt  bei  den  Beispielen  zu  den  Prenominen  schon  geschehen  ist,  so  zu 
ordnen  sein,  dafs  nicht  alle  aufgeflJbiten  Verba  gelernt  aeio  mttaaen,  ehe 
nan  an  das  üebersetzen  geben  kann. 

In  der  zweiten  Con)ugation  mU raten  die  Verba,  welche  an  den  Cba- 
oetcr  et  nnd  Yurn  anaetaen,  zuerst  aufgeführt  werden,  wenn  es  auch  nur 
*eiige  shid.  Besser  w&re  ea  freilich,  wenn  die  unprilngllche  (dritte) 
Coejiigation  zuerst  bebandelt  würde;  dann  lietsen  sich  alle  Abweicbun- 
m  in  der  zuaämmengezogenen  Conjogatiod  (1.  2.  4.)  von  der  Haoptre^ 
!d  derselben  (W  -^.tum  an  den  gedehnten  (Varaktor  aogeaetzt)  auf  die 
otipfecheaden  €lesetze  in  der  ursprüngiidien  Conjugotion  zurflckfübren. 
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Denn  alle  Abweicbungen  io  der  n-,  e-,  t*Conjagation  entslehen  dadurdi, 
dafs  die  Verlia  ihren  Charakter  abwerfen  und  so  in  die  unprtingliehe 
Conjugation  übergehen.  Doch  eine  solche  Umstellung  würde  unser  Buch 
zu  sehr  verändern,  als  dafs  wir  sie  Terlangen  sollten. 

Zur  Befestigung  der  Perfect-  und  Snpinformen  wird  es  Von  grofseni 
Yortheil  sein,  wenn  die  sämmtlichen  Verha,  zuerst  die  Je  einer  Conju- 
gation, dann  die  aller  Conjugafionen  zusammen,  nach  verschiedenen  6e* 
sichlspunkteh  repetirt  werden,  z.  B.  zuerst  nach  der  Bildung  des  Perf. 
1)  Welche  Verba  bilden  ihr  Porf.  mit  ot?  Die  meisten  Verba  der  1.  und 
4.  Conj ,  einige  wenige  der  2.  Conj.  (werden  namhaft  gemacht),  von  den 
Verben  der  3.  Conj.  a)  Verba  pura,  6)  V.  muta,  c)  V.  liquida,  d)  V. 
spirantia.  —  2)  Welche  Verba  bilden  ihr  Perf.  mit  uil  Die  meisten 
verba  der  2.  Conj.  nach  Abstofsung  des  Charakters,  die  meisten  Verba 
liquida,  folgende  Y.  muta,  V.  spirantia,  folgende  der  1.  und  4.  Conj.  nach 
Abstofsung  des  Charakters.  —  3)  Welche  Verba  bilden  ihr  Perf.  mit  tt? 
4 )  Welche  mit  blofsem  il  und  zwar  a )  ohne  Veründerung  des  PrSsens- 
stammes;  b)  mit  Dehnung  der  Charaktersiihe  mit  oder  ohne  Umlauf ung 
ihres  Vokals;  c)  mit  Reduplikation?  —  Sodann  nach  Bildung  des  Sup.; 
endlich  nach  den  Verstärkungen  des  Prasensstammes.  Von  den  letzteren 
wird  es  Hir  Sexta  geralben  sein,  aufser  der  durch  Einschaltung  eines  t 
zwischen  dem  Stamme  und  den  mit  a,  o,  u  und  e  beginnenden  Endun- 
gen nur  die  Einschaltung  eines  n  oder  m  vor  dem  Charakter  bei  Muta- 
Stämmen  und  eines  n  nach  dem  Charakter  bei  den  Liquida-Stämmen  zu 
erwähnen. 

Wie  bei  den  Verben  die  alphabetische  Anordnung  zum  Theil  schon 
verlassen  ist,  so  sollte  es  auch  bei  den  Substantiven,  wenigstens  bei  denen 
der  dritten  Declinatton  geschehen  und  als  Princip  der  Anordnung  der 
Charakter  der  Wörter  angenommen  werden.  Ich  wUnsche  dies  deshalb, 
damit  man  eine  bessere  Üebersicht  über  die  Bildung  de«  Nom.  aus  dem 
Stamme  und  die  Mittel  dazu  gewinne.  Denn  es  ist  leichter,  den  Nom. 
vom  Stamme  zu  bilden,  als  den  Gen.  vom  Nom.,  und  fSr  den  Schüler 
vorthellhafKer,  weil  es  sich  öfter  nötbig  macht,  von  einem  dastehenden 
Cas.  obl.  den  Nom.  zu  suchen,  als  vom  Nom.  einen  Cas.  obl.  Wenig- 
stens geht  das  erstere  immer  voraus,  da  man  eher  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  übersetzen  labt,  als  umgekehrt.  Dann  würde  sich  femer 
leicht  die  Bestimmung  des  Genus  nach  der  Nominativbildung  scbliefsen. 
Dabei  wird  natürlich  vorausgesetzt,  dafs  diese  consequent  durdigefübrt 
und  tüchtig  eingeübt  wird.  Freilich  sind  die  Regeln,  die  ich  bis  jetzt 
für  die  Bestimmung  des  Genus  aus  dem  Charakter  und  der  Nominativ- 
bildung kenne,  nicht  einfach  genug,  um  der  Bestimmung  nach  der  En- 
dung vorgezogen  zu  werden.  Auch  Högg^e  Tabellen  (Das  Gescblecbt 
der  lateinischen  Substantive  erkennbar  aus  Stamm  und  NominativbilduDg, 
von  G.  H.  Högg,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ellwangen.  Nördllngen. 
Beek^sche  Buchhandlung.   1857.)  leiden  an  diesem  Fehler. 

Vorausgesetzt,  dafs  die  Lehre  von  der  Nominativbildung  der  dritten 
Dedination  in  folgenden  5  Sätzen  formniirt  ist: 

1)  Der  Stamm  bekommt  das  Geseblechtsseichen  «. 

2)  Der  Stamm  wirft  seinen  Endiaut  ah. 

3)  Der  Endlaut  des  Stammes  wird  mit  einem  andern  vertanaoht 

4)  In  der  Charaktersiihe  wird  ein  e  eingeschaltet. 

5)  Der  Vokal  der  Charaktersilbe  wird  verindert  (verkOnt,  verlingcti, 
oder  umgelautet;  letzteres  regelmäfsig  noch  mit  einer  der  3  enlao 
Veränderungen  verbunden). 

könnten  die  Gennsregeln  In  folgender  Weise  gefiifst  werden: 

1)  Die  Wörter,  die  im  Nom.  i  ansetzen,  sind  gröfotentheils  Feminina. 
—  Mascultnasind:  «stJiMi  emUf  finh^  igtnh  msmim«  orMs,  fNiiiw, 
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jMcu;  —  die  Wörter  auf  et,  Gen.  i7tf.  —  pariei,  —  lapiM»  — 
inUf  fo/tMf  monij  poiif ,  orieM^  o€eidtn$\  —  die  Wörter  auf  ex^ 
Gen.  fcif .  —  yrex. 

2)  ü\t  Wörter,  die  Ihren  Endlaut  abatofeen,  aind  grörstentbeila  Nea- 
tn;  die  Wörter  auf  o.  Gen.  on%$  aind  Maac,  die  auf  do,  gOf  io 
Fem.  —  orifo  Ist  Masc. 

3)  Foo  den  Wörtern,  die  Ihren  Endlaut  mit  einem  andern  ▼ertanacfaen, 
sind  die  mit  dem  Char.  r  Masculina,  die  mit  dem  Cbar.  »  Neutra. 
—  OS,  orti  iat  Neatr. 

4)  Die  Wörter,  welche  e  einaebalten,  aind  Masculina. 

5)  Von  den  Wörtern,  die  im  Nom.  den  Vekal  der  Cbarakteraiibe  ▼er- 
ändern, sind: 

a)  Masculina:  die  auf  al,  ar,  oif  ar,  er.  —  arbor  iat  Femin.  -^ 

cadaveTf  iier,  ver  aind  Neutra. 
k)  Neutra:  die  Wörter  auf  tu,  Gen.  erit  oder  om ;  —  die  anf  em. 
Gen.  ijiit. 

Mochten  diese  Bemerkungen  den  Herrn  Herauageber  beatimmeo,  bei 
der  Dicbslen  Anflage  eine  Anordnung  der  Wörter  nach  den  angegebenen 
Gesicblspunkten  zu  treffen.  Ich  habe  diese  Bemerkungen  Teröffcntlicht, 
damit  Schulmänner  ihre  Ansichten  und  Erfahrungen  darüber  dem  Her- 
ausgeber oder  Verleger  mittheiien  könnten,  welche  beide  Bemerkungen 
und  Vorschläge  zur  Verbesserung  des  Büchleins  mit  der  gröfsten  Bereit- 
Willigkeit  und  mit  Dank  entgegennehmen  und  möglichst  berücksichtigen. 
Das  Bach  Terdient  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer,  weil  es  eins  der  be- 
sten Elementarbueher  ist,  und  namcotlich  weil  ea  zugleich  Vokabular  iat, 
da  es  gegen  1100  Wörter  zum  Auswendiglernen  entbäit,  und  den  grofsen 
Vorsug  ?or  den  blorsen  Vokabularien  hat,  dals  die  Wörter  in  den  Bei- 
spjefen  immer  und  immer  wieder  zur  Verwendung  kommen. 

Noch  möcbte  ich  einen  Wunsch  hinzufügen.  Daa  Verbum  po$$€  kann 
im  Unterridit  leicht  an  esse  angeschlossen  werden;  darum  läfst  es  sich 
aocb  recht  gut  in  der  Sezta  mit  lernen  und  verwenden.  Daa  EinfUgsn 
▼on  Formen  dieses  Verbs  in  die  rorbandenen  Beispiele  würde  sich  ohne 
Muhe  bewerka teiligen  lassen. 

Die  bessernde  Hand  des  Herrn  Herauagebera  hat  auch  einzelne  Klei- 
nigkeiten, die  aber  in  einem  Scbulbucbe  doch  nicht  unwichtig  sind,  nicht 
nngebessert  gelaasen.  Auch  der  Druck  ist  correct.  Mir  ist  nur  Folgen- 
des aufgefallen:  S.  48  „ falsch '*  dazu  ist  daa  laleiniache  Wort  nicht  da« 
gewesen.  Sätxe  wie:  „mtftles^tfsn  fvn^  pvgnare.  Diese  Knaben  sind 
gebeiisen  worden  zu  bleiben ^S  würde  ich,  wie  überhaupt  daa  Veibnm 
JmUre  wegen  seiner  ConalrttctioD,  lieber  weglaaaen.  S.  64  fehlt  zu  til»- 
SCSI  die  Bedentong. 

Eiaenacfa.  Gustav  Scbmidt 
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Balsam:  Leitfaden  der  Planimetrie  nebst  einer  Sammlang  von 
Lehrsätzen  und  Aufgaben  und  einer  geschichtlichen  üeber- 
sieht    Stettin  1856*    126  S.   8. 

Daffl  eioe  Anzeige  dieses  Leitfadens  noch  jetzt  erfolgt,  wird  niemand 
befremden,  welcher  die  eigen thümlicben  Vorzüge  desselben  kennt.  Erst 
jetzt  erfolgt  sie,  well  zu  erwarten  war,  dars  eine  nsehr  bewährte  Feder 
die  Beurtheilung  übernebmen  verde.  In  der  That  liefs  ein  pädagogischer 
Ueberblick  dieses  Buch  nicht  ganz  unbeachtet;  doch  hatte  er  bei  der 
grofsen  Anzahl  Shnlicher  Erscheinungen  nicht  Zeit  genug,  um  einen  rich- 
tigen Maafsslab  der  AbschStzung  zu  suchen,  zugleich  war  er  in  zu  engen 
Vorurtlieilen  befangen,  als  dafs  er  denselben  hätte  finden  können.  —  Das 
vorliegende  Buch  ist  eine  Sammlung  von  Erklärungen  ohne  Beispiele,  von 
Sätzen  ohne  Beweise;  diese  Einrichtung  wird  zu  seiner  Empfehlung  die- 
nen, denn  die  meisten  derjenigen  Lehrbücher,  welche  die  Beweismethode 
fUr  die  Sätze,  die  Erörterung  für  die  Definitionen  geben,  haben  bisher 
selten  auf  Billigung  in  weitem  Kreisen  rechnen  können.  Jedes  derselben 
läfst  sich  doch  nur  als  einen  Versuch  betrachten,  die  Frage  nach  der  be- 
sten Metliode  des  mathematischen  ünterriclits  zu  beantworten.  Gelöst 
ist  diese  Aufgabe  noch  keineswegs,  so  dafs  nach  dem  Maafse,  wie  die 
Sabjectivität  der  Verfasser  zurück-  oder  hertortritt,  im  Allgemeinen  die 
gröbere  oder  geringere  Brauchbarkeit  der  Lehrbücher  flir  Andere  abzu- 
schätzen ist.  Daher  müfste  bei  dem- jetzigen  Stande  der  Sache  das  Lehr- 
buch die  weiteste  Verbreitung  finden,  welches  den  blofsen  Wortlaut  der 
Lehrsätze  ohne  weitere  Anleitung  enthielte.  Obiger  Leitfaden  läfst  nun 
dem  Lehrer  hinreichende  Freiheit  in  der  Auswahl  der  Methode;  in  Bezug 
auf  die  Erklärungen,  wo  leicht  die  Mängel  snbjectivcr  Auffasson;^  her- 
vortreten, hat  der  Verf.  den  besten  Weg  darin  zu  finden  geglaubt,  dafs  er 
sich  meist  der  Euclidischen  Definitionen  bedient.  Sonach  tritt  das  Budi 
anspnichslos  in  die  OetTentlichkeit,  wird  jedoch  bei  der  grofsen  Fülle 
▼on  Sätzen  und  Aufgaben,  die  ihres  Gleichen  nur  in  der  Tan  S win- 
de naschen  Sammlung  findet,  von  Tielen  Lehrern  mit  dankender  Anerkeo- 
niing  benutzt  werden. 

Vor  Allem  ist  der  Abschnitt  eines  geometrischen  I^eitfadens  ▼ersehie- 
denen  Auffassungen  unterworfen,  welcher  die  allgemeinen  Erkläningen 
enthält.  Es  ist  wohl  vorauszusetzen,  dafs  die  oft  erfolgtosen  Bemühun» 
gen  von  der  Schwierigkeit  und  Bedeutung  dieses  Theils  allenthalben  Zeug« 
nifs  gegeben  haben;  darum  möge  das  Folgende  zur  weitem  Beleuchtung 
der  Frage  dienen. 

Man  hat  bei  der  Darstellung  der  Principien  drei  Methoden  zu  unter- 
scheiden: die  Euclidische,  der  sich  der  obige  Leitfaden  anschliefst,  die 
analytische  und  die  synthetische.  Euclid  geht  von  der  Definition  des 
Puoctes,  als  des  räumlich  Untheilbaren,  zu  der  einer  Linie  und  Fläche 
über,  so  jodocli,  dafs  ein  synthetisches  Verfahren,  das  Spätere  aus  dem 
Frühem  abzuleiten,  hierbei  nicht  stattfindet  Er  definirt  die  Linie  als 
Länge  ohne  Breite,  die  Fläche  als  das,  was  nur  Lani^e  und  Breite  hat. 
Diese  Bestimmungen  sind  aber  aus  der  Definition  des  Körpers,  d.  h.  des- 
sen, was  Länge,  Breite  und  Höhe  hat,  gewonnen,  und  zwar  durch  Aus- 
Bcbliefsung  einzelner  Theile  derselben,  wie  die  Worte  „Länge  ohne  Breite*', 
„nur  L.  u.  B."  beweisen.  Nun  aber  bembt  die  Erkläraog  des  Körpers 
selbst  wieder  auf  der  Vorstellung  Ton  der  Dimension,  und  diese  kommt 
mit  einer  jener  geometrischen  Anschauungen  überein.    Dimension  ist  Aus- 
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ddinnng  in  einer  Ricliiung,  und  als  solche  lallt  sie  in  der  Aosebaming 
mit  der  Udio  zusammen.  Demnacb  sollte  der  obigen  Erklärung  des  Kör- 
pers eine  da^on  unabhängige  Vorstellung  der  Linie  vorausgehen;  leitet 
aber  Eueitd  die  Linie  wieder  durch  Ausscliliefsung  einzelner  Dimensionen 
aus  dea  Körper  ab,  so  ist  hier  ein  logischer  uirkel  offenbar.  Sobald 
man  abdann  zur  Fläche  fibergebt,  bieten  sich  unendlich  ne\  Richtungen 
der  Ausdehnung  dar,  und  msn  hat  von  vorn  herein  keinen  Grund,  aus 
alles  diesen  Dimensionen  grade  nur  zirei  auszuzeichnen ;  erst  durch  die 
Beincfalung  der  Linien,  welche  sieb  an  einem  Körper  finden,  gelangt 
oao  zu  der  Auswahl  jener  drei  Dimensionen,  von  denen  sich  zwei  In 
aocr  Fläche  wiederfinden.  Somit  können  diese  Erklärungen  und  ihre 
ReilieDfolge  nicht  als  richtig  anerkannt  werden. 

Die  zweite  Methode,  welclie  aoalysirend  verfahrt,  unterscheidet  sich 
TOO  der  Euclidiscben  nur  dadurch,  dsls  sie  die  Reihenfolge  der  Erklä« 
mögen  umkehrt.  Sie  betrachtet  den  Körper,  von  dessen  Definition  sie 
aoageht,  entweder  als  das,  was  drei  Dimensionen  hat,  oder  als  einen  be- 
grenzten Theil  des  Raumes.  Auch  die  letztere  Erklärung  setzt  beim  Kör- 
per schon  dessen  Grenze,  d.  h.  die  Fläche,  hei  dieser  wiederum  die  Linie 
vonus.  Gewinnt  sie  aus  der  Vorstellung  des  Körpers  die  der  Fläclie 
und  Linie,  so  ist  auf  sie  das  anzuwenden,  was  oben  über  das  Verhält- 
Difs  von  Körper,  Dimension  und  Linie  festgestellt  wurde.  Daher  ist  die- 
les  Veriabren  ebensowenig  begründet  als  das  Euclidiscbe,  wenn  es  auch 
zur  Fisining  der  Anschauung  und  Nach  Weisung  der  Raumgebilde  an  con- 
creten  Fallen  dienen  kann. 

Die  dritte  Methode,  die  eine  sjntbetische  zu  nennen  ist,  mofs  end- 
lich folgendermaarsen  verfahren.  Das  Attribut  des  Raumes  welches  ihn 
zuerst  zukommt,  ist  die  Ausdehnung;  diese  wird  zuvörderst  in  irgend 
einer  Ricbfung  gedacht,  so  dals  Richtung  der  Ausdehnung  d«is  einfachste 
Rauoigebiide  ist,  welches  sich  in  unsrer  Anschauung  vorfindet.  Damit 
fa/lt,  wie  schon  gesagt,  die  Vorstellung  der  Linie  zusammen.  Die  übri- 
gen raoffllicben  Vorstellungen  haben  ihr  richtiges  Verhältnifs  zu  dieser 
enlen,  wenn  man  sie  aus  derselben  entstanden  denkt.  Die  Art  des  Ent- 
stehens mufii  durch  einen  möglichst  allgemeinen  Begriff  angegeben  wer- 
den, und  wenn  in  den  vorigen  Metboden  die  Thätigkeit  des  Thetlens  in 
Ampnicb  genommen  wurde,  so  wählen  wir  hier  die  allgemeinere  Be- 
zeichnung irgend  einer  räumlichen  Veränderung,  nämlich  die  Bcwegpng. 
Da  das  Resultat  flerselben  als  Weg  betrachtet  wird,  so  ist  der  Weg  einer 
Linie,  welche  sich  nicht  in  sich  selbst  bewegt,  die  zweite  geometrische 
Vonleilung,  die  Fläche.  In  einem  concreten  Falle  sind  auf  einer  Fläche 
DDzablig  viele  Linien  vorhanden,  so  dafa  man  eine  Linie  aus  der  einen 
in  die  andere  Lage  übergehen  läfst  und  alle  Lagen  als  cohärent  in  der 
Anschauung  vereinigt.  Ebenso  entsteht  aus  *der  Bewegung  der  Fläche 
ein  Körper;  man  erhält  also  durch  denselben  Procefs  alle  Raumgebilde 
am  der  Linie.  Diese  genetischen  Definitionen  verdienen  den  Vorzug  vor 
den  Obngen,  indem  sie  zugleich  eine  klare  Anschauung  gewähren.  Mit 
eben  diesem  Verfahren  wendet  man  sich  nun  rückwärts  über  die  bisher 
«infachste  Vorstellung  hinaus,  und  bringt  durch  die  Bewegung  eines  noch 
tbfacberen  Elements  die  Linie  hervor.  Dieses  letzte  Element  wird  nur 
durtb  folgenden  Schlufs  gewonnen.  Wie  der  mit  drei  Dimensionen  be- 
pbie  Körper  durch  die  Bewegung  einer  Fläche  entsteht,  und  diese,  nsch 
tvei  von  jenen  Richtungen  ausgedehnt,  als  der  Weg  einer  Linie,  die  nur 
«w  Dimension  hat,  betrachtet  wird ;  so  murs  das  Ding  im  Rsume,  auf 
^tuen  Bewegung  man  eine  Linie  zurückführt,  keine  Dimension  haben. 
^n4  diesen,  nicht  aus  der  Anschauung  entnommene,  sondern  durch  logj- 
■^ Veriabren  gewonnene  Element  wird  Punkt  genannt;  daher  die  Linie 
^Veg  eines  Punktea  deßnirt  wird.    Aufser  der  Analogie  mit  den  Ent- 
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etehungurteo  4er  (ibrigen  RamDgebtlde  findet  diese  ZorüdcflSbrang  anch 
eine  Begründung  in  der  Aehnlicbkeit  der  ränmlichen  Anachauung  mit 
dem  Acfte  des  lattens  ond  Sehern;  aucb  diese  sind  zunüclist  Wahrneh- 
mungen eines  Punlctes  und  gHien  erst  durch  Bewegung  in  die  einer  Linie 
über.  — .  Allerdings  Isann  nicht  die  Schwieriglceit  Tcrkannt  werden,  wel- 
che in  dem  Begriff  der  Bewegung  und  in  der  Anforderung  liegt,  discrete 
Lagen  als  cobäront  aufxufassen.  Dodi  stellt  eine  Vergleichung  dieser 
Definitioiien  mit  den  früheren  offenbare  Vorzüge  ans  Licht;  die  Mängel 
derselben  fallen  niciit  der  Mathematik  zur  Last,  sondern  können  erst 
dnrcb  die  fernere  Ausbildung  der  Logik  völlig  beseitigt  werden. 

Auch  die  ▼eraebiedenen  Arten  der  liesprochenen  Raumgebilde  sind 
bisher  nicht  übereinstimmend  erklärt  worden.  Euclid  definirt  die  Grade 
als  diejenige  Linie,  welclie  in  Bezug  auf  die  in  ihr  befindlichen  Punkte 
auf  gleiche  Weise  liegt;  diese  Erklärung  sowie  die  des  obigen  Leitfadens 
„diejenige  Linie,  welche  sich  nach  allen  Seiten  des  Raumes  zugleich  (1) 
Terhält"  entbehren  jedodi  durclMus  der  Anschaulichkeit.  Auch  Legen- 
dre,  dessen  Erklärung  der  Verf.  neben  jene  setzt,  bebt  ein  willkOrlidiee 
ond  unwesentliches  Merkmal  lierror,  nämlich  dafs  sie,  um  zwei  ihrer 
Punkte  gedreht,  nirgends  aus  sich  herauskommt.  Wir  aber  haben  J|ese- 
hen,  dafs  die  Linie  durchaus  untrennbar  ist  Ton  der  Vorstellung  der  9 ich- 
tung;  da  wir  sie  ferner  durdi  Bewegung  entstanden  dachten,  so  kann 
diese  so  bestimmt  werden,  dafs  sie  stets  in  einer  und  derselben  Richtung 
stattfinde.  Als  Gegensatz  zu  dieser  Vorstellung  ergiebt  sich  die  krumaae 
Linie  als  diejenige,  welche  stets  ihre  Richtung  yerändert.  —  Auch  die 
Kbene  wird  von  Euclid  so  definirt,  dsfs  keine  räumliche  Anschauung  er- 
weckt wird;  die  Erklärung  Legendro^s,  welche  der  Verf.  des  obigen 
Leitfadens  wieder  neben  jene  setzt,  ist  hinreichend  und  der  Einfachheit 
wegen  allen  übrigen  Torzuziehen.  — 

Aus  der  oben  festgestellten  Definition  der  Linie  ergeben  sich  als  un- 
mittelbare Folgemngen  die  Sätze:  zwei  Linien,  die  einen  Punkt  gemein- 
sam und  gleidie  Richtung,  oder  die  zwei  Punkte  gemeinsam  haben,  fallen 
zusammen.  Hieraus  ergiebt  sich  der  Satz,  dafs  zwei  parallele  Linien  sich 
nicht  schneiden  können,  wenn  ?on  Parallelen  die  einfache  Erklärung  auf- 
gestellt Ist,  dafü  sie  Linien  von  gleicher  Richtung  seien.  Auch  erhalt 
man  daraus  die  Definition  des  Winkels  als  des  ,,Richtongsunterschie«1es'' 
zweier  von  einem  Punkt  ausgehenden  Graden;  ähnlich  nennt  ihn  Euclid 
die  Neigung  von  zwei  soldien  Linien  zu  einander.  Ihn  aber  als  den  un- 
begränzten  Raum  einer  Ebene  zwischen  den  beiden  Linien  aufzufassen, 
wie  der  Verf.  tliut,  bat  seine  Schwierigkeit  darin,  dafs  an  Figuren  die 
Winkel  nie  unendlich  lange  Schenkel  liaben,  und  es  die  Einfachbdt  der 
geometrischen  Vorstellungen  lieeinträchtigen  würde,  wenn  man  erst  die 
Seiten  der  Figur  ins  Unendliche  yerlängert  denken  sollte.  —  Eine  andere 
Abweichung  ron  Euclid,  welche  das  Buch  mit  einigen  LehrbUehem  ge- 
mein hat,  ist  die  Erklärung  des  rechten  Winkels,  als  dessen,  der  den 
vierten  Theil  doer  Ebene  zwischen  seinen  Schenkeln  enthält.  Eoclid  und 
T^egendre  definiren  einfach,  dafs  er  einer  von  zwd  gleichen  Nebenwin- 
keln sei;  Jens  Erklärung  ist  eine  Folgerung  sus  dieser  Definition  und 
dem  Satze,  dafs  gestreckte  Winkel  einander  gleich  sind.  —  Aiieh  die  De- 
finition eines  Vierecks  als  einer  zu  ihrem  Anfangspunkt  zurückkehrenden 
gebrochenen  Linie,  die  aus  rier  Graden  besteht,  hat  wegen  der  ZurOcIi- 
flihrong  der  vier  Seiten  auf  eine  gebrochene  Linie  etwas  Gekünsteltes; 
sie  widerspricht  sogsr  der  in  der  Einleitung  gegebenen  Erklärung,  nach 
welcher,  wie  aucb  allgemein  angenommen,  das  Viereck  als  Figur  eben 
Bicbt  die  Linie^  sondern  der  durch  sie  begränzte  Theil  der  Ebene  ist. 

Die  Forderungssätze  der  Einleitung  behslten  einige  der  Euclidiscbea 
Aitemata  bei,  während  zuvörderst  nach  Legendre  noch  das  Postulat 
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rafgMtdlt  wird:  »»zwitelm  xwet  Punkten  ist  nor  ein«  Gnd«  mdgüeb". 
Dieter  Satz  er]pebc  siehy  wie  oben  gezeigt  worden,  acbon  atie  der  DeA- 
nilioo  der  Linie.    Ferner  ist  Euclids  Akema  Ton  den  Gegenwinkeln,  das 
oft  geMg  Anetoft  gegeben  hat,  durefa  den  Forderungitatx,  dafs  bei  pa* 
rallelcn  L'nien  die  correepondirenden  Winkel  gleteh  sind,  ersetzt     Auf 
deo  cnfeo  Anschein  kann  dies  belremden,  aber  man  niufo  sidi  Tollkob- 
Bcn  tofegenwartigen,  dafii  —  wenn  nicht  das  Budidiscbe  Ailema  ange- 
nemaen  wird  —  der  Satz  über  corfespondirende  Winkel  zwar  anscbao* 
lieb  feaadit,  aber  nicht  bewiesen  werden  kann.    Alle  bisher  versuchten 
Btwtm  lind   sMbr  oder  weniger  ▼ersteckte  peiitionet  primeipüf  und 
•elte  der  neiierdiiigs  so  ennfohlene,  welcher  aus  dem  Begriff  des  Rich- 
tonpaaleisdiiedcs  und  der  Parallelen  resultiren  soll,  ist  wegen  der  Sop» 
petiiioD,  dals  mit  Riebtungen  nach  Grundsätzen  über  Grolsen  ▼erfahre» 
weriea  kann,  abzulehnen.    Wenn  nun  auch  der  Unterriebt  nicht  streng 
tfitcmitisch  sein  kann,  so  dürfen  die  Resultate  doch  nicht  in  einer  Art 
abgeleitet  werden,  die  der  Wissenschaft  gradezu  widerspricht.    Daher  mula 
im  Verf.  volle  Anerkenunnc  ausgesprochen  werden,  dafs  er  •—  soweit 
CS  bekannt  ist  —  zuerst  sich  zur  Annahme  dieses  Satzes  als  Postulat 
eotacfatosaen  hat.  —  Was  die  Grundsätze  anbelriflII,  so  sind  mit  Aus- 
nsbme  einer  unwesentlichen  Acnderung  die  Euclidiscben  Axiome  wieder* 
boK;  die  kurze  Fassung  des  Originals  ist  mit  Recht  beibehalten,  denn 
die  häufige  Anwendung  dieser  Sätze  macht  die  gröfste  Kürze  des  Aus* 
drucks  nothwendig.     Den  Lehrsätzen   kann   das  Lob   der  Kürze  nicht 
durchweg  ictpeodet  werden,  doch  ni  die  vom  Verf.  gewählte  Ausdrucks- 
weise oft  gebraucht  worden.    Ein  Satz  ist  in  möglichst  wenige  Worte  zu 
fassen,  dsnit  er  sich  dem  Schüler  um  so  sichrer  einpräge;  und  diese 
Knappheit  kann  nur  da  eine  Beschränkung  finden,  wo  sie  die  Klarheit 
beeioiräcfafigt.    Sagt  man  z.  B.  „Sind  in  zwei  Dreiecken  zwei  Winkel 
gleieb,  so  sind  audi  die  dritten  gleich'^  so  ist  durch  eine  kurze  Anmer- 
kiuig  im  Unterricht  gleich  von  vom  herein  einem  möglichen  Mifsverständ- 
nirs  vorzubeugen;  die  Fassung,  welche  diese  besondere  Vorsicht  einmal 
nolbig  macht,  empfiehlt  skh  durch  den  Gewinn  an  Kürze  bei  einer  gro- 
Iseo  Anzahl  von  Sätzen,  z.  B.  denen  Über  Congruenz  und  Aebnlichkelt. 
—  In  dem  Satze  über  Wechsel-  und  G<*gen winket  ist  die  Voraussetzung, 
dab  die  geschnittenen  Linien  parallel  sind,  fortgelassen. 

Die  Anordnung  der  Lehrsätze  ist  vom  Verf.,  wie  fast  allgemein  ge- 
•ebieht,  so  gewählt,  data  Gleicharttgea  zusammengcfafst  ist:  zuerst  wer- 
den Linien  und  Winkel,  dann  Dreiecke,  Vierecke  u.  s.  w.  behandelt.   Man 
eotfemt  sich  dabei  von  dem  bei  Eiiclid  und  Legendre  befolgten  Verfah- 
rai,  welches  inaofem  eine  gröfsere  wiasenschaftliche  Strenge  gewährt,  als 
keine  Constructfon  zum  Behuf  eines  Beweises  gefordert  wird,  wenn  sie 
Hiebt  vorher  abgeleitet  worden,  z.  B.  keine  Parallele  gezogen  wird,  ehe 
nidit  die  Aufgabe,  eine  Parallele  zu  ziehen,  gelöst  worden.    Doch  ge- 
winnt man  mU  jenem  jetzt  fast  allgemein  beobachteten  Verfahren  eine 
grotsere  Uebersicbtlichkeit,  die  für  den  Unterricht  von  grofsem  Werthe 
nt.    Um  den  Satz  über  den  Aursenwinkel  eines  Dreiecks  und  damit  den 
ibcr  die  Summe  der  Winkel  im  Dreieck  zu  beweiaen,  mufs  eine  Paral- 
lele constrairt  werden;  da  nun  der  Schüler  die  Möglichkeit  derselben  ein- 
>ieht,  so  ist  die  Forderung,  die  Parallele  zu  ziehen,  aus  pädagogischen 
Bikfoichten  gerechtfertigt.    Aber  aulser  dieser  Construction  möchte  noch 
&  Veransoahme  einer  zweiten  zu  empfehlen  sein.    Der  Schüler  weifs, 
^  ein  Winkel  halbirt  werden  kann;  man  lasse  daher  zum  Beweise  der 
Siciehbeit  der  Winkel,  welche  an  der  Basis  eines  gleichschenkligen  Drei- 
*du  liegen,  den  Winkel  an  der  Spitze  halbiren.    Hierdurch  erreicht  man 
>*cicrisi.     Der  aus  dem  ersten  Congrucnzsatze  (zwei  Seiten  und  ein 
Viakai)  abgeleitete  Beweis  macht  dem  Schüler  dadurch  Schwierigkeit, 
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daPs  die  Dreiecke,  deren  Congraenz  beansprocbt  wird,  umgekehrt  h'egn 
und  in  einander  greifen;  jener  Beweis  durch  das  Umdrehen  des  einen 
Tlieiles  um  die  Halbirungsünio  des  Winkels  ist  einfacher  und  anscliauli- 
cher.  Zweitens  ergiebt  sicli  aus  dem  obigen  Satze  über  gleiciischenklige 
Dreiecke  am  direclesten  der  Cougruenzfall ,  wo  die  drei  Selten  gleich 
sind.  Nun  ist  es  in  der  That  für  Schüler  eine  Erleichterung,  wenn  die 
Congruenzsälze  unmittelbar  auf  einander  folgen,  was  sonst  durch  das 
Einsdtiehen  jenes  Satzes  und  einiger  daraus  folgender  Sätze  Terliindert 
wird.  Sollte  das  nicht  erfahrenen  Schulmännern  Grund  genug  sein,  die 
Vorausnähme  dieser  Constniction  für  gerechtfertigt  gellen  zu  lassen! 

Nicht  vollstänilig  genug  sind  die  Sätze  ülier  geomelrische  Oerter  im 
IX.  Abschnitt  obigen  Leitfadens  ausgedrückt.  Wird  z.  B.  der  Ort  für 
die  Spitzen  aller  Dreiecke  von  gegebener  Basis  (a),  deren  Seiten  einen 
;ogcbenen  Unterschied  der  Quadrate  (p^)  haben,  als  ein  Loth  auf  der 
^asls  bcslimmt,  so  mufs  noch  zur  nähern  Bestimmung  des  Lothes  das 
Verhällnirs  der  Abschnitte  angegeben  werden,  in  welche  der  Fufspunkt 
des  Lothes  die  Basis  theilt:  ein  Verhaltnifs,  das  nach  der  gewählten  Be- 

Zeichnung  ^ ^  ist.    Ebenso  wird  beim  Kreise,  welcher  fiir  die  iho- 

Hche  Aufgabe  als  Ort  gefunden  wird,  wenn  nämlich  die  Quadrate  der 
Seiten  eine  gegebene  Summe  (p')  haben,  die  Angabe  des  Durchmessers 
V2ji'  — a*  vermifst.  Endlich  ist  der  Satz  von  der  Existenz  eines  Blil- 
telpunktes  im  rcgelmäfsigen  Vieleck  mit  einer  genauen  Angabe  über  die 
Lage  des  Punktes  zu  versehen.  —  In  der  sehr  branchbaren  Uebersicbt 
über  die  Geschichte  der  Geometrie,  welche  dem  Leitfaden  angehängt  ist, 
fehlt  unter  den  in  grofser  Anzahl  angeführten  Ausgaben  der  £luclidischen 
Elemente  die  von  August,  welche  vor  allen  übrigen  zu  beachten  wäre. 

Was  die  in  der  Einleitung  enthaltene  Anweisung  zur  Ausarbeitung 
eines  Problems  betriin,  so  scheint  die  Forderung  doch  zu  streng,  dafs 
der  Schüler  die  Auflösung  in  fünf  oder  sechs  Theile  trennen  soll.  Wie 
der  Verf.  das  erste  und  das  allgemeine  S^mperasma,  welche  Euclid  noch 
sondert,  in  eine  Conclusio  zusammenzieht,  so  können  füglich  auch  die 
Exposillo  und  Determrnatio,  oder  sogar  beide  noch  mit  der  Constniction 
vereinigt  werden;  ebenso  konnte  das  Symperasma  als  Schlufs  des  Be- 
weises dienen. 

Gegen  die  Anwendung  des  Leitfadens  beim  Unterricht  kann  nur  die 
zu  grofse  Anzahl  von  Sätzen  Bedenken  erregen;  es  ist  kaum  abzusehen, 
wie  in  der  dem  mathematischen  Unterricht  zugemessenen  Zeit  ein  so  ge- 
häufter Stoff  bewältigt  werden  soll.  Dagegen  ist  die  Brauchbarkelt  Hlr 
den  Lehrer,  in  Ermangelung  andrer  Sammlungen,  unbestreitbar. 

Berlin.  Simoo. 
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VI. 

Der  diristlicfae  Katechet  oder  AoleitUDg  zum  Religionsmiterricht 
in  Kirche,  Schule  und  Haus  von  Heinrich  Geyer.  Frank- 
furt a.  M.  u.  Erlangen.  Heyder  u.  Zimmer.  1857.  200  S.  8. 

Der  Verf.  hat  diese  Anleitung  za  einem  katechetischen  Unterricht  in 
der  fielueton  lUr  die  Lehrer  sowohl  als  für  die  Hausfäler  bestimmt  und 
»t  mit  Rucksicht  auf  die  Letzteren  manchmal  in  sehr  populäre  Erörte* 
rungeo  eingegangen.    So  lesen  \f  ir,  daf#  das  Wort  „Verstand'^  ?on  „ver- 
steheo*'  aligeleitet  ist,  und  mössen  uns  einen  Satz  gefallen  lassen :  ^,  36. 
So  iit  gleichsam  der  Verstand  eine  Terlangerfe  Fortsetzung  der  Vemunfl 
etc.    Der  Sinn,   in  welchem  das  ganze  Schriftchen  geschrieben  ist,  ist 
llar  und  christlich  im  schlichten  Verstände  des  Wortes.    Der  lotbe- 
riicbe  Standpunct,  auf  welchem  der  Verf.  steht,  ist  ein  gesunder.    Am 
meisten  fehlt  es  Herrn  Geyer  an  psychologischer  und  theologi* 
scher  Durchbildung.    In  ersterer  Beziehung  mufs  man  sich  billig  wun- 
dern, dafs  das  alle  Gerede  ?on  Veratand,  Vernunft  etc.  noch  einmal  in 
der  ordinärflen  Weise  repelirt  wird;  die  Unerfahrenheit  In  der  Theolo- 
gie tritt  nicht  minder  entschieden  hervor.    So  spricht  der  Verf.  in  der 
Einleitung  über  die  in  der  Kindertaufe  geschenkte  Wiedergeburt  und  de* 
ren  Berücksichtigung  in  der  Behandlung  der  Schüler  mit  einer  Abnungs- 
losigkeit  und  bringt  statt  einer  Argumentation  eine  solche  Fülle  ron  JrU 
▼ialiiäten  ror,  dafs  man  in  Erstaunen  geräth  und  den  Mann,  der  sonst 
Biblisdies  und  Kirchlich*Dogmatisches.wohl  zu  unterscheiden  welfs,  nicht 
wieder  erkennt.    Die  Vor/.üge  des  Scliriftchens  liegen  im  pädagogischen 
und  didactiscben  Detail,  hier  kommt  Herrn  Geyer  seine  zwanzigjährige 
Erfalining  zu  Hülfe,  und  mancher  Vater  und  Lehrer  wird  ihm  für  seine 
Winke  dankbar  xo  sein  Anlafii  haben. 

Berlin.  Hollenberg. 


VU. 

Joh.  Christian  Rende*s  Erklärung  der  Sonn-  und  Festtags* 
Evangelien  zum  Gebrauch  in  Christenlehren.  Neu  herausge- 
geben von  K.  H.  Caspari,  Pfarrer  zu  München.  Nördlingen, 
Beck.    1857.   320  S.  8. 

In  wohlthacnder  Resignation  hat  Herr  Cn«pari  statt  ohwr  rigenen 
Ufrclielisclion  ßearliettung  der  cvangclischt.Mi  Al>«f1iiiitle  fino  ah««rc  be« 
«ährte  Arbfit  aufs  Neu«  ausgehen  lassen.  litMuio,  iWr  froniiiM.*  Verfna- 
fiff  der  Torlieji^cnilen  Erklärung«*n,  knm  ans  S:iili>i>n  l(i99  naiii  Aiign* 
bürg  und  wurde  Jns))ector  und  Katechet  diiselltst.  Der  llernns};plier  hat 
B«cht,  wenn  rr  jener  alten  Arbeit  die  Vorzüge  der  Kürze,  Deutlichkeit, 
Sckrift-  und  Bckenntnifomärslgkeit  und  der  Einfalt  beilegt.  Wir  kennen 
Wcsiges,  was  sich  in  unserer  asketischen  und  populär  exegetischen  Lite- 
ntw  ihr  an  die  Seite  stellen  liefse.  An  der  Tiefe  der  Grundanschauung 
Mt  das  Budi  anter  den  ErkÜüniogen  des  H.  X.  von  H.  Ringer,  aber 
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an  Faftlichkeit  und  Popularität  steht  et  böber.  Der  Heraingeber  bat  mit 
Recht  vorauigeaetzt,  dafa  die  früher  dem  Original  beigegebenen  „Fragen'^ 
jetzt  iiiglieb  wegfallen  konnten,  um  ao  melir,  ala  die  Darstellung  dea 
Buchea  überail  ao  durchaicbtig  iat,  dafa  keinem  Lehrer  di«  rechte  Form 
der  Frage  fehlen  wird,  wenn  er  sich  ron  dem  Grade  dea  achon  erreidn 
ten  Veratandniaaea  überzeugen  will.  Auch  das  können  wir  nur  billigen, 
dafa  der  Herauagebcr  die  früher  nur  angezeichneten  Bibelstellen  unter 
dem  Texte  hat  ▼ollaländig  abdrucken  lasaen,  zumlil  da  nur  wenige  und 
die  treffsodaten  herbeigezogen  werden.  Am  meiaten  fühlt  aich  die  liefe, 
ungebrochene  Frömmigkeit  dea  alten  Verfaaaera  aus  den  Gebeten  heraua, 
mit  welchen  die  Erkliruncea  jeder  Perikope  achlielaen.  Wir  danken  dem 
Henuiageber  fUr  seine  Wahl  uocf  aein«  Müh«  auf  daa  Beate. 

Berlin.  Hollenberg. 


vm. 

Christliches  Gesangbuch  (tir  Schulen.  Dritte,  veränderte  Auf- 
lage, bearbeitet  von  Dr.  W.  Nöldeke,  Director  der  Sudt- 
tSchterschule  zu  Hannover.  Hannover,  Hahn'sche  Bnchhand- 
lung.    1857.    216  S.   8. 

Nach  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage  haben  auf  die  Uaigestallung 
dea  Buches  im  Innern  am  meisten  die  bedeutenden  Forscbungeii  einge- 
wirkt, welche  die  hymnologischen  Werke  Ton  Mütze  11,  Sehirks,  Bar- 
nighausen  u.  A.  inzwischen  geboten  hatten.  Die  Zahl  der  neueren  Ge- 
sänge ist  vermindert,  überhaupt  mufste  die  Zahl  der  Lieder,  well  mehrere 
Bruchslücke  zu  ergSnzen  waren,  verringert  werden,  damit  daa  Buch  nicht 
zu  stark  würde ^  die  Zahl  der  aufgenommenen  Lieder  beträgt  indefs  im- 
mer noch  413.  Zugegeben  ist  ein  Verzeichnifs  der  Melodien,  der  Bibel- 
stcllen,  der  Liederdichtor  und  ein  alphabetisches  Register  der  Lieder  selbst 
Von  Luther  sind  20  Nr.,  von  Paul  Gerhard  21,  von  Geliert  nicht 
weniger  als  17  Nr.  aufgenommen.  In  der  Anordnung  der  Lieder  und  in 
der  ganzen  Druckeinrichlung  ist  daa  Bunsen^sdie  Gesangbuch  maafage- 
bend  gewcaen.  Der  Text  ist  nur  an  wenigen  Stellen  geändert  worden 
und  dann  immer  nach  achon  tirchlicb  recipirten  Varianten.  Ref.  würde 
mehr  geändert  haben. 

Der  Werth  der  aufgenommenen  Lieder  ist  sehr  verschieden.  Geht  man 
ausschlierslich  nach  dem  Grundsatze,  dafa  (ilr  die  Jugend  daa  Beate  eben 
gut  genug  ist,  so  müssen  eine  grobe  Anzahl  der  Lieder  unserer  Samm- 
lung weggeschnitten  werden;  dahin  geboren  besonders  viele  von  den  Lie- 
dern über  Gottes  Wesen  und  Eigenschaften,  wahrhaft  miltelmäfiiige  Rei- 
mereien, welche  allein  bestimmt  adieinen,  dogmatische  loci  nicht  gana 
unvertrelen  zu  lassen.  Nicht  so  unbefriedigend  ist  die  Auswahl  der- 
jenigen Lieder,  welche  sieh  auf  die  Schulverhält niaae  apeciell  bezieben 
(S.  179  ff.),  obwohl  dieser  Theil  der  Sammlung  gewifa  der  achwierigsto 
gewesen  ist  Die  Klippe,  allzu  apeciell  auf  daa  Sehulleben  einsugehoo» 
ist  meist  glücklich  vermieden  worden.  Unpaaaendea  findet  aich  aller* 
dinga,  ao  s.  B.  die  Paraphraae  dea  127.  Paalma  (Nr.  365)  vonKolros» 
ioabeaoodera  V.  4,  ferner  ein  phraaeDbaflea  Lied  (Nr.  379)  tob  A.  H. 
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NUnejer:  Brfider,  weihet  coeb  auie  Neae  etc.,  auch  Nr.  380  u.  386 
Bind  lu  acblecbt. 

Wir  können  unt  xam  Schlüsse  nicht  enthalten  zu  henerken,  dah  die 
Prinryw,  nach  welchen  ein  Schalgesangbuch  zu  entwerfen  ist,  noch  zu 
wii^llifrochen  sind,  als  dafs  ein  practitdier  Versuch  schon  Jetzt  einen 
kl««  Vig  ■ebmes  und  dnrchgreifende  Biiligung  erwarten  könnle. 

Mh.  Hollenberg. 


IX, 

Sckolae  Bebraieae  minares,  curavit  Dr.  C.  Ä.  Friedlaen- 
der,  gymruuii  Sedinmsi$  ordinum  superiorum  praeceptor. 
foidculus  L  Berolini,  tumptibus  Julii  Springeri.  1857. 
85  S.  8. 

Das  Torliegende  hebräische  Vocabelbucb,  welchem  noch  aof  12  Sei» 
tcn  die  Elemente  der  hebräischen  Grammatik,  und  zwar  in  laleiniseber 
Darsteltnng,  beigegeben  sind,  Ist  meist  nadi  gnmmatisdien  Rtidiaicbten 
geocdnet,  obwohl  auch  öfters  das  sachlich  Gleichartige  zusammengestellt 
iaL  Von  manchen  Wörtern  lüftt  sich  die  Zweckmöfs%keit  der  Aufnahme 
besfreilen.  Oder  bitte  man  zum  Beispiel  die  Namen  der  12  Edelsteine 
8.  69  einer  pidagogischen  Einsicht  zu  verdanken,  oder  die  Vocabeln  P 
fdW  eiaeri  removendo,  ^n  focht  f  tavaerum,  p  hatit  lavacri,  ^^TQ 
futeuM  einem  Betliirfnifs  der  Leclürel  Und  dafs  die/ Bedeutung  latei- 
Biscfa  angegeben  ist,  hätte  früher,  da  man  die  Uebersctzung  des  Hebräi- 
schen Ins  Lateinische  sogsr  beim  Abiturientenexamen  verlangte,  einen 
Sinn  geliabt;  das  neue  Prüfungs- Reglement  sieht  mit  Recht  davon  ab. 
Oder  soll  der  Schüler,  der  Hebräisch  lernen  will,  beiläufig  gezwungen 
werden,  sein  lateinisches  Wörterbuch  aufzuschlagen,  um  zu  erfahren,  was 
ififfpirf  cmnieiakfiiy  foduM^  itaelaiiti  heilst  u.  dgl.1  Bei  einigen  Wör« 
tem  hat  sieb  der  Verfasser  ohnehin  in  der  Notliwendigkeit  gesehen,  die 
deutsche  Bedeutung  mit  beizufilgen.  Im  Einzelnen  ist  noch  Melireres  auf- 
fsllend,  so  kommt  «fer  (in  der  Bedeutung  Schlauch)  nicht  weniger  als 
viermal  vor,  auch  die  valei  werden  nicht  yergessen^  seltene  Wörter  wie 
T3X  sollten  wegbleiben. 

Die  prmefatio  sagt  uns  im  Lapidarstil,  wie  das  kleine  Buch  gebraucht 
werden  muls.  Am  Ende  dieser  Anweisung  verräth  uns  der  Verfasser, 
dafs  er  mit  seinem  Scbriflcben  die  Schüler  ma^j  ad  agendum^  quam 
üi  teiendum  instigiren  wolle.  Dabei  erinnert  er  seltsamer  Weise  an  die 
deutschen  Briefe  über  englische  Erziehung.  Es  steht  zu  erwarten,  dafs 
dieses  Buch  selbst  solche  Anspielungen  ohne  Schaden  ertragen  wird. 

Waa  die  Correctiieit  des  Druckes  angeht,  so  ist  auf  die  lateinischen 
Worter  weniger  Fleils  gewandt,  als  auf  die  hebräischbn. 

Bcriio.  Holleoberg. 
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Hebräisches  und  Chaldäisches  Handwörterbuch  über  das  Alte 
Testament  Mit  einem  Anhange,  eine  kurze  Geschichte  der 
Hebräischen  Lexicographie  enthaltend,  von  Dr.  Julius  Fürst 
Erster  Band  M — la«  Leipzig,  Beriüiard  Tauchnitz.  1857. 
806  S.   8. 

Der  Verf.  bat  wie  Wenige  Gelegenheit  ta  gründlicfaen  lexicalitcben 
Yontadien  gehabt,  ich  eriDnere  blob  an  die  verdienttiiebe  Arbeit  der 
hebräischen  Coneordanz  des  Alten  Tettamenta,  ein  Werk,  mit 
weichem  allein  man  die  Behauptungen  der  Autleger  Alten  Testaments, 
dies  oder  Jenes  Wort  habe  nur  diese  Bedeutung  oder  könne  hier  diese 
oder  jene  Bedeutung  erhalten,  sofort  controiiren  kann.  Was  den  Um- 
fang des  Torliegeoden  Werkes  angebt,  »o  wird  er  etwa  l^mal  denjeni- 
gen der  lateinischen  Hoffmann^sclien  Bearbeitung  des  Gesenius  betra- 
gen, wird  also  immer  noch  dem  Begriff  eines  Handwörterbuches  entspre- 
chen. Der  erste  Band  ist  in  Lieferungen  schon  ausgegeben  worden  und 
wird  somit  manchen  unserer  Leser  bei^its  bekannt  sein.  Als  Eigentbiim- 
licbkeiten  des  Buches  heben  wir  hervor,  dafs  FUrst  mehr  als  die  ge- 
wölinliclien  BUcher  der  Art  zwei  oder  mehrere  Bedeutungen  eines  Worts 
durch  linguistische  Vermittel ungen  auf  eine  Einheit  zurückzuführen  weifs, 
dafs  er  werthvolle  grammatische  Observationen  anbringt  und  exegetische 
Schwierigkeiten  gern  berücksichtigt,  meist  mit  Beziehung  auf  die  natio- 
Daljüdisclien  Erklärer.  8tatt  mancher  Bemerkung,  die  im  Bereich  des 
Itfuthmafiliclien  und  Zweifelhaften  stecken  bleibt,  hätten  wir  im  Interesse 
der  Schule  eine  gröfsere  Fülle  ?on  Belegstellen  für  die  einzelnen  Wörter 
gewünscht. 

Berlin«  Hollenberg. 


Vierte  Abtheilung. 


Hlseellen» 


I. 

Zur  melischen  Composition  des  Horaz. 

El  nSdife  kaom  zu  bezweifeln  sein,  dar«  Horaz  bei  der  Auswahl 
■einer  Stropheo  feate  Grundaälze  mit  BewuTalaeiu  befolgt  hat  So  hei(at 
esjaA.P.  T.86.  87: 

Deicriptat  servare  vtces  operumque  coloret 
Cur  ego  fi  nequeo  ignoroque  poeia  ialutort 

Und  In  eben  diesen  Yeraen  zeigt  der  Dichter  aicb  als  den  erfahrenen 
Kuoatler,  welcher  die  Regel  sogar  dann  befolgt,  wenn  er  sie  Terlelzt. 
Deoo  der  casorlose  Hexameter,  in  welchem  die  bezeichnenden  Worte  ne- 
fVfe  ^pwroqut  gerade  an  der  schlecfatgebildeten  Stelle  stehen,  malt  deat- 
licb  genug  die  unfähige  Ignoranz.  In  den  scböogebildelen  Versen  Torher 
und  nachher  wird  aber  die  dem  Inhalt  gem'äls  zu  regelnde  Wahl  und  In- 
diTiduelle  Behaodlang  der  Metren  besprochen.  Ebenso  wo  der  Lehrer 
der  Knnst  auf  die  lamben  im  Besonderen  eingeht,  ▼.  251  ff.,  malt  er 
durch  Spondcen  nod  Anapiiste  die  schlechte  Manier  des  Accius  und  des 
EbdIus  nod  stellt  dann  den  Leser  selbst  auf  die  Probe,  ob  dieser  ein 
gebildeter  Kaiistrichter  sei,  der  solche  immodullrte  Versa  bemerke,  wie 
V.  263  einer  ist: 

Non  quivi»  videt  immodulata  poemata  judex. 

Wir  fragen  dod  hier  im  Besonderen  nach  dem  eigenthUmlichen  Grund- 

nlze  der  melischen  Composition.    Das  Melos  wird  durch  die  stele  Wie* 

Miolnng  derselben  Strophe  charakterisirt,  wodurch  sich  die  Gliederung 

toelben  in  hohem  Maabe  einprägt.    Indem  sie  nun  in  ihrer  allgemei- 

wo  Form  der  besonderen  Behandlung  gegenüber  die  wesenllicbe,  allge- 

■eiae  Gliederung  des  Im  Llede  auszudrückenden  Gedankens  an  jeder 

Stelle  des  Liedes  darstellt,  Tersetzt  sie  den  Leser  und  Hörer  sofort  in 

^  lyrisebe  Gmndstimmung  und  erhSlt  ihn  darin  bis  zu  Ende,  so  dab 

tt  aUcs  BiDzelne  In  und  aus  dem  Ganzen  auffaist.    So  ist  die  melisclie 

Strepbenwiederholung  eine  höhere  Stufe,  als  die  stichische  Dichtung,  steht 

te  mit  dieser  allen  jenen  Formen  gegenüber,   welche  nicht  dasselbe 

Vaab  durdi  das  Ganze  hindurchföhren,  sondern  sich  mehr  oder  weniger 

^  «Bselnen  GedaidKeDgroppeD  Torzugsweise  ansehlielsen.  Hieraus  folgt 
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nun  aber,  da  dieselbe  Gliederung  des  Gesammfgedankeot  aucli  in  der 
Gesaromlcomposition  des  Gedichtet  durch  die  Gruppirung  der  Gedanken 
auszudrucicen  ist,  dafc  zwischen  der  Composidon  der  Strophe  und  dee 
ganzen  Melos  ein  barmoniaclies  Verhaltnirs  ifaUfinden  mufi;  und  wenn 
dieses  Gesetz  aucli  niclit  steif,  sondern  in  freier  Weise  gchandliabt  wer* 
den  soll,  so  mufs  es  doch  bestimmt  und  scharf  heraustreten.  .  Je  einfa- 
cher die  Liedesstrophe  ist  und  sieb  dem  Stichischen  annältert,  wie  etwa 
unsere  einfachen  Volkslieder,  desto  weniger  ist  es  zu  befolgen.  Anders 
steht  es  in  den  höheren  Ijrisclien  Formen,  in  denen  Horaz  es  mit  Tollem 
Bewufstsein  anwandte.  Die  antike  Gewöhnung  ata  bestimmte  Zahlenver- 
bältnisse  und  Slilarten  im  Rhythmus  und  Metrum  kam  ihm  dabei  gewifa 
mit  Verständnifs  entgegen.  Aber  sein  eigenes  Ideal  und  das  Urtbeil  der 
Kunstkenner  leitete  ihn  über  die  blofse  Popularitätstendenz  hinaus.  Das 
gewöhnliche  Publicum  verstand  und  liebte  ihn  wohl  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  als  das  heutige  eine  Platensche  Ode,  oder  eine  Arie  von  Mo« 
zart;  denn  die  einzelnen  horazischen  Oden  sind  gewifs  in  sehr  Teracfale- 
denem  Grade  populär  geworden.  Ich  will  nyn  das  obige  Gesetz  an  ein 
Paar  Beispielen  nachweisen,  und  wähle  dazu  ein  Paar  Oden  des  dritten 
Buclies,  in  denen  der  Römer  auch  das  Mittel  der  Alliteration  zu  Hülfe 
genommen  und  ea  unter  das  Gesetz  gestellt  hat 

Carm.  m,  9. 

Die  Strophe  dieses  Liedes  besteht  aus  dem  Glykoneus  und  dem  ener- 
gischeren, mit  männlicher  Cäsur  versebenen  Asklepiadeus,  der  aus  den- 
selben  Füfsen  gebildet  eine  Klimax  zu  dem  Gljkooeus  darstellt  Elienao 
ist  die  zweite  Strophe  in  ihrem  Inhalt  der  ersten  ähnlich,  aber  in  einer 
kraftigen  Steigerung,  was  ja  auf  der  Hand  liegt  und  hinreichend  erörtert 
worden  ist.  I^ine  solche  Verbindung  von  2  Strophen  ist  aber  3  Mal  in 
dem  Gedichte  vorhanden,  den  3  Reihen  gcmäfs,  so  dafs  der  Rbjrlbnus 
der  Strophe  in  einer  Art  von  Variation  anders  in  jedem  Stropkenpaar 
für  sieh,  anders  in  der  Verbindung  der  3  Paare  zum  ganzen  Liedo  ent* 
wickelt  ist  Das  erste  Paar  nämlich  schildert,  der  gljrkontschcn  Reihe 
entsprechend,  das  friihero  Liebesgliick.  Das  zweite  malt  in  leidenscliafl* 
lidier  Aufwallung  die  gegenwärtige  Lielio  und  entspricht  dem  in  seiner 
Bewegung  bis  zur  Cäsur  waclisenden  zweiten  Pherekrateus.  Das  dritte 
Paar  endlich,  die  Erneuerung  der  alten  Lielte  enthaltend,  eorrespondirt 
dem  in  seiner  Bewegung  abnehmenden,  ruhiger  werdenden  ersten  Pbere* 
krateus.  Die  gegenwärtige  Liebe  Str.  3  und  4  hebt  wie  die  alte  an,  aber 
wird  abgebrochen,  und  so  ist  der  zweite  Pherekrateus  metrisch  gans 
gleich  den  ersten  sechs  Silben  des  Glj^koneus;  die  erneuerte  Liebe  Str.  5 
und  6  beginnt  nicht  in  derselben  Weise,  wie  die  alte,  sondern  entwickelt 
sich  aus  anderen  Zuständen,  aber  sie  verläuft  dann,  wie  jene,  und  so  tat 
der  erste  Pherekrateus  metrisch  ganz  gleich  den  letzten  6  Sillien  dee 
Glykoneus.  —  Was  nun  die  Alliterationen  betrifft,  so  driicken  solche  ioa 
Allgemeinen  eine  Verbindung,  also  in  Liebesliedem  eine  Harmonie  der 
Lielienden  aus.  Ihre  höhere  Stufe,  die  zugleich  eine  eigeno  Form  aus- 
Biaelit,  ist  die  Anaphora;  welchen  Unterschied  man  etwa  mit  dem  eine« 
atichischen  und  eines  strophischen  Liedes  vergleichen  mag.  In  unserer 
Ode,  die  in  kurzen  Absätzen  voll  Leidenschaft  ist,  herraeht  die  energi- 
schere Anaphora  vor,  doch  tritt  die  Alliteration  bedeutsam  hinzu.  Wie 
sich  effenbar  in  den  leidenacbaftlichen  Antworten  der  Lyde  Str.  2  and  4 
Bnr  eine  schlecht  verhohlene  Liebe  kund  giebt,  wetche  dann  fai  Str.  6 
effen  hervorbricht,  ao  sind  Str.  2  und  4  durch  Anaphora  mit  Str.  1  und  3 
▼erhunden,  und  Lydia  folgt,  wohin  sks  der  mit  ihr  halb  spielende  Lieb- 
haber sieht    In  Str.  3  und  4  aber  sind  die  Anaphoren  viel  häufigW|  und 
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ioden  ascb  V.  10  und  14  boide  mit  einem  Zahnlaut  anfangen,  so  allite- 
Tiren  Str.  3  und  4  gani  mit  einander.  Str.  b  und  6  endlieli,  syntaktisch 
wie  Sir.  1  und  2  gebaut,  —  vergl.  Nauck^s  Commenfar,  •—  alliteriren 
siich  nur  zu  Anfang  mit  einander.  Aber  es  ist  daliei  keine  Anapliora  in 
Str.  Sssd  6,  wie  sie  in  Str.  1  und  2  slallfsnil,  denn  wie  der  Lieblisl>er 
in  Str.  5  sogemd  erst  zu  allerl^lxt  das  deutliche  Wort  Jjffdia  ausspricht, 
so  istvortet  auch  diese  mit  einem  längeren  Obglelcli.  Allein  V.  22  und 
23  ailileriren  in  der  St.  6  selbst  mit  einander,  —  lile  improbo  Iraeun- 
üvr,  imd  In  V.  24  bricht  dann  die  Liebe  mit  der  Anaplmra  Tecicm,  le- 
caa  in  rMcber  Folge  innerhalb  des  Verses  offen  hervor.  —  Anm.  Nur 
wcos  man  in  Str.  1  und  2  den  Vordersatz  ans  je  3  Versen  bestehen 
laM,  respondireo  Penarum  und  R»mana  in  voller  Kraft  und  drückt  das 
nNonlige  lAfüm  recht  scharf  das  muUum  nomtn  aus. 

CaniL  m,  10. 

Strophe  I  und  2  sind  eine  parataktische  Schildenmg  zuerst  des  Tor- 
gestdlten,  dann  des  gegenwärtigen  Sturmwetters;  Str.  3—5  enthalten  die 
directe  Aufforderung,  erst  Str.  3  im  Imperativ,  dann  Str.  4.  5  Im  Con- 
joadiv,  nnd  zwar  diese  beiden.  Im  Gegensatze  zu  der  abgesonderten  3. 
Strspbe,  zu  Eineos  Satz  verbunden.  So  ist  die  mittlere  3.  Strophe  zwar 
zu  der  letzten  Gruppe  von  3  Strophen  gehörig,  aber  doch  auch  isolirt 
und  von  je  2  zuaammengehörigen  umgeben.  Eine  solche  bestimmte  Fizi- 
rung  der  Mitie  liebt  Horaz,  und  verweise  Ich  nur  gleich  auf  die  eben 
besprodiene  9.  Ode  In  ihrer  3.  und  4.  Strophe.  Durch  Alliteration  ist 
dies  hier  noch  schärfer  bezeichnet.  Str.  1  und  2  sind  durch  den  Lippen- 
laut verbunden,  Porrecium  Plorwre»  VentU  Puro  (vgl.  Carm.  I,  4  V.  1 
nnd  13  Ait  ficseicbnungen  der  Anfänge  von  2  Hauptlliellen  jenes  sfao- 
■enswurdig  coroponirten  Liedes  durch  die  Aspirata  und  die  pochende  Te- 
suis.  Auch  erinnere  man  sich  nur  an  das  Bekannte:  Er  fegte  die  Felder, 
zerbrach  den  Porst).  Die  drei  letzten  Strophen  sind  aber  durch  As  Aon, 
Sic  KtCt  See  NoUf  und  unter  ihnen  wieder  die  beiden  letzten  durch 
Curret  CaeltBii»  verbunden,  während  die  3.  Strophe  mit  Tyrrhenut  iso- 
lirt steht.  Diesen  Alles  entspricht  dem  Verhältnisse  der  beiden  Versarten 
d#r  Strophe,  denn  der  Glykoneus  hat  12,  der  Asklepiadeus  18  Moren  als 
rbjtinnische  Reihe,  nnd  dieses  Verhältnifs  von  2  zu  3  wird  auch  durch 
die  Dreizahl  der  Asklepladeen,  ihre  Zusammensetzung  aus  je  2  Reihen, 
die  Eintbeilun^  des  isischen  Glykoneus  in  2 mal  2  Arsen,  und  die  aus 
3  Moren  bestdienden  Füfse  stets  im  Gedächlnifs  erhalten.  Die  2  ersten 
Strophen,  dem  Gljkoneus  proportionirt,  bitten  indirect  durch  den  Beweg- 
grund und  weniger  aufgeregt;  die  3  letzten,  dem  Asklepiadeus  propor- 
tionirt, direct  durch  heftige  Aufforderung  und  sogsr  mit  Drohung.  Es 
ist  aber  noch  ein  zweites  verstecktes  Verhältnifs  mit  jenem  klar  vorlie- 
genden verknüpft,  wie  das  auch  sonst  bei  Horaz  der  Fall  ist  Die  Auf- 
gabe, dais  mehrere  solche  Bildungen  nicht  verwirren,  sondern  klar  neben 
«sd  mit  einander  stehen,  und  so  sich  zum  Ganzen  vereinen,  hat  derselbe 
tebarf  vor  Atigen  geliabt.  Offenbar  stehen  nun  hier  nicht  blofs  2  Vers- 
agten, sondern  diese  in  verschiedener  Zahl  der  Verse  einander  gegenüber. 
Wie  nach  dem  eben  Entwickelten  die  Versarten  und  Strophen  in  umge- 
kehrter Stellung  proportionirt  waren,  so  fehlt  in  einem  Chiasmus  hiezu 
«seh  nicht  die  in  der  Reihenfolge  und  dem  Morenverhättnisse  der  Verse 
cstspreehend«  Anordnung.  Den  Asklepladeen  correspondirt  nämlich  die 
fe  PereaB  vorherrschende  Alliteration  mit  dem  anpochenden  P,  welches 
M  Str.  1  and  2  sich  zu  Anfang  findet,  in  Str.  2  aber  schon  dem  matte- 
Ka  F  in  Feafts  aich  verbindet  und  mehr  im  Inneren  auftritt,  in  Str.  3 
•si  4  aicb  nur  im  Inneren  findet,  in  Str.  5  die  wichtigere  äufsere  und 
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die  minder  wichtige  innere  Alliteration  wiederholend  in  Parcai,  dem  Con- 
Juncliv,  Tgl.  Str.  4  pone  den  ImperaliT,  und  in  patient  abschlielet.  So 
findet  ein  allmähliget  Abnehmen  statt,  and  die  dem  Glykoneut  entapre- 
ehende  weiche  Alliteraliontgnippe  contrastirt  Str.  &  afaric  durch  mollior 
aetculo,  Maurii  antmirm,  mitior  anguibiUj  und  nimmt  dann  auch  V.  19 
und  20  ab,  rergl.  liminii  laiui,  aut  aquae^  indem  der  Liebhaber  eich 
gleichiam  zum  Aufstchn  erhobt,  noch  einmal  paiien$  anpochend,  gleich- 
sam zum  letzten  Versuch.  Dasselbe  allmählige  Nachlassen,  offenbar  ein 
Molir  für  Lyce,  zu  öffnen,  liegt  auch  in  dem  Uebcrgange  von  V  zu  A^; 
Tgl.  das  in  den  2  Str.  1  und  2  zu  Anfang  siebende  jf,  und  das  in  Str. 
3  und  4  Ticrmal  zu  Anfang  und  zweimal  V.  13  im  Inneren  und  in  den 
3  Str.  3  —  5  sechsmal  zu  Anfang  stehende  'S  mit  der  gleichen  Verbin- 
dung in  Str.  5  Parcat  nelrat  paiitnt  und  ftec  Nee  Nee.  Die  Uebercin« 
Stimmung  mit  den  Versen  der  Strophe  ist  dabei  so:  Die  Worte  bis  Par^ 
caM  incl.  nebst  patient  haben  270  Morcn,  die  Worte  tiec  bis  latuu  V.  17 
—  20  ezcl.  patiem  60  Moren,  und  das  ist  das  Vcrhältnifs  der  dreimal 
18  Morcn  der  Asklepiadcen  zu  den  einmal  '12  des  Gl^koncus,  nämlich 
9  : 2.  Das  Verhältnifs  der  Versarten  ist  aber  wieder  das  der  in  Str.  5 
zusammengestellten  P.  p.  und  n.  N.  N.,  nur  umgekehrt  entsprechend,  und 
'  so  recapitulirt  Str.  5  in  sich  das  Ganze,  was  auch  sonst  bei  Horaz  Tor- 
kommt.  Endlich  den  3  Reihen  corrcspondirt  das  Ganze  so:  Str.  1  und  2 
der  glykonisclien ,  welche  ja  auch  ein  Ganzes  als  Vers  ist;  den  beiden 
Plierekrateen  die  Str.  3—5,  welche  den  Asklrpiadeus  rcprSsrnliren,  und 
zwar  Str.  3,  mit  dem  hefkigen  wichtigsten  Worte  pone,  und  in  ihrer  be- 
deutinmen  Isolirung  als  drittes  Glied  neben  Str.  1.  2  und  4.  5  gestellt, 
dem  heftig  zunehmenden  zweiten  Pherekrateus;  endlich  aber  Str.  4.  5 
dem  wieder  sinkenden  ersten  Pherekrateus. 

Schliefslich  mache  ich  nur  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  die  AIHte- 
ration  sich  hier  durch  die  Neigung  der  Verliebten  rechtfertigt,  mit  Klän- 
gen zu  tändeln  und  Geringem  einen  wichtigen  Sinn  beizulegen.  Das  Cha- 
rakteristische dabei  ist  nur,  dafs  auch  dieses  Kunstmiltel  sich  dem  meli- 
sehen  Compositionsgesetze  ftigt  und  so  zu  einem  IM itbeweise  dafür  dient. 

Rendsburg.  Kirehhoff. 


II. 
Za  Horat  I,  35,  17. 

In  dem  Torjährigen  Programm  des  Prefsburger  Gymnasiums  hat  Herr 
Dr.  F.  Pauly  mehrere  Stellen  des  Horaz  durch  Coiijekluren  zu  emea- 
diren  gesucht.  Die  erste  Stelle,  an  welcher  sich  dieser  jniige  Gelehrte 
in  der  genannten  Schulschrift  Tersucht,  ist  die  oben  erwähnte: 

Te  iemper  anteii  iaeva  Neceniiai, 

Uebereinstimmend  haben  alle  Codices  und  Ausgaben  y^anieU^\  dahinge- 
gen  schwanken  die  Codices  in  dem  Epitheton  „scera*',  statt  welchen  in 
Cruquii  Blandiniis,  Orellii  Turicensi  und  Bernensi  „terra''  sich  vor* 
findet  Herr  Pauly  hat  an  dem  übereinstimmend  TerbQrglen  „anieit** 
immer  Aostofs  gefunden  und  deisbalb  früher,  wenig  glücklich,  wie  er 
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meiiit,  „mkit*^  Termalhet;  tfaft  dieser  Conjekiar  bringt  er  jetzt  die 
Conjektur  „aari/j'f*',  und  räumt  alsdann  folgerichtig  dem  Epitheton  „ferva'^ 
Vorzog  ein.     Den   Hauptgrund  des  Anslorscs  an  der  Lesart  „anteii^* 
sucht  er  in  dem  umstände,  dafs  der  Dichter,  dessen  Hauptidee  in  dem 
genannlen  Gedichte  die  Feier  der  Alimaclit  der  Fortuna  sei,  mit  ^dieser 
lilee  io  einen  Widerspruch  treten  würde,   wenn  er  die  Necessifas  der 
Fortuna  Toraus gehen    liefse:    denn    in    diesem   Vorgehen    „anieire*' 
wünie  ^ie  Anerkennung  der  Necessifas  als  einer  höhern,  mächtigem  Gott- 
heit angesprochen   liegen.     Auf  eine  ähnliche  Vorstellung   der   höhern 
9!kIi(  der  Necessitas,   die  im  ,|«ii/ci7"  ausgesprochen  liege,  war  sclion 
Bender  gekommen,   indem  er  hei  der  Besprechung  der  Variante  terva 
onri  Mer«  die  erstere  Lesart  aus  dem  Grunde  bekämpfte  und  verwarf, 
weil  dieselbe  den  Ausdruck  „nnteit*^  unmöglich  machen  würde,  da  nach 
fiömiaclier  Sitte  zwar  wohl  gewisse  Arten  von  Dienern  zur  Bequemlich- 
keit der  Herren,  um  ihnen  durch  dichte  Volkshaufen  den  Weg  zu  öffnen, 
forangingen,  nie  aber  die  Dienerinnen,  welche  immer  peditequae  gewe- 
sen seien.  —  Ich  halte  nun  diese  Vorstellung  nicht  für  richtig:  vielmehr 
beruht  dieselbe  auf  einer  einseiligen  Auffassung  des  Ausdrucks  „a/ifeil*' 
und  einem  Mifsverataodnisse  des  ganzen  dichterischen  Bildes.    Die  Grund- 
idee des  Dichters  war  unzweifelhaft,  die  Allmacht  der  Fortuna  im  kräf- 
tigen Bihle  darzustellen;  dafs  er  hierzu,  wie  Lambin  glaubt,  die  Farben 
von  einem  wirklichen  Gemälde  im  Tempel  der  Fortuna  zu  Antium  ent- 
lehnt halie,  gehört  zu  den  naiven  Krklärungs weisen  des  guten  Lambin, 
welcher  zu  Ehren  des  Dichters  wohl  schwerlich  jetzt  noch  Jemand  bei- 
stimmen wird:  vielmehr  ist  das  ganze  Bild  eine  Schöpfung  des  Dichters. 
In  der  Zeidinong   desselben  hat  er  sich  nun  an  die  Erscheinungen  des 
poh'liscbeo  l.ebens  der  Römer  angeschlossen,  um  sein  Bild  der  Vorstel- 
lung seiner  Römischen  Leser  möglichst  naho  zu  bringen.    Er  läfst  die 
Fortuna  in  ihrer  souveränen  Allmacht  wie  ein  Diclator  im  feierliclien 
Zöge  auftreten.    Was  war  nun  natürlicher  und  nothwendiger,  als  dafs  er 
ibr  die  der  Römischen  Anschauung  entsprechenden  Insignien   zutheilt? 
Der  bedeütnngsTolislo  Ausdruck  der  souveränen  Allmacht  des  Dictators 
waren  die  liciore»  mit  den  faicet,  welche  vor  demselben  einherichrilfen. 
Der  officielle  Ausdruck  hierHir  war  aber  „anleire**f  worüber  Cic.  Agr. 
II,  34  verglichen  werden  kann.    Und  in  einem  solchen  Verhältnisse  also 
—  wie  der  Lictor  zum  Diclator  —  haben  wir  die  Necessitas  zur  For- 
tuna aufzufassen:  sie,  die  Necessitas  (der  Charakter  aller  Handlungen 
der  Fortuna),  schreitet  als  lictor  der  dictatorischen  Fortuna  voraus,  statt 
der  faiet»  trägt  sie  cla90»  irabaUi  und  cunto»  in  eherner  Hand.    Im 
befolge  der  Fortuna  erblicken  wir  passend  die  Spes,  die  unermüdliche 
Begleiterin  des  Menschen  in  allen   iVechselfällen  des  Lebens,  und  die 
Fides,  welche  mach  dann  nicht  flieht,  wenn  die  Forlana  Unglück  sendet. 
Diese  beiden  Göttionen  bilden  also  passend  das  hintere  Gefolge  der  mäch- 
ügen  Fortana»  wie  dieses  die  Ausdrücke  „eolere"  und  bestimmter  „nee 
tomilen  abnegare'*  bezeichnen.    Das  war  nach  Römischer  Anschauung 
ein  würdiges  und  ansprechendes  Bild,  und  wir  dürfen  also  „anteit"  nicht 
indem,  wenn  wir  nicht  daa  Gemälde  des  Dichters  zerstören  wollen.   Eine 
Mtcriscbe  Licenz  in  Beziehung  auf  Struktur  des  ^yonteire"  fällt  frel- 
licb  aof ,  da  dieses  Verbum  in  der  Regel  nur  bei  der  tropischen  Bedeu- 
Uing  „Qbertreflen'^  mit  dem  Acousativ  verbunden  wird;  dodi  möchten  sich 
lattfür  wohl  Analogien  finden  lassen.  ~  Dafs  Herr  Paul  j  die  Strophe  7 
«bne  weitere  Gründe,  als  mit  der  allgemeinen  ästhetischen  Bemerkung, 
(•  wurde  die  vortrefFliche  Symmetrie  der  Gedanken  und  das  würdevolle 
Büd  der  Fortuna  durch  dieselbe  zerstört,  für  unächt  und  des  Diehters 
«vSrdig  erklärt,  erscheint  gewagt.    Vielmehr  ist  der  Gedanke  dieser 
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Stroplie  in  seiner  concrelen  Wahrheit  als  achneiAender  Gegensats  lur 
▼orbergehenden  Strophe  von  der  enticbiedenaten  Wfrliung,  und  bei  der 
•tbiaclien  Richtung  seiner  Oden  liebt  e«  der  Dichter,  aus  der  Welt  der 
Idee  in  die  der  Wirl&lichkeit  iiberzuspringeD. 

Emmerich.  Hares  tad  t. 


ra. 

Grammatische  Erklärung  von  Horat.  Od.  IV,  8,  9. 

Sed  non  haee  mihi  vu,  tue  tibi  iatium 
Re»  €»i  aui  ammu»  deliciarum  egeiu. 

Die  erstem  Worte  erklart  C.  W.  Nauck  nicht  ohne  gewichtige  Vor- 
gänger, bauptsädilich  unter  den  Ueberseixern  '):  „^ee  vi»  hierzu  die 
ifacbt",  und  Franz  Ritter  sagt  mit  gröfserer  Bestimmtheit,  daCi  hier 
die  ets  $ive  faeulta»  ionmnii  zu  verstehen  sei,  indem  er  als  Erklärung 
hinzuttigt:  „aber  nicht  darin  besteht  meine  Macht *S  Nach  uoserm  Da- 
fürhalten dürfte  der  Ausdruck  „Macht^*  den  Sinn  des  Dichters  nicht  In 
entsprechender  Weise  zum  Bewußtsein  des  Lesers  bringen,  da  der  Ge- 
dankengang Tielmehr  folgenden  Verlauf  nimmt :  „Gern  schenkte  ich  dir, 
mein  Uensorinus,  ein  altes  werthvolies  Kunstwerk,  sei  es  von  einem 
Parrhasius  oder  von  einem  Scopas;  aber  einen  derartiffcn  Reichlbuin 
(sa  eine  derartige  Sammlung)  besitze  ich  nicht,  auch  bedarf  dein  Haue 
solcher  Kostbarkeiten  nicht,  noch  trachtet  dein  Herz  darnach/*  Die  obi- 
gen vier  Anfanasworte  sind  solchergestalt  nur  eine  bestimmte  Vemeihung 
dessen,  was  V.  5  iivite  me  »cilieet  artimm  bedingungsweise  ausgespro- 
chen wird,  und  haee  vi»  vertritt,  (wie  bereits  Düntzer  auf  IV,  II,  4 
treffend  verwiesen  hat)  die  nicht  aeltene  Bedeutung  von  copt«  oder  Dach 


')  Voft:  „Doch  defc  fehlt  mir  die  Macht;  und  et  bedarf  aack  dir  We- 
der Habe  norh  Sinn  solcher  Köstlichkeit**  —  J.  H.  M.  Erneati:  ,,Aber 
dies  sieht  nicht  bei  mir**  —  Fr.  Gehlen:  „Doch  nicht  dieses  Talent  hab* 
ich**  —  K.  B.  Garve:  „Nicht  ward  dieses  Talent  mein**  — >  von  der  De- 
cken: „Doch  nicht  ist  mir  die  Macht,  and  es  bedarf  ja  nicht  Dein  Hau« 
oder  dein  Sinn  solcher  Ergötxlichkeit"  —  Ncumann:  „Doch  mir  fehlt  dies 
Talent**  —  Strodtmann:  „Doch  nicht  mein  ist  die  Macht,  and  es  bedarf 
ja  nicht  Dein  Haas  oder  Gemüth  solcherlei  Köstlichkeit**  —  Gast.  Lud- 
wig: „Doch  mir  fehlt  das  Geschick,  and  ea  bedarf  aach  nicht  Dein  Wohl- 
stand und  Geschmack  solcher  Ergötstichkeit'*  —  Wilh.  Binder:  „Dasn 
fehlet  mir  Kraft;  weder  dein  Haatgerath*,  Noeh  dein  Hen  aach  bedarf  sol- 
cherlei Kostbarkeit**  —  Eioer  andern  Ansicht  folgen  Jördens:  „Aber  sol- 
ches ist  nicht  mein  Beichthum** —  KlamerSchmidt:  „Doch  mir  mangelt 
der  Art  Schönes**  — -  Scheller:  „Doch  mir  mangelt  daran;  weder  entbehrt 
dein  Haas,  Noch  bedarf  dein  Gerofith  soleher  Ergöislichkeit**  —  Carl  Hoff- 
mann: „Doch  mir  mangelt  daran;  nimmer  bedarf  ja  dein  Haus  ao  köstli- 
chen Prunk,  nimmer  begehrst  da  ihn.**  [Ernst  Gönthe r*s  UeberseUang 
war  ans  nicht  aar  Hand.]  Unsere  Ansicht  konnte  selbstvcraündlich  in  der 
Schnlaosgabe  von  MHoraa  Oden  nnd  Epodcn*'  (Jena  bei  Fr.  Maake  1866) 
nur  angedcoiet  werden. 
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dem  Aiudraeke  des  Scbol.  Cruq.:  ^jobumdantüt  ialium  rerum."    Auch 
Miticherlieb  traf  das  Reclile,  indem  er  obige  Worte  dureb  „ufaricni 
renrm  cf^if  mihi  kaui  suppetii"  wiedergab.     Grell i  aclieint  laut  sei- 
ner Iranni  Erklärung  „faculiai  ei  copim**  dieselbe  Ansielit  gctheilt  zu 
babcn.   Dafs  diese  Erklärungsweise  sieb  nicht  zur  Aligcmeingülligkoit 
erhöbet,  mag  xum  Tbeil  dem  Umstände  beizumessen  zu  sein,  dafa  der 
Aindnirk  m  in  der  bier  angenommenen  Bedeutung  mit  einem  Quant i- 
tält-AdjediT  verbunden  zu  werden  pflegt,  wie  bei  Horaz  a.  a.  O.:  Eii 
Mene  vii  Muitm  und  bei  Cicero  ad  Qu.  Fr.  IIT,  7:  magna  vin  aquae^ 
ad  Difen.  VJI,  18,  11:  vim  maxvmam  ranunculorum  u  eommoue  eon- 
itekf;  Tuac.  V,  32,  91 :  magna  vi$  auri  argeniiqut\  in  Verr.  II,  2,  72, 
176:  »M  siedis  maximam  Syracutit  €xpwtaue\  Parad.  VI,  2:  nuUa 
fi»  am  et  argenli\  pr.  leg.  Manil.  IX,  22;  ad  Dir.  XIV,  1,  II :  pr.  Mit. 
1,  2;  Acad.  II,  38,  120;  ad  Qu.  Pr.  I,  3;  de  Legg.  I,  5,  16;  de  N.  D. 
jf,  52,  130;  Sallust.  Jug.  LIII,  1:  pyheri$  magnam  mm  animadver- 
las*;  rXXV,  7:  ianta  vi»  aquae;,  XCI,  1:  maxima  vi»  utrium  tffit' 
ffc;  XCII,  7:  magna  vi»  frumenii*^  Caesar,  b.  G.  VI,  36:  magna  vis 
tvneafffrvm;  b.  ctr.  II,  6:  magna  vi»  eminua  miua  teiorum\  II,  26:  vi$ 
magnu  pMideri»'^  11,37:  magna  vi»  la/t«;  III,  5:  Frumenti  vim  maxi- 
mam  p€ra9erat^  hiv.  I,  51,  2:  vim  magnam  giadiorum  inferri  elam 
liaeref;  11,5,3:  magna  vi»  hominum\  II,  34,  7:  magna  vi»  frumenii^ 
VII,  21,  8:  ets  ingen»  aeri»  alieni;  VIII,  1,6:   Armorum  magna  vi» 
tmeal«;  Vill,  28,  6:  ingen»  vi»  hominum\  XXII,  20,  6:  vi»  magna 
if»n%\  XXIII,  29,  13:  magna  vi»  kominum  ibi  occi»a\  XXVIII,  15, 
II:  tsats  fit  aqaa0\  XXIX,  36,  I:  ingentem  vim  frumenti  advexii^ 
XXX,  10,  7:  teiaram  maxime  miuilium  vi»  ingen»  eongeritur;  XXX, 
12,  II:  iagta$  hominum  et«;  XXXI,  22,  2:  ingen»  vi»  Aotfiarm;  XXXIII, 
41,  8:  Magna  via  Aominitiii;  XXXVIII,  20,  I :  ingentem  vim  pilorum 
para»eraat\  Cornel.  Nep.  V,  2,  3:  barbarorum  »uo  eoncur»u  maximam 
»M  protfrevtl;  Flor.  I,  1,  9:  mtra  vi»  hominum'^  II,  2,  21:  eum  ma- 
^«•1  vim  iaveniuti»  repi»»ent\  II,  6,  45:  tanta  vi»  imbrium\  III,  17,  7: 
taata  ti»  kominum'^  IV,  10,  5:  minor  vi»  Aositicin;  Tacit.  Hist.  III,  15: 
i»gn»  Germanorum  eis;  Ann.  XII,  63:  vi»  pi»cium  immen»a'^  XV,  12: 
»agaa  vi»  eamelorum^  Agric.  36:  magnam  vim  tetorum  »uperfundere\ 
Front  in.  sfrafag.  III,  15,  5:  magnam  vim  iritiei  fluperesse;  Apulei. 
de  Mag.  p.  64.  Bip»:  jfumi  tantam  vim  fui»»»^  ut  pariete»  atro»  redde- 
rff;  Lactant.  Inst.  VII,  5,  15:  infinita  vi»  animarum\  Val.  Fi.  III,  86: 
itq^lur  vi»  omni»  Achivum,    Soviel  auch  derartige  Beispiele  noch  auf- 
zubrinf(en  sind,  dürfte  dem  Dicbtergeiste  eine  gröfsere  Freiheit  unbenom* 
B^n  bleiben;  indefs  wird  man  selbst  der  Notbwcndigkeit  überhoben,   zu 
diesem  Ausnahmefalle  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  da  selbst  Cicero  dieses 
Wort  in  absoluter  Form  verwendet  hat,  als  Somn.  Scip.  3:  vim  lacri- 
marvm  profudi  und  Or.  de  Provinc.  Conaul.  2,  4 :  vim  argenti  dederani 
fraeehro  noatro  imperatori\    Liv.  IX,  16,  13:  aeii  virium  vi  (d.  b. 
Krafifulle)  teii  exereitatione  muUa\  XXVI,  21,  8:  argenti  aeri»que  fa- 
^tfacti  eij;   Epilom.  XL  VII:  vim  novali»  materiae  »e  deprehendi»»e^ 
Tacit.  Bist.  Ill,  5:  vim  equitum  offerebani;  Flor.  IV,  2,  72:  »ecuta- 
P*  vi»  »anguini».    Hierzu  Verg.  Aen.  IV,  132:  odora  eanum  vi»  (rieh* 
%  Servins  und  Taubmann  als  Heyne,  vgl.  Lucret.  IV,  683  u.  VI, 
J^l);  Sil.  Ilal.  IV,  599:  eon»peeta  per  unda»  Vi»  elephaniorum;  VI, 
w  Paena  in»Mrgii  vi»  »aeva  virorum   (nach   Rot  he:  „der  Ponier 
Wrnde  Heerschaar'');  vergl.  auch  Mützell  zu  Curt.  III,  1,  5.  8.  8. 
^n  diese  Beispiele  unsere  Auflassung  der  obigen  Stelle  von  der  einen 
^  als  binlingllch  begriindet  erscheinen  lassen,  so  bleibt  uns  nur  noeh 
^  die  von  Vielen  unbeachtet  gelassene  Attraction  des  Demonstrativ. 
'^^BMaeoa  haee  zn  beleuchten.    Der  Dichter  wurde  zu  derselben  wie 
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von  selbst  durch  die  Wiederkehr  des  V.  5  berilbKen  Oi»jee(et  Mrtim 
hingdeitet,  und  wie  er  dieselbe  gedeutet  wissen  wollte  (nämlich  durch 
harum  artium  vit),  geht  aus  der  noclimaligen,  nur  etwas  schöner  ge- 
färbten Ohjectidarslel  hing:  ialiiim  deliciarum  ¥.9—10  xur  Oeniige  her- 
vor. In  ähnlicher  Weise  Vergil.  Aen.  IV,  387:  haec  Manii  veniei  mihi 
fama  tub  imot  (nach  Forbiger:  f^huim  rei  fama**)*^  Id.  VlI,  595: 
Jp$i  hat  tacrilego  pendeiii  »anguine  poenaM  (nach  ebendcms.:  „kuiuM 
Mceieris  poenat,  ut  alibi  it  numeruB^^  e'c);  Cic.  pr.  Arch.  p.  Vif,  16: 
Ex  hoc  ene  hunc  numero  —  dioiuHin  hominem  Africanum  (nach  Stü* 
renhurg:  „ejr  exiguo  numero  horum  hominum")'^  de  Fin.  II,  20,  66: 
Hie  dolor,  populi  Romani  duce  ei  auciore  BrutOy  cauta  cioitali  über- 
taiii  fuit  (nach  Madvig:  „hinc  ortut^  huiu*  rei'^^  d.  b.  der  Schmers 
über  den  Selbstmord  der  Lucretia);  ebendas.  III,  11,  36:  Sed  haec  gut- 
dem  ett  per/acilit  ei  expediia  defentio  (nach  ebendcms.:  „hitiui  re»"); 

Tuscul.  I,  19,  45:  Haec  enim  pulchriiudo  philotophiam exciiavii 

(nach  Kuhn  er:  „harum  verum  caefetiium  putchritudo"  mit  Zustim- 
mung von  Reinb.  Klotz);  de  Offic.  I,  2,  4:  Aigue  haec  quidem  quae^ 
Miio  communit  eti  omnium  philotophorum  (nach  Bonnell:  „die  Unter- 
suchung liierüber'O;  Caes.  b.  civ.  U,  20:  Aoc  iimore  Gailonium  Gadibtu 
excetiiite  (nach  Herzog:  „ciitif«  rei  iimore**)*^  Liv.  II,  22,  2:  Hac  ira 
coMulet  in  Voltcum  agrum  iegionet  duxere  (=  huiui  rei  ira  nach 
Ramshorn  in  Lat.  Gr.  §.  158  S.  554);  ebenso  I,  3(1,  4:  Hac  fiduda 
vir  tum  Tullut  Sabinit  bellum  indicii  (nach  ebendems.:  yjm  Vertraun 
auf  diese  Streitkräfte'*);  XXXVIII,  50,  3:  Hie  pudor  malignifalem  vi- 
di (s.  Weifsenborn  in  Lat.  Gr.  §.  211,  5.  383,  2  nebst  Fabri  am 
XXI,  46,  7);  Justin.  XX,  3,  9:  Hatie  admiraiionem  auxii  incredibi- 
lit  famae  velocitat  (nach  Benecke:  „die  Verwunderung  darüber*';  mit 
den  obengenannten  Interpreten  Tgl.  die  Nachweisungen  hei  Kritz  zu  Sal. 
Jug.  54,  6.  Dietscb  zu  ebend.  54,  4.  114,  I.  Seyffert  zu  Cic.  Lael. 
1,  3.  11,38).  Doch  genug  der  Beispiele  für  den  Sinngehalt  beider  Wör- 
ter! Obwol  noch  Einige  der  Schwankung  unterliegen,  so  /dürflle  es  doch 
in  Betreff  des  vorliegenden  Horaz- Passus  nicht  rathsam  sein,  von  dem 
festen  Grund  und  Boden  der  Unbestreitbaren  sich  allzuweit  zu  entfernen, 
ohne  Gefahr  zu  laufen,  in  Folge  verführerischer  Selbsttäuschung  anstatt 
der  lo  eine  Wolke  zu  umarmen. 

Rodolstadt.  Obbarius. 


IV. 
Die  Zukunft  der  Grammatik. 

Mit  grorser  Theilnabme  habe  ich  neulich  in  dem  Deutsehen  Noseum 
den  sehr  lesenswerthen  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Haase  über  die  Onim- 
matik  der  Zukunft  nun  in  seiner  Vollständigkeit  kennen  gelernt.  Wmm 
ich  bis  dahin  darüber  gehört  hatte,  war  zu  abgebrochen,  um  zu  befrie- 
digen, regte  aber  recht  sehr  das  Verlangen  an,  Kenntnis  des  Ganzen  zu 
bekommen. 

Zwar  halte  ich  nicht  fiir  unwahrscheinlich,  dafs  vollstSndige  Darle- 
gung dessen,  was  ich  von  der  Sprachforschung  und  Sprachwissenschaft 
erwarte  oder  als  deren  Aufgabe  denke,  von  dem,  was  Herr  Haase  dio 
Grammatik  der  Zukunft  nennt,  nicht  unbetrSchflidi  abweichen  würde;  aber 
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nidit  blob  darin  bin  ich  mit  ihm  eiofentanden ,  dafa  einet  durch  dieee 
Arbeit,  imd  woiil  zu  merken  nur  durch  dieae  Arbeit,  eine  Paycbologie 
d«r  Völker,  wie  aich  Herr  Haaae  auadrückt,  wird  zu  erwerben  sein, 
■ooderB  redit  «ehr  auch  darin,  data  fiir  diesen  Zweck  die  Erforschung 
der  MgenoDten  klaaaischen  Sprachen  ein  gut  Tbeil  wird  leisten  können 
und  UiBen,  and  dafs,  was  sich  jetzt  Grammatik  des  Lateinischen  und 
des  Gneefaiscben  nennt,  noch  sehr  weit  entfernt  ist»  der  gedachten  An- 
fofdffujy  aaeb  nur  annäherungsweise  zu  entsprechen. 

Herr  Baase  erwartet  nun  jene  Paychologie  der  Völker  oder  etwa 
nnaebit  der  Griechen  und  Römer  Ton  der  Grammatik  der  Zukunft.  Diese 
Brvartoog  mufs  ich  zu  meinem  Schmerze  fiir  ganz  unbegründet  halten, 
ei  id  denn,  dafii  anter  Zukunft  eine  ao  fern  gelegene  und  so  wenig  be- 
tliiDfflbare  Zeit  gemeint  ist,  dafa  für  jetzt  nur  zu  aagen  wäre,  die  näch- 
iteo  Meoicbenalter  haben  muthraafslich  auf  aolche  Grammatik  nicht  die 
modelte  Aussicht,  denn  die  Zukunft  der  Grammatik  erscheint  zunächat 
üiscnl  trübe  und  beaorglich. 

Wie  ich  zu  dem  Urtheile  kommel    Die  Grammatik  der  klaaaischen 
Spracbcn  soll  zur  Erreichung  des  einstigen  Zieles  viel  beitragen,  so  ist 
die  «obibegrtiodefe  Annahme.    Nicht  minder  aber  wohlbegründet  ist  es, 
zu  sagen,  dhfs  der  eigentliche  Sitz  oder  Heerd  der  Grammatik  dieser 
Spradien  io  der  Schule  anzutreffen  iat,  zunächst  darum,  weil  nirgendwo 
die  alten  Sprachen  mit  gleichem  Eifer  und  in  gleicher  Ausdehnung  be- 
triebcB  werden  als  in  den  Schulen.     Dann  aber  ist  ja  eine  bekannte  Sa- 
cK  ^  wo  nicht  die  Schule  für  grUndlicbea  und  acharfea  Denken  den 
rnterlnn  gelegt  hat,  anderer  Baumeister  Arbeit  ziemlich  Tergeblich  ist. 
Ndo  lefce  man,  wie  es  heut  zu  Tage  mit  den  für  die  Schule  bestimmten 
und  10  der  Schale  gebrauchten  Büchern  dieser  Gattung  bestellt  ist.   Was 
lenteo  ^t  Grammatiken  andere,  als  dafs  aie  unter  Voraussetzung  gewis- 
wr  venseiDter  Denkregeln,   die  aber  Herr  Haaae  treffend  Schemen 
■wflot  (nor  togiach  möasen  sie  nicht  heifsen,  denn  gerade  mit  dem  16^ 
fo;  haben  sie  gar  nichts  zu  thun),  ao  zu  aagen  Recepte  geben,  nach 
denen  man  aus  der  Muttersprache  in  die  andere  und  umgekehrt  aus  die- 
^^  in  jene  übersetzen  soll?    Was  leisten  neben  den  Grammatiken  die 
Wörterbücher  anders,  ala  dafs  sie  solcherlei  Uebersetzungen  für  die  ein- 
zelnen Worte  oder  für  irgend  welche  Verbindungen  der  Worte  geben? 
Endlich  was  leisten  die  in  den  Schulen  viel  beliebten  Ausgaben  der  Alten 
(leb  denke  hier  nahmentlicb  an  die  mit  den  hübschen  rothen  Buchstaben 
>af  den  Umschlägen  verzierten,  die  aus  demselben  Verlage  her?orgehen, 
in  welchem  einst  die  auf  dem  Titel  mit  „ad  modum  Minellii*'  gleichfalls 
▼erzierten  erschienen  sind),  was  die  Anleitungen  zum  Ueberaetzen  in  das 
^riecbitcbe  und  in  daa  Lateinische  andera,   als  dafa  sie  dem  fremden 
Aosdrack  einen  deutschen,    dem  deutschen  einen  fremden  gleichsetzen, 
trotz  aller  noch  so  grofsen  Verachiedenheit?  und  desto  unbedenklicher 
Bnd  entschiedener  wird  die  Gleichsetzung  vorgenommen,  die  Gleichheit 
Miauptet,  je  mehr  man  meint  einen  Ausdruck  getroffen  zu  haben,  der 
w  recht  der  Sprache,  in  welche  übenetzt  werden  soll,  eigentbümlicb  ist. 
Solch  Thun  aber  ist  nichts  anderea  als  Einerleiheit  behaupten,  wo  noch 
M  grofse  Verachiedenheit  ist.    Geschähe  dies  nun  mit  solchen  Dingen, 
^  womit  die  gewissenlosen  unter  den  Handelsleuten  durch  unrichtige 
^Misetzung  der  Waare  und  des  Preises  ihre  Betrügereien  üben,  so 
*sre  das  zwar  nicht  aehr  schön,  aber  dabei  würde  doch  nur  Geld  oder 
^det  Werth  verloren.    So  aber  wird  da,  wo  es  sich  um  das  Höchste 
^  den  Menschen  handelt,  Unwahrheit  für  Wahrheit  gegeben,  und  nicht 
^  allein,  sondern  damit  zugleich  wird  der  Sinn  für  Wahrheit,  die  Lust, 
*KaQch  mit  Mühe  zu  suchen,  abgestumpft  und  getödtet. 

Solehe  Erfolge  sind  desto  gewisser,  weil  man  ja  durchgehende  von 
<tebr.  f.  d.  ejrwiMialwMOB.  XIL  X  11 
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einem  Grunde  ansgeltt  oder  auf  einen  Grund  bauet,  den  wieriele  wohl 
▼on  den  Bauenden  Icennenl  >Vle  man  durch  essen  und  frinicen,  arbei- 
ten und  ruhen  lebt,  ohne  ein  Bewusfsein  asu  haben,  auf  welchen  Wegen 
und  wie  durch  allciias  Thun  Geist  und  Leib  erhalten  werden;  wie  man 
auf  dem  Markte  Geld  ausgibt  und  einnlmt,  ohne  vor  dem  Sarhversfändi- 
gen  Rechenschaft  geben  tu  können,  was,  in  welchem  Gemisch  und  wie- 
viel von  den  einzelnen  gemischten  Dingen  man  bekommen  und  gegeben 
hat,  da  oft  nicht  einmahl  der  angebliche  Werth  noch  zu  erkennen  ist: 
ao  wird  die  Mutlersprache  hin  und  licr  gegeben  und  genommen,  gexerret 
und  gereckt,  bis  sie  verstümmelt  und  verreckt  ist.  Dafs  tief  in  der  8pra- 
clie  ein  hoher  Geist  waltet,  dafs  erst  wer  sie  wüste  und  den  in  ihr  le- 
benden Geist  selbstständig  und  klar  anerkannt  hätte,  dessen  hewust  wäre, 
was  den  wahren  Grund  und  Gebalt  des  geistigen  Lebens  des  Volkes 
überhaupt  ausmacht,  das  mUste  vollständig  eingesehen  und  erst  unter 
Vorauasetxung  dieser  Einsicht  und  was  sich  noth wendig  daran  schlieft, 
müsten  Sprachen  gelehrt  und  gelernt  werden.  Man  versuche,  ob  sich 
diese  Ansicht  hält,  man  untersuche,  wie  sehr  sie  lebt  und  zur  Geltung 
gebracht  wird  oder  nicht.  In  Oeatreich  machte  man  vor  etwa  sieben 
oder  acht  Jahren  Anstalt,  als  ob  es  darauf  ankäme,  die  Muttersprache 
tum  Bewuatsein  zu  bribgen,  in  Hessen  schon  viel  früher.  Wieviel  ist 
aber  gefiirdertl  In  Oestreich  nabmentlich  können  solche  Regungen  bei 
dem  Klerus  nicht  viel  Anklang  finden,  der  beruhet  durch  und  durch  auf 
römiechem  Wesen,  das  aber  war  immer  und  ist  noch  jetzt  überall  und 
in  allen  Gestalten  auf  Formet  und  Phrase  gestellt,  und  einigt  sich  viel 
leichter  mit  dem  derbsten  Material iamua  als  mit  der  Geistigkeit,  die 
durch  Erkenntnis  der  Sprache  erlangt  werden  würde. 

Fragt  man  nun:  wie  geht  es  denn  zu,  dafs  doch  immer  noch  durch 
die  Schulen  Kraft  und  Lust,  scharf  und  klar  zu  denken,  erzeugt  und  ge- 
pflegt wird?  so  ist  vielleicht  zu  antworten,  'dafs  sich  die  Sprache  mögli- 
cher Weise  ähnlich  verhält,  wie  ein  sehr  fruclitbarer  Acker,  wie  schilt 
der  auch  bestellt  werden  mag,  irgend  was  von  Frucht  bringt  er  doch. 
Dann  tbut  auch  etwas,  und  nicht  wenig  zwar,  die  Mathematik  und  Phy- 
sik; ob  aber  die  Art  det  Denkens,  die  man  diesen  Wissenschaften  ver- 
dankt, dem,  was  die  Sprache  zu  geben  vermochte,  besonders  forderlich 
sei,  dann  ob  sie  das  zu  ersetzen  oder  gar  überflüssig  zu  machen  fähig 
oder  berufen  sei,  das  alles  möchte  doch  mehr  als  zweifelhaft  sein. 

Nun  sagt  man  wohl:  sind  dies  wirklich  Uebelstände,  und  sind  diese 
vorhanden,  wohlan  so  mögen  sie  abgestellt  werden,  dafür  eben  hat  Wis- 
senschaft und  Wissenscbafilichkeit  zu  sorgen. '  Sagen  läfst  sich  das  frei- 
lich leicht,  aber  die  Ausführung  ist  schwer.  Cicero  sagt:  honoM  aiit 
artet  omnttque  incenduntur  ad  ttudia  gioriOf  jacentque  ea  temper  quae 
apvd  quotque  improbantur.  Für  unsere  Verhältnisse  müstc  da  etwas 
geändert  werden,  denn  neben  der  gloria  käme  auch  der  victtit  quoti- 
diani  penuria  eine  bedeutende  Stimme  zu.  Die  rechte  Sprachforschung 
aber  würde  von  Lichtenberg,  wenn  er  lebte,  vermuthlich  der  Klasse  der 
Wissenscbaficn  zugezählt  werden,  welche  kein  Brot  und  keine  Ehre 
bringen.  So  lange  dies  mit  einigem  Rechte  geschehen  dürfte,  wäre  ver- 
mulhlich  die  Zukunft  der  Grammatik  ziemlich  trübe. 

Stettin.  Schmidt 


Fünfte  Abtheilung. 


Fenüceliie  ITüelirleliten  Ober  «THUiMiIeai  an« 
fleliulwesen« 


Die  hannoverschen  Lehranstalten, 

Weno  die  Besoldoogsfrage  jetzt  fast  in  allen  deutschen  Staaten,  na- 
ncotiich  auch  in  Preufsen,  und  ebenso  weit  über  Deutschland  hinaus  zur 
B^rediiiBI  gekommen  ist,  so  darf  gewifs  auch  der  so  ziemlich  aner« 
kaiiot  KhlMbtest  dotirte  Zweig  des  Staats-  oder,  wenn  man  lieber  will, 
des  GesKiiidedieDstes  seine  Stimme  erheben,  die  Lehrer. 

Wir  T«rmdgeD  unsererseits  freilich  nur  die  Gebaltsrerbältnisse  der 
'MOBer«nehen  Gymnasiallehrer,  und  zwar  im  Verbältnifs  zu  den  hau- 
Doreneben  Besoldfingsetats,  näher  ins  Auge  zu  fassen,  die  —  obgleich 
184^  Dsd  1852  etwas  verbessert,  nimlicb  im  Durchschnitt  um  50  Thaler 
jede  Stelle  ~  doch  selbst  bei  bescheidenen  Anforderungen  nicht  befrie- 
d^d  genannt  werden  dürfen.  Sagt  doch  sogar  die  aus  dem  K.  Ober- 
scbolcollegiuffl  aus  nicht  sich  TerbeimI lebender  Feder  1855  geflossene  Bro- 
ichtire:  „Wenn  auch  die  Zeiten  sich  bessern  und  daa  Leben  wieder  bil- 
liger wird,  so  bleibt  doch  noch  ein  MifsTerhältnifs  zwischen  d^n  Anfor- 
deruogeo,  die  an  den  Lebrersiand  gemacht  werden,  der  Anstrengung  und 
den  Kosten,  die  seine  tüchtige  Vorl)ereitung  Terlanst,  und  der  äufsem 
StelluDg,  die  dadurch  in  vielen  Fällen  erreicht  wird'^*). 

Wenn  so  aus  der  Oberbehdrde  den  Lehrern  und  dem  Publikum  ge- 
gesüber  gesprochen  werden  kann,  so  mufs  die  pecuniäre  Lage  der  Gjm- 
sasialiebrer  dorcbschniitlich  sehr  gedrückt  sein.  Versuchen  wir  es  durch 
ein  paar  schlagende  Beispiele,  diese  Lage  Jslar  zu  machon;  es  ist  üblich 
geworden,  die  Lebrergehalte  mit  denen  der  PostofOcianten  zu  vergleichen, 
io  deren  wissenschaftliche  Vorbildung  doch  keine  hohe  Anforderungen 
gestellt  werden  ^);  wollen  auch  wir  damit  beginnen. 

Der  Durcbscbnittsgehalt  der  studirten  ordentlichen  Lehrer  an  den 
ßjnnasien  und  Progymnasien  betrug  nach  der  angeführten  Schrift  S.  77 
in  Jahre  1^5,  und  demnach  so  ziemlich  noch  jetzt:  620  Thaler;  die 
Zahl  der  so  dotirten  Stellen  war  197.  Der  Durcbscbnittsgehalt  der  44 
MenUichen  unstudirten  Lehrer  betrug  etwas  über  390  Tbaler;  die  Ge- 


')  Das  höhere  Schalwesen  des  K6aigr.  Hannover  seit  seiner  Organisation 
«Jikre  1830.     Hannover  1855.     Vgl.  S.  48. 

^)  Die  Reife  der  Secnndaner  för  die  Prima  mit  Ausnahme  der  alten 
Spähen. 

11* 
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sammtBumma  der  Geballe  aller  ordentlicbeo  Lebrer  ist  folglicb  122,  140 
Tbaler,  und  ala  Totaldurcbacbnilt  ergiebt  atcb  590-591  Tbaler '). 

Dagegen  beträgt  der  Durcbacbnilt  der  126  Postcomloirbeamten  jetzt 
600  Thaler,  wobei  wohl  zu  beacbten,  data  die  26  Poalmeiater  ihren  be- 
aonderen  DurchschnHt  von  1230  Tblrn.  haben  und  der  Poslzahlmetster 
aurierdem  1200  Tblr.  Der  Geaammtdurchechnitt  aller  dieaer  155  Stellen 
ergibt  fast  702  Tblr.,  er  iiberalcigt  also  den  der  tiudirten  Lehrer  mit 
Einschlufs  der  Directoren  um  82  Tblr.,  den  aller  ordentlichen  Lebrer, 
welcher  beim  Vergleich  mit  dem  Poatfach  doch  aicberlicb  mit  Fug  und 
Recht  herangezogen  werden  darf,  um  111  Tblr.,  abgeaeben  noch  von 
6450  Thlrn.  Ortszulagen  des  Postetats.  Eine  unglaubliche  Anomalie,  wo- 
bei es  nicht  überflüssig  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Poateleven  jetzt  mit 
17  Jahren  in  Dienst  treten  und  eher  zu  Gehalt  kommen,  ala  die  Ldirer 
gewöhnlich  ausstudirt  haben;  vor  1849  dienten  sie  freilich  7  Jahre  un- 
entgeltlich *). 

Sogar  das  als  acblecht  besoldet  arg  Yerschrieene  Forst  fach  kam 
schon  in  seinem  früheren  Durchschnitt  den  Lehrergebalten  ganz  gleich, 
wenn  man  nur  nicht  die  UnterfÖrster  und  gar  die  ReviergebUlfen  einrech- 
nen will.  Ohne  diese  beiden,  am  Harz  auf  Wochenlohn  atelienden  Klas- 
sen war  der  Durchschnitt  fast  592  Tblr.,  fiir  das  besonders  dotirte  Harz- 
forstpersonal  sogar  fast  643  Tlilr.  ohne  Anrechnung  des  zu  beziehenden 
Brennholzes.  Jelzt  ist  auch  der  Etat  der  DomanialrcTlerförster  von  562/^ 
auf  600  Tblr.  erhöbt,  und  die  K.  Regierung  beanspruchte  selbst  650  Tblr. 
Der  Durchschnitt  der  Domanialforatleute  ist  dadurch  auf  faat  612  Thir. 
geatiegen  '). 

Der  Foralmeiater  hat  nach  seinem  besonderen  Etat  im  Durcliaebnitt 
1350  Tblr.,  der  Vorsieher  einer  gelehrten  Schule,  für  den  kein  bcaoD- 
derer  Elat,  wie  doch  bei  allen  anderen  Dienstzweigen,  ausgeworfen  ist, 
kann  nicht  so  bocli  gesetzt  werden;  keiner  der  Directoren  (abgeselien 
▼om  Pädagogium  zu  llfeld  und  der  1850  aufgehobenen  Ritteracademie  zu 
Lüneburg)  bezog  vor  1848  über  1100  Tblr.,  11  hatten  nur  1000—1100 
Tblr.,  und  sie  sämmtlich  auf  1000—1100  Tblr.  zu  bringen,  war  damals 
Wunsch  der  K.  Regierung  *),  Dürften  wir  vielleicht  heute  (einer  runden 
Zahl  wegen)  den  Durchschnift  der  16  Direclorengehalte  zu  1200  Thlrn. 
rechnen,  die  Summe  derselben  also  zu  19,200  Thlrn.,  so  bleibt  für  die 
Übrigen  181  ordentlichen  studirten  Lehrer  nur  noch  ein  Durchschnitt  von 
568  Thlrn.,  er  bleibt  also  sogar  um  32  Tblr.  hinter  dem  der  Poatcom- 
toirsbeamlen  zurück. 

Vergleichen  wir  noch  achliefslich  den  Durcbschnilt  der  Oberge- 
richtssecretäre,  deren  Dienst,  obgleich  man  juristische  Bildung  von 
ihnen  fordert,  doch  zum  grofsen  Theil  ein  mechanischer  ist:  er  hat  aich 
jetzt  von  600  Thlrn.  durch  ständische  Bewilligung  auf  700  Tblr.  erho- 
ben *),  übersteigt  also  den  der  sämmllichen  studirten  Lehrer  um  80  Tblr. 
und  der  studirten  Lehrer  nach  Abzug  der  Directoren  gar  um  132  Tblr. 
Solche  Zahlen  müssen  beweisen. 


')  Vgl.  auch  $tSnd.  Act.  XL  Landt.  4.  Diät  S.  8. 

')  StSnd.  Act.  X   1.  S.  479,  XI.  1.  S.  1618  ff.,  XIIL  1.  S.  1040  fr. 

>)  SiSnd.  Act.  Xf.  1.  S.  1314.  1853.  1900—1253.  1261.  1843.  1891». 
-^  XIII.  1.  $.  38.  126.  1028. 

^)  Lehsen  Hannovers  Staatshaushalt  Bd.  2  $.313.  Die  freien  Dienst- 
wohnangcn  scheinen  nicht  eingerechnet. 

*)  Lebten  Bd.  2  5.  234.    Stand.  Act.  XIIL  1.  S.  1073. 
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Bia  bierber  haben  wir  ioiwbcben  our  aolebe  Glieder  des  Slaattdien- 
Btes  in  Gebalte  zur  Vergleichung  berangezogeD,  deren  übrige  Bedingun- 
gen sie  nicht  befähigen,  wenigstens  den  studirten  Lehrern  im  Ganzen 
gleichgestellt  zu  werden;  das  Militär  noch  in  jene  Darlegungen  bineinzu« 
ziehen,  ist  für  jetzt  aus  mehreren  Gründen  unterblielien. 

Beweisen  aber  folgerichtig  jene  aufgeführten  Gebaltsdurebschnitte,  dafs 
die  Gebalte  der  I«ehrer  zu  niedrig  sind,  können  ferner  die  Lehrer  nicht 
sich  jenen  Ständen  gleichstellen,  sondern  müssen  sie  sich  den  an  sie  ge- 
stellten Forderungen  gemäfs  über  jene  erheben,  so  wird  auch  durch  die 
Gleichstellung  der  Lelirergehalte  mit  denen  der  genannten  Kategorien  noch 
niebt  die  Quelle  der  jetzigen  Klagen  und  der  nicht  zu  verkennenden  Mifs- 
stimmung  in  den  Collegien  verstopft  werden  können.  Die  Ansprüche 
werden  und  müssen  sich  höber  erheben,  und  im  vollen  Sinne  dürfen  wir 
das  Wort,  das  aus  der  Oberbehörde  kam  *),  hier  anwenden:  „ebenso- 
wen%,  wie  der  unbegründeten  Unzufriedenheit  —  sie  ist  eine  Krankheit 
der  Zeit  — ,  den  ül^rtriebenen  Ansprüchen  und  der  Ungeiluld,  die  mit 
ihren  WBnschen  dem  natürlichen  I^ufe  der  Dinge  vorgreift,  das  Wort 
geredet  werden  soll,  ebensowenig  durfte,  im  Lichte  der  Wahr- 
heit, dae  Wort  zurückgehalten  werden,  dafs  noch  Vieles  zu 
than  übrig  bleibt/« 

Em  bleibt  gewifs  noch  viel  zu  thun ;  aber  die  Wünsche,  welche  Erfolg 
erreieben  sollen,  haben  sich  bisher  kein  bestimmtes  Ziel  gesteckt;  man 
kit  nach  Verbesserung  gerufen,  aber  nicht  erklärt,  nach  welcher!  Und 
dennodi  Ist  ein  festgestecktes  Ziel  nothwendig,  um  Erfolg  zu  haben;  ist 
ca  zu  hoch  gegriffen,  nun  woblan!  es  wird  nicht  schaden,  es  aufgepflanzt 
zu  haben :  auch  dem  unterwegs  Stehenbleibenden  wird  jeder  Schritt  näher 
doch  zum  Nutzen  sein.  Eine  Verbesserung  von  bO  ja  100  Thirn.,  wie 
in  den  Vorjahren,  ist  freilich  immer  erfreulich,  aber  sie  fruchtet  wenig; 
in  den  theuren  Wintern  glich  sie  noch  nicht  die  Erhöbung  der  Preise 
aus,  wie  die  hohe  Behörde  selbst  anerkannt  hat  (ib.),  ja  sie  mochte  in 
vielen  Pillen  eine  durch  allerlei  Umstände  eingetretene  Gebaltaverscblech- 
terung  (!)  kaum  wieder  ausgleichen  (ib.). 

Damit  ist  also  nicht  weiter  zu  kommen.  Der  Gehaltspunct  wird  eine 
Vef^leichung  ergeben  müssen,  und  da  die  Verhältnisse  der  Aerzte  und 
Prediger  sich  mehr  oder  weniger  dem  klaren  Einblicke  entziehen,  so  wird 
das  suchende  Auge  sich  auf  das  einzig  Uebrigbleibende  heften  müssen, 
auf  die  juristischen  Angestellten. 

Die  Bedingungen  der  Lebensverhältnisse  stellen  den  studirten  Lehrer 
dieser  Klasse  ganz  gleich,  namentlich  der  nolhwendige  Aufenthalt  in  den 
Stidten  mit  allen  seinen  vertheuemden  Folgen.  Der  Einwurf,  welcher 
etwa  gemacht  werden  könnte,  dafs  die  studirten  Lehrer  eher  zu  Gehalte 
zu  kommen  pflegen  als  die  Juristen,  ja  dafs  vielleicht  im  mittleren  Man- 
netalter  eine  Aufsummining  der  beiderseitig  bezogenen  Gebalte  den  Leh- 
rer zuweilen  im  Vortheil  erscheinen  liefse,  wird  nicht  nur  aufgewogen, 
sondern  weit  ins  G<>gentheil  verkehrt  durch  die  im  Verliältnifs  lH>deutend 
grdfsere  Zahl  der  höheren  Stellen  und  die  ungleich  höhere  Dotirung 
dieser  letzteren  auf  Seite  der  Juristen.  Dazu  kommt  als  das  bedeutendata 
Moment,  dafs  „der  Lehrer  in  der  Regel  früher  alt  wird,  als  die  Arbeiter 
anderer,  etwa  auf  gleicher  Stufe  stehender  Stände",  wenigstens  dafs  der 
Geist  früh  so  weit  altert,  dafs  er  der  Jugend  nicht  mehr  gewachsen  ist. 
^Da  müfste  er  in  Ruhe  versetzt  werden,  und  zwar  ehrenvoll,  wenn  er 
Iren  seine  Pflicht  erfüllt  hat,  und  mit  ausreichender  Pension,  damit  er 
nicht  nach  saurem  Tagewerk  am  Ende  aeines  Lebens  darben  mufs.*'  ^ 


*)  Das  höhere  Scbulweien  S.  48. 
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„Es  ist  wohl  kaum  elo  Stand  im  Staate,  welcher  einen  so  anaehnHebeo 
Pensioneronda  haben  mUrstc,  ala  der  Lebreratand"  ').  Wenn  also  die  kun- 
digste Feder  schreibt)  was  hatten  wir  da  hinzuzusetzen,  als  dab  die  be- 
willigte Summe  nicht  ausreicht,  dafs  aber  die  Schwierigkeit  der  Verhält- 
nisse es  sogar  mit  sich  brachte,  dafs  nicht  einmal  diese  Summe  bat  ganz 
oder  gerade  so  verwandt  werden  können,  als  sie  eigentlich  sollte. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  juristischen  Gehalten.  Die  O  berge - 
richte,  welche  etwa  den  preufsischen  Oberlandesgerichten  gleichstehen, 
wollen  wir  nicht  üliergehen,  obwohl  es  bisher  wahrscheinlich  keinem  der 
Lehrer  in  seinen  jetzigen  Verhältnissen  eingefallen  ist,  seine  Oehaltsträume 
bis  zu  solcher  Höhe  sich  yerstcigen  zu  lassen.  Der  frühere  Gehalta- 
dnrchschnitt  der  Mitglieder  der  Obergerichte  (O.G.  Rälhe  und  O.G.  As- 
sessoren) mit  Ausschlufs  der  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  betrug  975 
Thir.,  er  ist  1856  auf  1000  Thir.  durch  ständische  Bewilligung  erhöht. 
Die  15S  Stellen  zerfielen  bis  1856  in  10  Classen,  8  mit  je  15,  2  mit  je 
18  Stellen  Ton  400—1600  Thirn.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  fer- 
ner stets  29  aus  jener  Zahl  eine  Zulage  von  je  100  Thim.  als  Unter- 
suchungsrichter, femer  32  stets  eine  durchschnittliche  Remuneration  Ton 
200  ThIrn.  (300  und  100)  als  Staatsanwälte  und  deren  Vertreter  liesie- 
hen  (abgesehen  von  4  Referenten  beim  Justizministerium)  ').  Es  dürfen 
demnach  die  2900  Thir.  und  6400  Thir.  zum  Etat  von  158,000  Thlrn. 
hinzugerechnet  werden,  wonach  der  Durchschnitt  von  1000  Thlrn.  sich 
riehtigtT  auf  1059  Thir.  atellt.  Dann  ferner  werden  die  16  Präsidenten 
von  2000—3000  Thlrn.,  im  Durrlischnift  von  2500  Thlrn.  Gehalt,  und 
die  12  Vicepräsidenten  mit  dem  Durchschnitt  von  2000  Thlrn.  oder  einem 
Gesammtetat  von  64,000  Thlrn.  in  Zukunft  zumeist  aua  den  Oberge- 
riehfsrälhen  genommen  werden  ').  Rechnen  wir  |-  der  Stellen,  so  wüch- 
sen dem  allgemeinen  Etat  48,000  Thir.  su,  und  dieser  wäre  nun  auf  177 
Personen  zu  vertheilen.  Wir  überlassen  die  für  uns  überflüssige  Rech* 
nung  Anderen,  die  auch  den  Uebergang  eines  Tbeils  der  Räthe  ins  Ober- 
appellationsgericht dann  berückaichtigen  mögen!  Wir  gehen  über  zu  den 
uns  wichtigeren  Amtsrichtern  (Einzelrichtern)  und  Beamten. 

Die  220  Verwaltungsbeamten  hatten  vor  1856  einen  Gehalts- 
durchschnitt von  900  Thlrn.,  nebst  Fouragegeldem  im  Durchschnitt  von 
165  Thlrn.  Die  Stellen  stiegen  von  300  —  1500  Thir.,  78  hatten  1000 
Thir.  und  darüber.  Ebenso  war  der  Gehaltsdurchschnitt  der  250  Amts- 
richter 900  Thir.,  nämlich  von  300  —  1500;  und  113  Stellen,  also  fast 
die  Hälfte,  hatten  1000  Thir.  oder  mehr  «).  Es  ist  dabei  nicht  zu  Ober- 
aeben,  dafa  der  Etat  der  Obergerichte  mit  400  Thlrn.  beginnt;  wenn 
alao  Amtsgertchtsassessoren  zu  Obergerichtsasseasorcn  avanciren,  damit 
auch  eigentlich  der  Durchscbnittsgehalt  der  Amtsrichter  ein  höherer  wird. 
Ebenso  ist  den  Amtsrichtern  wie  den  Verwaltungsbeamten  der,  wenn 
auch  aeltenere,  Uebertritt  in  eine  höhere  Carriere  nicht  abgeschnitten. 

Wie  glänzend  müssen  dem  studirten  Lehrer  bei  seinen  620  Thlrn. 
Durchschnitt  mithin  diese,  der  Bildungsstufe  und  den  Wissensforderangen 
nach  ihm  ao  nahe  stehenden  Stände  erscheinen,  deren  Arbeit  dagegen 
der  seinigen  gewöhnlich  bei  Weitem  nicht  nahe  kommt !  Wie  andere  aber 
unter  diesen  Bevorzugten  selbst!  Sie  klagen  auch  über  acblechte  Doti- 
ruDg,  die  K.  Regierung  hält  ihre  Klagen  ftir  gerechtfertigt,  and  die  Stände 


>)  Dsi  höhere  SchulweMn  S.  39.  40. 

')  1857  sind  einige  Aenderungen  in  diesen  Verhaltnissen  eingetreten,  de- 
ren genauere  Details  aber  nicht  pubticirt  sind. 

')  Lehsen  a.  a.  O.  2.  S.  234.     Slfiad.  Act.  XIIl.  1.  S.  1106. 
*)  Lebten  2.  S.  101  ff.  105 f. 
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bewiltiM  weD^KBteos  Torliofig  anf  die  2  Budgetjahre  ]8{|  eine  Erli<$buDg 
jener  Duitbtclioitte  auf  950  Tbir.  >) 

Wkliüger,  ungleich  wichtiger  noch  ist  uns  die  Motivlrung,  unter  wel- 
cher die  jetzige  Kgl.  Regierung  eine  Elatserhöhuog  forderte.  Sie  lagt 
wörtlidi: 

„Die  völlige   Unzulänglichkeit    der  jetzt  etatemäfsigen 

»(lebaltspoiition  für  Verwaltungsbeamte  (darchschnltt- 

>lich  900  Thir.)  liegt  längst  am  Tage.     Um  für  die  älteren 

•Beamten  auch   nur  die  nothdürftigste  Subsistenz  zu  ermög- 

»Jirhen,  lialufn  Aemler  mit  Beamten  besetzt  werden  müssen,  die  nur 

.600  Tlilr,  ja  500  ThIr.  haben,  womit  die  Stellung  des  selb- 

»fländigen  Beamten  durchaus  nicht  aufrecht  zu  erhalten 

»ist,  und  derselbe  in  die  äufsere  Lage  eines  Subalternen 

aberflbgedrückt    wird.     Eine   durchgreifende   Aenderung 

»iit  hier  unerlärslich^'  '). 

Und  darauf  erklären    die   in  der  Majoritüt  oppositionellen   Stände  von 

1856'),  Bte  verkennten   nicht,   „dafn  die  dermaligen  BesoMungsverhält- 

nifse  drrVerwaltungsbeamton  den  bestehenden  Bedürfnissen  nicht  in  allen 

Beziehungen  völlig  entsprechen. ''     Dieser  den  Verwaltiingsbeamten  zum 

Siiliallernen  herahdrückende  Satz  ist  aber  ja  gerade  der  Durchschnitlsge- 

)a\i  der  sludirfcn   I.ehrvr,  die  Directoren  eingerechnet  (620  ThIr.).    Darf 

man  es  dem   mit    Arbeit  überreich   gesegneten,  mit  Geldmitteln  so 

lering  bedachten   Stande  verargen,   wenn  er  durch  solche  Auseinander- 

KUimiftt  der  K.  Regierung  selbst  in  dem  Gefühle  seiner  Zurücksetzung 

neh  bestärkt  fiililt,   wenn   die  Unzufriedenheit  mit  seiner  l^ge  wächst, 

seise  Arbeilsfreudigkeit  und  Thatkraft  sich  mindert? 


Sehen  wir  von  den  Generaldurcbschnitlen  ab,  und  gehen  wir  mehr 
ziUB  8peciellen  Ober,  so  finden  wir  eine  genauere  Darlegung  der  Gehalts- 
claisen  der  Lehrer  nur  aus  dem  Ende  des  Jahres  1830  angegeben,  also 
•ebon  nach  der  Aufliebung  der  Rilteracademie  zu  Lüneburg.  Es  standen 
damals  unter  dem  K.  Oberscbulcollegio  216  Lehrer,  „blofse  I^ebenlebrer 
ODgcrecimet^^ 

Davon  liatten  1)  106  weniger  als  600  ThIr.  Einkommen, 

2)  50    ....     500  bis  700  Thlr.  exci., 

3)  39    ....     700  bis  1000  Thlr.  ezcl., 

4)  21    ...     .  1000  Thlr.  und  darüber. 

Die  Dnterste  Gebaltsciasse  begreift  natürlich  fast  alle  unstudirten  Lehrer 
in  iidi,  in  der  4ten  befinden  sich  16  Directoren  und  die  2  ersten  Pro- 
fesioren  der  I.üneburger  Ritleracademie,  welche,  andern  Gymnasien  aggre- 
girt,  ihren  Gebalt  beibehielten.  Aufier  ihnen  erreichten  also  nur  drei 
die  Höbe  eines  Einkommens  von  1000  Thirn. 

Es  wird  zur  Vergleicliung  mit  diesen  Gehaltssätzen  nicht  unwichtig 
lein,  aus  den  ständischen  Actenstücken  auch  die  damit  zusammenhän- 
gende folgende  statistische  Notiz  zu  entnehmen: 

Von  den  106  Lehrerp  der  unteren  Gebaltsciasse  waren  33  unter  30 
Jahr,  davon  5  verheirathet;  73  über  30  Jahr,  davon  39  verbeira« 
tbet;  im  Ganzen  waren  also  verheirathet  44. 
In  Jahre  1852  balle  sich  die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  von  216  auf 
223  erhöbt,  mit  einem  Durchschnitte  von  nicht  ganz  564  ThIrn.  *) 


«)  Stand.  Act.  XIIL  1.  S.  1103.     »)  ib.  S.  17.  18.     •)  ib.  S.  1069. 
*)  Stand.  Act.  XL  4.  S.  8.     Neuere  Angaben   über  das   Lebens-   and 
I^io^her,  aber  nicht  über  die  GehaltsclaMcn  der  Lehrer  findet  man:  Hö- 
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In  Folge  dieser  Darlegungen  haben  denn  die  Stände  noch  6000  Tbir. 
Zuscliufs  allerdings  bewilligt,  freilich  seltsam  genug  unter  der  Bemer- 
kung: ,,abgeschn  von  dem  nicht  ganz  zweifellos  zu  Tage  liegenden  Be- 
dürfnisse'*  ').  Aber  trotzdem  dürfen  wir  annebmcut  dafs  nur  böchsteDS 
einige  sehr  wenige  Stellen,  dadurch  in  die  erste  Gebaltsciasse  erhoben 
sind.  Es  hat  also  unter  der  ganzen  Lehrerzabi,  die  sich  zur  Stelle  eines 
Directors  nicht  eignet,  höchstens  vielleicht  ein  halbes  Dutzend  die  Aus- 
sicht, die  Gehaltshöhe  von  1000  Tbirn.  zu  erreichen.  Aber  auch  von 
diesem  auserlesenen  Häuflein  sind  die  meisten  schon  von  vorn  herein  aus- 
geschlossen, wenn  man  die  Rücksichten  mit  erwägt,  welche  die  Oberbe- 
bördc  mit  vollem  Fug  bei  der  Besetzung  auch  dieser  Stellen  wird  geltend 
machen  müssen,  weil  der  zweite  Lehrer  im  Verhinderungsfalle  die  Stelle 
des  Dirigenten  zu  vertreten  berufen  ist.  „Da  mub  die  Anciennitat  ihren 
Anspruch  ganz  aufgeben,  natürlich  bei  dem  Vorsteher  noch  mehr  als 
l>ei  dem  Stellvertreter."  ')  Es  ist  hier  vor  schulkundigen  Lesern  nicht 
nöthig  auseinanderzusetzen,  dafs  es  „keine  leichte  Sache  ist,  ein  guter 
Schuldirector  zu  sein".  Wer  die  erforderlichen  Eigenschaften  in  eioer 
genauen  Skizzirung  sich  vergegenwärtigen  will,  der  lese  die  schöne  Dar- 
stellung der  oft  citirten  Broschüre  (S.  26.  27);  nur  die  eine  Anerkennung 
sei  daraus  hervorzuheben  gestattet:  „Die  Aufgabe  des  Directors  eines 
Lehrercollegiuma  ist  noch  schwieriger,  als  die  fast  jedes  anderen  Ge- 
schäftszweiges.'^ 

Welche  Aussicht  bleibt  nun  für  die  Lehrer,  welche  niclit  Directoren 
werdeil  können!  Auf  239  Stellen  von  Hauptlebrcrn  im  Jahre  1856,  bei 
einem  Gencraldurchschnilt  von  591  Thirn.,  haben  jetzt  vielleicht  24  (1850 
von  216  Lehrern  21)  1000  Thir.  und  darüber.  Um  bei  den  klar  vorlie- 
genden Zahlen  von  1850  stehen  zu  bleiben,  seit  welcher  Zeit  jede  Stelle 
im  Durchschnitt  um  25,  vielleicht  auch  50  Thlr.  gebessert  ist,  hatten 
nach  Abzug  der  16  Directoren  (den  Director  der  Lüneburger  Realschule 
des  Johanneums  nicht  gerechnet)  von  den  übrigbleibenden  200  Haoptleb- 
rern  nur  44  einen  Gehalt  von  700  ThIrn.  und  darüber,  d.  h.  f  der  Stel- 
len; und  dieses  Verhältnifs  wird,  da  mit  den  Zuschüssen  auch  die  Stei- 
lenzahl erheblich  gestiegen  ist,  noch  heute  das  richtige  sein.  Lassen  wir 
nun  aber,  nach  unserer  oben  ausgeführten  Berechnung,  die  Ziflern  von 
1855  gelten,  und  sehen  wir  richtiger  von  den  unstudirten  44  Lehrern  bei 
dieser  Frage  ganz  ab,  so  bleibt  nach  Absatz  der  16  Directoren  (diese, 
vielleicht  etwas  zu  hoch,  im  Durchschnitt  zu  1200  Thlrn.  gerechnet)  fiir 
181  studirle  Lehrer  nur  ein  Durchschnitt  von  568  Thlrn.  Es  erreichen 
und  übersteigen  diese  geringe  Summe  aber  nach  sehr  wahrscheinlicher 
Annahme  mir  etwas  über  70  Stellen,  und  so  ist  allerdings  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  der  Salz  wohl  klar  erwiesen:  „Wer  nicht  von  vorn 
herein  Entsagung  zu  üben  entschlossen  ist,  —  der  soll  lieber  vom  Leb- 
rerberufü  sich  entfernt  halten/'  Aber  der  Staat  und  die  Gemeinde  will 
doch  Lehrer  haben,  mufs  tüchtige  Kräfte  dazu  haben,  und  bei  allem  Reich- 


heres  Schulwesen  S.  77.  78.  Die  neuesten  Nachrichten  über  das  Lebensalter 
nehme  ich  aus  einem  Ausschreiben  des  K.  Oberschalcollegii  vom  30.  Od. 
185i>  wegen  Erhöhung  der  Schulgelder.  Danach  waren  unter  239  Haupt» 
lehrern  der  Gymnasien  und  Progyronasien  27  zwischen  20 — 30  Jahren,  80 
zwischen  30 — 40,  83  zwischen  40 — 50,  34  zwischen  50 — 60,  14  zwischen 
60  —  70,  1  (im  Ausschreiben  steht,  wahrscheinlich  durch  Schreibrehler,  2) 
über  70  Jahre  (der  Schulrath  Abeken,  Director  des  Rathsgjmnasiuros  za 
Osnabrück). 

>)  Stand.  Act.  XL  4.  S.  949. 

*)  Höheres  Schulwesen  S.  26. 
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thttm  der  gesUgeo  Ernte ,  welchen  die  freue  ErlUnong  des  Beruft  ein- 
tragt, Dod  der  wob)  rüstigen  Jugendmutb  locken  mag,  sich  ibn  xu  ver- 
dienen: —  bei  alledem  mufs  doch  auch  nothgedrungen  auf  die  lelliliche 
Wobifihrl  nindeslena  soviel  Rücksicht  genommen  werden,  dafs  nicht  die 
Sorge  OB  ein  anständiges  Auskommen  und  um  eine  tüchtige  Erxiehung 
der  eigeseo  Kinder  die  Schwungkraft  des  Geistes  bald  im  blofsen  Arbei- 
ten na  dae  tagliehe  Brot  erlahmen  lüfst.  Ein  „bescheidenes  aufseres 
LeM'^wird  das  des  Lchrerstandes  immer  sein,  er  soll  und  kann  nicht 
gliniifl  io  gesellscliaft liebem  Aufwand.  Aber  er  mufa  in  der  Wiasenschaft 
Bit  fortgeben,  er  mufs  daneben  mitten  im  Leben  atehen,  darf  auch  von 
dfB  geieilaefaaft liehen  sich  nicht  auaachi leisen,  wenn  er  das  Leben  der 
JbiD  aarertrauten  Jugend  verstehen,  wenn  er  auf  die  Eltern  derselben  den 
oft  10  Dolbwendigen  Einflufs  üben  soll.  Dazu  mufs  den  Lehrer  sein  ßin- 
ItOBBen  belabigen,  wenn  nicht  er  selber,  wenn  nicht  —  waa  wichtiger 
ist  ala  die  Person  des  Lehrers  —  die  Schule,  d.  h.  daa  werdende  Ge- 
acblecbt,  darunter  leiden  soll.  Ist  er  so  gestellt,  dann  darf  er  fUrder 
aicht  klagen,  dann  „kann  er  nach  billigem  Mafaatabe  leben",  aber  bis 
zun  beotigeD  Tage  kann  er  es  nicht 


Haben  wir  so  in  Vergleichungen  klar  bewiesen,  wie  in  den  Gehalten 
die  I^rer  einer  Reihe  von  Ständen  nachstehen,  denen  sie  sich  nach  ihrer 
Bndttng  und  den  an  sie  gestellten  Forderungen  weit  vorauf  stellen  müs- 
len;  bab«  wir  dann  die  Lebensstellung  gefunden,  welcher  —  wenn  auch 
nicbt  Bit  baldiger  Aussicht  auf  Erreichung  des  Ziels  ')  —  die  Lehrer 
tttzutrebea  haben:  ao  ist  es  Zeit,  Ins  Auge  zu  fassen,  was  zunächst 
prMtiidi  erreichbar  erscheint,  und  was  nothwendig  erreicht  werden  mufs, 
aa  einfennarsen  nur  daa  beatehende  MifsrerbSItnifs  auszugleichen. 

ib  erates  Erfordemifs  zu  diesem  Zwecke  betrachten  wir  die  gänz- 
h'cbe  Anascheidung  der  Directorengehalte  aus  dem  Durch- 
leboitte  der  übrigen  studirten  f.ehrer.  In  allen  Dienstzweigen, 
die  collegien-  oder  auch  büreau-,  ja  selbst  comptoirweise  eingerichtet 
liad,  ateht  ein  besonderer,  genügender  Etat  der  Vorsteher  fest;  schon 
oben  aind  die  Obergerichtsdirectoren  und  Vtcedirecloreo,  die  Forstmei- 
iter,  die  Postmeister  als  Belege  dsftir  zu  finden.  Diese  Einrichtung  ist 
nicbt  nor  eine  billige,  sie  ist  auch  die  einzig  gerechte,  Indem  sie  einmal 
dem  Vorsteher  der  Behörde  die  Ihm  angemessene  höhere  gesellschaftliche 
Stellung  auch  hinsichtlich  der  Geldmittel  ermöglichen  soll,  andererseita 
^r  d«i  vielen  treuen  Arbeitern  deaselben  Faches,  denen  Naturanlage 
oder  Glück  es  versagt,  bis  In  die  obere  Stelle  aufzurücken,  eine  billige 
VerMrgnng  in  höheren  Lehensjahren  und  damit  auch  der  Wittwe  eine 
•icbere  Existenz  sichert.  Denn  der  Satz  wird  sich  immer  geltend  ma- 
cben,  nur  durch  Klarhallung  der  Geld  Verhältnisse  und  durch  möglichste 
Offralegnng  von  deren  Unzulänglichkeit  wird  eine  Erhöhung  des  Etats 
<neielit  und  erbalten  werden  können;  der  Dienstzweig  der  Post  Ist  da- 
&  der  sicbertte  Beleg. 


')  Die  Erreichung  des  froheren  Darcbschnitto  der  AroUrtchter  and  Beam- 
^  von  900  Thlm.  würde  eine  darchschoittliche  Erhöhung  der  Lehrergelidte 
^  620  Thlm.  um  280  Thir.  erfordern,  mindestens  aber,  bei  Berncksichti' 
i">C  der  alleroeuesteo,  durch  die  Schnigeldserhöhnng  aufgebrachten  Verbes- 
l^^iBgo,  250  Tklr.,  d.  b.  im  ersleren  Falle  eine  jährliche  Mehrausgabe  von 
«^^l^Thlm.,  ira  «weiten  von  49,250  llilrn.  bei  197  Stellen;  eine  Summe, 
dcrcB  BcachafluBg  wobi  för  lanf  e  Zeit  unmöglich  sein  möchte.  Ein  Doreh- 
'^  Too  950  Thlm.  erforderte  reap.  65,010  oder  59,100  Thir. 
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Da  nun  die  Oberbebörde  für  die  Zukunft  entiehlouen  scbeint,  bei 
Besetzung  der  Directorenttellen  den  ihr  gewifs  zulcommenden  Einflub 
unbeirrt  durcli  die  Schwieriglieit  der  Patronalfverliällnisae  gellend  zu  ma- 
cben  '),  10  würde  eine  Gehalteclassificirung  der  Directoren  auch  in  der 
Weise  möglieber  werden,  dafs  man  die  Stellen  an  den  wichtigeren  Gymna- 
sien bedeutender  dotirte,  wie  das  eigentlich  schon  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  und  die  tüchtigsten  Directoren  allmählich  in  diese  aufsteigen  — 
wenn  auch  nicht  dem  bloben  Dienstalter  nach  avanciren  ~  liefse;  denn 
lefzleres  möchte  doch  kaum  zweckmäfslg  erscheinen.  Es  läge  darin  auch 
noch  ein  bedeutender  Sporn  für  junge  tüchtige  Direcloren. 

Ohne  weiter  eine  Zweckmäfsigkeit  der  folgenden  Annahme  nachwei- 
sen zu  wollen,  setzen  wir  einstweilen  den  Durchsdinittsguhalt  der  16 
Directoren  zu  1500  Thirn.,  die  Summe  der  Gehalte  also  zu  24,000  Thim. 
Eine  Vcrtheilung  auf  die  Stellen  wäre  etwa  in  folgender  Weise  möglich: 
2  zu  1200  ThIrn.,  2  zu  1300,  3  zu  1400,  3  zu  1500,  je  2  zu  1600  und 
1700  (Göttingen  und  Andreanum  zu  Hildesheim  oder  Kathsgymnasium 
zu  Osnabrück),  1  zu  1800  (Lüneburg),  J  zu  1900  Thlrn.  (Hannorer)  ^). 
Dafs  nicht  einmal  alle  Rathastollen  in  der  Oberbehörde  so  hoch  dotirt 
sind,  hat  nicht  hinderlich  sein  können,  das  Schema  so  aufzustellen.  Für 
die  Diriieenten  (Kcctoren)  der  Progymnasien  eine  besondere  Gehaltsnor- 
mirung  festzusetzen,  ist  nicht  erforderlich. 

Sind  die  Directoratsgehalte  ausgeschieden,  so  kommt  es  darauf  an, 
für  die  übrigen  Lehrer  einen  Durchschnitt  zu  finden,  der  für  die  nächste 
Zeit  erreichbar  erscheint  und  wenigstens  in  etwas  der  drückenden  jetzi- 
gen Lage  abhilft.  Das  Grofsherzogthum  Oldenburg,  dessen  Lebensver- 
hältnisse denen  der  Nordhalfte  Hannovers  am  nächsten  gleichen,  bat  für 
die  22  Lehrer  seiner  drei  gelehrten  Schulen  den  Durchschnitt  ?on  650 
Thlrn.,  der  erst  1853  angenommen  war,  nicht  für  ausreichend  erachtet. 
Es  stecken  darunter  allerdings  die  3  Directoren,  wie  es  scheint  aber  auch 
die  nicbtsfudirten  Lehrer.  Der  Salz  würde  für  diesen  Fall  dem  banne* 
▼ersehen  Salze  von  591  Thlrn.,  andernfalls  dem  von  620  Thlrn.  entspre- 
chen. Vom  Landtage  von  1857  wurde  aber  von  der  Regierung  die  Er- 
höhung des  Etats  auf  den  Durchschnitt  von  743  Thlrn.  verlangt,  d.  h. 
eine  Erhöhung  von  93  Thlrn.,  eine  Ueberschreitung  des  hannoverschen 
Satzes  um  123  (oder  gar  152)  Thlr.  Die  Stände  setzten  darauf  nach 
Ausscheidung  der  Directorengehalte  die  Gehalte  der  übrigen  Lehrer  nach 
verschiedenen  Classen  von  400 — 1100  Thlrn.  fest. 

Eine  Erhöhung  des  bisherigen  hannoverschen  Gebaltsdurchscbnittes  der 
181  studirten  Lehrer  nach  Absatz  der  Directoren  auf  den  oben  angegebe- 
nen der  Postbeamten,  d.  h.  eine  Steigerung  von  568  Tbirn.  auf  die  runde 
Summe  von  700  Thlrn.,  wird  man  dem  allen  zufolge  nicht  als  einen  un- 
bescheidenen Wunsch  ansehen  dürfen;  das  wird  die  erste  Etappe  aciii, 
die  auf  dem  Vorwärts marsche  zu  erstreben  isL  Das  gäbe  einen  Etat  der 
studirten  Hauptlehrcr  von  125,700  Thlrn.,  wozu  die  24,000  Thlr.  der 
Directorengehalte  kämen,  um  für  sämmtliche  studirte  Lehrer  die  Summe 
von  149,700  Thlrn.  zusammenzusetzen.    Daraus  folgte  dann  für  alle  197 


')  Aufser  der  oben  dtirten  Stelle:  das  höhere  Schulwesen  S.  26,  scheint 
die  leiste  Besetxuog  der  Direetorsttlle  am  Gyronasiam  su  Celle  darauf  hin- 
Bodeuten. 

*)  Die  Folge  der  Gymnasien  ihrer  Schülerukl  nach  s.  Lebsen  2.  S.  303. 
Die  Gehaltssatse  der  3  Oldenburgischen  Directoren,  welche  aber  den  Titel 
Reclor  föbren,  wurden  am  1.  Juli  1857  durch  Bescblufs  des  Landtags  »o 
normirt:  1  von  9—1300  Tbim.,  1  Von  1000  —  1400  Thlrn.,  1  von  lOOO 
bis  1500  Tblm.  regelmaisig  ansteigend. 
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StelleB  eia  DnrcbschoiU  ?od  fast  760  (staU  620)  Thlni.  Wollte  mao 
zoTordenl  ODch  Abtalz  der  Directoren  den  früheren  allgemeinen  Durch* 
schnitt  Ton  620  Thim.  für  die  Übrigen  Lehrer  beibehalten,  so  erhielte 
man  für  die  Hauptlehrer  die  Summe  von  112,220  Thirn.,  für  alle  Lehrer 
136,^  Tbir.  und  als  Generaldurchschnitt  692  Thlr.,  der  hinter  dem  vor- 
getebiageiieD  Oldenburger  also  noch  um  51  Thlr.,  hinter  dem  richtig  be- 
recliB«teo  Satxe  der  hannoverschen  Postbeamten  (s.  oben)  noch  um  10 
TbIr.  arnekbliebe.  Dennoch  erfordert  schon  diese  Erhöhung  eine  Mebr- 
aiMgibe  fon  14,080  Thlm.,  die  erstgenannte  aber  eine  von  17,560  Thirn. 
jabriieb,  über  deren  Herbeischaffung  noch  lu  reden  iat. 

H'atdie  Vertheilung  der  Gehallsciassen  betrifll,  so  ist  es  nicht 
erfordpriieb,  die  unteren  Stellen  lu  erhöhen^  ihre  Dotirung  ist  ebenso 
gat,  wie  die  anderer  Staatsdienstzweige,  und  diese  reicht  aus  für  den 
BBterbfiratbeten  jungen  Mann,  sobald  er  nur  seine  nicht  durch  die  un- 
miUelbsre  Arbeit  ftlt  die  Schule  in  Anspruch  genommene  freie  Zeit  nicht 
in  geselligen  Treiben  hinbringen  zu  müssen  glaubt,  welches  leider  so 
chtracteristisch  för  die  meisten  heutigen  StaalaiHener  geworden  ist.  Die 
Gehalte  derjenigen  Stellen  aber  bedürfen  eine  Erhöhung,  die  mit  einem 
Alter  erreicht  werden,  worin  der  Mann  zur  Gründung  dea  eigenen  Heer- 
dei  zo  sehreiten  pflegt,  und  noch  entschiedener  die  darauf  folgenden;  ea 
musien  also  nicht  die  niederen,  sondern  die  mittleren  und  hÖb«*ren  Slel- 
len  8ul|ebessert  werden.  Das  ist  kein  Paradoxon;  denn  die  eigentliche 
Getdtioih  wird  man  entschieden  unter  den  verheiralhelen  Lehrern,  wenn 
auch  nicht  der  obersten,  doch  der  zweiten  und  dritten  Stellen  finden; 
osd  Mienaad  wird  doch  wünschen,  den  Cölihat  im  Lehrerslande  einrci- 
kn  zu  lasien,  über  desaen  mögliche,  der  Schule  verderbliche  Folgen  wir 
uns  Jodetten  hier  nicht  weiter  ergehen  wollen.  Wer  aber  den  Cölibat 
aieht  wiJ/,  der  muCs  auch  die  Mittel  zum  ausreichenden  Familienlehen  und 
nr  Eniefaang  der  Kinder  gewähren  wollen,  er  mub  die  Lehrer  in  dem 
betreffoiden  Alter  so  stellen,  dafs  sie  nicht  mit  Sorgen  ums  tägliche  Brot 
iu  FaaQle  in  die  Schule  gehen,  dafs  sie  nicht  in  Privatstunden  ihre 
Kräfte  —  vielleicht  gar  ihre  Gewissenhaftigkeit  opfern.  Manche  Schule 
wird  dabei  siili  an  Vorgänge  erinnern,  die  sie  lieber  aus  ihren  Aonalen 
tOgen  Böebte. 

Das  Steigen  der  Gehalte  wird  freilich  hei  der  bestehenden  Einrichtung 

Bowrer  Schulen,   bei  den  so  verschiedenartigen  Quellen,  aua  denen  die 

treldmittel  für  die  eine  oder  die  andere  fliefsen,   hei  dem  Gemisch  des 

Patronats-  und  Regicrungseinfluases  schwerlich  in  eine  so  bestimmte  Re- 

gelmäfsigkeit  zu  bringen  sein,  wie  sie  Bremen  mit  seinen  Altersclassen 

FOD  800—1400  Tbirn.  Gold  hat.     Die  Oherbehörde  kann  oft  aeHist  da 

nicht  durchgreifen,  wo  sie  möchte.    Im  Ganzen  und  Grofson  läfst  sidi 

aber  angeben,  dafs  ebensowohl  die  reine  Steigerung  nach  Alters-  wie  die 

ßaeh  Rangclasaen  unthunlich  sein  wird.    Es  wird  eine  Combination  aus 

beiden  eintreten  müssen,  wie  sje  vielfach  auch  jetzt  cxistirt,  welche  frei- 

Üeb  —  noch  dazu  in  Verbindung  mit  den  oben  angedeuteten  Schwierig- 

keileo  —  allerdioga  dann  dem  suhjectiven  Ermessen  der  Oberhebörde 

cioen  sehr  freien  Spielraum  gewähren  mufs.    Die  reine  Gchaltssteigerung 

>aeh  Altersclassen  würde  tüchtige,  junge  weitersl rebende  Kräfte  deprimi- 

na;  denn  jede  Leistung  fordert  ihre  Anerkennung  auch  im  Gehalte;  daa 

iit  eiaoial  menschlich,  und  wer  obere  Classen  leiten  kann,   darf  auch 

Diebt  10  niederer  peeuoiärer  Stellung  gehalten  werden.    Das  Steigen  nach 

^  blofeen  Rangsjstem  dagegen,  welches  sich  immer  mehr  oder  weni- 

fCT)  und  ganz  besonders  bei  dem  System  der  Claasenordinariatc ,  nach 

^Clasaen,  in  denen  der  Betreffende  lehrt,  würde  richten  müssen:  — 

^  Gehaltssteigerung  würde  entweder  manchem  tüchtigen,  vielleicht  in 

BM^dcren  Claaaen  Ausgezeichnetes  leistenden ,  für  höhere  aber  nicht  paa- 
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•enden  Lehrer  alle  Auuicht  versperren,  and  ihn  damit  auch  der  geistigen 
Lähmung  preisgeben,  oder  aber  dem  Lehrer  zu  Liebe  der  Schule  scha- 
den, wenn  man  Ihn  nämlich  in  Stellen  aufrücken  liefse,  denen  er  nidit 
gewachsen  ist,  allein  um  ihn  der  pecuniären  Vortheile  theilhaft  zu  ma- 
chen. Diese  Andeutungen  mögen  gentigen;  ohnehin  braten  wir  ja  unge- 
fangene Fische:  die  zu  vertheilenden  14,080  oder  gar  27,560  Thir.  sind 
noch  nicht  herbeigeschafft.    Woher  sollen  sie  genommen  werden? 


Die  Geldmittel  ')  aller  unserer  Schulanstalten  sind  fast  durchgängig 
localer  Natur,  sie  stammen  von  den  Communen  oder  aus  anderen  örtli- 
chen Fonds;  seihst  ein  Theil  der  s.  g.  landesherrlichen  Schulen  beruht 
auf  solchen  Fundationen;  so  das  Pädagogium  zu  llfeld  auf  den  Mitteln 
des  Klosters,  das  Gymnasium  zu  Verden  auf  der  dortigen  Dom-Structur. 
Bis  1845  sind  aus  den  Centralcassen  nur  jährlich  c.  15,000  Thlr.,  jetzt 
c.  53,000  Thlr.  ftir  die  höheren  Schulsnstalten  verwanydt.  Von  diesen 
Mitteln  flössen  bis  1845  c.  7700  Thlr.,  jetzt  17,000  Thlr.  aus  der  Baupt- 
Kloster-Classe  oder  dem  Allgemeinen  Klosterfonds').  Die  Kosten  des 
KÖnigl.  Oberschulcollegii  trägt  der  letztere  aufserdem  ganz  mit  c.  6600 
Thim. ')  Unter  den  neuen  Zuflüssen  aus  den  Landescassen  sind  13,000 
Thlr.  bestimmt  zur  Erweiterung  des  Realunterrichts  (Einrichtung  von  Pa- 
rallelclassen),  800  Thlr.  (und  einmal  2500  Thlr.)  für  den  Turnunterricht, 
4000  Thlr.  zur  Pensionirung  von  Lehrern  und  12,000  Thlr.  zur  Verbes- 
serung der  Lehrergehsite. 

Bei  allen  diesen  neuen,  seit  1845  erfolgten  Bewilligungen  aus  den 
Landesmitteln  ist  aber  ständig  das  doppelte  Princip  von  der  Allgemeioen 
Ständeversammlung  und  auch  regierungsseitig  festgehalten,  dafs 

1 )  alle  Schulausgaben  zunächst  Sache  der  Patronate  und  tji  tubwUium 
des  Allgemeinen  Klosterfonds  seien;  und  dafs 

2)  aus  der  Landescasse  nur  bei  der  Unzulänglichkeit  des  Allgemeinen 
Klosterfonds  die  unumgänglich  notbwendigen  Mittel,  und  nur  bis 
dahin  bewilligt  und  getragen  werden,  bis  derselbe  die  nötbigen 
Mittel  gewinnen  werde. 

Wenn  also  der  Allgemeine  Klosterfonds  in  den  Stand  kommen  sollte,  grö- 
fsere  Summen  Hir  das  höhere  Schulwesen  'flüssig  zu  machen,  so  'würden 
diese  nicht  als  neue  Zuschüsse  den  Schulen  zu  Gute  kommen,  sondern 
die  alte  Last  der  Landescasse  würde  allmählich  auf  die  Klostercasae  hin- 
ühergewälzt.  Das  ist  denn  wirklich  auch  der  Fall*  gewesen.  Als  sieb 
1854  die  T«age  des  Fonds  gebessert  hatte,  wurde  ihm  fiir  das  nächste 
Jahr  von  den  oben  erwähnten  12,000  Thlrn.  1000  zugeschoben,  so  dafs 
nur  noch  11,000  Thlr.  für  Verbesserung  von  Lehrergehalten  aus  den  ei- 
gentlichen Landescassen  gezahlt  wurden;  „und  Gleiches  soll  femer  all- 
jährlich geschehen«  wenn  nicht  besondere  Umstände  ein  Hindemifa  ent- 
gegensteilen''  ^). 

Unter  diesen  Umständen  und  der  ganzen  Lage  der  Dinge  nach  fallt 
es  freilich  schwer,  in  der  nächsten  Reihe  von  Jahren  eine  bedeoteode 


')  S.  Lebten  2.  8.307  —  315. 

')  Dtranter  waren  aber  4250  Thlr.,  welche  den  anderweitig  aggregir- 
ten  Lehrern  der  aafgehobenen  Ritteracademie  lu  Lüneburg  von  ihren  frahe- 
ren  Gehalten  belassen  wurden,  und  welche  beim  Hcimfall  der  St.  Michaelis- 
Klostergüter  an  den  Allgemeinen  Klostcrfonds  nun  auf  diesem  zu  sahleo  wa* 
ren.     S.  Höheres  Schulwesen  S.  42. 

*)  Lehsen  2.  S.  305. 

*)  Lehien  2.  S.  315. 
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Bcoe  BewiOfoiig  ttm  Landesmitteln  lu  hoffen.  Dals  aber  aus  dem  Klo- 
sterfondf  ob  Mehr  für  die  Lehrer  aufgewandt  werden  könne,  ist.namenC- 
Vicfa  bei  aadcren  hohen  Ansprüchen  an  seine  Mittel  auch  kaum  zu  er- 
warles,  vai  aus  Communalcassen  wird  entweder  überall  kein,  oder  nur 
an  Khr  wenigen  Anstalten  ein  geringer  Zuschufs  möglich  sein. 

Dm  C.  Ministerium  der  Culfus-  und  Unterrichtsangelegenhetten  bat 
es  DOS  fiir  möglich  erachtet,  durch  Steigerung  der  Schulgelder  eine  neue 
Eionakoequelle  für  die  Gymnasien  und  einzelne  Progymnasien  zu  eröff- 
nen, on^  das  K.  Oberschulcollegium  hat  seit  Michaelis  J866  durch  Unter- 
IniMiling  mit  den  Patronaten  diese  Erhöhung  überall ,   wo  sie  überhaupt 
iMflid  war,  durchgesetzt.    Inzwischen  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dififnade  an  den  Anstalten,  an  welchen  eine  Aufbesserung  der  Geballe 
an  fflcislen  geboten  erscheint,  der  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Schul- 
feldierböboog  am  wenigsten  einbringen  werde;  ferner  fallen  diese  Gelder 
ascb  uoter  die  Palrooale,  und  sie  lassen  sich  nidit  ohne  Weiteres  von 
«iser  Anstalt  auf  die  andere  übertragen.    Es  kann  daher  kommen,  dafs 
lie  ao  eioer  Stelle  ein  früher  auf  andere  Classen  zurückfallendes  Deficit 
der  Scbulrecbnung  decken  müssen,  also  zur  Verbesserung  der  Lehrerge« 
halte  nichts  beitragen,  während  sie  anderwärts  vielleicht  bedeutende  Er- 
hoboogm  zu  Wege  bringen  oder  gar  augenblicklich  nicht  verwandt  zu 
werden  bnocben.    Wie  hoch  überhaupt  die  Summe  des  Mehrertrags  sich 
bdaufen  aug,  können  wir  bei  dem  bisherigen  Mangel  der  statistischen 
Aag^  nicht  übersehen;  jedenfalls  scheint  soviel  festzustehen,  dafs  sie 
hei  wcitea  niefat  aoareieben  werde,  die  von  uns  geforderte  Minimalsumme 
n  errcicheB. 

Dcamach  stinde  die  erforderlidie  Summe  doch  nur  durch  eine  st'an- 
diiebe  fiewilligung  zu  erlangen!  Ware  diese  aber  nicht  zu  erreichen, 
M  bleilt,  da  doch  auf  irgend  eine  Weise  Rath  gescbaffl  werden  mufs, 
ajriiii  Anderes  übrig,  als  zu  Beschränkungen  im  Personalbestande  oder 
io  der  Zahl  der  gelehrten  Sdiulen  zu  greifen ,  was  freilieb  auf  Kosten 
^  gegenwärtigeD  Generation  für  die  zukünftigen  sorgen  heifst.  Genauer 
aof  diese  Fragen,  die  reichlichen  Stoff  zu  einer  selbständigen  Abhandlung 
bieten  würden,  hier  einzugehen,  Terbietet  vielleicht  weniger  der  Raum  als 
^  Mangel  der  detail lirten  Uebersicht  der  einschlagenden  Verhältnisse, 
velehe  besonders  in  dieser  Beziehung  stark  vom  Einflüsse  der  Patronate 
abhangen.  Nur  in  der  Kürze  soll  noch  angegeben  werden,  dafs  wir  un- 
ter Besdirankung  des  Personalbestandes  eine  Beschränkung  der  philolo- 
gttcben  L^brer  Tersteben,  denn  von  einer  Beschränkung  der  Stellen  selbst 
vird  nur  an  sehr  wenigen  Anstalten  die  Rede  sein  dürfen  ').  Es  müfs- 
ten  danaeb  mit  Zurücksetzung  vieler  philologischen  Candidaten  des  Schul- 
amts wieder  mehr  Theologen  angestellt  werden,  denen  man  bei  minderen 
^rissenscfaafklichen  (philologiachen)  Anforderungen  ein  Aufrücken  nur  bis 
n  die  mittleren  Stellen  gestattete.  Durch  deren  regelmäfsigen  Uebertritt 
<Bi  Pfarramt  würde  dann  den  jüngeren  Philologen,  deren  noth wendige 
2ahl  die  Praxis  bald  feststellen  mufs,  ein  rascheres  Aufrücken  in  die 


')  Dafii  noch  oeae  Stellen  geschaffen  worden,  steht  schwerlich  so  er- 
*>tai,  es  sei  denn,  dafs  einige  s.  g.  Rectoratsscholcn  (miitlere  Bfirgerscho- 
bii  die  oBtcr  den  Consistonen  stehen)  su  Progjmnasien  erhoben  werden. 
wke  dies  aber  einlretcn,  so  mufsle  der  volle  Gehaludorcbschnitt  fiir  jede 
^Ic  jedesmal  neo  dem  Etat  Eugelegt  werden.  Dafs  dieses  im  Drange  der 
^  oei  der  Einriclitong  und  Erwetteraog  des  Realunterrichls  nicht  hat 
t'^^hthcii  können,  hat  »um  nicht  geringen  Theile  die  gegenwartige  druckende 
f^  eines  Tbeils  des  Lehrerstandes,  namentlich  der  jeut  etwa  8 — 10  Jahre 
^  IKeast  befindlicbeo,  aar  Folge  gehabt. 
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höheren  Gehalte  (^ewihrt,  und  dadurch  die  TerliBltnifsrnSriige  Niedrigkeit 
der  zu  erlangenden  höchsten  Sätze  durch  ein  früheres  Gelangen  zu  den- 
selben ausgeglichen.  Ein  ausgezeichnetes  Auskunftsmittel  würde  e«  sein, 
wenn  das  Oberschulcollegium  im  Stande  sein  sollte,  mit  anderen  Behör- 
den in  eine  Art  Cartell  zu  treten,  so  dafs  Lehrer  im  mittleren  Lebens- 
alter, denen  noch  die  Yolle  körperliche  und  geistige  Kraft  zu  Gebote 
steht,  die  aber  jene  zur  T^eitung  der  Jugend  notbwendige  Frische  einge- 
hüfst  haben,  in  eine  andere,  ihnen  angemessene  Lebensstellung  hinüber- 
geschoben würden.  Das  ist  freilich  ein  Wunsch,  dessen  Erfi^llung  sehr 
schwierig  ist. 

Was  die  Beschränkung  der  Gjmnasienzahl  betrifll,  so  würde  sich 
diese  der  Schülerzahl  nach  leicht  rechtfertigen  lassen,  16  höhere  Schulen 
sind,  nach  dem  blofsen  Bedarfe  der  studirenden  Jugend  aus  dem  engen 
Räume  unseres  Königreichs  bemessen,  nicht  erforderlich.  Ob  die  Mafii- 
regel  wUnschenswerth  sei,  Ist  freilich  eine  ganz  andere  Frage,  und  mit 
Tielen  triftigen  Gründen  ist  sie  in  der  öfter  genannten  Broschüre  dorefa- 
aus  verneint.  Leider  aber  ist  es  nicht  mehr  das  Wünscbenawertbe,  was 
hier  entscheiden  mufs;  es  ist  die  drängende  Geldnoth,  welche  Tlelleicht 
dabin  führen  mufs,  einem  Theil  der  jetzigen  Gymnasien  die  oberen  Klas- 
sen zu  nehmen,  sie  also  zu  Progymnasien  oder  Realschulen  zu  nuichen.' 
Allerdings  kann  auch  daraus  ein  Erfolg  nur  dann  erzielt  werden,  wenn 
die  dadurch  disponibeln  Mittel  ungehindert  auf  andere  Anstalten  übertra- 
gen werden  können;  gegenwärtig  ist  das  aber  nur  mit  einem  Theile  der 
s.  g.  landesherrlichen  Schulen  möglich:  mit  den  Gymnasien  su  Aurich 
(protest.),  Lingen  (parität.),  Meppen  (kathol.),  Verden  (protest.)  und 
dem  Andreanura  zu  Hildesheim  (protest).  Das  Gymnasium  zu  Emden 
ist  nur  in  der  Stellenbesetzung  landesherrlich,  die  Mittel  sind  städtisch  *); 
das  Pädagogium  zu  llfeld  aber  hat  nur  die  oberen  Classen,  und  seine 
Mittel  hängen  nicht  allein  von  der  Königlichen  Regierung  ab,  wegen  der 
Anrechte  der  gräflich  Stolbergischen  Häuser  zu  Wernigerode,  Stolberg 
und  Rofsla. 

So  tauchen  Schwierigkeiten  überall  auf,  aber  auch  die  gröfsten  sind 
durch  Ausdauer  und  ruhiges,  ernstes  Streben  zu  überwinden,  und  so 
dürfen  wir  auch  trotz  derselben  das  Wort  uns  hier  zu  Nutze  machen 
und  damit  schliefsen,  womit  die  Darlegung  des  „höheren  Schulwesens** 
schliefst: 

„Vorwärts!  ist  die  Losung  jedes  menschlichen  Wirkens,  welches  niebt 
früher  oder  später  dem  Absterben  verfallen  will." 


Spätere  Vachachrift 

Die  vorstehende,  fast  vor  einem  Jahre  geschriebene  Arbeit  ist  nseh» 
rerer  Umstände  halber  bis  jetzt  liegen  geblieben.  Die  inzwischen  letir 
Kennt nifs  des  Verfassers  gekommenen  Nachrichten  und  Berichtigungen 
sind  indessen  möglichst  noch  in  den  Zusammenbang  der  Darstellung  auf- 
genommen; nur  nicht  die  wahrscheinlich  eingetretene  Veränderung  (Ver- 
minderung) der  Zuschüsse  aus  dem  Allgemeinen  Klosterfonds  in  Folge  der 
Berufung  des  Professors  Gravenhorst,  eines  der  oben  erwähnten,  am 
Andreanum  zu  Hildesheim  aggregirten  früheren  Lehrers  der  Ritteracade» 
mie  zu  Lüneburg,  nach  Bremen.    Ferner  haben  die  näheren  Verhältnis 


')  Lelixen  2.  S.  305.  Emden  «acht  übrigens  das  Gymnasium  los  so 
werden,  am  sich  —  -wie  man  ihm  vorwii-ft  —  mit  einer  gewöhnlichen  Bur^ 
gerschale  onter  dem  Namen  einer  Realschule  tu  begnSgen. 
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der  3  killiolischen  Gymnasien  nicht  beaondera  in  Betracht  gezogen  wer- 
den kotmen,  obgleich  et  dem  Verfasser  bekannt  genug  ist,  dafs  der  Ein- 
flufs  dn  K.  Oberschutcoltegii  auf  die  fiesetxung  der  Din'Ctöralellen  ein 
•ehr  bnciinnkter  ist,  dafs  aufserdem  ein  grofaer  Thcil  ihrer  Lehrer  seine 
Einkünfte  geisilichen  Stellen,  Vicarien  etc.  verdankt,  und  dafs  durch  den 
Cölibar  der  geistlichen  Lebrer  ganz  andere  Besoldungsferbältnisse  als  in 
den  protetlantischen  I.ehrercollegien  eintreten  müssen.  Durch  die  neue 
BentdIoDf  des  Domcapitels  zu  Osnabrück  sind  die  Pfründenauesiditen 
für  dieie  Stellen  auch  noch  vermehrt.  Es  genüge,  einfach  hieran  erinnert 
XB  hhn.  Verschweigen  wollen  wir  aber  nicht,  dafs  die  Lehrer  mit  ei- 
n^  Spaobong  der  nächsten,  am  2.  Februar  zu  eröffnenden  atSndiscben 
Dat  enfgegeosehen,  da  sie  eine  Vorlage  über  die  Verbesserung  der  6e- 
baJfe  bsflen. 

Kooigreicb  Hannover,  im  Januar  1858.  — e. 


Sechste  Abtheilang. 


PersenalnetiBCii. 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Dr.  Theodor  Freydanck  zum  ordentlichen  Leh- 
rer ao  der  höheren  Gewerbe-  und  Handels- Schule  in  Magdeburg  ist  ge- 
oebmigt  worden  (den  5.  Januar  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts- Candidaten  F.  L.  H.  von  Drygalski 
^>  ordentlicher  Lebrer  am  Kneipböfiachcn  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr. 
ttt  genehmigt  worden  (den  12.  Januar  1858). 

Der  Geistliche  Cbargö  ist  als  ordentlicher  Lehrer  bei  dem  katboli- 
Kben  Gymnasium  in  Cöln  angestellt  worden  (den  13.  Januar  1858). 

Des  König«  Majestät  haben  geruht,  die  Ernennung  des  Prorectors 
^  Gymnasium  in  Treptow  a.  d.  R.  Dr.  Robert  Geier  zum  Director 
^Iben  Anstalt  Allcrgnädigst  zu  genehmigen. 

Am  Gymnasium  in  Treptow  a.  d.  R.  ist  die  Anstellung  des  Licen- 
^i*l<n  Julius  Tauscher  und  der  Dr  Dr  Ferdinand  Bredow  und 
^«ritz  Friedemann  als  Oberlehrer,  —  des  Lehrers  Ludwig  Zie- 
lt! nod  des  Dr.  Bernhard  Todt  ala  ordentliche  Lehrer,  -^  des  Leh- 
^ Ferdinand  Schulz  als  Schreib-  und  Zeichenlehrer,  —  des  Cantor 
Wilhelm  Oesch  als  Gesanglelirer,  —  and  des  Lebrera  Reinhard  Ni- 
colai als  Turnlehrer  genehmigt  worden  (den  16.  Januar  1858). 

^t  Htilfslehrer  Dr.  Tücking  an  dem  Gymnasium  zu  Münster  ist 
^*  «Hentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Coesfeld  angestellt  wor- 
^  (den  30.  Janaar  1858). 
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Die  Anstellung  des  Predigt-  und  Scfaulamts-Candidatcn  Ludwig  Hil- 
liger als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Greiffenberg  in  Pom- 
mern ist  genehmigt  worden  (den  31.  Januar.  1858). 

2)  EhrenbezeugUDgeD. 

Dem  Gesanglehrer  am  Gymnasium  und  Cantor  an  der  Kirche  St. 
Blasii  in  Mühlhausen  Gustav  Schreiber  ist  das  Prädicat  „Musik-Di- 
reclor"  verliehen  worden  (den  6.  Januar  1858). 

Dem  Oberlehrer  Leo  Cholevius  am  Kneiphöfiscben  Gymnasium  zu 
Königsberg  i.  Pr.  isl  das  Prädicat  „  Professor '^  verliehen  worden  (den 
12.  Januar  1858). 

Dem  Prorector  Schönborn  am  Gymnasium  in  Kroloschin  ist  das 
Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  25.  Januar  1858). 

Die  ordentlichen  Lrlirer  am  Pädagogium  des  Klosters  Unser* Lieben- 
Frauen  in  Magdeburg  Dr.  Julius  Krause  und  Dr.  Julius  Deuscble 
sind  lu  Oberlehrern  ernannt  worden  (den  27.  Januar  1858). 

3)  Todesfälle. 

Am  30.  Januar  c.  starb  zu  Berlin  Prof.  Drogan  vom' Fried  rieh- Wil- 
helms-Gymnasium in  einem  Alter  von  54  Jahren. 

Am  1.  Februar  c.  zu  Berlin  der  Hülfslebrer  Dr.  DOtschke  vom 
Cöllnischen  Real-Gymnasium. 


Am  27.  Februar  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrafae  18. 
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Albliaiidlaiiffeii» 


Sind  AbiturientenprüfuDgen  nothwendig? 

d<^  liijse  die  AbitarienteDprüfancen  bestehen,  so  lange  haben 

auch  die  Klagen   über  Betrug  und  Unterschleif  bei  diesen  PrA- 

ibngen  niefat  aufgehört.    Manches  davon  Ist  sur  Kenntnifs  der 

Bebördeo  gelangt,  anderes  pflanzt  sich  auf  Privat  wegen  in  der 

fonn  aüodiicher  Ueberlieferung  von  einer  Generation  zur  an- 

('«reo  fort,  noch  anderes  bleibt  für  immer  in  tiefe  Verschwie- 

Senbeit  gehüllt,  und  überhaupt  durfte  eich  wohl  kein  Gymna- 

«UD  rühmen  können,  in  seiner  Geschichte  kein  Blatt  zu  haben, 

Mf  dem  sich  dieser  dunkelste  der  dunkelen  Flecken  in  der  Abi- 

lorieQienprfifong  vorfönde.    Nachdem  man  lange  den  Gymnasien 

selhit  die  Wahl  der  Mittel  gegen  dieses,  jede  Anstalt  in  ihrem 

innenten  Kerne  demoralisirende  Unwesen  fiberlassen  und  diese 

Mittel  sich  als  unwirksam  erwiesen  halten,  sind  In  neuerer  Zeit 

mehrere  darauf  bezßgliche  Ministerial-Erlasse  erschienen,  zunSchst 

vom  24.  Februar  1863,  worin  angeordnet  wird,  „dafs  die  Schfi- 

1er,  welche  bei  der  Benutzung  von  unerlaubten  Hfilfsmittelu  be- 

trofTeo  oder  anderen  cn  einem  Betrüge  behfilflich  gewesen  sind, 

»fort  von  der  PrQfnng  ausgeschlossen  und  bis  auf  den  nächsten 

PrGfongstermin  zurfickgewiesen,  diese  Bestimmung  aber  vor  jeder 

MaturitSlsprufung  denjenigen,  welche  sich  zu  derselben  gemel- 

^  haben,  mitgelheilt  werden  solle",  und  als  diese  Androhung 

von  dem  Versuche  zu  betrfigen  so  wenig  abschreckte,  dafs  sogar 

^ie  mit  jener  Strafe  bereits  Belegten  bei  der  nSchsten  Prüfung 

^  Betrog  wiederholten,  ein  anderer  vom  29.  Mai  1855  des  In- 

^5^ti,  dafs  diejenigen,  welche  sich  zum  zweiten  Male  bei  Anfer- 

^^  der  schri Alichen  Prfifungsarbeiten  oder  hei  der  möndli- 

^(D  Prfifung  der  Benutzung  unerlaubter  HOlfsmittel  oder  des 

°^rm  schuldig  machen,  nicht  nur  abermals  von  der  PrQfung 

'^^H^hlossen,  sondern  anch  zu  einer  neuen  Prfifung  nirgends 

mehr  tugelassen  und  ihre  Namen  sämmtlichen  Kdnigl.  Provinzial- 

<«^r.  t  d.  O j«iimU1w«mb.  XII.  S.  12. 
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SchulcoUesien  zur  Bekanntmachung  an  die  ihnen  untergeordne- 
ten Behörden  mitgetheilt,  die  Examinanden  aber  ebenfalls  vor 
derPrüfune  von  dieser  Bestimmung  in  Kenntnifs  gesetzt  werden 
sollen.     Weiter  konnte  nun  nach  dieser  Seite  hin  nicht  gegan- 
gen werden,  denn  es  ist  ja  eine  Art  geistiger  Todesstrafe,   die 
hiedurch  über  die  Uebertreter  des  Gesetzes  vcrliängt  ist.     Und 
welchen  Erfolg  hat  diese  Strenge  gehabt?    Die  Einleitungsworle 
des  Ministerial-Erlasses  vom  25.  Nov.  v.  J.:  „Die  Wahrnehmung, 
dafs  Unterachleife  bei  den  Abiturienten-Arbeiten,  ungeachtet  der 
darauf  bezuglichen  Anordnungen,  immer  aufs  Neue  und  so  auch 
in  den  letzten  Jahren  vorgekommen  sind^^,  geben  Antwort  dar- 
auf und  motiviren  zugleich  die  sich  daran  schliefsende  Verord- 
nung, durch  welche  es  den  Direetoren  nnd  Lehrern  zur  Pflicht 
gemacht  wird,  wie  einerseits  die  gröfste  Wachsamkeit  und  Strenge 
in  dieser  Hinsicht  zu  beobachten,  so  andrerseits,  was  von  noch 
gröfserer  Wichtigkeil  zur  Beseitigung  jenes  Uebels  sei,  alles  zu 
meiden,  was  dazu  dienen  könne,  die  Abiturientenpr&fung  Sngsl- 
lichen  Ciemötliem  zu  einem  Gegenstande  rathloser  Furcht  zu  ma- 
chen, nnd   deshalb  namentlich  für  die  Deutschen  und  Jjateini- 
achen  Aufsätze, keine  fernliegenden,  dem  Gedächtnisse  der  Schfilcr 
«niröckten  Gegenstände,  sondern  'nnr  solche  Aufgaben  va  wähle») 
von  ^kmen  nlit  Siclierbeit  vorausgesetzt  werden  könne,  dalb  sie 
den  Enomtnanden  aus  dem  Unterrlclt4e  gefftofig  sein  möfsten.    Ge- 
«pvif»  eine  so  wohl  wollende  als  weise  Maafsregel  ').    Da  indeTs 
#och  wohl  keinem  Lehrer  und  IjehrercoUeginm  daran  Hegen  konn, 
«einen  Sdinlern,  zumal  bei  einem  so  entscheidenden  F\aÜe,  Auf* 
gffhf  n  zu  stellen,  denen  sie  nach  allen  Verauasetcungen  nicht  ge- 
wacliütii  sind,  so  iäfsl  «freli  mit  Gewifsheit  annehmen^  dafs  jene 
Maalsregel  von  fe  her  nach  Möglichkeit  hefolgi  ist,  und  wenn  in 
einzelnoti  Fällen  Taellosigkeiten  vorgekommen  sind,  so  werden 
diese  ohne  Zweifel  —  denn  possende  Tlicmata  zu  stellen,  ist 
leichter  zu  fordern  als  anszoföhren  —  vom  Königl.  Commlssarine 


*)  Den  hvinanen  Sinn  und  Geiti  dieser  Maalsrege!  wird  man  beson- 
ders dann  SU  würdigen  wissen,  wenn  «an  liest,  wie  in  dem  «raten  untor 
Wöllner's  Minislerium  1788  erscbleaanen  Prüfungs* Reglement  in  gaux 
entgegengesetzter  Weise  den  Lehrern  von  rorn  berein  die  Absicht,  ihre 
Schüler  auf  trügerische  Weise  durchs  Examen  xu  bringen,  zugetraut  wird 
und  Üntertclileife  des  Rectors  oder  der  Lehrer  mit  beträchtlichen  Geld- 
strafen  bedroht  werden;  freilich  steht  sie  aber  auf  der  anderen  Seite  auch 
wieder  in  einer  Art  Widerspruch  mft  der,  von  Mifiitrauen  gegen  das  Leh- 
rereellegium  zeugenden  Bestimmung  des  P^fongs-Reglemcntit  von  1834, 
nach  welcher  es  dem  Königl.  Commissarias  freisteht,  filr  die  acbrifHiehen 
Arbeiten  nidit  blofi  ?on  den  vorgeadilagenen  Aufgaben  eine  zu  Wähler», 
•ondern  auch  $lie  Aufgaben  selbit  zu  bertimraen,  imd  die  müodlidie  Prti« 
fiing  niclit  blois  zu  leiten,  sondern,  wenn  er  es  fiir  nötbig  erachtet,  selbst 
zu  libornehmcn;  denn  es  lafst  sich,  bei  allem  Respecto  vor  den  Königl. 
Commissarien,  doch  wohl  nicht  voraussetzen,  dafs  irgend  einer  von  ihnev« 
in  irgend  einem  Falle  hesser  als  der  belheMIgte  Lehrer  wissen  sollte,  wel  ^ 
che  Kenntnisse  und  Erinnerungen  dem  Schüler  ferne  und  welelie  Ihm  nabo 
liegen. 
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nicht  Bmder  ab  ton  deo  Lehrern  auch  später  begangen  werden; 
und  M  Übt  sich  denn  ToranMehen,  dafa  et  im  Ganien  bleiben 
wird,  wie  et  war,  und  Versuche  bu  Betrug  und  Untertchleifen 
nadi  wie  tot  Statt  finden  werden.  Und  doch  wie  niedertchia* 
gend  ift  der  Gedanke,  daft  gerade  an  dem  jedetmaligen  lettlen 
Acte  der  Schule  von  je  her  to  viel  Lug  und  Trog  gehaftet  hat 
aad  Tmouichtlich  auch  ferner  haften  wird,  und  wie  traurig 
tclM  iu  Getcfaäf^  des  Directors,  vor  dem  fedesmaligen  Beginne 
dicMi  Adet  mit  dem  Strafcodex  In  der  Hand  vor  die  tu  nril- 
MeoSefatller  hintreten  und  ihnen  die  strenge  Ahndnng,  welche 
liige  Mid  Betrog  nach  tich  sieben  werden,  vorhalten  tu  mos« 
Mi  Giebt  es  denn  hier  wirklich  keine  Rettung?  kein  Mittel, 
die  Quelle  dieses  Uebcis  zu  stopfen  und  so  die  tiefe  KlofI  des 
KCdnneiM,  die  nun  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  swi- 
Kbcn  Lehrern  uod  Schfttern  sich  geöffnet  hat,  erfindlich  ausio« 
flÜien?  Keins,  glaube  ich,  so  lange  das  Gesets  der  PrAfung  sel- 
ber besieht;  denn  die  Forderungen  dieses  Gesetzes  gehen  eben 
über  dsi  hinaus,  was  derSchöler,  auch  der  gute,  sich  leisten  su 
htesen  toirauen  darf.  In  einer  besHmmten  Stnndenfrist  —  um 
mr  dift  Eioe  hervorzuheben  — ,  an  eine  und  dieselbe  Stelle  ge- 
samt, mier  fortwälirender  Aufsicht,  mit  dem  Bewufstsein,  wie 
^d  von  dem  .Ausfalle  der  Arbeit  abhftngt,  einen  Ijateinischen 
^Dcolichen  Aufsatz  tu  lierern,  der  nach  Form  und  Inhalt 
*"cb  ov  einigermaafsen  f&r  kunstgerecht  gelten  darf,  ist  eine 
S'^A&fgsbe,  eine  Aufgabe,  wie  sie  hinsichtlich  des  Latetni- 
<cbeo  dirasls,  als  noch  vorzugsweise  und  fast  ausschliefslich  diese 
%>ciie  auf  den  Gymnasien  getrieben  wurde,  nie  gestellt  wor- 
jlni  ist,  ond  der  nicht  genOgeu  zu  brauchen  jeder  Lehrer  sich 
im  Stillen  freuet  und  Glfick  wfinscht.  Zweifel  daher  und  Ver- 
zweiflung wird  immer  von  Neuem  zum  Betrüge  reizen  und  hin* 
traben. 

Und  sind  denn  nun  diese  Prüfungen  in  der  Natur  der  Sache 
^Htlich  so  begröndet,  dafs  wir  unsern  SchAlern  zu  den  vielen 
Vereocliangen,  die  ohnehin  das  I^ben  bringt,  auch  diese  noch 
sbeicbtiich  bereiten  und,  da  ohne  das  Gesetz  die  Sfinde  hier 
wenigstens  todt  wire.  sie  hervorrufen  mftssen  und  dazu  veran- 
1^0,  dafs  sie  Ursache  an  diesem  Gesetze  nehme'  und  allerlei 
l^t  in  denen,  für  welche  es  gegeben  ist,  anrege? 

Ehe  wir  diese  Frage  beantworten,  noch  einen  Blick  auf  die 
^deo  anderen  so  oft  schon  beklagten  und  noch  neulich  so  be- 
Rdt  und  wahr  vom  Schulrallie  Landfermann  in  MOtzell's 
Zcttschrifl  (1655  S.  778  ff.)  dargelegten  Nachtheile  der  Abilunen- 
l^^fnngen.  die  sich  von  Seilen  derSehQler  daranf  beziehen, 
^  ndfe  inneren  Motive  des  Fleifses  gegen  die  äofseren,  nur  im 
««nen  zu  genfigeu,  ziirfickgestellt  werden''  nnd  dadurch  „der 
P^n  Sindienweise  der  oberen  Classen  eine  auch  in  die  unteren 
'^^'^wirkende  schiefe  Richtung  auf  einen  falschen  Zweck  ge- 
lbes wird'%  nnd  dafp  „das  stupide  Repetiren  fQr  das  Abiturien- 
^bamen^  •-*  von  dem  auch  Fr.  Thiersch  in  der  Stuttgarter 
'^'Usgen- Versammlung  zn  sagen  wnfste  —  „trotz  aller  War- 
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uaugeii  dagegen  fortbesteht,  von  Seiten  der  Lehrer  aber  dar- 
auf, dafs  diese  so  leielit  in  Versncbung  kommen,  die  Pr&foog  wa 
einer  Epideixis  für  sich  %u  wachen  and  dadurch,  in  Verbindang 
mit  dem  redlichen  Streben,  aile  Schöler  lu  der  geforderten  Reife 
hinzufßhren,  „besonders  in  den  oberen  Classen,  aber  rfickvvir- 
kend  aoch  schon  in  den  nul eren  das  pietlitslose  Uetsen  der  Schö- 
ler, die  Ungeduld,  die  lieblose  Behandlung  und  Benrtheilong  der 
minder  begabten  und  langsamen  ein  neues  und  mächtiges  Motiv 
bekoraml^^  und  dafs  überdies  „aoch  der  sittlich  tiefere  Lehrer 
darauf  Bedacht  nehmen  wird  und  mufs,  das  Bedeolendere,  Tie- 
fere bei  seinem  Unterrichte  Kurücktreten  zu  lassen  gegen  das 
Präsentirbarc,  für  das  Examen  Dienliche,  wenn  er  nicht  den 
Aasgang  des  Examens  geilhrden  will  >). 

Und  nun  noch  einmal  die  Frage:  Ist  allen  diesen,  bald  mehr 
bald  weniger  stark  hervortretenden  unverkennbar  grofseo  mora- 
iischeit  und  pädagogischen  Uebclständen  gegenüber  die  Abtto- 
rientenprfifuug  noth wendig?  Männer  von  bedeutender  Audorilät, 
wie  Friedr.  Thierseh  in  der  16ten  Philologen-Versammlong  in 
StuttgaH  (MötaelPs  Zeitschrift  1857  S.  160),  stellen  diese  Noth- 
wendigkeit  eatschieden  in  Abrede.  Gehen  wir  aber  näher  auf 
die  Sache  ein  und  fragen  zunächst:  Sind  sie  nöthig  in  Beftiehoog 
auf  den  Staat,  insofern  dieser  das  Recht  hat,  von  den  Gymna« 
sien  den  Ausweis  eu  fordern,  in  wie  weit  sie  ihre  Aufgabe  an 
denen  erfüllt  haben,  dio  den  letzten  Cursus  auf  der  Schule  durch« 
gemacht  haben?  Wieder  Mäuner.vou  grofsem  Anselin  auf  dem 
Felde  der  Pädagogik,  Scbulrath  Mut  seil,  dem  das  Verdimist  xu- 
kommt,  die  ganZfC  Abiturientenprfifungsfrage  im  Anschiufs  an  die 


*)  llierniit  vergleiche  man  noch  das  Urtheil,  welches  der  in  Lüheck 
verstorbene  Friedr.  Jacob  in  einem  Briefe  an  Classen  über  die  Ma- 
turifiifspnifunffen  auaspricht :  „Glanlte  mir,  der  ich  zwanzig  Jahre  dreset 
Ifisfidtt  aus  eigner  Brfalirung  und  an  guten  Schulen,  z.  B.  an  dem  Fri- 
dericianiM»  in  Königttierg,  habe  liennen  lernen  und  seine  unaiisbleil»Iieh 
scblimmen  Folgen  sich  habe  immer  mehr  enfwickeln  sehen:  et  thut  nicht 
gut« —  Wäre  es  nur  gut  möglieb,  eine  so  in  die  Sebule  und  Seelen  ge- 
wachsene Conlrolje  los  zu  werden;  gar  Viele  würden  mit  Freuden  die 
Hand  dazu  bieten,  welche  mehr  wollen  als  dreasiren  und  eonlrolliren.  — 
Grade  dai,  was  man  dadurch  erreichen  will,  die  Schüler  zum  FleifKc  xu 
zwingen,  ist  es  nicht  das  gerade  Gejcentheil  von  dem,  was  die  Schule 
leisten  »oll:  eine  freie  Entwickelung  des  moralischen  Willens?  Wir  wis- 
sen zwar  Alle  wohl,  data  ohne  Zwang  nicht  immer  wegzukommen  ist: 
wir  strafen  ja  vielfältig.  Aber  etwas  ganz  anders  und  tief  eingreifendes 
ist  es:  wenn  an  das  Ende  und  Ziel  ein  solcher  Zwaoie  als  Nullt« 
aufgealeckt  wird»  naeb  dem  Ton  früh  au  alle  ihr  Auge  riehteo. 
Obendrein  bilfl  dieser  Zwang  auch  nicht  zu  dem,  was  er  soll:  wer  lilcht 
will,  wird  dadurch  nicht  genötbigt.  Grade  den  einzigen  Sporn  sber,  der 
auch  über  die  Schule  hinaus  vorhält:  Erweckung  des  sittlichen 
Ernstes  durch  die  ganze  Ordnung  und  Sitte  der  Schule,  bietet 
dieser  Zwang  am  wenigsten;  er  ruft  aber  eine  Menge  Versuchungen  in 
den  jungen  Gemüthern  auf,  die  man  dann  durch  das  schlimmste  aller 
Mittel,  Controlle  nadi  Controlle,  TergeMich  zu  bewältigen  bemüht  ist/* 
(Fr.  Jacob  in  seinem  Leben  und  Wirken  von  Classen  S.  M.) 
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Para^phcD  d«  Reglemenls  von  1834  zuerst  in  gruiidlicher  und 
lief  eingebender  Weise  iiebandeli  zu  haben,  und  der  sieb  Mfi. 
tzeir«  Abhandlung  iu  prüfender  Weise  anscliHef«eude  Direclor 
Krfigerin  Brauuscliweigi,  sagen  Nein  dazu  und  begrOndeo  dies 
Nein  nf  die  überzeugendste  Art  durch  die  Nach  Weisung,  dafs 
jener  Ausweis  auf  eine  andere  zweekmSfsigcre  Art,  von  der  un- 
ten weifer  die  Rede  sein  wird,  in  vollkomniett  genügender  Weise 
ge|;ebea  werden  könne  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1849  S.  332  IT.  und 
^Miq.   Sind  sie  es  mit  Kficksicht  auf  die  Schule?    Eine 
Mcb  illere  beachtenswert lie  Anclorif fit  Jahn  in  den  N.  JahrbQ- 
cbffD  (Bd.  18  S.  4^)  angt  hiezu  Nein  und  nennt  das  Abiturien- 
^eflnanien  ,,einen  fnr  die  Schule  aufser  ihrem  Wesen  liegenden 
Ael"^.  Anders  freilich  nrtheilen  hierfiber  Mutzell  und  Krfiger, 
die  sieb  gerade  Ton  diesem  Gesichtspuncte  aus  fiir  die  Beibebal- 
ton^  der  Abiturient enprflliingen  erklärt  haben.    Für  den  Lehrer, 
sagt  Mfitsell,  ist  die  MaturitfitspröfnUff  ein  Mittel,  eines  Tlieils 
dem  Eodorlbeile,  welches  er  bei  der  KnIlassuDg  seiner  Sdifller 
»if  die  Universttfit  Qber  den  Grad  ihrer  Beflhigung  auszuspre* 
«ben  bat.  die  möglichste  Sicherheit  und  Vollsifindigkeit  zu  geben, 
»ideren  Theils  um  sich  daröber  klar  zn  werden,  was  von  seiner 
^^  gesebehen  mnfs,  um  dem  gesteckten  Ziele  noch  näher  zn 
konmen  und  zugleich   durch  eine  „feurige  und   eindringende^' 
^^g  den  fibrigen  ihr  beiwohnenden  Lehrern  einen  Tolalcin- 
dmck  des  Ton  ihm  Erreichten  zu  geben  und  so  Einheit  in  die 
»^reboagen  der  Lehrer  zu  bringen;   für   den  Seh fi  1er  aber 
^tr^  d\t  PrQfung  eine  dreifache  Wirkung  haben :   1 )  er  wird 
j^'nebe  iJatke  seines  Wissens,  die  der  regelm5rstgc  Caog  des 
l^tilmchts  znülllig  nicht  hervortreten  licfs,  ausfüllen  und  sich 
d^ZuMniDieithanges  in  demselben  klarer  be^vufst  wenl'en;  2)  er 
*yi'd  ..ein  ungeschminktes  Bild  seines  geistigen  Zuslandes  und 
Vermögen»*-  erhallen,  vor  welchem  in  ihm  die  falschen  Farben 
^^  Selbst  Aber  hebung  und  Tänschnng  erbleichen,  sowie  er,  rich- 
*i?  geleitet,  Qberhanpl  diese  Frflfnngen  nicht  als  ein  Mittel  an- 
s'lien  wird,  sich  mit  dciw.  was  er  weife,  sehen  au  lassen,  son- 
dern sls  eine  Pflicht,  die  er  gegen  seine  Eltern  nod  AngehGrigen 
"^d  gegen  seine  Lehrer  zn  erfhllcn  hat;  3)  di»  erhöhte  8Um- 
^^^  in  solchem  Momente  nml  die  gesteigerte  Spannkraft  der 
^eie  kann  oft  eine  grofsc  Wirkung  auf  die  Entwickelung  des 
^>>ents  haben,  und  .,die  Rrfahnitig  zeigt  sowohl  bei  sehr  begab- 
en) als  bei  schwachen  SchOlern  nicht  selten  Resultate  auf,  wel* 
fj^e  iiach  beiden  Seilen  aiifserhalb  aller  Berechnung  liegen,  und 
^^  doch  bei   dem  seh liefsli eben  Uriheil  in  Rechnung  gebracht 
^Hen  mössen^^     Sehr  anzuerkennen  nnn  und  als  ein  wahrer 
^«Hgcbrilt  in  der  Behandlung  dieser  Frage  anzusehen  ist  es,  dafs 
j"'iell  und  mit  ihm  Krug  er,  wenn  sie  von  der  Nothwen. 
*P^«t  oder,  wofür  letzterer  es  nnr  gelten  lassen  will,  Zwcck- 
"**^gk€il  jener  Pröfuiigen  nh*  die  Sehn  1er  sprechen,  die  sonst 
^^^  hervorgehobene  disciplinarische  Seite  derselben,  wonach 
^  ein  Compellc  zum  Ploifsc  sein  sollen,  ganz  fallon  lassen  und 
'^"i  ^BMchliefslich  an  die  eben  genannt cui,  ans  dem  inneren  Le« 
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beo  der  Schule  entlehnten  Motive  hallen,  Kru^er  jedoch  mit 
dem  Uptertehiede,  dab  er,  mit  Uebergehutig  des  erslen  auch  von 
H&isell  nar  als  untergeordnet  behandelten  Grundes,  das  Haupt* 
gewicht  auf  den,  der  eigentlich  sililichen  Seite  der  Prufangeo 
entnommenen  xweilen  Grund  legt  und  gegen  den  drillen,  wie 
uns  scheint,  mit  Recht  geltend  macht,  dafs  diese  Steigenmg  der 
Spannicraft  doch  wohl  nicht  nur  von  der  kursen  Dauer  der  Prü- 
fung selbst,  sondern  auch  von  der  unmittelbar  voraufgehenden 
Zeit  verstanden  werden  mösse  und  damit  denn  gerade  ein  selir 
bedenklicher  Punct  im  Acte  dieser  PrQfungen,  die  so  leicht  in 
eine  schSd liehe  Ucberspannung  ausartende  Spannung  der  Abito- 
rienten, berfihrt  werde.     Und  sollte,  möchte  ich  fragen,  Ober- 
haupt wohl  so  leicht  der  Fall  eintreten,  dafs  das  Talent  eines 
SchQlers  wfihrend  der  ganzen  Schukeil  geschlummert  hiUe  oder 
▼om  Ldirer  unbemerkt  geblieben  wfire  und  erat  durch  diesen 
letzten  Act  der  Schule  hervorgerufen  oder  ans  Licht  getogen 
würde?    Und  ferner,  bedarf  es  Oberhaupt  bei  der  gansen,  die 
Krifle  des  SchQlers  stets  nach  allen  Seiten  hin  in  Anspruch  neh- 
menden BeschafFenheit  unseres  Unterrichts  noch  eines  besonderen 
Mittels  zur  Erhöliung  ihrer  Spannkraft?  und  thut  ea  nicht  viel- 
mehr Noth,  ihnen,  namentlich  in  der  obersten  Classe,  Gelegen- 
heit zu  geben,  einmal  in  freierer  Weise  die  FlOgel  zu  regen  und, 
statt  sich  fortführend  unter  dem  Joche  der  gesetzlichen  Arbeit 
abzumöhen,  dem  Zuge  eines  Genius  zu  folgen  und  etwas  von 
dem,   aus    inneren   Motiven   stammenden    und   von  dorther  die 
rechte  Spannung  und  Spannkraft  sclialTenden  Platonischen  Entho- 
siasmus  in  sich  zu  spüren?    Ist  dies  doch  gerade  der  Vorwurf, 
der  am  häufigsten  gegen  die  Abiturientenprfifungen  erlioben  ist, 
dafs  sie  durch  den  Dnick,  welchen  sie  auf  den  Geist  de«  Jüng- 
lings ausOben,  und  durch  das  Sufsere  Ziel,  auf  das  sie  ihn  hio- 
zuarbeiten  n&lliigen,  lähmend  auf  seine  Begeisterung  wirken  und 
seine  Arbeit  aus  einer  inneren,  mit  freudiger  Selbstthfitigkeit  voll- 
brachten zn  einem  opic«  operoliifn    und   einer  Art  mOhaeligem 
Frohndienste  machen.    Schon  Soll  Icke  sagt  in  seinem  Gutach- 
ten ober  Lorinser:  „Kein  vonirtheilsfreier  Schulmann  wird  leug- 
nen können,  dafs  bei  allem  guten  Willen  von  Seiten  der  Schöler 
nnd  bei  aller  Anstrengung  von  Seiten  der  Lehrer  die  Resultate 
des  Gymnasialunterrichts  keineswegs  in  dem  Grade  genögen,  als 
man  nach  der  aufgewandten  Möhe  erwarten  sollte.    Namentlich 
kann  es  Keinem  entgehen,  der  auch  nur  einen  oberfliichlichen 
Blick  in  die  Gymnasien,  wie  sie  jetzt  sind,  geworfen  hat,  dafs, 
während  in  der  Regel  in  den  unteren  Classen  geistige  Regsam- 
keit allgemein  zu  herrschen  pflegt,  schon  In  den  mittleren  die 
Klage  der  Lehrer  Ober  Mangel  an  geistiger  Spannkraft  beginnen, 
und  dafs  die  jungen  Leute,  welche  von  den  Gymnasien  zur  Uni* 
versilät  entlassen  werden,  zwar  einen  verhält nifsmSbig  nicht  ge- 
ringen Vorrath  von  Kenntnissen  zu  besitzen   pflegen,  dafa  aber 
Beweglichkeit  des  Geistes,  Sicherheit  und  Schärfe  des  Urtheils, 
und  vor  Allem  lebendige  Begeisterung  iör  ein  wissen- 
«chaftliches  Streben  oft  bei  Vielen  auf  eine  schmerzliche  Weise 
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▼ermi&l  wifd«'  (Spilleke's  Ub«n  von  Wiese  S.  160).     Und 

diese  Klage  isl  seildem  $o  oft  ond  nainentlicli  auek  mit  Ihn* 

weifDog  aof  die  Abilortentenprßfuuf,  aU  eine  Hatipl^elle  diesea 

Uebeb  (Zeilsebr.  £  d.  G.  W.  1865  S.  782),  von  vScbttliDänneni 

iowoU  all  UniyersilSIsIehrern  erhoben  worden«  da^s  es  bier  ge* 

Digei  mag,  nur  aua  einem  eben  enehienenen  Werke  die  Stimme 

diM  iü  weiteren  Kreisen  rübmlicksi  bekannten  S&ddcuteeban 

Sdidnannes,  dea  Obers iudienraibs  Roth  in  Stuttgart,  xn  ver* 

oekMi,  der  sich  im  ersten  Bande  seiner  Kleinen  Schriflen  S.  347 

fo  hknber  infsert :  „Gleichseitig  mit  dem  Emporkonimcn  dieeer 

AiMiV^  (als  obersten  Zweck  des  Lernens  nicht  Bildung,  soo* 

dero  Wiesen  sa  setzen,  eine  Verwechselung,  die  riarch  die  Abi« 

fsrienfesprüfong  gans  besonders  hervorgerufen  ist  itnd  begötistigt 

mrd)  ^hai  man  vielfältig  unler  der  Jngend  eine  Abnahme  der 

bebenden  Lust  sur  Wissenschaft  wahrgenommen.  Achtbare  Uni« 

versifälildirer  }iaben  geklagt,  dafs  man  selten  mehr  jene  jngend^ 

liebe  «ad  edle  Wfirme  finde,  womit  der  angehende  Student  aei- 

nen  Berof  urofasaen  sollte;  dafs  namentlicli  die  Kollegieu  nicht 

leicht  freiwillige  Zuhörer  finden,  welche  sor  Bildung  des  Ge** 

Kbnaekes  einladen;  dafs  die  Art  des  Studirens  und  des  Fleifsea 

1(«iieFreade  an  der  Wissenschaft  selbst,  sondern  vono^weise 

d»  Verlangen  nach  Brod  verrat  he.    Eine  Minderung  der  Sponta- 

ncilit  oofer  der  Jugend,  eine  Reduktion  der  Leistungen  auf  das 

Attlge}>rbenc,  ein  Siebenbleiben  an  der  Grenie  der  Kontrole  wird 

in  Tiden  wohlbestelllen  Lehranstalten  beobachtet,  und  in  ganft 

geoas  ulreffendem  Vcrliältnisse  damit  eine  Riclitung  der  wirk- 

Ireben  Neigung  auf  das  Auswendige,  Grobsinnliche^S  und  in  Be- 

«ieboag  auf  diesen  Schaden  sagt  er  weiterhin  (S.  353),  dafs,  wenn 

ir^^  etwas  in  nnseren  gegenwärtigen  Seh ulzust finden  einer  ^ 

oaoen  Uulersnchung  seines  moralischen  Gehalles  bedürfe,  dies 

pm  Tonngsweise  die  Pröfungen  seien,  eine  Aeufserung,  die  sidi 

MMcbttt  freilich  auf  die  vielleicht  noch  schlimmeren  Wurttem- 

^(itclieB  Zustände  bezieht,  abei*  doch  ihre  volle  Anwendung 

sncJi  aof  die  nnsrigen  findet.     Und  so  d&rfle  denn   wohl  von 

diesem  Gesichtapanet e,  dafs  jene  Prüfungen  vortheilliafl  auf  die 

'Stiromong  ond  geislige  Spannkraft  der  Schiller  einwirken,  kein 

^nind  lur  ihre  Beibehaltung  bergenomroen  werden  können. 

In  engem  Zusammenhange  aber  hiermit  steht  der  vom  Leh* 

Ter  hergenommene  «weite  Grund,  durch  den  diese  doch  gewifs 

ni  leicht  veranlafst  werden  können,  einen  zu  starken  Accent  auf 

4ie  Prüfung  zu  legen,  sie  als  das  Ziel  des  ganzen  Unterrichts  im- 

ncr  sich  nnd  den  Schillern  vor  Augen  zu  halten  und  diese  da- 

^orch  «a  einem  nicht  heilsamen  Hinsteuern  gerade  auf  dieses 

^el  in  veranlassen.    Krfiger  hält  daher  aucb  diesen  Grund  nicht 

^  pinen  wesentlichen  zur  Aufrechthaltung  förmlicher  Prüfungen, 

^oderii  le^i  das  vornehmste  Gewicht  auf  die  beiden  dann  noch 

«bn|r  bleibenden  Grunde,  dafs  sie,  wie  auch  Kohl  rausch  (Zeit* 

!«Mn  f.  d.  G.  W.  1856  S.  243)  meint,  dem  Lehrer,  der  sich 

J*  ^  Benrtheilnng  seiner  Schüler  doch  bisweilen  geirrt  haben 

''^"e,  dnreli  ein  „scharfes  und  umfassendes  Examen^*  Gelegen- 
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heit  geben,  gans  klar  und  gewifs  über  den  Grad  ihrer  Reife  itr 
die  akademischeu  Studien  su  werden,  und  für  den  Seil  Ol  er  ein 
sittlicbet  Moment  sur  Erkenntnifs  seiner  selbst  und  seiner  Pflicht 
seien.  Aber  auch  diese  Gründe  scheinen  mir  doch  nicht  von 
der  Bedeutung  zu  sein,  die  ihnen  beigelegt  wird.  Dafs  sich  ein 
SchQler  in  einzelnen  Theilen  der  MaluritStspnlfnng  bisweilen 
etwas  anders  zeigt,  als  man  ihn  sonst  kennt,  das  kommt  wohl 
vor,  aber  wenn,  wie  es  sehr  wahr  bei  Mutzell  (S.  332)  heifst, 
sich  voranssetzen  läfst,  dafs  „der  gute  Lehrer  beständig  von  dem 
geistigen  Zustande  des  ScIiGlers  in  genauer  Kenntnifs  sein  und  den- 
selben in  seiner  Entwickelung  ununterbrochen  verfolgen  werde^S 
Itfifst  sich  da  wohl  denken,  dafs  derselbe  —  zumal  es  ihm  )a 
verstaltet  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Classe  selber  Prüfungen 
sowohl  mit  allen  zusammen  als  mit  den  einzelnen  und  diese, 
zumal  die  mundlichen,  in  viel  grOndlicherer  und  umfassenderer 
Welse,  als  dies  bei  der  Mataritälsprrifnng  möglich  ist,  anzustel- 
len —  iSfst  es  sich  also  da  wohl  denken,  dafs  er  sein  jahrelang 
begrAndetes  und  erstarktes  Urtheil  nmi  nach  dem  Ausfalle  dieser 
einzigen  letzten  Prüfung  plötzlich  ändern  nnd  den  Gepröflen  Air 
besser  oder  schlechter,  als  er  ihn  bisher  hielt,  lialten  werde? 
Und  wenn  MQtzell  hiiizufligl:  „Wer  hat  nicht  das  Bedurfnifs, 
durch  eine  abschliefsende  allgemeine  Prüfung  aus  dem  beschrän- 
kenden Eindruck  von  Einzelheiten,  wie  das  alltägliche  Schulleben 
sie  vorfahrt,  sich  zu  erheben,  um  die  Totalität  der  Bildung  in 
den  Einzelnen  zu  erkennen *S  so  dürfte  sich  dagegen  einwenden 
lassen,  dafs  die  Verfolgung  der  rnhtg  orgain'schen  Entwickelang, 
wie  sie  das  tägliche  Schullebeu  darbietet  und  wie  sie  in  ihrer 
Cesammlheit  durch  zweckmäfsige  Einrichtungen  jedem  Mitgliede 
des  Lehrercol  legi  ums  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann, 
doch  wohl  eine  gediegenere  Unterlage  zur  Beurtheilung  dessea« 
was  ein  Schüler  zu  leisten  vermag,  bietet  als  die  künstlich  und 
im  Drange  der  Umstände  hervorgerufene  Ausweisung  seiner 
Kenntnisse  und  Leistungen  in' jenen  Prüfungen.  Und  Aehnliches 
gilt  von  dem,  sich  auf  die  Schüler  beziehenden  zweiten  Grunde. 
Bei  einem  richtig  geleiteten  Unterrichte  kann  es  doch  wohl 
kaum  vorkommen,  dafs  der  Schüler  erst  aus  den  am  Sclilusse 
der  Schulzeit  ihm  in  kurzer  Zeit  abgcdrungenen  Leistungen  die 
richtige  Erkenntnifs  dessen,  was  er  weifs  und  was  ihm  fehlt, 
gewinne;  und  schwerlich  wird  er,  wenn  diese  nicht  überall  so 
gut  sind,  als  er  sie  sich  bisher  zugetraut  hat.  daraus  einen  ihn 
beschämenden  Schlufs  auf  die  ihm  noch  anhaflenden  Mängel  sie* 
hen,  sondern  viel  eher  geneigt  sein,  das  Mifslingen  derselben  auf 
die  erschwerenden  Umstände,  unter  denen  sie  gefordert  sind,  zn 
schieben.  Endlich  dürfte  die  Forderung,  den  Schüler  daran  zo 
gewöhnen,  dafs  er  jene  Prüfung  als  eine  seinen  Eltern,  Anver- 
wandten und  Lehrern  schuldige  Pflicht  betrachte,  wohl  nie  in 
Erfüllung  gehen.  Dafs  er  sich  durch  Fleifs  und  Sittlichkeit  ein- 
mal ein  gutes  Abgangszeugnifs  erwerbe,  das  kann  und  soll  and 
wird  jeder  gute  Schüler  tiir  eine  ihm  gegen  die  Seinigen  and 
die  Schule  selbst  obliegende  heilige  Pflicht  ansehen;  dafs  er  sich 
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»ber  dtct  ZeugniCi  noch  erat  dorcli  das  Fegefeuer  der  Maloritfils* 
profoDg  emerben  «oll,  dasu  kann  und  wird  er  sicli  nimmer 
siHiidi  Tfrpfliebtet  f&hlen;  denn  wir  mfissen  scfalieMich  Jahn 
Recht  Mn  geben,  ^^dafs  das  Abiturientenexamen  ein  för  die 
Schnk  «ofserbalb  ihrem  Wesen  liegender  Act^  sei,  und  der 
Scbiler  fast  Tact  genug,  die  Wahrheit  dieses  Ausspruches,  wenn 
aoch  mr  instiactniäfsig,  sn  fohlen  nnd  in  jener  Prüfung  einen 
ebcB  M  onnötbigen  als  lieblosen  und  harten  Arl,  den  die  Schule 
«tiefst  noch  mit  ihm  volhbieht,  xn  sehen. 

Verweilen  wir  aber  noch  einen  Augenblick  bei  diesem  Ge- 
iicfal$pooete,  der  sich  auf  das  gegenseitige  Verhält nifs  zwischen 
desLelirem  und  Schalern  besieht.    Wie  leicht  wird  dieses  durch 
jeoe  förmlichen   Matoritätspr&fnngen    gelriibt  und  in   eine  gans 
iebiefe  Richtung  hinfibergeieitel ,  wie  leicht  leidet  das  Pietäls- 
▼erbiltnifs  darunter!    ZunSchst  schon  dadurch,  dafs  einem  Schfl* 
ler,  dem  der  Director  nnd  das  Lehrercollegiora  pflichtmSfsig  von 
dem  Vorsatse,  sich  der  Prfifung  zu  untenfiiehen,  abgemahnt  ha- 
ben, dennoch ,  wenn  er  bei  seinem  Vorsatze  beharrt,  die  Zulas- 
rang  so  derselben  nidit  verweigert  werden  darf  (Keglern.  §.  8). 
Kommt  er  nicht  durch,  so  liegt  die  Versuchung  fOr  ihn  nahe, 
^iei  darauf  zu  schieben,  weil  die  Lehrer  von  ihrem  einmal  aus* 
f;«pracbeoen  Urtheile  nicht  haben  abgehen  wollen.     Kommt  er 
ibtf  dordi,  wie  stehen  dann  vollends  die  Lehrer  da?    Femer 
M^ie  peinliche  Controle  ober  die  Abiliirieiiten,  welche  den  ehr- 
liebeoden  und  braven  Schfiler  gleichinäfsig  wie  den  schlechten 
frefleo  mofs,  ist  ein  schlimmer  Beilrag  zur  Pflege  der  Pietiit  des 
Malen  gegen  seine  Lehrer,  die  ihm  in  dem  Augenblicke,  wo 
«r  leine  Reife  darthun  soll,  das  schSrfste  Mifstrauen  zeigen  mQs- 
Kn*^  (fjsndferinann  S.  780).    Endlich  dafs  dns  f^ehrercoliegium 
im  Vereine  mit  andern,  der  Schule  ferner  stehenden  Persönlich- 
keiten dem  Schnler  nicht  mehr  als  Lehrercollegium,  sondern  als 
eine  wie  aufserhalb  der  Schule  stehende  Comniission  entgegen* 
Intt  ond  in  dieser  Eigensdiaft   Gericht   Dber  ihn  hSlI,  mflssen 
nicht  auch  dadurch  die  Bande  der  Liebe  und  der  Pietät,  die  den 
/^rer  mit  dem  SdiOler  vereinigen  sollen,  gelockert  und  beide 
einander  mit  Röckwirknng  auf  aie  noch  zuröckbleibenden  Schör 
ler  entfremdet  werden? 

Zuzugeben  ist  nun  allerdings,  dafs  in  der  Z(*ifrichlung  selbst 
manche  gewichtige  Griinde  liegen,  durch  welche  einiee  der  mit 
Röcksicht  auf  die  Abilurientenprfifung  erwihnten  UehelsISnde 
^orgerofen  oder  begönstigt  werden,  wie  dies  namentlich  för 
^  10  ofl  beklagte  Abnahme  der  Pielül  Iloffmann  (in  Aer  Zeit« 
«c^irift  f.  d.  G.  W.  1848  S.  6)  mit  den  Worten  hervorgehoben 
^t.  dsb  überhaupt  ..die  Gemfilhlichkeit  des  froheren  Lebens  ge- 
^wnnden  sei  und  die  an  ihre  Stelle  getretene  juristische  Fest- 
Kttong  aller  VerhSltnisse  PielSt  nicht  begunstige^S  und  f&r  den 
'^^el  an  Enthusiasmus  und  Idealität  Kohlrausch,  der  (ibid. 
}^  S.  211)  die  Forderung  derselben  von  der  Jugend  ungerecht 
'A  einer  Zeil  ncnni,  „wo  es  keine  gnif«arligen  Schöpfungen  giebt, 
^^  welche  die  empörst  rebende  Jugend  den  Blick   riclilen  und 
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»ich  an  ilineii  bereistem  köunte'^    Aber  aolleii  die  Gymnaiien 
•ich  willenlos  einer  aolchen  ZeiUiröaiDng  hingeben  und  nicht  Tid« 
mehr  durch  Einrichtungen,  die  den  enfgegengcaelalen  Geiat  ath« 
nien,  die  Wirkungen  derselben  för  das  unter  ihrer  Obhut  heran- 
wachsende Geschlecht,  so  weit  es  in  ihrer  Macht  sieht,  unadiSd- 
lieh  machen?  >)    Dafs  öbrigena  die  Abi lurienlcnpniruiigs* Regle- 
ments ächte  Kinder  ihrer  Zeit  sind   und  das  Gepräge  derselben 
deutlich  an  sich  tragen,  ist  nicht  zu  verkennen.    Das  erste  ßllt 
in   die  Wöllner^sche  Verwalluugsperiode,  die  darauf  ausging, 
den  Geist  %u  dämpfen,  der  sich  tu  regen  begann,  und  «ur  Errei- 
ch ung  dieses  Zweckes  Mittel  ergriff,  die  gan«  dai&u  geeignet  wa- 
ren, mit  dem  Unkraule  zugleich  auch  den  Wetzen  auszugilea; 
aber  die  grofse,  auf  dem  Felde  der  Lilteratur  wie  auf  deoi  d^B 
politischen  Lebens  gleich  schwunghafle  und  ci*eignifsvolle  Zeit, 
die  damals  war  und  folgte,  paralysirte  zum  Tlieil  die,  nach  der 
erwähnten  Seite  hin  mögliclien  Wirkungen  fcnes  Gesetzes.   Dann 
kam  die  Instruction  von  1812.     Es  war  eine  Zeit  der  Gähmnft, 
der  inneren  Sammlung  und  hochfliegender  Pläne  zur  inneren  Krii- 
ligung  des  Volks  und  seiner  Rettung  aus  fremdländischer  Knecht- 
schaft.   Hebung  der  Jugendbildung  erscliien  als  eins  der  geeig- 
netsten Mittel  dazu,  und  man  glaubte  diese  am  ersten  dadurch  zu 
erreichen,  dafs  man  das  Ziel  so  hoch  als  möglich  steckte.    Aber 
„um  die  Schulen  zu  heben^S  hcifst  es  bei  fjandfermann,  „be- 
darf es  bekanntlich  eines  vernunnigen,  auf  eri*cichbare  Zwecke 
gerichteten  Lehrplans  urtd  vor  nlleni  der  Gewinnung  eioca  gut 
unterrichteten,   pietätvollen  und  freudig  arbeitenden  Lehrerstao- 
des.     Zu   den  Mitteln,  einen  solchen  zu  gewinnen,  gehdrt  das 
Abiturientenprufnngs-Reglement  aber  nicht**.    Zuletzt  daa  Regle- 
ment von  1834.    Man  stand  nun  bereits  mitten  in  der  oben  be- 
zeichneten Reflexions -Periode.    Von  den  bohen,  idealen  Forde- 
rungen des  Jahres  1812  liefß  man  etwas  nach«  legte  auch,  was 
dankbar  anzuerkennen  war,  etwas  Wcrth  auf  die  früheren  Clas- 
aenleislungen,  hielt  aber  zugleirh  doch  mit  Strenge  auf  die  Con- 
trole  Aber  das  in  der  Prßfnng  zu  Leistende  und  stellte  durch  die 
Befugnisse,  die  man  den  Königl.  Commissarien  einräumte,  in  gc- 


*)  Roth  (Kleine  Scliririon  L  S.  346):  „Auf  die  Frage  nach  der  Ur- 
sache dieser  KrscIuMniingen  kann  man  freilicli  antworten,  der  Zeitgeist 
trage  die  Sctiuld.  Und  wenn  man  diese  so  nimmt,  dafs  man  sagt,  die 
Jugend  sei  scIilafTer,  weit  die  Gereiflen  scIilafTer  geworden  seien,  m>  wird 
man  nictit  ülierall  Unrecht  lialien.  Aber  es  lohnt  steh  doch  der  Miiliey 
genauer  luziiselien,  oh  niclit  in  unseren  Einriditungen  und  in  dem  Un- 
terrichte selbst  etwas  sei,  was  eltenfalls  jene  Alispannung  hcrrorbringen 
oder  daxu  heitrai^en  Icann.  Denn  wenn  dor  Zeitgeiat  so  wirkt,  so  selU 
ten  JA  doch  die  Schulen  ihm  entgegenarbeiten,  sollten  gegen  ilin  für  ihre 
Existenz  bis  aufs  Aeufsersle  kämpfen,  weil  sie  am  wenigsten  fortlieste- 
hen  können,  wenn  jene  Wirkung  obsiegt.  Um  aber  der  feindlichen,  von 
Aufsen  andringenden  Gewalt  mit  Erfolg  xu  begegnen,  murs  man  docli 
gewifs  ror  Allem  das  Innere  des  Hauses  wohl  prüfen  und  durchnnisfern, 
ob  hier  nicht  schon  ein  scliüdllches  Element  vorhanden  sei,  das  mit  dem 
von  Aufsen  kommenden  Uebel  sich  verbindet  und  dasselbe  verstärkt. ^^ 
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wisnr  Hinricht  anch  cjen  Direclor  und  das  LehrercoUecium  selbst 
onier  dien  Controle,  die  auch  diircb  die  neuesten  Beslimmungen 
von  1S56  ooeli  nicht  wieder  aufgehoben  ist. 

Iil  Boo  aber  die  Noth wendigkeit  oder  Zweckmifsigkeit  Ärm- 
licher AKlarientenprfifungen  weder  mit  Röckstcbt  auf  den  Staat 
Boeh  auf  die  Schule  dargelhan,  so  tritt  uns  von  Neuem  mit  ihrem 
'  gioia  Gewiclite- die  Frage  enlgegen,  warum  dieselben  trotz  der 
M  ^nhen  und  so  vielen  in  ihrem  Gefalge  sieh  befindenden  Uebel* 
ifisiic  dennoch  so  hartnäckig  Ivsigehallen  werden?    Landfer« 
aaso  ßbrt,  nachdem  er  alle  jene  Uebelstünde  anfgesählt  und 
daoo  die  too  Seiten  des  Staats  und  der  Schule  ilBr  die  dennoch 
iMhige  Beibehaltung  jener  Prüfungen  herzunclimenden  Grßnde 
envSfiDt  hat,  S.  782  also  fort:  MManchem  mögen  nun  awar  beim 
Hinblick  auf  die  erfahrungsmSfsigen  MifsgrilFe  und  schädlichen 
Wirkaoeco  gegenwärtiger  AbiturientenprQfungen  diese  Grdnde  fl&r 
Beibekaltong  derselben,  auch  in  irgend  einer  modificirten  Geatalt, 
nieht  einleuchten;  mancher  mag  es  als  eine  entschiedene  Erfah- 
nmg  belrachlen^  dafs  mit  Einföhrung  der  Abiturientenprufungen, 
■iaientlick  seit  den  Preufsischen  Reglements  ron  1812  und  1834, 
die  Bildung,  der  wissenschaftliche  Sinn  bei   der  akademischen 
Jiiesd  ketnesweges  gestiegen  sei,  dnfs  die  Jugend  aus  Ländern, 
^0  keine  Abiturient enpröfungen  bestehen,  durcbschnittlicli  keine 
dfirfli§ere  Scholbildung,  keinen  geringern  Sinn  ßir  die  Wissen* 
Mbaft  aof  die  Universität  mitbringen,  als   die  Jugend  aus  den 
iMen  des  Examens.    Einer  der  ersten  unter  den  jelsl  leben* 
des  Pbilologen,  l^ehrer  an  einer  grofsen  Universität*  erklärt  sieh 
in  eiflem  Privatbriefe  vom  Jahre  1854  von  solchen  Er/ahrnngen 
ana  entscbiedcD  gegen  alle  Abitorieotenprufmigen.     Aber  aneh 
der  entaehiedenste  Gegner  derselben  wird,  wenn  es  sich  nieht 
om  Eiaf&hrung  oder  Nichteinföhrung  der  Sache  da,  wo  sie  nicht 
bestellt,  bandelt,  sondern  um  Abschaffung  oder  Beibeliallung  der- 
aelben  da,  wo  sie,  wie  in  Preufnen,  seit  «wei  nnd  mehr  Men- 
aebenallern  besteht,  ein   bedächtiges  Modificiron   rnthsamer  fin* 
den  mossen,  als  eine  radicale  Beseitigung.    Ein  so  f^ewaltaamer 
^rnng  könnte  nur  verderblich  werden,  wo  die  PrQfiingen  mit 
der  fßiwea  Einrichtung  der  Schule  aqfs  engste  verwachsen  und 
in  die  genaueste  Wechselwirkung  getreten  sind,  und  bei  den  ge> 
mw2rtig  an  den  ^Schulen  wirksamen  Persönlichkeiten  Gewohn« 
neilea  und  Ansiditen  erzeugt  haben,  welche  mit  der  Abadiaf- 
Inng  der  Prüfungen  unvereinbar  sein,  eben  so  wenig  aber  mit 
denselben  verschwinden  wiirden/^     Die  Beibehaltung  also  jener 
l^fmi|i:en  wird  hienach,  wie  Kohl  rausch  St  239  sagt,  „bei- 
ttl)e  als  die  eines  noihwendigen  Uebels^*  *)  gestaltet.    Aber  so 
Srafa,  denke  ich,  darf  doch  auf  der  einen  Seile  nicht  der  Re- 
ipcct  vor  der  Macht  der  Gewohnheil  sein,  dafs  man  eine  Ein— 
nchtong,  die  nach  allen  Erfahrungen  als  nnlieilvoll  anerkannt 
>^i  dennoch,  weil  sie  einoial  besteht,  nicht  absuschaffen  wagt, 


M  Auch  Jacob  in  l.iilieck  hatte  diese  Ansiclii  von  den  Priirungeil. 
S-  Cltisen  in  dessen  heben  S.  57  und  die  oben  angezogene  Stelle. 
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und  auf  der  anderen  Seile  so  klein  nicht  der  Glaube  an  die 
Macht  der  Wahrheit  an  sich  und  der  Walirheit  insbesondere, 
welche  der  Gyinnasialidee  lam  Grunde  liegte,  dafs  man  von  ihr 
nichl,  wenn  man  sie  ungehemmt  und  frei  wallen  iSfsf.  wie  Heil 
und  Segen  fiberhaupl,  so  eine  gesunde  und  kraft  ige  Eni  Wicke- 
lung des  Gymnasialorganismus  erwarten  soHte.  Es  heifsi  nun 
zwar  weiter:  ,,Und  wenn  eine  schiefe  Richtung  der  Prüfungen ' 
auf  das  ganze  Schullebcn  schädlich  zurückgewirkt  hat,  so  wird 
eine  bessere  Richtung  derselben  auch  eine  heilsame  Röckwir- 
kung Sufsern  können.  Es  wird  sich  also  um  eine  Modificaliou 
der  Sache  handeln,  welche  die  Mifsgrifle  und  Nachtbeile,  die  da- 
bei eintreten  können,  möglichst  ausschliefst.^^  Allein,  was  «ci- 
oem  Wesen  nach  falsch  und  deshalb  nnhcilvoli  ist,  das  kann 
durch  keine  Modificationen  wahr  nnd  heilsam  werden.  Eben 
aber  um  ein  wesenlliclics  VerhSltnifs,  um  ein,  den  lebeosvollen 
Organismus  der  Gymnasien  lief  verielzendes  Frincip  handelt  es 
sieb,  um  dasPrtncip,  dafs  fiber  den  Abscblufs  und  die  Reife  der 
Gymnasialbildung  eine  mehr  von  aufsen  lieranti*etende  Auclori- 
151  und  nicht  eine  ans  dem  lieben  und  Wirken  der  Gymnasien 
selber  hervorgehende  Bestimmung  entscheiden  soll;  und  bei  Prin- 
cipicn fragen  pflegen  Zugeständnisse  und  Modificationen  zu  kei- 
nem befriedigenden  Resultate  zu  fAhren. 

Sehen  wir  uns  indeb  die  vorgeschlagenen  Modificationen  näher 
an.     Wir  mössen  aber,  wenn  von  Modificationen  die  Rede  ist, 
etwas  weiter  zuröckgehcn.    Schon  Jahn  balle  in  den  N.  Jahrbb. 
vom  Jahre  1836  S.  438  gesagt,  dafs  die  Lehrer  schon  vor  dem 
Abiturientenezamen  zn  der  klaren  Erkenntnifs  gelangt  sein  mub- 
len,  welchen  Grad  wisscnschafilicher  Reife  jeder  einzelne  Pröf- 
ling  gewonnen  habe,  das  Examen  daher  für  sie  nur  ein  Miltel 
sei,  dem  anwesenden   Königl.  Commissarius  zn  beweisen,   wie 
weit  der  zu  pröfcnde  Schfiler  reif  sei  oder  nicht,  und  der  Revi- 
sion bei  einem  Steuerbeamten  gleiche,  welche  nur  die  Richtig- 
keit der  Rechnung  und  Kasse  erforsche.     Diesen  Gedanken  wei- 
ter verfolgend,  machte  dann  Krfiger  in  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
1848  S.  356  darauf  aiifmcrksanr,  dafs  in  dem  Prenf».  Abiinrien- 
tenpröffings- Reglement  §.  2  gleich  von  vorne  herein  der  Zweck 
dieser  Prüfungen  nicht  richtig  bestimmt  sei,   wenn  er  darin  ge* 
setzt  werde,  „auszumitteln,  ob  der  Abiturient  den  Grad  von 
Scbnlbildnng  erlangt  habe,  welcher  erfordcriicb  sei,  um  sich  mit 
Nutzen  und  Erfolg  dem  Studium  eines  besonderen  wissenscbafl- 
lieben  Faches  widmen  zu  können'^;  denn  was  erst  ausgemitleU 
werden  solle,  ni&sse  bis  dahin  noch  unbekannt  oder  zweifelhaft 
gewesen  sein;  bei  dieser  Auffassung  aber  werde  der  Schöier  un- 
vermeidlich zu  der  Vorstellung  geröhrt,  dafs  auf  seine  Leiatan- 
gen  in  der  Prüfung  ungleich  mehr  ankomme,  als  eigentlich  der 
Natur  der  Sache  nach  darauf  ankommen  könne,  da  die  Lehi*er 
schon  nothwendte  vor  der  Prüfung  darfiber  gewifs  sein  müfsteu^ 
ob  der  einzelne  den  vorgeschriebenen  Grad  der  Schulbildung  er- 
langt habe.     Eben  so  entschieden   erklärt  sich  dann  Mötsell 
S.  329  gegen  das  Wort  ausmitteln,  mit  Hinweisung  auf  die 
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HaBnövaidie  Bestinunan^;  von  1629«  nach  welcher  „der  Hnipt- 

%yfttV  iit  Prfifang  darin  bealeht,  fiberseuj^ende  Beweise 

dftvoo  in  erlaDgen,  ob  uod  wie  fern  der  Abilarient  aicb  die- 

jeaina  Kenntnisse,  sowie  diejenige  ScliSrfe  des  Verslandes  und' 

der Bevtiieilangskrafl  au  eigen  gcmacbl  habe,  nni  sieh  mit  Natten 

inidEriblg  dem  Studiom  des  gewShIlen  wisseoschafl liehen  Fa-» 

clwiiridnien  au  kdnnen^^    Sieht  dies  nun  fe^t,  dafs  der  Zweck 

derik'iBrienieoprüfüng  nicht  in  der  Ermittelung,  sondern  in  der 

Bari^Dg  der  schon  anderweitig  ermitlclten  Kenntnisse  der  Abi- 

(«icDleo  liegt,  8o  wird  die  unmittelbar  nSchsle  Folge  davon 

lelo,  dafs  die  Beatimoiong  in  §.  26  des  Reglements,  bei  der  Be^ 

nihan$  über  das  dem  Geprfiften  au  ertheilende  Zeuguifs  solle  au- 

^dcb  Rücksicht  „auf  die  pflichtmtfsige,  durch  längere  Beobaeh- 

tos^  begrundele  Kennt nifs  der  Lehrer  Ton  dem  gansen  wissen« 

idtaAlicoen  Standpunct  des  GeprOflen**  genommen  werden,  aoa 

dieser  nebeNgeorduelen  Stellung  in  den  Vordergrund  gerückt  uud 

dsi  Hsaplgewieht  darauf  gelegt  werde.     Dies  auerst  mit  Be- 

sttnmtbeii  und  nach  seiner  Toflen  Bedeutung  hcryorgehoben  au 

habeo,  ist  daa  Verdienst  Mölaeirs,  bei  dem  es  S.334  heifst: 

^?on  den  vier  ersten  Punclen^^  (Bericht  der  Lehrer  ober  den 

Bildongsgang  und  Bildungsstand  der  Abiturienten,  Einreichung 

TOD  Scfaolaroeilen,  Anfertigung  von  Clausur-Arbeiten  und  milnd> 

liehe  PrQfang  iti  Gegenwart  des  Commissarius)  «^habeu  die  bei- 

den  enten  die  entschiedenste  Wichtigkeil.    In  ihnen  eröffoet  die 

Schale  einen  Theii  ihres  innersten  Lebens;  darin  kann,  wenn 

AUes  mit  rechten  Dingen  zugelit,  nichts  Künstliches,  nichts  For* 

cirles  sein«  sondern  der  treuste  Ausdruck  des  Bestehenden^^;  und 

S.335:  <HJedenfa]]s  scheint  durch  die  Unterordnung  der  schrifl« 

liehen  Profongsarbeilen  unter  die  beiden  ersten  Punclc  der  ridi- 

<ig0  Gesichtspiinct  für  die  Beurtheilung  ihrer  Wichtigkeit   bei 

^OD  gansen  Act  gewonnen  su  sein/^     Nach  seinem  Vorgange 

haben  sich  dann  namentlich  Krug  er  und  Landfermann  eben 

M  geSofsert,  welcher  letxtere,  nachdem  er  ober  die  jetat  beste* 

bende  geregelte  Ordnung  in  Beziehung  auf  den  Eintritt  ins  Gym* 

oaiioBi,   den  Classensila  uud  die  Classcnaiele   gesprochen   hat, 

S.  784  so  forll^hii :  .«Bleibt  diese  Ordnung  in  Kral>,  wie  au  er^ 

warten,  so  wird  die  Entscheidung  ßber  die  Reife  eines  Schülers 

weseni lieh  und  auerst  auf  das  Urlheil,  welches  seine  Lehrer 

während  seiner  ganten  Schulzeit  fibcr  seinen  Fletfs,  sein  Streben 

and  seine  Kenntnisse  sich  gebildet  haben,  zu  grfinden  aein,  da* 

nit  der  Impuls  su  Fleifs  und  Ordnnng  wieder  milte»  in  die 

^ule  faUe>^     Endlieh  ist  auch  in  dem  ,.Ergänaungen  und  Ab- 

indenmgen  au  dem  Abi turientenprüfungs- Reglement  von  1834^^ 

^nullenden  Erlasse  des  Ministers  vom  12.  Januar  1866,  ohne 

Wksicht  freilich  auf  die  dann  abanfindernde  Fassung  von  §•  2 

^Reglements,  sehr  entschieden  ausgesprochen,  dafs  die  Schfi- 

^  daran  gewohnt  werden  sollen,  „nicht  in  den  Anforderungen, 

*«Uie  am  Ende  der  Scliullanfliahn  ihrer  warten,  den  stfirksten 

Aalrieb  zu  AostrengoBgen  zu  finden,  sondern  vielmehr  ihr  In- 

^^f^»t  am  Uiiterridil ,  ihren  Fleifs  und  ihre  Leistungen  sowie 
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ihr  «ttUchcs  Verbalten  wfihrend  der  Schulteit  als  das  eigentlieh 
Entscheidende   bei   dem  schliersliehen  Urtheil  fiber  Reife  oder 
Nichtreife  aotasehen^^:  eine  Bestimmang,  die  gewifs  alle  Lehrer 
mit  Freuden  begrafst  haben  und  in  Folge  welcher  diese  wenig* 
stens  etwas  freier  und  fröhlicher  als  sonst  dem  Acte  der  Prfl- 
fong  enigegensehen  können.    Ob  aber  in  gleichem  Maafse  auch 
die  Schüler?  und  ob  sich  för  sie  das  Wort  jenes  Erlasses  be- 
wahrheiten wird,  dafs  in  Folg«  dieser  Bestimmung  das  Abiturien- 
tenexamen immer  mehr  aufhören  wird,  fQr  sie  ein  Gegenstand 
der  Furcht  xu  sein?    Schwerlich;  es  liegt  Tielmehr  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs,  wenn  einmal  Abiturientenprflfungen  angeordnet 
sind  und  mit  aller  Förmlichkeit  und  Feierlichkeit  abgehalten  wer- 
den, sie  es  f&r  die  Hauptsache  halten  werden,  in  der  Prflfong 
selbst  gut  SU  bestehen;  und  so  lange  ihnen  daher  immer  noch 
erst  gesagt  werden  mufs,  nicht  sowohl  auf  die  Prüfung  als  auf 
das  Studium  vorher  komme  es  an,  so  lange  ihnen  das  Drohedict 
gegen  Betrug  und  Unterschleife  mufs  vorgelesen  werden,  so  lange 
sie  den  gansen,  anf  Mifstranen  gegrfindeten  und  wie  sa  einem 
peinlichen  Verhöre  veranstalteten  Apparat  jener  Prüfung  im  Geiste 
voraussehen:  das  nach  bestimmten  Stunden  zugemessene  und  un- 
ter strenger  Aufsicht  angestellte  Arbeiten,  die  von  einem  Lehrer 
za  Protocoll  genommenen  Antworten,  die  am  Schlüsse  der  Prü- 
fung ober  ihre  Reife  oder  Nichtreife  Statt  findende  Berathnng 
der  Commisffion,  so  lange  wird  jene  Furcht  nicht  aus  ihren  Her- 
zen gebannt  werden,  die  Prflfung  wird  Ihnen  fortwährend  wie 
ein  drohendes  Gespenst  am  Schlüsse  der  Gymnasiallanfbaho  ste- 
hen, und  die  oben  genannten  sittenverderbenden,  Characler  und 
Geist  niederdrGckenden  Uebelstlnde  werden  sich  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  forterben.     Und  so  dankenswerth  daher  an  aich 
jede  Bestimmung  ist,  durch  welche  der  Prflfung  etwas  von  ihrem 
Terrain  entzogen  wird,  für  die  Sache  selbst  ist  dadurch,  dafs  die 
mündliche  Prflfung  jetzt  auf  Latein,  Griechisch,  Religion,  Mathe- 
matik und  Geschichte  beschrlinkt  ist,  wenig  gewonnen.    Wsh- 
rend  nSmIich  die  znerst  genannten  Modificationen,  die  den  Zweck 
der  Prüfungen  richtiger  bestimmen  und  die  im  Verlaufe  der  Schul- 
zeit gelieferten  Arbeiten  zur  entscheidenden  Grundlage  f&r  die 
Bestimmung  über  den  Reifegrad  des  Abiturienten  machen,  eben 
nur  die  ReifeerkiSrung  der  vom  Gymnasium  znr  Universität  Ab- 

Sehenden  betreffen  und  als  einfachste  und  natürlichste  Folgerung 
ie  gUnzliche  Aufhebung  der  eigentlichen  Abiturientenprfifungen 
haben  worden,  handelt  es  sich  hier,  bei  aller  Einschrinkung  der 
Prfifungsgegenstände,  doch  immer  noch  um  eine  fÖrmliehe  Prü- 
fung, und  in  der  Sache  an  sich  wird  also  nichts  geludert. 

Jene  Consequenz  nun  wagt  auch  Landfermann,  aus  Scliea 
hauptsächlich,  wie  wir  sahen,  vor  der  Aufliebung  einer  einmal 
eingeführten  langjährigen  Sitte,  nicht  zu  ziehen,  nnd  es  kann 
daher  nicht  fehlen,  dafs  er  hei  der  detaillirten  Angabe  der  Prlk- 
fiingsform,  wie  er  sie  beibehalten  wünscht,  mit  seinen  eigenen 
Principien  mehrfach  in  Widersprach  geräth.  Er  sondert  die  Abi- 
turienten zunächst  in  zwei  Classen:  1)  solche,  welche  das  Leh* 
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rertoUt|^iiii  enfschiedeo  Ar  anreif  erkllrt  und  deneo  daher  da« 
ZengDÜt  kr  Beife  ohne  Weiteret  wird  versagt  vrerden  mSssen. 
^em  ndi  iadeTs,  hei&i  es  dann  weiter,  voii  diesen  einer  „etwa 
gdrasn  loUfe,  den  IrHhnm  oder  die  Uneerechligkeit  des  Ur- 
tfaeÜs  MBcr  Lehrer  in  einer  voUsländigen  Prüfung  darnitbun,  so 
Tviri  ibi  dies  allerdings  wohl  von  der  liöberen  Behörde,  nach- 
dem at  die  VerhSllnisse  geprüft  und  data  angethou  gefunden 
hal,  ^lalfei  werden  mfissen.    Nur  wii*d  es  atigemesseti  sein, 
diemfing  in  eiaem  solchen  Falle  einem  anderen  Gymnasium 
tt  ikrweisen^^    Gewifs  eine  sehr  hedenkliehe  Maafsregel,  dorch 
kn»  iavrendung  das  Mifstranen  zwischen  Lehrern  und  Schi« 
lern  in  noch  weil  hdherem  Grade  genährt  werilen  wflrde,  als 
h»  dem  jef at  bestehenden  Verfahren ,  bei  desix  das  Lebrercolle- 
^01  dea  Irrthtim  und  die  Ungerecbtigkeil,  die  etwa  von  ihm 
Ml  Abrathnng  von  der  Prufong  begangen  isl,  doch  wenigstena 
cellwt  wieder  gal  machen  kann.    2)  Solche,  die  das  I^irereoU 
legiooi  dam  Köiiigl.  Profanes •Comniissarius  als  reif  prSsentiren 
n  können  glaubt.     Unter  diesen  selbst  winl  aber  nun  wieder 
der Uoiersdiied  gemacht:  a)  Wer  im  Verlaufe  des  letzten  Schul- 
jthn  eine  grdfsere  freiere  Arbeit  esegetisdier,  historischer,  lit- 
terarischer Art  in  Lateinischer  Sprache  liefert ,  welche  billigen 
Anforderungen  an  eine  Schölerarbeit  genügt,  nud  dann  hi  einem 
ktmeo,  an  die  Arbeit  anknüpfenden  Colloqniuni  vor  dem  Prik« 
fiiugs-Commisaarimi  dartlnil,  dafa  sie  sein  eigen  sei,  der  ist  ohne 
Reiferes  f&r  reif  sn  erklären,    b)  FAr  die  fibrigcii,  d.  lt.,  nach 
landferman«,  fiir  die  Mehrzahl  der  Schfiler  „wird  ein  f<)rni« 
liehet  Examen  unenlbehrlioli  bleiben^.    Aber  gerade  durch  diese 
Sdbeidung  tritt   ja  der  Begriff  der  Ausmittclung  der  Keife,  der 
dsek  entfernt    werden  soll,  so  recht  schlagend   wieder  in  den 
Vsnlcrgnind,   und  mit  Recht  bemerkt  Kohlrausch  dagegen: 
«Die  AbitnrientenprOfung,  eben  weil  sie  keine  Maafsregel  apli- 
ttiliefaer  Controle  sein  soll,  darf  keinen  Unterschied  zwischen 
solchen  Schülern  machen,  welche  keiner  PrAfung  mehr  bedOrfen, 
as^  lolchen,  die  noch  auf  eine  eodgOltige  Probe  gestellt  wei-den 
iolleo,  sondern  gerade  die  Beaten  mfissen  die  Ehre  der  Schiiie 
mlfeten.^^    Nun  aber  die  Form  der  Prüfung  selbsl.    .,$011,  sagt 
Uodfermanit  S.  788,  der  Pi*Afong  der  Ciiaracter  der  Improvi* 
ntion,  so  weit  als  möglioh  ond  nothwendig  ist,  gcnooinieu  wer* 
4ea,  so  wt&rden  die  schriftlichen  Arbeilen  im  Gniclave  als  eine 
Snindveiicehrie  Einrichlang  gana  wedallen  müssen.    Es  ist  aber 
«ieht  mügHdi,  die  oben  erörterten  Nachtheile  deraelben  tu  he* 
fidtigen;  ea  iet  verkehrt,  nach  dem  gana  nnauverlfissigen  Prodoct 
sdcher  Improvisationen  die  Reife  eines  Jünglings  beurtheilen  an 
*«Uen.    Für  alles,  was  man  aus  denselben  erkennen  will,  lie- 
E^  }a  gan«  andere,  weit  zuverifissigere  Documente  vor,  wenn 
BIS  aar  die  Scfaülersrbeitcn  des  Abiturienlen  nidit  blos,  wie 
iBther,  wohl  gelegentlich  und  beiläufig  zuzieht,  sondern  als  ein 
Bauptmoment  bei  der  Entscheidung  benutzt.    Es  wird  auch^  eine 
E^  and«€  Wirkung  auf  die  Schüler  haben,  wenn  sie  wissen, 
^die  in  allen  ihren  Schularbeilen  vom  Eintritt  in  Seeunda  an 
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sich  darstellende  fortschreitende  Enimckelnng  als  ein  wesentU- 
ches  Moment  f&r  die  Beurtbeilung  ihrer  Reife  in  Bebiicht  sexo* 
cen  werden  kann^  als  jetzt  die  Aussicht  auf  das  Giöcksspiel  der 
Claosnr-Arbeiten.^'  Nachdem  er  dann  auf  den  Einwurf,  dab  ein 
Schüler  in  seinen  Arbeilen  unredlich  gewesen  sein  könne,  sehr 
richtig  erwidert  hat,  dafs  dies  dem  Lehrer  auf  die  Dauer  oiclit 
habe  entgehen  können  und  die  möndlidie  PrQfimg  hier  ein  Cor- 
rectiv  ilir  das  ober  ihn  zu  fiillende  Urtbeil  sein  könne  (waram 
nicht  lieber  die  wfihrend  der  Schulzeit  ex  tempore  gelieferten 
schriiHiichen  Arbeiten?),  schliefst  er:  ,,Und  endlich  wird  es  weit 
hesser  sein,  dafs  einzelne  das  Zeugnifs  der  Reife  unverdienter 
Weise  erhalten,  als  dafs  alle  unter  eine  doch  unzulängliche  Coo- 
trole  gestellt  werden,  welche  von  der  Voranssetzuiig  ausgeht, 
dafs  sie  betrugen  wollen.  Ueberhaupt  wird  unsere  Schoipäoago- 
gik  nachgerade  wohlthun,  sich  von  der  Criminaljnstiz  das  quU- 
^^[ue  praeswmiur  hanus  sich  wieder  vergegenwirligen  zu  lassen 
und  sich  zu  erinnern,  dafs  es  auch  unter  Schfilern  einen  G^ 
meingeist  der  Ehrliebe,  der  Wahrhaftigkeit,  des  sittlichen  Em* 
stes  geben  soll,  den  die  Schule  wecken  und  pflegen,  aber  auch 
ersticken  kann.^'  Lauter  sehr  zu  beherzigende,  eine  reiche  Er- 
fahrung, einen  weiten  freien  Blick,  ein  warmes  Herz  för  die 
Schule  selbst  nnd  für  die  Schöler  verrathende  Worte!  Um  so 
mehr  aber  ist  es  zu  bedauern,  dafs  der  Verf.  die  Wahrheit  dieser 
Worte  doch  selbst  gewissermaafsen  wieder  rerleognet  und  das 
Gewicht  seiner  Slimme  schwächt,  wenn  er  unmiMelbar  darauf 
so  forifilhrt:  „Kann  man  sich  indefs  nicht  entschliefsen,  die  Con- 
clave-Arbeilen  ganz  abzuschaifen,  so  wird  man  sich  doch  füglich, 
auf  einen  deutschen  nnd  einen  lateinischen  Aufsatz  beschränken 
können.^^  Dazu  dann  noch  die  yor  der  Commission  abzuhaltende 
möndliche  Prüfung,  und  die  ganze  Förmlichkeit  des  Abitorienten- 
exomens  mit  allen  ihren  beklagenswerthen  Folgen  ist  wieder  da. 

Das  flerkommen,  wir  müssen  es  noch  einmal  wiederholen, 
kann  nicht  entscheidend  för  die  Beibehaltung  einer  Einrichtnni; 
sein,  von  deren  Verdprblichkeit  man  einmal  öberzeugt  ist,  und 
so  scheint  uns  denn  die  Not h wendigkeit  einer  förmlichen  Abitu- 
rient enprfifung  in  keiner  Weise  nachgewiesen.  Dafs  sie  im  In- 
teresse der  Schule  nicht  nöthig  sei,  haben  wir  selbst  darzulhun 
gesucht,  dafs  das  Staatsinleresse  sie  nicht  fordere,  dafür  haben 
wir  uns  auf  die  Anctorität  MötzelTs  und  Krfiger's  herufen, 
dabei  aber  auch  zugleich  mit  diesen  anerkannt,  dafi  irgend  etwas 
geschehen  mösse,  wodurch  die  Schule  sich  gegen  den  Staat  dar- 
fiber  ausweise,  wie  sie  der  ihr  von  diesem  gewordenen  Aufgabe 
nachgekommen  sei.  MfltzelPs  so  einfache  als  zweckmäßige 
Vorschläge  nun  zur  Erreichung  dieses  Zweckes,  die  auch  Krü- 
ger gebilligt  und  gegen  einige  von  Mfitzell  selbst  dagegen  er- 
hobene Bedenkliclikeiten  in  Schutz  genommen  hat,  sind  folgende: 
„Zum  Behuf  jener  Nachweisung,  heifst  es  S.  331,  wörde  genü- 
gen, wenn 

1)  die  Schule  den  Bildungsgang  eines  jeden  Abiturienten  in 
kurzen  Zögen  getreu  darlegte  und  das  von  demselben  in  Kennt- 
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Binen  und  Fertigkeiien  wie  in  seiner  Veniandefl-  nnd  Char&eter> 
bildan^  erreichte  Ziel  scharf  und  bestimmt  schilderte,  und  wenn 

2)  als  Beleg  eine  Anzahl  Arbeiten  der  Abitorienten,  nament- 
lich an  deo  lefzten  Monaten  der  Schulzeit,  sei  es,  dafs  sie  Lö- 
singen  gegebener  oder  frei  gewählter  Aufgaben  enthalten,  wenn 
es  oor  Kftsteht,  dafs  dieselben  ohne  unangemessene  Hfilfe  ange- 
fertigt sind,  eingereicht  oder  vorgelegt  wfirde.  Eine  wfinschens- 
werAe  ErgSozttog  wäre  es,  wenn 

3)  der  Coromissarins  der  Behörde  bemfifsiget  wfire,  einige 
Tige  lang  dem  Unterrieht  \ß  der  obersten  Classe  beizuwohnen 
nd  Mi'Deneits  einen  unmittelbaren  Eindruck  der  einzelnen  Indi« 
TidiaKtäteo  aufzunehmen/' 

All  wfioschenswerth  wOrde  uns  auberdem  noch  erscheinen, 
weon  die  von  Landfermann  Tcrlanete  gröfsere  Lateinische  Ar- 
kit,  oder  etwa  auch,  wie  eben  derselbe  in  fraglicher  Weise  vor- 
KhlSgt,  eine  derartige  Arbeit  aus  anderen  Gebieten«  z.  B.  der 
MathemaÜk  oder  Physik,  in  deutscher  Sprache  eingereicht  würde. 
Vdö  kommt  dazu  nun  noch,  dafs  das  Lehrercoltegium  sich  an 
dieser  Nsehweisong  als  eine  sieh,  wie  f&r  das  Wolu  der  ganzen 
Schale,  lo  fftr  das  jedes  Einzelnen  interessirende  Einheit  bei  hei- 
ligt, indem  es  von  den  im  Verlaufe  der  Schulzeit  vorkommen- 
des Tiertelifibrlichen  Pröfungsarbeiten  aller  Qassen  fortwährend 
KeoDtnils  nimmt,  den  mQudlichen  vierteliShrlichen  oder  halb- 
jährlichen Classenprfifungeu ,  und  also  ancn  der  lefzten,  in  Ge- 
genwart des  Commissarins  angestellten,  beiwohnt,  die  dem  Com- 
miiiarias  vorzulegenden  Arbeiten  selbst  vorher  einsieht,  sich  ge- 
oeiosehaflltcb  Ober  den  sittlichen  und  wissenschafl liehen  Bil- 
doBgtgrsd  der  Abiturienten  berith  und  als  Resultat  dieser  Bera- 
Ihnog  den  unter  No.  1  geforderten  Bericht  einreicht :  so  ist  auch 
von  dieser  Seite  ans,  ohne  ein  förmliches  Examen,  alles  gesche» 
heo,  was  nur  immer  von  Seiten  der  Schule  und  zum  Frommen 
Verleiben  für  diesen  letzten  wichtigen  Act  der  ihr  zugewiesenen 
Aofgabe  geschehen  kann,  und  dann  wQrden,  wie  Mfitzell  sagt, 
ohoe  rieh  ans  den  oben  erwähnten  GrQnden  flir  die  Anwendung 
dieses  Verfahrens  zu  entscheiden,  „sehr  wesentliche  Bedenken 
gehoben  werden,  die  gegen  den  gegenwärtigen  Modus  gemacht 
M  Das  Urtheil  der  Lehrer  ISber  die  bisherigen  Leistungen  in 
den  eiotelnen  Objecten  und  über  die  gesammte  geistige  Entwicke- 
l^g  träte,  wie  billig,  in  den  Vordergrund;  die  mancherlei  Even- 
^ttlilSten  des  schriftlichen  und  mQndlichen  Examens,  welche 
^ie  Sicherheit  des  Resultats  in  Frage  stellen,  Btfangenheit  oder 
^oellkraft  des  Geistes,  Giack  oder  Unglück,  Unredlichkeit 
^kw.  wfirden  fast  ganz  fortfallen  oder  es  wurde  ihnen  wenig- 
fos  ein  Correctiv  gesichert  sein;  der  Verlauf  des  letzten  Halb- 
\^  würde  weniger  gestört  sein  durch  die  Rflcksicht  auf  eine 
öJlKhcidende  Prüfung." 

h  bleibt  nun  nodi  die  Frage  übrig,  wie  es  mit  der  Reife- 
«Uirnng  von  Seiten  des  Lehr ercollegi ums  bei  diesem  Verfahren 
'^Wlten  sei.  Ich  denke,  man  muls  hiebe!  von  der  Voraussez^ 
2>»g ausgehen,  dafs  hei  der  jetzigen  geregelten  Einrichtung  der 

'''■^  1 4.  QjmnmMimlwamm,  XII.  Z,  13 
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Gymnasien  jeder,  der  swei  Jabre  in  Prioia  gesessen  hat)  für  reif 
SU  erkUren  ist.    Nur  zwei  Fälle  sind  denkbar,  in  denen  dies 
nicht  geschehen  könntet   1)  wenn  einer,  wie  dies  wohl  zuvvei- 
len  aus  pädagogischen  Rücksichten  yorkouimen  kann,  als  nocb 
nicht  eans  reif  nach  Prima  gesetzt  ist.    Einem  solchen  würde 
aber  gleich  bei  seiner  Yersetzaug  oder  Aufnahme  die  moglicbe 
Nothwendigkeit  eines  längeren  Classensitzes  in  Prima  ToruibaU 
fen  sein;  2)  wenn  ein  als  reif  Versetzter  oder  Aufgenommener 
sich  hier  sittlich  und  wissenschaillich  so  Terwahrloste ,  dafs  er 
den  ihm  möglichen  Grad  yon  Reife  in  jener  Frist  nicht  erreichte. 
Allein  einen  solchen  wird  die  Schule  entweder  gar  nicht  bis 
zum  Ablauf  der  zwei  Jahre  bei  sich  dulden,  oder  ihn  noch  so- 
letzt  ton  sich  entfernen  mtissen«    Die  öbrigen  werden  för  reif 
oder  ffir  abgangsföhig  zur  Universität  zu  erklären  sein.    Damit 
ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  alle,  die  zwei  Jahre  in  Prima  zeses* 
sen  haben,  nun  anch  wirklich  abgehen  werden,  vielmehr  dfirfte 
sich  erwarten  lassen,  dafs,  wenn  an  die  Sielle  des  Gesetzes  und 
des  blofs  gesetzlicfaeti  Verhaltens  wieder  Vertrauen  und  Glaube 
getreten  ist,  dann  gerade  die  talentvollen  und  hoffinungsvollen 
Schüler  nicht  selten  noch  länaer  auf  dem  Gymnasium  bleiben 
werden  ')•    Natürlich  wird,  wie  jetzt,  so  auch  dann  eine  nicht 
unbedeutende  Ungleichheit  in  dem  Bildongsstande  der  Einzelnen 
Stalt  finden.    Diesen  würde  das  Abeangszenguifs  angdien  und 
dabei  namentlich  anch  die  wissenscl^anlicuen  Schwächen  dersel- 
ben rückhaltloser  und  olTener,  als  dies  jetzt  in  der  Regel  ge- 
scheheii  kann,  hervorheben;  ein  ehrendes  Abgangszeognifs  aber 
zu  erhallen,  mochte  dann  immerhin  ein  Motiv  zum  Fleifse  sein, 
jedenfalls  wäre  es  ein  edleres  als  das- durch  die  Furcht,  sonst 
durchs  Examen  zu  fallen,  hervorgerufene. 

Und  nun  noch  eins.  Soll  überhaupt  eine  Reife -Erklärung 
Stau  finden,  so  mofs  der  Maafsstab  dafür  von  der  Begabung  der 
Mehrzahl  hergenommen  werden;  die  Mehrzahl  kann  aber,  auch 
bei  redlicher  Anstrengung,  nicht  in  allen  Lehrgegenständen  das, 
was  jetzt  darin  gefordert  wird,  leisten,  und  damit  kommen  wir 
nun  auf  einen,  mit  den  Abitnrientenprüfungen  nahe  zusammen* 
hängenden  und  mehr  noch  als  sie  die  Gymnasien  drückenden 
Gegenstand:  daa  schon  so  oft  von  der  Schule  beklagle  und  in 
neuester  Zeit  iu  einem  nicht  PreuCBischen  Deutschen  Lande  (Kur- 
bessen. S.  Jahn's  Jahrbb.  1858.  H.H.  Abt  h.  IL  S.  587)  anch 
von  den  Eltern  der  Schüler  in  ofGzieller  Weise  zur  Sprache  ge- 
brachte massenhafte  Vielerlei,  das  auf  den  Gymnasien  getrieben 


')  Campe  in  der  Abhandlung:  ,,Die  eiobeillicbe  Richtung  der  Gym- 
nasien" (Zeltschr.  f.  d.  G.  W.  1853,  Supplementbd.  S.  37)  sagt:  ^Der 
Fall,  dafs  ein  fähiger  Schüler  länger  als  zwei  Jahre  in  Prima  aitzt,  ist 
▼iel  seltener,  als  der,  dafs  er  tot  dieser  Zeit  tur  UniTersttät  zu  kom- 
men eilt.  Früher  wsr  der  umgekehrte  Fall  der  regelmäfsige.  Unreife 
Sciiüler,  die  doch  aaf  der  Schule  niebt  viel  mehr  würden  profitärt  haben, 
Heia  msn  laafen,  talentvolie,  strebsame  SebÜler  blieben  oaaol|^forderl 
•drei,  vier  Jahre  in  der  ersten  CUsse." 
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wird.  Miodierlet  Wege  cur  Abbolfe  siod  Torgetchlagen  and  lain 
Theil  Tenscbt  worden.  Vergebens  aber  will  man  diesen  oder 
jenoi Lehrgegenstand  ganz  ans  dem  Lehrplane  verdrängen;  denn 
sie  erwdien  sieh  alle  mehr  oder  minder  noihwendig  und  sind 
eigeotlieli  auch  von  jeher  aof  den  Gymnasien  gelrieben  worden, 
▼ei^ekas  einige  Gegenstände,  namentlich  das  Franiösisehe,  nur 
hcalMiv  oder  in  Privatalunden  gelehrt  haben;  denn  abgesehen 
foi  disapKnarischen  und  anderen  Uebelständen,  wQrde,  bei  der 

K}geo  Zdtrichtnng«  sieh  so  leicht  keiner  gerade  yon  diesem 
erricfale  aosschlieben  wollen;  Tcrgebens  auch  will  man  leit« 
wate  eioselne  Lectionen  aosfallen  lassen,  denn  haoptsächiich  die 
AUtarieofenprfifang  im  Auge,  wird  sich  keiner  oer  mit  jenen 
lectionen  befranten  Lehrer  dies  fÖr  die  Länge  gefallen  lassen; 
vergebens  femer  macht  man  die  innere  Einheit  der  Lehrgegen- 
•iiode  geltend,  .denn  der  Schüler  föhlt  sie  nicht,  und  so  ist  sie 
ftr  ihn  nicht  da;  Tcrgebens  endlich  verweist  man  auf  eine  an 
rieb  und  dorch  engeres  Zusammenwirken  der  Lehrer  %u  yervoll- 
koninnende  Methode;  denn  die  Methode  selbst  wird  bedingt  und 
ersehwert  dorch  die  Hasse  des  zu  lernenden,  und  eine  Schule 
darf  fiberdles  die  Erreichung  ihrer  Zwecke  nicht  von  der  ZnfSU 
^eit  ond  von  der  Subjectivität  ihrer  Lehrer  abhängig  machen. 
Mao  lasse  die  Abiturienten|>r&fungen  fallen,  und  von  selbst,  glaube 
ieh,  wird  damit  das  alle  erfindliche  Bildung  störende  und  nn- 
möglich  machende  Vielerleilemen  fallen.  Denn  was,  besonders 
io  den  oberen  Classen,  auf  den  Gymnasien  lastet,  ist  nicht  so- 
wohl die  Menge  der  Gegenstände  an  sich  als  die  durch  das  Abi- 
torienten «R^lement  so  bestimmt  formulirten  Ansprfiche  an  das 
darin  bei  der  Prfifung  Aufxu weisende.  Denn  wo  einmal  solche 
Prfifangen  Statt  finden,  da  scheint  es  in  der  Natur  derselben  zu 
liegen,  dab  als  Hauptziel  fttr  das  Streben  der  SchOler  das  hin- 
pesiellt  wird,  in  allen  Gegenständen  gleich  t fichtig  zu  sein;  und 
ladera  nun  alle  hiemach  ringen  und  die  Lehrer  in  diesem  Sinne 
onfernchteD,  zersplittert  sich  die  Kraft  der  mittelmäfsigen  Köpfe 
^  ond  deren  ist  auf  jedem  Gymnasium  anerkanntermaafsen  die 
Mehrzahl  —  in  ein  fruchtloses  Abarbeiten  und  Abmfihen  auf  den 
verschiedensten  Feldern,  während  sie  zusammengehalten  und  auf 
Einen  Punct  hingerichtet  hier  etwas  der  Rede  Werllies  hätte 
erreichen  können.  Fällt  nun  mit  der  Prfifune  auch  die  Hinslel- 
loog  jenes  Zieles  fort,  so  wird  sieh  der  Fleils  des  Schfilers  aus 
dem  Gefühle  der  gewonnenen  Freiheit  heraus  mit  Liebe  mdir 
«af  einzelne  Fächer  oder  ein  einzelnes  Fach  werfen,  und  die  Leh- 
rer werden  durch  jenen  Wegfall  im  Stande  sein,  dieser  Neigung 
Biehzugtben. 

Nun  schliefst  sich  aber  hieran  sofort  eine  andere  sehr  we- 
•enlliche  Forderung.  Der  Individualität  der  SchOler  kann  keine 
gedingte,  sondern  nur  eine  mit  der  Bestimmung  der  Gymna- 
Ben  nicnt  im  Widerspruche  stehende  Freiheit  hinsichtlich  der 
^^  ihnen  vorzugsweise  zu  betreibenden  Lehrgegenstände  einge- 
'l^t  werden,  und  es  fragt  sich  nun:  welches  ist  die  Bestim- 
noog  der  Gymnasien  und  welches  der  Gegenstand,  in  welchen, 

13« 
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dieser  Bestimmung  gemSfs,  ihr  eigentlicher  Schwerponcl  sn  legen 
ist?    Alle  Schulen  sollen  ihre  Zöglinge  znr  Bildung  der  Nation, 
welcher  sie  angehören,  die  Gymnasien  xnr  höchsten  nnd  vollen* 
deten  Bildung  aerselben  hinanföbren.    Non  hat  man,  von  diesem 
Grundsatze  ausgehend,  wohl  weiler  gefolgert,  dafs  das  Siadiam 
der  Deutschen  Sprache  an  sicli  und  der  in  ihr  niedergelegten 
Schatze  der  Kunst  und  Wissenschaft  zur  Erreichung  jener  Be- 
stimmung hinreiche,  und  für  die  Wahrheit  dieser  Behauptung 
sich  auf  den  Vorgang  der  alten  Griechen  berufen.    Dagegen  bat 
aber  Deinhardi  in  der  Abhandlung  über  „die  Stellung  und  Be- 
deutung des  deutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien^^  (Zeitschr.  f. 
d.  G.  W.  1648  S.  517)  mit  Recht  geltend  gemacht,  dafs  der  Bil- 
dungsgang des  Einzelnen,  wenn  er  den  Höhepunct  der  nationalen 
Bildung  erreichen  soll,  dem  Bildungsgange  der  Nation  in  ihrer 
Gesammtheit  entsprechen  mofs.    ,.Bei  den  alten  Griechen,  beifst 
es  dort,  stand  die  Sache  durch   und  durch  anders  als  bei  uns. 
Ihre  Sprache  nnd  Litteratur  war  gleichsam  ein  Autochtbon,  ein 
aus  ihrem  eigenen  Geiste  entsprungenes  GewSchs,  so  dab  der 
Grieche  nicht  nölhig  hatte,  etwa  erst  nach  Asien  und  Aegypten 
sich  zu  begeben,  um  die  im  Homer  niedergelegten  Ideen  und  Bil- 
dungsformeu  zu  versieben.     Die  griechische  Sprache  und  ihre 
I/ilternlur  hat  ihre  ErklSrung  in  sich  selbst,  oder  sie  ist  durch 
und  durch  national.    Eine  unendlich  andere  Stellung  hat  unsere 
deutsche  Litteralnr  —  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gilt  das 
von  den  anderen  modernen  Lilteraturen  auch  —  erhalten,  als  die 
griechische:  sie  ist  eine  aus  dem  gesammt'en  Weltleben  entsprun- 
gene Litteratur.^^    Die  christliche  Religion,  das  elastische  Alter- 
Ihuni,  die  Litteratur  und  Geschichte  der  modernen  Völker,  die 
Natur  endlich   und  ihre  Gesetze  sind,  neben  der  eigen!  hO  ml  ich 
nationalen  Entwickelung.  die  Elemente  dieser  Litteratur,  und  eben 
diesen  Gang  also,  „welchen  das  den  tische  Volk  im  Grofsen  und 
Ganzen  genommen  hat  ^   um  den  gegenwärtigen  Standpnnct  der 
Nation  zu  erreichen,  wird  im  Wesentlichen  anch  der  deutsche 
Knabe  und  Jfingling  nehmen  müssen,  der  das  Wesen  nnd    das 
höchste  Leben  des  deutschen  Volksgeistes  in  ir.dividuelter  Coticen- 
Iration  in  sich  zur  Darstellung  bringen  will*\    Anf  den  Schulen 
nun  aber,  und  selbst  auf  den  höchsten  Stufen  derselben,    den 
Gymnasien,  schliefse  ich   weiter,  kann  diese  Darstellung   noch 
nicht,  ja  kaum  annäherungsweise  erreicht  werden.  Sie  sind,  wie 
alfe  anderen  Schulen,  nur  Vorschulen  für  das,  was  das  Leben 
mit  seiner  reichen  Erfahrung  und  mit  seiner  Nöthigung  zu  einer 
eigentbOmlichen  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Ausbildung  als 
endliche  Blut  he  und  Frucht  jener  Vorstudien  zur  Ersehetnong 
bringt,  und  auf  ihnen  wird  es  daher  genögen  müssen,  von  jenen 
Elementen  immer  Eins  in  den  Mittelpunct  zu  stellen  nnd    von 
hier  ans  den  ganzen  Unterricht  zu  befruchten  und  dem  erstreb» 
ten  Endziele  möglichst  nahe  zu  bringen.    Fragt  man  nun,    v^eU 
ches  von  den  genannten  Elementen  das  Gymnasiom  besonders 
zu  pflegen  hat,  so  kann  die  Antwort  darauf  nicht  schwer  sein. 
Deutsch  denken  und  reden  und  handeln  zu  lernen,  ist  das  ge* 
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\  Ziel  aller  oDserer  Schalen,  und  die  Den  Ische  Litteni- 
tor  and  Geschichte  wird  also,  in  Verbindung  mit  den  beiden 
andero,  aas  der  Natur  und  der  Religion  entlehnten  allgemeinen 
UDlerridilsgegenstSnden ,  durch  alle  Schulen  hindurch  in  stufen- 
mlfflger  Folge  zu  betreiben  sein;  aber  während  die  Volksschule 
loripedelJen  Erreichung  jenes  Zweckes  ihren  Schwerpunct  in 
derKelicion  haben   wird,  mit  der  hier  wesentlich  noch  durch 
hiihm  Bibelnbersetxang,  seinen  Katechismus  und  die  Kirchen- 
lieder die  IJtteratur  unseres  Volkes  zusammenfallt,  die  BQrger- 
scbeJein  der  yaterländischen  Geschichte  und,  weil*  ihr  das  für 
diefiildoDg  des  Stils  so  wichtige  fremdsprachliche  Element  ab- 
fekf,  in  den  Deutschen  Stilfibungen,  die  Realschule  in  dem  Stu« 
iiaa  der  modelnen  Sprachen,  der  Mathematik  und  der  Natur- 
wiiseoichaflen,  kann  das  Gymnasium,  zumal  in  seinen  oberen 
Classeo  *),  ihn  nirgends  anders  ab  in  der  Pflege  des  Griechischen 
ood  Römischen  Sprachstudiums ')  suchen,  und  wir  haben  hiemit 
also  die  durch  die  Sache  selbst  gegdiene  Schranke  wie  einerseits 
fegen  das,  jetzt  noch  immer  zu  sehr  beförderte,  zerstreuende 
Vielerleilemen,  so  andrerseits  gegen  die  Willkfir  der  bald  dies 
bald  jenes  Fach  als  Lieblingsstudium  wihlende  SubjectiTitäfc  der 
Leraeoden  angegeben. 

In  den  alten  Sprachen  also  etwas  Tüchtiges  zu  leisten,  mnfii 
ah  die  eigenlliehe  Aufgabe  oer  Gymnasien,  als  die,  eigenthfim- 
liehe  Ehre  und  Zierde  ihrer  Zöglinge  angesehen  werden.  Je 
«chwieriger  aber  dies  Studium  an  sich  schon  ist  und  namentlich 
in  unserer  Zeit,  wo  das  Griechisehe  und  Römische  Alterthum 
dem  J^hen  ferner,  als  dies  froher  der  Fall  war,  steht,  geworden 
ist,  desto  breiter  mufs  schon  flnfserlich  die  Basis  seiu,  die  ihm 
im  Unterrichte  eingeräumt  wird,  und  desto  energischer  nnd  auch 
dem  Sehöler  in  jedem  Augenblicke  fühlbar  der  Accent  auf  die 
Uistnngen  in  (Uesem  Gegenstände,  wenn  sie  irgendwie  ihrem 
Zweeke  entsprechen  sollen,  gelegt  werden.  Dies  ist  jetzt,  wo  so 
viele  andere  Gegenstände  mit  selbst  ständigen  und  zum  Therl  be- 
deutenden Forderungen  daneben  auftreten,  noch  nicht  der  Fall '); 


')  Wi«  die  Bürgerschule  in  ihren  unteren  Classen  noch  in  die  Volks- 
•chule  hineinreicht  und  hier  also  noch  das  religiös -spracliliche  Element 
«trd  Torwalten  lassen,  so  reicht  das  Gymnasium  in  seinen  drei  unteren 
^useo  in  die  Volks-  und  Bürgerschule  zugleich  hinein  und  sollte  atso 
laturgemafs  die  diesen  beiden  Stufen  zukommenden  Bildungsvlemente  hier 
vobi  mehr,  als  es  geschieht,  lienrortreten  lassen. 

')  Dafs  auf  die  alten  Sprachen  selbst  und  nicht  blols  auf  ihren  In« 
^it  ein  grofser  Nachdruck  zu  legen  und  selbst  ein  etwas  wirklich  phi- 
I^OKiMhes  Betreiben  derselben  in  den  oberen  Classen  ganz  in  der  Ord- 
^  sei,  darüber  sind  besonders  nachzusehen  Mütze II  „Ueber  das  La- 
i^insdirHhen  und  die  laleinischen  Stilübungen  auf  der  obersten  Stufe  des 
^Vnnasiiims*'  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1848  S.  97  ff.)  und  Campe  eben- 
<)«rt18S2  S.  118  ff.  und  1853,  Supulementbd.  in  der  Abhandlung:  „Die 
^keiitldie  Bildung  der  Gymnasien". 

')  Zeitweiliges  Aussetzen  einzelner  T.ectionen  zu  Gunsten  der  alten 
Sprachen  würde   unter  den  angegebenen  Bedingungen  an  seiner  Stelle 
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eesdiielii  es  aber  —  und  nicht  weuig  uamfaafte  Mfinner,  von 
denen  ich  nur  Campe  in  der  unten  erwähnten  Abhandlung  über 
,,die  einheitliche  Bildung  der  Gymnasien^^  und  Roth  (Kleine 
Schriften  Th.  Tl.  in  dem  Aufsätze  „Woher  und  wohin ?^^  und  sonst) 
nennen  will,  dringen  darauf,  dafs  es  geschehe  —  nnd  kommt  es 
dahin,  dafs  alle  übrigen  Lehrgegenstände  in  Beziehung  aof  das 
Unheil  nher  die  Reife  eines  Schulers  nur  eine  secundäre  Bedeu- 
tung erhallen,  dann  wird  eines  Tiieils  eine  nicht  hlofs  theore- 
tisch nachweisbare,  sondern  sich  wirklich  und  wesentlich  geltend 
machende  Einheit  in  unseren  Lehrplan  kommen  nnd  anderen 
Theils  auch  der  Schüler  mit  nur  mäfsigen  Anlagen  sich  wenig- 
stens in  Einem,  aber  einem  an  Fruchtkernen  für  jede  Art  von 
Bildung  unendlich  reichen  Gegenstande  den  Bildungsgrad  erwer- 
ben können,  dafs  ihm  mit  Recht  und  im  wahreren  Sinne  des 
Worts,  als  es  jetzt  oft  geschehen  mufs,  das  Prädicat  der  Reife 
für  die  Universitätsstudien  ertheilt  werden  kann. 

Nicht  zu  besorgen  ist  auch,  dafs  durch  diese  Stellung  der 
alten  Sprachen  der  Individualitfit  Gewalt  angethan  werde.  Für 
die  Technik  zwar  und  den  selbstständigen  Gebrauch  des  Latei- 
nischen im  Sprechen  und  Schreiben  wird,  wie  nicht  gleiche 
Begabung,  so,  bei  der  eerade  diese  Seile  der  Alterthnmsstndien 
wenie;  begünstigenden  ^itrichtong,  auch  nicht  gleiche  Neigung 
bei  allen  Statt  finden,  und  die  Leistungen  werden  hier  stets  Ter- 
sohieden  sein,  aber  das  Verständnifs  und  die  Leetüre  der  Ciassi- 
ker  haben  einen  ganz  objectiveö  Character,  und  Mangel  an  In- 
teresse hiefür  würde  Mangel  an  Interesse  und  Beföbigang  für 
höhere  Bildung  überhaupt  verrathen.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
folgt  aus  dieser  dominirenden  Stellung  der  alten  Sprachen  und 
der  daraus  für  alle  herrorgehenden  Verpflichtung,  in  ihnen  etwas 
besonders  Tüchtiges  %vt  leisten,  keineswegs,  dafs  nun  unter  allen 
Umständen  und  Verhältnissen  die  Thätigkeit  des  Schülers  hierin 
fast  ganz  aufgehen  wird,  sondern  gerade  weil  die  Kraft  des  Schü- 
lers pflichtmäfsig  nur  Einem  Gegenstande  vorzugsweise  zugewen- 
det wird,  so  wird  derjenige,  der  Talent  und  Neigung  zu  einem 
besonderen  Gegenstande,  namentlich  Mathematik  und  Geschichte, 
in  sich  fulilt,  Mufse  genug  finden,  um  sich  mit  diesem  noch  be- 
sonders zu  beschäftigen. 

So  würde  also  durch  die  Aufhebung  der  Abiturientenprüfun- 
gen  zugleich  der  Weg  zu  einer  einfacheren,  die  Kräfte  der  Leh- 
rer und  vor  allem  die  der  Schüler  mehr  concentrirenden  Lehr- 
präzis  angebahnt  und  für  die  Gymnasien  wieder  der  PuncI,  ron 
dem  aus  das  Feld  nach  allen  Seiten  hin  erobert  werden  könnte, 

§e Wonnen  sein.  An  Klagen  zwar  über  Mängel  und  Gebrechen 
er  Gymnasien  wird  es.,  da  sie,  wie  alle  menschlichen  Institate, 
stets  unvollkommen  bleiben  werden,  niemals  fehlen,  auch  wol« 
len  wir  Lehrer  das  erst  neulich  uns  in  der  Breslauer  Philologen- 


sein, und  einzelne  Disciplinen,  namentlich  alte  Beacbicbte,  könnten   in 
Lateinisclicr  Sprache  vorgetragen  werden. 
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Vertammhiog  yod  beredtem  Munde  zogerafene  No9,  noa 
lec  dumm  nicht  oogesagt  sein  lassen  und  sunSchst  immer  in 
uns  selber  die  Schuld  suchen,  wenn  nicht  alles  so  ist,  wie  es 
sein  MfHf;  aber  wenn  es  doch  auf  der  anderen  Seite  auch  wie* 
der  ib  Pflicht  anerkannt  werden  mnb,  da,  wo  man  in  Folce 
lan^iki^r  Erfahrong  die  Ueberzeugung  von  dem  Vorbandensem 
fid^ekoder,  aber  durch  Anwendune  geeigneter  Mittel  heilbarer 
ScudcD  gewoDoen  bat,  nicht  zu  scnwejgen,  so  wird  von  die- 
Mffl  Gesichtspniicte  ans  auch  das  oben  gesprochene  Wort  seine 
Eobobnidi^ag  EOgleich  und  seine  Bereditigung  finden. 

Wittenbeis-  H.  Schmidt. 


Zweite  Abtheilung. 


Iiiterarlflclic  Berlclito» 


Abhandlungen  der  pommerschen  Gymnasial-Programme  aus  den 
Jahren  1856  and  1857. 

Die  Programme  der  beiden  letzten  Jahre  sind  dem  Unterzeichneten 
nicht  vollständig  zu  Gesicht  geltommen,  daher  hier  nur  ein  Berieht  über 
diejenigen  Abhandlungen  gegeben  werden  kann,  welche  dem  Ref.  zu^ng- 
licb  waren.  Mittheilungen  aus  den  Scbul-Nachricbten  sind  aus  gleicheoi 
Grunde  weggeblieben,  da  eine  auch  nur  annähernde  Vollständigkeit  nicht 
zu  erreichen  war. 


1.  Anclam  M50.    De  paraba»%  antiquae  comoeiiae  Ät- 
tieae  interludio.    Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  C.  Kock. —  Der  durch 
seine  Aristophaneischen  Studien  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannte  Verf. 
legt  hier  seine  Ansichten  über  Entstehung  und  Aufltihrung  der  Parabase 
dar.    Erstere  wird  aus  dem  Wesen  der  allen  Komödie  hergeleitet,  und 
zwar  so,  dafs  der  Dichter  dasjenige,  was  er  über  seine  eigenen  oder  über 
öffentliche  Angelegenheiten  sagen  wollte,  den  Chor-Gesängen,  welche  die 
Zwischen- Acte  ausfüllten,  an  Terschiedenen  Stellen  einfugte.    Die  Para- 
base  ist  nicht  theilweise,  sondern' auf  ein  Mal  entstanden,  nämlich  zu- 
gleich mit  der  Gestaltung  der  alten  Komödie,  nrit  deren  Fall  sie  gleich- 
falls endete.  —  Der  Chor  der  Komödie  bestand  aus  24  Personen,  iocl. 
des  Chorführers,  der,  wenn  der  Chor  sich  in  2  HälfHen  fheilie,  zu  der 
aus  12  Personen  bestehenden  grölseren  Hälfte  hinzutrat.    (Doch  s.  Arist. 
A?.  297—304.)    So  lange  Schauspieler  auf  der  Buhne  agirten,  stand  der 
Chor  nara  oxoixov^,  d.  h.  4  Mann  tief  und  6  Mann  In  der  Fronte;  tra- 
ten die  Schauspieler  ab,   so  verliefe  er  diese  Stellung  und  nahm  eine 
andere,  mehr  dem  Publicum  zugewendete  ein  (noQoßcUpuw^  nctgaßaat^), 
indem  er  sich  um  den  Chorführer  drehte,  so  dafs  er  xava  ivya,  d.  b. 
6  Mann  tief  und  4  Mann  in  der  Fronte  stand.    Während  dieser  Schwen- 
kung wurde  vom  ganzen  Chor  ein  kurzes  Lied,  xo^oTM>y,  gesungen; 
nach  Beendigung  desselben  sprach  der  Chorführer  die  Anapäste  oder  die 
Parabase  im  engeren  Sinne,  nachdem  er,  falls  er  die  Rolle  des  Dichters 
darstellte,  vorher  die  Maske  abgelegt  hatte.    Den  Schlufs  derselben  bil- 
dete das  nvtyoq  oder  /tavqov^  rasch  und  mit  grofser  Exaltation  yorgetra- 
gen.    Dann  folgte  die  Strophe,  mit  Tanz  verbunden»  der  jedoch  nach 
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dem  Verl  fom  noff^a^  in  der  Regel  Teracbieden  war;  hierauf  das  ini^ 
itlfM,  wddws  von  der  früheren  Stellung ,  die  der  Chor  am  Scblufs  de« 
Taoici  «wder  eingenommen  halte,  ausgesprochen  wurde;  alsdann  die 
Aaürtrofbe»  der  Strophe,  und  das  orrcn/^ij^a,  dem  ini^ftifta  entapre- 


iCf«llBl958.  Zur  Kritik  der  attiaeben  Dichter.  Vom 
GjmuKif-Oberlebrer  Dr.  Kieoert  —  Unter  diesem  Titel  bebandelt  der 
Voi  it  Verse  Sopb.  Ajax  1274  ff.  ed.  Lob.  TtXufiifPOi  --  ootk  9t^tov 
TS  jpr'  flcftffTcvffa«  iftff^  ^X'*  (vrewov  intftiQy  und  Aesch.  Agam.  7. 
BnUdidieii  der  ersteren  Stelle  entscheidet  er  sieb  nach  Prüfung  der 
Mcr^  Erklimingen  dafür,  den  Gen.  CTqwKov  ?on  «^«ertvtfa«  abbin« 

1«  zo  listen  und  daa  Participium  in  causalem  Sinne  zu  ?ersteben.    Der 

^eföhrte  Vers  den  Agamemnon  wird  unter  Widerlegung  der  Vertbeidi* 

^Boissonade'a  für  unäcbt  erklürt 
3L  CIrelifeitlicrs  t95S»    De  orationt  Herodoii.    Vom 

Prondor  Dr.  Wandt.  —  Eine  umfangreiche  und  eingebende  Darlegung 

aadier  Eigentbümliebkeiten  des  Herodoteiacfaen  Stiia. 
4.  ttpelifeMlierir  1^957«  Q^aefltontf  TAncyiftifeae.  Vom 

l^iRclor  Dr.  Campe.  —  Eine  AnsabI  Ton  Emendatiooen  und  Erklar un- 

gn  Tboeydidelscber  Stellen.    Buch  I;^  Cap.  3.^  ot  d'  ovp  mg  Jfna^iU  %• 

Cip.  II.  iu(ftBV€ia¥  S*  tl  ^&a¥  l[||roirv«c  jjfmicrriw  1  ar.  d*  tl  ^l&.  f/.  t^o- 
fi^^  Gap.  13.  fmv  t  UmM  T17«  H^hmv  f.  v«^/l»>  dus  t.  <«.  Cap.  37. 
0  OMT  Ars  ^1;  Cvro^«  t  ovx  ft'«  ^17  6.  —  ov  d*  ar  nl^or  f/m^iv  laO-ttctv 
f«  «v  d*  ar  la&n  nl,  fX'  —  ^^  '<'  ^^^  **  ajKOa^oiA«^»»  f.  ^r  di  nov  t* 
X(«<ld^btf9r.  Cap.  68.  ^/uri^p  ovaor  c«jroi'  f.  ly^wy  <«/e>''  *—  VJioAo^Sr 
dwifsr  äUquü^  $i  eum  pii  ad  finem  quempiam  eonttniU  quati  prat' 
9irtii  remqu€  expttitom  ei  iubirahit»  Cap.  70.  %oU  ^^ok  f«  iok  tiüLok* 
—  fo  Toi«  dttpoiq  f.  in)  t.  d.  —  «cfdi/riVTai  no^  yimftJiP  autUtcet  ultrm 
fw«  ^aiM^tftfni  exiiiimet  rem  praepere  »ueceäere  poue.  —  roi«  fi^v  (t»- 
fuwtr  eUJl.  jt^«»rTa*  parHfn  curuni^  quei  hominum  jactura  facienda  «tl. 
Cap.  71.  iiü  T^  ^^  ktmtW  —  y^cre  ffa  lihertatem  Graecomm  iuemini 
st  Rftwe  injuriam  uUam  inferatie,  ei  ipei  caveatie  ne  damnum  accipia' 
iii.  Cap.  73.  ^q  rov  fikv  twov  %6  fii^og  fittiaX'  f*  fff/ov  ftiffoq»  Cap.  74. 
^  {tfeoi'  m^tXijetu  vfiaq  ff  avrol  Yv/Cir  tüvtov  f.  ovx  ^9>  a^o^.  — 
xol  avrol  d^  dKC  TOvto  f.  avroi  d<a  tovto«  Cap.  77.  flctdiMiip  f.  ^o- 
iath,  —  d»iraCo/4fro»  f.  idtuovfüvot,  —  to  ^Ir  ^'o^  and  —  uaxavayxa^ 
Cftf^o«:  denn  das,  was  man  von  dem  Gleichstehenden  erleidet,  erscheint 
■!•  unertrüglicbe  Üebervortbeilung;  dagegen  was  von  dem  Stärkeren  kommt, 
^  eine  Gewalt,  in  die  man  sich  mit  Geduld  finden  und  schicken  mufs. 
Cap.  84.  TovTo  noicly  f.  %ovt'  t*¥iu.  — '  xgdtuf%o¥  — -  natdtvtTon  maxi' 
*u  et  nou  exipeetatae  vire$  in  eo  etu,  qui  nece»eitate  extrema  coga* 
fvr  eamia  quae  in  ipeo  eini  iuheidia  promere,  —  »a^cM^rcK  f.  dio- 
^taq,    Cap.  86.  fuj  Ao/OK  «<m  aiv^««  /üIomto^ov«  f.  /ii/  koj^  »ai 

Aus  Buch  JII:  Cap.  II.  oUrtip  n^o«  f.  oSaiif  koU  ;i^.  Cap.  17.  nXtl^ 
^  4  ^X^f'  ^-  nkiiovq  aqX'  Cap.  23.  ual  iarmztq  iiü  t.  x»  f*  ^«nrwT. 
^^  ^'^'  ^*P'  ^^*  ^^f'C^'ii^i^^'C  du»  taxUtv  mgam^irou  f.  na(>aTc»£a»- 
^(v  Cap.  39.  ^oanofäifOiQ  «mncUoK  <*ya«  f.  t(f,  vw  ndk^p  ip  vyy  no-» 
^  ««fou.  Cap.  45.  nltovtilap  f.  nJL<oi'c£/flU'  «oU  9^01^/iaTft.  —  o^yi  rttP 
>»»iair  li;  tMoatoq  TK  f«  o^;'^  'TtM'  dv&gmnttp  ttq  ixcuntj  viq.  — >  vn  dvp* 
"f  ov  f.  vff'  aviptdatov,  Cif.  56.  vo^^cu  ^  to  d^riuoy  fi^di  o^^ca^tu 
^^  Ivnftdxmp  f.  pofi^cu  f  TtÜr  Sv^.  Cap.  63.  «oU  ov  %6  %uq  6/*oUiq 
X^n^  f.  xafoo»  rac  6/».  x<>^*  ^^P-  ^-  /<<<^ov  dvycur^a»  f.  /^.  ytpiff&ai, 
Cap.  82.  xai  6  inuiokovaaq  f.  «a*  6  lffiN«Aci;<rac*  Cap.  83.  [dnlazttq]  di 
i^ont^  «ffartcc  1  jr^c/(r<rov«  di  orT«?  onoi^c«.  —  ntariiaou  f.  niOTCV- 


202  Zweite  Abtheiiaog.    Litenriicbe  Berichte. 

um  iSwavro*    Cap.  90.  Mtoa^töt  »^occjtMMren»  f.  Jlf.  vmw  %t  ^A&fpmlw 
nal  TW  Ivfi/idxi»*  n^oqtx^^^^^**     ^P*  ^^I*  ^^^  fiovm&^t^  ixvfx^nf^ 

Aus  Buch  IV:  Cap.  9.  ifavlmq  n  neU  f.  favXmq  nai.  Cap.  60.  Amt^ 
dtu/iovlovq  ov  yvfvwnitw  f.  n^o?  AaxtS,  ov  ri/r.  Cap.  85.  avtovq  or^crni 
inl  Tc  Tf>  $9  Mffolfi  Xffov  ni^&oq  uai  I9'  ^fioq  anrnneijam  f.  avrovc  vf 
Ir  iV.  <rr^.  ISvoir  nili^^.  ^9*  «f».  MO^vfUa*.  Cap.  128.  aifö  T«vrov  Ä 
9Ko«ihrov  —  axoiUoftlcTflM:  und  für  die  Zukunft  hegte  er  gegen  die  Lace- 
damonier  in  aeioer  Seele  zwar  wegen  der  Athener  nicht  einen  wirididien 
HafSy  um  dringender  Intereeaen  willen  rila  er  aich  jedoch  von  ihnen  loi 
und  war  bestrebt,  sich  möglidhat  bald  mit  den  Athenern  za  TenSboen 
and  die  Lacedämonier  aus  seiner  Nähe  loa  zn  werden. 

6.  QreiDiwalii  t96e.  Der  Pithoeanisebe  Codex  Jqt«- 
nals.  I.  Von  Dr.  A.  Hacker  mann.  —  Der  Verf.  bestreitet  die  ron 
Jahn  und  Hermann  ?ertretene  Ansicht,  dab  der  Cod.  Ptth.  deo  Dr- 
tezt  des  Satirikers  am  treusten  darstelle,  und  behauptet  daraso,  dils 
der  Vulg.  eine,  .wenn  nicht  grSfsere,  doch  nicht  geringere  Olanbwlbdig- 
keit  zukomme.  Ala  Bewein  dafiir  wird  auf  die  grapblache  üasfehcrheit 
des  Cod.  Pith.  hingewiesen,  und  die  Thatsache  festzustolien  gesucht,  difii 
^n  einer  grofsen  Anzahl  Stellen  die  Vulg.  die  schwierigere,  der  Ced.  Pitb. 
die  leichtere  Lesart  darbietet 

6.  Clrelfliwiailt957*  Ueber  dieEkiheit  des  orstenGe- 
sangea  der  Iliaa.  VomDirector  Dr.  Hieeke.  •—  In  der,  zorSScular- 
feier  der  hieaigen  Universität  im  Jahre  1856  geschriebenen  Abhandlung: 
Der  gegenwärtige  Stand  der  Homerischen  Frage,  hatte  der  Verf.  das  Re- 
ferat über  die  Ansichten  der  neueren  Homer- Kritiker  mit  dem  Hiaweii 
geschlossen,  dafs  der  Forscher  nicht  blois  den  Sdiarfsinn,  der  in  isolir- 
ter  Steigerung  leicht  den  gesunden  Sinn  überwuchere,  sondern  aoch  die 
Piiantaaie,  die  Grundbedingung  poetiacher  Schöpfung  und  poetiachcn  Ver- 
ständnisses,  sorglich  in  sich  zu.  pflegen  habe  (S.  f3).  Von  diesem  Gruod- 
setze  aus  rechtfertigt  die  voriiegende  Arbeit  die  Einheit  des  ersten  Buchet 
der  Iliaa  gegen  die  Angriffe  verschiedener  Kritiker  und  namentlich  gcgea 
die  von  Jacob  erhobenen  Bedenken,  indem  aie  den  ehrooologiachen  Feh- 
ler (V.  424.  493)  ala  einen  nothwendigen  rechtfertigt. 

7.  Mea-SteMia  1S6B.  De  fontibnt  et  «vef ortf af e  ecri- 
ptorum  ki$t»riae  Augueiae.  Part  I.  Scripeit  Auguetu»  Krauee. 
—  Die  Abhandlung  ist  gewissermalsen  eine  Fortsetzung  der  vor  25  Jah- 
ren edirten  Arbeit  über  Sueton^s  Quellen,  und  umfefst  die  12  ersten  Bio- 
graphien der  Hiatoria  Angusta,  deren  Quellen,  aoi^eit  die  Verfoaaer  selbst 
deren  erwähnen,  namhaft  gemacht  werden.  Eine  Beriicksiehtigong  von 
Dirksen^s  beachtenswerthem  Büchlein  wäre  dem  grölsten  Theiie  der 
Leaer  ohne  Zweifel  sehr  erwünscht  gewesen. 

8.  Potbofl  1950.  Beitrag  zur  Geschichte  und  Bedeu- 
tung der  hellenischen  Kolonien.  Vom  Director  A.  Fr.  Gott- 
schick.  —  Nach  einem  kurzen  Vorworie,  welches  aufmerksan  macht, 
dafs  eine  historisch -philologische  Grundlage  der  Gymnaaiai- Jugend  un- 
entbehrlich sei,  stellt  der  Verf.  einige  Punkte  aua  den  vorhandenen  For- 
schungen übersichtlich  zusammen,  um  auf  die  Wichtigkeit  dbr  belleniacheD 
Kolonien  für  die  gesammte  Entwickelung  und  Wirkaamkeit  dieses  Volkes 
hinzuweisen.  Besprochen  v^erden:  I.  Die  Veranlassung  mir  Aussenduug 
von  Kolonien.  H.  Die  Gelnüuche  l>ei  Entsendung  von  Kolonien.  III. 
Das  VerhältnKs  der  Kolonien  zur  Mutterstadt,  l^m  Schlois  wird  die 
Anlage  von  Kyrene  ausführlich  erzählt. 

9.  Stersmrd  1959.  Realaebule  und  Gymnaeiam.  Antritts- 
rede des  Dir.  Dr.  Hornig,  gehalten  am  3«  April  1856.  —  Der  Verf., 
bia  dahin  an  der  Realschule  so  Treptow  a.  d.  R.  thätig,  legt  bei  Ceber- 
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t  in  Dflnedmstee  eines  OjmnMioms  dM  Bekeontiiife  ab,  dab  die 
Beilicbiile,  dt  auf  dem  Utilitiits-Principe  rubend,  die  Bedingungen  einer 
IcbemkiäfligeB  Exiatenz  nicht  in  aicb  trage.  Er  erkennt  nur  das  Gjra- 
BuiBBabdie  einiige  Bildungsstätte  ftir  Alle  an,  die  künftig  irgendwie 
werififacDd  wid  leitend  in  das  l.eben  einsugreifen  berufen  sind,  und  er- 
klärt mh  Mgar  gegen  eine  Dispensirung  der  Schüler  vom  griechischen 
UotenvAtt 

19.  Stettfia  1.958.  Ueber  den  lateiniacben  Unterricht, 
mit  ^osderer  Besiehong  auf  das  Vocabellernen.  Vom  Dir. 
A.6.flc7deBaDn.  —  Eine  Anzahl  höchst  beachtenswerlher  Vorschläge 
fir  ftsdung  etoer  mehr  befriedigenden  Vertrsutbeit  des  Schölers  mit 
der  iatosisdien  Sprache,  als  Jetzt  in  der  Regel  angetroffen  wird. 

II.  StetflB  1857.  Zur  Erklärung  der  Psalmen.  Abband- 
Jn^Aü  Oberlehrers  Dr.  C.  A.  Friedlander.  ~  Eine  falUicho  Zu- 
MBncDttellang  dessen,  was  der  Verf.  bei  „Lesung  der  Psalmen  in  der 
Okr- Pfiaui  zur  Erläuterung,  abgesehen  rom  philologischen  oder  besser 
ran  gnmmatiachen  und  lezicalisehen  Unterricnte  gegeben  hat'',  welche 
den  Si^em  für  diesen  Theil  des  Unterrichtes  als  Hülfsbuch  dienen  kann. 
Der  Verf.  behandelt:  die  hebräische  Poesie,  die  Lyrik;  dio  Form  der 
behfütebea  Poesie;  die  Musik  zu  den  Psalmen;  die  Sammlung  der  Psal- 
neo  zu  einem  Buche;  die  Ueberschriften  der  Psalmen. 

12.  Sirmlsniiii  1857«  Prof.  Dr.  Zober:  Zur  Geschichte 
d€tStralsnnder  Gymnasiums  Ton  1680—1755.  Fünfter  Beitrag. 
(Ferisetiung.)  —  Das  in  den  Programmen  von  1852  und  1853  (Jahig« 
VII.  8. 465  f.  und  Jahrg.  VIII.  S.  154  dieser  Zeitschr.)  b^onnene  Bild 
^  genannten  75  Jahre  wird  in  dieser  Arbeit  Tervollständigt  durch  de- 
taülirte  Ulttheilungen  über  Lebensverhältnisse  und  TliätigkeH  der  Recto- 
RD,  Conrectoren  und  SnbrestoreD,  welche  während  derselben  am  Gym- 
Buiiisi  so  StnUund  thätig  waren. 

6reifswald.  B.  Leb  mann. 


IL 

Der  Begriff  der  Bildang  mit  besonderer  Rücksicht  aof  die  hö- 
here SdiulbildoDg  der  Gegenwart  Von  J.  H.  Detnhardt, 
Director  des  K.  Gymnasiums  zu  Bromberg.  Bromberg  1855, 
KocL    31  S.   8. 

Die  vorliegende,  dem  durch  seinen  Comenins,  Jabionowski  etc.  so 
^bmt  gewiNPdenen  Lissaer  Gymnasium  xu  dessen  300|jäbriger  Jobd- 
^er  (13.  NoTomber  1855)  im  Namen  des  Lehrer- Coüegiuras  des  Brom- 
^|er  Gymnasiums  gewidmete  Schrift  nimmt  dss  Interesse  aller  Gymna- 
^tebrer  in  einem  so  hohen  Grade  in  Anspruch,  dafs  der  Chrund  einer 
^«rea  Anzeige  dersdben  in  der  gegenwärtigen  Zeitschrift  nur  in  zn- 
^ifien  Umständen  gesucht  werden  wird. 

Das  grofse  Verdienst  der  Hegelsehen  Philosophie  um  unsere  Päda* 
8^k  wird  oft  nicht  hinreichend  gewürdigt.  Bs  Ist  hier  nicht  der  Ort, 
^  Gründen  dieser  Erscheinung  im  Einzelnen  nachzogeben.  Jedenfalls 
koonen  die  Namen  Ton  Ro^senkranz  und  Deinhardt  einen  ehrenvol- 
les PUU  in  der  Llteratw  der  Pädagogik  beanspruchen.    Die  Gegner  des 
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Hegelsdien  Systeme  wenlen  an  ihnen  wenig  mehr  autzusetien  haben,  als 
wa«  im  Wesen  des  Systems  liegt  Es  ist  allerdings  ein  glänzend  ent- 
wickelter Monismus,  aber  schon  als  solcher  mag  er  seine  Unvollkommen- 
lieit  in  sich  tragen,  wie  sie  von  jedem  Dualismus  längst  anerkannt  ist. 
Es  war  Rosenkranz,  der  in  seiner  „Pädagogik  als  System**  (Königs* 
berg  1848)  die  Pädagogik,  die  er  nach  ihrem  nhilosophisdien  Princip  zur 
praktischen  Philosophie  zählen  mufate  (S.  VIJI  u.  2),  im  Ganzen  als 
eine  gemischte  Wissenschaft  mit  Recht  anerkannt  hat  (S.  1),  die  in  an- 
derweitig Gegebenem  (und  zwar,  wie  hinzuzufügen  ist,  in  unmittelbar 
Gegebenem,  Realem)  einen  Theii  ihrer  Voraussetzungen  besitzt.  Sollen 
nun  auch  diese  Voraussetzungen  —  und  dem  Hegelsdben  Monismus  liegt 
dies  nahe  genug  —  mitconstruirt  werden,  so  tritt  hier  der  Uebelstand  im 
höchsten  Maafse  ein,  dafs  der  Mensch  Tom  Allgemeinen  nicht  mit  der- 
selben Sicherheit  zum  Concreten  hinabsteigt,  wie  von  diesem  hinauf. 
Aber  das  wird  der  Hegeischen  Pädagogik  wohl  unbestritten  als  Ehren* 
theil  verbleiben,  dafs  sie  den  Begriff  der  Bildung  mit  einer  Scbarle  und 
Evidenz  entwickelt  hat,  von  der  noch  heut  zu  Tage  unsere  Pädagogik 
lernen  kann,  und  um  so  freudiger  war  Ref.  überrascht,  hier  eine  noch- 
malige Behandlung  desselben  zu  finden. 

^  Nachdem  der  Verf.  die  Aulgabe  aller  Schulen,  die  nicht  Berufsschu- 
len sind  (wozu  natürlich  auch  die  Universität  gehört),  in  die  Uervor- 
bringung  der  Bildung  gesetzt  hat,  unterscheidet  er  mit  Recht  einerseits 
den  Procefs  der  Bildung,  andrerseits  das  Resultat  desselben.    Ref.  bat 
Beides  in  seinem  Buche  über  die  Vereinigung  der  Gegensätze  in  unserm 
alt  klassischen  Schulunterricht,  das,  heiläufig  bemerkt,  früher  erschien,  ehe 
er  von  der  gegenwärtigen  Schrift  Kennt nifs  hatte,  als  Bildung  in  sub- 
jectivem  und  oltjectivem  Sinn  unterschieden.    Es  gehört,  sagt  unser  Verf. 
S.  4  über  die  erstere,  zu  den  Grundbestimmungen  des  menschlichen  Gel« 
stes,  dafs  er  nicht  von  Haus  aus  das  ist,  was  er  sein  soll,  sondern  dab 
er  sich  vielmehr  erst  zu  dem  zu  erheben  und  zu  machen  hat,  was  sein 
ewiges  Wesen   ist.     Und  dies  ist  eben  so  riolitig,  als  Ref.   darin  ein- 
stimmt, wenn  welter  aufgeführt  wird,   dafs  der  Geist  die  „reale**  Mög- 
lichkeit zu  dem  Allgemeinen  und  Uncndlidien,  wozu  er  bestimmt  Ist, 
zwar  von  Anfang  an   ebenso  in  sich  trägt,   wie  der  Same  den  Lebens- 
keim der  zukünftigen  Pflanze,  dafs  er  ab^r  diese  Möglichkeit  zu  einer 
lebensvollen  und  entwickelten  Wirklichkeit  zu  verwandeln  hat  und  dafs 
diese  Verwandlung  und  Erhebung  der  Procefs  der  Bildung  ist.    Wie  die- 
ser Procefs  nach  seinen  Momenten  sich  gestaltet,  hat  der  Verf.  in  seiner 
Gymnasial-Pädagogik  (S.  47  flf.)  und  später  Rosenkranz  (Päd.  S.  Ih  ff.) 
weiter  ausgeführt.    „Der  Geist  ist  zwar,  sagt  Letzterer,  1 )  an  sich  schon, 
unmittelbar,  Geist;  2)  aber  muf«  er  sich  seiner  seihst  entfremden, 
indem  er  sich  aus  sich  heraus  in  die  Besonderheit  eines  von  ihm  unter- 
schiedenen (nach  unserer  Auffassung  realen)  Gegenstandes  Tersetzl;  3) 
diese  Fremdheit  endlich  hebt  sich  durch  das  Verweilen  in  dem  Gegen- 
stände auf:  der  Geist  wird  darin  heimisch  und  kehrt  so  bereichert  xur 
Form  der  Unmittelbarkeit  zurück/*    Aber  die  Bildung  ist  auch  2)  eine 
bleibende  Beschaffenheit  (S.  6).    Die  weitere  Ausfiihrung  ist  8.  7 
(vgl.  S.  11)  gegeben,  wo  z.  B.  ein  gebildeter  Jurist  ala  ein  solcher  be* 
zeichnet  wird,  in  dem  die  Idee  des  Rechts  eine  individuelle  Existens  ge- 
wonnen hat,  und  wenn  hier  Ref.  den  ersten  Punkt  findet,  worin  er  mit 
dem  Vcrf   nicht  ganz  einverstanden  ist,  weil  er  hier  nur  die  Einheit, 
nicht  den  Unterschied  des  (um  mit  Rosenkranz  zu  reden)  unmittelba- 
ren und  seiner  seihst  entfremdeten  Geistes  herrorgehoben  findet,   wenn 
er  auch  in  dem  Symposion  Piatos  nicht  Erörterungen  über  „Bildung  d.  h. 
den  Sinn  für  die  Idee'*  sieht,  wenn  er  letzterer  z.  B.  weder  Im  irt*ciir 
«ttTa  T179  ^^*XV*  (209  a),   das  auf  die  «p^vijiTK  naX  ^  tiUif  a^frt}  sieb 
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beüAt,  neck  in  dem  natSaym^tlv  nqoq  rd  iomrixd  (310  e)  und  o^^c 
htl  xa  ^(wnxa  iiwüu  (211  r)  erkennt,  deeien  Ziel  ^täüO^u  avro  to  na^ 
lo«  (211  tf)  Ist:  no  bat  Jenen  Yielteiclit  in  der  Kürze  der  Onratellung, 
T^tzteRi  in  einer  AufTastung  des  Verf.^s  seinen  Grund,  die  auf  sich  be- 
ruhen mag.  Dagegen  stimmt  Ref.  dem  Verf.  aus  vollster  Ueberzeugung 
bei,  v<sB  er  die  Bildung  niebt  blofs  ein  Wissen,  sondern  auch 
ein  Keasen  nennt,  eine  Qualität  des  Geistes,  die  das  Wissen  und  Kön« 
nco  glddimäfiiig  in  sieh  concentrirt,  wenn  er  das  blofse  Können  eine 
Dresior  nennt  und  8.  9  ff.  zu  denselben  Resultaten  gelangt,  die  Ref. 
aDJervärts  als  die  Einheit  eines  befähigenden  Wissens  und  eines  bewuls- 
teD  Cssnens  bezeichnet  hat. 

iodcm  der  Verf.  demnächst  auf  die  Bildung  als  allgemeine  Bildung 
uW  eingebt y  fordert  er  flir  sie  zunächst  das  Moment  (die  Stufe)  der 
XatioDalität.     So  müsse  also  in  dem  Deutschen  der  allgemeine  deutsche 
Volksgeist  eine  individuelle,  persönliche  Etislenz  gefunden  haben  (S.  11), 
Ao  müsse  (bebufs  Realisirung  der  Bildung,  vgl.  S.  IQ)  die  Nationaliläts» 
idee  durchdringen,  bestimmen,  gestalten,  so  dafs  alle  Kräfte  und  Fähig- 
kfilen  des  Individuums  gleichmäfsig  jenen  allgemeinen  Volksgeist  abspie* 
gelo  (S.  12).     Ref.  siebt  nun  allerdings  von  seinem  Standpunkte  aus, 
4er,  selbst  wenn  er  die  bisher  angeführten  Prämissen  anerkennt,  nicht 
der  eines  exclasiren  Idealismus  sein  darf,  in  dem  gegebenen  nationalen 
Tjpns  nnsrer  Bildung  nicht  eine  ideale,  sondern  eine  reale  Bestimmung 
onsrer  Bildang,  die  sich  Tom  Centrum  der  Ideen  niobt  erschöpfen,  gewib 
aber  nicht  construiren  lälst,  wobei  es  ihm  überdies  wenifl(er  auf  das  Fest- 
balten dieser  Bestimmung  in  ihrer  Sonderung,  als  in  ihrer  Verbindung 
Bit  den  anderweitigen  realen  Bestimmungen  unsrer  Bildung  ankommt. 
Indels  mafs  er  es  anerkennen  und  hervorheben,  wenn  der  Verf.  eine  Pa- 
Taliele  zwischen   unserm  körperlichen  Organismus  und  unsrer  Bildung 
zieht,  die ,  insofern  sie  auf  realer  Grundlage  ruht,  allerdings  ein  Orga- 
nismos  ist,  ein  Ganzes,  dessen  Elemente  siä  gegenseitig  fördernd  inein- 
ander greifen,    und  auch  darin  wird  man  dem  Verf.  beistimmen,  wenn 
er  als  die  würdigste  Erscheinung  von  dem  Wesen  des  Nationafgelsles 
nicht  blofs  die  Sprache,  sondern  auch  die  klassische  Literatur  der  Nation 
bezeichnet,  deren  Aufnahme  ein  Moment  der  allgemeinen  Bildung  aus- 
macht, wobei,  wie  Ref.  meint,  wenn  es  sich  um  allgemeine,  nicht  um 
linguistische  Bildung  handelt,  die  erstere  Überwiegend  als  Träger  der  letz- 
teren in  Betracht  kommt.    Es  führt  aber  dieselbe  Constructionsweise  der 
Realität  aus  der  Idee  den  Verf.  zu  einem  weiteren  Momente  der  allge- 
meinen Bildung.     Er  bezeichnet  dieselbe  auf  dieser  höheren  Stufe  als 
allgemeine  humane  Bildung,   in  der  sich  die  Bildung  erst  vollkommen 
realisirt  (S.  16).    Er  bezeichnet  als  Mittel  derselben  die  Wissenschaft, 
mshesondere  die  Mathematik,  die  Naturwissenschaften,  die  Philosophie 
und  die  Sprachwissenschaften  (S.  17),  „denn  erat  von  den  Wissenschaf- 
ten kann  man  sagen,  dafs  sie  das  allgemein  Menschliche  gestalten,  oder 
4als  sie  allgemeine  Ideen  entwickeln,  die  sich  über  das  blofs  Nationale 
erhelten  und  daher  allen  Völkern,  welche  sich  zur  Stufe  der  Humanität 
erheben,  gemeinsam  sind".    Ref.  will  Über  die  Vollständigkeit  dieser  Bil- 
dcDgselemente,   zu  denen  Mancher  etwas  mehr  als  die  Wissenschaften 
lahJen  würde,  nicht  erst  rechten.     Auch  hat  er  sich  anderwärts  über 
^  Versuch  ausgesprochen,  diese  Bildungs- Elemente  im  Einzelnen  von 
eiaeni  exciusiv- ideellen  Standpunkte  aus  zu  finden.    Darin  aber  mufs  er 
wiederum  dem  Verf.  beipflichten,  dafs  erst  im  Ghristenthum  das  Princip 
der  allgemein  menschlichen  Bildung  gefunden  ist,  nämlich  das  Bewufst- 
seni  von  dem  absoluten  Geiste,  dafs  erst  im  Cbristentbum  die  absolut 
allgemeine  Idee  gefunden  ist,  deren  wirksame  Gegenwart  in  dem  einzel- 
mn  Menschen  allein  wahrhaft  allgemeine  Bildung  genannt  werden  kann 
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(S.  18).  Darob  das  Cbristontbum,  die  böcbsto  Realität  nenseblicber  Wahr- 
heit, läutert  sich  jede  Dationale  Bildung  einer  im  höchsten  Sinne  des 
Worts  menschlichen  entgegen ,  ja  ein  bestimmtes  Erkennen  der  mensch- 
lichen Bildung  ist  überall  nur  innerhalb  der  Vorstellungen  einer  natiooa« 
len  und  im  Besondem  bei  uns  einer  christlich -nationalen  gegeben.  Mit 
Recht  kann  daher  der  Verf.  auf  seinem  ezclusiv-idealen  Stmidpunkte  be- 
haupten, dals  sich  im  Christenthum  alle  anderen  Ideen  oentralisiren. 

Doch,  gehen  wir  dem  Verf.  nicht  überall  im  Einzelnen  nach.  BerSh- 
ren  wir  vielmehr  nur  kurz,  dafs  er  fUr  die  Wirksamkeit  des  Christen- 
tbums  als  begriffene  Macht  die  Ausbildung  des  Sinns  ftir  das  Altgemeine 

E)atulirt  (S.  20),  wobei  er  denn  freilich  diesen  Sinn  mit  der  formalen 
ildung  idenfificirt,  etwa  als  wepn  das  Allgemeine  ein  absfractes  iobalt- 
loses  oder  wenigstens  a  priori  construirbares  Altgemeine  wäre.  Er  for- 
dert dazu  zunächst  die  Allgemeinheit  und  Noth wendigkeit  des  Denkens 
(S.  24),  behauptet,  dafs  das  höhere  Allgemeine  Im  Besondem  durch  die 
Vergleichung  zweier  Sprachen  gefunden  und  erkannt  wird,  und  kommt 
hierbei  zu  dem  Sonder- Resultate,  dafs  eine  fremde  Sprache  mit  einer 
reichen  und  Tollendeten  Literatur  und  mit  gebildeten  und  dazu  anschaa* 
liehen  Formen  sich  zu  diesem  Zwecke  forzugsweise  eignen  wird  (S.22) 
und  dafs  die  Kraft  der  resultirenden  Allgemeinheit  des  Geistes  auch  da- 
durch gröfser  wird,  wenn  der  fremde  Volksgeist  in  seiner  Weltanscbanung 
dem  Taterländiscben  Geiste  möglichst  fem  liegt,  Satze,  welche  dioNotb- 
wendigkeit  des  allklassischen  Unterrichts  deduciren  sollen,  aber,  selbst 
wenn  man  nicht  so  weit  gehen  will,  ihre  Wahrheit  auf  das  Polnische 
und  selbst  auf  das  Sanskrit  anzuwenden,  doch  wohl  ohne  Frage  die 
Notbwendigkeit  nach  sich  ziehen  würden,  das  Griechische  dem  Latein  bis 
zur  Verdrängung  des  Letzteren  Torzuziehen,  eine  Consequenz,  gegen  die 
sich ,  so  weit  menschliche  Einsicht  reicht,  eine  gesunde  Pra:ds  jederzeit 
sträuben  wird,  und  die  klarer  als  manches  Andere  beweist,  dafs  man  ~ 
Reales  einmal  nicht  philosophisch  conslruiren  kann. 

Ref.  hebt  aber  auch  unter  den  Ausfiihrangen  des  Buchs  als  vortreff'- 
licb  In  Kürze  noch  das  hervor,  was  S.  27  fl.  über  die  Einseitigkeit  der 
Wirksamkeit  der  formalen  Bildung  gegeben  ist.  Der  Verf.  erkennt  sie 
als  eine  Kraft,  die  aber  in  den  Dienst  der  verschiedensten  Zwecke  ge- 
stellt werden  kann,  weshalb  sie  denn  auch  in  der  Tbat  weder  allein, 
noch  vorzugsweise  als  Zweck  der  Gymnasialbildung  hingestellt  werden 
kann,  und  dafs  sie  dann  nur  ein  unentbehrliches  Moment  der  Bildung 
schlechthin  sei,  wenn  sie  ihren  Zweck  in  den  absoluten  Zweck  der  Mensch- 
heit stellt,  dessen  Erfüllung  allein  das  Grundprincip  der  Menschheit,  das 
Princlp  des  Christenthums,  leistet.  Wir  fügen  hinzu,  dafs  der  Verf.  S.  24 
anerkennt,  d^fs  sich  der  lateinischen  Sprache  jetzt  kaum  noch  einzelne 
Philologen  bedienen,  abgesehen  von  dem  barbarischen  Gebrauch  dersel- 
ben in  Doctor-Dlssertationen  etc.  (wobei  übrigens  der  Gebrauch  derselben 
in  der  römiscb-kathol lachen  Kirche  und  in  der  Apotheke  übersehen  ist), 
imgleichen,  dafs  die  Mathematik  nicht  so  (excessiv)  dürftig  betrieben  wer- 
den müsse,  wie  es  vor  einiger  Zeit  von  einem  preulsischen  Scbulrathe 
gefordert  ist. 

Mit  der  vollsten  Anerkennung  bebt  Ref.  aber  auch  hervor,  dafs  die 
Darstellung  des  Verf.^s  überall  das  Gepräge  eines  tiefen  pbilosophiscliea 
Sinnes,  einer  kUren  Auffaasung,  einer  gereiften  schulmännlachen  Brfafa« 
rang  trägt.  Er  hat  seine  Ueberzeugung  nicht  zurückhaften  dürfen ,  wo 
aie  von  der  des  Verf.'s  abweicht,  aber  er  findet  dies  nur  in  manchen 
Consequenzen,  nicht  in  der  fundamentalen  Lösung  der  Haupteufgabe  der 
voriiegenden  Schrift,  und  auch  Das  fugt  er  hinzu,  dafs,  wo  der  Verf. 
praktische  Erläuterungen  einfügt,  Ref.  £Mt  überall  eich  im  entsehieden- 


KaliMit:  Der  Begriff  der  Rildaog,  toh  Deinbardt.  207 

itMfiMiliBdiiils  mit  ibn  fiadet,  ein  Bebg  dafiir,  dala  das  Leben  auch 
doit  SB  onigeii  pflegt,  wo  die  Principien  scheiden. 

Bd  gibort  nicht  zo  Denen,  welche  die  abeolute  Gilltigkeii  einet  pbi- 

loMfUNki  Moniamna  und  im  Betondern  eine«  Idealiamua  noihwendig 

fiodÄ  Mdä  gebt  Dergleichen  an  eich  die  Pädagogik  gar  niebt  a#,  die 

anWolpten  die  Aufgabe  bat,  erat  daa  Weltenräibeel  zu  löten,  ehe  aie 

Gnadytoi  for  die  Erziehung  im  Dietteitt  und  den  erziehenden  Untere 

rieht  iblbeO  deraelben  aufttelU.    Aber  dagegen  mufii  tie  tieb  tträubeu, 

VW  ciB  abtoluter  pädagogogischer  und  im  Beaonderii   didakli« 

lekir  Jdeilitmua  eich  geltend  macht,  der,  gleichviel  von  welchem  phi- 

ImfÜMhea  Standpunkte  aut,  die  realen  Pramitten  der  Pädtgogik,  alt 

tMT  „geoiicbten*'  oder  „praktiachen'*  Wiatentcbaft,  ganz  oder  tbeil« 

vme  eonttrulren  will.    Dat  fuhrt  lo  leicht  zu  zurälligen  Ezittenzen,  die 

BicfaHc^Is  meltterbaftem  Auttpruch  (Encyclopädie  f.  S.  10,  Bd.  VI  der 

Werbe)  ticfat  den  empbatitchen  Ntmen  einet  Wirklichen  verdienen.    Itt 

9  ein  Mangel  det  uegeltchen  Monltmut,  daft  er  das  Reale  zu  einer 

BeitJBoang  des  Idealen  macht,  deren  Begriff  darin  besteht,  dieWabr- 

bnt  der  Realität  zu  tein,  die  selbst  bei  der  Qualität  als  eine  der  Idea- 

fifit  untergeordnete  Stufe  auftritt,  giebt  et  vielmehr  kein  unmittelbar  Ge* 

<hcbtcs,  ebne  daft  wir  die  Vorstellung  eines  unmittelbar  Gegebenen  mit 

^  des  Gedachten  haben,  und  haben  wir  ein  unmittelbar  Gegebenes  nur 

dorck  Ei^pnznng  dea  Gegebenen  mittelst  des  unmittelbar  Gedachten,  weil 

vireonst  in  beiden  Fällen  nur  Erscheinungen  hätten:  so  itt  es  doch 

jcdenfiJIs  eine  der  glänzenden  Seiten  der  gegenwärtigen  Schrift,  dafs  der 

^frf.  dorch  die  Consequenzen  seines  philosopbisclien  Systems  sich  nur 

teilen  ein  wenig  zu  weit  fiihren  läfst.    Die  Versuchung  dazu  liegt  aller- 

dtngi  in  Syttem  begrOndet    Dat  Leben  ist  nach  Hegel  einmal  der  zu 

•eiaer  Maoifettation  gekommene,  der  deutlich  gewordene,  ausgelegte  Be- 

gnff.   Die  realen  Grundlagen  der  Pädagogik  werden  daher  nicht  als  soU 

cbe  anerkannt    Die  Einheit  det  Beffrifft  und  der  Objectivität  soll  überall 

*a%eAinden  werden.    Dehnt  man  dies  auf  die  realen  Prämiaten  der  Pä- 

%ogik  tut,  tö  kommt  man  gar  leicht  in  die  Lage,  daa  praktitcbe  Be» 

dMni&  gegen  eich  zu  haben.    Es  ist  dies  die  Unvollkommenheit  einea 

rid^ogisehen  Idealismus,  die  Ref.  schon  anderwärts  beriibrt  bat,  und 

von  der  auch  die  gegenwärtige  Schrift  nicht  ganz  frei  ist.   Einem  solchen 

Idnliimit  ttelit  der  pädagogische  Materialismus,  und  im  Betondern  der 

didakttaebe,  der  dem  Unterrichttttoffe  einen  absoluten  Werth  giebt,  und 

^  Fomalitmut,  welcher  der  Autbildnng  abatrabirler  Kräfte  einen  tol- 

cben  Werth  beilegt,  nicht  gar  zu  fem.    Der  Idee  etebt  im  Inhalt  dnarer 

objectiven  Bildung  ein  Realet  gegenfiber,  das  nicht  bloft  eine  Bettim« 

BuiV>  aoodera  eine  Bedingung  der  Wirksamkeit  der  Idee  ist,  so  dab 

^  8tofi^  wie  die  bei  teiner  Aneignung  gewonnene  Uebnng  der  Kraft  an 

neli  nur  einen  relativan  Werth  fUr  die  Bedingung  der  Wirktamkeit  der 

Ure  bat.   Nicht  Der  itt  ein  gebildeter  Jurist,  in  dem  die  Idee  det  Rechta 

Uoh  eine  Individuelle  Ezittenz  gewonnen  hat,  oder  der  blolt  dat  mate- 

^k  Recht  kennt,  oder  die  blofte  Fertigkeit  teiner  Anwendung  bat,  ton- 

^  Wer  zu  der  Idee  det  Rechte,  die  Mentchen  ihm  nicht  geben  kön- 

"CBf  80  wenig  wie  die  in  ihr  liegenden  Bedingungen  ihrer  Verwirklichung, 

^  Rechtskenntnisse  und  die  Fertigkeit  der  Anwendung  derselben  nicht 

^  als  solche,  sondern  als  die  realen,  durch  die  Untheilbarkeit  aeinet 

^eslebent  getragenen  Bedingungen  der  Verwirklichung  in  sich  auQ^e- 

^Bien  bat.    Nicht  die  Vernunft  auf  Erden  zu  erhalten,  ist  die  Aufgabe 

*<oacblicher  Bildung;  das  thot  eine  höhere  Macht  auch  ohne  unter  Ge- 

^  Aber  den  Vorttellangen  det  Ewigen  im  Endlichen  ihre  Wirktamkeit 

>i  Mem,  dat  iat  Aufjgabe  der  Pädagogik,  daa  itt  im  Betondern  auch 

^  Aidgabe  der  Didaktik.    Und  dazu  bedarf  et  nicht  blob  der  Idee  und 
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ihrer  Wirksamkeit,  aondem  auch  der  AoerkeDoong  ihrer  realeo  Mittel 
als  solcher. 

Ref.  kann  von  der  Torliegenden  Schrift  nicht  scheiden,  ohne  noch 
einen  Blick  auf  das  schöne  Licht  zu  werfen,  das  die  Arbeit  durchzieht  und 
auch  in  der  edeln  und  maafsvoHen  Sprache  des  Yerf.'s  leuditet.  Selbst 
da,  wo  man  ihrem  Inhalte  die  Betstimmung  zu  versagen  genötbigt  ist,  ist 
die  Consequenz  des  Systems  und  der  sichere  praktische  Blick  des  Verf.^s 
der  vollsten  Anerkennung  würdig.  Es  ist  eine  Schrift,  die  nicht  blob 
der  Anstalt  Ehre  macht,  der  sie  gewidmet,  sondern  auch  derjenigen,  io 
deren  Namen  sie  geschrieben  ist.  Dem  Verf.  ist  übrigens  die  Daolcbar- 
keit  aller  Derer  gewifs,  denen  es  wahrhaft  Ernst  um  die  f^osuog  der 
Fragen  ist,  die  unserer  Didaktik  gestellt  sind. 

Rastenburg.  L.  Kübnast. 


ni. 

Keck,  Dr.  H.,  Auswahl  aus  Ovids  Metamorphosen.  Nebst  ei- 
nem Anhang,  enthaltend  Stoff  zu  metrischen  Uebungen»  Bre- 
men, H.  Strack,  1855.    kl.  8. 

Das  Buch  bietet  anspruchlos  nur  den  einfachen  Text  einer  Anzahl 
ausgewählter  Stücke  aus  Ovid,  27  an  der  Zahl.    Gegen  die  Mehrzahl  der- 
selben läfst  sich  kaum  ein  Einwand  erbeben.    Es  sind  aus  dena  ersten 
Buche  die  Weltschöpfung,  die  4  Weltalter,  die  grofse  Wasserflutb;  aus 
dem  zweiten  Phaethon;  aus  dem  dritten  Cadmus,  Pentheus;  aus  dem 
Tieften  und  fUnften  Cadmus^  Verwandlung,  Pyramus  und  TbisbiB,  Perseus 
(IV,  615—789.  V,  1—249),  Ceres  und  Proserpina;  aus  dem  ■eebsten 
Aracline,  Niobe,  die  lycischen  Bauern;  aus  dem  siebenten  Medea,  die 
Myrmidonen;  aus  dem  achten  Dädalus,  Meleager,  Philemon  und  Baucia^ 
aus  dem  zehnten  Orpheus  und  Eurydice;  aus  dem  eilften  Orpheus*  Tod, 
Midas;  aus  dem  zwöiflen  Achill  und  Cygnus;  aus  dem  fünfzehnten  Aescu- 
lap.    Die  wenigen  anderen,  Ino  IV,  416—562;  Herkules^  Tod  und  Apo- 
theose IX,  152—272;  Batlus  II,  686—707;  Ulaps  und  der  teumessi- 
sche  Fuchs  VJl,  759—793  hätten  vielleicht  besser  durch  einige  andere  Ab- 
schnitte ersetzt  werden  können,  Ton  denen  Achills  Tod  und  der  Streit 
uro  die  Waffen  Xlf,  580—628;  der  Untergang  Trojas  und  Hekuba  Xill, 
399-^575  die  passcndslen  gewesen  wÜren;  vor  allen  aber  hätte  nach  dem 
Ref.  Ansicht  der  Kampf  der  Lapitben  und  Centauren  XII,  210—579  nicht 
fehlen  dürfen.    Jedem  Abschnitte  ist  eine  passende  Einleitung  vorausge- 
schickt,  deren  erste  gleich  über  die  Entstehung  der  Welt  aus  dem  Cliaos 
in  sehr  anreihender  Weise  dem  Schüler  Winke  zum  nchtigen  Versfänd- 
nisse gibt.    Betrachten  wir  überhaupt  die  einzelnen  Mythen,  weiche  Ovida 
Meislerhand  zu  einem  Ganzen  zu  verweben  gesucht  hat,  so  finden  wir 
in  den  meisten  nicht  nur  Unterhaltung,  sondern  auch  Belehrung;  es  liegt 
ihnen  dieselbe  Moral  zum  Theil  zu  Örunde,  welche  wir  in  den  Fabeln 
der  Alten  und  aller  Völker  und  selbst  in  unseren  eigenen  Mäbrchen  fin- 
den.   So  schildert  Ovid  im  Phaethon,  dessen  Name  gleichsam  den   tiereo 
Sturz  von  so  furchtbarer  und  glänzender  Höbe  anzudeuten  scheint,    den 
bestraften  Uebermuth  und  Leichtsinn,  der  trotz  aller  Warnungen  und  Mah- 
nungen, die  vergebens  an  sein  Ohr  schlagen,  ein  Wagstück  ontemimaoii. 
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dem  wint  KräAe  nicht  gewachsen  aind.   Und  kl)nDte  nicht  noch  ein  «i- 

deicr  tieferer  Sinn  In  dieser  Mythe  liegen?    Die  Sonnenstrahlen  mit  Ihrer 

gevaltfeB  Giuth  wirken  Temiehtend  auf  die  Erzeugnisse  und  Bewohner 

der  Eije^  eneugen  Dfirre  und  Trockenheit,  bis  eine  höhere  Hand  sie  In 

ihre  Scknken  anirOckweist  und  dem  durch  sie  berforgenifenen  Elende 

CID  Hak  Bicbt.    Aehnliche  Deutungen  auf  die  Natur  und  ihre  Kräfte 

laacg  ädere  Mytlien  zu,  so  die  von  der  Ceres  und  Proserpina,  welche 

dfr  YtrL  richtig  auflafst;  und  nicht  anders  können  ¥rir  uns  den  Kampf 

derlipitbcii  und  CenUuren  erklSren,  entweder  als  Kampf  roher,  zOipel- 

leRT  ncmchlicber  Kraft  (Centauren)  gegen  die  feinere  Sitte  und  Bil- 

daf,  wie  sie  sieb  schon  aus  der  Gestalt  der  Kampfenden  ergibt,  oder 

ikr  aacfa  als  Versinnbildlichung  eines  Kampfes  roher  ungeordneter,  wQ- 

Kff  Aitorknft  (s.  Keck's  Einleitung  zu  S.  81)  gegen  die  sie  in  ihre 

Gmtn  einsefaliersenden  Kräfte  menschlichen  Geistes.    Mehr  mährchen- 

Uk  hl  die  schöne  Sage  von  der  Niobe,  während  die  Geschichte  der  Me* 

da  eiss  der  ältenten  und  grausenhaf testen  Bilder  uns  vorfiibrt,  in  wel- 

cfcea  gleich  einer  nur  auf  Tod  und  Verderben  ihrer  Nächsten  sinnenden 

Bat  saserer  Mahrcfaen  die  Medea  (d.  h.  die  Ersinnende,  im  scblim* 

Dcs  Sisse  Unheil  Ersinnende)  gegen  ihr  eigen  Geschlecht  und  gegen  die 

XesKhfaeit  wnthet  und  rast.    Nldit  minder  gelten,  was  anch  Tom  Verf. 

nebtig  erkannt  worden  ist,  solche  Deutungen  vom  Ikarus,  Herkules,  Or- 

pbeoi  ond  Eurydice.    Etwas  Dämonisches  hat  die  Sage  vom  Meleager; 

Mcb  hier  ist  der  Holzscheit  nicht  ohne  Anklang  an  deutsche  Sagen.   Was 

die  Hidasssge  betrifii,  so  ist  es  ähnlich  damit,  ja  sogar  die  Mährchen 

^Taosend  und  Einen  Nacht  bieten  Aehniiches,  z.  B.  das  Wachsen  der 

Naee.    Es  ist  wohl  kUr,  dals  diese  Sage  eine  acht  asiatische,  ursprfing- 

licfa  aas  Phrygien  stammende  ist  und  In  verschiedenen  Formen  in  die 

Sign  anderer  aaiatiacher  Völker  iJbeigegangen  ist.    Aber  nicht  nnr  die 

Vcnndenngen  an  der  äufaern  menschlichen  Gestalt  finden  sich  auch  an- 

denwo,  sondern  nicht  minder  die  Beschenknng  mit  Zanbergaben,  wie  sie 

«Bter  andern  das  Gedicht  vom  Holzhacker  schildert.    Was  des  Verf.  An- 

■idit  über  die  Mythe  von  Pyramus  und  Tbisbe  betriiÜ,  so  erlaubt  sich 

Ref.  dcmielben  Insofern  entgegenzutreten,  als  er  dieselbe  nicht  fiir  eine 

Erfiodong  des  Ovid  hält.    Zwar  läfst  sich  der  Ursprung  derselben  wohl 

noHit  beirtimmt  nachweisen,  aber  wahrscheinlich  schöpfte  der  Dichter  sie 

»•  orientalischen  Ueberliefemngen,  ja  sie  hängt  vielleicht  zusammen  mit 

^  Gescfaicbte  des  Ninus  und  der  Semiramis  und  mag  nach  Asiens  Er- 

obcrnng  durch  Alexander  den  Grofsen  von  den  einwandernden  Griechen 

^tirt  und  allmählich  umgestaltet  sein,  bis  sie  aus  den  Sammlungen 

«leianMiiseher  Gelehrten  sich  weiter  verbreitete.    Endlich  kann  ich  nicht 

mteriaaaen,  noch  auf  den  ScMufs  der  Sammlung  aufmerksam '  zu  machen, 

Mf  die  liebliehe  Geschichte  von  Philemon  und  Baucis.    Auch  hier  möchte 

Berr  Keck  nicht  ganz  das  Rechte  getroffen  haben,  wenn  er  S.  115  sie 

^  Idyll  (im  gewöhnlichen  Sinne)  nennt.    Wir  gestehen  den  Phrygischen 

^  asiatischen  Ursprung  gerne  zu,  insofern  Ovid  die  orspröngltch  aus 

Aaen  stammende  Sage  zum  Gegenatando  der  Bearbeltnng  gewählt;  mit 

^  ganzen  Werke  vernichtete  er  es,  wie  er  selbst  in  den  Tristien  er- 

*ihiit,  als  er  nach  Tomi  ins  Exil  ging,  bis  er  hier  das  Ganze  wieder 

hentdite.    Ref.  ist  nun  geneigt,  zu  glauben,  dafa  die  so  niedliche  Er- 

ädaog  sich  erst  dort  so  anmuthig  gestaltete,  als  der  Dichter  sich  mit 

KM  Aufenthalte  einigermalsen  ausgesöhnt  und  Verkehr  zu  pflegen  he« 

^«aen  halte  mit  den  einfachen,  ansprochlosen  Bewohnern  der  Pontus- 

pitade,  jenen  Geten,  deren  Vorfiihren  sich  nach  Herodot  durch  Pröm- 

■igkelt  auszeichneten.    So  erscheint  uns  das  Gedicht  als  etwas  Erlebtes, 

all  ein  Bild  ana  des  Dichters  eigenem  Leben,  als  entlehnt  aus  seinen 

Veikebr  mit  einer  frommen  getischen  Familie,  in  der  er  ein-  und  ans« 

>««tMkr.  1 4.  flXMBMUlWM».  XII.  3.  14 
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ging,  oDter  deren  Hütte  Dach  er  gaitliebe  Aufnahme  fand,  ja  fast  als  dn 
Bild,  in  %Telcheni  der  Dichter  selbst  als  handelnde  Person  tbitig  auftritt 
Denn  nur  wer  selbst  solches  erlebt,  wer  selbst  so  in  den  Wohnungen 
der  Armuth  und  Einfachheit  verkehrt,  kann  naeh  unserer  Meinung  so 
denken,  so  fühlen,  so  sehreiben.  Daher  ist  kein  Gedicht  Ovids  ianigcTy 
keins  seelenvoller,  keine  ein  mehr  zum  Herzen  dringendes  wie  ans  dem 
Henen  kommendes,  als  dieses,  in  jedem  Worle,  in  jedem  Verse.  Belracli- 
ten  wir  nur  die  Skizzen,  die  er  uns  entwirft  vom  Leben  des  greisen 
Ehepaars,  von  seinem  hauslichen  Wirken,  so  spricht  ans  dem  Ganzen 
Natürlichkeit,  und  wir  können  es  getrost  die  Perle  in  des  Diehters  Ver- 
wandlungen- nennen.  Dies  hätte  nach  des  Ref.  Meinung  schärfer  In  der 
Einleitung  hervorgehoben  werden  sollen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Texte.    Durchgängig  ist  der  Merkel - 
sehe  zu  Grunde  gelegt,  und  nur  an  wenigen  Stellen  finden  sich  Abwei- 
chungen von  diesem  Texte.    Mit  einzelnen  derselben  kann  sich  Ref.  nieht 
einverstanden  erklären.    Wenn  der  Herr  Verf.  in  I,  15  (kh  säble  nach 
deft  Abschnitten  der  Sammlung)  schreibt:  «r^ir«  atthety  reffst  iilie 
ui  poMfifS  et  aer  statt  guaque  fuit  ieilug^  illic  etc.^  so  entsprechen 
sich  weder  ui  —  ttfte,  noch  will  uns  die  Zusasunenstellung  von  «eeJbcr 
und  aer  befriedigen.    Ebenso  steht  v.  30  gravUaie  eui  gewift  nachdrück- 
licher als  «KU.    Nicht  minder  ziehe  ich  3, 17  (Ov.  m.  I,  269)  die  Lesart 
inclnti  ffmiunitur  ab  aethere  lumM  der  von  Herrn  Keck  aufgenom- 
menen hine  denei  fitmduntur  vertiee  nimbi  vor,  und  zwar  deshalb, 
weil  die  gepreisten,  gedrückten  Wolken  platzen  mit  Gekrach  und  die  von 
ihnen  bis  dahin  eingeschlossenen  Wassermassen  herabstromen  lassen, 
aber  schwerlich  in  einem  Wirbel,  der  sich  dann  erst  bildet,  wenn  die 
Wassermenge  den  Boden  erreicht  hat  und  auf  demselben  umher  wogt 
und  Bischt.    Es  kann  also  nicht  die  Rede  davon  sein,  dab  sie  in  der  Liift 
gleich  einer  Wasserhose  sich  im  Kreise  oder  Wirbel  drehen,   wogegen 
•ucb  die  Bedeutung  von  Vertex  spricht,  z.  B.  Virg.  A.-l,  117:  ver«! 
aequore  eorlejr;  vgl.  GuH.  8,  13,  16.    Ov.  mct.  8,  §56.    Gelungener  ist 
die  Aufnahme  von  dem  mit  dem  Folgenden  in  besserem  Binklanm  ste- 
henden diicedunt  statt  deecendunt    Ferner  4, 116  (Ov.  2,  116)  steht 
f  «eilt  peiere  nt  terrae  statt  des  Merke Pschen  guae  petere  ui  terrae^  wir 
stimmen  Hir  keine  von  beiden  Lesarten.    Worauf  geht  quae^  auf  agmimm 
Bteilaruml   Wie  pafst  denn  dazu  petere  terrae,  wenn  man  die  voroeiige- 
henden  Verse  vergleicht!    Oder  auf  wen  geht  queml   Viel  einfboher  und 
zugleich  ein  den  Alten  so  gewöhnliches,  ehrendes  Epitheton  enthaltend 
ist  die  Lesart  at  pater,  «f.    Dann  läfst  sich  ferriM  so  gut  wie  ntioi- 
dum  mit  rabeecere  verbinden,  und  die  ganze  Handlung  läfst  sich  auf  /iu- 
Tora  zurück  beziehen.    Nicht  minder  erklären  wir  uns  zu  v.  252  gegen 
ceMrarant  zu  Gunsten  des  Imperfects  eelebrabant,  denn  es  soll  nicht 
gesagt  werden,  dsb  nur  ehemals  die  Ufer  des  Caystrus  von  dem  Gesänge 
der  Schwäne  widerhallten,  sondern  dafs  es  auch  noch  in  späterer  Zeit  der 
Fall  war.    Also  ist  die  Wiederholung  des  Gesanges  damit  angedeutet. 
Herr  Keck  schreibt  7,  71  (IV,  487)  patlorque  foree  infecit  acernae\ 
nicht  die  Beschaffenheit  der  Tlmie  ist  Hauptsache,  sondern  die  der  Blässe, 
welche  durch  aternue  mit  Merkel  vortrefflich  bezeichnet  wird,  unser 
,yTodesblässe".    Aehnlich  ein  späterer  Prosaiker  Ammian.  14,  l:  Adra- 
»teo  pailore  perfueue.    Ebenso  entspricht  als  Prädicat  der  Aurora  10,  lOO 
(5,  440)  nicht  udii,  sondern  rti#t7t«,  rdthKch  strshiend  im  Lichte  der 
Moigenrothe,   wie  sie  auch  selbst  solchen  röthlicben  Glanz  verbreitet. 
Ferner  15,  91  (Ov.  8,  359)  ist  wohl  die  Lesart  vaeto  iwtpete  den  ron 
Merkel  und  Keck  auf^ommenen  rerte  ünpele  vorzuziehen,    denn 
wenn  auch  das  wilde  Tbier  oft  genug  mit  sicberm  Auge  sein  Ziel  fest- 
hält und  erreicbt,  so  pafst  auf  den  wiit henden,  im  grimmigen  Zorn 
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marfeDEber,  der  xugleieb  mit  der  gaoien  Wu  cht  eeioet  Körpers  beran* 
störvt,  feiide  in  dieeem  doppelten  Sinne  das  Wort  vaUuB  weit  besser. 
Dagegn  zielien  wir  in  demselben  Absebnitto  f.  157  (424)  die  von  Herrn 
Keck  ailisciiommene  Lesart  ermentant  dem  MerkePseben  cruentai 
vor  Mkn  wegen  des  dabeistehenden  quUqutf  während  25,  32  (Ov.  ^ 
348)  rsaiM  tmrhm  veiani  statt  vetüt  nicht  so  nothwendig  erscheint» 
dabo  Midien  Gollectiven,  wie  turhü^  der  Singular  scbon  häofiger  sieh 
finiet  Dies  die  wichtigsten  Aussteilungen  btnsicbtiicb  des  Textes. 

perÄobang,  Stoff  za  metriscfaen  Uebungen  enthaltend,  ist  eine  sehr 

crvia«bie  Beigabe,  wofür  man  dem  Herrn  Verf.  nur  dankbar  sein  kann^ 

<k  ei  keisem  Zweifel  unterliegt,  dafs  solche  Uebungen  Ojrmnasialscbüleni 

amMriicb  sind,  scbon  um  sie  mit  dem  Bau  und  dem  Rhjtbmus  der 

%Kfae  saber  bekannt  zu  machen.    Die  Regeln  über  die  Stamm-  und 

Uabea  sind  genügend,  da  Einseines  leidit  durch  den  Lehrer  ergünxt 

nd  deicb  häufige  Uebung  sicher  erlernt  werden  kann.    Die  Debungs- 

raw,  QBigestellte  mit  und  ohne  Elisionen,  theils  auch  deutsche  Texte 

aniDebcrtrageB,  sind  im  Allgemeinen  recht  zweckmilsig  ausgewählt;  doch 

«iie  bd  den  späteren  zusammenhängenden  Stücken  eine  rdcfaers  Phra* 

Mologie  wohl  nothwendig  gewesen. 

1^.  B.  B.  Hudemann. 


IV. 

IF.  TSMi  Ciceronis  de  ofßciis  Ubri  tres.  Znm  Schdgebraach 
heraasgegeben  von  Johannes  von  Graber,  Gymnasiallehrer 
zn  Stralsund.  Leipzig,  Dmck  und  Verlag  von  B.  G.  Tenb- 
ncr,  1856.    IV  u.  183  S.   8.    Preis  12  Ngr. 

Dieses  Bncb  ist  für  den  Schulgebrauch,  also  flir  den  ScbGler  be- 
■tisiat,  und  der  Verf.  gibt  uns  in  dem  Vorworte  einige  Bemerkungen 
über  die  Ausgabe  dieser  Schrift.  In  Bezug  auf  die  Tezteskritik  sagt  der 
^erf.  unter  Anderem:  »»WiU  man  den  Schüler  überhaupt  mit  den  Regeln 
^  kritischen  Behandlung  eines  Schriftstellers  im  Allgemeinen  bekannt 
■achen  and  ihn  zn  einem  eigenen  Urtbeil  über  die  WabI  der  Lesarten 
^«tten,  so  halte  ich  diese  Conseqnenz  grade  bei  Anfängern  für  uner- 
Bhlicb,  da  sie  sonst  gleich  Scbiilem  ohne  GompaTs  auf  pfadlosem  Meere 
^  gänzlich  dem  Zufall  preisgegeben  scbeinen^S  und  ich  stimme  mit  ihia 
voilkomown  überein,  besonders  wenn  er  gleich  hinzufügt:  „Es  sind  zwar 
^  kritisch  behandelten  Stellen  nicht  sehr  viele;  doch  werden  sie  bin- 
KKhen,  um  dem  Lehrer  Veranlassung  zu  geben,  die  Grundsütze  einer 
^«osnenen  Texteskritik  dem  Schüler  wiederholt  ins  Oedacbtnifs  zu  ru- 
K  wozu  dann  die  Lesarten  anderer  Ton  den  Schülern  gebrauchten  Aos- 
Sikeo  noch  öfter  Veranlassung  bieten".  Denn  nach  meinem  Uriheil  mufs 
^  Lehrer  hierin  sehr  vorsichtig  sein  nnd  sich  höchstens  nui*  auf  eine 
nleiie  Kritik  beschrSnken,  welche  sich  in  dem  KenntniTsgebiete  des  Schü- 
kn  befindet,  die  er  also  überwSltigen  kann,  denn  sonst  schadet  die  Kritik 
>tf  der  Schule,  und  sie  gehdrt  der  Universität  an.  Es  ist  daher  aneb 
VM  dem  Verf.  in  der  vorliegenden  Ausgabe  das  rechte  Maafs  innegebal« 
^^  Vollkommen  einverstanden  bin  ich  ancb  mit  dem,  was  über  gram- 

'"^    Bemerkungen  gesagt  wird,  denn  nach  der  Anaicht  des  Vaif. 
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wir«l  nie  eine*  OranmaUlc  citirt,  soodcrn  die  Begel  kurz  angedeutet,  weil 
der  Schüler  die  Hinweisung  auf  den  §  der  Grammatilc  unbenutzt  läist  und 
der  Grammatiken  zu  viele  sind. 

Die  in  den  Anmerkungen  gegebenen  deutschen  Ausdrücke  fiir  eio- 
zelne  Wörter  und  Redensarten  werden  das  Gute  haben,  dars  die  Vor- 
bereitung auf  diesen  Schriftsteller  mittelst  einer  deutschen  Uebersetzung 
entbehrlich  wird,  denn  dafs  dieser  Mifsbrauch,  sich  mittelst  Uebersetzun- 
gen  ohne  Lexicon  Torzubereiten,  der  sich  durdi  die  bekannten  Ueber- 
aetzungsfabriken  eingeschlichen  und  ao  weit  rerbreitet  hat,  immer  mehr 
wieder  beseitigt  werde,  Ist  wohl  der  Wunsch  jedes  Schulmannes,  der  et 
redlich  mit  der  Ausbildung  seiner  Schüler  meint  Und  zur  Beseitigung 
diese«  Mifsbrauches  wird  die  vorliegende  Ausgabe  das  Ihrige  beitragen. 

In  einer  kurzen  Einleitung  wird  der  Schüler  mit  der  Zeit  der  Abfiu- 
ming  des  Werkes  und  dem  philosophischen  Standpuncte,  welchen  Cicero 
einnahm,  bekannt  gemacht,  woran  sich  auch  ein  kurzes  Urtheil  Ober  die 
Besdiaflenheit  der  Handschriften,  aus  welchen  tler  Text  entlehnt  ist,  ao* 
schliefst,  welche  Bemerkung  dem  Schüler,  der  sehr  oft  hierüber  im  Un* 
klaren  gelassen  wird,  eine  Vorstellung  gibt,  wie  der  Text  überhaupt  und 
insbesondere  in  so  abweichender  Gestalt  auf  uns  gekommen  ist  Auf  diese 
Einleitung  folgt  die  Inhaltsangabe,  welche  jedem  Buche  vorgesetzt  ist 

Was  nun  die  erklärenden  Anmerkungen  betrifft,  welche  dem  Texte 
beigegeben  sind,  so  läfit  sich  im  Allgemeinen  nichts  dagegen  einwenden, 
da  sich  der  Verif.  den  Kreis  der  Leser,  für  den  er  geschrieben,  kisr  ver- 
gegenwärtigt hat;  nur  in  manchen  Einzelheiten,  welche  entweder  nicht 
scharf  genug  aufgefabt  oder  wo  der  Einsicht  und  dem  Urtheil  des  Schu- 
lers zu  wenig  xugemuthet  wird,  möchte  ich  anderer  Ansicht  sein.    Damit  - 
wird  aber  keineswegs  «in  Tadel  Über  das  Buch  selbst  ausgesprochen;  im 
Gegentheil,  diese  Abweichung  kann  nur  dazu  beitragen,  die  Ausgabe  (ur 
den  Schüler  noch  fruchtbringender  zu  machen.    Ich  will  daher  das  We- 
nige hervoriieben,  worin  ich  in  den  Anmerkungen  von  dem  Verf.  abwei- 
chen würde.    So  würde  ich  z.  B.  1, 3,  9  für  einen  Primaner  die  Bemer- 
kung ^,praeterir€  aliquid  isl  Subject  zu  viiium  ett  —  «frum  Jkonettiiu; 
vir.  ist  hier  nicht  Partikel,  sondern  1^'  nicht  gemacht  haben,  denn  der 
Primaner  mufs  doch  schon  im  Stande  sein,  ohne  solche  Winke  und  Hülfe 
dergleichen  Verbindungen  zu  erkennen  und  richtig  zu  überaetzen;  vergl. 
c  ^  2.    Die  Bemerkung  zu  eaidemque  non  necenarias  c.  6,  4  konnte 
noch  sidiärfer  gefafst  und  gesagt  werden  eaidemque  und  zugleich.'  Wenn 
unser  zugleich  oder  auch  ein  zweites  Prädicat  ähnlicher  Art  zu  dem  Sob- 
Jecte  fügt  oder  unser  doch  auch  widersprechende  Prädicate  vereinigt,  wird 
ea  jedesmal  durch  idem  ausgedrückt  und  schliefst  so  eüam  und  famm 
in  steh.    Bei  der  Bemerkung  c.  7,  1  zu  viri  boni  seltener  boni  viri  ver- 
misse ich  eine  kurze  Hinweisung  auf  den  Unterschied,   den  man  in  der 
Stellung  dea  Adjectivs  findet,   denn  es  ist  in  vielen   Stellen    gar  nicht 
gleichgültig,  ob  dasselbe  vor  oder  nach  dem  Substantiv  steht.    Dahin  hätte 
vielleicht  den  Verf.  o.  9,  5  fviim  negotium  geführt,  wo  richtig  angegeben 
ist  nur  ihre  eigenen  Geschäfte.    Die  Bemerkung  c.  6,   I  zu  perfruendas 
voittftai€$  ist  wohl  überflüssig,  da  der  Primaner  die  grammatische  Regel 
über  diese  Deponentia  nicht  anders  auffafst,  als  dafa  der  dabeiatehende 
Ablativ  das  nächste  Object  derselben  ist    Ebenso  halte  Ich  c.  8,  6  den 
Fingerzeig  r§gni  tss  in  regno  für  überflüssig,  und  wenn  ea  nötbig  wäre, 
würde  Ich  nur  gesagt  haben  Gen.  object.    In  der  Anmerkung  zu  c.  9,  I, 
wo  es  heilst  negligentia^  iKfiT.«  inertia  können  Nominative  sein,  als  Ap- 
position zu  eauMoe,  oder  Ablative  zu  impediuntur,  ist  nur  daa  Letztere 
richtig,  da  eine  Apposition  durch  den  Sinn,  die  Interpunctlon   und  den 
Gebrauch  der  C019.  aut  unzulässig  ist.    In  der  Bemerkung  va  ^ua  qui- 
iem  tukä  e$i  tmiurtm  aeeornmodatius  e.  14,  1  hätte  ich  gewaoacbt,  dali 
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<l'MVciMttRg  und  Stdiung  des  AUati?«  qua  ?er  dem  Conparatir  tchir^ 
fcr  hermgeboben  und  beetimmt  ausgedruckt  worden  wäre,  daft  durch 
dieie  Vaiindung  eigenüicli  das  Verlialtnift  des  iuicbsicn  Grades,  des  Su« 
perblifi,  iMgedrückl  wird;  vergl.  c.  39,  10.    In  der  Remerkung  c.  14,  9 
n  ut  -  nieamimr  war  es  nicht  unpassend,  gleich  hinzurtifijgen.  warum 
der  ükJBfr  Causal-  und  Finalsätze  Toranschickt,  damit  der  Schuler  im- 
mer m  die  8atzstellung  und  Salz  folge  erinnert  werde.    So  wäre  auch 
luclrf  mfiuend   gewesen,    bei  den   Worten  mo^rtmo  ruiqve  piurimum 
thSm  die  Bedeutung  zu  erinnern,  welche  das  quUqve  mit  Superla« 
tim  km  Bedanken  gibt.    c.  18,  4  konnte  bei  der  Bemerkung  su  iUa 
ffifai  Rodi  angegeben  werden,  bei  weldien  Ftirwörlem  qmdem  getelzl 
vM,  und  bestimmter  lierrorgeboben  werden,  was  durch  diese  Verbin« 
48^  der  Schriftsteller  ausdrückt,  und  dafs  darauf  immer  die  Conj.  §ed 
Mg(.  f.  21,  5  konnte  die  lateinische  SatzTcrhindung  hei  qm^rwmwBtuim 
(•nm  in  kurzen  Worten  angedeutet  werden,  weil  sie  so  oft  von  dem 
Srböler  unbeachtet  gelassen  wird,  oder  konnte  schon  c.  4,  8  bei  quäun 
MiituÜRem  allgemeiner  aofgefafst  werden.    Bei  der  Verbindung  dweh 
9K  -  et  §.S  (griech.  ovt«  —  it)  konnte  angegeben  werden,  dafs  eine 
Art  fOD  Steigerang  darin  enthalten  sei,  und  die  Regel  bei  lamenimrif 
A^m  oad  dolere  ist  nicht  so  allgemein  zu  fassen,  da  bei  ihnen  in  Prosa 
fliir  der  AecusatiT  des  Pronomens  stellt,    c.  22,  14  hatte  ich  eine  Be- 
■crknng  zu  der  Verbindung  von  mihiquidem  eerte  gewOnacht;  vergl. 
t39,  9  famrirm  quidem  eerte.    In  der  Efrklärung  rebus  agkatu  möchte 
der  Verf.  wohl  nicht  die  Zustimmung  aller  Erklärer  erliallen.    c.  26,  7 
sAi/sri  als  Pasaivum  zu  erklären,  ist  wohl  nicht  richtig,  da  et  bei  Ci- 
rero  als  solchet  nicht  vorkommt  und  nur  sfMtere  Schriftsteller  sich  die* 
Kn  Gebrauch  erlauben,    c.  35,  6  würde  Ich  eine  Bemerkung  über  die 
SatnerbinduDg  nee  ^ero  gern  gelesen  haben,    c.  38,  3  konnte  bei  „cum 
fia  deolsch:  in  wehrhem*'  auf  die  verschiedene  AufXhssungaart  der  La- 
(euer  and  Deutschen  aufmerksam  gemacht  werden. 

Morh  ich  mufa  hier  abbrechen,  um  die  Gränzen  einer  blofsen  An* 
Mge  nicht  allzu  sehr  zu  überschreiten.  Es  sind  Bemerkungen,  die  bei 
eiaer  nothigen  Umarbeitung  leicht  berücksichtigt  werden  können,  die  aber 
koBCsvegs  dem  Werthe  des  Buches  Abbruch  thun.  Im  Gegentheil  habe 
tdi  die  Deberzeugung,  dafs  es  von  wesentlichem  Nutzen  fiir  die  Schüler 
M  der  Klassen*  oder  Privatlectüre  sein  wird,  und  ich  spreche  somit  des 
WoBwb  aus,  dafs  es  einen  allgemeinen  Gebraudi  in  den  Gymnasien  finden 
iBoge,  da  es  die  Leetüre  des  Autors  sehr  erleichtern  und  fördern  wird. 

Hll  dieser  Anzeige  kann  aehr  leicht  verbunden  werden  die  Anxeifpa 
«ioer  zweiten  Bearbeitung  der  OfBcien  des  Cicero  unter  dem  Titel: 


V.  TuUn  Ciceronis  de  ofßdif  ad  Marcum  fUium  libri  tre$. 
Erklärt  von  Otto  Heioe.  Berlin,  Weidmann'sche  Büch- 
handlung, 1857.    223  S.   8.    Preis  14  Sgr. 

Dieses  Buch  zerfällt  in  3  Theile:  Einleitung,  welche  23  Seiten  um* 
^t,  Text  mit  untergesetzten  Erklämngen,  welcher  196  Seiten  enthält» 
^  endlidi  Uebersicht  der  Stellen,  in  denen  von  der  handschrifilidien 
Ceberlieferung  abgewichen  ist.  Für  welche  Kreise  von  Lesern  das  Buch 
Stimmt  Ist,  wird  nicht  angegeben,  wie  in  dem  vorhergenannten  Buche, 
^  ein  Vorwort  zur  Verständigung  fehlt;  aus  der  Haltung  des  Buches 
^nt  jedoch  entnommen  werden  zu  können,  dafs  es  ebenfalls  bestimmt 
»t,  den  Sdiiilern  in  die  Hand  gegeben  zu  werden.  Ist  aber  das  vorlie* 
S^de  Buch  für  den  Schüler  bestimmt,  so  gibt  es  su  viel,  oder  besser 
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getagt,  so  wird  in  den  Anmerkungen  dae  Interesse  des  SchOlers  ed  we- 
nig gefesselt  und  erbalten.  Die  Bioleitang,  welche  sehr  ausführlich  und 
sorgfältig  ausgearbeitet  ist,  wird  für  ein  Buch,  das  dem  Schüler  in  die 
Hand  gegeben  werden  soll,  zu  lang,  denn  dieser  liest  sie  entweder  nicht 
mit  der  gebührenden  Aufmerksamkeit,  oder  er  liest  sie  gar  nicht.  Für 
Aw  Tezteakritik  hat  der  Verf.,  wie  er  in  der  EinleHung  S.23  sagt,  die 
Handschriften  Bememit  c,  Berneniit  b  und  Bawibergenn$,  BernenM  h 
auch  besonders  in  Bezog  auf  Orthographie  benutzt.  Die  gegebenen  An* 
merkungen  geben  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsiebt  manche  schätz- 
bare Winke  und  Erörterungen,  und  der  Verf.  geht  Ton  dem  Streben  aus, 
aoTiel  als  möglich  zu  dem  gebrauchten  Ausdruck  gleiche  oder  übniiche 
Stellen  zu  citiren.  Allein  ich  fürchte,  dafa  der  Schüler  diese  Winke  nicht 
recht  würdigen  wird,  da  ihm  in  sprachlicher  Hinsicht  die  Gabe  und  Ge- 
duld abgehen  wird,  die  Vergleichung  zu  seinem  Nuteen  anzuwenden.  Der 
Schüler  will  eine  bestimmt  ausgesprochene  Form  haben,  die  er  in  seiner 
Nachahmung  des  lateinischen  Stjla  verwenden  will.  Was  nun  die  ein- 
zehien  Anmerkungen  selbst  betrifft,  so  erlaube  ich  mir  auf  Einiges  auf- 
merksam  zu  machen,  c.  1,  1  lese  ich  „vtdeo:  s.  zu  I»  26,  90".  Diese 
Bemerkung  gehört  wohl  nicht  hieher,  sondern  vielleicht  zu  den  Worten 
f.  3:  et  id  quiäem  nemini  CHraecorum  video  adhuc  coniigiue,  and  dort 
▼ermisse  ich  die  Bemerkung,  warum  das  viäeo  hier  und  c.  26,  90  beacb- 
tenswerth  sei.  In  der  Bemerkung  zu  elabormrei  §.  3:  „der  Sinn  des 
Verbnms  video  contigiue  verlangt,  dafs  man  gegen  die  Handschriften 
labararet  in  elaborarei  ändert"  ist  dem  Verf.  nicht  unbedingt  beizustim- 
men, denn  so  lange  eine  ErklXrung  des  in  allen  Handschriften  überiie- 
ferten  Textes  möglich  ist,  muls  die  Lesart  der  Handschriflen  beibehalten 
werden,  weil  man>  sonst  Gefahr  läuft,  die  eigene  Anschauung  und  Schreib- 
weise in  den  Text  zu  bringen.  Diese  Bedenklicbkeiten  lassen  sich  nicht 
unterdrücken  o.  2,  6.  2,  7.  3,  8.  4,  II,  13.  5,  14, 17.  7,  22.  9,  29.  13,  40. 
16,  51.  17,  55.  20,  66.  43,  153.  Die  Bemerkung  I,  4  n  — -  99lui»9ei  — 
fotuUie  halte  ich  für  überflüssig,  da  Cicero  Grund  haben  mofste,  so  und 
nicht  andere  zu  schreiben.  Die  Bemerkung  zu  lati$fime  püiere  c.  2,  l 
und  §.  6  ita  demgemäfs  mutbet  dem  Primaner  zu  wenig  zu.  In  der  An- 
merkung c.  3,  9  nam  aui  ete,  ist  tertium  auiem  genui  zu  lesen,  wel- 
«bes  auiem  aber  der  Text  nicht  gibt.  So  kann  ich  dem  Verf.  c  5,  16 
IQ  ex  ea  parte  —  ineü  nicht  beistimmen,  wenn  von  einer  Ungenauigkeil 
des  Ausdrucks  die  Rede  ist,  denn  wir  tragen  sie  erst  hinein  und  erklä- 
ren nicht,  wie  Cicero  die  Verbindung  verstanden  wissen  will.  c.  7,  l 
linde  ich  die  Bemerkung  , y ratio ^  d.  i.  par$,  ioeui"  nicht  acharf  genug, 
da  rafto  diesen  Ausdrücken  nicht  ganz  gleich  ist.  c.  25,  87  wünachte  ich, 
der  Verf.  hätte  bei  der  Bemerkung  zu  contenderent  gesagt,  warum  nach 
e$i  der  Conjunctiv  Imperf.  stehe. 

Diese  Bedenken  schwächen  aber  keineswegs  den  Werth  des  Buche«, 
sie  sollen  nur  dazu  beitragen,  den  Gebrauch  desselben  bei  einer  nöthigen 
Umarbeitung  noch  erspriefslicber  und  fruchtbarer  zu  machen,  und  wollen 
das  Bekenntnifs,  welches  ich  hiermit  ausspreche,  nicht  entkriiftigen,  dafs 
diese  Ausgabe  der  Officien  sorgfältig  und  scharfsinnig  bearbeitet  ist  und 
CMegenbelt  zu  Vergleichungen  durch  die  vielen  angezogenen  Parallelstel- 
len darbietet.  Sie  wird  tum  Verständnifs  des  Autors  In  sprachlicher  und 
sachlicher  Hinsicht  bei  einer  aufmerksamen  Anwendung  viel  beitragen. 

Lauban.  Haym. 
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1)  Praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aas  dem  Deutschen 
ins  Latein  für  die  obersten  Klassen  des  Gymnasiums.  Zu- 
gleich Stadien  zur  Geschichte  der  ersten  christlichen  Jahr- 
koHJme.  Von  Friedr.  Teipel,  Doctor  der  Theoloeie  und 
Obakhrer  am  Konigi.  Gymnasium  zu  Coesfeld.    Paaerbom 

hü  F.  SchönJDgh.    1854. 
2j  Praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 

108  Latdnische  von  Friedrich  Teijpel  elc    Erster  Theü. 

Aufgaben  iiir  Tertia  und  Secunda.    Paderborn  bei  F.  SchS- 

mngh.    1855- 

^  Uo<er  4ko  ▼ontebeniien  Titelo  sipd  der  Oeffentlicbkeit  zwei  Uebange- 
Mier  übergeben,  die  wir  freudig  Debeo  so  vieleo  andereo  begriUst  ond 
mit  groftcn  Befriedigung  gelesen,  auch  tbeil weise  schon  benntst  haben. 
Die  Thel  selbst  zeigen  den  Slandpunki  der  Schüler  an,  für  welchen  die 
&Baüangen  bestimmt  sind,  und  die  Vorreden  lu  jedem  Bande  weisen 
^  Zwedc  und  die  Anwendung  zu  freien  Arbeiten  nach  (Bd.  II.  S.  V). 
Dem  ersten,  der  Zeit  nach  zuletzt  erschienenen  Bande  liegt  die  Absicht 
xo  Gniade,  den  Schüler  mit  dem  innem  flehen  der  wichtigsten  alten  Kul- 
tunoU(er,  forzüglich  der  Griechen  und  Römer,  näher  bekannt  zu  machen, 
in<i  zwar  so,  dafs  überall  im  Auge  behalten  werde,  die  klassisdie  Bii- 
^flg  ait  der  christlichen  in  Verbindung  zu  setzen,  wefshalb  auch  viele 
Penooen  ond  Ereignisse,  welche  in  die  jüdische  Geschichte  oder  in  die 
cntcB  christlichen  Jahrhunderte  hineinragen,  namentlich  auch  einige  Kir- 
ciienrater,  selbst  bedeutende  Männer  des  deutschen  Vaterlandes  eine  Be- 
«preebung  finden  (Bd.  I.  S.  IV— V).  Ein  prüfender  Blick  findet  in 
jc<ie«  Stücke  diesen  Bauch  eines  wahrhaft  christlichen  Geistes  und  die 
Attsvabl  des  Stoffes  dem  genannten  Zwecke  angemessen,  ein  Umstand, 
^  Dicht  bocb  genug,  angeschlagen  werden  kann,  damit  der  christlich 
KiigiÖse  Geist  auch  dieses  Unterrichtsfach  durchdringe.  Der  junge  Zög- 
^  lernt  beim  Uebersetzen  an  einem  aolchen  Inhalte  und  an  einer  sol- 
dicfl  Darstellung  nicht  allein  die  Alten  hochschätzen,  sondern  auch  den 
Vertb  seiner  dbristlichen  Ueberzeugung  empfinden,  und  gerade  dieses  ist 
^f  jede  Anstalt,  die  neben  dem  Unterrichten  aucta  erziehen  will,  von  der 
groftten  Wichtigkeit  und  ein  anerkanntes  Bedürfnifs.  Aufserdem  besteht 
tiier  die  Empfehlung  der  alten  Klassiker  auch  darin,  data  die  besseren 
2üg6  SOS  den  Werken  der  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller 
ll^cicfasam  als  .Blumenlese  der  Jugend  vorgeführt  werden,  data  man  die 
^entttnifs  gewinnt,  viel  Schönes,  Wahres,  Erhabenes,  Gutes  sei  in  ihnen 
ailhalten,  und  dennoch  habe  das  Christliche  weit  den  Vorzug.  Hiezu 
^mot  der  Vortheil,  dafo  Männer,  die  sonst  mehr  oder  weniger  unbe- 
^nt  bleiben,  ein  Seneca,  die  beiden  Plinius,  Boethius,  selbst  ein  Bfar- 
enAarelius,  Constantin,  Xheodosius,  Theodorich,  hier  oder  Im  zweiten 
oande  weitläufiger  oder  In  besonderen  Zügen,  welche  die  Persönlichkeit 
^end  chsrakterisiren,  aber  dem  Geschichtsunlerrichte  theilweise  zu  fem 
'wgni,  besprochen  werden.  Da  endlich  der  Inhalt  der  meisten  Stücke 
^jugendlichen  Herzen  besonders  ansprechen  wird,  so  kann  man  die 
AttiwabI  mit  Recht  eine  wohl  getroffepe  nennen.  Für  den  Standpunkt 
<lfr  Schaler  eignen  sich  in  dem  ersten  Bande  auch  die  Qinweisungen  auf 
^MSesigeD  Paragraphen  der  Grammatik,  deren. Regeln  vorzugsweise  in 
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Anwendung  kommen,  ohne  dafo  ein  meehanischet  Nachbilden,  wozu  ein- 
seine  SäUe  anderer  Samnüungen  so  leicht  führen,  möglich  wäre.  Mag 
man  daa  Buch  bei  der  Grammatilc  zum  mündlichen  Uebersetzen  oder  mag 
man  es  zu  häuslichen  Arbeiten  benutzen  wollen,  in  jedem  Falle  wird  et 
seinem  Zwecke  als  Uebungsbuch,  gleich  den  besten  anderen,  eoUprechen 
und  liat  jenen  Einfluls  auf  die  Hebung  einer  christlichen  Gesinnung  vor- 
aus.  Die  letzten  Stücke,  die  eine  Hinweisung  suf  die  Grammatik  nicht 
mehr  enthalten,  bilden  einen  passenden  Uebeigang  zum  Gebrauche  des 
sweiten  Bandes. 

Dieser  zweite  Band  enthält  die  wichtigsten  Begebenheiten  aus  den  er- 
sten Jahrhunderten  des  Christenthums.    Wie  murs  dieser  Stoff  dem  Her- 
zen der  reifem  Jugend  in  Prima,  fiir  welche  das  Bändchen  bestimmt  iat, 
2usagen!    Da  findet  man  überall  das  junge,  kräftige  Leben  der  CliristeD 
neben  dem  absterbenden,  wenigstens  entarteten  des  alten  Römerthums; 
da  wird  selbst  die  sonst  so  widerliche  und  meist  wenig  geachtete  Kaiser- 
geschichte Roms  anziehend  und  so  dem  geschichtlichen  Unterrichte  ire- 
•entliehe  Hülfe  geleistet:  da  wird  auch  gezeigt,  wie  sehr  die  erstes  Chri- 
sten und  ihre  heiligen  Lehrer  auf  Bildung  überhaupt  und  auch  anf  die 
altklassisehe  insbesondere  hielten  (S.  IV.  8. 254. 280^281.  300  etc.).  So 
gteieht  sich  hier,  Tielleicht  allein  geeignet  und  ohne  Nachtbeil  für  die 
klassisehen  Studien,  der  Streit  aus,  welchen  jüngst  ehrenwertbe  cbriit- 
liehe  Persönlichkeiten  gegen  die  strengen  Humanisten  erhoben.   Die  For- 
derung, dafo  nur  christliche  Sohriflsteller  auf  christlichen  UnterricbtMo- 
stalten  gelesen  werden  sollen,  bekämpft  der  Verf.  selbst  würdevoll  und 
mit  triftigen  Gründen  (S.  VI);  dennoch  kann  man  nicht  behaupten,  dali 
jeder  Vorwurf  hier  giiindlos  sei.    Der  Geschichtslehrer  kann  im  Vor- 
trage nur  auf  die  wenigsten  Thaten  der  Baupthelden  unseres  Glaohens 
aufmerksam  mschen,  der  Religionsunterricht  mufs  sich  in  dieser  Hinsicht 
in  gleicher  Weise  mehrfach  einschränken;  einzelne  äufserst  wichtige  Per- 
sönlichkeiten bleiben  mehr  oder  weniger  unbekannt,  ohne  dafs  aus  die- 
sem Grunde  unser  Gymnasium  seinen  klassischen  Boden  verlassen  könnte 
und  dürfte.    Das  bezeichnete  Uebungsbuch  hilft  diesem  Uebelstande  ab: 
es  vereint  den  kisssischen  Ausdruck  und  die  Liclie  zur  klassischen  Bil- 
dung mit  der  Kinfiihrung  in  das  christliche  Alterthum  und  der  Ehrfurcht 
Tor  allem  Christlichen.    Dabei  sieht  man  in  der  That  nicht  ein,  warum 
nicht  Gegenstände  aus  der  Geschichte  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
eben  so  gut  zu  einem  Debungsstoffe  sich  eignen  und  bearbeitet  werden 
können,  als  aus  der  alten  griechischen  und  römischen  Gesdiichte,  soa 
welcher  man  bisher  die  Thaten  der  Alten  wiederiiolt  dem  jungen  Zög- 
linge vorzuführen  pflegte.    Da  diese  Bekanntschaft  mit  dem  klassischen 
Alterthum  durch  die  gesammte  lateinische  LectUre  und  einen  Theil  des 
geschichtlichen  Unterrichtes  gewonnen  wird,  so  geschieht  ihr  gcwife  wenig 
Abbruch,  wenn  die  Schüler  alle  acht  oder  sogar  alle  vierzehn  Tage  eine 
Seite  Kirchengeschichtliches  und  obendrein  zur  Erwerbung  eines  klami- 
scben  Ausdruckes  übersetzen,  damit  dadurch  zugleich  (S.  VII)  die  Bil- 
dung des  Gemüthes  etwas  aus  dem  Hintergründe  trete.    Wie  könnte  dieses 
zu  viel  für  denjenigen  sein,  der  sich  so  lange  Zeit  mit  heidnischen  Steifen 
beschäftigt!    Nebenbei  mufs  bemerkt  werden,  dafs  dieser  Band  keineswegs 
nur  Kirehengeschichte  enthalte;  denn  die  Charakteristik  Cicerone  in  dem 
Abschnitt:  „Hafs  der  Heiden  gegen  Cicero's  Schriften''  (S.  198—208) 
Ist  nicht  kirchengeschtchtlich;  auch  wini  mit  Seneca  (S.  29ff.),  Boe- 
thius  und  Theodorich  (S.  209  ff.)  und  mehreren  römischen  Kaisern 
(S.  122  ff.),  besonders  mit  Constantin  (S.  152  —  193),  bekannt  ge- 
macht; endlich  sind  auch  die  Kirchengeschichte  und  andere  politische  Be- 
gebenheiten überall  eingeflochten.    Dafs  neuer  Stoff  für  lateinische  Auf- 
sätze sieh  bietet  und  daher  nicht  immer  dieselben  Aofgaben  wiedeikehren, 
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ist  nUht  w«o%er  von  Nutien  (S.  IV).    Versehen  wie  S.  109  Heinrieh  II. 
für  1.  nd  leicht  lu  merken  und  künftig  zu  Terbeesern. 

Des  Inhalt  beider  Bände  müssen  wir  nach  dem  Gesagten  darehsns 
hUlifci  isd  ihn  zur  Benutzung  empfehlen;  ein  Gleiches  dürfen  wir  über 
den  Asidrock  und  über  die  Anmerkungen  aussprechen.     Im  ersten 
Bande  nl  die  Sprache  durchaus  deutsch  und  doch  dem  lateinischen  Aus- 
dnde  aagepafsty  im  zweiten  entspricht  dieselbe  der  Bildungsstufe  der 
Sefajüff.    Binselne  Härten  und  Schwerfälligkeiten   sind    theils   zu   ent- 
seWfm,  weil  die  Anleitung  zum  richtigen  Ausdrucke  im  Lateinischen 
Hupliidie   ist 9   theiis  können  sie  auch  in  einer  neuen  Auflage,  wenn 
dvfiaoze  den  Beifall  der  Sachkenner  gefunden  hat,  noch  mehrfach  ver- 
■iedm  werden.     Regeln  der  Grammatik,  gegen  welche  am  meisten  ?on 
des  Schulern  gefehlt  wird,  kehren  in  mannifffachen  Wendungen  wieder, 
ib4  dieses   bmichnet  neben  Anderem  den  Verf.  als  einen  Mann  vom 
Fache.   Wer  auch  nur  flüchtig  die  Anmerkungen  übersieht,  erkennt  bald 
dn  fleilb^eii  Sammler  und  den  Kenner  des  für  die  Schüler  Nothwendi- 
gen;  wer  sie  genauer  prüft,  wird  die  sorgfaltige  Rücksicht  auf  die  Bll- 
doogsstufe  der  Schüler  und  die  selbständige,  oft  feine  Beobachtung  bei 
der  Lcctüre  der  Alten  bewundem.    Ueberall  wird  zum  Nschdenken  an- 
geregt: bald  durch  eine  Frage  ohne  Antwort  oder  mit  dieser,  bald  durch 
eine  Hinweinung  auf  Stellen  alter  Schriftsteller  oder  auf  Paragraphen  der 
^SrsBnnatiky   bald  durch  nähere  Erklärungen.    Wenigstens  der  strebsame 
Schuler  muSm  zum  Nachschlagen  und  zum  tiefem  Bindringen  in  die  Sache 
angeleitet  werden.     Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  ins  Ein- 
selne  eingeben  wollten;  wenige  Belege  mögen  hinreichen:  Die  besondere 
Berücfcaichltgnng  der  Ableitungen  im  ersten  Bande  wird  sich  gut  für  die 
Tertia  und  Seeunda,  die  der  sinnverwandten  Ausdrücke  fUr  die  Prima 
eignen:  ond  fast  fiberall  findet  man  viel  VoHrefflichea,  wie  über  ftmv- 
Isre,  diBsimnlartf  fingere  ^  meniiri  Bd.  2  S.  152,  1.,  legere ,  reeitare 
Bd.  1  S.  4,  34.    Ansführangen,  wie  über  guieum  Rd.  1  S.  247,  63,  über 
das  Part.  Perf.  Pass.  wie  Bd.  1  S.  322,  67  und  Bd.  2  S.  143,  1,  über 
AüiteratioD  und  Reim  wie  Bd.  2  S.  106  und  S.  222,  über  Verbindung 
von  Synonyma  zur  Verstärkung  wie  Bd.  2  S.  8.  30.  54.  64.  65.  74.  253, 
über  lagvaf  Bd.  2  S.  11,  über  das  Präsens  im  Lateinischen  statt  des 
deutschen  Perfect  wie  Bd.  2  S.  33,  über  die  Ueberschriften  wie  Bd.  2 
8. 1.  S.  36,  über  eo  mit  dem  Genitiv  Bd.  l  S.  144,  und  vieles  Andere 
wird  man  in  den  gewöhnlichen  i.exicis  und  Schulgrammatlken  so  aus- 
fiifcriicb  und  genau  nicht  finden.    Verdienstlich  und  der  Jugend  erspriefs- 
iich  ist  auch  das  Streben,  kirchliche  und  christliche  Ausdrücke  in  gutem 
Latein  zu  geben,  z.  B.  firmen  Bd.  2  S.  239,  Himmelfahrt  Bd.  2  S.  21, 
Sakranente  ausspenden  Bd.  2  8.  239,  Sittenlehre  Bd.  1  S.  158,  schuld- 
beladenes Gewissen  Bd.  1  S.  146,  Heide  Bd.  1  S.  148,  Großmeister  der 
Tempelritter  Bd.  I  S.  169.  —  Ueber  manche  Wörter  liefse  sich  allerdings 
mit  dem  Verf.  in  Rücksicht  auf  den  deutschen  Ausdruck  rechten.    Ver- 
milst  haben  wir  mehrfach  eine  genauere  Angabe  passender  Conjunctio« 
■en,  Partikeln  und  Adverbien,  insbesondere  eine  Anleitung  zur  richtigen 
Wortstellung  und  zum  lateinischen  Satzbau.     Jedenfalls  enthalten  aber 
beide  Bände  im  Inhalte  und  in  den  Anmerkungen  ao  viel  Gutes  und  JBI- 
genthSmliches,  dafo  sie  aller  Beachtung  werth  sind. 

Paderbora.  R'aumker. 
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VI. 

OrganismDS  der  Stil-  oder  Aüfsatzlehre.  Ein  Handbuch  flir  den 
theoretischen  deutschen  Stilunterricht  zunächst  auf  Gymna- 
sien so  wie  anderen  höheren  Unterrichtsanstalten.  Von  Dr. 
J.  Karl  Friedr.  Rinne,  Oberlehrer  am  Stiibgymnasium  zu 
Zeitz.    Stuttgart  bei  A.  Becher.    1857.    277  S.    8. 

(Mit  BerückMchiigttDg  der  „iDcthodiMb-praktiKhco  Sül-  oder  AuCiatalelire'' 
▼OD  demselbeo  Yer£    1855.    336  S.    8.) 

Der  Verfosser  dieses  Werks  hat  mit  aller  Begeisterung  seit  einer  Jaa- 
geren  Reihe  von  Jahren  auf  dem  Boden  der  neuern  allgemeinen  Spracfa- 
wiscenachafl  sich  bewegt,  den  Spuren  eines  W.  ▼.  Humboldt,  Bopp, 
Grimm  u.  A.  folgend;  bat  aber  aurser  der  Oramraatik,  in  welchem  Ge- 
biete er  sein  frühestes  ausführlichstes  Werk  sehrieb  ■)»  auch  die  Deulscbe 
Lttteratur- Geschichte  und  Insbesondere  die  Stilistik  bearbeitet.  Et  um- 
spannt mit  seinem  Geiste  alle  Seiten  der  sprachlichen  Darstellung  und 
▼ereinigt  auch  die  philosophische  Bildung  der  neuern  Zeit  mit  der  Wis- 
senschaft der  Grammatik  und  Stilistik  und  besitzt  daher  vor  alleo  das 
Material,  um  eines  der  schwierigsten  und  umCsssendsten  Gebiete  nicht 
nur  svstematiseh,  sondern  in  acht  wissenschaftlicher  Entwiekelung  nach 
den  Forderungen  der  neuem  Philosophie  xu  bearbeiten.  Diese  gewaltige 
Aufgabe  suchte  er  zu  lösen  in  einem  umfassenden  Werke  von  drei  Bän- 
den, in  der  „theoretischen  deutschen  Stillehre,  philosophisch  und  sprach- 
lich neu  entwickelt",  worin  man  alle  Elemente  der  sprachlichen  Darstel- 
lung vom  Laute  und  dem  Worte  an,  Etymologie  und  Syntax,  alles»  waa 
zum  Stil  gehört  und  was  den  Kern  der  ganzen  Deutschen  Litteratur  ia 
allen  Gattungen  der  Prosa  im  Lsufe  der  Zeiten  entwickelt  hat,  in  un* 
unterbrochener  Folge  wissenschaftlich  begründet  und  mit  Warmo  voige- 
föhrt  findet.  Dieses  Werk  wurde  mit  freudiger  Erwartung  aufgenommen; 
aber  weil  ea  xuviel  umfafote  und  das  praktische  Interesse  derer,  die  im 
Schulunterricht  davon  Gebrauch  machen  wollten,  nicht  genug  berück- 
sichtigte, konnte  es  doch  nicht  in  dem  Mafse  wirken,  wie  der  Verfaaeer 
wünschte.  Daher  entschlofs  er  sich  mit  Recht  zu  einer  neuen  Bearbei- 
tung und  suchte  in  einem  kürzeren  Werke  über  die  Stil-  oder  Aufsatz- 
lehre zugleich  die  Bedürfnisse  des  Tehrera  in  einem  ebenso  wichtigen  als 
schweren  Fadie  mehr  zu  befriedigen.  Das  vorliegende  Buch,  schon  vor 
mehr  als  fUnf  Jahren  bearbeitet,  „soll  nicht  nur  ein  Auszug  aus  dem  grö- 
fseren  Werke,  sondern  auch  eine  wissenschaftliche  Fortbildung  desselben 
sein,  indem  es  die  Compositionsgesetze,  auf  denen  die  veracfaiedeneten 
Arten  der  Aufsätze  beruhen,  aus  einem  der  Natur  der  Sprache  entnom- 
menen obersten  Grundsatze  folgerichtig  abzuleiten  und  so  zum  ersten 
Male  einen  wirklichen  Organismus  der  Stillehre  nachzuweisen  und  auf- 
xustellen  sucht".  Wir  haben  also  ein  Handbuch  vor  uns,  welches  nicht 
nur  eine  praktische  Consequenz  sus  den  grofsen  Eroberungen  der  neue- 
ren Sprachwissenschaft  ist,  sondern  auch  einen  melhodiseh-praktiscbeii 
Stilunterricht  begründet  und  endlich  nicht  blofs  eine  „wesentlich  noch 
auf  den  Anschauungen  der  antiken  Rhetorik  ruhende  Anweisung  zur  so- 
genannten Wohlredenheit'*  bietet,  sondern  eine  „wirkliche  Wissenschaft, 


')    Auszug  «119  Grimma  deutscher  und  Bopp*s  vergleichender  Gram^ 
roaiik  etc.     1836. 
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m^Mbt  anf  uiieeren  gegenwärtigen  BegrifTen  von  Sprache,  Rede  und  tcbriftp 
lidief  Dsnlellong,  den  lidberen  Lebenszwecken  gegenüber",  ruhet.    Da- 
dnrch  enlcrsebeidet  sich  diesee,  einen  hohem  Zweck  ?erfolgende  Werk 
X.  B.  vesScbmeleeer^s  „Lebrbueh  der  Rhetorik* S  welches  für  Gymna- 
I  mr  eine  kaRe,  geordnete  auszügliobe  Bearbeitung  der  rhetorischen 
Binag  der  ikiten  enthält,  sowie  von  Gockel^s  „l^ebrbucb  der  teut- 
I  Sebriflapraehe  ttir  Mittelschulen  *S  welches  viele  gute  Winke  und 
Ltfaies  «t  einer  Reibe  von  Beispielen,  aber  nicht  in  wissenschaftlicher 
Kolvickelnnfe  gibt.    Zugleich  versucht  der  Verf.,  das  „Gesetzliche  nicht 
DoriSr  das  Vernünftige  der  Form,  sondern  auch  des  Inhalts  der  Ge- 
diskca  ond  Gedankenhildung''  aufzustellen  und  so  das  schwierige  Ge» 
sttiA  des  Anffindens  von  Gedanken  und  des  Ditponirens  methodisch  zu 
«Idcbtem  nnd  zu  regeln.    Wir  werden  auf  den  letzten  Punkt  besendera 
oBsere  Aufmerksamkeit  richten,  weil  dem  Lehrer  und  dem  jungen  StiU- 
«(ea  Bicbta  erwünschter  sein  kann,  als  hier  einigermalsen  sicherere  Halt- 
^fcta  ZQ  bekommen.    Der  Verf.  ergänzt  hierdurch  das  1855  erschienene 
Bocfa:  „Methodisch-praktische  Stil-  oder  Aufsalzlebre^S  welches  eine  me» 
Ihodlaeh  geordnete  Sammlung  von  Musterstücken  und  zahlreichen  Aufga- 
ben lur  alle  Stufen  des  Gymnasialunterrichtea  nebst  den  dazu  nöthigen 
ksn  gefafsten  Regeln  und  methodischen  Erläuterungen  enthält. 

Dieses  sehr  praktische  Werk  ist  allen  Schulmännern  dringend  anzn- 
esipfehien  und  wird  bei  denen,  die  des  Verf.^s  Idee  zu  fassen  und  ver- 
BKige  ihrer  Einsicht  in  den  psychologischen  Entwickelungsgang  zur  ihri- 
gen sn  BUHsben  im  Stande  sind,  Billigung  erfahren,  da  sie  nur  in  metho- 
disidier  Ordnung  und  mit  guten  praktischen  Winken  begleitet  das  wieder- 
finden, vas  sie  selbst  als  das  Richtige  geahnt  oder  auch  schon  in  ihrem 
UnCemcht  theilweiie  ausgeführt  haben.  Hiecke  in  seiner  bekannten 
boefast  ▼erdienstlichen  Schrift  „über  den  deutschen  Unterrichte^  bezweckte 
dasselbe;  Rinne  beschränkt  und  mildert  nur  in  etwas  die  zu  hoben 
idealisliscben  —  deshalb  aber  doch  in  sich  selbst  sehr  begründeten  — 
Forderungen,  wie  es  die  Erfahrung,  die  nun  seitdem  gemacht  isl,  gebot. 
Was  er  fordert,  kann  geleistet  werden  nnd  wird  wirklich  gern  geleistet, 
wie  jeder  tüchtige  und  besonnene  Lehrer  zugestehen  mufs,  wenn  nur  ein 
solcber  nsethodiMber  Gang  eingehalten  und  gehörige  Anleitung  neben  den 
pissenden  Uefoungcn  gegeben  wird.  Nur  Ungeschicklichkeit  und  IMils- 
branch  kann  Manche  gegen  solche  Stilübungen,  die  eben  nichts  als  Re* 
predodionen  sein  sollen  ond  können,  aber  allmählich  immer  freiere,  nadi 
dem  notb wendigen  Fortschreiten  des  jugendlichen  Gm^tes,  verstimmen;  ja, 
CS  wäre  eine  Versündigung  an  der  deotachen  Jugend,  wenn  man  sie  nicht 
asfindlich  und  schriftlich  sich  zu  äufsern,  frei  und  natürlich  aich  auszu- 
spfecfaen  nöthigte,  zumal  da  sie  jetzt  mit  einem  so  grofsen  und  mannig- 
isltigen  Stoffe  im  Lernen  angeftillt  werden.  Deutsche  Aufsatze,  in  an- 
gesMssener  Weise  gefordert,  nach  sorgfälliger  Unterweisung,  sind  eine 
Wohlthat  für  Jünglinge,  die  sonst  blos  zur  Aufnahnie  von  mancherlei 
Gedanken  vemrtheilt  wären:  da  doch  ohne  eigene  innere  Verarbeitung 
«nd  wirkliehe  Verwendung  in  eigenen  Gebilden  von  Klarheit  keine  Bede 
aein  kann.  Was  wir  an  den  Alten  und  sonst  in  den  Realien  lernen,  das 
soll  eben  In  unser  Eigenthnm  so  verwandelt  werden,  dab  wnr  als  Deut- 
scbs  ond  als  Menschen  gebildet  denken  und  sprechen  können;  Wissen 
ohne  Können,  Anfoehmen  ohne  Selbsttbätigkeit  ist  ungesund,  beide  ge- 
boren wie  Ein-  und  Ausathmen  zusammen,  keine  wahre  Reprodoction 
ist  ebne  prodnctive  Thätigkelt  möglich.  Tüchtige  und  gesunde  Schüler 
leisten  in  der  Regel  eben  so  Gutes  im  Deutschen  wie  im  Lateinischen 
und  den  anderen  Sprachen  oder  in  der  Mathematik;  denn  diese  Fertig- 
keiten fördern  sich  gegenseitig,  das  Verständnirs  des  Modernen,  des  Na- 
tionalen vermittelt  ein  innigeres  Aneignen  des  Antiken  und  umgekehrt, 
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nach  dem  Gegetzo  des  Gegensatzes.  Doch  genug  hierron;  dem  Hart- 
oäekigen  nülzen  keine  Beweise;  wir  ballen  Deutsclie  Arbeiten  für  eine 
Notbwendigkeit,  namentlich  in  unserer  Zeit,  und  erklären  es  dir  ein  Ver- 
gehen, wenn  nach  dieser  Seite  hin  keine  Zucht  an  den  Schillern  geübt 
wird.  Hier  kann  der. Unterricht  seine  erziehende  Wirksamkeit  beweisen; 
je  Tüchtigeres  in  den  alten  Sprachen  geleistet  wird,  desto  Gesünderes 
wiH  auch  im  Deutschen  Stil  geleistet  werden. 

Herr  Rinne  ordnet  die  Muster  und,  Aufgaben  nach  sechs  Stufen, 
welche  der  Entwickelung  unseres  Volks  und  der  entsprechenden  im  In- 
dividuum gemärs  aufgestellt  sind;  die  beiden  letzten,  welche  der  Secunda 
ond  Prima  zufallen,  umschlielsen  die  Abliandluog  und  die  Rede.  Die 
Aufsalze  der  oberen  Klassen  nehmen  besonders  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch,  und  es  wird  oft  auf  die  Generation  der  Schüler  ankommen, 
wie  weit  man  gehen  kann;  der  Verf.  selbst  erkennt  dies  an  und  meint 
nach  den  Ergebnissen  seiner  Erfahrung,  dafs  man  Reden,  Monologe,  Dia- 
loge nur  Yon  Einzelnen,  welche  begabter  sind,  fordern  kann,  jib  Gan- 
zen wird  man  auch  in  Prima  sehr  zufrieden  sein,  wenn  die  Mehrzahl 
ohne  grofse  Schwierigkeit  eine  Abhsndlung  über  einen  im  Gesichtskreise 
der  Schüler  liegenden  Gegenstand  allgemeiner  oder  abstracter  Natur  lie- 
fern kann.  Solche  verlangen  die  Schüler  aber  auch  selbst  neben  Tbema- 
ten  über  Gegenstände  und  Frsgen  aus  der  Natur,  Geschichte,  Kunst;  sie 
bitten  schon  zur  Abwechselung  darum  und  aus  einem  Gefühl  des  geisti- 
gen Bedürfnisses. 

Das  letztere  Buch  gibt  dafür  eine  gute  Stufenfolge,  passende  Muster 
und  eine  kurze  Anweisung;  nicht  ausreichend  ist  hier  daa  über  die  Dis- 
position Gegebene,  auch  reichen  die  wenigen  Muster  nicht  aus;  eine 
wenn  auch  nur  mäfsige  Sammlung  von  vollständigen  Dispo- 
sitionen wäre  sehr  wünschenswerth,  natürlich  von  solchen, 
die  für  Schüler  passen;  da  der  Verf.  seit  25  Jahren  den  Deutschen 
Unterricht  leitet,  kann  er  gewifs  praktisch  Bewahrtes  mittheilen,  und 
wir  bitten  ihn  dringend,  eine  solche  Sammlung  zu  seiner  zweckmäfsigen 
Theorie  zu  veröffentlichen.  Was  im  zweiten  und  namentlich  im  dritten 
Abschnitte,  besonders  in  §.42 — 44,  „von  den  Beweisen'*  im  Organis- 
mus gelehrt  wird,  hat  den  Unterzeichneten  mit  grofser  Freude  erfüllt; 
hier  wird  auf  den  Inhalt  der  Aufsätze  in  einer  Welse  eingegangen,  wel- 
che die  Fruchtbarkeit  seiner  tieferen  wissenschaftlichen  Theorie  ftir 
die  Praxis  einer  schwer  zu  lehrenden  Kunst  deutlich  beweist.  Die  for- 
malen Regeln  für  das  Stofflfinden  und  Disponiren  geben  die  alten  und 
neuen  Lehrbücher  richtig  an,  aber  sie  lehren  nicht,  wie  das  anzufangen 
sei  in  unserer  Zeit,  In  unseren  nationalen  und  socialen  Verhältnissen, 
welche  die  aufoerliche,  mehr  auf  den  unmittelbaren  Zweck  oder  Effect 
berechnete  Beredtsamkeit  der  Griechen  und  Römer  nicht  dulden  oder  ge- 
statten; hier  miifs  weiter  gegangen,  Amieres  gefordert,  Anderes  geleistet 
werden;  dieser  Unterschied  ist  den  Schülern  zum  Rewufstsein  zu  brin- 
gen, namentlich  den  Gymnasiasten,  welche  durch  ihr  Studium  mit  den 
Reden  und  der  Rhetorik  der  Alten  (sei  es  durch  Cicero  oder  Quincti- 
lianus  selbst  oder  durch  Schmeisser^s  erwähntes  zweckmäfsiges  Lehr- 
buch) bekannt  gemacht  worden  sind.  Da  halte  es  unser  Verf.  nicht  so 
leicht,  bei  dem  Mangel  an  Vorgängern;  und  wenn  er  uns  hier  fordert, 
verdient  er  unsern  wärmsten  Dank.  Das  neue  Buch  bildet  vorzugsweise 
in  dieser  Partie  die  Fortsetzung  des  (rröfseren  nur  theoretischen  Werks, 
in  dessen  erstem  Theile  wenigstens  (der  in  meinen  Händen  und  mir  ge- 
nauer bekannt  ist)  die  trefflichen  praktischen  Winke  grofsentheils  noch 
nicht  gegeben  werden  und  die  iiistructiveren  Beispiele  noch  fehlen.  Doch 
es  ist  nölliig,  den  Gang  bis  zu  diesem  wichtigsten  Theile  hin  ganz  kurz 
anzugeben.     In  der  Einleitung  bekommen  wir  in  gedrängter  Form  die 
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gedM^eoen  Rciultate  der  wissensebaftlichen  Grammatik;  wir  eehen  die 
Spndm  eotefehen,  di«  ersten  Keime  lich  bilden,  die  Redetheile,  den 
S«t2,  ^  Periode,  deren  Erweiterung  zum  Sdirifllganzen,  die  Gattung, 
die  IHenliiren,  die  Sprachen  in  ihrem  organischen  Verhältnisse  zu  ein- 
Bsder,  tfiM  altes  sehen  wir  vor  unseren  Augen  entstehen,  und  nun  erst 
wird  iker  den  Stil   und  die  Stillehre  gesprochen,   nachdem  das  Organ!« 
tcbc  der  Sprachen tfaltong  im  Allgemeinen  anschaulich  gemacht  worden 
ist  Wir  isteressiren  uns  nun  ebenso  für  die  Wissenschaft,  eis  für  die 
ARvoRiiig  zur  Praxis,  wir  sind  empfänglich  auch  für  das  organische 
PriMip  seiner  Aafsatzlehre.    Der  Verf.  vereinigt  in  seiner  Auffassung 
dtrgaozeo  Sprache  die  verschiedenen  Auffassungen  der  grofsen  Sprach- 
piÜMopben  und  legt  ganz  mit  Recht  den  gröfsten  Werlh  auf  das  Gesetz 
de*  IiMÜTidiialität  und  der  Individualisation ,  somit  auch  der  Nationalitat 
fmlie  darOber  das  größere  Werk  Th.  I.  §.  10),  womit  zugleich  die  Wich- 
^kvit  and  Nothwendtgkeit  der  Deutschen  Stiltibungen    festgestellt   ist. 
Ak  das  lebendige  Princip  der  rerscbicdenen  stufen  weisen  Bildung,  rom 
Worte  an  bis  zur  Literatur,  gibt  er  an  S.  38:  „die  freie  energische  Zu- 
MBinenfassuDg  des  Besonderen  mit  dem  entsprechenden  Allgemeinen  za 
wiMo  Prodoklen  auf  der  Basis  der  IndiTidnalisation  der  gegebenen  sprach- 
lielieD  Elemente'^     §.  16—18  ist  eine  Uebersicht  aller  Elemente  des  Stils 
and  die  Gliederung  der  Aufsatzlehre  aufgestellt.     Der  erste  Abschnitt 
iundelt  Ton  den  allgemeinen  Stileigenschaflen ,   von    der  logischen  und 
fTamsiatiacben  Richtigkeit,  von  der  Klarheit  und  Individualität  (Bestimmt* 
Üet),  ron  der  Würde,  von  dem  nationalen  Gepräge,  endlich  von  der  Slnn- 
iichkeit,  dem  Rhythmus,  dem  Wohlklange,  der  prägnanten  Wort-  und 
Sslzitellang.    Aufmerksam  machen  wir  auf  den  Excurs  über  die  Figuren- 
und  Tropenlehre  (§.  29--32),  welcher  erst  die  Theorie  der  alten  Rheto- 
nker  mittheilt  und  danach  die  Eintheiinng:  1.  in  Wort-  oder  Lautfiguren, 
1  Gedankenfigaren  a.  im  engem,  b.  im  weitern  Sinne,   3.  die  Tropen, 
beitisimt  und  theoretisch,  ohne  Beifiigung  von  Beispielen  abhandelt.    Wir 
Hien,  ohne  hieraus  etwas  vorzuheben,  zum  zweiten  Abschnitt  von  der 
AofBodong  des  Stoffes  (Heuristik),  wobei  von  der  vollkommensten  Gat- 
tung, der  Abhandlung  und  der  Rede,  ausgegangen  wird;  dieser  Abschnitt 
hat  Tier  Theile:  von  der  Meditation,  der  Thematik,  den  Definitionen,  der 
dwtortschen  Topik  oder  von  der  Partition  nnd  Division.     Die  Meditation 
ist  der  Wort-  und  Sprachentstehung  analog/ ja  ganz  dieselbe,  wie  sie  in 
!•  3  bestimmt  worden  ist.     Die  Seele  des  Nachsinnenden  hat  ein  Total- 
gelühi  oder  eine  intuitive  Totalanschanung  von  ihrem  Gegenstande,  gleich- 
sam ein  A  u  g  a  p  fe  I  b  i  I  d ,  welches  i n  gröfseren  Dimensionen  ä  u  f s  e  r  I  i  c  h 
zu  Dachen  und  so  den  Einzel  st  off  zu  schaffen  ihre  Aufgabe  ist.   Eine 
^eibe  oder  Stimmung,  d.  h.  eine  positive  Neigung  oder  Erregung  zu 
dieaeD  Gescbäfte  wird  vorausgesetzt,  sie  zu  fördern,  werden  einige  gute 
Ratbicbtiige  gegeben. 

Da  bei  prosaischen  Erzeugnissen  Anstrengung  und  Beharrlichkeit  die 
Hanptsache  ist,  so  ist  der  Weg  durch  Methode  und  Bewufstsein  der  un- 
Si^  sicherere  und  am  Ende  auch  der  kürzere;  der  Mangel  dieses  Be- 
^btieins  ist  bei  dem  stibjectiven  Uebergewichte  der  modernen  Völker 
und  des  Deutschen  insbesondere  doppelt  gefährlich;  daher  heifst  es  mit 
Kecbt:  erst  strenge  Regel,  dann  freie  Uebung  und  Herrschaft. 
^  richtige  Erfassen  des  organischen  Einheitspunktes  eines  zu  verferti- 
S^den  Schrifkganzen  nennt  man  die  Kunst  der  Thematik,  wogegen  der 
Ausdruck  desselben  in  Worten  die  Ueberschriftskunst  oder  Epigraphik 
iKibt;  oft  nimmt  man  auch  ein  Kraftwort,  Motto,  zu  Hülfe.  Wichtiger 
ßruns  ist  die  Kunst  der  Definition,  welche  schon  nach  des  Aristo- 
t^  tieferen  Bestimmungen  das  Wesen  einer  ISache  ist,  so  dafs  der  Be- 
weis derselben  gMcbsam  sefaoD  durchachimmert,  für  die  glückliebe  Voll- 
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bringoog  der  Heiiriatik.  Die  Hauptlehren  der  Log;ik  werden  hier  vonue- 
geeetzt  und  nur  tibersicbtlicb  wiederbolt.  Eine  tüchtige  Definition  setzt 
die  Eintheilung  des  Begriffs  schon  Toraus,  beide  bedingen  sich  gegeo- 
seilig.  Das  Zerlegen  eines  Ganzen  in  seine  Theile  nennt  man  Parti- 
tion und  mit  Hinaicht  auf  die  Abfachung  in  immer  tiefer  herunterge- 
hende Unlerabtheilungen  die  Division.  Dies  führt  auf  die  Topik  der 
Alten,  welche  mit  allem  Eifer  danach  trachtelen,  ein  abaolutes  Gesetz 
für  Gedankenerzeugung  zu  finden  und  systematisch  auszuführen;  einige 
der  allgemeinsten  toptschen  Schemata,  nämlich  die  Kantischen  Kategorien 
und  die  des  Aristoteles,  werden  angeführt,  aber  als  zu  abstract-fornuil 
und  für  angehende  Stilisten  wenig  ersprielslich  erklärt.  Praktischer  ist 
das  Verfahren  des  Verfassers,  welcher  nur  einige  kritische  Gesichtspunkte 
angibt  und  an  Beispielen  das  Verfahren  recht  deutlich  macht;  S.  109 — 
112  sind  dem  Anfänger  zur  Beachtung  sehr  zu  empfehlen.  Hierbei  er- 
gibt sich,  dafs  die  TopIk  zwar  gekannt  sein  mufs  als  eine  Vorübung  für 
das  Mediliren,  aber  sobald  em  bestimmtes  Thema  zu  behandeln  ist,  mufs 
man  nicht  die  Arbeit  sich  dadurch  erschweren,  dafs  man  etwa  nach  ei- 
nem solchen  Schenui  erfinden  will;  vielmehr  erst  wenn  der  Stoff  anfge- 
funden  ist,  kann  man  sie  mit  Nutzen  anwenden,  um  die  Fülle  der  Saclmi 
zu  beherrschen,  zu  ordnen  und  Lücken  auszufüllen.  Es  verhält  sich  da- 
mit gerade  so  wie  mit  der  genauen  Zergliederung  eines  classischen  Mu- 
sterwerks. Der  Verf.  sagt:  darüber  in  der  gröfseren  theoretiachen  StilMire 
Tb.  I.  S.  391 :  „an  und  für  sich  genommen  und  ohne  speciellen  Zweck 
auf  eine  specielle  Meditation  ist  dies  ein  vortreffliches  HOlfemittel,  nach 
und  nach  in  das  Gebeimnifs  der  Erfindung  und  Anordnung  des  Stoffs  so 
gelangen,  indem  sich  die  zergliederte  Anschauung  von  dem  Ganzen  an* 
serer  Vorslellung  einprägt  und  uns  bei  späteren  eigenen  Ausarbeituniraa 
unbewufst  beisteht.  Bei  der  Meditalion  selbst  darf  uns  at»er  das  fie- 
wofstsein  einer  solchen  Zergliederung  durchaus  nicht  mehr  sehr  nahe  sein, 
sonst  stört  uns  die  fremde  Fülle  und  Anordnung  der  Gedanken  mehr,  nia 
dafs  sie  uns  nütze,  und  verleitet  den  schwachen  Stiliaten  zu  schwacher 
und  fehlerhafter  Nachahmung**.  Der  dritte  Abschnitt,  die  Lehre 
von  der  Disposition  und  den  darin  enthaltenen  logischen 
Thätigkeiten(§.  38 — 45),  nimmt  min  unsere  Aufmerksamkeit  im  höch- 
sten Grade  in  Anspruch;  denn  er  ist  nach  einem  fruchtbaren  Princip  neu 
und  sehr  instructiv  zugleich  mit  einer  Reihe  von  passenden  Beispielen 
durchgefiilirt.  Wenn  auch  durch  Partition  und  Division  des  Hauptbe« 
griffs  eine  Fülle  von  Stoff  erfunden  worden  ist,  derselbe  auch  schon  in 
gewisser  systematischer  Ordnung  vorliegt,  so  hat  er  doch  noch  nicht  eine 
dem  Zwecke  des  Schreibens  entsprechende  Gestaltung,  welche  naoMnt- 
llch  für  den  idealen  Stil  gerade  die  Hauptsache  ist.  Die  Thätigkeit,  wel- 
che dem  inneren  Bilde  des  Schreibenden  (Augapfelbilde)  die  entsprechende 
Gestalt  und  Form  gibt,  ist  die  Ausführung  überhaupt  oder  die  Oon- 
position  selbst.  Der  Verf.  vergleicht  diese  Thätigkeit  wiederum  sehr 
sinnig  mit  dem  Hervorbringen  des  Wortes,  des  Satzes,  der  Periode  etc., 
wobei,  nach  seinem  überall  hervortretenden  wissenschsfklichen  Principe 
aus  einer  energischen  Zusammenfassung  eines  Besonderen  mit  einem  All- 
gemeinen ein  drittes  Neues  entstand:  eben  so  entsteht  auch  der  Aufaati 
selbst,  nur  in  einer  umfsssenderen,  individuelleren  und  freieren  Weine 
(S.  113).  Schon  früher  (S.  38)  ist  mit  den  Haupttheilen  einer  Periode 
der  Aufeatz  oder  das  Scbriftganze  verglichen.  Die  Eintheilung  des  Haupt- 
begriffea  nach  der  topischen  Heuristik  bietet  die  Begriffe  und  Gedanken 
nur  in  einer  gerade  auf-  oder  absteigenden  Linra  dar;  ehe  daher  an  die 
Ausarbeitung  gedacht  werden  kann,  muls  zuvor  eine  Thätigkeit  eintreten, 
welche  die  Hauptgedanken  In  ein  solches  inneres  energisdies  VerbSlC- 
niia  aetzi  and  also  die  aUgemeiDen  und  besonderen  Gedanken  einander 
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••  (sutuuberetellt,  dafii  dartut  dta  rai  Zweck  Liegende  alt  Rcaultat  ber- 
▼Mfebt;  man  nennt  diese  die  Ditpotition  oder  Oekonomik. 

Jedet  Scliriflganie,  telbtt  der  gewöbnlicbtte  Brief,  muft  tut  drei  Tbei- 
len  bwtdheo;  denn  ein  ertter  Hauptgedanke  muft  dat  auffalten,  waa  wir 
unter  dw  Besonderen  det  Oegeottandes  meinen,  und  nuft,  gletcbtam 
alt  der  Boden  seines  wirk  lieben  Bettebent  aucb  YOjrauttteben  und  den 
Stti  BtriieB.    Dietem  gegenüber  muft  dann  in  einem  Gegentatae  das 
ttehci^  «BS  wir  das  Allgemeine  det  Gegenttandet  nennen,  und  in  ei- 
new  dritten  Allet,  wat  tut  dem  lebendigen  Verbälinift  der  beiden  ertte* 
retGÜMler  berrorgeht.   Maa  nennt  diete  drei  noth wendigen  Tbeile  Ein- 
leittag,  Hauptaache  und  Scbluft.    Diete  mütten  genau  umgränit 
verdcD,  und  bei  dietem  Getcbäfte  ergibt  tich  dann  die  organitebe  Notb« 
wmdigkeit  tod  zwei  anderen  Gliedern^  nämlich  der  Uebergänge,  wel* 
ehe  fon  der  Einleitung  zur  Baupttaebe  und  von  dieter  zum  Scbluito 
fibm.    Zuniebtt  wird  nun  die  Ditpotition  im  weiteren  Sinne  be- 
baddt,  d.  h,  die  allgemeine  Losung  der  Frage  oder  daa  Auftucben 
der  einfachen  Begründung  det  darzutldlenden  Grund-  und  Haupt- 
gedtsJ^ens.     Die  Löeung  einer  tolcben  Frage  kann  nur  durch  einen  Syl- 
iegitmos  oder  logiseben  Scbluft,  d.  b.  dtdurcb,  daft  ein  Oberatz  (fer- 
tu'iwt  Mtr/or),  welcher  dat  Vernünftige,  uen  idealen  Inhalt  in  einfacher 
Aotssfe  aostpricht,  und  ein  Untersatz  (fermtniit  minor)»  welcher  den 
realen  Inhalt  in  einem  Satze  auttpricht,  gebildet  wird.    Aut  der  Auf- 
mdioag  des  Verhtitnittet  dieter  beiden  Glieder  retultirt  mit  Nothwen- 
digkeit  der  Schloft,  der  die  gesuchte  Lötung  enthält.    Freilich  ist  dies 
nicht  hmmer  einfach,  rielmehr  mütten  oft  noch  mehrere  Folgerangen  aus 
dm  Ober-  und  Untersatze  gezogen  werden,  ehe  eine  Scblultfolgerung 
moglidi  wird;  et  muft  oft  ein  Soritet  oder  Kettentatz  gebildet  wer- 
den.   Der  Schreibende  muft  nur  dat  Augapfelbild  streng  fetibalten  und 
den  im  Ober-  und  Untertatze  liegenden  Inhalt  verttändig  betrachten,  to 
wird  er  tchon  auf  die  nötbigen  VermittelungtgHeder  kommen.    Dtet  wird 
nun  an  einem  Beispiele  aneinibrlicb  erläutert.    Doch  mit  dieter  Lötung 
der  in   der  Aufgab«  liegenden  Frage  itt  noch  keinetwegt  die  Anord- 
nung der  Htuptgedanken  det  aufgefundenen  Stoffes,  die  zur  zweckmä- 
bagcB  Ansfiibrung  unumgänglich  tiöthig  itt,  gefunden.    Et  muft  noch  die 
Ditponition  im  engerenSinne  dazukommen,  welche  des  Wetentliche 
des  Inhalts  in  seiner  orgtnitchen  Gliederung  tchematitch  darttellt.    In 
}.  40  wird  deftbalb  von  den  Eingängen  autf&briich  gctprochen.    Diete 
Partie  wird  in  den  rhetorischen  I^brbiichem  gewöhnlich  in  to  onbettimm- 
ler  Weite  durdigeföbrt,  daft  der  SchUler  zunäcbtt  doch  nicht  weile,  wie 
er  et  bei  t einen  Aufeälzen  am  betten  oMcbe;  man  liat  daher  betonders 
filier  Verfehltet  darin  zu  klagen.    Ueberdiet  können  wir  unt  in  unterer 
idealen  Production  keinetwegt  immer  nach  den  Vortchriflen  der  Alten' 
rieblen,  weil  diete  in  ihren  Reden  andere  Zwecke  ?erfolglen  alt  wir  in 
unteren  der  Erfortcfaung  der  Wahrheit  gewidmeten  Abhandlungen.    Et  itt 
daher  wenig  getagt  mit  dem  Gebote,  man  tolle  den  Leeer  im  Eingange 
zu  gewinnen  oder  zu  locken  tuchen;  vielmehr  hat  der  Verf.  durcli  teine 
•lyaniscbe  Auffassung  aller  tprachlicben  Darstellung. dat  richtige  Priocip 
gcfiinden,  nnd  wir  thnn  teltr  wohl  daran,  wenn  wir  teiner  natürlichen 
otd  taehgemäften  Anweitung  namentlich  beim  Unterricht  folgen. 

Schon  seine  practitehe  Aufeatzlehre  bietet  hierüber  dat  Nötbigtte  in 
etaer  fiberratchend  treffenden  Weite;  wir  denken  Ihm  für  die  vollttändi- 
gire  Antfuhrung  in  dem  vorliegenden  Abtcbnitte.  Der  SchUler  lernt  dtr- 
taeh  ticher  geben;  Sicherheit  aber  itt  In  einer  tolcben  Kuntt  untlreitig 
dit  srtte  Erfordernift.  Der  Raum  gettattet  unt  nicht,  tuf  die  Erörte- 
nmg  der  einzelnen  Beitpiele  aoa  den  vertchiedenen  Arten  der  Aufgaben 
■ttmr  einzogehen;  wir  wollen  nur  dat  Hauptgetetz  angeben.    Man  gebt 
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in  AbhandluDgen  und  Reden  in  einem  Satze  Ton  dem  aoe,  was  das  real 
Gegebene  und  in  der  gewöhnlichen  Meinung  daa  für  wahr  Ange- 
nommene ist,  dem  gegenüber  man  eben  eine  tiefere  und  höhere  Wiüir- 
heit  aufzeigen  und  geltend  machen  wUl,  Icurz  manmufs  von  dem  Ge- 
gen t heile  dessen  ausgehen,  was  als  Wahrheit  dargestellt  werden  soll, 
um  jedenfalls  eine  zweckmÜfsige  Einleitung  zu  bilden.  Die  vorher  heu- 
ristisch aufgestellte  Classification  mufs  schon  in  der  Einleitung  angedeutet 
werden,  wenigstens  In  ihren  wichtigeren  Gesichtspunkten  oder  Topen,  eo 
dafs  sie  eine  überschauliche  Einsicht  in  den  Inhalt  des  Gegenstandes  er- 
öffnet. Beginnt  man  nun  mit  dem  Gegenlbeil,  so  wird  die  Einleitung 
desto  besser,  je  scheinbarer  und  zugleich  den  Gegenstand  umfassen- 
der dasselbe  hingestellt  wird;  denn  alsdann  treten  die  Gegensätze  um  so 
wirksamer  und  nachdrücklicher  auf.  Die  Gewinnung  des  Hörers  (tjt- 
iinuaiio  bei  den  Alten)  wird  dadurch  eine  wahrhafte;  der  gute  Erfolg 
der  Einleitung  hängt  besonders  von  der  scharfen,  richligen  und  knappen 
Passung  desjenigen  Gedankens  ab,  welcher  einerseits  den  Gegenstand  am 
allgemeinsten  umfafst,  andrerseits  aber  zugleich  dem  specifischen  Sinne, 
in  dem  er  genommen  werden  soll,  am  nächsten  steht;  diesen  Gedankea 
hat  die  Disposition  genau  zu  bestimmen  und  an  die  Spitze  zu  stellen; 
steht  dieser  erst  fest,  so  geht  die  richtige  Fortarbeitung  leichter  und  glück- 
licher von  Statten.  Aus  dieser  organischen  Theorie  ergibt  sich  sogleich, 
dafs  die  Einleitung  beim  Entwürfe  zuerst  gemacht  werden  mufs,  nicht 
erst,  wie  Viele  meinen,  nach  Feststellung  der  Beweise.  Alles  Uebrige 
versteht  sich  darnach  von  selbst,  namentlioli  dafs  der  Inhalt  der  Einlei- 
tung der  Hauptsache  nach  organischer  Natur  und  durchaus  aus  dem 
Kerne  des  Gegenstandes  genommen  sein  mufs.  Dies  wird  nun  durch 
gute  Beispiele  wieder  in  sehr  belehrender  Weise  veranschaulicht;  und  zwar 
werden  zwei  Eingänge  vollständig  ausgeführt,  andere  dem  Inhalte  nach 
angedeutet. 

Von  den  Üebergängen  handelt  §.  41.  Gemeint  sind  hier  nur  die 
zwei  hauptsächlichsten  eines  Aufsatzes,  der  von  der  Einleitung  zum  Kör- 
per der  Beweisführung,  der  grofse  (tranntut  major)  und  der  klei- 
nere, unwichtigere  (tranntui  minor)  vom  Haupttheile  zum  Schlüsse. 
Wie  in  einer  Kette  müssen  alle  einzelnen  Glieder  sich  ineinander  schie- 
lien,  Satz  aus  Satz  wie  von  selbst  zu  fliefscn  scheinen:  gute  Uebergänge 
also  im  Einzelnen  wie  im  Grofsen  sind  ein  wesentliches  Erfordemifs  eine« 
gut  geordneten  und  ausgeführten  Schriftganzen.  Aber  wie  vom  einleiten- 
den Gedanken  der  glückliche  und  gedeihliche  Fortgang  gsr  sehr  abhängt, 
so  kommt  es  besonders  auch  auf  einen  wohlberecbneten  Uebergang  zum 
Haupttheile  an.  Die  Theorie  des  Verf.^s  bewährt  auch  hier  ihre  .Wahr- 
heit dadurch,  dafs  die  Gesetze  sich  wie  von  selbst  aus  dem  Zwecke  und 
aus  dem  Verhältnisse  des  ersten  und  zweiten  Stückes  ergeben.  Enthält 
der  Eingang  den  Gegenstand  nach  seiner  gegenwärtigen,  also  realen 
Gestalt,  so  soll  der  Haupttheil  ihn  in  einer  gedachten,  noch  nicht 
wirklidien,  d.  i.  idealen  Gestalt  darstellen;  das  Mittelglied  also  mufs 
„wie  ein  Januskopf  sein,  der  mit  dem  einen  Gesichte  auf  die  zu  durch- 
laufende, mit  dem  andern  auf  die  bereits  durchlaufene  Bewegung 
der  Gedanken  schaut  und  in  sich  beide,  das  Besondere  (des  realen  In- 
halts) und  das  Allgemeine  (des  idealen)  wieder  energisch  zusammenGsa- 
send,  verknüpft".  Daraus  fliefsen  die  Bestimmungen,  dafs  die  Uebergänge 
ma fsvoll,  d.  h.  weder  zu  weit  noch  zu  eng  sein  müssen,  und  zwar 
nach  dem  Mafse  des  Ganzen,  dafs  sie  femer  geschmeidig  sind  und 
nichts  Sprunghaftes  oder  Steifes  in  sich  entimiten,  dafs  sie  endlieh 
auch  nicht  leer  sein  dürfen,  wodurch  die  Aufmerksamkeit  erschlaffen 
würde,  vielmehr  neu  zu  sein  suchen  dadurch,  dafs  sie  irgend  eine  neu« 
SeitenauBsicht  eröffnen,  etwas  Nebenheriaufendea  neben  der  atreDgeo 
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or|»iidico  Bewegung  des  Ganien,  was  ein  interettantes  Licht  anf  ihn 
wirft,  out  anjubringen  aueben.    Der  Nator  des  Vernittelna  gemäTs  müa- 
•eo  m  Mlbweodfg  drei  Momente  entiialten,  eine  conc€$tiQ,  wodurcli  daa 
6egeiilkO  logegeben,  das  Wahre  des  in  der  Einleitung  Gesagten  zuge- 
standen wird;  dann  eine  reitrieiio,  uäveriatie^  welche  daa  Zugeatandene 
beicbranl^ty   herabsetzt  und   bestreitet  gegenüber  der  höheren 
y^Mnly  welche  die  gemeine  Ansicht  nicht  kennt  oder  unberücicsicbtigt 
liH  ad  die  doch  jene  tief  in  Schatten  setzt,  wenn  sie  einmal  ihr  vollea 
Lkbt fcMoen  lälatv  diesem  negativen  Momente  folgt  nun  notbwendig 
eindriflei,  positiv  entgegnendes,  die  propo9iiio,  welches  die  höliero 
Walrbeit  selbst  in  einer  Gedankensumme  ausspricht.    So  ist  man  beim 
TbcBi  angekommen,  gibt  daaseliie  aber  nun  in  acharferer,  bestimn- 
lererForm,  hebt  den  Punct  spedeller  heraus,  der  als  der  Kern  der 
^Ökrm  Wahrheit  dargethan  werden  soll,  lost  mithin,  wenn  eine  symho- 
iadie  oder  poetische  Form  ihn  umhQllte,  diese  vollstindlg  erst  davon 
ak  und  stellt  nun  den  nackten  Satz  hin,  mit  oder  ohne  Andeutung  der 
flwptpuode  und  Theile,  in  welchen  er  bewiesen  und  ausgeführt  wer- 
den loil.    An  diesem  herausgeschälten  Kerne  beginnt  nun  der  Beweis 
($•42),  die  Lösung  der  Aufgabe,  die  Darlegung  der  Gründe,  warum 
«in  (legeoitand  nur  so  oder  so  gefafst  in  seiner  vemunftmäfiiigen  Wahr- 
bdtsidi  darstelle.     Denn  der  Zweck  jedes  solchen  Aufisatzea  ist,  „den 
Cf^cBstand  in  seinem  natürlichen  und  erfahrungamSfsigen  Befund, 
aWr  andi  zugleich  in  dem  Lichte  der  Vernunft  zu  betrachten,  uod 
]t  treffender  und  überzeugender  also  die  vernünftigen  Gründe  sind,  aua 
^n  ich  ihn  so  oder  so  angesehen  und  gestaltet  wissen  will,  eine  um 
»frofsere  Wahrheit,  einen  um  so  gröfaeren  Werth  wird  alao  auch 
der  Aofaatz  selber  iiaben ".    Die  Beweise  ruhen  aufVernunftachlüs- 
«en,  die  entweder  aus  der  Vernunft  selbst  hergenommen  sind  (theo- 
'^ttche),  oder  aus  der  Erfahrung  (praktische,  inductife  Beweise);  für 
•^ie  meitfen  Aufsätze  bedarf  es  beider  Arten  zugleich,  um  die  Ueberzen- 
t)ing  Tollstindig  zu  bewirken.    Die  Logik  wird  für  die  formale  Rich- 
ligitnt  der  Schlüase  oder  Syllogismen  vorausgesetzt,  die  StUlehre  deshalb 
zu  «iner  praktischen  Dcnklehre,  worin  der  Schüler  ebenso  wie  im  Defi- 
niren  und  Claasiüdvn  hinreichend  geübt  sein  mufs.     Gut  schreilien  leb- 
^  beirst  vernünftig  denken  lehren,  wie  schon  Plato  im  Phädms  über- 
^tod  nachgewieaen  hat,  wenn  anders  die  Stillohre  „nicht  in  die  zu- 
l^zur  Unsittlichkeit  führende  Ueberredungskunst  der  alten  Rhetorik 
verblieQ«  soll.     Darum  ist  eine  gesunde  Philosophie  die  vorzüglichste 
Grundlage  eines  guten  Aufsatzes,  welcher  ja  den  l^egenstand  „in  seiner 
^alöHiehkeit  und  Individualitat  vergegenwärtigend  darzustellen  hat,  aber 
■^t  blos  in  dieser,  sondern  auch  zugleich  in  seinem  Verhäitnifa  und 
Ijeiite  zum  allgemein  Menschlichen  und  Vernünftigen  mittel- 
^'^1  d.  b.  in  verständig  aufzeigender  und  begründender  Weiae^*.    „Wie 
S^vinne  ich  für  jeden  Gegenstand  die  treffenden  Beweise  aus  der  Ver- 
Bsnft]"    Das  ist  hier  also  eine  Hsuptfrage;  oder  anders  ausgedrückt: 
mWj«  fin^Q  {eil  «lag  Verhäitnifa  eines  Gegenstandea  In  aeiner  individuellen 
^Wirklichkeit  der  Idee  des  Vernünftigen  oder  allgemein  Menschlichen  ge- 
fnuberV^    Das  Vernünftige  ist  das  Allgemeine,  der  Gegenstand  das  Be- 
■•ndere;  beide  sind  in  einem  einfachen  Satze  auszusprechen,  durch  ge- 
ii>Qe  Betrachtung  sind  die  lebendigen  Bezüge  zwischen  beiden  aufxusu- 
^^B,  dann  ist  aus  dem  Wesen  des  Vernünftigen  ein  Schlufs  auf  daa 
^hinsollende  Wesen  des  Besonderen  zu  machen:  durch  diesen  Syllogismus 
^  ich  dann  den  Grund  ftir  die  ideale  Gestaltung,  fiir  das  seinsollende 
^Vfiten  des  letzteren  gefunden.     Zugleich  ist  damit,  wenn  die  Fassung 
^>arf  und  beatimrat,  kein  Sprung  vom  Oberaatse  zum  Untersatze  ge« 
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naaclit  ist,  die  Beweisßibraog  in  Sunmia  mitgefunde».   Oeftera  wird,  um 
eine«  Scliluft  zu  bilden,  ein  Kettenecblufs  gemacht  werden  miiasen. 
Daa  Vernünftige  aelbst  iit  ala  die  immer  indiTiduellere,  freie,  eneigiache 
oder  productive  Zuaammenfassung  des  Besonderen  mit  dem  Allgemeinen 
xii  fassen;  dies  ist  daa  durchgebende  wisscnscbafllicbe  Princip  im  gan- 
xon  Organismus  dieser  Stillehre.    Z.  B.  die  Frage,  was  wahre  Tapferkeit 
sei,  fand  in  §.4»  dii^se  Lösung:  Die  Realdeiinition  von  Tapferkeit  ist: 
„Tapferkeit  ist  das  bis  zur  Aufopferung  gehende  sieghafte  Kämpfen  und 
Anstrengen  unserer  Kräfte  gegen  den  Feind*'.    Weiter  ergibt  aicfa  durch 
Beachtung  der  Negative,  dals  der  activen  und  passivefi  wahren  Tapferkeit 
ein  Mafs  in  wohnen  und  dafe  sie  auf  einen  vernünftigen  und  edlen  Zweck 
gerieiitet  sein  müsse;   es   entsteht  eine  gefiiblsmäfsige  Totalanachauung 
von  iJurem  Wesen«  ein  Augapfelbild  des  idealen  liegenstandes.    Bilde  idi 
nun  weitergebend  vom  Vernünftigen  aus  als  der  freien  energisclien  Zu- 
sammenfassung des  Besonderen  mit  dem  Allgemeinen  einen  Syllogismus, 
so  bekomme  ich  etwa:  „Da  das  Vernünftige  in  der  freien  eneigisclien 
Unterordnung  des  BeFonderen  untt^r  das  Allgemeine,  die  Tapferkeit  aber 
in  der  bis  zur  Aufopferung  gehenden  Anstrengung  unserer  Kräfte  gegen 
den  Femd  bestellt,  so  folgt,  dafs  die  wahre  Tapferkeit  in  dem  anstren- 
genden etc.,    daa  Besondere  unter  daa  Allgemeine  frei  nnterordnenden 
Kampfe  unserer  Kräfte  gegen  das  Feindselige  liesteht^*.    Betrachte  ich 
nun  diesen  Begriff  naijli  seinen  Hauptseiten,  nach  Geainnung,  Zweck, 
Art  und  Weise,  so  finde  ich,  dafs  1)  wahre  Tapferkeit  mein  Inter- 
ease  mit  einem  höheren  allgemeinen  Interesse  in  einer  acht  vermittel- 
ten Weise  vereinige,  2)  dafs  sie  das  Mafa  der  eigenen  und  der  feindli- 
chen Kräfte  berechne  und  sich  auf  einer  dadurch  aubjectlv  zu  bestim- 
menden Linie  bewege  (keine  wilde  und  blinde  sei),  3)  dafs  sie  ruck- 
sichtlich des  Ziels  keine  einseitige,  unsittliche,  aber  auch  keine 
alles  realen   Rodens  entbehrende  einseitig  ideale,   phantastische   sei, 
wie  in  den  Kreuzzügen  etc.    Kurz:  „Wahre  Tapferkeit  ruhet  in  dem 
sieghaften  Ankämpfen  gegen  alles,  was  der  individuelleren,  freien,  ener- 
gischon  Zusammenfassung  des  Besonderen   mit  dem  Allgemeinen  durch 
uns  hindernd  und  feindselig  im  Wege  steht*'.    Oder:  „Was  ist  walire 
Freiheit  1";  da  lautete  dieReaidefinition:  „Freiheit  ist  das  Losgebunden- 
sein von  aller  Beschränkung'^;  dies  unter  den  Obersatz  vom  allgemein 
Vernünftigen  gesetzt,  ergäbe  die  Bestimmung:  „Die  wahre  Freiheit  be- 
steht in  dem  Losgebundensein  von  allem,  was  uns  hindern  und  bescliriin- 
ken  kann,  das  Besondere  mit  dem  Allgemeinen  immer  individueller,  fretrr 
und   encrgisdier   zusammenzufassen".     Uelierall  ist,   nach  dem  Genetz 
logisch  richtigen  Denkens,  der  Grund  und  die  Begründung  oder  Be- 
weisführung in  den  Bezügen  des  Oberbegriffs  zum  Unterbegrifle  unter 
Verraittelung  des  mediut  terminuiy  worin  sich  Allgemeines  und  Besonde- 
res durchdringen,  als  in  dem  Lebenspunkte  (puneium  iolient)  von  seibttt 
gegeben.     Aber  eine  solche  allgemeine  Begründung  genügt  für  AnfMlzo 
noch  niclit,  vielmehr  soll  der  Gegenstand  nach  aeinen  verschiedenen 
Seiten  hin  aufgeschlossen  und  begründet  werden;  ich  soll  die  verschie- 
denen Gründe  aufstellen.    Diese  müssen  aber  in  dem  Hauptgründe  als 
dessen  verschiedene  Seiten  schon  liegen;  man  braucht  nur  diese  einzel- 
nen Pnncte  in  einzelne  Aussagen  oder  Untersätze  umzuwandein,  sie  unter 
den  allgemeinen  Obersatz  zu  stellen  und  richtige  Schliisne  zu  bilden,  in- 
dem   man  vielleicht  noch  näher  vermittelnde  Aussagen  oder  Schlüss«» 
aus  der  obersten  Prämisse  zieht.    Die«  lehrt  ausführlich  §.  43.     So  viel 
Hauptpuncte,  so  viel  Beweise;  jedem  dieser  Vernunftbeweise  (deft 
e-prtort 'sehen,  theoretischen)  wird  die  bestätigende  Erfahrung  in  einen 
Beispiele  mehr  andeutend  zur  Seite  geatellty  nidtt,  wie  dort,  io  vollkoni- 
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wn  nageßihHer  Scbluftform.    Umgekehrt  ist  es,  wenn  der  Zweck  des 
AnfsitHs  nor  erfabrungsmSfsig  oder  dtircii  inductive  Schlüsse 
bcwioawerden  soll;  dann  werden  die  entsprechenden  Vernunft  beweise 
cbenUli  Dur  andeutend  oder  lemmatisch  untergesciioben.    Die  Disposi- 
Ikm  bnidit  nur  die  Hauptbeweise  summarisch,  so  dafs  man  aber 
TonlWtiige  und  Inhalte  des  Beweises  unterrichtet  wird,  auszusprechen; 
viHijeum  Entwurf«  erweitert,  so  werden  auch  die  wicIAigstcn  erdr^ 
fen^ Gedanken  und  ErfahrungsgrUnde  beigefügt.    In  dem  Thema:  über 
die  vjfcie Tapferkeit  —  soll  offenbar  die  sittliche  Beziehung  allein  ins 
iqgege&fgt  werden;  will  ich  die  verschiedenen  Gründe  finden,  so  mufs 
Ki  fc Tersciiiedenen  Seilen,  die  in  der  sittlichen  Beziehung  der  Tapfer- 
Jcn(  fiegen,  aufsuchen.    Am  leichtesten  findet  man  diese,  wenn  man  vom 
ficfnllieile,  e  conirariof  ausgeht,  hier  z.  B.  Ton  der  Rücksichtslosigkeit 
■  Tapfertein;  diese  kann  man  üben  gegen  sich  selbst,  gegen  An- 
ittt,  gegen  Gott  und  die  ganze  Menschheit  (nach  der  Kategorie 
^  QMsnlilät),  und  ebenso  auch  die  wahre  Tapferkeit.    Diese  drei  Seiten 
mbcr  entwickelt  geben  drei  Gründe  oder  Beweise.   Diese  werden  S.  )38  f. 
in  tlrenger  syllogisliscber  Form  schematisch  ausgeführt;  so  schwerfällig 
diei  aacb  aassieht,  ist  doch  der  Gewinn  einleuchtend  fiir  die  Kraft  und 
Sicherheit  im  Beweiten;  allerdings  wird  ein  Blick  und  Geschick  erfor- 
^riifb,  die  abstracte  logische  Form  in  die  leichtere  concreto  sogleidi  zu 
rerwandeln.    Diesen  Procefs  zeigt  der  Verf.  in  sehr  bel«*hrender  Weise 
uf;  er  formulirt  die  drei  Hauptpuncte  so:  Die  wahre  Tapferkeit  mub 
eine  ma&foile  sein  in  Beziehung  1 )  auf  das  ErwSgen  der  Kraft  gegen- 
über den  Widerstände,  2)  auf  die  Art  der  Ausübung,  3)  auf  den  Zweck 
^enelben.   Durch  BerOcksichligung  der  vorher  aufgeslelKcn  Classification 
<ler  Tapferkeit  in  ihre  verschiedenen  Arten  bringt  man,  indem  man  das 
Einzelne  weiter  ausfuhrt,  eine  gute  Disposition  der  Beweisführung  zu 
Stande,  wie  sie  8, 140  f.  mitgetbetit  wird.    Dieselbe  trefliicbe  Methode 
vtrd  dann  an  dem  Beispiele  „über  die  wahre  Freiheit'*  geübt  (S.  141  f.). 
Alsdann  werden  Beispiele  von  Sprichwörtern  oder  von  Sätzen,  die  erläu* 
tcrt  werden  sollen  (§.  44),  genau  behandelt;  bei  dem  ersten,  welches  am 
D«sten  ausgeführt  ist,  wird  der  Rath  gegeben,  falls  die  Begründung  durch 
«inen  aufgestellten  Syllogismus  noch  nicht  innerlich  genug  geworden  sei, 
ttlle  man  nur  die  Folgeningen  noch  weiter  fortsetzen,  nämlich  die  In 
^  Hanptbegrifie  der  gefundenen  Beweise  noch  weiter  liegenden  Haupt- 
poflde  aufsuchen  und  diese  in  die  erste  Schlufsfolge  als  weiterführende 
^'Helglieder  mit  aufnehmen  zur  Bildung  eines  Soritcs.     Das  eine  Bei- 
fpfd  betrifil  das  zweckmSfsige  Handeln  in  Hinsicht  auf  Concentratlon, 
in  einer  Zweitheilung  nach  der  Seite  der  extensiven  und  intensiven 
^öfie  („Wer  sich  alle  Büsche  liesieht,  kommt  nicht  zum  Holze*');  das 
ntiie  („Waa  sich  soll  klaren,  mufs  gahren**)  geht  auf  Selbstentfal- 
tnng  nach  der  Tbeilung  Ton  Inhalt,  innerer  und  äufscrer  Form;  das 
dritte  („Thue  das  Gute,  wirf  es  ins  Meer  etc.")  bezieht  sich  auf  die 
Jugend  der  üneigennützigkeit  im  Gutesthun,  mit  zwei  Hauptbeweisen 
i«  nach  der'  sittlichen  Wirkung  auf  Andere  und  auf  den  Gutesthtienden 
selbst.   Bierauf  wird  zu  z  weit  heil  igen  Tliematen  übergegangen,  in  de- 
^n  der  einheitliche  Hauptbegriff  zu  suchen  ist,  falls  reiner  Gegensatz  da 
»t)  oder  doch  eine  verwandte  Beziehung  zwischen  den  Begriffen  statt- 
^et,  wonach  eine  Beweisführung  in  zwei  Theilen,  jede  mit  den  beson« 
•leten  correspondirenden  Beweisen,  nöthig  wird;  zuweilen  ist  unter  den 
^iden  Theilen  der  eine  der  Hauptgedanke,  der  andere  nur  die  Bedin- 
pin^  oder  BescbrMnkiing  dazu;  in  diesem  Falle  ist  der  erste  der  dirigi- 
rvnde,  zu  welchem  der  andere  nur  in  summarischer  Kürze  hinzugefüfft 
^H.   Auch  eine  Verglelchung  oder  Alternative  wird  in  zwei  Thei- 
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Icn  beltandclt  mit  geringen  Modificationen ,  so  «lafs  überall  doch  dieselbe 
(iruudform  vorkooimt;  der  Sinn  des  Ausspruchs  bildet  das  Eine,  dessen 
Hauptpuncte  aufzuslellen  sind.  , 

Als  Organismus  enthält  der  Aufsalz  In  der  Einleitung  das  reale,  die 
Beweisführung  das  ideale  Wesen  des  (U^genstandes ,  folglich  entspricht 
der  Schlufs  der  energischen  individuelleren  Zusammenfassung  von 
beiden  zu  einem  Resultate  oder  neuen  Producte,  analog  der  conclu- 
tio  des  Syllogismus.  Der  rhetorische  oder  stilistische  Schlufs  enthält 
mithin  notliwendig  eine  Wiederholung  in  kurzer  Weise  des  in  Ein- 
leitung und  Beweis  Gesagten  und  eine  praktische  Wendung  an  das 
(^emüth  (Erregung  der  Affecte  nach  den  Alten),  worüber  §.45  be- 
lehrt. Ja,  hier  zeigt  sich  wieder  recht  schlagend  die  Wahrheit  der  orga- 
nischen Auflassung,  da  alle  der  Praxis  und  dem  Bedürfntfii  enthobenen 
Vorschriften  und  verschiedenen  Benennungen  für  den  Schlufs  bei  den 
Alten  hier  in  ihrer  Nolhwendigkeit  sich  von  seihst  ergeben  xugletcb  mit 
ihrem  Grunde  und  dem  leitenden  Princip.  Dies  wird  S.  151—153  aus- 
geführt in  schärfster  Schlufsfolge;  wie  weit  diese  Auflassung  die  gewöhn- 
liche ülierragt,  kann  man  auf  den  ersten  Blick  sehen,  wenn  man  etwa 
Schmeifser''s  sonst  sehr  zu  empfehlendes  Lehrbuch  vergleicht  (§.  13-« 
i.%  inventio  und  ditpotitio),  welches  hierüber  kein  Wort  sagt,  das  Lo- 
gische aber  genau  gibt.  In  der  Hand  des  Schülers  möchte  diese  tabel- 
larisch-knappe Com  pendien  form  sehr  nützlich  sein,  der  Lehrer  al>er  roufs 
Rinne's  Buch  inne  haben,  um  das  Gerippe  überkleideo  und  organisches 
Entwickeln  üben  zu  können. 

Zunächst  ist  ein  Schlufsübergang  nÖthig,  da  ein  starres  Abbrechen 
überhaupt  nie  beroerklich  werden  darf;  die  in  dem  Beweise  „aufgezoge- 
nen Gewichte  sollen  abgelassen,  der  Lehrer  wirklich  herausgefiihrt^'  wer- 
den. Er  enlliält  dieselben  drei  Momente  wie  der  Transitus  major,  die 
sich  ebenfalls  genau  und  nur  in  Hinsicht  auf  ihren  Inhalt  in  umgekehrter 
Weise  entsprechen:  die  Concession,  Restriction  und  Proposition, 
wovon  das  erste  die  Wahrheit  des  Bewiesenen  zugiebt,  das  zweite  die 
ideale  Natur  durch  die  reale  in  der  Einleitung  beschrankt,  das  dritte  aber 
aussagt,  dafs  der  Ausspruch  des  Themas  trotz  dieser  Beschränkung  doch 
immer  als  bewiesen  zugegeben  werden  mufs.  VVas  also  rücksichtlich  des 
einleitenden  Gedankens  geschah  in  dem  grofsen  Uebergange,  dasselbe  ge- 
schieht jetzt  in  den  nothwendigen  Momenten  des  kleinen  oder  Schlufs- 
überganges.  Aber  mit  diesem  \»t  der  Aufsatäs  dorh  noch  nicht  geschlos- 
sen, vielmehr  verlangt  die  rein  theoretische  Darlegung  noch  wenig- 
stens eine  Andeutung  des  entsprechenden  praktischen  Gebiets,  worauf  die 
Wahrheit  angewandt  werden  kann.  Denn  die  kalte  Theorie  bedarf  ewig 
des  frischen  Lebens  und  besonders  des  warmen  Menschenherzens,  um 
darin  und  dadurch  recht  wirksam  zu  werden;  auch  ist  es  dem  gesunden 
sittlichen  Menschen  vor  allem  ein  Bedürfnifs,  für  seinen  Willen  die  er- 
kannte Wahrheit  brauchbar  zu  machen;  ja  die  Reden  haben  einzig  diesen 
Zweck,  sittlich  erregend  auf  den  Willen  zu  wirken.  Dies  ist  der  meist 
paränetische  Schlufsuntersafz,  der  dem  erwärmten  Herzen  so  natürlich 
ist  und  erst  den  vollkommenen  Abschlufs  macht.  Hieher  werden  bei 
der  Ausführung  der  Rede  insbesondere  alle  die  Mittel  gelegt,  das  Gemiith 
zu  ergreifen  und  hinzureifsen,  hier  kann  sich  das  Talent  recht  zeigen.  — 
Zwei  Beispiele  schliefsen  den  Abschnitt. 

Wir  hätten  nun  so  ausführlich  als  möglich  den  Inhalt  des  bedeutend- 
sten Tbeils  flir  die  Praxis  und  namentlich  für  den  Unterricht  refertrt; 
man  halte  die  Breite  der  Freude  an  dieser  vortrefflichen  Leistung  zu  Gute 
und  lese  oder  gebrauche  das  bedeutende  Buch,  die  Frucht  eines  eifrigen 
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StadioBB  UDil  einer  langen  Rrfahmng»  Relbat.  Das  Interesse  «laran  kann 
nie  fdilcn,  «Ja  gute  Aufsätze  zu  schreiben  und  zu  ieliren  keine  leichte, 
ond  dodi  eine  bo  nöUiige,  wichtige  .Sache  ist.  Dies  mufs  aber  jetzt  mit 
Bewniiliein  geschehen,  damit  wir  Tüchtiges,  nichts  Willkürliches,  Unbe- 
friedigcsdrf  In  der  Prosada rstel hing  leisten,  ebenso  wie  die  grofscn  Alten 
et  gtlhn  liaben  in  ihrer  oft  nur  blendenden  Uel>erredungskunst;  Ihun 
vir  im  nur  energisch  im  Dienste  der  Wahrheit.  Diese  Portierung  führt 
nw  2»  folgenden  vierten  Abschnitte  über  die  Amplification, 
PiirattJk  und  emphatische  Darstellung  und  im  Anhange  über  die 
Epioortboae. 

Du  Geripp  der  Disposition  soll  mit  voller  Körperlichkeit  beklei- 
det mdi  angeschaut  werden  von  Anderen,  wie  der  Schreibende  schon 
kn  der Meilttation  innerlich  als  ein  „ Augapfel blld"  es  angeschaut  hatte 
dorcfa  Intottion.     Dies  thut  die  Darstellung  im  engeren  Sinne, 
firsnt  schwieriger  oder  gefahrvoller  als  fiir  die  Alten  bei  ihrer  objec* 
tiren  Anschauungsweise,  weil  uns  die  subjective  Eigenheit  und  Willkür 
leicht  auf  Irrwege  fuhrt.     Die  genannten  Momente  in  der  Uctierschrift 
werden  gründlich  und  klar  entwickelt  (§.  46);  die  beiden  ersten  sind  Stei- 
gerani^en,  eng  mit  einander  verbunden,  wie  Gedanke  und  Wort,  eine  An- 
scliwetlung  der  Grundgedanken  durch  Nebengedanken  und  ein  Verbildli- 
<l>en  einzelner  Vorstellungen  zur  lebendigeren  Hebung  des  Ganzen.    Dann 
kt  al)iir  noch  ein  Unterschied  aufzufassen  zwischen  doctrineller  Dar- 
Btellang,  entweder  nach   synthetischer  (systematischer  oder  dogmati- 
cHicr)  oder  analytischer  (dialektischer)  Methode,  zwischen  einer  mehr 
verstandesmäfsigen  und  einer  mehr  fantaseiltchen,  entweder  pa- 
thetischen oder  emphatischen  Art  der  Darstellung;  die  Verbesserung 
aber  sucht  bei  einer  letzten  Ucslierarbeiliing  das  Ganze  so  in  Harmonie 
zu  bringen,   dafs  die  Darstellung  mögliirlist  dem  inneren  I(h*albilde  der 
Intuition  entspreche. 

Rückvjchtltch  der  Erweiterung  «ler  Gedanken  (§.  47)  wird  als  Granze 
^tgestellt,  dafs  die  hinzugefügten  Bestimmungen  der  in  der  Disposition 
niedergelegten  Grundgedanken  nach  der  Wirklichkeit  des  idealen  Go- 
fensiandes  hingewandt  seien  (keine  Reflexion  über  den  Gegenstand,  son- 
dern aus  ihm  heraus  geben),  und  zugleich  die  Wirksamkeit  des  Ge- 
genstandes nach  anderen  hin  bezeichnen  (d.  h.  die  bezeichnungsvollsicn, 
^  deren  Vorstellung  sich  die  anderen  darin  enthtiltcm'n  zugleich  mit 
v^egenw'arligen,  die  prägnantesten).  Jedoch  soll  innerhalb  dps  Ge- 
gewtandes  dieser  auch  in  upuen  Bezügen  gezeigt  werden,  die  Darstellung 
^li  geistreich  sein;  oft  ist  es  auch  sehr  wirksam,  den  Gegenstand 
narh  dem  Totaleindrucke,  den  er  auf  das  Geinüth  macht,  zu  schil- 
dern, weldien  V^ortheil  die  objectifc  Weise  der  Alti'n  nicht  haben  konnte. 
Von  der  glücklichen  Erweiterung  der  Hauptgedanken  hängt  die  Indivi- 
dualfsalron  und  Vertiefung  der  Hauptgedanken  einerseits  und  das  tiefere 
Darlegen  der  Seelenthätigkeit,  des  eigenen  innern  Fühlens  und  Vorstel- 
lena  ab,  so  wie  andererseits  dadurch  Charakter,  Ton  und  Farbe,  wovon 
das  Interesse  wesentlich  abhängt,  aufgeprägt  wird.  Der  Verf.  bemerkt 
utit  Recht,  dafs  die  moderne  Darstellung  durch  ihren  unendlichen  Reich- 
tbam  an  Ideen  und  verschiedenen  „Besaitungen*'  der  S^ele  einen  grofsen 
Vorlheil  voraus  hnt  vor  der  antiken,  aber  auch  deshalb  nicht  so  mafs- 
^^\\  und  sicher  ist,  wie  jene;  daher  gohört  hei  uns  eine  weit  grofsere 
Bildung  des  Stils  und  schon  eine  gewisse  IVIeistorschaft  dazu,  die 
'eichen  snbjectiven  Mittel  zur  Förderung  der  objcctiven  Erfassung  zu 
gebrauchen. 

l>erVerf.  legt  mit  Becht  auf  die  Gemüt hscinhrit,  welche  derVer- 
standescinheit  in  der  Disposition  entspricht,  für  eine  glücklidie  Amplifica* 
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tion  den  gröfsten  Wertb;  sfe  setzt  wieder  Selbstcr fahrung  und  eigene 
Anschauung,  die  rechte  Stimmung  und  sittliche  Erwärmung  Tor- 
aus.  Namentlich  bringt  die  Begeisterung  allein  das  Dramatische,  d.  h.  das 
Ergreifen  drastischer  Momente  des  Gegenstandes,  eine  ins  Poetische 
übergehende  Darstellung  hervor.  Unsere  Deutsche  Prosa  aber  ist  histo- 
risch aus  poetischen  Elementen,  aus  der  Mysiiic  hervorgegangen  und  darf 
sich  dies  durch  sclavischo  Nactiahmung  der  Allen,  welche  strenger  zwi- 
schen Prosa  und  Poesie  schieden ,  nicht  nehmen  lassen.  JMit  sittlichem 
Ernste ifvarnt  §.  48  vor  der  nur  angenommenen  und  gemachten  Be- 
geistenmg,  namentlich  wenn  sie  als  Maske  dir  einen  egoiatischen  Zweck 
dient,  vor  diesem  Mifsbrauch  des  göttlichen  Gesclienks  der  Sprache  bei 
der  pathetischen  Darstellung.  Theremifi''8  „die  Beredsamkeit  eine  Tu- 
gend^' fritt  hier  in  volle  Kraft.  Die  weiteren  Winke  über  die  rechte  Art 
der  Erweiterung  sind  sehr  zu  beherzigen;  namentlich  aber  der,  dafs  sie 
immer  neu  sei,  den  Gegenstand  in  nicht  gewöhnlichen  Bezieliungen 
zeige,  ganz  dem  Zwecke  gemäfs,  ihn  in  ein  subjcctiverea  Ideales  Licht  zu 
setzen. 

Diesem  extensiven  Momente  der  Darstellung  entspricht  nun  wei- 
terliin  das  intensive,  spirituellere  der  Wortgebung  oder  Phraatik, 
welche  in  §.  49  behandelt  wird.  Sie  ist  ein  besonderes,  keineswegs  mit 
dem  Denken  gleich  fertiges,  gegebenes  Werk,  da  zwischen  dem  Inneren 
und  der  Aeufserung  in  der  Sprache  noch  gar  manche  Linien  liegen,  die 
passenden  Worte  aus  dem  objectiven  Schatze  erst  gesucht  oder  auch  neu 
geschaffen  werden  müssen.  Ton,  Farbe  und  Charakter  hängt  von  diesem 
gehetmnirsvollen  Wesen  des  Wortes  vorzugsweise  ab.  Vor  allem  ist  dem 
Stilisten  eine  fainlängliclie  Macht  und  Kenntnifs  der  Sprache  nöthig;  dazu 
ist  natürlich  wieder  die  erste  Forderung  fleifsige  Leetüre  und  Auf- 
nahme der  elassischen  Werks  in  Herz  und  Geist,  oder  ein  geistiges 
Eindringen  in  dieselbe  durch  Aufsuchung  der  Idee  und  Ihrer  Theile 
bis  zum  Ausdruck  durch  die  Sprache.  Namentlich  wird  durch  das  Stu- 
dium der  altdeutschen  Sprache  wie  an  der  Quelle  der  Sprachschöpfung 
am  sichersten  und  tiefslen  das  Sprachgefühl  erweckt.  Für  die  Erfri- 
schung und  Belebung  des  Ausdrucks  ist  dadurch  schon  viel  gewonnen 
und  läfst  sieh  nocli  immer  gewinnen.  Wer  kann  berechnen,  was  seihst 
Oöthe  und  Schiller  duroh  das  viele  Lesen  der  Lutherischen  Bibel  gewon- 
nen haben;  Uhland  hat  durch  sein  tieferes  Studium  unserer  Vorzeit  Schö- 
nes geleistet  im  Ausdruck,  die  Grimms  selbst  schreiben  inniges  poetisch- 
duftiges  Deutsch,  und  Vilmar^s  Literaturgeschichte  ist  schon  eine  Macht 
in  den  Schulen  geworden.  Wir  sind  nun  zum  nationalen  Ausdruck  end- 
lich gekommen,  dem  die  antike  Objeclivilat  zur  Klarheit  und  Schärfe  ver- 
hiift.  Auf  das  Weckende  und  Bildende  der  elassischen  Sprachen  braucht 
nur  hingedeutet  zu  werden;  die  Wärme  und  Innigkeit  aber  mufs  aus 
unserem  Eigenen  kommen.  Das  Antike  kann  am  besten  vor  dem  blumi- 
gen und  besonders  dem  süfslich  sentimentalen  Tone  bewahren;  vor  Ar- 
muth  und  Nüchternheit  aber  schützt  die  Begeisterung  und  der  Mutb,  das 
Beste  zu  sagen,  was  man  in  sich  hat. 

Die  höchste  Lebendigkeit  aber  erfordert  die  Volksrede,  die  pathe- 
tisehe  ora torische  Prosa,  da  man  den  Gegenstand  in  seiner  Unmit- 
telbarkeit vor  dem  Hörer  gleichsam  erscheinen  läfst,  um  auf  seine 
Phantasie,  nicht  hios  auf  Ueberzeugung  zu  wirken.  Es  gilt  hier  den 
Willen  der  Hörer  fiir  das  Mitwirken  zu  gewinnen.  Vorausgesetzt  wird 
aber  für  die  nenere  und  christliche  Rede  der  sittliche,  ethische  Bo- 
den, eine  vorschwebende  sittliche  Idee,  unter  welcher  die  sittliche  Wir- 
kung des  Gegenstandes  subsumirt  wird;  am  wirksamsten  aber  ist,  den 
Mos  sacblicheD  Gegenstand  als  einen  persöolichen  auCiofiuseii*  Die 
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Red«  lehr  dailiirrii  geriidcsii  in  das  Gebiet  der  Pdoti«  illier,  welehe  die 
riiHili^  eifretibndsttt  Form   bietet,    nur  daA  jene   als  ihren  innersten 
EerDpanet  nocb  einen  aufaer  ihr  liegenden  Zweck  hat.    Geeetx  ist  hier 
(J.50,  S.  177),  dafii  hei  der  BBÖgltcfasten  Sparaamkeit  in  der  Ausdeh- 
iruog  der  sprachliehen  Mittel  doeli  die  mögliebat  gröftte  intensive  W1r-< 
kvng  fiir  die  „fanfaseiliche"  Anschaoung  des  Gegenstandes  ersielt  werde. 
Die  Menden  §§.51.  52  fiihren  recht  anseliaulieh  weiter  aus,  wie  dies 
aoa^HKen;  die  Macht  des  Tropus  wird  nach  der  tiefen  Andentiing  des 
imtotoles  an  Beispielen  aus  Shakespeare,  dem  Meister  wirksamer  Dielion, 
erorffrt,  ivie  Theatermaler,  Declamatoren  durch  Ton  und  Gebohrden,  be- 
mAm  ImproTisatoren  zeigen;  endlich  wird  die  berühmte  Rede  des  An- 
taoim  in  Julius  Cäsar  genau  darauf  angesehen  (S.  179 — 183,  womit  zu 
fg).  die  Zergliederung  in  der  metbod.-prakt.  Stillebre  8.316—25).    Wie 
&  Liebe  den  Dichter  macht,   so  die  leidenscbaAliche  Erregung  (das 
flfme  Pathos)  den  Redner.    Neu  ist  die  Bemerkung,  dafs  für  ihn  der 
Säliiftanhang  der  gewöhnlichen  Abhandlung  die  Hauptsaclie,  alles  Uebrige 
Bor  der  Torausgesetzte  Hintergrund;  in  den  Schlufa Untersatz  ergiefst  sich 
die  pnze  Darstellung,  die  ganze  begründende  Beweisführung  läfst  man 
fior  bindurchscheinen  (S.  178).    Vor  den  beiden  Klippen  der  Redekunst 
wird  S.  184  f.  gewarnt,  vor  dem  unsittlichen  und  dem  leeren  Pa- 
tbot,  woran  die  antike  Ueberredungskunst  und  die  moderne  Kanxelbe- 
redsamkeit  so  oft  leiden.    Neu,  aber  recht  zweckmäfsig  ist  der  Abschnitt 
über  die Epanorthose,  Correctur  oder  Peile  des  fertigen  Aufsatzes, 
velciier  gute  Winke  enthalt  über  eine  zur  Vollendung  so  nothwendige 
Thätigkeit;  erst  wenn  man  die  Ausführung  beendigt  hat,   übersieht  man 
dat  Ganze  vollkommen  und  kann  dann,  wenn  man  sich  dem  Werke  als 
nbiger  Beurtheiler  gegenüberzustellen  vermag,  die  Lücken  ausfüllen,  Un- 
ebenheiten glätten,  Mattes  und  Unnölliiges  streichen;  hier  bewährt  sich 
der  durch  die  ganze  Theorie  gebildete  Geschmack,  das  Werk  ist  dann 
erst  beendigt 

Der  Verfasser  bat  aber  nun  noch  einen  gröberen,  den  fünften  Ah- 
whnitt,  von  den  Gattungen,  worin  speciellere  Gesetze  über  die  ein* 
zeloeo  Arten  der  Coroposition,  nach  denen,  welche  alle  Composition  be- 
iRffen,  aufzustellen  sind.  Wir  steigen  so  zum  Individuellen  herab.  Die 
Alten  sprechen  Immer  von  drei  gener a  dieendiy  die  aber  praktisch  von 
iKeioem  Nutzen  sind,  vielmehr  ist  die  Scheidung  von  Ideal-  und  Reai- 
itil  mehr  berecbligt  und  vollkommen  ausreichend  (S.  201).  Es  wird 
Doo  der  allgemeine  Entwickelungsgang,  den  die  Geschichte  der  fJteratu- 
Rn  aufweist,  in  seinen  Ilauptmooienten  vorgeführt;  von  der  Poesie  und 
ibrem  Gegensatze,  der  Kunstpoesie,  gesprochen  (§.  196  f ),  jene  als  der 
•unehliche  Ausdruck  für  die  unmittelbare  Einheit  der  Idee  und 
Wirklidikeit,  diese  als  ein  solcher  Ausdruck  für  die  von  dem  Bewufst- 
*^n  getrennte  Idee' und  Wirklichkeit  definirt,  die  Idealprosa  als  die 
Mitte  zwischen  der  Real-  oder  Geschäftsprosa  einerseits  und  zwi- 
Kben  der  Poesie  andererseits  (jene  drückt  die  Wirklichkeit  ohne  ideale 
Beziehung  aus)  hingestellt.  Die  Gliederung  der  Prosa  in  ihre  Arten  ma- 
chen Tabellen  (8.  199  u.  208  f.)  aufser  den  genau  entwickelnden  Pnra- 
pBphen  anschaulieb;  für  die  Idealprosa:  die  bistoritche,  die  subjective, 
die  didaktische,  die  oratortsche  Prosa.  §.59  —  60  werden  die  Composi- 
t><msgesctze  für  die  Geschieht  Schreibung  In  allen  Arten  entwickelt;  ebenso 
über  die  subjective  Prosa  §.  61 -.63;  überall  wird  die  geschichtliche  Ge* 
oesis  mitgegeben;  §.  64—67  über  die  didaktische,  §.  68  —  69  über  die 
oratorische,  §.  70—71  über  den  Realstil,  Briefe  u.  s.  w.  Man  liest  auch 
d»e«e  Übersichtliche  Entwickclunp;  mit  IdUtcssc,  well  sie  in  die  ganze  Li- 
teratur wie  in  die  nothwendige  Stufenfolge  für  den  stilistischen  Unterricht 
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eioe  grÜDdliche  Einaicht  Terachaffl.  Das  zweite  rein  praktische  Buch  det 
Verfaaaers  befolgt  diesen  Stufengang  consequent  und  legt  die  Uebungt- 
schule  vor  Augen,  deren  Begründung  im  weitläufig  von  uns  besprochenen 
Organismus  enthalten  ist.  Noch  nie  ist  bündiger,  und  wissenschaftlicber 
der  reiche  Stoff  behandelt;  man  verzeihe  die  Breite  der  Belation,  welcbe 
gern  die  Hauptresultate  fiir  die  Praxis  andeuten  wollte.  Der  Verf.  kann 
auf  den  Dank  seiner  Collegen  rechnen  und  wird  sie  sich  noch  mehr  ver- 
binden, wenn  er  eine  Sammlung  von  Dispositionen,  die  für  die  Schule 
recht  bald  veröffeDtlicbeo  wollte. 

Wittenberg.  G.  Th.  Becker. 


Vierte  Abtheilung« 


niseellen» 


I. 
Der  Candidatenconvict  zu  Magdeburg. 

An  dem  Kloster  Unser  Lieben  Fmaen  in  Magdeburg  ist  neben  dem 
allb^^rOndelen  Pädagogium  (Gymnasium)  im  Herbste  des  vorigen  Jahres 
ein  sogenannter  CandidatenconTict  errichtet  und  eröffnet  worden.  In  der 
Voraussetzung,  data  dies  daa  Interesse  der  Facfagenossen  nicht  unberülirt 
lamen  werde,  mdgen  hier  einige  Bflittbeitungen  über  Zweck,  Auigabe  und 
Eiaricbtung  dieses  ConTietes  folgen. 

Der  Zweck  des  Convietes  ist  nach  §.  1  der  Instruction  folgender:  „Ea 
soll  eine  Biidungsschule  ftir  Lehrer  werden,  welche  an  ihrem  Tlieil  zur 
Beseitigung  des  Mangels  an  theologisch  gebildeten  Gymnasiallehrern  bei- 
zntragen  Stimmt  sind.  Sein  Zweck  ist  demnach,  solchen  Candidaten 
der  Theologie,  welche  Beruf  und  Neigung  haben,  sich  dem  höheren 
Sdralfach  auf  einige  Zeit  oder  lOr  immer  zu  widmen,  dazu  speciolle  wis- 
teaicfaafUiche  und  practische  Anleitung  zu  geben".  Hiernach  können  nur 
Candidaten  der  Theologie  In  die  Anstalt  Aufnahme  finden,  und  zwar  nur 
sdche,  welche  daa  Zeugnib  pro  lieetuia  concionandi  mit  dem  Prädicate 
gut  erworben  haben.  Ihre  Zahl  ist  rorläufig  auf  drei  beschränkt;  doch 
ist  so  erwarten,  dais  sowohl  das  Bedürfnifs  der  Schulen,  als  auch  das 
Interesse  der  Anstalt  und  der  Bildung  der  Jungen  Leute  selbst  eine  Er« 
«eitcning  der  Zahl  herbeiführen  werde.  Die  Aufnahme  in  diesen  Con- 
vict  ist  aoch  keineswegs  an  die  Bedingung  der  Zugehörigkeit  zur  Provinz 
Sachsen  geknüpft,  vielmehr  steht  es  den  eTangelischen  Candidaten  aus 
allen  Provinzen  der  Monarchie  frei,  darum  nachzusuchen,  und  ebenso 
tollen  andererseits  die  hier  gebildeten  Lehrkräfte  verwandt  werden,  wo 
Ban  ihrer  bedürfen  wird.  Schon  diese  umfassende  Bestimmung  der  An- 
•talt  wird  ihr  allmähliges  Wachsen  an  äufserem  Umfang  nach  sich  ziehen 
Bussen,  wenn  auch  der  kleine  Anfang  zunächst  nothwendig  und  sach- 
gcmäfs  war.  Dm  nun  vorerst  bei  dem  Aeufseren  stehen  zu  bleiben,  so 
erhalten  jene  Candidaten  von  Seiten  des  Klosters  —  jetzt  in  einem  vom 
Schul-  und  Alumnatsgebäude  selbst  getrennten,  aber  dem  Kloster  ange- 
börigen  Hause  —  freie  Wohnung;  den  Mittags-  und  Abendlisch  haben 
sie  gemeinschaftlich  mit  den  Alumnatsinspecloren  an  dem  Alumiicntiscb. 
Aofserdem  erhält  Jeder  von  ihnen  monatlich  8  Thlr.  10  Sgr.  Geldunter- 
stütznng,  und  in  besondere  geeigneten  Fällen  kann  auch  noch  eine  aulser« 
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ordentliche  UnterstüCziing  gewährt  werden.  Hiernach  ist  die  Kufsero  Pfei- 
lung der  Candidatcn  eine  gesicherte  nnil  in  der  Welse  eine  sorgenfreie, 
dafs  sie  ganz  dem  Zwecke,  der  sie  in  dem  Convicte  Tereinigt,  ihrer  Aus- 
bildung XU  tüchtigen  Lehrern,  leben  können.  Wie  nun  schon  aus  dem 
eben  roltgetheilten  Paragraphen  der  Instruction  erhellt,  ist  die  Aufgabe 
ihrer  Bildung  eine  doppelseitige,  eine  wissenschafiliche  und  practische 
neben  einander.  Vorzugsweise  werden  aus  dem  Convicte  Religionslelircr 
fiir  Gymnasien  hervorgehen;  aber  die  Erfahrung  hat  es  als  niclit  zweck- 
dienlich erwiesen,  dafs  an  einem  Gymnasium  der  Unterricht  in  der  Re- 
lifrion  von  hlofsen  Fachlehrern  ertheilt  werde.  Das  kann  immer  nur  als 
Nothbehelf  gellen,  nicht  die  Regel  sein.  Denn  alle  Disciplinen  des  Gjnm- 
nasialunterricbtes  bilden  wenigstens  dem  Postulate  nach  ein  organisclies 
Ganze,  und  gerade  der  Religionsunterricht  würde  zur  Entfaltung  seiner 
besten  Kraft  und  Wirksamkeit  nicht  gelangen,  wenn  er  nicht  in  der  Hand 
eines  in  den  philologischen  Fächern  des  Gymnasialunlerrichtes  beschäf- 
tigten, wenigstens  mit  ihnen  vertrauten  Lehrers  läge.  Die  Verbindung 
altclasstscber  Bildung  und  des  Lebensprindps  unserer  Erziehung  wie  des 
deutschen  Volks-  und  Staatslebens  überhaupt,  um  es  kurz  zu  sagen,  der 
christlichen  Religiosität  mufs  auch  in  der  Person  des  Lehrers  dem  Schil- 
ler sich  darstellen.  Dio  Wahrnehmung  gerade,  dafs  an  unseren  höheren 
Bildungsanstalten  dieses  leider  nur  zu  wenig  der  Fall  ist,  dafs  der  Re- 
ligtonsuntorricht  vielfach  In  der  Hand  Ton  nicht  theologisch  gebildeten 
Lehrern  liegt  und  Lehrer  der  classitchen  Sprachen  und  Literatur  eine 
innere  —  aber  naturgemäfse  —  Verbindung  ihrer  Gegenstände  mit  dem 
Inhalt  des  Religionsunterrichtes  Tielfach  nicht  erstrebten,  hat  Se.  Majeslil 
unseren  König  den  Gedanken  zur  Gründung  einer  solchen  Anstalt  fas- 
sen lassen,  welche  eben  dies  Ziel  der  Verbindung  beider  Grundlagen  4er 
•lugenderziehiing  in  der  Bildung  der  Lehrer  mit  Bewufstsein  verfolge. 
Sowie  nun  auf  den  Universitäten  für  diejenigen,  welche  sich  dem  Stu* 
dium  der  Philologie  als  ihrem  Hauptfache  widmen,  auch  ftir  theologisclio 
Bildung  mitgesorgt  wird,  so  sollte  diese  Anstalt,  ausgehend  von  der  tlieo* 
logischen  Bildung,  neben  dieser  auch  die  Möglichkeit  zu  einer  nach  den 
Bedürfnissen  des  Gymnasiallehrers  sich  bestimmenden  altdassiscben  Bil- 
dung geben.  Hieraus  ergibt  sich,  dai^  die  Aufgabe  fUr  die  Conviet4>- 
rieten  auch  nach  dem  Inhalt  ilirer  wissensobaftlicben  Studien  wie  ihrer 
practischen  Durch hilduog  eine  doppelte  ist,  indem  sie  sich  in  gleicher 
Weise  mit  theologischen  und  philologischen  Disciplioen  beschäftigen  ntt*. 
sen.  Was  zunächst  das  Theologische  betrifft,  so  ist  von  Gandidaten  öer 
Theolocie,  die  bereits  das  Examen  pro  lieentim  eoneionanäi  gat  bestan- 
den haben,  zu  erwarten,  dafs  ihre  Kenntnisse  bis  zu  einem  gewissem 
Grade  zu  einem  Abschlufs  gelangt  sein  werden.  Es  handelt  sich  in  die- 
ser Beziehung  um  ihre  innere  Fortbildung  und  um  Erlangiinic  der  Ein- 
sicht, wie  der  Inhalt  des  christlichen  Glaubens  und  der  Stoff  des  theo- 
logischen Wissens  nach  dem  Standpunkt  der  einzelneti  Claasen  zu-  Tcr- 
werthen  und  wie  das  religiöse  Bewufstsein  der  Schüler  zu  wecken,  xu 
bilden  und  zu  beleben  sei  —  also  vorzugsweise  um  practisehe  Ausbil* 
düng.  Daran  schliefst  sich  die  hiermit  rerwandfe,  aber  auf  alle  PädMv 
des  Gymnasiahinterrichts  sich  bezieltende  Aufgabe,  dala  die  Convictorl- 
sten  auch  mit  dor  Pädagoirik,  ihrem  Stand  und  ihrer  Aufgabe  in  der 
Gegenwart,  wie  ihrc>r  gescitichtlichen  Entwickelong  bekannt  zu  machen 
sind.  Ganz  besonders  wird  aber  dio  Thatigkcit  der  Convictoristen  in 
Anspruch  genommen  werden  durch  den  philologischen  Theii  ilirer 
Aufgabe,  weil  er  fast  als  etwas  Neues  an  sie  herantritt.  Es  erfsrdert 
ein  eingchendi's  ceordnetes  Studium,  damit  sio  einerseits  die  Bedeutung 
des  clasüisclien  Allerthums  für  die  Bildung  unseres  Volkes  genauer  kat- 
nen  lernen  und  selbst  mit  Begeisterung  erfassen,  darum  also  mit  den  liir 
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die  Schule  wiehtigsteo  poetisdien  and  prosaischen  Sdirißstellern  der  grle- 
diiKben  and  römiselien  Literatur  nähere  Bekanntscliaft  machen,  und 
ikfa  andererseits  auch  dhi  erforderlieben  grammatischen  oder  sprachlichen 
KcoBtniase  ülierhaupt  erwerben.  Hier  handelt  es  sich  also  um  die  An« 
eipuBg  eines  bestimmten  Mafses  Ton  Kenntnissen,  nicht  eines  soJchen, 
vie  es  für  den  Philologen  von  Fach  nothwcndig  ist,  sondern  in  der  Be- 
KfarimkuDg  und  damit  auch  in  der  bestimmten  fiexiehnng  fUr  den  Gym- 
nmUehrer  namentlich  in  den  mittleren  Klassen.  Hiernach  erscheint  die 
Thatigiceit  der  Convictorislen  als  eine  mannigfaltige.  Das  liegt  in  der 
Katar  der  Sache,  da  ja  der  Zweclc  ihres  Aufenthaltes  ist,  einziteammeln, 
WS  sie  liedürfen  fiir  die  Ausübung  eines  Berufes,  der  eine  Tielseitigo 
AübüduDg  des  Geistes  erheischt.  Aber  dennoch  ist  der  Kreis  ihrer  Stu* 
dim  schon  an  sich  beschrSokter,  als  der,  welcher  z.  B.  dem  Studiren* 
dn  der  Philologie  auf  der  Universität  vorgezeichnet  ist,  sodann  haben 
aller  diese  Studien  auch  ihre  gegebenen  Mittelpunkte,  um  die  sie  sich 
coocentriren  and  die  sie  Toreinfachen,  einmal  sachlich  in  der  schon  mit- 
gebrachten Grundlage  (lir  ihren  zukünftigen  Hauptberuf,  sodann  so  zu 
agen  persönlich  in  den  wenigen  Lehrern,  an  die  sie  gewiesen  sind,  und 
4er  Art,  wie  diese  ihre  Studien  zu  leiten  and  zu  fördern  haben.  Davon 
gleich  nachher.  Der  Stoff  der  erwSbnten  Studien  ist  nach  dem  dafür 
entworfenen  Plane  anf  vier  Semester  vertheilt,  so  zwar,  dafs  die  theo* 
logischen  und  philologischen  Disciplfnen  stets  neben  einander  hergehen. 
Nach  der  Instruction  ist  als  Zeitmafs  des  Aufenthaltes  im  Convicte  ein 
Jahr  mindestens  oder  höchstens  zwei  Jahre  festgesetzt.  Das  Bedürfnifs 
wird,  so  weit  sich  Jetzt  schon  erkennen  lälst^  wenn  erst  die  Anstalt  sich 
«itwickelt  haben  und  zu  einer  festen  Ordnung  nach  der  gewonnenen  Er* 
fabrnng^  g^lsngt  sein  wird,  wol  einen  zweijährigen  Ciirsus  f&r  alle  als 
notbwendrg  hereosstellen.  Den  Studienplan  im  Einzelnen  mitzutheilen, 
würde  hier  zu  weit  führen.  Mehr  wird  es  interessiren ,  zu  erfahren,  in 
weldier  Weise  die  Saclie  betrieben  wird.  Vorträge,  wie  sie  die  Art  des 
akademlsehen  Unterrichts  mit  sich  bringt,  können  hier  keine  Stelle  fin- 
den. Auch  die  Art  der  Thatigkeit,  wie  sie  in  philologischen  oder  theo« 
Ugiichen  Seminarien  geObt  wird,  bildet,  wenigstens  in  der  Hauptsache, 
anch  keine  genügende  Analogie.  Selbstthätigkeit  der  Convictorislen  ist 
ein  aber  nicht  der  Hauptfactor.  Natürlich  mute  vorausgesetzt  werden, 
data  nor  solche  Persönlichkeiten  in  die  Anstalt  eintreten,  welche  sittlich 
Rif,  ihres  ernsten  Zieles  bewufst,  ihm  mit  ganzer  Hingabe  nachznjagen 
cstacUoBsen  sind.  Damm  ward  man  von  ihnen  erwarten  dürfen,  dafs  sie 
nach  Anldtong  der  betreffenden  Lehrer  mit  Ernst  dem  Erwerb  des  er* 
fbideriieheo  Wissensstoffes  obliegen.  Aber  Selbsttbun  und  Selbsterwer- 
hmt  kann  bei  Leuten,  weldie  der  Ausbildung  iiir  einen  practischen  Le* 
iKBsberaf  erst  znatreben  und  dafür  innerhalb  einer  abgemessenen  Zeit 
as  Hafs  von  Kenntnissen,  Fertigkeit,  Einsicht  und  Innerer  Durchbildung 
erlangt  haben  sollen,  wol  die  unerläfsliche  Vorbedingung  allen  Erfolges, 
daa  nothwendi^e  Hülfamittel  zur  Erreichung  jenes  Zieles,  aber  auch  nnr 
daa  anisere  Mittel,  nicht  die  eigentlich  treibende  Kraft,  das  wirksame, 
Wfmehtende  Lebenseivment  sein.  Autodidakten  können  und  sollen  die 
Mitglieder  dieses  Convictes  am  allerwenigsten  sein.  Das  Wesenlliclie  ist 
nelmehr  der  lebendige  persönliche  Verkehr  mit  den  dszu  bestimmten  Leh- 
t«n  ').   Insofern  In  Wahrheit  die  Hoffnung  allen  Erfolges  darauf  beruht. 


*)  Die  allgemeine  Anfticht  steht  dem  Propste  des  Klosters  Unser  Lieben 
Frauen  D.  Müller  xu.  Die  specielle  Leilang  der  Anstalt  und  namentlich 
dtt  Studien  in  den  theologischen  DUciplinen  der  Pädagogik  sowie  der  la- 
löniichen  Sprache  und  Literatur  hat  der  geistliche  Inapecior  Professor  Dr. 
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gibt  auch  gerade  diefa  unaerem  Convictc  acin  eigenlliijoilicbea  CSepräge. 
Alle  Gegenatände  werden  in  mündlicher  Besprechung  behandelt  Die 
Convictoristen  haben  ihreraeita  für  dieae  Beaprechungen  den  bvlreffenden 
Stoff  aua  den  theologiachen  Diadplinen  oder  eine  Partie  aua  einem  Schrift- 
ateller  dea  Alterthuma  zu  durcharbeiten  und  an  durchdenken.  In  den  Zu- 
aammenkünften  aelbat  wird  dann  dieacr  Stoff  nach  verachiedenen  Ge- 
aichtapunkten  beaprochen  und  geiafig  durchdrungen,  indem  die  practiachen 
Bedürfniaae  zukünftiger  Lehrer  dabei  vorzugaweiae  mafagebend  aind.  Die 
Gonviclonaten  aind  in  dieaen  Zusammenkünften  ihreraeita  thSlig,  indem 
aie  die  maultate  ihrer  Studien  mittbeilen,  ihre  Anaichten  und  Gedanken 
über  den  betreffenden  Gegenatand  vortragen,  interpretiren  u.  dgl.;  allein 
daa  eigentlich  Fördenide  mufa  für  aie  jodenfalla  daa  aein,  waa  aie  in 
dieaer  Besprechung  vom  Lehrer  empfangen.  Man  mufa  aich  vei^egenwiir- 
tigen,  data  aie  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Conyict  aowobi  der  Praxia 
dea  Schullebena  ala  meiat  auch  der  philologiachen  Wiaaenachaft  noch 
fem  atehen.  Dennoch  aollen  aie  innerhalb  zweier  Jahre  aoweit  gefördert 
werden,  data  aie  nicht  allein  daa  Gymnaaiallehrerexamen  beateben,  aon- 
dem  auch  alsbald  ala  ordentliche  f«ehrer  an  G^mnaaien  eintreten  können. 
Damit  sie  wirklich  aoweit  kommen  können,  iat  gleichsam  ein  abgekürz* 
tea  Verfahren  nothwendig:  der  kürzeate  Weg  iat  einzuachlagen.  Inaofem 
einmal  ihre  ganze  Beachäftigung,  namentlich  aber  die  mit  den  theologi* 
achcn  Disciplinen,  durch  daa  practische  Bedürfnifa  beatiramt  aein  aoll, 
kann  ato  nur  die  Mittheilung  von  Erfahrungen  wirklich  fördern.  Blofa 
verstandesmafsigea  Zurechtlegen  des  Stoffea  würde  zu  höchat  dürftigen 
und  keineswegs  nachhaltenden  Erfolgen  ftiliren;  Erfahrungen  allein  aind 
in  dieser  Hinsicht  von  wirklichem  Werthe;  und  diese  mitzutheiIeD,  tat 
die  eine  Aufgabe  des  Lehrers.  Andererseits  ist  ea  die  Sache  deaselben, 
aie  je  nach  dem  vorliegenden  Gc^enstand  mit  den  wirklidien  Resultaten 
der  Wissenschaft  bekannt  zu  machen.  Der  Akademiker  ist  gewohnt,  aeine 
Schüler  den  Gang,  die  Ent Wickelung  der  Wissenschaft  gewissennafaen 
aelbst,  wenn  auch  in  verkürzter  Gestalt,  durchmachen  zu  laaaen.  Und 
wer  könnte  die  grofae  Bedeutung  in  Abrede  stellen,  die  dieae  Methode 
in  aich  trägt?  Aber  ftir  die  Mitglieder  uneerer  Anstalt  iat  dieaer  Weg 
viel  zu  lang  und,  abgeaehen  von  diesem  Nachtheil,  schon  aua  anderen 
Gründen  unatatthaft.  So  blieb  nur  die  Möglichkeit,  in  nnd  durch  reffen 
Wechaelverkehr  mit  den  Lehrern  ihnen  zu  eraetzen,  waa  an  anderen  Or- 
ten in  anderer  Weise  geboten  wird,  und  zu  bieten,  waa  flir  aie  erforder- 
lich achien.  Auf  dem  unmittelbaren  Wirken  von  Geiat  zu  Geist  liegt 
daher  hier  der  Hauptnachdruck.  Jede  Zuaammenkunft  achliefat  gewiaaer* 
mafaen  eine  kleine  Stufe  der  Entwickelung  und  Fortbildung  ab  und  he- 
fruchtet  für  neuea  Vorachreiten.  Daa  Selbststudium,  von  dem  oben  die 
Bede  war,  tritt  dann  helfend  und  ergänzend  in  dio  Mitte.  Wenn  nun 
für  diese  Bildungamethode  irgend  ein  Vorbild  gesucht  wird,  so  möchte 
ea  allein  in  der  Methode  der  Alten  zu  finden  aein,  wie  dort  überhaupt 
allgemeine  nnd  Fachbildung  von  älteren  Männern  auf  jüngere  aich  zu 
übertragen  pflegte  vorzugsweise  im  persönlichen  Verkehr.  Vielleicht  hat 
es  tiefer  liegende  Gründe  nnd  einen  Zusammenhang  mit  wohlberechtigton 
Bedürfniaaen  der  Zeit,  sicherlich  aber  iat  ea  nicht  daa  Erzeugnifa  will- 
kürlicher Expcrimcntirsucht,  wenn  eine  Anstalt  in  unaeren  Tagen  gerade 
auf  diese  Principien  der  Didaktik  allein  gegründet  ward,  die  aich  an- 
derawo  noch  keine  Anerkennung  haben  erringen  können. 

Für  den  un1>cfnngenen  Leser  wird  es  aich  von  selbst  verstehen,  dafs 


Scheele.     Dir.  Leitung  der  Studien  in  der  griechischen  Sprache  und  Lite- 
ratur ist  dem  Uoter^cichneien  übertragen. 
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Ref.  in  «ler  gegebenen  Darslellung  nur  die  der  Einrichtung  der  betpro- 
dKiien  Anstalt  zu  Grunde  liegende  Idee  und  die  wirkliche  Aufgabe,  die 
ite  zu  losen  bat,  unumwunden  vorfiihren  wollte,  dafs  es  ihm  aber  ganz 
fern  lag,  ?on  den  Leittungen  derselben  reden  zu  wollen.  Die  Anstalt 
iit  ja  oofh  so  jung  und  die  Erfahrung  über  Erfolge  iler  eingeliihrten 
Mftbode  eine  so  kurze,  dafs  selbstverständlich  die  Leistungen  im  Ver- 
llcicb  zur  eigentlichen  Aufgabe  ganz  verschwindende  sein  müssen.  Aber 
je  grÖlser  jene  Aufgabe  erscheint,  um  so  mehr  mufs  auch  diejenigen, 
vekbe  zu  ihrer  Lösung  zu  wirken  bähen,  die  Hofinung  tragen,  dafs  Er- 
{dirang  und  Ucbung  auch  ihnen  dazu  erst  die  rechte  Einsicht,  Fertigkeit 
dimI  Kraft  verleihen  wenle. 

io  jene  Studien,  welche  in  den  Zusammenkünften  zur  Besprechung 
fcfaogfn,  schliefsen  sich  auch  schriftliche  Arbeiten  an.  Diese  l>esteben 
(kfli  in  kleineren  lateinischen  Aufsätzen  zur  Uebung  im  T^af einschreiben 
Bird  einer  periodisch  zu  liefernden  griechischen  Uebersetzung  aus  einem 
hteiniscben  Schriftsteller,  theils  in  halbjährlich  zu  fertigenden  Abband- 
kingen  über  selbstgewählte  Themata  aus  dem  Stodienkreise  der  Candida« 
len  und  Relationen  und  Beurtbeilungen  literarischer  Erscheinungen  der 
neueren  Zeit.  Endlich  finden  unter  Leitung  des  geistlichen  Inspectors 
practisrhe  Uebuogen  Statt.    Diese  bestehen  nach  §.  13  der  Instruction: 

1)  in  bospitirender  Tbeilnahme  an  verschiedenen  Lectionen  des  Päda- 
gogiums; 

2)  In  Abhaltung  einzelner  Unterrichts -,  vorzugsweise  der  Religions- 
stunden  in  den  unteren  Classen; 

3)  in  der  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindenden  Abhaltung  gemeinsamer  Mor- 
gen- und  Abendandachten  im  Alumnat; 

4)  in  periodischen  Conferenzbesprecliungen ,  welche  der  geistliche  In- 
•peetor  zu  leiten  hat,  über  die  beim  Unterricht  und  den  Ansprachen 
der  Candidaten  gemachten  Wahrnehmungen  und  auch  weitere  di- 
daktische, pädagogische  und  besondere  Disciplinarfragen. 

Nach  vollendetem  Cursus  haben  die  Candidaten,  wie  sclion  erwähnt, 
<1m  Examen  pro  facullate  docenäi  vor  einer  der  bestehenden  Prüfungs- 
commissionen  abzuleisten  —  nach  den  Bestimmungen  des  Min  ister  ialre- 
KTipiea  vom  10.  August  1853.  Jedoch  ist  einstweilen  bestimmt,  dafs  auf 
^rand  eines  günstigen,  von  dem  Director  des  Pädagogiums  und  dem 
feiitlichen  Inspector  gemeinschaftlich  aufgestellten  Zeugnisses  über  die 
pädagogische  und  didaktische  Befähigung  des  Candidaten  ihm  die  Ablei« 
■tiiag  eines  Probejahres  erlassen  wird.  Ob  daran  mit  der  weiteren  Aus- 
Ung  der  Anstalt  auch  eine  Erweiterung  ihrer  Befugnisse  sich  anschlie- 
^  werde,  bleibt  dahingestellt. 

Möge  es  Ref  gelungen  sein,  durch  die  obige  Darslellung  die  Kennt- 
olls  von  den  Zwecken  der  neuen  Anstalt  und  die  Tbeilnahme  für  die- 
ttlbon  in  weiteren  Kreisen  anzuregen.  Vor  Allem  aber  möge  der  Herr 
seinen  reichen  Segen  darauf  ruhen  lassen! 

Magdeburg.  Dcuschle. 
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IL 
Umschau  auf  dem  Gebiete  des  Schulturnens. 

Wer  in  den  letzten  Jahren  Ocicgenbeit  und  Vcranlaraung  gclialit  liat, 
einen  Blick  xu  werfen  auf  den  Stand,  den  allmählicii  das  Turnen,  na- 
mentlicti  an  unseren  bölicren  Lehranstalten^  eingenommen  hat,  der  wird 
gefunden  haben,  dafs  es  nicht  an  Zeichen  eines  erwachenden  Interesses 
Hir  dasselbe  und  an  Aeufserungen  neubeginnenden  Lebens  In  demselben 
fehlt.  „Das  Turnen  gehört  der  Schule  an;  es  ist  ein  wesentlicher  Be- 
standtheil  in  der  Erziehung  unserer  Jugend;  es  ist  aufs  engste  mit  der 
Schule,  nicht  blofs  räumlich,  sondern  seiner  ganzen  Gestaltung  und  Or- 
ganisation nach  zu  verbinden;  es  ist  nach  niethotlischen  Grundsätzen  Im 
Einklänge  mit  den  in  allen  Disciplinen  des  Unterrichts  geMenden  Maxi- 
men zu  lehren;  es  Ist  zu  entfernen  Ton  allem  blos  äufserliehen  Geireibe, 
Ton  aller  Kunstsfückmacherei  und  Athletik,  und  lediglich  auf  das  zu  be- 
ziehen, was  Körper  und  Geist  wahrhaft  bildet;  es  ist  auf  eine  wlssen- 
scbafUicIie,  auf  eine  streng  sittliche  Basis  zu  stellen!'^  —  Das  sind  For- 
derungen, welche  in  unseren  Tagen  von  Beliörden,  von  Direktoren  der 
hühcrün  Lehranstalten,  von  einem  guten  Tlieile  der  Fachlehrer  sellMt  aus- 
gesprochen werden  und  ihren  Wiederhall  in  den  verschiedensten  Kreisen 
finden,  namentlich  aber  auch  von  vielen  Eltern  der  Schüler  unserer  hö- 
heren Lehranstalten  mit  Freuden  gehört  und  gebilligt  werden. 

Und  in  der  That,  es  fehlt  jetzt  schon  nicht  mehr  an  Orten,  wo, 
diesen  Forderungen  entsprechend,  das  Turnen  gewürdigt  und  georilnet 
worden  ist,  und  wo  jetzt  schon  sich  der  Nutzen  eines  solchen  Betrie- 
bes des  Turnens  klar  und  unzweifelhaft  herausstellt. 

Sei  es  mir  im  Nachfolgenden  vergönnt,  den  Blick  der  Tresor  dieser 
Zeitschrift  auf  solche  Erscbeinungon  hinzulenken,  um  mit  mir  zu  erken- 
nen, wo  solches  Leben  sich  regt  und  wo  man  dem  Bessern  nachstrebt. 

Den  öffentlichen  RechenscbaftabericHt  über  ihre  Tbättgkeit 
geben  die  Gymnasien,  Realschulen  etc.  durch  ihre  Programme. 
Eine  reiche  Zahl  derselben  ist  mir  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Iläode 
gegangen,  und  mit  Begierde  habe  ich  danach  gesucht,  aus  denselben  xu 
erkennen,  wie  es  mit  der  Sache  des  Turnens  an  diesen  Anstalten  bestellt 
ist.  Das  gab  Im  Ganzen  aber  nur  eine  geringe  Ausbeute;  denn  in  vie- 
len in-  und  auslandischen  Programmen  ist  entweder  des  Turnens  unter 
den  Untcrrichtsobjecten  gar  keine  Erwähnung  geschehen,  oder  es  ge- 
schieht doch  mit  so  kurzen  Worten,  dafs  dadurch  eben  nur  das  Vor^ 
handensein  eines  so  wichtigen  Unterrichtsgegenstandes  constatirt  wird, 
wie  und  auf  welche  Weise  dafür  aber  gesorgt  wird,  durcliaus  niciii 
ersehen  werden  kann.  —  Das  Ist  ein  Unrecht,  was  man  an  der  ganzen 
Sache  begebt,  und  auf  welches  ich  mir  hiermit  hinzuweisen  gestatten 
möchte;  man  schadet  dadurch  dem  Turnen  in  den  Augen  der  Schüler 
und  der  Eltern,  ja  wohl  auch  in  der  Anerkennung,  die  es  bei  dem  ge* 
sammten  Lebrercollegio  haben  sollte.  Wir  wissen  recht  wohl,  dafs  Ober 
(las  Turnen  selbst  an  manchen  Orten  sich  nicht  gerade  viel  sagen  läfst, 
da  man  sich  eben  vielfach  noch  damit  begnügt,  Mittwoch  und  Sonnabend 
Nacliiniftag  die  Schiller  auf  den  Turnplatz  zu  schicken,  sicli  dann  aber 
weiter  nicht  viel  um  dieselben  und  ihr  Turnen  bekümmert;  ist  ja  doch 
äufsorlich  den  Forderungen  der  Schulordnung  genügt  worden! 

Nur  hie  und  da  ist  aus  den  Programmen  ersichtlich,  dafs  dem  Tum- 
nnterrichle  selbst  ein  bestimmtes  System  und  eine  Methode  zum 
Grunde  liegt,  dafs  Air  verschiedene  Schülerabtheilungen  auch  vcrschie- 
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dcoe  DebuDgtgaduDgen  oml  Uebimgsfirten  notb wendig  sind;  dafs  man  da- 
nadi  inchui,  die  veracliiedeiieii  Klassen  der  Schüler  auch  beim  Turn- 
untenieht  auseinander  zu  halten  und  nach  MaaTsgabe  der  geistigen  und 
körperlichen  Entwickclung  zweckentsprechend  zu  bcscbäftigen :  es  sind 
nur  wenige  Orte,  von  welchen  solche  Kunde  durch  die  Programme  zu 
OM  gedrungen  ist.  Früherhin  stand  allerdings  das  Turnen  aufsfrliath  der 
Scbule;  —  jetzt  soll  es  aber  nicht  mehr  so  sein;  die  Isolirlheit  ist 
aafgfbobeo«  so  will  es  ja  namentlich  unsere  höchste  Schulbehörde:  und 
Partim  möchte  ich  recht  dringend  dazu  auffordern ,  dem  Turnen  auch  in 
den  PrograoMsen  sein  Plätzchen  zu  gönnen,  denn  daraus  werden  ihm 
Vorfbeile  erwachsen,  die  jeder  Lehrer,  der  überhaupt  danach  strebt,  in 
•etnoB  Fadie  das  Beste  zu  finden  und  zu  tbun,  kennt  und  weifs. 

Auch  liier  ist  schon  mehrmals  davon  die  Rede  gewesen,  dafs  fiir  die 
Neugestaltung  des  Gymnasialunterrichles  an  unseren  Schulen  zweierlei 
Auffassungen  und  Vertretungen  der  Sache  maarsgeheqd  geworden  sind, 
dasSchulturnon,  zunächst  angeregt  und  entwickelt  durch  Ad.  Spiefs, 
uBd  die  pädagogische  Gymnastik  nach  dem  System  der  ratio- 
sellen  Gymnastik  nach  Ling^Rothstein. 

Während  friiher  to  der  Schweiz  (Burgdorf,  Basel),  dann  seit  1848 
io  Darmstadt  durch  Spiefs  selbst  und  demnächst  in  Fran^kfurt  a.  M. 
und  Oldenburg,  danach  im  Königreich  Sachsen  dro  erstere  die- 
ler  beiden  Auffassungen  ofßciell  zur  Geltung  gekommen  ist,  hat  sicli  in 
Preufsen  seit  1851  die  oberste  Unterrichtsbcliörde  für  eine  angemes- 
sene Berucksfchtigung  des  Systems  von  Ling  hei  der  Begründung  und 
dem  Aufbau  des  Turnunterrichtes  ausgesprochen,  aber  doch  auch  der  an- 
dern zur  Geltung  gekommenen  Ansicht  insofern  Bedeutung  und  Anwen- 
dung zuerkannt,  als  in  den  Regulativen  vom  1.,  2.,  3.  October  1854 
für  den  Seminarunterricl^^  ausdrücklich  von  einer  umsichtigen  Anwendung 
des  Ling^schen  und  Spiefs^ sehen  Systems  als  heilbringend  ftir  die- 
sen Unterricht  die  Rede  ist.  Wir  irren  uns  daher  wohl  in  keinem  Falle, 
wenn  wir  die  Absicht  unserer  Regiening  dahin  gehend  erkennen,  dafs 
von  den  beiden  Systemen  das  Ling^sche  ,die  sachlich  wissenschaft- 
liche Begründung  am  klarsten  ansspHcht  und  somit  den  Ausgangs« 
punkt  giebt,  wogegen  die  Spiefs^ sehe  Methode  die  für  unsere  Schu- 
len zwcckmäfstgste  Anweisung  giebt,  wie  das  Debungsmaterial ,  auf  eine 
geistige,  lebendige,  wahrhaft  lehrhafte  Weise  am  vortbeilhaftesten  mit 
gleicimr  Befriedigung  fiir  Lehrer  und  Schiller  verbunden,  unterrielillicb 
gehandhafat  werden  solle;  beide  Systeme  also,  mit  einander  verbunden, 
ans  zu  einer  Auffassung  und  Beluindlung  des  Turnunterrichts  führen  sol- 
len, wie  er  nach  allen  Seiten  bin  den  Anforderungen  unserer  Tage  genü- 
gen kann. 

Zu  der  durch  Spiefs  vermittelten  Auffassungsweise  des  Turnens  hat 
sieh  in  neuerer  Zeit  die  Württemberg is che  Regierung  bekannt,  Indem 
•ie  zwei  Sachverständige,  die  Professoren  Schmid  und  Adam,  zur  Prü- 
fung dieser  Angelegenheit  nach  Darmstadt  gesandt  und  in  Folge  dessen 
nittelst  Erlasses  vom  7.  April  1855  sich  dahin  ausgesprochen  hat: 

dafs  das  Turnen  überhaupt  als  ein  Mittel  zur  Erziehung  betrachtet 
werden  müsse,  dafs  es  daher  mit  dem  gesammten  Schulorganismus 
enger  als  bisher  zn  verbinden  sei,  dafs  die  Schüler  der  verschiede- 
nen Klassen  anch  als  besondere  Abtheilungen  beim  Turnen  zu  be- 
schäftigen seien,  dafs  in  der  Spiefs^ sehen  Methode  mit  Recht 
ein  solches  Gewicht  auf  die  Gemeinsamkeit  der  Uebungen  gelegt  wird, 
weil  darin  vor  Allem  eine  Schule  der  Aufmerksamkeit  und  des  prä- 
cisen  Gehorsams  zu  finden  ist;  dafs  ferner  nicht  einseitig  auf  blos 
foreirte  Ustungen  behufs  der  Darstellung  von  Kunst-,  Schau-  und 
Kraflstücken  (namentlich  am  Reck  und  Barren),  sondern  auf  Ge- 
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wandllieit  und  Anstand  der  Bewegungen  geaelien  werden  müsse.  Der 
'      SchulauftiGhtsheliörde  wird  daher  Aufmerksamkeit   auf  diesen  Ge- 
genstand empfohlen  und  weiterer  Bericht  erwartet.  —  (Siehe:  Nene 
Jahrbücher  für  die  Turnkunst  I,  S.  379  ff.) 

Auch  in  ßaiern  hat  man  sich  sclion  längere  Zeit  dieser  Auffassung 
zugewandt,  da  man  schon  1853  darauf  ausging,  das  Turnen  nach 
Spiefs  als  obligaten  Sehulgegenstand  zu  behandeln,  und  demge- 
mäfs  die  Vorschläge  Seitens  der  dabei  Betheiligten  gemacht  wurden.  Allein 
die  revidirte  Schulordnung  der  lateinischen  Schult>n  vom  24.  Februar  1854 
stellte  von  Neuem  das  Turnen  in  alter  Weise  in  die  Willkühr  des  Ein- 
zelnen, wenn  es  darin  hcifst: 

Unterricht  im  Gesänge,  im  Zeichnen,  im  Turnen  und  Schwimmen 
wird  nach  Maafsgabe  des  Begebrens,  der  Mittel  und  Gelegenheit  er- 
theilt. 
Um  so  erfreulicher  aber  ist  es,  neuerdings  Stimmen  aus  Baiem  zu  hö- 
ren, welche  etwas  Anderes  fordern,  wie  wir  denn  im  dritten  HeAe  des 
Repertoriums  der  pädagogischen  Journalistik  und  Literatur,  redigirt  von 
Heindl,  einen  Aufsatz  finden:  „Vorschläge  für  eine  gedeihlichere  Ent- 
wickelung  des  Turnens  von  J.  Lautenhammer",  welcher  der  Auffas- 
sung und  Durchflihrung  des  Turnens  nach  Spiefs  entschieden  das  Wort 
redet.  Hierin  wird  namentlich  verlangt,  dafs  Niemand  Turnunterricht  er- 
thcilen  solle,  der  nicht  vorlier  seine  Befähigung  dazu  erworben  und  nach- 
gewiesen; dafs  die  Uebungspläfzc  hei  den  Schulen  gelegen  sein  müfs- 
ten;  dnfs  ein  beslimmtes  S^^stem,  dort  das  von  Spiefs,  dem  Unterricht 
zu  Grunde  gelegt  werden  solle,  und  dafs  —  eine  sehr  wichtige  Forde- 
rung —  jährliche  Inspectionsreisen  von  einem  vollständigen  Sachken- 
ner, der  aber  auch  höhere  wissenschaftliche  Bildung  besitze,  unternom- 
men werden  sollten,  damijt  die  von  der  KÖnigh  Regierung  angeordneten 
Bestimmungen  pünktlich  erfüllt  würden  und  auf  solche  Weise  Einheit  in 
den  Betrieb  des  Unterrichts  komme  '). 

Wie  heilbringend  solche  Einrichtung  sei,  das  beweist  sich  im  König- 
reich Sachsen,  wo  der  Director  der  Königl.  Turnlehrerbildungsansfalt 
solche  Inspectionsreisen  'abhält  und  durch  eigene  Anschauung  etc.  viel 
besser  den  wahren  Zustand  des  Turnunterrichtes  und  seiner  Einrichtun- 
gen kennen  lernt,  als  solches  aus  den  Berichten  der  reap.  Directoren  etc. 
geschehen  kann,  die  bei  aller  Liebe  zur  Sache  doch  die  Details  nicht  so 
kennen  können,  wie  sie  dem  Manne  von  Fach  gegenwärtig  sein  werden, 
der  dann  auch  durch  eigenen  Unterricht  und  Rücksprache  zur  Belehnin||^ 
derjenigen  Lehrer,  welche  den  neuern  Stand  der  ganzen  Angelegenheit  und 
die  Forderungen  der  Jetztzeit  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  mangel- 
haft kennen,  wesentlich  mit  beitragen  kann.  Wie  vortheilhaft  es  auch 
für  die  Schüler  ist,  wenn  sie  sehen,  dafs  man  solche  Aufmerksamkeit 
dem  Turnen  schenkt,  ist  ebenfalls  leicht  zu  erkennen,  sobald  nur  einmal 
etwas  der  Art  geschieht. 

In  Hannover  findet  gleichfalls  eine  solche  Einrichtung  Statt,  indem 
alljährlich  der  Turnlehrer  Metz  auf  8  Tage  und  länger  an  einzelnen  Or- 


')  Eine  solche  Eionchlung  bestand  für  Prcafsen  xu  der  Zeit,  ala  Pro- 
fessor Mafsmann  der  Leitung  des  Tiirnwcsens  vorstand.  Seine  Reisen  in 
den  Jahren  1844,  45,  46  etc.  sollten  das  bewirken,  was  oben  aasgesprorlien 
ist.  Für  Berlin  ward  ihm  tm  gans  bestimrolcr  Auftrag  in  dieser  Weise 
gegeben  und  seine  ThStigkeit  in  der  Instruction  vom  6.  August  1847  gao£ 
genau  bezeichnet.  —  Auf  die  Nothwendigkeit  solcher  EinrichtuDg  weiset  uns 
vielerlei  hin,  wir  dürfen  nur  an  die  spSter  noch  su  berührenden  Vorgänge 
in  Berlin  denken. 
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ten  sidi  auriiält,  um  durch  Belehrungen,  Vorunterrichten  etc.  Einheit, 
Ijätm  und  nene  Anregungen  in  den  Betrich  des  Turnens  zu  bringen. 

Ebenso  erfreulich  ist  es,  zu  erfahren,  dafs  im  April  1856  von  dem 
bndtage  zu  Weimar  dem  Grofsherzoglichen  Ministerium  eine  Summe 
lur  Efofubrang  fcymnastiscber  Uebungen  auf  den  Seminaren  nach  dem 
Spiefi^sehen  Systeme  zur  Verfiigung  gestellt  wurde. 

Das  alles  sind  entschiedene  Beweise  davon,  dafs  man  den  Werth  und 

Ate  Bedeufung  des  Turnens  mehr  und  mehr  erkennt,  nnd  dafs  man  nach 

<lcD  rechten   Wege  sucht,   auf  welchem  das  Turnen  zu  seiner  wahren 

Bettung  allein  gelangen  kann,   was  dann   vor  Allem  geschehen  wird, 

vma  man  es  loslöset  von  alter  Zugehörigkeit  mit  Anstalten,    die  der 

i^iile  fero  stehen,  und  es  immer  enger  und  enger  in  den  Plan  und  Be- 

Kidi  der  Schule  hineinstellt.  —  Und  wo  man  so  fiir  das  Turnen  thatig 

$^nen,  da  haben  auch  die  Früchte  und  Erfolge  nicht  auf  sich  warten 

bsKD.    In  Darmstadt,  in  Dresden,   in  Frankfurt  a.  M.  hat  man 

irfwn  zu  verschiedenen  Malen  den  Behörden  und  dem  sich  dafür  inter- 

ttsirendeo  Publicum  gezeigt,  was  man  mit  dem  Turnunterricht  anstrebe, 

und  lowohl  die  Turnprüfungen  an  den  erstgenannten  Orten,  die  man 

jedoch  ja  nicht  verwechseln  wolle  mit  Turnfesten  oder  Schauturnen,  wie 

lie  wol  von  Turngemeinden  und  Vereinen  veranstaltet  werden,  haben  sich 

(ies  ongetlicilten  Beifalls  der  Zuschauenden   zu  erfreuen  gehabt,  so   wie 

gieicbermafeen    der   Vorfiilirung  im   Schulturnen  durch   Dr.   Weis- 

»ann,  wie  solche  bei  der  Lebrerversamrolung  1857  in  Frankfurt  a.  M. 

^\iii  gefunden  bat,  die  Anerkennung  und  der  Beifall  der  versammelten 

Schulmänner  in  hohem  Grade  zu  Theil  geworden  ist. 

Blicken  wir  nun  nadi  diesen  Mittheilungen  auf  Preufsen  und  was 
«lacelbst  für  das  Turnen  geschehen  ist,  so  müssen  wir  mit  Freuden  aner* 
liennen,  dafs  es  an  Eifer  und  Tbätigkeit  für  die  Sache  nicht  gefehlt  hat. 

Wir  besitzen  bekanntlich  seit  1851  eine  Centralturnanstalt  zur 
Aosbildung  von  Lehrern  in  den  Leibesübungen;  di^elbe  bat  eine  reich- 
liche Ausstattung  in  Localifäten,  Lehrkräften,  Bibliothek  etc.  erhalten; 
j^Ut  ist  ihr  auch  für  die  Civilablheilung  das  geworden,  was  noch  bisher 
itiiilte,  ein  Fonds  nämlich  zur  Unterstützung  solcher  junger  Männer, 
velcbe  den  Cursus  in  derselben  durchmachen,  so  dafs,  je  nach  den  Ver- 
biltnisien,  monatliche  Unterstützungen  von  10  bis  16  Thirn.  daraus  ge- 
zahlt werden  können.  Freuen  wir  uns  daher  aufrichtig  der  Liberalität 
uiMcrer  Regierung,  die,  ohne  irgend  eine  Verpflichtung  dafUr  äufserlich 
aufzulegen,  aufser  dem  vollkommen  freien  Unterrichte  auch  noch  die  Mittel 
zu  einer  bescheidenen  Existenz  oder  wenigstens  eine  Beihülfe  dazu  dem 
gewährt,  der  durch  Betheiligung  an  einem  solchen  Cursus  eine  AusbU- 
duDg  auch  auf  diesem  Gebiete  in  vortheilbafter  Weise  sich  anzueig- 
Mn  Gelegenheit  findet.  Die  Summe  betrug  nach  dem  Budget  für  1857 
^  Thlr. 

Diese  Anstalt  hat  bereits  sechs  solche  Curse  absolvirt  und  steht  ge- 
genwärtig in  ihrem  siebenten.  An  diese)!  Cursen  haben  im  Ganzen  65 
l«hrer  und  Candidafen  des  Schulamfes  Theil  genommen,  von  welchen 
jHoeh  6  nur  eine  kürzere  Zeit,  nämlich  drei  Monate,  in  der  Anstalt  ver- 
v^ilten.  Die  Zahl  derer,  welche  sich  an  dem  Unterrichte  bisher  bethei- 
l>St  haben,  vertheilt  sich  auf  die  einzelnen  Provinzen  so,  dafs 

auf  Preufsen 3 

-  Pommern l 

-  Brandenburg     ....  21 

-  Sachsen 16 

-  Posen 9 

Z«itMW.  r.  a.  Gymnasial «resen.  XII.  3.  16 
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auf  Schlesien      .....    10 

-    Westphalen 2 

^  •    die  ßtieinprovinz   ...      3 

kommen.    Gegenwärtig  nehmen  9  Eleven  an  dem  Cursus  Tlieil. 

Die  Zahl  von  18  Eleven  (auf  so  viele  ist  nämlich,  enfsprecbend  der 
gleichen  Zahl  der  zur  Anstalt  commandirten  OfGciere  aus  der  ganzen 
Armee,  von  Haus  aus  als  Maximum  gerechnet)  ist  noch  in  keinem  Cur- 
sus erreicht  worden.  Um  das  aber  auch  noch  zu  ermöglichen,  und  weil 
sich  erfahrungsmäfsig  gezeigt  hat,  dafs  namentlich  bereits  im  Amte  ste- 
hende Lehrer  schwer  langer  als  ein  Sero  es  (er  von  ihren  Anstalten 
entbehrt  werden  können,  ist  mit  dem  am  1.  October  v.  J.  beginnenden 
Cursus  die  Dauer  desselben  von  9  auf  6  Monate  herabgesetzt  worden. 
Orn  Zusammendrängen  des  Unterrichts  hei  eiqer  jetzt  in  den  meisten  Fäl- 
len vorhandenen  turnerischen  Vorbildung,  sowohl  im  praktischen  wie 
theoretischen  Tlieil e  desselben,  wird  es  möglich  machen,  den  Eleven  auch 
in  der  kürzern  Zeit  eine  solche  Ausbildung  zu  geben,  dafs  sie  den  von 
der  Schule  an  sie  zu  stellenden  Forderungen  als  Turnlehrer  werden  ent- 
sprechen können.  Von  den  aus  der  Anstalt  bereits  ausgeschiedenen  und 
als  qualißcirt  erachteten  Lehrern  haben  die  meisten  eine  entsprechende 
Thätigkeit  auch  beim  Turnunterricht  an  höheren  Unterrichtsanstalten  ge- 
funden, wenn  gleich  auch  Einzelne,  und  namentlich  solche,  die  ohne  In- 
nern Beruf  dazu  gekommen  waren,  nach  dem  Austrifte  aus  der  Anstalt 
jede  weitere  Beziehung  zum  Turnfache  aufgegeben  haben.  Möebten  nur 
immer  mehr  jüngere  Lehrer  und  Schulamtscandidaten  sicii  von  Innen  her- 
aus dazu  getrieben  fühlen,  ein  halbes  Jahr  auch  der  Ausbildung  für  den 
Unterricht  im  Turnen  zu  widmen,  eine  Zeit,  die  gerade  auch  in  körper- 
licher Beziehung  für  den  Einen  oder  Andern  segensreich  wirken  kann 
und  den  Lehrer  mit  der  Handhabung  einer  Disciplin  vertraut  macht,  wel- 
che für  die  gesammte  Schulordnung  von  wesentlichem  Belang  ist. 

Hoflfentlich  ist  anch  bei  uns  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  jeder  Leh- 
rer, der  diesen  Unterrichfsgegenstand  übernehmen  soll,  seine  Qua lif ica- 
tion  sowohl  in  wissenschaftlicher,  wie  namentlich  technischer  und  päda- 
gogischer Hinsicht  wird  nachgewiesen  haben  müssen.  Sachsen  bat  be- 
reits einen  solchen  Vorgang  gemacht,  und  es  wird  das  für  die  ganze 
Angelegenheit  gewifs  nicht  nnerspriefslicb  sein.  Ist  doch  auch  bei  uns 
schon  für  Turnlehrerinnen  eine  solche  Bestimmung  gegeben,  indem 
mittelst  Bekanntmachung  vom  23.  .lanuar  1857  eine  Commission  zur 
Abhaltung  von  Prüfungen  für  Turnlehrerinnen  eingesetzt  ist, 
bestehend  aus  dem  Departementsrat h  des  Königlichen  Schulcollegii,  dem 
Hauptmann  Rothstein  und  dem  Kreisphysikus  a.  D.  Dr.  Neu  mann. 
Nur  bereits  pädagogisch  geprüfle  Lehrerinnen  können  solcher  Prüfung 
Kich  unterwerfen;  welche  Forderungen  an  dieselben  gemaclit  werden  sol- 
len, ist  nicht  öflfentlich  bekannt  gemacht  worden,  weshalb  es  denn  audi 
bis  jetzt  mifslich  mit  der  Vorbereitung  von  Lehrerinnen  auf  diese  Prü- 
fung aussieht ;  denn  eine  Ausbildung  in  einem  Kursaal  und  die  dort  etwa 
getriebene  pädagogisehe  Gymnastik  dürfte  denn  doch  in  keiner  Welse 
dem  genügen,  was  beut  zn  Tage  von  einem  ordentlichen  Turnunterrichte, 
wie  er  an  Schulen  zu  ertheilen  ist,  gefordert  %vird.  Was  überhaupt  den 
Turnunterricht  der  Mädchen  betriff!,  so  meint  man  vielfach,  <*s 
dürfe  derselbe  nur  von  Frauen  ertheilt  werden,  eine  Ansidit,  der  ich 
durchaus  nicht  beistimme,  sondern  im  Gegeniheil  glaube,  dafs  derselbe 
mit  rechtem  Erfolge  auf  die  Dauer  nur  von  einem  Lehrer  werde  geleitet 
werden  können.  Meint  man  etwa,  dafs  aus  Schicklichkeitsrücksicbten 
eine  weibliche  Leitung  bei  diesem  Unterrichte  stattfinden  müsse,  8o  er- 
widern wir,  dafs  dann  eben  der  Unterricht  seiner  ganzen  Aoli^   nach 
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keinpiidagogischer  sein  wird;  bei  der  Heilgymnastik  vcrafeht  ticb^s 
voD  selbst,  daüi  weibliche  Gymnaaten  tbatig  sind;  aber  die  Turnkunat 
bat  alle  aolebe  Bewegungsformen  aua  dem  Gebiete  der  weiblichen  päda- 
gogischen Gymnastik  (oder  dem  MSdcbenturnen )  auazuscbeiden ,  welche 
irgrailwie  ansfcTrsIg  sind  und  das  weibliche  Zarfgefiihl  beleidigen  können, 
uod  ei  bleibt  doch  noch  ein  reiches  Material  vorbanden,  um  eine  wahr- 
haft fumerisdie  Anabildung  xu  erzielen.  Man  sehe  nur  bei  Spie fs  nach, 
man  vergleiche  „Klo  fs  weibliche  Turnkunst'S  aufweiche  ich  schon 
früher  hier  aufmerksam  machte,  welche  Fülle  von  Uebungen  noch  bleibt j 
veno  eben  aorglich  gesichtet  wird.  Sodann  durfte  aber  auch  die  pbyai- 
Klie  und  besonders  Luhgenkrnft  einer  Lehrerin  nicht  ausreichen,  eine 
Kaue  Klaaae  (Ich  denke  dabei  an  die  Fülle  vieler  unserer  öflentlichen 
Mldehenschnlen)  beim  Turnunterrichte  zu  leiten  und  zugleich  die  nöthi- 
gn  Uebungsfofmen  vorzuzeigen.  Turnen  erzeugt  Leben  und  mufs  leben- 
de und  mit  Rührigkeit  betrieben  werden;  es  roa<;ht  daher  auch  gestei- 
eerte  Anforderungen  an  die  Kraft  des  Unterrichtenden,  und  daher  wird 
ooserer  Ansicht  nach  dieser  Unterrichtsgegenstand  vorzugsweise 
den  Mäooem  überlassen  bleiben  müssen.  Auch  das  möchte  nicht  zn 
übersehen  sein,  dafs  es  dem  Gefühle  Vieler  widerstrebend  ist,  ein  er- 
vachsenet  Frauenzimmer,  woiy  gar  in  einer  besonderen  Turnkleidung 
(Blouse  nnd  Gürtel),  in  heftiger  Bewegung,  namentlich  springend,  lau- 
tend, oder  am  Geräth  bangend  zu  sehen,  was  doch  beim  Unterrichten 
DDrermeidlich  ist,  während  solches  auch  den  Mädchen  Seitens  des  Man- 
Ms,  fobald  es  in  einer  passenden  Kleidung  geschieht,  nicht  im  gering- 
Ken  aufTallend  erscheinen  wird. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  den  Gang,  den  das  Turnen  an  den 
Schalen  genommen  hat,  so  dürfte  hier  wohl  zunächst  von  Berlin 
iHbat  zti  reden  sein,  weiches  ja  von  jeher  in  gewissem  Sinne  ein  Mit- 
tdpunkt  für  diese  Angelegenheit  gewesen  ist  und  auch  neuerdings  davon 
mancherlei  hat  reden  machen. 

Bekanntlich  hatte  Berlin  seit  den  Jahren  1844  und  46  drei  grofse 
Tarnplätze,  den  in  der  Hasenhaide,  den  vor  dem  schlesischen  Thore 
und  den  bei  Moabit.  Auf  diesen  Plätzen  turnten  die  Schüler  der  König- 
lichen nnd  städtischen  höheren  Lehranstalten,  so  dafs  auf  ersterem  das 
^ÖDigl.  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium,  die  Königl.  Real-  und  Vorschule, 
das  französische  Gymnasfum  und  ein  paar  Jahre  hindurch  auch  die  Schü- 
ler des  Joachimsthalschen  Gymnasii,  auf  den  beiden  andern  aber  die 
^ehnler  der  höheren  städtischen  Lehranstalten  nach  eigener  Auswahl  des 
nnen  der  beiden  Plätze  an  den  Mittwoch  und  Sonnabend  Nachmittagen 
onfer  Leitung  je  eines  Lehrers  für  jeden  Platz  mit  allerlei  Turnübungen 
ii^bäfliigt  wurden.  Nachdem  aber  an  höchster  Stelle  die  Benutzung  der 
grofien,  entfernt  von  der  Stadt  gelegenen  Turnplätze  als  bedenklich  und 
fraglich  erschienen  war  und  demgemäfs  an  den  Königl.  Anstalten  etwa- 
nige  Aenderangen  in  Ucberlegimg  genommen  wurden,  an  welchen  Anstal- 
ten «ich  das  ganze  Turnen  aber  schon  von  vorn  herein  enger  an  den 
pnzen  Organismus  derselben  anlehnte,  als  dies  bei  der  Mischung  der 
Mier  auf  den  andern  grofaen  Plätzen  sein  konnte:  ertheilte  die  Königl. 
^ol-AnfsichtsbehÖrde  den  städtischen  Schulbehörden  den  Auftrag,  über 
das  Turnwesen  der  städtischen  Anstalten  zu  berichten,  in  Folge  dessen 
^'€  Verbandlungen  stattfanden,  deren  Ergebnifs  in  unsem  Zeitungen  seiner 
Zeit  audi  mehrfach  liesprochen  worden  ist.  Das  Resultat  derselben  war: 
Die  grofsen,  gemeinsamen  Turnplätze  sollen  aufliören  (wie  denn  der 
am  schlesischen  Thore  bereits  wirklich  eingegangen  ist);  jede  Schul- 
anstalt soll  ihren  gesonderten  Turnplatz  und  ihre  eigene  Turnzeit 
l^ben,  und  der  Unterricht  selbst  von  der  Schule  in  specielle  Auf- 
aicht  genommen  werden. 

16* 
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Demgemärs  erliielten  die  Herren  Direktoren  Auftrag,  die  Saciie  zu 
regeln,  nachdem  Seitens  den  Stadt  die  Summe  von  4(NM)  Tbirn.  xur  Be- 
streitung der  auriaufenden  Kosten  ausKesctxt  war.  (Die  Summe,  welche 
durcli  das  von  allen  Schülern  für  die  Turn/wecko  zu  entrichtende  Turn- 
geld  von  1  Thir.  jährlich,  welches  mit  dem  Schulgelde  zugleich  erhoben 
wird,  aufkommt,  dürfte  wohl  noch  eine  grÖffiere  sein,  wenn  solche  ganz, 
wie  es  bei  ilem  Königl.  Friedrich- Wilhelms -Gj^mnasio  nnd  den  damit 
verbundenen  Anstalten  der  Fall  ist,  wo  auch  die  etwa  vorkommenden 
Ersparnisse  des  einen  Jahres  dem  ganzen  Turnfonds  zu  Gute  kommen, 
daftir  verwandt  würden,  was  hier  nun  eben  nicht  zu  geschehen  scheint.) 

Die  Anstalten,  welche  nun   getroffen   wurden,    waren  verschiedener 
Art;  sie  hatten  alle  das  Gute,  dafs  sich  die  Schule  selbst  um  das  Tur- 
nen ihrer  Schüler  bekümmerte,  wie  es  bis  dahin  nirgends  fast  geschehen 
war,  aber  auch  kaum   geschehen  konnte.     Theils  behielt  man  die  frü- 
heren Lehrer  bei,   theils  traten  neue  an  ileren   Stelle;  einige  Anstalten 
ftihrten  ein  Klassen  turnen  ein,  andere  blieben  dal>ei,  sämmtliche  Schü- 
ler zugleich  turnen  zu  lassen;  die  Turnstunden  wurden  theils  von  den 
ganzen  Nachmittagen  verlegt  und  als  tägliche  Eckstunden  Vor-  und  Nach- 
mittags in  den  Lectionsplan  gestellt,  theils  blieb  man  bei  der  früheren 
Turnzeit.     Unserer  Ueberzeifgung  nach  jfvnr  die  Louisenstädfisclie  Real* 
schule  die  einzige,  der  es  gelang,  sofort  ein  geordnetes  Klassen* 
turnen  durchzufuhren;  drei  Lehrer  nahmen  den  Unterrieht  in  den  ver- 
schiedenen Klassen  auf;  der  Turnplatz  liegt  unmittelbar  am  Hauae,  und 
so  konnte  denn  auch  sogleich  jede  Klasse  in  der  ihr  gebührenden  Weise 
in  die  Sache  hineingcftihrt  werden.     Da  ist  denn  auch  in  der  Tbat  ein 
recht  erfreuliches  Resultat  gewonnen  worden,  und  es  ist,  worauf  ich  be- 
sonderes Gewicht  legen  möchte,  Seitens  der  dabei  betheiligten  Lehrer  die 
Zweckmäfsigkeit  und  Durchführbarkeit  der  neuem  Methode,  wie 
solche  von  den  Vertretern  des  Schulturnens  gefordert  wird,  erkannt  und 
in  einer  nun  schon  zweijährigen  Praxis  als  bewährt  gefunden  worden. 

Hier  wird  das  vollständig  getrieben,  wofür  ich  bereits  ein  paar  Mal 
Öffentliches  Zeugnifs  zu  geben  mich  veranlafst  gesehen  habe;  es  ist  ohne 
meine  unmittelbare  Mitwirkung  geschehen,  und  um  so  lieber  und  freudi- 
ger kann  ich  auf  die  sich  darbietenden  erfreulichen  Resultate  hinweisen. 
Ein  Urtheil  über  den  Stand  des  Turnens  an  einzelnen  andern  Anstiilt<*n 
mag  ich  mir  gar  nicht  anmafsen,  zumal  ich  nicht  die  Zeit  halTe,  den  Un- 
terrichtsstunden an  denselben   beizuwohnen;  wer  aber  ein  Urtheil   über 
den  neuen  Turnbetrieb  gewinnen   will,   wer  es  kennen  lernen  will,    wie 
Sdiülerklasson  von  50  bis  60  Schülern  von  eineto  Lehrer,  ohne  Vor- 
turner etc.  in  erspriefslicber,    Lehrer  und  Schüler  erfreuender  und   (Tir 
Zucht  und  Ordnung,  Aufmerksamkeit,  Pracision,  Körper-  und  Geiates- 
gewandlbeit  gleich  wirksamer  Weise  zu  unterrichten  sind,   der  hcauche, 
namentlich  im  Wintersemester,  den  Turnsaal  i\ea  Herrn  Kluge.     Dieser 
Saal  ( Lindenstrafse  No.  66)  ist  von  Herrn  Kluge  auf  das  allervweck- 
mäffligste  eingerichtet,  mit  Tumgenitbcn  aller  Art,  namentlich  mit  Recken, 
Barren,  Rundläufen  (Sireckschaukeln),  einem  sehr  praktisch  eingerichtet 
ten  Stangengerüste,  mit  Leitern  etc.  ausgestattet,  wodurch  es  eben   mög- 
lich wird,  dafs  das  Turnen  in  wahrhaft  Unterricht  lieber  Weise,  gleichw^t 
entfernt  von  jeder  rohen,  auf  Kunst-  und  Schaustücke  gerichteten  B^Hrei- 
hung  desselben,  aber  auch  ebenso  weit  entfernt  von  jedem  todteo,  steifen, 
Lehrer  und  Schüler  einengenden  und  zwängenden  Betriebe  diesen  Unter- 
richtsgegenstandes, der  nun  für  unsere  Schüler  ein  rechtes  Lebenselement 
wird  und  bei  cnnsequentem  Festhalten  an  dem  einmal  eingescblagenen 
Wege  immer  mehr  werden  mufs,  sich  gestalten  kann. 

Den  Turnsa«il  des  Herrn  Kluge  benutzt  auch  das  KönigK   JPrie- 
dricb-Wilbelms-Gymnasiun   und  die  damit  verbundenen    An« 
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staKeo  leitveilig  mMbtweite.  Die  HoATnung,  rOr  diese  Ansf alten  ein 
eigen  es  Tnrnbaus  zu  erbauen,  ist  einstweilen  noch  hinausgeschoben; 
lioffenllidi  nicht  in  eine  zu  ferne  Zukunft!  — 

Mit  diesen  Aenderungen  im  Gange  des  hiesigcti  Turnwesens  hing  ziem- 
iicfa  geoau  die  Gründung  eines  Vereins  zusammen,  der  im  October  1855 
vorbereitet  und  bald  darauf  ins  Lehen  gerufen  ward.    Berlin  zählt  einige 
30  Lehrer,  welche  Turnunterricbl  an  verschiedenen  Anstalten  erthetlen. 
Die  wenigsten  ?on  diesen  hatten  Gelegenheit,  sich  in  ihrer  unterrichtll- 
dien  Thitigkeit  kennen  zu  lernen,   und  doch  sollten  sie  dasselbe  Werk 
tralen,  zu  dem  jeder  fast  auf  eine  besondere  Weise  sich  vorbereitet  halte. 
Daidifen  es  mir  und  einigen  Freunden  zweckmäßig,   eine  Vereinigung 
iMiWtiofiiliren,  in  welcher,  neben  persönlicher  Bekanntschaft,  Gelegenheit 
gebeteo  werde,  Alles,  was  auf  dem  Gebiete  des  Schulturnens  tn  Theorie 
mi  Praxis  Neues  und  Wichtiges  sich  ereigne,  kennen  zu  lernen,  zu  be- 
tpradieo  und  daraus  Nutzen  für  die  eigene  Thätigkelt  zu  ziehen.     Der 
Plan  ward  gebilligt,  ein  Verein  von  melir  als  20  Mitgliedern  gebildet  und 
die  Tbatigkeil  sofort  begonnen.     Am  Schlüsse  des  vorigen  .fahres  konn- 
les  wir  das  erste  Jabresfest  des  Vereins  mit  einem  Uiickblick  auf  seine 
Iliatij^keit  begeben  und  dankbar  bekennen,   dafs  wir  nicht  ohne  Nutzen 
und  ohne  Erfolg  gearbeitet  hatten.     Längere  und  kürzere  Vorträge,  Mit- 
theitungen  aus  dem  Bereiche  des  Schulturnens,  gegenseitige  Besprechui^ 
jten,  auch  praktische  Uebungen  nahmen  unsere  Thatigkeit  in  Anspruch, 
und  es  iit  unzweifelhaft,  dafs  grMere  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Knt- 
wliiedenbeit  in  AufFassang  und  Durchfuhrung  dieses  Unterrichtsgegenstan- 
dos  erzielt  worden  ist.    Ohne  amtliche  Befugnifs  zu  haben,  kann  dieser 
Verein  durch  seine  Thatigkeit  oinigermafsen  den  Mangel  einer  einheitli- 
ciien  Uitung  des  Turnwesens  ersetzen,  wie  solche  durch  einen  ein- 
zelnen Mann,    der  jedenfalls  selbst  Schulmann,   mit  dem  ganzen 
Malmal  des  Turnunterrichts  vollkommen  vertraut,  durch  Aufsicht  über 
dro  Bctrieli  und  die  äutieren  Einrichtungen,  durch  Riicksprache  und  Ver- 
handlung mit  den  Behörden,  so  aber  auch  durch  Anweisung  in  der  zweck - 
maffigttpn  Metliode,  durch  eigenes  Vorunterrichteu  zum  Nutzen  der  l«eh- 
riT  erzielt  und  lierbeigefiihrt  werden  könnte.    Selbst  die  äufseren  Einridi- 
(unf^en  fürs  Turnen   müfsten  der  Begutachtung  eines  solchen  Sachver- 
ständigen vorgelegt  werden,  um  mnnctierlei  Verfehltes,  ja  alisohit  Falsches 
ni  verbfiten.     Doch  das  ist  ja  eben  Sache  der  Organisation  von  Oben; 
ich  weise  nur   darauf  hin,    dafs  ein  BedOrfnifs    dazu  wirklieb  vorltan* 
•len  ist. 

Wenn  hier  nun  in  Berlin  etwas  in  der  Angelegenheit  des  Turnens 
zoiB  Bessern  hin  geschehen  ist,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  dafs  an 
betreffender  und  entscheidender  Stelle  ein  Interesse  und  demgemäfees  Vor- 
i^Hien  in  der  Sache  zu  6oden  ist.  Allein  so  isl^s  nicht  tiberall.  Gerade 
u  den  entscheidenden  Stellen  ßndet  sich  noch  oft  Bedenkt ichkett,  Zwei- 
^1  mancher  Art;  man  weifs  nicht  recht,  wie  man  mit  der  ganzen  Sache 
^nn  ist;  es  fehlt  oft  auch  nur  an  der  treibenden  Persönlichkeit,  und 
''«lier  geschieht  denn  auch  noch  so  wenig  ernstlich  dafür.  Möchte  doch 
l>ald  überall,  wie  hier,  ein  Anfang  zum  Bessern  gemacht  werden!  Das 
Turnen  hat  für  uns  bereits  eine  Geschichte;  wir  haben  Perioden  des- 
f^n,  auf  die  wir  mit  Befriedigung  hinblicken  können;  mancherlei  Ver- 
ttrungen,  in  die  einzelne  Persönlichkeiten  und  ihr  Anbang  gerathen,  soll- 
ten uns  nicht  dahin  ftihren,  die  ganze  Sache  wie  eine  Thorheit  und  AI- 
l^nnbeit,  oder  wohl  gar  wie  etwas  Gefährliches,  Verbrecherisches  hinzu- 
*^Uen.  Die  Kämpfe,  welche  die  Sache  jetzt  schon  durchgemacht,  und 
<lorch  welch«  sie  bei  uns  eine  entschieden  volkstfaümliche  Gestalt 
eewonoen  hat,  sichern  ihr  aber  auch  eine  Zukunft,  und  man  wird  die 
Nttliche  und  geistige  Bedeutung  des  Turnens  in  unserem  ganzen  Erzie* 
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hnngBwerke  dann  erct  gehörig  erkennen,  wenn  man  unter  umtidüigater 
Leitung  und  Ueberwachung  von  Oben  herab  ihm  die  Möglicblceit  «iner 
aelbständtgen  Entwickelung  gewährt.    Möge  diese  Zeit  bald  kommen!  — 

Sei  es  mir  nun  noch  vergönnt,  in  Kuizem  auf  die  fUrs  Turnen  eot- 
wickelte  literarische  Thätigkeit  hinzuweisen  und  auf  Einzelnes  auf- 
merksam XU  machen. 

Zunächst  treten  drei  Zeitschriften  hervor,  welche  zum  Theil  schon 
mehrere  Jahrgänge  zählen;  ich  nenne: 

1)  Das  Athenäum  für  rationeile  Gymnastik,  herausgegeben  von 
Hg.  Rothstein.    Berlin,  Schröder. 

2)  Die  neuen  Jahrbücher  für  die  Turnkunst,  berauagegeben  von 
Klofs.    Dresden,  Schönfeld^s  Buchhandlung;  und: 

3)  Die  deutsche  Turnzeitung.  Blätter  für  die  Interessen  des  ge» 
sammten  Turnwesens,  redigurt  von  Max  Rose.  Leipzig,  Ernst 
Keil. 

Die  beiden  ersteren  sind  es  vorzugsweise,  auf  welche  hier  hinzuwei- 
sen ist,  da  die  letztere  die  Interessen  der  Turnvereine  hauptsächlich 
vertritt,  auch  das  Feuerlöschwesen  in  ihren  Kreis  mit  hineinzieht, 
weshalb  ich  mich  mit  der  blofsen  Nennung  dieser  Zeitschrift,  die  übri- 
gens Manches,  was  auch  den  Lehrer  näher  berührt,  enthält,  begnüge. 

Das  Athenäum  für  rationelle  Gjrmnastik,  seit  1854  von  Hauptmann 
Rothstein  und  Dr.  Neumann  gemeinschafilioli,  seit  1856  von  dem  er- 
steren allein  herausgegeben,  hat  mit  asinem  1857  vollendeten  4ten  Jahr- 
gange  vorläufig  zu  erscheinen  aulgehört,  wegen  anderweitiger  Beschäfti- 
ffung  des  Herrn  Herausgebers,  wie  er  solches  im  letzten  Uefte  des  4ten 
Jahreanges  erklärt. 

Das  Athenäum  sollte  nach  der  Erklärung  der  Herren  Herausgeber 
sich  eigens  mit  allen  auf  die  Gymnastik  Bezug  habenden  Fragen  l»eschäf- 
tigen,  zu  einer  recht  vielseitigen  Besprechung  der  Sache  Gelegenheit  bie- 
ten, die  Erfahrungen  aus  der  Praxis  sammeln  und  zur  Kunde  bringen 
und  die  Beziehungen  der  Gymnastik  zu  anderen  Kunst-  und  Wissen- 
sdiaftsgebieten  so  wie  zu  den  verschiedenen  Lebensverhältnissen  uoter- 
halten  (Athen.  I,  S.  3). 

Demzufolge  bieten  die  erschienenen  vier  Jahrgänge  eine  Anzahl  von 
Aufsätzen,  namentlich  aus  der  Feder  Roth  Steines,  die  theils  theoreti- 
sche Auseinandersetzungen  enthalten,  theils  Gegenstände  mehr  praktischer 
Art  berühren;  zum  Theii  aber  seinen  sonstigen  schriftstellerischen  Arbei- 
ten entlehnt  oder  fiir  dieselben  späterhin  verwertbet  worden  sind.  Dann 
finden  sich  eine  Menge  von  Berichten  über  Heilinstitute,  in  welchen  naan 
das  System  der  Hellgymnastik  nach  Ling  zum  Grunde  gelegt  hat;  dann 
Beurtlieilungen  von  Schriftwerken,  und  endlich  vermischte  Mittheilungen 
aus  dem  Gebiete  der  Heil-  und  pädagogischen  Gymnastik. 

Wenn  nun  aber  das  Athenäum,  über  dessen  Abnehmerxahl  mir  frei- 
lich Nichts  bekennt  ist,  weder  in  pädagogischen  Kreisen,  noch  in 
den  Turnvereinen  und  Gemeinden  etc.  wenig  bekannt  ist  und  auch 
dort  wenig  Einflufs  geübt  bat,  so  liegt  das  in  einer  gewissen  Einseitig- 
keit der  Richtung,  welche  freilich  schon  von  vorn  herein  in  dem  Titd 
der  Zeitschrift  zu  finden  ist.  Es  ist  bekannt,  dafs  Herr  Roth  stein  in 
seinen  Schriften  einen  sehr  prägnanten  Unterschied  macht  zwischen  Gym- 
nastik und  Turnkunst,  welche  letztere  häufig  noch  mit  allerlei  Bei- 
wörtern geschmückt  wird,  die  nicht  dazu  angethan  sind,  den  Freandea 
des  Turnens,  wie  man  solches  von  Anfang  an,  seit  jenes  Wort  in 
Deutschland  in  Gebrauch  und  zu  Ehren  gekommen  ist,  verstanden,  ein 
besonderes  Vertrauen  gegen  das  einzuflöfsen,  was  von  solcher  Stelle  au- 
geht  Demzufolge  werden  denn  auch  sogenannte  turnerische  Bestrebun- 
gen mehr  und  mehr  ignorlrt,  und  doch  ist  es  eine  nicht  hinwegzuleii|(- 
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Dende  Thatsache,  dafs  da«  Tarnen  einmal  in  beatimmlen  Ponneo  und 
Arnkbieu  bei  uns  so  festgewurzelt  ist,  dafs  man,  will  man  etwas  Neues 
bringeD,  durcbaus  auf  das  bereits  Vorbandene  eingeben  und  darauf  Rück- 
ncbt  ndunen  mufs.    leb  möcbte  sagen,  es  Ist  scbon  eine  bekannte  Klug- 
bcitsregei,  dafs  man  so  mit  Eiafil^rung  alles  Neuen  verfiibrt,  um  sich 
fieiertd  Uoanoebmlicbkeiien  zu  ersparen.    Das  Atbenäum  bat  nun  dem 
Turoeo  gegenüber  eine  solche  Stellung  eingenommen^  seine  Mitarbeiter 
getmcB  alle  der  Richtung  der  Herren  Herausgeber  an,  und  so  ist  es 
öeDB  gekommen,  dab  es  eine  mehr  isolirte  Stellung  eingenommen  hat, 
mi  dab  ?jele  Erfahrungen,  Anschauungen,  Ansichten  auch  von  einem 
etw»  andern  Standpunkte  als  dem  der  Herren  Herausgeber  in  demselben 
kejie  Vertretung  gefunden  haben.    Ich  glaube,  es  hätte  diese  Zeitschrift 
ffiie  nicht  unerhebliche  Wirksamkeit  auch  In  den  oben  berührten  Kreisen 
Mo  können,  hätte  sie  sich  mehr  yerallgemeinert,  dadurch,  dafs  sie  als 
Organ  einer  Gymnastik  sich  gezeigt,  wie  solche  von  jeher  in  Deutsch- 
M  eis  Bediiifnifs  und  namentlich  in  der  Gutsmuth''schen  Auffassung 
limits  vorbereitet  und  begründet  zu  finden  ist.     Die  rationelle  Gymna- 
stik, aaf  das  Li ng'sehe  System  gegründet,  kann  und  soll  Ausgangs- 
funkt  sein,  aber  sie  soll  sich  nicht  einseitig  abschliefsen,  sondern  na« 
Dfntllcb  in  praxi  offene  Augen  haben  für  das  Gute,  was  auf  anderem 
Boden  gewachsen  und  als  gut  bereits  bewährt  ist.    Denkenden  Lehrern 
der  Tumkiinst  können  übrigens  manche  AufeStze  des  Athenäums  recht 
angelegentlich  empfohlen  werden,  sie  werden  zu  weiterem  Forschen  an- 
regen and  manchen  Stoff  zu  weiterer  Ausarbeitung  darbieten. 

Die  neuen  Jahrbücher  für  die  Turnkunst,  seit  1855  durch 
Direktor  Klofs  in  Dresden  herausgegeben,  nehmen  dagegen  unser  In^ 
terene  in  besonderem  Maafse  in  Anspruch,  als  sie,  treu  dem  ?on  ihnen 
^^  gesteckten  Ziele,  nach  mdgUchster  Reichhaltigkeit  und  innerer  Tüch- 
tigkeit streben  und  flir  die  Entwickelung  des  Ncbultumens  nicht  ohno 
^Ig  wirken.  Im  Juli  1855  habe  idi  die  Aufmierksamkeit  der  Lehrer 
dieser  Zeitschrift  auf  die  neuen  Jahrbücher  hinzulenken  gesucht,  und 
wenn  ich  damals  nur  den  Inhalt  des  ersten  Heftes  von  äind  I.  über- 
leheo  konnte,  so  liegen  jetzt  schon  3  Jahrgänge  vor,  die  ein  reiches  Ma- 
terial, namentlich  rücksichtlich  des  Schulturnens,  uns  bieten. 

Nene  Mitarbeiter  sind  zu  den  ersten  hinzugetreten;  leider  ist  Ad. 
Spiefs,  dessen  Thätigkeit  an  diesem  Werke  eine  so  wichtige  und  er- 
«unichte  sein  muhte,  nicht  im  Stande  gewesen,  weiter  dafür  thätig  zu 
Kin;  mSssen  wir  doch  fürchten,  den  verehrten  Mann,  dem  die  ganze 
Tomsaebe  so  unendlichen  Dank  schuldet,  in  Folge  eines  Brustleidens 
BDs  bald  ganz  entzogen  zu  sehen. 

Oröfsere  und  kleinere  Aufsäf'/e,  Mittheilungen  aus  allen  Gebieten  der 
Tamkunst  und  des  Tumbelriebes,  Besprechungen  der  verschiedensten 
^briftwerke  und  endlich  sehr  zahlreiche  Original-  und  andere  Bericlite 
über  die  Thätigkeit  fürs  Turnen  im  In-  und  Auslande  machen  die  neuen 
Jsbrbücber  zu  einem  Sprechsaal  für  Alles,  was  die  Tumsache  angebt. 
^  Herrn  Herausgebers  und  seiner  Mitarbeiter  Anstrengung  ist  es  ge- 
igen, den  neuen  Jahrbüchern  einen  dauernden  Werth  und  hoffentlich 
*wh  dauerndes  Erscheinen  zu  sichern. 

Um  die  Aufmerksamkeit  der  betreffenden  Lehrer  auf  diese  ZeiUchrift 
^  lenken,  nenne  ich  einige  der  darin  enthaltenen  Aufsätze: 

fiand  I: 

Die  Tumkunst  und  die  Schule  von  Spiefs. 
Kurzer  Ueberblick  über  die  Entwickelung  des  deutochen  Schultur- 
nens von  Gutsmuibs  bis  auf  die  neuste  Zeit  von  Wafsmanns- 
dorf. 
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Band  li: 

Zur  Methodik  des  TumiiDierricbtR  ^on  f.ion. 

Turnen  oder  Ezercierenl  ^on  Klofa. 

Ueber  die  Nothweodigkett  und  Dringliclikeit  der  UmgestaUung  un- 
terer bfgberigen  Turnweise  von  Kawerau. 
Band  111: 

Zur  Tumsprarhe,  mit  besonderer  Besiebung  auf  die  scliwediselie 
Gymnastik,  von  Wafftmannsdorf. 

Die  Turnvereine  der  Griechen  von  Meyer. 

Die  Entwickelune  einer  weiblichen  Tumkunst  unter  den  Cullur- 
Verhältnissen  der  neuern  Zeit  von  Klofs. 

Die  Gymnastik  der  Römer  von  Meyer. 

Zur  Methodik  des  Turnunterrichts  von  Lion. 

Ueher  Versöhnung  von  Tlieorie  und  Praxis  im  Leibesunlerriclife 
von  Badewitz. 

Jedem  Lehrer  der  Tumkuust  ist  es  aufs  dringendste  anzuratlien,  Kennt- 
nifs  von  diesen  Jahrbüchern  zu  oehmen;  io  ihnen  kommt  Alles,  ws»  Hir 
den  Unterricht  von  Wichtigkeit  ist,  zur  Sprache,  die  neu  erscheinemkn 
Werke  werden  haldigst  besprochen,  und  wird  es  dadurch  dem  Einzelnen 
möglich  gemacht,  im  Zusammenhange  zu  bleiben  mit  Allem,  was  j«tzt 
auf  diesem  Gebiete  Wichligea  und  Neues  geschieht. 

Am  rührigsten  in  Bezug  auf  schriftstellerische  Thätigkeit  ha- 
ben sich  bis  jetzt  die  Anhänger  des  L Inguschen  Systems  bewiesen.  So 
namentlich  Dr.  Neumann,  der  aufser  seinen  früheren  Schriften  im  Jahic 
1855  „Das  Muskellehen  des  Menschen  in  Beziehung  auf  Heilffyninastik 
und  Turnen*'  und  1857  sein  „Lehrbuch  der  Leibesübiing  des  Menschen 
in  Bezug  auf  Heiiorganik  (früher  Hellgymnastik),  Turnen  und  Diätetik'* 
herausgegeben  hat,  letzteres  in  2  Bänden,  wovon  Theil  \.  allgemeine  Be- 
wegungslehre und  Körperstellungslehre,  Theil  IL  die  besondere  Bewe- 
gungslehre des  Menschenleibes  enthält. 

Wenn  man  einerseits  den  Fleib  und  die  Ausdauer  ^ea  Herrn  Verf. 
bewundern  mufs,  womit  er,  neben  seiner  Thätigkeit  für  sein  heilgymna- 
stisches  Institut,  in  kurzer  Zeit  etliche,  ziemlich  starke  Werke  hat  in  die 
Oeflentlichkeit  senden  können,  um  durch  dieselben  für  seine  eigenthüm- 
liehe  Auffassung  der  Leibesübungen  Propaganda  zu  machen :  so  kann  man 
andrerseits  docb  nur  bedauern,  dafs  der  Anklang,  den  diese  mühevoUeo 
Arbeiten  linden,  wohl  nicht  der  erwartete  ist;  denn  die  Vertreter  der  ra- 
tionellen Gymnastik  haben  sich  offen  und  entschieden  gegen  seine  Theo- 
rie ausgesprochen,  so  namentlich  Rothstein  im  Athen.  IV,  S.  169  ff., 
und  ebenso  können  die  Vertreter  der  Turnsache  ihm  auch  nur  abweh- 
rend gegenübertreten. 

In  seiner  Muskellebre  hat  Neu  mann  die  Forderung  gestellt:  dafs 
jede  Turnübung  eine  physiologische  Basis  haben  müsse,  und  dafs  danach 
allein  die  Uebung  geordnet  werden  dürfe;  er  verlangt,  dafa  Lehrer  und 
Turner  sich  stets  der  physiologischen  Wirkung  bewufst  sein  roiifaten;  er 
behauptet,  dafs  jede  Uebung,  sie  möge  einen  Autoritätsnamen  an  der 
Stirne  tragen,  welchen  sie  wolle,  etwas  Rohes,  Thierisches,  ja  thierisch 
Wildea  bleibe,  sobald  aie  nicht  physiologisch  gedeutet  ist.  Und  docb 
finden  wir  andrerseits  das  Geständnifs,  dafs  die  zusammengesetzten  Be- 
wegungen des  gewöhnlichen  Leiiens  nur  schwer  physiologisch  zu  deuten 
seien,  wozu  nun  noch  obencin  kommt,  dafs  anerkannte  wissenachaftlicbc 
und  ärztliche  Autoritäten  sich  dahin  ausgesprochen  babcD,  dafa  die  von 
iener  Seite  geltend  gemachte  Muskellehre  auf  Hypothesen,  wo  nicht 
gar  auf  falschen  Voraussetzungen  und  Combinationen  beruhe. 

Wenn  Neumann  nun  am  Schlüsse  seines  Buches  (Muskellebre  8.2*29) 
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meiol:  mit  demselben  sei  die  Morgenröthe  wahrer  Tumknnst  und  Heil- 
orpuuk  angebrodien,  so  dürften  wir  sein  darauf  folgendes  Lehrbuch  der 
GjnoastÜK  als  den  hellen  Tag  anzusehen  haben,  und  doch  ist  in  dem- 
icUwn  fM  Dsniroerung,  so  dafs  die  wahre  Tnrnlelire  dort  nicht  viel  Ge- 
viBO  wird  haben  können.  Rolhstein  (Athen.  IV,  S.  174  ff.)  weist  auf 
eioe  esticbleden  faluche  AulTassung  der  Muskelthatigkcit  in  Beziehung  auf 
Eipusion  und  Contraction  und  somit  auf  eine  falsche  Basis  hin,  wonach 
^D  auch  4er  ganze  Aufbau  auf  schwachen  Füfsen  stehen  mufs  '). 

Beeboen  wir  nun  noch  dazu,  was  Wafsmannsdorf  in  den  Neuen 
Jaiutb.  HI,  8.  212  ff.  in. seinem  Aufsatz  „Zur  deutschen  Turnsprache'' 
iiadi|eiriesen  bat,  die  ?ollkomroene  Unkcnntnils  dessen,  was  namentlich 
Spieri  auf  diesem  Gebiete  geleistet,  die  Verwirrung  und  Undeutschheit 
^Sprache,  mit  der  uns  alles,  was  auf  das  System  der  Leibesilbun- 
^  Bezog  bat,  geboten  wird:  so  ist  unschwer  zu  erkennen,  dafs  dieses 
Werk,  wie  prätentiös  es  auch  auftritt,  ohne  Erfolg  und  Wirkung  für  die 
Aoigestaltung  des  Tumlebens  sein  wird,  wie  sehr  ernst  es  auch  der  Herr 
Verf.  oit  der  Sache,  die  er  vertritt,  in  demselben  gemeint  haben  mag. 

Von  Hauptmann  Roth  stein  sind  in  den  letzten  Jahren  inehrcre  grö- 
^  und  kleinere  Arlieiten  erschienen. 

Aofser  zwei  Heften  seiner  ästhetischen  Gymnastik,  die  den  fünf- 
tes Tbeil  seines  gröfseren  Werkes  bildet,  und  die  er  nun  haldigst  zu 
Toiieoden  wünscht,  erschienen  von  ihm:  eine  zweite  Auflage  der  gvmna- 
stiwiieD  Freiübungen,  die  gymnastischen  Rüstübungcn,  das  Bajo- 
oettfecbten,  und  eine  zweite  Auflage  seiner  pädagogischen  Gym- 
nastik. 

Diese  Arbeiten  fuhren  die  Darlegung  seiner  Gymnastik  ihrem  Ende  zu. 
1d  den  Frei-  wie  in  den  Rüstühungen  (gegen  welches  Wort  a»  Stelle 
uiuerer  deutsehen  Gcräth-  oder  Gerüst  Übungen  sich  vom  Stand- 
punkte der  Sprache  aus  Einspruch  thun  läfst)  giebt  der  Verf.  ein  Regle- 
iDent  zu  dem  Betriebe  derselben.  Beide  Werke  geben  das  Material  an 
üeimngfn,  so  wie  auch  Notizen  über  Einrichtung  der  Tuniraume,  der 
Tumgenibe  und  den  Betrieb  der  Uebuiigen  für  die  verschiedenen  Klas- 
^.  Hinsiditlicb  der  Geräthe  werden  die  Anhänger  von  Jah n- Eiselen- 
SpieFa  Vieles  vermissen,  was  bisher  als  Tumgerätb  gedient  bat;  nament- 
IkIi  fehlen  Reck  und  Barren,  gegen  welche  von  Seiten  der  Anhänger 
l'ing^s  mancherlei  Gründe  angeführt  werden,  die  aber  nach  reiflichster 
üeberzeugung  von  der  andern  Seite  her  für  nicht  stichluiltig  gehalten 
venieo.  Das  Maafs  der  Uebungen  ist  beschränkt,  doch  glauben  wir,  dafs 
^  zu  wenig  bietet,  wenn  man  erwägt,  dafs  es  ein  Material  sein  soll, 
veiehes  für  einen  Zeitraum  von  8  bis  10  Jahren  auszureichen  hat.  Wer 
d<n  Bewegungstrieb  unserer  Jugend  kennt,  wer  da  weifs,  wie  bei  eifri- 
.?eni  Unterrichten  und  freudigem  Ergreifen  des  Gelehrten  Lehrer  und  Schü- 
ler den  Bang  und  Drang  nach  Vorwärts-  und  Weiterstreben  füllten:  der 
«ird  zu  ermessen  vermögen,  ob  hier  ausreichende  Pensa  verzeichnet  sind. 
Der  Beirieb  seihst  ist  nach  Uebungszetleln  geordnet. 

Auch  diese  Arbeiten  Rothstein^s  haben  ihr  Verdienst^  aie  mahnen 
^  besonnene  Auswahl,  gründliche  Einlheilung  und  gegliederte  Anord- 
ning  des  Ganzen,  und  somit  werden  sie  als  Bausteine  zum  Weilerfuhren 
^Ganzen,  wenn  auch  nicht  als  fertige  Bauwerke,  angesehen  werden 

Hiermit  beacblierse  ich  meine  Umschau  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 

•«roens. 


')  Auch  die  vielfach  besprochene  Reichenbarh*6clie  Od-L«'hre  ist  von 
^«uinanD  für  gymnastische  Zwecke  mit  ausgebeutet  worden. 
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Möge  aus  den  MiUheilungen  derselben  erkannt  werden,  dar«  es  im 
OroCien  und  (Ganzen  wie  im  Einzelnen  nicht  an  Rührigkeit  und  Riislig- 
keit  fehlt;  dafs  jede  Auffassung  der  Sache  mit  vollem  Ernste  und  ▼oller 
Entschiedenheit  sich  zur  Geltung  zu  bringen  sucht;  dafs  es  daher  aocli 
nicht  an  Streit  und  Kampf  fehlt,  dafs  aus  demselben  sich  aber  gewifo, 
falls  man  nur  des  erhahenen  Zweckes  auch  dieses  Erziehungs-  und  Un- 
terrichtsmiUels  sich  dauernd  bewufst  bleibt,  eine  wahre  Tumkunst  ent- 
wickeln wird,  die  den  Anforderungen,  welche  man  an  dieselbe  zu  maebeo 
berechtigt  ist,  nach  jeder  Seite  hin  Geniige  zu  leisten  ?ermag. 

Berlin.  Kawcrau. 


in. 

Über  die  Ars  poHüca  des  Horaz. 

Wer  an  der  im  Jahre  1854  zu  Altenburg  abgehaltenen  Versanmlang 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  Theil  genommen,  dem  wird  es 
ohne  Zweifel  ein  grofses  Vergnügen  gemacht  haben,  za  sehen^,  mit  wel- 
chem lebendigen  Interesse  mehrere  namhafte  Gelehrte  aus  den  weiten 
Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  über  eine  vom  Prof.  Dr.  D  öd  er  lein 
gestellte  Frage  in  Beziehung  auf  die  Ars  poetica  des  Horaz  ihre  Mei- 
nungen aussprachen  und  verfochten.  Unterzeichneter  kennt  den  Hergang 
der  Sache  nur  aus  dem  Bericht,  wie  er  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für 
Philologie  und  Pädagogik  (17.  Band,  4.  und  &.  Heft,  S.  &24— 550)  und 
in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen  (Novemberbeft  vom  Jahre  1S54 
S.  894  f.)  enthalten  ist.  Die  Pragepunkte,  welche  in  jener  Disputation 
zur  Sprache  kamen,  sind:  1)  „Zerfällt  das  erwähnte  Gedicht  in  zwei 
Theile,  so  dafs  der  erste,  V.  1 — 365,  didaktischen  Inhalts,  die  Ars  poe- 
tica enthält,  der  zweite,  Ton  V.  366  an,  paränetischen  Inhalts,  die  eigent- 
liche Epistola  ad  Pisones  ist?^'  2)  „Wie  pafst  die  Stelle  von  StYaesrre« 
homintt  bis  eantor  Apollo  ^  V.  391 — 407,  In  den  Zusammenhangt  Ist 
sie  ein  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  griechischen  Poesie,  oder  ein 
Loblied  auf  die  Lyrik?  Zu  welchem  Zweck  hat  Horaz  sie  elngefiigtl^' 
Obschon  die  Verhandlung  hierüber  zu  keinem  befriedigenden  Abschlofs 
kam,  so  verdient  doch  die  dadurch  gegebene  Anregung  zu  weiterem  Nach- 
denken über  die  Sache  unsem  vollsten  Dank. 

Was  nun  die  Charakteristik  der  beiden  angegebenen  Theile  der  Ars 
poetica  und  des  Alischnittes  V.  391^407  betrifft,  so  roufs  ich  offen  be- 
kennen, dafs  ich  Herrn  Dö  der  lein  und  seinen  Meinungsgenossen  nicht 
beistimmen  kann.  In  dem  Wunsche,  auch  Anderer  UrtheÜe  über  dieeen 
Gegenstand  zu  vernehmen,  lege  ich  das  Ergebnifs  meiner  Untersuchung 
hiermit  vor.  Weil  der  Streit  sich  hauptsächlich  um  V.  391— 407  dreht, 
so  wird  man  es  angemessen  finden,  dafs  ich  diesen  Abschnitt  ausführli- 
cher behandelt  habe. 


Schon  die  Ueberschrift  des  Gedichtes  ist  streitig;  man  findet  es  so- 
wohl Ars  poetica,  als  auch  Epistola  ad  Pisones  überschrieben.  Durch 
den  Inhalt  lassen  sich  beide  Titel  rechtfertigen,  obwohl  weder  der  eine, 
noch  der  andere  von  Horaz  selbst  herrührt.    Mit  V.  366)  beghint  zwar 
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dn  neuer  Aliedmitt,  aber  keineewege  iet  hier  der  didaktische  Tom  par8- 
ndiMhen  Tbeil,  die  Ars  poetiea  tob  der  Epittola  ad  Pisoncs  geschieden, 
dcoB  das  Didaktische  und  Paranetiscbe  zieht  sich,  künstlich  in  einander 
gevebt,  durch  die  ganze  Schrift;  diese  ist  dem  Inhalt  nach  ein  I^hrg»- 
dicht,  betreffend  die  römische  Poesie  zur  Zeit  des  Horaz,  der  Form  nach 
ttoe  Epistel,  'den  Pisoneo  gewidmet,  aber  fiir  alle  Gebildete  des  romi- 
idieii  Volkes  bestimmt.  Auch  jetzt  noch  ist  die  Ars  poetiea  des  Horaz 
fax  Literaturgeschichte,  Theorie  und  Prszis  der  Dichtkunst  ein  reicher 
Sdiatz,  hinsichtlich  Ihrer  Anordnung  ein  Kuristwerk,  nach  einem  wohl- 
dnrekdacbten  Plan  gearbeitet  und,  wie  es  scheint,  das  Vermachtnirs  der 
kUtes  Lebensjahre  des  Dkhters.  Wer  sie  mit  unbefangenem  Urtheil  liest, 
km  mub  Wieland^s  Meinung  Ton  dem  Endzweck  dieser  Schrift  gesucht 
nd  unbegründet  erscheinen  ' ).  Betrachten  wir  das  Publicum  des  Dich- 
kfj  so  ist  dasselbe  ein  gemischter  Kreis  *)  von  theils  zustimmenden  '), 
tbetls  opponirenden  *)  Künstlern  und  Kunstfreunden.  Unter  den  ersteren 
wird  der  kunstsinnige  vornehme  Römer  Piso  mit  seinen  beiden  hoffmings- 
Tollen  Söhnen  durch  speeielle  Anreden,  zum  Theil  mit  lobenden  Attri- 
koten,  ausgezeichnet,  bald  in  zuversichtlicher  Erwartung,  dafs  die  vorge- 
fiagenen  Miauptungen  unbedingte  Zustimmung  finden  werden,  bald  im 
Ton  freundlicher  Ermahnung  und  Belehrung  (V.  6.  24.  235.  268—274. 
291  f.  366  ff.  385  ff.).  Als  seine  Gegner  aber  bekämpft  Horaz  in  dieser 
Schrift  die  vielen  vornehmen  Römer,  welche  in  ihrer  unwis««nden  und 
trigeo  Eitelkeit,  von  der  geschmacklosen  Nachsicht  (V.  9  f.  263  f)  und 
dem  nur  auf  das  Materielle  gerichteten  Sinn  des  Volkes  (V.  325—332) 
begünstigt,  die  Poesie  ohne  inneren  Beruf  als  eine  Modesacbe  betrieben 
and,  von  Schoieichlem  bethört,  von  den  Verständigen  gemieden,  von  Un- 
Bündigen  verspottet,  durch  Vorlesung  ihrer  elenden  Producte  die  Zuhö- 
rer, anstatt  zu  unterhalten,  im  höchsten  Grade  langweilten  (V.  86 — 88. 
265—268.  289— 29L  297-301.  382—384.  416-425.  453-476). 

Das  Gedickt  selbst  zerfällt  In  zwei  Theile.  Der  erste  (V.  1—365) 
eatfaält  eine  allgemeine  An^ptsung  zur  Beurtheilung  und  Verferti- 
gung von  Gedichten,  der  zweite  vornehmlich  Verhaltungsregeln,  welche 
bei  der  Veröffentlichung  derselben  zur  Anwendung  kommen  (V.  366 
—476).  Wie  der  Dichter  seine  Abhandlung  mit  dem  Gleichnrfs  von  er- 
sem  schlechten  Gemälde  beginnt,  um  dadurch  die  Wirkung  eines  schlech- 
ten Gedichtes  anschsulich  zu  machen,  so  endigt  er,  auf  V.  1—9  zurilck- 
veisend,  den  ersten  Theil  mit  der  Vergleichung  gut  gerathener  Gemälde 
ond  Gedichte  (V.  361—365),  indem  er  den  mannigfaltigen  Eindruck  der- 
■dben  auf  empfangliche  GemOlbor  bespricht.  Im  zweiten  Theil  (V.  366 
—476)  richtet  Horaz  von  Vers  366  bis  444  seinen  Vortrag  insbesondre 
an  den  ältesten  Sohn  des  Piso  (vgl.  V.  366  f  385—390.  407.  426— 444X 
^osefa  aber  bis  zum  Schluft  dem  ganzen  Publicum  wieder  zugewendet, 
pebt  er  das  Verfahren  eines  wahren  Kunstrichters,  gegenüber  dem  der 
Kritik  bedürftigen  Dichter,  kurz  und  bestimmt  an  und  schliefst,  zur  ab- 


*)  VN'cmi  nichts  weiter,  so  wurden  schon  die  WoHe:  O  maiar  iuw- 
assi,  ^uamvü  ei  voce  patema  fingerh  ad  rectum  et  per  te  $apit  (V.  366  f. 
«gt.  V.309),  desgleichen  V.  406 f.:  ne  forte  pudori  »ii  #s6t  Mu$a  Iffrae 
Merg  et  cantor  Apolhy  jener  Annahme  widersprechen. 

»)  Vgl.  V.5.  38.  45.  47.  119—136.  153—157.  183— 18a 

*)  V.  11— 22.  153,  vgl.  178. 

^)  Z.  B.  V.  9  und  10:  Pietoribut  atque  poeti$  etc.,  gleichsam  das 
'Hkcma  der  Gegner,  welches  Horaz  in  dirser  Abhandlung  bekämpft  und  wi- 
^egt  und  dem  er  als  Resultat  jenes  falsch  gedeuteten  Paradozons  das  sei- 
oise:  SU  iuM  liceatque  perire  poetn  V.  466  gegenubentelh. 
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tchreckend(?n  Warnung  vor  unxeitigen  poetitelien  Versuchen,  seine  Vorle- 
sung  mit  der  lebhaften  Schihterung  eines  in  seiner  leidenschaftlichen  Bor- 
nirtbeit  unverbesserlichen  und  dadurch  höchst  elenden  Verseschmiedss. 
Indem  er  hierbei  V.  466  auf  die  Aeufserung  seiner  Gegner  V.  9  und  10 
uilt  harmloser  Ironie  antwortet,  verknüpft  er  geschickt  den  Anfang  und 
das  Ende  seines  Lehrgedichtes.  —  Gehen  wir  nun  zur  Belraebtung  des 
Gedichtes  im  Einzelnen  iiher! 

Da  Uoraz  die  Pisonen  über  das  Wesen  der  Poesie  und  die  Erforder- 
nisse zur  Beurtheihing  und  Bearlieitung  von  Gedichten  belehren  will,  so 
öffnet  er,  um  ihre  Gemiither  fiir  seine  Unterweisung  empranglifh  und 
geneigt  zu  machen,  vor  ihrem  geistigen  Auge  die  Werkstatt  eines  Malers, 
der  eben  damit  beschäftigt  ist,  ein  Bild  zu  malen,  aus  den  dazu  erwähl- 
ten ganz  fremdartigon  Stücken  nbi*r,  den  schönen  Frauenkopf  ausgenom- 
men, eine  scbeufsliche  Mifiafslali  hervorbringt.  Darauf  richtet  er  an 
•eine  Freunde  die  Frage,  ob  sie  bei  einem  so  sonderiiaren  Anblick  sieb 
des  Lachens  enthalten  könnten,  und  lenkt,  der  erwarteten  Antwort  ge- 
wi(s,  ihre  Aufmerksamkeit  von  jenem  verwandten  Kunststoff  auf  den  ei- 
gentlichen Gegenstand  seines  Vortrages  über,  indem  er  behauptet,  jeneoi 
Gemälde  sei  ein  Buch  sehr  ähnlich,  in  welchem,  wie  in  der  Phantasie 
eines  Fieberkranken,  die  seltsamsten  Ideen  durch  einander  schwärmen,  so 
dafs  weder  Anfang  noch  Ende  passe  (V.  1-^9).  Aber  kaum  hat  Horaz 
diese  Erklärung  gegeben,  so  vernehmen  wir  auch  schon,,  gleichsam  als 
Motto  der  Maler-  und  Dtcbterzunft,  folgende  Erwiederung:  „Maler  und 
Dichter  hatten  stets  gleiche  Befugnifs,  nach  Belieben  Alles  und  Jegliches 
XU  wagen"  (V.  9— 10),  worauf  Horaz  als  achter  Künstler  und  Heprä- 
sentant  der  wahren  Dichter  die  Antwort  giebt:  „Das  wissen  wir  und 
gei^äbren  und  verlangen  unserseits  dieselbe  Erlaubnifs,  jedoch  nicht  so, 
dafs  einander  widersprechende  Dinge  vereinifft  werden."  Nlscb  dieser  Er- 
örterung steht  als  erster  und  oberster  Grundsatz  in  der  Poesie  fest:  In 
einem  Gedicht  darf,  wenn  nicht  ein  unnatürliches,  monströ- 
ses Gebilde  entstehen  soll,  kein  Tbeil  einem  andern  oder 
der  Idee  des  Ganzen  widersprechen,  sondern  alle  müssen  wie 
Glieder  eines  lebendigen  Organismus  zusammenpasseu  (V.  11 
—  13). 

Der  Redner  schreitet  nun  In  seiner  Deduction  weiter  qnd  rügt  einen 
zweiten  Fehler,  der  in  den  Werken  unpoetischer  Naturen  gleichfalls  häufig 
angetroffen  wird.  Damit  diese  nämlich  ihren  Producten  von  Anfang  an 
einen  höheren  Werth  verleihen,  kündigen  sie  dieselben  in  glänzenden  und 
vielversprechenden  Titeln  an,  und  um  ihrem  Unvermögen  io  der  Durch- 
führung der  Aufgabe  nachzuhelfen,  bringen  sie  zur  Unzeit. und  an  un- 
passenden Stellen  Zusätze  und  weitläufige  Episoden  an,  welelie,  je  inter- 
essanter an  sich«  desto  nachthciliger  für  den  Totaicindruck  sind,  so  di^ 
dieser  auf  ein  Minimum  zusammenschrumpft  (Amphora  —  wrceug  extl, 
V.  21  u.  22),  während  die  einzelnen  Theile  und  Nebenpartien  als  eben  so 
viele  für  sich  bestehende  Ganze  sich  ungebührlich  geltend  machen.  „Wie 
abgeschmackt  wäre  es",  sagt  er,  „um  die  Sache  durch  ein  Beispiel  aus 
der  Malerei  zu  erläutern,  einen  Schiffbruch,  in  welcliem  nur  daa  Bild 
der  Zerstörung  und  der  Zorn  der  Götter  herrschen  soll,  einen  Hain  und 
Altar  der  Diana  oder  ein  Bächlein,  welches  durch  anmutbige  Fluren  da- 
hineilt, oder  die  sonderbare  Gestalt  des  langen  Rheinstroms,  oder  einen 
Regenbogen  als  Verzierung  beizufügen,  oder  im  GegenthetI,  damit  die 
überstandeno  Gefahr  eines  armen  Schifflirücbigen  nodi  gräfslicher  er- 
scheine, eine  Cy presse,  das  Sinnbild  einer  Leiche  ' ),  dabei  zu  setzen  und 


»)  Vgl.  Hör.  Od.  II.  14.  21-24. 
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<kn  Unglücklichen  unter  solcher  Vorliedeutimg,  also  hoffnungslos,  ans 
Ufer  sdiwimoen  lu  lassen,  -der  nun  doch  wohlhehaKen  vor  aller  Augen 
einhergeht!"  Das  xweife  (lesetz  für  die  Abfassung  eines  fiedichts  lautet 
also:  NimDi  demselben  nicht  durch  künstelnde  Uehcriadung 
mit  unnfitzem  Beiwerk  den  Charakter  der  Einfachheit  und 
Einheit^  sondern  lafs  es  bei  aller  Mannigfaltigkeit  nur  ein 
Qanses  bilden!  (V.  14—23.) 

„Aber  aach  die  Mehmhl  von  uns  Sängern 'S  fahrt  der  bescheidene 
Hotaz  fort,  „begeht  in  Momenten,  in  welchen  die  Idee  des  Kunstwerks 
nicht  lebendig  in  der  Seele  waltet,  sondern  der  iScIiein  des  Guten  sie 
fertreitst  (V.25)  odrr  xu  grofse  Scheu  vor  Fehlern  sie  hemmt  (V.dl), 
nscherlei  Verstöfse:  sie  trachten  nach  Kürze  des  Ausdrucks,  und  wer- 
den onvemtändlich;  halten  auf  eine  glatte  Form  '),  und  machen  den  In- 
halt kraft-  und  geistlos;  sie  wollen  der  Bede  Schwung  geben,  und  wer- 
den schwülstig;  möchten  recht  sicher  gehen,  und  kriechen  am  Boden; 
isdem  sie  einen  einfachen  Stoff  ins  Wunderbare  verändern,  mengen  sie, 
Ort  und  Zeit  nicht  berücksichtigend,  Alles  durch  einander  (V.25 — 30); 
Andere,  unfähig,  das  Ganxe  darzustellen,  ersrhöpfen  ihre  Kunst  in  Ein* 
zcinheiten  (V.  32—37).  Um  die  gerügten  Fehler  zu  vermeiden,  wird  den 
Schriftstellern  der  Batb  erlbeilt,  sich  einen  solchen  Stoff  zu  wib- 


')  V.  26  halle  ich  das  von  Spengcl  iro  PliiloliH?us  9.  Jahrg.  3.  Heft 
S.  573  ff.  angcfochieoe  iectantem  levia  für  rirhiig.  Denn  an  sich  ist,  wie 
Spengel  selbst  sngesteht,  /«ein  gar  nicht  cu  verschmähen,  wie  denn  auch 
die  versrhiedenen  Vossiscben  Uebcrsetsungen  des  Homer  passend  gewählt  sind, 
am  die  üblen  Folgen  des  teciari  levia  anschanlicb  su  machen.  Da  nun 
V.  24*— 37  von  Abwegen  die  Rede  ist,  auf  welche,  um  von  den  unpoeti- 
«rheo  Naturen  und  Dichferlingen  zo  schweigen,  viele  ernsthaft  strebende  Dirh- 
trr  geratbco  können,  und  da  Horas  V.  25  aas  Bescheidenheit  und  Sympathie 
»ich  in  die  Zahl  dieser  SchicksalsgenosseD  mit  einsrhliefst,  so  ist  die  bekannte 
Aboeignng  der  romischen  Dirhier  gegen  den  fimee  labor  gar  kein  Grund, 
die  Lesart  levia  fiir  ongülüg  zu  erklaren.  yV»s  Sp enget  aus  der  Rhetorik 
hier  auf  das  Gebiet  der  Poesie  übertragt,  mag  von  dem  genv»  grave  und 
dem  miteuuaivm  und  deren  Abarten  als  Erläuterung  der  Sache  gelten,  dock 
darf  man  den  Dichter  keineswegs  durch  die  Gesetxe  der  Rhetorik  binden 
wollm  und  logische  Vollzähligkeit  von  ihm  verlangen,  wo  er  sich  mit  Her- 
aoshebung  einzelner  Fälle  und  Beispiele  begnügt  hat.  Und  so  ist  denn  auch 
von  dem  mediocrt  fgtnu»  bei  Horaz  Nichts  zu  finden.  Dies  wird  sich  «ei- 
eeo,  wenn  wir  die  Verse  25 — 37  genauer  betrachten.  Die  hier  aufgezählten 
Fehler  sind  zwiefacher  Art:  1 )  V.  25 — 30  fünf  positive,  welche  ans  über- 
triebcnem,  falschem  Eifer  enutehen  (decipimur  »peeie  recH);  2)  V.  31—37, 
ein  negativer^  in  welchen  man  durch  übertriebene,  nnkunstlerische  Scheu 
vor  Fehlern  geräth  (In  tiiium  dueit  cuipae  fuga^  ii  cartt  arle).  Nun 
»icken  immer  je  zwei  dieser  Fehler  einander  gegenüber,  nämlich: 
wie  das  Streben   nach  kraftiger  Kürze  des  ^nsdrucks   dem  Streben   nach 

glatter  Form, 
u>  die  Abart  des  brevii  eise  labor o  der  des  »ector  levia; 
wie  die  erhabene  Schreibart  der  niederen, 
so  die  Abart  des  profe$*ut  grandia  der  des  tuiut  nimium  iimidutque 

proeellaei 
wie  das  Sireben  nach  idealer  Mannigfaltigkeit   dem  Streben  nach  organi- 

•chrr  Einheit  (nach  dem  iimplex  ei  vnifJfi), 
M  die  Abart  de»  variare  rem  prodigialiter  dem  (elaborare  in)  operie 
aumma,  d.  h.  der  fahrikmäfsigen  Ausprägung  des  Einzelnen,  ohne  Ruck- 
•irlit  darauf,  wie  es  zum  Ganzen  pa&t. 
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len,  dem  ihre  Kräfte  gewachsen  seien;  denn  wer  dies  thue  and 
sich  des  so  beliandelnden  Gegenstandes  geliörlg  l>eaiaclitige  (cvt  lecta 
potenter  erit  re»,  V.  40),  dem  werde  es  weder  an  Ausdruck  noch  an 
Itclitvoller  Ordnung  fehlen  (V.  38—41).  Die  Vortheile  der  letzleren 
und  einer  guten  Disposition  sind  unleugbar  (V.  42—45).  Der  gute  Aus- 
druck aber  besteht  in  dem  sparsamen  und  vorsichtigen  Oebrauch  der 
Wörter  und  ihrer  geschickten  Verbindung,  in  der  IViederaufDabme 
aller  und  Bildung  neuer,  mögen  diese  mit  geringer  Abänderung  au«  dem 
tirieehischen  entlehnt  sein  oder  der  Mnttersprache  entslammen,  wobei  frei- 
lich der  Sprachgebrauch  berücksichtigt  werden  mufs  (V.  45— 72).  ') 

Ehe  nun  der  Schreibende  an  die  Ausarbeitung  des  Gedichtes  geht, 
bat  er  die  durch  den  Inhalt  bedingte  Form  xu  wählen.     Hier  findet  Ho- 
ras  Anlafs,  vom  Ursprung  und  Gebrauch  der  verschiedenen  Veras rten 
(dem  Hexameter,  Distichon,  dem  Archilochischen  und  dem  sceniichen 
Senar  und  den  lyrischen  Systemen)  zu  reden  (V.  73 — 85)  und  den  Dich- 
tern die  unerlürtltclie  Kenntnifs  und  Handhabung  derselben  und  die  nach 
der  jedesmaligen  r.age  und  Stimmung  der  geschilderten  Personen  anzu- 
bringende Abwechselung  in  Ton  und  Farbe  der  Rede  eiozuachar- 
fen  (V.  86—98).     Aber  es  ist  nicht  genug,  heifst  es  weiter,  dafs  ein 
Gedicht  äufserlich  schön  sei:  es  mufs  einen  lieblichen  Inhalt  ha- 
lten *)  und  das  Herz  rühren,  ganz  nach  dem  Willen  des  Verfassen.   Der 
Dichter   mache  sich  daher  vertraut  mit  den  menschlichen  Leiden- 
schaften, Ihrer  Abhängigkeit  von  den  äufseren  Einflüssen  des  Schick- 
sals und  ihrem  Ausdruck  in  Geherden  und  Worten,   er  leihe  dem  Be- 
trübten eine  traurige,  dem  Zornigen  eine  drohende,  dem  Lustigen  eine 
scherzende,  dem  Ernsten  eine  ruhige  Sprache.    Sind  die  Worte  nicht  den 
Umständen  gemäfs,  so  folgt  entweder  Gähnen  oder  flachen.    Viel  kommt 
hier  auf  Geburt,  Stand,  Alter,  Geschlecht,  Beschäftigung,  Na- 
tionalität und  Bildung  an  (V.  99—118).    Den  Stoff  selbst  zur 
Dichtling  entlehne  man  entweder  der  Sage  und  Geschichte  oder  dichte 
etwas  Neues  so,  dafs  es  in  sich  Bestand  (Harmonie)  und  Folgericbfig- 
*  keit  habe.    Schwer  ist  es.   Allgemeines  und  Ahstractes  zu  individnatiai- 
ren,  leieliter,  schon  Vorh«indene8  umzubilden,  als  bisher  Unerhörte»  vor- 
zubringen.    Ein  Stoff,  der  schon  von  Andern  bearbeitet  und  aomit  mm 
Gemeingut  geworden  ist,  wird  Privateigenthum,  wenn  man  sich  weder 
im  gemeinen  Alltagskreise  nmhertreibt,  noch  als  ein  getreuer  Uebemetxer 
Wort  ftir  Wort  wiedersieht,  noch  ängstlich  sich  auf  blofse  Nachahmung 
beschränkt,  so  dafs  Scham  oder  die  Regel  des  Werks  jede  freie  Bewe- 
gung hemmt  (V.  119 --135).    Ferner  meide  man  einen  pomphaften  An- 
fing, welchem  der  Erfolg  nicht  entspricht  (vgl.  V.  21  ff.:  Amphora  efr.), 
hole  auch  nicht  zu  weit  aus,  lasse  weg,  was  nicht  glänzend  sich  behan- 
deln lärst,  entraffe  aber  die  Hörer  gleich  mitten  in  die  Handlung,  als 
wären  es  ihnen  bekannte  Sachen,   und  eile  immer  zum   Ausgang  fort, 
Wahrheit  und  Dichtung  mischend,  dafs  Anfbng,  Mitte  und  Ende  ein  wohl- 
geordnetes Ganzes  bilden  (V.  136^152). 

Wer  in  Schauspiel e#  auf  der  Bühne  um  des  Puhlicums  Beifall 
wirbt,  der  zeichne  genau  die  Sitten  jedes  Alters  und  gehe  dem  mit  den 


')  Die  Verse  63—69  halte  ich  för  onaclit.  Vgl.  Bernhardy's  Pro- 
gramm vom  Jahre  1847  S.  11   Anra.  19. 

')  Bis  hierher  war  nur  vom  Metrischen  und  Rhythmischen  die  Bede, 
dem  schönen  Rahmen,  welcher  den  Ideengehalt  einscbliefst.  Datu  gehört 
anch  die  Malerei  in  den  Versen,-  wie  s.  B.  Hör.  ep.  ad  Pis.  139,  Hom.  Od. 
11,595.  Die  Sufserc  Schönheit  mufs  aber  der  inneren  entsprechen,  die  So- 
fserc  Gestaltung  ein  Ausdruck  des  inneren  geistigen  Lebens  sein. 
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hkien  weehtaladeii  Cluinikter  die  Parbiini:,  welche  ihm  gebObrt.    Dies 
wird  an  den  vier  Altersstufen  des  Menschen  weif  er  ausgeltihrt  (V.  153 
—178).    Was  die  Handlung  des  aufzuführenden  Stückes  betrifft, 
10  geht  sie  entweder  auf  der  Bühne  vor  oder  sie  wird  nur  erzählt.    Das 
entere  itt  allerdings  wirksamer,  aber  Manches  mufs  doch  den  Augen  des 
ZuMhauera  entzogen  und  hinter  der  Sceno  abgemacht  werden,  wie  z.  B. 
illet  Grilfliicbe  und  aolcbe  Verwandlungen^  welche  wegen  ihrer  Unglauh- 
lidikeit  die  poetische  Täuschung  aufheben.    Bin  Schauapiel,  das  gern  und 
wiederiiolt  gesehen  werden  soll,  habe  nicht  über  oder  unter  fünf  Acte. 
Kon  ßett  trete  darin  auf,   wenn  nicht  ein  Knoten  seine  Entscheidung 
Mtinrendig  nacht.     Auch  dränge* sich  keine  vierte  Person  zum  Ge- 
tfndt.    Aber  der  Chor  behaupte  die  Rolle  eines  Schauspielers  und  übe 
rfie  Pflichten  eines  weisen   unil  frommen  Mannet ;  auch  singe  er  Nichts 
k  dm  Zwischenaden,  was  nicht  zum  Zwecke  dient  und  mit  dem  Uebri- 
Seo  in  keinem  Zusammenhange  steht.     Anfangs  war  der  Chorgesang 
uhl  die  ihn  begleitende  Flöte  einfoch  und  für  daa  kleine,  anspruchslose 
Volk  ausreidiend;  als  dieses  aber,  durch  Siege  reich  und  mächtig  ge- 
«onien,  in  Prachtiiebe  verfiel,  da  erlitt  mit  dem  musikalischen  Vortrage 
die  Fidte,  wie  auch  die  ernste  Lyra,  bedeutende  Veränderung  und  der 
Cliorgesang  erhob  sich  zu  ungewöhnlicher  Wirkung  ( V.  I79--219). 
Aus  der  Tragödie,   welche  den  Bacchusfesten  ihren  Ursprung  verdankt, 
entwickelte  sich  das  Satyrapiel,  in  welchem  ländliche  Satyre  den  Chor 
nrtrelen.    Obwohl  zur  Belustigung  des  greisen  Haufens  an  Feattagen 
iwttDnt,  mufi  es  doch  Seherz  und  Ernst  gehörig  mischen  und  in  den 
Reden  der  verschiedenen  Personen   den    ihnen   gebührenden  Charakter 
bewahren.    „Zur  Anfertigung  eines  solchen  Gedichts  werde  ich'',  sagt 
Horaz,  ,, nicht  allein  schmucklose  Wörter  und  im  täglichen  Leben  lierr- 
Mhende  Redensarten   wählen,    sondern  aus  bekannten  Sto(r<*n  ein  ganz 
neues  Werk  herstellen,  so  einfach,  so  natürlich,  lediglich  durch  originelle 
AnAfdiHing  und  Verbindung,  dafs  Jtnler  sich  daaselbe  zutraut  und  nicht 
*l>nt,  wie  auch   dazu  Kunstsinn  gehöre.     Das  eben  ist  der  Vorzug  der 
aiigenein  zugänglichen  Stoffe,  dafs  sie  mannigfaltige  Verbindungen  zu  las- 
ten und  in  jeder,  falls  sie  mit  Geschick  getroffen  wird,  einen  neuen  Reiz 
gewahren*'  (V.  220—243).    Beiläufig  werden  die  etwaigen  Verfasser  von 
lateinischen  Satyrdramen  gewarnt,  ihre  Faunen  weder  zu  fein  und 
voraeho,  wie  die  Zierlinge  (Elegants)  und   Marklateher  ( iubrosirani) 
^0«,  sprechen  zu  lassen,  noch  Hinen  zu  gestatten,  dafs  sie  mit  unsau« 
l^ren  und  ehrekränkenden  Redensarten  um  sich  werfen;  denn  die  Herren 
Ritter  und  Senatorsöhne  und  die  vermögenden  Leute  nähmen  daran  leicht 
Anttofs  und  beschenkten  den  Verfasser  nicht  mit  dem  Kranze  (V.  245 
^250). 

Durch  das  griechische  und  römische  Satyrspiel  hat  sich  Boras  den 
^ebergang  zum  römischen  Drama  gebahnt.  Aristatt  nun  aber  auf  die 
unerquicklichen  rohen  Anfänge  der  alt  italischen  Poesie  nnd  das  ihr  eigen- 
ttiunliche  satuminische  Versmafs  zurückzugehen,  knüpft  er  an  den  Zeit- 
punkt an,  wo  seine  l^ndslente,  sclion  in  Form  nnd  Inhalt  den  Griechen 
i»t)ieifemd,  sich  im  dramatischen  Dialog  des  jambiachen  Trimeters 
l>ed)cnten;  und  weil  dieselben  in  der  Prosodie  und  Metrik  sich  immer 
i^)  grofse  Nachlä8slgkplt(.'n  zu  Schulden  kommen  liefsen  und  hei  der 
l'nwissenheit  und  Gleichgültigkeit  des  Publicums  unTerzeihliche  Nachsicht 
findrn,  so  beginnt  er  den  neuen  Abschnitt  ganz  einfach  damit,  dafs  er 
^  Gnmdelemcnt  des  Trimeters,  den  Jambus,  erklärt  und  charakteri- 
ürt  und  die  ursprüngliche  Gestalt  des  genannten  Verses  nebst  den  er- 
lebten und  unerlaubten  Abänderungen  desselben  bespricht.  Dann  macht 
^>uf  die  metriachen  Formfehler  einiger  hochgeachteter,  alt  lateinischer 
msiatiker  aufmerksam  und  warnt  seine  Zeitgenossen  besonders,  die  Oe- 
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scbmacklosigkeit  und  blinde  Verehrung,  mit  welcher  ihre  Vorfahren  dem 
PUutttB  alt  ihrem  Lieblingsdicbter  anhingen,  nicht  zu  (heilen,  eondern  io 
dieter  Beziehung  sich  fielmehr  die  griechischen  Dichter  als  Muster  die- 
nen zu  lassen  (  V.  251 -*274).  Nachdem  er  nun  in  kurzen  Zügen  den 
Ursprung  und  die  glückiiche  Entwickelung  der  Tragödie  und  den  Verlauf 
der  Komödie  bei  den  Griechen  angegeben  hat,  lobt  er  die  römischen  Dich- 
ter, insofern  sie  ea  gewagt  haben,  die  griechischen  Vorbilder  zu  ?cr- 
lassen  und  yaterläodische  Stoffe  (fabulae  praeiextae  und  toga(ae) 
zu  bearbeiten,  bedauert  aber  die  Eilfertigkeit  und  den  Mangel  an  Feile, 
wodurch  die  gute  Absicht  vereilelt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  for- 
dert er  die  Pisoncn  auf,  durchaus  keinem  Gedichte  ihren  Beifall  zu  ge- 
ben, welches  nicht  von  den  gerügten  Fehlern  möglichst  frei  sei  (V.  275 
—294). 

Weil  endlich  jene  Dichterlinge  ihr  Verfahren  durch  falsche  Deutung 
eines  Ausspruchs  des  Demokrit  beschönigten-,  welcher  beliauptele,  das 
Genie  habe  mehr  GKick  als  die  ärmliche  Kunst,  und  der  verständige 
Dichter  sei  vom  Helikon  ausgeschlossen,  so  erklärt  Horaz,  nachdem  er  den 
Pseudopoeteo  ihre   Verkehrtheit  indirect  nachgewiesen,  er  wolle,  ohne 
selbst  in  dieser  Gattung  etwas  zu  schreiben,  Belehrung  ertheilen  über 
Amt  und  Pflichten  des  Dichters  (V.  295  —  308).     Zu  dem  Ende 
giebt  er  an:  1)  die  noth wendige  Bedingiuig,  unter  welcher  allein  man  ein 
Dichter  sein  könne  (unde  parentvr  opet.    Siehe  V.  309);  2)  die  Mittel 
zur  Ausbildung  und  Förderung  dieser  Kunst  (quid  alat  formeique  poi- 
tarn.  Siehe  V.  310—318);  3)  was  zu  einem  guten  Gedichte  gehöre  (quid 
deceaty  quid  non.    Siehe  V.  319  — 332);  4)  den  Zweck  der  Dichtkunst 
(s.  V.  333f.);  5)  Regeln  zur  Erreichung  desselben  (s.  V.  335-340) 
nebst  Waniung  vor  Einseitigkeit  (s.  V.  341  f.);  6)  die  Erfolge  dieser  Un- 
ternehmung  (s.  V.  343—360),  a)  günstige  (quo  viriu$  ferat.  Siehe  V.343 
—346),  b)  ungünstige  {quo  ferat  error.  Siehe  V.  347—360);  7)  Schlufs: 
Vergleichung  guter  Gedichte  und  Gemälde  nach  den  verschiedenen  (ira- 
den  ihrer  Wirkung  (s.  V.  361.— 365).     Der  ganze  letzte  Abschnitt  des 
ersten  Tbeils  von  V.  295—365  zerfällt  also  in  3  Theile:   I.  die  Einlei- 
tung (V.  295—305),  11.  das  Thema  nebst  der  Disposition  (V.  306—308), 
III.  die  Ausfuhrung  nebst  dem  Schlufs,  betrcflend  die  Inneren  und  äufse* 
ren  Erfordernisse  zur  Bildung  des  Dichters,  das  Wesentliche  über  Inhalt 
und  Form  der  Gedichte,  so  wie  den  Zweck  und  die  Wirkung  derselben 
(V.  309 — 365).    Dies  wollen  wir  im  Zusammenhange  näher  zu  begrün- 
den suchen. 

1.  Die  coiiiftcso,  atJte  qua  non,  die  Grundlage  und  Quelle  alles  Dich- 
tens, ist,  wie  Horaz  selbst  V.  309  erklärt,  „«a|»ere*%  gesunder  Versland 
und  feiner  Geschmack. 

2.  Behufs  allgemeiner  (formaler)  Ausbildung  des  Geistes  und  eines 
gutem  Vortrags  der  Gedanken  studire  man  die  Schriften  der  Sokratiker, 
treibe  also  Philosophie,  besonders  Dialektik  (V.  310  f.).  Um  der  Seele 
durch  neue  Ideen  immer  frische  Nahrung  zuzuführen,  das  Herz  für  alle« 
Edle  und  Schöne  zu  begeistern  und  den  Willen  zu  kräftiger  Thätigkeit 
anzuregen,  betheilige  man  sich  am  Staats-  und  Familienleben;  auch  bc- 
ohaclife  mnn  fleifsig  die  Sitten  und  Lebensweise  der  Menschen,  um  die 
Charaktere  der  Wahrheit  gemäfs  zeiclMien  zu  können,  und  ergänze  die 
eigene  Erfahrung  durch  das  Studium  der  Geschichte  (V.  312 — 318). 

3.  Wie  nun  die  Bildung  des  Dichters  eine  möglichst  vielseitige  sein 
mufs,  so  müssen  auch  die  Gedichte  einen  gediegenen  Stoff  in  angemes- 
sener Form  enthalten.  Wenn  man  auch  wahrnimmt,  dafs  mitunter  ein 
Schauspiel,  welches  mit  kernigem  Gehalt  und  richtiger  Cbarakterzeicb- 
nung  ausgestattet  ist,  dem  Volke  natürlicherweise  mehr  Vergnügen  macht 
als  inhaltlose  Verse  und  wohlklingendes  Geschwätz,  so  entbindet  das  deo 


Bohrmund:  Ueber  die  An  poetiea  des  Hon».  257 

Diehler  kdneiwcgfl  too  der  Pflicht,  teineD  Werken  eine  toleb«  Einrieb- 
folg  xo  geben,  dais  Inhalt  und  Form  in  gleichem  Mafte  Tollendet  aefen 
(V.  319--d22).  In  dieser  Beziehung  milaaen  uns  die  Griechen  mm  Mu- 
iter  dicoco.  Sie  können  es  aber  auch,  weil  sie  bei  ihren  poetischen 
Uebungeu,  frei  von  allem  Eigennutz,  nur  der  Kunst  lebten,  schöne  Ideen 
Ja  tcbomr,  gerundeter  Sprache  vortrugen  und,  den  Ruhm  ausgenommen, 
naefa  Nichts  geizten  (V.  323  f.).  „Wie  ungeziemend  ist  es  dagegen",  sagt 
Honz,  „da&  nnser  Volk  von  Jugend  auf  nur  zu  materiellen  Zwecken 
ikgencfatet  wird!  (V.  325—332.  Vgl.  Epist.  I,  I,  52  ff.)  Dabei  kann  die 
Pwsie  nicht  gedeihen." 

'4.  Der  Zweck  der  Dichtkunst  nämlich  ist  em  geistiger,  entweder 
BeMrang  oder  Belustigung  oder  beides  zugleich  (V.  333  f.),' 

b.  Die  Belehrung  sei  kurz  und  meide  alles  Ueberflüssige;  was  da- 
ffSea  blols  zum  Vergnügen  gedichtet  wird,  sei  täuschend  wahr  und  ohne 
Cebertreibung  (V.  9d& — 340).  Verfolgt  man  nun  den  einen  Zweck,  so 
Met  im  ersten  Falle  die  vergniigungsiüchtige  vornehme  Jugend  an  einem 
ffluten  Gedichte  kein  Behagen,  und  im  andern  Fall  verdammen  die  Grau- 
bvte  Alles,  was  nidit  lehrreich  ist  (V.  341  f.).  Daher  verbinde  mau 
fiodes. 

6.  Tbut  man  dies  und  vereinigt  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen, 
M  dafs  man  den  Leser  zugleich  belehrt  und  ergötzt,  so  ist  man  des  all- 
gemeinen Beifalls  gewifs  und  findet  für  Zeit  und  Ewigkeit  reichlichen 
l^An  (V.  343— 346).  Schleichen  sich  in  ein  solches  Gedicht,  in  wel- 
diem  das  Meiste  glänzt,  durch  Unachtsamkeit  und  menschliches  Unver- 
Bog»  auch  einzelne  Flecken  ein,  so  kann  man  diese  doch  in  Rücksicht 
aof  du  Ganze  ertragen;  dagegen  erregt  Derjenige  flachen  und  Verwunde- 
niDg,  welcher  sich  immer  wieder  versieht  und  es  nur  zwei-  bis  dreimal 
{Dt  macht,  während  es  uns  beim  Lesen  des  Homer  schon  dann  verdriefst, 
▼enn  derselbe  einmal  einnickt,  wiewohl  es  in  einem  langen  Werke  leicht 
vorkommt,  dafs  man  vom  Schlafe  beschlichen  wird  <V.  347—360). 

7.  Zum  Schlufs  wird  im  Rückblick  auf  V.  1  —  5  die  verschiedene 
Wirkung  und  Aufnahme  guter  Gedichte  durch  den  Vergleich  mit  guten 
Genalden  anschaulich  gemacht  (V.  361—365). 

Hiermit  hat  Boraz  seine  Anweisung,  wie  Gedichte  anzufertigen 
^  zu  beurtbeilen  seien,  geschlossen;  er  wendet  sich  nun  an  den 
2tcrenSohn  des  Piso  insliesondere,  um  ihm  noch  einige  Verhnltungs- 
'«geln  für  den  Fall  einer  künftig  etwa  beabsichtigten  Veröf- 
'eitlichung  und  Herausgabe  seiner  Gedichte  zu  ertheilen.  Wir 
iMen  den  Dichter  diesen  Vortrag  in  Kürze  mit  seinen  eigenen  Worten 
baiteo. 

„Obgleich  Du,  ältester  der  beiden  Jünglinge,  unter  Deines  Vaters  An- 
leitung gründlichen  Unterricht  erhältst  und  auch  Deinem  eigenen  Urtheil 
ind  Geschmack  vertrauen  darfst  (vgl.  V.  309),  so  merke  Dir  doch  nodi 
Folgendes  (V.  366-368): 

Während  in  gewissen  Dingen,  wie  z.  B.  bei  den  Rechtskundigen  und 
AdFokaten,  die  Mittelmälsigkeit  erträglieh  und  gestattet  ist,  wird  sie  In 
keinem  Zweige  der  Poesie  geduldet,  denn  diese  ist  jetzt  nicht  sowohl  ein 
Necetsarium  oder  Utile,  als  ein  Duice,  ist  Geschmackssache  und  Würae 
^  Lebens.  Es  kann  daher  ein  Gedicht,  welches  zur  ErgÖtzung  dienen 
><>ll)  durch  den  geringsten  Fehler  die  Obren  der  Hörer  so  beleidigen,  wie 
^ei  einem  köstlichen  Mahle  unharmonische  Musik,  dickes  Salböl  und  Sar- 
^iicber  Honig,  so  dafs  sein  Werih  bis  zum  niedrigsten  Grade  hinabsinkt 
(V.  368— 378).  Es  ist  nämlich  das  Dichten  eine  Kunst,  die  mancherlei 
Kenntnisse  und  lange  anhaltende  Uebung  erfordert.  Wer  diese  Kunst 
nicht  verstellt,  sollte  klugerweise  das  Verhalten  Derjenigen  sich  zum  Mu- 
tler machen^  welche  die  Uebungen  des  Marsfcldcs  oder  das  Ballspiel,  daa 
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Ditkoawerfen  and  das  Treiben  des  Reifem  niebt  gelernt  babea.  Und  doch 
befaeaea  sieb  so  mandie  Römer  damit,  ohne  Tom  Versemaeben  auch  nur 
einen  Begriff  xn  haben,  pocliend  sowohl  aiif  die  Vorzüge  ihrer  Gebort 
ond  ihres  Standes,  als  auf  ihren  unbescholtenen,  guten  Ruf  und  ihre  all- 
gemeine höhere  Bildung  (V.  379— 38^  Vgl.  V.  406  f.).  Du  dagegen, 
lieber  Piao,  wirst,  defs  bin  ich  gewifs,  nichts  Unsobicklkhes  sagen  oder 
thun,  daflir  bürgt  mir  Dein  geaundea  Urlbeil  und  Deine  ehrenvolle  Ge- 
ainnung.  Wenn  Du  jedoch  einat  ala  Schriftatelier  mit  einem  Werke  vor 
daa  Publichm  treten  willat,  ao  liea  ea  vor  der  Herauagabe  einem  öffent- 
lich anerkannten  Kunst ricliter,  Deinem  Vater  und  una.  Deinen  Freuoden, 
▼or  und  lafa  ea  eine  Weile  im  Schrein  veracblessen  liegen,  um  fort  und 
fort  daran  zu  feilen  und  zu  beaaern;  denn  aobald  eine  Schrifl,  oder  auch 
nur  ein  blofaea  Wort  in  die  Oeffentlichkeit  gekommen,  ateht  es  nicht 
mehr  in  unaerer  Macht,  etwas  davon  su  tilgen  oder  zurüekzunebneo 
(V.  385— 39(1).  „Aber*'  —  wenden  jene  Dichterlinge  in  ihrer  unerfali- 
renen  Selbstgenügsamkeit  ein  -*  „wozu  alle  diese  mühsamen  Vontndien 
und  Kunstmitteil  Vor  Zeiten  hat  es  auch  berühmle  Dichter  gegeben,  die 
ohne  gelehrte  Kenntnisse,  allein  durch  die  Kraft  ihres  Geistes  und  durfh 
ihren  hinreifsenden  Vortrag,  Wirkungen  hervorbrachten,  welche  noch  }eUl 
in  Krstaunen  setzen."  Ich  stelle  dies  keineswegs  in  Abrede,  gebe  je- 
doch zu  bedenken,  welch  ein  gro&er  Unterschied  zwischen  jetzt  und  ehe- 
mals Statt  findet,  und  dafs  auf  dem  heutigen  Standpunkt  der  National- 
bildung Manchea  nnerlafalicb  iat,  was  man  früher  nicht  vermifste.  Be- 
trachten wir  einmal,  um  die  irrigen  Behauptungen  der  Gegner  zu  wider- 
Ieg4m,  den  Entwickelungsgang,  welchen  die  Poesie  bei  den  Griechen,  den 
gebildetsten  Volke  der  Erde,  das  uns  in  diesem  Punkt«  zum  Muster  dienen 
kann,  genommen  hat!  Da  liaben  wir  wohl  zu  unterscheiden  zwisebeo  der 
ursprünglichen  Naturdichtung  (V.  391  — 401)  und  der  später  daraui 
entwickelten  Kunstdiohtung  <  V.  401— 407).  Die  erstere  hatte  einen 
heiligen  (V.  391— 393)  und  einen  weltlichen  Charakter  <V.  394 


I.    A,  Die  hei-ligo  Poesie  der  Naturdichter 

hat  ihren  Ursprung  in  der  Mjthenzeit.  Der  Thraoier  On>beus  ist  ihr 
Repräsentant.  Dieser  wirkte  im  Namen  der  Gottheit  zur  Entwilderung 
der  in  Thierheit  versunkenen  rohen  Geroüthcr,  so  dafs  man  Um  nadi- 
Tilhmte«  er  habe  Tiger  und  wüthende  Löwen  gebändigt;  doHi  war  eeine 
Wirkaarokeit  mehr  prehibitiv  (deierruit,  V.  392),  ala  poaitiT  bildend.  Sein 
oralea  Gebot  lautete:  „Du  aollet  nicht  tödten/*  Die  bisherigen  Wald- 
menschen  führte  er  hinaus  ins  freie  Feld  und  machte  sie  zu  friedlichen 
Hirten  und  Nomaden,  ihnen  die  gewohnte  scheufsltche  Nahrung  verlei- 
dend. Wie  er  in  dem  lebendigen  Ergufs  seines  frommen  Gemüthes  un- 
mittelbar zum  Herzen  sprach,  so  wsr  in  aeinen  Reden  und  Gesängen  von 
einem  nach  den  Regeln  der  Konat  geordneten  Vortrage  Nichts  zu  finden. 
Bei  alle  dem  aber  war  Orpheus,  so  viel  er  es  vermochte,  den  un  ihn 
versammeilen  Horden  Priester,  Redner,  Dichter  und  Sänger  in  einer  Per- 
son (V.  391 -.393). 

1.    B,  Die  weltliche  Poesie  der  Naturdichter 

entstand  im  Uebergange  von  der  mythisriien  zur  historischen  Zeit.  Als 
Haupturhcher  derselben  wird  Amphion  genannt.  Dieser  wandte  sich  sclion 
mehr  an  den  Verstand  der  Zuhörer  und  lenkte  sie  mit  schmetehelnder 
Bitte,  von  den  Tönen  der  Lyra  hegloilet,  wie  und  wohin  er  wollte  (prtet 
hianda  dacebßif  quo  volebtit).     Br  machte  sie  als  Ackerbauer  ansäsetg 
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uod  lebHe  tie  Gemeingut  von  Privateigenlbum,  Heiliges  von  Weltlicbem 
unlenebeiden,  ordnete  das  Familienleben,  gründete  Städte,  gab  geschrie- 
bene Getetze  und  wurde  somit  Gründer  eines  Staats.  Wie  bei  Orpheus 
die  Po«tie  im  Dienste  der  Religion  stand,  so  lehrte  Ampliion  dio  ersten 
Elemenle  der  Weltweisbeit  (V.  396).  Wie  Jener  zunächst  auf  das  Ne« 
muriom  hingearbeitet  hat,  so  yerfolgte  Dieser  schon  mehr  das  Utüe 
(V.  SJM—ddü).  Wegen  seiner  grofsen  Verdienste  um  das  Wohl  der 
Menidibeit  worde  Amphion  ebenso,  wie  Orpheus,  als  ein  Gesandter  und 
Dieser  der  Gottheit  verehrt  (V.  400  f.),  und  so  haben  noch  manche  an- 
gine Sänger  mit  ihren  Dichtungen  sich  einen  berühmten  Namen  erworben. 

iL    Die  Kunstdichtung. 

Mit  Homer  und  seinen  kunstsinnigen  Zeitgenossen  und  Nacbeiferem 
^ioot  eine  neue  Epoche  der  Poesie;  an  die  Stelle  der  Katurdiclitung 
fritt  die  Kunstdichtung.  Indem  nämlich  mittelst  der  Schrift  die  Werko 
Homers  und  der  bedeutendsten  Dichter  nach  ihm  erhalten  und  weiter 
verbreitet  werden,  gewinnt  die  Poesie  eine  bestimmte  Form;  sie  schreibt 
^T  auch  der  Folgezeit  die  hei  Abfassung  von  Gedichten  zu  beobach- 
leßden  Regeln  vor.  Kio  neuer  Dichter  darf  sich  also  nicht  auf  das  Bei- 
spiel des  Orpheus  und  Amphion  zur  Rechtfertigung  der  Willkühr  und 
Kunstlosigkeit  in  seinen  Dichtungen  berufen.  Die  Poesie,  wie  sie  seit 
Homer  sich  entwickelt  hat,  dient  nicht  mehr  der  leidigen  Noth  oder 
^  materiellen  Nutzen,  sondern  das  Duice,  die  Ergötzung  der  GemUther 
(V.  377)  durch  Weckung  und  Nährung  des  Schönheitssinnes,  ist  ihr  höch- 
ster Zweck.  Kurz!  weder  Homers  lehrreiche  Schilderung  der  Vergangen- 
^K  noch  die  feurigen  Kriegsgesänge  des  an  den  National  kämpfen  seiner 
«ijrenen  Zeil  betheiligten  Tyrtäus,  weder  die  Orakelsprticbe,  welche  ans 
<)en  Heiligthum  der  Gottheit  räthselhaft  hervortönten ,  noch  die  von  den 
Weisesifn  des  Volkes  in  gemein falslicher  Sprache  zusammengestellten  Le- 
^regeln  entbehren  einer  angemessenen  poetischen  Form;  ja  sogar,  un 
die  Goost  der  Könige  zu  gewinnen,  wurden  neue  Versarten  und  Sing- 
veiteo  versucht  itnd  auch  zur  Kurzweil  und  Erholung  nach  langer  Arbelt 
Zuspiele  verfafst  *).  Dies  erwähne  ich  deshalb,  damit  Du  Dich  der 
poetischen  Uebongen  und  der  lyrischen  Muse  insbesondre  als  würdiger 
%cr  Apolls  nicht  schämest  (V.  401—407). 

Nach  dieser  historischen  Dedaction  kann  wohl  kein  Zweifel  Statt  fln- 
«len,  ob  zur  Verfertigung  guter  Gedichte  blofse  Naturanlage  ohne  Kunst- 
fl^'Ä  heutzutage  noch  hinreicliend  sei.  Indessen  da  man  die  Frage,  ob 
«>o  Dichtwerk  durch  Naturkraft  oder  Kunst  die  löbliche 
Vollkommenheit  erlange  (vgl.  V.  295— 297),  so  unbedingt  und  in 
^mem  schroffen  Gegensatze  aufgeworfen  hat,  so  will  ich  mich  auch  hier- 
um nnverhoblen  ausspreelicn.  Nach  meiner  Meinung  kann  weder  das 
^fngste  Studium  oline  eine  reiche  Dicliterader,  noch  ein  unentwickeltes, 
«Bgexügeltes  Genie  etwas  Befriedigendes  leisten:  so  sehr  erfordert  Eines 
^  Andern  Hülfe;  aber  beide  sind  fabig,  die  innigste  Verbindung  zn 
Kbiiefien  (V.  408—411).  Wem  es  also  in  der  Poesie  gelingen  soll,  der 
inifi,  wie  der  Läufer,  welcher  auf  der  Rennbahn  das  Ziel  zu  erreichen 
strebt,  viel  thun  und  viel  leiden  und  sich  Manches  versagen;  er  mulk. 


')  Man  beaehte  wohl,  worauf  es  in  dieicr  piarwciscn  Gmppiraag  der 
^ue  besonders  aDkommt:  Homer Ui  Tyrtaeu$gue  ^-  venibui  exacuit, 
üctae  per  earmina  $ort€$  et  (item  per  carm.)  vitae  monttrafa  via 
'«'t  tt  gratia  regum  Pieriit  tentata  modi$  ludu$que  repertui  et  long, 
op-  finii  (Pieriit  sc.  modii). 

17* 
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wie  der  Flötenspieler,  welcher  den  Pytliiscben  Preis  verdienen  will,  fnib- 
zeitig  Lehre  annehmen  und  die  Strenge  des  Meisters  fürchten  (V.  412- 
415).  Nicht  lausche  ihn  eitle  Selbstüberschätzung,  noch  treibe  ihn  fal- 
sche Scham,  den  Haufen  der  Stümper  mehrend  die  Mode  mitzunsclMD 
(V.  416— 418)  ').  Entschliefst  er  sich  aber,  seine  Poesien  öffentlich  vor- 
zulesen, so  sei  er  gewarnt  vor  den  Schmeicheleien  falscher  Freunde,  dit 
aus  heuchlerischer  Habgier  oder  von  Dank  gerührt  ihm  Beifall  spenden 
(V.  419—437).  Dagegen  wünsche  ich  ihm  einen  berathenden  Dichter- 
freund,  wie  Q.  Varus  es  war  (V.  438-'444).<' 

Nachdem  nun  Horaz  das  Ideal  eines  gutgesinnten  und  ver- 
ständigen Kunstrichters  aufgestellt  hat  (V.  445— 452),  schUefst  er 
seine  lehrreiche  Abhandlung  mit  dem  warnenden  Schreckbild  einei 
Menschen,  der  in  seiner  unheilbaren  Dicbterwuth  sich  und 
Andere  zu  Tode  quält  (V.  453—476)  '). 

Potsdam.  Rtihrmund. 


IV. 
lieber  das  Alter  des  Alcibiades  in  Piatos  Protagoras. 

Wir  haben  kaum  über  einen  Mann  aus  der  griechischen  Getchicble 
so  zahlreiche  Nachrichten,  wie  über  Alcibiades.  Vorfälle,  Aeufserungen 
und  Handlungen  desselben  von  früher  Jugend  an  bis  zu  seinem  Tode  in 
Melissa  sind  uns,  und  zwar  aus  ganz  verschiedenen  Rücksiebleo,  von 
den  Alten  in  grofser  Anzahl  überliefert  worden.  Aber  unter  allen  die- 
sen Nachrichten  giebt  es  keine,  die  zur  Feststellung  der  Chronologie  in 
dem  Leben  dieses  Mannes  genügte.  Eine  directe  Angabe  in  dieser  Be- 
ziehung findet  sich  eigentlich  nur  bei  Nepos,  welcher  erzählt,  dafs  Alci- 
biades unmittelbar  nach  ller  Einsetzung  der  dreifsig  Tyrannen  auf  Befehl 
des  Pharnabazus,  der  durch  Lysander  dazu  bewogen  war,  in  einem  Alter 
von  ungefähr  vierzig  Jahren  ermordet  worden  sei.  Die  Zeit  seines  Todes 
läfst  sich  nicht  bezweifeln;  er  starb  im  Winter  Ol.  94,  I;  wer  aber  die 
von  Nepos  angegebene  Zahl  der  Jahre  für  richtig  halten  und  annehmen 
wollte,  Alcibiailes  sei  Ol.  84,  1  geboren,  der  würde  vergebens  beoOHt 
sein,  damit  die  übrigen  Nachrichten  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Di^ 
Hauptsache  aber  wäre,  dafs  Alcibiades  darnach  gar  nicht  der  Sohn  dei 
Clinias  sein  könnte,  der  in  der  Schlacht  bei  Coronea  Ol.  83,  2  fiel.  Dar- 
auf hat  denn  auch  Meier  in  seiner  bekannten  Untersuchung  über  das 
Geburtsjahr  des  Alcibiades  aufmerksam  gemacht,  der  besonders  durch  eioe 
vergleichende  Zusammenstellung  der  Andeutungen,  die  die  platonischen 
Dialoge  über  diesen  Punkt  enthalten,  zu  einem  viel  wahrscheinlicheren 
Resultat  gekommen  ist.  Nach  ihm  ist  er  Ol.  82,  ^  geboren;  aus  gsni 
anderen,  allerdings  aber  weniger  beweiskräftigen  Gründen  batle  schon 
D od  well  ihn  in  derselben  Zeit  geboren  werden  laasen,  und  in  dieselbe 
Zeit  fällt  die  Geburt  des  Alcibiades  nach  einer  ganz  raerkwUfdigen  Notix 
des  Athenaus  y  die  weder  von  den  beiden  genannten  MaBnern,  noch,  so- 


')  Vgl.  V.  86-88. 
*)  Vgl.  Her.  Sat.  I,  9. 
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fiel  wir  wiaten,  von  irgend  Jemand  bei  der  Beliandlung  dieser  Frage  be» 
Dulzt  ift    Es  beifst  bei  ihm  V  p.  219e:  ot<  Sh  ovtw«  i}^»  (o  S^ugatfi^) 
wv^AhtißtddoVf  d^lo9  itoitl  nidnav   ip  rw  i7^«rra/6^fi,   xa^To»  fOMqop 
anolitnomoq  Twr  r^^cucorra  irüv.     Er  stötzt  diese  Bebauptiing  auf  die 
Eiogao^worle  des  Dialogs.    Da  wir  mebrfacli  auf  dieselben  zurückkom- 
■en  fflUMeo,  so  wollen  wir  auch  diese  noch  hier  hersetzen.    Er  fahrt 
alio  fort:  ki/t$  S*  ovt«*c  ^Ilo&tPi  i  2'»x^aTc«i  <p€U9i$;  fj  dfilad^  dire  »i^ 
ffffittov  Tou  ntQl  %ijp  *Ahußiadov  mQap;  naX  ft^p  uot  *cU  ff^mr  iSoptt 
loU;  (fihf)  iftU99xo  o  a9fi2  fr»,  wijq  ftipxok  i  SttxQart^,  «C  y   ip  ^/iSr 
ovto««  ti^9&iu,  *ai  nmympoq  ijSii  vnonifinldfttvo^.    £rra  vi  S^  tovt*  ; 
n  n  fürtot  '0/»^gov  inmf/T^c   f »,   09  ftpff  ;fao(f«T«sT^  '^ßtiP  tJptu  tov 
n^»ftov,  igfr  rvr  *j4XtußMri<:  {avioq)  ^/«k    Man  kann  es  für  fraglieb 
haltfli,  ob  AthenäuB  uns  in  diesen  Worten  Piatos  blos  ein  Zeugnifs  fOr 
^  Liebe  des  Socrates  zu  AIcibiades  finden  lassen  wollte,  oder  ob  sie 
■u  zugleich  auch  die  Richtigkeit  des  dem  AIcibiades  zugeschriebenen  AI* 
icn  foo  dreifsig  Jahren  zeigen  sollten. .  Nach  dem  Zusammenhange,  in 
velchfin  sie  bei  Alhenäus  stehen,  erwartet  man  nur  das  Erster«,  und 
tt  erscheint  der  Zusatz  «a/ro*  /uxqop  anoXtCxovtoq  tmp  x^äuopra  ixAp 
ganz  all  etwas  äufserlich  Hinzugeftigtes,  dessen  Begründung  in  den  pla- 
loniiclieii  Worten  nicht  zn  suchen  ist.    Atbenius  will  an  jener  Stelle  bc- 
veiien,  dafs  die  offenherzigen  und  frelmüthigen  Geständnisse  des  AIci- 
biades rücksichtlich  seiner  Bewerbungen  um  Socrates  Freundschaft  aus 
Böswilligkeit  und  Verleumdungssucht  von  Plato  erdichtet  seien.    Die  Un- 
vabrfaeit  derselben  könne  man  schon  ans  dem  Stillschweigen  des  Aristo- 
phaflea  abnelimen;  ganz  klar  aber  erhelle  aus  den  Versen  der  Aspasia, 
da/s  das  Veriiällnifs  -beider  Männer  nicht,  wie  es  im  platonischen  Gast- 
■Ulli  geschildert  wird,  sondern  grade  umgekehrt  gewesen  sei.     Denn  die 
Dichterin  sage  von  Socrates,  dafs  er,  von  den  jugendlichen  Beizen  des 
AIcibiades  bestrickt,  sehnsüchtig  nach  Nähe  und  Grufs  desselben  getrach- 
tet habe  (xvrf^;^««  01V  6  »aAo«  ^om^aTi;?  . . .  cUX'  cvn  avro^  &fiQivtTou,  »c 
oiliaTMr  jTi^i},  luroaxarovfitpoq  vn6*AkMißu)tSott)'^  dafs  aber  diese  Schilde- 
niogen  der  Aspasia  keineswegs  ohne  historische  Wahrheit  seien,  sondern 
(iars  ibatsücblirh  Neigungen  und  Beziehungen  ähnlicher  Art  des  Socrates 
n  AIcibiades  liestanden  haben,  das,  sagt  er,  könne  man  aus  Piatos  eige- 
nen Worten  im  Anfange  des  Profagoras  ersehen,  aus  welchen  zugleich 
beigebe,  dafs  dieses  Verhältnifs  wenigstens  bis  zu  der  Zeit,  in  wel- 
^  dieter  Dialog  gehalten  wurde,  in  der  eben  angedeuteten  Weise  fort- 
^fume.    Nun  hat  Athenäus  eine  Seile  vorher  (p.  218d>,  wo  er  über 
die  Aaicbronitmen  im  Protagoras  spricht,  die  Abhaltung  dieses  Gesprächs 
^^  der  Wilden  des  Pherecrates,  die  ein  Jahr  vor  demselben  aufge- 
^hrt  sein  sollen,  unter  den  Archen  Astyphilua  (Ol.  90,  1)  gesetzt;  wie 
leicht  konnte  er  demnach  jetzt  darauf  kommen,  dafs  er,  unbekümmert 
niB  die  Zeichnung  des  AIcibiades,  wie  sie  im  Protagoras  sich  findet,  das 
Alter  desselben  Rir  01.  90,  l  aus  anderen  Quellen,  aus  denen  es  alch 
VDoittelbarer  und  sicherer  ergab,  zu  bestimmen  suchte.    Und  wenn  er 
«OB  fand,  dafs  AIcibiades  zu  jener  Zeit  etwa  dreifsig  Jalire  alt  war,  so 
<ABnte  er  bei  seiner  Stimmung  gegen  Socrates  um  so  weniger  unterlas- 
*cß}  dieses  Alter  anzugeben,  je  seltsamer  darnach  das  Verhalten  des  So- 
ftes erscheinen  mofste.    Wir  wollen  jedoch  nicht  die  Gründe  darlegen, 
^welchen  Athenäus   seinen  Betrachtungen   über  das  Verhältnifs  des 
^«crates  zu  AIcibiades  das  Lebensalter  des  Letzteren  hinzugefügt  halten 
^  wir  wollten  Mos,  da  wir  nirgends  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
^r  Angabe,  aber  auch  nirgends  eine  Erklärung  derselben  angedeufet 
Boden,  DOS  die  Behauptung,  «Tals  AIcibiades  im  Protagoras  ein  Alter  von 
jreibtg  Jahren  habe,  bc^preifllch  zu  miachen  suchen.     Der  Grundirrthum^ 
^  Athenäus  würde  also  darin  bestehen,  dafs  er  die  Abhaltung  des  Ge* 
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«prSebs  viel  zu  ipät  angesetzt  bat,  weil  er  diese  Zeit  nicht  nach  den 
ganzen  bistoritchen  Material  im  Pfotagoraa,  sondern  naeli  einer  Eioxel« 
heit,  die  ihm  einen  bequemen  Anhalt  zu  bieten  schien,  bestimmte,  üo- 
vericennbar  ist  die  grofse  Aehnlichkeit  dieses  Verfsbrens  mit  der  von  uns 
angenommenen  Berechnung  der  Jahre  des  AIcibiades.  Wäre  diese  An* 
siebt  in  der  That  richtig,  dann  hätte  die  Stelle  des  Athenäus  eine  grofse 
Bedeutung  bei  der  Beantwortung  der  Frage,  wann  AIcibiades  geboreo  sei; 
es  würde  nach  ihr  das  Geburtsjahr  desselben  das  Jahr  Ol.  82,  3  sein, 
d.  h.  wir  hätten  hier  eine  urkundliche  Bestätigung  des  ent  in  neuerer 
Zejt  durch  scharfsinnige  Combinationen  gewonnenen  Resultats.  Zugleich 
aber  mufo  riicksicbtlidi  der  Angabe  dea  Athenäus  eingeräumt  werden, 
dafs  diese  Uebereinstimmung  der  Ueberlieferung  mit  den  Ergebnissen  un- 
abhängig davon  geführter  methodischer  Untersuchungen  nicht  blos  die 
letzteren  bestätigt,  sondern  dafs  auch  der  Ueberlieferung  selber  dadurch 
ein  höherer  Grad  von  Glaubwürdigkeit  zu  Theil  wird.  Wenn  nun  aber 
trotzdem  diese  Stelle  des  Athenäus  i>ei  den  Untersuchungen  über  dai  AKer 
des  AIcibiades  niemals  einer  Beachtang  für  werth  gehalten  ist,  le  mag 
daa  vielleicht  aus  denselben  Gründen  gesebeben  sein,  die  uns  sbbaltcn, 
ihr  irgend  welches  Gewicht  in  dieser  Beziehung  zuzugestehen.  Denn  es 
liefe  sich  die  Möglichkeit,  dafs  sie  in  ihrer  Jetzigen  Gestalt  von  Athenast 
selber  herrühre,  nur  auf  Voraussetzungen  gründen,  welche  bei  genauer 
Prüfung  sich  nidit  recht  probehaltig  zeigen. 

Was  zunächst  die  ganz  äufserliche,  mechanische  Auffassung  dee  pla- 
tonischen Dialogs  von  Seiten  des  Athenäus  betrifft,  so  würde  sie  an  und 
für  sieb  bei  diesem  Sohriftsteller  uns  nicht  auffallend  erscheinen,  in  die- 
sem Falle  erregt  sie  jedoch  darum  Bedenken,  weil  der  Widerspruch  aei- 
ner  Angabe  mit  dem  Inhalte  der  Worte  Piatos  zu  grofs  ist,  als  daüi  er 
ihn  nicht  hätte  bemerken  müssen,  zumal  da  er  jene  Worte  selber  excer- 
pirt  hat    Ueberdies  aber  wird  man  kaum  annehmen  dürfen,  dafs  Allie- 
näus  noch  in  späterhin  verloren  gegangenen  Schriften  oder  andern  Denk- 
mälern genaue  Angaben  darüber  hatte,  wann  AIcibiades  geboren  oder  in 
welches  Jahr  seines  Lebens  irgend  eine  chronologisch  feststehende  That- 
sache  gefallen  ist,  so  dafs  er  darnach  mit  geringer  Mühe  und  mit  Sicher- 
heit das  Alter  dessf*lben  fiir  Ol.  90, 1  bestimmen  konnte.    Es  ist  uns  im 
Gegentbeii  sehr  wahrscheinlich,  dafs  man  diese  Frage  damals  schon  trotz 
der  grÖfsern  Anzahl  von  Nachrichten  über  das  häusliche  und  öffentliche 
Leben  und  Thun  des  AIcibiades  nicht  anders  als  durch  eine  Vergleicbung 
der  einzelnen  Daten  über  ihn  zu  lösen  vermochte.    Eben  well  eine  solche 
Lösung,  bei  der  ein  unmittelbarer  Anhalt  fehlte,  im  Altertbume,  und  be- 
sonders bei  den  späteren  Perloden    desselben,    aus    mehreren  Gründen 
gröfsere  Schwierigkeiten  hatte,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist,  eben 
daher  ist  die  ganz  unrichtige  oder  wenigstens  ganz  vage  Angabe  bei  Ne- 
pos  zu  erklären.     Ea  iäfst  sich  ferner  auch  aus  den   bei  Ael.  Aristides 
p.  287  (vol.  H  p.  371  ed.  Dindorf.)  befindlichen  Worten  der  Schlufs  zie- 
hen, dafs  ein  Zutrauens  würdiges  Zeugnifs  über  das  Alter  dea  AIcibiades 
in  den  Zeiten  des  Rhetors  nicht  mehr  vorhanden  war.     Aristides  behan- 
delt an  jener  Stelle  die  chronologischen  Widersprüche  im  Gastmahl  und 
bemerkt,  was  nach  ihm  oft  wiederholt  worden  ist,   dafs  die  Anspielung 
in  der  Rede  des  Arlstophanes  auf  die  von  den  Lacedämoniem  vorgenom- 
mene Dislocation  der  Mantineer  auf  keine  Weise  zu  der  Zelt  passe,  auf 
die  das  Uebrige  zu  beziehen  sei.     Denn  es  sei  jene  Gewaltthätigkeit  der 
Lacedämonier  erst  nadi  dem  Frieden  dt«  Antalcldas  verübt  worden;  So- 
crates  aber,  der  unter  dem  Archen  flaches  gestorben  sei,  sei  acbon  zur 
Zeit  dieses  Friedensschlusses  vierzehn  Jalire  todt  gewesen.     Dann  ßhrt 
er  fort:   nwq  ar  Mal  jiXM$ft*ddiiq  nttftäioi  naq   aiWovc«  »«*  oi5«oc  *^  "^^ 
«V  fr«  Ko)  «ailoCf  oc  n^6%tqoq  tov  Sm»^%9V^  ^Tf^>^tft,  ßt/^v^  %6üa  nal 
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gvtu^tUü).    Wenn  Aristides  gewufst  balle,  wie  alt  AIcibJadeB  gewor- 

ikn,  so  wärde  er  gewRs  nidjt  Tersäumt  haben,  den  Pliilosoplien  weiter 

Bit  bMlMMBteo  Zahlen  entgegenzutreten;  aber  er  sah  sich  genölhigt,  die 

Foffietzang  seines  Angriffs  in  wiriiungaloser  Allgeneinfaeit  su  halten.   Für 

dco  Aisdnick  selber  asag  ihm  allerdings  auch  an  dieser  Stelle  Dcmoslh^ 

nei  (gegen  Cubulid.  29)  tarn  Vorbilde  gedient  haben;  aber  wer  da  wellb, 

wie  ejft^  Ariitides  naefa  Effect  hascht,  der  wird  sugeben,  dafs  diese  gaox 

nbeitiaole  Ausdrueksweise  hier  in  Verbindung  mit  der  unbraachbaren 

Notit  liei  NepoB  den  Mangel  genauer  Nachrichten  Ober  das  Alter  des 

Aldbiades  schon  vor  den  Zeiten  des  AthcnSus  darthot.    Daraus  folgt, 

<U4ie  Zahl  der  Jahre,  welche  AIcihiades  zur  Zeit  der  Abhaltung  ibs 

pbtOBticheQ  Prolagoras  hatte,  sich  nur  auf  natnivemSrsem  Wege  finden 

Mij  6.  li.  dafs  sie  abzunehmen  war  aus  der  im  Dialoge  gegelienen  Be- 

K^reibong.    In  diesem  Falle  ist  nun  aber  die  Angabe  des  Athenios  un- 

kegreiflicb.    Denn  wenn  man  auch  nur  im  Allgemeinen  jene  oben  mitge- 

M\tn  Worte  betrachtet,  so  gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  dafs  man 

ndi  Aleibtades  wenigstens  zehn  Jahre  Jünger,  also  etwa  neunzehn  oder 

zvaoztg  Jahre  alt,  zu  denken  hat. '  Auch  möditen  wohl  zwanzig  Jahre 

iht  hodifte  Alter  ftir  einen  gewesen  sein,  Ton  dem  im  Ernst  gesagt  wer- 

^n  konote,  dafs  Liehhaber  seiner  jugendlichen  Schönheit  wegen  auf  Ihn 

Jig4  machten.    Man  wfirde  also  schon  wegen  des  wirklichen  oder  auch 

blos  angeoommenen  Bestehens  jenes  Verhältnisses  zwischen  Socrates  und 

Aldbiades  ohne  l>esondere  Gründe  ein  höheres  Alter  ftir  diesen  nicht 

amwIiBien  können.     Es  kann  sich  jedodi  das  richtige  VerstSndnits  der 

{inzen  Stelle  des  Protsgoras  nur  aus  einer  eingehenderen  Betrachtung 

ergeben. 

Socrates  kommt  also  eben  ron  der  Unferrednng,  die  er  roK  Prota* 
S^ns  in  Gegenwart  anderer  Sophisten  und  rieler  angesehener  Athener, 
unter  anderefi  aucli  des  Aldbiades,  im  Hause  des  Hipponicus  gehabt  hatte, 
und  (rlin  an  irgend  einem  öffentlichen  Platxe  mit  einigen  Freunden  zu- 
nntineD,  Ton  denen  einer  mit  echt  griecliiscber  Pragelust  und  Re<l8elig- 
keit  eidi  folj^endermafsen  an  ihn  wendet:  „Woher  erscheinst  du  denn, 
S<^mtesf  Offenbar  wohl  Yon  der  Jagd  auf  den  jungen  Alcibiadesl  Und 
'oHi  enchien  mir  der  Mann,  als  ich  ihn  neulich  sah,  zwar  noch  schön, 
^t  unter  uns  allein  sei  es  gesagt,  doch  schon  als  Mann  und  mit  stark 
Vorkeimendem  Barte."  Socrates  läfst  die  Fragen,  woher  er  komme, 
unbeantwortet  und  weist  zunächst  den  Vorwurf,  den  ihm  der  Freund 
^^  teines  Geschmacks  macht,  durch  die  bei  allen  Griechen  anerkannte 
^ytät  des  Homer  znrfick,  Indem  er  selber  mit  dem  Ausdruck  der 
Ceberrasdiung  fragt:  „Nun,  was  macht  denn  das  aus?  Stimmst  du  wirk- 
K«b  dem  Homer  nicht  bei,  welcher  sagt,  dafs  die  reizendste  Jugendzeit 
^^  lei,  in  welcher  der  Bart  «prosse,  deren  sich  AIcibiades  jetzt  erfreut?*' 
I^<nit  ist  dieser  Gegenstand  erledigt,  denn  der  Freund  des  Socrates,  der 
«ine  Befriedigung  seiner  Neugier  wünsclit,  aber  gar  nicht  gesonnen  ist, 
■H  diesem  in  einen  Streit  über  den  Zeitpunkt  der  gröfsten  Blüthe  des 
Memdien  einzugehen,  fragt  von  Neuem:  „Wie  stehfs  also  jetzt?  Kommst 
^  von  ihm  und  wie  ist  der  Jüngling  gegen  dich  gesinnt?*'  Atbenäus 
^^  die  Worte  blos  bis  zur  Entgegnung  des  Socrates  angeführt.  Wenn 
^  aus  denselben  wirklich  den  Schlufs  gezogen  haben  sollte,  dafs  Plato 
AIcibiades  als  einen  dreifsigjährigen  Mann  habe  darstellen  wollen,  so  wür- 
^  wir  nicht  blos  von  seinen  Kenntnissen  wie  ron  seinem  ürtiiell  sehr 
fering  denken  miiesen,  sondern  wnr  würden  auch  annehmen  müssen,  dafs 
^  die  nächstfolgenden  Worte  des  Freundes  nicht  mehr  gelesen  hat.  Den» 
«lurch  diese  würde  fhm  auch  die  Möglichkeit,  dafs  er  durdi  die  Betonung 
^  Wortes  av^g  {ji€d6q  /«ir  itpaivtro  6  aviy^  Tt»,   drri^  fiirrot)  irre  ge- 
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leitet  wurde,  gänzlich  benommen  worden  •ein,  weil  es  von  diesem  Manne 
heifst:  nmq  ngo^  «rc  6  vtavlaq  Staxtwtu.  Wir  selber  haben  vorfain  schon 
als  beurittische  Bestimmung  gesetset,  dafs  man  sich  den  AIcibtades  im 
Protagoras  als  einen  Jüngling  von  neunzehn  oder  zwanzig  Jahren  vor- 
zustellen habe.  Es  werden  nämlich  unsere  Gedanken  durch  die  plato* 
nischen  Worte  ganz  unwillkürlich  auf  den  Lebensabschnitt  geleitet,  der 
unter  dem  Namen  der  Ephebie  fiir  jeden  Athener  die  wichtige  Uebergangs- 
stufe  zur  activen  Theilnahme  an  den  öflenliiclien  Angelegenheiten  bildete. 
Denn  da  von  AIcibiades  gesagt  wird,  dars  ilim  zur  Zeit  des  Oespräcbs 
der  Bart  erst  angefangen  habe  zu  wachsen,  so  ksnn  man  ein  höheres 
Alter  als  das  angegebene  ihm  nicht  zuschreiben,  ohne  eine  verspätete  phy- 
sische Entwickelung  desselben  anzunehmen.  Denn  innerhalb  der  dritten 
Hebdomade  des  Lebens,  vom  14  —  21.  Jahre,  keimte  auch  bei  den  alten 
Grieoben  der  Bart,  wie  Solon  sagt: 

AaxvovTcu,  /^o»ac  av^oq  d/mßoft^tfit;, 

dem  Hippocrates  (bei  Philo  L  p.  72  ed.  Pfeifler)  beistimmt:  ^fi^ior 
axQ*  ytriiov  Xax*'w9ta>q,  iq  to  rglq  'nia  (fc«;).     Nun  verfährt  die  Natur 
allerdings  grade  in  diesem  Punkte  nicht  immer  nach  der. Regel,  aber  bei 
AIcibiades  darf  man  nach  Allem,  was  man  von  ihm  weifs,  nie  eine  Un- 
regelmäfsigkeit  vermuthen,   welche  ihn  unter  dem  Gewöhnlichen  läfst. 
Es  ist  auf  der  andern  Seite  aber  nicht  erlaubt,  ihn  im  Protagoras  fiir 
jünger  anzunehmen,  als  wir  es  gelhan  haben.     Denn  wenn  der  Preund 
des  Socrates  sagt,  jener  sei  ihm  zwar  als  ein  schöner  Mann,  aber  doch 
als  Mann  erschienen,  so  ratifs  man  dies  nicht  blos  ftir  eine  Bezeidinung 
der  Männlichkeit  und  Eniscblosscnheit  halten,  die  er  in  seinen  Mienen 
wahrgenommen  halte,  sondi^rn  auch  fiir  eine  Andeutung  des  Alters.    Nach 
attischem  Sprachgebrauch  pflegte  nämlich  einer  dann  erst  av^g  genannt 
zu  werden,  wenn  er  unter  die  Epheben  aufgenommen  worden  war.    Als- 
dann aber  galt  er  wegen  der  durch  diesen  Act  übernommenen  Rechte  und 
Verpflichlungen  als  Mann  und  konnte  so,  anstatt  Ephebe,  genannt  wer- 
den, während  er  den  Jahren  nach,  die  er  verlebt  hatte,  gewöhnlidi  pitf 
fdvMv  hiefs.     Wir  wollen  als  Beleg  hierfür  und  auch  aus  andern  Grün- 
den die  Worte  Böckirs  im  Index  lect.  Ber.  aest.  1819  p.  4  wiederholen: 
£x  atiieo  inttiiuto  pott  guintum  deeimum  aetatit  annum  primum  pu' 
hertat  i$  gradum^  deinde  hiennie  absolut  o  duodevigetimo  anno  alter  um 
eiMe  liberot  nactot  et  timuiatgue  ad  hunc  perüenitunt,  proprie  epkeboi, 
aliquando  etiam  viro$  appelialoi  gui  jurii  fuitte  et  lexiarckicit  tahulit 
imcriptoi  eue  atgue  ad  militiam  accetiitBe,  deinde  vero  aliit  dnobuM 
annit  perfeetii  ad  rempubiieam  admiuoi  ette,  idoneia  argumentis  de- 
monitrabimui.    Nun  ist  zwar  später  viel  darüber  gestritten  worden,   oh 
Jemand   im   achtzehnten    oder  erst  nach  vollendetem  achtzehnten  Jahre 
Ephebe  wurde,  aber  in  Bezug  auf  AIcibiades  ergiebt  sich  das  Erslere  aus 
dem  gleichnamigen  platonischen  Dialoge.    Er  war  zur  Zeit  dieses  Ge- 
sprächs, wie  p.  125  ausdrücklich  gesagt  wird,  noch  nicht  sanz  zwanzig 
Jahre  alt,  gedachte  aber  (vgl.  105  b  und  106  c)  in  wenigen  Tagen  in  der 
Volksvorsammlung  aufzutreten.    Da  ihm  dies  aber  vor  Ablauf  des  zwei- 
jährigen Zeitraums  der  Ephebie  nicht  versfattet  war,  so  mufote  er  damals 
wenigstens  Vchr  nalie  am  Ende  jener  Uebergangsperiode  stehen.    Mithin 
dauerte  die  Ephebie  flir  ihn  etwa  vom  Ende  des  achtzehnten  bis  zum 
Ende  des  zwanzigsten  Jahres.    Während  dieser  Zeit  aber  trug  er,  wie 
Jeder  attische  Ephebe,  den  vihautoq  und  die  /Aa/iv?,  wie  PoUux  im  Ono* 
mast.  X,  164  angiebt:  %6  dk  züw  i^iißnp  fpogtifta  nhouroq  uat  x^^^ 
Beides  aber,  die  Chlainjs  und  der  Petasos,  waren  auch  die  gewöhnlicbefi 
Attribute  des  Hermes,  wenigstens  in  Piatos  Zeit,  in  weldier  denelbe 
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ubcrbaiipt  ala  „der  gymnaatiscb  Tolleodete  Ephebos  mit  breiter  ausgear- 
beiteter Brust,  achlanken  aber  IcrSftigen  Gliedmalsen  dargestellt  wurde"^ 
vgl.  Hüller  Haodb.  der  Arcbäol.  p.  560  und  561  und  aurterdem  Atbe- 
oaeoi  XII.  p.  537  e:  "E^mno^  di  ^i;<r*r  w«  uiU^ard^oq  xal  rdq  Uga^ 
k^ifjoii  kpi^t*  •  •  .  nol  vov  'E^fioo  t«  /m^p  dXXa  «r/cdoy  *u&^*  huaatffw 
V^  Z^^<^d«  TC  no^^v^ar  maX  /«««ya  fuaoXivxof  ...  iw  dk  tiJ  ^vr^ 
W9f^  ra  T<  ntdtXa  xa2  to»  niraoop  inl  lij  xnpaXji  xal  to  xfiQvxtiop  h 
tj;ei^(.  Da  nun  die  Worte,  die  Socrales'xur  Verlbeidigung  seines  Ge- 
Khiäaciis  aus  Bomer  anführt  (/a^MaraTi/v  r^ßfip  rlvcu  tov  vv-npifrot»),  Ton 
4er  Enchetnung  des  Hermes  gesagt  sind,  so  mufste  für  jeden  griechi- 
idka  Leser  der  Wink,  den  Plato  auf  diese  Weise  gab,  hinreichend  ver- 
Undlicb  sein.  Unmittelbar  mufste  ihm  ein  Bild  von  AIcibiadea  vor  die 
Seele  treten,  das  jenem  vollendeten  Epheben  glich. 

VoD  diesem  Gesichtspunkte  ans  betrachtet,  erscheint  diese  Stelle  Pla- 
IM  als  ein  würdiges  Denkmal  seiner  viel  bewunderten  Meisterschaft  In 
to  Danteliung.  Wir  bemerken  jetzt,  dafs  jene  homerischen  Worte  nicht 
Um  wegen  einer  urbanen  Wendung  des  Gedankens,  dafs  man  auch  einen 
toeiti  bärtigen  Mann  noch  schön  finden  könne,  von  dem  Schriftsteller 
ugefubrt  sind,  tondcrn  dafa  gerade  durch  sie  dem  aufmerksamen  Leser 
der  Gegenstand  der  Beschreibung  in  bestimmter  Form  veranschaulicht 
wird;  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  auf  geschickte  Weise  eine  di- 
rede  Veigleiehung  des  Alciblades  mit  Hermes  vermieden  ist. 

Man  wirdy  hoffen  wir,  in  Folge  der  bisherigen  Erörterungen  in  un* 
lern  Schluls  einstimmen,  dafa  wir  uns  den  Alcibiades  zur  Zeit  der  Unter- 
leduog,  welche  Socratea  mit  Protagoras  hatte,  nach  allen  Andeutungen 
Pialos  als  Epheben  zu  denken  haben.  Wenn  ihn  nun  der  Freund  des 
Socrales  auf  dieser  Altersstufe  ria^iaq  nennt,  so  ist  das  zwar  ganz  dem 
Tone  seiner  ersten  Anrede  entsprechend,  aber  besonders  höflich  ist  es 
nicht.  Hätte  Plato  nicht  den  Mitunterredner  auch  hierdurch  charakteri- 
nren  wollen,  ao  würde  er  fitt^axtov  geschrieben  haben,  wie  es  auch  in 
einem  ganz  ähnlichen  Falle  Aeliao  gethan  bat.  Dieser  sagt  var.  histor. 
^9 18:  mfilXfiai  ...  n^vrop  vntiPtftjij  fp^a  rov  xQ^^oq  ^  /aptf^TaTif  iazip 
ißn  TMr  xaXitp  fiHdaxCmp^  tu?  nov  9i|<r«  nal  "Oftfigoq,  Grade  das  Entge- 
gengesetzte von  dem,  was  wir  im  Protagoras  haben,  findet  sich  im  Gast- 
ulil  p.  223  a.  Dort  wird  Agatbon,  der  seinem  Alter  gemäfa  vorher  im- 
Bcr  rtopiaxoq  oder  Wo«  genannt  worden  ist,  von  Socrates  ftttQaxutr  ge- 
nwit,  als  er  ibn  von  der  Seite  des  Aristophanes  weglocken  will  ' ).  Daher 
dnfman  nach  diesen  und  ähnlichen  Worten,  die  als  Bezeichnungen  dea 
uiflriiehen  Entwickelungsgrades  der  Individuen  bei  verschiedenem  Stand- 
punkte Tcrscbiedene  Auffassungen  zulassen  und  die  deshalb  von  Plato 
oft  mit  Emphase  gesagt  sind,  nur  mit  grofser  Vorsicht  die  Zahl  der  Le- 
iMnijahre  bestimmen.  Wollen  wir  nun  Athenäus  von  dem  Vorwurf  be- 
freien, dafs  er  dies  in  Bezug  auf  Alcibiades  ohne  Kenntnifs  und  ohne 
ürtbeil  getban  hat,  so  müssen  wir,  wozu  wir  bei  ihm  leider  oft  berech- 
tigt lind,  eine  Verderltnifs  der  Worte  rmp  TQtaxopva  h»p  annehmen  trotz 
der  gunatigen  Folgerungen,  welche,  wie  wir  oben  nachwiesen ,  sich  jetzt 
«IS  ifanen  ziehen  lassen. 

Es  würde  die  Stelle  ganz  unserer  Ansicht  entsprechen,  wenn  wir 
itt09ft  statt  -rgmorra  hätten.    Die  Änderung  («'  für  X)  iat  leicht  und, 


')  AeL  Aristidej,  der  den  Grand  nicht  bemerkt  hat,  wundert  sich  dsr- 
ttber;  aber  Herr  J.  Spiller,  der  de  temporibui  convivii  PUtonici  ge- 
Kbiebcn  hat,  ohne  bei  seiner  Lecture  de«  Gastmahls  die  oben  angeführte 
Stelle  xa  bemerken,  tadelt  ihn  deswegen  hart  und  leugnet  gradctu,  dafs  Ags- 
tW»  im  Gastmahl  fUi(idntop  genannt  werde. 
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wie  es  uns  aclieint,  nötbig.  AthenSuft  eag;t  p.  187  e,  daf«  Plato  Tor'^l- 
»kßiadffp  (piiüly  h  TW  ofitopvfio)  dictXoyw  naganftairarta  roxi  mj^rov  öf- 
^a<r&ai  JSttMQdxtt  Xctkw^  ort  narttg  avxov  uaTikinov  ol  rov  aiftwo^ 
ink&vfifiraL  Zu  dieier  Zeit  war  AIcibiadea,  wie  Plato  selber  angiebt, 
wenig  unter  zwanzig  Jaliren;  da  nun  damals,  echltefst  Atlienäus,  derVer- 
kebr  zwiselicn  ihm  und  Socrates  erst  begann,  so  Itann  er  im  Prolagom 
durcliaus  nicht  jünger  sein.  Um  Plato  nicht  Unrecht  zu  thun,  rtldtt 
Athenäuo  für  diesen  Fall  die  Zeit  des  Profagoras  mögltcbst  nahe  an  die 
des  Aldbiades  I.  und  fuhrt  das  Alter  des  Alcihiades  nur  nach  Plate  sel- 
ber an.  Hieraus  erklärt  sich  nun,  wie  Athenäus  überhaupt  darauf  kom- 
men konnte,  ein  bestimmtes  Jahr  des  Alcihiades  anzugeben^  jetzt  liefert 
er  mit  den  Worten  nalxot  fimoov  ditolttnorxoi;  rmr  tXxoffut  ixiv  selber 
den  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Meinung. 

Wir  kennen  aus  Alcihiades  eigenen  Schilderungen  im  Gastmahl  p.2l6d 
— 219  e  das  Verhäitnifs,  wie  es  zwischen  ihm  und  Socrates  vor  dem 
Zuge  nach  Potidäa  bestand.  In  derselben  Weise  mufs  man  es  sieb  den- 
ken zur  Zeit  der  Abhaltung  unseres  Dialogs,  so  dafs  der  Freund  des 
Socrates  mit  Recht  ▼ermuthen  konnte,  dafs  dieser  von  Aldbiades  komme. 
Es  wird  zwar  ganz  unbegreiflicher  Weise  immer  noch  behauptet  (so  noch 
in  Lübker's  Keallexicon),  dafs  Alcihiades  in  seinem  achtzehnten  Jahre 
jenen  Zug  unter  Phormio  mitgemacht  habe,  aber  abgesehen  davon,  daTi 
es  nach  attischen  Gesetzen  überhaupt  nicht  erlaubt  war,  dafs  die  tti^^ 
nokoi,  wie  die  Epheben  in  militärischem  Dienst  genannt  wurden,  zu  so 
fernen  Unternehmungen  verwendet  wurden,  so  haben  wir  von  AIcibisdet 
die  bestimmte  Nachricht,  dafs  er  einen  kriegerischen  Kampf  nicht  gesehen 
bat.  Im  ersten  Aldbiades  p.  112a  sagt  Socrates  zu  ihm:  Ovnovv  olftai 
ye  ntinoti  ae  i^rXv  ovd'  dnoiftrcu  inp6d(i*  ouro»?  StafprQöftiröv^  dvB^gditov^ 
fCfQl  vynivwv  xal  ^17,  «S^Tf  ^m  Toit'Ta  ftdjfttrO^ai  xt  nai  annKxtvpttat  dh- 
kffiovq  ' —  aUe»  ntgl  xv>v  dmaitaw  ttoU  dölnmv  fy»  yt  o*d*  or»,  xcu  tl  fd} 
Iw^oxa^,  ax^KOaq  ^'Ot/y  aXXwp  rt  noilmp  Mal  'O/ti/^ov. 

Erfurt.  Kroscbel. 


V. 
Mise   eile. 

In  der  Myobatrachomachie  heifst  es  V.  5  ff. : 

tvxofiipoq  jüt^ont^atv  iq  ovaxa  nda*  ßcdia^cuf 
%vq  fiiftq  h  ßcLX(fdxouit,v  dqkfftivcatfttq  ißfiaup 

Das  Partie.  Aor.  ist  auffallend,  wenn  man  den  Znsammenhang  der  Verse 
6  u.  7  in  Betracht  zieht.  In  einer  der  vier  Handschriften,  welche  ich  zn 
Venedig  verglichen  habe,  findet  sich  d,Qt<rxtvorxtq.  Ich  möchte  dqttfxtV' 
ffovxeq  vorschlagen.  Die  bekannte  Paraphrase  des  Demetriua  Z.  drückt 
denselben  Sinn  aus,  welchen  Mull  ach  so  wiedergiebt:  ut  audialh,  oh 
quam  cautam  muret  feeerint  ranii  pngnam  magnam  et  in  bellum  in- 
greni  iint  et  hominen  imiiati  $int  etc. 

Berlin.  Holleoberg. 
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VI. 
Zar  Kritik  des  Aeschylos. 

Sieben  gegen  Theben  V.  227: 

Statt  der  Lesart  <p6r»^  wekbe  alle  Handschriften  bezeugen,  bietet  die  Aid. 
fo^.  Hermann  hat  mit  richtigem  Tacte  nicht  tpoßta,  sondern  tpövi»  in 
^  Text  gesetzt.  Und  doch  kann  uns  auch  dieses  keineswegs  genügen, 
veao  wir  die  Stelle  genauer  betrachten;  denn  einerseits  ist  der  Ans- 
dniek  ^wta  ß^tmp  als  E!^iegese  ku  tovtm  nachschleppend  und  matt,  da 
■m  weifs,  was  mit  toiVtm  gemeint  ist,  nämlich  die  V.  225  genannten 
^no«Tf<  und  TtTQmftiPo*,  andrerseits  ist  die  Epexegese  nidit  einmal 
jUnz  richtig,  da  die  i«T^M/ffVo«  in  derselben  nicht  mit  einbegriffen  sind. 
Diiier  schreibe  man  mit  geringer  Aendernng: 

Tovrat  yd^  "-^^^  ßointtTa*  tpovtvq  ß^orup. 

V.318: 

t/  top  (p&ifiipop  yaQ  nffoUyot 

ßikrtga  rwpde  ngäffatip; 
So  bat  Hermann  die  Stelle  geschrieben,  indem  er  übersetzt:  quid  tnim 
ofu  tii  direre,  mortuum  meiiore  eonditiont  fruit  Aber  erstens  heifst 
a(<»i//uy  nicht  dicere,  auch  bat  der  Med.  über  dem  n^6  die  (ilosse  nt^ 
^09.  Zweitens  finde  ich  einen  Anstofs  an  dem  in  zwei  unmittelbar 
Mfeinander  folgenden  Sätzen  gebrauchten  yaQ  V.  318  und  320;  überhaupt 
will  mir  ydg  an  unserer  Stelle  gar  nicht  gefallen.    Daher  schreibe  ich: 

t/;  vor  tp^tftiPOP  y*  aga  X/y» 

ßfXitQa  Twvde  ngäffattp; 
<nd  übersetze:  guidf  mortuuin  quidem  dicamne  meiiore  eonditiont  fruit 

V.  416: 

I«  diesem  Verse  steckt  offenbar  ein  grammalischer  Fehler,  weil  man  Tlq 
•tau  o;  oder  oor«?  nicht  setzen  kann.  Prien  suchte  den  Fehler  in  n^fim 
und  Termothete  in  seinen  Beiträgen  zur  Kritik  u.  a.  w.  S^.  39  statt  nkun^ 
f^n  alle  handschriftliche  Ueberliefcrung  yp^^u  fch  denke,  der  Fehler 
ittckt  Dicht  in  nifjtnt^  sondern  in  %lq  und  schreibe  also: 
TOi^Jf  9»Tft  nifAnt  y'  oq  Ivar^^airak. 

V.  678: 

Ifyoitffa  xigdoq  ngoTiQOP  vo%4gQv  fiogov, 
Di« Uebersetzung  Hermann's:  iH$tigani  me  pairig  dirae  lucrum  priuB 
tommemoraniet  iecutura  morie  versteht  man  nicht  recht.     Gans 
unpassend  ist  auch  die  durch  Schwerdt^s  mifsKlückte  Conjeclur  (Quaest. 
Aeicb^l.  p.  38  in  diesen  Vers  hineingebrachte  Frage: 

Hyovva'  p^gdoq  noTtgop  vattQOV  fiogov; 
Die  Stelle  wird  yerständlich  und  klar,  wenn  man  ganz  einfach  statt  vn^ 
^v  mit  geringer  Aenderung  viTTtgop  schreibt  und  beides,  ngottgop  sowohl 
«is  vottgop,  zum  Adverbium  macht: 

Xiyovira  xigdoq  itgottgop  vajtgop  fnogov. 
nqouDop  voKiQOP  heifst  also  priui  ei  potteriut  s.  e.  conidnuo.    Dieser 
Begriff  ist  der  Stelle  durcliaus  angemusaen^  denn  damit  entschuldigt  Eteo- 
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kies  beim  Cboro  sein  Vorhaben,  dars  er  beständig  vom  Vaierflache  ge- 
quält und  in  den  Kampf  getrieben  werde.  Ucbrigens  erhallen  diese  Worte 
Ihre  Erklärung  durch  eine  andere  Stelle,  nämlich  V.  664.  ich  setze  die 
Stelle  hierher,  wie  ich  sie  in  meiner  Abhandlung  de  priitino  ordine  ver- 
Stftfifi  quorundam  Aeuchyliorum  (Conitz  1857)  8. 14  Terbesserk  habe: 

iXntq  KCLKO*^  q>/QOi  Tiq  aitFYvi^fiq  oitiQ' 

fffTu'  fiopop  fdg  xiqdoq  iv  Tf^riwoT». 

&ap6vva  d*  aiaxQ*^^  ov  ri/  cv  nkviiv  /^K* 

V.  766: 

i(p^xtw  inut'movq  T^o<]pcKf, 

aialf  nixQoyXntraovq  aQaq  ktX« 
So  lautet  der  Hermann  nasche  Text  Die  handschriftliche  Ueberliefe- 
rung  dagegen  hat  im  ersten  Verse  fixvo^  S*  d^lctq  und  im  zweiten 
nicht  T^o^a?,  sondern  rgoqtdq.  Prien  hat  sieb  a.  a.  O.  S.  38  über  die 
Emendation  Hermann^s  mifsbilligend  ausgesprochen,  weil  das  vonnge- 
stellle  dqdq  ein  nachfolgendes  dgag  nicht  ertrage.  Er  selbst  schreibt  die 
Stelle  so: 

TixvoK;  <J*  d&XCaq 

uud  übersetzt:  „gegen  die  Kinder  schleuderte  er  im  Zorn  über  die  un- 
selige, unheilvolle  Pflege  (d.  h.  dafs  er  zum  Leid  und  Weh  sie  auferzo- 
gen) bittere  Flüche**.  Diese  Conjectur  gibt  zwar  einen  erträglichen  Sinn, 
kann  aber  nicht  als  eine  in  diplomatischer  Beziehung  schlagende  bezeich- 
net werden,  da  nicht  blos  aj^iUac  dem  dgafctq  ziemlich  unähnlich  ist, 
sondern  auch  noch  in^nÖTovt;  und  rgotpa^  geändert  wird.  Die  strenge 
kritische  Methode  hat  es  meines  Eraclilens  bei  dieser  Stelle  nicht  nötbig, 
zu  solchen  Uariolationen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Der  Sinn  der  Stelle 
ist  einfach  und  klar.  V.  763  lieifst  es:  Sidvfta  xdu  iTÜtatp.  Damit 
ist  gemeint  die  eigene  Blendung  des  Oedipus  und  der  gegenseitige  Mord 
seiner  beiden  Söhne,  den  er  verschuldote.  In  Beziehung  auf  den  letzte- 
ren heifst  es  von  ihm,  er  schleuderte  gegen  seine  Kinder  bittere  Flüclie; 
diese  Flüche  werden  inixoroi  rgo(f<al  genannt,  d.  h.  vorhafste  Nahrung; 
also  statt  der  Pflege,  welche  den  Kindern  gebührt,  schleuderte  er  Fluclie 
gegen  sie,  und  diese  halten  den  Tod  zur  Folge.  Jetzt  ist  es  wohl  nicht 
schwer  zu  errathen,  welches  Wort  in  der  verderbten  Lesart  dgala^  steckt, 
zumal  da  die  Strophe  einen  Creticus  erfordert  und  cUal  andeutet,  dafe 
die  Worte  mxgnyXdairovq  aQdq  im  epexegetiscben  Verhältnifs  zum  Vor- 
hergehenden stehen.     Wir  schreiben  also: 

xinvotQ  d"j4gtuq 

i<pfixt9  intxojovq  vgoqtdq 

cUai,  ntxgoyXwTffovq  dgd^  xtL 
Er  schleuderte  gegen  die  Kinder  die  verhafste  Nahrung  des  Ares,  ach, 
acht  die  bitteren  Flüche. 

(Fortsetzung  folgt.) 

CoDitz.  A.  LowlAski. 
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VII. 
Zu     Vergil. 

Verg.  Aen.  II,  615  — 16  ,yJam  $ummat  aree$  Triionia,  re- 
ij»trf,  Pallat  Imedit  nimbo  effulgem  ei  Oorgone  taeva.** 
ucber  nimbo  hat  man  sich  bis  jetzt  nicht  geeinigt.     Schwankend  he* 
Hrkt  H.  11.  p.  353:  „Ss  virumque  eodem  modo  dictum  eitf  ut  iila  ßtl' 
g^  ut  aegiäe  ita  nimbo,  nimbuM,  gui  de  obecura  fere  vel  aira  nube 
ätitv,  h,  /.  de  Candida  ei  lucida  nube  aceipiendui  erii,  quod  alibi  non 
fuäe  9€eurrii"    Allerdings  siebt  nimbui  gewöhnlich  fiir  die  Yerliöl- 
iode  Wolke,   In    welcher   diese  oder  jene  Godheit  zur  Krde   hernie« 
kmtigX.    So  YIII,  608  „Fe«iis  aeikerio»  inier  dea  Candida  nimbo$," 
I,  634  nJwno  eaelo  $e  mtit/  . . .  nimbo  »uecincia  per  avra$  .  . .  dea 
nheema**,  woselbst  ^^nube  cava"  schwerlich,  wie  L.  Il(.  p.  141  will, 
«Icr  Ablallv  des  Stoffes  ist,  sondern  wie  I,  516  (vergl.  11,  360.  V,  810. 
IX,  671.  X,  636)  die  Nebelhülle  bezeichnet.    Aehnlich  XII,  416  „Fenuf 
ohetro  fadem  eireumdata  nimbo"    Val.  Fl.  II,  115  „dea  it  piceo  per 
nim  turbida  nimbo  Praeeipiiat,"    Claud.  XVII,  118  ,,Jtttiiiia  fron- 
ttm  nimbo  velaia  pudieam."    Bin  derartiger  nimbue  wird  I,  411  he- 
leiebDet  mit  ^^obacuruu  ae'r  ei  muiiui  nebulae  amieiu»"  vergl.  Hom.  Od. 
VII,  14.    Hör.  Od.  I,  2,  31  „Nu6e  eandenie»  humerot  amictm  Augur 
ApdhK*'    liebliche  Epitheta  fiir  nimbut  in  diesem  Sinne  sind  niger 
Vil.  Fl.  IV,  452,  nigran»  Vci^.  Aen.  IV,  120  (vergL  Pacur.  ap.  Cic. 
DiT.  I,  14.  Or.  III,  39),  den9u»  IJr.  I,  16.  O^id.  Met.  I,  269,  piceue 
Stat.Theb.  I,  97.  Val.  Fl.  II,  11&:  wie  erklärt  sich  nun  die  Verbindung 
nimho  effulgen^f    Nach  H.  II.  p.  353  steht  ,,effulgen»  pro  con^ 
tficue;  aui  effulgei  Uta  aegide,  quia  futgeniem  aegidem  tenef,  a  qua 
rtlueet  nimbue,    nubee  obicura  qua  iila  cingiiur.**     Aber  wie  kann 
nimbui  zumal  als  „nu^ei  obicura"  der  Schein  oder  gar  Widerschein 
der  Aegis  sein?    Mit  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Wortsinns  erklä- 
re L.  II.  p.  59.  N.  I.  p.  124.  Th.  I.  p.  198  „aus  der  (verhüllenden) 
Wolke  bervorglänzend."    Dies  ist  an  aich  wohl  zulässig,  insofern  jenes 
m|itcl)e  oder  gespenstische  Halbdunkel  bezeichnet  wird,  in  welchem  Pal- 
Ittiicb  als  nächtliche  Schreckgestalt  ganz  gut  darstellt;  aber  nimbo  als 
loalcn  Ablativ   zu   fassen,    verbietet  die  Gleichstellung  mit  Gorgone 
»etta.    Beides  mufs  auch  in  gleicher  Beziehung  zu  effulgem  hinzu- 
ge%t  sein.     In  diesem  Falle  bleibt  nichts  übrig,  als  taeva  zu  Pallae 
ZQ  liebn,  so  dafs  Gorgone  von  ersterem  abhängt,  und  in  der  That  nali- 
aen  I..  II.  p.  59.  Th.  I.  p.  198.  N.  I.  p.  124  ihre  Zuflucht  dahin.    Zwar 
•lebt  taeva  sonst  als  nacktes  Epitheton  der  Juno  Aen.  I,  4.  Ovid.  Met. 
IV,  547.  IX,  199.  317  und  Diana  Ovid.  Met.  XIII,  185  und.Pallas  selbst 
11,226,  und  mit  dem  Ablativ  verknüpft  VI,  825  „stfeva  «ecvri  Torqua- 
'vi":  aber  mit  Recht  erklärte  schon  H.  II.  p.  354  eaeva  Pallai  Gor- 
gone für  „titmi«  argutum.    Saeva  e»t  Gorgo  Jam  per  sc,  iruculento 
ece/'   Vergl.  Hesiod.  Scut.  Herc.  223  „»«^17  ShpoIo  ntXv^ov  roq/ovq.** 
Hom.  II.  V,  741  ttro^ii-ff  ntq)aXij  dnrolo  ntXmQov  Jtir^  tc  fffttgdr'ti  Tf." 
Aehnlich  Gorgo  oder  Aegii  horrifera  VIII,  435,  iriiiie  Vsl.  Fl. 
Hl,  54,  ierrifica  Val.  Fl.  VI,  174  und  Ovid.  A.  Am.  III,  504  „Gor- 
gneo  »aetiuB  igne"    Wagner  II.  p.  353  bemerkt  ^effulgere  pro- 
pie  eompieuum  e$te  fulgido  ei  ruiilanie  tplendore  ui  auri,  flammae; 
nimbuM  igiiur  ille  quem  ui  iraiae  deae  airum  fuiue  contenianeum 
**fifulgebai  ei  ruiUabat  ab  incendii  flammie/*   Ebenso  W.  p.  164. 
F.  II.  p.  222.  Fr.  I.  p.  56.    Aber  {aier)  nimbui  ist  doch  nicht  so 
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scbleclitvrcg  „a6  ineendit  flammu  fulgent,**    Anders  t.  669  „<fanf  clara 
incendia  lucetn/'   Auch  obno  diese  geivaitsame  Deutung  rechtfertigt  sicli 
nimbo  effulgenB^  wenn   man  bedenkt,    dafs  mit  nimhug  auch  der 
belle,  die  sichtbar  gewordene  Gottheit  umfliefsende,  Glanz  oder  Schim- 
mer bezeichnet  wird.     Siehe  IX,  110  ff.  „Htc  primum  nova  lux  oeuHs 
affuliii  et  ingen$  ViiUi  ab  aurora  coelum  trantcurrere  nt'm&us."    Der- 
selbe nimbuiy  wenn  nicht  wörtlich  so  doch  sachlich,  ist  II,  590  „pura 
per  noriem  in  luce  refuUit  Alma  parem**  und  I,  402  „rotea  cervice 
refultii,**    Auch  Mercur  erscheint  IV,  358  „manife$to  in  lumine,**   Da- 
her Servius  zu  II,  590  „clara  in  luce.'  in  nimbo  qui  cum  nominibui 
eemper  e«f";  zu  II,  616  „nube  divina;  eü  enim  fulgidum  lumen  9V0 
deorum  capiia  cinguntur;  $ic  etiam  pingi  %oUt*\  zu  111,  585  y,Propne 
nimhuB  ett  qui  Deorum  vel  imperantium  capifa  quaii  clara  nebula  am- 
bire  fingiittr**\  der  auch  Maroert.  Pan.  Maxim.  3  gemeint  ist  mit  „i7/a 
lux  divinum  verticem  claro  orbe  complectenB.'*    Daher  Isidor.  XIX,  31 
„Nam  ei  lumen,  quod  circa  angehrum  capita  pingitur,  nimbut  voce- 
tury   Warum  an  diesen  „nimbue  capita  deorum  ambient**  nicht  gedacht 
werden  darf,  wie  H.  II.   p.  353  beha^iptet,  sehe  ich  nicht  ein.    Schon 
Porcellini  s.  ▼.  II.  p.  166  deutet  richtig  „nubee  Iticida  et  eplendor",  zieht 
jedoch  ungehörige  Belege  herbei.    Einer  Conieciur  also  bedarf  es  nicht. 
Bothe  schUtg  mit  Berufung  auf  Acn.  V,  37  vor  „nimbo  effulgent 
in  Gorgone  iaeva**  und  Hofmann-Peerlkamp  „Intidet  umbonf 
effulgent.**    Mehr  Beachtung  verdient  die  an  sich  treffliche  Conjectur 
des  Engländers  Henry  in  (|cn  Notes  upon  the  Eneis  Dresden  1853  p.  104 
—  II  limbo  effulgenif  welche  auch  der  bandschriftlichen  Begründung 
nicht   ganz  ermangelt.     Derselbe   beruft   sich   auf  die  Sidonia  picto 
ehlamyt  limbo  der  Dido  IV,   137, ^den  picturatui  limbut,  mit 
welchem  die  Thetis  bei  Stat.  Achill.  I,  325,  wie  mit  den  monilibutt 
ihren  Sohn  schmückt,  die  extima  limbi  Circite  palla,  in  welcher 
Sidonius  Apollinaris  Paneg.  v.  2469  die  Pallas  darstellt,  und  die  palla 
fulgent  derselben  bei  Claud.  de  Rapt.  Pros.  11,  25.    Auch  weist  er  dar- 
auf hin,  dafs  das  peplum  (Eurip.'Hec.  466.  Cir.  ▼.  29)  an  den  Statuen 
der  Minerva  gewöhnlich  (Becker  August.  Dresd.  Tab.  IX  und  X)  mit 
einem  elavu»  oder  limbu»  geschmückt  sei.    Müller  in  Minerva  Po- 
lias  p.  26  sagt:  „Imignii  maxime  clavut  quid  am  $ive  limes  caeie- 
rii  aliquanto  latior  de  medio  corpore  decurrem.**    Darnach  hat  Lade- 
wig  II.  p.  68  limbo  in  den  Text  gesetzt  und  dazu  bemerkt:  „Beide, 
der  Peplos  und  die  Aegis,  sind  nach  den  am  meisten  in  die  Augen  fal- 
lenden Tbellen  bezeichnet,  der  Peplos  nach  dem  Saume,  der  an  rrauen- 
kleidern  oft  hervorgehoben  wird,  die  Aegis  nach  dem  schrecklichen  Gor- 
goneion.'*    Aber  mögen  die  griechischen  Künstler  immerhin  die  Pallas 
mit  dem  Peplos  und  limbu 9  darstellen,  mögen  die  Dichter  dies  nachah- 
men, wo  es  auf  Detailmalerei  und  Schilderung  bis  in  die  kleinsten  Zuge 
ankommt:  für  unsere  Stelle  ist  limbu i  viel  zu  minutiös.    Wie  könnte 
Pallas  als  nächtliche  Schreckgestalt  inmitten  der  brennenden  Troja  mit 
dem  zierlichen  limbu  $  geschmückt  seini    Es  wäre  ungefähr,  als  hätte 
Göthe  seinen  „  Erlkönig  ^^  mit  einer  Weste  von  Goldbrokat  ausstaffirl. 
Nein,  der  nimbut  zeichnet  die  Gottheit  überhaupt,  die  Gorgo  taeva 
die  Pallas  in  Sonderheit;  denn  sie  ist  die  „Gorgonei  moneiri  getiatrix** 
Val.  Fl.  IV,  605,  die  „aegiiono  fera  peciore  virgo*'  Val.  Fl.  III,  88,  die 
„corutcanti  Aegide  virgo"  (Verg.  Aen,  Vlll,  435  „Aegia  horrifera  tär* 
batae  Palladii  arma'').  Zu  ef fulgent  vergl.  Aen.  V,  132.  Sil.  111,695. 


Verg.  Aen.  IV,  339  nee  eonjugii  umquam  Praeiendi  tatdat 
aut  haee  in  foedera  veni.    Quaeritur  de  verbi  praetendert  temu. 
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Sprerii  B.  IL  p,  647  vulgarem  explicationem  „praeiM*\  quod  non 
ifu  spoMtut  tulerit  faeeif  maluiigue  eo  $en$u  poHium  quo  v.  172  prae- 
texere;  ut  te  nunquam  t  ae  da  $  Juttas  nuptias  praetendisse,  prae 
u  tulütef  tuae  cum  Didone  contuetudini  nomen  jutti  matrimonii  nun* 
fiam  tribuiue,  dicat.    Et  commendat  quodammodo  hanc  interpretaf tö- 
nern qvod  hrni  ante  dictum  legimut  abscondere  furto^  magit  etiam 
frequeni ipnuM  vocabuii  nfui  Liv.  XXXiV,  3.  XXXIX,  28.  CtV.  Vat,  6. 
Ftor.m,  5.  Qttint.  VII,  1.  Tae,  Ann,  VI,  18.  Hi$t.  II,  85.  Plin,  Ep. 
IF,  16.  Ovid.  Rem.  v.  240  ,,praetendene  culpae  »plendida  verba  tuae"; 
taferat  Sottri  verba  IV,  172  „Conjugium  vocat;  hoc  praetexit  nomine 
n/ff«."    PoMwit  etiam  gute  sutpicari,  praetendere  eodem  ientu  hie 
üei^ao  noe  dicimue  ,,prätendtren,  Prätendent,  Prätension*';  rarior  ta- 
an  epud  Latinot  i$  vocabuii  uiu$.    Plaut,  Dig.  II,  14,  9.     Heynio 
<tie»tV  F.  IL  p.  390,  nee  multum  diicrepant  N.  I.  p.  247.    G,  p,  188 
q»7H<  me  te  in  matrimanium  dueturum  promini,"    Minue  rede  Th.  /. 
f375  „weder  habe  ich  dich  mit  Eheliiindnifi  gelockt,  noch  ßlr  mich  je 
<braii  gedarlit.*'     Cur  conjugit  femininum  eue  debeat,  plane  non  in- 
t^ige;  conjugie  taedae  in  univereum  $unt  eonjugalet  vel  nuptialea; 
f(  /F,  ^8.  VII,  388.  Ecl,  VIII,  29.  Ovid,  Met.  IV,  60.  IX,  721.  XV, 
o26.  Contra  explieant  vertuntque  W,  p.  201.  K.  IV.  p.  13.  L.  IL  p.  126 
„ieb  habe  nie  die  eheliche  Fackel  dir  Torgetragen,  d.  i.  Tortragen  lasten, 
inbe  alao  keine  rerhtmäfsige  Elie  mir  dir  gc*8cKlo8sen.**    Perperam,  api* 
nur;  praetendere  enim  non  ett  „ vortragen *S  nedum  alteri;  nee  ipee 
fmjux  novae  nuptae  faeee  praeferebat.     Piec  minui  diiplieet  verborum 
i«er  infoederu  veni  explieatio  „in  hae  legen  conumi  vt  eonjux 
^ffm"  (H.  IL  p,  648.  K,  L  p.  247)  vel  „nee  talem  ego  inii  conjunctio- 
»»"  IW,  p.  201.  K.  IV.  p.  13    Tk,  L  p.  375.  L.  IL  p.  126).    Heetiu* 
^'  ^  188.  F.  //.  p,  390  Aeneam  loquentem  faciunt  „huc  non  veni  vt 
*elrimonium  teeum  inirem,"    De  foedere  eonjugali  (hid.  A.  A.  II, 
578.  flfei.  VII,  403.  Gronov.  III,  18.    Ruhnk.  ad  Ovid.  Her,  IV,  17. 
ftnirt  in  Lucret,  II,  347.     Non  nitro,  ait,  in  Africam  veni,  nedum 
nt  eonJux  tttui  fierem,  $ed  tempestate  a  curnu  meo  abreptui.     Quare 
^iem  procedit  „Me  ti  fata  meia  paterentur  dueere  vitam  Auspieiit 
ft  tpante  mea  camponere  curas," 

Ff.  353  Me  patrii  Anchifae  Admonet  in  somnit  efturbida 
<<rret  imago,  Servio  turbida  imago  erat  „turbata,  tr{$ti$**  ut 
^y  ^  nee  aliter  viwm  ett  Heynio  IL  p.  650  plurimitque  tequentibut. 
^aim  O.  p.  189.  L.  IL  p  127  „verstörtes  (Besicht.''  Wunderlichiut 
^^,  eui  Th,  I,  p,  378  attentitur,  quum  addatur  terret,  et  turbi- 
<'»*  me  vult  „ira  graviter  eommotus."  IX,  57.  XI,  742.  XII,  10. 
^«vtt  ira  tarnen  minut  eonvenit  pio  patri,  et  terrere  filium  poterat, 
ff  kne  notavit  F.  IL  p.  391,  patrit  defuneti  timulacrum  vel  tine  nlla 
"'^  tignifieatione.  XI,  814.  Malim  equidem  adjectivum  aetivo  tenau 
fccipere,  ita  ut  turbida  imago  tit,  quae  turbet  vel  turbidum  reddat; 
f/  Tee,  Ann,  /.  38.  XIV,  69.  Hitt,  III,  49.  IV,  U.  39.  Quint.  I,  10, 
%•  Comparet  Statu  locum  Theb.  II,  349  „Aut  avium  laptut  aut  tur- 
Wtf  noctit  imago  Territat," 

r#. 357  Tettor  utrumque  caput.  Quum  patrit  Anehitae  et 
f^tri  Atcanii  diterle  in  prioribut  mentio  facta  tit,  tatiut  equi* 
if»  iuco  utrumque  Caput  eo  referre,  quam  tupplere  cum  interpre- 
'>^f  „meum  et  tuum",  ut  ett  apud  Ovidium  Her.  III,  107  „perque 
*««w  meumque  caput,  quae  Junximut  iiJia." 

Greifswald.  Häckermann. 


Sechste  Abtheilang. 


PersonalnoÜBen« 


1)  Ernennangen. 

Die  Berufung  des  Dr.  Carl  Bolinttedt,  bisher  an  der  Realsciiule 
in  Perleberg,  zum  ordcntlicben  Lehrer  am  Gymnasium  in  Kroloscliin  ist 
genehmigt  worden  (den  15.  Februar  1858). 

Der  Collaborator  Kleiber  an  dem  Gymnasium  zu  LeobscbüU  ist 
kls  ordentlicher  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  angestellt  worden  (den  15.  Fe- 
bruar 1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Gandidatt«  Carl  Goldbeck  alt  or- 
dentlicher Lehrer  an  der  Realschule  zu  Potsdam  ist  genehmigt  wordes 
(den  25.  Februar  1858). 

Am  Lyceum  in  Rastatt  ist  unler  dem  5.  Sept.  1857  der  Geiitl.  Bath 
und  Prof.  Grieshaber  unter  allerhöchster  Bezeugung  der  Zufriedeoheit 
mit  seinen  yieljährigen  treuen  Diensten  wegen  fortdauernder  Kräoklidi* 
keit  in  Ruhestand  veraetzt  worden. 

Am  Lyceum  in  Mannheim  wurde  dem  Director  Behage!  der  Titel 
als  HofraOi  erthellt.  An  derselben  Anstalt  wurde  Hofrath  und  Profctior 
Scharpf  wegen  körperlichen  Leidens  auf  sein  unterthänigstes  Antuclien 
in  den  Ruhestand  versetzt;  desgleichen  auch  Prof.  Kreuz  am  Ljceun 
in  Conslanz. 

Prof.  Schwab  wurde  Yom  Gymnasium  in  Oflenburg  an  das  Ljceam 
in  Constanz,  Prof.  Feclit  zu  Lörrach  an  das  Pädagogium  und  die  höhere 
Bürgerschule  in  Durlach  verselzt,  dem  Prof.  Becker  in  Durlacb  wurde 
das  erste  Diakonat  sowie  die  Vorstandsstelle  zu  Lörrach  tibertragen,  der 
Lehrer  Dr.  Schmitt  vom  Lyceum  zu  Heidelberg  an  das  zu  Mannlieim, 
und  derd^ehrer  Schlegel  vom  Gymnasium  zu  Offenburg  an  das  Lyccun 
zu  Rastatt  versetzt,  der  Lehramtspraklikant  Rein  au  er  zum  Lehrer  an 
Gymnasium  zu  Offenburg  mit  Staalsdiener- Eigenschaft  eniannt. 

Unter  dem  26.  Januar  1858  wurde  dem  aufserordenl liehen  Professor 
Vahlen  in  Breslau  unter  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  der  ao 
der  Universität  Freiburg  erledigte  Lehrstuhl  der  Pliilologie  übertragen, 
femer  dem  Lehrer  Dr.  Hauser  am  Lyceum  in  Karlsruhe  der  Charakter 
als  Professor  verliehen,  und  der  Lehramtspraktikant  Roth  gleichfalls  am 
Lyceum  in  Karlsruhe  als  Lehrer  mit  Staatsdiener -Eigenschaft  an  dieser 
Anstalt  ernannt. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

An  der  Realschule  in  Siegen  ist  der  ordentliche  Lehrer  Ernst  EogS' 
fei  dt  zum  Oberlehrer  befordert  worden  (den  13.  Februar  1858). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Blase  an  der  Rilteracadcmie  zu  Bedburg 
ist  der  Titel  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden  (den  25.  Februar  1858). 


Am  31.  März  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünitralje  18. 


Erste  Abtheiloiig. 


Abltaadliuiseii« 


Kirche  und  Schule. 

Kritik. 

Unter  d«r  Aufschrift  .^Kircbe  und  Scliule.  Skizze.*^  erschien  im 
Oclober-Hefle  des  Uten  Jahrgangs  dieser  Zeilschrift  eine  Ab- 
handlung vom  Director  Dr.  Campe  za  Greiffenberg  in  Pommern, 
welche  gemifs  der  Inhaltsangabe  des  Verfassers  S.  738  in  ihrem 
ersten  Theile  darzulegen  sucht,  dafs  die  Gymnasien  in  ihrer  ge- 
i;enwäHigen  Gestaltung  der  Chrisilichkeii  ermangeln,  im  zwei- 
ten die  Frage  beantwortet,  ob  das  Heranziehen  junger  Theologen 
du  Mittel  sein  werde,  diesem  Mangel  auf  ausreichende  Weise 
abuhelfen,  und  da  dieses  Mittel  keine  Anerkennung  findet,  sich 
driUens  nach  einem  neuen  Wege  umthut,  um  die  Schulen  mit 
Erfolg  za  christlichen  Schulen  zu  machen. 

IHs  entschiedene  Zeugnifs  des  Verfassers  gegen  den  im  reli- 
^'oseo  Gebiete  herrschenden  Snbjectivismus  und  fDr  die  Auto- 
n'fHt  des  kirchlichen  Bekenntnisses  mOfste  mit  Freude  begrOfst 
werden,  und  das  Unterfangen,  solches  Zeugnifs  einer  Kritik  za 
nnlerwerfen,  würde  der  Rechtfertigung  bedfirfen,  wenn  sich  nicht 
jedem  I^eser  sofort  mehrere  allgemeine  Wahrnebmungen  aufdrSns- 
ten,  welche  mit  starkem  Mifstrauen  erfüllen  und  eine  eingehende 
Prnfang  der  Sache  als  nothwendig  erscheinen  lassen.  Der  Ver- 
f>»er  Terspricht,  eine  Abhandlung  fiber  „Kirche  und  Schule"  za 
geben,  macht  aber  zum  Ausgangspuncte  derselben  die  Verfflgung 
des  Herrn  Ministers  v.  Raum  er,  nach  welcher  unter  gewissen 
Bedingungen  Candidatien  der  Theologie  6\e  facuUas  docendi  er- 
|)iejlt  werden  soll,  also  einen  Gegenstand,  welcher  mit  der  Kirche 
in  Keinem  Zusammenhange  steht,  da  Theologie  und  Kirche  zwei 
<ehr  verschiedene  Begriffe  sind.  Der  nun  folgende  erste  Haupt- 
Ihcil  der  Abhandlung  über  die  ünchristlichkeit  der  Gymnasien 
hat  im  Znsammenhange  des  Ganzen  nur  den  Zweck,  die  That- 
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flache  ins  Licht  zu  stellen,  welche  den  im  zweiten  und  driUcn 
Theile  folgenden  Untersuchungen  ihre  Berechtigung  gewShrt,  und 
eine  Vorbereitung  zu  sein  für  die  Erörterung  der  Fras;e,  von  wel- 
cher der  Verfasser  ausging:  ob  es  zweckniäfsig  sei.  junge  Theo- 
logen zum  Unterrichte  an  den  Gymnasien  lieranzuzichen.  Nur 
auf  der  Grenze  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Tlieile  findet 
sich  eine  auch  der  Form  nacli  episodische  Besprechung  desjeni- 
gen, was  die  Ueberschrift  als  das  eigcntlirlic  Tiiema  der  Abhand- 
lung bezeichnet,  nämlich  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Schale, 
oder  vielmehr  des  gegenseitigen  Verhältnisses  von  „Christlich- 
keit^^  und  ,,Kirchlichkeit'^  in  Beziehung  auf  das  Gymnasium. 
Dieser  Formfehler  ist  offenbar  daraus  hervorgegangen,  dafs  audi 
das  sachliche  Interesse  des  Verfassers  nicht  vorwiegend  auf  „Kir- 
che und  Schule"  gerichtet  war,  sondern  auf  die  Anstellung  von 
Theologen  an  Gymnasien.  —  Ferner  war  bei  der  gegenwfirlig 
herrschenden  Verwirrung  und  Unklarheit,  hinsichtlich  des  BegriffB 
der  Kirche  wenigstens  eine  Andeutung  dessen,  was  der  Verfas- 
ser unter  Kirche  verstehe,  in  einer  Abhandlung  über  Kirche  und 
Schule  unbedioct  not h wendig.  Diejenigen,  welche  nach  dem 
Ausdrucke  des  Verfassers  „bei  dem  hlofsen  gedankcn,  kircheund 
schule,  zusammenschauem",  identificiren  gewöhnlich  in  ihrer 
Vorstellung  Kirche  und  Hierarchie;  aber  auch  diejenigen,  welche 
dem  Reiche  Gottes  nicht  feindselig  gegcnii  bergt  eben,  beaolyvor- 
ten  die  Frage,  was  die  Kirche  sei,  auf  die  verschiedenartigste 
Weise.  Dennoch  findet  sich  nur  ein  einziger  Ausspruch,  aui 
welchem  auf  die  Ansicht  des  Verfassers  ein  ungefährer  Sclilufs 

§ezogen  werden  könnte,  nämlich  S.  737  die  Worte:  „die  kreise 
er  kirche  und  schule  liegen  keineswegs  völlig  auseinander,  son- 
dern durchschneiden  sich  zum  grofsen  (heile,  und  es  ist  daher 
natürlich,  dafs  diese  kreise  gegenseitig  an  einander  ein  interesse 
nehmen,  und  beobachtende  blicke  hinöber  und  herüber  gehen>^ 
Diese  Stelle  ist  aber  unklar;  und  glaubt  man  durch  die  kirch- 
liche Richtung  des  Verfassers  berechtigt  zu  sein,  bei  ihm  den 
symbolischen  Begriff  der  Kirche  vorauszusetzen,  nach  welcher  die 
Kirche  die  congregaiio  aandorum  ist,  in  qua  ewmgiliuni  redt 
docelur  ei  rede  adminisiraniur  sacramtnta,  so  wird  es  doppelt 
schwer,  den  Sinn  jener  Worte  zu  enthüllen.  Dieser  Mangel  ei« 
ner  klaren  und  deutlichen  Bestimmung  dee  Begriffs  der  Kirche 
bleibt  durch  die  ganze  Abhandlung  hindurch  fühlbar.  —  Derselbe 
Mangel  einer  klaren  Begriffsliestiromung  tritt  dem  I^eser  entge* 
gen,  wenn  es  der  Verfasser  S.  744  als  ein  weseotliches  Element 
der  protestantischen  Kirche  bezeichnet,  dafs  sie  der  Objectivitit 
der  Kirche  gegenüber  das  Recht  der  Subjeclivität  zur  Geltuag 
gebracht  habe;  wenn  ohne  alle  Unterscheidonc  ebendaselbst  von 
Bonsen  gesagt  wird:  er  habe  „für  die  freie  sobjectivität  die 
lanze  eingelegt",  und  gleich  darauf  von  Kurtz,  dessen  I^ehrbS« 
eher  für  den  Religionsunterricht  an  Gymnasien  sich  dner  sehr 
allgemeinen  Theilnahroe  erfreuen,  und  der  gerade  um  seiner  kircbi 
liehen  Richtung  willen  bei  den  confessionell  gesinnten  Theologen 
in  hoher  Achtung  sieht:  „unsere  besten  theologen,  wie  Knrtl 
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in  Dorpaf,  haben  diesem  sabjectiven  yerniclit enden  treiben  lliQr 
vod  mr  geöffnet  und,  wie  ich  glaube,  viel  schaden  gesfiAet, 
indem  sie  lefarer  und  schüler  von  dem  einfachen  und  geraden 
wege  scbJichler  gläubigkeit  ablenkten,  und  auf  die  untiefen  des 
ei^n  meinens  und  der  eitelkeit  des  sublimen  und  geistreichen 
^eseos  fahrten  ^^;  wenn  ferner  ebendaselbst  der  Ausdruck  Gläu- 
bigkeik  wiederum  mit  SubjectivitSt  identisch  gesetzt,  dem  Ra- 
tionaiisoitts  aber  „eine  grofse  objectiTifSt*^  zugeschrieben  wird. 
Solche  Terminologie  macht  es  unmöglich,  in  den  Sinn  des  Ver- 
imm  einzudringen  und  dem  Gedanken  zu  folgen.  —  Ferner  hat 
fa<t  öberall  nicht  die  Sprache,  wohl  aber  die  Argumentation  des 
Verfassers  einen  höchst  unsicheren  Character.    Das  Meiste  ist  als 
Besolfat  eigener  Erfahrung  hinsestelit.     Wer  mit   Erfahrungen 
imponiren  will,  mufs  für  die  Richtigkeit  und  Zulänglichkeit  sei- 
ner Erfahrungen   eine  Garantie  bieten  können.    Fehlt  diese,  so 
erheben  sich  die  auf  Erfahrung  gegrOndeten  AnsprOche  nicht  Ober 
d«  Niveau  ganz  gewöhnlicher  Ansichten  und  Meinungen.    Es  ist 
>ber  bedenklich,  mit  Ansichten  zu  operiren,  wo  sich  Einsichten 
gcwinoen  lassen,   zumal  auf  einem  Gebiete,  dessen  Wichtigkeit 
es  zor  Pflicht   macht,  dals  Einsichten  gewonnen  werden.    Hie- 
mit  hängt  es  zusammen,  dafs  uns  in. der  nur  wenig  tiber  einen 
Bogen  starken  Abhandlung  das  „Ich^^  und  die  eigene  Person  des 
Verfassers  in  verschiedenen  Redeweisen  mehr  als  sechzigmal  ent* 
gegentritt  —  eine  um  so  auffallendere  Erscheinung,  da  der  Ver- 
fasser sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  als  Vertheidiger  der  Ob- 
jectivilfit  aufzutreten.  —  Endlich  tragen  insbesondere  die  Ans- 
eile des  Verfassers  gegen  die  Theologen  nicht  nur  das  Gepräge 
der  SobjectiviiSt,  sondern  auch  das  der  Leidenschaftlichkeit  an 
sich.    Hieher  gehört  z.  B.  die  Stelle  S.  754,  in  der  es  Director 
^r-  Campe  als  das  Resultat  der  wissenschaftlichen  Grundlicb- 
Iceit  theologischer  Vorlesungen  bezeichnet,  „dafs  ein  landprediger, 
^er  leine  kinder  selbst  bis  Quarta  zu  bringen  vermag,  eine  rara 
«Bu  ist.^'     Gesetzt,  die  Thatsache  wäre  richtig,  so   bliebe  es 
<)<NÜi  widersinnig,   dieselbe   als   ein  Resultat  wissenschaf) lieber 
&aodlichkeit,  wenngleich  theologischer  hinzustellen.    Da  es  sich 
ferner  lediglich  um  die  allgemeine  Bildung  der  Candidaten  han- 
delte, war  es  kein  Act  der  Besonnenheit,  sich  auf  Landprediger 
»>  berufen,  welche  bereits  ihre  Söhne  nach  Quarta  bringen  wol- 
len.   Die  Thatsache  selbst  aber  findet,  wo  sie  sich  constatiren 
labt,  anJser  dem  vom  Verfasser  herbeigezogenen  noch  mancherlei 
aoderweitige,  mitunter  sehr  ehrende  Erklärungsgrunde,  zu  deren 
Anerkennung  wenig  gnler  Wille  gehört;  und  endlich  dieselbe 
sof  Grund  persönlicher  Erfahrung  in  einer  ö£Penf liehen  Zeitschrift 
*]s  eine  allgemeine  hinzustellen,  dazu  war  Director  Dr.  Campe 
üeberlich  weder  berufen,  noch  berechtigt.  —  Diese  und  andere 
(•fort  in  die  Augen  fallende  Fehler  und  Mängel  der  Campe- 
sehen Abhandlung  machen  es  unmöglich,  dieselbe  anders  als  mit 
nitschiedenem  Mifstrauen  entgegenzunehmen.    Je  wichtiger  aber 
^^  Gegenstand  ist,  um  den  es  sich  handelt,  um  so  nothwendi- 
S«r  ist  es,  vages  Meinen  und  unbefugtes  Urlheilen  über  densel- 
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bcD  zurückzuweisen.  Denn  der  guten  Sache  ist  nur  damit  ein 
Dienst,  geleistet,  dafs  die  Wahrheit  ins  Licht  gestellt  werde.  Die 
uachfülgende  Besprechung  kann  unmöglich  der  Camp  ersehen  Ab- 
handlung nach  allen  Richtungen  hin  folgen.  Sie  wird  das,  was 
jene  als  ihr  eigentliches  Thema  hinstellt,  also  den  kirchlichen 
Cbaracter  der  Gj^mnasien  und  insbesondere  des  Heligionsuoter- 
richtes  an  Gymnasien  zu  ihrem  Haupt  gegenstände  machen  und 
das  darüber  Gesagte  in  Erwägung  ziehen.  Die  gegen  die  Anstel- 
lung von  Theologen  erhobenen  Einwände  und  die  neuen  Vor- 
schläge zur  Christ ianisirung  der  Gymnasien'  werden  darnach  nur 
einer  kurzen  Prüfung  bedürfen. 

Wir  beginnen  mit  der  S.  738  ff.  gegebenen  Erörterung  des 
vielbesprochenen  Satzes,  dafs  die  Gymnasien  in  ihrer  gegenwär- 
tigen Gestaltung  nicht  in  Wahrheit  christliche  Lehranstalten  (ge- 
nannt werden  können.  Trotz  der  reichen  Litteratur  über  diesen 
Gegenstand  und  des  Aufschwungs,  den  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren die  Schule  genommen  hat,  mag  es  immerhin  als  wönschens- 
werth  erscheinen,  dafs  das  christliche  Gewissen  derselben  aufs 
neue  geschärft  und  wach  erhalten  werde.  Dies  mufs  aber,  wenn 
es  fruchtbringend  sein  soll,  mit  Besonnenheit,  mit  Anerkennung 
der  vorhandenen  christlichen  Elemente  und  ohne  Uebertreibung 
eeschehen.  Der  Verfasser  sagt  S.  739:  „ich  glaube,  dafs  im  gro- 
Iseii  und  ganzen  die  schulen  keine  christlichen  seien,  man  möfsle 
denn  das  wort  in  jener  Unbestimmtheit  und  nichtsbcdeutendheit 
fassen,  wie  es  freilich  oft  genug  gefafst  wird,  und  wie  z.  b.  ein 
handlungshaus  ein  christliches  heiCst,  weil  es  eben  kein  jödi- 
sches  oder  muhamedanisches  ist.^^  So  ganz  des  Christentuums 
haar  und  ledig  könnte  nur  die  Schule  sein,  welche  sich  mit  Ab- 
sicht von  dem  Boden,  ans  dem  sie  erwachsen  ist,  losgerissen 
und  gc^en  den  auch  gegenwärtig  mächtigen  Einflufs  des  christ- 
lichen Geistes  in  consequente  Opposition  gestellt  hat.  Wäre  dies 
wirklich  der  Standpunkt  unserer  Gymnasien,  so  mQfste  an  ihrer 
Statt  etwas  ganz  Neues  geschaffen  werden,  während  es  doch 
nur  darauf  ankommt,  dafs  das  Vorhandene  neu  belebt  und  mit 
dem  rechten  Geiste  erföUt  werde.  Bald  darauf  heifst  es  weiter: 
,^wenii  man  sich  ehrlich  fragt,  ob  das  ziel  unserer  schulen  wirk- 
lich bildung  und  erzichung  junger  christeu  sei  —  ob  die  geistige 
gemeinschaft  zwischen  lehrenden  und  lernenden  ihren  grund  und 
ihre  würzet  in  der  gemeinschaft  am  liErrn  habe  —  ob  Chriali 
name  das  banner  sei,  vor  dem  sich  jung  und  alt  neige,  um  das 
sich  jung  und  alt  schaare  —  wie  wenig  schulen  können  sidi  da 
christlich  nennen.^^  In  diesen  Worten  ist  uns  ein  Ideal  vor  Au- 
gen gestellt,  welches  die  Schule  ihrer  Natur  nach  niemals  errei- 
chen kann.  Ihr  gilt  das  Wort:  iqt'  Saop  xqovov  6  idtjQOPOfiog 
vfiniog  iarip,  ovd(9  diacpfgsi  davhWf  xvQiog  nanmp  099  ^  ulXa 
ino  initQonovg  iaup  xcu  oixopofiovg,  Sie  ist  nicht  eine  auf  die 
Freiheit  der  Kinder  Gottes  in  Christo  gegröndete  GemeinscbafI, 
sondern  sie  ist  auch  in  i*eligiöser  Hinsicht  lediglich  pädagogischer 
Natur.  Darum  kann  das  Verhältnifs  zwischen  Lehrern  und  Schfi- 
lern  nicht  als  ein  solches  bezeichnet  werden,  welches  in  der 
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beiderseitigen  Genieinscliaft  am  Herru  seinen  Grund  und  ferne 
Worzel  baben  müsse,  sondern  der  Lehrer  steht  dem  Schftler  nis 
Trlger  einer  göltlichen  Antoriläl  gegenüber;  und  dadurcli  wird 
das  VerhSUniJs  ein  normales,  dafs  er  dieser  Stellung  würdig  sei 
and  ibm  von  Seiten  des  Schülers  der  Gehorsam  und  die  FJir- 
forcbt  erwiesen  werden,  welche  in  der  Furcht  Golfes  und  iu 
der  Liebe  zo  Gott  ihre  Wurzel  haben. 

T)eo  Bogriff  einer  christlichen  Schule  bestimmt  der  Verfasser 
daliin:  ,J>ie  chrisilichkeit  liegt  nicht  in  den  lehrobjecten,  noch 
io  den  institutiooen  der  schule,  sondern  in  der  art  und  weise« 
wie  qualitativ  alles  in  der  schule,  die  unterrichtsgegenstSnde, 
die  lufsere  einrichtung  und  Ordnung,  die  disciplin,  die  personen 
Tor  allem  von  der  christlichkeit  durchdrungen  sind,  wie  das 
gaoze  leben  und  streben  der  schule  seine  bestimmte  nud  eiit- 
srkiedene  richtang  auf  den  HErrn  habe.  Die  christlichkeit  mufs 
diese  schulen  erf&llen,  wie  das  feuer  durch  das  eisen  glDlit^^ 
0.  s.  w.  Dafs  der  Verfasser  bei  dieser  Begriffsbeslimmung  die 
Chrisilichkeit  der  Schule  lediglich  auf  die  Beschaffenheit  der  Per- 
Moen,  ihre  l^hr-  und  Erzi eh nngs weise,  also  ganz  auf  die  Sul>- 
jectiTität  gründet,  steht  im  directen  Widerspruche  gegen  die 
Hanpltcndenz  der  Abhandlung,  der  Kirchlichkeit  der  Schule  und 
insbesondere  des  Religionsunterrichts,  also  der  Objectivitill  das 
Wort  zu  reden,  und  widerspricht  vornehmlich  der  S.  745  ver- 
tretenen Ansicht,  „dafs  es  gerathener  sei,  weniger  heil  von  ein- 
lelnen  gläubigen  Persönlichkeiten  zu  erwarten,  als  von  einer 
Verstärkung  des  kirchlichen  dementes/^  Der  Fehler  liegt  darin, 
dflfs  ansialt  einer  Zusammenfassung  der  wesentlichen  Merkmale 
des  ßegriffs  nur  eine  der  Kategorieen,  uSmlich  die  Qualität,  her- 
auss;eboben,  als  das  allein  Wesentliche  hingestellt  und  ihr  daher 
^n  grofse  Bedeutung  beigelegt  worden  ist.  Der  Verfasser  sagt 
selbst:  ,Jch  weifs  nicht,  ob  es  eine  schule  giebt,  welche  sich 
w  für  eine  christliche  zu  erklären  wagte";  er  wird  aber  anch, 
so  lange  er  bei  seinen  Voraussetzungen  verharrt,  nie  eine  solche 
^nden  können.  Denn  das  Wesentliche  einer  christlichen  Schule 
'>^gt  nicht  in  dem  thatsächlichen  Durchdrungensein  aller  ihrer 
(Glieder  vom  Geiste  des  Christenthums,  sondern  darin,  dafs  sie 
ihre  Aufgabe  als  natdayonyog  sig  Xgiarov  crfDIIe.  Diese  Aufgabe 
liinn  sie  freilich  nur  unter. der  Bedingung  lösen,  dafs  diejenigen, 
belebe  das  Lehr-  und  Erzieberamt  verwalten,  selbst  eine  be- 
Btimoile  nnd  entschiedene  Richtung  auf  den  Herrn  haben;  es  ist 
^J)er  eine  Extravaganz,  die  gleiche  Anforderung  auch  auf  die 
Schüler  auszudehnen.  —  Andrerseils  wird  den  Lebrobjecten  und 
Institutionen  der  Schule  vom  Verfasser  zu  wenig  Bedeutung  zu- 
Sesclirieben.  Diese  sind  ebenso  wesentlich,  wie  die  Persönlich- 
keit des  Lehrers  selbst.  Die  Institutionen  flben  ihre  selbständige 
»facht  ans,  und  die  Lehrgegenstände  sind  in  der  Hand  des  Leh- 
ren das  hauptsächlichste  Bildungs-  nnd  Erziehungsmittel.  Soit 
daher  das  Prädicat  der  Christlichkeit  der  Schule  im  Ganzen  bei- 
gelegt werden  können,  so  mufs  es  anch  den  Institutionen  und 
Ifehrobjecten  zukommen.    Demnach  ist  es  als  eine  Vcrirrung  zu 
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bezeicbnen,  wenn  der  Verfasser  sagt:  ^Darauf,  dafs  der  religlooa- 
unterrichte  sei  es  anch  mit  einer  gewissen  intention,  sei  es  auch 
mit  voller  glfiubigkeit,  ertheilt  werde,  dafs  man  gewisse  schul- 
andachten  halte  und  darin  auf  die  jagend  erbanlich  wirke,  kann 
es  hiebei  nicht  ankommen,  ob  man  eine  scliole  f&r  christlich  er- 
klären solle.  Eine  schule  konnte,  ohne  allen  religionsunterricht, 
chrisilich  sein  in  der  vollsten  bedeutung  des  worles.^^  Wenn 
wirklich  das  ganse  Leben  und  Streben  einer  Schule  auf  den 
Herrn  gerichtet  ist,  so  ist  es  undenkbar,  dafs  sie  dieser  ihrer 
Richtung  nicht  durch  Scbulandachten  einen  Ausdruck  geben  sollte, 
deren  Bedeutung  übrigens  nur  halb  erfafst  ist,  wenn  ihre  Be- 
stimmung darein  gesetzt  wird,  auf  die  Jugend  erbanlich  zu  wir- 
ken; und  es  ist  undenkbar ,  dafs  sie  das  vorxOglichsle  religidse 
Bildungs-  und  Erziehungsmittel,  den  Religionsunterricht,  aus  den 
HSnden  geben  sollte.  Wie  aber  der  in  der  Schule  herrschende 
Geist  in  den  Institutionen  derselben  eine  Gestalt  gewinnt  und 
insbesondere  in  der  Pflege  des  Religionsunterrichtes  der  christ- 
liche Character  der  Schule  sich  ausspricht,  so  üben  auch  umge- 
kehrt die  Institutionen  und  der  Religionsunterricht  als  Lehrge- 
genstand auf  die  Personen,  Lehrer  wie  Schöler,  ihre  rfick wir- 
kende Kraft  aus;  es  liegt  in  ihnen  sogar  eine  festere  Garantie 
£Qr  die  Christlichkeit  der  Schule,  als  in  der  Subjectivitit  der 
einzelnen  wechselnden  Persönlichkeiten. 

Zu  dieser  Geringschätzung  der  christlichen  Institutionen  und 
des  Religionsunterrichts  an  Gymnasien  scheint  den  Verfasser  die 
S.  741  ff.  folgende  historische  Betrachtung  verleitet  zu  haben, 
deren  Resultat  ist:  „dafs  unsere  vorfahren  fQr  die  einfuhrung 
christlichen  geistes  nicht  viel  gewicht  auf  den  religionsunter- 
richt legten,  sondern  diesen  glaubten  entbehren  zu  können^ 
dafs  sie  vielmehr  „den  ström  religiösen  lebens  von  der  kirche 
her,  an  die  sie  sich  aufs  engste  anschlössen,  in  ihren  kreis  zu 
leiten  suchten  ^^  ,,Sie  umeaben  und  erHilllen  die  schulen  mit 
dem  hauche  der  religion,  aber  iilr  das  lernen  hielten  sie  sich  an 
die  alten.^^  Dies  Resultat  bedarf  trotz  seiner  gegenwärtigen  Be- 
liebtheit wesentlicher  Modificationen.  Der  Verfasser  bezeicbnet 
das  Schulwesen,  welches  er  hiebei  im  Auge  hat,  als  das  durch 
die  Reformatoren  neu  geschaffene.  Luther  aber  schreibt  an  den 
christlichen  Adel  deutscher  Nation:  „Vor  allen  Dingen  sollte  in 
den  hohen  und  niedrigen  Schulen  die  fßrnehmeste  und  gemeine- 
st e  Lection  sein  die  heilige  Schrift,  und  deu  jungen  Knaben  das 
Evangelium.  Sollte  nicht  billig  ein  jeglicher  Chrislenmensch  bei 
seinen  neunt  und  zehnten  Jahren  wissen  das  ganze  heilige  Evan- 
gelium? —  Wo  aber  die  heilige  Schriil  nicht  regieret^  da  ratbe 
ich  fTirwahr  niemand,  dafs  er  sein  Kind  hiuthue^.  Melanchthon 
verlangt  in  seinem  Visit ationsbflchlein  vom  zweiten  der  drei  Hau- 
fen, in  welche  er  die  Schulen  theilt:  der  Schulmeister  solle  „auf 
eine  Zeit  das  Vaterunser  einßllig  und  richtig  auslegen,  auf  eine 
andere  Zeit  den  Glauben,  auf  eine  andere  Zeit  die  sehen  Gebot. 
Daneben  soll  der  Schulmeister  den  Knaben  etliche  leichte  Psal- 
men f&rgeben  auswendig  zu  lernen,  in  welchen  begnffen  ist  eine 
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Somna  eines  chriilliclien  Lebens,  als  die  von  Gotlesfurehf,  vom 
Gkubtn  ond  von  g«ten  Werken  ieliren.  —  Aueh  soN  man  Mtgt^ 
thaeum  grmmmuMee  exponieren,  nod  wenn  dienet*  ▼ollendet,  soll 
man  iiin  wieder  anfeilen.  1>oeh  mae  man,  wo  die  Knaben  ^- 
waebsen,  die  «wo  Episteln  St.  Pauli  an  Timothenni,  oder  die 
ente  Epistel  St.  Johannis,  oder  die  Suröche  Saloinouts  aiisle^n.^ 
Trotsendorf  nannte  die  Religion  die  Seele  seiner  Schule.  SC 
co/«eAet»s  mihi  «K^imiftcr,  Aabeo  mtaslonem  «ti/icam.  JViaim  cnfs- 
cfte«is  €€i  quiddam  suBsianiiaie  sckolarum.  „Cbfec^e- 
M^,  heilst  es  in  seiner  Seholordnong  von  1546,  „ist  eine  Un- 
terweisung in  der  Kirehenlefare  von  de«  Hanptarlikeln,  fi»  gt*- 
wisse  Ordnung  gefasset  aus  den  Schriflc«  der  Propheten  und 
Aposteln  Michael  Neand er  sdireiht  in  seinen  Bedenken,  wie 
ein  Knabe  tu  leiten  und  au  nnlerweisen:  .«Weil  phf^s  ffir  allen 
Dinfen  in  Schalen  fleifsig  mnfs  getrieben  werden,  welcher  denn 
die  Schulen,  alle  artes^  Bficher,  Stände  und  Regiment,  so  auf 
Erden  ftein,  famuliren,  ancilliren  ond  dienen,  oder  des  Teufels 
alle  zugleich  sein  müssen,  als  wäre  vonnothen,  dafs  man  neben 
dem  gi&ldenen  Kleinod  lAdheri,  dem  kleinen  Katechismo,  so  die 
Kinder  fertig  auswendig  lernen,  ein  BMidfa,  das  ist  eine  kleine 
Bibel  hätte,  darinnen  alle  fOrnemen  Sprfiche  der  heiligen  Schrift, 
voD  allen  capUUnu  d^cirinae  ckriManaef  de  viia  pia,  decenle  und 
«ncfi«  mcrOu»,  alles  nach  Ordnung  der  Bibel,  von  Anfang  der 
Bibel  bis  «im  Ende,  lateinisch  und  deutsch  gesetzt  und  mit  kur- 
zen marginaUhuB  erklärt  %vurden.^  Darauf  erscliien  sein  Pnna^ 
räm  ßhfe  Bibiidia  laüno-eermanica.  i oh.  Sturm  verlangt  von 
seiner  zehnten  Klasse,  dafs  sie  den  deal sehen  Katechismus  ans- 
>Tendig  lern«,  von  der  siebenten,*  dafs  sie  itin  ins  1/aleinische 
übersetze  und  die  Sonntagsevangelien  lese;  in  der  sechsten  sind 
aoliKrdera  einige  Briefe  des  Hieroaymos  zu  lesen;  in  der  ftinflen 
wird  einer  der  kleinen  paulinischen  Briefe  interpreiirt;  in  der 
mittlen  werden  die  kleineren  paulinischen  Briefe  gelesen  mid  para- 
P^lisch  erklärt;  dieselben  werden  in  der  dritten  ganz  oder 
rtdleoweise  auswendig  gelernt;  in  der  zweiten  wird  der  Römer- 
^'ef  gelesen  und  von  alten  auswendig  gelernt  und  hergesagt;  in 
^tr  ersten  werden  wiederum  die  Episteln  Panli  erklärt  «mI  aus- 
gezeichnete Stellen  derselben  weiter  ansgeffthrt.  €eht  daraus 
berror,  „dafs  unsere  Vorfahren  ffir  die  Einfißhrung  christlidien 
Geistes  nicht  viel  Gewicht  auf  den  Religionsunterricht  legten, 
«ondem  diesen  glaubten  entbehren  zu  können?'^  oder  heifst  das 
MdieSchnle  mit  dem  Hauche  der  Religion  umgeben?^'  Sturm 
sttrb  1589.  Auf  das  spätere  Zeitalter  kannte  sich  der  Verfasser 
mit  mehr  Recht  berufen.  Tritt  aber  von  nun  an  der  Religions- 
unterricht melir  nnd  mehr  in  den  Hintergrund,  so  ergiebt  sich 
»6  dieser  Erscheinung  gerade  das  umgekehrte  Resullal,  dafs  näm 
Heil  die  Reformatoren  und  die  unter  ihrem  Einflüsse  gestiHoten 
Schulen  auf  den  Religionsunterricht  ein  sehr  grofses  Gewicht 
lef^ten,  und  dafs  derselbe  erst  mit  dem  allgemeinen  Ersterben  der 
<>lanbensinni£keit  im  deutschen  Volke  seil  dem  17ten  Jahrhun- 
dert in  den  Schalen  zuröckgedrängt  wurde.   Das  Urtheil  des  Ver« 
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fassera  aber  Qber  die  Reformaloren  S.  742:  ,,ich  bin  der  uomaarg- 
geblicben  ausicbi,  dafs  sie  hier  viel  einsiebtiger  gewesen  sind, 
als  wir  es  sind,  und  dafs  wir  von  ihnen  lernen  sollten'^  behfilt 
nach,  wie  vor,  seine  vollkommene  Wahrheit.  —  Aber  gesetxt 
auch,  obige  Thatsache  wäre  richtig,  so  bliebe  doch  der  Schlaf&i 
welcher  aus  ihr  gezogen  wird,  ein  falscher.  Wenn  es  sur  Zdt 
unserer  Vorfahren  Schulen  gegeben  hat,  in  denen  auch  ohne  be« 
sondere  Pflege  des  Religionsunterrichtes  ein  christlicher  Geist 
herrschte,  so  liegt  darin  noch  keine  Berechtigung  zu  der  An- 
nahme: jene  Schulen  seien  christlich  gewesen,  weil  in  ihnen 
kein  grofses  Gewicht  auf  den  Rclieionsunierricht  gelegt  wurde; 
sondern  sie  waren  christlich,  obgleich  der  Religionsunterricht 
darniederlas.  Diese  ihre  Christlichkeit  verdankten  sie  dem  Ein- 
flüsse der  Kirclie.  Deshalb,  schliefst  der  Verfasser  weiter,  müs- 
sen auch  wir  es  der  Kirche  überlassen,  den  Strom  des  religidsen 
Lebens  in  den  Kreis  der  Schule  hinOberzuleiteu.  Es  ist  aber  ein 
grofser  Unterschied  zwischen  der  Kirche  des  Reformationszeit- 
alters und  der  Kirche  der  Gegenwart,  und  ist  ein  grofser  Unter- 
schied zwischen  dem  Einflüsse,  welchen  die  Kirche  ehedem  auf 
das  ganze  Volk  ausübte,  und  ihrer  gegenwärtigen  Stellung  ge- 
genüber der  vom  Christenthumc  entfremdeten  Masse.  Bis  auf  die 
Zeit  der  sog.  Aufklärung  war  die  Kirche  eine  Autorität,  unter 
welche  das  Volk  sich  voll  Achtung  beugte,  und  auch  das  Fami- 
lienleben  der  Deutschen  war  im  Grofsen  und  Ganzen  auf  die 
Furcht  Gottes  gegründet.  Ein  ganz  anderer  ist  der  Geist  der 
modernen  Geselbchaft  und  insbesondere  derienigen  Stände^  wel* 
che  ihre  Söhue  in  die  Gymnasien  senden.  Der  einfaltige  Glaube 
ist  dem  Zweifel,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Worte  Gottes  ist  der 
Gleichgültigkeit  oder  auch  feindseliger  Gesinnung  gewichen.  Der 
Arm  der  Kirche  aber  reicht  nicht  weit.  Insbesondere  in  den 
gröfseren  Städten  übt  sie  trotz  ihres  Wiedererwachens  auf  die 
Mehrzahl  ihrer  Glieder  einen  nur  sehr  geringen  Einflufs  aus.  Der 
Verfasser  begeht  hier  den  grofsen  Fehlgriff,  dals  er  die  Kirche 
und  das  kirchliche  Leben  der  Vergangenheit  heranzieht,  um 
nach  Maafsgabe  derselben  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  zu  be» 
stimmen. 

Die  bisherige  Untersuchung  milderle  das  Urtheil  des  Verfas- 
sers Qber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Gymnasien,  reclificirle 
den  Begriff  einer  christlichen  Schule  und  erwies  die  Unhaltbar- 
keit  der  Resultate,  welche  sich  in  Beziehung  auf  das  zwischen 
Kirche  und  Schule  herzustellende  Verhältnifs  aus  einem  Rück- 
blicke auf  die  Schule  des  16ten  Jahrhunderts  ergeben  sollten. 
Eben  diese  Resultate  werden  nun  vom  Verfasser  in  einer  lau* 
gern  Episode  über  das  Verhältnifs  von  Christlichkeit  und  Kirch- 
lichkeit der  Schule  weiter  ausgeführt  und  begründet;  und  zwar 
wird  zuerst  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Schule  und  Kirche 
im  Allgemeinen,  darauf  speciell  von  dem  kirchlichen  Character 
des  Religionsunterrichtes  gehandelt. 

Fünf  Thal  Sachen  werden  angeführt ,  in  denen  die  Kirchlich- 
kait  der  alten  protestantischen  Schulen  ihre  Darstellung  gefun- 
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den  haheo  soll.  Die  zweite  derselben:  9,da8,  was  wir  religioos- 
unlerricht  nennen  worden,  war  im  gründe  mehr  eine  vorberei- 
toDg  auf  den  kirchlichen  gottesdienst*^  hat  oben  bereits  ihre  Wi- 
deriepmg  gefunden ,  insofern  diese  Aussage  nicht  auf  die  durch 
den  Eioflols  der  Reformation  gestifteten  und  Oberhaupt  nicht  auf 
diejcni^eD  Scholcu  bezogen  werden  kann,  welche  Muster  cbrist- 
licher Erziehung  und  christlichen  Lebens  waren.  Die  dritte:  „die 
indidiltn  in  der  scbule  trugen  ganz  uud  gar  objectiv  kirchlichen 
cbarader,  waren  von  grofiiartiger  erhabener  einfachheit,  während 
wir  Spene rasche  coUegia  pieiaiis  daraus  machen  möciiten^S  ist 
iceine  allgemeine,  sondern  bezeiehnet  nur  die  I^istungen  einzel- 
ner vom  Geiste  der  Kirche  durchdrungener  und  besonders  be- 
^bter  Persönlichkeiten.  Es  kann  sehr  wohl  ein  Lehrercolleginm 
kirchlich  gesinnt  und  dennoch  nicht  qualificirt  sein,  dergleichen 
Andachten  hervorzubringen.  D^r  Zusatz  aber  ist,  wenn  das  Wir 
nnivefseli  gefafst  werden  soll,  mit  der  S.  739  gegebenen  Skizzi- 
ranf;  der  jetzigen  Gymnasien  unvereinbar.  Dafs  die  Kirche  zum 
Theil  die  Millel  zur  Herstellung  und  Erhaltung  der  Schulen 
hergab,  die  ]jehrei*wohnungen  meist  kirchliche  Gebäude  waren 
0.  s.  w.,  ist  etwas  sehr  Aeufserliches  und  Unwesentliches.  So- 
mit bleiben  nur  zwei  Puncte  übrig,  in  denen  die  Kircblirhkeit 
der  Schule  sieb  darstellen  konnte,  nämlich  ei*stens  die  Theil- 
nalime  der  Schule  an  den  kirchlichen  Gottesdiensten  und  ihre 
Mitwirkung  durch  den  Gesang,  zweitens  die  Reinheit  des  kirch- 
lichen Glaubensbekenntnisses  in  der  Schule.  Auch  wird  sich 
schwerlich  noch  ein  Drittes  finden  lassen,  wodurch  die  Schule 
ihrem  kirchlichen  Cliaracter  einen  Ausdrack  zu  geben  vermöchte. 
In  der  That  war  mit  dem  Ersteren  für  die  religiöse  Erziehung 
der  Jogend  viel  gewonnen  und  mit  dem  Letzteren,  wenn  das 
^ort  in  seiner  vollen  Bedeutung  gefalst  werden  darf.  Alles  er- 
reicht. Denn  was  bliebe  noch  zu  wünschen  übrig,  wenn  einem 
lehrercolleginm  in  allen  seinen  Gliedern  der  Glaube  der  Kirche 
lor  persönlichen,  innersten  Glaubeusnberzeugung  geworden  wäre! 
Aber  es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  den  Gewinn,  welcher 
den  Gymnasien  ans  wahrer  Kirchlichkeit  erwachsen  mufste,  ins 
licht  ZQ  stellen,  sundern  es  handelt  sich  lediglich  um  die  Inten- 
tion des  Verfassers,  vermöge  des  Dringcns  auf  Kirchlichkeit  der 
Bedeutung  entgegenzutreten,  welche  gegenwärtig  dem  Keligions- 
Qoterrichte  in  Gymnasien  zugeschrieben  wird,  und  die  Pflege  des 
Kligiösen  Lebens  aufs  Neue  der  Kirche  anheimzugeben.  Soll 
init  dieser  Intention  Ernst  gemacht  werden,  so  tritt  also  in  der 
Praxis  an  die  Stelle  des  jetzigen  Religionsunterrichtes  ein  Zwie- 
faches, Verpflichtung  der  Schüler  zu  mitwirkender  Theilnahme 
am  Gottesdienste  und  Verpflichtung  der  Lehrer  auf  das  Bekennt- 
nib.  Es  ist  hier  nicht  nachzuweisen,  wie  selbstversländlich  diese 
yerpflichtungen  seien,  weil  sie  als  moralische  Verpflichtungen 
öner  jeden  Schule  obliegen,  welche  auf  dem  Boden  eines  kirch- 
lichen Gemeinwesens  erwachsen  ist.  Aber  es  mufs  der  Meinung 
entgegengetreten  werden,  dafs  diese  Kirchlichkeit  ein  Surrogat 
för  den  Religionsunterricht  sein  könne.    Der  Gewinn,  welcher 
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durch  gebotene  Theilnafame  am  kirchlicheo  Gotlesdienate  davoo- 
getrageu  wird,  ist  eio  ▼erlifiltnibinSbig  geringer  utid  kann  un* 
möglich  ein  hinlfinglicher  Ersatz  ffir  die  von  der  Schale  nnmit» 
telbar  ausgehende  Anregung  nnd  Unterweisung  betrachtet  wer- 
den. Soll  aus  dem  Zwange  freie  JJebe  erwachsen,  so  ronlli  dazu 
die  Schule  auf  anderem  Wege  das  Ihrise  beitragen.  Ferner  ist 
es  nicht  Zweck  der  gottesdiensiitcben  Feier,  religiöse  Belefantng 
au  ertheilen;  in  ihr  ist  Alles  auf  Erbauung  gerichtet;  das  Ele> 
ment  der  Belehrung,  welches  der  Schule  eigenthümlich  ist,  ist 
hier  ein  uni ergeordnetes.  Verwebt  man  es  aus  der  Schule,  so 
hat  es  nirgends  eine  Stfitle  roelir.  Ancii  ist  %n  erwfigen,  dafs  an 
der  allgemeinen  Calamil.it  des  ungeistlichen  Wesens  nicht  allein 
die  Schule  leidet,  sondern  dafs  mancher  Orten  anch  die  Organe 
der  Kirche  und  ihre  Gottesdienste  in  gleicher  Weise  damit  be- 
haftet sind.  Die  Hauptsadie  aber  ist,  dafs  fene  Verpflichtungen 
ganz  aufserhalb  des  der  Schule  eigenthOmlichen  Gebietes  liegen. 
Sie  sind  allgemeine  Christenpflichten.  Auch  die  Hausväter  pfleg- 
ten vor  Zelten  ihr  Ingesinde,  die  Meister  ihre  Gesdlen  stim  Bo- 
anche  des  Gottesdienstes  anzulialien,  und  die  Bürgerschaften  der 
StSdte  wachten  mit  der  lebendigsten  Theilnahme  und  Sorgfalt 
fiber  der  Reinheit  ihres  kirchlichen  Bekenntnisses.  Die  Sorge 
der  Schule  für  christliehe  Bildung  und  Erziehung  der  Jugend  auf 
dieses  allgemeine  Gebiet  verweisen,  heifst  der  Schule  «Is  sol- 
cher die  Aufgabe  christlicher  Unterweisung  überhaupt  abspre- 
chen. Nun  ist  aber  eben  dies  das  normale  und  urspriingliche 
VerhSitnifs  zwischen  Kirche  und  Schule,  dafs  die  Schule  ihre 
Jugend  durch  Belehrung  nnd  Erziehung  zu  Gliedern  der  Kirche 
ausbilde.  Die  Kirche  hat  unter  den  cbristlichen  Völkern  die 
Schule  hervorgerufen  und  hat  ihr  die  Jugend  anvertraut,  um  sie 
aus  ihrer  Hand  wohlnnlerriditet  wiederzuempfangen.  Die  Re- 
formatoren haben,  wie  oben  gezeigt  wurde,  und  wie  vornehm- 
lich in  Luthers  pädagogischen  Schriften  auf  jeder  Seite  zu  leseu 
ist,  dies  Verhfiltntfs  neu  hergestellt  und  insbesondere  auf  die 
unter  ihrem  Einflüsse  entstandenen  höheren  Lehranstalten  ubej*- 
t ragen.  Will  man  die  Gymnasien  von  dieser  ihrer  Verpflichtung 
KU  religiöser  Bildung  der  Jugend  emancipiren,  so  thue  man^s  otrcn 
und  ehrlich',  aber  man  löse  nicht  die  historischen  und  naturli- 
ehen Bande  zwischen  Kirche  und  Schule,  indem  man  vorgieht, 
eie  festigen  zu  wollen. 

Je  nachdem  das  allgemeine  VerhSlInifs  zwischen  Kirdie  und 
Schule  verschieden  bestimmt  wird,  gewinnt  nun  auch  der  Reli- 
f^ionsunterricht  eine  gröfsere  oder  geringere  Bedeutung.  Es  ist 
eine  nothwendi^  Folge  der  äufserlichen  Auffassung  jenes  Ver- 
hSltnisses,  wenn  der  Verfasser  S.  742  glaubt  darauf  hinweisen 
zu  müssen,  „dafs  unsere  vorfahren  nicht  viel  gewicht  auf  den 
religionsunter  rieht  legten,  sondern  diesen  gbublen  entbehren 
zu  können^S  und  „dafs  wir  von  ihnfen  lernen  sollten,  mit  dem 
sogenannten  religionsnnterrichte  eine  i*eform  ▼ersuaelmien,  nnd 
die  demselben  gewidmeten  stunden  weniger  theoretisdi  und  mehr 
practisch  zu  rerwendcu^^     Der  Un4erridit  in  ifer  Ueligion  hört 
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hWb«  g9M  aof;  an  seine  Stelle  irill  S.  746  „eine  eraiehoBc  sa 
kirchlidiein  eioo,  {;laDbeo  and  wände!  ^.    Wird  aber  jenes  Ver- 
hiltub  innerlidier  aafgefiirst,  so  dals  unsere  Gymnasien  niehf  an- 
^esebea  werden  als  lateinisehe  Schulen,  die  aecidentieller  Weise 
aof  dem  aUgemeinen  Grande  der  christlichen  Kirche  rohen,  son- 
dern im  Sinne  der  Reformatoren  und  Geiste  der  Vorfahren  als 
Schokn,  die  Dienerinnen  der  Kirche  sind,  dorch  deren  Pflege 
die  Jagend  «i  lebendigen  Gliedern  der  Kirche  herangebildet  wer- 
deo  ioIU  so  erscheint  im  Gynmasialwesen  der  Religionsunterricht 
aif  ein  <segenstand  von  der  höchsten  Bedealoni;  und  als  das  ei« 
mlliche  Band,  welches  die  Schale  mit  der  Kirche  verbindet 
Die  in  Rede  stehende  Abhandlung  zieht  nicht  die  Folgerungen, 
welche  sich  aus  den  besprochenen  Voraussetzungen  mit  Noth* 
wendigkeit  ergeben  und  welche  anderen  Ortes  schon  ohne  Hehl 
dargdegt  worden  sind,  sondern  begeht  die  Inconsequenz,  dafs  sie 
nnn  doch  noch  den  Unterricht  in  der  Religion,  und  zwar  den 
objectiv  kirchli^cn,  bef&rwortet. 

Aof  die  hier  zunichst  liegende  Frage,  was  man  unter  einem 
objeetiv  kirchlichen  Religionsani  errichte  zu  Tcrstehen  habe,  wird 
wiedcmm  keine  directe  Antwort  erthcilt.    Das  Interesse  des  Ver« 
Isssers  ist  nur  darauf  gerichlet,  die  VorzOgüchkeit  eines  solchen 
mitGrönden  zu  erhirten.     Die  theils  negativen,  theils  positive» 
Bestimmungen,  welche  der  Sache  auf  indireclem  Wege  gegeben 
werden,  fiihren  zu  keinem  Resultate.    Denn  wenn  S.  745  die 
Subfectivitiit  als  der  Gegensatz  der  kirchlichen  Objecttvität  hin> 
gestellt  wird,  so  geschieht  dies  erstlich  mit  zu  offenbarer  üeber- 
treihung  des  "wahren  Sachverbfiltnisses,  wie  z.  B.  in  den  Wor- 
ten: «,der  ralionalismus  ist  nicht  mehr  die  Ursache  von  der  un- 
christliehkeit  unserer  fugend,  sondern  vielmehr  die  haltlosigkeit 
und  suhjectivität  des  religiensunterrichtes  auch  wirklich  gläubi- 
ger und  erweckter  lehrer^S  o*^  zweitens  mit  zu  enger  Fassung 
des  Begriffs  SubjectivilSt,  da  dieselbe  als  ,.geföhlvol]es  tSndeln^ 
^,gdstreiches  schwärmen^^  bezeichnet  und  fiherhanpt  vorwiegend 
10  dss  Gebiet  des  Gefühls  verlegt  wird,  wShrend  hingegen  dem 
Rational ismos,  der  doch  recht  eigentlich  auf  der  Subjectivilflt 
des  eigenen  Denkens  und  Fürwahrhallens  beruht,  „eine  grofse 
ebiectivität^*  zugeschrieben  wird.     Wenn  aber  dem  Begriff  des 
Religionsuni errichts  „im  sinne  und  geiste  der  allen  kirche^^  S.  746 
eine  positive  Bestimmung  gegeben  werden  soH  durch  die  Worte: 
^es  giebt  niclils  gröfseres,  nichts  durclidachteres,  nichts  conse- 
«{oenteres,  als  die  groben  dogmatischen  Systeme  des  17t en  jähr« 
hunderts.    Sie  haben  aber  eben  so  eine  heilsame  pädagogische 
Wirkung  —  kosten  lehrem  und  schHlem  viel  schweirstropfon*^ 
u.  s.  w^  so  nmfafst  diese  Bestimmung  nur  den  Unterricht  in  der 
Glaubenslehre;  das  Verlangen  aber,  diesen  hei  zwei  wöchentli- 
chen I/ehrstnnden  die  Volumina  eines  Gerhard  oder  Qoenstedt 
zu  Grunde  zu  legen,  kann  unmöglich  ernst  gemeint  sein.    Der 
FAler  der  Abhandlung  liegt  )edoch  nicht  darin,  dafs  sie  einen 
objeetiv  kirchlichen  Religionsunterricht  fordert,  ohne  dieser  Be- 
ZQchoong  eine  nähere  Erklfimng  zu  geben,  sondern  darin,  dafs 
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sie  fiberhaupt  das  Prädicat  kirchlicher  ObjectivitSt  dem  ganzen 
Religioosunterrichie '  an  Gymnasien  beilegt,  welcher  doch  yor- 
wiegend  historischer  Art  ist.  Das  Evangelinm  ist  keine  f^hre, 
sondern  ist  die  einfache  Verkfindigung  der  götlh'chen  Heiistha- 
ien,  und  die  Aufgabe  des  Religionsnnlerrichtes  ist  zunächst  die, 
die  Jugend  mit  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes,  seiner  Vor- 
bereitung unter  dem  alten,  seiner  Aufrichtung  und  weiteren  Ver- 
breitung unter  dem  neuen  Bunde  vertraut  zu  machen.  Die  Ge- 
schichte aber  hat  ihre  eigene  ObjectivitSt  und  bedarf  dessen  nicht, 
dafs  ihr  solche  durch  die  Kirche  verliehen  werde.  An  die  Schrifl- 
erklärung  wird,  wo  sie  eintritt,  die  Anforderung  zu  stellen  sein, 
dafs  sie  historisch -gram  malisch  verfahre.  Das  PrSdicat  kirchli- 
cher Objectivifät.  bleibt  nur  anwendbar  auf  die  Glaubenslehre, 
welche  als  Syslem  der  SubjectivilSt  des  eigenen  Denkens  an- 
heimgegeben und  darum  einer  Objectivirung  durch  die  Kirche 
bedörflig  ist.  Wollte  der  Verfasser  mit  der  Forderung  eines  ob- 
jectiv  kirchlichen  Religionsunterrichtes  aussagen,  dais  derselbe 
im  Geiste  der  Kirche  ertheilt  werden  müsse,  so  hätte  er  hiefür 
die  Gewähr  nicht  in  unhaltbaren  Bestimmungen  seines  Inhalts, 
sondern  in  den  Personen  suchen  und  von  ihnen  Unterordnung 
unter  das  Bekenntnifs  der  Kirche  fordern  mfisscn;  denn  in  dem 
Maafse,  in  welchem  diese  Unterordnung  auf  innerer  Ueberzea- 
gung  beiniht,  wird  auch  der  Unterricht  kirchlich  sein;  und  er 
hätte  für  die  Rrtheilung  des  Religionsunterrichtes  Persönlidikei- 
ten  verlangen  müssen,  denen  es  durch  ein  ernstes  und  hinläng- 
liches Iheologisches  Studium  gelungen  ist,  den  Widerspruch  eige- 
ner und  fremder  Subjeclivitfit  zu  überwinden  und  zum  freien 
Gehorsam  gegen  die  Autoriiht  der  Kirche  hindurchzudringen. 
Blickt  man  aber  von  hier  aus  noch  einmal  auf  die  obige  äolser- 
liche  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Schule  und 
auf  die  dem  Religionsunterrichte  zugedachte  Beschränkung  zu» 
rück,  und  vergegenwärtigt  man  sich  den  weitern  Zusammenhang 
der  Argumentation  des  Verfassers,  nach  welchem  auf  Kirchlich- 
keil des  Religionsunterrichts  gedrungen  wird,  damit  fiir  die  Er» 
iheilong  desselben  die  Theologen  als  unnöthig  erscheinen,  so  kann 
kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dafs  der  Verfasser  hei  der  Forde- 
rung eines  objectiv  kirchlichen  Religionsunterrichts  Intentionen 
gehabt  habe^  denen  dieser  Ausdruck  slatt  zur  Erklärung  zur  Ver- 
hüllung dieut.  Die  Macht  des  antichristlichen  Wesens  kann  nicht 
gebrochen  werden  durch  das  hiofsc  Annehmen  und  Bekennen 
des  chrisilichen  Glaubens.  Durch  ein  ebenso  liefes,  als  umfangrei- 
ches Studium  mufs  der  Widerspruch  überwunden  nnd  die  Wahr- 
heit des  kirchlichen  Glaubens  erwiesen  werden.  Aach  die  Schü- 
ler sind  für  ihr  ferneres  Leben  schlecht  herathen,  wenn  die 
Schule  darauf  ausgeht,  sie  mit  dem  blofsen  Autoriiätsglauben  zu 
entlassen,  wenn  ihnen  nicht  mit  dem  GJaubensinhalte  zugleich 
die  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nothwcndige  Apolo- 
gie desselben  ins  Ilerz  gelegt  worden  ist.  Diese  Apologie  kann 
nicht  hinlänglich  gegeben  werden  durch  Widerlegung  einzelner 
Einwendungen    gegen    einzelne    christliche   Glaubens  Wahrheiten, 
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sontiern  nar  durch  einen  Lelirvorlrag,  welcher  allezeit  von  der 
Sicherheit  und  Klarheit  wiMeiischafl liehen  VerBländnisses  getra* 
gen  ]»t  und  ein  eingehendes  wissenschafilich- theologisches  Slo* 
dium  so  seiner  Grundlage  hat.     Dagegen  aher  zn  polemisiren, 
dals  SD  den  Religionsunterricht  diese  billige  Anforderung  gestellt 
werde,  während  man  doch  keinen  andern  Lehrgegenstand  einem 
Dilellaolen  fiherlragen  wörde,  ist  der  Cardinal  punct  der  Campe - 
seilen  Abhandlung.    Die  Verordnung  des  Herrn  Ministers  ▼.  Kau- 
nier,  welcher  lediglich  die  Anschauung  zu  Grunde  liegt,  dafs 
aacii  der  Religionsonterricht  so  gut,  wie  jeder  andere«  sein  Sin- 
diom  erfordere,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  eine  Haupt- 
ursadic  des  modernen  Unglaubens  die  religiöse  Unwissenheit  sei, 
niofs  nach  Jener  Voraussetzung  folgerechter  Weise  'Widerspruch 
finden.    Es  darf  aber  gefordert  werden,  dafs  die  Polemik  ehrlich 
zu  Werke  gehe,  dafs  nicht,  wie  es  S.  738  geschieht,  der  Heran- 
ziehung VOM  Tlieologen  an  die  Gymnasien  von  vom  herein  das 
schiefe  and  zugleich  gehflssig  klingende  Motiv  untergelegt  werde: 
„durch  sie  In  die  schulen  diejenige  richtung  zu  bringen,  welche 
ich  kurzweg  die  christliche  neinien  wilP%  und  dafs  vor  Allem 
nicht    das  Prädicat   der   Kirchlichkeit    in  Anspruch   genommen 
werde,   wenn  die  Oberflächlichkeit  im  religiösen  Gebiete  befiir- 
woriet  werden  soll. 

Die  nun  folgende  Philippica  gegen  die  Candidaten  der  Theo- 
logie bedarf  um  so  weniger  einer  weiteren  Widerlegnng,  da  der 
Verfasser  in  derselben  nur  gegen  einen  fingirten  Gecncr,   und 
zwar  einen  möglichst  schwächlichen,  zu  Felae  zieht.    ])enn  dafs 
Candidaten  der  Theologie  an  unseren  Gymnasien  nicht  auf  Grund 
ihrer  ybctt/^o«  concionandi  eine  Anstellung  finden,  sondern  dafs 
sie  sich  zu  dem  Zwecke  in.  derselben  Weise  und  nach  denselben 
Anforderungen,    wie  andere  Schulamtscandidaten,   die  facultas 
docendi   zu  erwerben  haben,  ist  zwar  im  Anfange  der  Abhand- 
lang beiläufig  erwähnt  worden,  findet  aber  hier  keine  Ber&ck- 
sicbtigonf^  mehr.     Die  Frage,  ob  es  rathsam  sei,  jungen  Theolo- 
gen von  vom  herein  den  Unterricht  in  oberen  Classen  anzuver- 
traaeo,   hätte  nicht  mit  dem  allgemeinen  Räsonnement  über  die 
Candidaten  der  Theologie  vermischt  werden  sollen.     An  sich  ist 
sie  überflfissig,  da  weder  in  dem  Minist erial-Erlasse,  noch  sonst 
wo,  dieses  Verlangen  hingestellt  worden  ist.    Wenn  aher  an  ei- 
nem Gymnasium  der  Fall  wirklich  eintreten  sollte,  so  kann  ober 
denselben  nur  auf  Grund  der  obwaltenden  Verhältnisse  geuHheilt 
und  entschieden  werden.    Das  Fundament,  auf  welchem  der  Ex- 
curs  des  Verfassers  gegen  die  Candidaten  der  Theologie  ruht,  ist 
ausschliefslich  die  eigene  Erfahrung.     Die  Schwäche  dieses  Fun- 
damentes ruft  die  Superlative  Redeweise  und  einen  Ton  hervor, 
welcher  denjenigen  vollkommen   mundgerecht  ist,   die  um  der 
Theologie  willen  Widersacher  der  Theologen  sind.     Der  Verfas- 
ser  hätte  es  vermeiden  können,  sich  in  dies  Heerlager  zn  bege- 
ben.   Das  Unheil,  welches  solche  Verbrüderung  anrichtet,  wird 
nicht  aufgehoben  durch  die  Versicherung:  „es  ist  mir  um  die 
Sache,  um  das  wohl  der  gymnasien,  um  den  religionsunterricht 
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speciell  und  um  die  sache  des  HErrn  sa  fliun^^  —  Die  neneo 
Vorschlflge  des  Verfassers  zur  Christ laaisirang  der  Gymnasien 
sind,  um  nur  dies  Eine  %n  erwShnen,  zu  weitaussehend,  als  dafs 
sie  beanspruchen  könnten,  einen  Ersats  für  die  Verwerfung  der 
bestehenden  Anordnungen  lu  bieten:.  Damit  die  Tlieologen  mehr 
pädagogische  und  die  Pädagogen  mehr  theologische  Bildung  er- 
iiaiten  Können,  soll  an  deu  Universitäten  eine  neue  Art  von  Vor* 
lesungen  ins  Leben  gerufen  werden.  Dies  Heilmittel  hätte  der 
Verfasser  wenigstens  nicht  gegen  ein  Uebel  anempfehlen  solleo, 
dessen  Gefahr  er  S.  738  unter  dem  Bilde  eines  in  Flammen  ste- 
henden Hauses  darstellt.  .,Der  fremde  draufsen  sieht  leichter, 
dafs  es  bei  uns  brennt;  aber  wir  werden  besser  angeben  können, 
wie  das  feuef  %n  löschen  ist^^  — . 

Der  Verfasser  spricht  S.  745  die  Hoffnung  aus,  gegen  das 
subjeetiv  yernichtende  Treiben  binnen  Kurzem  noch  ein  „ernstei 
und  mahnendes  wort^'  redeu  zu  können.  Sollte  dasselbe  noch 
nicht  im  Drucke  erschienen  sein,  so  sei  es  mit  der  Bitte  bcTor- 
wortet,  dafs  es,  gesprochen  mit  Umsicht  und  ausgerAstet  mit 
Gediegenheit  des  Urtheils,  Klarheit  des  Gedankens  und  Bestimmt- 
heit des  Ausdrucks,  zur  Förderung  des  Religionsunterrichtes  das« 
jenige  ans  Licht  bringen  möge,  was  die  Skizze  „Kirche  und 
Schule'^  noch  zu  wönschen  öbrig  gelassen  hat. 

Treptow  a.  d.  R.  Tauscher. 


Zweite  Abtiieilung. 


liiterarlsclie  Bericitte. 


I. 

Programme  der  gelehrten   Schulen  des  Königreichs  Hannover. 
Ostern  1857  und  Mich.  1856. 

Celle*  Ein  Wort  über  die  Stellung  det  GyrnnMiuina  zu  den  loea- 
l«n  ScbulbedOrfnJuen ,  vom  Dircctor  Broek.  JO  S.  4.  Vencliicdene 
Gründe  haben  eine  Veränderung  der  btoberigen  Realelatten  wünacbena- 
werth  gemacht.  WHhrend  nämlich  früher  drei  Realclaaaen  vorhanden  go- 
wcaeo  waren,  der  IV,  Jll,  II  parallel  laufend,  eradiien  joixt  eine  Tren- 
nung nach  der  V  zu  früh,  weil  bis  dahin  noch  keine  feste  Grundlage  im 
UleiDiadiefi  gewonnen  werden  konnte.  Zudem  war  die  Zahl  der  Real- 
idiüler  nicht  bedeutend  genug,  um  drei  aelbatandige  Claaaen  zu  bilden, 
uaial  da  gar  manche  —  der  Verf.  bezeichnet  besonders  künftige  Kauf- 
Icute  —  zu  früh  abgeben,  in  der  irrigen  Ansicht,  atatt  der  allgemeinen 
Bildung  auf  der  mehr  für  das  Mecbanisehe  bestimmten  Haodetssehule 
tt«kr  oder  wenigstena  Wichtigeres  zu  lernen.  So  ist  die  bisherige  dritte 
nttlclaaie  eingegangen  und  mit  der  IV  verschmolzen  worden,  in  welcher 
^  küsAigen  Realachüler  das  Pranzöaische,  die  übrigen  das  Grisebiscbe 
Rissen.  Die  zweite  Bealclasse,  biaher  noch  mehHbch  mit  der  Tertia 
verbunden,  ist  gsnz  selbständig  gemacht  worden,  und  die  erste  soll  es 
verdm,  wenn  sich  das^  Bedürfnis  heraosstellt;  einstweilen  helfen  Com» 
biaatiooen  aus.  Die  drei  unteren  Classen  haben  einjährige  Curse;  neu 
liinzogekomnien  Ist  eine  VorbereHangscIasse  mit  2  Abtheilungen,  welche 
fdr  Schiller  vom  sechsten  bis  zum  vollendeten  neunten  Jahre  bestimmt 
itt.^  Aus  den  Schulnachrichten  (S.  11—17)  heben  wir  hervor,  dafs  an 
^  Stelle  des  im  März  1856  verstorbenen  Directors  Kästner,  der  22 
Jskre  die  Anstalt  geleilet  hatte,  zu  Michaelis  der  Oberlehrer  Brock  vom 
lyceuni  iu  Hannover  berufen  wurde;  Cand.  Baumgar ten  war  ein  hal« 
^  Jahr  an  der  Anstalt  thätig  und  folgte  dann  einem  Rufe  nach  Coburg. 
^^  Bibliothek  wurde  durch  die  Munificenz  dea  Obergerichta*  Anwalts 
flauen  st  ein  sehr  erheblich  bereichert.  Zahl  der  SchUler  und  Abiturien- 
^  hi  nicht  mitgetbeilt. 

€Uia«tlial»  QvaeaftoiitriR  Lynacamm  eap.  /.,  vom  Collaborator 
Perts.  14  S.  4.  Der  Verf.  weist  die  Jetzt  in  Holland  vielfacb  geübte 
Art  der  Kritik,  welche  auf  das  Leichtsinnigste  im  Conjiciren,  Emendl- 
iw  and  Ausstoaen  verfahrt,  »rück  und  nimmt  insbesondere  den  Ljsiaa 
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gegen  die  mafiloien  Angriffe  holländischer  GelebrlCD  in  Schutz.  Die  hier 
mitgetheille  sorgrältige  Untersuchung  hezieht  sich  auf  eine  Bigenlhümlich- 
kcit  des  Lysias  im  Oelirauche  diw  Artikels  bei  Eigennamen,  und  erweist, 
daHs  Lysias  bei  den  Namen  der  Völker,  Lander  und  Städte  den  Artikel 
weglasse,  bei  den  Personennamen  schwanke.  Die  Abweichungen  werden 
xuni  Theil  anders  erklärt,  z.  B.  o  JlttQcufvq  ist  die  piraeische  Partei, 
zum  Theil  emendirt.  ~  Schulnachrichten  S.  15 — 25.  Gelegentlich  der 
Erwähnung  des  Besuchs  der  königlichen  Familie  im  October  1856,  von 
der  auch  das  Gymnasium  freudig  berührt  wurde,  theilt  der  Director  ein 
Gedicht  in  lateinischen  ^ialichen  mit  nebenstehender  deutscher  Ueber* 
Setzung  mit,  das  derselbe  bei  dem  Besuche  des  Königs  Ernst  August  im 
Jahre  1839  im  Namen  des  Gymnasiums  verfaTst  hatte.  Das  Lehrerool* 
legium  erlitt  zahlreiche  Verändeningen :  Rector  Urban  legte  seine  Stelle 
nieder,  Subconrector  Voll  brecht  wurde  als  Redor  des  Progymnasiums 
nach  Ottendorf,  Collaborator  Morgenstern  an  die  höhere  Töchterschule 
in  Hannover  versetzt;  an  Vollbrechf^s  Stelle  kam  Dr.  Schuster  Ton 
Lüneburg,  aufserdem  wurden  neu  angestellt  Dr.  Pol  ich,  bisher  Lehrer 
an  einer  Privatanstalt,  und  Collaborator  Meyer,  der  Ostern  1857  als 
Lehrer  an  das  Taubstummeninstitut  in  Hildesheim  überging.  —  Abiturien- 
ten Midi.  1856:  3,  Ostern  1857:  1.  Schülerzahl:  194,  darunter  78  Aus- 
wärtige. 

Emden«  G.  Regelii  de  duohut  Sophoclis  Oed.  Col.  ioeii  ad 
F.  Ci.  F.  C.  Fr.  Rottium  ephtola.  12  S.  4.  V.  155  sqq.  hatte  Schnei- 
dewin  so  verstanden,  dafs  Oedipus  vor  dem  weiteren  Vordringen  an  der 
heiligen  Stalte  nicht  blofs  religionit  causia,  sondern  auch  aus  Besorg- 
nifs  gewarnt  würde,  dafs  der  Blinde  Schaden  nähme.  Ein  Doppeltes 
spricht  nach  des  Verf.'s  Ansicht  dagegen,  1)  würde  das  eine  xAc^ol  c 
majore  ad  minvi  sein,  weil  der  Chor  als  das  Schlimmste  die  Eotwei- 
hung  des  Heiligthuros  fürchtet,  und  2)  würde  ganz  utimott?irt  Antigonca 
Anwesenheit  ganz  unberücksichtigt  gelassen.  Das  folgende  x^t^^  etc. 
hatte  Sehne idewin  mitEllendt  TOn  einem  Wasserkessel  Terstanden, 
der  durch  das  Zusammenströmen  der  Gewässer  gebildet  würde,  gegen 
den  Gebrauch  sowohl  der  älteren  als  der  späteren  Sprache;  die  Gründe 
Schneidewin's  und  Ellendt^s  werden  mit  Recht  zurückgewiesen  nnd 
die  frühere  Erklärungsweise  wieder  angenommen.  —  ▼.  858.  59  werden 
erklärt:  „mo/ir«  etiam  mox  fignu$  praebeiü  ThebUf  ne  inuUa  nt  haee 
aeeepta  injuria.  Satis  non  habeo  abduxisie  pueflas,  quibu$  te  •poHm-- 
tum  es$e  conguererii  ud  staiim  majorem  praedam  uici$eendi  eau$$4nn 
eapiam"  —  Schuhiachrichten  S.  13—17.  Die  Anstalt  hat,  wie  die  in 
Celle,  zwei  Realclassen  neben  11  und  III;  es  ist  im  Plane  gewesen,  den 
Anfang  des  Französischen  für  die  künftigen  Realisten  nach  IV,  fiir  die 
die  Studirenden  nach  III  zu  Tcrlegen,  während  es  bis  jetzt  In  V  ange- 
fangen wird,  das  Englische  sollte  dann  erst  in  der  Realclasse  beginnen 
(jetzt  beginnt  es  für  die  Realisten  schon  in  IV);  doch  hat  die  Rücksicht 
davon  abgehalten,  dafs  die  meisten  Schüler  schon  aus  der  untersten  Real- 
classe abgehen.  Dagegen  sind  den  Reallsten  einige  lateiniache  Stunden 
zugelegt  worden.  Veränderungen  im  Lehrercol legium  sind  nicht  einge- 
treten. Um  bleibende  Verbesserungen  für  die  Lehrer  zu  gewinnen,  Ist 
das  Schulgeld  erhöbt  worden,  für  VI:  10,  V:  12,  IV:  16,  III:  20,  II: 
25,  1:30  Thir.  Abiturienten:  Mich.  I,  Ostern  3.  Schülerzahl:  128,  dar- 
unter 13  Realisten,  39  Auswärtige. 

€&5ttlii||r«il«    Das  Alterthum  und  das  Cfaristenthura  in  den  Gym-  * 
nasien,  vom  Director  Geffers.   38  S.  4.    Den  vielfachen  Angriffen  auf 
die  Gymnasien,  namentlich   auf  das   Termeinte  Zurücksetzen  der  reli- 
giösen Bildung  gegenüber  weist  der  Verf.  zunächst  nach,  dafs  die  Ab- 
neigung und  Scheu  vor  dem  sog.  „heidnischen'^  Altertbume  und  die  Hei- 
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niiiig  fon  emem  auucbliefaenden  Gegensätze  zwiacben  Altertbam   und 
CbmtentbQiD  eine  irrige  sei,  dafa  ?ielmehr  an  aich  hier  kein  feindlicher 
Gegeiintx  beitebe  und  daa  Verhättoirs  zwiacben  beiden  kein  äufaerlicbea 
und  zufitligea  sei,  aondem  eine  tiefere  Bedeutung  und  eine  in  dem  We- 
sen beider  begründete  Nothwendigkeit  habe.    Denn  daa  Alterthum  habe 
dem  Ciiriifcofhume  für  aeine  weitere  und  höhere  Entwickelung  den  Weg 
bereiteo  müssen  und  sei  andreraeita  in  aeiner  eigentlichen  Bedeutung  erst 
selbst  dnreb  das  Licht  dea  Cbriatentbumes  aufgeschlossen  worden.    Nach 
einer  Inneo  Ueberaicht  der  HauptzOge  des  Entwtckelungsgangs  der  grie- 
ebrjcb-roBiischen  Bildung  wird  gezeigt,  wie  aie  gerade  zur  Aufnahme  dea 
Chrnleatbimia  einen  paaaenden  Boden  gewahrte,  inabiraondere  auch  den 
Juden  gcgenäber,  die  sich  mehr  an  die  Vergangenheit  gebunden  halten 
aofttea,  wie  aie  dann  daa  Organ  der  Lehrent Wickelung  dea  Christen- 
tboBs  wurde  und  nöthig  war,  um  den  Inhalt  dea  Olaubena  zur  Erkennt- 
mit  la  bringen  ood  zum  Dogma  auazubilden,  wie  sie  dann  daa  Chriaten- 
tbam  za  den  germaniacben  Völkern  begleitete  und  wie  die  Reformatoren 
ibr  Werk  gerade  durch  die  wiedergewonnene  und  neu  belebte  Kenntnifa 
der  antiken  Literatur  durchf&hrten  und  auch  lÖr  una  den  Weg  zum  Feat- 
balteo  an  deraelben  gezeigt  haben,  insofern  aie  «och  Reformatoren  dea ' 
Sebolwesens  waren.  —  Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  legt  der  Verf. 
dai  VerbaUnifa  der  classiscben  Studien  zu  der  religiösen  Bildung  dar, 
wie  es  in  dem  Wesen  der  Oj^nasien  begründet  ist.    Die  claasischen  Stu- 
dien, seblieiät  die  Abhandlung,  aind  in  den  Gymnasien  für  die  christliche 
Bildung  nach  der  intellectuellen  Seile  unumgänglich  nothwendig  und  wir- 
ken BMfa  der  sittlichen  Seite  nicht  nur  nicht  nachtheilig,  sondern  In  vie- 
len Beziebungcn  aebr  förderlich.    Wir  aind  berechtigt,  diea  um  ao  zu- 
veniebtlicber  auszusprechen,  wenn  wir  erwägen,  dafs  gerade  die  Schrift- 
stdler,  welche  bei  der  Jugendbildong  in  Betracht  kommen,  die  edelsten 
Geister  ihrer   Zelt  geweaen  aind,    welche  mit  lauterem  Wahrheitssinne 
alles,  daa  Gute  wie  daa  Schlechte,  in  daa  rechte  Licht  atellen  und  „wel* 
cbe  in  ihrem  Sehnen  und  Streben  nach  dem  Göttlichen  wenigstens  zu 
einer  Voraboung  der  Wahrheit  geführt  worden  sind,  deren  trostreiche 
Gewifsbeit  erlengt  zn  haben  eine  spätere  Zeit  aich  ihnen  gegenüber  wol 
glodilieb  preiaen,  aber  schwerlich  zum  Verdienste  anrechnen,  noch  in 
Klbiiiefilliger  Verblendung  aich  für  besser  und  der  Gottheit  wofalgefäl- 
h^  als  jene  achten  darf '^  —  Schulnaehrichten  S.  39 — 43.   Collaborator 
Stüve  folgte  Mich.  1856  einem  Rufe  an  das  Gymnasium  seiner  Vater- 
>^t  Osnabrück;  an  aeine  Stelle  trat  zu  Ostern  1857  Cand.  Berken- 
bo9cb.    Aus  dem  Seminare  trafen  aua  Cand.  Valett,  der  am  Progym- 
uiioBi  zu  Münden  angeatellt  wurde,  und  Cand.  Köhler,  der  als  Lehrer 
ßr  neuere  Sprachen  an  daa  Gymnaaium  in  Jever  berufen  wurde;  die 
Candidateo  Geratenberg  und  Bettmann  traten  neu  ein.    SchülerZahl: 
^  darunter  108  Auawärtige.    Abiturienten:  Ostern  1856  3,  Mich.  4. 

Maaokower  (Lyoeum).  Welche  Curre  beschreibt  irpfend  ein  Punkt 
^er  geraden  Stange,  von  der  das  eine  Ende  einen  Kreia,  daa  andere 
eine  luch  deaaen  Mittelpunkte  gerichtete  und  in  deraelben  Ebene  Hegende 
gerade  Linie  durchläuft,  Tom  Collab.  St  isser.  54  S.  8.  —  Scbulnaeh-' 
richten  S.  55—77.  Oatem  1856  folgte  Cand.  Uellner  einem  Rufe  nach 
Düsseldorf,  Dr.  A.  Müller  wurde  vom  Gymnasium  in  Lüneburg  beru- 
fe. Mich.  1856  schieden  aua  dem  Collegium  Oberlehrer  Brock,  zum 
Birector  des  Gymnasiums  in  Celle,  und  Dr.  Labmeyer,  zum  Conreetor 
an  Gynmaaium  in  Lüneburg  ernannt.  Zum  Eraatz  wurde  Oberlehrer  Dr. 
Wiedasch  aus  Aurich  berufen,  Dr.  Fehler,  bisher  noch  an  einer  an- 
deren Anstalt  thätig,  ausschlleralich  für  das  Lyceum  gewonnen,  endlieh 
die  beiden  Primen  (mit  Ausnahme  dea  Griechischen,  der  Mathematik  und 
^yaik  und  der  Stunden  für  latein.  Compoaition)  Tereinigt    Dr.  Deich- 
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mann  und  Dr.  Guthe  erhielten  den  Titel  ale  Oberlehrer.  Bis  zum  Ein- 
tritt TOn  Dr.  Wiedasch  half  Scbulamtscand.  Mejer  aua.  Die  Zahl  der 
lateinischen  Stunden  wurde  durchgängig  Ton  8  auf  9  Termehrt,  nüt  Aus- 
nahme der  V,  wo  schon  10  Stunden  fiir  das  Lateinische  bestimmt  waren. 
Bei  dieser  Gelegenheit  bespricht  der  Verf.  einige  piidagogisciie  Fragen 
von  Belang.  Er  erkennt  nicht  an,  dafs  die  von  vielen  Seileo  gerügte 
Zersplitterung  der  Tbätigkeit  durch  Vermehrung  der  Lehrßkher  veran- 
lalst  sei,  sondern  nur  dadurch,  dafs  die  Schüler  jetzt  in  melir  Fächern 
zu  wirklicher  Tliäligkeit  gezwungen  würden,  wälirend  früher  fast  aus- 
tchliefslich  für  die  alten  Sprachen  gearbeitet  worden  sei.  Insofern  wür- 
den also  auch  die  Gegner  des  Maturitätsezamens  durch  dessen  Aufbe* 
bung  nichts  erreichen,  weil  die  anderen  T.ehrer  doch  die  Schüler  anders 
anzuregen  wUfsten,  als  das  früJier  der  Fall  gewesen  sei.  Das  Sinken  der 
Leistungen  im  I^ateiniscben  möchte  wenigstens  zum  Theil  aus  der  Con- 
currcnz  des  Griechischen  zu  erklären  sein,  das  freilich  im  untergeordae* 
ten  Verhall nisse  bleiben  müsse,  wenn  das  Lateinische  das  Principat  be- 
haupten solle.  Gegen  eine  gröTsere  Vermehrung  der  Stundeaiahl  des 
Lateinischen  in  den  unteren  Classen  erklärt  sich  der  Vert,  weil  »otiirisch 
die  Zahl  der  wirklich  bis  oben  hin  ascendirenden  Schüler  gering  sei.  So 
würde  also  der  Gewinn  den  oberen  Classen  gar  nicht  zu  gute  kommen 
und  die  meisten  von  auswärts  sonst  in  die  mittleren  Classen  eintretende« 
Schüler  entweder  weiter  nach  unten  gesetzt  oder  doch  länger  surückge* 
lialten  werden  müssen.  Die  Hebung  des  Lateinischen  müsse  mehr  in  4W 
mittleren  als  in  die  unteren  Classen  fallen.  Vor  allem  verlangt  der  Verf. 
eine  gröisere  freie  Selbstthätigkeit,  sowol  für  das  Lateinische  alt  für  ^le 
anderen  Fächer,  und  glaubt  dies  durch  Selecta-Lectionen  erreichen  za 
könnpu.  Dieselben  sollen  über  den  Normalstandponct,  wie  Cr  für  das 
Maturitatsexamen  verlangt  wird,  der  in  den  meisten  Fällen  dem  der  Ober» 
secunda  entspricht,  hinausgehen  und  natürlich  nur  dem  befähigteren  Schu- 
jer  XU  Theil  werden;  der  Schüler,  der  die  Selecta-Lectionen  liesucliev  sei 
dann  von  den  entsprechenden  in  der  Prima  zu  dispensiren.  ^  Die  Vor- 
schlage finden  sicher  vielen  Beifall,  wenn  man  sich  auch  nicht  wird  vor^ 
hehlen  können,  dafs  unter  solchen  Umständen,  so  angenehm  ein  Untere 
rieht  in  der  Selecta  sein  wird,  der  Unterricht  in  Prima  reclit  viel  Scbai- 
tenseiten  hsben  wird,  insofern  in  dieser  Classe  dann  nur  das  pr0fimmm 
vvigua  Ueibt.  ^  Scbülerzahl  204,  daninter  50  Auswärtige.  Abitnrienten: 
Ostern  9. 

Hildeslaeiiii  (Andreanum).  Aristopbaoes  und  Aristottlea  als  Kri- 
tiker des  Euripides,  von  Collab.  Wolter.  16  S.  4.  Der  Verf.  erklärt 
die  Angriffe  des  Aristophanes  gegen  Euripides  aus  den  Zeltverbältniaaen, 
der  Bildung  und  der  politischen  Stellung  der  beiden.  Aristophanes  habe 
kein  Mittel  gescheut,  um  den  Gegner  zu  vernichten,  weU  er  in  Euripides 
nicht  das  System  der  Krankheit,  sondern  die  Ursache  und  die  Krankheit 
selbst,  nicht  das  Prodoct,  sondern  den  Anhänger  der  Ochlokratie  gnseben 
habe,  gegen  die  er  zu  Felde  gezogen  sei.  Aristoteles  dagegen  sei  go- 
rechter in  der  Abwägung  der  Vorzüge  des  Dichters  gegen  Mtine  Schwa- 
chen, gegen  die  er  trotz  aller  Anerkennung  keineswegs  blind  sei  uod 
in  deren  Verurtbeüung  er  vielfech  mit  Aristophanes  übereinstimme.  — 
Schulnachrichten  S.  17  —  34.  Die  Trennung  der  III  ist  aufgehoben  und 
dafilr  II  getbeUt  worden,  namentlich  deshalb,  weil  den  von  auswärts  — 
meist  in  II)  —  eintretenden  Schülern  es  früher  schwer  geworden  sei, 
anders  als  nsch  zwei  Jahren  die  III  zu  verlassen.  Die  latekuachen  Stun- 
den sind  in  allen  Classen  mit  Ausnahme  der  VI  vermelirt  worden.  Er- 
frenlich  ist  die  Notiz,  dafs  die  Buchhändler  und  Antiquare  der  Stadt  sich 
verpflichtet  haben,  an  Schüler  keine  UeberseUungen  von  Scbriftstollcm, 
die  anf  der  Schule  gelesen  werden,  zu  verkaufSen.    Das  Schulgeld  ist  auch 
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hiorcrbobt  worden  and  betrigi  für  VIII:  8,  VII:  10,  VI:  12,  V:  14, 
IV:  \%  Ul:  18,  Üb:  20,  IIa,  22,  I:  24;  3.  Reale!.:  16,  2.  Realci.:  l^ 
I.  RetkJ.:  20  Thir.;  aoAlprdein  werden  für  die  unteren  Claaeen  2,   fQr 
die  MitlffCD  2^,  für  I  3  Thtr.  Eintrittegeld  bezahlt;  die  TransloeatioM- 
gebtthRD  betragen  jedesmal  1  Tbir.    Sehüleriabl:  422,  darunter  168  Ana- 
wä^  Realarhülcr  102.    Abiturienten  Mich.  1856:  &,  Oatem  1857:  5. 
lUbkL    Geachichte  der  Kioeteraehule  zu  Walkenried,  von  Subcon- 
leelerOr.  Yolckmar.    648.8.     Das  Ciatercienaerkloster  Walkenried, 
1127  gegründet  und  im  T^uf  der  Zeiten  reteh  anageatatfet  —  auch  Maria- 
(8Aol*)  Pforte  ist  von  hier  aus  1 137  gegründet  — ,  wurde  im  Bauem- 
^titgt  Ttrwüstet,  nachher  reformtri.     Kursachaen  und  die  Grafen  von 
Btbmlein  stritten  am  die  Schulshermaehaft.    Ala  ^ie  Grafen  Ton  Bobn- 
tfna  aosstarben,  wurde  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  Ad' 
■iflifttntor,  nach  ihm  Friedrich  Ulrich,   dem  Walkenried  mit  der  Graf- 
Kluft  Hobnstein  einige  Jahre  durch  den  Grafen  ron  Thun  entrissen  wurde; 
die  Schlacht  bei  Breitenfeld  brachte  jedoch  WaHrenried  wieder  an  das 
Bnanschweigscbe  Hans,  bei  dem  es  nach  dem  westfälischen  Frieden  ala 
weltiiches  Stift  blieb.  —  Die  Klosterschule  wurde  1557  errichtet  und  hat 
bis  1668  bestanden.    Der  Verf.  theilt  die  Namen  der  Rectoren  und  Con- 
Kdoren  aiit,  von  denen  mehrere  einen  bedeutenden  Ruf  hatten,  nament- 
Keh  Laorenlius  Rhodomannus,  der  von  1.584— Ol  Rector  war.    Von  gro- 
ßen Interesse  sind  die  exerdtia  putatu  religiotae  und  die  hge$  tcko- 
UtHeae,  sowie  ein  LeetionaTerzeichnifs  vom  J.  1661,  die  hier  mitgetheilt 
werdeo.    Eine  Reihe  von  Urkunden,  theils  gedruckte,  tfaeils  ungedruckte 
aoi  dem  Wolfen biittler  Archive,  ist  dazu  benutzt  worden.  —  Sehulnach* 
richteo  S.65— 74.    Dr.  Scb eller  wurde  als  Collabor.  angestellt,  Cand. 
Muller  hielt  sein  Probejahr  ab.    Schülerzahl:  37,  dsrunter  4  Einheit 
Biiehe.    Abiturientea  Ostern  1856:  3,  Mich.  1856:  3. 

Leer  (Progymnaaium).  Scbulnacfarichten  von  Rector  Ehrlenholts. 
12  S.  4.  Von  der  Anatellung  einea  aiebenten  Lehrers,  die  wünschens- 
vvrtb  schien,  raulste  wegen  mangelnder  Geldmittel  abgesehen  werden; 
vorliafig  wurde  dadurch  einige  Aushilfe  gewahrt,  dafs  die  Schreibstunden 
▼on  dem  Recbnungssteller  Günther,  und  von  einzelnen  Lehrern  mehr 
Stoaden  fibernommen  wurden.  Das  Schulgeld  ist  in  der  Vorbereitungs- 
«bMe'aof  lO,  in  IV  auf  12,  111  aaf  14,  II  auf  16,  I  auf  18  Thir.  er- 
^t  werden.  SchOlerzahl:  116,  damnter  22  Auswärtige.  Das  Lehrer- 
^tlcgism  bentebt  aua:  dem  Rector,  Gonr.  Dr.  Hudemann,  Oberiehrer 
Hake,  Collab.  Dr.  Ritter,  Dr.  Brinkmann,  Dr.  Schnitze  und  zwei 
BülMebrem. 

ÜB^en«  Quaeitionum  philolägarum  ipicihgium  IV.  icr.  Dr.  E. 
0  C.  NKldeke,  Dir.  23  S.  8.  Der  Verf.  tbeili  in  Veranlassung  der 
Aneis'seben  Homerausgabe  abweichende  Erklärungen  zum  ersten  Buche 
^  Odjssee  mit.  In  V.  1  h&tte  angegeben  werden  sollen,  dafa  die  Na- 
>wo  der  Musen  Homer  unbekannt  seien :  ffvrtnt  sei  besser  Vocativ  des 
^«rbs  zu  nennen,  noXvtQonor  sei  nicht  von  der  Klugheit,  sondern  nur 
▼OB  dem  Wanderleben  zu  verstehen.  —  V.  4  wird  der  Unterschied  von 
*^k,  &üfi6^,  f^v/7  bei  Homer  besprochen,  den  Am  eis  nicht  angegeben 
habe.  .  V.  7  habe  Am  eis  nicht  angemerkt,  dafs  ütp^tgoq  nach  Aristarch 
^  Hemer  immer  der  dritten  Person  des  Plural  zukomme.  —  V.  10  eiiti 
«a2  ^fU9  wird  xal  zu  fifuv  bezogen  «s  ui  a/m,  aie  etiam  noM$.  Wenn 
Aristarehua  in  solchen  Fällen  nt^$vt^  beischreibe,  so  sei  das  anders  zu 
^liren,  als  es  Sengebusch  u.  A.  gethan  hSften.  „UfQ^rvop  kaud  4ftf- 
^  «1  wiikmettei*  satü  exercitatui  ArkiarehuB  hoe  esu  voluit,  quod 
^»  o^tI«  ag^&fiü  (ffc/)  oppeneretur.  Ab  inaeqmalUüte  ima^ne  duda 
^  ««^.  Arisimrchum  duxütey  quod  aequabili  iermonU  flumim  iolitoque 
«NUrariiiai  ss#,  «  verinmiiüüdine  non  abhorrei.**  —  V.  29  wird  Ameis' 

19* 
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BrklSruDg  ?6fi  duvfiovo^  Afyh&oio  ss  des  untadligen,  d.  i.  der  Zelt,  wo 
er  noch  ohne  Tadel  und  unhescboUen  war,  mit  Recht  verworfen;  die  Epi- 
theta der  Heldeu  dauern  fort,  doch  will  der  Verf.  dies  Epitheton  lieber 
von  Aeulserlichem,  namentlich  Korperschönheit  und  Kraft,  verstanden 
wissen.  Was  Über  die  Etymologie  angemerkt  ist,  scheint  sehr  zweirel- 
haft;  in  den  beigebrachten  Beispielen,  wo  v  für  o  eintritt,  ist  v  kurz,  in 
uftvftmv  lang.  — •  V.  40.  In  'O^iartM  sei  das  o  am  Ende  lang,  weil  Anis 
und  Cäsur  zusammentreffe  und  so  immer;  das  t  sei  nicht  zu  verdoppeln, 
eben  so  wenig  wie  an  anderen  Stellen,  wo  man  zur  Verdoppelung  oder 
zam  Digamma  seine  Zuflucht  nehme.  Der  Verf.  trägt  kein  Bedenken, 
das  ganze  Digamma,  die  „arbor  aurifera^  vnäe  deeerpuni  frucfut,  gut- 
but  percepiis  non  tMntum  diiioret  *ed  etiam  acutioret  facti  eite  ttM 
videntur  ad  Homer,  carminum  originem  renuinamgue  farmam  planiut 
noicendam"  über  Bord  zu  werfen.  Der  Verf.  mag  darin  Recht  haben, 
^afs  mit  dem  Digamma  bei  Homer  Unfug  getrieben  worden  sei,  doch  ei 
f;anz  zu  beseiligen  heilst  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschiitten.  —  V.  48 
bespricht  der  Verf.  die  Bedeutung  von  da^o^a*  =  *gnu  flammam  per' 
nicioii  attrty  minime  amaniii  qui  amati  rationibuu  prospidant.  Die 
Ableitung  von  di$co  und  divido  aus  Salat  ist  mindestens  zweifelhaft.  — 
V.  53  d^  %e  =  und  aber.  —  V.  84  dtaxTo^o«  wird  nicht  von  dmyw  oder 
^Mixw  abgeleitet,  sondern  mit  xriQtch,  xTtgCtn  in  Verbindung  gebracht  ^ 
4/ui  plene  cumulaiegite  Jutta  pertolvii,  wie  vffriQotp&ogo^  (Sopb.  Ani 
1056)  von  (p&tlfw  herkomme.  —  V.  92  Uti  sei  Epitheton  des  Stien, 
nicht,  wie  Am  eis  will,  wegen  der  Locken,  welche  die  Stiere  zwischen 
den  Hörnern  hätten,  sondern  =  tortuoBUS.  —  V.  134  zu  vnrQ^lcdoi;  wird 
die  Ableitung  von  «ptoUiliu,  das  gar  kein  griechisches  Wort  sei,  und  die 
Zusammenstellung  mit  vmgtpvTif:  verworfen,  eher  könne  man  an  vnfgßi»<i 
denken.  —  V.  148  wird  inurUqxiv  =  impfere  genommen,  wie  das  durch 
das  Vergilische  „vtna  eoronant"  allerdings  empfohlen  wird,  während 
Amcis  irrig  das' Wort  mit  ttipare  und  stopfen  vergleiclit.  —  Zu  be- 
dauern ist  die  zahllose  Menge  von  Accentfehlem  fiir  das  Griechische,  die 
die  Druckerei  in  Meppen  in  kein  besonderes  Licht  stellen.  —  Beigegeben 
ist  —  ebenfalls  vom  Director  —  ein  Gedicht  in  alcäischem  Versmafs,  das 
die  Bitte  an  Se.  Majestät  den  König  enthält  „ut  ruino$as  gymnatU  ff- 
gii  LingenM  aedet  deturbari  nova$que  extrui  Jttbeai/*  Der  Wunsch  ist 
wenigstens  theil weise  in  Erfüllung  gegangen,  da  die  Stände  5000  Thlr. 
zum  Umbau  bewilligt  haben.  —  Die  Schiilerzahl  betrug  157.  Abiturien- 
ten Ostern  1857:  IG. 

lifineburs*  Homerische  Untersuchungen,  No.  1:  'Afiqfl  in  der 
Ilias,  von  Director  Hoffmann.  30  S.  4.  Der  Verf.  behandelt  zunächst 
die  verschiedenen  Bedeutungen  von  dfitpij  von  der  Grundbedeutung  s=  an 
beiden  Seiten  ausgehend.  In  streng  geschlossener  Reihenfolge  werden  erst 
die  loealen,  dann  die  übertragenen  Bedeutungen  aus  einander  abgeleitet, 
auch  die  Grenzen  der  örtlidien  Bedeutung  zwischen  duqil  und  ntgi  be- 
sprochen. Im  zweiten  Abschnitt  wird  die  homerische  l^mesis  tiberbaupt 
und  du^i  In  der  Tmesis  insbesondere  beliandelt.  Mit  Rücksicht  auf  frü- 
here Untersuchungen  in  den  Quaestt.  Homer,  werden  die  Gesetze  der 
Tmesis  nachgewiesen  und  die  Stellen  der  Odyssee  sämmtlich  erörtert,  in 
denen  die  Präposition  so  deutlich  hervortritt,  dafs  an  ein  Adverbinm  oder 
an  Tmesis  nicht  zu  denken  ist,  endlich  die  Stellen  der  Utas,  in  denen 
dftfl  in  der  Tmesis  steht,  berücksichtigt.  —  Der  dritte  Abschnitt  bandelt 
über  dftqfl  als  Adverbfum,  der  vierte  über  dftq>i  als  Präposition  mit  den 
verschiedenen  Casus  und  den  Unterschied  im  Gebrauche  derselben.  Im 
Schlufsabscbaitt  bespricht  der  Verf.  die  Schlüsse,  die  ans  dem  vorwie- 
gendi^n  Gebrauch  von  dfig>(  oder  ngQiy  so  wie  aus. dem  Casus  bei  a^t^ 
In  der  Ilias  überhaupt  und  in  den  einzelnen  Büchern  insliesondere  gezo- 
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geo  worden  sind  und  geiogeo  werden  können;  aueh  fUr  daa  Verständ- 
nis der  Iliae  zur  Odyssee  gibt  die  Untersuchung  wichtige  Andeutungen. 
Viele  Stellen  erhalten  erst  durch  diese  Erklärung  der  Präposition  das 
reebleLidit.  -.  Schul nacbricbten  S.  31—34.  Kurz  Tor  Ostern  1856  starb 
Dr.  HsBiiog,  der  schon  mehrere  Jahre  wegen  Kränklichkeit  nur  zum 
Tbeil  scioe  Stunden  hatte  gehen  können,  als  College  und  als  Lehrer 
gleidi  geidiätzt  An  seine  Stelle  trat  zu  Michaelis  Dr.  Lahmejer,  tous 
LjceiiBi  io  Hannover  berufen.  Aufserdem  Tcrlor  das  Lehrercollegium  zti 
Oifeni  Dr.  Müller,  der  nach  Hannover,  und  zu  Neujahr  1857  den 
Or.Seboster,  der  nach  Clausthal  berufen  wurde.  Cand.  Bessell,  der 
för  jenen  eintrat,  mufste  wegen  Kränklichkeit  im  November  sein  Ami 
«lieben.  Für  Dr.  Schuster  wurde  Collab.  Abicht  angestellt.  Schü- 
Jerulil:  333,  darunter  123  Auswärtige,  89  Realisten.  Abiturienten  Ostern 
1857:7.  . 

Heppcn«  [Herbst  1856.]  Ueber  die  Uraut Wanderung  des  Men-> 
sdiengescblechts  vom  westlichen  Asien,  vom  Gymnasiallehrer  Luken. 
'ifi  S.  8.  Der  Verf.  sucht  im  Anschlüsse  an  frühere  Abhandlungen,  die 
über  die  Abstammung  von  einem  Mensohenpaare  handeln,  nachzuweisen^ 
daTs  der  älteste  Sitz  des  Menschengeschlechts  im  westlichen  Asien  gewe- 
len  sei;  die  südafrikanischen  Schwarzen  nebst  den  Aegyptern  weisen  uns 
auf  Aethiopien  und  weiterhin  auf  die  Strafse  Bab  el  Mandeh,  die  nord- 
a/rilumiscben  Völker  dagegen  auf  die  Landenge  von  Suez  als  ihren  Ueber- 
gangspunkt  nach  Afrika  zurück;  ebenso  knüpfe  sich  in  ihren  historischen 
Brinneruogen  die  amerikanische  Bevölkerung  ganz  an  das  nordöstliche 
Asien  an  und  stehe  an  ihren  äufsersten  Endpunkten  noch  thatsächlicb 
Dil  demielben  in  nächster  Verbindung.  —  Schulnachrichf en  S.  24  —  52. 
Im  Lehrercollegium  sind  keine  Veränderungen  vorgegangen.  Schülerzahk 
119,  darunter  73  Auswärtige.    Abiturienten  Mich.  1856:  9. 

lV«rtliefm  (Progymnasfum).  Schulnachrichten  vom  Rector  Ven- 
nigerholz.  24  S.  8.  In  Folge  von  mancherlei  Uebelständen,  welche  die 
bisherige  enge  Verbindung  der  eigentlichen  Bürgerschule  und  der  höhe- 
ren Schole  gehabt  hat,  sollen  die  Anstalten  so  getrennt  werden,  dsfs  die 
beides  Scbulen  in  Zukunft  getrennt  werden;  jene  Anstalt  soll  3  Classen 
bsbeo,  deren  oberste  der  früheren  3.  Classe  entsprechen  soll,  nur  dafs 
kein  Unterricht  in  fremden  Sprachen  stattBndet.  Die  höhere  Schule  soll 
^Clasien,  die  3.  in  2  Abibeilungen,  und  eine  Vorbereitungsciasse  cnt- 
^^(«a.  Die  letztere  soll  die  Schüler  so  weit  fördern,  dals  sie  den  Un- 
teniebt  in  fremden  Sprachen  mit  Nutzen  beginnen  können.  In  der  2. 
Abiliejiung  der  3.  Classe  wird  das  Ijiteinische  mit  6  Stunden  begonnen, 
'i)f  den  folgenden  Stufen  mit  je  4  Stunden  fortgesetzt,  in  I  wird  Livius 
und  Vergil  gelesen.  Das  Französische  beginnt  in  der  I.  Abtheilung  der 
3.  Classe  mit  5  Stunden  und  wird  dann  mit  je  3  Stunden  fortgesetzt;  das 
I^ogiiscbe  wird  in  II  mit  4  Stunden  angefangen,  in  I  sind  dafür  3  Stun- 
den angesetzt.  Der  Cursus  ist  ttir  jede  Classe  zweijährig.  Das  Schul- 
geld beträgt  für  die  Vorbereitungsciasse  10  Thir.,  III:  12,  II:  14,  I:  16 
Thir.;  dazu  kommt  Eintrittsgeld  1  Thlr.  und  Versetzungsgebühren  8  Ggr. 
zur  Besten  der  l^chulbibliotbek.  Das  Lehrercollegium  besieht  ahs  dem 
Rector,  Conrector  Dr.  Brakebusch,  Collab.  Oercke,  und  den  Lehrern 
^ögel  und  Gothe.    Ueber  die  Schülerzabl  fehlen  die  Mittheilungen. 

Osnalirfick.  (Rathsgjmnasium).  Bemerkungen  über  einige  Punkte 
in  der  Umgegend  Osnabrücks,  vom  Conrector  Feld  hoff.  16  S.  4.  — 
^liulnachricliten  S.  17  —  20.  Der  Renlunterricht  wird  von  dem  hnma- 
mitiscben  gänzlich  getrennt  werden,  die  Einzelheiten  werden  erst  im 
nüehsten  Programm  genauer  mitgetheilt;  wir  behalten  uns  deshalb  vor, 
im  nächsten  Berichte  darauf  zurückzukommen.  Der  Lehrer  der  Sexta^ 
^tammer,  schied  Mich.  1856  aus,  an  seine  Stelle  trat  Collab.  Stüvo 


294  Zweite  AbtbeUuog.    Litertfitche  Berichte. 

▼da  GymnMium  in  GdtUogen,  SebQlenabI:  303,  darunter  29  Avtwiir- 
tige.  AbUurfenten:  4.  Aueh  hier  ist  das  Scbu^eld  erböbt  worden  und 
beträgt  nun  für  VI:  12,  V.  IV.  III:  18,  IL  I:  24  TMr. 

Osterode  (böhere  Stadtacbule).  Scbulnacbrichten  15  S.  8.  Die 
Anstalt  hatte  früher  insofern  mehr  Rücksicht  auf  die  Schüler  genommen, 
die  stüdiren  wollen,  als  diese  in  mehreren  lateinischen  Stunden  beson- 
ders unterrichtet  wurden,  wofür  sie  von  anderen  befreit  waren;  so  6en- 
gen  sie  z.  B.  Mathematik  und  Phjsik  erst  dann  in  der  nächstniedrlgera 
iJlasse  an,  wenn  sie  bereits  in  der  nüchstböhem  salaen.  Diese  Einrieb- 
ftUDg  ist  jedoch  aufgegeben,  sum  Tbeil  weil  viele  Schüler  schlieftli«b  doch 
einen  anderen  Beruf  wählten,  zum  Tbeil  aber  auch,  weil  das  notbwen* 
dige  Zurückbleiben  dieser  Schüler  in  anderen  Fächern  bäufie  zu  Klagen 
Veranlassung  gegeben  hat  Von  nun  an  soll  die  Röckstchtnahme  auf 
die  verschiedenen  Berufsarten  aufhören,  nur  da(s  in  der  obersten  Claiso 
facultativ  griechisch  gelehrt  wird.  Den  Wünschen  mancher,  die  neueren 
Sprachen  früher  -  anzufangen ,  stellten  sich  vielfache  Bedenken  entgegen, 
und  so  ist  es  bei  der  früheren  Weise  geblieben,  dafa  das  Fransösiicbe 
in  III,  das  Englische  in  II  begonnen  wird.  —  SchüierzabI:  85^  darunter 
13  Auswärtige. 

Stade.  Die  Heiligkeit  des  Oelhaume  in  Attica,  von  O.  A.  Löber. 
54  S.  8.  Der  Verf  geht  aus  von  dem  aoberordentlichen  Schutze,  den 
die  Oelbäume  sowohl  des  Staats  als  der  Privatleute  in  Attica  durch  den 
Staat  genossen,  wendet  sieh  dann  zu  der  religiösen  Bedeotung  desselben, 
die  sich  in  Mythen,  geschichtlichen  Thatsachen  und  Cultusbandlungen 
zeigt.  Diese  Heiligkeit  des  Baumea  wird  erklärt  l)  daraus,  dafs  der 
Oelbaum  das  Symbol  der  Athene,  also  der  speciellen  Beschützerin  des 
Landes  ist,  und  2)  aus  der  praktischen  Wichtigkeit,  welche  die  Pflege 
der  Oelbäume  für  das  Land  hatte.  Die  sorgsam  zusammengestellte  Ab- 
handlung bietet  auch  nach  Bötticber^s  Baumcultus  der  Hellenen  (der 
Verf.  kannte  dies  Werk  noch  nicht)  vieles  Interessante.  Wie  erheblich 
das  Oel  war,  welches  an  den  Festspielen  ausgetheilt  wurde  (S.  7),  ist 
noch  Jüngst  von  Sauppe,  ind.  ieeii.  Gott.  1858,  besprochen  worden; 
man  erkimnt  daraus ,  wie  bedeutend  der  Oelertrag  des  Landes  gewesen 
sein  mufs.  ^  Schnlnacbrichten  S.  55— 87.  Der  Schulamtscand.  Gr umb- 
recht übernahm  Mich.  1856  eine  Privatlehrerstelle  in  Mecklenburg,  die 
Lehrer  Pahle  und  Dr.  Bleske  wurden  debnitiv  als  Collaboratoreo  an- 
gestellt. Schülerzahl:  135,  darunter  39  Realisten,  49  Auswärtige.  Abi- 
turienten: 5.  Das  Schulgeld  ist  in  I  und  II  von  24  auf  27,  in  III  von 
22  auf  24  Thir.  erhöht. 

Verden.  Mittheilungen  aus  dem  Leben  des  Bischofs  Eberhard  von 
Holle,  ein  Beitrag  zur  Reformations-  und  Cultur-Oeaehicbte  des  l^eo 
Jahrhunderts,  von  Rector  Dr.  Klippel.  23  S.  8.  Eberhard  von  Holle, 
aus  einem  ursprünglich  im  Hildesheimschen,  naehl^r  im  Calenbeigscben 
ansässigen  Gescblcdite,  war  1531  geboren.  1551  wurde  er  Abt  zu  St 
Michaelis  in  Lüneburg,  1581  Bischof  von  Lübeck,  1566  «uch  Bischof  von 
Verden.  Schon  1568  reformirte  er  das  Bistham,  sorgt«  für  das  Schul- 
wesen und  sliftote  namentlich  das  Domgymnasium,  für  welches  vier  Lehrer, 
ein  Rector,  ein  Conrector,  ein  Cantor  und  ein  Infimus,  berufen  worden^ 
zu  ihrem  Oehalte  wurden  die  Zinsen  von  4600  Reichslbalern  beslimot 
und  den  Lehrern  Befreiung  von  allen  bürgerlichen  Abgaben  und  leisten 
zugesichert.  Audi  Über  die  sonstige  bedeutende  Thätigkeit  des  Bischofs 
gibt  die  Schrift  ein  anschauliches  Büd.  —  Schulnachricbten  S.  24—31. 
Das  Schulgeld  ist  erhöbt  worden  und  beträgt  nun:  VI:  12,  V:  15,  IV: 
22,  III:  24,  II  n.  I:  27  Thlr.  Schülerzahl:  153,  darunter  24  Realistfn. 
Abiturienten  Mich.  1856:  1,  Oalem  1857:  2. 

Göttingeo.  O.  Schmidt. 
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IL 
Prognonne  der  Oesterreichiscben  Gymnasien  des  Jahres  1856. 

1.   Viederösterreich. 

Wim.    AkademiBcbea  OymDasiuia.    Das  Lehrerpertonal  be- 

ti^  aof  12  ordentUcben  und  3  supplireoden  Lebrern.     6  ordentliebe 

l«cärer  gefadrea  dem  Piaristeimrden  an,  die  übrigen  smd  weltKehen  Slan- 

^  Ate  nicbt  ebligate  LebrgegefM(8nde  werden  gelehrt:  Bdbmiach,  Ita- 

ßeBuA,  FnnzöBMch,  Zeichnen,  Stenographie  und  Gesang.    In  den  mit- 

gef^en  Tbematen  xu  deutschen  Aufsatsen  erscheinen  einige  der  Bü- 

din^tsfe  der  Schüler  nicbt  angemessen,  z.  B.  für  «ffe  5.  Classe,  etwa 

oawre  Obertertia,  „die  olj^mpischen  Sptele  und  deren  Brnflurs  auf  die 

Eotwiekeluag  des  gnecbiscben  Voiktgeisles'*.    Die  Anzahl  der  SchiUer  in 

^  anferea  Classen  ist  eine  überaus  grofse:  In  der  ersten  Classe  11 4, 

in  der  zweiten  93.    Von  43  Maturitätsaspiranten  wurden  28  zugelassen, 

voo  denen  26  das  Zeugnifs  der  Reife  erhielten.    Abhandlung:  1.  Ueber- 

nagong  und  Einsicht  in  ihrem  Unterschiede  bei  wissenscbaftlieher  Be- 

wdsfuhniiig.    II.  Seheiae  Homericae.    Beide  sind  vom  Director  Capeil- 

mann.    Aus  den  „Schedae**  heben  wir  die  schon  früher  Ton  CapelU 

Dano  gegebene  abweichende  Erklärung  der  Worte  Odyss.  1,  292  „xai 

tt9i'^  fufti^  ^owcu^*  ber?or.    Gewöhnlich  versteht  man  diese  Worte  von 

einer  zweiten  Ehe  der  Penelope.    Der  Verf.  erklärt  aber,  indem  er  hinler 

oMra  feurc  das  Komma  streicht  und  diese  Worte  mft  den  folgenden  ver- 

Wndet:  „quantum  komrvm  funeMnm  eiiam  decet  mtffrein  tuam  viro> 

«we  roa;«^'  ttfo  irümere** 

—  Gymnaaium  zu  den  Schotten.  Das  Progranrai  enthäti  als 
AUuodluDg:  „Kurze  Charakteristik  der  wichtigeren  TorweltÜchen  Pflao- 
MogattaDgen^',  weiche  der  Verf.  auf  den  Wunsch  seiner  Schüler  geschrien 
^  hat.  Das  Lebrercollegium  bilden  13  ordentlidie  Lehrer,  4  Assisten- 
ten and  7  Nebenlebrer.  Mit  Ausnahme  von  6  Nebenlehrem  sind  alle 
^Ter  Priester  des  Benedietiner- Stiftes  Schotten.  Schüleranzabl  beim 
Beginn  des  Schuljahres:  381.  Die  erste  Classe  hatte  93  Schüler.  47 
^oler  erhielten  während  des  Schuljahres- das  Zeugnifs  der  Reife,  von 
denn  allein  31  sich  zum  Berufsstudium  die  Jurisprudenz  und  nur  einer 
«e  Philologie  erwählt  hatten. 

—  Josephstädter  Gymnasium.  Voran  geht  eine  Abhandlung  von 
Czermak:  „Hydrostatische  Apparate  im  ThierreiGbe*\  Dann  folgt  eine 
wann  gehaltene  Ansprache  „an  die  Schüler  der  ersten  Gymnasialdasse 
^i  Eröffnung  der  Schule*',  an  der  nur  das  nicht  zu  billigen  ist,  dals 
jer  Lehrer  die  SchUler  der  untersten  Classe  mit  „Sie**  anredet.  Aufser 
^  Director  sind  an  der  Anstalt  12  ordentliebe  Lehrer,  3  Supplenten 
^  4  Nebenlehrer  beschäftigt;  von  den  ordentlichen  Lehrern  sind  2,  von 
j|en  Sapplenten  1,  Ton  den  Nebenlefarern  3  weltliehen  Standes.  Die  geist- 
"^en  Lehrer  gehören  dem  Piaristenorden  an.  Als  reif  fttr  die  Univer- 
*^*>t  worden  23  Schüler  entlassen,  von  denen  einer  sich  das  Studium 
^  Philologie  erwählt  hatte.  Die  Zahl  der  SchUler  betrug  am  Ende  des 
scbaljabrs  366;  aufserdem  gehörten  zum  Gymnasium  56  Pri?a(isten. 

Krems.  Das  Programm  enthält  „Fortsetzung  und  Schlufs  der  Ab- 
liaiMlIung:  lieber  den  Geist  der  allen  Klassiker  mit  besonderer  Beziehubg 
^^  Taeitns'^  In  diesem  Aufsatze  wird  „die  religiöse  Lebensansicbi  des 
facitos^«  besprochen.  Am  Schlub  desselben  belibi  es:  ,>Dem  Geiste  des 
^riitentbums,  dessen  Form  er  verwarf,  stand  vielleicht  kein  Schrift- 
«Wlter  Bäher  als  Tacitas.    Auch  ihm  gefiel,  genügite  seine  Zeit  niebt;  er 
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stand  über  seinem  Volke ,  und  eine  gewaltige,  aber  trostlose  Sehnsucht 
nach  dem  Bessern  lebte  in  seinem  Susen;  denn  leider  nur  im  Leben, 
nicht  auch  über  dem  Leben  suchte  er  ^en  Trost."  —  An  der  Anstatt 
sind  15  Lehrer  beschäftigt,  die  mit  Ausnahme  des  Lehrers  der  ilalieni- 
schen  Sprache  alle  dem  Piaristenorden  angehören.  Schülerzahl  am  Schlufs 
des  Schuljahrs:  207.    Das  Zeugnifs  der  Reife  erhielten  6  Schüler. 

2.    OberöBterreich. 

Uns«  Abhandlung:  „Die  Honigbiene  und  deren  Pflege  in  Oester- 
r«ich.** .  Den  Lehrkörper  bilden  12  ordentliche  Lehrer  und  4  Nebenlchrer 
Die  ersteren  sind  theils  regul.  Chorherren  des  Stiftes  St.  Floriaa,  theils 
Capitularen  des  Stiftes  Wilhering,  theils  regul.  Chorherren  des  Primon- 
stratenser  Stiftes  SchlSgl  und  des  Stiftes  Reichersberg;  aufserüem  ertheilt 
ein  Weltpriester  den  Religionsunterricht,  und  2  Lehrer  sind  weltlichen 
Standes.  Die  Nebenlehrer  sind  alle  weltlichen  Standes.  Schülenahl  296 
und  2  Prifatisten.  Nach  dem  mitgetheilten  Urtheile  des  jurid.  Profes- 
soren-Collegiums  in  Wien  zeichnen  sich  „die  Söhne  des  oberösterreichi- 
schen  Kronlande«  —  meist  an  den  Gymnasien  zu  Linz  und  Kremsmun- 
ster  vorgebildet  —  durch  besondere  wissenscliaftliche  Reife,  durch  FleiCs 
und  einen  nidit  lediglich  auf  das  nothdürftlgste  Brotstudium  beschrank- 
ten Eifer  der  Mehrzahl  nach  vortheilbaft  aus." 

3.    Salzburg. 

Salaburs*  An  dem  Gymnasium  sind  im  Ganzen  mit  Einscbluls 
von  3  Supplenten  14  Lehrer  für  die  obligaten  Lehrgegenstände,  5  ßir  die 
nicht  obligaten  beschäftigt.  Die  Lehrer  sind  theils  geistlichen,  theils  weit- 
lichen Standes.  Schülerxahl  298,  unter  denen  4  Privatist en  sind.  Von 
31  Schülern,  die  sich  im  Schuljahre  1655  der  Maturitätsprüfung  unter- 
zogen,.  erhielten  25  das  Zeugnifs  der  Reife.  Das  Ergebnifs  der  Maturi- 
tätsprüfung für  das  Schuljahr  1856  war  noch  nicht  mitgetheilt.  ^  Der 
Gymnasiallehramts-Candidat  Dr.  Göbel  ward  mittelst  Ministcrial- Erlasses 
vom  25.  Februar  1856  aus  Bonn  an  das  Gymnasium  berufen  und  über- 
nahm am  31.  Marx  desselben  Jahres  sein  Amt.  Voran  geschickt  ist  von 
dem  Director  und  Lehrer  der  Mathematik  folgender  Aufsatz:  „Studien 
für  die  Schule  aus  der  Mathematik.'^ 

4.    Tirol  und  Vorarlberg. 

Briken.  Es  unterrichten  an  der  Anstalt  2  Weltpriester,  10  Prie- 
ster aus  dem  regulirten  Chorherrenstifte  Neustift,  2  Priestor  aus  dem 
Orden  der  Kapuziner  und  ein  Lehrer  der  Kalligraphie  weltlichen  Standes. 
Schülerzahl  194.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  von  Dr.  Mit- 
terru.tzner:  „Die  rhätoladinischen  Dialekte  in  Tirol  und  ihre  I«authe- 
zeichnung.'*  Von  Diez  in  Bonn  ermuntert,  beabsichtigt  der  Verf.,  eine 
Grammatik  und  ein  Wörterbuch  der  ost-  oder  rhätoladinischen  Dialekte 
herauszugeben.  Einstweilen  veröffentlicht  er  in  dem  Programme  den 
schwierigsten  Theil  der  Grammatik,  „die  Lautbezeichnung".  Für  die 
Kenner  der  romanischen  Sprachen,  in  deren  Kreis  auch  nach  des  Verf.^s 
Ansicht  die  erwähnten  Dialekte  gehören,  werden  diese  sprachlichen  For- 
schungen gewifs  von  vielem  Interesse  sein. 

Meraii*  Das  Programm  beginnt  mit  der  Frage:  „Wie  könnten  die 
griechischen  Kirchenlehrer  Gymnasiallehrer  werden?"  Der  Verf.  citirt 
eine  Stelle  aus  den  „Fliegenden  Blättern"  vom  Hans  in  Griechenland, 
beseitigt  alle  Bedenken  gegen  die  Einfuhrung  der  Leetüre  der  Kirchen- 
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viter  an  Qymnmutn  und  begnügt  tich ,  die  BeschäfliguMg  mit  denselben 
alt  Bicbt  obligaten  Gegenstand  und  gleichsam  nur  xur  Abwecbselung  mit 
Ui*n  grieebischen  Classikem  Torzutcfa lagen.  Mehrere  zum  Lesen  geeignete 
Stücke  aas  den  Kircbenvätem  werden  namhaft  gemacht.  12  ordentliche 
l^hrcT  aus  dem  Benediktinerstift  Marien herg  und  4  Neben lehrer  sind  an 
der  Anstalt  beschäftigt.  Scbülerzahl  161.  12  Schüler  wurden  für  reif 
erklart. 

6.    Steiennark. 

fimte.  „Ueber  die  Grundidee  des  Pbiloktet  von  Sophocles."  Ab- 
baodlong  von  Jacob  la  Roche.  Im  Ganzen  sind  22  Lehref  an  der 
iulalt  beschäftigt:  7  ordentliche  Lehrer,  9  Supplenten  und  6  Neben-' 
Jefarer.  8  Lehrer  gehören  dem  geistlichen  Stande  an,  meist  Capitulare 
des  Benediktiner- Stiftes  Admont.  Zahl  der  Schüler  am  Schlüsse  des 
SchuUabrs  461  und  48  Privatisten.  27  Schüler  erhielten  das  Zeugnifs 
der  Reife  Mit  dem  Gymnasium  ist  ein  „  Gymnasial  -  Studenten  -  Unter- 
»tntzunga- Verein"  verbunden. 

WimrhwäTg.  Staatsgymnasium.  14  Lehrer  versehen  den  Unter- 
richt: davon  gehören  nur  4  dem  geistlichen  Stande  an,  5  sind  Supplen- 
ten.  Das  Gymnasium  ist  erat  seit  dem  18.  Novbr.  1855  als  ein  öffent- 
liches durch  Ministerial-Erlafs  anerkannt.  Im  Schuljahre  1856  wurden 
9  Schüler  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  entlassen.  Angaben  über  SchQ* 
leranzabl  fehlen.  Vorangeschickt  ist  folgende  Abhandlung:  „Beiträge  zur 
Geschichte  des  ritterlichen  steirischen  Sängers  Ulrich  von  Lichtenstein." 

6.   Kärnthen. 

HLIaS^nburs*     »Die   claasische  Leetüre  vom  Standpuncte  der 
christlichen  Anschauung."    Von  Prof.  Dr.  Flor.    Schlufs  einer  länge- 
ren Abhandlung.    Der  Verf.  sucht  in  diesem  abschliefsenden  Theile  die 
Keime  christlicher  Glaubenswahrheiten  im   antiken  Bewufstsein  nachzu- 
weisen.   Mit  steter  Beziehung  auf  die  christlichen  Dogmen  und  Nachwei- 
sung derselben  in  ihrem  ersten  Entstehen   in  der  Anschauung  der  Alten 
sollen  die   Classiker  gelesen  werden.     Das  Gymnasium  ist  mit  12  or- 
dentlichen Lehrern  aufser  dem  Director,  mit  3  Supplenten  und  3  Neben- 
lehnrn  besetzt.     Die  Lehrer  gehören  dem  Benediktinerorden  des  Stiftes 
St.  Paal  an,  mit  Ausnahme  des  Directors,  des  Supplenten  für  sloveni- 
sehe  Sprache  und  der  3  Nebenlehrer,    welche  alle  weltlich  aind.     Die 
geitilichen  I^brer  werden  unterhalten  durch  das  Benediktiner- Stift  zu 
St.  Paul.     Scbülerzahl  mit  5  Privatisten  229,  von  denen  169  Deutsche 
und  60  Slovenen  sind. 

7.    EraiiL 

Iiaibacit.  Das  Lebrercolleglum  besteht  aus  14  Lehrern,  von  de- 
nen nur  3  dem  geistlichen  Stande  angehören,  und  zwar  als  Weltpriester. 
Scbülerzahl  am  Schlüsse  des  Schuljahres  440.  Slovenen  356,  Deutsche 
80,  Croaten  2,  Italiener  2.  Die  ehemalige  Lyceal  -  Bibliothek,  jetzt  dem 
Gymnaaium  gehörig,  enthielt  am  Schlufs  des  Jahres  1855  31,842  Bände. 
Abhandlung:  „Abbe  Nollet  in  seiner  Stellung  gegen  Benjamin  Franklin." 

8.    Küstenland. 

Triest*  Abhandlungen:  I.  „De  urbeTroezenedisseriaiionisparLL'* 
Von  Dr.  Schell.  Der  erate  Theil  handelt  von  der  Lage  und  dem  Ge- 
btete der  Stadt.     IL    „Proben  aus  einer  Uebersctzung  von  Dschami^s 


298  Zweite  AbthciluDg.    Literarische  Berichte. 

Bebarielan/'  Aus  dem  Persischen  too  Robert  Hsmeriing.  Der  Verf. 
Ilieilt  seine  Uebersetsung  mehrerer  Fabeln  aus  dem  ersten  Buche  des  Be- 
liaristan  mit.  III.  y,Ucber  den  Bau  der  Nummuliten.*'  Von  Schi? its. 
Im  Gänsen  sind  an  der  Analalt  21  Lehrer  bescbäftigt,  die  mit  Ausnahme 
der  2  Katecheten  insgeaamnit  weltlich  sind.  •  Der  Verl  der  obenerwähn- 
ten ersten  Abhandlung  war  früher  Oymnaaialiehrer  in  Hanau  und  wurde 
von  da  nach  Triest  fiir  Philologie  und  Deutsche  Sprache  berufen.  •**  Die 
Frequenz  des  Gj^moasiums  war  in  steter  Zunahme  begriffen.  Schüler- 
xahl  14 J  und  6  Privatisten.  II  Schüler  wurden  mit  dem  Zeugnifs  der 
Reife  entlassen. 

Cröra.  Aufser  dem  Director  verseilen  11  ordentliche  Lehrer,  ein 
Hiilfs-  und  3  Nebenlehrer  den  Unterricht.  5  Lehrer  gehören  dem  geist- 
lichen Stande  an.  Neben  dem  Oj^mnasium  wurde  ein  botam'scfaer  Gar- 
ten neu  angelegt,  sowohl  um  den  Sinn  für  landschafl liehe  Schönheit  zu 
erwecken,  als  besonders  zum  Zwecke  des  Unterrichts  in  der  Botanik. 
ScbfilerKahl:  Slovenen  136,  Friauler  69,  Italiener  33,  Deutsche  22,  zu- 
sammen 260.  13  Abiturienten  erhielten  das  Zeugnifs  der  Reife.  Das 
Programm  enthalt:  1.  Gedicht  zur  glorreichen  Feier  der  Geburt  Sr.  K.  K. 
Majestät  Franz  Josef  J.  2.  Geschichte  des  K.  K.  Gymnasiums  zu  Görx 
seit  seiner  Entstehung  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  der  philosophi- 
schen Lehranstalt.  3.  Vorzüge  der  neugriechischen  vor  der  Erasmischen 
Aussprache.  Sämmtliche  Aufsätze  aind  von  dem  proTisorischen  Director 
W.  «f.  Menzel.  Das  Görzer  Gymnasium  war  bis  1773  ein  Collegium 
der  Jesuiten.  Nach  der  Aufhebung  dieses  Ordens  ward  die  Anstalt  als 
lateinische  Schule  dem  Piaristen -Orden  übergeben.  In  Folge  der  neuen 
Gymnasial  -  Reform  ward  das  secbsclassigc  Gymnasium  mit  der  philo- 
sophischen Lehranstalt  in  Görz  im  Jahre  1850  zu  einem  vollständigen 
Gymnasium  erhoben.  In  dem  dritten  Aufsatze  polemisirt  der  Verf.,  der 
ein  eifriger  Anhänger  des  Ilacismus  ist  und  dem  zwei  Neugriechen,  mit 
denen  er  Bekanntschaft  machte,  das  Zeugnifs  gaben,  dafs  er  das  Grie- 
chische so  richtig  spreche,  als  wäre  er  ein  gehorner  Grieche,  der  femer 
das  Studium  der  lateinischen  Sprache  durch  weit  ausgedehnte  Sprech - 
und  Schreibübungen  beleben  will,  gegen  Miklusich  und  den  verstorbe- 
rien  Grysar,  die  in  der  Zeitsdirift  Air  die  Oesterreichischen  Gymnasien 
von  1855  3.  4.  seinen  Programm- Aufsatz  1855:  „quomodo  effici  pouit, 
ttt  linguii,  qua$  vocant  moriuai^  latinae  atque  graeeae,  vita  sanguiB- 
que  reieat**f  einer  bekämpfenden  Kritik  unterzogen  hatten. 
(Fortsetftung  folgt) 

Berlin.  Fredericbs. 
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m. 

Die  Aufgabe  unserer  Gelehrtenschalen  in  der  Gegenwart  Rede 
bei  Einführung  des  Prof.  Dr.  Kran  er  als  Rector  des  Gjm- 
nariniDs  zu  Zwickau  am  20.  April  1857  gehalten  von  Dr. 
Robert  Otto  Gilbert,  Geh.  Kirchen-  und  Schulrathe.  Leip- 
zig, Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1857.  16  S.  gr.  8. 

io  nteren  Tagen,  die  noeh  imiMr  gern,  auf  Koeten  und  mit  Vei^ 
dicbtigoDg  der  Gymnasien,  das  Spectakclstück  Ton  dem  allerreellaten  Heil 
ood  iian^rtifliehaten  Segen  der  Healaebuicn  und  Realgymnasien  auflttli- 
RD,  dem  habtiicbtig-geMhäfligen,  fieberiiallen,  mit  hundert  und  abermal 
httsdert  Fangxabnen  ausgerüsteten  Erringen  und  Erraffen  dessen,  was  da 
biJft  „herrlich  und  in  Freuden  su  leben'*,  dem  Sammeln  in  dio 
Scbenem  und  ins  Haus  Sclilaeblen  zu  zeitlichem  Genüsse,  dem  indu- 
tlriellen,  merkantil- kommerziellen  Speculiren,  „Handthieren  und  6e* 
winoen'*,  bis  zum  Schwindel  und  seinem  schwarzen  Gefolge,  dem  nach 
SitlNPr  und  Gold  grabenden  Materialismus  mit  der  DctIso  aus  O? fd: 
„itfurea  neue  vere  nunc  Mecvte:  pinrimui  avro 
Venit  hono»;** 
anter  entbuaiastischem  Beifallsjubel  huldigen,  auch  schon,  wilPs  Gott, 
auf  Gründung  einer  Akademie  für  Handel  und  Gewerbe,  ja  sogar 
einer  HaDdel8uni?ersit8t  Bedacht  nehmen  (siehe  Deutsches  Museum 
von  Robert  Prutz  1S57  No.  31  S.  176  und  S.  178)  und  im  CuUus  des 
Götzen  Mammon  auf-  und  untergeben,  klingt  die  Stimme  eines  Mannes, 
der  dem  verwirrten  und  verwirrenden  Gelöse,  dem  anspruchsvollen,  be- 
täubenden Lärm  und  Geschrei  der  NützlichkeitsschwStzer,  der  fanatischen 
Ridotage  tbyrsusschwingender  RealitäteomSnner  gegenüber,  die  lebhaft  an 
das  Wort  des  Mepbistopfaeles  erinnern: 

„Wenn  sie  den  Stein  der  Welsen  hätten, 

Der  Weise  mangelte  dem  Stein;*' 
ait  Besonnenheit,  Ruhe  und  Wärme,  mit  Verstand,  Einsieht  und  Sacb- 
keoDiailii  das  reine  Interesse  idealer  Bildung  vertritt,  ganz  besonders 
tröttüch  und  macht  es  Allen,  die  den  Segen  einer  solchen  in  seiner 
Wiebtigkeit,  Grobe  und  Fülle,  in  seinem  Austrag  für  das  walire  Leben 
fii  schätzen  wissen,  zu  einer  heiligen  Angelegenheit,  zur  Gewissenssacbe, 
•ie  nicht  erfolglos  verklingen  zu  Isssen,  wie  dis  eines  Predigers  in  der 
WGste.  Solch'  eine  erfreuliche,  wohithuende  und  erbauliche  Stimme  läfat 
sieb  in  der  beachlungswerthcn  Rede  des  Herrn  geheimen  Kirchen-  und 
Scbulratbs  Dr.  Gilbert  vernehmen,  in  welcher  der  würdige  Mann  den 
•ehönen  Ruhm  der  Sachsen  fKr  seinen  Tbeii  nachdrucksvoU  aufrecht  er- 
hält, die  eine  ideale  Bildung  anstrebenden  klassischen  Studien  einer  vor- 
züglichen Pflege  und  Förderung  zu  würdigen,  ohne  darüber  den  Belang 
sod  Wertb  der  Bildungarichtungen  zu  unterschätzen,  dis  insonders  mate- 
riellen Zwecken  und  dem  Bedürfhifs  des  üufseren  Lebens  dienen.  Nur 
blinder  Unverstand,  vorgefiifste  Meinung,  eifersüchtige  Parteilichkeit,  Mifs- 
gnnst  und  sonstige  Ungehörigkeilen  und  Unlauterkeiten,  die  hier  urtbei- 
knd  und  aburtbeflend  mitwirken,  können  die  auf  guter  Grundlage  ruhende 
Berechtigung  der  Realschulen  und  den  von  ihnen,  falls  sie  sich  in  ihren 
Schranken  plan-  und  zweekmXfsig  bewegen,  zu  erhoffenden  Gewinn  an 
Früchten  beilsamer,  das  Leben  segnender  Erkenntnils  in  Frage  stellen, 
wer  jedoch  diese  Institute,  unter  Ausfällen  und  Seitenhieben  auf  die  Ge- 


300  Zweite  Abtbeiluog.    Literariiche  Berichte. 

lebrtensobulen ,  fiir  Normative  und  Regulatoren  der  Jugendbildung  aut- 
bietet, welche  dem  Leben  einzig  und  wahrhaft  oder  auch  nur  vorzugs- 
weise zu  Nutz  und  Frommen  gereicht,  giebt  einer  lächerlichen,  aberwitzi- 
gen Einbildung  Baum,  vcrmifst  sich  und  kennt  die  Elemente  nicht,  aua 
denen  sich  das  wahre  Leben,  das  bleibende  Heil  des  Menschen  aufbauet« 

Da  die  Gelehrtenschulen  ihre  bestimmte,  keiner  Zweifelsfrage  unter- 
liegende Aufgabe  haben,  die  sie  nicht,  je  nach  Erfordernifii  und  Gutdün- 
ken des  so  genannten  Zeitgeistes  mit  seinen  Decreten  und  Impulsen  und 
der  Macht  der  Convenienz  zu  Diensten  wechseln  dürfen  und  in  eine 
ihrem  Aufschwünge  verderbliche  Sackgasse  geralhen  würden,  wenn  sie, 
einem  übelangebrachten  Transactions-  und  Accommodationssysteme  nach- 
lebend, mit  Proteuskünslen  zu  dem  sich  herbeiliefiien,  was  nun  eben 
gerade  die  landläufigen,  sehr  veränderlichen  Eingebungen  der  f^aune,  die 
bald  so,  bald  anders  gefärbte  öfientlicbe  Meinung,  der  in  das  Heute  schei- 
nende Tag  der  Gegenwart  verlangen  und  zu  treiben  belieben,  so  könnte 
es  befremden,  wenn  von  der  Au%abe  der  Gelehrtenschulen  in  der  Ge- 
genwart geredet  wird,  gleichwohl  rechtfertigt  sich  diese  Bezugnahme 
durch  die  Erwägung,  einmal,  dafs  das  Wirken  derselben  zunächst  immer 
in  die  Gegenwart  fällt  und  derselben  zu  ihrem,  wie  dem  der  aus  ihr 
sich  ergebenden  Zukunft  Segen  angehören  soll,  sodann,  dafs  sie  ihrer 
Idee  durch  Einricblungen  und  Mafsnahmen  lebenskräftiger,  tiefgreifender 
Weisheit  immer  reiner  und  umfänglicher,  immer  zwcckmäfsiger  und  er- 
folgreicher zu  entsprechen  sich  beeifern  müsse,  und  zwar  um  so  angele- 
gentlicher und  nachdrücklicher,  je  stärker  sich  das  Dichten  und  Trachten, 
das  Drängen  und  Treiben  der  Gegenwart  im  Ganzen  und  Grorsen  mit 
ihrem  Banausensinn,  ihrem  Wahlspruch:  „virltrs  posi  numo9!**  ihrer 
Protection  dessen,  was  nicht  nur  des  Leibes  Nollidurft,  sondern  auch 
dejB  irdischen  Lebens  genufsvollstes  Behagen  ist,  wider  das  auflehnt  und 
legt,  wozu  die  Gclehrtenschule  das  Menschenlehen  erhöhen  und  verklären 
will,  und  zu  dem  Ende  mit  i^harfem  Accent  das  Wort  der  Schrift  be- 
tont: „Und  was  Nutzen  hätte  der  Mensch,  ob  er  die  ganze  Welt  ge- 
wönne, und  verlöre  sich  selbst,  oder  beschädigte  sich  selbst  ?'' 

Die  Erfolge  des  in  der  Gelehrtenschule  zur  Bearbeitung  und  Lösung 
Vorliegenden  müssen  sich  aber  in  dem  Grade  glänzender  und  segensrei- 
cher gestalten,  als  die  Männer,  welche  das  Staatsruder  führen  mit  reger, 
warmer  Antheilnahme,  mit  Einsicht  und  Kraft,  durch  humanistische  Bil- 
dung ausgezeichnet,  der  alma  mafer  ihrer  Jugendstudien,  ihrer  Ehre  und 
ihres  Glücks  den  wirksamsten  Schutz  und  Vorschub  gewähren  und  mit 
klarem,  richtigem  Blick  in  der  Ausbildung  des  Gelebrtenschulwesens  das 
diensamste  Mittel  zur  Gründung  und  Entfaltung  eines  Gemeinwesens  er- 
kennen, das  da  läuft  den  Weg  göttlicher  Gebote,  stark,  willig  und  ge- 
schickt zu  allen  guten  Werken,  wo  das  „Dienet  einander  ein  Jeglicher 
mit  der  Gabe,  die  er  empfangen  hat,*'  in  schönster  Blüthe,  in  vollster 
Kraft  steht  und  Furcht,  Zucht  und  Verstand  sich  die  Hand  reichen,  das 
Gesetz  des  Geistes,  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit,  das  Gesetz  Gottes,  treq 
im  Kleinen,  treu  im  Grofsen,  mit  opferfreudiger  Liebe  zu  vollziebeo. 
Grofsdenkende,  grofsherzige,  wahrhaft  erleuchtete  Regierungen,  die  das 
Wort  der  Weisheit  vor  Augen  und  im  Herzen  haben:  „Euch  ist  die 
Obrigkeit  gegeben  vom  Herrn,  und  die  Gewalt  vom  Höchsten; 
welcher  wird  fragen,  wie  ihr  handelt,  und  forschen,  was  ihr 
ordnet,"  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt  tliateifrig  mit  treuem,  redli- 
chem Herzen  wachsam  und  bedachtsam  zusteuern,  fürchten  nichts  von 
der  Aufklärung,  welche  die  ihrer  Idee  entsprechenden  Gelehrtenachulen 
selbstverständlich  anstreben  und  die  ihre  Angel-  und  Wendepuncte  in  dem 
Licht  und  Recht,  dem  Gesetz,  der  Zucht  und  Ordnung,  in  dem  Dienen 
Gottes,  ihm  zu  Gefallen  bat;  wohl  aber  hoffen  sie  voll  zweifelloser  Ge- 
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wifeheil  and  Zavenicbt  von  deoselben  das  Beste  für  das  Höebtte  und 
Sdiönste  im  irditcben  Leben,   und  wahrlich,  wenn  je  das  Sprichwort: 
„Hoffnung  lasset  nicht  xu  Schanden  wordenes  sich  glänzend  und  erhe- 
bend bewahrheiten  wird,  so  rouls  es  unausbleiblich  da  sein,  wo  der  Gute 
auf  den  6uten  zahlt,  das  Rechttbun,  der  Wandel  vor  Gott  die  Losung 
des  lefaeiw  ist;  derartigen  Regierungen  wird  es  nun  auch,  in  dem  Be- 
streben, den  Gelehrtetiscbulen  ihr  unTerkümmertes  Recht  angedeiben  zu 
lanen  and  somit  die  Erfolge  ihres  Wirkens  wesentlich  zu  erhöben  und 
gesegneter  zu  machen,  ein  heiliges  Anliegen  sein,  einen  SchuWorstand 
fo  beiteflen,  der  wirklich  und  in  Wahrheit  dazu  angethan  und  ausgerii- 
•M  igt,  seinen  Posten  auszuHlllen,   mit  bewährter  Einsicht  und  prakti- 
•eiwDi  Geschick  reformatorisch  und  regenerirend  in  den  Organismus  der 
OeieliHenscbuleo  einzugreifen,    irai   sie  ihrem  Ideale  näher  und  immer 
flsber  zu  bringen,  und  da  mufs  es  denn  unbestreitbar  als  ein  selbstreden- 
dei  Zeugnifs  hoher  Regterungsweisheit  und  tiefen  Verständnisses  dessen, 
vas  hier  noth  und  nütze  ist,  gelten,  wenn  sie  den  Vorstand  ans  Schul- 
fflännem  zusammensetzt,  deren  Wahl  eine  reiche,  gründliche  Sacb-  und 
Fachkenntnifs,  grofse  Amtserfahrung,  eine  gelehrte,  möglichst  Tielsettige 
vissenscbaftitebe  Bildung,  die  gewissenhafteste  Pflichttreue,  unverdrossen 
freudige,  nngef bellte  Hingebung  an  den  Beruf  und  eine  immer  wacbe^ 
umsicbtwe  nnd  eindringende  AuAnerksamkeit  auf  Alles  rechtfertigt,  was 
in  den  Bereich  einer  tüchtigen  Lehrpraxis  und  einer  ebenso  sichern,  wie 
leicht  fördernden  Metliodik  des  Unterrichts  fällt.     Nur  wer  praktischer 
Scfaolnann  gewesen  ist  mit  Leib  und  Seele,  mit  voller  Lust  und  begei- 
«terter  Liebe,  vermag  des  Schulmanns  Wirken  ans  dem  rechten  Gesicbt»- 
poncte  zu  beurt heilen  und  bleibt  der  competcnteste  Richter  über  das  der 
Schule  Brspriersliche  oder  Nacbthellige.    Die  Geistlichkeit,  der  wir  bis 
zur  Stunde  noch  oft  an  der  Spitze  und  am  Steuerruder  der  Gelebrten- 
Mhulen  begegnen,  der  „geistliche  Inspector"  voran,  zeigt  sich  that- 
aacfalieb  in  der  Regel  zn  wenig  geeigenschaftet ,  eine  so  hochwichtige, 
venntwortungs-  und  entscheidungsvolle  Stelle  mit  dem  gewünschten  und 
l)illig  zu  erwartenden  Segen   zu  bekleiden.     Schon  das  Getheilte  ihrer 
FundioDen,    von  denen  jede  für  sich  ihren  vollen  Mann  in  Anspruch 
Diomt,  wenn   ihr  gewissenhaft  nnd  vollständig  genügt  werden  soll,  er- 
weckt gegen  dieselben  ein  Bedenken  und  führt  leicht  zu  jener  Halbheit^ 
^  in  Wissen  und  Leben  so  schädlich  und  zerstörend  wirkt;  bekennt  sie 
•ich  aocb  zu   dem  tJt  the$i  Un verwerflichen:  „Das  Eine  thun  und  das 
Andere  nicht  lassen*^,  in  praxi  steht  erfahrungsmäfsig  die  Sache  oft  so, 
^,  wenn  et  auch  bei  ihr  nicht  gerade  zu  dem  Hinken  auf  beiden 
Seiten  kommt,  doch  die  Rücksicht  auf  das  Pfarramt  und  dessen  Sorgen 
wid  Geschäfte,  ingleichen  die  etwaige  Consistorialtbätigkeit  in  den  Vor- 
'lergrond,  die  Scbulepboratspflichten  mehr  an  die  Seite  oder  gar  in  den 
Hintergrund  treten  und  eine  Verwaltung  erzeugen,  die  nicht  leben  und 
oieht  sterben  kann.   Die  Inspecloralsverwesuog  der  Geistlichen  beschränkt 
•ich  zumeist  auf  das  Leichte  und  Bequeme,  auf  den  Vorsitz  bei  der  Abi- 
tsrientenezamination ,  den  öflentliclien  Scbulprüfungen  nnd  anderweitigen 
Schalfeieriicbkeiten ,  auf  ein  nicht  einmal  immer  gonauea  und  vollständi- 
ges Einsehen  der  Prüfungsarbeiten,  auf  einen  jeweiligen,  Mücken  seigen- 
<lefl,  weniger  regulirendcn  als  reglementirenden  Erlafs,  den  ihr  die  bes- 
*ere,  gewiegtere  Einsicht  des  Rectors  als  einen  nichts  besagenden  gern 
erlassen  hätte,  und  läfst  das  Schwere,  relevante,  den  Lebensnerv,  den 
gedeihlidien  Entwickelungsgang  der  Gelehrtenschnle  betreffende  Fragen 
onerorlert  und   unberücksichtigt  auf  sich  beruhen,  so  dafs  es  den  An- 
■cbeio  gewinnt,  als  wäre  Uebelständen,  Unstatten  und  Unzuträglicbkeiten, 
die  von  einem  Jahre  ruhig  und  nnangefochten  in  das  andere  scbnecken- 
Bäfaig  hinüberziehen,  gewisaermalsen  die  Sanction  ertheitt  oder  ein  Zog 
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xum  Guten  und  Bessern  elngelialten,  der  ziesilicb  stark  an  die  Weise 
jener  frommen  Pilger  erinnert,  die  auf  ihrer  Wallfahrt  zum  heiligen  Grabe 
jedesmal  nach  einem  Schritte  vorwärts,  wiederum  zwei  Schritte  zurück- 
traten. Hier,  wo  es  sich  oftnalen  um  Dinge  handelt,  die  eine  befriedi- 
gende, die  gute  Sache  fördernde  Erledigung  aus  der  Mitte  und  Tiefe  einer 
griindlichen,  umfassenden  philologischen  Bitdung  erwarten,  reicht  i)as  un- 
zweifelhafteste Wohl  meinen,  der  beste,  redlichste  Wille  bei  weitem  nicht 
aus,  worsn  es  denn  zu  Zeiten  noph  gar  gänzlich  fehlt,  und  zu  einens 
leidigen  Figurantenihum  im  Glänze,  Schimmer  und  Flimmer  einer  Würde 
ohne  Kern  und  Kraft  darf  sich  ein  Mann,  der  auf  das  Wahre,  Weeen- 
bafte,  rein -Reelle  etwas  giebt  und  sich  fOr  zu  gut  hSIt,  um  gleidisam 
nur  das  accentlose  ftoQutP  iyxXkVixop  zu  dem  von  ihm  bekleideten  Amt« 
abzugeben,  nicht  herleibcn.  Als  ein  Stück  des  schluderigsten  Schlendrians 
In  unserem  hoch-  und  vielbelobten  Culturleben,  welches  so  gern  die  Lo- 
sung Fortschritt  auf  seine  Fahne  setzt,  mufs  es  auch  angesehen  wer- 
den, wenn  das  Sobolarchat  der  Gelehrtenschulen,  altem  Herkommen  ge- 
nafs,  bei  dem  magi$iraiu»  urbi»  und  den  ihn  bildenden  Btirgermeistem, 
Kümmerern,  Stadtverordneten  und  Viertelsmännern  ist.  Wir  wollen  die- 
sen „Vätern  der  Stadt"  das  aufrichtigste  Wohlwollen  und  alleriei 
Gfitigkeit  und  Freundlichkeit  des  Herzens  gern  und  willig  einräumen, 
Ihre  ausgezeichnete  praktische  Verwaltungsfertigkeit  in  slädliscbeD  und 
bthrgerlieben  Angelegenheiten  gebührend  respectiren,  nur  um  Eins  müssen 
wir  sie  im  Namen  und  Interesse  der  Gelehrtenscbulen  angelegentHebst 
ersuchen,  nicht  an  deren  Spitze  als  einsichtsvolle  Ruderer  und  Regierer 
treten  zu  wollen,  dort  bilden  sie,  mit  seltenen  Ausnahmen,  einen  Schul- 
vorstand  ohne  Scbulverstand,  sind,  oft  wider  ihr  Verschulden,  grots 
in  der  Negativität,  der  klassiseh- philologischen,  überhaupt  wissenschaft- 
lichen Bildung,  Erfahrung  und  Einsicht  in  das  dem  wohlverstandenen  In- 
teresse der  Gelehrtenscbulen  Förderliche  haar  und  ledig,  und  wenn  ein 
Speculant  von  Lobredner  ihnen,  seiner  Absicht  dienend.  Alles  zuspräche, 
womit  Gott  der  Herr  einst  den  Bezaleel,  den  Sohn  UrTs,  erfüllt  hatte 
(Ezod.  31,  3),  so  würde  die  Anstalt,  der  sie  vor-  stehen  und  sitzen, 
dagegen  Pirotest  einlegen  und  unumwunden  erklären  müssen,  dafs  sie 
sieh  Dir  dahin  an  Ihr  noch  nicht  mit  diesen  ruhmwürdigen  Eigenschaften 
▼erberriicht  habe,  sähe  sie  sich  auch  gerade  nicht  gemüfsigt,  ihnen  das 
vorzurücken,  was  der  gelehrte  Dr.  G.  D.  Köler,  weihind  Rector  des 
Gymnasiums  zu  Detmold,  in  seiner  Schrift:  „Ueber  die  Polizei  und  au- 
fsere  Einrichtung  der  Gymnasien",  mit  Folgendem  ans  Licht  stellt:  y,Dle 
Rathsglieder  der  Städte  haben  ja  gemeiniglich  gar  keine  Kenntnisse  und 
keine  Wärme  fiir  das  Schulwesen,  liefsen  eher  den  armen  Schulmann 
verrotten,  als  daA  sie  ihn  unterstützten,  theilen  ihm  zu  wenig  und  so 
knapp  zu,  dafs  er  nichts  als  Brodt  und  Branntewein  von  seinem  Dienste 
bat  —  ich  kenne  einen  solchen  armen  Schulmann,  der  mir  diefii  mit 
Thriinen  klagte  —  nehmen  bei  Schulprüfungen  mannichmal  die  präsentir^ 
ten  Bücher  verkehrt  in  die  Hand  —  ich  hab^s  mit  meinen  Augen  gese- 
hen —  und  lassen  sie  darin,  lesen  aber  doch  dabei  recht  andächtig  nacK, 
geben  sich  nicht  viel  Mühe  um  tüchtige  Subjecte,  und  heben,  die  Schul- 
stellen  lieber  fiir  ihre  Kreaturen  oder  Herren  Vettern  auf.'^ 

Nor  kein  Regieren  der  Schule  von  draufsen  lierein  und  von  soleben, 
deren  so  genannte  Maditstellung  zur  Ohnmacht  in  Dingen  der  Wissen- 
schaft sprechen  kann:  „Da  bist  meine  Schwester '^  —  Wie  lange  aber 
sollen  dergleichen  unerquickliche,  trübselige,  philisterhafte,  den  bittersten 
Hohn  herausfordernde,  das  Gymnasial wesen  wie  ein  Alp  drückende  Zu- 
stände noch  ihr  Wesen  oder  vielmehr  Unwesen  treiben,  warum  soll  und 
mufo  das  schale,  nichts  weniger  als  unbedenkliche  Marioaettensplel  dar 
c«jifla  moriuü  den  Vonog  behaupten  vor  der  Wirksamkeit  von  Mann 
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die  Alka  m  skb  feremigflo,  was  sie  Torxugeweise  geschickt  macbt,  Leo- 
ker^  Loiler  and  Förderer  der  Gelehrtensehulen  zu  sein?  — 

Der  Vorsiaad  einer  Gdehrtenscbule,  wie  er  sein  soll,  wird  zur  Si- 
chenlellung  und  energischen,  nach  einen  wobibemessenen,  tiefdurcbdaeh- 
teo  Plase  geordneten  Fortentwiekelong  ihrer  Interessen  vor  Allem  Bedacht 
oebsien  auf  einen  reci^r  (so  und  nicht  das  unlateinische  direetor^ 
welfbes  freilich  im  Sinne  des  Au  sein  ander  regierers  als  ein«)  von  der 
Eriabrung  approbirte  Titulatur  des  einen  und  andern  dieser  Herren  gel« 
tcnköoDto)  tehoime  von  erprobter  Tüchtigkeit,  vielseitiger,  lebendiger 
Geldiiiaoikeil,  mit  klarem,  scharfem  Auge  fiir  das  Bedürfnifs  der  von 
ihn  geieitelen  Anstalt  und  hervorstechender  Geschicklichkeit,  es  zu  he* 
feed^,  auf  einen  kräftigen  Erreger  und  Beweger  aller  Mittel,  die  sie 
arBlüthe,  zu  wachsendem  Gedeihen  und  dauerndem  Ansehen  erheben, 
ia  zu  dem  Ende  nach  allen  Seiten  hin  rastlos  thätig  und  beflissen  ist, 
den  aich  herausstellenden  MSngeln  abzuhelfen,  nacbtheiligen  Einiltisseo 
»grehren,  den  Vortbeil  und  Nutzen  ungeiiemmten  Zutritt  zu  eröffnen, 
«Den  redor  acAo/oe,  der  weiis,  was  er  will,  was  er  kann  und  von  Amts- 
«egcfl  toll,  daher  mit  fratem  Sehritte  nnd  aller  VermÖgsamkeit  auf  sein 
Zid  kinsteuert,  ohne  Menscbenfureht,  Cstinivens  nnd  Liebedienerei,  voU 
»lien  Selbstgefühls  vor  den  A eitern  oder  deren  Stellvertretern,  vor  den 
Bffaordeo,  hohen  wie  höchsten,  im  Dienste  Gottes,  des  Wahrhaftigen, 
gerade  und  offenainnig  sein  grOndltch  erwogenes  Urtheil  abgiebt,  seine 
iooerste  Ueberseugung  nach  Pflicht  und  Gewisaen  ausspricht,  unnach- 
•icfatig  auf  das  drüigt,  was  Nolh  thnt  und  seioes  Berufes  ist,  ernst  und 
stnag  auf  Ordnung  und  Gesetz  hält  und  dabei  immer  auf  dem  Boden 
freuodlicher,  langmfithlger,  tragender,  hoffender,  beasemder  Liebe  ver- 
bleibt, der  im  Vereine  mit  gesinnungstuchtigen,  sachkundigen,  lehtfertigen 
<^^fen  des  Werken  der  Au%abe,  der  es  gilt,  ebenso  eifrig  wie  beharr» 
lieb  zostrebt,  tadvoll  und  einsichtig  jeder  Lehrkraft  die  rechte  Stelle  an- 
neeiaen  und   die  einen  methodischen  Fortsehrttt  des  Wissens  bedingen- 
des Unterrichtsmittel  in  ein  organisches,  von  einem  Princip  getragenes 
and  belebtes  Ganze  zu  fassen  weifs,  bei  eintretenden  Gonflicton  der  An- 
Mbtea,  unter   dem  Vorsitz  der  ay^^&ft  Jf^tq^  mit  Ruhe,  Besonnenheit, 
Selktveriäugnung  und  ausschlieisticher  Bezugnahme  auf  die  Sache,  ohne 
Perünllrhkeiten,   klewiicfae  Reibungen,  Stänkereien,   Rechthaberei  und 
Streüaucht  die  Diasonanaen  in  reine  Harmonie  aufzulösen  hemiihet  Ist, 
^y  wenn  diefs  nicht  gelingen  will,  doch  die  den  Frieden,  die  Liebe 
und  Hochachtong  nicht  auslöschende  ameordia  dUcor$  im  Collegium  feat- 
balt  ond  aich  In  jeder  Hinsicbt  ala  leibhafte  Manifestation  der  Humanität 
i^Bodgiebt,  zu  welcher  er,  im  Bunde  mit  den  Genossen  des  Lehramts, 
FtÜiKr  aeln  soll.    Nichte  hat  der  Humamstik  von  jeher  nsehr,  empflnd- 
Krher  nnd  nadihaltiger  geschadet,  als  die  riicksichtlose  Importunitst,  das 
ttofcme,  dem  ZartgefiihI   barsch  widerstreitende  Wesen  der  Humanitäto- 
Mirer,  dieser  berufenen  Träger  und  Pfleger  des  idealen,  edel-menscbli- 
iicbcn  Geisteslebens,  welches  in  der  lieblichen,  herzgewinnenden  Art,  sich 
a  geben  und  zu  nehmen,  in  der  Urbanfiit,  Wohlanständigkeit  und  an- 
Bsibiger  Sitte,  in  dem  „&vfi¥  xaXq  Xagunw**  zur  einnehmendsten  Er- 
Kbcmung  kommt  und  der  im  Sehwaags  gehenden,  zur  vollendeten  Sa- 
tire auf  den  Homanitätscultus  aoageprägten  Brüderschaft  „gelehrt  nnd 
grob^  das  Garens  macht. 

Wenn  etwas  den  Behörden  zur  Förderung  und  zu  gedeihlichem  Auf- 
idiwung  der  Gelehrtenschule  am  Herzen  liegen  mufe,  so  wird  es  die 
afrige  Benaühong  aetn,  dieselbe  mit  einem  wachem,  durdiweg  respecta- 
Mb  Lehrercollegium ,  als  dem  punctum  mlüm  und  mächtigsten  Hebel 
^oaelben,  an  versorgen;  ohne  ein  solches  sieht  steh  auch  der  heate  reeiar 
aaf  eben  verlorenen  Posten  gestellt  und  auf  das  TrocksM  gesetzt   Hier 
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darf  nun  der  Staat  keine  Opfer  und  Anstrengungen  aebeuen,  Männer  der 
Virtuosität  im  Wissen  und  Können  zu  gewinnen  und  der  Anstalt  zu  er- 
halten, Männer,  deren  Leben  und  Wirken  in  deraelben  aufgebt,  die  sieb 
als  \ffvxay»^l  dc^ftOYOTo*  auf  die  Prüfung  und  Unteracbeidung  und  das 
demgemärse  Anfassen,  Bearbeiten,  Leiten  und  Vollbereiten  der  ihrer  Zudit 
und  Unterweisung  übergehenen  ingenia  verstehen,  zu  welchen  die  stär- 
keren, iq  Erkentnils  und  Wissen  fröblieb  wachsenden  ihrer  Zöglinge,  mit 
Begeisterung  erfüllt,  hinaufblicken  als  zu  einem  immer  reicher  sich  ent- 
faltenden, die  tSirebelust  immer  kräftiger  anspornenden  Vor-  und  Muster- 
bilde, die  schwachen  aber  an  Ihm  den  auf  gut  Pauliach  In  einen  Knecht, 
in  einen  Schwachen  sich  Terstellenden  Helfer  gewinnen,  der  durch  seine 
Herablassung  ihre  Hebung  bewirkt  Mnd  ihre  Schwachheit  in  Kraft  und 
atarkea  Wesen  umsetzt,  Männer  außergewöhnlicher  Leistungen,  welche 
der  tbeil weise  ganz  ezcessiv- grandiosen,  von  Quintllian  ihnen  gestellten 
Aufgabe:  „/jpte  (praecepior)  nee  habeat  vUia,  nee  ferat",  in  einem  sel- 
tenen Grade  entsprechen  und,  ohne  tIcI  Künste  zu  suchen,  ihre  ScUler 
dabin  bringen,  dafs  sie  willig  und  gern  der  Mahnstimme  desselben  Mei- 
aterpädagogen  gehorchen:  „vf  praeeepiore$  iuoi  non  mtiivt,  quam  tpas 
^udia  ameni:  et  parente$  esse,  non  quidem  eorparumf  tei  mentiw», 
credant.  Muliumy  setzt  dieser  ausgeza'chnete  Homanitätslefarer  hiniu, 
kaee  pietat  eonfert  »tudio,  nam  Ua  et  libenter  andient,  et  dietit  cn- 
dent,  et  eae  iimüei  eoncupiieent,** 

Lehrer,  die,  heimisch  in  kemhafter  pädagogischer  Weisheit  und  Kunet, 
ihrer  hoben,  wohlbegriffenen  Aufgabe  mit  ungetbeilten  Kräften  leben,  bald 
mit  dem  Stabe  Sanft,  bald  mit  dem  Stabe  Weh  zum  Gehorsam  leiten, 
mit  dem  Stachel  des  Lobes  und  des  Tadels,  nach  Befinden  der  Umstände, 
zur  Zucht  und  zu  Rechten  treiben,  die  thatfreudig,  friacb  und  wohlge- 
nutb  in  die  Seelen  ihrer  Zöglinge  hineinsteigen,  sie  mit  dem  hellen  Lichte 
guter  Lehre  zu  durchleuchten,  die  mit  treuem  Herzen,  mit  der  Sorge  der 
Liebe,  mit  beiliger  Wachsamkeit,  als  die  da  einst  Rechenschaft  dafiiH  ge- 
ben aollen,  unTordrossen  darin  arbeiten,  gründen,  featigen  und  ausbauen, 
was  Vermögen  giebt,  allezeit  den  Weg  des  Lebens  zu  wandeln,  der  gebet 
iiberwärts,  klug  zu  machen,  die  beim  Geben,  Darreichen,  Mittheilen  sich's 
Dicht  irren  nodi  Terdriefsen  laasen,  wenn  ihre  Woblthaten  und  Segnun- 
gen den  Unwürdigen,  den  Undankbaren  und  Boahaftigen  zu  Tbeil  wer> 
den,  in  diesem  Falle  der  schönen,  von  lauterster  Menschlichkeit  zeugen- 
den Aeufserung  des  Aristoteles  eingedenk: 

„ov  TM  dp&Qtmto  ffSrnua,  aXXd  r^  drS^tuttfio", 
die  recht  eicentlich  ein  Trost  des  Lehrerlebens  ist,  bei  der  Unbill,  Krän- 
kung und  Yerkennung,  die  ihm  reichlich  widerfahren.  Lehrer  solcher  Art 
und  Beschaffenheit  werden  zum  Oeftern  den  höchsten  Triumph  enie- 
berischer  Weisheit  und  Kunstgescbicklichkeit  feiern,  in  den  Herzen  der 
Jünglinge  einen  so  schwungvollen,  nachhaltigen  Enthaaiasmua  für  ideale 
Bildung,  ftir  das  Leben  und  Streben  in  der  Humanität  erweekt  zu  haben, 
dafs  sie  auch  als  Männer  bis  zum  Abschlufs  ihres  irdischen  Wirkens  in 
dem  t^y  fitr*  dfiovata^  den  Fluch  der  Verdammnifs  und  den  Tod  der 
Seele  erblicken  und  in  dem  Mensch  sein  mit  der  Frucht  des  Geistes, 
in  aller  Lauterkeit,  ohne  Trug  und  Falsch ,  allewege  Gott  dienen,  ibren 
Herrn. 

Für  die  Heranbildung  aolcber  Lehrkünstler  und  Muaterpädagogen  sollte 
in  besonders  gut  und  zweckmäßig  eingerichteten  Seminarien  noch  mehr 
und  besser  ala  bisher  geaorgt  wwden,  auch  die  preis  würdige,  von  dem 
Preufslachen  Ministerium  des  Unterrichts  getroffene  Anordnung  der  üe- 
bungs-  und  Probejahre  solcher  junger  Männer,  die  sich  zu  Gymnasial- 
lehrern auabilden  wollen,  unter  der  sorgfältigsten  Leitung  und  Controle 
der  Rectoren  uod  ihrer  oächaten  Amtagebülfen,  die  auagebreitetate  Beacb* 
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long  oDd  NacbabuHiDg  fiDden.  Es  unterliesi  keinem  Zweifel ,  dafii  eine 
iHiter  den  angegebenen  Bedingungen  zu  Stande  Jcommende  und  in  Wirli« 
anlcett  tretende  Gelchrtenachule  nicht  nur  für  die  dem  Rechten,  Wah- 
Ko  ojid  VeroHnffigen  nacligeliende  Gegenwart«  sondern  auch  fiir  alle 
Folgexeit  als  die  lebendige  Quelle,  als  der  Heilbrunnen  gelten  muA, 
ans  weichem  ein  Geschlecht  der  Menschenkinder  nach  dem  andern,  fort 
DDd  fort,  bis  an  daa  Ende  der  Tage  sich  Kraft  und  Stärke,  Wahrheit 
oBd  Weiibeit  achöpft,  die  erhöhet  zur  Ehre  und  bei  Gott  nicht  Tborheit 
iit,  and  ate  darf  es  sich  ohne  Vermessenhett  zulegen  das  alte,  aus  Genes. 
XXVIII,  17  genommene  Symbolum  der  Sehulpforte:  „Sameiug  eü  iUe 
l9€ti,  Mm  e$i  hie  aliud ,  niii  domui  Dei  §i  poria.  cotU.**  Freuen  soll 
CS  oiefa,  wenn  das  Vorgetragene,  auf  dessen  Verwirklichung  eine  grobe, 
dordigreifende  Entscheidung  fiir  den  Erfolg  der  von  den  Gelebrtenschu- 
ien  aach  in  der  Gegenwart  zu  lösenden  Aufgabe  beruhet,  die  Zuatimimung 
da  Herrn  geiieimen  Kirchen-  und  Sehulraths  Gilbert  erhält,  über  des- 
NO  treuliche  Rede  und  aua  derselben  nunmehr  noch  einige  Mittheilungen 
g^ebeo  werden  sollen. 

Der  Redner  verfolgt  sein  Thema  in  dreifacher  Beziehung  und  anriebt 
der  Reibe  nsdi  aber  die  wissenschaftliche,  die  politische  und  so- 
ciale ond  zuletzt  über  die  religiöse  und  kirchliche  Aufgabe,  wel- 
die  die  ßelelirtenacbulen  in  der  Gegenwart  zu  lösen  haben.  Die  B^ 
dachtiiabme  auf  die  Beschaffenheit  und  das  FassungSTermögen  eines  guten 
Xhejles  der  Zuhörer  bestimmten  ihn  vermuthlich,  die  Darlegung  der  ein* 
leinen  in  Betracbtong  gezogenen  momenta  orationu  in  einem  aufiuUilen- 
den Hintereinander  einer  gedrängten  Entwickelung  Im  Wege  logischer 
Deduction  des  Einen  aus  dem  Andern  vorzuziehen,  woraus  es  sich 
erklärt,  data  bei  Besprechung  der  socialen  und  politischen  Aufgabe 
der  Gjamasien  manches  eine  Stelle  findet,  was  fiiglieher  aus  dem  Ge- 
nebtspuoete  der  religiösen  und  kirchlichen  zu  entwickeln  war. 

Die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Gelehrtenschulen  in  der  Ge- 
|mwart  anlangend,  wird,  nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Ueberbllck 
über  das,  was  ihrer  Begründung  durch  die  Reformation  yoransging  und 
dann  Jahrhunderte  hindurch  ihren  Charakter  ausmachte,  auf  S.  6 — 7  die 
Frage  sufgeworfen:  „Und  waa  ist  beute  ihr  Loos?  Seminarien  und  Real- 
idinlcn,  Bändels-  und  Gewerbschulen,  sogenannte  moderne  und  soge- 
nannte ebristlicbe  Gymnasien,  Fachschulen  aller  Art  umgeben  sie,  be- 
drinfen  sie  und  drängen  ihren  Lehrstoff  ihnen  auf.  Mit  der  Weissagung, 
Uiienur  dadurch  sich  halten  könnten,  geschieht  ihnen  ein  Angebot 
reo  lefargegenatänden,  welche  zu  bewältigen  Kraft  und  Zeit  (von  der 
f'Oit  ond  Neigung,  sich  mit  dieser  noXv-  und  noutilovtxi^ia  zu  he- 
fann,  schweigt  der  Redner  mit  gutem  Fug)  kaum  mehr  ausreichen  will 
^as  tollen  sie  thunl  Sollen  sie  ihre  Basis  verlaasen?  Oder  ihre  Ezi- 
sl«Dz  riskiren?  Oder  unsere  Jugend  ruiniren,  dafs  sie  immer  ungründli- 
ther  und  zerfahrener  in  ihrem  Wissen,  immer  ärmer  an  Kraft  und  Pro- 
^ivitat,  und  dafs  die  Vertiefung  der  Seele  durch  volle  Hingebung  an 
^n  Gegenstand  und  mit  ihr  das  nicht  blos  Kenntnisse,  sondern,  auch 
CUrakter  erzeugende  Wissen  immer  seltener  wirdi  Waa  ist  unter  diesen 
einander  widersprechenden  Forderungen,  auf  dem  Knotenpuncte  aller  die- 
*^  Kreuz-  und  Querwege,  dieser  Irr-  und  Abw^e  die  wissenschaftlich« 
Aoigabe  unserer  Gymnasien  in  der  Gegenwärtig' 

Die  kluge  und  weise  Antwort  auf  diese  Frage  lautet  S.  7  also:  „Wir 
■Hien:  Ihre  Aufgabe  ist  zuerst,  die  Basis  nicht  zu  verlassen,  aus  wel- 
dier  sie  herausgewachsen  sind.  Ihre  Basis  ist  der  Humanismus,  das  Stu- 
dinni  der  klassischen  Sprachen  und  das  klassische  Alterthom.  Es  liegt 
in  diesem  Studium  eine  Macht  der  formellen  Entwickelung,  die  zur  Er- 
greiinng  jedes  andern  WIsaensgegenatandea  hefiihiget;  eine  Macht  zur  Ent- 
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Modang  und  Krilfligang  all«r  gefitigen  Fähigkeiten,  für  welche  noch  kein 
änderet  gleich  wirktames  Surrogat  gefunden  ist.  Auf  dieser  Grundlage 
wetenllieb  ruht  die  Tiefe  und  Gründlichkeit  deutechen  Geistes  und  deot* 
«ober  Wissenschaft.  Und  dafs  diefs  nicht  etwa  blos  nationale  Einbiidsnf 
tel)  bexeugt  uns  englische  Bildung  und  englische  TächtiKkeit,  welche  auf 
gleicher  Unterlage  ruht'*  Was  und  wieWel  von  den  Bildungamittel  der 
Mathematik  in  de«  Gvmnaalahinterricht  gehört»  Ist  in  Deinhardt'i 
Meister-  und  Musterwerke:  Der  G^amastalunterricht  nach  den  «iticn- 
achaftliehe«  Anforderungen  der  jetzigen  Zeit.  Hamburg  1837,  mit  ge- 
wohnter GiUndHchkeit,  Bfnaicht,  ScIiSrfe  und  Klarheit  aufgeseigt.  Dieie 
▼ortrcfflicho  Arbeit  mufe  ftir  methodiseh^,  f^uclilt«icbe,  in  einen  lebendi- 
gen Organismua  geschlossene  Anordnung  der  Gymnasialstudien  nafsge- 
bend  «ein. 

In  Betreff  dessen,  waa  Herr  Dr.  Gilhett  unter  den  Gesichlifune- 
tep  der  poli tischen  und  socialen,  ingl«ichen  der  religiösen  und 
kirchlichen  Aufjgabe  ^r  Gelehrtenschulen  in  ebenso  schwunghaft  be* 
redter,  wie  eindringlicher  Sprache  der  Betrachtung  unterbreitet,  wire  die 
Bevnglnahme  auf  Gedanken,  wie  sie  uns  ans  Worten  Cicero^s:  „Leg*" 
fft^mtfri»  umgiüratui:  ierum  iMerprMe$i  Jkditti:  iegnm  dUinque  ieeiM 
omne»  Berti  «arifiire,  ui  {iSeri  ewte  jnMUtmifk*'  (orat.  pro  Gluent.  cip.  ^X 
Seneea's:  „/n  regnö  n&ii  iiriNVJ«  Deo  pättte^  HberHii  eef"  (de  tH. 
beat.  cap.  15)  und:  „Ftt  Deo9  propUiaref  honnit  ewio!**  (epist.  96)  ent- 
gegentreten, wilnschenswerth  gewesen,  e%enio  eine  Betonung  des  plato- 
nischen Ausspnichs  de  Legg.  Vn>  1 1  §.  804  ndfr'  ««^^a  «ai  itaida  cet- 
und  der  Worte  Luther^s:  „Wir  geben  hin,  als  gübe  uns  Gott  Kinder, 
unsere  Lust  und  Kurzweil  daran  xu  haben**  cet.  Auch  die  Kinder  sind 
den  A eitern  als  ein  Pfund  gegeben,  womit  «ie  wuchern  aollen  xur  Aui* 
breftung  des  Reiches  Gottes  und  xur  Vettierrlichung  seines  henigeB  Na- 
mens. Sie  stehen  nidit,  wie  gar  rMe  s9ch^s  träumen,  zu  Ihrer  Dispoai- 
tion  als  Gvhitifen  ihrer  WiilkOr,  ihrer  EhinHIe  und  GeNiste. 

In  der  Gelehrtenschule  mufb  Alles  darauf  angelegt  hthI  beiechnet  wer- 
den, Leben  zu  erzeugen,  Schtes,  rechtes,  wahres  f«eh«n  in  reiner,  edler, 
roller  Menschltehkefit,  wie  es  sich  in  der  Gemeinschaft  durch  freadi- 
gi^,  tliaieifrigen  Auslausch  der  Miftcl  und  Kriifle,  durch  gegenseitigei, 
Ifehreit4ies  Helfen  und  Dienen  ein  Jeglicher  nach  der  Gabe,  die  er  eo- 
pAlnge»  hat,  entwickelt  uiid  ta  rollsler  Bimhe,  zu  reichster  Frucht  ge- 
langt)  ^ü  gilt  es  denn,  mft  «Ie  ermattendem  Streben  dem  nachzujagen, 
„was  nütze  tat  zur  Lehre,  zur  Btrafc,  zur  Besserung,  !ror  ZücbiiguBg 
Hl  d^  Ge^echtij^keit,  dais  ein  Mensch  Gottes  sei  roHkommen,  zn  illefD 
gnteA  Werk  geschickt '\  und  wte  der  Kirchenlehrer^  der  Hirt,  Ausleger 
und  Predfger  in  der  C^neihe,  dfeser  „berufene  Diener  Gottes^ 
8i<Hi  das  aNerwirksamste  Mittel,  taie  zu  erbauen,  zu  bessern,  zu  heiligen 
iMd  nörft  allerlei  Gotteafülle  zu  erfüllen,  aus  der  Hand  schiigt,  der  sein 
Wirken  auf  die  Ermahnung  beechrftnkt :  „Tliut  nach  taefnen  Worten  und 
itfcht  nach  meinen  Werken'*,  ihr  das  Chrfstenthom,  das  er  predigt  und 
tiMrhdrucksvolI  empfiehlt,  nicht  rorlebt,  ianner  nur  einhertritt  fm  Scheine 
«jltfeil  gdflsellgen  Weaena,  mit  Verleugnang  aehier  Kraft,  in  der  Geberde 
d«!r  Ootfseltgkeft,  im  Trachten  nadi  eitler  Ehre,  mit  Dienat  allein  ror 
Aiiigen,  als  den  Menseben,  namentIMb  den  sogenannten  hochgestellten,  m 
gefallen,  voll  Hoffart  und  DOUkel,  Stolz,  Herrschsucht  und  Anmafsong, 
so  begiebt  sich  auch  der  Lehrer  in  der  Scimle  des  mlfchtigsten  Erregung!- 
und  Skchwungmittels  seines  Unterrichts,  wenn  er  daa  Wort  der  Unterwei- 
sung nicht  durch  seinen  Wandel  bezeugt  und  besiegelt.  Auch  frier  heilstes: 

„Wer  Gutes  will,  der  sei  erst  gut!*^ 
,yfn  rem  praeHMem,  schreibt  Seneca  epist  6  seinem  Lucilius,  eeiitai 
apörUif  primum,  guüi  kaminee  «mpftas  oc»fM  quam  «wrtfot  ereiunl 


Efgai:  Die  Aii%abe  oimflrar  GelobrteiMchuI««,  von  Gilbert    307 

imii,  qwi  lemrmm  Her  eU  per  praecefiat  irete  ei  ^ffieax  per  exem- 
pta.  Znmum  Clemuihei  non  expreBBieeet^  ei  tantmmmod^  mmdieiei:  vi- 
tee  eJMi  wterfint,  aecreta  perepexit,  obiervavii  tüvm,  an  ex  formuia 
i*e  viverei,**  Uod  PHniue  Panegyr.  cap.  46iiii.:  „melius  Aomime» 
aemplit  ieceniwry  quae  in  primie  hoc  ui  ee  btmi  hahentj  qued  mäpr^- 
henif  gute  pr4iecip9tmt,  fieri  poeee,** 

t>m  warme,  für  wahre  Jugendbildmig  begüterte  Hcn  des  Radnera 
Mkligt  ftarker  und  daa  Wort  seinee  Mundes  briebt  mäebtig  henror,  wie 
on  Feuer,  bei  dem  letzten,  gleicbtam  den  Schwerpunct  seiner  Betrach- 
tang  biideoden  Stück;  man  fühlt  ea  Ihm  ab,  dafa  er  eine  Angelegenheit 
zum  Vortrag  genommen,  die  aeio  Innerstes  erfüllt,  sein  heiligstes  Inter- 
na amfartt.    Seine  Worte  sind  eine  glänzende  Bestätigung  des  Aos- 
ipruchs  Christi:  „Wefs  daa  Herz  voll  ist,  defa  gehet  der  Mund  über/' 
Der  wiasenscbafitlicben,  dem  innigeren  Zusammenhange  dea  Ganzen 
ood  strengerer  Zusammenfasaung   des   zueinandergebörigen   Besonderan 
Reebnung  tragenden  Behandlung  des  Stoffes  war  ea  angemeaaener,  aoa 
der  Idee  umi  dem  Principe  der  Gelebrtenscbule  beraua  die  Gedankenbe* 
^V^it  nach  Mafagabe  der  Faasung  des  abzuhandelnden  Themata,  bu 
lesken  und  zu  regeln;  unter  dieaer  Voraussetzung  konnte  es  dann  nicht 
heifsen  wie  auf  8.  11:  „Demi  nicht  Gelehrte,  nicht  Bürger  allein,  vor 
Allem  Christen  aoNen  unsere  Gymnasien  erziehen/*   Per  Zweck  des  Gjm- 
BttiuM  ist,  wie  der  Redner  weils,  Entwickelung  des  wissenscbailtlichen 
Geiiles,  des  Geistes  der  Erkenntnifs  und  Wahrbeit,  die  In  dem  lebendig 
gewordenen,  auf  daa  Thun,  den  Wandel  vor  Gott  bezogenen  Inhalte  der 
YollkoDmeosten  aller  Religionen,   der  chrisdicben ,  ihre  höchste  Spitze, 
ibren  AbschlnTs  findet.    Auf  die  Bildung  des  Bürgers  als  solchen  legt 
es  die  Oelehrtenschule  gar  nicht  an;  gelingt  es  ihr  jedoch,  ihren  Zögling 
nit  grofsen  und  dauerndem  Erfolge  auf  die  Bahn  zu  stellen,  auf  weU 
cb^r  er  das  Leben  edler,  reiner  Menschlichkeit,  in  der  alle  Tugenden  be- 
•cblossen  sind,  krafHg  entfaltet,  im  hellen  Lichte  wachsender  Erkenn tnffs 
Golfes,  der  Wahrheit,  die  vor  Ihm  gilt,  der  Weisheit,  die  Ihn  fürchtet 
und  die  Verbeifsung  bat,  toH  immer  wacher  Begeisterung  huldigt  und 
^iitgegenringt,  so  kann  sie,  auch  ohne  Prophetin  zu  sein,  die  sichere  Ge- 
«ftr  leisten,  er  werde,  Bürger  geworden,  allen  von  der  Verminft,  der 
fNnong  und  den  Geboten  Gottes,  von  dem  Gesetz  der  Obrigkeit  an  ihn 
in  dieser  seiner  Eigenschaft  gemachten  Forderungen  anfs  Beste  entapre- 
chea  md  nach  Kraft  und  Vermögen  gerecht  werden.    Auch  daa  sei  dem 
vynfigen  Redner  nicht  verhalten,  dafs  er  in  seinem  schönen  Vortrage, 
Bit  esgerem  Anschlufs  an  'das  Thema  desselben,  die  IStellung  der  Gelehr- 
tflisdwien  zur  Gegenwart  scharfer  und  ausschliefslioher  ins  Auge  fas- 
ten mid  demgemäfs  ihre  Aufgabe,  ihre  Arbeit  «nd  ihr  Verbalten  bei  der 
ihren  Zwecken  mehrfach  feindlichen-  Zettrichtung   erörternd  nachweisen 
nulste. 

Nun  soll  noch  das  Erste  der  Rede  das  Letzte  sein,  worüber  Ich 
in«che.  Der  dieselbe  eröffnende  Satz:  „Tage,  wie  der  beutige,  zählen 
*wh  in  der  wechselreichsten  Geschichte  eines  Gymnasiums  immer  zu  den 
«Bitenen;  Tage,  da  sich  die  Anstalt  in  einem  neuen  Oberhaupte  vcrjlin- 
gcQ  BolP'^  wirft  auf  das  Haupt  der  Anstalt  ein  Schlaglicht,  welcbea 
^  die  Giieder  deraeHien  zu  einem  Schlagfalle,  einem  aufsergram- 
intlscfaen  Accusativus,  ausschlägt,  den  der  Redner  gewifs  nicht  bea!>- 
liehtigte.  Zu  den,  der  Erfahrung  nadi,  whklfch  und  in  Wahrheit  seltenen 
Tagen  auch  in  der  wechselreichsten  Geschichte  eines  Gjmnasiams  würde 
>Wr  ohne  Frage  der  zählen,  an  welchem  mit  dem  Eintritt  und  der  sieli 
*o  ihn  sd)lielsenden  Wirtcsamkett  eines  neuen  Vorstehers  das:  „Siehe, 
Kb  mache  Alles  neu**,  in  EiAlllung  ginge.  Zudem  erinnert  daa  Verjün- 
gen an  die  Jagvnd,  der  ein  bekanntes  Sprichwort  keine  günstige  Stei- 

20* 
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long  zar  Tagend  anweist,  and  könnte  leicht,  mit  Jean  Paul  zu  reden, 
«ine  Vertchlimmbeaserung  inTolviren;  ich  bin  jedoch  himmelwett  davon 
entfernt,  diese  Bemerkung  auf  den  vorliegenden  Fall  auffdebnen  zu  «ol- 
len, gratulire  Tielmebr  dem  geehrten  und  bewährten  Herrn  Dr.  Kraner 
voll  henlichen  Antheils  ku  der  neuen  Stelle,  zugleich  alter  auch  mit  gu- 
tem  Grunde  und  mit  dem  ISachdnick  der  Uebcrzeugung,  dafs  sein  Bedo- 
rat  der  AnsUlt,  die  er  fortan  leitet,  eine  grofse  Thür  aufihun  werde,  die 
viel  Frucht  wirket,  der  Stelle  zu  ihm.    Q.  F.  F.  Foriunatumipte  tief/ 

Neustrelitz.  Eggert 


IV. 

Des  Q.  Iloralius  Flaccas  zwei  Bucber  Satiren,  kritisch  darge- 
stellt, metrisch  übersetzt  und  mit  erklärenden  Comroentar 
versehen  von  C.  Kirchner.  Zweiten  Theiles  zweite  Abthei- 
lung.  Gommentar  zum  zweiten  Buche  der  Satiren  verfafst 
von  W.  S.  Teuffel.    Leipzig  bei  Teubner  1857- 

Mit  der  vorliegenden  Bearbeitung  des  zweiten  Buchs  der  Hoiaziicbeo 
Satiren  ist  das  von  dem  seligen  Kirchner  begründete  Werk  vollendet, 
welches  Text,  Uebersetzung,  kritischen  Apparat  und  Gommentar  enlbält. 
Wir  haben  auf  den  Umfsng  und  die  Reichhaltigkeit  desselben  so  wie  «ut 
die  darin  betfaätigte  Sorgfolt  und  vielseitige  Gelehrsamkeit  durch  unsere 
früheren  Anzeigen  del-  beiden  ersten  Tlieile  aufmerksam  gemacht  und 
sprechen  nunmehr  dem  Vollender  desselben,  Herrn  Prof.  Teuffel,  us- 
aeren  Dsnk  zunächst  dafür  aus,  dafs  er  die  Befürchtungen,  welche  über 
den  Ahschlufs  eines  so  unerwartet  unterbrochenen  Werkes  anderweitigen 
Erfahrungen  zufolge  so  nahe  lagen,  durch  die  rasche  Beendigung  detsel- 
ben  gehoben  und  die  Freunde  des  Dichters  in  den  Besitz  eines  6 an- 
te n  gesetzt  hat, -das  deutschem  Fleihe  und  deutscher  Gelehrsamkeit  va 
Zierde  gereicht  Wenn  wir  auf  diese  schnelle  Vollendung  schon  an  und 
für  sich  einen  hoben  Werth  legen,  so  erscheint  derselbe  um  so  berech- 
tigter und  gröTser,  je  gediegener  die  Arbeit  ist  und  je  würdiger  sie  sich 
an  die  früheren  Theiie  anschliefst.  Gewifs  war  Herr  Teuffel  —  wie 
wir  diea  auch  am  Ende  unserer  zweiten  Anzeige  andeuteten  —  zu  dieser 
Arbeit  vor  Vielen  begabt  und  berufen;  dafs  er  aber  mit  Zurücklegung 
anderer  literarischer  Stoffe  einem  fremden,  so  eigentbümlich  angelegten 
-  Werke  alsbald  seine  ganze  Thätigkeit  zuwandte,  darin  erkennen  wir  nicht 
nur  seine  grolse  alte  Liebe  zu  Horaz,  sondern  auch  eine  höchat  dan- 
kenswerthe  Rücksicht  für  den  Begründer  des  Werks  und  für  das  wissen- 
aebafUicbe  Publicum. 

Der  literarische  Nachlafs  Kirf^hner's  bot  nach  S.  IX  u.  X  der  Vo^ 
rede  für  das  zweite  Buch  der  Satiren  gegen  alle  Erwartung  nur  wenige 
und  unbedeutende  Vorarbeiten;  Herr  Teuffel  sah  sich  somit  beioshe 
gänzlich  auf  sich  selbst  angewiesen  und  hatte  die  schwierige  Aufgabe, 
seine  eigene  selbständige  Arbeit  einem  schon  bestehenden  Plane  möglichst 
anzupassen.  Demgemäfs  nahm  er  zuvörderst,  was  nur  irgend  von  Kircb- 
ner^s  hlnterlasaenen  Bemerkungen  Beachtung  verdiente,  entweder  einfach 
referirend  oder  xustimmeod  oder  berichtigeqd  auf  und  setzte  sich  auch 
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zu  den  lAsistuttgen  desielticn  in  den  beiden  ersten  Tlkfilen  in  die  genaueste 
Besiefaungy  um  auf  die  darin  enthaltenen  Erklärungen  und  Ausfiibrungeo 
zu  Terweisen  und  Einielnes  im  Text,  im  Commentar  und  in  der  Uel^r* 
wtzuog  SU  yerbessem.  Für  seine  eigene  Arbeit  aber  glaubte  er  ein  too 
Kirch B er  etwas  abweichendes  Verfabten  wählen  xu  müssen,  nimlieb 
„die  rerbrettetsten  Bearbeitungen  der  Satiren  geradezu  vorauszusetzen, 
aJles  in  ihnen  befriedigend  Erklärte  ohne  Weiteres  bei  Seite  zu  lassen 
und  dafür  alle  kritisch  und  exegetisch  schwierigen  Stellen  desto  umfas- 

■cnder zu  besprechen,  auch  auf  die  den  Einleitungen  gesteckten 

Anffsben  besondere  Sorgfalt  zu  Terwenden/'  Mit  dieser  Vereinfachung 
des  Planes,  deren  Begründung  wir  bei  dem  Herrn  Verf.  selbst  S.  Vl^ 
VJII  nachxülesen  bitten,  erklären  wur  uns  um  so  mehr  einverstanden,  als 
wir  schon  in  unserer  früheren  Anzeige  darauf  hingewiesen  hatten,  dafs 
in  dem  Kirch ncr^schen  Commentar  manches  Unwesentliche  Aufnahme 
gefunden  habe.  Aber  auch  Herr  Teuffei  durfte,  wie  uns  scheint,  sei- 
oem  oben  angetiihrten  Plane  geroäfs  in  der  Ausscheidung  von  Einzeln* 
beiten  noch  strenger  sem.  So  konnte  sogleicli  in  der  ersten  Satire  die 
Bemerkung  zu  V.  38:  „dafs  guoä  Pronomen  ist  (aliguod)^  bat  schon 
Bentley  gesellen'',  wegfallen,  noch  mehr  aber  die  S.  43  C  aus  Kirch« 
ner^s  Bearbeitung  der  zweiten  Satire  vom  Jahre  1817  aufgenommene  Be- 
merkung über  neque  und  nee,  welche  längst  antiquirt  ist  und  von  der 
auch  Herr  Teuffei  sagt,  „später  würde  er  (Kirchner)  sich  wohl  be- 
bntsamer  ausgesprochen  haben*'.  Die  Anmerk.  zu  b*ne  &$i  Sah  VI,  4 
„vgl.  Mäcenas  bei  Sea  Ep.  101,  11:  „ptla  dum  $upereit,  bene  «ff"  ist 
für  den  Kundigen  überflüssig,  für  den  Unkundigen  unzureichend'..  Besser 
wäre  der  Ausdruck  erklärt  worden  durdi  „ich  bin  zufrieden"  unter  Hin- 
Weisung  suf  das  bekannte  Ciceroniscbe :  ISi  vah$j  bene  e$i,  d:  h.  so  isfr 
es  mir  lieb,  so  irent  es  mich.  Doch  wenden  wir  uns  zu  des  Herrn  Verf.^s 
Commentar  im  Allgemeinen  1  Die  Einleitungen,  welche  eich  nach  Form; 
und  Umfang  mit  Recht  an  die  Kirch ner'schen  anschlicfsen,  geben:  über 
Veranlaasung,  Abfassnngszeit,  Zweck  und  Gsog  der  einzelnen  Satiren» 
Alles,  was  zu  einem  sicheren  Verständnisse  dieser  nöthig  isk  Die  ver* 
sehiedenen,  oft  weit  auseinandergehenden,  manchmal  selbst  paradoxen  An- 
sichten  werden  mit  Sachkenntnils  und  Schärfe  geprüft,  und  mit  gesundem* 
Urtbeile  wird  überall  das  Einfachste  und  Natürlkbste  zur  Gekung  ge- 
bracht. Die  Zeichnung  der  einzelnen  Personen',  welche  handelnd  oder 
leidend  auftreten,  ebenso  die  Besprechung  der  römisclien  Sitten»  und  Zu- 
stande, welche  dieser  oder  jener  Satire  zum  Grunde  liegen,  ist  erschö- 
pfend, Irält  sich  aber  immer  in  strenger  Beziehung  zu  dem  Dichter  selbst 
und  seinem  Gebilde.  Dieser  Reichthum  an  persönlichen  und  sachlichen 
Ausföbrungen  tritt  uns  auch  im  Commentar  überall,  wo  sich  Veranlas- 
sung dazu  bietet,  entgegen  und  läfst  kaum  Etwas  zu  wünschen  übrig.. 
Was  nun  die  sprachliche  Seite  des  Commentars  und  besonders  die  Be- 
handlung „der  kritisch  und  exegetiash  schwierigen  Stellen"  betrifft,  sa 
finden  wir  im  Allgemeinen  Nichts,  was  noch  einer  Erklärung  oder  wei- 
teren Begründung  bedurfte,  übergangen,  setzen  aber  das  Hauptverdiensi 
des  Herrn  Verf.'s  darein,  dafs  er  in  richtiger  Würdigung  der  Horazischen 
Satire  eine  nicht  geringe  Anzahl  spitzfindiger  und  unfruchtbarer  Erklä- 
rungsversuche siegreich  zurüokgewiesen  und  auch  hier  wie  in  den  Einlei- 
tungen das  Einfache  und  Natürliche  wieder  in  sein  Reeht  eingesetzt  bat. 
Wie  diese  Thatsache  schon  an  und  für  sich  dem  Leser  ein  gewisses  Ge- 
lubl  der  Beruhigung  und  Sicherheit  gibt,  so  trägt  dasu  besonders  auch 
die  Art  und  Weise  bei,  mit  welcher  der  Herr  Verf.  die  Untersuchung 
fuhrt;  Er  legt  nämlich  die  vielfachen  Erklärungsversuehe  mit  möglichst 
grolser  Vollständigkeit  actenmätkig  vor,  dassifizirt  sie,  prüft  die  wichti- 
geren ausführlich  und  spricht  sKb  dann  für  die  eine  oder  andere  AuAm^ 
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■mg  aof  o(kr  aberiüHt  auch,  wio  in  der  mirtlielien  Stelle  2,  39:  Cerae 
tmwun  qumnvii  iütmt  niAtf,  kac  mmgii  ülüy  mit  einem  elTtiiicn  ,,««• 
lipu%**  Jedem  die  Walii  unter  den  vorliegenden  Eriilirungen.  Wenn  lo- 
mit  Diejenigen,  welclie  auch  hier  wieder  neue,  originelle  Verwehe  oiid 
Vermuthungen  erwarteten,  eich  nicht  befriedigt  finden  dörOeo,  m  wer- 
den dagegen  Alle,  welchen  es  um  nüchterne  und  gründliche  Belehnug 
sn  thun  ist,  durch  die  mafsrollo  Haltung  und  durch  die  Klarheit  dieiei 
Commentars,  beaonden  aber  durch  die  allen  AuloritSten  gegenüber  ge- 
wahrte Seibatändlgkeit  sich  auf  daa  wohithuendtte  angesprodien  und  be- 
ruhigt (uhlen  und  in  deito  Verstindniaae  der  Horasiachen  Satire  wesent- 
lich gefördert  sehen. 

Das  Register  über  die  sachlichen  und  spraohlicben  Bemerkungen  der 
beiden  Theiie  dea  Commentara  ist  eine  sehr  dankenawerllie  Zugabe. 

Baden.  K.  Fr.  SQpfle. 


V. 

E.  Mätsner,  FraosSsische  Grammatik  mit  besonderer  Berück- 
sichtiguog  des  Lateinischem  bearbeitet  Berlin,  Weidmann*sdie 
Buchhandlung,  1856.     665  S.   8.  g 

Die  neuere  Entwickelung  der  nationalen  Grammatik  in  Frankreich  bat 
hauptsächlich  drei  Richtungen  rerfolgt.  Hatte  der  politische  Umschwung 
des  nationalen  Lebens  auch  den  Gesichtskreis  der  Literatur,  die  Bonald 
mit  Recht  „den  Ausdruck  der  Gesellschaft '<  nennt,  erweitert:  wie  bitte 
da  nicht  selbst  die  Grammatik  lunädist  extensir  sich  ausbreiten,  in  die 
Yergangenheit  greifSen  und  die  Schatze  des  Altfranzösischen  und  Ooeifa- 
nischen  der  überraschten  Mitwelt  zugänglicher  BMcben  sollen!  Bia  Meen 
(seit  1808),  Roquefort  (1808, 1820),  Richegude  (1819),  Raynousrd 
(1816,  1818,  1821),  Crapelet,  Fr.  Michel,  Quinet  u.  A.  lieferten 
der  historischen  Grammatik  ein  reiches  Material.  Aber  der  Erweite- 
rung des  Gesichtskreises  der  Literatur  war  auch  eine  Brechung  der  Fes- 
seln zur  Seite  gegangen,  durch  welche  vordem  die  Atad^mie  den  Geist 
zu  „immobilisiren*'  und  selbst  das  Wort  zu  versteinern  gesudit  hatte. 
Während  nunmehr  der  Worterschatz  der  Sprache  nicht  um  Tausende,  son- 
dern, wie  die  rasch  aufeinander  folgenden  Zusätze  zum  Dtcfienaetre  di 
l'acad^mie  selber  es  bekunden  mufsten,  um  Zehntauaendo  sich  mehrte, 
machte  bald  genug  in  der  Grammatik  auch  eine  sogenannte  kritische 
(oder  vielmehr  raisonnirende)  Richtung  sich  geltend,  ala  deren  Re- 
präsentant zuerst  Girault-Duvivier  (seit  1812)  Erfolge  errang,  die 
in  neuester  Zeit  eine  unverdtente  Verkleinerung  gefunden  haben.  Seinen 
Verdiensten  schlichen  sich  vornimlich  die  von  Bonifac«  und  die  der 
/^crca  Bosch  er  eile  an.  Als  die  dritte  Riclitung  dürfen  wir  sodann  die 
methodische  bezeichnen.  Sie  wandte  sich  nicht  blofs  der  Vergleichong 
des  Französischen  mit  den  anderen  modernen  Sprachen  zu,  die  um  so 
miabweiBliciier  wurde,  als  die  literarischen  Beziehungen  Frankreichs  t» 
dem  übrigen  Europa  aich  vervielfältigten,  als  durch  Fran^oia  Ducis  und 
Emile  Deschamps  Shakespeare,  durch  Barante,  Lehrnn,  B.  Gen- 
atant,  Soumet  u.  A.  Schüler,  durch  Cousin  ele.  Gothe  in  die  fian- 
zdaiscbe  IJteratur  eingeführt  worden,  Arbeiten,  denen  die  Wirksamkeit 
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itr  SkwuUe  rtvw  gtrmmUqut  sich  ameblolt  und  itie  Errtobiimg  einer 
Profcftur  ilir  die  auewärtige  Litentur  m  der  Pariecr  UoitenitäC  Vor» 
lebub  Jeittete:  die  Jfelbodik  dee  SprachaDterricfata  fand  fietawhr  bald  aueli 
ia  d«r  Verbcaeenuig  und  tbeilweiaeo  Umgestaltung  des  Unterrichta  in  den 
Primif-  und  SecundSnehuten  einen  Irucbtbaren  Boden.  Balle  man  in 
früheren  Jahrhunderten  etwa  nur  an  einen  Vergleicli  dea  Franaöaltoben  mit 
den  UteiDiicben  gedacht  (to  Moneft  im  XVII.,  Trevouz  im  XVIII.)^ 
m  beracfcuehtigte  man  jetat  (wir  nennen  nur  Leviaac  aeit  1801)  mil 
Mlbodiieher  Einticbt  daa  Bedürfoift  der  Aualänder,  während  andrerteite 
die  \MMffe  grmwmkmk€  fran^miM  von  Noel  und  Cbapaal,  von  der 
1831  idMHi  die  2 lato  Ausgabe  ersefaieA,  und  bald  aueb  die  sog.  Grmwi^ 
mmn  naUonmie  im  einheimiaehen  Schulunterricht  eine  weitgehende  An» 
cAeoiiaog  find. 

Voo  diesen  drei  Sichtungen  konnte  aelbst verständlich  die  dritte  auf 
die  Behandlung  der  franzöaiacben  Grammatik  in  Deutschland  keinen  we* 
Motlicben  Einflufs  auaüben.  Desto  bedeutender  war  der  Einflurs  der 
erttea.  Sie  erweiterte  eich  bei  uns  In  acht  wissenschaftlicher  Weise  s» 
«ner  iprachvergleichenden  Behandlung  des  ganaen  Gebiets  der  romana* 
sdieo  Sprachen.  Es  war  Diez,  der  (um  seine  fHlheren  Arbeiten  nidit; 
wet  ansufilhren)  1836  in  seiner  Grammatik  der  romanlachen  SpracheB 
die  umfassendste  Grundlage  für  eine  wissenscharUiche  Behandlung  auch 
der  franzoefschen  Grammatik  gelegt  hat,  während  die  Arbeil  Adrianen 
Ober  das  Provenialiache  (1825)  und  die  altfransöaisehe  Grammatik  von 
Orell  (1830)  von  ihrem  Standpunkte  aua  achon  durch  Vermehrung  den 
Materials  förderlieh  wirkten.  Dazu  kam  bald  die  Verallgemeinerung  Dies* 
■cber  Reaultate  durch  Hauscliild  und  neuerdinga  dnrch  Kloppe  u.  A. 
Der  Ehrenplatz  neben  der  Diez'schen  Grammatik  gebührt  aber  wohl 
<diiie  Frage  der  „Syntax  der  neufraniösiachen  Sprache'*  von  M  ätz  ner 
(1843,  2  TheileX  die  als  eine  Ergänzung  der  Die  stachen  Arbeit  zu  her 
trachten  ist.  Erst  nach  der  letzteren  erschien  (^as  Werk  von  Fallet 
{Hetkereieg  sur  fea  formen  grmmmmtiemlm  dir  im  langu«  frangmüe  ei  de 
Ml  üakeieB  am  Xiii,  $ikeU,  k  Pae%$  1830),  und  acit  ifätsner'a  Syn^ 
tax  oDd  Burguy's  Grammaire  de  ia  iaugue  iToil  (Berlin  1863 f.)  ist 
«ae  noch  einflorsreichere  Rückwirkung  deutscher  OriindUcbkeit  auf  die 
Müoaale  französische  Grammatik  mit  Recht  zu  erwarten.  Waa  sich  ne- 
^  diesen  Bni»twerken  ala  sogenannte  „wiaaenschaftliehe*'  flraniäsjsche 
Onaantik  In  Deutschland,  meist  in  mittelbarem  Zusammenhang  mit  der 
ziehen  der  oben  erwähnten  RicbtoBgen,  geltend  zu  machen  vereueht 
^|)  iit  zum  Theil  sehr  anerkennenawerth.  So  die  Vorarbeit  von  Beck 
(B^tbümlichkeiten  der  franz.  Spr.  1832),  das  hervorragende  Werk  von 
Sebifflin  (Wissenschaftliche  Syntax  der  franz.  Spr.  1840),  dem  in  der 
Oppoailion  gegen  Entacheldongagriinde  wie  go4i  und  oreille  H.  A.  Mtil* 
l«r  (Gr.  1843,  4te  Aufl.  1865,  Beiträge  1649)  gefolgt  ist,  n.  A.  Sie 
förderten  daa  rationale  Verständnils  der  modernen  Regelung  dea  franzö* 
iiaehen  Sprachbans  und  trugen  wesentlidi  dazu  bei,  der  Ignoranz  der» 
i^igen  otri  ehicuri  entgegenzuwirken,  die  der  französischen  Sprache  den 
^tklaaaiscben  gegenüber  wo  möglich  den  logiacbeo  Inhalt  ibrea  Bauea 
(streiten  möchten,  ala  ob  der  grolse  Weltenmeister,  der  die  tSpracben 
M«  dem  menschlichen  Gelate  hervorsprielsen  liefe,  irgend  einer  dersel- 
ben einen  solchen  Inhalt  und  mehr  noch,  oder  auch  nur  der  geringsten 
ntome  ihren  Farbenglaaz  veraagt  hätte.  Aber  ein  anderer  Theil  der  be- 
zcicbneten  sogenannten  wiasensäaftlichen  Arbeiten  rechtfertigt  diesen  Na* 
iMn  wenig,  oder  bekundet  wohl  gar  —  wir  denken  dabei  namentlich  an 
«■Dtelne  Monographien  —  die  relative  Mangdhaftigkeit  aolcber  Veraoche 
oline  stete  BerOckslehtigung  dea  aprachhistorischen  Bodena  in  schlagen- 
■«  Wciae. 
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Neben  dieser  mehr  oder   minder  wisaeneebaftllchen  Bebandlung  der 
franxöeiseben  Grammatilc  bat  eich  neuerdings  bei  uns,  und  namentlicfa 
seit  der  allgemeinen  Wiodereinfilbrung  des  fransösischen  Unlerrichti  auf 
den  prearsiscben  Gymnasien,  eine  sweite  entwickelt,  die  durch  ihre  spe- 
eieli- methodische  Bestimmung   fUr  den  Unterricht  in   böhereti  Schulen 
sebon  deshalb  die  Beachtung  jcdea  Schulmanns  Terdient,  weil  auf  deo 
Boden  des  Organismus  jedes  Glied  auf  das  andere  influirt.    lYährend      ! 
ein  Meidinger,  Mos  in  u.  s.  w.  sich  wenig  über  die  praktiidien  For- 
derungen erlMben,  die  man  an  eine  Bonne  oder  einen  Mattre  stellt,  wah- 
rend andrerseits  Ahn,  Seidensticker  etc.  vortreflTliche  Arbeiten  lie- 
ferten, die  fiir  den  Elementaninterriebt  sumal  in  solchen  Gegenden,  «o 
jedes  erlernte  Wort  sogleich  Im  mündlichen  Verkehr  seine  AnwenduDg 
finden  kann,  einen  dauernden  Wertli  beanspruchen  dürfen,  begann  man 
für  Schulen,  auf  denen  der  Unterricht  im  lateinischen  dem  französiwlicn 
tbeils  voran,  tbeils  zur  Seite  gebt,  im  Besondern  für  die  Gymnasien, 
Grammatiken  su  bearbeiten,  die  den  apeciellen  Fordeningen  dieses  Krei- 
ses ihr  Entstehen  Terdanken  und  auf  diejenigen  Erleichterungen  mit  Ent- 
schiedenheit einffeben,  die  dem  fransösischen  Unterriebt  aus  der  formalen 
und  matorialen  Frucbt  des  lateinischen  ohne  Weiteres  xu  Theil  werden. 
Man  mag  Leioup,   Simon,   Franceson,  Hirxel  u.  s.  w.  so  liodi 
sobätsen,  als  man  will:  an  Brauchbarkeit  für  die  Gymnasien  werden  lie 
dorch  die  Musterarbeiten  von  H.  Knebel  (aeit  1834),  G.  W.  Berte) 
(1844)  etc.  bedeutend  überragt.    Wo  die  grammatischen  Kategorien  aot 
dem  lateinischen  bekannt  sind,  soll  num  sie  da  im  französischen  Unter- 
richt nicht  Yoraussetxen  dürfen?    Wo  der  Modus  im  Relativsatz,  der  Ge- 
brauch des  Jnfinitivus  als  Casus,  der  Ausdruck  des  Mittels  und  hundert 
andere  Dinge  durch  Beziehung  auf  den  lateinischen  Sprachgebraodi  mit 
liOichtigkeit  erlernt  werden,  soll  man  da  dies  Alles  im  französischen  Un- 
terricht mit  demselben  Apparat  behandeln,  wie  wenn  man  ein  Frisinniid- 
chen  unterrichtet? 

Es  sind  dies  so  einfache  Fragen,  dafs  wir  ihre  Beantwortung  ah 
selbstferstandlicb  voraussetzen  dürfen.  Die  Thatsacben,  und  dazu  gehört 
sclion  das  Ersehenen  solcher  Bücher,  wie  das  von  Knebel  etc.,  haben 
überdies  ein  sehr  vernehmliches  Ja  gesprochen.  Damit  ist  aber  such  dai 
Erscheinen  einer  französischen  Grammatik  „mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  Lateinischen"  von  vom  herein  gerechtfertigt,  und  ganz  beson- 
ders, wenn  sie  von  einem  Manne  herrührt,  der,  um  von  seinen  allgeroeio 
bekannten  f^istungen  auf  dem  Gebiet  der  altklassischen  Philologie  nicht 
erst  su  sprechen,  seit  etwa  30  Jahren  an  sehr  verschiedenen  Anstalten 
—  zuerst  am  Gymnasium  in  Bromberg,  wo  Referent  1834  sein  Nachfol- 
ger im  französischen  Unterricht  wurde  —  als  tüchtiger  Sdiulmann  aich 
liewKbrt  hat.  Ist  dann  vollends  der  Verf.,  wie  der  unsrige,  einer  der 
Koryphäen  der  Sehtwissenschaftlicljen  Behandlung  der  französischen  Gram- 
matik, 80  dürfen  wir  in  seiner  Arbeit  ein  gediegenes  Ergebnifs  des 
Zusammenwirkens  der  beiden  beachtungswertbesten  Rich- 
tungen erwarten,  in  denen  neuerdings  die  französische  Grammatik  bei 
uns  sich  fortgebfldet  bat. 

Eine  nähere  Betrachtung  des  Werkes  rechtfertigt  diese  Erwartung. 
Ref.  schickt  dabei  voran,  dafa  der  Verf.  seihem  Buche  keine  Vorrede 
mitgegeben  hat.  Und  aio^kann  aucli  entbehrt  werden.  Die  Vorrede  ist 
ja,  wenn  sie  nicht  etwa  ein  besonderes  historisches  Material  mitzulheilen 
hat,  bekanntlieb,  um  Jean  PauPs  Ausdruck  zu  wiederholen,  nur  ein 
Commentar  des  Titels,  und  dieser  läfst  bei  dem  vorliegenden  Buch  kei- 
nen Zweifel  über  dessen  Bestimmung.  Eine  methodische  Grammatik 
der  franzöaischen  Sprache  liegt  uns  vor,  deren  nächate  Bestimmung  nur 
die  sein  kann,  bei  einem  Unterricht  benutzt  zu  werden,   der  auf  einen 
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auiKJdModCTi  ?orang«gaDgeiwfi  oder  zor  Seite  gefaendeD  lateiniachen  Un- 
lerricfat  tich  stfitzen  kann.  Et  ist  ein  HUlfebncfa  lUr  den  Unterricht  und 
ba  der  Prädrion,  mit  der  ee  gearlmtei  ist,  auch  fUr  den  Schulunter- 
ridit  Daft  wir  damoter  nicht  gerade  ein  Buch  für  die  Schalbanic,  und 
an  wemgaten  für  den  Anfilnger  rerstehen,  ist  an  sich  klar:  man  wird 
DUDeollicfa  letzteren  eine  Chnmmatik  von  665  enggedruckten  Seiten  nicht 
in  die  Band  geben  wollen.  Aber  die  Unmöglidikeit,  dafs  dies  Buch  selbst 
m  den  Binden  der  Schüler  den  erheblichsten  Nutzen  stiften  könne,  läfot 
«dl  darum  doch  nicht  behaupten.  Ref.  hat  französische  Klassen  gekannt, 
dcMB  V  es  unbedenklich  In  die  Hand  gegeben  hätte.  Er  wiederholt  so- 
nit:  das  gegenwartige  Buch  bietet  nidia  mehr  und  nichts  minder  als 
OM  flRtbodische  Grammatik  für  Unterrichtssphären,  in  denen  eine  solide 
Bdaasticbaft  mit  der  lateinischen  Sprache  und  ihrer  Grammatik  foraus- 
geaetzt  werden  kann. 

Vennchen  wir  nunmehr  das  Wie?  im  Einzelnen  zu  feranschaulichen, 
das  die  Methodik  des  Verf.^  charakterisirt,  und  dabei  nachzuweisen,  dafs 
aeine  Behandlung  der  französischen  Grammatik  „mit  besonderer  B«riid[- 
aiebtigoDg  des  I^tein'^  zu  einem  gründlicheren  Verständnis  der  Sprache 
föhreQ  muls,  als  jede  andere  f  während  darin  zugleich  für  die  Mehrzahl 
der  grafnmatischen  lehren  eine  Vereinfadiung  liegt,  die  bei  einer  Sprache, 
vddie  uKbt  blofs  eine  Tochter  der  lateinischen  ist,  sondern  auch  in 
ibrar  apateren  Bntwickdung  unter  dem  steten  Kinflufs  derselben  gestan- 
den hat,  schon  m  prtori  zugegeben  werden  kann.  Dabei  heben  wir  in 
Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  vorweg  di&  Umsicht  hervor,  mit  welcher 
der  Verf.  das  Altfranzösische,  dessen  gründliche  Kenntnifs  In  unzähligen 
Fallen  die  Brücke  für  das  sichere  Auffinden  des  Zusammenhangs  zwischen 
dem  Ijitein  und  dem  Neu  •Französischen  ist,  in  der  Begel  nur  dann  In 
den  Kreis  seiner  Betrachtungen  hereinzieht,  wo  es  eine  noth wendige 
Stutze  der  berührten  Gründlichkeit  ist,  wie  denn  z.  B.  das  angehängte  $ 
80  oft  ein  Ueberrest  der  altfranzösischen  Nominalflaion  ist,  wenn  auch 
auf  Isteinische  Wörter  ohne  a  übertragen  (S.  61),  oder  ohne  das  Alt- 
frani.  das  Verständnifs  der  Veränderung  des  lateinischen  positionslangen  e 
<o  te  (S.  66)  zumal  in  Fällen,  wo  die  Aussprache  den  folgenden  Con- 
aonanfen  modificirt  (iertia,  nepHa  u.  dergl.),  imgleichen  die  Entstehung 
einea  £-Lautes  im  Neofranzösiscben  aus  dem  Ist.  m  (S.  71),  und  ebenso 
die  Erklärung  des  neufranz.  au  und  §au  mittelst  der  Diphthongirung 
^■udi  uU  (neben  el)  unvollständig  bleiben  würde.  Dasselbe  gilt  nament- 
lidi  Ton  der  Pluralbildung  (S.  116,  119)  und  im  Besondern  für  die  Ab* 
^rerfting  des  i  bei  den  Endungen  ant  und  enf,  so  wie  für  den  Ueberrest 
^  allen  geschlechtslosen  Form  des  französischen  Adjectivs  in  grand 
9tere,  grand  ehamhre  u.  dergl.  (S.  148).  So  bedürfen,  um  einige  syn- 
taktische Fälle  liinzuzuHigen,  Ausdrücke  wie  hötel-Dieu^  ]^oee$-Oit^ 
9rari  etc.,  der  Gebrauch  des  Condilionnel  im  hypothetischen' Nebensatz 
ala  Futurum  in  praeieriio  (S.  376),  der  Conjunctiv  im  Objectssatz  hinter 
verneinten  Ausdrücken  der  Behauptung,  der  im  Altfranzösischen  auch  bei 
vorhergehendem  affirmativen  Ausdruck  nicht  ungewöhnlich  ist  (8.  390 )» 
u.  A.  zu  ihrem  vollen  grammatischen  Verständnifs  der  in  Rede  stehenden 
Beziehung,  so  erklärt  sich  die  Auslassung  von  pat  im  Neufranzösisclien, 
wenn  man  weifs,  dafs  im  Alt  französischen  ne  bei  jedem  Verb  genügte 
(S.  504),  der  im  Neu  französischen  auf  gewisse  Falle  beschränkte  Oe^ 
brauch  von  que  für  das  finale  ui  u.  s.  w. 

Wir  verfolgen  zu  dem  angegebenen  Zweck  den  Inhalt  des  vorliegen- 
den Werkes  im  Einzelnen.  Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Abschnitt  der 
Uutlehre  daa  Wort  nach  seinen  Bestandtheilen  behandelt  hat,  wobei  wir 
die  Präcision  seiner  Darstellung  z.  B.  hei  Behandlung  der  Abstufungen 
des  offenen  e  und  der  mannigfaltigen  Aussprache  von  ai,  ei,  tu  etc. 
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(S.  12)^  die  eergiane  Berückeiebtiguog  4er  Aueepncfae  ^r  EigenaAMii,  4ie 
Freiheit  ?on  mancbeii  YenirtheileD,  wetu,  wie  uoi  schea  Heyne  in  leifi« 
gediegenen  Orthoepie  (1839)  aufinerkeeBi  geoMcbt  hat,  eMMkrae  (tellwt 
in  Paris  ülieraua  liäufige)  und  ohne  Frage  tob  der  Mode  nicbt  unabhin« 
gige  AffeetatioD  Aniafa  gegeben  hat,  endiieb  die  einaicbtige  Behandlung 
4^  bia  jctxt  noch  nicbt  abgeachiotaenen  protoiiaohen  Regeln  <{.  3%)  «a« 
erkennen  dUrfen,  kommt  er  §.  24  ff.  auf  daa  Wort  und  aeiiie  BealaaHtbeik 
nach  ihrer  Abatamroung.    Ea  aei  una  erlaubt,  mit  der  Betracblung  4mm 
Abachniüa  zugleich  die  des  zweiteo  Abaehnittea  der  Forntenlehre  zu  ver« 
bioden,   die  §.  65  —  84  von  der  Wortbildung  handelt.     Höran  vir  aui 
England,  dafa  man  dort  aelbat  in  niedern  Klaaaen  mit  grofacr  Sorgfalt 
der  Muttersprache  für  die  Wortableltong  daa  Latein  ala  Baaia  giobi,  ab* 
wohl  bekaontlicb  in  dem  bekannte«  Monologe  Hanileta  nur  13  Wörter 
▼orkommcn,  die  eine  lateinische  Wurzel  haben  (im  Vaterunaer  freÜich  64), 
wiaaeo  wir  achon  aua  HolzapfePa  Mittheilungen,  wie  ena[  io  Frank- 
reidi  aowohl  in  den  Ljcdcs  als  in  den  Coll^a  der  lateiniaohe  und  fiao* 
Edalaehe  Unterricht  io  dem  eMc^fnemeiir  grammßüemi  o»  lUewmürt  pA» 
uigt  ist:  ao  begreift  ea  sich  noch  leichter,  wenn  deotache  Gründliebkeit 
den  Zuaammenhang  zwlecben  der  lateinischen  und  frauzösisclieo  Wart- 
faran,  schon  ala  Basis  för  daa  Verständnifs  der  Bedeutung,  nicbt  lediglicb 
der  zufälligen  Auflindung  durch  den  Schüler  iiberiäfst.     Diese  Orüadlich- 
keit  braucht  ohne  Frage  eine  Schule,   die  ihre  Aufgabe  in  rationeller 
Weiae  zu  Ideen  hat,  aber  auch  andere  Anstalten,  die  nicht  gerade  Mob 
Fachaebulen  alnd,  und  denen  ea  um  ein  vollea  VeratSndnila  ibrea  BH- 
dungsatoffos  geht  —  Ref.  denkt  hauptaächlich  an  die  Realschnlrn,  deoce 
der  einaiehtigste  fieacblurs  unaerer  Unterrichtsbehörde  daa  Latein  zun 
unerläfslichen  Lehrobject  gemacht  hat  —  dürfen  ihrer  nidit  entratbea. 
Den  Sohüler  diea  Alles  selbst  finden  zu  laasen,  Ist,  meinen  wir,  ein  ebca 
solches  Extrem,  als  zu  glauben,  dafs  der  Schüler  nicht  ?on  selbst  aiib 
aufgefordert  fühlen  wird,  derartige  Veigleiche  zwiaclien  dem  Laleinisehea 
und  Franzöaiachen  zu  versuchen.    Diese  comparative  Tbitigkeit  (denn  dai 
Richtige  liegt  hier  in  der  Mitte)  bedarf  einer  Leitung.    Nur  ao  kann,  on 
Beispiele  anzuführen,  mit  einiger  Sicherheit  die  Ableitung  von  revr  aof 
die  von  natfj  von  louer  auf  notreux,  von  |irote  auf  moeile  führen,  sMre 
und  nöee  zu  ntece,  meture  zu  mauon  (mantionem},  propra  tu  iwrt,  ftr 
und  Ulli  zu  $ec,  oreilie  zu  grenouiih  (ranicuia),  veilfer  auf  emiler  (cee- 
guiare),  tonnerre  auf  verre,  nai$$ani  auf  poia$an,  emmpmgm  und  vt/pic 
auf  cigogne,  ttprii  auf  eaeaHer,  ^coh  auf  ^poux  u.  a.  w.    Hierin  liegt 
zugleich  eine  Erleichterung  für  die  Aneignung  des  Sprachstofls.    Houk 
weist  auf  kui$  (oaiivm),  cwrr4  auf  liem  (hedera),  lanierne  nut  j^mgUw 
(teciifflf or),  tr4$or  auf  tncrt,  chanvre,  kurier,  epmttn,  firondt,  wie  gittee 
auf  envahir,  iemp$  auf  laa,  ßl»  auf  !i»  u.  dergl.    Dafs  man  aber  den 
Zusammenhang  der  Bedeuluniren  eines  Worts  in  fast  unzähligen  Fallea 
erat  dann  überblickt  und  in  Folge  der  logiachen  Stütze  für  dae  6edgobt- 
nifs  dann  auch  sicherer  behält,  wenn  man  die  Ableitung  weife,  fet  vol- 
lends nicht  zu  bestreiten.     Als  Beispiele  dienen:   oaeeiMlaiil,  t&nunt, 
eommunion,  earri^e  (von  quadrum  und  von  cmrrut),  dere,  deytn,  dret- 
9er  (dirigere)^  diduire^  difaire  (nur  theil weise  dem  altlat  deßeere  ent- 
aprechend),  noter j  percevair,  rendre^  reprendre  u.  a^  synonymiadier  Üa- 
terachiede,   wie  dea  von  r^f^ner  und  f^euverner,  zu  geachweigen.    Oboe 
die  Kenntnifs  der  Ableitung  der  Endung  ee  von  mia  würde  Niemand  die 
80  verschiedenen  Bedeutungen  derselben  verstehen  (armignee,  himchitt 
joumie,  riaee  u.  s.  w.,  S.  279).    Hierher  gehört  selbst  die  Maonigfaltir 
keit  franzöaiacber  Deminutiv -Endungen,  die  doch  auf  daa  einftche  lat 
«fir«  (olirs),  etfift,  uUue  zurückweisen,  die  mehrfachen  von  StoünaaieR 
auf  enf,  von  Adjectiven  auf  /m»  otv«  etc.  gebildeleo  Formationen,  der  in 
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pmitm  Fillen  dgatttlieh  out  gnphiadie  Untenehied  der  Enduogen  tM 

nnd  N»  (S.  295),  die  gleicfae  Bedeotung  nMinigftiUiger  BodangeB,  die  aus 

der  lit  ieare  stemmeo  (S.  309  f.)  g^eoüber  dem  einfaeben  e/«r,  das 

BMt  dem  lat  tlfar#  enttprecbend  aieh  doch  lugleicb  an  ilmre  und  uian 

anechlicfct,  nilDOter  aber  auch  Subafantiva  auf  eau  und  eile  zur  Vor- 

«Melzaog  bat,  die  DoppelformcB  ?on  Präpositionen  in  der  Zuaaramen- 

lettoBg,  ife«,  i^  nebe«  di$f  en  neben  im^  emire  neben  Mler,  yar  neben 

fer,  f9«r  neben  jm^  m  neben  fif6,  fr«,  Ircii  neben  irmne^  von  denen  die 

]fia|in  fraDzöfliecfae  Form  Tomgsweise  zu  Neubildungen  beniilct  wird, 

wiirad  das  einiacbo  em  bald  mit  dem  lat  t»,  bald  mit  Mide  eorrespon« 

diit,  du  Uffltfaades  su  geacbweigen,  dais  zablloae  Composita  ohne  Wei- 

teKi  fottanden  und  bebalten  werden,  wenn  man  auf  ihre  Ableitung  aoa 

d«  Uteiniaeben  weiet^  die  in  e^lpariemr  (eollo  p.),  rhmuj/fer  {ealefeh 

evi),  Mspomfrwr,  MomaehUf  marigdner,  muUphu  und  bundert  andern 

fiileo  Bicbt  ao  anC  der  Hand  liegt»  daA  der  Schüler  tie  ohne  Anleitung 

find«!.  Dnd,  in  der  Tbat,  nuw  Miia  entweder  gar  niebt,  oder  nur  denk- 

Cule  »Schiiler  nnterriehtet  haben,  wenn  man  nicbt  oft  Fragen  der  Art 

gdiort  hat,  woher  es  wohl  komme,  dafa  ate^e  swel  ao  Terachiedone  Bo- 

dfoUinfeB  habe,  v.  dergl.  m.    Bedarf  es  aber  noch  einer  weiteren  Aus- 

fiihnmg,  wie  sweekmäiaig  eine  solche  Gründlichkeit  iat,  wie  aie  zugleich 

«ine  Slitze  fiir  die  Sicherheit  wird,  mit  der  das  Gedächtnifs  daa  sprach* 

lidM  Material  aulfa&il    Wie  Tiel  leichter  behält  man  die  Beiiinitung  von 

Urw,  wenn  man  an  glis,  von  Jutquiaume,  wenn  man  an  hyoityamiiMf 

voa  lerren,  wenn  smu  an  iatro  sich  lu  erinnern  im  Stande  iat,  wenn 

■M  bei  AouMsfi  an  lupulm,  bei  frommge  an  ferma,  bei  Mniaeate  an  a«« 

/•nfsn,  bei  «ovrctl  an  »upercüium^  bei  fangouUe  an  loemim^  bei  scAe 

M  f^s»,  bei  berger  an  verveearine  denkt!    Von  besonderer  Wichtigkeit 

irt  wKttredend  die  Ableitung  für  daa  Verständnifa  verschiedener  Formen 

denelbea  Wortes,  wenn  es  zweimal  in  dw  Sprache  eingetreten  iat  und 

vendiiedene  Zeiten  verschiedene  Mittel  der  Assimtlirung  verwandt  haben, 

*M  in  svev^  und  mvoeaij  eharie  nnd  carte,  eonßanee  und  eonßienee 

(S.62)  n.  a.,  eine  Bracheinung,  welcher  der  Fall  der  Angleichnng  meb- 

iwer  Wörter,  wie  eamier  {eausari  und  kÖMÖn),  earpe  (cmrpue  und  ahd. 

^erpA»)  n.  dergl.  gegen übergeatellt  werden  kann.    Soll  endlieh  noch  dar« 

über  ein  Wort  geaagt  werden,    dafa  die  Hinweiaung  des  Schülers  auf 

dieie  Ableitung  in  eigenthümlicher  Weise  formal  bildend  ist?    Sie  wird 

<•  fart  von  selbst  durch  die  l^cichligkeit,  mit  der  hier  Analysis  und  Syn* 

theiii  unmittelbar  neben  einander  geübt  werden  kann.     Hat   man  dem 

^ier  die  Ableitung  von  pMl  aus  periculvm  vorgelegt,  ao  führt  ihn 

^  mit  Leichtigkeit  auf  eeueil  ($eopulti$),  wie  auire  auf  chaud  oder 

<ttcf  (la/ta),  jeu  aof/eu  (foeu$},  oü  auf  $oudain  {»uManeue)  und 

^^nlichet.     Und  hat  man  für  einzelne  Veränderungen  dieser  Art  eine 

^oreichende  Zahl  von  Beispielen  im  Unterricht  berühren  können,  so  wird 

*irt)  ^  diesen  Einzellieiten  zu  Grunde  liegende  Allgemeine  ohne  Seh  wie- 

^keit  dem  Schüler  zum  Bewufttsein  bringen  lassen,  ja  er  wird  es  in 

moehen  Fällen  mit  leichter  Einhülfe  von  seihet  finden,  z.  B.  dafs  im  In- 

kttfe  der  Ahleitungssylbe  die  Abwerfiing  eines  tonlosen  Vocals  zwischen 

zwei  Conaonanten  sehr  gewöhnlich  ist,  dafs  der  Wegfall  einea  Conso- 

"*oten  zwischen  zwei  Voealen  am  Schluaae  des  Stammes  fast  nur  dio 

^Qtae  triflit,  dafs  ot,  ot  durch  Vocalveraetzung  oder  durch  Ausfall  einen 

in  I^ateinischen  dazwiachenstehenden  Conaonanten  entatelit,  dafs  n  Im 

Auslaute  dea  Worta  meiat  aof  oin  ursprüngliches  n  zurückweist  (S.  81). 

^  kann  er  ohne  Schwierigkeit  auf  die  Erhaltung  des  /  im  Innern  der 

Worter  neben  Voealen  (S.  83)  geführt  werden,  auf  den  Mangel  des  Binde- 

vocals  bei  der  Wortbildung  durch  Zusammensetzung  (S.  266),  oder  dar- 

•Qf)  dab  ein  und  daaselbe  Ableitiiogs-Suffiz  im  Franzöaiacfaen  bisweilaD 


316  Zweite  Abllicilung.    Literarische  Bvriehte. 

in  mehrere  Formen  sich  spaltet  (cuiu$  in  ch  und  cmie  u.  a.  S.  26H),  dift 
dlescllie  französische  Ableitungsform  verschiedenen  lateinischen  Endun- 
gen xugleich  entspriclit,  wie  age  (aticum  und  ago)f  iee  (itia  und  tiivii) 
u  dergl.  Endlich  kann  die  zweite  Grundlage  des  Französisclien,  die  deut- 
sche, bei  metliodiscber  Behandlung  des  Zusammenhangs  jener  Sprache  mit 
dem  Lateinischen,  mit  geringer  Einbülfe,  wie  etwa  bei  fournir  (goth. 
frumjan),  eierimer  (ahd.  icirman),  brilier  (rohd.  br^htn,  engl,  lo  bright), 
canif  (altnord.  knifre)y  $emaque  (holländ.  gmak),  galop  ahd.  A/oii/ss), 
ma^on  (ahd.  tnexoy  vergl.  das  Mbd.  mexen^  das  vom  bildenden  Künstler 
so  oft  .gebraucht  wird,  das  Nhd.  Steinmetz  u.  a.),  hg§  (alid.  teuAs), 
garou  (garuiphuM,  Wärwolf )  und  Aehnliehem,  dann  dem  Schüler  allem 
überlassen  werden:  jedenfalls  wird  es  höchstens  der  Hinzuiligung  der  Be- 
deutung bedürfen,  um  ihn  darauf  zu  leiten,,  dafs  erüehe,  eiingue,  ecre- 
ifisu,  $aüe,  chambellan,  eeroue,  6»rtn,  gerbe,  rai,  haut,  Mepoule,  briMe 
<Bfirste,  ahd.  boni),  iemrre  (mhd.  iuoder^  tehanion  und  so  viele  andere 
Wörter  ursprünglich  deutsch  sind;  denn  die  griechischen  Bestehen  und 
4ie  oclttschen  Brocken,  deren  Cbevallet  (1853)  nur  c.  240  zählte,  kön- 
nen ihn  nicht  irre  fithren.  Und  welche  Sprache  böte  unserft  Schülern 
wohl  gerade  eine  derartige  formale  Uebung,  eine  Uebung,  die  durcli  Letch- 
tigkeit  in  der  synthetischen  Auffindung  des  Allgemeinen,  und  durdi  eine 
tiberraschende  Fruchtbarkeit  der  Analysls  ebenso  lohnend  den  abstrabi- 
reiiden  Veratand  als  den  Scharfsinn  in  seiner  determlnirenden  Function 
SU  bilden  geeignet  isti 

Wenden  wir  Uns  aber  dem  noch  nicht  besprochenen  eraten  Abicbnitt 
«ler  Formenlehre  (§   40  — 84)  zu,  dessen  Inhalt  „die  Worlbiegung  und 
Ihre  Erlöschung^*  bildet,  so  finden  wir  auch  hier  Belege  genug  dafür, 
4iafs  eine  echtwissettscbaftliche  Behandlung,  weit  entfernt  unpraktisch  lu 
«ein,  wenn  mit  dem  blofsen  Matertal  der  Begründung  nicht  Mifsbraudi 
getrieben  wird,  xugleich  die  richtige  Methode  für  den  rationalen  Unter- 
richt an  die  Hand  gicbt.    Wer  weifs  okht,  wie  Verfasser  von  Orsm- 
mairen,  aus  denen  Mutter  und  Tochter  zusammen  lernen  konnten  und 
doch  nicht  viel  lernten,  sich  auf  die  Entdeckung  nicht  wenig  zu  Oute  ge- 
than  haben,  dafs  die  französische  Sprache  keine  Declinationen  halie,  ob- 
wohl sie  alle  ilirjV,  me,  nous,  ihr  gut,  gue  u.  s.  w.  xusammenslellfen, 
just  wie  man  im  Lateinischen  ego,  mei  u.  s.  w.  zusammenstellt  und  eine 
Dedination  nennt!    Der  richtige  Weg  ist  der  unseres  Verfassen.    Neben 
den  Resten  einer  organischen  Flexion  der  Nomina,  die  unter  Anderem 
4ias  Hervorgehen  des  Pluralzcichens  (t)  aus  der  lateinischen  Accusativ- 
form  des  Pluralis  (S.  116)  auf  das  Bestimmteste  als  solche  kennzeichnet, 
hietet  das  Neufranzösische  den  Gebrauch  der  Casus-Priipoaitionen,  deren 
Erklärung;  aus  dem  Gebrauche  der  sinkenden  Latinität  to  wohl  begrün- 
"det  ist  (S.  1 18).    Auch  hier  giebt  also  die  Riickbeziehung  auf  das  latei- 
nische der  grammatischen  Auflassung  das  rechte  Licht.    Das  Französische 
hat  einmal  Beides,  die  Declination  und  die  Casus-Präpoaitioo.    Oboe  es 
zu  unterscheiden,  würden  wir  beispielsweise  nicht  angeben  können,  wo 
wir  den  Dati?  des  Pron.  conjoint,  wo  a  mit  dem  Abaolu  zu  setzen  bä- 
hen.   Und  wie  wollen  wir  ohne  Latein  das  eingeschobene  f  in  parle-t-il 
41.  dergl.,  so  wie  im  ▼olksthümllchen  vai  u.  s.  w.  verstehen,  eine  Endung, 
<die  im  Altfranxösischen  (normannisch  d)  noch  so  gangbar  warl    So  er- 
4clärt  sich  der  Mangel  eines  Conjunctivs  des  Futura  (S.  199)  durch  die 
Parallele  des  lateinischen  von  selbst,  während  selbst  Doppelformen  wie 
urdoir  und  ardre,  arder  und  arsir,  manoir  und  maindre  etc.  (S.  202, 
▼gl.  233)  in  lateinischen  Doppelformen  wie  ftnitrt  und  fettttt,  frenittt 
«ind  frtniert  eine  naheliegende  Analogie  finden.     Wie  inatmctiv  für  das 
Auffinden  der  Kudun^  des  Infinitiv  im  Französischen   ist  die  Parallelisi- 
vnng  der  ersten  französischen  Conjugation  mit  der  Uteiniacben  auf  orff 
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woneben  Formen,  die  aaü  ere  oder  tre  entstanden  sind,  ebenso  die  Aoa- 
nabme  bilden,  wie  in  der  zweiten  Conjugation  die  lateinische  Grundform 
auf  ire  die  Regel,  die  Inchoativa  den  crölsten  Tbeil  der  Aasnabmen  bil- 
den und  in  die  Form  auf  re  fast  nur  Verba  der  dritten  lateinischen  Con- 
jg^tioo  übergehen  (8.  202  ff.)!    Liegt  bierin  zugleich  eine  Hülfe  fiir  die 
AaffiMsaog  des  Schillers,  so  finden  wir  sie  in  anderen  Fällen  noch  ent- 
•chiedener.    So  z.  B.  in  der  Zunickföhrung  der  sogen,  unregelmäfsigen 
Zeitwerter  auf  mdre  mit  einem  nicht  stammhaften  d  auf  lateinische  For- 
nm  auf  ngere  (wozu  eraindre  aus  iremere  kommt),  wobei  die  Kennt nifs 
iicr  Analogie  durch  die  Erlernung  der  Formen  eines  dieser  Verba,  auch 
ohne  dafs  wir  eine  Liste  der  übrigen  zu  memoriren  brauchen,  die  Kennte 
niii  der  ganzen  Klasse  vermittelt,   und  dergl.     Wird  doch  selbst,  um 
etvas  Kcbt  Elementares  anzuführen,  das  Behalten  der  Endungen  des  Fu- 
tnn  nnd  des  Conditionnels  wesentlich  erleichtert,  wenn  man  weifs,  dafs 
dn  Endong  jene«  aus  der  des  Praeaeos,  die  des  Conditionnels  aus  der 
des  iDperfects  entwickelt  ist,  und  das  Entstehen  beider  Formen  aus  dem 
laiciniscben  Fut.  ezactnm  ')  im  Auge  behSlt,  ein  Punct,  den  Ref.  um  so 
nebr  berührt,  weil  er  der  Regnie raschen,  durch  Sainte-Palaye  und 
A.W.  r.  Schlegel  verbreiteten  Erklärung  (die  übrigens  auch  unser  Verf. 
S.  197  wiederholt)  von  aimerai  aus  dem  periphrastiscben  aimer  ai  nicht 
lieipflichten  kann.    Die  Analogie  des  Itallänischen  portero  von  poriare^ 
M  wie  die  provenzalische  Formation  amarai,  aa,  a,  em,  e#z,  an  dürfte 
bier  entscheidend  sein.    (Vgl.  übrigens  die  Formen,  die  Roquefort  im 
Gloas.  T.  n.  p.  678,  T.  I.  p.  398  und  anderwäHs  anfiihrt.)    Wer  kann 
den  Gebrauch  des  Participe  du  präsent  als  Participe  und  Adjectif  verbal 
einerseits  nnd  als  G^rotidif  andrerseits  verstellen,  wenn  er  nicht  weifs, 
dafs  noch  das  Altfranzösische  seine  Form  von  der  des  G^rondif  unter- 
schied, wie  denn  letzteres  niemals  auf  aunt  ausgegangen  sein  wird  (siebe 
Roquefort  T.  L  p.  467,  OrelPs  altfranz.  Gramm.  S.  a3,  98  u.  a.)1 
Und  andrerseits,  wie  leicht  wird  es  aus  dem  lateinischen  Gebrauch  des 
Abiat.  Gerund,  mit  und  ohne  Präposition  (en  voyani  =  videndo  oder  in 
fidendo)  den  des  Gi^rondif  zu  verstehen!    Verg).  z.  B.  Ahn^s  (gröfsere) 
Gnmn.  IL  S.  169  ff.,  Schifflin's  Wies.  Synt.  S.  174  ff.,  H.  A.  Mül- 
ler'a  Gramm.  (4.  Aufl.  S.  144  ff.),  Dess.  Beiträge  zur  französ.  Syntax 
S.  141,  Borel  in  der  Gramm.  (7me  ^.  p.  379)  und  den  Wust  der  von 
Qirault-Dnvivier  (S.  S34  ff.  T.  L  der  ersten  Auagabe)  cilirten  Gram- 
luliken,  oder  gar  Franceso n^s  Sprachlehre  S.  193  ff.  (der  5.  Aufl.)  u.  A. 
«ntder  klaren  Darstellung  bei  Knebel  $.  113,  Hertel  S.  242,  in  unse- 
res Verf.'s  Neufranzös.  Syntax  I.  S.  347  ff.,  in  der  gegenwärtigen  Gramm. 
S.484  it.  und  in  der  trefliichen  Monographie  von  Dr.  Fr.  Richter  (1856 
S.  11).    Wir  wollen  hier  nicht  noch  davon  ausführlich  sprechen,  dafs  dio 
Ableitung  der  Adverbia  auf  ment  mit  und  ohne  Ausstofsung  des  e  sich  nur 
mit  Beziehung  auf  das  Lateinische  einigermaafsen  verstehen  läfiit  (s.  das 
vorliegende  Ruch  S.  246).     Auch  das  beben  wir  aus  dem  in  Rede  ste- 
henden Abschnitt  nur  flüchtig  hervor,   dafs  die  anomalen  Steigerungs- 
fonaen   des   Französischen  sich  so  leicht  bebalten,   wenn   man  an  das 
Uteinische  denkt  (S.  249),    und   dafs  Unterschiade  wie  die  von  dan» 
(^  tMiiia)  und  tfn,  von  enver§  {in  ver$u$)  und  eera,  prh  (pre$$um)  und 
frocke  (propiui)  u.  dergl.  sich  grofsentheils  schon  aus  der  Ableitung  er- 
geben (S.  255).     Die  evidenteste  Erleichterung  aber,  die  auf  diesem  Ge- 
biete die  Riickbeziehung  auf  das  Lateinische  gewährt,  ist  die  grofse  Hülfe, 
4>e  sie  bei  der  Erkennung  des  Genua  der  Hauptwörter  leistet.    Wer  kennt 


')  Diese  ErkUning  gab  xuerst  der  bekannte  Philologe  Grell i.     S.  die 
altfrans.  Gramm,  von  C.  ▼.  Grell  S.  109. 
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nieht  dietee  Kreuz  dea  gewöhnlichen  fninxSeischen  Unterrielilsl    ,  Je  Be- 
tiehnng  auf  die  Wortform,  sagt  imiwr  Verf.  mit  Recht  S.  128,  bemübt 
man  sich  —  Tergebeiis,  au«  den  gegenwärtigen  Endimgeo  der  Haupt wö^ 
ter  das  Geadtlechi  zu  eraiftteln  . . .    Daa  Gescbleebt  tat  baoptsichlieh 
▼on  der  Ableitung  der  Hauptwörter  abhängig,  ao  wie  von  der  Nachbil- 
dung lateinischer  Formen  selbst  bei  den  meisten  deijenigen  Wörter,  wei- 
che nicht  atis  dem  Lateinischen  stammen/'    Daa  Genus  des  lateinisrhen 
Worts,  ron  dem  das  französische  abgeleitet  ist,  gtebt  hier  in  der  That 
das  einfachste  Kennzeichen.  *  Auch  die  bereits  citnie  Monographie  Ten  Fr. 
Richter  geht  Ton   der  Ableitung  aus  und  kommt  hei  den  besendereo 
Regeln  nach  der  Bedeutung  und  nach  der  Endung  sehr  wesentlich  darauf 
zurück.     Für  einen  Unterricht,  der  die  Kemitnifs  des  Genua  im  Lateioi- 
schen  voraussetzen  kann,  kommt  man  schon  mit  der  Hauptreget,  dal« 
lateinische  Masculina  und  Feminina,  imgleichen  die  mit  urspriinglifb  latei- 
nischen Endungen  wie  z.  B.  U  (in»),  ton  <to),  eur  (or),  wobei  üe  Eo- 
duni;  e  nur  im  Allgemeinen  als  weiblich  gilt,  gebildeten  Wörter  ihr  Geiras 
im  Französischen  behalten,  Terhältnifsraärsig  weit.    Auch  Unterschiede  wie 
ia  tour  (turrii)  und  fe  tour  {iomu»),  U  iomme  und  ia  gomme.  Je  pa/we 
und  Ia  paime  und  viele  andere  ergeben  sich  daraua  von  aelbat.    DCrfeo 
wir  uns  fiir  das  weitere  Detail  neben  der  Darstellong  unseres  Verf/s  auf 
die  sehr  praktische  Darstellung  Richter^s  beziehen,  so  bieten  sieh  all 
Hauptausnahmen  mit  sog.  maaculfnischen  Endungen  als  abweichend  von 
Lateinischen  namentlich  front ^  glani,  art,  »ort,  »aivt,  ^*,  eeho  aad 
einige  andore  dar,  wo  die  französische  Endung  überwog,  wie  andrencili 
bibUf  ilude,  Stahle,  fiie,  l^vre,  tempe,  die  Namen  einiger  Früchte,  ferner 
huile,  paire,  povdre,  cendre,  rame  und  wenige  andere.    Von  Abstiactii 
auf  eur  und  our  bleiben  männlich  Aoimeirr,  iabeur,   amour  nebst  keufi 
bonheur,  malheur,  deihonneury  von  denen,  die  auf  ein  atummea  e  aoi- 
gehen,  sind  natürlich  Masculina  die  von  lateinischen  Wörtern  auf  eaiy 
enm,  iu$,  tum  herkommenden.    Diese  Ausnahmen  und  einige  andere  sind 
um  so  leichter  einzuüben,  afs  sie  fast  nur  bei  sehr  häufig  vorkomneo- 
den  Wörtern  der  Usus  sich  gestattet  hat.     Hinsichtlich  der  lateinischen 
Neutra,  von  denen  nur  die  Mehrzahl  Masculina  werden,    machen  sidi 
allerdings  noch  andere  Gesichtspunkte  geltend,  deren  vollständige  Erklä- 
rung nicht  überall  ohne  Schwierigkeit  ist.    Siehe  darüber  das  vorliegende 
Buch  S.  133  f.    Möglich,  dafs  das  Keltische  hier  mitwirkte.    Wenigstem 
kennt  das  Neu -Keltische  überall  nur  zwei  Geschlechter  (S.  117).    Wie 
viele  Ausnahmen  man  aber  überall  zu  madien  hat,  wenn  man  die  En- 
dungen  nach  der  beliebten  Art  national -französischer  Grammatiker  xu 
Grunde  legt,  darüber  gieht  unser  Verf.  einen  sehr  schlagenden  Finger- 
zeig, wenn  er  S.  131  bemerkt,  dafa  unter  der  gröfseren  Masse  mit  glei- 
cher Endung  etwa  12110  Hauptwörter  anf  eur  (Al>stracta  auf  er),  fast 
eben  so  viele  anf  ton  (lat.  io)  und  mehr  ala  500  auf  t^  (ta$)  weiblieb, 
daliegen  etwa  200  auf  aire  (ariui,  artifm),  gegen  400  auf  are  {agium, 
aticuntj  besond.  miat.  Wörter;  eaß^e  aus  eavea,  rage  aus  rabiei,  imsgt 
aua  imago  bleiben  natürlich  Feminina),  mehr  als  l&O  auf  i$te  {üttt) 
und  fast  eben  so  viele  auf  tce  (idurn  u.  s.  w.)  männlich  aind.  —  Die 
oben  gemachten  Bemerkungen  gelten  aucti  für  die  Bildung  der  Feminina 
der  Subst.  mobilia,  besonders  derer  auf  etcr  (S.  144  ff.).    Dafa  auch  hier 
mit  andern  Gesichtspunkten  ohne  viele  Ausnahmen  nicht  durchzukommen 
ist,  zeigt  sich  z.  B.  Iiei  Noel  und  Chapsal  (Grammaire  8.  12).    Auch 
die  Motion  der  Adjectiva  wird  weaentlich  leichter  erlernt,   wenn  man 
dabei  auf  das  Lateinische  recurriren  kann.    Daa  Schiufa -x  wandelt  sieb 
z.  B.  in  s,  wo  es  blofs  auf  einem  einfachen  lateinischen  $  (ottrs)  benibt^ 
daher  nicht  in  faux,  doux  u.  s.  w.   Dafs  die  uraprünglieh  deotacben  Wör- 
ter bianCf  firanc,  fraU  (ahd.  ßrUe)  nicht  daa  Femininum  auf  ^ue  bilden 
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koMMo,  daft  milranwits  b^in  und  mMlin  im  Fem.  benigne  ele.  babeoi 
fogleieiMn  (Ufli  im  Plunlit  bleu  (Man)  kein  at  erbalten  kann,  begreift 
itdi,  «eon  man  ihre  Abstammung  ina  Ange  fafat,  von  selbat,  und  behik 
lieh  mi  to  leichter,  wenn  daa  GedSchtnifa  hierbei  durch  den  Veratand 
uatcntfifzt  wird.  Und  iet  es  nicht  aogar  Pflicht  gegen  Schüler,  welche 
^i«  nötbi|te  Kenntnifa  dea  I^teiniachen  besitzen,  im  PraniÖaischen  sie  a« 
n  uRlerrfelilen,  daia  man  ihnen  jede  Erleichterung  gewährt,  die  auf  dieae 
Kenitaift  sich  rrflnden  kanni 

la  gleichem  naarae  weaentlich  sind  die  Beziehungen,  welche  die  fran- 
tsmdw  8jmlaz  an  die  lateiniaehe  knüpfen,  Beziehungen,  ohne  deren  Er*- 
kfliatidh  jene  ihrer  natOrliehen  Orundtege  und  in  hundert  und  aber  hun- 
dert Mlen  df  Verslindnlaaea  ihrea  log^cben  Inhaitea  entrathen  müfste. 
iKerdfügs  kann  man  die  frantffaiscbe  Sprache  in  ihrem  Ursprünge  ala 
NKn  Vertrag  ansehen  Ober  die  Arf,  wie  die  rdmiachen  Provinzialen  mit 
^  liegteieben  Germanen  afeh  sprachlich  haben  Teratindlgen  wollen,  und 
fb  den  durchgreifendsten  Geaelzen  der  Wort*  und  SatzIBgung,  wie  hi 
abtreiehen  Einzelheften,  bei  der  Anwendung  des  Artikela,  dem  Gebrauche 
vm  t/  als  Torlüufigea  Subjeet  (S.  193)  u.  a.  w.  u.  s.  w.,  hat  der  Germane 
du  Recht  dea  Siegera  hei  der  Bildung  dor  aprachlichen  Analogien  nicht 
sofgcfdieB.   Aber  die  höhere  Geiateacnltur  tat  eine  Macht,  der  aelbat  der 
Sieger  sich  fiigt»   daa  s»  txpeila$  /wem,  tamtn  utque  reeurrit  gilt  auch 
von  ihr,  und  hier  wurde  dieae  Macht  durch  eine  atefe,  in  allen  folgen- 
den Jahrhunderten  erkennbare  Fortwirkung  der  römiachen  Literatur  go- 
tngea  nnd  Teratürkt.    So  bietet  denn  auch  in  der  Sjnlaz  eine  exacte 
PanHelisirung  de«  Lateinischen  und  Französladien  AbkOrzungen  und  Er- 
leidiferangen  seihst  der  Erkenntnife  des  sprachgesetslichen  Materiala,  die 
«hl  ntionaler  Unterridit  nicht  übersehen  und  ein  wahrhaft  praktiacher 
ohne  Neih  niciit  verschmihen  darf.    Die  Gliederung,  welche  unser  Verf. 
«einer  Darstellung  der  Syntax  giebt,  im  Einzelnen  zn  verfolgen,  ist  ent^ 
l)«krlich,  weH  ea  im  Ganzen  dieselbe  ist,  die  seiner  „Neufranzöaiachen 
8jniUz*^  zu  Grunde  liegt  und  sonnt  ala  bekannt  vorauageaetzt  werden 
lüfin.    fiegnfijgen  wir  una  atatt  deaaen  mit  einer  Aufweiaung  der  wich- 
tigiteo  von  den  in  Rede  stehenden  Beziehungen,  wobei  wir  es  zugleich 
A  einen  Vorzug  des  Bachs  herroHieben,  dafa  der  Verf.  ea  nicht  rer- 
nmnt,  ^ms  geeigneten  Orts  zugleich  mit  den  notb wendigsten  stilistischen 
Mitteln  bekannt  zu  maxien,  welche  die  Handhabung  der  Syntax,  so  weit 
**«  nichl  dutvli  Hie  strenge  Begel  gebunden  ist,  natUrKch  auch  im  Fran- 
züsisciicn  gestattet.    Unter  den  gedachten  Beziehungen  heben  wir  aua  dem 
^en  Absrfmftt  der  Syntax,  der  von  der  Wortfilgiing  fiandeK,  zunSdiat 
die  pridfrarit«  Verwendung  der  Casus -Pra]positioncn  hervor,  wozu  na- 
BeotHrh  ihr  prSdicativer  Gebrauch  ffir  den  Genit.  und  Ablat.  qualitatia 
gcbdrt  (S.  3S0).    Daran  aehliefst  sich  der  Uebergang  ans  dem  prSdicati- 
^  Verhiltnisse  fn  das  adrerbiale  bei  Ute  (8.  353).    Die  Neigung,  welche 
die  germanischen  Sprachen  haben,  daa  Zuktfnflige  zu  reprSaeiftiren,  oder 
Rmaoer  die  GrSnze  zwisdien  der  Gegenwart  und  Zukunft  nach  der  letz- 
teren hin  zn  erweitern,  findet  in  Folge  der  groiseren  Strenge  des  lateinl- 
*cl>en  Spraeligebraucha  fm  Pranzdaiwhen  aeine  Bescbiünkung,  besonders 
Mf  den  hypothetischen  Satz  (S.  358  IT.),  woneben  atcb  freilich  auch,  ala 
fpeeifisch  deutsche  Parataxfs  sfaft  der  Hypotaxis,  der  Gebrauch  dea  Fut. 
ta  praesenti  atatt  dea  Fut.  in  praeterito  atellt.    Um  so  einfacher  kann 
der  Oebraudi  dea  €onj.  Pnaea.  ata  Conj.  Fut.  und  dea  ConJ.  Perf.  als 
Conj.  Fat.  exact.  durch  Paralldiairung  mit  dem  Lateiniacben  (S.  360)  ab- 
gehandelt werden,  wShrend  der  Gebrauch  dea  Fut.  ala  Ausdruck  der  Bitte, 
der  Ermahnung,  dea  Befclrls  (S.  361)  aNerdinga  auch  deotach  tat.    Ganz 
hteinisrfi  Ist  liinwieder  die  Neigung  der  franzoaiSGben  Sprache,  durch  daa 
^xperf.  die  werdende  Vergangenheit  der  (momentanen)  Gegenwart  des  Bn- 
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denden  gegeDüberzaetellcn  (S.  364  f.),  das  Imperf.  dee  Conats  (S.  3fö  £), 
daa  Imperf.  zur  Angabe  der  allgemeineo  Sphäre  von  Handluagen  oder 
Zuständen,  in  welche  die  Tbatsachen  der  Erzählung  fallen  (S.36Ö),  die 
Ausprägung  eines  Tom  Imperf.  streng  geschiedenen  Tempus  zurBexeich- 
nung  des  Fortschritts  in  der  Erzählung.    Auch  die  Auffassung  des  Cos- 
ditionnel  als  Fut.  in  praeterito  (§.  105)  erhält  durch  das  Idstein  ihr  Liebt 
Hierauf  gründet  sich  auch  sein  modaler  Gehrauch  in  Nachsätzen  zu  hypo- 
thetischen Sätzen 9  die  den  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit  infolviren. 
So  stützt  sich  die  Lehre  Ton  der  Concordanz  der  Zeitformen  zwiicben 
dem  ideell  abhängigen  Satze  und  dem  Hauptsatze  (§.  109  ff.)  weit  mehr 
auf  das  Latein  (eon$€cutio  femporif m)  y  als  auf  das»  etwa  mit  Auinabme 
des  Gothischen,  so  qehr  zur  Repnsentation  in  der  sog.  Or.  obliqua  ge- 
neigte Deutsche,  Ja  in  §.  HO  würde  sich  der  Anschlufs  an  das  Uteini- 
sehe  vielleicht  noch  weiter  verfolgen  lassen,  als  unser  Verf.  geht   Zo 
welchen  Vereinfachungen  des  Unterrichts  eine  derartige  Behandlung  der 
Tempuslehre  im  Französischen  führt,  sieht  jeder  Praktiker.    Wie  eiM 
ähnliche  Vereinfachung  aber  anch  in  der  Moduslehre  durchfuhrbar  ift, 
zeigt  die  weitere  Darstellung  des  Verf.^s,  wobei  Ref.  sich  die  Bemerkung 
erlaubt,  dafs  die  überwiegend  lateinische  Grundlage  des  im  Französiscben 
gebliebenen  Conjunctiv-Gebrauclies  vielleicht  noch  deutlicher  hervortrecco 
würde,  wenn  der  Verf.  die  Uebergriffe  der  germanischen  Parataxis  in 
denselben  noch  bestimmter  ins  Auge  gefafst  hätte.    Ref.  hat  in  eeineni 
Buche  von  der  Vereinigung  der  principiellen  Gegensätze  im  altklassiscbeo 
Schulunterricht  S.  47  darüber  einige  flüchtige  Andeutungen  gegeben,  »f 
die  er  hier  um  so  lieber  verweist,  al*  «r  dadurch  Gelegenheit  erhalt,  dem 
Verf.  des  vorliegenden  Buchs  für  die  S.  387  mitgetbeilten  Stelleo,  in 
denen  auch  t7  me  »emhle  mit  dem  Conjunctiv  erscheint,  aufrichtig  zu  dan- 
ken.    Es  würden  dann  Ausdrucksweisen  wie  ü  §e  ptui  faire  ^*iU  <^ 
roni  vo»  ami$  dan$  la  iuite  vielleicht  nicht  auffallend  erscheinen.    Hat 
doch  Dumas  selbst  gesagt:  tu  te  plaignaU  hier  k  tea  amie^  qu*an  n'e» 
trouvaii  plus  de  Uffleultei.    So  erklärt  sich  der  Conjunctiv  hinter  ;'«<- 
qu*a  ee  que  —  wofür  aus  Voltaire  auch  ein  Beispiel  mit  dem  Indicatif 
angeführt  wird  ^  einfach  genug  aus  dem  l^ateinischen.    FreUicb  würde 
dann  der  Conjunctiv  als  Form  der  „reflectirten  Vorstellung",  als  Äui- 
druck  dessen,  was  „nicht  unter  der  Gewähr  des  Redenden  steht"  (S.  38% 
388),  eine  Begriffserweiterung  wohl  erforderlich  machen.   Jedenfalls  dörfle 
z.  B.  sein  Gebrauch  im  causalen  Satze  bei  der  Formel  eomme  aimi  tott 
que  nur  aus  der  potentialen  Bedeutung  des  lateinischen  Conjunctivs  (auch 
bei  cum)  seine  strenge  Erklärung  finden.    Hinter  soif  0¥e,  qui  que  ist 
er  natürlich  deutach,  während  das  dem  Latein  näher  stehende  Altfranzö- 
sische hinter  seinem  qui  qui  in  ganz  lateinischer  Weise  noch  bisweilen 
den  Indicativ  braucht.     So  ist  der  Indicativ  in  Consecutivsätzen  deutsch, 
während  in  Finalsätzen,  sehr  abweichend  vom  NHD.,  der  Conjunctiv  ioi 
Französischen  zur  ausnahmelosen  Regel  geworden  ist.    Werden  doch  selbst 
die  dem  Imperativ  mangelnden  Formen,  wie  im  Lateinischen,  dem  Con- 
junctiv entnommen  ($.401  vgl.  S.  358,  361)!    Im  Uebrigen  dürfen  wir 
nur  noch  auf  den  fast  ganz  lateinischen  Conjunctiv  im  Rehitivsatze  und 
im  Besondem  auf  seinen  Gebrauch  im  Nebensatze  verweisen,  wenn  ein 
verneinender  Hauptsatz  den  Begriff  einer  Person  oder  Sache  enthält,  wel- 
che durch  die  im  Nebensatz  gesetzte  Beschaffenheit  ihre  begriffliche  Be- 
stimmung erhält,  wobei  die  Parallele  mit  ^iitii  ss  qui  non  Alles  erklärt, 
und  auch  die  Ausnahmen  (S.  399,  400)  aus  dem  Uteioischen  ihr  Ver- 
ständnifs  finden. 

Für  die  Lehre  von  der  Concordanz  zwischen  Subject  und  Prädicat 
liegt  die  Vereinfachung  vollends  auf  der  Hand,  welche  die  Beziehung  auf 
das  Utein  ihr  zuführt  (S.  401  ff.  vgl.  S.  637).   Wir  beriibron  im  Besoo- 
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dem  nerb  die  Cönttnietion  ad  $ett$um  (S.  404  ff.),  fiir  welche  wieder  4m 
AUfnnioikehe  die  Brücke  biMet,  und  deomäcbet  die  der  Person  und 
iea  Numerus  des  Verbs  ia  sussameoeexogeiien  und  im  RelsUt-Sttie 
(S.  406  ff.).  ' 

Aebelicb  liegt  die  Ssche  in  der  Casuslebre  (S.  410  ff.).     Der  Accus. 

Ittci.und  teiDp.  bst  bis  auf  bekannte  Einschriinküngen  seine  Analogie. im 

Utelniteben  (S.  41 1),  beim  Objects«Accusatfir  wird  Tollends  das  Memoriren 

4ei  ZutaU-Apparats  von  aider  etc.  durch  Beasiehang  auf  <Im  l^tein  gro- 

hcQtheüt  entbehrlich  (S.  414).    Dasselbe  gilt  von  der  Cönsiruction  ieweier 

gMgtsrdneten  Accusative,  sammt  der  Ausnahme  mit  pour  (S.  415),  wo 

MB  Kampfe  g^rmaniseher  und  lateinifcher  Auffassung,  den  das  Altfranxö« 

mdieieigt,  die  letztere  gesiegt  hat  (8.416).    Dafs  auch  (ler  Gebraucbf 

TM  Gins  absolnti  (S.  417)  lateiniscli  ist,  weifs  schon  der  Anfänger  Im 

Lato'niaeban.'  Vor  Allem  aber  zeigt  die  Parallelistning  des  französischen 

B^jtif  nit-dem  latein.  6entt.  und  AbJat.  (S.  418  ff.)  in  mehrfacher  Hin- 

nebt  eine  Abkürzung  des  Schlendergangs  der  gewöhnlichen  Grammaireb. 

Wir  rrionem  u.  A.  an  den  G^itif  des  verglichenen  Gegenstandes  beim 

Compantif  (das  Altfranzösisclie  hatte  dessen  noch  mehr,  S.  420),  an  «len 

miaien  Gi^niiif  (dem  lat.  Genit  bei  pigei^  puäH  etc.,.  dem  Genit.  der 

SebuM  ond  Constructionen  mit  de  entsprechend),  den  Genitif  des  Mittele 

(8. 422  ff.  einscbliefslich  des  yotrer  du  rliivectJi,  ptJicer  de  Ia  hatpe^  toar- 

«icr  in  el^tedn  ufid  der  dem  Ablat.  bei  eesct,  uti  etc.  entsprechende« 

Stnicturen),  den  Gdnitif  d^s  Modus,  des  Besitzes,  der  JSigenschafl,  den 

NÜlffen  Haafses  (S.426),  des  Preises,  bei  Zeitwörtern  der  Fülle  und 

des  Mangels,  bei  Adjeet  relat.,  den  partitiren  Genitiv.    'Siebt  man  voo 

^  weiteren  Ausitehnung  des  Genit.  separatlonie  (der  z.  B.  in  den  Genit 

■atcrise  übergebt)  und  einigen  andern  Einzelheiten  im  Französischen  ab, 

w  correspohdirt  sein  GMtif  mit  dem  lat.  Genit.  und*  Ablat^  einschliefs- 

lidi  gewieser  Constructionen  mit  de,  so  dafs  auch  hier  sehr  allgemeine 

Geiicblspankfe  und  einzelne  Ausnahmen  die  Sache  fiir  die  Schulp  er- 

icfaöpfen. '  Bef.  köimte  gleich  die  Construction  mit  dem  Dativ  beröbren, 

er  zieht  es  aber  vor,  hier  ähnlich  wie'  im  Unterricht  zu  verfahren,  wo 

er  die  Regel  voranzustellen  pflegte,  data,  wo  kein  Gruiid  sei,  den  Ace.  * 

oder  Gdnil.  zu  setzen  und  doch  nach  lateinischer  Auffassung  ein  einfa- 

ebet  (^ssusverhaltnifs  vorliege,  desgleichen  in  manchen .  Constructionen^ 

die  durch  eine  lateinische  mit  ad  veranschaulicht  werden  können  (derglei- 

eben  der  sog.  *Dat.  instrnm.,  S.  437,  und  der  Dat.  der  Maafsgabe),  im 

Frtoidtiechcn  der  Dstif  zii  setzen  sei.    Dazu  kommt  danü  freilich- noch 

der  Dativ  der  Phrase  in  vereinzelten,  modalen  und  anderweitigen  Ans* 

drucken  wie  k  jeun^  k  un  Or  dergl. 

Weiterbin  ist  die  Lehre  vom  Infinitif  (S.  470  ff.  vgl.  S.  540  ff.)  einer 
der  klarsten  Beweise^  welches  Lieht  und  welche  Vereinfachung  das  Be- 
eurrtfen  muf  iiie  lateinische  Sprache  der  «französischen.  Grammatik  giebt 
Ht  iit  in  der  That  leicht,  dem  Anfänger  einen  Üeberbliek  über  den  Ge- 
brauch des  Infinitif  mit  ife  za  geben,  wenn  man  ihn  tfaeils  ^|s  den  deutschen 
Infinitiv  mit  „zu**  (Sobject  und  Object,  mit  den  einfachen  Ansnahme- 
iäileo,  die  den  unbekleideten  InGoitiv  erfordern,-' wie  das  .Object  hinter 
»wäge,  kann,  soll  etc.'*,  hinter  Verb.  sent.  und  dedar.f  *  bei  faire^  faÜ- 
Ür  etc.,  den  unpersönlichen  tf  /airC,  ii  vaui  autant  etc.,  als  Apposition 
einet  Sabstantivbegriffs  und  als  sIelWertretend  für  das  lat.  Supinilm  auf 
VR,  woneben  'etwa  nur  noch  einige  Fälle  von  Ellipsen  anzuführen  sehi 
würden),  theils  als  lat.  Genitiv  und  Ablativ  auffafst,  ein  Anffassung,  für 
die  namentlich  Knebel  (§.  104 ff.)  Vorgänger  ist.  Wird  dann  dem  In- 
finitif mit  k  der  Rest  zugewiesen ,  so  fehlt  nicht  viel  mehr  als  eine  Be- 
merkung über  den  Wechsel  des  Infin.  mit  de  und  k  namentlich  bei  ge- 
wiesen'Zeitwörtern,  bei  denen  der  Infin..  des  einfachen  Qbjects  von  dem 

MtMkr.  r.  4.  GyMBMialwcMD.  XU.  4.  21    - 
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AtM  ta  mlltlraidrii  GcgetittoodM  so  «iferacbeiilen  iti,  wfflireod  bei  rm* 
irtrindrt,  f&reer  etc.,  w«leli«  dn  Object  aufter  dem  lafinttiT  h^bM,'  Bmi 
md  Ziel  in  der  Regel  zuumoifnfiillt  und  dami  die  Wahl  swisebeD  k  uihI 
ie  freisteht. 

Ueber  den  Gebrauch  de«  Participe  du  ^r.  und  dea  G^rrnidif  ist  icbon 
obeii  gesprochen.  Aber  auch  beim  Adverbialsati  erkISrt  sldi  z,  B.  die 
gleicbgeltende  Auadmdc'awetse  von  la  plu$  atmet  und  le  fln%  aimk 
(S.  493)  dureb  die  Cmsebreibung  des  lat.  Saperlati?8  nU  maximt.  So 
««raielit  sich  der  Unteraebied  der  negativen  FällwöKer  pm  (potncf)  und 
jmnW  ipunetmn)  aua  dem  I^iteinisdien  ohne  Weitorea,  und  dafs  Ve^ 
stapdenea  sich,  so  sehr  Tiel  fester  elpptügt,  dafs  der  Verstand  die  krif* 
tigsle  StUtie  .des  Gedächtnisses  ist,  also  selbst  in  seiner  Zuhfitfeiislioie 
adiQn  ^oe  Erleichterung  des.  Untehricbts  liegt,  das  ist  einmal  ustim- 
störsliche  und  nicht  blofe  empirische  Wahrheit. .  Dasselbe  gut  für  des 
Gebrauch  von  qu€  ne  für  qu/idtd,  wozu  sieb  die  Analogie- 'mit  ^art  m 
gebildet  hat.  80  weils  der  Schüler  ohne  Weheres,  wo  er  eraitiire  niU 
dem  lolki.  (und  de)  zu  eonstruiren  bat  (9.  505),  wenn  er  auf  den  latej- 
niscben.  Gebranch  des  Ififinitivs  bei.Verbis  timeiidl  verwiesen  wird.  Die 
Weglapaung  von.  jnis  im  negativen  Consecuti'vsats  mit  ^ve  (8.  5j09)  er« 
kii&rt'sieli  einfoeh  au«  der  Gleicbslcliung  des  gue  ne  mit  dem  lat.  quin, 
dfe '.Verdoppelung  der  Negation,  bei  m  bereift  sich  aus  der  Hinzufüfung 
MiderweHiger  Negationen  zu  fie^e  . . .  ne^ve  von  'selbst.  Und  finden  wir 
anicli  9.  509  einen  Fall,  wo  der  Verf.  aosdrttcklieh  bemerken  xU  mOieen 
glaubt, -dafs  das. Latein  keine  Analogien  biet^Pt,  so  hätfe  doch  gleich  swel 
Sekcn*  weiter  bei  non  pae  ieulement,  moiä  otine  Weiteres  auf  das  lat. 
non  hlum,  »ei  verwiesen  werden  können,  wie  denn  Ref.  auch  tOr  die 
Negation  beigeordneter  verneinter  Satzbebestimmungen  nicht  bfofa  auf  Bhi- 
zelnheiton  aus  Plautus,  sondern  auf  einen  naheliegenden  allgemein -latei- 
oischeh  Sprachgebrauch  (Zumpt^s  Gramm.  §.  754  Anm.)'veiwiesen  ha* 
ben  würde. 

In  dem  Kapitel  über'  die  attributiven  SatabesHmmungen  liegt  nafOriich 
die  ArtiMlehre  .dem  lateinischen'  Inrn,  wenn  auch  immerhin  (Neufrinf. 
Syntax  I.  S.  414)  der.  sogen,  bestimmte  Artikel  an»  dem  Pnmomenilhf 
der  unbestimmte  aus  dem,  hekaontikrh  selbst  in  der  römischen  ümgssga- 
sprache  öfters  abgesdiwSchten ,  Zahlwort  (S.  157  wird  Terent.  Andr.  t, 
1,  90,  Plaut.  Pseudol.  4,  1,  33»  Mostell.  4,  3,  9  angeführt)  bervergegas- 
gen  ist,  wie  denn  auch  der  Verf.  bemerkt,  dala  die  Keltische  Sprache  ihr 
zum  Artikel  ilbgeschwäcbtea  Fürwert  (flreilicb,  so  weit  iRef.  diese  Spra- 
chen kennt,  .nicfit  das  Alt- Wallfsische  und  moderne  Irische)  iind  wenig« 
stens  das  Alt -Wallisische  und  Armorikanisdie  sein  in  ähnlicher  Welae 
abgesdiwäcblea  Fürwort  b»tte.  Aber  der  Gebrauch  des  Mofeen  Adrerbi 
als  Attribut  (S.  539)  weist  wieder  a«f  lateinische  Analogien,  wihrend 
ftst  ohne  Modification  lateinisch  der  altributive  Genitiv  («S.  541  f.)  und 
Dativ  ist  (S.  54Sir.).  Dafs  daaseTbe  fiir  last  alie  Reeonderheiten  der  Mre 
von  der  Apposilion  gilt  (S.  545  ff. ),  womit  der  Verf  die  Wortfügung«- 
lehre'  schKent,  wjrd*  ohnehin  nicfat  befiremden,  so  dafe  auch  hier  eine 
Rücbliesiehting  «uf  dai  Lateinische  im  entschiedenen  Interesse  des  Un- 
terrichts liegt.     • 

Die  Lehre  von  der  SatxfOgung  (S.  549  ff.)  bcfimit  mit  einem  faat 
völlig 'der  latehiltehen  Grammatik  xtt  entlehnenden  Kapitel,  dem  von  der 
SSusammenxiehong  beigeordneter  Sitae.  Daran  oehlient  'sich  die  Lehre 
▼on  der  syndetiscben  Reiordoimg,  die  sich  theils  gans  aas  dem  Laieini- 
sehen  ergiebf,  theila  erheblich  dahin  Iebnt(S.  551  ff),  wie'  denn  x.  B. 
der  Gebrauch  von  ef,  wo*  es  an  ein  im  Vorheifehendien  gegebenes  oder 
leicht  denkbares.  Glied  ankncipft,  lateinisch  ist,  dl«  Gleichstelhing  des  ia»t 
mit  dem  ergo  der  logisehen  ood  dem  igiiwr  der  nattirKcben  Folge,  wib- 
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nni  äitui  «fid  üaqme  «leb  «nttfrache»,  weiifg«t«ii«  aaf  Kalcgiericii  4«r 
latefDitcfaen  Spraebe  b«rabt  Die  arpudetifche  Fügung;  (S.  562  ff.)  hal 
ItrgtelcbMi  Rflckbexl«bong«n,  die  Me  in  rein  •<ilistische  Momente,  wie 
die  asyndetiscbe  Anaphora  (repetüh),  bineinreicben.  So  bietet  auch  die 
Lebre  T«n  der  Unterordnung  der  Sitze  (9.  565  ff:)  in  ibrem  allgeneinen 
Tbefle  6b«mll  AnbiiOpfbngen  an  daa  Latebiiscbe,  v«n  der  Nacliabmung 
der  UnMlbatändigkeit  des  neteio  quit  bi«  bi  die  Lehre  von  der  Zosam- 
■emSebong  dee  Haopfsatses  mit  dem  Nebermatze  und  da«  Kapilei  von 
den  ^ixeillpaeD,  worin  z.  B.  dag  «o  aufaerordenllieb  liäofige  elliplisehe 
Anfkrctcn  dea  Sobatantivaatzca  anit  gut  nnd  dem  Conjunelit  In  aNen  Ein-> 
zehibeHea  an  das  Latelniache  sich  ansehKeTit  (9,  572).  NatUriieh  feblt 
eine  aolcbe  Bezlebimg  audi  dem  beeoodern  Thelie  der  Lebro  von  der  Un« 
ttrardnong  nicht  (S«  Ö73  ff.):  die  Parallele  tod  gue  nad  m/um  bi  adver* 
Haien  NebenaXtaen  nach  Sabttantiren,  die  den  Zeltbegriff  entbaNen,  dl« 
scfaeiDbaTo  Uebevfrigung  dea  Conditionalaatzea  auf  andere  Gebiete  (9. 588), 
die  StellTerfrefong  dea  AdfecHttfatzee  f^t  oraiale,  «onseontiTe  n.  a.  0cf- 
fiige  lat  soweit  latehiiacb,  dalb  die  Hinwislsun||  darauf  breite  Rc|febi  er« 
spart,  dS»  wir  obifebin  oft  ongescbleict  g«nug  dargelegt  finden,  des  Um« 
stomlea  zv  gesefaweigen,  dafs  acbon  das  Veratindnift  der  oonditionalen 
Oefilge  ein  Leiebles  wird,  wenn  die  aus  dem  I^iteinischen  hebao«ten  Ka* 
te^ofieo  zu  Hülfe  genommen  werden,  von  denen  bekanntAcb  eine  der 
Moftcrapraehe  leblt  In  alten  diesen  Fällen  verslebt  der  Gewinn  aieb  Ton 
aetbaC,  den  die  Vevgleiebung  mit  dem  Laleiolscben  dem  Unterriebt  Im 
Franadalaoben  bietet.  * 

Ate  dritter  und  letzter  Tbell  der  Syntax  folgt  die  lebre  ton  der  Wori- 
vad  Satzatellüng  (S.  614  ff.).  Bs  bonnte  scheinen,  als  wenn  gerade  die 
.Wmrtsfefflung,  die  hn  Französiscbta  (Sujet,  Verbe,  Rdgime  dtrect,  E^gl 
bid.)  der  freilich  mit  vielen  Abweichungen  gültigen  des  lateinischen  Satzes 
(Sab}eet,  entferalerea  Objeet,  naberea  Object,  Verb>  acheiobar  entgegew' 
getfstzt  Ist,  keine  Vergfelcbspuocfe  bietet,  und  docU  —  wie  sebr  vereb»^ 
frebt' flieh  z.  B.  die  Lebre  von  der  Stellung  der  Adjsetfva,  wenn  wohl- 
geprOflo  'Kegeln  ttber  dio  attributive  und  apposRioneüs  Stelle  des  lateinl« 
Adjeävs,  dio -man  alleHings  nkbtaim  der  ersten  besten  SttHstib 


bcffbotcn  bann,  dem  SdrfMer  gelüollg  afnd!  Dalb  Adjeetiva  mit  ursprbng^ 
lieb  lateinischen  Endungen  der  lateiniaoben  Stellung  des  Adjeetivs  vor* 
Mgswoise  treu  bleiben,  darOber  bat  Bei  i#  der  c^e»  angeführten  Stelle 
oetee  AnsMiC  ansgesproebeu:  aber  dt»  dem  l^tobiiacben  naehgebibIfeM 
Voiansleltuag  des  blofiien  Bpitbetons  und  des  pitbeHschen  und  figSrlicbett 
Alfrfbols  kennt  auch  Im  Franzdaiacben  kefaie  Blnscbifnkvng,  und  so 
kdaatsn  wir  aus  dfessm  Kapitel,  wie  aoa  dem  von  der  Satzateliung  nOeb 
aaibtreidbo  BInzelpanhte  bervorbebenr,  In  denen  daa  Gesetz  der  franzM« 
ssbe»  Spneho  bei  Zefaitlbnabme  der  latelbisehsa  sich  von  seibat  ei^gfebt: 

Dosb  wir  eilen  zum  Scblofii  unserer  Ameige,  die  deshalb  so  weit  auf 
daa  Ei0zelne  ebigegaagen  ist,  weil  es  sich  hier  darum  handelt,  die  Rieh'» 
tigkeH  einer  Methodik  des  französischen  Unterrichts  aoftuweisen,  die  un^ 
sers^  DMabtik  und  im  Bssondem  die  GymnasiaMHdaktik  foHan  allgo^ 
metKT  z«  Ihrem  Bigentbum  zu  Bmcben  den  Bern!  nnd  die  l^fllcbt  hat. 
Bef.  f^aobt  gezeigt  zu  haben,  dafr  eine  Aniebnnng  dea  franzMacben  Un-* 
tmisbta  an  den  hifeinisshen,  weit  entfernt,  ihn  zu  enebweren,  zu  einer 
eibebKeben  Veretofachnng  deaselben  führt,  und  er  spricht  dafür  mit  der 
Biftacbiedenbett,  zu  der  zuglekfr  eine  langjährige,  an  mehr  als  einer 
Anatalt  gemachte  Erfahftmg  Ihn  befecbticl  Wire-  Ihm  aber  bei  seinem 
Auaefarnndersetssimg  aooh  nicbta  welter  gdungen,  ala  darzuibun,  wie  zu 
cioeai  rationelten  verständnlfti  der  franzöahwMn  Gramnmtlk  eine  gewAiso 
KenntflHb  des  LatebrisdMn  unentbehrjicfa  ist:  er  würde  auch  damit  sieb 
begntgen  vad  eine  weitere  Fruebt  seln^  Ueberzsugnngen,  die  mit  den 
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3f4  Imme  AbtheilBi^    Liteiurtucb«  Bericfato. 

Darlegungen  Mätxnfr^B  in  den  wesentlichen  Punkten  lusin- 
mentreffen,  gefreut  der  Zukunft  anheimgeben.  Denn  was  ratiiniil 
erlernt  wird,  das  wird  ohnehin  schon  deshalb  zugleich  leichter  erlenit 
werH^n,  weil  es  fester  und  siclierer  erlernt  wird. 

Es  bleibt  Ref.  wnSdist  übrig,  ein  Wort  über  den  Gharikler  binzu- 
KufUgen,  den  die  Darlegung  des  Verf.'s  überall  bekundet  Dals  die  Cor* 
rectheit  des  Materials  die  ?ollste  Anerkennung  ?erdient,  bedarf  bei  der 
Arbeit  wue^  so  gründlichen  Sprachkenners,  wie  Mätsner,  wohl  kaim 
der  Erwähnung,  dafs  ihm  hin  und  wieder  auch  eine  Auslassung  verge- 
rückt  werden  kann,  oder  selbst  ein  Irrtbum  untergelaufen  ist,  wie  wenn 
wir  unter  den  Pluralis  auf  ai$  das  auch  tonNoel  und  ChapsaKp.  U) 
anerkannte  na»0l»,  M  eul  die  Rücksicht  auf  ctW«  ie  earriire,  bei  der 
Nachstellung  der  persÖnHcben  Fürwörter,  wenn  der  Safs  mit  k  jwise, 
ptui'iirt  etc.  beginnt,  eine  Berücksichtigung  des  Unterschieds,  ob  dat 
Verbun  in  einem  einfachen  oder  zusammengesettten  Tempus  auftritt,  vcr« 
missen,  wenn  wir  keUianx  noch  als  Pluriel  ao  ^taü  aogefiUirt  und  pss 
ioufle  aus  dem  f^iteiniachen  statt  aus  dem  Slawischen  abgeleiiet  finden, 
gerade  eben  so  wenig.  Aber  auf  die  voraichlige  Zurückhaltung  wollen 
wir  Werth  legen,  mit  der  er  in  Punkleo,  Über  die  er  noch  ni%t  sbg;«- 
scblossen  bat,  oder  ein  Absebltirs  überhaupt  nicht  gut  möglich  ist,  s.  B. 
6. 61  über  die  Verdoppelung  einfacher  Consonanten  und  8.  64  über  die 
LAutentwIckelung,  sich  ausspricht,  und  wenn  wir  in  einzelnen  Definitio- 
nen,  Erörterungen,  Regeln,  die  Rücksicht  auf  ihre  unmittelbare  Anwen* 
düng  im  Unterricht  vermissen,  wie  wenn,  um  ein  Beispiel  aniuföhreo, 
S.  1^7  d^exdeiftmt  tin  u.  dergl.  Ton  du  Un  teas  und  Aehnlicbe«  ^on 
vorn  herein  dadurch  untenchieden  werden  könnte,  dafa  Letzletes  «cb 
auf  eine  Begriffsvereinigung  von  Substantiv  und  Adjectiv  gründet,  wa« 
erst  in  der  Syntax  S.  5«i4  geschieht,  so  sind  das  Kleinigkeiten,  für  die 
derl^ser,  der  das  Buch  überhaupt  zu  gebrauchen  im  Staade  ist,  die  Ab- 
hülfe wiaaen  mufs.  Dagegen  können  wir  eine  übergrofse  Zahl  von  Ab- 
sobnliten  bezeichnen^  die  geradoau  als  Muster  eiufr  achprfcn  und  knappen 
Behandittiiy  grammatischea  Stoffes  gelten  können,  wie  der  Unterricht  lie 
unabweislich  fordert.  So  die  I^hre  von  der  Venloppelung  und  Nichlbe- 
leicbpung  des  Subject«  ($.  S7— S9),  die  Behandlang  der  Tempora  in  der 
Lehre  vom  Prädieat  (8.  93  ff.)  u.  A. 

Bei  einer  solchen.  Behandlung  der.  französischen  (Grammatik  darf  die 
Didaktik  den  Blick  auf  eine  Zukunft  richten»  in  der  das  Vororlbeil  von 
der  G^vlogfügigkeit  des-  formalen  Wertbes  der  Beschäftigung  mit  dieeer 
Grammatik  endJIcb  einer  andern  Einsictit.  schwinden  wird.  Ret  meint 
damit  die  Einsieht,  dafa  der  formale  Werth>  einer  .Spraehe  als  l^ehrgegen- 
atand  oichi  Ton  ihr  selbst^  aondenn  von  ihrer  Behandlung  abhangt  Für 
die  Syntax  wird  man  diea  vieHeiobt  von  vorn  hercNi  zuzugeben  geneigt 
sein.  Denn  Behauptungen,  wie/ die,  dafs  man  den  iNoraiiiativ  vom  Aren- 
sativ  am  f^atein  siclierer  als  am  Französischen  unterscheiden  lerne,  sind 
wohl  nur  Meinungen  Einseloer»  die  nicht  daran  denken,  dafs^  wenn  der 
Schüler  im  Französischen  den  Accusativ  richtig  stellen  aoll»  er  ihn  doch 
auch  vom  Nominativ  mit  der  vollsten  Klarheit  unterscheiden  mub,  deiseo 
zu  gescliweigen»  dafs  es  genau  genommen  doch  immer  die  Mntteraprscbe 
und  nur  die  Muttersprache  ist,  doreh  die  solche  Unterschiede  beim  be* 

Sinnenden  Unterrieht  dem  Schüler  aum  Bewuistsein  komosen,  wenn  auch 
is  Lebrstunde,  in  der  es  geschieht,  immerhin  den  Namen  einer  lateioi« 
sehen  oder  französischen  trägt  Aber  auch  Mn  Vorurtheil  liedarf  dft  | 
Berichtigung,  dafs  die  französische  und  andere  moderoon  Sprachen  für 
den  Zweck  der  Verstandesübung  keine  ausreichende  Formenlehre  hätten. 
Allerdings  giebt  die  Blannigfaltigkeit  von  Declinations-ParadlgmeD,  von 
Motions^,  Comparationa-  uod  Verbalformen  eine  gröiaere  Gelegenheit  zur 
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BiMoiig  der  Intoifims  ^  ^r^  Bfofaeblwit,  aber  rwi  der  eelegnüctt  hingt 
noch  oiefal  ihre  reehte  Bcoutsong  ab,  SMidtrD  von  der  Brweehunc  do) 
SdbBttbal%keit  des  Schfiiera  doreh  den  Unterrichl,  «ad  ofeht  dadareh  ge- 
rade isC  beleyielsweiae  die  griccbieeba  Fonneolehre  bUdeoder  ale  die  hitai«« 
niMfae,  weil  aia  mehr  Paradigneo  bat,  aondefo  weil  sie  in  ibaen  «ighdeh 
eiKo  reidben  Ingiaehen  Inhalt  bietet,  der  durch  das  Paradigma  vera»* 
Khaalirirt  wird.  Und  dieter  logiecbe  Inhalt  bleibt  auch  ohne  den  Seba- 
BMtinHis  des  Paradigma^  das  Wcsentlicba.  Er  liegt  nicht  bei  allen  8pr»> 
cbtM  gieicb  prägnant  in  denselben  Brscbeinungsfonien,  aber  er  liegt  m 
alles  Spfsciien,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  ihn  zu  finden.  Eine  Bo« 
bmiloi^  des  Franiosiscbei»,  ^  schon  bei  der  Lautlehre  die  durchgrei- 
fmim  AbMungsgasetse  aua  dem  J^tein  fcsthäit,  giebt  toh  der  ersten. 
Stande  an  dem  emsichtigen  l^hrer  die  Gefegenheit,  den  InliaU  defsoftben* 
h  gleicher  Weise  zu  verwerthen,  wie  wir  ea  im  Lateinischen  und  6ria^ 
(bmhtn  ddrdi  die  Declinatian  oder  Con|ugatloB  irgend  vermögem  Wer 
dafcci  im  Ernst  der  Tabellettfbr»  des  Paradigma^s  einen  besandern  Wertb 
M^,  kann  aia  ja  auch  liier  ii»  Aaifendiing  bringsuv 

lodern  Ref.  dem  Verf.,  mit  dem  er  einat  ia  glüeUicbesen  Jahren  an 
dffsellien  Anslalt,  und  mit  dem  er  Jetzt,  nach  fast  einem  Vierteljahr^ 
kasdert,  in  denaelbeii  Ueliefseogimgen  zusammentrifPl ,  den  aufiricfatigsten 
Daak  fiir  die  reiche  Belehrung  und  Anregung  sagt,  die  er  aus  seinen» 
Backe  geschöpft  hat,  schliefst  er  die  gegenwärttfe  Anzeige  mit  dem>yun- 
sehe,  dals  ror  Allem  die  Schulmänner  unseres  Vaterlandes  einer  Behand« 
long  der  fransösisrhen  Grammatik  ilure  ernste  Aufmerksamkeit  sdienke» 
■ogea,  wie  das  TorliegeBde  Buch  siu  anbahnt.  Irrt  BtL  nicht,  so  ist 
dieae  Ridituiig  der  Methodik  lOr  unsere  Gymnasien,  und  vielleidit  aiicia 
iur  unsere  ReabchuIeD,  die  ftaosösische  Gcammatik  der  Zukunft. 

Rastenburg.  L.  Kübnasl 


VI. 

Entgegnupg  von  Professor  E.  Zandt  ^) 

S§i  igiimr  rarut^  fui  m»  coUre  amdeat,  U^ng  - 
Bac  arat  iw/elix,  lae  femet  arwtm  wtamm. 

(ßrSij  ibescbrelbttng  der  Dobradscba.) 

Herr  Director  Dr.  Knebel  bat  in  einem  mir  so  ebeo  ;^ukomaienden 
Hefte  dieser  Zeitsfhrifi  (December  1857)  eine  im  Jabro  1836  you  mir 
vertafste  Beilage  zum  Programm  des  Karlsruher  Lyceqms  in  einer  Weiae 
besprochen,  welche  nicht  nbel  darauf  berechnet  scheint,  einem  jeden,  em« 
Heren  Tadel  seiner  französischen  Scbulgrammalik  liir  alle  Zukupfft  grttnd« 
lieb  voraubeucen.  Wer  von  uns  würde  wohl  noch  geneigt  sein,,  eia. 
■dbständigea  CrtheU  abzugeben,  wenn  Derjenige,  desfen  Ansicblen  wir 
bckämpfsD,  unseren  perpöiUicben  Charakter  öQeiitlicb>  verdächtigea  dUrflte» 
indem  er  mit  der  gröfsteo  2ufcrsicbtllchkaii  behauptet,  wir  hätten  aus 
uniauteren  Bew«ggriiaden  das  Wpit  gegen  ihn  ergriffen t    ich. habe  1» 


')  WeiMre  Krörlcniiigcn  j»  disMr  Aogelcgenhcil  ksau  die  Ucd»  okhL 
«»rnehmen. 
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janrficttl««  ilatkBitrtiMn  gewidit,  •dafo  der  ImnötiMka  Ubttfriebt  an« 
tBD  0»wtttMi  VeriuUtniMen  Mm  pmlitifebeft  BcttilUite  faakcü  kanBe,  mid 
i4!l|  hfeb6'4ieaenBeiPeiB  dttiorsh  2u  fienilirkeB  gc«udit>  daüi  ich  au»  «ificr 
ftMißsitcbtB  StholgraiDiMMik,  mdelm  itk  nicht  mmnte,  «ilcbs  ab«r  die- 
>M9«  detHcrn  Dv<  K8«bal  «t,  einiget  boeioiMUde  Fehler  MrfBhrte  0* 
Jefa  fügte  bei,  das  «eien  niir  «inzelae  ünriohtigkeiton^  «irekhe  ich  aus 
eitibr  gporsen  A>nnbl  autwiblle,  und  ich  tagte,  daie  es  doch  ^NfiTe  eis 
eehlimnea  Zeicben  sei,  wenn  saiohe  und  ähoNchr  Oin^>  unbeanateodet 
▼on  der  Krtliic,  in  uasem  Schulen  gelehrt  werden.  Das  ist  mein  Vcr- 
breehen. 

Kann  sieh  denn  Herr  Dhreetör  Dr.  Knebel  gar  nicht  die  MoilicbkeÜ 
denken,  dafs  «in  Scfaulabann,  welchem  «a  ernst  ist  mit  aciner  Aufgabe^ 
einen  eolcben  Zustand  ans  reiner  Liebe  ntr  Sache  beklage!  Miiasen  die- 
sen Schntmann  durobana  „unlaatere  Antriehe'^  leiten,  wenn  er  atatt 
eines  solchen  Scliuihaehca  in  den  Händen  eeiner  Schüler  lieber  ein  an- 
deine  sehen  würde,  wäre  es  auch  sein  cigeneel  Müssen  dieeen  6«hol- 
mann  durchaus  persönlicke  Beweggründe  leiten,  wann  er  an  die  nnb»> 
theiUgte  Kritik  einen  Wamungsruf  ei^en  lalst,  damit  sie  Schaden  ab- 
wende von  unseren  Sohutenl 

Herr  Dr.  Knebel  versichert,  zu  wiesen  und  aktenmftrsig  bewei« 
aen  zn  k4innen.y  dafs  die  „Genesis*^  jener  kleinen  Abhandlung  in  mel« 
ner  „Erhitterung<<  über  die  Nichteiafuhrung  meiner  Grammatik  sn 
suchen  sei.  Mit  dieeer  Drohung  eines  aktenmäfsigen  Beweisse  wiH  er 
sein  achieclitea  Fransüsieeli  gegen  meinen  Tadel  sicher  atellan.  Aher  idi 
fürchte  mich  vor  eelnen  alclennMUsigen  Beweisen  so  wenig,  als  Tor  aeinan 
gramoiatisehen  Argumenten.  Wenn  idi  Areilieh  hier  den  Beweis  liefern 
müfste,  dafb  ich  bei  dieser  wie  bei  jeder  ähnlichen  Gieiegenheit  nur  die 
Sache  und  nicht  meine  Person  im  Auge  hatte,  dann  wäre  ich  übel  daran, 
denn  wer  kann  so  etwas  beweisen?  Welchem  Leser  dieser  Zeitschrift 
müfste  CS  nicht  bange  werden,  wenn  er  in  einem  ähnlichen  Falle  das 
Gleiche  beweisen  sollte,  wie  ich  hier?  Und  wie  ergienge  es  wohl  dem 
Herrn  Dr.  Knebel,  wenn  er  beweisen  müfste,  dafs  er  bei  seinem  Auf* 


')  Die  vier  aafialleodstcn  darnnler  «iod  (vergl.  Knebel  sechste  Auflag 
1851):  S.  106.  Lei  komme$  prudentB  tongent  tovjoun  k  »oi  po«r  r«ae- 
nir.  —  S.  107.  Let  Aonnnes  poudraient  bien  $e  cachtr  a  »öi-mimeM  Vi»* 
Urit  penotmei  gut  i'oppote  a  la  vertu,  —  S.  1^6.  11  es^  dungertux  qut 
iü  vaniU  n*etouffe  «ne  partie  de  la  recofmainanee.  —  S.  169.  Qirelle 
Joie  ii  roiff  gagner e%  et  prochl  —  Schon  diese  vier  SaUe,  welche  nicht 
hlos  io  der  rechnen,  sondern  auch  fioch  io  der  siebcoten  Auflage  sieben, 
reichen  hin,  um  einen  sicheren  Mafsstab  für  den  Standpunkt  des  Verfassers 

ß*  ner  Gratttmatik  se  geben.  Dafs  er  dteselbeo  auch  {etat  noeh  (vergL  daa 
eeeroherheft)  aU  rousiergilfig  zu  vertheidigen  gedenkt,  da«  macht  die  Sache 
nnr  um  so  Srger.  Jeder  Kenner  der  fraoEAsrsi^ea  Spraelic  weifs,  dafs  fli«ch 
dem  heutigen  Stande  dieser  Sprache  $oi  und  Mourn^mt  (4ieMM  hier  mir  s!) 
nkht  auf  den'  Piuriel  /et  i^mmes  hecogen  werden  dürfen,  und  dafs  ebenso 
der  Gc^auch  des  Futur  nach  „jt  wenn"  tfin  grQl>er  Fehler  ist.  Ander»  ver- 
Mk  es  sich  freilfch  mit  dem  Satce  f/  et/  ääugenum  etc.  Eine  hettlmmtn 
Segel  läfK  sieh  gegen  diesen  ntcbt  anfuhren,  man  kann  <«nn  ihm  nnr  4ae 
tagen,  was  ich  von  Ann  getagt  habe,  nimlich  er  «efi  nicht  franaftaisdh  und  er 
heifte^  überhaupt  gar  nCchts,  weit  man  Ü  etf  dangetmz  ftrt' . . .  Jte  nwbt 
im  Sinne  von  ü  e$t  h  craindre  que  . . .  ne  gebraucht.  Dat  macht  ikta 
nnverständlich ;  ein  Franiose,  welcher  ihn  liest,  wird  Tielleicht  anbngs  gar 
ntcbt  wissen,  was  er  hei«ien  «oHe,  und  dämm  ist  gerade  dieter  Sets  viel« 
leicht  der  schlimmste  von  allen. 


Mtie  im  Owenlwiiieft  aicli^  von  »»uBUiitotw  Aalfighwi"  grfeile«  ir«nl«ii 
aal  Aber  getelsl  Aucb,  lUcte  p«nönlielltD  Bfflliai<Hgyiig#n  ^8  Herm 
Dr.  Kse^fil  wären  fcgriMet^.  wM  bat  öens.  meiM  ««gtblfebe  Erbitto- 
nm;  «il  «eoMB  SpnwbselMltMU  «i  sebafleal  «ind  diese  elwe  wentgcr 
MflUlend,  Vena  itk  dieselben  «is  pereÜDliclien  MoUven. rügte?  DeeJBia- 
wjge,  wee  dfie  Lmer  dieeer  Z\;ilecbrift  loleBestireo  kann»  iit  die  Frage,  eb 
die  fmnzöeiecben  8äUe  dee  Herrn  Dr.  Knebel  «o  gut  fransötiseh  eind, 
ak  er  bebanptety  oder  ao  acblecbft,  ala  ieb  bebaiiple.  Snllte  aber  Herr 
Dr.  Kae.bel  etwa  Alclensliicite  bOMUen,  ?en  deren  Exielens  man  biaber 
Uer  aidita  abnie,  dann  l'reiiicb  möge  er  dieselben  doch  ja  reebi  bald, 
uad  zvar  ▼o^lUländig,  hiertier  an  diejenigeh  Personen  befördern,  Ar 
vddK  CS  wicbUg  nein  Icann«  die  Wabrbait  au  •iiennen.  Vialleicbt  werden 
vir  tjidann  den  Namen  jener  lauteren  Quelle  erfabr^ n,  ans  welcber  Beor 
Dr.  Knebel  meine  unlauteren  Antriebe  gescböpft  hat,  und  ▼ielleicht  wird 
^iniun  ancb  der  Schleier  lerreirsen,  welcher  biaber  über  dor  „Genesis" 
deraiebenten  Auflage  der  KnebePschen  Grammatfk  lag.  Denn 
Mer  haben  wir  es  mit  ekiem  jener  Spiele  des  Zufalls. xu  thuii,  welche, 
■so  nil  angesehen  haben  müls,  um  sie  für  möglicli  su  halten»  Ich  mufa 
jetzt  wohl  davon  reden.  Wer  mir  mit  alsienmäfsigen  Beweisen  droht, 
der  ioll  wenigstena  merken,  data  ich  seine  Drohungen  nicht  fUrcbte. 

Unter  den  Terschiedenen  Berichten,  welche  seiner  2eit  bei  dem 
groftbeiz.  Ober-Studien-Rathe  über  die  sechste  Auflage  der  Grammatik 
von  Knebel  einliefen  '),  befindet  ^h  auch  ein  Beriebt  von  mir,  dessen 
Coocept  noch  in  meiner  Hand  ist.  Et  trägt  das  Datum  vom  24.  Februar 
1852,  und  er  entbiUl  ein  sehr  umfangreiclMta.Versei^hriirs  von  Fehlern^ 
weiche  in  der  aechaten  Auflage  enthalten  sind.  Eltwa  zwei  Jahre  später^ 
ia  Jahre  1854,  nachdem  mittlerweile  die  sechste  Auflage,  bei  uns  einge« 
liihrt  werden  war,  erschien  eine  neue  Auflage,  die  siebente,  und  in  dieser 
bsd  ich  zu  meiner  nicht  geringen  Ceberrasofiung'  eine  ziemliche  Reibe 
von  Fehlem  nicht  mehr,  welche,  ich  in  meinem  Berichte  vom  Februar 
1852gen|gt  hatte.  Ich  gestehe,  dafs  icb  mir  „mit  jener  unvergleieh* 
lieben  S  Uff isance'S  welche  mir  eigen  ist,  ängercf  Zeit  einbildete,  Herr 
Dr.  Knebel  werde  durch  irgend  etnen  Freund  der  französischen  Spraebe 
oder  seines  Buches  eine  belehrende  MiHlieilnng  aus  den  Akten  erbalten 
haben.  Hur  wagte  ich  es  nfe,  meine  Vermuthung  laut  werden  Zu  Tassen^ 
«eil  Herr  Dr.  Knebel  in  cfer  Vorrede  zur  siebenten.  Auflage  sieb  noch 
nleht,  wie  jetzt,  auf  Akten  beruft,  und  weil  Ich  fiOrditete,  man  könnte 
ntilautere  Antriebe  hinter  meinen  Worten  wHtcfH.  Erst  Jetstt,  wo  mir 
die  aktenmäftigen  Beweise  des  Herm  Dr.  Knebel  drohen,  seheint  es  mir 
an  der  Zelt,  Ton  der  Sache  zu  reden.  Aber  freifich  mulb  ich  jetzt  auch 
zogefien,  dafs  ich  im  Irrtbume  warl  Detm  wih-de  mich  wohl  Herr  Dr. 
Knebel  im  Decemherheft  der  Ignoranz  beschutdigt  .llaben.  Wenn  mein 
Berieht  alt  verbindende  Brficke  zwischen  der  seehsten  dnd  siebeAlM  Aufr 
^  gelegen  wäref  So  etwas  würde  ja  doch  sewife  llsefn  d^tscher  Schul- 
mann ülMrä  tlerz  bringen!  Indeesen,'  das  mag  nun  sein,'  wie  es  will 
(erst  d<9r  abtenmiftige  Beweia  wlrd*^  Sache  gaüz  aufldiren),  «o  bii> 


')  Diese  Behörde  l&farte  das  Biseh  erst  dann  ein,  nacbdem  sie  von  rvt- 
Kbiodeaco  Aoflekeo  nnd  Parsenen  Beneble  mid  Gutachten  Ober  daaseibe  ein- 
geforden  hatte.  "Was  mich  pcrsgnlidk  batrÜTt-,  so  war  diese  Behöodc  acban 
Mier  ganeigt,  mir  den  einsigen  persönlichen  Wanseb  an  g^wihraöt.  wdnlMn 
iA  jcroals  in  dieser  Bciieiniog  bä«e,  nSmlieH  die  Erlaarbnifi,  bei  meinem 
«Irenen  Uaterricbc  mein  eigene*  Lchrbocb  gcbranchen  au  dörfen.  *  'Wenn 
»c  es  nicht  tbat,  so  geschah  dies  aqa.  Granden,  weld^effir  aie  bestimmend 
•ein.  m«f Sien,  owl  tnekhe  ich  an  ehieo  verpflacbtH  .bin. 
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ich  einmal  4er  Ignorenx  beeelialdigt,  und  da  mufa  ich  mir  durch  die  Be- 
rufung auf  meinen  Bericht  helfen.  Ich  meine,  wenn  ein  Mann  achon  bei 
der  ersten  Durchsicht  eine  hitbache  Reibe  von  grofeen  und  kleinen  Feh- 
lem entdeckt,  welche  der  eigene  Verfaaaer  dea  Bucbea  erat  bei  der  aie- 
benten  Auflage  erkennt,  so  mufa  ihm  wohl  ein  gewiaaer  Blick  fiir  daa 
Richtige  nicht  abauaprechen  aein.  Da  ich  jedoch  nicht  Terlangen  kann, 
dafa  die  Leaer  dieaer  ZeiJachrift  mir  aufa  Wort  glauben,  zumal  ja  üeiT 
Dr.  Knebel  die  Ehrlichkeit  meiner  Kampfweiae  in  Zweifel  geio- 
cen  hat,  ao  gebe  ich  hier  daa  Veneicbnifa  derjenigen  Fehler,  In  deren 
Verbeaaerung  die  aiebente  Auflage  mit  meinem  Berichte  harmonirt  Die 
Controle,  ob  ich  meinen  Bericht  genau  citire,  wird  wohl  Herr  Dr.  Kne- 
bel bei  Gelegenheit  aenea  aklenmäüiigen  Bewoiaea  sn  beaorgen  die  OUte 
haben. 

Vergl.  Knebel,  aechste  Auflage,  §.28  (S.V.)  bouu  hinkend.  — 
§.  44.  Anm.  I.  Eti-ee  la  lettre  dont  vout  parlezt  (ich  bemerkte 
hierzu,' der  Sinn  verlange  eit-ce  la  la  lettre  etc.).  —  §.  60.  (S.  71.) 
'  r«f Ott«,  oiffe  (Hr.  Dr.  Knebel  konnte. sich  nicht  entschliersen,  oflen 
au  sagen,  dafs  resotr«  kein  Fäm.  habe,  er  atreicht  daher  In  aller  Stille 
das  faFsclie  oute^  und  überlädt  dem  Schüler  die  Freiheit,  es  aelbat 
zu  bilden).  —  S.  73.  das  Participe  von  «eotr  in  der  Bedeutung  „an- 
stehen*'  eeant  atatt  9eyant  oder  teyant.  — -  §.  68,  1.  Die  neue  Inter- 
jection  Dame!  Jesus  Maria!  —  §.  77.  Anm.  de  memoire  d^hommee 
(mit  f). .—  §.  88,  2.  Cet  ouvrage  m>|f  intireuant,  —  g.  91,  6. 
N'ottbliex  rien  de  eee  careue»  a  gut  (so  schrieb  Moii^,  jetzt  anx- 
guelles).  —  §.  92,  4.  ^.  On  ett  tenu  de  garder  la  parole  etc.  (im 
atatt  sa).  —  §.99,  2.  b.  Pueü-je  aller  avee  9ou$l  (puue-je  atatt 
puUü-Je),  —  §.  100,  1.  Si  je  peneaU  qu*ü  vint  a  pleuvoir  (vtne 
alatt  vint),  -r  §.  114,  3.  Leu  meilleun  haranguee.  --  §.  191,  1.  li 
M  alU  dane  la  vilfe  (statt  dieser  tadelnawerthen  Verbindung  von 
dam  mit  aller  empfabt  ich  den  Gebrauch  von  entrer  znr  Bezeicb- 
nung  dea  dort  verlangten  Sinnes,  „durch  das  Thor  ins  Innere^*). 
Dazu  kommt  aodann  noch  eine  Reihe  von  kleineren  Verselicn,  welche 
nur  die  Orthographie  betreffen,  und  welche  ich  hier  nur  aiia  dem  Gninde 
anführe,  damit  man  das  Spiel  dea  Zufalls  in  seinem  ganzen  Umfange 
.  übersehen  könne. 

S.  8.  chenevi»  st.  cAenevis;  —  eher  st.'cA^;  — •mowoniier  st.  |rom- 
eonner-^  ~  S.  16.  (§.  22,  1.)  eimaillee  aU  eemaillee\  —  S.  20.  (§.  26. 
Anm.  2.)  larroneue  at.  larrouneue'^  —  S.  71.  t7  connait  st.  ü  com- 
natt^  -^  ü  nait  at.  i7  naU\  —  S.  73.  Oatr  durchgängig  ohne  tr^a; 
—  S.  93.  (§.  77,  3.)  magaxin  st.  magaiin\  —  hUd  st.  ble\  ~  S.  94. 
§.  77,  4.)  bäteau  at.  bateau^  —  S.  95.  (§.  78,  2.)  regietre  at.  re^ia- 
tres--  S.  H7.  (§.  93,  2.  c.)  regaUr  st.  riraier^  —  S.  128.  (§.  102, 
Anm.  5.)  trouh-ler  at.  troU'bler\  —  S.  133.  (bei  Tächer)  embaraa- 
eer  at.  embarraäur\  ^.  S.  134.  (§.  109,  2.)  degu  at.  ifefn;  —  S.  138. 
(§.  114.  Anm.  2.)  Veffort  at.  V^ort,,  —  S.  141.  (§.  116,  5.)  eniraime 
atr  entraine.  — 

So  weit  harmonirt  die  siebente  Auflage  mit  meinem  Berichte.  Doch  ist 
freilich  die  Kluft  noch  grofa,  weil  Herr  Dr.  Knebel  nun  einmal  nicht 
glaubt,  dafs  die  vielen  anderen  Fehler,  welche  mein  Beriolit  nocb  fer- 
ner rügt,  Fehler  aeien.  Von  dieaer  Art  aind  z.  B.  gerade  die  oben  (in  der 
Note)  von  mir  .angeführten  vier  Sütze.  Einstweilen,  und  bia  ea  baaaea 
kommt,  freut  aich  der  „Kariaruher  Zoilua*'  schon  dieaea  Anliinge« 
von  Harmonie.  Und  wenn  ea  ihm  zuweilen  noch  scheinen  wiU,  als  könnte 
doch  vielleicht  aeih  Bericht  die  verbindende  Brücke  zwischen  der  Sech*-. 
ten  und  Siebenten  sein,  dann  freut  er  aich  dea  Mutzeoa,'  welchen  er  §(•. 
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•tiAft  haben,  kuw,  und  er  mebt  ee  aletein  iiiir  wie  Jene  Brüek«  lu 
BcüiieiiCT',  welche  die  echönen  Ufer  der  Loire  verMiidet  und  von  wel- 
dier  die  Sage  gebt,  dab  eie  an  wellen  in  nScfatlicber  Stille  mit  eiAer  ge- 
wiMen  Sül&ance  vor  aieh  hin  murmele: 

Cr  A'etf  pa»  p€tit9  gioire^ 
Que  d*iirt  poni  »ür  la  Loirt, 

'  ScUieraJich  noch  eine  Bitte  an  diejenigen  Leaer  dieaer  Zeitachrift,  wel- 
che licb  etwa  unter  die  ,^inder  Kundigen*^  redinen,  denen  man,  wie 
Ben Dr:  Knebel  richtig  aagt,  keinen  „Sand  in  die  Augen  atreuen'' 
mD.  Möchten  aieh  dieadben  doch  ja  nicht  verblilffen  laaaen  durch  die 
BeilnnDtheit,  mit  welcher  er  aich  auf  Fldchier  und  auf  „franaöai* 
•ebe  Grammatiker'*  beruft. .  Daa  ist  eitel  Dunat.  In  Prankreich  würde 
MO  deai  Herrn  Dr.  Knebel. antworten:  „Wo  ateht  denn  die  Stelle  bei 
FMier,  damit  wir'iina  die  Sache  im  Zuaammenbang  anaehen  könnenl 
und  wie  beifsen  denn  die  abaonderlichen  Grammatiker,  welche  au  l»ehaup- 
Im  wagen,  dafa  „noch  bia  in  die  neuate  Zeit"  il  eit  dtmgerwx  que  . . . 
M  in 'Sinne  Ton  ü  eit  h  craindre  que  . . .  ne  muatergiltig  seil  und  wo 
in  ihren'  Schriften  iat  ihre  Behauptung  zu  leaenl  Alwr  wenn  auch,  ao 
iit  das  nun  einmal  gegen  unaere  Sprache,  man  aagt  nicht  ao,  und  die 
„uoatcrbliehen  Vierstig''  leben  heute  noch,  aie  können  euch  nöthi- 
gmialla  aageo,  waa  aie  von  der  Sache  halten.'' 

Kariamhe.  E.  Zandt. 


Dritte  Abtheilaug. 


VerarflBVBsen  in  Beto^flT^eft  G^jmkmmmämiwvmm^imm* 


Herzogthum  Holslein; 

HomatiY  fir  ein«  Hatnrit&teprfifimg  der  Abiturienten  auf  den 
•  höheren  Lehranstalten  des  Herzogthnms  Holst^» 

§.1.  Jeder  Schüler,  welcher  sich  «Ion  akadeipisclien  SlutTien  widAien 
will,  hat,  um  zum  Abgange  auf  die  Univcrsilät  ein  ZeUgnifs  der  Reirc  so 
erlangen  (§.  4  des  Regulativs  Tom  28.  Januar  1848)  und  selhigtfs  bei  der 
Meldung  zu  Amts-  oder  akademischen  Examinibus  event.  produclren  zu 
können,  an  der  der  Zeit  Ton  ihm  -besuchten  Lehranstalt  sich  einer  Matu- 
ritätsprüfung zu  unterziehen.' 

§.  2.  Zu  dieser  Prüfung  werden,  falls  nicht  eine  specielle  Bispensa- 
tion  des  Ministeriums  erwirkt  worden,  nur  solche  Schüljcr  zugelassen, 
welche  im  Ganzen  2  Jahre  eine  erste  Klasse  der  hiebet  in  JEktracht  kom- 
menden höheren  Lehranstalten  des  Herzogthums  Holstein  besucht  haben. 

§.  3.  Die  Abiturienten  haben  sich  ein  Vierteljahr  vor  dem  (Schlüsse 
des  Semesters  bei  dem  Rector,  resp.  dem  Director  der  Lehranstalt  za 
dieser  Prüfung  zu  mi^lden  (vgl.  §.  21  des  Regulativs  ftir  die  Gelebrieo- 
schulen  vom  28.  Januar  1848). 

§.  4.  Die  Prüfungsyornahme  findet  halbjährlich,  resp.  um  Ostern  und 
Michaelis  möglichst  gleichzeitig  mit  deii  allgemeinen  Klassenprüfungen 
jeder  Schule  (§.  20  des  Regulalivs  vom  28.  Januar  1848),  wenn  auch  im 
Ganzen  f^ir  die  Theilnehmer  an  dem  Maturitals-Ezamen  abgesondert, .  statt, 
und  zerlallt  in  einen  schriftlichen  und  .einen  mündlichen  Theil. 

§.  5.  Für  die  Abhaltung  der  Prüfung,  welcher  übrigens  der  Inspector 
der  Holsteinischen  Gelehrtenschulen  stets,  wo  er  will,  beiwohnen  kann, 
darf  Tom  Rector,  resp.  Director  der  betreffenden  Ansfiilt  die  Tliätigkeit 
eines  jeden  an  derselben  unterrichtenden  Lehrers  in  Anspruch  genommen 
werden*;  indefii  gilt  dabei  als  allgemeine  Regel  fiir  die  mündliche  Prüfung, 
dafs  in  jeder  Disciplin  Ton  demjenigen  Lehrer  ezaminirt  werde,  welcher 
in  dieser  den  Unterricht  in  der  ersteh  Klasse  erlbeilt.  Die  zu  stellcndMi 
Aufgaben  und  schrift|iclien  Fragen,  sowie  etwanige  sonstige  Details  djer 
Prüfung  werden  durch  einen  Beschlufs  des  Lehrercollegiums  jeder  Schul« 
speciell  bestimmt,  und  haben  in  solcher  Bipsicht  die  Schulrectorate,  resp. 
Directorate  das*  Krforderliche  stets  rechtzeitig  zu  veranlassen. 

§.  6.  Der  Zweek  der  Maturitätsprüfung  besteht  darin,  lur  die  zur 
Universität  abgehenden  Schüler  den  Erfolg  des  von  ihnen  durcligemacb- 
tcn  Schuicursus. nicht  sowohl  mit  Rücksicht  auf  einzelne  vielleidit  nur 


HcffM^um  Uotolete.  •  331 


mäwwmg  aegdcnile  KaotiteiM,  al*  vMmhr  ^rMlib  tdiUiiMJd]  festeu- 
•tdle»,  ob  ne  nach  UnifiMig  un4  Art  ein  lalcbM  Wintn  Qnd  diejeDige 
Reife  dM  «igeoMi  Dealwiis  uimI  UrtheileM  erworben  baben,  die  fUr  er- 
brderlieb  lu  eraefaleB,  im  akademiacbe  Sludien  mit  NutMo  m  beginnea. 

§.  7<  fieprSft  werden  die  Abiturienten  fn  allen  rcgulativfflbrsigen  Ge- 
genefinden  des  Gyitoaefü-Unterricbls  (?gl.  lnsb«tondere  §.5  dee  Regu- 
latits  vom  %8.  Janoar  1848). 

§.  8.  Die  schriftlichen  Arbeiten  werden  unter  Aufsicht  eines  tebrers 
a&gefert^t,  und  ist  dabei  den  Examinanden  der  Regel  nach  weder  die 
B«iQtxinig  eines  Lexikons,  noch  einer  Grammatilc,  noch  sonstiger  HGIfii- 
vittel  zu  gestalten. 

Die  Arbeiten  beiteheit: 

1)  In  einer  grSfseren  lateinischen  t)^ebersetxung ,  flir  die  das  deutsche 
Pensum  dictirt  wird,  falls  es  nfclit  in  Abschrift  oder  in  einem  ge- 
druckten Werke  den  Examinanden  vorgelegt  werden  kann; 

2)  in  einem  deutschen  Aufsätze,  dessen  Thema  Jedoch  nicht  aufserbalb 
des  nach  dem  vorangegangenen  ScKulunterrlchte  bei  den  lilxaminanden 
▼orausziisetxenden  Wissens-  und  BegriflTskreises  gelegen  sein'  darf; 

3)  in  der  Ueberselzung  eines  kürzeren  deiilschen  Dictats  in  das  Grie- 
chische; 

4)  in  der  T^ung  zweier  Aufgaben  aus  der  Mathematik,  einer  geome- 
trischen und  einer  arithmetischen; 

5)  In  der  Beantwortung  ron  Tier  Fragen  des  nositiven  IVisseris  aus 
dem  Gebiete  resp.  der  Rellgionslehre.  der  Geschichte^  der  Kunde 
des  classischen  Altertbums  und  der  Naturwissenschaften. 

Die  verschiedenen  einzelnen  Aufgaben  der  schriftlichen  Prüfung,  für 
die  übrigens  im  Ganzen  nur  eine  Zelt  von  höchstens  2^  Tagen  gestattet 
wirdy  sind  den  Examinanden  in  der  Welse  mitzotbellen,  dafs  dadurch 
ihnen  die  Benutzung  unerlaubter  HUIfsmlttel  thunlichst  erschwert  wird. 

§.  9.  Die  miindücbe  Prüfung,  deren  Dauer  sich  im  AllgemciAsn  nach 
der  Zahl  der  Ahiturienten  Heiltet^  aber  nicht  über  2  Tage  binausgehen 
darf,  soll  den  Examinanden  Gelegenheit  geben»  sowohl  die  Gründlichkeit 
als  den  Umfang  ihres  Wissens  darzulhua,  insbesondere  aber  zu  zeigen, 
uwisveit  si«  ihre  Kenntnisse  gegeawärtig  haben  und  klar  darzvlqgeii  ver- 
stebeo. 

Bei  dersdbeo  ist  ein  ^gfmessenes  Stü^k.  aus  einem  lateinisclien  und 
grircbisciien  ScbriffslelliT,  und  zwar  aus  der  Zahl  derjenigen,  welche  in 
der  ersten  Gymnasialk  lasse  gelesen  werden,  zu  übersetzen  und  sprach- 
licb  wie  sachlich  zu  jerklären^  aiifi^erdem  aber  den  der  Theslogye  iiich 
widmenden  Abiturienten  eine  Stelle  aus  dem  alten  Testamente  in  der  Ur- 
sprache tum  Ueliersetzen  vorzulegen.  Ferner  sind  aus  einem  «iänischen 
und  eioam  französlacben,  vnd  falls  auch  die  ijnglische  Sprache  zu  deii 
Unterrichtsgegenstanden  dc^r  ersten  Klasse  an  der  betreffenden  Schule  ge- 
bort, ebenfolla  aus  einem  englliditn  8cbriftsleller  einzelne  Fifellen,  die 
von  den  betreffenden  Abiturienten  während  ihrer  SchuUeit  nicht  gelesen 
«Orden,  aa  übersetzen,  yod  cndlicli  den  Examinaiideo  Fragen: 

c)  aus  der  Religionslehre» 

i>  der  Geschichte  und  der  Geographit^ 

c)  der  Mathematik, 

d)  den  Naturwissenschaften  und 

e)  dar  deiMsehtn  JiteraUirgsschichte.aowie  der  PMorik 
vorzuli^en, 

$.  10.  Für  die  Anforderungen,'  denen  die  Sehiiler  im  Emoma  in  An- 
•«haog  ibver  Reife  zu  genügen  haben,  dfanea  i«  A^lgemetnei»  folgende 
"^     '  ata  Maafaslabt 
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1>  WKbrend  bei  der  sohrimichtn  lateiDiecbea  Avbcit  granMialiidw 
Correi^tlioit  urtd  F^atiDitit  dee  Stylt  lu  veriangen  ist,  gvnfigt  liir  dat 
»ebrifUicIie  grioebttcbe  Penenni  Skhefbeit  in  den  gntnoiatitebeB 
Regeln  uod  der  Accentlehre.  Bei  der  miindlichen  Dtibeieetsung 
aue  einem  laleinisclien  uod  griecbiecbeiivClaaaiker  piiile  der  Ksemi- 

.  nand  die  ihm  vorgelegte  Stelle  richtig  und  in  gutem  Deotack  xo 
übersetzen  und  den  Sinn  derselben  deutsch  su  erklaren,  aiicb  proinpt 
und  pricis  auf  die  Fragen,  die  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hin- 
sicht über  die  Stellen,  oder  zu  denselben  gethan  Verden,  zu  anl- 
worten  im  Stande  sein;  elienso  murs  er  auf  Erfordern  einige  Uebang 
im  mündlichen  lateinischen  Auadnick  an  den  Tag  legen  können. 

2)  In  der  hebräischen  Sprache  sollen  die  Abiturienten,  für  welche  diese 
Prüfung  eintritt,  die  Hauptregeln  der  Grammatik  sowohl  in  der  For- 
menlehre, als  in  der  Sjniax  kennen  und  im  Stande  sein,  ein  nicht 
zu  schweres  Pensum  aus  den  historisdien  Büchern,  oder  aui  den 
Psalmen  zu  übersetzen  und  zu  erklären. 

3)  Bei  dem  deutschen  Aufsatze  iat  zunächst  eine  richtige  Auftn- 
sung  des  Tliema^s  nebst  einer  eingehenden  Durchfuhrung  desselben 
nach  folgerechter  Eintheilung  zu  fordurn,  und  mufs  die  Darstellung 
nicht  nur  sprachlich  cprrcct  und  gewandt,  sondern  zugleich  klar 
und  der  Sache  angemessen  sein. 

4)  In  den  neueren  Sprachen,  die  aufser  der  IMuttersprache  Gegen- 
stand der  Prüfung  sind,  hat. der  Exanihiand  beim  Uebersetzen  I/eidi- 
tigkeit  des  Verständnisses  auch  eines  nicht  zu  schweren  Dirhler- 
werkes  und  eine  biolängliche  Kcnntnifs  der  grammatischen  ßegelfl 
darzuthun. 

5)  In  der  Religion  soll  der  Examinand,  insofern  er  der  Lutheriach- 
Evangelischen  Landeskirche  angehört,  oder  auch  sonst  an  dem  Rc- 
liffionsunterricbte  der  Schule  etwa  Tiieil  genommen  bat,  ein  kUrei 
Verständnifs  der  Hauptwahrheiten  des  Qiristenthums  und  spedell 
der  Untersdieidungslehren  des  protestantisehen  Bekenntnisses  be* 
sitzen,  uod  mit  ilcn  bezüglichen  Stellen  der  helligen  Schrift,  wie 
auch  den  wichtigsten  und  folgenreicAsten  Begebenheiten  der  Kir- 
chengeschichte bekannt  sein. 

6)  In  der  Geschichte  soll  der  Examinand  die  Hauptbegebenheileo 
und  Erscheinungen  der  Universalgeschichte,  insbesondere  aber  der 
alte»,  und  aufserdem  der  deutsdien  und  dänischen  Geschichte  mit 
ihren  nächsten  Vorgängen  und  Folgen  naher  anzugeben  Im  Stande 
sein. 

7)  In  der  Geographie  ist  eine  allgemeine  Kunde  der  astronomiidien 
und  physikalischen  Verhältnisse  des  Erdkörpers,  «owie  eine  nähere 
Bekanntschaft  mit  der  Hydrographie  und  Urographie  Europa^s  sammt 
einer  üebersicht  der  politischen  Geographie  desselben  zu  fordern. 

'8)  In. der  Mathematik  sollen  dem  Examinanden  und  zwar 

a)  in  der  Geometrie:  die  Sätze  der  Planimetrie  und  der  Ste- 
reometrie mit  Ausscblufs  Jedoch  der  Kegelschnitte,  und 

b)  in  der  Arithmetik:  die  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  des 
zweiten  Grades  inel.,  aowie  die  Lehre  von  den  I«ogaritbneo, 
den  Progressionen  uud  den  Kettenbrücben,  endliefa  die  Com- 
hinatlonslebre 

bekannt  sein. 
9)  In  den  Naturwissenschaften  iat  von  dem  Bkaarfnanden  eine 
klare  Ansehauung  inabesondere  der  l>eim  Unterrichte  dureb  Expe- 
rimente dargestellten  wicbtigaten  Naturersclieiiiungen  uod  ihrer  Ge- 
setze, sowie  einige  Kenntnila  der  Bnorg»ntscben  Ctieate'  xu  fordern, 
wobei  ea  jedoch  besonders  anzuerkenota  sein  ward,  wcna  jetnaDO 
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die  dnwliigo  KncbeinniiKeffi  iul  all|einelMre  Pribelpieii  und  Faii'' 

d«B«DtaMlfee  «uriidtsiifiilimi  ▼eralenen  sollte. 
10)  1d  der  deatectai  LiteraturgeeobMite  mub  der  ExarnfnaDd  die  Haupt- 

aciirilleieltcr  mm  der  Blfi<lieieft  dar  neoeren  dentaebeti  Literatur  (aeil 

Hagedom  uad  Halter)  kennen  und  einige  Bekanntschaft  mü  de» 

Haoptwcrken  der  schäfieo  Litemtur  aus  dieser  Periode  besiixen. 
ll)lQder  Rhetorik  hat  der  Ezsntniod  Kennfnift  der  verschiodenen 

Styl*  und  Oicfaluiigs« Artet»,  sowie  der  hauptsäebliebsten  Tropen  und 

Figuren  dartatbun. 
§.  11.  Zur  Dorebsicht  der  gäliefSnrten  scbriftliefaen  Arbeiten  drculirei» 
eotwedcr  dieselben  unter  allen  Mitgliedern  des  Lehrer- CoUegiums  der 
Sebole,  oder  aber  es  wird,  soweit  nach  dem  Ermessen  des  Reetorats 
der  Directorats  die  respectiven  Arbeiten  dazu  sich  eignen,  zu  deren  Ver- 
faunf  eine  Sitzung  des  Collegiums  anberaumt,  während  das  mündliche 
Eiamen  stets  vor  dem  gesammten  Collegiom  stattfindet.  Jedes  Mitglied 
detseiben  ist  in  Ansehung  der  ZeugniCseflbeilung  stimmberechtigt,  und 
bit  demgemäts  auch  während  des  Examena  sowohl  die  schriftHcben  als 
die  nündlicheo' lief  Stangen  jedes  Ezaminanden  nach  den  einzelnen  Prtt- 
fbngsgegen ständen  gesondert  ordnungsmälsig  näher  zu  würdigen  und 
rctpcctive  für  sich  zu  prädiciren,  wobei  Im  Allgemeinen  die  Anwendung 
der  Special* Prädicate:  sehr  ^ut  (3),  gut  (2),  nicht  ungenügend  (1)  und 
uogenSgend  (0)  empfohlen  wird. 

Das  Ergebnifs  der  ganzen  Prüfung  ist  hiernach  in  einer  desfalls  re- 
neetive  Ton  dem  Rectorate  oder  Dlredorate  zu  bcnirenden  besonderen 
Conferenz  des  f.ebrer-Coltegiums  zwar  schliefsllcb  nach  dem  gesammten 
Eindrucke,  den  der  dargelegte  Vorrath  an  positivem  Wissen  sammt  der 
bewiesenen  Gewandtheit  in  der  Aufwendung  desselben  hinsichtlich  der  gei- 
stigen Reife  jedes  Examinanden  hinterlafst,  zu  bestimmen;  je«ler  VotU 
rende  mnfs  jedoch  allemal  im  Stande  sein,  sein  Votum  auf  Grund  der 
von  ibm  notirten  Special -Prädicate,  sowie  unter  gehöriger  Rerückslchtl- 
gnng  der  Wichtigkeit  der  verschiedenen  Ezamens- Fächer,  in  denen  der 
Examinand  mehr  oder  weniger  gut  bestanden  ist,  desgleichen  endlich  etwa 
anch  der  von  selbigem  während  seiner  Schulzeit  gezeigten  allgemeinen 
Tüchtigkeit  näher  zu  moliviren. 

§.  12.  Für  das  nach  Bescbluis  der  absoluten  Majorität  des  f«ehrer- 
C^ollegioms  dem  Ezaminanden  endlich  zu  ertheilende  und  nach  einem 
näher  vorzuschreibenden  Formolare  einzurichtende  Zeugnifs  sind  drei  Prä- 
dicate: / 

völlig  reif, 
reif,  und 
nicht  unreif 
zolässfg,  und  zwar  ist  in  Ermangelung  einer  absoluten  Majorität-  für  das 
eine  oder  das  andere  Prädicat  allemal   nur   der   mittlere  Zengnifsgrad, 
event  bei  Stimmengleichheit  über  zwei  anf  einander  folgende  Prädirate, 
deijenige  Grad,  lür  den  eine  Majorität  der  4  obersten  Lehrer  sich  erklärt 
bat,  ohne  eine  solche  aber  stets  der  niedrigere  Grad  zu  verleihen. 

§.  13.  Nachdem  über  den  von  jedem  Examinanden  verdienten  Grad 
der  Reife  ein  Beschlufs  gelafst  worden,  verständigt  sich  das  Lehrer*Col- 
legiun  zugleich  über  ein  dem  Abiturienten  wegen  des  während  seiner 
Sdiülerzeit  von  ihm  bewiesenen  Fleifses  und  Betragens  zu  ertheilcndes 
Testat,  welches  als  besonderei^  Zusatz  mit  in  das  Matnritäts- Zeugnifs 
aotzunehmen  ist. 

lieber  den  ganzen  Hergang  und  die  stattgehabten  Abstimmungen,  bei 
denen  übrigens  von  oben  nach  unten,  d.  h.  Ton  den'oberen  Lehrern  zuerst 
▼otirt  wird,  ist  schliefslich  ein  Protocoll  aufzunehmen,  und  \'on  allen  Leh- 
rern ta  naterschreiben,  und  erst  hiemach  jedem  einzelnen  Abiturienten 
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vor  der  Lebrer-Cötfenaz  der  lokaU  6m  ibm  locHnMien  ZeognisMs 
dorcb  den  Rector  oder  Director  lu  verkflndigefi.  Nacbden  die  acbrift- 
licbe  AueCnt^ng  de«  Zeugniasee  bemgt  wmkt^  wird  deeetibe  ait  4n 
Labier  Umeraehrift  vad  dm  Siegel  der  Sebde  teraebeo  des  Betreffen- 
den  xngetfdlt 

VoQitebendet,  im  AneeUotse  «n  den  §«  22  der  Allenner  Gymnasien- 
Ordnung  rom  l(^.  Febmnr  1844,  newie  den  §,  4  den  Regnlntivn  iit  die 
Qelebrtentebnlen  TOm  28.  Jannar  1848,  nisp.  dem  §.  2  des  proTiseriicben 
Regulativs  für  das  Rendsburger  Realgymnasium  rom  28.  September  1854 
eBtMTorfene  Normativ  ist  hiwelbtt  genebmigt  u«d  wird  tor  Iffacbacfafuog 
für  Beikoramende  biendttelat  bekannt  gemaebt. 

Konigliclies  Hinisterlom  i&r  die  Herzogtbümer  Holsieio  und 
Lauenbargf  den  9.  Dec  1857« 

J.  J.  UnsgaarcL 

F.  Hif  «r>  Kalat 


Vierte  Abtheilung« 


niseellem. 


I. 
Eid  Mittel  gegem  di^  Examenaoth,  ' 

Wem  iMii  dieJenigSB  Sdnlprognamit,  die  aocb  über  4U  ZM  «kf 
m  Maturiiäta-Exatten  dvreigelidleiieii  Abitorienten  berirblciiy  uad  aon- 
•tigt  ErMrooftii  bctchteC,  so  Miigt  sieh  die  Bemerkung  auf,  daTs  die 
togeoamte  ^xameDiieili  noch  iimier  niefal  ganz  voriJb«r  iat  Weiser  dteae 
Nelbl  Sind  ihre  Urndieii  io  der  Scbule  oder  aulmr  Ihr  m  sucbeol  Die 
Schule  nöleie  ttestloa  acio,  wenn  dieee  Ureadien  nor  aufaer  ihr;  im  Zbii* 
gcirte  oder  sonat  wo  lägen;  aie  büite  ja  daan  ebei>  ao  wenig  die  Madbl 
9k  die  Heffnong,  aie  jemala  in  beeeitigen.  Wie  aber,  wenn  die  Unaeben . 
in  Notb  ▼onmgsweiae  in  der  Sdiole  aelbel  in  auclien  aind?  Dmin  mala 
^  Scbule  freilich  daa  BeetilndDifi  ablege«,  daii  aie  ihre  Mitlel  nicht  ao, 
vie  sie  aollle,  beondt  hat,  darf  aber  aoeb  zugleich  holen,  dafa  die  ge- 
wiialenhaile  Bcnulsung  dieaet  Mittel  daa  Uebel  entlemen  .oder  wenigaleni 
▼emimlem  wird.  Wenn  nun  der  Verfaaaer  d^  Torliegenden  Aufaatzea 
nach  dem,  wa»  er  erfahren  und  gegeben  hat,  uattmwniNleB  die  Behaup- 
tuBg  aotapricbt,  dali  die  Hau^toraaebe  der  Ezamenno.th  in  dem 
Ifaogel  an  Strenge  bei  Veraetzungen  von  einer  Ciasae  in  die 
aadere  zu  aocben  iat,  ao  weifa  er  rtfebt  wohl,  dafa  er  damit  nicht  ttheraii« 
anf  Zuatimmong  lecbnen  kann.  Daa  Uebel  iat  indeaaen*noch  da;  den  in 
redlicher  Abaieht  aageateltton  Vetmicb,  auch  Eiwaa  aar  Abhülfe  beizatra- 
gen,  wird  man  wenigatene  nicht  Mrdichtigen  wollen. 

Sieht  man  die  YerofdnungeO  der  Behörden  durch,  ao  dnmgt  eich  un* 
geiocht  die  UeberMogong  auf,'  data  nur  die  Art  ihrer  Auafilhrung  die 
Schuld  tragt^  wenn  aie  hier  oder  dort  die  «rwaHeten  Folgen  nicht  herbei* 
fBbrfea.  '  Zo  wiedertielten  Malen  haben  dleae  Verordnungen  eingeeehfirft, 
bei  allen  Veiaet^uiigen  ttherhaupt,  ganz  beaondera  aber  M  Veraetzungen 
von  Tertfo  nach  Sekunda  und  tron  Sekonda  nach  Prima  mit  der  gewia- 
■ealMflcaten  Sttenge  zit  ▼erfhhien;  lat  dieaer  Forderung  überall  im  go* 
aigeaden  Mtafte  «ntaprachea  worden!  Wir  kennen  diea  niobt  glauben. 
Kdbmen  wir  an,  ea  aei  nie  and  niigenda  ein  Sohfiler  nach  Prima  Ter-' 
aeCzt  wofdea,  der  moraliaeh  und  aeientiviach  nicht  vollkommen  für  dieee 
Claeae  reif  geweaen,  ao  Meibf  zur  Brkllnmg'  der  betrUbeaden  Krache»* 
miBg,  dab  ao  manche«  AbHarieflilen  daa  MslaritiCa-eaiamen  mifaling«, 
nw  die  Annahme  ah»i|g,  data  entweder  dio  Pörderuägeii  in  dieaem  Eza- 
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men  m  hoch  gespannt  tind  oder  gefalle  «Prim«  ao  hSofig  die  Claaw  iat, 
in  welcher  die  bis  dahin  woblberecbnete  und  gliiclclicb  zurückgelegte  Stu- 
fenfolge dar  Ausbildung  ihr  Ende  ohne  ihr  Ziel  erreicbi.  Wer  aolehe 
Satze  aufstellt, -aucht  daa  Uebel  da»  wo-  ea  lu  Tage  tritt,  nicht  da,  wo 
ea  aeinen  Ursprung  hat.  Wenn  man  die  Voräehriften  dea  Abiturienleti- 
Reglementa  genauer  betrachtet,  ao  verlangt  ea,  ao  paradox  diea  auch  klin- 
gen mag,  doch  im  6rundo  nicht  viel  mehr  ala  daa,  waa  ein  tüchtiger, 
d.  K.  wirklich  veraetzungsrähiger  Sekundaner  auch  mnia  leisten  können. 
Freilich  Tersleht  ein  Sekundaner  gewöhnlich  noch  Nicbta  von  Boraz,  von 
der  Iliade,  von  drr  Stereometrie;  wenn  er  indeaaeo  wirklich  fihig  für 
Prima  iat,  so  wird  er  auch  ein  griechiachea  und  lateiniachea  Scriptum 
ohne  grobe  grammatische  Fehler  und  grobe  Oermanianoen,  ja  auch  einen 
lateinischen  Aufsatz  achreiben  und  eine  aritbmetiache,  planiaMtrisdie  unil 
trigonometrische  Aufgabe  lösen  können  »nd  Cfcero  oder  Liviua  und  die 
Odyssee  mit  dem  Virgil  so  verstehen,  dafs  er  siqh  unter  Umstanden  auch 
in  leichten  Stücken  der  Iliaa  und  dea  Horaz  wird  znreehtünden  können; 
er  wird  alao  nicht  vorzüglich  aein,  aber  wenigstens  befnedigen.  Also  daa 
Abiturienten -Reglement  ist  weise  und  nicht  zu  atreng;  an  ihm  kann  die 
Schuld,  dafs  so  mancher  Jüngling  nach  zehn-  und  mehrjährigen  Gjmna- 
aialstudien  die  akademische  Reife  nicht  erlangt,  nicht  liegen;  liegt  aie  viel- 
leicht daran,  dafs  Prima  gewöhnlich  eine  Claaae  der  Trägheit  latl  Audi 
dies  zu  behaupten,  wäre  ungereimt.  Freilich  fallen  Trägheit  und  Unaitt- 
lich|ceit  bei  dem  Primaner  mehr  in  die  Augen  ala  bei  einem  Sextaner 
oder  Quintaner,  aber  wo  der  Geist  in  Priisa  asblieht  lat^  da  iat  sr  ea 
auch  achon  in  anderen  CUaaen  geweaeo.  Dala  auch  ein  io  jeder  Hin- 
sieht tüchtiger,  aber  vielleiebi  der  Geftihr  der  aof  allen  Wegen  acbleieheo- 
den  Verführung  mehr  ala  andere  auweaetzter  Primaner  ein  oder  aiich 
noch  daa  andere  Mal  von  der  reckten  Stratae  abweichen  kann,  wiaaen  whr 
wobi;  aber  wir  werden  nicht  as  unbillig  aein»  daran  aogleieh  das  Pri&- 
dikat  der  UnsKtli^bkeit  über  ihn  anazasprechen.  Noch  weniger  werden 
nna  vereinzelte  Bracheinungen  der  Art  dazu  vermögen,  den  Satz  anfxu- 
geben,  dafs  ein  Knabe,  in  deaaen  Seele  der  Geiat  der  Religion  und  damit 
der  Shtlicbkeil,  der  Pflicht  und  ächten  Wisaenaehaft  von  Sexta  bis  Se- 
kunda eine  sichere  Wohnstätte  gehabt  hat,  dieaan  Geiat  aach  ala  Primaoer 
und  dem  reifern  Jünglingsalter  bewahren  oder  doch  nur  auf  AngciibUcka 
verlieren  wird. 

l¥ir  haben  noch  keinen  Primaner  durch  daa  Abiturienten-Examen  fal- 
len sehen,  der  auch  nur  die  Kenntniaae  und  aittliehe  Reife  einea  .mit 
vollem  Redite  nach  Sekunda  zu  versetzenden  Tertianers  «ach  Prima  nait- 
gebracht  hatte.  Ist  daa  ein  Wundert  In  Prima  wird  ao  Vieiea  theiia  bei- 
läufig, theila  im  Zoaammenhange  wiederholt,  data  ein  aonst  gut  gascbultcr 
Primaner  den  Ciiraus  von  Sekunda  wohl  eraetzen  und  im  natuHt&ta- 
Examen  „befriedigend"  beateben  kann.  Wenn  aber  ein  SahOler  nach 
Prima  kommt,  der,  weil  ihm  x^/a,  TvitTm,  nohq  nur  unvollatändig  be- 
kannt aind,  einen  ganzen  Abend  über  60—70  Veraen  der  Iliade  aitxen 
mufa,  um  docli  nur  eine  äufaerst  lückenhafte  Ueberaetzungf  und  ein  unge- 
nügendes Verständnifs  zu  erzielen,  der  die  gröbsten  Verstöiae  gegen  die 
lateiniacho  Grammatik  macht,  und  eine  Gleichung  wie|4i-f'X>:a26^— c 
nicht  auflösen  kann«  dann  ist  nicht  absuaeben,  waa  der  I«ehrer  mh  ihm 
und  er  mit  den  Aufgaben  der  Claaae  anfangen  aoll.  Die  Sobwierigfceit 
liegt  hier  nicht  aowohl  darin,  dafa  ein  Schüler  der  Art  mehr,  ala  er  zu 
lernen  haben  aollte,  lernen  mnCi^  sondern  in  der  Ueberwindung  dea  Ekele 
vor  Arbeiten,  die  ihn  schon  oft  und  lange,  aber  nie  io  der  reAten  Weise 
besebälUgt  haben.  Dazu  kommt,  data  der  Knabe  gawiaae  Dinge  leichter 
lernt  und  im  Gedäcbtniase  featbält  ala  der  Jüngling,  zumal  wenn  «icb 
dieser  ein  oberiläehliebea,  lUckenhaftea  Lemen  angewöhnt  hak 
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Man  gkube  Dicht,  dab  wir  ea  unter  der  Wfirde  einea  Primanera  bal- 
teo,  tecbt  oft  auch  nach  den  Elementen  gefragt  and,  zeigt  aicb  irgendwo 
UosiebcTfadt,  zu  ihrer  strengen  Wiederholung  angebalten  zu  werden;  wir 
Diehien  nar,  dafa  ea  «in  unnatürlicher  Zuatand  iat,  wenn  man  Prima  auf- 
bürdet,  was  nach  Selrandi^  Tertia,  Quarta  gehört    Cregen  solch^  einen 
Zustand  giebt  ea  nur  ein,  aber  —  aoweit  uns  unsere  Erfahrung  sclilie- 
fsen  UUst  —  unfehlbares  Mittel;  dies  besteht  darin,  dab  jede  Claaae 
einen  bestimmten  Gursus  bat  und  kein  Schiller  in  die  höhere 
Classe  rersetzt  wird,  der  diesen  Cursua  nicht  intensiv  und 
exlensiT  anf  das  GrGndlichste  durchgemacht  hat.    Es  Ist  zum 
Verwniideni,  wie  wenig  anf  jede  Classe  kommt,  wenn  dies  geachieb^ 
asd  wie  Jcieht  und  sicher  das  Ziel  der  Gymnasialbildung  ?on  denen  er- 
racbt  wird,  die  ihm  auf  diese  Art  enteegengeföhrt  wuäen.    Diese  Er- 
fabningen   und   die  auf  sie  gestutzte  Forderung  liegen  so  sehr  in  der 
Kslnr  der  Sache,   dafs  Niemand  Einwendungen  dagegen  machen  wird; 
haben  aie  aber  auch  überall  praktlacbe  Anwendung  gefunden?    Wir  kön- 
nen ea  nicht  glauben  und  halten  deshalb  zur  Ermittelung  der  Veraetzungs- 
iahigkeit  ein  unter  der  Controle  des  Direktors  mündlich  und  . 
schriftlich,  abgehaltenes  Translokations-Examen  fiir  schlech- 
terdinga  noth wendig  und  die  Einrichtung  dieses  Examens  besonders  dann 
zweckmafsig,  wenn  die  Aufgaben  Ton  dem  Lehrer  des  betreffen- 
den Fachesin  der  nächst  höhern. Classe  gestellt  werden.    So 
viel  wir  wissen,  finden  Translokaiions- Examina  in  vielen,  jedoch  in  der 
eben  hezeiciineten  besondern  Weise  nur  in  sehr  wenigen  Gymnaaien  Statt; 
wir  wissen  auch  nicht,  wer  aie  in  dieser  Gestalt  zuerst  eingeführt  oder 
erfnnilen  hat,  aber  von  ihrer  Zweckmäbigkeit,  wir  möchten  beinahe  aagen 
Unfehlbarkeit,  aind  wir  auch  durch  die  Erfahrung  so  fest  überzeugt,  dafa 
wir  glaulien,  wo  sie  keine  wenigstens  im  Allgemeinen  befriedigcmie  Ver- 
setzungen liefern,  müssen  Umstände  vorliegen,  die  überhaupt  durch  keine 
Methode  zu  beseitigen  sind. 

Man  wendet  vielleicht  ein,  eine  einzige  Arbeit  könne  kein  richtiges 
Urtheil  über  die  Befähigung  einea  Schülers  begründen.  Dieser  Satz,  den 
man  Sbrigena  gegen  alle  Examina  Überhaupt  aufstellen  könnte,  scheint 
ganz  richtig  zu  sein,  ist  aber  doch  nicht  dazu  aogethan,  für  nnsem  Zweck 
maalsgebend  sein  zu  können.  Wenn  ein  Quartaner  Juaii  ei,  ut  itbero» 
redat  lur  Juait  tum  librot  reddere  schreibt,  so  zeigt  er  damit  aicber- 
lich,  dafa  er  für  Tertia  noch  unreif  ist;  man  mag  ihm  ehi  Schock  an- 
derer Sätze  geben,  er  wird  auch  iq  ihnen  die  gröbten  Böcke  achiefsen. 
Eben  so  wenig  ist  ein  Sekundaner  fiir  Prima  reif,  wenn  er  *EHiUvifw 
avT«,  onm^  to  ßißXutp  ano^weij  schreibt.  Solche  Satze  zu  liefern,  ist 
ohne  anderweito  grofse  Unwissenheit  unmöglich.  Die  Angst  des  Exa- 
mens, die  übrigens  der  tüchtige  Schüler  entweder  gar  nicht  oder  nur  zu- 
gleich mit  dem  Bewufatsein  des  Gelingens  fiiblt,  kann  hier  und  da  wohl 
ein  Veraehen,  aber  nicht  grobe  Fehler  in  Maase  veranlassen.  Und  eben 
diese  Angst,  welche  den  Geist  befangen  macht,  concentrlrt  Ihn  auch,  ao 
dab  er  in  manchen  Fällen  oft  auf  der  Stelle  daa  Rechte  trifll,  in  denen 
er  unter  ganz  gewöhnlichen  Umatänden  danach  erat  längere  Zeit  hätte 
suchen  müssen.  Diese  Concentration  aber,  welche  der  Augenblick  for- 
dert, iat,  zur  Gewohnheit  geworden,  an  sich  acfion  eine  nicht  verächt- 
liche Frucht  der  Pädagogik,  die  dem  Zöglinge  für  das  spätere  Leben  einen 
Vorzug  sichert,  der  unter  Umständen  nicht  hoch  genug  angeschlagen  wer- 
den kuin. 

Aber  nicht  nnr  die  intellektuelle  Fähigkeit,  auch  die  sittliche  Führung 
mufs  bei  Versetznngen  beachtet  werden.  Ea  acheint  zwar  grauaam,  einen 
Scboler  vielleicht  wegen  einea  einzigen,  wenn  auch  groben  Vergehena  ein 
halbes  oder  gar  ganzes  Jahr  in  einer  Claaae  aitzen  zn  laaaeni  aber  ea 
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flolMEDi  auch  nur  lo.  Wie  iuberat  sdten  steht  ein  aehwererei  Veifehen 
in  dem  Leben  einet  Sebülere  allein  da;  in  den  allermeieten  Fällen  ist  ee 
nur  ein  Glied  einer  langen  Kette  ^on  kleineren  oder  gröüieren  Sünden, 
Daft  eich  wohl  auch  ein  guter  SchQler  einmal  verführen  lalat,  eine  Bowle 
Punach  mitzutrinken,  dabei  auch  wohl  zu  Tiel  zu  trinken,  wer  wOfate 
daa  nichtl  Wer  wurste  indessen  nicht  auch,  dafs  ein  solcher  Schüler  in 
seiner  Trunkenheit  nicht  leicht  ein  öffentliches  Aergemils  geben  wird! 
Wer  Wülste  femer  nicht,  dab  auch  ein  guter  Schüler  einmal  die  Gele» 
genbeit  wahrnimmt,  Etwas,  was  er  selbst  nicht  weiCi,  bei  einem  Torge- 
rücktem  Freunde  zu  erfragen!  Aber  wer  wollte  leugnen,  dafs  daa  Ab- 
schreiben und  Einliefern  ganzer  Arbeiten,  die  ein  Anderer  entweder  für 
Geld  und  ente  Worte  oder  ans  Freundschaft  gefertigt  hat,  einen  unver* 
zeihlichen  Grad  von  Trägheit,  Unwissenheit  und  sittlicher  Unreife  Toraue- 
setstl  Wir  meinen  darum,  dafs  es  keine  Härte  ist,  wenn  einem  SchQ* 
1er  die  Versetzung  wegen  Vergehungen  versagt  wird,  die  kurz  vor  dem 
Versetznngstermine  begangen  wurden  und  nicht  als  einzeln  dastehende 
Handlungen  betrachtet  weraen  dürfen.  Uebrigens  werden  sich  alle  Fehler 
Und  Laster,  die  das  Fortachreiten  hindern,  um  so  seltener  ^finden,  je  mehr 
C^wicht  anf  sie  bei  Versetzungeil  ?on  Sexta  an  gelegt  wird.  Je  ernster 
kleinere  Sünden  an  Sextanern  und  Quintanern  gerügt  und  gestraft  wer^ 
den,  nm  so  seltener  werden  die  grölseren  in  Sekunda  und  Prima  vor- 
kommen. 

Was  soll  aber  mit  denen  werden,  die  in  diesem  oder  jenem  Fsche 
zur  Versetzung  zu  schwach,  sonst  aber  vielleicht  gut  oder  gar  vorzüglich 
qualificirt  sindl  Sie  müssen  zurückbleiben,  bis  sie  das  Versäumte  nach- 
geholt haben.  Auch  das  ist  keine  Härte,  wenn  von  Sexta  an  danach 
verfahren  wird.  Die  Elemente  kann  jeder  nur  einigermaafsen  fiir  die  Wis- 
.senacbaft  organisirte  Kopf  begreifen,  wenn  er  •—  will  und  mufs.  Und 
hat  er  s.  B.  die  Elemente  der  Mathematik  in  Sezta^  Quinta,  Quarta  be- 
griffen, so  müCit^  es  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehen,  wenn  er  nicht 
auch  daa  Minimum  —  mehr  würden  wir  von  dem  der  Mafbemstik  von 
Hause  aua  Ahg^elgten  nicht  fordern  —  nicht  auch  das  Minimum,  sagen 
wir,  der  Aufgabe  von  Tertia,  Sekunda  und  Prima,  wenn  er  nur  will  und 
mufs,  bewältigen  sollte.  Dasselbe  gilt  von  den  Sprachen  und  übrigen 
Wissenschaften.  Heifst  es  freilich  W  Versetzungen:  „A.  ist  sonst  ein 
guter  Schüler;  das  Reebnen  kann  er  ja  in  Quinta  nachholen.  B.  rechnet 
schon  mit  Decimalbrüchen;  er  schreibt  auch  ohne  allzugröfse  Fehler  ge- 
gen die  Orthographie;  freilich  ^mo  kann  er  noch  nicht  conjugiien,  aber 
er  kann  ja  seine  Schwäche  im  lateinischen  leicht  durch  Nachhülfe  in 
Quinta  beseitigen**,  und  wird  solch^  ein  Bäsonnement  bei  Versetzungen 
aus  Quinta,  Quarta,  Tertia,  Sekunda  wiederholt,  dann,  ja  dann  ist  es 
eine  Härte,  den  unverantwortlich  Verlogenen  «-  durch  daa  Matnritäts- 
Examen  fallen  zu  lassen.  Und  was  kommt  bei  dem  nacbsicbtigeB  Ver- 
Cihren  zuletzt  heraus  1  Der  junge  Mensch  gewöhnt  sich  mehr  und  mehr, 
überhaupt  nur  daa  zu  tbun,  was  ihm  keine  besondere  Anstrengung  kostet, 
unter  dem  Vorgeben  natürlich,  dafs  er  zu  dem,  was  ihm  eben  Anspan- 
nung der  Kräfte  abnöthicen  würde,  keilte  Anlagen  habe.  Diese  Ange- 
wöhnung, Alles,  was  Mühe  macht,  zu  umgehen,  wird  sich  aber  nicht 
nur  In  leichtfertiger  Behandinng  der  Schülerpflichten  zeigen,  sie  wird  ihre 
schlimnMtt  Folgen  oft  auch  tief  hinein  in  das  spätere  Leben  erstrecken. 

Wer  den  Ursachen  des  Uebels,  von  dem  wir  sprechen,  mit  Ernst 
nachgespürt  hat,  wird,  wie  wir,  gefunden  haben,  dafs  aus  schlechten  Ver- 
setzungen Uebertrsgung  der  Unwissenheit  von  einer  Classe  in  die  andere, 
in  deren  Folge  Betrug  mit  fremden  Arbeiten,  Ueberbürdung  der  Schüler 
nnd  —  Lehrer  in  dieser  oder  jener,  namentlich  der  ersten  Classe,  oft 
aber  auch  aligemeine  Trägheit  der  Schüler  und  Erschlaffung  einzelner  Leb- 
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rar,  tdifieblidi  niüehDSfrige  oder  ganz  nirsloiigeiie  MataritSto-PrOftan- 
gen  berroigeben.  Oder  wird  ein  SchOier,  der  ooretf  Tenetit  wwde  und 
seine  UBwitienbeit  —  er  war  ja  mit  ihr  Mäher  fbrigekomnien  —  Ina  in 
die  obentn  Claaaen  Teraelileppt  bat,  nicht  zum  Betrag  greifen,  wenn  er 
die  Sdiwidie  verdecken  wiil  und  vor  der  Arbeit  allea  Veralumte  nachzu- 
hoicB  cndirocken  znrfickbebtl  Wird  er  dienen  Betrug  nicht  auch  durch 
alle  dial^haren  and  undenkbaren  Mittel  im  Maturiata- Examen  zu  Gben 
TenocbeB?  Oder  wird  er  nicht  überbürdet,  wenn  er  erat  In  Prima  durch 
denfirnft  der  Lelirer  oder  daa  eigene  Ehrgefühl  oder  durch  die  Furcht 
▼er  den  Examen  oder  durch  diea  Allen  zugleich  gezwungen  ist,  alles 
friiber  Vertäumte  wohl  oder  Übel  einzubringen ?  Wird  endlich  nicht  auch 
m  idirer  Oberbürdet,  der  z.  B.  den  lateinischen  Unterricht  in  Tertia 
■rl  Eiapragung  dea  Corana  von  Sexta  oder  den  griecMechen  Unterricht 
io  Prioia  mit  dem  t»eginnen  mufa,  was  in  Quarta  abgethan  aein  sollte! 
Dies  lind  lanter  Fragen,  auf  die  Niemand  mit  Nein!  antworten  kann. 

lauier  and  immer  taucht  hier  und  dort  der  Wonach  avf,  daa  Abi. 
torieaten- Examen  ganz  abzuschaffen;  wir  können  aus  mehr  als  einem 
Grande  diesen  Wunsch  nicht  theilen,  aber  wohl  denken,  dafs  seine  Er- 
fiillang  keine  schlimmen  Folgen  haben  würde,  wenn  überall  Im  AHge« 
Beinen  und  Im  Einzelnen  daftir  geaorgt  wäre,  data  kein  Unfiihiger  nadi 
Prima  gelangen  kann.  Dies  können  nur  gute  Versetzungen  ermöglichen. 
Also  gute  Versetzungen  geben  gute  Schüler  und  heben  damit  alh»  Exa- 
■enoofb  auf;  achlechte  Versetzungen  dagegen  sind  eine  Ursache  vieler 
sonstigen  und  auch  der  vielbesprochenen  Ezamennoth,  haben  aber  zu- 
fleicb  vieles  Andere  im  Gefolge,  was  ein  wabrhaftea  Gedeihen  tob  Lehm 
und  Zacht  anmöglich  macht. 


IL 
Padagogisclies. 

Das  Weben  des  Geistes,  welches  durch  Gottes  Chmde  in  diesoD  Ta- 
gen dnreh  unsere  Kirehe  zieht  and  die  Todtengebeine  wieder  lebend^ 
sncfat,  ist  natürlich  auch  nicht  ohne  Wirkung  auf  unaere  Schulen  geblie- 
ben. Audh  in  den  Gymnasien  fingt  man  an,  sich  aaf  den  wahren  Zweck 
aller  IBiidung  und  Erziehnng  zu  besinnen.  Der  Homanismns  ist  über- 
wunden, die  Autonomie  des  Menscheogeistes  macht  der  Autonomie  dea 
Berrn  der  Heerschaaren  Platz.  Dies  wollen  wir  mit  Dank  gegen  den 
bekennen,  der  allctn  uns  hat  frei  machen  können  von  dem  Joche  der 
Selbstvergötterung,  unter  dem  wir  lagen.  Dennoch  aber  ergeht  es  annoch 
vielen  Päagogen  gerade  ebenso,  wie  vielen  Pastoren.  Sowie  diese  trotz 
der  besnem  Erkenntnifs^  die  sie  gewonnen,  trotz  des  einzig  wahren  Gran- 
des, den  sie  wiedergefunden,  trotz  der  Scheu,  die  sie  haben  vor  dem 
^febabig  gewordenen  Rationalismus,  doch  in  den  Gonseqnenzen  noch  nicht 
immer  gleich  loskommen  können  von  dem  Geiste,  der  sie  von  Jogeod 
anC  beherrscht  hat,  und  dadurch  ihre  Prazia  in  Widerspruch  setzen  mit 
dem  neu  aufgegangenen  Lichte  in  ihrem  Innen,  so,  gerade  so  sind  noch 
visie  SchufanSnner  in  ihrer  Pädagogik  gebunden  durch  ihre  Antecedentien. 
Ist  Principe  verwerfen  aie  den  Philanthroptsmus,  weil  sie  den  dahinter 
▼erborgeoen  P^agianismua  in  aelnem  Widerapracbe  gegen  die  Schrift  er- 
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kannt  haben,  im  Principe  erkennen  sie  an,  dafs  bei  der  gänzlichen  Ver- 
derbnifo,  die  durch  den  Söndenfall  über  die  Mensdienkinder  gekommen, 
die  Liebe  in  der  Erziehung  eine  verkehrte  sei,  wenn  sie  nicht  auf  Zucht 
gegründet  tat.    Wie  aber  stehf  a  in  der  Praxis  1  —  Noch  immer  wird  die 
Zucht  über  der  sogenannten  Liebe  vergessen.    Der  Grund  dafUr  liegt  auf 
der  Hand.     Der  zu  Züchtigende  gehört  einer  PamiKe  an.    Die  Familie 
ist  noch  nicht  von  dem  neuen  Wehen  des  allen  Glaubensgeistes  eigriffeo. 
Sie  will  Liebe,  aber  keine  Zucht;  aie  will  den  Schülern  erlaubt  winen, 
was  die  Schule  gewissenhafter  Weise  versagen  mufs.    Da  haben  wir  ei- 
nen Conflict  der  Schule  mit  dem  Hause.    Nur  Mutb,  meine  Herren,  das 
Haus  weicht,  wenn  die  Schule  sich  auf  ein  aus  dem  Glauben  geborenes 
sittliches  Princip  stellt.     Der  Wunsch  der  Eltern  mufs  uns  hoch  und 
tbeuer  sein,  wenn  er  verständig  ist,  ihre  Autorität  wollen  wir  über  die 
unsere  steUen,  wenn  aie  etwaa  Unschädliches  von  uns  verlangen.   Wenn 
aie  aber  etwas  begehren,  was  der  Autorität  der  Schule  und  somit  am 
meiiten  ihren  Kindern  schadet,  da  lassen  Sie  uns  ihnen  fest  entgegen- 
treten.   Wenn  wir  in  solchem  Falle  weichen,  so  sind  wir  schwach  und 
untergraben,  die  Autorität  der  Schule.  —  Unsere  Schwäche  ist  an  lich 
bedenklich,  noch  bedenklicher  aber  wird  sie,  wenn  sie  sieb  Schülern  ge- 
genüber verrätb,  die  ohnebin  einen  starken  Hang  zur  Autonomie  haben, 
die  durch  ihr  vorhergegangenes  Betragen  nur  allzusehr  die  Neigung  zum 
Ungehorsam,  die  Unwilligkeit,  sich  in  die  rechte  Zucht  zu  fügen,  bekun- 
det haben.     Hier  gilt  es,  ein  zweites  Princip  festzulialten,  welchea  von 
Allen,  die  dem  Geilte  nicht  wideratreben  und  den  Rationalisten  ausgezo- 
gen haben,  anerkannt  wird,  dessen  Anwendung  aber  immer  und  immer 
wieder  aufser  Acht  gelassen  wird.    Jedes  Vergehen  eines  Schülers  näm- 
lich ist  nicht  in  seiner  Vereinzelung  zu  betrachten,  sondern  im  Zusam- 
menhange mit  seinem  ganzen  Betragen.     Hiernach  werden  öfter  grofsc 
Vergehen  gelinde  zu  rügen  sein,  öfter  aber  auch  kleine  Vergeben  mit 
Nachdruck  bestraft  werden  müssen.     Es  heifst  nicht  schwarz  sehen,  es 
heifat  nicht  pedantiach  sein,  wenn  ich  in  einem  einzelnen  Disciplinarfalle 
ein  Zeichen  der  ZücbÜosigkeit  bei  Schülern  finde,  deren  Ungehorsam  schon 
wiederholt  von  der  Anstalt  hat  bekämpft  werden  müssen.    Betrachte  ich 
daa  neue  Vergehen  als  ein  vereinzeltes,  so  wird  allerdings  eine  blofse 
Vermahnung  genügen,  betrachte  ich  es  im  Zusammenhange,  so  mufi  ich 
die  strengere  Strafe  als  nötbig  erachten.    Auch  darf  ich  nicht  blofs  den 
einzelnen  Schüler  ina  Auge  fassen,  ich  niufs  den  Geist,  der  die  Gesammt- 
beit  der  Schüler  beseelt,  berücksichtigen.    Thue  ich  dies  nicht,  vergesse 
ich  den  Zusammenhang  des  einzelnen  Vergehens  mit  dem  tiefern  Grunde 
desselben,  so  Terfalle  ich  in  den  alten  Rationalismus,  der  ja  auch  die 
Fehler  und  Gebrechen  der  einzelnen  Menschen  nicht  übersah,  darum  aber 
doch  die  Verderbtheit  des  ganzen  Geschlechts  verkannte  und  die  Erb- 
sünde läugnete.    Die  Erbsünde  aber  graasirt  in  den  Schulen  mehr  als 
irgendwo,  der  Geist  einer  Schule  wirkt  um  so  schneller  auf  die  empfäog- 
liehen  Gemüther  der  Jünglinge,  je  weniger  er  ein  guter  ist.    Darum  mö- 
gen die  Pädagogen  die  Augen  auflhuen.    Auch  die,  welche  den  Rationa- 
iisnuis  Sit  theii  verwerfen,  mögen  sich  prüfen,  ob  der  verworfene  nicht 
noch  in  ihrer  Praxis  lebendig  sei.    Unvermerkt  schleicht  er  sich  natür- 
lich noch  oft  genug  bei  einer  Generation  von  Lehrern  ein,  deren  Jugend 
ohne  ihre  besondere  Schuld  demselben  ganz  anheim  gegeben  war.    Hüten 
wir  uns  wenigstens,  ihn  gewähren  zu  lassen,  wenn  er  uns  klar  vor  Au- 
gen gelegt  ist.   Hüten  wir  uns,  Disciplinarfalle  in  Ihrer  Vereinzelung  als 
unbedeutend  und  nichtssagend  zu  betrachten,  während  aie  im  Zusammen- 
hange vielbedeutend  und  gewichtig  erscheinen.    Wir  wollen  uns  nicht  vor 
d«r  Gefahr  des  Rigorismus  fürchten.    Wahrlich  (so  äuisert  sich  ein  ge- 
Mhteter  Schalmann  unserer  Tage),  wahrKch,  wir  deatscben  Lehrer  haben 
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noch  eher  zu  wenig  Zucht  gciilit,  als  dadi  wir  fiireblen  dOrften, 
Don  acboii  id  das  „zu?lel  Zuclit"  zu  geratlien;  wir  luiben  immer  noch 
eher  zu  wenig  Moth  den  Verkehrtheiten  des  Zeitgeistes  gegenüber  bewie- 
sen» als  da£i  wir  uns  den  geringen  Mutb  durch  ängstliche  Warnungen 
soUtcn  dampfen  wollen!  und  selbst  geschähe  auch  im  Punkte  der  Zucht 
des  Guten  zuviel,  —  eine  harte  Jugend  hat  nur  tüchtige  Charaktere  ge- 
bildet. 

M.  L.  H. 


m. 

Zu  Granius  Licinianas. 

Am  11.  September  1853  habe  ich  in  der  handscfarift  17212  des  brit- 
tischen  musciims  einen  römischen  bistoriker  entdeckt,  welcher  von  Sulla 
und  den  Cimbem  handelte:  herr  geheimer  reglernngsrat  Pertz  bat 
im  herbst«  1855  den  namen  des  histortkers,  Granius  Licinianus,  gefunden 
und  einige  selten  des  codex  vollständig  gelesen:  herr  Karl  Pertz  hat 
später  die  lesung,  so  gut  es  ging,  vervollständigt  und  das  ganze  heraus- 
gegeben. 

ich  b^be  am  3  April  dieses  jabres  das  manuscript  selbst  wieder  ein- 
gesebn. 

von  einer  neuen  vergleicbung  desselben  kann  fUr  jetzt  wohl  nicht 
mehr  die  rede  sein,  das  perganlent  scheint  sehr  angegriffen  und  ist  mit 
einem  kalkniederschlage  bedeckt,  voller  Unebenheiten,  ob  die  chemie 
noch  einmal  wird  helfen  können,  weisz  ich  nicht,  so  wie  die  hand- 
scbrifi  jetzt  aussieht,  ist  sie  wenintens  fiir  meine  äugen  unleserlich, 
lesbar  sind  die  von  herrn  Karl  Pertz  zwischen  den  columnen  hei 
jeder  fünften  seile  beigeifugten  zahlen,  einiges  ist  auf  der  von  herrn  ge* 
beimen  rcgierungsrat  Pertz  one  reagentien  entzifferten  seite  8«  (p.  20 
ed.  Teohn.)  zu  erkennen,  einige  einzelne  buchstaben  auch  anderswo  und 
etnoMl  (?)  der  name  LICIXIASI  als  Seitenüberschrift. 

berr  Karl  Pertz  behauptet,  es  seien  seit  1853  siebzehn  blätter  die- 
ser bandscbrift  abhanden  gekommen,  ich  musz  glauben,  dasz  dies  auf 
eioem  irrtume  beruht,  der  sjnriscbe  text,  welcher  über  den  beiden  latel« 
niscben  stand,  ist  blatt  für  blatt  und  zeile  für  zeile  copiert  worden,  ehe 
er  abgewaschen  wurde:  er  nmfaszt  so  24  selten,  von  herrn  Ellis  band 
gesehrieben:  zwei  selten  derselben  bandscbrift,  welche  nicht  palimpsest 
waren,  sind  noch  in  der  alten  gestalt  auszcrdem  da:  auf  diesen  26  sel- 
ten steht  alles,  waa  ich  im  jähre  1853  in  der  originalbandschrift  las:  der 
eindruck,  welchen  die  abschrift  jetzt  auf  mich  machte,  war,  was  den  um- 
fiuig  anlangt,  völlig  der  des  Originals. 

ich  glaube  auch  erklären  zu  können,  wie  herr  Karl  Pertz  zu  jener 
bebauptung  gekommen  ist:  es  tut  mir  leid,  dasz  ich  dabei  mehr  von  mur 
selbst  sprechen  musz,  als  mir  lieb  ist:  ich  wünsche  aber  die  akten  des 
onangenebmen  bandeis  vollständiger  vorzulegen. 

im  März  1853  fand  leb  in  der  zu  allgemeiner  benutzung  ausliegendea 
handschriftlichen  aecessionsliste  des  brittlschen  museums  die  mit  bleifeder 
geschriebene  notiz  „17212  latin  paUmfi€9i*\  weiter  nichts,  auf  diese 
notiz  bin  habe  ich  im  laufe  des  sommers  1853  den  „vtV  htaiae  mtmo' 
riae  Tkomai  Elli$**  fast  wöchentlich  durch,  einen  bibliotbekdiener  um 
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mMteilaog  des  manuacripto  enuchen  iMieii,  es  aber  erst  am  11  Sepien- 
ber  zu  geeicht  bekommen,  am  alles  bei  der  band  zu  haben,  wenn  ein- 
mal  des  herm  Ellis  pasiirer  widerstand  überwunden  sein  würde,  schrieb 
ich  ao  herm  geheimen  regieningsrat  Pertz  nach  Berlin  und  bat  um  mit- 
teilong  ?on  reageotienreceptcn  und  anweisOng  zu  deren  gebrauch:  beides 
erfolgte  in  der  freundlichsten  weise  mit  einem  noch  forliegenden  briefe 
Tom  23  Juni  1853.  ich  wandte  mich  darauf  an  die  trusteea  des  dq* 
seum  mit  der  bitte,  mir  dife  aowendung  der  ron  lierrn  6.  R.  R.  Pertz 
mitgeteilten  reagebtien  auf  cod.  17212  zu  gestatten,  die  bitte  wurde  auch 
günstig  aufgenommen,  aber  ihre  TÖllige  gewährung  an  eine  bedingung 
geknüpft;  ich  sollte  von  herm  G.  K. R.  Pertz  die  bescheinigung  beibrin- 
gen, dasz  die  handschrifl  durch  die  an  Wendung  der  chemischen  mittel 
nicht  beschädigt  werden  würde,  herr  O.  R.  R.  Pertz  war  inzwischen 
nach  England  gekommen,  um,  wenn  ich  nicht  irre,  Studien  für  die  mo- 
numenta  zu  machen :  er  ?erweigerte  die  bescheinigung,  und  zwar,  wie  ich 
jetzt  einsehe,  mit  gutem  gmnde:  ich  habe  oben  kurz  angegeben,  wie  ich 
die  bandschrift  jetzt  gefunden,  so  stand  die  sache,  als  ich  am  11  Septem- 
ber die  bandschrift  endlich  ausgeliefert  bekam,  es  ergab  sich  mir  aus 
einigen  hier  und  da  lesbaren  namen  and  wörtera  sehr  bald,  dasz  ich  ei- 
nen lateioiscben  historiker  Tor  mir  hatte,  eine  Tergleichung  mit  den  be- 
treffenden stellen  im  Vellejas  und  Floras  führte  zu  keinem  resultat:  kh 
glaubte  bruchstUcke  des  Sallust  oder  Livioa  ?or  mir  zu  haben,  die  tod 
einer  gotbischen  schrift  bedeckt  wären,  und  tbeilte  den  fund  mittag  (d.  b. 
zwei  uhr)  herm  geheimen  rat  Bunsen  mit,  der  mich  warnte,  midi  nicht 
zu  compromittieren  (die  lateinische  schrift  könne  auch  eine  historiocfae 
rede  sein),  und  mich  bat,  die  bandschrift  dem  in  einem  inneren  zimmer 
äeB  muieums  arbeitenden  geb.  reg.  rat  Pertz  Torzulegen.  ich  Über- 
legte mir,  dasz  dieser  gelerte  der  entzifferang  eines  lateinischen  palimp- 
sests  one  Tergleich  melir  gewachsen  sei  als  ich,  und  hielt  es  deshalb  für 
memo  pflicht,  ihm  die  arbeit  zu  überlassen,  wenn  er  sie  nar  üheraehmen 
möchte,  ich  legte  ihm  gleich  am  nachmittage  die  bandschrift  vor  und 
hatte  die  freude,  meine  ansieht  von  der  untersten  schrift  des  codex  bo- 
atatigen  zu  hören:  herr  geh.  ^g.  rat  Pertz  versprach,  die  entzifferang 
zu  übemelmien.  diese  notizen  sind  zum  teil  aus  einem  am  11  Sepfena- 
ber  abends  in  der  ersten  freade  an  meine  faroilie  geschriebenen  briefe 
entnommen,  welcher  noch  vorliegt,  im  December  18Sä  oder  Januar  18S4 
apräch  ich  wärend  eines  kurzen  aufeolhalts  in  Berlin  bei  herrn  geb.  reg. 
rat  Pertz  auf  der  k.  bibliothek  vor  und  liekam  die  überraschende  mit- 
teiking,  dasz  er  die  bearl>eitung  des  palirapsests  an  herm  Ellia  über- 
lassen habe,  über  herrn  Ellis  mag  ich  jetzt  nicht  reden,  da  er  tot  ist. 
im  December  1854  fragte  ich  wieder  persönlich  an,  was  aus  dem  palimp- 
sest  geworden  sei:  es  war  aufgegeben,  die  antwert  auf  diese  mittellung 
war  der  kleine  aofsatz  im  philologos  band  IX  p.  394.  395.  ich  habe  dies 
alles  erzählt,  um  die  Vermutung  warscheinlieh  zu  machen,  dasz  herr 
G.R.  R.  Pertz  kein  deutliches  bild  von  einer  von  ihm  damals  so  sv^ 
nachlässigten  bandschrift  gehabt  haben  wird:  diese  Vermutung  wird  noch 
dadurch  bestätigt,  dasz  herr  G.R.R.  Pertz  im  herbst  1855,  als  er  an 
die  entzifferung  der  bandschrift  ging,  es  gar  nicht  mit  einem  historiker, 
sondern  mit  einem  Juristen  zn  tun  zu  haben  glaubte,  wenn  ich  ander« 
eine  mitteilung  eines  höheren  beamten  dea  museoms  richtig  verstaodeti 
habe,  so  liegt  für  mich  die  venratang  nahe,  dasz  bei  herm  Karl  Ports, 
welcher  noch  einen  schritt  weiter  von  der  ganzen  sache  abstand  als  sein 
vater,  der  glaube,  die  bandschrift  enthalte  dreiszig  bl&tter,  nur  ana  dem 
„ungefähr  dreiszig  blätter''  Philologos  IX  p.  394  entstanden  ist,  wo,  wie 
ich  jetzt  sehe,  von  ongefähr  dreissig  Seiten  zu  reden  war.  ich  daif  auf 
entacbuldigong  meinet  Tersehens  bei  denen  rechnen.  ««-oIoH.«  hedeiikeo  woi- 
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len,  da9Z  ich  last  16  monato  nach  der  entdeckuDg  der  bandachrift  aehrieb, 
one  genaoe  notizeD  über  den  codex  ?or  mir  zu  habeo,  und  daaz  ich 
solche  notizen  za  maeben  anterlataen,  weil  ich  den  palimpaeai  ao  gut 
oDteTgebracbt  zu  haben  glaubte,  als  es  nur  mißlich  war. 

über  die  läge  der  einzelnen  blätter  der  bandtcbrift  und  ihre  beziffe- 
rang  sind  herm  Karl  Pertz,  wie  Ich  In  London  borte,  kürzlich  mit- 
teiloDgen  zugegangen,  deren  baldige  Teröffentlicbung  doch  wohl  erwartet 
werden  darf. 

Berlin,  22  April  1858.  Dr.  Paul  de  Lagarde. 


IV. 
Abermals  ein  palimpsest 

In  der  Tierundzwanzigaten  bandschrift  des  erzbiacfaof  Marsh,  welche 
jetzt  in  der  BodleUna  aufbewahrt  wird  und  in  der  kritik  des  N.  T.  die 
Dummer  118  führt»  erkannte  der  belmslädter  professor  Bruns  einen  co- 
dex reseriptus.  er  berichtete  über  seinen  fand  in  den  „annal.  litterar. 
Helmstadiens.*',  Januar  1782  p.  12.  nach  ihm  sab  Griesbacb  die  band- 
scbrift,  one  die  untere  schrill  zu  untersuchen:  siehe  seine  sjmbolae  cri- 
ticae  1785  band  I,  p.  CCII.  vielleicht  werde  Ich  auch  fQr  diesen  palimp- 
sest die  veranlasanng  zur  entzifferung,  welche  ich  am  liebsten  dem  jetzt 
ja  ganz  in  Oxford  lebenden  Theodor  Aufrecht  in  die  binde  g^eben 
wünadite. 

BeriiB,  30  April  1856.  Lagarde. 


Fünfte  Abtheilung. 


Termiselite  MMlirieltteift  «ler  «ymiftMlen  an« 
Seltulweseift. 


I. 

Kurhesseo.    ZarückfiihruDg  des  Gymnasialnnterrichts  zar  Ein- 
fachheit betreffend« 

In  einer  an  dai  Ministerium  des  Innern  gerichteten  Eingabe,  deren 
Verfasser  Dr.  Heinrich  Thiersch  zu  Marburg  ist,  wird  um  ZurUck- 
fflhrung  des  Gj^mnasialunterrichts  zur  Einfachheit  petitionirt. 
Die  Wünsche  der  Bittsteller  sind  in  folgenden  Hauptsätzen  formulirt: 
Der  Gymnasialunterricht  möge  zur  Einfachheit  zurückgeführt  werden,  und 
zwar  dadurch:  1)  dats  Lateinisch,  Griechisch,  Geschichte  (in  Verbioduog 
mit  Geographie)  und  Mathematik  die  einzig  voigeschriebenen  Fächer  uod 
dals  sie  allein  Gegenstand  der  Prüfungen  sein  sollen;  2)  dals  in  derRe* 
gel  in  den  niederen  Classen  alle  diese  Fächer,  in  den  höheren  alle  mit 
Ausnahme  der  Mathematik  dem  Ordinarius  fibergeben  werden;  3)  dafe 
die  vollgeschriebenen  Unterrichtsstunden  die  Zahl  yon  24  wöchentlich  nie 
überschreiten  dürfen;  4)  dafe  Gelegenheit  zum  Lernen  der  neueren  Spra- 
chen dargeboten  und  es  den  Eltern  überlassen  werde,  ob  und  in  welcbeo 
Alter  ihre  Söhne  diese  Gelegenheit  benutzen  sollen.    Daa  Ministerium  bat 
die  betreffende  Eingabe  den  LehrercoUegien  der  kurhessischen  Gjmnatien 
zur  Prüfung  und  Begutachtung  vorgelegt    (Ueber  die  nähere  Begründuog 
der  Eingabe  vergl.  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  Bd.  76. 
Heft  11.  S.  587— 590.)    Bald  nach  VeröffenÜichung  der  Eingabe  durch 
Thiersch  ist  erschienen:  Bemerkungen  zu  der  Schrift  des  Herrn 
Dr.  Heinrich  Thiersch,  Zurückführung  des  Gymnasialunter- 
richts zur  Einfachheit  betreffend,  von  Dr.  Friedr.  Münscber, 
Director  des  Gymnasiums  zu  Marburg.    Der  Verf.  heabsichtigt  nicht,  in 
diesen  Bemerkungen  über  die  Anträge  und  ihre  Begründung  ein  Urtbell 
zu  fällen,  wünscht  aber  zu  einer  gerechten  und  allseitigen  Würdigung 
des  Gegenstandes  beizutragen,  indem  er  das  Irrthümlicbe  mancher  Anga- 
ben in  der  veröffentlichten  Eingabe  berichtigt  und  daa  Bedenkliche  man- 
cher Vorschläge  beleuchtet,  ohne  darum  das,   was  in  derselben  ricbtig 
sei,  verkennen  zu  wollen.    Zum  Behufs  der  Entscheidung  müsse  vorerst 
erörtert  werden,  welche  Bildung  durch  den  Gymnaaialunterricht  bei  den 
Schülern  erzielt  werden  solle,  ob  eine  einheitliche  harmonische,  oder  eine 
nach  verschiedenen  Richtungen  hingehende,  vom  Belieben  abhängige.   Aus 
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4er  BciDtworhiiig  «Üeeer- Frage  werde  sich  die  Auswahl  der  Lehrgegen- 
Stande^  ilur  Umfang,  ihre  Aufeioauderfoige  ergeben. 

Bald  nach  dem  Erseheinen  dieser  Schrift  von  Münscher  zu  Marburg 
sind,  wie  zo  erwarten  atand,  noch  einige  andere  Scbriftdien  im  Druck 
endiwoeD,  deren  Verfasser  sich  theilsgegen  die  beantragte  Reform,  theils 
iur  die  too  Tbiersch  gewünschte  Vereinfachung  des  Gymnaaialunter- 
ncbtea  ausgesprochen  haben.    Die  bisherige  Organisation  der  kurbessi- 
•cImo  Gjmoasien  wird  den  Vorschlägen  des  Herrn  Tbiersch  gegenüber 
auf  du  Lebhafteste  in  Schutz  genommen  von  Dr.  Otto  Vi i mar,  Gym- 
nasialleiiKr  zu  Hanau  (Kritik  der  Schrift  von  Dr.  H.  Tbiersch:  „Zu« 
liiekiahiiDg  des  Gjmnasialunterricbts  zur  Einfachheit'^.   24  S.  8.).   Wir 
Mayen  aofi^cbtig,  daCa  der  Verf.  dieser  Schrift,  mit  welchem  Ref.  in 
dm  Rcndtaten  aeiner  Erörterungen   in   den  meisten  Punkten   fibemn- 
«tinait,  aicb  von  seinem  Eifer  fiir  die  gute  Sache  so  weit  bat  hinreiben 
laneo,  dala  er,  statt  gegen  die  gemachten  Vorschläge  selbst  und  gegen 
diese  allein  seine  Kritik  zu  richten,  sich  hier  und  da  zu  den  heftigsten 
und  bittersten  Invectiven  gegen  den  Verfosser  der  Efaigabe,  Herrn  Dr. 
Tbiersch,  hat  fortreilsen  lassen.    So  etwas  schadet  der  Sache  selbst, 
aofltatt  ihr  zu  nutzen;  ruft  nicht  eine  ruhige  und  klare  Besprechung  und 
Widcriigang  einzelner  streitiger  Punkte  hervor,  was  doch  dem  VerU  im 
loteresse  fiir  das  Wohl  der  Gymnasien  nur  erwünscht  sein  kann,  son- 
dern fuhrt  dabin,  dafs  in  Qegenschriften  die  Ansichten  eines  solchen  Eife- 
ren onberiicksicbtigt  bleiben,  wie  auch  Herr  Prof.  Dr.  Waitz  in  Mar- 
burg in  seinem  nachher  zu  erwähnenden  Beitrag  zu  dieser  von  Tbiersch 
angeregten  Streitfrage  wirklich  getban  bat,  dem  Herr  Vilmar  „unter 
eber  Kritik  nur  ein«  Verhöhnung  und  Verdrehung'*  zu  verstehen  scheine; 
Bef.  bat  schon  bemerkt,  dafa  er  im  Wesentlichen  die  Ansichten  des  Herrn 
Verf.^s  theile,  nur  würde  er  diese  in  anderer  Weise  zu  begründen  ver- 
nicfat  haben,  als  dieses  Herr  Vilmar  getban  hat.    „Wenn  der  naturge- 
sehicbtliche  Unterricht,  sagt  der  Verf.,  ganz  wegfallen  sollte,  so  werde 
et  bald  dabin  kommen,  dals  sich  unsere  erwachsenen  Abiturienten  vor 
dem  klein aten  Dorfkind  schämen  mü raten;  falle  der  deutsche  Unter- 
riebt weg,  so  würden  sich  bald  unsere  Schüler  vor  jedem  Laden  jun- 
gen, der  über  Literatur  spreche,  schämen  müisen;  bei  dem  Auafall  des 
Französischen  könne  es  dahin  kommen,  daTa  sich  Primaner  vor  einem 
Scholer  der  untersten  Classe  einer  Bealschule  schämen  müs- 
«en**  u.  dergl.  m.    Wir  gestehen,  dafs  wir  die  Beibehaltung  dieser  Unter- 
ricbtsßcher  aus  anderen  Gründen  für  notbwendig  halten,  glauben  aber 
aaeb  ein  Gleiches  bei  Herrn  Vilmar  voraussetzen  zu  dürfen.    Ref.  bofit 
Gelegenheit  zu  erbalten,  später  seine*  Ansichten  ausführlicher  zu  entwik- 
keln  und  die  Notbwendigheit  der  Beibehaltung  der  erwähnten  Fächer  ao 
vie  die  Zweckmäfslgkeit  der  biaberigen  Organiaation  unseres  Gymnasial- 
weseaa  genauer  zu  begründen.    Derselbe  wird  aber  hei  Behandlung  die- 
ser Frage  auch  Veranlassung  nehmen,  nachzuweisen,  wie  die  von  den 
Gegnern  des  Bestehenden  erhobenen  Klagen  und  Besobwerden  tbeil weise 
wenigstens  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sind,  sondern 
einer  gründlichen  Erwägung  und  Beratbung  bedürfen,  dars  aber  freilich 
die  zur  Abhülfe  vorgeschlagenen  Mittel  die  bemerkten  Uebel  nidit  nur 
Biehl  heben,  sondern  einen  Zustand  in  unserer  Gymnasial bildung  herbei- 
fiihren  würden,  den  jeder  erfahrene  Schulmann  aus  der  Tiefe  seiner  Seele 
beklagen  müiste.    Daher  sollen  scblielslicb  einige  auf  der  Erfahrung  und 
Mf  reiflichem  Nachdenken  des  Ref.  beruhende  Bemerkungen  hinzugefugt 
werden,  welche  Mrttel  und  Wege  angeben,  wie  bei  der  bisherigen  Or- 
ganisation der  Gymnasien  doch  GrcSiseres  und  Besseres  geleistet  werden 
könne,  als  es  bisher  geschehen  ist.    Durch  ein  völliges  Hinauswerfen  ein- 
2eioer  Gegenstände  oder  Zurückfuhrung  denelben  auf  ein  ganz  elemen- 


346  Pttofte  AbCbeilaag.    Ve^Uchte  Näebricbleo. 

taret  Mtnimalnaiii  wird  man  die  so  notliwendige  Concentnlioii  niebt  cr- 
relclien,  aondern  nur  dadurcli,  dafs  die  Zeit  in  der  Schule  aelbat  geliMg 
zur  Anleitung,  Uebung  und  Befestigung  ausgekauft  und  dann  zu  einer 
anhaltenden  und  fruchtbaren  Beschäftigung  mit  dem  Hauptgcgenstand 
aufserhalb  derselben  die  Möglichkeit  geboten  wird.  Der  quantitative  Stoff 
rours  beschränkt  nnd  durch  wirkliches  Unterrichten,  Unterweisen  und 
Ueben  einerseits  der  Zweck  des  Gymnasiums  (Bildung  des  Geistes,  Wek- 
kung,  Uebung,  Stärkung  seiner  Kraft  —  nicht  positives  Wissen)  mehr 
festgehalten,  andrerseits  zu  einer  freieren  Thätigkeit  mehr  Raum  gelaaaen 
weHen.  Von  diesem  gewifs  richtigen  Gesichtspunkt  wird  auch  Ref.  in 
seiner  Beurthellung  der  angeregten  Streitfrage  ausgeben  und  die  Begrün- 
dung im  Einzelnen,  woran  sich  auch  einige  Winke  über  Verbessemng 
und  Vereinfachung  der  Methode  anreihen  Werden,  zu  Tersuchen  bemüht 
sein.  Wir  unterlassen  es,  in  das  Detail  der  ?on  Herrn  Vilmar  ange- 
wandten Kritik  einsügehen,  zumal  dessen  ganze  Beweisführung  und  Be- 
gründung, die  Berichtigung  einzelner  Thatsachen  ausgenommen,  kaam 
etwas  mehr  als  die  von  ihm  selbst  gewonnene  Ansiebt  erkennen  lifiit. 
Wir  wünschen  Herrn  Vilmar  und  den  Gymnasien  ?on  ganzem  Henen, 
dais  die  in  der  Marburger  Bittschrift  Torgeechlagenen  Bzperimcnis  nie- 
mals zur  Anwendung  kommen,  fühlen  uns  aber  auch  zugleich  gedrangen, 
den  Wunsch  und  die  Bitte  auszusprechen,  es  möge  Herr  Vilmar  künf- 
tighin in  seinen  Kritiken,  um  der  guten  Sache  nicht  zu  schaden,  einen 
solchen  gereizten,  oft  höhnischen  und  darum  tief  verletzenden  Ton  zu- 
mal gegen  hochachtbare,  in  der  Wissenschaft  nnd  im  Leben- bodistehende 
'  Persönlichkeiten  aufgeben  und  bei  dem,  wenn  auch  aus  der  vollen  Uol»er- 
zeugung  hervorgehenden  Eifer  nie  die  Bescheidenheit  verlieren,  die  vor 
Allen  einem  jungen,  an  Erfahrungen  noch  weniger  reichen  Lehrer  so  gnt 
ansteht. 

Wir  gehen  nun  zu  der  zweiten,  beziehungsweise  dritten,  die  angeregte 
Streitfrage  behandelnden  Schrift  über,  welche  Herr  Prof.  Dr.  Waitz  in 
Marburg  im  Anschlufs  an  die  von  Herrn  Tbferscb  gemachten  Beforsa- 
vorschlage,  jedoch  mit  einigen  wesentlichen  Modificationen,  veröffentlicht 
bat.  (Zur  Frage  über  die  Vereinfachung  des  Gymnasialunterrichtes  za- 
nächst  in  Kurbessen.  Von  Dr.  Theodor  Waitz,  aufserordenllicbeB  Pro- 
fessor der  Philosophie  zu  Marburg.  27  S.  8.)  Herr  Waitz  erklärt  in 
dem  Vorwort,  dab  ihn  die  von  Herrn  T  hier  ach  angeregte  Streitfrage 
veranlafst  habi),  manches  anszuaprechen,  was  ihm  schon  seit  längerer  Zeit 
auf  dem  Herzen,  ja  auf  dem  Gewissen  gelegen.  Er  beabsicht^i  jedodi 
von  vom  berein  nicht,  in  dem  kleinen  Raum,  auf  welchem  er  eine  groÜM 
Frage  zu  behandeln  versucht  habe,,  die  Sache  zu  erschöpfen,  sondern  will 
nur  die  entscheidenden  Punkte  hervorheben  und  in  gemeinverständlicber 
Weise  besprechen.  Der  Herr  VerL  geht  von  dem  Zweck  ans,  den  man 
durch  die  Urymnasialbildnng  erreichen  will,  nach  welchem  das  Gjmnaaiam 
zu  den  rein  nnd  streng  wissenscbaftlicben  Studien  der  Universität  befi- 
higen  nnd  die  eribrderiichen  Grundlagen  für  diejenigen  Bemfrarten  liefen 
soll,  welche  ihrerseits  solche  Studien  Torauaaetzen.  Hiemach  liege  also 
der  Schwerpunkt  der  Gymnasialbildung  einzig  und  allein  in  der  Befahi* 
gung  zu  atreng  vHssenschaftlichen  Studien  und  in  sittlicher  Erziehung. 
Welche  Lehrfächer  sich  hiernach  als  nothwendig  ergehen,  wird  niebt  aiM- 
fÜbrlich  auseinandergesetzt,  denn  darüber  berrMbe  kein  Streit,  dafs  La- 
teinisch, Griechisch,  Geschichte  und  Mathematik  den  eigentlichen  Ken 
und  Mittelpunkt  des  Gymnasiaiunterrichtes  ausmachen  sollen,  nur  bei- 
läuBg  werden  die  entscheidenden,  obwohl  nicht  die  einzigen  Geslclita- 
punkte  für  diese  Wahl  angedeutet  Die  Mathematik  stelle  das  Bild  stno- 
ger  Wissenscbaftlicbkeit  als  wenigstens  annähernd  idealen  Mafsstab  für 
«eine  späteren  Studien  vor  das  Auge  des  Scbüleii  bin,  in  dem  elnzigea 
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Boipide,  das  seioer  Fatmrogtkraft  zagüngUch  tei;  die  Gewbichte  erwei* 
tere  wbKo  Blick  für  das  Leben,  auche  ihm  ein  Bild  der  Meoachheit  und 
ihrer  Efltwiekelung  darzuatellen ,  damit  seine  Lebeoaanatcht  nicht  in  der 
BeKbriDiKdMtt  der  Anschaaung  einzelner  factitcher  Zuslinde  und  Ver- 
hältniite  reriKiimmere;  die  beiden  alten  Sprachen  und  Literaluren  sollen 
ihn  loveit  als  möglich  heimisch  werden  lassen  in  dem  Gedankenkreise 
usd  den  geistigen  Leben  derjenigen  CultutTÖlker,  deren  historische  Ent- 
wickdimg  onter  allen  am  fruchtbarsten  für  unsere  eigene  geworden  sei 
Bod  neb  anter  allen  am  meisten  dem  Ideale  einer  gesunden,  selbstän* 
digeo  ud  mustergültigen  Form  des  ci?ilisfrten  Menschenlebens  nähere. 
WeoD  nao  nun  einverstanden  darüber  sei,  dafs  diese  Vvier  Unterricbtsge- 
geutinde  die  wesentlicben  Bildongsmittel  sein  sollen,  so  dOife  man  sich 
leiebt  genug  auch  davon  überzeugen,  dafs  sie,  wenn  richtig  behandelt, 
fo/lköBBKn  hinreichen  würden,  um  den  Zweck  einer  tüchtigen  Vorberei- 
(oBg  aof  wiasenschaftlicbe  Studien  fUr  sich  allein  zu  erreichen.   Die  Re» 
iigioa  könne  selhetverstandlicb  da  als  wesentlicbe  G^ndlage  nicht  febteo, 
wo  aofter  wissenscbafitichen  Zwecken  insbesondere  sittliche  Erziehungs- 
tweeke  verfolgt  werden.     Man   frage  sich  nun  ernstlich,    wodurch  di« 
EzisteDz  der  Nebenfächer  auf  unseren  Gymnasien  gerechtfertigt  werde; 
ob  das  so  oft  nnd  laut  beklagte  Vielerlei,  das  auf  ihnen  getrieben  werde, 
ans  dem  Bildongszweeke,  den  sie  verfolgen,  als  notbwendig  oachgewie* 
■en  werden  könne;  ob  Vielgescbiftigkeit  oder  Conoentration  sicherer  zu 
dem  Ziele  fahre,  dem  das  Gymnasium  nachstrebe.    Einheitliche  harmo- 
oiiehe  Bildung,  auf  die  man  sich  so  oft  als  den  Zweck  dieser  Anstalten 
iwrufe,  lasse  überall  um  so  schwieriger  sich  herstellen,  je  gröfser  die 
Annhl  der  Elemente  sei,  aus  denen  sie  hervorgehen  solle.    Harmonie 
der  Bildung  finde  für  einen  Schüler,  der  zu  rein  wissenschaftlichen  Sta- 
dien befähigt  entlassen  werden  solle,  dann  statt,  wenn  er  einerseits  die 
am  Emgange  zur  Wissenschaft  selbst  erforderliche  Regsamkeit,  Energie 
und  Gewandtheit  des  Geistes  besitze,   um  in  seinem  Gedankenkreise 
relativ  selbständig  fortarbeiten  zu  können,  und  wenn  er  ^andrerseits  hin- 
rciefaende  Kenntnisse  sich  angeeignet  hebe,  um  in  ebenfalls  relativ  selb- 
•täodtger  Weise  sich  sowohl  in  die  Wissenschaften  der  mathematisdi- 
pbviikaliscben  als  auch  in  die  der  historisch -philologischen  Gruppe  hin- 
eioleben  zu  können.    Hiernach  würden  unsere  Gymnasien,  wenn  sie  die 
vier  erwähnten  Hauptfacher  des  Unterrichtes   ausschliefslich  festhielten, 
zoent  eine  durchaus  genügende  Vorbildung  für  das  Studium  der  histo- 
TiMb. philologischen  Wissenschaften  zu  liefern  vermögen;  das  Nämliche 
wurden  aie  aber  auch  für  die  mathematisch -naturwissenschaftlichen  zu 
lewfen  im  Stande  aein,  wenn  nur  das  Fach  der  Mathematik  von  ihnen 
gehörig  betont,  mit  der  nöthigen  Strenge  und  in  der  erforderlichen  Aus- 
dehnung festgehalten  werde.    Physik  und  physikalische  Geographie  er- 
whicnen  aber  darum  als  nnerlSrsliob,  theüs  weil  die  Physik  die  allge* 
meioste  und  durchaus  wesentlicfae  Grundlage  aller  wissenschaftlichen  Na- 
torkenntnisse  überhaupt  sei,  theils  weil  überhaupt  kein  Gebildeter  der 
6randanscbauungen  entbehren  könne,  auf  denen  eine  richtige  Naturan- 
sicht ruhe,  denn  ohne  diese  sei  der  Mensch  und  das  Menschenleben  zum 
greisen  Tbeile  unverständlich,  und  wer  diese  aufser  ihrem  Zusammen- 
iMoge  mit  der  übrigen  Natur  zu  betrachten  sich  gewöhne,  der  bilde  sidi 
olcbt  nur  eine  beschränkte,   sondern  eine   geradezu   verkehrte  und  oft 
lächerliche  Welt-  und  Lebensansicht.    Im  Vergleiche  mit. der  Physik  und 
der  physikalischen  Geographie  trage  dagegen  der  beschreibende  Thei!  der 
Naturwissenschaften,   der  auf  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen 
Erscheinungen  eingebe,  nur  wenig  zu  einer  richtigen  Gesammtansicht  der 
Nitor  bei,   zumal  wenn  er  so  getrieben  werden  müsse,  wie  diers  die 
Nothwendigkeit  auf  Schulen  mit  sich  bringe.  —  Wenn  die  Harmonie  der 
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BilduDg  in  dem  bezeichneteD  Sinne  beim  Schüler  erreicht  werden  solle, 
so  dürfe  aber  bei  ihm  auch  nicht  fehlen  die  Ordnung,  Regtamkeit 
und  eigene  Entwickelangsfähigkeit.  seiner  Gedankenwelt.  Sie  knüpfe  sidi 
durchgängig  aufs  Innigste  an  den  Gebrauch  seiner  Muttersprache  an,  und 
der  Grad,  in  welchem  er  dieser  mehr  und  mehr  mächtig  werde,  pflege 
daher  ein  ziemlich  sicheres  Barometer  seiner  geistigen  Reife  zu  sein. 
Solle  nun  zwar  der  Unterricht  in  allen  diesen  Fächern  diese  Reife  for- 
dern hellen,  und  zwar  immer  an  der  Hand  der  Multersprache  selbst,  so 
biete  sich  doch  als  eines  der  wesentlichsten  und  einfachsten  Mittel  hierzu 
der  wiederholte  Versuch  dar,  dafs  der  Schüler  in  zusammenhängender 
Darstellung  seine  eigenen  Gedanken  über  Gegenstände,  die  er  geistig  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen  gelernt  habe,  geordnet  entwickele. 
Deutsche  Literaturgeschichte,  ferner  Declamation  sowie  Redeübungen,  Me- 
trik und  literarische  Aesthetik,  Althochdeutsch  leisteten  für  diesen  Zweck 
nur  wenig,  während  logische,  grammatiache  und  atilistische  Bemerkungen 
sich  in  fruchtbarer  Weise  fast  von  selbst  dem  Lehrer  darböten,  dem  die 
Durchsicht  der  freien  deutschen  Ausarbeitungen  obliege.  Somit  erfordere 
das  Ziel  der  Gymnasialbildung  zu  setner  Erreichung  aufaer  jenen  vier 
Bauptfächem  nur  noch  Physik  und  deutsche  Aufsätze,  diese  mit  einer 
wöchentlichen  Lehrstunde,  jene  mit  zweien  und  nur  in  den  beiden  obe- 
ren Klassen.  Der  Herr  Verf.,  der  seine  ganse  Auseinandersetzung  von 
Anfang  bis  zu  Ende  in  klarer  und  würdevoller  Weise  durchgeführt,  die 
gegen  die  bisherige  Organisation  unserer  Gymnasien  erhobenen  Beschwer- 
den nach  allen  Seiten  hin  zu  begründen  sich  beipüht  hat,  fafst  dann  zu- 
letzt die  Hauptpunkte  der  Beschwerden  zusammen,  um  ihnen  zugleich 
seine  Wünsche  über  die  Art  der  Abhülfe  beizufügen: 

1 )  Das  gegenwärtige  Vielerlei  der  Unterrichtsgegenstände  hindert  die 
Erreichung  einer  tüchtigen  Gymnasial bildung,  ersclilafllt  den  Geist  der 
Jugend  und  zerstört  die  Lust  zum  Lernen,  daher  sollten  aufser  Religion, 
Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik  und  Geschichte  (letztere  in  Verbin- 
dung mit  politischer  Geographie),  Physik  nebst  physikalischer  Geographie 
(in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  in  den  beiden  obersten  Klassen), 
endlich  deutschen  Ausarbeitungen  (wöchentlich  eine  Stunde)  keine  weite- 
ren Lehrgegenstände  im  Gymnasium  zugelassen  werden. 

2)  Alle  diese  Fächer  sollten  soweit  als  thunlich,  immer  aber  die  alten 
Sprachen  und  die  Geschichte  in  jeder  Klasse  einem  Lehrer  allein  über* 
tragen  werden,  wie  diefs  als  nothwendig  für  die  Einheit  der  Erziehung 
und  des  Unterrichtes  schon  mehrfach  anerkannt  und  mit  Erfolg  durchge- 
führt worden  ist.     Hierzu  ist  aber  durchaus  erforderlich 

3)  eine  bessere  pädsgogische  Vorbildung  der  Lehrer ,  insbesondere 
durch  pädagogiKhe  Seminare. 

4)  Soll  die  Kraft  der  Schüler  nicht  überspannt.  In  Folge  davon  er- 
schlafft, und  zugleich  der  Charakterbildung  nicht  geschadet  werden,  so 
dürfen  die  wöchenilichen  Unterrichtsstunden  in  keiner  Klasse  die  Anzahl 
von  26  übersteigen,  es  müssen  zwischen  je  zwei  aufeinanderfolgenden 
Lehrstunden  Pausen  von  wenigstens  10  Minuten  stattfinden,  es  darf  in 
jeder  der  alten  Sprachen  nur  ein  Schriftsteller  auf  einmal  gelesen  wer- 
den, diesem  ist  täglich  eine  Stunde  zu  widmen  und  überhaupt  der  Lelir- 
plan  so  zu  ordnen,  dafs  der  bisherigen  Zersplitterung  der  Lehrfächer 
möglichst  abgeholfen  wird. 

Wenn  hiemach  UerrWaitz  in  seinen  Reform  vorschlagen  auch  nicht 
80  weit  geht,  als  dieses  bei  Herrn  T  hier  seh,  dem  Verfasser  der  Ein- 
gabe, der  Fall  ist,  so  kann  Ref.  doch  auch  diesen  modtficirten  Anträgen 
nicht  beipflichten,  indem  Herr  Waitz  ebenso  wie  Herr  Tbiersch  den 
Grund  einzelner  Uebelstände,  die  allerdings  nicht  ganz  wegzuläugnen 
sind,  in  der  bisherigen  Organisation  unserer  Gymnasien  zu  finden  und 
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duTeh  ein  Toll^et  Hinauswerfen  einzelner  Gegenstände  Ahbiiirc  schaffen 
zu  können  glaubt.  Unsere  spatere  Kritik  wird  daher  Forzugsweise  gegen 
Herrn  Waitz  gerichtet  sein,  dessen  Theorien  und  philosophischen  Re* 
flexiones  wir  hauptsächlich  die  praktischen  Erfahrungen  des  Schulmanns 
eotgegenMisen  werden. 

Eine  dritte ,  heziehungsweise  Tierte,  die  Gymnasial -Reformfrage  be- 
bandelode  Schrift  (Zu  der  7on  Dr.  H.  Thierse  h  angeregten  Gymnasial - 
Refomfra|e.  1 3  S.  8.)  bat  zum  Verfasser  Herrn  Dr.  R ei  n  h  a r  t  S  u  c  h  i  c  r, 
HulMirrr  am  Gymnasium  zu  Hanau.    Die  erste  Frage,  die  er  behan- 
delt, itU  Wie  steht  es  mit  der  Gesundheit  des  Organismus?    Die  zweite: 
Wurde  die  Anwendung  der  Radicalkur  nicht  ebenso  schaden,   wie  die 
Uoffriaiaoiig  jeder  KurI    Die  erhobenen  Beschwerden  werden  thellweite 
'^  g^ndete  bezeichnet.    Bei  der  ersten:  „Sechs  bis  sieben  Schulstun- 
den an  den  Haupttagen   sind   eine  unter  allen  Umständen  zu  schwere 
Barde"  hatte  nach  der  Ansicht  des  Verf.  zwischen  den  oberen  und  un- 
teren Klassen  unterschieden  werden  können.    Die  Behauptung,  dafs  das 
GjBinuiom  zu  Tielerlei  lehre,  und  dafs  dadurch  die  wahre  Kräftigung 
des  Geistes  beeinträchtigt  werde,  hat  ebenfalls  seine  Tolle  Zustimmung. 
Dals  zo  vieler  und  zu  rascher  Wechsel  zerstreue,  Oberflächlichkeit  und 
Leichtfertigkeit  erzeuge,  sei  ein  wohl  nicht  zu  bestreitender  Erfsbrungs- 
sali.    Dafs  der  pädagogischen  Wirksamkeit  Eintrag  geschehe,  wenn  ein 
Lehrer  nur  wenige  Stunden  in  einer  Klasse  habe,  könne  er  aus  seiner 
Erfahrung  bestätigen.    Doch  dUrfte  der  öftere  Lehrerwechsel  in  den  obe- 
ren Klassen,  wo  schon  mehr  Selbstbestimmung  zu  erwarten  sei,  weniger 
Nacbtbeil  bringen,  als  in  den  unteren.     Dagegen  sei  aoch  nicht  zu  rer« 
kennen,  dafs  der  Nachtheil,    wenn   derselbe  Lebrer  alle  oder  fast  allo 
Stunden  in  einer  Klasse  hätte,  noch  gröfser  wäre;  das  frühere  Klassen- 
leitern gebe  davon  abschreckende  Beispiele.    Auf  die  Trennung  der  clas- 
liicben  Dichter  und  Prosaiker  sei  in  dem  Gesuch  zu  riei  Gewicht  gelegt 
Mit  Recht  finde  die  Eingabe  einen  Uebelstand  darin,  dals  die  zusammen- 
gehörigen Stunden  gewöhnlich  zu  weit  auseinander  liegen,  und  dafs  auf 
diese  Weise  der  lohalt  der  vorigen  Stunde  zu  sehr  Terwischt  werde.    Die 
Naiurgeschtchte  (Zoologie  und  Botanik)  solle  in  den  unteren  Klassen, 
wo  sie  kein  unwichtiges  Bildungsmittel  sei,  bestehen  hleibeo;  dagegen 
könne  die  Physik  wegfallen.    Das  Französische  wird  entschieden  ausge- 
Btobeo.    Was  über  den  deutschen  Unterricht  gesagt  sei,  habe  nur  tbeil- 
wciie  seine  Billigung.    Es  wäre  hier,  wie  öfter«  zwischen  den  oberen 
und  anteren  Klassen  zu  scheiden  gewesen.    Der  Primaner  und  Secunda- 
oer  mösse  durch  Anfertigung  von  Aufsätzen  die  Sprache  in  seine  Gewalt 
bekommen,  Sicherheit  im  Ausdruck  gewinnen,  an  Ordnung,  Klarheit  und 
Genauigkeit   gewöhnt  werden.     Gute  Uebertragung   der  alten  Classiker 
habe  allerdings  hoben  Werth,  reiche  aber  allein  nicht  aus,  da  die  sich- 
tende Ueberlegung  und  die  geistige  Anstrengung,  wozu  der  deutsche  Auf- 
Htz  nöthige,  dabei  wegfalle.    Ebensowenig  könne  er  sich  mit  der  Besei- 
tigung der  deutschen  Literaturgeschichte  befreunden.    Ob  der  Kenntnifs 
^  Altdeutschen  gleich  hohe  B^eutung  zu  geben  sei,  bleibe  dahingestellt. 
Declamationsübungen  wird  ein  geringer  Werth  beigemessen.    Die  deut- 
icbeo  Aufsätze  in  den  unleren  Klassen  sollen  auf  Uebersetzungen  oder 
Auszüge  und  geschichtliche  Arbeiten  beschränkt  werden;  orthographischer 
I^nterricht   müsse  natürlich  bleiben;    deutsche  Leetüre  möge  zu  Hause 
fleifsig  getrieben  werden.    Der  deutsche  Unterricht,  wenn  er  in  allen  Klas- 
■en  beibehalten  werden  solle,  werde  am  zweckma feigsten  dem  lateinischen 
Lebrer  übergeben,  ausgenommen  in  Prima.    Dafs  m  den  alten  Sprachen 
«0  wenig  gelesen  werde,  lasse  sich  jetzt,  wo  dem  Tiel  gerügten  üebol- 
stande  nach  Kräften  abgeholfen  werde,  nicht  mehr  sagen.    Schliefslich 
▼ird  noch  ein  Punkt  herrorgehoben,  dessen  die  Bittschrift  gar  nicht  g«» 
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denkt.  Da»  Griechische,  dem  wegen  seiner  Tielen  grammatischen  Formen 
ein  Quinfaner  und  Quartaner  nicht  gewachsen  sei,  soll  nach  des  Verf.^s 
Ansicht  erst  in  Tertia  heginnen,  wo  der  Geist  an  sich  gereifter  und  zu* 
dem  am  Lateinischen  hinlänglich  geübt  sei.  Endlich  giebt  Herr  Such! er 
noch  zu  erwägen,  ob  nicht  eine  strengere  Scheidung  der  oberen  Ton  den 
unteren  Klassen  von  bedeutendem  Vortheil  wäre.  —  Den  ersten  der  in 
dem  Gesuch  gestellten  Anträge:  „dafs  Lateinisch,  Griechisch,  Geschichte 
in  Verbindung  mit  Geographie  und  Mathematik  die  einzig  Torgeschriebe- 
nen  Fächer  und  dals  sie  allein  Gegenstand  der  Prüfungen  sein  sollen*', 
will  Herr  Suchier  demnach  mit  ninzunahme  dea  Deutschen  und  der 
Religion  nur  für  die  oberen  Kfassen  gelten  lassen.  An  die  Stelle  des 
zweiten:  „dafs  in  der  Regel  in  den  niederen  Klassen  alle  diese  Fächer, 
in  den  höheren  alle  mit  Ausnahme  der  Matliematik  dem  Ordinarius  über- 
geben werden",  will  er  setzen:  der  Ordinariua  mufs  mindestens  10  Stun- 
den wöchentlich  in  seiner  Klssse  haben.  Dem  dritten:  „dars  die  vorge- 
schriebenen Unterrichtsstunden  die  Zahl  von  24  wöchentlich  nie  über- 
schreiten dürfen,  will  er  hinzuAigen:  in  den  unteren  Klassen.  Der  vierte 
Vorsehlag:  „dafs  Gelegenheit  zonr  Lernen 'der  neueren  Sprachen  darge- 
boten und  es  den  Eltern  überlassen  werde  u.  s.  w.*'  soll  besser  ausfallen. 
—  Gewünscht  hätten  wir,  dafs  der  Herr  Verf.  seine  aphoristisch  hinge- 
stellten Sätze  näher  begründet  und  hier  und  da  seine  Ansicht  fester  und 
entschiedener  ausgesprochen  hätte.  Bei  einem  deraHigen  Schwanken  und 
Zweifeln,  zumal  wenn  aicb  zu  einer  gewissen  Unsicherheit  und  Unbe- 
stimmtheit im  Urtheil  auch  noch  der  Mangel  an  vollständiger  Begründung 
der  Ansicht  gesellt,  möchte  wohl  auch  die  Innere  Berechtigung  fehlen,  in 
einer  ao  wichtigen  Frage  Öffentlich  seine  Stimme  zu  erheben. 
Fulda.  Ostermano. 


II. 
Erklärung. 

Statt  besonderer  Mittbeilung  bitte  ich  alle  die,  welche  mich  bisher  bei 
der  Redaction  der  Zeitschrift  Hir  die  Alterthumswlssenschaft  in  verschie- 
dener Weise  unterstützt  haben,  diese  öffentliche  Erklärung  anzunebmen, 
dafs  ich  mich  genötbigt  sehe,  mit  dem  Scblufs  des  XV.  Jahrgangs  die 
genannte  Zeitschrift  eingehen  zu  lassen,  weil  die  Vermehrung  meiner  amt- 
lichen Geschäfte  mir  nicht  diejenige  Zeit  übrig  läftt,  welcbe  eine  gewis- 
senhafte Redactionsthätigkeit  in  Anspruch  nimmt.  Da  es  der  Verlags- 
handlung  trotz  ihrer  aus  reinem  Interesse  an  der  Sache  entsprungeDen 
Bereitwilligkeit  vorerst  nicht  gelungen  ist,  die  Fortsetzung  des  Unterneb- 
mens  mit  einem  anderen  Herausgeber  möglich  zu  machen,  so  hat  mich 
dieselbe  in  den  Stand  gesetzt,  durch  Ausgabe  eines  über  den  gewöhnli- 
chen Umfang  des  Jahrgangs  hinausgehenden  Supplementhefles  wenigstens 
tien  dringendsten  Ansprüchen  der  Herren  Mitarbeiter  zu  genügen.  Mit 
dem  herzlichsten  Danke  für  die  reichlichen  Beweise  von  Wohlwollen  und 
Freundschaft,  welche  ich  während  der  15  Jahre  meiner  Betheiligunip  an 
der  Herausgabe  der  Zeitschrift  empfangen  habe,  verbinde  ich  die  Bitte, 
weitere  für  dieselbe  bestimmte  Zusendungen  nicht  an  mich  gelangen  zu 
lassen. 

Marburg,  im  März  1858.  Julius  Cäsar. 


Sechste  Abtheilung. 

Pcr«0iiAlii0tizcii. 


1)  Ernennnpgen. 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Neiüie  ist  der  Collsborator  Muttke  als  or« 
rfeoÜJeber  Lehrer,  der  Scfaulamts-Candidat  Kleloeidanr  Sis  ersler  Col- 
labontor  ufid  der  Schalamts-Candidat  Wullke  als  zweiter  CoUaborator 
«igcsteUi  worden  (den  1.  März  1858). 

Des  Kooifi  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Berufung  des 
Oberiebrers  am  Altstadt iaefaen  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.  Dr. 
Eduard  Krab  zum  Director  der  Realschule  in  Insterburg  zu  genehmif 
geo  (dco  1.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Fabricins  am  Gymnasium  in  Rastenburg 
«od  dcfs  Lehrers  Dr.  Schaper  am  Gymnasium  zu  Tilsit  zi>  ordentlichen 
Lehrern  am  Altstädtiscben  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  geneb- 
mi^  wor<ten  (den  1.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Collaborators  an  der  Lateintscben  Hauptschnle  in 
Halle  a.  d.  S.  Dr.  Walther  Roseck  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gym- 
nattum  io  Müblhausen  ist  genehmigt  worden  (den  1.  März  1858). 

Die  Anstellung  des  Progymnasiallehrers  Theifsing  zu  Rheine  bei 
dem  Gymnasiuna  zu  Warendorf  ist  genehmigt  worden  (den  9.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Ernst  Ton  Colin  zum  ordentlichen  Lehrer 
an  der  boberen  Bürgerschule  in  Memel  ist  genehmigt  worden  (den  11. 
Marx  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Tilsit  ist  der  wissenschaftliche  BUlfslefarer  Sebie-* 
kopp  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  17.  März  1858). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Berufung  des 
Conredors  am  Gymnasium  zu  Friedland  in  Mecklenburg  Dr.  Leopold 
Krabner  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Stendal  zu  genehmigen  (den 
20.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Conrectors  am  Gymnasium  in  Spandau  Heinrich 
Ebert  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Stargard  ist  genehmigt  wor- 
<Ieo  (den  20.  März  1858). 

Am  Gymnaaiom  in  Greifswald  ist  die  Anstellung  des  Oberlehrers  Dr. 
Otto  Nitzscb,  bisher  am  Gymnasium  zu  Duisburg,  als  Prorector,  — 
ond  die  des  Dr.  Heinrich  Fischer,  wie  auch  des  Lehrers  Emil  Grub], 
Kitber  am  Gymnasium  in  Lyck,  als  ordentliche  Lehrer  genehmigt  worden 
(des  20,  März  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  bei  der  Realschule  zu  Grandenz  Emil  Blü- 
Btel  iat  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Hobenstein  ver- 
letzt worden  (den  20.  März  1858). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Magdalenen- Gymnasium 
in  Breslau  Dr.  Gustav  Sorof  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Pots- 
dam ist  genehmigt  worden  (den  20.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  C  leb  seh,  bisher  an  der  Königsstädtiachcn 
Bealsebole  in  Berlin,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Französischen  Gym- 
nasium daselbst  ist  genehmigt  worden  (den  22.  März  1858). 
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Die  Berofuog  des  Dr.  Albert  Lange  zam  ordentlichen  Lehrer  am 
Gjrmnasium  in  Duisburg  ist  genehmigt  worden  (den  22.  März  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  Kuhse  hei  der  höheren  Bürgerschule  zu  Culm 
ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Lyck  berufen  worden 
(den  25.  März  1858). 

Die  Berufung  ides  Dr.  Julius  Leiden roth,  bisher  an  der  Realschule 
in  Lübben,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hamm  ist  geneh- 
migt worden  (den  25.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  am  Joacbimsthalschen  Gymnasium  Dr. 
August  Nauck  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Berlinischen  Gymnasium 
zum  grauen  Kloster  ist  genehmigt  worden  (den  25.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Adjuncten  am  Pädagogium  in  Putbus  Waldemar 
Passow  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  in  Stralsund  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  25.  März  1858). 

Der  Schulamts-Candidat  Künzer  ist  als  wissenschaftlicher  Hälfslehrer 
am  Gymnasium  in  Marienwerder  angestellt  worden  (den  25.  März  1858). 

Seine  Majestät  der  König  haben  geruht,  die  Wahl  des  Oberlehrers 
am  Friedrichs- Werderschen  Gymnasium  in  Berlin  Dr.  Friedrich  Ste- 
ch ow  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Colberg  Allergnädigst  zu  geneh- 
migen (den  25.  März  1858). 

Am  Gymnasium  in  Cbiberg  ist  die  Anstellung  folgender  Lehrer  ge- 
nehmigt worden:  des  Dr.  Nestor  Girschner  als  Prorector,  des  Con- 
rectors  Emil  Wagler  als  Conrector,  des  Dr.  Heinrich  Bahrdt  als 
Oberlehrer,  des  Lehrers  Friedrich  Wilhelm  Fischer,  des  Dr.  Ri- 
chard Seidel,  des  Lehrers  Carl  Sägert,  des  Dr.  Rudolph  Rei- 
chenbach und  des  Cantors  Peter  Schwartz  als  ordentliche  Lehrer, 
und  des  Lehrers  Johann  Matthias  als  Schreib-  und  Zeichenlehrer  (den 

25.  März  1858). 

Die  Berufung  des  Conrectors  an  der  Knabenschule  in  Schwedt  a.  d.  O. 
Dr.  Carl  Friedrich  Jahn  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in 
Königsberg  i.  d.  NM.  ist  genehmigt  worden  (den  25.  März  1858). 

Am  Gymnasium  in  Rastenburg  ist  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer 
Dr.  Friedrich  Richter  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 

26.  Mär/  1858). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Wilhelm  Voigt,  bisher  an  der  Real- 
schule in  Aschersleben,  und  des  Lehrers  Dr.  Junghans,  bisher  am 
Gymnasium  in  Greifswald,  zu  Oberlehrern  am  Gymnasium  in  Dortmund 
ist  genehmigt  worden  (den  30.  März  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Weyl  am  Kneiphöfischeo  Gymnasium  zu 
Königsberg  i.  Pr.  ist  das  Prädicat  ,,  Oberlehrer  *'  beigelegt  worden  (den 
11.  MHrz  1858). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Eisleben  Dr.  F.  Rothe 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer''  beigelegt  worden  (den  18.  März  1858). 

Der  ordentlidie  Lehrer  Roudolf  an  dem  Gymnasium  zu  Neufe  ist 
zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  22.  März  1858). 


Am  30.  April  1858  im  Druck  Tollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrafje  18. 


Erste  Abtheilnng. 


Geist  und  Sprache. 

Ult  SpradiphiIo8ophie  bat  in  neuster  Zeit  durch  swei  Werke 
einen  bedeutenden  Fortscbritt  f;emacht:  das  eine  (Steintbal: 
nGremmalik,  Logik  und  Psychologie^^)  ist  durch  Dr.  De  nach  la 
»QsfuiiHich  besprochen  worden.  ]>as  andere  yion  Dr.  Lazarus 9 
welches  den  sweilen  Band  seiner  psjchologiscbeu  Monographieen 
gröfsieDtbeiis  ausf&lU,  verdient  seines  dem  Philologen  nahelie- 
genden Gegenstandes  und  seines  Werlbes  wegen  ebenfalls  eine 
genaue  Berucksichltgung. 

Steinthal  bat  —  dieses  Verdienst  erkennen  ihm  wohl  alle 
Sacbkiindigen  zu  —  die  Becker^sche  Grammatik  wissenschaA« 
lieh  verniclitet/  d.  h.  er  hat  nachgewiesen,  dafs  die  Anwendung 
RegeTscber  IdentitStsprincipien  auf  das  Verhältnifs  von  Geist 
und  Sprache  und  specieli  die  Vereinerleihong  von  Grammatik  und 
I^gik  falsch  sei.  Er  hat  ferner  den  von  ilumboldt  nur  dun- 
kel umschriebenen  Begriff  der  .Jnnern  Sprachform^'  an  das 
I'iclit  gezogen  und  wohl  mit  Hülfe  desselben  die  Stufe  der  See- 
lenlbätigkeit  bestimmt,  auf  welcher  die  Sprache  und  welche 
doreli  die  Sprache  nach  seiner  Ansicht  erzeugt  nnd  entwickelt 
wird.  Diese  Stufe  ist  die  Vorstellung,  und  er  bestimmt  dieselbe 
ah  „Anschauung  der  Anschauung^S  d.  h.  als  erneutes  Wahrneb- 
men  der  innern  Anschauung,  aU  potenzirte  Tbat  der  Seele.  Das 
Problem  der  Spracbphilosopliie,  die  Frage  nach  Wesen,  Ursprung, 
Wirkung  etc.  der  Spraclie  fällt  demnach  der  Psychologie  anheim. 

Lazarus  hat  diese  psychologische  Untersuchung  aufgeoom- 
Dien,  er  tbeilt  mit  Steinthal  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Betrachtung.  Doch  schliefse  der  Leser  nicht  aus  dieser  Ver- 
wandtschaft auf  eine  einseitige  AbhSngigkeit  des  vorliegenden  spfi- 
tem  Werks.  Wer  die  frflbecn  Arbeiten  Siein t ha Ts  mit  seinem 
obengenannten  Buch  vergleicht^  wird  finden,  dafs  er  sein  eigener 
Antipode  geworden,  dafs  seine  frQhere  abstracl  ^ialectische,  spi- 

SdtMkr.  t  ^  GjMMtlaliraMm.  XII.  B.  23 
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nozistisclie  Denkweise,  die  durch  das  Studium  Humboldl^s  wobl 
beunruhigt,  aber  nicht  umgewandelt  werden  konnte,  durch  den 
Einflufs  einer  mit  Herbart,  Lotze  etc.  verwandten  Richtung  so 
ziemh'ch  auf  den  Kopf  gestellt  ist.  Vielleicht  dafs  der  Philosoph 
in  dem  befreundeten  Sprachforscher  die  Revolution  bewirkte  und 
seiner  Aufmerksamkeit  Methode  und  Ziel  gab,  während  umge- 
kehrt der  Sprachforscher  den  Philosophen  in  Verbindung  mit  dem 
Material  und  den  Resultaten  seiner  Wissensdiafl  brachte.  Jeden- 
falls erfreuen  wir  uns  zweier  bedeutender  Leistungen,  von  denen 
jede  nach  der  Seite  hin,  welche  die  Virtuosität  tles  Verfassers 
ausmacht,  mehr  enthält  als  die  andere.  Bei  Lazarus  sind  theils 
ganze  Abschnitte,  z.  B.  der  Qber  die  Spracherlernung,  neu,  theils 
veranlafst  ihn  die  Wj«derbearbeitung  anderer  Puukte  zu  einer 
reicheren  psychologischen  Schilderung  und  fQhrt  ihn  auf  die  Spur 
neuer  Gesetze. 

Ich  versuche  es,  aus  dem  Gang  seiner  Darstellung  dem  Leser 
die  wichtigsten  Momente  vor  Augen  zu  fuhren. 

Lazarus  bemuht  sich  in  der  Einleitung,  die  Vorurtheilc  weg- 
zuräumen, welche  einer  tiefergehenden  Lösung  der  sprachphilo- 
sophischen Aufgabe  früher  entgegenstanden.  Sie  lassen  sich  auf 
den  Einen  Punkt  zurGckfÖhren,  dafs  man  die  Spraclie  als  etwas 
Selbstständrges,  äufserlich  Hinzukommendes  neben  dem  Geiste 
anffafste.  Fragte  man  nach  ihrem  Wesen  und  Zweck,  so  dachte 
man  nur  an  das  Verbal tnifs  des  Wortes  zur  angeredeten  Person, 
man  fafstc  es  nur  als  ein  Mittel  auf,  wodurch  der  Redende  den 
in  ihm  selbst  fertigen  Gedanken  Andern  mitt heilt.  Aber  da 
das  Wort  kein  Portrait  des  Gedankens,  sondern  eine  an  sich 
nichtssagende  Lautmasse  ist,  zu  der  der  Hörende  aus  sich  selbst 
die  Bedeutung  hinzudenken  mufs,  so  blieb  das  Verständnifs 
dieser  Laute,  also  die  Sprache,  unbegreiflich.  Das  Verständnifs 
ist  das  eigentliche  Problem  der  SprachwissenschafH ,  und  um  es 
zu  lii^eri,  Ti^ussen  wir  das  Verhältnifs  des  Lauts  zum  Geist  des 
Redenden  selbst  ins  Auge  fassen.  Wir  mössen  begreifen,  wie 
der  Mcn^rh  gar  nicht  aus  der  Absicht  der  Mitlhcilung,  sondern 
am  iuneieni  Drange  Laute  hervorbringt,  und  zwar  die  Genossen 
eines  Stamiues  bei  gleicher  innerer  Bewegung  auch  gleidie  Laote. 
Wir  mii^^en  dann  einsehen,  wie  diese  für  das  Bewufstsein  noch 
nichts  bedeutenden  Laute  von  jedem  Einzelnen  durch  seine  in- 
nere That,  durch  sein  Urtheil  mit  dem  Gedanken  zusammenge- 
fafst,  zu  bedeutsamen  Worten  und  nun  auch  zu  Mitteln  absiehtis- 
voller  Mittheilung  werden;  kurz,  wir  milssen  es  als  Einen  Act 
begreifen,  ein  Sprechender  und  ein  (mit  Verständnifs)  Hörender 
zu  werden.  —  Ferner  fragte  man  froher  nach  dem  Ursprung  der 
Sprache,  so  verdarb  wiederum  die  äufserliche  AufTassung  der 
Sprache  als  eines  zum  Geiste  liinzukommendeu  zweiten  Factors 
die  Fragestellung  wie  die  Antwort.  Man  stritt  sich,  ob  sie  gött- 
lichen oder  menschlichen  Ursprungs,  ob  willkürlich  oder  noth- 
wendig  hervorgebracht  sei  (noch  vor  Kurzem  wurde  diese  Art 
von  Gegensätzen  in  der  Berliner  Akademie  wieder  angerect),  statt 
zu  fragen,  ob  man  Gberhaapt  so  fragen  dürfe,  ob  nicht  die  Spra- 
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che  vielleicht  nnr  ein  Accidenz  an  «inem  Aadero,  ein  Moment 
in  der  Entwickelang  des  mit  dem  Körper  verbaodenen  Geistes 
sei.  Ist  es  so,  so  tlieilt  auch  die  Sprache,  ohne  eine  besondere 
gottliche  Gabe  zu  sein,  den  göK liehen  Ursprang  des  Geistes  und 
das  Msaft  von  Freiheil  und  Not li wendigkeit,  welches  diesem  be- 
schieden ist;  und  jene  Fragen  zeigen  sich  als  eine  fiberflussice 
und  Terwirrende  Mfihwaltung,  wie  alle  Fragen,  welche  ntcTit 
an  dem  rechten  Orte  und  für  das  rechte  Subject  aufgeworfen 
werden. 

leb  möchte  hier  fiberliaupt  anf  den  andern  Sinn  aufmerksam 
maeheni  den  die  neuere  Natur-  und  Geisteswissenschaft  mit  der 
Frage  nach  dem  Ursprung  einer  Saehe  verbindet.    Diese  Frage 
bedeotete  früher  meistens  so  viel,  als  den  absoluten  Anfang  der 
^ache,  ihr  VerliSitnifs  zum  Unendlichen  erkennen;  begreifen,  wie 
sie  sich  macht   oder  von  Gott  gemacht  wird,  ein  Schöpfungs- 
oder  Werdegeheimnifs  enthüllen.     In  diesem  Sinne  sucht  jetzt 
keine  einzelne  Wissenschaft  mehr  den  Ursprung  ihrer  Erschei- 
nongen,  weil  dies  gar  keine  einzelne,  sondeni  eine  allgemeine« 
alles  Sein  und  Wirken  gleichmSfsig  bei  reifende  Frage  ist,  well 
also  keine  einzelne  Wissenschaft  die  Uebersicht,  das  Material  hat, 
um  diese  Aufgabe  anch  nur  in  Angriff  zu  nehmen,  und  weil  end- 
lich, wenn  sie  es  hätte,  sie  dadurch  zur  ErklSrung  ihres  einzel- 
nen Problems  noch  nichts  gewinnen  wArde.    Denn  dafs  eine 
Erscheinung  letzthin  aus  Gott  ist,   erklärt  noch  nicht,  wie  sie 
ist.    Dieses  Wie  kann  nur  aus  der  Erforschung  der  nächsten 
l^rsaehen,  der  Kräfte  und  Gesetze  erhellen,  aus  deren  Combina- 
tion  die  Erscheinung  unmiltelbar  hervorgeht.   Nach  dem  Ursprung 
fraf;en  heifst  also  gerade  die  theologische  Frage  zurückdrängen, 
heifst  hinter  das  Endliche  wieder  Endliches,  hinter  ein  speciel- 
ies  Verhfillnifs  wieder  ein  anderes,  nur  allgemeineres  als  bedin- 
png  schieben.     Weil  es  so  mit  der  Wissenschaft  steht,  §o  ist 
ihr  iSngst  der  Vorwurf  eines  angebornen  Atheismus  gemacht  — 
▼on  der  Oberflächlichkeit  nämlich,  der  es  an  Bildung  fehlt,  um 
den  Grnnd  jenes  Strebens  nach  Mittelgliedern  einzusehen.    Weil 
«s  80  steht,  so  hat  wirklieh  die  ^vissenschaftliche  Forschung  — 
nämlich  die   unphilosophische,  sinnliche,  aus  den  vier  Pftblen 
ihres  Erfahrungsgebietes  nie  zum  Ganzen  herausschauende  For- 
sebnng  —  oft  zum  Atheismus  verfRhrt.     Diejenigen  nämlich  hat 
*ie  verf&hrt,  welche  nicht  sehen,  dafs  jedes  Ding  zwar  eine  Vec- 
knapfung  —  aber  von  einfacheren,  nicht  wieder  aus  andern  ab- 
leitbaren Existenzen  ist,  dafs  jede  Wirkung  zwar  ein  Beispiel 
▼00  allgemeinen,  —  aber  nicht  anf  sich  beruhenden,  aus  sich 
verständlichen  Gesetzen  ist;  dafs  also  jede  Erscheinung,  auch  die 
geringste,  zwei  Seiten  hat:  eine,  welche  aus  dem  Endlichen  ab- 
leitbar, und  eine  andere,  welche  dem  Unendlichen  unmittelbar 
zugewandt,  nur  aus  seinem  absoluten  Schaffen  und  Zwecksetzen 
begreiflich  ist.     Die  erste  ist  das  Problem  der  einzelnen  Wissen- 
^nafl,  die  zweite  ist  Sache  der  Wissenschaft,  der  Metaphysik, 
und  im  Leben,  des  Glaubens. 

Diese  Digression  hat  uns  von  nnserm  Zwecke  nicht  entfernt. 

23* 
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Wir  wissen  nun,  welchen  Gang  Lasarns  einschlagen  mnfs,  um 
die  Entstehung  der  Sprache  wisseoschafllich  zu  begreifen.  Das 
Sprechen  gesciiieht  darch  eine  Einwirkung  der  Seele  auf  den 
Körper,  folglich  mufs  auf  das  allgemeine  ueseir  dieser  Einwir- 
kung zurfickgegangen  werden,  um  den  speciellen  Fall  einzusehen. 
Aber  Sprechen  ist  nicht  blos  ein  Produciren  von  Lauten  ^  son- 
dern Verbindung  einer  Bedeutung  mit  diesen  Lauten;  folglich 
innfs  die  Eniwickelung  der  Laute  producirendeu  Seele  Ton  der 
untersten  Stufe  bis  zu  dem  Punkte  Ycrfolgi  werden,  wo  sie  reif 
wird,  jene  Verbindung  zu  vollziehen,  d.  h.  wo  sie  ihr  Inneres 
und  ihre  Laute  wahrnimmt  und  diese  als  Zeichen  an  jenes  knüpf). 
Erst  jetzt  beginnt  der  Procefs  der  eigentlichen  Sprachschöpfung. 
Der  zweite  Abschnitt  nnsers  Werks  führt  uns  bis  zum  Endpunkt 
dieses  Processes. 

Also  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Sede  ist  der 
erste  Punkt,  dessen  Gesetz  wir  klar  auffassen  mössen.    Wir  un- 
terscheiden  die  recentive   (Eindröcke  vom  Körper  aufnehmende) 
und  die  prodocÜTe  (den  Körper  bewegende)  ThSligkeit  der  Seele. 
Und  diese  den  Körper  bewegende  Einwirkung  der  Seele  schei- 
den wir  wieder  in  eine  unwillkürliche  und  wilikörliche.    In  das 
letztere  Gebiet  fSllt  das  absicbtsvolle  Sprechen.    Es  kommt  hier 
Alles  darauf  an,  den  wichtigen  Grundsatz  zu  begreifen,  den  die 
nencre  Psychologie  Ober  das  Verhfillnifs  von  Geist  und  Leib  auf- 
gestellt h<it,  und  den  Lazarus  auf  seinen  speciellen  Fall  anwen- 
det.   Dieser  Grundsatz  lautet:  Alle  directe  Einwirkung  der  Seele 
auf  den  Körper  ist  unwilikfirlich,  unbewnfst  und  absichtdos;  die 
Seele  vermag  mit  ihrer  Absicht  unmittelbar  auch  nicht  ein  Atom 
des  I^eibes  in  Bewegung  zu  setzen.    Aber  sie  hat  die  Maclit,  sich 
der  psychischen  Erregungen  zu  erinnern,  an  welche  bestimmte 
Bewegungen  erfahrnngsmSfsig,  aber  auf  eine  uns  unbegreifliche 
Weise  gebunden  sind.    Indem  sie  dieselben  zuröckruft  und  com- 
binirt,  vermag  sie  mittelbar  auch  die  Bewegungen  wieder  zu 
erwecken  und  nach  ihrem  Zweck  zu  verbinden.     Es  gibt   also 
keine  directe  Einwirkung  des  bewufsten  Willens  auf  den  Leib; 
jede  so  scheinende  ist  in  Wahrheit  nur  Wiederholung  oder  freie 
Verbindung  von  unbewufsten.     Das  sind  die  Fesseln,  in  weldie 
eine  ewige  Weisheit  die  Willkur  geschlagen. 

Auch  die  Lautproduction  gehört  zu  diesen  unwillkörliclien 
sogenannten  ReHezbewegungen ,  und  zwar  zu  der  Klasse  derer, 
welche  man  ausgleichende  nennt,  weil  hier  eine  psychische  Er- 
regung (Empfindung,  GefQhl,  Anschauung)  in  die  organische  Er- 
Schotterung  gleichsam  ausISuft,  sich  darin  beruhigt.  Der  l^ut 
ist  die  unmittelbarste,  htefigste  Art  solcher  Ausgleichung.  Kein 
Theii  des- Organismus  besitzt  eine  so  grofse  Beweglichkeit  der 
Nerven,  wie  sie  die  Athmungswerkzenge  und  die  vordere  HSUte 
des  Kopfes  zeigen.  Daher  denn  auch  hier,  also  im  Wechsel  der 
Physiognomie  und  in  der  Bewegung  der  Sprachorgane,  das  In. 
nere  am  raschesten  nnd  feinsten  sich  abspiegeln  kann.  Schmerz 
und  Lust  bricht  in  Lachen  und  Weinen«  in  Jauchzen  nnd  Schreien 
•ns;  and  Kinder  ond  Naturmenschen  begleiten  lebhafte,  neue  Ein. 
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drücke  mit  Gesten  nnd  Tdneo.  So  sind  wir  za  dem  Schlnls 
berechtigt.  daTs  orsprönplich  jedes  GefDhI,  jeder  Trieb,  jede  An- 
schaooDg  iD  veinem  beslimmten  Laut  refleclirte,  und  haben  damil 
die  dcmentare  Basis  fQr  das  bedenisame  und  absichtliche  Spre^ 
eben  gewonnen. 

Nor  eine  Frage  bleibt  noch  genauer  zu  beantworten.    Wir 
saglcD:  Mit  Bewufslsein,  mit  Absicht  kann  der  Mensch  keine 
Regoog  in  seinem  Körper,  also  auch  keinen  Ton  hervorbringen. 
WolJfe  er  das,  so  mafste  er  nicht  nur  die  bestimmte  Einstellung 
der$pracboi|;ane  genau  Tcrstehen,  welche  gerade  sn  diesem  Ton 
erfonierJich  ist,  sondern  auch  den  Proceb  kennen,  den  der  mo* 
(orisehe  Nerv  xum  Behuf  jener  Einstellung  su  machen  hat;  ja 
oodi  mehr,  sein  Wille  mfifste  Ober  seid  eigenes  Gebiet,  fiber 
kn  Umlang  der  Seele  hinanssogreifen,  in  ein  sweites  Dasein 
eiozugreifen  ▼erstehen,  um  jenen  Procefs  ins  Werk  su  setacn. 
Ai»er  keine  dieser  Bedingungen  ist  in  *des  Menschen  Gewalt.    Er 
oiols  also  auch  hier  mit  Klugem  Instinci  der  Nothwendigkeit  sich 
fögeo,  um  zur  Freiiieit  zu  kommen.    Er  mufs  das  psychische 
Element  repetiren,  an  welches  der  körperliche  Erfolg,  der  I^ot, 
«ch  tliatsächlich  knfipfle;  das  Einmalige,  durch  die  Erlahrung 
Gebotene  mufs  er  festhalten,  um  daran  einen  beständigen  psy* 
cbitchen  Hebel  zu  haben,  welcher  der  sonst  ohnmächtigen  Ab- 
sicht zur  Bewegune  des  Leibes  zu  dienen  Termag.    Welches  ist 
dieser  psychische  Hebel?    Lazarus  antwortet:  „Es  ist  das  Den- 
ken des  Laufs,  des  Worts.     Zwisclien  dem  innem  Bilde  der 
besiiramlen  Lautmasse  und  den  herrorbringenden  Organen,  zwi* 
seben  Lantvorstellnug  und  Lauterzeugung  undet  eine  solche  Ver- 
bindong  Statt,  dafii,  wenn  das  Wort  in  der  Seele  gedacht,  es 
auch  vom  Organismus  heryorgebraelit  wird.^* 

Diese  Antwort  scheint  mtr  nicht  vollständig.  Allerdings  mufs 
^ti  dem  absichtliclien,  bedeutsamen  Sprechen  dem  Aussprechen 
des  Worts  das  innere  Bild  desselben  voraufgehen.  Aber  dieses 
Voraofgehen  braucht  noch  keine  unmittelbare  Association  des 
Ijaolbildes  mit  der  Bewegung  der  Sprachorgane  zu  sein,  und  die 
Erfahning,  dafs  die  Lautvorstellung  meist  nur  fluchtig  in  der 
Seele  vorubereilt,  ja  oft  dem  Bewufstsein  ganz  entgeht,  beson« 
ders  wenn  wir  unvorbereitet  und  plötzlich  ein  Wort  ausspre- 
chen, beweist,  dafs  auch  noch  andere  psychische  Mittelglieder 
^ksam  und  doch  unbewufst  bleiben  können. 

Allerdings  kann  man  sagen,  dafs  eine  Vorstellong,  also  ein 
psychisches  Element,  mit  einer  Bewegung,  also  mit  einem  psy^ 
cbiscben  Act  sich  associire,  wenn  man  unter  dieser  Association 
die  nicht  weiter  erklärbare  Abfolge  der  Bewegung  nach  Eintritt 
der  Vorstellung  versteht.  So  veranlafsten,  wie  wir  sahen.  Geh 
föble.  Triebe,  Anschauungen  eine  organische  Bewegung  in  den 
Slinunwerkzeogen ;  sie  waren  die  Ausgangspunkte  dieser  Bewe- 
€^og>  Nach  dem  Bisherigen  mülsten  also  sie  repetirt  werden, 
^eim  der  gleiche  Erfolg,  diesdbe  Stimmbewegung  erreicht  wer« 
den  lollte.  Und  in  der  That,  auf  der  Stufe  unwillkfirlieher  Re- 
fleibewegongen  ist  die  Wiederkdir  dieaer  psychischen  Erregabr 
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gen  das  Mitleid  an  welches  sich  die  Wiederholung  der  Laute 
knQpft;  nur  für  die  Stufe  der  eigentlichen  Sprache  genflgt  dies 
nicht.    Hier  will  ich  einen  beslimniten  Vorslellungsinhall  durch 
ein  bestimmtes  Zeichen  ausdröcken;  und  dieser  Absicht  niofs  na- 
türlich das  Bild  dieses  Zeichens  schon  vorschweben.    liier  leitet 
also  die  Lautanschauuug  die  Laulproduction.    Aber  wie  ist  dies 
raöglieb,  da  sie  nicht  der  ursprungliche  Ausgangspunkt  der 
Bewegun£  war.    Hier  bietet  sich  als  MilleU  um  den  üebergane 
■um  wjllkfirlicben  Reden  su  begreifen,  das  Bewegungsgeröhl 
dar.    Die  Bewegung  der  Sprachorgane  wirkt  centripetal  auf  die 
Seele  zurOck,  und  setzt  sich  in  ihr  ab  als  ein  beslimmler  Ge- 
fBhlszusland  wShrcnd  der  Bewegung,  und  es  steht  uns  frei,  an- 
zunehmen, dafs  dieser  Zustand  alle  Modiflcat Ionen  der  Bewegung 
▼on  ihrem  Beginn  bis  zu  ihrem  Ende  durch  feine  Veränderungen 
widerspiegle.     Die  Seele,  indem  sie  sich  dieser  ZusUnde  erin* 
nert,  gewinnt  an  ihnen  das. Mittel,  die  Bewegungen  selbst  zu  re- 
produciren.    Aber  freilich  auch  diese  Gefühle  sind  ursprfinglicli 
nicht  Anschanungspunkle,  sondern  Resultate  der  organischen  Er* 
achfiHerung;  Wirkungen,  nicht  Ursachen.     Daher  Lolze,    der 
SchA((fer  dieser  Theorie,  um  sie  zur  ErkiSrong  des  willkürlichen 
Gebrauchs  körperlicher  Organe  anwendbar  zu^  machen,  den  Satz 
postulirt  (Psychologie  S.  302):  „Der  Zusammenhang  zwischen 
Seelenzustand  (Bewegungsgcfahl)  und  Bewegung  muis  so  geord- 
net sein,  dafs  nicht  nur  jener  aus  dieser,  sondern  auch  diese  aus 
jenem  folgt.^^     Diese  Umkehrung  des  CansalitStsverhSlInisses  ist 
sehr  berechtigt«  wenn«  wie  hier,  die  beiden  Factoren  im  unmit- 
telbaren organischen  Verbände  stehen,  sie  ist  eigentlich  nichts 
weiter  als  die  Anwendung  der  Idee  des  Parallelisnius:  die  Seele 
antwortet  auf  die  Veränderung  des  Organismus  mit  einem    he* 
stimmten  GefAhl,  folglich  mnfs  bei  Wiedereintritt  desselben  auch 
der  Organismus  durch  dieselbe  Verfinderung  antworten.     Unbe- 
rechtigt wfire  aber  naturlich  die  Umkehrung«  wollte  man  sie  auf 
das  Verhfiltnifs  von  Slimmbe^vegung  und  Lautbild    anwenden; 
denn  wenn  jene  auch  Ursache  des  Lauts  ist,  so  ist  doch  der  ge- 
hörte Laut  ein  dreifach  umgewandelter  Procefs  und  aufser  allem 
organischen  Zusammenhang  mit  der  Bewegung  selbst,  ihr  Töllig 
fremd.     Weil  die  Bewegung  den  Laut  producirte,  deshalb  kann 
der  vernommene  Laut  sie  keineswegs  reproduciren.     Unsre  Kin- 
der wflrden  sonst  jedes  gehörte  Wort  sogleich  nachsprechen  kön- 
nen, ja  das  Schweigen  wfirde  uns  nach  aufgetauchter  Lauterin- 
nerung unmöglich  sein,  wenn  dieselbe  im  unmittelbaren  Rapport 
mit  der  Lauterzeagnng  stünde. 

Diese  begleitenden  Bewegnngsgefuhle  verbinden  sich  nun  mit 
der  Anschauung,  die  den  körperlichen  Reflex  erregte,  und  die 
selbst  mit  dem  Laut  bilde  sich  associirt.  Sobald  das  Bewuisfsein 
Bber  diese  letztere  Verknöpfung  erwacht,  der  Laut  für  die  Seele 
znm  Zeichen  wird,  so  wird  auch  das  Lautbild  zwar  nicht  Pro- 
ducent,  aber  Norm  der  Lautproduction.  Die  Bewegungsgefulile 
sind  die  Tasten,  auf  denen  spielend  die  Seele  das  Tönett  des  Kör- 
pers  bewirkt)  die  bestimmten  Zöge  des  Laotbildea  die  Noten, 
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nadh  denen  «ie  die  Tasten  sucht  uad  so  lange  TersacLt,  bis  der 
Deuhcrrorgebrachte  und  eehdrie  Laut  der  Erinnerung  enispricht. 

Ich  knapfe  an  diese  Erörterung  noch  einige  Punkte,  in  deren 
AolÜMiQDg  ich  dem  Verfasser  widersprechen  mufs.    Bei  Darstel- 
luog  der  reccptiveu  Thätigkeit  unterscheidet  er  aus  guten  Grün-* 
den  die  Empföngnifs  des  Eindrucks,  die  hlofse  Perception  und 
die  Erbebang  desselben  ins  ßewursisein.    Diese  Erhebung  ist  ihm 
das  adive,  der  Eindruck  das  passive  Element;  so  meint  er  die 
neblige  Mitte  zvrischen  Sensualismus  und  extremem  Idealismus 
u  treffen.    Mir  scheint  dies  schon  bedenklich;  die  Ton-  iHlcr 
Farbeempfind ung,  ob  bewurst  oder  unbewubt,  kann  ich  mir  nur 
alsTbatTorstellen,  und  als  das  Passive,  als  das  Leiden  der  Seele 
nor  den  uns  unbekannten  Rcix,  von  dem  sie  sich  durch  diese 
Tbat  befreit.    Schlimmer  aber  ist,  wenn  Lasarus  von  der  durch 
Keizang  der  Sinnenorgaue  in   ihnen   erzeugt en  und  der  Seele 
dargebotenen  Bildern  redet  (S.  27—29).   Da  hfitten  wir  also 
doch  wieder  die  Bildercheu  Eptcurs  und  einen  töchligen  Rest 
von  Sensualismus.    Wie  schön  nun  auch  Lazarus  schildert,  dafs 
die  ainuliche  Wahrnehmung  durch  die  schon  innerlichen,  ver- 
geistigten Elemente   der  Seele  ergrilTen,  gelSutert  und   ergfinzt 
werde;  so.  hilft  doch   diese  nachträgliche  Vergeistigung  nicht 
völlig  gegen  die  sensual istische  Passivität.     Vielmehr  man  mufs 
lieh  entschliefsen,  die  Sinnlichkeit  selbst  als  die  ideale,  wenn- 
gleich nichl  absolute,  Schöpfung  der  Seele  anzusehen.    Das  fehlt 
hier.   Was  nach  Absug  der  „Erhebung  in  das  Bewufstsein^^  von 
der  Perception  Qbrig  bleibt,  wird  als  „leibliche  Thätigkeit^'  be- 
trachtet  (S.  36). 

Aber  nun  hör^n  wir  auch  von  Gef&hlen  und  Empfindungen 
im  Nervensystem  (S.  45).  Im  menschlichen  Körper  soll  eine  Le- 
l>enstbäligkeit  staltfinden,  welche  als  Gefühl  und  Empfindung 
oder  als  Bewegung  sich  äufsert.  Ich  würde  meinen,  dafs  im 
erstem  Falle  nur  von  der  in  der  Seele  sich  äufsernden  Wirkung 
die  Rede  wäre,  wörde  nicht  hinzugesetzt:  ,,Alla  diese  Erregun- 
gen sind  noch  gänzlich  unabhängig  von  einer  Beziehung  dersel- 
ben inr  Seele'S  und:  „Geiuihl  und  Bewegung  können  im  Orga- 
niamus,  wie  von  aufsen,  so  auch  von  innen  durch  die  Seele  er- 
regt werden.^^  Demnach  heifst  es  im  Folgenden  (S.  64 — 65): 
,,101  Gef&hl  wird  nur  das  Gefühl,  d.  h.  im  Fühlen  des  organi-^ 
sehen  Glieds  nur  sein  eigener  Zustand  wahrgenommen.^^  „Mit 
jedem  körperlichen  Gefühl  wird  in  der  Seele  auch  wirklich  ein 
neuer  und  eigener  Zustand  geschafiien,  so  dafs  also  die  Seele 
wirklich  mit  dem  Körper  föhlt.'^  Und  die  sensiblen  Nerven  wer- 
den „der  Sitz  der  Geföhle^^  genannt.  Durch  die  Sinnesnerven 
empfangen  wir  Empfindungen,  Farben,  Töne  etc. 

Ich  citire  diese  Stellen,  um  in  mir  selbst  das  'Mifstrauen  ge* 
gen  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  von  Lazarus'  Ansicht  zu 
beruhigen.  Denn  ober  diese  Auffassung,  nicht  über  die  Sache 
scheint  mir  ein  Zweifel  sein  xi|  können.  Ich  wenigst eus  kann 
mir  ein  Fühlen  im  Leibe  so  wenig  deutlich  machen,  als  ein 
Vorslellen  oder  Denken  im  Leibe*    Soll  ich  bei  den  VVorten: 
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Gef&hl,  Empfindung,  Streben  Oberhaupt  Etwas  denken ^  so  mnb 
ich  sie  mir  als  rein  intensive,  einfache  Zaslinde  denken;  und  ich 
fiode  anfser  dem  intelligenten,  unrSumlichen  Wesen  kein  Snbject, 
fvo  ich  sie  aubefien  könnte.  Auch  das  kleinste  NervenalomMst 
doch  als  räumliches,  als  Sufseres  VcrhSlInifs  von  Theilen  noch 
niclit  iHhig,  fÖr  mehr  als  f&r  äufsere  Verhfillnisse,  ffir  Bewe* 
gungen  das  Subjcct  zu  bieten.  Im  Körper  gibt  es,  weil  es  nur 
Aeiuserlichkeit  isl,  auch  nur  Bewegungen,  nnr  Beispiele  für  Che- 
mie  und  PbTstk,  aber  keine  ZustSnde,  d.  h.  keine  Hodificationen 
einer  Innerlichkeit.  Freilich  sind  wir  Ton  frölier  Jugend  ge- 
wöhnt, durch  Vermiüelung  des  formendcin  Gesichtssinns  unsere 
Empfindungen  sn  localisiren  und  sie  uns  dort  yorgeliend  in  den« 
ken,  wo  uire  organische  Veranlassung  vorgeht.  Wir  möchten 
schwören,  der  Schmer«  sitze  im  kranken  Finger,  und  doch  sitzt 
er  nur  in  der  Seele.  Der  Finger  kann  nur  bluten,  eitern,  der 
Ort  f&r  mechanische  Störungen  und  chemische  Verwandlungen 
sein,  der  Nerv  kann  diese  Aendernng  fortpflanzen  bis  zum  Ort 
der  Seele,  aber  geboten  wird  der  letzt ern  kein  Schmerz,  son- 
dern nur  eine  ErschOlterung  der  Nerven.  Wir  reden  von  sen« 
siblen  Nerven,  nicht  weil  dep  Nerv  empfinduiigsfShig,  sondern 
weil  er  mechanisch  oder  chemisch  angreifbar  ist  für  fiuisere  Reize 
und  well  er  durch  die  im  AngriiT  erfahrene  Modification  der  Seele 
eine  neue  Art  des  Zusammcns  bietet,  und  ihr  so  Veranlassung 
gibt  zu  empfinden.  -^  Diese  zu  geringe  Entschiedenheit  im  Eot* 
gegensetjen  des  Innern  und  Aeufsern  hat  wohl  auch  Lazarus 
vermocht,  den  Abstand  zwischen  Seele  und  Leib  mit  dem  swi« 
sehen  Organischem  und  Unorganischem  zu  vergleichen.  Mag  man 
doch  von  dem  sogenannten  Lebensprincip  halten,  was  man  will, 
jedenfalls  hat  es  Niemand  bewiesen.  Beweisen  läfst  sich  nnr  ein 
gradueller,  nicht  ein  principieller  Unterschied  zwischen  beiden 
Naturgebieten,  und  erkllrt  hat  man  die  einzelnen  organischen 
Erscheinungen  gerade  mit  Beseitigung  des  Lebensprincips.  Aber 
nicht  die  gerin|iite  geistige  Erscheinung,  wenigstens  keine  Tfaä* 
tigkeit  des  Bewafstsains  Isfst  sich  erklären  ohne  Anerkennung 
eines  höhern  Princips,  eines  unrfiumlichen  Wesens.  Dort  ist  nor 
ein  relativer  Unterschied  zwischen  einem  so  oder  anders  verbon- 
denen  Aeufseren,  hier  ist  der  absolute  Gegensatz  zwischen  der 
Aeufserlichkeit  und  der  Innerlichkeit. 

Auch  in  der  Schilderung  der  vorsprachlichen,  aber  Sprach- 
Clement e  erzeugenden  Seelenstufen  vermisse  ich  den  Grad  idea- 
listischer Entschiedenheit,  den  ich  fQr  unabweislich  halte.  Bei 
der  Darstellung  des  Geflihls  scheint  mir  Lazarus'  eigene,  richtige 
Auffassung  mit  der  Einwirkung  falscher  Traditionen  im  Kampf 
zu  liegen.  Er  selbst  definirt  das  Gef&hl  als  das  snbjective  Ver- 
hallen der  Seele,  als  Versetztwerden  in  einen  bestimmten  Za- 
atand,  gibt  als  sein  wesentliches  Kennzeichen  den  Gegensatz  dea 
Angenehmen  und  Unangenehmen  an  und  bemerkt  ausdrficUich, 
dafs  es  för  das  GefÖhl  nichts  Aeufseres,  kein  Object  gebe.  Und 
gleichwohl  nennt  er  gleich  darauf,  der  Tradition  folgend,  daa 
Getlkhl:  die  der  Zeit  und  dem  Werlhe  nach  anterate  Form  der 
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AnffiHMDg  der  AoTsenwelt,  and  uachdero  er  so  eioe  Anforderong 
an  diaelbe  gestellt  liat,  die  su  erlilllen  es  freilich  unlUhig  ist, 
ebenso  wie  der  Wille  anßlbig  ist,  Anschauungen  und  Vorstel* 
Innpn  u  prodociren,  —  so  folgt  nun  von  selbst,  dafs  er  (mit 
Sleiothsl)  das  Gefühl  als  unklare  Vorsture  der  Wahrnehmung 
bei«clmet  und  PassiTitrit,  Unbeslimmlhelt,   Allgemeinheit  tod 
ihm  aosssgt.   Es  ist  seltsam,  wie  dtlimetral  sich  die  neoeren  Phi- 
loloplwn  in  der  Auffassung  des  GefQhls  entgegenstehen.    Was 
den  £ioen  das  Bestimmteste,  IndiTidoellste  scheint,  nennt  der 
Andere  unklar  und  allgemein.     Der  Grund  des  Gegensatzes  liegt 
io  der  Verschiedenheit,  des  Mafsstabes,  den  man  an  das  Gcfßhl 
i^,  des  Zweckes,  unter  dem  man  seine  Leistungen  betrachtet^ 
06  man  es  k.  B.  auf  objective  Erkenntnifs  besieht  oder  nicht. 
Ich  gestehe,  dafs  iclf  nicht  einsehe,  wie  irgend  ein  Lust-  oder 
Scbmertgefiihl,  als  Prodnction  betrachtet,  passiTer  sein  soll, 
tli  s.  B.  die  Empfindung  der  rothen  Farbe;  nur  die  Betheiligung 
des  Interesses  der  Seele  bei  jenem,  ihre  IndIfTercnz  bei  dieser 
brin^  jenen  Schein  hervor.    Der  Unterschied  von  Activität  und 
Passivitit  scheint  mir  erst  da  ein  Redit  zu  gewinnen,  wo  die 
innere  Bearbeitung  der  Anschannngs-  und  GefQlilsmassen,  die  Be- 
liehon^  der  Vorstellungen  beginnt  und  wo  der  Wille  ins  Spiel 
tritt.    Ebenso  begreife  ich  nicht,  wie  d^s  GefQhl,'  wenn  es  ein 
Versetzlwerden  in  einen  bestimmten  Zustand  ist,  doch  dem  In- 
halt nach  allgemein  und  unbestimmt  sein  könne,  falls  man  an 
den  Inhalt  nicht  die  falsche  Forderung  stellt,  objective  Erkennt- 
airs  zo  gewfihren,  oder  zum  Ausdruck  im  abstracten  Wort  befl- 
^t  zu  sein.     Auch  der  Gegensatz  des  Bestimmten  und  Unb»- 
Blimmten,  Klai'cn  und  Unklaren  scheint  mir  erst  mit  der  Stufe 
der  Vorstellung,  mit  der  Abstraclion  zu  beginnen,  wo  die  Mög» 
liehkeit  entsteht,  eini^n  sehr  vollstfindigen  und  einen  höchst  un- 
voljgtindtgen  Inlisit  bei  einem  Worte  zu  denken.    Das  Wesen 
des  Geßbla  besteht  darin,  den  Werth  zu  messen,  den  ein  Ein- 
druck f(tr  mich  hat,  deu  Grad  und  die  bestimmte  Art  der  da- 
dorck  bewirkten  Förderung  oder  Hemmung  meiner  Gesammtexi- 
stenc  abzuspiegeln.     Diese  Aussage  des  sinnlichen  GefQhls*  kann 
eine  vielfach  gemischte  sein,  wenn  sie  das  Facit  von  vielen  und 
vielleicht  entgegengesetzten  körperlichen  Erregungen  ist,  aber  sie 
ist  eine  klare,  richtige,  bestimmte,  soweit  Oberhaupt  die  Rech- 
none  der  Seele  geboten,  die  Veranlassungen  ungestört  bis  zu  ihr 
gefijhrt  sind.  ^ 

Nach  meiner  Ansicht  Kann  man  femer  nicht  sagen,  dafs  mit 
der  Empfindung  die  Wahrnehmung  der  iufsern  Welt,  die  Auffas- 
long  derselben  als  bestimmter  Objecte  beginne.  Es  beginnt  nur 
eine  andere  Weise  der  Snhjectivitlit.  Die  Seele  fafsl  ihre  Erre- 
gungen in  einer  andern  Richtung  auf,  nfimlich  nach  ihrem  von 
der  Werthbestimmung  losgelösten  Inhalt.  An  die  Stelle  des  ein- 
ftehen  Werihgegensatzes  treten  hier  melirfache  Inhaltsgegensfitze. 
Aber  diese  Inhalte  sind  Zustande  der  Seele,  die  zwar,  aus  ihr 
ausgesetzt,  von  ihr  abgelöst  werden  können,  weil  sie  nicht 
n^r  blos  eine  Förderung  oder  Hemmung  des  Subjecta  bezeich- 
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neu,  die  aber  vorlftiifig  noch  rein  subjoctiv  gleicIiBam  im  Inncro 
der  Seele  liegen.  Der  Procefs  ihrer  Objccüvirung  beginnt  mit 
Ilulfc  der  r§uin4ich(>n  Construeiion.  Die  Seele  ordnet  ihre  Far- 
benempfindungcn  als  eine,  soweit  das  Auge  reicht,  ungeschiedene 
Fläche,  sie  enipfiiidet  jene  gar  nicht,  ohne  sie  sogleich  als  Bild 
aufzufassen.  Das  Gesammtbild,  das  noch  ohne  Abstand,  ohne 
Tiefe  und  Körperlichkeit  .isf,  zerreifst  in  einteinc  iiiider,  und 
diese  gewinnen  Tiefe,  Körperlichkeit  durch  die  scheinbare  Be- 
wegung des  eigenen  wie  der  fremden  Körper.  So  vollendet  sich 
die  Raomconsiruction,  und  die  Seele  hat  nun  Einliciten,  um- 
schlossene Orte,  wphinein  sie  unter  Verroitlelung  des  Gesichts- 
sinnes ihre  übrigen  sinnlichen  Empfindungen  verlegen  kann.  Die 
sinnliche  Anschauung  scheint  mir  weiter  nichts  als  Bildschöpfong 
und  die  rein  Sufserliclie  Anheflung  der  übrigen  Empfindungen  an 
die  bestimmt  gezeiclinefen  Räume.  Aber  diese  körperlichen  Ein- 
heiten sind  noch  nicht  Objecle,  Sachen.  Anschauen  erfordert 
noch  nicht  den  Gegensatz  des  Objcctiven  und  Subjeetiven.  die- 
ser entsteht  erst  durch  die  Beobachtung  der  Veränderung  des 
Angeschauten  b^i  gleichbleibender  Lage  des  Anschauenden. 

Lazarus  nennt  die  Anschauung  zwar  mit  Hecht  ein  Werk 
der  Seele,  aber  er  beschreibt  sie  nur  als  Sammlung  und  Einigung 
der  Empfindungen  verschiedener  Sinne.  Nach  seiner  Schilderung 
mufs  der  Tjcser  meinen,  dafs  er  die  Gestalt  z.  B.  des  Stuck  Zuk- 
kers  empfinde,  zumal  es  (S.  71)  heifsl:  die  Anschauung  bestehe 
nur  aus  Empfindungen.  Wir  werden  hier  an  die  obigen  Aeufse- 
rungen  eriimert,  dafs  wir  Bilder  von  der  Aufsenwelt  empfangen. 
Das  Ideale  im  Proccfs  der  Anschauung,  —  das  Lazarus  zwar 
nach  andern  Seiten  hin,  z.  ß.  nach  der  dabei  thätigen  Erinne- 
rung, trcinich  hervorhebt.  —  wird  damit  wesentlich  verkürzt. 
Freilich,  ob  das  Bild,  die  räumliehe  Figur  objectiv,  draufsen  Tor- 
handen  sei  oder  nicht,  diese  Frage  gehört  nicht  in  die  psycho- 
logische Darstellung.  Aber  die  Psychologie  mufs  den  unwider- 
leglichen Satz  dem  Leser  zu  Gcmölhe  föhren,  dafs  das  Bild,  mag 
es  draufsen  noch  so  sehr  sein,  jedenfalls  von  aufsen  nicht  in  die 
Seele  hineinkommen  kann,  dafs  die  Seele,  als  ein  Wesen  ohne 
räumlichen  Umfang,  auch  nicht  Platz  hat,  um  etwas  Räumliches, 
Quantitatives,  ein  Bild  von  aufsen  aufzunehmen;  dafs  also  jeder 
äufsere  Reiz,  sei  er  auch  ein  quantitatives  Verhältnils,  doch  nur 
auf  qualitativem  Wege  zu  ihr  Zugang  gewinnen,  nur  intensive 
Zustände  in  ihr  wecken  kann.  Folglich  ist  jedes  Raumbild  ihre 
That,  ihre  Imaginalion,  ihre  —  wenn  auch  vielleicht  sehr  genau 
«^onlrolirle  und  geleilele  —  Schöpfung.  Zwei  ideale  Arbeiten 
niflssen  wir  also  in  der  Anschauung  unterscheiden.  Auf  Grund 
der  ersten,  der  extensiven  Ausbreitung  intensiver  Farbenempfin- 
dungen f'^m  acht  sich  die  Seele  an  die  zweite,  an  die  Sammlung 
der  verschiedenen  Sinnesempfiudungen,  eine  Sammlung,  welche 
ohne  die  ersle  Arbeit  nur  einzelne  chaotische  Massen;  aber  keine 
geordneten  Gruppirungen,  keine  Anschauungen  ergeben  wfirdc. 

Was  aber  auch  au  diesen  kritischen  Digreasionen  richtig  sei^ 
sie  tangiren  den  Werth  von  Lazarus^  Arbeit  wenig;  sie  betreff 
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feo  ^eichsam  aiir  die  PrSlimiDaricn,  nicbt  die  eigeiil liehe  sprach« 
iibilosophische  Verhandlung.  Ich  hSIte  ihnen  aucli  den  breiten 
Kaum  nicht  vcratallct,  wäre  ea  nicht  Pfliclil,  die  Grundgedanken 
dei  Idealismus  gegenüber  der  erbfirinlicii  obcrflSciilichcn,  empiri- 
stiicben  Richtung  unacrer  Zeit  gellend  au  machen,  und  gcschShe 
ei  selbst  durch  Tadel  der  Freunde  im  eigenen  Lager.  Denn  frei- 
lich im  Uebrigen  ist  Lazarus^  ßuch  die  beste  Widerlegung  aen« 
iDiiisHscher  und  empirislischer  Tendenzen,  eine  Widerlegung  nfim« 
licii  darch  Darstellung  der  idealen, Mächte,  durch  Einfälirung  in 
iit  reicbe  Wunder\TeTl  des  Innern;  und  kein  eingehender  Leser 
wird  das  Buch  aus  der  Hand  legen,  ohne  eine  ideale  Hebung 
ood  glercbsam  eine  Lauternng  seines  Wesens  tu  en^pHnden. 

Wir  blieben  bei  dem  Pnnkte  stehen,  wo  die  von  (leföhlen, 
Aascbaiiangen  u.  s.  w.  erfüllte  Seele  ihre  bestimmten  Erregungen 
io  bestimmten  Laulreflexen  ausgleicht.     Dieses  Tönen  der  Seele 
ist  noch  nicht  Sprache.    Worte  werden  die  Laute  erst,  wenn  sie 
das  Innere,  auf  dessen  Bewegung  sie  folgten,  bedeuten,  wenn 
sie  ffir  den  Sprechenden  aus  blolsen  Folgen  zu  Zeichen  des  In« 
nern  erhoben  werden.    Wie  entsteht  dieser  Fortschritt,  d.  h.  wie 
entstellt  die  Sprache?    Die  Seele,  erhalten  wir  zur  Antwort, 
nimmt  den  I^ut  wahr,    zu   dessen   Erzeugung  der  Organismus 
dorch  ihre  Anschauung  erregt  wurde;  sie  hat  also  zwei  Wahr- 
oclimDnß^en,  die  Sachanschauung  und  die  Lautanschauung;  beide 
associiren  sich  wegen  ihrer  Gleichzeitigkeit.     Durch  jede  Wie- 
derholung  der  Anschauung  und  des  Lauts  wird  diese  Verbindung 
inniger,  und  zwar  bekommt  daa  sprachliche  Element  dabei  aehr 
bald  ein  Uebergcwicht,  da  die  Sachanschaunng  sehr  oft  nur  als    0 
EriDDerung  vor  das  Bcwufi^sein  tritt;  das  Lautbild  dagegen,  in- 
dem  es  die  Wiederholung  des  Lautes  anregt,  durch  die  stets  er- 
neute sinnliche  Empfindung  angefrischt  und  verstärkt  wird.    Jene 
Verbindung  nun  „erzeugt,  oder  vielmehr  sie  ist  schon  die  Be- 
deutung des  Lautes^^  (S.  75).     Dieses  „ist^^  scheint  mir  zu  vieL 
Zur  Bedeutung  gehört  mehr  ala  Verknüpfung,  nämlich  Bewufst- 
sein,  Urtheil  über  eine  vorhandene  VerknSpfung.     Dies  erkennt 
aoch  Lazarus  später  ausdröcklich  an;  die  Seele,  sagt  er  (S.  166), 
malji  Diiiganschaoung    und    Laulanschauinig   verbunden    in   sich 
wahrnehmen,  damit   für  sie  die  Bedeutung  entstehe.     Indefa 
die  bhifsc   Darbietung  zweier  an  sich  heterogener,  nur  wegen 
ihrer  Gleichzeitigkeit  associirler  Momente  für  den  inuern  Blick, 
das  blofse  Beschauen  der  Association  ist  doch  noch  nicht  einerlei 
mit  der  Einsicht  in  ihr  bcslimmles,  gegenseitiges  Verhält nifs  als 
Zeichen  und  Bezeichuetes.     Doch  gibt  der  Verlauf  der  Abhand- 
lung auch  Anleitung,  uns  die  Entstehung  dieser  Einsicht  zu  er- 
klären.   Ich  rechne  dahin  die  feinen  Beobachtungen,  welche  La- 
zarus (S.  99  fr.)  Ober  die  I^ut maierei  auf  der  onomatopoetischen 
Stufe  der  Sprachschdpfung  maclit.    Der  Laut  geht  aus  demselben 
Eindruck  hervor,  welchen  dip  Sache  in  der  Seele  erregte,  ist 
((leichsam  von   dem   Innern  getränkt,   hat   für  das  Bewufst^ein 
Aehnlichkeit  mit  der  Sache.    „Die  Wort-Laute:  Welle,  Woge, 
•pitz,  scharf,  mild  etc«  erregen  Gefiihle,  die  denen  dea  Wort- 
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Inhaltes  sehr  ähnlich  sind.  Diese  Gleichheit  des  (vefublsein- 
drucks,  wooiit  hinter  die  zwei  associirten  £lemeute  eine  identi- 
sche Basis  gelegt  ist,  wird  ofTenhar  dtizu  beitragen^  das  Hete- 
]*ogenc  za  vermitteln,  die  Seele  zum  Urlheil  der  Identität  von 
Sachbild  und  Laulbild  anzuregen,  d.  h.  den  Laut  zu  seiner  Be- 
deatung  zu  erheben.  Besonders  aber  gehört  hierher  der  geist- 
volle Passus  über  „Schweigen^^  und  „Uören^':  „Indem  der  Mensch 
den  Andern  hörte,  konnte  er  auch  sein  eigenes  Wort  erst  wahr- 
haft verstehen.^  Dieser  Salz^  hier  in  einem  etwas  andern  Sinne 
gemeint,  gibt  vielleicht  erst  den  rechten  Aufschlufs  dar&ber,  wie 
das  Bewuistsein  fiber  das  bestimmte  Verhall nifs  von  Sache  and 
Laut,  von  Innerm  und  Aeufserm  entstehe.  So  lange  der  Ablauf 
der  drei  Elemente:  Sachbild,  Lauterinnerung  nnd  willkürlicher 
Laut  nur  immer  von  dem  ersten  und  zweiten  aus  erfolgt,  das 
Aenfsere  dem  Innern  nur  nachkommt,  fehlt  der  AnlaCs,  jenes  als 
Zeichen  von  diesem  zu  fassen.  Erst  indem  umgekehrt  der  Laut 
das  den  Verlauf  anhebende  Element  wird,  erst  indem  der  mit 
dem  meinigen  identische  Laut  eines  andern  Sprechenden,  das  rein 
Aenfsere  also,  das  ich  sinnlich  wahrnehme,  mein  Inneres,  I^aot- 
erinnerung  und  Sachanschauung  weckt,  der  Laut  also  vor  der 
zuschauenden  Seele  die  Kraft  beweist,  Gedanken  zu  erregen, 
wird,  wie  mir  scheint,  der  erforderliehe  Act  des  Urlheilens  aol- 
licitirt.  Das  Hören  erzeugt  das  Verslehen,  der  Erfolg  der  ah- 
sichtsloficn  Mittheilung  die  Absiebt  der  Mittlieilnng. 

Nachdem  wir  den  Uebergang  des  Lauts  zum  bedeutsamen 
Wort  eingesehen,  müssen  wir  noch  fragen:  was  bedeutet  denn 
das  Wort?  Allerdings  bedeutet  es  eine  Sache,  aber  es  bezeich- 
net dieselbe  nicht  ganz,  sondern  ni^*  nach  einer  Ihrer  verschie- 
denen Seiten.  Dies  fuhrt  uns  auf  den  für  das  Verständnifs  der 
neuern  Sprachphilosophie  so  wichtigen  Be|;ri(r  der  Innern 
Sprach  form.  Die  Anschauung  nämlich,  welche  der  Laut  er- 
regte, umfafst  eine  Vielheit  von  Inhaltsbestimmungen,  der  Laut 
aber  drückt  nur  Eine  derselbien  aus,  wird  nur  durch  Einen  über- 
wiegenden Eindruck,  der  die  andern  zurückdrängt,  geweckt.  Za 
der  Anschauung  Gold  z.  B.  gehören  anfser  der  Gestalt  und  Grdfse 
die  Empfindung  des  Gelben,  Harten,  Klingenden  etc.,  der  L.aut 
besagt  nur  Eines  dieser  Elemente,  etwa  des  Gelben.  Diese  einsei- 
tige Auffassung  der  vollen  Anschauung  nennt  man  innere  Sprach- 
formen, nicht  als  ob  sie  selbst  etwas  Sprachliches  wäre,  dcDn 
sie  ist  ja  eine  Eigenthümlichkeit  der  Wahrnehmung,  ein  geisti- 
ger Act  —  sondern  weil  sie  den  Laut  formt  und  bestimmt,  deiiii 
je  nachdem  ich  die  Sache,  z.  B.  das  Gold,  nach  der  Farbe  oder 
dem  Klange  oder  anders  auffasse,  wird  natürlich  auch  das  Wort 
ein  anderes.  Zwischen  Sach-  und  Lantanschanung  schiebt  sich 
also  hier  ein  drittes  psychisches  Element,  nämlich  die  einseilige 
Auffassung  der  vielseitigen  Sache.  In  der  That  aber  ist  es  kaum 
ein  drittes.  Vorläufig  sieht  der  Mensch  die  ganze  Sache  nur 
nach  diesem  Einen  Merkmal  bin  an,  die  übrigen  Merkmale  tre- 
ten in  den  Hintergrund  zurück,  und  sobald  sie  bei  häufigerer 
Betrachtung  des  Dinges  sich  ebenfalls  hervordrängen,  sobald  also 
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die  Differeot  wntehfo  der  weitem  nnd  engero  Bedeolang  des 
Worts  gemerkt  wird,  wird  der  spesiflsche  Sinn  aach  meist  aus« 
getilgt;  man  weif«  nieht  mehr,  dafs  das  Wort  ,,Gold^  eigentlich 
nur  das  ^Gelhe^  hieb,  der  Wortlaut  bedeutet  unmittelbar  die 
Somroe  aller  Merkmale,  die  ganse  Sache.    Die  Wichtigkeit  die« 
•es  allerdings  kuralebigen  Factors  innerhalb  der  geistigen  Ent- 
wiclcdong  Ififst  sich  leicht  ahnen.    Die  Einseitigkeit,  das  Inter- 
esse,  die  SubjectivitSt  ist  es,  welche  den  Menschen  befreit.    Well 
seine  Aoschaoungcn  gar  nicht  objectire,  sondern  nur  bruchslQck* 
artige  ond  subjectiTe  Anschauungen  sind,  deshalb  kann  er  leicli* 
fer  swisclien  ihnen  ein  Verwandtes,  Allgemeines  sehen,  d.  h. 
eise  Forstellung  von  ihnea  bilden  lernen,  als  wenn  e^  die  Dinge 
mit  objectiver  Genauigkeit  und  nach  der  Ffille  ihrer  individuel- 
len Diflerenten  wahrnähme.     Doch  ist  dies  noch  keine  Unter» 
stfitzong,  welche  die  Sprache,  als  solche,  dem  Geist  gewfihrt 
Denn  die  ,Jnnere  Sprachform^^  ist  der  Name  fOr  einen  selbst  ^1- 
stigen  Act  (was  Lazarus  ausdrücklich  hervorhebt);  Sprache  im 
Gegeosats  zum  Geist  ist  nur  organischer  Voreane  nnd  das  Pro- 
doet  desselben,  die  Laotmasse.    Aber  anch  die  Lautmasse,  die 
iufsere  Sprachform,  trigt  zur  Ausbildung  der  Vorstellungs- 
sfofe  bei;  dre  bestimoite  Seite  der  Sache  nSmlich,  welche  im 
liSat  fixirt  ibt,  wird  durch  die  Verknüpfung  mit  dem  Lautbild 
versllrkt  und  tritt  daher  bei  wiederholter  Anschauung  leichter 
wieder  in  den  Vordergrund..    So  f5rdert  der  Laut  die  Identitit 
der  Aoflassung  neuer  Ähnlicher  Anschauongen. 

Bei  Lazarus  ist  die  Entwickelung  dieser  allgemeinen  Begriffe 
▼erflochten  mit  der  Darstellung  der  drei  Stufen  der  Sprachscbfr- 
pfong,  der  pathognoroischen ,  onomatopoetischen  und  characteri- 
sirenden.  Er  gibt  bei  der  Schilderung  der  zweiten  Stufe,  der 
eigentlich  Wort  schalTenden,  die  Quellen  orspr&ngliclier  Wortbil- 
doDg  an  und  weist  nach,  wie  das  Tönen  der  Naturdinge,  in  des- 
sen Nachahmung  man  froher  fast  allein  den  Ursprung  der  Spra- 
che setzte,  nur  einer  der  vielen  Sprachanlfisse  sei.  Fein  ist  hier 
nofh  die  psychologische  Aufhellung  des  von  Humboldt  dunkel 
gefohlten  Unterschiedes  von  Analogie  und  Symbolik  in  der  Wort- 
k'ldung  (S.  93).  Hier  schon  und  dann  besonders  bei  Darstellung 
der  charactertsirenden  Sprachst ofe  verwendet  Lazarus  einen  Be- 
griff, dessen  Aufstellung  oder  doch  Erweiterung  eines  der  Ver- 
dienste sd^nes  Werkes  ist,  •—  nAmlich  den  Begriff  der  Apper- 
ception.  Den  Lesern,  welche  sich  in  der  neuern  Pitychologie 
umgesehen  haben,  werden  die  Begriffe  der  Association.  Hemmung, 
Verschmelzung  etc.  bekannt  sein.  Sie  bezeichnen  Beziehungen 
der  Vorstellungen  unter  einander.  Verschieden  nach  Umfang, 
Character  und  Folge  seiner  Wirksamkeit,  verschieden  ferner  nach 
seinem  VerhSitnifs  zum  tliStigen  Subject  ist  das,  was  Lazarus 
unter  Apperception  versteht.  Sie  ist  eine  That,  ein  Urtheil  der 
Seele,  nicht  gleichsam  ein  Handeln  der  Vorstellungen  unter  ein- 
ander ohne  Betheilining  de»  Subjecis,  kein  blos  mechanisches 
Nebeneinander  der  Vorstellungen,  wie  die  Association,  nicht  ge- 
boaden  an  bestimmte  Verwandtschaft  nnd  Entgegensetzung,  wie 
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die  Hemmong  oder  Verschmelzung,  bezeichnet  die  Apperceptton 
den  organischen  ProceTs,  wodurch  die  Seele  neue  Waliniehnum- 
gen,  Hesircbungcn  elc.  den  altern,  schon  innerlich  befestiglen 
assimilirl,  ihre  Vorgtellungsfaden  verknöpft  und  ineinander  webt, 
und  60  den  Inhalt  der  einzelnen  umwandelt,  bald  individoalisirt, 
bald  erweitert.  Steinthal  hat  in  einer  so  etien  erschienenen 
Abhandlung  (,,Znr  Sprachphilosophie^  in  der  Fichte-Ulrici- 
sehen  Zeitschrift)  die  Beispiele  aus  Lazarus*  Arbeit  gesammelt 
und  danach  den  ßegriir  der  Apperccption  zu  deliniren,  seipe  Er- 
scheinungen zu  classificiren  gesucht.  För  unscrn  Zweck  genfigt 
es,  durch  ein  Paar  einfache  Beispiele  seine  Wichtigkeit  zum  Ver- 
slSndnifs  der  Sprachschöpfung  anzudeuten.  Das  Kind  hat  die 
brüllende  Kuh  durch  Lautcopirung  &u  genannt;  wenn  es  jetzt 
eine  Kuh  wieder  sieht  und,  obwohl  sie  nicht  hrfillt,  mit  dem- 
selben Namen  bezeichnet,  was  geht  in  ihm  vor?  Die  neue  An- 
scliauung  rcproducirt  die  ähnliche  frohere,  das  Kind  setzt  beide 
in  Beziehung,  erklärt  beide  für  identisch,  und  die  Aeufserung  die- 
ses Identitälsurlheils  ist  die  Bezeichuung  der  neuen  Anschauung 
mit  drm  frfihern  Laut.  —  Das  Wort  „Wolf^*  heifst  urspriinglich 
.,der  Zerreifser^^  bl;i  der  Bildung  des  Worts  ist  also  die  An- 
schauung dieses  Thiers  in  Beziehung  gesetzt  zu  der  schon  wort- 
umkleideten  Anschauung  der  Thäligkeit:  zerreifsen,  und  unter 
dieselbe  subsnmirt.  Diese  chemische  Durchdringung  zweier  Vor- 
stellungen zu  £inem  Product,  diese  Aufnahme  der  einen  iu  den 
Organismus  der  andern,  der  sich  selbst  dadurch  erweitert,  ist 
die  Thfitigkeit  der  Apperccption.  Am  interessantesten  werden  die 
Fälle,  wenn  sich  die  ganze  Gemüthslage  des  Menschen,  die  Rich- 
tung seiner  Interessen,  der  Character  seiner  Vorstelinngsmassen 
als  die  appcrcipirende  Macht  zeigt,  welche  die  Auffassung  der 
Objccie,  die  Methode  und  den  Zweck  seiner  Handlungen  bestimmt. 
Hier  vcrrfilh  sich,  dafs  das  innere  Leben  des  Menschen  ein  orga- 
nisches Ganzes,  einen  Leib  bildet,  dem  die  neuhinsukommenden 
Elemente  als  Nahrung  assimilirt  werden,  dessen  Bildungs-  und 
Wachs  thomsgesetz  sie  sich  ein  lugen,  dessen  gesunder  oder  kran- 
ker LcbensthStigkeit  sie  dienen  niQssen.  Auch  die  Sprache  ist 
ein  Leib,  dessen  Glieder  bestimmte  ßildungsgesetze  durchwallen; 
die  ganze  characterisirende  Sprachstufe,  die  Formung  der  Stamm- 
und  Sprofsformen  aus  den  Wurzeln,  vollzieht  sich  nach  alige- 
meinen, plastischen  Gesetzen,  organischen  Kunsiformeo. 

Zwischen  dem  zweiten  Abschnitt  (von  der  Sprachschöpfang) 
und  dem  dritten  (von  der  Spracherlernung  und  Fortbildung)  bat 
Lazarus  in  geistvoller  Weise  die  FSden  verschlungen.  Auch 
in  der  ursprünglichen  Sprachschöpfung,  sagt  er,  ist  Spracherler- 
nung. Die  Sprache  ist  zwar  nur  als  Product  eines  Ganzen,  eines 
Stammes,  Volkes  denkbar,  dessen  geistige  und  organische  Ver- 
wandtschaft die  IdentitSt  der  innern  und  iufsern  Spracbform  ver- 
bürgt, aber  „das  feinere  Geäst e  der  characterisirenden  Sprach- 
stufe ist  sicherlich  das  Werk  der  vordringenden  Getaler  eines 
Stammes  gewesen.^^    Sie  waren  ihm  „Aoge  in  der  WQsle^^  chao- 
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iisdier  NafdransciiauuDf;,  und  beatimmfeD  die  Masse  i,  die  nach 
ihnen  ihre  Laute  bililel(c  und  modincirte.  —  Umgekehrt  ist  die 
leitende  Idee  des  dritten  Abscliuitfs,  dafs  jede  Sprach erlernung 
in  Wahrheit  Spracbscliöpfang  ist.    Diese  Idee  ist  allerdings  uicht 
neu.   Dafs  der  Mensch   Gedanken   nicht  erben  könne,  hat  die 
Philosophie  längst  behauptet,  und  diese  Anschannug  ging,  zumal 
man  das  Wort  für  das  Abbild  des  Gedankens  hielt,  auch  auf  das 
Spreeheo  über.     Aber  eben  diese  grundfalsche  Ansicht  von  dem 
Worte  hinderte,  auch  nur  einmal  die  Schwierigkeilen,  ganz  ein- 
zusehen, welche  das  Lernen  einer  gegebenen  Sprache  einschliefst. 
£rst  wenu  man  überlegt,  dafs  das  Wort  gar  nichls  von  einem 
VorsfellungsinbaH  in  sich  abbildet  oder  enthSlt,  begreift  man, 
wiesehwer  es  ist,  die  Thatsache  zu  erklfiren,  dafs  es  dennoch 
erlernt,  d.  h.  sein  Vorstellpngsinbalt  verstanden  wird.     Ich  mei« 
nerseits  kenne  kein  Werk,  worin  das  Problem  aucli  nur  riclilig 
angegrifFen  würde,  und  mofs  um  so  mehr  meine  Bewundernng 
über  die  Tiefe  und  Vollständigkeit  aussprechen,  womit  es  hier 
gelöst  ist.    Das  Spracherlcrnen  ein  Schauen!     Das  ist,  so  allge- 
mein hingesagt,   eine  billige  Phrase  und  aufscrdem  eine  falsche, 
da  es  ja  doch  auch  ein  Lernen  bleiben  mufs.    Erst  bei  der  Spe- 
cialisirung  des  Gedankens  bedarf  es  fiefcindringender  Blicke,  um 
die  Deutung  zu  finden.    Lazarus  weist  nach,  dafs  das  Kind  die 
Lauterzeugung   durch   sich  selbst  erlernen,  die  Dinganschauung 
selbst  gewinnen,  endlich  auch  die  Bedeulung  des  Worts  aus  sich 
selbst  einsehen  müsse,  „denn  wie  wollte  man  einem  Kinde  er- 
klärlich machen,   dafs  ein  Wort  dies   und   das  bedeule?^^     Nur 
anregen  kann  man  das  Kind  zur  Erwerbung  dieser  Einsicht.   Bei 
Wörtern  anschaulichen  Inhalts  ist  dies  einfach;   man  zeigt  das 
Bing  und  spricht  gleichzeitig  das  Wort.     Aber  die  Wörter  ab- 
stracten  Inhalts,  wie  Mouat,  Jahr,  wachsen  etc.,  die  Form-  und 
Sioffwdrter  von  moralischer  etc.  Bedeutung?  —  es  ist  oflTenbar, 
dafs  das  Kind  anders  als  der  Urmensch  auch  diesen  Denkinhalt 
mit  llQlfe  der  Sprache  gewinnt,  —  aber  wie  kann  es  z.  B.  den 
^orslellnngsinhait:  wir  wollen,  dn  sollst  etc.  mittelst  dieser  Wdr« 
1er  begreifen  und  diese  gebrauchen  lernen?    Mdge  der  Leser  dies 
seihst  nachsehen,  ich  möchte  ihm  und  mir  die  Freude  an  einer 
vollendeten  Darstellung  nicht  durch  ein  dürfliges  Referat  verder- 
ben.   Nur  sei  bemerkt,  dafs  es  auch  hier  wieder  der  BegriiT  der 
appercipirenden,  bezüglichen  Vorstellungen  ist,  durch  dessen  An- 
wendung es  begreiflich  wird,  wie  der  anHinglich  bedeutungslose 
Laut  in  der  Seele  des  Kindes  zu  geistigem  Leben  emporwachsen 
hann. 

Nächst  der  Spracherlernung  beschäftigt  sich  der  dritte  Ab- 
vchnitt  noch  mit  der  Fortbildung  der  Sprache  und  beschreibt 
tlieils  die  Verwandtschaft  dieses  Triebes  mit  dem  ui-Fprünglich 
engenden  Act,  tbeils  seine  Schranken  und  den  wesentlichen  Un« 
ler»chied  des  sprachlichen  Bewufstseins  in  vorchristlicher  nnd  in 
historischer  Zeit.  Dieser  Unterschied  belrilß  die  innere  Sprach- 
form.   Der  Sinn  fftr  dieselbe,  das  etymologische  Bewufstseiu  ver- 
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gchwindet  allmäMich,  man  weift  nicht  mehr,  dafs  Wolf  ss  Zer« 
reifser,  und  man  kann  daher  keinen  Grund  angeben,  wamm»  du 
Thier  gerade  diesen  Namen  fuhi*t  und  keinen  andern. 

„Das  organisch  •  seelenhafle  Band  «wischen  Laut  nud  Ge- 
danke^^  ist  also  zerrissen,  und  zwar,  wie  wir  oben  schon  sahen, 
durch  den  fortschreil enden,  seine;  Anschauungen  vollsländig  be- 
trachtenden Geist  selbst.  Die  Seele  wird  dadurch  befreit  von 
der  Einseitigkeit  der  erslen  Auffassung  der  Dinge,  aber  auch  das 
Wort  zu  einem  willkQrliolien  Zeichen,  die  Sprache  zu  einer  blo- 
fsen  Tradition  herabgesetzt;  scweit  sie  aber  nur  Tradition  iat, 
soweit  ist  sie  unfähig  zu  lebendiger  Fortbildung.  —  Indefa  ist 
"  der  Gegensatz  zwischen  vorgeschiciitlicher  und  jetziger  Zeit  nicht 
ganz  so  schroff,  als  es  Jiiernach  scheinen  möchte.  Auch  bei  der 
ur?prfinglichen  Sprachschöpfung  stöfst  man  auf  ein  Letztes,  wo 
das  Warum  aufhört,  und  wo  der  Ausdruck  einer  bestimmten 
Empfindung  gerade  in  diesem  Laut  auch  dem  Urmenschen  nur 
als  etwas  grundlos  Gegebenes  sich  darstellen  konnte.  Und  an* 
drerseits  ist  aqch  in  der  Gegenwart  für  eine  grofse  Zahl  abgelei- 
teter Wörter  und  Bedeutungen  das  Bewnfstsein  ihres  Ursprungs, 
also  der  Znsammenhang  zwischen  Laut  und  Gedanke,  die  innere 
Sprach  form  noch  lebendig.  Ich  mufs  auch  hier  wieder  den  I^ser 
auf  die  gedankenreiche  Schilderung  hinweisen,  in  der  Laza- 
rus dieses  Fortwalten  der  innern  Sprachform  an  das  Licht  stellt. 
„Das  Wortes  sagt  er,  „ist  in  den  todten  und  manchen  leben- 
den Sprachen  gleich  einer  geprägten  Münze  von  wechsellosem 
Werlh;  in  einer  wahrhaft  lebendigen  Sprache  gleicht  es  dem  Me- 
tall, welches  je  nach  seiner  Prägung  und  Zusammenschmelzung 
neue  Werthe  uekommt.^^ 

Der  vierle  Abschnilt  handelt  vom  Einflufs  der  Sprache  auf 
die  Entwickelong  des  Geistes.  Die  Gcöfse  dieser  Einwirkung  in 
historischer  Zeit  ist  sichtbar  genug.  Mit  Hülfe  der  Sprache  wird 
der  Mensch  „in  der  winzigen  Reihe  von  Jahren  eines  Menachen* 
alters  auf  die  Höhe  einer  Entwickelung  gestellt,  welche  Jalirtau- 
sende  alt  ist^*.  Und  diese  Hol fe  ist  nicht  rein  als  Mittheilung 
zu  denken.  Denn  „jeder  neugebome  Mensch  roufs  gerade  wie 
der  Urmensch  zu  denken  anfangen  ^^  Das -Wort  kann  ihm  nur 
als  Signal  dienen,  dafs  er  an  dieser  Stelle  einen  Gedanken  selbst 
zu  denken  habe.  Damit  jenes  wunderbare  Resultat  also  möglich 
werde,  mufs  der  Procefs  des  Denkens  selbst  durch  die  Sfirache 
abgekfirzt,  beschleunigt  werden  können,  sie  mufs  als  Bildungs- 
mittel des  Geistes  begriffen  werden. 

Die  Seele  erreicht  nämlich  mit  Hülfe  der  Sprache  eine  höhere 
Stufe  ihrer  Tbätigkeit,  sie  gelangt  von  der  Anschauung  zor  Vor- 
stellung. Lazarus  beschreibt  diesen  neuen  Act  ähnlich  wie 
Steint  ha  K  Beide  stehen  hier  auf  Seiten  der  Psychologie,  wel* 
che,  über  Herbart  hinausgehend,  zur  Erklärung  einer  höhern 
geistigen  Lebenserscheinnng  die  erneute,  notenzirte  Thätigkeil  des 
denkenden  Wesens  herbeiziehen.  „Die  Vorstellung  ist  eine  neue 
Auffassunc  des  eigenen  Innem^S  der  Extract  der  Anscbauaogen, 
gebildet  durch  das  vergleichende  Urtheil  des  Subjects.    Während 
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die  Awebaiiaog  lodiyidaell,  Portrait  ist»  ist  die  Yorstelliuig  aUk 
gemeiQ,  Scfaema;  sie  ist  gleichsam  die  mathematische  Formel, 
die  Abbreviaf or  der  Anschaunogen,  die  Verdi  ob tong  Tieler  Ai^- 
schaiUDgeD  so  Einem  Denkact.    Weil  die  Vorstellung  nur  das 
AIlgemeiDe,   Identische  vieler  indiridnellcr  Erscheinungen  ans- 
drocia,  deshalb  beginnt  mit  ihr  der  Procers  der  Zerlegung  der  Er- 
sebeiooogen  in  Dinge,  Eigenschaften,  ThStigkeifen,  n.  s.  w.    Deno 
derSino  fiir  das  Aehnliehe  schlie&t  natürlich  den  f&r  das  Unähn- 
liebe  dfl.  Alles  Sprechen  (=s  Vorstellen),  sagt  Lazarus  treffend, 
iodem  er  die  Entstehung  der  Vorstellung  aus  der  Anschauung 
bescbreibt,  ist  ein  Urtheilen,  die  Vergleichung  einer  Anschauung 
mit  einer  frahem  und  die  Erklärung,  dafs  beide  identisch  Brno. 
Diese  Vergleichung  ronls  aber  auch  die  Differens  der  Erscheinnn- 
geo,  ihre  Besonderheit  zum  Bewubtsein  bringen;  und  das  Beson- 
dere Terbmdet  sich  wieder  nach  seiner  Verwandtsdiaft  mit  an* 
dem  ähnlichen  Besonderheiten.    So  entstehen  Reihen  und  Netze 
▼on  Ding.,  Eigenachafts* Vorstellungen,  n.  s.  w.,  und  eine  concreto 
Erecbeinong  kana  nur  noch  dorch  einen  ganzen  Satz  ausgespro- 
cheo  werden. 

Alle  diese  Punkte,  das  Wesen  der  Vorstellung,  der  Procefs 
ihrer  Enistehni^g  ans  der  sinnlichen  Anschauung  oder  aus  nicht 
lionlichen  Innern  Regungen  der  Seele,  sind  mit  gewohnter  Öber- 
teogeoder  Klarheit  und  Soi^falt  dargestellt.  Nur  scheint  mir  das 
JMaaib  des  Einflusses  auf  den  VorstellungsproceTs,  welches  Laza- 
ras  der  Sprache  einräumt,  zu  grofs,  und  ich  will  dies  zu  bo» 
gr&oden  Tersncben. 

Lazarus  identificirt  den  Procefs  des  Vorstellcns  und  Spre- 
diens«  oder  yielmehr  er  behauptet,  dafs  jener  durch  die  Sprache 
überbaopt  erst  angeregt  werde  (S.  167).  Ich  habe  nur  einsehen 
^ooen,  dafs  das  Wort  aus  der  vorstellenden,  d.  h.  yergleichen- 
deo,  das  Allgemeine  der  Anschauung  auflassenden  Thätigkeit  der 
Seele  als  Resultat  hervorgeht,  und  dafs  es  dann  allerdings, 
eben  weil  die  Lautmasse  ein  ganz  Abstractes,  an  sich  nichtssa- 
pendei  Material  ist,  dem  Bewufstsein  als  Mittel  dient,  um  seinen 
jedesmaligen  Fortschritt  in  der  Abstraction  feslzuhallen,  zu  fixi- 
1^0.  Also  wie  die  Seele  beim  Werden  der  Vorstellung  durch 
das  Wort  irgend  Etwas  gewinne«  was  sie  nicht  vorher  hinein- 
tri^t,  dies  ist  mir  nicht  deutlich^  während  ich  allerdings  be- 
Sjeife,  dafs  es  der  gewordenen  als  St&tzpunkt  und  Grenze 
uient.  .,Ohne  das  Wort,  sagt  Lazarus,  wurde  die  Seele  nicht 
KQ  einer  erneuten  Wahrnehmung  ihrer  Anschauungen  vcranlafst 
*ein^  sondern  nur  von  Anschauung  zu  Anschauung  fortschreiten.^ 
Allein  die  neue  Anschauung  renroducirt  doch  unmittelbar  die 
Sllere  ähnliche,  ond  erst  mittelbar  das  damit  verknfipfle  Laut- 
l^ild,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Seele  das  Repro- 
docirte  nicht  wabmeh.men  solle.  Die  Aehnlichkeit  des  Neuen  mit 
dem  Alten  sorgt  dafür,  dafs  die  Seele  nicht  weitereilt,  dafs  sie 
zar  Beschattung  des  Innern  zuröckgemfen,  zur  Vergleichung  ange- 
reist wird.  Auch  weib  ich  nicht,  ob  der  Laut  zur  Besiegelung 
der  Aoschannng  als  ,,spez]GsGhen  ^genlbnms"  der  Seele  Etwas 

<«itoehff.  r.  d.  OTnuwiahrMtB.  XU.  S.  ^^  . 


370  Bnto  Abthetlong.    Abbandiungen. 

beitragen  kSnoe;  denn  aaf  dieser  Stufe  der  Bildung,  wo  dieVor- 
ateUnng  noch  im  Werden  ist,  wird  auch  der  Mensch  mit  seiner 
eigenen  ThStigkeit  nodi  so  versenkt  sein  in  das  Object,  dafs  ibm 
das  Lautbild  kaum  als  etwas  Eigenes  erscheinen  wird,  als  das 
Gegenstandsbiid. 

Wir  hörten  oben  Ton  der  innem  Sprachform.  Auf  sie  sich 
berufend,  sagt  Lazarus:  „Die  Allgemeinheit  der  Vors^ellnng  itt 
ein  Erfolg  ihrer  Verbindung  mit  dem  Wort,  denn  wir  haben 
xesehen,  wie  eine  Anschauung  dadurch,  dafs  sie  sich  mit  dem 
Wort  associirt,  nuniliehr  alle  folgenden  gleichartigen  Anschauun- 
gen .  appercipirt/^  Dieses  .,  dadurch  ^^  mfissen  wir  prQfen.  Wir 
mflssen  seben,  ob  die  Allgemeinheit  der  Vorstellung  Erfolg  des 
Wortes,  oder  die  Allgemeinheit  des  Wortes  Erfolg  des  Vorstel- 
lungsprocesses  ist.  —  Das  Wort  hat  eine  lance  Bildnngsgeschicbte. 
Ursprünglich  ist  es  ein  ganz  individueller  Laut,  den  vorwiegen- 
den Gesichtspunkt,  unter  den  eine  Erscheinung  aufgefafst  wurde, 
hezeichnend.  Auch  dieser  Gesichtspunkt  ist  nicbts  weiter,  als 
ein  individneller  Eindruck.  Der  Laut,  den  die  Anschauung  eines 
goldenen  Dinces  erweckt,  bezeichnet  etwa  dieses  bestimmte 
Goldgelbe.  Aber  die  Seele  erklärt  diesen  individuellen  Eindruck 
für  identisch  mit  einem  zweiten  an  sich  ebenfalls  individoellen, 
sie  fibersieht  den  Unterschied  über  der  Aehnlichkeit,  und  der 
Erfolg  ist  die  Hervorbringung  desselben  Lauts.  So  erl(Vst  die 
Seele  durch  ihr  Identitätsurtheil  den  Laut  von  seinor  Besonder- 
heit, er  wird  zum  Ausdruck  des  Identischen  in  den  vielen  ge- 
sehenen GoldArbungen.  Die  appercipirte  Anschauung,  sagt  La- 
zarus mit  Recht,  wirkt  röckwärts  auf  die  appercipirende;  der 
neue  Eindruck  drängt  das  Individuelle  des  filtern,  wie  dieser  das 
des  neuem  zurück,  das  Identische  dagegen  verstärkt  sich,  und 
der  wiederholte  Laut,  der  vorher  den  äliem  Eindruck  allein  aus- 
drückte, besagt  jetzt  das  Identische  beider.  —  Das  selbst  adion 
abstract  aufgeftiste  Eine  Merkmal,  zu  dessen  Bezeichnung  der 
Laut  sich  so  erweitert,  repräsentirt  aber  die  ganze  Anschauung, 
die  Erscheinung.  Wie  kommt  nun  das  Bewufstsein  über  diese 
vielen  besondern  Erscheinungen  hinaus?  wie  kommt  es  cor  Er- 
fassung des  in  ihnen  liegenden  allgemeinen  Charaders,  d.  h.  zur 
Vorstellung?  Die  ursprüngliche  Einseiligkeit  der  Anschauung  ist 
dazu  schon  eine  Vorbereitung.  Wenn  ich  vorwiegend  durch  den 
Farbeneindruck  eines  Dinges  gefesselt  werde,  Gestalt,  Grdfae,  n.  a. 
davor  zurücktritt,  so  wird  auch,  wenn  ich  nachher  ein  Ding 

gleicher  Art  antreffe,  dessen  abweichende  Eigenthfimlichkeit  in 
er  Gröfse,  Figur,  u.  a.  mich  wenig  hindern,  die  Gleichheit  mit 
dem  frühern  zu  erkennen.  Darauf  also  wird  er  erkennen,  dafs 
did  Richtung,  der  bestimmte  Gesichtspunkt  der  Auffassung  bei 
einer  neuen  Wahrnehmung  derselbe  bleibe,  wie  bei  der  altera 
Wahmehmune  eines  Gegenstandes  von  ähnlicher  Beschaffenheit. 
Verursachte  der  Laut  diese  Glelchmälsickeit  der  Auffassung,  so 
künnte  man  mit  Recht  sagen,  dafs  er  die  Vorstellung,  dfts  All- 
gemeine zwar  nicht  erzeuge,  aber  doch  der  suchenden  Seele  den 
Kürzesten  Weg  zeige,  um  es  zu  finden.    Altein  auch  dies  will 
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nur  Qjcbt  ganz  eioleachten.    AUerdlnga,  indem  eine  Anschauung 
im  Last  reflecf  irt,  wird  das  bestimniie  Merkmal,  dessen  Eindrack 
schon  fiberwog,  noch  yerslärkt.    Denn  das  JLaatbild  verbindet 
sich  mit  dieser  Seite  der  ganzen  Anschauung.    Allein  der  etn* 
malige  Laut  reicht  doch  nicht  hin,  die  YerstSrkung  merklich, 
die  Jsotbegleitete  ältere  Anschauung  zur  appercipireiäen  bestim*« 
menden  für  die  neuen,  Shnlicheu  zu  machen.   Wir  hören  ja  aneh^ 
dafi  erst  eine  häufige  Wiederholung  des  Lauts  die  Veruindung 
ioDfger,  sbo  die  Verstärkung  erheblich  macht.    Pfir  jene  gleich- 
srti'i;e  Wiederholung  der  einseitigen  AuOassung  werden  also  an- 
dere Cmslände  sorgen  müssen,  indem  iraend  ein  Merkmal,  etwa 
eio  Ltchteindruck,  eine  Form  oder  ein  Ton,  wirklich  hervorste- 
chender ist,  als  andere  sich  erst  bei  der  Belastung  iergebende, 
oder  indem  es  am  gleichmäfsigsten  sich  wiederholt,  oder  das 
nbjectiTe  Geffthl  und  Interesse,  Schmerz  und  Lust  am  lebhafle» 
iteo  bewegt    Drängte  sich  nicht  die  Spitze  des  Dinges,  die  zum 
Laote  reizt,  aus  solchen  objectiven  und  subjectiven  Gründen  wi»^ 
derbolt  hervor,  so  würde  der  wesentlich  andere  Eindrudc  auch 
einen  andern  Laiut  zur  Folge  haben. 

Durcb  welche  Mittel  aber  auch  der  Seele  die  AuOassung  des 
Aebnlichen  erleichl^rt  werde,  das  Wesentliche  ist,  dais  diese 
AofijMsung  geschehen,  d^fs  die  Aehnlichkeit,  Gleichheit,  wenn 
inch  danke],  erkannt  sein  mufs,  ehe  das  frühere  Zeichen  für  die 
neue  Anschauung  verwandt  werden  kann.  Das  Wort  ist  also 
dag  Resultat  eines  vollzogenen  Identitätsort heils,  wie  Lazarus 
dieses  ja  selbst  beschreibt,  also  Resultat  des  wahrgenommenen 
Allgemeinen,  der  Vorstellung.  Je  mehr  dieselbe  durch  die  Zahl 
der  Ideiititätsnrt heile  sich  erweitert,  desto  mehr  erweitert  sich 
•och  der  Umfang  des  Worts,  und  umfabt  endlich  alle  durch  ein 
hestinmites  Band  der  Identität  noch  zusammengehaltenen  An- 
scbanungen.  Ich  meine  also,  nicht  weil  die  Anschauung  wieder- 
holt mit  dem  Wort  verknüpft  wird,  stellt  sich  die  Afigemeinheit 
ihres  Inhalts  heraus  (S.  180),  sondern  weil  sich  diese  Allgemein- 
heit für  die  Seele  herausstellt,  wiederholt  sie  das  Wort,  und 
«fieses  wird  erst  durch  ihre  Url heile  aus  einem  individaellen  Laut 
tu  einem  abstracten  Zeichen.  —  Solche  Denkinhalt c,  die  nicht 
aos  der  sinnlichen  Anschauung  unmittelbar  entstehen  (z.  B.  Mo- 
nat, Jahre,  wadisen  S.  1^)  scheinen  mir  besonders  zu  bewei- 
sen, dafs  der  Vorstellungsact  der  Wortbildung  voraufgehen  mufs. 
Damit  auch  nur  eine  Ahnung  eines  solchen  Gedankens,  wie  diese 
^orte  ihn  bezeichnen,  in  der  Seele  aufsteigen  könne,  mufs  sie 
leroen,  mehrere  Anschauungen  zusammenzufassen  und  nach  einem 
nieder  allgemeinen  Gesichtspunkt  zu  vergleichen,  also  den  Act 
des  Vorstellens  vollziehen. 

Uebrigens  würde  die  grofse  Umsieht  und  Sorgfalt,  mit  wel- 
^r  Lazarus  diesen  Abschnitt  entwickelt  bat,  mich  immer  wie- 
<ler  befürchten  lassen,  dafs  ich  seine  Ansicht  oder  die  Sache 
inifsverstehe,  wenn  nicht  Aeufsernngen^  wie:  „die  Vorstellung  ist 
«oe  That  der  Spradie  (S.  188);  sie  wird  von  dem  Worte  mr- 
^rflngUch  erzeugt^'  (8.  193),  mich  iu  meiner  Auifassung  be- 
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sUirkten.  Auch  dem  Icroeudeo  Kinde  war  doch  das  Wort  nor 
eio  Signal  zor  Erzeugang  der  Voratellafig!  Uad  wie  anders  kaoa 
das  Wort  hier  helfend  eiogreifen,  als  bei  der  ursprönglichen 
Sprachbiidttog,  da  die  Erwfichsenen  seinen  Umfang,  seine  ab- 
atracte  Bedeatnns  hier  haben,  nnd  dem  Kinde  durch  gleiche  Bc- 
•nennung  der  vielen  Dinge  die  Einsicht  erleichtern,  dafs  in  die- 
sen Vielen  ein  Aligemeines  wallet. 

Im  Verlauf  des  vierteil  Abschnitts  stellt.  Lrazarus  die  Ent- 
Wickelung  der  praktisclicu,  ethischen  und  Ssthelischoi  Vorstel- 
lungen und  die  Uulfe  dar,  welche  die  Sprache  leistet,  um  den 
Inhalt  dieser  Gebiete  zum  klaren  Eigenihum  der  Seele  zu  eriie- 
ben.    Er  fabt  dann  die  Wirkung  der  Surache  auf  den  Geist  in 
die  Punkte  zusammen:  Bildung  des  SelDstbewnfstseina,  Aufbaa 
der  inner»  Welt,  Vereinigung  der  Geister.    Zwar  glaube  ich,  dais 
fludi  hier  dem  Laute  etwas  zu  viel  eingerfiumi  ist;  seinea  Eia- 
flnfs  z.  B.  auf  die  Entstehung  des  Selbst bewufstseins  kann  ich 
nicht  hochf  schätzen.     Der  Conilict,  den- die  Äenderung  der  Ob- 
jecte  zwischen  die  eriimerlen  und  die  gegenwärtigen  Anschaoon- 
gen  bringt,  der  Gegensatz  zwischen  willKürlidier  Phantasie  üod 
unwillk&rlidiem  Eindruck,  das  eigenthfimliche  Gefühl,  welches 
mein  Leiden  und  Thun  abscheidet  von  jedem   blos  angeschaa- 
ten  Leiden  und  Thun,  das  Alles  acheipen  mir  wenigstens  eben 
«o  wichtige  Momente  zur  Bildung  des  Ichs,  ah  die  RefIcxioD, 
dafs  der  mit  der  Vorstellung  verknQpfle  Laut  mein  Product  sei. 
—  Aber  dieses  Zuviel  in  der  Darstellung  —  falls  es  ein  solches 
ist  —  ist  ein  Mangel,  der  verschwindet  vor  der  FCklle  anregen- 
der Gedanken,  welche  sie  bietet,  vor  der  Freude,  die  der  Leser 
empfindet,  von  den  verschiedensten  Orten  aus  io  die  Bildungs* 
«tätte  des  innem  Lebens  hineinschanen  zu  können.    Diejenigen 
meiner  verehrten  Leser  aber,  welche  etwa  noch  an  der  Idee 
einer  Identität  von  Spredien  und  Denken  laborireo  sollten,  weise 
ich  auf  den  letzten  Abschnitt,  der  die  Inoongraenz  von  Sprache 
und  Geist  nach  allen  wesentlichen  Punkten  vollkommen  erschö- 
pfend darstdlt.    Es  wird  hier  nachgewiesen,  wie  ganze  Gebiete 
geistiger  Thfitigkeit  sich  dem  spracbliehen  Ausdruck  v5Uig  eal' 
ziehen.    So  im  Besondem  der  gesammte  Inhalt  der  plastischen 
Künste  und  der  Musik,   d.  h.  also  der,  auf  Jdeen  bezüglichen 
Anschaunngen  und  Empfindungen.    So  im  Allgemeinen  jede  b^ 
«timmte  Anschauung  und  die  Manniglaltigkeife  individueller  Ge- 
illhle  und  Stimmungen.    Das  Wort  vermag  hier  nur  anzudeutea, 
anntibernd  zu  besdireiben.    Es  vermag  auch  die  jenaeila  der  Vo^ 
•tellung  liegende  wissenschaftliche  Form  des  Gedankens,  den  Be* 
griff,  nicht  auszudrQcken,  wie  er  gedacht  werden  soll,  nSmüdi 
als  TotalitSt  wesentlicher  Qualitäten  und  ilirer  geaetzlichen  Be- 
zfiee.    Nur  im  Nacheinander  von  Urtheilen  kann  dif^  Sprache  das 
Neuen-  nnd  Ineinander  von  Verhältnissen,  nnr  in  Theilen  kaoa 
aie  das  Ganze 'geben.    Daher  das  Verlangen  der  Mystiker  nadi 
einem  hdhem  Medium  des  Denkens,  daher  die  Sehnaacht  nach 
intellectoeller  Anschauung.   So  bleibt  von  allen  Formen  geistiger 
Bethätigong  die  Vorstellung  als  die  einzige  fibrig,  die  im  Worte 
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eine  eoogniciile  Darttellnng  finden  k5nn1e.  Aber  audi  swischcii 
.  Vonlellan^  and  Wort  ist  keine  Congruenz.  So  lange  dag  ely* 
mologiscbe  Bewuftlsein  lebendig  ist,  hebt  das  Wort  ans  dem  In* 
halt  dar  Vorslellung  ein  Moment  einseitig  hervor;  ist  jenes  Be* 
wntstcdD  Terschwundcn,  so  greift  die  Willkur  des  Einseinen  aus 
der  Somnie  des  Vor^lcllottgsiuhalta  die  Seile  heraus,  welche  sei* 
ner  Bildung,  seinem  Interesse  am  nfichstcn  liegt.  Der  Maler, 
Zioimerfflann,  I^ligerber  denken  bei  dem  gleichen  Wort  .^Eicbe^' 
an  febr  Verschiedenes,  nnd  aus  dem  Hiniergrand  der  individuel* 
les  Erfihrong  und  Erinnerung  werden  bei  gleicbeu  Wörtern 
(t.  fi.  Herbst,  Hers)  sehr  ungleiche  Massen  von  Vontellaitgen, 
Kidem  auftauchen  und  an  die  Wörter  anschicfsen. 

Abo  es  fehlt  der  Sprache  an  Individualität,  um  die  Torhao* 
deoe  IndiyidomlitSt  der  Gedanken  su  beseichnen.  Daher  gibt  ea 
xwiKben  den  Redenden  keine  volle  Harmonie,  aolser,  wo  aicb 
Gemfitbcr  noch  andere  in  einander  hineiugelebt  haben,  als  mit 
Worlen.  Aber  ca  gibt  Veratindnifs.  Es  ist  doch  nicht  möglich, 
bei  dem  Worte  „Eiehe^  an  ein  Hans  oder  einen  Berg  sn  den* 
ken.  Die  woHgeformle  Voretellung  ist  „g\pich  einem  Pendel, 
dessen  Schwankungen  swisdien  bestimmten  Sulsenten  Punkten 
eingegrenzt  sind^^  Und  durch  den  Znsammenhang  des  €espricha, 
M»  wie  durch  die  wissensdiafl liehe  Systemalik  gelingt  ea,  8i« 
möglichen  Bedeoinngen  des  Worts  einzuengen,  die  Differenz  bia 
«of  ein  JNimmnnn  anssuglelchen. 

Zum  Sehlufs  möchte  ich  noch  auf  einen  psychologischen  Be- 
griff aoiiiierksam  machen,  dessen  Anfstelinng  und  Verwendung 
meines  Wissens  ebenfells  Lazarns^  Verdienst  ist»  Ich  meine  den 
Begriff  der  Verdichtung  des  Denkens. —  Es  ist  vielleicht  daa 
scbwierigate  Problem  der  Psychologie,  die  tbataächliehe  Einheit 
des  Denkens,  des  Bewnfslseins  mit  der  thaisSohlichen  Vielheit 
des  Inhalts  dieses  Bewnrsfseins  su  vermitteln.  Das  Angeschaute 
ist  eine  Mehrheit  discreter  Empfindungselemente,  durch  die  am- 
Bchliefsende  Figur  tefserlich  geeint,  aber  die  That  des  Anschauena 
ut  eine  continuirliche  That,  ein  Act  des  Zusammenfassens  der 
vielen  Empfindungen,  ein  ununterbrochenes  Beziehen  und  Con- 
stroirfn,  weil  im  entgegengesetzten  Falle  daa  Bewurstsein  nie» 
niils  das  Ganze  der  Anschauung,  sondern  nur  isolirte  Stöcke 
baben  wurde. —  Aus  der  Anschaoung  entspringt  die  Voretellung, 
l)<r  Proe/tts  ihres  Werdens  hat  .wieder  zwei  Seiten,  eine  su& 
jeclive,  einige  und  eine  objecÜYe,  vielfache«  Eine.  Vielheit  von 
Ansehaunneen  zieht  im  BewuTstsein  vorüber,  die  neneu  reprodu- 
ciren  die  öfteren.  Aber  die  sub}eelive  That,  das  Ideutitötsurtheil, 
die  Vergleichung  der  mehreren,  wodurch  die  Vorstellung  aicb 
bildet,  ist  nur  denkbar  als  ein  einfacher,  ^ntheilburer  Act  der  Be» 
Ziehung;  die  beiden  verglichenen  Anschanongen  sowohl  als  auch 
das  Drille,  das  Gleichheitszeichen,  mössen  in  denselben  Brenn- 
ponkt  des  Bewtifstseins  fallen,  möMen  in  Einem  Denkaot  zusam- 
ineogefafst  werden.  Wo  nicht,  so  fehlt  dem  Bewnfslsein  die 
I^Töcke,  um  von  einem  Element  der  Vereleichung  zum  andern 
«1  kommen,  nnd  daa  Urtheil  könnte  nicnt  stattfinden.  —  Daa 
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pgyeholocische  Resaltat  solcher  Urlheile  9  die  Vonleilmig,  ist, 
objectir  Detraehlet,  eine  innere  Vielheit.  Sie  bezieht  sich  anf 
sSmmtliche  Anschauungen,  welche  unter  sie  gehören,  in  ihrem 
Inhalt  sind  dieselben,  wenngleich  nur  gans  unbestimmt,  enthal- 
ten; sie  ist  ein  Extract  der  Anschauungen,  und  dieser  Extract 
ist  eine  Mischung  von  vielen  abstracten  Eleipenten.  Aber  indem 
ich  vorstelle,  d.  h.  diesen  Inhalt  denke,  mufs  ich  die  vielen 
Merkmale  in  eine  Einheit  susammensiehen,  sonst  habe  ich  nicht 
das  abstracte  Gänse,  das  Ding.  Hier  erweist  sich,  die  mfiebtige 
Hfilfe  der  Sprache;  die  schwankende,  in  sich  mannigfaltige  Yor- 
stellnng  wird  an  ein  einziges  Wort  geheftet.  Indem  ich  das 
einfache  Zeichen  denke  und  weitereile,  habe  ich  zugleich  die 
Andeutung  des  vielfachen  Inhal Is. 

Durch  das  Vorstellen  zerfällt  die  Einheit  der  Erscheinungen  in 
Dinge,  Eigenschaften,  ThStigkeiten,  u.  s.  w.  Unser  in  der  Sprache 
sich  fiüfsemdes  Denken  erscheint,  fiulserlich  betrachtet,  wie  eine 
Mosaikarbeit,  wie  ein  Ansetzen  von  Theilen  an  Theile.  Aber 
jede  Somiqe  von  Vorstellungen  ist  nur  in  sofern  eine  bewofste, 

gedachte,  als  sie  nicht  mär  Summe,  sondern  unt heilbare  Ein- 
eit,  auf  einander  bezogenes  Ganzes  ist.  Urtheilen,  Schliefen, 
Bewufstsein,  Denken  überhaupt  heifst  nicht,  Vorstellungen  ha- 
ben, sondern  diese  Vorstellungen  in  die  Spitze  Eines  Gedankens 
zusammendrängen.  Von  hier  aus  läfst  sich  begreifen,  was  La- 
zarus unter  der  „verdichtenden  und  erleuchtenden  Kraft  der 
Sprache^'  versteht.  Wenn  die  Sprache  eine  Mehrheit  von  Vor- 
stellungen in  einen  einfachen  Ausdruck  zusammenzieht  (z.  B.  ru- 
fen, ursprOnslich  ss  hören  lassen),  wenn  sie  schwierige  Bezie- 
hungen in  ein  leicht  sich  ansehliefsendes  Wort  fafst  (z.  B.  sie 
sehen  einander  an),  wenn  sie  durch  die  kurze  Silbe:  er  s.  B. 
in  Fleischer  den  Satz:  ein  Mann,  welcher  Fleisch  verkauft,  in 
Bin  Zeichen  zusammendrängt,  oder  durch  Wortbildungen,  wie 
K.  B.  Dampfwagen,  eine  complicirte  Vorrichtung  andeutet,  so  er- 
leichtert sie  damit  dem  Geiste  die  Ueberschaunne,  die  Concen- 
tration  der  Vorslellungsmassen,  das  Denken.  VVas  Anschauung 
und  Begriff  zusammen  haben,  wird  durch  Vorstellung  und  Wort 
auseinandergerissen.  Es  kommt  darauf  an,  ob  der  sprachsen- 
gende Geist  die  Kraft,  die  Sprache  die  Bildsamkeit  hat,  um  ge- 
gen diese  Folge  zu  reagiren.  Wenn  der  Grieche  in  dem  Einen 
Wort  tvyjaifAT^p  Person,  Thätigkeit,  Object,  Zeit,  Modus  aus- 
drückt, so  wird  die  innerliche  Einheit  des  Gedankens  dadurch 
nicht  blos  entsprechender  mitgetheilt,  als  z.  B.  im  Deutschen, 
sondern  auch  innerlich  leichter  vollzogen.  Die  grammatische  nnd 
stilistische  Gliederung,  wodurch  die  Worte  auf  einander  bezo- 
;en,  die  zerstöckelten  Theile  zu  einem  Ganzen  verbunden  wer- 
ten, ist  Bild  und  Förderungsmittel  der  inneren  Ganzheit  des  Ge- 
dankens. 

Auf  diese  condensirende  Kraft  der  Sprache  lenkt  der  von 
Lazarus  aufgestellte  Begriff  unsere  Aufmerksamkeit. 

Ich  schlieise  hiermit  und  bemerke  nur  noch  in  Betreff  inei- 
ner  Ausstellungen  wenigstens  gegen  den  vierten  Abschnitt,  dafs 
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ich  aJs  Laie  im  Gebiet  der  Sprachphilosophie  allen  Grund  habe, 
ihrer  Richtigkeit  nicht  sn  sehr  za  trauen  ^  nnd  dafs  ich  das 
Urtheil  daröber  keinem  competenteren  Richter  ansnvertranen 
wfibte,  als  dem  Verfasser,  der  mit  so  schöpferischem  Sinn  und 
so  klarer  Beobachtung  in  das  innere  Leben  einzudringen  rer- 
stebt.  HAchte  er  bald  das  Versprechen  erfftUen,  die  von  ihm  auf- 
gefundenen psychischen  Gesetze  in  einem  systematischen  Theile 
znaamratozustdlen!  *- 

Berlin.  Wehrenpfennig. 


Zweite  Abtheilung« 

iilterartaclie  Berlclite. 


Programme  der  Oesterreichischen  Gymnasien  des  Jahres  1856. 

^  (Schlafs.) 

9.   Bdlimen. 

Pras«  (Kleinteite.)  Beitrüge  zur  Lebre  tod  den  grieehischeo  Ne- 
gationen. Von  Joliann  K?icala.  Der  Verf.  erörtert  den  Gebrauch 
Ton  ft^  in  SCbwurformeln  und  weist  bei  dem  absolut  oder  in  Verbindung 
mit  Accusati?en  stehenden  ftti  die  Annahme  von  Ellipsen  mit  Recht  tu- 
rück.  Ausgegangen  wird  ?on  der  Grundbedeutung  des  /t^^  und  diese 
ist,  wie  richtig  bemerkt,  die  der  Abwehr,  der  Ablehnung,  ftij  negirt  und 
lehnt  ab,  und  in  der  Ablehnung  Hegt  die  8ubjecti?e  Betheiugung  dee  Ne- 
girenden.  Dies  beides  ist  aber  gerade  das  charakteristische  Meriimal  der 
Schwüre,  ftti  steht  bei  wirklichen  Schwüren  dann  entweder  parataklitcfa 
mit  dem  blofsen  Indicali?  oder  subordinirt  mit  dem  Infinitir.  Soll  aber 
der  blofse  Inhalt  des  Schwurs  angegeben  werden,  dann  geht  das  Verb. 
jurandi  in  ein  Verb,  dicendi  der  eidlichen  Behauptung  über,  und  thellt 
in  diesem  Falle  die  Construction  der  Verba  der  Aussage;  und  es  kaon 
also,  was  nsmentlich  in  der  Erzählung  ?orkommt,  auch  ov  und  t^q  ov 
mit  dem  Inflniti?  stehen.  —  18  Lehrer  mit  den  Nehenlehrern.  Der  Di* 
rector  ist  weltlichen  Standes;  2  geistliche,  8  weltliche  ordentliche  Lehrer, 
2  weltliche  Supplenten,  5  weltliche  Nebenlehrer.  Schülerzabl  386,  dar- 
unter  286  Deutsclie  und  187  Cechen.  Privatisten  87.  Abiturienten  wor- 
den 8  fiir  reif  erklärt. 

PraiP«  (Neustadt.)  Das  Wurzelziehen  aus  irrationalen  Zahlen.  Voo 
Slaby.  22  Lehrer,  davon  gehören  13  Lehrer  dem  Piaristenorden  an; 
die  übrigen  sind  weltlich,  mit  Ausnahme  der  Religionslehrer  für  evange- 
lische und  israelitische  Schüler.  Schüler:  400  öffentliche,  31  Privatiateo; 
Deutsche  226,  (>chen  205. 

lieltonalselil»  Beitrag  zur  Kenntnifs  des  gestimlen  Himmels 
für  Gymnasialsöglinge  mit  Rücksichtnahme  auf  altklassische  Dichtungeiu 
(Fortsetzung.)  Die  13  Lehren  des  Gymnasiums  gehören  alle  dem  Pia- 
ristenorden an.  Schüler:  213  Cechen,  107  Deutsche,  9  Juden.  18  Abi- 
turienten wurden  für  reif  erklärt 

Eyer»  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  des  Hyperides.  Von  Jo- 
bann Lifsner.    Aufser  dem  Director  7  ordentliche  und  4  tupplireode 
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lidner,  %  gfiitlMi«  tehKr,  14  in  Oaiiieo.    Selittler  247.    8  Scfattler  h^ 
ttaa^  ik  Hatarititfprfiibog. 

Fliek.  Ueber  die  Bltdimg  der  deutecben  und  bSborieclieD  Pcno* 
nauMBeD.  Voo  Ignag  Fettere.  In  dem  Progremne  dce  Torbergeben« 
den  JahM  halte  derselbe  VerÜMeer  die  bdbmiieben  OrtanaaMn  beepro- 
ebcB,  worflber  Seht  ei  eher  in  der  öeterreidiieehen  G^naeielieitscMII 
beficbfet  Namentlieb  auf  den  Wunaeh  von  Pott  bringt  der  Verf.  in  der 
womAnkn  Abhandlung  eine  Fortaetzung  aeiner  onooMtologiacben  Stü- 
dieD,  iidcn  er  die  BfldaDgeo  attdeatacher  Peraonennamen  mittetet  Suffixe 
oad  Zommettaetxung  auflShrt.  Aufoer  dem  Dfredor  ( Weltprieator)  9 
enfaaäklie  Lehrer,  unter  denen  3  Wettprieater  aind^  auüMrdem  3  6üp« 
pIcDtes  («in  Wertprieater)  und  2  Nebenlehrer.  Scfailleranzahls  315.  13 
ibjdirientee. 

ücilBBevitB*  Die  Proteataatiairang  und  Rekathoüairung  dea  höh» 
miKfacD  Niederiandee.  Von  P.  Anton  Frind.  Einaeitige  katboliaehe 
Aoflasrang.  12  ordentllebe  Lehrer  mit  Eiosebhifo  dea  Direetora,  5  Ne- 
bniclirer.    Schölerzabl:  133  Dentaehe,  56  böbmiecher  Zunge. 

BtliHatocla-IiClp|Ml.  Die  „Sieben  gegen  Theben*^ von  Aeeehy- 
hit  fngKefaea  mit  den  „Phöniaaen<*  dea  Euripidea.  Von  LepaV.  Der 
Verf.  itt  ein  SrbOler  Ten  G.  Curlina,  von  dem  er  einige  Andeutungen 
fiber  dm  Tbema  benutat  bat.  Naeb  bekannten  allgemeinen  Geaichtapunit* 
<n,  naiaentlicb  naeb  Sehlegera  und  Ottfr.  MQIter'a  AnffBaaung,  wird 
derUDlencbwd  beider  Tragödien,  ala  in  der  Entwlelcetong  der  tn^aaben 
Poesie  telbat  begründet  ^  im  Einielnen  nicht  ohne  Geeebiek  naebgcwi». 
KU.  —  Mit  dem  Director  gehören  10  ordentiicfae  Lehrer  dem  Auguati* 
ncrordoi  an;  außerdem  2  Hülfalehrer  und  4  Nehenlehrer,  alle  weltlieb. 
ScbOlenabi:  201  einaehl.  4  Priratiaten;  183  Dentache  und*18  Cechen. 
Das  G^mnaeiuro  wird  tbeite  rem  I^ippaer  Aiiguatiner-Conrent,  tbeite  von 
^  Leippaer  Sladtgemrinde,  tbeite  rom  Studienfonda  unterhalten.  Der 
I«ippMr  Convent  iat  aber  eo  gering  dolirt,  dä(a  zur  Unterhaltung  zweier 
i'Chrer  der  Auguatinerordena-Provinzial  dem  Orden  eine  aawBlinliehe 
Sumoie  auflieteen  liefe.  Aiiteerdeny  brachte  die  Gemeinde  eine  bedeii- 
Irnde  Sunme  auf,  und  daa  UnterriebtB'Miniaterium  liela  dem  Gymnaaium 
eine  Eiginzungeaumme  aua  dem  Studienfonda  anweteen. 

10.   MahreiL 

BHfaaaa«  Ceber  die  Noth wendigkeit  gleicher  Scfaulaoagaben  der  la« 
leiDueber  Ctaaaiker  auf  Öaterreichlachen  Gymnaaien  nebet  einem  Verauche^ 
die  reraehiedeneo  „Leae<*Arten''  in  Cioero'a  Rede  „pro  Ligario*'  xu  Imi- 
tem.  Der  Verf.  verlangt  zum  Zwecke  der  gleichmfifaigen  GymnaaialbiN 
dong  flir  die  öaterreichmehe  Monarchie  nicht  nur  gleiche  Scbuiauagaben 
^  lateiDieeben  Claaaiker,  aondem  auch  gleiche  LehrbUeher.  GleielM 
Sebolauigaben  aollen  daa  Reaultat  der  Anafrengungen  öaterreicbiacber 
%mnatiallehrer  aein.  „fia  gilt'*,  aagt  der  Verf.,  „eine  Verbeaaerung 
<^r  Leaearten  mit  vereinten  Kräften"  (viritü  umtU),  Ala  Centralorgan 
äahio  zielender  Mitlbeilungen  und  Beiträge  aoll  die  öaterreichiache  Gjrm- 
nttialzeitaehrifk  dienen.  Zur  Vergleichung  und  Präfung  der  veraebiedenen 
j^tearten  aoll  die  beate  zur  Featetellung  des  Teztea  gewonnen  werden. 
^  Verf.  exemplificirt  diea  Verfahren  an  Cicerone  Rede  „pro  f.igario^^ 
Wenn  deraelbe  dann  aelber  zweifelt,  ob  alle  aeioe  Vorachläge  hlnaicht- 
lich  der  l^eaarten  in  dieaer  Rede  gntgeheifaen  werden,  nach  dem  von  ihm 
angeführten  Spmclie  t,guoi  eapita^  toi  aenfenfioe'S  ao  mufs  er  aelber 
»nieheo,  dafa  auf  aotehem  Wege  für  einen  einheitlichen  Text  achwerlieh 
da«  von  ihm  gewBoachte  Reeullat  gewonnen  weiden  kann.  Die  Notb- 
weadigkeit  einea  Teitea  für  idle  Gymnaaien  in  Oeatcrreicb  iat  aueh  gar 
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»Mit  einsutehen,  und  der  Verf»  weiel  dieee  euch  lehr  imgeBttgwid  Mcb. 
Denn  9,das  einheitliche  Zoeammenwiricen  zu  eiaem  Zwecke  der  G^n« 
nasialbildiing*^  ist  keineewege»  Wie  der  Verf.  neiot,  bedingt  durch  uoi- 
fbmie  Texte  fiir  alle  GyauiaBieo.  Etwas  aodcf«  wäre  es»  wenn  das  Ver- 
langen gestellt  wäre,  es  solle  sich  an  den  Gymnasien  in  jeder  Gaiw 
«ine  besdniate  Schulausgabe  in  den  HSnden  der  Sohliler  beflndeD.  Dies 
ist  nach  unserer  Meinung  eine  sehr  wanacbenswerthe  Sache,  ^«rsebic- 
dene  Ausgaben  In.  einer  Classe  sind  für  die  Leetüre  sehr  biowlicb  und 
störend.  Mit  der  zweiten  Forderang  gleicher  Lehrbücher  lür  atte  Gym- 
nasien können  wir  nodi  viel  wen^er  einTcrstanden  sein.  Eine  soIcIm 
Uniformität  würde  der  indiriduellen  Lehithätigkeit  des  Einielnen  ^Ises 
Abbruch  Ihitn.  ^  Ein  Kweitor  Aufeats  in  den  Programme  Ist  überschrie- 
ben: „Kaiser  Rudolf  IL  und  Michael  IV.,  Woywode  der  Walachei".  Ei 
beginnt  sieh  in  Oesterrelch  eine  historwcho  Schule  zu  bilden,  die  dirauf 
ausgebt,  in  der  Eotwickelung  der  verschledeDen  Völkerstümme  Oeete^ 
relchs  ein  einhellllches  Princtp  naehiuweisett  und  den  CuKorberuf  Oeetcr- 
reichs  darzutbun.  Die  locale  Elobelt  der  Monarchie  Inidet  das  Deoao- 
gebiet.    Der  welthistorische  Beruf  Oesterreichs  war  früber,  Ettfopa  |cgeo 


den  barbarischen  Osten  zu  schützen,  und  Ist  jetzt,  den  Oe 
Orient  zu  verbinden  und  die  zwischen  beiden  obwaUenaeti  CcgeaMtee 
aussugleiehen  und  zu  vermitteln.  In  der  kurzen  Skizze  weist  oan  öer 
Verf.  nach,  wie  schon  frähere  Jahiliundeite  die  Nothw«ndigkeit  desWe<Ah 
seivtfkehrs  der  Monarchie  mit  den  untern  Donangebieten  gefühlt  haben 
und  eine  nähere  Verbindung  beider  aniubahnen  iMtnlibt  waren.  —  Or- 
dentliche Lehrer  (mit  dem  Director)  14,  aufserordentlicho  6.  Nur  4  Leh- 
rer sind  geistlichen  Standes.  Schtilerzahl  437  elnschliefol.  27  Privatisteo; 
117  rein  Deutsche,  132  Slaven,  HO  mehr  deutsch,  78  mebr  slavitch.  - 
Im  Lehrkörper  fanden  mehrere  Personalverändernngen  statt,  die  dem  Er- 
folg des  Unterrichts  hinderlicli  waren. 

OlnaAtB*  Ueber  die  Bestimmung  der  Dimensionen  des  Brdkörper« 
aus  Messungen  von  Meridianbögen.  Von  Johann  Schenk.  12  ordent- 
llcbe  Lehrer,  1  Supplent  und  2  Nebenlehrer  sämmtlieh  mit  Ausoabae 
der  beiden  Katecheten  weltlichen  Standes.  SchGlencabl  423  mit  24  Pri« 
▼allsten;  Slaven  202,  Deutsche  200,  Italiener  1,  Israeliten  20.  Die samoit- 
lichen>  Schüler  sind  sonderbarer  Weise  schon  nach  dem  künftigen  Berofe 
daasificirt:  210  Theologen,  86  Juristen  u.  s.  w.    22  Abiturtenten. 

lylmn.  Die  Entwickelnng  des  lombardischen  Städtewesens.  Von 
Oymnaiiallehrer  Werner.  Der  Verf.  giebt  nach  HegePs  Geoebichte  der 
Stidteverfassnngen  von  Italien  eine  Skiize  des  Gegenständen,  um  bei  der 
„studirenden  Jugend  an  den  Gymnasien  Oesterreichs  ein  leiditeres  Ve^ 
stiindnlfs  der  mittelalterlichen  VerbSltnisse  anzobabnen*^.  13  ordentliehe 
Lehrer  und  2  Supplenten,  damnter  3  Geistliche  (2  CborberrCn  des  Pri- 
monstratenser-Stifles  Strahov,  I  Weltpriestcr),  3  Nebenlehrer.  Sehfile^ 
zahl  212^  Deutsche  111,  Czechen  101. 

11.    Schlesien. 

Trmppma*  L  Natur  und  0£EBnbarungen  in  ibfen  gegenseitigca 
Ueberelnstimmungen.  Der  Verf.  geht  von  dem  Satan  m  jmeri  aus,  dafo, 
da  auch  die  Natur  eine  Offenbarung  Gottes  und  seines  Weeens  sei,  kein 
Widerspruch  zwischen  dieser  Offenbarung  nnd  den  Lebren  der  O0enba- 
mng  in  der  Kirche  sein  könne,  sondern  die  schönste  Hsnnonie  bcr^ 
sehen  müsse.  Diese  Harmonie,  weiat  der  Verf.  nacb  binaldktÜoh  der 
Schöpfung  zwischen  der  biblisttlen  Ueberiieferoog  und  den  Besnltaten  der 
wissenschaftlichen  Forschung.  IL  Ueberswbt  der  Jahres-  nnd  Monati- 
Mittel  aus  den  während  der  Jalnre  1828  bis  1856  in  Troppau  foflgelilbr- 
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ten  MlMKlagiMlMi  Bwtaebtoogm.  Vom  GyamMtolltbrarStfheak.  *«• 
Mit  dem  Direetor  9  wirkliebe  Lehrer^  2  Sapplenteo,  4  Neb«ii!elirer;  mit 
Ausnahni  der  beiden  Katecheten  und  dei'  einen  Soppleaten  alle  weltli* 
cbeo  Slmdci.  Mit  dem  Gymnasiom  iat  ein  Muaeum  rerbunden  nebil 
einer  Bibfiotbek  Ton  23,000  Bänden. 

Tcflchem.  (Katbnliacb.)  Bemerkungen  über  imaginire  Grdben. 
Voo  JobaoB  Mrbal.  8  ardentliche  Lehrer,  4  Soppleaten,  darupler  6 
geittliebcD  Standce,  meist  Weliprieeter,  4  Nebenlebrer,  darunter  2  Gelat- 
Uclie.  ZaU  der  ScfaCier  171,  nSmücb  48  Deutaehe  und  123  8)aven. 

12.   Oalizien  nnd  Krakau. 

HndkMi*  Der  Ablant  in  der  deutschen  Spradie.  Von  Matthias 
Leier.  Der  Verf.  theilt  die  Hauptpunkte  aus  der  AUanta«  Theorie 
TOD  Jacobi  mit  (Beitrüge  zur  DeuUchen  €h«mmatik,  Berihr  1843),  der 
Bopp't  mit  OrimmU  Ansiebt  Ober  den  AMaut  su  vermitteln  strebt. 
Der  Verf.  bekennt  sich  zu  Jacob fs  Ansicht  und  erliutert  dieselbe  zum 
Zweeke  des  besseren  VerstSndnisses  der  Ablauts-Theorie  hi  dem  an  den 
öiterreicbiscben  Gymnasien  <  eingeführten  mittelhochdeutschen  I^sebucbe 
von  Weinbold,  da  jene  ganz  auf  Jacobi^s  Theorie  beruht.  ~  Wirk« 
liebe  Lehrer  7,  Supplenton  9,  Lehrer  der  nicht  obligaten  Unterrichtsfil- 
eber  5,  znaaramen  22.  Einer  der  Supplenten  ist  ein  geprOfter  Lehramts- 
emdidat  ans  Nassau.  ScbOlerzahl  ftlO,  Deutsche  29,  Polen  434,  Böhmen 
md  andere  Steven  6,  Juden  47.  Am  Schlüsse  des  enten  Semesters  1856 
vurdco  9  Abiturienten  entlassen. 

Iiembcrs«  Akademisches  Gymnasium.  Ueber  die  Abfassungszeit, 
den  Zweek  und  Gedankengang  von  Hör.  Sat.  I,  4.  Vom  Suppl.  Kry- 
ityniakl.  Der  Verf.  nimmt  die  zweite  HKIfle  des  Jahres  715  oder  den 
Anfang  des  Jahre«  716  ala  Abfassungszeit  an,  ehe  die  Bekanntschaft  mit 
Mäcen  getcblosseo  ward.  Mit  dem  deutschen  Obergymnasium  sind  vier 
Panllellibisaen  vereinigt,  in  denen  die  polnische  Sprache  Unterrichtsspra* 
^  itt.  Themata  zu  Aufsätzen  sind  in  deutscher,  polnischer  und  ruthe- 
niwher  Sprache  mitgetbeilt.  Angaben  Ober  das  Lehrercollegium  fehlen. 
Zahl  der  Schaler:  311  öiTentliche,  48  Privatisten>  zusammen  359,  dar- 
unter 57  Deutsche,  184  Polen,  55  Ruthenen,  63  Semiten;  in  den  Parallel- 
klaMen:  US  öffentliche,  5  Privatisten,  darunter  1  Deutscher,  95  Polen, 
26  Hatbeoen,  1  Semite. 

13.   UnganL 

Fref)iliiiiP0,  I.  Emeniationn  Venv$ina€.  U.  Fragmentnm  eo- 
^9  Tereniitini  Po$OHÜn$e.  Beides  von  Dr.  Fr.  Pauly  (aus  der  Rhein- 
prorini  nach  PreCaburg  berufen).  Der  Verf.  giebt  folgende  Emendationen 
um  Boraz:  Serm.  1.  6,  126.  fvgio  campum  invi$umgue  trigonem. 
Carai.  l.  35,  17.  Te  $emper  muiit  terva  Necariiai.  —  37,  24.  nee 
i^mii  Ciade  iterare  parMvii  ara$,  II.  16,  34.  ...  It6t  moi!i§ 
Ai'satt  Jptm  guairigit  equ€,  IL  8,  2.  Larine.  IIL  4,  10.  NutrietB 
fxtra  luminß  providae.  IUI.  2,  49—50.  Terque  dum  procediif  Je 
THumpke  Nob  nmui  dicemug;  Ja  TMumpke.  —  4,  15.  . . .  ah  ubere 
Lccfeafe  depul$um  leonem,  —  6,  17.  Seif  palmn  cmptm^  gravii  heu 
»/«  heul  —  Serm.  1.  5,  2.  3.  rAcfor  eome§  Heiiodorui  Graeearum 
'iftgacM  doeiiaimu». 

Das  mitgetheilte  Fragment  Amd  Dr.  Pauly  in  der  Bibliothek  des 
Gymnasiums.  Es  enthält  Ter.  Phorm.  V,  8,  17—54  und  das  Argument 
und  einen  Tbeil  des  Prologs  (1—8)  zu  Heantontimor.  Dem  Texte  des 
^ngBrats  hinzugefügt  sind  Lesarten  aus  einer  vollständig  erhaltenen 
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Haniischrifi  des  TerenCMn  io  deraelben  BibHoliiek.  Von  Dr.  Lorinzer 
entiiali  das  Programm  noch  einen  Anfaato  Ober  „Die  Marmaroscfaer  Dia- 
manten*'. —-11  Lehrer.  Der  Direelor  und  der  zweite  Lehrer  gehören 
dem  geistlidien  Stende  an.  Scbölerzahl  200,  darunter  122  Deutsche,  38 
Magjaren,  40  Slaven.    13  Abiturienten. 

'  BTensoM«  Analogien  anderer  Sprachen  zur  griecbiadien  Lautlehre. 
Von  Josef  Korinek.  Der  Verf.  gieht  sich  als  Schüler  von  -Georg 
Gortins  kund.  Zu  den  Paragraphen  der  griecfaiseben  Grammatik  von 
Curtiüs  werden  fihnlicbe  lautlicbe  Erscheinungen  tos  der  lateinischen, 
slavisChen  und  den  romanischen  Sprachen  nach  den  betrciTenden  Gram- 
matiken von  Kehrein,  DIez  u.  A.  zusammengestellt.  Fdr  die  lateini- 
sche Spreche  hatte  der  Verf.  die  lateinische  Schulgrammatik  von  Vani- 
cek  benutzen  können,  die  freilich  auch  aus  den  Vorträgen  von  Carliut 
hervorgegangen  ist  •»-.  Wirkliche  l^rcr  9,  provisorische  Lehrer  1,  «up- 
pllrende  Lehrer  2,  Nebenlehrer  3.  4  Lehrer  sind  Geistliche.  Scbfiier- 
zahl  142,  darunter  102  Slovaken,  2  Caeobeo,  1  Mähier,  27  Denfsciie, 
10  üngim. 

Ofen«  Anwendung  der  ebenen  Trigonometrie  zur  Lösung  mehrerer 
Aufpben  der  Geometrie  des  Ranmes.  Von  Dr.  Parti.  Genaue  Angaben 
über  das  Lehrercollegfum  fehlen.  Scbülerzahl  226,  darunter  148  Deut- 
sche, 44  Ungarn,  28  Serben  u.  s.  w. 

SelaeiSiiliiB«  Die  Imaginären  Zahlen.  Von  Dr.  Lutter.  Genaue 
Angaben  über  das  Lehrpersonal  fehlen.  SchOlerzahl  149,.  dariinter  74 
Deutsche,  .39  Magyaren,  36  SlaVeo. 

14.   Kroatien. 

Agrwan.  Von  der  Polarisation  des  Lichtes.  Von  Martin  Ma- 
tunei.  14  Lehrer  mit  Einschlufs  zweier  Supplenten,  darunter  7  Welt- 
priester.   Scbülerzahl  330. 

16.    Siebenbürgen. 

HerimmBiütadt^  L  Flut  und  Ebbe.  Von  Eduard  Krischek. 
IL  Der  Brand  Roms  unter  Nero,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Frage,  ob  derselbe  durch  Zufall  entstanden,  oder  ron  Nero  veranlafet 
worden  sei.  Von  Theodor  Panik e.  Der  Verf.  des  letzten  Anfsatzes 
kommt  in  Bezug  auf  die  von  ihm  aufgeworfene  Frage  zu  keinem  ent- 
schiedenen Resultat.  Aus  Tacitus,  der  natürlich  fiir  die  Sache  Unupt- 
quelle  ist,  lä/st  sich  mit  Bestimmtheit  nichts  entnehmen.  Dafs  alle  spa- 
teren Scbriftoteller,  namentlich  aber  Kirchensduriflsteller,  den  Nero  ge- 
radezu Als  Brandstifter  anklagen,  ist  leicht  erklärlich.  -*-  An  der  Anstalt 
wirken  mit  Einschlufs  des  Directors  11  ordentliche  L<»hrcr,  3  provisori- 
sclie  Lehrer,  4  Nebeolehrer;  darunter  gehören  .6  dem  geistlichen  Stande 
an.  Scbülerzahl  am  Anfange  des  Schuljahrs  303,  und  zwar  "^1  Deutsche, 
71  Ungarn,  159  Romanen,  2  Armenier,  137  römisch-katholische,  39 
griechisch  unirte,  119  griechisch  nicht  unirte,  6  RefoTmirte,  1  ünitarier, 
1  Israelit. 

Kronstadt*  EvangeL  Gymnasium.  Die  Temperatur  der  Quellen 
bei  Kronstadt.  Von  Lurtz.  Mit  dem  Gymnasium  sind  noch  folgende 
Lehranstalten  verbunden:  1)  ein  Scbullehras^ininar,  2)  eine  Realsehnle, 
3)  eine  Volksschule.  Nur  wer  die  4  Klassen  des  Untergymnaslums  zur 
Zufriedenheit  zurückgelegt  hat,  kann  ins  Seminar  eintreten.  Der  Ciirsus 
auf  dieser  Lehranstslt  ist  vierjHbrig  wie  am  Obeniymnasium.  Mit  de« 
Schülern  des  Obergymnasioms  werden  .die  Seroinaristen  gemeinschaftlich 
unterrichtet  in  Religion,  im  Ungarischen,  in  Geographie  und  GcndMchte, 


Fredendbt:  Progrtoune  der  OeiterrtidiiflelMn  OjmnatieDi     381 

in  MalhnMlik,  NatofgMcliichle,  Physik  imd  fibilofopb.  Propidentik.  Aus 
den  Seminar  fteheti  die  f^adtcbiillelirer,  Prediger  und  Notare  auf  den 
BunealMdec  Dörft^m  hervor.  Die  vollatändige  Einrichlung  der  Real» 
acbule,.die  bis  dahin  mir  noeb  aus  3  Klassen  beatand,  nach  dem  mini- 
Bterfellcn  Oiganisationo-Enfwurf  aland  fiir  das  nScbale  Jalir  in  Aussicbl. 
Di«  Y^hrer  an  sammtlicben  A  astalten  aind  fast  alle  Aspiranten  dea  Pra* 
digt-  und  Pfarranita. '  Im  Ganzen  waren  an  den  Anstalten  20  ordenl liebe 
und  4  Nebeolebrer  beschäftigt.  SdiOleraahl  am  Oymoaalum  211,  darunter 
163  Erasgelisclie,  24  Beformirte,  7  Röttisch-Katbolisch«,  17  Griechisch- 
Nicbtoiiflrts;  ferner  159  Deutsche,  35  Magyaren,  16  Roauinen,  1  Grieche. 
—  Verfiignngen  u.  a.  w.  seitens  der  Reg:ieruDg  werden  deas  Gymnasium 
durch  das  Otrar-Consislorium  der  eTangeliscfaeo  Landeskurche  mitgetbeUt. 

16.    TiroL 

IiiiUilbracl&*  Die  Ursachen  und  die  Entwickelung  des  Bauern- 
aubtsodes  im  Jahre  1525,  mit  TorxUglicher  Rücksicht  auf  Tirol.  Vom 
Gymnasiallehrer  Joaef  Greuterl  Die  Abhandlung  ist  voll  giftiger  Aus- 
falle gegen  dfn  Protestantismus  und  dosaep  Trüger.  12  ordentliche. Leh- 
rer) 4  Hulfelehrer,  2  Nebeplebrer,  meist  Geistliche.  SchUlenahl  262. 
17  Abiturieofeo. 

Berlin.  Frederichs. 


n. 

Schleswigsche  Programme. 

Du  Programm  der  Sclileswiger  Domschnle  von  IB56  enthält  eine 
AbhandloDg  „Ueber  Anschauungsunterricht^'  vom  AdJuBCten  C.  Job  an- 
len,  S.  l-~65.  Die  Arbeit  SEeigt,  dafa  der  Verf.  mit  den  tüchtigsten» 
diesen  Gegenstand  behandelnden  ScbriAen  wohlbekannt  ist,  und  enthält 
zugleich  in  den  einzelnen  Abtheilungen  gute  Materialien  und  Aniciitungen. 
Dab  der  Anacbauungaunterricht  nicht  ganz  entbehrlich  ist,  ist  klar;  ob 
er  aber  in  dem  vom  yerf.  gewünschten  Umfangt  nolhwendig  iat,  iat  eine 
andere  Frage,  welche  wohl  eher  verneint  werden  mufe,  wie  man  depn 
aoch  jetziger  Zeit  von  dem  eigentlichen  Anschauungsunterricht  mehr  und 
achr  abzusehen  beginnt.  Im  Grunde  soll  ja  Jeder  Unterricht  ein  an- 
Bebaulicher  und*  darum  in  gewiasem  Sinne  ein  Anachauungsunterricht  sein. 
Die  Scbulnaehriebten  vom  Rector  Povolsen,  S.  69— 98,  berichten  la- 
naehst  über  die  neuangeatellten  Lehrer.  Zwei  Dänen  wurden  wiederum 
m  Adjuncteo  ernannt;  man  holte  sie  von  Slagelae  und  Helsingor;  aufser- 
dctt  wurde  der  schon  seit  1844  an  der  Schule  tbitige  Lehrer  Grün  fei d 
zon  Adjunden  ernannt.  Ausführliche  Biographien  der  beiden  neuen  Leh- 
Kr  Jobansen  und  Horten  Qoistgaard  Muuamann  folgen.  Der 
ente  sagt  in  aeiner  Biographie:  Wie  meine  ältezen  Brüder  die  lateinische 
Schale  der  Stadt  frequentlrt  hatten,  wurde  auch  ich  in  dieselbe  ge- 
setzt Ein  ähnlicher  Danismus  folgt  später:  Diese  Begebenheit  bewög 
aeioe Eltern,  Alles  zu  tliun,  um  mich  der  studirendenBahn  folgen 
zu  lassen.  Ans  dem  weitem  Verlaufe  der  Biographie  ergibt  sich,  dala 
Herr  Jobansen  sich  durch  Manuduciren  seinen  Unterhalt  erworben. 
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So  ehrenvoll  diet  auch  gewifo  fOr  ihn  »t,  eo  sehen  wir  doch  daiBoty 
auf  welche  Weise  die  Vorbereitungen  zu  den  Examinibus  In  DiineiBark 
heschaih  werden.  Herr  Muntmann  sagt  in  seiner  Biographie:  Ich  be- 
kam ein  Interesse  und  eine  Vorliehe  für  die  Sohulwirksarakett,  die 
mich  oft  eine  lebhafte  Freude  über  meinen  Bnischlufii,  die  Lehrwirk- 
samkeit XU  meinem  Beruf  xu  wühlen,  hat  fUblen  lassen.  Im  Ganxen 
gab  es  1856  IQ  ordentliche  und  3  Hülftlehrer.  Die  Zahl  der  Schüler 
betrug  102,  und  xwar  4  Primaner,  7  Secundaner,  18  Obertertianer,  16 
Untertertianer,  6  Realtertianer,  12  Quartaner,  16  Quintaner,  23  Schüler 
der  VorhereitunjEScIasae.  Der  lateinische  Dnterricbt  hafte  in  Prioia  8,  in 
Secunda  8,  in  Obertertia  6,  in  Unlerlertia  7  Stunden,  ist  also  etwas  ge- 
sdimSlert  worden;  in  Quarta  scheint  er,  mit  7  Stunden,  nur  obligato- 
risch für  die  xu  sein,  die  studiren  wollen.  Ein  Rückschritt  ist  sichtbar 
hinsichtlich  dea  classischen  Unterrichts,  und  eine  Annäherung  an  den 
Realismus  der  Flensburger  Gelehrten-  und  Realschule.  Was  die  rersehie- 
denen  Lehrfächer  hetrifli,  so  bemerkt  SBsn  hier  wie  in  Flensbuix  ein  sehr 
unsystematisches  Durcheinanderwerfen  der  Lehrer  in  den  verschiedenen 
Classen;  nur  die  Geschichte  ist  in  der  Hsnd  Eines  Lehrers,  des  8ub- 
rectors,  eine  mühelose  Sinecnre  nsch  dem,  was  über  seinen  Unterricht 
erzSlilt  wird.  Eine  Hauptrolle  spielt  dabei  die  sogenannle  Taterländische, 
d.  h.  dänische  Geschichte,  deren  Sagen  und  Götterlehre  von  der  alte* 
sten  Zeit  wohl  nichts  mit  schIeswig-lio|steinscher  Geschichte  xu  aebaiTea 
haben.  Die  Zahl  der  für  die  einzelnen  Lehrfächer  henutxten  Bucher  ist 
sehr  bedeutend,  x.  B.  fUr  Prima  29,  für  Secunda  25  u.  s.  w.  Schon 
mebrfscb  sind  Klagen  über  den  xu  groisen  Wechsel  in  den  Büchern  laut 
geworden. 

Was  die  Flensburger  Gelehr lenscbule  betrifft,  so  ist  nur  sorfei  be- 
kannt geworden,  dafs  bei  Anwesenheit  des  Königs  im  Herbst  ]88>7  die 
Schüler  demselben  ein  dänisches  Gedicht,  welches  ihnen  der  Rector  Si- 
mesen  in  die  Hand  gesteckt,  haben  singen  müssen,  worin  sie  dem  Kö- 
nige für  die  Pflege  der  (däniscben)  Muttorsprache  danken  und  sich 
„SüderjUten^*  nennen. 

Die  neuesten  Programm'e  beider  Schulen  zu  erhalten,  ist  mir  bis  dahin 
nicht  gelungen,  da  dss  schleswigsche  Ministerium' tlieils  den  Program- 
Inentausch  xwlschen  Dänemark  und  einigen  deutschen  Staaten  „für  das 
Herxogthum  Schleswig*'  gekündigt  haben  soll,  theils  den  Gjmnasialdi- 
reetoren  aufgegeben  bat,  kOnftigliin  nur  wenig  Programme  drucken  zu 
lassen  und  noch  weniger  an  das  Publicum  xu  rertheilen.  Man  beabsldi- 
tigt  offenbar,  die  gelehrten  Schulen  des  Herxogthums  Schleswig  durch 
eine  chinesische  Mauer  abxusperren. 

Leer.  E.  E.  HndomaBii. 
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m. 

UdMT  die. sogenannte  absolate  Partieipialeonstraetion  der.erie* 
duschen  Sprache.  Von  Dr.  Ed.  Wentzel,  Director.  Erste 
Althell.  Ueber  den  sogenannten  absoluten  Nominativ.  Glo- 
gau  1857.    Programm. 

Vm  gMMBSte,  aaeb  weiteren  Kreieen  durch  den  Buebbandel  sogang* 

iicfa  g«Biaeble  Programm  bewegt  aieb  auf  einem  dunklen  und  scbwierigen 

6e6ieteder  grieebieeben  Grammatik,  auf  wekbem  ea  Termutblicb  niebl 

M  bald  zum  Abscblufe  kommen  wird,  da  es  sieb  noch  immer  darum 

bandeh,  die  Existenz  der  Nominativi  abtol.  zur  allgemeinen  Anerken- 

mmg  ztt  briogen.    Daher  hat  Ref.,  der  sieb  in  firilberer  Zeit  seihet  mit 

dietem  Gegenstände  beecbifligt  hat  (ZKieerl.  A  nomtaaltsfe,  quoi  eo- 

efxf,  s6fo/a«M.    Vrmiid,  184S),  die  fleilsig  dorcbgeAbrte  Untersuchung 

freudig  begrfilst  und  mit  grofiem  Interesse  gelesen.   Wenn  ab«r  hier  auiser 

«oigeo  ZuaStsen  auch  abweichende  Anaiehten  aufgestellt  werden,  so  möge 

der  Herr  Verf.  dieselben  wohlwollend  entgegennehmen  und  überzeugt  sein, 

dift  sie  nur  zur  Prüfung  und  zu  weiterem  Nachdenken  anregen  sollco. 

Der  Gang  der  Abhandlung  ist  folgender:  Die  absoluten  Casus,  deren 

jeder  lein  eigenes  begrenztes  Gebiet  hat,  stehen  in  einem  logischen  Zu* 

unmenliang  mit  andern  im  Satze  ausgedrückten  Vorstellungen.   Das  Par- 

(i«ip  iet  zur  Veriiarzuflg  von  Sitzen  geeignet.    Bei  der  absoluten  Con«- 

itraetioo  kommen   nur  die  verkürzten  Adverbialsiitze  in  Betracht,   bei 

welchen  dss  Partidpium  nie  mit  dem  Artikel  verbunden  ist.   ,^Bezüglieh'* 

(sonst  attributiv)  helfet  die  Partidpialconstmetion,  wenn  dss  Subjeet  des 

verkönteu  Nebcnsstzes  im  Übergeordneten  Satze  in  irgend  einem«  Casus 

verkoDBt;  im  andern  Falle  „absolat^'  <S.  1—7).    In  der  letzteren  Con« 

itradioD  setzen  die  Griechen  das  Psrtieipiura  mit  einem  Subjeote  in  den 

Cum,  welchen  das  jedesmalige  VerbältnUs,  in  welchem  der  Inhalt  dss 

Ncbensatses  zum  Inhalte  des  Hauptsatzes  steht,  verlangt.    Wie  also  der 

OeoKifiis  sbsol.  gesetzt  wird,  wenn  die  im  adverbiellen  Nebensatze  aue» 

gedrfiekte  Handlung  die  Zeit  im  Allgemeinen,  die  Ursache,  den  Grund 

oder  die  Bedingung  der  Eteuptbandhing  bezeichnet,  der  Dativ,  wenn  der 

^cgenistz,  an  welchem  oder  mit  welchem  die  Handlung  eines  Subjecte 

nx  Erscheinung  kommt,   seinen  Ausdruck  finden   oder  auch-  eine  he* 

eümmle  Zeit  angegeben  werden  sollf  ferner  der  Aceusstivus  absol.,  inso* 

fera  der  In  dem  Parlicip  angegebene  Zustand  eines  Tbeils  durch  die  mit 

dem  Ganzen  voigenommene  Handlung  zugleich  bewirkt  oder  zur  Erscbei- 

onog  gebraebt  wird,   so  dafo  also  „der  verkürzte  Nebensatz  nicht  zu 

einem  einzelnen  Worte,  sondern  zum  ganzen  Hauptsatze  in  ein  Casus- 

▼erbiltnils  tritt'S  so  steht  nun  auch  der  Nonun.  absol.  als  Snbject  des 

Baoptsatzes  (S.  7—12).   Nach  einer  kurzen  Behandlung  der  spraefanoheo 

Encheinungen,  welche  eieh  als  Anakolutbieen  erklären  oder  auf  einen 

freieren  Gebrauob  der  Apposition  zurückführen  lassen  (S.  12—17),'  wird 

der  Nominativ  im  Aligemeinen  in  seiner  dos pelten  Function  als  Nenn* 

form  und  Subjcctsbeseicbnnng  erörtert,  dabei  jene  abstraete  „plastische** 

Wendung  zur  Sprache  gebraät,  wie  sie  sieb  Tbucjd.  I,  2S:  ovre  ^a^ 

«oAfK  %oütä4%  ttm&%lcüu  4iq>ti(m&ff8wß y  -—  ovve  ^VfuX  %oaalS*  civ- 

^^mnmv  nal  ^ovo$,  6  ftip  nur  avtiv  rlv  %oXtftO¥^  o  d>  &ta  %6  oyo* 

üHtXw.  zeigt,  und  der  Unterschied  derselben  von  den  Nomin.  aha.  dabin 

eotsdiieden,  daüi  bei  jener  nur  zwei  einzelne  Begriffe,  bei  diceen  zwei 

Sitzaim  Veriiiltnieee  dea  Subjeeta  und  PitidiCata  slsben  (S.  17—21). 

I)a  «m  ein  Sats  sieb  dreiMi  gestalten  kann»  indem  daa  Pridieat  ent- 
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weder  ein  Adjeelirum,  ein  Subsianüvum  oder  Verboni  itt,  m  giebt  ce 
auch  eine  dreifoche  Verbindung  des  aögenannten  Nominat.  abiol.  Arist 
Vetp.  V.  47.  48:  ovxow  htU'  aUoiroTor,  6  BhiQoq  x6^5  /tyvofttpo^^ 
Plat.  Pbaedr.  246,  e:  («ov  t6  ^fixa»  ^«1^^,  ^v/j  nal  ciifta  iMfir, 
^iH(Toy  T*  tvx*^  iftwrvftifjof.  Um  •  die  dritte  Art  der  Verbindung  tu  er- 
Iclären^  geht  der  Verf.  von  dem  Verhiiltnira  der  SStze  im  hypothetitcben 
Urlheil  aus  und  findet,  dals  der  T^ominat.  ahs.  in  drastischem  Ausdruck 
das  logische  Subject  eines  hjpotiietiscfien  Urtheils  ist:  Herod.  VII,  157: 
dlfi^  .^}p  faq  yiPOfiirij  natra  ^  'BU-aq,  x'^Q  fityaXti  <rt'vayt%m  ttal  aho- 
fiaxo*  yt^ri^ia  tplgi  ijuowrty  wofür  nur  dann  der  Oenit«  abs«  dotrete^ 
wenn  das  im  Hauptsatze  Dargestelite>  also  das  Bedingte  und  nicht  das 
Bedingende,  als  Hauptvorstellung  bezeichnet  werden  solle,  weshalb  nao 
jene  Form  mit  dem  aetiven,  diese  mit  dem.  passiiren  Satze  vergleieheD 
könne  (S.  21^27).  Auf  diese  GrundsKtze  stützt  sich  nun  die  Beband- 
lung  der  Nom.  abs.  in  ihren  verschiedenen  VerbiltaiSSen  zum  übergeord- 
neten Satze,  a)  der  bedinglicben  (S.  27—35),  b)  der  causalen  (S.  35— 
42);  die  conoessiven  und  temporalen,  so  wie  die  unpersönlichen  iiop, 
ISov  u.  s.  w.  aolien  bei  nächster  Gelegenheit  einer  Besprechung  yttterWor- 
fen  werden. 

Man  sieht,  dals  der  Verf.  in  dieser  Untersuohung,  in  welcher  oMnche 
recht  treffende  Bemerkungen  auch  der  lateiniachen  Sprache  gelten,  ernst- 
lich und  mit  Geist  bemüht  gewesen  ist,  den  Stoff  nach  innem  Griinden 
zu  ordnen  und  die  Lehre  von  der  sogen,  absoluten  Construction  in  ein 
System  zu  bringen,  welches  in  der  That  durch  die  Zurfickfährung  nuC  die 
bekannten  Gesetze  vom  Gen.  abs.  eine  «icbere  Stütze  zu  finden  scfaeut 
Mit  Recht  wird  auf  die  Bedeutsamkeit^  des  Artikels  bei  der  Anwendung 
der  Participien  und  Adjeetiven  hingewiesen  und  der  Schlufs  gemacht, 
dafe,  wo  derselbe  fehlt,  das  Attribut  (Pridicat)  mit  dem  Hauptprädtcat 
in  einer  innigen  Besiehung  steht;  dieser  Gebrauch  dehnt  sich  aber  «ach 
auf  die  mit  Präpositionen  verbundenen  Casus  aus,  wie  In  Herod.  I,  51 : 
fiä9titt»ri&ifira¥  dk  »ai  ovro«  vno  xov  vijov  «avaicct^rra«  und  ist  im  Latei- 
nischen, trotzdem  hier  der  Mangel  des  Artikels  der  Deutlichkeit  wesent- 
lich Eintrag  thu4,  worauf  ja  auch  der  Verf.  selbst  (Anm.  8)  eine  sehr 
richlige  Behauptung  gründet,  ungleich  häufiger.  Er  beruht  offenbar  mof 
dem  Streben  nach  Individualisurung  und  concreter  Anschaulichkeit^  ( Tg). 
Haase  zu  Reis.  S.  €31.  Näge]sb»ch  lat.  Stil.  2.  Aufl.  S.  95)  nnd  ist, 
wiewohl  auf  engere  Grenzen  beschränkt,  auch  der  deutschen  Sprache 
nicht  fremd.  Denn  auch  wir  legen  zuweilen  einem  Subject  ein  Attribut 
in  der  Weise  bei,  dafs  das  Prädicat  nur  oder  doch  hauptsächlich  insofern 
Gdtung  haben  soll,  als  wir  uns  eben  das  Subject  in  jener  Eigenschaft 
denken,  in  welchem  Falle  die  abstractere  Anschauung  nicht  die  Beiord- 
nung, sondern  die  Unterordnung  des  Attributs  wählt;  unter  4en  Klansl- 
kem- würde  aus  begreiflichen  Gründen  Schiller  die  meisten  Belege  hierzu 
bieten.  Wenn  demnach  „icrftt  ronäita^*  „die  Gründung  der  Sudi*'  and 
„offctttrs  €fae$ar**  „rd  nttpov§v9&ak  to^  Xatffo^a*'  bedeuten  kann,  so 
darf  auch  „trrM  coniüa*^  .oder  „ocetio  Cae9are'-*  mit  dem  durch  den 
Casus  zugebrachten  temporalen  Begriff  in  gleicher  WeiüB  gebraucht  und 
bierin  die  Entstehung  der  |og.  absoluten  bt.  Ablativi  und  grieeh.  Geoi- 
tivi  gesucht  werden  (Krüger,  lat.  Gramm.  1842.  S.  6d3  Anm.  2),  ohne 
daft  man  nölhig  hat,  das  streng  grammatische  Verhältnis  eines  Neben- 
satzes anzunehmen.  Will  man  also  dem  grieohischen  Genitiv  In  dieoer 
Wendung  den  heigebraditen  Namen,  den  auch  der  Verf.  natüriicfa  nur 
als  solchen  beibehält,  noch  femer  lassen,  so  giebt  es  allerdings  in  die- 
sem Sinne  auch  einen  Nomin.  abs.  in  den  Beispielen,  welche  S.  2S  ao- 
gef&hrt.sind:  Arist/Vesp.  v.  47.  48:  oiwow  l««l/ oUoicovo*  o  div^^ 
Kog^^  ytyrofUi^K  («  to  voft  Bimqow  yiynm&m  xo^cnra)^  Plat  Phaeor. 
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24«,  e.  Soph.  Ap%  ▼.  644.  645.  Oed.  Col.  r.  788,  womft  sieh  auch 
Menud.  p.  14:  tvdeuftavktq  tovr'  imh,  vloq  innh  fxmv  Tergleicheo  läfst; 
aber  hier  iit  der  NomioaliT,  wie  dort  der  Genitiv,  ein  integrirender  Tlieil 
des  gauen  Saixee  in  grammatischer,  wie  in  logischer  HiDstebt;  dafs  er 
zu  deai  elgentlicbeo  Subject  die  Epezegese  bildet,  ist  wohl  für  die  Sache 
onveteDÜicfa;  data  das  Neutrum  auf  das  Folgende  hinweist,  ISrst  auf  die 
Betoomig  des  partieipialen  Attributs  scbüersen,  scheint  mir  aber  noch 
oicbt  dk  Annahm«  eines  Satzes  xu  rechtfertigen.  Auch  fiiblt  der  Verf. 
selbft,  dals  er  bei  dem  Uebergange  zu  den  Beispielen,  in  denen  das 
Bjoptpridieat  nicht  mehr  ein  Adjectir  oder  Substantiv  ist,  an  Ersehe!« 
om^geo  tritt,  auf  welche  die  aufgestellte  Theorie  nicht  ohne  Schwierigkeit 
angewendet  werden  kann.  Diese  sind  es  zum  grofsen  Theil,  für  die  sich 
der  Autdruck  „absolut**  als  bequeme  Bezeichnung  für  eine  eigentbüm- 
liehe  Klasse  von  Beispielen  am  meisten  eignet  und  bei  welchen  in  der 
Thit  zwei  Sitze,  ein  verkilrzter  und  ein  vollständiger,  zusammentreten. 
Wenn  die  Untersuchung  von  Thucyd.  I,  23  und  Plat.  Tbeaet.  p.  173  D 
»»gebt,  von  zwei  Beispielen,  denen  (S.  20)  Cic.  de  off.  III,  11,  47: 
nPUna  exempiorum  e»t  nottrm  reipubliea  guum  $mep€  aliaB  tum  mm» 
liwe  bdio  Punieo  teeunio,  quae  Cannenai  eaiamiiate  aecepia  maiore$ 
nimot  kabuiit  quam  vnquam  rebuß  ucundii,  Nuila  timori$  aigni- 
ficMtio,  nuila  mtntio  paei$*^  und  pro  Sest.  (.68  (meniio  nulia) 
ganz  passend  an  die  Seite  gestellt  werden,  und  dann  zum  In6nitivuB  bist. 
überleitend,  diesen  als  eine  der  concrelen  Form  sich  nSbemde,  d.  h.  zwi- 
Kben  jenem  abstracten  „menfto  nuüa**  und  dem  Verbum  finitum  in  der 
Mitte  itebende  Ausdrucksweise  cbaracterisirt  (S.  21),  so  sind  meines  Er- 
aebteoi  schon  die  wichtigsten  Bedingungen  des  Nom.  abs.  dargelegt,  und 
Alles,  was  der  Verf  über  diesen  Punkt  sagt,  ist  so  klar  und  überzeu- 
gend ausgesprocfaen,  dafs  dieser  Tbeil  gewifs  den  unbedingten  Beifall  der 
Leter  gewinnen  wird.  Nach  Haase  (Reis.  Vorl.  Anra.  600)  ist  nur  die 
griediiacbe  ConstruetiOn  plastischer,  als  der  Infin.  bist.;  doch  in  Stellen, 
wo  das  Prädicat  kein  Infinitiv  Ist,  sondern  ein  Adjectivum  oder  wie  ein 
Adjectiv  gebrauchtes  Participium  ,*  tritt  auch  dieser  Unterschied  weniger 
berror;  man  vgl.  Sali.  Jug.  38:  jftrepHare  omnibu»  loeit;  vi$  magna 
Wtsai,  eoelum  nocte  atque  nubibu$  ohteutatum:  periculum  ancept**^ 
Qod  besondere  Liv.  XXXV,  11 :  y^NihU  primo  ad»pectu  eontemtiut:  equi 
^omiaftgue  pauiuü  ei  gracHeiy  diicineiUB  et  inermie  eque», 
VraHerquam  quod  iaeuia  $eeum  portai,  equi  eine  frenit,  deformi» 
ip9e  tunue  rigidq  eervice  et  extenie  capito  curreniium.  hune  coniem- 
ptem  ie  iniueiria  augeniee  labi  ex  equie  et  per  iuäibrium  epectacuio 
ff9t",  nur  dazu  erbebt  sich  die  lateinische  Sprache  nicht,  solchen  Sätzen 
die  Bedeutung  von  Nebensätzen  zu  geben.  Die  Form  des  Satzes  ist  also 
fir  den  Nomin.  abs.  vollkommen  begründet;  man  wird  bei  ntgav&^a 
tavTCK  (Xen.  Hellen.  III,  2,  19),  wenn  auch  die  Basis  ein  vollständiger 
Satz  ist,  die  Copula  so  wenig  vermissen,  wie  bei  den  aus  den  römischen 
Scbriftstellern  citirten  Beispielen,  und  es  wird  nur  darauf  ankommen,  zu 
beweisen,  wie  der  verkürzte  Satz  in  ein  untergeordnetes  Verbältnirs  zu 
dem  Hauptgedanken  treten  kann.  Ob  nicht  die  Darstellung,  welche  In 
dergleichen  Steljen,  vielleicht  nur  mit  Ausnahme  der  sozusagen  stereo- 
typ gewordenen  Impersonalien  d/of ,  i^op  u.  s.  w.,  den  Character  des  Bün- 
digen, Energischen  oder  Schwunghaften  an  sich  trägt,  in  der  Asyndesle 
der  beiden  Sätze  (vgl.  Bernhard/s  wissensch.  SynUx  S.  471)  ein  pas- 
Kndes  Mittel  gefunden  hat,  den  Geist  des  Hörers  oder  Lesers  zu  einer 
nseben  und  darum  innigen  Vermittelung  zu  zwini^en,  indem  sie,  nach 
dem  Resultat  des  Hauptprädicafs  hineilend,  die  Bedingungen  desselben 
gewiisermafaen  nur  sdzzirt?  Kopsmt  doch  der  Fall  auch  Im  Lateinischen 
öfter  vor,  dafs  von  zwei  asyndotisch  zasammengestellteo  Sätzen,  die  der 
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Form  nach  einander  eoordinirt  sind,  der  erste  dem  folgenden  ala  Gondi* 
tional-  oder  Conceaaifiats  (Krüger  §.  600,  4.  Anni.  4),  ja  aU  Tem|K)- 
ralaatz  unterzuordnen  ist,  wie  Cic.  Cat.  I,  2  §.4:  i,]iox  nuUa  iMieree$$it; 
itUerfectut  €$t  —  C  Ciracekui/*  Die  Behauptung,  dafa  die  absolute 
Conslruction  unserem  Sprachgefühl  widerstrebe  (S.  1),  ist  in  Beziehung 
auf  den  Genitiv  durchaus  richtig;  das  dort  (Anm.  2)  aus  Kolbe  ange- 
führte Beispiel  wird  liein  Deutscher  mehr  nachahmen.  Auch  der  Nom. 
abs.  hat  sich  nicht  einbürgern  Icönnen;  aber  Versuche,  unserer  hildungs- 
fiUiigen  Sprache  jene  Wendung  aniubequemen,  sind  Ton  guten  Schriftstel- 
lern öfter  gemacht  worden.  Denn  wenn  man  auch  Chamisso^s  Worte 
im  „Sezekler  Landtag^'  „Gehört  des  Lande«  lauterhobne  Klage, 
ge6el  es  einen  Landtag  auszuschreiben *'  als  einen  wegen  des  Genus  nicht 
entscheidenden  Beweis  nicht  hierher  rechnen  wollte,  so  sagt  doch  Abbt 
(W.  I,  82):  „Man  sehe  die  zehntausend  Griechen,  die  Hülfttruppen  des 
unglücklichen  CyruB  mitten  im  tiefsten  Persien:  ihr  Soldherr  todt,  folg- 
lich die  Sache,  für  die  sie  stritten,  zum  Vortheil  des  Feindes  entschie- 
den; unzählbare  Feinde  um  sie  her welche  Nacht  braciilen  sie 

zu!"  Am  kühnsten  Herder  (Phil.  u.  Gesch.  der  Mensdiheit  IIL  S.3S. 
A.  T.  J.  Müller):  „Die  ganze  Welt  ringsum  voll  Segen  Gottes,  eine 
grofee  muthige  Familie  des  Allvaters,  diese  Welt  sein  täglicher  Anblick; 
an  sie  mit  Bedürfhifs  und  Genufs  geheftet;  gegen  sie  mit  Arbeit,  Vor- 
sicht und  mildem  Schutze  strebend  —  unter  diesem  Himmel,  in  diesem 
Elemente  Lebenskraft  —  welche  Gedankenform,  welch  ein  Herz  mofste 
sich  bilden!"  Die  scrupulösen  Anhäiiger  Gott  Schedes  nahmen  an  sol- 
chen Freiheilen  freilich  grofsen  Anstofs,  und  nach  dem  Urtbeile  eines 
damaligen  Recensenten  sollte  man  nicht  einmal  sagen  dürfen:  „Von  den 
Feinden  umringt,  wehrten  sie  sich  tapfer".  —  Wenn  nun  der  verkürzte 
Satz  die  Elemente,  aus  denen  die  Hauptliandlung  hervorgeht,  gewisser- 
maßen nur  begriffsweise  aufstellt,  so  ksnn  man  jene  allerdings  in  logi- 
schem Sinne  Bedingungen  und  im  weitesten  Sinne  des  Worts  Subject 
nennen,  sowie  den  Inhalt  des  vollständigen  Satzes  das  Prädicat  zu  dem- 
aelben,  für  die  Erklärung  des  grammatischen  Verhältnisses  aber  ist  damit 
nichts  gewonnen.  Sieht  man  hingegen  den  Nom.  aha.  als  einen  ursprüng- 
lich coordinirten  Satz  an,  so  erge^n  sich  erstens  die  Stellen,  In  denen 
er  sich  nicht  ssyndetisch,  sondern  mit  *ai  anreiht  (S.  36),  als  natürli- 
che Mittelslufon  und  erklärt  sich  auch  ferner  der  Umstand,  dafs  er  dem 
(logischen)  Hauptsatz  in  der  Hegel  vorangeht,  seltener  folgt  oder  einge- 
schoben ist,  am  seltensten  sher  als  Parenthese  in  einem  Nebensatze  er- 
scheint, wobei  freilich  die  Impersonalien  do^r  u.  s.  w.  als  kurze  und 
prosaisrhe  Formen  und  vielleicht  die  neutralen  Participien  überhaupt,  zu 
denen  der  Uebergang  durch. den  vielseitigen  Gebrauch  von  or  vermittelt 
war,  leicht  eine  Ausnahme  bilden  konnten.  Auch  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  finden  wir  mehrere  die  Stellung  betreffende  Obaervationeo, 
und  es  ist  als  eine  sehr  verdienstliche  Seite  der  Untersuchung  hervorzu- 
heben, dafs  sie  überall  aus  dem  Speciellen  und  scheinbar  Zußlligeo  zu 
allgemeinen  Besul taten  und  höheren  Gesichtspunkten  zu  führen  strebt,  um 
die  Nom.  abs.  möglichst  sicher  zu  begrenzen.  Dies  ist  um  so  nöthtger, 
nicht  nur  deshslb,  weil  diese  Form  von  Vielen  noch  immer  nicht  als 
legitim  anerkannt  wird,  —  man  behilft  sich  gewöhnlich  mit  der  Bezeich- 
nung „freiere  Apposition,  freier  Anschluft"  Oder  hält  die  Neutra  ifir 
Accusative  (Herod.  I,  129),  —  sondern  weit  mehr  darum,  weil  die  Wen- 
dung bis|veilen  einer  Anskolutbie  oder  einer  über  die  gewöhnlichen  Gren- 
.  zen  ausgedehnten  regelmäfsigen  Construction  so  ähnlich  ist,  dafs  eine 
sichere  Entscheidung  nach  der  einen  oder  andern  Seite  bis  jetzt  anmög- 
lich erscheint.  S.  35  werden  zwei  St|)len  als  solche  beseiobnet,  bei 
denen  auch  die  Erklärung  «axci  cvrtew  zuläaaig  sei;  ich  würde  auber 
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dieieii  Bocfa  nehrore  andere  in  das  Gapitel  Terwieaen  haben,  wo  iiir  Be- 
greaani  4ca  Stofli  die  tebefnbaren  NominaCiTi  abiol.  behandelt  werden 
(S.  12,  §.  6).^  Sollte  Hom.  II.  III,  210.  211 :  tnamt^u^v  M^püaoq  im^ 
f/rr  iv^icK  «/iovc,  aftipm  S'  1(0^^«,  ytoagtivtQOf  i|«v  'Odvaatvq'  (vgl. 
F8ti  I.  l  St.  und  meine  Diaseri  S.  19)  nicht  auf  einer  dietributiven 
ApponüoD  benihen?    Ba  wird  zwar  an  mehreren  Stellen  behauptet,  dala 
da,  wo  4ai  Partieipinm  weaentlich  sei,  eine  partitive  Appoaition  nicht 
Statt  finde,  ioaofem  nämlich  daa  Partidpinm  eine  Beatimmung  den  Gan- 
zen enthalte,  welche  die  durch  dai  Verbum  fioitum  auagedröckte  Tha- 
t^ert  dca  einen  oder  des  andern  Theils  Teranlabt  oder  bewirkt  habe, 
iber  geben  wir  zunächst  zur  distributiven  Apposition  zurück;  sie  wird, 
10  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  nur  in  der  Weise  gesetzt,  dafs 
trotz  4er  Tbeiiung  der  Pradicate  ein  gemeinsamer  PrSdieatsbegriiT  zu 
Grunde  Kegt;  denn  wenn  dieser  gemeinsame  Begriff  fehlt  oder  nicht  her- 
fortiefen  soll,  scheint  statt  des  Appositionsverhältnisses  der  Oenitivns 
putifiTus  iiblich  gewesen  zu  sein.    Demnach  läfst  sich  die  diatributive 
ippositioo  leidit  auf  den  einfachen  Satz  znrilckfiihren ,  und  sie  würde 
auch  dann  nichts  AufTallendes  haben,  wenn  das  vorausgeschickte  Ganze 
«n  partieipiales  Attribut  bei  sich  hätte,  welcbes  zu  den  Prädicaten  der 
Theile  Im  cansalen  Verhältnisse  stände.    Die  partitive  Apposition  aber  ist 
lieber  aas  der  vorigen  hervorgegangen,    indem  daa  Prädicat  des  einen 
fbcili  entweder  durch  das  DazwIsclMntreten  anderer  Bestimmungen  ganz 
ODterdrückt  wurde  oder  als  directer  Gegensatz  des  ersten  Prädicats  sich 
aoi  den  Znsammenhange  von  selbst  ergab,  und  auf  die  letztere  Weise 
erklire  ich  mir  eben  II.  III,  210.  211.     Darf  man  dieselbe  Erklärung 
indit  aaeh  auf  die  ähnliche  Verbindung  In  11.  X,  224  anwenden:  aw  tt 
^  ^9X^f*^*^  »tt^  '*'<  ^Q^  ^  '^ov  hoffatp,  enmq  jt/gSoq  tfi,  so  niidchte  ich 
hierin  (wegen  xal)  nur  eine  Annäherung  an  die  absolute  Construction  • 
zugeben.    So  bleibt  von  homerischen  Stellen  nur  II.  XVII,  489  (S.  83) 
übrig,  über  deren  Auffassung  die  Meinungen  wenigstens  sehr  getheilt 
sind.   Ich  neige  mich  daher  immer  noch  zu  der  Ansicht,  dafs  die  Nom. 
abe.,  H^rodot  aasgenommen,  nur  Attikern  eigen  gewesen  sind.    Sichere 
Fohrer  In  dieser  Frage  über  Dialect  und  Zeit  mögen  die  Impersonalien 
Kto  (vgl.  Bernhard j  wissensch.  Syntax  S.  471),  als  die  gangbarsten 
Formen,  mit  deren  Aufnahme  die  Bedingungen  zu  einem  ausgedehnteren 
Gebrauch  gegeben  waren. 

Auch  Herod.  VII,  157  (S.  25)  und  Vif,  185  (S.  32)  Higcn  eich  der 
gewöhnlicben  Construction,  und  was  die  Stellen  anbelangt,  wo  Repräsen- 
tsnlen  eines  Volks,  wie  Gesandte,  Feldherren  u.  s.  w.,  als  Sulijecte  bei 
dem  Partieipiuro  erscheinen,  während  dem  Verbum  finitum  der  Begriff 
^  gesäumten  Volks  zu  Grunde  liegt,  so  ist  nm  so  eher  eine  leichte 
Aoakolutbie  denkbar «  da  sich  sogar  bei  den  Römern  ähnliche  Vertan- 
«ebongen  iSnden  (vgl.  Caesar  b.  g.  I,  37).  Darnach  also  würde  z.  B. 
Tboc.  IV,  58  beurtheilt  werden  können.  S.  39  wird  Xen.  Cyr.  IV,  5,  37 
^rwäimt:  xtu^a  ^yaq  ^fÜ^  orra  ti»  ffoc^orra,  noXla  avrwv  ianif  dirw^ 
«wTo.  Daa  Adjecttv  nMd  haHe  ich  fiir  ein  Attribut  zum  vorausgegan- 
genen Sobjecte  (in  Menge,  grofaentheila),  so  gebraucht  wie  frm»,  oXiyoh 
im  Lat  rarif  aliquot  bei  Liv.  32,  16:   Oppidani  primo  haud  impigre 


ünre- 

gelmärsiff  ist  also  in  jenem  Satze  nur  die  Wiederaufnahme  des  Subjecfs 
<iweh  «vTtfv;  allein  diese  Unregelmäfsigkeit  widerstrebte  dem  griechischen 
Spraebgeflihi  niebt  so  sehr,  sie  kehrt  bei  den  besten  Schriftstellern  und, 
was  eben  so  wichtig  ist,  auch  ohne  dafs  ein  attributives  (oder  prädicati- 
▼«s)  Partieipiam  vorausgeht,  öfter  wieder.  —  Zu  den  S.  41  angeftihrten 
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Beitpieleiiy  in  denen  die  Satzform,  weil  das  CieMmmteubjeet  wegen  Weeh- 
■elwirkuDg  getbeilt  ist»  der  absoluten  Coottroction  nahe  tritt,  sieh  alwr 
doch  noch  innerhalb  der  gewjohnlichen.Getetxe  streng  bewegt,  gehört  aocb 
Herod.  IX,  5:  SifiunUvüa/Aitfi  Sk  yvvii  yvi^etiul  uaX  nagtdaßowra  inl  t^9 
Avuiiim  oluiw  ffiaav  avxoutXü^.  Wie  weit  übrigens  spätere  Schriflitel- 
1er,  welche  das  AulTallende  liebten,  in  dem  verwandten  Gebrauch  von 
fjccHTToc  und  ovitlq  gegangen  sind,  davon  ist  mir  gerade  ein  Beweis  aul 
Libanius  ep.  7  zur  Hand:  0a(rx»y  di  Fkootoc  »al  Jfx^vf  xaX  dmcttm  Um- 
M¥  ovSitq'  hier  sind  beide  Wendungen  unmittelbar  neben  einander  getre- 
ten, und  es  würde  demnach  nicht  unbedingt  n6tbwendig  aein,  in  ^dcumf 
JfuounoQ  einen  Nom.  abs.  anzunehmen. 

Da  es  nun  mehrere  solcher  Structuren  giebt,  welche  in  ihren  anlier- 
sten  Grenzen  zu  den  Nomin.  abs.  überführen,  und  deshalb  noch  Viek^ 
welche  sich  inheuen,  eine  so  freie  Form  als  eine  dem  Genitiv  abs.  gleieb- 
berechtigte  anzuerkennen,  einen  Ausweg  finden  werden,  so  mufs  mao  es 
dem  Herrn  Verf.  grofsen  Dank  wissen,  dafs  er  sich  der  Sache  so  eratfr 
lieh  angenommen  und  dieselbe,  auch  abgesehen  von  der  Theorie  der  Ne- 
bensätze, über  die  sich  eben  streiten  lafst,  durch  eine  reiche  und  um- 
sichtig geordnete  Beispielsammlung,  eine  uneotbehrlidie  Grundlage  für 
spatere  Forschungen,  gefordert  hat.  Möge  er  recht  bald  Gelegenheit  fin- 
den, die  Fortsetzung  zu  liefern  und  in  dieser,  wo  möglich,  den  Kreis 
der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  durch  fernere  Bestimmungen' nodi 
enger  zu  ziehen,  damit  die  zweifelhaften  Falle  auf  ein  Minimum  reduetrt 
werden.  —  Scbliefslicb  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrucken,  dafs 
eine  natürlich  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurückgehende  Untersuchung  der- 
selben Wendung  in  den  romanischen  Sprachen,  wo  sie  so  ausgäildet 
ist,  daCs  sie  si<%  nicht  wegdisputiren  labt,  zu  interessanten  BigebnisteD 
führen  müfste;  mir  Ist  nicht  bekannt,  dals  Jemand  dieses  Thema  bebts- 
delt  hätte. 

Breslau.  J.  Geialer. 


1)  Versuch  über  Thucydides  von  Rudolph  Dietsch.  Ijsip- 
2ig  1856. 

2)  Thucydides.  Für  den  Schnlgebrauch  erkISrt  von  Dr.  Gott- 
fried Böhme,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Dortmund. 
2  Bände.    Leipzig  1856. 

3)  De  historia  Tluwydidea  commentcaio.  Aecedii  index  M- 
storicus  et  geographicus ,  ed.  E.  F.  Poppo.  Lipsiae 
MDCCCLVI. 

Das  Terüossene  Jahr  hat  die  Erklärung  udd  das  Verständaifs  des 
grofsen  griechischen  Geschichtsschreibers  dui^ch  das  Erscheinen  der  drei 
oben  genannten  Werke  um  einen  guten  Schritt  weiter  gebracht  Von 
ihnen  sollen  zunächst  die  beiden  ersten  Tornehmlich  den  Interesseo  der 
Schule  dienen,  weshalb  denn  auf  genaue,  sprachliche  wie  sachliche.  Er- 
klürung  in  ihnen  mit  Recht  ganz  besonders  geschtet  worden  Ist  Deoo 
wenn  auch  gerade  in  dieser  Beziehung  Krüger^a  melsterhaAe  Ausgabe 
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durch  OBgewöbnliehen  Sebar&inn  ond  tlcberen  Taet  im  Aoffiaden  das 
Riditi^,  diircb  eine  anüb«rtroffeiie  allgemeine  wie  beaondere  Sprach- 
keDDtDili,  die  ihm  da  festen  Anhalt  giebt,  wo  andere  Mittel  dea  Ver- 
itandotMci  fehlen,  doreh  die  Priidaion,  Küne  und  Scharfe  dea  Aus- 
druckt, die  häufig  allein  schon  zum  Weilerforschen  einladet,  durch  die 
pciDÜcbe  Gewissenhaftigkeit,  keiner  wirklichen  Schwierigkeit  mit  Still- 
schwdgen  aotzuweichen,   lAidrerselts  aber  das  Mafs  des  Notbwendlgen 
nageadt  zu  überschreiten,  wenn  sie  durch  diese  so  wie  durch  manche 
aoder»  Tugend  to  Tiel  leistet,  dafa  sie  als  ein  wabrea  Muster  einer  Schul- 
iaaphe  angesehen  werden  mufs,  und  dafs  Tielleicbt  nicht  an  einer  ein- 
agto  Stelle  ein  Erklarer  seine  Ansicht  unberücksichtigt  lassen  darf,  so 
wird  dofb  gerade  bei  diesem  dunkelen,  gedankenvollen  Schriftsteller,  des- 
len  Tiefes  übersll  gehörig  zu  ergründen  auch  ein  delischer  Taucher  er- 
forderlich sein  möchte,  immer  noch  Vieles  unerledigt  bleiben,  und  die 
beiden  trefliichen  Gelehrten,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben,  aind 
is  der  Tbat  alles  Dankes  weHh  für  die  Berichtigung  oder  richtigere  Faa- 
nng  so  mancher  Lessrt  und  Erklärung,  für  die  ^rtheidlgung  oder  ge- 
nuere  Begründung  so  mancher  angefochtenen  Stelle,  mit  einem  Worte 
für  das  hellere  Licht,  mit  dem  aie  die  ofl  Terborgenen  Gänge  unaeres 
Schrifiitellers  beleuchtet  haben.    Wenn  ich  demnach  Im  Folgenden  auf 
DiiiebeD  Punkt  seibat  naher  einzugehen  gedenke,  wenn  ich  dabei  genö- 
thigt  lein  werde ,   hie  und  da  von  ihnen  abweichend  entweder  älteren 
Erklireni  mich  anzuscbliefsen  oder  eine  eigene  Ansicht  vorzutragen,  so 
ndgen  dieselben  darin  nichts  Anderes  erkennen,  als  einmal  den  Eifer  und 
Fkils,  den  ich  ihren  Leistungen«  gewidmet  habe,  dann  aber  den  Wunach, 
m  guten  Sache  vielleicht  selbst  ein  kleines  Scherflein  beizutragen. 

Um  von  dem  Kleineren  zu  beginnen,  so  umfafst  DIetscb's  Arbeit, 
eine  Jubilarecbrift  zu  Ehren  des  Herrn  Professors  Lorenz  zu  Grimma, 
die  Tolksversammlung  in  Sparta,  von  der  Thucydides  im  ersten  Buche 
e.  67-87  ein  so  lebendiges  Bild  gegeben  bat.  Aufser  der  Krüger^schen 
Aoegabe  und  dessen  hierher  schlagenden  Untersuchungen  bat  er,  um  von 
Anderen  zu  schweigen,  besonders  Bonitz^s  Beiträge  zur  Erklärung  des 
Tbw^dides  benatzt  und  ist  so  durch  Vergleichung  und  glückliebe  Com- 
bioition  zu  manchem  schönen  neuen  Resultate  gekommen.  Seine  ErklK- 
ningeo  lollen  keine  fortlaufende  Interpretation  bilden,  vielmehr  behandelt 
er  in  freierer  Weise,  bald  gedrängter  bald  ausführlicher,  einzelne  Stelleo, 
ohne  steh  mit  anderen  schon  fiinlänglich  erörterten  aufzuhalten,  ein  für 
^«n  Zweck  einer  solchen  Arbeit,  die  ja  nichts  Vollständiges  zu  liefern 
i»eabnelitigt,  gewifs  sehr  empfeblenswertbes  Verfahren.  Zugleich  hat  er 
▼OD  den  ganzen  Stücke  eine  Uebersetzung  geliefert,  die  seine  Ansich- 
ten über  nicht  näher  von  ihm  eriäuterte  Stellen  hinlänglich  klar  macht. 
^ther  diese  Uebersetzung  spricht  er  sich  in  der  Vorrede,  nachdem  er 
die  Frage,  ob  auf  Schulen  überhaupt  Tbucydides  gelesen  werden  solle, 
nit  ja  beantwortet  bat,  folgender  Mafsen  aus :  „Fragt  man  aber,  wie  man 
am  besten  die  Schüler  in  den  Geist  des  Scbriftstdlers  einführe,  so  scheint 
mir  bei  Tboeydides  kein  besseres  Mittel  zu  sein,  ala  der  Fleifs  und  die 
^rgfiilt,  die  der  Lehrer  auf  die  Uebersetzuns  wendet.  Dadurch  gewinnt 
der  Schüler  ein  volleres  Verständniifs  des  Inhalts,  aber  auch  zugleich 
durch  die  Nöthigung  zur  Vergleichung  mit  dem  griechischen  Texte  der 
Form.  Deshalb  habe  ich  dem  griechischen  Texte  die  deutsche  Ueber^ 
letzung  gegenüber  gestellt;  und  fürchte  am  wenigsten  deshalb  den  Vor- 
wurf zu  erfibren,  ich  habe  damit  selbst  eines  jener  Beouemlicbkeitsmittel 
^eben,  die  in  unserer  Zeit  in  so  greiser  Menge  und  mit  so  Torderb- 
lieher  Wirkung  zum  Markte  gebracht  werden/'  Ich  denke,  dafs  Herr 
I>ietsch  allerdings  einen  solchen  Vorwurf  üicht  zu  befürchten  hat,  zu- 
mal ja  aelbstverstäDdlicb  nicht  bebauptet  wird,  dals  der  Schüler  überhaupt 
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den  Tbueydidee  mit  eioer  Ueberaetzung  leeeo  solle.  Be  bandelt  eich  aho 
▼onugsweite  um  die  drei  grofeen  Reden  der  Korinthiery  Athener  und  des 
Archidamoi.  Wenn  ich  mir  ein  Urtbeil , erlauben  darf,  to  würde  ich  die 
Uebersetxung  von  der  ernten  denelben  für  die  am  wenigsten  gelungene 
erklären;  ich  würde  an  denelben  namentlich  aussetzen  ein  su  weit  ge- 
hendes Streben  nach  modernen  Ausdrücken  und  Anschauungen,  die  dem 
Charakter  des  Antiken  mitunter  zu  fremdartig  sind,  andrerseits  den  Ge- 
brauch von  ungewöhnlichen,  veralteten,  ja  zuweilen  selbst  von  nicht  gsos 
edeln  deutschen  Ausdrücken,  endlich  unnöthige  Abweichungen  von  dem 
Texte,  wo  das  treue  üebertragen  desselben  den  Gedanken  scharfer  oder 
eigenthümliclier  wiedergeben  würde.  Ich  werde  mir  weiter  unten  erlau- 
ben, mein  Urtheil  durch  einige  Beispiele -zu  belegen,  möchte  aber  zo- 
näebst,  um  keiner  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  geben  —  und  ich  bin 
mir  vollkommen  bewufst,  wie  grofse  Schwierigkeiten  eine  zugleich  gute 
und  getreue  Uebersetzung  des  Thucydides  darbietet  ^,  aufgefordert  durch 
Herrn  Die  tschüs  Beispiel  selbst,  ein  Capitel,  und  zwar  gleich  das  erste, 
in  deutscher  Uebersetzung  hier  folgen  lassen,,  unbesorgt  darüber,  dafs 
mir  daraus  der  Vorwurf  der  Ueberhebung  erwachsen  könnte,  als  gedachte 
ich  dsmit  ein  Mosterbrucbstück  zu  liefern. 

„Das  Vertrauen,  ihr  Lacedämonier,  das  ihr  auf  euer  eigenes  Stasts- 
»wesen  und  euren  bürgerlichen  Verkehr  setzt,  macht  euch  desto  mi(i- 
» trauisdier  gegen  die  Aeufserungen  von  uns  Fremden.  Und  daher  besitzt 
»ihr  zwar  Besoonenbeit,  verrathet  aber  um  so  grdfsere  Unkunde  liir  die 
»auswärtigen  Angelegenheiten.  So  oft  wir  nämlich  euch  vorauasagtcn, 
»welche  Beeioträchtjgungen  uns  von  den  Athenern  bevorständen.  Immer 
»nahmt  ihr  keine  SfenntniTs  von  dem,  worüber  wir  euch  jedesmal  za 
»belehren  suchten^  sondern  beargwöhntet  vielmehr  unsere  Auslassungen, 
»als  sprächen  wir  so  wegen  unserer  besonderen  Zwistigkeiteo.  Und  daher 
»habt  ihr,  nicht  bevpr  wir  In  Noth  kamen,  sondern  seitdem  wir  mitten 
»darin  stehen,  uns  Bundesgenossen  hierher  berufen,  unter  denen  nicht 
»am  wenigsten  uns  zu  reden  geziemt,  je  mehr  wir  die  gröfsten  Be- 
»seh werden  zu  führen  haben^  von  den  Athenern  gemilsbsndelt,  von  eudi 
»vernachlässigt.  Und  wenn  etwa  ihre  Unbill  an  HelUs  verborgen  ge- 
»sehähd,  so  würdet  ihr  als  unbekannt  damit  einer  Belehrung  bedürfen; 
»jetzt  aber  waa  bedarf  es  langer  Rede  für  uns,  von  denen  ihr  die  einen 
»geknechtet  seht,  anderen  von  jenen  Naehstellnngen  bereitet  und  nicht 
»am  wenigsten  unseren  Bundesgenossen,  wie  sie  ja  offenbar  seit  lange 
»schon  im  Voraus  auf  etwaigen  Krieg  sich  vorbereitet  haben.  Nicht  wor- 
iden  sie  ja  sonst  Kerkyra  weggenommen  bähen  und  una  zum  Trotz  be- 
» halten  und  Potidäa  belagern,  von  denen  dieCs  der  geeignetste  Platz  ist, 
»um  von  da  In  Thraden  vorzugehen,  jenes  aber  den  Peloponnesiem  eine 
»bedeutende  Seemacht  hätte  liefern  können^*^ 

Dafs  zu  Anfange  dieses  Capitels  der  Ausdruck  to  ni0%6p  daher  ent* 
steht,  weil  die  Lacedämonier  conservativen  Charakter  haben,  wird  man 
gern  zugeben ;  dennoch  kann  ich  die  Uebersetzung  „der  conaervativo  Cha- 
rakter^'  nicht  billigen.  Denn  aulserdem  dals  sie,  wie  Dietsch  selbst 
zugesteht,  den  Gegensatz  in  an^axot^vq  verwischt,  und  dals  sie  ge- 
wisser Mafsen  den  Grund  für  die  Folge  eineetzt,  ist  dieser  moderne  Be- 
griff schwerlich  der  Thucjdideisohen  Zeit  und  Anschauung  entsprechend. 
Auch  der  Compsrativ  in  avuaror^ovq  darf  nicht  verwischt  werden,  wie 
Dietsch  es  thut,  wenn  er  übersetzt  „etwas  mifstrauisch ^'.  Der  Sinn 
ist  ja:  je  vertrauungtroUer  ihr  seid  in  euren  eigenen  Verhältnissen,  desto 
mißtrauischer  seid  ihr  gegen  Fremde.  Dafs  dabei  nach  Tbucydideisdier 
Kürze  für  das  erste  parallele  Glied  der  comparative  Begriff  aus  dem  zwei- 
ten zu  entnehmen  ist,  bedarf  wohl  keines  wieheren  Beleges. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  finde  Ich  im  folgenden  Satze  nX49H  lu  matt 
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gegelMB  doidi  „reebt  rk^K   Et  Ist  aneb  bier  wirkHcber  Comparativ:  um 
80  griftere  Uokund«  Terratbet  ibr.    Aueb  „Scbwerbörigkelt^*  mlNrbte 
•ebwerUeh  dem  griecbiscben  mfia&ia  entapracben.   Es  wäre  damit  im  Ver- 
bSltnim  zu  dam  obigen  antcrorigovq  nicbta  Neuea  geaact,   und  docb 
iolka  in  diesem  Satie,  wie  acbon  der  Uebergang  nal  an  avxov  lehrt, 
die  Retoltate  aus  dem  Vorigen  gezogen  werden,  nämlicb  am^QOüvp^i  aua 
desi  üMTor,  d/ia&ia  aua  dem  anunop,    Diefs  beweiat  ancb  der  folgende 
erldireiMle,  daber  mit  ydg  eingeführte  Satz,  in  welchem  ja  das  ov  —  t^^ 
/M0ifn9  MoiiMT^f  offenbar  als  Beleg  für  die  dfia&ia  der  Lacedämonier 
aogefoiirt  wird.     Auch  cmipgoüvpti  ist  wohl   zu  kahl  mit  NUcbtembelt 
aberwtzt;  ea  soll  ja  eio  entschiedenes  und  zwar  sehr  starkes  Lob  sein, 
im  icbmeicbelbaften  Anfange  der  Rede  entsprechend,  um  so  die  Her- 
zigkeit des  Vorwur£i  der  dfia&ia  zu  mildem,    ^v  n  Xf/»fitp  ist  etwaa  ge- 
ipreizt  fiberaetzt:  „wenn  wir  gewisse  Anbringen  Torlegen^*,  ebenso  weiter 
«Dten  T«v  XtyovTtav  „die  Anbringenden".     Von  einem  Antrage  ist  noch 
^ar  keine  Rede,  daa  geschieht  erst  im  dritten  Satze;  ea  beifst  nur  ganz 
allgemein:  mögen  wir  sagen,  waa  wir  wollen.    Auch  möchte  das  Sub- 
Hantivurn  Anbringen  zumal  im  Plural  kaum  gutes  Deutsch  sein. 

Die  Litotes  in  dem  Ausdrucke  ovx  ^ntina  aufzuheben,  ist  meiner 
MciDiiiig  nach  gar  kein  Grund  vorbanden,  da  wir  Ja  ganz  ebenso  spre- 
chen. HerrDlataoh  bat  das  aber  nicht  nur  bier,  sondern  noch  an  Tie- 
lea  aaderen  Stellen  getban,  die  aufzuführen  pedantiach  sein  würde. 

Daa  irov  b«i  o^arcK  övteq  ijölxovp  halte  ich  nicht  fUr  lokal  gleich 
irgendwo,  sondern  füir  etwa. 

Im  69.  Capitel  ist  dlii&^artQOP  ungenau  Obersetzt  „In  wahrem  Slnne^', 
als  sollte  der  Knechtende  ganz  von  der  vorher  gemachten  Behauptung 
aasgesehtoaaen  werden.  Dafa  diefa  der  Redner  nicht  meint,  ist  im  vori- 
ges Capitel  klar  genug  geaagt  worden.  Alao  etwa:  Nicht  von  dem  Knecb- 
tendcB,  aondem  von  a.  s.  w.  —  läfst  sich  das  mit  gröfserem  Rechte 
behaoplea. 

Data  der  Satz  ol  ydq  d^rreq  —  ini^x**^^*'  <>"  reiner  Locus  com* 
BiDsia  aei,  möchte  ich  bezweifeln,  aelbat  wenn  sich  erweisen  liefse,  dafa 
Jana  doch  ov  Suyvttxoraq  für  ftri  geaagt  werden  dürfe.  Der  Redner 
neint  docb  wohl  die  Athener  im  G^ensatze  zu  den  unacblttasigen  Felo- 
panneiiern,  wie  die  Antithese  in  x(th^  7^Q  otm  ti  ddutQVfu&a  fi«  «xo- 
^«•v,  aUcft  cet.  und  die  weitere  Gedankenenlwickelung  in  intardfte&a  ofy 
^»  o{  lABfirwkn  —  x*^ovaiP  inl  tovq  niXaq  unzweideutig  beweist;  aber 
sUerdiiiga  (und  in  so  fem  hat  Di  et  seh  Recht)  spricht  der  Redner,  wie 
li^fig  bei  Thucydides,  daa  zunSchat  auf  einen  Fall  Bezügliche  in  der 
Forni  einer  allgemeinen  Wahrnehmung  aus.  Vergl.  dazu  c.  79.  dS$Mtw 
T<>v?  Id^maiovq  ^^,  C  87.  ot»  —  SouoUt  dStxHP  ol  ji&ipfoiot,  Uebri- 
(pena  durfte  in  dem  folgenden  Satze  das  Mai  vor  ot*  xcn*  olfyov  x^ifoih- 
aw  in  der  Uebersetzung  nicht  fehlen;  es  ist  nicht  eine  blofao  Erklärung . 
<a  otfi  od»,  sondern  eine  neue  temporale,  zunächst  locale  Bestimmung 
^  ZM^voiv,  wie  ja  andrerseits  in  dem  auch  localen  ofy  66^  die  Qua- 
lität dea  Angriffea  bezeichnet  wird.  Ich  halte  nämlich  auch  die  Ueber- 
Kltiing  „schrittweise'^  für  »ot'  oX^ov  nicht  für  völlig  treffend;  es  ist 
Miehoell,  ohne  Umstände'/,  dasselbe,  waa  kurz  vorher  durch  ov  fiiXlov- 
t((  ausgedrückt  war,  wie  sich  auch  ofy  66f  unverkennbar  auf  das  obige 
ßfßovltv/thot  n^oq  ov  6%ty*mn6x€Ui  zurückbezieht. 

Dafs  ilfym  für  ilfyta&t  d^ftdtX;  (?rcu  zu  lesen  sei,  glaube  ich  nicht. 
Zwar  trete  ich  auch  Bonits  bei,  dafs  Krüger  unrichtig  ein  vno  tovtwv 
fgsnit;  aber  die  Verbindung  von  iv  (auf  das  in  iUytaO-t  steckende  Silb- 
^  bezogen)  6  Xwoq  ist  doch  so  schwierig  nicht,  wie  Krüger  meint. 
^  braucht  gar  nicht  für  ntgl  iv  tu  stehen,  da  Xoyoq  bier  offenbar  nicht 
^^  ienuk  ist,  aondem  famOf  mueioritai. 
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%a  nao\  vfkm  fibenetzt  Diettcb  ,,die  tod  «uch  verbeileene  Hfllfe'*; 
•infacber  &  rüger  =3  910^*  v/««^  t«  naq"  viiiv.  Die  angefijhrteii  Bei* 
■piele  aprecben  wenigateDa  nicht  gegen  Krüger.  Aebnlich  weiter  unten: 
tfl  atp*  v/itiv  T^fMi^l^. 

h  'fvx^i  ^Q^^  nollf  ^iwaTfl»T^ipot/c  aytfvtCofUvot  xaTottfr^reu  übenetzt 
Dietacb:  „mit  geringerer  Gewifabeit  dea  Erfolgea  gegen  viel  Jllächtigeie 
Im  Kampfe  zu  ateben*^  Ea  iat  docb  wobl  nur  einfacb  fortunae  perieu- 
lum  iulnre. 

Sieber  falacb,  glaube  icb,  fabt  Dietacb  daa  folgende  imazeifuito* 
cauaal  „da  ihr  euch  darauf  Terlafat''  atatt  coDceaaiT  „da  ihr  doch,  wäh- 
rend ihr  wifat'^  Der  Redner  aagt:  die  (Tor  den  Peraem  und  dann  den 
Athenern)  Geretteten  verdanken  dieae  ihre  Rettubg  den  Fehlern  der  Gcg* 
ner  mehr  ala  eurer  Hülfe  —  natürlich  ein  Vorwurf  für  die  Spartaner, 
nicht  ein  Grund  zu  ihrer  Beruhigung  ~,  die  Beaieglen  dagegen  ihre  Nie- 
derlage eurer  Schuld  oder  (waa  dasaelbe  iat)  ihrer  tbörichten  Hoffnung 
auf  euch.  Alao  im  eraten  Falle  habt  ihr  daa  Gute  nicht  aelbat  ▼oUbraobt, 
im  zweiten  daa  Schlimme  herbeigeführt  —  ein  herber  Tadel,  der  doch 
nur  ala  Entgegnung  auf  daa  gute  Vertrauen  der  Spartaner,  dab  meist 
noch  Allea  gut  abgelaufen  aei,  rorgebracbt  und  begründet  werden  kann. 

Dafa  aitia  und  naxfiyo^a  hier  entgegena^ben,  wie  nach  Denoetb. 
adT.  Androt.  §.22  edxia  und  Utyxo^,  kann. ich  nicht  zugeben.  Die  Ko- 
rinihter  bringen  wahrlich  ihre  Beachuldigungen  nicht  ohne  Bewein  vor. 
Der  Unterschied  liegt,  glaube  ich,  darin,  dab  cUzia  eine  Zureehtweiaung 
(allerdings  nicht  blofse  vov&hijinq^  da  sie  mit  einer  Drohung  scbHefist) 
bedeutet,  uarfiyogCa  dagegen  Anklage  mit  Antrag  auf  Strafe,  nicht  aber 
Beweis  der  Strafbarkeit 

c.  70.  Zur  Rechtfertigung  Toh  i^M^&cu  in  der  tou  Dietaeh  wie 
▼on  Krüger  angenommenen  Bedeutung  und  Conatruction  vergleicht,  um 
daa  hier  gleich  vorweg  zu  nehmen,  Böhme  aehr  paaaend  iUX&w  weiter 
unten  —  a  ^hy  av  uri  Hik&winv  —  und  III,  108,  2  t6  noXv  %9v  tfyov 
i^X&ov  — ,  wiewohl  an  beiden  Stellen  sich  auch  die  Lesarten  In^liiÄm- 
triv  und  inti^k&oy  finden. 

Den  Gegensatz  von  aXlorgioq  (auf  den  Leib  bezogen)  und  o2iceio9 
(auf  die  Seele)  bat  Dietacb  wohl  etwaa  verwiacht.  Icb  halte  im  We- 
sentlichen Krüger^a  Ansicht  Hir  richtig,  wenn  auch  allerdinga  der  Ge- 
danke aehr  zugespitzt  iat  und  an  daa  Sophiatische  grenzt:  Ihren  Leib 
brauchen  sie  für  den  Staat  wie  etwaa  Fremdes,  daa  ihnen  nicht  gebort, 
um  das  sie  sich  also  nicht  bemühen  noch  bekümmern,  den  Qehi  dagegen 
ala  ihr  eigenatea  Eigenthum,  mit  dem  aie  möglichst  wuchern  wollen,  ao 
freilich,  dafs  sie  im  Wohle  dea  Staatca  ihr  eigenes  erblicken.  Zur  Er- 
klärung mag  noch  dienen  II,  60,  4,  wo  In  dem  Satze  —  ov»  av  6fioi^q 
T*  olxiCnq  ipqdl^oi.  —  oiuiiwt;  ganz  ähnlich  gebraucht  iat.  Dort  nimmt 
Krüger  Valla'a  Erklärung  auf  „vortheilbaft  für  den  Staat";  icb  denke 
mit  Unrecht.  oUtio^  ist  auch  dort  „eigentbümlicb'^  im  Gegenaatze  zu 
äUoT^Ao«,  und  Thueydides  sagt  mithin:  „Wenn  ein  Staatamann  auch  Ein- 
zieht und  Beredtsamkeit  hat,  ea  fehlt  ihm  aber  patriotiaehe  Geainnung, 
ao  wird  er  nicht  in  gleicher  Weise  (seil,  wie  der  Patriot)  etwaa  in  eige- 
ner Welse  sprechen,  d.  b.  er  wird  die  Sache,  über  die  er  spricht,  nicht 
als  ibn  selbst  persönlich  betreffend  anaeben,  sondern  ala  etwaa  Fremdes, 
ea  wird  also  seiner  Rede  die  Wärme  und  innere  Betheiligung  dea  Patrio- 
ten fehlen.  —  Dafs  die  Lacedämonier  an  Opferfreudigkeit  den  Athenern 
nicht  nachstehen,  darauf  kommt  ea  an  unserer  Stelle  nicht  an ;  der  ganze 
Nachdruck  ruht  auf  dem  zweiten  Gliede,  der  den  Vorzug  der  Athener 
vor  den  Lacedämonlem  charakteriairt,  während  das  erste  Glied  hanpt- 
Mcblich  nur  um  dea  Paralleliamua  und  acharfen  Gegenaatzea  willen  mit 
herbeigezogen  zu  aeio  acbelnt.    Dafür  apricht  auch,  dafa  im  folgenden 
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Satie  auf  dem  xwefleo  GIi«de  allein  weitergebaut  wird:  »al  a  ^^  ap 
IsifoiffffffTfc  ftif  aiX&mir»9  olniZct  cri^ta&cu  ^/ovrra^  wo  wieder 
oUila  in  denelben  prägnanten  Weite.  Endlich  gebt  in  der  Tbat  die 
OpferlMrdtwilliglieit  der  Lacedamonier  nur  ao  weit,  dara  aie  aich  zögernd 
in  die  Geftbr  begeben,  die  der  Athener  aber  (cf.  5)  ao  weit,  dala  aie 
deo  Verlott  dea  Leibee  ala  gar  Iceinen  anaehen,  weil  eben  der  Leib  nicht 
ihr  Eigeotham  aei. 

Mit  Booitz  «Ho«  vor  acxoUav  inlnoror  zu  achreiben  oder  mit 
Dietieb  nach  Mnovov  t'riQo§  einzoacbieben ,  iat  unnölbig.  Wenn  letz- 
terer aocb  bemerkt,  dafa  nicht  daa  wirkliche  Weaen  der  Athener,  wie  ea 
II,  39  0.  40  von  Periciea  dargeatellt  wird,  aondem  die  Ahachauung  der 
ICorinlbier  über  aie  in.  Betracht  komme,  ao  will  doch  Thucydidea  die 
Koriotbier  nichta  Falachea  aagen  laaaen.  So  lange  dao  der  Sinn  nicht 
geradezu  Terkehrt  wird,  halte  ich  eine  aolche  Einachiebung  nicht  ftir  ge« 
reebtferttgt. 

e.  71.  T^  ffo^cMT««'^  d/xcua  nqwfirttat  überaetzt  Dietach  „rUckaicht* 
lieb  der  Bereitachaft  daa  Gehörige  thun",  indem  er  nicht  verateht,  wie 
Bian  bei  der  Rüatung  Gerechtigkeit  üben  köi^ne.  Ebenao  verwirft  er  Bo- 
aitz^i  Erklärung  von  to  IIüov  viftnt^  die  keinen  richtigen  Gegenaatz  gebe^ 
imd  erklärt  ea  „ihr  aeht  gleichgültig  zu,  miacht  euch  nicht  ein'*.  Dieae 
BedeotuDg  aucht  er  nachzuweiaen  aua  Herod.  VI,  11,  4  u.  109,  7.  &tmp 
ia  ha  99fimmv\  allein  dort  aoU  ea  doch  nur  heilaen:  wenn  die  Götter 
uflparteiiacfa,  d.  h.  eben  gerecht  aind,  da  ja  doch  offenbar  aowohl  Diony* 
lim  TOD  Pboeaa  ala  auch  Miltiadea  ihre  Sache  für  die  gerechte  halten. 
Gio  gleicbgüUig^a  Zuaehen  von  Seiten  der  Götter  läfat  aich  ja  achon  an 
•icb  bei  Herodot  am  wenigalen  vorauaaetzen.  Somit  finde  ich  in  dieaen 
Worten  nicht  noit  Dietach  einen  G^enaatz  zu  Sixcua  ngatrctM^,  aondem 
^oebr  eine  parallel  atehende  Rückbeziehung.  Der  Redner  aagt  oben 
vortlicb:  die  »in  ihrer  Bereitachaft  Gerechtea  thun,  ihrer  Geainnung  nach 
^r  darthon,  dafa  aie  eine  Unbill  nicht  ertragen  werden,  d.  h.  die  Ge- 
vvehtiikeit  auailben,  inaofem  aie  in  ihren  Rüatungen,  alao  tbataächlich, 
Mab  halten,  dabei  aber  eine  zur  Abwehr  jeder  Unbill  entachloaaene  Ge- 
nonang  verrathen.  Dem  enf gegen:  ihr  verateht  die  Unparteilichkeit  (oder 
geradezu  die  Gerechtigkeit)  ao,  dafa  ihr  Anderen  nicht  achaden  wollt 
(ond  darin  habt  ihr  Recht),  dafa  ihr  aber  auch  nicht  durch  Vertheidigung 
etwaigen  Nachtlieil  erleiden  wollt  —  und  daa  iat,  meint  offenbar  der  Red- 
ner, oiefat  mehr  Unparteilichkeit,  aondern  Schwäche.  Mich  dünkt,  der 
^^S^iatz  iat  doch  acharf  genug:  tiJ  nagaiTKtvtj  SUatu  ngdaaew  ent- 
•pricht  inl  w  fi^  Ivniiv  tovq  aUo'v^  -^  beidea  wird  gebilligt  — ,  vjj 
7^H  ijp  adinmrvtu  Sifloi  «ucT*  ftfi  inixq4%pont^  ateht  entgegen  avrol  aiiv- 
vifUfQ^  ffif  ßXanTnr0<u  —  eraterea  wird  gebilligt,  daa  zweite  getadelt. 
Kruger'a  Erklärung  nach  Poppe  iat  daher  auch  nicht  völlig  richtig. 

Ala  der  Würde  der  Rede  nicht  völlig  angepeaaen  bezeichne  ich  unter 
anderen  die  Aoadrücke:  c.  69.  ntgtogw  „durch  die  Finger  achen",  c.  70. 
MfifivTmö$  „Stubenhocker*^,  c.  71.  dftvpoaevoh  fAti  ßXdnxur&tu  „durch 
Webrenmüeaen  incommodirt  zu  werden".  Eben  dahin  gehört  c.  70.  int^ 
^9€u  o$<7c  „flink  mit  neuen  Plänen",  welcher  Auadruck  auch  nicht 
ganz  zutreffend  aein  möchte.  Durch  kiwo^trtu  wird  o^vq  hinlänglich  ala 
Khariaiebtig  bezeichnet,  dem  ßgaSvi;  enfg^engeaetzt,  ähnlich  wie  Plat. 
Pbaedr.  239  A^  ß(fa^vq  und  dyxi^ovq.  Mehr  trifft  daa  Rechte  Krüger, 
der  ea  „gewandt"  überaetzt  und  dazu  vergleicht  Dem.  3,  15.  yvivM  ndv^ 
^•v  viuiq  o^vToxQh  T»  Qfi&imch  allerdinga  völlig  übereinatimmend. 

Die  Auadrücke  c  70.  Revolutionäre  für  vttntQono^l  und  e.  71.  alt- 
modiach  für  agzcuorgonch  Stabilität  dea  Herkommena  für  %d  mrinjra  vo- 
fu^a  möchte  ich  lieber,  zumal  aie  leicht  falach  gedeutet  werden  könnten, 
mit  den  deutachen  „Neuerer,  veraltet,  Stetigkeit"  vertauaeht  wiaaen. 
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Nicht  gäni  ecbarf  Ist  e.  71.  /tf«AK  a^  hvyxat^m  rovtov  geftM  „du 
würde  euch  kaum  zu  Tbell  werden'^;  da  von  einem  Handeln  die  Rede 
laty  besser:  das  würde  euch  liaum  möglich  sein. 

nqoq  Mqw  h'fiftaxiav  rqintiv  dem  Texte  entsprechend  noch  starker: 
in  ein  anderes  Bündnifo  treiben,  als  das  matte:  zum  Antchlufs  an  eio 
anderes  Bündnifs.  a&v/tUt  aber  ist  wohl  weniger  Verzweiflung,  als  Un- 
mutb. 

In  der  Rede  der  Athener  von  c.  72  bis  c.  78  habe  ich  folgende,  wenn- 
gleich meist  unbedeutende,  Bemerkungen  gemacht: 

c.  72  heifst  htxaXow  nicht  „erheben  würden ^^  sondern  „ erhoben *^ 
Dafs  weiter  unten  nach  9oiUC,omt<;  /iaXXop  ^^ay**  nach  dem  einzigen  f^u- 
rent.  ausgelassen  ist,  mÖcdte  sich  schwerlich  rechtfertigen  lassen,  weos 
auch,  solche  Constmctionen  bei  Tbucjdides  nicht  ungewöhnlich  sind. 

c.  73.  ov>«K  i:w9  axovoofiipiav  Ist  wohl  nicht  Erlebnifs,  sondern  lieber- 
Zeugung  durch  Augentebein,  wozu  es  des  Erlebnisses  nicht  bedarf.  Denk- 
mSler  z.  B.  können  dazu  dienen,  die  auch  bei  den  nakauk  nicht  ganz 
ausgeschlossen  sind,  dahes  axoal  ftäXXov  —  f  otftnq, 

§1  MoU  d§*  oxlov  fiäXlov  fdroe*  ^—  „mag  auch  —  immer  mehr  Sturm 
erregen '^  Hier  halte  ich  einmal  „immer**  für  unrichtig,  dann  ist  o;fXoq 
weniger  Sturm  als  Ueberdrufs;  es  heifst  also:  mag  unser  beständiges  Ver- 
balten dieser  Dinge  auch  vielmehr  Ueberdrufs  erwecken  (als  Freude 
daran),  also  /loXkoif  nicht  magi$,  sondern  potiui. 

in'  mq>tkl^  Inwdwivtxo  „das  allgemeine  Beste  war  das  Ziel  (Zweck) 
unserer  Wagnisse*',  nicht,  wie  Dietsch  übersetzt,  das  Resultat.  Auch 
das  ttcU  zu  Anfang  des  Satzes  ist  nicht  zum  Vorthell  des  Gedankens  va- 
Obersetzt  geblieben. 

Den  Ausdruck  „vorbitten**  für  netqatxffii^  verstehe  ich  nicht  recht. 

ontQ  fax*  fi^  cet.  zu  Ende  dieses  Capitels  ist  besser  wohl  sn  neh- 
men: was  ihn  verhinderte,  nicht  „die  ihn  verhinderte**.  Nicht  die  See- 
schlacht an  sich  verhinderte  den  Feind,  die  Städte  des  Peloponneson  zu 
verwüsten,  sondern  der  Umstand,  dafs  die  Athener  die  ScMchladit  mit- 
schlugen. 

C.  74.  vn^Q  tfjq  h  ßgaxti^  IXniS*  oiVi/c  (noAfMc)  xipSvvfwtrtfQ  ^vp§^ 
cwraftw  vfiaq  „um  die  schwache  Hoffnung  Itir  sie  kämpfend,  trugen  wir 
nach  besten  Kräften  zu  eurer  Rettung  bei*^  ist  einmsl  nicht  ganz  genau, 
dann  nicht  energisch  genug.  Nicht  um  die  schwache  Hoflnung  stürzten 
sich  die  Athener  in  uefahr,  sondern  für  ihre  Vaterstadt,  obgleich  deren 
Rettung  auf  schwacher  Hoffnung  beruhte,  und  dadurch  trugen  sie  nicht 
nur  zur  Rettung  bei,  sondern  geradezu  sie  vollbrachten  zugleich  eure 
(der  Peloponnesier)  wie  ihre  eigene  Rettung. 

Sehr  empfehlenswerth  ist  zu  Ende  des  75.  Capitels  Die  tschüs  Con- 
jectur  %&v  fuyiffjmp  niq*  ftira  xvi^dvtvp  ii  rO-ta&cu,  wenn  man  nicht 
Sintenis'  Vermuthung  xivdvptvova»  &itr&ai  noch  vorzieht. 

c.  77.  na^  x6  fi^  oXta&iu  halte  idi  auch  für  richtig,  während  Krü- 
ger für  fiii  nfi  vorschlägt.  „Ansicht  vom  Nichtsollen**  drückt  den  Ge- 
danken scharf  aus,  ist  aber  für  eine  deutsche  Uebersetzung  etwas  steif. 

Die  Ausdrücke  aito  tov  f<rot;  und  anb  %ov  x^tUrao^oq^  fiir  welches 
der  unangenehme  Druckfehler  im  Texte  xqthtrovqi  mascolinisch  zn  neh- 
men, kann  ich  mich  nicht  entschliefsen.  Dietscb*s  Bedenken  gegen  %6 
xqtlaao9  als  ein  Verhältnils,  in  dorn  der  Eine  mächtiger  ist  als  der  An- 
dere, wird  sich  vielleicht  heben,  wenn  er  es  als  Gegensatz  zu  t6  Ikrov 
nimmt  für  das  allgemeinere  to  avuroy,  nur  bestimmter  gefalst  und  gleidi- 
sam  individualisirter  als  dieses,  worin  also  natürlich  dem  Einen  ein  Vor- 
recht eingeräumt  wird.  Mächtiger  ist  allerdings  nicht  der  ganz  treuen^ 
Ausdruck  für  ein  solches  Verständnils.  Das  Beispiel  VHI,  89,  4  iaCsl 
wenigstens  die  neutrale  Auffassung  auch  zu;  doch  soll  damit  die  Zaläs- 
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riglMt  im  SpiM^gebnodMt  In  Dletseb^s  Sinne  keineswegs  beatritten 


iXuq  —  KcU  rw  yrrn^te^t  ,,wtnn  ihr  hegt*'.  Das  Putiinim  ist  hier 
auch  «oU  isi  Deutschen  unerlirslich. 

FQr  Masieren  (pofufta)  wünschte  ich  einen  edleren  Ausdruclc,  der 
xnglekb  bneichnender  wire.  Es  sind  nicht  nur  die  Manieren  der  ,Laee- 
dinoDier,  sondern  such  ihre  Fremdenbesuch  abwehrenden  Gesetze,  die 
fOD  desi  Athenischen  Redner  getadeK  werden. 

e.  78l  noQmloyo^  „Unvoraussicbtllchkeiten^'  schwerfällig  und  breit  statt 
übverfMigeaebenes. 

ifui;  h  oviifiia  nm  vo^avxrj  aua^i^  orrec  „da  wir  keinen  solchen 
FAltria  thon^    Das  „noch''  (vm)  darf  hier  doch  nicht  fehlen. 

Die  Bemerkung  xu  rvxv*  ^^f*  ''^  ^^>  Thucydrdes  schon  deutlich  die 
AufbatuDg  des  Schicksals  als  eines  blolsen  Ungeßbrs,  als  eines  blinden 
Zufiüls  »ige,  gebt  wohl  zn  weit.  Ssat  doch  Dietseh  selbst,  dafs  der 
Bcgrif  Tvxti  das  beaeicbne,  was  die  Menschen  nicht  in  ihrer  Gewalt  ba- 
bes,  dafs  er  also  den  Gedanken  an  Regierung  der  Welt  durch  die  Götter 
nidit  aniicblierse;  denn  die  Götter  können  ja  die  ri'xv  in  >hrer  Gewalt 
bibco.  Es  lielse  sich  wohl  nachweisen,  dafs  Thucydides  der  Gottheit 
tben'  «ine  solche  Function  anweist,  wonach  sie  mit  ihrem  Wirken  da  eln» 
xraill,  wo  die  menscbllcbe  Kraft  und  Berechnung  aufhört,  daft  sie  mithin 
die  letzte,  freilich  nicht  wie  bei  Herodot  die  erste  Instanz  abgebe,  dals 
sie  gleichsam  das  i2,  aber  nicht  zugleich  das  A  der  weltlichen  Dinge  sei. 
kh  f erweise  darüber  auf  den,  der  zuletzt  noch  diese  Dinge  behandelt 
bat,  simlich  Poppe  ie  hitiona  Tkueydidem  tommemtaiio  cap.  11  L 

c  79.  odoreir  roitt;  *j40<tiP€Uovq  ififf  „die  Athener  seien  schon  gerich- 
tet". Ich, halte  die  ursprüngliche  Bedeutung  iron  «<Tu«ry'fest,  ohne  Jedoch 
ail  Baase  {dt}  nach  »ai  zu  setzen.  Ich  erinnere  an  e.  69,  2  ifd^  tn^Q^ 
X^ntu  und  nc»chte  diese  beiden  Stellen  sich  gegenseitig  noch  mehr  stützen 
kaaen.  Denn  das  adwei»  besteht  ja  in  dem  In^j^itf^cu,  namentlich  ge- 
gea  die  Potidüaten. 

Es  folgt  r<fn  c.  80— 85  die  Rede  des  Archidamos.  In  der  Ueber- 
Ktiung  derselben  finde  ich  c.  82  fUr  imßovUvama^  ufj  xaratpwgav  den 
Attidnick  „aaf  ihr^n  Schlichen  ungefafst  zu  lassen '^  nicht  edel  genug! 
Dafiir  etwa:  ilire  Nachstellungen  nicht  aufzuspüren. 

ahpnoq  in  demselben  Capitel  §.  4  ist  nicht  eigentlich  unbezwingbar, 
*Mdero  unnachgiebig,  nSmIich  der,  welcher  keine  Xaßal  (wie  in  dem 
Fcchtcfiusdruek  Xaßfiif  jrdovra»)  zum  Unterbandeln  darbietet;  denn  von 
den  lehltefslichen  Vertrage  ist  die  Rede,  nach  dem  die  LacedSmonier  das 
P&sd,  das  nie  an  dem  Attischen  Lande  liesitäeen,  den  Athenern  wieder 
fiberiiisen  sollen.  Ist  das  Land  verwüstet,  so  werden  sie  weniger  dar- 
auf geben,  also  um  so  schwerer  sich  znr  Nachgiebigkeit  eniscbliefsen. 

§.  5  desselben  Capitels  is^*  x^P*^  ▼ob  Kriege  gebraucht  wohl  nicht 
aaigeben,  sondern  Verlauf  nehmen. 

c.  84.  ttmofffiop  möchte  ich  nicht  för  ConserratiTismus  (abgesehen 
TOn  dem  harten  und  fremden  Ausdrucke)  halten,  sondern  für  gute  Zucht, 
wie  sie  den  Lacedämoniem  seit  Lyeurg^s  Gesetzgebung  besonders  eigen 
war  (Tgl.  Thucyd.  I,  18). 

Taq  vüv  volfftitav  Tiaffa^ntivaq  16/^  xalüq  fitftqto/itroi  aPOftoCmq  f^^ 
fnt^au  Dietseh  tadelt  die  gewöhnliche  Erklärung:  „die  Rüetungen 
der  Feinde  herabsetzen",  weil  das  die  Korinthier  nicht  gethan  haben. 
Allein  aie  haben  manches  Andere  auch  nicht  gethan,  wovor  dessen  un- 
geachtet Archidamos  warnt;  so  gleich  unten,  wenn  er  sagt:  Man  mufs 
nicht  auf  etwaige  Fehler  seiner  Feinde  die  HoiTnung  bauen.  Die  Korin- 
tbitr  haben,  weit  entfernt,  das  zu  tbnn,  vielmehr  denselben  Grundsatz  aus- 
getfrochen,  z.  B.  c.  69,  4,  wo  sie  die  LaeedSmonier  Tor  einer  solchen  fal- 
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sehen  ZuTenicht  auf  das  Nacbdrfioklioiwte  waraen.  Der  Dative  Satz 
■tebt  hier  hauptiachlich  um  des  Gegensatzes  willen  zu  der  folgenden  po- 
sitiven Behauptung:  90fi(it$¥  dh  %dq  StavoCaq  %»v  nt7.aq  na^nlriifiovi 
c»ya*.  Archidsmos  tadelt  überhaupt  an  den  Korinthiem  ihr  zwar  geist» 
▼olles,  aber  von  Spitzfindigkeit  und  Sopbistik  nicht  freies  Theoretisiren, 
dem  er  eine  gesunde »  auf  Erfahrung  und  ein&cbem  Menschenverstand 
beruhende  Praxis  entgegen  hält.  dpoftQl»^  f^pa  ifu^Uvcu  kann  freilieb, 
wenn  die  obige  Ansicht  richtig  ist,  auch  nicht  übersetzt  werden:  mit  der 
That  ganz  anders  entgegen  zu  treten,  sondern:  nicht  cewachsen.  In 
der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  möchte  ich  den  unedelo  Ausdruck  „bei- 
fem*'  entfernt  wissen. 

-  In  der  Rede  des  Sthenelatdas  (c.  86)  ist  der  Anfang  toi'c  Xoyovq  tovc 
sroUot'c  TCMT  *A0fipaimw  ov  ua9&a»ia  schwerlich  richtig  gofafst  „die  vie- 
len Worte'^  Er  kann  doch  nicht  Alles  nicht  verstanden  haben,  wie  er 
nachher  selbst  zeigt,  und  aulserdem  ist  ja  die  Rede  der  Athener,  wenn 
das.  ein  Vorwurf  sein  sollte,  gerade  nidit  wesentlich  länger  als  die  der 
Korinthier  und  des  Arcbidamos.  Ich  verstehe  daher  die  obigen  Worte: 
„zun  grofsen  Theile  n.  s.  w.^^ 

c.  87,  3.  ist  aStueip  Dietsch's  schon  früher  besprochenen  Anskjkt 
«emäS»  mit  „straffällig  sein"  Übersetzt.  Es  Ist  aber  kein  Grund,  die 
Folge  fUr  den  Grund  zu  setzen.  Es  ist  RUckbeziehong  auf  ini^z*»^^ 
C.  69  und  aS^Ktlp  xovq  ji&iireiiovq  t^Stf  C.  79. 

In  der  Darstellung  der  Motive,  die  den  Epborus  fiir  den  Krieg  ge- 
neigt mschen  konnten,  geht  Dietsch,  glaube  ich,  zu  weit.  Da  die  Kö- 
nige Anführer  Im  Kriege  waren,  so  konnten  schwerlich  diese,  wohl  aber 
durften  gerade  die  Ephoren  von  demselben  eine  Verminderung  ihrer  Ge- 
walt erwarten.  Dafs  der  Erfolg  fUr  Dietsch^s  Ansicht  spricht,  liegt 
nicht  sowohl  an  den  Eplioren  selbst,  als  vielmehr  daran,  dafs  geschickte 
Feldherren,  besonders  Flottenanflibrer  mit  der  Zeit  erforderlich  wurden, 
um  den  weiteren  Dimensionen,  die  der  Krieg  so  unerwartet  nahm,  und 
in  Folge  davon  den  erweiterten  politischen  und  militärischen  Gestebts- 
puneten  desselben  zu  entsprechen,  gerade  so  wie  in  den  späteren  Zeiten 
der  Römischen  Republik,  schon  seit  der  Unterwerfung  Italiens  und  den 
Punisclien  Kriegen,  wie  das  Mommsen  in  seiner  Römischen  Geschichte 
so  vortrefflich  entwickelt  hat,  die  Consulargewalt  in  Schatten  treten  mufste 
gegen  die  grofsen  Feldherren  und  Parteiführer,  denen  denn  doch  die  Tri- 
bunen nur  zu  Werkzeugen  dienten.  Auch  möchte  ich  Anstand  nehmen, 
das  Ephorat  ohne  Weiteres  eine  demokratisirende  Behörde  zu  nennen. 
Die  Vergleichong  mit  dem  Tribunate  ist  nur  in  so  weit  treffend,  als  jenes 
eine  aristokratische,  diefs  eine  demokratische  Interessen  vertretende  Op- 
position gegen  Königtbum,  resp.  Consulargewalt  darstellt.  Im  Gegentheil 
scheint  in  Sparta  gerade  die  Köniijrsmacht  mit  Erweiterung  der  Volks- 
recbte  in  engerem  Zusammenhange  gestanden  zu  haben.  Die  Erzählun- 
gen von  den  ersten  sagenhaften  dorischen  Königen  und  deren.  Versuchen, 
den  Periöken  das  Bürgerrecht  zugänglich  zu  machen,  ferner,  um  nor 
diese  anzuführen,  die  historisch  begründeten  Versuche  des  Paussnias,  end- 
lich des  Agis  und  Cleomenes  sprühen  deutlich  dafür;  der  Untergang  der 
alten  Spartanischen  Oligarchie  durch  den  Letzteren  war  zugleich  das  Ende 
des  Ephorates. 


Die  in  zwei  kurz  nach  einander  gefolgten  Bänden  bereits  vollständig 
erschienene  Schnlausgabe  des  Thucydides  von  Böhme  erfüllt  ihren  Zweck 
in  einem  vorzüglichen  Grade,  nicht  allein,  um  von  den  Geringsten  snxu- 
fangen,  durch  Hire  ungewöhnliche  Wohlfeilheit,  sondern  besonders  dDrcli 
die  verständige  Einsieht  die  der  Verftsier  über  die  Zwecke  des  Gyoina- 
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tithntcrricbtei  verriltb.    Ref.  kt  kein  Freund  von  Seholaotgaben  mit  Tie- 
lea  Aimierkuogen.   Er  ist  der  Meinung,  die  wohl  ale  allgemeiner  Grund- 
nti  aolgeitellt  werden  darf,  dafs  Schüler  nicht  eher  einen  Schriftoteller 
io  die  Hiiide  bekommen  sollten,  bevor  sie  die  geistige  Reife  su  dem 
YeiilaDdoJfi  desselben  erlangt  haben.    Ist  das  aber  geschehen,  so  wird 
e«  tmoier  besser  sein,  wenn  sie,  nachdem  sie  sich  mit  der  Erklärung  ein- 
lelncr  icliwieriger  Stellen  vergeblich  abgemüht  haben,  zuletzt  über  die- 
selben TOP  dem  Lehrer  Auskunft  erwarten,  als  wenn  sie  sich  gewöhnen, 
bei  jeder  augenblicklichen  Schwierigkeit  Hülle  in  den  erklärenden  Anmer« 
inogeo  zu  suchen,  und  darüber  an  geistiger  Spannkraft  und  Selbststän- 
digkeit du  Beste  verlieren.     Eigene  mehrjährige  Erfahrung   hat  mich 
wenigifeos  mehr  ala  hinlänglich  ü^rzeugt,  dafs  die  lateinischen  Prosaiker, 
Tielleicbt  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Tacitus  und  schwierigerer  Schriften 
des  Cicero,  von  den  griechischen  Schriftstellern  mindestens  Xenoph^n, 
Herodot  und  Homer  am  besten  ohne  alle  erläuternde  Anmerkungen  von 
Sebulem  gelesen  werden.    Bei  den  übrigen  stellt  sich  das  Verhältnlfs  an- 
^*^  abgesehen  davon,  dafs  sie  an  sich  für  das  unmittelbare  Verständnifii 
OBgleieb  bedeutendere  Schwierigkeiten  darbieten,  so  werden  sie  sämmt- 
licb  den  Schülern  erst  in  einem  reiferen  Alter  vorgelegt,  in  welchem  et 
lebr  fortheibafk  für  sie  sein  wird,  sich  allmählich  an  ein  ganz  selbst- 
iläsdiges  Studium  mit  Hinzuziehung  aller  dahin  gehörigen  HUIbmittel  zu 
gevobsen.   Dafa  zu  diesen  Schriftstellern  Tbocydidea  in  erster  Reihe  ge- 
bort, wird  Niemand  bezweifeln. 

Die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Ausgabe  sind  aber  keine  gewöbn- 
Üdien;  sie  steigern  sieb  dadurch,  dafs  sie  neben  dem  wissenschaftlichen 
deo  eniebenden  Zweck  einer  Vorbereitung  zum  selbstständigen  Studium 
io  lieb  scfaliefsen  mufs.  Es  wäre  sieher  ungerecht,  wollte  man  läugnen, 
dafs  Herr  Böhme  durch  seine  Bearbeitung  dea  Thucydides  einer  solchen 
Anigabe  in  ausgezeichneter  Weise  sich  gewachsen  gezeigt  hat.  Seine  Er- 
UäroDgen  sind  durchweg  klar,  dabei  auf  ein  knappes  Mafs  beschränkt, 
^  aiao  mitunter  fast  zu  karg  nennen  könnte,  wenn  eine  genauere  Be- 
tncbtuog  solcher  Stellen  nicht  bewiese,  dalli  eine  Erklärung  derselben 
aos  der  weisen  Absicht  unterblieben  ist,  dem  Schüler  die  ihm  gebührende 
Arbeit  nicht  zu  erleichtern.  Wo  dagegen  eine  Gedankenverbindung  we- 
gen ihrer  eigenthümlichen  Härte  auch  dem  strebsamstei^cbüler  verbor- 
gen bleiben  würde,  wo  ungewöhnliche  grammatische  Fügungen  und  Ana- 
koluthien  —  und  solche  finden  sich  durchschnittlich  wohl  auf  jeder  Seite 
dieses  Schriftstellers'  —  auch  bei  dem  am  tüchtigsten  vorbereiteten  Schü- 
ler siebt  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen,  oder  wo  gar  kritische 
Bedenken  gegen  die  Lesart  vorliegen,  da  sind.  Erklärungen  an  der  Stelle, 
uod  Herr  Böhme  zeigt  dabei  so  viel  Selbstständigkeit  und  eigenes  Ur- 
teil, dafs  CS  ihm  sicher  kein  Unbefangener  zum  Vorwurfe  machen  wird, 
veno  er  nicht  überall  ans  falscher  Sucht  nach  Eigenthümlichkeit  das 
Vorhandene  verbessern  will,  sondern,  eingedenk  des  schönen  Spruches: 
ff  mkmx  €9i  Vennemi  du  hien,  gute  Bemerkungen  seiner  Vorgänger,  be- 
ionders  K rüger' s,  mitunter  wörtlich  anführt.  Sehr  vereinzelt  sind  die 
SteNen,  an  denen  ^\e  Bemerkungen  überflüssig  erscheinen  möchten;  zu 
ihnen  rechne  ich  beispielsweise  IIb.  5,  68,  2,  dafs  *Qvnt6¥  von  di»  ab- 
hängig sei,  ferner  lio.  5,  71,  2,  data  JSntgitmv  von  ntgUexop  abhänge, 
ebenso  6,  72,  4,  dafs  r^rnr  ovq  für  hiov^  stehe. 

Beigegeben  sind  dem  Werke  zu  Anfang  eine  Einleitung  für  Schüler, 
die  sich  zunächst  kurz  über  die  Geschichtsschreibung  vor  TbucydideSy 
^n  etwas  ausführlicher  über  diesen  selbst  und  sein  Werk  ausläfst,  fer- 
ner ein^  zur  Orientirung  vortrefflich  geeignete  Uebersicbt  des  Inhalts,  in 
vdcber  mir  nur  zwei  Versehen  auf^tofsen  sind,  Band  IT.  psg.  III  In 
^  letzten  Zeile  63  für  64,  pag.  IV  Zeile  21,  wo  es  statt  Lacedämonier 
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Athener  heifeeB  nuft.  Den  Scblub  machen:  1)  ein  geegnphiaeher  In* 
des^  2)  ein  historie^her  Index,  3)  ein  ■pncblieher  Index  zu  den  Anmer^ 
kungen. 

Naeb  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  mdgo  ei  mir  erlaubt  sein,  über 
einzelne  dunklere  Stellen  meine  zuweilen  abweichende  Ansicht  rorzn- 
tragen. 

üb.  I,  6,  4.  ist,  wenn  ich  recht  selte,  för  ««2  iq  rd  öU«  —  nal  1$ 
To  6'  alla  zu  schreiben.  Nachdem  nämlich  von  der  früher  gebräucfaU- 
chen  längeren  und  weichlichen  Kleidung,  besonders  der  Attiker  und  loner, 
die  Rede  gewesen  ist,  beitst  es  weiter:  Knappe  Kleidung  dagegen  und 
nach  der  Jetzigen  Sitte  trugen  zuerst  die  I^cedämonier,  und  auch  na 
Uebrigen  nahmen  (bei  ihnen)  am  meisten  die  Wohlhabenderen  eine  mit 
der  der  Menge  öbereinstiounende  Lebensweise  an.  Wiil  man  also  nicht 
annehmen,  dafs  »a/  die  beiden  Bedeutungen  von  „und^*  und,,attch^' allein 
in  sich  vereinige,  so  kann  ein  di  schwerlich  entbehrt  werden. 

Hb.  I,  8,  3.  nai  Ttvec  9tod  ^itx^  nr^rßdUorto  «?  nrZoiKTMiTfpM  jwv- 
%mv  mvofiirfn,  Dafs  die  letzten  Worte  „da  sie  reicher  als  sonst  wür- 
den" oder  besser  „von  Tage  zu  Tage  reicher"  bedeuten  können,  unter«» 
liegt  keinem  Zweifel ;  allein  die  starke  Vergleichung  des  Subjects  mit  sicii 
selbst  (denn  eine  solche  liegt  doch  in  dem  Ausdrucke)  hat  meinem  6e- 
lUhle  nach  hier  etwas  Unbequemes  und  Auffallendes,  zumal  dem  Genitiv 
hier  nicht  wie  III,  11,  1  und  VII,  66,  3  (avxol  avrwr  und  avvo  I«»- 
Tov),  auf  welche  Siellen  Böhme  verweist,  der  Nominativ  orvro/  aus« 
drücklich  beigefiigt  ist.  Da  im  Folgenden  der  Gegensatz  von  Reicheren 
und  Aermeren  stark' hervorgehoben  wird,  so  könnte  man  nach  sehr  freier 
und  kühner  Constroction  allenfalls  erklären  „da  unter  ihnen  (funnrnp} 
einige  reicher  würden",  und  es  würde  der  Nominativ  «XsvaMTr^e»  ^tyro-^ 
fU9M  auf  das  Subject  bezogen  sich  In  so  fern  rechtfertigen  lasten,  ala 
die  Reicheren  Ja  auch  zu  den  Küsfenbewohnern,  von  denen  im  Allgemei- 
nen gesprochen  wird,  gehören  und  natürlich  an  der  Befestigung  der  StSdte 
das  meiste  Interesse  haben.  Allein  die  Schwierigkeit  einer  solchen  Con- 
stniction,  bei  der  in  doppelter  Anschauung  zuerst  zu  iavxmw  das  Subject 
im  weitesten  Sinne  genommen,  dann  zu  TtlovirMrrc^o»  wieder  eingeschränkt 
werden  würde,  dann  auch  der  im  folgenden  Satze  ausgesprochene  Orund, 
der  bei  einer  solchen  Erklärung  etwaa  völlig  Schiefes  und  für  den  Sino 
Ungefilgiges  haben  würde,  sprechen  deutlich  genug  dagegen.  Mit  cod. 
Monac.  den  Zusatz  wc  —  ytyrofitpoi  ganz  wegzulassen,  ist  freilieb  das 
leichteste)  aber  auch  das  Leichtfertigste,  und  so  schlage  ich  eine  Con- 
jeetur  vor,  die,  ich  gebe  es  gerne  zu,  nicht  noth wendig  sein  mag,  jeden- 
falls aber  sehr  einfach  Ist,  nämlich  i^  avxmp  fOr  iavrmv  zu  lesen,  also 
„in  der  Meinung,  dals  sie  in  Folge  des  Mauerbaues  reicher  würden".  An 
diefs  Mittel  des  Reicherwerdens  schliefst  sich  dann  das  folgende  fi^UftfpoB 
TtMT  MfQ&mv  gut  an,  um  die  allgemeine  Sudit  nach  Bereicherung  zu  er- 
lautem und  die  Folgen  derielben,  die  aber  ohne  Befestigung  der  Stadle 
nicht  möglich  waren,  zu  entwickeln,  nämlich  einsMil  die  Begründung  «hier 
Aristokratie  der  Reichen,  femer  eine  Hertscbaft  der  mäditigeren  SiSdte 
über  die  kleineren,  was  dann  au  der  durch  überlegenen  Relebthum  er- 
worbenen Herrschaft  der  Pelopiden  einen  sehr  guten  Uebergang  bildet 

Hb.  I,  69,  J.  rXm^  kcU  Tfjp  aSioNrar  u.  8.  w.  ericlart  Böhme  schwerlich 
richtig  „wenn  anders  auch",  ind^m  er  hinzufiigt:  so  wie  er  ja  auch  den 
Ruhm  davonträgt  (^^frcu),  so  mula  er  sich  auch  den  Tadel  gefallen  las- 
sen. Es  ist  aber  offenbar  eine  Steigerang  des  Gedankens,  also  zumal 
wenn,  nicht  blofse  Parallelste] lang.  So  unter  Anderen  auch  Krüger  inid 
Dietsch. 

Hb.  II,  4,  2.  iftnti^ovq  f/ortf^  tovc  Smuwnraq  tov  ftif  h<^wij9v*» 
Böhme  oMobt  den  Geniti?  von  Mnoyva«  abhängig  und  fibersetst  „a*- 
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mitiieiiiebt  eotflobep";  übnlich  Krüger  ,,80  daft  sie  nicht  eotflieben 
kooDten^  Die  Möglichkeit  einer  eolcheo  Conetruetion  itt  aufa^er  Zweifel, 
nmil  Bit  der  Ifegation  wie  hier.  In  der  aua  Lyaiaa  20,  36  von  Krü-* 
ger  angelegenen  Sfdle  würde  ich  freilich  tov  atf^vm  lieber  von  fuiSi» 
abbäogig  naeben,  und  ebenso  glaube  ich,  dafa  hier  toi;  u^  ixf^tvynv  von 
ifuuifovi  Kgiert  werde,  und  erkläre:  sie  hatten  zu  Verfolgern  Leute,  die 
kund^  wareo  deaaen,  dafa  aie  (oder  wie  aie)  nicht  entfliehen  könnten, 
wäbrend  lie  eelbaC  unkundig  waren,  y  xQV  tf»^*'«««  Da  diesem  letzten 
reo  «»1^0*  QVTiQ  abhängenden  Auadrucke  der  unten  atehende  tov  /«^ 
Ufivft»  Töllig  parallel  steht |  ao  wird  man  auch  wohl  die  obige  Con* 
a/nidjoo  festhalten  möaaen. 

Hb.  II,  8,  2.  XoyM  aind  nach  dea  Scholiaaten  Erklärung  Weissagun- 
gen li/ofitva  MatakoftaSitv  und  werden  von  den  /^^fto/,  in  Veiaen  ge- 
sproclienen,  unterschieden.  Krüger  und  Böhme  verateben  überhaupt 
WeitaaguDgen.  Der  Zusammenhang  der  Stelle  läfst  mich  vermuihen,  dafa 
lir»  hier  vielmehr  durch  Schliisae,  Urtbeile  zu  deuten  aeien.  Man  stellte 
fiele  Vermuthungen  (Räsonnements)  über  den  Krieg  an,  und  dazu  kamen 
aueh  fiele  Weiasagungen«  Freilich  weifa  ich  nicht,  ob  sich  koyut  geradezu 
tonst  in  solcher  Bedeutung  nacliweiaen  läist;  der  Etymologie  wkierspre- 
chen  «iirde  sie  wenigstens  nicht  , 

lib.  II,  25,  2.  ytQUToq  vmp  xaio  tor  noXt/top  intjri&ti»  Krüger  nimmt 
ft  „ooter  den  in  diesem  Kriege  Beschäftigten*'.  Doch  wohl  besser  %mr 
xsT«  tw  noUfto*  inmvt&^mv  aus  intivi&tj  xn  ergänzen. 

Die  grofte  Leichenrede  des  Perikles  ist  kürzlidi  noch  in  dem  Pro* 
graane  des  Poaener  Gymnasiums  1855  von  Herrn  Kr  ahner  mit  eben 
•0  rid  Geist  ala  Schärfe  und  Gründlichkeit  commentirt  worden;  ich  be- 
gauge  Bicb  daher,  noch  folgende  Puncte  zu  besprechen: 

e.  37,  ].  ano  jUqovq  noor^fMia*  versteht  Krüger  nach  Valla  von 
einer  bestimmten  Clasae,  einer  bevorrechteten  Kaste,  und  ähnlich  meint 
Böhme,  es  sei  gesagt  mit  einem  Seitenblick  auf  Oligarchien,  wie  in  Sparta, 
wo  nur  ein  bestimmter  Tbeil  der  Bürger  (die  o^oib»)  iq  ta  xoiva  tzqot^ 
fifttu,  Dafs  diefa  mit  eingeachlossen  ist,  versteht  sich  von  sei  bat,  aber 
der  Ausdruck  iat  allgemeiner:  nicht  von  einem  Tbeile  (wegen  eines  ver- 
einzelten Vorzuges,  einer  speciellen  Auszeichnung,  etwa  durch  Geburt, 
Reichthum  u.  a.  w.),  sondern  wegen  seiner  Gosammttüchtigkeit  erhält  man 
in  Athen  Anaehen  und  öffentliche  Ehren.  Dafa  nicht  so  eng  die  Ge- 
•Ghlecfataaristokratie  gemeint  aei,  geht  aua  dem  Gegensatze  hervor,  indem 
<1>  gerade  aus  der  Armuth,  nicht  aua  dem  niederen  Geacblecbte  die  aq>a-- 
9Ha  o^^ftTo?  hergeleitet  wird,  die  in  anderen  Staaten  (zunächat  also  in 
fimokratiachen)  von  den  Staatsgeschäften  ausachliefse. 
,€•39,  4.  ntüiyfyvtTot  iiftlp  u.  s.  w.  nimmt  Krüger  für  resuUiren, 
^'■e  1, 144,  4.  Hier  ist  es  mehr:  Wenn  wir  mehr  in  Leichtsinn  als  mit 
Uebang  auf  Mühsale  und  mit  einer  nicht  sowohl  durch  Gesetze  ala  durch 
Sitten  angebildeten  Tapferkeit  una  Gefabren  unterziehen  wollen,  ao  haben 
vir  den  Vor  tbeil,  dafa  wir  nicht  um  künftigen  Ungemacha  willen  im 
^oraus  leiden,  und  dala  wir,  wenn  wir  in  dasaelbe  gerathen,  una  doch 
Riebt  forcbtaamer  zeigen  ala  die,  welche  aich  beatändig  abquälen. 
,  c.  40,  4.  ßtß€u6m(foq  o  Sgaaaq  xifp  x^Hf**'  *^^  ofpttlo/*iwf]»  d*'  tvtotaq 
Mi^MKf  a«;;««y.  Krüger  erklärt:  um  aich  die  geschuldete  Wohlthat, 
Dankbarkeit  von  Seiten  dea  Empfängers,  durch  fortgesetztes  Wohlwollen 
l^n  den,  welchem  er  aie  verlieben,  zu  erhalten.  Denn  Abbrechen  des 
j^ohlwollena  erschiene  fast  ala  Verzichten  auf  Dankbarkeit.  Aehnlicb, 
^ocb  nicht  ganz  gleich,  Böhm^:  der  die  Wohlthat  erwiea,  hält  fester  an 
^  Freundacliaft  (ala  der  aie  empfing),  so  daia  er  die  ihm  zu  verdan- 
kende (Wohlthat)  durch  (fortgeaetztea)  Wohlwollen  gcjren  den,  dem  er 
<ie  erwiesen^  bewahrt,  d.  h«  ihr  VeigeaaeD  verhindert.    Bei  dieaeo  Erklä* 
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rangen  nufe  einmal  tu  Wolilwollen  „fortgesetzt^^  supplirt  werden,  dann 
mürtte  es  nach  Krfiger  wolil  e»Cte&tu  fUr  trttinv  lieiisen,  um  Ton  der 
Hüfte  in  ^  üir  tovtov  S  abzusehen.  Ich  verstehe  die  Stelle  so:  —  so 
dars  er  sie  (die  Gunsterweisung,  Wohltbat  x^*^)  ^^"^^  welchem  er  sie 
erwiesen,  erhält  (daft  sie  also  für  diesen  fortbesteht)  als  eine  durch 
Wohlwollen  geschuldete,  d.  h.  so  dafs  der  die  Wohltbat  Empfangende 
moralisch  sein  Schuldner  bleibt,  wire  Ist  dann  nicht,  wie  Krüger  meint, 
fast  so  viel  wie  o;r«>?,  sondern  es  schliefst  unmittelbar  an  Sga^a^  t^ 
xa^tv  an:  er  thut  seine  Gunsterweisung  so,  dafs  er  u.  s.  w.  Der  Ge- 
danke wird,  glaube  ich,  so  edler:  während  namentlich  nach  Krfiger 's 
Erklärung  die  gröfsere  Zuverlässigkeit  auf  Egoismus  von  Seiten  des  Wohl- 
thäters  zurUckgeftihrt  wird,  tritt  so  die  moralische  Verpflichtung  der  Dank- 
barkeit auf  Seiten  des  Schuldners  in  den  Vordergrund,  nicht  minder  aber 
die  Freude  am  WohltJiun  und  das  Wohlwollen  des  WohlttiSters  selbst. 
Ob  man  (ibrigens  d»'  ivvoünq  zu  otptdouhfpf  oder  zu  ewf^Hv  ziehen  solle, 
ist  schwer  zu  entscheiden^  im  ersten  Falle  geht  es  auf  den  Schuldner, 
im  zweiten  auf  den  Wohlthäler,  und  beides  ist  gleich  passend.  Vielleicht 
ist  es  absichtlich  so  in  die  Mitte  gestellt,  damit  man  durch  die  Amphi- 
bolie  genölhigt  werde,  es  als  ein  gegenseitiges,  auf  beide  bezüglichea  Ver- 
bal tnifs  aufzufassen. 

c.  41,  1.  ^R^  nXtXar*  ttr  tYSrj  —  to  ffüfia  avragx'eq  nctqixio&au  Un- 
ter fT^ff  verstehen  Krüger  und  Böhme  wohl  zu  individuell  ohne  Wei- 
teres Beschäftigungsarten,  Lebensformen,  Berufsarten.  Diese  liegen  aller- 
dings auch  darin,  aber  der  Sinn  ist  allgemeiner,  überhaupt  Formen.  Athen 
Ist  eine  Bildungsanstalt,  und  nun  bleibt  der  Redner  durchaus  im  Bilde 
von  künstlerischer  oder  wissenschaftlicher  Thätigkelt  So  wie  der  Künst- 
ler sein  Material  zu  einer  bestimmten  Form  einer  Idee  gemäfs  bildet,  so 
auch  der  Mensch  seinen  Körper;  der  Athener  aber  bildet  meinen  Körper 
nicht  zu  .einer  einzigen,  sondern  zu  unendlich  vielen  Formen  Termoge 
der  in  seiner  Vaterstadt  herrschenden  freien  Bildung  aus,  natürlich  nun 
auch  zu  vielen  Beschäftigungen.  Die  Ausdrücke  sind  hier  sämmtlicfa  aus 
dem  Gebiete  der  Kunst  entnommen,  namentlich  iXSfi  selbst  und  dann  fuxn 
Xttghtov.  Auch  tvrganÜMq  gewinnt  dann  an  bezeichnendem  Charakter. 
Der  Künstler  kann  seinem  Material  nur  eine  starre,  unbewegliclie  Form 
geben;  die  humane  Bildung  giebt  freie  Beweglichkeit  und  anmutbige  Ge- 
wandtheit. 

c.  41,  3.  anorjq  nQttaawp  fafst  Krüger:  'ausgezeichneter  als  trgeod 
eine  (Stadt),  von  der  die  Ueberlieferung  meldet;  Böhme  spridit  sich  über 
seine  Meinung  nicht  aus.  Ich  glaube  doch :  bester  als  ihr  Ruf  aa  ir^r£w- 
attHT  ^  dxovtu  Warum  dazu  der  Artikel  bei  »xo^;  mehr  -vermlfst  werde, 
als  bei  Krüger^ s  Ansicht,  sehe  ich  nicht  recht  ein;  es  ist  allgemein: 
als  man  von  ihr  spricht,  ohne  bestimmte  zu  nennen.  Thucydides  bat  ja 
oben  auseinandergesetzt,  dafs  die  Stimmung  der  Hellenen  für  Sparta  war 
und  dais'  die  Athener  in  allgemeinem  Verrüfe  standen,  weil  sie  ihre  Macht 
mißbrauchten.  Wie  passend  also,  dafs  der  Redner,  nachdem  er  auf  die 
Macht  hingewiesen,  welche  die  Athener  durch  ihre  Sitten  und  Einriß- 
tungen  (ano  Twvde  rwv  rgoTrwp)  sich  erworben,  auch  den  ihnen  daraus 
erwachsenen  Vorwurf  zu  erledigen  wünscht.  Eben  darauf  baut  ja  die 
folgende  Entwickelung  weiter:  wir  werden,  helfet  es,  zwar  gehafst  von 
unseren  Feinden,  aber  sie  können  nidit  sagen,  dafs  sie  von  schlechten 
Leuten  Beeinträclitigungen  erleiden,  ebenso  wenig,  wie  unsere  Untertha* 
nen  behaupten  können,  dafs  wir  es  nicht  verdienen,  über  sie  zu  herr- 
schen. • 

Weiter  unten  in  demselben  Capitel  macht  Krüger  und  ebenso  BShme 
fgymp  von  {fttovoiav  abhängig:  der  von  dem  Dichter  erregteta  Ansicht  Ober 
die  Thatsaehen  wird  die  erforschte  Wirklichkeit  Eintrag  thun,  indem  dorck 
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tie  jeM  Aniiciit  beiabgeftlniiDt  wird.  Ich  ziebe  et  IMier  la  äUi&tm: 
die  Wabriieit  der  TbatMchen  wird  der  durch  «m^  der  Dichter  berrorge- 
rafeBcn  MeiooDg  Eintrag  tbon. 

Id  dar  Rede  der  Plaftler  (IN,  63— S9)  behält  cip.  63  Böhme  die 

gewöhnliehe  Leeart  mcU  h  diMoaralq  ovu  ip  äXlo*q  ithifU99$  "^  y^HsB-oh 

für  wdcbe  Krüger  mit  Heilmann  ovu  ar  Tormdilägt,  bei  und  erkllirt 

•ie:  oadidaD  wir  es  angenommen  hatten,  nicht  Tor  andern  ^Riditem  afa 

Tor  eodi  zu  sieben.    Allein  hei  dieser  Erklärung,  die  auch  wohl  etwas 

GezwiugeDes  bat  gegen  die  auf  so  einfacher  Aenderung  des  durch  die 

Wiederlioliiog  iiberdicis  lästigen  h  in  ap  beruhende  Krtfger^s,  mafiite 

loeii,  denlie  ich,  ovx  in  |K^,  als  zu  yrvi^&m  gehörig  und  ein  reines  6e- 

daokeBferhaltoifii  beseichnendy  verwandelt  werden,  gerade  so  wie  c.  66,  7. 

—  lo^  To  Iviitp^Qov  fitj  aXlö  T»  90ftUrai  ^  u.  s.  w.    Sehr  passend  yer- 

fleidit  Kriiger  69,  3.  iiX6fi€&a  yd(f  ap  n^6  y§  revrov  (d.  h.  ngo  tov 

h^  iUtq  durcHrrcwc  ^  vf$lw  ftpiff&cu  oder  n^o  tov  ^ßcUot^  naQadov9€U 

th  iUUp)  t^  aUxtoTtf  oU&if^j  U/tft  nUvT^iriu,  wo  also  derselbe  Ge- 

daoke  lebärfer  pdeitiT  ansgesprocfaen  wird. 

e.  53,  2.  Den  Accus,  ro  tc  ifu^m%fifia 
allel  dem  obigen  Gcnit.  ngonarfiyogiaq  ts 
aolat  oeboMn,  so  dafs  nämlich  ein  zweiter  < 
den  nan  auf  die  Parteilichkeit  der  Lacedämonier  scbliefsen  könne.  Allein 
«ligeieiien  Ten  der  Bedenklichkeit  eines  solchen  Accus,  absol.,  fUr  den 
Mcb  Böhme  kein  völlig  entsprechendes  Beispiel  weife,  wird  ja  ein  zwei- 
ter Grand  auch  In  dem  Falle  angefiibrt,  wenn  man  es  mit  Krüger  als 
ObJMl  f  on  nnfim^utpoi  abhängig  macht.  Dafs  rmfittUgie^at  einmal  mit 
h  Dod  Gen.  construirt  werden  kann,  femer  mit  ngo^  und  Aec.  und  wie« 
der  mit  blofsem  Acc,  kommt  nicht  eus  verschiedener  Bedeutung  des- 
Mlben  Wortes,  sondern  aus  verschiedener  Aulfassnng  der  Richtung  bei 
denelbeo  Bedeutung:  1)  seine  Schlüsse  woher  sieben,  also  bei  vergan* 
geoen  Dingen  natnrgemäls  iu,  wofür  hier  Genit.  absol.  eingetreten  ist, 
2)  Mine  Schlllste  wohin  richten,  naturaemäls  bei  dem  noch  Bevorstehen« 
den,  wie  hier  Accus,  c.  part.  bei  der  Frage,  die  erst  an  die  Platäer  ge* 
•teilt  werden  soll.  Die  Ausführung  des  Befürchteten  fol^t  ja  erst  c»  fiS; 
denn  wenn  auch  schon  c.  62  in  den  Worien  ^^«ht  ovtov«  davon  die 
Bede  iit,  so  Ist  diese  Frage  doch  dadurch,  dals  die  Lacedämonier  den 
Platiem  eine  längere  Rede  zu  ihrer  Verantwortung  bewilligt  haben,  vor- 
läufig aofgeseboben,  nach  dem  Wunsche  der  letzteren  sogar  aufgehoben. 
e.  &3, 3.  Zu  am/xago^^a  ist  nicht  anoMQivur^eu  zu  ergänzen,  sen- 
den wie  zu  aotpaüJattQOP  SontZ  tlwüu  —  ntpSvPtvtkP  (el;r<Srrcc  t«). 

c  64,  6.  Der  Erklärung  Böhmens,  dals  tmv  iq  'I^/iipf  EiXtnmp 
«xonirrmp  von  tfoßoq  abhänge,  stimme  ich  nicht  bei,  da  es,  nachdem 
oocb  mehrere  Substantivs  dazwischen  getreten,  zu  hart  sein  möchte.  Mir 
KfaeiDt  die  Construction  als  Gen.  abs.  nicht  so  auffhllend,  wenn  man  sie 
▼agleiebt  mit  den  bei  Tbncydides  so  geläufigen,  wie  etwz  xih  i*  v^? 
soüfec  dov^H^  anoipvYQPTmp  >=  vmp  h  TJj  ffoA<«  SovXmp  in  x^q  nÜLtmq 
aso^iyoyTtty  n.  ähnl. 

e.  56,  7.  Ich  halte,  Krüger  und  Böhme  entgegen,  den  Schluls  des 
Capitels  durch  HeilmannU  leichte  Aenderung  fx^^vat  für  fx»9i  in  der 
^at  für  hergestellt.  Der  Sinn  soll  ja  sein:  Ihr  müfst  Ober  dassdbe  das« 
Mibe  erkennen  und  das  Zuträgliche  in  nichts  Anderem  finden,  als  darin, 
<hib  ihr,  während  ihr  (vor  allen  Dingen)  den  rechtsehaffenenBundesge- 
Bouen  (also  den  Platäem,  die  ja  in  der  ganzen  Rede  sich  zuf  ihre  alte 
Bondesgenossenscbaft  berufen  —  vgl.  auch  63^  2.  ^p  (sc.  ivufiaxiaip)  au- 
*^  tKÜtara  n^ßaXXta&t)  den  Dank  für  ihre  Rechtschafrenbeit  (vifq  o^ 
^rfitatxoü:  a/a&otq  zurückblickend)  als  einen  ewig  feststehenden  bewahrt, 
*ocb  das  augenblicklich  einmal  euch  Vortheilhafte  dabei  findet.    So  steht 

Zctteebr.  r.  d.  QjmmmBlmlmmn,  XH.  6.  26 
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dai  na^wina  nov  dem  atl  ßißatop  sehr  ttark  ond  schön  g^geofiber: 
der  Vortbeil  darf  nar  elwas  SeeundÜret  ^eio,  aber  nie  in  Confliel  treten 
mit  dem  Rechte  und  den  Verpflichtungen  gegen  brave  Männer;  wenn  er 
sich  aber  nebenbei  damit  vereinigen  läftt,  dann  und  mir  dann  int  er  ein 
wirlclichea  ivfupiQot,  Gl  aasende  Aenderung  ron  na&uniiTeu  m  «v^»- 
axfjxcu  verkehrt  die  Sache  völlig,  und  in  Dobree^s  Conjectur  mttfate,  so 
fiel  ich  sehe,  fx^ift  auch  noch  in  ffz^xe  verwandelt  werden.  Auch  ändert 
sie  SU  viel,  als  dafs  man  sie  Itir  wahrscheinlich  halten  könnte. 

c.  56»  I.  Zu  arroKTiMT^ira»  als  Subjeet  vftaq  zu  ergänien,  giebt  einen 
wenigstens  sehr  gekünstelten  Sinn.  Dais  die  Bittenden  hier  eloenells 
nnr  die  Tbebaner  sind,  andrerseits  die  Plataer  (daher  artamuwifwm  woU 
nicht  allein,  wie  Krüger  sonst  richtig  meint,  als  Gegengesebenk  für 
frtthere  Verdienste,  sondern  zugleich  im  Gegensatz,  als  Erwiederung  auf 
die  Bitte  der  Tbebaner,  die  Platäer  zu  tödten),  lehrt  die  ganze  Sitnation 
—  die  Spartaner  sind  ja  die  Richter  über  zwei  Parteien  — ,  dann  aadi 
besdnders  beweisen  es  die  unmittelbar  folgenden  Worte:  ewf^vdxM  ^rrl 
eUffxQ^^  »ofiCoeur&at  j^a^iv.  Denn  wer  sind  die  Dank  Empfangaqdenl  Die 
Lacedämonier  natüriicb,  wenn  sie  eine  Bitte  gewahren.  Die  Dankenden 
sind  entweder  *die  Tbebaner  oder  Platäer;  daher  entweder  ahx^  oder 
cti^^mw  ;t<s9»c>  }e  nachdem  jener  oder  dieser  Bitte  gewährt  wird.  Ja  so- 
gar das  in  dwancuv^ifiu  steckende  dpri  kehrt  vor  «sio/^c  in  völiig  pai- 
alMer  Weise  wieder.  Demnach  Ist  gewifs  mit  dem  Schol.  zu  atWov«  zn 
eigänzen  vua«,  also  diefo  nicht  Subjeet  zu  arra^rcwriftfm,  sondern  Obfect. 

c.  58,  6.  av&hT9iQ  scheint  Böhme  „Herr^*  übersetzen  zn  wollen, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe;  aber  wie  wäre  daa  möglich I  Richtig  Schol.: 
^emt/irftr*  ai&ivTcu  xvQlmq  ol  avr 6xtiQiq» 

Endlich  mache  Ich  am  Schlüsse  dieses  Cspitels  vwß  hitafUrmv  (««u 
mtcdwtw)  nicht  unmittelbar  von  d<pmQf^tü&9  abhängig,  sondern  von 
&vetaqy  so  dals  es  eine  Erklärung  zu  Ta?  nargiovQ  sein  würde  is  &v- 
4r^  TW»  nat^gwf  rmr  foofihmp  (aiVr«,  nämlich  ItQa).  Als  Object  ist 
dann  auch  au  dipah^iriir&t  ~  Ugd  ^ffi»v  zu'  ergänzen,  wodurch  eine  ganz 
gewöhnliche  Structur  enUteht.    So  scheint  auch  Krüger  die  Stelle  wa 


III,  111,  2.  ovtmq  in  dem  Satze  ol  ^  jiftnQiMMMnm  oet.  erklart 
Böhme  zwar  nicht  schlecht;  doch  seheint  mir  Poppo's  Conjectnr  ^rr«; 
sehr  annehmbar,  zumal  auch  das  sonst  allein  stehende  /Tt/zorov  durcii 
diese  Verbindung  mit  omq  a^^oo»  gewinnt. 

IV,  4,  2.  WC  ftdltma  ftüXot  im/ih§kP.  Ich  würde  Krüger's  Con* 
jectur  in^fitrtlt  vorziehen. 

IV,  5,  I.  «c  '—  ovx  vnofH9öV9iaq  fafst  Böhme  wie  Krüger  als 
Accus,  abs.,  wie  ich  glaube,  unnöthlg,  da  es  als  Object  zu  h  ohym^^ 
jxoAovvTo  gezogen  werden  kann,  wie  es  schon  Andere  gethan  haben. 

IV,  6,  1.  Statt  n^mi,  wie  Böhme  schreibt,  bat  Krüger  nach  Bekker 
n^  und  vertheidigt  diefs  durch  den  Gebrauch  der  Dramatiker.  Aneb 
durch  die  sicher  falsche  I^esart  des  Pal.  Heid.  ^c^ofa/Movvcc  für  v^ 
ießaX6vTeq  scheint  diefs  beslätigt  zu  werden. 

IV,  9,  2.  atptffi  dk  Tov  Tc/jjrovc  xavtrj  d<r0^vM9vdxov  orroc  iiuand-^ 
treco&m  «tvroi/c  ^ytlro  wgo&Vft'^ffva&at.  Dafs  Böhmens  mit  der  Erkia* 
mng  des  Schol.  übereinstimmende  Construction,  wonach  er  ngo&vfttif^t^ 
a^tu  von  inufnmreur^cu  abhängen  läfst,  während  Reiske,  Poppo*  und 
Krüger  das  Umgekehrte  thun,  richtig  ist,  glaube  ich  nach  der  von  Ihoa 
angerührten  Stelle  V,  111  allerdings  aucli;  nur  weifs  ich  nicht,  waroa  er 
zu  inurna&eur&a$  das  Subjeet  aus  dem  Gen.  abs.  entnehmen  will,  väb- 
rend  doch  viel  einfbcher  Demostbenes  selbst  und  die  Athener  das  Sub- 
jeet bilden  können,  und  der  Gen.  abs.  dann  den  Grund  angiebt,  durch 
welchen  er  sie  anzulocken  hofft. 
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IV,  1(^  3.   Böhme  ttreiebt  das  o  nach  ^/Urt^v  va^^'«  und  nimmt 
all«  Fftlgeode  bia  tu  ip  v^  lata  ifiTii  parenthetisch  ala  Epexegese  zu  «« 
ivniMßmw  t{/ihtpo9  wofO^v,  indem  er  die  jedoch  ebenfalls  zweifelbaf- 
teDSteUeo  111,37,  2  und  IIJ,  63,  2  damit  veigleieht.    Allein  Krüg^r's 
VonatbiDg,  dals  ^ftmv  loftiiaxw  y/y^iTo»  überhaupt  aus  einem  Scbolion 
2u  tifikti^  sich  eingeschlichen  und  Thucydides  nur  geschrieben  ^iiiTf- 
M9  fOfU^m  fitpoPTw,  bat  sehr  viel  für  sich,  da  wohl  Jeder  zugeben  mufs, 
da6  die  Worte  ^ftmv  Iv/i/taxov  yfyvnai  eine  sehr  mülsige  und  zumal  bei 
Vmey^M  Wortkargheit  aufTallende  Wiederholung  von  tifUttqov  sind.  — 
JB  Forden  iat  vnoxtfQfiiraoi  allerdings  kaum  zu  halten,  nicht  nur,  weil 
« ibioluter  Dativ  sein  mUfate,  was  sich  noch,  wenn  auch  nicht  in  un- 
geiwBogener  Weise,  mit  Krüger  vertheidigen  liefte,  sondern  auch,  weil 
dff  Wecbiel  der  Personen,  die  man  aus  dem  Zusammenhange  ergänzen 
aOlst^  zu  vnoxm^owTi  —  ^ftXp,  zu  /alcnov  or  und  ivnoQov  wieder  ^a- 
ttdatftoftoiiy  in  so  naher  Verbindung  doch  selbst  ffir  Thucydides  zu  ge- 
valtoim  sein  möchte.    Zu  dieser  Schwierigkeit  würde  aufserdem  wieder 
Doeb  eine  sehr  lästige  Wiederholung  eintreten;  denn  mit  dem  folgenden 
Itf(8tv6<:  xtfAvorTOf  wäre  in  der  That  nichts  Anderes  gesagt  als  mit  vne^ 
Xit^awi,  wenn  diefs  auf  die  Athener  geht.    Ich  zweifle  daher  nicht,  dafii 
^^X*^aff$  von  ;ta^^6r  69  und  ct^o^or  r^tcu  abhängig  gemacht  und 
daber,  auf  die  Lacedämonier  bezogen,  in  nQo<rx«^iiaair$  (oder,  wenn  man 
das  vorzieht,  in  xaTa/u^cratf»,  welches  durch  das  sogleich  folgende,  ge- 
rade den  directen  Gegensatz  bezeichnende  dpaxt9Qn4rf«(:  unterstützt  wer- 
^  dürfte,  oder  imx^Qn^cnr»  oder  vielleicht  am  besten  in  v^o^fi^eaai) 
▼erwandelt  werden  mufs.    Der  Gegensatz  zu  fttvorrmv  liegt  dann  nicht 
in  dem  Dativ  vnoxwg^aa^t,  sondeni  in  ^i^df^o«  xulvortoq,  —  Endlich 
kann  ich  an  derselben  Stelle  Böbme's  Erklärung  von  fjv  »ai  ßmCtr^eu 
„wenn  er  obenein  gedrängt  wird"  auch  nicht  beistimmen.   Böhme  scheint 
die  Hypothese  mit  dem  Partidpialsatz  ft^  (^äUn;  ovto5  itäh^  ovatiq  «^c 
orajr«^tff«c  zu  verbinden,  wobei  freilich  eine  andere  Deutung  dem  Sinne 
videnprechen  würde^  allein  ich  verbinde  es  mit  dem  Hauptsatze  toi*  n^ 
^uo^  itt^TtQOP  Uo/itv  und  erkläre:  der  Feind  wird,  da  der  Rückweg 
ibn  siebt  leicht  aein  wird,  uns  gefährlicher  werden,  wenn  or  auch  von 
ans  geworfen  werden  sollte. 

JV,  19,  2,  ijv  —  nagu  a  n^oatS/xfo  fuxf^Utq  Iwa^ikay^.  Böhme 
^>nzt  zu  n^oiftSixtro  mit  dem  Schol.  6  xtxffaxfifApoq;  denii  die  Ergän- 
zung des  Subjects  liege  hier  eben  so  nahe  wie  oben  bei  fynarakufißävw 
die  dei  Objects.  AHein  „in  Eid  nehmen**  kann  hier  natürlich  kein  än- 
deret Object  haben  als  das  schon  zu  drrctftvpofiBPoq  und  inixoartiaa^  zu 
ei|lozende;  denn  sich  selbst  wird  der  Sieger  nicht  in  Eid  nehmen,  audh 
aöoote  das  sprachlich  so  nicht  beifsen.  Ganz  anders  bei  nqoütdfxtio. 
»Wenn  er  sicU  dem  zuwider,  was  er  erwartete,  in  gemäfsigter  Weise 
vepidbnt"  kann  fuglich  Niemand  anders  als  von  dem  Siegenden  und  sich 
nun  Versöhnenden  selbst,  verstehen.  Daher  billige  ich  Krüge r^s  Vor- 
ichlsg,  n^ütMtvtQ  zu  lesen  und  diefs^ passivisch  zu  erklären. 

IV,  20,  2.  vi*a^- alxivniqov^  ^yjitfovTcu  erklärt  Böhme  wohl  nicht 
ncbtig  so,  als  wenn  die  Lacedämonier  sagen  wollten,  die  Alhener  wür- 
des  von  den  übrigen  Hellenen  für  mehr  schuldig  gehalten.  Dem  wider- 
>pricbt  das  Folgende  (was  Böhme  nur  als  Milderung  der  Beschuldigung 
^aehen  will),  data  die  Griechen  nicht  wüfsten,  wer  angefangen  habe, 
>ber  für  die  Beilegung  des  Kriegef  den  Dank  den  Athenern  beimessen 
«Grden.  Es  würde  die  obige  Auffassung  auch  mit  dem  sonst  so  schüch* 
Ifvnen  und  demüthigen  Tone  des  Redners  den  reizbaren  Athenern  gegen- 
»lier  kaum  übereinstimmen.  Es  beifst  daher  wohl  nur:  sie  werden  mei- 
^  dafs  ihr  das  gröbere  Verdienst  bei  der  Schliefsung  des  Friedens  und 
^  «vcmawK  Kcurwr  habt.    Das  not  erklärt  Poppo  richtig  als  sich  auf 
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iden  ganzen  Gedanken  bezidiendy  alao  gleich  mit  •?,  nicht  mit  h  vovr« 
xuiammen  zu  fassen.  Krüger^s  weitere  Vermuthung  möchte  daher  kaoai 
nothwendig  sein. 

IV,  25,  4.  halle  ich  mit  Krüger  nach  den  betten  Codd.  atrro*?  fest 
fUr  auTo^  uiid  finde  seine  Argumentation  sowohl  hier  als  weiter  unten 
zu  iviQav  vavr  anoUvovaw  völlig  treflend. 

IV,  39,  2.  xai  ^  oiToq  h  TJj  wy<rw  cet.  Es  ist  doch  wohl  mit  Kro- 
ger entweder  ^y  zu  tilgen  oder'  a  nach  figtiftara  einzuschieben. 

IV,  42,  3.  Wenn  Böhme  anritirw  für  Bauer's  jedenfalls  sehr  ein- 
fache Conjectur  dn^irap  zu  retten 'sucht,  so  kann  er  sich  auf  39,  2  {h 
aU  -—  dntjttrav)  nicht  fuglich  berufen;  denn  in  den  20  Tagen  waren  in 
der  That  rlie  Gesandten  nicht  blofs  weggegangen,  sondeni  gingen  auch 
fort  Ob  hier  und  Xen.  Hell.  VH,  5,  10  anjinrap  nach  Krüger,  der 
es  jedoch  auch  unenf schieden  läfst,  heifsen  kann  „sie  waren  fortgegan- 
genes möchte  ich  bezweifeln. 

IV,  44,  2.  Tovrw  IM  rgono)  erklärt  Böhme  schwerlich  genügend  so, 
dars  die  Art  erst  in  den  folgenden  Worten  bezeichnet  sein  soll.  Sebr 
gut  scheint  mir  Krüger^s  Conjectur  roxtrov  %ß  ^Qonfj. 

IV,  54,  1.  nimmt  Böhme  drei  Stiidte  auf  Cytbera  an;  wohl  mit  Un- 
recht, da  17  dv»  n6U<:  offenbar  nur  den  höher  gelegenen  Theil  derselben 
Stadt  bezeichnet,  gegen  ileren  am  Meere  gelegenen  Theil  die  Athener  skb 
natürlich  zuerst  gewendet  hatten.  Darin  hat  jedoch  Krüger,  der  Ix) 
&alaaarj  zu  tr^v  noXnf  Tur  Kv^qttw  in  Parenthese  schlielst,  wohl  un- 
recht, äars  dlefs  17  avot  noXv;  Gegensatz  zu  Sndvdtia  sei;  yielmehr  zo 
17  inl  ^aXdtrtrt]  noUq  (sc.  lüv  Kv&fjgtätv), 

IV,  68,  6.'  erkläre  ich  aurov  mit  Krüger  nach  Valla  und  Heil- 
mann: er  selbst  würde  es  mit  ihnen  zu  thun  bekommen. 

IV,  80,  3.  Die  Beispiele,  die  Böhme  anführt,  um  rrorijra  zu  hal- 
ten, scheinen  mir  nicht  schlagend  zu  sein;  nicht  als  ob  nicht  an  und  für 
sich  der  Begriff  der  Kampf-  und  Neuerungssucht  mit  vtotfiq  und  rfwre^i 
TCrbunden  sein  könnte  (das  bedarf  ja  keines  Beweises),  sondern  wegen 
der  Verbindung  mit  nlti&oqj  und  weil  in  allen  sonst  angezogenen  Stellen 
die  Neuerungssüchtigen  wirklich  die  Partei  der  Jüngeren  bilden.  Daher 
mag  Krüger  wohl  Recht  haben,  wenn  er  hier  ein  Synonymen  von  ^^ 
vfifta  erwartet,  man  müfste  denn  annehmen,  was  allerdings  nicbt  un- 
glaublich ist,  dafs  TIftjcydides  vtiyrfiq  geradezu  für  pttrtfQttffioq  gehrancht 
habe,  wodurch  dem  Sinne  vollständig  Genüge  geschehen  würde.  Bekker 
liest  nach  «inigen  Handschriffen  trxcuoTfira,  allerdings  auch  nicht  pas- 
send, da  vor  Thorbett  die  Lacedämonier  sich  nicht  zu  fürchten  brauchten. 
Sollte  dicfs  ffxatoxtjra  vielleicht  aus  xeurotofiCaif  verdorben  sein!  Nähme 
man  das  an,  so  würde  auch  die  zweite  l.esart  yedri^ia  als  Gloaae  zu 
jenem  xcuvoroftlop  allenfalls  erklärlich  sein. 

IV,  85,  7.  Poppers  Erklärung  zu  rrftrij  cet.  am  Ende  des  CapiCels 
erklären  mit  Recht  Böhme  und  andere  Ausleger  für  bedenklich.  Das 
Unlogische  des  Schlusses  liegt  freilich  im  Wesentlichen  nur  in  der  den 
Thucydides  nicht  fremden  Kürze  und  Zusammenfassung  zweier  Gedan- 
ken, dafs  er  nämlich,  statt  zu  sagen  „so  dafs  nichts  zu  fürchten  steht« 
da  es  nicht  wahrscheinlich  ist  u.  s.  w.*^,  sogleich  die  Hauptsache  fassend 
schreibt:  „so  dafs  es  nicht  wahrscheinlich  ist'S  Der  Ausdruck  aber  „sie 
schicken  mit  einem  Seeheere  eine  dem  Heere  bei  Nisaea  gleiche  Menge'* 
ist  an  sich  unlogisch,  da  die  Menge  ja  das  Seeheer  selbst  ist.  Wollte 
man  auch  Seeheer  für  Seeezpeditlon,  also  das  zu  vfftrti  zu  ei^gänxende 
frrgaT^  für  ütgartf^  oder  trxoXi^  nehmen,  so  bleibt  die  Härte,  dafs  dann 
unmittelbar  daneben  in  tm  h  Ntireii^  inqarw,  woraus  die  Br^hzung  ge- 
nommen wäre,  (TT^aToc  seine  eigentliche  Bedeutung  beibehalten  mlifate. 
Daher  möchte  ich  mit  geringer  oder  fast  gar  keiner  Aendemng  schrei- 
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b«:  9i(hnp  o.  •.  w.,  k.  b.  mit  der  dud  gani  Dobedeokliebeo  Ergiotaiig 
foo  nfarov  lu  nftf(fz  ein  dem  Heere  bei  Nieaea  an  Menge-  gleicbea 
Seebrar. 

IV^  86,  5.  Krüger' 8  aus  einigen  Handtcbriften  genommene  Leeart 
/aiiMTf^  lur  /aJUff«iT/(p«i  baJte  icb  unbedenklicb  für  riebtig;  die  Ver- 
gldcbong  mit  I,  7, 1  ict  durcbaus  treffend.  Eine  Eigänsung  von  dovUla 
oder  t^it&iqUi  oder  agx^  zu  jj^euUntiT/^o  möcbte  gleieb  acbwierig  lein; 
tdwB  du  Schwanken  Böbme'e  zwiecben  drei  so  verschiedenen  Begriffen 
MiwfDt  daf&r  zu  sprechen,  dais  der  Gedanke  ganz  allgemein  Ist. 

IV,  94, 1.  In  dem  Satze  otjuq  Si  Ivwini^w  —  tfnokov&tfiw  scheint 
et  BIT  durcbaos  nothwendig,  mit  Krüger  «»oiiilo*  ol  noXXol  sUit  äonXol 
Tf  fnUioi  za  schreiben. 

rV,  96y  2  nimmt  Böhme  als  Nomin.  zn  ixari^mp  %mv  irr^ront'Smv 
-^  hmi^  s«s  9T^T09Efda;  doch  steht  der  Plural  wohl  geradeso,  wie 
soefa  im  Lateinischen  uhique  exercihu  fiir  uierque  txwdtUM  nicht  ohne 
Beiepiel  ist.    Krüger  Tcrgleicht  passend  Xen.  An.  III,  2,  36*  inl  %mv 

IV»  97,  2  möchte  ich  in  Uebereinstimmuog  mit  des  SchoL  Erklärung 
^  ij  arcMtfiire»  %m  wtu^v  lieber  inl  toI«  inxqotq  statt  des  Acc.  leMn. 

Iv,  98,  6.  Da  mehrere  Handschriften  (Cisalp.  Vat.  Monac.)  hovelttv 
•fM^miftaTmw  statt  wiovüimv  haben,  so  ist  es  wohl  mit  Krüger  vorzu- 
»ehcfi.  oMovütmv  wäre  dem  Sinne  nach  nur  dann  zu  rechtfertigen,  wenn 
M9l  auf  a/ieif}j^fiav»p  bezogen  würde;  dann  müfste  aber  die  Stellung  an- 
ders leio,  entweder  tmv  afiugtij/idjmp  %wp  muovaiwr  oder  nach  Thucyd*. 
Wette  wtQVvtmw  «ein  aftaqtiuMnmv, 

IV,  98,  7  würde  ich  mich  doch,  wie  auch  Krüger,  für  to  liti  nqi- 
xona  eotuhetden,  well  so  der  Sinn  scharfer  wird.  Lälst  man  fiif  weg, 
10  würde  die  I^egation  vor  i&üoviaq  nur  auf  den  Anfang  des  Satzes 
gefaeo»  namentlich  auf  ^^oi«;  denn  in  der  That  wollen  ja  die  Athener 
v«  vQ^orra  uofUCtff&cu.  Bleibt  dagegen  ^i},  so  wird,  wie  die  Stellung 
erwarten  li&fst,  das  ^«f  auf  den  ganzen  Satz  bezogen:  sie  wollen  nicht 

IV,  103,  5.  Zu  ani/M  ergänzt  Böhme  *Ai^CXov  und  erklärt:  die 
Stadt  (Amphipolis)  liegt  von  Argilos  weiter  als  die  Brücke  entfernt,  so 
dals  also  ttj^  S$ctßaatmq  von  nUop  abhinge.  Ebenso  Arnold.  Allein 
dat  ist  unmöglich;  denn  das  würde  sich  ja  iron  selbst  verstehen,  da  Bra- 
•idu  fon  Argilos  bis  zur  Brücke  einen,  Marsch  zu  machen  hatte,  würde 
iQcfa  zar  Erklärung  der  Situation  nichts  beitragen.  Es  kommt  darauf  an, 
dak  die  Stadt  Ton  dem  Uebergangspunkte  weiter  entfernt  ist  (natürlich 
Weiler,  alt  dafii  man  sogleich  von  oa  aus  hätte  bemerkt  werden  können; 
vielleicht  aber  ist  ans  dem  folgenden  mtrnto  vvv  zu  dem  nUop  ein  fi  »t/y 
ZQ  ergänzen);  daher  ist  sicher  Bredow^s  Erklärung  richtig,  der  t^«  dM»- 
ßivimfi  von  a^n4xu  abhängig  macht.  Auch  der  folgende  Zusatz  naX  ov 
na&tUo  tilxn  »«rne^  vvv  beweist,  dafs  die  Entfernung  der  Stadt  von  der 
Brücke  gemeint  ist 

IV,  117,  2.  ntffl  nXtto9oq  erklärt  doch  wohl  Poppo  richtig:  sie  leg- 
(ea  grölsefes  Gewicht  darauf,  die  Männer  zu  bekommen,  als  den  Brasi- 
dss  weitere  Fortschritte  gegen  die  cbalkidiachen  Städte  machen  zu  lassen. 
Dem  widerspricht  nicht,  wie  Krüger  meint,  das  Folgende.  Denn  inl 
tullo9  jpif^ijcrarTo;  ÜMse  icb  nicht  „wenn  er  u.  s.  w.'*,  sondern  „da  er*^; 
denn  dafs  die  Lacedämonier  allzu  grofse  Fortschritte  des  Brasidas  nicht 
wünschten,  ist  c.  108,  7  ausdrücklich  gesagt.  Femer  geht  'r«y  fth  «rvi- 
^9&€u  auf  die  Städte,  die  Brasidas  erobert  hatte.  Wie  man  darunter 
die  Gefangenen  hat  verstehen  können,  begreife  ich  kaum.  Erklärt  man 
«»ie  erwarteten  dann  beraubt  zu  werden",  so  würde  wohl  trttgfi^t^Sxu 
stehen  müssen;  auch  wäre  diese  Besorgnifs  wenig  begründet  gewesen,  da 
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die  Athener  mit  der  Hinricbtung  der  Gefangenen  nur  för  den  Fall  dreh- 
ten, wenn  die  I^aeedi&monier  wieder  in  Attika  einfielen  (vgl.  IV,  41),  und 
da  die  Athener  dann  doch  jedenfalls  erat  unterbandelt  bal^n  würden,  und 
ea  somit  immer  noch  in  der  Hand  der  Lacedamonier  stand,  gegen  Auf- 
geben der  eroberten  Thracischen  Städte  ilire  Milbtti^er  zu  retten.  Dage- 
gen heilst  toU  d*  ix  vov  Xtrov  dfiwi/itpoi  den  Gefangenen  helfend  durch 
Herstellung  des  Oleichgewichts;  ^je  rov  faov  ist  durch  das  obige  arr^ 
naXa  xarcunfiffavtoq  criclärt:  wenn  sie  die  Städte  haften,  die  Athener 
die  Gefangenen,  so  standen  sie  gleich.  Die  ganse  Stelle  gewinnt  so,  wie 
es  mir  scheint,  ein  helleres  Licht,  als  durch  die  bisherigen  zum  Theil 
gezwungenen  und  gekünstelten  Erklärungen  und  Aenderungen;  ich  will  sie 
ganz  hersetzen:  Sie  legten  nämlich  gröfseres  Gewicht  darauf,  die  Männer 
zu  bekommen,  da  (so  lange)  Brasidas  noch  glücklich  war,  und  sie  woll- 
ten, da  er  gröfsere  Fortschritte  gemacht  und  ein  Gleichgewicht  bergeatellt 
hatte,  das  Eine  aufgeben  (die  Städte  verlieren),  den  Anderen  ah^  (den 
Gefangenen)  in  Folge  der  Herstellung  des  Glefchgewicbtes  helfend  Ge- 
fahr laufen  (oder  geradezu  den  Versuch  machen  s=  peridiiari)  und  so 
die  Oberhand  behalten  (d.  h.  sie  zwingen,  auf  4hre  Vorschlage  cininge- 
ben,  oder  nocli  einfacher  ihren  Zweck  erreichen).  Dafa  to  statt  der  vor- 
hergehenden Präsentia  tni^ttr&M  und  xutSwtvttv  hier  das  Fut.  xfv^^at^w 
steht,  scheint  mir  völlig  gerechtfertigt.  Denn  zu  den  beiden  ersten  In- 
finitiven heifat  fftMor  sie  wollten,  so  dafs  der  Wille  unmittelbar  auage- 
ftthrt  wird  (was  ja  in  ihrer  Macht  stand);  zu  jtQar^^ttv  dagegen  bedeu- 
tet fftfllov:  CS  liefe  sich  erwarten,  dafa  sie  dann  ihren  Zweck  erreichen 
würden.  Eine  Härte  liegt  in  einer  solchen  Verbindung  gar  nicht,  weil 
eben  Im  Griechischen  die  im  Deutschen  auseinander  fallenden  Begrifle  in 
ftüXtkv  zu  einem  einzigen  vereinigt  aind. .  Man  könnte  freilich  nga^^fft^v 
auch  von  x^rdifrtvtiv  abhängig  fassen,  ähnlich  wie  IV,  9  inHrniiaaa^m 
ngo&v/*^(rta&ar^  allein  es  scheint  mir  nicht  nöthig,  zu  dieser  Aushülfe 
zu  greifen.  ^ 

V,  7,  2.  dia  to  —  na&fifiivovg  erklärt  Böhme  nach  Poppe  wie 
IV,  63,  I  als  entstanden  aus  einer  Vermischung  zweier  Constructionen. 
Allein  ganz  gleich  sind  die  Stellen  nicht.  Dort  sagt  er  richtig,  es  sei 
Vermischung  von  6id  toi/c  nugövraq  und  d*a  v6  7rcB^f»^cu;  hier  würde 
es  sein  dtd  to  xa^ir^^cu  und  blofs  na&rffthovq  mit  Auslassung  auch 
von  d*a.  Dazu  ist  die  dortige  Anakoluthic  leichter,  weil  schon  dks  to 
dt^nfAagxüif  Sinq  vorangeht,  so  dafa  zu  der  folgenden  analogen  Partidpial- 
Construction  dtd  nagorraq  *AB-iivatnv<;  leicht  das  t6  aus  dem  vorigen 
mit  herangezogen  werden  konnte.  VIII,  105,  2  steht  die  Lesart  9id  ro 
—  iwnomfd  für  itnnnv  wenigstens  nicht  unumstöfslicb  fest.    Dessen  on- 

Seachtet  will  ich  die  Möglichkeit  einer  solchen  Construction  bei  Thucydi- 
es  keineswegs  in  Abrede  stellen;  aber -die  hier  vorliegende  Stelle  erkläre 
ich  einfacher,  indem  ich  ov  ßovXoftivö^  absolut  «s  duiv  faase  und  civroi^ 
zu  dvcdaßvy  ziehend  Sid  to  mit  ßngvpfirO-a*  verbinde,  wodurch  daaa 
xa&fifiivovq  von  selbst  seine  Stellung  erhält.  Also;  Als  er  das  Gerede 
merkte,  brach  er  auch  wider  Willen,  weil  sie  Über  das  Sitzenbleiben  ao 
derselben  Stelle  schwierig  wurden,  mit  ihnen  auf  und  führte  sie.  Sc», 
glaube  ich,  ist  auch  Kriiger^s  Annahme,  dafa  dia  to  h  t^  avr^  zu- 
sammen zu  fassen  sei  und  bedeute  „wegen  des  Verweilens  an  demselben 
Orte'*,  unnöthig. 

V,  8,  3.  Die  schwierige,  von  Krüger  geradezu  als  verzweifelt  bc» 
zeichnete  Stelle  ariv  nQootptd^  tc  avtwf  »dl  uii  tt^ö  vov  o^voc  »ori»» 
ip^ovijo-fu?  bedarf  meiner  Meinung  nach  weder  der  Tilgung  von  ^  nftch 
Krüger  oder  der  Verwandlung  desselben  in  t^;  nach  Bei ske,  noch  ist 
sie  von  Böhme  einfach  genug  erklärt,  der  Dobree^s  Conjector  dno 
statt  a;to  aufnehmend  es  mit  rov  ovro;  verbindet,  so  dafs  »avo^^or^ 
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mmn  tklUia^  bliebe  n»  aiwv.  ,,ObDe  eine  Dicht  reo  der  Wirkliefakelt 
eotfente,  d.  t.  ohne  eine  niebt  ungegründete,  noTcrdiente  VeracbtUBg'^ 
ieterpieürt  er;  aber  ieh  gettebe.  der  Sinn  ist  mir  zu  gesvingen  und 
MMb  lidit  prignant  gemig.  «17  mn6  etebt  im  folgenden  Capilel,  wo  »^ 
ano  fo»  M^o^opovq  doob  ofienber  gende  daaeelbe  bedeute!,  ww  hier 
oMv  ft^ovptmQj  für  oiftv^  daaeelbe  nehme  ich  auch  hier  an,  eo  dafe  ea 
mit  Mmof^ovficem^  ZU  Terbinden  und  Ton  dieeem  wieder  tov  erre«  ab* 
hiiifig  2u  Biaehen  eein  würde.  Braeidas  meinte,  wenn  er  den  Feinden 
die  Meap  und  die  nur  ^otbdürftige  Bewaffnung  der  Seinen  zeigte,  wflrda 
er  mcfct  iowohl  die  Oberband  bätalten,  als  wenn  er  aie  nicht  Torber» 
wbeo  liefte  (fiir  den  obigen  hjpotbelischen  Adrerbiaieaf z  mit  ti  dciScM 
itt  der  lubetantlviacbe  Auedruck  wtv  nQtiöxffimq  eingetreten)  und  wenn 
er  mcbt  die  Wirlclicbkeit  Teraebtete;  —  er  wiJJ  aieo  lieber  vonicbtig  und 
verrteekt  alt  offen  angreifen. 

V,  9,  9.  Data  die  drei  Infinitire  i&üa^p,  aUrivvtir'O^,  nii&ee&eu  par- 
allel stehen  «oUen,  will  mir  trotz  Böhme  und  Krüger,  der  ee  indela 
UDenfiebieden  läfst,  nicht  einleuchten,  i&dleiv  ohne  weitere  Beatimmung 
iit  zo  kabi,  wie  auch  Krüger  engt,  dafe  ea  Hingebung,  aläeriiaum,  lur 
lieh  nicht  wohl  heiläen  könne.  ytokifiäW  aus  »«JL»«  noXtfuiw  mit  Krü* 
ger  zu  ergänzen,  aebeint  mir  etwae  matt  und  dazu  geschraubt.  Daher 
bleibe,  jcb  bei  Reiake'a  auch  von  Bekker  angenommener  Coirectur, 
wodureb  nach  Streichung  von  ro  vor  tätrxvpfif&cu  dieser  Infinitiv  so  wie 
'»d&n&tu  Jon  i&ütiif  abhängig  wird.  I^egt  doch  Braeidas  in  aeiner  An- 
•jmebe  an  die  Bundesgenossen  das  ganze  Gewicht  auf  das  daolov&w 
afi)^^?;  sie  seilen  nur  Ehrgeltibl  und  strenge  Dbciplin  zeigen. 

V,  If»,  1.  bfitilmq  scheint  mir  mit  Unrecht  angezweifelt;  ieh  erkläre  es: 
Dod  ebenso  (nicht  minder,  zugleich)  mit  ihnen  verwandt,  so  data  oftoimi 
Dor  ein  stärkeres  ä/ia  sein  würde,  ganz  ähnKeb  wie  VI,  78,  2.  top  au- 
tw  ofui(t»q  xctulw  Ywda&iu.  Bei  Reiske^s  Conjectur  ofioiwf  sollte  man 
wobl  den  Artikel  erwarten,  und  Bekker^s  Vermutbung  a^o/oK  befirie« 
digtsiich  noch  weniger. 

V,  72,  2.  Die  Erklärung  von  t^  iftneti^if.  iXaaoDt&imqj  von  den 
Lacedämoniern  gesagt,  erklärt  auch  Krüger  für  unzureichend  und  ver^ 
Btttbet  aaoQl^  Vielleicht  noch  näher  dem  Sinrte  unserer  Stelle  ao  wie 
auch  den  Wortlaute  möchte  kommen  dn^n§i^^;  war  es  doch  ein  felil- 
leadilagener  Versuch  des  Agia,  durch  den  die  Lacedämonier  in  Gefiihr 
gerietben. 

V,  82,  3.  Die  Stelle  in  nkilopoq  cet.  Iiält  Krüger  wohl  mit  Recht 
^r  ferfalicht;  denii  auch  angenommen,  dafs  ix  nXtlwoq  nach  Valla  ge- 
^kt  werden  könnte,  so  kann  doch  waßakofupob  Si  keinen  Gegensatz  zu 
'*?  ^r  ai*Tov$  fuTtniftnoyro  oi  ipüHH  bilden.  Es  fehlt  offenbar  zu  die- 
*<n  nraßdilAfiH^i  ein  Zusatz,  in  dem  ein  solcher  Gegensatz  ausgespro- 
cheo  ist,,  und  diels  ist  das  corrumpirte  h  nUioroq,  dae  also  zum  zweiten 
Satze  zu  ziehen  ist,  daher  das  Komma  nach  ^l^ow  zo  setzen  und  das 
ii  nach  d9aßaX6fitvo&  zu  streichen.  Wie  aber  für  i*  nXtiovoq  selbst  zu 
acbrcihen  sei,  weifs  ich  nicht;  es  scheint  ein  Begriff  zu  fehlen  wie  ixnt- 
99fxw  di  oder  i^ilaß^rrmp  dl,  ana  dem  obigen  tov«  /»ip  dwinvtipt^  tov< 
^  f^riXhuftp  entnommen. 

V,  107.  d(>ntf^ct»  hat  gegen  die  Antiirität  der  besten  Bandschriften 
auch  Böhme,  wie  Krüger  und  Bekker.  Krüger  erklärt  d^oira»  fUr 
faltcb,  Böhme  fiir  kaum  erklärbar.  Es  ist,  denke  ich,  nach  furd  mmm 
^ov  aus  dem  obigen  ff%'  «^«pcOe/oK)  dem  es  ja  völlig  parallel  steht, 
<»<u  hinzuzudenken  und  hetfiit  demnach:  daia  das  Gerechte  mit  Gefkhr  zu 
^^tin  sei.  Auch  xu  fur*  d\jq>aUiat;  «»rm  mnfs  man  dj^cHro*  hinzoziehei». 
yi,  6,  2.  .^corrly««'  ^  ivftftax^^'  Unbegreiflich  ist  ea  mir,  warum 
•rüger,  durch  den  aich  auch  Böhme  hat  verleiten  laaaen,  hier  ein 


408  Zweite  Ablheihiog.    LitenrMM  Bcricbte. 

Dfindallb  der  Bgeetler  mit  dea  Leontioern  ventebt.  Selbst  weno  ein 
■olcbei  •tattgefundeo,  »i  welcher  Annaboie  die  tod  Ihoeo  dtirten  fol- 
mdeo  Stellen  wealgtlene  nicbt  swingeo,  so  liegt  ee  hier  doch  so  nahe, 
dafs  die  EgeeUSer  die  Athener  an  ihr  (der  Athener)  mit  den  Leontinem 
ahgeschloeaenes,  III,  86  erwähntea  Biindnib  erinnern;  das  allein  konnte 
ja  die  Athener  reizen ,  die  jetst  unterdrückten  alten  Bundesgenossen  m 
unterstlltsen. 

VI,  8,  2.  ijv  T*  nt^tyijnßtiTtu  avToIc  tov  nöUfiov  erkürt  Poppo,  deai 
auch  Krüger  folgt,  gewifs  richtiger  als  Böhme:  wenn  sie  von  dem 
Kriege  (gegen  die  Seltnuntier)  noch  etwas  übrig  bSlten,  d.  h.  wenn  ihre 
Krifte  so  weit  ausreichten. 

VI,  24,  I.  Bekker's  Conjectur  fiaXtin'  av  UnUvatu  filr  das  blolse 
^aJUrra  UnUvatu  nehme  ich  unhedenUicb  an,  da  es  der  hjpothetiscbe 
Satz  geradezu  rerJangt  Zwar  steht  der  blofse  Infin.  Aor.  bei  Tbnejdi* 
des  oft  genug  fUr  das  Fut,  aber  an  keiner  Stelle,  so  riel  ich  weib,  ist 
dann  wie  hier  ein  hypothetischer  Satz  mittet  und  Optatlr  auadr&ckikb 
beigetligt.  Cranz  dieselbe  Verbindung  erst  des  Fut.,  dann  des  Aorist  mit 
a¥  kehrt  weiter  unten  wjeder:  toI«  nQtcßvriQo^  «Sc  ^  «wtetarQttpofäfiq 
ir  ov^  aw  etpaUiva/iß  (woffir  ich  lieber  apaXtUrt»  lesen  würde)  ftfr^i^ 
iinfafUPf  und  zwar  eben  so  wie  hier,  dals  mit  dem  Fut  der  eigeotlicbe 
Wunsch  oder  die  Haoptboffnung  bezeichnet  wird,  mit  ar  und  Aor.  die 
seeundäre,  nur  unter  Bedingungen  stattfindende. 

VI,  54,  4.  Nimmt  man  LcTesque^s  Aenderung  t^^  fiir  voxy  aa 
—  und  allerdings  scheint  sie  noth wendig  zu  sein  •^,  so  mofs  man  wohl, 
noch  einen  Schritt  weiter  gehend,  auch  das  h  tot  t^oho»  streichen,  das 
Ja,  wenn  einmal  die  Corrumpirung  in  xonw  stattgefunden  hatte,  zugelugt 
werden  mufste. 

VI,  55,  4,  h  f  in*  welchem  Falle  (nSmlicb  wenn  er  ein  jüngerer  Bru- 
der war)  zu  erküren,  scheint  mir  sprachlich  kaum  möglich.  KrQger^s 
Brklürung  nennt  Böhme  mit  Recht  zu  künstlich.  Ich  nehme  aa  iftioM- 
€99  h  vovTtf  o  T»  aa  Ir  ^,  SO  dsls  CS  csussl  selu  oder  noch  genauer  den 
bestimmten  Punkt  oder  die  Basis  der  supponirten  Verlegenheit  bezeich- 
nen würde. 

VI,  69,  3.  vnoMo^fftxtu  passivisch  zu  nehmen,  mag  allerdings  bedenk- 
lich sein;  doch  sehe  Ich  keinen  andern  Ausweg,  wenn  man  nicht  mit 
Ducas  vnaMovc0ftat%tu  Sndem  will.  Böhme  will  es  erküren  durch 
vTioMoi^Mß  rercw;  aber  wird  es  dadurch  weniger  passivisch  1 

Ich  scbliefse  mit  Anführung  einiger  Druckfehler,  die  mir  in  Böhmens 
Ausgabe  gelegentlich  aufgefallen  sind:  III,  113,  4.  iu%*  ^fuuff  für  fi*&* 
4fuip,  IV,  26,  3.  I«  statt  ip,  IV,  46,  4.  acid«orfc  für  StMrn;,  V,  42,  2. 
Anmerkung,  wo  es  in  dem  Citat  statt  35,  2.  nach  Böhme^e  AbtlMtlung 
35,  3.  heifsen  mufs,  V,  78.  tw  ohne  Accent,  desgl.  VI,  12,  2.  «o,  VI, 
24,  a  Anmerk.  eviXnlStq  statt  tvüandtq.  —  III,  55,  3.  Anmerk.  smU- 
niaq  es  laonoXtriaq  statt  UroMoltTtla^, 


Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  dritten  der  in  der  Uehersohrifl  bezeich- 
neten Werke,  zu  der  durch  mancherlei  Hindernisse,  über  die  der  Verf. 
In  der  Vorrede  klagt,  bis  jetzt  zurückgehaltenen  Abhandlung,  mit  wel- 
cher der  Nestor  unter  den  jetzt  lebenden  Erklärern  unseree  Schriftstel- 
lers sein  greises  und  berühmtes  Werk  über  Tbucjdides  abschliefst  Die 
grofse  Sadikenntnifs,  verbunden  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  und  mit 
einer  Sorgssmkeit,  die  schwerlich  irgend  einen  wichtigeren  Punkt  über- 
geht^ irgend  eine  für  seinen  Zweck  bemerkenswcrtlie  Ansicht  Anderer 
nicht  wenigstens  andeutet,  im  Einzelneu  anzuerkennen  und  zu  rühmen» 
BBÖehte  übo'flüssig,  wenn  nicht  gar  anmaisend  erscheinen,  und  so  will 
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k^  sieh  dtra  mit  dnmn  kamo  Refcnto  de«  reichen  IuImiKs  begoflgeD. 
Die  gun  Abbandluiig  serfällt  io  iwei  TbeHe,  Ton  denen  der  erste,  i€ 
hktmiM  Tkmcyiiieae  e&mpoiUionei  die  ucblicben  Bemerliungen  entbal- 
tM^  Mb  über  den  Plan  und  Zweck,  über  die  religiösen  nnd  politischen 
Auiditai,  über  Glaubwiirdigkeit  cet.  des  Schriftstellers  in  ausfiibrlieber 
Weite  aoeJüst.    In  der  ersten  Untenibtbeilung,  qume  eoMcribere  Thu^ 
nüitt  tAi  propo9uerii ,  wird  namentlich  Ullrich 's  Ansicht  in  seinen 
BeJIr^CB  znr  SrklSrong  des  Thucjdides  entwickelt,  dafs  nämlich  Tbucj- 
didei  enprfioglich  nur  den  sogenannten  Archidamischen  Krieg  habe  be» 
Mhrabtt  wollen  und  erst  spüter  sich  zur  Fortsetzung  entschlossen  habe, 
weicher  Ansieht  Poppo,  wie  ich  glaube,  aus  triftigen  Gründen  nicht 
oobediflgt  beistimmt    Das  zweite  Capitel  f^eur  Mlmn  Pelopontutiticum 
icrifmü,    Argumtnii  deiecH  magniiudo  et  praedpua  totiu9  liM  icn- 
UMik"  spricht  Ober  die  Gründe,  die  den  Tbucydi4les  gerade  zur  Wahl 
dieiei  Steiles  Teranlalat  haben,  ror  Allem  über  die  Gröfse  des  Krieges 
ssd  die  Einwirkungen  desselben  auf  den  moralischen  und  politischen  Ver- 
lan Griechenlands,  welche  Tendenz  namentlich  Ulricl  in  den  Vorder- 
gnind  stellt.   Im  dritten  Capitel  „Tkue^üdem  md  ea,  guae  Mcriptü^  nor- 
TuUfitiue  muximt  idommm.  Fueriine  mor9§M9  aut  a^co«,  ^vaertlvr" 
spricht  er  über  die  vorzügliche  Begabung  des  Tbucydides  zu  einem  soK 
eben  Zwecke:  er  war  auf  das  Beste  von  den  Begebenheiten  unterrichtet, 
Dod  auch  sein  Exil  hatte  dazu  wesentlich  mit  beigetragen;  er  hatte  sorg- 
fiitige  Aoi^icfanungen  gemacht,  an  die  er  erst  später  die  letzte  Hand 
aoiegte;  ror  alkn  Dingen  zeichnet  ihn  seine  Wahrheitsliebe  aus,  um  de- 
KBtwillen  er  weder  auf  Volksssgen  noch  auf  Dichtungen  rielWertb  legt 
Bo  hat  er  den  Grund  gelegt  zu  einer  eigentlich  kritischen  Behandlung 
der  Gescbiebte.     Seine  Unparteilichkeit  nach  beiden  Seiten  bin,  obgleich 
tbeilweise  schon  von  den  Alten  angezweifelt,  steht  dennoch  fest:  wo  er 
tadelt,  bat  er  entweder  Becht,  oder  der  Tadel  ist  (z.  B.  in  Reden)  nicht 
mmittelbar  von  ihm  ausgesprochen;  er  tadelt  und  lobt^nach  beiden  Sei- 
ten bin,  ohne  dabei  (und  diesen  Punkt  hätte  Poppo  vielleicht  noch 
achärfer  hervorheben  können)  je  den  warmen  Patrioten  zu  verleugnen; 
denn  es  läfst  9ich  nicht  schwer  erkennen,  dafs,  wo  er  die  Athener  rühmt, 
«ie  in  den  Reden  des  Perikles  (selbst  in  der  der  Korinthier),  wo  er  ihre 
Grolttbaten  verherrlicht,  wie  in  den  Seeschlachten  des  trefflichen  Phor- 
nto,  es  mit  einer  gewissen  freudigen  Erregung  geschielit,  die  bei  aller 
Unbestechlichkeit  des  Urtbeils  die  Gesinnung  des  Bürgers  ehrt,  wie  er  Ja 
•elbit  den  Pericies  in  einer  von  mir  oben  näher  erklärten  Stelle  palrioti- 
Nbe  Warme  von  dem  wahren  Staatsmanne  verlangen  läfst.    Umgekehrt 
fwbl  er  die  düstersten  und  zugleich  malerischsten  Schilderungen  da,  wo 
M  der  Beschreibung  von  dem  Mifegeschick  seiner  Vaterstadt  zu  dem 
alifemein  menschlichen  und  speciell  hellenischen  OelÜbl  der  Schmerz  des 
würdigsten  Sohnes  seines  grofsen  Vaterlandes  hinzutritt,  z.  B.  bei  der 
Sebilderung  der  Pest,  der  siclliscben  Expedition,  der  Umtriebe,  die  in 
Athen  der  Verfassung  der  Fünftausend  vorangingen.    Bei  den  Gegnern 
•ind  nach  beiden  Seilen  hin  Licht-  wie  Schattenseiten  kälter,  objectiver 
gehalten;  es  spricht  sich  nur  überall  der  wahre  ganze  sittliche  Mann  aus, 
vergleichsweise  bei  dem  Verfahren  der  f«acedämonler  gegen  die  Heloten, 
in  der  finstern  Darstellung  der  Parieikämpfe  in  Cor^ra,  wie  andrerseits 
io  der  Beschreibung  von  Brasidas^  Tliaten  oder  der  tapfern  Energie,  die 
das  gedemüthigle  und  in  der  Meinung  der  Hellenen  tief  gesunkene  Sparta 
in  der  Schlacht  bei  Mantinea  bewies.    Aehnlich  ist  seine  Mittelstellung 
als  Politiker  zwischen  den  verschiedenen  Parteien;  bestimmter  wäre  hier 
^ieüeicht  hervorzuheben  gewesen,  data  er  keineswegs,  wie  man  mitunter 
einem  leidigen  Schematismus  zu  Liebe  wohl  angenommen  hat,  die  aristo- 
IniÜscbe  Verfassung  begünatige;    Er  ist  auch  darin  Athenischer  Patriot, 
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däh  er  «af  dem  Boden  der  Demokratie  steht,  durch  die  seine  Vfttentadt 
geistig  und  poHtiBcb  grofii  geworden  war,  freilieh  der  gemMiUgten^  beson- 
nenen Demokratie^  die  selbst  nicht  alle  Anssehreitungen  der  Perideisohea 
Reformen  —  so  notb wendig  sie-  in  ihrer  Zeit  gewesen  sein  mögen  ~ 
billigen  mochte,  tind  die  ihren  besten  und  treusten  Ausdroek  io  der' Ver- 
fassung der  Ffinflausend  findet.  In  seinen  religiösen  Ansichten  ist  er  Ton 
dem  Aberglauben  seiner  Zeit  frei,  darf  daher  nach  dem  damaligen  Be- 
griffe ein  a^M?  genannt  werden;  dafs  er  denrioch  an  ein  göttliclm  Wal- 
ten glaubt,  wird  der  leicht  finden,  der  die  allerdings  spSrlichen  Aeofse- 
rangen  über  Gottheit,  Glück,  Zufall,  Orakelsprüche,  menschliches  Tbus 
und  Treiben  gewissenhaft  prüft  und  richtig  zu  combiniren  ▼ersteht,  der 
namentlich  in  den  Geist  und  das  Ges^mmtgeflige  seirier  Gesciiichte  ein- 
zudringen Tormag,  welche  wahrlieh  nicht  den  Bindniek  eines  rohen,  m- 
fStlig  zusammengewürfelten  Gemisches  von  einzelnen  Begebenheiten  und 
Persönlichkeiten  herrorbringti  Ist  man  doch'andrerseits  so  weit  (za  weit) 
gegangen,  sein  ganzes  Werk  mit  einer  grofsartigen  historischen  Tragö- 
die zu  Tcrgleichen.  —  Die  Wahrheitsliebe  des  Thocydides  wird  dann  'im 
Tierten  Capitel  „vera  dixuK  Tkuctfdidem  iia  oitendtiur^  ui  itm«/  re/ic- 
tentur  es-,  qutie  contra  m&neri  pottim,  tfc  msjrtsie  de  fahuüi  et  om- 
tionibut  hujui  hiitorici  diiputetur»  Adjieiuntur  nonnulla  de  mliit  scrt- 
ptoribui  eaidem  re$  narrantibua**  —  noch  besonders  entwickelt  noter 
specieller  Berücksichtigung  der  Fabeln,  so  weit  fer  sie  beachtet  bat,  und 
der  Reden,  was  er  mit  ihnen  bezweckt  habe,  ob  sie  wirklich  gehalten 
seien,  wie  er  Kenntnifs  Ton  ihnen  erhalten  habe  o.  s.  w.,  Punkte,  die 
sich  im  Wesentlichen  bereits  dadurch  erledigen,  was  Thncydides  seihst 
darüber  angiebt.  Anch  andere  Schriftsteller,  wenn  sie  dieselben  Dinge 
erxKhlen,  geben  bei  verschiedenen  Üeberlieferungen  dem  Zeugnisse  des 
Thuejdides  den  Vorzug.  —  Das  fünfte  Capitel  —  de  renim  deieciu.  .  Tk»- 
cydidei  num  aliiue  onue  $it  kutoriam  vel  degreuumee  inuiiiei  inter- 
potuerit,  item  num  nereaariag  >es  omi$erit,  vel  eerie  nimia  ntcT  §ee- 
vitate  aut  diligentia  utus  sit,  exploratur  —  beschäftigt  sich  mit  der 
Zweckmäfsigkeit  der  Auswahl;  er  hat  überall  den  richtigen  historisdicn 
Tact,  dafs  er  weder  zu  weit  ausholt  oder  unnöthige  Abschweifungen 
macht,  noch  audi  Noth wendiges  ausliifst.  Da  er  rein  politische. Gesehidite 
schreiben  will  und  die  Alten  den  Standpunkt  einer  modernen  Univerna- 
lilSt  nicht  hatten,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dafs  er  gefltssenülcfa 
Alles  ansscheidet,  was  blofs  angedeutet  den  Vorwurf  der  Oherfläeblicb- 
keit  verdienen,  ausgeführt  seinen  Zweck,  Geschichte  des  PeloponnesisdMn 
Krieges  zu  schreiben,  alteriren  würde;  daher  er  denn  nichts  von  d 
damaligen  gleichzeitigen  Höhenpunkte  Athens  in  Kunst  und  Literatur  j 
sagt  hat.  Man  kö'nnte  entgegnen ,  dafs  der  Leser  so  ein  einseitiges,  W4 
nicht  unvollkommenes  und  falsches  Bild  von  Atlten  und  GriecheniMMl 
erhalte;  allein  daftir  hat  der  Sdiriflsteller  in  sehr  feiner  Weise  gesorgt. 
Die  Rede  der  Korinthier  s.  B.  im  ersten  Buche  verri&tb  dem  Kundigen 
und  Einsichtsvollen  hinlünglich  die  geistige  wie  materielle  Blüthe  des  At- 
tischen Lebens,  noch  mehr  aber  ist  das  der  Fall  in  Perikles  gewaltigen 
Reden,  von  denen  ja  namentlich  die  Leichenrede  ein  schönster  Panegj- 
ricus  ist  auf  Athens  äofsere  Gröfse  und  noch  mehr  auf  seine  freie  gni> 
stige  und  künstlerische  Vollendung.  Thuejdides  rechnet  gleichsam  mit 
diesen  Factoren  wie  mit  bekannten  Zifl<?rn,  die  einer  Erklärnng  nicht  ent 
bedürfen.  —  Das  sechste  Capitel  —  de  diepositione  JUsfortne  Tkmeifdi' 
deae,  temporum  ratitmibut  ejus,  detcriptione  in  aeitatee  et  kiemetf  item 
in  lihroe  —  hebt  unter  Anderem  mit  Recht  hervor,  dafs  die  Kintheilnnf^ 
nach  -Sommer  und  Winter  bei  einer  Kriegsgeschichte,  zumal  der  dtaMli- 
gen  Zeit,  sicli  vor  allen  anderen  noch  am  meisten  eihpfiehlt,  und  dnfs  sie 
mithin  den  herben  Tadel  des  Dionysios  nicht  verdient    Die  im  aMbenton 
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CapHe)  —  ie  mrU  eompoiiHonU  kitiariae  nvcydidtae  —  entbaltenen  . 
Einwurfe  Poppers  gegen  UlricPe  geistvolle  Phantasfe,  den  gaozen  In«> 
balt  des  Tbueydides  in  ein  Drama  mit  Prolog  und  5  Acten  %u  zerlegen, 
wird  wehl  Jeder  alt  begründet  anerkennen,  wo  wie  man  den  im  achten  • 
Capitel  — quäle  sit  gtnut  hiitoriae  a  Thucydiie  excultnm  —  über  den 
Cbarakicr  ron  Thucydides^  Geachicbtscbreibung  aufgestellten  Prädicaten 
des  Kritiidien,  Pragmatischen,  Politischen  gerne  beistimmen  wird. 

Der  zweite  Tbeil  der  Abhandlung;  ie  eiocuiione  Thueyäidiif  bespricht - 
mit  poket  Umsicht,  mit  Fleifs  und  gewissenhafter  Benutzung  früherer  Un- 
tersuchuogen  die  Sprache  unseres  Schriftstellers  und  kommt  zu  einem  fiir 
deoidben  ebenfalls  sehr  ehreuTolIen  Resultate.  Die  Sprache  ist  (Cap.  IX. 
De  inItgrUaie  urmonU  Thißcydidei.  ^pectaiur  maximt  natura  dialeeti 
ejus  Jtikae.)  die  rein  attische,  und  zwar  der  ältere  DIalect  derselben, 
(iesMo  Eigentbümlichkeiten  daher  beibehalten  sind;  dorische  und  ionische 
Fonsen  finden  sich ,  wo  sie  nicht  verdächtig  sind ,  namentlich  in  Eigen- 
namen, in  denen  die  eigentliche  Form  gegeben  wird.  Aufser  der  Reinheit 
der  Sprache  gebührt  ihr  auch  (Cap.  X.  JDe  penpieuiiate  »ermonii  ThU' 
ejfiiäit,  maxime  de  itudio  efui  awwrvfia^  quae  dicuntur,  diaiinguendi, 
ü  uriit  obaoleiia  aut  novati$f  de  ob$curitati$  natura  et  cauiii.)  im 
Gegentatze  zu  Dionyslua  Urtheil  das  Lob  der  Klarheit  und  Genauigkeit, 
welche  er  besonders  durch  scharfe  Unterscheidung  und  Entgegenstellung 
der  Sj^nooyma  erreicht  Der  Vorwarf,  dafs  er  veraltete  Wdrter  gebrauche 
und  neue  bilde,  ist  theils  zu  besehränken,  tbeils  ist  es  kein  Vorwurf,  da 
er  datiit  bestimmte  Absiebten  ver/olgt,  und  der  Gebrauch  derselben  dem 
Spracbidiom  nicht  widerspricht;  vollends  seine  Schwierigkeit  liegt  nicht 
in  ihnen,  sondern  in  der  Kürze  und  Gedrungenheit  der  Gedanken.  Den 
biatorisehen  Ton  der  Prosa  hat  er  gut  getroffen  (Cap.  Xf.  Servaveritne 
Thvofdidet  poetieae  et  iolutae  orationu  atque  hUtoriei  et  aratarii  ge- 
aerti  ditcriminaf  guaeritur.  Enumerantur  maxime  poeticOf  quae  viia 
nnt,  vieabula,  flexioneit  verborum  compotitionet,  item  figurae  vel  poe^ 
ticue  9tl  watoriae.) , ' xfenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  er, 
und  zwar  ahriichtlicli;  poetische  Vocabeln,  Flexionen,  Worirügungen  und 
Figuren,  Ibeits  poetiscbi^,  theils  rednerische,  wie  sie  zumal  dem  Oe- 
acbmacke  der  Zeit  entsprechen,  mit  Vorliebe  gebraucht  hat.  Im  I2ten 
Capitel  {Diversa  hittorici  termontB  gener a  dittinguuntttr  j  et  Thucydi- 
dei,  präeterquam  quod,  quae  omnium  historicorum  communia  tunt,  re- 
timrt^,  ler lo  triitioe  genere  uiui  eate  et  brevitatiy  tubUmitati,  varietati 
slvdatiie  demonttratur,  Initiumfit  a  brevitatin  ttudio  Thucydidii,  quod 
primnm  quibut  in  rehiv»  non  intit,  deinde  quibue  j^ciatur,  oitenditur, 
Tmtaniur  pleonaimi,  verboeitaty  axtifo^  cino  «ocyot;,  ßqaxvloyUty  iimiiia») 
werden  die  Haupteigenschaften  seiner  Redeweise  zusammengestellt:  haq- 
yiMf  «a^iptxny«  v^q,  ^X^f*"  xard  v6  arjfianpofjitpov f  endlich  und  vor 
allen  Dingen  Kürze,  Erhabenheit,  Manniehfaliigkeit,  über  welche  drei 
Punkte  dann  in  ausfuhrlicher  und  äufserst  dankenswerther  Weise  theils 
noch  in  diesem,  theils  in  dem  ]3ten  und  ]4ten  Capitel  (Cap.  XIII.  De 
nhtimitate  Thueydidii.  QuibuM  in  rebuB  inrit,  ita  deetaratur,  ut  pri- 
aivm  hunc  ecript^rem  taepe  wbitantiwe  loquiy  httmUia  fitgere,  eyntaxi 
rertore  et  exquiiitiare  deleetari  maxime  demonntretur.  Deinde  de  col- 
locgtiane  verborum  ita  ditserttur,  ut  et  ad  numerum  breviter  reepida- 
tvr,  et  trajectionum  varia  genera  enumerentur.  Aeeedunt  denique  non- 
nulU  de  eomprehemionibttt  verborum  Thucydidein,  —  Cap.  XIV.  De 
^rietate  eerm&wie  'thucydidei.  Quibui  in  rebui  non  ineit  haee  varie- 
t«i  et  in  quibuM  eematur,  ubi  maxime  expiieatur  de  eompoeitione  «er- 
^wnm  inaequalit)  gehandelt  wird. 

Den  Sdilufs  des  Werkes  »adit  ein  alphabetisch  geordneter  Index 
biiterieui  et  geographieuB. 
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Leider  ist  auch  diefe  Bocfa  nioiit  gaos  frei  von  DrudLfehleniy  anter 
denen  ich  als  besonders  störend  und  lästig  hervorhebe:  pag.  2.  TroJ9 
statt  Trogo  Pompejo,  p.  14.  in  dem  Citat  aus  Tbucydides  II,  104  statt 
III,  104,  p.  17.  eupiäatum  statt  cupiäiiatvmy  p.  34.  auMm  statt  mnamm, 
p.  d5.  Oroli  statt  Olori. 

Bemerkang.  Eben  kommen  das  dritte  und  Werte  Heft  der  Jahn- 
seben Jahrbücher  etc.  in  meine  Hände.  Dsfe-Ieh  auf  die  dort  befindllcbe 
Tollständice  Anzeige  der  jüngsten  Tbucjdideiscben  Literatur  Ton  Hern 
Director  Campe  in  Greiffenberg  nicht  nacbträglich  noch  RQcksicfat  ge- 
nommen habe,  bitte  ich  zu  verzeihen. 

PoUdam.  Schätz. 


Hadvig's  lateinische  Sprachlehre  fiir  Schalen,  fiir  die  unte- 
ren und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr. 
Gustav  Tischer,  Gymnasiallehrer  in  Brandenburg.  Braun- 
schweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  and  Sohn. 
1857.   VI  u.  298  S.   8. 

Madvig  macht  in  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage  seiner  Latdni- 
sehen  Sprachlehre  auf  das  uns  zur  Bcurtheiiung  vorJiegende  Buch  mit 
folgenden  Worten  aufmerksam:  „Herr  Dr.  Tificher  hat  es  übemommeo, 
eine  kürzere  Bearbeitung  dieser  Sprachlehre  fiir  die  unteren  Klassen  der 
Schulen  zu  liefern  und  sie  mit  solchem  Eifer  gefördert,  dafs  sie  gleich- 
zeitig mit  dieser  Ausgabe  fertig  sein  wird.  Bei  meiner  Unbekanntsdiaft 
mit  den  specicUen  inneren  Verbältnisseu  und  Bedürfnissen  der  deutscbeo 
Schulen,  bei  der  weiten  Entfernung  und  bei  der  Schwierigkeit,  über  das 
Einzelne  einer  solchen  Bearbeitung  brieflich  zu  verhandeln,  habe  ich  das 
dem  Herrn  Tischer,  seiner  Einsicht  und  Erfahrung  vertrauend,  über- 
lassen müssen,  das  kleinere  Buch  ganz  nach  seiner  Ueberzeugung  zu  ge> 
stalten.  Für  sein  wohlwollendes  Bemühen  aber,  meiner  Arbeit  und  mei- 
nen Ansichten  in  die  Schule  Eingang  zu  verschafien,  bin  ich  ihm  darum 
nicht  minder  zu  Dank  verpflichtet.**  —  Ueber  die  Art  nun,  wie  er  seine 
Aufgabe  gefafst  habe,  äufsert  sich  Herr  Dr.  Tisch  er  im  Vorworte  also: 
„Nach  meiner  Auffassung  kam  es  auf  zweierlei  an:  einerseits  den  Haupt- 
inhalt der  Mad  vi  gesehen  Grammatik  in  derselben  Folge,  jedoch  io  mög- 
lichst kurzer  und  populärer,  zum  Auswendiglernen  geeigneter  Form  wie- 
derzugeben, andererseits  aber  in  der  Darstellung  auch  auf  das,  was  io 
den  deutschen  Schulen  sich  als  praktisch  bewährt  hat  und  nocli  bewährt^ 
die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Es  liegt  daher  in  der  A{|erdnui^ 
des  Stoffes  die  dritte  Ausgabe  der  genannten  Grammatik  der  meioigeo  in 
der  Art  zum  Grunde,  dab  durchgängig  die  Paragraplienzahlen  aus  jener 
beibehalten  sind,  obwohl  icli  manchen  Paragraphen  ausgelassen  habe,  und 
dafs  nur  an  wenigen  Stellen  (wie  §.243  und  245  u.  s.  w.)  das,  was 
Madvig  getrennt  behandelt  hat,  zusammengefafst  ist.  Hervortretender 
sind  einige  andere  Abweichungen,  z.  B.  die  Aufnahme  der  in  Deutsch- 
land üblichen  Ordnung  der  Casus  in  den  Declinationen,  der  gereimten 
Gennsregeln  (indem  mir  niimentlich  in  ,§.  41  die  MadvigUche  Darstel* 
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luDg  ßr  den  Sebaloolerricbt  nicht  sweckmXfflig  schien)  und  einiger  ande- 
ren Venregeln  und  die  veiinderte  GetUlt  dea  Tierten  Capitela  im  aweiteo 
AbMhnHte  der  Sjntax.'^ 

HiciiMliwird  die  Kritik,  wenn  aie  nicht  statt  des  Ti  sc  hermachen  das 
Madrig^icbe  Buch  beurtheilen  will,  nur  zwei  Fragen  an  beantworten 
habeo:  mittm  und  hauptsSchlich:  inwieweit  ist  es  Herrn  Dr.  Tis  eher 
geloogcn,  den  Hauptinhalt  der  Madvig^ sehen  Grammatik  in  einer  fttr 
die  Schüler  der  unteren  und  mittleren  Klassen  zweckmäTsigen  Auswahl 
uRdFom  wiederzugehen?  und  zweitens:  sind  die  wenigen  Abweichungen 
Ton  denelben  gerechtfertigt? 

Wai  6ie  Auswahl  des  Stoffes  betriffi,  so  darf  man  nur  wenige  Para« 
frapben  des  Buches  mit  seiner  Quelle  rergleichen,  um  alsbald  zu  erken- 
nen, daft  dieselbe  mit  klarer,  von  püdagogischer  Erfahrung  unterstHtzter 
Eimicbt  in  die  Bedürfnisse  der  bezeichneten  Klassen  getroffen  Ist.  Zwar 
wurden  wir,  und  mit  uns  vielleicht  Manclier,  an  des  Verfassers  Stelle  dl« 
Coottrudioo  imrideo  alteui  afiquem  rem  und  aligua  re  (Q.  244)  erwShnt 
babeo,  würden  (§.  250)  die  Construction  eines  Passirs  mit  dem  Dattr 
ßr  s  mit  dem  Ablativ  als  vorzugsweise  poetisch  bezeichnet,  (§.  444ft. 
AoD.  ] )  sieht  blofs  auf  nihii  aliud  quam,  sondern  auch  auf  das  minde- 
steni  ebenso  hüufige  nikii  aliud  ntat  aufmerksam  gemacht  haben,  wenn 
•iKh  der  geringe  Unterschied  in  der  Beden tung  (auf  den  Madvig  selbst 
äbrigena  aoch  nicht  eingebt)  dabei  unberücksichtigt  bleiben  konnte,  wOr^ 
den  ferner  (§.481,  2)  mit  Madvig  bemerkt  haben,  dafs  für  das  deut- 
teile  „laaaen*'  in  der  dort  behandelten  Bedeutung  der  eigentliche  Aus» 
^fwk  jvhere  mit  dem  Accus«  c.  Infin.,  oder  curare  mit  dem  Gerundium 
>t(,  0.  dgl.  m.;  doch  kann  aus  solchen  Kleinigkeiten  unmöglich  eine  Be- 
ichnnkong  des  oben  ausgesprochenen  Ürtheils  hervorgehen.  Wer  wollte 
neb  anheischig  machen,  aus  dem  schwierigen  und  umfangreichen  Gebiet 
der  ßramoiatik  eine  Aas  wähl  für  irgend  einen  Zweck  zu  treffen^  an  der 
■ich  nieht  mit  Leichtigkeit  einige  Ausstellungen  machen  liefsen! 

Auch  die  Form  der  Regeln  und  überhaupt  die  Behandlung  des  aus- 
geirihlteo  Stoffes  kann  im  Allgemeinen  als  recht  zweckmüfsig  bezeichnet 
Verden,  doch  müssen  wir  hier  einige  Ausnahmen  machen,  die  uns  zum 
THeil  siebt  ganz  unerheblich  dünken. 

So  fehlt  %.  291,  ]  eine  deutikrhe  Hinweisnng  darauf,  dafs  memni»  den 
Atcmativ  nur  regieren  kann,  wenn  es  bedeutet  „etwas  noch  im  Ge- 
dichtoifi  haben'',  also  bei  Personen  „sich  Jemandes  aus  persönlicher  Be- 
kannkebatt  eHnnem''. 

Bei  Behandlung  von  magii  und  piug  (§.  305,  2)  ist  dem  Schüler  ror 
AlIeD  ehizDsehHrfen ,  dafs  magi$  nur  Adverb  ist,  plue  ein  Adjectir,  daa 
adrerbialiach  gebraucht  werden  kann. 

D^  achte  Capitel  des  ersten  Abschnitts  würde  sehr  gewinnen,  wenn, 
^t  bei  Madvig  wenigstens  gelegentlich  geschiebt  (§.316),  der  Schüler 
»if  den  Unterschied  zwischen  bestimmenden  und  blofs  erkISrenden  Rela- 
lirsStzen  aufmerksam  gemacht  würde.  Dann  würde  derselbe  lernen,  dab 
er  nicht,  wie  er  nach  des  Verfassers  Darstellung  glauben  mnft,  nach  Be- 
liehen in  dem  Satze  Dariue  ad  eum  locum^  quem  Amanitae  Pjflae  vo- 
taa/,  perveuit  für  quem  auch  quae,  oder  umgekehrt  für  Thebae  ipiae^ 
ftoi  Boeotiae  eaput  et f ,  tu  marno  tumuUu  eramtj  auch  TL  iptae,  quae 
<^  eett.  schreiben  könnte.  Ebenso  würde  er  dsnn  den  Anfang  des 
§  319:  „Wenn  durch  den  Relativsatz  ein  Substantiv  erst  nSher  bestimmt 
^W  u.  8.  w.",  richtig  verstehen,  während  er  ihn  jetzt  leicht  für  müisig 
'«Hen  kann. 

Wahrend  Madvig  ({.338,  I)  über  den  Gebrauch  der  verschiedenen 
J^ra  nach  pottquam  ausführlich  und  richtig  handelt,  wenngleich  er 
^^  nSber  auf  die  Bedeutung  der  Tempora  an  sich  hlitte  eingehen  aol* 
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len,  tagt  Herr  Titcher,  poüquam  stehe  in  der  Bedeutung  „Da^hden*^ 
.  bU  dem  Pluequamperfectum,  was  geradezu  falsch  ist 

§.  348  lautet:  ,,Wenn  der^  Hauptsatz  auch  an  sich  gültig  ist  (so  daft 
Man  ^en  Bedingungssatz  weglassen  könnte),  so  steht  er,  ungeachtet  des 
Conjunctivs  Imperf.  oder  Plusquamperf.  im  Bedingungssatze ^  im  Indica- 
ti?/^  Dieser  Fassung  können  wir  nicht  Beifall  geben  ').  Sie  pafot  iwar 
vollständig  auf  Fälle  wie:  «t  ulla  in  le  pietaM  esietf  tum  patri$  loce 
oo/er«  debebast  oder:  Jt  Homae  Cn.  Pompejui  fritatun  tuet  hoc  tem- 

Sre»  tarnen  ad  ianium  bellum  it  erat  deligenduir  aber  nicht  auf  Cir.  pro 
il.  11:  Si  ita  Milo  puiai$et,  eptabiliui  ei  fuii  dare  Juguium  P.  Ch- 
dio,  quam  jugulari  a  volne,  oder:  w  ialee  noi  natura  genuieeeif  ui  tarn 
iptam  intueri  ei  penpicere  poaemut,  haud  erat  iane,  qui$quam  raiia- 
Stern  ac  doetrinam  requireret.  In  beiden  Fällen  schlägt,  sobald  man  den 
Bedingungssatz  wegläfst,  der  Gedanke  in  sein  Gegentheil  um.  Wir  würden 
die  Regel  etwa  ao  fassen:  „Bisweilen  setzt  der  Lateiner  in  dem  beding- 
ten Satze  den  Indicativ,  wo  man  nach  dem  Bedingungssätze  den  Con- 
junctiv  erwarten  sollte.  Dies  geschiebt:  1 )  indem  statt  des  Conj.  Imperf. 
oder  Plusquamperf.  je  nach  dem  Sinn  daa  Part.  Fut.  mit  fui  oder  era», 
oder  der  Indicativ  eines  Tempus  der  Vergangenheit  mit  paene^  oder  ein 
solcher  von  einem  Verbum  des  Müssens,  Geziemens  ,oder  Könnens  ge- 
setzt wird.  2)  Zuweilen  auch,  indem  statt  da  Conjuncüvs  ohne  Wei- 
teres der  Indicati?  des  betreffenden  Verbi  gesetzt  wird.  Um  herrorzn- 
heben,  dafs  der  bedingte  Satz  ohne  die  Bedingung  wirklich  sein  oder 
gewesen  sein  würde,  wird  er  als  wirklich  ausgesprochen.  MuUa  me 
dehortantur  a  vobii,  ni  Mtudium  reipublicae  iuperet  (Sali  Jug.  31).  8i 
per  L,  Metellum  iicitum  e$iet,  matre$  illorum,  uxoree,  tororei  vaniebami 
(Cic  Verr.  V,  49)." 

Zu  No.  1  erlauben  wir  uns  noch  folgende  Bemerkung:  In  allen  die- 
sen Fällen  hat  der  Ausdruck  etwas  Elliptisches,  oder  riditiger  Anakolo- 
thisches.  Anstatt  zu  sagen:  Aratores  agrot  reUquiaem^  mti  Mtteflui 
Uterat  mieiuet^  spreche  ich,  indem  ich  sage:  araioree  agroi  relietnri 
fiieruni  nur  aus,  dafs  die  Arbeiter  schon  im  Begriffe  waren,  dio  Felder 
zu  rerlassen,  und  lasse  das  et  reliquiitentt  welches  ich  ^streng  genommen 
hinzusetzen  müfste,  sus,  well  durch  den  Bedingungssatz  ni$i  . . .  ntüistef 
schon  hinreichend  angedeutet  ist,  dafs  die  Handlung  des  Verlassene  nicht 
zu  Stsnde  kam.  Ebenso  pone  tublieiut  iter  paene  hoitibve  deiit  (et 
dedisiet),  ni  unug  vir.  f nietet.  Statt  zu  sagen:  Conlumeliie  eum  ome- 
ratti,  quem  patrie  loco,  ti  ulla  in  te  pietat  ettet^  ut  debebae^  eoluiaeet 
*  (Cic.  Phil.  II,  38),  sagt  der  Lateiner  kurz:  Contumeliia  cett.,  quem  s»  ... 
eeaet,  eifere  debebae.  Die  Behauptung-,  debebae  stünde  fUr  Mere»  oder 
debuiteet,  ist  unrichtig  und  beruht  nur  auf  dem  unlogischen  Gennann- 
mus:  Du  hättest  ihn  ehren  müssen,  wenn  du  irgend  welche  Pietät  be- 
aäfsest.  —  Das  sittliche  Müssen  ist  nämlich  unbedingt  und  bleibt  ein 
wirkliches,  gleicIiTiel,  ob  die  Bedingung,  von  der  das  Geschehen,  dessen 
was  gemufst  wird,  abhängt,  erföllt  wird,  oder  nicht.  Beide  Sprachen,  die 
lateinische  wie  die  deutsche,  erlauben  sich  hier  der  Kürze  des  Ansdnicks 
zu  Geftillen  eine  Unregelmäfsigkeit,  die  erstere  eine  Anakoluthie,  dio  letz- 
tere, um  die  grammatische  Gleichförmigkeit  zu  wahren,  einen  leichten 
Verstofs  gegen  die  Logik.  —  Man  Tergleiche  mit  dem  zuletzt  Behandel- 
ten ein  Beispiel  wie  Cic.  pro  Cluent.  6.  Mihi  ignoecere  non  debereü»^  st 
taeerem.    Hier  sagt  Cicero  nicht  debebatie,  denn  hier  ist  das  Müssen  kein 


')  Madvig  sagt  doch  wenigsleDs:  „Wcbo  der  HsaptMts  gewisser- 
mafsen  als  tod  der  Bedingong  anabhSngig  and  an  sich  gfiltig  an%er«f5i 
werden  k^nn.'* 
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uvbefiqgte«.  Nor  wenn  ich  schwiege,  .dürftet  ihr  mir  nicht  Teneiben. 
Rede  ich,  eo  hört  eure  aittllche  Verpfliclitung,  mir  nicht  lu  veneihen, 
anf.  MadTi'f  (but  alao  Unrecht,  wenn  er  dies  Beispiel  neben  das  auf 
Cic  PhiL  II  entnommene  Coniuwuliii  efc.  und  andere  ihm  ähnUcbe  stellt, 
sod  den  User  au  der  Meinung  verleitet,  Indicaliv  und  Conjunctiv  konn* 
ten  ifl  Mldwn  Sätzen  nach  Belleben  gewählt  werden.  Es  giebt  allerdings 
audi  aoidie  Fälle,  aber  sie  sind  besonderer  Art  und  gerade  nach  den 
TOD  Ol»  aufgestellten  Kriterium  erkennbar.  Man  ▼ergleicbe  x.  B.  Cie.  in 
Vem  ly  27.  Hmee  st  dieerei^  tarnen  ignoiei  non  oporteret  und  CIc.  in 
Valio.  I.  Ikbui§iit  eiiamsi  falto  «civMte«  in  »utpicionem  P.  SeUto,  ta^ 
IMS  anb'  ignMeert.  Im  ersten  Beispiel  könnte  auch  oporiehat,  im  zwei- 
leo  aucb  debuiiseg  stehen.  Man  kann  nämlich  In  beiden  ebensowohl  dar« 
auf  Riitktiebt  nehmen,  dafs  die  Verpflichtung,  zu  rerzeihen  oder  nicht 
SU  veisfllien,  auch  unabhängig  von  der  Bedingung  besteht  —  und  dies 
iti  im  zweiten  Beispiel  in  der  Tliat  geschehen  — ,  als,  wie  Cicero  in  der 
enten  Stelle  thut,  hervorheben,  dals  diese  Verpflichtung  selbst  dann  noch 
bcitehen  würde,  wenn  die  und  die  Bedingung  einträte.  —  Ganz  ähn- 
lich wie  bei  debeo  Ist  das  Sachverbältnifs  bei  poaiinn  und  anderen  ver- 
wandten Ausdrücken. 

Zu  §.442,  c.  möchten  wir  bemerken,  dafs  nach  unserer  Erfahrung 
voD  alles  den  verschiedenen  Arten,  wie  man  Anfängern  den  Unterschied 
zwiccben  niri  und  n  non  deutlich  zu  machen  versuchen  kann,  keine  ihren 
Zwefk  beaaer  erreicht,  als  die  einfache  Formel:  niaa  heifst:  wenn  nicht 
der  Fall  iat,  dafs,  $i  non:  wenn  der  Fall  ist,  dals  nicht 

Die  Beispiele  sind  gut  gewählt,  doch  könnte  ihre  Zahl  etwas  grö- 
ber leiD. 

Dafs  jeder  Paragraph  genau  dieselbe  Zahl  tragt  wie  bei  Madvig,  iat 
zwar  flir  den  Lehrer  bequem,  fiir  den  Schüler  sollten  aber  doch  auch 
fortlaatiende  Päragraphenzahlen  beigedruckt  sein.  Wie  kann  man  ihm  xo- 
■Btben,  §.  382  vor  §.  378  zu  suchen? 

Wo  Herr  Tischer  geradezu  von  Madvig  abgewichen  ist,  hat  er  es 
nidit  ohne  guten  Grund  gethan.  An  die  bei  uns  übliche  Ordnunj^  der 
Caiot  in  d«r  Declination  sind  wir  zu  sehr  gewöhnt,  als  dafs  sie  ohn« 
Schaden  mit  einer  andern  vertauscht  werden  könnte.  Ebenso  ist  die  nach 
den  Endungen  als  oberstem  Eintheilungsgrund  geordnete  Uebersicht  über 
^Geacbleclit  der  Wörter  nach  der  dritten  Declination,  wie  aie  Madvig 
giebt,  filr  den  ersten  Unterricht  entschieden  nicht  zu  empfehlen.  Auch 
•cbeint  es  uns  sehr  dankenswerth,  dafs  im  vierten  Capitel  des  zweiten 
Abschnittes  der  Syntax  die  für  deutsche  Schüler  so  wichtigen  Regeln  über 
^'^  emeeutio  temporum  mehr  zusammengefafst  und  hervorgehoben  sind, 
«Is  bei  Madvig.  Was  die  Anm.  4  zu  §.  382  und  383  über  die  Folge- 
ütiebetrlfll,  so  würden  wir  mit  Ferd.  SchuHz  geradezu  sagen:  „In 
Polg«iätzen  ist  das  Tempus  des  Nebensatzes  von  dem  des  Hauptsatzes 
ganz  unabhängig.'^  Wer  an  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zweifelt, 
iDoge  die  von  dem  genannten  Grammatiker  zu  §.  329  meiat  aus  Cicero 
^gebrachten  Beispiele  genau  durchsehen. 

Mag  es  uns  nun  vergönnt  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  anhangsweise 
l^ch  einige  Punkte  zu  berühren,  in  denen  wir  mitMaifvig  selbst  nicht 
übereinitimmen  können. 

§316  wird  das  Beispiel  aus  Cic.  Logg.  1,  7:  Animal  hoc  providum, 
enttarn,  plenum  raiionis  et  eonnlii,  gvem  vocamu»  kominem,  als  eine 
^^bsM  bezeichnet,  in  der  sich  das  Kelativum,  obgleich  es  bestimmend 
>«ii  nach  dem  Genus  des  nachfolgenden  Wortes  richte.  Wir  halten  dies 
^f  Doriehtig.    Der  Relativsatz  ist  gar  nicht  bestimmend,  sondern  in  dem 
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Hauptaatae  iet  schon  bezdcfanet,  da£i  der  Meoidi  gemeint  aei,  and  der 
Relativaatz  lügt  nnr  der  Verdeutlichung  halber  noch  den  Nameo  üone 
hiniu;  hoc  weist  nicht  auf  quem,  sondern  auf  den  Sprechenden  und  aei- 
nea  Gleichen  selbst  bin.  Nachher  stellt  M advig  zwei  Beispiele  einander 
gegenüber:  (Tuscal.  4,  10)  Ex  perturbaHoinbu$  morbi  eomfieiuniwr^  qum 
voeani  tili  voarifiaTa  (regelmUrstg)  und:  (Off.  2,  6)  AUtrum  eü  eoki&en 
motttt  animi  turbatMt  quo9  Chraeei  »a^  nominani,  sclieinbar  unregel- 
mSfsig,  aber  auch  nur  acbeinbar.  Cicero  fiibU,  dafs  man  unter  moim$ 
animi  turbati  leicht  auch  noch  Anderes  verstehen  könnte,  als  was  er 
meint,  z.  B.  die  appetiiioneg*^  dadurch,  dafs  er  durch  den  Relativsatz  den 
in  der  philosophischen  Terminologie  wohlbekannten  Ausdruck  na^hi  hin- 
zufügt, wird  der  Ausdruck  also  erst  ganz  beatimmt.  Er  giebt  hier  keine 
blofs  gelegentliche  Erklärung,  die  auch  wegfallen  könnte,  wie  in  dem 
obigen  Beispiel  die  Bemerkung,  dafs  die  Griechen  für  morbi  voofffmra 
sagen.  Dab  er  zu  moiug  a.  t.  kein  Demonstrativpronomen  hiozuaelzt, 
darf  uns  nicht  irre'  machen.  Er  will  ja  nicht  die  nd&ii  als  eine  Art  der 
motui  ü,  f.  bezeichnen,  sondern  verlangt  von  seinen  Lesern,  dab  sie  steh 
unter  moltci  a.  t.  genau  dasselbe  denken,  was  die  Griechen  nd&ti  nennen, 
und  diesen  Ausdruck  als  lateinischen  Terminus  technicus  gelten  tesaen^ 
Man  sieht  leicht,  dafs  er  allerdings  auch  hätte  qvae  . . .  irä^  schreiben 
können.  Der  Unterschied  Ist  aber  eben  der,  dafs  er  in  diesem  Fall  eine 
blofs  beiläufige  Erklärung  gegeben  hätte,  während  er  es  fUr  rathaamcr 
hielt,  durch  die  deutliche  Beziehung  des  Relativs  auf  moim§  die  Leser 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  durch  das  Folgende  der  Begnff  erst 
volle  Bestimmtheit  fiir  sie  erhält,  so  dafs  also  mofas,  ^of  ra^  noatt- 
nant  ungefähr  dasselbe  bezeichnet,  wie  moltu,  eof  dieo,  quo$  na&^  ne- 
minant. 

Wenn  §.  330  gelehrt  wird,  dafs  Nebensätze,  die  einander  beigeordnet 
sind,  in  demselben  Modus  stehen,  und  davon  nur  der  Fall  mit  nom  qmoi, 
Mti  quia  ausgenommen  wird,  so  ist  diese  Regel  nur  fiir  einige  Arten  ▼oa 
Nebensätzen,  z.  B.  für  Finalsätze  richtig,  fiir  andere  dagegen  ebenso 
bisch,  als  wenn  man  sie  auf  Hauptsätze  ausdehnen  wollte.  So  gut  asaa 
sagen  kann:  neque  nego,  neque  affirmare  außim^  kann  man  andi  na« 
gen:  iaceo,  quod  neaue  negare  pouum,  neque  affirm&re  auiim.  Freilich 
werden  dergleichen  Fälle  natürlich  in  'Nebensätzen  noch  seltener  als  in 
Haupteätzen  eintreten. 

Was  die  §.  333  gegebene  Tabelle  betrifft,  in  der  »erikam  zweimal, 
wcripturui  Mum  gar  nicht  vorkommt,  so  treten  wir  denjenigen  hei,  wd- 
che  ihr  folgende  Gestalt  geben: 


. 

Praesens. 
(Objective  Gegen- 
wart.) 

Praeteritum. 

(Objective  Veigan- 

genbeit.) 

Futurum. 

(Objective  Zu- 

kunft) 

in  praeienti 
(Subjective  Gegen- 
wart.) 

»cribit 

Mcripiit 
(eigentliches  Perf.) 

icripiunu  etf 

tfi  praeterito  * 

(Subjective  Ver- 

gangenheit.) 

icrip$erai 

(A^) 

in  futuro 
(Subjective  Zu- 
kunft.) 

Bcribet 

geripHTÜ 
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ZaMcbtt  wird  flas  .Subject  der  Haiidl|iDg  als  in  ein«  beatimmte  Zeil  (ent- 
weder Gegeowart  [ersfe]^  oder  Vergahgenbeit  [zweite],  oder  Zukunft 
[dritte  iiorjzoBtale  ColumDe])  Teraetzt  gedacht.     Für  diea  in  eine  lie- 
triBüite  Zeit  Tertetzte  Sobject  kann  aber  die  Handlung  %iiin  wieder  ent- 
weder gegen wirtig,  oder  sukiinflig,  oder  vergangen  sein»  und  ao  cntate- 
ben  die  verticaleo  Golumneo.  'Sehr  bauSg  apricht  man  aber  aucbao,  dafa 
man,  ohne  eich  daa  Subjeei  der  Handlung  aoadrückitch  in  eine  beatimmte 
Zeit  Totefzt  zu  denken,  einfach  von  aeinem  eigenen  (dea  Sprechenden) 
StandpHokte  aus  ')  die  Handluog  als  gegenwärtig,  vergangen,  oder  zu- 
künftig bezeichnet.     In  diesem  Falle  braucht  der  Deutache  die  Tempora 
der  oljfctiTen  Gegenwart,  der  Laieiner  aber  thut  diea  nur  Itlr  Präaena 
und  Futurum;  un«  dagegen  etwas  einfach  als  vergangen  zo  bezeicboeo, 
Kfzt  er  das  Tempus,  welches  uraprüngltcb  subfeclive  Gegenwart  und  ob- 
jertire  Veigangenbeit  bezeichnet;  er  sagt  also  §erikky  «ffrifftf  (erzäblen- 
dciPerlect),  getibet.  —  Marcu9  teripiurui  eaf  heilätf  M.  ist  jetzt  einer, 
der  idireiben  wird,   M,  icribei  dagegen:  er  wird  (etwa  morgen)  einer 
lein,  der  schreibt.    Zugleich  drückt  icribei  aber  auch  aus,  dafs  er  spiter 
emmal  vchreiben  wird,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ich  mir  M.,  indem  ich 
dies  spreche^  in  seinem  gegenwärtigen  oder  in  seinem  zukünftigen  Zu- 
stande denken  soll.    ScriUhai  hezeiänet :  er  war  einer,  der  schrieb,  acrt- 
p»t:  er  ist  einer,  der  geschrieben  bat,  zugleich  aber  auch  einfach:  „er 
eriiricb".    Den  Marens  selbst  bezeichnet  man  durch  dies  Perfectum  hi- 
•toricuni  weder  als  einst  mit  Schreiben  beschäftigt  (icrilfebat),  noch  als 
jedt  mit  Schreiben  fertig  (scrtpttf  als  eigentliches  Perfectum),  aondcm 
Dur  ala  Subject  der  im  Vergleich  zu  der  Zeit,  in  welcher  man  spricht, 
vergangenen  Handlung  des  Schreibens.    Die  (ihrigen  Tempora  bedürfen 
gar  keiner  Bemerkung.    Höchstens  möchten  wir  noch  liinzufiigen,  dafa 
das  ahaolute  Präsens  sich  natürlich  gar  nicht  von  der  Zeit  der  subjecti- 
▼eo  und  objectiven  Gegenwart  unterscheiden  kann;  denn  was  suhjcctiv 
ond  objectiv  gegenwärtig  ist,  daa  ist  el>en  abaolut  gegenwärtig.   Waa  wir 
objediv  gegenwärtig,  vergangen,  zukünftig  genannt  haben,  nennen  manche 
Andere  dauernd,  vollendet,  noch  nicht  angefangen,  eine  Bezeichnungs- 
Veite,  gegen  die  wir  nur  haben«  dafs  der  negative  Ausdruck  „noch  nicht 
aogefangen*^  doch  nur  Bedeutung  hat,  wenn  er  soviel  heilsen  aoU  als 
»zukünftig";     Wo  wir  „subjective  Vergangenheit"  und  „subjectivo  Zu- 
kunft" gesagt  haben,  apricht  man  gewöhnlich  von  Beziehung  auf  eine  an- 
dere Tergangene  oder  zukünftige  Handlung.    Auch  dies  ist  richtig,  denn 
in  eine  leere  Vergangenheit  oder  Zukunft  wird  sich  Niemand  daa  Subj«ct 
verattzt  denken,  aondern  diese  Versetzung  geht  eben  vor  sich,  indem 
Bun  die  Thätigkeit  des  Subjects  zu  einer  oder  mehreren  vergangenen  oder 
zukünftigen  Handlungen  in  Beziehung  setzt;  aber  bei  dieser  Betrachtunga- 
veiie  aind  $erip$it  (eigentlichea  Perfect)  und  icripiuruM  eü  nicht  in  daa 
Schema  hifieinzubringen. 

§•338^,  Anm.  1  heifst  es:  f,po$tquam  steht  mit  dem  P]o«|uamper- 
f^t,  wenn  nicht  eine  i^mitlelbare  Folge,  sondern  eine  nach  Verlauf  eini- 
ger Zeit  eingetretene  Handlung  bezeichnet  wird''.  Wir  möchten  hier  den 
onbcstimmteii  Auadruck  „nach  Yerhiuf  einiger  Zeit''  *),  dar  zu  Miisver- 

')  W^  ^abeo  für  die  Tabelle  absichtlich  statt  der  ersten  die  dritte  Per» 
|<»  gewählt,  weil  es,  wie  man  sieht,  darauf  ankoramt,  das  sprechende  Sab- 
K<t  von  dem  Sabject  der  Handlung  scharf  zu  unterscheiden.  Das  erstere 
^odet  sich  immer  in  der  Gegenyp^art,  kann  sid*  aber,  wenn  es  Eogleicb 
^i«ct  der  Handlung  ist,  als  jolcbes  in  eine  andere  Zeit  verset&t  denken. 

')  Soll  ausdrücklich  bezdchnet  werden ,  dafs  beide  Handlungen  unroit- 
tclbir  auf  einander  gefolgt  sind ,  so  setst  der  Lateiner  gar  nickt  postquOM^ 
«ondem  iimulac,  ut  ptimum  od.  dgl. 
2rilM;br.  f.  d.  Oyanaslalwes«!!.  XII.  8.  27 
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stündniasen  TerleltM  kann,  «ntf^rtit  witsen,  und  wflrden  für  die  Regel 
über  jpofl^tMrm  etwa  folgende  Pataung  Toracb lagen:  poiiqunm  steht  mU 
dem  Perfect,  wenn  (und  dies  iat  bei  Weiten  der  bäufigste  Fall)  einfach 
auagedrflckt  werten  aoll,  dafa  eine  Handlung  nach  der  anderea  geacbah, 
dagegen  mit  dem  Imperfectum,  wenn  ausdrüelclieb  bexeiebnet  werden  aoll, 
dafo  aie  nach  der  Zelt  eintrat,  in  welcher  eine  andere  noch  fortdauerte 
oder  wiederholt  wurde,  mit  dem  Pluaquamperfectom  nur,  wenn  hervor^ 
gehoben  werden  aoll,  dafa  die  Handlung  naeb  einier  Zeit  eintrat,  in  wel- 
cher die  andenf  bereits  vollendet  war.  Dies  Letztere  geschieht  beson- 
ders, wenn  eine  beatimmte  Zwitebenzeit  angegeben  wird. 

Wenn  Madvig  (§.  346)  sagt:  In  einigen  Arten  Ton  Nebonsltzen 
(Tisch er  setzt  dafUr  mit  Unrecht:  „nur  in  den  Folgesätzen^*)  wird  der 
Conjunetir  aifeh  TOn  dem  gebraucht,  was  der  Redende  als  wirk  lieb 
aussagt,  um  zu  bezeichnen,  dafs  es  nicht  fOr  sich,  sondern  als  untere 
geordnetes  Glied  eines  anderen  Hauptgedankens  aufgefafst  wird,  s.  B.  üa 
euewrri,  «I  whementir  gudarem,  so  liegt  in  diesen  Worten  unseres  Be- 
dOnkene  eine  Art  von  Widenpnioh,  denn  „den  Conjuncti?  braudien^* 
keifst  eben  nichts  Anderes  als:  „Etwas  als  blofse  Vorstellung,  alao  nicht 
als  wirklich  auasagen."  Man  mufs  vielmehr  anerkennen,  so  sdiwer  es 
uns  auch  wird,  uns  in  diese  Anschauungsweise  zu  versetzen,  dafe  der 
l^teiner  die  Folge  in  abhSngigen  Sätzen  stets  als  blofse  Vorstellung  falst 
(vgl.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  IX,  S.  312),  ebenso  den  Inhalt  der  Sitze, 
In  welchen  quum  den  Conjunctiv  regiert.  — -  Dafa  das  Scbjritzen,  um  bei 
dem  von  Madvig  gebrsucbten  Betspiel  zu  bleiben,  ein  Factum  ist,  weiCi 
der  Lateiner  zwar  ebenso  gut  wie  wir,  er  drückt  dies  aber  nur  durch 
die  Verbindung  mit  dem  Hauptsatz  aus.  Ist  das  heftige  Laufen  wirkUrb, 
so  ist  auch  seine  Folge  wirklieb.  Am  leichtesten  wird  uns  dies  Verhält« 
nifs  klar  an  Umschreibungen  mit  factum  e$t  u.  dgl.  —  Facium  etf,  wf 
mt7ifes  profieiicereHiur  hetfat  geradezu:  die  Vorstellung,  dais  die  Solda- 
ten marschirten,  ward  Wirklicbkeit. 

Bei  Behandlung  der  hypothetischen  SStze  (g.  347)  wird  der  Conjunctb 
Perfecti  nach  st  ganz  auhcr  Acht  gelassen,  während  er  doch,  wie  Zumpt 
ganz  richtig  sagt,  wo  beispielsweiso  ein  Fall  erdacht  wird,  binSg  genug 
vorkommt  und  durch  keine  andere  Ausdrucksweise  ersetzt  werden  kann. 
Man  vgl.  das  bekannte  8i  gUüum  quU  apud  te  §ana  mente  dep^tuerü 
(Gic.  de  otr.  9,  25),  Plaut.  Trinumm.  II,  4,  67  aq.  Quidf  nmne  st  tn 
aedetn  ad  cenam  venerü  eett. 

In  demselben  §.  liest  man:  Das  PrSsens  im  Conjunctiv  wird  gebranelit, 
wenn  man  eine  noch  mögliche  Bedingung  als  Jetzt  oder  in  der  Zukonft 
stattfindend  annimmt  und  versuchsweise  denkt,  aber  zugleich  bexeiebnet, 
dafs  sie  doch  nlebt  wirklich  ist  oder  werden  wird.  Diener  Zu- 
satz ist  bedenklieb.  Der  Conj.  Prüs.  bezeichnet,  dafs  die  Bedingung  nur 
gedacht  und  nicht  als  wirklich  angenommen  wird^  sie  kann  aber  defniiaib 
doch  sehr  gut  wirklich  sein.  Es  ist  ein  greiser  Unterschied,  ob  man 
sagt:  ich  bezeichne,  dafs  Btwaa  nicht  wirklich  Ist,  oder:  ich  bezeichne 
nicht,  ob  Etwaa  wirklich  Ist,  oder  nicht.  Daa  Letztere  wire  hier  ganz 
richtig.  Vergl.,  was  wir  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  XI,  S.  705  f.  Mer- 
Uber  gesagt  haben.  —  Auf  die  von  Madvig  angerührten  Beiapiele  pafat 
zwar  der  Zuaati  ganz  gut,  daa  ist  aber  Zufall  ').    Wenn  Lesbonicua  in' 


*)  Wenn  nfimlich  Cicero  (Vcrr.  II,  21)  Mgt:  nie  ifiei,  PoXf  latarm  ^r- 
ßeianif  ti  hoc  nunc  vociferari  teiimf  so  weifj  iwar  jeder  Zuhörer,  dafs 
der  Redner  ein  Experiment,  da«  ihn  um  Stimme  nnd  Lunge  bringen  kAontc, 
nicht  machen  wird,  Cieero  aelbit  »agt  aber  nicht,  dafs  er  es  nicht  raacKe« 
werde.  —  Madvig*s  Zasats:  „welches  ich  kann,  aber  nicht  beabsiclilige^ 
würde  nor  passen^  wenn  Cicero  defictrent  und  tdkm  gesagt  kiue. 
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der  oben  angeführteo  PlautintscheD  Stelle  eagt:  Eiftm,  niii  «t  ille  veitt, 
Bo  bezeichnet  er  ebenso  wenig,  dafa  das  Verbieten  wirklieb,  alt  Slaaimna 
in  seiner  Antwort:  M  pol  ego  {tdim),  eiti  veiei^  dala  das  Verbieten 
aicbt  viiUieh  aein  dürfte. 

In  {.  405  ( die  in  der  directen  Rede  vorl^omroenden  indicat irisdien 
Fragen  werden  in  der  Oratio  obliqua  im  Aecusaf  iv  mit  dem  Inßniii?  aua- 
gedriicJKt,  wenn  in  der  directen  Rede  die  erste  oder  dritte  Person  stand, 
aber  in  Coojunctiv,  w«nn  in  der  directco  Rede  die  zweite  Persoo  stand) 
▼eratifit  oun  die  wichtige  Bestimmang,  dafa  Fragen  Überhaupt  nur  dann 
im  Act  c  Inf.  stehen  liöonen,  wenn  sie  sogenannte  rhetorische  Fragen, 
alio  fiefaaupfungen  in  Frageform  sind.    Wo  dies  nicht  der  Fall  Ist,  steht 
auch  bei  der  ersten  und  dritten  Person  der  Conjunctiv,  a.  B.  Caes.  de 
b.  e.  1,32.  gut  (Fompejui)  gi  improbauet,  cur  ferri  pauuB  tuett  ceti, 
Wcflo  LiTiua  dagegen  (VJl,  18)  den  Plehejera  in  den  Mund  legt:  Quid 
9e  mertf  quid  in  parte  eivium  vertari^  aa  qwfd  duorum  homimmm  vir^ 
tMte  partum  git^  id  obtinere  univerti  nmi  pMgimff  ao  iai  der  Unter- 
Kfaied  eben  der^  .dafa  in  der  ersten  Stelle  Caaar  wirklich  nach  einem 
ßnmde  fragt,  und  angenommen,  dafii  die  Gegner  einen  solchen  angeban 
kooBtcn,  sich  zufrieden  geben  zu  wollen  erklärt    Dieae  Form  giebt  er 
veoigttens  seinem  Gedanken  ^  dala  man  dennoch  merkt,  er  wolle  den 
Poapejus  beschuldigen,  keinen  solchen  Grund  gehabt  zu  haben,  liegt  In 
den  ZusaaimenhaDg  dea  Ganzen,  nicht  aber  in  der  Form  der  Frage.    Bei 
MtIus  dagegen  bezeichnet  der  Ace.  c.  Inf.  die  Frage  ala  rein  rhetori- 
idien  Ausdruck  des  Gedankens;  wenn  die  Plebejer  &  Errungenschaften 
nicht  behaupten   könnten,  sei  es  tiberflüsaig,  dafa  aie  überhaupt  lebten 
0.  t.  w.  ~  Dsüs  nun  bei  der  zweiten  Person  auch  in  rbetoriacben  Fra« 
gen  Bieistena  der  Conjunctiv  stellt,  oder  dala,  wie  man  richtiger  sagen 
»olhe,  bei  der  zweiten  Person  Fragen,  die  una  ala  rein  rhetorlacbe  er- 
•ehejnen,  doch   als  wirkliche  Fragen  behandelt,  und  defabalb  in  der  in-. 
directen  Bede  durch  den  Conjunctiv  ausgedrückt  werden,  kommt  wohl 
daher,  weil  durch  die  zweite  Person  ein  Anderer  ausdrücklich  ala  an- 
geredet und  aooait  die  Frage  am  deutllchaten  als  eine  aolehe  bezeichnet 
wird.    Wo  aoadröcklieb  eine  zweite  Person  genannt  wird,  mufs  man, 
«CBn  BSB  aicb  eInaMi  der  Frageform  bedient,  auch  jedesmal  einer  Ant» 
vort  gewärtig  sein.    Whr  möchten  daher  sagen;  Eine  Frage,  in  der  dia 
sveite  Person  atebt,  hat  den  Charakter  einer  Frage  In  noch  höherem 
finde,  alt  jede  andere,  und  daher  kommt  ea,  dafa  aie  aelbat,  wo  aia 
riietirncb  ist,  doch  in  der  Regel  noch  ala  Frage  behandelt  wird. 

iodam.  GnataT  Wagner. 
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VI. 

Praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deatscben  int 
Latein  f&r  die  obersten  Klassen  des  Gyronasiams,  zugleich 
Studien  zur  Geschichte  der  ersten  christlichen  Jahrhooderte. 
Von  Fr.  Teipel,  Dr.  theoK  et  pbil.,  Oberlehrer  am  Konigl. 
Gymnasium  zu  Coesfeld.  Zweiter  Theil.  Zweite  verbesserte 
Auflage.  Paderborn,  Verlag  von  F.  Schöniogh.  1857.  XD 
u.  282  S.   8. 

Wie  selion  der  Titel  anzeigt,  ist  der  Uebertetzungsttoff  in  diesen 
Buche  baupfsScbllcb  der  RöiniaclieD  Kaiserzeit  entnommen,  und  vru  mit 
besonderer  Berückflichtigang  ^llcs  dessen,  was  mit  deid  Aufblubm  und 
der   historiaelien  BntwicIceluDg   des  Cbristentlitims   in  Beriebung  tteht. 
Wenn  nun  das  Untcrnebmen,  der  Jugend  diesen  Stoff  nülicr  lu  bringeh, 
als  sonst  wobl  geschiebt,  ohne  Zweifel  an  sieh  sdion  daitkeoswertluity 
•0  wird  CS  doppelt  verdienstlich,  wenn  die  AiiswabI,  wie  hier  getelicoeo, 
geschickt  daa  Ansprechende  mit  dem  Belehrenden ,  historiscbe  Untcrw- 
cbung  mit  Verherrlichung  der  Religion  Jesu  Christi  und  ihrer  Zeug«» 
und  Bekenner  zu  verbinden  weirs.    ks  kann  daher  kein  Zweifel  sein,  oui 
das  Buch,  auch  was  seinen  Inhalt  betrifft,  mit  Nutzen  auf  unseren  (^.^' 
mulen  verwerthet  werden  kann.    Dasselbe  jedoch  als  einziges  DeiionS'' 
buch  fiJr  eine  Prima  einzuführen  und  dem  gesamaiten  stHistischen  l;»^' 
riebt  zu  Grunde  zu  legen,  scheint  uns  defshalb  nidit  ratlisam,  "^^[^ 
Beschäftigung  mit  dem  Alterihum  atcb,  wie  wir  zu  erweisen  nicht  nom 
haben,  auf  der  Schule  vorzugsweise  doch  Immer  auf  die  kIsstUcIte  P«* 
riode  des  Alterthuma  zu  riehton  bat,  und,  ohne  die  Eiitbeit  des  VtMt- 
richts  zu  gefährden,  die  stilistischen  Uebungen  nicht  einen  anderen  Mit- 
telpunkt haben  können,  als  die  Lectiire.    Niemand  wird  uns  für  io  un- 
verständig halten,  als  wolllen  wir  lateinische  Exercitien  und  Aufsalze  "or 
über  Achilles  und  Üijsses,  Tbemlstocies  und  Pericie«,  Cicero  und  Cüur 
und  ihre  Zeitgenossen  angefertigt  wissen,  Ja  wir  können  noch  hin^' 
■etzen,  dafs  die  Geschichte  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte,  der  sieg- 
reiche Kampf  des  Christenthums  wider  das  Heidenfhum  recht  wohl  nocb 
mehr  heim  iJnterricht  hervorgehoben  werden  kann,  als  bisher  meiste 
geschehen  sein  mag,  ohne  dafs  die  Kenntnifs  des  Alterthums  in  s&nft 
Blütbe  darunter  leidet,    aber   das  wird  man  uns  auch  nicht  bestreiten 
können,  dafs  die  stilistische  Kraft  des  Sclitilcrs  am  meisten  geübt  wer- 
den wird  durch  Behandlung  des  Stoffes,  den  er  am  vollständigsten  be- 
herrscht, und  wo  dieser  Stoff  zu  suchen  ist,  kann,  so  lange  nicht  itin 
des  Homer  und  Herodot,  des  Thucydides  und  Sophocies,  des  Cicero  ond 
und  Horaz  Seneca,  Boethius  und  die  Kirchenväter  gelesen  werden,  nicflt 
zweifelhaft  sein.    Es  ist  daher  weder  zufällig  noch  verwerflich,  wenn  m 
den  meisten  UeliungsbOchem  dio  Geschichte  und  Literatur  GrifH-benM« 
und  Roms  aus  ihrer  Rlüthezeit  vorzugsweise  vertreten  ist.    Dafs  dieser 
Stoff  dem  Schüler  bis  zum  Ueberdriifs  bekannt  werde,   ist  weni^t';^* 
nach  unserer  Erfahrung  nicht  zu  befürchten;  dazu  ist  er  zu  reicbliailif- 
Auch  sind  wir  der  Ueberzeugung,  dafs  der  christliche  Geist  auf  den  mni' 
nasien  einzig  und  allein  dadurch  gewahrt  4ind  gefördert  wird,  dafs  die 
Lehrer  Ton  demselben  durchdrungen  sind  und  in  demselben  erziehen  nn° 
unterrichten;  davon,  dafs  in  jede  Stunde  .80?iel  speciell  Religionswlsseo- 
scfoaftliclies,  wie  irgend  möglicb,  hineingezogen  wird,  erwarte  man  ja  niest 
zuviel! 
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Wir  find  also  keinetweget  dagegen,  ja  wir  finden  ca  eraprieCiUcli, 
wenn  den  Schülern  auch  Stoffe,  wie  ei«  der  Verf.  bietet,  xur  Behandlung 
gegeben  werden,  prolesttren  aber,  gegen  die  Verdrängung  des  biabei  metgl 
üblidicn  Stoffes,  empfelilen  demgemärs  die  Benutzung  des  Buches,  wür- 
deo  cf  ftber  sur  ausscbliefsliehen  Benutzung  nur  empfehlen  können,  wenq 
ei  lieb  mindestens  der  Hälfte  seines  Inhalts  nach  an  die  auf  unseren 
Gymnuien  öbliciio  lateinische  oder  griechische  LectUre  näher  anschlösse. 
liVir  lagen  „näher'',  dena  ganz  fehlt  es  an  solche^  Anschliefiiungspunk- 
teo  keioetweges,  und  gerade  die  Stücke,  in  denen  sich  solche  am  mei- 
sten Torfinden,  sind  dem  Verf.  unserem  Erachten  nach  besonders  wohl 
genlhen,  einige  (x.  B«:  die  religiösen  Ansichten  der  Griechen  und  Römer« 
die  FaanienTerhältnisse  der  alten  Griechen  und  Römer,  u.  a.,  besonders 
aber  §.  49,  Hafs  der  .Heiden  gegen  Ciceros  Schriften)  ganz  vortrefflich. 

Der  bis  jetzt  allein  in  zweiter  Auflage  erschienene  zweite  Theil  ist 
aoiirbliertiich  für  Prima  bestimmt.  Wenn  wir  nun  finden,  dafs  die  StUcke 
im  Ailgemeiocn  nicht  schwierig  sind  und  zum  Theil  auch  wohl  schon 
Senindanern  mit  Ntilzen  vorgelegt  werden  können,  so  glauben  wir  damit 
keJnesweges  einen  Tadel  auszusprechen,  denn  es  kann  nichts  nUtzon,  die 
Anforderungen  aufs  Höchste  zu  spannen,  wo,  wie  nun  einmal  die  Erfab* 
ning  lehrt,  von  der  Mehrzahl  denselben  nur  quadmn  iemu*  genügt  wird. 
Audi  lind  die  Stücke  nicht  etwa  so  leicht,  dafs  man  nicht  mit  einem 
Abiturienten,  der  sie  fehlerfrei  und  gewandt  zu  übersetzen  weifs,  voll- 
itändig  xufrieden  seiii  könnte,  zumal  da  die  durch  die  Anmerkungen  ge- 
väiirte  Bcibülfe  durchaus  das  wünichenswerthe  Mafs  nicht  überschreitet. 
Diese  kMztercn  zeigen  von  Sorgfalt  und  pädagogischer  Umsicht.  Unter 
den  aufftiliriicheren  Auseinandersetzungen,  denen  wir  hie  und  da  begeg- 
nen, allerdings  mehr  zum  Beweise  dei*  Richtigkeit  des  Behaupteten  fiir 
<ien  Lehrer,  als  für  das  Bedttrfnifs  des  Schülers,  befindet  sich  manches 
Bearblentwcrtlio,  z.  B.  S.  39  über  den  Gebrauch  des  lateinischen  Präsens 
für  das  deutsche  Sein  mit  dem  Particip  (amieitia  nuHo  loco  exeludiiur 
u.  dgl.),  S.  136  über  jiraefer  omnium  exspeetatumem ,  wider  alle  Er- 
wartung, und  Aehnliches. 

Ancfam.  Gustav  Wigner. 


VII. 

l  L  Hoffmann,  Studienlehrer  in  Närnberg,  Uebungsstücke 
zQm  Uebersetzen  ins  Lateinische  iiir  mittlere  Klassen  lateini- 
scher Schalen  (Quinta  und  Quarta)  bearbeitet  Zweite,  stark 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Nürnberg,  1858.  VID 
u.  368  S.    8. 

Es  gereicht  dem  Unterzeichneten  zu  nicht  geringer  Freude,  von  den 
Beff man  naschen  Uebungsstücken  schon  so  bald  eine  neue  Auflage  an- 
>«geo  zu  können.  Der  Verf.  hat  dafür  gesorgt,  dafs  neben  ihr  die  erste 
B<^  brauchbar  sei,  und  doch  dabei  an  wesentlichen  Verbesserungen  es 
^^  fehlen  lassen.  Denn  nicht  genug,  dals  er  92  neue  Abschnitte  hin« 
'i^gt  und  an  die  Stellen  ▼ertheilt  hat,  wo  die  Paragraphen  oder  An« 
iBeiiungen  GröbePf  zu  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  waren,  — 
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aocli  den  Deutichen  Auidruck  liat  er  su  gISffen,  die  .Latefnitclieo  Worte 
and  Redensarten  den  guten  Spradigebmudie  mehr  xu  nahem  und  alln 
bKußge  Wiederkehr  der  Phrasen  xu  beaeitigen  gesucht. 

Für  Diejenigen,  welche  die  erste  —  im  Jahrg.  1856  S.  665  f.  betpro- 
ebene  —  Auflage  dieses  trefflichen  Schulbuchs  noch  nicht  kennen,  sei  id 
der  Ktirxe  noch  ein  Mal  an  die  Eigenlhümlicbkeiten  oder  vielmebr  Vor- 
züge dessellien  erity^ert.    Dieselben  bestehen  darin,  dafs 

1)  jedes  von  den  400  UebungsstUcken  einen  selbständigen,  meistens 
erzahlenden  und  das  jugendliche  Gemtith  ansprechenden  Abschnitt  bildet; 

2)  dars  die  Ueliungsslücke  sich  genau  ah  den  Gang  der  weitverbrei- 
teten Anleitung  von  Grübet  anschllefsen  und  deshalb  da,  wo  diese  mit 
ihrem  stereotypen  und  breitspurigen  Regelwerke  um  der  Beispiele  willen 
noch  beibehalten  Ist,  willkommene  Gelegenheit  bieten,  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  angenehme  Abwechselung  eintreten  zu  lassen.  Uebrigens  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  ein  solches  Buch  mit  Nutzen  neben  jeder  Gramma- 
tik zu  brauchen  ist,  was  der  Verf.  auch  durch  Hin  Weisungen  aof  die 
gaoffbarsten  Grammatiken  angedeutet  hat 

Der  Druck  ist  korrekter,  als  in  der  ersten  Auflage,  und  die  Ausstat- 
tung verdient  um  so  mehr  Anerkennung,  als  der  Preis  nngeachtet  der 
betrSchtlichen  Erweiterung  unverändert  geblieben  ist.  Für  die  Vorübunf 
im  Gebrauche  grüfj^rer  WÖrterbüelter  würde  ohne  Zweifel  ^wonnen 
werden,  wenn  die  Phraseologie  lexikalisch  geordnet  als  Anhang  angefugt 
würde. 

Dresden.  R.  Albani. 


vm. 

Stoll,  Coorector  H.  W.,  Anthologie  Griechischer  Lyriker  (ur 
die  obersten  Classen  der  Gymnasien  mit  literarhistorischen 
Einleitungen  und  erklärenden  Anmerkungen.  Erste  Abtheit. 
Elegien  und  Epigramme.  Vm  u.  118  S.  8.  Zweite  Abtheil. 
Melische  und  chorische  Lieder  und  Idyllen.  IV  u.  200  S.  8. 
Zweite  Auflage.    Hannover,  1857  und  1858. 

Mit  aufrichtiger  Fretido  zeigt  Ref.  die  zweite  Auflage  der  im  Jahrg. 
1856  8.687  01  yon  ilim  besprochenen  StolPschen  Anthologie  an,  fnden 
er  sich  vergegen  wart  igt,  wieviel  Gutes  deren  Verbreflung  in  so  kurzer 
2eit  gestiftet  haben  kann.  Die  neu«  Auflage  fst  keine  unverikiderl«,  aoo- 
dem  eine  wohl  Termehrte  und  wabriiaft  verbisserte.  Denn  in  dio  erste 
Abtheilung  ist  noch  Archilochos  aufgenommen^  in  die  zweite  Alkaioi, 
Alkroan,  StcsichorOs,  Ibykos,  Bakchylides.  Unter  die  Frag- 
mente des  Theognis  und  anderer  schon  in  der  ersten  Auflage  aufge- 
nommenen Dfclifer,  wie  unter  die  Epigramme  sind  noch  neue  Stücke  ein- 
geschoben worden,  namentlich  bei  den  Epigraoimeo  mit  ROckslHit  aof 
Hon  er  eine  Anzahl  aus  dem  Peplos  des  Aristoteles.  Aufserden 
sind  Id.  4  und  7  von  Theokrit,  Pyth.  1  und  4  von  Pindar  hinzuge- 
fügt, «-«  letzteres,  um  den  Schiller  mit  der  lyrischen  Bebandlun»  eines 
bedeutenden  epischen  Stoffes  bekannt  zu  machen,  —  wie  auch  nelea- 
gera  tf«  to  fPatQ.    Dagegen  ist  Pjih,  7  ausgefallen. 


Albani:  Anlbologie  i^JediMclier  Lyriker,  tini  Stoll.  423 

Wm  dM  VerbeMemngeii  antoogl,  to  bat  tieb's  dtr  Yerf.  aanlditt 

M|«lfl|cn  tein  lassen,  den  Leser  einen  Text  zu  bieten,  welcher  den  An- 

forderuofra  der  Kritik  entspricht,  und  nur  hier  und  da  findet  man  eine 

btMcn  Lesart,  wie  es  scheint,  au  Gunsten  des  Verstäodniaaes  aufge- 

gebes.  Auch  an  den  Erklärungen  ist  die  bessernde  Band  so  wenig  lu 

TerkcBOCB,  dals  man  wohl  im  weilen  wiiascben  kann,  der  Verf.  möchte 

oiit  dcDttlbcn  minder  kaig  gewesen  sein.    So  wird,'  um  nur  einige  Klei- 

oigkeilM  w  erwähnen,  suTbeokr.  1,9  über  ei/d«  eine  Bemerkung  um 

■0  ndir  fermibt.  Je  weniger  die  Wörterbücher  Auskunft  geben.    V^. 

die  überiiaapt  beachtenswertfae  prmefati^  p,  1  sur  kleineren  Ausgabe  der 

Bukoliker  ron  Abrens.    Auch  könnte  man  wohl  fragen,  warum  nicht 

Ab(h.  I.  S.  83  bei  der  Bemerkung  über  Arcbtloefaos  ehensoi  auf  S.  9  ff. 

Tereiesen  ist,  wie  s.  B.  S.  84  bei  Simonides  auf  S.  73.    Vgl.  ülier 

Melesgres  Abth.  h  S.  83  u.  106  und  Abth.  IL  S.  200.    Kurze  An- 

destsngen  des  lohaits,  wie  beim  ersten  Epigramm  Meleagers:  „Eros 

wird  wie  ein  flüchtiger  SkU?e  ausgerufen  und  bescbrieben'S  würden  noch 

bei  ■ancbem  an4em  Epigramm  selbst  solchen  Schülern  willkommen  sein, 

4ie  das  eigene  Nachdenken  nicht  scheuen.    Zu  dessen  Anregung  hätten 

vielleirbt  nodi  öfter,  als  es  geschehen  ist,  Bemerkungen  in  die  Form  der 

Frage  eingekleidet  werden  können.    Besonders  befriedigend  erscheint  die 

Belundluog  der  neuaufgenommenen  Find  arischen  Oden. 

Jeden  Falls  Hat  das  verdlenstliclie  Werk  in  seiner  neuen  Gestalt  ge- 
wonnen, und  bleibt  auch  Diesem  Jenes  und  Jenem  Dieses,  wie  a.  B. 
dem  Ref.  ein  cur  Orlentimng  dienendes  Register,  noch  tu  wünschen,  so 
Dttb  man  docb  bedenken,  dafs  getade  bei  einer  Anthologie  TorxugsweioB 
gut,  was  der  «hrenwerthe  Verf.  empfunden  zii  haben  versiobert:  nm^f» 
o4iiv  /ailfsor. 

Dresden.  R.  Albani. 


IX. 

J.  G.  HuIiemaiiD  dispuiaiio  critica  de'annalibuM  maximis, 
Amsterdam  1855.    86  S.   8. 

Diese  In  dem  Programm  des  Gymnasinms  zu  Amsterdam  erschienene 
ibbandlung  zerfällt  in  drei  Capitel.  In  dem  ersten  „ife  ftMt  äUiique 
eiaiissiaife«,  guM  cum  anntdibui  maximU  eon/unduniur**  bespricht 
Ballemann  zunächst  die  den  annahi  mmximi  rerwandten,  doch  nicht 
Bit  ihnen  su  rerwechselnden  Aufxeiehnungen ,  namentlich  die  UM  pe»- 
tt/Sn»  und  die  commealartt  ponitfiewm.  Unter  feisteren  aber  verstellt 
er  sweterlei^  nan>iich  ini  weiteren  Sinne  die  Qesammtheit  der  Aufxeich- 
■sngen  der  Pontifices,  sei  es  über  politische,  sei  es  über  sacrale  Vor- 
fillo,  Efairichtungen  und  Neuerungen  (p.  6),  tiekeda«  wd  küiorie^€  ed 
•srree  (p.  15),  mit  einem  Worte  das  Archiv  (täkularium)  der  Pontifices, 
im  engeren  Sinne  aber  den  Thell  dieses  Archives,  welcher,  unter  dem 
Titel  „comawnlam  p^nHßemm"  in  Form  von  Büchern  zusammeiigefafst 
(p.6),  «Ine  coaltfiKa  mnef  «doraf«  Pentt/Sca/Nmi  (p.  9)  enthielt,  wäh- 
rmd  die  f»6rt  p^niißeii  kuR  gesagt  RitualbOcher  waren.  Darauf  wendet 
•ieb  Hullemann  yonttglieb  gegen  Le  Clere  (ifes /euniaiMr  ek$z  U$ 
Bornüim)  und  Ibut  übcneugend  dar,  dafs  derselbe  die  Menge  seiner  so 
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genannten  Fragmente  der  4iHnale$  maximi  nur  dadurch  zu8amraeBbriD|t, 
dar»  er,  ungetreu  einer  ron  ilim  seMist  aufgestellten  Regel»  nach  wdclMr 
eine  Erwübnung  der  «.  m.  nur  da  mit  Sicherheit  aniunehmen  aei,  w« 
aueilrQcklicb  Qnnaie$  maximi  oder  annale»  pontificum  oder  annaie»  fm- 
biiei  citirt  werden,  auch  aolche  Stellen  auf  die  a.  m.  bezieht,  wo  aidi 
lateiniache  Sehriftateller  auf  annale»  veiere»  oder  pri»ei  oder  omM/cs 
•ehiechthin,  oder  gar  auf  coOT«ieiil«rtt  paniifleum,  griechiache  Sehrift- 
ateller und  namentlich  der  in  dieaen  Beziehungen  aehr  un|enaue  Dionj* 
afoa  auf  dva/^fpal  intx»Qto$f  af/ala»  awaygaipai,  ai  xmw  U^oipaitxmf 
T^tpnl,  x^ovoy^atpiou  berufen;  Stellen,  in  denen  eine  Beziehung  anf  die 
a.  m.  entweder  unmöglich  oder  doch  eben  nur  möglich  iet. 

In  dem  zweiten  Capifel  annalium  maximorum  kutoria  giebt  Holle- 
mann,  ausgehend  tou  den  beiden  Hauptatellen  €ic.  de  orat.  II,  12,  52 
und  Serr.  ad  Aen.  I,  373,  eine  Geschichte  der  a.  m.  —  Die  Stelle  des 
Cicero  lautet:  Erat  hiUoria  nihil  aliud  ni»i  annalittm  eonfecHo.  Cmut 
rei  memoriaeque  publieae  reiinendae  eait»a,  ab  initio  rerum  ramana- 
mm  u»gue  ad  P.  Mucium,  Pontificem  Maximum,  re»  omne$  eingmlürum 
annorum  mandabat  litteri»  Pantifex  Maximu»,  referebatgue  in  album^ 
et  pToponebat  tabulam  dornt,  poteila»  ut  euet  populo  tognoicenii:  H 
qui  etiamnmne  annale»  mdximi  nominantur,  Hane  »imilitudinem  eeri- 
bendi  multi  »eeuti  »unt,  gut  »ine  ulli»  omamenti»  monumentm  »olnrn 
temporum,  hominum,  loeorum  ge»tarumque  rerum  religuerunt.  —  Di« 
Stelle  des  Serrius:  Liviu»  ex  annalibu»  et  hutoria  con»tat.  Hmee  ta- 
rnen eonfunduntur  licenter,  ut  koc  loco  pro  kittaria  inguit  mnnale». 
ita  autem  annale»  conßciebantur:  tabulam  dealbatam  guotannio  Ponti- 
fex  Maximu»  habuit,  in  gua  prae»cripti»  con»uium  nominibu»  ei  aUo- 
rum  magi»tratuum,  digna  memoratu  notare  con»ueverat,  down  militiat- 
gue,  terra  marigue  ge»ta,  per  »ingulo»  die»,  Cuiu»  diligentiae  amuMot 
commentario»  in  octoginta  libro»  vetere»  retulerunt,  eotgue  a  Pontißci- 
bu»  Maximi»,  a  guibu»  fiebant,  annale»  maximo»  appellarunt. 

Aus  diesen  beiden  Stellen  mit  Zuziehung  anderer  glaubt  nun  Hulle- 
mann  folgende  Entwickelung  der  Sache  in  drei  Stufen  folgern  su  kön- 
nen: 1)  Schon  unter  den  Königen  (p.  35  cfr.  p.  5)  lag  es  den  PontiBect 
ob,  wichtige  Begebenheiten  des  Jahres,  re»  tam  publieae  guam  oacrae, 
guae  fierent  et  guae  factrent  ip»i,  zu  notiren.  So  entsand  ihr  imbrnU- 
rium  oder  die  commentarii  im  weiteren  Sinne.  2)  Erst  in  der  republi- 
kanischen Zeit,  gewira*nicht  vor  309,  wahrscheinlich  erst  nach  450  u.a. 
wurde  es  auf  Betrieb  der  Volksfrlbiuien  Sitte,  dafs  der  P.  M.  jährlich 
ans  diesen  Commentaricn  die  wichtigsten  Ereignisse  des  Jahres  auf  einer 
Tafel  verzeichnete  und  dieselbe  ausstellte.  Es  ist  lacherlich,  daran  zu 
denken,  data  diese  Tafeln  aufgehoben  seien  (p.  38  cfr.  p.  &9).  S)  Seit 
dem  Pontificate  des  Mucius,  und  zwar  wabrsdieinlieh  seit  der  Säcalar- 
leier  628,  hörte  diese  Sitte  auf,  und  nun  erst  wurden  die  Commonfarü 
Ton  den  Schreibern  der  Pontificea  in  die  Form  von  Büchern  gebracht 
welche  annale»  maximi  hiefsep.  Diese  Resultate  acheinen  uns  zum  grol- 
len Theile  falsch  zu  sein;  aeben  wir  zu,  wie  Hullemann  zu  denaelben 
gelangt  Was  zunSchst  die  Zeit  betritn,  in  welcher  historische  Aufzetcfa- 
nungen  der  Pontifices  begannen,  so  wird  dieselbe  schwerlich  mit  einiger 
Sicherheit  bestimmt  werden  können.  Servius  spricht  freilich  nur  von  der 
republikanischen  Zeit,  wie  die  Worte  prae»eripti»  eon»ulum  nowtimibu» 
beweisen,  doch  hat  er  damit  achwerlich  ausdrücklich  andeuten  wollen, 
dafs  unter  den  Königen  noch  keine  Annalen  gesehrieben  seien;  Cioero-s 
Worte  „ab  iniiio  rerum  romanarum"  andrerseita  dürfen  gewifii  nicht 
(so  wenig  wie  der  Ausdruck  omne»  re»,  und  bei  Servius  „per  »inguia»**^ 
die»  [efr.  p.  83]  )  haarscharf  genommen  werden,  sondern  beifaen  einlach 
9,aeit  sehr  alter  Zeit".    Zum  Objecte»  wie  Ger  lach  von  den  Qoellea  etc. 
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p.  5  will,  kdnnen  sie  nidit  gesogen  werdeo,  da  die  Inperfecla  mModahmt 
He.  umweifelbaft  eine  wiederholte  Handlung,  die  zu  geaehelien  liegte, 
bexddmeD.  —  Wenn  nun  aller  femer  Hollemann  Miauplet,  daf«  Ci- 
cero M  tencbiedene  Dinge  beHclite,  ninlicb  1)  mutnäabat  Iiiieri9  An- 
ferlignng  von  Denkacbrifllen,  2)  referebai  in  album  9t  proponebai  Auf- 
leidtDunf  auf  eine  Tafel  und  Ausstellung  derselben,  3)  Anfertigung  der 
Annalen,  und  dafs  dem  entsprechend  auch  drei  verschiedene  Zeiten  tu 
untencheiiini  seien,  dergestalt  dafs  angenommen  werden  dürfe,  das  m«ji- 
^Mft  iütirii  habe  Jahrhunderte  gedauert,  ehe  das  rtferre  in  album  und 
proponere  Ubuiam,  und  dieses  wieder  habe  Jahrhunderte  gedauert,  ehe 
die  Anfertigung  der  Annalen  begonnen  habe:  ao  liann  für  dieae  Behaup- 
funff  in  der  Stelle  nur  dadurch  ein  Anlialt  gefunden  werden,  dafs  dem 
deotlichen  grammatischen  Zusammenhange  derselben  der  gröfste  Zwang 
angelban  wird.  Cicero  spricht  offenbar  nur  von  einer  Säche,  nämlich 
TOD  der  confecHo  annMum;  und  angenommen  (alter  nicht  zugestanden), 
die  Worte  „res  omnti  maudabmt  iiiieri»  P.  M.  rtferebatqut  in  Mum*' 
«eien  niclit  als  ein  iV  di«  dvoJp  zu  verstehen  =»  er  schrieb  sie  nieder 
nämlich  auf  eine  Tafel,  sondern  bedeuteten  l)  er  machte  sich  J^otizen 
«od  1)  er  brachte  in  album  rdata  durch  Aufstellung  der  Tafel  zu  df- 
feollicher  Kenntnifs:  so  setzt  doch  Cicero  diese  beiden  Tliätigkeiten  so- 
wohl mit  dem  Vorhergehenden  durch  das  Relatlvum  cic/if«,  ala  unter  sidi 
dadurch,  dals  beide  Verba  dassell>e  Object  omnes  res.  haben,  in  den  ge- 
oaaslen  Zusammenhang.  Zu  diesem  Zwecke,  sagt  er,  Behufs  der  Anfer- 
<i|SUDg  der  Annalen,  notirte  der  Pontifex  die  Ereignisse  und  sehrieb  eben 
diese  auf  ^ne  Tafel.  Die  folgenden  Worte  aber  „tä  qui  tiiamnunc  «. 
n.  sositjiajfftrr"  können  nie  und  nimmer  ein  Neues,  eine  dritte  Thätig- 
keit  enthalten,  iiondern  sind  grammatisch  wie  dem  Sinne  nach  apposiiiv 
midies  ist  das,  was  auch  jetzt  noch  a.  m.  genannt  wird".  Ebenso  wie 
Cicero  spricht  nun  audi  Servius  zunächst  nur  von  einer  Sache,  nämlich 
der  Anfertigung  der  Annalen,  welche  nach  ihm  auf  die  Weise  zu  gesche- 
he pflegte,  dafs  der  p.  m.  die  Jahresereignisse  auf  eine  Tafel  schrieb. 
Die  folgenden  Worte  aber:  „die  aus  dieser  Thätigkeit  entstandenen  Jah- 
r«saufzetchnungen  brachten  die  Alten  in  80  Bücher  und  nannten  sie  von 
denPontifices  maxiroi,  von  denen  sie  gemacht  wurden,  a.  m.",  beweisen 
Bieiit,  dafs  erst  mit  der  Redaction  in  Bücher  der  Name  a.  m.  aufkam, 
•oodern  nur  dafs  diesen  Namen  wie  jene  Jahrestafeln,  so  auch  die  aua 
^  Abschriften  derselben  entstandene  Sammlung  der  80  Jahrbücher  führte. 
""Die  Ausstellung  ^er  Jahrestafel  begann  nach  Hullemann  nicht  vor. 
^-  Er  schliefst  dies  ans  der  Klage  des  Canuiejus  (Liv.  JV,  3)  über 
d|e  Gelieimhaltung  der  commenlarii  pomifieum.  Allein  womit  hat  er 
■if fiesen,  und  wie  kann  er  beweisen,  dafs  an  dieser  Stelle  „cemmenla- 
^**  das  Archiv  der  Pontifices  im  Allgemeinen,  Aufzeichnungen  wichtiger 
Jahreaereignisse,  wie  sie  auf  der  Tafel  des  Pontifex  standen,  bedeute, 
^pd  nicht  vielmehr  von  den  commenlarii  poutißeum  Im  engem  Sinne 
die  Rede  sei,  von  jenen  BUdiern,  „in  denen  die  Pontifices  alles  aufzeich- 
neten, was  in  näherem  oder  entfernterem  Bezöge  auf  m9  und  ihr  Amt 
^faah*<  (Becker  Rom.  Allerlh.  I,  1  p.  11),  von  , Jener  Sammlung  von 
Reeblsfällen  aus  dem  alten  Staats-  und  jSacralrecht  nebst  den  Entschei- 
dungen der  Pontifices  in  Fällen' ihrer  Jurisdiction,  aus  welcher  diejjeni- 
1^0»  die  Recht  zu  sprechen  hatten,  die  allgemeine  Regel  sich  abzogen*' 
(Scbwegler  R.  G.  I,  1  p.  33)]  Ja  wir  glauben  nickt  zu  irren,  wenn 
vir  die  von  Hullemann  (vgl.  oben)  behauptete  doppelte  Bedeutung  des 
Ausdruckes  commentarii  ponlifleum  im  weiteren  und  engeren  Sinne  ganz 
verwerfen,  und  wie  Cic.  Brut.  XIV,  65.  p.  domo  53.  Diooys.  VIJI,  66. 
Plia.  XVllI,  3.  Quiotil.  VJIf,  2, 12,  so  auch  nicht  allein  in  dieser  Stelle 
dei  Livius,  sondern  auch  in  der  andern  VI,  1  unter  cemmemarti  pgnli- 
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ßcam  jeoe  imef  actorum  pontifieMum  Tersleiieii,  welelie  oach  H ul le- 
rn an  n  proprie  jenen  Namen  führte.  Die  Cenntiiire  dieeer  liMinle  den 
Volke  Torentbalten  bleiben,  nachdem  langst  das  Aiifstelleo  der  Jahrestafd 
stattfand.  Ebenso  wenig  nötbigt  uns  der  Umstand,  dal«  die  Fasten  erst 
450  verdflentlicht  worden,  tax  der  Annahme,  das  Aufstellen  der  Jabres- 
tafel  sei  nicht  frliber  geschehen.  Die  Veröffentlichung  jener  war  gewib 
für  das  Parteiinteresse  der  Plebs  wichtiger  als  die  Aufstellung  dieser; 
aber  gerade  deshalb  ist  es  wahncheiniiclieri  dafs  das  kleinere  dem  grö- 
fseren  Zugeständnis  yorangcgangen,  als  dafs  es  ihm  gefolgt  sei;  wenn 
anders  überhaupt  die  Aufstellung  der  Jahreslafel  ei^  ZugesländniCt  an  die 
Plebejer  war,  wofür  es  freilich  weder  in  der  Natur  der  Sache,  noch  in 
irgend  einem  änfsern  Zeugnifa  einen  Beweis  giebt.  --^  Mit  viel  Behagen 
verspolfet  HuUemann  die  angebliche  Absurdität  derjenigen,  welche  md- 
Den,  die  vom  Pontifex  ausgestellten  Tafeln  seien  aufbewahrt  worden 
(p.  38.  59),  da  kein  Baum  ausgereicht  haben  könnte,  diesen  WaM  tob 
200-— 300  Tafeln  (p.  59  heifit  es  vöilig  unTerständlich  quinquamm»  te- 
bula*)  SU  fassen.  Wir  bekennen,  diese  Unmöglichkeit,  da  die  Tafeln  bei 
Ihrem  notorisch  dürftigen  Inhalt  so  gar  grofe  nicht  gewesen  sein  können, 
nicht  einzusehen.  Jedenfalls  läfst  Servius  ans  den  Tafeln  die  Annale« 
besteben,  Cicero  beseichnet  sie,  wie  oben  gezeigt  Ist,  geradezu  als  die 
Annalen,  ebenso  Macrob.  sat.  III,  2,  17,  dessen  Zeugnifs  Hollemann 
einfach  als  gordide  teriptum  verwirft;  in  dem  Fragment  Cato^s  aber  bei 
Oellius  II,  28  „HO»  übet  icribere,  quod  in  tabula  apud  PonHßeem  Ifc- 
jcimum  esf'^  eie*  unter  tabutm  das  t&bularium  oder  die  commeniarü  der 
Pontifices  zu  verstehen,  wie  Hollemann  thut,  heifst  doch  wahrlieb  nit 
einer  Willkürlfchkeit  verfahren,  wie  man  sie  am  wenigsten  von  dem  er- 
warten sollte,  der  I.e  Clere  wegen  ähnlicher  Vertausch ungen  von  Be- 
griffen so  hart  zurechtweist.  —  Dagegen  stimmen  wir  darin  mit  Bulle- 
mann  überein,  dafs  das  Aufhören  der  Ausstellung  der  Jahrsstafel  unter 
dem  Pontißcat  des  Mucius  durch  die  Fortschritte  der  Geschichtasdirei» 
bung,  nicht  durch  die  Entstehung  der  acta  diuma^  veranlagt  sei,  laasen 
jedoch  das  Jfahr,  da  er  selbst  seine  genauere  Zeitbestimmung  als  «mts 
tonjettvra  bezeichnet,  dahingestellt.  —  Mit  dem  Aufhören  der  Jahrcs- 
fafel  begann  nqn  nach  llullemann  die  Anfertigung  der  Bücher,  die  ei- 
gentlich und  einzig  annalei  maximi  hiefsen.  Mit  welchen  Bewetaen  aber 
stützt  er  diese  ihm  durchaus  eigentbümliche  Ansicht!  Er  macht  daranf 
aufmerksam,  dafs  an  mehreren  Stellen,  wo  recht  alte  Sehrfiten  ala  cxtai- 
pla  priici  Mermonü  aufgezählt  werden  y  wie  Cic.  de  orai  I,  43.  Brot. 
16.  61.  Horat.  epp.  II,  1,  23,  die  annalei  maximi  nicht  erwähnt  werden. 
Nun  möge  es  immerhin  dahin  gestellt  bleiben,  ob  l>ei  Horatlos  unter  pam- 
tifleum  libri,  wie  Sehwegler  p.  31  Amnerk.  2  meint,  die  Annalen  zu 
verateben  sind;  die  beiden  Stellen  des  Cicero  beweisen  offenbar  nichts; 
denn  in  der  ersten  Ist  von  alten  Quellen  deB  jui  eitiUy  in  der  i wehen 
von  der  ältesten  Beredtsamkeit  die  Rede,  an  beiden  also  hatte  Cicero 
keine  Ursadie,  die  annalei  maximi  zu  erwähnen.  Wo  er  dagegen  von 
der  ältesten  t^eschichtsschreibung  redet,  da  erwähnt  er  die  annalei  ma- 
ximi allerdings,  und  zwar  nicht  als  ein  altes,  sondfm  als  das  älteste  ro» 
mische  Geschichtswerk;  so  in  der  oben  aosgesehriehenen  Stelle,  ao  aocb 

^^  l^gK«  h  ^«  ^v  ^<v  pojf  annalei  pantifieum  maximomm  < si 

oirf  ad  Fabiam  aut  ad  —  Catonem  aut  ad  fHnmem  veniai^  und  damit 
stimmt  Uberein  Quintil.  X,  2:  Quid  erat  futurum  y  ii  nemo  plma  efft- 
riitet  eo,  quem  eequebaturt  Nihil  in  hiitoriii  iupra  pBntißeum  mnna- 
lei  haberemui.  Wenn  aber  Hnl lern ann  in  der  zuletzt  citirten  Stelle  des 
Cicero  das  so  deutliche  und  entscheidende  poit  für  gleichbedcutenil  mit 
nt  ^mittam  erklärt,  so  ist  es  wohl  erlaubt,  ihm  mit  denselben  Worten 
stt  erwiedem,  mit  denen  er  selbst  p.  43  eine  ähnlich  getobranbte  Inler- 
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pretatiofl  mit  Reebt  zariickweiet :  Ai  taUm  interpretüiiontm  gyi$  mdmit' 
Ut,  9«fti  wedarguait  *A%Xov^  6  ftv&o<:  ««yc  al^i&ttaq  l^v.  —  Wjs  nun 
endlkh  die  Redadion  der  Annaleo  in  80  Bücher  anlangt,  eo  labt  SerTJua 
es  iingewifSy  wann  und  ton  wem  dieeelbe  gemacht  sei.  Hulleniann 
•tollt  die  Vermutbung  auf,  ea  sei  ton  den  Schreibern  der  Pontificea  ge- 
•cbehni,  und  versucht  die  befremdliche  Menge  der  Bücher  durch  die  Än- 
nafine  xu  erklären,  dafa  dieae  Schreiber  sugletch  die  Commenlarien  und 
die  Annalen  fortgeaetzt  und  so  allmählich  die  Zalil  von  80  Büchern  zu 
Sfande  gebraHit  hätten.  Die  Zeugnisae  indeaaen,  anf  die  er  dieae  Vermu- 
(Itung  nutzt,  aind  wenig  überzeugend.  Waa  nämlich  zuoäciiat  daa  Zeug- 
nifs  des  Dtomedea  p.  480  ed.  Pulach.  anbetrifft:  ,^Annalei  pybiici,  quo9 
Pontificti  $erihaegu€  confieiunt",  ao  redet  daaaelbe  weder  von  einer  Re- 
daetion  noch  von  einer  Fortsetzung  der  Annalen  durch  die  Schreiber,  aon- 
dera  nennt  dieselben  lediglich  nel^n  den  Pontificea  aelbat,  denen  Hu  Ha- 
mann eine  aolche  Thätigkeit  völlig  abspricht,  ala  bei  der  Abfaaaong  der 
Annalen  beilieiligt.  Auf  diese  Betheiligung  aoll  nun  ferner  hindeuten  bei 
Paul.  Diae.  p.  126  „Maximi  annale»  appeUabantur  non  magnUuüne^ 
Mti  qu%d  ees  Pontifex  Maximum  eonfeciuet"  der  Conjunctiv  canfeeiuttf 
und  bei  Macrob.  aat.  III,  2  ^,Poniifiei^i  permiita  eU  pote§ta9  memo- 
riam  rerum  geiiarum  in  tabula»  conferendi,  et  ho»  annale»  appellant 
iguidem  maxima»,  gaati  m  Pontificibu»  Maximi»  facto»^  daa  ^Mffst. 
Allein  jener  Conjunctiv  qualificirt  den  angefiihrten  Grund  lediglich  ala 
einen  aubjectiven ,  von  denen,  die  die  Anoalen  ao  nannten,  angerührten, 
beweist  aber  keineawega,  dafa  der  Schreibende  den  Inhalt  dieaea  Grundes 
Air  fiilsch  hält.  In  der  Stelle  des  Macrob.  aber,  welche,  wie  achon  oben 
gesagt,  in  ihri^m  eraten  Theile  der  Anatcht  Hpllemann^a,  die  von  den 
Pontificea  an^fertigten  Tafeln  aeien  nicht  aelbst  Annalen  genannt,  direct 
«idertpriclit,  sclieinen  allerdings  die  letzten  Worte  ^uait  efe.  „gleich  als 
waren  sie  («ras  ale  doch  nicht  aind)  von  den  Pontificea  Maximi  ange» 
fertigt^'  eben  daa  zu  verneinen,  was  die  vorhergehenden  auaaagen.  lat 
non  dieae  Anffassunc  der  letzten  Worte  die  einzig  mögliche,  ao  iat  nur 
zweierlei  denkbar.  Entweder  Macrobiua  hat  Widersprechendes  geschrie- 
ben, dsnn  sollte  die  Stelle  Oberhaupt  nicht  ala  Beweia  benutzt  werden; 
«der  unser  Text  Ist  verdorben,  dann  müfste  man  verauchen,  ihn  zu  emen- 
^iren,  waa  durch  Aenderung  von  gua»i  io  guippe  mit  nicht  allzu  grofaer 
f^wierigkeit  geachehen  könnte.  Allein  ea  acbeint  in  der  That  eine  an- 
dere AutfasBung  jener  Worte  möglich.  Daa  Adverbium  tamquam  bezeich- 
Mt  bekanntlich  oft,  dafs  eine  Yergloichong  nur  annähernd  richtig  sei, 
^  ein  Wort  nur  annäherungsweise  zur  Bezeichnung  einer  Sache  ge* 
In^oclit  werde.  Bedenkt  man  nun,  dafa  in  der  Bezeichnung  der  annale» 
ali  tneximi  keineawega  an  und  für  alch  der  Sinn  liegt  ,^annale»  a  poi^ 
tificibu»  maximi»  facti** j  dafa  vielmehr  die  Abfassung  der  Annalen  durch 
die  Pontificea  in  dem  Zusatz  maximi  nicht  aowobl  auageaprochen  ala  an- 
gedeutet ist,  so  kann,  scheint  es,  Macrobius  sehr  wohl  mit  dem  qua»i 
gerade  hierauf  haben  hinweisen  wollen,  ao  dafa  der  Sinn  iat:  „diese  Ta- 
feln nennt  man  maximi,  womit  man  gleichsam  aagen  will  (==  qua»i  di- 
cere»)f  obgleich  daa  Wort  daa  eigentlich  nicht  aagt,  von  den  ponlifice» 
»axim  gemachte*^  Endlich  findet  Hullemann  eine  Hindeutung  auf  die 
Portsetzung  der  Annalen  durch  die  Schreiber  bei  Cicero  1.  I.  „ii  qui 
ttiamnunc  annale»  maximi  nominantur'*  in  dem  „etiamnunc^^  indem 
er  den  Gedanken  ergänzt,  quamvi»  pridem  hiitoriae  »cribendae  cura  a 
pont.  max,  ad  »criba»  eorum  delata  »it.  Allein  dieae  Ergänzung  ist 
keineswegs  nothwendig.  Durch  das  etiamnvne  bezeichnet  Cicero  die  Auf- 
ttellung  der  Jahreatafeln  —  daa  aind  eben  die  Annalen  —  ala  eine  Anti- 
quität; diese,  sagt  er,  nennt  man  auch  jetzt,  po»tquam  fieri  dudum  de- 
tiernnt.  Annale»  maximi,  —  Und  ao  werden  wir  una  denn  io  Bezug  auf 
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die  Redaclion  der  A finalen  in  80  Büelier  mit  dem  begnügen  mOnev,  wag 
jSer? iuB  darüber  berichtet,  die  Foittetiung  derselben  aber  nadi  den  Poo- 
tilieat  des  Mueius  so  lange  itir  .eine  leere  Vermutbung  lialten,  bis  bei- 
sere  Beweise  dafUr  Torgebradit  sein  werden. 

Kürzer  Icönnen  wir  uns  über  das  dritte  Capitcl  fassen  y^ie  amialvm 
maximorüm  rationt  et  ßd0**.  Die  Trockenheit  der  Schreibart  und  die 
DürAigIceit  Aen  Inhaltes. der  Annalcn  ist  genügend  bezeugt  i^nd  unlerlic^t 
keinem  Zweifel.  Die  Glaubwürdigkeit  derselben  stellt  Hullemann  i«lir 
hoch.  AHein  während  er  einerseits  die  Rettung  einer  grölserGD  AozaM 
Ton  Urkunden  aus  dem  gallischen  Brande  anzuoelimen  geneigt  iat,  all 
das  Zeugnifs  des  Livius  VI,  1  gestattet,,  und  nicht  ansteht  zu  kbaupten, 
es  habe  den  Pontifices  bei  Abfassung  ihrer  historischen  Commcnlare  we- 
der an  der  Mögliclikeit  noch  an  dem  Willen  gefehlt,,  selbst  io  Besuf^  auf 
die  älteste  Zeit,  Wahres  zu  licrichten  (vgl.  Schwegler  I,  1,9):  aoilrllt 
er  doch  andrerseits  weder  die  Lückenhaftigkeit  ihrer  Berichte  für  die  Zeit 
▼or  dem  gallisclien  Brande  in  Abrede,'  noch  leugnet  er,  dafs  die  una  iili^rf 
lieferte  Geschidite  dieses  Zeitraums  zum  grofsen  TJietle  wilikiibrlich  er- 
dichtet sei.  Wie  weit  nun  diese  Erdichtungen  aus  den  annale»  maximi 
oder  aus  anderen  Quellen  herrühren,  darüber  wird  bei  der  geringen  An- 
zahl der  Stellen,  an.  denen  jene  Von  den  alten  Schriftstellern  citirt  wer- 
den, wohl  nie  mit  Sicherheit  geurtheilt  werden  können.  .  Das  aber  ist 
klar,  dafs,  je  höher  wir  die  Glaubwürdigkeit  der  a.  m.  stellen,  um  m) 
lückenhafter  und  dürftiger  wir  ihren  Inlialt  uns  zu  denken  genötbigt  «od. 
Nur  in  einem  Punkte  glauben  wir  Hullemann  noch  widersprecben  m 
müssen.  Von  den  Schriftstellern,  die  die  a.  m.  ciliren  ( Vopiac.  Tacit.  I. 
Gell.  N.  A.  II,  28.  IV,  5.  Cic  de  r.  p.  I,  16.  II,  I5>,  ist  Cicero  der 
einzige,  der  sie  seihst  eingesehen  und  direct  aus  ihnen  geschöpft  hat  Br 
aber  hat  nach  Duliemann^s  Meinung  in  der  Schrift  de  r.  p.  viel  w^ 
aus  ihnen  entnommen«  als  er  selbst  sagt;  so  z.  B.  das,  was  er  II,  2  über 
Romulus  und  die  Gründung  Roms,  und  das,  was  er  II,  12  über  Hai  In- 
terregnum berichtet.  Wäre  das  richtig,'  so  würde  namentlich  die  enle 
Stelle  unwiderleglich  beweisen,  dafs  die  a,  m.  in  Bezug  auf  die  illeste 
Zeit  eitel  Fabeln  enthielten.  Allein  es  fehlt  für  diese  Behauptung  niebt 
nur  an  jedem  directen  Beweise,  man  müfste  denn  mit  Hullemann  io 
den  Worten  fama  iapienter  a  majoribns  prodita  «ioe  Hindeutung  auf 
die  a.  m.  finden  wollen,  sondern  es  widerspricht  derselben  auch  die  siebt 
geringe  Anzahl  historischer  Irrthümer  in  dieser  Schrift  sowie  die  gisn 
Art  der  ciceronischen  Studien  (tgl.  Schwegler  p.  94  fi".).  Scbwerlidi 
würden  dem  Gronovius,  auch  wenn  er  Cicero^t  Schrift  über  den  Staat 
gekannt  hätte,  die  «.  m.  anders  erschienen  sein,  als  sie  ihm  ohne  dieifl 
Keontnifs  erschienen,  nämlich  als  eine  tnera  eine  cerebro  larva  (79). 

Greifswald.  K.  Niemeyer. 
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J.  W.  A^Renssen:   Dispuiatio  de  diumis  aliisque  Romano^ 
mm  actis.     Groningae^  Schierbecky  1857.    77  S.    8. 

Das  Tor  einigen  Monaten  erschienene  Werlc  liefert  einen  acliätxliare» 
Beilrag  zur  Litleratur  über  die  Akta  der  Römer.  Trotx  aeinet  geringen 
Umfanges  umfafat  es  daa  Tbema  nach  allen 'Seiten.  Zwar  erseliöpft  hat 
der  Verf.  dasselbe  nicht'  immer,  meistens  jedoch  ist  die  Gründlichkeit 
seiner  Arbeit  anzuerkennen.  Die  Beweisstellen  aiia  den  Alten  findet  man 
unter  dem  Text  sorgtallig  angefuiirt,  die  Forschungen  der  Neueren  haben 
überall  Berücksichtigung  gefunden.  Auch  kann  man  der  Kritik ,  weldie 
der  Veif.  diesen  Forschungen  gegenüber  ausübt,  die  Zustimmung  grofsen 
Thcili  nicht  ▼eirsagen.  Worin  wir  mit  seinen  Resultaten  nicht  Uberein- 
ilimmen,  seiKO  eine  an  die  Abschnitte  II.  III.  IV.  IX  deshalb  steh  an* 
ichiicCiende  Besprechung,  weil  diese  die  reichsten  des  Buchs  an  Umfang 
und  Inhalt  sind,  und  weil  sie  bisher  unentschiedene  Fragen  erörtern. 

Der  xwelte  •Abschnitt  handelt  von  dem  Ursprung  der  acta  dturna. 
Nach  einer  kurzen  Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  der  ihnen  vor- 
auffrehcnden  annale»  maximi  weist  Renssen  in  treffender  Weise  nach 
S.  9  f.,  dafs  sieb  nicht  bestimmen  ISfst,  im  welchem  Jahre  des  PontiAkats 
dct  P.  Mucius  ScSvoia,  624—650  d.  St.,  diese  Pricsterannnlen  ihr  Ende 
fanden.  Dagegen  ist  dem  Verf.  darin  nicht  heizupflichton,  dafs  such  nach 
jenem  Pontifikat  Annalen  der  Priester,  freilich  nicht  mdir,  wie  hislieft 
cur  Aufxeichniing  der  denkwürdigen  Jahresereignisse,  sondern  zur  Ver- 
xeiclinung  rein  priesterlicher  und  sakralischcr  Angelegenheften  fortgeftihrt 
»eien  (S.  10  u.  15).  Die  einzige  Stelle  der  Alten  über  das  Aufhören 
jener  Annalen :  Cic.  de  Orat.  II,  12,  52,  widerat reitet.  Cicero  erwähnt 
nor,  dais  die  Aufzeichnung  der  Begebenheilen  aus  jedem  einzelnen  Jahro 
auf  wcrfse  Tafeln,  welche  noch  zi|  seiner  Zeit  den  Namen  annale»  ma- 
ximi führten,  und  deren  Veroflentlichung  durch  den  Oherpriester  bis  auf 
P.  Muciiis  gedauert  habe.  Dafs  die  Annalen  selbst,  jedpch  mit  anderem 
Inballe,  fortgedauert  und  nur  aufgehört  hätten,  jene  wichtigen  Jahresror- 
ßlie  zu  berichten,  liegt  durchaus  nicht  in  den  Worten,  v  Auch  ist  nicht 
«innal  abzusehen,  zu  welchem  Zwecke  es  der  Fortführung  der  Annalen 
für  anMclilienslich  priesterliche  Angelegcnheitien  und  geistliches  Recht  be- 
diirl)  hStte.  Denn  die  Priester  hatten  bereits  ihre  eigenen  Schriften,  um 
Berartiges  zu  vermerken,  die  /t6rt  zur  Aufzeichnung  der  Satzunf^en  des 
(^odesdienstes  und  des  geistlichen  Rechts,  des  Hituals  u.  dgl.,  die  rom- 
mnlarii  zur  Verzeichnung  denkwürdiger  Recbtafälle  der  priesterliehen 
Jurtsiliktion ,  aus  deren  Entscheidung  allgemeine  Rechtsregeln  abgeleitet 
wurden.  Dafa  dies  die  Bestimmung  jener  Priesterachriflen  gei^esen  sei, 
bat,  wie  vor  ihm  besonders  Niehuhr  ( Vorträge  über  Rom.  Gesch.  her- 
ausjreg.  fon  Isler  I,  S.  10  u.  15),  RensKen  selbst  8.  3  f.  entwickelt. 
Desto  mehr  befremdet. seine  Behauptunj^.  Der  einzige  Grund,  welchen 
er  (lir  sie  vorbringt  S.  10  u.  15«  daa  nicht  seltene  Vorkommen  des  Na- 
mens der  Annalen  auch  nach  Mucius  Zeit  scheine  auf  die  Fortdauer  der 
Priesterannalcn  hinzudeuten,  ist  schon  durch  Seh  wcfcle  Fs  Nach  Weisung 
(Rom.  Gesch.  Tübing.  1S53.  I,  1,  S.  11.  Anm.),  dafs  an  den  betreffen- 
den Stellen  Geschichtswerko  der  Anna^sten  gemeint  sind,  hinlünglich  wi- 
dwlect. 

Die  am  meisten  streitige  Frage  dieses  •Abschnitts,  seit  wann  acta 
iiuma  abgefafat  seien,  hat  der  Verf.  mit  gesundem  Urtheil  beantwortet. 
Hr  führt  S.  il  — 17  den  Ursprung  der  römischen  Tageschronik  auf  daa 
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erste  Consulat  des  C.  Julius  Cäsar  im  J.  d.  St.  694  zurück,  gestützt  auf 
Suet.  Caes.  20.  Ausgehend  Ton  der  durch  ältere  Interpreten  bezweifel- 
ten, aber  von  Rrnesti  in  einem  Exkurs  zu  dieser  Stolle  siegreich  verroch- 
teoen  Glaubwürdigkeit  dieses  Oescbicbtsscbrcibers,  wendet  sich  Renssea 
S.  13  gegeo  die  neueren  Kritiker,  welche,  weil  auch  ihnen  das  Zeugnifs 
des  Sueton  ein  Stein  des  Anstorses  war,  es  unkritisch  genug  dadurch 
aus  dem  Wege  zu  räumen  versuchten,  dafs  sie  den  Worten  der  Stelle 
eine  andere  als  die  gewöhnliche,  durch  die  Grammatik  gebotene  Deutung 
unterlegten.  Dabei  gebührt  dem  Verf.  das  Verdienst,  von  den  SteHea, 
welche  das  Vorhandensein  der  acta  iiurna  vor  Cäsars  erstem  Consulat 
nach  der  Meinung  dieser  Kritiker  beweisen  sollen,  treffend  gezeigt  za 
haben  (8. 14—17),  dafs  sie  sich  gar  nicht  auf  jene  Akta  beziehen.  Doch 
wäre  es  am  Orte  gewesen,  näher  auf  die  grammatische  Unstatthaft igkeit 
einer  von  Vielen  beliebten  Auslegung  einzugehen,  statt  sie  S.  14  von 
oben  herab  für  verwerflich  und  auf  die  angeführten  Beispiele  nidiC  pas- 
send zu  erklären.  Eine  kurze  Untersuchung  würde  den  grammatiscben 
Unterschied  zwischen  der  graduellen  Vergleichung  durch  tarn  —  quam 
und  der  modalen  durch  ita  —  ut  (vgl.  Reisig  Vorles.  üb.  Lai  Sprach- 
wissensch.  herausgeg.  von  Haase.  Leipz.  1839.  §.  241),  und  soaali  die 
Unzulässigkeit  der  Interpretation,  welche  bei  Sueton  a.  a.  O.  tarn  —  quam 
im  Sinne  von  ita  —  ut  auffafst,  dargetban;  eine  Erörterung  der  angeb- 
lichen beiden  Beispiele  für  diese  Bedeutung:  Suet.  Caes.  74.  Aug.  66, 
würde  herausgestellt  haben,  dafs  zumal  das  zweite  höchst  ungtUcklidi  ge- 
wählt ist.  Sobald  man  dort  in  den  Worten:  Exegit  (Auguitug)  et  ipm 
invietm  ah  amicii  benevohntiam  mutuam  tarn  a  defunctii  quam  a  et- 
vi»  die  Conjuuktionen  ita  —  ut  subslituirt,  leuchtet  ein,  dafs  die  Ver- 

Sleichung  abgeschmackt  wird.  Denn  Augustus  konnte  nicht  erwarten»  dals 
ie  verstorbenen  Freunde  ihn  in  derselben  Weise  wie  die  lebenden  ihr 
Wohlwollen  bezeugten.  In  ganz  verschiedener  Art  mufslen  die  Preund- 
scbaflsbeweise  geschehen,  von  den  Lebenden  dnrch  Dienste,  wie  Leiiende 
sie  leisten,  von  den  Todten  durch  ehrenvolle  Erwähnung  und  reichliche 
Beschehkung  im  hinterlassenen  Testament.  Aber  wohl  konnten  in  desa 
nämlichen  Grade  lebende  und  sterbende  Freunde  dem  Augustus  ihr  Wohl- 
wollen an  den  Tag  legen.  Die  deutschen  Kritiker  Behr  (Oh$erv.  quaei. 
in  duo  Suet.  loc.  vit.  C.  Jul  Cae».  Gerat  1822.  p.  12  sgo.),  Zell  (Mor- 
genbl.  f.  gebild.  Leser  I83&.  S.  531  ff.),  LieherkUhn  (De  diuruL  Rom. 
aet,  Vimar,  1840.  p,  15),  Ad.  Schmidt  (Das  Staatszeitungsweaen  der 
Römer  in  der  Zeitschr.  f.  Geschichtswissensch.  Berlin  1844.  I,  S.  313), 
welche  zu  jener  verfehlten  Erklärung  ihre  Zuflucht  nahmen,  haben  sich, 
wie  es  scheint,  dnrch  die  deutschen  VergleichungswÖrter:  so  —  wie  fäv- 
sehen  lassen.  Indessen  darf  man  hoffen,  dafs  die  Schrift  von  Renssen 
trotz  des  an  ihr  gerügten  Mangels  genügen  wird,  um  die  modernen  Uss- 
deulungen  der  Stelle  des  Sueton  und  die  daran  geknüpflen  Theorien  über 
das  Bestellen  einer  römischen  Tageacbronik  vor  dem  Jahre  694  auf  Nim- 
merwiederkehr  zu  beseitigen. 

Zu  den  von  Renssen  S.  15  angezogenen  Stellen,  an  wekbeti  der 
ältere  Pliniua  Annalen,  d.  b.  Geschichtswerice  der  Annalisten,  ohne  Angabe 
ihres  Verfassers  citirt,  mag, man  hinzufügen  H.  N.  II,  54.  XXXIV,  II. 
Im  dritten  Abschnitt  bespricht  der  Verf.  den  Inhalt  der  aetm  tftvnw. 
Für  die  Zeit  der  Republik  schliefst  er  auf  ihn,  da  andere  Quellen  apär^ 
lieh  6iefaen,  meist  aus  dem  Briefwechsel  des  Cicero  mit  dem  GoÜnSy 
welcher  bekanntlich  jenem  auf  dessen  Wunsch  nach  Cilicien  VerzetcbRlsee 
römischer  Tagesneuigkeiten  (commentario*  rerum  urbanarum)  zuschickte 
(S.  19— *21).  Renssen  betrachtet  diese  Commentarien  als  nicht  verachie- 
den  von  den  von  Staafswegen  abgefafslen  acta  diumUf  von  weldieo  Cl^- 
liut  auf  seine  Kosten  habe  Abschriflen  nehmen  lassen  (S.  19);  deshalb 
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föhrt  Renas  ei)  S.  5  Anm.  4  u.  6  unter  den  Namen  der  acta  diuma 
anch  äolebe  auf,  welche  sich  ton  jenen  Neuigkeitasammlungen  in  dem 
Briefwechsel  mit  Cötius  gebraucht  finden.  Dagegen  lassen  sich  gewieh« 
tige  Einwendungen  erheben.  Männer  wie  Ernesti  (Exkurs  zu  Suet. 
Caes.  20),  Baumgarten^Crusiue  (zu  derselben  Stelle),  Schlosser 
(Ueber  die  Quellen  der  späteren  lat.  Geschichtsschreiber  in  seinem  und 
Bercbt's  Areliiv  f.  Gesch.  u.  Litt.  Prankf.  1830.  I.  S.  82),  Rein  (Ar- 
tikel Jcta  in  Pauly's  Realencjrklopädie  f.  klass.  Altert humawissenscb.) 
haben,  auf  nicht  unwahrscheinliche  Gründe  gestützt,  behauptet,  dafs  jene 
ComsMntarien,  weil  von  Pritatachreibem  auf  Kosten  und  Veranlaasung 
des  GÖlfus  nidit  abgeaehrieben ,  sondern  gcachrieben  und  abgefafst  (Gic 
ad  Farn.  VIII,  1.  H,  8.  Vgl.  ad  Att.  VI,  2  u.  3  §.3),  als  Pritatsamm- 
lungen  der  städtischen  Tsgesereignisse  snzusefaen  seien,  und  in  eine  Zeit 
fielen,  wo  die  Abfassung  der  amtlichen  acta  üvmat  deren  Vorhanden- 
nein jene  Privatcommentarien  unnötb^  gemacht  haben  würde,  bald  naoh 
CTäsara  erstem  Consulat  theils  aus  politischer  Feindschaft  gegen  seine 
Verfügungen,  theils  der  inneren  Unruhen  und  endlich  der  Bürgerkriege 
wegen  unterblieben  sei,  bis  Cäsar  als  Diktator  seine  frühere  Anordnung 
erneuert  habe.  Erst  die  Briefe  ad  Farn.  XII,  22.  23.  28  aus  den  Jahren 
710  und  711  erwähnen  nach  Reines  Bemerkung  die  acia  urbana  nicht 
mehr  sIs  Privatneuigkeiten.  Wer,  nachdem  solcher  Widerspruch  laut  ge- 
worden, erwartete,  dafs  Renssen  seine  Auffansung  gerechtfertigt  habe, 
wird  sich  getäuscht  sehen.  Nicht  einmal  eine  Erwähnung  jenes  Einspru- 
ches findet  sich;  ebensowenig  ist  Bezug  genommen  auf  die  von  Andern, 
z.  B.  Le  Giere  (Deijournaux  chez  fe$  Romaim.  Pari»  1838.  S.  522  K)f' 
versochto  Zurückweisung  desselben.  Soll  vielleicht  die  Behauptung,  dafs 
die  operarii  des  Gölius  die  acta  diarna  sbgeschrteben  liahen  (S.  19),  als 
eine  indirekte  Widerlegung  jener  Einwendungen  gelten,  dann  hätte  sie 
begründet  werden  müssen.  0<ler  glaubte  der  Yerf.  dadurch  dieselben 
stillschweigend  widerlegt  zu  haben,  dafs  er  8,2^ — 2.^  ausführt,  die  acf«, 
anf  welche  Asconius  in  seinen  SchoHen  zu  Cicero's  Reden  für  den  Milo 
und  Scaurus  sich  bezieht,  seien  äiarma,  nicht  farennal  Dann  wäre  zu 
entgegnen,  dafs,  selbst  wenn  des  Verf.^s  Ausführungen  zugestanden  wer- 
den, daraus  nur  folgt,  dafs,  insofern  sich  acta  diurna  aus  den  Jahren 
700  ond  701  nachweisen  lassen,  die  Meinung  jener  Gelehrten  hinsichtlich 
der  Zeit  des  Anfangs  der  Unterbrechung,  weiche  in  der  Veröffentlichung 
der  aeia  eingetreten,  irrig  sei,  jedoch  keineswegs  sich  etigiebt,  weder 
dafs  eine  solche  Unterbrechung*  einige  Jahre  später  und  noch  vor  dem 
Beginn  des  Bürgerkrieges,  als  die  Feindschaft  des  Senats  gegen  Gäsar 
immer  kecker  hervortraft,  überhaupt  nicht  stattgefunden  habe,  noch  dafs 
die  in  den  Jahren  703  und  704  von  Gölius  und  Gicero  erwähnten,  von 
PriTatscbreibem  niedergeschriebenen  eammeniarii  und  acta  rentm  vrba* 
narum  von  Staatswegen  abgefafirte  Akta,  seien.  In  der  S.  11  angezoge* 
nen  Stelle  Gic  ad  Q.  ft.  I,  2  liegt  noch  weniger  ein  mittelbarer  Gegen«' 
beweis,  da9ehr  zweifelhaft  ist,  ob  sie  auf  die  Zusendung  von  Akts  ge» 
deutet  werden  kann;  die  Worte  sprechen  nur  ton  der  Zusendung  häufiger 
brieflicher  Mittheilungen  über  die  täglichen  Ereignisse.  Ueherhanpt  spricht 
sieh  Renssen  nur  ganz  beiläufig,  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  Nie- 
mand eine  derartige  Erörterung  vermnthet,  in  dem  Abschnitt  über  die 
fllanbwürdigkelt  der  Akta  S.  56,  Über  die  fragliche  Unterbrechung  dahin 
aus,  dafs  sie  während  der  Bürgerkriege  schwerlich  zu  läugnen  sei;  womit' 
zasammenzuhalten  ist,  was  er  mit  ähnlkhen  Worten,  jedoch  am  gehöri- 
gen Orte  S.  39  über  die  unterbrochene  Publikation  der  Akta  des  Senats 
anisert.  Freilich,  wsnn  nach  Gäsars  erstem  Gonsolat  die  Veröffentlichung 
der  Senats-  wie  der  Volkszeilung  eine  Zeitlsng  aufgehört  habe,  läfst  sich 
bis  zur  slohem  Angabe  des  Jahres  nicht  ermitteln;  dafs  aber  das  Tage- 
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blati  des  Volks  schon  vor  dem  Ausbruch  des  Burgerkriegs  zwischen  P«m- 
pejus  und  Cäsar,  und  «war  Jedenfalls  zur  Zeit  der  prokonsulariscben 
Verwaltung  Cilidens  durch  Cicero,  sein  vorlaufiges  Kode  fand,  daran  wird 
so  lange  festzuhalten  sein,  bis  durdi  triftigere  Grunde,  als  bisher,  das 
Oegentheil  erwiesen  ist  Uebrigens  würde  man,  hätte  Ren ssen  den  Pri- 
Tatcliarakter  jener  Commentaricn  zugestanden,  nichts  Erhebliches  dagegen 
einwenden  können,  dafs  er  aus  ihrem  Inhalt  Folgerungen  auf  den  Inhalt 
der  öflentlichen  Tageschronik  zöge.  Denn  es  ist  kaum  zu  bezweifela, 
dafs  die  Verfitisser  jener  diese  Chronik,  wie  sie  früher  veröffent licht  war 
und  abschriftlich  auch  in  Privat bibliotfaeken  aufbewahrt  wurde,  nachge- 
ahmt haben;  auch  ist  der  Inhalt  Jener  Privatbericbte  ähnlich  dem  der 
amtlichen  Tagesl»lätter  aus  der  Kaiserzeit,  nur  dafs  diese  anfserdcm  die 
Vorgänge  aus  der  kaiserlichen  Familie  an  erster  Stelle  mittheiien* 

Von  der  Beweisführung  des  Verf.^s,  dafs  die  von  Asconius  zur  Milo- 
niana  bezeichneten  Akta  nicht  gerichtliche,  sondern  Akta  des  Volks  (acta 
diuma)  seien  (S.  22 — ^25),  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  sie  die  Schwachen 
der  gegnerischen  Argumentation  Lieberkühn^s  {De  diurn.  R§m,  mei. 
p.9  €t  12)  scharf  hervorhebt  und  geschickt  benutzt.  Jedoch  zum  un* 
zwcifelhsfteh.  Ajischlufs  list  Renssen  die  Frage  nicht  gebracht,^ weil  ein 
Widerspruch  ungelöst  bleibt,  den  er  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint.  Aus 
jener  Beweisführung  nämlich  schliefst  der  Verf.  im  sechsten,  über  -die 
gerichtlichen  Akta  handelnden  Abschnitt  S.  47,  es  habe  zu  Cicerone  Zeit 
noch  keine  gerichtlichen  Akta  gegeben.  '  Und  doch  behauptet  er  selbst 
S.  17  A.  I,  dafs  in  der  Stelle  Tac.  Dial.  57  gerade  von  diesen  die  Red« 
sei.  Dort  hciftt  es,  dafs  aus  den  von  Mucianus  gesammelten  1 1  Büchern 
der  Akta  zu  erselien  sei,  dafs  Cn.  Pompejus  und  M.  Crassus  durch  Geist 
und  Beredsamkeit  geglänzt,  dafs  viele  andere,  namentlich  angeführte  Op- 
timalen grofse  Sorffo  auf  die  letztere  verwendet,  und  dafs  Niemand  in 
jenen  Zeiten  ohne  Beredsamkeit  Etnflufs  erlangt  liätte.  Schwerlich^ wird 
Renssen  behaupten  wollen,  dafs  dies  in  den  gerichtlichen  Akta  der  Kai* 
serzolt  etwa  aus  einer  gelegentlichen  Bemerkung  über  die  Redner  und 
die  Beredsamkeit  des  republikanischen  Zeitalters  zu  ersehen  gewesen  sei. 
Denn  offenbar  ist  der  Sinn  der  Stelle  der,  dafs  ans  ihren,  in  der  Samm- 
lung der  Akta  wenn  nicht  vollständig,  so  doch  auszugsweise  mttgetheil- 
ten  Kc;dcn  selbst  ersiehtlidi  sei,  wie  grofs  die  Beredsamkeit  der  genannten 
Männer  gewesen.  Sind  also  .hei  Tacitus  gerichtliche  Acta  nach  Rena- 
sen^s  eigener  Behauptung  gemeint,  so  können  nur  solche  aus  dem  Zeit- 
alter dea  Cicero  verstanden  werden.  Demnach  darf  Renssen  nicht  in 
Abrede  steilen,  dsfs  wenigstens  für  die  judieia  publicum  wenn  auch  noch 
nicht  für  die  privat a^  deren  Verhandlungen  erst  in  der  Kaiserzeit  re^^el- 
mäfstg  aufgezeichnet  sein  mögen  (vgl.  Renssen  S.  48),  sdion  zur  Zell 
der  Republik  gerichtliche  Acta  vorhanden  waren,  noch  die  Möglichkeit 
.  bestreiten,  dafs  von  den  streitigen  Stellen  des  Asconius  wenigstcna  die 
erste  (fn  Cic.  p.  Scaur.  p.  19  Or.)  auf  die  gerichtlichen  Akta  bezogen  wer- 
den .kapn.  Von  der  »weilen  (in  Cic  p.  Mil.  p.  32)  gesteift  Reuasen 
mittelbar  mindestens  S;  24  zii ,  dafs  sie  vielleicht  aus  den  Ada  dea  Se- 
nate geschöpft  sei.  Aussdiliefslich  von  der  dritten,  vierten  und  fünften 
(ibid.  p.  44.  47.  49)  macht  die  Beweisführung  des  Vcrf.^s  seine  Deutung 
auf  die  Akta  des  Volks  wahrscheinlich.  Eine  Fortdauer  dieser  letzteren 
oder  der  des  Senats  bis  zum  Ausbruch  des  Pompejanischen  Bürgerkriegs 
folgt  aus  Ihrer  dsmaligqn  Ezistenz  nicht. 

Gegen  die  Auseinantersetzung  des  Verf.'s  über  den  Inhalt  der  Tages« 
Chronik  zur  Kaiserzeit  (S.  25—33)  ist  niclita  zö  erinnern.  Auf  S.  33 
beschränkt  Renssen  die  Mittheilung  der  städtischen  Geburten  und  Todes* 
fälle  durch  diese  Chronik  aufserhalb  des  Kaiserhauses  und  der  ihm  be- 
freundeten Geschlechter  mit  Recht  auf  solchCi  dsreo  VeröfleBtiichuog  tob 
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den  betreffeDden  Familien  gewänscht  und  Mcbgesucht  wurde.  Den  acbein- 
baren  Widersprucli  dar  Stellen  Capitol.  Anton.  Pbil.  9.  Gord.  4  hat  der 
Verf.,  ohne  hier,  wo  man  es  erwarten  durfte,  desselben  xu  geden^Bn,  an 
einera  andern  Orte  (S.  1  A.  1,  S.  2)  dadurch  gehoben,  dafs  er  sie  auf  die 
iahuiae  fMiea€  bezieht  Dieser  Ausweg  ist  mehr  zu  billigen,  als  der 
von  Schlosser  a.  a.  O.  S.  96  eingeschlagene,  acta  diuma,  wie  gewöhn- 
lich gesdiieht,  zu  Tersteben,  dann  aber  die  Olaubhaftigkeit  des  Geschichts- 
schreibers anzufechten.  Doch  mag  man  hierüber  auch  anders  urthellen, 
jedenAlls  gilt  fiir  die  Zeit  for  M.  Antoninus  Philosophus  die  von  Rens- 
sen  au^estellte  Regel. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  eine  Untersuchung  über  die  Akts. des 
Senats.  Dafs  deren  regelmSrsige  Abfassung  und  Veröffentlichung  gemäfs 
Suet.  Cace.  20  erst  seit  Cäsars  enrtem  Consulat  dadrt,  hat  der  Verf. 
S.  34  ff.  richtig  erkannt,  verkannt  hingegen  den  Beweggrund  zu  jener  An- 
ordnung. Denn  dafs  vor  allen  Dingen  das  litterarische  Interesse,  wie 
Ren^sen  S.  ä6— 39  zu  ent^iekeln  sich  bemüht,  das  Mptiv  des  Cäsar 
gewesen  ist,  ist  nicht  glaublich.  Sein  Resultat  meint  Renssen  S.  39 
auf  psychologischem  Wege  gefunden  zu  haben.  Auf  diesem  Beweggründe 
eines  Andern,  zumal  wenn  weitere  Data  fehlen,  zu  ermitteln,  bleibt  mei- 
stens eine  mifsliche  Sache.  Wo  Gewifsheit  mangelt,  mufs  dsnn  Wahr- 
scheinlichkeit genügen.  Fragt  man  nach  dieser,  so  liegt  bei  dem  durch- 
weg planmäfsigen  Streben  Cäsars,  die  Volksgunst  und  durch  sie  die 
bödiste  Macht  im  Staate  zu  erlangen,  die  Voraussetzung  nahe,  dafs  auch 
zur  Gründung  der  Senatazeitung  das  politische  Inseresse  wenn  nicht  die 
ausscfaliefiiliche,  so  doch  die  bei  Weitem  vorwiegende  Veranlassung  gewer 
sen  ist.  Diese  Voraussetzung  erhält  Bestätigung  durch  mehrere  Gründe. 
Zunächst  in  Cäsars  persönlichem  litterarischen  Jnferesse  war  eine  Ver- 
öffentlichung der  Senataverhandlungen  nicht  nöthig,  da  er,  das  mächtige 
Partejhaupt,  sicher  war,  auch  während  seiner  Abwesenheit  von  Rom  als 
Prokonsul  einer  Provinz  durch  seine  Verbindungen  mit  einer  Fraktion 
des  Senats  immer  in  Kenntnifs  zu  bleiben  von  Allem,  was  im  Senat  vor- 
ging. Aus  zarter  Fürsorge  für  andere,  weniger  günstig  gestellte  Litte- 
raturfreunde  die  Verfügung  des  Cäsar  herzuleiten,  ist  sehr  bedenklich, 
besonders  wenn  des  Verf.'s  Annahme  S.  36  gilt,  dafs  ein  Geheimbleiben 
der  Senatsverhandlonsen  damals  nicht  mehr  staltfand.  Denn  dann  konnte, 
wer  irgend  danach  Verlangen  tnig,  auch  ohne  politisdien  Einflufs  den 
Hergang  bei  den  Senatssif  zungen  wenigstens  aus  den  Concionen  der  Volks- 
tribunen entweder  persönlich  oder  durch  Andere  erfahren.  Wäre  es  um 
die  Erhaltung  authentischer  Berichte  über  die  Senats  Verhandlungen  zn 
Gunsten  späterer  Zeiten  zu  thun  gewesen,  so  hätte  hingereicht,  die  Ab- 
läasuDg  regelmäfsiger  Protokolle  und  deren  Aufbi*wahrung  im  Staatsarchiv 
testzusefzeo.  Aber  gerade  darin,  dafs  die  Veröffentlichung  der  jedesma- 
ligen Protokolle  angeordnet  wurde,  lag  die  Wichtigkeit  der  VerfUgnng. 
Die  Anordnung  dieser  Veröffentlichung  setzt  schon  voraus,  dafii  die  Ver- 
handlangen des  Senats  vorher  mehr  oder  minder  sich  der  Oeffentlichkeit 
entzogen.  Zwar  war  der  Schleier  des  Geheimnisses  damals  nicht  mehr 
so  dicht,  wie  Le  Clerc  a.  a.  O.  S.  243  behauptet.  Dennoch  ist  ge- 
gen dessen  von  Renssen  S.  36  unternommene  Widerlegung  geltend  zu 
machen,  dafs  trotz  der  Organisatioli  der  politischen  Parteien,  trotz  der- 
Volkstiibunen ,  welche  den  Senatssitzongen  beiwohnten,  keineswegs  alle 
Debatten  und  Abstimmungen  zu  einer,  auch  nur  einigermafsen  genauen 
Kenntnifs  aller  römischen  Bürger  gelangten.  Oder  glaubt  Jemand,  dafs 
über  alle  Senatssitzungen  detaillirte  Berichte  in  den  Concionen  durch  die 
Tribunen  abgestattet  seiend  Ferner  konnte  nicht  eben  in  wichtigen  Fäl- 
len durch  Intercession  eine  derartige  Berichterstattung  verhindert  werden  1 
Und  die  römischen  Bürger  aufserhalb  Roms,  die  nicht  zu  den  Concionen 
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komiiwn  konnten,  nie,  deren  es  eine  gar  grofte  Zahl  gab,  blieben  sie 
nicht  von  der  öffentlichen  Mittlieilung  durch  die  TrÜHinen  ausgeschlossen? 
Wtirde,  nun  aber  eia  ausfiihrh'dios  Protokoll  der  jedesmaligen  Verband- 
hingen veröffentlicbl,  das  in  Abschriften  auch  den  von  Rom  Abwesenden 
zugänglich  werden  konnte,  so  ward  dadurch  jede  Debatte,  jedo  Abstim- 
mung des  Senats,  nur  die  seltenen  ienatu*  eomulta  taeifa  ausgenommen. 
iHiter  die  Controlle  der  Öffentlichen  Meinung  gestellt.  Wer  irgend  unter 
den  Senatoren  der  Volksgunst  bedurfte,  mufste  Sorge  tragen,,  sich  nicht 
XU  kompromittiren,  da  keine  Aussicht  auf  GeheimlialUing  übrig  blieb. 
Den  Gewinn  der  Veröffentlichung  zog  also  die  Volkspartei.  Daher  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  in  ihrem  und  danoit  in  seinem  etgeneo  po- 
litisdien  Interesse  jene  Anordnung  von  Cäsar  durchgesetzt  wurde.  Die 
von  Ad.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  327  vertretone  Ansicht,  Cäsar  habe  trotx 
seiner  populären  Bestrebungen,  um  desto  mehr  Einflufs  im  Senat  zu  ge- 
winnen, durch  die  Veröffentlidiung,  welobe  schon  seit  längerer  Zeit  ein 
Bediirfnifs  fiir  den  Senat  gewesen  sei,  ein  Zugesfändnifs  an  denselben 
gemacht,  —  diese  Ansicht  richtet  sich  dorch  sich  selbst.  Hätte  die  de- 
mokratische Partei  der  senatorisch  ^aristokratischen  durch  die  Veröflent- 
licbnng  eine  Concession  eingeräumt,  so  müfste  ja  die  erste  diejenige  ge- 
wesen sein,  welche  sich  bis  dabin  der  Veröffentlichung  entgegengestellt 
hätte,  nicht  in  ihrem  Vortheil,  sondern  in  dem  der  Aristokratie  hätte  die 
Begründimg  der  Senatszeitung  gelegen.  Man  braucht  nur  die  Conscques- 
zen  aus  der  Behauptung  Schmidt^s  zu  ziehen,  um  klar  zu  raadien,  dafo 
sie  flas  Sachverhältnifs  geradezu  umkehrt.  Ebenso  wenig  Bedeutung  bat 
der  von  Renssen  S.  38  erhobene  Einwand,  dafs,  hätte  Cäsar  durdi 
Gründung  der  Seriatszeitung  die  Macht  des  Senats  schwächen  wollen,  ir- 
gendwo fon  einem  energischen  Widerstände  des  lelzter(*n  zu  lesen  sein 
würde.  Abgctelien  davon,  dafs  alle  aus  dem  Stillschweigen  der  Schrifi- 
Bteller  gezogenen  Argumente  unzuverlässig  sind,  Ist  dies  Argument  darum 
niobi  ausreichend,  weil  der  einzige  Schriftsteller,  welcher  jene  Verfügung 
berichtet,  Sueton  a.  a.  O.,  sie  unter  denen  aufXiibrt,  welche  Cäsar  In  sei- 
nem ersten  Consulat,  gestützt  auf  die  Volkspartei  nnd  unter  Hölfe  des 
Pompejiis  und  Crassiis,  mit  solcher  Mscht  durchsetzte,  dafs  nichts  isi 
Staat  geschehen  konnte,  was  dem  Triumvirat  mifsfiel,  dafs  Widerstand 
fruchtlos  war,  ja  dafs  ^er  Senat,  statt  ihn  zu  versuchen,  sich  sogar  be- 
eilte, den  Wünschen  des  Consuls  zuvorzukommen.  Es  Ist  also  dabei  zu 
verharren,  dafs  das  hauptsächliebste  Motiv  des  Cäsar  bei  Gründung  der 
Senatszeitung  nicht  in  litterarischem  Eifer,  sondern  in  politisrfaeni  Stre- 
ben zu  suchen  ist.  Sich  die  Volksgiinst  zu  gewinnen  dadurch,  dals  er 
die  Senatsverhandlungen  zur  allgemeinen  Kenntnifs  brachte  und  so  einer- 
seits einem  Bedürfnifs  des  Volks,  nicht  des  Senats  genügte,  andrerseits 
die  Macht  des  Senats  zwar  nicht  brach  —  soweit  reichte  allerdings  die 
Tragweite  der  Mafsregel  nicht  —,  aber  doch  durch  die  Controle  einer 
ausgedehnteren  Oeffentlichkeit  sfigelte,  —  das  war  ohne  Zweifel  bei  Cäaar 
der  vorwiegende  Beweggrund. 

D>g«g<^n  hat  Renssen  das  Motiv  des  Aogustus  zun  Verbot  d«r  Ver- 
öflRpntlichung  der  Akfa  des  Senats  durchschaut  und  gut  entwickelt  (S.  Wf.). 
Nicht,  wie  Le  Clerc  a.  a.  O.  S.  246  glaubte,  um  den  Senat  zu  sebooen, 
daft  er  durch  seine  Protokolle  nicht  öffentlich  seine  Machtlosigkeit  selbst 
eingestehe,  sondern  im  Gegen theil,  um  Ihn  niederzudrücken,  nm  sq  ver- 
hindern, dafs  der  Senat  sich  versucht  fühle,  mit  selbständigen,  dem  Kai- 
ser nicht  genehmen  Anträgen,  Debatten,  Abstimmungen.  Beschlüssen  vor 
die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  aus  diesem  Grunde  hob  Angustns  die  Yer- 
öientliriiung  der  Senatsprotokollq  auf.  Denn  diese  Veröflentlicbung,  wel- 
che dem  Cäsar  auf  der  ersten  Stufe  zur  Herrschermacht  als  ein  aoge» 
I  Mittel  zur  Mebmng  des  Einflusses  erschien,  dieselbe  eehieo  dien 
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ÄQgiMtus  schon  dadarcb,  dafs  sie  niebt  Ton  kaiserlidien  Beamten,  son* 
dem  fon  dem,  wenij^stens  dem  Scheine  nach  unabhingigen  Senate  aus- 
ging, die  bereift  erreichte  Höbe  seiner  kaiaerlichen  Vollgcwalt  zu  min- 
dern.  Da  der  Verf.  den  Beweggrund  des  Augustus  richtig  erkannt  hat, 
so  ist  um  so  aufTailender  der  verfehlte  Schlufs ,  durch  wulclien  er  8.  38 
die  MeiDung,  Cäsar  habe  durch  BiDricfatung  der  Senatsseitung  feindlich 
gegen  den  Senat  operirt,  xu  widerlegen  glaubt.    Jener  Schlufs  iSuft  dar- 
auf hiinos,  dafs,   wenn  Cäsar  durch  die  Veröffentlichung  der  Akts  des 
Senate  die  Macht  desselben  hätte  schwächen  wollen,  man  glauben  müsse, 
daft  Augustus  durch  das  Verbot  der  Veröffentlichung  die  Madit  des  Se- 
mla  n  starken  beabsichtigt  habe.     Wäre  Reussen  dessen  eingedenk 
gewesen,  was  er  an  einem  andern  Orte  (S.  57)  ausspridit,  dafs  die  Zeit^ 
umslände  unter  den  Kaisern  gegen  die  der  Republik  sich  bedeutend  ver- 
ändert hatten,   so  würde  es  ihn  nicht  Wunder  genommen  haben,  dafs 
veränderte  Zeit*  und  Macht?erli81tnisse  andere  Anschauungen  auch  über 
die  Senatszeitung  bei  Cäsar  bedingten,  andere  bei  Augustus.    Beiläufig  sei 
bemerkt,  dafs  die  Erzählung  von  jenem  Verbot  sich  bei  Suet.  Aug.  36 
fintlet,  nicht,  wie  in  dem  Buclie  Renssen^s  S.  40  A.  1  wohl  durch  ein 
Veraeben  citirt  wird,  c.  28  u.  64. 

Nicht  minder  klar  als  in  der  Begründung  der  Senatszeitung  zeigt  steh 
in  der  einer  römisdien  Tageschronik  als  Hauptmotiv  des  Cäsar  das  Stre- 
ben nach  Volkagunst.  Das  ist  dem  Verf.  8.  37  entgangen,  wo  er  seine 
Hypothese,  dafs  Cäsar  aus  vorwiegend  litterarischem  Interesse  die  Se» 
nafszeitung  gesfiAet  habe,  auch  auf  die  Stiftung  Jener  Chronik  ausdehnt. 
Renssen  sclieint  nicht  erwogen  zu  liaben,  dafs  er  S.  56  in  dem  Ab- 
schnitt über  d  ie  Glaubhaftigkeit  der  Akta  mit  Recht  selbst  ausoinander- 
selzl,  wio  die  acta  diurna  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  als  dürrem,  nacktes 
yerzeichnifii  der  Tagesbegebenheiten  niclit  im  Stande  waren,  ein  eigentlich 
littcrariscbes  Interesse  hei  den  damaligen  Römern  hervorzurufen.  Haupt- 
•iehlich  das  Interesse  der  Neugier  befriedigten  sie,  für  Anwesende  in 
Korn  und  für  Abwesende  (vgl.  Rcinssen  S.  12).  Indem  Cäsar  diesem 
Interesse  genügte,  war  ihm  die  Gründung  der  städtischen  Clirooik  ein,  so 
unbedeoteud  es  auch  scheint,  doch  geschickt  berechnetes  Mittel,  sich  die 
Gunst  der  Römer  in  und  aufscr  Rom  zu  erwerben,  ein  Mittel  mehr  zur 
Bneichong  seines  Lebenszweckes,  durch  die  Volksgunst  zur  Herrscher- 
Rvwalt  zu  gelangen.  Andrerseits  liegt  in  der  politisclien  Ungefährlichkeit 
^  sef«  diuma,  in  ihrer  Nützlichkeit  als  Anzeigeblatt,  in  der  Möglich- 
k^ti  doreb  eingerückte  Mittheilungen  Über  das  Kaiserhaus  das  Volksinter- 
c*M  an  dasselbe  zu  fesseln,  der  Schlüssel  dafür,  warum  Augustus  diese 
^itfa  bestehen  liefe,  während  er  die  des  Senats  zu  publiciren  verbot. 

Unter  den  folgenden  Abschnitten,  in  welchen  au&er  den  gerichtliclien 
Akfa,  aber  deren  Anfangszeit  man  mit  Renssen  rechten  kann,  auch  die 
isiiitariscben  Berücksichtigung  finden,  zeichnet  sich  der  achte,  über  die 
Olanbwürdigkeit  der  Akia,  durch  besonnenes  Urtheil  des  Verf.^s  aus. 

Ob  die  Abfassung  der  Tagescbronik  zur  Zeit  der  Republik  unter  Auf- 
*idit  der  Quästoren  geacbah,  darüber  äulsert  sich  Renssen  Im  siebenten 
AbsdinHt  8.  60  f.  mit  Recht  zweifelhaft.  '  Andere,  z.  B.  Rein  a.  a.  O., 
üben  nk  mehr  Wahrscheinlichkeit  gemuthmafst,  dafs  die  Censoren  und 
Aedilen,  welchen  damals  die  Aufsicht  über  die  tübvfae  publieae  oblag 
Vgl  Renasen  S.  2),  sie  auch  über  die  «cfa  pubKca  geübt  haben. 

lA  neunten  und  letzten  Abschnitt  prüft  der  Verf.  die  Echtheit  von 
f^  vorgeblfchen  Bruchstücken  römisclier  tuia  diumm  aus  den  Jaliren 
^  8t.  565,  691  und  698.  Weil  zuerst  Dodwell  alle  eilf  zusammenge- 
^\  herausgegeben  und  vertheidigt  hat  (Appeniix  0d  PtaeUei,  Camitn. 
<'«os.l692.  p.  665— 691),  führen  sie  bisweilen  auch  nach  ihm  den  Na- 
OMn.  Dann  haben,  um  von  kurzen,  gelegentlichen  Erwähnungen  bei  An- 
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t1(*ren  zu  schweigen,  durch  spezielle  Untersucliungcn  die  Uoechtbeit  d^r 
Fragmente  Wesseliiig  {Probabilium  lib.  $ing.  Franeq,  1731.  |».3S4  #97.) 
und  Le  Clcrc  (Dt%  journaux.chez  le%  Romain;  Parti  1838.  S.  261  ff.), 
ihre  Eclilbeit  dagegen  Lieberkükn  (Vindiciae  Hbror,  injuria  $uipecior. 
Lipt.  1844.  p.  1  —  100)  zu  beweisen  gesucht,  fien^sen  reibt  aich,  wie 
nach  den  Resultaten  seiner  Auseinandersetzung  über  den  Ursprung  der 
Alita  des  Volks  nicht  anders  zu  erwarten  war,  den  Gegnern  jener  Frag- 
mente an.  Doch  begnügt  er  sich  gemäfs  dem  Plan  seines  Werks,  einige 
Hauptpunkte  lierauszubeben  und  selbständig  zu  erörtern.  Die  fibrigeo 
übergeht  er  tbeils  mit  Stillschweigen,  Iheils  verweist'  er  auf  die  ron  An- 
d«ren  vorgebrachten  Argumente.  Dars  Renssen  sich  nur  sehr  selten  dar- 
auf eingelassen  hat,  Lieber  kühnes  Beweistiibrungen  Schritt  fiir  Schritt 
zu  bekämpfen,  ist  ihm  nicht  zu  verargen.  Denn  da  dieselben  von  zahl- 
reichen Irrthiimern  wimmeln,  würde  eine  ausführliche  Wideriegung  den 
Umfang  des  Buchs  verdoppelt,  und  eine  andere  Anlage  desselben  nöthig 
gemacht  haben.  Obgleich  also  die  meisten  Gegengrunde  LleberkChn's 
un widerlegt  bleiben,  reicht  dennoch  die  kurze  Untersuchung  des  Verf.^a 
8.  68 — 77  aus,  um  die  Unechheit  der  Fragmente  ans  der  Unrichtigkeit 
mehrerer'  einzelner  Angaben  darzutbun.  Einige  Einzelheiten  ver^eum 
besprochen  zu  werden. 

wohlgeinngen  ist  in  der  Prüfung  des  ersten  Bruchstücks  der  Beweis 
S.  70f.,  dafs  die  Fasces  der  Consuln  monatlich,  nicht,  wie  die  Frag- 
mente durchgehende  angeben,  täglich  gewechselt  haben.  Eine  Beweis- 
stelle jedoch,  Dionys.  Y,  2,  bat  der  Verf.  ganz  übergangen.  Das  durch 
einen  Druckfehler  S.  71  A.  1  entstellte  Citat  aus  Polybius  mufs  heifsen 
III,  110. 

Zum  vierten  Fragment  mufs  ein  arger  Flüchtigkeitsfehler  Renssen's 
gerügt  werden.  Er  tadelt  S.  73,  dafs  in  diesem  Bruchstück  gegen  Römi- 
■cbe  Sitte  der  Vorname  des  Legaten  Licinius  Nervs  auagelassen  sei.  Und 
doch  hat  Renssen  seihst  einige  Seiten  vorher  (S.  63),  da,  wo  er  dea 
vollständigen  Text  der  Bruchstücke  auf  S.  60—68  bringt,  diesen  Voma- 
meii  nicht  nur  nacli  der  Lesart  des  Pighius:  Cii.,  sondern  sogar  mit  der 
Variante  des  IsaakVofs:  Gn.  abdrucken  lassen!  Der  Irrthum  scheint 
daher  entsprungen,  dafs  in  dem  Werke  Lieberkühn 's,  welches  dem 
Verf.  dieses  Buchs  bei  Besprechung  der  einzelnen  Fragmente  vor  Augen 
gelegen  haben  mag,  auf  S.  42  gleichfalls  jener  Vorname  ausgelassen  ist, 
während  er  in  dem  Abdruck  des  Textes  auf  S.  12  sich  vor6ndet.  la 
jenem  Werk  liegt  ein  blofser  Druckfehler  vor,  denn  Lieberkühn  spricht 
über  den  Vornamen  ausführlich  auf  der  nächsten  Seite  43,  in  diesem  eis 
Fehler  des  Verf.'s  selbst. 

Der  Anachronismus,  dessen  das  neunte  Bruchstück  in  seiner  Angabe 
über  die  Abreise  des  Cäsar  ala  Proprätor  nach  Spanien  sidi  schuldig 
macht,  ist  von  Renssen  S.  74  treffend  nachgewiesen.  Ein  Punkt  jedoch, 
und  zwar  buchstäblich  verstanden  ein  Punkt,  ist  hier  gegen  den  Verf. 
geltend  zu  machen.  Auf  S.  75  stellt  er  in  dem  Scliluls  des  Briefes  Cic 
ad  Att.  I,  9  (gewöhnlich  12),  um  zu  zeigen,  dafs  derselbe  nicht  an  des 
Kaienden  des  Januar  692  geschrieben  sei,  die  I«esart  auf:  st  resi  umll^m 
hahebit^  qtt^d  in  buecam  venerit  icribiio  KaL  Jan.  Aber  offenbar  nnls 
hinter  Mcribito  ein  Punkt  gesetzt  werden,  und  Kai,  Jan.  ist  die  Angabe 
des  Datums.  Denn  keineswi'gs  kam  es  dem  Cicero  darauf  an,  dafs  At- 
tikus  gerade  am  ersten  Januar  692  einen  Brief  an  ihn  abfassen  mochte, 
auch. wenn  sein  Freund  keinen  Stoff  zum  Schreiben  hätte,  sondern  dar- 
auf, dafs  dieser  Freund,  dessen  Briefe  Cicero  zu  keiner  Zeit  gern  ent- 
behrte, ihm  überhaupt  nur  schriebe,  auch  wenn  die  Briefe  voll  des  gleich- 
«Oltigsten  Inhalts  wären,  und  dazu  fordert  Cicero  in  aeiner,  an  jenen 
ersten  Januar  erlaasenen  Epistel,  wie  öfters  in  andern,  den  Atlikas  aufL 
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Eine  ConjvkUtr  «Ivb  Verf.  über  den  Urheber  der  Fragmente  bildet  des 
Burhes  .Sehlufs.  Man  kann  von  ibm  nicht  rühmen,  dars  er  das  Werk 
krönt  Renssen  sagt  S. '77,  er  habe,  weil  die  Angabe  eines  täglichen 
^Vcclwel•  der  konsularischen  Fasces  der  Art  sei,  dafs  sie  einem  neneren 
Fältrber  nicht  zugetraut  werden  könne,  den  Einfall  gehabt,  den  Cmprung 
Her  Bruchstücke  auf  die  Zeit  des  Til>erius  zurückzuführen,  auf  dessen 
B«febl  brl^anntlich  eine  Ordnung,  Sammlung  und  Wiederherstellung  der 
acta  üurna  geschah  (Dio  Cass.  LVII,  16).  Gesetzt  ngn,  dafs  ein  Igno- 
rant dien  Amt  versehen,  aus  seinem  Kopfe  hinzugesetzt,  die  Igelten  vcr- 
weeliielt,  um  die  Richtigkeit  sich  nicht  gekümmert  habe,  können  so  nicht, 
fragt  Reossen,  die  Fragmente  entstanden  sein?  Die  Antwort  kann  nur 
mit  Nein  gegeben  werden.  Zuvörderst  ist  der  Grund,  weshalb  die  Brtidi- 
.  stücke  nicht  das  Werk  eines  neueren  FSIschera  sein  sollen,  nichts  we- 
niger als  frifllig.  Der  Verf.  schlügt  sich  selbst,  da  er  sieb  kurz  zuvor 
S.  71  bei  der  Erörterung  über  eben  diesen  Wechsel  der  Fasces  gegen 
lieberkübn  auf  das  Beispiel  WagenfeIdU  berufen  hat.  Gerade  daa 
Beispiel  dieses  Verfertigörs  eines  falschen  Sanchuniatbon  konnte  Rena* 
•en  lehren,  dafs  auch  bei  einem  Fälscher  der  neueren  Zeit  allgemeine 
Kenntnlfs  des  Alterthoms  und  eine  in  einzelnen,  nicht  unwesentlichen 
Punkten  sogar  grobe  Unwissenheit  über  dasselhe  sich  vereinigt  finden 
können.  Bedurfte  es  zur  Bestätigung  eines  nodi  eklatanteren  Falles,  so 
lag  es  nahe,  aus  der  jüngsten  Vergangenheit  an  die  dem  Uranios  untere 
gnchobenen  Pallmpseste  dos  Simonides  sich  zu  erinnern.  Und  angenom- 
nen,  dafs  der  Verfasser  der  Bruchstücke  ein  Gelehrter  aus  dem  Zeitaller 
des  Wiederau  fbiühens  der  Wissenschaften  war,  aus  einer  Zeit  also,  in 
der  selbst  starke  Irrthümer  über  römische  Antiquitäten  nicht  allzusehr 
befremden  durften,  ist  es  denn  so  unglaublich,  dafs  er  die  Stellen  I.iv. 
XXII,  41.  45.  XXVfll,  9.  Poljb.  III,  110.  113,  welche  von  dem  tag- 
liehen  Wechsel  des  Oberbefehls  der  Consuln  im  Kriege  handeln,  irrthüm- 
lieh  im  allgemeinen  Sinne  vom  täglichen  Wechsel  der  Oberge%valt  der 
Cootulo  auch  während  des  Friedens  und  innerhalb  Roms  verstanden  habel 
Ist  dies  unglaublich,  wenn  man  weifs,  dafs  in  den  folgenden  Jahrhunder- 
len bis  auf  unsere  Tage  viele  und  namhafte  Gelehrte,  dl«*  z.  B.  I.ieber- 
köhn  in  seiner  Schutzschrift  S.  16  ff.  aufführt,  diesen- Bruchstücken  trotz 
ihres  Widerspruchs  mit  den  bestimmten  Zeugnissen  über  den  luoital liehen 
Fasteswechscl  bei  Cic  deRep.  IT,  31.  Snet.  Caes.  20.  Gell,  fl,  15.  Dionys. 
V)2.  IX,  43  Glauben  heigemessen,  dafs  zwei  von  jenen  Gelelirten,  Dod- 
^ell  und  Lfeberkühn,  eben  jene  Stellen  des  Pol^hius  und  l.ivius  so«- 
K<'>r  durch  lange  Auseinandersetzungen  und  seltsam  gekünstelte  Deutungen 
nft  den  ihnen  widersprechenden  zu  Gunsten  der  Fragmente  in  Einklang 
^u  setzen  sich  abgemüht  haben?  Um  Vieles'  weniger  glaublich  ist  offen- 
bar die  Conjektur  von  Renssen.  Seine  durch  Nichts  begründete  Voraus* 
setxiing,  dafa  Tiherius  mit  der  Aufgabe  der  Sammlung  und  Wiederher- 
stellung der  Akta  einen  Ignoranten  betraut  habe,  ohenein  einen  solchen, 
vte  ihn  Renssen  sich  denkt,  ist  ganz  unwahrscheinlich.  Wenn  unter 
<lcn  ilrei  Senatoren,  welchen  nach  Dio  Cass.  a.  a.  O.  jene  Aufgabe  wurde, 
auch  nur  ein  Einziger  sich  befand,  der,  ohne  ein  Gelehrter  zu  sein,  die 
gewöhnlich«  Bildung  der  vornehmen  Römer  zur  Zeit  der  ersten  Kaiser 
genossen  hatte,  so  konnte  er,  abgesehen  von  anderen,  kaum  mögirchen 
Vfr«tÖfM»n,  doch  in  den  Irrthum,  einen  täglichen  Wechsel  d«*r  konsulari- 
•«ben  Fasces  an  und  in  die  Acta  aufzunehmen,  um  so  weniger  verfallen, 
^a  das  republikanische  Consulat,  ein  Glanzpunkt  aller  republikanischen 
Erinnerungen,  wie  sehr  es  auch  unter  den  Kaisern  zum  Zerrbild  herabge- 
sunken war,  der  Zeit  des  Tiherius  durchaus  nicht  so  fern  lag,  dafs  seine 
alten  Formen  in  völlige  Vergessenheit  hätten  gcrathen  können,  und  da 
ferner  wenigstens  aus  den  Resten  der  republikanischenxAkta  die  Art  und 
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Weise  des  Wechsels  der  Lictorensiäbe  zur  Zeit  der  Republik  damals  noch 
erkennbar  sein  mufste.  Allein  gesetzt  aucb,  dafs  die  Diatkeuasteo  der 
Sladtclironik  sämmtlich  unwissende  Menseben  gewesen  sind,  und  unbe- 
kümmert um  seine  Aulhentie  den  Text  entstellt  liaben,  so  bleibt  nichts 
desto  weniger  Renssen^s  Mutbmalsaog  höchst  abenteuerlich.  Denn  ent- 
stellen konnten  sie  doch  den  Text  nur  der  actm  diurna^  welche  über- 
haupt vorbanden  waren.  Nun  aber  liatRensaen  selbst  im  zweiten  Ab- 
schnitt seines  Buchs  bewiesen,  dafs  es  solche  Akta  erst  seit  dem  Jahre 
d.  St.  694  gegeben  bat.  Seine  Conjektur  palst  also  höchstens  auf  das 
letzte,  ganz  kurze  Fragment  aus  dem  Jahre  69S.  Wie  mit  ihr  die  sehn 
ersten,  längeren  BruelistUcke  der  Jahrgänge  585  und  691  zu  ▼ereinbaren 
seien,  die  Losung  dieses  Räthsels  hat  der  Verf.  fiir  sich  behalten.  Wer 
sie  versucht  und  dabei  die  Oefälligkeit  für  Rens sen  auf  die  Spitze  ir&* 
ben  will,  mag  allenfalls  noch  einräumen,  dafs  jene  drei  Männer,  weil  sie 
das  Entstehungsjahr  der  Acta  nidit  kannt,en,  im  Streben  nacti  deren  toII- 
ständiger  Wiederherstellung  um  einige  Jahre  zu  weit  nach  rtickirarts  ge- 
griffen, mit  dreister  Stirn,  als  sich  keine  Reste  der  Tageschronik  Über 
das  Jahr  694  hinaus  vorfanden,  etliche  ältere  Jahrgänge  derselben  aus 
eigener  Phantasie  und  nach  Berichten  der  Schriftsteller  zusammengesetzt, 
ond  so  in  dem  Jahrgang  691  die  drei,  im  Abdruck  DodwelPa  die  Num- 
mern 8,  9  und  10  tragenden  Tagesberichte  aligefolst  haben.  Es  m  glau- 
ben, dazu  gehört  freMidi  ein  Köhlerglaube.  J^och  das,  was  sich  gleich- 
falls als  Folgerung  aus  des  Verf.^s  Conjektur  ergiebt,  wird  keines  Falls 
Jemand  als  möglich  zugestehen,  dafs  die  Sammler  der  Acta  bis  zum  Jahrs 
585,  dem  die  ersten  sieben  Fragmente  angehören,  über  die  Zeit,  seit 
welcher  ada  diuma  existirten,  irrthümlich  oder  absichtlich  hinausgegrif- 
fen,  also  eine  Reihe  von  Tagesberichten  aus  109  Jahrgängen,  wenn  auch 
nnvoliständig  und  sogar  mit  grofsen  Lücken,  erdichtet,  beliebig  zusam- 
mengestöppelt und  dann  gewagt  hätten,  ein  solches  Machwerk  als  Er- 
gebnifs  ihrer  amtlichen  Thätigkeit  dem  Kaiser  und  den  •  Staatsbehörden 
vorzulegen,  es  vorzulegen  zu  einer  Zeit,  da  noch  nidit  hundert  Jahre  seit 
Begründung  der  Tageschronik  verflossen  waren,  und  schon  deshalb  eia 
mehr  als  zweihundertjähriges  Besteben  derselben  keinen  Glsuben  finden 
konnte.  Man  sieht,  Renssen^s  Einfall,  der  übrigens  durch  die  Muth- 
roafsungen  DodwelPs  (a.  a.  O.  S.  663)  und  LieberkQhn's  (a.  a.  O. 
S.  92)  Über  eine,  den  Fragmeuten  unter  Tiberius'  Regierung  wideridurene 
Bearbeitung  hervorgerufen  zu  sein  scheint,  ist,  von  weldien  Gesichts- 
punkten aus  er  auch  betrachtet  wird,  durchaus  verunglückt  Sind  dem- 
nach die  eilf  entschieden  unechten  Bruchkstücke  nicht,  wie  Rens  sen 
glaubt,  aus  Irrthum  hervorgegangen,  so  bleibt  nur  übrig,  sie  sus  Betrug 
herzuleiten.  Dafs  sie  sämmtlich  von  Einem  Verfasser  Irarrubren,  hat  Le 
Clerc  a.  a.  O.  S.  325  dargethan,  dessen  Bewds  Lieberkühn,  ohne  es 
zu  wollen,  in  seiner  Schutzschrift  S.  90  f.  verstärkt  durdi  Aufzählung 
der  ähnlichen  Angaben  und  Redewendungen,  welche  in  allen  Jahrgängen 
wiederkehren.  Einen  Fälscher  aus  dem  Alterthum  vorauszusetzen,  etwa 
aus  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.,  dem  die  Fragmente  der  Sprache 
nach  angehören  könnten,  verbieten  theils  mehrere  der  Gründe,  welche 
gegen  Renssen^s  Conjektur  aufgestellt  sind,  tlieils  der  Umstand,  dafs  nir- 
gends bei  den  Alten  dieser  Bruchstücke  Erwähnung  geschieht  Es  mufa 
also  mit  Lo  Clerc  S.  320  ff.  und  Ad.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  319  ein  Fal- 
scher neuerer  Zeit  angenommen  werden.  Dieser,  mit  allgemeiner  Kennt- 
nifs  des  Alterthums  nicht  übel  ausgerüstet,  aber  in  vielen  Details  zum 
Theii  aus  Irrthum,  zum  Thdl  absiditlicb,  um  den  Betrug  zu  verhüllen, 
von  den  Angaben  der  Alten  abweichend,  verarbeitete  eine  Menge  Stellen 
der  letzteren,  um  die  Fragmente  zusammenzusetzen,  zu  einer  künstlidien 
Mosaik,  deren  Bestandtheile  dem  Kundigen  noch  erkennbar  sind.     Wer 
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dea  lltlerarieelien  Betrug  verübt  hat,  darüber  geben  die  Maiaungen  aut- 
eioander,  weil  et  sich  bei  der  Spärlichkeit  und  Dürftigkeit  der  Nolizen 
über  den  Ursprung  der  Brucbalücke  {VtUer.  Optra,  Norimh.  1682.  f».  851. 
Pigkiu;  Anmal.  magutr,  tt  provime,  1615.  p,  378.  /s.  Vofi  ad  CaiuiL 
Lond.  1684.  p.  73  et  333.  Dodwell  a,  a.  O.  S.  651.  Graetiui  ad  Suei, 
CaeB.  2p.  €d.  1697)  mit  völliger  Sicherheit  nicht  ermitteln  lälst.  Fest 
tt|«ht,  da£i  der  Fragmente  erat  im  aecbzehnten  Jahrhundert  gedacht,  und 
der  spanische  Gelehrte  Ludwig  Vives  aus  dem  'Anfang  desselben  als  ihr 
ereter  Besitzer  liezeicbnet  wird. 

Dies  sind  die  Ausstellungeo,  welche  wir  gegen  das  Buch  Benssen^s 
zu  erheben  haben.  Sie  wollen  dem  Outen,  das  es  entMIt,  keinen  Ein* 
(rag  tbiin. 

O  reif»  wähl.  Heinze. 


XI. 

1)  £.  Wetz.el:  Allgeineioe  Hiramelskuode.  Ein  Handbuch  für 
Lehrer  und  zum  Selbstunterricht.  Mit  144  Hoizschn.  und 
5  lith.  Tar.  Berlin,  Stubenrauch  u.  Comp.  1858.  564  S. 
Lex.. 8.     Preis  21  Thir. 

2)  G.  H.  V.  Schubert:  Lehrbuch  der  Sternkunde  für  Schulen 
uod  zum  Selbstunterricht.  Dritte,  grofsentheils  ganz  um- 
gearbeitete Aufläse.  Frankfurt  a.  M.  und  Erlangen,  Heyder 
und  Zimmer.    1857.    254  S.    Preis  ^  ThIr. 

Die  lebandlge  Ueberzeugung  von  den  Fundamealalaälzen  der  matlio- 
matiacheD  jGeographie,  eine  nidit  bloa  dem  Wortlaute  nach  erlernte,  aon- 
dtm  zu  klarer  Anachauung  gewordene  Kenntnifa  ihrer  Grund walirheitea 
fehlt  nnler  den  Gebildeten  noch  mehr,  ala.ea  bei  der  allgemeinen  Wich- 
tigkeit dea  Gegenatandea  der  Fall  sein  sollte.  Vielfach  werden  die  Schu* 
len  die  Schuld  daran  tragen;  es  giebt  nicht  wenig  Gymnasien,  auf  weU 
fbeo  die  fUr  den  naturwisaenscbafllichen  Unterricht  bestimmte,  allerdinga 
sehr  beaehrankte  Zeit  zu  Tielfacheni  Experimentiren  mit  künstlichen  Ap- 
paraten und  zur  ausführlichen  Behandlung  einzelner  physikalischen  KrÜfte 
verwenitet  wird,  während  die  das  ganze  Leben  der  Völker  regelnden  Ge- 
setze, nach  wefilien  die  Bewegungen  der  Erde  und  ihres  Begleiturs  er- 
folgen, die  Kräfte,  durch  welche  der  ganze  Wunderbau  des  Himmels 
znaammengebalten  wird,  eine  nur  gelegentliche  und  selir  oberflächliclio 
Erwähnung  finden,  noch  seltener  läer  zu  einer  lebendigen  Erkenntnifs 
und  deutlichen  Anschauung  gebracht  werden.  Der  Grund  liefet  gewifii 
nicht  in  einem  Mangel  an  Interesse  für  diesen  Gegenstand  Seitens  der 
Lehrer  oder  Schüler.  Sollte  er  nicht  hauptsächlich  gradezu  in  einem  Man- 
gel an  eigener  Klarheit  der  Anschauungen  vieler  Lehrer,  und  der  Grund 
dafür  wieder  in  der  mangelhaften,  pädagogischen  Ausbildung  liegen,  wel- 
che der  Stand  der  Gymnasiallehrer  erfährt  und  die  tirotz  der  vielfach  dar- 
über von  Einzelnen  und  von  ganzen,  coropetentcn  Versammlungen  erho- 
benen Klagen  vergebens  eine  Abhülfe  erwartet?  Es  werden  mancherlei 
astronomische  Collegien  gelesen,  aber  ein  Collegtum,  wie  es  zur  Zeit  «les 
Ref.  Idelor  über  mathematische  Geographie  las,  sucht  man  jetzt  verge- 
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bens  in  den  Katalogen;  jene  Collegien,  in  denen  die  allgemeinen  Kennt- 
nitee  vorautge^etzt  werden  müeaen,  dienen  nicht  dazu,  den  hier  erwihn- 
ten  Zweck  zu  fördern.  Noch  wenigeic  ^ir^l  eine.  Anleitung  gegeben,  die, 
wenn  irgend,-  ao  bier  besonders  widitig  und  nothwendig  wäre,  wie  oSaii- 
lieb  eine  solcbe  klare  Anscliauung  auch  bei  den  Schülern  zu  ▼ermitteln 
sein  würde.  Denn  allerdings  bietet  der  Unterricht  in  der  mathematischen 
Geographie  grofse  Schwierigkeiten  dar  und  kann,  wahrend  ihm  das  In- 
teresRe  der  Schüler  von  vorn  herein  entgegenkommt,  sehr  bald  zu  einer 
argen  Quälerei  für  Lehrer  und  Schüler  werden.  Wir  glauben  uns  nicht 
zu  irren,  wenn  wir  meinen,  dafs  eine  mehr  oder  weniger  bewubte  Furcht 
▼or  einem  solchen  ungenügenden  Resultate  oder  ein  verunglückter  Ver* 
such  die  Hauptschuld  daran  träg't,  dafs  diesem  Gegenstande  verhaltnirs- 
mäfsig  so  wenig  Zeit  und  Fleifs  zugewendet  wird. 

Man  roufs  nun  dem  Herrn  Verf.  von  No.  1  sehr  dankbar  sein,  dals 
er  durch  seine  Apparate,  die  freilich  bei  ihrem  hoben  Preise  nur  eine 
sehr  beschränkte  Einfiibrung  finden  dürften,  schon  früher  bemüht  See- 
wesen ist,  eine  klarere  Anschauung  zu  vermitteln.  Denn  gerade  In  der 
ipatbematischen  Geographie  ist  ea  sehr  wichti|,  dafs  durch  zweckmäfsig 
construirte  Apparate  das,  was  durch  Zeichnungen  nur  in  einzelnen  Thei- 
len  verdeutlicht  werden  kann,  auch  im  Zusammenhang  vor  die  Augen  ge* 
bracht  und  in  den  verschiedenen  Stellungen  und  Verhältnissen  angeschaut 
werde.  Auch  in  dem  vorliegenden  Werke  kommt  es  dem  Verf.  vor  allen 
Dingen  auf  „die  Erweckung  möglichst  klarer  Anscliauungen  von  den  be> 
^stehenden  telluriscben  und  kosmischen  Verhältnissen^'  an.  Das  günstige 
Vorurtheil,  mit  welchem  wir  an  das  Studium  des  Buches  gegangen  sind, 
ist  im  Weientliclien  gerechtfertigt  worden;  überall  zeigt  sich,  wie  der 
Verf.  bei  der  vielfachen  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände  sich  nicht 
blos  selbst  nach  allen  Richtungen  hin  eine  grofse  Klarheit  dieser  oft  so 
verwickelten  Erscheinungen  erworben  hat,  sondern  auch  atets  darauf  be- 
dacht gewesen  ist,  wie  -dieselben  auch  Andern  zu  gleicher  Klarheit  ge- 
bracht werden  könnten.  Die  Anordnung  ist  nach  dem  allgemein  aner- 
kannten Grundsatze  gescliehen,  dafs  mit  den  scheinbaren  Bewegungen 
zu  beginnen  ist,  diesen  die  wirklichen  Bewegungen  folgen  müssen  und 
sehlierslich  die  Ursachen  der  Erscheinungen  behandelt  werden.  •  Zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Theile  hat  der  Verf.  eine  sehr  ausgedehnte  Be- 
schreibung der  einzelnen  Glieder  unseres  Sonnensystems  und  des  Fix- 
sternhimmels unter  dem  Namen  einer  Topographie  des  Himmels  einge- 
schoben. So  richtig  das  Prinoip  ist,  so  hätte  der  Verf.  doch  bemüht  sein 
sollen,  den  Uebelstand  der  dadurch  leicht  veranlafsten  Wiederholungen 
möglichst  zu  vermeiden.  Der  beabsichtigte  Zweck  jener  Anordnung  wird 
nämlich  vollkommen  erreicht,  wenn  die  wichtigsten  und  wesentlichsten 
Vertiältnisse  nach  dieser  Reihenfolge  behandelt  werden,  während  Specb- 
litäten  oder  sch%vierige  Probleme  erst  dort  ihre  Erwähnmig  zu  finden 
brauchen,  wo  sie  gleich  auf  einmal  vollständig  erledigt  werden  können. 
Dies  ist  vom  Verf.  oft  nicht  beachtet.  Hierher  rechnen  wir  die  Erklä- 
rung zu  Fig.  13,  die  sich  als  Fig.  68  wiederholt;  denn  Beides  war  leicht 
zu  verbinden;  hierher  die  dreimalige  Behandlung  der  Präcession  der 
Nachtgleichen  u.  A.  So  ist  das,  was  der  Verf.  S.  53  über  die  tägliche 
Verspätung  des  IMTondes  sagt,  an  sich  um  so  schätzbarer,  als  allenlings 
hier  in  vielen  Lehrbüchern  Fehlerhaftes  beigebracht  wird;  so  „Kest  man 
z.  B.  nicht  selten,  als  erstes  Viertel  gehe  der  Mond  etwa  6  Stunden  nach 
der  Sonne  auf  und  unter'^  Hätte  aber  der  Verf.  den  Gegenstand  an  der 
Stelle,  wo  er  darauf  verweist  (S.  199),  behandelt,  so  hätte  er  densell»en 
noch  gründlicher  erörtern  können  und  würde  dort  vielleicht  auch  eine 
Anweisung  zu  ungefährer  Berechnung  des  Aufganges  des  Mondes  hinzu- 
gefügt haben,  wie  sie  z.  B.  Bohnen  berger  in  seiner  Astronomie  S.  93 
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gieht,  die  nicht  wenig  zur  deullicben  Auffanang  der  Sache  beitriigt. 
Seblinner  sind  andere  gank  unberechtigte  Wiederhef ungen ;  so  beginnt 
der  3.  Abacbnitt  der  2.  Abtheilung  über  die  Planelen,  zun  Theil  'in  den- 
selben Worten,  mit  den  Betrachtungen,  die  bereits  in  der  1.  Abtheiinng 
auf  8.  (9  Torgekommen  sind. 

Ebenso  wie  die  Anordnung  ist  die  klare  Auseinandersetzung  lobend 
hervorzuheben,  die  durdi  die  vorzöglicli  schönen,  grörstentheils  von  dem 
Verf.  selbst  ersonnenen  Figuren  wesentlich  an  Deutlichkeit  gewinnt.  Die 
unter  dem  Namen :  Veranscliaulichung,  diese  trefflichen  Figuren  begleiten- 
den Krkliningen  dprUten  der  eigenthümlichste  und  werthvollste  Theit  des 
Buches  sein,  wodurch  es  sich  namentlich  zur  Benutzung  für  Lehrer  em- 
pfiehlt Wir  heben  besonders  heraus  die  Fig.  13  und  58  zur  Erläuterung 
da/ür,  iramm  sich  die  Sonne  bald  mehr,  bald  weniger  stark  vom  Aequa- 
(or ^entfernt,  Fig.  16  darstellend  die  Lage  der  Ekliptik  am  21.  December 
bei  Sonnenuntergang,  Fig.  59  eine  Veranschaulichung  der  Zeitgleichung, 
deren  Behandlung  überliaupt  eine  ▼orziigliche  genannt  werden  kann,  Fig.  ^ 
eine  neue  Veranschaulichung  der  Mondphasen,  verbunden  mit  der.  Angabe 
der  Verspätung  der  CuMnation,  Fig.  64  die  Mondbahn  mit  Berücksich- 
tigung des  Vorrückens  der  Knoten  und  der  daraus  hervorgehenden  Ver- 
röckung  der  Finsternisse;  doch  sollte  diese  Figur  wegen  ihrer  grofsen 
W4chtigkeit  wohl  einen  noch  gröfseren  Msafsstab  und  namentlich  auch 
grofsere  Scharre  erhalten;  jetzt  ist  sie  kaum  deutlich  genug,  wenn  auch 
<Ue  Anlage  selbst  sich  als  besonders  passend  erweist.  Femer  Fig.  80  u. 
Hl  zur  Erläuterung  der  rückläufigen  Bewegung  der  Planeten,  Fig.  127 
»ir  Erläuterung  der  Präcession  der  Nachtgleicben  iind  der  Notation  u.  a. 
Wir  haben  an  diesen  Figuren  ebensowohl  die  Anlage,  als  die  klare  Aus- 
fülirung  zu  rühmen.  Ueberhaupt  aber  sind  alle  diejenigen  Auseioander- 
Setzungen,  in  denen  es  sich  uit  die  Erkläniog  der  scheinbaren  und  wirk- 
lichen Bewegungen  und  die  Darlegung  ihres  Zusammenhanges  handelt, 
z.  B.  das  ganze  Kapitel  über  die  Bewegung  des  Mondes,  mit  grofser 
Sicberbeit  und  Klarheit  igegebcn. 

Kellen  diesen  wesentlichen  Vorzügen  des  Buches  dürfen  wir,  ehe  wir 
zum  Einzelnen  kommen,  auch  einige  allgemeine  Mängel  nicht  verseliwei* 
geo.  Hierher  rechnen  wir  den  allzu  bedeutenden  Umfang  des  Buche», 
der  den  hohen  Preis  zur  Folge  hat  Dieser  Umfang  ist  aber  einerseits 
durch  die  schon  bemerkten  zahlreichen  und  unnöthigen  Wtederhohingen 
vsrsnlafst  worden,* dann  aber  auch  dadurch,  dafs  der  Verf.  sein  Hand- 
buch tur  allzu  verschiedene  Leser  hat  einrichten  wollen,  so  dais  jeder 
derselben  ganze  Abschnitte  wird  überschlagen  müssen,  entweder  wefl  sie 
ihm  Allbekanntes  oder  Unzureichendes  geben,  oder  weil  sie  viel  zu  schwie- 
rig <ind.  Hierzu  kommt,  dafs  der  Verf.  noch  eine  Reihe  anderer  Natur- 
gesetze, die  gar  nicht  zur  mathematischen  Geographie  gehören,  aulgenom- 
nen  bat  Für  fieser,  denen  auch  nur  ein  irgend  nennenswerther  Theil 
des  Buches  verständlich  sein  soll,  mufs  die  Erklärung  von  Winkel  S.  16, 
von  Decimalbrüehen  S.  31,  von  Quadratzahlen  S.  103  ganz  überflüssig 
erscheinen.  Es  ist  gewifs  ein  grofser  Irrthum,  zu  glauben,  durch  eine 
kurze  Erklärung  Begriffe,  die  vielfach  geübt  sein  wollen,  zur  Anscliauung 
bringen  zu  können;  für  Leser,  die  so  geringe  mathematische  Kenntotsse 
oder  mathematische  Bildung  haben,  dafs  ihnen  dergleichen  Dinge  noch 
erklärt  werden  müssen,  können  nur  solche  Abschnitte  verständlich  sein, 
in  denen  es  .auf  solche  Begritfe  tiberhaupt  nicht  ankommen  darf;  das  Buch 
*<lbst  kann  auf  sie  unmöglich  berechnet  werden.  Dasselbe  gilt  von  der 
langen  physikalischen  Einleitung,  die*  die  4te  Ahtheiluog  beginnt.  Hier 
Verden  die  nothwendfgen  und  zufälligen  (?)  Eigenschaften  der  Körper 
(Ausdehnung,  Undurchdringlichkeit,  Thcilbarkeit  etc.),  also  auch  solche 
^inge,  die  mit  der  mathematischen  Geographie  in  der  Tliat  in  sehr  ent- 
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ferntem  Zusammenhange  stebon,  erklärt  uml  bclinndelt;  liieniiif  folgen  die 
lehren  von  der  Zuaammensetzung  der  Kräfte,  vom  Stofs,  von  Cohäsion, 
Adbäiioo,  Repulsiv kraft.  Wir  wollen  es  wolil  gestatten,  wenn  die  Fall- 
getetztf,  die  Gesetz«  der  Pendel bewegung,  soweit  Fragen  der  mathema- 
tischen Geographie  auf  sie  zurückgeführt  werden ,  erklärt  und  abgeleitet 
werden;  ab«r  fiir  die  Aufnahme  der  Wurfbewegung  fehlt  doch  jede  Be- 
rechtigung. Ebenso  w^nig  geboren  die  terrestrische  Refraktion  S.  72,  die 
verschiedenen  Lichttbeortcn  und  die  Erklärung  der  Farben,  die  Belradi- 
tungen  über  die  Wärmetbeorien  S.  291—93  u.  A.  hierher.  Mao  miifis 
dem  Verf.  zugesteht^,  dafs  man  In  dem  Buche  „kaum  eifien  etnigeraui- 
fsen  wichtigen  Gegenstand  der  mathematischen  Geogra|diie  und  allgemei- 
nen Himmelskunde  vermissen"  wird,  aber  er  würde  denselben  Zweck 
bei  zahlreichen  W^iaasungen  und  Zusammenziebuogen  habe«  erreidien 
können. 

Wir  kommen  jetzt  zu  mehreren  Einzelheiten,  die  uns  bei  einer  auf- 
merksamen Durchsicht  des  Buches  aufgestoßen  sind.  In  Fig.  t  würden 
wir  zur  Vermeidung  einer  nothwendig  ganz  einseitigen  Auflassung  für 
den  Tageskreis  nicht  den  Aeqnator  gewählt  haben.  —  S.  29  spricht  der 
Verf.  von  den  Jahreszeiten,  wie  ate* durch  die  allmäbliclie  Erwärmung 
der  Erde  modificirt  werden,  also  in  einer  Weise,  wie  es  vielmehr  in  ein« 
kosmische  Physik,  als  in  eine  allgemeine  Biromelskunde  gehört.  Wenn 
er  aber  schlieft:  „Aus  dem  Gesagten  wird  klar  werden,  «varum  wir  mit 
Becbt  den  Sommer  am  21.  Juni  beginnen  ...'S  so  ist  unn  daa  nicht 
klar,  da  bekanntlich  die  Meteorologen,  eben  weil  die  klioMtologincfaen 
Verhältnisse  sich  anders  gestalten,  als  die  astronomischen,  den  ganzen 
Juni  zum  Sommer  rechnen  und  entsprechend  die  andern  Jalireszeiten  be- 
stimmen. Der  Schlnfs  dieses  Satzes,  der  uns  zunächst  ganz  Unverstand* 
lieh  war,  sollte  heifsen:  fiir  den  Anfang  des  Frühlings  . . .  konnten  keine 
pasaenderen  Tage,  ala  die  Bf  itte  zwischen  jenen  beiden  Terminen,  also 
die  Tage  der  Aequinoktien  gew&hlt  werden.  -«  8.  49  Z.  8  sollte  der  Aus- 
druck wohl  auch  deutlicher  sein,  etwa  so:  die  Gröfse  der  Morgen-  und 
Abend  weite  des  Mondes  innerhalb  eines  Monats  iat  ungelahr  der  der 
Sonne  innerhalb  eines  Jahres  gleich.  —  8. 2^7.  Der  Verf.  Uebt  es,  schon 
an  früheren  Stelleo  des  Buches  von  der  Bewegung  der  Fizstemo  zu  spre- 
chen, und  dürfte  durch  seine  Ausdrücke  S.  57  (Sterne,  an  denen  ohne 
leine  M4*fiiinstnimente  während  der  Dauer  eines  Menschenlebens  eine  Ort«- 
verandemng  nicht  wahrzunehmen  ist),  8.  66  (da  die  Fizsterne  ihre  Stel* 
lung  nicht  in  jedem  Augenblicke,  wenigstens  nicht  merklich  andern)  zu 
einer  mangelhaften  Auffassung  verleiten,  da  diese  Bewegungen,  wie  der 
Verf.  an  dem  Orte,  wo  er  eigentlich  darauf  zu  sprechen  kommt,  selbst 
angiebt,  ja  so  unbedeutend  sind,  dafs  sie  nur  durch  die  sorgfältigsten 
und  lange  fortgesetzten  Beobachtungen  haben  entdeckt  werden  können. 
In  ähnlicher  Weise  verglich  man  früher  die  Gestalt  der  Erde  wegen  ihrer 
Abplattung  mit  einer  Pomeranze,  zeichnete  stark  excentriache  Ellipsen 
zur  Bezeichnung  der  Brdbahn,  wodurch  man  eine  viel  Cehierhalitere  Auf- 
bssung  verursachte,  als  wenn  die  Erde  als  eine  Kugel,  ihre  Bahn  ala 
ein  Kreis  angesehen  worden  wäre.  —  8.. 64.  Der  Ausdruck,  dafs  „bei 
der  Kugelgestalt  am  leichtesten  das  Gleichgewicht  der  einzelnen  Theile 
der  Flüssigkeit  hergestellt  wird",  ist  jedenfalls  nicht  scharf  genug,  es 
mufste  an  dieser  Stelle:  „allein"  heifsen;  und  leicht  hätte  auch  der  Gnuid 
dafilr  hinzugefügt  werden  können,  dafs  nämlich  bei  jeder  andern  Gestalt 
die  vom  Schwerpunkt  entfernteren  Theile  der  Oberfläche  dem  Streben, 
demselben  möglkäiat  nahe  zu  kommen,  noch  durch  ein  Flielaen  zur  Seite 
so  lange  Folge  leisten  können,  bis  die  Kugelgestalt  hergesteUt  ist.  ^ 
S.  88.  Die  Auffassung,  welche  die  Beweise  Itir  die  Rotation  der  Erdt 
erfahren,  sdieint  uns  nicht  ganz  die  richtige  zu  sein.    Auf  die  Bichtigkeii 


Rrler:  Allgemeine  UimnicIskaiMle,  von  Wefxel.  443 

einer  HypoÜiese  aus  dem  Vorbandenteio  ihrer  Gonsequenfcn  xu  schlie- 
(sen,  «irde  logisch  feblerbaft  sein;  diesen  logiseben  Pebler  begebt  der 
Verf.  S.  97,  wo  er  sagt:  „sind  die  aus  einem  Satze  logisch  richtig  ab- 
geleiteteo  Folgen  wahr,  so  mufs  auch  der  Satz,  von  dem  msn  ausging, 
selbst  wahr  sein";  dann  würde  sich  die. Mathematik  alle  Beweise  für  die 
Umkehningen  ihrer  SÜtze  ersparen  können,  wie  es  der  Verf.  S.  498  Z.  5 
thu(,  wo  er  sagt:  „aus  diesem  Satze  folgt  auch  umgekehrt  . .  /*  Es  liegt 
diesen  Beweisen  vielmehr  bewufst  oder  unbewulst  ein  indirekter  Scblufs 
zu  Gniode,  etwa  in  der  Form:  wenn  die  Erde  nicht  rotirte,  so  würde 
die  Enebeinung  so  und  so  sein;  dies  widerspricht  aber  der  Erfahrung, 
folglich  . . .  Innofern  ist  uns  der  Foucaultscbe  Beweis,  weil  hierbei,  wor« 
auf  man  nicht  hoffen  zu  dürfen  geglaubt  hatte,  an  einer  der  Lage  nach 
unveränderlichen  Scbwingungsebene  die  Bewegung  der  Erde  direkt  he* 
obacfatet,  nicht  auf  dem  Wege  eines  indirekten  Schlusses  erkannt  wird, 
ebenso  wichtig  wie  interessant  erschienen.  Uebrigens  entbehrt  die  Er« 
klarung  dieses  Beweises  noch  der  Genauigkeit;  freilich  ist  sie  auch  f&r 
andere  Orte  als  die  Pole  auf  dieser  Stufe  fiberaua  schwierig.  Der  Verf. 
erklärt  nämlieh  nicht,  was  er  unter  SchwingungsrichtHng  im  Gegensats 
zur  Scbwingungsebene  versteht;  er  meint  vielleicht  die  Grade  der  Schwin- 
gongsebene,  welche  auf  der  Vertikalen  senkrecht  steht;  dann  -wäre  aber 
bestimmt  falsch,  dafs  diese,  wie  er  8.  113  Z.  1  sagt,  sich  stets  parallel 
bleibe.  Femer  kann  die  Abwickelung  des  von  dem  Meridian  beschriebe« 
nen  Kegelmantels  su  einer  wirklichen  Begründung  der  Erscheinung  nicht 
dienen.  Ref.  bat  an  einem  andern  Orte  versucht,  den  Zusammenhang 
zwischen  Ursache  and  Erscheinung  mit  Hülfe  eines  von  Silvestre  an- 
gegebenen Apparates,  der  Analoges  darbietet,  zu  veranschaulichen.  Er 
förefatet,  dafs  ihm  dies  nicht  in  der  gewünschten  Weise  gelungen  ist; 
aber  zur  einfachen  Darstellung  der  Sache  halt  er  den'  Apparat  noch  für 
durdiaaa  hinreichend.  —  In  Fig.  34  mufete  mm*  als  Folge  der  Beharrung 
gndlioig  gezeichnet  werden.  —  S.  106.  Warum  Benzenberg  ein  Ma- 
thenatiker  und  Meteorolog  genannt  wird,  ist  nicht  recht  erklärlich,  da 
er  weder  als  I^rer  und  Professor  der  Mathematik  und  Physik  in  Ham- 
burg und  Düaseldorf,  noch  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Schall, 
die  Stemechmippen  ete.  sich  auf  das  Gebiet  der  Meteorologie  beschränkt 
hat.  —  S.  liS  Z.  10  V.  u.  tolite  es  heifaen:  wenn  die  Sterne  in  demael- 
beo  Deklinationskreise  stehen.  —  8.  129.  Statt  Le  Roy  verdiente  woU 
Harrison  als  derjenige  genannt  zu  werden,  welcher  „die  ersten  genü- 
gend veHkooDmenen  Chronometer^  lieferte.  Dafs  Chronometer  wirklich 
zur  Bestimmung  der  Länge  benutzt  werden,  hatte  der  Verf.  ausMüller^a 
kotin.  Pliys.  S.  50  ersehen  können,  wo  erwähnt  wird,  data  1843  die 
lÜDge  der  Siemwarto  von  Pulkawa  mit  der  von  Greenwich  durch  68 
vorztlxliche  Chronometer  bestimmt  worden  sei.  —  S.  151.  Von  den  Na- 
ben wohnern  heilst  es:  „der  eine  hat  Tag,  wenn  der  andere  Nacht  hat; 
ob  dem  einen  aber  die  Soraie  aufgebt,  wenn  sie  dem  andern  untergeht, 
i«t  eine  andere  Frage^^  Offenbar  können  Beide,  ebenso  wie  Sonnenauf- 
S*ng  des  Einen  und  Sonaenuntergang  des  Andern  im  Allgemeinen  nicht 
aunamenfallen  wird,  zugleich  Tag  und  zogleich  Nacht  haben.  Kürzer 
«ar  zu  sagen:  sie  haben  gleiche,  aber  entgegengesetzte  Tagesstunden, 
i  h.  während  der  Eine  z.  B.  5  Uhr  Vormittags  hat,  hat  der  Andere 
&Ubr  Nachmittags.  —  S.  212.  213.  Das  hier  über  die  Rotation  des  Mon- 
^  Gesagte  ist  kaum  befriedigend.  Zuerst  fühH  der  Verf.  mit  Klarheit 
^  dafii  der  Mond  eine  Rotation  besitze,  weil  von  einem  aufserbalb  sei- 
MrBahn  (aber  doch  in  der  Ebene  derselben)  befindlichen  Standpunkte 
AUS  alle  Seiten  seiner  Oberfläche  gesehen  werden  würden.  Hierauf  fahrt 
^  fort:  „es  beschreibt  jeder  seiner  Punkte  einen  Kreis,  jeiloch  nicht  um 
einen  in,  sondern  um  einen  aufser  ihm  liegenden  Punkt'^    Dies  ist  an 
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sich  gewifs  richtig;  aber  die  ElgenthUmlichkeit  ist  dadurch  nicht  bezeidi- 
iiet.  Wenn  man  nämlich  nicht  allein  die  relative  Bewegung  des  Himmels- 
körpers, abgesehen  von  seiner  Drehung  um  seinen  Ccntralkörper,  ins 
Auge  fafste,  so  könnte  man  auch  von  der  £rde  nicht  sagen,  dafs  jeder 
ihrer  Punkte  einen  Kreis  um  einen  in  ihrer  Achse  liegenden  .Punkt  be- 
schriebe; denn  dies  ist  nur  der  Fall,  wenn  man  sich  den  Mittelpunkt  der 
Erde  unterdessen  als  ruhend  denkt.  Sieht  man  nun  in  gleicher  Weite 
bei  dem  Monde  von  seiner  Bewegung  um  den  CentralkÖrper  ab,  so  roufs 
man  ihm  ebenfalls  und  mit  gleichem  Rechte  eine  Rotation  um  seine. 
Achse  zuschreiben.  Das  EigenthUmliche  ist  nur,  „dafs  sich  der  Mond 
in  derselben  Zeit*,  in  welcher  er  sich  um  die  Erde  bewegt,  auch  um  seine 
Axe  dreht".  Der  Verf.  sagt:  „streng  genommen  bewegt  sich  also  der 
Mond  um  eine  aufser  ihm  liegende  Axe'^  Hiernach  weifs  man  in  der 
That  nicht,  ob  nun  der  Verf.,  wenn  er  es  streng  nimmt,  dem  Monde 
aufser  seiner  Drehung  um  die  Erde  nocli  eine  Rotation  zuschreibe.    Ge- 

*  nauer  sollte  es  helfsen:  jeder  Punkt  des  Mondes  bewegt  sich  um  eine 
aufser  ihm  liegende  Achse.  Dies  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  1 )  der 
Mond  sich  so  bewegt,  dafs  sein  Schwerpunkt  die  Mondbahn  beschreibt, 
und  2)  jeder  Punkt  des  Mondes  sich  in  derselben  Zeit  um'  eine  in  ihm 
heßndliclie  Achse  herumdreht.  Der  ganze  Streit  kommt  darauf  hinaus, 
dafs  die  Mechanik,  wenn  sie  die  Bewegung  eines  Körpers  discutirt,  1 )  die 
Bewegung  des  Schwerpunktes  dieses  Körpers,  2)  die  Bewegung  der  ein- 
zelnen Punkte  des  Körpers  in  Bezug  auf  diesen  Schwerpunkt  (»etracbtet. 
Worauf  der  Verf.  die  Behmipiung  grtindet,  die  Achse,  um  welche  sich 
jeder  Punkt  des  Mondes  drehe,  gehe  durch  den  Brennpunkt  der  Mond- 
bahn, in  welchem  die  Erde  nicht  stehe,  ist  uns  unbekannt.  ^  Fig.  68. 
9W  und  cd  sind  offenbar  als  Durchmesser  gezeichnet,  was  sie  natürlich 
nieht  sein  dürfen.  —  S.  221  Z.  9.  Der  Ausdruck  ist  falsch,  es  mufs  offen- 
bar helfsen:  so  dafs  in  diesen  Fallen  erst  . . .,  ebenso  S.  223  Z.  4  v.  o., 
wo  es  heifsen  soll:  und  es  müssen  stets  fiir  viele  Orte  selbst  ...  vor- 
übergehen, indem  sie  sich  ...  —  S.  254.  Wir  können  zwar  den  Verf. 
nicht  tadeln,  wenn  er  Copernikus  nicht  als  den  Vater  der  neuem  Astro- 
nomie  angesehen  wissen  will,  sondern  Newton  (S.  511)  den  Begründer 
derselben  nennt;  die  wissenschaftliche  Astronomie  hastrt  allerdings  auf 
Newton.  Aber  der  Gedanke  des  Copernikus  hat  doch  erst  die  Grund- 
lage für  eine  richtige  Wellanschauung  dargeboten,  die  ja  natürlich  einer 
wiBsens4lbaftlichen  Astronomie  vorausgehen  mufs,  sich  aber  zugleich  weit 
über  das  Gebiet  derselben  hinaus  erstreckt;  zugleich  bezeugen  die  Kraft 
und  Klarheit,  mit  der  er  den  Gedanken  ausgesprochen  und  begründet  hat, 
wie  sehr  er  sich  der  Macht  desselben  hewufst  gewesen  ist,  ao  dafs  vdr 
in  der  That,  zumal  in  einer  Himmelskunde,  die  nicht  für  den  Astrono- 
men von  Fach,  sondern  für  einen  weilen  Kreis  von  Lesern  bestimmt  ist, 
nur  ongem  diesem  Manne  den  Valernaroen  auf  diesem- Gebiete  entzogen 
sehen.  —  S.  258.  Dafs  der  Verf.  die  Nummern  des  Keplerschen  Gesetzes 
innerhalb  der  eigenen  AuseinanderseUung  verändert,  ist  doch  nur  geeig- 
net, Verwirrung  zu  verursachen;  die  geschichtliche  Notix,  dafs  das  Ge- 
setz, welches  gewöhnlich  da«  xweite  genannt  wird,  zuerst  von  Kepler 
entdeckt  worden  sei,  konnte  leicht  daneben  gegeben  werden.  —  8.  269. 
Sollte  einmal  hier  eine  mathematische  Ableitung  gegeben  werden,  so  war 
es  gewifs  nolhwendig,  die  Berechtigung  der  Formel  rtr  abzuleiten  oder 
sie  wenigstens  zu  erklären.  Viele,  die  sich  der  Verf.  als  Leser  seines 
Buches  gedacht  bat,  dürflen  mit  w,  welches  der  Verf.  selbst  den  Winkel 
nennt.  Nichts  anzufangen  wissen;  es  hätte  ausdrücklich  gesagt  werden 
sollen,  dafs  unter  w  der  zu  dem  Centriwtnkel  gehörige  Bogen  fiir  den 
Radius  I  zu  verstehen  sei.     Wir  kommen  noch  auf  ähnliche  Mangel  in 

/den  mathematischen  Auseinandersetzungen.  — "  S.  296.  „Vielleicht  hat  er 
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(der  Merkur)  iTegen  seiner  Gcsoliwindigkeit  und  Beweglichkeit  das  Zei- 
chen S  erbalteo,  welches  in  der  Mineralogie  das  Quecksilber  bedeutet/^ 
El  aolKe  wohl  beKsen:  ,,Vielleicfat  ist  ihm  wegen  a.  6.  u.  B.  der  Marne 
Merkur  g^ben  worden,  der  überdies  wohl  aus  gleichem  Grunde  dem 
Quecksilber  be%elegt  ist'*    Angenehm  war  es  übrigens,  dafs  der  Verf« 
aocb  bei  den  andern  älteren  Zeichen  eine  Erklärung  ihrer  Bedeutung  ge« 
geben  bat.  —  8,  298.  304.  Bei  dem  Umfange  des  Buches  halten  wir  wohl 
gewiiDwht,  dais  der  Vert  den  Durchgängen  des  Merkur  und  der  Venus 
eine  volltländigere  Behandlung  hätte  zu  Tbeil  werden  lassen,  wie  es  z.  B.  ' 
von  Air j  *)  geschehen  ist.  —  S.  337.  Bei  Gelegenheii  der  Asteroiden 
konnte  wohl  erwähnt  werden,  wie  bei  ihrer  Entdeckung  die  Astronomie 
einen  nicht  minder  grofsen  und  weit  folgenreicheren  Triumph  gefeia  t  habe, 
als  bei  der  Entdeckung  des  Neptun.    Es  möge  uns  erlaubt  sein,  hier  aus 
dem  Nekrologe,  den  der  Herr  Prof.  Seidel  in  Jahn^s  Jahrhüchern  *) 
mit  beredten  Worten  seinem  Lehrer  E.  F.  Gaufs  gewidmet,  hat,  die  be- 
treffende Stelle  auszuziehen.    „Die  astronomische  Welt  war  in  Aufregung. 
In  der  Nacht  des  1.  Januar  1801  hatte  Piazzi  in  Palermo  den  ersten 
neuen  Planeten  (Ceres)  entdeckt.    Seine  Beobachtungen  hatten  ihn  aber 
nur  bis  zum  II.  Februar  Terfolgen  können.     Die  Sonne  rückte  ihm  nä- 
her, und  so  War  er  ganz  verachwunden.    Ehe  er  wiedet  sichtbar  werden 
konnte,  mu&le  er  an  einer  ganz  andern  Stelle  aullreteD.    Dies  geschah 
um  ersten  Malt*.    Die  alten  Planeten  waren  durch  die  Fülle  ihres  Lichtes 
leicht  ttchlbar.     Uranus  ging  nur  sehr  langsam,  so  dafs  er  auch  nach 
langer  Zeit  der  Unsichtbarkeit  wenig  von  seiner  Stelle  iortgerückt  war. 
Wie  aber  sollte  unter  der  unzähligen  Menge  der  wie  Thaufropfen  über 
den  Himmel  aasgegossenen  kleinen  Sterne  das  Sternchen  wieder  erkannt 
werden,  welches  man  zuvor  an  einer  ganz  andern  Stelle  beobachtet  hatte? 
Es  trat  also  die  Aufgabe  hervor,  aus  einem  kleinen  Stücke  der  Planeten- 
haho  auf  das  Ganze  zu  schliefsen.  ...    Gaufs  war  im  September  zu- 
fällig auf  dahin  gehörige  Ideen  gekommen;  das  Bedürfnifs  veranlafste  ihn, 
sie  XU  verfolgen ;  im  October  vollendete  er  die  Bechnungen,  und  die  Nacht 
de«  7.  Deccmbor,  die  erste  heitere  Nadit,  in  welcher  Zach  in  Seeberg 
du  Femrohr  auf  den  bezeichneten  Ort  richten  konnte,  liefs  den  verlornen 
Planeten  wieder  finden.  . . .  4Venn  unsere  Kenntnifs  jetzt  über  30  Plane- 
ten arabr  umfafst,  so  verdankt  die  Wissenschaft  den  dauernden  Besitz 
dieser  Beretcberung  der  strengen  und  schönen  Methode  von  Gaufs.^^  — 
8. 382.  Die  Bemerkung  des  Verf. :  „ein  sicheres  Urtheil  (über  den  Ein? 
flofs  eines  Conneten  auf  unsere  Erde)  wird  erst  gefällt  werden  können, 
wenn  ein  Zusammenstofs  der  Erde  mit  einem  Cometen  wirklich  erfolgt  sein 
wird'',  ist  zu  naiv,  als  dafs  man  sie  nicht  lieber  entfernt  sehen  möchte. 
Jedenfalls  aber  bezeugt  sie  die  gute  Zuversicht  des  Verf.,  dafs  er  einen 
solchen  Zusammenstoüs  fiberleben  würde.  —  S.  409.  410.  Um  aus  der 
Boriiontatparallaxe  die  Entfernung  zu  bestimmen,  wendet  der  Vert.  an- 
geblich drei  Methoden  an.    Zunächst  ein  graphisches  Verfahren,  durch 
welches  er  49236  geogr.  Meilen  für  die  Entfernung  des  Mondes  von  der 
Erde  finden  will,  zweitens  ein  Verfahren  mittelst  der  Kreisrech nnng,  wo- 
durch er  „das  nur  annähernd  richtige  ResuiUt  49264,9  Meilen*'  erhält, 
drittens  ein  trigonometrisches.    Nun  ist  aber  zunächst  offenbar,  dafs  das 
erste  Verfahren  ihn  nicht  zu  einem  genaueren  Resultate  als  das  zweite 
führen  konnte,  und  dafs  die  gefundene  Zahl  nur  das  Resultat  der  trigo- 
oofsetriscben  Berechnung  ist^  die  Ungenauigkeit  des  zweiten  Resultates, 


')  Airv:  Sechs  Vorlesuneen   über  Astronomie,  deutsch   von  Sebatd. 
S.I37ff.    '  "  ' 

')  Jahrg.  1865  Abtb.  2  S.  670. 
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wenn  die  Methode  auch  nur  auf  NiUieraog  beruht,  liegt  aber  dtriD,  dafe 
der  Verf.  n  nur  n>it  3,14  in  Kecbnung  gezogen  bat,  also  niebt  io  der 
Methode  selbst.  Was  aber  das  dritte  Verfahren  anbetrifit,  so  hat  der 
Verf.,  der  bei  seinen  Lesern  keine  trigononietriscbeD  Kenolnisse  voraus- 
setzt, eine  fehlerhafte  Auseinandersetxung  gegeben,  indem  er  dureh  eine 
Zeichnung  für  einen  Winkel  von  c.  30*  nschweisen  zu  könneo  glaulit, 
dafs  „die  scheinbare  Gröfee  eines  Gegenstandes  in  deroselbeD  Vorhaltnifi 
abnimmt,  in  welchem  die  Entfernung  wächst '^  Der  Salz,  welcher  be* 
kanntlich  annähernd  richtig  ist,  für  sehr  kleine  Winkel,  wo  Sinus,  Tan- 
gente und  Bogen  gleichgesetzt  werden  können,  soll  leicht  aus  der  Figur 
erkannt  werden  können,  obgleich  io  ihr  von  einem  solchen  Winkel  nicht 
die  Redo  ist  und  auch  die  Erläuterung  diese  Beschränkung  nirgends  er- 
wähnt. Der  Verf.  nimmt,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  den  Radios, 
nicht  das  Loth  als  die  Entfernung  des  Gegenstandes  an.  —  Hierauf  koannt 
er  zur  Aberration  des  Lichtes.  Die  ausfuhrliche  Behandlung  des  Gegen- 
standes, ähnlich  der  Darstellung  Ton  Littrow,  ist  sehr  deutlicb,  Dameol- 
Nch  durch  die  Gegenüberstellung  der  Aberrationsellipse  und  derjenigen, 
welche  eine  Folge  der  Parallaxe  sein  mfifstc;  die  Ableitung  des  Principa 
an  einer  Röhre,  durch  welche  Regeolropfen  fallen  sollen,  erinnert  an  die 
Airy^sche  Herleitung,  ist  aber  dem  Verf.  eigenthümlicb.  Nur  einige 
Punkte  sind  nicht  ganz  genau.  S.  439  Z.  13  wird  die  entstehende  El- 
lipse der  Erdbahn'  ähnlich  genannt,  was  jedenfalls  nicht  in  roathemati- 
scbem  Sinne  zu  nehmen  Ist;  auf  S.  444  beifst  es:  die  Aberralionsellipse 
sei  ftir  alle  Sterne  gleich  grofs,  während  dies,  wie  aus  dem  Folgenden 
ersichtlich,  nur  fiir  die  grofse  Achse  gilt.  Wenn  es  bald  nachher  heifst, 
die  Aberrationsellipso  stelle  die  Erdbahn  so  dar,  wie  sie  Ton  dem  Pix* 
Sterne  aus  erscheinen  mUfsle,  so  gilt  dies  von  der  parallaktischen,  aber 
nicht  von  der  Aberrations- Ellipse.  —  S.  473.  482.  Wenn  der  Verf.  den 
Atomen  aller  Körper  gleidies  Gewicht  zuschreibt,  so  rerblndet  er  natur- 
lich mit  diesem  Worte  einen  andern  Begriff,  als  es  gegenwärtig  in  der 
Physik  ond  Chemie  geschieht,  und  dies  ist  gcwifs  nicht  zu  billigen.  — 
S.  478.  Die  Ableitung  mufste  genaner  sein.  Die  Kraft,  die  in  if  in  der 
Richtung  i»  wirkt,  war  zu  zerlegen  in  eine  nach  dem  Mittelpunkte  und 
eine  nach  der  Tangente  gerichtete  Kraft;  die  ersfere  bewirkt  die  Fort- 
achreitunff,  die  zweite  die  Drehung  der  Kugel;  diese  beiden  Kräfte  bil- 
den mit  der  ursprunglichen  ein  Dreieck,  wdclies  ü  dto  ähnlich  war,  so 
dafs  sich  dann  allerdings  folgern  liefe,  dafs  sich  die  beiden  Coroponente« 
wie  it  und  so  verhalten.  —  S.  483.  Fälschlich  whrd  Carendiseh  ge- 
nannt; entweder  waren  Rougoer  etc.  zu  nennen,  oder  Hut  ton  und 
Maskelyne.  —  S.  489  Z.  7.  Die  verschiedene  Fallgeschwindigkeit  hanfrt 
nicht  blos  von  der  Abplattung,  sondern  auch  von  der  Schwungkraft  ab. 
—  S.  491.  Das  zweite  Gesetz,  welches  der  Verf.  aoffiibrt,  ist  inhaltdoa; 
ea  mnlste  wenigstens  in  einer  Beziehung  eine  Versoliiedenheit  aufgestellt 
werden,  von  welcher  dann  behauptet  wurde,  dafs  sie  ohne  Kinilofs  auf 
die  Schwingungszeit  sei.  Entweder  hat  der  Verf.  dasselbe  gemeint,  waa 
im  ersten  oder  im  dritten  Gesetze  gesagt  ist.  Auch  der  Beweis  auf  S.  492 
ist  mangelhaft.  Da  die  Geschwindigkeit  für  das  Pendel  in  jedem  Aogen- 
blicke  eine  andere  ist,  so  kann  aus  dem  Verhältnifs  der  Anfangsgeschwin- 
digkeit noch  nicht  ein  Schlofs  auf  den  zurückgelegten  Weg  gemacht  wer- 
den. Einen  elementaren  Beweis  hat  Ref.  im  Anhang  zu  seinem  Lebrbadbe 
der  Natorlebre  zu  geben  versucht.  —  Dafs  die  Gesetze  4.  5.  6  nur  ver* 
scbiedene  Ausdrücke  desselben  Gesetzes  sind,  wird  dem«  Verf.  nicht  ent- 
gangen sein.  Eine  so  unnöthige  Häufung  sclieint  aber  doch  nicht  zweck- 
mäfsig  zu  sein. 

Die  Behandlung  der  Centrifugalkraft  ist  auch  filr  den  Verf.  eine  ge- 
rährlicbe  Klippe  geworden.    Das  Beharrungsvermögen  wirkt  in  der  Rieh- 
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tang  der  Tangente  und  winl  dabcr  auch  mit  Recht  Tangentialkraft  ge- 
nannt, wenn  auch  ven  einer  neuen  Kraft  ntclit  die  Rede  ist.    Dieselbe 
bildet  also  mit  der  Ceiitripetalkraft  stets  einen  Winkel,  und  zwar  bei  der 
Kreisbewegung  einen  rechten.    Daneben  betrachtet  man  den  Druck,  der 
duirh  diese  Bewegung  ▼eranlaüit  senkrecht  auf  die  Tangente  ausgeübt 
wird,  uod  zwar  in  der  Richtung,  welche  dem  Krümmungshalbmesser  ent- 
gegpDgnetzt  ist.    Von  diesem  Druck  ist  z.  B.  die  Rede,  Wenn  es  heifst, 
dafs  der  Faden  gespannt  werde,  und  diesen  bezeichnet  man  hSufig  als 
CenlriAigalkraft,  indem  man  dieser  Wirkung  eine  Kraft  supponirt,  welche 
also  «feto  auf  der  Tangente  senkrecht  steht.    Daher  kann  diese  Kraft  nie 
mit  der  Tangentialkraft  dieselbe  sein,  da  beide  ganz  verschiedene  Rich- 
tungen baben.     Hiernach  ist  zu   bcrichligen,  was  der  Verf.  auf  iS.  88. 
491.  497  giehf,   wo  er  die  Tangentialkraft  als  Schwungkraft  bezeichnet, 
während  er  auf  S.  98  ')  und  501   die  auf  der  Tangente  senkrechte  dar- 
unter versteht.     Bei  der  Kreisbewegung  mufs  nun  die  Centrrfugalkraft 
gleich  der  Centripctalkraft  aein;  da?on  aber,  dafs,  wie  es  S.  50&  a.  E. 
beifat,  Ceotripetal  kraft  und  Centrifugalkraft,  worunter  namentlich  der  Verf. 
iie  Dach  der  Tangente  wirkende  Kraft  versteht,  bei  der  Kreisbewegung 
sieb  das  Gleichgewicht  halten,  kann  keine  Rede  sein,  weil  zwei  Kräfte, 
die  einen  Winkel  bilden,  sich  natürlich  nicht  das  Gleichgewicht  halten 
kÖDoen.    Noch   roaogelbafllcr  ist  die  mathematische  Auseinandersetzung. 
Der  Verf.  entwickelt  auf  den  beiden  Seiten  dOO.  501  drei  total  verschie- 
dene Wertbe  für  die  Centripctalkraft.    Zunächst  beifat  es;  y,^yr-  i«t  der 
Wertb  der  Centripetalkraft  in  der  Zeit  f.    Bezeichnet  man  die  Centripe- 
talkraA  ganz  allgemein  mit  ky  so findet  man  k=ss^^*,  —  Anf 

der  folgenden  Seite:  der  Weg  in  der  Zeit  1,  nämlich  Jbf',  „ist  als  der 
Wertb  der  Centripetalkraft  zu  betrachten.  Bezeichnen  wir  diese  Kraft 
Bit  P,  so  kann  die  Wirkung  derselben  auf  die  Masse  M  durch 

~jj=- ausgedrückt  werden  ...;  man  findet  P  =  ^^".    Die  Formeln 

und  ao  sieb  bekannt  und  richtig;  aber  es  mufs  auf  das  SchSrIste,  wenn 
irgend  Jemand  die  Formeln  verstehen  und  anwenden  soll,  die  Bedeutung 
der  gebrauchten  Buchstaben  klar  gemacht  werden.  Man  mufs  billig  fra- 
gen: sind  dem  Verf.  die  Worte  Centripetalkraft,  Wertb  der  C,  Wirkung 
^  C.  gleichbedeutend  oder  nicht?  Der  weaentlichste  Fehler  ist,  dafs 
der  Verf.  niigeoda  die  Einheit  angiebt,  nach  welcher  die  Centripetalkraft 
gemessen  werden  soll.  Die  Bedeutung  der  Formeln  ergieht  sich  aber 
aus  Fegendem:  Bei  einer  gleichförmigen  Bewegung  wird  die  Kraft  durch 
die  Geschwindigkeit  gemessen,  oder  als  Einheit  dient  die  Kraft,  durch 
welche  ein  Körper  io  der  Zeiteinheit  einen  Weg  gleich  der  Utageneinheit 
naebt.  In  ahnliclier  Weite  kann  die  beschleunigende  Kraft  gemessen  wer- 
<^,  uidem  man  als  Einheit  die  beschleunigende  Kraft  ansieht,  durch 
welche  der  Körper  in  der  ersten  Zeiteinheit  einen  Weg  gleich  der  LSn- 
geoeinheit  machen  würde  ').    Dann  ist  der  in  der  Zeiteinheit  zurückge» 


')  Z-  17  V.  Q.  mufs  es  offenbar  statt  Ebene  Grade  heifsen;  denn  in  einer 
Sbeae  liegen  beide  Kräfte,  da  sie  ja  anf  einen  Punkt  wirken,  aach  an  je- 
^  andern  Punkte  der  Erde. 

*)  Ueblicher  und  passender  ist  es  bckannilich,  die  Kraft  als  Einheit  ku 
nehmen,  -welche  dem  Körper  in  der  Zeiteinheit  eine  Geschwindigkeit  gleich 
der  LSiigeneinheit  ertheih;  dadurch  werden  die  Maafszahlen  ink  Kweiten  Fall« 
<^ie  Hilftcn  der  ersteren.  ^ 
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legte  Weg  der  gesuchte  Werth  der  Kraft.     Der  Werth  it  =:  ^  ist  nun 

der  in  der  Zeiteinheit  rbn  dem  Körper  in  Folge  der  Centripetalkrart 
zuriickgefegte  Weg  und  kann  also  als  der  Werth  derselben  angesehen 
werden;  dagegen  ist  kt*  der  unter  gleichen  Verhältnissen  in  der  Zeit  i 
zurückgelegte  Weg,  kann  aber  nicht  ebenfalls  der  Werth  der  Centripe- 
talkraft  sein.  Was  oben  die  Worte:  ganz  allgemein  heifsen  sollen, 
ist  nicht  verstiindlich.  Nach  dem  Vorhergehenden  sollte  es  heifsen:  „be^ 
zeichnet  man  den  in  Folge  der  Centripetal kraft  in  der  Zeiteinheit  zurück- 
gelegten Weg  mit  k*\  wodurch  eine  mathematische  Ableitung  überflüssig 
wurde,  indem  man  blos  <  ss  1  zu  setzen  brauchte.  —  Auf  der  folgenden 
Seite  wird  die  Verwimitig  wesentlich  gröfser.  Zur  Bestimmung  der  Cen- 
trifugalkraft  auf  der  Krde  wird  zunächst  vorausgeschickt,  dafs  bei  der 
Kreisbewegung  die  Centripetalkraft  gleich  der  Centrifugalkran  sei.  Diese 
Centripetalkraft  Ist  aber  natürlich  eine  ganz  andere,  als  die  Anziehungs- 
kraft der  lilrde;  dies  ist  aber  nicht  nur  nicht  hervorgehoben,  im  Gogen- 
theil  wird  bald  jene,  bald  die  Schwere  mit  kt^  bezeichnet.  Ebensowenig 
ist  genau  angegeben,  was  P  bezeichnen  soll;  für  M  ist  dagegen  eine  faN 
sche  Annahme  gemacht,  so  daf«  denn  der  Verf.  auch  zu  dem  Resultate 
kommt,  die  Cenirifugalkraft  sei  gleich  einem  Theile  der  Masse,  des  Ge- 
wichtes der  Körper,  aber  auch  wieder  gleich  einem  Theile  der  Anzie- 
hungskraft der  Erde.*  Besser  war  es  wcStl,  die  OrÖfsen  P  und  Bf  ganz 
zu  entfernen   und  etwa  zu  sagen:    der  Werth  der  der  Centrifugalkraft 

gleichen  Centripetalkraft  ist  ^,  der  der  Schwere  k,  also  verbalt  sich  die 

Centrifügalkraft  zur  Schwere  =  1 :  — ^  ssr  1  •  288;  die  Schwere  ist  aber 

gleich  der  Anziehimgskraft  der  Erde  weniger  der  Centrifugalkraflr,  also  etc. 
Wollte  man  aber  P  und  M  einführen,  so  war  P  anzusehen  als  die  1«- 
wegende  Kraft,  welche  irgend  eine  Masse  in  Folge  der  Centripetalkraft 
besitzt,  M  als  die  bewegende  Kraft,  welche  dieselbe  Masse  in  Folge  der 
Schwere  ausübt.  Vermöge  der  Schwere  nun  würde  diese  Masse  in  der 
Zeit  t  den  Weg  kt^  zurücklegen,  durch  die  Kraft  P  wird  sie  also  m 

P 

derselben  Zeit  den  Weg  -jjfki"^  machen  etc.  —  Denselben  Mangel,  dafs 

die  Einheit  nicht  angegeben  wird,  findet  man  auch  S.  519  bei  Bestim- 
mung der  Masse  eines  Körpers,  und  die  auf  S.  520  gegebene  Ableitung 
kann  ebensowenig  für  Jemand,  der  die  Sache  wirklich  kennen  lernen  wili, 
verständlich  sein.  —  S.  622.  Die  Versuche  Carlini''s  beruhten  auf  eineoi 
wesentlich  anderen  Principe,  als  die  von  Maskelyne,  da  nicht  die  Ab- 
lenkung des  nihenden  Pendels,  sondern  die  Schwingungszahl  des  beweg- 
ten  gemessen  wurde.  —  8.  529  Z.  14  v.  u.  ist  zweimal  der  Mond  statt 
der  Mondbahn  angeführt;  ebenso  int  S.  532  Z.  2  der  Ausdruck  ungenau, 
da  der  Mond  seihst  natürlich  sehr  oft  die  Ebene  der  Ekliptik  erreicht.  — 
S.  531.  Die  merkwürdigen  Störungen,  welche  Jupiter  und  Saturn  auf  ein- 
ander ausüben,  sind  von  Airy  *)  viel  deutlicher  behandelt  werden.  — 
S.  537.  Warum  die  Oröfse  der  Störung  von  der  Masse  des  gestörten  Kör- 
pers unabhängig  ist,  konnte  wohl  leicht  abgeleitet  werden,  und  zwar 
schon  an  einer  früheren  Stelle,  z.  B.  8.  483,  wo  die  Erörterung  dieses 
Punktes  zn  einer  wesentlich  klareren  Auffassung  der  Anziehung  der  Kör- 
per als  einer  gegenseitigen  gedient  haben  würde.  Denn  die  Auziolinng 
z.  B.  zwischen  Mond  und -Erde  ist  eine  einzige  und  die  der  Erde  auf 


•)  A.  •.  O.  S.  229  ff. 
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den  MoDd  elMiiio  grofe,  ftls  die  de«  Monde«  anf  die  Erde;  «ber  weU  die- 
selbe Krall  d««  eine  Mal  einen  SSmal  «o  groben  Körper  in  Bewegung 
SU  «elien  iiai,  aJ«  in  dem  andern  Falle,  ao  Ist  der  in  Folge  der  Anxie- 
huBg  TOD  der  Erde  zurückgelegte  Weg  nur  iV  ^  ^^^  ^<«>  Monde  zu- 
TfiekgelegteB.  *-  S.  &38.  Die  merkwürdige  Störung  des  Lexellschen  Co- 
meteo  konnte  wofal  ausfuhrlieber  beaprocben  weiden,  wa«  leiebt  obne 
Vermebrang  de«  Raumes  geacheben  wSre,  weao  sie  an  der  ersten  Stelle 
ganz  fibecgaagen  worden  wäre.  —  8.  54&.  Niebi  we^en  der  Abplattung 
der  Erde,  sondern  weil  die  EkliaUk  als  grörster  Kreis  den  Aequator 
■duieiifot  und  Oberdiee  i|ur  einen  kleiiien  Winkel  mit  dem  Aequator  bil- 
det» i«t  ^  Anztebong  von  Sonne  und  Mond  in  der  Ebene  de«  Aequator« 
am  grolsten.  -»  S.  547.  Die  auf  &  546  gegebene  AoseioanderBetznng  isl 
ganz  geeignet,  um  das  VerluiUnira  der  Mond-  und  Sonneoflntben  abzu- 
Jeiteo.  Der  Sehlnis  aber  ist  nicbt  richtig.  In  dem  Vorigen  ist  der  Un- 
temchmd  der  Fallräome  de«  nächsten  und  entferntesten  Punktes  der  Erde 
znm  Monde  und  zur  Seano  während  einer  Sekunde  |esuebt;  dies  genügt, 
um  ein  Verbältnifa  zwiachen  beiden  Arten  der  Fluthen  aufzustellen; 
aber  es  i«t  eine  ganz  andere  Ai|fgabe,  die  Höbe  der  Flotfaeo  abzuleiten, 
da  diese  mit  dem  FaUraum  in  der  ersten  Sekunde  gar  Niebts  zu  tliun 
hat.  Der  Verf.  aber,  sichtbar  verwundert  über  die  sehr  kleinen  Zahlen, 
sa^:  „allerdings  ist  liir  die  einzelnen  Wassertbeüclien  der  Untersehied 
der  Anziehung  gering;  indessen  nehmen  wir  nicht  sowohl  die  Wirkung 
anf  jede«  einzelne  Tbeilcben,  ala  Tielroebr  die  Geaammtwirkung  anf  alle 
Tfaeile  wahr,  wodurch  jene  unbedeutenden  Grölaen  millionenlach  vergro- 
Iscrt  und  dadurch  mmlieh  werden".  Die«  ist  nun  irrig;  denn  frenn 
jedes  Theileben  0,0000537  Fnfs  fällt,  so  fallen  Millionen  Tbeilrben  auch 
nur  0,0000537  Fufs;  die  Thatsache  kann  durch  die  Menge  der  Thetle  merk- 
lieber werden,  aber  der  Fallraum  selbst  kann  nicht  reigröfsert  werden. 

Die  eingebende  Behandlung,  die  wir  dem  Boche  des  Vert  haben  zu 
Tbeii  werden  lassen,  whrd  ihn  überzeugen,  dais  wir  dasselbe  lur  eine 
werthTolle  Erscheinung  halten.  Zwar  werden  die  mathematischen  Eat- 
wiekdungeo  noch  eine  Umarbeitung  erfahren  müssen,  wenn  auch  dieser 
Tbeil  der  Arbeit  wirklieb  zur  Belehrung  dienen  soll;  auch  wird  an  sMm- 
cheo  Stellen  fiir  gröfoere  mathematische  Schärfe  des  Ausdruckes  gesorgt 
werden  können.  Dagegen  wird  das  Buch  wesentlicli  dazu  dienen,  die 
Klarheit  der  Anschauungen  zu  erhöhen  und  namentlich  Leiiiern  eine  An* 
leitong  zu  geben,  durch  passende  Behandlung,  durch  einfache  Figuren 
auch  bei  den  Schiilem  gleiche  Klarheit  herrorzurufen  und  das  Interesse 
an  dem  Gegenstande  zu  Termehren.  Das,  waa  der  Verf.  als  den  Hanpt- 
zireck  seiner  Arbeit  bezeichnet,  hat  er  daher  in  hohem  Grade  erreicht.  — 
"Die  ganze  Ausstattung,  ebenso  die  Correktheit  des  Druckes  lassen  Niebts 
xa  wünschen  übrig.  Von  Druckfehlem  erwähnen  wir  S.  25  Z.  2  v.  u. 
280''  St.  248«,  S.  153  Z.  18  374  st.  383,  S.  230  Z.  15,  S.  318  Z.  7  ▼.  u.. 
S.  354  Z.  6  V.  u.,  S.  434  Z.  7  ▼.  u. 


Der  Herr  VtrL  von  No.  2  hat  wesentlich  andere  Zwecke  ?erfolgt. 
Dais  klare  Anschauungen  über  den  Vorgang  der  Bewegungen  dadurch 
vermittelt  werden  sollten,  müssen  wir  bezweifeln;  der  Verf.  theilt  die  Er- 
scheinungen vielmehr  mit,  als  dais  er  sie  erklärt,  und  wo  es  t;c8chielit, 
wird  die  Erklärung  tu  solcher  Kürze  und  Allgemeinbeü  gegelicn,  dsüs 
vielmehr  der  Gedanke,  auf  dem  die  Erklärung  ruht,  angedeutet,  als  im 
Einzelnen  genau  entwickelt  wird.  Als  Eigentbümlicbkeiten  des  Buche« 
dagegen,  wodurch  es  sioli  von  den  gewöfanilichen  unterscheidet,  füliren 
wir»  an  eine  vollständige  Beschreibung  der  Sternbilder,  eine  Angabe  de« 
Pianelenlaofe«  fiir  die  nächeten  50  Jahre,  beeonder«  aber  ein  sehr  an«- 
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f&briicbee  Eingeben  auf  die  Qironologie.  Doch  geschieht  dn  Letzten 
audi  nicht  in  der  Weise,  wie  in  andern  Büchern,  um  unsere  Art  d^ 
Zeitrechnung  zu  begründen  und  zu  erläulern,  sondern  historisch  und  phi- 
lologisch an  der  Hand  der  Astronomie  die  Art  der  Zeitrechnung  bei  den 
Völkern  des  Aiterlboms  erörternd,  wobei  denn  der  Verf.  namentlich  aneh 
auf  das  zebnmonatlielie  Jahr  zu  sprechen  kommt,  d.  h.  dasjenige,  wel- 
ches aus  10  periodischen  Mondumläufen  besteht.  —  Wenn  wir  nun  auch 
nicht  eben  glauben  können,  dafs  das  Buch  fiir  I«ehrer  der  mathematiscbes 
Geographie  oder  für  Schulen  besonders  geeignet  sei,  so  dürfte  es  doch 
manchen  Philologen,  die  nicht  ausdrücklich  ausgedehnte  Studien  für  den 
Gegenstand  machen  wollen,  insofern  angenehm  sein,  als  es  eine  Zusssi* 
menstellung  der  Stellen  giebt,  in  denen  die  einzelnen  Gestirne. von  den 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  erwähnt  sind,  ferner  die  Ety- 
mologie der  Sternnamen  und  der  in  den  Terschiedenen  Sprachen  die  Zei- 
ten bezeichnenden  Wörter  berücksichtigt  und  überhaupt  den  Ansichlen 
und  Kenntqissen  der  altei^  Völker  eine  besondere  Beachtung  zu  Theil 
werden  lafst.  Wie  weit  die  Angaben  auf  Genauigkeit  oder  Neuheit  An- 
spruch haben,  wissen  wir  nicht  zu  bcurtheilen;  in  Bezug  auf  Chronolo- 
gie erklärt  der  Verf.  aelbst,  dafs  er  wenig  gegeben  habe,  wss  nicht  in 
Ideler'^s  gröfserem  Werke  enthalten  gewesen  wäre.  —  Wir  wurden  ein 
wesentliches  Unrecht  begeben,  wenn  wir  nicht  nocli  eine  andere  Eigen- 
tbüralichkeit  des  Buches  hervorhöben,  die  wir  am  besten  darzulegen  glan- 
ben,  wenn  wir  zum  Schlüsse  eine  Hauptstelle,  aus  der  dieselbe  hinrei- 
chend hervorgeht,  mittheilen.  Anknüpfend  an  BregueTs  Versuch,  dafs 
zwei  in  demselben  Geliäuse  nahe  an  einander  gefQgte  Uhren  sieli  in  roll- 
komroenster  und  fortwährender  Gleichmäfsigkeit  bewegten,  was  liei  ge- 
trennten Uhren  vergebens  zu  erreichen  gesucht  wird,  betrachtet  er  (S.  190) 
den  Menschen  „in  dem  Gehäuse  des  Wcltensystems  zunächst  mit  seiner 
Erde,  dann  mit  dem  Monde,  endlich  mit  den  andern  Sternen,  die  um  die 
Sonne  kreisen,  zusammengefügt;  es  wirkt  mit  ansteckender  und  ordnen- 
der Gewalt  die  Bewegung  der  Erde  und  des  Mondes  auf  seine  Lebens- 
bewegungen ein".  Nachdem  nun  der  Verf.  gezeigt,  dars  10  periodische 
Monate,  nämlich  273J-  Tage,  fast  genau  -f^  des  gemeinen  Jahres,  näDlidi 
273|  Tage,  bilden,  fahrt  er  S.  215  fort:  „Diese  naheliegende  Ausglei- 
cliungsperiode  des  Mondenlaufes  mit  dem  Sonnenlaufe  mutete  aber  (ur 
den  Menschen  noch  von  einer  ganz  andern  Wichtigkeit  sein.  Der  Mensch, 
dessen  mittlere  Gröfse  und  Geschwindigkeit  auf  eine  schon  den  allen 
Chaldäern  bekannte  Weise  in  einem  merkwürdig  übereinstimmenden  Ver- 
hältnifs  mit  der  Grölse  und  Geschwindigkeit  seines  die  Sonne  umkrei- 
senden Planeten  steht:  der  Mensch,  dessen  gewöhnliches  Lebensziel  ton 
70  Jahren  gersde  der  3658te  Theil  oder  ein  Tag  des  grofsen  Weltenjahrei 
von  25620  Erdenjahren  ist,  und  welcher  nach  einer  abbildlichen  Wieder- 
holung im  Kleinen  an  jedem  Tage  im  Mittel  ebenso  viele  Athemzüge  als 
während  der  ganzen  Lebensdauer  Auf-  oder  Untergänge  der  Sonne  erlebt, 
erscheint  in  allen  seinen  leiblichen  Entwiekelungsperioden,  gleich  einer 
Breguet*schen  Zwillingsubr,  übereinstimmend  mit  jenen  Zeiten  der  Ver- 
schmelzung des  Sonnen-  und  Mondlaufes.  Denn  In  dem  Menschen  glei- 
chen sich,  wie  In  einer  letzten  Lösung  des  Räthsels  der  ganzen  Sichtbsr- 
keit,  alle  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  der  Bewegungen,  wie  der 
Gestaltungen  der  Dinge  aus.  Darum  beträgt  die  Zeit,  welche  der  unge- 
bome  Mensch  unter  dem  Herzen  der  Mutter  verschläft,  273  Tsge.  . . . 
Der  nengebome  Mensch  hat  im  gesunden  Verlauf  schon  den  4ten  Tlietl 
der  nachmaligen  Gröfse  des  Leibes.  In  viermal  273  Tagen  oder  3  Jahren 
bat  das  Kind  abermals  ein  Viertel  der  gesanmiten  Körpergröise,  dann 
von  hier  in  Smal  273  Tagen  oder  9  Jahren  das  dritte  Viertel  erlang 
während  hierauf  nach  16nal  273  Tagen  oder  gegen  daa  21ste  Jahr  bis 
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der  gtnse  Wucht  volleDdet  isf  — -  Dais  der  Breguef  sehe  Venucb  tod 
zwei  gleichartigen,  .dicht  nebeneinander  gestellten  Ufaren,  der  zudem  leine 
Erklärung  io  mechanischen  Vorgängen  finden  mufs,  einen  Vergleich  mit 
den  hier  berührten  Verhältnissen  zulasse,  oder  dafo  er  gar  über  die  Mög* 
liebkeit  des  Zusammenhanges  zwischen  den  Bimmelskörpern  und  dem 
Menschen  Etwas  lehre,  müssen  wir  bestreiten.  Andrerseits  ist  sicht- 
bar, wie  leicht, es  sei,  zwischen  so  unsichern  Zahlengröfsen  Beziehungen 
ZQ  entdecken.  Wie  willkürlich  und  mangelhaft  wird  überdies  das  Men« 
scbenalter  auf  70  Jahr,  die  Vollendung  des  ganzen  Wuchses  auf  das  21ste 
Jahr  gesetzt!  Dafs  in  der  letzten  Zahlenreihe  das  Glied  2.273  keine 
Steile  findet,  scheint  der  Verf.  übersehen  zu  haben. 

Aber  überhaupt  bezweifeln  wir,  dafs  die  Erkenntnifs  der  Naturgesetze 
durch  dergleichen  Speculationen  gefordert  werden  könne.  Baco  TonVe- 
rulam  bat  der  Naturfbrschung,  sie  von  dem  Gehißte  alcbymistiscber  und 
astrologiseh«r  Untersuchungen  zurückrufend,  filr  alle  Zeiten  den  allein 
richtigen  Weg  angewiesen.  Für  den  Nichtphysiker  scheinen  uns  dagegen 
diese  Betrachtungen  doppelt  gefährlich,  weil  sie  allem  Aberglauben  von 
Ttscfarücken  und  Geisterklopfen  Thür  und  Thor  öffnen,  und  weit  ent- 
fernt, ihm  eine  Einsicht  in  die  Natur  zu  eröffnen,  ihn  im  Gegentbeil  rer- 
anlasaen,  allerhand  Gedanken,  scheinbar  gestützt  auf  ein  leichtes  Spiel 
mit  Zahlen,  der  Natur  uaterzulegen.  Vor  allen  Dingen  bietet  die  Ster- 
nen weit,  wenn  sie  auch  dem  ernsten  Forscher  überall  die  Schranken 
menschlicher  ErkenntnUs  fühlbar  macht,  in  den  sicher  ergründeten  Ge- 
setzen eine  unaufhörliche  Aufforderung,  die  ordnende  und  erhaltende 
Weisheit  des  Schöpfers  zu  bewundem,  so  dafs  der  Mensch  nicht  nöfbig 
bat,  sie  in  dem  zu  suchen,  was  so  leicht  sich  nur  als  das  Resultat  eitler 
Trinme  erweisen  dürfte. 

Zailicbau.  Erler. 


XII. 
ZurAbwchr! 

Herr  Uasper  hat  in  diesen  Blättern  meinen  Commentar  zum  Gala- 
terbriefe  einer  eingehenden  Critik  unterzogen.  Ich  darf  wohl  den  Lesern 
überlassen,  den  Ton  dieser  Critik  zu  beurtheilen;  die  eingehenderen  Be- 
merkungen über  einzelne  Stellen  habe  ich  in  der  Vorrede  zu  meinem 
eben  erschienenen  Commentare  zum  Bömerbriefe  besprochen;  was  aber 
das  Urtheil  über  das  Buch  im  Ganzen  betrifft,  so  wird  die  geehrte  Be- 
daction  ersucht,  hierüber  auch  der  Stimme  eines  namhaften  Theologen, 
des  Herrn  Abtes  Dr,  Ehren  feuchter  in  Göttingen,  ihre  Spalten  nicht 
zu  Terachlieisen,  welcher  sich  so  äufsert:  „Der  Plan  und  die  Aultassung 
des  Ganzen,  die  Methode,  besonders  den  Innern  Zusammenhang  der  Ge- 
danken ins  Auge  zu  fassen,  die  Kürze  und  Biufacbheit  der  Darstellung, 
das  Streben,  nicht  Einzelnes  nur  hervorzuhet>en,  sondern  die  Gesammt- 
beit  der  Anschauung  in  d^m  Einzelnen  nachzuweisen,  und  so  die  gerade 
für  unsere  Lage  so  wichtige  Aufgabe  zu  lösen,  in  die  eigentliche  Er- 
kenntnifs der  Schrift,  in  ihre  Lebrvorstellong  einzuführen  —  dieis  Alles, 
was  Sie  in  Ihrem  Buche  so  eifrig  verfolgt  und  fördernd  hervorgehoben 
liaben,  verpflichtet  alle  Leser  zum  innigsten  Danke.** 

Hildesb^fm.  Jatbo. 
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HIseellea* 


l 
Berobigiuig  des  HeiTD  Professor  Dr.  H.  Dünlzer  in  Köln. 

Vom  Berrn  Protesor  Dr.  Dttotitr  geschmlibt  m^werdeny  galt  uod 
gilt  leil  Deoeonieo  in'  deo  Augen  da:  gebildoften  Wdt  för  ein  ucberei, 
w«nn  Micb  entbehrliches^  Zeugiilfe  wissensdiaftiioben  und  sattliebeD  Wer- 
tlie«.  Ebendeshalb  enthielt  ich  mich  vordem  jeder  Erwiderung  auf  eiooi 
Artikel,  dessen  Zweck  nichl  ,,Zurechtweisung*S  sondern  y,VeruD- 
glimpfung^'  war.  Anlals  zu  diesem  neuen  Ausbruch  blinden  Ingrimisi 
bot  ein  Vergleich,  den  ich  gew&blt,  weil  es  mir  in  einer  Vertheidigonfi- 
achrift  auf  gefegentliche  Veranschaulichung  des  GrundverbältBlsses  xvi- 
scben  der  Person  Düntzer^a  und  dem  Wesen  der  Satire  ankam.  Seia 
Erklärungsversuch  ist  geradeso  wie  Anderes,  was  er  über  die  letzten 
dachte  und  schrieb.  Inwiefern  jener  „arme  Heinrich"  hieher  gehört,  wel- 
cher „bekanntlich  ein  Schwäbischer  Ritter  war'S  1<^^^  >i^h  schwer  ab* 
sehn;  denn  was  hat  Schwäbisches  Ritterthum  mit  dem  Leben  und  4er 
Person  des  Herrn  Düntzer  zu  thun?  Dafs  er  den  unbequemen  Na* 
mcnsvetter  lieber  anderswo  als  in  Kdln  unterzubringen  sucht,  veneibt 
nan  leiebt:  mit  welchem  Rechte  jedoch  werden  mir  die  Cooseqneoici 
der  abschweifenden  Interpretation  aufgebürdet?  Uebrigens  bekenne  ick 
gern,  dafii  mir  die  Originalgeschicbte,  an  deren  Detail  ihn  eeiDe*  Gebat* 
«igkeit  verwies,  mehr  dem  Namen  als  der  Sache  nach  bekannt  geweten. 
Vielleicht  6ndet  sich  Herr  Professor  Düntzer  mit  Hülfe  Juveoals  XI, ^ 
besser  zurecht.  Vortrefflich  dagegen  dürfte  sich  derselbe  zum  Object  ^ 
Satire  eignen;  denn  Ist  es  nicht  possierlich  anzusehn,  wie  er  ei^  g^ 
den  mystischen  Doppelginger  sträubt,  welcher  doch  lediglich  die  Assge- 
bnrt  seiner  kranken  Idiosynkrasie  warl  Auch  Aeofserungea  wie  „vi** 
■enschalkliehe  und  sittliche  Zucht'*  erinnern  in  solchem  Munde  lebhaft  ai 
ähnliche  Stich-  und  Schlagwörter  In  dem  Mnnde  einer  gewissen  Mm- 
Bcbeoklasse,  welche  der  grofse  Satiriker  des  Römischen  Altertbiims  tot^ 
Gegenstand  ergreifender  Sittenschilderong  nahm.  Und  wer  würde  auber 
Ihm  öffentlich  4iber  einen  „hhiterlistig  sich  verhüllenden  Angriff  auf  ^ 
tbeuerstsn  Güter*'  klagen,  nachdem  er  sich  selbstwillig  an  das  NarreiMfil 
fremder  Laune  geknüpft  liat?  Wenn  mit  dieser  Eröffnung  der  Friede  ia 
ein  aufgeregtes  Gemüth  einkehrt,  so  soll  es  mir  recht  seio.  Mder  je- 
doch zwingt  die  wahrhaft  cyntsche  Ungenirtheit,  mit  welcher  Herr  Prv 
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feMorDfintzer  la  gatwlMak  teiMpMMB  tRi4  8«eli«  dtrjemtgen  Uer- 
Bami*!  gieidMtelK,  lu  einem  neuen  VergMefa,  w^teKer  dem  Faasunga- 
▼ermdgen  dee  eretcren  beeicr  Atspriofat  Wir  weiten  ilin  *o  Heuert'« 
Fabeln  II,  6  (Neueete  Original- Autgabe,  Mpz%  1844,  S.  66)  unil  erwar- 
lea  «it  Zuferaiebt,  daCi  er  nadMchlagen  und  dio«mal  weDij^iten«  §iff&n 
▼erateben  «nd  achweigeod  befaben  wird. 

Was  die  8aebe  betriff  weiebe  bei  Kundgebungen  Düntxer'«,  mö- 
gen dieaeiben  min  in  einer  ,,Z«reefatweianng^  eder  in  einer  ,,  Abferiigur^g'' 
beeiebn,  eelbstferstindHeh  anbefiibrt  bleiM,  eo  genügt  hier  die  Bümer- 
kvng,  dafe  die  UnedMbeit  dea  PitböaoiaelMn  Codex  in  Fnige  der  8cbrill 
„die  Exegese  Hermann's  und  die  KrHIk  Jnvenal^e^^  Ton  den  beiden 
Keferenfen  in  Pelzholdrs  Neuem  Anzeiger  für  Bibliograpliie  1857.  B.  7. 
S.  222  ff.  sowie  in  Gersdorfs  Repertorium  1857.  8. 333  ff.  volllcommen 
anerkannt  ward. 

Greifswald.  A.  Häckermann. 


IL 

Zu  Sophocies  Oedipus  Tjr.  v.  101  und  v.  354. 

Kreon.        avd^Xarovrtaqf  fj  <pop^  tpwmp  naXa» 

Scbolion.    jivTutwq,  wnl  rov  aSfiargoq  /fi|Uistorro(  Ti/r 
nohr,  Xfyti  Sh  tov  Aoctov. 

Mattbiä  §.  568,  3  und  nacb  ibm  die  Ausleger  bezeicbnen  die  Stelle 
ale  Accus,  absol.,  ohne  zur  näheren  Begründung  etwas  hinzuzufügen. 
Natürlicher  jedoch  wird  to^'  oT^a  /ci^oCov  noUv  als  erklärender  Zu- 
satz zo  ffwmif  bezogen,  so  dals  er  als  Apposition  zu  diesem  Accus,  er- 
scheint. Alsdann  braucht  tod^  auch  nicht  auf  etwaa  Folgendes  bezogen 
zu  werden  (weshalb  der  Engländer  Mudge  T^dc  setzte),  sondern  es 
weiset  SiutTmutq  auf  den  eben  genannten  t^owoq  bin,  der  genauer  und 
beatimmt  jetzt  „die  Blutschuld,  welche  stürmisch  die  Stadt  erschüttere '^ 
genannt  wird. 

T.  351.  i»c  orr»  ;^$  T^?d*  avoirU^  fitaaxoqu 

Erfutdt,  orr»  —  /itdoTogt  pro  orro  /itdüroQaf  welcbea  dann  auf  üb 
in  der  Constniction  des  Accus,  c.  Inf.  zu  bezieben  wäre;  derselbe  Erklä- 
rer verweiset  auf  die  absolute  Participialconatruction  bei  Mattbiä  §.  568. 
Der  Dativ  ist  jedoch  kelneaweges  als  absolut  aufzufaasen,  sondern  hängt 
^on  ivrinm  ab,  und  die  Construction  ist  folgende:  ipvinm  (ffo<),  «c  orr* 
y^q  fijqdt  aroff^  fuwnogtf  ififthnp  &t  vf  »tigv^funt,  ngoqavdav  fttirt 
%avqdi  iiffft  ifii, 

Aebniiche  Beispiele,  wie  sogenannte  absolute  Partie! pialcon- 
structionen  sich  in  natürlicher  Weise  logisch  in  dte  Construction  ein- 
fügen, lielsen  sich  eine  grofse  Zahl  sammeln.  Einsender  hat  aber  gerade 
dieae  zwei  nor  gewählt,  um  damit  auf  eine  höchst  wichtige  Schulschrift 
aufmerksam  zu  machen,  nämlich  auf  die  Abhandlung  des  Directors  Dr. 
Wentzel,  „über  die  absoluten  Parttcipial-Constmctionen'S  Im  Programm 
des  Glogaucr  Gymnasiums  1857.     Obscbon  der  scharfsinnige  Verfasser 
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■peciell  nur  den  logenaiuiteii  Nomioat  abioL  «nf  aeine  logieche  Bencb- 
tiguog  und  Bedeutung   dureb   eine  Meye  pMsend  gewählter  Beispieb 


zurttckgefUbrt  bat,  so  giebt  er  docb  iir  der  Einleitung  die  allgene 
Chrundlinien  für  die  Caaua  obliqui  an,  and  nach  dieaen  Ideen  aind  die 
betreffenden  Thelle  der  Ghvmmatiken  unuuarbeiten.  Man  begrOfat  dien 
Abhandlung  mit  um  ao  gröfaerer  Befriedigung,  ala  ia  den  meiateo  Gram- 
matiken diese  aogenannteo  abaoluten  ConabructioDen  ala  anomale  8jntaxit 
behandelt  aind,  und  aelbat  der  ao  gewöhnliche  Ablat  abaol.  im  l^teini- 
aehen  und  der  Genit.  abaol.  im  Griecbiachen  nicht  auf  die  Orundbedce- 
timg  dieser  Caaus  zur  Beieicboung  „der  üraacbe,  dea  Gmodea  oder  des 
Zeitmomentea^'  zariickgefilbrt  werden.  • 

Emmerich.  Haveatadt 


Fünfte  Abtheilung. 


Termlaehte  BTaelirleltteii  Aller  GjmnMiien 
SeltalweaeM* 


I. 

Die  siebzehnte  Versammlung  der  deutschen  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  in  Breslau. 

Die  Wahl  Breslaues  xur  Abhaltung  der  siebiehotan  PbilologeoTer^ 
ttmiiilong  baue  In  Stuttgart,  wo  dieselbe  getroffen  wurde,  mancherlei 
Widenprach  besonder«  von  Seiten  derjenigen  gefunden,  die  als  eifrige 
Freunde  dieeer  deutschen  Wandenrersammlung  durch  die  I«age  jenes  Ortes 
iD  Osten  des  gemeinsamen  ..Vaterlandes  an  dem  Besuche  derselben  sieh 
yerfainderi  sahen.  Und  in  der  That  fehlten  aus  dem  Süden  und  Westen» 
js  auch  aus  dem  Herzen  Deutschlands  gerade  die  fleißigsten  Besucher, 
nod  selbst  der  Nordwesten  war  wenig  Tertreten,  darunter  aber  zum  er- 
•(en  Male  drei  Westpbalen  von  Münster.  Wenn  aber  erwogen  wird,  dafs 
<■  Aufgabe  des  Vereines  ist,  nach  den  verschiedeosten  Gegenden  hin  sei- 
nen Schrift  zu  lenken  und  dsdurch  auch  den  Besuch  für  diejenigen  nied- 
lich 20  machen,  die  in  der  Regel  nicht  in  der  glücklichen  Lage  sind, 
VersaniDlungen  der  Art  an  weitentlegenen  Orten  zu  besuchen,  wenn  man 
besonders  die  Rücksicht  auf  Oesterreicb,  das  bis  dahin  nur  in  einzelnen 
Mitgliedern  Tertreten  gewesen  war,  gelten  lafet  und  die  Östlichen  Pro- 
viDzeo  Preufsens  in  Betrscht  zieht,  so  wird  man  die  Wahl  nicht  tadeln 
können.  Am  wenigsten  jetzt,  nachdem  der  Erfolg  gezeigt,  dafs  Oester- 
ricfa  nicht  blos  der  Zahl  nach  ansehnliche  Mitglieder  gesendet  und  Schle- 
sien, Posen  und  die  Provinz  Preufsen  mit  freudiger  Theilnahme  der  Ein- 
ladung nach  Breslau  gefolgt  sind.  Bot  doch  selbst  die  altert büm liehe 
Stadt  mit  ihren  merkwürdigen  Bauwerken,  der  rege  Verkehr  in  einem  so 
wichtigen  Handelsplatze,  an  dem  Mittelpunkte  des  wissenschaftlichen  Le- 
beos einer  der  schönsten  Prorinzen  Preufsens  des  Interessanten  sehr  viel 
dar.^  Die  preufsische  Regierung  und  die  Stadt  haben  in  grolsartiger  Libe- 
nlitat  die  Mittel  dargeboten,  um  der  Versammlung  eine  glänzende  Auf- 
i>^e  zu  bereiten,  und  auch  dadurch  den  Mitgliedern  die  Erinnerung 
^s  die  festliehen  Tage  vom  2S.  September  bis  zum  1.  October  zu  einer 
■ehr  angenehmen  gemacht. 

Das  Präsidium  war  in  Stuttgart  dem  Professor  Dr.  Haase  übertra- 
gen, der  als  Vicepräsidenten  den  Schulrath  Dr.  Stiere  und  den  Gym- 
»ttial-Director  Dr.  Schönborn  sich  gewählt  und  dadurch  auch  die  con- 
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letsionelle  Parität  gewahrt  hatte.  Das  Prütidium  der  Orientalitteofer- 
■ammlaDg  hatte  der  ehrwürdige  Gebeimerath  Bern iteio,  dem  Professor 
Stenzler  rüstig  zur  Seite  staod.  Die  Liste  der  Blitgiieder  zahlt  334 
Theilnehmer  auf,  die  gröfstentheils  Sehlesien  angehören.  Aus  Oeeterrdeb 
waren  14  Mitglieder,  aus  dem  nfhen  Königrei(3i  Sachsen  6,  aus  Frank- 
furt am  Main  2,  aus  Hannover  2,  aus  Hamburg  I,  aus  Basel  I,  sui 
Württemberg  2.  Die  Zahl  der  philologischen  Universititsprofessoree  war 
geringer  als  sonst;  Bonitz,  Linker  und  Hoffmann  aus  Wien,  Lange 
aus  Prag,  Jülg  ans  Kraliau,  Gerhard  aus  Berlin,  Hertz  aus  Greifi- 
waid,  ▼.  Leutsch  aus  Göttingen  sind  zu  nennen  und  von  jüngeren  Do- 
centen  Westpbal  aus  Tübingen.  Dagegen  beehrten  die  beiden  Bäüie 
im  preufsiscben  Unterrichtsministerium  GORR.  Dr.  Brüggemann  und 
GRn.  Dr.  Wiese,  so  wie  mehrere  Scbulriitlie  die  Versammlung  durch 
ihre  Iel>end1ge  TheHnshme  an  den  Verhandlungen. 

Die  erste  Sitzung  wurde  am  28.  September  in  der  prachtvollen  Aula 
Leopoldina  der  Universität  von  dem  Präsidenten  Prof.  Dr.  Hasse  mit 
einer  Rede  eröffnet,  die  inzwischen  in  dem  Deutschen  Museum  von  Protz 
1857  No.51  anter  dem  Titel  „Die  Grammatik  der  Zukunft"  veröffent- 
licht ist.  Nachdem  derselbe  im  Namen  der  Regierung,  die  alles  wisseo- 
achaftliche  Streben  befördert  und  weise  beschirmt,  der  alten  Haupt-  und 
Residenzstadt  und  der  Universität,  welche  ihre  Räume  bereitwillig  darge- 
boten, die  Versamnhing  herzlich  willkommen  geheifsen,  wies  er  darasf 
hin,  dafa  ein  grofiies  und  herrliches  deutsches  Land,  Oesterreich,  «di 
nicht  mehr  von  der  Versammlung  sondere,  die  zum  ersten  Male  eine  gro- 
fsere  Zahl  österreichischer  Mitglieder  in  ihrer  Mitte  sehe  als  eine  schiti- 
bare  VeroMhning  ^ler  Krüfte  der  Versammlung  und  eine  glückliche  Vor* 
bedeutung  für  die  Ausbreitung  ihres  Wirkens.  In  den  VerhandlnsfeH 
Hege  eine  Reihe  nützlieber  und  bedeutender  Arbeiten  vor,  die  allseitig 
eingewirkt  haben;  alleio  nidit  darin  bestehe  die  Bedeutung  der  Verssssn- 
long,  sondern  in  4m  mannigfiacfaen  Verkehr,  in  der  Mildennig  der  Ge- 
gensitze, in  der  für  Wisseosehafl  und  Praxis  gewonnenen  Anregosg, 
darin,  dafs  Männer  eines  ernsten  «nd  schweren  Benifs  sieh  Ton  Ange- 
sicht so  Angesiobt  neben,  aneinander  erfrenen  und  stiikeB  und  so  ftre 
Olympia  nnd  Pytbia  l^iem. 

Znr  wissensehalMicben  BinteÜnng  der  Verbandhingen  wolle  er  von  ^er 
gnhen  Anigabe  reden,  welche  unsere  WIssensohafk  noch  mcbt  za  loseo 
begonnen  habe.  Die  Grammatik  liabe  I^gik  sein  sollen  und  sei  so  in 
das  Gebiet  4er  Philosophie  gegangen  oder  als  Geschichte  in  dh  veigki- 
ehende  Sprachwissenschaft;  sie  müsse  neue  Bahnen  Sachen,  diese  seiee 
aber  noch  nicht  gefunden,  ja  man  meine,  dafs  nie  nncb  nicht  gefbadcn 
werden  könnten.  Seit  Humboldt*«  Werke  Ober  die  Kawispracbe  (1^), 
RappU  Physiologie  der  Sprache  vnd  anderen  ünteroocbungen  sei  die 
Fr^e  Ober  das  allgemeine  Wesen  der  Sprache  ungemein  gefordert,  r^ 
stige  Forscher  der  SpradtTeigleidinog  haben  für  die  Etymologie  etwas 
geleistet.    Die  Syntazis  habe  man  nach  der  Becker^scben  Satzlehre  nsH 

g staltet,  aber  keinen  entsprechenden  Erfolg  gesehen;  die  darauf  basirte 
arallelgrammatik  sei  aufgegeben.  So  scheine  ein  Stillstand  eingetretes 
au  sein;  aber  es  scheine  nur  so,  Manches  sei  gearbeitet  und  verarbekst, 
und  über  das  Ziel  dieser  werdenden  Spraebwissensehaft  wolle  er  jetirt 
reden.  Es  werde  zunächst  hezeiehnet  dorch  die  Mängel  der  gegenwirü* 
gen  Grammatik. 

Von  den  grammatischen  Kategorien  der  Stoiker  her,  die  die  griecbi- 
sehe  Sprache  schlechthin  als  menschliche  nahmen,  aus  den  mittetaltecii- 
ehen  Versuchen  de  modii  t/ignifietmüf  durch  U  ermannte  Anwendung 
der  Kantischen  Kategorien  und  Becker's  Verfahren  hat  nsan  sich  ge- 
wöhnt, Sprach  -  und  Denkgesetze  für  identisch  zu  halten,  und  damit  die 
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»•torif che  WaliriMH  verfithebt  oad  ihn  Brmittelnig  ? «näomt.  Wm  mU 
kt  Logik  nicbt  tlimaile,  betFMbteta  maa  ale  aboom  aod  Terkaante  da»* 
halb  iie  EtgeathöinJidikcit  dea  Volkageialca,  und  w  ging  dia  Gaaobicbta 
der  Sprache  ala  Anadnick  dea  Cbaradera  Tertoreo,  der  aieh  doch  da  am 
betten  ofleohart. 

Aber  auch  die  VeraobiedeiifaeileB  ein  und  deraalhen  Sprache  habe  naa 
denregen  nicbt  attfTaaaea  können,  «eil  man  Jede  ala  ein  feiiigea  Werk 
•Mab.  Einzelne  Scbriftateller  seilten  die  ganse  Sprache  repriaenlhnen,  ao 
Cicero  für  das  Latein,  neben  dem  das,  waa  Plautua,  Tadtua,  Appule{ua 
darbieleB,  nar  als  AusaahaM  nm  der  Begel  gelle.  Der  Cieeranianische 
8lil  sei  daa  normale  Latein  und  xogleidi  ein  Abbild  der  allgemeinen 
Bienscblichen  Logik.  DIca  aei  maalsgebend  für  alle  Spraoben  gewordeni 
I.  B.  fdr  das  GhriecfaMcb«,  nnd  dadurch  habe  man  das  I^ben  der  alten 
Spiacben  todt  gemacht,  and  die  Graomatik  sei  ihr  Leiobenateln,  welclier 
Mos  von  den  Verdiensten  der  Glamperiode  oMlde. 

Eine  Sprache  ist  stets  werdend  und  sieh  oatwickehid  and  kein  ein« 
MbMr  Abschnitt  obim  die  geaebiehtlicbe  Entwickeloag  zu  Terstehen.  Aach 
in  den  Untenuehungen  fiber  den  Ursprung  der  Sprache  aei  ein  übnlicfaea 
Vorfahren  eingeschlagen;  mag  sie  Gottes  Werk  oder  Menschen  werk  aeia, 
■0  habe  man  doch  die  Ugik  Toransgeaetat.  Selhal  J.  Grimm  sei  nicht 
frei  ran  dieser  Vorstellung,  indem  er  einen  geschiehtliehen  Proiefe  in 
drei  grolsen  Perioden  voniussetae,  welchen  geachicbtHchen  Weg  achoa 
vor  ihm  Haaaboldt  betreten  habe. 

Die  Spradiwisaeaachaft  müsse  eine  Weltgeaebichle  der  Sprache  toH- 
«oden;  die  klassisefae  Philologie  habe  die  Specialgeachicbte  der  beiden 
alten  Sprachen  su  erforschen.  Eine  Regel  sei  nicbt  mehr  eine  algebrai« 
•ehe  Formel  oder  ein  Recept  fUr  die  Ueherseisung,  sondern  ihre  Bedeo- 
lang  müsse  in  dem  Geiste  des  Volkes  gefunden  werden.  Eine  solche 
Umgmtaltong  und  Vectielong  der  Grammatik  wUrde  eine  gescliichtlicha 
Pa^ologie  der  Völker  fiorföhren.  Dieser  Fortschritt  sei  der  klaasiachen 
Philologie  vorbehalten  mid  ▼otgesehtfoben,  weil  keine  andere  gleich  giia* 
•(%e  Bedingungen  darbiete.  Diese  Aufgabe  sei  ausgedehnt  and  schwer, 
vieler  Kräfte  Streben  and  Fleirs  werde  erfordert  Erst  miisae  maa  daa 
Material  sammeln,  eine  neue  Methode  der  Beobacbtang  auffinden,  neue 
Aaschaaaageo  gewianen.  Die  BeTenugong  dea  I^aleip  in  neuerer  Zeil 
|cbe  von  einem  ricbt^  Instmete  aua,  weil  hier  die  Aufgabe  leichter 
ni  lösen  ist 

Der  Bedaar  ghig  ron  hier  dain  Ober,  einigea  NOMra  ttber  die  Auf« 
gäbe  darzulegen.  Die  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Sprache 
geben  die  klaaaucha  Philologie  nichts  an,  da  ad  die  Hfilfe  der  Orienta- 
listen zu  erwarten.  Die  Sprache  aei  nie  anders  ontsprangea,  ala  aie  noch 
beate  jeden  Tag  entapringe:  die  Geburt  dea  eraten  Menschen  sei  ihr  Ur- 
apruog,  alles  Uebrige  ihre  Geacbichte.  Die  klaasiache  Philologie  über- 
Behme  die  Völker  ausgebildet  und  fertig. 

Bei  den  Römern  zeige  sich  in  der  Etymologie  ein  geringer  Grad  mo- 
•ikalischev  BeweglichkeH,  sparsauM  Vcntändigkeit,  grafre  Stetigkeit  und 
darum  ein  Minimum  ron  Geachichte.  Die  Semasiologie  oder  fiedeutunga- 
lehre,  durch  Reisig  zuerst  eingeführt,  sei  seitdem  oft  besprochen,  aber 
nicht  ausgeführt.  Innere  Sprachforschung  sei  Humboldt's  Ausdruck 
dafür.  Die  Grammatik  bat  mit  Begriffen  zu  thun,  insofern  sie  Worte 
•md;  das  Verhältnifs  der  Bedeutung  sa  dem  Worte  und  den  Wortstäm- 
VKn  bat  sie  zu  erforschen.  Die  lateinische  Sprache  beruht  aber  auf  zu 
joager  Ueberliefemag,  ala  dafa  diese  Erkenntnifii  bei  den  Wortstiannen 
in  reicherem  Maafte  möglich  würe;  anders  steht  es  in  Bezug  auf  die 
Fleiion  und  Compositlon.  Bei  dem  Verbum  x.  B.  bat  die  Sprache  We- 
niges mit  Genauigkeit,  Schärfe  und  Klarheit  geordnet    Es  gibt  keine 


458  Fünft«  Abüieilung.    VermiMble  Nacbriditco. 


SebeiduDg  zwiacfaen  TramiliTeii  und  lotraDsitiven;  CoojugatioDeD  gibt  m 
eigentllrh  nur  eine  starke  ursprUnglicbe  und  zwei  ■chwacbe,  weldte  ala 
abgeleitete  die  Derivata  UBfaaaen.    Der  unpriingliche  B«*griff  der  Bewe- 

Sung  und  Tbätigkeit  fällt  der  dritten,  der  dee  unlieweglioben  Zustandet 
er  zweiten  Conjugation  zu,  und  die  erste  verbindet  die  beiden  Gegen* 
Sätze  ($idere,  ndere,  iedort).  Dies  bestätigt  auch  das  Schwanken  zwi- 
sehen  zwei  Conjugationen,  wo  der  Begriff  für  zwei  Rubriken  sich  eignet« 
$iridire  und  ttrUere^  fjdgeft  und  fulgett).  Die  vierte  Conjugation  hat 
keine  besondere  Beffriffsrubrik. 

Der  zweite  Theil  der  Bedeutungslehre  hat  die  historische  Entwicke- 
long  der  Bedeutung  eines  Wortes  zu  zeigen,  der  dritte  Theil  die  Ver- 
bindung und  Construetioo  mehrerer  Wörter  zu  betrachten  und  ao  die 
jetzige  Syntax  zu  bq^reifen,  sobald  man  nur  die  Satzlehre  von  derselben 
aussehliefst.  Die  Satzlehre  wird  den  Satz  für  sich  allein  bis  zur  knns^ 
voll  periodischen  Dsrstellung  verfolgen  und  eine  historische  Rhetorik  und 
Poetik  als  Schluls  hinzutreten.  Die  Epoche  der  Entwickeiung  der  Mo- 
narchie aus  der  Republik  zeigt  eine  Umwandlung  aller  Verbältnisse  und 
so  auch  der  Sprache,  die  nicht  in  den  Persönlichkeiten,  soodeni  in  dem 
Seelenleben  der  Römer  liegen.  Die  Sprache  allein  öffnet  den  Weg  mr 
Erkennung  des  ganz  anderp  Geistes,  der  ganz  andern  Welt,  die  zwMben 
Cicero  und  Seneea,  Sallust  und  Livins  liegt.  Aeufoerlich  ist  diese  tiefe 
Kluft  längst  wahrgenommen,  aber  die  Frage,  was  diese  Aeoderungen  be* 
deuten,  ist  noch  nicht  beantwortet.  Giebt  es  erst  eine  historisdi- psy- 
chologische Grammatik  für  ein  Volk,  so  wird  sie  leicht  fOr  ein  änderet 
geschafft.  Eine  Wissenschaft  lebt  nur  in  und  durch  die  Arbeit,  in  ihr 
liegt  ihre  Zukunft. 

Nach  dieser  Rede,  welcher  auch  die  Spitzen  der  königlichen  und' städ- 
tischen Behörden  beigewohnt  hatten,  wurde  das  Bureau  aus  drei  einhei- 
mischen Mitgliedern  (Prof.  Dr.  Vahlen,  Oberlehrer  Guttmann,  Ober- 
lehrer Dr.  Cauer)  nnd  zwei  auswärtigen  (Prof.  Y>t,  Dietsch  aus  Griami 
und  Oberlehrer  v.  Raczek  aus  Glogau)  gebildet. 

Prof.  Dr.  Bonitz  aus  Wien  erwiederte  den  Ehrengrufs,  der  den 
Oesterreichischen  Schulmännern  gebracht  war,  durch  einen  Dank.  Eine 
ungleich  gröfsere  Anzahl  derselben  wäre  gewifs  gern  anwesend,  denn  dst 
Interesse,  welches  die  philologischen  Studien  in  den  letzten  Jahrzehnten 
in  Oesterreich  gefunden,  hätte  auch  die  Theilnahme  an  diesen  Vcnamn- 
lungen  erhöht,  aber  die  Zeit,  der  Ort,  aelbst  die  Scheu  vor  einer  Ver- 
sammlung, in  der  die  Meister  sich  finden,  habe  Viele  an  dem  Erscheinea 
verhindert 

In  die  Commiasion  zur  Wahl  des  nächsten  Venammlungsortea  wer- 
den aufser  dem  Präsidium  der  gegenwärtigen  und  den  anwesenden  Prä- 
sidenten der  früheren  Veraammlungen  (Hafsler  aus  Ulm,  Fleischer 
aus  Leipzig,  Fofs  aus  Altenburg  und  Eckstein)  die  Herren  OORR.  Dt. 
BrUggemann  aus  Berlin,  Prof.  Bonitz  aus  Wien  und  Director  Cl aa- 
sen aus  Frankfurt  am  Main  gewählt. 

Begrüfsungsscbreiben  waren  von  dem  leider  durch  Geschäfte  sur  Ab- 
wesenheit genöthigten  Herrn  Ober-Präsidenten,  dem  K.  Provinzial-Scbul- 
Colleginm,  der  Univeraität,  dem  Magistrat  und  den  Stadtverordneten  eia- 
gegangen.  An  Geschenken  kamen  zur  Vertheilung  an  die  Versammlung: 
1)  Briefe  von  Fr.  t.  Gentz  an  Chr.  Garve  (aus  den  Jahren  1789— 
1798)  '),  herausgegeben  von  Director  Dr.  Scbönborn.    2)  Ein  Führer 


' )  Gents  Keigt  sich  in  diesen  Jagendbriefen  darcktns  libertl,  ja  als  Lob- 
redner  der  französischen  Revolution.  Ueber  Rousseau,  Ancillon,  Hamboldi 
bieten  sie  interessante  Mtttheilungen. 
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ioTch  die  Stadt  Brralau  tod  Dr.  fl.  Lache.  3)  Von  dem  wineDeelMlI- 
Uchen  Lehrer -Vereioe  eine  beeoodere  Schrift,  welche  Htterarhistorische 
Beitrage  zur  Geschichte  der  Philologie  tod  Dr.  Schuck  und  Dr.  Tag« 
nann  enthält.  4)  Voo  den  Studirenden  der  Philologie  Miacellaoea  pbi- 
lologiea,  welche  das  Sehollon  tu  Plato  de  republ.  p.  327.  Ji,  nod  zwei 
Stellen  des  Seneca  (dialog.  IX.  c.  2)  hebandeln.  BQchergeschenke  waren 
¥0D  Prof.  Dr.  Orerbeck  in  Leipzig  und  DIrector  Dr.  Sommerhrodt  . 
fn  Anclam  eingegangen. 

Zorn  Schlosse  <kr  ersten  Sitzung 'gab  Prof.  Dr.  Gerhard  eine  Er- 
klarnng  der  jetzt  in  Neapel  befindlichen  Darios -Vase,  welche  sich  an- 
fcfalidwnd  an  Herodol  die  Berathuog  des  Königs  Darios  darstellt.  Die 
Mittbeilung  scblofs  sich  natürlich  an  den  ron  demselben  Gelehrten  in  der 
Berliner  Academie  gehaltenen  Vortrag  an,  gab  aber  durch  die  ▼orliegeo- 
den,  freundlichst  rertbeilten  Abdrücke  gewiis  Vielen  die  erste  Gelegen- 
heit, dies  Kunstwerk,  das  in  wenigen  Zügen  den  Gegensatz  zwischen 
Asien  und  Bellas  poetisch  anlfalst  und  künstlerisch  darstellt,  kennen  zn 
lernen« 

In  der  zweiten,  am  29.  September  unter  Director  Schdnborn's  Vor« 
titie  gehaltenen  allgemeinen  Sitzunff  hielt  zuerst  Director  Dr.  Fickert 
▼offl  Elisabetanum  eine  lateinische  IMe  de  imiaurmulü  Mtii^marum  lii- 
termrmn  ümdiüf  die  in  ihrer  Daratelinng  glänzendes  Zeugnifs  dafür  ab- 
legte, dafs  die  Kunst  dee  Lateinschreibens  noch  nicht  so  geschwunden 
ist,  als  uns  manche  Gegner  desselben  wollen  glauben  machen.  Der  erste 
Tbeil  hatte  die  Aufgabe,  zu  erweisen:  iaeeni  profliraia  aniignarum  iii- 
terttrum  «ficdSia;  seit  30  Jahren  sei  die  öffentliche  If einung  dagegen,  die 
Scböler  seien  deshalb' nicht  m^hr  Tcrtraut  mit  den  SchriAstellem ,  etnem- 
dsle  ptiueiy  omatt  et  copioie  schreibende  nemOf  endlich  spreche  dafür 
iMgittromm  inopia.  Der  zweite  Theil  entwickelte  die  cauta»^  guae  in 
hme  Mquum  üatum  deäuxiMMent,  und  zwar  einmal  nee  äiguiiaii$  nte 
prseaiü  tpe»,  pemietMum  icripiamm  gtHUi  ex  fahulU  fietü^  nuUui 
foau  ieverae  dUeiplinae.  In  der  Methode  tadelt  er  das  Uebermaafii  gram- 
isatttcher  Kenntnisse  ohne  Uebung  in  der  Fertigkeit  zu  reden  und  zu 
■ehreiben,  die  iniulgenHa  prma  magiUrarrnm^  die  inierpreiaiionee  theo-' 
ütcaif  praeparaiianeif  Ja  seihet  die  interpumdio  negieeia.  Der  dritte 
Theil  endlich  ging  auf  die  remeüa  od  malorum  euraiümem  ein,  und 
xwtf  a)  in  der  erudiiio  et  edueatio  iuveniuHe,  b)  maiar  uureee  doeto- 
ntsi,  areiior  eorum  cum  dieeipulu  coneuetudoy  ambvlatianet  ei  pere^ 
gnamiianee  eommunee,  c)  exereiiaHo,  nnde  gymntuia  nomcn  kabentf  im 
Benken  und  Reden.  Dabei  wurde  der  Unterricht  in  der  lateinischen 
Grttimatik  bis  auf  die  Tertia  beschrankt,  rascheree  FoHschreiten  in  der 
Leetüre  empfohlen,  die 'Anwendung  der  lateinischen  Sprache  bei  der  In- 
terpretation, der  Anfimg  des  griechischen  Unterrichts  In  die  Quarta  Tor- 
^t,  das  Franiösische  erst  ron  Tertia  begonnen,  in  Bezug  auf  daa  Deot- 
Mhe  die  nupera  edieia  gatgebeifsenv  maihematiei  non  pellendi  tue  coer- 
wuU,  eüamn  feroeioret  »intf  für  Geschichte  und  Geographie  gute  Bücher 
so  lesen  empfohlen  und  die  Wahl  ron  Stoffen  daraus  nehmen.  Auch  die 
Universitäten  haben  ihren  Antheil  an  der  Schuld:  p^uea  tcripta  expli- 
ceaiicr,  praeeepta  sftVt*  latini  fehle,  und  als  /p'tfvfeiimicm  otrAiir«  müsse 
■an  laftnifai  sermoiiem  e4rpHlfiijn  betrachten. 

Dy  reiche  Stoff  forderte  zu  einer  Entgegnung  auf,  und  da  der  fied- 
ser  die  lateinische  Sprache  gewählt  hatte,  so  glaubte  auch  der  Unterzeich- 
Mte  in  dieser  Sprache  replicuren  zu  müssen.  Die  Wahl  der  Sprache, 
«ich  die  Wahl  dee  Gegenstandes  wolle  er  gern  und  dankbar  anerkennen, 
^kcr  in  den  Uebelstanden  finde  er  Uebertreibung,  in  den  Heilmitteln  Un- 
2ttlassigea  und  Gefährliches.    Hier  müsse  Tor  Allem  Cicerone  Wort,  das 
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er  i«  gefilhriiober  Lage  Rom«  gesprochen,  auf  die  Lebrer  Anwendnng 
fiodeo:  HO«,  «o«,  dieo  mpertt^  noi  magiUri  dentmuif  aber  da  helfe  nicht 
Yerbeaierung  de«  Gebalte  uod  äuiaere  Bbre,  denn  dem  treuen  Lebrer  aei 
bei  seinem  apoatoliachen  Berufe  im  Himmel  der  Lohn  ▼orbebalten.  Die 
VoncbtXge  sur  Abbflife  erfnuerten  Tfelfaeb  an  die  Methode  der  JuHaten 
and  die  alte  Bfoaeltigfceit,  die  Jugend  nur  mit  der  lateinischen  Spracfie 
▼ertraut  zu  machen.  Inswiscben  bitte  er,  eine  Special -Erörterang  der 
Beratbungen  der  padagogficben  Section  zu  überlassen. 

DIrector  Dr.  Glassen  erklärte,  schon  an  dem  ttutaurare  desTbema 
Anstofs  genommen  su  haben.  Aehnliche  Klagen,  wie  sie  der  beredte 
Redner  ausgesprochen,  seien  zu  allen  Zeiten  vorgebracht  und  am  meisten 
in  den  Zelten,  in  welche  man  sonst  die  Blilthe  der  humanistischen  Stu- 
dien zu  Terlegen  pflege.  Darum  solle  man  an  der  Gegenwart  nicht  ver- 
zweifeln. 

Nachdem  DIrector  Fickert  erwiedert,  dafe  er  nur  von  imimmrmidis 
ifudiii  aniiquantm  UUtrarmm  geredet,  deren  Abnahme  man  doch  nieht 
in  Abrede  stellen  könne,  erhebt  sich  auch  Prof.  Bonitz,  um  dieHhitan- 
Setzung  der  Realien  zu  beklacen  und  in  der  Bevorzugung  der  scrtknds 
er  üeenäi  9ollertia  ein  Zurikugehen  so  dem  sophistiscben  Htandpimkle 
zu  erkennen,  den  schon  Sokrates  bekimpft  habe.  Fickert  hSIt  ihm  ge- 
genUber  fest:  eloquentim  tmmqumm  fittU  eruiiiiomu,  wobei  denn  freilich 
nieht  vergessen  werden  solle:  ftctut  esT  quod  diterivm  fueimi.  Damit 
wurde  die  intCTessante  Erörterung  geschlossen. 

Hierauf  berichtete  im  Auftrage  der  Commission  der  Untctseichnete 
Ober  den  Ort  der  nächsten  Versammlung.  Nach  den  bisher  befolgten 
OraodsStzen  sei  die  Wahl  eines  Ortes  im  Westen  Deutscblands  in  Frage 
gekommen,  und  fiir  Mainz,  Wiesbaden,  Frankfurt  am  Main  sprichen  vids 
wichtige  Umstände.  Um  aber  das  mit  den  OesterreicblsGhen  CoUcgeo  so 
eben  angeknOpfte  Band  fester  zu  machen,  habe  man  sich  für  das  Wahl 
einer  österreichischen  Stadt,  und  zwar  der  Bauptstedt  Wien,  catscfaicdeB. 
Nachdem  diesem  Vorschlage  allgemein  beigestimmt  war,  wurde  dar  Vor- 
sitzende der  wissens^fllichen  PrÜfungs- Commission  nnd  MitgUed  der 
Academie  der  Wissenschaften  Prot  Dr.  Miklosich  xom  Prüsidenten  ge* 
wSblt  und  Ihm  die  Wahl  des  Vioeprisidenten  überlassen. 

Den  hierauf  folgenden  Vortrigen  des  Prof.  Kays  er  aua  Sagan  Ober 
die  Kritik  von  Homers  Odjrssee,  besonders  auf  Grund  einiger  Wiener 
Handschriflen,  und  des  Dr,  Westphal  ans  Tübingen  über  die  Entwidm* 
inng  der  SIteaten  grieehiacheB  Lyrik  war  Bef.  leider  veihindert  heira« 
wohnen. 

Dr.  Weatphal  voltendeie  aeinen  Vortrag  erst  in  der  drüten  aHge- 
meinen  Süzang  am  30.  September,  in  welcher  der  Provlnaial - Sclilrath 
Dr.  Stieve  dm  Vorsitz  fllhrte.  Zu  einer  mehr  persönlichen  Demetkung 
erhob  sich  Prof.  Dr.  v.  Lentseh,  der  auf  seine  Abhandlung 'über  die 
voThomerische  Lyrik  hinwies,  in  der  er  noeh  ^"eiter  gegangen  aei  als 
WeatphaL  Er  auehe  nicht  allein  den  Inhalt,  aendem  auch  die  Fom 
und  glaube,  dafs  achon  vor  Bomer  4ne  lyrische  Strophe  existirt  halie,  aoa 
der  der  epische  fiezameter  hervorgegangen  aei.  Auch  gegen  die  Behaop« 
tong,  dafs  der  Trimeter  nnr  gesprochen  sei,  erktfrte  sich  der  gelehrte 
Metriker.  In  Bezug  auf  die  Oironologie  4es  Terpander  atlmmla  er  dem 
Vorredner  nicht  bei;  er  hSIt  an  Ol.  28  fest,  und  das  werde  aoth  durch 
die  inneren  Gründe  nicht  erschtittert,  wenn  man  anoehme,  dafs  er  durch 
die  Reaction  g^en  Archilochoa  zu  diesen  Zurückgeben  auf  die  alte  Ein- 
fadiheit  gebracht  aei.  Mit  einer  feinen  Beziehung  auf  die  Fördenmg  dea 
Studiums  der  Metrik  und  Rhythmik  durch  Se  Dioskvran  Rofshach  uod 
Westphal  in  Breslau  schlofs  er  seine  Bemerkungen. 

Prof.  Dr.  Hoffmano  aus  Wien  hielt  einen  Vortrag  über  daa  Pne- 
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tlerlbom  der  Arfnlisdien  Brüder.  Er  liekämpft  die  bielier  unbetweifelt« 
Auffassung  dieser  Genossensebaft  ai»  frairei  arvorumf  deren  Zweck  es 
gewesen,  den  S^en  der  Götter  llir  die  Felder  zu  erflehen.  Einer  sol- 
chen Bestimmung  seheine  weder  die  Sage  über  ihre  Einsetzung  durch 
Roraulus  noch  ihre  ganze  Üursera  Stellung,  weder  ihr  Cultus  überhaupt 
noch  das  Macrifieium  dea«  dime  und  das  damit  verbundene  earmtHt  noch 
endlich  die  sonstige  Zuziehung  dieser  Jrair€$  bei  hesondem,  den  ganzen 
Staat  betreffenden  Ereignissen  zu  entsprechen.  Bei  der  Erklärung  müsse 
man  auf  die  Gründungssage  zurückgehen,  iicca  Laurtniia  (skr.  akkä 
Motter),  also  die  mütterliche  Göttin  des  Laurenterlaodes,  zeige  die  Auf- 
faasung  des  Landes  als  der  Geliebten  des  Gottes;  sie  wird  die  Gattin  des 
Tuaker  Tanitius,  und  dessen  Erbe  giebt  sie  an  das  Römische  Volk.  Dies 
bedeote  offenbar  den  Eintritt  eines  neuen,  durch  Romulus  reprSsenlirten 
Stammes  in  eine  durch  verwandtschaftliche  und  sacrale  Bande  zusammen- 
gehahene  Conföderation.  So  werden  wir  das  Anralerfest  iiir  eine  Art 
Amphikt Jonen  -  oder  Apaturien-Fest  halten  können.  Varro  ziehe  990- 
T^  snr  Erklärung  von  frairu  an,  und  arvum  könne  man  immer  in  der 
Bedeutung  von  ager  nehmen,  also  Gauhrüder;  doch  sei  auch  die  AUei- 
loag  von  dem  alterlhümliclien  uru  =»  ctVcann  möglich,  also  Umwohner, 
«ff^MCT^M«.  Seit  die  einzelnen  Bundesglieder  neben  Rom  nicht  mehr  selb- 
stiuidig  dastanden,  fiel  die  Repräsentation  einem  Priestercollegium  zu, 
dessen  Verfassung  im  Kleinen  das  Abbild  der  Bundesorganisation  gewe- 
oeo  sein  mag,  wie  die  ioäok$  Tiiü$  die  alten  Sabioiscben  Mmcra  fort* 
lubiien.  Durch  diese  Auffassung  des  politisch-religiösen  Characters  der 
Arvalen  finde  die  übrige  Thätigkeit  derselben  ihre  Erklärung,  die  Functio- 
nen auf  dem  Capitol  im  Tempel  der  Eintracht,  im  allen  Königshause  am 
Forum,  im  Kaiserpalaste  auf  dem  Paialinus  u.  s.  w.  Wie  sie  in  aKen 
Zeiten  um  den  Schutz  der  Götter  für  das  l^nd  und  Volk  der  Tiberge-; 
gend  gefleht  hatten,  so  fielen  ihnen  nun  die  Vota  für  das  allgemeine  Wohl 
den  römischen  Volkes  und  für  das  des  Staatsoberhauptes  zu.  Die  Arva- 
len sind  gleichsam  Roms  älteste  Söhne^  und  so  begreife  sich  auch,  warum 
in  ihrer  Mitte  die  ersten  Männer  des  Staats,  ja  der  Kaiser  selbst  und 
desaen  Familienglieder,  sich  finden. 

In  der  vierten  allgemeinen  Sitzung  am  1.  October  sollten  noch  sieben 
Vorträge  gehalten  werden,  aber  leider  war  die  Zeit  zu  kurz  zugemessen, 
da  auch  noch  einige  allgemeine  Angelegenheiten  zu  erledigen  waren.  So 
wurde  die  von  Prof.  Dr.  Hertz  unter  Zuziehung  der  Herren  Fickert 
Bod  Schultz  aus  Münster  entworfene  lateinische  Adresse  an  Immanuel 
Bekker,  desgleichen  eine  von  Director  C lassen  und  Prof.  v..Leutsch 
entworfene  dnitsche  Adresse  an  den  Geheimeratb  Welcher  in  Bonn  ge^ 
nefamigt.    Die  erstere  lautet: 

Q,  B.  F,  F.  F,  Q.  S.     Viro  imtegerrimo  trudUiuimg  iüu$tri$iimo 

Immanutli  Bekkerp  ftr  guinquagiuia  anmoi  ingenio  MOgucudmOf 

Uudio  actrrimoi  diligeniia  aecuraii$nma  de  lüiermrum  graeearwn^ 

r^manarum,  JrancogaUiearum  religuüi  tMdmgandii  et  iuna  eoMtmnti" 

que  mrie  reeenMemdü  aigus  emendandie  immortalUer  merito  «vaiine- 

rtan  ae  plurimorum  veierum  ediiori  eollerti,  Bobri^y  modeaio  philo- 

logi  ei  mugittri  GermaniMe  VrüHüa9%ae  eomociati  ha»  tabula»  pie- 

iaii»  t€Ue$  dedicanda»  nnammi  anuemw  venerabundi  deereveruni. 

Eine  Anfrage  des  Prof.  Bonitz  über  die. zur  nächsten  Versammlung  ce- 

«gneUien  Tage  (ob  22-- 25.,  oder  27—30.  September)  konnte  bei  der 

Verschiedenheit  der  Ferienzeiten  nicht  erledigt  werden,  zumal  es  Sache 

des  Präsidiums  sein  mufs,  den  Termin  festzustellen. 

Bierauf  sprach  Prof.  Dr.  Vahlcn  über  die  Varronische  Satire.  Der 
Katalog  des  Hieronymus  giebt  uns  von  den  Menippeischen  oder  cjnischen 
Satiren  dea  Varrp  nicht  weniger  als  150  Titel;  die  Bruchstücke  dersel- 
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ben  lind  aber  verbiUlnifomSfsig  gferin'jc  und  abgerftsen.  Der  urtprüngliche 
Cbaractcr  dieser  Nacbahmiingen  des  Menippus  zeigt  sieb  beaondera  in  der 
scbarfen  Opposition  gegen  die  FhiJoaopben  der  Zeit,  die  aber  nicht  im- 
mer als  directe  Nachahmung  dea  Originals  betrachtet  werden  darf.  Ruck- 
acblüsae  von  den  Uhrigen  Nachahmern  dea  MenippU8|  besonders  von  Lu- 
etan,  werden  die  Erklärung  fördern.  Aber  der  Geist  der  Satire  ist  Seht 
römisch  und  den  übrigen  Varroniscben  Schriften  analog.  In  der  Form 
darf  die  Mischung  ron  Poesie  und  Prosa  nicht  gelaagnet  werden.  Um 
an  einigen  Beiapielen  die  Reconstruction  einiger  Nummern  zu  zeigen,  be- 
handelt der  Redner,  die  betreffenden  Stellen  bald  lateinisch,  bald  in  me- 
trischer deutscher  Uebersetxung  anführend,  den  ovoq  kvga^  (dessen  Dop- 
peltilel  ntgl  ftovffix^q  er  fUr  zweirelliaft  halt),  die  EvftinSe^,  die  ebenso 
wie  Aiax,  Armorvm  iuiicium,  Promeihev  liber  Anklinge  an  Aesclijlos 
darbieten,  und  y*^^^  <navx6r.  Die  Nachahmung  im  Damasipp  des  Horaz 
und  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Logisforici  und  den  Satiren  in  Bezie- 
hung auf  den  Stoff"  wurden  genauer  darjgelegt. 

Den  Schlofs  machte  ein  freier  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Linker  über 
einige  in  kritischer  Hinsicht  besonders  bemerkenswerlbe  Oden  des  Horaz. 
Seit  Lach  mannte  und  seiner  Freunde  Th'äfigkeit  für  den  Dichter  lassen 
sich  die  Untersuchungen  über  etwaige  Interpolationen  in 'demselben  mit 
gröfserer  Sicherheit  fiihren.  Die  Entdeckung  des  Gesetzes  Tierzeillger 
Strophen  und  die  Beachtung  der  sorgfältig  gewahrten  Coneinnitat  im  &u 
und  in  der  Composition  der  einzelnen  Gedichte  bieten  den  Anhalt.  An 
Carm.  IV,  8,  wo  schon  Bentley  daa  Vorbandenaein  einer  Inferpolatioo 
erkannt  habe,  habe  sich  Lach^mann's  Kritik  zunlichst  geknüpft  und  nach 
Ausscheidung  von  V.  15 — 19,  28  und  33  ein  kunstvolles  Gedicht  herge- 
stellt, dessen  dritte  Strophe  den  Rem  des  Ganzen  enthalte,  wäbrend  die 
erste  HSlfte  derselben  den  zwei  TorhergebendeD,  die  zweite  den  vier  fol- 
genden Strophen  entspreche.  Dieselbe  Art  der  Disposition  trete  auch  ta 
andern  Gedichten  deutlich  hervor.  Höchstens  zwei  Strophen  selten  wir 
In  diesem  Cledicbte  mit  einander  verbunden.  Dem  scheinen  die  zwei  an- 
dern Gedichte  desselben  Metrums  (I,  1  und  III,  30)  zu  widerspreeben, 
jedoch  nur  scheinbar.  In  111,  30  errege  gleich  V.  2  sprachlichen  Anatofs, 
J]  u.  12  sei  bereits  von  Peerlkamp  ausgeschieden.  Y.  14  müsse  avaie 
•uperhiam  qNaeiitam  meritii  gestrichen  und  dann  ei  mihi  in  tu  mihi 
geändert  werden.  Aehnlich  habe  ein  Interpofator  in  I,  1  sein  Gliidc  ▼er- 
sucht, wie  ja  schon  G.  Hermann  nachgewiesen.  Lassen  wir  V.  1  a.  2, 
27  o.  28  weg,  so  erhalten  wir  sieben  schön  geschlossene  Strophen,  aber 
auch  von  diesen  sei  die  zweite  V.  7— 10  unhaltbar  wegen  des  fehlenden 
Verbums  und  wegen  des  Gedankens,  da  der  hier  bezeiolinefe  Reicbthum 
erst  im  Folgenden  seine  Erwähnung  findet.  Die  zwei  letzten  Ver»«  3^ 
u.  36  fallen  mit  den  zwei  ersten  des  Gedichts,  da  sie  ohndiin  durch 
guodii  verdächtigt  werden,  und  30.  31  verrathen  in  der  Gradation  ii$ 
miiceni  »uperi»  —  iecernunt  populo  den  Interpolator.  So  ist  <)er  Ge- 
dankengang: Die  Einen  streben  nach  dem  höchsten  und  herrlichsten  irdi- 
schen Ruhm,  die  Andern  hält  das  Getriebe  des  Tages  in  venchieilener 
Weise  gefesselt;  mir  gilt  der  Kranz  der  Dicbtersfim  für  das  höchste  ZM. 

Dieser  Entwiekelung  gegenüber  bemerkt  zunächst  Dir.  Dr.  Schnitz 
aua  Münster,  dafs  er  solche  subjectire  und  willkUhrliche  Untersuchungen 
nicht  gutbeifsen  könne  und  gegen  die  Einführung  von  Ausgaben  der  Art 
In  die  Schulen  protestiren  müsse.  Es  sei  keine  Freude,  sich  damit  la 
beschäftigen,  und  verleide  die  Lust  an  dem  Dichter» 

Der  Unterzeichnete  ist  in  dieser  Frage  nicht  so  conservativ  wie 
Schnitz,  aber  auch  nicht  so  links  wie  Linker;  Naohtheile  für  die 
Schule  beftirchtet  er  von  diesen  Bestrebungen  nicht,  theilt  aber  auch 
nicht  die  Interpolationssuclierei,  die  jüngst  überband  genommen  bat.   Etes 
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Vardientt  dieaer  ÜntcraoehuDgen,  an  denen  auch  sein  Freund  Marl  in  in 
Posen  achoD  vor  20  Jahren  Anlheil  genommen,  ohne  dar«  seine  Sclirif* 
ten  allgemein  bekaiint  geworden  seien,  liege  in  der  Anregung,  welche  zu 
|Tiindlicher  Erörterung  über  das  Wesen  der  Horassiscben  Oden,  deren 
C/oroposition  und  über  die  Erklärung  einxelner  Stellen  gegeben  werden 
und  una  Ton  den  ästhetischen  Ezclamationen  der  allen  Göl tinger  Schule 
befreit  haben.  Interpolationen  seien  unzweifelhaft  vorhanden,  wo  aar  Aua- 
achmilckung  einzelner  Erwähnungen  und  Gedanken  leichte  Veranlassung 
Yorifege,  aber  man  solle  auch  den  Dichter  nicht  besser  machen  wollen, 
ala  er  uns  in  ziemlich  feststehender  Uebcriieferung  gegeben  sei.  Mit  ähn- 
lichem Verfahren  werde  man  auch  aus  Göthe^s  und  Schiller^s  Gedichten 
Stücke  herausschneiden  können.  Die  weitere  Unterredung  drehte  sich 
hauptsächlich  um  Anfang  und  Schlufs  des  ersten  Gedichtes,  ohne  zu  ei- 
nem festen.  Ergebnirs  zu  fiÜiren,  da  die  Vollendung  privater  Unterredung 
vorbehalten  bleiben  sollte. 

Prof.  Dr.  Hsftz  macht  darauf  aufmerkaam,  dafs  es  nicht  genüge,  In- 
terpolationen nachzuweisen;  man  müsse  auch  angeben,  wann  und  wie  die 
Verse  entatanden  seien.  Martial  (XII,  4)  habe  den  Anfang  der  ersten 
Ode  sicher  vor  Augen  gehabt,  und  der  Grammatiker  Cäaiua  Bassus  citire 
ihn  auch;  also  müsse  man  eine  vorneronische  Interpolation  annehmen. 
Uebrigena  seien  dergleichen  eher  in  der  Mitto  und  am  Ende,  ala  am  An- 
fange angebracht. 

Provinzial-Schnirath  Dr.  Stieve  t heilt  die  Bedenken  von  Schultz 
gleichfalls  nicht.  Die  Frage,  woher  diese  interpolirten  Verse  gekommen 
seien,  werde  sich  schwer  beantworten  lassen.  Bei  I,  1  möge  man  es 
erst  einmal  mit  einer  humoristischen  Auffassung  des  Gedichts  versuchen, 
dadurch  würden  die  bezeichneten  Bedenken  schwinden. 

Prof.  ¥.  Leutsch  nimmt,  sich  zunächst  der  vornehm  angesehenen  Göt- 
linger  Schule  an  (Heyne^s  und  Mitscherlich^s  Nachfolger  konnten  ja 
filHit  ffemeini  sein)  und  erklärt  dann  das  Gesetz  blos  vierzeiliger  Stro- 
phen bei  Horaz  als  keineswegs  feststehend;  er  gedenkt  nachzuweisen, 
<tafB  derselbe  auch  dreizeilige  verfertigt  habe. 

Doch  die  Zeit  drängte  abzubrechen,  zumal  ohnehin  die  Horazfrage 
nicht  sobald  zum  Abschlüsse  gelangen  wird;  auch  die  übrigen  Vorträge 
▼on  Direelor  Peter  in  Scholpforte  über  Grote's  hiitory  pf  Greece,  von 
Prof.  Lange  in  Prag  Ober  Finahätze  bei  Homer,  von  Dr.  Winkler  in 
Breslau  über  Borat.  Carm.  IV,  12,  von  Dr.  Wolff  in  Berlin  über  eine 
Geschichte  des  Volksaberglaubena  bei  den  Griechen  und  Bömern  und  von 
Dr.  Oginski  in  Breslau  Über  den  Begriff  dea  ffdokoyoq  bei  Piaton  konn- 
ten leider  nicht  mehr  gebort  werden. 

So  ergriff  denn  der  Präsident  Prof  Haaae  das  Wort.  „Ich  habe  daa 
letzte  Wort  an  Sic  zu  richten",  damit  habe  Walz  in  Stuttgart  seine 
Sehlurarede  begonnen,  und  nur  zu  bald  nachher  sei  er  aus  dem  Leben 
geschieden.  Schwere  Verluste  habe  der  Verein  in  den  letzten  Jahren  er- 
fahren, aber  gleichwohl  sfhliefse  er  diese  erfreulichen  und  erquicklichen 
Tage  mit  einem  freudigen  Worte.  Es  entstamme  der  Ueberzeugung,  dafa 
die  Wiasenschaft  fortlebe  und  immer  treue  und  neue  Pflege  finde.  Diea 
gebo  frohes  Vertrauen  für  die  Zukunft,  und  in  solcher  Hoffnimg  möge 
die  nächste  Versammlung  In  Wien  bestärken. 

Aus  der  Mitte  der  Versammlung  erhob  sich  Geheimernth  Dr.  Wiese 
xn  Worten  des  Dankes.  Das  köstliche  Gut  der  Gemeinschaft  des  Gei- 
stes sichere  die  dankbare  Erinnerung;  Dank  sei  zu  sagen  für  vieles  Gute, 
für  die  Hospitalität,  weiche  die  Versammlung  in  Breslau  erfahren,  für  die 
▼on  allen  Seiten  bewiesene  Freundlichkeit,  für  litterariache  Gaben,  unter 
denen  die  des  Lehrervereins  und  der  Studirenden,  der  ipei  patriae^  end- 
lich fUr  die  Anordnung,  Vorbereitung,  Leitung  der  Versammlung.    Auch 
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im  Namen  der  Jungen  Mttglieder  brachte  der  Oymnaaiallebrer  König  ei- 
nen Dank  an  die  Venammlung;  sie  hätten  gehört,  gdemt,  gceehen^  die 
Vorbilder  deesen,  was  sie  emst  werden  mMten,  hätten  vor  ihnen  ge- 
standen; die  Tage  hätten  ihnen  eine  Mahnung  gegeben,  sich  des  Namens 
deutscher  Philologen  würdig  za  zeigen. 

Für  die  besonderen  Verhandlungen  der  pädagogischen  Seetios 
lagen  folgende  Thesen  Tor: 

L 

Auf  zweckmäfsig  eingerichteten  höheren  Lehranslallen  sollte  der  Ke- 
ItgioDSUDterrii;ht  als  besonderer  Lehrgegcnsland  nicht  erscheinen. 

Privatdocent  Dr.  Suckow. 

n. 

Thesen  In  Bezug  auTdas  Realschulwesen. 
a)  Aligemeine: 

1)  Die  Realschule  ist,  wie  das  Gymnasium,  eine  Lehranstalt  nr  Erwer- 
bung allgemeiner  Bildung. 

2)  Die  Vielheit  der  Unterrichtsgegenstände  in  der  Realschule  Oberhaupt, 
wie  in  den  einzelnen  Classeo,  ist  mehr  als  bisher  zu  besehranken. 

3)  Eine  tiefere  Bekanntschaft  out  dem  Geiste  und  Leben  des  daasiscben 
Alter thums,  soweit  sie  bei  beschränkter  Benutzung  der  Quellenschrif- 
ten erreichbar  ist,  mufs  auch  auf  der  Realschule  erstrebt  werden. 

b)  Besondere,  nur  zum  Theil  mit  No.  3  zusammenhängende: 

1 )  Die  Grundlage  alles  sprachlichen  Unterrichts  auf  der  Realschule  murs 
das  Titeln  sein. 

2)  Der  Unterricht  im  Lateinischen  und  Deutschen,  in  den  oberen  Clas- 
sen  auch  der  in  der  allen  Geschichte,  muls  in  Einer  Hand  liegen. 

3)  Die  besten  Uebersetzungen  der  bedeutendsten  alten  Clatsiker,  welche 
auf  der  Realschule  nicht  gelesen  werden,  sind  in  die  Schülerbibliotbek 
derselben  in  mehreren  Exemplaren  aufzunehmen. 

Dr.  Tagnann. 

m. 

Aufforderung  zur  Mittheilung  von  Ansichten  und  Erfahrungen  fiber 
zweckmäfsige  Bearbeitung  nnd  Einrichtung  von  Schulausgaben  griechischer 
und  lateinischer  Ciassiker  mit  deutschen  Anmerkungen. 

Dr.  Ferdinand  Ascherson. 

17. 

Die  äufsere  und  innere  Kenntnils  desSpraehmaterials  ist  wesent- 
liche Bedingung  für  den  sicheren  und  freudigen  Fortschritt  in  der  Spracb- 
«rlemung.  Darum  darf  ihre  Erwerbung  weder  nebensächlich  noch  lange 
hinausgeschoben  werden;  sie  iet  Tielmehr  während  der  ersten  drei  Schal- 
jähre  methodisch  und  praktisch,  nicht  theoretisch  und  systematisch,  in 
den  Mittelpunkt  des  Uoterrk^ts  zu  stellen,  in  der  Art,  dais  einerseits 
die  Vorführung  und  Einübung  der  grammatischen  Formen  daran  einen 
J^itfaden  und  eine  Stütze  findet  und  ihr  natürliches  Complemeot  bildet» 
andrerseits  durch  Veranlassung  einer  unausgesetzten  indirecten  Wie- 
derholung der  Sprachscliatz  nach  und  nach  zum  unverlierbaren  Eigen- 
thume  des  Schülers  werden  mnis.  Das  dabei  beobachtete  Veriabren  wird 
aber  zugleich  eioe  Festigkeit  in  der  Prosodie  zur  Folge  haben,  di«  eine 
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bttondera  prModwehe  Lection  eolbebriicb  macht.  Ans  tolcher  üruodlage 
kann  ent  die  Lectiire,  das  Schreiben,  das  Sprechen  reichliche  Mittel  und 
damit  I^ben  schöpfen.  Die  Durchführung  des  Pianes  fiir  die  iateinische 
Sprache  liegt  dnickfertig  Tor. 

Dr.  Ruihardt  in  Brealau. 

V. 

1)  Das  Griechische  soll  auf  den  Gymnasien  denjenigen  Rang  haben,  wel- 
chen gegenwartig  das  J^ateinische  bat,  und  nmgekebrt. 

2)  Auf  der  Realschule  trete  das  Griechische  an  die  Stelle  des  Lateini- 
schen. 

Dr.  Oginski. 

VL 
Uebungen  in  der  griechischen  Versification  sind  fUr  die  Gymnasien 
ratbsam  und  geeignet ,  die  Kenntnifs  des  Griechischen  und  den  Privat- 
fleifs  fiir  dasselbe  in  den  Gymnasien  zu  fördern,  auch  über  diese  und  die 
Unirersität  hinaus  die  Liebe  für  die  griechische  Literatur  lu  erhalten. 
Dr.  Scbmalfeld,  Oberlehrer  zu  Eisleben. 

vn. 

1)  Ea  ist  eine  Pflicht  des  deutschen  Gymnasiums,  seinen  Schiilern  den 
Zugang  zu  einem  wissenschafUicben  Verständnifs  unserer  Mutterspra- 
che zu  eröflhen. 

2)  Dies  ist  nur  auf  historischem  Wege  und  nur  durch  ein  Zurückgehen 
auf  das  Altdeutsche  möglich;  daher  hat  der  Unterricht  auf  diese  Be- 
zug zu  nehmen,  so  weit  es  namentlich  das  Verständnils  der  neuhoch- 
deutschen Lautyerhältnisse,  Flexioosformen  und  der  Etymologie  er- 
fordern. 

3)  Bin  solcher  Unterricht  findet  Platz  innerhalb  des  Zeitmaises,  welches 
gegenwartig  in  den  meisten  Gymnasien  dem  Deutschen  in  den  beiden 
oberen  Klassen  zugewiesen  ist,  ohne  dafs  darüber  eine  andere  we- 
sentliche Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  rernacblässigt  zu  werden 
braucht. 

Palm.  Cauer. 

vnL 

Als  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsitzen  in  den  obersten  Klassen  der 
Gynuiasien  sind  Sentenzen  aus  Dichtem,  oder  andere  bedeutende  Aua- 
•prfldie  Ttel  mehr  zu  empfehlen  als  die  Würdigung  historischer  Charak- 
tere, oder  gar  als  Reden,  wie  sie  nnter  diesen  oder  jenen  von  der  Ge- 
acfaiefate  erzShIten  Umständen  gehalten  sein  könnten. 

Director  Dr.  Schön born. 

Et 

Es  sind  Mittel  ausfindig  zu  machen,   um  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  in  den  Gymnasien  —  den  natur- 
geschichtlichen in  den  untern  und  mittlem  Klassen,  den 
physikalischen  in  den  obern  Klassen  «^  zu  heben  und  ih;i 
fruchtbringend  zu  machen. 
Der  natursescbicbtliche  Unterricht  soll  in  den  untern  und  mittlem 
Klassen  ausfallen,  wenn  kein  geeigneter  I^hrer  rorhanden  iat,  und  diese 
Stunden  aollen  dem  geographischen  Unterrichte  zugetbeilf  werden,   bei 
dem  auf  die  Naturgeschichte,  so  wie  die  Sagen  Rücksicht  genommeo  wer- 
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den  niiiüi.    §obweiiidi  wird  «in  LcAirer  in  diesen  drei  Beiiehiiogea  den 

StsielHen  Anfordemngea  genfigen  können:  auch  zu  einer  überaichtlicheB 
arstellung  gehört  genaoe  KenDtnib  des  Einzelnen.  —  lat  ein  befähig- 
ter Lehrer  ▼orlianden,  dann  kann  in  Sexta  und  Quinta  wöchentlich  io 
2  Stunde»  naturgescliicbtlicher  Unterricht  erthcilt  werden.  Meinen  23jab- 
rigen  Erfahrungen  zufolge  ist  man  nicht  im  Stande,  das  Thierreich  in 
dieser  Zeit  bei  den  Tielfachen  Wiederholungen  mit  Erfolg  durchzunehmen. 
lat  dennoch  Liebe  und  Luat  bei  den  Schülern  in  dieser  SCeit  geweckt  wer- 
den, so  fällt  dann  in  Quarta  der  Unterricht  aus,  das  (lelernto  wird  zud 
Theil  rergesseo,  und  in  Tertia  mnfs  bei  schon  veränderten  Anacbauun- 
gen  die  Liebe  zum  Naturstudium  in  2  Stunden  wöchentlich  wieder  ge- 
weckt werden.  Für  diese  Klasse  bleibt  nur  für  den  Winter  Mineralogie, 
für  den  Sommer  Bounik,  so  wie  eine  Uebersicbt  des  ganzen  Thierreichs 
zu  lehren  übrig. 

Man  könnte  auch  wie  folgt  argumentiren :  Ist  die  Naturgeachlchf«  ein 
^Ignetes  Usterricfatamiltel,  dann  mula  für  befähigte  Lehrer  gcooif  t  wer- 
den ^  ist  es  aber  kein  geeignetes  BHdungsmittel,  so  lasse  aum  den  Unter- 
richt anafalleo. 

In  Secunda  wird  in  einer  wöchentlklten  Stunde  Physik  gelehrt.  Mei- 
ner Ansicht  nach  eine  verlorene  Zeit,  die  anderweitig  besser  benutzt  wer- 
den könnte.  Es  bleiben  zwar  die  Schüler  zwei  Jahre  in  dieser  Klasse, 
aber  im  zweiten  Jahre  mufs  zu  viel  Rücksicht  auf  die  Unter-Secundaner 
genommen  werden.  In  Prima  mufs  also  das  weite,  interessante  und  wich- 
tigt Gebiet  der  Physik  abgehandelt  werden.  Die  Schüler  sind  aber  mit 
der  Vorbereitung  zum  Abiturienten-Examen  so  sehr  beschiflliget,  dala  sof 
diesen  Gegenstand  wenig  Fleifs  verwendet  wird^  zumal  aie  wissen,  dsli 
beim  Abiturienten -Examen  darauf  nicht  Rücksicht  genommen  wird.  — 
Nur  durch  gründliches  Studium  der  Naturwissenschaften  kann  der  mate- 
Halistlschen  Richtung  unsersr  Zeit  Einhalt  gethan  Verden. 

X. 

Es  ist  möglich  und  wünschenawerth,  dafs  die  Kegelschnitte  kurz  and 
bündig  in  der  Prima  vorgetragen  werden. 

Dr.  Fiedler,  Oberlehrer  zu  I^eobaobütz. 


Die  erste  Versammlung  dieser  Section  wurde  durch  den  ViceprSfidenten 
der  allgemeinen  Versammlung,  Provinzial-Schulrath  Dr.  Stievo,  eröffoft 
und  von  ihm  der  Unterzeichnete  zur  Uebernabme  des  Vorsitzes  bei  des 
Beratfanngen  aufgefordert;  ich  glaubte  diea  Ehrenamt  ablehnen  zu  müasea 
und  aohlug  den  Director  Dr.  Wissi^wa  von  Breslau  dazu  vor»  der  sieb 
auch  dazu  bereit  finden  üefs.  Auf  das  Ersuciien  desselben  iibemahmea 
Prof.  Di  et  seh,  Oberlehrer  Guttmann,  Dr.  Caner  und  Oberlehrer 
V.  Raczeck  auch  hier  das  Secrotariat.  In  Betreff  der  Verhandlung  trug 
Geheimerath  Dr.  Brüggemann  darauf  an,  sofort  darüber  abzustimmen, 
welche  Thesen  und  in  welcher  Reibenfolge  zur  Debatte  gelangen  sollten. 
Ref.  und  Dietsch  wünschten  statt  dieser  summarischen  Beseitigung  ei- 
ner These,  die  etwas  Verletzendes  habe,  die  Berathung  durch  efaie  Com- 
misslon,  welche  dann  mit  bestimmt  formulirten  und  motlvirten  Antragen 
for  die  Versammlung  treten  und  dadurch  die  Entscheidung  erlelchteni 
könne.  Die  Mehrzahl  entschied  aber  fiir  sofortige  Abstimmung,  durch 
welche  dte  Thesen  I.  IL  V.  VL  IX  und  X  abgelehnt,  IIL  IV.  Vif  und 
VIII  angenommen  und  die  Reihenfnige  derselben  durchs  Loos  alan  be- 
stimmt wurde,  dafb  VIII.  IV.  IIL  VII  nath  einander  bebmidelt  werdca 
soNlen. 
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Bei  der  BröffDong  der  ^  zweiten  Silzusg  (beiKe  der  VonHzende  tö- 
nSehet  mit,  dafs  Prof.  Dr.  Ratbardt  auf  eise  Beapredioog  der  von  ihm 
gettdlleo  Tliese  verziditet  liabe,  dagegen  ein  avf  diesen  Gegenstand  be- 
«figlicbes  Mannseript  tnr  Einaiebt  lÜr  iKejenigen  Herren  voilcge,  weldie 
sich  für  diesen  Tbeil  der  Methodik  des  lalefoiscben  Sprachunterricbta  in- 
ieressiren,  da(s  ferner  Oberlehrer  Dr.  Schmal  fei  d  zur  BegriMnng  sei- 
«er  These  nur  um  die  Zeit  ?on  16  Minnten  bitte,  «nd  dafs  die  Thesen 
VIII  o.  VII  als  zusannnengeMirig  nacheinander  bebandelt  werden  sollten: 
W08U  die  Versaminlung  ihre  Zastimmung  gab. 

Zar  BegrOndm  der  achten,  ron  Director  Dr.  ScJiönborn  avfge- 
•telken  Tfiese  erbiUt  denetbe  zuerst  das  WoH.  Er  habe  dieselbe  mehr 
so  seiner  Belebrung  gestellt.  Data  die  Wahl  der  Themata  fitr  die  deut- 
sdien  Aufsitze  eine  sehr  schwierige  Sache  sei,  wende  Niemand  läugnen, 
und  daher  sei  es  auch  eriEtarNch,  dals  dabei  mancherlei  Mifegrifle  gemacht 
würden.  Er  lese  die  in  den  Programmen  mitgetbeitten  Themata  mit  gro- 
fsem  Intemse,  fühle  sich  aber  oft  zum  Widerspruche  gegen  dieselben 
au%eCordert.  Je^zt  sei  es  sehr  Mode  geworden,  geschichtliche  Themata, 
namentlich  Charakterisliken  zu  geben,  jsnd  das  halte  er  selbst  in  den  ober- 
sten Klassen  für  sehr  bedenklich.  Der  SchiUer  soll  Beweise  seines  Nach- 
denkens geben,  ein  UrtheH  föllen,  zeigen  also,  4Urs  er  selbständig  zu 
pTodttciren  vermöge.  Dazu  sind  die  historisclien  Themata  yiel  zu  schwer. 
Wenn  der  Schüler  nur  das  in  dem  Gescbichtauntcrricbte  Geborte  wieder- 
geben seUe,  so  sei  das  doch  nur  dürftig.  Nachlesen  hilft  wenig,  weil 
«Ife  gewdbnKcben  Geschicbtsbiiclier  nicht  hinreichen.  Das  Nachlesen  der 
QoeHen  flilire  dazu,  dafs  der  Schüler  entweder  nur  das  Urtheit  derselben 
wiedergiebt  oder  mit  ihnen  in  Streit  gerIHb.  Dadurdi  liege  dann  die  Ge- 
fahr nahe,  dafs  der  Schüler  zn  leichthin  absprechenden  CJrtbellen  ?erlcilet 
wird  und  sich  fiir  bcmfen  hält,  über  groflse  Mfinner  zu  richten.  Eben 
so  bedenklich  seien  die  Reden  dieser  Gattung.  Wie  seit  sich  ein  Schüler 
in  die  Lage  eines  Feldherm  wie  Hannibal  Tersetzen,  der  zn  seinen  Sol- 
daten redet,  oder  eine  klare  Vorstellung  von  den  Verhältnissen  des  rtf- 
misctien  Senates  4iaben,  vor  dem  der  Abgesandte  einer  fremden  Macht 
auftritt?  Deshalb  empfehle  er  Sentenaen,  die  freilich  nicht  die  Form  der 
Frage  haben,  aus  welcher  der  junge  Mensdi  nicht  heraustreten  kann, 
aber  doch  immer  enge  Grenzen  dart>ieten,  die  strenge  eingehalten  wer- 
4en  missen. 

Censistorialrafh  Prof.  Dr.  Böhmer  spricht  zuerst  weitlünfig  über  seine 
Stellnng  als  Theologe  zur  Pädagogik,  die  sich  auf  die  ren  ihm  bearbei- 
tete Efbik  gründe,  und  Ober  seine  Verehrung  gegen  Schönborn  und 
dessen  Ver&nste,  tadelt  sodann  das  Formelle  der  These  und  gebt  dann 
auf  «eine  Zw^el  über  das  Substantielle  derselben  ein.  Sentenzen  könn- 
ten weit  schwieriger  sein  als  die  historischen  Themata.  Denn  die  deut- 
schen Dichter  seien  tiefe  Denker,  und  metaplijsische  Sätze  würden  noch 
weniger  gelöst  werden  können.  Der  SchiÜer  müsse  das,  waa  ihm  der 
Lehrer  der  Geschichte  mittheile,  aufnehmen,  ond  das  sei  doch  nicht  so 
durflig,  als  man  meine.  Urtheiisfäbigkeit  könne  audi  dem  Schüler  der 
Prima  zugetraut  werden,  und  fordern  könne  man  die  Bildung  derselben, 
wenn  man  den  Schüler  reranlasse,  ein  UrtheH  wiederaugeben. 

Director  Dr.  Paesow  wIN  nicht  als  Opponent  gegen  die  These  auf- 
treten, «St  der  er  in  ihrem  Wesen  und  Grunde  einverstanden  ii^.  ZwvcAc 
nnd  Ziel  der  deutschen  Aufsitze  sei,  behutsam  ond  sorglich  auf  die  sitt- 
liehe  Tüchtigkeit  zu  wirken;  der  junge  Mensch  soHe  wahr  denken,  reden 
und  schreiben,  nnd  lu  diesem  Behufe  müsse  der  Scbükir  die  Resditate 
eigenen  Nachdenkens  Übsr  solche  Gegenstände  aussprechen,  die  er  inner- 
lialb  der  Schale  sich  angeeignet  habe.  Deshalb  sei  er  mit  Schönt orn 
efsferttanden,  dals  Ssden  selten  inittssig  sind,  wohl  aber  da,  wo  c.  B. 
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flüchtige  Andeutungen  einer  Rede  zu  weiteren  AuefiibrungeD  benutst  wer- 
den können.  Dialoge,  etwa  gar  bumoriitisclier  Art,  seien  ganz  zu  ver- 
werfen. Aber  in  eine  föllige  Verwerfung  der  biatoritchen  Tbemata  könne 
er  niclit  cinalimmen.  Der  Verleitung  zum  Aburtlieilen  könne  die  Cor> 
rcctur  mit  Enttcbiedenheit  entgegentreten^  die  Sammlung  und  Ordnung^ 
zerstreufen  Stoffes  sei  sehr  beilsam  und  wecke  die  Lust,  aber  auch  aii> 
dere  geichichtlicbe  Themata  würden  mit  Nutzen  bearbeitet  werden,  beson- 
ders wenn  der  geschichtliche  und  der  deutsche  Unterridit  in  der  Hand 
desselben  Lehrers  liegt.  Die  Vorliebe  für  die  Sentenzen  könne  er  nicht 
fheilen,  schon  darum,  weil  sie  nicht  in  der  Form  einer  Frage  gegeben 
werden.  Data  nicht  metaphysische  Sentenzen  zu  wählen  aeien,  verstehe 
sich  Ton  selbst.  Seine  Erfahrung  gehe  dahin,  da(s  die  Schüler  keine 
rechte  Lust  zu  der  Bearbeitung  yon  Sentenzen  haben,  daft  sie  breit  da* 
bei  werden  und  den  Inhalt  wiederholen,  dals  sie  sich  in  daa  Moralisires 
verlieren.  Zu  wählen  seien  daher  solche  Themata,  für  die  der  Schüler 
eine  positive  Grundlage  sich  verschaffen  könne.  Da  sei  nun  das  Alter- 
thum  die  reichste  Quelle;  z.  B.  aus  Homer  ein  Bild  der  PalhM  Athene 
entwerfen,  wie  anregend  mufs  das  werden?  In  »umma  aber  sei  keine 
Form,  kein  Inhalt  unbedingt  zu  verwerfen,  wenn  nur  positiver  Gehalt 
als  Grundlage  bleibt,  auf  dem  das  Denken  des  Schülers  sieh  aufbaut. 

Prof.  Dr.  Bonitz  bemerkt,  dafs  die  Erörterung  der  Theaia  in  der 
vorliegenden  Form  zu  keinem  Ergebnisse  ftihre;  aus  den  verschiedenen 
Kategorien  von  Thematen  aeien  zwei  ganz  auseinander  liegende  heraus- 
genommen und  ein  unbestimmter  Maafsunterschied  unter  ihnen  angenom- 
men. Man  müsse  vielmehr  fragen,  unter  welchen  Bedingungen  Themata 
dieser  oder  jener  Art  zulässig  seien. 

Ref.  findet  die  These  im  Anfange  viel  zu  eng,  am  Ende  viel  zu  weit 
Zu  weit  sei  sie  in  dem  vollständigen  Verwerfen  der  historischen  The- 
mata, obschon  viele  der  von  Passow  hier  für  zulässig  erachteten  sich 
besser  zu  einer  lateinischen  als  zu  einer  deutschen  Bearbeitung  eignen 
würden.  Die  Beschränkung  auf  die  Sentenzen  sei  andererseits  zu  eag. 
Erarbeite  sich  der  Schüler  seinen  Stoff,  dann  werde  er  ihn  auch  freudig 
bearbeiten.  Der  reiche  Stoff,  den  die  deutsche  Litteratnr  biete,  aei  gar 
nicht  berührt,  und  doch  biete  sich  hier  vielfach  eine  Anknüpfung  an  das 
claasiscbe  Alterthum.  Lessing's  Schatz  sei  uns  Tages  vorher  vorgeführt, 
man  lasse  einmal  den  liederlichen  Leiia  mit  dem  jungen  Lesbonious  bei 
PlautUB  vergleichen.  Doch  bedürfe  die  hier  sich  bietende  Fülle  tob  Auf- 
gaben keiner  weiteren  Ausführung. 

Oberlehrer  .Dr.  Cauer:  Das  Genus  historicum,  welches  die  alten 
Lehrbücher  der  Rhetorik  neben  das  Genus  philosophicum  stellen,  unbe- 
dingt zu  verwerfen,  würde  ihm. sehr  leid  tbun;  es  bestehen  beide  neben- 
einander gleichberechtigt.  Nur  müsse  dfir  Schüler  eine  feste  Orandlage 
zu, den  Arbeiten  sich  verschaffen  können. 

Director  Dr.  Schober  aua  Glatz  erinnert  an  die  erziehende  Thitig- 
keit  der  Schule;  die  Thätigkeit  der  Schüler  in  den  freien  Arbeiten  müsse 
mehr  reproductiv  sein,  und  deshalb  seien  historische  Themata  besonders 
zu  empfehlen. 

Dr.  Steiner  aus  Posen:  Dafs  das  sittliche  Princip  das  oberste  sei, 
.werde  Jedermann  zugeben.  Bei  der  Bildung  dea  ürtbeils  werde  eine  Be- 
ilchränkung  nothwendig.  Aufgaben  aentenziöaer  Natur  seien  oft  so  schwer» 
•namentlich  bei  Sentenzen  pajehologischen  Inhalts,  auch  bei  Sprkbwör- 
teln,  die  aus  tiefet  Lebensanschauung  hervorgegangen  sind.  Reden  ver- 
werfe er  nicht  unbedingt,  well  sie  eine  weite  Benutzung  der  historiacben 
Materie  und  ein  freies  Schaffen  der  Phantaaie  gestatten. 

Gebelmerath  Dr.  Wiese:  Er  müsse  seine  Uebeneugung  dahin  aus- 
sprechen, dafa  die  vorliegende  These  nicht  eine  disputable  ist    Der  4««t- 
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ecbe  Unterricbt  gebdrt  zu  den  ■eiiwenteo  «if  dem  GyrnnMlum,  und  bo- 
fonders  die  Wahl  der  Themata  giebt  eine  Probe  der  Leiirgeaehicklichkeit. 
Jedea  Tbema  iat  das  Resultat  des  Verhälioisaea  von  Lehrer  und  Schii- 
km,  und  deshalb  Ist  auch  die  Aufstellung  einer  allgemeinen  Norm  hier 
unmöglich.  Jede  Anstalt  habe  hier  ein  individuelies  Gepräge,  und  man- 
ches Thema  kann  Andern  auffällig  erscheinen,  während  die  betreffenden 
Schüler  wohl  dazu  vorbereitet  waren.  Aus  dem  Gebiete  des  historischen 
und  philologischen  Unterrichts  müsse  man  die  Thesen  nehmen  und  deshalb 
die  bisforiscben  nicht  ausschliefsen,  weil  sie  Arbeit  fordern  und  Wahr* 
hafUgkeit  geben,  wähi^end  allgemeine  Sentenzen  leicht  zur  Lüge  und 
Heuchelei  verleiten  könnten.  Welchen  reichen  Stoff  bietet  die  classische 
Leetüre!  Aus  Cicerone  Briefen  z.  B.  könne  man  zerstreutes  Material 
sammeln  und  ordnen  lassen,  aus  Homer  und  Vergil  Helden  schildern 
und  cbaracterisiren  lassen,  auch  aus  der  heiligen  Schrift  den  Cbaraeter 
eines  Petrus,  Paulus,  Abraham.  Auch  Reden  und  unter  Umständen  Dia^ 
Inge  seien  zulässig;  kurz  man  werde  bei  der  These  nicht  weiter  kom- 
men, weil  die  Wahl  der  Themata  eine  Sache  der  Individualität  Ist,  bei 
der  man  sich  durch  die  allgemeinen  Principien  einer  gesunden  Pädagogik 
müsse  leiten  lassen.  Der  Schiller  soll  nicht  blos  reproduciren ,  sondern 
positive  Kenntnisse  haben  und  darstellen  lernen.  Man  klagt  gegenwärtig 
oft,  dafs  die  Jugend  immer  weniger  fähig  ist,  einen  guten  deutschen  Auf- 
satz zu  machen,  man  vermifst  Präcision  und  klare  Darstellung.  Senten- 
zen geben  die  Nöthigung  dazu  viel  weniger  als  historische  Themata,  und 
das  ist  ein  bei  dieser  Frage  wohl  zu  beachtendes  Moment. 

Leidesdorf  aus  Wien  will  in  aller  Kürze  nur  auf  zwei  Punkte  auf- 
merkaam  machen,  einmal  dafs  gar  nicht  geredet  sei  von  den  Themata  fUr* 
untere  Klassen,  die  doch  auf  die  oberen  vorbereiten  sollten,  sodann  dafs 
nicht  blos  ein  sdireibcndos,  sondern  auch  ein  sprechendes  Volk  zu  er- 
zleben sei,  also  entsprechende  Sprechübungen  nicht  fehlen  dürfen. 

€ieheimerath  Dr.  Brüggemann:  Er  sei  dem  Antragsteller  dankbar 
für  die  Theae,  weil  er  die  richtige  Grenze  nicht  getroffen  und  dadurch 
zum  Widerspruche  aufgefordert  habe.  Deshalb  werde  man  auch  mit  dem 
Resultat  der  Disputation  zufrieden  sein.  Das  Gebiet  der  Geschichte  dürfe 
hier  nicht  yerloren  werden,  und  nur  solche  Charaeteristiken  sind  zu  ver-* 
werfen,  die  den  Schüler  selbst  zum  Weltenrichter  machen;  dagegen  seien 
Combinationen  in  der  von  früheren  Rednern  bezeichneten  Weise  unbe- 
denklich zulässig.  Auch  Sentenzen  sind  kein  allgemeiner  Gegenstand  der 
Aufgaben;  an  angemessene  allein  habe  natürlich  der  Antragsteller  ge- 
dacht. Verwerflich  bleiben  alle  solche,  welche  zum  Moralisiren  fiihren: 
das  verdirbt  und  leitet  zur  Unwahrheit.  Die  Sentenz  kann  auch  mit  dem 
bislorischen  Gebiete  verbunden  werden,  indem  sie  an  Beispielen  entwickelt 
vrird,  wie  audaee$  f&rtuna  iuv0t ,  prudeni  fuiuri  iempori§  efc,  oder 
aus  Beispielen  abstrabirt  wird.  Die  Prima  müsse  den  Uebergang  von  der 
Reproduction  zur  Production  geben. 

Director  Schönborn  spricht  zum  Schlüsse  seine  Dankbarkeit  aus; 
er  sei  ganz  einverstanden  mit  den  Opponenten;  seine  Absicht  sei  kei- 
neswegs die  absolute  Verwerfung  der  historischen  Charaeteristiken  und 
Reden  gewesen,  nur  vor  dem  zu  grofscn  Ueberhandnehmen,  vor  dem  sich 
gar  zu  breit  machen  solcher  Themata  habe  er  warnen  wollen. 

Hierauf  kam  die  siebente,  von  den  Oberlehrern  Cauer  und  Palm 
gestellte  Thesis  zur  Erörterung,  und  der  Letzlere  erhielt  das  Wort  zur 
Begründung  derselben.  Die  Sache  sei  ihm  und  seinen  Collegen  eine  wahre 
Herzenssache.  Schon  vor  sieben  Jahren  sei  der  Gegenstand  in  Berlin 
yeriiandelt  und  die  Einführung  eines  solchen  Unterrichts  zwar  als  wün- 
scheoswerth,  aber  nicht  als  nothwendig  bezeichnet;  auf  der  Hamburger 
Versammlung  sei  man  ziemlich  zu  demselben  Resultate  gekommen.   Jetzt 
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woMe  «r  di«  ImUUd  eni«o  Sitxe  begründea.  Der  ente  SaU:  „b  ■& 
ein«  Pflidit  des  deutschen  GjFmnMiiiiBS,  seinen.  Scfaülem  den  ZngMg  za 
einev  wiweiiaebartlidien  VeniUiiidiHlii  der  Mutterspracbe  zu  erdffDcn", 
kliogt  aelbstfenläDdlicb  und  iet  doch  ein  bis  jetzt  unerHiHtes  PostuUt 
Man  habe  den  grammatiseben  Ont erriebt  mit  Recht  aus  den  untern  Klas- 
sen verbanoty  man  habe  die  Forderung  aufgestellt,  dals  alle  I^dectionen 
zur  Bildung  in  der  Muttersprache  mitwirken  müssen:  aber  ganz  könne 
doch  der  grammatisclie  Unteriicbt  nicht  entbehrt  werden,  weil  selbel  von 
gebildeten  Persiwen  vielfadi  unrichtig  gesprochen  und  gescbriebea  wird, 
Kegelmäfslgea  und  Unregelmäfsige»  mit  einander  verwecbseH  ist  und  so 
SprachTerwirrung  and  Spracbverwilderung  zu  befürchten  steht.  Wo  msn 
früher  zu  viel  gotban  bat,  da  geschfebt  jetzt  zu  wenig,  und  das  Verbält- 
nifs  von  den  Wissen  in  der  Mutlersprache  zu  dem  Wissen  in  dea  alten 
Spnebeo  ist  ein  imHatürlicbes;  was  weifs  der  Schüler  v<H)  den  dassi- 
scben  Sprachen  nicht  und  was  weifs  er  von  der  deutschen]  Das  Gesetz 
der  Lautverschiebung,  die  Lehre  vom  reduplicirlen  Verbum,  von  der  De- 
klination sei  unbekannt,  von  der  Begründung  der  Orthographie  habe  er 
ebenso  wenig  eine  Ahnung  als  von  den  Gesetzen  der  Wortbildung.  Fer- 
ner asge  man  mit  Recht,  daf«  das  Gymimsium  seine  Scliüler  vorbUdcn 
solle  zu  den  Fachstudien  auf  der  »Universität,  aber  unaere  Juristen  sind 
nicht  befähigt,  die  alten  Quellen  des  deutschen  Rechts  zu  lesen,  und 
auch  der  Theologe  erbalte  in  jener  Litteratur  einen  reichen  Schatz.  In 
der  Litteratur  werde  die  Herrlichkeit  der  mittelbocbdentschen  Pocais  an- 
gepriesen, aber  der  Schüler  könne  sie  niclit  lesen,  nicht  geniefscn,  weil 
Uebersetzungen  statt  des  Originals  darür  nicht  genügen.  ^  Der  avpeite 
Satz:  ,»Dies  ist  nur  auf  historiscbem  Wege  und  nur  durch  ein  Zurück- 
gehen auf  das  Altdeutsche  möglich;  daher  hat  der  Unterricht  auf  dieses 
Bezug  zu  nehmen,  so  weit  es  namentUcb  das  VerstSndnils  der  neahecb- 
deutschen  LautverbäKnisse,  Flezionsformen  und  der  Etymologie  erfordern", 
enthält  die  Bedingung,  unter  welcher  allein  der  grammatische  Untürricht 
nii  Erfolg  gegeben  werden  kann;  die  Begründung  dafür  liege  in  der  hi- 
storischen Entwickeking  der  Sprache,  die  immer  in  die  Vergangenheit 
zwüekwefse.  Der  biatdrische  Weg  sei  unabweislieh.  Maals  und  Methode 
woUe  er  toltfht  vek'laogen^  aber  soweit  sei  das  Alle  beraozuzieheo,  als  <• 
zum  Verstättdnifii  des  Nenbochdeutschen  erforderlich  ist.  Die  Strenge  der 
Wiesenscbafl  werde  dem  Gymnasium  zu  Gute  kommen;  die  Enruogcn- 
achaft  der  Grimmischen  Arbeiten  gehörte  auch  fiir  die  Schule. 

Hierauf  sprach  Cauer  zur  Begründung  von  No.  3:  „Ein  solcher  Un- 
terricht findet  Plaiz  innerlialb  des  Zeilmalses,  welches  gegenwärtig  in  den 
meisten  Gymnasien  dem  Deutschen  in  den  beiden  obern  Klassen  zuge- 
wiesen ist,  ohne  dafs  darüber  eine  andere  wesentliche  Aufgabe  des  deut- 
sehen Unterrichts  vernachlässigt  zu  werden  braucht"  Man  werde  das 
Bedericen  erheben,  dafs  durch  die  Einßihrung  dieses  neuen  Stoffen  die 
mit  Recht  geforderte  Vereinfachung  des  Unterrichts  gehindert  werdo.  Die 
Goneentration  könne  nur  darin  bestehen,  dafs  alles,  was  innerhalb  der 
Peripherie  liege,  in  das  rechte  Verhältnifs  zum  Centrum  gesetzt  werdeu 
Das  Centrum  des  Gymnasiums  müsse  das  dassische  Alterthum  bleiben^ 
aber  selbst  die  Kenntniis  dieses  werde  durch  eine  lebendige  Verbindong 
mit  dem  deutschen  Sprachunterrichte  gefördert  werden.  Grimm  habe  die 
Aufgabe  der  historischen  Grammatik  in  den  Grundzügen  gelöst;  die  das- 
sischen  Sprachen  haben  dieselbe  noch  vor  sich.  Es  ist  aber  auch  ein 
Unrecht  gegen  die  Jugend,  wenn  man  sie  von  dieser  Einsidit  auaichliefirf, 
die  das  VerständnUe  der  altem  Litteratur  möglkh  macht  und  die  Gewin- 
nung grammatischer  Belebung  fördert,  an  der  es  im  inoem  DeolnohUod 
sehr  fehlt.  Versucht  habe  er  die  Sache  allerdings  noch  nicht,  aber  wühl 
durchdacht,  und  er  glaube  an  die  Möglichkeit  der  Ausfübrai^. 
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Aol  das  Ref.  Wonteh,  mIm  Antichlen  datflber  gtnwr  so  Mtwlk- 
Ji«lo  uad  oaiMBtlieh  die  VertMluof  des  Unterriclita  in  den  iMideD  eiber» 
steo  Klaeten  anzugeben,  fahr  der  Redner  fort:  Necb  dem  ptenfiiiseben 
Unterrichlcplaee  ■cfcn  den  Deotaehen  in  Seeiinda  3,  in  Pitoa  3  Stunden 
sugew lesen.  In  II 6  werde  bei  ilim  Metrik  und  Poetik,  In  II  a  Rhetorik 
und  Stilistik,  in  I  Littenitur  gelebrt,  daneben  gebe  in  II  Lectttre  von 
Oedfcbten  und  dramatiseben  SoHien,  in  I  LeclUre  von  prosaischen  Auf- 
■atxen  ans  Hiecke.  Den  gmamatiscben  Unterriebt  könne  nun  in  der  II 
beginnen  mit  etwa  einer  bslben  Stunde  wöebeotJieh  und  in  I  dss  erste 
Jabr  eine  Stunde  nehmen.  Der  Unterriebt  solle  nicht  systemaliacb  gege- 
ben werden,  sondern  an  die  Gegenwart  anknüpfend  die  LautverhSlInIsse 
behandeln  rückwärts  schreitend  bis  xu  dem  Gotbiseben,  dann  die  Lehre 
▼on  der  Declinalion  und  Conjugation.  Vilmar^s  Grammatik  werde  sieb 
dasu  empfehlen,  daneben  aber  noch  ein  I^eaebueb  lur  Uebung  der  Lectilre 
erforderlich. 

Die  Discussion  konnte  erst  in  der  Sitzung  am  1.  Oclober  begonnsB 
werden  und  wurde  ron  dem  Gymnasudlebrcr  Dr.  Relebel  aas  Wien  «r^ 
öffnet :  Die  zur  Sprache  gebrachte  Sache  sei  aneh  ihm  eine  Henenssaebey 
aber  man  dürfe  nidit  über  das  Ziel  binaussehiefsen  nnd  müsse  deebalb 
«ngeOreoztn  ziehen;  ee  sei  aber  ancii  eine  Ebrensaelie  filr  ilas  deutsche 
Volk,  namentlich  den  Bestrehnngen  der  Slaeen  gegenüber.  Jn  dem  rieU 
sprachigen  Oesterreicb  sei  der  Plan  bereits  aeit  der  Organisation  der 
Gymnasien  Terwirklicht.  Er  halte  es  nicht  für  nncwesfcmii^,  auseiaan«- 
derzaselzen,  wie  in  seinem  Vsterlande  verfiibren  werde.  In  V  u.  VI  des 
Ober'Gjrmnasiums  (der  preufsischen  11 6  u.  II  a)  «erde  die  latteratnrge^ 
acbicbte  ?on  Albreebi  ▼.  Haller  bis  zu  Göthe'e  Tode  an  Musterstücken 
entwickelt,  sber  eine  eigentKche  Litteraturgescbiobte  Termieden.  Die  Klasse 

VII  (lA  in  Preuisen)  habe  3  Stunden,  toa  denen  1  bis  Ij  zur  Correctiir, 
die  übrigen  zum  Unterrichte  im  Miltelbochdentsehen  bestimmt  sind;  in 

VIII  (la)  werden  an  Leaestücke  litterarbiatoriscbe  und  ästbetiscbe  Bck 
merbnngen  geknüpft  und  eine  Uebersiebt  der  Litteratur  nach  den  ver- 
schiedenen  Dichtungsgattungen  gegeben.  Die  Erfahrung  habe  bisher  die 
Zweekmafsigkeit  dieser  Anordnung  bestSligt:  VerrielAltignog  des  Unter- 
richts sei  durch  Hereinziehen  dee  MitteUwcbdeutsehen  nicht  an  besorgen* 
Allein  die  sosschliefslicbe  Betonung  der  Grammatik  in  der  Thesis  aitflaae 
er  iiestreiten,  in  der  Behandlung  der  deutschen  GramsMtik  müsse  ssbr 
Maafs  gehalten  werden.  Data  die  Vergleiehung  der  deutachen  GFamnwUfc 
anf  die  der  elassfschen  Sprachen  fiberrasdiendes  Licht  werfen  köane^  lei- 
0en  die  drei  schwachen  Conjugationen,  welche  der  e-  und  a-Conjogatioa 
analog  sind.  In  wie  weit  ist  aber  überhaupt  Spracbrergleichung  aof  Gym». 
aasten  zulässig?  Gewils  nur  mit  Vorsicht  und  unter  bestimmten  localsa 
Verhältnissen.  In  Oesterreicb  ist  die  griecbiscbe  Grammattk  von  G.  Cnr- 
iina  ftat  durchweg  eingeführt,  Tiele  linguistische  Notizen  würden  bei  der 
Leetüre  gegeben,  nher  es  werde  dies  geboten  durch  die  rielspraebige  B»- 
▼olkerusg.  Gegen  die  nützlichen  Tendenzen  der  Antragsteller  müsse  er 
sieb  erklären.  Nur  der  labende  hat  Recht,  nicht  das  MiUelalter,  die 
Clasaiker  der  Neuzeit  beherrschen  die  Sprache.  Die  Gjrammatik  soll  müg" 
Iwbst. historisch  behaadelt  werden,  aber  wie  weit  Ist  diea  wisseoschaä- 
lieh  für  Gymnasien  möglich?  Um  Interesse  zn  erwecken,  müfsten  dodh 
Tiefe  imd  Gründlichkeit  erstrebt  werden,  und  das  gehe  über  den  Kreis 
der  Schule  hinaus.  Daher  kann  Mos  lectüre  mitteibocbdeutsrher  Denk- 
Biilar  die  Basis  für  diese  grammatische  Stütze  sein,  Grammatik  darf  nur 
aoweit  getrielien  werden,  ala  znm  genauen  Verständnlfs  dieser  Leetüre 
noihweiäig  Ist  «nd  sich  durch  eine  mäfsige  Einleitung  und  erktäreode 
Bemerkongen  erreichen  läfst.  Vilmar's  (des  viel  besprochenen)  Buch  ist 
dazn  nicht  ausreichend« 
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CoBsiilorialraÜi  Dr.  Böhmer  erkl&rt  ia  langer  Rede  den  eraten  Salz 
in  der  Tbeais  für  nicht  klar,  nimmt  an  dem  Worte  „Zugang*'  Anatofs,  iat 
aber  mit  dem  zweiten  Satze  einferatanden,  aobald  daa  Wörtehen  „nnr" 
gestrichen  und  daa  Zuriiekgehen  auf  die  psychologische  Gmndlage  einge- 
igt wird. 

Noch  länger  ward  die  Rede  des  CoUegienrathea  ▼.  Thramer  aus  Ro- 
gasen,  die  auf  einer  wobWorbereiteteo  Ausarbeitung  beruhte.  Die  Pflicbt 
der  deutschen  Schule  ist  in  der  These  in  Bezug  auf  den  deutschen  Sprach- 
unterricht zu  eng  und  oberflächlich  gefalst  und  daher  auch  der  Weg,  jener 
Pflicht  zu  geniigen,  nicht  richtig  angegeben.  Sein  nächster  Zweck  ist, 
den  Schüler  zu  einem  so  sichern  Gebrauche  der  Sprache  zu  f&hren,  dafs 
demselben  für  jeden  Gedanken  der  entsprecb'ende  Ausdruck  mtindlich  und 
achriftlicli  zu  Gebote  steht  (zur  Sprachbändignng  fuhren).  Durch  daa 
Altdeutsche  gewinne  man  Air  die  Aufsatzlehre  nichts;  Grimmas  Sjntax 
sei  bei  der  Lehre  yom  einfachen  Satze  stecken  geblieben.  In  6le  Sjntaz 
der  neuhochdeutschen  Sprache  müsse  der  Schüler  gründlich  eingeführt 
werden  und  deshalb  der  Sprachgebrauch  Luthers,  der  Schlesitchen  Schu- 
len, der  Gottschedseben  Zeit,  Leasings  u.  s.  w.  In  roller  Sicherheit  anzu- 
eignen. Bei  der  hereinbrechenden  Sprachrerwildening  (efneraeita  Surach- 
menfcerei,  andererseits  willkührliche  SpraehTerbesserei)  ist  bei  der  Jugend 
daa  Sprachgewissen  zu  wecken  und  zu  pflegen,  welches  in  den  Gesetzen 
der  Muttersprache  nicht  blos-ein  geschichtlich  Hergebrachtes  erkennt,  son- 
dern ein  gesetzlich  Berechtigtes  und  daher  mit  tiefem  Ernste  zu  Respecti- 
rendes.  Dazu  mufs  die  Liebe  zur  Muttersprache  hinzukommen,  an  der 
es  dem  deutschen  Volke  leider  fehlt,  und  die  Spracbbündigkeit,  und  alles 
Dreies  einigt  sich  in  dem  Sprachbewufstsetn.  Soll  der  deutsche  Unter- 
richt nach  dieser  Seite  hin  etwas  leisten,  so  genügt  weder  Becker' s 
logische  Methode  noch  die  historische  Sprachwissenschaft,  aondem  die 
Grammatik  mufs  auf  psychologischer  Grundlage  gegründet  werden.  Einen 
Grundrifs  der  deutschen  Stillehre  auf  dieser  GruiMilage  beabsichtigt  der 
Redner  herauszugeben  und  zu  weiterer  Ausführung  der  Grundsätze  auch 
ein  gröfseres  Werk. 

Director  Dr.  Passow:  Dafs  der  Schüler  etwas  Ton  dem  geachicfat- 
licben  Bildungsgange  der  Sprache  erfahren  müsse,  gebe  er  dea  Antrag- 
atellern  zu;  dazu  gebe  es  zwei  Wege,  den  des  grammatischen  Unterrichts 
und  den  der  I^ectüre.  Er  ziehe  mit  Dr.  Reich el  den  letzteren  vor. 
Durch  den  grammatischen  Unterricht  werde  der  nitraphilologische  Zopf 
wieder  in  das  Gymnasium  hineinkommen  und  dann  noch  zopSger  auafal- 
len,  weil  dem  Unterrichte  keine  Leetüre  zur  Seite  stehe.  Man  frage,  ob 
man  Zeit  zu  diesem  Unterrichte  habe?  man  nehme  nur  die  Zeit,  welche 
in  der  Prima  auf  den  Vortrag  der  Litteraturgeschichte  verwendet  wird. 
Er  habe  freilich  bei  dem  Vortrage  derselben  in  Meiningen  sehr  viel  ge- 
lernt, aber  die  Schüler  wenig  gewonnen.  Litteraturgeschichte  vortragen 
heifst  meist  leeres  Stroh  dreschen.  Er  lese  im  ersten  Jahre  daa  Nibe- 
lungenlied und  Walther  von  der  Vogelweide  nach  Henneberger^a  T^ieae- 
huche.  Das  sei  viel  besser,  als  alle  Sänger  aufzuzählen.  In  4 — 6  Stun- 
den könnten  genügende  grammatische  Andeutungen  vorausgeschickt  vrer- 
den.  Man  kann  dabei  freilich  oberflächlich  werden,  aber  man  mufii  es 
doch  nicht.  Auf  dem  vorgeschlagenen  Wege  sei  zu  befürchten,  dafa  man 
die  lebende  Sprache  zu  einer  todten  mache,  nur  die  Leetüre  vermittelt 
die  liebevolle  Vertiefung  in  die  Vergangenheit. 

Dr.  Och  mann  aus  Oppeln  hegt  schier  dreifsig  Jahre  die  Ansiebt, 
welche  in  der  These  liegt,  aber  bei  der  knapp  zugemessenen  Zeit  werde 
dann  die  Correctur  der  Arbeiten  beeinträchtigt,  für  die  das  Reglement  ao 
bestimmte  Forderungen  stelle.  Da  dies  auch  die  Antragsteller  nicht  wol- 
len, so  verziclitet  der  Redner  auf  das  Wort. 
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Dr«  Tomatcbek  aus  Wien  »ehlieltt  eich  Reich el  und  Pate ow  am 
Der  grammaliaehe  Unterriebt  müsse  an  die  LeclQre  angeschlossen,  nicht 
eine  systematische  Grammatik  Torgetragen  werden.  Im  Neuhochdeutschen 
brauche  man  die  Grammatik  nur,  um  gewisse  eingewurzelte  und  Terbrei- 
tete  Sprachfehler  zu  entfernen^  beim  Mittelhochdeutschen  lasse  sich  die- 
selbe an  die  Leetüre  anknüpfen.  Die  dazu  erforderlichen  Bemerkungen 
Heften  sicir  in  einer  kleinen  Grammatik  zusammenstellen,  die  man  den 
Schülern  in  die  HSnde  geben  könne.  Solle  die  Grammatik  in  der  durch 
die  Tbesis  angedeuteten  Ausdehnung  gelehrt  werden,  so  liege  die  Gefahr 
nahe,  dafs  darunter  die  Wahrheit  leide  und  der  Dünkel  aufkomme,  der 
Schüler  besitze  eine  Kenntnifs,  die  ihm  eigentlich  abgeht 

Dr.  Grünbagen  aus  Breslau  spricht  gegen  die  Tbesis.  Die  Frage 
sei  für  ihn,  was  gewinnen  wir  bei  diesem  Tausche  für  den  deutschen 
Unterrichtl  Das  letzte  Ziel  des  Unterrichts  sei  die  Fähigkeit,  sich  in 
der  Muttersprache  klar,  gewandt  und  correct  auszudrücken.  Für  klaren 
Ausdruck  gewinnen  wir  durch  das  Althochdeutsche  nichts,  da  die  Sjntax 
so  arm  sei.  Ebensowenig  führe  dies  Studium  zur  togischen  Verstandes- 
bildung. Das  Mittelhochdeutsche  ist  kein  Turngerät h  des  Geistes,  wie  die 
dassisciien  Sprachen.  Der  einzige  Gewinn  werde  der  Weg  zu  dem  Ver- 
ständnisse der  mittelhochdeutschen  Dichter  sein.  Wie  bedeutend  sei  da- 
gegen der  Verlusti  Metrik  und  Stilistik,  Rhetorik  und  Poetik  sind  nicht 
XU  entbehren,  auch  die  Leetüre  müsse  beschränkt  werden,  um  Platz  au 
gewinnen,  und  doch  trage  die  PrivatlectUre  keine  Frucht.  Man  solle  dem 
Schüler  nicht  die  Gegenwart  rauben,  um  ihn  in  eine  ferne  Vergangenheit 
zu  führen,  und  den  Gegenstand  den  Uni?ersitätsstudien  überlassen. 

Oberlehrer  Dr.  Paur  aus  Breslau  erklärt  sich  gegen  den  Vorredner 
und  fBr  die  Thesis.  Kenntnifs  der  ?aterländlschen  Litteratur  müsse  jeder 
Gebildete  haben  und  die  Sch\ile  dazu  das  Ihrige  thun;  auf  der  Univer- 
sität hole  Keiner  es  nach.  Nach  seiner  an  einer  Realschule  gesammelten 
fünfjährigen  Erfahrung  lasse  sich  eine  Bekanntschaft  z.  B.  mit  dem  Ni- 
belungenliede leicht  erreichen,  und  die  Gymnasien  könnten  gewits  viel 
weiter  gehen. 

Geheimerath  Dr.  Brüggemann:  Die  These  sei  ihm  bei  der  Ausbil- 
dung der  historischen  deutschen  Grammatik  nicht  befremdlich,  aber  er 
müsse  sich  dagegen  erklären  aus  einem  innern  und  aus  einem  äufsem 
Grunde.  Der  innere  sei,  dafs  alle  Diseiplinen  Im  Gjmnasium  von  einer 
elementaren  Grundlage  ausgehen  und  so  entwickelt  und  fortgeführt  werr 
den  müfiiten.  Der  Weg  müfste  also  auch  hier  ron  unten  angebahnt  wer- 
den, und  dazu  sei  die  Zeit  noch  nicht  da.  Die  Einführung  des  histori- 
schen grammatischen  Unterrichts  würde  also  eine  Verletzung  der  Schul- 
gnindsätze  sein.  Der  äufsere  Grund:  in  der  dem  deutschen  Unterrichte 
zugemessenen  Zeit  werde  sich  kein  Raum  finden,  und  man  werde,  einmal 
zugelassen.  Immer  mehr  Terrain  zu  gewinnen  suchen.  Er  habe  übrigens 
die  Frage  mit  Sachverständigen  öfter  erörtert,  und  Lach  mann  z.B.  sei 
durchaus  gegen  die  historische  Grammatik  in  der  Schule  gewesen.  Diese 
halle  nur  in  die  neuere  deutsche  Litteratur  einzuführen;  von  der  Gram- 
matik sei  ein  Abschnitt,  etwa  der  Vocalismns,  in- 1.  nach  den  Grun|tzii- 
gen  anzudeuten,  damit  die  Schüler  eine  Ahnung  von  deutscher  Philologie 
erhielten  und  damit  Lust  zum  Studium  derselben.  Es  sei  ja  ein  allge- 
meiner Grundsatz,  dafs  das  Gymnasium  nicht  gesättigte,  sondern  hungrige 
Schüler  zur  Universität  zu  enllsssen  habe.  Den  von  Passow  bezeich- 
neten Weg  finde  er  genügend,  die  Zukunft  möge  zeigen,  ob  sich  die  nö^ 
thige  elementare  Grundlage  gewinnen  lasse. 

Zum  Schlüsse  erhielten  die  beiden  Antragsteller  das  Wort.  Palm  geht 
nur  auf  drei  Punkte  ein:  1)  indem  man  das  NUtzlichkeitsprtncip  nicht 
habe  gelten  lassen  wollen,  habe  man  den  Nutzen  übersehen,  welchen  die- 
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•M  S(o4iaBi  fiif  ä\e  tpSteren  Fadwtadien  habe  bei  JaritIeD,  Theologen 
OBd  Philologen;  der  neuboebdeuteffae  Sprtobgebnuich  werde  gewife  ge- 
wHinen.  2)  fn  Betreff  des  Anschliietes  diese«  Uoterrielife«  an  die  I^ecture 
habe  er  alt  «einem  Collegen  lange  geschwankt,  sich  aber  endliefa  ftir  ei- 
nen selbstindigon  Unterricht  entschieden,  weil  man  bei  der  blorsen  I«ectiii« 
der  Nibelungen  niemals  Mittellioebdeulscb  lernen  werde.  3)  Ein  Tnm- 
gerüth  des  Geistes  sei  die  deutsche  historische  Grammatik  ebensogut  wie 
die  lateinische  und  griechische.  Cauer:  Die  Besprechung  der  These  sei 
tbeils  zustimmend,  theils  abweichend  gewesen;  überwiegend  daa  erstere. 
Indem  der  Werth  dieser  Studien  und  die  Möglichkeit,  sie  Jetzt  oder  in 
Zukunft  zu  verwerthen,  zugegeben  sei.  An  eine  plötzliche  Einführung 
ad  auch  nicht  gedacht,  dazu  fehlten  selbst  geeignete  Lehrer,  und  der  Ge- 
genstand sei  nicht  in  die  Prüfung  aufgenommen. 

Eine  Ton  dem  Scbulratb  Dr.  Stie?e  über  die  Frage  beantragte  Ab- 
stimmung wird  abgelehnt,  da  kein  Abschluf«  erreicht  isl  und  das  Gänse 
mehr  zur  Verstindigung  und  weiteren  ruhigen  Erwägung  dienen  soll. 

Oberlehrer  Dr.  Schmal feld  aus  Eisleben  dankt  der  Tersaauilnng'y 
dab  sie  Ihm  das  Wort  ztu*  Begründung  seines  Antrages  über  die  grieebt- 
sehe  Versifleatlon  habe  geben  wollen,  wozu  nun  leider  keine  Zeit  m^ 
vorhanden  sei. 

Der  Vorsitzende  Director  Wissowa  schliebt  die  VerbandluDgen,  die 
er  mit  aufopfernder  Thätigkeit  geleitet  hatte  und  die  des  Anr^endca  und 
Belehrenden  abermala  recht  viel  geboten  haben. 

Zur  Erholung  von  dieser  ernsten  Arbeit  bot  Breslau  manelierlei  Ge- 
nufs,  nicht  blos  bei  den  Mittagsmahlen,  von  denen  daa  letzte  benonden 
lebhaft  angeregt  war,  und  in  den  abendlichen  Vereinigungen,  sondern  auch 
auf  andere  Weise.  Das  Theater  hatte  eine  Festvorstellung  veranstaltet,  in 
welcher  nach  einem  Grufse  des  Willkommens  von  Dr.  Lasker  drei  das- 
aische  Ouvertüren  der  ersten  deutschen  Componisten  Gluck,  Mozart  und 
Beethoven  präcis  aufgeführt  und  außerdem  drei  Stücke  (f^ssings  Sdiatz, 
Göthes  Geschwister  und  Wallenstelns  Lager)  snr  Darstellung  kamen,  na- 
mentlich das  zweite  in  grofser  Vollendung.  Die  Singacademie  bereitete 
unter  Mose^ius^  f^itung  durch  Aufführung  eines  Affe  regimm  von  Le- 
grenzt,  zweier  Festlieder  von  Eckart,  einer  Cantate  und  einer  Motette 
von  Bach  und  einer  Partie  aus  dem  Elias  von  Mendelssohn  einen  moaica- 
Hsehen  Genuft,  wie  sich  desselben  gewifs  viele  Mitglieder  der  Versamm- 
lung nur  selten  zu  erfreuen  haben.  Das  durch  die  Mnnlfieenz  der  hoben 
Unterrichtsbcbörde  gewährte  offizielle  Festessen,  In  den  gro&artigea  Räu- 
men des  Schiefswerder-Saales  veranstaltet,  zeichnete  sich  darcfa  dne  greise 
Anzahl  von  Toasten  aus,  und  ein  heiteres  Tafellied  des  Dr.  Grofser 
erhöbete  zum  Schlüsse  die  Stimmung  der  etwa  auf  4<K1  sich  bdanfenden 
Thdinehmer.  Die  von  der  Stadt  Bredau  veranstaltete  Eioenbabnfabrt  nach 
Altwasser,  Salzbrunn  und  Fürstenstein,  zu  der  dne  besondere,  sehr  aaubor 
ausgeführte  Karte  ausgegeben  war,  wurde  Idder,  weil  ja  Gelehrte  reisen 
wollten,  von  Regen  bisweilen  gestört,  aber  dieser  hinderte  nicht  die  Fröh- 
llehkeit.  In  Salzbrunn  war  bereits  ein  reich  besetzte«  Büffet  im  Kursaaie 
anfgestellt,  von  da  begab  aieh  der  Zug  in  60  Wagen  nach  der  alten  Burg 
in  Fürslenatdn  und  von  da  zu  Fufte  durch  den  sdiönen  Grund  nach  dem 
Gasthofe  in  Furstenstein,  wo  die  Vater  der  Stadt  abennals  ihre  zdiliei« 
cbeo  Giste  reiehlich  bewirtbeten.  Das  mit  grofser  Umsieht  entworfene 
Programm  dieser  festlieben  Fahrt  konnte  vollständig  durdigefiihrt  wer- 
den, und  8^  Uhr  war  man  in  Breslau  zurück.  Damit  «dillefse  ich  die 
tiieuem  Erinnerungen  an  die  aiebzehnte  Versamminng  deutadier  Philolo- 
gen, Schulmänner  und  Orientalisten. 

Halle.  Eckstein. 
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II. 
Uebersicbt  fiber  die  Abiturienten-  und  MataritStspiüfungen. 


Abitur. 

Eitran. 

Aufferd 
rückgetn 
rückgewi 
fiir  unrej 

Abitor. 

em  zu- 
sten,  zu- 
esen  od. 
f  erklärt 

Eztran. 

Von  den 

wai 

unter 
17  Jahr 

1  Matori 
ren 

über 
21Jabr 

231 

11 

43 

13 

4 

47 

PreufMu 

249 

4 

78 

2 

2 

83 

Pommern 

99 

14 

22 

5 

4 

10 

-      Sehleiien 

355 

4 

118 

3 

3 

69 

-      Posen 

137 

3 

67 

3 

— 

25 

SaebMB 

253 

8 

22 

3 

— 

59 

-      Wettphalen>) 

210 

26 

32 

15 

2 

101 

Rhetoprovina 

334 

11 

16 

7 

2 

110 

')  Munrtter  hatte  sa  Michaelis  45  Abiturienten,  die  tStonillicK  för  reif 
erklärt  wordea;  aufscrdcm  18  Eztraneer.  Paderborn  hatte  so  Michaelis 
66  Abiturienten,  Ton  denen  8  für  unreif  erkiSrt  wurden;  anCicrdem  17  Ez- 
traneer. 
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Sechste  Abtheiloag. 


1)  Ernennungen. 

Die  Beiufoig  te  Collaborators  an  der  f^itelniacb«  Hauptadmte  in 
Halle  a.  d.  S.  Dr.  Alexander  Schwarz  zum  ordentlichen  I..clireT  ao 
der  Bealaehyla  lo  Siegen  Mt  fenebmigi  werden  (den  1.  A|Hril  1858). 

Am  Progynnaiivm  za  Berlin  (Bcllevue-Strabe)  aind  angeafellt  wor- 
den: ala  Recter  der  Dr.  Julius  Krause,  bisher  Oberlehrer  am  Pädago- 
gium des  EJosters  Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg;  —  als  ordentlich 
Lehrer  der  Dr.  Hermann  Berduscheck,  seither  Lehrer  am  Cadetten- 
bause  in  Berlin;  der  Dr.  Theodor  Paul,  bisher  Lehrer  am  Evangeli- 
schen Gymnasium  in  Gloga«;  und  die  Sebulamts-Candidaten  Dr.  Wil- 
helm Hirsebfelder,  Dr.  Arnold  Schmidt  und  Friedrich  Kruse; 
—  als  Elementarlehrer  die  Lehrer  Wilhelm  Simon  und  Albrecht 
Fäbling,  beide  seither  an  der  Vorschule  des  Friedricb-Wllbelma-Oym- 
nasiums  In  Berlin  (den  3.  April  1858). 

Die  Berurong  des  Predigt-  und  Schulamts-Candldaten  F.  A.  Rudol- 
ph i  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  In  Erfiirt  itt  genebusigt 
worden  (den  i.  April  18S8). 

Seine  Majestät  der  K«nlg  haben  AllergnSdigst  geruht,  die  Wahl  des 
Oberlehrers  an  der  höheren  Büigerschule  zum  lieiligen  Geist  in  Breslau 
Dr.  Robert  Tagmano  zum  Director  der  Realscbole  in  Tilsit  zn  bestä- 
tigen (den  10.  April  1858). 

Am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  in  M^deborg 
sind  der  Dr.  Hugo  Ilberg,  bisher  am  Gymnasium  zu  Stettin,  und  der 
wissenschaftliche  Hülfslehrer  Johannes  Ratbmann  als  ordentliche  Leh- 
rer angestellt  worden  (den  11.  April  1858). 

Der  Schulamts-Candidat  F.  R.  Binde  ist  als  ordenHicber  Lehrer  am 
Evangelisclien  Gymnasium  zu  Glogau  angestellt  worden  (den  11.  April 
1858). 

Am  Gymnasium  in  Treptow  a.  d.  R.  ist  die  Anstellung  des  wissen- 
ichaftlicben  Htilfslehrers  Otto  Kalmus,  bisher  am  Gymnasium  In  Hai. 
berstadt,  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  13.  April  1858). 

Die  Anstellung  de«  Scbolaasts » Candidaten  Ratbmanii  ala  ordealli- 
cher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Bing  ist  genehmigt  worden  (den  14. 
April  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  GymoaitSum  zn  Luckan  OotaviusHanow 
ist  in  gleicher  Eigenacbaft  an  das  Gymnasium  m  Lisaa  versetzt  worden 
(den  24.  April  1858). 

Die  Anstellung  des  Scbulants- Candidaten  Dr.  Ernst  Tillicb  als 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Realsebole  zu  Bromberg  ist  genehmigt  worden 
(den  27.  April  1858). 
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Die  Anftcllung  dei  8cliulaaitt*C«ndldaleD  Dr.  tod  Velsan  alt  Ad- 
junct  an  der  RitterBcademie  Id  Braodenbunr  ist  KeDebmiRt  worden  (den 
27.  Aprii  1858). 

Die  Anatellong  dea  katboliacben  Oeiatlieben  Bruckmann  als  Reli- 
cionalebrcr  an  der  RUteracademie  sii  Bedburg  ist  genebmigt  worden  (den 

27.  April  1858). 

Die  Anstellang  des  ordenilichen  Lebrers  Banse  an  Gymnasium  zu 
Paderborn  als  Oberlebrer  an  dem  Gymnasium  au  Warendorf  ist  geneb* 
migt  worden  (den  29.  April  1858). 

An  der  Ritteracademie  zu  Brandenburg  ist  die  Anstellung  des  Lehrers 
C.  F.  Waehsmutb  als  Gesang-  und  Elementarlebrer  geaehttigt  worden 
(den  1.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  Lebrers  an  der  Realschule  In  Ascbersleben  Wil- 
helm Rokohl  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Dortmund  ist 
genehmigt  worden  (den  1.  Mai  1858). 

Des  Königs  Majestät  luiben  gerubt,  die  Berufung  des  Oberlebren  an 
der  Realschule  in  Halle  a.  d.  S.  Dr.  Ludwig  Hüaer  zum  Director  der 
höheren  Bürgerschnle  in  Ascbersleben  AUergnadigst  zu  genehmigen  (den 
3.  Mai  1858). 

Der  Schulamta- Candida«  O.  J.  Vetter  ist  als  AdJuncI  am  Pädago- 
gium zu  Putbus  angestellt  worden  (den  8.  Mal  1858). 

Die  Benitung  des  Schulamts -Candidalen  August  Schröder  zum 
ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  in  Burg  ist  genehmigt  worden  (den 
8.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Paul  de  Lagarde,  bisher  am  Cölinisohen 
Realgymnasium  in  Berlin,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Friedrichs -Wer^ 
derschen  Gymnasium  daselbst  ist  genehmigt  worden  (den  8.  Mal  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  W.  Ribbeck,  biaher  am  Priedrielis- Gymna- 
sium zu  Berlin,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Cöllniacben  Realgymnasium 
daselbst  ist  gen4*hmigt  worden  (den  9.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  Collaborators  am  Gymnasium  in  Prenzlau  Wil- 
helm Neinbaus  zum  ordentlichen  Lehrer  sn  der  Realschule  in  Perle« 
bei^  ist  genehmigt  worden  (den  10.  Mal  1858). 

Der  Scbulamts-Candidat  Dr.  Fr  ick  ist  als  Adjunct  am  Königl.  Joa- 
chimsthalscben  Gymnasium  angestellt  worden  (den  11.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  ordenilichen  Lehrers  Hermann  Domke  Ton  der 
Realschule  an  die  höhere  Bürgerschule  zum  Heiligen  Geist  in  Breslau 
ist  genehmigt  worden  (den  13.  Mai  1858). 

Der  Schulamts- Candidat  Dr.  H.  O.  Hoff  mann  iat  als  ordentlicher 
Lehrer  am  Friedrichs-Collegium  zu  Königsberg  i.  Pr.  angestellt  worden 
(den  14.  Mai  1858). 

Der  Scbulamts-Candidat  Theodor  Bader  Ist  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Schleusingen  angestellt  worden  (den  14.  Mai  1858). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Zehme  von  der  Ritteracademie  in 
Liegnitz  an  das  Gymnaaium  zu  Lauban  ist  genehmigt  worden  (den  20. 
Mal  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Fuuge  an  dem  Gymnasium  zu  Brauns- 
berg ist  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  ordentliche  Lehrer  Tictz  an 
dem  Gymnasium  zu  Conitz  an  das  Gymnasium  zu  Braunaherg  versetzt 
worden  (den  24.  Mai  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidaten  Dr.  Kromayer  als  Sub- 
rector  am  Gymnasium  in  Stralsund  ist  genehmigt  worden  (den  28.  Mal 
1858). 

Die  Anstellung  des  Sehulamts-Candidaten  Dr.  Fechner  als  Colla- 
borator  am  Elisabeth -Gymnasium  in  Breslsu  Ist  genehmigt  worden  (den 

28.  Mai  1858). 
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Die  Anstellung  des  Scliulamts  -  Candtdaten  Dr.  Kieme  na  als  Colla- 
borator  am  Magdalenen«Gymnasium  in  Breslau  ist  genehmigt  worden  (den 

28.  Mai  1858). 

Am  Pädagogium  zu  lifeld  ist  der  dortige  Rector  Aachenbach  zum 
Director  befördert,  zum  Rector  in  Ilfeld  der  Rector  Dr.  Schädel  rom 
Gymnasium  zu  Stade. 

Michaelis  189?  wurde  der  Lehrer  der  englischen  Sprache  und  Elenen- 
tarlebrer  Lübra  vom  Gymnasium  zu  Stade  an  die  höhere  Börgerschule 
in  Varel  an  der  Jade,  Weihnachten  der  Collaborator  Dr.  Bieske  eben- 
daher  an  das  Gymnasium  zu  Schwerin  berufen. 

Der  Collaborator  Pable  ebendaher  ist  Ostern  1858  am  Gymnasium 
zu  JcTcr  angestellt  worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wittenberg  Gottlieb 
Stier  ist  das  Prfidicat  „Oberlelirer<<  beigelegt  worden  (den  6.  April  1858). 

Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Merseburg  Dr.  C.  W.  Otter- 
wald  ist  der  Professor -Titel  verlieben  worden  (den  13.  April  1858). 

An  der  Dorotheeostädtischeo  Realschule  in  Berlin  ist  die  Beförderung 
des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  August  Flohr  zum  Oberlehrer  genehmigt 
worden  (den  14.  April  1858). 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Piegsa  an  dem  Gymnaaium  zu  Ostrowo  ist  das 
Prädicat  eines  Professors  bdgelegt  worden  (den  26.  April  1858). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Stralsund  Dr.  Her- 
mann Krahmer  ist  da«  PrMdicat  „Oberlehrer^*  beüelegt  worden  (den 

29.  April  1858). 

Der^ Lehrer  Dr.  Bosse  an  dem  Gymnasium  zu  Conitz  ist  zum  Ober- 
lehrer ernannt  worden  (den  28.  Mai  1858). 

An  der  Königl.  Realschule  in  Berlin  ist  dem  Oberlehrer  Voigt  das 
Prädicat  „Professor**  und  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Krönig  das  Prä- 
dicat „Oberlehrer*^  verliehen  worden  (den  28.  Mai  1858). 


Am  22.  Juni  1858  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrunstnirM  18. 


Erste  Abtheilnug. 


Alili»itdlaiis«it« 


Ueber  die  Bedeutung  der  mythischen  Geschichte 
für  das  jugendliche  Alter  und  die  Behandlungs- 
'     weise  derselben. 

JNach  den  neneren  Bestimmnn^en  über  den  GymnasialaDterricht 
beginnt  der  historische  Unterricht  als  solcher  erst  in  Qoarta. 
Niemand,  dem  es  Qberhaupt  klar  ist,  wie  sehr  eine  Beschrän- 
kung des  Unterrichtsstoffes,  eine  Konzentration  auf  möelichst  we^ 
tilge  Lehrgegenstände,  vor  Allem  auf  der  untersten  Stufe  noth 
Ihot,  wird  dies  miisbilligen.  Aber  das  kann  der  Zweck  jener 
Bestimmung  nicht  sein,,  dafs  bis  zu  dem  bezeichneten  Zeitpunkte 
überhaupt  der  geschichtliche  Stoff  von  dem  Schüler  fern  gehah 
ten  werde;  Tielmehr  mufs  hier  eine  verständig  geleitete  Privat- 
lektSre  subsidiarisch  eintreten.  Was  die  Schule  nicht  linmittel* 
bar  bietet,  mufs  das  Haus  und  die  Schulerbibliothek  gcwähreni 
Es  fragt  sich  nur,  welche  Partien  in  der  Geschichte  es  vorzugs- 
weise sind,  auf  die  der  Knabe  hingewiesen  werden  soll.  Wenn 
wir  nun  hierfür  die  mythische  Geschichte  der  Völker  des  Alter- 
thums,  vor  Allem  die  der  Griechen  für  besonders  geeignet  hal- 
len,  so  ist  diese  Meinung  nicht  unbestritten.  Es  sind  Stimmen 
laut  geworden,  die  den  Schfiler  möglichst  schnell  aus  dem  Däm- 
merlichte an  den  hellen  Tag  der  Geschichte  gefijhrt  wissen  wol- 
len; selbst  das  sonst  vortreffliche  Werk  von  Roth,  das  sich 
doch  selbst  als  erstes  Lesebuch  in  der  Geschichte  ankündigt, 
beginnt  die  Geschidite  der  Griechen  sogleich  mit  Lykurg  und 
Solon  nnd  läfst  den  mythischen  Zeitraum  dahinten  liegen  ').  — 


')  Später  ist  übrigens  Roth  selbst  laut  Vorrede  zur  römiichen  Ge- 
•cbidite  zu  der  Ansicht  gekommen,  dafs  sein  Buch  als  erstes  Lesebueh 
in  der  Geschiebte  nicht  wohl  geeignet  sei,  und  weist  ihm  daher  mit  Recht 
eine  höhere  Stufe  an,  für  die  es  sich  auch  im  vollsten  Mafse  eignet. 
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Wir  wollen  in  dem  Folgenden  die  Bedentang  der  mythischen 
Gescliichte  fßr  das  jugendliche  Alter  hervorheben  und  sodann  er- 
örtern, wie  wir  glauben,  dafs  dieselbe  behandelt  werden  müsse. 

Der  erste  Grund,  der  uns  zur  Beibehaltung  der  mythischen 
Geschichte  bestimmt,  ist  der  poetische  Gehalt  derselben. 

Nur  wenigen  Auserwfihlten  Ist  ein  nie  Tersiegender  Lieder- 
bom  und  damit  eine  ewige  Jugend  beschieden.  Ai^r  in  den 
Tagen  der  Jugend  Ififst  wohl  Mancher  die  fibersprudelnden  Ge- 
f&hle  der  Brust  in  Liedern  aosströmen,  um  bald  zu  yerstnmmen. 
So  haben  auch  die  Völker  ihre  Zeit,  da  ihnen  alte  Erlebnisse 
«um  Gedicht  werden;  es  ist  die  Zeit  der  Anßnge  der  Nationen. 
So  lange  die  Einseinen  sich  nicht  kalt  und  fremd  gegenüberste- 
hen, wenn  nach  fiberstandener  TagesmOhe  der  Abend  die  Genos- 
sen Tcreint,  wird  ihnen  Alles  zur  Poesie.  Die  Naiur,  mit  der 
sie  innig  verwachsen  sind-,  beginnt  eine  vernehmliche  Sprache 
zu  reden,  sie  hört  auf,  leblos  zu  sein.  Durch  die  Wälder 
streifen  neckische  Kobolde  wie  hfilfireicbe  Geister.  Selbst  die 
eigenen  Erlebnisse  und  noch  mehr  die  Thaten  der  grdfseren  Vor- 
fabrea  erscheinen  so  gestimmten  Gemftthern  nidit  in  der  pro- 
saisdien  N&dittsuheit  wie  später.  Hit  den  Göttern  haben  die 
Ahnen  Umgang  gepflegt;  man  röhmt  sich,  göttlichen  Geschlechts 
zu  sein  und  aus  den  Umarmungen  der  Götter  mit  sterblichen 
Frauen  zu  stammen.  Aber  auf  dieses  heitere  Jugendleben,  das 
den  Nadigcterenen  als  das  goldene  deocht,  folgt  der  Ernst  des 
Mannesalters,  der  auf  die  jpoetisdic  Scbwirmerei  als  eine  Jugend- 
thorhcit  hinblicki.  An  die  Stelle  der  Stimme  des  Sängers,  der 
dke  Tbateii  der  Väter  nnd  der  noch  Lebenden  verewigte,  tritt 
die  Sehrift«  die  das  Geschehene  treuer  festhält,  aber  die  Poesie 
erlödtel.  Die  Hekkn,  die  sieh  einst  kfihn  vor  den  Kämpfern 
berausforderten,  treten  Jetzt  in  die  Schiachtreihe  znrfick,  m  die 
Stelle  des  heimlichen  Stilllebens  des  Hirten  und  des  Booem  der 
laute  Lärm  des  Marktes,  vor  dem  die  Mnsen  scheu  znrfick  wei- 
chen; der  Mythus,  der  in  fener  Zeit  der  Kindheit  der  Völker 
iberail  ippig  aufschofs,  setzt  wohl  noch  dntge  Spröfslinge  an, 
aber  der  tnsche  Trieb  ist  verschwonden.  Es  wäre  klägliche 
Sentimentalität,  wenn  die  geschichtliche  Perscimng  den  Völkern 
nicht  mit  gleicher  Liebe  auch  auf  diesen  Bahnen  folgen  wollte; 
aber  dab'das  Interesse  des  Knaben  von  diesem  Jogendlebeo  der 
Völker,  des  ja  ein  Spiegelbild  seines  eigenen  Wesens  ist,  an 
meisten  gefesselt  wird,  ist  natfirlich.  Man  versuche  es  einmal, 
dem  Knaben  die  Irrftthrten  des  Odjrsseus  zu  erzählen,  nnd  lasse 
darauf  die  Geschichte  der  englischen  Revolution  folgen.  Wie 
wird  sein  Auge  leuchten,  wenn  er  dem  Helden  heimkären  siebt 
zn  dem  verständigen  Sohne  nnd  dem  tren  ausharrenden  Weibe, 
wie  wird  er  zittern  bei  den  Thaten  des  die  Götter  und  Men- 
schen verachtenden  Kyklopen,  wie  wird  ihm  grauen  bei  der 
Falirt  in  die  Unterwelt!    Aber  die  Darstellung  der  Verhandlun- 

fcn  des  langen  Pariaments,  des  Kapjtulirens  zwischen  Heer  und 
^önig  bringt  ihn  höchstens  zum  GähneUf  das  vielleicht  die  Bin: 
richtnog  des  Königs  vertreibt.    Es  giebt  in  dem  gaasen  Umkreise 
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des  cescbicbllichen  Stoffes,  dessen  ausfuhr] iciiere  Darstellung  in 
das  Bereich  der  Schule  fiiüt,  nur  wenige  Perioden,  die  eint  fihn- 
liehe  Theilnahme  des  SchQlers  in  Ansprach  nehmen  wie  jene 
mythische  Zeit.  Der  Art  sind  etwa  der  Zag  Alexanders  in  den 
fernen  Osten  nnd  die  Freiheitskriege.  Aber  was  jenen  Zeitrfiu- 
men  dieses  Interesse  verleiht,  ist  eben  der  eigenthümliehe  poeti- 
sche Zauber,  der  den  |ugendlichen  macedonischen  Helden  wohl 
stärker  umspielt,  aber  aach  nicht  gewichen  ist  Ton  dem  greisen 
Hnsarengeneral,  der  aller  deutschen  Grammatik  cum  Trots  seit- 
lebens  «wischen  mir  und  mich  schwankt,  aber  nach  einer  ver- 
lorenen Schlacht  SU  siegen  versteht.  Die  erste  Befriedigung,  wel- 
che der  Lust  des  Knaben,  Geschichten  zu  hören,  gewährt  wer- 
den sdl,  liegt  gewifs  im  Mährchen;  aber  wenn  diese  erste  Speise 
rerdaut  ist,  dann  sollte  die  stärkere  der  Mythen  folgen;  sie,  in 
denen  der  geschichtliehe  Gehalt  durch  ein  dichterisches  Gewebe 
umsponnen  ist,  bilden  den  natfirlichen  Udiergan^  zur  ernsten 
Geschichte. 

Es  ist  indessen  dieser  poetische  Gehalt  der  mythischen  Ge- 
schichte nicht  allein,  der  zu  ihrer  Beibehaltung  auffordert;  es 
mnb  ebenso  sehr  einleuchten,  dafs  ohne  ihre  iLenntnifs  die  hi- 
storische Zeit  der  Völker  des  Alterthums  nnverständlich  bleibt. 
An  dem  Mythus  ist  die  ganze  Kunst  der  Hellenen  wie  der  Rö- 
mer, soweit  diese  an  der  Schöpfung  der  Kunst  theilgenommen 
haben,  erwachsen.  Es  ist  nicht  das  Epos  allein,  das  seine  Stoffe 
aus  der  mythischen  Zeit  entlehnt  hat;  auch  das  Dramia  wendet 
sich  stets  hierher  zurfick,  die  Tragödie  fast  unbedingt,  aber  nicht 
minder  die  Komödie,  welche  die  Thaten  der  Götter  und  Helden 
mit  heiterer  Ironie  durchzieht.  Die  Plastik  hat  nichts  Erhabe- 
neres darzustellen  vermocht  als  den  von  Schlangen  umringelten 
Laokoon^  die  Malerei  fahrt  nna  wohl  die  Alexanderschlacht,  aber 
noch  lieber  die  jammernde  Hekabe  vor.  Und  nicht  in  der  Kunst 
allein  wird  das  historische  Leben  der  antiken  Völker  von  dem 
Mythus  begleitet.  In  den  Tagesfragen,  in  den  politischen  Ver- 
handlungen, selbst  in  der  philosophischen  Spekulation,  obwohl 
sie  auf  eine  Vernichtung  der  mythischen  Gebilde  ausging,  klingt 
er  immer  wieder  durch.  Die  Thaten  des  Tbescas  und  Herakles 
begeisterten  nicht  minder  die  Staatsmänner  Athens  wie  den  nach 
Weisheit  strebenden  Jüngling;  die  Hinrichtung  der  Söhne  des 
Bmtus  durch  den  eigenen  Vater  mag  als  unhistorisch  verwoifen 
werden;  aber  gewifs  ist,  dafs  sie  den  zweiten  Bmtus  zum  Morde 
des  Tyrannen  stachelte. 

Endlich  fordert  zur  Beibehaltung  der  mythischen  Geschichte 
der  Umstand  auf,  dafs  die  Bestimmung,  wo  das  mythische  Zeit- 
alter aufhört  nnd  das  historische  beginnt,  durchaus  subjektiver 
Natur  ist.  Darfiber  ist  man  wohl  einig,  dafs  die  Geschichte  der 
Griechen  vor  der  dorischen  Wanderung,  dafs  die  römische  Kö- 
nigszeit ein  mythisches  Zeitalter  ist,  in  dem  nur  wenige  That- 
aaehen  als  historisch  festgehalten  werden  können;  aber  ebenso 
gewifs  ist  auch,  dafs  der  Mythus  weit  tiefer  hinabreicht,  selbst 
iD  gleichzeitig  beglaubigte  S^iträume.    Jedermann  kennt  die  That 
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des  Reguliis,  wie  er  von  den  Karlliagern  gefangen  und  spiler 
nach  Rom  geschickt  wird,  um  wegen  der  Auslieferung  der  Ge- 
fangenen zu  Terhandeln,  wie  er  im  römischen  Senat  nicht  su 
unterhandeln  rfilh,  wie  er  sich  tou  Weih  und  Kind  losreifst  and 
seinem  Eide  getreu  nach  Karthago,  wo  die  qualvollsten  Marter 
seiner  warteu,  zuröckkehrt.  Aber  die  Kritik  hat  nachgewiesen, 
dafs  Regulus  nie  Karthago  nach  seiner  tiefangennelimung  yerlas- 
sen,  dafs  die  schmählichste  Marternng  karlha^ische  Sklaven  in 
Rom  betrofTen  hat,  da£s  die  ganze  Erzählung  ein  Erzcngnifa  des 
Römerhasses  ist,  um  die  Grausamkeit  des  so  tief  mifshandelten 
Volkes  in  ein  grelles  Licht  zu  stellen.  Und  doch,  selbst  wenn 
der  mythische  Charakter  dieser  Geschichte  feststeht,  sollen  wir 
Schuler  entlassen,  die  das  schneidende  Weh,  das  den  too  der 
Vaterstadt  und  von  Weib  und  Kind  auf  immer  scheidenden  He- 
gulus  ergriff,  in  ihrer  Brust  nicht  haben  nachzittern  lassen,  die 
durch  jene  Erzählung  nicht  darau  gemahnt  sind,  dafs  die  Erfül- 
lung einer  heiligen  Pflicht  auch  Entsagung  des  Theuerslen  ge- 
biete! 

Das  sind  die  Grfinde,  die  uns  dazu  bestimmen,  anf  die  mythi- 
sche Geschichte  für  die  Jugend  ein  nicht  unbedeutendes  Gewidit 
zu  legen;  es  fragt  sich  noch,  wie  dieselbe  behandell  werden  soll. 

Vor  Allem  mufs  jede  Ausdeutung,  jede  Auflösung  des  Mythos 
in  Geschichle  durch  Entfernung  des  Wunderbaren  fern  bleiben. 
Es  ist  das  eine  Art,  die  Mythen  zu  behandeln,  die  man  nach 
ihrem  Urheber  Eoliemeros,  der  um  das  Jahr  400  vor  Cbrislos 
einen  Reiseroman  verfafstc,  die  euhcmeristisclie  genannt  hat  Die 
Götter  lösen  sich  hier  in  Genealogien  von  Königen  auf;  Hera> 
kies  wird  nicht  länger  durch  seinen  göttlichen  Vater  geschützt, 
an  die  Stelle  des  von  den  Göttern  Geliebten  und  GehaGsten  tritt 
ein  König  von  Elis  oder  Argos,  der  durch  eigene  Stärke  und 
List  alle  Gefahr  überwindet.  Diese  Rationalisirung  der  Mythen 
hat  sich  oft  gerühmt,  an  die  Stelle  einer  Welt  von  Wundem 
den  wirklichen  Vorgang  zu  'setzen;  aber  sie  vergifst,  dafs  nidit 
blos  die  wunderbaren  Ereignisse  mythisch  sind,  sondern  auch 
die  dem  Laufe  der  Natur  entsprechenden  Begebenheiten  auf  jenem 
mythischen  Hintergrunde  ruhen.  Jene  Erklärung  wirft  das  Gold, 
welches  in  demMythus  enllialten  ist,  thöri  cht  er  Weise  fort,  und 
was  sie  heimbringt,  verwandelt  sieh  über  Nacht  in  Unrat-h. 

Es  ist  indessen  nicht  blos  gegen  diese  Umdeutung  der  mythi- 
schen Gebilde  zu  warnen,  die,  so  beliebt  sie  ehedem  war,  jetzt 
zum  Gluck  eine  Ausnahme  ist,  sondern  ebenso  sehr  gegen  die 
Meinung  derer,  welche  allerdings  verlangen,  dafs  die  mythische 
Geschichte  treu  und  unverfälscht  vorgetragen  werde,  ak»er  die 
Schüler  selbst  auf  der  untersten  Stufe  stets  daran  erinnert  wis- 
sen wollen,  dafs  man  hier  auf  dem  Boden  der  Dichtung,  nicht 
der  Geschiclite  stehe.  Diese  Forderung  ist  Itlr  ein  gereifleres  Ver- 
ständnifs  vollkommen  berechtigt;  aber  auf  die  elementare  Stufe 
angewandt,  vernachlässigt  sie  völlig  den  Bildungssland  und  die 
Anschauungsweise  des  Knaben.  Vielleicht  erinnert  sich  noch 
Mancher  aus  seiner  Lektüre  des  Robinson,  wie  schmerzlich  be* 
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wegt  die  Kinder  werden,  nls  ihneii  der  Vater  milllieilt,  dafs  der 
Robinaon,  deu  sie  jetzt  auf  abgelegener  Insel  wähnen,  uud  an 
den  sie  eben  ihre  Briefe  geschrieben  haben,  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden  weiit.  Sie  bleibeu  bei  dieser  Erklfirung  lange  slumni, 
und  ihr  Interesse  scheiat  ganz  erloschen  zn  sein.  Aelinlich  wie 
dort  dem  Vater  wßrde  es  uns  unsern  Schalem  gegenüber  gehen, 
wenn  ihnen  plötzlich  mitgetbeilt  wurde,  dafs  Herakles  und  Ja- 
son, Bomnius  und  Nnma  Pompilius  keine  Wesen  von  Fleisch  nnd 
Blut  sind,  dafs  Eurystheus  nie  den  hellenischen  llelden  geknech- 
tet und  Komulus  nicht  den  Jungfrnucnraub  verubl  hat.  Es  wird 
freilich  Niemandem  dieser  Schmerz  erspart  werden,  von  den  lieb 
gewordenen  Freunden  als  Lebenden  zu  scheiden;  aber  es  soll 
erst  dann  geschehen,  wenn  es  möglich  ist,  In  einer  richtigen 
Auffassung  der  mythischen  <#eschichte  Trost  zu  finden.  Es  tritt 
lodefs  zur  weiteren  ßegr&ndung  der  Ansicht,  dafs  jede  Andeu- 
tung, dafs  wir  hier  auf  dem  Boden  der  Dichtung  stehen,  vermie- 
den werden  müsse,  ein  ethischer  Grund  hinzu.  Es  kann  kaum 
einen  traurigeren  Zustand  geben,  als  wenn  der  menscliüolie  Geist 
einer  trostlosen  Skepsis  verfällt,  in  der  er  altklug  an  Allem  ver- 
zweifelnd die  Begeisterung  fTir  alles  Hohe  und  Erhabene  verliert. 
Die  Kritik  hat  nichts  mit  der  Skepsis  gemein.  Ist  sie  rechter 
Art,  so  wird  «ie  vielleicht  ein  ehrwördiges  Gebäude  niedcrrei- 
fsen;  aber  sie  begnügt  sich  nicht,  auf  den  Trömmern  sclbst- 
martemd  sich  zu  ergehen;  sie  legt  Hand  an,  einen  festeren  Bau 
aufzuführen.  Auf  jener  geistigen  Stufe,  wo  die  mythische  Ge* 
schichte  znerst  niitgctheilt  werden  soll,  fuhrt  jeder  Zweifel  an 
ihrer  Wahrheit  not h wendig  zur  Skepsis.  Es  ist  nicht  möglich, 
niiizutheilen,  warum  die  Thaten  des  Cfisar  in  Gallien  nnbezwei- 
feibar  sicher,  aber  die  Schlacht  am  tarpejiscben  Felsen  und  beim 
Walde  Arsia  anmuthige  Dichtungen  sind.  Man  wecke  nur  Zwei- 
fel an  den  Fahrten  und  Abenteuern  des  Theseus;  aber  man  wun- 
dere sich  nicht,  wenn  der  Zug  des  Alexander  dem  Knaben  In 
ebenso  nebelhafte  Feme  verschwindet! 

Man  werfe  unserem  Verlangen  nicht  vor,  dafs  es  damit  auf 
eine  Täuschung  des  Schölers  hiuauslaufe.  Dies  möchte  der  Fall 
sein,  wenn  wir  es  bei  utiserei*  Frage  mit  kindischen  Ammen« 
mähreben  oder  Ausgeburten  eines  wüsten  Köhlerglaubens  zu  thon 
hätten.  Aber  so  steht  hier  die  Sache  nicht.  Die  mythische  Ge- 
acbicbte  birgt  in  sich  einen  historischen  Kern,  so  unmöglich  es 
aach  ist,  diesen  aus  der  umhQllenden  Schale  rein  heraussoachä- 
len.  Darum  sind  echte  Mythen  immer  ein  willkommener  Aus- 
druck f&r  bestimmte  Zeiten,  und  sie  fiihren  uns  dieselben  oft 
klarer  vor  als  eine  Fülle  von  einzelnen  sicheren  Thatsachen.  Der 
Raab  der  Sabinerinnen  durch  Romnios  fällt  allerdings  in  das  Ge- 
biet der  Sage;  aber  die  Erinnenmg  schimmert  noch  hindurch, 
dafs  einst  die  Bewohner  des  ursprönglichen  Roms  und  die  Sabi- 
ner  einander  feindlich  gegenflberslanden.  Die  Argo,  welche  die 
hellenischen  Helden  durch  den  Bosporus,  der  fortan  sidi  weit 
auRhnt,  and  die  Schrecken  des  schwarzen  Meeres  f&hrt,  ist  nie 
geiimmeri  worden;  aber  richtig  aufgebbt  ist  die  Argonautenfahrt 
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ia  ihrer  Utesten  Gestalt  eine  herrliehe  Urkonde  für  die  Fahrtci 
des  Seevolkes  der  Minyer  and  den  Reichthom  von  Orchomenos, 
in  ihrer  spfiteren  Erweiterong  for  den  Handelsssg  der  BQriger 
Ton  Milet  Niemand  ifvird  den  Arzt  tadeln,  der  den  Blinden, 
nachdem  ihm  der  Staar  gestochen,  an  ein  Halbdunkel  gewöhnt, 
ehe  er  ihn  dem  hellen  Strahl  der  Sonne  suffihrt;  auch  f&r  na- 
sere  Schüler  soll  der  Weg  zur  Klarheit  der  wirklichen  Geschidite 
durch  das  Zwielicht  der  mythischen  hindnrdigeben. 

Bei  unserer  Forderung,  die  mythische  Geschichte  ohne  alle 
Dentnng  und  jeden  Zweifel  treu  wiedersugeben,  macht  sich  doe 
Schwierigkeit  geltend,  anf  die  noch  eingegangen  werden  mulk. 
Die  Mythen  sind  nicht  wie  Pallas  Athene  aus  dem  Haopte  des 
ewigen  Vaters  durch  einen  Zauberschlag  entstanden,  sondern  sdir 
allmälig  erwachsen.  Aus  den  kleinsten  Anfingen  sind  ßie^  wie 
K.  B.  die  Arconautenfahrt,  lawinenartig  angeschwollen.  Daher 
kommt  es,  dafs  oft  derselbe  mythische  Stoff  in  Terachiedeaen 
Darstellnncen,  die  sich  zum  Tfaeil  gegeoseitig  ansschliefsen,  Tor> 
liegt.  So  läfsk  erst  die  spfitere  Darstellung,  als  sich  d^  geogra- 
phische Horizont  erwdtert  hatte,  den  Herakles  bis  in  den  fern- 
sten Westen  und  an  die  Felsen  des  Kaukasus  ziehen.  Die  Uteste 
Form  der  Sage  licfs  die  Gründung  Roms  nnmittelbar  von  Aeneas 
und  seinem  ^hne  ausgehen ;  erst  als  man  erfuhr,  dafs  der  troja- 
nische Krieg  weit  vor  dem  angenommenen  Jahre  der  Gründung 
der  ewigen  Stadt  lag,  wurde  die  albanische  Königsreihe  einge- 
schoben. Es  scheint  damit  eine  unauflösliche  Schwierigkeit,  eine 
unendliche  Willkfir  in  der  Auswahl  der  Mythen  einzutreten. 
Auch  läfst  sich  in  der  That  hier  kein  allgemein  durchgreifendes 
Princip  aufstellen.  Doch  fuhrt  schon  der  Grundsatz,  dafs  das, 
was  als  Deulung  der  Mythen,  nicht  als  Weiterbildung  derselben 
selbst  dem  ungeübten  Auge  einleuchtet,  ausgeschlossen  werden 
mufs,  einen  Schritt  weiter.  So  ist  die  Entrückung  des  Roaiolus 
hn  Ungewitter  zu  den  Göttern  ein  durchaus  mythischer  Zug, 
dagegen  die  Zerfleischnng  des  Heldenkönigs  durch  die  Patrizier 
nichts  als  eine  klügelnde  Deutung  eines  reflektirendeu  Zeitalters. 
Und  für  unseren  Zweck,  nicht  i^r  die  geschichtliche  Forschung 
mufs  im  Ganzen  der  Grundsalz  gelten,  dafs  die  ausgebildetste 
und  in  sich  zusanimenhängeudste  Darstellung  den  Vorzug  ver- 
dientp  Auch  hat  sich  ja  hier  die  Praxis  ziemlich  sicher  festge- 
stellt; denn  man  braucht  nur  die  neueren  Darstellungen  der  grie- 
chischen und  römischen  Sagenzeit  anzusehen,  um  inne  zu  wer- 
den, dafs  sie  in  Beziehung  anf  den  Stoff  im  Groben  und  Ganiea 
nicht  au  weit  tou  einander  abweichen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  eine  Charakteristik  der  vor^ 
liandenen  Bearbeitungen  der  mythischen  Geschichte  einzugeben; 
es  war  nns  nnr  darum  zu  thun,  den  Mabstab  für  ihre  Beurlhei- 
lung  anzudeuten.  Aber  das  können  wir  uns  nicht  Yersacen,  liir 
die  criechische  Heroenzeit  auf  die  Erziblung  von  Ni^bnlir,  die 
er  ernst  seinem  Sohne  gab,  hinzuweisen,  obwohl  sie  aUerding^ 
für  du  noch  jüngeres  Alter  als  das,  welches  wir  uns  denken« 
berechnet  ist.    Jene  Erzlhlungen  sind  ein  rechter  Beweis,  wenn 
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es  dessen  noch  bedftrfte,  dafs  der  geifvallinle  Stftrmer  auf  dem 
Gebiete  der  alten  Geschiehte  den  Kindlichsten  Sinn  uichi  ver- 
loren halte.  Vortrefflich  sind  aach  Schwab^s  Sagen  des  klas- 
sischen AUerthoms;  nirgends  ist  wenigstens  der  Geist  des  Al- 
terthnms  yerwischt.  Nicht  gans  so  sonstig  kftnnen  wir  über 
Becker's  Erzfihlungen  ans  der  alten  Welt  urtheilen.  So  sehr  sie 
auch  in  den  neueren  Bearbeitungen  gewonnen  haben,  so  herrscht 
doch  noch  immer,  wenigstens  in  dem  dritten  Bande,  so  viel  Re- 
flexion vor. 

Unsere  Jugend  kann  und  soll  nicht  in  der  Weise  wie  die  der 
Griechen  und  Römer  durch  die  Heldengestalten  der  mythischen 
Geschichte  entflammt  werden.  Aber  data  auch  fftr  uns,  richtig 
angewandt,  in  ihr  «in  nicht  zu  verachtender  Hebel  der  Jngend- 
biidnng  liegt,  sollte  man  nicht  leugnen.  Auch  ist  nicht  su  furch- 
ten, dafs  die  Freude  an  der  Sageueit  das  Interesse  f&r  den  Ernst 
der  wirklichen  Geschichte  zurnckdrSnge.  Wie  f&r  den  mythi- 
schen Helden  Herakles  eine  Zeit  beginnt,  da  der  Ernst  des  Le- 
bens an  ihn  herantritt  und  er,  die  Trftumereien  des  Knaben  da- 
hintenlassend,  der  ernsten  Mahnerin  folgt,  die  ihm  am  Scheide- 
wege naht,  so  wird  auch  unsere  Jugend  ihr  Hen  dem  Ernste 
der  Wirklichkeit  nicht  verschllelsen. 

Bnrg.  Rathmaun. 


Zweite  Abtheilung. 


tilterarlflclte  Berleltte« 


I. 

Thüringische  Programme  vom  Jahre  1858. 

Arniltailf»  Das  Fünll.  Gjmnasiam  TeröffeDtlicfat  in  seioem  Jah- 
resbericht eiae  AbbandluDg:  Ueber  die  bobe  Bedeutung,  welche  die  Grofii- 
tbaten  Friedrichs  II.  im  siebenjährigen  Kriege,  besonders  sein  Si^  bei 
Rofsbach)  fiir  die  Entwickelung  der  deutichen  Literatur  gehabt  haben,  vom 
Collab.  Einert,  S.  2—25.  SchulDachricbten  vom  Director  Dr.  Pabat, 
S.  25 — 36.  Oberlehrer  Hoschke  schied  aus  der  Anstalt,'  um  die  vor- 
läufige Leitung  einer  neu  zu  begründenden  Mädchen-  und  Realschule  in 
Arnstadt  zu  übernehmen.  Die  entstandene  Lücke  wurde  sofort  aiiage- 
füllt  durch  die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamtea  Hoio- 
rich  Jacob  Falke.  Am  3.  Januar  starb  der  als  Kanzelredner  bekannte 
und  um  das  Schulwesen  der  Oberherrschaft  des  Fürstenthums  wohtver- 
diönte  Oberconsistorial  -  und  Kircbenrath  Ritter  Schleichardt  in  73. 
Jahre  seines  Alters,  7  Tage  vor  der  Feier  seines  50jährigen  Amtajobi- 
läums.  Schüler  Ostern  1857:  69,  Michaelis:  64.  Abiturienten  Ostern 
1858:  3. 

Die  Fürstl.  Realschule  und  höhere  Mädchenschule  bietet  in  ihrem  Pro- 
gramme: Allgemeine  Lehrverfassung  der  Realschule  und  höheren  Mäd* 
chenschule,  und  äufsere  Einrichtung  derselben,  vom  Dirigent  Oberlehrer 
Hoschke,  16  S.  8.  Die  AnsUlt  besteht  seit  Michaeli  1857  und  nhli 
in  der  Realschule  in  4  Klassen  59  Schüler,  in  der  Mädchenschule  in  3 
Klassen  46  Schülerinnen.     An  beiden  Anstalten  wirken  10  Lehrer. 

Etoenaeli*  Das  Karl  Friedrichs-Gymnasium  bietet  in  seinem  Jah- 
resberichte eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Witzschel:  Das  Fest  der 
Sonnenwende,  S.  2—16;  Jahresbericht  vom  Hofrath  Director  Dr.  Fuok- 
hänel,  S.  17 — 23.  Dr.  Meister  schied  aus  dem  Lehrerkreise,  um 
an  dem  Gymnasium  In  Weimar  einzutreten.  Sein  Nachfolger  wurde  Dr. 
Schmidt.  Der  Gesanglehrer  Helm  hold  erhielt  den  Charakter  eine« 
Musikdireclors.  Anzahl  der  Schüler  in  6  Klassen:  87.  Abitur.  Ostern 
1858:  5. 

Das  Programm  des  Realgymnasiums  veröffentlicht:  Der  Angelsachae 
im  Kampfe  mit  dem  Normannen.  Vom  Prof.  Dr.  Koch,  8.  2—22  in  8. 
Schulnachrichten,  vom  Director  Dr.  Kopp,  S.  23^36.    Die  Anstalt  bat 
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6  KlasMo  und  zahlte  im  Winterhalbiabr  148  Sebüler.  Mit  An&ng  des 
ScbuJjabrea  trat  in  das  Collegium  ur.  Galette;  Michaelia  folgte  Dr. 
Buehner  einem  Rufe  ala  Director  der  höheren  Töchterschule  in  Crefeld. 
An  seine  Stelle  (rat  Dr.  Weifsenborn.  Den  Unterricht  im  Lateini- 
•cben,  der  ftcultativ  ist,  besorgte  in  2  Abtheilungen  (mit  5  und  4  resj». 
2  Schülern),' jede  zu  4  Stunden  wöchentlich,  Dr.  Schmidt  vom  Gym- 
nasium. Herr  Friedrich  vOn  Eiehel-Streiber  schenkte  zum  Neubau 
der  Schule  abermals  500  Thir.  (im  Ganzen  5000  Tbir.).  Mit  dem  Zeug- 
nila  der  Reife  liir  die  Universität  wurde  ein  Zögling  entlassen. 

CS^tltA«    Inhalt  des  Jahresberichtes  des  Herzogl.  Gjmn.  ill.:  S.  1 
— 11  Ob$ervatunu$  eritieae  ad  Vitrumum,    Scr,  CaroL  Lorentxen. 
Der  Herr  Verf.  will  nur  an  einigen  Beispielen  nachweisen  se  iä  potU» 
nmum  egiue,  ut  a  pHarum  editorum  vel  iemeritmte  vel  iocordia  Fi- 
iruvii  vtrba  od  codieum  auetoritatem  rtvocaret.    Bekanntlich  ist  von 
demselben  Gelehrten  im  Verlage  von  Hugo  Scbeube  in  Gotha  schon  ein 
Tfaeil  der  Gesammtausgabe  des  Vitruvius   unter  dem  Titel  erschienen: 
Marci  Viiruvii  Pollionu  de  orchiteeiura  libri  decem.    Ex  fide  libro" 
mm  Bcripiorum  reetn$uit  mique  emendavii  et  tu  germanicum  iermonem 
veriii  Dr.  Cmrolug  Lorentxen.   Voluminu  I  pmr$  prior.   Oothae  1857. 
Sumptibu»  H.  Scheute.    247  S.  gr.  8.    Das  Ganze  ist  auf  4  Bände  be- 
rechnet.   Der  Pränumerationspreis  des  ersten  Bandes  in  2  Abtbeilungen 
beträgt  3  Thlr.    Baupttitel  und  Vorwort  werden  mit  der  im  Laufe  dea 
Jahres  erscheinenden  zweiten  Abtbeilung  des  ersten  Bandes  ausgegeben 
werden.   Der  Herr  Herausgeber  bat  bei  dieser  Ausgabe  die  besten  Hand- 
schriften verglichen,  wozu  ihm  sein  Aufenthalt  in  Rom  ganz  besonders 
förderliche  Dienste  leistete.    Ein  gründliches  Studium  des  Schriftstellers, 
unter  voller  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  dei}  Kritik  bat  diesen  wich- 
tigen Autor  von  einer  Menge  von  Fehlern,  Corruptelen  und  falschen  Les- 
arten befreit.    Der  Wissenschaft  ist  somit  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet 
worden,  ein  Dienst,  der  von  Kunstverständigen  wohl  alle  Berücksich- 
iiguDg  verdient.    Die  gegenüberstehende  deutsche  Uebertragung  scblietst 
sicfa  dem  Original  eng  an,  ohne  sich  jedoch  sclavis^b  an  das  fremde  Wort 
za   binden;  sie  ist  leicht  und  gewandt,  dabei  gefällig  zu  lesen.  ,  Dem 
inneren  Gebalte  des  Buches   entspricht  in  würdiger  Weise  die  äufsere 
Ausstattung.     Die  Verlagshandlung  bat  llir  achönes  wcifses  und  festes 
Papier  in  rühmlicher  Weise  gesorgt;  der  schöne  grofse  Druck  ist  dea 
Rubaaes   der  Teubner^scben  Officin   würdig.  —   Die   Scbulnachricbten, 
S.  12 — 22,  vom  Oberscbulrath  Director  Dr.  Rost  verfafst,  verbreiten  sich 
zanäcbst  über  die  Lebrgegenstände  und  Lebrpensa.    Das  Gymnasium  ver- 
lor  durch  den  Tod  zwei  Lehrer:   den  Zeichenlehrer  Architekt  Schind- 
belm,  dem  Ref.  aus  vollem  Herzen  ein  have  utque  vale  zum  Nacbgruia 
giebt,  und  den  Turnlehrer  Quarizius.    Neu  angestellt  wurden  die  Leh- 
rer fyr.  Loren tzen  aus  Holstein,  zuletzt  in  Rom,  und  der  Gymnasial- 
iebrer  Study  aus  Meiningen  (vgl.  diese  Zeitschr.  XI,  9.  S.  688).    Fünf 
Zöglinge  entrlfs  der  Tod  der  Anstalt.    Abit.  Ostern  1857:  9»  Mich.:  2; 
2  Schüler  werden  unreif  befunden.    Neu  aufgenommen  wurden  im  Laufe 
dea  Schuljahres  50  Zöglinge,  so  dafs  das  Gymn.  ill.  einen  Schüierliestand 
von  240  hatte,  nämlich  in  I,  13;  H,  19;  III,  39;  IV,  52;  Va,  41;  V6, 
30;  Via,  25;  VI 6,  2l.    Der  griechischen  Sprache  fielen  in  1,  6;  IL  7; 
111,  8;  IV,  5,  zusammen  »26«  Stunden  zu.    In  die  Stelle  des  mit  Tode 
abgegangenen  Zeichenlehrers  trat  der  Baumeister  Schmidt. 

Das  Programm  des  Herzogl.  Realgymnasiums  euthült:  Der  Umfang 
des  Zeicbenunterrichtea  in  der  Schule.  Vom  Zeichenlehrer  Baumelstei; 
Sehmidt,  S.  1— 9.  Auf  diese  sehr  leaenswerthe  Abhandlung  machen 
vrir  Alle  aufmerksam,  denen  ein  gedeihlichea  Betreiben  dieses  Untorrichts- 
gcgeoatandea  am  Herzen  liegt    Aus  den  vom  Scbulrath  Looff  verCsfsteo 
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SchulMchrichfeD,  S.  10—23,  heben  wir  hervor,  dalli  am  Schlone  dce 
vorhergegangenea  Scbtdjahrea  die  Anatalt  durqb  Erkrankiing  Toa  finf 
Lehrern  achwejr  heimgeaueht  wurde;  ein  I^brer  war  aogar  währeod  dca 
folgenden  Sommeraemesteri  behindert,  aeine  Lebratunden  su  Uberaeboica» 
und  oiachta  eine  Stellrertretung  notbig.  Frequeni  der  Anatalt  ioi  Winter- 
aemeater  in  6  Ktaaaen  142.  Ablt.  Oalem  1857:  1,  Michaelia:  1,  Oaten 
1858:  1.  Bemerkenawertb  iat  die  von  dem  Lehrereoll^om  loa  Leben 
gerufene  Sammlung  von  Scbulbiicbem  für  die  uobemltteltereD  Schüler. 

RudoUrtMtU  Inhalt  det  Programmea  d^a  FUratl.  GjmDaaioaK 
and  der  Realacbule:  Entwurf  einer  phyalacben  Ckograpbie  den  Sehwuia- 
gebietea,  vom  Prof.  Dr.  Sigiamund,  S.  1—46,  dnu  eine  gcogn^tiache 
Karte.  Aua  den  vom  Director  Dr.  Müller  verfiifotea  Schulnacbrichtca 
beben  wir  hervor,  dala  die  Frfibltngaprfifungen  von  den  Höchatoo  Hetr- 
aehaften  beaucht  wurden;  ebenao  wohnte  der  Durohlauebtlgata  Füral  mdt 
Gemahlin  der  Einweihung  einea  neuen  Sehulgebändea  bei.  Ana  dem  €7ol- 
l^ium  aehiod  der  Hofoiganiat  Junghan a.  Bei  Errichtmig  der  Vbrbo- 
reitungaklaaae  wurde  der  HOtfalehrer  H.  Jahn  angealeilt  Ea  warco  am 
Scbluaae  dea  Scbuljabrea  in  I,  11;  II,  16;  III,  16;  IV,  22;  V,  32;  VI, 
15  ScbUler;  in  der  eraten  Realklaaae  12,  in  der  zweiten  28,  maamnco 
152.  Abitur.  4.  •  Ein  Reacript  dea  Fürati.  Miniaterhima,  betreffend  die 
iinverhältnifaroifaig  grorae  Zahl  der  praktidrenden  Aente  im  Föraten- 
thurae,  beauftragt  die  Direetoren,  den  betreffenden  Schülern  eine  War- 
nung vor  dem  Studium  der  Medicin  zugeben  zu  laaaen. 

SondeniliaiUievi.  Daa  Programm  dea  FUratl.  Oymnaaii  enthalt 
eine  Abhandlung  dea  Collab.  Tolle:  Ueber  daa  Verhiltnifa  der  Religion 
zur  Kunst.  Erate  Abtheilung  S.  3— 51.  Die  veröffentlichte  ünteraneba^ 
über  daa  Wesen  der  Religion  enthSIt  die  Grundlagen  zu  ^ner  grofimrop 
Schrift:  „Ueber  das  Wesen  der  Religion  und  ihre  Offenbarung**,  die  der 
Verf.  vielleicht  später  herauszugeben  gedenkt.  Inhalt  der  Abbandlmig: 
HegePa  Religionstheorle.  Kritik  dieser  Theorie.  Vischer's  RdigloBa- 
theorie.  Kritik  dieser  Theorie.  VerhSltnifs  der  Religion  zur  Kunst  nach 
Heeel  und  Vigdier..  Kritik  dieser  Theorie.  Andere  Theorieen  Ober  das 
Verbältnifa  der  Religion  zur  Kunst.  Das  Wesen  der  Religion.  1 )  Das 
religiöse  Urverbältnifa.  Gott  als  der  erste  Factor  im  religiösen  Verhalt- 
nifs.  Der  Mensch  als  der  zweite  Factor  Im  religiöfen  VerbiltnUa.  Die 
Einheit  beider  Fadoren  im  religiöaen  UrverhSltnirs.  2)  Die  natfirliebe 
Religion.  Der  natürliche  Zustand,  a)  Das  GefBhl  ala  die  Wonal  der 
Religion.  Daa  Gefiibl  ala  Ureefiibi  der  paycbologiacbe  Onind  der  Rdi- 
^ion.  In  ihm  die  religiöaen  Erregungen.  Die  geistigen  und  ainnlkhea 
Erregungen.  Die  religiösen  Erregungen  sind  die  Urerregungen  und  die 
Wurzd  des  geistigen  Lebens.  Uebergang  des  paaaiven  religiöaen  GelBhIea 
in  die  Activität.  Daa  active  religiöae  Gefühl  die  Wurzel  der  Freibdt  -Dan 
religiöse  Urgefiihl  die  productive  Einheit  aller  geistigen  Gefühle.  ^)  Die 
religiöse  Vorstellung.  Die  religiösen  und  sinnlichen  Vorstellungen  und  ihr 
Verbältnirs.  Entstehung  der  Phantaaie.  In  der  natürlichen  Reliefoa  eine 
dreifache  Form  der  religiösen  Vorstdiung:  1.  Das  Symbol.  2.  Der  My- 
thus. 3.  Die  Lehre.  Die  Form  dea  religiösen  Drideales  und  der  aadera 
Ideale  in  der  Voratdlung.  c)  Daa  Gottesbewurstsein.  Gottes-  und  Well- 
bewurstaein  In  ihrem  Verhiltnifa.  Form  dea  Gottesbewufdadna  in /-der 
natürlichen  Religion.  Die  rdigiöae  Gemeinachaft.  Mangel  der  natürliehen 
Religion.  3)  Die  ahaolute  Religion.  Weaen  des  Ghristenthums.  Theo- 
rieen Über  daa  Weaen  des  Christenthums  und  Kritik.  Als  Lehre.  Ala 
aittliehea  Geadz.  Ala  Religion  der  Erlöaung.  Beatimmung  dea  Weaena 
dea  Ghriatenthuma.  A.  Daa  Christenthum  in  sdner  ObjecUvitlit.  Die  gott- 
menschliche  Persönlichkeic  Chrfaii  daa  Prindp  dea  Ghriatenthuma.  Ver- 
aöhnung  und  Erlösung  die  Mittel  der  Binigaog  Gottea  und  der  T' 
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bdt  Cbrittuf  der  König  dm  Gottetreicfaef.  B,  Das  ChriatenfthuBi  in  der 
Subjectivilüt.    1.  Cbristue  im  Gemütbe.    2.  Chrietus  io  der  Vorstellung. 

3.  Cbristus  im  Bewarstsein.  C.  Das  Reicb  Gottes  die  Cbristusgemein* 
scbaft  der  Erlösten.  —  Aus  den  rem  Director  Dr.  Kieser  Terfa&teD 
Scbulnacbrichten,  S.  63 — 58,  entnehmen  wir  Folgendes.  Se.  DurobUulht 
der  Fürst  wohnte  auch  im  verflossenen  Jahre  den  öflentlichen  Prtifun£en 
bei.  Der  Prof.  Ir misch  wurde  von  Rostock  ans  honorU  cmu$a  tum  Dr. 
pbil.  ernannt.  Der  Gymnasiallehrer  Tdlle  erhielt  das  Pradicat:  Golla- 
horator.  Von  den  Rescripten  des  Füratl.  Ministerii  beben  wir  das  her- 
vor, in  welchem  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dafr  diejenigen  Bran- 
chen des  Staatsdienstes,  welche  keine  Universitätsstudien  foraosselien, 
jetzt  überfüllt  sind  und  keine  Aussicht  zum  Aeeelli  gewähren.  Klasaen- 
benUnd  Ostern  1857:  91,  Mich.:  89.  Abit  Osten  1857:  2,  Mich.:  % 
Ostern  1858:  4. 

IWrelnamr»  Inhalt  des  Jahresberichtes  des  Grobhenogl.  GTronasii: 
Ueber  die  dramatischen  Auflübrungen  im  Gymnasium  zu  Weimar.  Bin 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Scbulcomddie.  Vom  Director  Dr.  Heiland, 
S.  1--20;  Scbulnachricbtcn  Ton  demselben«  S.  21—36.  Dem  S<^lu(8 
des  Schuljahres  mit  dem  Rcdeactus  und  der  Entlassung  der  Abtturfenten 
wobnte  Se.  Kdnigl.  Hoheit  der  Grofsherzog  bei.  Aus  dem  Collegio  schied 
Prof.  Dr.  Trdhst,  um  das  Dtrectorat  der  nen  errichteten  Realschule  zu 
fibernebmen.  Zur  Uebemahme  seiner  Leclionen  wurde  der  Cand.  Oscar 
Schmidt  berufen.  In  Folge  der  Einrichtung  der  Sexta  trat  Dr.  Ferdi- 
nand Meister  als  Ordinarius  der  neuen  Klasse,  und  der  Lehrer  Fer- 
dinand Jacobi  als  Blementarlehrer  in  das  Collegium  ein.  Der  Collab. 
'  Dr.  Schubart  wurde  zum  ordentlichen  Gymnasiallehrer  ernannt.  Mit 
dem  Schlüsse  des  Schuljahres  scheidet  aus  der  Anstalt  der  Collab.  Dr. 
Meister,  um  einem  Rufe  an  die  Ritteracademie  zu  Liegnitz  zu  folgen. 
Der  Pramienfond  wurde  durch  eine  neue  Stiftung  erweitert.  Es  legirte 
nämlich  ein  ehemaliger  Schüler  100  Thir.  Schllierxahl  am  Schlüsse  des 
Schuljahres:  217.    Abit.  Ostern  1858:  16. 

Die  Welmariscben  Septemberfeste,  an  denen  aus  Anlafs  der  100}Üh- 
rigen  Wiederkehr  des  Geburtstages  Carl  Augusfs  das  Gedächtnifs  dieses 
grofaen  Fürsten  und  seiner  unzertrennlichen  Palatino,  unserer  grorsen 
Dicister,  unter  zahlreicher  und  herzlicher  Betheiligung  aus  dem  ganzen 
deutschen  Vaterlande  gefeiert  wurde,  blieben  nicht  ohne  Beziehung  zum 
Gjnniasium.  Für  die  Festtage  vom  3 — 5.  Septbr.  waren  aufserordent- 
liche  Ferien  bewilligt  Auf  die  Bedeutung  des  Tages  waren  die  Schüler 
dareb  die  I^ehrer  bereits  vorbereitet  worden.  Der  feierlichen  Grundstein- 
legaog  zum  Carl  Augost- Denkmal  am  3.  Septbr.  wohnten  die  Schüler 
der  3  oberen  Klassen  bei.    Die  Lehrer  des  Gjmnasii  gehörten  am  3.  und 

4.  Septbr.  zum  Festzuge.  An  letzterem  Tage,  als  dem  Feste  der  Ent- 
hfillung  der  Dichterdenkmäler,  hielt  der  Director,  als  Ausschufsmitglied, 
die  Weihrede  über  die  Gdtbe- Schiller -Gnippe. 

Sondershausen.  Hart  mann. 
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Iflittheilungen  über  das  Unterrichtswesen  Englands  und  Sdiott- 
lands.    Von  Dr.  J.  A.  Voigt.     Halle,  Ed.  Anton.     XVI  u. 

453  S.   8. 

Als  ich  im  vorigen  Jabre  meine  Mittlieilungen  über  die  Edinburgh 
Academj  mit  der  Bitte  um  gefällige  Auroahme  an  die  verebrtiche  Re- 
daction  der  voriiegenden  Zeilachrift  einsandte,  durfte  icb  nicbt  boffen,  daüi 
mir  so  bald  eine  neue  Gelegenbeit  sich  darbieten  würde,  einen  mir  lie- 
ben und  wertben  Gegenstand  in  diesen  Blättern  zu  besprecben.  Indessen 
die  Aufforderung  des  Herrn  Redacteurs,  die  Anzeige  der  oben  bezeicbne- 
ten  Scbrift  des  Herrn  Dr.  Voigt  zu  übemebmen,  bietet  mir  wider  meio 
Erwarten  diese,  icb  darf  wohl  sagen,  willkommene  Gelegenbeit:  wilikom» 
men  schon  um  deswillen,  weil  sie  mich  in  den  Stand  setzt,  dem  Herrn 
Verf.  nicht  nur  für  die  mannigfache  Belehrung  und  Anregung,  die  ich 
der  wiederholten  Leetüre  seines  Buches  verdanke,  sondern  auch  für  die 
Erweckung  so  mancher  angenehmer  Reminiscenzen  meinen  aufrichtigeQ 
Dank  auszusprechen.  Der  eigenthümliche  Zauber  der  Schottischen  Hoch- 
lande, der  romantische  Pa$$  of  Tro$ach$  mit  dem  benachbarten,  von 
Walter  Scott  für  alle  Zeiten  verherrlichten  Loch  Katrine,  das  reizende 
Obao  und  Stafla  mit  seiner  majestätischen  Hoble,  dann  Edinbui^h  selliaty 
„die  Perle  aller  Grofsbritaniscben  Städte",  the  tnodem  AiheiUt  wie  es 
so  gern  sich  nennen  läfst,  mit  seinen  prächtigen  Bauwerken,  seinen  In- 
stituten, seinen  Unterrichtsanstalten  —  dies  Alles  und  manches  Andere 
trat  mir,  als  ich  dem  Verf.  auf  seinen  Wanderungen  durch  Schottland 
folgte,  mit  neuer  Frische  und  Lebendigkeit  vor  die  Seele,  und  ich  fiihlte 
mich  unter  seiner  Leitung  so  ganz  wieder  in  das  schöne  I^nd  yerselzt, 
das  mir  Stets  unvergefslich  bleiben  wird.  Doch  das  sind  individuelle  Em- 
pfindungen, die  ich  vielleicht  besser  dem  Leser  dieser  Zeilen  vorenthalten 
hätte;  das  eine  aber  brauche  ich  demselben  nicht  vorzuenthalten,  dafs^mir 
der  Aufirag  der  verehrlichen  Redaction  namentlich  auch  deshalb  erwünscht 
kam,  weil  mir  von  Neuem  die  Hoffnung  erweckt  wurde,  durch  die  An- 
zeige der  genannten  Scbrift  des  Herrn  Dr.  Voigt,  der  ich  einen  mög- 
lichst grofsen  Leserkreis  wünsche,  das  Interesse  Cur  das  Englische 
Unterrichts wesen  bei  meinen  Berufsgenossen  zu  wecken  und  zu  fordern. 

Herr  Dr.  Voigt,  so  erfahren  wir  aus  der  jan  den  Hrn.  Dr.  Schm itz, 
Rector  der  High  Scliool  zu  Edinburgh,  gerichteten  Zueignung,  hat  das 
reiche  Material  zu  seinen  Mittheilungen  während  eines  mehrmonatlicben 
Aufenthaltes  in  Schottland  und  England  gesammelt.  Er  trat  seine  Reine 
nicht  mit  der  Absiebt  an,  Stoff  zu  einem  Buche  zu  sammeln;  der  Ge- 
danke, die  gesammelten  Notizen  zu  einem  Buche  zu  verarbeiten,  ist  ihm 
erst  später  gekommen,  und  ich  hin  überzeugt,  dafs  kein  Leser  die  Arbeit 
des  Herrn  Dr.  Voigt  aus  den  Händen  legen  wird,  ohne  dem  Verf.  es 
Dank  zu  wissen,  dafs  er  jenen  Gedanken  ausgeführt  hat 

In  dem  ersten  der  drei  Kapitel  des  Buches  (S.  I  — 14)  beginnt  Herr 
Dr.  Voigt  mit  einer  Darlegung  der  neuen  Bestimmungen  über  den  Ein- 
tritt in  den  Civildienst  der  Ostlndiscben  Compagnie.  Bei  der  Anstellung 
für  den  Indischen  Civildienst  hatte  sich  allmählich  ein  System  of  pefre- 
nage  ausgebildet,  das  zu  gerechten  Klagen  und  dem  lebhaften  VerlanKco 
nach  Abstellung  der  Uebelstände  führte.  Eine  Parlamentsacte  vom  Jaihre 
1853  machte  dem  Unwesen  dadurch  ein  Ende,  dafs  für  die  Folgezeit  die 
Anstellung  in  dem  Indischen  Civildienst  von  einem  Examen  abfaingif  ge» 
macht  wurde.    Eine  Commission  von  6  Männero  *  unter  Ihnen  war 
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ftocb  der  Hiitoriker  Macanlay  —  entwarf  ein  Eiamens- Reglement,  das 
▼on  dem  Board  of  CwitQly  der  mit  der  epeciellen  Anordnung  dieser 
ganzen  Angelegenheit  beauftragten  Bebdrde,  approbirt  wurde.    Jeh  hebe 
ein  paar  Punkte  von  allgemeinerem  Jnterease  lieraus,  die  ron  Hfrrn  Dr. 
Voigt  bei  dieser  Gelegenheit  besprochen  werden.    Zunächst  das  Verfah* 
ren,  welches  bei  dieser,  wie  auch  bei  andern  Prüfungen  angewandt  wird, 
um  das  Resultat  derselben  zu  constatiren.    Es  werden  nämtich  fiir  jeden 
Gegenstand  des  schriftlichen  und,  mündlichen  Ezamens  gewisse  Marken» 
ansitze  festgestellt,  z.  B.  für  die  Uebersetzung  von  Thuc.  I,  e.  35  u.  36 
ins  Englische,  einem  Abschnitte,  der  nach  der  Englischen  Ausgabe  46 
Zeilen  enthält,  230  Marken,  also  für  jede  Zeile  5  Marken,  weil  der  f«eh- 
rer  .5  Punkte  annahm,  in  denen  sich  Kenntnifs  oder  Unkenntnife  zeigen 
konnte.    Die  Summe  sümmtlicher  Markenansätze  bezeichnet  das  Ideal  ei- 
nes vollkommen  guten  Examens.    Die  Mazimalsumme  für  das  neu  ein- 
geführte Examen  beträgt   nach  dem  Vorschlage  der  Commission  6875 
Starken.    Da  nun  die  verschiedenen  Fächer  auch  mit  verschiedenen  An- 
sätzen bedacht  sind,  so  ist  aus  diesen  der  relative  Werth  jedes  einzelnen 
Prüfungsgegenstandes  und  ihr  Werthverhältnirs  untereinander  mit  Leich- 
tigkeit ZM  erkennen;  und  das  ist  ein  zweiter  Punkt,  auf  den  ich  auf- 
merksam machen  will.    So  'ist  bei  der  genannten  Prüfung  fiir  die  T«ei- 
Btongen  im  Englischen,  Griechischen,  I^iteiniichen  und  der  Mathematik 
eine  Summe  festgesetzt,  welche  die  Summe  der  für  die  Leistungen  in 
deo  übrigen  7  Fächern  (Deutsch,  Französisch,  Geschichte,  Naturwissen- 
schaft und  Philosophie,  Sanskrit  und  Arabisch)  bestimmten  Markenansätze 
noch  weit  übertrifft.    Natürlich  sind  innerhalb  jedes  Faches  fiir  die  ein- 
zelnen Leistungen  in  demselben  wieder  besondere  Markenansätze,   und 
selbst  die  Gescbicklichkeit  in  der  Anfertigung  griechischer  und  lateinischer 
Verse,  „wiewohl  sie  keinen  directen  Zusammenhang  mit  der  Tbätigkeit 
eines  Richters,  Financiers,  Diplomaten  habe'S  ist  dennoch  In  Rechnung 
gebracht;  denn  die  Commission  kann  nicht  zweifeln,  dafs  eine  Fertig- 
keit, durch  die  Fox  und  Canning,   Grenville  und  Wellesley, 
Mansfield   und  Tenterden   zuerst   sich   vor   ihren    Commili- 
tonen  auszeichneten,  Geisteskräfte  verräth,  die  angemessen 
erzogen  und  geleitet  dem  Staate  grofse  Dienste  thun  können. 
Daher  denn  auch  ein  junger  Schotte,  den  ich  in  Deutschland  ftir  das 
Ezanaen  zum  Eintritt  in  den  Indischen  Civildienst  vorbereitete,  von. sei- 
nem Vater  die  ausdrücklichen  Weisung  erhielt,  dafs  er  die  Uehnng  in  der 
Anfertigung  lateinischer  Verse  ja  nicht  verabsäumen  solle.    Ueberhaupt 
ist  den  klassischen  Sprachen  und  der  Mathematik  ein  grofses  Ueber- 
gewicht  beigelegt.    „Es  scheint  uns  wahrscheinlich  —  so  lesen  wir  in 
dem  von  Herrn  Dr.  Voigt  excerpirten  Commissionsgutachten  (S.  9)  — , 
dafs  von  den  6875  Marken,  die  das  Maximum  bilden,  kein  Candidat  je 
die  Bälfte  erhalten  wird.    Ein  Candidat,  der  zu  gleicher  Zeit  eine  aus- 
gezeichnete Kenntniis  der  Sprachen  und  Litteraturen  des  klassischen  Al- 
teribums  besitzt  (a  dutinguuhed  elauical  icholar)  und  ein  ausgezeich- 
neter Mathematiker  ist,  wird  des  glücklichen  Ausganges  sicher  sein,  oder 
sollte  es  wenigstens  sein."    Das  erste  Examen  nach  der  neuen  Verord- 
nung fand  im  Juli  1855  statt;  von  1J3  Examinanden  waren  20  durchge- 
kommen (17  Engländer,  2  Irländer,  1  Schotte).    Das  wenig  erfreuliche 
Resultat  dieser  Prüfung  hatte  die  Folge,  dafs  —  namentlich  in  Schott- 
land —  die  Anfmerksamkeit  der  Gebiloeten  auf  den  mangelhaften  Zustand 
der  Schulen  und  Universitäten  gelenkt  wurde,  und  die  in  Schottland  be- 
reits bestehende  Auociatian  for  the  Extention  of  ihe  Scottiih  üniver* 
ntie$,  die  gerade  während  meines  Aufenthaltes  in  Edinburgh  viel  von 
sich  hören  Itefs,  fand  in  dem  Resultate  des  ersten  Examens  nur  eine 
Bestätigung  ihrer  Ansichten. 
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Nach  den  omleHeDdeo  Beeserkimgen ,  welche  den  Inhalt  ameree  obi- 
gen Referates  (»ildeten,  läftt  Herr  Dr.  Voigt  in  Zweiten  Capitel  allge- 
neioe  Bemerkungen  über  das  englische  und  acbottiscbe  Unterrichtswcsen 
in  der  Weise  folgen,  daf«  er  von  S.  14 — 75  einige  Mangel  und  von  S.  75 
—115  einige  wesentliche  Vorxüge  desselben  bespricht.  In  Beziehung  auf 
die  ersteren  wird  (S.  19)  der  Satz  hingestellt,  „dafs  den  Briten  oder 
wenigstens  den  Schotten  ein  Betreiben  der  Wissenschaft  oss 
der  Wissenschaft  selbst  willen  im  Allgemeinen  als  Lächer- 
lichkeit erscheine'*.  Allerdings  ein  wenig  erfreuliches  Urtheii;  aber 
ist  es  auch,  in  dieser  Form  und  Allgemeinheit  hingestellt,  ein  wahres 
Urtheiil  Berr  Dr.  Voigt  beruft  sich,  zur  Begründung  seiner  Ansicht, 
auf  den  Rer.  Philip  Kelland,  Professor  der  Mathematik  an  der  Uni- 
versität zu  Edinburgh,  der  in  der  Rede,  mit  welcher  er  im  Norbr.  18^ 
seine  Vorlesungen  eröffnete,  sich  folgendermaben  expectorirte:  „Bei  uns 
fesseln  die  Wissenschaften,  die  in  unmittelbarer  Besiehung  zn  dem  Le- 
ben stehen,  die,  die  sich  ihnen  gewidmet  haben,  ana  Studirzimaer  oder 
an  das  Laboratorinm;  f&r  die  Deutsehen  haben  die  unterirdisehen  Ge- 
wölbe einer  todten  Sprache,  oder  die  krummen  moosbewachseiMai  Gänsen 
(«lleyf)  streitiger  eeschichtspartien  (of  conflieting  Atflory)  —  Studien 
also,  dÜe  oft  so  öde  und  todt  sind,  wie  der  Schatten  eines  üpashanwea 
(btUTon  a$  ihe  ikmiow  öf  ihe  üpa$iree)  unaufhörliche  Reize  ^  —  Ea 
liegt  etwas  in  ihren  socialen  Verii8lfnissen,  waa  zn  der  9tellong,  die  aie 
im  Gebiete  der  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  einnehmen,  recht  woU 

et,  indem-  es  ein  Leben,  das  einem  scheinbaren,  unpopulären,  ich  bitte 
geaagt,  unnfitzen  Studium  gewidmet  ist,  zu  einer  Möglichkeit,  ja  so 
einer  Wahrscheinlichkeit  nuM^t,  die  bei  uns  nicht  existirt/^  Aoeii  das 
Bild,  welches  ein  anderer  Edinburger  ProÜBssor,  John  Stuart  Bf a ekle. 
Prüf,  of  Onekf  in  seiner  Broschüre:  on  ike  adttmeemeni  of  Uviomg 
im  SeoUimnd.  EdiiA,  1855,  ton  dem  g^nwSrtigen  Zustande  der  Wia- 
senschaften  in  Schottland  entworfen  hat,  wobei  er  „das  Lieht  alizurei^ 
lieh  auf  Deutschland  fallen  Kfst^,  scheint  Herrn  Dr.  Voigt  im  Allge- 
mcinen  zutrelSnid  zu  sein.  Ich  hoffe  auf  Theflnabme  rechnen  zu  dGrfen, 
wenn  ich  einige  diarakteristlsche  Zöge  dieses  Bildes  nach  Herrn  Voigfs 
.Anleitung  wieder]gebe:  In  andern  umfangreichen  und  höchst  wichtigen 
Fächern  —  so  Prof.  Blackie  —  haben  wir  entweder  gar  keinen  Nansen 
oder  wenigstens  keinen,  der  Gewicht  genug  hätte,  um  Über  den  Canal 
zn  gelangen.  In  der  politischen  Gieschichte  haben  wir  Alison,  Bnrton 
und  Brodle,  aber  auch  diese  sind  Advokaten  und  nicht  Proficssoren; 
die  Geschichte  ist  auf  unserer  Universität  entweder  gar  nicht  vertreten, 
^der  in  lächerlicher  Weise  (the  hUtoriemi  departmeni  of  our  ScoiHA 
üniveriiiiei  m  eiiker.a  blmnk  or  a  fareo).  Aber  Berlin  hat  Ranke, 
und  jede  kleine  deutsche  „araifemta"  kann  ein  Dutzend  von  Männern 
aufzählen,  die  gründliche  Forschungen  gemacht  haben.  In  der  Kirchen- 
geschiehte  haben  wir  -^  ich  mafs  es  sagen  —  Nichts;  denn  ich  denke, 
jedermann  liest  Neander,  und  Neander  ist  ein  Deutscher.  In  der  Theo- 
logie oder  Dogmengeschiefate  —  wer  fragt  da  nach  einem  Boche  von  einem 
sdbottischen  doctor  thtoiogiael  Deutschland,  das  neologische  Deutsch- 
land mufs  uns  auch  hier  unterweisen,  denn  wir  haben  zu  Hause  keine 
Gelehrsamkeit.  Weldie  Männer  haben  wir  in  der  Geschichte,  den  Na- 
turwisseitachaften?  Wo  ist  unser  Savigny  der  Jurisprudenz?  —  — >  — 
Ich  könnte  noch  eine  Stunde  lang  fortfahren  mit  dem  armseligen  Beriobte 
▼on  leeren  Büchsen  (the  beggmrly  account  of  empiy  boxe$),  womit  die 
übrigen  Bretter  versehen  sind;  doch  ich  unterlasse  es. —  Wo  fin- 
den wir  im  Sanskrit  nnsem  Boppi  wo  im  Arabischen  onsem  Freitag! 
wo  in  der  griechischen  Paläograpbie  unsem  Böckhl  wo  in  der  klaaai- 
schen  Partie  der  schönen  Künste  unsem  Welcher,  unsera  Gerhard, 
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Jahn?  Wahrlidt,  et  ist  etwas  fsul,  in  der  Wurzel  faii»,  im  Er- 
siebongswesen  eines  Landes,  das  auf  alle  dieae  and  hundert  andere  Fra- 
gen der  Art  nur  mit  „Nicbts^^  oder  mit  „Nirgends''  antworten  kann.'*  — 
Man  merkt  bald,  das  ist  nicht  nnt  ira  et  Uudio  geachrieben;  und  I]er> 
Dr.  Voigt  giebt  selbst  au,  dsrs  hier  wohl  etwas  zu  schwars  gezeichnet 
sei;  ja,  er  tbut  mehr,  wenn  er  S.  21  erklärt,  dals  es  Unirerstand  sein 
würde,  nicht  Ausnabmeii,  Tielleicht  zahlreiche  Auanabmen  zu  statuiren 
(in  denen  nämlieh  das  Betreiben  der  Wissenschaft  um  der  Wisaentebaft 
selbst  wUlen  nicht  als  lüeberliehkeit  ersobeint).  Aber  um  diese  Milde- 
rang des  von  ihm  ansgesproehenen  Urtbeiles  und  dieses  selbst  richtig 
würdigen  zn  können,  hStte  ich  gewünscht,  dafs  Herr  Dr.  Voigt  seine 
Ansieht  darüber  ausgebrochen  hätte,  wie  es  in  Beziehung  auf  den  ge» 
machten  Vorwurf  im  eigenen  Vaterlands  steht.  Ist  es  bei  uns  als  Regel 
anzunehmen,  dals  die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  wird? 
Ist  also  Deutschland  in  dieser  Beziehung  ein  Antistrophon  des  britischen 
VoikesI  Oder  IBuft  der  ganze  Unterschied  lediglich  darauf  hinaus,  dafs 
der  Engüindsf  fiberall  mehr  eine  praktische  Richtung  Terfi»lgt,  während 
wir  Deutsche  mehr  der  idealen  Richtung  zngethan  sind!  Ich  schlielse 
mieb  der  letzteren  Ansicht  an,  die  den  Grundgedanken  von  dem  bildet, 
.was  der  Verfasser  der  „Deutschen  Briefe  über  Englische  Erziehung"  im 
6ten  ond  7ten  Briefe  so  ^<cfaön  entwickelt  hat,  und  namentlich  gebe  ich 
■edi  eins  zu  bedenken:  mögen  innnerhin  die  Grnndanschauungen  beider 
Völker  über  das  Betreiben  der  Wissenschaft  rerschleden  sein  (Wiesels 
Dentsche  Briefe  S.  57),  so  ist  es  doch  eine  erfreoUche  Thafsache,  die 
■ieht  genug  gerühmt  werden  kann  und  die  auf  fielen  Selten  der  Voigt- 
•cbeo  Schrift  ihre  Bestätigung  und  rerdiente  Würdigung  findet,  dafs  in 
England  der  Werth  der  ilaasiechen  Studien  für  alle  Fächer 
praktischer  Thätigkeit  in  rollern  Mafse  anerkannt  wird,  wäh- 
rend die  Geschichte  der  Deutschen  höheren  Lehransfalten  in  den  letzten 
Deeennfen  weit  eher  auf  entgegengesetzte  Erfiihmngen  hinfuhrt  Nach 
dem  Gesagten  können  wir  demnach  nur  gut  heilsen,  wenn  Herr  Dr.  Voigt 
die  Frage,  ob  der  Haoptübelsta^ d  der  sei,  den  er  oben  dafür  ausgegeben 
hat,  einer  sorgfältigeren  Prüfung  überlassen  will  (S.  23).  Vorläufig  sieht 
er  ihn  aber  als  wirklich  rorbanden  an  und  rersucht  im  Folgenden  die 
eine  oder  die  andere  Eigenthümlksbkeit  als  seine  Wirkungen  aufEofiissen. 
Zo  diesen  letzteren  wird  gerechnet  efaie  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem 
Handelsgeschäfte,  die  der  Fremde  an  dem  Erzieluingswesen,  besonders  In 
Schottland,  finden  müsse.  Es  fällt  ona  auf,  dafs  der  Verf.  bei  der  Be- 
gründung dieses  Vorwurfes  ein  so  grofses  Gewicht  auf  die  übliche  Aus- 
dmcksweise:  He  mmke$  4?  400  «  ^eor,  „er  macht  jährlich  400  Pfund", 
gelegt  hat;  da  diese  Ausdrucksweise  doch  einfach  darin  ihre  ErklÜrung 
fiodet,  dafs  dss  Einkommen  der  meisten  Lehrer  in  Scbotdand  nicht  fixirt 
ist  und  folglich  auch  ein:  ke  ha»  Jß  400  a  year,  wie  maii  ron  einem 
Lehrer  mit  fixem  Gehalte  sagen  würde,  keine  Anwendung  finden  kann. 
Des  Hauptübel  liegt  aber  allerdings  darin,  dafs  so  viele  Schottische  und 
Esiglische  Schulen  nicht,  wie  bei  uns,  Patronats-  oder  Staatsschulen,  son- 
dern sogenannte  AdventHre-SehooUj  also  Privatänstalten  sind,  ron  Un- 
tcmobawrn  gegründet,  die  eine  möglichst  greise  Zahl  von  Schülern  heran- 
mrieben  suchen,  um  —  möglichst  viel  zu  lucriren.  The  keen  competi- 
Htm  (starke  Concurrenz)  -—  so  heifst  es  im  Spectalor  —  callei  forth 
bff  the  receni  muliiplicaiion  of  our  advenhire»$ehooh  if  ioo  ünporiant 
es  tretf  et  foo  vmried  in  ii$  effetti  noi  to  deterve  notiee  ...  to  thi$  al$o, 
we  etM  ihe  iy$tem  ofcheap  ne§  (niedriges  Schulgeld)  —  the  lahoured 
wirmiming  aßer  Effect  y  ihe  Male  »fitem  y  in  fmet  of  nnderworking  (ge- 
rhigs  ArbeK  liefern)  enif  umdereelling  (unter  dem  Werthe  verkaufen), 
aMek  fürm»  m  murked  a  featmre  in  the  hiaiory  of  many  of  omr  exie- 
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Hng  tehooh  (S.  26).  Daher  die  ponphaflen  AnliiindlgangeB,  die  rahm- 
redigen  Berichte  fiber  die  Leistungen  der  Zöglinge,  die  Anpieieung  der 
„emineni  teaehen"  u.  a.  m.,  woriiber  eine  Menge  interessanter  Einiähci- 
ten  Tom  Verf.  (S.  ^—26)  beigebracht  werden,  zu  denen  die  Geschichte 
auch  mancher  unserer  PriTatschulen  interessante  Pendants  liefern  könnte. 
—  Ais  einen  anderen  Uebelstand  bezeichnet  der  Verf.  mit  Recht  den 
mangelhaften  Zustand  der  Universitäten,  auf  denen  Discii»iinen ,  die  in 
lieiner  directen  Verbindung  mit  dem  Leben  oder  mit  dem  Berufe  stehen, 
keine  Stelle  finden  und  andere  wichtige  Lehrstühle  von  Männern  einge- 
nommen werden,  die  den  höchsten  wissenscliaftlielien  Anforderungen  nicht 
entsprechen.  Dazu  kommt  noch  die  namentlich  auf  Englischen  Univer- 
sitäten herrschende  Unsitte,  dab  Professoren  ihre  Stellen  mehr  oder  we- 
niger als  Sinecuren  ansehen  und  deshalb  entweder  gar  nicht  oder  nur 
selten  lesen.  Zur  Begründung  dieser  Vorwürfe  werden  manche  pikante  Ein- 
zelheiten beigebracht,  die  jedoch  im  Buche  selbst  nachgelesen  werden  miis- 
sen.  Sehr  beacbtungswerth  scheint  uns  sodann,  was  über  einen  Uebel- 
stand, der  sich  namentlich  auf  dem  Gebiete  klassischer  Studien  wirksam 
zeigt,  mitbewurster  Beziehung  auf  gewisse  Zeitbestrebungen  im  eigenen 
Vaterlande  ausführlich  vom  Verf.  abgehandelt  ist;  wir  meinen  die  in  Eng- 
land herrsehende  Sitte,  derzufolge  der  klassische  Unterricht  auf  den  hö- 
heren Lehranstalten  lediglich  in  den  Händen  der  Theologen  ist  Gerade 
dieser  Punkt  (er  ist  auch  im  October-flefte  Jahrg.  XL  S.  737  ff.  dieser 
Zeitschrift  von  einem  erfahrenen  Scbulmanne,  den  wir  in  allen  wichtigen 
Fragen  des  Unterrichts  so  gern  sein  Urtheil  abgeben  hören,  zur  Sprache 
gebracht)  bat  gegenwärtig  auch  für  uns  ein  um  so  gröfseres  praktische« 
Interesse,  da  in  neuester  Zeit  auch  bei  uns  „das  Bestreben  sich  gezeigt 
hat,  die  Gymnasien  mit  Theologen  zu  besetzen  und  von  diesen  auch  den 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  besorgen  zu  lassen*^  Die  Nachtbeiie 
und  Gefaliren  einer  solchen  Aenderung  werden  (S.  49  ff.)  recht  gut  be- 
leuchtet; wir  empfehlen  diesen  Abschnitt  jedem,  den  die  Sache  interes- 
sirt,  und  welcher  Gymnasiallehrer  konnte  wohl  gegen  diese  Frage  sidi 
gleichgültig  verhalten?  Auch  wird  sehr  fichtig  bemerkt:  wenn  man  sieb 
auf  das  Beispiel  Englands  berufe,  um  zu  beweisen,  daCs  auch  Theologen 
ihre  Zöglinge  mit  einer  tüchtigen  )ilAssis<^en  Bildung  ausstatten  könnten, 
so  scheine  man  dabei  aufsef  Acht  zu  lassen,  was  freilich  auf  den  ersten 
Blick  nicht  gleich  von  jedem  erkannt  werde,  dafs  ein  Englischer  Tbeo- 
log,  der  seine  Studien  in  Oxford  oder  Cambridge  regelmäfsig  durdige- 
macht  habe,  im  Grunde  nichts  Anderes  sei  als  ein  Freurtiscber  Phflolog. 
Denn  das  theologische  Wissen,  das  man  von  unseren  Philologen  ver- 
lange, sei  in  England  für  den  Theologen  vollständig  ausreichend.  In 
England  kann  der  klassische  Unterricht  auch  kaum  in  andern  Händen 
sein,  da  es  in  England  wohl  einzelne  Philologen  giebt;  aber  ein  eigent« 
lieber  Phiiologenstand  ist  dort  nicht  zu  finden. 

Nach  unserem  bisherigen  Referate  sollte  es  fast  scheinen,  als  babe 
Herr  Dr.  Voigt  bei  seinen  Beobachtungen  nur  die  Schattenseiten  Im  Eng- 
lischen Unterrichts wesen  ins  Auge  gefafst;  und  allerdings  treffen  wir  auf 
den  ersten  78  Seiten  des  Buches  nur  solche  Züge  aus  dem  Bilde  des 
Englischen  Unterrichtswesens  an,  die  entschieden  der  Schattenseite  ange» 
hören.  Aber  weit  entfernt,  dem  Verf.  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
glauben  wir  vielmehr  ihm  dafür  danken  zu  müssen.  Denn  erstens  kann 
gerade  ans  diesem  Grunde  das  Vo  ig  tische  Werk  als  eine  willkonoMne 
Ergänzung  der  Wiese Vhen  Briefe  betrachtet  werden,  in  denen  im  Gan- 
zen mehr  die  Lichtseite  der  Englischen  Erziehung  in  den  Vordei^^nd 
gerückt  und  von  den  vielen  Vorzügen  derselben  ein  so  anziehendes  und 
lehrreiches  Bild  entworfen  wird ;  und  zweitens  können  wir  unter  den  uns 
vorgehaltenen  Zügen  auch  manche  finden,  die  den  eigenen  Verhältniaaen 
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nicht  fremd  lind  und  dadurch,  daf«  sie  an  einem  Andern  wahigenommen 
werden,  erst  recht  deutlich  zum  Bewufstsein  kommen.  Al>er  §.  3  zeigt, 
dafs  Herr  Dr.  Voigt  auch  die  Lichtseilon  nicht  unberUcIciichtigt  gelas» 
sen,  wenn  er  sich  auch  in  der  Darstellung  derielben  kürzer  gefafst  hat. 
Wir  folgen  -ihm  in  dieser  Kürze,  indem  wir  sie  der  Reihe  nach  aufzäh- 
len: 1)  Die  religiöse  Erziehung;  2)  die  hohe  Geltung  und  allsemeinere 
Verbreitung  klassischer  Bildung;  3)  die  Macht  der  Sitte,  das  Festhalten 
am  Hergebrachten  und  Erprobten,  die  Pietät  und  Anhänglichkeit  an  die 
Stätten  der  Jugendbildung;  4)  Beschränkung  und  Vertiefung  im  Unter- 
richte; 5)  die  gymnastischen  Uebungen,  die  auf  Volkssi Ite  lieruhen.  Bei 
Besprechung  dieser  Vorzüge  wird  manche  lehrreiche  Parallele  gezogen; 
nur  ein  paar  Punkte.  Ad  1.  Bei  uns  bestehe  zwischen  Schule  und  Le- 
ben noch  immer  ein  so  grofser  Unterschied  ....  bei  uns  sollen  die  Schu- 
len den  Geist  des  Volkes  erzeugen,  in  England  und  Schottland  wirke 
der  Geist  des  Volkes  auf  die  Schulen,  und  der  Einzelne  werde  weit 
mehr,  als  durch  sie,  durch  die  Kirche,  durch  die  Volks-  und 
Familiensitte  erzogen.  Bei  den  Zöglingen  der  gelehrten  Schulen 
komme  es  weit  mehr  darauf  an,  das  christliche  Gefühl  zu  erbalten  als 
hervorzubringen,  und  dies  geschehe  nicht  sowohl  durch  den 
Unterricht  als  durch  Anwendung  der  religiösen  Uebungen  .... 
durch  Lesen  der  heiligen  Schrift,  durch  gemeinsame  Mor- 
gen- und  Abendandachten.  Alles  sehr  riclitige  Beobachtungen,  in 
Bezug  auf  welche  wir  nur  wünschen  dürfen,  dafs  der  Fremde  sie  in  glei- 
chem Mafse  auch  bei  uns  zu  machen  Gelegenheit  fände«  ad  2.  Bei  der 
Beireibung  der  Humanitätsstudien  werde  die  Englische  Jugend  Ton  au- 
tsen  unterstutzt  durch  den  Glauben  an  den  Werth  derselben;  bei  uns 
müsse  zum  grofsen  Thei>e  das  Gesetz,  das  kalt  und  ohne 
Liebe  sei,  bewirken,  wack^in  England  häufig  eine  Frucht  le- 
bendigen Triebes  sei. 

Indem  ich  mich  nunmehr  zu  dem  Haupttbeiie  des  Buches,  dem  dritten 
Kapitel,  wende,  welches  Ton  S.  115 — 453  einen  speciellen  Bericht  ent- 
hält über  die  vom  Verf.  besuchten  Schulen  und  Universitäten,  gestehe 
Ich  gern,  dafs  ich  mich  in  einiger  Verlegenheit  befinde  hinsichtlich  des 
Weges,  den  ich  etwa  einschlagen  soll,  um  die  Leser  dieser  Zeilen  mit 
dem  überaus  reichen  Inhalte  dieses  Abschnittes  auf  eine  geeignete  und 
zweckmäfsige  Weise  bekannt  zu  machen.  Dieses  dritte  Kapitel  umfafst 
drei  Viertel  des  ganzen  Buches.  Die  Zahl  der  von  Herrn  Dr.  Voigt  be- 
sprochenen Anstalten  ist  ziemlich  bedeutend:  in  Schottland  a)  die  High 
Sckool,  b)  die  Aeademy  und  eine  Adventure  Schooi,  c)  Heriot»  Hoipi- 
tat  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Elementarschulen  —  sammt* 
liebe  Bub  a—c  genannten  in  Edinburgh  — ,  d)  Madra»- College  in  St. 
Andrews,  e)  die  Schottischen  Universitäten  und  Elementarschulen,  /)  die 
Training  Sehooh  (Seminare)  und  die  Sonntagsschulen.  In  England: 
a)  Rugby  Schoolf  b)  Eion  College^  c)  London  ünivenity  —  die  Jirnior 
Schooi  —  London  üniv.  College  —  Leciuret  to  Schoolmaüer»  — ,  d) 
Miil  HUI  Schooi  bei  Hendon,  e)  We$tmin»ter  Schooi  zu  London,  f)  die 
Elementarschulen  und  Schullehrerseminare:  die  Paruh-School;  Sonntags- 
schulen, Charity  Seh.,  National  Seh, 9  Ragged  Schooi»,  Abendschulen, 
Birbech' Sehooh,  g)  die  Universität  zu  Oxford  und  Cambridge.  Dem 
entsprechend  sind  auch  die  Mittheilungen  über  diese  verschiedenpn  Lehr<r 
anslalten  sehr  umfangreich.  Denn  der  Verf.  hat  während  seines  Besuches 
des  benachbarten  Inselreiches  sein  Augenmerk  auf  alle  —  innere  und 
äufsere  —  Seiten  der  Unterricbtsanstalten  gerichtet  —  selbst  die  ökono- 
mische nicht  ausgeschlossen.  Daher  berichtet  er  über  die  Geschichte  ein- 
zelner Lehranstalten,  über  die  äufseren  Einrichtungen  derselben,  über  das 
Schulgeld,  über  die  Lehrer,  die  Schüler,  die  Lehrpläne,  die  Jahres-Peosa, 
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über  Methoderi  (wie*  die  Sir  William  Hamilfon's  und  Anderer),  über  Be- 
lobnnngen  und  Bealrafungeo,  über  das  Flogging  9y»tem  und  jiaa  Fag- 

fing  iyitemt  über  die  Examina  der  Tiieologcn  in  Sdioltland  und  in 
Ingland,  sowie  der  Juristen  und  Mediciner;  Ja,  er  thut  necb  mehr:  er 
tfaeilt  una  auch  die  Aofgabeo  mit  fiir  die  auf  Schottischen  und  Englischen 
Scinilen  üblichen  schriftlichen  Prüfungen,  sowie  die  fiir  die  Prülungen 
der  Theologen  und  der  Elemenfarlohrer,  und  giebt  una  aus  seinem  Tage- 
büche  anstUhrllclien  Bericht  Ül>er  das,  was  er  als  Hoapilant  in  den  Lehr- 
stunden, denen  er  beiwohnte,  gehört  und  gesehen  hat. 

Wollte  ich  mich  der  Mühe  unterliehen,  aua  diesem  inhaltreiehen  Ab- 
tehnilte  einen  gleichmSfsIg  ausgeführten  Auszug  au  geben,  so  würde  ich 
weder  dem  Verf.  gerecht  werden,  noch  auch  dem  Leser  einen  Dienst 
damit  erweiaen;  denn  die  meisten  Partien  dieaea  Abschnittea  enthalten  so 
ganz  speoielle  und  detailiirt«  Züge  aus  dem  grofsen  Bilde  dea  Englischen 
Unterrichtswesens,  dafs  sie  gerade  so,  wie  sie  der  Verf.  aofgezefdioet 
hat,  alao  im  Buche  selbst  angeschaut  sein  wollen.  Aber  dieaer  Vmniand 
wird  mich  unmöglich  liindem  können,  wenigstena  ein  paar  Proben  tu  ge- 
ben, aus  denen  der  Leser  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  des  StofR^ 
erkennen  kann.  Zunaehat  eine  Probe  aus  den  Referaten  dea  Berrh  Dr. 
Voigt  über  das,  waa  er  in  einzelnen  Unterrichtsstunden  gehört  und  ae- 
aehen.  Ich  wähle  eine  Horaz- Stunde  der  vereinigten  Glassen  V  o.  VI, 
welcher  Herr  Voigt  auf  der  High  School  zu  Edinburgh  bei  dem  Rector 
Schmitz  beigewohnt  (S.  136):  Es  war  aufgegeben  Carm.  IV,  8,  und 
die  Ode  ward  ungefähr  zur  Hälfte  durchgenommen.  Es  ward  eine  An» 
zahl  zusammengehörender  Verse  metrisch  gelesen  (einer  las  nicht  gut) 
und  dann,  ehe  weiter  gegangen  ward,  übersetzt  und  erläutert.  Die  Ueber- 
Setzung  war  im  Ganzen  gut,  die  Vorbereitung  desgleichen.  So  wnfsfe 
einer  anzugeben,  wer  durch  Calahrae  Pieride»  bezeichnet  sei.  Bespro- 
chen ward  marmora  incita  noti»  publicis,  wofür  die  prosaische  Aus- 
drucksweise angegeben  ward,  und  die  Erläufening  der  ganzen  schwierigen 
Stelle  war  den  Schulbedürfnissen  angemessen.  Als  Hauptgedanke  ward 
herrorgehoben,  dafa  die  Thaten  Scipio^s  allein  nicht  ztir  Unsterblichkeit 
hingereicht  hätten  ohne  Enniua^  Gedicht.  Der  Vera  non  ineenüa  Car- 
ihagini»  etc.  ward  bezeichnet  als  entweder  unächt,  wegen  des  ZusaiBroen- 
hanga  und  der  Viertheilung,  oder  als  zu  ausgefallenen  Versen  gehörig. 

Sodann  eine  Probe  aus  den  Notizen,  die  der  Verf.  über  die  von  ihm 
angeaehenen  Prüfungsarbeiten  der  Schüler  aufgenommen.  Der  Passus, 
den  wir  mitlheilen  wollen,  bezieht  sich  auf  Arbeiten  von  einem  der  mo- 
natlichen Examina,  die  im  3len  Term  (Halbjahr)  185!^  auf  der  HftVI  Hitt 
Sehool  bei  Hendon  abgebalten  (S.  366):  Ein  ziemlich  grofses  Stärk  war 
aus  der  Milonlana  Übersetzt  Ich  griff  die  erste  beste  Arbeit  heraa«  und 
nahm  daraua  den  8(en  Paragraph  aus  c.  3.  Die  Ueborsetzung  ist  voll- 
kommen richtig  und  liest  sieh  sehr  gut.  Der  Verfasser  der  Ueberaetzong 
fügt  eine  klar  und  verständig  geschriebene  Darlegung  der  Handel  zwi- 
achen  Müo  nnd  Clodius  bei,  der  beiderseitigen  Bewerbungen,  der  Ermor- 
dung des  Clodius,  der  darauf  folgenden  Unruhen,  des  Gesetzes  dea  Pom- 
pejos,  des  Erfolges  von  Cicero'a  Rede,  von  der  er  sagt,  dafa  dieselbe  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  eni  nach  dem  Prooesse  aufgeschrieben  sei,  nnd  von 
der  Form,  in  der  sie  gehalten  *ei,  nur  noch  einige  Fragmente  übrig"  aeieo. 
Weiter  macht  er  die  Bemerkungen,  dafa  coneio  ein  pubiie  mtetiug  aei; 
daft  die  com,  eenturiaia  mit  der  Wahl  der  Magistrate,  der  Abstimmang 
lÜ^Ti.^?***^®"**^*^®'  ^^^  Untersuchung  von  Capitalverbrecheo  zu  tbun 
gehabt  haben.    Ea  habe  auch  com,  tribuata  (ttc)  gegeben.    In  Verwir- 

rang  geräth  er  mit  ceniuria  und  comitium Ea  folgen  synfaktiache 

Bwoertungen.    PostiWt  (c.  3.  7)  ist  der  Conjunctiv  abhängig  von  «f.  wd- 
wea  herrst:  m  arder  ihat.    Qui  regiert  fateaiur,  und  der  ConjuncÜv 
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steht,  weil  ein  ir^  in  dem  911t  liegt,  iaiü  ut  faieaiur.  Quum  regiert 
den  Conjoncttv  fateretur,  weil  es  so  viel  ist  als  „obgleich,  trotzdem 
dafs''  ....  InMime  kommt  von  in  und  sideo  ,jio  uit  down  agaimt**, 
und  daher  stammt  die  Bedeutung  „auf  der  Lauer  liegen *^  Vero  lieifst: 
tj»  truihf  verB  „trniy,  correcthf**,  Quii  wird  als  Fragewort  in  abhängt* 
gen  Sätzen  gebraucht,  ^ui  in  directen  (Sonderbare  Verkehrtheit)  u.  s.  w. 

Endlich  noch  eine  kleine  Probe  aus  den  Paper»  (Aufgaben),  die  beim 
halbjährigen  Examen  im  Jahre  1854  in  der  zuletzt  erwähnten  Anstalt  er- 
theilt  sind.  '  Ich  wähle  ein  Beispiel  aus  den  Lateinischen  Examensfragen. 
Horat,  de  Arte  Poet,  A.  Uebersetzt  vs.  153-^192.  B,  vs.  391—407. 
1.  Beschreibt  den  allgemeinen  Charakter  dieses  Gedrahtes.  Welche  ande- 
ren grofsen  Werke  des  Alterthums  und  der  neueren  Zeit  haben  einen 
ähnlichen  Gegenstand?  2.  Führt  die  wichtigsten  Punkte  in  der  Oescbicbte 
der  griechischen  Tragödie  und  Komödie  an,  die  aus  dem  Gedichte  ge- 
lernt werden  können,  und  die  Irrthuraer,  in  welche  Horaz  in  Beziehung 
darauf  verfallen  ist.  3.  vs.  54.  55.  Führt  an,  was  ihr  von  den  hier  er- 
wähnten Dichtem  wifst.  4.  vs.  63—68.  Auf  welche  grofsen  öffentlichen 
Werke,  setzt  man  voraus,  dafs  sich  Horaz  hier  bezieht?  5.  vs.  73—78. 
Legt  dar  den  Bau  des  homerischen  Hexameter  und  des  elegischen  Disti- 
chon. 6.  vs.  79.  80.  Führt  an,  was  ihr  von  Archllochus  wifst,  wo  und 
warum  ihm  rahiee  proprio  jambo  beigelegt  wird.  Nennt  andere  Dichter, 
die  den  Jambus  in  Scbmähgedichten  gebrauchten,  besonders  mit  Bezie- 
hung auf  eine  gewisse  Verschiedenheit  in  der  Versform.  Legt  dar* den  Bau 
des  jambischen  Trimeter  in  der  Tragödie  und  in  der  Komödie.  7.  vs.  95 
— 98.  Erläutert  diese  Verse.  8.  vs.  136.  Gebt  etwas  an  über  den  epi- 
schen Cyclus.  Warum  braucht  Horaz  „ecriptor  cyclicu»"  als  eine  ge- 
ringschätzige Phrase?  9.  vs.  147  „gemino  ab  avo".  Erklärt  dies.  10. 
TS.  235  sq.  Legt  das  Römische  System  der  Uncialtheilung  dar,  und  fuhrt 
die  Namen  der  As-Thcile  an.  —  Dies  eine  Beispiel  möge  genügen. 
Sehr  sorgfältig  hat,  wie  ich  ans  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Annual 
Report»  der  High  School  und  Edinb.  Academp  zu  Edinburgh  vom  Jahre 
1855  und  1856  ersehen  kann,  Herr  Dr.  Voigt  gerade  diese  Berichte  zu 
•eniem  Zwecke  benutzt. 

Die  obigen  Proben  werden  vorläu6g  ausreichen,  um  dem  Leser  einen 
ungefähren  BegriiT  zu  geben  von  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  wel- 
cher der  Verf.  zu  Werke  gegangen  ist,  um  uns  ein  getreues  Bild  von 
dem  Englischen  Unterrichtswesen  bis  in  seine  speciellsten  Einzelheiten 
CO  geben. 

Und  nun  noch  ein  paar  Worte  für  die  Freunde  und  Verehrer  der 
Wiese^schen  Briefe,  zu  denen  auch  Ref.  sich  rechnete  Denn  ohne  Zwei- 
fel werden  sie  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich  die  Vo  ig  tische  Schrifl  zu 
der  Arbeit  des  Herrn  Wiese  verhalte.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
mache  ich  auf  zwei  Punkte  aufmerksam,  in  denen  das  Verhältnifs  der 
beiden  Schriften  tiber  Englische  Erziehung  zu  einander  sehr  deutlich  her- 
▼ortritt.  Auf  den  einen  derselben  hat  Herr  Dr.  Voigt  selbst  schon  bin* 
gewiesen,  wenn  er  S.  78  sagt:  „Die  die  Lichtseiten  im  Englischen  Er- 
xlebungswesen  behandelnde  Partie  bildet  den  Glanzpunkt  in  den  Briefen 
des  Dr.  Wiese  und  Ist  nteht  allein  so  erschöpfend,  sondern  auch  durch 
konst-  und  geistreiche  Darstellung  so  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
fesselnd  behandelt,  dafs  es  auch  dem  Ebenbürtigen  schwer  sein  wfirde, 
es  ihm  gleich  zu  thun'^  Herr  Dr.  Voigt  bat  deshalb  die  Lichtseiten 
im  Englischen  Erziehungswesen  kürzer  bebandelt,  während  er  die  Schat- 
tenseiten, wie  wir  oben  sahen,  einer  ausführlicheren  Darstellung  gewür- 
digt bat.  Dies  der  eine  Punkt.  Wichtiger  noch  ist  der  andere.  Der 
Standpunkt,  auf  welchen  der  Verfasser  der  Englischen  Briefe  sich  gestellt 
bat,  ist  vorherrschend  der  der  Reflexion.    Ueberall  begegnen  wir  lebrrel- 
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eben  pSdagogiwhen  BeobacbtuDgen,  die  steti  den  eineicbtivollen  and  er- 
fahrenen Schulmann  und  den  eeistreiclien  Beobachter  beurkunden.  Audi 
Herr  Dr.  Voigt  bat  sich  der  Keflczion  nicht  ganz  enthalten,  und  wo  er 
seine  padagogiachen  Anaichten  Torbringt,  weiSi  er  uns  stets  durch  ein 
geaundea  und  beaonnenea  Urtbeil  zu  gewinnen.  Aber  gleichwohl  ist  die 
Behandlung,  welche  der  Verfasser  der  Mittheilungen  für  aeine  Aalgabe 
gewählt  hat,  vorzugsweise  die  des  treuen  und  gewissenhaften  Bericht- 
erstatters, der  mit  grorsem  Fleifoe,  mit  grofser  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit alles,  auch  das  noch  so  kidn  und  unbedeutend  Erscheinende 
mittheilt,  um  dem  Leser  ein  möglichst  getreues  und  möglichst  Tollstan- 
diges  Bild  von  den  Englischen  Unterrichtsanatalten  zil  geben. 

Möge  Herrn  Dr.  Voigt  —  daa  ist  der  Wunsch,  mit  welchem  ich 
▼on  demselben  scheide  —  vergönnt  sein,  seinen  Besuch  in  England  und 
Schottland,  wie  er  selbst  wünscht  (S.  XIH),  noch  einmal,  und  zwar  auf 
längere  Zeit,  zu  wiederholen.  Die  Früchte  eines  solchen  Besuches  wer- 
den gewifs  nicht  ausbleiben.  Aber  was  die  Mittheilungen  seihst  betritR, 
so  werden  sie  —  deTs  sind  wir  gewils  —  auch  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
sich  viele  Freunde,  und  wir  hoffen  auch  aufserhalb  des  engen  Kreises 
der  Berufsgenossen,  erwerben. 

Clausthal.  Alb.  Schuster. 


III. 

/IHM02eEN0Y2  JI  JHMHrOPIJI.  Demosthenis 
Contiones  quae  drcumferuntur  cum  Libanii  cUa  Dem.  et 
argumeniis  Graece  et  Lattne.  Recensuit  cum  apparaiu 
critico  copiosissimo  prokgomenis  grammaiicis  et  notüia 
codicum  edidit  Dr.  J.  Th.  Yoemeliu».  Hai  Sax.  Kbr. 
orphanotroph.  MDCCCLVIL    XXVIIl  u.  908  S.    gr.  8- 

Den  Freunden  und  Verehrern  des  grofscn  Redners  ist  es  hinlänglich 
bekannt,  wie  Herr  Prof.  V4>mel  seit  Jahrzebeoden  weder  Kosten  noch 
Mühe  gescheut  und  nach  allen  Seilen  hin  Alles  aufgeboten  hat,  um  sich 
in  den  Besitz  eines  möglichst  vollsfändigen  Appar.  crilic.  zum  Demosthe- 
nes  zu  setzen.  Zeugnifs  davon  geben  die  von  18t33  bis  1836  erschie- 
nenen. fUnf  Programme  „Notitia  codicum  DemoHheHieorum",  so  wie 
„Sjiectm.  proleg.  appar.  crit/*  (1849),  f,Demoithenii  or.  de  Symmariis 
§.  14—30''  (1852)  und  y.Codicii  £  Domotth.  detcriptio"  (1853).  Die 
schönste  Frucht  aber  seiner  rastlosen  Bemühungen  bietet  die  vorliegende 
Ausgabe  der  Slaatsredeu,  welche  man  freudig  begrüfsen  und  sich  zum 
innigsten  Danke  gegen  den  Verfasser  aufgefordert  fühlen  wird.  Wenn 
wir  dieselbe  bei  Gelegenheit  unserer  Recensioo  über  die  3te  Auflage  von 
Westermann^a  Ausgabe  auserwählter  Reden  des  Demosthenes  in  die* 
ser  Zeitschr.  XI,  p.  800  ein  Denkmal  deutschen  Fleilses  und  deufscber 
Gründlichkeit  nannten,  so  können  wir  nach  fortgesetztem  Studium  dieses 
Urtbeil  nur  noch  bestätigen,  und  beeilen  uns,  das  betreffende  Publicum 
von  dem  Inhalte  dea  Werkes,  welches  ,,Boeckkio,  praectptori  hnmami" 
taiis  prineipi"  zu  seinem  Doctorjubiläum  gewidmet  ist,  mit  eio^eo  be- 
gleitenden Bemerkungen  io  Kenntnils  zu  setzen. 
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1d  der  Vorrede  erwähnt  Herr  Vömel,  dafs,  da  ihm  efne  genaue  Ein- 
sicht des  2  notb wendig  erschienen,  er  selbst  [1846]  nach  Paris  gereist 
sei  und  ihn  verglichen  habe.  Was  den  i2  anlange,  so  habe  er  diesen 
nach  Tielem  vergeblichen  Suchen  in  Brüssel  entdeckt,  aber  gefunden,  dafs 
er  wesentlich  vom  S  abweiche.  Die  Wichtigkeit  des  letzteren  schlägt  er 
p.  IX  so  hoch  an  „uf  2  codicU  auetoriiatetn  iummam  gravissimamque 
»eipierer,  nüi  ubi  ratio  vetaret  vei  »uspicioni»  can»a  manifeita  esiei*** 
Aehnlichcs  hatte  er  schon  in  der  Vorrede  zur  Pariser  Ausgabe  (1843) 
gesagt,  auch  die  Zürcher  auf  der  zweiten  Seite  der  Vorrede  zum  De- 
inostbenes.  Seine  Uebereinstimmung  auszusprechen,  hat  Ref.  öfter  Gele* 
genheit  gehabt  und  genommen.  Etwas  anders  urtheilt  Dindorf  p.  IX 
u.  X  der  Vorrede  zur  Oxforder  Ausgabe  und  ist  daher  auch  hie  und 
da  zurückhaltender  in  der  Aufnahme  von  Lesarten.  Femer  bemerkt  der 
Verf.  p.  IX — XI,  dafs  in  der  Bekke  raschen  Ausgabe  die  Buchstaben^ 
und  Sl  u.  a.  öfters  verwechselt  und  sonstige  Irrthümer  von  ihm  bemerkt 
worden  seien;  auch  die  neueste  Ausgalio  DindorTs,  die  er  erst  nach 
Absendung  des  Manuscripts  In  die  Druckerei  empfangen,  sei  nicht  frei 
von  dergleichen  Fehlem.  Nachdem  er  sich  noch  gegen  CobeCs  Ansicht 
,,p/irs  bonii  liierii  prodtrit  docta  audacia  guam  iuer»  mnltorum  qui 
critici  haberi  voluni  religio**  theil weise  ausgesprochen,  ergänzt  er  dss- 
jenige,  was  er  in  der  Pariser  Ausgabe  p.  VIll  über  die  Inlerpunction  ge- 
sagt, und  erklärt  sich  mit  Hermann  de  em.  rat.  gr.  gr.  p.  89  ftir  die 
^direibung  lat*  statt  iaxi.  Von  p.  XXI— XXVIII  folgen  Addenda  und 
Corrigeoda.  Die  letzteren  hat  er  in  der  Zeitschr.  f.  Alterth.  N.  53.  1857 
ergänzt. 

Der  Charakter  der  Schrift  ist  grammatisch-kritisch,.der  letztere 
vorwiegend,  ohne  dafs  ihm  ebensowenig  die  grammatische  Färbung  als 
dem  ersteren  die  kritische  fehlt.  Es  beginnen  die  Prolegomena  Gram- 
matica  in  140  §§.  bis  p.  160,  hierauf  die  Prolegomena  critica  in  163  §§. 
bis  p.  298.  Endlich  der  griechische  Text,  die  lateinische  Uebersetzung 
cur  Seite  und  darunter  zahlreiche  kritische  und  erklärende  Noten. 

I.  Prolegomena  Grammatica.  Wenn  der  Herr  Verf.  an  einigen 
Stellen  derselben  Formen  bespricht,  deren  Verschiedenheit  Einflufs  auf 
die  Bedeutung  hat  (§.  37.  39.  40.  140)  oder  welche  überhaupt  eine  von 
der  ursprünglichen  verschiedene  Bedeutung  annehmen  (§.  93)  oder  wenn 
sjntactische  Gegenstände  mitten  inne  bebandelt  werden  ( §.  95.  96.  98), 
so  hätte  Ref.  theil  weise  eine  andere,  mehr  übersichtliche  Anordnung  des 
Materials  gewünscht.  Indessen  abgesehen  davon  wird  dasselbe  in  sol- 
chem Reichtbnm  und  in  solcher  Auswahl  dargeboten,  dafs  der  Leser  es 
mit  grofsem  Dank  annehmen  und  urtheilcn  wird,  der  Verf.  habe  sich 
l>.  XIII  der  Vorrede  zu  bescheiden  ausgedrückt  :'„mii/me»i  conferre,  in- 
primi$  formas  detcribere,  partem  fundamenti  jaeere  volebam,  aedifi- 
dum  exiiruere  non  conabar".  Man  wird  sich  freuen,  durchweg  die  Mei- 
ffinngen  älterer  und  neuerer  Grammatiker  und  Interpreten  angeführt  zu 
sehen,  doch  hin  und  wieder  das  ei|2;ene  Urtheil  vermissen.  Für  Gratn- 
ii»atik  und  Lcxicographie  wird  Trefliiches  geboten,  was  auch,  wiewohl 
zum  kleinsten  Thelle,  aus  des  Verf.  Schulprogrammon  gekannt  ist.  Sei 
es  gestattet,  hier  einzelne  Puncto  zu  berühren.  Herr  Vömel  geht  aus 
vom  Hiat  —  welchen  Dem.  nicht  gerade  ängstlich  vermieden  habe  — 
und  vom  Apostroph.  I.etzteron  will  er  überall  angewendet  wissen  aufser 
„ubi  incidit  orator  enuntiaii  parte»  tive  per$picuitalii  causa  »ive  gra* 
wfitaiit**^  wie  er  sich  bereits  in  der  Pariser  Ausgabe  p.  VII  u.  VIII  aus- 
gesprochen. Daher  schreibt  sich  die  häufige  Abweichung  der  VömeP« 
sehen  Ausgabe  einer  Seits  und  —  um  nur  diese  zu  nennen  —  der  Zür- 
e-iicr  und  Bekker'schen  (1854)  andrer  Seils.  Z.  B.  Olynth.  III,  4  steht 
ffu  der  ersteren  letict^axoi'^'  {rwi*,  taXarx^  ilrixor&^  /x</.t«i«u',  die  letzte- 


502  Zweite  Abtheilang.    Lilenrieche  Berichte. 

ren  bftben  die  volle  Form  und  so  faet  durchweg.  Herr  Vömel  wHl  die 
bandtcbrifllicbe  AuctoriUt,  «ucb  dee  S^  in  dieser  Beziehung  oicht  gellen 
lassen,  wie  sieb  bereits  Benseier  de  hiatu  p.  158  erklürt  bat.  Wenn 
nun  der  erstere  p.  3  äufsert:  yjfariaue  vtttreM  omnino  »cribebmni  lütt" 
rag  quai  pronuntiando  omittere  »ohbant*',  so  stimmt  ihm  Ref.  um  so 
mehr  bei,  weil  er  eine  äbnliche  Ansicht  bereits  in  den  Leipz.  Jabrbb.  f. 
Philol.  42,  S.  234  aufgestellt  bat.  Man  siebt,  dafs  die  Sache  noch  nicht 
erledigt  ist:  es  dürfte  daher  von  Interesse  sein,  zwei  Gewährsminoer, 
welche  Ref.  vor  ▼telen  Jahren  um  Ihre  Ansicht  bat,  zu  hören;  der  eine 
ist  F.  Jacobs,  Welcher  antwortete:  „bei  Demosthenes  möchte  es  TieU 
leicht  geratben  sein,  ihn  in  Hinsicht  des  Apostrophs  seinem  Vorbilde, 
dem  Thuejdides,  zu  verähnlicben  und  im  Allgemeinen  keinen  Hiatus  bei 
ihm  zu  ▼erschmähen,  den  eine  Handschrift  darbietet,  wenn  er  sich  durch 
den  Gebranch  des  Thuejdides  bewMbrt**;  der  andere  ist  G.  Hermann, 
der  so  sehreibt:  „mir  Ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Griechen  den  Apo- 
stroph da,  wo  der  Vortrag  eine  kleine  Pause  erfordert,  nicht  gebraucht 
haben;  aber  an  welche  Regeln  dies  gebunden  ist,  da  jedes  Volk  seine 
eigene  Art  des  Vortrags  hat,  ist  wohl  theils  noch  nicht  ausgemacht,  tbeils 
kann  es  schwerlieb  anders  ausgemacht  werden,  als  wann  saebrere  alte 
und  gute  Manuscripte  von  jeder  Klasse  von  Schriftstellern  in  dieser  Rück- 
sicht mit  ängstlicher  Genauiffheit  verglichen  werden  ^^  Eine  solche  bat 
nicht  nur  Vömel  für  14  ]£»ten  p.  4—7,  sondern  Dindorf  Vorrede 
p.  LXIV  (1855)  für  die  Reden  über  die  Symmorien  und  die  Freiheit  der 
Rhodier  bewährt,  und  Letzterer  auch  die  Stellen  bezeichnet,  in  denen 
das  V  ia>tlx.  vor  Consonanten  im  S  steht,  ebenso  Vömel  p.  17.  Allein 
da  das  Ergebnifs  zu  bestimmten  Regeln  nicht  führt,  so  scheint  der  Weg, 
welchen  Bekker  und  nach  ihm  zumeist  Dindorf  eingeschlagen,  so  langt 
die  Kritik  einen  andern  nicht  aufgefunden  hat,  der  sichere  zu  sein.  Wenn 
unser  Herausgeber  p.  45  erklart,  dafs  über  a&qooq  —  diese  Accentuation 
Hält  er  für  die  richtige  —  £  keine  Auskunft  gebe,  so  war  Dindorfs 
Note  zu  Olynth.  III,  18  „a^o.  .7"  zu  berichtigen  und  Sauppe^s  An- 
gabe zu  dieser  Stelle  zu  widerlegen.  Bekker,  frülier  inconsequent^  hat 
,V»tzt  auch  den  Spir.  asper  durchweg.  Bei  der  Behandlung  von  aU*  17 
§.  39  hätte  vielleicht  aXXo  t»  wj  eine  Berücksichtigung  verdient,  und  bei 
ovMov¥  §.  40  war  auf  Herm.  ad  Vig.  p.  794  zu  verweisen.  Was  nmlö^p 
§.  47  anlangt,  so  steht  Xen.  Anab.  IV,  7,  4  xmXvop^  eine  verschiedene 
Lesart  ist  uns  daselbst  nicht  bekannt.  Für  die  Form  di>o«r  hätte  sich 
Heer  Vömel  §.  57  ebenso  bestimmt  erklären  können,  wie  es  im  folg.  §. 
für  Jrffioa&^viiv  jzesdiehen  ist.  Sehr  gründlich  wird  von  §.  59  an  der 
Conjunctiv  und  Optativ  der  Verba  fu  behandelt  und  unter  andern  p.  64 
bemerkt,  dafs,  obwohl  Symm.  §.  27  S  xaraO^oitt  —  von  der  Zürcher 
geschützt  —  biete,  doch  zufolge  der  Wahrnehmung  der  Grammatiker  die 
Vulg.  unTa&tlrf  beizubehalten  sei.  Allein  Ref.  kann  mit  Bezug  auf  die 
Analogie  von  aipioiTfy  anpiouv  ebensowenig  hier  naiaO^m  aufgeben  als 
Olynth.  II,  22  das  ebenfalls  vom  2  gebotene  dftfi;.  Wie  wir  wünschten, 
der  Herausgeber  hätte  an  diesen  beiden  Stellen  die  Lesart  des  S  in  den 
kritischen  Noten  angegeben,  so  auch  bei  oi/r«c  Symm.  §.  7,  Megal.  §.  6, 
denn  dafs  S  die  vollere  Form  habe,  ersieht  man  nur  aus  Prolegg.  §.  25. 
Einen  gleichen  Wunsch  sprechen  wir  aus  bei  ocro)*;  ai'  &iXii  Symm.  §.  13, 
wo  auf  Proleg.  §.  12,  und  ibid.  bei  ißovXoftriv,  wo  auf  Prol.  §.  79  hatte 
verwiesen  werden  sollen;  an  vielen  andern  Stellen  ist  dies  geschehen, 
nur  nicht  durchgängig.  Ucber  die  Zulassung  des  Augments  in  araUexwnf 
(§.  64)  stimmen  Vömel  und  Dindorf  Praef.  p.  XII  f.  überein.  Aus 
§.  79  erhellet,  dafs  in  ßovXfaO-tu  und  fiiXXnv  das  Augm.  syllab.  häufiger 
ist  als  das  tenipor.,  umgekehrt  bei  dv^a^cu.  In  BctrelT  der  Formen  hfy- 
xoi  und  hiynai  (§.  90)  Scheint  die  erstere  die  gewöhnliche  zu  sein,  wie- 
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webl  Syrntaiu  §.26,  wo  Vömel  it^ynot  «i^epomnieiiy  X  naob  Pr^legg. 
p.  100  ipfyxm  bietet y  so  Ms  Zweifel  entttebt,  während  hiyncuiv  smIi 
nicbl  anfechten  läfiit.  Wer  die  Auctorität  der  Parieer  Bdaclir.  für  naar«* 
gebend  anerkemit,  dürfte  fivhj^tv  Olynth.  III,  *^9  uod  intivlfpitp  Phil. 
I,  II,  wenn  gleich  in  Intraoeitiven  Sinne  (§.93)  der  apXteren  (iräcilät 
angehörig,  nicht  »inz  ▼erwerfen;  freilieb  haben  die  Herautgeber,  selbet 
die  Zürcher,  daa  Perf.  Pas«,  aufgenommen.  Wenn  §.  96  dargethan  wird, 
dafs  nach  den  Verb,  sendendi  u.  declar.  dflers  das  Prädicatswort  §Utu 
fehlt,  ao  waren  die  Stellen  nicht  zu  übergehen,  in  denen  daaselbe  ge- 
sichert ist,  wie  Olynth.  I,  b  ^Xop  yuq  iax^.  Cor.  §.  9  dparniuop  cm»«» 
90ftiX,m.  Es  heifst  §.  101:  ^S  eoMMiauier  /tre  dfa^dgim^^  alleia  dfo 
Hälfte  der  angeführten  Stellen  bat  arat(^^cia,  was  den  Ref.  natürlich  nicht 
fiir  dieses  Wort  bestimmen  kann.  Herr  Vömel  tritt  mit  Recht  für  die 
Formen  tirtua  und  i'piuir  nelien  ntna  (§.  116)  gegen  Dindorf  und 
Benseier  in  die  Schranken.  Der  ursprüngliche  ÜotersciHed  zwischen 
fuyov^  und  fyytoq  ist  (§.  120)  ▼erloren  gegangen:  die  bessern  Hand- 
schriften müssen  gelten,  denen  Kühner  Xen.  Anab.  III,  2,  14  hätte  fol* 
gen  sollen.  0Qvlsir  hat  JE  durchgängig  (§.  123);  wenn  Vömel  z«  Mid. 
§.160  &^vXX^tm  aus  dieser  Handschr.  anführt,  so  stimmt  diese  Angabe 
nicht  mit  Bekker.  Schäfer^s  Wort  fällt  hier  unwillkürlich  ein  Appar. 
I,  281  „pamm  eerti  in  Ais  re6iis  e$i".  Dem  Lelxtereo  atimmt  Ref.  I»el, 
wenn  er  in  Bezug  auf  o2fttt$  und  oXofiat  sagt:  ^fpUmae  formae  u$u§ 
apHor  orationi,  airtßiae  iermoni'*.  Vömel  scheint  (§.  128)  diesen  Uq* 
terschied  nicht  anzuerkennen,  allein  fiir  denselben  sprechen  ▼iele  Stellen 
iitf  Demosth.,  in  denen  oJftcu  parenthetisch  und  ironisch  gebraucht  wird, 
z.  B.  fyf»  fihf  oifjiat.  Dagegen  regiert  ofo^ä*  zumeist  den  Satz,  ohne  data 
olfioi  Fon  dieser  Function  ausgeschlossen  ist,  Bhod.  §.  1.  Der  Gebrauch 
der  Panik.  t^«c  Tür  ^w«;  ist  durch  Hrn.  VömePs  Beweisführung  (8. 132) 
gesichert.  Der  Unterschied  zwischen  a^S^Bq  j4&iipa%ot  und  i  äpSo* 
l/iO^tjv.,  welchen  Doberenz  aufgestellt,  hat  viel  für  sidi,  läfiit  sich  aber 
kaum  eher  befestigen,  als  bis  die  Kritik  im  Reiuen  ist,  danach  VömePs 
Angabe  §.  137  £  oft  «3  wegläfst,  wo  es  Bekker  auch  in  der  neuesten 
Ausgabe  beibehalten,  z.  B.  Cor.  §.  140.  141.  Westermann  hat  es  go- 
strichen.  Dafs  endlich  Ref.  diesem  Gelehrten  In  der  Scfveibart  naQij^ 
€a9  (§.  140)  gegen  Cobet^s  «a^dr«»,  welches  Vömel  und  Dindorf 
gebilligt,  beipflichtet,  darüber  hat  er  sich  anderwärts  in  dieser  Zeitschrift 
erklärt. 

II.  Prolegg.  Critica.  Wenn  der  wackere  A-  G.  Becker  in  der 
1831  erschienenen  Literatur  des  Demostbenes  S.  74 — 123  über  die  Hand- 
schriften und  Ausgaben  des  Demosth.  daa  für  seine  Zelt  Mögliche  leistete, 
so  steht  dies  doch  in  keinem  Veiglefcb  mit  Dem,  was  Vömel  in  den 
Prol.  Grit,  bietet.  Die  Grundlage  dazu  finden  wir  in  der  schon  ange- 
führten Notitia  codd,  Dero.,  welche  uns  hier  berichtigt  und  erweitert  ent- 
gegentritt. Nach  dem  Conspectus  notarum  handelt  der  Verf.  ausführlich 
de  indieibns  velerum  edUionumy  dann  über  die  Codices  Morel li^s,  H. 
WoITb,  Mounteney^s,  Reiske^s,  Anger^s,  Bekker^s,  Rüdiger^s, 
Amerfordt's,  DindorPs  und  die  von  ihm  verglichenen,  namentlich 
über  den  Pariser  ^,  bei  dessen  anerkannter  Trefflichkeit  auch  die  Fehler 
S.  228 — 237  nicht  verschwiegen  werden,  die  man  an  ihm  bemerkt  hat. 
Zu  diesen  fügt  Ref.  noch  einige  aus  der  Rede  über  die  Freiheit  der  Rho* 
dier  §.  9.  Hier  findet  sidi  der  Accus. '^^«o/^o^tari},  während  doch  Ari- 
stocr.  §.141  II.  202  'Aqioßaqt,dvfiv  in  demselben  S  steht;  daher  scheint 
jene,  blos  von  der  Zürcher  Ausgabe  beibehaltene  Form  ein  Fehler  zu  sein. 
Wesentlicher  ist,  dafs  die  Worte  (^afr^«  wptaxSna  %ov  ßaoüJotq  an 
3swei  verschiedenen  Stellen  stehen.  Wenn  sich  nun  auch  der  Grund  dieses 
offenbaren  Fehlers  nachweisen  läfst,  so  ist  auffallend,  dafs  ao  der  einen 
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der  AH.  vov  dem  ßeurtXdmq  ▼orgeaetzt  ist,  an  der  andern  fehlt  Wenn 
Bef.  mit  Bekker  und  Dindorf  jegen  Vöme)  denielben  streicht,  so 
entnimmt  er  den  Grund  aus  dem  Folgenden  6  ßüuuXim^  vna^x^^»  Frei- 
lieb  bleibt  die  Sache  unsicher,  ebenso,  ob  §.  19  ^^s/orroK  die  richtige  Les- 
art ist.  Nachdem  der  Herausgeber  die  Ansicht  Cobet*a  über  S  p.  236 
l)estritten  und  durch  Charakter isirung  des  J2  zu  dem  schon  erwähnten 
BesuHale  gelangt  ist,  läfst  er  die  oft  besprochene  (Leipz.  Jahrbb.  f.  Phil. 
62,  4,  353)  Classification  der  Handschriften  des  Demosthenes  folgen,  eine 
ebenso  mühsame  als  ▼erdieoslliche  Arbeit,  deren  Resultat  dahin  geht, 
dais,  während  Herr  VÖmel  in  der  Vorrede  zur  Pariser  Ausgabe  drei 
Classen  annahm:  1.  S,  2.  media,  3.  eorrupta,  er  jetzt  zwei  Clasaen  und 
vier  Familien  statuirt:  die  erste  Classe  und  Familie  S^  die  zweite  Classe 
enthält  die  drei  anderen  Familien,  und  zwar  steht  an  der  Spitze  der  zwei- 
ten ^,  der  dritten  Aug.  1,  der  vierten  Y  u.  i2  (famüiae  mixiae).  In- 
wieweit die  vom  Ref.  in  den  Lectt.  Dem.  aufgestellte  Classification  ver- 
schieden ist,  darüber  gebührt  ihm  kein  Urtheil,  nur  die  Versicherung, 
dals  er  sich  mit  der  vorliegenden  ganz  einverstanden  erklärt.  Ob  übri- 
gens dem  Vind.  6  eine  andere  Stelle  als  unter  der  famüia  mixta  anzu- 
weisen sei,  mag  dabin  gestellt  sein,  dem  Ref.  schien  er  zu  Aug.  1  zu 
gehören. 

Es  folgt  der  Text  der  17  Staatsreden»  welche  bei  Reiske  Th.  I.  p.  1 
~-220,  bei  Bekker  (1824)  p.  1  —  197  stehen.  Diesem  ist  die  berich- 
tigte, bereits  in  der  Pariser  Ausgabe  autgenommene  latein.  Debersetzung 
H.  WolTs  beigefügt,  und  zwar,  wie  der  Herausgeber  p.  XVI  der  Vor- 
rede erklärt,  „vf  annotatianem  criiicam  confirmaret  et  ut  pro  eommem" 
tario  paueinimU  plaguiii  perpetuo  habenda  eteet".  Ob  diese  Absiebt 
durchgängig  erreicht  werde,  erscheint  dem  Ref.  fast  zweifelhaft.  Unter 
dem  Texte  sind  kritische  Noten  mit  Anfuhrung  der  Lesarten  und  erklä- 
rende Anmerkungen,  sofern  sie  der  Kritik  dienen,  welche  ebenso  vom 
Herausgeber  selbst  als  von  älteren  und  neueren  Grammatikern  und  In- 
terpreten, oft  mit  den  eigenen  Worten  derselben,  herrühren;  hierdurch 
ist  ein  unschätzbares  Material  dargeboten.  Historisches  ist  nstüriich  ganz 
ausgeschlossen.  Höchst  interessant  sind  die  am  Schlüsse  Iwigefiigten  8 
Steindruck  tafeln,  welche,  sehr  sauber  gearbeitet,  Facsimile^s  von  7  Wiener 
Handschriften,  dem  II  und  vorzüglich  dem  S  enthalten  und  den  Diplo- 
matiker  unfehlbar  sehr  anziehen. 

Dafs  die  Hauplseite  unserer  Ausgal>e  die  kritische  ist,  leuchtet  ein: 
Ref.  bekennt,  dafs  Herr  Vömel  durdi  die  genaue  Vergleichong  der  be- 
sten Handschrift  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist,  einen  berichtigtem  Text 
zu  liefern  als  die  nächsten  Vorgänger,  wir  meinen  die  Zürcher  ( 1843), 
Bekker  (1854)  und  Dindorf  (1855).  Die  ersteren  haben  sieh  weit 
mehr  als  die  beiden  letzteren  an  die  oft  genannte  Handschrift  gelialten 
und  würden  es  ganz  gewifs  noch  öfter  gethan  haben,  wenn  sie  die  spa- 
teren Collationen  gekannt  hätten;  deshalb  mufs  sich  Ref.  mit  dieser  Be- 
merkung begnügen  und  kann  sie  in  eine  sofort  anzustellende  Vergleichung 
nicht  hineinziehen.  Was  Bekker  anbetrifft,  so  hat  der  neue  Text  g^^ 
den  früheren  ')  wesentlich  gewonnen,  doch  dürfte  der  hochverdiente  Kri- 
tiker seiner  eigenen  Vergleichung  —  denn  fremde  scheint  er  nicht  be- 
rücksichtigt zu  haben  —  nicht  genug  Zutrauen  geschenkt  haben.  Din- 
dorf, wacker  unterstützt  durch  Dübner^s  Collation,  hat  an  mehreren 
Stelle»  einen  bessern  Text  als  Bekker,  sich  aber  von  einem  gewissen 


')  Um  eiDige  Beispiele  anzuführen,  so  weicht  1854  von  1824  ab  io  der 
1.  Rede  7  Mal.  in  der  II.  14.  in  der  III.  7,  in  der  IV.  29,  io  der  V.  18. 
in  der  VI.  20,  in  der  VII.  26,  in  der  XIV.  27.  in  der  XV.  u.  XVI.  13. 
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Millilraaen  gegen  JE  noch  nicht  losmachen  können.  Das  Gesagte  bedarf 
eines  Belegs,  welcher  zum  Tbeil  in  dieser  Zeitschr.  XI,  10  gegeben  wor- 
den ist  und  aus  einigen  Reden,  mit  denen  Ref.  sich  eben  beschäftigt, 
gegeben  werden  soll.  Eine  diesfallsige  Vergleicbung,  ähnlich  derjenigen, 
wekbe  derselbe  in  den  Leipz.  Jabrbb.  52,  S.^  gegeben,  bat  zu  folgen- 
den Ergebnissen  geführt.    Jn  der  Rede  ober  die  Symmorien 

trennt  sich  Vömel    an  26  Stellen  von  Bckkcr  und  Dindorf, 

-  Dindorf  -    10        -        -     Bekker  und  Yömel, 

-  Bekker    -     9        -        -     Vömel  und  Dindorf. 

lo  der  Rede  über  die  Freiheit  der  Rbodier 

trennt  sich  Vömel    an  21  Stellen  ?on  Bekker  und  Dindorf, 

-  Dindorf  -      2        •        -     Bekker  und  Vömel, 
•     Bekker    -    12        -        -     Vömel  und  Dindorf. 

In  der  Rede  für  die  Megalopoliten 

trennt  sich  Vömel    an     9  Stellen  Ton  Bekker  und  Dindorf, 

-  Dindorf  .      2        •        -     Bekker  und  Vömel,     * 

-  Bekker    -    11        -        -     Vömel  und  Dindorf. 

Hierbei  sind  die  kleineren  Abwekhungen  in  der  Apostropbirung,  in  iup 
und  dpf  ««ivo«  und  intlvo^t  i^Atir  und  S-Ativ  nicht  mitgerechnet;  auch 
abgesehen  davon,  siebt  man,  an  wie  vielen  Stellen  Vömel  Ton  seinen 
Vorgängern  sich  trennt,  und  zwar  —  was  Ref.  nicht  erst  jetzt  ausspricht 
—  fast  durchgängig  mit  Recht,  doch  nicht  überall,  wie  sich  aus  der  fol- 
genden, kurzen  Darlegung  ergeben  dürfte.  Es  sei  demselben  eestattet, 
auf  seine  (Jen.  Lit.  Zeit.  No.  53.  1844.  Leipz.  Jabrbb.  42,  3,  231)  ausge- 
sprochenen Zweifel  an  der  völligen  Richtigkeit  der  Lesarten  der  prima 
manu»  —  pr  S  —  deshalb  zurückzukommen,  weil  er  dieselben  jetzt  durch 
die  VömePsche  Ausgabe  gerechtfertigt  sieht;  denn  in  nicht  wenigen  Fäl- 
len ist  daselbst  beigefügt  ^^antiqua  manu$  (bei  Dindorf  iecundai  tupra 
Mrripsii",  So  wie  nun  diese  an  vielen  von  den  Herausgebern  nicht  an- 
gezweifelten Stellen  das  Richtige  gibt,  so  bat  Herr  Vömel  ihr  auch  sonst 
Gehör  geschenkt,  unter  andern  Symm.  §.  12:  ovtko»  ftttiwv  ovroq  itr&* 
o  «poßof;  %»9  wQoq  v/taq  dtcupaf^mv»  Das  Wort  ovroq  om  pr  S  ist  von  der 
Zürcher  Ausgabe  und  jetzt  von  Bekker  gestrichen,  aber  von  Vömel 
behalten  worden,  und  zwar  mit  allem  Recht,  denn  der  Redner  sagt,  data 
die  Furcht  vor  dem  Könige  (ovto;  6  qtoß,)  geringer  sei  als  die  vor  den 
Griechen.  Ebend.  §.  23:  o/rw?  —  dixa  Si  rgnto^  hagti  t^i^^ck  fxU' 
So  pr  S  und  jetzt  Bekker,  allein  aniig.  m.  d*  f\  und  mit  ihr  und  der 
Vulg.  Vömel,  was  unseres  Dafürhaltens  der  Zusammenhang  empfiehlt. 
Ebenso  in  der  Rede  über  die  Freih.  der  Rhod.  §.  2:  U*'  fif¥  ov¥  tty  iv  iy» 

Tck  ilnldaq.  Das  unterstrichene  Wort  om  pr  S  und  jetzt  auch  Bekker. 
Dagegen  finden  wir  es  bei  unserem  Herausg.  ^^corr.  antiq.  m.  t6  toi'?". 
Wahr  sagt  Schäfer:  «tc  /ocif«  fii  concinnui  faciilimu»que  inlelleeiu. 
Ebend.  §.  19:  fifiiiiq  riytltou  —  ovytiiifdviuvtiP  Tfjv  nag*  vfilv  noXiftiav: 
SO  alle  neuern  Herausgeber  aufser  Vömel,  weldier  aus  ebendem  Grunde 
vor  Tijv  das  Pron.  xi  aufgenommen  hat,  das  wohl  von  pr  JS  übersehen 
war.  Dasselbe  Verfahren  hätte  nach  unserer  Ansicht  auch  anderwärts 
Herr  Vömel  einschlagen  sollen  und  statt  Symm.  §.  3  ix  loiv  loioirntp 
mit  der  aniiq.  m.  und  Dindorf  die  Vulg.  i»  vovztav  Toiovratv  6p- 
tmv  schreiben  sohlen.  Wenn  übrigens  die  erstere  optiop  we^läfst,  so 
erklärt  sich  dies  aus  der  grofsen  Aehnlichkeit  mit  roiovjwp.  Man  vergl. 
Xenoph.  Anab.  II,  5,  12.  Ebenso  möchten  wir  aus  gleichem  Grunde  §.  27 
Tj/y  *xat6ifi¥  dem  haiogti»  —  ungeachtet  des  folgenden  ntpjtx,  u.  dmdiu. 


506  Zweile  Abtbelluog.    LiterariMbe  Beridile. 

—  uod  §.37  hfAo^vfiadov  dem  ofto&vfior  voniflhen»  und  Rhod.  §.9 
nicht  ntt&^t,  sondero  nc*^^Tf  ^o*  mit  Belilter  und  Dindorf  gele- 
sen wissen.  Wenn  ebendas.  §.  20  der  Herausgeber  .nacb  ijyeia&at  mit 
pr  S  das  Wort  xQn  —  addü,  antiq.  man.  ^  wegläist  und  den  Infinitiv 
▼on  dem  folgenden  nagcuvm  abhängig  macht,  so  können  wir  aus  Orüo- 
den,  die  in  der  Stelle  selbst  liegen,  nicht  beistimmen,  sondern  erklären 
uns  mit  Bekker  und  Dindorf  fiir  Beibdialtung  des  Wortes.  Ebend. 
§.  28  schreiben  diese  Herausgeber  und  Herr  Vömel:  o^w  änarraq  ngoq 
vriy  nagovaav  dvva/i^v  tw»  diualunf  d^tovfiifovq  mit  pr  Sy  allein  die  oft 
genannte  Hand  hat  vor  diuaivtv  die  Partikel  nat  eingeschaltet,  welche 
von  Funkhänel  Quaest.  Dem.  p.  8  mit  gutem  Grunde  vertbeidigt  wird. 
Vergleiche  auch  Olynth.  I,  28:  TOiotrroi  KqixaX  »al  Tmv  ntnQayftirmt 
ftrttr&e  und  daselbst  VömePs  Note.  Anders  verhält  es  sich  Megalop. 
§.  9,  wo  xal  vor  TtaQcuvovrrmf^  und  §.11,  wo  es  vor  tomvtoc  mit  £ 
und  Vömel  zu  streichen  ist,  jedoch  §.  14:  ^avfioCo»  toIpw  »a*  twv 
X(^6yT»¥  vov  Xoyov  beizubehalten.  Doberenz  Obserr.  Dem.  p.  3  u.  4 
bat  diese  Stellen  bebandelt.  Aus  der  zuletzt  erwähnten  Rede  haben  wir 
uns  zwar  noch  mehrere  Stellen  ausgezeichnet,  welche  zu  einer,  und  zwar 
für  den  Herrn  Herausgeber  fast  durchgängig  günstigen,  Besprechung  sich 
eignen  würden,  z.  B.  §.2  ob  av  vd  fttra^v  oder  dv  n  fitr.,  §.  8  ob 
/topov  oder  juorov,  §.  9  ^ly  inng^nttv  vfidq  oder  ohne  ^/cäc,  §.  j7 
ono»?  dv  oder  otto»?,  §.20  ipfjat^p  oder  qp^crai,  §.22  dgnft4vovq  oder 
ai(fovfi^¥ovir  §•  ^  dSlxoiq  oder  dSixovtr^p,  allein  theils  kann  es  un» 
sere  Aufgabe  nicht  sein,  alle  Stellen,  in  welchen  Herr  Vömel  von  Bek- 
ker und  Dindorf  abweicht,  namhaft  zu  machen,  tlieiis  gibt  es  noch 
einige  andere  Gegenstände,  über  welche  zu  berichten  ist.  Aus  unseren 
Mittheilungen  geht  hervor  und  ist  sonst  bekannt,  data  die  Herren  Bekker 
und  Dindorf  dem  S  mehr  als  sie  sollten  mifstrauen,  die  Zürcher  Aus- 
gal>e  mehr  als  sie  sollte  vertraut.  Herr  Vömel  hat  zumeist  eine  gluck- 
Helle  Mitte  gehalten,  denn  er  folgt  dieser  Handschrift  nicht  unb^ingt, 
niclit  nur  in  Stellen,  wo  sich  offenbare  Sclireibfebler  herausstellen  '), 
sondern  auch  wo  die  Kritik  anzuwenden  ist;  daher  wird  diese  hier  und 
da  Zweifel  und  Fragen  aufstellen.  Wenn  unser  Herausgeber  im  Anfang 
der  Rede  f.  d.  Rbod.  olfiou  Ji*y  vfidq  das  letzte  Wort  wegläfst,  dagegen 
§.2  avfißffatia^  ydi}  vfiU  das  Pron.  schützt,  so  können  wir  nicht  bei- 
pflichten, denn  entweder  mufs  an  beiden  Stellen  dasselbe  mit  Bekker 
und  Dindorf  behalten  oder  mit  Zürch  nach  dem  Vorgange  des  S  ge- 
strichen werden.  Diesem  ist  Vömel  Symm.  §.  13  o<roi*c  aV  ^ilti  ge- 
folgt, allein  da  er  selbst  sagt,  dafs  Demosthenes  selten  nach  dem  Conson. 
&iXiMß  gebraucht,  so  möchten  wir  an  vorliegender  Stelle  mit  Dionysfus, 
Bekker  und  Dindorf  i^iXij  vorziehen.  Derselbe  Rhetor  war  wohl 
auch  ebend.  §.11  zu  hören:  nagetax^vaaiafiti^^a  ft^v  ngoq  «iiTovct  df»v^ 
vovfit^a  dk  xdxilrop  und  dfivrwftt&a  ZU  schreiben;  wenigstens  ist  die 
Erklärung,  welche  Vömel  gibt:  $i  futurum  eii  ui  Pena  aggredutturf 
tum  repuUate  etwas  gezwungen.  Wenn  derselbe  Rliod.  §.11  »f ^moi^trou 
'Podov  — ,  IV  dnodixoifo  (ßcurdfvq)  wegen  der  hypothetischen  Natur 
des  Satzes  den  Optativ  der  Lesart  des  2  dTtodf'xnTaiy  welche  Dindorf 
hat,  vorzieht,  so* hätte  auch  ebend.  §.24  dXV  dfia  den  Vorzug  vordem 
sigmatischen  dkXd  ftri^  verdient;  freilich  kann  darüber  nur  der  Sinn  der 
Stelle  entscheiden. 

Soviel  nun  auch  durch  Herrn  VömcPs  rastloses  Bemühen  ßir  die 


*)  Ob  dahin  Rhod.  §.  16  oUynv  ^tw  (S  u.  Zurrh)  zu  reclinen,  oder 
mit  der  Vulgata,  Bekker,  Dindorf,  Vömel  oUyov  dt  Siw  zu  schreiben 
«ei,  mag  Ref.  nicht  cntscbeideo. 
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SicbenteiluQg  des  Demoitbeoischen  Textes  gewonnen  worden  ist,  ao  sieht 
man  doch,  dafo  auf  diesem  Gebiete  der  Krililc  noeb  Manches  zu  tbuo 
übrig  ist,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  den  Plural  der  Personalpronom. 
ff/itlq  und  vfitlq  und  deren  Gaius.  Der  Herausgeber  pflichtet  dem  Ur- 
tbeile  Derer  bei,  welche  in  dieser  Hinsieht  den  Zusammenhang  mehr 
beachtet  wissen  wollen  als  die  bandichriftliobe  Auctorität,  daher  hat  er, 
um  nur  ein  Paar  Beispiele  zu  nennen,  Rhod.  §.  18  noXf fitW  vfilv,  wäh- 
rend S  ^/iJv  bietet,  und  §.  19  rfjv  ^a^*  vfilr  noXtfttia» j  S  Tiyy  no^* 
^filv  und  mit  ihm  Bekker  und  Dindorf.  Für  Yömei  spricht  das  ei- 
nige Zeilen  tiefer  folgende  vov  tto^*  vfilv  ^fiov.  Vielleicht,  dafs  Ref. 
diesen  Gegenstand  bei  einer  andern  Gelegenheit  weiter  verfolgt:  jetzt  no« 
thigt  der  schon  sehr  in  Anspruch  genommene  Raum,  abzubrechen,  um 
über  die  Aufnahme  einiger  fremden  und  eigenen  Conjectnren  noch 
zu  berichten,  damit  man  auch  hier  das  Verfahren  des  Herausgebers  ken<» 
neu  lerne.  Was  die  ersteren  anlangt,  so  hat  Rliod.  §.7  ravv*  a¥  atn^ 
noQmfkrtttfi»  dni^  vfiip  Baiter  ^avs*  conjicirt;  die  Zürcher  Ausgabe  hat 
es  nicht  aufgenommen,  aber  Vömel.  So  ansprechend  und  leicht  diese 
Verändef ong  ist,  so  können  wir  sie  doch  nicht  für  nothweodig  erachten. 
Ebend.  §.  J8:  ov  fOQ  lfa&*  onmq  oXtyoi  nolXolq  xa2  l^fftovrttq  a^x^*"  *<><^ 
—  flQflfU¥ot^  ilvm  yivovm*  ar.  Vor  noXkolq  setzt  Vömel  nach  Schäfer 
TOK,  was  sich  zwar  durch  die  Symmetrie  empfleblt,  aber  gegen  alle  Hand- 
schriften zu  gewagt  flcheint.  Ebend.  §.  22  bat  Vömel  mit  allen  Heraus- 
gebern L.  DindorPs  cvpißovXffßfiaav  statt  avptßovXtv&fiaap  aufgenom- 
men, wobei  wir  nur  bemerken,  dafs  im  cod.  Dresd.  awtßovXtvawß  steht. 
Bekker^s  Conjectur  Oljntb.  T,  20  ravt*  vor  tlvtu  tftgaxmxiMd  zu  strei- 
chen, ist  gebilligt  worden.  Dagegen  bat  der  Herausgeber  Phil.  I,  40  die 
Vulgata  ovdtvoq  3'  dnoXfCnta&t  gegen  Dobree^s  Conjectur  oväkv 
S*  dnoXiintrt  mit  ebenso  vielem  Rechte  geschützt  als  Rhod.  §.  16  SCxaiop 
gegen  Reiske^s  von  den  übrigen  Edd.  aufgenommene  Conjectur  SUaioi. 
Vergl.  Leipz.  Jahrbb.  62,  4,  356. 

Von  den  eigenen  Conjecturen  des  Herausgebers  sollen  zwei  zur  Be- 
sprechung kommen;  zuerst  Symm.  §.29:  oldt  vgiaxoeCa^q  tQf^Qitnp, 
utP  ixavov  naqiaxofii^*  17/*«»?»  toi»?  Trgoyovovq  avjov  /U^?  dnoX^aarraq 
ravq,  So  die  Vulgata.  Da  aber  der  Redner  Cor.  §.  238  auadrücklich 
sagt,  dafs  Athen  200  Scbifle  geliefert  habe,  ao  setzte  Herr  Vömel  in 
der  Pariser  Ausgabe  und  dem  Programm  von  1852  zu  '(narop  das  Zahl- 
wort n\  um  180  Schiffe  zu  gewinnen.  Nun  bietet  aber  S  di^anoalatq^ 
was  Ulptsn  p.  142  C.  ed.  H.  Wolf  ausdrücklich  bestätigt:  dieses  haben 
Dindorf  scnon  in  der  Oxforder  Ausgabe,  neulich  Bekker  und  jetzt 
auch  Vömel  aufgenommen,  letzterer  aber  statt  &p  %naiop  einer  neuen 
Conjectur  alq  ngoq  rag  rwp  äXXtap  ^'x.  einen  unterpunktlrlen  Platz 
eingeräumt  und  dieselbe  In  einer  sehr  ausführlichen  und  gelehrten  Note 
zu  rechtfertigen  gesucht.  Wenn  man  aber  annimmt,  dafs  Demostb.,  sei 
es  aus  Irrthum,  sei  es  aus  Absiebt,  die  Zahl  der  Schiffe  an  dieser  Stelle 
geringer  angegeben  habe  als  in  der  Kranzrede,  ao  ist  man  jeder  Ver- 
änderung überhoben.  —  Die  zweite  Stelle  findet  eich  in  der  Rede  f.  d. 
Rhod.  §.33  und  lautet  bei  Bekker  so:  T«y  (rvfi/jdxw  lot'?  toi^  avToy 
^jK^^ov  *al  (f^iXop  vfüv  K5«tv  ofiwfioKOtaq  POft£}^iTt  twovfftotTOvq^  Twr 
Si  noXiTtvoft/pwp  ovq  täte  —  Toviovq  fjytio&t.  Das  Wort  i'^np  fehlt  in 
allen  Handschriften  und  ist  erst  von  Wolf  eingeschoben  worden.  Vömel 
▼erwirft  dasselbe  und  hat  vofii^tkP  statt  po ftCl^tTt  geschrieben.  Abge- 
sehen, dafa  wir  dies  kein  „ieuiui  correctum"  nennen  möchten,  scheint 
uns  auch  rofiCt^tTM  durch  Xavt  und  ijyila&i  bedingt:  daher  wissen  wir, 
so  lange  nicht  Abhülfe  irgend  anderswoher  kommt,  keine  andere  als  die 
Wol fache,  nur  dafs  VU^p  in  Klammern  eingescblossen  werde,  damit  man 
es  nicht  für  echt  balle. 


508  Zweite  AbUieihiDg.    Literariecbe  Beridiie. 

Im  Allgemeinen  ist  schon  der  erklürenden  Anmerkungen  gedacht  wor- 
den,  welche  durch  das  ganze  Buch  zerstreut  sind:  beispielsweise  mag 
erwähnt  werden,  dafs  Olynth.  I,  3  to^i^tow  gegen  ▼erscbiedene  Aende- 
rungsversuche  geschützt  wird,  Rhod.  §.  13  nwnwv  tmv  und  tw  naptmr, 
ebend.  §.  20  lovq  aXXov^  roifq  aStxovrraq  und  tovc  aXkovq  adiMrovniK, 
ebend.  §.  22  ngo  tiXCov  dvromoq  und  dvrro«,  eilend.  §.  30  ngamw  und 
TTOMcr,  Megaiop.  §.  1  TtQurßtvovak  und  ngteßtiowcu  unterschieden  wor- 
den  sind;  Aehnliclies  könnte  noch  in  reichem  Maafse  angeführi  werden. 
Wenn  aber  zur  Erklärung  der  Worte  Olynth.  III,  33  a  (X^fificna)  tok 
ao&evowri  nagd  tiiv  largir  atrtoiq  dido/ifVo<c  fouetp  der  Herausgeber  be- 
merkt: „meiiui  videtur  volq  pro  repeiendo  artieulo  inieiligere^^  so  stimmt 
ihm  Ref.  nicht  bei,  sondern  urtheilt  wie  Funkhänel  (Leipz.  Jabrbb.  75 
p.  445),  dafs  der  Redner  nach  rol«,  welches  mit  ctrünq  zu  ▼erbinden  ist, 
inne  gehalten  habe;  vielleicht  bat  er  die  Stelle  do&iv.  bis  StSofiiv.  scbneller 
gesprochen.  Symm.  §.  17  scheint  uns  a¥%apanXiiQ0V9'waq  za  dttXtu 
xtXfVb)  bezogen  werden  zu  müssen,  weil  aufserdem  die  Stelle  ein  etwas 
gesdiraubtes  Ansehen  gewinnt. 

Ein  sorgsam  gearbeitetes  Register  „ad  antiotati&nem*'  acbliefrt  das 
auch  äurserlich  (refflich  ausgestaltete  Werk,  welches  eine  bedeutende  Er- 
scheinung auf  dem  wissenschaftlichen  Gebiete  genannt  werden  mu6.  Wenn 
gegenwärtige  Anzeige  den  Charakter  desselben  in  bestimmten  Umrissen 
zu  bezeiclinen  gesucht  und  das  betreffende  Publicum,  so  weit  es  noch 
keine  Kenntnifs  genommen,  darauf  aufmerksam  gemacht  liat,  so  hat  sis 
ihren  Zweck  erreicht,  und  es  wird  den  Ref.  freuen,  zu  seiner  Verbrei- 
tung beigetragen  zu  haben. 

Dresden.  C.  A.  Rüdiger. 


IV. 

Bei-spielsammlaDg  zum  Uebersetzen  aas  dem  Deutschen  in  das 
Griechische  von  A.  F.  Gottschick,  Director  des  Konid.  PS- 
dagogiums  zu  Putbus.  Erstes  Heft  fiir  Quarta  und  Tertia. 
Berlin,  Verlag  von  Rudolph  Gaertncr.    1858.    7|  Bog.   8. 

Das  bereits  in  dritter  Auflage  erschienene  griechische  Lesebuch  de« 
Verfassers  licfs  einen  Stoff  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  di* 
Griechische  vermissen;  daher  hat  der  Verf.  diese  Beispielsammlung  an- 
gefertigt, in  welcher  der  im  Lesebuch  enthaltene  Stoff  zu  solchen  Uebun- 
gen  verarbeitet  ist,  auch  in  derselben  Stufenfolge  geordnet,  als  das  l.cse- 
buch  ihn  zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  darbietet.  Es  kann  den 
Lehrern,  welche  sich  des  letzteren  bedienen,  eine  solche  Betspielsanm- 
lung  erwünscht  sein,  zumal  seitdem  durch  die  Bestimmung  des  Abilu- 
rienten-Reglemcnts  vom  12.  Januar  1856  auch  wiederum  die  griechischen 
Scripta  unter  den  Abiturienten-Arbeiten  verlangt  werden.  Die  vorliegende 
Beispielsamrolung  erstreckt  sich  über  die  ganze  Blementar-Grammatik  bis 
zu  den  Verb.  anom.  inclusive  und  giebt  die  Beispiele  in  genügender  An- 
zahl. Gegen  den  Inhalt  einzelner  Beispiele  liefse  sich  wohl  hin  und  wie- 
der einweiiilcn,  dafs  er  nicht  bedeutend  genug  sei;  aber  für  Sätze  über 
die  ersten  Elemente  lÜfst  sich  auch  nicht  leicht  der  Anspruch  an  eines 
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bedeolenden  Inhalt  mU  dem  der  AngemeMehheit  fiir  die  Form  ▼erbin- 
den.  Die  meiiten  Sätze  sind,  wie  die  eotsprecbenden  des  Lesebuches,  aus 
griechisebeo  Sehriftotellern  und  deren  Anschauungen  eninommen.  Druck 
und  Papier  sind  gefällig.  Sinnentstellende  Druckfehler  sind  nicht  vorge- 
kommen, nar  S.  51  Satz  12  steht  „Tndzaris"  für  ,,Toxaris<S  S.  68  oben 
,, trachten''  für  „erachten*'. 

X.  y. 


De  Telbiris  deae  natura  ex  eeterum  Graecorum  fdbulis  de- 
scripta  scripsit  Dr.  F.  W.  Lilie,  Magdalenaei  prorector 
et  Professor  secundus.  Wratislaeiae.  Typis  Grassii  etc, 
MDCCCLV.    27  S.    4. 

Die  kosmogoniscli-lhcogonlschen  Mythen  der  alten  Griechen  sind  mit 
die  ältesten  Denkmäler  menschlichen  Nachdenkens  über  die  Welt  oder  — 
der  Naturphilosophie.  In  denselben  spielt,  wie  natürlich,  die  Erde  eine 
bedeutende  Rolle,  aber  eine  Rolle,  von  der  man  nicht  immer  sofort  und 
klar  den  Grund  einsieht,  warum  sie  der  betreffenden  Göttin  zugetheilt  ist. 
Der  angehende  Mjtholog,  oder  Alterthumaforscher  überhaupt,  mufs  dem* 
nach>  vorausgesetzt,  dafs  er  den  Gegenstand  seiner  Studien  rationoll  zu 
behandeln  bestrebt  ist,  wünschen  eingeführt  zu  werden  in  die  genauere 
Kunde,  wie  sich  die  alten  Griechen  die  Erde  als  Göttin  gedacht,  welche 
Vorstellungen  sie  sich  von  deren  Wesen,  Wirksamkeit,  Handlungen  ge- 
bildet gehabt.  Jene  kosmogonisch-theogonischcn  Ideen  nämlicb  werden, 
wenn  es  auch  eigentlich  blofse  Versuche  sind,  das  Räthsel  der  Entste- 
hung der  Welt  zu  lösen,  dennoch  —  das  kann  man  schon  von  vorn  her- 
ein annehmen;  denn  die  alten  Griechen  sind  ja  auch  mit  Verstand  und 
Vernunft  begabt,  sie  sind  mehr  als  das,  die  geistreichsten  Menschen  des 
Alterthums  gewesen  —  Sinn  und  Verstand  haben;  sie  werden  vernünf- 
tige Gedanken,  Urtbeile,  Schlüsse  enthalten,  freilich  von  dem  Standpuncto 
aus,  auf  dem  sich  die  damalige  Weltanschauung  befand;  es  wird  nur 
darauf  ankommen  —  und  das  Ist  allerdings  keine  leichte  Sache  — ,  die* 
selben  aus  ihren  Schachten  zu  heben.  Dann  liefern  sie  aber  keinen  un- 
wichtigen Beitrag  zur  allgemeinen  Charakteristik  des  ausgezeichneten 
altgriechisehen  Volkes. 

Wenn  dann  Herr  Lilie  sich  den  oben  erwähnten  Punct  zum  Gegen- 
alande besonderer  Studien  gewählt  hat,  so  zeugt  das  schon  von  vorn 
herein  von  anerkennungswerlber  Einsicht  und  Bestrebung;  allein  seine 
Schrift  gibt  zugleich  nicht  minder  den  Beweis,  dafs  er  aof  dem  Gebiete 
zu  Hause  ist,  dafs  er  die  rechten  wissenschaftlichen  Standpuncte  gewon- 
nen hat,  am  mit  Erfolg  auf  diesem  Felde  zu  arbeiten,  und  dafs  er  mit- 
bin wohl  vermag,  da  für  Andere  einen  kundigen  Wegweiser  abzugeben. 
Kennt  er  doch  die  Mythen  von  der  ächten,  rechten  Seite,  nämlich  als 
Producte  der  Reflexion,  namentlich  auf  dem  religiösen  Gebiete,  und  darum 
als  Hauptquellen  der  Kenntnifs  der  allgriechischen  Religion,  und  benutzt 
sie  vor  Allem  als  solche;  er  betrachtet  sie  nicht  als  Religion  selbst, 
weils  mithin  wohl  Mythologie  und  Rellgionsknnde  zu  scheiden.  Er  sieht 
ferner  in  jenen  kosmogonisch-theogonischcn  Erzählungen  die  frühesten 
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Aeufeerangen  de«  Nachdenkeni,  der  Reflexion  über  die  Welt,  anerkennt 
also  Philosophie  darin,  die  Naturphilosophie  in  ihren  ersten  Anfangen; 
er  hat  die  Einsicht  gewonnen,  dafs  die  Mythen  Erseugnisse  des  denken- 
den und  dichtenden  Volksgeistes  sind,  dafa  sie  anfönglicb  traditionell 
gewesen,  dafs  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  auch  wohl  fortentwickelt,  fort- 
gesponnen und  Tcrändert  haben,  dafs  mithin  ein  Mythos  eine  Gesdiicble 
haben  könne,  dafs  aber  auch  manche  Mythen  eine  und  dieselbe  Gottheit 
handelnd  auffuhren,  von  selbiger  gleichsam  eine  Geschichte  herstellen, 
besonders  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle,  zur  Volksdichtung  die  Kunst- 
poesie hinzutritt  und  einzelne  dem  Inhalte  nach  verwandte  Mythen  za 
einem  Ganzen  an  einander  reihet.  80  wird  man  es  denn  verstehen  und 
wohl  begründet  finden,  wenn  der  Verf.  sich  p.  7  über  seinen  Plan  also 
üufsert:  „£lr  longo  tempore  illa»  veterum  Graecorum  de  Tellure  iea 
fabulat  legenii  quaeque  »unt  a  viri»  dociii  de  iis  teripta  pouderanti 
pauttatim  mihi  comilium  oborium  e$t  »crihendi  Teüurii  quodamwtodo 
hntorianty  ut,  quoad  pouem^  ratione  quadam  ac  dittrihuiiont  t ar&  mid 
raiMpecffc  ponertai,  quae  permaliii  di$per9a  loci»  de  e;vs  vi  et  natura 
veterum  Graecorum  fubulii  traderentur.'*  Die  Wahl  dieses  Gegenstan- 
des und  eine  ausflibrlichere  Erörterung  desselben  ist  um  so  mehr  zu 
hilligen,  als  in  manchen  unserer  gewöhnlichen  Handbücher  Ober  grie- 
chische Mythologie  die  Erdgüttin  sehr  kurz  weggekommen  ist;  z.  B.  in 
Schwenck's  Mythologie  füllt  ihre  Schilderung  noch  nicht  zwei  volle 
Seilen. 

So  ist  denn  die  Aufgabe,  welche  sich  Herr  Lilie  gestellt  bat,  diese: 
er  will  aus  den  hauptsächlichsten  griechischen  Mythen,  in  denen  die  Got- 
tin G8a  eine  Rolle  spielt,  entwickeln,  welche  Eigenschaften  man  ihr  an- 
gedichtet habe,  welches  Wesen  sie  repräsentire,  welche  Vorstellongen 
mithin  auch  w  i  r  uns  von  ihr  zu  machen  haben,  um  auch  in  solcher  Be- 
ziehung das  Gricclienthum  zu  begreifen  und  zu  würdigen.  Eingotbeilt  hat 
er  den  Stoff  In  zwei  ^ypartee  quarum  prior  e$t  de  Tetturie  primordii» 
quidque  ea  ad  mundum  eonficiendum  et  deo»  potiuimum  progigncndot 
gei§erit  [besser:  ge$ii$»e],  altera ^  quid  convenie  identidem  formt»  gt- 
neri  kumano  prae»titerit  [prae»titi»»e  ficta  ».  dieta  ttf].  Die  vorlie- 
sende Abhandlung  enthilt  indessen  blofs  einen  Theil  hiervon:  der  Herr 
Verf.  ist  nur  bis  za  dem  Puncto  gelangt,  wo  Zeus  von  der  Erdgöttfn  die 
Weltherrschaft  empföngt.  ^^Reliqua  aNo  tempore  narrabuntur^*  (p.  27), 
und  wir  werden  uns  freuen,  wenn  wir  recht  bald  die  Forisetxung  em- 
pfangen. 

Als  Quelle  hat  ihm  natürlich  vor  Allen  Heaiodus  gedient,  über  des- 
sen Theogonie  er  sich  am  Ende  der  Abhandlung  also  ausISfst:  „I7r  nom 
aacnti&r  üs,  qui  ut  Ouignaut  Franeogallu»  (de  la  tMogonie  d*He$iode, 
Pari»  1835)  tkeogonia  no»tra  contineri  ab»olutam  omnibu»  partihu»  tkeo' 
loffiae  Chraecae  di»ciplinam  cen»entf  ita  ah  eorum  lange  dittentior  api" 
nionCf  qui  eam  corpuMculum  ex  diver»i»»imi»  membri»  nullaque  ratione 
inter  se  apti»  recteve  coUigati»  male  ineleganterque  conglutinatum  oue 
arbiirantur/*  Wir  stimmen  diesem  Urtheile,  das  sich  nicht  etwa  auf 
eine  blofs  oberflächliche  Kenntnifs  des  Hesiodus  stützt  -—  der  Verf.  hat 
bekanntlich  über  den  Dichter  selbst  schon  früher  geschrieben  •— ,  voll- 
kommen bei;  denn  mag  acbon  Manches  in  dem  Gedichte  bereits  im  Al- 
terthome  interpolirt  worden  sein,  so  gar  geistlos  ist  es  nicht  zuaammen- 
geschweifsty  dafs  kein  Sinn  and  Verstand  darin  wSre  sowohl  im  Ganzen 
wie  in  den  einzelnen  Tbeiien,  mögen  schon  manche  Unebenheilen,  Wi- 
derspräche ü.  s.  w.  vorkommen,  waa  von  einer  so  frühen  Zeit  bei  Zu- 
aammenfügung  so  verschiedener,  wahrtebeinlich  bereits  früher  gedichteter 
Mythen  nicht  anders  erwartet  werden  darf.  So  logisoh  streng  pflegte  man 
ja  damals  noch  nicht  au  denken  und  za  dichten. 
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Nicbal<lein  niioint  der  Verf.  Oelegenheit,  bei  ▼orkoromendcn  Fällen 
auf  den  Glauben  und  die  Vorstellungen  anderer  Völker  über  densellien 
Gegenstand  aufmerksam  zu  maohen  (i.  B.  p.  10  f.  12),  um  daraus  das 
Naturigemäfse,  Nicbt-Ungewöbnlicbe,  Nicbt-Abtonderlicfae  der  bellenisdien 
Anschauungen  zu  beweisen. 

§.  I.  auebi  Herr  Lilie  die  Ansicht  zu  beseitigen,  als  ob  die  Alten 
die  ßäa  sich  nicht  in  menscblicber  Gestalt  gedacht  hätten,  und  als  ob 
Hestodus  selbige  auch  nicht  so  hingestellt.  Solches  läfst  sich  allerdings 
nicht  buehstäbljch  der  Theogonio  des  Dichters  entnehmen;  auch  kann  es 
auffällig  seheinen,  dafs  er  sie  aus  dem  gestalt-  und  geschlechtslosen  Chaos 
hervorgehen  läfst  beim  Beginn  der  Weltschöpfung,  wo  noch  keine  Men« 
sehen  existirt.  Allein  wer  aof  dergleichen  Ungenauigkeiten  in  den  Mythen 
Gewicht  legt,  kennt  nicht  die  Naivetät  des  hohem  AHertbums.  Solche 
Nebenpuncte  kommen  da  nicht  in  Berücksichtigung,  wurden  nicht  zu  kUn 
rem  Bewufstsein  gesteigert  und  folglich  nicht  lange  sprachlich  erörtert. 
Manches  ist  freilich  hier  anch  wohl  auf  die  Eigenthümlicbkeit  des  Dich- 
ters zu  schieben.  „Nain  Homerici  dii^y  sagt  der  Verf.  p.  8  sehr  richtig, 
ffiumano  habitu  pror$ui  imbuii  iunt,  Gaea  He$iodia  non  item.  Mihi 
quittetn  dii  Homerici  cum  Uli»  deorum  Btatui»  conferri  poue  ffidentur, 
qume  maxime  inHgni  omnibu»  ariibu»  Graecorum  aeiate  in  lueem  pro^ 
dieruntf-cum  obncuriä  veierrimorum  Graecorum  figurit  rudi  sculptura 
ex  iigno  faciit  Heiiodii  quum  ceteri  gui  quidem  in  theogonia  ad  Jovi» 
imperium  introducuntur y  tum  maxime  Gaea  ip$a.*'  An  eine  Ewigkeit 
von  Uranfang  an  ward  bei  derselben  eben  so  wenig  gedacht  wie  bei  den 
übrigen  Gottbeiton:  dieser  Begriff  war  überhaupt  den  alten  Griechen  fremd. 
Hier  hätten  nun  einige  Worte  über  die  Entstehung  des  Glaubens  an  eine 
Erdgöttin  und  über  das  Alter  des  CmUus  derselben  beigefügt  und  na- 
mentlich Sehwenck  widerlegt  werden  können,  der  in  dem  angeführten 
Werke  S.  332  behauptet:  es  „findet  sich  die  Ge  durchaus  nicht  im  Culte 
▼erbreitef,  und  blieb  sie  auch  nicht  ganz  ohne  Verehrung,  so  ist  doch 
diese  weder  ursprünglich  noch  sehr  alt^^  Weder  das  Eine  noch  das  An- 
dere ist  wahr.  Die  Ge  bat  zweifelsohne  mit  zu  den  ältesten  Gottheiten 
bei  den  Griechen  gehört.  Liegt  es  doch  schon  in  der  Natur  der  Sache! 
Was  vermöchte  den  Blick,  das  Interesse,  das  Nachdenken  beim  Menschen 
eher  aof  sich  zu  ziehen  und  zu  wecken  als  die  grofse  Erde  mit  alledem, 
was  sie  trägt  und  was  sie  hervorbringtl  Scheint  sie  doch  von  dem  letz- 
tem Puncte,  dem  des  Erzeugens,  eben  ihren  Namen  bekommen  zu  haben! 
Denn  y^^  yaia,  ya  hängt  offenbar  zusammen  mit  der  Stammform  von 
ylvm  oder  yi^n,  mil  jener  Form  ydu»,  wie  sie  sich  in  der  Perfectform 
yfyaa  selbst  noch  in  historischer  Zeit  erbalten  hatte;  nur  mufs  man  frei- 
lieh nicht  mit  den  gewöhnlichen  Grammatikern  sagen  oder  wohl  gar  der 
Ansicht  sein,  yiyaa  komme  von  y^v»  oder  ylvw  her.  Das  ist  eben  so 
abgeschmackt,  als  wenn  es  in  lateinischen  Grammatiken  z.  B.  helfet:  fra- 
dum  komme  her  von  flrango,  pactum  von  pango  u.  dgl.  ro.,  da  ja  fi'a- 
dum  und  pactum  gerade  die  urundform  frae  und  pac  bewahrt  haben, 
während  die  Präsensform  die  spätere,  abgeleitete  ist.  Und  ist  jene  unsere 
Ansicht  gegründet,  so  läfst  sich  auch  sofort  die  weibliche  Gescblechts- 
bildnng  des  Wortes  erklären,  inglelehen  warum  der  Mythos  die  Gäa 
zur  All  motter  des  Ganzen  gemacht.  Hat  doch  Plato  schon  diese  Ety- 
mologie aufgestellt  (Cratyl.  p.  410  B  sq.).  Und  was  das  Alter  der  Ver- 
ehrang  der  Erde  als  Göttin  betrifft,  —  bereits  In  Dodona,  dem  uralten 
Sitze  des  griechischen  Götterkreises,  hat  sie  solche  genossen  (Pausan.  X, 
12,  5).  Und  ihrer  sonstigen  Coltusstälten  werden  nicht  wenige  genannt! 
Und  diefs  sind  nur  die  genannten!  Wie  so  manche  werden  durch  die 
literartseben  Quellen  nicht  zu  unserer  Kunde  gebracht  sein!.  Außer- 
dem, wie  grofs  und  helir  man  von  der  betreffenden  Göttin  gedacht  habe, 
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geht  aui  dem  hervor,  was  unser  Verfasser  p.  13  sehr  gut  zusanmenge- 
stellt  bat. 

§.  II.  bandelt  „ife  7e//ttre  femina  mvnii  effitUndi  principe"  und 
sucht  nachzuweisen,  wie  der  Kosmogonist  darauf  habe  liommen  können, 
ein  Weib  als  Urheberin  der  Welt  und  der  Weltgeisler  anzunehmen  und 
in  seinem  Systeme  aufzustellen.  Antwort:  „fKomum  totiui  theogoniae 
hoc  cotuiiium  tii,  ui  mofutreturf  qua  ratione  ttniverius  munduif  eon- 
tinuo  partu  tx  uliimii  initiii  gradatim  exMiiterit,  et  quoniam  pmriui 
feminiM  natura  convenit,  fieri  vix  poteraty  quin  omnium  rerum  prinei- 
pem  effeminaret'^  (p.  10).  Die  allgemeine  Vorstellung  aber  von  Er- 
zeugen und  Erzeugtwerden  aller  Dinge  in  der  Welt  und  der  Welt 
selbst  konnte  sehr  leicht  aus  der  allgemeinen  Erfahrung  hervorgehen,  wie 
sie  durch  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  tagtäglich  an  die  Hand  gegeben 
wird.  Indefs  warum  ward  die  Göttin  so  hingestellt,  dafs  sie  sollte  Altes 
allein,  ohne  Mann,  hervorgebracht  haben?  Oewifs  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  dem  einfachen  Verstände  des  roythisirenden  Volkes  oder  Dichten 
kein  passendes  Mannsbild  sich  darbot.  An  ein  Mannweib  möchten  wir 
hierbei  nicht  denken.  Vgl.  §.  VI.  Und  was  mochte  die  Gaa  innerlich 
Betrieben  haben  zur  Weltschöpfung?  Hier  möchten  wir  nicht  mit  dem 
Verf.  an  ein  Verlangen  oder  Streben  nach  einem  imperio  oder  jirtiurt- 
patui  denken,  auch  die  Annahme  nicht  fiir  „iion  ita  inconcinnum"  er- 
klären, „iignificari  apud  Henodum  Gaeae  prineipaiu  Pela$gicam  iilam 
Cfraecorum  aetatem,  Dorico-Hellenicam  Jovit"  (p.  11)  als  zu  abstnict 
und  zu  weit  hinaus  reflectirend  für  die  einfache  Denkart  des  frühen  Al- 
terthums.  Dem  Kosmogonisten  lag  dieser  Gedanke  doch  gewifs  zu  fem; 
er  will  zuverlässig  blofs  von  dem  Standpuncte  der  Weltanschauung  sei- 
ner Zeit  aus  erklären,  wie  die  Welt  das  stufenweise  geworden  sei,  was 
sie  war  oder  ist.  Die  Erde  spielt  aber  im  Reiche  der  Natur  überhaupt 
mehr  eine  receptive,  mehr  eine  passive  Rolle;  darum  läfst  auch  der  Kos- 
mogonist sie  melur  eine  untergeordnete,  eine  nur  auf-  und  anregende, 
Rath  gebende,  intriguirende  Rolle  agiren,  und  wir  möchten  daher  nicht 

mit  dem  Verf.  den  Satz  aufstellen,  ,pGaeam tota  tkeogonia  ah 

iniiio  uique  ad  finem  prima»  agere".  Ihre  Geburten,  ihre  Wirksam- 
keit sind  mehr  objectiv  für  Andere,  denn  subjectiv  für  sich. 

In  §.  Hl.  wird  besprochen:  „gica/ii  tnler  Tellurem  et  Tartarum  in- 
tereedat  ratiof*  Hier  geht  der  Verf ,  der  im  Allgemeinen  nicht  zu  viel 
von  Etymologien  bei  Erklärung  der  Mythen  hält  (p.  14.  „quamvi»  in  in- 
terpretandi$  fahuli»  etymologia  non  nimi$  confidam^'),  sie  aber  doch  im 
Fortgange  der  Schrift  mehrfach  angewendet  hat  (p.  12.  14.  16.  17.  18. 
19.  25),  von  einer  Etymologie  aus,  die  schon  von  Andern  mehrfach  auf- 
gestellt worden,  nämlich  „^erteart  Tartari  nomen  a  taqdcimv  coniur- 
bare"y  und  schliefst  daraus  dann  weiter  so:  „quam  dicitur  tk,  116  Tmr- 
taru»  eise  ftvxw  x^oroq  tvQvoStCiiq^  i.  e.  in  inferiore  amplae  Teliurig 
parte,  id  non  magi»  proprio  quam  tramlato  ad  humanam  Craeae  »pe- 
dem  §en»u  accipi  poteit,  ut  »ignificetur  ei  imitum  et»e  ingenium  tur- 
hidum  quo  in  efficiendo  mundo  dueatur"  (p.  12).  Uns  aber  will  weder 
die  Etymologie  noch  die  daraus  gezogene  Folgerung  scheinen;  vielmehr 
dürfte  die  Wurzel  tar  in  jenem  Namen  verwandt  sein  mit  ra^  in  rdgßo^ 
raqßdm  (terreo  im  Lateinischen)  und  das  Starrmachende^  Schauder-Erre- 
gende, Furchtbare  andeuten,  wozu  die  Rcduplication  trefflich  pafst  Das 
Dunkle,  Schauerliche  im  Innern  der  Erde  wird  dadurch  treffend  dai^e- 
stellt.  Und  dieser  innere  hoble  Raum  der  Erde,  personiücirt  im  Tartarus, 
und  die  ihn  umschliefsende  feste  Erdrinde,  die  Gäa,  auch  personificirl, 
welche  natürliche  Ehe  gibt  das!  Hierbei  braucht  man  dann  nicht  den 
etwas  zu  weit  hergeholten  Grund  zu  statu iren:  „ut  aliquid  fiat,  opu» 
e$t  motu  ac  puhu  inertem  quietem  excitante,  atque  taiem  fere  Tarta- 


Heffler:  De  Tellur»  deae  oatun,  scr.  Lille.  513 

rum  eenteQ  tut  aeeipieHdum"  (p.  12),  wobei  noch  obendreio  dem  Eros 
vorgegriffeo  ist,  der  die  innere  treibeode  Kraft  der  Dinge  io  der  Welt 
reprasentirt  xu  steter  Erzeugung  neuer  (vgl.  §.  IV).  Aber  niebt  ohne 
üVabrscheinlicbkeit  entbehrt  dieses  Capitel  sogar  alles  und  jedes  soliden 
Grundes,  Ha  die  defsfallsigeo  Verse  hei  Hesiod  (Theog.  118  iq.)  tbeils  icri- 
tisch  unsicher  sind  (ygl.  Mutz  eil:  de  emend.  Theog.  Hesiod.  p.398  sqq.), 
fheils  bei  einer  besondem  Inlerpunetion  eine  andere  Erklärung  zulassen, 
wie  in  jüngster  Zeit  beionders  ScbömanD  gezeigt.  Hierfiber  hätte  der 
Verf.  einige  Worte  sagen  sollen. 

Zur  Möglichkeit  stufenweiser  Entwickelung  der  Dinge  in  der  Welt 
fehlte  nun  aber  nach  dem  Systeme  der  Torliegenden  Kosmogonie  und 
Theogonie  noch  ein  Drittes,  das  die  Materie  (dje  Erde)  erregende  und  zu 
Zeugungen  belebende  Prineip,  jene  treibende  Kraft,  und  zu  dieser  wählte 
die  mythisirende  Phantasie  der  Griechen  den  Eros.  Der  Verf.  der  vor- 
liegenden Schrift  sucht  in  Folge  dessen  in  §.  IV.  die  Frage  zu  beantwor- 
ten: „^tfn/tf  inier  Tellurem  et  Cupidinem  ihtercedai  raiioP*  Hier  tritt 
dann  wieder  etwas  trübe  färbend  die  von  uns  gewils  mit  Recht  ange- 
zweifelte Etymologie  des  Wortes  Tagtaf^oq  ein,  ingleichen  die  nach  un- 
serer Ansicht  ebenfalls  zu  bezweifelnd»  Etymologie  des  Wortes  'JS^c«^ 
Der  Verf.  sagt  nämlich  in  dieser  Beziehung:  ^^on  perfid  poue  mundum 
niii  aeeedat  natura j  a  qua  materia  ineitata  turhataque  (1)  sedetur  in 
Muumque  ordinem  redigatur  intellectu  non  difficile  eft^*  (p.  12).  Ihm 
däucht  nämUch  (p.  13),  dafs  „ü^*«  et  fQon;^  quamvii  »int  inter  le  coji- 
traria  notioae,  ex  eadem  tarnen  radiee  oriuntur".  Das  möchten  wir 
nicht  bestreiten;  indesien  möchten  wir  doch  hier  auch  nicht  den  Be- 
griff der  fgiq  herbeigezogen  wissen,  und  zwsr  aus  dem  Grunde,  weil  der- 
selbe zu  fern  liegt  und  keinen  Anspruch  im  vorKegenden  Falle  machen 
kann  anf  noth  wendige  Berücksichtigung.  Der  Begriff  des  Eros  als  eis 
ineitandi  ad  re»  eonjungenda»  et  nova$  creationef  producendai  genügt 
auch  hier  vollkommen. 

Der  §.  V.  beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung  „de  conjugiorum 
partuumque  co»mogonicorum  raiione'*f  nachdem  vorher  noch  gezeigt  wor- 
den wsr  (p.  13),  weiche  hohe  Vorstellungen  die  alten  Griechen  von  der 
Gäa  gehegt  hätten:  was  sich  sehr  wohl  aus  der  in  die  Augen  fallenden 
reichen  Wirksamkeit  des  Erdbodens  erklärt.  Hier  entwickelt  der  Verf.  die 
all(;emeinen  Vorstellungen,  von  welchen  geleitet  die  mythisirende  Phao- 
taste  der  Griechen  jene  Genealogien  von  personificirten  oder  theoficirten 
physikalischen  Elementen,  Kräften  und  Eracbeinungeb  hergestellt  hat,  und 
«lurch  deren  Kunde  Verständnifs  hineinkommt  io  das  scheinbare  Chaos 
jenes  genealogischen  Systemes,  wie  es  sich  namentlich  bei  Hesiod  findet 
Nämlich  „e«f  eotmogonice  loquendi  conweiudo,  ut  rerum  camae  nemi- 
nentur  parente»,  ea  quae  efficiuntur,  filii  fiiiaevey  quaeque  aiioquin  alim 
€x  ata»  apta  nexaque  »unt,  cognationum  nomine  item  comprekendan- 
tur**  (p.  13)  und  was  die  eonjugia  anbetrifft,  „plerumque  aeeidit  in 
Aominum  vita,  ut  et  cannubia  aUqua  animi  mentiuque  nmUitudine  cofi- 
trakantur  et  qui  inde  gignantur  liberi,  a  parentibu»  naneieeantur  a/i* 
quam  menti»  animique  eimilitudinem:  alque  ad  hanc  rationem  eonju* 
gia  partuique  coemogomae  Hetiodiae  magnam  partem  effinguniur** 
(p.  14).  Denn  „hoe  recte  diei  poterit,  pUraque  vel  connubia  vel  partu» 
ita  inetitui  atque  dirigi,  ut  inter  eonjuge$  libero$que  alia  »imilitudinis 
ratio  intereedatf  aliqua  enim  fimilitudine  inter  se  parenie»  imignei  $untf 
aliquam  liberi  vel  a  patre  vel  a  matre  tMigunt**  (ibid.).  So  richtig' 
diese  Ansichten  sind,  um  so  weniger  hätten  wir  gewünscht,  der  Herr  Verf. 
hätte  sieh  durch  die,  gewifs  falsche,  Etymologie  von  novro«  (a  verbo 
nvt¥th)  verleiten  lassen,  das  Verbältnifs  der  Gäa  zum  Pontos  so  darzu- 
legen: „Gateaat  Paatumque  ita  ean$piwur€  natura  mta^  ut  arnjugio  co- 
Z«leMhr.  r.  a.  G7BBMialw«MB.  Xll.  7.  33 
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pvlari  reelB  pö$$int  —,  Nüm  Gaem  terra  ett  in  omne§  pm'tn  txfemMm, 
Ponttti  fnfimiiinma  ejui  par»,  n  quübm  Ponti  namen  u  «erA«  wn- 
vttp  redi  iuci  poite  fnmUmug**  (IMd.  Tgl.  d.  17).  Uorro«  ist  g«wifo 
«rsprOnglith  =s  narcq  g«wMen  (ygL  naraftiO  und  bat  erat  später  lar 
speeiellern  Beieiebnong  des  Meeres  das  eingefügte  p  erhalten.  Vgl.  ttv&tt 
nvr&dvofiot^  X»^^  X^^^^*»i  fr^  fi^ndo^  udo  unäa.  Vielmehr  döakt  ce 
Ulis  ganz  einfach  und  natürlich,  dafo  der  Kosmoffonist  das  feste  Land 
und  das  Meer  fntt  einander  copulifC,  weil  sie  ja  h^de  sich  einander  ört- 
lich berühren^  begränzen. 

„De  pmrtman  fine  wuKriB  ewJuneiioM  Miifnrtrm  raUmu^^  belehrt  uns 
Vf.  Ku  denjenigen  Ortinden,  die  hier  mit  eindringendem  Geiste  nod 
reschick  aufgesSlilt  werden,  nm  die  Fille  lu  erkltfren)  wo  die  heni^dei- 
sehe  Theogonie  Geburten  «<on  weiblichen  Wesen  ohne  männliche  entstan- 
den  sein  läfst,  dOrlKe  der  schon  oben  angefiihrte  auch  eine  Berücksichtig 
gnng  verdient  habep,  nämlich  dafs  sich  dem  angehenden  reflectirenden 
Verstand  des  Kosmologen  in  dem  oder  jenem  Falle  kein  passender  Ehe- 
genob  in  der  Natnr  darbot;  so  machte  er  sich  denn  kein  Gewissen  dar- 
aus, sich  flficlitig  über  diesen  Ponet  hinwegxusetsen,  unbekümn^rt  dnmm, 
ob  solches  Verialtren  auch  naturgemäfs  sei  oder  nicht.  Man  mnfs  sich 
nur  in  die  kindlich -naive  Denkweise  der  frühen  Generation  lu  iFersetien 
suchen,  um  die  gegenwärtig«  Behauptung  wahr  zu  finden.  Zuviel  ist 
nicht  \n  die  defsfallsigen  Hinstellungen  des  Dichters  oder  der  mjIhSsiren- 
den  Phantasie  des  Kosmologen  hinein  zu  verlegen.  Bemerkenswert!!  ist 
es  aber  allerdings,  was  schon  §.  fl.  erinnert  worden  ist  (vgl.  auch  p.  17), 
data  der  Kosmolog  im  Anfange  seiner  Kosmogonie  das  weibliche  Ge- 
schlecht vorherrschen  läfst. 

Der  folgende  Paragraph  (§.  VII.  de  TellurU  androgene»  pmriu)  wen- 
det die  allgemeinen  Erklärungen  des  Vorhergegangenen  speciell  auf  die 
Erdgöttin  an.  Wir  finden  hier  wieder  nicht  wenige  treffende  BeflMrkoa* 
gen.  Sollte  nicht  aber  der  Name  ovgciwoq,  lieber  von  mga  statt  von  öf- 
¥Vfr&<u  abzuleiten  sein!  Die  Dorier  sagten  «(«roc,  und  die  Bestimmung 
oder  Regelung  der  Zeiten  pafst  ganz  vortrefflich  auf  den  HimmeL  Wir 
wurden  daher  die  hetreflcmle  Genealogie  andere  gefafst  haben. 

§.  VIII.  („TelfiirM  cum  eoelo  conjnffittm,  Coelum  Tellurie  cvcfo- 
rttefe  loUiiur.*')  behandelt  den  schwierigen  Mjthos,  der  daa  VerhältniTs 
der  Erdgöttin  zum  Uranus  enthält,  was  in  grofse  Dunkelheit  gebOllt  ist, 
wahrscheinlidi  weil  Heslodus  selbst  den  Sinn  dessen,  was  er  bereits  in 
der  Vorslelhing  des  Volkes  dsvon  vorfand,  nicht  verstanden  oder  weil  er 
das  Ganze  lückenhaft  dargestellt  hat.  Es  ist  keine  Kleinigkeit;  hier  das 
Richtige  zu  entdecken  und  das  Fehlende  zu  ergänzen,  sieh  gsns  zu  ver- 
setzen in  den  Kreis  der  Vorstellungen  des  uralten  Mythendichters.  Soviel 
ist  gewifs,  und  diefs  Ist  auch  die  Ansicht  des  Herrn  Lilie:  „ex  Mdbo«fe 
fvr«m  itaiu  et  9aita  inßnitate  $td  mtliut  $en»im  progreutußt.  -^  Gaem 
4f(ii«r  inaier  ürano  eenjuge  meiiorem'et  prudeniiarem  §e  praehei,  pnd 
Cronum  impeliit,  ui  pairem  exteeando  impia  injuria  prokibeat^  i>  «. 
Gaea  providet,  ut  rerum  univenarum  Hatyt  in  metiuM  prmwekatmr** 
ip,  18).  PreiHoli  eher  ist  nur  die  Frag«  die,  warum  den  drei  4abei  han- 
delnden Personen  gerade  die  Rollen  zuertheilt  sind?  nnd  was  mit  dem 
Ganzen  soll  gesagt  sein?  namentlich  mit  der  exueii^ne  üranif  B«it 
Lilie  erklärt  sich  hierüber  dshin:  ,^€hiea  cupü  ilerum  atqme  tferwai 
pariendo  fnundnm  perficere^  Vrany$  eonira  nihil  epeetaif  nur  «I  s«m 
in  aeiemum  valeai  vm,  quae'fere  e$i  in  toUenda  H  defieiendo ;  eed  imü 
tri  adkibifa  Mola  utwndue  perJUi  nun^umm  poieii,  QaanMrem  Gaem  «rs 
correpia  th,  159  ut  vim  ti  arceatj  eommmtee  euo$  üraniqne  liber^e  md 
vindicaiionem  excitai**  (p.  19).  Indessen  bleibt  doch  auch  bei  diene« 
Annahmen  mancher  Pnnet  unerklärlich.    Uns  ocheint  Prsllor  (Grierii. 
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Mjrtbdlogie  Bd.  I.  8.  4d  f.)  der  Wahrheit  am  naebatenjehomneii  lo  sein» 
und  nnaere  delsraUsige  Ansicht  iat  die:  Wenn  et  bei  Hetiodos  tobi  Kro- 
Doa  beütt:  &aXt^v  *ix^^Q^  toiniih  M  liegt  in  dem  ^aXtqov  oflTenbar  der 
Chmnd  des  Hasses.  Dieses  Adjectiv  wnrd  treffend  vom  Scboliasten  also 
erldirt:  dio  rijq  e^/Sjp^tff wc  ^alXuif  ndvra  xcU  avlftf-^o«  nout  Das  fort» 
wUhreode  üppig  wuehemde  Wsehsthum  in  der  Natur  oder  speeieller  in  der 
f  flansenwelt  hhidert  aber  das  Aemdten,  die  Reife  tod  FrOebten;  darum 
hafst  Kfonos,  der  Reifer,  der  Zeiliger,  den  Uranos  und  beraubt  ihn  des 
Zeognngsoi^ifes,  d.  h.  er  beschränkt  dessen  Zeugiingskraft,  und  die  Gäa 
ist  dem  Kronos  dabei  behülflicb,  weil  auch  sie  durch  das  ewige  Er- 
setigen  erschöpft  werden  wfirde;  auch  sie  ist  dem  Unmos  deshalb  nicht 
grün.  So  ward  das  eine,  rechte  VerhiltnUa  auf  Erden  hergestellt,  nSm- 
lidi  das  zwischen  Wsehsthum  und  Reife,  zwischen  Säen  oder  Pflanzen 
und  Aemdten.  Weil  dessenungeachtet  sber  Fruchtbarkeit  nicht  mangelt, 
defshalb  ward  die  Entstehung  der  Aphrodite  hinzugedichtet  (vgl.  p.  20). 
Am  besten  und  räthlichsten  ist  es,  diesen  Mythos  ganz  filr  sieh  zu  neh'- 
men,  wie  er  denn  gewifs  Aieh  ursprünglich  für  sich  allein  gedichtet  ge- 
wesen^ erst  später  ist  er,  durch  den  Kunstdtchter,  in  das  System  einge- 
pfercht worden. 

Im  §.  IX.  ist  die  Rede  „ifo  Bheae  cirm  Safnmo  ein^ug%o**\  es  folgt 
also  der  —  stark  pböniciscb  gefärbte  —  kretische  Mythos  vom  Kronos 
ond  der  Rhea,  in  welchem  die  Gäa  zu  einer  untergeordneten  Rolle  her- 
absteigt, so  wie  sie  von  da  an  überhaupt  nun  in  der  Kosmogonie  zu- 
rücktritt, weil  ihre  Hauptaufgabe  gelöst,  dem  reflectirenden  Verstände 
«rftillt  zu  sein  schien;  sie  ist  daher  von  jetzt  an  nur  zu  Nebenrollen  ver- 
«irtheilt.  Die  Stelle  des  Uranus  und  der  Gäa  zur  hohem  Förderung  der 
Weltlierrscbaft  nehmen  Kronos  und  Rbea  ein,  wahrscheinlich  erst  zufolge 
der  Anordnung  des  Stoffes  durch  den' Kunstdichter;  der  volksthümlicho 
Mythos  hatte  ursprünglich  diese  Sage  sicherlich  lokal  (auf  Kreta)  und 
ganz  abgesondert  für  sich  gedichtet.  Aber  was  ist  Kronos  fBr  ein  Gott, 
lind  was  Rbea  fiir  eine  Göttml  Herr  Lilie  meint:  „Aoc  mUerum  eon- 
jugium  $i  cum  priore  comparatur,  eo  ducrimine  in$igne  eti,  quod  de- 
noiai  novum  univenarmn  rerum  ad  perftetionem  progreuum,  yuoii 
guii  imagine  u$u$  tenientiam  pronuntiare  velii  e  temporum  flu»' 
xione  euneiai  res  tffiei;  Rkeae  enim  nomen  a  gtl»  aperte.  derivatum 
«ff.  Hute  rerum  fiuxioni  alierum  eongrment  ntrmen  eif  Cront  eonjU" 
gU,  Son  enim  ivffieit  ad  mvndi  abioiuiionem ,  ui  ^uipersae  res  per^ 
petue  fluant:  deu$  regmriiur  alter ^  gni  eonfarmando  praeeideat  pro^ 
apiciatqne.  Et  i$  gutdem  Cronu»  eil,  Perfleut  etc.  ^  Site  igitur  € 
X(l99ov  tempori»  eignificatione  derivatur  Crem  nomen  y  eive  a  ir^<x/M«r, 
emdem  fere  exeieiit  »enientia,  id  ewe  Crani  munue^  ui  ex  rerum  irat^ 
wertarum  fluxiane  eertae  ^fficiat  farmae*^  (p*  19)«  Mit  dieser  AufTas- 
«ung,  mit  welcher  auch  die  Brau  nasche  und  die  Pr^Her^sche  über- 
einstimmt, kann  sich  der  Ref  gleichwohl  noch  Immer  nicht  befreundeo^ 
Rbea  Ist  doch  gewifs  nur  darum  zur  Gattin  des  Kronus  als  des  Reifer» 
oder  des  Gottes  der  Aemdte  gedichtet  worden,  well  sie  die  fluenfia^  d.  1. 
die  eMuentiai  euperfluitaef  abundaniiaf  repräseotirt;  sie  galt  daher  auch, 
wie  Preller  (I.  S.  403)  aie  mit  Recht  nennt,  für  die  tellorische  Pro- 
dnctionskraft,  ist  der  Gäa  allerdin^i  sehr  ähnlich,  ui  aitera  Gaea  no^ 
mtaart  reete  pouit,  wie  der  Verf.  p.  19  sehr  richtig  sagt,  und  konntsf 
de&halb  eben  so  leicht  mit  der  phiygischen  Göttin  amalgamirt  werden, 
wie  es  ja  geschehen.  Einen  Bezug  auf  die  Zeit  aber  können  wir  hier 
nicht  finden.  Kronos  dürfte  auch  nur  als  Brndtegott  ofynvlofHfnf^ 
genannt  worden  sein,  iosofern  die  Aemdten  nicht  selten  auf  einejgani 
ungeahnete  Weise  plötzlich  ttmschlsgen.  Kronos  nit  insofern  den  Gnei« 
eben  für  einen  guten,  aber  auch  fiir  ^nen  bösen  Gott:  er  hatta  die  zwei 
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enlgegengeietxlen  Seiten,,  die  wir  an  melirercn  andern  Göttern  ebenfalls 
wafarnebmen.  Dafi  unter  aeiner  Herrsvbaft  das  goldene  Zeitalter  gewe- 
sen, daU  er  vom  Zeus  onllbront  worden  sein  aoll,  läfst  aicfa  nur  —  und 
daher  sehr  ttiglicb  —  aus  der  Feier  der  Kronlen  erklären.  Hiemach  ist, 
eigentlich  genommen,  audi  der  dctsfallsige  Wechsel  der  Weltherrschaft 
oder  Weltordnung  keine  Verbesserung,  keine  Vervollkommnung,  sondern 
nur  ein  Schritt  weiter  zur  Zeusherrscliaft,  xa  welcher  eben  der  Dichter 
hin  will,  deren  Ursprung  er  nachzuweisen  anstrebt.  Uehrigena  ist  R|iea 
keinesweges  der  Güa  völlig  gleich,  sondern  diese  repräsentirt  vielmehr 
die  Materie,  jene  die  Kraft  der  Fruchtbarkeit. 

Der  Inhalt  des  §.  X.  ist  unvollständig  in  der  Beiscfirift  gegeben:  „^ 
Telluri»  humana  tpeeie'*^  er  umfafst  mehr;  es  werden  darin  vielmehr 
die  Charakterzüge  dargeatellt,  mit  welchen  die  €rSa  in  den  betreffendea 
kosmogonischen  und  theogonfschen  Mythen  erscheint;  es  wird  gehandelt 
„de  Gaeae  morihu»  quälet  $ini  vere  humamu".  Die  Göttin  erscheint  da 
freilich  in  mehrfacher,  in  verschiedener  Beziehung;  namentlich  iat  von . 
unserm  Verf.  auf  das  Verhältnifs  zwischen  4hr  und  dem  Fatum  hinge- 
wieaen.  Erwünsclii  wäre  uns  hier  eine  pragmatische  Behandlung  des 
Stoffes  gewesen,  d.  h.  eine  fortlaufende  Erklärung  hei  den  einzelnes  Cha- 
rakterzUgen,  warum  und  inwiefern  solche  der  Erde  zugctheilt  werden 
konnten. 

„De  manea  atgue  inchoaia  Saiumi  natura'*  spHcht  der  Verf.  in 
§.  XI.  Das  ist  wohl  so  zu  verstehen,  dafs  uur  der  Kosmogonisl  oder 
Theogonist  das  Wesen  des  Kronos  so  hinstellt;  denn  an  und  för  sicii  iit 
Kronos  ein  eben  so  vollständiger  persönlicher  Gott  gewesen  in  der  Vor- 
stellung der  alten  Griechen,  wie  die  übrigen  Götter.  Dieser  Puoct,  so 
wie  dafs  des  Kronos  Zeitalter  doch  das  goldene  gewecfen  sein  soll,  durfte 
in  diesem  Capitel  zu  wenig  berüeksiclitigt  wordcp  sein.  Im  Uebrigcn  ist, 
wie  sehr  naiürlirli,  es  äufserst  schwierig,  wo  nicht  gar  unmöglich,  in  der 
Darstellung  der  Nachrichten  und  Vorstell unj^en  der  Alten  ülier  diese  Ver- 
bältnisse eine  völlige  Uebereinstimmung  und  Bestimmtheit  zu  erzielenj;  es 
hat  in  den  verschiedenen  Zeilen  und  bei  den  verschiedenen  Dichtem  und 
Schriftstellern  eine  zu  grofse  Freiheit  geherrscht;  fast  jeder  hat  aie  nach 
eigener  Weise  behandelt  und  gt*staltet. 

Es  folgt  der  §.  XII.  „8aiumu9  TeUurtM  auctoritaie  toiliiMr*\  wo 
also  nun  die  Gäa  wieder  handelnd  erscheint.  „Quirm  Cronum  tvouito- 
veri  necetie  eetetf  Gaea  iterum  cotuilia  dedit^  et  vt  erat  perfidm^  quem 
o/tiR  magnopere  diiectum  ip9a  regem  feceraty  eidem  iubito  mdveremriam 
se  praebuit'*  (p.  22).  Hier  gilt  es  die  Fragen  zu  beantworten:  warum 
ward  der  GSa  diese  untergeordnete  Rolle,  die  einer  Intriguantin,  zuer- 
theilt?  und  wie  kommt  sie  zum  Charakter  der  Perfidiel  des  Hasses  ge« 
gen  ihren  Sohn,  den  sie  doch  früher  soll  gegen  seinen  Vater  au%ereizt 
haben  1  einer  Anstifterin  ehelichen  Zwistes  zwischen  ilireo  Kindern  als 
Ehegatten I  dem  Kronos  nämlich  und  der  Rhea?  Die  Erörteruttg  dieaer 
Puncte  hätten  wir  hier  zu  finden  gewünscht;  aufserdem  dörAe  die  Ge- 
schichte mit  dem  dargebotenen  und  verschluckten  Steipe  doch  auf  eine 
zu  künstliche  Weise  vom  Verf.  versucht  worden  sein  aufzuhellen.  Der 
Sinn  oder  der  Zweck  des  Mjthos  ist  wohl  khir:  es  soll  (historiscb*>poe- 
tisch)  dargelegt  werden,  wie  und  warum  Kronos  die  Weltherrschaft  ver- 
loren habe,  da  doch  ein  anderer  Gott,  Zeus,  sie  nach  dem  allgemein 
herrschenden  Glauben  des  Volkes  besitzen  sollte?  Vielleicbt  ist  daa  Ver- 
hältnifs itergenommen  von  den  morgenländischen  Höfen,  an  welchen  von 
jeher  die  Gemahlinnen  der  regierenden  Herrscher  gegen  diese  f&r  ihre 
Söhne  oder  die  Mutter  des  regierenden  Hauptea,  wofern  ihr  dieses  niciil 
gefallt,  gegen  ihren  eigenen  Sohn  zu  intriguiren  gepflegt. 

Die  Aufschrift  des  §.  XIII.  heifst:  „Jupiter  a  TU/nrv  teuüUur",    Es 
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entwickelt  nSmlicb  die  Gäa  noch  weif  er  den  ^Charakter  des  Zornes,  der 
beimliehen  Rache  auch  gegen  ihren  Enkel,  weil  der  nicht  so  will,  wie 
aie  wünscht,  oder  nicht  so  verfährt,  dafs  er  ihr  irgendwie  gerecht  werde. 
Der  dersfallsigen  Darstellung  oder  Ansiciit  liegen  ofienbar  die  Erfahrun- 
gen sum  Oninde,  dafii  in  der  Natur  manchmal  gewisse  Kräfte  aufloben 
und  die  Ordnung  der  Welt  xu  zerstören  droben,  Kräfte  namentlich,  wel- 
che aus  der  Erde  zu  stammen  scheinen,  wie  z.  B.  Erdbeben:  woraus  sich 
denn  erklären  lafst,  warum  in  dem  Torliegenden  Falle  die  Öäa  Intrigiien 
spielt,  mit  dem  Tartarus  z.  B.,  dem  Repräsentanten  dos  hohlen  Raumes 
im  Innern  der  Erde,  den  Typhoeus  erzeugt,  nicht  Oneae  iptiut  animum^ 
wie  der  Verf.  p.  25  ihn  deutet  gemäfs  dem,  was  er  im  Vorhergehenden 
daräber  ermittelt  xu  liaben  wähnt,  sondern  die  Personificafion  der  die 
Erde  erschütternden-  Sturmwinde  und  Ausbrüche  gasartiger  Dämpfe  (vgl. 
Preller  I.  S.  51).  Zeus  bleibt  aber  doch  Sieger,  d.  h.  die  Ruhe  und 
Ordnung  kehrt  in  der  Natur  immer  wieder,  scilwf  nach  solchen  Stürmen 
und  Revolutionen^  diese  sind  nur  momentan:  was  der  Verf.  p.  26  etwas 
zu  atlgemein  also  deutet:  „a  Jore  moIo  terrildHt  vineiiur  TyphoeMi^ 
iicui  fere  vitici  videmuM  rudii  nmiurae  immanitalem  truditi  animi  $0". 
pieniia.** 

Den  letzten  Absdinitt  (§.  XIV.  „A  Teiiure  Jupiter  mundi  regnvm 
acripii.**)  leitet  Herr  Lilie  mit  den  passenden  Worten  ein:  „Sed  nunc 
etrie  Gaemm^  quum  iuperaiui  iit  Typhoeus  fiiiui  tamiu»  tamque  dUe- 
ciy»  graviore  ira  eorrepiam  majoret  eiiam  äd  exAeqnendam  vindicatio' 
nem  apet  quäaeituram  eredai.  Qaod  pro  ea  qua  e$t  animi  constantia 
proTtue  contra  narraiar,  Sam  modo  Jovi  non  iraseitury  $ed  t/i.  884 
tuadet  eiiam  OiympiiB,  ut  iptum  regem  wihi  faciani.  Jdeo  Gaeam  He- 
tiodm  quod.  ad  iiiud  tempvt  ohttnuittsei  rerum  arbitrium^  idem  n$que 
ad  exiremum  reiinere  volait,  Tota  enim  theogonia  ab  initio  vtque  ad 
finem  tarn  eoniinenter  progreditur,  ut  ei  elueeat  a  Gaea  univenum  mtfji- 
dum  tue.  eonfectum  ei  univenarum  rerum  tlaium  a  Ckao  ad  Jovem 
pedeieniim  meiiorem  etanue^  dum  »üb  Jove  ad  »ummam  perfectionem 
pervenerii/*  Wo  wir  nur  das  meiiorem  in  talem  und  den  ^ia(x  dum 
-^  pervenerii  in :  quali»  tub  Jove  a  Graeci»  etu  fingebaiur  verwandelt 
wünschten,  weil  ja,  wie  wir  auch  schon  ol»en  erwähnten,  unter  Kronos 
•in  besseres,  das  goldene  Zeitalter  sollte  gewesen  sein.  Freilich  mufs 
man  hierbei  gar  wohl  in  Anschlag  bringen,  dafs  sich  die  Alten  in  dem 
selbst  nicht  durchweg  klar  gewesen  sind  und  sich  daher  nicht' selten 
widersprechen.  Alles  hier  auf  ganz  bestimmte  Ansichten  und  Grund- 
satze zurückfuhren  zu  wollen,  dürfte  mithin  nicht  blofs  unmöglich,  son- 
dern auch  unräthlich  sein.  Am  besten  thut  man  da,  man  rcferirt  blofs, 
ohne  zn  ängstlich  darauf  bedacht  zu  sein,  die  verschiedenen  Meinungen 
gewaltsam  in  Harmonie  zu  bringen. 

So  weit  hat  der  Verf.  für  dieses  Mal  die  Untersuchung  führen  kön- 
nen. „Proximum  e»t,  ut  narret,  quemadmodum  Jupiter  laxatit  paulla- 
tim  rudiorit  ingenü  vinculit  ip%a  Gaea  intercedente  ei  opitulante  opti- 
mu$  ei  »apientiitimut  deorum  kominumque  pater  exititerit  rerum  univer- 
tarum  dominui  ejuidem  Gaeae  opera  alque  arbiirio  anlea  eomtitutut.** 
Möge  er  bald  Gelegenheit  finden  zur  Voitendunf^  des  Planes.  Denn  ob 
wir  wohl  in  -einigen  Puncten  von  den  Meinungen  des  Verf.'s  abzuweiciten 
Ursache  fanden,  so  sind  das  doch  nur  Nebenpuncte,  und  das  Ganze  hat 
uns  so  gilnstig  angesprochen,  dafs  wir  mit  Verlangen  der  Fortsetzung 
entgegen  scheo. 

Brandenburg.  Hcfflcr. 
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Exc^ia  tx  atUiquis  scripiotibus  Latina  in  Graecum  ser- 
manem  comoertmda  schohurum  usui  accammodoKrii  Fride- 
ricus  Lübker.  Lipsiae  swnptibus  Ottonis  HoUfse.  185& 
XVI  u.  168  S-   8- 

Aach  die  griecbiicben  SchreibObnogeo  haben  ihre  Fata  gehabt  Frii- 
her  faat  überall  mit  groiaer  Liebe  gepflegt,  wurden  aie  dann,  wenigitene 
in  der  oberaten  Claaae,  hSu6g  ganz  aufgegeben,  beaondera  aeitden  in 
dem  Abitürientenezamen  die  Forderung  eines  griechkcfaen  Bzercitinma  ge- 
Mlen  war.  Die  neusten  Regutative,  das  preuisiscbe  vom  12.  Januar  1K6 
und  das  holsteinische  vom  9.  December  1857,  haben  das  griechische  Ezer- 
eitium,  gewifs  zum  Heil  der  Schüler,  wieder  in  seine  alten  Rechte  ein- 
geaetai.  Denn  mögen  über  die  Zweckmafsigiceit  förmlicher  Abitorieoten- 
Prüfungen  immerhin  verschiedene  Ansichten  geltend  gemacht  werden  — 
wie  ja  noch  Jüngst  in  dem  MSrzhefte  dieier  Zeitschrift  eine  gewichtige 
Stimme  sich  gegen  dieselben  ausgesprochen  hat  — ;  so  viel  dürfte  doch 
allgemein  zugestanden  werden,  dids,  wenn  AblturienteoprUfungen  beate- 
hen,  aie  so  eingerichtet  sein  müssen,  dafa  für  die  Hauptgegenatande  dea 
Gymnasialunterricbts,  in  tptcit  die  beiden  alten  Sprachen,  durch  diesel- 
ben die  Kenntnisse  genügend  hervortreten  können.  Für  daa  Lateiniacfae 
ist  in  dieser  Hinsicht  genügend  gesorgt  Ein  lateinischer  Aufsatz  (zwar 
nicht  dorchgingig)  und  besonders  ein  lateinisches  Bzeroitium  bieten  dem 
Abiturienten  Gelegenheit,  seine  Uebung  in  schriftlicher  Handhabung  der 
lateinischen  Sprache  zu  zeigen,  wührend  er  im  mündlichen  Examen  Ge- 
legenheit erhalt,  seine  Gewandtheit  im'  Uebersetzen  und  In  der  Aoffaa* 
sung  des  Sinnes  so  wie  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  abzulegen. 
Weit  ungünstiger  war  in  dieser  Hinsicht  die  griechische  Sprache  gcatelH. 
War  doch  an  manchen  Anstalten  die  Prüfung  auf  die  mündliche  Ueber- 
aetzung  weniger  Zeilen  beachriinkt,  die  oft  wenig  geeignet  war,  grolaes 
Zutrauen  zu  den  Kenntnissen  des  Abiturienten  zu  erwecken.  Dean  et 
ist  eine  Thatsacbe,  die  gewirs  jeder  Lehrer  bestätigen  wird,  der  sie  nicht 
hat  übersehen  wollen,  dafs,  trotz  der  nicht  verminderten  Stnndenzahl 
filr  daa  Griechische,  bei  allen  Bemühungen,  eine  tiefere  Auflaasuof  des 
Gelesenen  zu  erwirken,  die  grsmmatische  Sicherheit  der  Schüler  im  Grie- 
chischen entschieden  im  Abnehmen  gewesen  ist,  dafs  die  Schüler  bei  ihrer 
Uebersetzung  eine  oft  wahrhaft  unglaubliche  Unsicherheit  zeigen.  Seit- 
dem die  Forderungen  filr  das  Griechische  ermalsigt  waren^  hatte  es  in 
den  Augen  der  Schüler  aufgehört  ein  Hauptfach  zu  sein,  konnte  es  nicht 
mehr  im  vollsten  Sinne  ein  Hauptbildungsmiltel  der  Schule  genannt  wer- 
den. Der  Schüler  sagte  sich  selbst  (wenn  er  es  nicht  gar  aus  dem  Munde 
einzelner  Lehrer  hörte!),  genaue  Einübung  der  griechischen  Formen,  der 
Aceentlehren  u.  s.  w.  durch  Ezerdtien  sei  unnütze  Quälerei  oder  bödi* 
atens  bei  den  Aniangsgründen  erforderlich;  ao  viel  man  zum  Verständatb 
der  Schriftsteller  nöthlg.habe,  erwerbe  man  sich  neben  einiger  mOndli- 
chen  Repetition  durch  die  Leetüre.  Der  Rückschlag  solcher  Ansichten 
machte  sich  denn  auch  filr  eine  sichere  Kennte ifs  der  syntactiscben  Re- 
geln nur  zu  sehr  bemerk bsr.  Und  welch  ein  Verstand nifs  bei  ao  man- 
gelhafter grammatischer  Vorbildung  dann  für  den  Schriftsteller  zu  erwar- 
ten ist,  liegt  suf  der  Hand.  Die  so  hänÜge  Klage  über  Benutzung  von 
Uebersetzungcn  hat  vorzugsweise  in  dieser  Unsicherheit  ihren  Grund. 
Denn  es  gilt  ftir  die  griechische  Sprache  ebensowohl'wie  ftir  die  lateini- 
sche und  jede  andere  der  Satz,  dafs,  wer  es  nicht  so  weit  gebracht  hal^ 
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•io  schriftlich  einigermarsen  handhaben  zu  IcöoneDy  Iceine  reclite  Freuile 
ao  ihr  hat,  weil  er  sie  eben  nicht  gründlich  kennt,  in  und  mit  ihr  niclits 
kano  und  weil  er  sich  durch  sein  Wissen  in  dem  Können  und  Ver- 
mögen seines  Geistes  nach  keiner  Seite  hin  gefördert  sieht.  Bin  tüch- 
tiger Lehrer  wird  es  leicht  erreichen  können,  dalk  sich  die  ^ehtller  aiif 
die  in  der  Classe  gelcaenen  Schriftsteller  vorbereiten;  dafr  sie  ab«r  an 
der  Lectöre  des  Xenophoo,  Plutareh,  Tbukydides.  Plato,  Denosiheaes, 
des  Homer  und  Sophokles  wahre  Freude  haben,  das  wird  nicht  eher  er- 
reicht werden,  als  bis  die  strenge  Einübung  der  Grammatik  durch  schrift- 
liche Arbeiten  ihnen  gestattet,  die  Zeit,  statt  auf  Constatining  gramma- 
tischer Formen,  auf  Betrachtung  der  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  und 
Vergleichung  derselben  mit  der  deutscbeo  und  namentlich  mit  der  latei- 
tiisch^  KU  verwenden.  Wie  fruchtbringend  hierbei  die  Lee  tu  re  heran« 
getegen  werden  kann,  hat  M.  Seyffert  in  seiner  Ausgabe  der  Memo* 
nbiljen  geieigt;  die  Exctrpta  ex  anHquU  icripioribiit  Laiina  von  Fr. 
Lübker  bieten  für  die  oberste  Stufe  des  Gymnasiums  in  dieser  Hinsicht 
einen  trefflichen  Stoff  xu  Exercitien.  Quamguam  emw,  sagt  der  Verf. 
in  dem  Vorworte,  in  emiit  hae  graeee  ttribendi  exereilaUone  ^uaiii  in 
gfmnatii^  n^iirii  «Mmi  fere  inMui  te/ef,  aut  ti  quando  iemporum 
imjnrim  vH  eanUmptoram  Uwiiaie  aMUa  furril^  certi$iime  erii  reUi^ 
iuendot  non  id  agiiur,  ut  adolticenitM  qua»i  ormiionem  guandam  Crrae» 
eam  tibi  compartntf  verum  illud  potiui,  ut  Hnguae  iUiu$  indolem  atgue 
naiuram  aecuratiut  et  rectiut  cognoicant  atque  pertpiciant  praettantii- 
iimoique,  qui  ea  u$i  sunt  $criptore$  atque  poetae  tanto  vertu»  ac  per- 
feetiut  inteiligant:  ad  ateequendum  koe  coutilium  vix  quidquam  aptiut 
et  talubriu»  fieri  poterit  quam  nt  quae  no»tro  latinove  »ermone  etripta 
9uat  graeci»  verhU  reddaniur. 

Der  Stoff,  in  30  gröfseren  Abschnitten,  ist  zum  geringeren  Theilo 
lateinischen  Schriftstellern  entnommen,  dem  ^allust,  Cicero,  l.iviiis,  Ru- 
tilius  Lupus,  zum  gröfseren  Tlieile  aus  griectiitchen  Autoren  entlehnt  und 
vom  Verf.  entweder  selbstständig  oder  unter  Benutzung  der  vorhandenen 
Veraiooen  übertragen  worden  in  einfacher  und  correcter  Sprache.  Ihn 
leitete  bei  der  Auswahl  der  Gedanke,  dafs  aufser  dem  Kreise  der  Schul- 
ledüre  so  manches  aus  dem  Schatze  der  griechisclien  Literatur  noch  werth 
sei,  dem  Schüler  bekannt  zu  werden.  Bin  Verxeichnifs  der  einzelnen  Stel- 
len, aas  denen  die  Stücke  entnommen  sind,  theilt  auf  besonderen  Wunsdi 
der  Lehrer  der  Verfasser  oder  Verleger  mit;  in  den  Hunden  der  Schüler 
finden  sicli  dieselben  meistens  nicht.  Die  uoteigesetzte  Phraseologie  hält 
die  richtige  Mitte;  der  Verf.  hat  besonders  da,  wo  die  Wahl  zwischen 
mehreren  *9yuonymen  Bedenken  machen  konnte,  geholfen,  daneben  aber 
auch  oft  Hinweisungen  auf  die  Grammatiken  von  Buttmann,  Krüger, 
Rost  angefügt  in  einer  Weise,  die  geeignet  ist,  das  Nachdenken  zu 
wecken  und  die  Einsieht  zu  fördern.  Einen  hesondern  Werth  geben  dem 
Buche  aber  die  von  S.  VI — XIV  gegebenen  34  lineamentaj  in  denen 
der  Schüler  auf  die  Hauptuntersehiede  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  aufmerksam  gemacht  wird.  Vollständigkeit  in  dieser  Beziehung 
konnte  nicht  wohl  im  Plane  des  Verf.^s  liegen;  dafs  aber  unter  Leitung 
eines  Lehrers,  der  von  der  Heilsamkoit  solcher  Uebungen  durchdrungen 
ist,  der  Schuler  durch  die  lineamenta  zu  weiterer  Beobachtung  und  Schei- 
dung der  Spracheigentbümlichkeiten  und  dadurch  zu  einem  fruchtbringen- 
den gründiiehen  Studium  der  Sprachen  überhaupt  angeleitet  werden  möge 
—  diesen  Wonach  de«  Verf/s  zu  erfiilleo  sind  aie  durchaus  geeignet. 

AUona.  Otto  Siefert. 
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vn. 

ElemeotaFciirsas  der  Chemie  in  indactorischer  Metbode  iur  un- 
tere Industrieschulen,  Sekundärschulen,  höhere  Bür^rschulen, 
Lehrerseminare  etc.  von  Fried r.  Mann,  Prof.  an  der  Thor- 

fauischen  Kantonsschule   in  Frauenfeld.     Frauenfeld   1857. 
^erlags-Comptoir.    II  u.  106  S.    gr.  8. 

Die  GrundrontellungeB,  um  deren  Weekuog  e«  sieh  gerade  beim 
ersten  Unterrichte  in  der  Chemie  handelt,  werden  nur  dann  dem  SchO«» 
ler  eingeprägt  bleiben,  wenn  derselbe  unter  Anleitung  des  Lehren  sie 
selbst  gefunden,  aus  der  Erscheinung  abstrabirt  hat  Daher  folgte  der 
Verf.  dieser  rein  inductorischen  Methode,  die  freilich  in  der  Schule  Tiel 
leichter  als  auf  dem  Pspiere  durcbsuttibren  sei.  Ein  Anhang  von  b  Sei- 
ten erläutert  die  auf  beigefügter  Tafel  befindlichen  12  Figuren  und  giebt 
sum  Scblufs  noch  113  Uebungsaufgaben.  Für  die  angeführten  Schulen 
wird  das  klar  und  recht  TerslSndlich  geschriebene  Bfi<£lein  von  grolMB 
Nutzen  sein.    Druck  und  Papier  sind  gut. 

Berlin.  Langkarel,     . 


VIII. 

Chemisches  Laboratorium  für  Realschulen  und  zur  Selbstbeleh- 
rung, Anleitung  zum  chemischen  Experimentiren,  in  einer 
Auswahl  der  wichtigeren  und  instructiveren,  chemischen  Ver^ 
suche.  Von  Prof.  G.  D.  Schumann.  Mit  einem  Vorworte 
von  Oberstudienrath  Dr.  Fr.  J.  P.  v.  Riecke.  Mit  238  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten,  7  Farbenmustem  und 
4  lithogr.  Tafeln.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage;  ^Efslingen, 
J857.    Verlag  von  Conrad  Weychardt.    XII  u.  355  S.   8. 

Schon  die  erste,  1849  erschienene  Auflage  dieses  Bqches  gab  alt 
praktische  Anleitung  zum  Ezperimentiren  für  treniger  Geübte  eine  grofse 
Anzahl  von  chemischen  Versuchen  und  eine  genaue  Besdireibung  aller 
erforderlichen  OcrStlischaften  mit  Angabe  der  zu  beaclitenden.  Vorsichts- 
mafsregeln.  In  dieser  neuen  Auflage  ist  die  Zahl  der  Versuche  noch  um 
ein  Betrachtliches  vermehrt  und  aufserdem  auch  noch  solcher  chemischen 
Processe  Erwähnung  getban,  die  von  unwägbaren  Stoffen  hervorgebracht 
werden.  Der  Verf.  fUgte  sodann  eine,  wenn  auch  nur  Icurze,  Anleitung 
zu  Löthrohrrersuchen  hinzu,  gab  bei  manchen  Versuchen  stöchionetri- 
sehe  Formeln  und  Berechnungen  und  verweilte  aneh  diesmal  wieder  aus- 
fuhrlicher hei  der  Färberei,  weil  in  ihr  ganz  besonders  sich  auch  in 
Schulen  Versuche  leicht  anstellen  lassen.  Die  7  Farbenmuster  auf  Wolle 
und  Baumwolle  sind  vorzüglich.  Die  in  der  ersten  Auflage  enthaltene 
Tabelle  der  Atomgewichte  ist  fortgelassen  worden.    Papier  und  Druck 
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sind  gut;  aber  die  eine  Seite  füllenden  Druckfehler  möaaen  vor  dem  Ge- 
brancfie  des  Buches  noihwendig  corrigirt  werden,  da  sie  beeondera  wich« 
tige  Zahlen  und  Formeln  betreffen  und  zu  groben  Irrtbümern  Veranlas- 
sung geben  können;  manche  minder  bedeutende  sind  nicht  aufgeführt. 

Berlin.  Langkavel. 


IX. 

Lehibneh  der  Zoologie  zum  Gebräuche  beim  Unterricht  an  Schu- 
len und  höheren  Lehranstalten  von  Dr.  C.  6.  Giebel.  Mit 
124  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Darmstadt,  1857. 
Verlag  von  Joh.  Phil.  Diehl.  V  u.  232  S.  gr.  8.  mit  voll- 
ständigem Register: 

Der  bekannte  Verf.  schifdert  in  diesem  Lehrbuche  die  weitem  und 
engem  Grappen  des  •Tbierreiches  bis  auf  die  Familien  herab  und  cha- 
rakterisirt  besonders  diejenigen  Gattungen  und  Arten,  die  für  den  Ant 
und  Lehrer  Interesse  haben  können.  Aufmerksamer  als  in  manchen  an- 
dern Lehrböchero  ähnlichen  Umfanges  sind  die  vorweltlichen  Tbiere  be- 
rücksichtigt   Papier  und  Drack  stod  gut. 

Berlin.  Langkafel. 


Lehrbuch  der  Botanik  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  an  Schu- 
len und  höheren  Lehranstalten  von  Herm.  Ho  ff  mann.  Mit 
92  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Darmstadt,  1857. 
Verlag  von  Joh.  Phil.  Diehl.    251  S.    gr:  8. 

Der  Verf.,  der  obigem  Werke  eine  Vorrede  nicht  beigab,  iheilte  das- 
selbe in  zwei  Bücher:  specielle  Botanik  und  allgemeine  Botanik  nebst 
Pflanzenphysiologie.  Die  Uebersicht  der  Familien  auf  den  ersten  157 
Seiten  folgte  dem  natürlichen  ^Systeme  Endlicheres.  Die  Abscbnilte 
über  Diffusion,  Luftbewegung,  Ernähruns.  Fortpflanzung  und  über  die 
Bewegungserscbeinungen  sind  recht  fafslicb,  und  gute  Holzschnitte  er- 
leichtern auch  in  diesem  Tbeile  dem  Schüler  das  Vecständnifs.  Ein  kur- 
zer Abrils  der  Pflanzengeographie  macht  den  Schlafs. 

Berlin.  Langkatel. 
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XI. 

Lehrbuch  der  Mineralogie  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  an 
Schulen  und  höheren  Lehranstalten  von  A.  Kenngott  Mit 
55  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Darmstadt,  1857. 
Verlag  von  Job.  Phil.  Diehl.   U  u.  184  S.  mit  Register,  gr.  8. 

Da  die  Zahl  der  der  Mineralogie  lugewieseoen  wöcbenüicben  Stunden 
an  den  veracbiedenen  Anstalten  immer  nur  eine  geringe  sein  liaon,  eo 
gab  der  Verf.  aus  der  Menge  des  überreichen  Materials  nur  was  durcb- 
aus  notbwendig:  aus  der  Krjrstallographie  aoTiel^  als  der  angehende  Che- 
miker bedarf,  um  die  krystalloffrapbiscfaen  VerbSItnisse  erkennen  und  be- 
stimmen zu  können,  aus  der  Mineralphysik  und  Mineralciiemie  nur  die 
wichtigsten  Eigenschaften  etwas  ausführlicher,  in  der  Physiogräphie  nur 
diejenigen  Minerale,  deren  Kenntnifs  auch  für  ander«  Zweige  der  Natura 
Wissenschaften  erforderlich  und  dienlich-  schien. 

Berlin.  Langkavel. 


XU. 

Leitfaden  itir  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  von  Karl 
Koppe.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Essen,  Druck  und  Ver- 
lag von  G.  D.  Bädeker,    1857.    VII  u.  183  S.    gr.  8. 

Der  Verf.  bestimmt  diesen,  1854  zuerst  erschienenen  Leitfaden  nkht 
(Ur  das  Privatstudium,  sondern  nur  für  die  Wiederholung  des  im  mund- 
lichen Unterrichte  in  den  mittleren  Klassen  eines  Gjmnasii  Erlernten  nod 
Oeüjbten.  Es  wnrde  nur  das  für  gröfsere  Gruppen  von  Naturkörpern 
Gültige  und  Bedeutsame  aufgenommen;  in  der  Zoologie  bis  S.  75  die 
cliarafcteristischen  Merkmale  der  Gattungen,  in  der  Botanik  bis  S.  139 
Beschreibung  der  wichtigeren  Familien,  in  der  Mineralogie  nur  die  leich- 
ter aufzufassenden  und  häufiger  vorkommenden  Krystallgestaltcn. 

Berlin.  Langkavel. 
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xra. 

Samuel  Schilling's  Grundrirs  der  Naturgeschichte  des  Thier-, 
Pflaozeu-  und  Mineralreichs.  Sechste  Bearbeitung.  In  doppel- 
ter Ausgabe.  Kleinere  Ausgabe.  Vollständig  in  einem  Bande. 
Gröfsere  Ausgabe.  In  drei  Theilen  und  einem  Ergänzungs- 
bande. Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen 
nach  Zeichnungen  yon  F.  Koska  und  E.  von  Kornatzki. 
Kleinere  Ausgabe.  Breslau,  Ferdinand  Hirt's  Verlag.  1857. 
Xm  u.  199  S.  nebst  Register,    gr.  8.     17^  Sgr.      • 

Id  dieser  oeoeo,  ttit  543  Abbildungeo  auigeitatteten  Auflage  werdea 
banpUaclilicIi  nur  solche  Abweiehungen  Ton  deo  früheren  vorgenommen, 
welche  durch  die  Fortichritte  der  WiMcnsebaft  selbst  geboten^  möge  auch 
sie  wie  alle  früheren  sich  recht  ^iele  Freunde  erwerben. 

Berlin.  LaugkaTel. 


XIV. 

Dr.  Friedrich  Wimmer's  Flora  von  Schlesien  preufsischen 

und  österreichischen  Antheils  oder  vom  oberen  Oder-  und 
.    Weichsel -Quellen -Gebiet.    Nach  natürlichen  Familien,   mit 

Hinweisung  auf  das  Linni'sche  System.    Dritte  Bearbeitung. 

Breslau,  Ferdinand  Hirt's  Verlag.    1857.    XII,  LXVU  und 

695  S.    kl.  8. 

Dafür  nicht  allein  danken  alle  Freunde  der  Botanik,  dafs  der  Verf. 
eine  neue  dieser  seit  mehren  Jahren  yergrlffenen  Ausgabe  der  Flora  gab, 
sondern  auch  dafs  er  allen  Erwartungen  durch  diese  mühsame  und  ver- 
dienstvolle Arbeit  so  völlig  entsprochen.  Die  Erläuterung  der  Arten, 
welche  nach  der  Anordnung  von  Endlicher  gegeben  werden,  erfuhr 
jetzt  oMnnigfaehe  Erweilerung, .  und  ihre  Standorte  werden  in  reicherem 
Maalse  als  früher  gegeben.  Kähmenswerth  ist  hierbei  die  recht  bexeich- 
nende  und  leicht  verständliche  Terminologie.  Nur  diejenigen  Arten  nahm 
der  Verf.  auf,  von  deren  Vorkommen  in  Schlesien  er  sichere  Kenntnils 
hafte.  Seit  1840  sind  als  tieu  hinzugekommen  42  Arten.  Ganz  vorzüg- 
lich ist  die  ausführliche  Behandlung  der  Saliz^Arten  und  die  von  Hiera- 
clum,  Carex,  Rubus,  Viola  etc.  und  die  schätzenswerthen  Mittheilungen 
über  Bastardformen  in  gewissen  Gattunm.  Das  vorliegende  Werk'  um- 
fallt nur  den  systematischen  ThetI  der  Flora;  deshalb  wies  der  Verf.  in 
der  Vorrede  mit  Recht  auf  seine  1845  erschienenen  „neuen  Beitrüge  zur 
Florm  von  Schlesien  hin,  die  der  Verleger  auf  unbestimmte  Zeit  statt  für 
1  Thir.  für  i^Thlr.  auszugeben  Im  Interesse  der  Sache  sieh  entschlossen 
hat.  Jener  Band  enthält:  1 )  die  geogFsphische  Uebersicht  der  Vegeta- 
tion Scblesiens^  2)  VeneichniCi  der  wichtigsten  Böhenponcte  der  Sude- 
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teo  UDd  des  Scbletiechcn  Gebirgee,  3)  AnweieuBg  zum  Sammeln,  Be- 
stimmen, Trocknen  und  Aufbewahren  der  Pflanzen,  4)  Geschichte  und 
Literatur  der  schlesiscben  Floristfk,  5)  Üebersicht  der  fossilen  Flora 
Schlesiens  von  H.  R.  Göppert.  —  Papier  und  Druck  der  obigen  neuen 
Ausgabe  lassen  nichts  za  wünschen  übrig. 

Berlin.  LangkaY.el. 


XV.  , 

1)  Synopsis  der  drei  Natarreiche.  Ein  Handbuch  (fir  höbere 
Lehranstalten  und  (tlr  alle,  welche  sich  wissenschafUich  -mit 
Naturgeschichte  beschäftigen  und  sich  auf  die  zweckmäfsigste 
Weise  das  Selbstbestimmen  der  Naturkörper  erleichtern  wol- 
len. Mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  nützlichen  und 
schädlichea  Naturkörper  Deutschlands  so  wie  der  wichtig- 
sten vorweltlichen. Thiere  und  Pflanzen  bearbeitet  von  Je h. 
Leunis.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete,  mit  mehren  hun- 
dert Holzschnitten  und  der  etymologischen  Eritlärung  der 
Namen  vermehrte  Auflage.  Erster  Theil.  Zoologie.  Erste 
Hälfte.  Bogen  1-22.  Mit  208  Abbildungen  auf  186  Holz- 
stöcken.   Hannover,  Hahn'sche  Buchhandl.  1856.    1|  TUr. 

2)  Sehul'Natargeschichte.  Eine  analytische  Darstellung  der  drei 
Naturreiche,  zum  Selbstbestimmen  der  Naturkörper.  Mit 
vorzüdicher  Berücksichtigung  der  nützlichen  und  schädli- 
chen Naturkörper  Deutschlands  (lir  höhere  Lehranstalten  be- 
arbeitet von  Jöh.  Leunis.  Zweiter  Theil.  Botanik.  Dritte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  430  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuch- 
handlung.   1855.    8.    27J  Sgr. 

3)  Analytischer  Leitfaden  für  den  ersten,  wissenschaftlichen  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte.  Bearbeitet  von  Job.  Leunis. 
Zweites  Heft.  Botanik.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  600  Abbildungen  auf  384  Holzstöcken.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchhandlung.    1857.    8.    15  Sgr. 

Die  einfache  Anzeige  der  neuen  Auflage  dieaer  besten  naturgescbiclit- 
liehen  Schul büelier  wird  bei  den  bekannten  Leistungen  dee  Herrn  Verf. 
genügen,  alle  Lehrer  der  Naturgescbicble  auf  sie  aufmerktaoi  zti  machen. 

No.  1  gellt  bi«  zu  §.  269,  über  die  foisilen  Ueberreele  der  Fische, 
und  wird  vollendet  nebst  den  zwei  andern  Bänden  über' Botanik  und  Mi- 
neralogie (von  Römer)  als  Grundlage  einer  nalurhistorischen  Bibliothek 
sich  ganz  vorzüglich  eignen. 

No.  2,  der  Schul -Nalurgeschichte  zweiter  Theil,  die  Botanik,  ist  ge- 
gen die  frühere,  zweite  Auflage  um  dtt  Seilen  vermclirt  und  bat  aufser- 
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•  ileni  274  HoUtchnitta  mehr.  Neben  Anderem  itt  ganz  neu  binzugekom- 
taien  auf  8.  XI  eine  Uebersicht  über  die  Uaupteporben  der  Gescbichfe 
der  Botanik,  au{  S.  XU  ein  Verzetchnira  der  wicbtigsten  Botaniker,  nach 
welchen  Gattungen  benannt  «ind;  der  Blütbenkalender  iit  TÖlh'g  und 
bpdist  vortbeilhaft  umgearbeitet  und  ebenao  auf  S.  292  die  Ueberaicbt. 

No.  3,  für  höhere  Bürgerachulen  und  Progymnaiien  beatimmt,  zeigt 
in  dieter  neuen  Geatalt  gleicbfalla  erhebliche  Verbesserungen  und  ist  ge- 
wifa  auch  für  viele  Gymnasien  völlig  ausreichend. 

Druck  und  Papier  sind  wie  in  den  früheren  Auflagen,  Druckfehler 
nur  sehr  wenige. 

Berlin.  Langkavel. 


XVI. 

Leitradenider  Naturgeschichte  von  Julius  Kober,   Lehrer  am 

Krause'schen  Institute'  zu  Dresden.     Erstes  Heft.     Zoologie. 

Dresden,  Verlag  von  Adler  und  Dietze.    1857.    IV  u.  66  S. 

kl.  8.    Preis:  5  Ngr. 
Leitfaden  der  Naturgeschichte  von  Julius  Kober.   Zweites  Heft. 

Botanik.    IV  u.  52  S.    Preis:  4  Ngr. 

Beide  Büchlein  sind  bestimmt,  eine  Uebersicht  des  Stoffes  unJ  bei 
der  Rcpdliion  Haltpiiiikte  zu  liefern.  In  der  Zoologie  werden  hier  und' 
da  mehr  Art-  und  Familiennanien  gegeben,  damit  auch  auf  Excursionen 
und  zur  Orientirung  in  Sammlungen  der  Leitfaden  dienen  könne.  In  der 
Botanik  werden  selten  die  Gattungen,  meist  jedoch  die  (Bar  tl  in  gesehen) 
Ordnungen  und  einheimischen  Familien  mit  den  Unterfamilien  scharf  cha- 
rakterisirt.  Register  erschienen  dem  Zwecke  der  Büclil.ein  zufolge  ent- 
behrlich. Für  ftyninasien  und  Realschulen  enthalten  diese  zwei  Leitfaden 
viDl  XU  wienig  Stoff. 

Berlin.  Langkarel. 


Vierte  Abtheilang. 


Hiseelle 


I. 

Bestätigung  der  Abhandlung:  Das  Wort  carmm  als  Spnidi, 
Formel,  Lehre. 

Wer  den  Kampf  gegen  eineQ  mit  Leideneebafl  gehegten  Inthnv  wagt, 
der  mufii  auf  barte  Gänge  aicb  gefafst  halten,  aber  er  darf  eine  offene» 
ehrliche  Fehde  erwarten,  und  wenn  man  stett  dessen  zu  unwürdigen  Mit- 
teln greift,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  eine  derartige  Ebrioaigkeit  mit 
gebührender  Verachtung  zurückzuweisen.  Nachdem  meine  obengenannte, 
am  Anfange  des  eilften  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  erschienene  Abhand- 
lung lange  Zeit  vergebens  auf  eine  Erwiederung  geliarrt  hatte,  da  idi 
höchst  gespannt  war,  mit  welchen  Gründen  RitscbPs  Schule  dersel- 
ben entgegentreten  würde,  ist  jetzt  Herr  Prof.  Dr.  O.  Ribbeck  In  Bern 
im  Marzhefle  der  „Neuen  Jahrbücher  filr  Philologie  und  Pädagogik'*  mit 
einer  eben  so  unanständig  schmähenden  und  unehrlich  entetellenden  als 
wissenschafliich  armseligen  Verhöhnung  derselben  aofgelreten.  Gleich 
nach  der  Lesung  dieses  ungezogenen  Angriffes  habe  ich  eine  kurze  Ver- 
wahrung an  die  Redaction  der  „Neuen  Jahrbücher**  gesandt,  woria  ich 
auf  jede  Widerlegung  verzichtet,  da  die  plumpe  Enteteilung  zu  offen  vor- 
liege: indessen  ist  der  Fall  doch  pathologisch  so  belehrend,  dals  ich  nicht 
unterlassen  will,  an  diesem  Orte  näher  darauf  einzugehen:  das  dürfte  ich 
auch  dem  hochverehrten  Manne  schulden,  an  den  ich  die  Abhandlung  ge- 
richtet, und  der  mit  grofser  Befriedigung  dieselbe  gelesen  und  nach  ge- 
nauer Prüfung  aich  mit  dem  Hauptergebnisse  einverstenden  erklärt  hat, 
so  dafs  ich  mich  der  Beistimmung  der  höehstea  Autorität  zu  erfreuen  habe» 
die  ich  in  unserer  Wissenschaft  anerkenne.  Auf  Ribbeck^s  Schmähungen 
werde  ich  nichte  erwiedom,  weil  sie  eines  Gebildeten  unwürdig  sind; 

nolXa  ftdk   ov  fog  rtfi^  fxaroiv^oq  a/^oc  agono. 

Dagegen  werde  ich  alle  seine  wirklichen  Ausstellungen  bis  ins  Kleinste 
beleuchten,  woraus  sich  ergeben  wird,  welcher  Mittel  derselbe  sich  be- 
dienen zu  müssen  glaubte,  um  eine  Utaliebsame  Meinung  sich  vom  Halse 
zu  schaffen.  Ich  hatte  der  von  Ritsehl  ausgesprochenen  Theorie  des 
saturnischen  Verses  einen  schweren  Stein  in  den  Weg  geworfen,  was 
freilich  von  der  Schule  höchst  unangenehm  empfunden  werden  muiste: 
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Ribbeek  springt  Terächtlieh  darüber  weg,  und  rfihmt  tichy  dieiet  ab- 
■cheuUebe  Hindemifa  in  den  Grund  getreten  xu  haben,  während  er  aicb 
adbat  dabei  den  ärgaten  Schaden  sngeiogen. 

Man  hatte  bisher  angenommen,  earmeii  werde  auch  von  protaiacbea 
Sprüchen  gebraucht,  wofür  Tor  allen  ein  paar  Stellen  des  LItIus  unaewei- 
deutig  sprachen,  und  es  könnten  damit  besonders  auch  prosaische  Zau- 
bersprikfae  bezeichnet  werden,  obgleich  diese  ursprünglich  alle  In  Versen 
abgefsfirt  gewesen,  wober  sich  denn  dieser  6ebraudi  herleite.  Ritschi 
dagegen  leugnete  in  Folge  seiner  Untersuchungen  über  den  saturaischen 
Vers,  ohne  die  Sache  nach*  Gebühr  ins  Einzelne  verfolgt  zu  haben,  dab 
eine  andere  als  eine  metriache  Rede  e armen  heirsen  könne,  indem  er 
hebaoptete,  es  finde  sich  keine  einzige  Stelle,  welche  die  Versform  noth* 
wendig  ausscblielse.  Er  sah  sich  aber  hierbei  zu  der  weitern  Behaup- 
tung genöthigt,  die  metrische  Form  sei  bei  den  Römern  und  den  itali- 
•eben  Völkern  viel  weiter  verbreitet  gewesen,  als  man  allgemein  annehme^ 
Ja  überall,  wo  die  Rede  sich  von  der  Nüchternheit  der  tauchen  Gewohn- 
heit zum  Ausdrack  des  GefQhls  erhoben  '),  luibe  sie  sich  in  Versen  er- 
gossen, wobei  er  sich  auf  den  naiuralii  iuvenilium  populorum 
imfMituB  ip§%M§  antiguitatii  eommunii  inttinetui  beruft,  ob- 
gleich sich  bei  den  Griechen  eben  so  wenig  wie  bei  einem  andern  Volke 
Schwüre,  Verwünacbuiigen,  Bündnisse  n.  s.  w.  in  Versen  finden,  so  dafs 
audi  diese  Berafung  als  ungescbichtlich  gelten  mufs.  Freilich  kam  dieser 
ganz  neuen  Behauptung  die  grofiie  Unsicherheit  über  das  Wesen  dty  sa- 
.turnischen  Versen  zu  Hülfe,  über  den  Ritschi  eine  neue  Tlieorie  ersann, 
die,  besonders  wenn  man  sich  grofse  Willkür  mit  den  Texten  erlaubte, 
die  Anführangen  der  Alten  dazu  für  ungenau  erklärte,  ein  sehr  beque- 
mes Mittel  bot,  alles  metrisch  zu  bewältigen.  Weder  diese  Theorie,  noch 
iene  Behauptung  von  der  weiten  Verbreitung  metrischer  Rede  bei  den 
lömem  hat  Ritsehl  bewiesen,  dagegen  verlangt  er,  man  solle  bewei- 
sen, dafs  an  irgend  einer  Stelle  carmen  von  einer  Rede  stehe,  die  un* 
möglich  metrisch  sein  könne;  sonst  hält  er  den  Beweis  für  erbracht,  dafs 
Carmen  nie  einen  prosalsclien  Spruch  bezeichne,  wobei  ihn  offenbar  die 
Annahme  verleitet,  e armen  bedeute  nrsprünglicb  und  ganz  eigentlich  die 
metrische  Rede.  So  stellt  er  die  Sache  auf  den  Kopf  und  verlangt  Be- 
weise, wo  er  selbst  erst  beweisen  müfste.  Es  ist,  als  ob  ihm  der  sa- 
turnische Vers  leibhaft,  wie  einst  Homer  dem  Grammatiker  Apion,  im 
Traum  erschienen  und  ihm  seine  Geheimnisse  offenbart  hätten  seine  Schü- 
ler und  manclie  andere,  die  RitschPs  andere  Verdienste  und  der  sonst 
bei  ihm  sich  bewahrende  Ernst  gründlicher  Methode  bestechen,  glauben 
daran,  als  habe  es  ihnen  „der  beU ige  Geist  dictirt",  und  Herr  Ribb eck 
schämt  sich  nicht,  es  für  eine  Unverschämtheit  zu  erklären,  wenn  man 
sich  weigert  firr«re  in  verba  maguiri,  RitschPs  Theorie  des  satomi- 
sdien  Verses  kann  ich  nicht  annehmen,  weil  aie  jedes  Haltes  entbehrt 
und  der  Ueberlieferuhg  widernricfat  Sie  geht  von  einer  Anzahl  Inschrif- 
ten ans,  die  sie  nach  Niebnhr's  unglücklichem  Vorgang  ohne  weiteres 
für  satnmisch  erklärt  Dafs  hierzu  nicht  der  geringste  Grand  vorliege, 
habe  ich  erwiesen,  und  Ribbeck  hat  keinen  Versuch  gemacht,  meine 
Gründe  zu  entkräften.  Die  auf  mehreren  Inschriften  sich  findenden  Ab- 
theilungen scheiden  die  Sätze,  nicht  die  Verse  von  einander;  der  Ton  er- 
hebt sich  niigend  über  die  Einfachheit  eraster  Würde;  die  Insdirifteo 


')  Riiichl  gibt  wörtlich  folgende  etwai  wandcrlich  gemMchfe  Andea- 
«BO«,  wdche  VeranUiMingen  er  meioe:  5te«  pavendo  Ingenio  «Jre- 
ernntfe,  eive  eperando  precanda  graiuiandOf  sie«  kariando 
o6§iringendo  §anciend9. 
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'fügen  sich  nor  zum  Tbeil  der  durch  sie  erat  begründeten  Theorie,  ond 
obgleich  Ritsch  1  gerade  auf  die  Insdirifteo  sich  vor  allem  stützt,  weil 
sie  einen  unversehrten  sichern  Text  bieten,  so  greift  er  doch  zn  hSchat 
bedenklichen  Mitteln  bei  Herstellung  des  Textes,  und  ist  es  eine  entaebie- 
dene  Unwahrheit,  wenn  Ribbeck  S.  200  behauptet,  nur  ein  Vera 
wolle  sich  nicht  fügen,  sei  aber  durch  Ritsohl  in  sehr  einleuchtender 
Weise  vervollständigt    Warum  hat  Ribbeck  diese  meine  Beweiao  oiebt 
'  widerlegt,  sondern  seinen  Aerger  in  unanständigen  Schmähungen  ergos- 
sen, in  leeren  Redensarten  über  meine  Blindheit!    Ich  öberlaase  ihm  gern, 
an  Gespenster  zu  glauben  und  das  Licht  des  Tages  zu  leugnen,  aber  ich 
mufs  es  bei  dem  Beurtbeiler  meiner  Abhandlung  als  die  offenbarate  Uo* 
redlicbkdt  rügen,  wenn  er  andern  einbilden  will,  ich  habe  gegen  den 
neuen  sütumiscben  „Aberglauben"  nicht, die  triftigsten  Gründe  Torge- 
bracht   Was  die  metrische  Theorie  selbst  betriffi,  so  halte  ich  den  Grund- 
gedanken von  der  Unterdrückung  der  Senkungen  für  einen  ganz  achJech- 
fen  Einfall,  obgleich  so  scharf-  und  feinsinnige  Männer  wie  Nike  ond 
K.  O.  A^üller,  wie  es  scheint,  unabhängig  von  einander  darauf  gerathen. 
Denn  es  wird  hier  eine  Eigenheit  des  deutschen  Rhythmus,  üb^  dessen 
Ursprung  die  Fozscber  noch  nicht  im  Klaren  sind,  ohne  weiteres  auf  die 
römische  Dichtung  übertragen,  da  doch,  wäre  dieselbe  dem  romisdien 
Bcwurstsein  so  lange  und  so  tief  eingedruckt  gewesen,  sich  irgend  eine 
Andeutung  und  eine  Spur  davon  erhalten  haben  müsse.    So  ist  also  die- 
ses ganze  System  ein  Knäuel  unerwiesener  Behauptungen,  wie  ich  dies 
in  meiner  Abhandlung  nachzuweisen  gesucht,  die  besondera  im  Gegensatz 
zu  Ritschi  entwickelt,  wie  der  Gebrauch  des  Wortes  c«rmeii  von  pro- 
sodischer  Bede  viel  weiter  •  verbreitet  ist,  als  man  bisher  gedacht,  wie 
aber  auch  dieses  gar  nicht  zu  verwundern,  da  die  Bedeutungen  Spruch, 
Formel,  Lehre  aus  der  ursprünglichen  sich  naturgemäfs  entwickelt  Ich 

"habe  die  Frage  lexicologisch  bebandelt,  mufste  aber  zuletzt  einen  Ausflog 
auf  das  Schlachtfeld  der  saturniscben  Verse  machen.  Gegen  meine  streng 
methodisch,  in  geordi^eter  Phalanx  vorschrcitende  Abhandlung  hat  Rib- 
beck sufser  dem  unerschütterlichen  Glauben  an  seinen  Meister  nur  plumpe 
Entstellun^^en  und  vereinzelte,  höchst  unglückliche  Angriffe  zn  Wege  ge- 
bracht. Man  sieht  deutlich,  mit  welchem  Ingrimm  er  meine  Abhandlnng 
gelesen,  die  ihm  ein  „abscheulich  Stück  Arbeit'*  geworden,  wie  er  ein- 
zelne Stellen,  wo  er  irgend  etwas  entgegenzustellen  hatte,  sich  dick  an- 
gestrichen und  aus  diesen  Randstrichen,  ohne  auf  meinen  atreng  dureh- 
laufenden  Faden  und  die  Beweiskraft  des  gesammten  Zusammenhangs  tm 
achten,  seine  Gallentinctur  zusammensetzt 

Er  beginnt  damit,  meine  Gedanken  gründlich  zu  Terdrehen,  so  data 
ich  mich,  wie  einst  bei  seinem  Bruder  Waldemar,  dem  Zenodoteer,  mk 
dem  ich  auch  einmal  eine  Lanze  brechen  mufste,  an  Gottes  Wort  geraabot 
sehe:  „Sie  haben  meine  Gedanken  Terdorben,  und  sagen,  sie  hätten  mich 
widerlegt/'  Ribbeck  behauptet  nämlich,  ich  drehe  mich  beständig  In 
dem  Zirkel:  „Obwohl  ccrmen  nraprünglieb  etwaa  Gesungenes  ist,  so 
darf  es  doch  nur  da  so  Teratanden  werden,  wo  diese  Bedeutung  noch 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird;  wo  dies  aber  geschieht,  ist  eben  dies 
wiederum  ein  Beweis,  data  In  carmen  der  Sinn  nicht  liegen  kann;  denn 
sonst  brauchte  es  ja  nicht  noch  besondera  gesagt  zu  werden."  Dos  ist 
die  schnödeste  Unwahrheit;  denn  in  der  ganzen  Abhandlung  findet 
sich  nichts,  was  in  dieser  Weise  auch  nur  mKsverstanden  werden  Könnte, 
und  mein  Gang  liegt  so  klar  vor,  dafs  nur  völligste  Unzulänglichkeit 
oder  rücksicbtloseste  Böswilligkeit  so  etwaa  zu  behaupten  vermag.  Ich 
gebe  davon  aus,  dafs  cor men  an  allen  Bedeutungen  von  coitere  An- 
theil  habe;  dafs  beide  keineswegs  nnprOnglieh  und  eigentlich  die  metrisohe 
Rede  bezeichnen,  und  ich  suche  dann  den  Sprachgebrauch  von  coroieji 
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in  den  Fällen,  wo  es  nicht  auf  die  Versform  sieh  bezieht,  in  umfassend- 
ster. Weise  vorzulegen,  wobei  ich  manche  bisher  nicht  benatzte  widitigo 
Stelle  beibringe.  Ich  bin  mir  bewufst,  hierbei  mit  grofser  Sorgfalt  zu 
Werke  gegangen  zu  sein,  da  ich  zu  diesem  Zwecke  nicht  blofs  den  Li« 
vins,  sondern  auch  mehrere  andere  Schriftsteller  achtsam  durchgelesen, 
um  mfeh  des  Sprachgebrauches  zu  versichern,  den  Ritschi  nur  aus  den 
Anführungen  der  Wörterbücher  übersehen  zu  haben  scheint  Kann  nun 
earmen  auch  eine  nicht  metrische  Rede  bezeichnen,  so  versteht  sich^ 
von  selbst,  dafs  die  metrisciie  Form  blob  da  sielter  anzunehmen  ist,  wo 
dieselbe  durch  andere  Anzeichen  gewils  oder  wahrscheinlich.  Hiernach 
habe  ich  durchweg  die  einzelnen  Siellen  beurtbeilt,  indem  Ich  den  Sinn 
und  Zusammenhang  mir  mc^lichst  klar  zu  machen  suchte,  wovon  sich 
bei  Ribbeck  meist  das  gerade  Gegen theil  findet,  da  er  nur  darauf  aus 
ist,  überall  ftir  die  metrische  Form  die  Lanze  einzulegen. 

Ehe  er  einzelne  Angriff«  auf  meine  Darlegung  macht,  wendet  er  sieb 
gegen  einige  meiner  Vorbemerkungen.  Ich  behaupte,  RitscbPs  Vor- 
anssefzung  der  den  Röniern  eigenthümlichen  frühen  weiten  Verbreitung 
rhythmischer  Rede  werde  durch  die  Steile  des  Cicero  Tusc.  IV,  2  wi« 
derlegt,  der  die  Einfuhrung  der  Musik  und  Dichtkunst  von  den  Pyth»' 
goreern  herleite;  hätte  er  eine  Ahnung  gehabt  von  diesem  in  frühester 
Zeit  bis  zu  Schwur  und  Gesetz  herabgehenden  Gebrauch  der  rhytbmi- 
sclien  Rede,  so  hätte  er  unmöglich  sich  daför  auf  eine  Stelle  der  Zwölf- 
tafeln  bezieben  können  zum  Beweise,  eondi  mir  ium  ioiitum  eue  ecr- 
«leir.  Das  sollte  man  denken,  sei  doch  einleuchtend  gewesen.  „Aber 
Poesie  als  Kunstgattung",  belelut  uns  ftibbeck,  „und  das  Naturproduct 
einer  feierlich  oder  leidenschaftlich  gehobenen  rhytbmisclien  Rede  sind 
doch  wohl  zweierlei.  —  Die  ganze  Weihe  solcher  alten  Weisen  beschränkt 
sich  eben  auf  den  Rhythmus,  der  die  Worte  zu  notbwendigen  Glledenl 
eines  geschlossenen  Ganzen  macht.  Von  hier  zu  einem  Schmähgedicht, 
wie  es  die  zwölf  Tafeln  verbieten,  oder  zu  jenen  epischen  Tiscbgesängen 
ist  schon  ein  gewaltiger  Sprung."  Was  Ribbeck  nicht  fUr  absonderli* 
che  Begriffe  hat!  Jedes  Schmäbgedidht  wäre  also  ein  Kunstproduet,  odef 
verboten  etwa  die  Zwölftafeln  nur  Schroähgedichte,  die  Kunstproducto 
waren?  Ganz  anders  urtheilte  Horaz,  der  die  Schmähgedichte  der  älte- 
sten kunstlosen  Volksdichtung  zuschreibt  (ep.  II,  I,  145—155).  Blerbei 
sei  mir  die  Bemerkung  erlaubt,  dafs  eine  andere  Stelle  des  Horaz,  aus 
der  Ribbeck  im  Nachtrag  ein  solches  Wesen  macht,  Sat.  1, 10,  66  (nicht 
73),  längst  in  meiner  Schulausgabe  ihre  richtige  Erklärung  gefunden, 
Ribbeck's  Beziehung  aber  auf  die  ältesten  liturgischen  Formeln  und 
dergleichen,  was  olim  Fauni  vaieigtie  eanehant^  dem  Zusammenhang  iri^ 
derspricbt  und  durch  jene  Parallcistelle  derEpistelq  widerlegt  wird.  Die 
Dichtart,  welche  den  Griechen  unbekannt  war,  Ist  die  den  Römern  eigen- 
thümliche  Satire,  die  Fescennia  licentia;  diesen  kunstlosen  Gedichten, 
worin  Horaz,  wie  Livius  (VII,  2),  den  ersten  Anfang  der  römischen 
Dichtung  sieht,  fiigt  er  die  frühesten  Kunstdichter  hinzu,  fotiarum 
»eniorum  turba.  Die  Zwölftafeln  verboten  das  oeetniartf  wss  Jede 
Art  von  öffentlicher  Verhöhnung  bezeichnete;  die  Ausleger  deuteten  es 
als  maium  earmen  eondere  (vgl.  Hör.  sat.  II,  I,  82.  Cie.  de  rep.  IV,  2). 
Mag  man  auch  immer  zugeben,  was  Ribbeck  hätte  hervorheben  sollen, 
dafs.  Cicero  in  solchen  geschichtlichen  Behauptungen  ungenau  ist,  wie  er 
z.  B.  die  sallarischen  Lieder  nicht  erwähnt,  die  er  de  erat.  III,  51,  197 
in  die  Zeit  des  Numa,  also  lange  vor  Pythagoras,  setzt,  unmöglich  konnto 
er  doch  die  metrische.  Form  von  den  Pythagoreern  herleiten,  wenn  die- 
selbe eine  viel  bedeutendere  Verbrettung  bei  den  Römern  als  selbst  bei 
den  Griechen  gehabt  hätte. 

leb  hatte  bemerkt»  nach  Ritschi  seieu  die  Zwölftafelgesetze  in  Vor- 
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•en  geechrieben)  wae  Ribbeck  für  eine  Erfindung  von  mir  erklärt,  da 
Ritsebl  mir  behaupte,  ile  leien  aliquando  in  metri  formmm  re- 
dmcime.  Allein  Riteehl  brtnfl  doeh  wirkliebe  Brucbetücke  dersdbcn  in 
Mturnische  Verse,  und  er  beruft  sieh  darauf,  dafa  er  in  aeinen  Vorle- 
sungen auch  andere  meiriscb  gemessen  habe.  Sollen  wir  denn  nun  etwa 
annehmen^  die  Bruckstücke  seien  sämmllich  aus  der  Bearbeitung  für  die 
Schule  genommen,  der  ursprüngliche  Text  ganz  verlorenl  Zu  solcben 
Wunderlichkeiten  sehen  wir  uns  hier  gedrängt  Und  Cicero  spridit  de 
Jeg.  II,  29^  &9  offenbar  Ton  denf  Auswendiglernen  der  wirklicbeii  be- 
setze; denn  er  sagt:  Ditftbmmu»  pueri  Xli  ut  earmen  «ecettartKm,  fvca 
taifi  tiemo  ducitj  wie  es  denn  Überhaupt  bei  Gesetzen  auf  den  WortUuC 
ankommt,  und  d«e  Römer  unmöglich  ao  unpraktiach  gewesen  sein  kön- 
nen, Gesetze,  deren  DettCuog  eine  so  schwierige  Aufgabe  war,  in  einer 
Bearbeitung  auswendig  lernen  zu  lassen.  Erst  einem  Mönche  fiel  es  ein, 
wie  wir  aus  Rudorff^s  „Römische  Reclitsgeschichte^^  S.  261  erseiieo, 
die  Zwölftafdn  in  Verse  zu  bringen.  Linker  gedenkt  hierbei  (Zeifsehrift 
für  die  öslerreidtiscben  Gymnasien  1858,  89)  mit  Beziehung  auf  Bit  seht 
der  „ursprünglichen  aaturnischen  Form  der  Tafeln".  In  der  andern  Stella 
des  Cicero  de  ofat.  I,  57,  245  würde  auch  der  Gegensatz  höchst  matt 
werden,  wenn  an  eine  Scliulbearbeitung  der  Z%vötflafdn  zu  denken  wäre, 
und  Cicero  würde  sich  in  diesem  Falle  viel  bestimmter  haben  ausdrücken 
müssen.  Ribbeck  hat  meine  genaue  Beleuchtung  der  dcersniscben  Stel- 
len (S.  14),  aua  der  sich  die  Bedeutung  Schul lection  ergibt,  gar  nicbt 
zu  widerlogen  gesucht,  nur  meint  er,  ich  verweise  für  diese  Bedeutung 
höchst  unglücklich  auf  Sen.  contror.  If,  10:  Qu  od  »ehoiaitici  f  traft 
emrmtn  äidieerant.  Und  der  Beweis?  Ana  ^iras»  gehe  ganz  deiit^ 
lieh  henrer,  dafs  earmen  nicht  der  Ausdruck  für  jede  BdiutlectiDn  sei. 
Weit  gefehlt!  ^tcnst  deutet  nur  auf  den  Vergleich  mit  der  ScbuUcction 
hin:  Latrp^a  Schüler  in  der  Rhetorik  lernten  diesen  Anfang 
seiner  Rede  gleichsam  wie  eine  Schullestion  auawendiK.  Wie 
Ribbeek  seihst  denn  earmen  hier  deutet,  hat  er  gar  nicht  rermtben. 
Wer  die  von  una  zuerst  beigebrachte  Stelle  des  Seneca  mit  den  cieeronl- 
Bchen  vergleicht,  dem  kann  die  Bedeutung  Schullection  nicht  xweifel- 
hafi  sein.  Statt  aber  hier,  wo  es  galt,  meine  Darlegung  zu  widerh*fen, 
meint  er,  es  treffe  sich  nicht  übel,  dnfs  In  joner  von  Seneca  angefohrten 
Stelle  dea  Lotro  der  Vergleich  des  menschlichen  Lebens  mit  dem  Risen 
aus  Cato^s  earmen  de  moribu»  genommen  sei.  Wlire  dieses  wiifclich 
der  Fall,  was  aoll  dies  hier?  aber  es  bedarf  nur  eines  Blickes,  nm  aich 
Zu  überzeugen,  dals  die  Aehnlichfceit  gar  nicht  so  bedeutend,  am  eine 
Entlehnung  zu  begründen. 

Nachdem  Ribbeck  auf  diese  Weise  vorab  in  meiner  Ablumdlung  her- 
umgyiprungen,  änfsert  er  S.  203,  er  wolle  den  Faden  meiner  Bewdsfuh- 
rnng  nicht  verlieren  — -  und  doch  hat  er  ihn  noch  gar  nicht  angefaCtt,  ja 
ist  buch  im  Folgenden  nichts  weniger  als  darum  bekümmert.  Hätte  er 
sich  dieser  Pflieht  nicht  völlig  entzogen,  so  würde  er  zunÜebst  meine 
Bemerkung  über  die  Grundbedeutung  von  earmen,  und  dafs  dieses  an 
allen  Bedeutungen  von  emnere  Theil  nelime,  zu  widerlegen  versucht  ha- 
ben. Von  meiner  Seite  war  ich  vollkommen  berechtigt  zn  der  Behaup- 
tung, wenn  eanere  von  Orakehi  und  Zaubersprüchen  ohne  die  ihm  ur- 
sprünglich fremde  Besiehung  auf  metrische  Form  stehe,  so  werde  dies 
auch  von  rarmen  gellen  müssen.  Ohne  dieser  meiner  Begrfindnnc  mit 
einem  Worte  zu  gedenken,  wendet  Rihbeck  sich  zur  Stelle  des  Livius 
XXV,  12,  indem  er  sich  nicht  entblödet,  mir  den  Syllogismus  untsrzu- 
scliiehen:  „WeH  Livius  nicht  noch  lAisdrücklich  sagt,' dafs  emrmem  hier 
I.ied  bedeute,  so  kann  er  an  metrische  FassiiiH|^  nicht  gedacht  hahen.*^ 
Solcher  Falaehungen  bedarf  Ribheok,  und  warum  aollle  er  sich  ihrer 
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bein  Kreuzzage  lur  den  neumodfichen  Satoroier  nicht  bedieneo!  Li?iut, 
meint  er  weiter,  habe  von  den  carmina  des  Marcua,  wie  von  allen  alten 
Urkunden,  nur  eine  Paraphrase  im  Latein  aeiner  Tajre  gegeben,  ohne  die 
Spuren  des  Verses  für  ein  einigermaafsen  williges  Ohr  völlig  zn  rerwi- 
sehen.  Meine  Ansicht,  dafs  dem  LitIus  die  genaue  Fassung  nicht  vor- 
gelegen, und  er  deshalb  haec  fere  verba  sage,  ist  damit  doch  wohl 
nicht  widerlegt.  Wie  es  aber  mit  dem  metrischen  Tonfälle  dieser  ear- 
mina  bei  Livins  beschaffen  sei,  zeigt  auf  das  schlagendste  die  Art,  wie 
Ribbeck  verfahren  mufs,  um  die  doch  oft  in  der  gewöhnlichen  Prosa 
sich  ergebenden  Ritsch  Pschen  Saturnier  herauszubringen,  wobei  er  doch 
nur  zu  saturnisehen  „Bruchstücken"  gelangt,  obgleich  er  bei  Livius  man» 
ehe  Umstellungen  annimmt,  welcher  dieser  durchaus  nicht  bedurfte,  um 
sie  „im  Latein  seiner  Tage"  zu  geben.  Dafs  aber  die  Sprüche  des  Mar- 
eins  wirklich  in  Versen  ahgefafst  gewesen,  soll  die  Stelle  des  Cicero  de 
div.  ],  50  beweisen^  Eodein  enim  modo  muiia  a  vmtieinantibuB 
$aepe  praedicta  '$uni,  negue  iolum  verbiiy  ted  etiam  t^crst- 
but,  quo9  oiim  Fauni  vaitigne  canebani.  Similiter  Marciug 
€t  Pubiiciui  vatei  eeeiniiie  dicuniur.  Die  Worte  waren  wahr- 
lidi  einer  Erläuterung  wohl  werth  gewesen.  Gewöhnlich  erklärt  man 
eer&M  in  Prosa,  wonach  wir  hier  wirklich  prosaische  Weissagungen 
hätten:  allein  diese  Deutung  widerspricht  <lem  Sprachgebrauche,  weshalb 
ich  den  Relativsatz  quo9  ~  canebant  dem  Sinne  nach  auch  zu  «er- 
bii  ziehe:  sie  prophezeiten  io  holperigen  Worten  und  Versen. 
Jener  ennianische  Vers  spottet  bekanntlich  über  die  alten  rohen  Verse 
zu  der  Zeit,  guum  negve  Muiarum  icopuloi  guiiguam  strpe- 
rarat,  nee  dicti  ttudioßut  erat.  Von  diesen  ältesten  ganz  rohen 
Sehern  unterscheidet  Cicero  den  Marcius  und  Publictus.  Das  iimiiiter 
geht  nicht  auf  die  Ausdrucksart  der  Seher,  sondern  steht,  wie  gar  nicbt 
EU  verkennen,  ganz  in  derseliM*n  Beziehung  wie  dos  vorhergehende  eo- 
dem  modo,  das  Ribbeck  wegläfst,  um  nur  ja  niclit  die  richtige  Auf- 
fassung aufkommen  zu  lassen.  Aus  den  Worten  des  Cicero  folgt  also 
durchaus  nicht,  dafs  die  Sprüche  des  Marcius  in  Versen  ahgefafst  gewe- 
sen; canere  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  weissagen,  und  deutet 
hier  eben  so  wenig  auf  metrische  Form,  als  wenn  Cicero  anderwärts  sagt 
(vgl.  meine  Abhandlung  S.  4  Note  1)i'lJt  haec,  gvae  nunc ^iunif 
canere  di  immorialet  viderentur.  Was  die  Bemerkung  hier  solle 
„Gewifs  sind  schon  manchem  aufser  mii'  (in  den  beiden  Weissagungen 
des  Marcius)  die  Anklänge  an  den  Hexameter  aufge&llen,  in  dem  ja  auch 
die  »ortei  PraeneUtnae  geschrieben  sind 'S  ist  schwer  zu  sagen,  da  sie 
ja  Ribbeck  seihst  für  Saturnier  hält.  Schon  AIciatus  und  Scaliger  hat- 
ten sich  durch  den  Ausdruck  carmen  verleiten  lassen,  Hexameter  dar^ 
aus  zu  machen.  Was  die  iortet  Praene9tinae  betrifft,  so  hat  freilieb 
Ritschi  dieselben  sämratlidi  für  Hexameter  erklärt,  indem  er  gewisse 
Freiheiten  annimmt  und  sich  Aendemngen  erlaubt,  wogegen  Stell  im 
Philologus  XI,  SlO  ff.  neben  Hexametern  auch  Saturnler  erkennt.  Allein 
unter  allen  diesen  sortei  ist  keine  wirklich  metrisch,  alle  aind  rein  pro- 
saisch und  nur  mit  Gewalt  ins  Metrum  geprefst,  wovon  man  sich  in 
Stoira  Zusammenstellung  überzeugen  kann.  Dieser  llfst  freilich,  Indem 
er  sieh  den  offenbarsten  Mifsbrauch  einer  Stelle  des  TibuU  erlaubt,  die 
Sibylle  selbst  lateinisch  in  saturnisehen  Versen  sprechen.  Doch  kehren 
wir  zn  Ribbeck  zurück,  so  müssen  auch  die  übrigen  Sprüche  des  Mar- 
ein«  diesem  satumiseh  sem,  selbst  das  um  einen  Fufs  zu  kurze:  Po" 
Btremut  log'uarii,  primm  iaceat,  bei  dem  man  doch  unmöglich 
eine  Unvollständigkeit  annehmen  kann;  oder  sollen  etwa  die  Sprüche  nicbt 
mit  den  Veraen  gescbloasen  haben,  so  dafs  im  letzten  Fulse  ein  neuer 
Spruch  beginnen  konnte  1    Was  Ribbeck  gegen  meine  Herstellung 
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der  BraclMtucke  hat,  erledigt  sidi  leirlit.  Der  alle  Mareius  konnte  nelir 
wohl  sagen  bonum  monere  in  der  Bedeutung  daa  Gute  lehren,  wie 
ja  Cicero  verum  dicere  braucht;  xwlaclien  sum  Guten  mahnen  und 
gut  mahnen  wird  doch  ein  Unterschied  sein.  Und  weife  denn  Rib- 
btfck  nicht»  dafa  nicht  jeder  zum  Rathgeben  berechtigt  ist?  Mareius  aber 
sagt:  „Wer  etwas  Gutes  rälb,  naclt  dessen  Berechtigung  solle  man  nicht 
fragen'^  Gegen  meine  Bemerkungen  über  die  carmtna  Sibyilinm  weift 
Ribbeck  nur  seine  nicht  schwer  wiegende  Verwunderung  einaulegen. 
Bezeichnet  e armen  den  Weissagespruch  als  solchen,  wie  eanere  weit- 
sagen oline  weitere  Beziehung,  so  wird  man  auch  in  keine  StcNc,  wo 
rarmen  von  einer  Weissagung  steht,  den  Begriff  des  Metrischen  hinein- 
legen dürfen.  Und  so  werden  wir  die  earmina  ^ibyliina  immer  als 
sibyllinische  Sprüche  (x^fttrfioi)  fassen  müssen,  wie  carmenfm' 
naiicum  bei  Livius  ^tn  enlbusiastlschen  Spruch  bezeichnet  Das- 
selbe gilt  von  den  Zaubersprüchen;  dafa  manche  daron  metrische  Form 
oder  einen  besondern  Rhythmus  hatten,  leugne  ich  eben  so  wenig,  als 
dafa  die  sibylliniscbcn  Sprüche  in  Hexametern  abgefifst  waren.  Diesen 
Gebrauch  von  c armen  habe  ich  durch  eine  Reihe  von  Stellen  belegt, 
und  er  liegt  besonders  in  der  Uaoptatelle  des  Plinius  so  deutlich  vor, 
dafs,  wer  wahres  GefUhl  für  Angemessenheit  des  Ausdrucks  hat\  keinen 
Zweifel  erheben  wird:  wer  dies  aber  dennoch  will,  der  möge  sieh  imaaer 
darauf  steifen,  npr  verlange  er  nicht  von  andern  Glauben  an  daa,  was 
er  durchaua  nicht  erweisen  kann. 

Statt  nun  meiner  methodisch  vorschreitenden  Untersuchung  weiter  zu 
folgen,  die  den  Gebraudi  des  Wortes  von  SchwUren,  Gebeten,  FormelB 
all^r  Art,  endlich  auch  von  der  Schullection  nachweist,  behauptet  Rib- 
beck, ich  schleppe  einen  ganzen  Haufen  von  Sprüchen  und  Formeln  her- 
bei, fie  möchten  nun  earmina  genannt  sein  oder  nicht,  und  stelle  an 
Ritschi  die  Forderung,  Saturnier  daraus  zu  machen.  Das  ist  die  bös- 
willigste Entstellung;  ich  gehe  ülierall  ruhig  den  vorgezeichneten  Weg 
fort  und  wende  mich  nur  gelegentlich  gegen  Ritsehl,  um  zu  zefgcn, 
wohin  seine  Annahme  führe.  Ribbeck  dagegen  macht  sich  die  Sndie 
aehr  leicht;  statt  mich  zu  widerlegen,  schwingt  er  sich  auf  sein  satnmi- 
Bches  Rofs,  und  zeigt  mit  Tascheniipielergeschick,  was  ich  nie  bezweifelt, 
dsfs  das  Kunststück,  aus  reiner  Prosa  satumische  Verse  der  neuen  Art 
zu  machen,  nur  kühnen  Selhstvertraoens  bedarf.  Ich  habe  nadigewiesen, 
dafs  bei  Livius  1,  32  earmen  unmöglich  auf  die  mefriache  Form  sieb 
beziehe:  Riblieck  widerlegt  dieses  mit  keiner  Sjihe,  macht  dagegen  aus 
den  Worten:  Si  iniutie  —  i irti  und  aus  der  Kriegserklärung  Satur- 
nier, während  die  übrigen  Formeln  doch  auch  seiner  Kühnheit  gaf  zu 
atörrig  sind.  Bei  der  erstem  Stelle  läfst  er  sonderbar  genug  die  Worte 
t7/o<  hominei  illaiqve  ree  ganz  weg,  weil  diese  in  jedem  einzelnen 
Falle  vorher  zu  special Isiren  seien.  Das  ist  aber  gar  nicht  wahr:  die 
Specialisation,  die  Angabe  der  poüulaia  ist  gerade  vorher  erfolgt  (per- 
offii  dein  de  poetulata^  liiefs  es  dort),  und  die  stets  unvc^nderto 
Formel  bezieht  sich  gerade  mit  den  Worten  t7/os  homine$  iliatque 
res  darauf  zurück.  In  der  Kriegserklürung  erlaubt  er  sich  manehe  Aen- 
derungen,  ohne  dafs  er  sagen  könnte,  weshalb  denn  Livius  nicht  den 
reinen  Text  des  earmen  gegeben,  sondern  sich  zwecklos  willkürliche  Ab- 
wechungen  gestattet,  z.  B.  iunit  eae  geschrieben  statt  iu$$ii  ui  fie^ 
ref,  zu  SenaiH»  hinzugeltigt  populi  Romani  Q«trt<ium»  weiter 
eingeschoben  ui  bellum  cum  Prieci»  Latinii  fierei.  Nach  dieser 
Probe  ritterlicher  Kühnheit  und  festen  Glaubens  an  Ritsehrs  Satnmicr 
hören  wir  denn,  man  müsse  freilich  darauf  verzichten,  an  allen  Stellen 
die  Verse  herzustellen,  wo  Livius  nur  im  Allgemeinen,  ganz  kurx  oder 
indircct  den  Inhalt  eines  earmen  angebe.     Aber  die  Weibefonneln  der 
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Decrar  bei  Li?iu9  Vflf,  9  und  X,  28  miiaaen  dodi  «afarnitcli  xii  messen 
•ein,  und  wenn  ich  bei  allen  Schwüren  und  feierlichen  Sprüchen  dieselbe 
Zumutbang  an  Ritscbl  steile,  so  stütze  icb  mich  ja  gerade  auf  seine 
eigene  Aeufscrung  über  die  allgemeine  Verbreitung  metrischer  Rede  bei 
je«i«r  Oefublserbebung.  Wären  aUe  feierlichen  Formeln  metrisch«  so  müfste 
dieses  aocfa  bei  den  vom  Augenblick  eingegebenen  der  Fall  sein,  was  ja 
bei  der  angenommenen  Dehnbarkeit  der  Salurnicr  nicht  gar  zu  schwierig 
war.    Meiner  gründlich  eingehenden,  nur  im  Zusammenhang  verständli- 
chen Erörterung  setzt  Ribbeck  das  halt  loseste  Gerede  entgegen,  indem 
er  zwei  Punkte  henrorhebt.    Im  precationit  earmen  heim  Schlüsse  den 
l.ustrums  stand   früher  ut  populi  Romani  ret  tneliorei  amplio* 
re$que  faeiant'^  Scipio  Africanus  setzte  statt  dessen  ui  p.  R,  r.  per* 
petuo  ineotumet  iervent.    Wärt«  nun  die  Formel  saturnisch  gewesen, 
so  fflöfeten  die  Worte  perpetuo  ineolumet  $erveni  im  satu mischen 
Vers  gleichviel  Füfse  wie  meiiore»  amplioreigue  facianf  gcbildot 
haben,  was  freilich  nur  bei  wunderlichen  Annahmen  möglich,  vor  denen 
die  Schule  freilich  nicht  zurücksohrecken  wird.     Vielleicht  versteht  nun 
Ribbeck  meinen  Spott.    In  der  Stelle  des  Plinius  Paneg.  3  will  er  bei 
meditaium^  earmen  an  einem  metrisch  abgezirkelten  (-tebet  festhalten, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  dieses  ganz  in  derselben  Weise  slehn  soll,   wie 
kurz  vorher  aecuraiae  adorantinm  preeeij  und  ohne  sich  um  den 
sonstigen  von  mir  verglichenen  Sprachgebrauch  des  Jüngern  und  altern 
Plinius  zu  kümmern.    Unbedenklich*  füge  ich  jetzt  auch  die  Stelle  des 
Horaz  hinzu  .carm.  I,  2,  28,  wo  Icarmina  die  Oebetsprüche  bezeichnet. 
Dafs  manche  Gebete  gesnngen  wurden  und  metrisch  waren,  habe  ich  nie 
in  Abrede  gestellt,  wie  denn  Horaz  epist.  If,  I,  138  an  wirkliche  l.ie* 
der  denkt,  wenn  er  sagt:  Carmine  äi  $uperi  plaeantur,  carmin» 
manei.    Die  Sprüche  des  Macrobius  Sat.  Jlf,  9  nimmt  Ribbeck  ohne 
weiteres  als  metrisch,  und  er  macht  es  sich  dabei  ganz  bequem,'  indem 
er  sich  begnügt,  „einzelne  Brocken*'  daraus  milzutheilen ,  wie  er  selbst 
sagt,  wo  das  Metrum  verschont  geblieben.    Man  sollte  doch  denken,  die 
Ungefügigkcit  der  wörtlich  von  Macrobius  angeführten  earmina  hätte  ihn 
stutzig  gemacht.    Dais  er  meine  Gegengrümle  widerlegen  müsse,  fällt  ihm   ' 
glücklicherweise  nicht  ein.    Die  Weiheformel  des  templum  bei  Varro  me- 
trisch zu  nehmen,  sei  man  eigentlich  gar  nicht  genöthigt,  meint  er;  aber 
wo  bleibt  denn  ttitschPs  Lehre,  und  gibt  es  wohl  eine  feierlichere  Weihe 
als  diese  Himmelsabtheilung  1    Doch  gelingt  es  ihm  auch  hier,  metrische 
Spuren  nachzuweisen:  denn  es  gibt  Mittel,  denen  nichts  widerstehn  kann. 
Ribb<^ck'ist  so  sehr  von  der  Herrschaft  der  Saturniei:  überzeugt, 
dais  er,  obgleich  er  die  ursprüngliche  satumische  Fassung  der  Zwülftafeln 
in  Abrede  stellt,  die  metrische  Form  einer  regatio  bei  Livius  III,  64 
gläubig  liinnimmt,  da  dieser  doch  in  den  Worten  recitahatque  roga^ 
tionie  earmen  offenbar  nnr  den  Wortlaut  der  rogaOo^  nicht  die  me- 
tnsdie  Fassung. im  Auge  haben  kann,  obgleich  selbst  Weifsenborn  stdi 
hier  verleiten  liefe  zu  jener  wunderlichsten  Annahme  metrischer  Form. 
Ribbeck  selbst  aber  scheint  hier  etwas  bedenklich  geworden  zu  sein, 
weshalb  er  uns  glauben  machen  will,  es  habe  diese  roratio  zur  Herstel- 
lung der  alten  lex  »acrata  gehört,  die  geradezu  in  l<orm  eines  foeduB 
unter  Mitwirkung  von  Fetialen  sanctionirt  worden.    Das  ist  aber  durch- 
aus unwaiir!    Die  rogaiio  des  Duilius  stand,  wie  aus  Livius  (III,  55) 
hervorgeht,  ganz  für  sich  allein;  die  Consuln   hatten  jene  Bestimmung 
der  Unvorletzlichkeit  der  Tribunen  durch  6in  Gesetz  erneuert.    Nachdem 
Livius  der  eonnularee  leget  gedacht  hat,  zu  denen  jene  Herstellung  ge- 
hört, geht  er  zu  der  rogatio  des  Duilius  mit  den  Worten  über:  M.  Dui- 
iiui  deinäe  tribunut  plebie  plebem  rogavit  plebesque  ecivit. 
Wir  haben  hier  nur  eine  einfache  rogaiio:  die  von  ihm  früher  einge«* 
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Iinehte  rogatioy  welche  die  pMa  annahm,  licet  Duilios  wdrüicfa  vor,  er 
hlUt  ihren  Wortlaut  der  pUbi  vor,  .um  zu  beweieen,  dab  dem  Oeeetie 
Genüge  geechehn  aei.  Ribbeck  macht  sich  also  auch  hier  einer  offeoba* 
rcn  Entstellung  der  Sache  schuldig.  Dafs  es  ihm  auch  hier  nicht  scbwcr 
iSllt,  Satumier  herzustellen,  begreift  man  leicht,  dagegen  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  LiYius  dazu  hätte  kommen  können,  die  Formel  abzuändern, 
halte  sie  ihm  so  vorgelegen,  wie  wir  Ribbeck  glauben  sollen.  Auch 
bei  dem  carmen  horrenäum  des  Livius  I,  26  überhebt  er  sich  jeder 
Wlderlegimg  meiner  Gründe  und  eilt  ohne  weiteres  zur  Satumisirung. 
Wenn  Cicero  pro  Rah.  4,  13  die  vier  einzelnen  Befehle  an  den  Lictor: 
If  lictor  —  coUiga  manu$  —  Caput  ohnubito  —  arbori  in- 
feitet  $u»pendito  als  crueimtu$  earmina  bezeidinet,  so  ist  es 
nicbt  möglich,  dabei  an  metrische  Rede  zu  denken,  selbst  wenn  erwiesen 
wäre,  dafs  diese  Worte  zusammen  zwei  Saturnier  bildeten.  Der  Stelle 
des  Cicero  gedenkt  zwar  Ribbeck,  geht  aber  gar  nicht  trotz  oder  rieJ- 
mehr  wegen  ihrer  Bedeutsamkeit  darauf  ein,  obgleich  ich  ähnliche  Stel- 
len zur  Aufhellung  beigebracht.  Ja  mag  auch  Ltvius  ausdrücklich  sagen : 
Lex  horrendi  carminii  kaec  erat,  und  die  Ux  dann  wörtlich  nn- 
fuhren,  Rihbeck  untersteht  sich  zu  behaupten,  Livius  gebe  davon  nur 
„einzelne  Brocken^',  die  einzigen  authentischen,  zusammenhängenden  Worte 
seien  caput  obnubito,  arbori  infeliei  $u$penäito,  rette  {futie), 
verberato.  Unverschämter  kann  man  doch  die  Wahrheit  nicht  ins  Ge- 
sicht schlagen.  Sollte  bei  Livius  lex  horrendi  carmini»  das  Per- 
duellionsgeaetz  als  metrische  Rede  bezeichnen,  so  müfste  die  ganze  von 
Livius  mitgelheilte  Formel  sich  saturnisch  messen  lassen.  Die  Verblen- 
dung von  Ribbeck  geht  soweit^  dafs  er  behauptet,  auch  Cicero  spreche 
vom  Perduellionsgeselze,  stimme  aber  mit  Livius  nicht  überein,  da  er 
▼leimehr  nur  von  den  altern,  tttpplicii  verba  spricht.  So  taumelt  unser 
Ritter  im  Irrgarten  der  saturniscben  Verse  aus  einem  Irrt  hu  m  in  den 
andern.  Wenn  er  mich  weiter  fragt,  wie  bei  Cic.  pro  Mur.  12,  26  der 
Vergleich  bestehn  könne,  wenn  carmen  nicht  der  vom  Schnospieier  zu 
sprechende  Vers  sei,  so  ist  einfach  zu  erwiedern,  dafs  die  Annahme  eines 
Vergleichs  dort  gar  nicht  nÖthig,  sondern  carmen  sehr  wohl  die  Be- 
deutung Formel  haben  könne.  Alle  jene  gerichtlichen  Redeweisen  des 
Klägers  und  Angeklagten  sind  Formeln  (earmina):  praetori  quoqme 
Carmen  compositum  ett. 

Es  ist  eine  leidige  Aufgabe,  die  abgerissenen  schlechten  Bemerkungen 
von  Ribbeck  zu  verfolgen,  da  derselbe  meine  eigentliche  Beweisführung 

ganz  zur  Seite  liegen  läf«t,  und  nur  immer  in  sich  hineinredet:  indessen 
önnen  wir  uns  dieser  Mühe  doch  nicht  entziehen,  um  den  vollständigen 
Beweis  zu  liefern,  dafs  an  seinen  Aufstellungen  kein  wahres  Wort  ist, 
er  immer  tiefer  in  die  Verwirrung  hinein  rennt  und  vor  keiner  Behaup- 
tung zurückschreckt,  da  er  einmal  dem  1?ösen  saturniscben  Geiste  seine 
Seele  versehrieben.  Nur  aus  einer  solchen  völligen  Verblendung  wird  es 
erklärlich,  wie  er  allen  Grumlsätzen  gesunder  Auslegung  und  aller  Wahr- 
heit zuwider  in  der  Stelle  des  Seneca  eptst.  98,  5  dem  Worte  carmen 
die  Bedeutung  Spruch  ernstlich  absprechen  und  auch  hier  an  eine  me- 
trische Rede  denken  will.  Seneca  räth  dort  bei  jedem  Unfall  sich  zu 
sagen:  Diu  aliter  viium  est.  Immo  meker'cule,  fährt  er  unmittel- 
bar darauf  fort,  ut  carmen  fortiue  ac  imtiuM  petam,  quo  ami- 
mum  tuum  magii  fulcia»,  hoc  dicito,  quoliet  aliquid  aliter 
quam  cogitaba»  tveneril:  Di  melius!  Rihbeck  liem«*rkt,  Seneca 
rathe,  man  solle  bei  jedem  Verlust  mit  Virgilius  sagen:  OfS  aliter 
vieum  est.  Aber  Seneca  sagt  nicht:  illud  Virgilianum  dixerisj 
sondern  illud  dixeris.  Nun  findet  sich  freilich  bei  Virgil  einmal  (Aea. 
II,  428):  Dis  aliter  visum:  allein  dieser  nahm  wohl  den  Spruch  nu9 
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^n  gewüiiMliclMin  GDbrmicbe,  wo  er  auphemüitiaoh  da«  Unglück  alt  eino 
BeaCininiung  tler  fvdll«r  liezeidmete:  nur  bei  dieser  Annahuie  gewinnt  ei 
Mich  in  der  Stelle  dec  Virgil  seine  Bedeutung,  da  sonst  nicht  wohl  bor 
greiflieb y  wie  dieser  dort  auf  eine  soIcIm!  Autdrueksweise  gekomnien. 
Aber  stammle  er  aueb  orspriinglicb  aus  Virgil,  so  würde  er  do4;li  äu« 
diesem  so  allgemein  gangbar  geworden  sein,  dafs  Seneoa  hier  (»ei  des 
Anrührung  desselben  gar  nicht  an  den  Dichter  dachte.  Ribbeck  fährl 
fort:  „Man^aielit,  nur  mit  Anspielung  auf  dies«  DiGbierstelle  nennt  er 
«las  folgende  Spruch  wort,  das  zufällig  Virgillus  auch  braucht  (Georg,  ili, 
533  Di  mdUral)^  auch  carmtn^*  So  etwa«  wagt  mqn  bei  gebunden 
Sinnen  drucken  zu  lassen!  Also  Seneca  nimmt  Z>i<  aiiier  viium  iur 
ein  c«rmejt,  liir  eific  metrische  Rede.  Ein  metrisches  Ganzes,  und  würo 
es  nur  ein  Vers,  kann  immer  carmtn  genannt  werden,  aber  nie  ein 
Aniang  eines  Uexameters,  e«  sei  denn,  dafs  er  zur  Andeutung  eines  votin 
ständigen  Verses  oder  einer  ganzen  Stelle  angeführt  werde.  Wenn  aber 
Ribbeck  gar  behauptet,  das  folgende  di  mHivij  das  er  zu  einem 
Spruch  wort  macht,  werde  eitrmeu  genannt,  weil  das  vorhergehende  di$ 
miiter  niium  «in  cßrmtn  sei,  so  übersteigt  dies  alle  Begrifle.  Ich 
überlasse  e«  Ribbeck,  sich  selbst  in  witzigen  Beispielen  zu  üben,  in 
denen  er  sich  so  sehr  gefallt,  um  sieb  deutlich  zu  machen,  zu  welchen 
AbSDrditäten  eine  solclie  Auslegungsart  fuhrt.  Sowohl  di$  aliter  vi» 
Bum  als  di  mgiiu9  werden  als  Sprüche  gedacht,  mit  denen  man  sich 
im  Unglück  tröste.  Dafs  di  me/t««,  di  meiiora  in  der  gewöhnlichen 
Rede  sich  finden,  daft  Cicero  und  andere  Prosaiker  sich  dieser  der  Volk»- 
Sprache  entnommenen  Spruche  bedienen  und  also  Seneca  bei  seinem  di 
meld  MM  nicht  an  die  Stelle  des  Virgil  mit  ihrem  di  meiiora  gedacht 
haben  könooi  braudie  ich  kaum  zu  bemerken.  Ist  es  nun  unmöglich, 
in  dieser  Steile  des  Seneca  e armen  anders  als  von  einem  prosajsphen 
Spruche  zu  Tersieben,  so  wird  man  gar  kein  Bedenken  tragen  dürfen, 
auch  epist.  33,  6,  wo  es  sich  von  Sprüchen  {voeei)  der  Weisen  handelt, 
in  den  Worten  carminii  itteiu$a  modo  das  earmen  ander«  al« 
Spruch  zu  fessen,  was  ich  sprachlich  und  ■ochlicb  begründet  halie.  Di«  . 
Tborheit,  die  mir  Ribbeck  zumutliet,  trifl't  mit  so  vielen  aiuiern  und 
der  Beschuldigung  der  „Unlogik^'  ihn  allein. 

Nnr  darauf  bedacht,  mein«  Aufstellungen  zu  verdrehen,  bemerkt  «r, 
weil  Feetua  Aypi  eenieniiae  anflibre,  yerstehe  ich  unter  dessen  car* 
mina  Verse;  „würden  sie  also  als  Lieder  citirt,  so  dürften  sie  wolil  bei 
I«eibe  nidit  Sprüehe  sein?'^  leb  beziehe  mieh  auf  da«  Citat  Jppiue  in 
carminikutf  ioden  ich  es  flir  unmöglich  halte*,  dafs  ein  Graramittiker 
also  ciliren  konnte,  wenn  niclit  carmina  Titel  gewesen  wäre.  Das  ist 
wabrikb  keine  peiiiio  principiij  wie  Ribbeck  (S.  210)  oMint,  sonderi» 
eine  Sache  richtiger  Beurtheilung.  Kein  Mensch  wird  lieute  einen  Vers 
Platen«  mit  den  Worten  anfuhren  „Platcn  in  den  Gedichten  *S  obgleich 
dieser  auch  in  Prosa  geschrieben  !).  Steht  nun  «o  carmina  als  Titel 
fest,  so  wird  man  wohl  die  von  Festus  aU  eententiae  angeführte  Schrift 
de«  Appiu«  unmöglich  davon  unterscheiden  können,  um  so  weniger,  da 
die  aus  den  carmina  mitgetbeÜte  Stell«  wirklich  ein  Spi^cb  ist.  Wenn 
Ribbeck  sagt,  ich  führe  hier  die  Stelle  des  Cicero  Tusc.  IV,  2  nicht 
an,  wo  Carmen  auch  wohl  Spruch  sein  solle,  so  übersah  er  mit  ge- 
wohnter Leichtfertigkeit  meine  Aeuiseruog  S.  18,  und  dafs  ich  alles  ge- 
rade dort  anführe,  wo  es  an  der  Stelle.    Den  Vers  aus  Dionysiua  Cata 


')  Wenn  Caleui  in  carminibui  angeführt  wird,  »o  ist  hier  der 
Titel  einer  Sammlung  von  Gediehiea  in  vcniclui,  wie  eine  ühnlich«  des 
Ciona  poemata  lud'«. 
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Übergeht  er,  meint  aber  daon,  ob  der  eine  öder  der  andere  Vera,   den 
er  nach  aubjeetivem  Bindruck  unter  die  eceniachen  Brucbatöcice  geaetxt, 
wirklich  dahin  gehöre,  aei  hier  ganz  gleicbgöUig.    Weit  gefehlt!    Die  Art 
der  Anführung  tu  carminibut,  in  veteribui  carminibuM  mafale 
ihm  beweisen y  das  es  sich  hier  niclit  von  Tragödien  handle,  und  stehen 
des  Appius  earmina  fest,  ao  gewinnen  wir  hier  einen  festen  Halt.     Da-^ 
durch  wird  una  auch  die  Emendation  der  Verse  aelbst  erleichtert,  da  wir* 
ale  für  Spmchverse  halten  müssen.    Ribbeck,  der  sonst  jede  Gelegen- 
heit zum  Tadel  vom  Zaune  bricht,  mufo  meine  Emendationen  „auf  steh 
beruhen  lassen'^.    Ueber  den  subjectiren  Eindruck,  wonsch  Rthbeck  mit 
Bothe  jene  Verse  unter  die  tragischen  Bruchstücke  setzt,  mufs  Jeder 
höchlich  staunen,  der  dieselben  hetraditet.    Wenn  er  aber  meint,  es  sei 
aonderbar,  dara  aus  den  Spruclibüchem  nur  Verse  citirt  würden,  so  ist 
dies  wieder  eine  Unwahrheit.    Die  earmina  des  Appiua  waren  rehie  Prosa, 
die  von  Macrobius  V,  20  aua  dem  Über  vetuittitnmorum  earminum  an- 
geführte Bauernregel  {earmen  ruiticum)  halte  ich  gleichfalla  för  Prosa; 
ob  die  von  Varro,  Verrius  Flaccus  u.  a.  benutzte  Sammlung  der  earmina 
auch  prosaische  Sprüche  enthalten  habe,  ist  nicht  zu  entscheiden.    Der 
Spruch:  Caumenai  eatcam  rem  volo  profarier^  wie  ich  Ihn  her- 
gestellt, bedeutet  —  denn  hier  mufs  ich  Ribbeck's  gutem  Willen  za 
Hülfe  kommen  —  „Die  Musen  müssen  Altes  erzählen ^S  in  ^^^  ^ne 
„Jeder  mufs  das  Seine  thun^*.     Ich  kann  nicht  helfen,  wenn  Ribbeck 
aich  darüber  entsetzen  wird.    Gegen  meine  Auffassung  der  Stelle  des  Ci- 
cero pro  Arch.  9,  27  weifs  Ribbeck  sich  nur  auf  die  schleditc,  von  mir 
mit  Gründen  verworfene  Notiz  eines  späten  Grammatikers  zu  berufen,  die 
er  noch  erst  verdirbt;  denn  Brutui  steht  nach  tupereeripeii  ganz 
an  seiner  Stelle,  wie  die  Vergleichung  mit  der  ciceronischen  Stelle.   Ueber 
den  Irrthnm  des  Grammatikers  lialie  ich  daa  Nöthigo  bemerkt.    Nur  Rib- 
beck wird  eine  Inconsequenz  darin  ünden,  wenn  ich  das  ihm  bisher  un- 
bekannt gebliebene  ineiutum  earmen  bei  Seneca  der  ganzen  Fassung 
wegen  für  ein  eanticam  halte;  nur  seine  Einbildung  hat  mich  mit  der 
Thorheit  beschenkt,  ich  nehme  earmen  nur  da  für  ein  wirkliches  Ge- 
dieht, wo  ausdrücklich  gesagt  werde,  dafs  es  in  Versen  geschrieben  aei. 
Bei  Cic.  pro  Cael.  8,  18  sieht  earmen  freilich  nicht  von  einem  eigent- 
lichen caitftcirm,  aber  die  mehrfachen  Erwähnungen  Ciceros  beweisen, 
dafs  dieser  Anfang  des  Prologs  mit  grofsem  Pathos  vorgetragen  wurde. 
In  der  Stelle  Cic.  de  fin.  V,  15,  43  stellt  Ribbeck  meiner,  ich  glaube, 
durdiaus  einleuchtenden  Erklärung  eino  andere  entgegen,  die  längst  von 
Madvig  gebührend  abgefertigt  worden.    Oder  glaubt  Ribbeck  wirklich, 
aus  der  Vermehrung  von  Buchstaben  {elemeniit  oiccfts)  entstehe  ein 
Gedicht?     Und  wer  wird  unter  den  prima  elementa  natnrae  die 
Buchstaben  verstehen?    Uebcrhaupt  findet  sieb  hier  gar  kein  Vergleich, 
wie  das  vor  earmen  stehende  qua^i  beweist,  das  nur  diesen  Ausdrack 
als  uneigenilich  bezeichnet.     Steht  nun  in  der  Stelle  des  Cicero  die  Be- 
dentnng  Lehre  fest,   ao  scbliefsen  sich  die  unter  dem  Titel  c ar «len 
angeführten  Schriften  hier  treffend  an.     Was  soll  nun  hier  Ribbeck^s 
Benifung  auf  Ritschl's  Wort,  earmen  könne  nicht  eine  Mehrheit  von 
Sprüchen  bezeichnen?   Ich  fasse  den  Ausdruck  hier  ja  gar  nicht  ala  Spruch, 
sondern  ala  Zuspruch,  Mahnung,  Lehre.    Das  earmen  Marei  ea- 
ii$  übergeht  Ribbeck  hier,  um  steh  gleich  zum  earmen  Neiei  zu 
wenden,  von  dem  ich  die  erste  verständige  Deutung  gegelien  halie.     Ge- 
gen die  Beziehung  auf  eine  Tragödie  habe  ich   bemerkt,  düh  earmen 
Nelei  als  Titel  feststehe,  dafs  nirgendwo  eine  Tragödie  bei  der  Ao- 
führung  ihres  Titels  curmefi  heifse;  Rihbeck  bat  kein  Beispiel 
dieser  Art  früher  beizubringen  gewufst,  und  jetzt  lehnt  er  es  einfach  ab. 
Wenn  er  gegen  meine  Beziehung  des  einen  Verses  auf  die  Qual  der  I<ei- 
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4cmehaften  bemerkt,  tonst  pflegten  die  Leidenschaften  Tielmehr  gexüch- 
tigt  und  getahmt  zu  werden  als  selbst  zu  züchtigen,  so  berufen  wir  nns 
•einer  Unwissenheit  gegenflber  nur  auf  die  bekannte  Anekdote  von  So- 

Shökies  und  auf  die  Lehre  der  stoischen  Philosophie,  worOber  er  nur 
ie  Erklärer  zu  Hör.  sat.  II,  7,  besonders  V.  93f.,  Tergleichcn  möge. 
Jedem,  der  die  römischen  Satiriker  kennt,  ist  die  Vorstellung  der  Lei- 
denschaften als  grausamer  Herrn  bekannt.  Was  er  gegen  mich  über  die 
Stelle  des  Cbarisius  Torbringt,  erledigt  sich  dadurch,  dafs  dieser,  nach« 
dem  er  eine  Stelle  aus  der  Odyssee  und  eine  aus  dem  e armen  Xelei 
angeführt  hatte,  sehr  wohl  fortfibren  konnte:  liem  in  Otfyfsea;  er 
brachte  diese  Stelle  der  Odyssee  entweder  deswegen  nach,  weil  hier  dis 
Lesart  schwankend  war,  da,  Wie  er  seihst  bemerkt,  Yarro  hier  puera, 
nicht  ptier  las,  oder  weil  puer  hier  im  Nominativ  steht,  oder  aus  bei- 
den Gründen.  Dafs  man  dem  Nestor  von  Nelcos,  wie  dem  Achill  von 
Chiron  weise  Lehren  geben  liefe,  war  niibt  zu  ▼erwundern. 

Nach  so  vielen  Belegen  von  carmefi  als  Lehre  dürfte  meine  Deu- 
tung von  Cato^a  carmen  ie  moribut  ganz  gerechtfertigt  scheinen.  Was 
RibbecJK  gegen  meine  Gründe  vorbringt,  zeugt  nur  von  seiner  blinden 
Leichtfertigkeit.  Die  Behauptung,  liber  könne  von  einem  Gedichte  nicht 
gebraucht  werden,  ist  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen;  ich  habe  das 
Gegentheil  schon  vor  vielen  Jahren  bewiesen  (Kritik  des  Horas  IV,  39, 
330),  so  dafs  ich  seiner  Belehrung  nicht  bedurfte.  Dagegen  habe  ich  be- 
merkt —'und  daa  hat  Ribbeek  nicht  zu  widerlegen  gesucht  — ,  dafs 
aus  6er  Anflihrung  in  iibrö  gui  imcripiue  eit  Carmen  de  mori^ 
bui  unzweifelhaft  hervorgehe,  Gellius  habe  earmen  de  moribue  ftlr 
den  Titel  der  Schrift  gebalten  und  e armen  nicht  ftir  Gedicht  genom- 
men, da  er  sonst  einfach  gesagt  haben  würde  tu  earmine  quod  in- 
scriptum  e$t  de  moribue. ^  Mit  seinem  Beweise,  dais  terba  auch 
bei  Anftibrungen  von  Versen  gebraucht  werde,  würde  er  auch  seinen  Leh- 
rer und  Meister  Ritschi  treflen  (vgl.  meine  Abhandlung  S.  20  Note  1), 
Mtlen  Ritsehl  und  ich  Je  das  Gegentheil  ganz  im  Allgemeinen  be- 
bauptet.  Ich  habe  nur  angedeutet,  die  Anfiihning:  £jr  quo  libro  haec 
9er ba,  weise  auf  nichts  weniger  als  auf  Vene  hin. 

Scblteblich  fertigt  Ribbeck  mit  unwürdigen  Schmähworten  meinen 
Beweis  ftir  die  Bedeutung  von  titulue  ab.  Ganz  unerwähnt  läfat  er  die 
Bauptstelle  des  Properz,  wo  die  Worte:  Per  magnum  ealva  puella 
Jovem  als  earmen  bezeichnet  werden.  Mag  Ribbeck  auch  immer  ein 
Die  aliier  eisum,  ja  ein  di  meliuM  ruhig  als  metrische  Rede  durch 
r armen  bezeichnen  lassen,  ich  werde  mich  nie  zur  Annahme  veratehn, 
ein  Stück  eines  Verses,  der  Anfang  oder,  wie  hier,  der  Sclilufs  eines 
solchen  könne  seiner  metrischen  Form  wegen  earmen  heiisen.  Von  der 
gröbsten  Dreistigkeit  zeugt  es,  wenn  er  weiter  behauptet,  nach  meiner 
tituiut  nnd  earmen  idcntificirenden  Theorie  müsse  ich  die  Worte  des 
Ovid:  titulue  breve  earmen  habebat  übersetzen:  „Die  Aufschrift 
hatte  eine  kurze  Aufschrift^^,  da  doch  oflenbar  earmen  hier  den  die  Auf- 
nchrift,  die  Weilte  bildenden  Spruch  bezeichnet.  Die  Hauptstelle  dea 
Cicero  wird  durch  die  ganz  unbegründete  Annahme  saturnf'schcr  Verse 
weggeschaIR,  die  des  Festus  r,  navali  eorona  ebensowenig  erwähnt  als 
manches  andere,  was  gegen  die  durchgängige  metrische  Abfassung  sol- 
cher Inschriften  beweist.  Der  fi'fu/irs  des  Numa  Liv.  XL,  29,  auf  wel- 
chem blofs  stand:  Numa  Pompüiui^  Pomponie  filiut^  rex  Romanorum^ 
hie  eepuUuB  eet,  soll  metrisch  gewesen  sein  können,  obgleich  Livius  nur 
sagt,  die  Inschrift  sei  in  Isteinischer  und  griechischer  Sprache  abgefafst 
Die  Stelle  Sen.  epist.  89,  6  soll  nur  den  Ausdruck  des  Cicero  erläutern. 

So  hat  Ribbeck  in  keinem  einzigen  Punkte  mich  widerlegt,  ist  mei- 
ner Abhandlung  nirgendwo  in  ehrlichem  Kampf  entgegengetreteni  sondern 
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bat  den  Haoptpuokt  ganz  aufiier  Acht  gelataen,  aich  mit  BntateUunfen» 
Verdrehungen  und  Schmähungen  durcbgehotfen  und  eine  Reib«  der  of* 
fenbaraten  hrthtimer  mit  anmablichtter  LeichlleHigkelt  in  die  W«|t  ge- 
acbwatzt.  Wer  carsien  in  den  Stellen  Liv.  I,  26.  32.  111,  64.  Cic  pro 
Rah.  4,  13.  de  le^.  II,  23,  69.  da  erat.  I,  57,  245.  Sen.  epiat  W,A 
contror.  II,  10.  Plin.  Paneg.  63,  1.  92,  3.  N.  H.  XXVIU,  3.  4,  Prop. 
IV,  7,  83,  um  nur  das  Srhlagendate  anzuführen,  mit  gutem  Gewiaaen  auf 
eine  metriache  Rede  bezieben  hann,  der  mag  ea  immer  Ihun,  er  mag  meine 
aidi  80  ungezwungen  ergebenden  Con^inationen  verwerfen,  Ritach l'a 
Satnmler  auf  Inscbririen,  in  Formeln  aller  Art  mit  Herz  und  Seele  be- 
kennen: nur  wähne  er  nicht,  dadurdi  dem  Licht  der  Wahrheit  deo  Ein- 
gang verwehren  zu  können,  welchee  jene  Traumgeburt  wie  einen  viiatcn 
Alp  verscheuchen  wird.  Eine  solche  lügenhafte  Verunglimpfung,  wie  sie 
Ribbeck  gegen  mich  verbrochen  hat,  kann  ich  nur  mit  der  vollaflen  Ent- 
rüstung einea  ehrlicben  Mannea  als  widerwärtigalen  Unfug  verbinsenafen 
Aergera  zurückweisen,  wobei  grobe  Ungezogenheit  und  gewiaaenloee  Ent- 
«tellung  Geist  und  Wahrheit  ersetzen  aollen. 

Cöin.  H.  Dontser. 


II. 
Zur  Geschichte  des  schweren  pilum  der  Legion. 

Wie  im  Mittelalter  vor  Streitrofs,  Schwert  und  Lanze,  in  der  mo- 
dernen Zeit  vor  der  Feuerwaffe  und  dem  Bajonnet,  ao  erlagen  In  Alter- 
Ihume  vor  dem  pUum  und  dem  gladiui  die  minder  vollkommenen  Waffen, 
ja  sogar  die  macedonische  adgtüca  in  der  wohlgeordneten  und  altbe- 
währten Phalanx.  Allein  eine  ao  vollkommene  Unterwerfung  wie  die  des 
or6is  terrae  (angedeutet  schon  bei  Cic.  pro  Arch.  X)  bat  weder  daa  Mit- 
telalter noch  unsere  Zeit  erreichen  können.  Dazu  trag  ohne  Zweifel  bei, 
dafs  in  den  letzteren  Perioden  der  Geachichte  aich  die  eine  Nation  achndl 
die  besseren  Einriditungen  der.  anderen  aneignete;  im  Alterthuvo  dage- 
gen scheinen  weder  Griechen  noch  Barbaren  vermocht  zu  haben,  bei  aicb 
das  pUum  zu  akklimatlsiren. 

Dessen  Fnrehtbarkeit  aber  lag  in  aeiner  Verbindung*  mit  der  aped- 
fiach-römiachen  Sinnesart.  Hohe  Selbstständigkeit  des  Einzelnen ,  zur 
Sicherheit  entwickelt  durch  frühe  und  harte  Uebung  nit  dem  Ackergeralb 
und  den  achweron  Uebungswaffen  (Veget.  1. 1),  die  aich  im  Einselgefecbt 
erprobte,  ferner  angcborner  Sinn  für  Waffenbrüderacbaft,  der  aich  in  der 
Unteratützung  dessen  bewährte,  dem  man  zu  aekondiren  hatte,  endlicb 
und  vor  allem  der  zuaammenhaltende  Römeratolz  den  Barbaren  gegen- 
über . —  allea  verband  sich,  daa  sdiwere  pilum  bald  zur  leichten  Waffe 
(z.  B.  im  Antesignanengefeehl),  bald  zur  vernichtenden  Waffe  der  achon- 
aten  Colonnen  zu  machen,  die  je  die  Welt  gesehen.  ^ 

An  wenigen,  von  einander  entfernten  Zeitpunkten  wird  von  dem  jn- 
ium  ala  der  Uauptwafle  des  römischen  Heeres  seit  der  Sagcnieit  bis 
gegen  das  Ende  der  Imperalorengeschichte  attsftibrl icher  berichtet.  Von 
Neueren  haben  namentlich  Marquardt  (Handb.  d.  röm.  Altertb.  $.252) 
und  Rüsto%v  (Ueerw.  u.  Kriegf.  Cäsars  S.  12 — 13)  Untersuchungen  über 
das  püum  angestellt.    Letzterer  weist  im  Allgemeinen  darauf  Un,  dafs 
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diese  Waffe  ihre  Geschichte  gehabt  und  maneben  Wechsel  erlebt  baVe. 
Diese  Geschichte  nach  jenen  Ueberlieferungen  und  YOrzugsweise  mit  Rück- 
flicht  auf  obige  Darstellungen  kritisch -technisch  durchzugehen,  ist  der 
Versuch  der  folgenden  Zeilen. 

Die  erste  wesentliche  Stelle  ist  ans  Poljbios  (VI,  23).  Das  ans  ihr 
iiierher  Gehörige  ist  Folgendes:  „Von  den  pila  sind  .einige  stark,  andere 
cebwacb.  Von  den  starken  haben  die  runden  vier  Daktylen  im  Durch- 
messer, die  viereckigen  ebenso  viel  als  Seite.  Die  Länge  des  Schafts  ist 
c=ss  drei  Ellen.  An  ihm  ist  eine  eiserne  mit  Widerhaken  versehene  Waffe 
befestigt  (ngoqiiQftoinat) y  die  mit  dem  Schaft  gleiche  Länge  hat.    Ihre 

Einfügung  {hdto$v) macht  man  so  sehr  sicher,  indem  man  das  Ei- 

•en  bis  in  die  Mute  des  Schafts  einfügt  und  mit  vielen  Bolzen  (oder 
Ringen  1)  festlialt  (iSfiKralQ  raK  laßifft  xarantgovwmtq),  80  dafs  die  Ver- 
bindung im  Gebrauche  nicht  früher  nachlädt,  sIs  das  Eisen  zerbrochen 
wird,  obgleich  dies  sehr  schwer  ist,  da  es  an  der  Basis  und  da,  wo  es 
mit  dem  Holze  verbunden  ist,  1^  Daktylen  stark  ist." 

Hieraus  ergiebt  sich  fiir  die  Zeit  des  Polybios,  dafs  das  pilum  schon 
deshalb  nicht  zum  Biegen  bestimmt  war,  well  man  das  Eisen  viel  zu 
stark  arbeitete.  Damit  es  jedoch  haftete,  liatte  es  vom  eine  angeIßSr« 
mige,  vielleicht  nur  wenig  ausgebogene  Spitze  (vg).  dagegen  Rücker t^s 
Rom.  Kriegsw.  Taf.  I,  13).  Die  Art  der  Verbindung  des  Eisens  mit 
dem  Holze  ist  von  Polybios- zwar  ausführlich,  doch  nicht  so  dargestellt 
worden,  dafs  jeder  Zweifel  in  Rücksicht  auf  das  Technische  verstummte. 
Obgleich  jener  die  runden  Schafte  von  den  viereckigen  trennt,  so  vindi- 
cirt  er  beiden  eine  zwei  Finger  tief  in  das  Holz  hineingehende  Nuih  (i^«»c 
fiicvp  tiiv  ivXtip  Miorttq,  sachlich  wohl  zu  unterscheiden  von  laop  ^/oy 
v6  ft^oq^vöiq  ^vlotq),  in  .die  das  Eisen  hineingelegt  und.  mit  vielen  Bol- 
zen (Ringen,  Klammern?)  festgehalten  wird.  Nun  läfot  sich  die  Befesti- 
gung mit  Bolzen  wohl  bei  einem  viereckigen  Schafte  verstehen,  nicht 
aber  bei  einem  runden,  wo  die  Schwere  des  Schafts  die  Löcher  dea  Bol- 
i^ns  dann  ausgerissen  haben  würde,  wenn  die  Waffe  in  einem  festen 
Körper  haftete.  Also  wird  eine  Ring-  oder  Klammerbefestigung  zu  der 
mit  Bolzen  oder  I*9ägeln  bei  den  runden  püa  hinzugedacht  werden  müs- 
sen, vielleicht  auch,  in  der  polybianischen  Zeit  bei  den  viereckigen.  Denn 
das  Totalbild,  das  uns  der  Historiker  von  den  pila  seiner  Zeit  entwirft, 
läfst  sie  uns  als  schwere  Waffen  von  sauberer,  gewlfs  aber  von  höchst 
solider  Arbeit  erscheinen,  nicht  bestimmt,  nach  jedem  Gefechte  reparirt 
SU  werden. 

Zweitena  ergiebt  sich  aus  derselben  Stelle,  dafs  Rüstow  irrt,  wenn 
er  schon  dieser  Zeit  die  Befestigung  mit  zwei  eisernen  Stiften  zuschreibt. 

Das  zweite  Zeugnirs  ist  das  des  Plutarch  (Marius  XXV),  w.elcher 
berichtet,  dafs  Marius  für  die  Cimbernschlacbt  das  püum  verändert  habe. 
„Früher  war  das  Eisen  durch  zwei  eiserne  Bolzen  im  Schafte  befestigt. 
lo  jenem  Moment  aber  liefs  Marius  den  einen  Bolzen  unverändert,  den 
zweiten  dagegen  herausnehmen  und  für  ihn  einen  anderen  leicht  zerbrech- 
lieben hölzernen  einsetzen.  Diese  Erfindung  hatte  die  Absiebt,  dafs  das 
in  den  feindlichen  Schild  eingedrungene  pilvm  nicht  gersde  bleiben,  son- 
dern dafs;  nachdem  der  hölzerne  Nagel  zerbrochen  war,  das  Eisen  krumm 
werden  sollte  xal  nti^dxto&cu  t6  dÖQv  Jm»  ti^it  CT^f/^itoTifra  vtjq  aix/iff<: 
htxofitvovj* 

'  In  dem  halben  Jahrhundert,  das  zwischen  dem  letzten  punischen  Kriege 
und  der  Schlacht  von  Vercellao  liegt,  hatte  also  am  pilum  die  liist  ängst- 
liche Solidität  der  Verbindung  aufgehört,  wie  sie  Polybios  beschrieb.  An 
di'e  Sielle  jener  vielen  Bolzen,  Ringe  oder  Klammern  waren  zwei  (eiserne) 
Bolzen  getreten.  Dagpgrn  scheint  die  Stärke  und  Härte  des  obeliskcn- 
förmigen  Eisens  dieselbe  geblieben  zu  sein  wie  früher,   so  dais  es  sich 
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Dicht  biegen  konnte.  Mariue,  der  die  Theorie  de«  Biegens  aufgestf-llt, 
hat  einen  *-  ohne  allen  Zweifel  den  oberen,  d.  h.  der  Spitze  nahem 
Bolzen  —  mit  einem  hölzernen  vertauscht.  So  geschah  es,  dalsy  wenn 
da%  pt7irifi  mit  der  Nuth  nach  unten  geworfen  und  die  Spitze  in  den 
Schild  gedrungen  war,  der  hölzerne  Nagel  zerbrach,  das  Eisen  in  set- 
ner ganzen  Länge  von  4  Fufs  3  Zoll  von  dem  Schafte  bis  auf  den  ganz 
unten  befindlichen  festen  Bolzen  befreit  wurde  und  sich  dann  durdi  die 
im  rechten  Winkel  daran  hangende  I^ist  seines  über  10  Pfund  schweren 
Schaftes  total  verbog.  Letztere  Ansicht  ist  mir  nach  mehrfadien  Versu- 
chen mit  einem  nach  Rüstow  gearbeiteten  12  Pfund  schweren  püum 
zur  Oewifshoit  geworden. 

Die  Fehler  in  dieser  marianischen  Einrichtung  sind  nicht  zu  verken- 
nen. Wenn  Plutarch  seine  Quellen  hier  richtig  interpretirt  hat,  so  war 
die  Befestigung  zu  unsolid  geworden,  das  püum  der  Gefahr,  beschädigt 
ond  fiir  den  Augenblick  unbrauchbar  zu  werden,  zu  sehr  ausgesetzt.  Man 
wende  nicht  ein,  dafs  nur  im  Gefechte  oben  hölzerne  Stifte  eingesteckt, 
tonst  aber  eiserne  geführt  seien;  denn  Holznägel,  der  Feuchtigkeit  aus- 
gesetzt, quellen  und  lassen  sich  dann,  wenn  es  nölhig  ist,  niclit  teidit 
herausziehen.  Zweitens  muCste  nach  Obigem  das  piium,  damit  der  Nagel 
brach  und  der  Schaft  frei  auf  das  Eisen  wirken  konnte,  stets,  mit  der 
Nuth  nach  unten  geworfen  werden  —  eine  für  den  nahen  und  sclinel- 
)en  Kampf  zu  grofse  Anforderung  an  die  Geistesgegenwart  der  erhitzten 
Streiter. 

Wir  erkennen  zugleich  aus  dieser  Idee  des  Marius,  dafs  die  früher 
Übliche  angelförmigo  Spitze  aligcscIialTt  war,  ferner,  dafs  airh  dieses  pi- 
ium nnr  zum  Wurfe  gebrauchen  liefs,  nicht  aber  (wie  Livius  IX,  19) 
zum  Stich. 

Diejenige  Befest igungs weise  jedoch,  wie  sie.  Marquardt  b<*scbrcibt 
-^  dafs  sich  die  Spitze  gabelförmig  getheilt  und  so  an  zwei  Seiten  über 
den.  Schaft  gezogen  und  daran  mit  Nägeln  befestigt  war  — ,  ist  weder 
aus  einer  der  dasell>8t  citirten  Stellen  (gewifs  nldit  aus  dem  «^oqi^^^o- 
ffra*  bei  Polyhios  VI,  23)  zu  erveeisen  noch  aus  dem  erörterten  Capitel 
des  Plutarch  die  Ansicht:  Man  befestigte  die  Spitze  nur  an  einer  der 
Gabeln,  so  dafs  diese  sich  um  so  leichter  bog  und  fiir  den  Feind  jeden- 
falls zum  Zurückwerfen  untauglich  wurde. 

Die  Idee  des  Marius  blieb  fortan  für  die  Geschichte  den  pilnm  roafs- 
gebend,  ihre  AuisfUhrung  jedoch,  die  vielleicht  nur  fiir  die  cimbriscben 
Verhältnisse  passend  war,  wurde  modißdrt.  Man  verband  daher  von 
Neuem  einerseits  das  viereckige  Eisen  durch  die  zwei  eisernen  Bolzen 
mit  dem  Schaft,  andererseits  aber  arbeitete  man  den  oheliskenförmigen 
Theil  weit  dünner  als  früher  und  von  weichem  Eisen,  nur  die  Spilre 
von  Stahl.  Für  dieses  VeKahren  sprechen  übereinstimmend  die  Sfeug- 
nisse  ^ea  Cäsar,  Arrian  und  Appiam  Jetzt  bog  sich  die  Spitze,  sobald 
sie  festsafs,  ohne  dafs  das  viereckige  Eisen  im  SchaAe  gelockert  wurde; 
brach  sie  jedoch,  so  konnte,  nachdem  die  zwei  Bolzen  gleich  nach  dem 
Gefecht  herausgezogen  waren,  von  dem  Legionär  selbst  mit  Leiditigkeit 
ein  anderes  Bison  hineingelegt  werden.  Bei  der  Vortrefflichkeit  der  ro« 
mischen  Heeresverwaltung  lafst  sich  annehmen,  dafs  für  jeden  der  fast 
unzerstörliaren  Schäfte  bei  der  Bagage  mehrere  fertige  Eisen  mitgefiibrt 
wurden. 

Endlich  existirt  noch  eine  späte  (IV.  Jahrb.  li.  Chr:),  aber  cewichtige 
Nachricht,  die  des  Vegetius,  der  I,  20.  zuerst  vollständig  mit  Obigem 
Uebereinstimmendes  über  die  pila  l>erichtet.  Cujui  gentrU,  fust  er  hinzu, 
apud  MOS  jam  raru  tuni  tela.  Daraus  sieht  man,  dafs  das  Princip  die- 
ser Waffe  bereits  im  Untergehen  war.  Hierfür  spricht  auch  die  Bemer- 
kong  desselben  Schriftstellers  (II,  15),  dafs  sogar  der  Name  piUm  in 
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«iieter  spateren  Kaiserxeit  untergegangen  ^nd  dafär  die  Bexeielmung  „tjii. 
evlum**  eingetreten  sei.  Diese  Epigonen  waren  also  der  Fßhrung  jener 
furchtbaren  Waffe  nicht  mehr  morslisch  gewachsen,  meist  auch  wohl,  wie 
Veg.  andeutet,  nicht  mehr  physisch.  81«  kehrten  daher  zuletzt  auch  tut 
Phalanx  zurück. 

Die  Länge  des  piium  betrug  6  Fufs  4  Zoll,  sein  Gewicht  ist  Ton 
Rüstow  auf  mindestens  11  Pfund  bestimml  worden.  Ein  genau  nach 
den«  polybianischen  Angaben  aus  festem  Eschen-  oder  Kerneichenholz  ge- 
arbeiteter Schaft  wiegt  allein  schon  über  10  Pfund.  Das  Aeulsere  des 
piiMm  haben  wir  uns  als  den  übrigen  Schutz-  und  Trutzwaffen  entspre- 
chend zu  denken,  d.  h.  in  möglichst  gefälliger  und  verzierter  Holzarbeit, 
mit  blitzendem  Eisen  u.  s.  w.  Eine  kriegerische  Nation  will  kriegerischen 
Prunk!  Wir  müssen  uns  daher  den  Umrifo  bei  RüstOw  (Fig.  1)  dem 
'entsprechend  ausfüllen. 

Wie  gering  sind  also  die  Veränderungen  an  dieser  domioirenden  Waffe 
det  Alter tbums  gewesen,  geringer  im  Laufe  von  1000  als  die  Reformen 
des  Feuergewehrs  seit  20  Jahren! 

Wer  endlich  die  Schattenseite  des  pilum  sehen  will,  beachte  aulser 
anderen  Stellen  Caes.  de  b.  c.  III,  45,  wo  eine  treffliche  Legion  in  den 
Augen  eines  Sachkenners  schon  darum  für  verloren  gilt,  weil  sie  nicht 
einmal  die  Würfe  leichter  Truppen  von  oben  her  mit  Erfolg  von  unten 
auf  zu  erwidern  vermag.  In  dem  ungleichen  Verbältnisse  eines  Wurfa 
nach  unten  zu  dem  nach  oben  ist  also  dieser  grofse  Mangel  zu  suchen; 
vernichtend  fast  müssen  also  die  piia  muraUa  gewirkt  haben.  Dagegen 
wären  die  Terrainschwierigkeilen,  wie  z.  B.  in  der  Schlacht  im  Teuto- 
hurger  Walde,  und  MifsverhäKnisse,  wie  in  den  Schlachten  von  Carrhaa 
und  Sinnaka,  Schlachten,  fn  denen  das  pilum  gänzlich  barbarischen  Waf- 
fen erlag,  durch  eine  genügende  Zahl  tiichtiger  leichter  Truppen  zu  über- 
winden gewesen. 

Stargard.  Kopp. 


III. 
Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylus. 

Wiewohl  die  Schollen  zum  Aeschjlus  sowohl  ihrem  inneren  Werthe 
als  ihrem  äufseren  Umfange  nach  weit  hinter  denen  der  beiden  anderen 
grofsen  Tragiker  zurückstehen,  so  ist  die  Zahl  der  Stellen,  an  denen  sie 
auf  die  echle  Lesart  führen,  während  unsere  Handschriften  verderbt  sind, 
doch  nicht  unbeträchtlich,  wie  dies  namentlich  G.  Hermann  gezeigt  bat. 
"Wir  wollen  zunächst  eine  Stelle  ins  Auge  fassen,  wo  Handschriften  und 
Schollen  zugleich  den  Weg  zu  der  richtigen  Lesart  zeigen.  In  den  Per« 
aem  v.  796  (ed.  Herm.)  hat  der  Mediceus:  *A)1*  kvffttXii  totXixTov  «mov- 
^«y  OY^ttTor,  nnd  der  Scholiastgiebt  die  Erklärung  tvfitrgov.  Dies  nihrt 
darauf,  zu  schreiben  ivxiXijt  was  auch  im  codex  Vitehergensis  steht  Die 
Herausgeber  haben  sämmtlich  aus  tvmtXti  tv&retXij  gemacht,  aber  ein 
wehlgerilsfetes  oder  leichtgerüsletes  Heer  pafst  hier  nicht,  wohl  aber  ein 
prunkloses,  mäfsiges,  im  Gegensatze  zu  der  im  vorhergehenden  Verse 
geschilderten  übergrofsen  Zahl. 

Es  möge  eine  Stelle  folgen,  die  mit  Hülfe  der  Schollen  allein  zu  ver- 
bessern i9t    In  den  Septem  v.  354  sqq.  ed.  Uerm.  sagt  der  Chor: 
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Kai  fifiv  aral  od'  9v%6q  Oidlnov  vonoq 
Eiff*  dff%Uolko9  dyyAov  Xoyo9  fta&iip' 
Sncvötf  Si  neU  vovd*  ov*  dnagTll^ti  %cSeu 
Der  ledte  Vers  gtcbt  k^nen  befriedigenden  Sinn,  wetbalb  auch  Well- 
auer  im  lei^icon  Acschjleum  das  Wort  anafr^f»y  unerklärt  lielii  and 
als  faha  lectio  bezeichnete,  Hermann  aber  uarttf^yO^f  conjictTte«  ein 
Wort,  daS)  wiewohl  es,  sofiel  ich  wetfs,  nirgends  nachgewiesen  ist,  Pas- 
sow  in  sein  Lextcon  aufnahm  und  somit  die  Lesart  anttqxÜ^u  als  aion- 
los  verwarf.  Später  kam  Hermann  von  seiner  Oonjectur  zurück ,  und 
in  seiner  Ausgabe  lesen  wir  die  Erklärung:  Hoc  dicit  etiam  Eieodem 
ita  feitinare  ut  peäum  ineeuum  non  iic  qvemadmodum  decet  compommt 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  dies  selir  dunkel  ausgedrückt  wäre  und  das 
Wort  dna^KnPj  das  sich  vor  Aristoteles  schwerlich  nachweisen  labt, 
sich  dieser  Bedeutung  nicht  recht  fugen  will,  würde  darin  ein  Tadel  für 
den  Eleocies  liegen,  der  namentlich  im  Munde  des  Chores  unangemesseo 
wäre  und  uns  die  Heldengestalt  des  Eteocles  in  einer  unwurd^en  Hal- 
tung zeigen  würde.  Der  Scboliast  A  hat  die  Erklärung:  'Eouu  Sk  fijtr^ 
nal  6  dyyfXoq  itt  r^q  a/av  intqitupOfiipijq  tmovdiiq  ft^  ^6^€Ufftiif09  f^c^*' 
fop  at'rov  ffodo»,  dXX*  fKXQfurj  toinop  inuplQii^  uaX  noTaroi'.  Dies,  führt 
darauf,  in  dna^xC^ti  das  Wort  Xt,t^  zu  suchen,  und  wenn  wir  auch  das 
äyav  des  Scholiasten  benutzen,  so  erhalten  wir: 

Saovdti  ^  Mal  rovS*  ovh  uyap  ^(c«  no^o, 

das  heifsf:  die  Eile  läfst  seinen  Fnfs  gar  nicht  zur  Ruhe  kommen,  was 
sarkastisch  durch  ovk  dyav  ausgedrückt  ist,  wie  es  in  den  Eumeniden 
(▼.  337  ed.  Herm.)  von  dem  durch  die  Erinyen  verfolgten  Mörder  beifst: 
&ap»p  d*  ovM  dyap  iXtv&t(foq,  wo  das  ot'x  dyap  das  Prädlcat,  zu  dem  ea 
hinzutritt,  ebenfalls  vollständig  negirt.  Die  Cormptel  dna^vtitä  konnte 
leicht  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  entstehen,  da  im  vorherge- 
henden Verse  oqUmoXXop  vorkommt. 

Es  möge  uns  gestattet  sein,  ehe  wir  zu  einer  andern  Stelle  unseres 
Tragikers  übergehen,  einige  Stellen  der  Schollen  zu  erwähnen,  die  ofleo- 
bar  geändert  werden  müssen.  In  den  Schollen  zu  den  Septem  v.  565 
ed.  Dind.  pag.  363  Zeile  29  der  DindorPschen  Scboliensammlung  mufa 
für  nQoq  %6p  nolt/iop  geschrieben  werden  nfoc  tov  nXonoftoPf  pag.  407 
Zeile  5  ist  m  ntgl  rovrov  ^  axitfßt^  ^p  in  Stt  zo  verwandeln,  auf  eben- 
derselben Seite  rQoitfiP  in  T^o^ifv.  In  dem  nXtl  des  Scholiasten  zu  ^lea 
Septem  pag.  378  Zeile  26  steckt  nun,  was  also  als  Variante  zu  den 
TtXtl  der  Handschriften  in  v.  695  ed.  Dind.  hinzutreten  mag.  Oder  be- 
rechtigt dies  vielleicht  zu  schreiben  nXa&uo*  dgdl  In  den  Scholien  za 
den  Persem  pag.  436  Zeile  23  sind  die  Worte  Irorrcc  ri/r  Urzvp  Tip  av- 
tvp  x^f*drmvy  ^  dnoXtuio/itvot  zu  ändern  in  ^oirrf?  t^  ^e/vv  rijp  a»^ 
riivj  ;if^^aTC0f  d>  dnoXnnofifpo^, 

Eine  reiche  Quelle  der  Corruption  in  den  Tragödien  des  Aesdiyhn 
sind  Glosseme,  die  an  der  Stelle  der  echten  Lesart  In  unsere  Handsebrif* 
ten  gekommen  sind.     So  lesen  wir  im  Agamemnon  v.  432: 

Ol  d*  avrov  ntgl  rtlx^^ 
^jxaq  *IXid3oq,ydq 
EvftoQaoi  narfyovaip'  ix- 
S^gd  6   fxo9%aq  fxgtnf/tp, 
und  in  der  Anlistrophe: 

Kgipm  d*  dq>^ttP09  oA/?oy. 
MfiT*  fXriP  nroXiJtoQ^e 
fif;t    ovp  atiTo?  uXovq  vn    eU» 
Xtav  ßlop  M€trCSo*ftt. 


Sclimidt:  Beitrage  xur  Kritik  ond  Erklärung  des  Aesch^lua.    543 

Da«  fx^praq  der  Handscbriften  ist  unerträglich,  da  ea  nur  eine  abge- 
schwächte Wiederholung  des  xaTi/oMr*  ist;  Orelli^s  Conjectur  (ad  Iso* 
erat.  pag.  37 1 )  fx^^rta^  hal  wohl  nur  deshalb  in  den  Ausgaben  keine 
Aufnahane  gefunden,  weil  die  Antistrophe  anscheinend  unverderbt  Ist  und 
die  metrische  Responston  gestört  wird.  Diese  wM  aber  gewonnen,  wenn 
man  annimmt,  da(s  ß£ov  ein  Glossem  ftir  aÜa  ist,  eine  Form,  die  Aeschy- 
lus  nach  dem  Grammatikerin  Becker^s  Anccdota  pag.  363,  17  gebraucht 
und  die  Hermann  in  den  Choephoren  v.  346  wiederhergestellt  hat.  So 
erhalten  wir  durch  den  Gegensatz  von  ix^ga  und  fjt^rsac  einen  echt 
äschjriciachen  Gedanken. 

Die  Stelle  im  Agamemnon  v.  1^34  sqq.  lautet  so: 

*E^  rwS*  hißfi^  Iw  aXri&it^ 

X(^fMP'  fym  d*  oSp 

ooxovc  ^tuivfi  raSt  ^ip  ar^Qyur 
ifv^Xiftd  nrq  orr',  o  Si  lomöp  Urr* 
ix  vutpdt  dofivp  aUfiv  ytptdp 
rgißtip  &apdto$q  av&ipxtuirip» 

Der  Wechsel  des  Subjects  der  von  i&Üa  abhängigen  Infinitive  migynp 
und  TQlßtip^  wobei  man  sich  das  zweite  Subject  aus  dem  dem  Hauptver- 
bum  subordinirten  ^tfi^vTj  ergänzen  mufs,  würde  allein  nicht  hinreichen, 
die  Vulgata  zu  verdächtigen,  mehr  .schon  die  Erwägung,  dafs  es  nicht 
angemessen  ist,  wenn  Klytämnestra  nur  ihren  Wunsch  hervorhebt,  dafs 
der  Dämon  sich  nach  einem  andern  Qescblechte  hinwenden  möge,  denn 
dieser  Wunsch  an  sich  ist  nicht  wesentlich.  Datu  kommt,  dafs  ea  zu 
den  Worten  des  Chors,  der  den  auf  dem  Hause  lastenden  Fluch  hervor- 
gehoben hat,  nicht  pafst,  wenn  Kljtämnestra  in  ihrer  die  Worte  des 
Chors  bekräftigenden  Antwort  zunächst  erklärt,  dafs  sie  sich  ruhig  In 
das  Mifsgeschick  fugen  will.  Entscheidend  aber  ist  die  Lesart  des  Medi- 
ceus  ^f/iha'^  diese  fiihrt  auf  ^intptu,  aber  zugleich  mufs  ntq  ow%  in 
Tto^oPT*  geändert  werden,  da  man  sonst  einen  schiefen  Gedanken  erhält. 
So  sagt  denn  Klytämnestra: 

XQ^fffiOp'  iyi^  d*  oiv 
i&ifXa  SalfAOVk  t^  Ultur&tPtddv 
o^uoxtq  &ifitr9Uf  %d9i  fih  ariQyiip 
dvcrAifra  jtöQOPT*y  o  dk  Xomop  iart' 
i»  Twvdr  66/tmp  aXXipf  y^vtcuf 
x^ßttp  ^ayaroK  av&iirtatatp. 

Es  läfst  sich  für  ntg  opx*  auch  ira^rr'  vermuthen,  zumal  da  ariQynp 
Ta  :za^oi^a  eine  gewöhnt icbe  Redeweise  ist. 

Im  Agamemnon  t.  929  sagt  Klylämneslra  nach  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung: 

Ofiroc  d*  vndgxf^  Tw^dt  üv»  ^eoT«,  oraS, 
%c«r,  n§piff&cu  d'  ovx  inUTavcu  SofUiq. 

Der  Gedanke,  den  der  Zusammenhang  verlangt  und  den  Hermann  in 
der  Uebersetzung  giebt:  eti  domvi  guae  kormn  affatim  haheaty  liegt  nicht 
in  dem  einfachen  f/»V)  wiewohl  der  Genitiv,  der  bei  txt*p  noch  nicht 
nachgewiesen  ist,  sich  durch  die  Analogie  der  bei  Mattbiä  §.233  zu- 
sammengestellten Verba  vertheidigen  läfst  ^  wohl  aber  gewinnt  man  den 
Begriff  der  Fülle,  wenn  man  schreibt: 

Oixof  d*  InoLQntl  tStvdt  aifv  ^<oS<,  äv»^ 
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Der  TnfinHiv  r/c»f  gehört  dann  zu  inhraxtu^  und  ^^  mit  domselbeB  be- 
ginnende Vert  giebt  einen  aelbaf ständigen  Gedanken. 

Im  Agamemnon  ▼.  1580  aqq.  sagt  der  Cbor  zum  Aegiatboa: 

Sv  d*  avd^  Tordc  91;^  invtv  naTOUfWttiv 
fiovo^  d*  Ifno^tnop  rovit  ßovktvaoA  ffövoy; 
ov  917/«'  ciili'lcfty  ^v  6lxtj  t6  üov  ito^a 
SfifiofQuptX^,  9iMf   tff&h  Xtvalfiovq  o^a«. 

Dafs  Aegtatboa  den  Mord  allein  betrieben  babe,  hat  er  treder  lelbst  im 
Vorhergehenden  geaagt,  noch  atlmmt  diea  mit  den  aonaligen  Aeufsenin- 
gen  dea  Cbora,  der  im  Gcgenfheil  bald  darauf  der  Klytimneatra  tfenael- 
ben  Vorwurf  macht  (v.  1594— 9ß). .  Auch  erwartet  man  eine  Steigerung 
der  Schuld  dea  Aegialboa^  4fe9e  giebt  aber  fnovo^  nicht,  da  die  Schuld 
dea  Aegisthoa  dieaelbo  bleibt,  mag  er  den  Mord  allein  betrieben  haben 
oder  in  Verbindung  mit  Anderen.  Ea  ist  daher  zu  achreiben  /aMk-  Die 
Strafe  wird  den  Aegiatboa  um  ao  aicherer  ereilen,  da  er,  mit  der  Blut- 
achnid  behaftet,  nicht  aua  dem  Lande  flieht,  aondern  die  Frechheit  baf, 
zu  bleiben.  Forderte  der  Cbor  doch  auch  die  Klytämneatra  aogleidi  zu 
Anfang  seiner  Wccbselredo  zur  Flucht  auf  (▼.  1370  aqq.).  Wenn  man 
mit  Hermann  annittamt,  dafs  der  folgende  Vera  ausgefallen  iat,  ao  ist 
ea  nicht  nölhig,  ßoviivaa*  in  ßovXtyaaq  zu  ändern,  da  derselbe  daa  Par- 
ticipium  eines  Verbi  voluntatia  oder  dicendi  enthalten  konnte,  wovon 
ßovXivaou  abhing,  etwa  ao: 

Mhftq  S*  YnotMTOv  xoySi  ßovXtvaa»  tpovov 
TXdq  avtoßovXo^,  rfj6*  Irotxoc  iw  x^^^^t 

So  erklärt  ea  sich  auch,  wie  uhtiq  in  /«ovo?  überging,  da  der  lofinitir 
ßovXtvaait  nachdem  der  folgende  Vers  ausgefallen  war,  nur  auf  ip^q  zu- 
rOckbezogen  werden  konnte  und  aomit  fiMiQ  unversfändlich  war.  ' 

Ea  mögen  zwei  Stellen  folgen,  die  nur  einer  leichten  Aendemng  der 
loterpunction  bedürfen,  um  einen  guten  Sinn  zu  geben. 

In  den  Persern  v.  603  —  605  wird  so  interpungirt: 

*E^ioi  yag  ^Sfi  navxa  ft^p  tpoßov  nXia 
h  Ofiftaair  Tciyrdia  <pa(vtrai  ^tur, 
ßoqt  i*  iv  ual  x^Xadoq  ov  natflunog, 

indem  man  xamala  mit  naißja  verbindet.  Hier  sah  schon  ein  Tbeil  der 
alten  Erklärer  daa  Richtige,  indem  sie  nach  dem  Sclioliasten  nach  srila 
interpungirten;  so  erhalten  wir  einen  allgemeinen  Gedanken,  der  im  Be- 
aonderen  ausgeführt,  so  dafs  sich  %t  und  Sk  entsprechen  (denn  es  ist  zu 
schreiben  %*  artaia)  nach  einem  Sprachgebrauche,  den  Reiaig  in  den 
Coojectanea  I,  p.  213  und  zum  Oedip.  Colon,  p.  303  nachgewiesen  hat; 
und  der  in  den  Septem  ▼.  565  und  566  (ed.  Herrn.)  nach  dem  Medioeos 
wiederherzustellen  ist,  worauf  Prion  in  der  im  Rheinischen  Museum 
1853  erschienenen  Recension  der  Hermann^acben  Auagabe  aufmerksam 
machte,  während  in  der  Stelle  der  Peraer  ▼.  629  i^^cS;  ^*  v/crocc  zu 
achreiben  ist  anstatt  ^/eci«  d*  iV^ok»  was  Prion  in  der  AbbandloDg  über 
die  Perser  (Rhein.  Mus.  1850)  bemerkt  bat. 
In  den  Septem  v.  832  aagt  der  Chor: 

"AXXa  yooiVf  fptXCcu^  xot*  ov^ov 
iqiafftt'  cififpl  ngarl  noftnifiop  XfQolr 
nltvXorf  oq  allp  ii  jixiQort*  afittßtxcu 
xap  9avaxoXo¥  fiiXä/ugonov  &t»gtia 
xdv  aaxiftvi  *noXXmptf  ray  dvaXuiP 
nawSoMOv  tl^  d^apff  ▼«  ;if^09. 
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Das  Wort  dutl^Tcu  bat  den  Erklürem  viel  Mühe  gemacht,  denn  ein  Ru- 
derscblag,  aer  duroh  den  Acberon  hindurch  In  das  Schiff  hineintritt,  ist 
sinnlos,  wiewohl  sich  Well  au  er  dabei  beruhigte;  weder  die  Bedeutung 
des  Oeleitens,  die  Blomfield  dem  Verbum  afitißta&ai  beilegte,  noch 
die  des  Folgens,  die  Schütz  hineinlogfe.  Hermann  nahm  daher,  eine 
Notiz  des  Hesychius  benutzend,  an,  dafs  ^ttaoCq  hier,  nicht  das  Festschfff 
bezeichne,  sondern  den  Ort,  durch  den  es  steh  bewege.  Dadurch  würde 
aber  die  Rede  des  Chores  sehr  dunkel,  denn  dem  attischen  Hörer  lag 
es  gewirs  am  nächsten,  in  diesem  Zusammenhange  an  die  gewöhnliche 
Bedeutung  der  ^tm^iq  zu  denken;  dazu  kommt,  dafs  fitXdyngoxoq  als  Epi- 
theton eines  Weges  nicht  passend  ist,  wohl  aber  als  Epitheton  eines 
Schiffes,  mit  Anspielung  auf  die  attische  ^«w^/?,  die  schwarze  Segel  hatte 
(▼gl.  XtPOMQotiqv  ipctgoq  bei  Eurip.  Hec.  v.  1064.  ifotviuouQouop  J^dtap  Find. 
Ol.  Vf,  16).  Alle  diese  Schwierigkeiten  sind  gehoben,  wenn  man  nach 
dfuißtrat  interpungirt  (rgl.  Cboeph.  v.  1014  oikiq  /ngoTtwp  dau^  ßio^ 
%ov  I  Sm  Ttdrt  tv&vfioq  dfidrftn^  wo  Sta/Atfßuv  ebenso  in  der  Tmesis 
steht  wie  hi-^r)  und  von  igiaaur  einen  doppelten  Accuaativ  abhängen  läfst 
So  möge  denn  diese  Stelle  die  Zahl  derer  Termehren,  in  denen  Aeschy- 
lus  auf  eine  kühne  Weise  den  doppelten  Accusati?  mit  Verben  Terbindet, 
zugleich  mit  der  Stelle  der  Septem  v.  734,  wo  nach  dem  Mediceos  mit 
Prion  zu  schreiben  ist: 

ocTC  fiarqoq  dytar 

ffntlqaq  ot^ov^ay,  iv*  hgd(pfi, 

iiXch 
Demmio.  Lad.  Schmidt. 


IV. 
Grammatische  Streifzüge. 

Es  gtebt  manche  Punkte  der  lateinischen  Grammatik,  welche  lange 
noch  nicht  zur  genügenden  Klarheit  gebracht  sind,  und  ich  halte  es  für 
wichtig,  solche  durch  besondere  Untersuchungen  In  helleres  Licht  zu 
setzen,  damit  die  Verfasser  von  Grammatiken  demnach  die  Ergebnisse 
der  Forschungen  aufnehmen,  einreihen  und  vielleicht  auch  weiter  fuhren 
können.  Wir  erlauben  uns,  einige  solcher  Punkte  hier  zur  Sprache  za 
bringen. 

1)  Non  mit  dem  Konjunktiv  in  unabhängigen  Sätzen  der 
Aufforderung  und  Aufmunterung. 

Zumpt  sagt  (Ausg.  9)  in  seiner  Grammatik  §.  529:  y^non  findet  sich 
zuweilen  bei  dem  verbietenden  und  auffordernden  Konjunktiv",  und  er ' 
fuhrt  dann  zwei  Stellen  aus  Horaz  (serm.  2,  5,  91;  ep.  1,  18,  72)  und 
drei  aus  Quintilian  an  (1,  1,  5;  2, 16,  6;  7,  1,  56).  Schultz  (2to  Ausg.) 
In  seiner  latein.  Sprachlehre  S.  292:  „Nur  die  Dichter  und  spatem  Pro- 
saiker brauchen  statt  ne  hier  zuweilen  non,  wie:  non  giieai  Hör.  sat.  ^ 
5,  91;  ftoA  detperemu9  Quint.  7,  1,  56.'^  Die  Grammatik  von  Midden- 
dorf-Grüter  läfst  ein  solches  non  gar  nicht  zu  (§.388).    Wir  haben 
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4)  Ablat.  abiol.  durch  „wie"  aufzulösen. 

Krebs  hat  in  seinem  Antibarbaras  mit  Recht  Wendungen  wie  T«- 
cito  teiie  »  wie  Tacitus  bezeugt,  tradente  Suetonio  =  wie  Suetonius 
überliefert  —  verworfen,  und  wir  haben  in  unserer  Anleitung  für  die 
obersten  Klassen,  Krebs  folgend,  S.  173  den  Satz:  ComtaniinuM  aa- 
ciore  Zotimo  crudelignmui  erat  und  ibntiche  als  unrichtig  bezeichnet. 
Indcfs  wird  man  manchmal  statt  des  „wie"  auch  wol  allcnfaUs  ein  „in- 
dem" oder  „wenn^^  setzen  dürfen,  und  in  solchen  Fällen  kann  dann  der 
Abi.  abs.  stehen.  C.  fam.  1,  9,  6  sagt:  quamquam  et  Pompejo  pluri- 
mum,  te  quidem  ipgo  praedicatore  ac  fes^e,  dehebam.ele.  =  wie 
du  selbst  verkündest  und  bezeugst.  Etwas  anders  ist  C.  Att  16,  16.  e: 
quod  prohavit  Caeiar,  nobi»  tettibui  et  obiignatoribui. 

5)  AbL  absol.  mit  Angabc  der  handelnden  Person  beim  Part. 
Pass.,  obwol  sie  mit  dem  Subjekte  dieselbe  ist. 

Unsere  Grammatiken  warnen  mit  Recht  vor  Sätzen  wie:  AnionimM, 
repudiata  a  »e  iorore  Oetavianif  Cleopatram  uxorem  dttxit.  „Abla- 
ti?i  absoluti  mit  dem  Part.  Perf.  Pass.,  sagt  Schnitz  in  seiner  Utein. 
Sprachlehre,  bezeichnen  sehr  oft  passivisch  eine  Handlung  desselben  Sub- 
jektes, wie  im  Hauptsätze;  dasselbe  darf  aber  nicht  mit  ab  c.  Abi.  (ab 
eo  (!),  a  ie  ete.)  hinzugefügt  werden."  Aber  per  kommt  doch  vor. 
C.  Att.  10,  4,  4  heifst  es:  quii  potent  aut  denerta  per  te  patria  aut 
opprena  beatuM  euef  In  der  Rede  gegen  den  Piso  lesen  wir  24*,  58  bei 
Orelli:  quid  eit,  quod  confeeto  per  te  formidoloii$timo  bellOy  coronam 
iltam  lauream  tibi  tanto  opere  decerni  voluerii  a  eenatuf  Bei  QuinL 
inst.  or.  11,  1:  repreheniUi  eit  in  kac  parte  non  medioeriter  Cicero, 
quamquam  ii  quidem  rerum  a  te  gettamm  major,  quam  eioqmemtiae 
fuit  in  orationibui  utique  jactator, 

6)  Partizip  des  Perfekts  im  Passiv  fUr  einen  substantivi- 
schen Begriff  als  Nominativ  bei  Cicero. 

Manche  Grammatiker  glauben,  dafs  das  Part.  Perf.  Pass.  für  ein  deut- 
sches Verbalsubstantiv  so  wenig  im  Nominativ  als  mit  den  Präpositionen 
ob,  propter  und  ab  (in  der  Bedeutung  von  propter)  vorkomme.  Wir 
haben  in  unsere^  Anleitung  für  die  oberen  Klassen  S.  143  gewarnt,  diese 
Regel  zu  weit  auszudehnen,  und  allerdings  geglaubt,  was  wir  auch  noch 
glauben,  dafs  Cicero  und  seine  Zeitgenossen,  auch  Cäsar  und  Nepos  nie 
mit  Tacitus  schreiben  würden:  occitue  dictator .  Cae$ar  aliit  peuimmm, 
alii»  pulcherrimum  faeinui  videbatur.  Aber  wir  führten  an  C.  Lad.  9: 
ii  utilitat  amicitiat  congiutinaret,  eadem  commutata  «fttto/eeree  s=  die 
Aenderung,  der  Wechsel  desselben  oder  „dafs  er  sich  änderte";  CaL 
Maj.  15:  una  veitita  pampinii  nee  modico  tepore  caret  et  ntiRMt  sa- 
lii  defendit  ardorei  =  die  Bekleidung  oder  dafs  sie  bekleidet  ist,  halt 
die  Glut  ab.  Hierher  gehören  auch  die,  schon  von  Andern  citirten  Stel- 
len: C.  fam.  4,  13:  multorum  benetolentiam  nobii  concüiarat  per  me 
quondam  te  iocio  defema  retpubiica^  Plane.  18:  iuffragia  largitione 
de 9 ine ta  eeveriiatem  ienatui  exdtarunt;  Pis.  35:  tumo  dubitabat,  quin 
violati  hoipilei,  legati  necati,  ...,  fana  vexata  hanc  tantam  effi- 
cerent  vaititatem.  Eben  so  sonderbar  ist  eigentlich  oft  der  Akkusativ, 
denn  Tacitus  hätte  auch  wol  gesagt:  oecitum  dictatorem  C.  aüi  pesn- 
mum,  alii  praecl  facinui  habebant,  C.  Phil.  9,  3  sagt  nun  aber:  au- 
etorem  eenatui  exitinctum  laete  atque  imolenter  tulit\  Verr.  act.  1 
c.  4:  cujui  quaeitura,  quid  aliud  habet  in  ie,  niii  Cn,  Carbonem  9p o- 
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iiaium  m  guae»tore  ivo  pecunia ,  nudatnm  et  proditum  comulem, 
äeiertum  exereitum,  reiictam  prooineiam,  «or/tt  necttsitudinem  re- 
iigiontmque  vi ola tarnt  Tusc.  1,  12:  qua»  (caerimonia»  aepuierorum) 
maximiM  ingeniis  praediti  nee  tanta  cura  eoluiuent  nee  violata»  tarn 
inexpiabiii  religione  »anxiuent,  nin  etc.  S.  meine  Aoleit.  B.  1  S.  322. 
Hierher  gehört  auch  ohne  Widerrede  C.  Areh.  9:  nottra  »emper  feretur 
et  praedicabitur f  L.  Lueullo  dimieante,  cum  interfectis  dueibu»  de- 
pre$»a  hoitium  clauii  et  incredibUu  apud  Tenedum  pugna  Uta  navali» 
SS  die  Versenkung  der  feindlichen  Fl.  mit  aammt  den  gelödtefen  Führern. 

7)  Adjektiva  bei  Eigennamen. 

Mit  Recht  heben  besonders  die  neuern  Grammaliken  es  hervor,  dafs 
2u  Eigennamen  in  lateinischer  Prosa  nur  solche  Adjektiva  gesetzt  wer- 
den, die  gleichsam  als  Beinamen  dazu  gehören,  wie  Scipio  major,  Poni' 
pejus  Magnuif  SuHa  felix,  sancte  Jupiter  (C.  Phil.  2,  13),  ferner  Zahl 
und  Mafs  oder  Ort  angebende  Adjectiva,  so  wie  Pronomina,  z.  B.  omnis 
Gallia,  tota  A»ia,  Cicero  meut,  punila  Roma  (0.  Att.  5,  2),  puniiuM 
Thucydide»  (C.  Quint.  fr.  2,  15).  Sonst  sagt  man  Atkenae,  urbz  eele- 
herrima  =  das  berühmte  Athen »  Socrate»,  komo  $apienti»»imu»  =  der 
weise  Sokrates^  indem  lobende  and  tadelnde  Adjektiva  gern  im  Superlativ 
stehen.  Doch  ist  es  erspriefslich,  daran  zu  erinnern,  dars  diese  Regel 
gar  viele  Ausnahmen  erleidet,  besonders  in  Briefen,  aber  auch  aurser 
denselben.  Man  vergl.  C.  Att.  16,  7:  »uavittimae  Atticae\  fam.  6,  18: 
Ltepta  suavissimus'^  14,  5:  suavistimui  Cicero^  16,21:  Tironi  suo  dul- 
eitsimo^  n.  d.  1,  42:.  Eleuiina  ganctam  illam  et  augustam^  €at.  m.  15: 
doctus  Heaiodug\  dulciuime  Attice  Att.  6,  2,  9;  pudentem  Oppium  14,  1; 
gapienti  Uli  Catoni  leg.  22;  in  illo  ianetiinmo  Hereule  Sext.  68,  143; 
iutulenite  Caeionine  Pis.  12;  omnium  perfidiositnirnui  C.  Mariut  n.  d. 
3,  32;  P,  Craisi  eloquentia  et  juriaperiti  Brut.  33;  pukro  Critiae  Tu8C. 
],  40;  magui  Hamilearia  Liv.  24,  41;  Quint.  inst.  2,  16:  Caecua  ille 
Appiui^  Plin.  h.  n.  5,  11:  Dioapolit  magna'^  Kaiser  Hadrian  bei  Vo- 
pisous  Vit.  Saturn.  8:  Serviane  caruitme;  Kaiser  Trajan  oft  in  seinen 
Briefen  an  den  Jüngern  Plinius:  Secunde  carimme,  oder  mi  S.  c.  Be- 
sonders scheint  bei  ille  in  der  Bedeutung  „jener  bekannte *'  leicht  ein 
Adjektiv  unmittelbar  mit  einem  Eigennamen  verbunden  zu  werden.  In 
Fällen,  wo  eine  mittelbare  Verbindung  vermittelst  einer  Apposition  nicht 
ssulässig,  kann  man  natürlich  das  Adjektiv  ohne  Weiteres  ziim  Subitantiv 
setzen.  So  sagt  Caes.  b.  O.  5,  36:  cum  Cotta  saucio,  wo  eine  derar- 
tige Apposition,  etwa  legato  iaucio,  auch  nicht  recht  pafste. 

8)  Gerund,  dativ. 

Man  sieht  in  der  Regel  aus  den  Grammatiken  weder,  wie  weit  der 
Gebrauch  des  Ger.  dat.  in  klassischer  Prosa  zulässig  ist,  noch  auch  wie 
-weit  ihn  spätere  Prosaisten  ausgedehnt  haben.  Wir  wollen  deshalb  zuerst 
eine  kleine  Sammlung  hierher  gehöriger  Beispiele  geben.  Scribendo  ad- 
fuliti  C.  fam.  15,  6;  scribendo  affuerunt  L.  Domitius  u.  s.  w.  in  einem 
Seoatsbeschlufs.  Aehnlich  C.  Att:  4,  18,  2.  Alicui  senalus  consulto  scri- 
bendo affuisse  C.  fam.  12,  29.  Vergl.  C.  harusp.  7.  Der  Ausdruck  ist 
€in  juristischer  und  bedeutet,  als  Zeuge  bei  Abfassung  eines  Dokumentes 
zugegen  sein.  —  Das  einfache  esse  steht  mit  Ger.  dat.  1 )  in  der  Bedeu- 
tung: im  Stande  sein,  2)  in  der  Bedeutung:  wozu'dienen,  z.  B.  1)  C. 
üara.  3,  8,  2:  Apameae  quam  tssenif  mmltarum  civitatum  principes  ad 
tne  detulerunt,  sumtus  decemi  legatis  nimis  magnoSf  quum  sohendo 
eivitates  non  eifenf;  Att.  13>  10,  3:  solvendo  non  erat\  offic.  2,  22:  ns 
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videätur  non  fuiue  solvenio:^  Pbil.  2,  2:  sec  Mohendo  eroif  nee  ie  elc.; 
Senee.  contro?.  6,  33:  ut  $olvendo  fit  tu  po€na$  —  Vergl.  Liv.  31 ,  13. 
—  Tributo  pUbe$  liberata  e$tf  ut  diviUi  eonferrtnt^  qui  entri  ferendo 
€$sent  Lir.  2,  9;  rempiMicam  eue  gratiae  referendme  27,  25;  das.  4,  35: 
experiendatn  rem  dixit  in  uno  aut  alto'o  tue,  iitue  aliquü  pi^jtu 
ferendo  magno  honorig  31,  13:  nee  iohendQ  aere  alieno  reep.  essef; 
»apieni  virei  iuae  novit  *^  »eit,  ee  e$»e  aneri  ferendo  Sen.  ep.  71.  Vergl. 
Ovid.  met.  9,  683.  Man  siebt,  worauf  sieb  dieser  ziemlicb  eoge  Spradi- 
gebraucb  bescbrankt.  2)  Oppidani  pro  te  guieque,  quae  diutinae  ohn- 
dioni  tolerandae  §unt^  ex  agria  conoehunt  Liv.  30,  9;  radix  veseendo  eti 
PüD.  b.  n.  21,  56  (ed.  stereot.  Taucbn.);  36,  65:  multa  per  eec  la  gi- 
gnendo  fuit  vitro\  quae  humori  extrahendo  $unt  Geis.  4,  10;  medi- 
eamenta^  quae  pmri  mooendo  $unt  8, 10,  7.  Bei  Sallust  Cat  46:  poenam 
iihrum  eiln  oneri,  impunitatem  perdundae  reipublieae  fore  Salt  Cat.  46, 
wo  scboD  die  Symmetrie  die  Annahme  des  Dat.  ger.  fordert  —  Ueber 
praeeeee  s.  C.  Verr.  2,  59,  144:  quaero  abi  te,  utrum  ipeae  eicüaiee 
Molitae  tint  etatuae  tibi  faciundaa  locare  ei,  eui  poaaent  optinui  com- 
diiione  loeare,  an  aliquem  euratorem  praeficere,  qui  Uaiuie  faeiundio 
praeeeeet^  Rose.  Amer.  18:  tune,  Eruei,  praeesee  agro  colendo  flagi- 
tium  putaef  Lir.  25,  12:  0$  ludia  faciendii  praeerit  praetor,  —  Ope- 
ram  dare  and  addere  stebt  in  guter  Prosa  mit  dem  Ger.  dat.  C.  sagt 
rep.  2,  14  von  Numa :  gic  religionStue  colendie  operam  addidit,  tumptum 
removiif  d.  b.  der  Pflege  der  ReHgion  fugte  er  Mübewaltung  hinia,  Auf- 
wand aber  entfernte  er  davon.  —  Wenn  nun  aucb  operam  dare  bei  C. 
nur  mit  ut  oder  ne  vorkommt,  so  seben  wir  docb,  dafa  das  Genind.  daL 
darnach  seiner  Anschauung  nicht  fremd  sein  kann,  und  Plautus  und  Li- 
vius  setzen  es.  S.  Ltv.  22,  2:  coniul  placandie  diie  dat  operam^  Plaut 
Epid.  4,  2:  Epidieium  quaerendo  operam  dabo'^  das.  Poeo.  1,2,  13:  «os 
levando  operam  dederunt.  Aebnlich  C.  Mur.  8:  neque  mihi  licet^  ueqwe 
eat  integrum  ut  meum  laborem  hominum  pericuiie  eublevandii 
non  impertiam.  —  Caes.  b.  6.  5,  27  sagt:  omnibue  hibernie  Cae- 
earit  oppugnandie  hune  e$$e  diem  dictum.  Gut  ist  auch  etudere 
mit  Ger.  dat.  Vcrgl.  C.  rep.  5,  3:  »oiler  hie  rector  studuerit  amne 
juri  et  hgibua  cognoaeendia\  or.  2,  55,  225:  quid  illam  anum  patri  jum- 
tiare  via  tuof  ....  quid  te  faceret  eui  rei,  eui  gtoriae,  eui  virtuii  sfa- 
deref  Patrimonio  augendof  At  id  non  eat  nobiliiatia^  Flor.  1,  9: 
Brutua  quum  atudere  revoeandia  in  urbem  regibua  liberoa  euoo  comper- 
iaaet,  aecuri  eoa  pereuaaif.  —  Praeficio  finde  ich  nur  in  der  unechten 
Rede  C.  dorn.  8  aiso  gebraucht:  pecuniae  deportandae  et,  ai  quia  $uum 
de f endetet,  bello  gerendo  M.  Catonem  praefeeiati,  und  Aur.  Vict.  Caes. 
39  (Diociet.):  «um  parandae  clasai  ae  propuiaandia  Germania  praefeeere'^ 
Veliej.  2,  79:  contrahendo  miiiti  ...  praefectua  eat  Agrippa.  Häufig 
ist  noch  das  Ger.  dat  bei  publizistischen  und  juristischen 
Ausdrücken,  wie  C.  Flaoe.  32:  auntne  iata  praedia  eenaui  eenaendof 
Liv.  43,  14:  legem  eeneui  eeneendo  dicere\  C.  div.  1,  17:  comitia  eon- 
auiibua  rogandia  habuit^  leg.  agrar.  2,  8:  comitia  deeemvirie  habere 
ereandie;  Liv,  2,  8:  Valeriua  eonaul  comitia  coUegae  aubroganda  habuiti 
1,  35;  ut  quam  primum  comitia  regi  ereando  fierent\  4,  6:  comitia 
tribunie  connäari  poieetate  tribua  creandia  indicuniur:^  3,  37:  exapeeU- 
bant,  quam  mox  eonaulibus  creandia  comitia  edieerentur\  25,  5: 
comitia  pontifici  maximo  ereando  aunt  hahita^  43,.  14:  cejisori^ic«  crtan- 
die  comitia  edicta  aunt.  Wir  finden  einen  solchen  teehnlsclien  Ausdruck 
auch  bei  C.  Att.  1,'  14,  5:  quum  diea  veniaaet  rogationi  ex  eenatwa 
eontuito  ferendae,  eoneuraabant  barbatuli  juvenea.  Ein  solcher  den 
Zweck  angebender  Dat  ger.  stebt  besonders  bei  Amtsnanen, 
wie  C.  Top.  10,  43:  quemadmodum,  $i  in  urbe  de  finibua  eonttowereia 
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€it,  quia  fine»  magU  agrorum  videnlur  eue,  quam  urhii,  finibnn 
regundit'  adigere  mrbiirum  non  po§»u:  §ic  si  aqua  piuvia  in  urb4 
n9Ctt,  quoniatn  rei  tota  magi§  agr^rum  eU,  aquae  piuviae  arceU' 
dae  adigere  non  po$$i$  arbitrum.  Oder  gebort  das  Gcrund.  nicht  zu 
arbiier^  90  daft  wir  hior  den  spätem  Sprackgebraucb,  womach  das  Ger. 
dat.  für  einen  Absichtssatz  steht,  schon  Torgebildot  sehenl  C.  opt.  gen.  7: 
DemoBtkene»  curat or  muri$  rffieiendii  fu%t\  h\v,  9,  26:  dietaiorem 
guaetiioriibuB  exercendie  diei  piaeuii:,  ib.  dictalor  deiigendui  exercendie 
guaeMtianibUi  fitit^  1,  23:  me  Albani  gerendo  bello  ducem  ereavere*^  Flor. 
3,  14:  triumvir  creaiue  dividendia  agris'^  Liv.  3,  1:  iriumviroM  agro 
dando  creat\  Sali.  Jug.  42:  triumvir  eohnÜM  deducendis\  Liv.  6,  21: 
quinqueviroi  Pomptino  agro  dioideado  et  triummros  coloniae  dedueen^ 
dae  ereaverunf^  Nep.  Att.  12:  triumvir  reipubiicae  comtituendae^  Li?, 
ep.  120:  ire»9iri  reip.  conitA  Lir.  25,  7:  ereati  $uHt  quinqueviri  murig 
turribusque  reßciendigf  et  ttiumviri  binif  uni  9acri$  eonquirendis  doniM- 
que  persignandii,  altert  reficiendii  aedibue  Fortunae  .  .\  Suet.  Aug:  37: 
triumviratut  tenatui  legeitdq,  auf  Münzen :  triumviri  a.  a.  ae.  f.  f.  \  Liv. 
5,  13:  duumviri  $aeri$  faciundii,  vergl.  6,  37;  quindeeimviri  agris  dan- 
di$  PI.  b.  n.  7,  45;  —  Gell.  1,  12:  quindeeimvir  tacri»  faciundii^  PI. 
ep.  2,  1 :.  ^t  iquinqueviri)  minuendi»  puUicis  tumtibu»  . .  conititueban^ 
tur.  —  Gat  ist  feirner  das  Ger.  dat.  bei  perfugium  eage,  wie 
C.  or.  1,  45:  ieneetuti  celebrandae  et  ornandae  quod  heneitius  poteit 
e$9e  perfugium ,  quam  jurin  inierpretatio f  und  bei  accomtnodatui, 
wie  C.  Cat.  m.  19:  ver  tanquam  adolescentiam  signifieat  oslenditque 
fructui  futuroa;  refiqua  tempora  demetendi»  fructibus  et  pereipiendi$ 
aceommodata  iiritl;  Cotum.  3,  11:  quae  res  alendo  $urculo  aunt  acrom- 
modati$$imaey  nicfat  bei  intentu$,  denn  8aH.  Cat.  4:  non  fuit  eoiifs- 
Kum,  Bocordia  atqne  detidia  bonum  otium  conterere  neque  tero  agrum 
colendo  aut  venandö  . .  intentum  aetatem  ager'e  ist  der  Alilatlr  anzu- 
nebinen,  da  einmal  bei  dem  Ger.  dat.  nicht  leicht  der  Abkusati?  steht, 
und  da  ferner  Sallust  auch  aliquo  negotio  intentu§  (Cat.  2)  sagt.  —  Wir 
theilen  nun  noch  Beispiele  von  minderer  Auktorität  in  bunter  Reibe  mit: 
Lir.  29,  31:  mon§  peeori  bonua  alendo  erat'^  2,  5:  credo,  addita§  mo- 
leay  ut  tarn  eminena  area  firmaque  templia  quoque  ac  portieibut  auati- 
nendii  eaaet'^  33,  6:  ut  p'aratua  (milea)  omni  loco  castria  ponendii 
etael\  26,36:  pro  ae  quiaque  aurum,  argentum  et  aes  in  publicum  cm- 


adjecit\  39,  22:  locum  oppido  condendo  eeperunt:^  6,  21:  Volaci 
prope  in  aetemum  exercendo  romano  militi  dati'^  Qufnt.  Inst.  11,  2, 
35:'  iilud  ediacendo  aeribendoque  commune  ««f;  Liv.  1,  44:  m  cenaendo 
finia  faetUa  eat\  Curt.  7,  10:  aex  oppidiß  condendia  electa  aeden 
esf ;  4,  2:  materiea  ex  Libano  monte  ratibua  et  turribua  faciendia^ 
Tehitur\  Tac.  ann.  2,  53:  Germanicua  paucoa  diea  inaumeit  claan 
reficiendae;  3,  31 :  Tiberiua  quaai  firmandae  valetudini  in  Campaniam 
coneeaaii'^  Colum.  7,  12:  mulli  canea  propellendia  injuriia  hominum 
ac  ferarum  comparantur\  Scnco.  ep.  44:  Cleanthea  aquam  traxit  ei 
rigando  hortulo  locavit  manua\  Suet.  Tit.  8:  medendae  valetudini  le- 
niendiaque  morbia  nullam  opem  non  adhibuit\  YelUj.  2,  25:  aquae 
•alubritate  medendia  eorporibua  uft/c«;  PL  b.  n.  36,  44:  vaaa  coquen-- 
dia  cibi»  utilia'^  31,  32:  (aqua)  bituminata  aut  nitroaa  utilia  eat  bi- 
bendo  *);'  35,  52:  inficiehdis  claro  calore  lania  alumen  candidum  liqui- 


*)   Wie   kommt  es,   daPs   Bröder,   Otto  ScboU,  Ferd.  Sckolts, 
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dmnaue  uiUiaimum  tU; comhuitum  (al.  melinum)  uiiliui 

epipnerii  inhibendii^  13,  23:  eharia  tmporeiiea  inutilii  icribemdo'j 
Quiot.  inst.  1,  3,  II:  iunt  nonnuUi  ucuendü  puerorum  ingeuiü  nau  im- 
uiiiei  iusuM^  ib.  10«  7:  qtiod  ip$um  non  tarn  probubüe  putOy  gumm  ex- 
hortandii  in  hmnc  «pem,  qui  fara  praeparaniur^  utile  exem^um^  PI. 
b.  n.  II,  1:  telum  (culicu)  ptrfoditndo  i  er  fori  quo  »pietäennt  im- 
genioi  atque  ut  ta  capaei,  cum  cemi  man  pottU  exilita$f  iiu  reeiproca 
geminavit  arie,  ut  fodiendo  acuminatum  pariter  »orbenäoque 
fittuloium  euet^  36,  28:  mitior  eU  $ervmndii  eorporibui  nee  aktu- 
mendii  chernitei,  ebori  iimiilimug^  34,  41:  ratio  eadem  excoguemdit 
venis  (ferri)\  42:  lapii  vitra  fundendo  uiilii^  43:  m^iii  (ferrum) 
non  eit  habile  tundendo^  Eulr.  9,  16:  Diocietianus  quum  purum  te 
idoneum  moderundo  imperio  Mentiret,  in  privatum  vitam  eonee9til^ 
Seo.  n.  q.  2,  22:  lignum  aridum  materiu  est  idonea  elidendia  igni- 
bus\  Quint.  inst.  12,  10;  mxQaitty/ia  dieendo,  ip&vfiiifia  aeribendo  e*$e 
aptiue  tradiderunt:,  Ov.  met  15,  376:  apta  nutando  crura;  PI.  b.  n. 
16,  77:  (vtitt  aquatica)  icutii  faciendii  aptiaima^  Plaut.  Tnic.  prol. 
15:  dat  operam,  ne  $it  reliquum  poteendo  atque  auferendo\  PL  h.  o. 
10,  49:  nidum  moUibue  plumii  floccieque  comternunt  tepefacien- 
die  09 tt;  36,  65:  fama  eit,  appuUa  nave  mercatorum  nitri,  qmum 
epani  per  litue  eputae  pararenty  nee  euet  cortinis  attollendie  fa- 
pidum  occaeio,  glebai  nitri  e  natfe  subdidiae^  dai.  47:  iitfii«  ad  operu- 
rioi  lapidet  traniiue  oonveniat,  primumque  eotei  ferro  acuendo\  dat. 
36,  24,  2:  pyramida»  regum  miramur,  quum  »oium  tantum  foro  ex- 
atruendo  H—S.  miltiee  Caetar  dieiator  emerit:^  36,  9:  huee  fuere 
antiqua  genera  marmoribu*  eeeandii*^  auch  in  36,  10:  fignie  e 
marmore  poliendit  gemmisque  etiam  scaipendii  atque  limundi* 
naxium  diu  plaeuit,  nebme  ich  den  Dativ  und  niclit  etwa  den  Ablativ 
der  Ureache  an;  35,  46:  ViteUiue  in  prindpatu  iuo  deciee  cent,  mUL 
H — 5.  condidit  patinam^  cui  faciendae  fornax  in  campi$  exaediß- 
eata  erat^  35,  57:  ümbrica  (creta)  non  niti  poliendie  veetibu*  ma- 
§umitur\  Quint.  inet.  or.  11,  1:  notum  iit  nobi$  ante  omata,  quid  cou- 
cUiando,  docendo,  movendo  judici  conveniat^  Fior.  3,  16:  rogandis 
Gracchorum  legibus  ita  vehementer  incubuit,  «/...;  Suet.  Aug.  45: 
vacare  inter  ipectandum  libellia  legendi»  ac  reecribendia^  Quint: 
vacare  non  diacendo  tantum  Juri,  sed  etiam  docendo^  Aur.  Vict. 
Caes.  Vit.  Veepaa.:  Veapaaianta,  aanctua  omnia,  facu^diae  haud  egena 
promendia,  quae  aenaerat,  exaanguem  diu  feaaumque  terrarum  orbem 
brevi  refecit^  id.  v.  August.:  Bactri  legatoa  mitterent  orando  foedtri\ 
T.  Traj.:  noacendia  ociua^  quae  ubique  e  rep,  gerebantur,  admota  me- 
dia  publici  euraua'y  w.  Did.  Julian.:  hinc  aatia  compertum,  eokibendae 
cupidini,  ingenium  ni  juvet,  eruditionem  imbecillem  «t«e;  v.  Gord.  (26): 
quum  apertendia  prodigiia  rem  divinum  ageret»  Man  aieht  leicht, 
dafs  bei  spätem  SchriftsteUern  einmal  das  Ger.  dat.  fast  geradezu  ftir  ei- 
nen Absichtsiatz  steht,  und  dafs  es  ferner  sieb  ans  Substantiv  anachliefst, 
als  stände  etwa  ein  Particip  von  eaae  in  der  Bedeutung  ,,gcreiclieo"  da- 
bei. Von  praepoaitua  mit  Ger.  dat  weifs  ich  nur  Ulp.  Pand.  13,  7,  II 
und  Paul.  ib.  47,  2,  66:  pecuniia  exigendia  praepoaitua.  Es  ist  noch 
pur  und  impar  übrig,  welches  nicht  selten  als  in  bester  Prosa  mit  dem 
Ger.  dat  stehend  angeflihrt  wird.  Nun  lesen  wir  zwar  C.  or.  1,  56,  240: 
illum  (Craaaum)  otfum  diaaerendo  par  eaae  non  poaaet,  ad  auetorea  c^n- 
fugiau,  aber  die  Klammer  bat:  quamquam  fuit  Craaaua  in  numero  di* 


Uihlein,  Middendorf-Grulcr,  Zumpt,  welche  alle  diese  Stelle  anfoh- 
reo,  ohne  Ausnahme  das  XXXVI.  Buch  von  Plintus  citiren? 
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weriarumf  iei  par  Galhae  nuilo  modo.  Wie  alao,  wenn  ea  oben  biefae: 
„Da  er  ihm  im  Vortrage  nicht  gleich,  nicht  gewachsen  sein  konnte",  und 
wir  demnach  ein  Ger.  abl.  hätten?  Die  Erklärnng  wird  selbst  durch  das 
Wortspiel  in  diuerendo  nnd  iiurtorum  begii astigt.  Analogie  bietet  Sep. 
excerpt  controv.  1.3:  Uli  nemo  luctando  par  eity  Hie  ad  toUendäm 
magni  ponderU  $areinam  praevaUt,  ille^  quidquid  apprthendity  non 
remiiiit.  Med  in  prodive  niinUibus  vekiculii  moraiura*  manm  injieit, 
Ueber  $aii9  ett  . .  und  impürer  mit  Ger.  dat.  mufs  ich  desgleichen  sagen, 
dafs  ich  kein  zuverlässiges  Beispiel  vreihj^_JiMM^  mag  bei  C.  or.  I,  28, 
l'ifi?  i*«  Lesart:  iqtiß^eU-jiJ^^CTii^rtificiii  percipiendii,  iantum- 

modo  iimilem  eise  hominii bei  weitem  gröfsere  kritische  Gewähr 

haben,  als  die  andere:  a.  eü  in  ett.  artif.  p.]  aber  in  der  Stelle  bei  G. 
fam.  2,  1  liest  Orelli:  guii  e»t  tarn  in  seribendo  impiger^  quam  egof 
und  gewUs  mit  Recht,  da  sich  überhaupt  kein  Satz  finden  dürfte,  in  dem 
impiger  mit  dem  Dativ  verbunden  ist.  Dafs  Rams hörn  den  Satz:  Ser- 
viu»  trita$  aurei  habehat  noiandii  generihus  poetarum  (C.  fam. 
9,  16)  hierher  rechnete,  konnte  wol  nur  durch  eine  augenblickliche  Ueber- 
cilung  geschehen,  da  sich  durch  den  Zusammenhang  und  die  Natur  des 
iriiui  der  Ablativ  klar  genug  herausstellt.  Die  ganze  Stelle  heilst  näm- 
lich: quod  iriiat  auree  haberet  notandi»  generibui  poetarum  et  con- 
tuetudine  legendi.  Wir  haben  jetzt  nur  noch  einige  Formeln  aus  In- 
schriften hinzuzufügen,  wie  XstV  $ilitibu9  judicandis;  XVvir  9acri$  fa» 
ciundii.  Auch  erwähnen  wir  noch  der  Stellen,  wo  wie  aere  für  den 
Dativ  steht  (Liv.  31,  13),  so  jure  denselben  Kaaus  vertritt.  So  in  einer 
Inacbrifl:  a  Quintilio,  Illloir,  jure  dic.\  Liv.  42,  28:  /iis  praeioribui 
provinciae  decreiae,  duae  jure  Romae  dicendo.  Vergl.  Suet.  Caes.  7. 
Zum  Schlüsse  tragen  wir  noch  ein  Beispiel  nach,  nämlich  Tacit.  ann.  3, 
72:  Pompeji  theairum,  igne  forluito  naustum,  Tiberiut  exstructurum 
poUiciiu*  e»t,  quod  nemo  e  famüia  rettaurando  iufficeret, 

Coesfeld.  TeipeL 


V. 

Ein  Versuch  zur  Wiederherstellung  von  Soph.  El.  691. 

Bei  G.  Hermann  lautet  der  angezeigte  Vers  mit  dem,  was  zur  Ein- 
sicht in  den  Zusammenhang  des  Gedankens  nötbig  ist,  so: 

oaw  yag  tlqfxtjQvtav  PQaßijq 

TOi/T»y  irtynmp  navja  Tanivlnta 
^XßKir"     —     —     —     —     — 
—     —    'OgiffTtiq    —     —     — 

Ebenso  giebt  den  Vers  die  Vulgata.  Der  neueste  Herantgeber  des  Dich- 
ters, Herr  Hofrath  Professor  Bergk,  schliefst  den  Vers  in  Klammern 
ein,  giebt  aber  wenigstens  n^vra^X',  was,  wie  wir  selten  werden,  die 
allein  richtige  Schreibart  sein  kann.  Porson,  Hermann  und  Andere 
suchten  der  Vulgata  durch  Conjektur  zu  helfen,  aber  keine  derartige 
Hülfe  konnte  sieb  allgemeiner  Zustimmung  erfreuen;  eben  so  wenig  ein 
Versuch,  den  überlieferten  Text  durch  Erklärung  zu  schützen.    So  wurde 
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deno  der  Vera  von  Schneidewin  und,  wie  die  Klammern  anzudeuten 
•chelnen,  auch  von  dem  neoesten  Herautgeber,  ja  aclillerslich  von  Her- 
mann aelbet  für  unScbt  angesehen.  Die  Existenz  des  Versea  ist  indes- 
sen durch  alle  Handschriften,  durch  die  Schöllen  und  Suidas  hezet^, 
und  wird  er  herausgeworfen,  so  entstehen  neue  sprachliche  und  saeliYifbe 
'  Schwierigkeiten,  die  wir  umsonst  zu  lösen  Tersucht  haben.  Mit  der  Er* 
gänzung  von  a^Xwv  zu  o<r«y,  wie  sie  Schneidewin  verlangt,  ist  die 
Sache  nicht  abg^than;  wir  mlifsten  nooh  irgend  ein  Objekt  zu  ^t^tx^- 
i^vlav  suchen,  von  dem  die  Genitive  abbangen  könnten,  und  hatten  <iazu 
nur  TanMHia  aus  dem  Hauptsatze  zu  entlehnen.  Somit  hätten  wir  09^9 
'Yu(^  a&Xofv  rdittvixia  9iq§xff^v^a9  ßQaßijq^  aber  was  heifst  das?  Und  wo> 
her  Ist  a&Xw  entnommen?  Der  Zusammenhang  giebt  es  nidit  an  die 
Hand,  und  die  Ellipsen  '),  die  sonst  das  Wort  erleidet,  haben  nit  un- 
serer Stelle  keine  Aehnlichkeit.  .- 

Wir  halten  ans  dem  oben  angeführten  Grunde  ddn  Vers  binsi'cliüich 
seiner  Existenz  für  gesichert,  werden  aber  eben  so  wenig  als  die  neue- 
sten Herausgeber  durch  die  Gestalt,  welche  er  jetzt  hat,  noch  durch  die 
bisher  bekanntgewordenen  Conjekturen,  die  seine  ursprüngliebe  Gestalt 
wiederherstellen  sollten,  zufriedengestellt;  wir  schreiben: 

TovTWv  xtA, 

Welche  Gewaltsamkeit!  wird  man  vielleicht  sagen;  wir  bitten,  unsere 
Gründe  zu  hören.  Man  fafste  Tninvtv  in  v.  692  richtig  ===  tovttar  xiw 
dytüvavj  gleichzeitig  über  als  direktes  Correiativ  zu  oaotp  und  hielt  nun 
^QOfxop  und  dlavXov  fUr  Schreibfehler,  die  durch  die  überaus  häußge  Ver- 
wechselung von  0  und  a»  entstanden  seien;  man  schrieb  also  der  ver- 
meinten Concinnität  halber  d^o^oiv  dfatUwf,  sicherlich  in  sehr  früher') 

'Zeit.  Den  Ausfall  von  &v  rc  können  wir  uns  nun  entweder  daraus  erklä- 
ren, dafs  von  nebeneinanderstehenden  gleichlautenden  oder  in  der  •Schrift 
ähnlichen  Sylben  gar  oft  die  eine  ausfiel '),  oder  so,  dafs  wir  uns  den- 
ken, die  Construktion  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  sei  durch  a  ro/ti- 
(cTa*  erklärt  worden  und  dies  habe  sich  an  Stelle  von  iv  xe  —  frvoua 

.  in  den  Text  eingeschlichen.  .Denken  wir  uns  nun  den  erstem  Fall,  dafs 
der  Ausfall  von  iv  Tf'aus  einem  Schreibfehler  entstand,  so  veranlafste 
der  Ausfall  von  einer  Länge  und  einer  Kürze,  dafs  der  Vers  nur  fiinf 
Füfse  hatte,  die  durch  Substitution  des  synonymen  d  roftP^frat  für  U~ 
pofia  zu  sechs  Füfsen  vervollständigt  wurden ,  indem  man  zugleich  oder 
nach  späterer  Entdeckung  des  metrischen  Fehlers  das  ionische  ntndr&l' 
einschmuggelte.  Denken  wir  uns  dagegen,  dafs  d  vofiCl^eTai  als  Glosse 
für  wv  TS  —  Tvpofta  eintraf,  um  die  Construktion  und  das  Wort  V999f»a 
zu  erklären,  so  .gab  dies  für  die  Verdeirbung  von  niv%a&l*  in  ntrrdt&l' 
dasselbe  Resultat. 

Wir  erklären  aber  trvofjta  hier  nicht  wie  in  Soph.  GR.  322,  wo  es 
„gesetzlich*'  heifst,  sondern  nehmen  es  :=:  durch  den  religiösen 


*)  Bo-s  Ellips.  cd.  Sdiaef.  p.  21  glebt  kein  eouprecheodes  Beispiel  fqr 
uosem  Sats. 

')  "Offoi*  und  Sgofiovy  wie  10  einigen  Hand«chnfien  stchi,  lind  n«ch  od- 
-serer  .Ansicht  nicht  Zeidien  4ler  achten  allen  Lesart,  andern  nnr  Beispiele 
für  die  Verwechselung  von  n  nnd  0, 

■)  Ob  sanachst  w»  neben  dMvXwv  oder  t*  neben  nt  in  ithm&Xa  oder 
wp  Tf  gleichteitig  ausfiel,  Vermögen  wir  nicht  eu  bestimmen. 
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Brauch  herkömmlich  '),  wie  das  Wort  nicht  nur  in  j^ahtq  KvvofAOk 
bei  Aesch.  Choeph.  480  und  anderwärts,  sondern  auch  in  'Ay^vtq  fwro/iot 
BoMtfTio*  bei  Pind.  Oi.  155,  also  als  Epitheton  eines  syaoByrnen  Wortes 
steht.  Das  Wort  fppoftoq  war  an  sich  gerade  nicht  sehen,  aber  die  Scho- 
llen und  Glossen  erklären  auch  nicht  blofs  das  Seltene.  Ytelleicht  wollte 
der  Glossograph  oder  Scboliast  anzeigen,  dafs  hier  fwofia  nicht  s=  a  v6~ 
fioq  ««iUvf»  sei,  Tielleicbt  wollte  er,  was  das  Wabrsjcheinlicbere  ist,  zu« 
gleich  die  Construktion  iif  tt  —  fvrofia  erklären,  wie  wir  oben  schon 
angenommen  haben. 

Die  Erklärung  der  Stolle  wird  nun  folgende  sein:  "Oamv  ist  nicht 
mehr  Beiwort  zu  den  Im  nächsten  Verse  genannten  Kampfarten;  sondern 
steht  substantivisch  si  oatp  ayunarHv.  Dafs  Orestes  im  einfachen  Sta* 
dienlauf  gesiegt  hat,  bat  sein  Hofmeister  zwar  schon  erzählt,  er  will  aber 
in  V.  690  ff.  Überhaupt  zusammenfossen,  in  welchen  Kämpfen  Orestes  ge* 
siegt  habe;  er  muiste  deshalb  den  SQCftoq,  d«  i.  den  einfachen  Stadien- 
lauf, noch  ein  Mal  mit  nennen.  Nun  hätte  er  freilich  einfacher  auch 
ntp%a0Xop  gesagt,  er  wollte  aber  die  Vielheit  von  Kämpfen,  in  denen 
Orestes  Sieger  blieb,  recht  hervortreten  lassen.  Hätte  er  zu  diesem  Ende 
Tiirra&Xop  in  seine  Bestandtbeile  aufgelöst  und  hergezählt,  so  würde  dies 
unschön  gewesen  sein;  er  bedurfte  nur  einer  Wendung,  welche  den  Hö- 
rer fesselte,  bei  Erwähnung  des  nirta&Xor  an  seine  fünf  Bestandtbeile 
oA^a,  nodttutifiPy  ddnovj  axopra^  naAtjw  zu  denken.  Diese  Wendung  war 
eben  iv  tc  nirta&X*  frpofia,  d.  i.  iv  als  Neutrum  ss  welchen  Gegen» 
ständen  genommen,  aber  der  Deutlichkeit  wegen  von  uns  =  in  dytnmp 
gesetzt,  und  somit  übersetzt:  und  welchen  Kämpfen  die  ;ri>Ta^iLa 
herkömmlich  gehören,  d.  i.  und  für  welche  Kampfarten  die 
Fünfkämpfe  herkömmlieh  bestimmt  sind.  Tövrwv  endlich  nicht 
direkt  auf  odrvi»,  sondern  auf  die  Hauptobjekte  difOftor,  dtavlov  ktA.  he* 
zogen,  kann  nicht  auffallen.  Umschrieben  würde  die  ganze  Stelle  etwa  ' 
so  lauten:  "Ocroiv  yag  aymptarüp  tlqtnriQvlav  oi  ßQoßijq  Sgofiov  SiavXov  nal 
olc  dy^if^  crwArraTa»  xajd  pöfiop  td  nhvaO'Xaj  xovrvp  iv^yxdv  xrX.  und 
übersetzt  etwa  so:  Von  wie  vielen  Preisbewerbern  die  Kampf- 
richter den  einfachen  Lauf,  den  Doppellauf  und  die  Wett- 
kämpfe, aus  denen  herkömmlich  die  Fünfkämpfe  bestehen, 
ankündigten,  in  diesen  trug  Orestes  alle  Siegespreise  davon.' 

Eisicben.  Schmalfcld. 


')  Hesjch.  "EpvofAOv,  fv&ifffior. 
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^^  VI. 

üeber  Hom.  Uiad.  XII,  258-260. 

Die  angezeigten  Verse  lauten: 

KQoaaai  n\v  nvqymv  tgvov  xal  tgtuiov  inoJLluq 
atf^laq  %i  ngoßkrixa^  iiiOx^toPf  aq  dg*  'Axaioi 
ngmraq  h  yaitj  ^iaav  Jffifuvou  fxftata  nvgytav, 

Fäai,  der  neueste  Erklärer  des  Homer,  versiebt  unter  x^6<r<ra?  „Stoffen, 
Absitze,  die  aus  vorspringenden  Kragsteinen  an  der  Mauer 
li i n a u f ge führt  waren,  ß»fi£S»Q  oder  upaßa&fiov^^  wie  Herod.  II,  1 25. 
*Eno¥fl&fi  9k  avxn  i^  nvgafiXq  awaßaß-fiup  vgonoPj  Tac  fttrtli'rtaot  m^oc- 
acK,  Oft  9k  ßwfädaq  ovoftdXfiva^,  So  erklärt  das  Wort  aocb  Terpatra 
Antiquitt.  Hem.  p.  324,  der  nocb  hinzufügt,  dafs  die  ngoacai  „zum  Hin- 
aufsteigen auf  die  TbUrnie**  dienen  sollten. 

Ehe  wir  über  diese  neuesten  und  die  altern  Erklärungen  von  Vofs, 
Heine,  Dunkan  entscheiden ,  geben  wir  der  Uebersichtlicbkcit  wegen 
die  Erklärungen  der  alten  Lexikographen.  Am  Kürzesten  ist  der  Artikel 
des  Suidas;  dieser  hat:  Kgooaaq,  xhfiaxiSaq.  h  fik¥  toIc  viro/tr^ftotaw 
dnodiiwüiv  rdq  %mp  indl^mv  tf retpava?,  oiovtt  MtfpaXtSat;,  fp  dk  tok  fffg* 
pavirrdO-ftov  uUfianaq.  Länger  ist  der  betreffende  Artikel  bei  Apoll.  Soph.: 
Kgonaaq.  Hvhot  fikv  xdq  nUftaxaq.  frM»  9k  Ta?  Kt{pall9aq.  fvtoi  9k  Twr 
nvgyjup  rdq  artq)dpaqy  o  utt*  fidXXov  dp  ti^  itnot,  vtvkq  dk  rdq  irc^oJUJac 
Tov  ttixov^y  dq  fvio^  Ttgoftax^paq  Xiyowtiv»  diXoi  dk  %d  d7ioxgfpft9tofuna' 
xat  ydg  xgoaffov^  X^yo/ifp  rd  xdtm  rdp  ifiaxlmv^  und  Hesych*.:  K^oa^aq» 
xUftaxaq  dlXaq  in'  dXXatq'  rtrkq  9k  rdq  xt(paXi9aq  vmp  ttixmp  ^  ng^- 
ftaxdpaq  ij  tfre^ai'ctc  ti^p  nvgywp  17  %d  xgf^ni9dfiaxou  «cU  ydg  ngavaovq 
dxgt  vvp  (sc.  Xiyoftfp)  %d  xattävara  top  If/arCvp,  o  ueU  ß^xunr,  neu  ^cc^ 
t6  CPOfia ,  t^q  xJJ/jiaxoq  iytpwrxtv  ' )  6  "Ofttjgoq  »a*  ov94n^  tfp  jtoXtiuxd 
ngyapa.  Den  längsten  Artikel  hat  das  Etym.  M.:  Kgociraq.  oi  fitp  ^«^ 
XKpaXl9aq  %ov  ttix^vq  ffffftalpiip y  dXXoi  9k  roifq  ngvftaxdraq»  j4gi4rt€tg-' 
Xoq  9k  xUfiaxdq  rt»aq  ff  ogyapa  ')  itgoq  vuxofiaxiap  innffdiija.  *)  aJUo« 
9i  fd  xgfpn9dfAaTa»  xal  ydq  xgoaaovq  td  dxga  tu9  IfAWflvP  Xiyowrtr.  *) 
o  neu  ßiXtMPf  otopil  xogaovq  tipaq  op-raq'  nagd  r^p  xogiFfiP  ttip  nttpoX^P 
(17  fttTatpogd  dno  vdp  nXoxdfiwr)  xaxd  fiiid&titkP  toü  g^  xgoavaq,  ovxm 
iptXoliPoq  Tiigl  *Id9oq  9ioiXixxov.  t6  9k  xtiq  xXiiiaxoq  opofia  ov  y»pt»<rxf* 
^'Ofitjgoq,  ov9in»  ydg  ^p  %d  noXt/itxd  o^ava.  xcti  rav ta  fikp^  o  Slgimv' 
iym  9k  tvgov  axoXioP  nagaxtlfitpop  vnopowp  nagixop  /lo^i  »Va  miftcUpri 
xcti  tdq  xXlfiaxaq  xcU  %d  ^|//ovTa  (h)  Tolq  Totxoiq»  *)  fx'^  ^  oittmc  ot« 
il  fAkp  9icur'tiXXoifiip  §lq  vor  /ikp  cMiafiop,  yivoix'  dp  Kgoacaq  fik*  niig- 


')  Nimmt  man  aus  dem  Artikel  des  Etym.  M.  ov  yipd<rxt*  mit  dem 
dortigen  ZusamroenhaDge  und  den  Zusammenhang  des  vorliegenden  Artikel» 
m  genaue  Betrachtang,  so  ist  doch  wohl  der  Sion  von  t6  QPOfta  xffq  xXl^ 
«axoc  =  das  Wort  xAi^aS  in  der  Bedeutung  Belagerangsmaschine 
kennt  Homer  nicht  und  deshalb  wohl  ovx  iylpw<rxip  eu  lesen. 

Aus  dem  Etym.  God.  au  bemerken  folgende  Lesarten  oder  Zusätic: 
*)  ogyavd  Tifa; 

')  nach  in^x^dua  der  komimpirte  oder  anderwoher  eingeschlichene  Sati: 
ol  9k  xdq  ngoxgoaüotq  xXi'ftaxifioff 

Xfyofitpa; 

TD*?  Ttix^atPi 


■i 
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y»v^  oToy  in\  tovc  nvqyovq  taq  MÜfteutaq  cUxov*  ii  6k  üvpdnrot'fitVt  it^oa- 
cuq  nvqyttv  jok;  l£o/ac  (pfifft'  ntql  w  ir  rdlq  nt^i  pcwardSfiov  SmXfyi- 
tau  ')  Vergleichen  wir  damit  Schol.  A.  Iliad.  1.  1.  ot»  ir^ocrcrac  h  fikv 
moiq  vno/t9fifia9i  ttetpoXiSctq,  h  61  %6lq  nt^l  tov  vavcrd&fiov  xÜftaxaq' 
ital  To  avgyvp  fqvov  drrl  tov  mq  inl  Tovq  nvffyovq  cUxo«»\  und  ver- 
Tollatändigen  wir  uns  den  Satz  des  Etym.  M.  v.  ü  ftiv  6iainüloifitp  ini 
%6¥  fihr  üvp6tCfiov^  yiwono  av  nv^mv  dpzi  tov  M  toi/q  nv^ovq  toq 
nXlfiaxaq  tlXjßov,  tl  6i  fnrrdnTOtfitP  KQOifffaq  nv^yw,  %aq  i^oxdq,  ntQl 
wy  h  TOK  Af^*  ifavma^iiov  Uyrtau,  naid  6k  %6r  ngori^op  Xoyor  ic^o<r- 
9CU  ai  noltfjtuceU  jtXifioxtq  xal  rd  /ifixaiPfiftava  t«  dv&avrdfuva  toI«  tc^ 
Xffft^t  aus  einem  andern  Scliolion  mit  Nikanor's  Bericht  zu  derselben 
Stelie,  so  unteriiegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  Aristarch  in  seiner  Schrift 
„über  das  Sehiffslager"  der  Griechen  yor  Troja  x^öcrvoK  als  „Sturm- 
leitern'*  erklarte  und  nvQywv  von  fgvov  abhängig  machte  und  gleich- 
bedeutend mit  ini  ni'Qyovq  nahm.  Wir  erfahren  dann  aber  ferner,  dafs 
Aristarch  fiir  seine  Erklärung  wenig  Zustimmung  fand.  In  sachlicher 
Hinsicht  tritt  ihm  Orion  mit  seinen  Gewährsmännern  mit  der  Behaup- 
tung entgegen,  dafs  es  zu  Homers  Zeit  noch  keine  Belagerungsmaschinen 
gegeben  habe.  Aus  der  Scholiensammlung  zu  der  Stelle  geht  ferner  her- 
Tor,  dafs  Porphyrius  nicht  nur  denen  betstimmte,  welche  »qooatt*  für 
9l  JlZ/on«  Xl&nt,  h  toiq  nv^yoii;  nahmen,  sondern  auch  durch  die  zur 
grammatisclien  Beweisführung  für  Aristarchs  Erklärung  angeführten  Bei- 
spiele 'Ilf/ifi^  6*  jiMdfiampq  Iliad.  XIV,  488.  'Onnori  nvgyw  jixcum¥ 
alloq  intAS-mv  T(fd»9  0Qfi^fftit9  ibid.  IV,  335  und  'AMOPviüav  'I6o/itv^oq 
ibid.  XIII,  502  nicht  überzeugt  wurde.  Bedenken  wir  nun,  dafs  f^vor 
schwerlich  als  Verbum  mit  dem  Begriffe  „des  Zielens,  Treffenwollens '^ 
angesehen  werden  kann,  und  dafs  in  der  That  von  „  Belagerungsmaschi- 
nen ^'  bei  Homer  keine  Spur  zu  finden  ist,  so  müssen  wir  gegen  Ari* 
starch  mit  Orion  und  Porpbjrius  Partei  ergreifen.  Freilich  führt  das  . 
zuerst  stehende  Scholion  zum  Beweise  dalur,  dafs  n^9üai  noXtuwoA  x^ 
fioxfq  seien,  auch  noch  an :  (priel  yövv  xqoaodmv  inißauvov  (II.  XII,  444), 
allein  über  den  Sinn  dieser  Stelle  kann  man  dann  erst  ins  Klare  kom- 
men, wenn  über  die  hier  in  Rede  stellende  entschieden  ist. 

Bei  Hesych.,  wie  oben  angeführt  ist,  steht  ngoeanq.  uU/iaxinq  dXlaq 
in*  dXXa$^,  Sind  damit  Tielleicht  die  „Stufen,  Absätze,  dvaßa&/i0C^ 
Fäsi'g  gemcin^^^  Wir  können  dies  nicht  glauben  und  halten  vielmehr 
dafür,  dafs  sich  diese  Worte  aus  dem  Artikel  ngongoaaaq  an  unsere  Stelle 
Terirrt  haben. 

Somit  bleibt  denn  noch  die  Frage  übrig,  ob  M(^aacu  mit  Aristarchs 
früherer  in  dem  Commentare  zur  Ilias  ausgesprochenen  Erklärung  lUr 
MtgiaJJ6tq  oder  axttpuvah^  oder  mit  Philoxenus  für  x^^iM^u/taia,  oder 
endlich  mit  Porphyrius  für  %d  i^i/orta  h  toI«  xtlx^irw  oder  oi  i^/x^wtq 
Xi&ot  ip  TOK  nvgyotq  zu  nehmen  seien.  Zunächst  scheint  einzuleuchten, 
dafs  mit  mifpdpai  nur  „die  Brustwehren  und  Thürmo  auf  der  Mauer '^ 
gemeint  sein  können;  dem  entspräche  pinnae  murorum,  wie  Dunk an  er- 
klärt, und  „Zinnen",  wie  Vofs  übersetzt.  Danach  läfst  sich  auch  Iliad. 
XII,  444.  xQooadup  inißatpop  axaxfiiva  6QVjijaT'  f/orr<Ci  hinlänglich  er- 
klären, aber  nicht:  xQoaaaq  fikp  nvgyvp  fqvop  ual  Xqtmop  indXh^q^  an 
unserer  Stelle,  weil  hier  x^öffcra*  und  indXh^  deutlich  unterschieden  wer- 
den. Wollte  man  aber  o'Tc^aycu,  wie  Heine  ')  K^oacra»  nimmt,  für 
pinnae  iummam  l^cU^cw«  oram  cingeniei  nehmen,  so  müfete  man  sich 


')  6Mlfytrai  für   das  im  Etjm.  M.  stehende  ^toA^lcau'  sufgcnororoen. 

nach  Bernhardy  Suid.  •.  xqofffxaq» 
»)  Observ.  ad  Iliad.  XIT,  258. 
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Mauer  und  Brastwehren  in  einer  Niedrigkeit  denken,  wie  die  weiland  von 
Remuf  übersprungene  Mauer  des  Romuius,  und  als  einen  Bau,  den  zo 
beneiden  Poseidon  nicht  den  geringsten  Grund  hatte. 

Arisiarcb  hatte  aber  auch  die  Erklärung  utffoXldtn  gegeben.  Damit 
ist  dasselbe  gesagt,  wie  mit  et  iHx^rttf;  U&o»  iw  roU  nveyotq:^  m^oUSw; 
kann  ja  eben  nichts  Anderes  sein  als  „die  Enden  oder  Köpfe  der 
Steine  oder  Balken,  die  aus  der  Mauer  oder  den  Thürmen 
herTorstanden;  9ttX9rum  trahimnve  empita  promineniium/*  Hätten 
sie  nicht  hervorgeragt,  so  hätte  man,  weil  sie  nicht  sichtbar  gewesen  wä- 
ren, auch  gar  nicht  von  ihnen  sprechen  können.  Damit  hätten  wir  ja 
wohl  Fäsi^s  und  Terpstra^s  zum  Hinaufsteigen  angebrachte  awaßa&fioil 
Von  innen  mufste  dfe  Mauer  wohl  Stufen  haben,  dals  ihre  Vertbeidiger 
hinäufgelangen  konnten;  aber  auch  Ton  aufsen?  Wozu?  Btwains  Lager 
zu  steigen,  wenn  man  vor  den  Troern  aus  dem  Felde  fliehen  muAte  und 
im  Tbotwegc  kein  Gedränge  verursachen  wollte?  Man  kletterte  also  erst 
durch  den  Graben,-  dann  (iber  die  Mauer  sammt  ihren  Bmitwebren? 
Würde  der  Feind  auf  demselben  Wege  nicht  haben  mit  ins  Lager  eio- 
sleigen  können  1  Wir  geben  darum  die  „Stufen,  Absätze'^  auf  und  fra- 
gen, was  PbiloxenuB  mit  x^nMfiara  gemeint  habe.  Er  sagt  von  K909- 
tfa«,  diese  seien  dasselbe,  wie  die  Franzen,  die  Quasten,  dier  Sanm  des 
Kleides,  was  man  ja  mit  xQoaffoi  bezeichne  ').  Wenn  er  non  jr^ovaeu 
mit  M^ijnMfiaxa  übersetzte,  so  meinen  wir,  dafs  er  damit  „das  die 
Grundlage  (den  Fufs)  bildende  Ende'^  bezeichnen  woihe;  sonst 
hätte  der  Vergleich  mit  dem  Ende  des  Kleides  keinen  Sinn.  Da  nun 
femer  die  Grundlage  der  ganzen  Mauer,  wie  wir  sehen  werden,  mit  n^o- 
ßXijvfq  tn^lak  bezeichnet  ist,  so  kann  sich  n^nMfiaxa  nur  auf  die 
inakU^  beziehen,  die,  will  er  aagen,  auf  queer  über  die  Maoer 
gelegten  Steinen  oder  Balken  ruhten,  und  zwar  so,  dafs  diese 
Steine  a<ler  Balken  mit  ihren  MtfpaXidt^  hervorstanden  nnd, 
weil  sie  eben  i^xo^*^  U&ot  h  toI^  Ttix^ir»^  n^  nvg/oi^  waren,  auch 
erfafst  werden  konnten,  om  mit  ihnen  die  indÜei^  herunter- 
zuziehen. Somit  hätten  wir  in  dem  Begriffe  „die  hervorstehenden 
Köpfe'  der  Steine  oder  Balken,  auf  denen  die  Brustwehren 
ruhten '^  die  eine  der  altem  Erklärungen  Aristarchs,  sowie  die  Erklä- 
rungen des  Philoxenus  und  Porphjrius  vereinigt,  und  werden  auch  über 
die  andere  der  beiden  altem  Erklärungen  Aristarcha,  die  K^o<r<ra«  sss  ^rf- 
ipavcu  setzt,  nicht  in  Zweifel  sein.  Sie  bezieht  sich  auf  das  schon  an- 
geführte xifoaaaw  in^ßavpov  in  II.  XII,  444,  worin  pan  pro  toto  gesetzt 
iit  und  worin  also  uQovaeu  recht  gut  mit  artq>dwai  erklärt  werden  kann. 
Die  Synekdoche  hat  aber  hier  darin  ihren  guten  Grand,  weil  mit  m^- 
aa^  auch  wirklich  die  knaXU^  seibat  schon  mehr  als  halb  erobert  waren. 

Ob  oT^AcM  7r^o/9>l^Tfc  so  geradezu  nur  ,^ vorstrebende  Pfeiler,  Strebe- 
pfeiler'', art^i^tStq^  seien  und  ^r^^ra?  =  „zuäüfserst''  oder  „voran''  sei, 
wie  Fäsi  will,  möchten  wir  bezweifeln.  Zwar  lübrt  am^^^ddc  an  als 
Erklärung  Schol.  BL.  axfiXa^  rovc  &tfiiUovqy  na^  x6  In  avrwr  t6  t**- 
XO^  XaxaüGvu,  ol  d>  Ttt?  avTfi(i(9a^  ^to»  Toti^  nQOftaxwaq^  und  kann 
zur  Bestätigung  angeführt  werden,  dafs  Hes^h.  mit  tac  IEm  nQoßrßltffi^ 
i^aq  rav  vilxov^  ericiärt,  ohne  eine  andere  Erklärung  hinzuznftigen,  aber 
A|)oll.  S.,  mit  dem  Suid.  s.  v.  übereinstimmt,  hat  zwar  auch:  —  ol  fihw 
rdq  f^tf  wQoßfßltiftipa^t  «c  ▼««  jUyifnrtenin^  olnoiofiaq,  Vvtxtv  aff<faltia^ 
er  fügt  aber  gleich  hinzu:  o<  di  rd?  nfurcK:  ßtßlfiftiiwi:,  ontg  naä  ftiX- 
kop'  •)  ine^yfJxm  yoQ  avxoq  tlnmv'  «c  o^*  jixcuol  ngmraq  h  yalp  &i^ 


>)  Vgl.  ühtr  d.  Etymol.  Lob.  Pathol.  Gr.  I,  p.  6C0. 
')  d.  i.  av  TK  «fnoft. 
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<r«y,  und  das  Etym.  M.  bat:  —  dvrl  tov  touc  nQoxaraßtßXijft^vov^  ^tfiit^ 
Xlovq.  Fügen  wir  nun  noch  hinzu  ScboI.AD.  aji^Xaq  oQ&ovq  XC&ovq, 
nciga  to  toxcur&cu*  Xiyn  6i  Tovq  ^tfuXCovq,  o&ip  »al  ngoßk^tctq  avTovq 
q>fiah  naqu  %6  nQouaiaßfßXtiffO'cu  vno  tuv  noXe/iiioy.  * )  "Wäre  in  nQoßXij- 
Tc?  der  lokale  Begriff  von  ngo^  hier  der  richtige,  wie  er  es  in  it^oßXfiih 
axont).<^  ist,  so  war  der  Zusatz  aq  —  aQmraq  &iaav  in  der  That  über- 
flüssig und  mit  der  sonstigen  Beschaffenheit  der  mit  dem  Relati?  gebilde- 
ten epexegetischen  Zusätze  nicht  zusammenzubringen.  Täuschen  wir  uns 
aber  nicht,  so  ist  die  andere  Erklärung  des  Wortes,  in  welcher  ngo 
temporal  genommen  ist,  und  artiXat  ngoßXfiTeq  diejenigen  „(steinernen) 
Säulen  sind,  welche  die  Griechen  mit  ihrem  FuCsende  in  die 
Erde  eingelassen  hatten,  ehe  sie  sonst  Etwas  an  der  Mauer 
arbeiteten,  um  für  alles  Weitere  an  diesen  Säulen  Halter  für 
den  agger  und  die  darüber  zu  errichtenden  Brustwehren  und 
Thürme  zu  haben,  wahrscheinlich  von  Aristarch  selbst  ausgegangen. 
Nehmen  wir  nun  ar.  ngoßXiJTtq  als  Grund -j  Halt-  oder  auch  Haupt- 
Säulen,  so  hat  der  Zusatz  aq  — ,ng»Taq  iv  ycUtj  ^/aar  seine  volle  Be- 
rechtigung. Auch  sprachlich  steht  der  Erklärung  Nichts  entgegen.  Wenn 
riQoßaXi<T&m  ^ffiiUia  Iliad.  XXIII,.  255  gesagt  werden  kann,  so  mufs 
auch  ngoßX^q  Etwas,  was  als  Grundlage  dient,  heifsen  können,  zumal 
wenn  diese  nicht  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes,  wie  in  unserer 
Stelle,  durch  einen  Zusatz  genügend  erläutert  ist. 

Eisleben.  Schmalfeld. 


*}  Nor  Mifsdeotong  der  richtigen  Erklärung. 


Sechste  Abtheilang. 


PerMonalmotiseit. 


1)  ErnennungeD. 

Die  Anstellung  des  ScbulamU-Candidaten  G.  W.  Nearaann  als  or- 
dentlicher Lehrer  an  der  Realschule  in  Barmen  ist  genehmigt  worden 
(den  10.  Juni  1858). 

Die  Anstellung  des  Lehrers  Klanke  als  ordentlicher  Lehrer  an  der 
höheren  Bürgerschule  in  Landsberg  a.  d.  W.  ist  genehmigt  worden  (den 
10.  Juni  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidaten  Wilhelm  Clans  als  or- 
dentlicher Lehrer  an  der  Friedrich-Wilhelms-Schule  in  Stettin  ist  geneh- 
migt worden  (den  10.  Juni  1858). 

Der  Schulamts- Candidat  Dr.  Fritsch  ist  bei  dem  Gymnanum  lu 
Trier  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  13.  Juni  1858). 

Der  Schulamts-Candidat  Dr.  Stauder  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am 
Gymnasium  in  Bonn  angestellt  worden  (den  24.  Juni  1858). 

An  der  Realschule  zu  Mülheim  an  der  Ruhr  Ist  die  Anstellung  des 
wissenschaftlichen  Hülfslehrers  Pah  de  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden  (den  24.  Juni  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidaten  Prasser  als  ordentlidier 
Lehrer  an  der  höheren  Büigerscbule  in  Ascbersleben  ist  genehmigt  wor- 
den (den  24.  Juni  1858). 

An  der  Realschule  in  Bromberg  ist  die  Anstellung  des  Sehulants- 
Candidaten  Wilhelm  Schmidt  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  26.  Juni  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

An  der  Realschule  in  Barmen  ist  den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  CrS- 
mer  und  Dr.  8 eiber t  dasPrädicat  „Oberlehrer"  betgelegt  worden  (den 
10.  Juni  1858). 

Den  Oberlehrern  Kuhr  und  Langbein  an  der  Friedrich- Wilhelms- 
Schule  in  Stettin  ist  das  Prädicat  ,» Professor *'  beigel^t  worden  (den 
15.  Juni  1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Pfefferkorn  am  Gymnasium  zu  Neo- 
stetlin  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  15.  Juni  1858). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Danzig  Dr.  Röper  ist 
das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  15.  Juni  1858). 

Am  Gymnasium  in  Liegnitz  ist  der  ordenlliche  Lehrer  Mäntler  zam 
Oberlehrer  ernannt  worden  (den  26.  Juni  1858). 


Am  26.  Juli  1858  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrunstnCie  18. 


Erste  Abtheilong. 


Ablumdliuis^it« 


Zur  Behandlung  der  Prosodik  in  der  Schule. 

(Der  Hauptoacbe  nach  aai  der  Doch  ungednickten  „EiDftihruog  in  das 
methodische  Schul -Yocabolar  der  lateinischen  Sprache  von  Ernst 
Ruthardt''.) 

In  der  Zeitschrift  f&r  das  GymoMialwesen  1858  Januar  S.  65— 
68  bat  Herr  Director  Passow  die  Vorf heile  und  Nachtheile  des 
BestrebcDs,  schon  im  Elementar-Unterrichte  eine  der  Sjlbenquan- 
tität  entsprechende  Aussprache  des  Lateinischen  za  begründen, 
unparteiisch  und  treffend  einander  gegenübergestellt  nnd  kommt 
schliefslich  za  dem  Resultate,  dafs  einem  strengen  -Halten  auf 
Unterscheidung  der  Längen  und  Kürzen  bei  den  einzelnen  Sel- 
ben eines  Wortes  schon  der  abweichende  Grundtypns  der  deut- 
schen Muttersprache  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
stelle nnd  eben  darum  Zeit  und  Kraft  fruchtbarer  auf  Gegenstände 
▼erwendet  werden,  die  wissenschaftlich  gesicherter  und  dem  Be- 
dürfnisse und  Inleresse  des  Schülers  yiel  näher  stehen.  Cum 
grano  salis  verstanden,  wird  dieses  Resultat  kaum  bei  irgend 
einem  erfahrenen  Praktiker  auf  Widerspruch  stofsen,  wenngleich 
eine  Uniformität  der  Anschauungen  und  des  Verfahrens  schon 
darum  nicht  denkbar  ist,  weil  die  provinziellen  Dialekt- Eigen- 
Ihümlichkeiten  auf  Seiten  der  Schüler  die  Grenzen  des  Durch- 
fuhrbaren bald  enger,  bald  weiter,  bald  überhaupt  anders  stecken 
nnd  nicht  selten  einer  Anstalt  Rücksichten  nnd  Entsagungen  auf- 
nothigen,  deren  eine  andere  durch  begünstigendere  Verhältnisse 
überhoben  ist.    Dagegen  wird  die  Voraussetzung  als  allgemein 

fOltig  nicht  zugegeben  werden  dürfen,  dals  die  früher  versäumte 
[enntnifs  der  Prosodie  in  der  Tertia  immer  noch  ausreichend 
nachgeholt  werden  könne.    Was  unter  der  eigenthümlichen  Con- 
stellalion  der  Pforte  erreichbar  sein  mag,  ist  es  darum  noch  nicht 
aDdem  Stellen.   Gerade  die  Mängel,  die  sich  an  so  vielen  Plätzen 
z^itockr.  r.  a.  csTBiiMiaiw««».  xn.  s.  36 
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bis  XU  den  höchsten  Schulstaren  fortpflanzen,  weisen  auf  die 
Noth wendigkeit  einer  früheren  Grundlegung  hin.  Die  prosodi- 
sehe  Leclion  erstreckt  sich  hauplsächlich  über  die  Endsylbeo 
und  nur  nebenher  auf  einige  besondere  Analogien  der  Flexiaa 
und  der  Ableitung.  Die  grofse  Masse  der  Stammsylben  kann  di 
keine  Berücksichtigung  finden,  und  eben  so  wenig  reichen  selbst 
viele  hundert  memorirte  Verse  hin,  die  Lücke  auszufüllen.  Es 
sind  das  positive  Einzelheilen,  die  dem  Auge,  Ohr  und  Gedächt, 
nifs  frühzeitig,  bei  der  ersten  Kenatnifs- Erwerbung,  vorgeiubrt 
sein  müssen,  wenn  sie  hafleii  sollen.  Auf  der  andern  Seite  aber 
ist  es  ganz  richtig,  dafs  eine  pedantische  Bemühung  um  allsei- 
tige Vollkommenheit  der  Aussprache  nicht  nur  nöthigeren  Bio- 
gen  die  Zeit  rauben,  sondern  auch  das  sicherste  Mittel  sein  wurde« 
Unlust  an  der  Sache  selbst  hervorzurufen.  Es  kann  sich  jedoch 
in  der  Tliat  nur  um  das  Noth  wendige  und  Erreichbare  handeln. 
Das  ist  nun  erstens:  die  Unterscheidung  der  langen  und  kurzen 
Endäylben,  die  bei  consonantischem  Auslaut  ganz  leicht  und 
schliefslich  ohne  Zweifer  auch  bei  vocalischem  zu  erreichen  ist. 
Die  schwierigsten  Fälle,  i  und  n,  fallen  ja,  bei  der  rcgdmäfsl- 
gen  LSnge  dieser  Vocale,  ganz  aus,  und  o  ist  wenigstens  eol- 
behrlich}  denn  EinzelfSIIe,  wie  nm,  ^tuui^  mot/o,  können  un- 
möglich auf  besondere  Berücksichtigung  Anspruch  machen;  e  ist 
anerkannt  leicht^;  so  bleibt  nur  das  lange  u  und  das  kurze  a,  die 
mit  einiger  Uebung  auch  zu  unterscheiden  sein  werden,  wärt 
es  auch  nur  dadurch,  dafs  man  ffir  das  verhältnifsmSfsig  seltoi 
antretende  lange  a  eine  recht  vernehmliche  Dehnung  veriangt. 
Zweitens:  Dehnung  der  langen  Stammsylbe.  Es  ist  wahrlich 
nicht  zu  viel  geforaert,  wenn  man  das  e  in  /elix  und  in  Jerox 
nicht  in  gleicher  Weise  gesprochen  liaben  will,  und  hält  mao 
nur,  was  stets  als  Hauptsache  behandelt  werden  muis,  auf  deut- 
lich anstönende  Dehnung  der  langen  Vocale,  so  wird  mao  viel- 
leicht nicht  einmal  nöthig  haben,  hinter  einem  geschSrflen  kur- 
zen Vocal  in  der  Aussprache  eine  Verdoppelung  des  Consonanteo 
eintreten  zu  lassen,  so  dafs  z.  B.  /eres  mit  /erres,  onus  mit  em- 
nus  verwechselt  würde.  Dagegen  wird  man  darauf  veraichIeD 
können,  die  Quantitäts-VerhSitnisse  durch  alle  Flexions-  und  D^ 
rivations- Wandlungen  eines  Wortes,  anch  wo  die  Natur  der  Back 
der  Muttersprache  geformten  Organe  Schwierigkeiten  ent^efren- 
setzt,  mit  Aengstlicbkeit  zu  verfolgen.  In  allen  solchen  Fällea 
kann  es  gonfigen,  wenn  die  QuantitSt  am  Stammworte  voll- 
ständig und  richtig  aufgcfafst  ist,  damit  doch  auch  hier  das  bei 
diesem  ganzen  Gegenstände  Widitigste  und  für  die  Folge  Unent- 
behrliche, das  Wissen,  erreicht  sei.  So  wird  z.  B.  die  erste 
Sylbe  in  mtUurua  durch  eine  vernehmliche  Dehnung  ganz  wobi 
kenntlich  gemacht  werden  können,  wShrend  bei  immniunts  diese 
Bcmfihung  in  eine  zieltose  Quälerei  auslaufen  würde.  Dennorh 
aber  wird  dem  Schüler  auch  in  dieser  Composition  durch  Druck- 
Bezeichnung  des  langen  Vocals  wenigstens  die  bestimmle  Ena- 
nerung  an  dessen  Quantität  lebendig  criialtcn  werden  milssefi. 
Aus  dieser  letzteu  Bemerkung  ergiebt  sich  freilich,  dafs  ich  die 
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Forderung  eines  soJcben  Wissens  und  Behaltens  nur  in  dem  Falle 
an  den  ScLüler  eu  stellen  wage,  wenn  ibm  dasselbe  durch  die 
Einrichtung  seines  Eleoientar-Lernbuches  ausdrücklich  zugefßbrt 
und  ermöglicht  wird.  Ein  alpbabeifsches  Vocabular,  wo  eine 
fianze  Wortfamilie  an  einer  Stelle  abgethan  wird,  kann  diese 
Wirkung  nicht  erreichen;  die  einzelnen  Farmen  (maiurue,  ma^ 
iurior,  maiwrissirmu,  «la/tir«,  maiurhis,  maiurissime^  mcUurrime^ 
maiurUas^  nuUuro,  maimresco^  immaiurus^  immaiuriias  ■))  m&8> 
aen  vielmehr  an  verschiedenen  Stellen  unter  steter  En^eue- 
rung  der  Bezeichnung  und  der  Eindrucke  wiederkehren.  Bei  dem 
Eintritt  und  der  Benutzung  solcher  Stutzen  und  Hülfen  fQr  alle 
Fälle  dürfte  sich  möglicher  Weise  mit  der  Zeit  doch  auch  Hlr 
die  Aussprache  mehr, erreichen  lassen,  als  man  beim  ersten  An* 
griff  erwartet  und  verlangt.  Ohne  Zweifel  aber  ist  die  Beach- 
tung und  Einübung  der  Grnndsjlben  als  der  wichtigste  Tbeil  der 
prosodischen  Kenntnifs  anzusehen,  weil  er  sich  nur  durch  früh 
begonnene  und  andauernde  Uebung  gewinnen  läfst;  zur  Kennt* 
Ulla  der  Endsylben  kann  man,  auch  ohne  alle  Mithülfe  der  Aus- 
apraclie,  der  fortgesetzten  Kepetition  und  der  Gewöhnung,  durch 
blofsc  Regeln  gelangen.  Bei  dem  Einen  wie  bei  dem  Andern 
aber  wird  das  Hauptaugenmerk  immer  auf  Erzielung  eines  siehe* 
ren  und  behenden  Wissens  gerichtet  bleiben  müssen  und  das 
Können  nur  so  wpii  in  Betracht  kommai,  als  es  sich  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Grade,  der  immer  nur  ein  inäCsiger  sein  wird,  als 
der  unmittelbare  Ausflufs  eines  tüchtigen  Wissens  von  selbst  er* 
giebt,  ohne  jedoch  als  eigentlicher  .Zweck  des  Unterrichts,  wie 
in  andern  Fällen,  verfolet  worden  zu  sein.  Fertigkeit  im  prosai- 
schen Ausdruck  für  Schrift  und  Rede  kann  bei  der  erforderli- 
chen allgemeinen  Begabung,  bei  richtiger  Anleitung  und  eigener 
Strebsamkeit  am  Ende  jeder  Schüler  erlangen ;  zu  freien  und  ge- 
läufigen metrischen  Uebungen  gehört  eine  besondere  Naturanlage^ 
und  es  ist  dafür  ein  ausdrückliches  Bedürfnils  nicht  vorhanden, 
aufser  insoweit  sie  als  Mittel  dienen,  die  Empföngliehkeit  f&r  die 
Dichtisrlectüre  und  das  VerstSndnifs  derselben  zu  erhöhen.  Da* 
für  aber  bleibt  ein  für  allemal  ein  solides  Wissen  die  Grundlage« 
das  allerdings  durch  die  thunlichste  Bei*öcksichtigung  der  Aus- 
sprache gefördert  und  belebt  wird,  jedoch  keinesweges  schlecht- 
hin bedingt  ist.  Kurz,  es  ist  in  diesem  Falle  das  Wissen  das 
Ziel,  das  Können  (der  Aussprache)  das  Mittel,  und  iwar  nicht 
einmal  das  einzige  Mittel. 

Eine  kurzgefafste  Mittheilung  über  die  Methode,  nach  welcher 
ieh  den  prosodischen  Unterricht  zu  behandeln  pflege,  scheint  mit 
dem  eben  besprochenen  Gegenstande  nicht  aulser  Verbindung  zu 
stehen  und  könnte  wohl  hie  und  da  für  einen  Lehrer  ein  Inter- 


*)  Die  Anzahl  der  Formen  und  Stellen,  In  welchen  das  Wort  Im 
„methodischen  Vocabular'*  auririlt,  ist  mit  den  obigen  nicht  zur  Hälfte 
erschöpft;  ihre  vollständige  Aufführung  würde  jedoch  ohne  eine,  hier  zu 
fem  liegende  genauere  Angabc  der  Verbindungen,  In  welchen  sie  erscbei« 
neu.  nicht  verständlich  sein. 

36* 
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esse  haben.  Nor  kann  hierbei  nicht  weiter  yon  einer  ansdr&ck- 
liehen  oder  eigenthflmlichen  Berficksichtigung  der  Aussprache  die 
Rede  sein;  dcppi  da  meine  Unterweisung  dem  Gymnasial -Unter- 
richt nur  nebenhergeht,  so  würde  eine  nach  meinen  Ansichten 
geformte  Ausspräche  die  Köpfe  und  Organe  der  Schfiler  lediglich 
verwirren.  Es  handelt  sich  also  blos  om  ein  sicheres  nnd  ge- 
iSnfiges  prosodisches  Wissen,  das,  auch  wenn  es  TerhSltnilinnS- 
fsig  frOh  eintritt,  doch  in  den  Gane  der  Schule  nicht  störend 
eingreift.  Ich  gehe  dabei  von  der  Voraussetsung  aus,  dab  die 
Kenntnifs  der  Prosodie  heim  Beginn  der  Dichter-Lecifire  bereits 
befestigt  sein  mufs,  wenn  nicht  gerade  die  angeblichen  Hülfen, 
die  in  der  Beachtung  des  Versmaafses  liegen,  dem  Errathen  einen 
ungebührlichen  Vorschub  leisten,  ja  sogar  dasn  verführen  und  es 
darum  nie  zu  einer  bewulsten  Sicherheit  kommen  lassen  sollen. 
Des  Stockens,  des  Probirens,  des  Rückkehrens  zum  Anfange  des 
Verses  wird  kein  Ende  sein.  Ein  besseres  Resultat  ist  dann  nur 
etwa  an  den  seltenen  Stellen  zu  erwarten,  wo  den  lateinisdien 
Versfibnngen  ein  ungewöhnlicher  Umfanc  gegeben  wfrd,  aber 
doch  auch  da  nur  auf  einem  bedenklichen  Umwege,  durch  jahre- 
langes, unausgesetztes  Wälzen  des  „Gradus^.  Nun  möchte  ich 
roicli  zwar  keinesweges  vermessen,  dab  durch  mein  Verfahren 
jenes  Stocken  etc.  vollkommen  beseitigt  würde;  aber  es  erfährt 
doch  eine  höchst  beträchtliche  und,  was  viel  mehr  ist,  eine  we- 
sentliche Verminderung,  weil  der  Schüler  gleich  beim  Eintritt 
in  die  Verstectüre  auf  bekanntem,  festem  Boden  steht. 

Nach  dem  Allen  kann  mein  Weg  nur  dnrch  die  Prosa  gehen, 
wo  vom  Zufall  und  vom  Rathen  keine  Hülfe  kommt,  Alles  vom 
Wissen  und  von  der  durch  Uebung  geschärften  Aufmerksamkdt 
abhängt.  Er  darf  aber  auch  nicht  in  einer  besonderen  Leclioa 
bestehen,  weil  für  eine  solche  dem  Schüler  der  nntercn  Clas- 
sen  Zweck  und  Ziel  noch  zn  fem  liegen;  vielmehr  wird  die 
Belehrung  und  Uebung  beiläufig,  aber  dennoch  regelmäbig,  an 
einem  concreten,  anderweitig  schon  bekannten  und  wohlverstan- 
denen Stoffe  vorgenommen,  und  zwar  von  der  Quinlastufe  an; 
denn  die  Sache  bedarf,  da  sie  nur  als  untergeordneter  F^ehrgegeo- 
stand  und  mit. Intervallen  betrieben  wird,  geraumer  Zeit,  steht 
aber  dann  auch  um  so  fester.  Der  Stoff  nun  kann  kein  anderer 
sein,  als  die  Loci  memoriales,  weil  hier  die  Bedingungen,  wel- 
che für  die  fruchtbare  Behandlung  prosodischer  Belenningen  vor- 
ausgesetzt werden  müssen,  schon  vorhanden  sind  und  nicht  erst 
umständlich,  zeitraubend  und  dennoch  ungenügend  neu  anfgestdlt 
zn  werden  brauchen.  Zn  den  verschiedenartigen  Uebungen  also, 
welche  bei  der  Rückkehr  zn  den  einzelnen,  bereits  im  fi^pfe  des 
Schülers  befindlichen  Locis  vorgenommen  werden,  eehSrt  anch 
eine  solche,  welche  die  SylbenquantitSt  betrifft.  Angeknüpft  wird 
an  die  Tonsylbe,  welche  ihrerseits  durch  die  Quantität  der  Pe- 
nultima  bestimmt  ist.  So  wie  nun,  was  dem  Schüler  schon  be- 
kannt ist,  die  Penultima  ihr  bestimmtes  Zeitmaab  hat,  müssen 
ein  solches  auch  die  übrigen  Sjlbeu  ^haben;  kommen  sie  doch 
fast  sämmtlich  bei  den  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Flexion 
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oder  Wortbildnng  in  den  Fall,  selbst  PenoUima  so  werden.  Dem- 
nSchst  wird,  ohne  die  Qbrigen  Sylben  zu  Teraacblflssigeo,  doch 
im  Anfange  dn  besooderes  Gewicht  aof  die  EinprSgung  der  Quan« 
tust  der  Ullima  gelegt,  wobei  die  bekaonten  Haupt-  and  Neben- 
regeln  tu  Hölfc  genommen  werden,  wie  sie  sieb  gerade  jedesmal 
dem  concrelen  Stoffe  schicklich  anpassen.  Ueber  diesen  leisten 
Gegenstand  nun  br»udit,  als  öberall  gangbar  und  ge&bt,  hier 
nicht  weitläuBe  geredet  zu  werden. 

Der  erste  Locus  lautet:  Omne  mahtm  nascens /acile  oppri' 
mUtuTj  inveieraium  Jii  plerumque  roiusihu.  Bei  omne  wird  die 
Hanptregel  über  die  Position  mit  Consonanten  eingeiUhrt,  so  wie 
spater  beim  letzten  Worle  robusthu  die  über  die  Tocaliscbe  Po- 
sition. Bei  mohan  wird  den  Scbfilem  bezOglich  der  ersten  Sylbe 
gesagt:  jede  Sylbe,  f&r  deren  iJInge  ein  Grund  nicht  aufzufinden 
ist,  habt  ihr  als  kurz  anzunehmen,  die  yerbfiltnirsmäfsig  seltenen 
Fälle  aber,  wo  die  Stamnisylbe  einen  langen  Vocal  hat,  im  Ge- 
däcbtnifs  zu  behalten;  ein  solcher  Fall  tritt  sogleich  ein  in  rohvr 
bei  ro6tfslciis.  In  Jacih  ist  e  kurz  nach  der  Uauptregel;  immer- 
hin kann  auch  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs 
d^e  Adyerbia  von  Adjcctiven  der  zweiten  Declination  ein  langes  e 
haben,  was  jedoch  hier  nicht  zutreffe.  /  ergiebt  sich  aus  dem 
Accent,  a  ebenfalls  ans  dem  Accent  in  dem  Compositum  confi" 
eis  etc.,  desgleichen  pri  im  folgenden  Worle  aus  pp/nnmo.  in 
ifweieraium  ist  ve  aus  perveius,  te  aus  veierU,  ra  aus  dem  eige- 
nen Accent  zu  erkennen,  letzteres  a  aber  auch  als  Charakter- 
Tocal  der  ersten  G>njugation.  In  pUrumque  ist  e  lang  ex  aucio* 
riiaie,  wo  jedoch  zugleich  die  Ijinge  in  plus,  pluris^  piurimus. 
verglichen  wird.  Wie  dieses  Verfahren  nebenher,  aber  noth wen- 
dig, auch  in  die  etymologische  Kennt nifs  der  Wörter  einfuhrt, 
lehrt  der  erste  Bück.  In  dieser  langsamen  Weise  wird  ein  paar 
Monate  hindurch  Sylbe  vor  Sylbe  durchgenommen,  bis  einige 
Sicherheit  und  Geläufigkeit  erlangt  ist.  Theils  der  Zeitersparnifa 
wegen,  theils  um  die  Aufmerksamkeit  zu  schärfen  and  der  Coni- 
bioalion  Nahrung  zu  geben,  werden  nunmehr  die  Schiller  mit 
den  vier  zweisylbigen  Füfsen  und  deren  Namen  bekannt  gemacht 
und  die  Uebungen  foigendermofsen  gestaltet:  omtie  Trochäus,  yb- 
eile  Pyrrhichius  und  eine  Kürze,  opprimUur  Trochäus  und  Pyrrhi- 
chius  etc.  Einzeln  werden  die  Sylben  nur  noch  behandelt,  so 
oft  Fehler  oder  Irrungen  vorkommen.  In  diese  zweite  Uebnng 
nun  sind  die  Schfller,  wenn  der  Grund  gut  gelegt  worden,  sehr 
bald  eingerichtet,  und  es  können  nach  kurzer  Frist  die  acht 
dreisylbigen  Föfse  (ober  diese  gehe  ich  nicht  hinaus)  allmählich, 
wie  der  Stoff  es  ergiebt,  herangezogen  werden.  Die,  wenn 
auch  erklärten,  doch  fremdartigen  Namen  derselben  m&ssen  sich 
freilich  geraume  Z/eit  hindurch  Verwechselnngen  gefallen  las- 
sen; da  mufs  man  eben  Nachsicht  üben  und  cinbelfen,  wenn  es 
nur  mit  der  Sache  selbst  vorwärts  geht.  Nunmehr  hcifst  es: 
facüe  Tribrachys,  inveieraium  besteht  aus  einem  Dactylus  und 
einem  Trochäus,  oder  aus  einem  Trochäus  und  einem  Amphibra- 
cbys  u.  s.  f. 
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Auf  diese  Weise  wird  in  drei  big  vier  Semesiern  eine  gründ- 
liche und  ausreichende  Vorbereitung  für  dfc  Dichter- Lecture  ge- 
wonnen. Mir  steht  zur  Behandlung  der  Loci  mcmor.  überhaupt 
wöchentlich  eine  anderthalbstQndige  Lection  zu  Gebole,  wovon 
durchschnittlich  eine  Viertelstunde  auf  die  vorstehende  Uebong 
kommt.  Der  Grund,  weshalb  mit  verliSlfnifsmälsig  geringem 
Zeitaufwande  ein  guter  Erfolg  erreicht  wird,  liegt  ohne  Zweifel 
theils  in  der  regelmSfsigen  Wiederkehr  während  eines  lunge- 
ren Zeitraumes,  theils  in  dem  Umstände,  dafa  der  den  Schulern 
wohlbekannte  Stoff  alle  erklärenden  Abschweifungen  entbehrlich 
macht,  theils  endlich  in  der  Befriedigung,  die  die  Schüler  selbst 
sowohl  an  der  Abwechselung  der  Beschäftigung,,  als  an  dem 
wachsenden  Erfolge,  mit  dem  sie  dieselbe  betreiben,  empfinden. 

In  der  beschriebenen  Art  wird  später  auch  bei  den  griechi- 
schen Locis  verfahren,  nur  dafs  hier  sogleich  mit  den  schwie- 
rigeren Uebungen  begonnen  werden  kann.  Die  Sache  macht  sich 
da  nach  solchem  Vorgange  ganz  leicht  und  erfordert  überaus 
wenig  Zeit.  Indefs  hierüber  macht  ja  bereits  jede  Schule  beim 
Uebergange  von  Ovid  zu  Homer  die  analoge  Erfahrung. 

Die  ailmählich  sich  einstellende  Vertrautheit  mit  dem  Gegen- 
Stande  und  der  Umstand,  dafs  sich  derselbe  meist  in  den  näm- 
lichen Terminis  bewegt,  giebt  auch  Gelegenheit,  nach  Ueberwin- 
dung  der  ersten  Schwierigkeiten,  und  wo  nicht  gerade  aasfohr- 
liche  Erörterongen  erforderlich  sind,  den  gegenseitigen  Verkehr 
in  lateinischer  Sprache  zu  fuhren.  Natärlieh  darf  dabei  an  kei- 
nerlei Ostentation  gedacht  werden,  noch  kann  von  einem  Aas- 
gehen auf  eigentliche  Resultate  die  Rede  sein;  es  kommt  ledig- 
lich darauf  an,  des  Schülers  Ohr  und  Mund  nicht  in  gänzliche 
Verwöhnung  fallen  zu  lassen  und  der  Ungefögigkeit  und  Feigheil 
rechtzeitig  entgegenzutreten,  die  man  in  der  Regel  bei  Seciinda- 
nern  wahrnimmt,  welche  auf  eine  lateinische  Ansprache  Rede 
stehen  sollen. 

Scbliefslich  ist  einleuchtend,  dafs  die  hier  geschilderten  Uebnn- 
gen  eine  ungemeine  Vereinfachung  und  Abkürzung  erfahren  müs- 
sen,  wenn  mr  Prosodik  und  Wortbildung  schon  beim  Vocabel- 
lernen  von  unten  auf  ein  Grund  gelegt  ist. 

Breslau,  Ruthardf. 


Zweite  Abtfaeilung. 


|iiterari«elie  MmwimUte. 


I. 

Lateinisches  Schul- Voeabnlar  von  Ernst  Ruthardt.   Lern-  und 
Uebungsstoff.    Breslau,  Verlag  von  Josef  Max  u.  C.    1858. 

Seildem  Referent  (im  Jahre  1855)  in  dieser  Zeitecbrift  die  griechl- 
scben  Vocabularieo  von  Kühler  und  ?od  Rott  angezeigt  bat,  ist  die 
Zahl  der  in  dieses  Fach  einsebageoden  Schriften  bedeutend  gewachsen; 
Ton  griechischen  Voeabniarren  ist  uns  zwar  nur  noch  das  von  Gott- 
schick  vor  Augen  gekommen,  lateinische  desto  mehr.  Diese  Erschei- 
nung läfet  zwar  im  Allgemeinen  darauf  zuriickschliefsen,  dafs  das  Voca- 
bei  lernen  auf  den  Schulen  wieder  gröbere  Bedeutung,  bei  den  Schulmän- 
nern mehr  Beachtung  findet;  indefs  nicht  alle,  welche  jetzt  nach  Voca- 
bularien  rufen,  haben  selbst  schon  auf  Erfahrung  begründete  Einsicht  in 
die  Bedeutung  jenes  Lehrmittels,  es  sind  ihrer  doch  immer  gar  viele, 
welche  nur  warten,  bis  wieder  neue  GrÖfsen  auf  der  Bahn  pädagogischen 
Lanzenbreebens  sich  einstellen  und  mit  Siegesgeschrei  eine  andere  Fahne 
mit  anderer  Devise  emporhalten.  Also  nicht  die  allgemein  durchgedrun- 
gene Ansicht  und  Uebeizeugung,  dafs  die  Restanration  der  Philologie 
auf  Gymnasien  von  dem  Vocabular  abhänge,  hat  die  grofse  Zahl  solcher 
Schriften  bervorgernfen,  wol  aber  die  Erkenntnifs:  Vocabularien  sind  ein 
Bedürfnifs,  die  richtige  Form  zu  finden,  ist  schwer.  Die,  welche  Voca- 
bularien wünschen,  sind  Iheils  solche,  welche  wissenschaftliche  Principien 
der  Etymologie,  Sprachvergleichung  (event.  Sprachscheidung  vergl.:  Lan- 
gensiepen  origumt.  latin.  Über  memor,  p,  Vit)  als  leitende  Gedanken 
festhalten,  theils  solche,  welche  dem  vielbeliebten  Banner  „fürs  Leben*', 
meist  gleichbedeutend  mit  „für  Beutel  und  Magen ^'^  folgen.  Letztere 
möchte  ich  gern,  um  ihre  Forderungen  ans  Latein  zu  befriedigen,  an 
Arnos  Cemenius  Orbis  pictus  verweisen,  hätte  der  nur  damals  schon  von 
allerlei  Maschinen,  chemischen  Präparaten  u.  dgl.  gewufst.  —  Sind  aber 
mm  wenigstens,  da  diese  zwei  Seiten  nicht  einig  sein  können  in  ihren 
Wünschen,  die  ersten  unter  sich  einig?  einig  in  dem  Was,  in  dem  Wie] 
also  die  neuesten  Vocabular- Verfasser:  wie  Dödericin,  Bonnell, 
Methner,  Langensiepen?  Die  Antwort  ist  nein,  und  ich  frage. wei- 
ter die,  welche  ein  Vocabular  der  genannten  Verfasser,  oder  schon  früher 
erschienene,  wie  von  Wiggert  u.  s.  w.,  mit  den  Schülern  tractircn:  ge- 
föllt  einem  von  ihnen  das,  was  er  gebraucht,  nach  allen  Seiten  hin,  also 
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dab  er  ohne  Weiteres  den  Lehrgang  des  Vocabulan  den  1 
Scböler  sein  IMfstI   Gewifo  sind  noch  manche  Wanscbe  zurfick.    Bei  aller 
YerMbiedenheit  indeb,  welclie  die  Indlridualitat  des  Lehrers ,  der  doch 
einmal  ein  Individuum  bleibt,  ihr  mögt  ihn 'einschnüren  in  eure  Fors^ 
soviel  ihr  wollt,  sowie  die  Bedürfnisse  der  eben  zu  unterrichtendeo  Ge> 
neration  in  den  Lehrgang  hineinbringen,  lassen  sich  doch  die  Wuns^ 
im  Allgemeinen  angeben;  nämlich  so:  wir  wünschen  bei  dem  Vocaimlsr, 
das  uns  soll  helfen  Latein  lehren,  wissenschaftlichen  Werth  verbunden 
mit  practischer  Brauchbarkeit.     Diese  ergibt  sich  aber  erst,  wenn  der 
Weg  gefunden  ist,  das  Vocabellernen  organisch  mit  den  übrigen  Theilen 
des  lateinischen  Unterrichts  zu  verbinden,  mit  Grammatilc  und   Ucber- 
setzungsübuDgen  aus  und  in  beide  Sprachen.    Lasse  ich  das  zweite  Stuck 
vor  der  Hand  fallen,  und  bleibe  bei  der  Grammatik,  so  habe  ich  ja  auch 
hier  ein  in  bestimmte  Theile  serfallendes  Ganze;  diese  TbeUe^  Eijmolo- 
gie,  Bedeutungslehre  mit  Wortbildungslehre,  Satzlehre,  treten,  wenn  auch 
für  den  Schüler  mehr  oder  weniger  unbewufst,  doch  schon  aurder  un- 
tersten Stufe  des  lateinischen  Unterrichts  jeder  in  sein  Becbt   LSftt  sich 
nun  mit  der  also  gegliederten  Grammatik  das  Vocabellernen  und  Bepeti- 
ren  in  innigen  Zusammenbang  bringen?  'Wie  wird  dieses  jener  helfen, 
jene  dieses  befördern?    Wer  nicht  aufs  Geratbewobl  seinen  ganzen  Un- 
terricht gibt,  unbekümmert,  ob  er  wol  auch  aus  der  einzelnen  Stunde 
eine  Frucht  erwachsen  sehe,  der  mufs  das  Bedürfnifs  haben  jener  Ver- 
einigung und  wird  jede  Gelegenheit  benutzen,  auf  die  in  dem  Vocabolar 
eröffneten  Schätze  zurückzukommen,  sie  mag  sich  bei  Repetition  der  re- 
gelmöfsigen  Formenlehre,  bei  EinprSgungder  unregelmäfsigen,  bei  Sich- 
tung und  Musterung  des  Vocabel-  und  Phrasenschatzes  des  Lesebuchs, 
bei  Besprechung  der  zu  liefernden  oder  gelieferten  schriftlichen  Arbeiten 
bieten.    Aber  dem  Ref.,   soviel  er  sich  damit  Mühe  gab,  blieb  dodi  in 
den  Vocabular- Stunden  eine  gewisse  Unbehagllchkeit  zurück;  sie  wich 
zwar  wo!  mehr  und  mehr,  je  weniger  Vocabeln  das  Lesebuch  zum  Ler- 
nen aufgab,  je  grörser  die  Pensa  aus^dem  Vocabular  werden  durften,  aber 
doch  blieb  etwas  Störendes.    Verwertbet  wurden  die  Vocabeln,  möglichst 
genauer.  Anschlurs  an  den  übrigen  grammatischen  Unterrieht  fand  statt, 
aber  doch  keine  Ordnung,  keine  rechte  Methode.    Yielleicht  ist  es  man- 
chem Collegen  anders  als  mir  gegangen,  vielleicht  hat  mancher  sich  die 
Stoffbasse  wirklich  nach  Principien  wohl  geordnet,  vielleidit  aber  habea 
andere  sich  auch  nur  von  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  leiten  lassen. 
Jetzt  liegt  ein  Buch  vor,  das  dem  Lehrer  Anleitung  gibt,   den  Stoff 
des  Vocabulars  zu  verwerthen,  und  zwar  so,  dafs  es  das  ganze  Material 
so  liefert,  wie  es  unter  Anleitung  des  Lehrers  gelernt  und  geübt  werden 
soll.    Dies  ist:  Lateinisches  Schul -Vocabular  von  B.  Rutbardt.    Der 
Herr  Verf.^  bei  seiner  in  den  früheren  Schriften  bekundeten  TheilnahoK 
für  das  Schulwesen,  bei  seiner  auch  ebenda  schon  ersichllichen  Einsicht 
in  dss,  was  der  Schule  noth  thut,  hat  sich  nicht  allein  überzeugt,   vie 
wichtig  ein  reicher,  zum  festen  Besitz  gewordener  Vocabelschatz  för  das 
muntere  Fortschreiten  in  der  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  sei,  son- 
dern ist  auch  der  entschiedenen  Ansicht,  dafs  dss  Vocabular  Mittelpankt 
des  ganzen  Sprachunterrichts  (doch  wol  hauptsächlich  auf  der  unfein 
Stufe?)  werden  müsse,  und  wenn  nicht  dies,  so  doch  gleichzustellen  sei 
den  übrigen  Theilen  desselben,  so  zwar,  dafo  alle  Mittel,  den  Uoterricht 
lebendig  und  dadurch  anziehend  und  also  fmchtbar  zu  machen,  nach  bei 
dem  Unterricht  mit  und  aus  dem  Vocabular  anzuwenden  seien.    Was  für 
Mittel  das  seien,  ist  ja  bekannt;  für  die  Verbindung  des  Vocabulars  uoi 
der  Grammatik  gibt  der  Herr  Verf.  p.  XV  treffliche  Winke.  ~  Nachdem 
nun  Herr  Rutbardt  in  der  Vorrede  p.  HI  sq.  von  den  Bedürfnissen  diY 
Schule  wie  von  den  Uebelständen  der  Anwendung  des  Vocabulars  auf 
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den  Übrigen  Unterricht  gesprochen ,  stellt  er  p.  V  «q.  folgende  Aufgaben 
als  zu  lösen  bin,  wenn  das  Vocabular  die  Zeit  richtig  yerwerthen  und 
seine  Stellung  würdig  und  dauernd  behaupten  wolle:  1)  <^  muls  dem  Un- 
terricht in  der  grammatischen  Formenlehre  einen  geordneten  Stoff  liefern, 
2)  die  Wortbildung  —  nach  Form  und  Bedeutung  in  dem  fiir  das  Schul- 
leben erforderlichen  Umfange  zur  Anschauung,  zur  Kenntnifs,  zum  Ver- 
Btändnils  bringen,  nicht  in  zerstreuten  —  Beispielen  ~,  sondern  in  Grup- 
mrung;  3)  es  murs  in  der  Art  der  Wiederholung  dienen,  dafs  es  das 
ISrlemte  mit  anderen  Spracbrerhältnissen  in  immer  neue  Verbindungen 
bringt  und  in  deren  Dienst  stellt;  4)  es  darf  nichts  als  ausdrücklichen 
Lernstoff  enthalten,  was  auf  Grund  der  bereits  erworbenen  Kenntnifs  vom 
Schüler  seihst  gefunden  werden  kann;  5)  es  hat  von  Anfang  an  in  die 
Prosodie  einzuführen,  und  zwar  namentlich  mit  der  Quantität  der  Stamm- 
silben bekannt  zu  machen.  Das  ist  praotisch,  das  sind  Gnmdsatze  und 
Ansprüche,  die  wol  die  meisten  befriedigen  und  dazu  treiben  müssen, 
bald  das  Buch  selbst  anzusehen,  das  dergleichen  verhelfst;  wer  sich  bis- 
her das  Gebot,  ein  Vocabular  anzuwenden,  nicht  blos  ein  Gebot,  eine 
möglichst  leicht  zu  machende  Last,  sondern  eine  ernste,  schwere  Pflicht 
hat  sein  lassen,  wird  In  Obigem  ausgesprochen  hören,  was  er  vielleicht 
längst  selbst  als  stillen  Wunsch,  als  Ahnung  in  sich  getragen  hat.  Also 
die  Beistimmung  ist  dem  Herrn  Verf.  gewifs;  zugleich  aber  auch  die 
Uebcreinstimmung  mit  der  Erklärung:  solche  Grundsätze  und  Ansprüche 
sind  leichter  aufzustellen,  als  behufs  der  practischen  Verwendung  bis  ins 
Einzelnste  durchzuführen.  Einen  Anspruch  wundere  ich  mich  nicht  in 
der  Reihe  der  aufgestellten  zu  flnden,  d.  i.  der:  das  Vocabular  mufs  seine 
Wörter  aus  der  classischen  Zeit  nehmen,  diesen  Begriff  aber  soweit  ge- 
fafst,  als  ihn  die  Schule  in  den  recipirten  Autoren  fafst.  Doch  wozu  hier 
über  die  Form  Worte  machen?  Denselben  Anspruch  hat  ja  der  Herr 
Verf.  thatsächlich  befriedigt.  Fragen  wir  lieber:  wie  stehen  früher  er- 
schienene Vocabularien  zu  den  oben  gegebenen  Grundsätzenl  und  sehen 
nachher:  wie  hafs  der  Herr  Verf.  gemachtl  Dem  ersten  Grundsatz  fol- 
gen sie  nicht,  die  alphabetische  Anordnung  läfst  es  nicht  zu;  das  Voca- 
bular von  Bonn  eil  läfst  für  das  Grammatische  gradn  auf  der  unlcrsten 
Stufe  das  sachliche  Princip  walten  und  berücksichtigt  jenes  erst  in  dein 
zweiten  etymologischen  Tbeile,  wo  die  unregelmäfsigen  Verba  (incl.  Depo- 
nentia) in  unmittelbarer  Anlehnung  an  Zumpt  mit  einer  Auswahl  De« 
rivata  aufgeführt  werden.  Der  zweite  Grundsatz:  die  Wortbildung  zur 
Anschauung  u.  s.  w.  zu  bringen,  findet,  soweit  es  jene  äufserllcbe  An- 
ordnung zuläfst,  schon  mehr  Berücksichtigung;  bei  Bonn  eil  aber  na- 
menth'ch  (p.  31  sqq.  und  spater)  kann  der  Lehrer  auf  die  durcbgeliendo 
Bildung  der  Substantiva  auf  tor,  io,  der  Adjectiva  auf  biÜB  ohne  Schwie- 
rigkeit hinweisen.  Dem  dritten  Grundsatz  verhilft  man  nicht  zu  seinem 
Bechte  durch  die  Bücher  selbst;  wie  wäre  dort  mefhodiscbe  Wiederho- 
lung zu  finden?  Sie  kennen  den  Grundsatz  natürlich  alle,  und  Methner 
spricht  es  im  Vorworte  gradezu  aus:  der  grammatische  Unterricht  mufs 
durch  stete  Wiederholung  (des  Vocabelschatzes)  gefördert  werden,  sodann : 
der  Schüler  soll  durch  selbsteigene  Geistesthätigkeit  das  zerstreule  Ein- 
zelne in  gröfsere  (grammatische  und  sachliche)  Kategorieen  einordnen 
u.  s.  w.  Aber  sein  Vocabular  selbst  konnte  bei  Feslhaltung  der  alphabe- 
tischen Reihenfolge  nicht  auf  Erreichung  jenes  Zwecks  direet  hinarbeiten, 
und  so  trefliichen  Nutzen  es  dem  Schüler  bringt,  in  der  bezeichneten  Art 
sein  Denken  zu  üben,  soviel  practischer,  weil  dem  Standpunkte  der  un- 
tern Stufe  besonders  entsprechender,  ist  es,  wenn  die  mannigfaltigste  An- 
wendung zur  Befestigung  des  gelernten  Stoffes  in  nicht  erschöpfenden, 
aber  Beispiele  gebenden  Gruppen  dem  Schüler  zur  Anschauung,  dann  zur 
Kenntnifs,  dann  auch  zum  Verstäodnifs  gebracht  werden,  namentlich  wenn 
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io  den  Ucbungtstoffen  (fle  Auffindung  des  deottchen  Auadrucks  dem  Sckä- 
l«r  überlaasen  bleibt.  Der  vierte  Orondsatz  hängt  mit  dem  dritten  zasam- 
men.  Wenn  ich  nämlicli  den  Herrn  Verf.  recht  verstehe,  so  toU  weder 
Form  noch  Bedeutung,  die  sich  aus  vorher  Dagewotenem  ergeben,  ala 
ausdrücklicher  Lernstoff  gegeben  werden,  in  den  bisherigen  Vocabularien 
konnte  dem  Grundsatze  keine  Folge  gegeben  werden;  in  de«  «Ipbabettsch 
geordneten  Voeabular  ist  Anfang  und  Ende,  wo  ich  will,  der  Zusammen- 
hang von  Anfang  bis  zu  Ende  kein  nothwendiger,  der  Gang  kein  un* 
durchdringltch  fortlaufender.  Der  Eriernong  der  Prosodie  endUch  konn- 
ten alle  förderlich  sein;  aber  mit  Methode  war  sie  nirgends  zu  fördern. 
Als  ich  mich,  schon  fritlier  durch  des  Herrn  Verf.^s  Güte  mit  seinem 
Plane  und  einem  grorsen  Tbeile  der  Ausführung  bekannt  gemacht,  mit 
der  Durchsicht  des  Buches  zu  besehSftigen  begann,  da  fiel  mir  die  alte 
Lange^sche  Grammatik  ein,  aus  deren  eopia  voemkuiarum  mich  mein 
seliger  Vater,  in  seinen  Mufaestunden  mich  unterrichtend,  lernen-  JisTs. 
Leider  habe  ich  das  Buch  nicht  zur  Hand,  dessen  Voeabelschatz  entschie- 
den, das  weifs  ich,  anders  als  bei  Gellarius  geordnet  war.  Unser  Buch 
nun  also,  wie  es  vor  uns  liegt,  ist  nicht  das  ursprüngliche  ganze  Werk, 
es  ist  ein  Auszug  aus  dem  im  Manuscript  fertig  daliegenden:  Metbodl- 
sehen  Schul •  Voeabular  der  lateinischen  Spradie:  1.  Tbl.  Lernstoff.  2.  Tbl. 
Einübung  und  weitere  Verwendung  des  Einzel worts,  I.  Abtheil,  für  Un- 
terclassen,  2.  Abthcil.  für  Oberclassen.  Eine  im  Anseht uis  daran  möglich 
gedachte  Phrasensammlung  (siehe  p.  IX.  Anm.)  ist  nicht  zur  Ausführnttg 
gekommen.  Dagegen  schliefsen  sich  an  das  Werk:  1)  Einjfubrang  in 
das  methodische  Schul- Voeabular  (Grundsätze,  Gesichtspunkte,  Inhalts* 
angäbe);  2)  Alphabetisches  Register  zu  dem  methodischen  Schnl- Voea- 
bular. —  Dafs  das  ganze  Werk  nicht  in  die  Oeffentlidikeit  treten  konnte, 
ist  sehr  zu  bedauern,  zumal  deshalb,  weil  wir  so  genöthigt  sind,  Ton  der 
gewils  berechtigten  Forderung:  auch  das  etymologische  Princtp  in  dem 
Voeabular  zur  Geltang  kommen  zu  sehen,  abzustehen,  und  das  su  ent- 
behren, was  allerdings,  wie  der  Herr  Verf.  p.  XI  sagt,  gemeinhin  von 
den  Vocaluilarien  der  Grammatik  überiassen  wird,  d.  b.  die  primitiven 
Pronomina,  Nnmcralia,  Adverbia,  Präpositionen  und  Conjunctionen ;  grade 
aber  das  Fehlen  dieser  Wörter  bat  bisher  hei  den  Voeabularien  die  Ver- 
mlttelung  zwischen  Grammatik  und  Vocsbular  erschwert.  Der  zweite  Tbcil 
des  obengenannten  gröfeern,  zum  Druck  fertig  Hegenden  Werks  enthielt 
nur  lateinische  Wörter  ohne  Uebersetzung  in  folgenden  drei  Abschnitten: 

1 )  Vervollständigung  des  Wortvorrafhs  auf  Grund  des  bereits  BekanDten; 

2)  eine  von  Cursus  zu  Cursus  sich  erweiternde,  vollständige  Uebemidit 
des  Materials  io  der  Form  von  Wortfamilien;  3)  gruppenweise  Vorfah- 
rung von  grammatischen  und  lezilogischcn  Eigenthümlichkeiten,  stets  un- 
ter Berücksichtigung  des  classischen  Sprachgebrauchs.  Zu  dem  lucnt 
gearbeiteten  gröfsern  Werke  verhalt  sich  das  vorliegende  also:  Von  dem 
2.  Tbeile  des  grÖfsern  ist  nur  der  1.  Abschnitt  in  das  kleinere  übeiite- 
gangen,  der  1.  Theil  aber,  d.  i.  der  Lernstoff,  insoweit  verkürzt,  ala  der 
Wegfall  des  2.  und  3.  Abschnitts  des  Uebungsstoffs  dies  erheischte.  — 
Lern-  und  Uebungsstoff  zerfallen  in  je  sechs  Curse.  Der  Inhalt  ist  kurz 
dieser:  1.  Cursus  des  Lernstoffs:  Primitiva  der  1.  2.  5.  Declination,  ^d- 
jectiva  dreier  Endungen  der  1.  und  2.  Declin.,  dann  nach  Voranstelluog 
des  unenibebriielicn  »um:  Verba  regul.  der  1.  2.  4.  Conjugation  mit  De- 
ponentibus  der  l.  und  4.,  Derivata  der  1.  2.  5.  Decl.,  desgl.  Adjecliva, 
w.  o.,  desgl.  Verba,  dann  Adverbia.  In  dem  1.  Cursus  des  Uebungo- 
Stoffes  steht  eine  grofso  Zahl  Derivata  derselben  Art  ohne  Bedeutung. 
2.  Cursus  des  Lernstoffs:  a)  Primitiva  der  3.  4.  Declin.,  Adjectiva  der 
8ten,  Verba  der  2ten  mit  v>,  tlnm,  ohne  Supin,  ohne  Perf.  und  Sap., 
der  3ten  mit  der  Perfeet- Endung  st,  •',  Deponentia  der  2ten  und  3len; 
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b)  Derivata  von  Verbis  meist  nach  der  3.,  auch  nach  der  4.  2.  1.,  Ad- 
jectira  derWata  nach  der  2.  und  3.»  Verba  derivata  der  2.  4.,  haopuäcb« 
lieh  1.  Conjug.,  Participia  mit  adjectivischer  Bedeutung,  Adverbia  auf  e^ 
iter  u.  8.  w.  Der  Uebungsstoff  vervollständigt  den  Lernstoff  wie  bei  1. 
3.  Cursns:  o)  Prim.  anomal,  oder  dofectiv  comparirte  AdJ.,  Verba  irreg. 
aller  Conjugationen;  b)  Dertv.  Subst  von  den  aufgezählten  Verben  naäi 
der  3.  4.  2.  Ded.,  desgl.  Adj.,  Frequcntativa,  Factttira,  adj.  Part.  Präs. 
u.  s.  w.,  compar.  Präpositionen,  adj.  Nuraeralia,  Pronomina,  Adverbia, 
compar.  Adverbia.  4.  Cursus:  a)  Prim.  Subst.  raase.  gen.  der  I.,  fem. 
gen.  der  2.,  die  Geschlechtsausnahmen  der  3.  4.  5.,  Plur.  tantum  der  4. 
Decl.,  Verba  anom.  und  defect.,  semidepon.,  Verba  impers.,  anomal,  ge- 
bildete Adverbia;  b)  Deriv.  Subst.  aller  Declinationen  mit  längeren  Bil- 
dungssilben,  desgl.  Adj.,  dann  dergl.,  welche  zu  Substantiven  geworden 
sind,  abgeleitete  JPIur.  tantum,  desgl.  Verba,  zum  Scblufs  Impers.,  Part. 
Perf.  activer  Bedeutung,  Part.  Fut.  als  Adj.,  Adverbia,  die  ursprünglich 
Casus  von  Nominibus  waren,  desgl.  auf  fvs,  Verbalforroen  in  Bedeutung 
von  Inteijectionen.  5.  Cursus:  Composition  mit  Präpositionen,  meist 
Verba;  bei  den  Deriv.  ist  Ableitung  und  Zusammensetzung  verbunden. 
6.  Cursus:  Anderweitige  Composition.  —  Die  Uebungsstofle  entsprechen 
überall  den  Lernstoffen.  —  Wer  diese  dürre  Inhaltsangabe  liest,  bekommt 
nur  ein  schwaches  Bild  von  der  Verschmelzung  des  Vocabulars  mit  der 
Grammatik,  kann  sich  aber  noch  nicht  weder  von  der  systematischen 
Repetition,  die  sich  nicht  blos  im  Uebungsstoffe  geltend  macht,  noch  von 
der  Einilechtung  des  prosodiscben  Ptinrips  eine  rechte  Vorstellung  ma- 
chen. Um  des  letztern  willen  sehen  wir  den  ersten  Cursus  genauer  an. 
Die  Primitiva  der  1.  Declination  beginnen  mit  haee  vatxa,  ae  {haec  zur 
Andeutung  des  Gescbledits,  wie  einst,  aber  zur  Verhütung  jedes  Jrrtbums 
fehlt  bei  der  deutschen  Bedeutung  der  Artikel).  Die  folgenden  29  Wör- 
ter (N.  1)  haben  die  Penultima  durch  Position  lang,  von  vacca  über  virga 
bis  rixa,  mit  den  Consonanten- Verbindungen  er,  //,  mm,  nn,  rr,  rb,  ni, 
Tgy  Im,  rm,  gn,  Ip,  mbr,  fi«,  let,  nt,  rt,  $t,  ng,  h,  *;  N,  2.  Trochäen 
mit  Diphthongen,  N.  3.  desgl.  mit  einfachen  langen  Vocalen,  N.  4.  via, 
N.  f».  Fyrrhichten  wie  tuha,  ir^iia;  N.  6 — 10.  haben  denselben  Unter- 
schied bei  dreisjlbigen  Wörtern:  ancilla,  alauia,  arena,  oha,  tunica. 
Aelinlich  findet  sicirs  bei  der  2.  Declination,  bei  den  Adjectiven  und  Ver- 
ben (pecco,  errOf  migro,  meo,  nego;  —  urvo,  vito,  creo,  rogo).  Vgl. 
später  p.  22.  N.  72.  vulpe$,  aedetf  cladei^  vallit^  aurii,  clavi$,  sUi»,  ovit, 
—  Auf  welche  Weise  wird  die  Repetition  von  dem  Burho  selbst  unter- 
stützt? Durch  Aufstellung  derselben  Stamme  mit  andern  Endungen,  durch 
Zusammenstellung  des  gleich,  des  ähnlich  und  des  verschieden  Gebilde- 
ten. Die  Derivata  des  I.  Cursus  geben  (N.  38)  die  Wörter  hora,  dea, 
tapra  mit  den  Bedeutungen  (die  Masculina  dazu  sieben  N.  14.  15.  21; 
als  Betspiele,  dieselben  werden  im  Uebungsstoff  (p.  139.  N.  38)  um  nerta, 
famuia  und  13  andere  also  gebildete  Feminina,  alle  ohne  Bedeutung,  er- 
gänzt, dabei  noch  eolumbuM  mit  nmgekehrter  Ableitung  von  einem  Femi- 
ninum; die  Masculina  und  das  eine  Femininum  finden  sich  alle  mit  Be- 
deutung im  Lernstoffe.  N.  39  des  Lernstoffes  stehen  8  Demunitiva  auf 
nlus,  ula,  ulum,  ergänzt  und  vervollständigt  p.  139  durch  14  Masculina, 
19  Feminina,  2  Neutra,  deren  Bedeutung  wieder  von  den  dagewesenen 
Stammwörtern  des  Lernstoffes  mit  Hilfe  von  N.  39  sich  ergibt,  also  nicht 
ausdrücklich  gelernt  zu  werden  braucht.  Dasselbe  Verhält nifs  findet  statt  ^ 
bei  den  Deminutiven  auf  o/ti«,  o/a,  olum,  eliu$,  ella,  ellum,  den  Substan- 
tiven auf  Hum,  »ff,  tes,  tum ,  den  Adjectiven  auf  eu«,  tn««,  ariu$,  icui, 
08U»,  aiu8,  bundu$  u.  s.  f.  Im  2.  Cursus  sind  die  Primitiva  der  3.  Decl. 
mit  sorgtältig  beobachtetem  Fortschritt  vom  Einfacheren  zum  Schwierigeren 
aufgeführt;  die  Derivata  beginnen  mit  ior,  tbcils  abgeleitet  von  dagewe- 
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senen  Verbeo  aller  Conjngalionen,  theils  von  Sobstantiven,  mit  Bedeutung; 
et  sind :  imperatoff  tvrbator,  rogator^  auiiior,  eentor,  ieeiotf  veeiar^  Meri- 
pior^  tttior,  tiator^  gladiator,  vinitor,  janiior\  der  Uebungtaloff  bat 

L141.  N.  101.  65  Wörter  derselben  Bildung  obne  Bedeutung  (w.  ob.), 
folgen  im  Lernstoff  Substaotifa,  die  männliche  Betcbiftigungen  be- 
xeichnen,  auf  o  und  trs,  jene  von  Substantiven  wie  praedo,  diese  von  Pra* 
sens-StSmmen  der  Verba:  mergvt,  ludiut  (im  Uebungsst.  eoquua).  Jene 
Substantiva  auf  tor  nehmen  die  Derivata  dea  3.  u.  4.  Cursus  wieder  aul, 
aber  so,  dar«  l>ei  3  (p.  49)  moderatar  und  iietaior  nur  als  AoknQpfungs- 
punkte  an  Bekanntes  dienen  uitlelst  der  aufgeführten  Verba  moderor 
(p.  42)  und  dieio  (N.  93.  135)  an  jene  Substanliv-BIIdung  (Derivata)  des 
2.  Cursus.  —  Die  für  den  Augenblick  etwas  stutzig  macliende,  alier  si- 
cher und  gewifs  durchdachteste  Aufftjhrung  ist  in  der  ersten  Hilfle  der 
Derivata  im  4.  Cursus,  wo  bald  vom  Bekannten  zum  Neuen,  bald  von 
längern  Bildungssylben  xu  kurzem,  von  kUrzern  zu  langem  abergegan«* 
gen,  bald  die  Geschlechts-,  bald  die  prosodischen  Verhältnisse,  hier  in 
(-ileicliheit,  dort  in  Verschiedenheit,  dort  in  mehrfacher  Abwechselung  zwi- 
schen beidcm  berücksichtigt  werden;  das  Ganze  durchzunehmen,  wäre 
hier  nicht  möglich,  man  scbe  es  an  und  urtheile,  ob  der  Herr  Verf.  es 
versteht,  was  mannigfaltige  Mittel  der  Einprägung,  der  Repetition,  der 
Vffrstandesübung  sind.  Ich  mache  nur  u.  a.  aufmerksam  auf  N.  215. 224. 
226.  227.  230.  234.  Ref.  gibt  jetzt  das  Genauere  vom  5.  Cumus.  Die 
Reichhaltigkeit  mufs  jedem  in  die. Augen  springen,  schon  die  Seitenzah- 
len beweisen  es,  Lernstoff  von  p.  87—118.  118 — 131,  Uebungsstoff  von 
p.  153^172,  die  Anordnung  entsprechend  dem  Princip  des  Fortschreitens 
vom  Leichteren  zum  Schwereren :  1.  Präpositionen  c.  Ace.  1 )  Composila 
ohne  Veränderung  der  Präposition  wie  des  Verbs  o.  a.  W.:  «nfe,  posf,  in- 
ier,  cireum  (zuletzt  nur  iecirco,  guocirea),  irnnt  (trado  darunter),  praHer^ 
propier  ( — ea);  2)  Composita  mit  veränderter  Präposition:  per,  N.  314. 
im  gewöhnlichen,  315.  im  verstärkenden  Sinne,  316.  peÜuceOf  317.  c4 
ohne  Aendernng,  318.  in  den  Formen  op,  of,  oe,  o,  os;  ebenso  319  sq. 
bei  ad.  II.  Präpositionen  c.  Abi.;  unverän^rt  prae,  in  N.  321.  mit  ur- 
sprünglichem, 322.  mit  verstärkendem,  hervorhebendem  Sinne;  dann  pro 
in  323  sq.  mit  demselben  Unterschiede,  in  325.  zu  por,  pai^  poa  verän- 
dert; 326—28.  ex,  e  und  die  Assimilations-Formen,  329—31.  de  nach 
drei  Abstufungen  der  Bedeutung  {dedueo,  deivm^  debeUo)*^  332 — 34.  mk, 
abt  (aUf  a$)f  a ;  335  sq.  bat  Composita  mit  con  in  verschiedener  Bedeu- 
tung, 337.  mit  Veränderung  von  con  vor  labiales,  338.  vor  liquidae, 
339.  vor  Vocalen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Es  folgen  111.  Composita  mit  untrenn- 
Itsren  Partikeln.  Dann  IV.  die,  wo  der  Stamm  Veränderungen  erfahrt^ 
ohne  Sonderung  der  Casus,  vielmehr  mit  Sonderung  nach  dem  Vocalweclw 
sei  (a— t,  ff— e,  a— v,  e — i  u.  s.  w.).  V.  Versclimelzung  des  Sfanmes 
mit  der  Präposition  (dego,  debeo).  VI.  Composita,  deren  einfache  For- 
men ungebräuchlich  sind.  Die  Derivata  berücksichtigen  vorzugsweise  die 
Nomina.  —  Hätte  jemand  selbst  aus  diesen,  wenn  auch  bruch:  *ückarti- 
gen  Darstellungen  der  Behandlung  und  Anordnung  des  Stoffs  noch  nidit 
eine  Idee  von  der  Einsicht^  Umsicht  und  dem  Fleifs  des  Herrn  Verf.'s 
sich  zu  bilden  vermocht,  den  müssen  von  dem  letztern  die  Zusammenstel- 
lungen  der  Composita  mit  per,  in  und  der  comp.  Abstr.  auf  to  (p.  163  ff.), 
welche  allein  sich  auf  450  belaufen,  altgerechnet  die  im  Lernstoff  schon 
mit  Bedeutung  aufgeführten,  überzeugen.  Dabei  ist  aber  der  Kreis  der 
Schriftsteller,  dem  die  Wörter  entlehnt  sind,  nicht  ein  hclieliig  bis  in  die 
spätesten  Jahrhunderte  ausgedehnter,  sondern  die  auf  der  Scbule  gelese- 
nen lateinischen  Classiker,  mit  gehöriger  Berücksichtigung  der  Dichtcr- 
spracbc,  als  der  eigentlichen  Fundgrube  für  Wortbildung. 

Einen  nicht  uobcdcutenden  Mangel  des  Bucbcs,  dessen  ich  obeo  bei- 
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Inulig  gedacht,  mufs  ieh  mir  noch  eingebender  zu  besprechen  erlauben; 
ich  meine,  dafa  ein  efymologiacli  gruppirler  Theil  fehlt.  Von  Bedeutung 
18t  ein  aolcher  ohne  Zweifel;  wie  würden  sonst  bisher  fast  alle  Vocabu- 
larien  die  Etymologie  als  ihr  Princtp  haben  annehmen  können?  Das  ge- 
schah doch  nicht  etwa  blos  aus  falsch  angewandter  Wissenscbaftlichkeitl 
Soll  Einheit  im  sprachlichen  Unterricht  sein,  dann  mufs  auch  die  Ahle!« 
lung  von  Stämmen,  Aesten,  Zweigen  ans  derselben  Wurzel  einen  Platz 
finden.  Die  Jugend  hat  an  solchen  Zusammenstellungen  grofse  Freude. 
Soll  sie's  aber  etwa  selbst  thun?  mündlich?  Hin  und  wieder  mae  das 
annehmbar  sein,  regelmärsig  würde  es  viel  Zeit  kosten;  schriftlich?  vor 
schriAlichen  Arbeiten,  die^ nicht  auf  dem  Etat  stehen,  haben  ja  Schüler 
wie  Lehrer  Bespect,  und  die  Behörden  wünschen  dergleichen  nicht,  ea 
sei  denn,  dafs  sie  der  Lehrer  corrigirte.  Aber  Corrigfren  wird  uns  ja 
ohnediefs  nicht  in  Theelöffeln  gereicht.  Auch  würden  gar  viele  Schüler 
bei  dieser  Arbeit,  welche  bei  gleiehmäfsig  sicherer  Kennlnib  des  Lernstoffs 
wenig  Verschiedenheit  unter  den  einzelnen  Schülern  aufweisen  möchte, 
den  dann  ziemlich  ungefährlichen  Weg  des  Abschreibens  einschlagen.  Ea 
käme  aber  gar  nicht  darauf  an,  das  ganze  vorher  im  Lernstoff  gegebene 
Material  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zo  gruppiren,  wenn  nur  an  einer 
Hälfte  und  an  Wurzeln,  von  denen  wir  recht  reiche  Ableitungen  haben, 
die  Anleitung  zu  weiterer  Ausbeutung  dieser  Seite  des  sprachlichen  Un- 
terrichts gegeben  würde.  Auch  von  dem  Fehlen  der  Präpositionen  unter 
dem  Lernstoff  noch  ein  Wort.  Ich  würde  gegen  das  Fehlen  der  übrigen 
sonst  ganz  der  Grammatik  überlasseoen  Vocabeln,  welche  in  dem  hier 
weggelassenen  Thelle  des  gröfserd  Buchs  stehen,*  aus  praktischen  Bück- 
sichten nidit  eben  viel  zu  erinnern  haben;  aber  dafa  die  Präpositionen, 
die  doch  ohnedies  in  der  Comparatton  zur  Berücksichtigung  kamen  und 
in  der  Gomposition  die  Hauptrolle  spielen,  fehlen,  nimmt  sich  deshalb 
um  so  sonderbarer  aus,  weil  sie  in  der  Grammatik  auch  wie  Vocabeln 
gelernt  werden.  Die  Ausscheidung  der  griechischen  Wörter  will  ich  nicht 
bemängeln.  Gegen  die  Wahl  der  deulwhen  Bedeutung  ist  im  Allgemei- 
nen nicfits  einzuwenden;  am  allerwenigsten  dagegen,  dafs,  um  das  Lexi- 
con  desto  eher  überflüssig  zu  machen,  hauüg  mehr  als  eine  Bedeutung 
angegeben  ist.  Das  Haschen  nach  einer  genau  entsprechenden  deutschen 
Bfäeutung  fiihrt  oft  zur  Undeotlichkeit,  nicht  minder  wenn  gerade  auch 
Stammesähnlichkeit  im  Deutschen  gefunden  werden  soll.  Einzelnheiten 
hier  oder  da  tadelnd  hervorzuheben,  will  sich  Bef.  um  so  weniger  se- 
Btatten,  als  bei  einem  Scbulbuche,  das  im  Allgemeinen  praktische  Brauch- 
barkeit und  dieser  dienende  Methode  mehr  als  streng -wissenschaftliche 
verfolgt,  hier  und  da  etwas  für  den  Augenblick  als  sonderbar  erscheint, 
was  bei  mehrfacher  Durchsicht  nicht  mehr  Wunder  nimmt.  Wo  die  An- 
ordnung nach  dem  Grundsatze:  „Schritt  vor  Schritt*'  geschehen  Ist,  wird 
man  Abweichungen  von  der  sonst  üblichen  grammatischen  Methode  loben 
müssen,  mag  dabei  etwas  ausnahmsweise  später  gebracht  oder  früher  an- 
geführt sein.  Das  erster^  gilt  von  der  Voranstellung  der  1.  2.  Declina- 
tioo  und  1.  2.  4.  Conjngation  (aW,  evi,  ivi)  vor  die  dritte  Declination 
und  Conju^atton,  das  letztere  von  der  gleich  im  1.  Cursus  vorgenom- 
menen Unterscheidung  der  Verba  transitiva  und  intransitiva.  Und  diese 
sollte  immer  recht  'bald  geschehen;  mögen  auch  manche  in  ihrem  wis- 
senschaftlichen Bewufstseln  dadurch  sich  irritirt  sehen,  das  jenen  Unter- 
schied vielleicht  gern  ganz  gestrichen  sehe,  weil  der  freiere  Sprachge- 
brauch namentlich  der  Dichter  ihn  doch  mehr  oder  weniger  verwischt. 
Meine  Ansicht  ist:  je  strenger  frühzeitig  diese  Schieidung  durchgeführt 
wird,  desto  leichter  wird  es  dem  Schüler  später,  die  eigenthümlicheren, 
fiber  das  änftere  Object  hinausgehenden  Gebrauchsweisen  des  Accosativt 
zu  foaseo.  —  Veigeblieh  haben  wir  eine  Nachricht  darüber  gesucht,  wie 
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Tiden  Classen  Ton  unten  auf  der  Herr  Verf.  dies  Vocabalar  beatimmt 
habe.    Bei  dem  Titel  des  ganzen  uraprüngltchen  Werkes  ist  nur  ange- 
geben, dafs  eine  AbtbeÜung  des  UelHingsstoflTs  für  untere,  eina  zweite 
för  Oberclaasen  bestimmt  sei.     Bs  ist  dem  Verf.  ganz  einleucbtend,  dafs 
sich  die  zwei  Abtbeilungen  mit  ibrem  Inhalt  zu   recht  frucbtbringendeo 
Repetitionen  aus  der  Formenlehre,  zu  welchen  das  Griechische  audi  her- 
angezogen werden  könnte,  anstellen  liefsen,  und  dafs  also  ein  geschickter 
Lehrer,  dies  Buch  anwendend,  den  Schülern  oberer  Claasen  auch  das 
diesen  oft  so  Peinigende  solcher  Repelttionen  benehmen  könnte.    Das  vor- 
liegende Budi  soll  doch  wol  aber  nur  in  VL  und  V.  als  stehendes  Lern- 
buch,  in  IV.  als  R^etitionsbuch  dienen;  in  III.  kann  es  den  Versfibon- 
gen,  wenn  diese  noch  nicht  in  IV.  beginnen,  dienen.    Das  Verhältnifs, 
in  dem  das  Buch  zu  einer  nclienhergehenden  Lectürc  stehen  sollte,  ist 
auch  nur  p.  XVI  obenhin  angedeutet.    Dort  heifst  es:  ,',Auch  die  Be* 
nufzung  einer  nebenheriaufenden  LectUre  kann  möglicher  Weise  Scbwie* 
rigkeiten  im  Gefolge  haben,  insofern  dieselbe  über  den  hier  gezogenen 
Formen  kreis  h  inausgeht*  ^    Damit  aber  ist  nicht  die  schlimmste  Seite  sol- 
cher Collision  berührt.    Wichtiger  erscheint  es  dem  Verf.,  dais  bei  sol- 
chem Vocabel reicht hnm,  wie  ihn  daa  lateinische  Scbol  •  Vocabnlar  gibt, 
nicht  noch  anderweitige  Vocabelgruppen,  die  auch  gelernt  werden  müssen, 
aufdrängen  dürfen;  Tiolmehr  aoll  nur  jener  nach  allen  Seiten  hin,  also 
auch  im  Leaebuche,  Anwendung  finden.    Man  wird  gewifs  nicht  wollen, 
dafs  die  Vocabeln  im  Leaebuche  nicht  gelernt  werden.    Was  bleibt  alto 
Ubrig?    Es  mufo  ein  Lesebuch,  parallel  dem  Schul-Vocabular,  angefertigt 
werden;  übrigens  keine  leichte  Aufgabe,  wenn  man  nicht  etwa  wieder 
aolch  ein  Opusculum  zusammensetzen  will,  daa  zwar  lateinische  Wor- 
ter, aber  keine  lateinischen  Worte  und  Sätze  enthält,  und  deaaen  Inhalt 
wie  Form  auf  den  Schüler  der  untern  Stufe  ao  wirkt,  dafa  der  erste 
Schriftsteller,   den  sie  nachher  bekommen,  ihnen  als  etwaa  Tollatändig 
Neuea  und  Merkwürdigea  eracbeint. 

Habe  ich  im  Vorstehenden  gezeigt,  dafa  daa  Buch  die  In  der  Vorrede 
angegebenen  Grundsätze,  über  deren  Bedeutung  und  Richtigkeit  man  kanrn 
Zweifel  haben  kann,  znr  Auafübrung  bringt,  so  darf  ich  hoffen,  meiner- 
seits etwas  dazu  beigetragen  zu  haben,  dafs  es  sich  bald  Freunde  er- 
werbe, die  ihm  Eingang  in  die  Schulen  verachaffen,  für  welche  ea  aus 
Liebe  zu  ihnen  und  mit  eben  aolchem  practiachen  Blicke  als  wjsaenaciiaft- 
licher  Einskbt  und  Genauigkeit  geschrieben  ist.  Möge  es  aber  auch  dem 
Herrn  Verf.  bald  möglich  werden,  daa  Tollatlndigo  Werk  dem  Druck  zn 
übergeben.  Je  mehr  dasselbe  dem  Lehrer  „Erleichterungsmittel  der  Hand- 
habung^'  gibt,  desto  erfolgreicher  wird  ihm  auch  gewifs  bei  den  Schülern 
der  Gebrauch  des  schon  gedruckten  kleinen  Buchs  werde«;  ja  Ref.  kann 
kaum  glauben,  dafs,  wer  erst  mit  Interesse  daa  Torllegende  studirt,  nicht 
auch,  aei  ea  zur  eigenen  Belehrung,  aei  es,  um  den  Untcrridit  ana  dem 
kleinem  den  SdiOlern  fruditbarer  zu  machen,  daa  gröftere  verlangen  sollte. 
Habe  ich  einmal  den  Weg  betreten  und  mit  Glück  ein  Stück  zurückge- 
legt, soll  ich  nicht  wünschen,  bis  ans  Ende  kommen  zu  können!  -.  ■) 

Görlitz.  A.  Lieb  ig. 


')  Die  nachstehenden  Zusätze  und  zu  «pat  entdeckten  Irrongen  sind  der 
Redaction  vom  Verfasser  des  lateiaUcben  Schul  -  Vocabulan  zur  Veröficnili- 
chung  eingesendet  worden: 

S.  19  §.  57  ist  nach  maiuro  einzuschalten:  aegko  I.  gleichmachen,  gleich- 
stellen; gleicbkomnien.  —  S.  21  §.  69  nach  nux  einzuschalten:  crvx  Kreoz. 
—  S.  41  §.  138  lies:  hone$to  statt  honoro.  —  S.  &6  $.  191  nach  p^aieruM 
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cMoidiilfai:  poHeriar  der  hintere,  tpatere,  geriogere.  —  S.  60  $.  201  nach 
gnmdo  eiinufldialtcn:  ^rundo  Rohr,  Schilf.  Mit  Aoc  ter  muls  m  neuer  §. 
(202  b.)  beginnen.  _  S.  61  §.  202  (202  b.)  nach  00,  örii  einsusrhalten:  o«, 
ofiiJ  Knochen,  Gebein.  —  S.  92  §.  320  nach  aaevero  einsttschaken:  äiie» 
quor  3.  erreichen,  begreifen.  —  S.  03  §.  321  nach  praecordia  eioxuichal* 
ten:  pruepoiterus  verkehrt.  —  S.  98  §.  330  nach  detpondto  einaufchähen : 
devaveo  2.  geloben,  -weihen,  ▼erwunachen.  §.  331  nach  deciamo  einzuschal- 
ten: decoguo  3,  einkochen  laaseo,  Terschwenden.  —  S.  100  §.  33S  nach  ron* 
venh  eittanachaUeB:  confando  3.  ausammenfchfitten,  ▼erwirren.  ^-  S.  102 
§.  340  nach  inctdo  eiiuuschallen :  inv^do  3.  eindringen;  anfallen.  —  S.  103 
$.  342  nach  infinu  einauachalten :  itucieni  wider  Wissen.  §.  343  am  An- 
fang hinsniufugen:  imbibo  3.  einsaugen,  sich  Tomehmcn.  «-  S.  104  §.  344 
nach  i^olirt  einaoscballen:  ignänu  unkundig.  —  S.  107  §.  354  nach  re- 
tenteo  einzuschalten:  repuio  1.  berechnen,  erwägen.-*  S.  111  $.363  nach 
re/rimgo  einzuschalten:  redigo  3.  zurückfuhren,  eintreiben.  $.  364  lies  ex«e- 
rror  statt crMcro.  —  S.  119  §.  367  nach  advena  einzuschalten:  conjvXf  gii 
das  Ehgenahl,  Gattin;  redux,  ei$  beiingekchrt.  •*-  S.  128  lies  profuMUi  statt 
profniUM.  -^  S.  149  $.  240  lies  nrnltunnui  statt  vuip\nu§.  —  S.  153  §.  314 
lies  peraro  1.  sutt  perüro  3.  —  S.  156  §.  324  nach  profitgio  einsnschaU 
len:  profunda  3.  *—  S.  157  §.  331  lies  deipolio  1.  sutt  depolio  4.  ~-  S.  158 
$.  337  lies  campaico  statt  eompiueör,  —  S.  163  f.  376  lies  delinUar  statt 
d&ihmii^r,  —  S.  167  §.  387  lies  infirmUüu  statt  infermiioi,  —  S.  169  §.  405 
lica  tximimo  statt  txanimü,  §.  415  lies  abiträtu»  statt  abilrmetui,  —  S.  171 
§.  423  lies  prgfme  stau  pr^fhie,    §.  424  lies  inmequaiiter  suu  tnaef «a- 


U. 

Schnlgrainmatik  der  lateinischen  Sprache  mit  einer  reichen  Aus- 
wahl klassischer  Betspiele  von  Dr.  A.  H.  Fromm,  Lehrer  am 
Königlichen  Cadettenhause  zu  Berlin.  Zweite  Auflage.  Berlin 
1858.    Verlag  von  Th.  Grieben.    X  u.  242  S.   8. 

Ueber  die  orale  Auflage  des  TorlkgcDden  Buches  habe  ich  oiicb  in 
'dieser  Zeitschrift  bereits  früher  anerkehneDd  ausgesprocbeo,  ebne  zu  ^er- 
schwefgen,  dafs  dasselbe  auch  seine  MöDgel  hat  Obgleich  nun  der  Herr 
Verf.  bei  Bearbeitung  der  neuen  Auflege  fest  Jede  der  von  mir  im  l^in- 
zelnen  Torgcschlagcnen  Abänderungen  Torgenommen  bat,  so  sehe  ich  mich 
doeb  aufker  Stande»  fn  derselben  einen  weientlichen  Fortschritt  zu  .crken- 
oen,  weil  diejenige  Umänderung,  die  mir  Torzugsweise  nötkig  scheint, 
unterblieben  ist.  Allerdings  beuinden  sieb  unter  den  einzelnen  IrrthiK 
mcrn,  auf  die  hinzuweisen  icb  mir  erlaubte,  auch  mancbe,  deren  Berichti- 
gung aobediogt  nothwQndtg  war,  allein  vor  Allem  hätte  eine  systemati- 
sche Anordnung  des  Stofles  angestrebt  werden  sollen.  Ausgesprochen  ist 
diese  Forderung  bereits  in  der  früheren  Rccension  (1856  S.  511),  jedoch, 
wie  gern  zugegeben  werden  soll,  vielleicht  nirht  nachdrücklieb  genug  her- 
Torgehoben.  Es  ist  nicht  zu  billigen,  dafs  die  Construclton  der  Städte- 
nsmen  in  einem  eigenen,  den« über  die  Terachiedenen  Casus  handelnden 
coordinirten  Capitel  besprochen  ist,  und  noch  weniger,  dafs  auf  dieses 
(noch  zur  Syntax  des  Nomons  gehörig)  ein  Capitel  folgt:  „Von  der  Ab- 
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Iciirzung  der  Nebentitze  durch  Apposition  und  dordi  die  Constmelion  der 
Abi.  abs/',  während  den  Schlufe  der  zweiten  Abtheilung  ein  lehr  kurzer 
Abecbnitt  über  den  Gebrauch  des  Participiums  bildet.  Auch  sieht  BUin 
nicht  ein,  warum  die  Abi.  abs.  nicht  unter  dem  Rubrum  „Ablativ'^  be- 
handelt werden,  wenn  doch  der  Accus,  c.  Inf.  unter  „Actusatiy''  teioe 
Stelle  gefunden  hat.  Den  Inhalt  des  „tou  dem  besonderen  Gebruiclie 
des  Adjecti?s  und  Pronomens*'  überschriebenen  Abschnitts  bilden  will«* 
kiirlich  nebeneinandergestellte  Regeln.  Ich  kann  nur  wiederholen,  was 
ich  bei  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  liereits  ausgesprochen  babc^ 
dafs  UnwisscnscIiaAlicbk'eit  in  der  Anordnung  des  Stofles  immer  eine 
höchst  bedenkliche  Mitgabe  icir  ein  grammatisdies  Lehrbuch  bleibt,  und 
dafs  Abweichungen  yom  systematischen  Gange,  die  sich  der  Einzetoe  beim 
Unterricht  Tielleicht  mit  Nutzen  erlaubt,  doch  nicht  Anspruch  darauf  ma- 
chen dürfen,  als  Norm  für  Andere  zu  gelten. 

An  den  gereimten  Regeln  ist  Einiges  gebessert,  und  die  auffallendsten 
Fülle  ?on  spraohliclier  Härte  oder  Undeutlichkeit  sind  aus  denselben  Ter- 
sch wunden,  doch  bedUrfen  noch  manche  der  Versehen  weiterer  Verbesse- 
rung; auch  sind  ihrer  zuyiel  gegebeti,  und  durch  Manches,  was  sie  ent- 
halten, z.  B.  fast  durch  die  ganze  lange  Regel  (S.  12):  „Der  Endung 
folgen  allzumal  u.  s.  w.^',  wird  das  Gedachtnifs  unnütz  beschwert.  Ucber- 
haupt  ist  mit  dieser  Spielerei  Mafs  zu  halten.  Der  Nutzen,  den  sie  haben 
kann,  dafs  sie  das  Vergnügen  des  Kindes  am  Lernen  erhöht  und  ibm  die 
Regeln  leicht  und  fest  einprägt,  hört  auf,  wenn  sie  zu  oft  angewandt 
wird.  Die  yerschiedenen  Verse  wirren  sieb  im  Oedächtnifii  unter  einan- 
der, und  was  Erleichterung  sein  sollte,  wird  zur  Qual.  Für  den  An- 
fänger können  solche  Verse  immer  nur  sein,  und  was  soll  dieser  mit 
Vesontio,  Hippo,  Narbo,  Suimo,  Frusioo  und  manchem  Anderen?  Der 
Verf.  scheint  hier  einer  Liebhaberei  nachzugeben,  die  ihn  yerkennen  lälst| 
was  für  den  Schüler  erspriefslich  ist,  während  sonst  gerade  der  prakti- 
scbe  Sinn,  mit  dem  er  in  der  Auswahl  des  Stofles  und  in  der  Fassung 
der  syntaktischen  Regeln  den  Bedürfnissen  desselben  Rechnung  trägt,  alle 
Anerkennung  ?erdient  und  dem  Buche  Werth  verleiht. 

Im  Einzelnen  habe  ich  noch  Folgendes  zu  bemerken  gefunden: 

Es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwisdien  einem  Indeclinabile  und  einem 
Wort,  von  dem  zufällig  viele  Casus  gleieblauten.  Deshalb  sollte  (§.  128) 
nicht  gesagt  sein:  „das  Wort  Jenu  ist  zum  Tbeil  ein  Indeclinabile ^^ 

§.  309,  Anm.  1  fehlt  die  Hinweisung  darauf,  dals,  wenn  non  mmrü 
quam  übersetzt  irerden  soll:  „ebenso  sehr,  als",  im  Deutschen  eine  An- 
stellung der  beiden  verglichenen  Begriffe  vorgenommen  werden  mufs. 

Was  §.  366  (wohl  aus  F.  Schultz  entnommen)  über  den  Unterschied 
von  debebam,  debui  und  debueram  (ich  hatte  müssen)  gesagt  Ist,  habe 
ich  bereits  im  7ten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  311  widerlegt.  Zu  den 
dort  bebandelten  Stellen  kann  noch  Gic.  in  Verr.  Ä,  23  (cicm  ei  rtmi- 
iUti^  qvod  non  opartebai)  gefügt  werden. 

§.414  6  lautet  jetzt:  Bei  den  Ausdrücken,  welche  den  Sinn  haben: 
bewirkt  werden,  geschehen,  sich  ereignen.  Statt  finden,  folgen,  übrig  sein, 
steht  der  Conjunctiv  mit  «/,  ui  non  eit.  —  Was  soll  der  Schüler  mit 
diesem  etc.  anfangen  1 

In  dem  Verzeichnifs  der  Druckfehler  fehlt  der  S.  73  der  Syntax  in 
dem  Worte  MoUicUudine  vorkommende. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 
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Uebangsbuch  zum  Uebersetzen  aas  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche für  mittlere  Gjmnasialklassen  von  Dr.  Gustav  Tischer, 
Gymnasiallehrer  zu  Brandenburg.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Vieweg  und  Sohn.    1858.    205  S.    8. 

Wenn  der  Verf.  in  der  Vorrede  die  Hoffnnng  anaspricfat,  dafs  nach 
der  Tollttiindigen  Uebersetznng  des  von  ihm  dargebotenen  Stoffes  die 
SchOler  fiir  Seyffert's  Uebungabuch  f&r  Secunda  genügend  Torbereitet 
•ein  werden,  so  halte  ich  diese  Hoffnung  zwar  nicht  fBr  unbegründet, 
glaube  aber,  dafs  die  Vorbereitung  noch  aicherer  und  der  Uebergang  zu 
Seyffert  weniger  aprunghaft  sein  würde,  wenn  Tom  zweiten  Abaehnitt 
der  Syntax  an  die  Forderungen  an  die  Schüler  etwat  höher  gestellt  und 
namentlich  weniger  abgertsaene  SStze  und  mehr  zusammenhängende  Stucke 
geliefert  wären.  Ich  habe  schon  früher  gelegentlich  ausgesprochen,  dafs 
und  warum  mir  für  Tertianer  die  letzteren  zweckmärsiger  erscheinen,  als 
die  ersteren.  Odegenheity  die  Regeln,  um  welche  es  sieh  gerade  handelt, 
anzubringen  und,  was  nicht  minder  wichtig  ist,  mit  früher  durchgenom- 
menen zu  Termischen,  bieten  auch  zusammenfafingende  Darstellungen  hin- 
reichend, und  dafs  der  Verf.  diese  Gelegenheit  zu  benutzen  wetfs,  erkennt 
man  aus  jeder  der  Ton  ihm  hier  gelieferten  derartigen  Arbeiten. 

Der  Einrichtung  nach  hat  das  Buch  Aehnlichkett  mit  der  von  Au- 
gust nach  Zumpt  gearbeiteten  praktischen  Anleitung  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  nur  dafs  Tisch  er  die  Vocabeln 
unter  den  Text  setzt,  während  sie  bei  August  in  einem  alphabetisch 
geordneten  Wortregister  nachzuschlagen  aind.  Auch  im  Stoff  der  zusam- 
menhängenden Stücke  stimmen  beide  Bücher  vielfach  überein,  oh  zulallig 
oder  nicht,  welfs  ich  nicht;  jedenfalla  kann  darin  kein  Vorwurf  für  Herrn 
Dr.  Tisch  er  liegen,  denn  der  wohl  durchgängig  aus  alten  Schriftstellern 
entnommene  oder  zusammengestellte  Inhalt  der  betreffenden  Aufgaben  ist 
zweckmäfsig  und  seine  Bearbeitung  desselben  selbstständig. 

Natürlich  schliefsen  sich  die  Uebungen  genau  an  die  vor  Kurzem  von 
mir  in  diesen  Blättern  besprochene  Bearbeitung  der  Mad  vi  gesehen  Gram- 
matik an,  und  werden  daher,  wo  diese,  die  ja  des  Guten  viel  enthält, 
eingeführt  wird,  gewifs  wülkommen  sein.  Neben  Madvig-Tischer  ist 
übrigens  auch  Zumpt  stets  dtirt. 

Von  dem  Wenigen,  was  mir  im  Einzelnen  aufgefallen  ist,  dürfte  Fol- 
gendes das  Erheblichste  sdn: 

Zu  Antang  sind  manche  Vocabeln  angegeben,  die  dem  angehenden 
Quartaner,  wenn  er  in  den  unteren  Klassen  seine  Pensa  au«  Bonneil 
oder  Wiggert  ordentlich  gelernt  hat,  wohl  schon  bekannt  und  geläufig 
aein  müssen. 

9. 13  steht  tUa  Süvia^  S.  25  Rhea  SyMa, 

S.  39:  „Vom  Knaben  an*'  ist  ein  Latinismus,  ebenso  S.  52:  „sie  folg- 
ten der  Freundschaft  der  Carlhager''. 

Genitivbezeichnungen  wie  Romulus^s  (S.  42),  P^hius^s  sind  entschie- 
den zu  verwerfen. 

Der  Ausdruck:  „Epaminondaa  war  nicht  so  einer,  der  Beleidigun- 
gen im  Gedächtnifs  behielt"  hat  etwas  Unedles.    Vgl.  S.  79. 

S.  133  (Ermordung  des  Clitus)  dürfen  die  beiden  letzten  Sätze  weder 
im  Deutschen  noch  im  Lateinischen  ohne  Verbindung  bleiben. 

S.  151  ist  der  Ausdruck  in  dem  I3ten  Satze,  da  er  aus  dem  Zusam- 
menhange gerissen  ist,  nicht  ganz  deutlich:  Romulus  belehrte  die  geraub- 

Z^itwbr.  r.  d.  Gxmaaaialwes««.  XTI.  8.  37 


578  Zweite  Ablhcilung.    Literariscbe  Beridife. 

(en  SabioeriDneii:  Es  sei  durch  den  Stolz  ihrer  Väter  gekommen  (was!), 
welche  u.  b.  w. 

Auf  derselben  Seite  liest  man:  „Mit  denjenigen  aber  streite  er,  wel- 
che einen  Ausfall  billigten,  in  deren  Rathe  eine  Erinnerung  an  die  ehe- 
malige Tapferkeit  noch  Torhanden  zu  sein  scheine'S  wörtlich  nach  Caes. 
de  b.  G.  7,  77.  —  Im  Deutschen  sollte  aber  der  zweite  Satz  nicht  durch 
ein  Relati?um  angeschlossen  sein.  Unten  konnte  dann  angegeben  werden, 
daÜB  im  Lateinischen  ein  solches  zu  setzen  sei.  —  Eine  ähnliche  Harte 
der  Verbindung  findet  sich  S.  177. 

Der  13te  Satz  auf  S.  171:  ,,Der  Olympias  rieth  Eumcnes  u.  s.  w.", 
kommt  (S.  188)  mit  einem  ganz  unbedeutenden  Zusätze  noch  einmal  vor, 
und  an  beiden  Stellen  ist  zu  „sich  rühren''  unten  „«e  movere"  angege- 
ben. —  Ist  die  Wiederholung  —  was  übrigens  wohl  nicht  der  Fall  ist 
—  absichtlich,  so  mufste  wenigstens  diese  Vocabel  das  zweite  Mal  weg- 
bleiben. 

S.  188.  y,Sulla  Temeinte  es,  dafo  er  den  so  oft  geschlagenen  Numi- 
dier  fürchte,  und  er  vertraue  hinlänglich  auf  die  Tapferkeit  der  Seinen.'' 
Das  „und"  ist  im  Deutschen  unerträglich  und  fehlt  auch  im  Lateinischen 
besser.  (Bei  Sallust  Jug.  106  heifsen  die  Worte:  negat^  se  fotteas  fu- 
ium  yumidam  pertimetcere,  tiriuii  iuorum  taftt  eredere.) 

Auf  derselben  Seite  und  an  mehreren  andern  Stellen  ist  für  das  Li- 
vianische  patres  (Patricier)  „Väter"  gesetzt,  ein  Ausdruck,  der  uns  als 
Parteibezeicbnung  fremdartig  klingt. 

S.  189  sollte  in  die  Worte:  „Dies  sind  jene  Volkstribuoen ,  deren 
jährlich  fünf  gewählt  wurden"  der  historischen  Genauigkeit  zu  Liebe  nach 
„deren"  ein  „anfanglich"  oder  „zuerst"  eingefügt  sein. 

Anclam.  Ousta?  Wagner. 


IV. 

Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache.  Unter  Mitwirkung 
von  Dr.  Fr.  Lübker,  Gyranasialdirector  zu  Parchim,  und 
Dr.  E.  E.  Hudeniann,  Conrector  zu  Leer,  herausgegeben 
von  Dr.  Reinhold  Klotz,  ordentlichem  Professor  der  das- 
sischen  P}iilologie  an  der  Universität  zu  Leipzig.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Georg  Westermann.  1857- 
Erster  Band  il— Ä  XIV  u.  1718  S.  Zweiter  Band  I^Z. 
1844  S.   8. 

Die  erste  Lieferung  des  Torliegenden  Werkes  erschien  bereila  im  Jahre 
1847.  Das  Programm,  mit  welchem  der  Herausgeber  sie  dem  Publikum 
Torleg(e,  berechtigte  zu  nicht  geringen  Erwartungen.  Demselben  gemad 
beabsichtigte  er,  „erstens  den  lateinischen  Sprachschatz  selbst,  d.  b.  die 
Wurzeln  der  lateinischen  Sprache  und  die  einzelnen  aus  ihnen  abgeleite- 
ten Wörter,  so  Tollständig,  als  es  nur  immer  die  engere  Begrvnzai^^ 
welche  ein  zum  Handgebrauch  bestimmtes  Wörterbuch  seiner  Natur  nack 
erfordert,  verstattet,  aufzunehmen,  ihre  ilbstammung  oder  Verwandtschaft, 
•o  weit  möglich,  zu  ermitteln,  ihre  Grundbedeutung  festzustellen  und  die 
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einzelnen  Bedeutungen  eines  WoHea  aus  aetner  Gnindbedeutang  zu  ent- 
wickeln und  nach  ihrer  natürlichen  Folge  aufzuführen,  zugleich  auch  die 
techniacben  AuadHicke  der  Staataminner,  Juristen,  Rlietoriker,  Naturhi- 
fltoriker,  Aerzte,  Landwirtlie,  Architekten  etc.  einer  sorgfölligen  Berück- 
sichtigung zu  würdigen.  Zweitens  war  sein  Streben  dahin  gerichtet,  die 
Verbindungen,  in  welclien  die  einzelnen  Wörter  mit  anderen  erschei- 
nen, in  gröTserer  Vollständigkeit,  als  diefs  gewöhnlich  geschehen» 
und  in  besserer  Ueberaicht,  wie  sie  die  gröfseren  Wörterbüclier  nicht 
gewähren,  dem  Leser  vorzuführen,  so  wie  die  eigentlich  grammati- 
schen Conatructionen  der  Wörter  genauer  nachzuweisen  und 
namentlich  die  Präpoeiiionen  und  die  übrigen  Partikeln  auf  daa  Sorg- 
fältigste ins  Auge  zu  fassen.'*  Zur  Erreichung  dieser  Zwecke  sollte 
die  Etymologie  und  Synonymik,  Formenlehre  und  Syntax  zu  aorgfalti- 
gerer  Benutzung  herbeigezogen,  die  Alterthumakunde  ebenfalls,  soweit  es 
erforderlich  schien,  berücksichtigt  werden,  und  die  Eigennamen,  besonders 
geographische,  eine  zahlreichere  Aufnahme  finden  (p.  V— VII).  Unge- 
achtet der  Fülle  des  Materials,  welchea  dieser  Aufstellung  gemäfs  in  dem 
Wörterbuch  aufgenommen  und  verarlieitet  werden  mufate,  sollte  dasscibo 
dennoch  die  Mitte  halten  zwischen  den  gröfseren  sogenannten  Thesauren 
und  den  kleineren  Hand-  und  Schulwörterbüchern  und  dem  Umfang  nach 
die  Zahl  von  200  Bogen  nicht  überacbreiten,  demnach  nur  um  80  Bogen 
stärker  werden,  als  das  Schulwörterbuch  von  Georgea,  und  ungefähr 
80  Bogen  weniger  enthalten,  als  daa  Wörterbuch  von  Freund.  Die  Aus- 
sicht auf  ein  solches  Werk,  wie  es  hiermit  verbeifsen  wurde,  war  jeden- 
falls eine  erfreuliche;  im  Fall  dasselbe  den  aufgestellten  Grundsätzen  ge- 
inärs  vollendet  wurde,  mufste  es  „der  lernbegierigen  Jugend  und  dem 
wifsbegierigen  Alter"  ein  sehr  willkommenes  Hiilfsmittel  zum  tiefem  Ein- 
dringen in  den  Sprachschatz,  welcher  in  den  alten  lateinischen  Autoren 
überliefert  ist,  gewähren  und  somit  dem  Studium  der  lateinischen  Sprache 
in  hohem  Grade  färdcriich  werden.  Indefs  liefe  sich  gleich  von  vom  her- 
ein mit  einiger  Gewifsheit  voraussehen,  data  ea  dem  Herrn  Herausgeber 
nicht  möglich  sein  würde,  die  Verheifsungen  des  Programms  in  allen 
Punkten  zu  verwirklichen.  Sollte  das  Werk  in  Bezug  auf  vollständige 
Aufnahme  dea  lateinischen  Wortvorratha,  so  wie  in  Hinsicht  auf  Voll- 
ständigkeit in  der  Angabe  der  Conatructionen  und  Verbindungen  nicht 
etwa  die  Thesauren,  aondern  nur  die  gebräuchlichen  Handwörterbücher, 
wie  z.  B.  daa  von  Freund,  übertreffen,  sollte  auch  Etymologie,  Syno- 
nymik, Formenlehre  und  sogar  Alterthumakunde  eine  sorgßltige  Be- 
rücksichtigung finden,  so  mufsto  der  Umfang  des  Werkes,  selbst  bei  dem 
frrÖfsten  Format  und  bei  der  möglichst  compendiösen  Einrichtung  des 
Druckes,  über  die  festgesetzte  Zahl  von  200  Bogen  jedenfalls  um  ein 
Bedeutendes  hinauagehen.  Sollte  aber  andrerseits  diese  Zahl  nicht  über- 
schritten werden,  so  liefe  sich  die  verheifsene  Vollständigkeit  unmöglich 
in  allen  Punkten,  die  das  Programm  angiebt,  erreichen.  Ueberdiefs  war 
es  sehr  fraglich,  ob  der  Herr  Herausgeber,  wenn  er  nicht  schon  seit  vie- 
len Jahren  mit  dem  Plan  zu  einem  aolcben  Werke  umgegangen  war  und 
demgeroäfa  fortwährend  auf  Sammlung,  Sichtung  und  Verarbeitung  des 
erforderlichen  Materials  bedacht  gewesen  war,  im  Stande  aein  würde,  eine 
so  achwierige  und  umfangreiche  Aufgabe,  als  er  sich  in  dem  Programm 
gestellt  hatte,  durch  aeine  Kräfte  allein  zu  bewältigen.  Jedenfalls  war 
vorauszusehen,  dafs  die  Vollendung  dea  Werkes,  wenn  er  allein  sich 
demselben  unterzog,  auf  Jahre  hinaus  sich  verzögern  würde.  Anfangs 
indefs  schien  es,  als  habe  Herr  Klotz  eich  hinreichend  gerüstet,  um  die 
Arbeit  rasch  zu  fordern,  denn  während  des  ersten  Jahres  erschienen  drei 
LieferuDgen   von  bedeutendem  Umfange.     Andrerseits  aber  berechtiglen 

37* 


580  Zweite  Abtbeilung.    Literariscbe  Berieble. 

diese  ersten  LiefeniDgeffi  zu  der  Enrartuog,  Jaft  der  Herr  HermiMgcber 
sieb  an  die  bestimmte  Zahl  Ton  200  Bogen  nicht  binden  wQrde,  indes 
die  ersten  42  Bogen  von  dem  zu  behandelnden  Stoff  nicht  mehr  enthiel- 
ten, als  das  Wörterbuch  von  Freund  aufSS  Bogen,  obwohl  dieses  dem 
ganzen  Umfang  nach  280  Bogen  füllt.  Nach  dem  Erscheinen  dieser  drri 
Lieferungen  gerletb  die  Fortsetzung  des  Wertes  zunächst  eioe  Zeillanc 
ins  Stocken,  wozu  allerdings  auch  die  trüben  Zeitverhallnisse  mitwirk- 
ten. Als  aber  diese  vorübergegangen  waren  und  nun  endlich  die  vierte 
Lieferung  erschien,  rechtfertigte  sich  zugleich  eine  andere  der  isb  Vor- 
hergehenden ausgesprochenen  BeHircbtungen,  nämlich  die,  dais  die  Ijist 
der  Arbeit  für  den  Herrn  Herausgeber  allein  ungeachtet  seiner  rüstigra 
Kraft  bald  zu  drückend  werden  würde.  Herr  Klotz  erklärte  nämlirh, 
dafs  er  sich  genöthigt  gesehen  habe,  um  das  schnellere  Erscheinen  des 
Werkes  zu  befördern,  die  Hülfe  von  Mitarbeitern  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Diese  wurde  ihm  anfänglich  durch  die  Herren  DD.  Geier  und 
Hüser  in  Halle  zu  Theil,  die  jedoch  nur  wenige  Artikel  (von  cmteedo 
—  eondamo  und  conttituo  —  conauefacio)  bearbeitet  haben.  Eine  bei 
weitem  umfänglichere  Theilnahme  haben  die  Herren  Lübker  und  Hu  de- 
mann  dem  Werke  gewidmet.  Die  Mitwirkung  des  Herrn  Lübker  be- 
ginnt bei  dem  W4>rte  coniendo,  die  des  Herrn  Hudemann  mit  ereHhiiis. 
Herr  Klotz  hat  in  den  folgenden  Buchstaben  theils  einzelne  groftere 
Artikel  liearbeitet,  z.  B.  tit,  i$  ea  id,  eum^  ut,  theils  einzelne  Theile  von 
D,  L,  M,  O,  P,  Q,  Ä,  S,  T,  ü,  V\  «ufserdem  hat  er  eine  grofse  An- 
zahl Eigennamen  und  geographische  Namen,  so  wie  von  Ausdrücken,  die 
späteren  Schriftstellern  entnommen  sind,  z.  B.  CaMtotforaif,  CAsrtitn, 
Caeiius  Aurelianu»,  Fulgeniiu$^  Marcellui  Empiricui,  MareiamMB  C«- 
pellüt  TheodoruB  Pritcianut^  Paulus  Diaconua,  Rufinua  (der  Im  Qtaten- 
verzeicbnffs  übergangen  ist),  Sidoniua  ApoUinarii,  Venuniima  etc.  allen 
Tbeilen  des  Werkes  eingereiht.  Uefaerdiefs  hat  er  bei  der  Revision  des 
gesammten  Materials  nicht  selten  zu  den  Artikeln  von  den  Herren  Lüb- 
ker und  Hudemaon  Zusätze  gemacht,  welche  theils  Ergänzungen,  tbeiU 
genauere  Angaben  und  Berichtigungen  enthalten  und  entweder  blofs  aa 
eckigen  Klammem  [ )  kenntlich  sind  oder  auch  an  der  hinzugefügten  Na- 
menschiffre K.  Uoberhaupt  ist  jeder  einzelne  Artikel  von  conce^  an  mit 
der  Namenscbiffre  der  verschiedenen  Verfasser  versehen. 

Auf  dit*8tt  Weise  ist  ein  für  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  »s 
nützliches  Unternehmen  nun  endlich  nach  Verlauf  von  zehn  Jahren  durch 
das  Zusammenwirken  versrhiedener  Kräfte  zum  Ahschlufs  gebracht  wer- 
den. Es  fragt  sich  nunmehr,  in  wie  fern  das  Werk  den  bedeutenden,  in 
dem  Programm  gemachten  Verheifsungen  entspricht,  ob,  wenn  auch  nicbt 
in  jeder  Hinsicht,  so  doch  wenigstens  zum  Theil  und  annähernd  daa  ge- 
leistet worden  ist,  was  man  zu  erwarten  berechtigt  war.  Begnügt  asaa 
sich  in  Bezug  auf  die  Beantwortung  dieser  Fragen  mit  den  kurzen,  \m 
Allgemeinen  sehr  lobenden  Beurtheiluiigen,  welche  von  mehreren  nam- 
haften Gelehrten  veröffentlicht  sind,  und  deren  fUnf  auch  am  Sehluis  des 
ersten  Bandes  mitgetbeilt  werden,  so  kommt  man  zu  dem  Resultat,  da& 
der  Herr  Herausgeber  seinen  Verheifsungen  in  sehr  anerkennenawertber 
Weise  nacligekommen  w\\  diesen  Beurtbeiliingen  gemäfs  lafst  das  Werk 
in  Bezug  auf  Vollständigkeit,  so  wie  auf  Gründlichkeit  und  Deberaieht- 
licbkeit  der  Behandlung  etc.  nur  wenig  zu  wünschen  übrig.  Indefa  wer 
nicht  geneigt  Ist,  sieb  auf  Autoritäten  allein  zu  verlassen,  sondern  das 
Wörterbuch  genauer  prüft  und  es  namentlich  bei  der  Ledüre  der  Scbrift- 
Btellcr  fleifsig  benutzt,  wird  in  Kurzem  zu  der  Einsicht  gelangen,  dafs 
das  Werk,  obwohl  es  in  mancher  Hinsicht  Anerkennung  verdient  und 
sich  zum  Tfaeil  als  ein  recht  brauchbares  Hülfsmitlel  für  dSis  Studium  der 
lateinischen  Autoren  und  der  lateinischen  Sprache  überhaupt  erweist,  den- 
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noch  in  manchen  Punkten  hinter  dem  zurückbleibt,  was  dem  Programme  ' 
gemäfs  geleistet  werden  sollte. 

Fafst  man  zunächst  das  Aeofeere  des  Werks  in«  Auge,  so  mufs  man 
zuerst  der  Verlagsbandlung  die  Anerkennung  zollen,  dafs  sie  ilirerseit« 
in  Bezug  auf  die  änfsere  Ausstattung  das  Nölhige  gelhan  bat.  Das  Pa- 
pier ist  gnt,  die  Typen  sind  zwar  etwas  klein,  aber  an  und  fiir  sieh 
scharf  und  dentlieh,  im  Debrigen  aber  könnte  die  Anordnung  des  Drucks 
zweckmafsiger  sein;  die  Buchstaben  sowohl  als  die  Zeilen  sind  eng  und 
dicht  zusammengedrängt,  der  Druck  läuft  fast  durchaus  gleichmärsig  fort, 
nur  selten  werden  die  Artikel  durch  Absätze  zerlegt,  so  dafe  die  vielen 
a,  b,  e,  a,  ß,  y  etc.  wenig  oder  gar  nicht  herrortreten  (vgl.  von  Gruber 
in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1847  Heft  4  p.  131).  Milunler  fehlen  sogar 
diese  Buchstaben,  und  die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  wer- 
den dann  nur  durch  winzige,  kaum  wahrnehmbare  Gedankenstriche  von 
einander  getrennt,  wie  z.  B.  unter  doy  doeeo,  dtmo  etc.  Diese  äuÜMren 
Mängel  erschweren  die  Benutzung  des  Werks  und  sind  bei  umfangreiche- 
ren Artikeln  namentlich  ftir  die  Oebersicbtlicbkeit  einigermafsen  nach- 
theilig. Wie  diese  durch  zweck mäfsigere  Anordnung  des  Drucks  hätte 
gefordert  werden  können,  so  wäre  es  für  dieselbe  nach  Ansicht  des  Ref. 
auch  forderlich  gewesen,  wenn  sich  die  Herren  Bearbeiter  für  gewisse 
Dinge  bestimmter  Zeichen  bedient  hätten,  wenn  sie  dorch  Sterne,  wie 
Freund,  oder  ]|(reuze  z.  B.  angedeutet  hätten,  ob  ein  Wort  Überhaupt 
nur  einmal  vorkomme,  ob  es  hei  einem  bestimmten  Autor  oder  in  einer 
bestimmten  Bedeutung  nur  einmal  vorkomme,  ob  nur  ein  bestimmter  Au- 
tor es  gebraucht  hal^  und  dergleichen  mehr.  In  Bezug  auf  Correctheit 
läfst  der  Druck  ebenfalls  Einiges  zu  wünschen  übrig,  namentlich  finden 
sich  viele  unrichtige  Zahlen,  bei  denen  es  freilich  unentschieilen  bleiben 
mufs,  in  wie  weit  dieselben  dem  Drucker  oder  den  Herren  Bearbeitero 
selbst  zur  Last  fallen. 

Was  den  aufseren  Umfang  des  Werks  anlangt,  so  wurde  schon  vor- 
her bemerkt,  dals  es  antangllch  den  Anschein  hatte,  es  werde  die  Zahl 
von  200  Bogen  erheblich  Überschreiten.  Wäre  es  mit  derselben  Ausfuhr* 
liebkeit,  wie  die  drei  ersten  Lieferungen,  weitergeführt  worden,  so  hatte 
es  beinahe  bis  zu  der  doppelten  Anzahl  von  Bogen  anscli weilen  müssen. 
Da  diefs  aber  nicht  geschehen,  sondern  die  bestimmte  Zahl  nur  um  25 
Bogen  überschritten  ist,  so  müssen  die  späteren  Lieferungen  von  der  vier- 
ten an  in  Hinsicht  auf  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  der  Behand- 
lung des  Stoffes  nothwendiger  Weise  hinter  den  ersten  Lieferungen  zurück- 
stehen. Es  ergiebt  sich  also  schon  hieraus  eine  erhebliche  Abweichung 
von  dem  Plan,  nach  welchem  anfänglich  das  Werk  angelegt  ist,  und  eine 
nicht  geringe  Ungleichheit  in  der  Durchfülirung  d«r  einzelnen  TheÜe  des- 
selben. In  welchem  Grade  sich  die  Herren  Ikarbeiler  in  Bezug  auf  den 
Umfang  allmälig  Beschränkungen  anferlegt  haben,  geht  deutlich  hervor 
aus  einem  Vergleich  mit  dem  Umfang  des  Freund^  sehen  Wörterbuchs. 
Der  erste  Band  desselben  nämlich  behandelt  auf  70  Bogen  die  Buchsta- 
ben A^C'^  dieselben  Buchstaben  füllen  in  dem  vorliegenden  Wörterbuch 
75  Bogen;  der  zweite  Band  des  Freu n duschen  Werks,  welcher  die  Buch- 
staben ly-^K  entbSIt,  ist  76  Bogen  stark,  dieselben  Buchstaben  werden 
in  dem  vorliegenden  Wörterbuch  auf  45  Bogen  behandelt.  Während  also 
dos  Material  des  vorliegenden  Wörterbuchs  in  den  drei  ersten  Buchslaben 
gröfser  ist  als  in  den  drei  entsprechenden  von  Freund,  ist  es  in  den 
folgenden  Buchstaben  von  D — A^  um  weit  mehr  als  ein  Drittel  geringer. 
Es  fragt  steh  nun,  in  welchen  Punkten  die  Herren  Bearbeiter  nach  und 
nach  Beschränkungen  haben  eintreten  lassen,  und  ob  nicht  in  Folge  des- 
sen die  Erwartungen,  welche  man  dem  Programm  gemäfs  von  der  Voll- 
ständigkeit des  Wörterbuchs  zu  hegen  berechtigt  ist,  in  der  einen  oder 
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anderen  Hinsicht  .unerfüllt  bleiben.  Was  zunächst  die  Yerbeifsaog  des 
Programms  betrifft,  dafs  der  geaammle  Wortvorratb,  welchen  die  latei- 
nische Literatur  in  den  erhaltenen  Schriftwerken  aufzuweiseo  hat,  mit 
gröfserer  Vollständigkeit,  als  in  den  früheren  Wörterbüchern,  Aufhabme 
finden  sollte,  so  ist  dieser  Verheifsung  jedenfalls  in  erfreulidier  Weise 
genügt  worden.  Einiges  Verdienst  in  dieser  Beziehung  könnea  »ach  die 
Mitarbeiter  des  Herrn  Klotz  in  Anspruch«  nehmen,  vorzugsweise  aber  ist 
die  Vollständigkeit  in  diesem  Punkte  eine  Frudit  der  BemübuDgen  des 
Herrn  Herausgebers  selbst.  Eine  grofse  Anzahl  ?on  Wörtern,  sowohl 
Eigennamen  als  anderen,  welche  das  Wörterbuch  enthält,  wird  man  z.  B. 
in  Force  Hin  i^s  und  Freundes  Lexicis  nicht  finden,  so  unter  pm  aulser 
verschiedenen  Eigennamen  die  Wörter:  pabiiiuij  paederotinuM,  pagima^ 
litf  pammaehariuB,  panaeinui,  pamfiea,  paradigmaiieui,  paragorieuMf 
paregmenon,  parembole,  paropter^  patricalu  etc.  Wenn  nun  aber  das 
Wörterbuch  in  dieser  Hinsicht  vollständiger  ist,  als  frühere,  denen  es 
dem  äufseren  Umfang  nach  bedeutend  nachsteht,  so  liegt  die  Vennafbung 
nahe,  dafs  es  dagegen  in  anderer  Beziehung  hinter  jenen  Wörterbüchern 
an  Vollständigkeit  bedeutend  zurückbleiben  müsse,  und  dafs  so  die  Voll- 
ständigkeit des  Werkes  auf  der  einen  Seite  wiederum  Anlafs  geworden 
sei  zu  einer  relativen  Unvollständigkeit  auf  der  anderen.  Und  diese  Ver- 
muthung  wird  auch  durch  eine  genauere  Prüfung  des  Wörterbachs  kei- 
neswegs wMerlegt  Um  Raum  zu  gewinnen  einerseits  ^r  eine  grofsere 
Anzahl  von  Eigennamen  und  Wörtern  aus  den  Schriftstellern  der  spate- 
sten Zeit,  andrerseits  auch  Itir  Cilate  und  Belegstellen  aus  diesen  Schrift- 
stellern, Ist  der  Raum,  welcher  der  Behandlung  des  Wortvorratbs  uad 
des  Sprachgebrauchs  der  dassischen  Schriftsteller  zugemessen  ist,  von 
dem  Buchstaben  C  an  erheblich  beschränkt  worden,  es  ist  somit  eine 
nicht  geringe  Ungleichheit  In  der  Behandlung  des  Materials  eingetreten, 
indem  einzelne  Artikel  eine  fast  zu  grofse  und  wenig  übersichtliche  Hasse 
desselben  enthalten,  andere  dagegen  verbältnifsmäfsig  mager  und  dürftig 
erscheinen  und  an  Vollständigkeit  mitunter  den  gebräuchlichen  Schulwör* 
terbüchcrn  nachstehen.  Während  z.  B.  die  Artikel  a,  aif,  tn,  welche  Heir 
Klotz  bearbeitet  hat,  in  dem  vorliegenden  Wörterbuch  resp.  38,  32,  22} 
Spalten  udifassen  (bei  Georges  5,  4,  4,  bei  Freund  8|,  10,  7^),  re- 
ducirt  sich  der  Umfang  der  Artikel  de  (Hn.),  ex  (L.),  per  (Hn.)  auf  das 
bescheidenere  Mafs  von  resp.  3,  Sj,  3^  Spalten  (bei  Georges  3,  4^»  2, 
bei  Freund  6,  9^,  3).  Schon  aus  der  Gegenüberstellung  dieser  Zahlen 
ergiebt  steh,  dafs  die  Herren  Bearbeiter  sich  in  Bezug  auf  den  Umfang 
der  Artikel  nicht  über  bestimmte,  gleichmäfsigo  Principien  geeinigt  ha- 
ben, und  es  ist  leicht  möglich,  dafs  in  Folge  der  grofsen  Liberalität»  mit 
welcher  Herr  Klotz  von  seineq  Schätzen  gespendet  hat,  seine  Mitarbei- 
ter sich  genöthigt  gesehen  haben,  ilirerseita  zurückhaltender  zu  sein  und 
weniger  zu  geben,  als  sie  zu  geben  im  Stande  waren.  Dafs  der  Herr 
Herausgeber,  nachdem  er  einmal  eingesehen,  wenn  der  bestimmte  Umfang 
nicht  allzuweit  überschritten  werden  solle,  müsse  er  von  dem  aofgeatdl- 
ten  Programm  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte  abweichen,  diese  Ab- 
weichung gerade  auf  Kosten  der  dassischen  Latinität  hat  eintreten  lassen, 
kann  bei  einem  so  eifrigen  Verehrer  derselben  nicht  mit  Unrecht  befrem- 
den, man  hätte  vielmehr  erwarten  sollen,  er  werde  auf  andere  Weise  den 
erforderlichen  Raum  zu  gewinnen  suchen,  um  vor  Allem  den  clasaischen 
Sprachgebrauch  auf  möglichst  erschöpfende  Weise  zu  behandeln.  Hatte 
der  Herr  Herausgeber  manche  technisclie  Ausdrücke  der  späteren  Ma- 
thematiker, Rlietoriker,  Aerzte  etc.,  namentlich  solche,  die  selbst  in  der 
Endung  sich  noch  als  völlig  griechische  Wörter  darstellen,  weggelassen, 
wäre  er  in  der  Aufnahme  von  Namen  unbedeutender  Persönlichkeiten  und 
Locali täten  und  solcher  Notizen,  die  sich  auf  Altertbumakunde  bexicben 
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und  daher  weniger  in  sprachliche  als  in  Reallezlka  gehören,  minder  sorg- 
sam gewesen,  hätte  er  es  sowohl  sich  selbst  als  seinen  Mitarbeitern  zum 
Gesetz  gemacht,  bei  solchen  Wörtern,  welche  in  den  classischen  Schrift- 
stellern Torkommen,  die  Schriftsteller  der  spätesten  Zeiten  nur  dann  zu 
citiren,  wenn  die  Bedeutung  oder  die  Verbindung,  in  welchen  dieselben 
das  Wort  gebrauchen,  etwas  BIgentbümliches,  vom  classischen  Sprachge- 
brauch Abweichendes  hat,  wenn  etwa  cipe  weitere  Entwickelung  eines 
Begriffs  durch  das  Citat  veranschaulicht  wird,  anderen  Falls  aber  die 
Schriftsteller  aus  der  Zeit  und  nach  der  Zeit  Constantios  nicht  zu  be- 
rücksichtigen, so  hätte  auf  diese  Weise  ein  bedeutender  Baum  zu  einer 
erschöpfenderen  Behandlung  der  classischen  Latinität  gewonnen  werden 
können.  Indefs  in  dieser  Weise  das  aufzunehmende  Material  zu  beschrän- 
ken, hat  Herr  Klotz,. wie  es  scheint,  nicht  für  zweckmäfsig  gehalten, 
vielmehr  hat  er  das  Streben,  welches  nach  Angabe  der  Vorrede  p.  V  da- 
bin gerichtet  war,  „die  Verbindungen,  in  welchen  die  einzelnen  Wörter 
mit  anderen  erscheinen,  in  gröfserer  Vollständigkeit,  als  diefs  ge- 
wöhnlich geschehen,  dem  Leser  vorzuführen,  so  wie  die  eigentlich  gram- 
matischen Coostructionen  genauer  nachzuweisen,  namentlich  auch  die  Prä- 
positionen und  die  übrigen  Partikeln  auf  das  Sorgfältigste  ins  Auge  zu 
fassen",  den  Umständen  nach  einigermafsen  modificirt.  Da  Ref.  gerade 
diese  Punkte'  fiir  besonders  wichtig  hält,  so  wird  er  dieselben  im  Folgen- 
den vorzugsweise  ins  Auge  fassen  und  bei  seiner  Beurtbeilung  haupt- 
sächlich darauf  Rücksicht  nehmen,  was  ein  jeder  der  Herren  Ikarbeiter 
gerade  in  diesen  Punkten  geleistet  hat. 

Was  zunächst  die  Leistungen  des  Herrn  Herausgebers  selbst  betrifft, 
so  hat  derselbe,  wie  schon  erwähnt  wurde,  in  den  ersten  Lieferungen  für 
die  von  ihm  herrührenden  Artikel  in  den  Buchstaben  A — €  einen  unver- 
bällnifsmäfsig  grofsen  und  auch  in  den  späteren  Lieferungen  immer  noch 
einen  gröfseren  Raum  in  Anspruch  genommen,  als  er  seinen  Mitarbeitern 
für  die  ihrigen  vergönnt  hat.  Demgemäb  entsprechen  auch  seine  Artikel 
in  den  oben  bezeichneten  Beziehungen  vorzugsweise  den  Verheifsuogen 
des  Programms.  Von  der  Grundbedeutung  der  Wörter  ausgehend',  ent- 
wickelt er  die  verschiedenen  Verzweigungen  derselben,  so  wie  die  ver- 
schiedenen Verbindungen  und  Coostructionen  auf  klare,  anschauliGhe  und, 
wenn  man  von  so  maasenhaften  Ausschüttungen  des  Stoffes,  wie  z.  B.  in 
den  Präpositionen  a,  a<f,  in,  absiebt,  auch  auf  übersichtliche  Weise.  Die 
Belegstellen  aus  den  Schriststellern  führt  er  meistentheils  wörtlich  an, 
ohne  dieselben  auf  ungehörige  Weise  zu  verändern  oder  zu  verstümmeln. 
Um  die  Orientirung  zu  erleichtem,  hat  er  sich  bei  diesen  Citaten  im  All- 
gemeinen an  die  chronologische  Folge  der  Autoren  gehalten.  Auf  Ety- 
mologie, Formenlehre,  Synonymik  hat  er  meistentheils  die  erforderliche 
Rücksicht  genommen  und  auch  die  Artikel  scpner  Mitarbeiter  in  Bezug 
auf  diese  Punkte  nicht  selten  grgänzt  und  berichtigt.  Dafs  Herr  Klotz 
die  Arbeiten  der  Vorgänger,  namentlich  auch  das  Wörterbuch  von  Freund 
benutzt  hat,  dafs  Vieles,  was  Freundes  Werk  an  Material  enthält,  sich 
in  den  Artikeln  des  Herrn  Herausgebers  wiederfindet,  ist  ganz  natürlich 
und  wird  Niemanden  befremden.  Manche  Artikel,  welche  solche  Wörter 
behandeln,  die  nur  an  einer  oder  wenigen  Stellen  vorkommen,  müssen 
sogar  mitunter  wörtlich  übereinstimmen,  indefs  zeigt  sich  im  Allgemeinen 
deutlich,  dafs  Herr  Klotz  meistens  auf  eigene  Vorarbeiten  und  Samm- 
lungen von  Material  sich  gestützt  hat  und  die  selbständige  Sichtung  und 
Anordnung  desselben  sich  hat  angelegen  sein  lassen.  Es  läftt  sich  daher 
nicht  mit  Unrecht  behaupten,  wie  es  schon  in  einigen  der  vorher  erwähn- 
ten Beurtheilungen  geschehen  ist,  dafs  das  Wörterbuch  in  Bezug  auf  den 
Antheil,  welchen  der  Herr  Heraosgeber  an  demselben  hat,  die  Leistungen 
der  Vorgänger  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Lexikographie  in  mancher 
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HiDiicbt  tibertriift.  Aodreneits  al>er  gtenbt  Ref.  ebenlUle  nidit  mit  Ub- 
recbt  bebaopten  zo  können,  dab  die  Artikel  des  Herrn  Herausgebers  ist 
Einzelnen  hier  und  da  noch  der  Ergänzungen,  Berichtigungen  und  ge- 
oaueren  Angaben  bedürfen.  In  der  ol^  erwähnten  Becension  too  Gru- 
ber's  wird  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dals  eine  möglichst  vollstän- 
dige Angabe  des  ciceronianiscben  Sprachgebrauchs  die  Grundlage  jedes 
greiseren  Wörterbuchs  seki  müsse.  Allerdings  ist  auch  der  Herr  Hermus- 
geber darauf  bedacht  gewesen,  den  Sprachgebrauch  Cioero^s  besonders  zs 
berücksichtigen,  dennoch  aber  wird  in  jener  Becension  nachgewiesen,  dafc 
das  Wörterbuch  in  dieser  Hinsicht  ungeachtet  der  groben  AusfUbrlidikeit 
der  ersten  Lieferung  noch  Einiges  Termissen  lasse.  Und  wie  der  Sprach- 
gebrauch des  Cicero  mitunter  nicht  die  erforderliche  Berücksichtigung  ge- 
funden hat,  so  hat  Herr  Klotz  auch  anderen  classiscben  Schriftstellern, 
wie  z.  B.  dem  Sallust,  nicht  überall  die  wünschenswerthe  Sorgfidt  ge- 
widmet, was  Re/.  zunächst  durch  Anführung  einiger  Beispiele  naäzuwei- 
sen  versuchen  wird. 

U.  ago  U,  wo  TOm  Hinbringen  der  Zeit  die  Rede  ist,  fuhrt  Herr 
Klotz  US  Beleg  für  die  Verbindung  mit  dem  Accusati?  puch  Sali.  Jug. 
52,  2  an :  cMta$  (trepiäa  aniea  et  ioUiciia  de  belti  eventu)  feets  Mgere 
und  verweiat  dabei  auf  Dietsch  z.  d.  St.  ludefs  mögen  auch  Diet seh 
und  Andere,  wie  z.  B.  Herzog,  faeia  fUr  den  Accusati v  erkläita,  Ref. 
ist  mehr  geneigt,  denen  beizustimmen,  welche  iaeta  an  dieser  Stelle  für 
den  Nominativ  halten,  wie  Fabri,  Jacobs,  Kritz.  Der  Gegensatz 
zwischen  iaeta  und  trepida  etc.  tritt  bei  dieser  Auflassung  scharfer  her- 
vor, überdiefs  sprechen  für  dieselbe  andere  Stellen  des  Sallust,  z.  B.  Jug. 
52,  7  quo  fitga  aique  formido  laiiu$  ereeceret^  divorsi  agekani\ 
Hist  I,  69  (Kritz)  Mauri  coniendebani  Aniipoda»  juitoe  ei  egregioe 
agere^  ib.  2,  50,  4  «  prima  aduieMceniia  in  ore  voHro  privmiut  et  im 
magiUratibua  egi;  ib.  2,  50,  5  «/  —  fama  ei  fartunii  itUegtr  agaey 
vgl.  Jug.  74,  1  Modem  tempore  Jugurtha  —  variu$  incertueque  agi* 
tmbat^  Tae.  Agric.  5  $%mulque  anxiu$  et  intentui  mgere.  Aller- 
dings bemerkt  der  Herr  Herausgeber  u.  agere  II,  2,  dafs  das  Verbum 
in  der  Bedeutung  seine  Zeit  verbringen,  verleben  etc.  auch  mit  Adjectiven 
verbunden  werde,  citirt  aber  für  diesen  Gebrauch  nur  zwei  Stellen  aus 
Tac.  Ann.,  von  den  so  eben  angeführten  Stellen  keine  einzige.  Auch 
vorher,  wo  von  der  Verbindung  von  agere  mit  adverbialen  Bestimmiui- 
gen  die  Rede  ist,  hat  Sali.  Hist.  1,  10  (Kr.)  Optumie  moribue  et  jm- 
xuma  Concor dia  egit  re$  pMica  inter  eecundum  et  poetremum  heUam 
Carthaginiente  keine  Aufnahme  gefunden.  —  U.  amhitio$u$  2,  b,  m 
„geeignet,  die  Gunst  der  Menge  zu  erwerben'*  befindet  sich  unter  den 
citirten  Stellen  ebenfalls  keine  aus  Sallust,  es  fehlt  also  z.  B.  SalL  Jug. 
64,  5  (Af Artus)  neque  facto  ulio  neque  ^to  abetinere,  quod  modo  am» 
bitiotum  foret.  —  U.  ardeo  führt  Herr  Klotz  für  die  Verbindung  mit 
dem  Infinitiv  nur  drei  Dichterstellen  (aus*Virg.,  Ov.,  Val.  Fl.)  an,  dc^h 
findet  sich  dieselbe  auch  Sali.  Jug.  39,  5  quamquam  penequi  Jagur» 
tkam  et  mederi  fraiemae  invidiae  animo  ardebai,  —  U.  coepto  wird 
bemerkt,  der  absolute  Gebrauch  des  Verbi  sei  selten,  zum  Beleg  für  den- 
selben werden  nur  aus  Tacitus,  Ammianus,  Solinus  Stellen  anseführt, 
jedenfalls  hätte,  eben  well  dieser  Gebrauch  selten  ist,  auch  Sali.  Ilist  1, 
56,  16  (Kr.)  Perge,  qua  coeptas^  ut  quam  maturrime  merita  tnee- 
Mta«,  angeführt  werden  sollen.  —  U.  copia  wird  citirt  f^pro  copia  nach 
Mafegsbe  der  materiellen  Mittel,  ihnen  angemessen'^  und  dieser  Ausdruck 
wird  mit  mehreren  Stellen  belegt,  worunter  auch  Sali.  Jug.  90,  1  pro  rei 
copia  (iatie  providenter  exornat)  sich  befindet;  dagegen  wird  der  Aus- 
druck ex  copia  gar  nicht  erwähnt,  obwohl  derselbe  an  mehreren  Stellen 
des  Sallust  In  äbilicher  Bedeutung  vorkommt,  z.  B.  Sali.  Jug.  39,  5  «x 
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eopim  renan  iiatuii  HU  nihil  agiiandum:,  54,  9  ex  copia  guod  opiu- 
mum  9idebatur  cmuüium  capii;  98,  3  Mariu§  ex  copia  rerum  conti- 
lium  trakii.  —  U.  »ii  citirt  Herr  Klotz  für  deo  Ausdruck  „in  rem  e$i 
aliquid^*  aufscr  fünf  Stellen  des  Terenz  und  Flautus  nur  Li?.  26,  44. 
Abgesehen  da?on,  dafe  Livius,  der  diesen  Ausdruck  sehr  oft  gebraucht 
(z.  B.  22,  3;  22,  29;  26,  17;  30,  4^  34,  18;  35,  35  etc.),  liier  sehr 
spärlich  bedacht  ist,  durfte  die  einzige  Stelle,  wo  Sallust  denselben  ge- 
braucht  hat,  Cat  20,  1  in  rem  fore  creden$  univenoi  appellare^  nicht 
übergangen  werden.  —  U.  manu$  Termifst  man  unter  den  Stellen,  wel- 
che für  per  manu§  von  Hand  zu  Hand  angeführt  werden.  Sali.  Jug. 
63,  6  consulaium  nobilita$  inier  ie  per  manui  tr adebat  (überdiefs  auch 
Liv.  9,  17,  10  dieciplina  militaris  iam  inde  ak  iniiiii  urbit  tradiia  per 
manus).  Ferner  fehlt  auch  die  Redensart  proelium  in  manibui  facere 
(Kritz:  manibut)  Sali.  Jug.  57,  4  =:  in  manue  venire  oder  eominuM 
pugnare,  -*  Auch  abgesehen  vom  Sprachgebrauch  des  Sallust  oder  Ci- 
cero, findet  sich  hier  und  da  Anlafs,  Einzelnheiten  in  den  Artikeln  des 
Herrn  Herausgebers  zu  berichtigen  oder  hinzuzufügen.  U.  ancepe  z.  B. 
bei  der  Rubrik  2,  a,  e  wird  gesagt:  Seltener  von  leblosen  (!)  Wesen, 
wie  bettime  guaei  aneipitee^  aneep$  Aos/t«;  bei  2,  n,  y  fehlt  aneep» 
dimicaiio  Liv.  9,  21;  fiir  anceps  malum  wird  nur  citrrt  Curt.  5,  4,  31 
{ancipili  mala  oppre^ti)^  es  fehlt  also  z.  B.  Sali.  Cat.  29,  1  ancipiii 
mala  permotui  und  Jug.  67,  2  ita  neque  caveri  ancepe  malum,  neque 
—  refiiii  poeee,  —  Bei  avidue  wird  für  die  Verbindung  mit  der  Prä- 
position ad  nur  eine  Stelle  des  Terenz  citirt,  es  fehlt  z.  B.  Liv.  7,  23 
gern  ferax  ei  ingenii  avidi  ad  pugnam,  —  U.  aperte  vermifst  man 
den  Ausdruck  aperte  ferre  Liv.  28,  40  cum  -^  acturum  $e  id  per  po' 
pulum  aperte  ferr et y  n  unatue  advenaretur,  —  U.  admiratio  sowohl 
als  unter  converto  fehlt  aliqwm  in  admirationem^  wie  Liv.  22,  30 
tfi  admiratianem  et  ip$um  et  omnei,  qui  circa  erant,  converterunt.  -— 
U.  iftct'o  wird  citirt  Suet.  Vesp.  8  Commogenem  {iiei)>  dicionis  regiae 
etc,  Ueberdieis  vermilst  man  Curt  8,  9,  25  Oxarten  miiit  naiionig  eiut" 
dem,  ßed  dicioni»  iuae,  eine  Stelle,  welclie  wegen  der  seltenem  Bezie- 
hung dieses  Ausdrucks  auf  eine  einzelne  Person  bemerkenswertb  ist; 
sodann  auch  tu  dicione  eae  Cic.  p.  Quint.  2,  6  Saepiui  illud  eogi- 
iantf  quid  pouit  is,  euiue  in  dicione  acpotettate  ttfnf ,  quam  quid 
facere  debeant.  —  ü.  orbii  l,  b,  ß  „der  Kreis,  vom  Heerwesen'^  fehlt 
in  orbem  coire  Liv.  23,  27;  in  orbem  pugnare  id.  21,  56;  28,  22;  tJt 
or6e0t  ie  defendere  id.  28,  33.  —  U.  a/ar«r  fehlt  die  Bemerkung,  dab 
der  Superlativ  ungebräuchlich  ist  ^-  U.  Camer e  heifst  es  „camertisch, 
zu  einer  Volksgemeinde  in  Latium  In  der  Gegend  von  Camerinum  ge- 
hörig". Wie  diese  Gemeinde  in  Lutium  und  zugleich  in  der  Gegend  von 
Camerinum,  der  weit  davon  entlegenen,  bekannten  Stadt  Umbriens,  wohn- 
haft gewesen  sein  soll,  ist  Ref.  nicht  recht  klar.  Für  Camen,  ein  Mit- 
glied jener  Gemeinde,  wird  citirt  Sil.  8,  463,  es  fehlt  Sali.  Cat  27,  l 
Septimium  quendam  Camertem  in  agrum  Picenum  —  dimiiit.  —  U.  Cur- 
tiu8  wird  gesagt:  Q.  Curtius  Rufus,  aus  der  Zeit  des  Augustus  und 
Tiberius,  eine  Behauptung,  die  Manchem  bedenklich  erscheinen  dürfte. 
-*  Für  VictumviaCf  Stadt  in  Ober-Italien,  citirt  Herr  Klotz  auch 
Liv.  21,  47.  Abgesehen  von  dem  ungenauen  Citat  47  st  45,  ist  die  Les- 
art unsicher  an  dieser  Stelle;  Fabri  und  Weifsenborn  haben  Victu^ 
mulae  aufgenommen,  ein  Name,  der  sich  im  vorliegenden  Wörterbuche 
nicht  findet  —  Was  die  Citate  anbetrifft,  so  wird  der  Herr  Herausgeber 
dieselben  überhaupt  noch  einer  sorgsamen  Revision  unterwerfen  müssen, 
denn  es  finden  sich  deren  nicht  wenige  unrichtige,  z.  B.  affectare  ci- 
vitatet  Sali.  Jug.  70  st  66;  aggredi  —  legato$  ib.  50  st  46;  auxi- 
liarii  —  equite$  ib.  87  st  46;  cp.  87  steht  cohortibu»  —  auxüiariit^ 
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opulem  ib.  79  st.  69;  vacum  —  animo  ib.  82,  6  at.  52,  6;  aveo  b. 
avetOf  Catonii  epi$i.  et.  Caiilinae  ep,  ap.  Sali  35,  6. 

ObwobI  nun  die  von  dem  Herrn  Herausgeber  selbst  bearbeiteten  Ar- 
tilcel,  wie  sich  aus  Vorstebendem  ergiebt,  im  Einzelnen  hier  und  da  noch 
Manches  zu  wünschen  fibrig  lassen,  bo  empfehlen  sich  dieselben  dennoch 
im  Allgemeinen  durch  vollständige  und  gründliche  Behandlung  des  Ma- 
terials mehr  als  diejenigen,  welche' von  den  Herren  Lübker  und  Hude- 
manri  verfafst  sind.  Jedenfalls  wäre  es  für  eine  gleichmäfsige,  den  auf- 
gestellten Principien  entsprechende  Durchführung  des  Werks  ?ortbeiltiafler 
gewesen,  wenn  Herr  Klotz  im  Stande  gewesen  wäre,  dasselbe  mit  sei- 
nen Kräften  allein  zu  Ende  zu  fuhren.  Herr  Klotz  ist,  wie  es  scheint, 
selbst  der  Ansicht  gewesen,  dafs  seine  Mitarbeiter  in  Bezug  auf  Genauig- 
keit und  Vollständigkeit  der  Angaben  nicht  überall  das  Erforderliche  ge- 
leistet haben;  er  hat  es  daher  für  nöthig  erachtet,  bei  manchen  Artikeln 
derselben  Ergänzungen  und  Berichtigungen  einzuschalten.  Wenn  z.  B. 
Herr  Lübker  bei  livii  bemerkt  „unrichtig  faev»f",  so  fügt  Herr  Klotz 
hinzu  „vielmehr  nach  alt- italischer  Weise  ohne  pedantische  Rücksicht 
auf  die  Etymologie,  wie  $caena  für  tyuijvfi  (tic),  scaeptrum  für  axifvtpor, 
öfter,  und  zwar  (in)  den  älteren  Handschriften,  laevii  geschrieben,  siehe 
Wagner  zu  Virgil  A.  5,  91."  —  U.  ievii  wird  von  Herrn  Lübker  In 
einer  Parenthese  angeführt  „Cic.  Tusc.  1,  40,  95  (Conlemnastin  igitvr 
omne$)  inepiiaif  quod  enim  leniui  huic  levitati  nomen  impotutm^  wohl 
die  richtigere  Lesart  statt  leviui."  Dazu  bemerkt  der  Herr  Heranage- 
ber:  „vielmehr  das  Gegentheil  s.  Klotz  zu  dieser  Stelle".  Allerdings 
roufs  man  dieser  Berichtigung  beistimmen,  denn  die  Handscbriffen  spre- 
chen für  dieselbe,  und  Cicero  liebt  dergleichen  Wortspiele  (ae.  B.  Am. 
•23,  87  Qtffi  tarn  euet  ferreui,  qui  eam  titamferre  po$teif  Sen.  11,  38 
teniijn  «tue  iemu  aeiai  ieneicii).  Indefs  hätte  Herr  Klotz  seine  Be- 
richtigung wohl  in  etwas  weniger  schroffer  Form  machen  können,  und 
anstatt  auf  seine  Ausgabe  zu  verweisen,  hätte  er  besser  gethan,  die  Be- 
deutung milder,  welche  leviut  an  dieser  Stelle  hat,  hinzuzufügen  und 
zugleich  auch  eine  andere  Stelle  des  Cicero,  nämlich  p.  Rose  Am.  33y  93 
quoMy  gui  Uviore  nomine  apfeUani^  pereu$§orei  vocant^  zur  Vergid- 
chung  anzuführen,  da  weder  diese  Stelle,  noch  die  Bedeutung  milde  m 
dem  Artikel  des  Herrn  Lübker  sich  findet.  —  U.  nimirum  bemerkt 
Herr  Lübker  „tit  st.  ne  (s.  d.)  und  mirum,  kein  Wunder,  oder  auch 
ne  mirum  iii  (videatur)  nach  Nägelsbach  lat.  Stil.  2.  Aufl.  p.  549.'^ 
Herr  Klotz  setzt  hinzu:  „oder  vielmehr  ni  mtrifm,  vrenn  nichts  ganz 
Aufaerordentlichcs  eintritt,  wenn  nichts  AufsergewÖhnlichea  im  Spiele  tst^. 
Ob  hier  das  beliebte  „vielmehr^^  seine  völlige  Berechtigung  hat,  durfte 
zweifelhaft  sein.  —  U.  revertor  hat  Herr  Hudemann  das  dazu  ge- 
hörige Perfectum  Act.  reverii  nicht  erwähnt,  weshalb  Herr  Klots  am 
Schluls  des  Artikels  mit  Recht  hinzufügt:  „die  gewähltere  Prosa  brauchte 
das  Wort  nach  folgendem  Schema:  reveripr,  reverii  (Perf.,  nur  das  Pari 
revergui),  reverti  (Inf.)."  —  U.  guitquam  bemerkt  Herr  Hudemann 
„selten  das  Femininum  quaequam**  und  führt  für  dasselbe  an:  PlauL 
mil.  gl.  4,  2,  67  non  hie  $uo  teminio  quamquam  porculam  impereiiu- 
ruit.  Herr  Klotz  setzt  berichtigend  hinzu:  „woselbst  jedoch  RItachl 
und  Fleckeisen  nach  den  besten  handschriftlichen  Autoritäten  mit  Hecht 
quemquam  geschrieben  haben'S  —  U.  icilieet  sagt  Herr  Hudemann 
s=  fctVe  licet,  Herr  Klotz  „oder  vielmehr  =s  sei  lieet'\  Dafs  der  Herr 
Herausgeber  dergleichen  Berichtigungen,  wo  sie  ihm  erforderlich  schie- 
nen, gemacht  hat,  ist  jedenfalls  anerkennenswerth,  wenn  auch  die  Form, 
in  der  sie  gemacht  werden,  mitunter  nicht  ganz  angemessen  scheint^  an- 
drerseits aber  wird  durch  den  Umstand,  dafo  dieselben  nöthig  gewesen 
sind,  von  vorn  berein  ehi  ^wisses  Mifstrauen  gegen  die  von  Sea  Hemn 
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Mitarbeitern  verfafsten  Artikel  erwecict,  ein  Mifatrauen,  das  sich  auch  bei 
nälierer  PrüfuDfr  des  Werlts  nicht  ala  gaoz  unbegründet  erweist.  Berr 
Lübker  sowohl  als  Herr  Hudemann  haben  ungeachtet  ihrer  sonstigen 
anerkennenswertben  Tbatigkcit  auf  dem  Felde  der  Literatur  früher  wohl 
nicht  den  Plan  gehabt,  gerade  ein  lateinisches  Handwörterbuch  zu  Ter- 
fassen  oder  als  Mitarbeiter  an  einem  solchen  thitig  zu  sein.  Da  sie  nun 
dessen  ungeachtet  durch  diese  oder  jene  VerbaUoisse  veranlafst  worden 
sind,  sich  an  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werks  zu  betbeiligen,  so 
haben  sie  bei  dem  Mangel  an  eigenen  umfassenden  Sammlungen  und  Vor- 
arbeiten sich  gehötbigt  gesehen,  das  in  anderen  Wörterbüchern  vorhan* 
dene  Material  auf  eine  ihrem  Zwecke  und  ihrem  subjectiven  Ermessen 
entsprechende  Weise  zu  benutzen.  Zu  diesem  Behufe  auch  auf  die  ge- 
bräochlichen  Schulwörterbücher,  namentlich  auf  das  weit  verbreitete  von 
Georges  angemessene  Rücksicht  zu  nehmen,  haben  sie,  wie  es  scheint, 
nicht  für  erspriersllch  gehalten,  denn  sonst  hätten  sie  vor  Allem  dafür 
Sorge  tragen  müssen,  dafs  das  Handwörterbuch  in  Bezug  auf  Genauig- 
keit und  Vollständigkeit  der  Angaben  nicht  in  diesem  oder  jenem  Punkte 
hinter  dem  Schulwörterbuch  zurückbliebe.  Beide  haben  vielmehr  vor- 
zugsweise ihre  Blicke  auf  das  Handwörterbuch  von  Freund  gewor- 
fen, als  auf  dasjenige,  welches  seiner  Bestimmung  und  Anlage  nach  dem 
Torl legenden  am  näclisten  zu  stehen  schien.  Dals  eine  Benutzung  dos 
Freund' sehen  Werkes  nicht  allein  zulässig,  sondern  noth wendig  war, 
und  dafs  es  sogsr  den  Herren  Bearbeitern  zum  Vorwurf  gereichen  würde, 
wenn  sie  das  Wörterbuch  von  Freund  nicht  benutzt  hätten  und  eben- 
dejsbalb  ihr  Werk  in  mancher  Hinsiebt  mangelhaft  wäre,  wird  Niemand 
in  Abrede  stellen;  indefs  kann  eine  solche  Benutzung,  gem'dfs  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  geschieht,  auch  wieder  als  unzulässig  erscheinen  und 
in  mancher  Beziehung  über  die  Grenze  des  Erlaubten  hinausgehen.  Be- 
kanntlich ist  das  Freu n dusche  Werk  ungeachtet  seiner  grofsen  Vorzüge 
dennoch  nicht  in  allen  seinen  Tbeilen  mit  gleicher  Sorgfalt  gearbeitet, 
manche  Artikel  desselben  bedürfen  einer  besseren  Anordnung,  so  wie  in 
einzelnen  Punkten  der  Vervollständigung  und. Berichtigung.  Die  Herren 
Lübker  und  Hudemann  hätten  also  bei  Benutzung  des  Freund' sehen 
Wörterbuchs  hierauf  ihr  Augenmerk  richten  sollen.  Anstatt  nur  einzelne 
Belegstellen  hinzuzufügen  oaer  wegzulassen  oder  zu  verkürzen,  die  Folge 
derselben  ohne  einleuchtende  Gründe  zu  verändern,  anstatt  bisweilen  fal- 
sche Citate,  an  denen  es  bei  Freund  nicht  fehlt,  unverändert  in  das 
vorliegende  Wörterbuch  mit  hinüberzünehmen  oder,  was  auch  nicht  sel- 
ten vorkommt,  solche  Citate,  die  bei  Freund  sieh  richtig  vorfinden, 
ihrerseits  falsch  anzugeben,  hätten  sie  mehr  darauf  bedacht  sein  sollen, 
die  Artikel  von  Freund,  so  treit  es  erforderlich  war,  besser  und  zweck- 
mäfsiger  einzutbeilen,  zu  berichtigen  und  soviel  als  möglich  zu  vervoll- 
ständigen; alsdann  würde  man  in  Ihrer  Arbeit  immer  noch  einen  nicht 
unbedeutenden  Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Lexikographie 
anerkennen  müssen.  Dafs  aber  diesen  Anforderungen,  die  man  jedenfalls 
zu  machen  berechtigt  war,  nur  zum  Theil  und  in  beschränktem  Mafse 
Genüge  geleistet  sei,  glaubt  Ref.  nicht  mit  Unrecht  behaupten  zu  können. 

Was  zunächst  diejenigen  Artikel  betrifft,  welche  von  Herrn  Hude- 
mano  herrühren,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  viele  derselben  in  ge- 
wisser Hinsicht  eine  gröfsere  Menge  von  Material  enthalten  als  die  ent- 
sprechenden in  Freundes  Wörterbuch.  Manche  Artikel  des  Herrn  Hude- 
mann sind  einerseits  dürftiger,  als  die  von  Freund,  weil  Herr  Hude- 
mann meistentheils  eine  Anzahl  Belegstellen  aus  classischen  Autoren, 
die  sich  bei  Freund  finden,  nicht  anführt,  andrerseits  reichhaltiger,  .da 
er  es  liebt,  vorzugsweise  Belegstellen  aus  Schriftstellern  der  späteren  und 
spätesten  Zeiten  zu  citiren  und  diesen  nicht  selten  sogar  den  Vorzug  vor 
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den  Siellen  der  elamiseben  Autoren  einiuräunien.  Betonders  bStifig  cilirt 
«r  Stellen  aus  Plinius,  Quintilian,  Sueton,  Florue,  JuBtin^  auch  Julius 
Gapitolinus,  Ammianus,  Trebellius  Pollio,  Claudtanua,  Vopiscua  etc.  schei- 
nen, ihm  fast  ebanso  viel  zu  gelten  als  Cicero,  Cäsar,  Sailust  und  andere 
classiscbe  Autoren.  So  finden  sich  unter  intautui  1)  Act.  folgende 
Cilate:  Cic.  1,  Plin.  1,  Gurt.  3,  Tac.  4  (darunter  A.  2,  26  unrichtig), 
Or.  1,  Val.  Fl.  1,  SUt.  1,  Hör.  I,  Li?.  2.  Comp.  Claudian.  I,  LIv.  1; 
Superi.  Sidoo.  1.  2)  Pass.  Amm.  1,  Sil.  1,  Lucr.  1  (scbliefslich  Tgl. 
Kritz  Sali.  Jug.  49,  5,  wo  von  inctrtui  im  passiven  Sinne  die  Rede  ist, 
worauf  Herr  Hudemann  unter  incertui  selbst  keine  Rücksiebt  nimmt). 
Dagegen  werden  in  dem  entsprechenden  Arlikel  von  Freund  folgende 
Stellen  citirt:  1)  Act.  Caes.  1,  CIc.  5,  Liv.  2.  Comp.  Cie.  1,  Ur.  2; 
Superi.  Sidon.  1.  ß)  mit  folgendem  ab  oder  Gen.  Liv.  1,  Stat.  1. 
2)  Pass.  Lucr.  1,  Prop.  1,  Liv.  1,  Tac.  1,  Sil.  1,  Lucan.  I.  Wie  man 
sieht,  hat  Herr  Hudemann  hier  allerdings  mehr  und  zum  Tbell  auch 
andere  Belegstellen  angeführt  als  Freund,  was  jedenfalla  Anerfceooaog 
verdient,  andrerseita  aber  kann  man  es  nicht  billigen,  dala  er  für  den 
Positiv  keine  Stelle  aus  Cäsar  beibringt,  dals  er  aus  Cicero  nur  eine, 
dagegen  aus  Curtius  3,  aua  Tacitus  4  Stellen  anfuhrt,  dala  er  für  den 
Comparativ  statt  Cicero  den  Claudian  und  für  incautu§  im  paasiven  Sinn 
statt  Livius  und  Tacitus  lieber  den  Ammianus  Marc,  citirt.  In  Folge 
dieaes  eigenthümlichen  Verfahrens  des  Herrn  H^idemann  bei  Anfiibrung 
der  Belegstellen  geben  die  Artikel  desselben  keine  sichere  Auskunft  dar- 
über, ob  ein  Wort,  eine  Form,  eine  Phrase  bei  den  dassischen  Schrift- 
stellern überhaupt  oder  bei  einem  oder  einigen  unter  denselben  vorkommt 
oder  nicht.  So  würden  die  vorher  angeführten  Citato  unter  tnctfarfa«  zu 
der  Annahme  berechtigen,  das  Wort  komme  bei  Cäsar  überhaupt  nidit 
vor,  im  Comparativ  nicht  bei  Cicero,  eine  Annabme,  die,  wie  sich  aus 
Freundes  Citaten  ergiebt,  unrichtig  ist.  Sodann  weicht  die  Art  und 
Weise,  wie  Herr  Hudemann  die  Belegstellen  citirt,  wesentlich  ab  von 
dem  Verfahren,  welches  Freund  befolgt  bat.  Während  dieser  die  mei- 
sten Belegstellen  dem  Wortlaut  nach  so  vollständig  anfuhrt,  dals  sie,  auch 
ohne  dafs  man  im  Schriftsteller  selbst  nachsehlägt,  verständlich  sind,  citirt 
Herr  Hu  de  mann  oft  nur  ein  oder  ein  paar  Worte,  welche  mitunter  ganz 
unverstandlich  sind.  In  Folge  dieses  Laconismus,  der  allerdings  wohl 
zum  Tbell  durch  den  beschränkten  Raum  veranlafst  ist,  erscheinen  raao- 
che  CItate  als  onrichtig  oder  verstümmelt  und  stimmen  nicht  mit  dem 
Wortlaut  der  betreffenden  Stelle  im  Schriftsteller  selbst  fiberein.  Häufig 
citirt  Herr  Hudemann  auch  gar  keine  Worte,  sondern  giebt  nur,  und 
zwar  mitunter  in  massenhafter  Weise,  die  Namen  der  Schriftsteller  and 
Schriften  nebat  Angabe  der  Zahlen,  die  aber  keineswegs  immer  suTer- 
lässig  sind.  Wenn  nun  schon  diese  Eigenthümlichkeit  des  Verfahreoa  beim 
Citircn  die  Benutzung  des  Wörterbuchs  einigermalsen  erschwert,  so  ge* 
schiebt  es  norh  weit  mehr  dadurch,  dafis  Herr  Hudemann  bei  der  An- 
ordnung der  Belegstellen  kein  bestimmtes  Princlp  befolgt  hat,  welches 
die  Orientirung  erleichtern  könnte.  Er  führt  die  SchrifUteller  weder  in 
alphabetischer  Ordnung  an,  was  doch  immer  ein  Priooip  ist,  wenn  auch 
nicht  das  beste,  noch  beobachtet  er  die  chronologische  Ordnung;  Schrift- 
steller der  vorclassisohen  und  dassischen  Zelt  stehen  bisweilen  in  bunter 
Mischung  zwischen  denen  der  nacbclassiscbeo  und  der  spätesten  Zeiten; 
Dichter  und  Prosaiker  sind  ebenfalls  untereinander  geminclit,  so  dafr  ron 
einer  Unterscheidung  des  Sprachgebraudis  der  verschiedenen  Zeiten,  so 
wie  des  prosaischen  und  des  dichterischen  keine  Rede  sdn  kann.  —  Die 
Art  und  Weise,  wie  Herr  Hudemann  die  verschiedenen  Bedeutungen 
der  Wörter  entwickelt,  läfst  ebenfalls  Manches  zu  wünschen  übrig,  l^iicht 
idten  uoterUUst  er  es,  zunächst  die  Onindbedeutung  eues  Wortes  fest- 
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miifellen  und  Von  dieser  anagebend  die  übrigen  Bedeutungen  in  logischer 
Folge  zu  entwickeln,  sondern  auf  das  lateinische  Wort  und  diejenigen 
Erörterungen,  welche  die  Etymologie  betreflen,  läHit  er  zunächst  eine  An- 
zahl deutscher  Bedeutungen  folgen  und  macht  dann  nur  die  beiden  Haupt- 
ahfheilungen:  1)  Im  Allgemeinen  und  2)  im  Besondern.  Häufig  folgt  auch 
in  seinen  Artikeln  ein  b  oder  ß  etc.,  ohne  dafs  a  oder  a  vorangegangen 
ist.  Sodann  führt  er  auch  die  gebräuchlichen  Verbindungen  der  Wörter 
und  die  grammatischen  Constructionen  keineswegs  mit  der  erforderlichen 
Vollständigkeit  an;  schwierigere  Stellen  citirt  er  öfter  nur,  unterläfst  es 
aber,  die  nöthige  Erklärung  hinzuzufügen;  andere  Stellen  erklärt  er  un- 
genau, bisweilen  auch  unrichtig.  Dafs  im  Einzelnen  in  den  Artikeln  Ton 
Herrn  Hudemann  sich  vieles  Brauchbare  und  Nützliche  findet,,  dafs  sie 
namentlich  in  Bezug  auf  den  Sprachgebrauch  der  späteren  Schriftsteller 
viel  schätzbares  Matertal  enthalten,  will  Bef.  gern  anerkennen,  im  Allge- 
meinen aber  hätte  Herr  Hudemann  mit  gröfserer  Planmäfsigkelt,  Oriind- 
lielikeit  und  Sorgfalt  zu  Werke  gehen  sollen.  Das  Urtheil,  welches  Ref. 
im  Vorstehenden  über  den  Antbeil,  den  Herr  Hudemann  an  dem  Wör- 
terbuch genommen,  gefallt  hat,  weicht  wesentlich  ab  von  einem  Referat 
in  Jahn's  Jahrbuchern  für  Phil,  und  Päd.  (Jahrg.  1854  B.  1),  in  wel- 
chem Herrn  Hudemann  für  seinen  AntheÜ  an  dem  Wörterbuch  grofse 
Anerkennung  gezollt,  namentlich  auch  das  Geschick,  welches  derselbe  in 
der  Verarbeitung  des  reichen  Materials  an  den  Tag  gelegt  habe,  gerühmt 
wird  (I.  I.  p.  412).  Um  so  mehr  4)ält  Ref.  es  für  erforderlich,  sein  ab- 
weichendes Urtheil  ausführlicher  zu  begründen  und  zu  diesem  Zwecke 
einige  Artikel  des  Herrn  Hudemann  genauer  durchzugehen. 

In  dem  Artikel /a firm  stellt  Herr  Huderaann  als  erste  Bedeutung 
voran:  die  Weissagung.  Statt  dessen  sollte  es  genauer  heifsen:  eig. 
das  Gesprochene,  der  Weissagespruch,  die  Weissagung.  Eine  Bemerkung 
darüber,  dafo  fotum  in  dieser  Bedeutung  überhaupt  und  besonders  Im 
Singularis  selten  ist,  findet  sich  nicht.  Unter  den  Citaten  wird  auch  Au- 
son.  ep.  12  angeführt,  htum  fata  carehant  (ne!)-  U.  2)  übertr.  (eig. 
geht  nicht  vorher)  heifst  es:  das  von  der  Gottheit  vorherbestimmte  Schick- 
sal etc.  Als  ernte  Belegstelle  wird  citirt:  nonne  fati  neee$9iia$  iuHtf 
Eumenii  pan.  Consl.  Aug.  14,  6.  Wefshalb  Herr  Hudemann  gerade 
dieser  Stelle  aus  einem  Autor  des  4ten  Jahrh.  p.  Chr.  den  ersten  Platz 
einräumt,  vermag  Ref.  nicht  einzuselien.  Warum  gönnt  er  der  folgenden 
Stelle  aus  Cic.  Div.  I,  55  fatum  id  appelto,  guod  Gratet  tlfioQ/t^p 
nicht  den  Vorrancl  warum  fügt  er  nicht  der  genaueren  Erklärung  wegen 
auch  die  folgenden  Worte  hinzu:  id  e$i  ordintm  $eriemque  eaumrum^ 
tum  cauua  cauiae  nexa  rem  ex  te  gignatt  Warum  citirt  er  ferner  aus 
Cicero^s  Schrift  ife  fmto  keine  einzige  Stellel  Statt  dessen  folgen  Beleg- 
stellen aus  verschiedenen  .Schriftstellern  in  folgender  Ordnung  oder  eigent- 
lich Unordnung:  Livius,  Statius,  Lucan,  Cicero,  Plinlus,  Sueton,  Curtius, 
Horaz,  Val.  Flaccus,  Caecina  ap.  Cic,  Virgil  (4),  Gellius,  Seneca,  Sta- 
tins, Lucan,  Seneca,  Sueton  etc.  Wie  die  Citale  des  Herrn  Hudemann 
nicht  seifen  wegen  ihrer  Kürze  unverständlich  sind,  indem  sie  sich  auf 
ein  oder  zwei  Worte  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  beschränken, 
so  ist  es  auch  hier  z.  B.  mit  dem  Citat  /s/o  debUa  der  Fall.  Schlägt 
man  nun  die  Stelle  nach,  um  den  Zusammenhang  zu  verstehen,  wie  hier 
Suet.  Aug.  16,  %o  sucht  man  vergebens,  weil  in  dem  ancogebenen  Ca- 
pitel  fato  debUa  gar  nicht  vorkommt,  vielmehr  sieben  die  Worte  cap.  19, 
wo  es  heifst:  quani  debita  ubi  fato  dominatione  et  ipmm  ei  »ena» 
tum  aggredi  deitinaranty  so  dafs  also  wenigstens  dpminatione  noch 
hätte  hinzugefügt  werden  müssen.  Sodann  wird  angeführt  in  fati»  e»te 
mit  folg.  ut,  Suet.  Vesp.  4.  Auf  dieses  Citat  folgen  noch  gegen  30  Stel- 
len aus  versohiedeneo  Schriftstellern  der  verschiedensten  Zelten,  worunter 
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Dor  eine  aos  Cicero,  zwiscben  Jastiii  und  JuTeoal  gcttelK,  eiGli  befindet, 
während  Sucion  noch  fünfmal  citirt  wird.  Sämmtliche  Citate  geben  nur 
Namen  und  Zahlen,  keine  Worte.  Man  iat  daher  geneigt,  anzunehmeD, 
in  allea  diesen  Stellen  finde  aich  in  faii$  eutj  ut  oder  Aehnllches,  was 
jedoch  keineswegs  der  Fall  ist;  %.  B.  Sueton.  Tib.  60  kommt  das  Wort 
fatum  gar  nicht  vor.  Dergleichen  massenhafte  Citate,  welche  die  Ent- 
wickelung  des  Begriffs  nicht  fördern  und  noch  dazu  zum  Theil  aus  den 
spätesten  Schriftstellern,  wie  Capilolinns,  Pacatus,  Vopiscus,  entnommen 
sind,  hält  Ref.  um  so  mehr  filr  ziemlich  unnütz,  weil  sie  den  für  wich- 
tigere Dinge  erforderlichen  Raum  hin  wognehmen.  Freund  beschränkt 
sich  in  seinem  Wörterbuch  darauf,  für  diese  Bedeutung  von  fatum  einige 
charakteristische  Stellen  aus  Cicero  und  Horaz,  diese  aber  Tollstandig 
und  verständlich  anzuführen.  Nach  jener  Masse  von  Citaten  ohne  Worte 
wird  angeführt  ntfa%faii  Sen.  Herc.  Oet  1125  (genauer  1123).  Dabei 
^li^ti  sieh  der  Zusatz:  „eine  furchtbare  Sache".  Soll  das  Ueber- 
Setzung  oder  Erklärung  von  ntfat  fall  seini  In  wie  fern  wird  durcii 
diesen  Zusatz  das  Verständnifs  der  Stelle:  Qact«  tantum  capiel  nefai  fati 
gefördert?  Eben  so  wenig  forderlich  erscheint  bei  faia  abrum^^e  ibid. 
895  der  Zusatz:  das  Leben;  eine  vollständigere  Angabe  des  Wortlauts: 
naium  rtUnquet  fataque  abrumpe$  tua  wäre  jedenfalls  fiir  das  Ver- 
ständnifs ersprielslicher  gewesen.  U.  c)  heifst  es:  „der  Gegenstand 
der  Scbicksalsbestimmung,  das  Bestimmte'^  Was  Herr  Hu  de* 
mann  damit  ^agen  will,  ist  nicht  besonders  klar,  und  durch  die  ange- 
führten Stellen:  Jlio  tria  fuitie  fata  Plaut.  Bacch.  4,  9,  29;  TroUe 
Just.  20,  1,  16;  Tro^a  Ov.  Her.  1,  28;  urbi$  Id.  12,  2,  6  wird  es,  da 
dieselben  so  lakonisch  gefafst  sind,  keineswegs  klarer,  denn  z.  B.  das 
Bestimmte  Trojans  oder  das  Troische  Bestimmte  ist  wenig  verständlich. 
Hätte  Herr  Hudemann  eine  der  Stellen  vollständig  citirt,  z.  B.  Justin. 
20,  I,  16,  wo  es  heifst:  Herctüi»  $agiitae,  quae  fatum  Troiat  fuere^  so 
würde  man  leichter  einsehen,  dafs  fatum  an  dieser  und  äbniicben  Stel- 
len von  dem  gesagt  wird,  worauf  das  Schicksal  Jemandes  beruht,  was 
entscheidend  auf  das  Schicksal  Jemandes  einwirkt.  Die  folgende  Be- 
legstelle lautet:  antiquitatu  Id.  12,  2,  11.  Die  hinzugefügte  Erklärung: 
„die  Ereignisse,  die  das  Schicksal  bestimmt*^  ist  wiederum  unverständ- 
lich. Die  Stelle  lautet  vollständig:  Alexander^  antiquitatu  fata  venera- 
tut,  hello  Äpulorum  ab»tinuit,  und  aus  dem  Zusammenhang  ergiebt  sieb, 
dafs  fata  antiquitatit  sich  auf  einen  alten,  den  Aetolem  ertheilten  Ora- 
kelspnicb  bezieht,  so  dafs  die  Stelle  eher  zu  1.  die  Weissagung  oder  zu 
2,  a  das  von  der  Gottlieit  bestimmte  Geschick  geboren  durfte.  Ueber- 
diefs  ist  zu  bemerken,  dafs  Herr  Hudemann  citirt:  urbii  Id.  12,  2,  6 
und  antiquitatit  fata  Id.  12,  2,  11.  Unmittelbar  vorher  gebt  das  Citat 
Tro^a  Ov.  Her.  1,  28,  worauf  sich  also  von  Rechtswegen  idem  beziehen 
nüfste.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  sondern  der  Leser  mufs  über 
diese  Stelle  hinwegsehen  und  Idem  auf  die  ihr  vorangebende  Stelle  aus 
Justin  beziehen.  Ein  ferneres  Citat  lautet:  glückliches  Geschick, /«/« 
Romana  Treb.  Poll.  Claud.  5.  Allerdings  ist  in  der  angefiihrten  SIelle 
—  ut  videantur  fata  Romana  boni  principi$  occupatione  lentata  —  von 
einem  glücklieben  Geschick  die  Rede,  aber  aus  den  Worten  fata  Romana 
allein  kann  man  es  *nictit  ersehen.  Femer  scheint  es  logisch  nicht  ge- 
rechtfertigt, wenn  Herr  Hodemann  nach  diesem  Citat  fortfährt:  „daher 
publica  fata  Neroni$,  die  Regierung  Capit.  Clod.  Alb.  13.  Alexandri, 
sein  Tod,  Alter,  Gestalt  Tac.  Ann.  2,  73*^  Was  von  dem  sonderbaren 
Zusatz:  sein  Tod  etc.  zu  halten  sei,  lehrt  der  Wortlaut  der  Stelle  seihst: 
erant  qui  formam  ((Termantct),  aetatem,  genui  mortii  —  Magni  Ale- 
xahdri  fatit  adaequarent.  Nachdem  nun  hier  ^chon,  freilich  ohne  ge- 
hörigen Anlafs,  vom  Tode  die  Rede  gewesen  ist,  folgt,  ohne  dab  ein  A. 
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▼orangegangen  wäre,  B.  im  Besondem,  das  Unglück  eie.j  lodann,  ohne 
vorangegangenes  a.,  b)  der  Tod  (rtchtiffer  wäre  wohl  vom  Tqde),  c) 
coocr.  die  Verderben  bringende  Person,  UnglUcksbote,  wofür  als  Beleg 
angefiifarC  wird:  duo  Uta  reipubiicae  paenefata  Cic.  Sest.  43,  93.  Ga- 
biniui  und  Piso  aber,  von  denen  an  dieier  Stelle  die  Rede  ist,  sind  nicht 
llnglÜcksboten,  sondern  eher,  wie  Nägelsbach  lat.  Stil.  p.  48  über- 
seti^t,  Unglücksdämonen. 

In  dem  Artikel  facio  stellt  Herr  Hudemann  nicht  den  Begriff 
„machen '^,  sondern  thun  voran  und  macht  nur  die  beiden  Hauptab- 
tbeiluogen:  A.  im  Allgemeinen,  B.  im  Besondern.  Unter  der  Rubrik  yl. 
bringt  er  die  verschiedenartigsten  Dinge  zusammen;  die  Bedeutungen:  ma- 
chen, b^uen,  ausführen,  verscliaffen,.  erregen,  leiden  etc.  folgen  ohne  alle 
Absätze,  nur  durch  kaum  wahrnehmbare  Gedankenstriche  getrennt,  hin- 
tereinander. Ks  heirst  daselbst:  „zunächst  von  materiellen  Gegen- 
ständen, wobei  sich  eine  Thätigkeit  im  Handeln  zeigt,  daher  bauen, 
▼erfertigen,  zubereiten".  Man  erwartet  natürlich,  dafs  nun  Belegstellen 
folgen  werden,  in  denen  von  einer  auf  materielle  Gegenstände  gerich- 
teten Thätigkeit  die  Rede  ist,  statt  dessen  heifst  et:  aliquid,  thun  Hör. 
Sat.  ],  9,  37,  wo  jedoch  nicht  aliquid  steht,  tondern  quod  ni  fe- 
rtfief;  hoc  Id.  a.  p.  468;  quidquam  neque  dieere  neque  faeere  Sali. 
Cat.  ^;  fie^ve  quid  facerent  neque  dicereni  (statt  quid  dicerent)  Liv. 
26,  15;  hiernach  erst  kommen  materielle  Dinge,  wie  $olea$,  eaetra  etc. 
Unter  den  Belegen  Air  die  Bedeutung  ausführen  wird  citirt  benefacta 
faeere,  was  Sallust  Cat.  8,  5  gesagt  haben  soll;  indefs  ist  das  keines- 
wegs der  Fall,  die  Stelle  lautet  vielmehr:  opiimug  quitque  faeere  quam 
dieere,  iua  ab  o/tti  benefacta  laudari,  quam  ipte  aliorum  narrare 
malebat,  hatte  also  für  den  absoluten  Gebrauch  von  faeere  angeführt 
werden  sollen.  Da  ferner  hier  schon  die  Bedeutung  „ausfuhren'^  ange- 
geben ist,  so  mufs  es  jedenfalls  auffallen,  dafs  bald  nachher  wiederum 
folgt  ,,daher  ausfuhren'^  und  wenige  Zeilen  weiter  nochmals  „ausführen*^ 
Für  die  Redensart  eoniurationem  faeere  führt  Herr  Hudemann  als 
Gewährsleute  nur  Flonis  und  Justin  an;  Cic.  pr.  Süll.  5,  14;  Caes.  b.  G. 
1,  2;  4,  30;  8,  1;  Sali.  Cat.  30,  6;  Liv.  6,  2  etc.  werden  nicht  erwähnt. 
Für  impetum  faeere  werden  3  Stellen  aus  Florus,  dann  2  aus  Plautus, 
1  aus  Com.  Nepos  und  Aurel.  Victor  citirt,  Cäsar  und  Livius  finden  aber- 
mals keine  Berücksichtigung;  für  imprenionem  faeere  wird  erst  Justin, 
dann  Cäsar  citirt,  Livius  wird  nochmals  übergangen;  erst  bei  incurno- 
nem  faeere  bat  Herr  Hu  de  mann  es  für  angemessen  gebalten,  auch  ein« 
mal  den  Livius  zu  citiren.  Die  Phrase  mentionem  faeere  alicuiu$  rei 
wird  gar  nicht  erwähnt,  nur  von  de  re  ist  die  Rede,  wotiir  zunächst  4 
Stellen  des  Cornel,  sodann  3  des  Plautus  angeführt  werden,  Cicero  und 
andere  werden  nicht  citirt.  Nach  diesen  Stellen  folgt  unmittelbar  das 
Wort  argentum,  wobei  man  natürlich /acere  ergänzen  mufs.  Das  Citat 
dazu  lautet:  Curt.  3,  1,  3.  16,  ein  Citat,  das  in  dieser  Form  nicht  auf- 
zufinden ist;  ohne  Zweifel  hat  Herr  Hudemann  citiren  wollen  Curt.  3, 
13,  16,  wo  facti  argenti  vorkommt,  was  denn  freilich  wieder  nicht  mit 
der  weiteren  Entwickelong  übereinstimmt,  indem  es  heifst:  „he:  factum 
argentum,  Silbergeräth'^  Genauer  wäre  wohl:  verarbeitetes  Silber,  be- 
sonders in  der  citirten  Stelle  des  Curtius:  Summa  pecuniae  tignatae  fuii 
talentum  dua  milia  et  texcenta,  facti  argenti  pondut  quingenta  aequa- 
bat,  ebenso  in  der  Stelle  des  Cicero,  von  der  Herr  Hudemann  gleich- 
falls nur  das  Wort  .argentum  citirt:  Acc.  5,  25  erat  ea  navi$  plena 
argenti  facti  atque  aignati.  In  der  Stelle,  welche  er  für  argentum 
factum  anfuhrt  (Cic.  Acc.  3,  4),  steht  nicht  argentum  factum,  son- 
dern nur  argento.  Wenn  Herr  Hudemann  für  argentum  factum  Virg. 
A.  10,527  citirt,  so  ist  auch  dies  Citat  ungenau,  denn  die  Stelle  lautet: 
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tffcraf  peniiUB  defoita  talenta  eaelati  argenii;  iunf  auri  p&ndera 
facti  infectique  mihi.    AllerdiDgii  hatte  er  dieselbe  benutzen  können, 
um  auch  aurum  factum  nachzuweisen,  was  er  aber  nicht  gethan  hat. 
Nach  Anführung  Terschiedener  Stellen  Hir  terba  facere  fShrt  Hr.  Hade- 
mann  fort:  «»dagegen  verba  facta  ungebildet  Cic.  Fin.  3,  15/*    Der 
etwas  rätbselbafte  Zusatz  „ungebildet^*  veranlafst  zum  Nachschlagen 
der  Stelle,  wo  sich  Jedoch  nicht  ver6a,  sondern  nomina  facta  findet, 
ein  Ausdruck,  der  sich  richtiger  durch  gemachte  als  durch  ungebil- 
dete Namen  iihersotzen  lafst,  wie  der  Wortlaut  der  Stelle  beweist:  — 
hinc  eue  illud  exortum,  quod  Zeno  nQoijyftfrop  —  nominavit^  cvm  srle- 
retur  in  Hngna  copiota  facti t  tarnen  nominibui  ac  novii.    Möglicher 
Weise  gebraucht  indefs  Herr  Hudemann  ungebildet  in  dem  Sinne  ron 
gemacht,  was  aber  bisher  wohl  noch  nicht  üblich  gewesen  ist    Wefs- 
halb  verturam  facere  übersetzt  wird  „anleiben**  und  nicht  eine  An- 
leihe machen,  was  doch  z.  B.  für  Nep.  Att.  2,  4  cum  vereuram  fa- 
cere publice  neceeee  eteet  jedenfalls  besser  pafsi,  vermag  Bef.  nicht  ein- 
zusehen; bei  ora^ifiiin  /.  Ist  die  hinzugeRigte  Uebersetzung  „machen** 
überflüssig.    Für  facere  von  «}er  Zeit  zu-,  hinbringen  wird  unter  an- 
deren citirt  pueritam  (tic)  Capit.  Max.  et  Balb.  5;  Cic.  Att  5,  20.   AUem 
Anschein  nach  soll  auch  in  der  Stelle  des  Cicero  etwas  diesem  Citat 
Aehnliches  vorkommen,  Ref.  bat  jedoch  nichts  der  Art  aufflnden  können. 
—  Unter  der  Rubrik  b)  „mit  Inf.  oder  Acc.  c.  Inf.  machen  dafe,  lassen*' 
heifst  es  nach  AnfÜhruni;  verschiedener  anderer  Stellen:  ,,daher  auch  mtt- 
ium  facere  aliquem,  nihil  reliquum  facere*^  etc.    Nach  Ansicht  des  Ref. 
indefs  gehören  diese  Ausdrücke  vielmehr  zu  B.  a,  wo  von  facere  mit 
dopp.  Accus,  die  Rede  ist.     Ueber^r  ut  wird  unter /ncio  gesprochen 
und  dann  nochmals  unter  ^o,  was  Herr  Hudemann  in  einem  besondem 
Artikel  behandelt;  Hlr^ert  non  potett  ut  wird  unier  facio  eine  Stelle 
citirt,  unter  fio  keine;  ^ert  non  potett  quin  wird  weder  unter ^cm 
noch  fio  erwähnt.    Von  facere  non  pot»um  ist  ebenfiiUs  nicht  ans^-uck- 
lidi  die  Rede;  nur  heifst  es  an  der  Stelle,  wo  von  der  Verbindung  mit 
Conjiinctronen  gehandelt  wird,  mit  der  beliebten  Kürze  „mit  ^irts  Cic. 
ad  Att.  12,  27,  2**;  indefs  wie  kann  man  wissen,  ob  dieses  qvin  nacli 
^ert  non  potett,  facere  non  pottnm  oder  einem  anderen  Ausdruck  co- 
setzt  ist,  da  der  Wortlaut  der  Stelle  nicht  angegeben  ist!  man  raufa  also 
nachschlagen,  um  zu  erfahren,  dafs  daselbst  /.  non  pottum  vorkommt  — 
Für  die  Verbindung  von  facio  mit  dem  Gen.  poss.  führt  Herr  Hude- 
roann  nur  facere  urbet  iurit  proprii  an  Just.  94, 1,  $;  ihnlicbe  Verbin- 
dungen, wie  facere  aliquem  tui  iurit,  /.  aliquid  beneficii  oder  munerit 
flttt  und  besond^  potettatit,  dicionit  tuae,  arbitrii  tut  facere,  die  frei- 
lich bei  Freund  ebenfalls  fehlen,  aber  doch  bei  Georges  und  Ingers- 
lev  üich  finden,  hat  Herr  Hudemann  ebensowenig  aufgenommen,  als  die 
Verbindung  mit  dem  Pron.  poss.  aliquam  terram  tuam,  aliquem  tuum 
facere.    Dagegen  fahrt  er  nach  der  Redensart  facere  urbet  iurü  proprii 
weiter  fort:  „auch  bilden  zn  etwas**  und  citirt  dazu  dominatum  domique 
factum  Nep.  Att.  12,  4  statt  domi  ttatum  etc.  Att.  13,  4.  —  JJ.  B,  h 
schätzen  liest  man  „mit  Adv.  parum  Sali.  Jug.  35,  31**  statt  85,  31. 
Ueherdiefs  ist  die  Lesart  an  dieser  Stelle  zweifelhaft.    Kritz  z.  B.  In 
seiner  neuen  Ausgabe  liest  parvi  id  facio.    Für  die  Bedeutung  „dar- 
stellen, bes.  in  der  Rede"  wird  angeftlhrt:  Herculem  Homerut  apud  in- 
ferot  conveniri  facit  ab  ülixe  Cic.  n.  d.  3,  16,  41.  cl.  Brut.  60,  218. 
in  letzterer  Stelle  aber  findet  sich  die  andere  Consfruction  mit  dem  PSart. 
Präs.  in  eo  libro ,  ubi  te  —  cum  Curione  —  colloquentem  facit.    Die 
Stelle  hätte  also  jedenfalls  wörtlich  angeführt  werden  sollen.    Uebcrdiefs 
kann  es  befremden,  dafs  aufser  „darstellen**  nicht  auch  die  Bedeutungen 
yyeinftihreny  lassen*'  angegeben ^  und  dafs  nicht  noch  andere  Stellen  für 
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diese  Ausdrucks  weisen  eitirt  werden,  x.  B.  JCenoph^H  facti  —  Soeraiem 
diBputantem  Cic.  nat.  deor.  1,  12,  31;  Ptato  cofu/mt  a  i§o  aique  atdi* 
fieari  mundum  facit  ib.  1,  8,  19  etc.  ^  JJ,  B,  d  heilst  ea  „sieb  stellen, 
thun  als  ob  mit  Acc.  c.  Inf/'  Daflir  werden  zwei  Belegstellen  cttirt;  in 
der  ersten  (Plin.  25,  5  hane  herbam  praeeiios  nervo»  givtinare  fteiunt) 
steht  der  Acc.  c.  Inf.,  in  der  anderen  aber  (Plaut  Most  faeio  me  face- 
tum  aiqu€  mafnificmn  virum)  der  dopp.  Acc.  Andere  Stellen,  wo  diese 
Construclion  im  Sinne  von  „Torgebltcb  zu  etwas  machen,  für  etwas  aus« 
geben"  vorkommt,  z.  B.  me  unum  ex  iu  feti,  qui  ad  aquae  teniuent 
Cic.  Plane.  27,  65,  verbie  se  locupleiem  facere  Cic.  Place.  20,  46,  faeio 
te  apud  Hlum  Deum  Tet.,  erwähnt  Herr  Hudemann  nicht  Pur  die 
Construdion  mit  dem  Acc.  c.  Inf.  hätte  er  Cie.  Pam.  15,  18  faeio  nie 
alia»  ret  agere  ehtr  anfuhren  sollen,  als  die  angegebene  Stelle  aus  Pli- 
nios.  Zu  9j/ae  gesetzt  da(s<<  werden  nur  wenige  Stellen  eitirt,  es  fehlt 
z.  B.  Cic.  xuse.  I,'  34  fae,  animo»  non  remanere  poii  mortem.  Unter 
der  Rubrik  II.  „V.  neuirum  mit  Adv.  handeln,  erfahren'*  (ttc)  st  ver- 
fahren yermiist  man  verschiedene  Adverbia,  mit  denen  faeere  öfter  ver* 
hunden  wird,  wie  Aoncffe,  humaniier,  perperam,  iiberdiefr  die  Verbin- 
dungen mit  Präpositionen,  wie  coafra  rem  puMieam  faeere  Sali.  Cat 
50,  3,  adeeriUi  rem  puhiieam  /.  Caes.  b.  c.  1,  2.  V,  faetu»  endlich 
wird  eitirt  (lex)  ad  quam  non  docti  eed  facti  ntmui  Cie.  de  imp.  Cn. 
Pomp.  4  st  p.  Mil.  4. 

In  dem  Artikel  habeo  beginpt  Herr  Hudemann,  ohne  auf  die  Ab- 
leitung des  Wortes  Rücksiclit  zu  nehmen,  sofort  mit  NebenetnandersteU 
lung  verschiedener  Bedeu|nngon  als :  „haben,  besitzen,  halten,  tragen,  er- 
weisen, behalten,  hegen,  erzeigen,  gewähren,  genieben'*,  die  den^  Umfang 
nnd  Inhalt  des  Begriffs  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  bei  weitem  nicht 
erschöpfen,  und  ohne  von  den  Hauptbedeutungen:  haben,  besitzen,  Italien 
auszugehen  und  diesen  die  öbrigen  abgeleiteten  unterzuordnen,  tbellt  er 
den  ganzen  Artikel  wiederum  nur  in  1)  im  Allgemeinen  und  2)  im  Be^ 
sondern.  Unter  letzterer  Rubrik  folgen  sodann  als  Unterabtheiinngen« 
immer  ohne  Absätze  und  sogar  ohne  Oedankenstridie  und  daher  der  be- 
sondem  Bescbaffenlieit  dea  Drucks  gemäfs  kaum  walimehmbar,  sämmt- 
liehe  Buchstaben  des  Alphabets  bis  r.  Dazu  kommen  öfter  noch  ß,  /,  J. 
In  Folge  dieser  Eintheilung  und  zum  Theil  Zersplitterung  wird  nicbt  sel- 
ten Gleichartiges  von  einander  getrennt.  Ungleichartiges  willkOrlich  zu- 
sammengestellt Herr  Hudemann  beginnt  allerdings  unter  1)  mit  der 
Grundbedeutung  haben,  erörtert  aber  dann  keineswegs  Alles,  waa  sieh 
unter  diesen  Begriff  bringen  läfsl;  Mehreres,  was  dabin  gehört,  atebt 
z.  B.  unter  2,  k  inne  haben,  besitzen,  2,  p,  ß  jemanden  als  etwas 
haben  und  unter  2,  p,  y,  Herr  Hudemann  spricht  zwar  unter  dieser 
Rubrik  von  der  Bedeutung  „für  etwas  halten",  zieht  aber  mit  Unrecht 
auch  aolche  Stellen  dabin,  wie  audaeia  pro  muro  habetur  Sali.  Cat  58, 
17  und  virtui  ciara  aetemaque  habetur  ibid.  1,  4.  Unter  1,  b  beifst  es: 
,,  besonders  von  sachlichen  Subjeclen  mit  dem  Nebenbegriff  eng  verbun- 
den sein,  in  sich  enthalten,  z.  B.  avaritia  peeuniae  ttudium  habet'% 
dann  wieder  unter  2,  o  „etwas  an  sich  haben  habet  hoc  eoilicitudo" 
etc.,  Verbindungen,  die  nach  Ansicht  des  Ref.  nicbt  wesentlich  von  ein- 
ander verschieden  sind  und  daher  nicht  ao  weit  hätten  von  einander  ge- 
trennt werden  aollen.  Ueberdiefa  vermilst  man  hier  die  Bedeutung  bei 
steh  oder  mit  sich  führen,  z.  B.'  tif  confiteionem  habet  reiigionum 
Cic.  de  leg.  2,  10,  ea  quae  levationem  habent  aegritudinum  id.  Tusc. 
1,  49.  Auch  konnte  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  data  habere  mit 
einem  Verbalsubstantiv  in  manchen  Fällen  zur  Umschreibung  des  Passiva 
dient,  z.  B.  lex  habet  excutationem  Cie.  de  leg.  agr.  3,  2,  ira  dubita^ 
tionem  ineaniae  non  habet  Jd.  Tusc.  4,  36  ^s  dubitari  non  poteit^  quin 
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inutnia  ttV.  ^  Ueber  die  Verbindungen  von  hMbere  mit  dem  Dativ  dei 
Zwecke  oder  der  Beetimmung  wird  unter  einer  besondern  Rubrik  gar  nicht 
getprocben,  sondern  die  Terscbiedenen  Auidrficke  ^er  Art,  so  viele  nan- 
lieh  Herr  Hudemann  deren  anführt,  6nden  sich  hier  und  da  zerstreut 
Ueberhaupt  lut  Bef.  nur  folgende  dahin  gehörige  Redensarten  in  dem  Ar- 
tikel über  hmbtre  auffinden  können:  eurae  ha  her  e^  das  sowohl  unter 
1,  a  als  unter  3,  py  y  vorkommt,  feraer  habere  Indilrio^  welches  so- 
wohl unter  2,  e  aufgeführt  wird,  wo  Herr  Hudemann  ludibrio  für  des 
Abi.  zu  halten  scheint,  da  es  unter  der  Rubrik  „halten,  behandeln  mit 
Adv.  oder  Abi.  oder  ctcm*^  sich  befindet,  als  unter  2,  pf  y  „für  etwas 
halten'*  etc.  Sodann  unter  2,  p,  /?  aliquid  derelictui  kahere  Grll. 
4,  12,  was  mit  „verlassen  *'  übersetzt  wird.  Was  von  dieser  üeber- 
Setzung  zu  halten  aei,  möge  die  Stelle  selbst  zeigen,  Velche  also  lautet: 
—  ftee  guii  arborem  suam  vUuaique  habuerai  dereHdui,  non  id  aime 
poena  fttii.  Endlich  unter '2,  p,  y  contempiui  habere.  Noch  ändert 
Verbindungen  der  Art,  die  sich  in  jedem  Schulwörterbuch  finden,  anzu- 
führen, wie  ilesptcaftt»,  Aenert,  lavdi,  probroy  •tudio^  reü^oai,  voimpiaii 
habere^  und  dieselben  alle  unter  einer  Rubrik  zusammenzustellen,  hat  Herr 
Hudemann  nicht  fGr  erforderlich -gebalten.  U.  2,  p,  o  heifsi  es:  „Je- 
manden oder  etwas  in  einem  Zustande,  emer  I^e  halten,  festbalten  oft 
mit  in  oder  Abi/'  Indets  fiihrt  Herr  Hudemann  (tir  die  Verbmdong 
mit  dem  blofsen  Abi.  keine  einzige  Stelle  an;  Caes.  b.  6.  5,  54,  4  fuot 
praecipuo  eemper  honore  Cae$ar  habuit  hätte  er  wenigstens  nidit  über* 
gehen  sollen.  Solche  Stellen,  wo  üi  mit  dem  Accus,  vorkommt,  wie  im 
poteHalem  habere  Sali.  Jug.  1 12,  3  =  ta  poteeiaiem  aceipere  ei  im  pefe- 
Biaie  habere,  werden  eitirt,  aber  ohne  dar«  eine  Erklärung  binzugefagt 
wird.  Für  ta  cuttodiam  habere  lautet  das  Citat  Liv.  22,  23  st.  25.  Die 
Stelle  ta  gratiam  habere  Sali.  Jug.  111,  1,  welche  vollständig  lautet: 
Denique  regi  patefeeit:  quod  poÜieentur^  eenaiam  et  popuium  Roma- 
ttwai»  quotnam  ampint»  armii  valui^uent,  non  in  graiiam  hmhiiarM, 
gehört,  wie  sich  leicht  ergiebt,  gar  nicht  unter  dii*se  Rubrik.  Für  1,  i 
«,mit  Inf.  thuti  müssen,  müssen,  zu  thnn  haben'*  sollen  ala  erste 
Belegstellen  dienen  Suet.  Vesp.  13  safifl  habuit  cmnem  appeüare  und  Suct. 
Caes.  75  taft«  Aa6tttf  ifeaimctare,  die  jedoch  keineswegs  hierher  gebe* 
len,  sondern  eher  zu  2,  p,  y  fiir  etwas  halten  etc.,  wo  auch  abnlicbe 
Verbindungen  angefUhrt  werden,  z.  B.  eatig  habet  dicere.  Ebenfklla  nnter 
1,  c  finden  sich  dann  Beispiele  Itir  die  Construction  mit  dem  Part.  Fut 
Pass.,  welche  passender  mit  der  Verbindung  mit  dem  Part  Perf.  Pasa 
%  py  ß  hätten  zusammengestellt  werden  können,  ala  mit  der  Verbioduiii 
mit  dem  Infinitiv.  Zu  I,  g*  „antmo,  ta  aaimo  habere  Willena  sein, 
beabsichtigen  mit  Inf.''  eitirt  Herr  Huderaann  als  erste  Stelle  Ckr.  Att 
1,  fi»  sodann  Liv.  44,  25  und  Caes.  b.  G.  6,  7;  den  Wortlaut  der  Stel* 
len  giebt  er  nicht  an?  woher  soll  man  also  wissen,  in  welcher  von  den- 
selben bleib  aatMo,  in  welcher  tn  aaimo  vorkommt?  Beim  Nacbscfalages 
ergiebt  sich,  dafs  in  der  Stelle  des  Cäsar  vi  aatmo,  in  der  des  Liviua, 
wo  indeia  die  Lesart  zweiMhaft  ist,  aatmo  sich  findet,  und  dals  die 
Stelle  des  Cicero  gar  nicht  zur  Sache  gehört,  da  sie  folgendermaßen  lau- 
tet: Domum^  quam  tu  tarn  dimenmm  et  exaedificatam  animo  hmhehm^ 
M.  Fanieiue  emit.  Ki  animum  hahuii  unter  derselben  Rubrik  ist  ein 
Druckfehler  fllr  ta  an»  Dafs  übrigens  Hr.  Hudemann  für  ta  «atme  A 
keine  Stelle  des  Cicero  anfuhrt,  mufs  befremden,  da  es  an  solöhen  kei* 
neewe^s  fehlt,  wie  z.  B.  p.  Rose.  Am.  18,  62  Sam  ittum  exheredart 
im  ammo  habuit.  Zu  2,  a  „ertragen,  aufnehmen"  werden  zunächal 
eliitge  Belegstellen  angeführt,  sodann  heifst  es  weiter:  „daher  mit  pr#- 
eui,  nicht  ertragen".  AlsBel^e  fiir  diese  Angabe  werden  2  Steiles 
•••  Tae.  Ana.  eitirt,  nämlich:  I,  I  qmarum  cmwan  proeui  habeo  und 
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6j  32  armm  procul  habere'^  an  beiden  Stellen  ist  jedoch  diese  Bedeutung 
nicht  ertragen  durchaus  unzulässig,  wie  eine  voJUtSndigere  AnfUbrung 
derselben  hinreichend  beweist,  nämlich:  Inde  eontüium  mihi,  pauea  de 
Jugiuto  —  iraäere,  —  tine  ira  ei  $tudio,  quorttm  eauMa*  proeui  habeo 
und  {Tiberiue)  desiin^ta  retinene,  con$iUi»  ei  aUu  rei  extemau  moiiri, 
arma  procul  kabere. 

Nachdem  Ref.  im  Vorhergehenden  gezeigt  bat,  wie  Herr  Hudemann 
bei  Behandlung  von  Substantiven  und  Verben  zu  Werke  gebt,  hält  er  es 
fiir  angemessen,  auch  eine  Probe  ron  der  Behandlung  der  Präpositionen 
zu  geben,  welche  nach  Angabe  der  Vorrede  auf. das  Sorglaltigste  ins  Auge 
gefafat  werden  sollten.  Um  nicht  zu  weitlauftig  zu  werden,  wird  Ref. 
sich  nor  mit  dem  Artikel  per,  so  weit  sich  derselbe  auf  räumliche 
Verhältnisse  bezieht,  beschäftigen.  —  Unter  1,  a  „durch,  durchbin,  durch 
—  hindurch '^  werden  citirt  2  Stellen  aus  Ovid,  1  aus  Tacilus,  3  aus 
Sueton,  1  aus  Valerius  Mazimus,  welche,  nach  der  eckigen  Klammer  zu 
urlheilen,  von  Herrn  Klotz  hinzugefugt  ist,  aus  Cicero,  Cäsar,  Lirius 
etc.  keine.  Die  Stelle  des  Suelon  Tib.  6,  von  der  Herr  Hudemann 
nur  die  beiden  Worte  per  SicUiam  citirt,  lautet  Tollsfändig:  Per  Sici' 
iiam  quogue  ei  per  Äehaiam  eircumduetue  —  i^crtmes  viiae  adiii  und 
gehört,  wie  aus  drcumduciuB  und  dem  sonstigen  Zusammenhang  sieb  er- 
giebt,  zu  den  Stellen,  in  welchen  Herr  Hudemann  per  ungenau  mit  in 
zu  Übersetzen  pflegt  Unter  I,  b  werden  die  Bedeutungen  ,»längs,  aber, 
durch,  hinab,  herab,  auf^^  angegeben.  Von  diesen  hält  Ref.  nur  „über" 
für  richtig,  wozu  aber  noch  bin  gesetzt  sein  sollte;  durch  ist  sclion 
unter  1^  a  angeführt«  und  dieser  Rubrik  konnte  auch  Über —  hin  ange- 
schlossen werden.  Dab  per  auch  die  Bedeutungen  „hinab,  herab,  auf" 
habe,  wird  durch  die  citirten  Stellen  nicht  bewiesen.  Bei  Caes.  b.  6. 
3,  16  te  per  mimtftoiie«  deiicere,  so-  wie  auch  bei  Lir.  1,  48  |»er  grmdmä 
deiicere  und  8,  6  per  gradug  iabi  liegt  doch  das  „herab"  nicht  in  der 
FSräp.  per,  sondern  im  Verbum.  Femer  sagt  Herr  Hudemann  wieder- 
holentlicb,  /ler  sei  so  viel  als  in,  auf.  Die  erste  Belegstelle  dafür  Cic. 
Fam.  I,  7  (genauer  1,  7,  6,  denn  der  Brief  ist  lang)  per  imperii  iui 
fine$  miieui  eredere  ist  in  dieser  Faasung  unTerständlich.  Wörtlich 
lautet  dieselbe:  ti  rex  amiei*  tuii,  gui  per  provineiam  atque  impe- 
rimm  iuum  (so  Orelli,  Süpfle  etc.)  pecunitu  ei  credidigiem^JUem 
euam  praeüitiuet.  Allerdings  lälst  sich  an  dieser  und  ähnlichen  Stelleo 
per  allenfalls  durch  in  übersetzen,  aber  genau  wird  die  Bedeutung  der 
Präp.  per  damit  nicht  wiedergegeben;  an  der  eben  erwähnten  Steile  z.  B. 
würde  man  passender  übersetzen:  im  Bereich  deiner  Provins  ete.  Am 
wenigsten  pafst  die  Uebersetzung  mit  in  fiir  Dichterstellen,  wo  die  poeti- 
sche Anschauung  durch  dieselbe  wesentlich  beeinträchtigt  wird.  So  z.B. 
tn  der  Stelle  Virg.  Aen.  6,  257  (waegue  canee)  uluiare  per  umbram. 
Da  nun  Herr  Hudemann  hier  unter  6  bereits  behauptet  bat,  per  sei 
so  Tiel  als  in,  so  ist  es  anfTällig,  dafs  nun  ein  e  folgt,  wo  es  abermals 
heifst:  „so  Tiel  als  tji  von  L  o  call  täten  ^  in"  als  ob  die  vorher  ange- 
führten compiia,  provincia  etc.  keine  Localitäten  wären.  Ueberdiefs  sind 
die  für  diese  Rubrik  c  angeführten  Stellen  keineswegs  geeignet,  zu  be- 
weisen, dafs  per  so  viel  bedeute  als  tn.  In  der  Steile  Virg.  Aen.  5,  837 
per  dura  iediÜae  (eie!)  futi  heifst  per  weder  in  noch  auf,  sondern 
dentlich  genug  über  ~  hin.  Noch  weniger  heilst  ib.  3,  631  iae^it  per 
anirum,  er  lag  in  die  (mc/)  fSrotte,  auch  für  Viig.  A.  8,  82  per  BÜvam 
procubvii,  wie  Herr  Hudemann  unvollständig  citirt  statt  Candida  per 
eiivam  cum  fetu  concolor  aibo  procubuit  —  tii«  giebt  die  Uebersetzung 
den  |ier  mit  in  keine  klare  Anschauung  des  Vorgangs,  jedenfiills  mübte 
Bocii  ein  umher  oder  überall  hinzugefügt  werden.  Biernacb  heifst  es 
vnter  d:  „von  nicht  localen  Gegonständen,  darüber  bin  (%miQ 
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mit  Ace,)"  Wollte  Herr  Hudemann  vndQ  xum  Veiigieieb  nit  per  an- 
IBbren,  so  konnte  es  schon  unter  b  geschehen,  da  doch  vxi^  mit  Are 
in  der  Bedeutung  über-^  hin  auch  wohl  von  localen  Gegenstäoden  ge- 
braucht  wird.  Ueberdiefs  hält  Ref.  diese  Scheidung  ?on  localen  und  nicht 
localen  Gegenständen  fiir  unnöthig  und  nicht  sonderlich  treffend,  denn  is 
den  zu  d  citirten  Stellen:  $puma  fluit  per  ttrmo*\  flammaegue  —  csf- 
mina  perque  hominum  vohantur  perque  deorum  etc.  ist  doch  aiieh  von 
Loealitäten  die  Rede.  Noch  weniger,  einTeratanden  ist  Ref.  mit  Hern 
Hudemann,  wenn  dieser  ebenfalls  unter  d  sagt  „dichterisch  mit^^ 
Für  diese  seltsame  Behauptung  führt  er  zwei  Stellen  an,  Ton  dcnro  die 
eine  oadi  seiner  Angabo  lautet:  per  eolla  iubatque  tolvitur  pronut.  Soll 
man  nun  hier  übersetzen:  (Subject?)  wälzt  sich  mit  Hala  und  Mälinen! 
Schwerlich,  da  die  Stelle  Ov.  Met.  6,  237  vollständig  also  lautet:  Ilk 
{Sipyiu$),  ut  erat  pronusy  per  eolla  admiuä  iuba$que  voltiimr.  Der 
Redensart  per  omnia  wird  hiernach  eine  besondere  Rubrik  e  gewidoMf, 
was  jedenfalls  unnöthig  ist,  da  auch  in  diesem  Ausdruck,  mag  man  ihn 
auch  mit  „in  allen  Dingen'^  übersetzen,  die  Grundbedeutung  durch  — 
h  i  n  deutlieb  genug  hervortritt.  Ueberdiefs  ist  das  erste  Cilat  Liv.  9,  1 7 
fariuna  per  omnia  humana  poten»  wegen  des  Zusatzes  kumana  genau 
genommen  nicht  zur  Sache  gehörig.  Sodann  heilst  es  unter  /:  „oft  in 
distributiver  Bedeutung,  über  —  hin,  über,  über  einzelne  Theile  hin". 
Mehrere  Belegstellen,  welche  fUr  die  vorhergehenden  Rubriken  angeführt 
sind,  passen  ebensowohl  auch  für  diese,  z.  B.  per  arroM  vagariy  •upplt- 
caium  per  compiia^  per  gedilia  fun.  Als  neue  Belege  für  diese  Ab- 
theilunir  cittrt  Herr  Hudemann  I  Stelle  des  Livius,  I  des  Justin  und 
neun  Stellen  des  Sueton.  Oh  unter  diesen  Stellen  die  aus  Justin  3^  4, 6 
(maiurioreui  futuram  coneepiionem  raii),  ii  eam  tingulae  per  plure$ 
9iro$  experirentur  fiir  eine  der  angegebenen  Bedeutungen  passend  sei, 
dürfte  sehr  fraglich  sein.  Unter  den  übrigen  Stellen  sind  mehrere,  aus 
denen  sich,  da  Herr  Hudemann  nur  2  Worte  anführt,  wie  per  caeira, 
per  Btabulß,  die  besondere  Bedeutung  der  Präposition  nicht  erkennes 
läfst.  Endlich  kommt  noch  ^,  „auf  die  Frage  wohin?  in'^  Zum  Be- 
weise wird  angeführt  Ov.  Met.  5  st.  4,  748.  Herr  Hu  de  mann  ciUrt  oor 
die  Worte  iactari  per  unda»,  vollständig  lautet  die  Stelle  Memimmqfue  tx 
illii  (virgit)  iterant  iaciaia  per  ttndat.  Schwerlich  wird  man  hier  nach 
Herrn  Hudemann's  Anleitung  übersetzen:  In  die  Wellen,  noch  weniger 
in  deq  folgenden  Stellen:  Ov.  Met.  8,  281  Latofi  —  (Oeiieos  «l^oreai 
epreta)  per  agroe  mieii  (aprvm)  und  Virg.  Aen.  7,  222  Qttamtm  per 
Jdaeoe  (laevu)  efi^uia  (ilfyreiit«)  iempetiag  ierit  campoe  —  (audiii).  Z« 
Virg.  Aen.  12,  881  ire  per  umbras  fügt  Herr  Hudemann  speeiell  die 
Uebersetzung  „in  die  Unterwelt*^  hinzu.  Indefs  eine  solche  Ueberaetsuag 
wäre  tlieils  unrichtig,  thells  nüchtern  und  unpoctisch,  wie  sich  leicht  cr- 
glebt,  wenn  man  nicht  obige  drei  Worte  allein,  sondern  die  ganze  Stelle 
ins  Auge  fafst:  —  poetem  iantoe  finire  laboree  nunc  certe  et  wnieere 
frahi  eomee  ire  per  umbrae,  wo  vermittelst  des  Ausdrucks:  durcb  die 
Schatten  hin  oder  unter  den  Schatten  umher  wandeln,  das  bealaodige 
Zusammensein  mit  dem  Bruder  in  anschaulicher  Weise  daigeslellt  wird. 
U.  gy  ß  wird  bemerkt  „unter  si  inier ^  ire  per  ferae  Ov.  Her.  4,  98r\ 
Meint  Herr  Hudemann  in  der  Tbat,  dafs  man  an  dieser  Stelle:  es#  ntaJd 
per  Bmevat  impetuM  ire  ferat  statt  per  auch  infer  setzen  könne!  Viel- 
leicht wäre  es  dann  auch  gestattet,  nach  Analogie  des  Deutschen  xu  sa* 
gen,  ire  inter  miliietf  Mit  solchen  Erklärungen  sdieint  Herr  Hude- 
mann zu  dem  Standpunkte  der  Philologie  zurückkehren  lu  wollen,  w« 
man  gar  Manches  durch  Verwechselung  des  einen  Ausdrucks  mit  dem 
anderen  oder  vielmehr  durch  eine  Verwechselung  der  Begriffe  erklaren  za 
müssen  glaubte.    Den  Schlufs  macht  y  „vorbei^*  mit  dem  CiUt  imeeiere 
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per  ora  Sali.  Jug.  31.  Sfatt  ,, vorbei '*  wSre  genauer  vor  —  bio  oder 
an  —  Torfiber,  damit  aucb  liier  die  eigenlliche  Bedeutung  der  Präpo- 
•ilion  mehr  hervorträte.  Zu  verwundern  ist  es,  dafa  Herr  Hudenlann 
gerade  hier  steh  nur  mit  einer  Stelle  begnügt  und  nicht  wenigstens  noch 
Liv.  2)  38  iraduetoB  per  ora  hominutn  und  id.  9,  6  traiucU  —  per  Äo- 
Uium  9€uIq9  citirt.  IlJermit  schlieftt  also  Herr  Hu  de  mann  seinen  Ar- 
tikel über  per^  so  weit  sich  derselbe  auf  ränmiicbo  Verhältnisse  bezieht* 
Es  fällt  in  die  Augen ,  dafs  derselbe,  abgesehen  von  den  verschiedenen 
Ungenauigkeiten  und  unangemessenen  Ueliersetaungen,  die  er  enlh«nlt,  ohne 
gehörten  Grund  In  6  Abtheilungen  mit  mehreren  ß^  y  zersplittert  ist, 
während  es  genügte  zu  sagen:  1)  in  Bezug  auf  den  Raum,  m)  Bewe- 
gung durch  einen  Raum,  hindurch,  b)  Bewegung  über  einen  Raum 
hin,  r)  Bewegung  in  einem  Raum  oder  dessen  Theilen  umher.  Aurser- 
dem  ist  auch  noch  die  Dnvollstsndigkett  des  Artikels  zu  rügen,  da  z.  B« 
die  Redensart  per  aiofiirfl  gar  nidit  erwähnt  wird. 

So  wie  diese  Artfkel,  welche  Ref.  im  Vorhergeliendeö  ausführlicher 
besprochen  hat,  in  mancher  Hinsicht  inangelhaft  sind  und  gerade  nicht 
den  Eindruck  einer  recht  sorgfähigen  und  gründlichen  Behandlung  ma- 
clien,  so  finden  sich  unter  den  Artikeln,  die  Herr  Hudemann  bearbeitet 
hat,  nocli  manche,  welche  in  diesem  oder  jenem  Punkte  Anlafs  zu  Aus- 
stellungen geben.  Um  auch  noch  diese  Behauptung  zu  begründen,  wird 
Ref.  noch  einige  Einzelnheilen  anführen,  welche  ihm  hier  und  da  aufge- 
fallen sind. 

U.  eredOf  bei  welchem  Verhum  die  persönliche  Construction  des  Pas- 
sivs sich  weniger  häufiff  findet,  hätten  eben  defshalb  die  bezüglichen  Stel- 
len vollständiger  angeführt  werden  sollen.  Man  vermifat,  wie  bei  Freund, 
z.  B.  Just.  1,  2,  4  SemiramU  texum  meniiia,  ptter  eue  creäita  ett  und 
Eutrop.  9, 19  Dioeleiianui  Hberiinui  —futue  creäiiur.  Für  die  unper- 
sönliche Construction  citirt  Herr  Hudemann  nur  Quint.  10,  4,  I  credi- 
tum  €itp  ttiium  non  miinrs  agere*  Ea  fehlt  also  z.  B.  Liv.  40,  29  cre^ 
diiur  Pjftkagorae  audiiorem  fui$$e  Numamp  id.  21,  22  gua  parte  beHi 
vieeramt,  ea  tum  quoque  rem  g^iturot  Romanoi  credi  poterat.  Auch 
Sali.  Cat.  15,  2  pro  eerto  ereditur,  necato  filio  vacuam  domum  »cele$ti* 
nuptÜM  feeiiie  tat  die  Construction  wegen  der  adverbialen  Bestimmung 
pro  eerto  als  unpersönlich  aufzufassen.  ^—  U.  per$picio  Ist  Cic.  Fam. 
1,  7,  3  —  Ucti$  tui$  iiterit  per$pectua  eil  a  me  toto  animo  de  te  ae 
de  tutB  eommodü  eogitare  nicht  citirt,  eine  Stelle,  die  um  so  eher  An- 
führung verdient  hätte,  weil  beim  Perf.  Pass.  der  Acc.  c.  Inf.  gewöhnli- 
cher ist.  —  U.  ciirstf«  bemerkt  Herr  Huderoann  „c.  teuere  vom  Mar- 
sche, die  gerade  Richtung  behalten".  Als  Beleg  soll  dienen:  eguite$ 
Caes.  b.  G.  4,  26,  an  dieser  Stelle  aber:  eguitei  eunum  teuere  atque 
ittiulam  capere  nou  potuerunt  ist  nicht  vom  Marsche,  sondern  von  der 
Schifffahrt  die  Rede;  überhaupt  dürAc  es  Herrn  Hudemann  schwer 
fallen,  durch  Beispiele  nachzuweisen,  dafs  c.  teuere  auch  vom  Marsche 
gebraucht  werde.  Sodann  folgt  „von  der  Schiff  fahrt  vento  $eeundüy 
$imo  cnnum  teuere  Spracu$a$*'  Cic.  n.  d.  3,  34.  Wenn  hier  Herr 
Hudemann  Syracueai  mit  c.  f.  verbindet,  so  kommt  diese  Construction 
auf  seine  eigene,  nicht  etwa  auf  Cicerone  Rechnung,  bei  welchem  die 
Stelle  alao  lautet:  Dtonysivs  —  uavigabat  Syraeunaes  hque  cum 
ieeundiuimo  veuto  eurgum  teneret  etc.  Bemerkenswerlh  Ist  auch  die 
Uebersetzung  von  eurnum  non  tenuit,  die  sich  unter  teneo  findet,  näm- 
lich: f^hielt,  richtete  den  Lauf  des  Schiffes  nicht".—  U.  decei 
ist  die  Stelle  Sali.  Jug.  49  auae  ab  imperatore  deeuerint  omnia  iui$ 
proviea,  welche  wegen  des  Pluralis  auffällig  ist,  nicht  citirt.  Auch  der 
Herr  Herausgeber,  der  doch  zu  diesem  Artikel  eine  Ergänzung  gemacht 
hat,  worin  er  die  Verbindung  mit  dem  Inf.  Pasa.,  der  auch  hier  zu  er- 
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rinien  iat.  besprfdit,  hat  diese1l>e  nicht  angefiJhrt.  —  U.  deUbv,  wo 
reund  nir  die  eigentKche  Bedeutung  abschälen  nur  Colum.  und  Pal- 
lad, anfährt,  hätte  Herr  H ademann  sich  nicht  mit  ganz  denselben  Stellen 
begnügen^  sondern  auch  Caes.  b.  G.  7,  73  anführen  soHen:  trmneü  mr- 
horum  —  ahicinM  atque  l^imMi  delibratii  ae  praeaekiU  ememmüdknt, 

—  U.  deliheratio  war  es  besser,  die  Ausdrüdce  reu  in  deL  cadit  Cic 
'  Off.  1,  3;  9  und  rei  ddiherationem  habet  Id.  Alt.  7,  3,  3,  von  denen  der 

erste  gar  nicht,  der.  andere  ohne  Angabe  der  Worte  citirt  wird,  anaufub- 
len,  als  die  beiden  Stellen  aus  Julius  Capitolinus  ex  omnivan  deUberatww 
und  ddiberatione  hahitti^  welche  gerade  nichts  Eigenihümliebes  faabeii. 

—  Selten  berichtigt  Herr  Hudemann,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
ungenaue  Citate  in  Freundes  Wörterbuch,  wie  z.  B.  unter  eiueeo,  wo 
er  richtig  aogiebt:  vtrtutihu$  eluxit  Paus.  1,  I  st.  1,  6, 2;  häufiger  giebt 
er  richtige  Citate  Freundes  seinerseits  unrichtig  wieder,  so  in  demselben 
Artilsel  circului  elucens  Cic.  Resp.  1,  6  st.  6,  16^  u.  deliqvegeo  Of. 
Met.  7,  33t  st;  381;  u.  dtlinquo:  MelivB  habent  mercede  ddimfuere 
Sali.  Fr.  111,22  st.  HI,  22;  u.  demon»fro  heifst  es:  MM  FMus  de- 
monttrabit  st.  demon$iraviif  und  die  na^cf  XVIily  de  eiEi6«t  tti^rm 
demonsiraium  eit^  (Caes.)  verwandeln  sich  in  nueee.  —  U.  eaiertfifs 
als  8 übst,  „ausgedienter  Soldat*'  wird  nach  Anführung  dreier  CUale 
bemerkt  „sonst  veierani  Tac.  h.  2,  21'^,  ein  Zusatz,  der  an  und  für  sich 
überflüssig  erscheint  und  auch  in  Bezug  auf  das  Citat  unrichtig  ist,  wel- 
ches lautet:  primuB  dtet  impetu  magU  quam  veter ani  exercitue  ar- 
tibui  trantactuif  wo  also  veteraui  nicht  Substantiv,  sondern  Adjec- 
tiv  ist.  -^  U.  Aeref  citirt  Herr  Hudemann  fiir  heredem  inutituere 
4  Stellen  aus  Sueton,  I  aus  Plin. ;  für  heredem  ecribere  Sueton,  Jovenal, 
Quinctilian.  Man  mfifste  hiernach  annehmen,  diese  Ausdrucke  hätten 
keine  eigentlich  classische  Autorität,  woran  es  ihnen  Inders  bekanntlicb 
nicht  fehlt;  so  findet  sich  heredem  ecribere  Cic.  de  off.  3,  18,  73.  Caes. 
b.  c.  3,  108,  3.  Sali.  Jug.  65,  1.  heredem  imtituere  Cio.  p.  Cluent.  7,  ti; 
id.  Pam.  13,  61.  Für  here»  ex  triente,  parte  tertia  etc,  werden  eben- 
ftills  eine  Menge  Beispiele  meist  aus  Sueton  citirt.  Auch  hier  hätte  Herr 
Hudemann  wohl  den  Cicero  mehr  berücksichtigen  können,  jedenfiills 
war  es  angemessen,  anstatt  von  der  Stelle  Cic.  Farn.  13,  26,  2  nur  die 
beiden  Worte  heredem  esie  zu  citiren,  Cic.  Farn.  13,  29,  4  anzuführen: 
here»  ex  parte  dimidia  et  tertia  e»t  Capito:  in  aextante  eunt  ii  ete. 
Zu  heredem  facere  citirt  Herr  Hudemann  nur  eine  Stelle  des  Cieero, 
nämlich:  p.  Mil.  18,  48.  An  dieser  Stelle  heifst  es  aber:  teeiamemtmm 
palam  fecerat  et  iUutß  heredem  et  me  »eripserat,  Aufserdem  fuhrt 
er  nur  Suet.  Vit.  Pers.  an,  und  noch  dazta  eine  Stelle,  weiche  Ou d en- 
do rp  als  unacht  in  Klammem  eingeschlossen  hat.  Das  unrichtige  Citat 
aus  Cicero  ist  wahrscheinlich  Freundes  Wörterbufcb  entnommen,  wo 
ebenfalls  citirt  wird:  ilium  heredem  et  me  fecerat  statt  Mcripearat. 
Herr  Hudemann  hätte  also  besser  gethan,  ein  andere»  Citat  föf  Aerv* 
dem  faeere  ton  Freund  zu  entnehmen,  z.  B.  Cic.  Phil.  2,  16,  41,  wo 
der  Ausdruck  h.  faeere  viermal  vorkommt  und  überdiefa  h.faefiiare, 
was  Herr  Hudemann  gar  nicht  angeführt  hat.  —  U.  tjccerlvt  wird 
nicht  darauf  aufberksam  gemacht,  dafs  dieses  Wort  auch  in  Bezug  auf 
Personen  mitunter  im  passiven  Sinne  gebraucht  wird,  z.  B.  in  der  Stelle 
Sali.  Jug.  49,  5^  von  welcher  Herr  Hndemann  nur  die  beiden  für  etch 
allein  unverständlichen  Worte  incerti  quid  citirt:  tRfer  virgulta  eqai 
Sumidaeque  comederani  neque  plane  oceuUati  humiiitate  a^rmm^  et 
tarnen  incerti,  quidnam  etsef;  so  auch  Liv.  27,  37  ts  quoqne  —  titrrr- 
tu;  ma$  an  femina  e»iet,  natue  erat  und  id.  30,  35  //oIicm,  ineertagy 
»oeii  an  ho»te$  eeeent,  in  poitremam  aciem  $ummoto$,  —  U.  inermie 
wird  für  diese  Form  auch  Sali.  Jug.  66,  3  chiri,  während  an  dieser  Stelle 
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aaeb  den  besten  Handtcbriftan  inermoB  gelesen  wird.  —  U.  iuterdieo 
werden  für  die  Redeneart  aliquem  igni  ei  mqum  inieriictre,  wel«- 
cbe  liekanntlieb  nicht  nachzuweisen  ist,  6  Stellen  ohne  Angabe  der  Worte 
angeführt^  an  allen  diesen  Stellen  steht  aber  die  gebräuchliche  Ausdrueks- 
weise  aqua  et  igni  imterdieere  alieui,  nämlich:  Cie.  Pam.  II,  1  amtm 
ei  'igtti  nobiu  inier iieaiuf^  p.  Dom.  18,  47  —  ui  M,  Tmllio  aqva  ei  4rM 
inier iicaiMT*^  ibid.  31,  82  —  ui  mihi  aqua  ei  igni  interiKcereiur^  id. 
PhliL  {sie)  1,  9,  22  iubeni  et,  ^t  de  vi  damnaiuB  nt^  aqua  et  igni  in- 
ierdiei\  Vell.  2,  80  omftt6««,  qui  Caeearem  inter/eeerani,  aqua  ei  igni 
inierdieium  eraf;  Plin.  ep.  4,  11,  1  st.  3  quibue  aqua  H  igni  inierdi- 
dum  eti.  Und  damit  man  nicht  etwa  auf  den  Gedanken  komme,  die 
Angabe  der  Constmction  sei  dnrcb  Dmck fehler  entstellt,  so  ciCirt  Herr 
Hudemann  auch  eine  Stelle,  ebenfiüls  ohne  Angabe  der  Worte,  .für  die 
Construction  alieui  igni  ei  aqua,  nämlich  Aur.  Vict.  vir.  ill.  TS,  6i 
Indefs  heifiit  es  auch  an  dieser  Stelle  nicht  igni  ei  aqua,  sondern 
aqua  et  igni  inierdixil  ei,  qui  in  legee  euae  »pH  iurateei.  •—  U.  tn- 
tff  flstcfl  wird  für  taticM»  «ff  o  ritirt  Sali.  Jug.  39,  3,  fUr  iniu$MH  popuii 
Sueton  und  Curtius.  Herr  Hudemann  hätte  nicht  unterlassen  sollen, 
die  Stelle  des  Sallust  genauer  anzusehen,  wo  es  heifst  tiie  aique  pe- 
puli  iniueeu.  In  der  Steile  Cic.  Off.  8,  30,  109,  die  Herr  Hudemann 
ebenfalls  für  iniuuu  $uo  citirt,  steht  iniu$su  popuii  $enaiu$que,  -*  U. 
invadü  wird  citirt:  tania  ets  avariiiae  in  animos  eorum  invaierai  Sali. 
Cat.  32.  Zunächst  findet  sich  die  Stelle  nicht  Cat.,  sondern  Jug.  32; 
sodann  wird  daselbst  nach  den  besten  Handschriften  nicht  in  anijnoB 
gelesen,  sondern  der  blofse  Accus. ^  da  Sallust  das  sehr  häufig  bei  ibm 
vorkommende  Verhorn  immer  mit  dem  blofsen  Aoe.  verbindet.  So  auch 
in  der  Stelle  Jug.  39,  1,  von  der  Herr  Hudemann  nur  die  beiden  Worte 
meiu$  reliquoe  anführt;  reliquo$  kommt  aber  in  derselben  gar  nicht  vor, 
denn  eie  lautet:  meiug  aique  moerar  eiviiaiem  invaeere,  —  U.  twoe- 
nio  citirt  Herr  Hudemann  unter  anderen  Stellen  Sali.  Jug.  73  gioriam 
ex  culpa.  Das  Cilat  ist  in  zwiefacher  Hinsicht  unrichtig,  denn  cap.  73 
findet  sich  Nichts  der  Art,  dagegen  711,  2  —  ex  quo  illi  gloria  opeeque 
inteniae^  überdiets  vermifet  man  ilort  die'  Bedeutung  zuEtwas  kom- 
men, welclie  andeutet,  dafs  dem  Zufall  sein  Recht  eingeräumt  wird.  -« 
U.  longo  werden  fiir  longiue  von  der  Zeit  zwar  einige  Belegstellen 
angefilhrt,  aber  keine  aus  Cäsar  und  Sallust.  Es  fehlt  also  Caes.  b.  O. 
4,  1  neque  longiuo  anno  remanere  uno  in  loeo  licet '^  ib.  7,  71  ponilo 
eiiam  iongiug  iolerari  poM$e  parcendo^  Seil.  Cat.  29,  1  urbem  ab  tiMt« 
dÜM  privaio  coneilio  longiue  iueri  non  poterai,  letztere  Stelle  auch  defs- 
Italb  bemerketiswerth,  weil  longiui  von  der  Zeit  sich  aufserdem  bei  Sal- 
lust nicht  findet.  —  U.  ludibundus  wird  citirt  Liv.  32,  16  st  24,  18. 
—  U.  ludifico  führt  Herr  Hudemann  liir  die  aetive  Form  des  Inf. 
ludificare  Sali.  Jug.  40  st.  36  an,  überdiefs  wird  in  aBascfaen  Ausgaben, 
sc.  B.  von  .K ritz,  ludificari  gelesen;  tür  ludificaii  wird  citirt  Sali. 
Jug.  54  st.  50,  4.  —  U.  minutuB  heifst  es:  2,  a  geschwächt  Liv. 
21,  52  centaif  vulnera  min,  statt  vulnere,  sodann  erfordert  der  Zusam- 
menliang  der  Stelle  die  Bedeutung  entmutbigi  —  U.miiftfs,  wo  Herr 
Hudemann  für  die  Verbindung  mit  Gen.  nur  Dlchlerstellen  oithrt,  fehlt 
Sali.  Jug.  79,  6  /sc«  —  nuda  gigneniium.  ^  U.  principium  wird  ci- 
tirt aciem  irantvortit  prineipii»  in  planum  dueii  st  deducii  Sali.  Jug. 
53  St.  49;  fUr  infecium  Meielh  Ssll.  Jug.  104,  1  st  76,  1;  für  ms- 
deri  invidiae  ib.  43  tt  39,  5.  —  U.  potior  theilt  Herr  Budemann 
die  Steile  Sali.  Jug.  74,  3  Romani  eignorum  oi  armorum  aliquanio  nii* 
mero,  koBiium  paueorum  poiiii  in  2  Hälften;  die  eine  citirt  er  besonders 
für  die  Construction  mit  dem  Abi.,  die  andere  besonders  für  die  mit  dem 
•  Gen.    Bei  der  letzteren  citirt  er  unrichtig  75,  2  st  74,  3.    Gerade  we- 
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geo  des  bemerkeDSwertfaen  Wechsels  der  Consiruetion  hätte  er  die  Slelk 
nicht  serreiiseo,  sondern  im  Zussmmenhang  anfuhren  sollen,  auch  hätte 
er  bemerlcen  Icönnen,  dais  potiri^  wenn  Personen  das  Object  sind, 
gewöhnlieh  mit  dem  Gen.  verbunden  wird,  weiahalb  auch  Sallust  an  die- 
ser Stelle  von  der  einen  Constroction  zu  der  anderen  übergegangen  so 
sein  scheint.  —  U.  iuper  in  der  Bedeutung  ron  de  fehlt  Sali.  Jug.  71,  4 
imcrumam  ohiestaiur^  ne  ««per  tali  $eeiere  iuipectmn  u  kaberei^  eine 
Stelle,  die  um  so  eher  Anführung  verdient  hätte,  da  $uper  in  der  Be- 
deutung von  de  sonst  nicht  weiter  bei  Sallust  vorkommt.  »  ü.  Tmum 
heifst  es:  ,.eine  Landzunge  in  Britannien,  jetzt  Firt-kof  Tar  {giti)^  Tar. 
Agric.  22K  Mit  welchem  Recht  Herr  Hudemann  hier  die  Meers unge, 
wie  es  bei  Freund  heifst,  in  eine  Landzunge  verwandelt,  ergiebt  sich 
aus  dem  Wortlaut  der  Stelle:  vagtaiU  v$que  ad  Taum  («es/acart •  ne- 
wun  tst)  mUumibui. 

Was  nun  Herrn  Ltibker  anbetrifFt,  so  schliefst  sich  derselbe  noch 
weit  enger  an  Freundes  Wörterbuch  an,  als  Herr  Hudemann,  sowohl 
in  der  Entwickelung  der  Bedeutungen  und  in  der  Angabe  der  Constnictio- 
nen  und  Verbindungen,  als  In  der  Anfuhrung  der  Belegstellen.  Zu  einer 
groben  Anzahl  von  Artikeln  hat  Herr  Lübker  nur  wenig  ans  eigenen 
Mitteln  hinzugefiigt,  hin  und  wieder  nur  vermehrt  er  die  Zahl  der  Be- 
deutungen oder  Belegstellen  am  eine  oder  ein  Psar.  So  fUgt  er  bei  im- 
fudenHa  2  Stellen  aus  Plinius  hinzu,  bei  impudenM  1  eben£lla  aua  Plin. 
für  impudeniiiiimef  die  also  eigentlich  zu  dem  besonders  abgehandelten 
Adv.  impudenttr  gehört^  bei  impvruu  1  aus  Cicero,  bei  tgtro  aus  Cur- 
tiuB  2,  Plin.  ep.  1,  Just.  1,  bei  eggHau  aus  Pltn.  2,  bei  egentMMM  aus 
Salvian  2,  hei  expave$€o  aus  Florus  1,  bei  ülaerimo  aus  Liv.  1,  8tL  1, 
SuetOD  1  etc.  Aufserdem  finden  sich  öfter  Verweisungen  auf  Döiler- 
] ei n^s  Synonymik,  Nage Isbach's  Stilistik,  Kriiger^s  und  Grotefend^t 
firammatik,  so  wie  auch  auf  verschiedene  Ausgaben  der  Scbriflsteller, 
z.  B.  von  Fabri,  Klotz,  Kritz,  Mützell,  Orelli,  Seyffert  und  An- 
dern. Die  Stellen  der  Autoren  verkihrzt  Herr  Lübker  zum  Theil  mehr 
oder  weniger,  außerdem  stellt  er  den  Namen  des  Schriftstellers  und  des 
Werks  vor  die  Worte  der  Stelle,  während  bei  Freund  der  Wortlaiit 
vorangellt.  Femer  ordnet  er  die  Stellen  in  clironolorischer  Folge,  be- 
ginnt also  meistens  mitPlautus  oder  Terens,  während  Freund,  insofern 
das  betreffende  Wort  bei  Cicero  sich  findet,  öfHer  mit  diesem  den  Anfang 
macht.  Fuhrt  Herr  Lübker  mehrere  Stellen  desselben  Autors  an,  die 
auch  Freund  citirt,  so  giebt  er  sie  in  etwas  verschiedener  Folge.  Auch 
die  Bedeutungen  werden  In  etwas  veränderter  Folge  wiedei^gegehen ;  m 
beirst  es  hei  Freund  unter  egtro^  heraustragen  ^s  führen  ^  bringe« 
SS  schaffen,  bei  Herrn  Lübker  dagegen  herausschaffen  «s  bringen  ss  tra- 

rm  SS  fiihreri.  Hin  und  wieder  werden  auch  einzelne  Fehler,  di«  bei 
rennd  sich  finden,  verbessert;  so  steht  bei  Freund  unter  %mpuäkM$ 
die  Form  imptuUcitiorj  wofür  Herr  Lübker^richtig  impudicior  an- 
giebt.  Bei  so  geringen  Veränderungen  und  Zusätzen  kann  die  Arbeit  des 
Herrn  Lübker  nur  in  geringem  Mafse  als  eine  seibständige  angesehen 
werden;  man  kann  nicht  mit  Unrecht  sagen,  er  habe  nur  eine  hin  und 
wieder  vermehrte  und  verbesserte,  mitunter  aber  auch  verschlechterte  Auf- 
lage des  betreffenden  Theils  des  F  renn  duschen  Wörterbuchs  geliefert, 
verschlechtert  insofern,  als  bisweilen  Citate,  die  bei  Freund  richtig  «ind, 
von  Herrn  Lübker  unrücbtlg  angeführt  werden.  Um  das  Verfahren  des 
Herrn  Lübker  etwas  anschaulicher  zu  madien,  hält  Ref.  es  nicht  für 
unangemessen,  wenigstens  einen  Artikel,  den  Herr  Lübker  bearbeitet 
hat,  dem  entsprechenden  aus  Freundes  Wörterbuch  zur  Vergleiehung  ge- 
genüberzustellen.   Der  Artikel  Ubenier  z.  B.  lautet  bei: 
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Freund. 

iibenttr^  Adv.  gern«  mit  Vergnü- 
gen, mit  Freuden :  Qais  bene  »atpe 
iibenfer  Mensam  iermonegque  »uo» 
rtrumgue  narum  Comiter  imper- 
fil,  £nn.  b.  Gell.  12,  4,  4  (Ann.  7, 
95).  8i  vole$  tu  convivio  multum 
bibert  coenartque  lubenier  Cato  R. 
B.  156.  lam  pridem  eeaüor  jH^ 
gida  itofi  lavi  magi$  /if^en/er Plaut. 
Bloat.  1,  dy  I.  Üt  AomtJtea  ie  non 
golum  auäianif  verum  etiam  libeU" 
ter  itudioiegue  auüaui^  Cic.  DIv. 
in  Caeo.  12, 39.  Mulium  iiium  au- 
diebam,  ti  libenitr,  id.  Rep.  1,  18. 
BepHei  oratio  popuii  originetf  li-  _ 
heuier  enim  verbo  uior  Catonit^' 
id.  ib.  2,  1;  80  id.  Uei.  24.  89;  — 
Santf  inquU  ScipiOf  ei  libeuter  gut- 
«fem,  id.  Rep.  2,  38.  —  Compan 
nie  uiiuran$t  nu$quam  ee  unquam 
libeutiue  {eoeuavitte)^  mit  gröfse- 
re«  Appetit,  Cic.  Fam.  9,  19,  1. 
Nemo  ett,  quin  eo  (equo),  quo  eon- 
euevii,  Ubeniiui  utaiur  quam  tn- 
iraciato  ei  novo^  id.  Lael.  19,  68. 
Nihil  libeniiui  audiuni,  Quint.  Inst. 
7,  1,  63.  Libentiue  emphaeim  re- 
tulerim  ad  ornatum  orationin^  id. 
ib.  8,  %  11.  —  Superl.:  Cut  ego 
^ttibuicumque  rebu$  poiero  liben- 
tiieime  commodabo,  Cic.  Frgm.  b. 
Non.  275,  18. 


Liibkcr. 

Adr.  gern,  willig,  mit  Freuden, 
mit  Vergnügen  Enn.  A.  7,  95.  Qu» 
6efte  eaepe  libenter  men$am  termo- 
ne$que  iuoe  rerumque  suarum  co- 
miter impertii,  PJaul.  Most.  1,3,*]. 
tarn  pridem  ecaetor  frigida  non 
lavi  magii  libenter.  Cat.  r.  r.  156. 
5»  volee  in  convivio  multum  bibere 
coenareque  libenter,  Cic.  Div.  inQ. 
Caec.  12,  39.  üt  hominee  te  non 
»olum  audiani,  verum  eiiam  liben- 
ter $iudio$eque  audiani.  id.  am. 
2,  1  (unricbtig  at.  id.  Rep.  2,  1.) 
libenter  etiam  (tt.  enim)  verbo 
uior  Catoni».  Id.  rep.  1,  18.  Mul- 
tum illum  audiebam  et  libenter. 
Id.  ib.  2,  38.  fane,  inquit  Scipio, 
ei  libenter  quidem.  —  Comp.  Id. 
am.  19,  18  (at.  68)  nemo  e$t,  quin 
equo  (nUeo[equ6W  quo  eomue- 
vitf  libentiui  utaiur  quam  inira- 
dato  ei  novo^  Id.  fam.  9, 19,  1  ille 
adiuram,  nuiquam  $e  unquam  li- 
beniiue  coenaviäie.  Quint.  7,  1,63. 
nihil  libentiue  audiuni.  Id.  8^  2, 
11.  libentiue  emphaeim  reitulerim 
ad  ornatum  orationit.  —  Superl. 
Cic.  ap.  Non.  275,  18.  cui  ego  qui- 
buBcumque  rebue  ^  poiero  libenti»' 
$ime  commodabo. 


In  diesem  Artikel  bat  Herr  Lübker  nur  das  eine  Wort  „villig'* 
dem  Inhalt  des  Artikels  von  Freund  binzugefiigt,  dagegen  „mit  grö- 
faerem  Appetit^'  weggelassen  und  die  Parenthese  bei  coenavi$§e  (die 
aber  eigentlich  nicht  fehlen  darf,  weil  coenavinee  in  der  Stelle  des  Cicero 
gar  nicht  steht,  sondern  zur  Erklärung  ergänzt  würd),  so  wie  auch  das 
Citat  Cic.  Lael.  24,  89,  dessen  Wortlaut:  quoniam  Tereniiano  verbo  li- 
benter utimur,  Frenod  nicht  anführt.  Aufserdem  hat  er,  abges'eben 
davon,  dafs  er  3  Stellen  unrichtig  oder  ungenau  cilirt,  ganz  dieselben  Ci- 
täte  mit  geringe^  Aeoderung  ihrer  Folge.  Dafa  Herr  Lübker  genöthigt 
gewesen  sei,  gerade  in  diesem  Artikel,  genau  dieselben  Stellen  und 
nur  diejenigen  zu  citiren,  die  sich  bei  Freund  finden,  läfst  sieb  wohl 
nteht  mit  Grund  behaupten.  Er  konnte  z.  B.  für  den  Positiv  citiren: 
Caes.  b.  G.  3,  18  Libenter  hominet  id  quod  voluni  ereduni.    Hör.  Sat.  I, 

5,  34  Fundoe  —  libenter  linquimue.  Nep.  Cbabr.  3,  3  libenter  de  ii$ 
detrahuntf  quot  eminere  vident  altiu$s  für  den  Compar.:  Hör.  Sat.  2, 

6,  20  Matutine  pater^  eeu  lane  libentiun  audie,  Nep.  Ages.  6,  3  com- 
movere  se  non  $uni  auei^  eoque  libeniiu»  quod  latere  arbitrabantur,  quae 
cogitaverani,  id.  Eom.  5,  4  quo  libentiui  (iumentum)  cibo  uieretur;^  (lir 
den  Superl.:  Cic.  Süll:  16,  46  non  ii»  libentigsime  $oleo  reepondere^ 
quo»  mihi  videor  facillime  poite  iuperare. 

Aus  dem  angestellten  Vergleich  ergiebt  sich  nicht  allein  die  fast  voll- 
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ständige  Uebereinstiramung  der  Artikel,  sondern  auch,  dafs  die  Artikel 
von  Herrn  Liibker  in  Bezug  auf  Vollständigkeit,  Gründlicbkeit  und  Ge- 
nauigkeit nocb  Einiges  su  wünschen  übrig  lassen.  Jodeolalls  hatte  Herr 
Lübker  in  höherem  Grade,  als  es  geschehen,  darauf  bedacht  iein  müs- 
sen, zu  den  Artikeln  von  Freund  die  erforderlichen  Ergänxungen  und 
Berichtigungen  hinzuzufügen  und  auch  die^  Bedeutungen  mitunter  in  bes- 
serer Folge  zu  entwickeln.  Um  diese  Behauptungen  besser  zu  begrtin- 
den,  lullt  Ref.  es  flir  erforderlich,  einige  Artikel  des  Herrn  Liihker  in 
Bezug  auf  die  angegebenen  Punkte  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

U.  impleo  führt  Herr  Lübker  für  die  Rubrik  I)  etgentl.  als  erste 
Belef^stellen  an  Plaut.  Aul.  3,  3,  6  /fftf  t  itiorum  cüput  sl.  {po^iguam 
implevitii)  fwiiibuB  tBiorum  caput  oder  fuHi  fiBSomm  eapui  und  id. 
€as.  1,  35  St.  1,  1,  35  ego  ie  impiebo  flagri».  Beide  ungenaue  Cifate 
scheinen  aus  Freund,  wo  sie  sich  gerade  ebenso  finden,  in  den  Arftliel 
des  Herrn  Lübker  übergegangen  zu  sein.  Ueberdiefs  ist  in  beiden  Siel* 
len  impleo  doch  wohl  nicht  ganz  in  eigenfticher  Bedeutung  gebrauclif, 
wie  z.  B.  in  implert  patermn  mero,  ottam  äenmriormm  etc.,  wefabalb  es 
passender  gewesen  wäre,  solche  Belegstellen,  wie  die  letzteren,  an  die 
Spitze  zu  stellen.  Femer  wird. bemerkt,  der  Gegenstand,  womit  etwa« 
gefüllt  wird,  stehe  gewöhnlich  im  Ablativ,  selten  im  Genitiv,  wofür  mit 
gröfserer  Genauigkeit  halte  gesagt  werden  sollen,  dafs  der  Genitiv  bei 
der  eigentlichen  Bedeutung  des  Verbi  selten  ist,  in  der  bildlichen  aber 
sich  öfter  findet,  besonders  bei  Livius.  Herr  Lübker  ftfhrt  selbst  nach 
Freund''s  Vorirange  4  Stellen  aus  Livius  an,  in  denen  der  Geuitir  steht. 
In  der  Stelle  Hör  Sat.  2,  -4,  30  naBceniet  impUmt  eonehviia  ittmme  ist 
impleat  ein  Druckfehler  für  implent.  Da  implert  in  dW  Bedeutung 
eine  Zahl  voll  machen  seltener  ist  als  explere,  so  hätte  Herr  Lüb- 
ker die  Stellen,  wo  es  in  dieser  Bedeutung  vorkommt,  vollständiger  an- 
führen sollen;  man  vermifst  z.  B.  Curt.  3,  4,  4  e^ves  trigintm  miÜm 
implehat.  Auch  wäre  es  wohl  passender  gewesen,  diese  Bedeutung  an 
die  Rubrik  1,  6,  6  anzuschliefsen,  wo  vom  Ausfüllen  des  Mafses  die  Rede 
ist,  als  sie  unter  1)  bildlich  A,  y  besonders  zu  besprechen.  Zu  2,  «  ci- 
tirt  Herr  Lübker  als  erste  Belegstelle  Cic.  leg.  agr.  2,  18,  47  re^jiusi 
Banguine\  statt  dessen  lautet  die  Stelle:  ctcm  BtBt  —  regum  Bumgmim 
implerini  und  pafst  daher  nicht  als  Beleg  für  die  Bedeutungen  ..^erfüllen, 
ausfüllen,  bedecken,  anfaclien^^  welche  unter  dieser  Rubrik  angeführt  wer- 
den, sondern  zu  2,  b  mit  etwas  sättigen,  befriedigen  etc.  U.  2,  ^  « 
„geistiir  oder  gemüthlieh  sätltKcn,  die  Leidenschaft  befriedigen^^  eitirt 
Herr  Lübker  nur  das  eine  Beispiel  Plin.  pan.  22,  2  oevloB  imsoiiio  9pt- 
ctaculo,  was  für  die  angegebenen  Bedeutungen  sich  nldit  sonderlich  eig- 
net. Passender  scheint  die  vorluY  erwähnte  Stelle  t«  regum  Battgmime 
etc.,  ebenso  andere,  die  Herr  Lübker  unter  2,  a  anführt,  wie  Tac.  Ann. 
1,  22  cnm  obcuUb,  cum  laerimiB  dolorem  mettm  implevero,  so  auch  Vnl. 
Fl.  7,  121  comihtm  viBufruitur  miteranda  Bvorum  impleriqme  neqmii, 
eine  Stelle,  die  sich  hei  Herrn  Lübker  nicht  findet.  Audi  andere  Dkb- 
terstellen,  die  wegen  der  poetitclien  Anschanung  bemerkenswert h  sind  und 
zu  2,  a  hätten  angeführt  werden  sollen,  hat  Herr  Lübker,  wie  Freund, 
mit  Unrecht  übergangen,  z.  B.  Stat.  Theb.  8,  292  vieuBgue  giU  nee  sre- 
ptra  capaei  BUBieniare  mnnu  nee  adktte  implert  tittrum\  ibid.  9,  72t 
Sondum  tela  procax  areumque  implere  valebaB  und  10,  435  ioto  jfrme- 
cordia  protinuB  ArcüB  impletit  capuio.  Neben  Tae.  Ann.  3,  53  implere 
münia  Bum  vermifst  man  Plin.  ep.  2,  12  rereor  ne  non  implette  oßitii 
tftei  parieB  videar  und  neben  Voll.  2,  95  ctntortm  implert  Tae.  Abu. 
4,  38  locum  principem  implere, 

U.  impono  hält  Ref.  die  Ktntheilung,  welche  Herr  Lübker  im  An-. 
Bchlufs  an  Freund  gemacht  hat,  für  unzweckmäfsig.    Kr  stellt  nauil ich 
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xtinacliit  die  Bedeatungeo  „io  etwas  legen,  setzen,  stellen^'  voran  und 
macht  dann  nur  zwei  Haupirubriken :  1)  eigentlich,  2)  bildlich.  Passen- 
der  und  mehr  den  Begriff  erschöpfend  thejlt  Georges  den  Artikel  in 
drei  Hauptabschnitte,  nämlich:  1)  in  etwas  l^en,  stellen,  setzen,  2)  auf 
etwas  legen,  3)  an  etwas  legen.  Jeder  dieser  Abschnitte  zerfallt  dann 
noch  in  die  beiden.  Unlerabtiieilungen  eigentlich  und  bildlich.  U. 
1,11  vermifst  man  Tcrschiedene  Verbindungen,  z.  B.  imponere  in  eguumy 
in  pluuBirumf  iumenioy  impanere  praesidium.  Von  der  Construction  im- 
ponere  in  aliqua  r«  wird  bemerkt,  sie  sei  selten,  wefshalb  die  Stellen, 
wo  sie  sich  findet,  um  so  vollständiger  hätten  angeführt  werden  sollen. 
Jedenfalls ^  mufste  Sali.  Jug.  61,  X  in  ii$  urbibui,  quae  ad  u  äeftce- 
rant,  .prd^Udia  impomii  erwähnt  werden,  als  einzige  Stelle,  wo  diese 
Construction  bei  Sallust  sich  findet,  neben  kuc  praeUdium  impoiuil  Jug. 
47,  2  und  quo  Meieitu$  praendium  impo$uerat  ibid.  66,  2  cfr.  75,  4 
und- 163,  1*  Von  allen  diesen  Stellen  citirt  Herr  Lübker  keine  einzige. 
U.  I,  6  „speciell  ala  technischer  Ausdruck  a)  in  der  Nautik  einschif- 
fen'^  vermirst  man  Suet.  Caes.  66  veiu9ii»9ima  nute  impo§ito$  aveki 
iuMo^  eine  Stelle,,  die  wegen  des  hlofsen  Ablativs  bemerkenswerth  ist, 
den  'man  indefs  auch  mit  avehi  in  Verbindung  setzen  kann.  U.  2,  a  fehlt 
die  Bedeutung  aufbürden,  z.  B.  iaboregy  leget  eic.  U.  2,  6,  y  werden 
xwar  die  Stellen,  welche  Freund  anfiibrt,  um  eine  aus  Juvenal  vermehrt, 
dagegen  Nep.  Eum.  5,  7  praefectie  Antigoni  impoeuit,  wie  bei  Freund, 
übergangen. 

'Der  Artikel  iuB  ist  nicht  minder  mager  und  dürftig,  als  bei  Freund. 
Zunächst  wird  der  Begriff  Recht  =  Inbegriff  von  Verordnungen,  Ciesetzen, 
Gebräuchen  nicht  geschieden  von  dem,  was  mit  den  Gesetzen  überein- 
stimmt, was  Rechtens  ist.  Unter  1)  eigentlich,  wo  dieses  Beides  zu- 
samroeogcfafst  ist^  vermifst  man  eine  nicht  geringe  Anzahl  bemerkens- 
werther  Ausdrücke  und  Verbindungen,  z.  B.  iu$  coUre^  delere;  conlra 
tu«  fie/fff,  contra  iue  ftt$que;  condere  iura^  dare  iura;  iut  eivile,  iu$ 
gentium j  belliy  coeli,  iura  communiaf  iura  divina  atque  humana,  iure 
ulif  iug  raiamque  e$to;  meo  iure^  »uo  iure,  iu$  nuum  pertequi,  iu$ 
»uum  armie  exequi,  de  iure  $uo  cedere,  iure  $uo  decedere,  tiri  e$i  mit 
folgendem  ut.  U.  2,  a  Gericht,  Gerichtsplatz  werden  nur  die  Redens- 
arien in  iu9  ambulare,  in  iu$  ire  angeführt,  es  fehlt  z.  B.  in  ins  vocare, 
rapere,  iut  adire.  U.  2,  e  Gerechtsame,  Vollmacht  (Gewalt,  Macht) 
citirt  Herr  Lübker  nur  drei  Stellen  fiir  tifs  ciijr  plebe  agendiy  eodem 
iure  eue,  iut  materiae  eaedendae\  alle  übrigen  dahin  gehörigen  Aus- 
drücke fehlen  z.  B.  s»t  »urtt  eue,  facere,  dvitat  optima,  aequitiimo 
iure,  iue  meiallorum,  iu$  owculi,  in  paueorum  iut  {atque  dieionem)  con- 
cedere  etc.  -^  U.  dekonettamentum  bemerkt  Freund:  „autser  Kin- 
mal- bei  Sali,  nur  nacliaugusteisch ".  Herr  Lübker  hätte  diese  Angabo 
berichtigen  können,  denn  aufser  dehonettamento  corporit,  wofür  er  nur 
Sali.  fr.  bist,  citirt  ohne  genauere  Angabe  der  Stelle  (1,  5,  62  Kritz), 
findet  sich  bei  Sallust  auch  Aonortcm  omnium  dekonettamentum  bist.  I, 
4,  21  (Kritz).  Ueberhaupt  hat  Hi;rr  Lübker,  wie  auch  der  Herr  Her- 
ausgeber, den  Sprachgebrauch  des  Sallust  nicht  überall  gehörig  berück- 
sichtigt So  fehlt  bei  ejrf ennare  aciem,  ein  Ausdruck,  den  Herr  Lüb- 
ker gar  nicht  anführt,  aufser  verschiedenen  Stellen  des  Livius  auch  Sali. 
Jug.  49,  ];  bei  mittito  id.  ib.  38,  1  mittitare  tupplicaniit  legatot, 
was  um  so  mehr  zu  berücksichtigen  war,  da  dieses  Verbum  auiserdem 
nur  noch  an  zwei  Stellen  sich  findet;  hei  opperior  Sali.  Cat.  13,  3 
ne^ue  frigut  neque  htsitudinem  opp,'^  bei  rogo  id.  Jug.  64,  l  ab  Me- 
tello  peiundi  gratim  mittionem  rogat,  bemerkenswerth  wegen  der  sel- 
tenern Construction  aliquid  ab  aliquo,  welche  Herr  Lübker  gar  nicht 
erwähnt;  bei  tranttertut  fehlt  id.  Jug.  49,  1  trantverjo  itinere*^  49,6 
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tramvariU  prineipiii^  50,  1  irmuvargii  proelii»  Angriffe  von  der  Seite: 
ib.  6,  3  (opporiuniiat)  eiiam  mtdiocru  viro»  ipe  praeime  trmu9ar$99 
agit'^  ib.  14,  20  neaicof  privßia  amieiiia  lugurtkae  —  trümnor»o9  ^aU 
U.  levii  eagt  Herr  Lübker  „Seltener  in  dem  Sinne  ron  leicht  aus- 
führbar cl.  IJv.  22,  9,  4  protlio  magit  ad  eventum  »ecundo  gumm  ien 
aut  fociiif  und  Fabri  zu  d.  St/'  Wenn  Herr  Lübker  meint,  dafa  Fa- 
hrt diese  Angabe  bestätige,  ao  ist  er  im  Jrrlbum,  denn  die  Bemerkoog 
Fahr  1^8  zu  d.  St.  lautet  wörtlich:  „proe/taai  leve  ein  Treffen,  daa  nicht 
Bchwer  empfunden,  d.  h.  ohne  grofaen  Schaden  geliefert  wird; 
pr.  faeile,  welchea  keine  bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  überwioden 
giebt^^  Am  Schlufs  des  Arfikela  aagt  Herr  Lübker  nochmals :  ,. Biswei- 
len ganz  zusammenfallend  mit  ienia  und  faeüU*'»  Zum  Beleg  cilirt  er 
Liv.  5,  23  t andern  eo  quod  ievüiimum  videbaiur  decurtum  es/,  wo  aber 
die  Lesart  schwankend  ist;  Weifsenborn  z.B.  liest  /eiiü«»miim.  Für 
die  Bedeutung  ohne  Gewicht,  bedeutungslos  hätte  auch  citlrt  werden 
sollen  Tac.  bist.  2,  21  guocungue  co§u  aeciditp  dum  airociora  mHuthan- 
tur  in  ievi  hßbitum.  —  U.  levo  %b,  ft  jemandeli  von  etwas  befreien 
wird  cilirt  faculiaiem  ad  se  hvandai  dedi  Cic.  Ati  2,  6,  4  at.  6,  2,  4. 
Die  Verbindung  mit  ex  Hör.  Sat.  2,  3,  292  raaiis  medietuve  Uwarii 
aegrum  ex  praecipiti  wird  nicht  erwähnt.  -~  U.  lex  macht  Herr  Lüb- 
ker drei  Abtbeilungen  a,  h,  c,  wie  Freund.  Unter  h)  heifst  es  ganz 
gleichlautend:  „das  Gesetz,  die  Regel,  Norm,  Vorschrift,  Ordnung,  Art 
und  Weise'^  Daran  schliefsen  sich  ganz  genau  übereinstimmend  diesel- 
ben Belegstellen.  Dann  aber  folgt  hei  Htvrn  Lübker:  „daher  auch  die 
bestimmt  aligefafste  Formel,  nach  der  etwas  geschehen  soll  —  nament- 
lich die  Friedenshedlngung'^,  wovon  Freund  erst  unter  e)  spricht, 
indem  er  nach  AnfUhrung  zweier  Stellen  (die  Herr  Lübker  auch  cilirt) 
nir  die  Bedeutung  Contract,  Vertrag  wciler  fortfährt:  „daher  von 
Friedenabedingungen^^  Diese  Worte  hat  nun  Herr  Lübker  an  die- 
ser Stelle  nicht,  da  er  von  Friedensbedingiingen  schon  unter  k  gespro- 
chen, nichts  desto  weniger  aber  schliefst  er,  ala  ob  auch  bei  ihm  „daher 
von  Friedensbedingungen"  vorherginge,  mit  denselben  darauf  bezüglichea 
beiden  Stellen,  die  Freund  anführt,  nämlich:  Liv.  33,  30  pax  daim  PU' 
Uppo  in  ha§  leget  eti  und  Nep.  Thimoth.  (f»c/)  (dieser  Druckfehler  findet 
sich  bei  Freund  nicht)  2,  2  paeem  hi»  tegibu$  eonUituerumL  —  Unter 
mare  wird  fälschlich  citirt  vinum  mari  eondere  st.  ^ndire  Plln.  4,  7, 
(9)  st.  14,  7,  (9),  während  sonst  auch  in  diesem  Artikel  fast  Alles  mit 
dem  entsprechenden  In  Freundes  Wörterbuch  übereinstimmt.  —  U.  li- 
here  hat  Freund  für  den  Superl.  liberrime  keine  Belegstelle  angeführt: 
auch  hier  hätto  Herr  Lübker,  anstatt  sich  nur  auf  das  zu  beschränken, 
was  Freund  giebt,  wenigstens  Nep.  Them.  7,  4  —  apvd  eot  liberrime 
profeuui  eU  zur  Ergänzung  hinzufugen  können,  ßben  daher  konnte  er 
auch  für  den  Comp,  der  Veränderung  halber  ein  Cilat  entnehmen,  näm- 
lich: Tliem.  1,  2  ^iroif  ei  liberiu9  vhebai  etc. 

U.  lieior  werden  diejenigen  Beamten  aufgeführt,  welche  Lieloren  hat- 
ten; unter  diesen  wird  der  Dictator  und  magitter  eqviium  nicht  genannt. 
Von  den  tribuni  mifiiaret  (?)  eon»vlari  poietiaie  wird  nach  Freund''s 
Vorgange  behauptet,  sie  hätten  gleichfalls,  nämlich,  wie  im  zweiten  Jahre 
jeder  einzelne  der  Decemvirn,  J2  Lictoren  gehabt.  Zum  Beleg  wird  Liv. 
4,  7  citlrt,  wo  es  aber  nur  ganz  im  Allgemeinen  heifst:  Sunt  qui  —  iri- 
&ifffOf  militum  trei  creatot  dicant  —  et  imperio  et  ineignibu»  comsula- 
ribut  Msot.  Da  die  trib,  mil.  com,  poteit.  geringere  Amtsgewalt  ala  die 
Consuln  hatten,  so  ist  es  jedenfalls  sehr  fraglich,  ob  sie  dieselbe  Anzahl 
Lictoren  gehabt  haben.  Vgl.  Becker  Böm.  Altertb.  2,  2  p.  144.  Der 
praetor  urbanut,  heifst  es  ferner,  hatte  früher  zwei  Lictoren.  Auf  die- 
ses früher  folgt  bei  Freund  ein  „später",  was  aber  bei  Herrn  Lüb- 
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her  Dicht  vorhanden  ist.  Zum  Beleg  dafür,  dafs  auch  der  QuSstor  alt 
Prälurverweser  Licloreo  gehabt  habe,  wird,  wie  bei  Freund,  auch  Sali. 
Cat.  19  citirt.  In  diesem  Capilel  steht  jedoch  nur:  Pito  in  cileriorem 
Bispantam  guaettor  pro  praetore  mitsus  eit.  Von  Lictoren,  die  er  ge- 
liabt,  findet  sich  dort  nichts^  möglicher  Weise  hat  das  vorige  Cap.  18,  5 
zu  dem  irrlhümlich'en  Citat  Anlafs  gegeben,  wo  ee  heirii:  Catilina  ei 
Autroniu»  parabant  —  ipti  faicibut  correpiii  Püonem  cum  exer- 
diu  od  obtinenda§  duat  HitpaniaM  mittert» 

Ref.  hätte  nun  eigentlich  noch  darüber  sein  Urtheil  auszusprechen, 
was  die  Herren  Bearbeiter  des  Wörterbuchs  in  Bezug  auf  Blymologie, 
Formenlehre  und  Synonymik  geleistet  haben,  iadefs  einerseits  scheint  es 
ihm  mifslich,  darüber  nur  in  der  Kürze  ein  entscheidendes  Urtheil  zu 
fällen,  andrerseits  furchtet  er  durch  ausführlichere  Begründung  die  schon 
hinreichend  geprüfte  Geduld  des  Lesers  noch  mehr  zu  ermüden.  Indem 
er  diese  Gegenstände  daher  für.  jetzt  unbesprochen  lälsty  glaubt  er  in 
Bezug  auf  alles  Uebrige,^  namentlich  was  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
in  der  Angabe  der  Construcfioncn  und  Belegstellen  betrifft,  zu  folgendem 
Urtheil  berechtigt  zu  sein.  In  so  weit  die  Artikel  des  Wörterbuchs  von 
Herrn  Klotz  herrühren,  entspricht  dasselbe,  wiewohl  sich  im  Einzelnen 
noch  Anlafs  zu  Ergänzungen  und  Berichtigungen  findet,  im  Ganzen  vor* 
zngsweise  den  im  Programm  aufgestellten  Grnndsätzen,  In  geringerem 
Grade  läfst  sich  dies  von  den  Artikeln  des  Herrn  Lübker  behaupten, 
dieselben  sind  weniger  vollständig  und  in  ihren  Angaben  minder  zuver- 
lässig; dennoch  aber  wird  das  Wörterbuch,  in  so  weit  die  Artikel  des- 
•elben  von  Herrn  Lübker  verfafst  sind,  zum  Theil  wegen  des  getreuen 
Anschlusses  an  Freund,  jedenfalls  sich  als  ein  nützliches  Hilfsmittel  ftir 
das  Studium  der  lateinischen  Schriftsteller  erweisen.  Was  Herrn  Hude* 
mann  anbetritH,  so  ist  anzuerkennen,  dafs  derselbe  ftir  eine  Anzahl  von 
Artikeln  ein  nicht  unbedeutendes  Material  namentlich  aus  den  späteren 
Autoren  gesammelt  hat;  indefa  bedarf  dasselbe  noch  sehr  der  Sichtung, 
plaiimäfsiger  Anordnung,  vielfacher  Berichtigung  und  in  Bezug  auf  die 
classischen  Schriftsteller  auch  zahlreicher  Ergänzungen. 

Nach  allem  diesem,  was  Ref.  im  Vorhergehenden  erörtert  hat,  hat 
zwar  das  Urtheil,  welches  in  einigen  der  schon  erwähnten  lohenden  Re- 
censionen  gefällt  worden  ist,  dafs  nämlich  vorliegendes  Wörterbuch  ein 
Werk  sei,  das  deutscher  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  Ehre  mache, 
in  Hinsicht  auf  einzelne  Theile  des  Werks  schon  jetzt  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, indefs  kann  es  erst  dann  zur  völligen  Wahrheit  werden,  wenn 
das  ganze  Werk  ftir  eine  etwaige  zweite  Auflage  einer  gründlichen  Revi- 
sion unterworfen  und  eine  Anzahl  Artikel,  namentlich  von  denen,  die 
Herr  Hudemann  bearbeitet  hat,  in  der  Weise  umgearbeitet  wird,  dala 
sie  nicht  allein  den  Erwartungen,  zu  denen  das  Programm  berechtigt,  son- 
dern auch  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  In  höherem  Grade 
entsprechen. 

Berlin.  O.  Schmidt. 
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V. 

M.  Tullii  Ciceroni*  Epistolae  Selectae  iemporum  ordine  com- 
positae.    Für  den  Scbulgebrauch  mit  EiDleiiuogen  uod  erklä-       i 
reiiden  ÄDmericungen  versehen  von  Karl  Friedrich  Söpilr 
Vierte,  umgearbeitete  Auflage.    Karlsruhe  bei  Ch.  Th.  Groos. 
1856.    XII  u.  391  S.    6. 

Die  ftir  Scbulswecke  bestimmte  Sammlung  eiceroniscber  Briefe  reo 
Biipfle,  welche  zuerst  1836,  in  einer  zweiten  „ verbcssertea '^  Auflage 
1845,  in  einer  driften  wiederum  „  verbesserten '^  Auflage  1849  enchieo 
und  mit  Recht  je  Isnger,  je  mehr  Anerkennung  und  Freunde  gefande« 
hat,  ist  sicherlich  durch  sich  seihst  genug  empfohlen,  wenn  sie  die  Presse 
1856  zum  vierten  Male  veriassen  konnte.  Die  verwandtscliaftllcbe  Aehn- 
lichkeit  dieser  vierten  Auflage  mit  jenen  springt  zwar  sofort  in  die  Au- 
gen, gleichwohl  wird  sie  mit  gutem  Grunde  vom  Herausgeber  eine  ,,um- 
gearbeitete'^  genannt.  Denn  sie  hat  im  Vergleich  mit  den  froheren 
eine  so  veränderte  Gestalt  angenommen  und  tragt  die  Zeichen  des  Fort* 
Schrittes  in  Anpassung  an  das  praktische  Bedürfnifs  In  solchem  Mafse  sn 
sich,  dafs  f heilweise  und  namenllicli  in  der  allgemeinen  Einleitung 
eine  ganz  neue  Arbeit  vorliegt.  Davon  zeugen  auch  die  erklSreoden 
Anmerkungen,  welche,  meistens  in  ihrem  alten  Bestsnde  beibeluilten, 
hin  und  wieder  eine  andere  Fassung,  übrigens  in  spcaehlicber  und  gram- 
matischer Hinsieht  einen  nicht  unbeträchtlichen  Zuwachs  erfahren  Iwben, 
nur  dafs  alles  Kritische  aus  jenen  beseitigt,'  von  diesem  (laut  p.  Vf  der 
Vorreile)  grundsätzlich  ausgeschlossen  worden  ist.  Das  Maßvolle  der- 
selben verdient  als  besonders;  preiswürdtg  liervorgehoben  zu  werden,  da 
Grenziiberschreitungen,  wie  in  Epp.  111,  4  ea  perMcripUomt  eif  „ist  so  ab- 
gcfafst",  in  Epp.  LXXIl,  3  UÜum  este  „es  sei  gut'*  (rielsMhr  hGbscb). 
in  Epp.  CXXbl,  2  acta  omnia  „alle  Verhandlungen'',  nur  zu  den  selte- 
nen Ausnahmen  geliören,  Auslassungen,  wie  in  Epp.  LXVll,  2  zu  «osft 
firenttM  ,,als  Schwager'*,  noch  seltener  sind.  Dagegen  darf  die  Anaidit, 
ob  es  ralhsani  war,  den  Text  ohne  jegliche  Angabe  von  venebiedenee 
I.«sarten  xu  laisen,  resp.  aller  kritischen  Zuthafen  zu  entkleiden,  wohl  is 
Frage  kommen.  Nach  des  Ref.  Erfahrung  wenigstens,  der  dan  in  Rede 
stehende  Buch  seit  vielen  Jahren  im  Gebrauche  hat,  geben  die  früher- 
hin  cum  gräno  nalU  eingestreuten  Varianten  oft  den  trefllichtten  Ahlais, 
nicht  nur  zu  schärferer  Auffasaung  des  Gedankens  binzuleiten,  sondera 
auch  Grammatisches  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Das.  gilt  z.  B.  in  Epp. 
LXVlll,  4  von  me  nudi§  ereciiorem  eise  neben  fradiorem*^  -I.XXli,  3 
von  qtiod  qvoidam  hominet  oculi  meiferre  non  pouent  neben  ponmnii 
LXXIl I,  3  von  quum  videremvi,  quam  illud  ingeu»  malum  mtteriwt 
viriui  exercitu»  et  du  cum  ititeriiurtum  vero  exir.  ett,  neben  qu9im  rt- 

deremut  cum  illud ducum  inieriium,  tum  vere  . .  < .    ibid.  6 

von  dem  sehr  annehmbaren  quae  vero  audiero  neben  quge  tutm  .... 
Wird  hiergegen  freilich  geltend  gemacht,  es  wäre  ja  nirgends,  am  wenig- 
sten durch  das  eingeschlagene  Verfahren,  ausgesprochen,  dafs  alle  Kritik 
aus  der  Lection  verbannt  werden  solle;  das  zu  solchem  Zwecke  Dien- 
liche beizubringen,  sei  Sache  des  Lehrers  und  ihm'  unbenommen:  so 
scheint  Herr  Süpfle  im  vollen  Rechte  und  die  Sache  abgethan.  Etwas 
anders  indessen  steht  es  doch  in  Fällen  folgender  A-rt.  Woher  und  warum 
Epp.  LXXIl  1,  4  statt  des  seither  überall  gelesenen  longius,  quam  eo/iri, 
fluxit  oratio  plötzlich  fluxerit  im  Texte  Aufnahme  gefunden  bat,  dar- 
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über  findet  sieb  Dirgende  eine  Andeutoog.  Deren  bedarf  es  aber  um  ao 
mebr,  wenn  noch  ein  Tbeti  der  früheren  Aoigaben,  wie  dies  wohl  meh- 
renlheiia  der  Fall  sein  wird,  in  den  HSnden  der  Leier  ist.  Ebenso  ver- 
bält  es  sieb  Epp.  LXXVI,  2  (ad  Fam.  IX,  90)  mit  der  Einschaltung  des 
selir  anspreclienden ,  aber  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  total  ändernden 
uon  xwisehen  nihil  —  potuii  imitari, 

liVir  nehmen  davon  zugleich  Gelegenheit  zu  der  weiteren  Bemerkung, 
dafs  wir  uns,  zwar  weit  entfernt,  das  Verdienst  des  Herrn  Herausgebers 
als  eines  taktvollen  Interpreten  schmälern  zu  wollen,  doch  keineswegs 
auch  in  der  Erklärung  mit  ihm  überall  einrerstanden  finden  können.  Als 
Beweis  möge  der  kurze  Brief  (ad  Fam.  IX,  18)  unter  No.  LXXV  dienen. 
Wenn  darin  Id  cuJuMmodi  iit  durch  „wie  weit  dies  reiche,  wie  viel 
Sicherheit  dies  gewähre'^  umschrieben  wird,  kann  leicht  der  Schein  ent- 
stehen, als  ob  der  Begriff  der  Quantität  zum  Grunde  liege,  was  doch 
durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Es  mufste  vielmehr  heilsen:  „Von  welchem 
Werthe  dies  ist  oder  sein  mag^^,  wenn  überhaupt  Etwas  anzumerken  war. 
—  Zu  LentuluM  iuut  reicht  wegen  des  nachfolgenden /oeife  perieruni 
das  Gesagte  niclit  aus;  es  hätte  noch  der  Todesart  gedacht  werden  sol- 
len, Ton  welcher  Caes.  de  B.  Civ.  III,  104  mit  den  Worten  berichtet: 
L.  LentuluM  c^mprehendiiitr  a  rege  {PioUmaeo  Aegypt.)  ei  in  eutiodia 
vecntnr,  -^  Ein  Gleiches  gilt  für  Afraniut,  über  dessen  Lebensende 
das  Bell.  Afric  c.  95  Auskunft  giebt.  —  Weiterhin  boifst  es,  exaruit' 
•et  (faeulias  ormtionii)  sei  durch  unser  „verkommen^*  wiederzuge- 
ben, was  doch  weit  weniger  zutrifflt,  als  „versiegen**  (oder  mit  Zugrunde- 
legung eines  anderen  BiMes  „erlötchen").  Darauf  fifhrt  auch  schon  die 
Onmdbedeutung  des  Verhums  selbst  und  Verbindungen  wie  Cic.  in  Pis. 
XXXtH,  82.  Die  facultas  orßtionit  mufe,  wenn  sie  erhallen  werden, 
nicht  Vergang  nehmen  soll,  ebensogut  fortwährend  Nahrung  und  Zuflufs 
haben,  wie  Strom  und  Bacb,  deren  Bett  austrocknet,  wenn  die  speisen- 
den Quellen  ihren  Dienst  verssgen  oder,  was  dasselbe  ist,  die  in  diesem 
Falle  versiegen.  —  Auch  das  sprüchwörtliche  mum  Minervam,  welches 
Cic.  Acad.  I,  5,  8  kurzweg  durch  inepte^  gniiguit  Minervam  docet  er- 
klärt, verdiente  wohl  Unter  Hinweisung  auf' den  vorliegenden  Fall  dieselbe 
Berücksichtigung  wie  Epp.  LXXI,  2  ylavx'  liq  ji&fjva<;,  —  Endlich  war 
es  bei  eam  pulvinu»  iequetnr  füglich  am  Orte,  etwa  ein  Wort  wie 
„ehrenhalber**  oder  „als  Ehrenbezeugung**  hinzuzufügen. 

Im  entgegengesetzten  Verhältnisse  zur  exegetischen  Partie  stehen  die 
Briefe  selbst.  Ihre  Zahl  hat  sich  gemindert,  während  jene  ungeachtet 
des  Wegfalles  aller  ins  Gebiet  der  Kritik  einschlagenden  Dinge  an  Um- 
fang gewachsen  ist,  so  dafs  die  Numroerquote  derselben,  um  31  geringer 
als  in  der  dritten  Auflsge,  jetzt  nur  150  beträgt.  Sie  reicht  i;idessen 
▼ollständig  aus.  Denn  es  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  dafs  der 
Herr  Herausgeber  seine  Aufgabe,  Cicero  mittelst  seines  hriefltcfaen  Ver- 
kehrs nach  dem  Leben  zu  zeichnen,  fest  im  Auge  behalten  und  mit  siche- 
rem Tacfe  gelöst:  hat. 

Dafs  es  nichts  Leichfes  ist,  zn  diesem  Zwecke  aus  der  Masse  der 
vorhsndenen  Briefe  lauter  solche  auszumitteln,  die  mit  dem  Reflexe  ihrer 
Lichtstrahlen  alle  in  jenem  einen  Focus  scharf  zusammentreffen,  wird  je- 
der Unbefangene  zugeben.  Wie  sehr  sich  aber  Herr  Süpfle  selbst  der 
Schwierigkeit,  in  dieser  Bichtung  den  Anforderungen  nach  allen  Seiten 
hin  gerecht  zn  werden,  immer  bewufst  gewesen  und  geblieben  ist,  geht 
aus  einem  Worte  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  hervor,  mit  welchem 
er  sich  gegen  etwaige  Angriffe  der  Art  verwahrt,  indem  er  sehr  richtig 
bemerkt:  „Das  Urtheil  über  die  Aufnahme  oder  Ausschliefsung  einzelner 
Briefe  ist  nach  den  individuellen  Ansichten  immer  verschieden  *S  eine 
barmlose  Erklärung,  die  in  ähnlicher  Weise  auf  S.  IV  der  Vorrede  zur 


608  Zweite  Abtheilung.    Literariache  Berichte. 

neaeaten  Auflage  wiederkehrt.  Ea  w8rde  aich  Ober  dieaen  Punkt  onr 
dann  mit  ihm  rechten  laaaen,  wenn  er  nicht  planmäßig  verfahren  wäre 
oder  auffallende  Lücken  geiaaaen  hatte  oder  gegen  alle  Auaatellungen  taub 
liei  vorgefafaten  Meinungen  verharrte.  Dem  ist  aber  nicht  nur  nicht  ao^ 
gondern  die  Geneigtheit,  immer  Volikommnerea  lu  achaffen^  und  die  nach- 
helfende, niemals  feiernde  Hand  gehen  aich  thataächlich  dadurch  kund, 
dafs,  wo  nur  von  dem  vachlichen  Zuaamroenhange  geboten  oder  auf  den 
Grunde  zeiliicher  Angaben  Ergänzungen  und  Umatellungen  aich  zu  recht- 
fertigen scheinen,  oder  ein  Ueberachufs  des  erforderlichen  Materials  het^ 
vortritt,  dieaen  Gesichtspunkten  immer  Rechnung  getragen  worden  ist,  ein 
Verfahren,  auf  dem  denn  auch  consequenter  Weise  die  Differenzen  im 
vorliegenden  Falle  beruhen.  Demzufolge  hat  ein  Brief  (ad  Fam.  IV,  14) 
an  Planclua  aeinen  Platz  in  der  Reihenfolge  vertauscht,  34  sind  in  Weg- 
fall'gekommen,  dagegen  jedoch  3  neu  eingeschaltet  worden. 

Inwiefern  aber  nebenbei  die  Eigentbümlichkeit  der  Briefaprache  über- 
haupt, alao  der  Denk-  und  Auadrucksweise  aller  Gebildeten  zu  damaliger 
Zeit  im  schrifllieben  Verkehre,  einer  gröfseren  Beruckaichtigung  gewür- 
digt werden  soll,  möchte  wohl  die  Frage  entstehen,  ob  es  nicht  zu  die- 
sem Behufe  förderlicher  gewesen  wäre,  eher  noch  dem  einen  oder  andern 
Fremdenbriefe  eine  Stelle  einzuräumen,  als  den  Brief  des  Colins  (ad  Fam. 
VIII,  I,  in  der  3.  Aufl.  XLV)  auszusondern,  über  dessen  stilistischen 
Wcrth  zwar  Herr  Süpfle  sellMt  niclit  grade  ein  sehr  günstiges  Urthdl 
fällt,  der  aber  eben  darum  besonders  geeignet  erscheint,  als  einer  von 
denen  mitten  in  die  ciceronischen  eingereihet  zu  werden,  welche  den  Maß- 
stab zu  solcherlei  Vergleicbungen  abgeben. 

Von  welcher  Art  in  diesem  die  derartige  Auaheute  sei,  geht  hervor, 
abgesehen  von  dem  kritisch  Unsicheren,  aus  den  sogenannten  ä:ia|  f/^17- 
ftiia  rumoreSf  Med  Buturratorei  und  tubroMtrani,  aus  dem  dichte- 
risclien  Cumarvm  ienutf  aus  den  Wendungen  data  opera  paravi 
gut  —  perteguereivr:  netcio  etnut  oiii  tMiei:  de  »ueceuione  (pronacia- 
rum)  GalUarum:  quod  ad  Cae»arem^  erebri --  de  eo  rumore»  er- 
niunt:  p.  libri  omnibut  vigeni:  aus  den  absonderlichen  Wort  verbin- • 
düngen  rtcmores  ca/uertfiil:'  legionem  vapuia»$e  und  Anderem,  was 
nicht  fo  kurz  fafsb^r  ist.  —  Ungleich  correcter  erscheint  dagegen  z.  B. 
der  um  Weniges  kürzere  Brief  des  Dolabella  (ad  Fam.  IX,  9,  in  der 
Sammlung  jetzt  No.  LXVI),  deasen  frühere,  auf  Irrthum  beruhende  üeber- 
Bchrift  Ser.  Romae  schon  in  der  dritten  Auflage  der  sich  aua  §.  3  erge- 
benden tA  cattrit  Cae»ari»  mit  dem  Zusätze  ad  Dyrrkackium  in 
der  vierten  Platz  gemacht  hat.  Was  darin  etwa  angetaatet  werden  kann, 
beschränkt  aich  auf  Folgendes:  Die  gräcisirende  Construclion  der  Worte 
—  nuUo  tempore  in  euepieionem  tibi  debui  venire,  partium  cauitg  poHue 
guam  iua  tibi  euadere  —  mit  dem  bei  s.  zu  ei^änzenden  Subjeots- 
accusativ  me  ähnelt  zwar  den  Stellen  derselben  Art  bei  Cicero  celhflC, 
entbehrt  aber  der  zweif(>l losen  Einfachheit  jener,  wie  Epp.  LXXVII,  6 
(ad  Fam.  IV,  13)  putabo  pervenire  poae  oder  Orat.  p.  Rose.  Am.  22 
eonfitere  hue  ea  tpe  venitw^  hinwiederum  illud  te  peto,  ohne  Zweifel 
nichts  Anderes  als  „darum  gehe  ich  dich  an**  und  mit  hoc  te  rogr»  iden- 
tisch, jedoch  mit  dem  Nebenbegriffe  des  Dringlichen,  also  «=  k,  i,ßmgiiat 
bleibt  immerhin  auffallend. 

Wir  lassen  es  dabei  bewenden.  Das  hier  Zusammengestellte  spricbt 
schon  zur  Genüge  für  daa  oben  angeregte  Bedenken  und  rechtfertigt  un- 
sers  Erarhtena  die  Ansicht,  dafs  auf  jeden  Fall  die  Fremdenbriefe  ala  ein 
sehr  nutzbares  Mittel  zu  schärferer  Beobachtung  ciceronischer  Dteti4Mi 
möglichst  in  Betracht  gezogen  zu  werden  verdienen,  daa  gewifa  noch  aus- 
giebiger sein  würde,  wenn  wir  namentlich  vom  Alticus,  jenem  so  bocb- 
gebildeten  und  feinen  Kenner  dea  Griechisclien,.  Briefe  bwälaeo. 
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.  Em  ist  ooch  übrig,  die  neue  Bindchtuiig  und  BeeobaffBolieit  der  all- 
gemeinen Einleitung  näher  ins  Auge  tu  fassen  und  gelegenllicb  im 
Einzelnen  %u  erörtern.  Denn  sie  liat  die  „Umarbeitung''  mehr  als  irgend 
einen  anderen  Tbeil  des  Buches  betroffen.  Und  das  gibt  sich  schon  iufiier« 
lieh  so  erkennen.  Diesellie  umfafit  nämlich  nur  noch  34  Seiten;  wäh- 
rend die  der  dritten  Aullage,  von  deben  der  früheren  im  Ganzen  wenig 
differirend,  obwohl  quantitativ  weiter  entwickelt  und  gefeilt,  aus  50  SeU 
ten  besteht,  zerfällt  diese  gleich  jenen  in  10  Abschnitte;  die  umgearbei- 
tete vierte  dagegen  ist  auf  8  zurUckgeföhrt,  weil  nach  S.  IV  der  Vorrede 
„alles  Biographische,  so  weit  es  nicht  mit  den  Briefen  selbst  zusammen- 
hing, wie  die  Jugendgeschichte  Cicerone  und  der  AbMhnitt  über  aeineii 
Tod/'  in  Wegfall  gebracht  ward. 

Dagegen  läist  sich,  acheint  es,  etwas  Erhebliches  nicht  einwendeii, 
wenn  nur  unter  diesem  unverkennbaren  Streben  nach  Kürze  der  zu  lö- 
senden Aufgabe  kein  Eintrag  geschehen  ist.  Die  absolute  Nothweodigkeit 
jener  Excurse,  die  das  I«ebcn  Cicerone,  sofern  es  durch  die  gegebenen 
Verliältnisse  bedingt  wurde,  einleiten  und  abschliefsen,  sowie  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  gleichsam  aus  perspectiviecber  Ferne  oommenfiren,  wird 
auch  Niemand  behaupten;  allein  gradezu  für  unstaltliaft  möchten  ^wir  sie 
nicht  halten,  ja  sie  sind  unsen«  Krachtens,  zumal  in  einem  für  angehende 
Leser  des  Cicero  bestimmten  Schulbuche,  aonatürlidie  und  sacbgeipäfsa 
Ztttbaten,  dafs  wir  sie  nur  ungern  vermissen.  Und  lassen  wir  uaa  auoh 
an  dem  Wenigen  genügen,  was  auf  S.  34  der  Sehluia  des  8.  Abschnitta 
von  den  letzten  l^bensschicksalen  dea  grofsen  Mannes  susammenfa(st| 
durch  das  theil weise  Uebergoben  oder  das  erst  nachträglich  an.  veracfai«i* 
denen  Orten  erfolgte  Einweben  dessen,  was  von  Haus  ans,  inner-  und 
aufserhalb  der  Familie  auf  Richtung  und  Form  seines  Lebena  f^influla 
geübt  hat,  wird  dem  Belehrung  auchenden  Blicke,  mq  zu  sagen,  der  ^rund 
und  Boden  verhüllt,  in  dem  Cicero  wurzelt  und  aulgewacbaen  ist.  S^ 
entbehrt  aber  der  1.  Abschnitt,  welcher  Cieero^s  Bildungsgang  und  staats- 
mSnniscbe  Laufbahn  bis  zum  Ende  seines  Consulatea  Gehandelt,  einer 
nicht  blofs  zur  Staffage  des  Gemäldes  dienenden  Unterlage.  Von  welcher 
Art  diestdl>e  sein  mUfsfe,  um  niclit  als  etwas  Zufalliges,  sondern  als  in- 
tegrirendrr  Theil  von  jenem  angesehen  zu  werden,  bat  G.Oofsraa  in 
seiner  1853  erschienenen  Ausgabe  der  Rede  p.  Rose.  Amer.  S.  S-^\2  ge- 
zeigt, wo  In  ähnlicher  Absicht,  wie  hier,  der  Bildungsgang  Cicero^a  hia 
zo  seinem  Auftreten  fiir  Roscius  geschildert  wird,  eine  Scbilder«ng,  de- 
iren  Fortsetzung  nebst  einem  Anschlüsse  desjenigen,  was  die  politische 
Laufbahn  dea  Redners  bis  zn  seinem  Consulate  anlangt,  der  Ausgabe  der 
Rede  p,  leg.  Manil.  aus  dem  Jahre  1854  von  demselben  auf  8.  124— -128 
einverleibt  worden  ist.  Sie  mit  der  Süpfte^schen,  weldie  sieh  ini^prhalb 
derselben  Schranken  bewegt^  zu  vergleichen,  verlohnt  wohl  der  Mühe^ 
ein  Besprechen  der  Frage,  weicher  von  beiden  der  Vorzug  gebühre,  ist 
nicht  dieses  Ortes. 

In  adäquater  Wechselbeziehung  zu  den  entsprechenden  Briefgruppen 
stehen  die  anderen  stehen  Abschnitte,  deren  grQfser  Werth  wohl  kaum 
einem  gererhten  Zweifel  unterliegt:  so  sehr  spredien  sie  ebensMUsig  durch 
Anlage  und  Gehalt,  wie  durch  Pracision  der  Fassung  und  die  Urtheile 
über  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  an.  Demnach  leisten  sie  in  der 
That,  was  ihr  Zweck  ist.  Denn  sie  sind  zu  einem  inhaltlichen  Commen- 
tare  zosammengewoben  ans  und  zu  den  sie  deckenden  Briefen,  die  an 
dem,  wo  nicht  mH  Sicherheit,  doch  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ana- 
gemittelten  Zeitfaden  angereihet  in  jenem  ihr  Licht  gleichsam  concanfri- 
ren,  von  ebendaher  aber  auch  wiederum  ausstrahlen  laaaen,  so  dafs  sieh 
ans  ihnen  ein  treues,  klares  Bild  aller  der  Zeitumstände  und  persönlic|ip 
Verhältnisse  wiederspTegelt,  unter  denen  Cicero  gelebt  und  gewirkt  biSr 
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Der  Eidselbeiteo  darin,  die  su  AnMlallungen  oder  VerbeMeningtror- 
tebIKgcn  Anlafs  geben,  eind  uns  nur- wenige  aufgeslöfeen,  die  sofort  der 
Reibe  nacb  ibren  Plats  finden  mögen.  —  Auf  S.  17  beifst  eii,  Pompejus 
babe  seine  Prorinz,  Spanien  und  Afrika,  durch  seine  Legaten  Petrejua 
und  Afraniua  rerwalten  laaaen.  Nicht  norb  durch  einen  drillen  l^ei^alen 
M.  Terentint  Varro?  Neben  einander  mit  Beifügung  ihrer  Verwaltunga- 
betnrke  in  Spanten  nennt  alle  drei  Caea.  de  B.  Cir.  J,  38.  Nachgehend« 
erat  gedenkt  Herr  SÜpfle  der  Legataclialt  Varro^a  in  der  einleit^ndea 
Anmerkung  zu  Epp.  hAlX.  ^  S.  21  spricbt  von  dem  Senatsbeachluas« 
am  6.  Januar  des  Jabrea  49.  Nacb  demselben  Übernahm  Cici^o  als  Inn 
perator  dfe  Seeküste  von  Campanien,  wo  er  Güter  besafa  Dio  Frsce, 
welche  und  wie  viele  er  überhaupt  beaesaen  babe,  liegt  hier  sehr  nahe 
ond  war,  um  dem  Leser,  der  auf  der  folgenden  Seile  mehrere  namhaft 
gemacht  Ündet,  einen  Begriff  von  Hirer  Zahl  und  l4ige  zu  geben,  mit  ei- 
ner Bemerkung  unter  dem  Texte  nach  Scblrlltz^s  Vorschule  zom  Cie. 
8.  369  f.  zu  erledigen.  —  Unricbtigea  enthalten  S.  23  die  8efahiiBworte 
Ober  dea  Pompejus  Tod,  welche  dahin  lauten:  P.,  bei  Pharaalas  gesehla- 

{;en,  „floh  nacb  Aegypten,  wo  er  bald  darauf  durch  Meuchelaiord  das 
«eben  verlor ^^  Dafs  P.  aber  das  Land  nicht  betrat,  sondern  auf  einer 
kleinen  Barke  eingeachitn,  um  mittelst  di^rsellien  ana  l4ind  zu  geben,  von 
den  zwei  Meuchelmördern  AehHIas  und  Septimioa  (nicht  Tbeodotoa,  wie 
Dletscb  im  Lehrbuch  der  allgem.  Geach.  I,  &322,  den  Rathgeber  mtl 
dem  ThXter  verwechselnd,  sagt)  umgebracht  ward,  tat  von  Caea.  de  B. 
Clv.  III,  104  bezeofft.  Das  NShere  bat  Peter,  Rom.  Gesch.  II,  8.358 
ausgeführt  und  in  den  Zelltafeln  der  Rom  Gesch.  8.  96  belegt  —  Aof 
S.  25  iat  von  dem  Zusammentreffen  Cteero^s  und  CSsars  nacb  des  letz- 
teren f Bindung  in  Italien  die  Rede,  aber  in  aolcber  Verallgemeinerong  des 
TbalsäcbKclien,  dafs  daa  Speefellere,  was  die  dritte  Auflage  S.  34  gibt, 
tmalreitlg  den  Vorzog,  resp.  Beibehaltung  verdient 

Als  ehie  wissenswürdige  Beilage  endlich  findet  sich  auf  S.  35 — 4) 
gleicbwia  im  Anbange  zu  der  allgemeinen  Einleitong  die  llterarbfiatoriscbe 
Abhandlung  über  dte  vorhandene  Sammlung  der  ciceronischen  Briefe,  we|. 
eher  aelt  der  zweiten  Auflage  eine  Schilderung  der  iufseren  Pom  ond 
Beförderungs weise  des  römischen  Briefes  nacb  W.  A.  Becker* s  Galins 
vorangeht.  Neu  Ist  in  der  gcgenwirtigen  Ausgabe  ein  Zaaatz  iüier  die 
ebaraklerislischen  Merkmale  der  Briefsprache. 

Ziehen  wir  scbliefalicb  aus  dem  Vorstehenden  daa  Resultat,  so  ergibt 
sich  trotz  der  hie  und  da  gemachten  Einwendungen  ein  entschieden  gän^ 
stiges.  Denn  neben  der  Masse  des  Vortrefll leben  und  äufterst  Zweck- 
müfsigen  sind  die  vorhandenen  Unzuträglichkeiten  ond  etwaigen  Imumn 
nicht  eben  in  Rechnung  zu  bringen.  Ja  man  bat  in  der  That  alle  Cr- 
iache,  sich  einer  solchen  Schulausgabe  zu  freuen,  da  ea  mit  ihrer  HOlie 
ond  bei  den  von  ihr  gebotenen  Handhaben  gelingen  mofa,  so  m  lesen 
und  in  daa  Versländnifs  des  Textes  einzudringen,  dafs  ohne  Eintrag  für 
die  SelbsttbStlgkeit  der  Schüler  die  auf  einem  ao  wohl  zngericfatetea  Be- 
den getriebene  G^naslik  des  Geistes  f.eben  und  Nahrung  apendende 
Früchte  zeitigt  —  Gofsrau^s  in  der  Vorrede  zu  p.  Rose.  Am.  S«  III 
Musgesprodiene  Ansicht  über  die  Pemhaltung  der  ezegefiacbeo  AnsKr* 
hangen  achefnt  uns  zwar  zu  weit  zu  gehen  [auch  ist  Ihr  derselbe  in  der 
o.  a.  zweiten  Rede  nicht  ganz  treu  geblieben,  wie  wir  in  dieser  Zeilsdir. 
X,  I^  S.  926  f.  naebgewleaen  haben],  darin  aber  slimmsn  wir  Ihn  bei« 
dafa  der  Lehrer  in  gemeinscbaftlicfaer  Arbelt  mit  dem  Schüler  auf  Grand 
aeinea  sprachltcben  Wisaena  die  jedeamalige  üebersetzung  za  msehefi  habe: 
Gm  nnn  dazu  von  Seiten  dea  Lebrera  den  SeiiOler  in  den  rechten  Stand  au 
nataen,  bedarf  ea  sicberlidh  eines  weiaen  Mafsea  in  Baacbaflung  der  nitrigw 
lieben  Reqniaite,  und  daa  finden  wir  hier  Oberall  eiagebalten.    £s  ist  eis 
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Vonog  der  Sfipf  le^adwn  Arbeit»  Ms  sie;  Hiret  Zieh«  ■leh  iteto  bewoftt^ 
nicht,  wie  ein  gut  Tbeil  ^on  ScbnlauegabeD,  die  die  Neuzeit  zu  Tag» 
gefördert  liat,  in  daa  Gebiet  der  Priparation  hinübergerälb,  niebt  ohne 
Weiteres  über  ipracbliefae  $cliwierigl(eiteB  durch  Uebersetzen  binwegbilft 
oder  alsbald  mit  dem  angemessepslen  Auadrucke  betspringt,  der  Herbei*- 
•cliaflung  des  sachlichen  Materials  von  aligemeiner  Art,  das  im  Berelehe 
der  Schuispliäre  zu  suchen  ist,  Iceinen  Vorschub  leistet.  Wenn  und  wo 
aber  (leraleichen  gcselHebt  und  weitliin  Anklang  findet,  drohet  einem  te» 
ounden  Bildiinesprooesse  schwere  ßeftdir:  da  nehmen  gediegene,  aus  der 
Tiere  gesolidpfte  Kenntnisse  von  selbst  Vergang,  weil  der  Brunnen  Xchter 
Wissenschalllichkeit  zu  (liersen  aufhört,  da  wird  die  Bürde  dea  Gedtteht- 
ntsses  immer  schwerer,  wahrend  die  Urtheilskraflr  feiert,  da  tritt  dasKiiD«- 
nen  vor  dem  Kennen  in  den  Hin I ergrund.  Wir  thetkn  daher  durchweg 
die  wohlbegründeten  Bedenken,  welche  wegen  dea  solcher  Gestalt  zu 
fürchtenden  Schadens  Lübker  in  seinem  Auftatze  „über  die  Alterlbuma* 
Studien  und  das  Gjmnasiiim*'  im  diesjährigen  Januarheft  dieser  Zeitschrill 
8.  7  ff.  erhoben  hat.  Dafs  Herr  8Üpfle  bei  einer  neuen  Auflage  seines 
Baches  sieb  «licht  verleiten  laasen  werde,  demselben,  de«  goldenen  ^i;^^ 
ofor  aneingedenk,  die  Signstur  einer  indnatriellen  Zeit  aufeudrücken,  da- 
für  sebevit  die  Selbständigkeit  seines  bisher  eingehaltenen  Verfahrens  zu 
bürgen. 

Torgau.  Roth  mann. 


VI. 

Die  KaDst  des  deutschen  Debersetzens  aus  neueren  Sprachen. 

Mit  einem  Schlufswort  über  den  Einfiats  des  Sprachenlemens 

anf  den  menachlichen  Geist  und  den  sprachlichen  Unterrieht 

aur  Gymnasien  und  Realschulen,  von  Tjcho  Hommsen. 

.  Leipzig,  Adolf  Gamprecht    1858.    8. 

Wie  schon  der  Titel  sagt,  sind  es  eigentlich  drei  Aufsätze,  die  hier 
der  rühmlich  bekannte  Verfasser  un»  in  einem  mäfsigen  Ocfatheft  von 
'60—70  Seilen  vorlegt;  doch  wiegt,  wie  billig,  der  erste  den  beiden  letz- 
teren an  Ausdehnung  und  Gelialt  bei  weitem  vor.  —  Nachdem  der  Verf. 
gleich  im  Anfange  seiner  Schrift  scharf  geschieden  hat  zwischen  der  blola 
mechanischen  Nachbildung  und  den  daraus  erwachsenden  rein  nachahmen- 
den Literaturepochen,  wie  sie  fast  eine  jede  Nation  als  formale  Bildongp- 
periode. scheint  durchsMchen  zu  müssen,  und  zwischen  der  liebe  und 
Empfänglichkeit  für  das  Fremde,  die  überhäufet  für  alle  Blülhe  der  Kunst 
noih wendig  ist  und  gerade  die  Höbenpunkte  der  Literaluren  (das  Perl« 
kleische  Zeitalter  in  Griechenland,  das  ßlisabethlsche  in  England ,  die 
Gothe«Scbi1ler.«Zcit  in  Deutschland)  bezeichnet,  geht  er  zur  Beapreehuiig 
der  Kunst  des  Uebemelzens  über.  Er  unterscheidet  eine  dreilach«  Art 
der  Ueherselzung:  ^\e  stiliase,  die  Nachbildung  im  fremden  Stil  und  die 
strenge  und  stithafle  Uebersetzung.  Der  ersten  Art  gehören  ^an  z.  B, 
Pope's  Jliade,  Wieland's  Satyren  und  Episteln  des  Horaz,  Schiller^s  Frag« 
mente  aus  der  Aeneis  und  sein  Makbelb,  Coleridge's  Wallenatein  «.  a.  ani 
Eine  solche  Uebersetzung  verwirrt  mit  den  fremden  and  falaebas  Faiban 
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einer  dem  Gedieht  nicht  «lalogen  Form  nolbwendig  dtm  richtige  Bild  dct- 
eelben.  Die  iweite  Gattung,  die  Originaldicbtung  im  Stil  der  Fremde 
(s.  B.  Gölbe's  Zueignung,  Cliamisso't  Salas  j  Gomez),  fttiirt  mit  dei 
durch  die  Vertciiiedenbeit  dee  Spraclicliaraktert  gebotenen  leiaeo  Naanert 
die  auslSnditcbeo  Dicbtungtformen  In  die  heimische  Sprache  ein  und  bahnt 
meist  der  ■tilliaften,  echten  und  Charakterrollen  Uebereelzung  (die  ah 
dritte  Art  aufgeatellt  iit)  den  Weg,  indem  sie  das  Publiknm  dureh  die 
ilim  lieb  werdenden  Stoffe  an  die  fremden  Formen  und  Rbythmen  ge- 
wöhnt. Pie  echte,  stilbafte  Ueberaetiaoff  schafft  sowohl  aus  deutseb-poe- 
tiscliem  Genius  heraus,  als  auch  aus  dem  Gelieimnifs  der  fremden  Na- 
tionalität, das  sie  asu  durchdringen  weifs;  eine  solche  besifxcn  wir  B«tt 
Rammler's  stilbaft  Bbertetiten  15  Horazischen  Oden  (1769),  Volaen^  Bo- 
mer,  Herder^a  Stimmen  der  Völicer,  ScblegeFs  Shakespeare  und  ander« 
Meisterwerken  dieser  Art.  Der  Verf.  verbreitet  sich  dann  (und  die&  ist 
der  hervorragende  und  besonders  gelungene  Theil  des  Biichleint)  Ober  die 
eigenthiimlichen  Schwierigkeiten  des  Uebersetzens  und  über  die  Vefpflich- 
tuBgen,  die  jede  einzelne  Spraclie  dem  -Uebersetzer  aufliegt.  Hier  ror 
Allem  bewährt  sich  die  gründliche  Kenntnifs  dee  Verf.'s  lindere  btn- 
aichtlich  der  moderneh  Literatur,  der  feine  Sinn,  mit  dem  er  jeder  ein- 
zelnen Sprache  ihre  EfgentbUmiichkeit  abzugewinnen  versteht,  und  sein 
musikalisches  Ohr  fUr  die  lautlicbo  Schönheit  einer  jeden.  Von  dem 
geistvollen  Kenner  eingeliihrt,  erscheinen  der  Reibe  nach  fast  alle  gereta- 
nischen  und  romanischen  Scliwesterspracben  vor  ane;  es  ersdieint  das 
Dänische  „mit  den  wasserblauen  Augen  und  dem  Ibrpnodisch  gebroche- 
nen Stimmchen'',  das  dem  Deutschen  homogenere  Schwedisch,  endlich  das 
Englische  mit  seiner  „lautlichen  Gedrängtheit '^  Die  Eigenthumlicfakei- 
ten  einer  tJebersetzung  aus  dem  Dänischen  erläutert  der  Verf.  mit  einem 
wobigelungenen  eigenen  Versuche  aus  Oehlenscb lagerte  sdiöncm  Trauer- 
gedieht  auf  den  Tod  des  Naturforschers  Vahl;  in  Bezug  auf  das  Englische 
bietet  ein  Vergleich  der  Uebersetzer  Shakespeares,  namentlich  Voaaeos  uad 
'ScblegePs,  sowie  der  Bjrron- Uebersetzer,  v.  Zedtitz,  willkommene  Pro- 
ben. —  Auch  die  romanischen  Sprachen,  vorzugsweise  das  Franzosische 
nnd  Italienische,  behandelt  der  Verf.  mit  eben  so  viel  Geist  als  elngebcs- 
des  Gründlichkeit;  er  zeigt  aueb  hier  den  Reichthum  und  die  BlannigM- 
tlgkelt  des  Rliytbmus,  der  bei  diesen  Spraelien  namentlich  in  dem  Wi- 
derstreit zwischen  Wort-  and  Versaccent  beruht,  und  weist  selbst  ia 
dem  vielbescholteoen  Alezandriner  eigeutbümliche  Schönheiten  nach.  N« 
möchte  das 

Eijoit^  Maneifle,  atsue  aux  parte»  de  la  Franctf 
Cömme  pour  aecueillir  sei  köies  datu  ie$  eetux 

mit  dem  „Und  du,  Marseilhs,  die  du  sitzet  an  Fiinkreicbs  Thor«n*'  vea 
dem  Verf.  nicht  glücklich  nacbgeMIdet  sein,  da  die  Meister  der  Uebcr- 
Setzung  dieses  neu  französischen  Alezandriners,  ein  Freiligralh  an  der 
Spitze,  schwerlich  nach  der  Cäsur,  sondern  nur  Im  Anfang  dee  Verem 
dergleichen  künstliche  Disharmonien  zulassen  würden.  Uelirigena  sind  die 
Uebersetzer  dieser  neuern  französischen  und  italienischen  Poesie,  Frcilig- 
rath,  Geibel,  Paul  Heyse,  Kopiscb,  gebfihrend  gewürdigt.  Die  Ode  Main 
zonPa  auf  Napoleons  Tod  Ei  fu  —  stcrome  tmo6>7e,  die  der  Verf.  nebst 
Götbe^a  reimloser  Uebersetzung  anfiihrt,  ist  neulich  sehr  schon  nnd  streng 
ron  Paul  Heyse  übersetzt  (im  Beiblatt  zum  deutschen  Kunstblatt). 

Wir  haben  einige  Ausstellungen  an  des  Verf/s  eigenen  Ueberaefzungs- 
proben  gemacht;  wir  könnten  dieselben  noch  ausdehnen,  indem  wirWen- 
diMigen  wie  „bei  des  Mondes  Geleucht'^  (Uebersetzung  des  BjTon''achcm 
ashön  verseh  webenden  und  hinsterbenden  Liederscbliisses:  Set  tse'lf  ^  at 
ttdiw  m  HnHg  —  6y  lAe  Ngki  of  dk  mdeji)  oder  wie:  Doch  der  Moa^ 
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nidU  er  blinkt,  der  nieht  TrSune  mir  bringt Und  die  Sterne  nicht 

gebn  (1),  lo  flihP  ieh  änsebn  ( Uebenetzung  von  Edsar  Poe^e  LfMe  0/ 
ike  beauiifui  Jnnobel  Lee)  rügen,  da  Formen  wie  ,,6e]enebt^*  und  ^,er« 
blinlct*^  undentaeh  sind  lind  nie  deutsch  werden  l^önnen,  und  Reime  wie 
„blinkt"  und  „bringt*'  fiir  ein  durch  Plalen  gebildetes  Ohr  unrein  klin- 
gen; aber  der  Verf.  gibt  seine  Uebersetzungen  selbst  wold  nur  fUr  Ver- 
suche, nnd  ist  sieb  seihst  bewurst,  dafs  er  wenigstens  „den  lautliehen 
Schmelz  des  Originals  zu  erreichen  verzichten  mfisse".  Andere  Proben, 
wie  die  oben  angeführte  Nachbildung  dea  Oehlenschläger*sehen  Gedichtes 
oder  die  des  Chansons:  Je  iui$  U  petii  Pierre,  sind  wohl  gelungen;  we- 
niger des  Verf.'s  eigene  Uebersetzung  des  schönen  neapolitanischen  Fi* 
•cberliedes:  Voeüf  Voeaf  iira  in  terra  eie. 

Dm  Schiufswort  enthSlt  einige  pädagogische  Winke  und  Ideen,  die 
9 war,  in  der  kurzen  Weise,  wie  sie  hingeworfen  sind,  nicht  eben  viel 
Neues  bieten,  doch  aber  bei  den  ao  vielen  noch  ungesehllchleten  Fragen 
über  Gymnasial-  und  Realschulbildung  nicht  zu  verscbmXhen  sein  dürften. 

Berlin.  Müller. 


VII. 

Das  Älterthum  and  das  Gbristentham  io  den  Gymnasien,  von 
Director  A.  Geffers.  Abhandlung  zum  Osterprogramm  des 
Göttinger  Gymnasiums.    1857.    38  S.    4. 

Die  vorliegende  Abhandlung  gehört  zu  den  beacbtungswerthesten  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Programmen-Literatnr.  Bekannten  Vor- 
würfen gegenüber,  die  den  Gymnasien  schon  alters  gemacht  shid,  und 
denen  neuerdings  ein  Widerhall  aus  der  Mitte  der  Gymnaalalwelt  selbst 
mit  dem  ezelnsiven  Namen  cbristMeher  Gymnasien  geantwortet  bat,  war 
es  zeitgemäfs,  einmal  wieder  ausführlicher  darauf  hinzuweisen,  dafo  alt- 
klassische Studien  und  Chrlstenihnm  an  sich  keinen  Gegensatz  bilden, 
dafs  vielmehr,  wie  im  Gange  der  Weltentwickelung  das  Älterthum  eine 
Vorbereitung  für  dss  Christentbum  gewesen  ist,  dasselbe  auch  in  unaem 
Gymnasien  die  Bestimmunff  bat,  in  den  Dienst  des  Christenthums  zu  tre- 
ten, dsfs  es  in  deutschen  Landen  keine  andern  als  christliche  Gymnasien 
giebt,  und  dals  selbst  für  ein  zeitweiliges  Zurückbleiben  hinter  der  Auf- 
gabe, die  ihnen  in  der  religiösen  Bildung  ihrer  Zöglinge  yorliegt,  der 
Grund  am  wenigsten  in  den  Alterlhumsstudien  za  suchen  ist 

Ist  somit  die  gegenwärtige  Abbandlong  schon  durch  ihr  Thema  von 
besonderem  Interesse,  so  steigert  sich  ihre  Bedeutung  noch  durch  die 
besonnene  Art,  wie  der  Verf.  es  behandelt.  Weit  entfernt,  zu  verken- 
nen, dafs  unsem  Tagen  eine  lange  Zeit  vorangegangen  iat,  die  der  Ge- 
fenwart  eine  Schuld  gegen  die  Kirche  auferlegt  hat,  nennt  er  sie  mit 
lecht  eine  „schwere'*  Schuld.  Aber  wie  schon  in  den  beiden  letzten 
Decennien  von  den  einsichtigsten  Stimmen,  einem  Schmied  er,  Vom  ei. 
Wiese,  Fr.  Lübker  u.  A.,  darauf  hingewiesen  ist,  dafs  diese  Sdinld, 
00  weit  die  Gymnaaien  daran  Theil  haben  mögen,  ihre  Einrichtungen  nicht 
trifft  80  bebt  unser  Verf.  mit  gerechtfertigter  Entschiedenheit  hervor,  dafa 
es  gerade  die  GymMisien  gewesen  sind,  ans  deren  Mitte  die  Be- 
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■MraagMi  btTfotgegangen  «d^,  4ieie  Ton  der  Vorieii  iiberkoviaeM 
Sobald;  so  weit  «•  Ibr  Beruf  ist,  abxatrtgen,  und  ferweiet  aaf  die  Scbrtf- 
ten.  deeDirectors  Lebmann  in  Liidctu  und  Klopicb  In  6logao,  da 
DOmMbifgeo  Proviacial «'Schulretbt  Landferinaon,  dea  Directora  Bo ti . 
terwek-  In  Elberfeld,  und  auf  ao  viele  andere  Thateacben,  denen  Br- 
ferettt  etwa  nur  noch  die  betreffenden  Verhandlungen  der  weatphäliacb« 
Difeetoren<Conferenaen  und  eine  Verhandlung  der  in  dir  xweiten  Hilflc 
der  dreifaiger  Jahre  abgehaltenen  Conferenc  der  Directoren  der  Provini 
Preulien  beiftigen  möchte.  Ja  der  Verf,  läfat  sogar  die  Gynnaaien.  ab 
ieminarim  eeekiime  gelten  -^  wenn  auch  vIelleCeht  nicht  itt  dem  Sinne,  in 
dem  ea  einst  ein  bekannter  Angriff  auf  den  Provinxial*Scbulrath  Oiese- 
brecht  forderte  — ,  aber  mit  dem  Zusats,  dafs  sie  aurii  seminrnrim  rei- 
publicme  seien,  und  dofs,  wenn  man  es  neuerdings  fiir  nötbig  gehalten 
habe,  besondere  „ebristliebe  Gjmnasien"  zu  gründen,  es  bester  gewesen 
wire,  untiefri^digenden  Zäslinden  mit  den  geeigneten  Mitteln  abaubeilen, 
ala  dureh  neue  Nameo  mancher  Orto  die  Köpfe  zu  verwirreo  wid  eer/e* 
fftofai  t«  eccUiio  zu  gründen. 

Der  erste  Theil  der  Abhandlung  behandelt  das  Verhiltnib  Ton  Alter- 
tfaum  und  Christenthum  im  Allgemeinen.  Ihr  erster  Ahschnilt  betrachtet 
die  griechische  Bildung  bis  zur  Auflösung  ihrer  naturwüchsigen  Eigen- 
thOmlichkeit  durch  die  Philosophie.  Diese  Naturwiichsigkeit  wird  schon 
durch  einen  Blick  auf  die  Aufeinanderfolge  der  fJteratur- Richtungen  — 
Epos,  Lyrik,  Drama,  eine  Succession,  die  Gervinus  bekanntlich  auch  in 
der  deutschen  Literatur  nachgewiesen  hat,  nnd  damit  correspondirend  Ge* 
schichte,  Philosophie,  Beredsamkeit  —  erkannt.  Der  hesondfreCbarak* 
ter  dieser  NaturwÜchsigkeit,  die  Einheit  yon  Gedanke  und  Anschauung 
(«dvr,.  wie  dar  Verf.;  9.  13  sieh  ausdrückt,  von  Denken  und  8cin)  wird 
daan  um  so  kürzer  besprochen,  als  sie  längst  überall,  auf  dem  Boden 
der  Kunst  und  der  Ethik,  des  Staates  lind  der  Religion  (wir  bezicbca 
uns  im  Besondem  auf  Nägelsbach)  dargelegt  ist.  In  der  Tliat  erst 
durch  die  Philosophie,  zumal  seit  Sokrates,  erlangt  das  Denken  einen  Vor- 
Sprung  Tor  der  Anscbauting,  den  es  seitdem  Im  Bewußtsein  der  Mensch- 
heit nioht  wie<ler  ferloren  bat.  Die  Idee  alegt  über  die  Jdeslitif,  die 
aicb  mit  der  Realität  in  Einheit  fühlte.  Um  ao  greller  wird  aber  ihre 
Ratblosigkoit  so  manchen  Fragen  gegenülier,  .an  deren  Lösung  das  Meo- 
aelMnbert  täglich  erinnert  wfrd.  Ptato  erkennt  die  sittliche  Vollk^HBmen- 
heft  der  Götter  {ndXUcxot^  nal  «^»«rr»!»,  Rep.  II,  381  c)  mit  Andern  an, 
er  deutet  auf  einen  Weltplan  hin  (namenilich  dureh  dit  ^roTc  r^tf^im^ 
rih  ap&iftintip,  Euthyphr.  13  e  u.  a.):  aber  darüber,  dafs  dieser  Plan  und 
das  Göttliche  überhaupt  nicht  blofs  jenseits  der  Menschenbrust  liegt,  bie- 
tet, das  Heidenthom  nicht  die  mindeste  Belehrung,  und  werm .  die  alte 
Vörsteltung,  dafs  die  Götter  nicht  blofs  das  Böse  bestrafen,  sondern  auch 
das  Gute  belohnen,  TOn  Plato  und  andern  sokratischen  Schillern  als  Prni* 
6lp  aoagesprorhen  wird,  so  hüllt  sich  seine  Anwendnng  selbst  in  ^n  na- 
durchdringtiches  RiNhsel.  So  hei  Xenophon  (Oecon.  II,  8:  ^oi^mk 
i^  6v&i  nal  fn^eXht  xöTq  fi^p^  d»di(ae^*  (oi  &tni)  fipdfii/u •*«•»,  «oi? 
S*  ov)  und  Isokrates,  der  (Paoathcn.  186)  es  sIs  aftiltta  der  OoHer 
heielehnet,  dafe  es  den  Guten  oft  schlechter  geht  sIs  den  Ungerechten. 
Die  Selbständigkeit  der  Idee  führt  aber,  so  fhichtbar  sie  für  Ihren  rcgv- 
lütortschen  Gebrauch  ist,  über  die  inhaltsleere  der  osfürlichen  Boligisa 
nicht  hinaus,  sie  lärst  viHmelir  das  Homerische  ndprit;  d>  ^fwi»  j^at^v«' 
<stF^«07ro»  nur  schneidender  empfinden.  Die  Formen  für  die  Wissenadiaft 
entwickeln  sich  demzufolge  selbständig,  al>er  nur  die  Offenbarung  kana 
aie  auf  lhi«m  höchsten  Gebiete  ausnillen.  Daa  Christenthum  ist  negatit 
▼orbereftet.  Dafk  aber  in  der  Ausbildung  der  Formen  für  die  Wisaeo* 
•ebaft,  die  in  Aristoteles  und  den  aus  seiaer  Philaaaphie  tieriaiyggaBg»» 
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ncn  ScbaltB  cnhBioirt,  auch  ein«  poailive  Vorbareilnog  fiir  das  Quriataii* 
Ihn  Ol  gegeben  war/weial  der  folgende  Abschnitt  nacb,  der  die  Bestiminm^ 
der  heidniichen  Bildung  näher  betrachtet  (S.  13— 18).  In  ihr  Jag  das 
Streiten »  die  Kräfte  des  Geistes  auf  das  Höchste  zu  richten,  der  Triebe 
es  mit  eigener  Thäli({keit  zu  durchdringen  und  zum  unreriierbaren  Eigen* 
iliura  zu  erbeben.  Dies  machte  die  Völker  der  griechisch-römischen  Bil- 
dung geeignet,  in  den  bei  den  Juden  in  Folge  pbarisäiacher  und  ander«» 
weitiger  Zersetzungen  *)  aufgegebenen  Beruf,  ein  lebendiger  Träger  der 
Offenbarung  zu  werden,  thälig  einzutreten .  und  das  Christenthum  io  sei- 
ner Universalität  und,  weil  sie  dasselbe  als  etwas  durchaus  Neue% 
von  gegelionen  geistigen  Mächten  (Joabbängiges  erhielten  (S.  17),  in  seiner 
Integrität  in  die  Welt  einzuführen,  ihre  Bildung  wurde,  wie  derVert 
im  dritten  Abschnitt  weiter  ausfuhrt,  das  geeignete  Organ  der  „Lebrent- 
wickel ung*^  des  Christen thums.  Durch  diese  Lehrentwickelung  konnte  as 
an  irgend  welcher  Reaction  gegen  den  Palriarchalismus  Aer  Apostel  nim* 
mermelir  scheitern  (S.  20).  Ohne  sie  hätten  die  Anordnungen  Kaiser 
Juliana  dem  Christenthum  eine  tiefere  Wunde  geschlagen,  als  die  bekpoii^ 
ten  Verfolgungen  ihm  hätten  8chlaj;en  können.  Von  Clemens  Alexandra 
nun  u.  A.  nachdrücklich  empfohlen,  wird  die  griechiscbe  Philosophie  den 
Häretikern  gegenüber  eine  üauptwaffe  der  Orthodoxie  (S^  24).  Wie  dann 
endlieh  b«*i  den  Germanen  die  antike  Bildung  ein  dienendes.  Organ  d^ 
Christi  ich  keit  geworden  und  gebliehen  ist,  wird  im  letzten  Ahsdinitt  des 
ersten  Tlieils  (S.  24—29)  nachgewiesen.  Der  Verf.  weist  unter  Anderem 
dvauf  bin,  dafs  im  Mittelalter  die  Verfasser  solcher  encyclopädischen  Ar- 
beilen, die  in  ihrem  Kern  suf  die  Quellen  dea  AltertJiums  zairiickgshsQ 
—  Cassiodorus  in  seinem  Buche  de  Vil  diweiplmüf  Martianus  Capstla  in 
den  9  Büchern  $€iyric4n,  Isidorus  Biipalensis  in  den  arigim»  u.  A.  •-*-, 
nicht  nur  ihre,  son<lem  auch  die  folgenden  Zeiten  beherrschen.  Daaselbn 
liälte  er  won  ftist  jeder  wissenschaftlichen  Richtung  des  Mittelarlera  gd« 
4eod  machen  können,  z.  B.  von  den  Geschichtsbüchern  eines  Otto  Fii'« 
singensis,  eines  Msrianus  5»€0tiis,  Godofredus  Viterbienais,  ja  selbst  vap 
d^  Arithmetik  des  Boethius.  Die  Bildung  des  Klerns  n^e  der  Laien 
zeigte  da  immer  das  fröhlichste  Gedeihen,  wo  die  antike  Bildung  ihre 
JCraft  am  wirksamsten  entfalten  kennte.  Und  wie  gerade  die  ernsieste 
Chriatltcbkeit  sie  am  liebsten  aufsuchte,  das  beweisen  die  Schulen  der 
••gen.  Seclismanner,  die  der  Reformatoren«  und  selbst  die  Richtung  der 
Francke'achen  Schulen  unseres  ISraehfens  hinreichend. 

Durch  diese  historischen  Darlegungen  hat  der  Verf.  eine  Grundlage 
für  den  zweiten  Theii  der  Ahhandliiog  gewonnen,  der  vom  VerhältniÄ 
der  klassischen  Studien  zur  religiösen  Bildung  in  den  Gymnasien  handelt 
(8.  28  ff.).  Die  vorangegangene  Daratellung  bat  daa  Urtheil  gerechtfer- 
tigt, dals  Altertluim  und  Christenthum  an  sieb  nicht  in  einen  feindllcheo 
Gegensatze  zu  einander  stehen.  „Denn  vau  einer  feindlichen  Macht  läfat 
man  sich  nicht  die  Wege  bahnen,  einen  feindlichen  Begleiter  erlbennt  mao 
Md  und  weist  ihn  zurück/'  Eben  so  deutlicb  ist  es  aber  audb  gewoiv 
den,  dals  die  antike  Bildung  nicht  zurällig  in  ihr  Verhältnüa  zum  Ckri- 


*)  Da«  Gesdt  hsite  den  V\^erdk  eines  ttatiomlen  HorU  verloren,  wirfl  es 
sich  als  solcher  in  Jahrhunderten  der  Leiden  allein  nicht  iistte  bewahren 
köooea.  Nur  als  Form  erlüelt  er  sich  bei  den  Pharisäern,  die  Saddncäer 
veridcibtigien  das  Leben  der  Oflenbsrui^  durch  Sahjectivismos«  die  EsiCBar 
versuchten  llire  Form  mit  dem  eben  so  leeren  lahalt  griechischer  deistiicbcr 
VorsleUungcn  *n  erföllen.  Diese  ThMsachen  sind  durch  Dähne,  Joft  ••  A« 
ihrem  lobalte  nach  längst  hinreichend  erörtert,  £ine  meisleiiialte  Würdi- 
gung desselben  gab  schon  H.  Leo  in  s.  Universalgasch,  Th.  L  S.  684  0^ 
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•tentbom  getreten  Ui,  Wenn  sie  eich  logar  aU  das  geordnete  Organ  (ur 
daa  Beil,  das  aus  den  Juden  kam,  darstolH:  dann  kann  ihr  Portbeateben 
In  nnsern  Gymnasien  um  so  weniger  verwerflich  sein ,  als  die  Wellent- 
wickelung  das  VerstSndnifs  dieses  Organs  xur  Zeit  noch  lange  niebt  cnt- 
bebrKcb  gemacht  hat. 

PQr  die  nüliere  Betrachtung  des  VerhMItnisses  der  klassischen  Studien 
zu  der  n^ligiösen  Bildung  in  untern  Gymnasien  formulirt  der  Verf.  die 
letztere  8.29.  Bef.  findefhier  den  Verf.  auf  deraiellien  Boden ,  4en  er 
als  den  alietn  geeigneten  fiir  unsere  Gymnasial- Didaktik  anderwärts  be- 
zeichnet bat.  Wenn  ea  nicht  Aufgabe  der  menschlichen  Erziehung  ist, 
die  Vernunft  auf  Erden  zu  erhalten,  wie  man  gemeint  bat  —  denn  dafür 
sorgt  eine  höhere  Hand,  die  unseres  Zufhuns  nicht  bedarf  — ,  sondern 
den  Vorstellungen  des  Ewigen  im  Endlichen  ihre  Wirksamkeit  zu  siebern, 
so  kann  die  rationale  Bildung,  die  wir  in  uosem  Gymnasien  geben,  kein« 
blofs  ideale,  sie  mufs  auch  eine  reale  sein.  Dies  spricht  der  Verf.  sus, 
wenn  er  ?on  den'  Gymnasien  fordert ,  in  die  höhere  Cultnr  der  Gegen- 
wart, wie  sich  dieselbe  von  ihrem  Mittelpunkt,  dem  Christentbum,  mum 
auf  dem  Grunde  des  römischen  und  griechischen  Alterthums  durrb  die 
Arbeit  des  eigenen  Volkes  entwickelt  hat,  soweit  einzuliihren,  dab  ihre 
Zöglinge  vermöge  ihrer  allgemeinen,  intellecluellen  wie  sittlidtrn,  Bildui^ 
Im  Stande  sind,  mit  Erfolg  in  das  Studium  der  Wissenschaft  auf  der  GnU 
versASt  einzutreten  ').  Demgemäfs  fordert  er  vom  Unterricht  im  atirk- 
aten  Gegensatz  gegen  den  einseitigen  Formalismus  Stofl"  und  KraftQbung 
als  eoordinirt,  von  der  Zucht  die  Normirung  des  sittlichen  Kreises  (wie 
denn  schon  Her  hart  darauf  hinweist,  dafs  man  durch  das  Medium  der 
Vorstellung  auf  moralische  Bildung  wirkt)  und  das  Halten  auf  Uebong 
des  Rechten,  Letzteres  mit  um  so  besserem  Rechte,  als  —  wie  neuer- 
dings besonders  Rosenkranz  ausgeftthrt  hat  —  Gewöhnung  die  allge- 
meine Form  der  Erziehung  ist,  und  die  Gymnasien  auf  dem  Boden  des 
srzieheDden  Unterrichts  stehen.  Schon  in  Folge  dieser  Forderungen  steHt 
*leb,  da  Selbstthitlgkeit  bei  der  inteliectuellen,  Selbstbestimmung  bei  der 
moralischen  Bildung  der  Weg  zur  Freiheit  ist,  die,  vom  christlicben  SÜuid- 
ponkt  als  Gottinnigkeit  gefafst,  das  höchste  Ziel  einer  chriatlicbcB  Bil- 
dung ist,  der  Rellgionsonterricht  auch  auf  unsern  Gymnssien  in  den  MH- 
tefpunkt  des.  Lohrkreises.  Soll  aber  das  Christentbum  auf  dem  ganze« 
Boden  unserer  Bildung  zu  Gott  fDbren,  so  wird  natOrlicb  keine  auf  die 
Befriedigung  geistiger  Bedürfnisse  gerichtete,  oder  durch  das  Vorlianden- 
iein  gegebener  Anlagen  und  Kräfte  gewiesene  geistige  ThStigkeit  von  der 
Religion  ausgeschlossen.  Wir  brauchen  dabei  gar  nicht  so  weit  zu  gehen, 
als  der  berühmte  Neander,  der  alles  Grofse,  Alles,  was  in  die  Höbe 
nhd  Tiefe  führt,  dem  Religiösen  verwandt  und  geeignet  nannte,  dasselbe 
lebendig  wieder  hervorzurufen.  Die  Sorge,  dafs  Alles,  waa  gelernt  wlf< 
Imeb  an  «einem  Wesen  und  Werden,  soweit  möglich,  erkannt  wird,  macht 
tut  die  rechte  Auffassung  des  Cbristentliums  in  unserer  Gymnaslalbtldui^ 
die  klassischen  Studien  nichts  weniger  als  entbehriicfa.  Wie  ilbrigons  am 
wenigstens  Gefahr  sei,  dafs  die  Jugend  durch  sie  in  eine  der  cbristlicfacn 


'*)  Ref.  verkennt  nicht  dst  Mifsticbe  einer  abgeriasenen  Formalmmg  der 
Attfgsbe  unserer  Gymnssien.  Er  erlaubt  neb  daher  nur  su  berähren,  da& 
er  ab  Ziel  der  Gyranssialbildang  nickt  du  UaiversitSUstodinm,  «ondem  «her- 
haopt  die  •eibsllndige  Weiierfubrang  der  gewonnenen  allgemeinen  BiMong 
haieichnen  möchte.  Untere  Gymnasien,  meint  Ref,  beben  die  Siellong  ei- 
n4r  Facbscbule  und  im  Besondern  einer  bloften  gelehrten  Vorscbule  von  steh 
in  weisen.  S.  des  Ref.  Scbiifk  ober  die  Vereintgung  der  GcgensStie  in  od- 
altklassiscken  Scbninnterricht  S,  41  u.  a. 
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entgegengesetzte  Welt  sieb  yerliere,  wie  im  Besondern  das,  was  das  Al- 
tertbum  Uuinanilat  nannte,  an  sieb  das  Cbristentbum  nicbt  aufbebe  — 
bat  docb  ein  Herder  daran  denken  können,  die  recbte  Hunulnitit  auf  dem 
Grunde  des  Altertbiims  aufzubauen  *-,  wie  endlich  der  Verf.  dazu  ge- 
langt, als  Ergebnifs  seiner  Darstellung  auszusprecben,  dafs  die  klassischen 
Studien  in  den  Gymnasien  fnr  die  cbristliclie  Bildung  nacb  der  ihtellec- 
tueilen  Seite  unumgänglich  notbwendig  sind  und  nach  der  sittlichen  Seite 
nicht  nur  nieht  uachthetlig,  sondern  in  vielen  Beziehungen  (eine  Beschrün« 
kung,  die  Ref.  nicht  einmal  für  nötbig  hSIt,  .da,  was  intellectueli  un- 
bedingten Werth  bat,  schon  deshalb  für  die  Sittlichkeit  nicbt  indifferent 
■ein  katm)  sehr  förderlich  wirken:  darüber  verweisen  wir  auf  die  Ab- 
handlung selbst. 

Nur  das  fügt  Ref.  noch  hinzu,  dafs  der  einsichtige  Verf.  in  seiner 
Tortrefflichen  Arbeit  nucli  die  andere  Seite  seines  Tliemas,  den  schon  von 
K.  O.  Müller  ausgesprochenen  Satz,  dafs  das  Altertbum  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  erst  selbst  durch  das  Licht  des  Cbri- 
atenthums  aufgeschlossen  wird,  nichts  weniger  als  übersieht,  viel- 
mehr dieselbe  so  ausfUbrlich  behandelt,  als  es  die  Hauptaufgabe  der  Schrift 
geataltete. 

Raatenburg.  Ludw.  Kühnast. 


VUI. 

Die  Gymnasialreform  in  Oesterrelch.     Leipzig  1858,  Verlag 
von  Steinacker.    32  S.    8. 

Bakanntlleh  sind  in  neuester  Zeit  die  Jesuiten  in  Oeaterreicb  mit  Vor- 
•ehKigen  zur  Veränderung  der  Gymnasialeraricbtungen  offen  aufgetreten, 
deren  charakteristische  Züge,  ein  weitgebender  Pormalismus  mit  sehr  wt* 
aentlieher  Zurück driagung  des  Unterrichts  in  den  Natnrwissenschaflen,  im 
Deutseben  u.  s.  w.,  nnd  daneben  die  mögliebste  Vereinigung  dea  Unter* 
ricbts  ^er  einzelnen  Klassen  in  einer  Hand,  der  dea  Klassenlehrers,  nna 
beMiren,  was  man  unserer  Zeit  bieten  kann.  Ein  besonderes  Interesse 
Ktwinnen  diese  VoiscblSge  noch  dadurch,  dafs  der  bekannte  Irvingianer 
Dr.  H.  Tbieraeb  in  Kurbessen  vor  Kurzem  mit  einer  Ehrfurchtsvollen 
Vorstellung  an  das  Kurfürstliche  Ministerium  des  Innern  aufgetreten  ist, 
deren  Inhalt  jenen  Vorschlügen  überraschend  ähnlich  Ist.  Nacb  den  Wün- 
aeben  von  Thierach  sollen  bei  Beschrinkung  der  CteaammtzabI  der  Lehr« 
atnnden  T«atem,  Griechisch,  Geschichte  (mit  Geographie)  und  Mathematik 
die  obligaten  Fächer  bleiben;  die  Aufnahme  der  Naturwissenschaften  in 
den  bisherigen  Lehrplan  wird  als  eine  unberechtigte  Goncession  an  die 
Realisten,  der  seitherige  Unterritbt  im  Deutschen  als  ein  Kind  der  ro- 
mantischen Richtung,  der  französische  Unterricht  als  eine  unbegreifliche 
Anomalie  bezeichnet.  Vom  Religionsunterricht  schweigt  Thierscb  —  wer 
weifs,  SU  welchem  Zweck?  —  gänzlich;  es  scheint  angenommen  zu  wer- 
den, als  wenn  sie  vorläufig  dem  Bildungsprocefs  in  der  Familie  überlas- 
sen werden  solle.  Dabei  sollen  in  den  niederen  Klassen  alle  Lehrfächer, 
in  den  höheren  alle  mit  Ausnahme  der  Mathematik  nur  einem  Lehrer, 
dem  Ordinarius,  übertragen  werden.  Die  vom  KurfUratlichen  MInisteriom 
gsibrderte  Begutachtung  dieser  Viorscbläge  durch  die  Landesgymnasien  bat 
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bekantitlidi  dat  Encbeinen  ^'mer  Annhl'  von  Scbrrflen  Im  Gefolge  ge- 
liaht,  die  auch  in  diesen  Blattorn  (durch  Dr.  Oster  mann,  ä.  344  ff.  des 
gegenw.  Jahrg.)  besprochen  sind,   so  dafs  Ref.,   wenn  er  noch   avf  die 
ausgezeichnete  Behandlung  der  Frage  in  Jahn^s  N.  Jahrbb.  Bd.  77  u.  78^ 
II.  S.  79  ff.  dureH.den  Dürector  Dr.  Piderit  in  Hanau  hinweist,  der  des 
eraasen  Formalismus  gegenüber  auf  die  realen  Grundlageo.  unaerer  BiK 
dong  ein  Gewicht  legt,  sicli  einer  de(aillirteren  Besprechung  der  jesuiti- 
sehen  Vorschläge,  die  denen  des  Dr.  T  hier  seh  so  ähnlich  aind,  entbal« 
ten  kann.     Der  Vollständigkeit  wegen  berührt  er  hur  (unter  Benutxuog 
der  speciell  die  ösierreichisclien  Zustände  betreffenden  jMitiheilungeo  io  der 
Berliner  „Zeit''  No.  J99,  201  u.  20h,  der  Kretizzeilung  u.  «.,  so  wie 
eines  Aufsatzes  der  Zeitung  für  Norddeutschland  No.  2875^2877),  dals 
schon  in  einem  Schreiben  vom  J5.  Juli  1864  der  Jesuiten-Oeosrsl  Palcr 
Becks  auf  eine  derartige  Reformation  des  österreicbischeii  Gymnasial • 
Lehrpisns  drang.    Daa  Schreiben  hatte  tur  damala  keinen  andera  Brfolg, 
als  dafs  durch  ein  Edict  vom  9.  Decbr.  desa.  J.  die  Stundenzahl  für  das 
Latein  vermehrt  wurde,  ohne  dafs  den  natiirwisaenacbafllicbeo  UnlerricbC 
eine  Verminderung  traf.    In  der  Zeitaelirift  fiir  die  österreichiscbeo  Gjoi» 
nasien  las  man  einige  Monate  später  darüber  die  Belehruogi  da(a  die  Ge- 
wandtheit in  der  Bandhabung  eines  barbarischen  Idioms  —  so  kann  man 
ja  selbst  das  Latein  einea  Eicbstadt  nennen,  zumal  wenn  er  moderne 
Gedanken  ausdrücken  will  — ,  welche  factisch  in  der  früheren  Einrich- 
tung der  österreichischen  Gymnasien  (vor  1849)  das  Ziel  ihres  Untoricfats 
bildete,  nicht  wieder  Aufgabe  tiir  denselben  werden  dürfe.    Jedoch  steht 
im  laufenden  Jahre  eine  von  Aer  k.  k.  Regierung  berufene  Versammlang 
von  Fachmännern  bevor,  welche  zunächst  über  den  naturwiaseiiscbafl li- 
ehen Unterricht  in  den  Gymnasien  berathen  aoll.    Inzwiachen  haben  be- 
reits Gymnasien,  an  welchen  der  Unterricht  geistlichen  Körporschaftes 
überlassen  ist,  die  Zurückdrängung  des  natiirwissensehaftijchen  Unterrichts 
anticipirt.    Insbesondere  hat  das  Jesuiten- Gymnasium  zu  Feldkircii  in  Vor- 
arlberg schon  im  Schuljahr  1856  nicht  nnr  Im  Unter-Gymnasium  keinen 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  mehr  ertheilt,   sondern   ihn  Ottcfa  im 
Ober-Gymnasium  fibeniH  auf  2  Standen  wikhentliob  beschränkt.    Mim  den 
Jssuitischen  Forderungen  ungünstiges  Besultat  der  erwähnten  Ventmm- 
lang  von  Fachmännern  wird,  wie  ss  seheint,  auch  von  der  Bcgienmg 
nicht  erwartet.    Sie  liat  schon  gegen.  Ende  des  vorigen  Jahres  &€  Bo- 
daetion  der  ZeitschriA  für  die  österreichischen  Gymnaaien  den  Entwarf 
oines  neuen  T«ehrp1ass  übcfwiesen,  der  auf  jene  Forderongsn  wasclKcb 
eingeht.    Es  kann  hinzugefügt  werden,  dafa  asch  bereits  im  vorigem  JInfcm 
den  Jesuiten  die  aussshmsweise  Bewilligung  zu  ThsU  geworden  ist«  ssit 
Mariisicht,  der  v^gesehriebenen  Prü/img  unbeanstandet ,  zu  den  Profes- 
suren an  den  Gymnasien  zugelaaaen  zu  werden,  inaofem  ais  nur  tob  4cn 
Directoren  dieser  Anstalten  <  meist  Geistlidien)  fUr  dazu  qualifioiEt  er- 
klärt werden.  -^  In  dem  laufenden  Jahrs  ist  nunmehr  «in  swsftss  ofbnss 
Schreiben  des  Jesuiten -Genersls  mit  den  zu  Eingang  dieses  Aufiwta« 
cbarakterisirlen  Forderungen  erschienen.    Pater  Becks  sieht  die  Gefiihr 
unserer  heutigen  Bildung  in  dem  Streben  der  Zeit  nach  einem  ^»voreiligeB, 
msnnigfaltigen ,  hauptsiiclilich  materiellen  Wissen  und  Genielsen'*.    Wir 
wollen  die. mehrfachen  Bldtaea»  welehe  diese  Vorwürfe  geben,  nisbt  voll* 
ständig  aufdecken,  begndgen  uns  vielmehr  in  Bezug  auf  die  dem  Wisnsn 
gemachten  Vorwiirfe,  die  Bemerkung  aus  dem  dtirlen  Aufsätze  der  Zei* 
tong  für  Norddeulschland  (ala  dessen  Verlaaser  sich  ein  l.shrer  zu  erken- 
nen giebt)  zu  wiederholen  y  dafs  der  Vorwurf  .efaies  voreiligen  Win» 
sens  zweideutig  und  in  keiner  Bedeutung  allgemein  naohweishar  ist,  dafa 
der  eines  hauptsäcliHch  materiellen  Wiaseno  (so  weit  er  überhaupt  vor- 
atändiich  ist)  als  Streben  der  Zeit  vollends  nicht  begründet  werden  kann, 
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und  dafi  der  Vorinirf  einet  mann^faltigen  Wittena  —  kein  Vorwarf  lat, 
wenn  man  nicht  xuvor  bewelat,  dafa  daa  „Streben  der  Zeit"  dieae  Man- 
nigfeltigkeit  bia  znr  Unmöglichlieit  der  VertieAing  anadebnt  Wir  leben 
einmal  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Bildung  einen  umftisaenderen  Inhalt 
hat,,  ala  dafa  Ihre  Forderungen  bauptaächlieh  durch  Handhabung  eines  ao- 
genannten  I^teina  befriedigt  werden  könnten.  Dadurch  eine  „Veredlung 
der  GeiateakrSfte",  weldte  der  Jeauiten-Oeneral  ala  Ziel  des  Pornialia- 
mua  hjnatellt,  sn  erreichen,  ist  eine  eitle  Veraprechnng.  Ana  den  Ein- 
xeinbifiten  dea  genannten  offnen  Briefea  fiihrt  Ref.  noch  an,  dafs  nach 
dem  Dafürhalten  dea  Pafcr  Beckx  aelbat  die  Geometrie  Ihren  eigentlichen 
Plata-  erat  in  den  zwei  obersten  Kläaaen  der  österreichischen  Gymnaaien 
(also  in  Vfl.  und  VIII.)  finde.  Gegen  den  Unterricht  in  der  Naturge- 
acKichle  wird  ein, Dilemma  geltend  gemacht  —  eine  Art  ?on  Beweisen, 
die  bekanntlich,  wo  ea  sich  um  praktische  Wahrheiten  handelt,  mit  gro* 
faer  Voraicfat  aufzunehmen  ist  •<*,  dessen  Schwäche  in  die  Augen  ffillt. 
Man  müsse,  meint  der  öffne  Brief,  die  Naturgeschichte  In  den  unteren 
Klasaen  ayatemaliscli-wlfiaenachafllicb  treilien,  widrigenfalls  sie  zur  Zer- 
Atreunng  dea  Scblllera  führe.  Einer,  durch  aich  selbst  ao  beschränkten 
Dialektik  gegenülter  lohnt' es  kaum,  noch  über  die  möglicfiale  VereinI* 
gimg  dea  Unterrichta  einer  Klasse  in  der  Hand  dea  Ordtnariua  ein  Woft 
SD  aagen.-  Waa  der  offne  Brief  zur  Empfehlung  dieser  Einrichfnng  ssgt 
' — •  die  selbst  bei  einer  grofaartigeh  Universalität  dea  Lehrgeschlcks  recht 
unpraktisch' ist  '•»«^,  wHre  nicht  einmal  richtig,  wenn  die  Gymnaaien  an 
sich  vollständige  Erziehungaanstalten  wären,  während  sie,  Gott  aei  Dank, 
ihrepi' Weaen  nach  Ujiterrichtaanatalten  alnd,  die  auf  dem  Boden  der 
Erziehung  stellen.  Wie  leicht  wäre  ea  ohne  diea  einer  geistlichen  Körper« 
•ehaft,  die  Etziehnng  einea  bevorzugten  Tbeilea  der  nationalen  Jugend 
in  Ihre  Hand  zu  nehmen! 

Ref.  hat  die  jesuitfechen  Vorachläge  zur  BeachrSnkung  mancher  Un* 
terriehtagegenatändc  ala  Ansflufs  dea  Formalismus  bezeichnet.  Die  pSda- 
gogiacbe  Wahrheit  *)  ist  In  der  That  dem  offnen  Briefe  Dank  achuldig, 
dafa  er  alch  zu  der,  wenn  auch  et  waa  geachraubten  Erklärung  herbei* 
gelaaaen  hat^  dafa  die  Gymnasien  bleiben  sollen,  waa  sie  „ihrer  Natur 
nadi^  alnd,  nämlich  eine  Gymnastik  dea  Geistes,  die  „nicht  sowohl'^  in 
der  BMterieilen,  „ala**  in  der  formellen  Bildung,  „nicht  blofs*^  in  der  An- 
eignung vieifaeher,  verachledenartiger  Kenntniaae,  „aondern*'  In  der  rich- 
tigen^ nalurgemäfsen,  stufenweisen  Entwiekeinng  und  Veredlung  der  Gef- 
flteakräfte  beatebt.  *  Wäre  das  Princin  richtig,  dafa  ea  ,.nicht  aowohl*^  anf 
die  Richtigkeit  des  Inhalta  unserer  Yoralellnngen ,  „als*'  auf  die  Fertfg- 
.  kell,'  äie  zu  gebrauchen,  ankomme,  ao  würde  aich  gegen  die  auagedehn- 
iMie  Herrseliaft  der  Fertigkeit  in  Handhabung  eines  Idioms,  wie  daa 
noderne  Latein  als  Reptodoetlon  einer  todten  Sprache  ea  der  Natur  der 
Sacke  nach  bleibt,  auf  unaern  Schulen  nicht  riel  Haltbares  einwenden 
lanaen.   Uebrlgena  fiiillen  Prindpien  am  leichteaten  dnrch  prakliaebe  Con- 


')  Dev'Pornialinnu»  ist  Gbrigens  bereits  so  w«it  gedrSogt,  dafi  er  ii» 
▼lelgelesenen  BIfttle'  als  seloen  Zweck  die  „srliöpferiMbe  Erteugtiog*^ 
|ener  GeUieskraft  liintiellt,  die  die  Natur  und  GesehicMe  in  thren  Gesctten- 
crfafst  .und  den  W'eltitoff  tnr  Heimal h  dea  Mensdiengeistes  inacbt.  Wie 
wohl  thnt  man,  dag  A/Vort  «on  Bosenkrane  ^u  beachien,  dafa  die  Ersifr- 
Eoog  einmal  nichts  schalTeo  kann!  Seyffert  dagegen  roeint  (^Sckoiat  La* 
Hnae  //.  *i06)  die  FrOchte  formalistischen  Strebens  in  der  „realen^*  Vermit- 
lelang  swfisicken  Sehule  und  Leben,  „welche  nur  durdi  diese  Art  wahrhaft 
praktÄeher  Kenntnisse  geschaffen  and  fort  nnd  fort  unterhalten  wird**,  z«. 
finden,  tirorin  wohl  nur  Wenige  ihm  beistimmen  werden. 
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■eqitenzqn.  Der  Hegcleebe  Monismus  ist  weniger  dnrdi  die  WiMemebaft, 
als  diircii  die  praktieclien  Consequenzcn,  auf  welclie  die  lehren  Feuer- 
bacb^s  u.  A.  lua wiesen,  ülierwunden  worden.  Wir  braudien  daher  kein 
f)e wicht  darauf  zu  legen»  dafs  die  Naturgeschichte  eine  lebensvolle  Uebung 
im  Vergleichen  y  im  Generalisiren  und  Speciaiisiren  auf  dem  Boden  der 
Anschauung,  die  Pbysik  im  Erfassen  einander  oft  widerstrebender  und 
doch  einbeilliclier  Gesetze  und  im  Aufsteigen  zu  Principien  gewährt;  es 
ist  entscheidend,  dafs,  wenn  es,  wie  die  Pädagogik  bereits  allgemeiner 
anzuerkennen  beginnt,  drei  Sphären  der  Manifestation  Gottes  giebt,  denen 
eine  ▼ollständlge  objectivc  Bildung  den  Schüler  gegenüber  sieht,  die  Na- 
tur, den  Menfecliengeist,  und  die  höhere  im  Gottmenschen,  ein  weeentii- 
eher  Tlieil  der  Bildung  verloren  geht,  wenn  man  den  Zögling  gegenüber 
der  Manif«'8tatlon  Gottes  in  der  Nstiir  unfrei  macht,  indem  man  ihn  voa 
ihrer  geistigen  Erfassung  ablenkt  oder  letztere  ohne  itittheilung  der  Er- 
rungenschaft so  zahlreicher  früherer  Jahrhunderte  lediglich  seiner  eigenen 
Kraft  aufbürdet.  Und,  gehen  wir  noch  einen  Schritt  weiter,  eine  Be- 
Bobränkung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  den  Gymnasien,  di0 
einer  Aosmerznng  ähnlich  wird,  erweitert  den  Bifo  zwischen  ihnen  und 
den  Bealschillen  in  einer  Weise,  die  es  dem  Gymnasium  immer  acbwcier 
macht,  die  Vorbildung  zur  I^tung  der  andern  Bildungsrichtungen  zn  ge- 
ben, eine  Schwierigkeit,  deren  l^eutung  das  sociale  Leben  seiner  Zeit 
zeigen  kann,  und  um  so  deutlicher,  je  gröfser  die  Wichtigkeil  ist,  wel- 
che die  Anwendung  von  naturwiaseHschaftlichen  Kenntnissen  ftir  daaaelbe 
einmal  hat  und  —  behalten  wird. 

Auch  die  zur  Besprechung  vorliegende  Schrift  tHtt,  obwohl  nicht  di- 
rect,  den  jesuitischen  Forderungen  gegenüber.  Sie  atellt  andere  aui,  die 
von  einer  patriotisch-Österreicbiechen  Gesinnung  getragen  sind  und  denen, 
so  weit  sie  die  Gymnasien  direct  betreffen,  die  Anencennung  des  Benr» 
thellers  im  Ganzen  nicht  entgehen  kann.  Auch  mit  der  Darstellung  kann 
man  einverstanden  sein.  „Die  nachfolgenden  Blätter,  beginnt  die  Sclurift, 
wollen  einfache  und  für  Jedermann  verständliehe  Wahrheiten  vorführen, 
und  aus  ihnen  nicht  Itünstliehe  und  fernabliegende,  eoodem  ungesudite 
und  von  selbst  sich  ergebende  Schlüsse  ziehen.^^  Leider  ist  nur  der  Aus- 
druck nicht  unbefangen  genug  und  die  Art  der  Begründung  oft  zu  nnge- 
scliickt.  Der  Verf.  läfst  sich  nämlich  einestheils  bis  zu  Schimpfwörtern 
(S.  7,  14  u.  a.)  und  Verdächtigungen  (S.  6,  10  etc.)  gehen»  andemtbeils 
verläuft  er  sich  nicht  selten  in  Behauptungen,  die  mehr  als  Paradoxien 
aiad,  die  Mangel  an  Sadikenntnifti  und  Erfahrung  verrathen.  Auch  ihm 
sind  (S.  7)  alle  Mittelschulen  Erziehungaanstalten,  das  Titeln  (S.  15)  die 
Üni  Versalsprache  der  ganzen  gebildeten  Welt,  während  aie  doch  notbrineb 
auCver  ihrem  Gebrauch  in  der  katholischen  Kirche  fast  nur  noch  Apo« 
theker-  und  Ezamensprache  ist,  und  im  Besondem  Werke  der  Wiaaen- 
acbaft,  im  engern  Sinne  des  Worts,  schon  seit  lange  fast  gar  nicht  mehr 
in  dieser  Sprache  geschrieben  werden  oder  geschrieben  werden  können. 
S.  16  lesen  wir  die  Schlufsfolge,  dafs,  weil  die  lateinische  Sprache  die 
verschiedenen  Beziehungen  unmittelbar  an  den  Wörtern  durch  Abbeugung 
anzugeben  vermag,  sie  das  geeignetste  Mittel  aei,  die  Jugend  sprechen 
zu  lehren,  S.  29  die  Begründung,  dafs  die  Maturitätsprüfung  sich  auf  die 
Religionsichre,  lateinische  Sprache,  Gesdiicbte,  Mathematik  Mnd  Physik 
beschränken  sollte,  denn  zu  einer  conditio  nne  qua  non  der  Zulassung 
zu  einem  Berufe  könnten  offenbar  nur  solche  Forderungen  gemacht  wer- 
den, die  zweckentsprechend  sind  und  sich  ganz  bestimmt  formuliren  las- 
sen, was  bei  der  deutschen  Literatur  und  griechischen  Sprache  so  wenig 
der  Fall  sei,  als  hei  der  Naturgeschichte.  Dazu  kommen  Vorauaseiaun- 
gen  über  die  Nothwendigkeit  ein^r  Schauspieh^rgabe  hei  f^rem»  die  für 
obere  und  niedere  Klassen  gleichzeitig  geeignet  sind  (S.  7S)y  Ober  Schul- 
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¥onüuinniiM  (S.  23)  und  übnliche  Dinge,  zahlreichere  Paradoxien  and 
mitunter  aelbat  Skianacbien  gewöhnlicherer  Art  nicht  erat  anzuführen. 

Der  Inhalt  zerfiUlt  in  drei  Abachnitle.  Im  eralen  wird  die  Aufgabe 
der  Biitteiachule  behandelt  und  aua  ungenügenden  PrSmisscn  die  Noth- 
wendigkeit  der  TheUnng  der  Mittelaehulen  in  zwei  Lebranatalten  deducirt, 
„um  sowohl  zwei  vertchiedenen  Entwickelunpatufen,  der  dea  Knaben 
und  Jünglinga,  zu  entsprechen,  als  auch  dem  Bedürfnisse  nach  Bildung 
in  bürgerlichen  Kreisen  entgegenzukommen*^.  Der  zweite  Absdinitt,  der 
die  Ueberschrift  „Cwegenwärtige  Einrichtung  der  Gymnasien  ^'  fuhrt,  Ist 
iur  Jemand,  der  die  österreichischen  Gymnasien  nicht  aus  eigener  An- 
schauung kennt,  nicht  vollständig  zu  beurtheilen.  Wir  können  es  indefa 
nieht  verhehlen,  dafa  die  Schildemngen  der  Zustünde,  die  der  Verf.  una 
ia  einzelnen  Zügen  vorführt,  auf  den  Leser  bisweilen  den  Eindruck  ma- 
eben,  als  wenn  der  Verf.  auch  hierin  nicht  unbefangen  genug  ist,  z.  B. 
dafa  in  der  Lehr  Verfassung  eine  Art  Communismua  herrsehe,  wonach  un- 
iahige  Lehrer  in  der  höheren  Erziehung  pfuschen  und  die  wenigen  fähi- 
geren Ihre  Kräfte  in  mechanischen  Arbeiten  vergeuden  müssen  (S.  21) 
u.  dergl.  mehr.  Im  dritten  Abschnitt  endlich  macht  der  Verf.  Vorschläge 
zur  Abänderung.  Sie  betreffen  zunächst  die  Stundenzahl,  die  er  auf  wö- 
chentlich 20  beschränkt  wissen  will,  eine  Beschrankunp,  die  Ref.  mit 
Bezugnahme  auf  die  von  Piderit  gegen  den  Vorschlag  von  H.  Thierse h 
gemachten  Gründe  nicht  mehr  für  nöthig,  und  auch  deshalb  nicht  für 
zweckmäfsig  hält,  weil  der  Verf.  keine  Stunden  für  Schreiben,  Zeichnen, 
Französisch,  durchgängig  nur  zwei  wöclientliche  Lecfionen  für  das  Deut- 
sche^ keine  für  eine  etwaige  zweite  Landessprache  (z.  B,  Böhmisch)  und 
in  den  vier  oberen  Klassen  zu  wenig  ftlr  das  Latein  und  Griechische  aus- 
geworfen hat.  Im  Uebrigen  kann  man  aeine  Stundenvertheilurtg,  in  der 
die  reale  Grundlage  unserer  BUdung  zu  ihrem  Rechte  kommt,  billigen. 
Die  Mathematik  wird  in  den  vier  oberen  Klassen  je  dreistündig,  das  Rech- 
nen in  den  vier  upteren  Klassen  zweistündig  gelehrt,'  woneben  in  der 
dritten  und  vierten  Klasse  noch  eine  dritte  Stunde  für  Geometrie  ausge- 
worfen ist;  den  Naturwissenschaften  fallen  in  den  beiden  untersten  Klas- 
sen je  2,  in  den  zwei  folgenden  je  eine,  in  den  nächsten  wieder  je  2 
und  in  den  beiden  obersten  Klassen  je  3  Lectionen  zu;  Geschichte  und 
Geographie  zusammen  sind  in  den  6  unteren  Klassen  mit  je  3,  in  den 
2  o£ersten  mit  je  2  Stunden  bedacht,  die  man  zweckmäfsig  durch  2  an- 
dere vermehren  könnte,  welche  der  Verf.  der  philosophischen  Propädeutik 
aussetzt. 

Was  der  Verf.  sonst  vorschlägt,  z.  B.  für  Tehrerbildjing,  dafs  die  künf- 
tigen Lehrer  keine  Universität  zu  besuchen  hätten,  sondern  statt  dessen 
nur  zwei  oder  drei  Jahre  am  Lyceum  als  Lehramtscandidaten  zubringen  i|pd 
eich  dort  für  die  Lehramtsprüfling  vorbereiten  dürften  (S.  31),  imgleicfien 
zur  Reform  der  Realschulen,  von  denen  er  S.  10  ssgt,  man  müsse  sich 
wundem,  wie  es  selbst  aufgeklärten  Männern  entgehen  kann,  von  welch 
aehwachen  sittlichen  Fundamenten  in  ihnen  der  Unterricht  getragen  wird^ 
da  in  ihnen  vom  Menschen  aufser  der  GeschTchte  und  deutschen  Spraclie 
(der  Verf.  vei^gifot  daa  Französische  und  Englische)  nichts  gelehrt  werde, 
and  zn  deren  Ersatz,  er  S.  29  vorschlägt,  dafs  der  Weg  in  das  bürger« 
liehe  Leben  nach  der  Volksschule  durch  eine  zweijährige  Bürgerschule 
und  nach  dem  (Unter-)  Gymnasium  durch  eine  wiederum  blofs  sweljäb- 
rlge  Realacbule  oder  höhere  Bürgerschule  geöffnet  sei :  das  bedarf  kei- 
ner weheren  Erörtening,  es  sind  idealistische  Uelierschwänglicbkeiten,  die 
der  Realität  unserer  Culturverhältnisse  widerstreben  und  daher  zu  neuen 
KBnstIfcbkeHen  nöthigen  würden,  um  dieser  Rechnung  zu  tragen.  Aus 
der  Idee  ist  einmal  nicht  Alles  zu  constrairen;  der  philosophische  ideale 
IfoDlsmua  wahrt  eine  nolhdürft^e  Conaequenz  nur  durch  sophisliache  In* 
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Ifffrfiation  von  y,Allet<<  oder  von  ,,WirfclMhk«it".  Und  du  gut  i 
für  ditf  Didaktik  als  Tbeil  der  Pädagogik,  mag  man  «ie  mit  Sehleier- 
nacber  u.  A.  ala  angewandte  Philosophie,  oder  mit  der  HegePacheo 
Pädagogik  ala  Theil  der  praktiacben  änst?ben.  Sie  setzt  immer  eine  resls 
Grundlage,  den  unfertigen,  in  einer  realen  Welt  gegebenen  Menarben  vor* 
aua;  demtufolge  fordert  sie,  wie  selbst  Thaulow  (Gymnasial -Pädagogik 
8.  Xlll)  anerkennt,  einen  Reichtlium  an  Erfalirnngen  und  Beobaehtungen, 
der  unterm  Verf.  nicht  lu  Gebole  stand.  Um  ao  mehr  Anerkennung  ver* 
dient  ea  aber,  dafs  er  in  der  Hauptsache,  durch  einen  gesunden  Sinn 
geführt,  den  realen  Boden  getroffen  hat,  den  SchiileinricblungCQ,  allen 
Wttliciirlichkeiten  gegenüber,  auf  die  Dauer  noch  nirgend  verloren  haben. 
Der  Verf.  der  Schrift  ist  unbeksnnt  Vielleicht  steht  er  den  böberco 
Kreisen  der  dsterreicliiscben  Staatsverwaltung  nicht  ganz  fem.  Die.  deul* 
adie  Sprache  handhabt  er  freilich  nicht  mit  völliger  Correctbeit. 

Rastenburg.  Ludw.  KühnasL 


IX. 

b.  Bernhardj,    Gnindrirs    der  r5iiitsdien  Literatar.     Dritte 
Aasgabe.    Braunschweig  1855.    XXIV  u.  814  S.    gr.  8. 

Die  Anerkennung,  die  wir  in  dieser  Zeitschrift  (iahrg.  VI.  8.  775  ff.) 
der  zweiten  Bearbeitung  dieses  Grundrisses,  dessen  erste  Ausgabe  18M 
erMhien,  in  jeder  Hinsicht  ertheilten,  bat  sich  glänaend  gerechtfertigt,  da, 
wälirend  20  Jahre  zwischen  den  zwei  ersten  Ausgaben  lagen,  diese  dritte 
schon  nach  4  Jahren  nothwendig  wurde.  Daher  auch  nur  wenige  Wpiis 
Ober  dieaelbs.  Der  Plan  des  Werkes  ist  im  Ganzen  und  Einseinen  dsraelba 
geblieben,  und  wiewohl  whr  damals  über  die  Stellung  iind  Biotbeiloqg 
msnrher  Fächer  uns  einige  Wünsche  erlsubten,  erwarteten  wir  doch  nicht 
bei  der  acbneil  wiederliollen  neuen  Auflage  des  Buches  eine  solche  Ab- 
änderung, indem  diese  für  den  geehrten  yerfasser  ohne  Zweifel  zu  muhe* 
voll  in  der  kurzen  Zelt  gewesen  wäre.  Darüber  also  kein  weitereffWorl 
Auch  unsere  andere  Bemerkung^  weil  der  Verf.  den  Inschriften  in  s^« 
nem  Werke  keine  Berücksichtigung  schenkt,  hat  bei  dieser  AusgSbe  4iichts 
weiter  versniafst,  als  dsfi  der  Verf.  8.  J49  wohl  mit  stillschweigender 
Hindeutung  suf  unsere  damaligen  Erörterungen  einige  Worte  sisbr  hei- 
kringt,  warum  nach  seiner  Anaicht  die  Inachriften  nicht  in  eine  IJicmlnr» 
gesebiehle  geliören.  Doch  diese  Worte  haben  uns  nicht  überzeugt:  seine 
Bemerkung  z.  B.  dsselbst:  „auch  hat  lyscb  Niemand  beehrt,  dafa  die 
Griechischen  Inschriften  In  der  Literatur  der  Griechen  regiilrirt  wordenes 
iai  kein  Grund  gegen  uns  —  denn  auch  dort  verlsngen  wir  es,  und 'Man- 
ehe  werden  es  jetzt  mit  uns  wünschen,  wo  wir  besser  mit  den  griechi- 
schen Inschriften  beksnnt  aind,  und  hsben  doch  schon  die  Alten  Steia* 
sehrinen  in  ihre  Werke  aufgenommen  —  die  Inachriften  mögen  immer* 
hin  meist  „einen  praktiachen  Zweck  erflillen^'  —  doch  auch  manchmal 
einen  ästhetischen  —  sie  mögen  auch  „Im  Dienate  der  historlsclieii  For- 
schung steheti*^  —  wie  dodi  auch  die  meisten  Schriftwerke  «—  „der  lite- 
ratiir  sie  fremd"  au  nennen,  vermögen  wir  nicht  mit  dem  Verf.  Sa  wie 
nsnches  Fragment  einea  bekannten  und  unbekannten  Aulon  in  die  tite- 
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rator  eingetragen  wird:  to  mußi  eme  volhfSndige  rdmiaclie  Literafuige- 
scbielite  die  Intclirinen,  nanentlici)  jene,  weiclie  Gediclife,  Sprüclie  und 
Aeiinlirbes  enthalten,  am  gehörigen  Orte  berücicsichtigen.  Der  Verf.  weist 
ihnen  ihren  Plats  in  den  Thesauren  oder  in  apeciellen  Sammlungen  an 
und  erwShnt  hierbei  „die  Werbe  von  Haubold,  Spangenberg,  Orelli 
md  Bdttling'';  wenn  man  auch  hier  die  älteren,  wieOruter,  Mure- 
tori o.  8,  w.,  weglassen  wollte,  Mommsen  durfte  nicht  fehlen;  Stelner 
und  Andere  konnten  wohl  absichtlieh  nicht  genannt  sein.  So  viel  wegen 
onaerer  fHiberen  Anzeige. 

Wibrend  die  neue  Auflage  fast  keine  Seite  zeigt,  wo  man  nicht  die 
bOBsemde  Hand  des  gelehrten  Verfassers  bemerkte,  wo  nicht  das  Buch 
durch  Aenderungen,  Erweiterungen,  Zusätze,  richtigere  Fassungen,  scharf- 
sinnigere Nachträge  u.  s.  w.  u  s.  w.  bedeutend  gewonnen  habe:  hat  na- 
mentlich die  Patristik  „wesentliche  Verandvrungen  und  Zusätze  erfahren, 
weiche  die  Bedeutung  und  den  Stil  dieser'  kirchlichen  Airforen  belrefren*\ 
was  wir  einen  schönen  Beitrag  zum  Ganzen  nenneri,  wie  überhaupt  von 
der  neuei»  Auflage  noch  in  erhöhtem  Grade  das  gilt,  was  wir  friiher  be- 
merkten: es  iat  ein  Werk  deutschen  Fleifses  und  deutscher  Gelehrsam- 
keit und  wird  immer  eines  der  vorzüglichsten  Werke  Ober  die  römische 
Literatur  Terbleiben.  Wenn  wir  die  zweite  Ausgabe  in  Verdeichung  mit 
der  ersten  eine  völlig  neugestaltete  Bearbeitung  damals  nannten:  so  diente 
diese  dritte  Ausgabe,  die  Umgestaltung  in  ihrem  Innern  und  Aeufsern  za 
feilen  und  das  Werk  zu  einem  schönen  ahgerumleten  Ganzen  zu  bilden, 
wodurch  derjenige,  welcher  die  zweite  Auflage  mit  grofsem  Nutzen  ge- 
brauchte, bei  dieser  dritten  noch  aufserdem  mit  Wohlgefallen  erfüllt  wird. 
Dies  möge  genügen,  wenn  auch  etwas  spät,  auf  dieses  trefl'llclie  Werk 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  nochmals  aufmerksam  zu  machen;  eigentlieit 
wird  sich  der  Kenner  schon  dasselbe  Urtheil  gebildet  haben,  doch  fanden 
wir  fiir  passend,  dafs  d^e  Gymnasial -Zeitsehrift  wie  der  zweiten  so  auch 
der  dritten  Ausgabe  gebührend  gedenke. 

Mainz.  Klein. 


Arendts  LeitFaclen  ITir  den  ersten  wissenschaAlicben  Unterricht 
in  der  Geosraphie,  für  einen  stufenweisen  Unteirichtsgang  be- 
arbeitet   Vierte  Auflage.    Regensburg  1857*    254  S. 

Bei  der  grofsen  Anzahl  neu  erscheinender  LehrbücDer  braucht  das  ein- 
zeln« einer  ehigehenden- Besprechung  so  lange  nicht  unterzogen  zu  wer- 
den, bis  es  durch  längeren  Gebranch  oder  vollends  durch  wiederliolto 
Auflagen  seine  Tüchtigkeit  documenttrt  hat.  Bei  dem  vorliegenden  Lehr- 
buch war  diefe  um  ao  weniger  nöffiig,  da  es  seiner  ganzen  Anlage  nach 
xanaehst  nur  für  die  bayrischen  Anstalten  liesfiannt  war,  und  daher  In 
weiteren  Kreisen  keine  besondere  Beachtung  in  Anspruch  nehmen  konnte. 
Jetzt  bat  aber  daaaelbe  bereits  die  vierte  Auflage  erlebt,  und  ist,  wie  die 
Vorrede  angibt,  auch  in  österreichischen  und  preufsischen  Schulen  einge- 
führt; ao  wird  ea,  ho(h  ich,  nicht  unangemessen  sein,  wenn  leb  hier  ei- 
nige BenerknogeD  mtttbefley  die  leb  bei  delD  Gcbmueh  deaadben  n  ma- 


624  Zweite  AbtheiluQg.    Litenriicbe  Berichte. 

eben  Gelegenheit  hatte,  denen  ich  einige  Wiineche  allgeneiaeff  Art  W- 

xufUgen  gedenke. 

Der  in  Bede  stehende  Leitfaden  gibt,  anschUefiiend  an  den  neuen  bayri- 
schen »Scbulplan  für  Lateinschulen  und  Gjmnasien,  zuerst  eine  allgen 


Binleifung  aus  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie,  dana 
einen  kurzen  Abriis  aller  Welttheile,  endlich  eine  ausführlichere  Darstel- 
lung derselben,  zuerst  Europas,  dann  der  übrigen ,  natürlich  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  Deutschlands  und  Bayerns,  so  dafs,  nach  den  er- 
wähnten Vorschriften,  der  gesammte  Unterricht  in  drei  Jahreskursen  been- 
digt ist,  also  etwa  In  Quarla.  Ueber  diese  Eintfaeilung  des  Stoffes  liabe 
ich  nichts  zu  sagen,  ich  halte  sie  für  ganz  zweckmäTsig,  vorauagesetit, 
dafs  ia  den  folgenden  Klassen  auf  eine  oder  die  andere  Weise  sine  ge- 
hörige Wiederholung  stattfindet,  was  mir,  nebenbei  b^roerkty  im  bayri- 
schen Schulplan  nicht  genug  berücksichtigt  zu  sein  scheint  Meine  Be- 
merkungen werden  sich  also  auf  die  Art  der  Ausführung  besdiriiiiken, 
und  zwar  ist  das  erste,  woran  ich  Ausstellungen  zu  machen  habe,  die 
Einleitung.  Ich  bezweifle  es  nur  überhaupt,  ob  eine  derartige  Tiiftmu- 
mensteliung  einer  Menge  von  Notizen  aus  der  mathematischen  und  physi- 
kalischen Geographie  als  Einleitung  für  den  Unterricht  in  niederen  Klas- 
sen irgend  erspriefslich  sei.  Manches  da^oi^  bringen  die  Scliüler  schon 
aus  der  deutschen  Schule  mit,  anderes  wird  sich  am  besten  bei  pas- 
senden Gelegenheiten  in  den  Unterricht  selbst  einflechlen  lassen,  so  das 
meiste  aus  der  physikalischen  Geographie  mitgetlieilte,  über  Vulkane,  Erd- 
beben, Winde,  Anschwemmungen,  Lawinen,  und  was  sich  endiVl»  nicht 
auf  diese  Wei.ve  irgendwo  anbringen  liifst,  wird  jpdenfalls,  in  dieser  Masse 
xusamroungedrängt  und  als  Einleitung  rasch  durchgenommen,  keinen  irgend 
bleibenden  Eindruck  hinterlassen,  denn  Ton  systematischer  Bebandiung 
dieser  Gegenstände  wird  doch  wol  nicht  die  Bede  sein  können.  Dieses 
Uehelsfand  entschieden  hervorzuheben,  bietet  aufser  der  Sache,  selbst  das 
vorliegende  Lehrbuch  noch  einen  besondern  Grund,  es  ist  nümlicb  dem 
Verfasser,  wenn  man  die  neuste  Auflage  mit  d4*n  früheren  vergleicht,  er- 
gangen wie  gar  vielen  Verfassern  von  Schulbüchern,  er  hat  den  Grund- 
satz, dafs  weise  Beschränkung  auf  das  Notliweniiige  eines  der  Haupter- 
fordernisse  für  ein  brauchbares  Elementarichrbuch  ist,  immer  mehr  aus 
den  Augen  gelassen,  und  ist  auf  dem  geraden  Wege,  insbesondere  seine 
Einleitung  zu  einem  wahren  Compendium  in  niederen  Klassen  jedenfalls 
unbrauchbarer  Wissenschaften  zu  machen.  So  ist  jetzt  zu  der  Erwäh- 
nung des  plolemäisclien  Systems,  dem  Vorrücken  der  Vegefationsgrenzeo, 
dem  Leuchten  und  der  Durchsichtigkeit  des  Meeres,  der  Entstehung  der 
Winde  und  Meeresströmungen  aus  der  Rotation  der  Erde,  GegenstSnilen, 
die  zum  Tbeil  selbst  erwachsenen  Schülern  schwer  zu  begreifen  sind, 
auch  noch  der  Thierkreis  mit  seinen  Zeichen  gekommen,  Gröfse  und  Ent- 
fernung der  Sonne  und  des  Mondes,  und  eine  genaue  Beschreibung  des 
scheinbaren  Mondtaufs  ' ).  Nilf xllcb  dagei^on  sind  die  weitrr  folgenden 
orographischen  und  hydrographischen  Erläuterungen,  die  zu  einer  Art 
Orientirung  in  dem,  was  die  Geographie  hauptsächticli  bietet,  gans  gute 
Veranlassung  geben.  Ich  würde  also  raüien,  die  Einleitung,  wenn  nicht 
ganz  wegzulassen,  doch  jedenfalls  auf  ein  viel  beschränkteres  Mafs  so 
reduciren. 

Weiter  finde  ich  in  ähnlicher  Weise  einen  |;anz  unnöthig  anwachsen- 
den Ballast  in  den  den  einzelnen  Paragraphen  angehängten  Fragen.  Pur 
<Wn  Unterricht  selbst  bieten  sie  verhältnifsmäfsig  doch  nur  wenig  Anhalts- 


*)  Dabei  eine  Frage:   Gebraucht  man  denn  von  den  WeltVdrpera  den 
Aosdruck;  aie  rcvoltiren,  wie  man  anderfeits  sagt:  sie  rotirenP 


Pfaff:  LeiÜideii  für  den  g«ograph.  Unterricht,  von  Arendts.     625 

Donkte,  der  Lehrer  Dufe  also  doch  in  den  meieten  Fallen  aiaa  aeinem 
Eigenen  die  ndthigeo  Erläuterungen  hinzuthuo,  und  hoffentlich  meint  der 
Herr  Verf.  nicht,  dafr  etwa  dem  Lehrer  erat  hier  angedeutet  oder  vorge- 
zeigt werden  müaae,  wie  er  zu  fragen,  reap.  zu  unterrichten  habe.  Sol- 
cherlei Fragen,. wie  aie  sich  auch  in  manchen  Grammatiken  noch  finden, 
gehören  eben  nur  in  ein  Uebungtbuch,  nicht  in  ein  Lehrbuch;  wenn  alao 
er  Herr  Verf.  ja  etwat  Ueberflüaaiges  thun  wollte,  so  konnte  er  atatt 
aller  der  Fragen  einfach  in  der  Vorrede  bemerken,  der  geographlache  Un- 
terricht, bestehe  nicht  hios  im  Auswendiglernen  eines  Lehrbuchs,  sondern 
vor  allem  in  fleifsigem  Gebrauch  der  Karten,  eine  Bemerkung,  die  gewUa 
eben  so  richtig  wie  fiberilüssig  wäre.  Eine  kleine  Bemerkung  mufs  ich 
mir  aber  doch  noch  über  die  Art  der  Fragen,  wie  sie  der  Leitfoden  stellt, 
erlauben.  Der  Verf.  ist  natürlich  ein  Schuler  oder  Anhänger  Ritter's, 
und  mit  Anerkennung  wird  man  die  Früchte  der  Lehren  jenes  Meisters 
auch  in  diesem  bescheidenen  Lehrbuch  finden;  doch  auch  hier  thut  einige 
Vorsicht  noth,  dafa  man  nicht  tiefeif  Sinn  und  merkwürdige  Bedeutung 
in  Configurationen  finde,  für  deren  Auflaaaung,  wenn  sie  auch  in  Wirk-  . 
iicbkeit  besonders  bedeutsam  sein  sollten,  lateinische  Schüler  sicherliek 
noch  kein  Versländnils  haben  können.  Will  man  die  Sache  ala  äufser- 
lichen  Anhalt  für  daa  Auge  betrachten,  so  ist  es  ganz  praktisch,  z.  B. 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  Elbe  und  Weser  nahe  bei  einander 
münden,  und  es  wird  gewifs  kein  Lehrer  unterlaaaen,  auf  der  Karte  und 
insbesondere  beim  Nachzeichnen  derselben  solche  Hlndeutuqgen  zu  ma- 
chen; aber  eine  tiefere  Weisheit  wüfste  ich  so  wenig  darin  zu  find^,  wie 
darin,  dafii  Donau  und  Rhein  ihre  Biegung  unter  demselben  Breitengrad 
machen,  oder  dafs  mehrere  Nebenflüase  des  Rheins  nahe  oder  unter  26°  O. 
(also  dem  Meridian  der  Rhein-,  Donau-,  Neckarquellen)  münden,  oder 
dafs  drei  Nebenflüsse  seines  Unterlaufs  (Lahn,  Sieg,  Ruhr)  unter  demsel- 
ben Meridian  entstehen.  Also  auch  daa  möge  mit  dem  Obigen  beseitigt 
werden. 

Bedenken  ähnlicher  Art  erregen  die  in  der  neusten  Auflage  hei  den 
einzelnen  Ländern  aufgenommenen  Charakteristiken  der  Einwohner.  Frü- 
her waren  nur  einzelne  Andeutungen  zu  finden;  so  hiefs  es  von  den  Spa- 
niern, sie  wären  durch  üble  Landesverwaltung  und  Erbfolgekriege  her- 
untergekommen; die  Portugiesen  wären  trag  und  arm;  die  andern  Völker 
waren  alle  leer  ausgegangen.  Ich  will  nun  zwar  die  gröfsere  Ausführ- 
lichkeit bierin  nicht  tadeln,  aber  in  so  wenig  Zeilen  das  Richtige  zu  ge- 
ben, iat  sehr  schwierig,  die  Gefahr  liegt  zu  nahe,  entweder  zu  wenig 
oder  zu  viel  zu  sagen;  so  z.  B.  belfst  es  jetzt  von  den  Spaniern,  sie 
liebten  Gesang  und  Dichtkunst,  aber  welches  Volk  thut  daa  nicht;  von 
den  Italienern  aber  beifst  es,  sie  wären  alle  Musiker  und  viele  Improvi- 
satoren, das  ist  denn  wieder  handgreiflich  übertrieben.  Ich  wünsche  also 
diesen  Stellen  eine  sorgtaitige  Ueberarbeilung. 

Viel  weniger  Gnade  möchte  ich  den  in  der  neuen  Auflage  ebenfalls 
viel  zahlreicher  aufgenommenen  historisch  merkwürdigen  Lokalitäten  an- 
gedeihen  lassen.  Der  bayrische  Schulplan  verlangt,  dals  im  geographi- 
schen Unterricht  schon  auf  die  Geschichte  Bezug  genommen  werden  solle, 
wie  umgekehrt  in  .  der  Geschichte  auf  die  Geographie  zurückgewiesen 
werde.  Letzteres  gewifs  mit  allem  Recht,  ersteres  aber  wohl  weniger. 
Was  können  im  besten  Fall  einige  vereinzelte  historische  Notizen  für  das 
Künftige  nutzen?  Nur  in  der  Ethnographie,  z.  B.  bei  der  Erklärung  des 
Namens  Andalusien  und  Lombardei  u.a.m.,  liefse  sich  für  spätere  An- 
knüpfung etwas  mittfaeilen,  oder  bei  Amerika,  dessen  Entdeckung  ja  über- 
haupt mehr  ein  geographisches  als  historisches  Interesse  darbietet.  Will 
man  aber  ins  Einzelne  eingeben,  so  läfst  sich  kein  Princip  aufstellen  und 
keine  Grenze  ziehen,  wie  eben  der  vorliegende  Leitfaden  zeigt.    In  Spa- 
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Aufenthalt,  Ronoerel  und  Traftilgar;  in  Italien  alnd  erwSfant  die  Seblaclit 
bei  Canne,  die  aicilianiache  Veapef  und  drei  Eretgniase  aua  dem  Jahre 
1849,  endlich  Raphaele,  Arioete,  Napoleons  Geburtsjahr;  in  der  Türkei 
blos  die  EretOrmung  (!)  Schumla^a  durch  Diebitsch  1829;  in  Ortechen- 
land  Marathon  und  Navarln,  u.  a.  w.  Shnlich;  sogar  J.  t.  MGIler'*a  Ge- 
burtsjahr ist  angegeben.  Ich  würde  dringend  rathen,  in  der  Dicbstcn 
Auflage  nicht  Mos  lieine  weiteren  Notisen  der  Art  mehr  aufiimeliaBen, 
sondern  auch  die  bisherigen  sammt  und  sonders  wieder  lu  entfernen.  Der 
Lehrer  kennt  sie  Ja,  und  kann  sie  am  besten  an  der  geeigneten  Steile 
and  zur  rechten  Zeit  anbringen,  und  tbut  er^s  nicht,  so  isfa  audi  keia 
Schaden. 

Habe  ich  bis  jetzt  nur  Beschränkungen  und  Weglaesungen  beantragt, 
so  nöclite  ich  dagegen  eine  kleine  Erweiterung,  wenn  es  sich  am  Ende 
nicht  ausgleicht,  eintreten  sehen  bei  der  An^hrung  ^n  Stfidten.  Wo 
hier  die  Grenze  zu  ziehen,  hSngt  natGrlich  zunächst  ab  von  der  ganzen 
Anlage  und  Grofse  des  Lehrbuchs,  bis  auf-  einen  gewissen  Graii  auch 
▼on  dem  Ermessen  des  Verfassers,  wie  auch  der  einzelne  Lehrer  sich 
hier  einige  Freiheit  wird  vorbeha^en  wollen;  aber  was  man  unter  allea 
Umständen  verlangen  kann  und  mufs,  ist,  dafs  wenigstens  eine  giekb- 
ttäCiige  Behandlung  In  den  Terschle^en  Ländern  sich  zeige,  and  niebt 
im  einen  eine  Masse  von  Namen  unbedeutender  Orte  angefahrt  wcrdi^ 
im  andern  kaum  die  bedeutendsten  genannt  werden,  wie  auf  scblechlcB 
Karten  ebenfklls  häufig  «genug  gesdiieht.  Dafs  dabei  verschiedene  Kreise 
SU  bilden  sind,  die,  je  weiter  sie  werden  und  entfernter  vom  Amgange- 
punkt,  nm  so  weniger  speciell  zu  behandeln  sind,  ?«rsteht  sich  von  aelbsf ; 
so  daft  also  das  engere  Vaterland  am  eingehendsten  behandelt  wurde, 
weniger  schon  das  tibrige  Deutschland;  dafs  das  übrige  Buropm,  vielleicbt 
mit  Ansschlalii  Ba&lands,  den  dritten  Kreis  bildete,  die  vier  andern  Welt- 
tbeile  den  letzten.  Innerhalb  dieser  Kreise  mufs  aber  eine  gleicbmifs^ 
Behandlaog  stattfinden,  und  diese  fehlt  im  vorliegenden  Budie  sehr  aal^ 
fallend.  So  snid  z.  B.  aus  Spanien  angefiihrt  31  Städte,  aus  Frank- 
reich 34,  aus  Italien  25,  ans  Kufaland  27,  aus  Schweden  and  Norwe- 
gen 17,  ans  Grofsbritannien  und  Irland  18.  Was  sind  daa  fUr  Verhält- 
nisse, d.  h.  Mifsverhältnisse,  unter  etnandert  So  wird  auch  in  Portugal 
und  Spanien,  in  Frankreich,  ja  auch  in  Dänemark  die  ProvinzialehitM- 
lung  angegeben,  in  England  ist  sie  nicht  erwähnt,  und  während  dort 
Städte,  wie  Burgos,  S^ovia,  die  keine  20,0(NI  Einwohner  haben  and 
sonst  weiter  nichts  Merkwürdiges  bieten,  gelernt  werden  sollen,  oder  ta 
Neapel  Foggia  und  Lecce,  Städte,  die  mir  wenigstens  aufser  der  Schule 
noch  nie  vorgekommen  sind,  sacht  man  in  England  vergebens  Städte  wie 
ShefSeld,  Hauptplatz  der  Eisenindustrie,  Hüll,  den  Haupthafen  für  den 
deutschen  Handel,  Wolverbampton,  Bradford,  alles  Städte  von  weil  Amt 
100,000  Einwohnern,  oder  Cambridge,  das  uns  jedenfalls  näher  liegt  als 
Salamanca,  das  mit  angefahrt  Ist.  Dem  historischen  und  culturhiston- 
schen  Interesse  mufs  allerdings  bei  der  AnfUhrung  von  Städten  Beriirk- 
sichtigung  zu  Tbeil  werden,  und  es  Ist  sicherlich  nicht  die  Ortffte  allein, 
die  einer  Stadt  Bedeutung  gibt,  aber  ein  mächtiger  Faktor  Ist  sie  doch, 
ond  zumal  fOr  das  jttngere  Alter,  und  so  wird  man  innerhalb  der  oben 
angegebenen  Grenzen  allerdings  eine  vollständige  Aufzählung  der  grofre« 
Städte  verlangen  können. 

Diefs  führt  mich  nun  zu  einem  weiteren  Punkt,  der  Angabe  der  Ein- 
wohnerzahlen. Ich  für  meine  Person  würde,  wenn  ich  bestlmnien  eolNe, 
nach  den  schon  erwähnten  Kreisen  im  engeren  Vaterlande  die  Stfdte  von 
10,000  Seelen  an  mit  der  Einwohnerzahl  angeben,  in  Deutachland  efwa 
von  20,000,  im  übrigen  Europa  ?on  50,000,  und  endlicfa  In  den  andern 
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Welitbeilen  von  100,000  an;  ich  würda  miofa  nidrt  bedetaien,  in  eotspi»* 
cbendem  Varbaltoil«  AbSndemngcn  TonnoehaMn,  nadi  Umt^nden  aber 
nudi  ein  weitem  Heruntergeliett  nicht  Terwerfen.  Der  Herr  Verf.  vag 
bierin  anderer  Meinung  sein,  und  es  fälit  iair  ftuob  gar  niobt  ein,  irgend- 
wie eine  Regd  darüber  aufstellen  lo  woUen,  aber  des  glMbe  leb  mH 
Beebt  verlangen  lu  dürfen,  dais  der  Herr  Ver£  aicb  selbst  eine  Regdl 
bilde  und  sie  dann  aueb  einbalte;  wenn  er  also  i.  B.  in  Spanien,  einen 
Ton  tbm  etwas  bevonngten  I^nde,  wiederholt  Binwobnenablen  von  nnr 
12,000  Seelen  angibt,  90  darf  er  sie  nicht  weglassen  bei  einer  Stadt  von 
34,000  wie  Kartagena^  oder  Ton  73,000  wie  Murcia,  oder  von  110,000 
wie  Neweastle,  u.  s.  w.  Daa  ist  der  ebie  Punbf,  worin  eine  genaue  Re- 
vision des  vorliegendea  Leitfadena  Betbwendig  ist;  der  andere  tat  noch 
bedenklieber,  nümlicb  dafs  eine  gro£ra  Anxahl  solcher  Seelenasblen  ui»- 
richtig  und  oft  aehr  nnrichtig  ist  Wenn  der  Leitfaden  noch  io  erster 
Auflage  vorläge,  würde  ich  «Kesen  Punkt  nnr  betUUrfig  erwihnen,  dentt 
ich  sehe  aus  der  Yergletcbofig  anderer  Lehrbücher,  dafs  ein  Irrtham  Wer 
leicht  entstehen,  resp.  von  eineni  ins  andere  sich  fortpflanaeo  kann;  umd 
hat  aber,  denke  kh,  daa  Recht,  von  de»  Verfasser  eines  Lehrbuchs  bei 
neuen  Anflagen  xa  erwarten,  dafs  er  gerade  hierin  fortwährend  nacUeo^ 
sere,  Irflfaümer  berieb trge  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  den  Aend»- 
rungen  iin  Einielnen,  die  In  den  Verlifiltnissen  selbst  liefen,  nacbaukoai»- 
Qien  suche.  In  der  Vorrede  verweist  der  Herr  Verf.  andt  auf  solobe 
Berichtigungen,  im  Text  selbst  habe  ich  mir  geringe  Sparen  davon  bs» 
merkt  Ais  Beweis  fahre  ich  ^  Zahlen  aas  Spanien  und  England  an. 
Abgesehen  von  dem  Weglassen  der  Seelenzahl  bei  grofsen  Städten,  was 
ich  eben  schon  besprochen,  sind  von  1&  BinwohnemMen  spanischer 
Städte  11  unrichtig.  Ich  stütze  meine  Behauptung  auf  die  authentische 
ZusammensteHunf  in  Peter  mannte  Zeitschrift  vom  Jahre  1856  oder  &7, 
wonach  sieh  Abweichungen  ergeben  von  60,000  statt  34  und  30,000  bei 
Saragossa,  Xeres,  Cordova,  also  Fehlgriffe  ums  Doppelte,  die  aber  noch 
weit  nbertroffen  werden  bei  Oporto,  dem  noch  immer  260,000  EiifWob^ 
ner  gegeben  sind,  während  es  in  Wirklichkeit  nur  SOfiOO  bat.  In  Bng^ 
land  omgefcebrt  ist  meistens  zu  niedrig  gegriien;  so  Leeds  mit  150  statt 
175,  Birmingham  mit  150  statt  230,  Liverpool  SMt  220  statt  376,  Man- 
chester mit  300  statt  400;  also  wieder  das  Meiste  falsch.  Bbe^o  ist 
aufser  Buropa  z.  B.  Calcotta  mit  700,000  viel  za  klein  angegeben,  des«* 
gleichen  Bombay  mit  250  sfatt  600,000.  Doch  genug  hievon,  iefi  habe 
nicht  Im  Sinn,  zn  verbi^siem,  ich  wollte  nur  den  erhobenen  Vorwurf  bin- 
länglicb  begründen,  und  die  Noihwendigkeit  einer  gewissenhaften  Durch* 
sieiit  darthnn,  was  beides  mit  dem  Angeffifarten  binliinglieh  geiehehen 
aeitt  whrd. 

Nun  bleibt  mir  noch  ein  Gegenstand  übrig,  den  ich  gerne  einmal 
öffentlich  zur  Sprache  gebracht  sehen  möchte,  ich  meine  die  allerdings 
sehr  schwierige  Frage  der  geographischen  Orthographie.  Bekanntlich  ha- 
ben wir  Deutsche  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  gebildeten  Völkern  den 
Grundsatz,  jeden  ausländischen  Namen  in  der  in  seiner  Heimath  ihm  zu- 
kommenden Weise  zu  schreiben  und  auszusprechen.  Der  Grundsatz  ist 
an  und  ftir  sich  natürlich  ganz  löblich,  und  vielleicht  auch  ausführbar  ftir 
den,  der  eben  die  verschiedenen  fremden  Sprachen  kennt,  obwol  z.  B. 
gleich  im  Englischen  die  Kenntnifs  der  Sprache  noch  nicht  ohne  weiteres 
auch  die  richtige  Aussprache  aller  Eigennamen  an  die  Hand  gibt,  wie 
z.  B.  das  vorliegende  Buch  bei  Dover  bemerkt:  sprich  Dauer;  aber  wie 
steht  ea  mit  dem,  der  sie  nicht  kennt,  also  mit  Schülern  der  unteren 
Klassen,  ja  wie  steht  es  mit  manchen  Lehrern?  Ich  habe,  allerdings  an 
keiner  gelehrten  Schule,  einer  Prüfung  beigewohnt,  wo,  z.  B.  in  Nord- 
amerika, spanische  Worte  französisch  und  deutsche  Formen  englisch  aus- 
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geeproohen  wurden,  und  duo  eoUeo  unsere  Schiller  das  UnmögKcbe  lei- 
sten und  in  fremden,  zumal  englischen  Wörtern  LautTerbindungen  her- 
ausarbeiten,  die  so  noch  in  keines  Menschen  Mund  gekommen  sind.  Wir 
haben  durchaus  nur  die  Wahl,  entweder  auszusprechen,  wie  die  Worte 
deutsch  lauten,  und  das  wird  bei  Namen  wie  Paris,  London,  Birming- 
ham, Neu- York  am  Platz  sein,  die  obendrein  so  bekannt  sind,  daTa  wol 
auch  ein  eigener  deutscher  Name  sich  dafiir  bilden  durfte,  wie  wir  es 
bei  slawischen  und  ungrischen  Namen  ohnedem  meist  schon  tbun;  oder, 
und  das  wäre  insbesondere  bei  den  monströser  ortbographirten  der  Fall, 
wir  müssen  sie  ebenso  schreiben,  wie  sie  sussuspr^ben  sind  oder  wie 
wir  sie  uns  auszusprechen  erlauben,  was  z.  B.  bei  vielen  italieniscfara 
geschieht.  Bis  jetzt  treiben  wir  freilich  die  Gewissenhaftigkeit  hierin  bit 
zu  dem  beinahe  lächerlichen  Extrem,  die  englische  Schreibweise  auch  bei 
andern,  z.  B.  asiatischen,  Namen  auf  unsere  Karten  und  in  unsere  I.<4ir- 
bücher  berOberzunehmen,  um  uns  dann  nicht  Mols  mit  der  englischen 
Aussprache  abzuquälen,  sondern  auch  noch  die  weitere  Verwirrung  zu 
Tcranlassen,  dals  nun  auch  die  einheimische  Schreibweise  ▼«kanot  und 
anglisirt  wird,  und  etwa  Nailagerri  oder  gar  Dawaladscbeiri  gcsproclM»n 
wird,  oder  in  anderer  Weise  auch  schon  Nju  Ortihns,  ein  Concession,  die 
ich  ähnlich  auch  bei  Steuscble  gefunden,  der  Tnifun  schreibt.  Man 
kann  nun  wol  etwas  abhelfen,  und  im  l^ehrbucb  zu  jedem  fremdco  Wort, 
wo  es  erforderlich  ist,  die  richtige  Aussprache  beifügen;  Herr  Arendt», 
um  wieder  auf  ihn  zoriickzukommen,  bat  diefs  auch  stellenweise  gethsn, 
aber  höchst  inconsequent,  wie  jede  Seile  zeigt;  ich  Terweise  gleidi  An- 
fangs auf  S.  46,  wo  es  heifst:  C.  Steep  (spr.  Sliep),  aber  bei  K.  Lceuvin 
steht  nichts,  und  doch,  wie  ist  das  Wort  zu  sprechen  1  Nun,  ich  wurde 
es  immer  noch  vorziehen,  wenn  man  gleich  die  richtige  Aussprache  auf- 
nähme, und  auf  einem  Atlas  ist  ja  ohnedem  eine  doppelte  BezeichnoBs 
unmöglich;  will  man  aber  dem  deutschen  Geist  nicht  soweit  untren  wer- 
den, und  verweist  man,  was  ich  nicht  widerstreiten  kann,  auf  die  npiler 
nachfolgende  Kenntnifs  wenigstens  der  zwei  Hanptspracfaen,  so  möge  we- 
nigstens Oberall,  wo  es  nötbig  ist,  die  Form,  in  der  das  Wort  lautet, 
als  Hauptform  gesperrt  voranstehen  und  die  ausländische  Schreibfora, 
und  zwar,  wie  es  Humboldt  im  Kosmos  getban,  mit  Isteiniscbea  Let- 
tern, daneben  in  Klammem  stehen,  denn  sonst  wird  das  Auge  beim  Ler- 
nen immer  wieder  abgezogen,  und  ein  festes  Bild  des  Namena,  dieses 
Haupimittel  des  Lernens,  kann  sich  nicht  einprägen.  ^ 

Möge  dieser  Wunsch  die  Billigung  der  Fachgenossen  6nden,  und  Böge 
dann  auch,  ich  muls  noch  einen  bescheidenen  Wunsch  beifSgen,  der  aidi 
auch  allein  erftillen  liebe,  möse  auch  in  zweifelhaften  Fällen  die  Quan- 
tität und  resp.  Tonsilbe  der  Wörter  durch  einen  kleinen  Accent  beseicb» 
oet  werden. 

Scbweinfurt.  S.  Pf  äff. 


Vierte  Abtheilung« 


Iliseelle 


1. 
Z  .u     V  e  r  g  i  1. 

Verg,  Aen.  iV,  3  Multa  viri  viriu§  animo  multu§gu€  re- 
cmnat  €fentii  honoi.  Servii  nota  tut:  ^^Multa  virtUB  figurate 
dixii,  Nam  ad  numerum  tramtuKtf  quod  ett  ^anHtaii»".  Mirabaiur 
BurmoHnuMf  nuUum  librarium  hie  magna  ex  inier pretaiiatu 'tetcri' 
p9itte;  ted  eleganter  muUam  dici  tirhUem,  Heine,  ad  (hid.  Rem.  632. 
Et  reperiri  hte  iilie  multuMf  uH  magnue  exepeetaveriiy  vix  eqwidem 
negare  aueim  nee  inepie  Th.  1,311  a  Qraeeie  noXvQ  pro  trtfivoq,  f*fyaq 
ueurpari  {Eurip,  Ipkig,  Aul.  566.  Valk.  ad  Eurip.  Hipp.  p.  214.  v.  443) 
monei.  Sie  iX,  724  multa  pro  magna  vi.  11,  429.  XI,  312  plu- 
rima  pro  maxima  pietae,  viriue;  ef.  Drakenb.  ad  Idv.  XXXI,  11. 
Sed  voe.  magna m  ulnque  ad  ambitum,  et  altitudinem  latUudinemve, 
mulium  vero  ad  nunterum  epeetare  ait  J.  p.  474.*  „Magna  igitur 
virtui  eet,  quae  eeterae  virtuiee  praeetaniia  aliqua  euperai;  multa, 

Siae  eaepiue  exercifa  ei  muliie  facti»  probaia  omnino  multiplex  eet". 
ine  F.  n.  p.  347.  W.  p.  191.  K.  IV.  p.  1.  L.  IL  p.lli  multam 
voiuerunt  eeee  „muliie  variieque  rebue  probatam  d.  i.  die  ▼ielfacb  er- 
probte Tugend  des  Mannes  *^  Aptior  tarnen  ei  verborum  raiioni  et  een- 
teniiarum  hexui  videtur  e$§e  altera  explieatio  ab  Jaknio  obUer  noiata, 
a  Q.  p,  166  dein  explicaiiu»  prolaia  „multum  {»aepiue)  reeureat  animo 
viriue  et  AoMof '^  H.  II.  p.  594  medium  quamdam  viam  iniii:  „mul- 
ium animo  reeurtai  Aeneae  viriue  ei  muliue  genti»  hono»**  eed  vix 
quemquam  aeeeniieniem  habebit.  Bit,  non  eemel  adjeciivum  pro  adver- 
bio  poeitum  eeee  eua  quieque  eponte  inieUigii.  Poetae  maxime  inier- 
erat  narrare,  etiam  aique  etiam  Dido  in  animum  »ibi  revocaete  viri 
virtuiem  geniieque  nobilitaiem  ei  peniiu»  pectori  ejue  inhaeeieee  voltue 
verbaque  Aeneae;  inde  repeiitio  adjeetivi  muliue  et  frequeniativum 
reeurearo  {„bene  frequeniativo  ueu»  eet  verbo  in  Jrequenti  amanii» 
eogiioiione*'  ait  Serviue);  inde  etiam  dictio  haereni  infixi  pe» 
eiore.  Contra  viri  viriue  et  gentie  konoe  hoc  noetro  loco  epiiheio 
omanti  facUe  earent  eoque  mägie,  quod  vultue  verbaque  pariter 
nude  dicuntur. 

Ff.  10  Qait«  novu»  hie  noetri»  »ueceeeii  eedibue  hoepeel 
Quem  eeee  ore  ferentl  quam  forii  peciore  ei  armiel  Exirema 
praeter  neceeeiiaiem  a  criiieie  inierpreiihueque  ieniata  eunt.    MarHan- 
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du$  ad  Siat.  Siiv.  i,  3,  46  eonjeeii:  quem  (•'.  e.  $^  fertne)  forti 
pectore  et  armii  et  Wakef.  e  paucii  Codd.  reeepit  quam  forii» 
peetore  et  armiit  quod  firmari  Burmannue  eeneuit  imitatiome  HUü 
V,  175  ^fpraeitane  corpore  et  armit"  et  Vahrii  Flacci  IV^  265  ^^pe- 
eiore  et  armiä" ;  ted  fortibue  ex  fort i  aeeumendum  eue  (efi  iH, 
413)  dudum  inteUexerunt.  Fortia  arma  Noiter  infra  (X,  73S  cf. 
Ovid,  Met,  VII,  865 )  quoque  JunxiL  A  vulgär*  raiione  dieceäene  ad 
Vaieiii  exemplar  L,  IL  p.  111  «rintf  ab  armi  (XI,  644.  Lucam.  IX, 
829)  fiofi  ab  arma  deduei  vult  fortieque  pro  validue  •'.  e,  kräftig, 
•terk  ueurpari,  quum  Dido  externam  modo  Aeneae  formam  praedieH; 
ecquie  autem  reginam  de  eorporie  etatura  potiue  quam  de  virtute  mmiwn 
ioquentem  malueritf  Plane  alia  ac  diverea  ett  ratio  loci  ah  ittm  lau- 
dati  Vol.  FL  I,  434  „At  tibi  coUectae  eolvit  jam  fibula  veetee  OateudU- 
que  humeroi  fortii  epatiumque  euperb*  Pectorie*';  iln  enim  de  »udmto 
corpore  eermo  fit  nee  loquitur  mulier  nedum  regina.  Acquieeeemdum 
erit,  opinor,  in  priori  explicatione  »impliciuima  ea  et  aptieeima.  Ae^ 
nieam  Dido  fortem  et  animo  et  manu  eeee  praedieat,  eique  tefuemti 
venu  Degeneree  animot  opponii. 

Vi.  120  Hie  ego  nigrantem  commixta  grandine  mimhum. 
Dum  trepidant  alae  ialtueque  indagine  cingunt,  Deeuper 
infundam.  De  alter o  vereu  certant  inter  ee  eruditi;  cardo  autem  rei 
in  explicatione  vocie  ala  vereatur,  Auetore  Servio  (cf.  Qronoo.  ad  Lit, 
XXV il,  h  7-  VIU,  ad  Nemee,  Cuneg.  307.  Hand,  ad  Stai.  Silv.  i,  % 
7ft.  Ruknk.  ad  Ter,  Hec,  Ul,  l,  ik)  int^ligi  dehent  equitoe  im  Wiodum 
aiarum  miiitarium  (Heruom^  ad  Cum,  B.  O.  I,  &1)  einta  oilaeum  düpo- 
»itif  ei  fii  etiam  iujfra  «.  132.  »,  156  eeqq,  equiium  ideniidem  memiio. 
Aliter  vieum  eU  Heymio  IL  p.  613  et  reeentionbue  pleriegue  N.  /.  p.  225. 
W,  p,  105.  K,  IV,  p.  6.  F.  IL  p,  363.  Hi  omnu  de  pinnie  eagiiaut 
ad  funieuloe  alUgatie  i,  e.  Fedcriappen,  quibue  terrentur  auee  feraeqme; 
cf,  Xtl,  750  „fiervum,  pumeeae  uptum  formidine  pennae,  eame  naeiue^, 
Oe,  III,  372  „puniceae  agitaut  pavidoe  (cerooe)  formidine  pinmae'*, 
Ha$  igitur  pinnat  retibui  innexß»  trepidare  tolunt  i.  e.  tremmla  wmtm 
agiiari  per  «tntiMM.  Primum  atUem  apparH  eammuniter  ad  aime  et 
trepidant  et  cingunt  pertinere,  nee  poteei  eane  ealtue  indagine 
cingunt  (cf.  Tib.  IV,  S,  7  „eolla  indagine  daudunt",  Lucan.  Vi,  42 
„(CaeMoe)  eaUue  nemoroeaque  tuqua  Ei  eüvae  vn$ta$que  ferne  inda- 
gine elaudit^*.  Claud,  in  Ruf.  II,  375  „Bie  ligatim  mema  viridee  «Mb- 
gine  $^tu$  Venator".  Aal.  X,  60  „canie  luttrat  inaeceeeoe  vemmnimm 
Indagine  eaUua^*,  Ooid.  Met.  VII,  766  ,»/a/of  indagine  einximuk  agm^') 
niei  de  hominibue  diei.  Hoc  probe  iniellecto  N,  I,  p,  225  alae  fniAi 
cum  Heynio  de  pinnit  aceipiit  disuuiiem  tarnen  ad  cingunt  empplei 
komineif  oed  jueio  durior  eet  haee  ratio.  Praesidium  quoddam  eeth' 
tentiae  »uae  Heyniue  e  Silio  H,  419  „It  clamar  ad  aurae  Latraimefaa 
canmm  eubitoque  exierrita  nimbo  Oeeultant  alae  wenantum  corporm  atf- 
vtt^'  peiit,  dum  extrema  tte  interpretatur  „venttniee  laiebani  poei  aiaa 
indaginum**;  $ed  quid  ooluerit  iäiue,  non  aeeecutu»  eet.  Sie  potima 
loemm  nUerpretemur  cum  Ooeeraoio:  Alae  oenanium  earp&rß  i,  a,  ee 
tegmni  eiivie,  iia  ut  equiiee  inieUigantur ;  profecto  enim  non  tania  dem' 
eiiaie  erant  pennae  retium,  ui  corpora  venanium  oceultare  et  plmmiam 
areere  poeeeni.  Bedimue  igiiur  «m  nune  cum  aliie  (O.  p.  175.  Tk.  I. 
p,  339.  L.  IL  p,  117.  Fr,  L  p.  94)  ad  Serwii  explieationem,  knie  lata 
maxime  caneenianeam.  In  eo  autem  erraeee  puto  Ladewigum,  ^mad 
equiiee  venandi  cupiditate  trepidantee  facit  vertitque  „WäWcnd  die  h^ 
ruteafo  Jägar  in  JagdliMt  enittom".  Trepiddre  hie  ui  eaepieeiuee 
aOoM  de  feetinanükue,  kue  iilve  vei  coneurrentibue  uel  diecurreniiAtu  f 
cf  Jkr,  Ad,  III,  2,  25.  Hec.  III,  l,  35.  Piaui.  Cae.  II,  1,  0.  Amti. 
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B.  Aßr.  82.  SalU  Cot.  30.  38.  Caet.  B,  G.  V,  33.  VI,  37.  Uv.l,  7 
»»coMurtif  yailoriii»  trepiäantium",  XXV il^  28  u^igüet  tumuUuari^ 
trtpUare^K  Deicrihit  poeta  a  venu  151  TyrtM  Trojanoique  eomitn 
lange  laleque  dupergoi,  aiio*  in  montibui  oiqug  iupiii  iuitrii, 
aiioM  alia  dt  parte  per  patentei  campot,  ipium  autem  J$canium 
v^ädiii  in  vallibvt  acri  gaudentem  equo  jamque  ho$  jam  il- 
lo»  eurBU  praetereuntem,  una  omnes  penitui  in  venando  oeeupaioM, 
Scilieet  Jlaftm  ab  initio  guati  Aeneam  Didogue  a  comiianie  eaterva 
tjungii;  ideo  Hit  oppanit  alai^  guo  fucüim  inpisi  tmnibut  ei  dif- 
fuee  vagantibui  et  uetando  inientie  tempeitate  oborta  in  eandem  «jm- 
iuneam  perveuire  poMiint.  Quapropter  infra  v.  162  $egq.  ,fEt  Tj^rii 
eomitti  pagiim  et  Trojanm  juventiu  Durdaniu§gue  nepo»  Veneri$  di- 
9er$a  per  agroe  Teeta  mein  petmre  . . .  Speluncam  Didß  dux  ei 
JhfJanuM  eandem  Depeniunt'^ 


Aen.  VI,  1  ff.  „Sic  fatur  lacriman»  eiaaigue  immittii  ha» 
benae  Et  tandem  Euboici»  Cumarum  adlabitur  ori»*'.  Den 
Zuummenbang  Tergaft  K.  IV.  p.  59,  wenn  er  bemerkte  „Aeneaa  aegelt 
ab*^  Die  Flotte  war  bereita  ia  voller  Fabrt;  ein  günstiger  Wind  batte 
die  Segel  geachwellt  und  daa  Meer  aelbat  auf  Neptuna  Gebeifa  aeine.  Wo« 
g^  geglättet.  Daber  biefa  ea  am  Scblula  dea  vorbergebenden  Buche« 
Y.  832  „ferunt  $ua  flamina  clat$em**  und  v.  843  „ferunt  ipta  aeguora 
alageem  Aegmatae  ivirant  ßurae**  und  ▼.  848  „taiie  plaeidi  vultum  ßu* 
ctusgue  guietot**,  Indefa  durch  den* Tod  dea  Paliourua  war  eine  aeitwet- 
lige  Störung  oder  Stockung  der  Fahrt  veruraaobt,  als  Aeneaa  erwachend 
du  ledige  Steuer  mit  eigener  Hand  ergriff:  ▼.  867  £  ,,Qvtim  pater 
««ittfo  flttitantem  errare  magi*iro  Sentit  et  ipee  ratem  noctumue  rexii 
in  undi$".  Damit  trat  eine  Beachten nigung  dea  Laufea  ein.  Daa  Bild 
in  habenat  immittere  (Val.  Fl.  V,  587),  wofür  I,  63  iaxae  dare. 
V,  818  effundere  ateht,  ist  von  Pferden  entlehnt,  denen  man  die 
Zügel  acbtefaen  läfat.  Die  Metapher  will  aber  in  ihren  allgemeinoD 
Grundzügen  featgebalten  sein,  und  man  darf  bei  ihrer  Di^rcbföhning  nicht 
ina  Detail  geben.  Tb.  I.  p.  526  bemerkt,  hier  aeien  dieAa^enae  die 
veiaf  aber  dieaer  Special  vergleich  hinkt.  Ala  poaitive  Hemmniaae,  durch 
deren  Nachlaaaung  oder  Beaeitigung  erat  die  Fahrt  von  Statten  geht,  ate» 
ben  den  Zügeln  der  Pferde  vielmehr  die  Anker  und  Haitatricke  ala  reft- 
naeula  der  Schifie  parallel;  daher  gleich  darauf  v.3  ^^um  denie  tenaei 
Anewra  fundabat  navit**.  Siehe  I,  168  „Hie  feuat  non  vinculß  navia 
XJUa  teaent  uneo  non  alligat  aneora  mortu*'.  III,  266  f,litore  funem 
deripere^.  ▼.  639  „«6  liiore  funem  rumpite*'.  v.  667  j^incidere  fanem'^ 
IV,  575  fytorloi  inciderefunit".  y,  580  „etrieto  ferire  retinaeula  ferro*^ 
Aber,  wendet  man  vielleicht  ein,  die  eingerefften  Segel  entaprecben  den 
angelogenen  Zügeln,  die  entfalteten  den  nacbgelaaaenen:  immer  jedoch 
sind  und  bleiben  beide  ihrer  uraprünglichen  Stimmung  nach  einander 
gerade  entgegengeaeixt.  Die  Scheidung  beider  Begriffe  erlialt  aich  auch  in 
^er  Pbraae  „peraiifWi  habenie  fundere  9ela"  Val.  Fl.  IV,  679.  Ueber- 
banpt:  atellt  die  belebende  PKantaaie  dea  Dichtere  daa  achnelle  Schiff 
•hmal  dem  acbnellen  Pferde  gleich  (und  „Wellenrofa**  iat  ein  beliebter 
Auadrock  in  der  nordiachen  Poeate),  dano  aind  die  Segel  ein  integriren- 
dar  Tbeil  dea  erateren  wie  die  Läufe  bei  dem  letzteren.  Daa  Schiff  ent* 
faltet  aeine  Segel  wie  der  Vogel  aeine  Schwingen.  Diea  tritt  in  der 
Mtten  Ueberaetxung  bei  Tb.  I.  p.  526.  K.  IV.  p.  59  „Uberläbt  die  Schiflo 
den  Segeln,  ohne  dafa  er  aich  der  Ruder  zu  bedienen  braucht"  eicht 
feeht  hervor;  abgeaeben  davon,  dara  die  mit  dem  aelbattbätigen  Blngrei- 
te  dea  Aeneaa  anfeDgeade  Beacblenoigang  der  Fahrt  nicht  auagedrUckt 
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wird.  Letztere  litignet  O.  p.  262  ohne  Grund:  „Ji  Aec  hco  Aemem  gu- 
kirnmnie  nan  videiur  eia$$ii  celeriu»  ferrif  jam  äntem  um  vemiit  mctm- 
<ffff;  neque  negligendum  eü^  aliud  ei$e  immitti»  habenig  formmU 
eerta  aliud  immiitit  habenat".  Ein  schöner  Chankterzug  den  nnti- 
ken  Heros:  die  natürlicbe  Weichheit  de«  Oefiibls  in  laeriman»,  welche 
sofort  in  energische  Thitigkeit  übergeht.  Rtchliger  N.  H.  p.  4  „er  segelt 
schnell  fort:  Aeneas  selbst  regierte  dss  Schiff*'.  Auch  Henry  DiiMe* 
very  in  tke  Eneii  VI.  p,  l  denkt  sich  „ihe  ordinary  meiapkor  kere  pt- 
cmliarlu  appropriate:  the  „hahenae**  of  a  ihip  being  it$  t^rudentet** 
(ikeeti),  »hich  required  to  be  let  loote  er  »laekedy  tu  order  to  aliow  tke 
iaili  to  be  fiUed  with  Ihe  wind  and  Ihe  teael  to  go  at  füll  »peedU  und 
cittrt  Aen.  X,  229  „velie  immitte  rudentee**.  Der  praktische  Sinn  des 
Engländers  macht  die  imaginairen  habenae  Vergiis  zu  realen  Segeltaueo. 
An  der  bezeichneten  Stelle  freilich  pafst  der  Specialausdnick  rudtutei 
für  die  vela  speciell,  wie  an  der  unsrigen  das  allgemeine  habemae  för 
elateii  iiberhaupt.  Auch  bei  Val.  Fl.  I,  687  „volat  tmmusts  eava  pi- 
nu9  habenie"  nnd  VIII,  139  ,ffugit  immisiii  puppi»  habenie**  iot  ein 
mit  vollen  Segeln  dahinfliegendes  Sdiiff  gemeint,  ohne  dafs  darum  die 
habenae  buchstüblich  die  vela  oder  gar  die  rudente»  sind;  vtelmehr 
mufs  man  immiaii  habenie  als  stereotypen  Ausdruck  für  das  unge- 
hemmte Vorwärtsschreiten  einer  freien  oder  entfesselten  Naturkraft  über* 
haupt  ansehen.  So  nennt  VergÜ  eine  fröhlich  aufwachsende  Rebe  Ge.  II, 
364  „laxit  per  purum  immi$9U9  habenie'*,  Lucrez  das  wetteifernde  Ge- 
deihen der  Bäume  V,  785  ^^magnum  immiaii  certamen  habemie*\  Ovid 
läfst  Met.  I,  280  Neptun  den  Fiufsgöttem  befehlen  f,mole  remoia  -FUnm- 
nibui  veUrie  totae  imaUttite  habenai",  Vergil  sagt  Aen.  XI,  889  von 
entzOgelter  Kampfeswuth  „immieeie  pari  eaeea  et  eoneiia  frenie**  und 
V,  662  von  rasender  Feuersbrunst  „fr^l  immiuie  Vuleanus  kabemie**, 
wie  Schiller:  „Doch  furchtbar  wird  die  Himmelskraft,  wenn  sie  der  Fessel 
sich 'entrafft  ...  wenn  sie  losgelassen  *'.  Wo  lande  sich  in.  den  dtirten 
AnweodungsfSllen  der  Metapher  ein  reales  Substrat  ftir  habenae^  Aach, 
bei  €la$$i  immitiere  habenai  hasche  man  nicht  darnach  wie  Serrf os, 
der  mit  Berufung  auf  Hom.  Od.  If,  426.  IV,  782  buchstäblich  gieicfa- 
falls  die  „/Wnes  ^irtAift  vela  intenduntur"  verstand.  Letztere  dagi^^ew 
sind  sowohl  X,  229  „velie  immitte  rudentee**  als  VIII,  708  „ee»rM  Veim 
dare  et  laxoi  jamjamgue  immittere  funie"  gemeint.  Daselbst  und  Val. 
Fl.  IV,  679  „permieeii  habenii  f andere  vela''  wird  die  sllgemein  gang- 
bare Metapher,  welche  nach  N.  ff.  p.  4  ihr  Dasein  der  Armuth  und  dtm 
Bedttrlnifs  der  Sprache  verdankt,  speciell  fiir  die  vela  ausgeprägt.  Falsch 
erklären  W.  p.  315.  K.  V.  p.  60.  VI,  p.  10  velii  immittere  rudern" 
tee  oder  funee  von  dem  straffen  Anziehen  der  vorher  schlaffen  Seile 
und  Taue  durch  das  Anspannen  der  Segel.  Dasselbe  wird  vielmehr  mit 
addueere  (Val.  PI.  VI,  271)  und  premere  (I,  63  „ef  premere  et  l«jr«a 
dare  habenae")  ausgedrückt;  dazu  Ist  immittere  und  laxare  (Cmt. 
IV,  9,  24.  15,  3)  und  e ff  andere  (Curt.  VII,  7,  35.-  9,  13.  VIII,  14,  6) 
das  stricte  Gegentheil.  Richtiger  Lad  ewig,  der  zu  VI,  1  denselben  Feh- 
ler beging,  zu  VIII,  708  „die  gelösten  Seile  lang  achiefsen  lassen,  damit 
die  Segel  vom  Winde  recht  gebläht  werden". 

V.  6'ff.  t^quaerit  pari  eemina  flammae  Abetruea  in  vemie 
»ilieiif  pan  denen  ferarum  Teeta  rapit  eilva»  invent'a^ue 
flumina  momtrat"  von  den  Gefährten  des  Aeneas  gesagt,  welche 
nach  der  I^ndung  sofort  die  Vorkehrungen  zum  Aufenthalt  treffen,  «rib- 
rend  er  selbst  den  Weg  nach  Cumä  einschlägt.  Das  r apere  eilrmi 
macht  Schwierigkeit  Heyne^s  Einwand  gegen  den  Sinn,  welchen  der 
Contezt  znnächstrOckt  „9t  corripit,  eolligit,  comportat  eeil.  lirma 
ad  alendum  ignem,  nihil  poteei  jejuniue  diei  grandibui  ietie  ei  turgüKe 
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verbu  dema  ftrarum  teeta'*  füllt  von  selbst,  sobald  man  iilta  als 
das  dlrhfe  (Jnterbols  versteht;  denn  eben  dürres  Gestrüpp  liefert  recht 
eigentlifh  „arida  nuirimenta  ignis**  I,  175.  Auch  die  „eomea  virguita 
et  deniii  haitüibui  harrida  myrtui**  wird  Ifl,  23  eine  „iilva  viridii** 
genannt.  In  diesem  Sinne  gefafst  pafst  dema  ferarum  tecta  tu  mU- 
«ne.wie  V.  179  itabula  alt a  ferarum  zu  antiquam  9ilvam\  denn 
hier  galt  es  ,,aram  iepulcrt  congerere  arboribui  ca^loque  edaeere".  Da- 
her ▼.  180  ff.  y,Proetimbuni  piceae,  $onat  icta  teeuribu»  üex  Fraxineae*' 
gue  trabe»  cunei»  et  fliiile  robur  Sctfufifur,  advoivunt  ingenti»  monfi- 
hu§  om0i**.  Daxti  bedurft«  es  grofser  Scheite  und  Kloben  gespaltenen 
Stammholzes:  an  unserer  Stelle  zeichnet  schon  das  pluralisehe'Coliectiv 
Mtivaey  welches  freilich  auch  das  Metram  bedingt,  die  Menge  des  zu« 
sammengerafiten.  Strauchholzfs.  Es  ist  der  Gegensatz  von  Hoch-  und 
Niederwald.  Siehe  Sen.  Oed.  642  y^ingene  aHor  umbra  gravi  nha$ 
minorei  urget**.  Albin.  I,  255  ,f  Tandem  ubi  eomplexa  (flamma)  e»t  m7- 
ras  aiimentague  »umpnt**.  Dem  entspricht  der  Gegsnsstz  von  den  tut 
nnd  altu»  zu -dem  Appositum /erarvin,  dort  leef«,  hier  gtabuia^ 
auch  der  Begriff  des  Substantivs  varilrt  demgemüfs.  Seinerseils  erklart 
Heyne  „rapit  nrrfu,  rapido  cunu  perfuitrant  eilvai  ut  vei  fontem 
aquae  inveitigent  vei  quod  inprimu  »pectandum  ferarum  praedam  ad 
epula$  exquirant  ut  I,  192  iqq.  Sie  e'ampum  r apere  dicitur  equus 
{Stat.  TkeB.  P,  3  „acrior  et  campum  $oni^i  rapit")  et  aequora  ra^ 
pere  navie**  und  seiner  Autorität  sind  N.  11.  p.  4  ff.  J.  p.  489.  Th.  I. 
p.  527.  F.  H.  p.  524.  G.  p.  263.  Fr.  p.  147.. L.  II.  p.  181.  Schirach  p.  557 
gefolgt;  nur  W.  p.  239.  K.  IV.  p.  59  blieben  nach  Scheller  Obss.  in 
prIse.  Script,  p.  315.  Vofs  Anm.  u.  Randgl.  p.  215  der  richtigen  Aufhs- 
•ong  getreu,  ohne  die  Dichterworte,  wie  es  scheint,  ganz  zu  verstehen. 
Ab^  r apere  eampum  wird  zwar  passend  von  einem  über  das  offeno 
Feld  binsprengenden  Rosse  gesagt,  welche«  die  freie  Bahn  nur  möglichst 
schnell  zu  durdimessen  sich  bemflbt,  doch  nicht  ebenso  von  Jigern,  wel- 
che behutsam  das  Dickicht  durchstreifend  nach  Wild  spShen.  Wie  kön- 
nen denn  diese  den  Wald  „in  flOchtigem  Laufe  durcheilen**?  Und  ge- 
statten etwa  die  denta  ferarum  teeta  dieselbe  freie  Bewegung  wie 
der  eamput  apertu$1  Gewlfi  hStte  Vergii  auch  eine  wirklich  unter- 
nommene Jagdpartie  nicht  so  obcnbioy  ohne  Angabe  ihres  Erfolgs,  ab- 
gefertigt. Somit  konnte  das  r apere  »ilvai  nur  zu  dem  kurz  vorher 
angedeuteten  2wecke  sein,  und  wir  haben  demnach  dieselbe  Verbindung 
wie  I,  174  ff.  „vie  primum  iiiici  »cintillam  excudit.  Achaten  Succepiique 
ignem  foKis  atque  arida  circum  Nutrimenta  Mit  rapuUque  in  fomite 
ßammam**:  das  Erste,  was  von  Seiten  der  Landenden  dort  sowie  hier 
geiohah.  Auch  Wasser  bedurfte  man  gleicbfalls,  und  zwar  Quell-,  oder 
Flofiwasser;  daher  inventaque  flumina  memtrant.  Hiebet  denkt 
L.  II.  p.  181  an  Aeneas  ^peciell  und  dessen  Reinigung,  ehe  er  dem  Tem- 
pel nahen  durfte.-  Der  Text  selbst  Jedoch  fiihrt  nicht  darauf  hin,  und 
mit  dem  Vorhergethanen  zugleich  scheint  das  monttrare  inventa  flu- 
mina  mehr  für  die  zurückbleibenden  Gefährten  als  den  fortgebenden 
Aeaeas  bestimmt  za  sein. 


Aen.  VI,  547  „Tantum  effatu»  et  in  terbo  veitigia  pre$' 
Bif**f  vom  Deipbobus  gesagt,  welcher  auf  die  Mahnung  der  Sibylle  vom 
'Aeneas' Abschied  genommen  hatte,  aber  ibm  noch  sdieidend  zu-  oder 
nachrief:  „/  deeu$f  t,  nottrum;  meliaribu»  utere  fatii**!  Der  Mediceos 
mit. dem  Romanus  vereint  bietet  preait^  dafUr  schlich  sieh  nach  H.  II. 
p.  930  aligemein  tonit  ein,  und  nur  G.  p.  296.  Pd.  p.  253  blieben  der 
liandschriftlicb  begründeten  Lesart  treu.    Auch  J.  p.  495  sprach  wenig- 
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•(•Ol  fnr  sie  „coitlmtio  $ukitiiiif  gwi  ri  vfrum  «f»  AemoM  ei  Dt^k^ 
kui  eonfabulamiei  Im^e  praetuiue  putandi  $uni  ei  Deipkobug  «tnie  «v^ 
eiaitf  ne  Aeneue  progrtdienli  moram  faciai".  Dag^eo  fand  Wagner 
II.  p.  931  ionii  dem  Futurum  Diacedam  angemeueoer  uod  eotnabia 
dem  tu  verbo  eine  weitere  Beetäligung,  denn  eoniinuo  iubaitiü  aci 
„femftui'S  räumte  jedoch  da«  Unxureicbende  dieser  Gründe  selbst  «io; 
dafs  preaiii  aus  der  Reminisceni  von  ▼.  197.  331  hervorging,  glaubt 
ccbwerlicb  irgend  jemand.  Mit  Diicedam  kündigte  der  Sprecher  sein 
Fortgebn  nicht  blofs  an;  er  ging  auch  wirklieb  fort.  Aber  indem  er  dem 
Aeneaa  persÖnlieb  den  Scheidegrufs  wirief,  blieb  er  noch  einmal  atehn, 
wie  einer,  dem  der  Abschied  schwer  wird,  gleichsam  widerstrebend,  ein 
Gegenstück  xur  Dido  y.  472  ,,corrtpaitt  «es«  aique  inimiem  re/krii**. 
Also  in  verbo  9e$iigia  pre$$ii.  Jahn  traf  nur  das  rechte  MaÜT 
nicht,  wenn  er  angab,  um  den  Aeneas  im  Weiteiigebn  niclit  auÜBtihaltcn. 
Andererseits  kann  vtaiigia  t^nii  so  wenig  Qbiii  (Wr.  II.  p.  931. 
J.  p.  495)  als  repenu»  e$i  (P.  II.  p.  584)  sehi;  bebutsaaMr  ateUt  N.  IJ. 
p.  72  „se  conrerfti''  voran,  jedoch  nur  um  sofort  lu  ^yrediii"  über- 
lugehn.  Kämlieb  vegiigia  iarquere,  von  einem  schon  Gebenden  ge» 
ugt,  beifat  so  viel  als //eclcrc  eiem  (V,  28)  oder  Her  (Yll,  35) 
oder  vetiigia  (Ovid.  Met.  I,  372):  beides  drückt  nur  eine  vtnnderte 
Richtung,  niolit  aber  eine  gänsikhe  Um-  und  Rückkehr  aus.  Deasgemafis 
sagt  Vergil  von  dem  im  Meere  fortschreitenden  Cjrclopen  Hl,  669  „Seast^ 
et  ad  Monitum  voei$  weüigia  ionii".  Nun  denken  sich  zwar  mit  Jahn 
auch  N.  II.  p.  72.. L.  II.  p.  188,  wie  H.  II.  p.  931  selbst,  den  Aeneas 
und'  Deiphohus  in  gemütblicbem  Gespräch,  wenn  schon  langsam,  bis  sum 
fttetirm,  als  der  äußersten  Grenze,  vorgeschritteo:  Im  Texte  selbst  jedoch 
steht  nichts  davon,  denn  reddmr  ienebria  Ittbrt  nur  expleke  aaime- 
rum  weiter  aus.  Vielmelir  scheinen  beide  Freunde  in  dem  yaesce  seraio* 
iiiim"  V.  535,  dem  „irahere  per  ialim  iempue"  und  dem  Austausch  ihrer 
Gefühle  so  eänzlich  vertieft  gewesen  zu  sein,  dab  die  Sibylle  eich  mi  dtr 
dringenden  Mahnung  veranlafst  sab  „aos  flendo  ducimui  horme**.  Aber 
auch  aelbst  dann  genügte  veüigia  ioraii  für  rediii  nicht 

y.  548  ,iRe$picii  Aeneaif  $ubiio  ei  $ub  tupe  »inieirm  Sfee- 
niu  lata  videi".  Nach  Heyne^s  II.  p.  931  Vorgang  ioterpungirtca 
W.  p.  2.'>5.  K.  IV.  p.  79.  F.  II.  p.  584.  G.  p.  296  hinter  $ubii9z  kb 
liehe  die  Partikel  mit  L.  II.  p.  208.  Pd.  p.  253  zum  Folgenden,  aa  dals 
iubiio  mit  Gewicht  dem  ei  voraufgeht  Vergl.  I,  35.  262.  II,  433.  ni, 
430.  668.  IV,  124.  VIII,  517,  XI,  367.  EcL  I,  i35.  IV,  63.  Cir.  79l 
Auch  Peerlkamp  entschied  sich  dafür.  Bei  re$picii  steht  eubii»  nn* 
motivirt  oder  unpassend.  Wsrum  und  wozu  das  plötzliche  Wegselw  von 
dem  geschiedenen  Fi-eundl  Dagegen  führt  Vergil  mit  acht  poetischer  Ha- 
lerkunst durch  nubiio  den  Tartarus  plötzlich  dem  Leser  vor.  Das  Bild 
dea  Schreckeos  will  nicht  suoceesive,  sondern  auf  eimnal  dem  Blicke  ftans 
entrollt  sein;  es  überrascht  oder  überTällt  wie  der  Schreck  aelhat  Daii 
der  Dichter  aelbst  Gefühl  für  diese  Wahrheit  besals,  bewiea  er  durah  die 
Hinzufiigung  von  $ubiio.  In  Beepicii  l&fst  L.  II.  p.  208  den  Aeneaa 
sich  noch  einmal  nach  dem  weggehenden  Deiphohus  umsehn,  wie  er  aidi 
If,  741  nach  der  zurückgeblieli^nen  Creusa  umsah;  ähnlich  vom  Ntana 
IX,  389.  In  diesem  Sinne  steht  v.  476  Prose^vtlicr  euniem.  Uod 
wie  konnte  datiei  sein  Blick  auf  den  Tsrtarus  fallen?  Letzterer  will  nicht 
ao  gelegentlioh  und  zufällig  entdeckt  sein.  Ich  denke  mir  den  Aenees, 
wenn  nicht  schon  auf  dem  Wege  rechts  d.  i.  seinem  Wege  naefa*  ▼.  b4t 
t^Hac  iter  Elisium  nobie**  gehend,  so  doch  ihm  zugewandt.  Daum  lag 
der  Linke  dce  bieii  hinter  ihm:  daher  reepieii  d.  i.  „sab  sich  mn*'; 
wie  II,  564.  X,  666.  Ed.  VIIl,  102. 

V.  552  ff.  yjPoria  adverea^  imgem$,  iolidogue  »damßnte  ee- 
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iumna^f  Vi§  u$  nulla  «trum  non  ip»i  exseinäere  htlio  Coeli^ 
eo/«e  «•/e«llf'^  Vergil  sagt  „das  Thor  itt  to  fest,  dafo  kein«  Männer«, 
ja  nicht  oioaai  Gdlturlcraft  selbst  es  gewallsam  za  sprengen  vermag*'. 
Für  ^tf//«  nabia  U.  11.  p.  932  aus  dem  Mediceus /crro  auf,  und  lols- 
teres  erhielt  sieh  seitdem  fast  Oberall.  Nur  Th.  behielt  ersteres  im  Text, 
und  L.  II.  p.  206  siellle  es  in  der  awelten  Auflage  wieder  her.  Die  Be« 
baoptung  Wagoer^s  II.  p.  932  „ferrum  wrho  exMcindere^  praeeiput 
9€ro  aäamantimi  ^oiumnii  unic€  eonwemt**  hat  mich  eben  so  wenig  voo 
der  Uostalthaftigkeit  als  die  Aaifserung  Süpfle's  p.  361  „das  matte 
belio  seiieine  von  Leuten  herzurühren,  die  Anstofii  nahmen  an  Göttern, 
die  mit  eisernen  Hebeln  Thore  erbrechen  *'  von  der  Unächthoit  der  ]«es« 
art  fiberzeugt.  Eher  scheint  mir  ferro  als  herkömmlicher  Ausdruck  für 
materielle  &walt  und  Hfirte  eingeschwürzt,  zumal  auch  IX,  1917  ferro 
estieindere  Terbimden  sieht.  Senrius  bemerkt  selbst  „Adamae  lapio  o§i 
durieehnüi  et  taniae  eoliditaiU  ut  nee  ferro  po$$ii  infriwgi**\  um  so 
eifriger  hielt  eMn  daran  fest.  Das  Hauptgewicht  des  Gedankens  ruht  an 
miserer  Stelle  effenbar  auf  der  Kraft  selbst,  nicht  auf  dem  Mittel,  dessen 
aie  sich  bedient^  darch  ferro  wird  die  erstere  gleichsam  beeinträchtigt* 
Auch  würde  es  mehr  für  die  vtrt  als  fttr  die  Coeltc elae  passen.  L.'  II. 
p.  208  sieht  i«  dem  Sslz  eine  doppelte  Steigerung  oiri  *-  Ceeltee- 
Ime  und  s»s  —  bellumi^  bei  ferro^  sagt  er,  gehe  die  zweite  verloren. 
Allerdings  drückt  bellum  ganz  allgemein  den  aggressiven  Gebrauch  der 
Waffengewalt  aus,  und  auch  z.  B.  an  den  Blitz  des  Zeus  zu  denken,  ist 
dabei  erlaubt. 

V.  6M  „Cenilfftf  Äeneae  etrepitum^ue  exierritue  hau$it**> 
Noch  H.  II.  p.  932  blieb  der  altherkömmlichen  Lesart  getreu.  Mit  der 
gröfste«  Zuversicht  dagegen  erklürte  Wagner  das  »trepituque  küeeit 
des  MediceuB  für  unzweifelhaft  Mcht  und  hüueit  für  forrumpirt  zu  GuiH 
aten  des  fiehreibfehlers  »trepitum.  Auch  besser  dem  Sinne  nach  soll 
seine  Lesart  sein  „06  id  tpncm,  ^iiod  eirepitum  i$tum  audiverat,  con- 
otiiii  Aeneae;  finget  igitur  quod  euhjidtur  kaunieee  i.e.  audieee  Atme 
Mirepitum  Aenemn**.  Aber  Aaurtre  bedeutet  hier  nicht  blofs  „hören, 
▼emehmen'S  wie  auch  S.  p.  361  übersetzt,  sondern  vielmehr  „lauschen, 
borehen*';  die  Nebenbedeutung  des  „anhaltenden,  intensiven  in  sich  Auf- 
nehmens'' ist  auch  anderswo  unverkennbar  IV,  368.  061.  X,  046.  XII, 
26  „antmo<^  Vergl.  Ovtd.  Met.  XIII,  787.  XV,  64.  Hör.  Sat.  II,  4,  Oft. 
Um  so  eher  konnte  er  hinterher  fragen  gui$  t antue  plangor  (II,  594. 
IV,  10.  Val.  Fl.  VIU,  %ft9.  €ic.  Lael.  Vi,  22)1  Auch  die  Richtigkeit  der 
Behauptung  At  bene  etrepitu  haeeit,  quod  optime  consenif  re  euhita 
oheiupefaeto  leuchtet  nicht  ein;  denn  etrepitu  würde  vielmehr  von  ex« 
ierritue  abhängig  sein,  wie  adepectu  III,  &97.  XI,  699.  Wollte  man 
daselbst  auch  adepeetu  d.  i.  (in)  adepieiendo  haerere  vertiinden^ 
bei  etrepitu  ginge  dies  nicht  an.  Vielleicht  entstand  aus  Jenen  Parallel- 
stellen an  der  unsrigen  etrepitu  haeeit.  Die  tautologisclie  Verbindung* 
eonetitit  haeeitque  Ist  für  den  Gedanken  sicher  kein  Gewinn.  Daher 
behielt  der  feinfühienda  Thiel  L  p.  578  etrepitumgue  haueit  bei, 
und  Ladewig  stellte  es  in  der  zweiten  Auflage  wieder  her  II.  p.  209. 
Doch  ging  derselbe  zu  weit,  wenn  er  die  Vnigate  verwerflieh  nannte, 
weil  Conititit  -^  haeeit  e\n  ungehöriges  vartgop  TtgovtQor  geben  würde 
(lil,  597  „Aaestf  Coaftii»»roaie  gradum")  und  der  Nebenbegriff  des  Ste- 
benbleibens  zweimal  ausgedrückt  wäre.  Sagt  nicht  Vergil  auch  v.  881 
jfCanetitit  Anekiea  eatue  et  oeetigia  preeeit**^ 

V.  563  „Nulli  fae  eaeto  eceleratum  ineietere  Urnen'*,  wozu 
B.  IL  p.  938  bemerkt  y^eeeleratum  eet  eeeleribue  eontaminatum  adeo- 
fue  impurumf  ineeetum'*.  Dabei  beruhigt  sich  Henry  nicht;  er  bemerkt 
VI.  p,  30  y,No;  tut  par  exeeUenee  eceleratum,  beeauee  tke  teat  of 
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tjkFttnei,  S€9  Comm.  £«.  /F»  471."  Allerdlngf,  will  man  die  intca- 
«ive  Bedeutung  des  Epitheton«  recht  veritebn,  ••  übenetie  man  »Ver- 
breeber«Sciiwelle^*  oder  „Sebwdle  dee  Verbrechem'^  In  demaelben  Sinne 
»9de$  Bctlerata  Orid.  Met.  IV,  456.  Tib.  I,  3,  67.  Ebenso  beieicb> 
net  II,  676  »eelermta  poeua  die  Strafe  des  Verbrechens,  d.  i.  welche 
letzteret  nach  dem  Sittengeseti  als  ihm  nothwendig  gebührend  verdient, 
die  posiiae  (iifmO  mereut€$  r.  685:  es  ist  die  Imnuinenz  den  Be* 
grifles  selbst.  Aehnlicb  „vicm  •c€hrmiu$"  Ovid.  Faat  VI,  609.  „porte 
§ederaia"  Fest.  s.  ▼.  „qune  ei  Cmrmenimii»  dieiivr". 

V.  570  ^,Continuo  §ontii  uiirix  mceinciu  flmgtUm  Titi- 
pkone  quüiU  iH$uUan$".  Mit  Berufung  auf  Ter.  Eun.  II,  3,  66 
„Aesio  quütietur  cum  49m  fortu'*  erlilirten  S.  p.  361.  L.  IL  p.  209 
„qumiit:  treibt  sie  fort  (vom  Ricbterstuble  nämlich  in  das  Inno«  dei 
Tartarus)."  DaTs  mit  dieser  Auflassung  des  einen  Worts  erst  der  ScUus- 
sei  »im  VerstÜndniis  der  gansen  Stelle  gegeben  sei,  scheint  mir  tu  ml 
gesagt.  Ich  lege  ebenso  wie  N.  II.  p.  75  ^jquaiii:  pmvMiii*^  und  F.  U. 
p.  587  jyverberat  «onfei,  cauiigat  flagelh^^  mit  Hinblick  auf  v.  557  scev« 
ionare  Verbera  und  das  flagellum  ultriei$  Ti»ipkomi9  selbst 
das  Hauptgewicht  auf  die  Geiiselung,  welche  sofort  nach  erfolgtem  Rieb- 
terspruch  vollzogen  wird,  wie  Seitens  der  Lictoren  in  Rom  vor  der  Ent- 
hauptung. Die  etwaige  Frage  aber  „wie  gelangten  die  Schuldigen  für 
Schwelle  des  TarUrus  selbst  und  in  das  Thor  hinein?*'  scheint  mir  kaom 
der  Beachtung  wer  ib. 

V.  574  ff.  „Cemti,  euHodim  guali»  Veiiibulo  tedeuit  fa- 
ctei  yvae  Hmina  nervet f  Quinguttgintm  mirie  immakiM  kia- 
tibue  Hydra  Saevior  intui  habet  $edem^^.  Zu  dieser  Interpuae» 
tion  ist  auch  L.  If.  p.  209  in  der  zweiten  Auflage  zurückgekehrt,  welcher 
vorher  mft  6.  p.  298  auf  Süpfle's  Autorität  hin  nach  Hydra  em  Colon 
gesetzt  hatte.  Der  letztere  TerBtcht  p.  362  den  Vers  Quinquaginia  ... 
Hydra  als  Antwort  auf  die  vorhergehende  Doppelfrage,  so  dafa  nicht 
Tisiphone  die  Wächterin  sei,  welche  in  der  That  auch  nicht  gemeint  sein 
kann,  sondern  die  Hjder  oder  vielmehr  eine  Hjder,  worauf  es  dann 
weiter  heiise:  „einwandere,  noch  wildere  Hyder  aber  (dies  amtem  fehlt) 
haust  drinn)(n'^  Die  Stelle  gewinnt,  wie  schon  Henry  VI.  p.  Hl  be- 
merkt hat,  dadurch  sowenig  an  Deutlichkeit  in  Beziehung  auf  cuMiadia 
und  faciee  (denn  es  fehlt  ilir  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts)  als  an  Le- 
bendigkeit und  Reichthum;  die  zweite  Byder  ist  und  bleibt  eine  Ausgeburt 
verfehlter  Interpretation.  Wie  konnte  sie  anders,  tpmal  ala  Saevior^ 
so  Dsekt  abgefertigt  seinl  Inwiefern  sich  auiaerdem  besser,  als  nacfa  der 
gewöhnlichen  Auflassung  daa  Folgende  Tum  Tariarui  ipee  anreiht, 
ist  schwer  abnisehn;  denn  tum  bezeichn^Bt  nicht  eben  den  Schlufo  einer 
längeren  Reihe  und  paTst  auch  ohne  Jene  Verdoppelung  um  so  mehr,  als 
zwei  Schreckgestalten  voraufgegangen  sind,  die  Tisiphone  und  die  Hjder, 
zu  denen  sich  der  Tartarus  als  dritte  mit  tum  anschliefst  Auch  sprach- 
lich scheint  nur  eben  die  neue  Erklärung  richtiger  zu  sein;  denn  tai- 
M«iiti  und  »aevior  bilden,  richtig  sufgefatst,  In  der  That  keine  harte 
und  schwerfällige  Verbindung.  Entweder  ist  Saevior  oachtragliche  Ap- 
position und  bezeichnet  .eineh  Veraleich  mit  der  Tisiphone,  oder  Hydra 
gaevior  steht,  wie  bei  Juvenal  I,  71  melior  Loeuaia  eine  GiAmi- 
scherin  geradezu  helfet,  so  dafs  die  Hydra  der  Unterwelt  der  Lemiiacbcn 
vorangestellt  wird.  Jedenfalls  tritt  Saevior ^  auch  ohne  einen- eigenen 
und  neuen  Satz  zu  beginnen,  ala  Anfangswort  des  Verses  kräftig  genug 
hervor.  Ueberhaupt  aber  waltet  in  Betreff  des  mit  Cerniu  ...  oertet 
gemeinten  Wesens  .ein  sllgemeines  Midverständnifs.  Nach  H.  II.  p.  935 
dachten  sich  W.  p.  256.  K.  IV.  p.  80.  N.  II.  p.  75.  L.  II.  p.  209.  F.  II. 


p.  587  unter  €U$todia  sowohl  als  faciei  die  Tisiphone,  Tb.  1.  p.  5S0 


1.  p.  'iosf.  r 
,  Tb.  I.  p. 
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dort  dto  Tiiipboae,  hier  die  Hyder.  Aber  die  Textesworte  «elbtt  driieken 
keine  VerscbiedcDheit,  geschweige  deDo  den  Gegeneatz  wen.  fari$  und  tu- 
f  MS  aus.  Beide  Fragen  kdonen  als  rhetorische  Wiederholung  nur  auf  das 
oämüehe  UngefbUm  gebn,  und  letzteres  kann  nach  der  ganzen  Verbin- 
dung nur  die  Hydra  sein,  weiche  schon  ▼.  287  als  „6e/aa  Lentae  Hwr- 
renäum  Btrident^^  erwähnt  ward.  Denn  die  Tisiphone  war  in  der  Furcht- 
barkeit ihres  Anblicks  sowohl  als  ihres  Strafamtes  von  t.  555^72  aus- 
Itlbrlieb  genug  geschildert,  und  bioterher  würde  die  Doppelfraf^e  in  ihrer 
unbestimmten  Allgemeinheit  müfsig  oder  unpassend  steh«.  Letztere  prS- 
disponirt  offenbar  die  Phantasie  des  Lesers  iiir  etwas  Kommendes;  So- 
dann ward  die  neue  eu§todia  und  /artet  erst  sichtbar,  nachdem  die 
Pforte  sich  geöffnet  hatte,  denn  unmitfeibar  wher  hief«  es  v.  573  „Tarn 
äemum  horri$ono  ttridentei  cardine  Bacrae  Panduniur  pariae^%  und  kann 
also  nicht  die  draulsen  hütende  und  strafende  Tisiphone,  sondern  nur  die 
drinnen  sitzende  Hyder  sein.  Von  jener  hiefs  es  ▼«  S56  y^veüibidum  ter- 
ffai*^:  von  dieser  heifst  es  t.  575  ,yVeiiibulo  ndei^^  und  „Umina  iervai** 
und  „ta/vi  habet  iedem", 

V.  603  yjlueent  geniaiibm  alti»  Aurea  fuicra  torfi  epn* 
^aeoiie  ante  ora  parat ae^\  Dazu*  begnügt  sich  H.  II.  p.  94t  mii 
der  Bemerkung  „iueent  fuicra  pro  tunt:  tarus  aureu§  e$t;  pro  lecto 
aureo  pacta  fuicra  pouuU*\  sagt  aber  von  der  Structur  nichts.  N.  IL 
p.  80  versteht  „cHm  rorts  alti9^\  übersetzt  jedoch  dem  wenie  entspre- 
chend: „Ruhebetten  mit  goldenen  Gestellen  standen  da'^  I^umerdinga 
faisten  O.  p.  300.  F.  II.  p.  591.  L.  IL  p.  210  genialibuu  altUtorU 
als  Dativ,  und  der  letzte  überträgt  „es  glänzt  dem  schwellenden  I«ager 
der  Freude  sein  goldnes  Gestell*',  offenbar  damit  In cere  von  dem  Metall 
in  aurca  selbst  gesagt  wird.  Viel  einfacher  und  natürlicher  scheint  mir, 
in  Betracht,  dafs  fuicrum  als  das  Gestell  für  Uctui  selbst  (vergl.  Juv. 

VI,  22.  XI,  95.  Prop.  IV,  7,  3)  steht,  mit  S.  p.  362  einen  gewöhnlichen 
Ablativ  des  Mittels  oder  der  Ursache  zu  versteiin:  Derselbe  nimmt  zur 
Motivirung  des  torii  lucere  an,  dafs  sie  purpurne  Ueberzüge  haben, 
und  dies  fand  auch  F.  IL  p.  591  plausibel.  Sogar  ohne  diese,  gewils 
erlaubte,  Annahme  genügt  der  Gedanke  des  Originals:  „es  prangen  die 
goldenen  Gestelle  mit"  oder  „von  schwellenden  ^stkissen'S  so  dafs  ^e- 
nialibuB  alti$  torii  gleich  Regifico  luxu  der  Ablativ  ist.  Aebn- 
lich  VIII,  660  yyVirgatii  lucent  »aguiis''. 

V.  704  „jiemus  et  virgulta  eonantia  eiivit^'.  Die  zuletzt  ge- 
brauchte Verbindung  hat  Anstofs  erregt.  H.  IL  p.  960  verstand  „vü*- 
gttlta  iiivarum  $onantia  adeoque  omnino  eilvae  sonantety  vento  motae^\ 
also  —  und  darin  pflichte  ich  ihm  bei  —  „rauschendes  Waldgebüsch''; 
4enn  virgulta  schliefst  sich  mit  et  als  Epexegese  hier  an  nemue  wie 

VII,  677  an  eilva  an.  Zur  Bekräftigung  des  Ablativ  ••7ets,  welchen 
der  Mediceus  In  den  Genitiv  tilvae  umsetzt,  citirt  er  XII j  522  „vir- 
gutta  $onantia  lauro**^  diese  Stelle  fafst  Wagner  jedoch  anders  p.  410 
^tVirgtUta  laurea,  guae  crepant  incctua^^  und  mit  ihm  K.  VI.  p.  83. 
G.  p.  602.  N.  IIL  p.  416.  Tb.  IL  p.  789.  S.  p.  386.  F.  HL  p.  452.  L.  IIL 
p.  218.  Der  Lorbeer  knistert  nämlich,  wenn  er  brennt,  besonders  stark. 
Ecl.  Vm,  82.  Tib.  II,  5,  81.  Ovid.  Fast.  I,  344.  IV,  742.  Lucret.  VI, 
153.  Prop.  II,  28,  36.  Plin.  N.  H.  XV,  40.  Aber  crepare  oder  cre- 
piiare  Ist  nicht  »onärey  zumal  letzteres  atehend  vom  Rauschen  des 
Waldes  oder  Gebüsches  gesagt  wird;  vergl  III,  442  ,jAvema  ionan- 
tia  $ilvis*%  ebensowenig  als  aren»  bei  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
ailvaj  wird  lonans  erat  durch  die  Einwirkung  des  Feuers  hervorge- 
bracht. HeyneU  poetisches  GefUhl  traf  den  Sinn  des  Dichters  besser 
als  die  prosaische  uelehrsamkeit  der  späteren  Interpreten.  Arem  eilva 
steht  daselbst, 'wo  die  Schnelligkeit  des  um  sich  greifenden  feuert  ver- 
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aMehMiIlchft  wird,  au  Venbedfirftiiri  für  arenieM  i»7v«e;  letsteves  be- 
seicbiMt  eben,  wie  oben  zu  ▼.  8  geeagt  ward»  das  Diedere  Unter-  o4« 
Stranehhols,  dem  wegen  aeiner  Leichtbeweglicbkeit  im  Winde  daa  Bm- 
aehen  Torzugsweiae  eigentbümlich  Ist.  Anc^  Ge.  I,  74  „tejitfi»  frmgikt 
caiami  uivague  $omani^*  spricht  Vergtl  von  dem  Oeränscb  der  dönea 
Staude,  wenn  der  Wind  aie  schüttelt.  Demgemäia  aind  y,vifgMiim  w^mtm- 
tia  iauro^*  —  nicht  „igw^^  —  daa,  gleichsam  aie  oder  weil  Lorbeer, 
rauschende  flebttsch;  denn  auch  „/aurv«'*  wird  von  Ortd.  A.  An.  111, 
689  unter  der  it/r«  non  ülta  mit  aofgezSblt  und  von  Vergii  selbst 
Ge.  II,  18  mit  anderem  Gebüsch  zusammen  als  „dtnMiuima  mlvm**  dem 
Hochwald  entgegengestellt  Man  beachte  daselbst  scblielslicb  deo  Gegen- 
satz f^enuB  omne  Silvarum  fruHcumque  nemortmqtte  Merarmm^.  Von 
Abbrennen  der  Wildtriften,  wie  L.  III.  p.  132  richtig  übersetzt,  iat  auch 
X,  406  die  Rede:  ^^Di$p€r§a  immiiiit  m'/vm  incemäia  fNiiler".  Unridi- 
tig  verstehn  nach  Heyne^a  Vorgang  daaelbst  N.  III.  p.  219.  W.  p.  dSi, 
K.  VI.  p.  17.  F.  HI.  p.  288.  Tb.  II.  p.  492  unter  „«»füee''  die  ,,$iifth 
lae  dememu  arütii  in  agro  relictae*^^  wie  schon  G.  p.  499  hervorMi 
Von  dem  Abbrennen  der  Stoppeln  spricht  Veigil  Ge.  I,  84;  siebe  auch 
Plin.  H.  N.  XVIII,  72.  Ovid.  Met.  I,  492:  hier  jedoch,  worauf  schoa 
paiior  hmdeutet,  von  dem  Abbrennen  des  Geatrtipps  and  Gebüscbm 
fUr  den  Jungen  Graswucbs  wie  Silhis  VII,  965  ff,  l^ean  IX,  1821., 
Pallad ius  VIII,  I  „Jn/tt  men$e  tii9e$tre$  ßgri  niiUmma  exttirpmbtmtwr 
mrkoribuB  atgue  virarultii*^  Horaz  Ep.  II,  2,  186  ^jtilveUrem  fltmmii 
mitigare  arrum^^  Siebe  VoTa  zu  Georg,  p.  658t.  Beides  stellt  Loctez 
y,  1247  neben  einander  yyigtu  Pandirg  agrot  pingui$  ei  pM^asr  reiitrt 
rura^K  Auch  Varro  L.  L.  V.  p.  36  bei  der  Definition  des  DegrHb  voa 
„fa/lMi''  sagt  yyffofttr  wihmt  aui  id  genug  uhi  pecu$  posst^  pmaei*^^ 
Kehren  wir  nun  zu  der  Hauptstelle  zurück,  von  weicber  die  Abhandlui^ 
ausging.  Auch  daselbst  sind  virgulta  ionantia  itivtt,  welcfa«e  sich 
epezecetiscb  an  ttemvi  anschKefst,  nur  „ionantiu  vitgnUm  •Uvegirim^^ 
wie  Vergll  Ge.  II,  2  sagt.  Zur  Erklärung  des  Plurals  wiesen  W.  p.  266. 
K.  IV,  85  auf  die  Dichtheit  dea  GebUsebes  hin,  worüber  oben  so  v.8 
iTenf«  ferarum  Hefa  at/eaa  gesprochen  ist  Ansföhrlicher  III,  22  ff. 
y^eomea  virgulta  ei  den»i$  ha§til&u$  horrida  myrfvs  . . .  viridis  st/Mi'^ 
Minder  richtig  bemerkt  L.  IL  p.  194  „durch  $ilvi$  wird  angedenlet,  dab 
sich  die  virgulta  an  verschiedenen  Stelien,  an  beiden  Ufern  des  Flus- 
ses, befinden".  Auf  keinen  Fall  bedarf  ea  der  Umanderang  in  stl««c 
(G.  p.  608)  nach  dem  Mediceua  Oder  in  iilva  tmh  Wsigner  IL  p.  9601. 

Grei&wald.  Häckermaon. 


n. 

Zu  Cic  pro  Marena. 

Cap.  XIII,  §.  28.  ttiduo  me  iureeangultum  e§»€  profiiehor. 
Nachdem  das  von  Brnesti  zu  dieser  Stello  erhobene  Bedenben  gegen 
die  Beibehaltung  von  esse  durch  die  Hinweisung  auf  Verr.  Hl,  §.  217: 
„me  ammium  provineimrum  defennrem  tue  profihUr'*  von  Beek  bo^ 
aeltig«  worden  ist,  bleibt  noch  die  Stellang  von  eise  zu  skbem  dbtig. 
Halm  aetst  eite  gegen  die  Autorität  der  beiden  von  ibm  veiflfcfaencfli 
Münohner  HandacbrlAen  vor  ttrrecottmfttnn,  Klotz  folgt  der  gowSha- 
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lieben  Stellung  vor  profiiehor.  Die  letztere  ist  die  ailein  riclitige.  Wali- 
rend  namlicb  iureeonsultum  prpfiiebor  den  Aufgang  eines  dalityli- 
■cben  Beiametera  darbieten  würde,  den  Cicero  zu  vermeiden  pflegt,  so 
bat  dagegen  eise  profitebor  den  l>eliehten  Tonfall  des  e$§e  ftiisatur, 
für  welchen  es  in  unsrer  Rede  eine  reicbe  Scbaar  von  Beispielen  glebt. 
Es  sei  erlaubt,  obne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen,  folgende 
anzuführen.  §.  2:  sa/iflt  fiieafiir.  §.  4:  e«ae  $uheunia»;  comiitueretur. 
§.  8:  conteniione  wuperata  ett.  petieuH  repudiatiem.  §.  9:  deterere  po»' 
«tf.  §.  10:  de€$9€  volueruni.  §.  11:  iabore  peragrata.  §.  15:  digniiaie 
auperarit  esse  videaiur,  §.  16:  laude  celebratua.  viriuie  renovare.  §.  21: 
guanium  §atietaiU.  iabon  MUpmrmri.  §.  22:  cMtra  eapiantur.  §.  26: 
»pont€  loquereiur.  eodem  duce  redibani.  §.  27 :  e«ke  voluerunt.  ipta  ie- 
nuerunt.  §.  28:  tractare  videare,  §.  30:  beUicum  canere  coepit.  §.  33: 
eoptitgue  renovarit.  §.  34:  digniiatit  habuiiu,  §.  35:  rafto  eomiiio' 
rum.  §.  36:  iota  eomiiiorum.  ette  videaivr.  §.  38:  $ermonemque  va- 
luisu.  §.  42:  eonaule  probavi.  §.  43:  deiperaiie  videatur,  §.  44:  Aa- 
here  videaimr.  §.  46:  §aH$fa€tre  po$9e,  §.  48:  tftrae  Maltet ati.  §.51: 
partim  quia  timebant.  tempöri$  ealamiiate,  §.  55:  fortunamqne  mi$e^ 
rmri.  §.  50:  ctnvm  repudientmr.  §.60:  te  regere  pwwm.  §.  63:  esie 
moderatai.  §.  66:  exemphim  ad  imitandum.  §.  67:  eriminibui  ipng, 
§.  69:  Hörnt»«  rogatoi.  §.79:  e»H  metuendat.  §.  85:  flammamque  me- 
iaemnB.    §.  89:  saMe  cäiamitatiM. 

B.  K. 


m. 

Mise   eile. 

Von  der  Deberwanderung  der  Ssge  aus  dem  althelleniscben  Mythen- 
kreise  in  den  christlichen  zeugen  viele  Beispiele,  denen  sich  das  folgende 
als  ein  Tielleicbt  weniger  bekanntes  anreibt.  Es  ist  in  der  Wallachei 
Volkssage,  dafii,  wer  eine  Spinne  tödte,  sich  dadurch  den  Ablafs  flir  neue 
Sünden  verdiene.  Als  Grund  wird  erzählt,  dafa  die  Spinne  sich  der 
Mutter  Gottes  verhafet  gemacht  habe,  weil  ftie  ein  feineres  Gespinnst,  als 
dieselbe,  angefertigt  habe.  Dab  dieser  Sage  der  von  Ovid  (Metam.  6.) 
behaodelte  Mythus  von  der  Aracboe  zu  Grunde  liegt,  ist  unverkennbar. 

Berlin.  August. 


Sechste  Abtheilnng. 


Pers»ii»lB#tlBeB» 


1)  Ernennungen. 

Die  Anstellung  de«  Dr.  Profane  als  ordentlicher  Lehrer  an  derRcil- 
schule  in  Bromberg  iit  genehmigt  worden  (den  6.  Juli  1858).. 

Die  Anstellung  des  Lehrers  Brsmesfeld  als  Zeichenlehrer  to  der 
Realschule  in  Elberfeld  ist  genehmigt  worden  (den  20.  Juli  1858). 

Die  Anstellung  des  Sohulamts-Candidaten  Hasper  alt  oideoükkff 
Lehrer  am  Domgymnasium  in  Naumburg  a.  d.  S.  ist  genehmigt  woida 
(den  23.  Juli  1858). 

Die  Anstellung  des  Lehrers  Dr.  Stolle  und  des  Lehrers  Craner  n 
Kempen  als  ordentliche  Lehrer  bei  dem  dortigen  Gymnasium  ist  geoeli* 
migt  worden  (den  26.  Juli  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts •  Candidaten  Dr.  Otto  Schlapp  » 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  in  Erfurt  ist  genehmigt  vordeo 
(den  27.  Juli  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts-Cändidaten  Schmick  als  ordeotlieiKr 
Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Görlitz  ist  genehmigt  worde« 
(den  27.  Juli  18.S8). 

Die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts'  und  GdiUi- 
chen  Dr.  Bohle  als  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Kempen  ittl^ 
nehmigt  worden  (den  27.  Juli  1858). 

Der  Hülfslehrer  Dr.  Stein  ist  als  ordentlicher  Lehrer  bei  itmGf 
nasium  zu  Münster  angestellt  worden  (den  28.  Juli  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  in  Berlin  ist  der  Oberiehrer  Fer- 
dinand Böhm  zum  Professor  befördert  worden  (den  3.  Juli  1858). 


Am  26.  August  1858  im  Druck  ▼ollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GruOftnrM  18. 


Erste  Abtheilang. 


Albluuidlans^i 


Sur  la  prononciation  de  la  voyelle  e,  repr^ent^e 
par  les  signes  d,  £,  6  et  e  sans  accent. 

Jl  aivii  |c8  Allemands  qni  «irivent  poor  la  premi^e  fow  k  Paris 
poor  y  ^todier  le  Fran^^ais«  il  n'y  eo  a  gois«,  qni  oe  ae  voient 
d^^eableineBt  Mirpris.  Qooiqu'oD  soit  veon  da«8  ]a  capiUle 
de  la  France  av«c  rintention  de  se  perfectioDoer,  oa  esl  poup- 
tanl  loin  de  ae  doater,  qnelle  flehe  imnienae  on  s'iaipoae.  Tont 
d'abord  en  eiil«Miant  cette  prononciation  rapide,  eoulanfe,  fegt- 
live,  de  Paria,  on  eat  eomiae  abaaourdi;  on  parvient  k  se  faire 
compreodre^  mau  comprettdre  les  aatrea,  Toila  ce  qui  est  ^tran- 
gemeiit  diffieile.  Quaod  on  sW  peu  k  peo  baUtu^  ji  la  pn>- 
nonctation  parisiennc  et  qn^e«  est  panrenu  enfin  k  comprendre 
paesablement,  en  resfe  eowaineu,  qu'il  j  a  nne  difierence  Enorme 
«ntre  le  fran^ais  parl^  dies  nous,  irt  eelui  qni  se  parle  en  France  $ 
et  il  est  tr^s  natarel,  qa*on  se  Irouve  fort  embarass^  sur  le  ehoi^ 
des  mojens  k  employer  poar  s'approprier  eette  prononeiafion 
doooev  lianiionieuse«  le|;^,  aaprb  de  laqoelle  la  nötre  bleaae 
noa  propres  oneHles. 

En  examinant  de  pr^  celte  diff^rence  et  Les  diffieoit^  de  la 
prononciation,  on  tronvera  qoe  la  caaae  nVn  est  pas  seulement 
dans  Faoeent,  dans  la  longaear  et  la  im^Tet^  des  syllabes,  qud- 
qoe  Import  ante  qoe  seit  eette  partie  de  la  pranonciatioii,  uMiis 
OTant  tont  dans  la  nani^re  de  pronoocer  les  consonnes  et  les 
▼oyelles,  mani^  tr^-diffi^enle  de  la  n^fre.  Les  Francis  pro- 
l^ent  leurs  paroles  du  beut  des  l^vres  et  de  la  langoe,  tandisqne 
nous  autres  Allemands,  qnand  nous  parlons  fran^ais,  nous  ouvrons 
trop  la  gorge  et  desserrons  trop  peo  les  dents.  L^arficulation  fran^ 
<;aise  est  en  n)6roe  temp«  plus  neUe,  plus  pr^cJse,  plus  coolante 
qne  la  n6lre$  les  vojwlles*  sauf  la  quantit^,  se  prononceot  »toc 
pl4u  d'Mat,  avec  plus  d'inleosite,  .ou  eiles  aont  plus  ferin£es, 
plus  sonrdes  que  eeUes  de  notre  langue. 
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II  est  doiic  iiecesfiaire  d'assoaplir  par  nn  exercice  contiouel 
et  beaucoup  plus  qu'on  ue  le  fait  d'ordiuaire  les  orgaues  buccaos 
dont  nons  oegligeons  trop  remploi,  et  de  faire  graode  atlention 
li  la  diffi^rence  entre  d  et  i^  /  et  v,  p  et  &  etc.,  si  Von  veat  ar- 
river  k  une  prononciation  intelligible  et  correcte.  Les  Tojelles 
ne  8ont  pas  moins  iiuportantea  et  k  mani^rc  de  les  proDonoer 
exige  mSme  encore  plus  d'atteniioo  que  rarticulatioD  des  ooo- 
sonnes.  Cest  justemeut  dans  les  sons  des  voyelles,  que  se  trouve 
uue  multitude  iofiuie  de  nuances  deiicales  qui  semblent  aa  pre- 
mier  abord  insaisissables  et  presque  impossibles  k  imiter.  Cha- 
que  grammaire  donne  des  regles  sur  les  niodifications  aux  qQelles 
est  soumise  la  prononciafion  des  Toyelles,  mais  elles  se  Gontre* 
disent  assez  souvent,  tt  aprha  les  avoir  ^tudi^es  tootes,  od  par- 
▼ieut  h  la  triste  coiiviction,  que  les  meilleures  r^les  ne  aoffisent 
pas  et  que  rexperience  est  la  maitresse  des  arts. 

De  toutes  les  voyelles  il  nVn  est  aucune  qui  olFre  plos  de 
dif&cult^s  6  Porgane  allcmaad  mal  cultiv^,  que  la  Toyelle  e  et 
ayant  fait  uue  etude  speciale  des  difficult^s  de  sa  prononciation, 
nons  alloDS  essayer  d'en  donner  une  idee  juste,  esperant  faciliter 
par  nos  observations  la  connaissance  de  sa  valeur  particoliere. 

Depuis  que  Geoffroy  Tory  dans  sa  grammaire  fran^aise  la- 
tine  a  distingo^  les  trois  e  de  la  laugue  fran^ise  les  f;raBiroai- 
rieos  ont  en  geu^ral  adopte  cette  distiuction.  Cependant  il  y 
en  a  parmi  eux  qui,  suivatit  la  melhode  de  Pout  Royal  et  sou 
habile  commentateur  Duclos,  u'en  sont  pas  rest^s  \k  et  en  te- 
nant  compte  de  toutes  les  nuances  et  de  toutes  les  gradalions. 
qui  se  fönt  sentir  dans  la  prononciation,  ont  montre  loaqii'ä  six, 
sept  dilTerents  e  dans  la  langne  et  mtoe  davantage  '). 

II  est  certain  que  l'usage  a  di^ersement  interprete  les  signes 
^,  4,  e  etc.  et  qne  dans  la  langue  parlee  il  existe  plus  de  nu- 
ances que  la  langue  ccrite  n^en  indiqne.  Par  malheor  les  gram- 
mairiens  ne  sont  d'accord  ni  sur  les  diiförentes  circonalaoces, 
dans  lesquelles  ces  modificatfons  se  fönt  sentir,  ni  sur  les  eaoses 
qui  les  prodnisent. 

Les  uns  demandent  que  Ve  «ans  accent  dans  premeiiomM^  m- 
coniesiaök^  proiestaiion^JlageUonSf  mierpellaiion  solt  denii-oo- 
▼ert,  les  autres  Tappeilent  e  ferme.  II  y  en  a.qui  soaliennent 
que  la  quantite  e8t  la  cause  des  modifications,  qui  se  fönt  en- 
tendre;  mais,  disent  leurs  adveraaires,  la  qnantite  ne  peot  pas 
affecter  le  son  d'une  Toyelle;  p.  e.  o  dans  tdche  a  le  meme  soa 

3ue  dans  iache  et  ^  n'est  pas  moins  ouvert  dans  compiiie  qoc 
ans  occes;  il  faut  etablir  un  autre  principe  ei  dire  que  Faüg- 
mentalion  du  mot  vers  la  fin  modifie  la  prononciation,  comme 
p.  e.  rkgie  a  uu  e  plus  ouvert  que  r^UmetU.    Ceux  poor  qui 


')  Bncyclope<lie  metliodique;  grammaire  et  litt^rature.  Paris  1782.— 
Gramm,  g^n^r.  et  rais.  avec  les  remarques  de  Duclos  etc.  Paris  1774.  — 
D'Ollvet,  Trait^  de  la  prosodie.  —  Tr^oux,  DIctionoaire  unWerael.  — 
Mail.  Soplije  Dupuis,  Prosodie  fran^tse.  Paris  1836.  ^  Malrin  Oual, 
Prononciation  de  la  langue  fran^aise  au  XIX»«  si^le.  Paria  1846^  etc. 


Planer:  Sur  la  prononciation  de  la  voyelle  e.  643 

Paccenf  est  la  loi  de  la  prononciation  donnent  une  valeur  coii- 
slaiile  k  e  e\  e^  aMrIbueiit  $uivaiii  J^occun*euce  k  S  lantot  la  va- 
leur de  e,  laiitot  Celle  de  e  et  en  appelaiit  maeU  fous  les  e  saus 
acceDl,  lU  cnseignenl  six  differeiites  niani^res  de  les  prononcer; 
inais  Ha  ue  lieniieiit  pas  coniplc  de  Tusage  qui  veut  qu'on  pro- 
iionce  p^aera  autremeut  que  lechera  et  que  e  soit  plus  ouvert 
dans  misericarth  que  dans  cherie. 

Ce  qui  aifecte  seloo  noua  le  aon  de  la  yoyelle,  ce  n'est  que 
Finlluence  des  consonocs  qui  la  anivent  on  la  pr^cedent.  Cette 
infloence  s'expliqne  facilement,  si  Ton  conaidere  qne  la  conaooDe 
est  produite  par  le  jeu  des  organea  buccaux  et  par  Pair  expira- 
toire,  a'ouvraut  nn  passage  ä  travera  les  organea  qni  obturent  la 
cavil^  buccale.  II  eat  evident  qne  la  voyelle  produite  par  le 
meme  aoufile  que  lä  conaonne,  aera  alTectee  des  vibrationa  impri- 
meea  aux  organea  buccaux.  Qu^on  compare  lea  mota  allemanda 
reden,  redlich,  retten,  lea  un^  avec  lea  autrea  et  on  trou- 
▼era  que  lea  premiera  e  de  cea  mota  ont  troia  nnancea  aenaiblea 
ä  Foreille  alteutive.  L'e  dana  la  ayllabe  rett  n'eat  paa  le  sim- 
ple e  du  mot  redeu;  il  est  plus  clair,  et  aa  prononciation  se 
rapproclie  de  celle  de  la  voyelle  ä  aoua  Tinflueuce  de  la  durete 
du  i.  Mala  revenona  ä  dea  mota  fran^aia  et  prenona  par  exem- 
plc  lea  ayllabes  initiales  cess^  sess^  press  pour  lea  comparer  aux 
ayllabea  dess^  less^  meM.  Les  premi^res  ont  toutes  un  e  ouvert 
dana  la  prononciation,  lea  autrea  nn  e  ferme  et  cette  dififcrence 
ne  s^explique  que  par  Tinfluence^dea  consonnes  c,  s,  pr  plus  dif- 
flf:iles  k  prononcer  que  d,  l,  on  m.  A  la  fin  des  mots  e  suivi 
d^une  consonne  sonore  devient  e  ouvert;  les  memes  consiinnes 
quand  ellea  aont  insonores,  ne  fönt  que  garantir  la  voyelle  de 
1  aniiulation  et  on  pronoiice  «  ferme;  p.  e^Jier  (^)  et  se  Jier  («), 
amer  (e)  et  aimer  (i?),  aller  ott  jardin  (k-r  au  jard,)  et  aller  san 
chemin  (alle  «.  ck,), 

Tout  en  convenant  donc  quil  y  a  des  nuances  dans  la  pro- 
nonciation de  Ve  nous  nous  en  tiendrons  pourtant  h  la  division 
adopt^e  par  TAcademie,  en  disant,  qu^il  y  a  trois  e,  c^est  k  dire 
e  ouveri^  e  ferme  ^  e  muei;  seulement  nous  ajouterons  quMl  y  a 
dans  ces  sons  certaines  modifications  produites  par  Tinfluence  dea 
consonnes,  qni  s'articulent  avec  ces  voyelles.  Les  quatre  lettres 
el  e^  i,  e  sans  accent,  comme  representanis  de  ces  trois  sons,  ne 
aufGsent  pas  pour  en  exprimer  toutes  les  nuances  et  nons  allons 
indiquer«  quel  est  le  son  propre  de  chacnne  de  ces  lettres  et 
daua  quelles  circonstances  il  faut  leur  attribuer  une  antre  valeur. 

A  pen  d'exceptions  pr^s  cette  lettre  a  un  son  tr^s-onverl  et 
c'est  pour  cela  qu*on  Pappelle  en  g^neral  e  ouvert.  Elle  se  pro- 
nonce  comme  ä  dans  mSben  mais  avec  plus  d'^clat  et  plus  a'in- 
tensite  qu^on  ne  le  fait  d'ordinaire.  Les  exceptions  sont  Teffet 
d^une  influence  affaiblissante  qii'exercent  certaines  combinaisoiia 
de  consonnes  sur  la  valeur  de  e.    Ces  groupes  sont  formis  de  / 
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oU  de  t  pricMt»  d'tiiJb  änltt  cotisotioö.  Tontes  Ics  Ms  qae  e 
p)*^cide  au  mili^ü  d'üfi  mot  nnt  teile  eotilbinaison  et  qne  lA  pre- 
mi^fe  cotiflotoiie  n^esf  ni  «,  oi  f,  ni  v^  ni  x,  il  prend  uoe  ▼aleor 
plas  faible,  qui  se  rsipproche  de  e  ferm^.  II  est  rare  qoe  ecs 
grotlpes  se  tröuveilt  apr^s  ^  d^jä  ortbograpbiqoemetit  fonn^ 
liötnme  p.  Ü.  darls  r^lnnriil^  raais  ils  r^ültetil  sootMt  4a  ftp* 
procbement  de  deox  consoDoes  pif  ialt«!  d'tan  effiieemenri  d«  IV 
qiri  lei  i^piralt  äti  fnlär  H  Htt  «ofidttloklYl«!  dM  verbe»  te  er, 
^.  «.  fn^M^I  {H^ifräi)r  Cftlfe  pWnhMicfilioii  aflfaibHe  fMt  eM- 
Mi'yi^f  riKkieHl  afc^ü  ao  ftilttr  et  aik  «oddifiaoDd  dM  f eH»««  qoi 
cbMM  riijfipiie^i  cMef ,  otif  nn  Irocebt  aiga  suf  Tatatit-dcmiere 
^yilab^  dto  l'fMflnff ir,  quofque  In  rl^le  extge  qii'oD  subatttoe  ^ke 
^  caasle  de  iü  syllab^  ttineffe  qtfi  suif.  Auss!  les  d^in^^tices  Htm» 
et  H^m  do  eohdiliönnd,  blen  qa^ell^  rt'adm^ttent  pfeii  Tefiketfitieflit 
du  1>  ttittet,  exigl^Ht  titi  ttff^ibKsseiHeut  dte  son  öavert  p.  e.  oeM- 

^. 

Le  ton  da  e«tte  lettre  test  ti^s  otivert,  cotnilie  celiii  de  p. 
mäls  lel  ext^tlons  sbnt  plo^  nombretises  €i  la  proiioAciatioB  e»t 
HioinA  cotiAtanta.  Dans  oti  f;rand  nombre  de  cas  lea  gtvmmai- 
Heiis  ne  s'ac<^otidt^tit  pas  sur  la  qneatfon  de  savoir,  ai  «et  ^  dolt 
se  prononcer  eotttme  e  öaVert  oa  comiHe  e  ferm^.  Lea  ona  di- 
seilt  qu'i!  tie  pi^^ivd  rititohiition  6t  t  oDvei-t  que  suivi  d^one  sjl- 
labe  mu^tte  fiftalte,  les  aiitves  demandent  c^tte  pronooeiitioo  anisi 
Atfttii  ^tkt  syltabe  muettci  mediale,  devant  i^  t  etc.  Cepefidaat 
la  plopaH  des  gHimmiiirteMs  s*accol*dent  k  lai  donner  riDtoiMtwa 
At  e  ferme  daViH  Icfft  cai  staivintst  1«  qaand  la  fettre  i  eat  attitic 
d«ft  ^ipflabes  fiH«  It,  Ik  p.  «.  AMiiftr  (W),  A^/fsi;  (U),  iM^  (f^; 
2*  dans  les  vei'bes  e^ner^  f^^^^  m^lsr;  3*  pl*ec6d^  d\iii«  eaa- 
96Hh<i  et  suivf^  die  neoi[  <foiisonnei  dötit  la  secondi*  est  an  I  oa 
ttM  f  t).  e.  empfing  {pi)\  4«  devartt  dk  au  fiitli«o  des  mbts  p.e. 
dipMi^  (p^),  <r^<^/^ar  t6^)  li  Texceptlön  du  mdt  pMer  (»Mr« 
flcÖ^omM).  II  fedt  t*emnrqi]er  que  eetta  proitoneilktioii  n^a  famais 
fteb,  qoat^d  ie«  «yllabes  dont  Hans  parlons  sollt  apcmy^  «ur 
«itM  syllalM  nUteite  finale;  an  dirä  notta  ir^Mona  Istt)^  mala  il 


Qaoiqa^on  dise  avec  raison  qne  a  ferm^,  semblable  an  son 
de  notre  Toyelle  e  dans  seben,  geben,  est  le  son  propre  et 
constaot  de  la  lettre  ^y  H  y  a  neanmoirfs  des  exceptioua,  doot 
oVielqu^soiteA  if^  tn^t  ibrtd^es^  qtie  ior  un  usaga  adM)t<^  j^ar  TAca- 
i^üixt.    Noos  parldns  d«  ttB  tnttts,  tlini  l^quala  dlle  a  conaerv^ 


^)  11  y  a  quelques  mots,  dans  lesqueÜes  ^  a  la  son  de  a  f.  a.  ho^r. 
tiotrs  Im  aVons  omii,  parceque  k  Pexceptiön  du  mot  po^e  et  aea  d^ri- 
V^  On  a  inbatftii^  dMts  tous  Uu  aiitres  Ol  t. 


pr«Mi«lll$e  199?^«  p.  €v  /J^  (/>(^]lf  cpr#4w  (corl^^),  a&rege 

de  v6rita|})«|i  «^oiqptiofi^.  (Taft  cpfumi)  pp«r  «Mif  ^  «ne  force 
IpbyfuologiqMffff  qi|i»  tQiitefi  1^  fpi#  qua  1^  lattra  ^f  pracid^  an  r, 
aq  pr9«0|icf  «  puir^rt  a«  lji>q  4a  a  mm^  Pt  «<  <>/i«^^ff  HB^raleur^ 
mUmmß^*!  fUiepffipire  atq.j  maipa  fMi  fütor  at  an  d^oditionnel 
«iaa  vftriiff  a«  ar  Torgao^  na  pevt  paf  «a  ao^Mne  ^  cette  in- 
flMO^  (P-  «•  Pyr^erot  pTf  <i^4^),  quajqu/ß  )ti  coB^nne  r  soit 
aapur^e  d#  ^  P^r  W  f  muet  3aqlietoapt  n  ^^?^»t  ^  rt  le  gronpe 
ri  aaivi  ü'^ß^^  cpusa^n^  pi|  i)'qi9  a  pp^  Ä"»)  ^rib«  ^  d^truisent 
cette  force  p.  e.  inhereni^  cherie,  merit$,  A  Tai^captioii  du  verbe 
r«f9^fr  las  pnb^  eq  ^ar  sa  jprpnim^eiit  avf c  q«  sf u  oovert.  U 
en  est  de  meme  de  rimparfait  et  du  par(.  pn^.  du  verbe  Hre 

piriM^t  ffpAm^i  l^4<f«MVi  f94PHi?#r,  ^a(a^. 
^  «ofia  aeeenl. 

Catta  lettm  pr«R4  Ui  ao«  4i  f  iNiFJirt: 

1 )  an  coromencement  des  motf,  ngiw^  ^tmt  la  premi^re  lettre 
jl  s'arjtjaille  ^vap  h  m^  m  »•?  P^»  ^  ^^tiqnfi,  J^mmam^  erte, 

Od 8.  II  est  bien  euteodq  qpe  m  at  «i  fonnant  avec  e 
dar»  ypy#|lw  f^Hsal^f.«  ^  P>FAPt  P^#  ^^PS  c^tte  combinai- 
son  la  Tsleur  d^ane  coDsonne,  npm  pe  pyirlpoy  que  4^ 

aa^t  0»  1»  9m^Vii4  i>>  pm  Mwr 
:i)  4a98  HnfifiAiir  d'm  ipp(( 

ü)  49M  W«  syUafeas  Uiitii»)«?  a«^,  /Wr  fmitf  pws,  ses», 
IMf»  p.  ff  W^im  (^),  /#W<*-i  peHfWrp  Fr^Wfp«»  aassjim, 


fr$m^mm4  f*  jwwM?r  fppt  ^iiception  et^se  pro- 
»Wf«»t  ilVOP  If  #P»  ^^  ß  kf^4^  daA»  (a  premi^re  syl- 
Mia, 

6)  dans  tkeveder  (chh})j  trts^p  (^  (ia|S  4^'V^- 
a)  daF#»*  fjefx  pr  p^pwe^n«  (CfliPMOppps  pliofd^if nement  dis- 
saiwWabla»,  p,  #r  t»  rtßfßrm  (r^),/prmeie  (ßr),  pro- 

V  f  %  m^W^  «l^ptioP«:  I)  wrfewmil^,  ««fem- 
rnaer,  tncfernntanltofi  se  proDpQipant  ^?ec  le  son  de  ä: 
U4ßmmt43  tW  2)  JVwt  ,^  e»  davJWrt^  ef  c  sni- 
▼j»  A'»9ß  cQfisawPt  QQniffieii«aj9t  pn^  syflabe  pleine, 
a  praa4  )p  fi^^ut  4^  §  im^%^  p.  ^ •  JksmoHq^  U^s)^ 
Pfrf/pctifm  Ißßh  fmpl^ffim  if^)f  W  «n  est  de 
mim^  d.a  Ja  prp#p|ipjfittw>  Aß  ^  fua  wilieu  d'un  grand 
Wipbrp  4p  m^m  ff9^ßh  qpan4  il  «^  trouve  devaot 


')  n  iHit  fwaaMai^r  q«B  ^a  et  ^  oti(t  Ja  valapr  4'iiiieaaulf  aocmoDDe 
^  4pia  ^  liqaHattl  i  4aaa  owwqpapi  4iß^mk\^^m 
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uo  #,  qai  ne  se  prononce  pas,  p.  e.  Detpreaux  (IV*), 
^^9p^  (CW).    3)  Enfin  les  groupes  de  deoz  eomon- 
Des  dont  la  scconde  est  /  oo  r  n'exercent  pas  cetle 
inflttence  sar  1a  prononciation  de  e  qui  devant  et  aprb 
cette  combinaison  a  la  valeur  d'un  e  muet 
d)  devant  deux  coosoones  semblables  articul^ea  et  devant 
U,  nn  suivis  d*une  syllabe  muette*  rr,  m  et  ac  dann  one 
autre  syllabe  qae  la  premi^re,  ii  quand  on  n*articale 
que  Tune  de  ces  deux  consonnes;  p.  e.  reddUum  (rnf- 
di)y  belliqueux  (bkl-li),  peUeterie  (f  ^e),  nerrou  (v^-tcm), 
profiesseur  {fh^seur)^  UUre  (l^-/r^),  persienne  (at«n), 
Me89kne  (Misse)  et  ses  d^rives  (mais  deyenn^  ae  pro- 
nonce doye-'ne). 

Exe.     1)  Le  son  de  e  oavert   devient   celni  de  c 
ferm^: 

a)  devant  U  saivis  de  ier  p.  e.  Monipettier  ^  Tex- 
ceptioo  du  mot  sHtUr,  qui  conserve  ie  aoo  de 
e  ouvert; 

b)  dana  embeüir^  scelUr  et  leaas  d^rivea; 

c)  dans  fiecesantre,  necesHierj  neeeuUauc^  necet- 
9iie^  iesBon^  iressaÜlhr^  assujeüir^  neiicyer  et 
lenra  dMv^; 

2)  Ve  dans  soietmel,  femme^  hennir,  ctmentie  et  lean 
deriv^,  daoa  rauennerie,  namt,  Rouefiiuita  prend 
la  valeur  de  a. 

3)  II  est  mnet  dans  sckMng^  qa'on  prononce  ddk^, 
3)  A  la  fin  des  mots:  ^^ 

a)  dans  Tavant  -  demi^re   syllabe,    quand  la  demi^e  est 
muette  et  dans  la  derni^re  syllabe  devant  une  conaonne 
sonore  finale,  p.  e.  quelque^  renme,  pareUU^  soeHe,  mt- 
ped^  je  perds^  che/,  tec,  exomcn,  ilf eis,  Lape%,  appevtiL 
Obs.    1)  Ceat  ponr  cette  raison  que  les  inCutitifii  cn 
er  onl;  le  son  ouvert,  quand  la  consonne  finale  a^ar- 
ticnle  avec  la  voyelle  initiale  du  mot  qoi  auit,  p.  e. 
parier  au  gendrai  (e-r  an),  mais  appder  ie  gur^m 
(IS  U  Korgon). 
2)  II  est  bon  de  faire  attention  k  la  prononciatioD  de 
e  devant  I  mouilld  au  milieu  des  mots.    D  a  toa- 
jours  le  son  de  e  ferm^,  meme  devant  une  ayllabc 
muette,  p.  e.  tioua  oonaailfoiia  (ee),  mme  rSoHBe- 
rofia  (ve):- 
6)  devant  une  ou  deux  consonnes  finales  inaonorea  antrei 
que  i2,  fi,  r,  s;  p.  e.  cachei^  je  meie^  ies^  cee,  Ue  etc. 
Exe.    Clef  9^  prononce  avec  le  son  d'un  e  termL 
Obs.    Les  monosyllabes  »im,  Im,  «es,  cee,  cies,  Im, 
ont  dans  la  eomposition  un  son  plus  faible  qae  d^or- 
dinaire.    II  se  rapprocbe  de  celni  de  Ve  ferm^,  p.  e. 
Meedamee  (me),  deequeie  ^de), 
Dans  tous  les  cas  dont  nous  n'avons  pas  fait  mention  et- 
dessus  Ve  sans  accent,  mais  appuy6  sur  plnsiears  articulationa  an 
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garanti  du  mutisme  h  la  fin  des  mots  par  une  des  conaoones  J, 
r,  »  prend  la  valeor  de  e  ferme,  p.  e.  dans  expirer  (dx),  eccU- 
9ia8te  (ee),  ejyUurer  {ef),  essieu  (es),  dessin  (dd^),  descenie  {de9c), 
meMeoir  (mes)^  iessHje  (le),  ^ouver^  docher  (chS)^  tu  i'agsieds 
(sU)^  tene»  (ne). 

Les  mots  emprunt^s  aux  ianguea  ^trang^rea  et  adopt^a  sana 
cliangenient  de  forme,  censervent  partout  le  8on  de  e  ferm^,  ex- 
cepte  ä  la  On  dea  mota  devaiit  une  conaoune  sonore  et  au  roilieu 
devant  deux  consonnes;  on  dira  p.  e.  confiiear  (<^,  ie  deum  (ti 
de),  maia  requitm  {T4^tj[uih/n)f  in  peiio  (p^io). 

De  Fe  muet 

LV  aana  acc^nt  qni  n^eat  pas  auivi  de  plusieura  conaonnea  est 
eo  general  appele  e  muet.  II  n*y  a  aucune  voyelle  dont  la  pro- 
nonciation  pr^sietite  plus  de  difßcult^s  aux  Allcmands  qne  celle- 
ci,  parcequ'il  nVxiate  aucune  voyelle  allemande,  qui  rende  ex- 
actement  le  son  de  Ve  muet  et  qu^ä  d^faut  de  toute  autre  voyelle 
PAIIemand  se  sert  d'un  e  fcirme  faible  pour  proferer  une  artica- 
lation  initiale,  finale  oa  dana  Tinterieur  d'un  mot,  tandisque  le 
fran^aia  emploie  dana  cea  caa  un  e  muet,  dont  le  aon  eatjolutöt 
semblable  5  notre  5,  ai  Ton  le  fait  bref,  qu'ä  notre  e.  ön  ne 
peut  donc  jaroais  apporter  assez  d'attention  h  la  prononciation 
de  ccftte  voyelle.  Souvent  meme  apr^s  de  longa  exercices,  quand 
ou  croit  s^itre  assez  faroiliaris^  avec  la  langue  fran^aiae  pour 
faire  oublier  qu'on  est  etranger,  op  a  ä  easoyer  la  mortification 
de  voir,  que  le  simple  monosyllabe  que  sufnf^pour  faire  recon- 
naftre  an  Frangais,  a  quelle  nationaßte  appartient  aon  interlo- 
cuteur. 

Quant  h  la  qualification  de  e  mnet,  expression  qui  suivant 
la  definition  des  grammairiena  aignifie  que  cet  e  n'est  qu'une 
pare  Emission  de  voix,  qui  se  fait  ä  peine  entendre,  eile  n'eat 
pas  juste.  II  est  vrai  que  la  voyelle  s'eclipse  souvent  de  la  pro- 
Donciation,  mais  dans  un  grand  nombre  oe  cas  eile  ne  se  pro- 
nonce  ni  mofns  distinctemeut  ni  moins  pleinement  que  les  autrea 
▼oyelles.  Cest  pour  cela  qne  nons  devons  consid^rer  Ve  mnet 
80U8  trois  rapports:  1)  quand  il  est  plein,  2)  quand  il  est  efface, 
3)  quand  il  est  nnl. 

E  esi  plein: 

a)  apres  /  ou  r  precedes  d^une  autre  consoune,  quand  il  est 
suivi  d'une  ayllabe  pleine  p.  e.  ireloque,  sij^emeni,  conire- 
'vent  etc. 
6)  apr^a  deux  consonnes  pbonetiquement  dissemblables  dont 
la  premi^re  n'est  ni  m  ni  n  et  devant  une  syllabe  pleioe 
p.  e.  iarieUiie^  mousqueiture. 

Exe.    On  efface  pour  Fordinaire  Ve  dana  quarienm  et 
tjfuarieronne, 
c)  devant  les  syllabes  Her  et  iure  p.  e.  chanedier. 
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d)  d€TMt  Ud  Umnwwi  in  oofoditSoiiiiel  rUm»  et  fies  p.  e. 

anu$99erimu^  iourmenierie»  etc. 
s)  dane  la  syllabe  initiale  re&a  et  dana  lea  mota  dutiUf  6e»' 
smu,  cr€$&cn  et  leura  deriv&,  p«  e.  r^ssenMer^  rrMoiiM- 
fiir  etc. 

£zc.    Dea  oiota^  dane  leaqnels  la  ayllabe  rett  est  «aivie 

d^iin  «,  prcnneat  rintouatlon  de  e  fenne  p.  e.  m- 

suBcUer  (retiiao.). 

/*)  devant  ^  aspii«  p.  e.  <2eAora,  reheuHer. 

g)  Le  pronom  le  api*^  rimperatif  eat  toiijoara  plein,  poorro 

qa'ii  ne  soit  precede  d'une  ayllabe  formee  du  son  d'an  e 

ferm^  et  suivi  d'an  mot  qui  commence  par  une  vojeile. 

Dans  ce  cas  il  s'^Iide  preaqoe  toujours,  au  moins  dans  1« 

veri|  p.  e.  Retounum  vers  U  peupie,  ituirmseM-U  m  mm 


k)  devant  deux  conaounea  dont  le  deuxi^ma  est  /  oa  r,  p.  c 
cAavfolar. 

£xc.   Dana  Uch^rUe  le  deoxi^me  e  a'^llde  (ßc&/rt7c), 
i)  Quand  il  est  dans  la  prämiere  ayllabe  da  mot  et  devsot 
iMw  cansonne  aiiivie  d^aoe  vojelle«  p.,  e  levam^  |^«A 
nMe  etc. 

Ob 8.  Paoa  la  coaveraatioa  familiäre  cea  deuxpreserip* 
tiona  se  Oiodifient.  Oo  ae  permet  an  effacemeDt  par- 
tout, k  nioina  qae  rarticnfation  des  deux  consoontf 
.  rapprocli^es  ne  aoH  trop  diflicile  p.  e.  cerise  (c'riHli 
seiim  (s'lon).  Cepeodaot  ce  n^est  que  daos  les  moti 
aoiTanta  que  IMIision  de  Ve  inuet  est  devenae  re^o- 
li^e:  petiMse,  pehiOH^  peUUe^  piXoier^  peioioimer,  pe- 
lause  f  pehtche,  pelucher,  pelucheux,  pehtre.,  ^[lurAf 
ftmretteTf  serin^  serine,  ^ern^guej  terigiguer, 

tleffücem^ni, 
lies  jjprammairiens  dtatf ^gaent  avee  raiaon  eotre  t  ool  et  r 
e&c^.  Sans  Tannalation  Ta  n'est  d^aocone  valeur,  mais  reSac^ 
maat  ne  d^rait  pas  Je  son  completement;  il  eo  reste  ce  qoi  ^\ 
absolnineDt  necessaire  ponr  aider  la  consonne  qai  le  preeede  a 
ae  produire.  Rien  ne  fait  soi:q)(oener  dans  ia  jutononciatioa  qn " 
y  ait  an  e  ä  la  fin  du  mot  proie;  mais  Ve  euice  daos  t^f^^ 
est  toajoars  sensible  h  Toreille.  II  y  a  encore  une  difference- 
Panoulation  est  reguli^rci,  Teffacement  arbitraire.  On  saM  qo" 
n'a  pas  lien  dans  la  baute  poSsie,  si  ce  n'est  pour  ^viter  an  bia- 
ttfs,  mais  qoe  la  tomMie,  la  fable  et  la  po^bie  l^^e  «oot  ^^ 
tollh'atitc^  et  perme<1^t  Tefiaceinent.  Dans  le  discours  flODteoB 
il  d^end  du  goüt  de  celui,  qui  parle,  d*effacer  on  nen;  mais  '* 
n^oessitlg  de  fMvrl«!*  tentement  <at  ie  d6sir  d*Mre  bien  eatoadu»  ^ 
atverg«eiit  )a  libert^  et  encore  rorateor  eritera  tont  ciacemeot, 

Snand  il  sentira  qae  sa  phraae  exi^g«  «la  la  plemtude  et  de  i* 
ign««^.  Cest  dans  la  oonv^ereatkaii  qoe  v^na  refibeenent  i^^^ 
restreinte.  Mais  qnelqu'ample  usage  qo'on  fm»  da  la  &<^/^ 
d'effacer  les  «  miietSi  an  ne  Mndra  Jamals  on  laaat  jajaaosaia' 
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saUe,  OD  ne  rapprocbera  Jamals  des  consonnes,  qui  en  se  heor- 
tant  prodairaieiit  ao  effet  aoi  depluit;  au.  contraire  Ics  efface- 
oi€Dts,  quand  ils  sont  bieo  uiits  et  k  propos,  dooDent  k  la  laogue 
une  flezibilite  graciease  et  douce,  qae  Voltaire  a  appele  avec 
raison  riiarmoDie  la  plus  delicieuse  de  la  langiie  fran^aine. 

II  est  dii&cile  de  donner  des  ribgles  k  suivre  sur  ref&cement;. 
il  y  en  a,  mais  elles  soot  souniises  h  taot  de  yariet^  etd'exr 
cepiious,  les  |;ramniairieDS  en  appelleiit  tant  de  fois  a  Tbanoo^ 
nie,  au  gout,  k  i'oreille,  ooe  tontes  les  observtftions  sur  cet  objet 
fönt  de  irh§  pen  d'uülite,  ai  Ton  n'y  Joint  pas  la  coonaissance 
de  l'uaagev  ^  1'<mi  n*a  pas  Toreille  asses  juste  ponr  jager  et  les 
oii^aoes  asse»  assoaplis  pour  faire  un  eflEacemeot  k  propos  et  avec 
iacilit^.  Cependant  il  y  a  quelques  ciroonstanees  dans  lesquelles 
Hn  effscemeot  soit  dans  la  pbrase,  soit  daös  le  Corps  oo  ä  la  fin 
d'im  not  est  ueeessaire  et  noas  allons  les  iodiqoer, 

Jjes  iDonosyllabes  je,  ««5  te^  u^  U,  ce^  de,  ns,  ^tis  qui  se 
succ^dent  sonvent  en  nombre  de  dem,  trois  ou  quaü'iQ  rendent 
«m  cflaoement  indispeiisable,  parceque  la  phrase  deviendrait  trop 
Jourde  par  la  pr4NM>nciation  pleine  de  ces  mots,  surtoot  quana 
les  ayllabes  qm  pr^oMent  ou  suivent  reofermeot  elles-mSmes  des 
«  nHiets.  Ve$t  poar  cela  qu'oo  a  etabli  comoie  regle  generale, 
qi^'oa  doit  en  efiacer  an  sur  deax  et  deux  sur  quatre,  p.  e.  je 
me  ie  U  ferQi»  pae  accroire  {je  n'te  V/eroie),  ^eU  ce  qae  je  bü 
«s  du  (e'eäi  t^vm  fim).  On  ajoute  a  oette  regle  robservatioo 
partieoUire«  qu  U  jbut  omettre  le  secoiid  de  deos  e  muets  et  ap- 


miyer  sur  le  prenier;  quaod  ce  poreniier  est  daus  une  jnoaosyl- 
labe  ^  qu'il  laut  onettre  le' prämier  et  appirjrer  sur  \e  second, 
4iuand  Je  preraier  appartient  a  ira  mot  d^  plusieurs  syllabes,  p.  e. 


ü  ftfitf'  9«tf  fte  le  rmdrtri,  et  cette  prescription  est  en  g^neral 
«beerv^e^  raats  les  difficultes  que  les  consonnes,  rapprochdes  par 
reffacement,  prdsentent  sonvent  k  une  probonciation  n^tte  et  fa- 
cik,  font.naitre  de  nombreuses  exceptions.  Dans  la  phrase  je 
de  die  an  n'e&ueeniit  )amais  le  seeoiid  e,  parceque  t  et  4  sont 
trop  peu  flexibles  pour  se  porier  Tun  sur  Tautre  sans  un  soni 
iateranediaire.  Aussi  tjwuyera-t-on  bleutet,  ea  s^exer^ant,  qa'oa. 
pent  glisser  plas  aisfsieut  sur  ce,  is,  4ie>  n«,  j«,  que  sur  «1^,  ie, 
iteif  et  que  l«  monesyllabe  fue  est  ie  looios  flexibleu  ^ 

.  Au  piilien  des  oiots  IVflbeemeot  se  fait  toujonrs  quaod  l'e 
jMiet  se  trouY«  eutre  4eax  oonsonnes  simples,  p.  e.  oventr  (ov'- 
jur),  mppeler  {ofp'kr)^  leeinerie  {leekk'rUi^  dwtcememi  (doHC^metU). . 
J>ettx  consonne«  qui  soot  senUabies,  on  ^a>ut  1%  premi^re  est  19- 
.artieulee  pernMettent  de  meme  r^missian  d^un  e  muet  suivi  d^Mue 
icansenne  simple,  p.  e.  ftMAWimh  japp'ment,  fromi'metU,  mais  4m 
jie  4ina  pAS  ouverfmeni  au  IJen  4e  4Nit?erlsmen/.  On  «a  fait  au- 
^nl  dans  ie$  quelques  mots ^  ou  Tj  muet  se  irouve  aiM*e8  4eix 
«onsönnes  qui  ^i^plii^euient  dissemUaliles,  idet^ienneot  sembla- 
hles  par  la  .prsMaoneiation  comme  p.  e.  dans  hecqüeiitni  {beap^^ 
4eml\  m^querU  {mac^rie).  Mais  les  mots  auivauts  n'adraett^nt 
pas  un  efTacement: 

apeiissemeni,  apetiseer^  apesmäir,  apesaniiasemeni,  (tqueduc. 
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cenienier^  cetUenaire^  coreliglonnaire^  desempeser^  embaoper, 
empeeer^  encheveirer^  encheveirure^  ewöenhner^  irompHer. 

Quaiid  im  inot  renferme  pliisieur«  e  muets  qui  peHvenl  etre 
cffaces,  Oll  le  fait^  ä  inoitis  que  Ics  «y Halles  qui  renfeiincut  les 
e  muets,  ne  8e  tt'oavciit  plaoeesi  k  la  stiite  l'iiiie  de  Taatre,  p.  t 
recommencemeni  (r'commefic'meni),  Quaiid  Ics  syllabes  sout  soc- 
cessiyea,  on  n^efface  en  gen^ral  que  le  dernicr  e,  p.  e.  rdem 
(rttver),  ressemer  (ress'mer)^  ä  condition  que  l'cffacemeot  da  pre- 
mier  ne  peraiettra  pas  uDe  articulatiou  plus  coulaDte  et  plu 
facile,  p.  e.  Mkvesee  (bilFvesee),  beUe-de-nwU  (heW-de-wü),  gmüt- 
meier),  mlebre^in  (vWbrequin),  passe^deboui  (pas^-^dKnU). 

On  a  ^tabli  comme  r^le  generale  que  Ve  mnet  h  la  fio  da 
mots  ne  ae  fait  pas  sentir.  Nous  ne  vonlons  pas  ddfendre  Tba* 
bitode  qui  r^gne  dans  pliisieurs  provinces  du  midi  de  la  France, 
de  prononcer  tout  e  muet  final,  mais  il  y  a  taut  de  cas  ou  il 
est  indispensable  de  le  faire  entendre,  qu^il  est  necesstire  de 
reatraindre  cctte  r^gle  generale. 

Toutea  les  fois  que  cette  voyelle,  6tant  finale,  est  pr^cMee 
d*une  ou  de  plusienrs  consonnes  et  qu^elle  appartient  h  ua  not 
separable  de  ceux  qui  suivcnt  ou  plac6  devant  un  repo9,  ellett 
lait  sentir.  Le  son  est  aeniblable  k  celoi  que  nous  prodoiioi» 
spontanement  en  pronongant  une  consoone  finale  sonore  ffi» 
dce  d^une ,  Toyelle  brfcve,  comme  dans  vil,  Mal  etc.,  p.  c- ^ 
Padore,  je  le  saie;  6ie%  la  nappe,  Le  son  est  moins  faible  qoand 
dans  ce  cas  les  terminaisons,  U  et  re,  sont  prec^d^es  d*une  cod* 
sonne,  p.  e.  agrMle,  table,  iitre;  quel  crime  abonUnoUe!  tM  op- 
pas  inoincible  mais  Irompeur.  Ce'  son  un  peu  marqa6  daiui* 
Douche  des  Fran^ais  fait,  qüe  les  ^trangera  ne  prononceat  qoe 
trop  souvent  cea  terminaisons  comme  bei  ou  ter,  prooonciaboo 
fausse,  mala  tr^s  r^pandue  mdme  dans  les  baases  classes  des  Pt- 
risiens. 

Quand  k  la  fin  d'un  mot  denx  consonnes  dissemblables  tont 
suivies  d^un  e  muet  et  que  ce  mot  est  ins^parable  du  mot  qoi 
suit  et  commence  par  une  consonne,  la  syllabe  fiqale  a  an  soo 
plein,  p.  e.  ä  juste  tUre;  cei  ordre  faial,  Une  consonne  sim- 
ple et  deux  consonnes  semblabiea  n*emp^hent  pas  daos  ce  a» 
nn  effacement,  p.  e.  queäe  nouvelle  douleur;  et  toutes  les  fois  qa< 
le  mot  auivant  commence  par  une  yoyelle,  il  n^  a  plus  m^ 
un  effacement,  mais  k  cause  de  la  liaison  une  annulation  coo- 
pl^te  de  Ve  et  la  consonnB  finale  a'articule  avec  la  voyelie  ioi- 
tiale  du  mot  auivant,  p.  e.  une  emwyeuee  hdire.  Cependant  les 
consonnes  a  et  /,  marquea  du  pluriel  dans  les  substantifs  et  daos 
lea  yerbea,  a^articulant  par  la  liaison  avec  le  mot  suivanf,  la  ^ 
yelle  annulee  reprend  le  son  plein,  quand  eile  se  troove  v^^ 
deux  consonnes  dissemblablea,  p.  e.  on  dira:  un  modeele  emp» 
avec  effacement  de  Ve  final  dans  moc2eal«,  mais  au  pluriel  ff 
modesiee  emplois  saus  effacement.  Enfin  il  fant  remarqiier  qo^ 
IV  final  n'est  jamaia  muet  devant  nn  h  aspir6;  p.  e.  im^  ^^ 
AcMfte;  quaire  hqmeaux. 
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De  Pe  «id. 

Oo  eait  que  e  muet  final  pr^de  d^nne  voyelle  est  nul  et 
qu*au  milien  des  mots  il  ne  peut  se  rencontrer  devant  aucane 
voyelle  saos  ^tre  ilide,  mais  il  ne  s'annule  pas  moins,  qnand 
au  milieu  des  mots  il  est  pr^c^d^  d^une  Toyelie  et  suivi  d^nne 
consoiine  simple,  p.  e.  je  crierai,  fesstiierai,  begaiemeni,  Dana 
les  verbes  obhorrtr^  errer,  narrer,  qui  fönt  entendre  nn  doable  r, 
Telision  de  IV  mact  rapprochcrait  au  fntur  et  couditionnel  trois 
rrr  et  on  serait  obIig6  de  les  faire  sentir  par  nn  roulement  trhs 
prononc^.  Nous  avons  eu  plnsieurs  fois  roccasion  d^admirer  la  • 
faciiite,  avec  laqaelle  ce  roulement  se  faisait,  mais  les  opinions 
sur  la  necessite  de  cet  annulation  n'etant  pas  d'accord,  nous  nons 
rangeons  k  Tavis  de  ceux,  qoi  couseilleut  de  ne  pas  supprimer 
la  voyelle  pour  eviter  une  prooonciation  desagreable  h  Toreille. 

Paris.  Plan  er. 


Zweite  Abtheilvng. 

|ilter^r|«cKe  Perlcltte* 


1. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  Schle&ico. 
Ostern  1858. 

BrcslMl.  1)  Gymnasium  tu  St  Elisabeth.  (StädtlKiMiPi- 
tronat.)  Abhandlung  vom  Collaborator  Dr.  Fechner:  „De  eaaii»  f"^ 
dieiiur  Juniana,  duputalio^'  (S.  1—24).  Der  Verf.  behandelt  eliM^r 
das  Veniändnirs  schwierige  Stelle  in  der  zweiten  Verriniscbeo  Rede  Ci- 
cero's  (Cap.  50  —  57)  in  eingehender  Weise;  in  sorgfälliger  Erorleni« 
bespricht  er  da«  Verfaliren  des  Verres  gegen  den  unmündigen  Sobn  ^ 
P.  Junius  Brutus,  weiches  dem  Redner  hinreichenden  Stoff  zur  Ankla|e 
gegeben  hat.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  bemerkt  der  Verf.:  Fcrns 
igitur  videmui  foediuimum  pupUli  tpoliandi  crimen  tl«  commuMt^  ^ 
quamvii  itricta  jurii  praeeepta  non  infringertt^  vekemenier  Umt»^ 
maniiaiem^  aequitaUm^  comueiudinem  populi  Romani  eontempitnt  nvs- 
teriique,  Laudanda  igitur  ett  judieum  Rowuinorum  voiuniüt  et  eo^ 
Ituffiy  qui  kumanitaiem  potiui  tuiti,  quam  juiiiiiam  Verrem  neu  em- 
verutUf  laudanda  oraimrum  coniueiudOf  qui  non  argwnaUit  $olt*  ^ 
rationibutt  quid  injueie  factum  eitei^  explanarunt^  eed  wuterietr^ 
etiam  mieerorum  nefariorumque  hominum  odio  judieum  animoi  et»- 
movere  eiuduerunt.  —  Schulnadiricliten,  milgeiheilt  vom  Director  Vt- 
Fickert  (S.  25—48).  Was  zunächst  den  Berieht  über  die  LectioiM« 
anbelangt,  so  wird  flir  Sekunda  die  Angabe  der  TbemaU  der  ioi  Schol- 
Jahre  corrigirien  deutschen  Aufsätze  vermiist.  In  Tertia  wurden  b(« 
Unterricht  in  der  Mutlersprache  die  Aufgaben  zu  den  Aufsatien  in  Ao- 
schlufs  an  die  aus  Cäsar  gelesenen  Stücke  gestellt.  Der  Unterriebt  >o 
der  polnischen  Sprache  wurde  für  die  Schüler  der  oberen  KIsises  der 
drei  evangelischen  Gymnasien  Breslaues  wöchentlich  in  5  Stunden  i*rM 
wovon  3  auf  die  erste,  2  auf  die  zweite  Abtheilung  kamen.  —  ^^ 
lasse  des  hohen  Ministeriums,  welche  auf  das  höhere  Schul weieo  Beitf 
haben,  sind  in  dieser  Zeitschrift  bereits  mitgetheilt  worden;  über  ««f 
Verfügung  des  Königl.  Provinzial-Sohuloollegiums  für  ScblesieD  fo« J^ 
August  berichtet  der  Director  also:  „Dasselbe  hat  bemerkt,  dafii  m^j^ 
Schüler,  welche  sich  nicht  die  volle  Reife  Tür  die  Versetzung  ^^^ 
haben,  vor  dem  Versetzungstermine  die  eine  Anstalt  verlassen,  üb  *^ 
einer  andern  die  Aufnahme  in  die  höhere  Klasse  zu  eriaqgeof  «**  ^''^ 
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im  eüftteliivti  ftltoii  gelimgrpfi  tot.  ^(»klie  Sebütcti  dtnm  Abgang  too  el« 
iwr  Ausfall  Hiebt  durcbaua  g«ttOg«Bd  «MtlTirt  Ut,  *ilid  einer  J>ei<MHl«« 
scr^ngeti  Ptfifuog  tu  nnivnfmeu,  wenn  lie  sksb  ^r  Attbahin«  uelden, 
und  in  der  Regel  wieder  in  die  Klnse  zu  ietken,  welcbe  sie  bieber  be- 
suclit  baben.  Auefa  kottut  ee  t <>f,  dab  Sehüler  katboUacber  Gymnaafeii 
auf  evaiifteliaebe  und  vrangelleebe  jiuf  katboliaebe  flbergebeti.  m  bei  der 
Veraebfedenbeft  der  Veraettnfigaieniiiiie  ehi  balbea  Jahr  früber  in  di« 
höhere  iClaaae  aufiMMteigeo.  Gegen  aotebe  lat  bei  der  DÜebaten  Versetntng 
ttill  bceonderer  Strenge  tn  rerfabt«n,  m  daft  aie  eher  ein  balbea  Jahr 
eittbOften  ala  gewinnen.  Üeberbaunt  lat  dem  Unberzleben  der  SebUler 
T<Hi  einer  Aitault  aur  andern  init  allen  xu  Gebete  atebenden  Mitteln  ent- 
gegenanwbrken.  Ferner  lat  der  Aufnabmetennin  xn  Anfang  dea  Sebul- 
jabrea  featxnbalten;  aidi  apSter  meldende  dcbüler  afnd  nur  In  dem  Falle 
tur  Aufnahme  zuaülaaaen,  wenn  aie  aieb  über  Ihre  Veraiumnila  durah 
Zeugttfaae  genügend  auaweiaen.^  ^  Im  Lehrercollegfum  Ist  eine  Veriüi« 
derung  Toivekomtoett.  ber  6.  College  Heinrieb  Thiel  wurde  zu  Mi« 
chaeli  1857  ala  Proreetor  an  daa  Gymnaainm  Wi  fiiiaehberg  berufen.  In 
eehie  Stelle  tHdcte  der  Collaboratnr  Dr.  M.  Speck,  in  die  erate  Olla« 
b^ratttr  Dr.  H.  Rechner;  die  xweite  Collaboratur  war  am  Ende  den 
Jabrea  noch  iin%eaettt.  Zu  Micbeelis  1857  wurden  d,  an  Oatem  1858 
dagegen  1 1  Abitnrienteii  mft  dem  2Seugnira  der  RMfe  entlaaaen.  Schaler«' 
zahl  am  Ende  dea  Jabrea  m  9  Gymnasfalklaaaen  (Qnarta,  Quhita  und 
Sexta  aind  getheitt  In  ^4  u.  IT)  ^nd  8  Vorbereltungakfaaaen:  596.  Leh- 
rercollegium:  Dit^etor  Profeaaor  Dr.  Pickert,  Proreetor  Profeasor  Wei- 
ebert,  8.  PrOfeaaor  Dr.  Kampmann,  Collejrent  Oberlehrer  Stenael, 
Oberl.  Guttmann,  Ober!.  Rath,  Profeaaor  Kambly,  Oberl.  Hanoi, 
6.  College  Dr.  Körber,  Obeil.  Neide,  8.  College  Dr.  Speck,  1.  Col- 
labor.  Dr.  Pechnbr,  %.  Collabor.!  vaeui.  Elementarlehrer:  Seltzaam, 
BlOmel,  Mfttelbaua,  Cantor  Pohtner,  Maler  BrKuer,  Candldatna 
probandaa  Proll.  —  Je  aelfener  gerade  hi  unseren  Tagen  Vermächtniaao 
fiir  Schulen  geatfftet  werden,  deato  eher  nimmt  Ref.  Veranlassung,  einea 
aoleben,  daa  dem  Bliaabetbanum  zugewendet  worden,  zu  gedenken.  Der 
in  Slreblen  teretorbene  Krelagertchta-Rath  Johann  Samuel  Hop  ff  bat 
in  aelnem  am  18.  Joll  1857  errlebteten  und  am  4.  November  1857  rbo 
dem  Königl.  Kreisgericht  in  Streblen  publiclrten  Testamente  J.  8  Pol" 
geodea  verordnet:  „Um  eine  von  meftiem  Brnder,  dem  zu  Breslau  1849 
ireratorbenen  fC^igfl. Chimlson-Prediger  Johann  Chriatian  Hopff,  so» 
|on  mich  vfolfaeb  amgeaprodiene  Idee  zu  verwitklidien,  ao  beatfmme  ich 
rfacbsteheodea.  -*-  Idi  verordne  nkmiich,  daüs  nach  dem  Ableben  meiner 
Ehegatthi  von  drtn  Cbpftala-Betrage,  von  welchem  aie  bis  an  ihr  Lebena- 
ende  den  Zinsengenuh  von  JShrlidi  90(^  Thalern  gehabt  bat,  die  Summe 
ton  1600  Thim.,  hl  Worten:  Einfauaend  Thaler,  entnommen  wird,  und 
boatimme  leb  darüber,  wie  fbjgt.  Dieaea  Legat  von  Eintausend  Hialem 
erhSIt  daa  GyuMiaaiom  ku  St.  Eliaabet  In  Breslau  zur  alcbem  Ausleihung, 
ond  solt  der  Zinaenbetrag  von  diesem  Canitale  einem  von  dem  gedachten 
G^mnaafom  mit  dem  Zeugniaae  der  Reite  abgebenden  ScbOIer,  welcher 
evangeliache  Theologie  atudirv,  auf  drei  hintereinander  folgende  Jahre  nach 
&et  Wahl  dea  Jedeamaifgen  Rectot«  dea  Gymnaafams  ala  Sttpendhim  tn-^ 
gewendet  werden,  welcfaea  Sttpendlom  flir  immerwährende  Zeiten  den  Na« 
nen  »daa  Gnrnlaon- Prediger  Jobann  Chriatian  BopITscbe  Stipendium« 
mliren  soll.** 

2)  Gymnasium  zn  St.  Maria  Magdalena.  (StSdtlachea  Patro- 
Hat.)  Abhandlung  Vom  Gymnaafallebrer  Dr.  Beinling:  ,.Üeber  die  geo<* 
grapbiache  Verbreitung  der  Coniferen'*  (S.  1--54),  eine  interessante  Er-* 
drterung  aua  dem  GcA)let  der  Pflanzengeographie.  Nach  einer  Einleitung 
f  8. 1—^)  werden  hi  der  eraten  AbtheiloDg  die  Länder  nach  ihrer  Coni- 
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leren* Vegetation  vorgefiibrt  (S.  4 — 42),  und  in  der  «weiten  Abtheilmig  die 
Familien  und  Gattungen  der  Coniferen  nach  ihrer  Verbreitung  über  die 
Erde  namhaft  gemacht  (S.  43 — M).  —  Schulnaehrichten  vom  Director 
Profeeaor  Dr.  Sehönborn  (S.  55— 80).  Zu  Anfange  dee  Schuljahre* 
wurde  Prima  wegen  UeberfUllung  in  zwei  Klaaaen  geibeilti  und  xur  Ver- 
stärkung der  Lehricrafte  die  dritte  Collaboratur  begründet,  die  dem  Dr. 
K lerne ns,  bisher  Hilliilehrer  am  Gjmnaslum  in  Ratibor,  iibertmgen 
wurde.  Aufserdem  trat  an  die  Stelle  des  Schreiblehrers  Jung,  der  we- 
gen Krünldicbkeit  aus  seinem  Amt  geschieden  war,  der  £lement«rlehrer 
WStzoldt.  Der  ScliulamtsCandidat  R.  Schmidt  ging  an  die  Bürger- 
schule  zum  heiligen  Geist  Über.  —  Von  den  Verordnungen  der  Behör- 
den hebt  Ref.  drei  Verfugungen  der  Patronatsbebörde,  dee  Magistrale  zu 
Breslau,  hervor:  Vom  8.  April  1857.  „Der  Magistrat  bestimmt,  dals  bei 
Todesfällen  in  den  Familien  der  Lehrer  bei  Berechnung  der  kirchlichen 
Gebühren  wie  bisher  nur  die  Manual  •  Dienste  und  haaren  Auslagen  an- 
zusetzen sind.'*  Vom  18.  April.  „Die  Schüler  haben  bei  den  gleichzei- 
tigen Turnübungen  mehrerer  Anstauen  nicht  nur  den  Turnlehrern  ihrer, 
sondern  auch  denen  der  andern  Anstalten  den  Tollen  Gehorsam  zu  lei- 
sten." Vom  10.  Juni.  „Der  Magistrat  spricht  aus,  dafs  nach  den  Be- 
stimmungen vom  3.  und  25.  Mai  1837  den  Söhnen  der  Kirchbedienten 
an  Kirchen  magistratualischen  Patronats  die  Immunität  zustehe^  sind  die 
Immunes  aber  faul  oder  zeigen  sie  sich  sonsl  dieser  Wohlthat  nicht  wür- 
dig, so  kann  ihnen  die  Immunität  entzogen  oder  ihre  Entfernung  veran- 
laHit  werden."  —  Während  am  Elisabetanum  die  drei  unteren,  sind  am 
Maffdalenäum  die  drei  oberen  Klassen  getheilt  in  je  einen  höheren  and 
niederen  Cursus.  Schülerzahl  in  den  Gymnasial-  und  Kleroentark lassen: 
659,  wovon  185  auf  letztere  kommen.  Zu  Michaelis  1857  veriiefeen  14, 
zu  Ostern  1858  13  Abiturienten  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  die  Anstalt 
I^brerooUegium:  Director  Professor  Dr.  Schönborn,  Prorector  Profes- 
sor Dr.  Lilie,  Professor  Dr.  Sadebeck,  €olI<«e  Oberl.  Dr.  Beinert, 
Coli.  Oberl.  Palm,  Coli.  Oberi.  Dr.  Schuck,  Coli.  Oberi.  Dr.  Cauer, 
Coli.  Dr.  Beinling,  Coli.  Königk,  Coli.  Dr.  Sorof,  ColL  Friede, 
Collaborator  John,  CoUalmr.  Simon,  Collabor.  Dr.  Klemens,  Can- 
tor  Kahl.  (Gesanglehrer),  Maler  Bitner  (Zeichenlehrer),  Watsoldt 
(Schreiblehrer). 

3)  Königliches  Friedrichs- Gjmnasiuqi.  Mathematische  Ab- 
handlung vom  Gymnasiallehrer  R.  La  drasch:  „Algebraische  Bestimmung 
der  Tangente,  der  Wendepunkte  und  des  Krümmungskreises  der  algebrai- 
schen ebenen  Curren*'  (S.  1—20).'  Schulnaehrichten  vom  Director  Dr. 
W immer  (S.  21—35).  In  dem  Candidaten  Schiedewitz  hat  das  l^jm- 
nasium  einen  eigenen  Religionslehrer  erbalten,  der  diesen  Unterricht  in 
allen  Klasnen  leitete;  dabei  waren  Tertia  und  Quarta  combinirt  Rei  der 
Katechismuslehre  lernten  die  evangeliscb-reformirten  Schüler  die  entspre» 
chenden  Abiicbnitte  aus  dem  Heidelberger  Katechismus,  den  Pastor  GilUt 
an  der  Hofkirche  (eTanselisch-reformirt),  dessen  Presbyterinm  die  Pjitr«^ 
natsbeliörde  des  Gymnasiums  ist,  neu  herausgegeben  hat.  Scbülerzehl  in 
den  6  Gymnasialklassen:  im  Somroersementer  199,  am  Ende  des  Schul- 
jahres 182.  —  Zu  Michselis  1857  gingen  3,  zu  Ostern  tÜStS  2  Primaner 
mit  dem  ZeugniTs  der  Reife  zur  Universität  ab.  —  Lehrercollegiuro:  Di- 
rector Professor  Dr.  Wimmer,  Professor  Dr.  Lange,  Professor  An- 
derssen,  Gymnasiallehrer  Dr.  Geisler,  Dr.  Grflnhagen,  Hirsch, 
Lehrer  Reh  bäum,  Hilfolehrer  La  drasch,  Religionslehrer  Schiedewii  z, 
Dr.  Magnus  (Hebräisch),  Zeirhonlehrer  Rosa,  Sprachlehrer  Freymond 
(FranzÖsiücb),  Sprachlehrer  Wbitelaw  (Englisch). 

4)  Rnrger-  und  Realschule  am  Zwinger.  Abbandlunc  vom 
Prorector  Kl  einer  t:  „Ueber  die  practisdien  Uebungen  der  Primaner  in 
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Laboratorium  der  Roalscbiile  am  Zwinger  zu  Breslau.  Nebst  einem  Si- 
tuation«-Plane  des  Laboratoriums"  (S.  I — XVI).  Die  von  der  Patro- 
natsbebörde  in  je«ler  Beziebung  gut  ausgestattete  ältere  höbere  Bürger- 
sciiule  erfreut  sich  auch  eines  gut  angelegten,  mit  dem  nöthigen  Zuheliör 
versehenen  Laboratoriums,  das  unter  gescbickler  Leitung  steht.  Schul- 
Daehrichten  vom  Director  Dr.  Kletke  (S.  1 — 34).  Mit  dem  Beginn  des 
Schuljahres  1857  trat  Dr.  Stenzel,  bis  dabin  in  gleicher  Eigenschaft  an 
der  höheren  Bürgerschule  zu  CUstrin,  als  ordentlicher  Lehrer  ein.  Can- 
di«lat  Pohl  schied  am  Schlüsse  des  Sommerhalbjahres,  um  eine  Cofla- 
boralur  an  der  Realschule  in  Neifse  zu  übernehmen;  Schulamts-Candidat 
Störroer  erhielt  die  neu  kreirte  Gollaboratur.  Die  aufserordentlich  fre- 
quentirte  Anstalt  hatte  im  Sommerhalbjahr  einen  Cölus  von  680,  im 
Winterhalbjahr  von  699  Schülern,  die  in  13  Klassen  von  24  Lehrern 
wöchentlich  in  421  Stunden  unterrichtet  wurden.  Prima  war  in  Ober- 
uiid  Unter-Prima,  Sekunda  in  A  und  B,  Tertia  im  Winterhalbjahr  in 
A  l  n.  2  und  B  getheilt,  und  zwar  so,  dafs  A  1  den  Jahrescursus  der 
Tertia  in  jedem  Halbjahr  repetirte,  Tertia  A  2  den  Jahrescursus  von  Mi- 
cliaelis  bis  Michaelis,  Tertia  B  denselben  von  Ostern  bis  Ostern  fort- 
fiihrte.  Im  Sommerhalbjahr  hatte  Quarta  diese  Abtheilungen  gehabt;  im 
Winterhalbjahr  war  es  in  A  und  B  getheilt,  und  zwar  so,  dafs  A  den 
Jahrescursus  von  Michaelis  bis  Michaelis,  B  von  Ostern  bis  Ostern  fort- 
setzte. Dasselbe  Verhältnifs  waltete  in  Quinta  A  und  B  ob;  Sezta  zer- 
fiel in  Ober-  Mnd  Unter- Sexta.  Der  Lehräpparat  der  Anstalt  ist  durch 
Ankauf  und  Schenkungen  bedeutend  bereichert  worden.  Im  Laufe  des 
Schuljahres  haben  12  Primaner  nach  bestandenem  Abiturientenexamen  die. 
Schule  verlassen. 

5)  Die  Real-  oder  höhere  Bürgerschule  zum  heiligen  Geist. 
Abhandlung  vom  Collegen  Dr.  Grosser:  „Ueber  Gebranch  und  Auffas- 
sung der  griechischen  Götter  in  Schiller's  GedichfeR"  (S.  1  — 16).  Der 
Verf.  verfolgt  die  Ausbildung  der  griechischen  Gölterlehre  in  den  Dichtun- 
gen Schillerte  nach  den  verschiedenen  Zeitepocheu  und  zeigt,  wie  Schiller 
erst  später  durch  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  Alten  in 
den  Geist  der  Mythologie  weifer  eindrang.  Das  Endresultat  der  gewon- 
nenen Ansichten  ist,  dafs  Schiller  die  griechische  Mj/^thologie  nicht  nur 
sich  augeeignet,  sondern  practisch  weiter  gebildet  liat.  „Wir  erkennen'' 
—  sagt  der  Verf.  —  „die  hohe  Macht  seines  Genius  gerade  da  am  deut- 
lichateD,  wo  er  mit  Freiheit  das,  was  die  Sagengeschichte  ihm  bot,  er- 
weitert und  vergeistigt  hat,  ohne  jemals  die  mythologischen  Gestalten  zu 
verwischen  oder  zu  entstellen.  Bedenken  wir,  dafs  er  dies  Alles  leistete, 
ohne  eine  wahre  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Welt 
zu  haben,  so  müssen  wir  bekennen,  dafs  er  sich  selbst  nicht  getauscht 
bat,  wenn  er  schrieb:  »Ich  bilde  mir  in  gewissen  Augenblicken  ein,  dafs 
ich  eine  gröfsere  Affinität  zu  den  Griechen  haben  mufs,  als  viele  Andere, 
weil  ich  sie,  ohne  einen  unmittelbaren  Zugang  zu  ihnen,  doch  noch  im- 
mer in  meinen  Kreis  ziehen  und  mit  meinen  Fühlhörnern  erfassen 
kann«."  —  Scbulnachrichten  vom  Rector  F.  A.  Kamp  (S.  17—37).  An 
die  Stelle  des  an  die  höhere  Bürgerschule  in  Görlitz  vocirten  Oberleh- 
rers Bö  ekel  wurde  Oberlehrer  Dr.  Friese  aus  Posen  berufen.  Der 
Lehrer  der  ersten  Elementarklasse  Sobiry  ging  mit  Tode  ab;  die  bei- 
deo  Elementarlehrer  Zahn  und  Kappel  avancirten,  der  Elementarlehrer 
Propfer  trat  als  dritter  Lehrer  ein.  Sexta  wurde  in  2  Abtheilungen 
geschieden,  und  iadem  Candidaten  Schmidt  einstweilen  eine  neue  Lehr- 
kraft gewonnen.  Als  Mitglied  des  Königl.  pädagogischen  Seminars  trat 
Dr.  Bail  zu  Anfange  des  Jahres  1858  in  die  Zahl  der  Lehrer  ein.  Zahl 
der  Klassen  der  höheren  Bürgerschule:  8;  Quinta  und  Sexta  sind  in  A 
und  B  gesondert.    Scbülerzahl  in  den  8  Klassen  der  höheren  Bürger- 
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sehale  oiid  den  3  filemeoUrklaMeii:-  ft97.  Bei  der  am  fS,  ffibn  18&7 
abgehalteneD  Abitorientenpräfang  erbielten  von  4  Abtturieoten  S  d»  Zeug- 
nifs  der  Reife,  und  zwar  2  mit  dem  PrSdikaft  „gaf  S  einer  mit  den  Pri- 
dikat  „liinreiebend  bestanden '^  ^  Wie  an  der  iltcren  höheren  Bkpr- 
schule  der  Direelor  nnd  der  Prorector  eine  namhafte  penünlicbe  Zolafe 
erhielten,  io  mirden  an  der  jGngeren  die  meiaten  ordentlieheD  Lehiw- 
Steifen  wesentKch  verbesBert 

Briey»  K6nlgl.  Oymnasinm.  Inhalt  des  Programms:  I.  BmO' 
kungen  zur  Metrik  in  Kerd.  Schultz  lateinischer  Grammatik  ?oa  Pro- 
fessor Kaiser  (S.  III--<XII).  II.  Kurzer  Lebens-Abrifs  dei  Diredm 
Dr.  Matthisson  Tom  Üireetor  Prof.  Guttmann  (S.  l-*-8).  DerVerf 
hat  die  ihm  zu  Tbeil  gewordenen  Notizen  benutzt,  um  ein  kana  I^ 
bensbitd  seines  AmtsforgäMers,  der  ihm  peradnlich  selbst  nicfal  beitmot 
gewesen,  zn  entwerfen.  KU  E.  O.  Matthisson ,^  Diiecter  des  Brifgff 
Gymnasiums,  starb  den  31.  Mal  am  Pfingstsonntage  1857  i»  Alter  im 
7z  Jahren  4  Monaten  und  14  Tagen.  Er  war  geboren  den  17.  iuua 
1785  zo  Bisdorf  bei  Halle  und  der  vierte  Sohn  des  dortigen  Pteüfn 
P.  F.  Matthisson,  der  schon  im  folgenden  Jahre  in  das  Phrrantstf 
dem  Bohen-Petersberge  unweit  Halle  versetzt  wurde.  Seine  erste  Enw- 
b'ung  erhielt  er  im  elterlichen  Hause.  Als  der  Knabe  im  siefoentee  U- 
bensjahre  seinen  Vater  verloren  hatte,  fiind  er  Aufnahme  bei  den  Prediger 
Herbst  in  Hnndisbnrg,  der  die  freundliche  Aufnahme,  die  ihm  fttite 
in  dem  Hause  des  verstorbenen  Matthisson  geworden,  vergah,  in^ 
er  sich  des  Verwaisten  in  vüterliclier  Weise  annahm.  Spater  bmAk 
Matthisson  die  Domschufe  zo  Magdeburg  nifd  beiiog,  mit  grihidlNtai 
Kenntnissen  ausgerüstet,  zu. Michaelis  1804  die  Universität  Bslle,  ve« 
in  dm  theologische  Fakultät  eingeschrieben  Wurde.  Eine  Unterlfferi>Qi>t 
tn  seinen  Studien  trat  ein,  als  Napoleoh  1806  die  Univemifat  Halle  »f* 
}6ste.  Inzwischen  hatte  sich  Matthisson,  da  er  fühlte,  dafs  seine irli«»- 
che  firust  seine  physische  Tüchtigkeit  znm  geistlichen  Amte  In  Fraf 
stellte^  sich  dem  Erziehungswesen  zugewandt.  Nachdem  er  ehie  Zeilisii 
als  Erzieher  in  einem  adligen  Hanse  fungirt,  war  er  daraof  einife  J<^ 
nach  einender  Lehrer  am  Berlinisch  nKöllnischen  Gymnasium.  In  Jato« 
1815  wurde  Matthisson  als  dritter  Professor  an  das  GymnaBiim  ■ 
Brieg  berufen  und  wurde  an  dieser  Anstalt  1839  Schmleder*«  Nk^ 
folger  im  Direetorst.  Nachdem  er  hehngegangen ,  klingen  ons  gewTSfO' 
mafsen  prophetisch  —  obwohl  Matthisson ^bei  Abfassung  derselbee« 
seine  Pensionirung. gedacht,  um  die  er  eingekomraen  war  —  die^''!^ 
im  Schulprogramm  von  1857:  4, Das  Lehrercelleginm  Ist  noch  tm^^^ 
aber  unter  dem  gegenwärtigen  Dhrectorat  zum  letzten  Male  unteraii^ 
geblieben''.  Als  SchriflsteHer  ist  Matthisson  .fast  nur  in  Pmgravn«! 
aufgetreten;  die  in  denselben  gelieferten  Abbandlungen  bezogen  tkh  grob* 
tentheils  auf  den  Dnterricht  in  der  Muttersprache,  den  er  selbst  mit  guws 
Erfolge,  als  ein  strenger  Kritiker  der  Arbeiten  seiner  Sehfifor,  dureli  «et 
lange  Reibe  von  Jahren  in  Prnna  ertheilte..  In  seiner  rehrmelhoiie  •« 
Matthisson  sehr  anregend,  in  Handhabung  der  DisdpNn  streng,  io*^ 
nem  Character  fest  und  entschlossen,  ausdisuernd  in  Treue  g^<w  ^ 
König,  erfüllt  von  Pietili  gegen  seine  Vorgesetzten;  in  rellgiaeer  Be0^ 
bung  ein  Anhänger  SHsbleiermacber^s,  desstn  Predigten  er  bei  »etg 
Aufenthalt  in  B«1fn  Beirsiff  nachgeschrieben,  so  dafs  er  die  Herauf 
von  Scbleiermacber's  merken  mit  vielen  BeitrSgen  unterstülien  kenv«- 
—  III.  Schulnachrtdilen,  gleichfalls  vom  Director  verfsist  <8.  9--'*j 
l>urdi  <len  Tod  des  Direcfors  war  zunXchst  eine  Vertretnng,  dsns  <I*J 
den  Antritt  des  Amtsnafhrol(r<'rs  eine  Umindemng  des  StundeopliiM  "^ 
thig  geworden.  Der  neue  Director  Job.  Jnlins  ©uttilianB  JJf' T 
Jahre  1880-1846  zweiter  College  ynd  von  Midnelis  1854  Ms  Hi«^ 
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1867  Proff«e(or  mb  ^janiaaiimi  zn  Sebweidnitx,  io  der  Zvieebemeii  vea 
Miebadis  1846  bia  Miebaelfe  18M  Proreetor  am  Gyamaanim  in  Ralibor 
geweaen.  Am  9.  October  1857  wurde  er  vom  Provtozial-Scbulralfa  Dr. 
Scbeibert  in  aeio  neoea  Amt  eingeföbrt  —  ZabI  der  Scböler  io  6  Klaa« 
aen:  265.  Za  Oatern  1858  erwarben,  eirb  9  Abiturienten  daa  Zeugnila 
der  Reife.  —  Daa  Lebrencoi^gittm  bildeten:  Direelor  Prof.  Gut tmann, 
Prot  Kaiaer,  Prot  Scböowälder,  Prof-Hinae,  O.L.  Dr.  Titller, 
O.  L.  Dr.  Döring,  O.  L.  Blende,  6.  L.  Küntzel,  G.  L.  Prifieb» 
G.L.  Dolxbeimer,  Licentfat  Tbieoel  (katfa.  Beligionalebrer)^  Huatfe« 
direetor  Reiche  (Geaaaglebrer).    .  . 

€lr#Di«Cilogaili*  Königliciiea  Gymnaaiun.  Abbandlnog,  Terfaial 
▼om  Diaector  Dr.  Klix:  „Rlicltbliclse  auf  die  Geacbicbte  dea  Gjania- 
■iuma*'  (8.  1—24).  Werni  an  und  für  aleb  der  Gegenatand  fUr  den  Id.'* 
halt  dea  Programme  dem  Ref.  achon  volllKommen  gerecbtfertigt  «racbeint, 
•o  ttocb  ▼ielmebr  durch  den  Umauod,  daA»  am.  I..  November  1858  I5Q 
Jahre  verfloeaen  aind,  dafa  die  Scbnie  der  erangeliaeh-lutheriaehen. Ge- 
meinde der  Stadt  Glogao  eingeweiht  und  eröffnet  wurde.  Ea  iat  belcannt, 
dafii  den  Evangelischen  der  drei  tcbleeiaeben  Erbfiiiatenthüaoier  Sdiweid« 
Bits,  Janer  und  Glogau,  die  nach  dem  Erlöiciien  der  alten  FiirateQge« 
■eblechfer  bereits  aeit  Jalirbuaderten  der  Krone  Böhmen  anbeim  gefallen 
varen,  nach  Einaiehung  der  im  ReformationexeilalfeBr  lor  AuaUbung  ibrea 
Gottfedienstea  benutzten,  früher  meiat  katboUacben  Kirchen  (gegen  600 
an  Zahl)  gestattet  wurde,  drei  Kirchen  vor  .den  Tboren  der  geilannten 
Städte  zu  bauen.  Die  Bfiaubnid,  an  denadben  höhere  und  niedere  Schu«* 
1«D  zu  .errirblen,  erlangten  sie  erst  durch  den  Altranatldter  Frieden  (1707), 
und  aus  dieaer  Zeit  aehreibt  aich  die  Begründung  dea  evangeliachen  Schul-* 
weaena  an  dieaen  Orten.  Dieae  Schulen,  zur  Erhaltung  der  Confe8$io 
Augmttana  begrSndet,  haben  aich  unter  mannigCieben  Scbtckaalen.  bia  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten,  obwohl  Ihneo  inagesammt  ^egen  Abnahme 
der  Einkünfte  der  Kirohen,  von  denen  die  Stiftung  auagegangen  war,  der 
VerMl  drohte.  In  diese  Galami  tat  gerietben  die  l^yoeen  an  den  gedach- 
ten Orten  beaonders  in-  der  zweiten  f  iälft^  des  vorigen  Jahrhunderts,  ak 
durch  Mehrung  der  evangeliacfaeo  Kirclien  unter  preufsiacber  Regiemng 
die-Einköofie  bei  den  gedachten  Gotteabäuaem  bedeutend  geaehmSlert  wur« 
den.  Das  Lyeeum  in  Jauer  aanfc  zu  einer  höheren  Stadtacfaule  herab; 
daa  za  Schweidnitz  wnrde  1813  durch  königlicbe  Unteratützuag  zu  jeinem 
Gymnasium  erhoben  ond  kimi  1822  aua  der  Verwultong  des  evangeliaelien 
Kirebencollegiuma  in  die^  der  Stadtconunune  .lu  SchweidnitK;  daa  »»Semi- 
narfum*'  zu  Glognu,  um  deaaen  Hebung  aich  der  nun  in  Gott  rubenda 
Pirector  Dr.  Chriatjan  David  Klo[^aob  höclist  bedeillende  Verdiemte 
erworben,  ging  io  nnaerem  Jahrtiundert  aua  der  Verwaltung  des  Kincben-* 
ooil^ioms  des  Gotlesbauaes  „zum  Schifflein  Christi^*  ip  die  des  Staatar 
über  nad  wurde  königlirhes  Gymnasium.  Ueber  die  Entstehung  und  Fort- 
bildung der  Anstalt  giebt  der  Verf.  der  „Rückblicke  auf  die  Geacbicbte 
dea  Gjmnaaiuma'*  dankenawertlieii  Aufscliluft.  '^.  Scfaulnachriehten,  gleich- 
falla  yerfidst  vom  Direetor  (S.  25—41)»  Im  Lehrercollegium  sind  einlgo 
Aeaderungen  voigekommen.  Mit  dem  Sebluaae  dea  Miuljabrea  18ff 
aucbiad  aua  demaelben  durch  Penaionirung  der  Hülfalebrer  Frafa.  An 
soine  Stelle  trat  zunächst  interimhitiaob  Fr.  Cb.  Kruae,  der  aber  am 
Bnde  dea  ScbnIjahrealSfi'  bereite  einen  Ruf  an  daa  in  Berlin  neu  zu 
•vrlebtende  Progymnaeium  erbatten^  hat.  Die  zweite  Collaboratur,  deren 
Errichtung  zon'achat  durch  Theilung  der  Tertia  in  Oberr  und  Ünter-Tertia 
nöthig  geworden,  wnrde  inzwischen  commisaeriach  vom  Scbulamta-Can- 
dldaten  Fr.  R.  Binde  verwaltet  Am  21.  Januar  1858  atarb  der  ordent* 
liohe  iebrer  Tbeodo-r  Xncaa  hn  Alter  von  48  Jahren,  anagezeiebnai 
darcb  ÜMue  and  aeltane  GMiaaenhaftigkait  i$k  .aeümai  Bemf.    Laidar,  bit 
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4ir  ürebniD»  Ltfam.  4er,  twi  wlMeatclMiftllclMtr  BIA»  «rftlK,  «»^..^ 
an  Miller  wtHmt  P«rtbll(tuiig  M^i(«le,  ili  er  geined  pii&igogiaHM 
Pfltclifefi  mft  aufbffcnrtMler  Chn-gftilt  luidkkaiii,  al»  sorgiai&er  Täter  ffioff 
Familie',  wie  ad  nantber  aeiner  SMndeageiiMaei»,  iw  lieben  lieb  yM  eit* 
aagen  und  viel  ^tbebren  ttOaaen.  Er  war  geberea  in  Htrtchbfrg  da 
3M.  Ai^t  1809,  Sdbo  dea  G^nrsetora  am  dertfgvti  Oyomatioa.  Er 
imd.  ilacbdetai  er  teine  Varbildaiig  lir  dbto  G^tfenasiuBi  ieimr  VatrrHiA 
etballen  ond  aelne  Studlea  an  der  UitiVeraHit  iD  0h*ahM  fofknM  MV, 
aeine  erate  AaalelluBg  ala-  Blilfclebrer  an  Hiracbberger  Gyiamnon,  vn 
wo  er  zu  Jobannia  1841,  ala  Oberlehrer  Mehlbora  ala  Pmredor  a 
daa  Oifmaaafitfli  I«  Ratfbor  abging,  ala  ordeatlicber  iJbrer  an  toOra- 
Daaiwti  in  Ologaa  berafen  wurde.  Der  Veratarbena  hat,  M  tfiel  M 
wdfa,  wie  auch  aefae  Abbandtung  über  Ctmon  an  wie  ebie  iodera  ia 
OaterpragratfiiB  1954  dea  Ologaner  Ojmniiaiunia  „DhpmittHoMitie  ntimi 
^M  iVeia«  in  iiMi  A^ffartamai  caaaeriifteliilli  tiiva  ett  vptn  f^Mjm, 
pmAumlti  ffima**  beieogi,  hauptsMeblich  nh  dem  Stadium  dct  mM^ 
ker  dea  klaaaiachen  AKertbama  aieb  beaehilfHgt.  —  Da  noo  tu  OiM> 
1858  aoab  der  ordentifeb«  Lehrer  Dr.  Paul  einen  Ruf  ala  erdeallk^ 
Lebrer  an  daa  neu  errMiCeta  Progymnaalinn  lu  Berlin  erbaltea  lattci  «> 
wa#en  Im  gadaebten  Zeifpovkta  am  Ologaoer  Dymnaatam  drei  8(«llai«" 
tu  beaataan.  ^  MM  abrendar  Pi^Ut  gedenkt  ^ler  DIraelor  leiflM  Aaa- 
t^rgSngera,  dea' Direetora  Dr.  Klapaeb)  der  am^  19.  PebraerMM^ 
leitliohe  geaegnet  bat.  GbrIatlanDaaid Rlo|>aah  war  iar S.tktf^ 
bar  r7H4  in  Rrolb-Ologau  gebaren  und  auf  dem  Intkerlaebea  Sophab 
unter  den  Heetoren  Uhaa  und  Priake  gebildet  warden.  Er  hüte,  «b 
Raf.  aua  <lan  Erziblungi?a  eAiea  CaSfanena  ▼emammert,  aeben  unter  im 
MHadtttfcrr»  deo  Raf  eine«  taebtigen  LatHnera  gebebt  und,  wie  iba  ^ 
laant,  auttb  epttter  nebe»  dam  Drtterrltbt  iti  der  Religian  den  in  4ff Jj* 
falniaehen  Spmha  mit  baaondarer  Varlieba  artfaalM.  Yaa  Osten  \m 
Wa  Oatern  1808  afudirte  er  In  Halle  Thealagia  and  Pbilatfwie,  ««  ^ 
aandaraKnaa^  and  Fr.  A.  Walf  aeine  Lehrer  waren.  „MKAniM'^ 
ainea  balben  Jabrea  war  er  hier  sugleieb  an  dar  Midebeaacbute  to  V"* 
aanbauaea,  auNat  ala  Oberiebror,  tbStig;  daa  von  O.  Chr.  Knapp  »>- 
gaatellte  Zeognilb  HHimt  Ibm  gründliebe  Kenntniaae,  feibuad«  aiit  ebff 
Oberaoa  aeHanen  Fleila,  nraaterbafle  Melfaade  und  wahrhaft  üift^^ 
bandlang  dar  Kinder  nach.  Nachdem  er  darauf  ein  Jahr  lang  Haosiabfv 
gaweaen  war,  berief  Ihn  daa  erangellache  Klrcbeneoil^tfar  ta  ^^ 
IV  Jobannia  1887  aum  Proreetor  und  1809  tum  €onrecfar  dm  Mf^ 
*Beaibiarhtma«.  Daa  Ractarat  tnrt  er  Michaalia  1811  an,  die  Voeiti« 
datirt  vom  10.  Haf  I8r2;  der  berttbmto  Pbfiafoga  Beindorf  rehärte  n 
der  Cammlaafoa,  ?or  der  er  am  19.  AprtI  daa  Calloquinm  aiit  de«  rül'*' 
Ncbalen  Brfolga  abhielt  Steinen  BemObangen  gelang^  ea^  •ebic  ScM  <| 
eftiem  (^fmnaafum  und  to  einer  BOraeraebale  ta  erweHem;  *^^^ 
80.  Mal  1823  w«rd  er  aum  Direcfor  dea  G^naalnma  ernannt.  Bii^ 
Icfenbait  der  Jnbelfiter  dea  Jbbrea  1880  orefrte  ihn  die  pbilMopi»^ 
FaktthSl  der  Unireraltit  Halle- WMfenberg  som  Doctor;  daa  DIflottf 
aaat,  dafb  Ihm  4ih»6  Wihrde  ertbeffit  werde  nper  ^up»  faifra  f<^ 
aela/«m  fam  dbeeadb  htm  reg^ttib  infnMitUir  aanreafi'  «^'^'^ 
f«m9«re  «a^mo«  non  miaat  ^fafe  CArtafi  quam  Hm  orHha  imMiip 
^Me  od  kmimnitaMm  pertinent  tfque  •#  vkae  gmwt  tegmmi»  M'^ 
0Hpiot  adbaiTo  ä«  ptttHm  jntennoe  ben€  ei  mtHi^  ti  wwrenH*.  *^ 
Verfbaaer  di^aet  Wnrie,  der  Pra^or  M.  B.  Haler  I^IhlK  ^^^l 
SabiMer  da»  Verüarbenen  aaa  eigener  Brfbiming  In  roiler  WalHar(l/|* 
dan  Brfolgan  aainer  LabrtMlfiibcit  reden.  Xu  dfeaer  Bbrerdteieogvnr"^ 
itn  Jamiar  »833  n^  dia  andere^  dafe  ihm  «ler  RAbe  Adferordea  ^ 
Kltaaa  variiebeti  ward«.    Wa  aal«  gmmM  Laban  aa  g^bStie  m*  ^ 
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gMMe  Knft  der  CRogatiir  8«6ut«.  Seine  ttbMcheii  disfaüref  #iMir  d«^ 
ihnen  dureb  Ihn  gewordene  Anregnng  nicht  dankbar  genug  anzoeHlrennen; 
Er  war  ehi  Lehrer  in  den  rnilaien  ^Mnne  de«  Worte«,  und  niVht  iehl«* 
gnndev  liefen  «ich  da«  erweiaen  ala  durch  die  TliatMche,  dafii  aicb  kaum 
•iaer  unter  aeinen  ehemaligen  Schülern  finden  möchte,  der  nicht  einen 
Wheodigen  Eindruck  von  aeiner  Feraönllcbkelt  empfangvn  und  bewahrt 
bitte«  Ala  DIreotor  bat  er  Air  «eine  Anatalt  geleiaiet,  wn»  nuf*  ein  DN 
reetor  au  thiin  im  Stande  iat»  nicht  blofa  In  iufrerllebeh  Dh)gei>,  obschotäi 
er  auch  hier  ein  seltenea  Talent  der  Verwaltung  und  Orgnnlaation  an  den 
Tag  gelect  nnd  eine  änftero  Ordnung  geochalV^n  und  ^haften  bat,  we|- 
nhe  den  riaehfolger  hnmer  mit  dem  fleüiten  Dank  erfOllt  hat.  Denn  ei^ 
fthrln  aein  Amt  im  Dieoale  de«  Herrn.  Bntle  er  in  den  Jüngeren  Jahm^ 
dem  Ideal  einer  HnmanitSt  naebgeelrei^f,  trelr be  eich  n^hen  daa  Chrlafen-« 
tbum  ateW  -»^  die  Schntradcn,  welche  er  1817  drucken  llera,  afhmen  no<ftr 
dieacD  Beiat  — ,  an  gewann  er  dooh  bald  einen  Khibllck  in  die  die  Welt 
Überwindende  Kralt  dea  chriatikhen  Glaubena  und  erwies  eich  «1»  einen 
«MMhigen  Bekenner  in  Zeiten,  in  welchen  man  darin  aeblecbterdinga  niehti 
andeina  alir  die  Whrkmigen  ehier  rigoHstiicheo  Benkungaart  und  eine  el-* 
aar  fartikitlffren  Richtung  angehdrige  Rellglonaanatclit  Ifoden  wotlf^  uitd 
konntet  Seine  Sdirifi:  »Ojrmnacinm  nnd  Kirche  oder  der  ReHglonannter- 
rieht  in  der  erangeliaehen  Kirche«  (Berlin  1852)  war  eine  Frucht  fang* 
jihriger  Brflibrungen  und  peraOnKHie'r  Brlebnlaee,  welche  auch  in  weite- 
ren Kreiaan  die  terdlente  Anitaierkaamkeit  gefunden  nnd  nicht  wenig  daztgr 
hei^eetragen  Imt,  die  vorhandenen  Uehelatände  xu  ofenbaren  nnd  ilti^  Ab- 
btilie  reexnhereilen.''  So  aollt  der  Jetxige  Direclor  den  Tribut  der  Hoch* 
ndhtung  aeinem  Amtamrgfinger,  deeaen  redHcbea  Streben,  wie  Ref.  mehr^ 
lach  vernommen,  doch  auch  efnaeillgH*  Dentung  nicht  entgangen  iat.  Die 
Hterariacbe  Thäticheit  dea  Veraterbenen  bewM|fe  aicb  mefat  auf  dem  fle- 
hint ^  achleelMben,  namentlich  der  ßeachlchte  der  Stadt  CHogau.  Alt 
Mitglied  dea  Verein«  für  die  Geachichte  der  Stadt  Glogau  bat  er  ehie 
Reihe  ron  Anfaätaen  getiefffri,  welebe  imn  Tlieii  on^erttndert  In  die  „6e^ 
schicbfn  der  Stadt  und  Pemnng  CHogau  vOn  Minaberg^*-  iibergegän||en 
nind.  Anfaerdem  eraehienen  von  ihm  die  „Oeecblchte  der  erangdrschen 
tu  Glogau^  1817,  die  «,Geechichte  de«  berOhmten  Schdnaieh- 


edien  Gvmnaainma  an  Benthen  a.  d.  O.^,  dann,  nachdem  er  fHlber  Bruifh« 
ntücke  meaer  Aiheit  in  einscinen  Programmen  de«  O^naaiom«  rerd^ent- 
licht  hatte,  eine  Geschichte  dea  Geachlechta  von  Schdnaidi  ib  4  Beften 
in  den  Jahren  1847^  1850^  18S8  und  1856;  ehi'fOnften  zn  Tollenden,  hgt 
ihn  der  Tod  rerhindert.  ^  Die  Geaammtenhl  der  Bdglinge  hellef  «ich 
aof  276,  die  in  7  Kinaaen  (HI  Iat  geaendert  in  Ober-  und  Ünter-Tertfi^ 
vnrtheiM  waren.  Zn  Miehaella  wurden  3  Pfiomner  mit  dem  Zeugnif«  der 
Reife  entlaaaen.  Zn  ^^  Oatet^rlfang,  Über  deren  AnalMf ,  da  aie  auf 
den  81.  MSm-angceetct  war,  erat  im  nSdbaten  Fromamm  be^t^et  wer- 
den kann,  hatten  eich  9  Primaner  gemeldet.  -^  #n  ehrende«  Zeugnift 
lilr  den  müdthitigen  Sinn  fn  der  evniigetiaehen  Gemeinde  tu  Glogau  M 
der  Cmatand,  dnft  mehrere  Stillungen  zn  Gumifen  dea  G^mnashim«  gn- 
macht  worden  aind.  Ka  trat  in«  I.elien  die  Strahr«che  Stiftung  durcli 
Pebaiwetenng  ron  2080  Ti>lrn.  fn  eiefierpn  Hj^thiAren  an  die  Gvmna- 
aialkaa««,  von  deren  ZInaen  4  irmt»,  fleiibfga  und  wohfgeaittete  flfdiCTer 
riler  Klaaaen,  ao  innf^  aie  daa  Gvmnaalum  beauehen,  nnteraftKft  werden 
aoNen,  mit  der  Mai^^ahe,  daf«  mi  In  Olegau  oder  im  Glogauer  Yreiae 
geberne«  vor  anderen  der  Vonug  gegeben  werde.  Femer  trat  In  KnK 
die  Dietricb^aebe  Sliflung,  welche  der  Geh.  Medicinal-Rath  Dr.  X>fe- 
trich  gemeinsam  mit  «einer  FVau  Caroline  Wilbelmine  H^iyrlette^ 
geb.  Bifimel  begrOndal,  der  tnfelge  2068  Thir.  in  aicheren  Hypotheken' 
ilh«iwknen  wiiadtn,  4mto  MeraaMn  4  armen  (SkMIIam  dar  drd  oberen 
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t»  «üTIrm  .§eholU.  rwgi^MHt  plmiäfiU  -mmUiM  iMdm^tmr  €tm  ^mm  wmtä 
•iMMiMi  T0rum  Bcimtiäi  Cmtira  HUm-ttii^  Hai  mliqmäm  mm  mtm  4»* 
cfMäi  fifoik  iwnt^Mamit  ■•'*  Unrnm  mettiam  4am  atqmt  tmmm  ^mm» 
immm  qm*i  Wkmttrw  MhmhUmm  «m»  vWirtnfitf .  Qutiprwpier  er  Am  ü 
fm$fim  rtrm»  qma$  däteehüi  pnamitiummUM  trat  wtmMimi^e  mi  pmm' 
tum  mUMi^m  äemiuMat^  l*l#  ^HrnUi  magUier  optima  doemtü  rmümt 
pm$aba$ur,  8^  mmpore  mniatm  9iiam  wuhatm  kmee  wiäentmr.  Qmv* 
gifai»rf»ii  €Mim  Jtkmii  McepNMU  flrMdbm  famm  gm  de  qudikä  n 
f^pomu  td  mkU  meiitäii  4i»mr€r€  H  pmm  prcfitertwiWf  qwm  fä- 
iem  Mophiti^mn  ntwi»«  tompUcUmur^  im^ue  ar$  ^Suermiii  mlwm 
mi^nimm  «0/  ftautanUmimä  mi  vimtp  9«»  mffyirim  ^itäm  wmiU  mtti 
pramidtrßmi  tmm  summa  i^ia  vmtBrgnt:  sie  ^eetuMim  mique  tfim 
fjE  m  Mckfiiü  ^ftuu  «jv  Memgntis  m^muumiur  m§tMti  imn  Um  rttit 
quam  peUiß  in  gpmnäuU  muUifi  eU  pötrstmi  ätgtt«  Immißtorm  mät 
v$rmtäumqu9  €»t^  jm  phirt$  in  d$€$  mancüemiär.  Septs  tnim  u  im 
quMmguf  maturm  mnxuM  mptwm  e$§e  fa$  mU  4d  ummrn  legtm  «e  r^s* 
Um  '§er$M§pi  ^urifßcioaimimam  iouM  mmmia  9mmH  mb  üii$  Jikm» 
^gU4  oantiriMgynur^  JftfMMfiuR»  imguiuni,  cmmtumi  tiM«  «irr  %« 
f^fiUtii  9ckaim€  cum  iUpmioriku  mucuUi  Jmemmi  eompmrmime.  Am  mK 
mrifici  Amimw«,  m  qii  Um  txUiimmiil  Quum  mHk^dtf  mmUtf  m^ 
fHÜMMamt  mgfnia  mgekmmqm:  qumn  «r«  «im  mtiperei^  rMrtttdnt 
mftqMe  $^rpe$ceUnt,  Quoi  mcfummtt  n-  qmii  dUpieU^  tüitim  im  «^ 
tMi  mi  doctrimme  mt^  qua  iqui  earMif  ne  pptimm  qmiäem  diemämü 
imßrueiuM  quidqumm  prt^et  Atqtm  ttlactf  metködm-um  vmmUrim  ge* 
«IM  ibarhare  iiqumr  ds  hmrbMrU)  -p-  in  4cr  Thal  kein  klMcbcb«  Uwil 
•n^  «ffW^r  ne  iUieri»  eii  U»iu$  4mot9m*  Quidf  Etenim  qmum  e  M* 
pera  iie  ^nßiiuuum  #tV,  w  $mm  quieque  tu  qu9  habiiei  regMHqm  wUm 
fwm  iuUrjtacuium  hukmti  Ha  mutaio  hoc  naiurae  mrdme  ae  ftimm 
qmmvagi  MAique  sunt,  emniteü  ubiqu9  iMtami  aami^tnUit  wkifu 
titgmmU  Ittedo  de  kinloria  praetipiuut  quae  eii  ^me  iradeadm  mn 
täUUi  m^do  de  üifermmmdii  opiime  ad  naittra»  eegMiiiamem  pmnm 
m^ntibm  erama  9eiumiM  parturümit  medo  grammaim  4me  geüied. 
Wir  w«Uttn  hietmk  «blir^lica.  N<M3hdMi4er  Verf.  betieriit  ImO,  tfveOi 
9kt  m  dt»  «qgere  Gtbiel  dar  PkUalagie  guriickzieben ,  ütflnr  pikütltga 
tfra  ei  e$m  ei  haberi  quam  vulium  diciaierium  ei  »upereüium  mtg^ 
ißraU  aum  sapientia  eekUae  umbraiiU  geetare  ulirm  eekoiae  paHdm 
«Igt  «r  dann  nii«b:  Memtgis  aeilieei  muaere  fuagentfm  ne/ae  eU  gtda- 
nßf9ia  fraUaru  ad  quam  rtm  mm  diffijnlUmam  etm  nee  natura  m 
formamt  nee  eciea$4a  praeparaeii  nee  denique  umu  cam^akawU^  iann 
4finiikui  peUtr  maie^elörum^  quasi  nimium  poeum  qui  niJkil  pouum.  - 
Wm  mn  die  eitfenlJicJie  Arbeit  dee  V^rCs  anbelanKt:  die  UaterescMK 
<|Mirber^  wie  Andreat  8rhott4ia  die  4  Codices  des  Riietor  S^xiecaY  mm- 
11^  den  Codex  Covarrurianut,  deo  Cod.  Vaticanus,  den  Co4.  Bn^md^ 
i$n  AugiütoduoeiiMa  benuttl  liabe,  ae  gebe  i«|i  das  EndrttauUat  nil  ^ 
Yarf'a  eigenen  Worten  (|>.  2S)  wieder:  —  per  amnem  quaeOienm  Ist 
unum  emmum  mmmme  didiei^  Andreas  Sckeito  ui  dmmUeri  eedkea 
a^qne  kamM  in  enaiandis  eefum  seripiuris  pmrum  ßdeii  eaiiu$  an 
dijfid^rs  quam  eenfidere  apartereque  ei  qui  Seueoae  reiiqniarum  eühf 
fiunrme  esOBif  ab  eo  vei  Scketiianö$.eo$  que$  dixi  vet  nepoe  eiiam  cidh 
eee  itupdei  atqne  temparuri.  -^  Am  Bodo  muihet  der  Verf.  übrigem  in- 
MM  lelirer,  dem  Prof.  l>r.  Haaae,  «iwas  tial  «i^  wenn  er  engt:  —  Ai* 
6ep  TSf  ^  ^c*c  m  mm  defunde$  a  maknolis  liiigeeornm  kumJMm 
e;tipnebrai$ionibiUi  in  TW  momris  sinu  iepoeiia  4e  mpuUm  peeeata  ms 
'  ymsnia.  Ein  Jeder  ttufii  für  daa,  waa  «r  schreibt»  aebon  selbst  «•- 
len;  ^  Udms  S«lm)Melin«bian  findet  aidi  Aocb  eine  «mUmIm  (Mi. 


• 

Jim  15.  October  1857  geäidbM  hat -^  Dm  ^ikm^r  9jmnu\im  wMtB 
in  8  KlatMo  (II  und  III  tiDil  m  Ober-  und  Uotar-SekuAdi,  Ober-  und 
Unter-Tertia  gelbejit)  im  Somner  dOl,  im  Winter  271  Scbttler.  Yen 
jdeo  >u  Micbaelia  1857  geprüften  %  AbHurjenteo  erhielt  einer  das  Zettf«* 
Aife  der  Reife.  Dae  Reeullat  der  Otlerprfifiiog  1858  bann,  da  dieaeJbe 
auf  den  26.  und  27.  März  angeaelct  "war»  eret  im  naebeten  Progiamai 
nitgetheilt  werijea.  Mitglieder  des  Lehrereollegiums  waren :  Director  Dr. 
Scbütt,  Conrector  Prof.  Dr.  Struve,  O.  L.  Qertel^  O.  L.  Kogel, 
O.  L.  Dr.  Wiedemann,  O.  L.  Jehriscb,  die  Gvmn.  L.  Dr.  Hörig, 
Adrian,  Dr.  Liebig,  Wiide^  femer  Hiilfclehrer  Dr.  Jeaehlm,  Oand. 
prob.  Dr.  Frabnert,  Pfarrer  SiiMer  (kathol.  Religion),  Mnilkdfreetor 
Klingerberg  (Oeeang),  Kadertch  <Zc^hnen),  Pinkwart  (Schrefbenl 
Böttcher  (Turnen). 

dUrlltz»  Realechnle.  Das  Pregramm  von  MIdiaeflB  1857  iet  dem 
Ref.  nicht  zitgekommen. 

ClHkiilberir*  Friedrich  -Wilhelme  -  (Real-)  6chu)e.  Abhandlongt 
„Ueber  den  Unterrictit  in  der  Protfnxial-OesehlcMe^«  (9.  1  — Itl).  Ref. 
tat  mit  den  Verf.  darüber  einverstanden,  daft  bei  dem  Gesdiichfsonter- 
rictit  aaeh  der  Provinsial- Geschichte  Beradcsichtigmig  «o  TbetI  werde, 
«nd  dais  sich  dteae  Partie  am  ZweekroXfsigsten  mit  de«  Citrsns  der  bnin- 
denbargisch-preufsischen  Geschichte  verbinden  lasse;  es  wfirde  dem  Ref., 
der  sich  selbst  mit  diesem  Gegenstande  mehrfach  beschUnigt  baf,  er- 
wünscht gewesen  sein,  des  Verf.^s  Ansicht  darüber  zu  hören,  In  wel- 
cher WeHw  die  einxeloen  Partien  der  Provinzial-Gesdn'chte  episodisch  in 
die  preursisch  -  brandenbuigische  Staatsgeschichte  eininirefhen;  denn  bei 
Gelegenheit  der  Resitzergreifüng  des  Landes  durch  König  Friedrich  II. 
einen  Abrifs  der  früheren  Geschichte  des  Landes  zu  geben,  erscheint  dem 
Ref.  durchaus  nicht  zweckmüfsig.  SchulnachHchten  vom  Director  Dr. 
Brandt  (S.  11—20).  8e.  MaJ^tlt  der  König  hat  genehmigt,  dalb  die 
Anstalt,  welche  zu  den  Jüngeren  Stiftungen  hi  ilnserer  Provinz  zKhft, 
seinen  Namen  fi^hre.  Die  Anstalt  zählte  im  Sommer- Semester  207,  im 
Winter -Semester  197  Schüler,  lieber  den  AusM  der  Abiturlentenprü- 
fang,  zu  der  sidi  3  Primaner  gemeldet  hatten,  kann  erst  im  näebsten 
Programm  Bericht  erstattet  werden. 

mmclilberir*  (Gymnasium  unter  dem  Patronat  des  dortigen  evan- 
gelischen Kirchencoliegiiftns.)  Abhandlung  vom  Conrector  Krflgermann: 
„Welche  VerSnderungen  erfahren  die  lateinischen  Buchstaben  Im  FranzÖ^ 
aischenl'^  (S.  3 — 18).  Meist  Zusammenstellung  nach  den  Forschungea 
des  Friedrich  Dfez  in  Bonn.  Schulnacbrichten  vom  Director  Prof.  Dr. 
Dietrich  (S.  19—84).  In  die  durch  den  Tod  des  Lehrers  Paul  Scholl 
erledigte  zweite  CoHegenstelle  ruckte  der  bisherige  BülfsleAirer  Dr.  Wer- 
ner, in  dessen  Stelle  der  Scfnilamts-Candidat  C.  T.  M.  Faber.  IVach 
einer  45 jährigen  gesegneten  AmtstKtlgkeit  erhielt  der  Prorector  IS n der 
am  30.  Juni  1857  den  eri>etenen  ehrenvollen  Abschied.  Bei  dem  Fest- 
essen, 9»n  nadi  der  Schulfeieilichkeit  veranstaltet  worden  war,  wurde  die 
Begründung  einer  Enderstiftung  in  Anregung  gebracht  und  an  dem  Be« 
baf  eine  Sammlung  veranstaltet.  In  die  erledigte  Prorectorttelle  wur^ 
darch  die  Wahl  des  Kirchencolleginms  tu  üirschberg  der  6.  College  vom 
Blisabetanuro  in  Breslau  Thiel  berufen,  der  am  19.  Odober  1857  seine 
Xbätigkett  begann.  Die  Stelle  eines  (iesanglehiers  tibemab«  drSnltfv  der 
Ben  erWahlle  Cantor  an  der  l^kiadeakirche  Thema.  Der  erste  dollegi 
Einer  erbieU  das  Prädikat  „Oberlehrer''.  Scbülerzalil :  171  In  OKlaa* 
aaa.  Zu  der  OaterprüAng  hatten  sieb  2  Abit«sienten  gemeldat^  ttbcrden 
AvmbM  derarlben  kann  erst  im  nächsten  Proftravm  bericblet  Weiden.  Nlt- 
gUedar  dea  Lebrer<ylli«iunM:  Directer  Dr.Dietrldb,  Pvtmlnr  Thiel, 
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O.  L.  Dr.  YTSraler,  Gönre^Cor  KrÖgvrttabti^  O.  L.  Dr.  Eia«r  (enic 

College),  O.  L.  Dr.  Haaeke,  zweittw  GoHm  Dr.  Werner;  vAem- 
«lentUebe  Lehrer:  Profeaaor  Dr.  Sehubarth,  HOlfolehrflP Faber,  Pufar 
Werkenthiii  (evangel.  Religtoa),  Stadtpl^rrer  Tecbapptcfc  (kathJl6 
llgfen).  Canlor  Tb  oma  (Gesang),  Maler  Troll  (S^icbnen),  Mnr  Hü- 
ter (Reebnen  ond  Schreiben  in  V).  —  Was  den  evangeliacbeo  Reügi«» 
unterriebt  betrifft^  ao  waren  I  u.  II  oonbinirt. 

Iianiiealiat»  QSbere  Bürgerschule.  Das  xu  Wchaelit  I8S7 1» 
gegebene  Programm  bat  Ref.. nicht  erbaltett. 

liMibMt.  (Gymnasiom  etädtiscben  Patronats.)  Abhudlwg  toi 
Prorector  Dr.  Pnrnann:  „Qtiaestionet  LMcreiianae**  (S.  3--16).  Dim 
Arbeit  ist  gleichsam  als  Nachtrag  zu  einem  im  Pbilologus  feröffenüidi- 
ten  Aufsatze  anzusehen;  es  werden  mehrere  kritische  Stellen  besproc^ 
onii  Verbesserungen  in  Vorschlag  gebracht.  Scbulnacbrichten  fOQ  Di* 
rector  Dr.  W.  Schwarz  (S.  17—36).  Das  Terflossene  Schuljahr  Ut  m 
Lauban  ein  bedeutungsrelebes  gewesen.  Seit  Michaelis  1857  ist  eine  Soti 
eingerichtet  worden,  deren  das  Gjmnasiom  bis  dahin  entbehrt  halte  ii 
die  Stelle  des  pensionirten  Collegen  Fla  de  trat  dessen  biiberiger  Vff- 
Ureter  8chnlamU-(}and.  Fährmann  als  ordentlicher  Lehrer  ein.  u» 
neue  Lehrkraft  erhielten  die  oberen  Klassen,  in  dem  bisherigen  z«^m 
Adjnncten  in  Schulpforta  Dr.  Purmann,  der  zum  Prorector  «M^T* 
nasiums  bemfen  wurde.  Femer  wurde  der.  (Jantor  und  Muiikdircdtf 
B4^ttger  als  bisheriger  technischer  Hälisiehrer  auch  zum  wirnrntduftii- 
ehen  Hülfstehrer  ernannt.  Daa  Schulgeld  wurde  für  alle  Klao»  «» 
Gymnasiums  angemessen  erhöbt  und  die  Gehälter  aämmtlicber  Lehrer  len 
dem  1.  October  1857  fizirt.  Nach  fast  25jäbriger  Wirfcsaoikeit  m  <» 
Anstalt  Blarb  der  CSollege  Dr.  Prüfer  am  25.  September  1857.  BeM 
Kränklichkeit  hatte  in  der  letzten  Zeit  öftere  Vertretung  nötbic  g»«^ 
Ueber  die  literariaobe  Wirksamkeit  des  Verstorbenen  felilen  in  P[<^ 
die  ndthigen  Angaben;  dieselben  hat  Ref.  auch  bei  anderen  Nekroloia 
in  frfSher  angezeigten  Programmen  theiiweise  Termifst.  Der  ^^^^'T 
Cand.  Meves  aus  Kitwson  a.  d.  O.,  welcher  als  Candidatoi  prob»«" 
dntrat,  übernahm  interimistisch  die  Functionen  des  fentorbeneo  to"^ 

gm  Dr.  Prüfer.  —  Kaum  ist  diese  neue  Ordnung  eingetreten,^  i»  » 
jmnaaiam  von  einem  abermaligen  Lehrerwechsel  bedroht,  ^f .V^ 
lebffer  Dr,  Beisert,  welcher  länger  als  14  Jahre  in  sehr  ertprieriiia^ 
Weise  an  der  Anstalt  gewh-kt,  und  der  als  ordentlicher  Lehrer  erti  v- 
gestellte  College  Fährmann  folgen  dem  an  sie  ergangenen  mttw 
Kertor  und  Onrector  an  der  gehobenen  Stadtschule  zo  B«n«Jf"*  ^ 
lerzahl:  134  in  6  Klassen.  Zu  der  AbiturienlenprUfiing  ^"^^^f^U 
min  hatten  sich  5  Abiturienten  gemeldet;  3  davon  trafen  ^^^^^TZ 
liehen  PrüAing  zurück,  2  erhielten  das  Zeugnifs  der  Reif«.  ^^"  ."^ 
22.  März  1858  abzuhaltenden  Maturitits-Prüfung  hatten  sieb  ^J^^ 
gemeldet;'  das  Resultat  der  Prüfung  kann  erst  im  nüchsten  ^^^ 
mitgetheilt  werden.  Lehrercollegium:  Direcfor  Dr.  Schwari,  *^^  .  ^ 
Dr.  Purmann,  Conrector  Haym,  O.  L.  Dr.  Beisert,  ^**-'\j,I 
College  Dr.  Peck,  (fliege  Fährmann,  Schulamts-Csnd.  Mev«*! 
eenschaftlicher  Hülfslehrer,  Csntor  und  Musikdirector  Bötfge^  >^<r 
Kreuz  (kntb.  Religion).  ^ 

IiteSiiitB.  1)  Gymnasium.  Abhandlung  vom  Conr^titf^^ 
B«lsäm:  „ Kultiirspredien  und  Cniversalsprache  in  ibren  ^?f^^u^ 
zur  Civilisatiön''  (8.  1  —  16)  Der  Verf.  bespricht  sunücb»t  die  «|-^ 
sprachew  des  Altertbnms,  die  ebensowohl  durch  <<>•  ^<^^<^'r|J^  Ti^ 
tidnen^  v^n  denen  sie  Besprochen  wurden,  als  durch  ibren  VS^  St 
ztt  einer  weiteren  Ambreitung  geeignet  waren,  die  grisebiscbs  ■» 
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WIbMm.  l>fo  igwliclig  S^mbe  bM  (hNü  Ehitalb  4ai«b  dM  Mittelalter 
bindurcb  ale  Sprache  der  Kkcbe,  der  Qelebrten  und  det  alkemeiiieD  Ver» 
|[ebra  behanq^^^*  Si^  ^«^  «l^r  naeb  dea  Verf.'e  Aoaklit  £re  propadeu« 
tiacbe  Miatioti  bereite  erfllltt.  Von  deo  modemen  Spracben  hatte  die 
ftanadtieebe  einen  Aiilaof  geneanMn.  allgemehie  Weltapraebe  so  werden; 
■Sber  iet  der  VerwfrkliebQn|  der  Idee  der  Weltapraebe  die  eBgliaebe^ 
welche  Ton  zwei  mäcbticen  Vtfllieni  dleaaelta  and  ienaeita  dea  Oceana 
geapreeben  wird,  deren  Bedeutung  in  politiaeber  and  nerlcantiler  Btsie- 
bang  bereite  eine  eo  grofiM  Bedeutung  gewonnen,  Indem  naoNoilieb  die 
Weltotelhing  dea  brittiacben  Volkea  dnreb  aeine  Seeoaebt  und  daa  weit 
veraweigte  Colönieayttem  ber?ortri(ty  und  daa  Bnider?olk  in  NordaoMrika 
in  dieaer  Beziebung  mit  dem  MuUerlande  mehr  und  mehr  wetteifert  — 
SebulnachnUten  <S.  17*-d8)  vom  Direetor  Prot  Dr.  E.  Malier.  Der 
BOlfaiehrer  Dr.  Dableke  war  am  Ende  dea  TÖrigen  Scboljabrea  ebiam 
Bufe  aia  prdentifcber  Lehrer  an  dem  Gjmnaaium  in  Scbweldnits  gefiilgt| 
eine  den  Bedttrfnieaen  der  Anatalt  entapreebende  Wiederbeeetaung  .der 
▼aeanten  Stelle  liefe  aieb  nicht  ermöglichen.  Die  bereite  frfiber  in  Ana» 
aiebt  geatellte  Verbeeaerung  der  Lebrergehälter  iet  nao  definitiv  bewerk* 
ateUigt  Daa  Oymnaaium  wurde  Im  Winteraemeater  in  6  Klaaeeh  vom 
V^  «ebfilerD  (220  evang.,  26  katbol.,  13  moeatieb)  beeucbt.  Mit  dem 
Zeugnifii  der  Reife  wurde  tu  MIcbaetia  1857  I,  zu  Oatem  I85S  13  Prl^ 
maner  entlaeaen.  Lebrercolleglom:  Dirmor  Prof.  Dr.  Müller,  Prorectot 
Dr.  Briz,  Conreetor  Balaam,  O.  L.  MattbSI,  G.  L.  Mäntler,  G.  L, 
Gdbel,  G.  L.  liaako,  &  L.  Barnecker,  Caplan  König  (katb.  Reli^ 
gion>,  FabI  (Zeichnen),  CSantor  Franz  (Geaang),  Premier« Lieutenatif 
Scherpe  (Turnen). 

2)  Köntgljebe  Rittera4tademie.  i^bbandlnng  vom  F^eiberm  Dt;. 
V.  Kit  flitz:  „De  rerifm  augunlium  posi  legmn  OgvinUim  faeim  mt^ 
iaiitme*'  (S.  3*-25).  Dieee  Arbeit  iit  ala  Fertaetxiing  der  Studien  zn 
betrachten,  die  der  VerT  unter  Leitung  dea  verttorbeoen  Profeaaoir  Dr. 
Ambroeeb  an  der  UnivereiUit  zu  Brealau  lieh  gewonnen,  und  deren 
entea  llCersriaebea  Reaultat  er  in  aeiner  Inaugnraldiaeertatioo:  ,A  augu* 
ribüM  poienHat  pmtrieUrvm  qttondam  cuiiod$ht$**  Vrmiiü.  1851  nie&r- 
gelegt  hatte.  In  jener  Sehnft  wurde  die  Stellung  dee  Auguralcollegluma 
vor  der  lex  Ogulnia  erörtert; -die. vorliegende  Abhandlung  ilibrt  una  die 
'  VerbSItnIaae  dieaea  Goll^iuma  vor  aeit  der  Zeit,  ala  die  Bill  dea  OgiiU 
niua  geaetxlicb  bindende  £raft  erhalten.  Wir  aehen  darauf  daia  der  Cm-* 
atand,  dafe  von  jetzt  ab  auch  Plebejer  zu  dieaem.  Amte  zugebaeen  wur* 
de»,  daa  bia  dabin  die  Patrizier  ala  eacclnaivea  Vorrecht  ihrea  Standen 
gewahrt  hatten,  noch  nicht  dazu  beitrug,  daa  Anaebeo  dee  Collegiuma  zn 
acbmiilem,  da  ja  durob  die  Gooptation  immer  nur  Mitglieder  der  NiMiiM9 
dea  zweiten  Standea  in  daa  Collegium  sewäblt  vnirden,  aondem  dafe  im 
Verlauf  der  Zeit,,  namentlieb  in  der  Epoebo  der  Biiigerkriege,  andern 
Umatande  dazu  beitrugen,  die  Würde  dea  Collegiume  mehr  und  mehr 
herabzndriiieben.  —  Scbulnacbrichten  voai  Direetor  Prof.  Dr.  Sanppo 
(8.  27—51).  Wie  die  höheren  Lebranatalten  in  Brealau  hei  ihren  öllent- 
lieben  Pröfuogen  zu  Ottern  1857,-  ao  erfreute  sieh  die  Ritterakademie  am 
16.  Aoguet  deaaelbeo  Jabrea  dea  Beaucba  Sr.  Königl.  Hoheit  dee  Prin* 
zen  Friedrich  Wilhelm  von  Preufaen.  Cötoa  der  Anstalt:  49  Zöglinge, 
90  Schöler.  Klanen  5:  Prima,  Sekunda,  Ober-  u.  Unter-Tertia,  Qnarta, 
Zu  Michaella  1857  erwarben  eich  4  Abiturienten  das  Zeugnife  der  Reife. 
Lebrercollegimn:.  Direetor  Prof.  Dr.  Sauppe;  Prof.  Dr.  Seheibel,  Prof. 
Gent,  Prof.  Dr.  Platen,  O.  L.  Hering,  O.  L.  Dr.  Schirrmacber, 
O.  L.  Dr.  Zobme,  O.  L.  Dr.  Sebönermark,  Inapector  Dr.  Freiherr 
T.  Kiitlitz,  Inapeetor  Weife,  Oberkaplan  Ritter  (katb.  Religion),  In- 
apoetor Hauptmann  r.  Hugo,  Rittmeiater  HSnel,  Stallmeiitor  (Reitun* 
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i«itiebiK  Pr.-Lmi  0cfc#rp0  <Feclit-  «M  TunilehmK  Ui«rft«4ii 
(fieMag),  Lcbm  BJä&Urbaun  .(^eiflbnea). 

0«lii.  e^moMiiim.  WIswiiMbiifllielie  Alihnndking  ttm  C^wUr 
Dr.  Böbt»«t:  f^LeeÜomum  »enfimmrwn  ftudeuM*  <8. 1—26).  N«k 
fliiifir  «twm  bmiivii  Vorised«,  in  w^idbr  g«kUicft  wird,  iMt  4l<ii  L^ ' 
jMoob^lüi  BetfblU'lkttfigefi,  unter  anderen  Mcb  lü«  CorreoMiftt  —  «•' 
M  itttenOwii  «rklürt  ifird,  mm  4m  allndJMi  9kki  UviMie  Wut 
,»«9fv«(!l«ni«'  Meute  ^  eeiner  wiwtMcbaftliAeQ  1%a(%k«t  «illifl^ 
«•d  in  weMbf  r  der  Vejrf.  über  eeine  eigenei  Ikiidten,  nwwnClidi  m^ 
Jiif4e  der  riMDiKbc»  LHenititf,  Bericbt  entattet»  gebl  er  itir  MMdlvii 
ara  TJMmaa  aelbü  über.  Der  Fragen,  Auf  4eMa  firfirleniog  der  Vcil 
eingebt,  eind  sieht  v«Mgf^  weshalb  elfA  Bei.  daaiil  b«giiügeo  umi^  te, 
Mialt  naeh  dea  Verl^a  eigener  Angabe  kun  «u  notirto^  1)  dt  M 
dJ^AteJM  4ui  Sernum  oddiifmeniiM  (p.  3— d),  2)  d^  UrajwTfe  d^l^Mt 
M  mmo9^Ukmn  eatUnU  (f>.  4^1^),  3)  df  proMMniuitimtelktranmDli 
anr,  ^l/,  /^y  mI«  mc«!«»  (p.  7--8).  <£a  acbciot  MMgeoMMH  duf;  "^ 
in  der  2eiA  4m  Sernua  nldit  nur  ii  wie  lai,  aniidani  auch  ü  v^Ai 
rpr  «inem  V^ritale  gea^ochen  bähe.)  4)  «It  Jkwmmuatrmn  mmim  ffy 
§mt  (p.  8—9),  h)  M  cKmm4i  fotmuli^t  ^erhomm  amfuggtionf  i^*' 
i^JD),  ^)  de  «Kernt»  ßrie  gr^mmaika  «sre  expmiiime  ««p«r  farM ■»- 
Nerft  (p.fO-ll),  7)  de  diwUcim  iBtUapid  Fingüüm  imoMk» 
.<p,  1%),  8)  db  Cmcemphaii^  mtwUo,  qit^ed fit^  qmnkm  tottuUfm^ 
c*rrU  mm  momnibui  ah  ni^  «•,  jiu  inditimiinB  (p.  1^^16)f  0)" 
cttr^riKv»  cirift  /«ete  leompwU^rMm  ecripfiome  apud  ^^ii^unll^'^ 
i8),  ia)  de  J»Ac  rege  mdemgue  gratnmaeieo  (p.  19),  11)  dß  Cehtd 
Tiiiano  grammaticii  (p.  20),  12)  de  »ynecphonen  ei  eftiele  ih^)''' 
AtHaerdem  kowmmn  m  dieaer  Abbandlimg  fefgande  Stellen  sur  9^^ 
I^Mai.  PbamaL  7^  C$2  <p.  22^23),  Serr.  ad  Vtig»M  Aen.  B,  ^(P'lA 
Cicfffo  Cki.  1,  6  i.  I»  (p.  23—24),  Ci<:.  de  iatentione  I,  2  (d(f  1^ 
-**t»),  Ci0.  de  natura  deorum  2,  36  $.91  (p.  2»-- 26).^  Voai  piai^ 
gifdien  Cheejelftlapiiiikte  aua  Mraditel,  bat  ein  beaoiiderea  latercm » 
4gn  BeC.  der  ton  Okeetor  Dr^  6iUer  verfafale  Uatonaek-geagiapbii^ 
Ukrplftn  iS.  V-^m-  BereUa  /rüber  babe  icb  «idi  dariUMT  aaifeip^ 
eben,  vio  daotaieirertfa  deiglei^lien  Beigaben  aeien,  die  der  jetiige  Oi* 
faefer  doa  Oelaer  Gjvnaaiunia  «i  dem  jadeeoMligen  Progmom  |>*^  ^ 
b»lfen  ei«  denllkdMsa  BUd  lon  de«  tnoerea  Omniaviia  dea  Ctyiaowbai 
eniwielfiela^  isie  aind  Mabrtnd  V^t  dM  rröfeere  Publikum,  dm  aeiaeSaai 
der  Aoalalt  4Hirertraiii,  und  fördern  den  auf  andere  Weite  nidbt  i»* 
lairbt  Eii  eermHtekiden  A«ial«uadi  mm  Ideen  acriadien  den  ÜhNf"  *f 
•oiiiBdencr  Aoatalteo.  Dtalb  der  Verf.  dieaea  Mal  gerade  de«  g«"^ 
und  "  "  .    .     "  —       - 


geographiaeben  Lebraloff  aum  degenalande  der  ^^r^^^^jf  ?[ 
«Xbll  bat,  bedarf  um  eo  weniger  einer  BeobiCertigirag,  ale  f<**^ 
neueren  Mlnieteriftl^Veiordmingen  vom  7.  und  12.  Jaonar  1856  ^'  ^ 
Umerrfcbfseweig  nicht  ekm»  erheMieben  ßinflufa  geblieben  eifuf.  \^ 
ben  eind  aber  eo  geheilen,  dafii  den  ejMnlnen  Anetalten  binaiddJieb  ^ 
Bdwnilkmg  dee  Lekieieflea  «tnd  der  Bettiramnng  dar  i;ebr|K«iaft  w» 
einxelnen  Klaeeen  neoh  ein  gvefaee  Arbeitafeid  der  pSda^agiMMi  Tbior 
kfH  goleesen  iet.  Ka  lal  daher  riebtig,  waa  Hetr  Director  Silber  IJP' 
^Ba  üeht  alae  nicht  einmal  di»  Abtbeilung  dea  biHiKJeeh'geagmphii^ 
tefaraloffea  nach  €nraen  leat,  «viel  wenipcer  daGi  man  ekb  Ober  Ziel,  v^ 
tede  «nd  LebrmKtel  geeinigt  Ulte.  Ea  darf  ibmnacb  9k  dea,  49^ 
Methodologie  der  Oeaebk^bte  und  Oeggnpliie  an  bekuehnn  H  fuj^ 
dem  imnuebt,  nfcbt  der  Vorwurf  gefUcahleft  wenfen,  d^  *A".*^ 
Fierlifee  die  Hand  tae,  aftgretben  davon,  dafa  dieaer  4)ig«»^*fj^ 
fdr  dee  Freund  der  Sugoid  und  dee  «ffeolKckmi  DeieuMta  ^W*: 
«pneheod  bleiben  «üb,  fk  liicriwi  dm  in  ^km  ßiund  «Utr 


Sebnidt:  ProgNomi  M  «tv«.  «OjnwMln  M  Wh^.  «cUetico.    ^ffl 


M#€hKiliMiWI4Diig  hlMiiiTCidiciiflcii  Frage«  ttM-  die««iMillg«  fletnalk 
«MN]  Ihre  AtMiliMiung  dui«h  die  HmiiI  dcü  Sohöplers,  üImt  di«  Beding«*« 
1^  Boa  dm  V«rlMf  der  VMlMraotwkkehingen  <in  d«f  Reibe  der  Jalit»» 
lilMdert«,  ober  «dte  heidnliche  und  «IwistlidM  ^testenbildimg  and  CirUI«. 
«eiioii,  über  die  eigene 'NeciwiaKtit  und  4ee  eigene  Väferlend  mir  Sf  radie 
iMimBMi^  i^^regen,  ton  deren  BcmHrortung  und  demmiiiliM  Erledigung 
im  SohuIxtuMDer  docli  imB#iliie  Mincbee  «lUifingt,  obwM  die  Schulen 
«Ol  wenig  den  Bürger  tnuben,  nie  den  CMsten'*^  Wna  nun  die  Org»« 
-nitalftMi  dee  I.ebr|^aNee  in  de«  betreffende«  I^velijeeten  aniielangt,  en 
«M«t  Bef.  udt  dem  Verl.  in  vielen  «Punkteu  tiberein;  jed^'h  wül  er 
^emuellmn  uiieh  In  wancber  Beviebnmg  eeiue  abweicfaende  Avetelit  nicbt 
eeriieblto&,  olnie  dieeellie  nie  mefigelMd  aulmMteNen,  Ref.  eelbrt  but 
«mhnnd  eeiner  ganarn  fMdagogiseben  Tb&ttgkeit  in  dieseni  Iehne««ige  au 
eendMedeuea  Anelalteo  und  In  den  ^erecMedenelett  Kleeeen,  den  unteren^ 
alfttleren  ttad  «bereu,  in  den  letslen  Jahren  In  den  oberen  aueeebllefilieh 
«Dtenisblet;  Konpnt  nun  daau,  dafli  er  dcuHelben  eoruugawefee  utkie 
wieaenochaftHebe  TbSUgfceit  «euridnet  und  dieaen  Ldbiuweig  in  vieHbebeu 
AuibStäen  von  f>idugogiecfaer  Seite  su  beleuchten  aieb  beiadbt  bat,  eo  darf 
er  uidi  hierin  wM  «hi  Urtheil  cugetrauen.  — •  Die  Penaa  fSr  den  Lehr* 
f;lasi'la  der  Erdkunde  ^upfirt  Direetor  Silber  hi  Mgender  Weieet 
S^eziac  IQIeiAentare  Ueberaiciit  der  Erdtheile^  Quintat  DeutacMund^ 
Qurtat  die  aulaerdeufachen  lünder  Enmfa^:  Unter^Terllas  Ave^ 
riha  «nd  Anatalien;  Oher-Terlia:  Aeien  und  Afrika.  Mi  mufii  dem» 
Vurf.  in  der  weHenen  Begründung  dee  l^eiirplBas  rollkooMwn  daifo  b^ 
alimaMn,  data  taun  keinen*  hinreichenden  Urund  habe,  die  bildende  Kiull- 
dluaen  Lteobjeols  hi  GyuiawicB  fci  Zereirel  %u  ziehen,  und  duTs  die  Be« 
bMf  tu^  kurüdkeuweiae»  aei,  daia  der  besimdeae  i7n«enrieb<  In  der  Erd* 
kuime  schau  in  Quinta  «uai  ANehlufe  koanue,  wMuit  heineafregea  der- 
Auffatauag  Torachub  «u  JeMen  ae%  dafa  dieaer  Lebrgegendland  auf  Ke^ 
atun  idka  erMrti|cien  in  den  Vordei^rund  Ireteu  dirfe.  „Die  Ihr  äuge» 
«ricaeoa  Zelt  ehariktcrWrt  die  firdhunde  ron  eom  herein 'nie  Hülfrwia<- 
aeuadbafi  d«r  a^er  ekrtretenden  Geaohichte.  Damit  aie  diea  aber  aelm 
küoue,  junib  Mdit  nur  adf  tder  unteren  Stufe  einaiehlaroH  gelehrt  unl' 
— ioicrhaaui  gelehH  werde»,  aondern  ea  ist  aueh  erforderlich,  dafii  auf 
der  ubeuBU  ttnfe  daa  früher  Erworbene  um  belebt  und  den  gAnatigeren 
Bedfogungea  «emaia  weiter  auagehant  werde/^  Bef.  welli  akh  femer  «It 
dem  Vtarf.  im  Sawrerüiuidnlfii,  wenn  er  die  Anrieht  entwiekelt,  dMs  4to 
Methode  weder  die  noch  Is  den  «erateo  Jahruebendeu  diceea  Jahrimnderla 
öUiebe  etatistiaehe,  noch  die  dunb  A.  ▼.  Rooti  beeendere  aelt  dem 
Bude  dee  rierten  Jabrxeheade  In  «f den  Schulen  in  AuAiabiie  gekouimeuo 
^itnichene,  geepreiatft  Und  fletechloee^  nein  dürfe,  der  aufelge  man  dami 
du  muflieiaatiBche,  phyätkallache,  i^yaieohe  und  deren  Theile,  Hjdro- 
l^rkpbie,  Oiogra^iUe  ii*e.  w.,  beeeuders  lehrte,  aewdem  die  pb3raikaiiaeb* 
hialefrieehew  Dieaer  eigcsilich  Rltter'aehen  Methode  Berr  su  aeln,  lel 
aHerdInga  oicbt  Weht;  man  mufi  daa^  was  v.  Roon  in  <den  einseloen 
TheÜau.  entwickieH  hat,  in  aeiner  GenunutbeM  beherrrehen^  meu  mufa 
fciwer  SU  einer  klaren  AueehaHuag  darOber  gekeamien  aein,  au  welchem 
Bbdswwcko  tUUe  denieicfaen  Vuratodmu  au  machen  aeien.  OewdhnHeh 
hatten  diea  frühere  Lebrer  nicht  gethun,  auch  oft  auf  Cfnirereiläten,  wie 
ich  hiMeloemfiiiibcren  Aufealae  In  dieser  Zeitadnrift  dargelegt  habe^  nicht 
flrele^e^heit  daau  gehabt,  und  au  war  es  gekoamwn,  dafs,  indem  aie  erat 
aUmäblhtb  die  Vorstudien  madhien,  sie  aueh  raH  Ihren  Sebtieni  eich  auf 
diesem  Felde  der  Vdrsludien  herumtummelten,  wodurch  dieaer  Lehrgege«* 
iiund  an  aeincm  fiiidagogiaeheo  Wcrth  eerlor  und  die  Concentration  der 
Lehrsbjeote,  die  mir  4u0eh  die  engere  Besidhung  auf  die  Cieaobicble  ph 
" "    ■  Tue  die " 


SMüeH  weedoir  hontote,  gefibidet  wurde.    Waa  die  Abtheiloi^  derLebrw 
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fenift  wiMangt,  ao  dOrften  wU^  mter'  den  SebiilaHbiiiani 
che  Difergens^n  in  den  Anticbten  finden,  die  aber  in  Besag  mai  dv 
Wesen  dee  Gegenstandes  niohl  fOr  erhelilldi  su  eraebten  sind.  Ba  «M 
In  der  Tbat  Itelnen  so  grofsen  Unlersrbied  oiscben,  ob  nun  von  Pftscb 
land  die  auslttbriichere  Erdkunde  begfmie,  dann  sa  den  andeiva  I.iadcn 
Euro^^s  übeffgebe.  und  zuletst  die  firemden  Erdtbeile  absolrire  oder  4m 
entgegengeseltlen  W<«  einsdilage.  Ein  ridrtiges  Vcrhältnila  scbeiBt  Hir 
der  Verf.  nicht  gefroffen  su  beben»  wenn  er  für  Quarta  die  Lander  En- 
ropa's  aufiwr  Deutacbland,  für  Unter-T^rtia  Amerika  und  Aiialralica,  lür 
Ober-Tertia  Asien  und  Afrika  bestimmt  Rtehtiger  würde  daa  VctUl- 
nifs  erscbeincn,  Europa^s  Länder  in  zwei  Klaasen  und  die  übrigem  Brd* 
tbeile  in  einer  Klasse  voraunebmen.  Es  könnte  wobi  ancb  darfiber  dio» 
outirt  werden  y  ob  es  niebt  geratben  wSre,  flir  die  unteren  and  asittlefea 
klassen  einen  iweifacben  Cursos  festzusetzen,  so  dafs  der  eratere  sich 
auf  Sexta  und  Quinta,  der  zweite  auf  Quarta,  Unter-  ond  Ober*Tcftia 
erstrecke  Man  würde  dann  dir  Sejtta  als  liehrpensom  die  «llf^eiaeiui 
Uebefsi<^bt  üIhit  dijB  Erdoberfläche,  für  Quinta  Europa  mit  ▼orxagmraMr 
Berücksichtigung  Deutaehlanda  beattmmen.  Der  sweittf  Cunua  wfirde  in 
Quarta  mit  den  aufoer-europäiachen  Erdtbeilen  beginnen,  fiir  Unter^Tcvtia 
die  LSnder  Buropa's  aofser  Deutschland,  für  Ober-Tertia  DeutacMaad  im 
Speziellen  umfassen,  in  welcher  Klasse  der  gcographiaeho  DnUMckt  ge- 
wiseermalaen  als  Einleitung  der  Cvescbicbte  des  preursisrbeo  Sinaia  wmnm* 
geben  ikönnte.  Wenn  eine  geeignete  Lehrkraft  an  der  Anatait  TorbMidcB, 
wird  df^  geographische  Untenicht  in  den  unteren  Kinasen  am  bcaten 
dem  Lehrer,  t^r  die  Naturgescbiehto  su  ertbeilen  bat,  übertragen  werden^ 
während  In  den  mittleren  Klassen  der  geographische  und  geacbkMiebe 
Unterricht  durchaus  in  einer  Hand  liegen  mufs.  Die  Beziobung  zwW 
sehen  Geschichte  und  Geographie  zur  Attschauung  su  bringen,  wie  ea 
früher  Mendelasohn  in  seinem  Buche  ^das  germaniacbe  Europa*'  fcr> 
aucbt  und  neuerdinga  Kutsen  In  aeinem  Wenie  „das  deutacho  Land*^ 
das  in  keiner  Schülerbibliothek  der  oberen  KlassiM  fehlen  durfte^  ao  sKi» 
aterbaft  durchgeftihrt  hat,  dazu  dürfte  der  Unterriebt  erst  auf  der  obciea 
Lehntufe  der  Gymnaalen,  wie  Ihn  Ref.  in  Sekunda  und  PHau  awiart 
Gymnasiums  in  sogenannten  Wiederbolnngsstanden  treibt,  geeignet  amn. 
->  Mit  dem  Verf.  atimmt  Ref.  femer  darin  überein,  data  auf  der  Mgcn- 
den  l^hrstufe  daa  Pensum  der  vorfaeigehenden  zii  repetircn  oei.  ^-  Was 
den  historischen  Lebrplan  anbelangt,  ao  werden  folgende Lefatpeasa 
angencimmen:  Qiiarta:  Alte  Geschichte.  Unter-Tertia:  Mittlera  Ge- 
schichte. Ober-Tertia:  Neuen  (preufslacbe)  Geacbichta.  Sekvnda: 
^  Alte  Geschichte:  I.  Jahr:  griecfaische  Geschichte,  U.  Jahr:  romlaahe  Bo» 
achiclite.  Prima:  L  Jahr:  Mittlere  Geachichte  2  St  Alte  Oesebrthte 
1  St.  II.  Jahr:  Neuere  Geschichte  2  St  Alte  Geacbicbte  1  St  Ba  wwd 
miibin  der  ganze  in  den  Gymnasien  zu  verarbeitende  Lehrstoff  kwei  Mai 
nach  ferscbledenen  Gesichtspunkten  durchgenommen.  In  den  mHtleiea 
Klaasen  ist  die  biographische,  in  den  oberen  die  ethnographische  und  nn^ 
ler  günstigen  Verbältnissen  die  synchronisflscbe  Methode  TOriiemefcciidL 
Was  die  Uhrweise  anbelangt,  ao  ist  Ret  tum  grofaen  Thell  doraelben 
Ansicht  wie  der  Verl,  dafs  der  GeachiebtsTehrar  akb  auf  objeetH«  Dar* 
atellutv  der  Thalaacben  zu  beschränken  habe.  Dagegen  mufa  er  dem 
Verf.  offen  bekennen,  dafe,  wenn  er  aicb  auch  nicht  zu  den  „ralioaellca 
DIdscUkern*'  in  dem  Sinne  zählt,  wie  er  dsa  Wort  deutet,  er  ^eonocb 
auch  bedauert,  aafs  der  Gescblehtsunterricht  nicht  in  Quinta  seinen  An- 
feng  nehme,  In  wdehem  Gursns  natürlicb  eine  Uebersiebt  d^ 
Gescbichfe  nur  in  Biographien  zu  geben  wäre.  Gerade  in  den  \ 
Klassen  prägen  sich  such  historische  Data  mit  der  Chronologia 
ein  als  Ita  den  .obaran  Kbaaeli,  wa  diaa  Suhatrat  malat  taraMgaaat: 


Sdimidt:  ProgiMM.te.«!«^.  GynMMÜai.  te  Prar.  8cUe«ien. 


im  mab.  Bis  jettt  haltii  wir  Utmty  die  wir  den  liirtoritcfaM  Untere 
neht*itt  den  oberen  Kleeeeo  ertheileo,  die  Felgen  noeb  niebt  verspürt, 
«eicbe  der  Autiell  dee  Gescbichteiinlenricfatft  in  V  oacb  eicb  flibro;  die 
naobeten  Jabrgänge  werden  ee  uoe  zeigeo.  Def«  der  ünterriebt  d«r  mitu 
Wien  und  neueien  Oeecbtcbte  aicb  fast  Mieecbliefiilicb  an  die  deotaclie 
nmd  Draniaiaebe  anzuaeblieCien  babe,  darttber  waltet  xwiachen  mir  und 
defli  Verf.  eine  Meinung  ob;  wir  werden  es  una  aber  nicht  rerbebleo 
dürfen,  dafs  wir  uns  sur  Zeit  noeb  In  einer  eigenen  Calamität  befinden^ 
ea  feblt  uns  nämlich  noeb  an  geeigneten  Lebrbüebern,  die  naeb  dieaem 
Plane  gearbeitet  wären.  Die  l.ehrbQober,  die  wir  besitten,  selbst  dsa 
von  Dietaeb,  welcbea  jetstaueb  in  den  Gynmaaien  unserer  Monardiie 
mebr  Eingang  gefunden  liat,  Ist  daranf  eiogericlitet,  dals  mehr  ailaemeine 
Gescliiehie  vorgetragen  werde.  Zuoüchat  wSre  ea  wUnschenswvrtb,  dafii 
vat  fUr  den  unleren  Cnnua  ein  derartiges  Lebrbtieb  erbielten.  Daa  Lehr- 
bocb  für  den  oberen  Curwis  müfrte  dann«  wenn  auch  der  Geaiebtepunkt 
bei  der  Behandlung  des  Stoffes  sich  ändert,  doch  nadi  demelben  leiten* 
den  Idee  ahgefafet  sein,  indem  bei  der  Oescbiebte.  des  Mitlelalfers  dio 
deutaebe  entsdiieden  in  den  Yordergnuid  träte,  und  bei  der  neueren  seil 
dem  westpbäüscben  Frieden  dio  preürsische  vorzugsweise  Berüeksichtl-'' 
gnng  fände.  Nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der  pädagogischen  Literatur 
lai  CS  schwer,  der  Forderung  zu  geoflgen,  dafs  nicht,  mehr  als  zwo! 
Lebrbüeber  für  die  Geschichte  in  einer  Anetalt  im  Oebraucb  aein  dürfen; 
man  kann  fast  kaum  umbin,  daneben  nicht  ein  Lehrbuch  lUrdio  prenfsi» 
acbe  Geacblshte  zu  belassen.  Aoeh  am  Gymnasium  zu  Gels  hat  maci  die 
Schwierigkeit  wohl  erkannt,  und  gestattet,  dafe  sich  die  Schüler  beim 
geaehicbtliehen  Unterricht  nebenbei  Notizen  machen  dürfen.  —  Die  Auf- 
gabe, die  I«dirpenaa  für  die  mittleren  Klaaaen  zu  Tertheilen,  wird  nun 
ungfeich  achwieriger,  wenn,  wie  diea  bei  dem  Gymnaalum,  au  Welchem 
Ref.  lehrt,  der  Fall  ist,  die  dritte  Kfaisae  noch  nicht  in  eine  Ober-  und 
Unter-Tertia  geediiedeu  let.  Was  die  Lehrpensa  in  den  oberen  Klasses 
anbelaogt,  so  kann  u»n  allerdings  darüber  diapntiren,  ob  ea  zweekmS- 
feiger'  SU  erachten  aet,  dafe  die  alte  Geeebichte  in  II  oder  in  I  gelehrt 
werde.  Der  Verfaaaer  des  Geber  Lebrplana  hat  aber,  um  von  der  chro« 
noiogiacben  Systematik,  indem  er  die  alte  Geeebichte  nach  H  rerlegt, 
nicht  abzuweichen,  ein  gutea  Anakonilamittel  getroffen,  wie  ea  Ref.  aelbst 
seit  nun  sdion  12  Jahren  getban,  nämlich  eine  bestimmte  Stunde  für  die 
Repetition  der  Geschichte  dea  Alterthuma  in  Prima  anznaetzcn.  Nachdem 
der  Schüler  aelbst  durcb  die  Lectüre  alter  Historiker,  in  denen  manch«' 
mal  kürzere  Abachnitte  ihn  tfefer  in  die  Geeebichte  einführen,  ala  ein 
längerer  Geschichtsvortng,  geistig  mehr  herangebildet  ist,  vermag  er  dio 
Yerbältniaae  In  den  Verfessungen  der  alten  Staaten  und  im  literarischen 
Leben  der  Griechen  und  Römer  an&ufeaaan,  wozu  er  in  II  noch  nicht 
gehörig  vorgebüldet  ist  Somit  kann  man  hier  die  Geschichto  des  AHer- 
tbuma  zu  einem  gewiSaen  Abaehlofe  bringen.  Kein  einsichtsvoller  Pä- 
dagoge und  Geacfaicbtslebrer  wird  läugnen,  dafe  namentlich  die  alle  Ge* 
schiebte  geeignet  sei,  die  Bildung  in  den  Jünglingen  zu  fordern,  die  man 
überbwipt  durch  den  biatoriaeben  Unterrioht  gefiädert  wissen  will.  —  In 
einem  Moment  kann  ich  mich  mit  dem  geehrten  Verf.  nicht  einTerstanden 
erklären;  ea  betrifll  eine  Ansieht,  die  er  gegen  das  Endo  eeiiier  Darstei-' 
long  in  folgenden  Sätzen  ausdrückt:  „Anch  in  Prima  bleibt  ob}eetlve 
Dnratellung  der  Thataaebon  die  Aufgabe^  mit  Auascblufs  alles  des- 
sen, waa  erst  Sinn  hat,  wenn  die  Fakte  gekannt  aind,  —  ein  Moment, 
der  auf  Schulen  niebl  eintritt.  Der  Vortrag  iat  von  Stunde  zu  Stunde 
won  einem  Schüler  in  zusanunenhängender  Rede  zu  wiederholen,  Geaammt- 
repetitionen  treten  nach  Abaoliimng  der  gee^eten  Pensa  ein,  die  chro- 
nniflgiaebe  Leetion  bleibt  in  ihrem  Reriite;  daa  Angeeignete  zu  gruppisei» 


und  zu  cMiWiikMiy  Ibmib  fiUjgva  SfiMIfcni  iw  •ink'IIHiD  FflleD  ^vtevbl 
worden.  Sollto  <••  ietstere  tmi  jeden  Abiturtoila»  gefordert  werden,  eo 
werden  die  l^eietongen  e'm  Corraoliv  der  Fordening  abfeben:  d»  8thnie 
kftMn  ekh  nie  Imri^ünesen,  beimfe  echiminemder  ReaoMata  ifarw  «igene 
ArMl  SU  einer  DtfeeMir  berabsuwllrdigen'^  Z»  de«)  w«e  dar  Vnrf«  an» 
ktel  xwDikiob  elark  Mont,  wüede  sic*>  Ref.  nie  hertielJaeaeo,  wwlil  aber 
iel  er  ele<«  im  Stande  geweeeny  d»  AcMler  der  elieraten  Klaneen  so  wcft 
berincuMUen,  dafc  eie  Reihen  von  Thaieaehen  m  c«mibinfcnn  waialaniM. 
Den  ScMilern  aelbet  aefanffC^  aoweit  ieb  ermdien,  die  lüaunf  enarr  noW 
eben  Forderung  einen  waliren  Genufii;  eie  beiracfatan  dieaeM^  gui  jamr 
BMleen  ah  eine  Enrnnganeciinft  ibren  Wieaenai  Ref.  verraivt,  waa  die 
Reiie^inn  anbelangt,  lelfendennareen.  Er  läM  elflekweise  ^m  Vwitny 
der  Todbergebenden  Siimde^  damk  die  Zöglinge  öfter  dünn  bommmm  «nd 
vorbereitet  eeien,  ton  nwhrBren  wiederbdle»  und  tbut  dann-  noch  tiniiini 
Fragen  über  frühere  Abedmitle«  Am  Ende  >edee  Viertetjabeoe  wird  in 
der  Klaaae  eine  adirillliche  Arbait  aligefafel,  in  dee  e»  damnf  m 
C^mbinntioncn  Ton  Tbntsacben  ana  dem  AbikhnUln^  der  in  den 
iabre  mm  Vortrage  gekommen  oder  wMeHintt  wordn^  let,  so 
Her.  kann  aacb  die  Aoauhi  dea  Verf^e  gar  niehi  tbeilen,  al»  oi 
tige  Aufgaben  eine  Rritöhnng  der  an. die  AMloriente»  zn  «teile 
demng  wireo^  in;!  €»egeotheil  wird*  iknen  bei  eoichen  Combinatinyi  i 
mehr  Stoff  aur  Hand  aeki  ala  bei  anderen,  wn-  er  emen  enger 
Abtehnitt  tu  erziBilen  hat;  ea  wird  nur  darauf  ankennnen^  4ak 
Sioir,  der  ihm  aur  Hand  iel,  geeehirkt  ordne.  Der  Abitnrient  ia^  wnww 
ibnk  X.  B.  die  Aufgabe  geelelU  wird,  dae>  Thema  a»  liebandeliit  n^beü- 
nähme  deuteeher  Kaieer  an  den  iCrenzBögen"  mehr  Sieff  in  liwBHeaHfty 
nie  wenn  er  den  oralen  Krenaaug  etaahlen  eoll;  et  wird  niebi'  geachidbK» 
liebe  Kenntnlaan  entwickeln  künnen  und  anf  6mad  deiedben  naab  tat 
Pniagrapben  dea  Begleawnte  eher  «oo  der  übrigen  PMfitng  in  der  Oe- 
ntbiehte  und  Geographie  -^  ohwobl  Rel  ffir  den  ^inalieben  Brlara  detw 
eelbe»  nie  atiromt  -^enthnnden  werden  können ,  wenn  er  das  Xiwmn 
beimndelt:  ^Die  Machterweilcrang  den  rnmiaabeti  Staate  hn  %  Jabrtan- 
dort  e.  Chr.  Oebv",  ak  wenn  er  if^md  einen  Ktiegv  der  inneaftalb  Inner 
ZeÜepoche  rdMl,  ecahhien  aoll.  lUH  eermMe«  aeibal  oft  itiii  nwiaiiti 
aeittea  OymRaainms,  eich  derartige  Ansahen  tat  freiv  Seihitlhiüi|heit  as 
wiblen,  «nd  erreiebt  dadurch,  dbCi  dieaeiban  aiofa  anrii  hialoriaahor  Lee- 
tÜNf  umaehen»  die  Schülerbibliothek  Heilig  beontaen.  Wenn  der  Vml 
der  eorlifigonden  Abhandlimg  daa  durdk  eofefae  Thfitiglieit  endeKo  RennJlBl 
ein  ,,eohimBMfnden'<,  eine  derartige  Tbät%keil  eine  ,,Dlrenar^  nomt,  en 
moie  Ref.  naeh  eeiMr  Anfbaaung  der  |>iidagogiachen  An%nhe  den  Gn- 
aebichfannieiriehta  die  Anaieht  den  Verf.'a  durabana  miUfll^en  omi  nein 
Urtbeil  awideatena  ala  ebi  ungeraehäettigiea  beteiehnenl  Im  Cbbeigen 
weiOi  Ref.  dem  VerC.  (Ht  die  Darlegung  aeinan  Lebtiilano  Dnit  und  er- 
ettdtt  ihn^  im  pttdagogCachen  Inleeeeao  deeartige  Aiieüen  im  acbuJMO 
gramme  fortziiaetaen.  —  SiBbuluaehiieblen  •über  4m  Oyaranaitim  au  CMa 
Ton  Omem  IS57  bja  Ontmti  lS5d  48.37-^6»^  gloichfalla  voa»  Dimetor 
Dr.  Sn her.  Mit  dorn  bdr  dna  rorlgea  Sobn^nbiea  aehied  mm  dev  £al^ 
rercolkfhim  Dir.  Movil«  Se^midl,  ala  PbOalogo   bceondtni 


dmpeb  dto  Hetauagabe  dea  Heayebiue^  um  einem  Riilb  ala 
Profeaaor  an  der  Univereitüt  Jnn&.Foigo  mi  leieien.  Er  hatte  nn  ^m 
eymnnMMn  2U  Oein  aeift  1649  gearbeitet  iind  mit  18M  die  SreUn  ab 
▼ievter  College  bekJoMat.  In  die  racantn  Lehreeeteiio  wurde  von  fi^.  Bn* 
heii  dam  Heaag  tou  Rtmunocbwelg^  ale  FMnt»  der  AnetaU,  müitlat 
Ordre  vom  23.  Mira.  W61  der  eymnanMebrav  W.  Rwbe  in  SnlnwcM 
bera«Hi,  der  hemitn  frühe»  nin  CoMAbmrntan  anü  O^mnaefaNn  lu  Onin  gn- 
widkt  baHe.    ^fim  nbat  der  IfagmlM  een  firixmedel^  Pairmfr  den  ~ 
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Oymnmkm^i  mt(  iMMhaHmf  der  gMetsücfieH  KlindlgimgilHtt  besMnd^ 
«ochigedeBk.dtis  diBraetbe  Ldirer  1^^  tüw  jene  Amtalt  i«  grofonrNothi 
w«r,  fon  44m  6jBinaBial-Gariteriuni  m  Oels  Mfori  eiNlsMen  wordcv 
^rsTi  ■•  Inyfiten  die  ▼awanten  LeetfoMn  wiibrtnd  de«  gansen  Somitier*' 
MMM0t«m  d*eb  die  TOrkMideiieii  LeltrkrÜlte  terseheii  werden,  und  konniü 
Herr  Rtbe  erst  bei  Beginn  de«  Wintenemeeters,  den  H.  Oetober  1857^ 
sei»  Amt  antreten«.^  Hit  dem  BMume  des  abgelaufenen  ^cboljabre» 
Mbied  aus  der  Stellwig,  die  er  seit  OcCober  1856  bekleidet  hatte,  der 
alweite  HülMehrer  Dr.  W.  Petaokd«  An  Ende  der  Cbronik  geilenllt 
4er  Verf.  In  Ehren  dtt  am  12.  Nevember .  1857  «^erstorbenen  Geb.  Regie* 
fiiagsialhs  nnd  Landntbs  des  Oeiser  Kreises  Herrn  ▼•  PrittwitK.  Der 
HingescfaMene  hatte  als  Könlgl.  Compatronats^CoiDmissarias  rom  8^  Oe* 
tober  I88&  bis  anro  7.  Jsntiar  1858  die  InteresseD  der  Anstatt  mit  Kmfl» 
nnd  Biosicbt  gefjjrdert  und  aueb  asitdem  and  i«  semer  Eigenaehaft  al» 
Kdnfgl.  Gommissarius  der  Gräfliefa  Kospoth'schen  Stifkingsverwaltiiiig, 
nnd  wo  sich  sollst  Gelegenheit  und  Möglichlteit  bot,  in  Ratfa  und  Thati 
ato  einet»  w<»hiwoihmden  und  fSidemden  Ffe^ond  der  Anslalt  hswXbrtw 
Sohdertaht  hi  7  Klassen  (die  dVftte  ist  in  Ober«  und  Unter^Tertia  ge»** 
tlMlIt):  273.  In  der  am  19.  und  20.  MSn  1867  (18681)  ahgehalteneni 
PiQfaoi^  erwarben  sieh  12  Primaner  das  Zeagnifs  der  ReHe.  Zu  den  be** 
daqtendsten  Stiftungen  der  Anstalt  gehört  die  Oräß.  KospothVhei    Aus 


dcitL  Sdmlberichte  ersiebt  Ref.  ftwner,  dafe  sieh  die  Beilandstiftons  (mmr 
Attdeiken  an  den  Direefer  Dr.  Heiland,  jetzt  GymnasiaMirector  in  Wei-^ 
mal)  aoeb  in  imn  veriosseiieo  Jahre  geinehrt  habe.  Das  Lebrercoliau 
gtnm  aihUe  am  Bade  des  ScbulfalireB  folgende  Mitglieder:  Direetor  Dr« 
Sttt>eT,  Profvcter  Dr.  Bredow,  Conrector  Dr.  Böhmer,  L  Cotieg» 
O.  L.  Dr.  Klmmerer,  2.  €olL  Rebm,  3.  Coli.  Dr.  Airton,  4.  Ce4l. 
B«b«,  6.  Coli.  Canlor  Barth,  ktioigL  Collaborttor  Gasda,  I.  Htllfii-^ 
lefarer  Keller,  2.  fiulfclebrer  Dr.  Petzold,  Pfarrer  Nippel  (kaihol. 
Bef%ion). 

WimtUbnrä  KdnigK  Gymnasium.  Abhandlnoff  von  dem  Chrmmaial« 
lebrer  Dr.  H.  Storch:  „Das  Epitheton  omans*'  (S.  1—24).  Der^Verf.^ 
definlrt  dfen  B^ff  der  Figur  desselben  so:  „Das  Bpitlieton  omsns  ist 
eine  Figur,  welche  der  Dsrstellong  dadurch  Anaclmufiehkeit  nrieibt,  daf» 
•le  an  dem  Begriflb  eines  Dinges  ein  bedeutendes  Merkmal  herrorhebTy 
dordh  welsbes  unsere  Imaghiatfon  den  Impuls  erbilt,  die  Bild  des  Gan* 
zen  SU  sebafaf .  mit  einem  Schlage,  wie  es  vor  der  dtehlerlsehe«  An* 
aebsnoqg  stmidK  Der  Vcrf;  spriebt  dann  I.  von  der  Bedeutsamkeit  deo 
Bpfthefon  oniaoo  (S.  6^17),  2.  von  der  Ansehanliehkell  desselben  (8. 19 
•^21),  3.  von  der  nomerlseben  BMeit  (8.21-^24).  Scbiilnacbricbttiv 
rom  DiMc«MrDr.  P»seow  (8.  25 --42).  Die  durek  den  Tod  des  or^ 
dieiitllehon  Lehrers  Zander  (worftber  bensNa  in  der  roijähfigen  Pregraa»^ 
nsanachaa  beriebtet  worden)  erledtgte  ff^hrerstelle  erhielt  der  bisherigo 
HiNMehror  Dr.  H.  Storch.  Der  Hill Mehrer  Dr.  L.  Klemens  wurde 
ala  Collahorator  an  das  Cfymnasiifm  su  Maria  Magdalena  in  Bretlao  bcn»*" 
foti.  Dlsf  beiden  dadurrb  erledigten  HUifeMrerstellen  erhielten  K.  F«  Mtn^ 
2ol,  bisher  Lehrer  an  der  httheren  8tadtsefaoie  in  OMau,  and  Dr.  Paul 
Bahüfor,  der  sein  Probejahr  am  Grmnashim  su  Ziülicbau  abgehalten  hatte; 
Laiztonr  Mgte  Bude  des  Jahraa  1867  einem  Rufe  als  5v  College  a»  dem 
Gywnaaiom  «u  Schwefdnits.  Die  dadarrh  am  Gyrntmilum  wo  Ratlber 
edtataafdtoo  Vaeans  hatte  bis  Ende  des  fiehuljahre«  noch  nkM  anegeAHt 
werfen  kl^nm<ii^  Detr  Onlerricht  in  ^  poinfscben  Sprsehe  hatte  Curatoo' 
Btrz^buj  nach  seltier  Bmennrnig  zum  Kreisscbnlhispeetor  und  PA^rer  hi  • 
Altendovf  an  Bndo  des  vorigen  Sehuljahves  aii%egeliei»;  an  seine  fttaHo 
ti«t  alb  Iiehi«r  des  Pblnischen  Kaplan  Sehifor.  D«r  onlenllfcle  Mmr 
Rbiehardt  wurde  aom  Oheilehrer  ernannt.    Bei  Anfbfelliiog  des*  neuen' 


673  ZwioHd  AMcfluim.    UtendMbe  BmUit. 

Etoti  war  et  iiriSgU^  geworfen,  die  Beeoldus^en  »Her  orfenlHdMi  T^b- 
rer  aue  dee  lanfe&den  Mitietn  derGymnaeiums  za  «rböbeoE.  „U  Prin 
und  Secuade,  welche  Klas««ii  eineo  zweijährigen  Cureua  heben,  wwte 
die  heiden  Ahtheilungea  eeit  Ostern  ?.  J.  ineofeni  ale  geeenderie  KImm 
Mngeelelity  dals  eie  jcwar  allen  Unterricht  vor  der  Band  noeh  ganeiBMi 
haben  mäseen,  aus  der  unteren  aber  nar  durch  förndicbe  VeneUungh 
die  obere  aufgerückt  werden,  mithin  eine  Vereetzung  naoh  Prima  nur  uA 
einjährigein  Aufenthalt  in  der  Ober-Seeunda  stattfinden  liaoD/*  Dotna 
30.  Decemlrar  1857  hat  der  Minister  der  geiMtllchen,  Untcnickti-  ai^ 
Medicinal*  Angelegenheiten  Herr  v.  Raum  er  Ezoellenx  geaehmlgtf  difa 
air  Vermehrung  din*  Mittel  für  die  Anstalt  vom  1.  AfMrtI  1856  ab  dn 
Schulgeld  in  den  drei  oberen  Klaseen  ton  16  Thlr.  auf  19  TUr.  uod  n 
den  drei  unteren  Ton  12  auf  15  Thlr.  erhöht  werde,  so  daft  mit-Eii- 
scUula  der  Tumgelder  je  16  Thlr.  resp.  20  Thhr.  jähriicfa  T^n  jeden  nii- 
zahhmden  Schüler  erhoben  werden.  Nachträglich  berichtet  der  Diredtf 
über  dus  Resultot  der  am  7.  und  8.  A|>ril  1857  abgehaltenen  AbHarin- 
tenprüfung,  da  dieser  Berkht  im  Toijäbrigen  Programm  nicht /mcbrbitt» 
erstattet  werden  kdnnen.  Es  hatten  sich  13  PriiMner  kudenfeibng»' 
meldet.  Von  densülben  waren  %  zurückgetreten^  1  wegen  oasemigeek 
Arbeiten  zurückgewiesen  worfen;  Toniden  übrigen  10  halten  8  dai  Z«0|> 
nifs  der  Reife  erhalten.  Zu  der  MIcbaelisprüAing  d.  J.  hatten  aidi "  Pri* 
maner  gemeldet,  von  denen  1  zurücictrat;  von  den  ulirigen  6  edaOKtea 
4  das  Zeugnifs  der  Reife.  Zu  der  Oslerprfifbng  1858  haticto  sidi  HFn* 
maner  gemeldet,  von  denen  1  zurücktrat^  die  übrigen  10  erwarb«  neb 
iU  Zeugolfe  der  Reife.  Scbülerzahi  in  8  Klassen  (Tertia  in  O^  und 
Unter-Tcrtia,  Quarta  in  A  und  B  getbeili):  386.  IehrereoUe|tan:  Dl- 
reetor  Prof.  Dr,  Passow,  ProrectOr  Keller,  Conreetor  K$ni|,  O.L 
Kelch,  O.  L.  Fülle,  O.  L.  Reicbardt,  Lic.  ilieol.  P.  Storob  (kitb. 
Religionslehrer),  a.  L.  Kinzel,  G.  L.  Wollf,  O.  L.  Dr.  H.  Storcl, 
Hülfslehrer  Menzel,  Hülfslehrer  Dr.  ScKäfer  (bis  Weihnacbten  18SU 
Snperintendent  Redlich  (evang.  Religion),  Kaplan  Schäfer  (Polaiidi^ 
Lieutenant  Seh  äffer  (Zeichnen),  Lippelt  (Gesang  und'Tuimes); 

Schweldnits.  (Patronat  könlglicli  und  städtisob.)  Abbaadtiiif 
vom  Conreetor  Rdsinger:  „Ueber  den  Gold*  und  8llber-Reicbilnna  dn 
allen  Spaniens^'  (8.3—14).  Der  Verf.  giebt  in  Kürze  ein  Bild  f on  d« 
ReichtlHim  dea  alten  Spaniens  an  edlen  Metallen  und -der  dadsrch  bfl" 
▼ofgerufenen  Betriebsamkeit,  wie.  es  nach  den  Anschanungen  ^  ^^ 
derungen  der  Alten  selbst  zu  vermitteln  gewesen.  Die  DarateHeaf  ^ 
breitet  sich  über  die  Oertlichkelten,  die  Besitzer  der  Beigwcfke,  die  Art 
der  Gewinnung  und  der  Behandlung  der  Metalle  und  dioGrolse  dcr^"f 
beule.  Von  den  Zeugniesen  der  Allen  kommen  hierbei  he$09iminW' 
traeht  die  Angaben,  welclio  aich.  hei  Diodorua  Sicolnsf  M  Stisbo  in« 
Plinius  finden.  —  Schulnachrichten  vom  Direclor  Dr.  Held  (8.  lS-3^> 
Zu  dem  Hahn-Otte'schen  Prämial-Redeaotus  hatte  Proractor  Gut I0«m 
durch  ein  Programm  eingeladen,  welches  „Mittbeilungen  am  d«  tf>^ 
straU-Aden  über,  die  Zeit  der  letzten  BelagenHig  eon  Sehweidnitz **  «"*• 
hält  (8.  8-^11).  Zu  MichaeUs  1857  schied  der  eben  erwähnte  M« 
aus  dem  C^olleglum,  uoi  in  einen  neuen  Wirkungsbvtii  als  Dirwioc  d« 
Gymnasiums  in  Brieg  einzutreten.  In  Folg»  dessen  fimd  Avanceveal » 
Lehrenollegium  statt  In  die  somit  vaesnt  gewordene  letzte  Colkff*' 
s«ello  ward  der  bisherige  Hülfslehrer  Dr.  Schüfer  aus  Batibor  herit(>> 
dor  .mit  dem  Beginn  des  neuen  Jahres  1858  sein  Ami  antrat.  Zar  r«^ 
dea  I50jihrigen  Besteheos  der  Anstalt,  welche  den  28.  Janoar  lW|«j 
gaogen  wurde,  erachlen  eine  Einiadnngsschrift,  welche  ein  Vorwert jw 
Direetor  Dr.  Held  in  Bezug  auf  die  FcMlicIikeit  <«.  3— 4)  md  «t^ 
wIsMQScbaftliehe  Abhmidtimg,  verfofst  vom  Pforaetor  Dr.  Sohfludt,  ^' 
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hält:  9)Zor  Geschicbfe  des  Karflinten  tod  Brandenbarg  Johann  Sigfs- 
mund^S  Mittbeilungen  aui  dem  im  Königlichen  HausarcbiTe  in  Berlin 
aufbewahrten  Briefwechsel  des  Kurfilrsten  Johann  Sigismund  mit  seiner 
Oemahliny  der  Kurfiirstin  Anna  (S.  5  —  28).  Diese  Arbeit  ist  als  ein 
VorlSufer  zu  einer  groiseren  Über  die  Geschichte  des  genannten  KurfÖr- 
Bten  zu  betrachten,  dessen  Regierungszeit  durch  den  Beginn  des  Jülich « 
kleveschen  Erbfolgest refts,  durch  den  Uebertritt  des  Kurbauiea  zur  refor- 
mirten  Kirche  und  durch  den  Anfall  des  Herzogthums  Preufien  an  die 
in  Brandenburg  regierende  Linie  der  HohenzoHern  denkwürdig  geworden 
ist.  Der  Verf.  hat  dazu  Quellenstudien  im  Königl.  Hausarcbi?,  im  Königl. 
StaafsarchiT,  im  ständischen  Archiv  der  Kurmark  u.  a.  w.  gemacht  Iid 
Lehrereollegiuffl  kam  aufser  der  oben  angeführten  Aenderung  nur  noch 
ein  Wechsel  des  katholischen  Rdigionslehrcrs  vor.  An  die  Stelle  des 
Kaplan  Taubitz,  der  als  Lokalist  nach  Schmellwitz  (Kr.  Schweidnitz) 
▼ersetzt  wurde,  trat  Kaplan  Feioke  ein.  SehCHerzahl  In  6  Klassen:  309. 
Bei  der  Michaelisprüfung  1857  erwarben  sich  7,  bei  der  Osterprüfung 
1858  9  Primaner  daa  Zeusnira  der  Reife.  Lebrercollegium:  DirectorDr. 
Held,  Prorector  Dr.  Schmidt,  Conrector  Rösinger,  College  O.  L. 
Dr.  Gotisch,  Coli.  Dr.  fiildebrand,  Coli.  Freyer,  Coli.  Dr.  Dah- 
lecke,  Coli.  Dr.  Schäfer,  Lehrer  Biachoff  (technischer  HUIfslehrer), 
Archfdiakontts  Rolffs  (2  St.  Religion  in  IV),  Kaplan  Feicke  (katbol. 
Religionalebrer),  Lehrer  Zimmer  (Turnen). 


Themata  iiir  die  Äbiturientenarbeiten. 

A,    Themata  zu  den  freien  deutacbeii  Aufsätzen. 

Breslau,  a)  Gjmnaaium  zu  St.  Blisabet.  Michaelis  1857:  Wel- 
che Vorstellungen  maclien  nna  unsere  Heimath  werth?  Ostern  1858: 
Woher  kommt  es,  dafs  Greise  die  Vergangenheit  in  der  Regel  günstiger 
beurtlieilen  als  die  Gegenwart!  b)  Gymnasium  zu  St.  Maria  Mag- 
dalena. Michaelis  l&l:  In  wie  fem  lälst  sich  behaupten,  dafs  die  &- 
findung  der  Sclireibkunst  unter  die  wichtigsten  aller  Erfindungen  zu  rech- 
nen sei?  Ostern  1858:  Worin  liegt  der  grofseReiz,  welchen  die  home- 
riacben  Gedichte  noch  jetzt  auf  uns  ausüben?  c)  Friedrichs-Gym- 
nasium. Michaelis  1857:  In  wie  fern  ist  der  Ausspruch  Sencca's:  Qui 
nbi  amiem  eit^  eum  tciio  omnibut  e$u  amieum!  zu  billigen?  Ostern 
1858:  Die  Macht  der  Beredsamkeit  in  ihren  guten  und  schlimmen  Wir- 
kungen dargelegt  und  durch  Beispiele  ans  der  Geschlcble  Teranschaulicht. 
Brieg.  Ostern  1858:  Wodurch  hat  Athen  die  Hegemonie  in  Griechen- 
land erlangt  und  wodurch  Terloren?  Glogau.  Michaelis  1857:  Wodurch 
werden  wir  Teranlafst,  das  Andenken  an  die  groCien  Thaten  unserer  Vor- 
fahren zu  erneuem?  Ostern  1858:  In  wie  fern  können  Gefabrep  und 
Drangsale,  welche  Über  ein  Volk  kommen,  Tortheilhafl  auf  dasselbe  ein- 
wirken? Görlitz.  Michaelis  1857:  Des  Lebens  Mühe  lehrt  uns  allein 
dea  Lebens  Güter  schätzen.  Ostern  1858:  Hat  der  Ausspruch  Recht: 
Viia  €ii  mobi§  mliena  mngiürMl  Hirschberg.  Ostern  1858:  In  wie 
fem  verdienen  die  Dichter  TorzOglich  Lehrer  der  Menschheit  zu  heifsenl 
Laoban.  Michaeiia  1857:  Waram  schreitet  mit  der  Bildung  des  Verstan- 
des nicht  immer  die  Sittlichkeit  In  gleicher  Weise  fort?  Ostem  1858: 
Hat  Horaz  Recht,  wenn  er  sagt:  Qnid  »ii  fiHunim  j^rmif  fuge  quat» 
rerel  Liegnitz.  a)  Gymnasium.  Michaelis  1857:  Der  Umgang  mit 
der  Natur  und  der  Umgang  mit  Menschen  nach  ihrer  ▼erschiedenen  Ein- 
wirkung auf  Geist  und  Geroüth  des  Menschen.  Ostern  1858:  Worin  hat 
der  bildende  Efnflufs,  den  HoaMr  und  Horaz  auf  Geiat  und  Gcmüth  auch 
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jetzt  Doch  «uiUben,  letiien  Grand,  uod  wie  unterscheiden  sieb  Wk  n 
dieser  Bfsxiehnng  Ton  ei oander I  6)Ritierakadeniie.  Mtcliaelis  1657 : 
WoriQ  Yornehmlii^  liegt  die  mächtige  Aozicfaungekraft  der  HomeriKko 
F«|sie  für  den  .jugendlichen  Geist]  Ostern  1858;  In  wiefern  istdai 
xiofti  des  Dichteci  wahr:  Graecia  eapta  fervm  viciorem  cepU  et  trtti 
Iniulii  agreiti  LaHo%  Oels.  Ostern  1858:  Wird  die  IHu  mit  Redt 
ein  Gesang  ?om  Zorn  des  Achilleat  geoanntl  Ratlbor.  Micliaelit  1851: 
Wie  kann  and  soll  jeder  Einselne  auch  ohne  öiTentlirhe  Thätigkeit  %m 
Vaterlandsliebe  betbätigen?  Ostern  1858:  Sollen  wir  um  des  Erfolg« 
wiUen  arbeiten  oder  in  der  Arbeit  selbst  unsere  Befriedigung  fiodei! 
Sohweidnitz.  Michaelis  1857:  Weshalb  ist  es  weise,  sich  frübuiüi 
an  Entbehrungen  zu  gewöhnen?  Ostern  1858:  Wie  soll  der  Jüoglios 
4a8  Andenken  an  berühmte  Männer  ftir  sich  benutzen  I 

B.    Themata  zn  den  freien  lateinischen  Anftitzen. 

Breslau,  a)  Gvmnasium  zu  St.  Eliaabet.  Midiaelis  1857: 1)( 
Mliu  Saumitihui.  Ostern  1858:  PompejuM  Mario  et  SuiU  ocrv&w^i 
non  meiior  (Tac.  Bist.  11,  38).  6)  Gymnasium  zu  St  MariaKag- 
dal e na.  Michaelis  1857 :  Jmorem  patriae  excelUntiuimarum  tirtitttB 
e$$e  fontem  exemplii  nwnulli*  probeiur.  Ostern  1858:  IJtrum  Grett»- 
rum  moribui  ei  rebui  geiiie  magiz  delectari»  an  Romanorumt  t)  Frie- 
drichs-Oymnasium.  Michaelis  1857:  Cn,  Pompejus  quam  fnetff 
eaeteroe  foriunam  ei  eecundam  el  adveream.  experius  eitt  exp^s^' 
Ostern  1858:  Exponatur  Aihenientium  in  Siciiiam  expeiüi»^^ 
Peioponneeiaci  iempeäiatem  iuicepta.  Btieg.  Ostern  1858:  Expoia«* 
iur  Cieeronie  de  republica  Romanorum  meriia.  Glogau.  Midiael's 
1857 :  Nimütm  Ubertatem  ei  popuiii  ti  privatii  in  ntmiam  terMiß 
cader e  demoneireiur,  Ostern  1858:  Marcet  eine  advtnario  virtuh  6^^ 
liU*.  Michaelis  1857:  Populi  Romanigloria  uirum  in  secundUni^ 
advereii  rebus  videtur  fuiue  major  $  Ostern  1858:  Quaeaam  rtid» 
eaeque  Hannibalem^  quum  jam  ad  poriai  Romat  et$et,  eomm»^ 
videnUtry  ui  urbe  neglecta  in  Italiam  inforiorem  arma  tranrffrr^- 
Hirsch  her  g.  Ostern  1858:  Pieiitratue  quibus  modit  dominali(^ 
occupaverii,  Lauban.  Michaelis  1857  und  Ostern  1858:  Aus  denPf^ 
gramm  nicht  zu  ersehen.    Liegnitz.    a)  Gymnasium.   Michaelis  1^'- 


iretur,  Hune^  inquii,  exiinm  plerique  clari  tiri  hhfttfVi 
(Com.  Nep.  Phoc.  4).  Ostern  1858:  De  germani,  »•«  * 
'riwnpham  coneuUi,    Oels.    Ostern  1858:  Qtrs  ro/wi'jf^ 


mortem  duceretur, 
Alhenien$e$ 

GatUa  duo  triumphani  w — — . —    ^^.«.    w„*w.„  -„«^y.  ^—  .^ 

tnani  populorum  tot  eubjeetorum  fidem  zibi  plerumque  tuiti  tint.  ^'' 
tibor.  Michaelis  1857;  Num  Cicero  quod  eua  eponte  ta  fJ^^^'**^ 
ignaviae  arguendu»  stT.  Ostern  1858:  Hannibat  an  Seipio  major  p*- 
rit  dux  belli.  Schweidnitz.  Michaelis  1857:  QuibuM  rebus  i«^^ 
imperator  Romanorum  civitali  plurimum  profuerit,  Ostern  1S5S:  (p 
bui  artibus  Romani  Macedonum  regnum  everierint. 


Lehrpensa  und  Lehrbücher  für  den  geographischen  nnd 
geschichtlichen  Unterricht 

Dafs  die  Ministenal- Verordnung  vom  7.  Januar  1856  nicbt  oo^^ 
tondo  Veränderungen  im  Lehrplan  Hir  Geographie  und  Geschichte  be«)^ 
habe,  ist  hereita  trüber  bemerkt  worden.    Es  lag  in  des  Re/.  A^'"' 
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wie  er  bei  der  ▼orJShrigen  Pfomniiieiiaeluiu  Iramerkt  kH»  dies  Mel  ü^ei- 
laraedie  üthtnkktto  ühet  die  Lebrpeoea  in  dieeen  Unlcrriebteiiweig^ii  aoe 
den  beiden  letzten  Schuijabren  sneammeiauetellen.  Um  Baom' zu  enpa« 
ren»  drii*g;t  er  die  Notizen  in  dem  Texte  hier  zosammen.  In  der  Mehrv/ 
zahl  der  6jmnasien  liegt  der  genannte  Unterriebt  venigstent  in. den  bei« 
den  oberen  Klaeaen,  in  deren  einer  gewöbnlicb  ein  zweijähriger ^Guraun 
der  alten  Gcaebicble  und  gleichfalls  ein  zweijähriger  Cuwns'i^iäiliel« 
alter  und  neuere  Zeit  znaammen  beateht,  in  einer  Hand;  an.dem  6ym*< 
naaium  zu  St.  Eiieafaet,  in  dem  zu  Brieg»  zu  Hinicbbei|$  und  Oels  war 
dies  allerdings  nicht  der  Fhü,  weil,  so  weit  Ref.  mit-den  Verhältnisseb 
dcnr  genannten  Anstalten  bekannt  Ist,  eine  solche  Combination  ans^der 
einen  oder  anderen  Rücksicht  schwer  zu  ermöglichen  war.  In  der  Köoigl. 
Rllterakademie  zn  Liegnitz  lag  der  gesammto  geQgraphis<te  und  geadtidil« 
liebe  Unterricht  in  einer  Hand,  in  Bri«r  war  er  in  den  6  untcmi  Klas* 
aen  In  einer  I#ebrkrafi  concentrirt;  am  Friedricha-Gymnasium  zn  Brealaii 
war  der  gesammte  Geschichtsunterricht  in  den  4  oberen  Klassen,  am 
Gymnasinm.  zu  Liegnitz  in  den  3  oberen  Klaaaen  einem  Leinrer  zner« 
tbeilt.  —  Der  beaondere  Ualerricbt  In  der  Erdkunde  kam  am  EliaabeU- 
nom  in  Brealan  in  Quinta  bereits  zum  AbscbHils,  am  Magdaleminm  io 
Tertia;  in  den  beiden  oberen  Klaaaen  kamen  nur  Wiederholungen  wmi\ 
eben  so  war  dies  am  Friedricbs-Gymnaaium  der  Fall.  Am  Gynwaskms 
zu  Brieg  wurde  der  besondere  Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  bin  Prima 
fortgefHhrt,  in  Glogan  bis  Tertia,  in  Görlitz  bis  Quinta,  eben  so  ia 
Hirachberg,  in  Lauban  bis  Tertia,  am  Gymnaatum  zu  Liegnitz  bis  8e« 
kanda,  an  der  dertigen  Riltenkademie  bia  Tertia,  eben  ao  am  Gymna^ 
slum  zu  Oels,  am  Gymnasium  zu  Batibor  bis  Quarta,  In  Scbweidnitz 
bin  Prima.  Zieadicb  alkemein  ist  die  Bemerlning  in  den  Programmen 
zu  finden,  data  in  den  KJassen,  wo  nicht  besonderer  geographischer  Un* 
tonrtcbt  ertheilt  wurde,  wie  auch  in  denen,  wo  diea  gnwhah,  bei  der  Ge- 
achichte  die  Erdkunde  berilekaichtigt  wurde.  För  den  Theti  derselben, 
der  hierbei  ▼orzogoweise  in  Betracht  kommt,  den  man  die  hiatoriadbe 
Geographie  nennt,  bietet  sieb  hierbei  ein  besonderes  Hülfnnittel  fiir  die 
Geschichte  der  alten  Welt  in  den  Kiepe rt'achen  Wandkarten  ao  wie 
für  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  in  den  10  tob 
Brettschneider  nach  dem  Spruner^schen  Handatlaa  entworfenen  Wand^ 
karten  dar.  Ale  Hilifemlttel  für  dei  Unterricht  In  dieaen  Lectionen  in  den 
Händen  der  Schüler  werden  angelührt  in  dem  Elisabetanum  die  Schul- 
aUanten  ton  Sydow  und  Kortmann,  kein  I^ehrbueh,  am  MagdalenSunv 
In  VI,  V,  IV,  Unter-Ilf  DaniePs  Lettfaden,  in  Ober*lII  DaniePa 
Lehrbuch,  in  Ober-  und  Unter-HI  u.  IV  je  eine  Netzkarte  von  Vogel, 
am  Fdedricba- Gymnasium  Schach t's  kleine  Sehulgtographie,  am  C^- 
nasium  zu  Brieg  Döring^s  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht 
und  Plitz^  f^hrbuch  der  vergleichenden  Geographie,  in  Glogau  v,  Seyd* 
litz'  Lehrbuch  nebst  den  nöthigen  Atlanten,  in  Görlitz  Daniers  Leit- 
faden, In  Hirschberg  dasselbe  Buch,  in  Lauban  werden  keine  Hülfsmittel 
in  den  Händen  der  Zöglinge  namhaft  gemacht,  in  Liegnitz  am  Gymna- 
sium wird  Volger's  Leilßiden  in  VI  und  V,  Seydiitz'  Uitfaden  in 

IV,  III  und  II,  an  der  Bitlerakademie  Seydlltz'  Scfaulgeograpbie  und 

V.  äydow^s  oder  Kiepe rt^s  Schulatlas,  in  Oels  dasselbe  Lehrbuch  wie 
in  der  Bitterakademie  zn  Liegnitz,  in  Ratibor  Seltenes  Handbuch  nebst 
einem  Atlas  der  neuen  Welt,  in  Schweidnitz  in  VI,  V,  IV  DanieP« 
Leitiaden,  in  III,  U,  1  DaniePs  Lehibudi  aülj^fiifart.  —  Der  UntenWbt  in 
der  Geschichte  be|innl  gemäfs  der  Verordnung  fom  7.  Januar  1856  erst 
in  IV;  in  den  beiden  unteren  Klassen  hat  aich  der  bisloriscfae  Unterricht 
auf  die  in  den  Rellglonsstonden  durchzunehmende  biblische  Geschichte 
und  diejenigen  Mittheilungen  zu  beschränken,  zu  denen  die  zwei  w^ 

43* 


676  Zwvito  Abfheilong.    Literariscbe  Beridile. 

flliratlicbeii  Stunden  des  geographiidien  Unterrichts  Gelegnbeit  geba. 
Pfe  Sagen  des  Allertbuma  dürften  nach  Andeutung  in  jenen  Rcglcnnt 
aoeli  bei  dem  deutneben  Unterricht  BerOckaicbtigung  finden.  Einige  A^ 
stalten  bieten  fUrden  Ansibll  der  Geschichte  in  den  senannten  lieidfn  Klü- 
sen ein  Surrogat.  Am  MagdaienXum  wurden  in  VI  bei  3  Stundeo  (obr 
dais  deshalb  die  Naturgeschichte  ausfiel)  dem  goographisdien  iJnlerricM 
Ersiblungen  aus  der  ▼aterländischen  Geschichte  angei^eiht,  In  V  bei  2  St 
in  der  genannten  Lection  die  Hauptdata  der  preufeiscben  Getebtclite  nach 
Caner^s  Tabellen  eingeprSgt,  ain- Friedrichs -Gymnasium  bei  3  St.  Gfo- 
graphie  (da  der  Unterricht  4j|»4er  Naturgeschichte  ausfiel)  die  wifh(i|iici 
Begebenbeiteii  aus  der  seMftSischen  Geschichte  nach  Lösch ke  crxihlt,  ii 
V  bei  gieichfalla.  3  8tw'(aiui  dem  eben  angeAihrtcn  Grunde)  Bnibhiiigfi 
ioa  der  alten  undtidqewn  beschichte  beigefügt;  in  Görlitt  wurde»  !o  v 
die  wichtigsten  gesdiioltlfchen  Data  gelernt.  Im  Allgemeinen  ef|iebt  vä 
ein  doppelter  Lebrcurshs,  so  dafs  der  ente  die  beiden  mittleren,  der  m- 
dere  die  beiden  oberen  Klassen  umfiifst  Der  Anfangspunkt  einei  je^ 
Lehrcursus  begann  mit  dem  Schuljahr  zu  Ostern,  nur  in  II  ^^' 
betanums  schien  er  in  der  Mitte  des  Sdiuljahres  zu  liegen.  Di  in  da 
,  beiden  oberen  Klassen  der  Cursus  zweijährig  ist,  so  umfaftt  er  4  iAit, 
▼on  denen  zwei  auf  den  Vortrag  der  atten  (griechischen  und  rdainltcB) 
nnd  zwei  auf  den .  der  mittleren  und  neueren  Goscbichte  susubdch  b* 
men.  Die  Geschichte  des  Alterüiums  wurde  meist  in  11  vorgeaoBnen  i»ii 
neben  dem  I^hrpensum  in  I  öfter  in  einer  besonders  zu  dieiesi  Zvca« 
angesetzten  Stunde  wiederholt.  Nidit  so  leicht  ergab  sich  die  Vtflto- 
lung  des  Geschiobtspensums  ftir  die  beiden  mittleren  Klassen.  Mff* 
bend  mufste  bei  der  Vertheilung  des  Stoffes  die  Forderung  lein,  dib  die 

Sreufsisch-brandenburgische  Geschichte  zum  Vortrage  komme,  ^'odie 
'ertia  in  eine  obere  und  nntere  Klasse  getheilt  war  (wie  am  MiKdalemin! 
in  Glogau,  in  Göriits,  an  der  Ritterakademie,  in  Oels  und  Ratiber)  9^ 
ein  zweijähriger  Lehrcursus  ftir  diese  Klasse  stricte  innegehalten  vorde, 
nachte  dch  die  Vertheilung  des  Stoffes  sehr  bequem;  das  ^^^ff^. 
ftir  IV  war  dann  alte  Geschichte,  ftir  das  'erste  Jahr  in  111  oderini 
deutsche  Geschichte  bis  zum  westphSlischen  Frieden,  für  das  zveite  Jav 
in  III  oder  III«  preuisisch-brandenburgiscbe  Geschichte.  Da  ^^ 
Anordnung  noch  niclit  an  allen  Anstalten  Platz  gegrilTen  hst;  m  ^^ 
sich  gerade  in  den  mittleren  Klassen  bei  der  Vertbeilune  der  P^"^r| 
meisten  Varistionen.  Waa  die  Hülfsmlttel  in  den  Händen  der  ScIioKr 
anbelangt,  so  werden  an  einigen  Lehranstalten  nur Geschicbtstabelleii«^ 
gefiihrt,  was  den  Zöglingen  die  Wiederholungen  theilweise  sehr  eri^ 
ren  diitfte.  An  manchen  Anstalten  ist  die  preufsisch-brandenbui|i«9e 
Geschichte  mit  der  deutschen  in  die  engste  Beziehung  gebracht  wordeif 
an  anderen  wird  ein  besonderes  Lehrbuch  dsftlr  namhaft  geaiacbt.  ^» 
HOlfsmittel  weHen  angeftibrt:  am  Eiisabetannm  in  I  und  II  Dietieb* 
Grundrifs,  in  III  L.  Hahn's  Uitfaden  ftir  die  preubiscfa-bnndnM- 
sche  Geschichte,  in  IV  Pütz'  Leitfaden,  am  Magdaicnium  in  alN^ 
sen  Cauer's  Tabellen,  in  II  u.  I  Dietsch's  Lehrbuch  der  Getdtif^ 
am  Friedrichs -Gymnasium  Pütz'  Lehrbuch  in  I,  II,  III,  Ca  uer'f  l** 
bellen  in  I,  Schwartz'  Leitftiden  ftir  den  biographischen  Geecbidttia»' 
tanricht  in  IV,  in  Brieg  Cauer's  Tabellen,  in  Glogau  Schmidt'!  ^i«"^ 
rifs  der  Gescbichte,  an  dessen  Stelle  jetzt  der  Grundrifs  foa  Dietic" 
tritt,  in  I  u.  II,  GraaboPs  Leitfaden  in  III  u.  IV  und  die  BetAf»- 
tabeUen  Ton  Schäfer,  in  Göriitz  Peter'a  Tabellen  in  I  u.  n,^««!^' 
brecbt'a  deatache  Geacbichte  in  I,  GraaboPa  Leitfaden  in  lu  o.^ 
in  Hirschberg  Schmidts  Grundrifs  in  I,  in  Lanban  Pfitx'  P^^ 
achichte  in  I  u.  II,  Pütz'  kleinere  Gescbichte  in  HI,  Hshn'i  l^^ 
ftir  die  preulkisch.bnmdenbuigische  Geschieht»  in  I,  II,  Hh  i«  '-^ 
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am  Oymnatium  Sthmidt^s  Gmndrifr  in  II  u.  III,  Yolger't  Lebrbndi 
der  M^ehgescliiehle  in  III,  GescbIcbUfabellen  von  Sebäfer  in  IV^  an  der 
Riiterakademie  CauerU  Tabellen  in  I— IV,  Dietecb's  Grandriüi  in  I 
u.  II,  in  Oeis  Scbäfer'e  Tabellen  in  I—IV,  GrasboPe  Leitfaden  in 
III  u.  IV,  in  Ratibor  Cauer't  Tabellen  in  I— IV,  daneben  Atlanten  der 
alten  und  neuen  Welt,  in  Scbwcidnilz  C.  A.  F.  Brück ner'a  Lebrbudi 
der  Geacbicbtc  in  I  u.  II,  J.  F.  Scbmidl^i  Gesebicbte  des  preufoiscben 
Staats  in  111. 

Scliwcidnitz.  Julius  Schmidt. 
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Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  (iir  die  obersten  Klassen 
deatscher  Mittelschalen  von  K.  F.  Süpfle.  Dritter  TheiL 
Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    1858.    8. 

Unter  der  greisen  Anzahl  von  Uebungsbiichem  zum  Ueberaetsen  aus 
dem  Deutschon  in  das  Lateinische  haben  sich  die  ?on  Siipfle  im  Laufe 
der  Zeit  eine  immer  gröfsere  Anerkennung  und  weitere  Verbreitung  er- 
worben, wie  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Auflagen  in  den  letzten  Jab 
ren  zeigt.  Ihr  wesentlicher  Vorzug  Tor  vielen  andern  Büchern  der  Art 
besieht  einmal  darin,  dafs  Mie  einen  fiir  die  verschiedenen  Bildungsstufen 
angemessenen  Stoff  bieten,  der  ebensowohl  das  prodeue  als  deleeiare  im 
Auge  behält.  Ferner  ist  eine  richtige  Stufenfolge  in  dem  Fortschritte 
▼om  Leichteren ^  zum  Schwereren  beobscbtet  sowohl  in  der  Satz-  und 
Perioden bildung,  wie  in  den  grammatischen  und  phraseologischen  Scbwie» 
rigkeiten.  Wir  können  es  nur  gutbeifsen,  dafs  in  den  beiden  letzteren 
Banden  die  Zahl  und  der  Umfang  der  untergelegten  Phrasen  immer  ge- 
ringer und  dem  eigenen  Ermessen  des  Schülers  immer  mehr  überlassen 
wird.  Wie  wir  die  Schulausgaben  der  Klassiker  nicht  für  zweckmäfsig 
eraditen,  welche  den  Schüler  durch  die  zu  grofse  Zahl  Ton  Anmerkun- 
gen fast  bei  jeder  Zeile  des  Textes  veranlassen,  seine  LectUre  zu  unter- 
brechen und  sich  aus  ihnen  Batb  zu  erholen,  den  er  oft  gar  nicht  bedarf 
oder  lieber  bei  sich  selbst  suchen  sollte:  so  müssen  wir  uns  auch  gegen 
solche  Uebersetzungsbücher  erklären,  welche  die  eigene  freie  Thatigkeit 
des  Schülers  durch  den  Wust  von  grammatischen,  lezicalischen ,  syno- 
nymischen und  phraseologischen  Bemerkungen  überall  hemmen  und  be- 
schranken. Wie  man  mit  Recht  immer  mehr  darauf  dringt,  dafs  unsere 
Schulausgaben  der  Klassiker  sich  auf  das  knappste  Maafs  des  NÖthigen 
beschränken  und  keine  Vorrathskammern  für  philologitcbe  Gelehrsamkeit 
werden  sollen,  noch  allen  möglichen  Ballast,  den  man  anderweit  nicht 
an  den  Mann  zu  bringen  weifs,  mitschleppen:  so  sollte  man  ein  Gleiches 
für  die  Uebersetzungsaufgaben  fordern  und  geltend  machen.  An  diesem 
Fehler  leiden  manche  in  anderen  Beziehungen  treffliche  Bücher  der  Art, 
die  das  wissenschaftlich -philologische  Moment  dem  methodisch -didactf- 
schen  gegenüber  viel  zu  überwiegend  geltend  mscben  und  nicht  beden- 
ken, data  die  Aufgabe  des» Unterrichts  nicht  Gelehrsamkeit,  sondern 
Bildung  ist.  Es  ist  das  eine  zwar  unzählige  Male  ausgesprochene  und 
auch  theoretisch  anerkannte  Wahrheit;  aber  wie  wenig  sie  practiscb 


ir  Aft  Ton  mSbigen  Anfangen  •llnaUid 

gelangt   Jede  ernste  und  wohkcflCMl» 

Bines  Werkt  wird  ja  für  den  Verftoff 
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cur  Atiefälining  kommt,  zeigt  theila  dieUnterriditametbodeMfielcrU' 
rer,  theils  die  Einrichtung  gar  vieler  Sctinlbflciier,  in  welchen  die  Ver- 
fasser Scliwarz  auf  Weife  sieb  selbst  ein  Zeugnils  ihrer  pidigegiickfi 
PaupertSt  ausstellen.  Es  Ist  eine  trübselige  Erscheinung,  wenn  lo  Bü- 
cher jnnge  f^ehrer,  der  noch  in  den  ersten  pädaroglsclien  Kindencteba 
«teckt,  sich  beeilt,  irgend  ein  metbodiscbes  Hölra-,  Uebongs-  oder  Auf- 
gabenbuch,  oder  wie  sonst  ein  solch  unreifes  Product  betilelt  len  nsf. 
in  die  Welt  zu  schicken,  und  damit  seine  schriflstelleritcbe  UsfWb 
würdig  eröffnet  zu  haben  meint,  ja  wohl  gar  seihst  oder  dsrefa  wiin 
Verleger  die  Directoren  der  Gymnasien  mit  einem  Freiezemplar  dei  Mach- 
werks behelligt  und  um  dessen  Einfiihrung  petitionirt.  Jedes  Scbulb«! 
sollte  billigerweise  die  reife  Frucbt  langjähriger  eigener  Erfahruns 
sein  und  einem  wirklichen,  nicht  blos  fingirten,  Bedürfnisu  abbelftt 
Statt  wegen  einzelner  Mängel  brauchbarer  Schulbücher  gleich  ein  dms 
—  oft  noch  fiel  mangelhafteres  —  zu  Tcrfassen,  sollte  man  du  Sm^ 
thun,  um  durch  geeignete  Mittheilungen  die  Verfasser  der  vorfaiDdaa 
auf  die  bemerkten  Mängel  hinzuweisen  und  so  jede  neae  Aoflige  wirk- 
lich zu  einer  verbesserten  madien  helfen.  Auf  diesem  Wege  sind  nan^ 
onaerer  Schnlbtiober  ▼erschiedener  / 
zu  ihrer  späteren  Vortrefflichkeit  t, 
Theil nähme  an  der  Förderung  seines 

Immer  von  Neuem  ein  Sporn  sein,  es  an  der  eigenen  VenroHkommBoiif 
desselben  nicht  fehlen  zu  lassen.  Diese  Förderung  ist  auch  den  SSpfle* 
sehen  Uebefselzungsaufgaben  za  Theil  geworden;  noch  fiel  mAr  abff 
bat  der  eigene  unermUdete  Eifer  des  Verf.^s  gethan,  um  ihre  Bnocfaiar- 
keit  mit  jeder  Ausgabe  zu  erhöhen.  Wir  wollen  hier  von  den  bcidcii 
ersten  Theilen  des  ganzen  Werks,  die  bereits  in  acht  Aoflsgen  eiK^ie- 
Den  sind,  absehen  und  uns  an  den  vorliegenden  dritten  halten.  DieZaiil 
der  Aufgaben  ist  unTerändert  dieselbe  geblieben,  da  kein  BedörfoiMr 
Erweiterung  des  Stoffes  vorlaic.    Dagegen  ist  das  Ganze  einer  wi^ 

gm  Revision  unterworfen,  theils  voll  Seiten  des  deutschen  Ausdracb  >> 
inzelnen  und  der  ganzen  Satzbildung,  theils  Ton  Seiten  der  nntergdtf- 
ten  Phraseologie.  Die  zweite  Auflage  enthielt  noch  manche  SleIlfo,J^ 
Satzbildung  und  Phraseologie  im  Deutschen  die  recht  gefällige  f^^^ 
ReinfaeH  des  Ausdrucks  Termissen  llefs,  so  dafii  man  die  ''^^'"^"^Jvf 
griechiscbe  Quelle,  aus  welcher  der  Stoff  entnommen  war,  zu  ^^  ^^ 
fOhlte.  In  dieser  Beziehung  ist  tiberall  die  nachbessernde  Hand  ^^^ 
sichtbar.  Auch  sonst  sind  manche  schielende,  schwankende,  dietrefKi* 
üebersetzung  erschwerende  Ausdrucke  zweckmSfsIg  geändert  oder  ^ 
beseitigt  und  sachliche  Ungenauigkeiten  berichtigt.  Die  untergelegten  h^ 
merkungen  sind  nhrht  bedeutend  vermehrt,  womit  wir  auch  im  Äll^ 
oen  ganz  einverstanden  sind;  denn  da  die  Aufgaben  fUr  die  obenlen  Wj»; 
Ben  berechnet  sind,  so  mufs  der  Selbstthätigkeit  des  tSchöIen  ^^ 
weitem  Meiste  Überlassen  bleiben.  Der  Verf.  hat  deftbalb  den  Sin^ 
gewühlt  und  geordnet,  dafs  der  Schüler  der  Prima,  auch  wohl  rt«^ 
schon  einer  guten  Seciinda,  Ihn  bewältigen  kann.  Er  hält  d»  gan<  ^ 
tige  Princip  fest,  dafs  die  dem  SchOler  gestellte  Aufgabe  seiner  g^ 
neuen  Kraft  entsprechen  müsse.  Schwierigkeiten  In  einem  ^^^^^,rZ 
smn  für  den  Schüler,  selbst  den  besten,  häufen,  die  er  ^^^ ^2^ 
Nothknechte  der  Anmerkungen  Obervrinden  kann,  ist  etwas  P^^^^ 
aber  auch  etwas  recht  Unpädagogisches,  weil  es  dem  9^*^^,  ^ 
digkeit  des  Selbstscbaffens  raubt,  ihn  anf  den  Krücken  der  riot^J^ 
Satz  zu  Satz  fortschleppt,  statt  ihm  eine  freie  und  leichte  Be«^"^^^ 
gewähren;  durch  solche  mühsame  Quälerei,  welche  keinen  ^^^^°JL 
•^wungder  Krille  gestattet,  werden  dieselben  nicht  gestärkt,  «ooeei- 
lamBD. 
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Im  Einzelnen  sind  fiele  kleine  Naebbewerunfen  in  der  untergelegten 
Pliraeeologie  zu  finden ,  welebe  ? on  der  bis  ine  Kleinste  gebenden  Soi^- 
falt  des  Verf.^s  in  dem  Streben,  seine  Arbeit  mit  leder  Auflage  zu  ver- 
▼oilfcommnen,  Zeugnifs  geben.  Dafs  indels  bter  und  da  immer  noch  kleine 
Nachbülfen  und  Aendeningen  notbwendig  oder  wünscbenswertb  bleiben, 
liegt  in  der  Nalur  einer  soleben  Arbeit,  bei  der  man  sich  nie  völlig  genug 
thut,  sondern  bei  jeder  neuen  Ueberarbettung  zu  Aenderungen  und  Xu^ 
Sätzen  sieb  veranlafst  sebcn  wird.  Wir  selbst  baben  das  Bucb  fortwSb* 
rend  bei  dem  Uiiterriebte  in  der  ersten  Klasse  benutzt  und  uns  manebe 
Notizen  zu  Verbessernngsvorschlägen  gemacht.  Wir  halten  dergleichen 
Jedoch  mehr  zur  Privatmittbeiiung  an  den  verehrten  Herrn  Verf.,  als  zur 
Verttflenllkiiung  an  hiesiger  Stelle  geeignet.  Um  indeCi  nicht  ganz  eurvu-^ 
ßolwi  von  dem  Verf.  zu  scheiden,  mdclilen  wir  ihn  an  ein  paar  Beispie- 
len namentlich  darauf  aufmerksam  machen,  wie  ein  gröberes  Ansebliefsen 
des  deutschen  Ausdrucks  an  das  griechische  Original  oder  geradezu  die 
Angabe  der  griechisdien  Phrase  fn  den  Anmerkungen  auch  fiir  die  latei- 
nische Uebersetzung  förderlich  gewesen  wäre.  Wir  wählen  dazu  aus  dem 
Abschnitte  „Kleomenes*'  No.  65-^74,  bei  dem  Plutarch,  freilich  nur 
in  ganz  kurzem  Auszuge,  benutzt  ist,  einige  Beispiele.  No.  71.  Not.  1. 
„die  siegreichen  Wafien'*  war  in:  „siegreich  seine  Waffen^'  «=  et- 
eior  arma  zu  verändern,  da  vietricia  arma  nur  poetisch  ist.  —  „alle 
Heloten,  welche  5  Minen  aufbringen  kobnten"  coli.  Plut.  Cleom. 
23.  %mv  EUtlhmv  tovc  nhre  fivaq  »araßalov^raq,  —  „königli- 
eber'' in  der  2ten  Auflage  ist  jetzt  in  ,^vorzugswelse  königlich*' 
sss  ßaatXiuuxaTov  bei  Plutarch  geändert.  —  ytAuf  die  Frage  des  Kleome- 
nes,  er  verlange  doch  wohl  nicht  von  ihm,  dafo  er  die  Stadt  zurück- 
geben solle,  bejahte  der  andere  dies  und  rieth  etc.''  Bei  Plut.  siebt 
niebt,  wie  man  aus  Not.  7.  acbliefseo  niQfste,  i^a  fiiit  aondem  ö»  fa§ 
df^nov  -^Mtltvw;;  Die  Worte  „bejahte  der  andere  diea  und  rieth*'  sind 
nach  Plut:  Avjo  ftiv  ovr  Xiiy»  »cU  ovftßovXivw  zu  übersetzen:  „Cum 
Cleomenet  quaeiivüui,  numne  urbem  reddi  iuberei^  tum  iUe:  lä  iptum 
iubto  imquii  (oder  $€$€  iubere  respondii)  ^uasiique.  —  »»auf  die  Red- 
nerbtibne  trat".  Für  griechische  Verhältnisse  pafst  rüitrm  nicht;  Plut. 
^^^a  es  sugge$iU9  —  „ohne  ein  Wort  zu  sprechen"  fällt  besser 
weg,  wie  es  denn  auch  bei  Plutarch  nicht  sieht.  -^  „Versammlung" 
:s  «riwodo?,  coftvenfuf  (nicht  eoncio),  —  No.  74.  „Anspruchslo- 
aigkeit".  Bei  Plut.  c.  37  ist  von  dieser  Tugend  des  Panteus  nicht  dto 
Räe,  für  die  es  überdies  im  Lateinischen  kein  ganz  entsprechendes  Wort 
giebt;  am  näclisten  steht  noch  modenim.  Daher  fällt  das  Wort  besser 
-weg.  —  „todt  hingestreckt".  Plut.  neitrnncrtzq'^  auch  im  Latetni« 
•eben  fällt  ein  Begriff  weg.  —  „Panteus  stach  die  Herumliegenden 
mit  der  Spitze  seines  Schwertes,  um  zu  prüfen,-  ob  noch  Leben  in  tboei 
wäre".  PIttt.:  rw  nt^fiivmv  6  Ucantvg  x^  iufuSi»  naganrofiem^ 
antmiQaTo  fif/rtq  SMtiav&dvo»  («ht  —  „tacenfei  vtiicrone  (gladii) 
fungtn%  ttntuhat  (explon^ai),  num  (ii)  vivtrent**.  Denn  stechen 
ist  weder  durch  ferirt  noch  ein  anderes  Wort  der  Art  zu  übersetzen^ 
ohne  das  zarte  Verfahren  des  Panteus  in  ein  rücksichtsloses  zu  verkeh* 
ren.  Bben  so  wenig  ist  der  folgende  Satz  wörtlich  zu  Übertragen:  „aueh 
den  Kleomones  stach  er  in  die  Ferse,  und  als  dieser  zockte,  kü^ste 
er  ihn  etc."  Plut.:  intl  dk  nal  x6w  KXtOfiinj  f^^acfro^^  *^  tripv^» 
f!de  ifva%q4\pavxa  t6  nqo^uTtov^  itpllijatv  uvfor.  Für  zucken  in  die- 
sem Sinne  fehlt  ein  entsprechendes  Wort  im  f^iteiniscben;  defshalb  hätte 
der  deutsche  Ausdruck  dem  griechischen  Original  sich  mehr  ansdiKersen 
müssen;  W»6ac  =  caicem' langem,  —  „zurückgehalten  war*'  richti- 
ger: „einige  Zeit  lang  zurückgehalten  war".  —  „Raubvogel".  Der 
Sdiüler  übersetzt  «ott  rapax  statt  avu  Carnivora  =  oginav  ffo^**^ 


j 
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ifdyav  Plut.  c<39.  —   ^tieb  n&bern''  =  advoiare,  iipkitti9dm.¥H. 
—  „das  übrige  Griecbenland"  ar=  ceierae  Graeciae  eiviiatit. 

Wenn  der  Herr  Verf.  die  aus  griechischen  Quellen  enloomneneQ  Ab- 
acbnitte  noch  einmal  einer  recht  aorgfältigen  Dorcbsicht  und  Yergleidiin| 
mit  dem  Original  unterwerfen  wollte,  so  würden  sich  ihm  danui  gevii 
gar  leicht  noch  manche  kleine  Nachbesserungen  ergeben,  and  er  durfte 
uns  gewifs  beipflichten,  wenn  wir  liier  und  da  die  Unterlegung  einer  lekbl- 
versiändlicben  griechischen  Prosa  oder  auch  eines  einzelnen  Worti  iür 
jnstructiver  halten,  als  die  directe  Angabe  des  lateinischen  Ausdrocin.      i 

Unser  Gesammturtheil  Über  die  Torlieaende  dritte  Auflage  des  drii>    I 
ten  Bandes  fassen  wir  dabin  zusammen,  dais  wir  sie  zwar  necb  nicht  in    i 
allen  Partien  so  sorgfaltig  durchgearbeitet  und  gefeilt  finden,  wie  da 
bereits  in  der  achten  Aoflage  TorliegendeD   beiden  ersten  Bände,  die 
eben  mit  jeder  neuen  Auflage  gewonnen  liaben,  dessenungeachtet  aber  du    i 
Buch  auch  In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  achon  zu  den  Tonuglid»tn 
UeberaetzungsbUchem  nach  Inhalt  und  Form,  Anlage  und  Aoafulinaf 
halten  und  ihm  eine  immer  weitere  Verbreitung  wünschen. 

Salzwedel.  Jord» 


UL 

Lateinische  Grammatik.  FQr  die  mittlerea  und  obereo  Kbasa 
der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  M.  Meirins,  Director  des 
königi.  Gymnasiums  zu  Düren.    Bonn  bei  Häicht   1857. 

Wenn  ein  Mann,  der  sich  nicht  blofa  durch  «ine  Beihe  wisseaadiaft- 
licher  Arbeiten  herrorgethan,  sondern  auch  bereits  mehrere  Deoenoia 
hindurch  sowohl  als  Lehrer  wie  als  Vorateher  eines  Gjmnasiuas  reich- 
liche Erfahrungen  gesammelt  und  ala  tüchtiger  Praktikus  sich  alleciiifc 
Anerkennung  zu  TerschatTen  gewufst  hat,  eine  Schulgrammatik  ▼erfaüit: 
ao  sind  wir  berechtigt,  fon  Tome  herein  einem  solchen  UntenebsKn  bÜ 
günstigen  Erwartungen  entgegenzusehen.  Noch  mehr  aber  sind  wir  daa 
in  ▼orUegendem  Falle  berechtigt,  da  Herr  Meiring  durch  seioe  i\^ 
lateiniache  Grammatik  gezeigt  hat,  dafs  er  die  Bedürfnisse  der  Schule  «ie 
kaum  ein  Zweiter  in  diesem  Fache  zu  würdigen  und  ihnen  geredit0 
werden  weifs,  indem  man  vergebens  eine  lateinische  Schulgranaiatik  m 
die  unteren  und  mittleren  Klassen  suchen  wird,  die  so  bündig,  Qliefwcbl* 
lieb  und  klar  In  Zusammenstelhmg  und  Fassung '  des  geeigneten  und  tf- 
fbrderlichen  Stoffes  wäre,  wie  dieae;  wefshalb  sieb  denn  auch  diese  )iU^ 
lateinische  Grammatik,  ohne  Irgendwo  offiziell  Torgesdiriebso  sa  ao^ 
jsiner  ao  auagedehnten  Verbreitung  zu  erfreuen  bat,  data  fast  alljIhnN' 
eine  neue  Auflage  nöthig  wird  ■ ).  Zunächst  werden  daher  alle  jeae  Aa- 
atalten»  wo  diese  bereits  elngefiibrt  ist,  daa  Erscheinen  einer  grSlaerai 


*)  Lstcinische  Schalgraronstik.  Für  die  nnteren  Klanen  bearbeitet  f^ 
M.  Siberti.  Nca  bearl»eitet  ond  för  die  mittleren  Klasaen  erweilcrt  va" 
Dr.  M.  Meiring.  Zwölfte,  ▼ielfiich  Terbesaerte  Auflage.  Boan  bei  Ha- 
bicht.   1857. 
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GiamiMtik  fOr  das  gaoifl'GyniDasiuni  voo  ebenderselben  Band  mit  Freu- 
den begrufaen.  Es  bat  aber  der  Herr  Verf.  diese  Grammatik  nicht  etwa 
80  aiigelegt,  dafi  sie  nur  die  Venrollstandigung  oder  gar  Fortsetzung  von 
der  kleineren  abgäbe;  yielmebr  steht  dieselbe  ganx  Air  sich  selbständig 
da  und  ist  so  angelegt,  dafs  sie  gleich  Yon  Quarla  an  dem  lateinischen 
Unterrichte  xu  Grunde  gelect  werden  kann.  Es  dürfte  sich  ja  auch 
in  der  Tliat  diejenige  Methode,  wonach  in  den  beiden  unteren  Klassen 
zur  Einübung  des  Grob- Formellen  (wenn  wir  so  sagen  dürfen)  eigene 
UebungsbUcber,  die  das  allernothwendigate  Grammatikalische  in  über- 
sichtlicher Form,  aber  desto  mehr  lateinische  und  deutsche  Uebungsstücko 
nebst  Vokabeln  enthalten,  —  dagegen  Ton  Quarta  an  fiir  das  ganze  Gym- 
nasium eine  einxige  Grammatik  gebraucht  wird,  durch  ihre  Resultate 
am  meisten  empfehlen.  Und  vorliegendes  Werk  ist  mit  grofsem  Geschick 
so  angelegt,  dafs  dasjenige,  „was  mit  dem  Pensum  ftlr  die  mittleren 
Klassen  zusammeohüngt,  aber  für  eine  höhere  Stufe  bestimmt  iat,  sich 
in  der  Form  von  Anmerkungen  so  leicht  und  sicher  abgranzt,  dafs  es, 
ganx  nach  dem  Ermessen  des  Lehrers,  überschlagen  werden  kann". 

Einige  allzu  eifrige  Neuerer,  die  in  gewissen  „neueren,  keineswegs 
immer  ganz  sicheren  Darstellungen  von  gewissen  orthographischen  oder 
einzelnen  Form-Bigenthümllcbkeiten  die  Grundlage  und  den  Anfang  ei- 
ner neuen  emenäaiio  raiionü  grammaticae  Latinae  sehen  wollen"  (also 
Madvig),  werden  abermals  auch  in  diesem  neuen  Werke  ihre  Wünsche 
noch  nicht  befriedigt  sehen;  denn  Herr  Meiring  schreibt  z.  B.  wie  Mad- 
vig und  sonstige  Grammatiker  guMn,  gebraucht  das  Zeichen/  u.  dergl. 
Wir  unsrerseits  können  nicht  umhin,  Madvig  beizustimmen,  wenn  er 
sagt  (p.  IX  der  neuen  Aufl.  seiner  Gramm.):  „Ganx  besonders  mofs  ich 
ein  übertriebenes  Hervorheben  orthographischer  Kleinigkeiten  mifsbiiligeo, 
womit  die  Philologen  billigcrweise  die  Schule  verschonen  sollten.  Man- 
cher thut  sich  jetzt  etwas  darauf  zu  Gute,  weil  er  Genetivus  zu  schrei- 
ben gelernt  hat;  ich  habe  zwar  diese  Schreibart  angeführt,  kann  mich 
aber  nicht  dazu  bequemen,  in  diesem  Worte,  welclws  den  meisten  nur 
als  grammatischer  Kunstausdruck  begegnet,  die  aufgenommene  und  in  alle 
neuere  Sprachen  übertragene  Schreibart  zu  ändern.  Vielleicht  thäten 
wir  sogar  am  besten,  wenn  wir  in  unseren  fUr  die  Schule  und  fOr  an- 
deren allgemeinen  Gebrauch  bestimmten  Ausgaben  miilia  behielten;  ganx 
gewifsaber  iat  es  vernünftiger,  dem  Schüler,  statt  ihn  mit  der  Detail- 
regel von  der  Michtverdoppelung  des  l  vor  dem  t,  wenn  •  nicht  Casus- 
endung ist  oder  dazu  gehört,  zu  quSlen,  etwas  mehr  Fertigkeit  in  dem 
Verstehen  der  lateinischen  Rede,  etwas  umfangreichere  Kenntnifs  des 
Sprachschatzes  und  klarere  Einsicht  in  die  syntaktiachen  Gesetze  beizu- 
bringen" '). 

Zu  diesem  letzteren  aber  bietet  die  Moiring^scbe  Grammatik  ent- 
schieden'die  Hand.  Wissenschaftlichkeit,  Klarheit,  äufoere  und  innere, 
Uebersichtlichkeit,  Scheidung  des  Nichtzusammengehörigen,  Verbindung 
des  Zussmmengehörenden,  PrÜcision  in  der  Fassung  der  Regeln,  Lösung 
oft  der  schwierigsten  Probleme  mit  wenigen  Jedem  verständlichen  Wor- 
ten   zeichnen  dieselbe  im  höchsten  Grade  aus.  Was  sich  Herr  Mei- 
ring als  Ziel  vorgesetzt  hat,  scheint  uns  durchaus  erreicht  worden  zu 
sein:  „Mein  Bestreben  (p.  V)  Ist  überall  darauf  gerichtet  gewesen,  wis- 


' )  Mao  könnte  die  Frage  hioxuiugen,  ob  et  Dicht  cigenilich  ein  Vorlheil 
sei,  den  man  nicht  so  ohne  Weiteres  fahren  lassen  sollte,  dais  für  das  sei- 
nein  Urspmnge  wie  seinem  Werthe  nach  (s.  B.  in  Versen)  tod  •  so  gans 
▼erschiedene  y  ein  besonderes  Zeichen  erfunden  worden  ist;  ahnlidi  verhalt 
CS  sich  mit  tf  und  9. 
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tenscliafllieheii  Gehalt  und  praktische  Form  zu  ▼erbindeo.  DatWinn- 
Bchaftliclio  habe  ich  nicht  sowohl  in  einem  Icfinstlichen  ScheiDatiiiitn, 
unter  dem  aich  ntir  gar  zu  oft  die  klägliclisfc  OI)erflacliiichkeit  rak^ 
als  darin  gesudit,  dafs  jede  Spraclicrtclieinang  für  sich  und  ibremWa« 
nach  zu  einem  klaren  Bewurstsein  gebracht  würde,  und  dah  Bichspndi- 
liehe  Anschauungen  herausbildeten,  geeignet,  die  Masse  des  Einidi« 
zu  helierrschon.  Vor  Allem  habe  ich  anzuleiten  gesucht,  die  Spntk 
aus  sich  soihst,  nicht  nach  einer  von  vorn  herein  aufgestellten  Theone 
o'der  nach  anderen  Sprachen  zu  erklären ".  Doch  wir  wollen  aufs  E»- 
zcine  näher  eingehen,  und  wenn  wir  dabei  einige  Verbesserongsrowdilip 
oder  Bedenken  zu  äufsem  uns  erlauben,  so  geschieht  dies  zu  deoEnfie, 
damit  sicliei  einer  neuen  Auflage  des  trefflichen  Werkes  allfällsige  B^ 
rück  sieh  ligung  finden  können;  zudem  sind  diese  Bemerkungen  groGrla 
Theils  derartig,  dafs  sie  mehr  oder  weniger  auch  fast  jede  aDdereGn» 
matik  (reffen. 

Gehen  wir  also  zunächst  die  Formenlehre  durch.  Wabrendiia 
in  der  griechischeh  Grammatik  schon  längst  gewohnt  war,  die  wes«** 
ikhsten  LnntverSnderungsgesetze  vorangescbickt  zu  finden,  pflegti  o»  >d 
den  Grammatiken  der  lateinfischen  Sprache  diesen  wichtigen  Pnab  ^ 
y.ü  Ignoriren.  Herr  Meiring  dagegen  hat  die  Veränderung  ^^' ''' 
knie  wie  der  Konsonanten  klar  und  übersiehttidi  vorzutrageo  nicBt 
unterlassen.  Doch  sähen  wir  gern  die  Besultate  der  SprachwrgWrfwj 
-und  Etymologie  noch  etwas  mehr  berucksiclitigt.  Die  Umwandlung  i  »• 
^es  a  in  e  Ist  doch  bei  agü  —  egi  eine'  ganz  andere  als  bei  «^' "" 
inermi»,  und  wenn  es  §.  II  heifst:  „Ebenso  gehen  ''»«'"^•*^  J/v' ' 
vor  f  in  c,  mit  s  in  x  üher",  so  hätte  es  heifsen  sollen  „»t«ö"i  jw»" 
htf  hSf  yty  Vi  kommen  nie  vor;  daher,  statt  jtto-s,  fitjr;  statt /«w»  (Jj" 
BUS  fluvo,  wie  flumtts  zeigt)  fluxi  u.  s.  w.  —  „Die  Liquida  r  gehl  "^ 
seilen  vor  f  in  t  über,  wie  uro,  VBium^*.  Genauer:  r  Ist  Tielfach««| 
entstanden«  welches  in  der  Formation  mannigfach  wieder  zu  Tage  trili: 
vro  aus  v»ox  guaero^  quaeto:  quaenvi  ete.;  Aonor-ti  st  hoMM*^S^ 
ri$  st.  gene$i$  u.  s.  w.  —  §.16  (Ausnahmen  der  Regel  esca/tf.s»''^ 
cahm  hrevit)  No.  7:  „•  ist  immer  lang  in  divvi,  oft  in  Diena*^*  entk» 
offenbar  einen  Dnickf^hler,  st.  diui\  es  ruft  aber  dieser  DnicWAJj!' 
uns  ein  anderartlges  Desideratum  wach:  vergeben»  socbt  man  D^^BÜcb^ 
der  Quantitäfslehre  bei  ^f  ei  ring  wie  hei  den  anderen  Gramia«*»^'"'? 
Regel,  dafs  t  vor  v  überhaupt  lang  sei:  divui,  rtvttt,  vivtn,  tfif'^'^ 
tUcof,  Mtiva,  die  Endung  Tvui,  die  Perfekta  m.  —  §.  1^. '^^I?''.,^ 
Znsatz  nicht  schaden,  dafs  /  zu  Anfange  eines  Wortes  keine  ra»^ 
bilde;  desgl.  §.  19  die  Bemerkung,  dafs  die  Perfekta  bibh  ^^.^^^ 
kurzen  Vokal  haben,  weil  sie  ursprünglich  die  Reduplikation  W** 
Bbendaselbsi  No.  4  felilen  6of,  ma«,  6ow«,  mSrtt.  —  §.26  die  Png 
peii^.  —   Die  Ausdrucks  weise:  „wenn  der  Genitiv  einen  kürten  >•;* 

bekommt,  lang  •  bekommt "  (§.26  u.  sonst)  ist  »n^«'*?'*'a 

^em  der  Schüler  glauben  wird,  der  Genitiv  werde  vom  Nominatif  Pj 
det,  während  doch  der  Herr  Verf.  unter  den  Deklinationen  «»il J^ 
dem  Nominativ  seine  eigene  BHdung  vom  Stamm  vlndfcirt.  —  We  H«J^ 
von  der  Betonung  der  Silben  lassen  den  Schäler  nicht  •'^"""Tj^ 
•r  z.  B.  cttlef&tU^  uiucdpit,  tuaveölent,  ttnumä^di  u.  dgl.  '"  ^v: 
hat.  —  Die  Erklärung  §.32:  ,,Praepoiiiio  ist  derjenige  Redetbeil,  »^ 
durch  das  Raumverhältnifs  von  Dingen  bezeichnet  wird"  ■^!['!\.j^ 
för  Schüler  weniger  «weckmäfeig  zu  sein,  indem  sich  diese  scb«wn^ 
klar  machen  werden,  da&  die  Bezeichnung  der  Zeit-  und  sonsHg^"  ^ 
hältnlsse  eigentlich  nur  aus  räumlicher  Änsehaaung  hervorg<g«|*^ 
—  Im  Cnp.  7  hätten  Fälle  wjo  Eunuchvt  acta  eal;  ^^^J^!!Z 
magna  kurze  Erwähnung  verdient;  desgleichen  im  §.  58  Veka«^ 
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CynUfkie^  Dane  (niebt  t ).  —  Die  Delcllnationeii  sind  zwar  mit  grofser 
Üebenicbtiicbkeit  behandeH,  selbit  dem  Anfänger  wird  das  Brlemei)  dureli 
die  tabeliarisebe  Anordnung,  Vor-  und  Zvrüekspritigen  des  Drueks,  un- 
terschiedliehe Gröfse  der  Typen  ete.  sehr  erleichtert,  und  es  ist  auch 
diese  Partie  der  Grammatik  nicht,  wie  leider  so  häufig,  xur  Yorraths* 
kammer  yon  allerlei  entlegenen,  den  Scbfller  nichts  angehenden,  gelehrten 
Ifofixen  und  NadIttrSgen  zu  Spezial  -  Kommeniarien  einzelner  Klassiker 
mirsbraucht  worden;  aber  dennod)  iiHtten  wir  gern  gesehen,  wenn  noch 
etwas  mehr  aufgeräumt  worden  wäre;  in  den  Regeln  von  der  Ka- 
snsbiidong,  vom  Genus  etc.  kommen  auch  hier  noch  manche  Wörter  Tor, 
welchen  der  Schüler  nie  begegnen,  oder  die  er,  wenn  er  auf  sie  sto/sen 
sollte,  sich  immer  früh  genug  merken  wird:  z.  E.  coxeniix,  hy$irix,  la- 
rixy  eoeeyx,  peivit,  ratit,  iuber  u.  ▼.  a.  Bs  wäre  ein  wahres  Glück  für 
df«  Schulen,  wenn  man  da  einmal  tüchtig  aufräumen  und  alles  das  ge- 
trost weglassen  wollte,  von  dem  sich  der  Lehrer  selber  sagen  mülste,  es 
sei  ihm  Sn  der  ganzen  Schulpraxis  noch  nirgendwo  anders  vorgekommen, 
als  in  den  alten  Zopfregeln,  mit  denen  er  selbst  abgequält  wurde,  und 
womit  er  nun  hinwiederum  auch  seine  Schüler  glaubte  abquälen  zu  müs- 
sen. Und  bedenken  wir,  dafs  es  zum  Nachschlagen  Wörterbücher  gibl^ 
denen  ^ie  Grammatiken  füglich  nicht  vorgreifen  sollten.  Doch,  wie  ge- 
sagt, Herr  Meiring  hat  wenigstens  einen  guten  Anfang  gemacht  im 
Gegensatze  zu  vielen  anderen  Grammatiken.  —  §.  177  ist  nur  zweier 
Fälle  gedacht,  wo  tritt  im  Plural  vorkommt;  es  fehlt:  3)  wenn  uni  im 
Gegensätze  zu  alieri  bei  Aufzählungen  steht,  z.  B.  Cacs.  B.  Ctv.  III, 
lOS:  Tabulae  tettamenti  unae  Romam  erani  attatae,  alterae  todem 
exemplo  reliciae  aique  obiignaiae  Alexandriae  proferebaniur.  4)  in  der 
Bedeutung  von  etifem,  z.  B.  Cic.  Place.  XXVi,  63:  ünii  moribui  ef 
ftvn^am  muiatU  legihut  vivunt,  —  Kairai  ein  Theil  der  Formenlehre 
«rscheint  dem  Anfänger  so  ver^fickelt  und  schwierig,  wie  die  Fürwörter; 
allein  das  liegt  weniger  in  der  Sache,  als  in  der  gewöhnlichen  Befasnd- 
lungsweise.  Wenn  alle  möglichen  synfaktisdien  Regeln  über  die  Prono- 
mina, weil  man  sie  in  der  Syntax  nicht  unterzubringen  gcwnfst  hat,  in 
langen  Anmerkungen  und  mit  Cifaten,  die  kein  Anfänger  verstehen  kann, 
in  diesem  Kapitel  der  Formenlehre  aufgespeichert  werden;  wenn  man 
femer  die  Interrogatita,  die  Indefinita  als  Anhängsel  zu  den  Rclativis 
behandelt,  es  an  tabellarischer  Uel>ersiditlichkeit  fehlen  läfst:  dann  wird 
man  jenes  nur  allzu  begreiflich  finden.  Ganz  das  Entgegengesetzte  hat 
Herr  Meiring  getlian:  das  KnpHel  von  den  Fürwörtern  ist  kurz,  über- 
sichtlich, das  Lernen  erleichternd.  Und  doch  steckt  hier  wie  überhaupt 
in  dem  ganzen  Buche  manchmal  hinter  einer  ganz  anspruchslosen 
deutschen  Wendung  mehr  grammatische  Einsicht,  als  In  noch  so 
gelehrt  ausgestatteten  langen  Anmerkungen.  Wir  heben  ein  Beispiel  her- 
vor. Die  ganze  Regel  über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  von  ^crtt- 
^uam  lautet  §.205:  y^quisquam  ss  überhaupt  einer,  qaidquam  =  über- 
haupt etwas^S  oder  wie  es  §.  937  noch  schärfer  bezeichnet  wird,  =:  „auch 
nur  irgend  Einer,  audi  nur  irgend  Etwas'^  An  dieser  Angabe  hat  der 
Anfänger  genug;  ja,  sie  wird  selbst  den  weiter  Vorgerückten  über  Schwie- 
rigkeiten heben,  bei  denen  man  von  den  ausführlichsten  Regeln  der 
anderen  Grammatiken  im  Stiche  gelassen  wird,  wie  z.  B.  in  Aut  nemo^ 
autf  st  quiiquam,  ille  »apien»  fnit,  Cic.  Lael.  2.  Cuiuit  poie$i  ac- 
eidete,  quod  euiauam  pote$L  Sen.  tranq.  II  n.  s.  f.  Uebrigens  versteht 
sich  Ton  sdbst,  dafs  später  in  der  Syntax  die  weiteren  Ausfahrungen  fol- 
gen. ^  Bei  den  Konjugationa- Paradigmen  scheint  uns  Blume  >)  einen 


*)  Praktuche  Sdinlgnimmstik  der  Uteinueben  Sprsche  für  GjmnasieOi 
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glUcklicbercn  Griff  ffelhao  zu  haben,  daft  er  als  Paradigma  der  II.K00J. 
deUo,  deh'vi,  der  fll.  texOf  tex-ui  gewählt  hat,  indem  dadurch  die  Eis- 
aicbt  in  die  Verwandtschaft  der  4  Konjugationen  weeentlieb  erkichtet 
und  ein  rationelle!  Veratändnifa  derselben  erinö|lid)t  wird,  wh  b«i  da 
Paradigmen  moneo,  monuif  lef^e,  legi  nicht  so  der  Fall  ist  Uebcrbnpt 
hätte  unter  anderen  die  treffliche  Solirift  von  Georg  Cortiui:  „Die 
Bildung  der  Tempora  und  Modi  im  Griecbischen  und  Utei- 
nischen,  spraebvergleichend  dargeatellt«  Berlin  1846"  dio^ 
auch  für  die  Schule  verwendbare  Ausbeute  liefern  können.  —  Bei  der  Za- 
sammenstellung  der  s.  g.  unregelmäfsigen  Verba  oder  der  „Abweidwi' 

Scn*'  im  Perf.  und  Sup.  befolgt  Herr  M ei  ring  den  einzig  richtigen W^ 
nfs  er  sie  nach  den  Stamm -Auagängen  rubriairt:  „Verba  mit  aoderr 
als  Charakter'^  ,, Verba  auf  ile  und  io''  etc.  Dadurch  wird  deaScbükr 
nicht  blofs  das  Lernen  erleichtert,  sondern  er  gelangt  auch  zu  eioeis  f^ 
wissen  Bewufstsein  über  die  Bildungsgesetze,  deren  wesentlicbe  ubcigeDi 
zweckdienlich  §.  242  Yorausgcschickt  werden.  Uebrigens,  sckeiDt  un, 
könnte  man  hier  noch  durch  mannigfache  praktische  Winke  den  Sdi- 
1er  nützlich  werden;  z.  B.  durch  Regeln  wie  folgende:  Kein  Verbunsit 
fid  {-€0,  -0)  hat  im  Perf.  w;  Iciy  re$  resp.  /x,  rx,  lei,  nt  ....  »Dilef 
Konjugationsfleiion  Unstatthaft,  daher  im  Perf.  st,  Sup.  tum  o.dgi.a. 
Und  bei  der  U.:  Kein  Vcrbum  auf  veo  regelmälsig.  Kein  Verbua  itf 
geo  mit  langer  Stammsilbe  {mulgeot  attgeo)  regelmäfsig.  Alle  Vf^ 
ter  auf  Ao,  po  und  mo  mit  langer  Stammsilbe  (ausgenommen  dieM 
m  erweiterten  Stämme  rupf  rumo)  gehen  regelmafaig  (auf  pn'f /<f<|) 
u.  dgl.  m.  Die  unregelmäfsigen  Verba  auf  mo  reiben  aicfa  im  Liteini- 
sehen  durchaus  den  Verben  auf  60  und  po  an,  weshalb  sie  §'^^*®j' 
ger  passend  mit  denen  auf /o,  ro,  no  zusammengestellt  werden.— {>^^ 
wird  als  Stamm  zu  gigno  statt  gen  reno  angegeben.  —  Zu  §.  3)7: » 
gibt  auch  einige  wenige  Ableitungen  in  i-lenlue,  nicht  blob  in  ^'j^'^ 
o4eniu$,  wie  pettiUntut^  maciieniui,  —  Die  Adverbia,  namestlicb  « 
pronominalen^  sind  sehr  übersichtlich  und  lehrreich  eingetheiU  und  nibn- 
zirt;  desgleichen  die  Präpositionen.  Hierbei  aber  drängt  sich  uoi  euK 
Frage  auf,  ob  es  rathsam  sei,  sich  bei  den  Präpositionen*  mit  der  Aiv' 
Stellung  der  allgemeinen  Bedeutungen  zu  begnügen,  oder  ob  man  nica 
ana  praktischen  Gründen  in  der  Syntax  (denn  für  die  mit  der Fof' 
men  lehre  sich  noch  befassenden  Anfänger  wäre  dieses  sicherlich  vv 
angeralhen),  etwa  hinter  den  betreffenden  Kasus,  die  Präpositionen  w- 
sichtlich  ihrer  Bedeutungen  speziell  durchgehen  und  diese Bedetttoq|ei 
an  zahlreichen  Beispielen  veranschaulichen  sollte,  wie  z.  B.  ^[^ 
gethan  hat  * ).  Jeder  Lehrer  wird  ja  aus  Krfahrung  wissen,  dsb  g^ 
die  Ungeübtheit  in  den  kleineren  Redellieilen  (Präpositionen  und  M** 
junktionen)  grofsenlheils  die  Unsicherheit  im  l^iteinischeu  hervorruft,  v^ 
über  mit  Recht  so  häuüg  geklagt  wird.  Die  unbekannten  Sttbitiii(iv>7 
Adjcktiva,  Verba  . . .  findet  der  Schüler  aehr  schnell  in  seineai  ^  £ 
aber  die  ihm  dem  Klange  nach  ao  bekannten,  der  Anwendung  uodo^ 
deutung  nach  oft  ao  unbekannten  Partikeln  hat  er  weder  aufiuio^ 
Lust,  noch  auch  würde  er  sich  durch  die  Maase  des  in  den  l.extkefi  ^ 
gebenen  glücklich  hindurchwinden.    So  verlegt  er  sich  aufs  Batben,  on^ 


ReaUcholen  und  Progjmnasien  von  Dr.  Wilhelm  Hermann  Bla»^ 
Domherr  des  Uochsufu  Brandenburg,  Gymnaaial-Direclor  und  ^^^^^^ 
VVesel.  Göiiingen,  Vanderhöck  und  Rupredit's  Verlag.  Zweite  Aufl.  1«^^^ 
')  Scliulgranraatik  der  laiciniflchen  Sprache  mit  einer  ^'^J'V^g^ 
klassischer  Beispiele  von  Dr.  A.  H.  Fromm,  Lehrer  am  kdoigl*  ^*^ 
baute  an  Berlin.     Zweite  Auflage.     Berlin  1858  bei  Tbeob.  Gnebcs. 
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es  entsteht  Mifsbehagen  mK  all  seinen  trOben  Folgen.  Die  Unsicherheit 
aber  schleppt  sich  durchs  gsnxc  Gymnasium  unil  weiterhin  fort.  Ja,  ich 
wage  nicht  anzustehen  zu  behaupten,  es  sei. viel  weniger  wichtig,  z.  B. 
die  Regeln  Über  den  Geoit.  Plur.  auf  um  und  tum,  als  die  Bedeutung  der 
PrSpositionen  und  Konjunktionen  dem  Schüler  speziell  einzuüben.  Denn 
bei  der  lateinischen  Lektüre  erkennt  derselbe  sofort  den  Genitiv,  wäh- 
rend er  Tielleicbt  den  leichtesten  Satz  wegen  Jener  Unsicherheit  nicht 
▼ersteht.  • 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Besprechung  der  Syntax  über.  Die  Era- 
theilung  derselben  Ist  eine,  welche  dieses  Buch  wesentlich  vor  den  frü- 
heren Schulgraromatiken  auszeichnet.  Wir  begegnen  da  keiner  Vorraths- 
kammer  für  allerlei  ungeordnete  Bemerkungen,  die  man  anderswo  nicht 
unterbringen  konnte,  einer  s.  g.  Syntaxis  ornata.  Die  unstreifig  richtige, 
bei  Meiring  zu  Grunde  liegende,  sehr  einfache  Ansicht  geht  dabin: 
,yA.  alle  Redetheile  gehören  in  beide  Gebiete,  indem  die  Formen- 
lehre die  Form  dersc]l>en,  die  Syntax  ihre  Geltung  und  ihren  Gebrauch 
im  Satze  nachzuweisen  hat;  B.  alle  Flexionsendungen  gehören  in 
beide  Gebiete  mit  derselben  verschiedenen  Aufgabe.  Bei  den  flexiblen 
Redelbeilen  wSre  der  Gang  der  Formenlehre  eigentlich  dieser:  A,  welche 
Formen  hat  1)  das  Subst.  (im  Nomin.),  2)  das  AdJ.,  3)  das  Numerale,  ' 
4)  das  Pronomen,  5)  das  Verbum?  B.  welche  Formen  hat  1)  der  Gen., 
2)  der  Dat.  et«.1  oder  .beim  Verbum  das  Imperf.,  das  Perf.,  der  Gon* 
junctivus  ete.l  Allein  fiir  das  praktische  Bedürfnifs  werden  A  und  B 
▼erbnnden.  In  der  Syntax  findet  dieselbe  Verbindung  zweckmafsig  statt, 
beim  Verbum.  Im  Uebrigen  aber  erheben  sich  hier  die  ganz  getrennt- 
ien  Fragen:  A.  welche  Geltung  fiir  den  Salz  hat  1)  das  Subst.,  2)  das 
Adj.  etcl  B.  welche  Geltung  fiir  den  Satz*  hat  I)  der  Gen.,  2)  der 
Dat.  etcl  Aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  wird  zuerst  I?,  dann  A  ab- 
gehandelt.  Das  Numerale  bietet  so  wenig  Syntaktisches  dar,  dafs  es  fOr 

die  Syntax  fliglicb  sanz  ausfallen  kann **    So  begegnen  wir  denn 

in  der  MeJr Inguschen  Grammatik  in  der  Syntax  folgender  Bintheilung: 
L  Abschnitt.  „Vom  Gebrauche  der  Flexionsformen*':  Kap.  81.  Vom 
Satze  überhaupt.  82.  Uebereinstimmung  des  Prädikats.  83.  Uebereinstim- 
mong  des  Attributs  und  der  Apposition.  84.  Uebereinstimmung  des  Pro- 
nomens. 85.  Von  den  (unabhängigen)  Fragesätzen.  86  —  90.  Gebrauch 
der  Kasus.  91.  Tempora.  92.  Consec.  temporum.  93.  Indicativ.  94-^98. 
Conjunctfv.  99.  Imperativ.  100.  Infin.  101.  Dafssäfze  mit  trf,  mit  quod, 
102.  Oratio  obliqua.  103.  Participium.  104.  Gerundium.  105.  Supinum. 
II.  Abschnitt.  „Von  der  grammatischen  Gellung  der  Nomina,  Prono- 
mina und  Partikeln**:  106.  Nom.  subst.  107.  Nom.  adject.  108—114. 
Fronomina.  115—116.  Adverbia.  117.  Subst.  mit  Präposition.  118— 
119.  Conjunctienen.  120.  Belativische  Verbindung  zusammengesetzter 
Sätze,  in.  Abschnitt  „Von  der  Wort- und  Satzstellung**:  121.  Stei- 
long  der  Wörter  im  Satze.  122.  Stellung  der  Sätze  in  der  Periode.  — 
Darauf  „Anhang  zur  Syntax:  Unregelmäfsige  Satzbildung  und  Wort- 
fignren**  Kap.  123^125.  uafs  von  diesen  Kapiteln  mehrere,  wie  z.  B.  85, 
lediglich  aus  praktischen  Gründen  ihren  Platz  behaupten,  liegt  nach 
dem  Obigen  klar  zu  Tage. 

Die  Abfassung  nun  der  Hauptregeln  ist  so,  dars  sich  dieselben  treff- 
lich zum  Memoriren  eignen.  Betspiele  sind  In  reichlicher  Auswahl  bei- 
gegeben, und  zwar,  was  man  so  selten  in  unseren  Schulgrammatiken 
finde«,  hat  der  Verf.  sich  die  anerkennenswerfheste  Mühe  gegeben,  jedes- 
mal nur  solche  zn  wählen,  die  der  Schüler  auf  Grund  des  bereits  Voraaf- 
gegangenen  leicht  bewältigen  kann.  Ein  Vorgreifen  späterer  oder  schwie- 
rigerer Regeln  in  der  Anwendung  resp.  in  den  Beispielen  ist  weislich 
rermloden  worden.    Denn  die  Grammatik  ist  ja  fiir  Lernende,  nicht  fiir 
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WUsende.  Dafii  auch  auf  die  Zwecke  der  Brxiebang  bei  der  Witt  de  1 
Beispiele  die  gebUbrende  RGckeicbt  genommen  worden  aei,  ventibtikb 
▼on  seihet  Doch  wünschten  wir  einzelne  Sätze  durch  andf»  enctit, 
wie  z.  B.  Varium  ti  muiabüe  $emper  ftmiM.  Amamtium  vm  fnsrii 
inUgralio  tat  §.  421  u.  422.  Sehr  zweckmilsig  ist  ee,  dab  bit  in  te 
Lehre  von  den  Temporibua  bei  aJlen  Hauptregeln  einfach  nilteiit  Aopke 
deiL  Autors  („Cic/^  „Caes/')  die  Beispiele  eingeführt  werden,  da  (b 
Zincrngcwimmel  den  Anfanger  nur  verwirrt.  Für  den  Lehrer  trigtta 
Schlüsse  des  Werkes  ein  Anhang  die  Gewfilirschaften  nMb.  —  Wdlta 
wir  nun  bei  der  Syntax  im  Einzelnen  die  oben  Eingangs  dicier  BofR- 
cliung  erwähnten  Vorzüge  nälier  hervorheben»  so  würden  wir  |u  n 
weitläuftig  und  dennoch  dem  Buche  kaum  gereclit  werden  ItönncB.  Ei 
mufs  vielmehr  jedem  Lehrer  des  Lateinischen^  dem  es  um  Fördenni  ^ 
Sache  zu  thun  ist,  überlassen  bleiben,  sich  selbst  davon  zu  Ubenrägfi 
und  den  Vergleich  mit  den  anderen  l>ereits  weit  verbreiteten  Gnointi- 
ken  anzustellen.  Oft  ist  es  wirklich  überraschend,  mit  wie  geriJigcBWt* 
teln  (z.  B.  durch  eine  einfache  deutsche  Wendung)  der  Verf.  eiWladfl 
Schlaglichter  auf  Partien  der  Grammatik  wirll,  die  bei  andern  von  ^ 
tcr  Unklarheit  umhüllt  liegen.  Beispielsweise  sei  hiogewifM  «>( 
Kap.  83,  §.  434,  §.  460  Anm.  2,  477/8,  508  ff.,  520  ff^  531,  549»  ^ 
565  ff.,  überhaupt  auf  die  ganze  Lehre  vom  Ablativ,  dessen  vcndiicdeM 
Arien  wir  hier  erst  richtig  abgegränat  6nden,  auf  die  Teapu«l<bi«T  ^ 
Konjunktiv  der  Beschaffenheit,  die  Dafssätze  mit  ttf  oder  quU,  den  Ge- 
brauch von  9tfta,  und  viele  andere  Paragraphen,  insbesondere  aedi  da 
zweiten  Abschnittes.  Es  sei  uns  dagegen  gestattet,  noch  eisige Bcdes- 
ken,  deren  übrigens  die  sonstigen  gangbaren  Schulgrammatika  n  ^ 
gröfserer  Anzahl  hervorrufen,  vorzubringen.  In  der  f«ebre  von  AocoMbv 
vermifst  man  die  abaoluten  Accusalive  wie  maxüitam  paritm,  ^i^ 
$uam  vieeittf  viriU  fem«  etc.  Madvig  §.  237  ff.  —  Das  daDkentwolw 
Bestreben,  diejenigen  Verba,  welche  iin  lateinischen  eine  hob  der  g^ 
wohnlichen  deutsohen  Uebcrsetzung  abweichende  Koostruktioo  ^^ 
durch  eiue  mit  dem  Lateinischen  übereinatimmendeKonstniktioodo 
Sprachgefühl  des  Schüler«  näher  zu  bringen,  hätte  unseres  BedOnke« 
noch  in  gröfserem  Umfange  eingehalten  werden  können,  z.  B.  eef»^^ 
s  .,errek:lien*'  (Jmdn.);  d^#,  eigenüich  »  aohmilckt  (c/  ^**\^ 
ms);  mt  muertt  u.  s.  w.  es  dauert  mich  u.  a.  f.5  alaiere  =  aadiiln** 
medeor  =  Heilung  bringen,  invideo  a  neidisch  sein,  ptnmdM  ^^*' 
reden  u.  dgl.  ro.  >.  Die  herkümmlicbe  Ausdraeksweise  Daür,  ^ 
sativ  ...  der  Person,  Accus.,  Ablat.  etc.  der  Sache  —  trifft  ii  ^ 
Fällen  gar  nicht  zu,  weabalb  man  sie  auch  fahren  lassen  nnd  duithM^ 
aere  Fassung  ersetzen  sollte;  z.  B.  §.  492  wäre  nach  Meiriog'i  iv^ 
geschickter  Regel  in  „araat  Mm^iftne  ^Mptrgere*',  „/«üa  *>i}Kf]^ 
potionibui'*  die  Wörter  srram  und  falia  „ Accusativ  der  Person".  --  ^ 
den  Regeln  über  Maafabestiramungen  hätten  die  Dameatlicb  mch^ 
Cäsar  so  beliebten  Wendungen  in  laiiiudiuem^  Ungüniimmf  ^^ 
ntm  , . .  erwähnt  sein  sollen.  ^  §.  537  werden  die  Ausdrurksweixe  ^ 
silbernen  Zeitalters  eondemnare  ad  jM«Mm,  »orfeat  mit  ^ondtmmnj^ 
be$tiat  (ad  meialla  ..)  auf  eine  Linie  gestellt.  Wenn  aocb  «li^'^'T 
teren  erst  der  silbernen  Lalinität  angehören,  so  kommt  dss  ^^^^^[1 
her,  weil  diese  Strafart  auch  aelbst  erst  in  der  Kaiserzeit  so  übKck  ^ 
Schwerlich  würde  man  vorkommenden  Falla  ad  keitimiy  ad  wrt^**? 
sagen  umgeben  können.  —  Der  Ablativ  bei  ante  und  poU  l^f^^f"^ 
ante  eie.)  ist,  genauer  gefafst,  nicht  so  sehr  ein  AU.  der  Zeit,  •»*' 
Maafses:  „um  wie  viel  früher,  später^*?  weslialh  derselbe  aacb  (<e>^ 
lieh  zu  g.  573  gezogen  sein  sollte.  Dann  erkläi«n  sich  auch  g*^jV: 
sei  bat  Fälle  wie  (§.  593)  AU^ual  aiHies  coirftMirof  anf  Ug^  ^^^"^ 
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pwfulut  Born,  magna  parte  uiilUati$  earuii.  —  In  der  Lebro  vod  der 

y.Yerjvandliing  der  Futura^*  fehlen  klassische  Beispiele.  Und  doch  hätte 
die  Scbulleklüre  hinreichende  an  die  Hand  gegeben:  pro  1.  Manil.  §.  45» 
49,  10,  59,  I  Catil.  §.  6,  10,  20,  32,  II  Catil.  §.  28,  Arch.  §.4  u.  s.  f. 
Auch  hätte  die  ausdrückliche  Angabe,  dafs  potte  und  velle  hinsicbtlicli 
d«r  Consecutio  tetop.  (sowie  auch  nach  den  Zeitwörtern  des  Verspre* 
chens  etc.)  einem  Futurum  gleichstehen,  gemacht  werden  können.  —  Die 
Lehre  von  den  bji*potheti8ch«n  Sätzen  mit  Jmpf.  und  Plusq.  Conj,  finden 
wir  in  allen  Scbulgrammaliken  mehr  oder  weniger  sonderbar  ausgedrückt* 
Uns  wenigstens  scheint  folgende  Form  sich  durch  Einfachheit  und  Klar- 
heit zu  empfehlen:  A.  Wirklich  nicht  Seiendes  wird  als  seiend,  wirk- 
lich Seiendes  als  nicht  wirklich  gedacht  resp.  angenommen:  Jmpf.  Cooj. 
—  Wirklich  Nicbtgewesenes  wird  als  gewesen,  wirklich  Gewesenes 
als  nicht  gewesen  gedacht:  Plusq.  Conj.  B.  Die  Folgerung  aus  solcher 
Annahme  liegt  in  der  Vergangenheit:  Plusq.  Cenj.,  erstreckt  sich  io 
die  G^;enwart:  Impf.  Conj.  Auf  die  Weise  wäre  man  des  vagen  Aus- 
druckes „unwahre  Bediogungssiitze'*  überhoben.  —  Zur  Unterscheidung 
der  Bedingungssätze  von  den  Sätzen  mit  dem  Conj.  concessivos,  wie  von 
Sätzen  mit  ut  (gesetzt  dafs)  etc.  dürfte  wohl  noch  eine  glücklichere 
Formel  gefunden  werden  mtisseo,  als  die  Aufstellung  eines  Conjanctivs 
^,der  gewollten  Annabme*^  Den  Scholer  dürften  einstweiten  die  Um- 
schreibungen: in  dem  Falle  dafs  (Bedingungssatz),  zugegeben  dafs 
(Conj.  concess.),  gesetzt  den  Fall  dafs  (ut)  über  die  begrifflichea 
Schwierigkeiten  hinwegbeben.  —  Unter  den  Beispielen  zu  u^  non  come^ 
ctitivmn  hätten  wir  gern  einen  Satz  aus  Cic.  p.  leg.  Manil.  gefunden,  da 
derselbe. mit  ähnlichen  durchweg  von  den  Erkiärern  falsch  gedeutet  wird, 
§.  44:  Itaquct  ut  plura  non  dieam^  neque  alioVum  txemplU  confirmtm^ 
quantum  auetoritai  valeat  in  helloy  ab  eodem  Cn,  Pompeio  omnium  re- 
rum  egregiarum  exempla  iumantur  s=  so  dafs  ich  dann  ein  Mehrerea 
nicht  zu  sagen  brancbe  (nicht  aber  =s  damit  ich  nicht  sage,  um  nicht 
zu  sagen).  —  Im  §.672  (^uo  mit  Conj.  beim  Comparativ)  hätte  ange- 
deutet sein  sollen,  dafs  auch  ut  eo  oft  genug  vorkommt.  —  §.  693  (Quam 
mit  Ind.,  „wenn  es  reine  Zeitbestimmung  ausilrückt  und  mit  wenn 
(ss  wann),  wo  oder  damals  als  übersetzt  wird,  üherhaopt  wenn  der 
Sinn  ist:  »n  dem  Zeitpunkte  wo*')  bietet  Beispiele,  für  welobe  diese 
Umschreibungen  nicht  ausreichen,  z.  B.  Ager,  quum  muito$  annoi  quie^ 
vit,  uhtriore»  efferre  fructun  $olet.  Genauer  wäre:  quum  ist  Korrelativ 
von  fiim;  tum  »  1)  damals,  2)  dann^  demnach  Uffnt,)  quum  ss  1) 
(damals,)  als  as  zur  Zelt  wo,  2)  (dann,)  wann  aa  in  den  Falle  wo. 
Daher  auch  quum  beim  Futur.  Ind.:  Cic.  sen.  23,  Pis.  25,  Ter.  Adelph. 
III,  3,  30.  Sehr  lehrreich,  namentlich  auch  durch  übergrpfse  Auswahl 
Yoo  Beispielen,  ist  über  quum  die  Abbandluns;  von  (f)  Grjsar  in  der 
östr.  Gjmnasial-Zeitschrift  1854  S.  .752  ff.  —  Bei  der  gewohnten  Schärfe 
dee  Herrn  Meiriog  in  grammatischen  Definitionen  und  Kegeln  hätten  wir 
§.  697  gern  noch  schärfere  Scheidung  gesehen.  Wir  wenigstens  möchten 
bei  dem  s.  g.  quum  concetthum  einen  doppelten  Gebrauch  unterscheiden: 
1)  Zeitanknüpfung  mit  Koncessivbegriff  ss  wo  doch,  2)  reine< 
Koncession  ss  obglacb.  Ad  1  gehören  Fälle  wie  Phodon  fuii  per* 
petuö  paupety  quum  divitiitimue  etu  pe»$et.  Dieselbe  Scheiming  pafst 
auch  auf  quum  caußale.  Die  Beispiele  dieses  Paragraphen  hätten  füglich 
besser  aus  einander  gehallen  sein  sollen,  z.  B.  „Qiftiin  Aihenoi  tanquam 
ad  mercaturam  bonorum  arlium  im  profectui,  inanem  redire  turpi$»i- 
mum  eit"  möchten  wir  nicht  zu  quum  causah  ziehen;  denn  quum  =»  wo 
doch  (wo  du  doch  nach  Athen  ...  gereist  bist),  also  quum  conceui' 
vum  /.  ~*  Bei  der  Darstellung  des  Imperativs  hätte  die  gründliche  und 
umfangreiche  Abhandlung  tou  Grysär  (Zeitschr.  für  die  östr.  G^moasiei 
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1854  S.  515)  icbr  nOtxlich  werden  kSnnen.  Grysar  zeigt  dort  ontcr  An- 
derem auch,  dafs  die  Benenoung  Imperat.  fiitnri  historisch  wie  ijifidH 
lieh  eine  unbegriindet«  ist.  —  Auch  Über  den  histonschen  Infioitir  ia 
Unterschiede  von  dem  Tmperfelit  und  Praes*  liistor.  hat  Gryiar  n  der 
gedachten  Zeincltrift  sich  selir  gründlich  yerhrcitet,  desgletcben  uberto 
Conj.  bei  Relativia  und  Anderes  in  sehr  werthToilcn  Aufsätzen,  die  leider 
▼on  keinem  der  neueren  Grammatilier  noch  gehörig  ausgebeutet  woHa 
sind.  —  Auf  verschiedene  andere  Punltfe,  deren  Besprechung  grolim 
Ausfilhrlichlieit  erheischen  würde,  als  sich  mit  dieser  Anzeige  Ttrtiä^ 
und  die  uns  wenigstens  in  den  früheren  Grammatiicen  noch  weniger  ab 
hei  Meiring  so  ganz  ins  Reine  gebracht  zu  sein  scheinen,  möiten  vir 
uns  vorliebalten  ein  anderes  Mal  zurücl(zukommen. 

Doch  derlei  Einzelbemerkungen  Ihun  dem  hoben  Wertbe  dct  Bucto 
'keinen  Eintrag.  Wir  möchten  nur  wünschen,  jeder  Lehrer  des  Uta» 
sehen  unterzöge  dasselbe  einer  genauen  Prüfung  und  sorgraUigen  Ver^ki* 
cbung  mit  den  anderen  gangbaren  Schulgrammafiken.  Kr  wiirde  lxfe(^ 
lieh  mit  uns  tu  der  Ueberzeugung  gelangen,  däls  durch  das  Meirln;^ 
Werk  die  lateinische  Sehulgrammatik  einen  bedeutenden  SefarittT«^ 
wSrta  gethan  hat,  und  würde  ea  als  ein  wahres  Glück  fQr  die  itodirme 
Jugend  ansehen,  dafs  ihr  endlich  in  klarer,  schlichter,  allgemein  nnm- 
lieber  Form  gesunde  grammatische  Begriffe  geboten  werden,  iliraiM|- 
haupt  das  Eindringen  in  den  Geist  der  lateinischen  Sprache  so  wandn 
erleichtert  worden  ist. 

Wien.  Anton  Goki 


IV. 

Scholae  Laiinae^  Beiträge  zu  einer  methodischeo  Prtf  is  (j^ 
lateanisohen  Stil-  und  Gompositionsdbungen.  Von  Dr.  & 
Scyffcrt,  Prof.  am  Königl.  Joacblimsthalschcn  Gymnasittni 
zu  Berlin.  Zweiter  Theil:  Die  Cbrie,  das  Hauptstöck  W 
alten  Schultechnik.    Leipzig,  HolUe,  1857.  X  u.  255  S.  & 

Das  Interesse,  welches  der  erste  Theii  der  Scholae  Latinn  ^^ 
bat,  rechtfertigt  das  Erscheinen  eines  zweiten,  in  welchem  wir  Möjf 
Ankündigung  am  Schlüsse  der  Vorrede  des  ersten  die  Elemente  der  «^ 
torischen  Periode  und  diejenigen  Theile  der  confarmatio,  ^^^^^Jjl 
iraetatio  nicht  enthalten  sind,  zu  erwarten  haften.  Statt  dessen  «wi 
wir  jetzt  eine  technische  Anweisung  zur  Verfertigung  lateiniichfrp"vj 
.  die  uns  aber  um  so  interessanter  sind,  als  ihr  Sfot^  die  *P'>'''^^!'"flJ. 
Chrie,  ein  so  wichtiges  Progymnasma  für  die  lateinische  wie  ^\^J^ 
sehe  Composilion,  auch  nach  ihrer  Behandlung  in  neueren  ^•*'''**'^L 
—  unter  deh  lateinischen  ist  das  ton  Sintenis  herforzuheben  —  <"^ 
wiederholten  Bearbeitung  recht  bedürftig  war.  «|^ 

Ref.  wird  indefs  bei  der  Anzeige  des  gegenwilrtigen  «^•'**"^Jj|i. 
der  Sekolae  Latinae  sich  kurz  fassen  können,  da  letzterer  die  wei^^ 
eben  Vorzüge  des  ersten  tbeilt,  über  welchen  er  sich  hereits  w-^ 
jang  1855  dieser  Zeitschrifl  S.  408  ff.  auszusprechen  Gelfg«»«»  ". 
JnslK*8ondere  wird  auf  den  wissenschaftlicben  Inhalt  der  Abbsndltfog? 
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t 
sofern  er  der  praktitcben  Tendenz  derselben  durchaus  untergeordnet  ist, 
nur  eben  hinzuweisen  sein.  Er  tritt  im  ersten  Kapitel  und  zum  Theil 
im  zweiten  verhältnlfsmäfsig  hervor,  worin  vom  Begriff  und  den  Arten 
der  Chrie,  dem  Unterschiede  von  /^c/a,  jrvvufi^  dnoftr^ftopivfia,  der  Ein- 
theilung  der  Chrie  in  die  Xoytxfj^  ngetxruifj  und  das  tlSo^  fuuxov  nach 
den  Stellen  der  Alten  (hauptsüchlicb  nach  Theon)  und  sodann  von  ihren 
wesentlichen  Stücken  gehandelt  wird.  Diese  Stücke  werden  natürlich  nicht 
nach  dem  depravirten  Schema  qnitf  quidf  uHf  quibu»  awxiliUf  etc.^ 
sondern  nach  dem  ursprünglichen  aufgeführt,  als  fyxwfiiop  Std  flgaxi»p 
Tov  tinovtoq  fj  ngd^avtoq,  aVT^q  t^?  /^f^o?  nagd(foa<y^,  ^  odtCa^  Kard 
To  imxrtiovy  naqaßoXri^  nagdSuyau,  fiaqTvqia  una  inUoyo^,  Es  wird 
nach  dem  Obigen  kaum  der  ErwSnnung  bedürfen,  dafs  sowohl  diese  Dar- 
legungen, als  auch  der  wissenschaftliche  Inhalt  des  übrigen  Theils  der 
Schrift,  aus  dem  wir  manche  Erweiterungen  zum  ersten  Tbeil  der  Seho- 
iae  (z.  B.  S.  99)  noch  besonders  vervorheben,  eine  reiche  Anerkennung 
▼erdienen.  Dies  gilt  auch  für  Nebendinge,  wozu  z.  B.  die  Yerbesserun- 
;en  von  Incorrectiieiten  im  Latein  Mureis  Und  anderer  Neuern  (s.  S.  94, 
13,  129,  160,  163  u.  a.),  die  hübsche  Charakteristik  des  Stils  Seneca^s 
S.  14  f.,  die  Erörterung  über  dicia  S.  142  f.,  die  Würdigung  von  Ueber- 
setzsngen  aus  dem  Oriechischen  bei  römischen  Autoren  gehören.  Da- 
neben kann  es  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  der  Verf.  irgend  einmal 
in  seinen  Forderungen  an  die  Latinität  ein  wenig  zu  weit  geht,  oder  ein 
andermal,  wie  hei  exempla  hquuniur  (S.  190),  wohl  nicht  streng  genug 
ist,  das  durch  res  ip$a  loquiiur  (Cic.  ad  Att  Jfl,  1,  pro  Mil.  20,  53, 
ad  fam.  XV,  11,  ]),  Über  loquitur,  beiiiat  paene  hquuniur  u.  dergl.  •— 
caniuetudo  hquihir,  de  fin.  II,  15,  48,  ist  trotz  NSgelsbach's  Auffas- 
sung, Stil.  S.  407,  wieder  etwas  Anderes  —  zu  schwach  gedeckt  wird. 

Wenden  wir  uns  daher  ohne  Weiteres  der  praktischen  Bestimmung 
unseres  Buches  zu.  Hier  verdient  zunächst  die  Unbefangenheit  des  hoch- 
geehrten Verf.'s  ihre  Anerkennung.  Frei  von  Vorurtheil,  sieht  er  S.  53 
sehr  richtig  die  Gränzen,  innerlialb  deren  sein  Beitrag  zu  einer  metho- 
dischen Praxis  der  lateinischen  Compositionsübungen  von  Nutzen  sein 
kann;  unl>efangen  erkennt  er  es  an,  dafs  die  Lehren  der  Topik  für  daa 
Auffinden  von  Gründen  (aus  der  Definition,  den  äufsern  Attributen,  dem 
Zweck  etc.)  gensu  genommen  auf  einer  peiitio  principii  beruhen,  und 
ist  daher  zurückhaltend  genug,  um  nicht  den  ganzen  Keiclilhum  der  an- 
tiken Subdivisionen  und  termini  auf  diesem  Boden  vor  uns  auszuschüt- 
ten. Es  lUfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  dadurch  daa  Buch  an  Brauchbar- 
keit für  den  Lehrer  gewonnen  hat  und  eine  Auastellung,  die  den  ersten 
Theil  der  SeMae  I^tinae  traf,  vermieden  Ist.  Eine  zu  künstliche  Me- 
thode, im  Besondern  eine  solche,  die  einen  weitschichtigen  Apparat  von 
Hülftmitteln  braucht,  ist  für  die  Nachahmung  zu  achwer,  was  um*  so 
listiger  empfunden  wird,  wenn  der  Lehrer  ihr  die  eigene  opfern  soll. 
Für  den  Lehrer  aber  schreibt  einmal  der  Verf.  (S.  18  u.  a.),  wenn  er 
dies  mitunter  auch  bei  seinen  öfteren  Digressionen  und  gelegentlichen  Be- 
lehrungen (z.  B.  über  den  falschen  Gebrauch  von  auetort  und  tetie  aU- 
quo  S.  181,  den  Unterschied  des  bonut  dvit  und  bonu$  vir  S.  22,  dem 
Cilat  zum  HnnUut  Oallionii  S.  17  u.  dergl.)  auf  einen  Augenblick  zu 
▼ergossen  scheint.  Uehrigens  wird  die  Brauchbarkeit  des  Buchs  noch  da- 
durch erhöht,  dals  bei  dem  berührten  Maa^balten  In  der  Zahl  der  fenmii» 
grolsentheils  auch  eine  auadrttckliehe  Erklärung  bei  Einführung  derselben 
gegeben  wird,  wie  von  ampKflcatio  S.  57,  cf.  60,  64,  occupatio  S.  66, 
rtvocatio  S.  85,  100  u.  s.  w.,  selbst  des  Enthymems  S.  66  und  des  Un- 
terschieds von  elauiuia  und  conduiio  8.  85.  Zu  diesen  Vorzügen  der 
praktischen  Behandlung  des  Stoffs  gesellt  sich  ferner  ein  gewisses  Maafs 
in  den  an  den  Schüler  zu  stellenden  Forderungen.    Zwar  lesen  wir  auf 
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S.  11  nodi  fon  ipedfiecb  ästhetischen  Fordenii^seDy  fon  „leb«£gm 
T«riwo*'y  mit  deneD  der  Lehrling  malen,  Yon  einem  gewiesen  „Scbm^", 
zu  dem  er  sich  erheben  soll:  aber  im  weitern  Verlauf  der  Dankiian| 
tritt  die  Stiläathetik  sehr  in  den  Hintergrund,  nur  etwa  die  For^ 
der  eopia  und  einigea  Andere,  leichter  Erfoftbare  wird  mit  Sorgfalt  bt- 
gebalten,  eo  dafe  ea  fast  scheint,  als  wenn  der  YerL  sich  nonsiebr  ad 
dabin  neigt,  die  Üstbetiscfaen  Forderungen  an  den  laieiniseheo  Stil  m 
Gj^mnaaiaudijjlern  im  Grofsen  und  Ganzen  fallen  zu  lasieo,  wai  bm  W 
einem  Manne,  dessen  Vorrede  mit  dem  schönen  diei  diem  ioe^  idM 
eben  so  natOrlicb  als  ebrenwertb  erscheint.  Ueberdies  scbsiat  er  in 
Muster  eine  gröbere  Geltung  fiir  den  Unterricht  einzuräumen.  lo  ^ 
Xbat,  „€X€mplu  iocemur*'  gilt,  wenn  irgendwo,  auf  den  Bodco  ie 
Compoeitionsübungen.  Reiche  Anfitfarungen  aus  den  Klassiicem,  sbi  Ci- 
cero u.,  A.  (S.  195  t  wird  eine  ganze  Chrie  aus  dem  Auetor  i4  BcRf 
ninm  au%enommen),  daneben  aus  Muret  (S.  97  u.  a.)  und  —  leite - 
auch  aus  den  Arbeiten  von  Schülern,  die  hier  nicht  blofs  in  etsenk* 
BODdem  AnbAnge,  sondern  audi  im  Text  des  Buches  erscheioeo,  tnia 
mit  Recht  an  die  Stelle  von  Regeln,  welche  die  Sache  nicht  bloft  lo 
istbetiscbem  Boden,  sondern  auf  Jedem  Boden,  welcher  SelbiiibatiKlnt 
des  Schülers  und  damit  das  Kriterium  der  Freiheit  fordert,  dtcb  wM 
erschöpfen  können. 

Doch,  betrachten  wir  den  praktischen  Inhalt  des  Boches  nÜMr.  D« 
Haupttheil  desselben  bildet  die  Charakteristik  der  einzehieo  Tbeile « 
Cbrie  und  ihre  Behandlungsweise.  Das  3.  Kapitel  handelt  voacrtfi^ 
Der  Verf.  zeigt,  wie  bei  Verbal-Chrien,  welche  die  Sentenz  eis«  Scknft- 
stellers  behandeln,  die  laudatio  j  die  hier  natorgemäls  den  HanftiBlwi 
bildet,  durch  eine  passende  Eigenschaft  des  Schriftstellers  m  v****)^ 
ist,  während  bei  Verbal-Chrien,  die  ein  Apophthegma  entbaltCD,  «nd  » 
Real-Chrien  die  HerForhebong  des  Charakteristischen  der  PeisoD  uco^ 
behrlicb  wird.  Hieran  knüpfen  sich  Belehrungen  über  Zweifelfillc>  » 
4.  Kapitel»  das  von  der  expoiüio  handelt,  sieht  der  Verf.  dis  L***C^ 
an  diesen  Theil  zu  stellenden  Forderuqgeo  mit  Recht  in  der  BaofUt« 
durch  Das  Termittelt,  was  er  dk  Kunst  der  Hermeneutik  nesat  ^ 
auf  folgt  im  5.  Kapitel  die  Behandlung  der  Begründung  (ratU)  oschlff 
logischen  und  rhetorischen  Seite  (ampiificaiio),  welche  letstereifl^ 
teren  Sinne  auch  die  folgenden  Tbeile  der  Chrie  umfaikt,  lusicliit^ 
emUrarium  (6.  Kapitel),  das  unter  einem  dreifachen  Gesichtsponct  il#' 
handelt  whrd,  als  eigentlich  apagogischer  Beweis,  als  Einwurf  eo«  f 
Enthjrmem  nax*  i^ojcn^*  Auf  das  conirarium  folgt  im  7.  Kapild  ^  f 
mile  in  einer  eben  so  einfachen  Behandlung,  dermi  Hauptpookt  im  ^ 
theilung  in  seine  fersehiodenen  Formen  ist,  von  denen  n"*^^ 
simile  per  brentatem  abgesondert  wird,  während  die  nddüie  va^ 
liUra  ei  uparaia  paraMe  die  Hauptformen  bilden  (S.  87ff.))^ 
andere  Arten,  a.  B.  das  eimile  per  conirarium  (S.91  ff.),  b^'C 
In  ähnlicher  Weise  und  verhältnirsmäfsig  ausnibriich  werden  uns  die  K^ 
scheinungsformen  des  exemplum  im  8.  und  des  ieUiwioniitm  ^^^z! 

£itel  Torgefiih^.  Endlich  folgt  die  eoncituio  im  10.,  woran  sich  mj^ 
[apkel  allgemeine  Schlufebemerkongen  eto.  scblielseiv  Ans  dieser  laivi' 
angäbe  siebt  man,  dafs  der  Verf.  seine  Angabe  grolsentbeils  Bwttflj«tg| 
Schematiamus  zu  lösen  sucht,  der  den  Gesichtskreis  lur  die  eitf^r 
Tbeile  der  Chrie  bezeichnen  und  die  Auffindung  von  Stoff  de»  S^ 
erleichtern,  oder  ihn  wohl  gar  lur  die  AnfiNichuog  desselbeo  ^'^ 
Eintragiung  In  Collectaoeen  interessiren  soll.  Für  letztere  ^^^ 
zweite  Theil  des  Anhangs  ein  auaführiicbes  Musterschema,  vahmd^ 
erste  Theil  desselben  die  schon  erwähnten  Schulerarbeiten  und  d«r  fr»^ 
eine  reiche  Sammlung  von  Themeo  zu  Chrien  giebi^  dergleicbcn  ibnT* 
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im  Buche  lelbtt  vicUach  «d-  uod  zvm  Tbeil  aoagenihrt  aind,  2.  B.  fi.  1% 
57,  6»,  68,  83,  91,  132,  143,  158,  ]7],  188,  190,  195,  197,  198,  200, 
205,  206.  Ao  den  berührten  Scbematismug  «chJlebl  sich  denn  auch  die 
Begel  im  eogern  Sinne  des  Worten  et  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sachen 
daüi  sie  mannigfache  Auannbmen  gestattet,  wie  wir  z.  B.  zu  den  Ref^o 
über  die  lanimtio  auf  S.  197  den  Zusatz  erhalten,  dafs  sie  mit  einem 
aus  der  Saciie,  d.  h.  dem  Inhalt  des  Themas  selbst,  geschöpiten  allgemei- 
neo  locuM  ersetzt  werden  kann:  und  eben  so  sehr  liegt  es  in  der  Naior 
der  Sache,  wenn  statt  solcher  Regeln  blofs  eine  allgemeine  Verweisung, 
wie  die  oben  erwähnte  auf  „die  Kunst*'  der  Hermeneutik,  eintritt  Zum 
gröfsem  Tfaeil  aber  werden  die  Rubriken  des  Schematismus  durch  Formel- 
fiaouBluogen  und  Bemerkungen  dazu  ausgefüllt,  die  denen  ibnlich  sind, 
wdche  wir  im  ersten  Theil  der  SchoUt«  Lalinae  erhalten  haben.  Dahia 
l^ehören  aufser  zahlreichen  einzelnen  Anführungen  gröfsere  Zusammeor 
•teUuogen,  wie  über  die  Formen,  welche  die  jwopoitfie  mit  der  expoil- 
Ho  verbinden  S.  49  ff.,  die  einschlagende  Behandlungsweise  der  probaUo 
S.  60  f.,  der  Uebergaag  von  der  expouiio  zur  rmtio  S.  62  f.,  die  Fonneo 
des  Einwurfs  8.  69  ff.,  der  elauMula  des  eonirarium  S.  85  f.,  die  Parti- 
keln des  verkürzten  und  des  ausgeführten  Gleichnisses  S.  99  ff.,  die  Yer- 
bindmig  des  t>mt/e  mit  dem  vorbeigehenden  Xheile  S.  100  ff.,  Formeln 
ilir  die  Einführung  des  Beispiels  8.  106  f.,  108  ff.,  die  sonstige  dabei 
unwendbare  Phraseologie  S.  112  ff.,  desgleichen  über  die  Verbinoungsfor- 
jnen  mehrerer  txempla  als  nmilia  8. 123  ff.  und  als  im^rim  8.  132  ff., 
die  Einfuhrungaformeln  für  das  teUimmuum  S.  159  ff.,  die  Uehergai^iSo 
formen  bei  der  Anführung  mehrerer  ttttimwua  8, 174  ff,  desgleiehea  der 
conduM  S.  194  und  Anderes  der  Art. 

Wir  sehen  also,  dafs  die.  methodische  Praxis  des  Verf/s  von  einem 
gewissen  Mechanismus  nicht  frei  ist,  wenn  er  auch  S.  24  sich  gegen  den 
nochanischen  Charakter  der  Behandlung  der  Chrie  ausdrücklich  aussnrichl 
Allerdings  müssen  wir  nun  annehmen,  dab,  da  der  Inhalt  der  odMillk 
«ich  nur  als  einen  „Beitrag"  zu  ein^r  meUiodiscfaen  Präzis  gfeht,  der 
Verf.  von  dem  Lobrer  erwartet ,  dafs  er  den  Meobanismos  mildere,  dep 
«prüden  Stoff  flüssig  machen,  das  Fehlende  dazu  thun  wird.  Aber  das 
wird  doch  nur  in  einem  heschribikten  Sinne  des  Wortes  moglioh  sein, 
AUid  Jedenfalls  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  dafs  der  Veri.  ihm  bei  Be- 
wältigung des  Jtfaterials  wenigstens  durch  Hervorhebung  des  Häuflgslen, 
iiangbarstco  zu  Hülfe  gekommen  w#re.  Schon  das  Interesse  der  Jugend 
lür.den  SehemaUsmus  ujid  die  Formulare  auf  die  Dauer  lu  fessela, 
wird  die  Kraft  dee  Lehrers  gar  sehr  beanspruchen,  zumal  da  in  dergkl- 
eben  Dingen  eine  so  geringe  Anregung  der  Selbsttbätigkeift  des  Schulen 
li^t.  Der  letatwen  sollen  nun  zwar  die  Colleelaneen  zu  Hülle  kommen 
IS:  206,  S.  10,  S.  164),  in  welche  der  Schüler  „aagebalten  werden  muis'' 
die  „würzigen  Blumen  der  xiq^tay  die  Sentenz,  das  Apophthegma,  das 
CHeicbnUe,  das  bisiorische  Beispiel  ^^  unter  „allgemeine  Ipcos'^  zu  sabsa- 
«iiren  und  seüw  MuCiestunden  zur  scbriAliehen  Aufzeichnung  und  Samm- 
lung derselben  zu  benutzen.  Aber  wir  haben  uns  hier  vor  Uebersebtemig 
9«:  hüten.  Ref.  lerscboMiht  und  verachtet  zwar  die  Sammlung  ,,soIeber 
fio^cmlV^  nieht  ganz;  aber  an  „den  Werth  des  so  gewonnenen  Sohatdme 
iÜr  Belebung  uud  Vergeistigung  des  hlassiscben  Studiums  auf  Schulen, 
4ees€li  Fr^hte  unmittelbar  in  der  Verwertbung  desselben  fiir  freie  PInh 
duotiosien  jeder  Art,  namentlich  den  lateiniseben  AuümU,  sieh  zu  crkett- 
joen  geben  <^  Ic^i  er  nicht  den  MaaCsstab  des  Verf.'s,  glaubt  auch,  dn  er 
«elbsl  eilf  Jahre  Gymnasialscbüler  gewesen  und  seit  einem  Yiertdjafar- 
.hundert  (jljmnasiallehrer  ist,  nicht  Alles,  was  Ober  den  Sinn  der  Jugend 
behauptet  wird,  mife  Wort,  iat  vielmehr  der  Meinung,  dais  es  sehr  viele 
Sdiito  giebl  «t^  vielleicUt  sind  es  sogar  die  metsteo  — ,  die  filr  derglei- 
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eben  wilriige  Blumen  eich  nicht  in  dem  Maafee  interestireo,  wie  der 
Verf.  ea  wüntcht,  von  den  übrigen  aber  die  bessere  Balftc,  wennjbiei/i 
aufgelesen  werden  sollen,  sie  lieber  auf  dem  Boden  unserer  nieMr 
•eben  Literatur,  die  wir,  Gott  sei  Dank,  einmal  haben,  sIs  aDderw« 
suchen  wird,  der  Ungescbicktheit  bei  solchen  Sammlungen,  der  Beßt^ 
rang  der  Vielscbreiberei  und  Sammelseligkeil,  der  Selbstg eßUigkttt  ni 
des  Haschens  nach  dem  unmittelbaren  Nutzen,  oder  gar  dei  Sebein, 
wenn  erst  dergleichen  Sammlungen  in  den  Klassen  sich  ▼ererbeo,  ni^ 
erst  zu  gedenken. 

Ueberhaupt  ist  es  Ref.  nicht  iweifelhaft,  da&  der  Verf.,  wie  er  tot 
iwei  Jahren  den  Werth  der  Chrie  für  Schulen  unterschätzte,  deren  „at 
förmiges  und  doch  nicht  in  allen  Theilen  leicht  aiiszufllHeiidcf  Scbesi 
selbst  den  begabteren  Schülern  nicht  recht  gelingen  wollte'^  {SMuJ^ 
Hnae  L  S.  193),  ihn  jeUt  etwas  überschätzt.  Warten  wir,  Mb  ^ 
Methodik  des  Verf.^s  eine  allgemeinere  Nachahmung  findet,  einige  Jilv^ 
um  zu  sehen,  wie  dann  In  Folge  dieser  den  Lehrer  selbst  ermatoJa 
'  Einförmigkeit'  und  gar  nach  dem  etwaigen  Erscheinen  gedruckter  Kelk- 
und  Hülfebücber,  die  weiter  gehen,  als  der  Verf.,  und  fleifii^V(n^ 
bttng  von  Floskel-Sammlungen  in  der  Schtfle  daa  geläuterte  Urtholliein 
wird.  Ref.  ist  kein  Augur,  aber,  fiir  so  nützlich  er  die  Chrie  all  Tbo^ 
zu  Compositionsübungen  halt,  in  denen  sie  unmittelbar  auf  die  Amb^ 
tung  einficber  Erzählungen  und  die  Reproduction  gegebener  dldaktntto 
Stoffs  folgen  kann,  so  glaubt  er  doch,  dafs  jenes  geläuterte  l}rtbai>*' 
ders  als  das  gegenwärtige  unseres  Verf.'s  sich  gestallen  wird,  der  w 
Studien  zur  Chrie,  die  neben  der  eigentlichen  Aufgabe  all  gr^w 
Composition  „wie  die  täglichen  Linien  des  Apelles'*  herttehen  nonai 
für  eine  Sache  der  gröfsten  Wichtigkeit  hält,  „die  zugleich  TerDOge  der 
Einheit  und  Einfachheit  der  Idee  im  Stande  sein  wird,  einen  nceeii  Zi| 
in  die  letzt  so  zerfahrene  und  des  Centruros  entbehrende  Methode  n 
bringen^'  (S.  199)  u.  dergl.  m.  Der  Verf.  meint  natürlich  die  tateioiKK 
Chrie.  Dafs  die  Chrie  an  sich  auch  bei  den  deutacben  Stüfibung ee  o*  ■* 
•ehr  ▼icl  fruchtbarer,  als  bei  den  lateinischen  ausgebeutet  werdeo  \^ 
•dieini  Ihm  ferner  zu  liegen.  Doch,  Ref.  eilt  zum  Sdilusse  nnd  eri» 
tert  daher  nur  noch  die  eben  au^efilhrte  Erwähnung  des  ,»^^ 
durch  Anffibrnng  einer  Stelle  anf  S.  9  des  vorliegenden  Bw^.  ^^ 
das  Lateinische,  sagt  Sejffert,  seine  alte,  Stellung  auf  den  Qjwioft^ 
die  man  Ihm  fort  und  fort  zu  Tindiciren  aucht,  behaupten  seil,  u^ 
nur  der  lateiniache  Aufsatz  das  Cenlram  sein,  auf  das  allst  in  din' 
Sprache  und  den  damit  zusammenhängenden  Disciplinen  Gdernteima^ 
bezogen  werden  mnis:  ohne  diesen  conereten  Mittelpunkt  ^1^'*.^ 
Unterricht  auseinander  und  wird  eine  Theorie  ohne  Präzis.^  ^^^Hl 
geht  der  Verf.  zu  weit.  Die  alte  Zeit  (etwa  die  der  Refornatorniie» 
len)  kann  Niemand  zurüekrafen,  und  wenn  man  es  könnte,  ss  ^^T 
iilcbta  helfen.  Lernte  man  doch  auch  damals  oft,  wie  die  GesdiiflM«  «j 
Pidacoglk  weifs,  20  Jahr«  und  länger  auf  den  Schulen  Uteia,  •w;^ 
ZQ  erlemen,  und  doch  galt  damals  meist  noch  ein  Latein,  das  kwi"^ 
mid  nacbklassische  Elemente,  selbst  moderne  und  antike,  Y^*^^^ 
proMdscbe  nicht  SnjaUich  unterschied,  während  beut  —  aeboo  darii^ 
eine  sehr  erhöhte  Schwierigkeit  für  uns,  auf  der  Schule  geböng  jf? 
adirelben  zu  lernen  ^  im  Kopfe  des  Schülers  dss  schriftgiilti0>  '^ 
der  besten  Zeit  nicht  blofs  von  dem  nacbklassisdien  nnd  poetiMb>a,  ijjjj 
dem  auch  von  dem  Bücherlalein  neuerer  Jahrhunderte,  von  dea  ■■'^ 
Schiller  nicht  absperren  kann,  streng  geschieden  werden  BaV!v!g 
er  statt  einer  einzigen  Sprache  drei,  oder  mehr,  Dialeele  ^<>*"^i^ 
lernen  hat,  die  so  leicht  und  unwillkürHch  aich  ihm  ▼muM^?  J 
neben  andern  Dingen,  die  in  der  Schule  wichtig  gemig  aind.   W0^ 


KübBMt:  SeholM  Latioae,  von  Sejfiert.  693 

cbeo  UmttMaden  die  Kenotoüs  der  lafeiniicbeo  LUentur  in  der  Praxis 
ala  NebeoMche  aoxueeheo,  um  ein,  wenn  man  Selhetiecbe  FordeniDgen 
hiDzanimmt,  vollende  preearee  Reeultat  der  Beecbäftiguog  mit  ibr,  das 
I^teinecbreiben,  und  im  Beeondern  eine  Ricbtung  diesee  Reeultats,  das 
Verfertigen  freier  lafeiDiscber  Aufsitze,  als  den  festen  Mittelpunct  so  be« 
seiehnen,  auf  den  alle  andern  Beschäftigungeo  mit  dem  Latein  und  seiner 
Literatur  zu  beziehen  sind,  ist  beute  noeh  unChuniicher  als  sonst,  wie 
denn  überbaupt  der  Formalismus,  aus  dem  dergleichen  Forderungen  ge- 
folgert werden,  wobi  scbon  all  ein  unhaltbarer  Standpunct  bezeichnet 
werden  darf.  Unser  Verf.  freilich  bringt  sogar  die  oben  erwähnte  Samm- 
lung der  floaeuH  und  den  Werth  des  durch  sie  gewonnenen  Schatzes  fUr 
Belebung  und  Vergeistigung  des  Iclassiscben  Studiums  auf  Schulen  mit 
einer  sogenannten  realen  Vermittelung  zwischen  Schule  und  Leben  (S.  206), 
welche  nur  durch  diese  Art  wahrlMft  praktischer  Kenntnisse  geschsffen 
und  nnterhailen  wird,  in  Verbindung. 

So  hoch  Kef.  den  wissenschafllichen  Inhalt  des  vorliegenden  Buches 
stellt,  so  wenig  kann  er  nach  den  gegebenen  Anführungen,  bei  aller  An- 
erkennung für  die  praktische  Seile  desselben,  ihr  einen  gleich  ausgezeich- 
neten Werth  zuschreiben.  Er  ist  aber  weit  entfernt,  die  Unrollkom- 
nenbeiten  des  Buchs  für  so  bedeutend  zu  halten,  dafs  er  es  nicht  allen 
Schulmännern  und  besonders  denen,  die  sich  fQr  die  Praxis  des  lateini- 
schen und  deutschen  Aufsatzes  interessiren,  zur  Benutzung,  so  weit  es 
tbunlich,  aus  Ceherzeugung  empfehlen  könnte.  Er  macht  überdies  auf  den 
wissenschaftlichen  Gebalt  des  Buchs  und  im  Besondern  auf  den  Reich- 
Ibum  an  neuen  und  wertbfollen  stilistischen  Bemerkungen,  die  es  ent- 
hält (als  deren  Fundstätten  er  z.  B.  S.  71,  79,  94,  109,  110,  114,  130, 
154,  203  bezeichnet),  wiederholentlich  aufmerksam. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  dieselbe,  wie  beim  ersten  Tbeile.  Druck- 
fehler bat  Ref.  auf  dem  äufsem  Titel,  dann  S.  5,  37,  45,  69,  154,  193, 
222,  241  bemerkt. 

Rastenburg.  L.  Kttbnast. 


V. 

Lateiouche  Stilistik  iür  die  oberen  G3nnna8ialda98en  Ton  Dr. 
Berger,  Rector  am  Gymnasiam  zu  Celle.  Gelle  1858.  Ka- 
paun —  Kariowa.    IV  u.  162  S.    8. 

Dafa  der  Verf.  nicht  etwa  eine  Stilistik  für  die  oberen  und  fUr  die 
mittleren  Gjmnasisiclassen  untersdieidet,  wie  man  aus  dem  Titel  anneh- 
men könnte,  gebt  aus  der  Anlage  des  Buchs,  das  eine  erweiterte  Sjn- 
tazis  omsta  zu  des  Verf.^s  Isteinischer  Schulgrammatik  sein  soll,  hin- 
länglich henror.  Uebrigens  nimmt  er  Stil,  nach  dem  Inhalte  seiner  Arbeit 
zu  urtheilen,  die  nirgend  entschieden  auf  äatbetische  Stilforderungen  ein- 
geht, im  weiteren  Sinne  des  Worts.  Seine  Stilistik  ist  eine  Ssmmlung 
namentlich  solcher  Idiotismen  der  lateinischen  Sprache^  wodurch  sie  sich 
▼on  der  deutschen  unterscheidet,  die  also  beim  Schreiben  des  f^itemlseben 
einem  deutschen  GjmnasialscbQler  wissenswerlb  sind.  Die  Ueberschriften 
der  Unterabsefanitte  der  dritten  Abtheilung,  die  von  eoncreter  Daratel- 
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lung,  fon  Aotchaülichkeit  im  Ausdrucke,  TOin  Streben  nadiiditffa  i 
ete.  Aasprägung  des  Gedankens  u.  s.  w.,  luletzt  yom  oratoriiebet 
Charakter  der  Sprache  reden,  dürfen  den  Leser  so  wenig  irre  fiihm,  ab 
wenn  einmal  im  Inhalte  von  Fülle,  Abnindung,  Proportion,  fom  Clrs* 
rakterisiren ,  von  Würde,  Kraft  und  Energie,  oder,  was  m^evöliBlid 
hSufig  geschieht,  ton  Nachdruck  die  Rede  ist.  Man  sieht,  dieTrielgirf 
nicht  die  stärkste  Seite  des  Buchs.  Auch  die  Rintheilungen  sind  ei  oidit 
Ple  erste  Abtbeil nng  behandelt  „allgemeine  stilistische  Begsln  nrt  lexi» 
tischen  Bemerkungen^',  die  zweite  „Eigenthümlicfakeiten  der  Uteioiidm 
Sprache  im  Gebrauche  der  Redetheile'^  die  dritte  ,',  Bigeothfinlicbkeito 
der  lateinischen  Sprache  überhaupt";  auch  in  den  Onterahtbeilttngen  m 
Iir,  Af  2  (§.  60)  ist  ein  fundamentum  dwutonii  nicht  mit  Schärfe  fol- 
gehalten,  und  so  Öfter. 

Woher  die  Ueberschriften  der  dritten  Ahtheilung  stammen,  aidit  im 
leicht  Hand  handelt  im  5.  Capitel  des  1.  Buchs  seiner  lateiDlsehea Sü- 
listik  (S.  84  ff.  der  2.  Ausgabe)  vom  Charakter  der  lateiniscbeo  Sptidie 
und  fOhrt  als  Eigenthtimlichkeiten  derselben  1 )  das  Streben  nach  (okk- 
ter  Auffassung,  2)  nach  objectifer  Anschaulichkeit  d.  s.  w.  an,  v»  to 
Verf.  mit  einigen  Aenderungen  und  Weglassungen  im  Glänzen  wiedeiMi 
Wie  bei  diesem  Schema  und  bei  dem  angegelienen  Inhalte  dei  Bad»  a 
sich  mit  den  Subsumtionen  verliSlt,  ist  an  sich  klar.  So  siebt  derVof. 
S.  73  den  Gel)rauch  der  Abstracta  statt  der  Concreta  als  Mittel  lo,  „^ 
Darstellung  Nachdruck,  Abwechselung,  Belebung  und  damit  xugleidi  ff- 
faÖhte  Anschaulichkeit  zu  geben**;  zu  den  Mitteln  der  Anschaaliefrk«^ 
und  Klarheit  gehört  dann  auch  (S.  77)  die  Wiederholung  desidba  An- 
drucks; der  adjectirische  Zusatz  von  Adverbien  und  adverbialen  Bestin- 
mungen  nach  griechischer  Weise  ist  auf  vier  Stellen  (S.  31,  57,  60  m 
127)  vertheilt,  eine  andere  Regel  auf  S.  50  und  97  mit  Beispreien  belefi 
u.  dergl.  Ueberhaiipt  sind  die  bedeutenden  Fortschritte,  welche  die  Iit«* 
nische  Stilistik  seit  Hand  gemacht  hat,  für  unser  Buch  viel  is  vfvi 
benutzt  Wiehert's  grundlegende  Arbeit,  Sejffert's  Schohu  L^ 
und  Anderes  führt  der  Verf.  unter  seinen  Hülfsmitteln  (Vorrede  S.  I>) 
nicht  erst  an,  hat  sie  auch,  wie  man  bald  sieht,  nicht  benulxt.  Ohoe 
dies  wurde,  um  nur  ein  Paar  Beispiele  anzuführen,  die  BelebmogSba 
„zum  Beispiel'«  (S.  10)  befriedigender  lauten  (vgl.  Sejffert'e  Stktf» 
Latinae  I.  §.  76  —  79,  IT.  §.  48  f.  und  §.  51),  und  §.  70  unseres  Bo^ 
würde  eine  andere  Gestalt  gewonnen  haben,  wenn  der  Verf.  Wicberfs 
zweite  Abhandlung  (S.  419—512)  zu  Hülfe  genommen  hätte.  Selbst  & 
gehörige  Benutzung  von  Nägcisbach's  Stilistik  wird  nicht  selten  ver- 
roifst,  so  für  den  substantivischen  Gebrauch  der  Adjcctiva  (S.^TfLn*- 
seres  Buchti),  für  die  Persbnitieation,  für  de»  Gebraoch  der  9M»^ 
verbalia  auf  tV,  iür  tpse  sUtt  des  adloeren  et  tjMe  (Nägelsbseh  S,^'^ 
2.  Aufl.)  u.  s.  w.  Solche  Mängel  blofs  durch  eigene  Studien  zu  «^^ 
hält  bei  dem  rasclien  Fortschritt,  den  gerade  die  lateinische  StilW  ^ 
unserer  Zeit  gewonnen  hat,  schwer,  und  überdies  sind  die  Belbstiodi$«i| 
Studien  des  Ver^s,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  nicht  besonders  «i"'**^ 
gewesen.  Ohnedies  würden  wir  vielleicht  auch  über  die  BeprasenWf 
in  der  oraiio  obligUa,  die  Fretfaeit  im  Gebrauch  von  etiri  etc.  und  i»» 
tuuif  als  Mittel  der  Deutlichkeit,  o.  dergl.  Irgend  etwas,  undSber"'' 
Stellung  des  Adjectivs  u.  A.  Genügenderes  erhalten  haben. 

So  viel  über  den  Weg,  den  der  Verf.  bei  der  Arbeit  «og«^^ 
hat,  und  über  die  Wahl  des  Stoffs,  den  er  bietet.  Dafs  er  des  }eiit^ 
überhaupt  nicht  zu  viel  gicbl,  wird  der  Loser  schon  aus  der  ^j'^^L 
des  Buches  entnehmen.  Eine  vollständige  Besprechung  der  ^^^f^ 
des  Inhalts  gestattet  nun  zwar  der  Baum  dieser  Blätter  nicht;  ^f_^ 
aber,  um  die  Theilnahme  zu  zeigen,  mit  der  er  die  Arbeit  dard«««^ 
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httif  weofgetens  einige  Bemerkungen,  die  sieh  ihm  ungesodit  darhoten, 
und  dies  um  eo  unbefangener,  als  der  Verf.  aelbit  et  in  der  Vorrede 
hervorhebt,  da(^  einb  grilndüclie  Belehrung  ihm  „höchst  wiilliommen  sein 
wird  und  maf8'^  Ref.  wird  dabei  freilieh  nicht  überall  die  Gründe  hin- 
zufügen,  hofft  aber,  dafs  der  nachsichtige  Leser  seine  anspruchslosen  Be* 
merkangen  darum  noch  nicht  für  ungrUndlich  halten  wird. 

Man  vermeide,  sagt  §.  1,  alle  ▼orclassischen  Wörter  u.  a.  w.,  wenn 
me  in  der  classiscben  Zeit  aufser  Gebrauch  gekommen  und  durch  andere 
ersetzt  sind.  Dies  würde  eine  gute  Regel  sein,  wenn  man  auch  nur  In 
den  meisten  Fällen  Ton  vom  herein  wüfste,  welches  Wort  etc.  Torclaa* 
■iaoh  ist,  oder  hlofs  zufällig  in  dem  aus  der  classischen  Zeit  uns  erhal- 
tenen Theile  der  Literatur  nicht  vorkommt.  Wie  die  Sache  einmal  liegt, 
bedarf  die  Regel  noch  einer  andern  Bestimmung.  Wenn  aber  In  einer  ' 
Anmerkung  dazu  zwei  Stellen  Cicero^s  aufgeführt  werden,  so  hat  dies 
keinen  rechten  Zweck,  und  war  um  so  eher  zu  unterlassen,  als  der  Verf. 
•onat  fisst  nirgend  auf  die  stilistischen  Vorschriften  Cicerone  recurrirt.  — 
§.  3  erhilt  der  Schüler  eine  ähnliche  Regel  für  die  nachclasslscben  Wör- 
ter etc.,  zu  der  überdies  hinzugefügt  wird,  dafs  (Anm.  1.)  selbst  spät- 
und  neolateinische  Wörter  und  Ausdrücke  unbedenklich  dann  zu  gebrau- 
eben  sind,  wenn  für  den  durch  sie  zu  bezeichnenden  Begriff  keine  ent- 
sprechenden classischen  Wörter  und  Ausdrücke  da  sind.  Ref.  hat  den 
Stets  anderwärts  ( ZeHschr.  f.  d.  G.  W.  1855  im  Januarheft)  bmrochetty 
dafe  man  den  Schüler  nicht  eine  bunte  Mischsprache  aus  allen  Zeitaltem 
lehren  darf.  Uehrlgens  ist  unter  den  Beispielen  zu  dem  §.,  der  von  den 
nachdasaiscben  Wörtern  handelt,  auch  eufUo  aufgeführt,  daa  nichta  we- 
niger als  nachdassisch  ist,  da  es  nicht  blofs,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt^ 
bei  Sallost,  sondern  auch  bei  Lncrez  und  Livios  vorkommt.  In  Anm.  2. 
billigt  der  Verf.  noch  ausdrücklich  den  Gebrauch  von  nahator,  omni- 
pTtMentiüy  omnipoteniia  u.  s.  w',  wozn  Ref.  seinerseits  bemerkt,  dafii 
Gegenstände,  deren  Bebandlonff  solche  Ausdrücke  erfordern,  wenigstens 
in  der  Schule  —  überbaupt  nicht  lateinisch  zu  behandeln  sind.  Bei  der- 
selben Gelegenheit  (S.  4)  schlägt  der  Verf.  für  Kanzelredner  oraior  iocer 
vor,  was  bei  dem  bekannten  Begriff  von  facer  ein  Sprachfehler  Ist.  ^ 
Auf  8.  9  beginnt  ein  kleiner  Antibarbarus,  gegen  den  Das  einzuwenden 
Ist,  was  jeden  Antibarbarus  für  Schüler  trifft,  dafa  es  nämlich  besser  ist, 
man  giebt  den  Schülern  Barbarismen,  wie  ienteniiam  coniendere  u.  dergf., 
nicht  ehimal  in  einem  Antibarbarus  zu  lesen,  -r  S.  12  wird  latere  c.  Dat. 
(oder  Aec.)  als  ungewöhnlich  bei  Cicero  und  Cäsar  bezeichnet.  Will  der 
Verf.  damit  vor  &m  Gehrauche  warnen,  so  geht  er  zu  weit.  Auf  die 
Steile  aus  Ps.  Cie.  p.  red.  in  sen.  fällt  an  sich  kein  besonderes  Gewicht 
wohl  aber  anf  den  Gebrauch  des  Parttcip  latem  in  der  in  Rede  stehen- 
den Bedeutung,  selbst  wenn  man  die  Auslassung  des  einschlagenden  Pas- 
aus in  Cetil.  I,  6  bei  Schütz,  Matthiä,  Orelli,  Halm  billigt,  für 
die  bekanntlich  die  diplomatische  Grundlage  schwach  genug  ist.  Zumpt 
§.  390  spricht  sich  auch  nur  gegen  den  unpersönlichen  Gebrauch  von  Mei 
aus,  was  jedenfalls  vorsichtiger  ist.  —  Dafs  Aogenblick  nicht  momentvm 
beifse  (S.  12),  ist  ein  Fehler.  Es  ist  mit 'und  ohne  temporii  etc.  bei 
LiTins  nicht  selten,  wl^A.  W.  Ernesti,  Fabri,  Weifsenborn  u.  A. 
längst  anerkannt  haben,  s.  II,  28.  4.  III,  63,  1.  XXf,  14,  3  u.  a.  — 
Wenn  S.  22  behauptet  wird,  dafs  die  Subst.  verb.  auf  io  auch  die  Mög- 
lldifceit  ausdrücken,  so  ist  dies  am  wenigsten  durch  die  angeführten  Stel«^ 
len  zu  beweisen.  Schon  die  (um  einen  Ausdruck  der  grieeh.  Grammatik 
zu  brauchen)  appositionelie  Stellung  von  omni$  und  nuiiut  in  zweien 
dieser  Stellen  konnte  auf  die  richtige  Uebersetzung  „jede  Art  von  Ent- 
adbaldlgung*'  etc.  führen,  während  in  der  Stelle  aus  Cic.  Orat.  die  Be- 
deutung von  habere  nicht  zu  übersehen  Ist,  endlich  explieaiio  In  Cic. 
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Br.  38  10  wenig  die  Möglichkeit  auszudrücken  braucht»  als 
eopim  oder  selbst  penpieuiiaM,  —  S.  24  würde  der  angegebene  Coter- 
schied  zwischen  dem  Pluralls  viri  ftfmmif  tii^eii»u  prmäiii  und  im 
Singularis  gut  exctlUtUi  iugenio  äoctrinae  $e  äederuut  besser  unwoiicrt 
gebliel^eD  sein,  der  Unterscliied  von  coocreien  und  abslracten   Anlaga 
trifft  hier  iiicbt  zu;  Grysar  (Theorie  des  ist.  Stils  L  S.  205  der  2ics 
Ausg.)  giebt  wohl  ohne  Frage  die  richtige  Losung.  —  Wenn  S.  39  be> 
bauptet  wird,  dafs  das  Demonstralivum  in  Verbindung  mit  einem ^dfedi- 
vum  zuweilen  des  Rliythmus  wegen  ein  iam  {imniui)  zu  sich  nimmt,  ss 
meinen  wir,  dals  dergleichen  schwerlich  in  irgend  einem  Falle  erwiewi 
werden  kann.  —  Die  S.  46  ff.  stehenden  Regeln  über  quüqumm  vnd  niif- 
iui  sind  theils  falsch,  theils  unzureichend,  was  auflällt,  da  z.  B.  die  bd 
Zumpt  §.  709,  Madvig  §.  485  gegebenen,  wenn  auch  nicht  ganz  voll- 
ständig, doch  sehr  viel  brauchbarer  sind.    Wenn  mit  rMÜcii/aiai  ccf  stil 
ei$e  ein  guemqußm  sich  verbindet,  so  liegt  der  Grund  nicht  im  Ininitiv, 
sondern  darin,  dafs  ridieulum  e$t  s=  credinon  pote$i  ist,  und  eben  so 
ist  in  crueem  *tu  mgere  au$ui  es  quemquam  f  nicht  eine  Frage  mit  affir- 
mativem, sondern  mit  negativem  Sinn  ==  ertiihütne  eti  etc.    Haben  decb 
selbst  VergleidinngssiUze  mit  dem  Comparativus  gtniqummy    wenn  der 
Sinn  derselben  negativ  ist  (also  wenn  z.  B.  guanio  ituirior  Ate  ffra- 
$uii  Sjfraeuwnii  fmerii  ss  nemo  tyrannorum  S.  taeirior  /mit),  wihrcod 
im  Gegenfall  aliguii  steht.    Eine  Parallele  bielet  der  Nebengedanke  bype- 
thetiscber  Sitze.    Der  Unrerschied  ist  klar  aus  Cic.  epp.  ad  AtL  XU, 
23,  I,  wo  zu  ft  guo  modo  potero  das  potero  autem  ausdrücklicfa  binmH 
gefügt  ist,  zu  ii  uUo  modo  fitri  poierit  das  ud  oix  futurum  esse  cum- 
fido  mit  Leichtigkeit  ergänzt  wird.    In  Fällen  wie:  $i  guidguam  huberem 
elc.  ist  die  Sache  noch  einfacher^  aber  selbst  in  Temporalsatzeii  u.  a.  w. 
entscheidet  der  negative  Nebengedanke.    So  weist  Cic.  Cat  I,  2  etset 
guum  diu  guidguam  ie  defendere  audeai  auf  ein  §ed  mox  muun  orit^ 
gui  ie  defemurui  $ii,  und  p.  Rose.  Am.  43  ifirm  praetidiu  uiim  fmerutä 
auf  wed  mox  nuliafiierunt.  —  S.  48  wird  die  Unterscheidung  voo  me  fnw 
und  ne  guiiguam  (vgL  das  Griechische  ft/tidtiq  und  ^d'  tU)  vermilal.  *- 
S.  50  (vgl.  97)  begegnen  wir  „phraseologischen*'  Verben,  ein  NaoM,  der 
ungeschickt  ist,  wenn  ihn  auch  schon  Zumpt  gebraucht  hat.    Dan  Gba- 
rakteristiscbe  der  Regel,  auf  die  es  hier  ankommt,  liegt  darin,  dals,  wem 
Im  Deutschen  eine  verbale  factische  Bestimmung  im  Infinitir  von  einer 
ebenfalls  verbalen  voluntativen,  potentialen  oder  ethischen  abhäi^,  falls 
zugleich  das  Eintreten  des  Factischen  als  Folge  involvirt  ist,  im  Lateini- 
sehen  der  Ausdruck  des  letzteren  überwiegt  und  die  voluntative  etc.  Be- 
stimmung als  entbehrlich  angesehen  wird.  •—  S.  53  fehlt  ein«  Angale 
über  den  Unterschied  in  der  Anwendung  der  ParticipiaUConstnictioo  und 
des  Relativsatzes,  worüber  scbon  Grysar  S.  270  ff^.  manches  Richtige 
beibringt.  ^  Ebd.  vermifst  Ref.,  wie  bei  Zumpt  §.  632,  eine  Andeutung, 
dais  iuratui  auch  passive  Bedeutung  hat  (^irod  iuroium  e$i,  Cic.,  vgl. 
jM'aNSMS  puer  bei  Horaz  und,  wenn  man  will,  das  plautinische  moetei 
coenaiae  t.  e.  coenando  eoiuumptae,  wozu  denn  auch  der  paaalve  Ge- 
brauch von  exoiMf  bei  Gellius  und  pero»u9  bei  Spätem  gehört).  —  S.  54 
wird  behauptet,   dafs  tperatu$  die  Bedeutung  eines  Part.  Präs.   haben 
könne,  eine  Annahme,  zu  der  keine  Nöthigungvorlianden  ist.  —   S.69, 
vgl.  31,  57,  127,  sind  die  Angaben  über  die  Weglassung  der  sogeDaan- 
ten  participiellen  Stütze  bei  adverbialen  Bestimmungen  nicht  auareMcad. 
—  S.  82  A.  1  ist  die  Vorschrift,  dafs  die  Häufung  der  SjnonyaM  ubersU 
noth wendig  erscheine,  wenn  ein  einzelnes  Wort  niclit  ausreicht,  den  gan- 
zen Inhalt  des  darzustellenden  Begriffs  vollständig  zu  bezeichnen,   keine 
Regel,  sondern  ufern  per  idem.    Zu  A.  2  ist  zu  berühren,  dals,  wo  ein 
Ausdruck  schon  durch  die  Sache  nöthig  wird,  er  nicht  noch  eine  swcüe 
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Zweekbetltmmung  iu  sich  trageo  kano,  —  S.  89  ist  die  Dcfioition  der 
Ellipse  UDgeoaii.  Es  kommt  nicht  auf  die  Weglassung  eines  Begriffes  an, 
BODoern  eines  Gliedes  der  Conatruction,  sonst  gäbe  es  keinen  Unterschied 
swiseben  der  Bracbyiogie  und  der  Ellipse,  den  der  Verf.  ( vergl.  S.  81 ) 
doch  statuirt  —  S.  96  wird  behauotet,  da(s  bei  Cic.  p.  Mü.  22,  59  gime-  ^ 
Miio  „das  Recht  der  Untersuchung^'  heilst,  wosu  kein  Grund  vorhanden  ' 
Ist;  vielmehr  hat  esi  an  dieser  Stelle  wie  oft  den  Sinn  des  griech.  n«- 
evftn  —  Zu  S.  106  erlaubt  sich  Ref.  den  Verf.  nur  auf  einen  Punct  auf- 
merksam zu  machen,  der  die  Unzuverlässigkeit  der  in  Anm.  1  gegebenen 
Regel  deutlich  machen  wird.  Wenn  Cic.  Or.  part.  13,  46  argumentatio 
sumitf  quae  vuii  sagt,  so  denkt  er  sie  sich  schwerlich  als  Person,  denkt 
vielmehr  einfach  an  den  Redner,  und  ebenso  kann  bei  Über  loquitur  (nat. 
deor.  1,  7  u.  a.)  von  keinem  Abstractum  die  Rede  sein,  das  die  Stelle 
eines  Concretums  verlrSte.  Auch  auf  solche  Falle  wie  res  t|»«a  loqui- 
iur,  beiiime  patne  ioguuniur  etc.,  wo  ipn  Und  paent  die  Stelle  eines 
sonst  mildernden  qua$i  (in.  andern  Fällen  quiäam)  vertreten,  wäre  wohl 
zu  rücksichtigen  gewesen,  da  der  Verf.  als  Schulmann  wohl  wissen  wird, 
ein  wie  häufiger  Fehler  in  Schulerarbeiten  die  ungeschickte  Personifica- 
tion  ist.  —  S.  108  Ist  die  Definition  der  Enallage,  zu  der  doch  auch  die 
Antimeria  und  die  Antiptosis  gehört,  zu  eng.  —  S.  125  vgl.  130  ist  auf 
den  Unterschied  der  Bedeutung  bei  der  Stellung  von  ipge  nicht  gerück* 
sichtigt;  dals  die  Stellung  der  Adjectiva  Überhaupt  mangelhaft  besprochen 
wird,  ist  schon  oben  berührt;  Virgil  sagt,  um  wenigstens  Irgend  etwas 
SU  berühren,  was  unbedenklich  in  die  schule  gehört,  piu$  AenfOi,  es 
lieifst  bei  Horaz  fatale  sionjfrvm,  und  Cäsar  braucht,  wo  er  Gallien  im 
weiteren  Sinne  meint  (im  Gegensatz  gegen  die  eigentliche  CtlHca)  eben- 
falls die  appositionetle  Stellung,  wozu  im  Lateinischen  bekanntlich  auch 
die  sogenannte  Sperrung  (des  Adjectivs  und  Substantivs)  gehört. 

Doch,  Ref.  liegt  die  Absicht  sehr  fem,  Ausstellungen  gegen  das  Buch 
zu  häufen.  Was  berührt  ist,  hat  er  nur  um  der  Sache  willen  berührt, 
und  erlaubt  sich  noch  hinzuzufügen,  dafs  manche  Mängel  in  den  vom 
Verf.  gegebenen  Bemerkungen  offenbar  blofs  Fehler  des  Ausdrucks  sind, 
der  alMr  auch  einer  durchgängigen  Revision  bedarf.  So  mufs  es  z.  B. 
S.  3  A.  1  „da  waren"  statt  „da  sind"  heifsen,  wenn  die  Belaffstelle  aus 
Cicero  passen  soll.  S.  5  ist  die  Uebersetzung  „im  Fall  der  Notb''  für 
si  quid  oput  facto  ei$et  zu  weit.  Behauptungen  mit  „meist"  (wie  S.  7), 
mit  „theils  —  theils"  (wie  S.  85)  werden  Tom  Schüler  leicht  mlfsver- 
standen.  Za  eiaborart  in  aliqua  rt  (S.  9)  bliebe  die  Uebersetzung  „in 
etwas. arbeiten"  besser  weg,  da  der  Zusatz  Mühe,  Arbeit  auf  etwas  ver- 
wenden vom  Schüler  als  eine  neue  Bedeutung  angesehen  werden  könnte 
und  elaborare  in  aurOf  in  ebart  etc.  doch  wohl  nicht  vorkommt.  S.  14 
lieifst  es  „nie  silentio  praetermittere",  während  S.  16  richtig  angegeben 
wird,  dafs  es  bei  Spätem  vorkommt.  S.  26  A.  2  ist  „eine  unbestimmte 
Kigensebaft"  gesetzt,  wo  man  eher  „einen  relativen  Begriff"  erwartet 
S.  41  heilst  es:  „/•  wird  nicht  angewandt  in  folgenden  einzelnen  Fat-' 
len",  während  blofs  Beispiele  folgen;  und  Aehnliches  findet  sich  öAers. 
S.  44  würde  der  Unterschied  zwischen  aliquit  und  guidam  sich  mit  ge- 
ringer Modification  noch  präeiser  gestalten  lassen;  weist  doch  atiqui»  auf 
den  Mangel  weiterer  Bestimmungen,  während  bei  quidam  nur  weitere 
Bezeichnungen  als  nidit  zur  Sache  gehörig  angesehen  werden.  S.  45  ist 
die  Behauptung,  dafs  aliquit  „vorherrschend  nur"  in  affirmativen  Setzen 
steht,  unklar;  dasselbe  ist  von  der  Regel  §.  56,  2  (S.  63)  zu  sagen. 
8.  69  A.  1  ist  offenbar  neben  dem  Begriff  der  abstracten  geistigen  Thä- 
tigkeit  der  der  Aussage  vergessen.  Der  Ausdruck  „ausflibrbarer"  Satz 
S.  99  u.  8.  hat  etwas  Schiefes.  S.  103  vermissen  wir  zu  einer  Bsstin- 
Dung,  die  in  der  Regel  gilt,  die  Ausnahmen  u.  dergl.  m. 
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Ref.  mtir«  aber  ^ucb  binzofiigen,  dafi  in  mancben  Pondcii  Inblt  vrf 
Auadnick  der  vom  Verf.  gegebenen  Regeln  etwa«  reebt  BefirMifiik 
hat.  So  S.  32,  wo  et  heilst,  dafs  fifr  die  AdjeetiTa  auf  üHt  aacb  m- 
che  Genindiva  zu  ateben  „scheinen",  deagleieben  8.  49  die  BrkliniDf  m 
uHiuqui$gme,  S.  111  die  sehr  rkhüge  und  pricis  gefatste  Regel  fiferie 
eopulatife  Anknüpfung  dea  letzten  GLIedee  einer  Wörterreihe,  S.  13^  ii 
knappe  Bemerkung,  dafs  t^iir  fast  nur  im  Sinne  TOn  ergo  (Mhee  üi 
itague)  bei  Cieero  den  Satz  anfSfist,  und  mancbea  Andere. 

Das  Beste  an  dem  Buche  des  Verf.'a  bleibt  freilich  die  AuticUlcfNns 
dea  stil-üstlietischen  Stoffs,  der  nach  des  Ref.  Ueberzeugung  bciitzoii|^ 
wo  die  Forderungen  an  die  Reinheit  und  Correctheit  dea  latdniicbeii  An- 
drucks in  Folge  der  Fortachritte  der  Wisaenachaft  schon  so  ichver  n 
befriedigen  sind,  der  Schule  so  fem,  wie  mdglich,  bleiben  nob.  WoRo 
wfr  beut  unsere  Jugend  neben  dem  yielfliltigen  Andern,  was  lieia  lei- 
sten hat,  die  Mittel  des  lalelMachen  Ausdrucks  auch  in  ibier  iitMiNha 
Bedeiitoqg  kennen  und  würdigen  lehren,  eo  Terliersn  wir  uns,  abgeieka 
Ton  der  Mangelhaftigkeit  der  Bülfsmtttel,  die  wir  dafür  haben  n^ » 
Kowissem  Sinne  immer  so  haben  werden,  in  ein  Feld  der  Doaiogliitt«it. 
Unsere  Leistungen  im  Wesentlichen  werden  dann  nur  noch  geringer  «r* 
den.  Und  wir  leisten  hierin  —  Ref.  meint  da«  YersfindnHs  ier  riai* 
Bchen  Literatur  —  auf  unsem  Schulen  jetzt  schon  wenig  geoag. 

Rasteoborg.  Ludw.  Kfibsist 


VI. 

Röjnische  Literaturgeacbichte  und  Alterthiimer,  Cur  höhere  l^ 
anstalten  bearbeitet  von  Dr.  Kopp,  ordratÜcbem  Ldiier^ 
GjinDasium  in  Stargard  in  Pommern.  Erstes  Heft  Rönisck 
Literaturgeschichte.  Berlin  1858.  Verlag  von  Julius  Sprin- 
ger.   II  u.  50  S.   iL  8. 

„Sollen  die  Studien  (der  Jugend  in  den  besten  SchriftdenkiaSleni  ^ 
römisclien  Alterthums)  ihre  ?oile  Frucht  tracen,  so  dürfen  sie  nicbt,  ^ 
einseilig  auf  die  Grammatik  gericiitet,  an  der  realen  Seite  ali  w«g 
«inbetretbaren  Clebiele  vorub«'gelien.  Aber  wie  unklar  und  ferrM* 
aind  gewölinlich  die  Anschauungen  gerade  auf  diesem  Gebiete,  «>*'*' 
•iohcr  in  Folge  der  rein  miindlichen  Tradition  oft  die  Angaben  der  fvj^ 
tind  Daten,  kurz  wie  lückenhaft  daa  Wissen  des  Notbwendigttes!  ^ 
dererseits  wird  daa  zusammenhanglose  Nachschlagen  in  eineBi  ReiHei^ 
hier  wenii^  helfen.  Von  dieaen  Gesichtspunkten  aus  habe  Ich  in  ^ 
liehst  einfacher  Weise  die  Lileratur]geschichte  und  die  wesentlidiitefl  ^ 
richtungen  der  Römer  in  den  Tagen  zu  bearbeiten  unternomneD,  wj^ 
eben  die  klassischen  Studien  auf  den  preufsischen  Gymnastea  einen  n«^ 
Aufschwung  nehmen.  Mose  meine  Arbeit  dazu  beitragen,  den  ^J^ 
das  wahrhaft  Grofse  und  Edle  mehr  nnd  mehr  zu  wedsen!"  ^^Fzl 
welche  zwei  Drittel  der  Vorrede  ausmachen,  glaubte  Ref.  seiner  IW\ 
ehung  des  Büchelchens  Torausschicken  zu  müssen,  um  die  Teodeif 
Herrn  Verf.  genau  zu  bezeiebnen. 

Die  Gcscbioble  der  römischen  fJteratur  tod  L.  Scbaaf,  in 
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Ausgab«  TOti  Scbfocke  und  Horrmann  bearbeitet,  pflegt  oft  dem  Un- 
tenricbte  in  der  rdmiacben  Lfteratitr  zu  Grunde  gelegt  zu  iverden.  Und 
in  der  Tbat  besitzt  das  Bueh  neben  gar  mancben  MSngeln  doch  so  viele 
Vorzüge  der  Klarlieit  der  Daratetlnng,  des  Eingehens  und  Begrändens 
der  zu  charakterisirenden  Zeitperiode  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen,  der 
Röcksicbtnahme  auf  die  Urtbeile  dfer  Alten  (Horatius,  Cicero,  Liriu^, 
Quipfitianus  u.  A.),  der  vollkommen  genügenden  Miltbeilong  der  fragli- 
chen Ausgaben  der  Autoren  und  der  ErkISrungsschriften,  dafs  es  sich  die 
Gunst  der  Lehrenden  und  Lernenden  zu  erhalten  weifs.  Das  treffliche, 
auf  tiefeingehenden  und  grundlichen  Stadien  beruhende  Werk  von  Bern- 
hardy  geht  wohl  Ober  &»  nächste  Bedflrfnifo  der  Schule  hinaus.  Dem 
Ref.  ist  aufser  dem  genannten  SchaaPschen  Buche  kein  anderes  der  Art 
bekannt;  er  gieng,  als  ihm  die  vorliegende  Arbeit  zur  Anzeige  zukam, 
mit  maochen  Hoffnungen  und  Wünschen  an  ein  derartiges  Buch,  das,  für 
die  Schule  bestimmt,  am  besten  eine  Frucht  der  Schulpraxis  sein  wird. 
Wir  wissen  nicht,  ob  dem  Herrn  Herausgeber  an  seiner  Anstalt  dieser 
Unterricht  anvertraut  ist;  whr  möchten  es  aber  ftist  bezweifeln.  Denn 
das  BOchelchen  scheint  uns  vermöge  der  dürren,  trockenen  und  theilwelso 
geschmacklosen  und  unrichtigen  Darstellung  nicht  sehr  geeignet,  den  Obe^ 
aus  rühmlichen  Wunsch  des  Verf.  zu  reaüsiren,  es  möge  seine  Arbeit 
dazu  beitragen,  den  Sinn  filr  das  wahrhaft  Grofte  und  Edle  mefeor  und 
mehr  zu  wecken. 

Dal^  der  Verf.  die  oben  genannten  Bücher  benutzt  bat,  so  wie  die 
Einleitungen  einiger  Herausgeber  der  W  ei  dpi  an  naschen  Sammlung  (c.  B. 
unter  Ovidius  und  Dvius),  das  kann  ihm  durchaus  nicht  zum  Vorwurf« 
gereichen;  man  möchte  nur  wünschen,  dafs  es  ihm  mehr  gelungen  wir^ 
seinen  Mittheilungen  und  Charakteristiken  I«eben  und  Kraft  einzuhauchen. 
Dazu  bedarf  es  sicher  keines  Wortschwalles;  das  breviter  et  commod$ 
dicere  mag  auch  hier  am  Platze  sein.  Was  nützt  dem  Schüler  eine  llit* 
thellung  wie  %.  60:  P.  Papinius  Statins  f  95:  1.  Silvanim  libr.  V,  ent* 
haltend  32  kleinere  Gedichte.  2.  Epos:  Thebaidos  libr.  XIL  3.  Epos: 
Acbilleidos  Hbr.  IL  Wie  unzureichend  ist  die  Schilderung  des  Valerios 
Maximos,  wenn  es  beiht;  „V.  M.,  auch  zur  Zeit  des  Tiberius:  /bclortnn 
dtetommqut  memoralniium  libr,  IX,  eine  Sammlung  von  Anekm>ten  über 
Römer  und  Aus1Snder'\  War  denn  gar  nichts  zu  sagen  über  seine  Ge- 
sinnung, nichts  über  den  Werth  der  Schrift  1  Und  wenn  wir  §•  57  le- 
sen: „Q.  Cortius  Rufus  (1),  von  dessen  Zeit  und  Leben  man  gar  nichts 
weifs:  de  rehv$  gettis  Aiexandri  Magni  libr.  X;  die  II  ersten  fehlen. 
Es  ist  dieses  Geschichtswerk  in  entschieden  rhetorisch -deklamatorischem 
Geschmack  geschrieben  *^  so  leuchtet  auch  hier  das  Ungenügende  ein. 
Bf  ützell  hat  bekanntlich  p.  LXXXVI  in  der  Vorrede  zu  seiner  grofsen 
Ausgabe  des  Curtius,  wenn  schon  nur  in  der  Kürze,  aber  bis  zur  Evi- 
denz das  Zeitalter  des  Schriftstellers  nachgewiesen,  auch  über  den  sprach» 
liehen  Werth  sidi  genau  verbreitet.  Warum  unser  Verf.  das  Fragezeichen 
hinter  dep  Namen  gestellt  hat,  anstatt  Rufus  in  Klammem  zu  schl leisen, 
wie  es  sonst,  s.  B.  §.35,  geschehen  ist,  nur  hier  mit  Unredit,  sehen 
wir  nicht  ein. 

Mit  dem  §.  1  über  das  Entstehen  der  lateinischen  Sprache  Gesagten 
können  wir  uns  nicht  befreunden.  §.  2  waren  wohl  nach  den  Worten: 
„des  Hauses"  einzufOgen:  unter  Resleitung  eines  Flötenspielers.  Zudem 
scheint  uns  der  Zusatz  „des  Hauses*'  niehfr  ganz  recht;  Cic.  Tuse.  1,  2 
sagt:  eti  in  origimbuiy  ioliios  eae  in  epuHi  canere  convitMU  ad  tibiei' 
nem  de  clarorum  hominum  tirtutibuit^  dazu  vgl.  noch  4,  2.  §.  8  muls 
es  lauten:  Annales  in  18  libr.  §.  9.  Nicht  Atthis  (Kühn.  Cic.  Tusc  I, 
105:  Accius)  war  der  Schwestersohn  des  Ennius,  sondern  Pacuvius. 
Beide  Dichter  starben  als  Neunziger,  deswegen  doch  nicht  in  „auffal- 
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lend"  liohciD  AUer.  §.  11  gehört  Trabca  der  Zeit  nach  zwlMbio  Pbo- 
tue  und  Terentius.  §.  13.  Plautus  gtamiBt  nicht  «us  dem  Dorfe,  aoedcni 
aus  der  Stadt  Sarsioa,  wie  auch  richtig  in  2teD  Heftchen  p.  19  beacikt 
iit.  §.15  ▼ennirst  niaD  eine  das  Alter  des  Lueilius  liestimniende  ZaU; 
sodann  stammt  er  wohl  aus  Suessa  Auninca  in  Campanlen.  §.17  komtc 
nach  „Aufzeichnungen"  eingeschoben  werden:  §,  4.  §.  21  8.  10  gebort 
wohl  die  5  zu  Topica,  die  6  zu  Partitiones.  Aufserdem  möchten  vir 
statt:  Topica  etc.,  eine  Bearbeitung  der  voituid  des  Aristoteles ,  eher 
schreiben:  eine  Lehre  der  Beredtsamkeit  nach  artstotelischeo  Orundaätscn. 
S.  II.  3  heirst  es:  „Acadcmica,  eine  Darstellung  des  Systems  der  neiicB 
Akademie,  von  der  nur  L.  I  der  Academica  posteriora,  einer  zweiten 
Bearbeitung  in  IV  libr.,  Übrig  ist".  Die«  ist  nicht  klar  und  dazu  theil- 
weise  unrichtig;  denn  wir  besitzen  Ton  der  ersten  Bearbeitung  in  2  B.: 
Catulus  und  IjicuIIus  den  Lucullus,  von  der  zweiten  Bearbeitung  in  4  B. 
einen  grolsen  Theil  des  ersten  Buches.  S.  11.  if)  waren  die  y^vierSamsH 
lungen'^  ad  Attic.  in  16  B.,  ad  Famil.  16  B.,  ad  Quiotum  fratrem  3  B., 
ad  M.  Brut  um  2  B.  zu  nennen  und  über  die  letzteren  zu  hemerken  ge- 
wesen, dafs  an  ihrer  Aecbthelt  ▼ielfach  gezweifelt  worden  ist.  Sodann 
Siebt  SUpfle  in  seiner  Ausgabe  derEpist  sei.  (4te  Aufl.  p.  37)  die  Zahl 
er  noch  vorhandenen  Sammlung  nicht  wie  unser  Verf.  auf  864  an,  son- 
dern auf  877.  §.22  schreiben  sich  die  Herauigeber  Doberenz,  Kra- 
ner, dessen  Ausgabe  de  b.  e.  schon  1856  erschienen  ist.  §•  ^^-  Sallust 
▼erwaltete  nicht  als  Pmprütor,  sondern  als  Proconsul  die  Frovinz  Nu- 
midien  ( Auct.  B.  Afric.  97,  1 :  ibi  CHipo  S^Uuüio  pro  conMule  tmm  tm- 
perio  reiicto);  er  starb  35.  §.  30.  Q.  V.  CatuUus,  geh.  in  Sfrmw  etc.; 
aber  im  2ten  Heft  S.  18i  Verona,  Catulls  Geburtsort  §.  36  iol  ezcctio- 
uum  zu  lesen.  S.  27  verlangt  die  Deutlichkeit:  geschrieben  von  II — 15. 
Hätte  nicht  §.  38  bei  Sabinus  aus  demsellien  Grunde,  mit  dem  es  beim 
folgenden  C.  P.  A.  geschehen  ist,  ein  1  stehen  sollen!  Ebend.  ochreibe: 
ntfrofiomiGeii,  and  Tho  statt  PAo.  §.40:  „In  wie  engen  Besieliungen 
Livius  zum  Augnstus  und  dem  (spateren  Kaiser)  Claudius  gestanden,  iit 
gleichfalls  dunkel  geblieben/^ ,  Dieser  Satz  Terlangt  eine  ganz  andere  Fas- 
sung; Weifsenborn  In  seiner  Einlettimg  zum  LiTius  S.  4  giebt  ja  dm 
nötbige  Matertal  yorzttglich  in  den  Stellen  TmII.  Ann.  4,  34  und  Sna 
Claud.  41.  Ebend.  Ist  nach  den  Worten:  „Aulsei^em- ezistiren  epilomor 
zu  142  Büchern"  einiuscliieben:  von  denen  die  Auszüge  zum  136.  nad 
137.  B.  verloren  gegangen  sind.  §.  41  fehlt  nach  «locnlioitts:  in  %  B; 
ebendort  schreibe:  Gorgias.  Wenn  es  gleich  darauf  helfet:  Verriua  Flae- 
cus:  De  verborum  ngnifieutiomef  aus  welcher  Schrift  ein  Aunsvc  dfs 
Fostus  erhalten  ist,  so  weifs  man  nicht,  was  man  zu  der  §.  75  fdgen- 
<den  Mittbeilung  sagen  soll:  S.  Pompejus  Festns  machte  einen  Ansang 
aus  dem  Werke  des  Verrius  Flaccus:  de  verborum  ngmfemiwmeu  Aoi 
diesem  Auszug  Ist  ein  zweiter  Auszug  eines  Priesters  Paulas  atnr  Zeit 
Karls  des  Grofsen  erhalten.  Wir  empfehlen  dem  Herrn  Verf.  an  Icaca, 
was  C.  O.  Müller  in  seiner  Ausgabe  des  Seztus  Pompijus  Peatos  dr. 
besonders  Cap.  I  und* II  gesagt  hat  §.  46.  Lucanus,  geb.  38  n.  Chr., 
Nefle  des  Philosophen  (§.  56)  Seneka.  §.51.  Nicht  Domitian,  aondera 
Hadrian  verbannte  den  Jurenalis  als  SOjährigen  Greis  nach  Acxypten. 
S.  34.  3)  schreibe:  apocolocymton».    §.  58  fehlt  das  Jahr  der  Gehofft, 

feb.  23  n.  Chr.  §.  59:  lebte  dort  —  vorzOglich  unter  Vespaainnns  als 
.ehrer  u.  s.  w.  §.  60.  Tacitus,  wahrscheinlich  50  n.  Clir.  geboren.  Im 
2.  Heft  heifst  es  8.  19:  Interamna,  Vaterstadt  des  Tacitus.  §.  61.  S.  J. 
Frontinus  f  unter  Trajan.  §.  63.  2)  schreibe:  üL  gramwMiieie^  Eine 
beroerkenswerthe  Passage  findet  sich  §.  74.  Dort  heilst  es:  Aoun.  Mar- 
cellinus 410,  ein  Grieclie,  Soldat,  Begleiter  des  Julian  gegen  die  Partheiv 
dann  Feldziige  in  Germanien,  Gallien,  dem  Orient.    Spater  in  Rom  o.  a.  w. 
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EbeDBO^§.  13:  Diese  (die  Komödien  des  Plantiis)  errangen  in  spfiterer 
Zeit  einen  in  Rom  liaum  geahnten  Beifall.  So  hat  man  x.  B.  1>ei  den 
Ausgrabungen  in  Pompeji  ein  Theaterbillet  zu  der  Aufführung  einei  plau- 
tinischen  Stuckes  Torffefunden. 

EIdsd  fühlbaren  Mangel  des  Buclies  glauben  wir  darin  zu  finden,  dafs 
der  Verf.,  wie  es  scheint,  fast  willkürlich  bei  der  Angabe  der  Ausgaben 
der  betreffenden  Autoren  Terfabren  ist.  Es  w8re  sinnlos,  in  einem  Buche, 
dem  so  enge  Grenzen  gesteckt  sind,  alle  Ausgaben  von  der  eä.  pr.  bis 
herab  auf  die  jüngste  verzeichnen  zu  wollen.  Es  kann  aber  durchaus 
nicht  gebilligt  werden;  dafs  der  Herr  Verf.,  um  von  vieleD  Beispielen  nur 
einige  anzufiihren,  als  Ausgaben  des  C.  Nepos  nur  Bremi  und  Nlp- 
perdey  anführt;  so  sind  beim  Sallost  die  Editionen  von  Pabri,  Kritz 
(Leipzig  1856)  ganz  übersehen,  beim  Horaz  die  von  Regel,  Obbarius, 
Schmidt,  Wüste  mann,  wfihrend  hier  wie  oft  auf  in  naher  Aussicht 
stehende  Ausgaben  aufmerksam  gemacht  wird.  Unter  Vitruvtus  ist  allelo 
die  Bearbeitung  von  Sehneider  angegeben,  während  die  schon  lfö6 
ausgegebene  Arbeit  von  Lorentzen  ülMrgangen  ist.  Bei  Phaedrns  fin- 
det man  nur  die  kritische  Ausgabe  von  Grell i,  aber  Schulausgaben  von 
Jordan,  Siebeiis,  Rascbic,  Nauck  sucht  man  umsonst.  Bei  den 
Sebriflstellem  V.  Mazimua,  m,  Ann.  Seneea  Rhetor,  A.  Com.  Celsus, 
Pomponius  Mela  u.  a.  ist  gar  keine  Ausgabe  angegeben.  Mit  Recht  hat 
der  Verf.  auf  die  Bearbeitungen  in  der  Weidmännischen  Sammlung 
Rücksieht  genommen;  q^an  mufs  sich  daher  un  so  mehr  wundem,  nnter 
Quintllian  vom  lOten  Buche  nur  die  Bearbeitung  von  Frotecher  zu  fin- 
den, da  doch  die  trefHiche  Ausgabe  von  Bonnell  bereits  1855  in  zwei- 
ter Auflage  erschienen  ist.  S.  Pompejus  Festus  entbehrt  jeder  Angabe 
einer  Bearbeitung;  hier  waren  die  Ausgaben  von  Fr.  Lindemann,  CO. 
Müller  so  recht  am  Platze. 

S.  19  oben  war  zu  schreiben:  Cassius  Parmensis,  wie  auch  im  Regi- 
ster steht;  und  für:  „Verschworener"  genauer:  Mörder  des  Cäsar;  Vellcj. 
Pat.  sagt  von  ihm  2,  87 :  uliimtu  amtem  ex  inierfectoribu»  Cae$ari$  Par^ 
Mcasts  CaaüiM  marte  po€na$  d§dit.  Auf  denelben  Seite  wird  Beeker^s 
Aallus  vom  Jahre  1838  citirt;  bekanntlich  enchieo  1849  eine  neue,  von 
Rein  besorgte  Auflage.  Im  Register  ist  zu  schreiben:  Aelius  Sp.  71; 
C.  Nepos  24;  Hortensius  19;  Moii.  Ancyranum,  besonders  42. 

An  die  sehr  richtige  Bemerkung  des  Herrn  Verf.  anknüpfend,  dafs 
die  Loctüre  des  10.  Buches  vom  Quintllian  dringend  anzuempfehlen  sei, 
da  es  wichtige  Beitriige  iur  alten  Literaturgeschichte  enthalte,  hätten  wir 
schliefslicb  gewünscht,  dafs  bei  den  betreffenden  Schriftstellern  wenig- 
stens das  Chat  auf  jenes  treffliche  Buch  des  Quintllian  angegeben  wor- 
den wäre. 

Die  iorsers  Ausstattung  des  Buches  ist  schön, 

SoDdenbaoaen.  Hartmann. 
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VU. 

Compendiam  der  allgemeinen  Erdkunde  {Geographia  wiipovo- 
lis),  nach  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nnd  ihrer  Me- 
thodik systematisch  bearbeitet  fiir  Lehrer  und  Schüler  k 
Gymnasien  und  Realschulen  von  Johann  Gottfried  Luide, 
Dr.  phii.  der  K.  Leopoldinisch-Carolinisehen  Akademie  etc.  ett 
Berlin  1857.  Verlag  von  Gustav  Hempd.  XVIII  u.  303  S.  8. 
Preis  I  Thb. 

'^  SeltM  itl  dem  Rec.  ein  Buch  ror  die  Augen  gekonnon,  weicta  m* 
nem  Zweeke  so  wenig  entipricbt,  als  dieeee  es  tbot  Dm  Ebe  fM 
man  aas  der  Arbeit,  dab  der  Verf.,  deasen  Kenntnine  NiemaB^  bovct- 
feU,  viel  gelesen  und  viel  exoerpfrt  hat;  aber  aneh  daa  wirdietrhiM 
klar,  dafii  das  Material  wie  eine  rudü  iniureUaq^M  molei  mti^Mi^ 
daliegk  So  giebt  der  Verf.  von  6.  257^267  eine  Menge  tod  Pbn»- 
und  Tbiemamen,  ein  Register  ohne  Erklärung,  welches  deswcfoi  koMo 
Werth  bat,  weil  e«  Nichts  als  ein  Inhaltavcrzeidinirs  ans  einer  BotaiA 
und  Zoologie  ist.  Schon  der  Titel  des  Buches  ist  nicht  su  bülign-  vs 
Verf^  verBlcht  unter  allgemeiner  Brdkunde  das,  was  man  ge«ol»Kdi  ■>" 
thematische  und  physikalische  Geographie  nennt  Daltir  ist  aber  kos» 
weges  die  Bezeidinung:  Allgemeine  Erdkunde  so  ging  and  gibe,  ^ 
sie  den  Titel  eines  Lehrbuches  bilden  konnte. 

Das  Werk  soll  ein  Compendfum  ftir  Lehrer  und  SchQler  Mio.  Sdl 
der  Lehrer  daraus  lernen?  Für  einen  Lehrer,  welcher  des  GegeDstan- 
des  Herr  Ist  und  in  dem  Buche  nur  eine  übersfcfatliche  Dantcliuof^ 
Stoffes  sucht,  let  es  nicht  brauchbar,  da  gerade  diese  fehlt;  für  denje»* 
gen  ab«r,  der  daraus  den  Stoff  sich  aneignen  will,  enthalt  esinoD- 
seinen  Stellen  zu  viel,  an  andern  2u  wenig.  POr  den  ScbSfer  ist  a  v 
schwer.  Wie  und  wann  soll  diesem  x.  B.  die  auf  S.  103  aoter  B.  §>^ 
und  9  stehende  Lehre  ron  den  Wolken  rorgetragen  werden! 

Daau  kommt,  dafs  der  Stil  schleppend  und  schwer  Ist,  wodord»  *■ 
die  oft  schon  an  sich  nicht  leicht  zu  begreifenden  Dinge  oocb  unk^ 
werden.  Zum  Belege  für  diese  Behauptung  will  Rec  aai  der  Vom* 
gleich  den  ersten  Salz  herausheben^  er  lautet:  „Bei  der  Auiarbelta? 
dieses  Buches  hatte  zu  dessen  Anwendung  der  Verfasser  die  Lebrkre* 
der  Gymnasien  und  Realgymnasien  im  Auge,  welches  jedoch  auf  k«» 
bestimmte  Klasse  derselben  hingerichtet  wurde,  indem  nicht  nur  da  »- 
nere  Haushalt  in  unterschiedenen  dergleichen  Schulen"  etc. 

Dieser  Uebelstand  macht  besonders  die  erste  Abtbellong  des  Bodis 
ungeniefsbar,  in  welcher  die  mathematische  Geographie  behaodelt  ^ 
Nehmen  wir  z.  B.  §.  11  heraus:  A,  Rotation.  „Sie  bewegt  wck«* 
sich  selbst,  radartig  (sie  rotirt).  Diese  Bewegung  geschieht  oo  ta» 
ihrer  Durchmesser  herum,  welcher  in  dieser  Eigenschaft  »Erdachse'«'' 
wie  seine  Endpuncte  »Pole  der  Erdachse«  heifsen,  und  welcher  der- 
jenige von  allen  kürzeste  ist,  um  dessen  Endpuncte  heriis 
die  Abplattung  der  Erdkugel  liegt'';  oder  S.  22  §.17:  pAo»^ 
dem  wird  sie  (die  Erde)  dann  und  wann  noch  etwas  behindert  oderl^ 
fordert,  und  in  der  Halbe  der  Erdbahn  auf  der  Seite  der  UeioeoAc^ 
in  welcher  die  Sonne  steht,  verweilt  die  Erde  um  7  Tage  '«"«^»Jr 
in  der  andern  Halbe";  oder  S.  23  §.  19:  „Die  Erde  wird  an  der  SW^ 
wo  die  grofse  Achse  ihrer  Bahn  mit  dem  längeren  Theil^  von  dem  ^ 
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q«astafidpunct^  durch  den  MiUelpnnct,  in  die  Bahn  einfällt ,  über  dieae 
Stelle  bei  jeder  näehitfolgenden  Revolution  ostwärts  fainausgerückt/* 

Diese  Beispiele  könnten  leicht  vermehrt  werden;  Reo.  aber  glaubt, 
dafs  die  beigebrachten  genügen^  um  zu  zeigen,  wie  namentlich  fiir  einen 
SdiOler  soMe  mysteriöse  Ausdracksweise  durchaus  nicht  angemessen  ist. 
Femer  ist  §.  1  wohl  unnötbig;  denn  will  der  Verf.  eine  Geschichte  der 
Schöpfung  geben,  so  raufs  er  nicht  wörtlich  dieselbe  der  Bibel  entlehnen. 
S.  4  §.  2  erklärt  der  Verf.:  „die  Sündfluth  sei  von  Gott  zur  Bestrafung 
und  Vertilgung  des  verdorbenen  Menschengeschlechtes  (daher  Sünd- 
fluth) erregt  worden'^  Der  Verf.  weifs  sicherlich,  dafs  iintfluot  grofse 
Fluth  helfet  und  »Silndflulh«  erst  später  an  die  Stelle  des  allen  Wortes 
getreten  ist;  er  drückt  sich  aber  sehr  unklar  aus.  Was  sollen  ferner 
die  griechischen  Namen  S.  14,  15,  17  etc.,  sie  nützen  dem  Gymnasiasten 
Nichts  und  verwirren  den  Realschüler;  z.  B.  S.  15;  „deren  jede  in  60 
(Baum.)  Minuten  (')  (il^uoma  tt^wt«),  deren  jede  in  60  (Raum)  Se« 
runde«  {**)  (kyiaomti  dtvxt^Y*  etc.;  und  S.  17:  „Mercuriua  ('E^fuiii^ 
avüßttp)^  Venus  (!AipQod(vfit  IlwpUh  'Ewq^p^Qo^,  "E^rnf^o«)"  etc. 

Reo.  weifs  sehr  wohl,  dals  eine  innige  Verbindung  der  Geschichte 
und  Geographie  durchaus  zu  erstreben  sei  ond  dafs  die  Ethnographie  die 
Brücke  ist,  welche  beide  Wissenschaflen  verbindet.  Dann  darf  sie  aber 
nicht  eine  hloCse  Aufoäblung  von  Völkeroamen  sein,  ein  Register  ohne 
Ausfiihning,  wie  das  in  diesem  Buche  der  Fall  ist.  Und  wenn  das  Re- 
gister nor  noch  richtig  wäre!  Man  kann  doch  aber  nicht  behaupten,  data 
die  Belgier  Gelten  siä,  wie  das  der  Verf.  S.  285  Ihut,  ebe«  so  wenig, 
dafs  die  Letten  und  Kuren  dem  wendischen  Stamme  angehören.  Wer  hat 
wohl  je  gehört,  dafs  die  Waräger,  jene  skandinavischen  Deutschen,  SJaven 
aind,  oder  dafs  die  Kopten  von  Sem  abstammen!  Diese  Dinge  erresen 
doch  Bedenken  und  scheinen  anzuzeigen,  dafs  dem  Verf.  historisch«  Oo- 
tersnchungen  fremd  geblieben. 

Rec.  kann  demnach  nicht  annehmen,  dafs  das  Werk  als  Lehrbuch 
zu  gebrauchen  sei,  und  ist  der  Ansicht,  dals  et  keine  VerbreiUing  fin- 
den wird. 

Beriln.  Fofs. 


vm. 

Gescbicfate  der  dentschen  Kaiserzeit  von  Wilhelm  Giese- 
brecht  Zweiter  Band:  Blüthe  des  Kaiserthoms.  Zweite 
Abtheilnng:  Buch  IV  (Schlafs)  und  Quellenbeiüige.  Braun- 
schweig, G.  A.  Schwetschke  und  Sohn  (M,  Bruhn).  1858- 
XXI  u.  S.  321-620.    8. 

Es  enthält  dieser  Band  die  Gescfaicble  Heioricbs  IIL  Für  diese  Zeit 
standen  dem  Verf.  die  ausgezeichneten  Vorarbeiten  StenzePs  und  Gfrd- 
rerU  zu  Gebote.  Man  sollte  ghiuben,  dafs  nach  solchen  Vorgäofera 
diese  Arbeit  unnöthig  sei,  und  doch  ist  sie  das  keinesweges.  Denn  seit 
der  Zeil,  da  Stenzel  seine  Stadien  bekannt  gemacht  hat,  sind  nene 
Quellen  entdeckt,  neue  Untersuchungen  veröffenUicht  worden,  wodurch 
numche-Einzelnheiten  schärfer  hestlronit  und  klarer  herausgestellt  weiden 
köonen.    Darüber  giebt  die  Qnellenbeilage  wUnachenswertbe  Auskunft. 
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Bedenken  wir  ferner,  dafo  StenzePa  Arbeiten  nfiebt  für  dai  griÜRR 
Publicom  geachrieben  aind,  ao  werden  wir  einaehen,  dafa  Gieiebrechfs 
Arbeit  einen  aelbalatSndigen  und  nicht  gering  zu  acfaätzenden  Werlh  bL 
Auf  ebeiiao  gründlieben  Studien  beniht  Ofrörer^a  Kirchengeidiiditc,  fit 
Hir  dieae  Zeit  eine  vollständige  Oeactiichte  dea  deutacben  Reicbei  k- 
bietet.  Aber  wie  aebr  man  auch  die  (velehraamkeit  dieaoa  Scfarifbtdien 
bewundern  und  die  SchSrfe  aeinea  Veratandea  anataunen  mub,  nuui  viri 
dennoch  unbefriedigt  von  ihm  aclieiden,  da  er  in  gewaltaamer  Weiie,  d- 
ner  ▼orgefafaten  Idee  folgend,  Heinrich  IIL  nur  ala  einen  gani  gevöbii* 
lieben  Rgolaten,  ala  einen  tief  berechnenden  Heuchler  uni  Tor  Augen 
führt.  Eben  ao  wenig  wie  Guata?  Adolf  nur  um  Gotlea  Willeo  luck 
Deutschland  gekommen  ist,  eben  ao  wenig  zog  Heinrich  III.  nur  m  der 
Kirche  willen  nach  Italien ;  aber  eben  ao  wenig  wie  jenen  Hetdeo  pur 
Rückaichten  ftlr  aein  Land  und  aeine  Familie  leiteten,  eben  so  wenig  (ii^ 
aen.  Man  kann  bei  jeder  grofaen  That  die  geneinen  Motive  bcrrän- 
chen,  da  aie  bei  dea  Meoachen  doppelter  Natur  gewUa  atcts  nitwirfon, 
man  wird  daa  aogar  bisweilen  tliun  mUaaen;  aber  einaeitig  an  ikoeo 
Allea  erklären  wollen,  iat  unwahr  und  aomit  unhiatoriach.  Dafiiete* 
brecht  in  diesen  Fehler  nicht  verfallt,  ao  kann  man  mit  Recht  Mk?- 
ten,  dafa  aein  Werk  eine  Lücke  in  der  deutacben  Geacbicbtsicltfi3nB| 
anaftillt.  Wie  aeine  früheren  Arbeiten,  ao  iat  auch  dieae  durdi  dicFea- 
heit  auagezeicbnet,  mit  welcher  der  Verf.  die  innere  Verknöpfiing  ^ 
Thataachen  dem  Leaer  zum  Bewufataein  bringt.  Ba  fehlt  aber  den  w* 
liegenden  Werke  jener  begeisterte  Hauch,  welcher  die  Darsteiluag  ^ 
Ottonenxeit  durchwärmte,  und  Ree.  mufa  geetehen,  dafa  in  Floto'i  kor* 
zer  Ueberairbt  der  Goschidite  Heinriche  III.  Vielea  lebendiger  und  fri* 
echer  dargeatellt  iat,  ala  von  Gieae brecht.  Man  verelärbe  x.B.oe 
Schilderung  dea  Kampfca,  in  dem  Papat  Leo  IX.  bei  Civitate  den  Nor- 
mannen erlag  (Gieaebrecht  S.  470.    Floto  B.  L  o.  XXVI). 

Gieaebrecht  beginnt  aeine  Arbeit  mit  einer  Schilderung  der TttSO- 
den  Heinricha  III.  und  zeigt  una  dann,  welche  Macht  ihm  bei  derlVM- 
beateigung  zu  Gebote  atand.  Indem  wir  mit  dem  Püraten  deo  DaM 
durch  daa  Reich  vollenden,  lernen  wir  deaaen  Verbältniaae  kenaco.  D>* 
mit  er  gegen  Oaten  freie  Hand  behielte,  aöhnte  er  aleh  mit  Aribertv« 
Mailand  aua.  In  Polen  hatte  sich  nämlich  nach  dea  groften  Bolesii' 
Ghrobr/a  Tode  Heidentbum  und  Volkalierrscbaft  gegen  ChristeotboD  «j 
Herzogtbum  erhoben,  und  ebenso  tauchte  in  Ungarn  nach  StepUm^ 
Heiligen  Hintritt  von  Neuem  der  nationale  Aberglaube  auf.  Jh  ^ 
Bretislav  von  Böhmen  die  kühne  Idee,  ein  national  alaviscbes  Beidi  m 
der  Metropole  Prag  zu  gründen.  Daa  konnte  er  nur  gegen  dea  Waia 
der  Deutacben  auafuhren,  weshalb  er  daa  Jahr  1039,  da  eben  dorte« 
neuer  König  den  Thron  in  Beaitz  genommen  hatte,  zu  eioem  Eio&il " 
Polen  benutzte,  um  den  Herzog  aua  Polen  wegzulocken,  sucble  B«*- 
rich  III.  im  Jahre  1040  Böhmen  beim,  war  jedoch  in  dieaen  JikKf| 
unglücklieb,  dafa  er  daa  Land  verlaaaen  mubte.  Waa  ihm  1040  v» 
gelungen  war,  aetzte  er  im  folgenden  Jahre  durch.  Dieser  Sieg  f^ 
dann  die  weitreichendsten  Folgen.  Bretislav  nämlich  gab  mio^^J^ 
nicht  nur  auf,  sondern  durch  die  Milde  dea  Könige  gewonnen ,  ^^' 
fortan  der  treueate  Bundeagenolb  Heinricha  III.  Nach  Poles  Mf  *" 
Herracber  ein  vertriebener,  in  Deutachland  lebender  Sprofs  der  F^ 
Kamena  Caaimir,  und  gewäbHe  den  Deutachen  Einflufa  auf  seia  v«ft 
Und  auch  für  Ungarn  wurde  Heinriclis  III.  Macht  wichtig»  denn  derif 
nig  Peter,  der  Bundeafreund  Bretislavs,  mufate  nach  dessen  Stonj>^ 
Reich  verlaaaen  und  bei  Heinrich  III.  Hülfe  auchen.  Was  war  ia^ 
eher,  als  dafa  der  Gegner  Petera,  der  König  Aha,  1042  mit  «inen  «j»^ 
Reiteraefaaaren  Deutacbland  helmauchte!  Wenn  aber  aieh  um  Dinlidili"* 
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König  seine  ringgepanierien  Ritter  so  scliaarten,  wie  um  den  freigebi- 
gen Heinrich  III.,  dann  konnten  niemals  die  kühnen  Reiter  der  Pusten 
den  Deutseben  widerstehen,  und  so  demUthigte  sich  1043  Abs. 

Somit  hatte  Beinrich  III.  die  erste  Aufgabe  seiner  Regierung  vollen- 
det; er  konnte  nun  daran  denken,  sich  einen  eigenen  Heerd  zu  gründen. 
Deshalb  warb  er  um  die  schöne  und  reiche  Tochter  des  Grafen  ypn 
Poitiers,  um  die  nach  seinem  Tode  so  viel  geprüfte  und  so  schwer  heim- 
gesuchte Agnes.  Diese  Verbindung  entsprach  nicht  allein  den  Wünschen 
seines  Herzens,  sondern  auch  den  Zwecken  seines  Regimentes.  In  der 
Beimath  jener  blühenden  Fürstentochier  nämlich  wsr  der  Gedanke  des 
Gottes friedens  entstanden,  er  hatte  sich  ganz  natürlich  entwickelt  und 
ausgebildet  unter  den  Schrecken  des  furchtbarsten  Faustrechtes.  Diese 
Vorgänge  schildert  G  lese  brecht  unter  der  Ueberschrift:  „Faustrecbt 
und  Goltesfriede'^  etwas  matt  und  farblos;  mit  lebendigeren,  frischeren 
Farben  hat  sie  Floto  gezeichnet.  —  Dort,  in  Aquitanien,*  leistete  der 
Adel  einen  Eid  auf  die  irevga  ifet;  daran  bildete  sich  das  Ritterthuro 
aus  und  verbreitete  sich  um  die  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  von  Süd- 
frankreich  überall  hin.  Heinrich  III.  hat  wohl  daran  gedacht,  dafs  diese 
Heirath  ihm  dazu  dienen  könne^  sich  Frankreich  zu  unterwerfen.  Da 
aber  dort,  wie  das  die  Geschichte  der  irevga  dei  beweist,  die  Geistlich* 
keit  viel  vermochte  und  nnter  ihr  namentlich  die  Mönche  von  Clugnj  im 
höchsten  Ansehen  standen,  so  trat  er  mit  ihnen  in  die.  engste  Verbin- 
dung und  machte  ihr  Streben  auch  zu  dem  seinen.  Aller  Orten  befor- 
derte er  die  irevga  dei  und  bekämpfte  die  Simonie.  Weil  Heinrich  III« 
die  Gedanken  und  Pläne  Carls  des  Grofsen  wieder  aufnahn/^so  muf«te 
er  natürlich  an  einen  Röroerzug  denken.  Aber  eben  wie  er  diesen  rüsten 
wollte,  da  gerleth  er  mit  Gottfried  von  Oberlothringen  in  Streit.  Er  hat 
die  grofse  Bedeutung  und  Wichtigkeit  dieses  Mannes  nicht  erkannt,  sonst 
hätte  er  ihm  ganz  Lothringen,  wie  es  der  Vater  besessen,  ungetheilt  als 
Erbe  überlsssen.  Zu  diesem  Streite  gesellten  sieb  Kämpfe  mit  Ungarn, 
und  so  wurde  die  Romfahrt  bis  zum  Jahre  1046  verzögert. 

Damals  war  das  Reich  so  einig,  so  angesehen  bei  allen  Nationen, 
wie  das  nie  wieder  in  dem  Mafse  der  Fall  gewesen  ist,  darum  konnte 
Heinrich  es  unternehmen,  die  Kirche  zu  reformiren  und  gegen  die  Simo- 
nie und  den  Nicolait Ismus  aufzutreten.  In  Rom  aber  befand  sich  der  Sitz 
des  Uebels,  dsrum  zog  Heinrich  im  Jahre  1046  zuerst  dahin.  Dort 
herrschten  drei  Päpste;  alle  drei  beseitigte  er  auf  dem  Concil  zu  Sutri 
und  setzte  den  Bischof  Seidger  von  Bamberg  als  Clemens  II.  zum  Papste 
ein,  der  denn  auch,  vielleicht  aber  mit  etwas  zu  grober  Milde,  im  Sinne 
der  Cluniacenser  die  Simonie  bekämpfte. 

Nachdem  er  darauf  im  Jahre  1047  die  Normannen  mit  Apulien  be- 
lehnt hatte,  kehrte  er  heim  und  ftihlte  sich  nun  so  mächtig,  dafs  er 
seines  Vaters  Wege  nicht  weiter  ging,  sondern  das  letzte  Herzoglhum, 
welches  noch  mit  der  Krone  verknüpft  war,  nämlich  Kämthen,  zusammt 
der  Mark  Verona  dem  edlen  Hause  der  Zähringer  verlieh.  Heinrich  ge- 
dachte des  Reiches  Macht  gegen  Ungarn  zu  wenden;  da  aber  erhob  sieb 
▼on  Neuem  Gottfried  und  konnte  erst  im  Jahre  1049  unterworfen  wer- 
den. In  dieser  Zeit  hat  der  Kaiser  den  Römern  noch  zwei  Päpste,  als 
letzten  seinen  Verwandten  I^eo  IX.  gegeben. 

Hier  beginnt  der  Glanzpanct  des  Werkes,  nämlich  das  I2te  Capitel. 
Der  Verf.  weist  nach,  dafs  Heinrich  III.  versäumt  bat,  ein  neues  Kaiser- 
recht  zu  geben,  nnd  dalk  er  doch  auch  nicht  die  Politik  seines  Vaters 
fortgesetzt  bat;  denn  er  bat  die  HerzogthOmer  vergabt,  aber  gegen  sie 
die  Marken  gestärkt;  er  belehnte  mit  den  Herzogthümem  kinderlose  Leote 
und  zeigte  in  diesem  Punkte  eine  Politik  des  Mifstrauens  ohne  Frische. 
So  kühn,  schwunghaft  und  grofsartig  Heinrichs  Entwürfe  sonst  waren, 
zriuehr.  r.  a.  «TaMsUiw^M«.  xn.  0.  45 
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•o  bat  er  docb  wenig  geüiati,  um  seiner  Nachkommenschaft  und  scioeB 
Volke  tlie  gewonnene  Macht  danernH  zu  sichern.  Sein  Streben  war  auf 
das  Principat  gerichtet;  er  suchte  es  durch  die  Kirche  und  durcii  Gewalt 
tu  erringen.  Da  zuigte  es  sich  als  sehr  nützlich,  dafs  Leo  IX.  Papst 
geworden.  —  Alles  das  nun,  was  tiber  Leo'^s  Jugend,  Ausbildung.  Intknh 
nisirung  und  Wirken  mttgelhellt  ist,  bekundet  des  Verf.^s  MeisterBcbafL 
In  diesem  Theile  des  Werkes  quillt  wieder  reiches  Leben. 

Da  mit  der  Reform  der  Kirche  auch  die  Misston  wieder  auflebte,  s« 
kehrte  in  Polen  und  Ungarn,  freih'eli  ohne  Mitwirkung  von  Magdeboi; 
und  Passaii,  Alles  zum  Christcnthum  wieder  zurück.  Damals  schon  trat 
der  Erzhischof  Adalhert  von  Bremen,  drr  nachher  unter  Heinrich  IV. 
eine  so  bedeutende  ßolle  spielte,  in  innfge  Verbindung  mit  dem  WendeiH 
ftlrsten  Ootlschalk,  da  sie  Beide  die  Mission  unter  den  Wenden  eifrig 
forderten.  Der  Erzbischof  hatte  den  kühnen  Plan  gefafst,  Patriarch  des 
Nordens  zu  werden  und  zu  dem  Zwecke  die  weiten  Ebenen  der  Wen- 
den dem  Bremenser  Stuhle  zu  unterwerfen.  Da  die  sächsischen  PQrilen 
ebenfalls  dies  Volk  zu  unterjodien  strebten,  so  sah  Adalbert  in  d<*n  Eil- 
lungern  seine  herbsten  Feinde  und  schlofs  sich  deshalb  eng  an  die  kaiser- 
liche Macht.  —  Wenn  wir  somit  Heinrich  III  auch  in  bober  Madrtlulie 
(Erblicken,  so  fühlen  wir  wohl,  dafs  Alles  unsicher  erschien,  so  fange  er 
keinen  Erben  seiner  Macht  halte.  Für  alle  Zeit  aber,  glauben  wir,  war 
aein  Werk  gesichert,  als  ihm  im  Jahre  1050  ein  Sohn  geschenkt  wurde. 
Und  doch,  wie  bald  stieg  ier  Kaiser  von  seiner  schwindelnden  Höbe 
herab!  —  ^ 

Zwei  unglückliche  Feldzüge  gegen  Ungarn  (1051  und  1052)  emutb%- 
ten  die  unzufriedenen  Fürsten  so,  dafs  sich  in  Baiern  und  Flandern  wilde 
Fehde  erhob  und  erst  im  Jahre  1054  beigelegt  wurde.  Und  fcaun  war 
das  geschehen,  so  mufsle  Heinrich  IIL  nach  Italien  eilen,  wenn  er  dort 
nicht  sein  Werk  preisgeben  wollte.  Leo  IX.  hatte  Roma  weltlidie  Macbl 
sichern  wollen  und  war  dabei  mit  den  Normannen  in  Streit  gerathen.  Er 
starb  im  Jahre  1054.  Um  dieselbe  Zeit,  ala  die  Normannen  in  Unter- 
Hallen  sich  einen  so  bedeutenden  Einflufs  erwarben,  verlor  Heinrieh  lU. 
in  dem  mächtigen  Markgrafen  Boitifacius  von  TusCfen  einen  starken  und 
treuen  Freund,  dessen  Verlust  um  so  empfindlicher  wurde,  da  sich  nit 
seiner  Wittwe  Beatrix  jener  alte  Feind  des  Kaisers,  der  gewaltige  und 
kühne  Kampfesheld  Gottfried  von  Lothringen,  vermählte.  Alles  da«  for- 
derte dringend  die  Gegenwart  Heinrichs  HL  So  erschien  er  im  Jahre 
1055  In  Italien  und  sicherte  die  Stellung  des  neuen  Papstes  Victor«  II., 
der  besonders  auf  Antrieb  Hildebrands,  doch  nach  dem  Wunsche  Hein- 
richs IIL,  zu  dieser  Stellung  aus  seinem  Bisthum  Eichslädt  berufen  wor- 
den war.  Eine  Verschwörung  deutscher  Fürsten  rief  den  Kaiser  zurück; 
es  gelang  ihm  zwar,  sie  zu  unterdrücken,  aber  seine  hohe  Steliang  war 
Terloren,  und  so  sank  er  1056  von  Gram  gebeugt  Ins  Grab. 
*  Mit  Begierde  erwarten  wir  den  folgenden  Band,  der  Helnridis  IV, 
weehselvolle  Regierung  enthalten  wird.  Sie  zu  schildern  und  übersicht- 
Hch  darzuktellen,  ist  wahrlich  eine  gro&e  und  bedeutende  Aufgabe. 

Berlin.  R.  Fofs. 
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IX. 

Legum,  quae  ad  jus  cioile  spectani,  fragmenta  in  usum  prae- 
lecHonum  coUegit,  disposuit  annotatione  instruxit  G.  De- 
melius,  jur.  utr.  dr.     Vimariae  1857.    60  S.    8. 

Diese  Sammlang  enlbält  zuerst  die  Fragmente  der  12  Tafeln,  sodann 
eine  Reihe  anderer  auf  das  jus  dvile  bexiiglicber  Gesetze  aus  der  Zeit 
der  Kepubliic  und  der  ersten  Zett  der  Kaiser.  Die  Fragmente  der  12 
Tafeln  sind  nacb  den  neueren  bericbliglen  Ausgaben  (die  im  Festus  ent- 
baltenen  nacb  der  Müller^scben,  die  im  Gellius  nacb  der  Hertz^scben) 
abgedruckt.  Geordnet  ist  die  Sammlung  nicbt  chronologiscb,  sondern 
nacb.  den  Materien.  Bei  den  Zwölftafel -Fragmenten  wird  am  Ende  ei- 
nes jeden  die  Stelle  angegeben,  welcbe  Dirksen  „Uebersicbt  etc.  der 
ZwölAafelfragmente"  demselben  anweist.  Die  Anmerkungen  enlbalten  die 
neuere  meist  juristische  Litteratur.  Die  Scbrift  ist,  wie  der  Titel  sagt, 
durchaus  als  ein  Hülfsmittel  (tir  Vorlesungen  anzusehen;  eine  fernere 
Beurtbeilung  derselben  daher  unthunlich,  da  sie  blofo  das  Material,  nicbt 
die  Gedanken  des  Verfassers  darüber  enthält. 

Greifs wald.  K.  Niemeyer. 
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Vierte  Abtheilung« 


IHIscellen« 


I. 
Zu  Aeschylus  Septem  contra  Thebas. 

In  dem  WechtelgetprSch  zwiiehen  der  Antigone  and  dem  HeroM  er- 
wieder!  A(|^fgone  (v.  1029  ed.  Uerm.)  auf  die  Worte  des  Herolde  T^jr< 
ff  /Urroi^  ^oq  U^vymv  uaia  n«cb  der  handscbrifllielien  Ueberiieferaag: 
v^/w*  a&anxof  a  ofroc  ov  y^v^iriteu.  Der  Scholiaat,  dessen  Kriili- 
rung  6.  Hermann  gebilligt  hat,  nahm  xffaxvveuf  in  der  Bedeutung  ,^ 
bart  darfteilen",  indem  er  erlclärte:  Xfyt  nolkoM^q  roaxitq  i^rnw  •  S^^o^ 
all*  ofimq  00*  apcuntltXq  fit  &ätfftu  toi'  vtuQOP,  Indeaaen  iat  diese  Be- 
deutung dieaea  Zeitworta  oder  Ühnlicber  nicht  nacbgewieeeo,  und  «caa 
man  an  der  überlieferten  Leaart  featlialten  will,  möchte  ea  aicli  eher  cm- 

§  fehlen,  v^x^"^**^  ^'^^^  ^^^  Analogie  anderer  Zeltwörter  im  iotiaiisitiTeB 
'inne  au  nehmen,  wiewohl  l.obeclc  (in  den  Nachtrügen  au  fiuttBiaoB^t 
Grammatik  Tom.  H,  p.  3H7  und  zum  Ajax  p.  384)  Iceine  alteren  Bci- 
apieie  anführt  ala  Tonoc  rga^vp^p  bei  Diodor  f,  32  und  t«  diMoAj  m 
r^X^iporra  vov  iroTo/fov  biei  Plutarch  im  Cato  major  XX.  Aber  dana 
pafat  die  Antwort  der  Antigone  nicht  auf  die  Worte  dea  Heroida,  di 
dieaer  nicht  von  aich,  aondern  von  dem  Volke  die  Harte  priidicirt  hatte 
und  man  aich  daa  Auftreten  deu  Heroida  gegen  die  Königatochter  iiber^ 
diea  nicht  ala  ein  raubea  zu  denken  hat.  Alle  dieae  Bedenken  wcidn 
gehoben,  wenn  man  einen  Bucbataben  Sndert,  die  Partikel  d»  uamtdlt 
und  den  8atz  ala  Frage  fafat,  ao  dafa  Antigone  aagt: 

T(faxvQ  d'  d&anToq  ot;roc  ov  ff«»^<rcTeu; 
Antigone  droht,  dafa  auch  der  Schatten  dea  Polj^nicea,  wenn  kein  Bc* 
grSbnifa  Statt  finde,  zOmen  werde.  Ganz  in  ahnlicher  Weiae  si«!  An- 
tigone bei  Sophociea  (Anttg.  y.  94)  zur  lamene:  %^e»  d»  vft  «wom 
noo^ttcu  6Ufi.  Darauf,  dafa  bei  Boborteilua  t^x^*^  ni^i^  iat  kctn  Ge- 
wicht zu  legen,  da  aeine  Handachriften  gegen  den  Mediceua  nidit  in  Be- 
tracht kommen;  wohl  aber  mag  ala  innerer  Grund  für  die  TorgesdilageBe 
Conjectur  angeftihrt  werden,  dafa  nun  die  Antwort  der  Antigone  des 
Worten  dea  Heroida  Wort  fiir  Wort  entapricht,  wie  Torber  ihre  Brwie- 
derung  AvSm  <rc  ^i)  niqwaüt^  Miigwmi»  iftol  dem  C^bot  AvSm  nihm  m 
fiff  ß^ta^üu  Tod«. 

Dammin.  L.  Sehnidi 
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IL 
Zu  Horat  Epist.  I,  1,  83—85. 

f^Nuiiui  im  crht  tinui  Bau»  praeiucti  amoemü" 
Si  dixit  äio€$f  iacua  ei  Wkare  sentit  amorem 
Fettinrnniit  keri  — '' 

„Kein  Meerboten  in  der  Welt  nimmt's  auf  mit  dem  reizenden  Bajä'* 
—  Aeufsert  ein  Reicher,  und  flugs  mufo  fülilen  des  liasttgen  Hausherrn 
Liebe  der  See  und  das  Meer  •— ^'  So  Wilhelm  Teuf  fei,  der  jüngste 
Uebersetzer  der  Horazbriefe  (Stuttg.,  Melzter,  1858)  '),  dagegen  Franz 
Ritter:  ,,Kein  Streifen  auf  Erden:  e$t  nnu$  terrae,  non  mari».  Tacit. 
Ann.  IV,  67  äe  vicina  huie  regione:  proepeetabatgae  (in$uta  Ca- 
preae)  puicherrimum  iinKJ»,  aaieguam  Ve$uviu$  mon$  arde- 
ecene  faciem  loci  verleret"  Lassen  wir  diese  Fassong  derTacitei- 
•chen  Stelle,  obwol  gar  manchem  Zweifel  unterlegen,  auf  sich  beruhen, 
so  bleibt  es  immer  ein  ezegetisches  Wagnifs,  einen  ScbriAstcller  au» 
«inem  andern  zu  erklären,  so  lange  jener  sein  Licht  aus  und  von  sicfr 
selbst  empfangen  kann,  wie  Horaz  aus  Od.  1,  33,  16.  Hl,  27,  19.  Epod, 
1,  13.  X,  19,  ungeachtet  des  bald  weitern,  bald  engern  Wortgebrauchs 
an  diesen  Stellen.  Hierzu  kommt,  dafs  bei  $inu»  in  der  Nähe  von  ßaiii 
kein  röroisdier  Leser  filglich  an  etwas  Anderes  denken  konnte  als  an  deir 
geographischen  Begriff  Ton  ttnti«  Baianu»,  vergl.  Strabo  V,  4  p.  395  Tz.: 
futd  TOirro  iyxoJinilnvffa  t/  i/twi^  ilq  ßä&oq  a^or,  h  v;  ai  Bata*  ua*  Ta 
^tofia  vSaia  — .  Damit  vergt.  Dio  Cass.  XLVIII,  51.  Stat.  SiN.  III, 
i^  l7:  Baianötqve  »inu»  et  foeta  tepentibu»  unäie  Litora  tranquiUo 
certatim  ambite  natatu,  Suet.  Ner.  XXVll:  Quotie»  0»tiam  Tiberi  de- 
fiuerety  aat  Baianum  »inum  praetemavigarety  di$po$itae  per  litora 
et  ripa»  devenoriae  tabemae  parabaniur.  Flin.  H.  N.  II,  103,  106:  id- 
gue  in  iagig  Atpium,  ipiogue  in  mari  inier  Italiam  et  Aenariamy  ut 
in  Baiano  $inu  et  in  Liri  fluvio.  Id.  XXX!,  2,  2:  ^uequam  tarnen 
largiae  quam  in  »inu  Baiano.  —  Selbstverstindlich  tritt,  zumal  wenn, 
wie  hier,  von  der  Schönheit  und  Anmutb  eines  ftmif  die  Rede  ist,  daa 


')  Mit  diesem  getehrlen  UebcrsetEer  und  Erklärer  stimmen  «och  Yofs, 
Scheller,  £rnesli,  C.  Passow,  Merkel,  Strodtmann,  Binder;  dage- 
gen Wieland:  „Ein  Beiclier  spreche:  „„in  der  Welt  ist  doch  kein  Winkel, 
der  an  Aomoth  dem  Ton  Baja  gleicht****,  stracks  wird  das  nahe  Meer  — **. 
^euraann:  „Der  Reiche  Dort  spricht:  „„ScliAner  ist  doch  kein  Land  am 
Gestade  des  Meeres  Als  Baja,  das  liebliclie.****  Schwer  empfindet  der  Land- 
ace — **.  Döderlein:  „Kaum  hat  der  Reiche  gesagt:  „„Nichts  gleicht  doch 
dem  lieblichen  BajS,  I^ichts  auf  der  Welt!****  so  empfinden  des  nililos  stre- 
benden Herren  Baolast  Seen  und  Meer  — **.  Wie  Fr.  Fröhlich  diese 
Stelle  gefafst,  ist  ans  snr  Zeil  anbekannt  geblieben.  Die  frantösischen  Ueber- 
setzer, denen  die  Vergleichungskuree  Sinu»  —  Baii»  für  Baiano  entgehen 
mochte,  alsTarteron,  Rodellius,  Dacier,  Sanadon,  behelren  sich  mit 
allgemeinen  Ausdrficken,  wie  lieu,  »ituation,  »ejour  o.  dergl.  Der  Wahr- 
heit nahe  kommt  Batteox:  „Oict,  dira  tfJi  rtcAe,  le  plu»  bei  endroit  du 
Monde,  &e»t  le  rivage  de  Baie»  ~".  Einer  der  beliebiesien  unter  seinem 
Volke,  Pierre  Daru  (Paris  1805),  giebt  unserer  Stelle  diese  Fassung:  „Ea- 
iendeX'Vou»  ce  richef  il  n'eet  pa»  »ur  la  terre  Au  beau  »ite  de  Baie 
ttn  jtte  qu'il  prifkre.  il  le  dit,  et  pre»»e  iTjf  bätir  de»  palai».  Et  le 
lac  et  la  mer  fremii  de  u»  projel».** 
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«ngrinxende  Gestade  ebenfalls  in  das  Bewurstsein  des  Lesen  ein,  «ine 
nÖthig  zu  haben,  die  Gesammtansdiauung  haarscharf  in  xwei  Begriffe  n 
spähen.  Aufscrdem  kam  es  dem  Dichter  darauf  an,  jenen  iivet  inn- 
mischen  Sinne  nacli  dem  l«eben  ausxtimalen  und  solchergcttall  die  m 
seinem  Willen  schnurstrarki  ausftehenden  enormen  Wasserbauten  tu  si- 
tlviren,  welche  V.  84  in  Angriff  genommen  werden,  wie  dies  in  o«d 
gröfserem  Maafsstahe  Od.  111,  24,  1—4:  Intmeti$  opyientior  Theum 
Arahum  et  divilii  inditie  Caemtntü  licet  oeeupei  Tjffrkenum  wntä 
mare  ApuHcum  ')  zur  Betrachtung  kommt,  wo  dem  Reiche«  die  Roll« 
xugeschrieben  wird,  xwei  Meere  durcli  die  Machtfülle  seines  Reiehlha« 
mit  Gebäuden  zu  heseixcn,  rergl.  III,  1,  33-36.  II,  18,  20.  In  äbnli 
eher  Weise  schildert  Sallustius  Catil.  XX,  11  der  Beichen  TerschwelHl^ 
rische  Baulust  an  und  in  dem  Meere:  tV/ts  diviliat  tuperare,  V'^'P* 
funimnt  in  exttruendo  mari  et  montibui  coaequaniii,  Vergl.  Vrllq.  II, 
33,  4  und  XelTs  „  Ferienschriften '<.  Erste  Sammhing,  S.  148.  IiHieä 
hat  der  gelehrte  Herausgeher  dergleichen  Bauten  eben  lo  ricb(if(  V.8< 
-*  85  erkannt  als  genügend  erklärt ;  und  sicherlich  würde  dersflt»e  lich 
nicht  XU  jener  spitzfindigen  Auslegung  verirrt  halien,  wenn  ihm  nicht  dd 
Dichters  Int<*ntion,  der  Charakterzeirhnung  des  iivei  die  erforderiicfce 
Färbung  zu  gehen,  entgangen  wäre.  Denn  unmöglich  können  wir  ^lao^ 
ken,  dafs  der  ehren wertlie  Gelehrte  an  der  Kürze  des  Aiudnirks  ba 
derartigen  Vergleich ungen  Anstofs  genommen  habe,  widrigentslli  wir  "* 
—  nicht  ohne  Schamgefühl  —  gcnÖthigt  sehen  würden,  suf  Od.  II,  ^ 
14:  ic^t  fron  Hymetto  Mella  ieeeinnt  (flir  melH  HymeUio,  wievirtf- 
selbst  richtig  erklärt  findi*n)  oder  II.  14,  26:  mero  Tingutt  ptinMeat» 
Muperhoy  Pontificttm  potiore  ceniäf  oder  111,  6,  45:  Aei^i  pareRtnmtfti^ 
aviM  und  Sat.  I,  3,  122:  magni$  parva  minerit  Faire  reeitMnm  »9iii 
ff  — .  A.  P.  219:  Sortiiegia  nou  diicrepuit  »enieniia  Dr/»Aii «» '^'^ 
sen.  Andere  Nachweiaungen  über  diesen  früher,  hauptsächlich  fon  it» 
xosiscben  Oelchrten,  verkannten  Sprachgebrauch  giebt  unser  ComiB^^'v 
XU  der  io  Rede  stehenden  Stelle,  woxu  wir  die  trefflichen  Erorteniap* 


* )  Für  Apulicum  hat  der  Herr  Herausgeber,  auf  seine  Audonutf»  r 
stulxt,   Poulicitm  aufgenonameu.     SoUie  Horaa   so  weit  aa^^T'^l  ^T^ 
Die  Behauptung,   dafs  Apulicum  dem  Versroafse  widerspreclie,  ^f**  .*' 
denen  nirht  stichhaltig  erscheinen,   welche  wissen,  dafs  die  Dichfer  bn  p' 
gennamen  sicli  grofse  Freiheit  erlauben;  s.  Jahn  zu  Od.  III,  4,  9;  »•»  "* 
Aen.  XII,  401  nebst  Jacob's  Qu.  Epif.  p.  165.     Mit  der  Form  Af^ 
für  Apuiu$   verhak   es   sieb  eben  so  wie   mit  OfympicHm  nod  Olß^f*'' 
1,1,3,  wo  ja  der  Herausgeber  selbst  der  erstem  den  Yor»i«j  elnjerJ""»' "' 
Die  Lachniann'sche  Conjcriur!   Terrenum  omne  tut»  et  mart  fv*f^ 
wird  durch  die  Bemerk nn|;  abgefertigt:  ^^vettim^  Mt  koe  vnum  inf^^^^' 
iecturae  opponam,  caementii  loca  mari»,  non  terrae  frfff/w  •'"'' 
panturs  ff.  III,  I,  35."     Aber  fanden  nicht  auch,  werden  L«/*""'^^ 
Vrrehrer   einwenden,   auf  dem    festen  Lande   intanae  »nhttrMcii»»^  '• 
wie  Cic.  pr.  Mil.  XX,  53  (rgl.  mit  XXXI,  85)  sich  au*drficlt?    lo^J^^J 
kennen   wir   freudig   an,    dafs   an   den   meisten  andern  Sirllen  i'*'    JJ!.!^. 
Ferse  des  Gegners  glücklich  gctrolTen  worden  ist;  wie  t.  B.  Epi««- '» ^^y 
»olibii»  aptunty  wo  D  oder  lein  ungeachtet  aller  Einreden  den  ^^^^ 
immer  als  «»Kahlkopf"  gty.eichnet  findet.    Während  Frans  Ritter  |b^  ^ 
bei  ruhig  belehrend  einhergeht,  fafst  Wilhelra  Teuffcl  w  ^V\ii*^ 
(io  Kirchncr's  Aosgabe)  die  Sache  in  komischer  Weise  »od  <l(f  J^^ 
Seite  aoC  indem  er  sagt:  »Aber  dann  wurde  la  der  Dichter  in  eine» 
sagen,  er  habe   (schon  lange  Zeit)  graue  Haare  (pranMWm)  ^ 
keine  Haare.*' 
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FOD  Reisig  io  den  .,VorIe«uDgeit  über  lateio.  Spracbwiitensciiaft"  §.  378 
S.  679,  von  Hertzberg  zu  Propert.  1,  9,  11.  II,  3,  21,  von  Halm  zu 
Cic.  pr.  SuIL  26,  72.  p.  141,  in  Valin.  17,  41.  p.  121  hinzuzufügen  die 
Gelegenheit  benutzen.  Doch  genug,  um  nicht  den  schlummernden  Zuruf: 
manum  de  tabula!  wach  zu  rufen. 

RudolsUdt.  Obbarius. 


III. 
Bemerkang  zu  Horat.  Epist.  I,  14,  7. 

Afe  quamvU  Lamiae  pietai  et  cnra  moratur, 
Fratrem  maerentit,  rapfo  de  fratre  dofentit 
Intolabiliter 

Der  Bemerkung  Franz  Bitteres  zu  dieser  Stelle:  y^rapto  de  fra- 
tre dol.  aut  subita  vi  mortU  aitt  catu  quodam  exttinctum  esie  fratrem 
ttamiae  verbum  rapto  prodit*'  wünschten  wir  eine  andere  Fassung  ge* 
geben  zu  sehen  ^  denn  durcli  das  Zeitwort  rapere  (agnaCuv),  vom  Tode 
gebraucht,  wird  nicht  sowohl  der  ,, plötzliche  Tod^S  ^^9  Tielmehr  „des 
Todes  unabwendbare  Macht,  wie  sich  dieselbe  durch  das  HInwegreifsen 
aus  dem  Kreise  der  Lebendigen  kund  gicbt'^,  zum  Bewufstsein  gebradit, 
vehrher  Vorstellung  auch  unser  Ausdruck:  „ein  Raub  des  Todes  wer- 
den*', sich  annähert.  Auch  klingt  durch  jenes  Wort  häußg  ein  tiefes 
Scbmerzgeliihl  hindurch.  Die  folgenden  Bieispielo  dürften  jene  Grund- 
idee bei  aller  Verschiedenheit  der  Gedankenfärbung  aofser  Zweifel  setzen: 
Od.  II,  13,  20:  improvita  leti  Vit  rapuit  rapieique  gentet,  wo  das  Epi- 
theton improvita  aus  V.  13:  Qutif  quitque  vitet,  nunquam  homini  tatit 
Cautum  ett  in  horat,  so  wie  aus  II,  14,  13  — H^ern  Licht  entpföngt. 
Od.  IV,  'L  21 :  Fiebili  tpontat  invenetnve  raptutn  Plorat.  Nicht  min- 
der gehürf  hieher  Od.  II,  17,  5:  Ah  ie  meae  ti  partem  animae  rapit 
Maturiar  vit.  Diese  unabweisliche,  alle  Sterblichen  ohne  Unterschied 
dahinraffende  Todesgewalt  wird  treffend  gezeichnet  Od.  II,  18,  30:  yulia 
certicr  tarnen  Rapacit  Orci  fine  dettinata  Aula  divitem  manet  Herumt 
eben  so  bei  Callimach.  Epigr.  II,  6  durch  o  navtwp  jiQTtcutxijq  aiäriq  und 
XLIII,  2:  'AÜTiq  ijqnaof,  Delect.  Epigr.  IX,  42,  14  (Fr.  Jacobs  das.): 
"Aqnvicu  xXta&wiff^  bei  Tib.  I,  3,  65  durch  rapax  mort,  Val.  Place.  V,  2 
durch /<!/«  rapacia  nebst  Horat.  Epist.  II,  2,  178  (Th.  Schroid  das.): 
Quid  vici  protunt  aut  horrea  —  st  metit  Orcut  Grandia  cum  parvit 
non  exorabUit  aurof  Aus  der  hier  zur  Anschauung  gphrachtcn  Allge- 
walt des  Todes  erhalten  die  victima  nil  miterantit  Orci  Od.  II,  3,  24 
und  der  iliacrimabüit  Pluto  II,  14,  6  ihre  Ausdeutung.  Uebrigens  schreibt 
Horaz  den  Tod  der  Schicksalsmacht  zu,  Od.  III,  4,  6  dira  Necettita» 
und  IV,  13»  23  fata  genannt.  Sinnverwandt  mit  raptut  gebraucht  unser 
Dichter  ademptut,  als  Od.  II,  9,  10:  Tu  temper  urgetfleküikut  modit 
Mytien  ademplum  gleichwie  CatuU.  LXVIII,  20:  O  mitero  frater  ad- 
empte  mihil  Ebendas.  V.  92  (LXIX,  52),  Gl,  .6  und  Ovid.  ex  Pont  I» 
9,  41:  laerimat  Ceho  libamut  adempto\  dagegen  Liv.  Ili,  50,  8:  loro- 
rem  tihifato  ereptam.  Mit  Horaz  io  ertterer  Weise  stimmen  auch  an- 
dere Dichter,  al«  Verg.  Ge.  III,  68:  tubeunt  morhi  trittitque  »eneetut. 
Et  labor  et  durae  rapit  inclementia  mofiit.    Ebeod.  IV,  456:  (Orphemt) 
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rapta  graviler  pro  eaniuge  tiMvtV,  V.  504 :  Quid  fueereij  qmo  m  r&pit 
bh  coniuge  ferretf  Propcrt.  IV,  II,  66  (Bertzberg  dat.):  fUutU 
quo  facto  tempore  rapta  $oror.  —  Ovid.  ex  Pont.  I,  9,  1:  Qmme  wnki 
de  rapto  tua  venit  ephio!a  Ceho,  Protinu»  ett  laerimit  km miäm  facta 
meii.  —  Mait.  IX,  30,  I  iq.:  Secaia  Nettoreae  permen$aj  Hkilmeniy  m^ 
nectae  Rapta  e»  ad  infernal  tarn  cito  Ditig  aquatt  —  Stat.  SiW.  II,  I, 
208:  Hie  finu  rapto.  —  Val.  Place.  V,  5:  hinc  aliot  rapto  pm9et  li- 
mone  tuctui.  Id.  V,  41:  Aut  iocio»  rapit  atra  die»,  aut  ipoe  reiimfw 
Sonlibug  impultu»  Furii»  (Herculem).  — '  Claud.  in  Rufin.  I,  303:  (mor- 
bat)  popylot  vrbeugue  rapit.  —  Eidyll.  I,  108:  Et  dades  te  muUm  rapit 
( Phoenix),  »olutque  gyper»te$  Edomita  tellure  manei.  —  IusIid.  II,  2, 
13:  Alque  tttinam  reliqui»  mortalibut  äimiii»  moderatio  —  fartiS  pro- 
fecto  non  tantum  bellorum  eontinuaretur,  neque  ptu»  homimum  ferrmm 
et  arma,  qvam  naturalis  fatorum  conditio  raperet. 

Wenn  die  meisten  dieser  Stellen,  Im  Zutammenliange  crwogeo,  dem 
Gedanken  an  eine  gubita  vis  morti»  keinen  Raum  geben,  Bondem  nur 
im  Allgemeinen  der  bittern  Nothuendigkeii  des  Menschenlooaea  Ausdrurk 
verleiben,  so  ist  dadurch  der  g(*dankliche  Fortscbritt  angebahnt,  dals  rapi 
speciell  auf  solche  Fälle  angewendet  wird,  in  denen  des  Todes  Allge- 
walt ')  früher  eintritt,  nis  der  natürliche  Lebensgang  befürchten  lälaL  So 
Ovid.  Am.  II,  6,  39:  Optima  prima  fere  manibu»  rapinntkr  avmri»; 
Implentur  numerig  deteriera  «wts;  vgl.  V.  25.  —  Aucl.  Conaol.  ad  Liv. 
Aug.  372:  Fortuna  arbitriig  digpengat  tempug  iniquig;  Uta  rapii  imte- 
neg:  gagtintt  Uta  geneg,  was  nachahmend  von  Cacl.  Firmian.  SymposL  de 
Fortuna  9  bei  Wernsdorf  III,  387  so  ausgedrückt  wird:  Hmec  aufert 
iuveneg  et  retinei  geneg,  Iniugto  arbitrio  tempora  divideng.  —  Prudent. 
Cathem.  IX,  43  (ed.  Th.  Obbar.  p.  36):  Exitu  duicig  iuventme  rmptmm 
epkebum  viderat,  Orba  quem  mater  gupremig  funerabat  fletibug.  —  Ao- 
tfiol.  lat.  IV,  10,  I  (Burmann,  vergl.  Meyer  No.  1164):  Raptma  nr» 
guperig  pairibugque  ablatug  inique.  Cum  frui  debueram  aetate,  hmwrida 
fata  negarunt,  —  Plin.  H.  N.  VII,  8,  6:  Agrippa  infeiix  bretitate  meri. 


' )  Aach  io  andern  WortTcrbindungen  spricht  sich  in  rapi  die  ld«c  der 
Gcwaltthütigkeit  aus,  als  Hör.  Sat.  1,9,  77  (Kirchner  das.):  rapii  in  tat. 
Vei^l.  11,  3,  72.  —  Sallnst.  Cat.  LI,  9:  rapi  virgineg,  puerog,  wo  Corte 
wegen  des  zu  ergSnxepden  Begriffs:  ad  gtupra  aliaque  facinora  auf  Hist.  III. 
coiifra  praeceptum  ducig,  r apere  ad  gtuprum  virgineg  matronmoqwe  m- 
wrist.  So  Liv.  III,  50,  6:  cum  velut  gervam  ad  gtuprum  rapi  videret,  — 
Justin.  XX],  2,  10:  Coniugeg  principum  ad  gtuprum  rapi  iubebai.  Ver|l. 
noch  suni  andorweitigen  ahnlichen  Gebrauche  Moser  tu  Cic.  de  Rep.  III,  3^^ 
Forbiger  eii  Vrrg.  Ain.  II.  374.  Düker  zu  Flor.  I,  12,  4.  So  oesM 
Ciirtius  IV,  52  (Motte  11)  Suriam  Aegypiumque  praeeuntibug  raptag,  in 
so  fern  jene  Lüoder  keinen  Widerstand  leisten  konnten.  Von  der  unwidorw 
siehlichen  psychischen  Gewalt  sagt  HoraL  Sat.  II,  I,  10  (TeuTfel  das.):  Aui 
si  tantug  amor  gcribendi  te  rapit.  Epod.  VII,  13:  Furome  caecmg  an 
rapit  VIS  arrior  An  culpa?  —  Liv.  V,  6,  3:  Obgecro  vog,  venamdi  giu- 
dinm  ac  voluplag  homineg  per  niveg  ae  pruinag  in  monteg  giivaoqu*  rm- 
pit,  —  Cic.  de  Offic.  I,  3,  9:  Cum  enim  utiiitag  ad  ge  rapere,  AojmsIm 
contra  revocare  ad  ge  tidetur:  fit,  ut  digtrahatur  in  deiiberanda  am' 
mag.  Id.  Episf.  ad  Fani.  V.  12,  4:  Seque  enim  me  golum  commemoratio 
pogtcritatig  ad  gpem  quandam  immortalitatig  rapit,  ged  etiam  — .  Cor«. 
Nep.  XVllL  6,  2 :  Sin  aliqua  cupiditate  raperetur  in  Maeedonimm  — .  Die 
lettlem  SielIeD  werfen  anch  ein  erfreulidies  Licht  auf  den  verachiedcndscK 
gedeulcieo  Ausspnidi  des  Cicero  de  Fin.  III,  5,  19:  cum  dt  rtbug  grmndi^ 
ribug  dicag,  ipgae  reg  terba  rmpiuni. 
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guinquagetimo  uno  amno  rapiu$  ltii§§e  augwrium  praepoiteri  natmlit 
exiitimaiur,  —  Quiot.  Inst,  prooem.  VI,  4  (Pareus  in  ed.  Burm.  p.  493): 
Erepla  mihi  prius  eorunäem  mmire,  quae  nonium  expleio  aeiatii  tcn- 
äevieeiimo  annot  duo»  enixa  ftlioWf  quamvi»  acerbi*»imii  rapta  fatit, 
felix  ieceuit.  —  Pliu.  Epist.  VI,  6,  7:  Doleo,  illum  immatura  morle 
indigniuime  rapium,  —  Tac.  Ann.  II,  71:  Si  faio  concederem,  iu»tui 
mihi  dolor  eiiam  advenui  deo$  tttet,  quod  me  pareniibutf  Uteri»  inira 
iuveniam  praematuro  exitu  raperent  eic,  —  Sueton.  Calig.  1:  Ex  ea 
iAgrippina)  novem  liberot  iuiit:  quorum  duo  infanteg  rapti.  —  Justin. 
VlI,  2,  5:  Argea»  iueceaorem  ßlium  PhiUppum  reliquii,  qui  immatura 
morie  raptut  Aeropum  parvolum  admodum  in»iiiuit  furedem,  —  Lac- 
taot.  Inst.  HI,  17,  8:  (Bünem.  das.)  Videhat  »ine  delectu  morum^  »ine 
ordine  ac  ditcrimine  annorum  »aevire  mortem,  »ed  alio»  ad  »enectutem 
peroenire,  alio»  infante»  rapi;  alio»  tarn  robu»to»  interire,  •—  Hiero- 
n^m.  ad  Heliodo/.  Epitaph.  Ncpoliarii  I,  p.  14.  E  (ed.  Francof.  ad  Moen. 
et  Ups.  1684):  Laeter  et  gaudeam^  quia  raptti»  e»t,  ne  malitia  menlem 
eiu»  mutaret,  quia  placuerat  Deo  animo  eiu»f  —  Orell.  Inscript.  4475: 
Dil  Man  Vigelliae  |]  Succe»»ae.  Aren»  octavo  anno  rapta  e»t.  Ibid. 
4840:  Di»  M,  Filiu»  hie  »itu»  e»t  |]  luli  Ba»»i  Ba»»ianu»  ||  Anno»  qui 
vixit  X  et  XII II  »ole»  ||  Quem  quoniam  Mane»  ut  alumnum  Di  rapue^ 
runt  1  Ke  calcare  veli»  ||  See  grabt»  e»»e  locÖ.  Vergl.  ebend.  4560  und 
4608.  ^  Lucian.  de  Luct.  13  (VII.  p.  212  Bip.):  W^rijxac  »oU  nqo  nS^a« 

Rudolstadt.  ObbariuB. 


•       IV. 
Parallelen  zu  Horat.  Epod.  IX,  25.  26. 

Seque  Africanum,  cui  »»P^  Carthaginem 
Virtu»  »epulcrum  eondidit. 

Zur  Erklärung  dieser  in  dieser  Zeilscbrift  1857  S.  390  ff.  behandelten 
Stelle  dient  annocli  der  Ausspruch  des  Perikles  beim  Leichenfeste  der 
gefallenen  Helden  des  Vaterlandes  nach  Thucyd.  II,  43:  'AvdQmv  yoQ  in^- 
qctvmv  naaa  yh  'la^o?  ^^^  ov  atrjXoit /movov  h  t^  oixify  CtifAatvt*  in^ 
yf^aqiflt  dXXd  ital  h  t^  pi\  Trgoqtplovafj  oy^o^oy  firjfdij  naq"  hoaxtp  v^q 
yr^/4tiq  ftaXXop  tj  tov  ff^yov  hÖimtdrai,  Vgl.  Simonifles  fr.  174  Härtung: 
Oai/a  d*  äfifiiv  fxf^  SctXa/jlq'  nargiq  d>  Kootv^oq  j4rr'  ivtgytalfiq  ftrriu* 
inäO^Kt  To^f;  desglfMchcn  die  Lobrede  des  Cicero  auf  die  gefallenen  Va- 
terlandsTertheidigcr  Philipp.  XIV,  12,  33:  Actum  igitur  praeclare  vobi»- 
eum,  forti»»imi  dum  vixitti»,  nunc  vero  etiam  »ancti»»imi  milite»,  quod 
veatra  virtu»  nee  oblivione  eorum,  qui  nunc  »unt,  nee  reticentia  potte- 
rorum  in»epuUa  e»»e  poterit,  cum  vobi»  immortäle  monumentum  »ui» 
paene  manibu»  »enatu»  populu»que  ex»truxerit  etc. 

Rudolstadt.  Obbarius. 
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V. 
Zu  Granius  Licioianus. 

Herr  0.  R.  R.  Pertx  liat  auf  meineo  aufsalz  in  diesem  jargaoge 
(lieter  zeiUcbrirt  s.  341 — 343  in  den  monalsbericlilen  der  berliner  aicade- 
nie  der  wissenscbaftcn,  Sitzung  yom  17  Juoi  1858,  geantwortet,  da  « 
auf  die  hauptpuukfe  in  meinem  auftatz  gar  nicbt  eingegangen  ist,  werde 
icb  mir  erlauben,  diese  kurz  noch  einmal  zu  besprechen,  eiie  idi  midi 
zu  der  „mittcihing^*  des  herrn  Pertz  selbst  wende. 

mein  aufsatz  enthält  antwort  auf  zwei  fragen ,  auf  welche  eine  ant- 
wort  mitzubringen  mir  von  mehr  als  einer  teite  aufgetragen  wurde,  aU 
ich  Ostern  auf  kurze  zeit  nach  London  reiste. 

1 )  IHszt  sich  die  liandsclirift  des  Graniut  nicht  necb  cinoial  ganz 
durch  Tergleiobcn?  da  fast  sicher  scheint,  dasz  Tiefe  von  den  acfadaea 
Verbesserungen  der  bonner  heptas  in  der  handschrifl  stehen  werden. 

antwort:  nein,  denn  die  handschrift  ist  so  verwüstet,  dass  nur  hic 
und  da  noch  einzelne  werte  lesbar  sind. 

2)  lassen  sich  die  nacU  herrn  Karl  Pertz^s  angäbe  %'erIoreB  gegan- 
genen blätter  der  handschrift  nicht  wieder  auffinden? 

antwort:  nein,  denn  es  sind  nie  blätter  verloren  gegangen,  fierr 
G.  R.  R.  Pertz  h«it  sich  1853  wol  nur  aer  oberflächliche  kennlniss  tob 
der  handschrift  vcrsch«ifilt  und  sich  später  jare  lang  gar  nicht  om  dieselbe 
gekümmert:  von  ihm  sind  also  genaue  mitteilungen  aus  der  zeit  vor 
September  1855  kaum  zu  erwarten,  herr  Karl  Pertz  sclieint  seinen 
glauben  an  einen  ehemals  gröszeren  umfang  des  palimpsestes  nur  aus 
meinem  artikel  im  Phüologus  geschöpft  zu  haben,  und  in  diesem  haW 
ich  den,  dann  von  herrn  Karl  Pertz  nachgesprochnen ,  fehler  gemacbt, 
von  ungefar  dreiszig  blättern  statt  von  ungeßr  dreiszig  seilen  zu 
sprechen. 

meine  auseinandersetznng  ist  für  mehr  als  einen  gelehrten  überzen- 
gend  gewesen,  statt  auf  sie  einzugehen,  hat  lierr  Pertz  es  fiir  gut  ge- 
funden, so  zu  tun,  als  ob  ich  einen  prioritetsstreit  angeregt  hatte,  was 
durchaus  nicht  der  fall  ist.  was  ich  von  der  in  rede  st^iendeo  hand- 
schrift wuszte,  liabc  ich  bereits  im  Januar  1855  dem  seligen  Schneide- 
win  mitgeteilt,  nachdem  persönliche  erkundigungen  bei  herrn  O.  R.  R. 
Pertz  gezeigt  hatten,  dasz  er  nicht  gesonnen  sei,  sich  um  die  Jiandsdirfft 
zu  kümmern,  ich  habe  damals  erzält,  was  ich  mich  erinnerte  gelesen  zo 
haben,  ich  habe  gesagt,  dasz  horr  Pertz  meine  entdeckung  und. meine 
lesungen  bestätigt  habe,  darauf  hat  damals,  vor  nunmehr  vierlcliaib 
jaren,  herr  Pertz  nichts  geantwortet,  dasz  meine  mitteilung  dem  lierm 
Oberbibliothekar  entgangen  sein  sollte,  wird  niemandem  glaublich  erschei- 
nen, da  in  der  seiner  leitung  anvertrauten  bibliothek  jedes  heft  des  Pbi- 
lologus  ungefär  ein  vierteljar  ausliegt  und  mein  aufsatz  damals  in  Berlin 
vielfaches  Interesse  erregte,  überdies  ist  es  derselbe  aufsatz,  aus  dm 
herr  Karl  Pertz,  wie  ich  vermute,  seinen  Irrtum  über  die  zal  der  blät- 
ter des  manuscripts  entnommen  hat.  ich  kann  nur  versldicm,  dass  ich 
mit  ausname  jenes  irrtums  über  die  blätterzal  meine  mitteilungen  zur 
Granius-frage  als  reinste  warheit  aufrecht  erhalte,  und  ich  will  mhq^  der 
gelehrten  weit  überlassen,  partei  zu  nemen  für  wen  sie  will,  ich  wiirde 
auf  des  herrn  Pertz  „mitteilung"  gar  nicht  geantwortet  liaben,  wenn  er 
darin  blos  jenen  prioritetsstreit  angeregt  hätte,  welcher  erledigt  vrar,  ehe 
er  anfleng.  er  hat  aber  auch  einige  andre  punkte  berührt,  welche  icb 
kurz  beleuchten  will. 
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dasz  Im  cod.  172 12  des  britiisclien  mnseuiiia  von  den  Cimbern  und 
Teutonen  die  rede  sein  müsse,  halte  ich  aus  den  1853  gelesenen  worten 
ad  Rhenum  procedentei  geschlossen,  ich  möchte  wissen,  wer  nleKI; 
einsähe,  dasz  nur  von  Cimhern  und  Teutonen  die  rede  sein  kann,  wenn 
in  der  zeit  kurz  vor  Sulla  von  leuten  gesprochen  wird,  die  an  den  Rhein 
vorrücken,  dasz  in  dem  artikel  im  Philologus  der  namc  Cimhern  nicht 
erselieiDt,  wärend  ich  doch  seit  dem  September  1853  jedem,  der  es  hö- 
ren wollte,  erzält  hatte,  es  sei  in  jenem  raanuscript  von  inen  die  rede, 
T—  daa -liat  aer  einfach  darin  seinen  grund,  dasz  ich  dort  nur  tatsachen 
in  der  engsten  bedeutung  des  wortes  mitteilen  wollte. 

und  was  ich  mit  Vellejus  und  Flonis  damals  gemacht,  sollte  ich  nie- 
mandem zu  erläutern  nötig  haben,  die  worte  ai  Rkenwm  procedeitteM 
standen  so  kurz  über  Sulla,  dasz  das  manuscript  nur  eine  epitome  der 
römischen  geachtchle  entlmllcn  konnte,  ich  versuchte  datier  durch  ver- 
glciehung  alter  geschichtscompendien  zu  sehen,  welche  namen  in  der- 
gWidien  werken  etwa  vorzukommen  p6egten,  um  an  dieaen  namen  einen 
anhält  für  meine  Untersuchung  der  handschrlft  zu  haben. 

ich  halte  eingestanden,  dasz  ich  im  Januar  18&5,  als  ich  aus  der  un« 
l^erärcn  erinnerting  meinen  artikel  für  den  Philologus  schrieb,  drelszig 
blättcr  gesagt  habe,  wo  ich  dreiszig  selten  hätte  sagen  müssen,  herrn 
G.  R.  R.  Pertz  erlaube  ich  mir  heroerklich  zu  machen,  daaz  alles,  was 
er  8.  349  der  monatüberichte  wegen  dieses  von  mir  eingestandnen  Irr- 
tums mir  sagen  zu  dürfen  meint,  mindestens  eben  so  ser  seinem  herrn 
sone  zukommt,  herr  Karl  Pertz,  welcher  ja  dieselben  behauptungen 
über  die  zai  der  blätter  der  handschrlft  ausgesprochen  hat,  wie  ich,  kann 
sich  nur  dann  nicht  von  dem  tadel  seines  vatcrs  getroffen  glauben,  wenn 
er  eingesteht,  dasz  er  in  betreff  der  blätterzal  des  codex  mir  nachgespro- 
cben  hat. 

in  meinem  artikel  in  dieser  Zeitschrift  hatte  ich  gesagt,  herr  Pertz 
habe  nach  einer  mir  in  London  gemachten  mittcilung,  als  er  an  die  che- 
mische bebandlung  des  manuscripts  ging,  es  gar  nicht  mit  einem  hlsto- 
riker,  sondern  mit  einem  Juristen  zu  tun  zu  haben  geglaubt,  ich  hatte 
dieser  erzälung  durch  einige  beigefügte  worte  ein  möglichst  freundliches 
ausaeben  zu  geben  gemeint,  sie  liat  aber  dennoch  das  missfallen  des 
herrn  geheimen  rata  in  hohem  grade  erregt,  und  er  bestreitet  wol  gar, 
dasz  ich  den,  welcher  mir  die  mitteilung  gemacht,  vorstehen  könne,  sie 
ist  mir  in  ser  wenig  missverständlicher  weise  zweimal  wiederholt  wor- 
den, und  ich  habe  jetzt  der  redaktion  dieser  Zeitschrift  genügenden  be- 
weis von  der  richtigkeit  meiner  behauptung  gegeben,  halte  es  aber  für 
unerenhaft,  den  namen  dea  manncs  zu  nennen,  welchem  ich  die  notiz 
verdanke. 

zum  schlusz  d^  entgegnung  des  herrn  Pertz  bekomme  ich  noch  die 
bclerung,  dasz  mir  natur  und  Wirkung  der  reagentien  ein  gcheimniss 
seien,  schade  nur,  dasz  ich  nie  behauptet  habe,  etwas  von 'reagentien  zu 
verstehen,  hatte  ich  es  doch  auch  nie  nötig,  da  ich  nie  bihliothekar  oder 
Chemiker  war  und  weder  das  eino  noch  das  andre  je  zu  werden  vorhabe, 
eben  weil  ich  von  reagentien  nichts  wuszte,  fragte  ich  1853  bei  herrn 
Pertz  über  sie  an,  dem  ich  die  meisten  kenntnisse  in  diesem  punkt 
zutraute,  seit  ich  die  traurigen  Überreste  des  manuscripts  des  Granius 
geschn,  habe  ich  mich  noch  bei  einem  der  ersten  cbcmiker  Berlins  des 
näheren  erkundigt  und  aus  einem  zweistündigen  mit  experimenten  beleg- 
ten vortrage  dieAa  herrn  ersehn,  dasz  reagentien  ser  unschädlich  sind, 
wenn  man  sie  nur  richtig  anwendet,  die  folge  davon,  dasz  herr  Pertz 
ähnliche  belerung  sich  zu  verschaffen  nicht  für  nötig  gehalten  hat,  ist,  dasz 
das' manuscript,  welches  er  chemiach  bebandelt  liat,  zerstört  ist,  wärend 
andre  chemisch  behandelte  manuscriptc  sich  noch  sor  wol  l^sen  lasaeo. 
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ich  will  xum  sefaluai  nur  noch  die  erklSning  geben,  dasz  ich  aufka- 
ncQ  fall  das  publikum  mit  einer  nochmaligen  entgegnung  auf  eine  etiii^ 
neue  „mitteilung''  dea  herrn  Perti  beläatigen  werde. 

Berlin,  15.  Auguat  1858.  Lagarde. 

Als  bcilage  will  ich  xwei  briefe  mitteilen,  der  erste  ist  eine  u(w«t 
auf  eine  von  mir  an  herrn  G.  R.  R.  Pertz  gerichtete  Zuschrift,  weick 
durch  die  in  den  Berliner  Zeitungen  enthaltne  mitteilung  Teranlaixl  «v, 
dasz  herr  Pertz  in  der  akademie  über  einen  „von  ihm*'  enldeekleo  U- 
teinischen  historiker  gelesen,  der  zweüe  Ist  die  antwort  des  „Todm- 
len  bibliolbekars  der  handschriflen**  Sir  Prederic  Madden  auf  iieiM 
bitte,  einen  früheren  privatbrief  von  ihm  veröffentlichen  zu  düHeo.  di 
Sir  Frederic  in  dem  gleich  mitzuteilenden  briefe  alles  in  den  firüiie- 
ren  schreiben  gesagte  wiederholt  und  einige  punkte  mehr  berührt  ilt  io 
jenem  ersten,  um  die  erlaubnlss  zu  dessen  Veröffentlichung  icb  ihn  gebe- 
ten: so  lasse  ich  den  ersten  brief  von  Sir  Frederic  Madden  oicbt 
abdrucken,  gehe  aber  von  dem  zweiten  auch  die  stellen,  die  mrfneo  slreit 
mit  herrn  G.  R.  R.  Pertz  nicht  eigentlich  angehn,  da  es  nirhl  sdudei 
kann,  wenn  das  verfaren  der  entdecker  und  cntzifferer  von  allen  kÜoi 
her  beleuchtet  wird. 

1. 

Auf  die  gefällige  Zuschrift  vom  17.  d.  erwiedre  ich  Hmen  boehgeebr- 
1er  Herr  Doctor,  dafs  ich  demnädist  bei  öffentlicher  Aeufserung  filwr «« 
Londoner  Palimpseste  Ihrer  unter  Ihrem  vormaligen  Namen  gern  geden- 
ken werde,  da  ich  überall  der  Pflicht  nachzukommen  suche,  einem  jedei 
Verdienst  die  ihm  gebührende  Anerkennung  zu  zollen. 

Hochacbtungsvoll  ergebentt 

18.  Febr.  56.  G.  H.  Perti. 

2. 

LeiffhUm  Bfuzard  Bed/ordskire  17,  AuffUit  1851 

Whai  i  maintain  {and  give   You  fuli  liberhf  to  fi- 

biiih)  i»  a  followt: 

1 )  Tkat  hy  the  injudiciout  and  exee»tive  n$e  of  ike  chemicül  tgtri 
employed  by  Dr,  Karl  Perix,  the  palimpteit  ha»  been  inmtim 
injured, 

2)  That  the  accuMiion  made  by  Dr,  K.  Per  ix  that  the  tiumkrai 
of  the  leavei  of  the  patimpiett  had  been  altered,  i$  abioleldf  vi- 
/nie.  It  wae  entirely  for  hi»  convenienee  that  the  bindet  wet  dirt^^ 
to  wa»h  off  the  upper  Syriac  text,  and  before  thit  tffet  dvncj  »J« 
JB//I«  {to  my  ordert)  numbered  the  leave»  in  ink,  from  right  to  ujh 
at  uiual  in  all  the  Syriac  Mt$.  After  the  Syriac  text  had  been  «*•* 
ved  {in  Februaru  1856)  the  leave»,  io  numbered  by  Mr.  ElHh  *^ 
j»fiireif  in  Dr.  Ä.  Pertx*»  handt,  and  remained  in  hit  *«"'!  ll 
June,  During  the  whole  of  that  time,  he  mighi  have  ^^^*!f^^fL 
Ellii  {who  wai  in  a  room  clote  to  him)  a$  to  the  numeratioM  9}^ 
leavetf  even  if  he  had  not  the  wit  to  perceive  that  they  had  **^*'f 
bered  from  right  to  Itft,  Bat  thie  he  negfeeted  to  do,  aniefi^r 
returned  to  Berlin,  he  tent  forth  the  trumpery  itatement  that  w^' 
ginat  numeration  had  been  altered! 

3)  The  accueation  of  Dr.  K,  P,  that  $ome  of  the  Uatet  •/"' 'l 
limpteet  had  been  loit,  it  effectuaUy  anttvered  by  Younelf,  fiem  *«^ 
^raf  artiele  Dr,  P,  bo\rrowed. 
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4)  Tke  final  üMiemeni  made  by  Dr,  K,  P.  (on  ihe  attihority,  ai  he 
9^9*9  of  Mr.  Ein»)  ihat  a  largt  ma»»  of  Syriae  fragmenU  »tili  re- 
main»  vnexamined  i»  egttally  fitl»^9  ^or  ean  I  eoneetve  how  Mr.  Eilt» 
could  havt  »o  infomied  Dr.  P.  ai  the  time  when  he  wa»  writing  ojfi- 
dal  report»  to  myielf^  »tating  thai  all  ihe  Styriae  fragment»  had  heen 
examined  by  himtelj.  A  greai  many  firagmeni»,  ti  i»  true,  were  not 
plaeed  in  volume»  nor  ready  für,  ihe  binder,  and  »ome  misundertian- 
ding  on  ihe  »nhject  mu»i  hmve  oecurred.  Bui  whai  I  eomplain  of  i»t 
thai  before  Dr.  Karl  Per  ix  venivred  to  prini  »ueh  a  »iaiement,  he 
ovght  io  have  written  to  myeelf  a»  keeper  of  ihe  M»».  io  inquire  if 
auch  m  »talement  wa»  well  founded. 

Die  originale  beider  briefe  haben  der  redaktion  diespr  xeittchrift  Tor- 
gelegen.  Lagarde. 


VI. 
Zar  melischen  Gomposition  des  Horaz. 

Horaz  bat,  wie  eine  Analyae  einer  niebt  unbedeutenden  AnjEabI  von 
Oden  mich  überxeugt  hat,  in  seinen  lyrischen  Dichtungen  das  aus  dem 
Wesen  des  strophischen  Melos  folgende  Gesetz  der  Correspondenx  der 
Strophe  und  des  Gedichtes  in  mannigfaltiger  Weise  angewandt.  Sei  es 
mir  erlaubt,  den  Freunden  des  Dichters  hier  eine  Probe  vorzulegen.  Ich 
wähle  als  Beispiel  Carm.  I,  8.  Die  pherekrateischen ,  rasch  in  der  Be- 
w^ung  abnehmenden  Tripodieen,  Lyjyj,  .^y  >C,  drücken  die  positive 
Verweichlichung  aus,  die  negative  dagegen,  das  Unterlassen  der  Kraft- 
übungen, der  Glykoneus,  der,  in  der  ersten  Häifle  minder  rasch  sinkend 
Iw-.)  in  der  zweiten  durch  die  isolirte  Arsis  und  den  Anapäst  l^w- 
■ebwungvoll  wird,  und  so  ein  ermahnendes  Element  enthält,  welches  zu- 
gleich schildert.  Die  äuiseren  Strophen  entsprechen  den  Pherekrateen  und 
alliteriren  Str.  I  mit  Lydia  die  per  omne»  ^  Lydia  Te  Perdere  Oderitj 
Str.  4  mit  Quid  Culitt»  Filinm  Funera.  Die  mittleren,  mit  einander  ver- 
schlungenen Strophen  harmoniren  in  der  Alliteration  Cur  Cur  Sanguine 
Saepe,  —  In  Str.  1  ist  das  Wort  propere»  absichtlich  gewählt  und  cor- 
respondirt  mit  dem  schnellen  Abnehmen  der  Bewegung  im  Pherekrateus. 
Das  Oderit,  ein  en^scherer  Ausdruck  ala  die  indicativischen  Verben  in 
Str.  2  und  4,  ist  als  Erfolg  anzusehen,  /uü^ok  ä^a,  wenn  auch  syn- 
taktisch von  die  abhängig,  nicht  von  propere».  So  gehört  der  Satz  cur 
aprieum  —  »oli»  zur  positiven  Gruppe,  aber  bildet  auch  das  Thema  und 
den  Uebergang  zur  2.  und  3.  Strophe. 

Rendsburg.  Kirchhoff. 
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VII. 
Zur  Anwendung  des  Chores  auf  unseren  Gymoasieo. 

Im  ersten  Hefte  dieses  Jahrgangs  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  S.  3)  be- 
findet sich  eine  Anzeige  des  griechisclien  Bleinentariiuchs  vom  Diredor 
Rothert  in  Aurich:  „Der  kleine  ApoHodor*'  Tom  Conreclor  Dr.  Hude- 
mann  in  Leer.  Auf  den  Inhalt  dieser  Anzeige  einzugehen,  habe  ich  hier 
um  so  weniger  Veranlassung,  als  ich  im  Allgemeinen  mit  Hern  Dr. 
Hudemann  derselben  Ansicht  bin.  Aber  ein  Salz  der  erwähnten  An- 
zeige glebt  mir  den  Aiilafs  zu  einigen  Bemerkungen.  Herr  Dr.  Bude* 
mann  sagt  über  die  von  Rothert  vorgeschlagene  Methode  (s.  den  Auf- 
satz von  Rothert  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift):  „Dodi  kane 
Ref.  nicht  beistimmen,  wenn  der  Herr  Verf.  das  Cborsprechen  und  Cbor- 
lesen  empfiehlt;  nach  meiner  Ueherzeugung  hebt  es  weder  dai  Gun 
noch  den  Einzelnen,  sondern  greift  nur  störend  in  den  Cnterridit  ein." 
J)er  Herr  Ref.  spricht  nur  von  seiner  Ueherzeugung,  nicht  von  leiiM 
Erfahrung,  detihalb  wird  er  es  nicht  verargen,  wenn  ihm  einige  Erftb* 
rungssätze  gegenübergestellt  werden.  Allerdings  hebt  das  ChonpredM 
und  Chorlesen  das  Ganze  und  den  Einzelnen  und  greift  so  wesf  stö- 
rend in  den  Unterricht  ehi,  data  Ich  vielmehr  behaupte,  es  gebore  lif 
•in  notj/iwendiges  Glied  in  das  geschlossene  „Kunstwerk''  einer  Sfeodf, 
d.  b.,  wovon  hier  allein  die  Bede  ist,  einer.  SprachaCunde  in  deoCüiff* 
klaasen. 

Bei  dem  Elementarunterrichte  irgend  einer  fremden  Sprache  \d  ^ 
eine  der  wtcbtigslen  Aufgaben,  den  Knaben  die  fremden  Worte  lo  w 
Wahrnehmung  zu  bringen,  dafa  dieselben  nidit  wieder  falsch  wufP^^ 
eben  werden.  Diefs  läfst  sich  am  einfachsten  dadurch  erreicbeo,  dakj^ 
ganze  Klasse  das  von  dem  Lehrer  ihr  Voigeeprocbene  im  ^^  ^ 
spricht  oder  nachliest,  und  zwar  so  oft,  bis  sämmtlicfae  Schüler  dente- 
ben  Laut  in  derselben  Weise  hervorbringen.  Das  geht  ungenein  KkeeL 
weil  jeder  Schüler  im  Chor  viel  freier  und  lauter  spricht  als  allein.  ^* 
wichtig  die  Gleichlieit  der  Aostpraebe  beim  fransÖsiscben  üoterridiie  »t* 
leuchtet  ein^  nicht  minder  wichtig  ist  dieselbe  bei  dem  Uoterrkble  rs 
Griechischen  und  Lateinischen.  Herr  Direetor  Psssow  in  Ratibor  m 
neulich  einige  Bemerkungen  veröffentlicht  über  die  Aussprache  des  uie- 
nisehen;  seinen  Bedenken  kann  ich  daa  Factum  entgegenselten,  daii>^ 
selbst  in  einer  früheren  Stellung  an  einem  Gymnasium  io  einer  der  v«^ 
lieben  Provinzen  hei  sehr  vollen  Unterklassen  auf  Anregung  monf  ^  , 
naiigen  hochverehrten  Directors  das  Ijiteiniscbe  bi^  genau  na^f^ 
Quantität  sprechen  lassen,  eine  Aufgabe,  die  sich  freilich  nsrdttrtbs* 
ntn  tüchtig  geschulten  Chorus  erreichen  liefe.  —  Das  Cborleseo  0^ 
nenhangender  Stücke  ist  das  beste  Mittel,  den  Schülern  über  die  1^ 
Stümperei  in  der  eigenen  und  fremden  Sprache,  au  welcher  so  *>^?T 
die  Schüler  der  oberen  Klassen  leiden,  hinwegzuhelfen.  Am  •uffalw^ 
sten  tritt  dieser  Erfolg  zu  Tage  bei  dem  ersten  Lesen  Istelniscber  o^ 
griechischer  Verse  in  Tertia;  der  Rhythmus,  welcher  durch  die  w"""^ 
gewalt^'  des  Chores,  mag  derselbe  so  stark  oder  so  schwach  ■^'^'Jtt^ 
will,  dem  Ohre  nahe  gebracht  wird,  ist  in  wenigen  Wochen  ^^r^ 
des  Schülers  fest  eingeprägt.  Die  Anwendung  des  Chores  in  T«rt»  r* 
freilich  eine  tüchtige  Uehung  in  den  Unterklassen  voraus,  well  lo  ^ 
Klaaae  schon  grofse  Verschiedenheit  der  Stimmen  zu  hemeben  pv^ 
welche  die  Einübung  des  Chorsprechens  sehr  ersdiwereo  kann.      ^^ 

Dafs  bei  dem  micbtigeren  Eindrucke  des  Lautes  auch  der  It^  ^ 
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ser  haften  bleibt,  als  bei  einem  Einzel-Lesen  oder  Einzel- Sprechen,  brau- 
che ich  wohl  kaum  zu  erwähnen.  Ist  ja  doch  der  Chor  eines  der  Haupt- 
mittel, eine  ganze  Klasse  gleichmäfiiig  anzuspornen  und  Alle  zu  möglichst 
gleicbmäAiigem  Fortschritte  zu  bringen.  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht, 
dafs  das  im  Chor  Gelernte  viel  sicherer  und  fesler  gelernt  wurde  als 
alles  Andere;  daher  habe  ich  Alles,  was  wörtlich  auswendig  zu  lernen 
war,  stets  im  Chore  in  der  Klasse  selbst  eingeübt.  Ich  halte  es  für  eine 
Unbilligkeit,  den  Knaben  Etwas  zum  Auswendiglernen  aufzugeben,  wozu 
sie  vielleicht  eine  Stunde  Zeit  gebrauchen,  während  sie  es  in  der  Klasse 
in  wenigen  Minuten  lernen  können  '). 

Welche  Erfrischung  die  rechtzeitige  Anwendung  des  Chores  in  eine 
ermattete  Klasse  bringt,  weifs  Jeder,  welcher  den  Versuch  gemacht  hat. 
Wenn  die  Klasse  durch  ein  halb-  oder  auch  nur  viertelstündiges  schar- 
fes Fragen  durch  einander  geworfen  und  —  $it  venia  verbo  —  durch- 
gepeitscht ist,  dann  wird  sie  physisch  müde;  ein  kurzes  Chorspreciien, 
theils  von  Allen,  theils  von  einzelnen  Bänken  in  gehöriger  Abwechselung} 
stellt  in  wenigen  Minuten  die  frühere  Frische  wieder  her.  Und  wer  an 
beifsen  Sommernacbmittagen  in  einem  Zimmer,  welches  für  40  Schüler 
eingerichtet  ist,  50 — 60  unterrichtet  hat,  wird  wissen,  dafs  l^hrer  und 
Schüler  oft  vor  Dunst  und  Hitze  umzukommen  meinen;  in  solchen  Mo- 
menten hat  mich  der  Chor  noch  nie  im  Stiche  gelassen;  ein  längeres 
Stück,  ein  Gedicht  oder  Geousregeln  u.  dergl.,  im  Chore  iiergesagt,  regt 
nicht  nur  die  Schüler  zu  neuem  Leben  auf.  Ich  kenne  einen  Lehrer,  wel- 
cher bei  solchen  Gelegenheiten  bisweilen  die  Lection  unterbrach  und  zur 
Stärkung  der  Herzen  ein  Lied  singen  liefs;  aber  wie  viele  Lehrer  können 
„Morgenroth''  oder  „Frisch  auf,  Kameraden*'  u.  dergl.  singenl 

Der  Einwurf,  welcher  öfter  gemacht  wird,  dafs  ein  Theil  dec  Klasse 
bei  Anwendung  des  Chores  theiloahrolo«  bleiben  könne,  weise  ich  ent- 
schieden zurück;  so  viel  Uebung  freilich  verlange  ich  von  dem  Lehrer, 
dafs  er  die  ganze  Klasse  so  hinreichend  übersielil,  um  sogleich  zu  be- 
merken, wer  bei  der  Sache  Ist  und  wer  nicht.  Diese  Uebung  erwirbt 
sich  auch  bei  vollen  Klassen  leicht. 

Dafs  das  Chorsprechen  auch  seine  Schwierigkeiten  hat,  gebe  ich  gern 
zu;  ich  weifs  aus  eigener  Erfahrung^  wie  schwer  es  oft  ist,  eine  noch 
ungeschulte  Klasse  so  an  das  Choraprecben  zu  gewöhnen,  dab  die  Stimme 
des  Einzelnen  in  der  neu  entstehenden  „Klassenstimme"  aufgebt,  dafo, 
da  beiin  Chorsprerhen  den  Knaben  der  Mund  von  selbst  aufgeht,  Keiner 
vorscbreit  und  Alle  in  gleichem  Tempo  bleiben;  ja  es  ist  mir  ein  Fall 
bekannt,  in  weichem  ein  Lehrer  nach  einem  halbjährigen  Unterrichte  seine 
Sexta  von  50  Knaben  noch  nicht  zur  „Gesammtstimme"  gebracht  hatte 
und  dann  auf  die  Schüler  schalt,  wenn  immer  und  immer  Nichts  zu  Tage 
kam,  als  50  durch  einander  schreiende  Stimmen;  aber  diefs  spricht  nicht 
gegen  den  überraschend  grofsen  Nutzen  eines  Verfahrens,  welches  von 
der  Elementarschule  gelernt  zu  haben  uns  wahrlich  keine  Schande  bringt. 

B.  R.  H. 


')  Welchen  Nutzen  die  Anwendung  des  Chores  zur  Eioübnog  der  Na- 
raen  und  Zahlen  in  der  Geschichte  und  Geographie  bringt,  davon  habe  ich 
mich  öfter  überzeugt;  es  ist  mir  sogar  ein  Fall  bekannt,  dafs  eine  QaarU 
von  nngefahr  50  Schülern  die  Beweise  ^er  Eaklidischen  Congruenzsatze  im 
Chore  erlernte  und  dann  nicht  etwa  mit  feststehenden  Buchstaben,  sondern 
bei  beliebiger  Bezeichnung  der  Figuren  vortrug. 


Sechste  Abtlieilung. 

Per«on»lnMiBen. 


1)  ErnennaDgeo. 

An  der  Realschule  in  Insterbarg  iiit  die  Beförderong  des  Obcrtdimf 
Bach  mann  zum  Conrector  und  die  de«  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Kr  äf- 
fe rt  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  10.  August  1858). 

Die  Berufung  des  Schulamts-Candidaten  Wilhelm  Schramm  zub 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Dortmund  int  genehmigt  worden  (den  16L 
August  1858). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Ernst  Ketsch  zum  Elemenfarlebrer  » 
der  Raths-  und  Priedrichs-Schule  in  Ciistrin  ist  genehmigt  worden  (den 
19.  August  1858). 

Die  Anstellung  des  Schulamts-Candidaten  Muncke  als  ordenllicber 
Lehrer  am  Gymnasium  in  GOtersloh  ist  genehmigt  worden  (den  2S.  Au- 
gust 1858). 

Der  Schulamts-Candidat  Dr.  Theodor  Julius  Malina  ist  bei  dem 
Gymnasium  zu  Deutsch-Crone  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  wordes 
(den  28.  August  1858). 

Der  Hülfslehrer  Dr.  Stein  an  dem  Gymnasium  zu  MOnster  ist  ab 
Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Culm  angestellt  worden  (den  90.  As- 
gust  1858). 

Der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  Oestrcich  an  dem  Gymnasium  la 
Conitz  ist  als  ordentlicher  Lehrer  bei  dieser  Anstalt  angestellt  wo 
(den  30.  August  1858). 

Der  Lehrer  Carl  Gottfried  Schneider  zu  Eisleben  ist  bei 
dortigen  Gymnasium  als  Gesang-  und  Elementarlehrer  angest^lt 
(den  30.  August  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  ordentlichen  Führern  Raabe  und  Wentzke  an  dem  GymnasniB 
zu  Culm  ist  der  Titel  ,,  Oberlehrer  <<  beigelegt  worden  (den  30.  Aon« 
1858).  »  ©     «^  -s 


Am  29.  September  1858  im  Druck  Tollendet. 
6«>dnirkt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Griin«tr»Gir  18. 


Erste  Abtheilaiig. 


Das  melische  Gompositionsgesetz  des  Horaz,  nach- 
gewiesen an  Carm.  IH,  17.  23.  21;  lO,  18.  14.  11; 
III,  24;  IV,  8. 

Uas  in  dem  Februarheft  dieses  Jabres  mit  Bezug  aaf  Horaz  be- 
sprochene  Compositionsgeseiz  der  Correspondenz  von  Siropbe  und 
MeloB,  dafs  nSmlicb  ähulicb  wie  z.  B.  im  deutschen  Baustil  die 
deutsche  Symmetrie  in  der  mannigfaltigsten,  bald  mathematisch 
genauen,  bald  mit  grata  negligetäia  oder  auch  aus  technischen 
Gründen  etwas  abweichenden  Wiederholung  einer  einfachen  Haupt- 
form besteht,  vgl.  Boisseree,  der  Kölner  Dom  8.32,  so  auch 
das  Melos  eine  gemSfs  dem  Bau  der  Sfrophe  mannigfaltig  gesche- 
hende Wiederholung  der  Strophe  sei,  bedarf  nun  der  ferneren 
indoctiven  Bestätigung  im  Einzelnen,  und  mufs  besonders  auch 
darin  die  Probe  bestehen,  dals  es  sich  der  Gedankengliederung 
ungezwungen  anschliefst  und  sogar  für  die  Auffindung  derselben 
fruchtbar  wird  und  der  gesetzlosen,  z.  B.  der  Peerlkam paschen, 
Kritik  gegenüber  feste  Grundsätze  aufstellt.  So  durfte  denn  auch 
für  die  formelle  Schulbildung  Etwas  dadurch  gewonnen  werden, 
nnd  ich  möchte  glauben,  dafs  gerade  an  diesen  kleinen,  scharf 
umrissenen  Gebilden,  welche  durcbgängig  wohl  erhalten  sind,  der 
Sinn  für  'architektonische  Gedankengruppirong  sich  vorzöglich 
ausbilden  lasse,  indem  die  metrischen  Gruppen  nnd  die  Lautngn- 
ren  dem  Sinn  folgen  und  dessen  Gliederung  mit  aller  sinnlichen 
Plastik  hervortreten  lassen.  Wo  sie  aber  sich  zwar  an  ihn  an- 
schliefsen,  aber  doch  auch*  so  weit  entwickelt  sind,  dafs  sie 
selbststandig  werden,  da  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Schönheit  der 
Kunst  nicht  blois  in  der  harmonischen  Beziehung  des  Sinnlichen 
auf  das  Geistige  besteht,  sondern  auch  in  sich  sowohl  dieses  als 
auch  eben  so  sehr  jenes  eigene  Schönheiten  hat,  die  dann  aber 
in  ihrer  Selbstständigkeit  eben  wieder  harmoniren.   Tritt  nun  bei 
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der  hdchsten  Aosbildang  der  sionlichen  Form  gar  leiclit  dne 
öberwiegende  Veratandeathfitiekeit  hervor,  so  ist  das  freillcli  aneh 
in  den  Oden  des  Boras  der  Fall,  und  er  selbst  beortheilt  nch 
and  Richtifste  Carm.  IV,  2.  Aber  der  feinste  Verstand  and  da 
liebeoswflrdiges  GeaiQth  bleiben  sich  ancb  dabei  gleich,  and  dioe 
aperoBa  carmma,  die  fBr  nns  Künstelei  wären,  sind  nach  histo- 
rischem Malsstabe  ein  nationales  fnomimciiliiai  aere  peremmmi. 
Auch  ist  es  immer  interessant,  zu  sehen,  bis  zu  welchem  Grad« 
es  möglich  gewesen,  die  aiDDliche  Form  eines  Gedichts  mit  yoU- 
stem  Kunstbewufstsein  bis  ins  AUerkleinste  zu  gestalten.  Eine 
horatische  Ode  ist  dadurch  fast  wie  ein  Naturproduct,  in  wel- 
chem überall  das  Gesets  herrscht,  und  zwar  ist  der  K]»nc  da- 
durch nicht  minder  als  der  Rhythmus  geregelt  Der  bildcBde 
Verstand  in  seiner  Vollendung  erreicht  wieder  die  Natur,  ond 
wie  diese  als  Werk  des  unendlichen  Verstandes  durch  nnd  durch 
gesetzmilsig  und  eben  natürlich  ist,  so  trigt  ein  solches  Gebilde 
der  Kunst  auch  darin  den  Character  des  Unendlichen,  dals  es  in 
völligster  Durchbildung  ganz  naturgemfifs  ist.  Und  um  die  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Naturwissenschaften  durchzuführen,  so  ködacn 
wir  die  Aufsuchung  nnd  Anordnung  der  rhythmischen  nnd  der 
Klangbeziehungen  mit  der  formellen,  descriptiren  Thätigkeit,  die 
Begröndung  und  Ableitung  derselben  aus  aem  allgemein  ange- 
stellten Gesetz  der  melisciien  Composition  mit  der  Ausbildung 
der  physischen  Discinlinen  auf  Grund  allgemeiner  Doctrinen  ^nr» 
gicicnen,  wie  diese  Methode  so  schön  in  der  Geschiebte  der  ia- 
dnctiren  Wissenschaften  Ton  Whewell,  übersetzt  von  Littrew, 
dargelegt  sind:  H  parva  Hcei  eampan»rt  miimi«.  Ja  aelbel  die 
MöglichKeH  und  Nothwendigkeit  einer  Classification  nnd  Tenni- 
nologie  für  die  den  Klang  gestaltenden  Alliterationen  iat  gege- 
ben, indem  wir  ihre  Gesetzmfiisigkeit  und  Mannigfaltigkeit  ao  an 
Besten  erkennen  werden. 

Zum  Theii  schlielsen  sich  diese  Reimfigaren  an  die  oralMv 
schen  Figuren  an,  deren  Namen  ich  übertrage;  vgl.  QnintiliaB. 
IX,  I:  acA«ma  bU  a  simpUei  aique  in  prampiu  potiio  JiemdK 
modo  poeiiee  vei  oraiarie  muiaium.  Für  einige  andere  der  wich- 
tigsten Lautfiguren  aber  muTs  ich  bestimmte  l«nnM  bilden.  Die 
Hauptstellen  sind  Anfang,  Mitte  und  Ende,  und  unter  diesen,  der 
Natur  ^eB  Anrelms  gemSfii,  der  Anfang.  Ich  nenne  nnn  die  Alli- 
teration der  Anfangsworte  repehlioy  die  der  Schlufsworle  eon- 
versio,  die  der  Anfangsworte  mit  den  Schlufsworten  ra^yluip 
Ist  ferner  das  Ende  eines  Theils  an  den  An&ng  eines  andcn 
l^eknfipft.  so  entsteht  eine  Alliteration  in  der  Mitte  swiacben 
beiden,  die  copnlaiio.  Steht  eine  nach  anben  nicht  alliterirende 
Mitt«  Ewischen  iwei  Alliterationen,  so  ist  es  eine  daeiio.  Eine 
Verstärkung  geschieht  besonders  durch  eine  andere  Alliteration. 
nddiiio^  oder  durch  unmittelbare  Wiederholung  derselben  Aliitc^ 
ration,  muiiiplicaiio.  Zunahme  und  Abnahme  ist  gradmüo  nnd 
degradaiio.  Oft  kommt  auch  ein  Chiasmus  vor.  als  höhere  Pom 
einer  cinciio  oder  compiexio.  Ein  Besonderes  ist  nodi  die,  mit 
dem  Reifuen  der  dramatischen  Schlüsse  i.  B.  bei  Schiller  an  rer- 
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gleichende  SchlolkalliteratioD,  die  am  Ende  der  Groppen  öfter 
eintritt  Alles  Dieses  findet  bei  den  Strophen,  Versen,  grCfseren 
Versgliedern  statt,  and  der  Anreiin  ist  genau  öder  ungenau,  z.  B. 
Tl^  oder  TD,  und  ist  an  bestimmte  Stellen  gebunden  oder  bil- 
det Variatfoiien  in  der  Stell ong. 

In  allen  logaödisehen  Strophen  nun  sind  die  diplasischen  FSGie 
das  weniger,  die  kyklischen  das  mehr  bewegte  £lement,  da  in 
jenen  eine  gleiche  Zeit  in  weniger  Glieder  als  in  diesen  getheilt 
wird.  Horaz  erhöht  diesen  Gegensatz  in  den  Mpphischen  und 
alcäischen  Mafseu,  indem  er  an  den  betreffenden  Stellen  der 
diplasischen  Dipodien  die  Irrationalität  zur  Regel  erbebt,  wfih- 
rend  im  Inlant  der  logaödisehen  Tripodien  dieselbe  ausgeschlossen 
bleibt  So  bildet  er  die  Form  acht  römisch  ans,  indem  er  das, 
was  er  an  Mannigfaltigkeit  verliert,  an  strenger  Bestimmtheit 
wieder  gewinnt  Ebendahin  zielt  auch  die  feste  Cfisur  besonders 
im  alcfiischen  HendekasTÜabus,  wo  sie  die  jambische  hyporkata- 
)ek tische  Dipodie  T<m  der  daktylisch  beginnenden  katalektisdien 
Tripodie  in  scharfem  Contraste  trennt. 

Die  alcSische  Stroplte  besteht  aus  vier  Versen,  worin  in  einer 
degradaiio  auf  eine  gröfsere  pentapodische  Periode  eine  kleinere 
tetrapodische  folgt,  nnd  in  letzterer  der  dritte  Vers  mehr  Moren 
als  der  vierte  zählt;  und  wiederum  ist  eine  gradaiio  vorhanden, 
indem  von  der  ersten  zur  zweiten  Periode  die  Penthemimcres 
zum  Enneasyllabus  und  die  Tripodie  zum  DekasyUabns  sich  stei« 
sert  nnd  in  der  ersten  Periode  auf  die  Dipodien  die  Tripc^dien 
folgen.  Sodann  stehen  die  jambischen  und  logaödisehen  xiieile 
jeder  Periode  im  Gleichgewicht,  da  die  je  zwei  Pentapodien- 
hälften  unter  sich  nnd  ebenso  unter  sich  die  beiden'Tetrapodton 
rhythmisch  gleiche  Gröfsen  sind.  Dagegen  contrastiren  die  Verse, 
indem  nach  drei  anakmsischen  Versen  ein  mit  der  Arsis  begin- 
nender folgt,  nnd  die  Perioden,  indem  die  Verse  der  ersten  sich 
gleichen,  in  der  zweiten  aber  die  Silbenzahl  wie  die  Morenzabl 
in  den  beiden  Versen  verschieden  ist  Alle»  aber  ist  in  sanften 
UebergSngen  ohne  schroffe  Leidenschaftlichkeit  verschmolzen,  in- 
dem fftSts  Thesis  nnd  Arsis  wechseln  und  die  Gradationen  ond 
Degradationen  nicht  starke  Sprunge  machen,  sondern  in  einer 
gewissen  Continuität  geschehen. 

Indem  ich  nun  zu  den  einzelnen  Analysen  fibergehe,  schicke 
ich  noch  die  Bemerkung  vorans,  dafs  nicht  immer  alle  Verhält- 
nisse der  Strophe  entwickelt  sind,  sondern  je  nach  dem  Umfang 
des  Gedichts  mehr  oder  weniger  derselben  in  einfacherer  oder 
zusammengesetzterer  Weise.'  Auch  ist  das  noch  zu  erwähnen, 
dais  die  Strophe,  wenn  ein  Sinnglied  in  ihren  Anfang  fihergreift, 
doch  auch  woM  einmal  nach  ihrem  folgenden  Haupttheile  bei 
der  Alliterationsgruppiruug  zur  folgenden  Strophe  gerechnet  und 
demgenäfs  an  ihrem  Anfang  bezeichnet  werden  kann. 


46' 


f; 


724  ficste  Abtheilung.     Abhandlungen . 


Carm.  DI,  17. 

Die  zwei  PeriodeD  und  die  vier  Verse  sind  entwickelt  Str.  I 
und  2  nnd  V.  9  bis  iyrannus  beziehen  sich  auf  die  Verpn^ 
lieit,  Str.  3  V.  9  von  craa  an  und  Str.  4  auf  die  ZukooR,  da 
morgenden  Tag.     Sie  correspondireu  den  zwei  Perioden,  im  Ni 
heren  auch  den  Versen.    NSmlich  wie  die  beiden  PenUpodiei 
sich  gleichen,  so  enthalt  Str.  1  das  auf  den  Namen,  Str.2aDd3 
bis  iynmnus  das  auf  die  Sache  Bezögliehe,  nnd  dieses  Beides 
stellt  in  üebereinstimmung.    Dein  nachdrücklichen  längeren  Eo- 
neasylJahus  entspricht  sodann  die  wilde  iempetias,  V.  9  cru  bis 
14  lUaium,  dem  heiteren  kürzeren  Dekasyliabns  dagegen  d»  hei- 
tere Fest  von  V.  14  cras  bis  zu  Ende.     Die  Länge  der  «weiten 
Gruppe  ist  gegen  die  der  ersten  gemäfs  den  Perioden,  nodio 
der  zweiten  Grnppe  die  des  zweiten  Gliedes  gegen  die  des  ff- 
sten  gemäfs  den  riiythmischcn  Verslängen  der  zweiten  Periode  ii 
einer  degradatio  geordnet;  in  der  ersten  Gruppe  aber  das  erste 
gegen  das  zweite  Glied  gemäfs  den  Dipodien  und  Tripodien  lo 
den  Pentapodien  in  einer  gradaiio,    Alliterationen:  Str.  lonjj 
Aeii  Quando  nnd  Audore  Qtit;  dagegen  Str.  3  nnd  4  tmit^ 
Laie  Mfäiis,  Annosa  Compone  keine  Beziehung,  und  ebctfo  an 
den  Schlössen  Str.  1.  2  die  Coroplexionen  j^er  —  Z«*^.**^ 
ribus  —  Atrtfty  dann  aber  Str.  3.  4  Siemet  —  augur  und  0* 
—  soiuiU  beziehungslos.     Die  Zusammengehörigkeit  der  leate* 
ren  beiden  Glieder  aber  ist  an  ihren  Anfängen  durch  die  iMff^ 
Wortrepetitio  cras  —  cras  ausgedruckt.     Schhifsallitention  der 
ersten  Grnppe:  Liiorilms  ienuisse  lArim^  LiUe  iyrmmMU,  d^^^!^ 
ten  die  Kepctitionen  cro«  Genium.  Curabie  C\cm,  also  B^^^f! 
l^entapodien  6,  gemäfs  deÄ  Tetrapodien  4  Worte,  dort  in  3  ood  i 
hier  in  2  und  2  gethcilt,  also  dort  gemSfs  den  'I^^Hj^"^ 
Dipodien,  hier  gemäfs  den  2  verschiedenen  Dimetern.    *^t: 
dient  zugleich  als  copulaiio  der  2  Gruppen  zum  Gänsen,  in»^ 
es  in  V.  8  und  9  die  4  Strophen  verknüpft.  —  Die  3  c«**"  ,  ||j 
pheii  Ä  den  3  ersten  Versen  haben  die  chiastischc  ^'"Jv  ^ 
Aeli  veluBio  noMis  ab  —  aquae  nisi  faUit  auguTf  und  sodto^ 
hat  Str.  4  wieder  iur  sieh  die  Anfangsbuchstabe»  von  Str.  1-^ 
besonders  Von  Str.  1,  und  zwar  auch  zu  Anfang,  dodi  sU  ff^ 
geres  Glied  nach  innen;  yg].  Aeii  Quando  Denominaios  Pj^i^ 
ciare  Qut.  Laie  mit  Atmoea  comix  dum  pdis  °'**''""!;(f\?^ 
ifgnum.    Nach  anderer  Weise  aber,  nämlicli  als  letzte  ^®!*^^^ 
dritten  Sinngliedes,  sind  dieses  die  riccapitulirenden  Scbloi^ 
rationeu  der  ersten  drei  Sinnglieder. 

Carm.  III,  23.  , 

Diese  Ode  ist  auf  ähnliche  Weise,  doch  schon  «*''•*  ^t 
entwickelt.  Str.  I :  Wenn  du  angemessen  opferst,  Str.  2:  «^J^^ 
du  dadurch  den  Segen  erlangen.  Also  zwei  verwandte  tie»^. 
ken,  Opfer  und  Segen,  im  Vordersatz  und  Nachsatz  ^  ^ 
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gleichen  Pentapodien  der  ersten  Periode.  Str.  3  und  4  bis  Hn- 
gei:  denn  groise  Opfer  geziemen  Anderen;  Str.  4  ie  bis  myrlo: 
dir  aber  geziemen  solche  nicht:  also  ein  Gegensatz,  der  nicht  in 
Vordersatz  and  Nachsatz  ausgedruckt  ist  ss  den  zwei  rerschie- 
denen  Tetrapodien  der  zweiten  Periode,  und  zwar,  nach  der  de^ 
gradatio  der  Morenzahl.  —  Davon  ist  Str.  5  als  Sentenz  isolirt; 
die  zu  Grunde  liegende  Hauptform  der  Strophe  wird  seJbststSn* 
dig  am  Schlüsse  hingestellt,  den  allgemeinen  Grundgedanken  der 
Ode  för  sich  enthaltend,  und  so  das  Allgemeine  dem  Besonderen 
gegenüber  ordnend.  —  Alliterationen:  die  ersten  Str.  1-— 4  von 
Str.  5  gesondert  durch  den  Chiasmus  der  Anfönge  Cado  Nee. 
Nee  Cervice  und  Str.  5  mit  eigenem  Schluischiasmns  MollMt 
pennies  Farre  (pio)  mica,  NSher  verbunden  Str.  1  und  2  am 
Schlüsse  durch  Fruge  Pomifero  und  in  gegensätzlicher  Variation 
Fruge  porca  und  Fectmda  (vUis)' Pomifero '^  dagegen  Str.  3  und  4 
am  Schlüsse  Victima  Rore  im  Gegensatze  und  in  den  zweiten 
Versen  durch  Detoia  Tetäare,  also  durch  andere  Buchstaben,  in 
loserer  Beziehung.  Ferner  Str.  1 — 3  und  4  s=  den  drei  steigen- 
den und  dem  einen  sinkenden  Verse  mit  JFVw«,  Pomifero^  Ft- 
dtma  und  JRor«,  auch  der  schliefsenden  mubiplicaüo  Victima 
poniificum  |n  Str.  3  und  dem  Chiasmus  der  AnfSnge  der  4  er* 
sten  Glieder  von  Str.  4  Cervice  ie  —  Teniare  caede,  womit  för 
Str.  1.  2  die  Parallele  der  4  ersten  Gliederanfönge  Codo  ei  Na- 
scenie  vueüca  mit  Coelo  Si  Nee  Rubiginem,  also  der  4  Pentapo- 
dienhSlden  und  der  4  Perioden  dei*  2  pentapodischen  Strophe» 
zu  vergleichen. 

Carm.  III,  21. 

In  dieser  Ode  sind  aufser  den  2  Penoden  auch  die  2mal  3 
jambischen  und  logaödischeu  Glieder  entwickelt.  Die  erste  Pe- 
riode =  Str.  1 — 3;  bestimmende  Aufforderung  Str.  1.  2,  nebst 
hegrundender  Betrachtung  Str.  3;  die  zweite  =  Str.  4 — 6;  l^b 
Str.  4.  5,  nebst  dadurch  negrundeter  Ankfindigung  Str.  6.  Ver^ 
knQpft  sind  diese  beiden  Dreistrophen  in  den  ersteiv Strophen  au 
gleicher  Stelle,  V.  3.  4:  Seu,  Seu,  V.  15.  16:  Curas  Consiiium. 
—  Die  3  jambischen  Glieder  sodann  =  Str.  1.  2  und  3.  In  Str.  1 
der  Vokativ  jita  tesia  mit  den  augebornen  Eigenschaften  dersel- 
ben; Str.  2  der  Imperativ  Descende  mit  der  Bestimmung  der  tesia 
erst  im  Allgemeinen^  dann  durch  Corvifnis;  beide  Strophen  zu- 
sammen Ein  Satz,  gegenüber  der  aus  zwei  parataktischen  Sätzen 
bestehenden  Str.  3,  woi'in  Corvinus  und  Cato  Subject  sind,  und 
so  jener  mit  diesem  verglichen  wird.  Str.  1.2  =  den  Dipodicix 
mit  den  Schlufscomplexiouen  Seu  —  somnum  und  Promere  vina, 
welche  am  Schlufs  der  tetrapodischen  Str.  3  zusammengefafst  sind 
Saepe  —  virtus^  indem  diese  zugleich  durch  die  Anlange  Non 
Sermonibus^  Narratur  Saepe,  welche  den  zwei  Sätzen  und  Perio- 
den in  ihr  entsprechen,  ausgezeichnet  ist  und  so  dem  gröfseren 
jambischen  Gliede,  dem  tetrapodisdicn,  correspoodirt.  Ebenso  die 
3  logaödischen  Glieder  »  Str.  4.  5  und  Str.  6.    Str.  4.  5  allge- 
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meines  Lob  im  PrSseos,  Str.  6  Ankündigung  des  Festes  imFi- 
tanmi.  Str.  4.  5  binnen  mit  dem  Nominativ  Tu  Tu,  Str.( 
mit  dem  Accasativ  2>.  Femer  Str.  4  und  6  beginnen  2\i  Ffe- 
rtHRoiie,  Tu  Vüre^que,  Str.  6  scbiieTst  Mhmu  Phoebut-,  und  Str.« 
Tu  b€ne,  Str.  5  Tu  spem  sind  zusammengetafst  in  Str.  6  dsrdi 
Te  Liher^  Te  Segneaque,  In  der  hier  doppelten  Zusammenfanins 
aber  ist  an  der  einfachen  in  Str.  1 — 3  eine  Gradatio  =  den  Gn- 
dationen  der  2  mal  3  Glieder.  Als  je  3  jambische  nad  loaödi* 
sehe  Strophen,  die  gleiche  Qualitfit  haben,  sind  sie  verknöpft  eist 
in  den  zweiten  Versen,  V.  2.  6.  10  Seu  Serva&  Sernumihu,  und 
dann  gleich  sn  Anfang,  also  mit  Gradatio,  V.  13.  17.  21  7k  fit 
Te.  —  Den  2  gleichen  Pentapodien  parallel  ist  V.  1—6  motin- 
rende  Anrede,  V.  7 — 12  mit  Deseende  einsetzend,  motiviiie  Ad^ 
fordernng;  den  Tetrapodien  entspricht  V.  13—18  das  Ttt,^-^^ 
«—'24  das  Te  als  Anrede.  Jene  Abschnitte  sind  in  den  Schloli' 
▼ersen  bezogen  durch  Servae  mooeri,  Saepe  mero^  uatencbieda 
zugleich  in  dlgna  hono  die  und  prisc»  Caicnie  cahusu  virtfit\ 
diese  bezogen  mit  den  Anlangen  der  je  2  Schlubverse  IVi  Vvu- 
Que  und  Vioaeque  Dum  und  den  Complexionen  V.  13.  U.  17.  IS 
Tu  Plerumaue  Tu  Füve^ue  und  V.  19.  20.  23.  2i  PoriUBt 
gum  und  Vivaeque  Dum  rediene,  verschieden  aber  in  V.  18.  ^ 
Ftres^iM  —  pauperi  und  Dum  Phoebum^  vgl.  oben.  Aodi  Tgl. 
die  Copulationen  V.  7.  8  die  deecende  und  V.  18.  19  pumeriFitti 
—  Die  erstere  AufTorderung  und  das  SententiGse  m  Str.  1-3 
entspricht  dem  Jambischen,  das  fröhliche  Ijob  mit  dem  begmter* 
ten  Entschlufs  Str.  4 — 6  dem  Logaödischen  ■). 

Ich  lasse  hierauf  einige  sapphischc  Oden  folgen.  Wenn  die 
alciische  Strophe  einen  gröfseren  und  mannigfaltigeren  Wellee- 
schlag  hat  nna,  dem  vielfachen  Leben  nSher  stebend,  reslistkfaff 
ist,  so  eignet  sich  die  ein  Fächere,  immer  sinkende  sappbi»»>>|| 
Strophe,  die  nur  in  der  Mitte  durch  den  meistens  anspästiia 
gestalteten  Daktylus  eine  kräftigere  Welle  hat,  mebr  lor  da 
Ideale,  sei  es  das  Idyllische  oder  das  Erhabene.  Die  vorw» 
gende,  in  den  meisten  Oden  allein  vorkommende  PenthemiDKits 
theiH  den  Daktvlus  und  damit  den  ganzen  heroioliscben  VeK  lo 

2  rhythmisch  gleich  grofse  Hälften,  und  so  haben  mrZm} 
und  2 mal  3  stficbe  in  den  3  Pentapodien,  je  nachdem  wird» 
vor  und  die  nach  der  Cfisur  abwechselnd  oder  f&r  sieb  ws^ 
menstellen.  Der  Adonius,  aus  dem  ersten  Phcrekrateas  entstaa- 
den  (s.  WestphaPs  Metrik  S.  602),  enthält  einen  Daktylus  m 
einen  Trochäus  und  ist  so  eine  Pentapodie  im  Kleinen,  ^^ 
nur  umgel^ehrt  die  3  vor  der  2  steht,  3:2  Silben,  2:3  f^' 
Zu  den  6  Gliedern  der  Pentapodie  tritt  er  als  siebentes,  w  ^01 

3  Pentapodien  als  vierter  Vers.  Ein  epitritiscbes  Verbiltni»  ^' 
den  die  beiden  Perioden  V.  1.  2  und  3.  4  durch  die  7M^ 
Glieder^  denn  dafs  V.  3.  4  als  Perioden  zusammengeböreO)  ^ 

')  Nach  dieser  2  mal  3  Tbeilung  sind  aucli  im  Grofsen  'jf5^ 
6  Oden  des  driften  Buchs  geordnet,  wesbalb  icb  nur  gleicb  auf  d»'^ 
sonderen  Eingänge  too  Ode  1  und  4  aufinerfcsam  macbe. 
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sich  in  ihrer  mitttoter  Torkomroendeo  Vcreiuif^ang  flogar  lu  Ei- 
nem  Verse.    I>ie  zweite  Periode  ist,  wie  in  der  alcftischc^  Stro* 

She,  weniger  symmetrisch  als  die  erste.  Sieht  man  nur  aof  die 
iweiheit  der  distichiscbeu  Periode,  so  ist  ein  isisches  Verhüte 
nifs  vorhanden;  in  der  «weiten  Periode  aber  ist  das  der  beiden 
Verse  5 : 2,  und  dies  ist  überliaupt  das  der  beiden  Versarten.  — * 
Ich  gebe  nnn  wieder  stufenweise  Beispiele^  mache  aber  sogleich 
besonders  auf  das  letzte  Carm.  III,  11  als  einTorzögliches  auf* 
merksam. 

Carm.  III,  18. 

Die  2  Perioden  und  die  4  Verse  sind  entwickelt.  Str.  1.  2 
sss  der  ersten,  Str.  3.  4  es  der  zweiten  Periode.  Dort  Bitte  Str.  I, 
nebst  Bmrflndnng  Str.  2,  in  Einem  Satze,  der  Gott  und  sein 
Opfer.  Hier  die  Feiernden,  Str.  3  auf  der  Ebene,  mehr  ruhend; 
Str.  4  auf  dem  Berg,  kräftiger  (Bergwald,  wohin  die  k&hnen 
Schafe  steigen,  und  Weinberg).  Die  Satzglieder  sind  in  Str.  I 
wie  in  Str.  2,  und  in  Str.  3  wie  in  Str.  4  aof  gleiche  WeisCi 
und  zwar  dort  anders  als  hier,  aber  beide  Male  nach  dem  Vei*- 
hfiltnisse  von  Je  2  mal  3  in  jeder  Doppelstropbe  vertbeilt  — -  Al- 
literationen :  Complexio  von  Str.  1.  2  durch  mehrfache  Repetitio 
Famne /ugienium  Per  und  Ftna  veiut  FünuU,  verstärkt  dort  zu 
der  doppeiteli  Cinctio  zu  Anfang  Faune  Nympharum  Atgiefäum, 
Per  meoe  ßnee^  hier  durch  den  Zutritt  noch  eines  Anrangsgliedes 
VenerU.  So  bilden  V.  1.  2  und  7.  8  um  V.  3 — 6  eine  Cinctio$ 
in  letzteren  ebenso  wieder  Lenie^  Larga  um  Aequue  SL  Es  Gn- 
det  also  eine  Entvsickelung  der  thematischen  Anfinge  in  V.  1.  2, 
der  Cinctionen,  in  der  Doppelstrophe  statt.  Die  Trennung  der 
beiden  Strophen  ist  durch  aie  Schiulsalliteration  in  der  Repeti* 
tio  obeae^fme  AequuB  und  der  Multiplicatio  Aequue  alumnis  an« 
gedeutet.  Str.  3.  4  sind  im  Gegensatze  zu  Str.  1.  2  nicht  ver- 
knüpft, wie  die  Pentapodie  und  der  Adonins  den  beiden  ersten 
Pentapodien  gegenfiberstehen.  St^.  .3  bat  för  sich  die  Repetitio 
Cum  Öum^  Str.  4  die  Cinctio  am  Schlüsse  Ter  pede  terram.  Wie 
aber  auch  die  dritte  Pentapodie  zu  den  beiden  ersten  gehört,  so 
hat  Str.  3  am  Schlüsse  die  Repetitio  Feeius  doco/,  die  Cinctio 
Fesius  iH  nraii»  und  dep  Schlufs  hove  pagus,  vgl.  die  Comple- 
xion  von  Str.  1.  2.  Der  Anfangsreim  Vhta  Fumat  V.  7.  8  be- 
grfinzt  die  wichtigere,  der  Binnen-  und  Schlnfsreim  V.  12  hove 
pague  die  untergeordnete  Gruppirung  der  Pentapodien.  Die  ado- 
nische  Strophe  endlich  schließt  sich  auch  an,  doch  ist  sie  nur 
schwach  durch  die  Conversio  yrofuie«  peptdiase  f ossär  und  das 
pede  in  der  Cinctio  passend  am  Schlüsse  bezeichnet. 

Carm.  HI,  14. 

Alle  Verhältnisse  mit  Ausnahme  des  von  6 : 2  sind  entwik- 
kelt.  Str.  I — 3  die  öffentliche,  Str.  4 — 6  die  horazische  Feier 
des  Friede  zarfickbring^en  Siegers  $  Str.  7  ein  Ruckblick  auf 
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frOber,  worin  Horas  auf  schereende  Weise  eine  feine  Andcobiog 
aber  seine  augosteiscfae  Gesionong  giebt.  Vgl.  die  Anfiioge  V.l. 
13  Uercuiia  üic,  die  Schlösse  V.  12.  24  ParcUe  FiH.  DsooStr.; 
ftu*  sidi  reimend  Lenit  laiium  nebst  aübescen»  omim».  Im  fies»- 
deren  enthalten  Str.  1  und  4  die  Motive,  Str.  2.  3  and  Str.  5. 6 
die  AufTorderungen.  Nor  Str.  1.  4  haben  den  Namen  GBefor,  aln 
das  einheitliche  Motiv;  dann  Str.  2.  3  die  Copalatio  Sifplkt 
viiia  Virginum  SospUum  und  die  CompUxio  UtUco  Prodeai  Po- 
cUe  verbU,  beides  chiastisch  in  sich,  und  sodann  auch  zo  eiiun- 
der,  indem  die  zwei  Glieder  der  Copulatio  zwischen  deoeu  der 
Complexio  stehen,  je  2 mal  1  in  jeder  Strophe.  Die  Str.  5. 6. 
welche  zugleich  die  letzten  dieser  3 mal  2  Strophen  siod^  Dio- 
lieh  der  Str.  1.  4,  2.  3,  5.  6,  haben  am  Schlosse  die  Bepetitio 
I^Huiacwn  Faüere  und  8i  per  Fiei.  —  Ferner  ist  das  FestCitan 
mit  persönlicher  Beziehung  des  Horaz  auf  dasselbe  zum  meMdi- 
sehen  Mittelpunkt  gemacht.  Str.  1—3,  Str.  4,  Str.  &-7  s:3. 1.^ 
Die  Str.  4  ist  mit  ihrem  Anfing  und  Ende  an  Anfang  and  bit 
des  Ganzen  gebunden,  vgl.  Hie  Heradis  und  Coesare  Cornnkf  und 
in  ihr  selbst  sind  wieder  lauter  mesodische  Cioctionen,  y^-ttn 
mihi  fuiut^  Eximei  curas  ego^  nee  tumuUum  Nec^  daoo  mit  00t 
mihi  feeiue  väriirend  der  Chiasmus  mort  per  vtm  mävmi  ^' 
letzt  ienenie  Caeeare  terrae.  Str.  1.  2.  3  enthalten  öffintlidie, 
Str.  5.  6.  7  horazische  VerhSltnisse,  Str.  4  die  ansdruckliebeVer- 
knöjpfung  von  Beidem.  Indem  dann  wieder  Str.  2.  3  aod  5. 6 
auliordern,  wird  Str.  1.  7  als  drittes  Paar  abgesondert  ood  ra\a 
sich  verbunden,  und  der  Friede  des  besiegten  Horaz  mit  deiA 
des  Victor,  der  einst  auch  sein  Victor  war,  in  Parallele  gestellt 
—  Drittens  ist  auch  in  Str.  1.  Str.  2.  3.  4.  Str.  5.  6.  7  und  Str.  l 
Str.  2.  3.  Str.  6.  6.  Str.  4.  7  gegliedert.  Das  Factum  der  Rück- 
kehr g]l)t  nSmlich  Str.  1  au,  darauf  folgt  die  AnfTorderung  »r 
ölffeutlichen  Feier  mit  einer  Cäsarstrophe  und  die  zur  horaiiscbeo 
mit  einer  Horazstroplie,  welche  letzteren  beiden,  nSmlicb  Str.j 
und  7,  in  der  drillen  Person  reden.  Wir  haben  also  nach  SM 
2  mal  3  Strophen,  am  Schlüsse  mit  Caeeare  Consiäef  and  3nial  «* 
nfimlich  2.  3  und  5.  6,  und  dann  die  wieder  den  Cäsar  oiit  dfio 
Consul  vergleichenden  Str.  4.  7.  —  An  diese  2mal  3  uud3a«i* 
und  l  Gliederungen  knüpfen  sich  die  epi  tri  tischen.  Die  Sit.}- 
4.  7  schildern  die  Ruhe  nach  dem  Kampfe  s=  der  zweiten  scbu«* 
isenden  Periode.  Str.  2.  3.  5.  6  fordern  auf,  Etwas  zu  begino^ 
=s  der  ersten  beginnenden  Periode.  Nur  diese,  nicht  jeoc  $«>« 
durch  innere  Alliterationen,  und  umgekehrt  nur  jene,  nicht d«« 
durch  äufserc  zum  Ganzen  verbunden.  Jene  wie  oben  duni*'*^ 
cutis  Hie  Caeeare  Cofteute,  diese  aber  als  Doppeipaar.  ^^ 
sie  nämlich  als  2.  3  uird  5.  6  in  Doppcistrophen,  so  sind  b^ 
Doppelslropheu  nun  wieder  in  2.  5  und  3.  6  verkiiöpfl*  Vgl-  ^ 
2.  5  gaudens  mutier  marito  und  eadum  Marei  memon^i  ^^ 
clari  nebst  ducis  et  decorae  und  si  qua  ncbsl  poiuU  vaff»^^;^ 
ebenso  in  3.  6  pueri  et  pueiiae  und  cohihere  crinem^  »ate  ««** 
natie  und  mora  Janiiorem,  Dies  Alles  sieht  also,  w**^°^*7- 
von  V.  5  uud  18,  genau  an  denselben  Stellen  der  betreffeooe" 
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Stropheo.  Den  Versea  corrcspondircn  dabei  Sir.  2.  3  das  Oef- 
feniliche  =  V.  1 ;  Str.  5.  6  das  Horaxisclie  =»  V.  2;  Str.  1  und  7 
als  drittes  Paar,  iiidenv  jede  der  beiden  Strophen  den  Gegensatz 
des  frobercD  Kampfs  und  jetzigen  Friedens  enthält  =  V.  3  der 
dritten  Pentapodie;  Str.  4  nie  zukQnftige  reine  Festfreude  :a  V.  4 
dem  Adonius,  mit  welchem  die  Strophe  in  ihrem  Ziel  sich  be- 
ruhigt, wie  aller  Streit  im,  augusteischen  Frieden.  —  Eine  zweite 
epitritische  Gliederung  ist  folgende.  Str.  1 — 3  das  OeiFentliche, 
Str.  4 — 7  das  Horazische.  Im  Besonderen  handeln  Str.  1.  2  von 
der  augusteisclien  Familie,  Str.  3  von  dem  Volk,  dann  Str.  4.  6 
von  der  öbrigen  Festfreude  des  Uoraz  auber  der  in  Str.  6.  7 
dargestellten  Liebe,  und  auch  anders  geordnet  4  ond  7  Aussage, 
5  und  6  Aufforderung,  also  chiastisch.  —  Alliterationen  in  den 
Adonien:  Str.  1 — 3  nach  innen  =  der  letzten  Periode,  nSmlich 
Str.  1^  2.  Complexio  Victor  ab  ora  Suppiice  viiia^  Str.  3  Schlafs- 
reim  ParcUe  verhiM.  Str.  4—7  vorne  =s  der  ersten  Periode,  näm- 
lich Str.  4  und  7  Nee  Caesare  und  iVb»  Consule,  dazwischen 
Str.  5  and  6  Spariacym  FaUere  und  8i  per  Fiei.  Auf  die  andere 
Weise  aber  Str.  4.  5  Motiv  ond  dadurch  begründete  Aufforde- 
rung HU  Extmet  und  /,  JSf;  dagegen  Str.  6  und  7  im  Gedan- 
ken contrastirend  und  ohne  solche  Alliterationen.  —  Und  hieran 
schliefst  sich  die  dritte  epitritische  Gliederung  von  Str.  1.  2.  3.  4 
zu  Str.  5.  6.  7,  nämlich  die  Aufforderung  zu  der  öffentlichen  Feier 
Str.  2.  3  zwischen  den  beiden  Cäsarstrophen  Str.  1.  4,  gegen- 
über Str.  5 — 7  dem  blofs  Horazischen.  Aliiteratioueu:  der  Chias- 
mus der  Anfänge  HerculU  Unico  Firgitwm  Hie  gegenüber  dem 
bescheiden  ohne  den  Schmuck  des  Anreims  stehenden  /,  Die, 
LetiU.  —  Es  ist  also  die  Gliederung  von  Str.  1 — 3,  4 — 7  an 
den  Schlulsversen,  die  andere  von  Str.  1 — 4,  5 — 7  an  den  An- 
fangsversen der  Strophen  ausgedruckt.  Die  Mittelstrophe  aber, 
wie  sie  an  Str:  1  und  7  geknüpft  ist,  ist  auch  gleichmäfsig  ein- 
mal mit  Str.  1 — 3,  einmal  mit  dtr.  5 — 7  zusammengefaßt.  —  So 
konnten  wir  denn  die  Gliederung  2  mal  3  und  1  in  dreifacher 
Weise  aufzeigen,  nämlich  erstens  Str.  1.  2.  3,  Str.  4.  5.  6,  Str.  7, 
zweitens  Str.  l.  2.  3,  Str.  4,  Str.  5,  6.  7,  drittens  Str.  1,  Str.  2. 
3.  4,  Str.  6.  6.  7,  und  so  die  verwandte  Gliederung  3 mal  2  und  1 
ebenso,  erstens  Str.  1.  4,  Str.  2.  3,  Str.  ö.  6,  Str.  7,  zweitens 
Str.  1.  7,  Str.  2.  3,  Str.  5.  6,  Str.  4,  drittens  Str.  1,  Str.  2.  3, 
Sir.  5.  6,  Str.  4.  7.  —  An m.  zu  Str.  2.  3.  Jam  :=  jetzt  steht 
im  Gegensatze  zu  nuper.  So  ist  ein  Gleichgewicht  zwischen  Fitr- 
ginum  und  et  pueüae  Jam  virum  expertae  gegenüber  juvenumque 
nuper  Sospiium  und  o  pi$eri,  Expertae  ist  aoristisch  wie  operaia 
zu  fassen:  die  ihr  ]ciii  das  eheliche  Glück  geniefet,  verwünscht 
"un  in  dem  erhöhten  Gefühl  von  dem,  was  ihr  entwehrt  habt, 
nicht  laut  die  Zeiten  des  Krieges,  in  denen  so  Grofses,  wie  ihr 
CS  nuu  erst  recht  einseht,  nicht  vergönnt  war,  aber  euch  doch 
<*rbalten  ward.  Ob  die  puellae  verheiratbete  sind  oder  nicht, 
<'aruach  sollte  man  nicht  fragen. 
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Carm.  DI,  11. 

Allo  Verhältoisse  siod  entwickelt,  and  swar  cattiefr,  to  Ebn 
lies  Mercuiins.  Str.  1—6  die  Bitte,  Str.  7—13  das  eHlehteLid. 
Dieses  hat  7  Strophen,  jener  fehlt  die  adoniscbe,  wie  ja  bddtf 
Bitte  der  Gedanke  des  Mangels  statt  hat,  den  die  Erf&Uan^  d 
hebt.  Str.  1—3  bittet  ausdrücklich,  Str.  4— 6  nar  mitteÜMr 
durch  das  begrfindende  I^ob  der  Testndo  und  so  des  Mercsr,  ihm 
foretiM^  wodurch  bewogen  dieselbe  ihn,  wfihrend  er  «e  spieiti 
in  seinem  Bitten  Str.  6  auf  den  erflehten  Gedanken  von  den  Di- 
naiden  wie  durch  Inspiration  leitet  und  so  sein  selbstTerleopa* 
des  Lob  belohnt,  worin  er  gleichsam  dies  Bitten  ganz  verpis. 
Die  ausdrOckliche  Bitte  ist  Ein  energischer  Sats,  das  mannirfii- 
tige  Lob  in  mehreren  Sätaen  loser  geordnet  Dies  Ist  du  V«^ 
hfiltniis  yon  2  mal  3.  Das  Verhältnils  von  3inal  2  aber  liesi 
darin,  da(s  syntaktisch  Str.  1.  2  und  4.  6  dorcli  Appositiooeo  ur 
Satzeinheit  nSher  verbunden  sind,  während  Str.  3  und  6  als  loeiir 
gesonderte  Glieder  sicli  jenen  ansehlieiseD,  wobei  die  Gedsoto 
so  geordnet  sind,  dafs  In  Str.  L  2  Anrede  und  Bitte,  inS^-* 
die  Schilderung  der  Lyde  und  in  Str.  4.  6  die  Wirkung  ^"'^7 
Ken  und  Thiere,  in  Str.  6  die  aof  sestrafte  Personen  im  On»» 
ansgedrOckt  wird.  Drittens  entsprechen  Str.  1 — 3  und4--6attd» 
den  2  Perioden,  insofern  dieae  nach  der  Verszabl  2:2  in  vm^ 
Verhältnils  stehen,  und  so  sind,  gemäia  den  2  Pentmodieo  dff 
ersten  Periode,  $tr.  1—3  in  2  gleiche  Hälften  getbeilt,  dSdu^ 
V.  1—6  die  Anrede,  V.  7—12  die  Bitte  selbst,  während  in  St 
4—6  dieTheilung  in  6  und  6  Verse  nur  dorcli  AUiteratioDeo  k^ 
«eichnet  ist.  Das  Thema  zu  den  7  Str.  7—13  aber  »^J||i^ ' 
▼on  dum  bis  mulces  gegeben,  nnd  steht  zu  dem  vorhergebeod<* 
Theil  von  Str.  4—6  im  Verhältnisse  von  45:6  Fu&en,  ako^ 
16 : 2,  dem  Verhältnisse  der  3  Pentapodien  zum  Adonins^  b^ 
ist  der  Keim  der  zu  den  7  Strophen  entwickelten  adoBtscbei 
Strophe.  Ueberliaupt  also  ist  der  Gedanke  in  Str.  4—6  ^ 
ger  symmetrisch  als  in  Str.  1 — 3  geordnet.  —  Sodano  babeooK 
Str.  7—13  ebenfalls  die  Gliederung  2 mal  3  und  1,  nod  a0tl| 
and  1.  Die  letzte  13te  Strophe  sondert  sich  nSmltch  ab,  iodcj* 
sie  abbricht  und  den  scheidenden,  bald  einsamen  Geliebten  niitt 
während  Str.  7—12  die  Impiae  mit  der  üna  parallelisiren.  v« 
den  Str.  7—12  geben  nun  Str.  7.  8.  9  Thatsachen,  Str.  10.  U  if 
Worte  der  C/m,  und  die  letztere  dramatische  Weise  iat  estff 
scher  als  jene  referirende.  Dabei  sind  Str.  7.  8  als  Ton  der^ 
piae  handelnd  von  Str.  9,  die  von  der  Una  handelt,  f^^ 
und  Str.  10.  11  reden  jede  von  den  Impiae  und  der  üm^  ' 
zwar  in  verschränkter  Form,  Str.  12  nur  von  der  Oiie.  !■ 
grdlseren  zweiten  Hälfte,  nämlich  von  Str.  10,  ist  das  UsterMtj 
sen  der  üna  von  ne  bis  M/nre*  durch  das  Thnn  der  hff^  ^ 
an  gleicher  Stelle  von  Str.  11  ego  bis  iendto  das  Thaa  di^'f 
piae  durch  das  Unterlassen  der  Üna  geschildert,  ^^^^^ 
vorhergehenden  Theile  beider  Strophen  auf  gleiche  Weise  eioW* 
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doi*t  die  Una,  hier  die  Impiae  malen.  So  also  sind  Str.  10.  II 
näher  TerknQpft.  Diese'  VerschrSnkung  ist  non  aber  auch  eine 
llerstelluDg  des  Gleichgewichts  zwischen  der  von  der  üna  han- 
delnden iSten  nnd  der  tou  der  Impiae  handelnden  Uten  Stro- 
phe, und  dies  ist  f&r  die  3  mal  2  Theiluug  zu  beachten.  Es  be- 
ziehen sieh  nSmlich  Sti*.  7.  8  auf  die  Impiae  mit  Audiai  Lyde 
einsetzend  und  diese  fast  dazu  rechnend,  dann  Str.  9.  10  mit 
Una  einsetzend  auf  die  Una^  endlich  Str.  11.  12  zuerst  anf  die 
Impiae  in  der  mit  Quo«  und  dann  auf  die  I/na  in  der  mit  Me 
einsetzenden  Strophe.  Es  stehen  also  Str.  7.  8  und  9.  10  als 
zwei  von  je  Einem  Gliede  handelnde  Doppelstrophen  gegen&ber 
der  beide  verbindenden  Doppelstrophe  11.  12.  —  Die  Strophen 
7-^13  sind  aber  auch  noch  epitritisch  geordnet.  Es  handeln 
nämlich  Str.  7.  8  und  dann  9  von  Thatsachen,  während  Str.  10. 
11.  12.  13  die  Worte  der  ümi  geben;  umgekehrt  sind  Str.  7.  8 
nnd  9.  10  als  von  je  Einem  der  Glieder,  den  Impiae  nnd  dann 
der  Dm  handelnde  parallele  Doppelstrophen  von  Str.  11. 12  und 
13  verschieden,  die  in  je  Einer  Strophe  von  den  Impiae  nnd  der 
Ufuiy  und  dann  vom  Geliebten  handeln,  mit  den  deutlichen  Au- 
ffingen ^iuaey  Me  nnd  dann  /.  Endlich'  gehören  Anfeng,  Mitte, 
Ende  Str.  7.  10.  13  als  AufTorderungen  zusammen,  V£l.  die  er* 
sten  Worte  Audiai  nnd  dann  Surge  /,  gegen&ber  den  oerichten<» 
den  8.9  und  11.  12  mit  Qua«,  I^  und  Qua«,  Me.  Die  Schei- 
dung der  dritten  pentapodischen  Reihe  von  de»  beiden  ersten 
nnd  dem  Adonius  ist  dabei  also  immer  bestimmt  angedentet.  — 
Passen  wir  nun  ferner  die  2  Gruppen  als  s=  den  2  Perioden  ins 
Auge,  so  ist  Str.  1—6  a  der  ersten  Periode  mit  ihren  2  Versen 
in  2  gleiche  Gruppen  getheilt,  1—3  und  4—6;  Str.  7—13  aber 
=  der  zweiten  in  2:6  Strophen,  nämlich  Str.  7.  8  die  Impiae^ 
Str.  9—13  die  Una  und  ihre  Worte.  Diese  2 : 6  Theilung  kommt 
hier  deutlich  und  genau  io  dem  Ganzen  der  7  Strophen  vor, 
während  sie  in  Str.  1 — 6  nur  ungenau,  mehr  versteckt,  innere, 
halb  der  zweiten  Gruppe  4—6  sich  findet,  was  ich  am  Besten 
nachher  bei  den  Alliterationen  zeige.  Es  verhält  sich  also  1 — 6 
zu  9 — 13  wie  im  Kleinen  1 — 3  zu  4 — 6,  so  dals  das  Ganze  eine 
Entwickelong  des  ersten  Hanpttheiles  ist,  der  in  seiner  SchluCi- 
Strophe  6  im  Keim  das  Danaidenlied  enthält  Ebenso  aber  ist  es 
eine  solche  des  zweiten  7—13.  Wie  nämlich  hier  7.  10.  13  als 
Anfang,  Mitte,  Ende  zusammengehörten,  so  thun  es  ebenso  Str. 
1.  9.  13.  Nämlich  Str.  1  eröffnet  die  lobende  Bitte  von  1—6, 
Str.  7  fordert  zum  Hören  des  Inhalte  von  Str.  9—12  und  Str.  13 
zur  zukfinfligen  Klage  auf.  Und  wie  unter  Str.  7 — 13  die  Mii- 
telstrophe  10  das  in  dem  Paraklansithyron  (vgl.  Carm.  III,  10 
Str.  3  pofi«,  und  dieses  Lied  auch  im  Schlüsse  Str.  5  mit  Str.  13 
hier,  die  beide  vom  Weggeben  reden)  wichtigste  Wort  Surge 
zweimal  zu  Anfang  hat,  zwischen  2 mal  3  Strophen,  so  stcmt 
Str.  7  als  Mittelstrophe  des  Ganzen,  überleitend  von  Str.  6  zu 
Str.  8,  anknapfend  an  1 — 6  und  die  fokenden  Strophen  ankfin- 
digend,  zwischen  4 mal  3  Strophen,  indem  1 — 3,  4 — 6  voran- 
gehen, 8.  9.  10  aber  mit  Quae,  Una,  Surge  dieselbe  Reihenfolge 
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des  Sinnes  wie  11.  12.  13  mit  Qua«,  ilf«,  /  bezeichoeo.  Eodlidi 
wie  unter  Str.  7 — 13  die  ersten  6,  vgl.  oben,  von  der  siebeslcD 
gesondert  sind,  so  die  12  ersten  von  der  dreizebnten,  iodcoii 
jenen  der  Versuch  gemacht  wird,  Lyde  su  erweichen,  io  die» 
aber  davon  abgestanden  wird.  —  Alles  dieses  bildet  einmal  m 
Gradatio,  indem  Str.  l-— 6  nur  unvollstfindig,  Str.  7—13  in  jeder 
Beziehung  vollständig  die  rhythmischen  Verhältnisse  der  Stnpkt 
entwickeln,  was  wohl  durch  das  Bisherige  klar  ist.  Dnoisi 
aber  auch  das  Ganze  ein  mehrfacher  Chiasmus.  Uotergeordoel 
ist  der  von  5 : 2  zu  2 : 6  in  dem  Verh5ltni&  von  Str.  4—6  n 
7 — 13;  dagegen  klarer  und  wichtiger  der  von  3.3xu3.3iB 
den  ersten  12  Strophen,  indem  1.  2.  3  geradezu  energisch,  4.5.6 
nur  mittelbar  schwächer  bitten,  7.  8.  9  nur  Tbatsacbeo  berieb- 
len,  10.  11.  12  die  eindringlichen  Worte  der  Una  selbit  drani- 
tisch  vorluhren.  Und  ebeuso  der  Chiasmus  der  3 mal  2Tbeilafl^ 
indem  die  3  Paare  unter  1 — 6  so  bezogen  sind,  daisinStr.  i 
Mf  rcur  und  die  Testudo,  in  Str.  4  nur  die  Testudo,  dann  in  Str. 
2.  3  Lyde  selbst,  in  Str.  5.  6  nur  das  mit  ihr  Vergliehene  tot 
kommt;  die  3  Paare  von  Str.  7 — 12  aber  so  geordnet  sind,  di& 
in  7.  9.  11  keine  Wortrepetitio  wie  in  8.  10.  12  sich  ^^^^ 
während  zugleich,  vgl.  oben,  7.  8  und  9.  10  gegenUber  H  I* 
zusammengeYiören. 

Alle  diese  Gliederungen  sind  nun  durch  Alliteratioocn  Mhin 
und  deutlich  wiedergegeben.  Um  dieses  zu  ermöglicbeo,  wird 
Horaz  vor  Allem  mit  Rucksicht  auf  die  Gedankengruppeo  m 
hauptsächlichen  Worte  ein  bis  auf  einen  gewissen  Ponkt  gefi»^ 
tes  Schema  der  Alliteration  entworfen  und  dasselbe  dano  mit  dff 
Elocutio  erfüllt  haben;  denn  nur  bei  einer  solchen  Sonderm^ 
der  kühlen  Uebcileguiig  der  inneren  und  äufseren  Form  von  w 
in  den  vorhandenen  Formen  sodann  das  Leben  schaffenden  ß»^ 
bildungskraft  ist  es  möglich,  eine  Ineinanderbildung  von  Beidec 
zu  erzielen. 

1.  Die  Anfänge.  Innerhalb  Str.  1—3  ist  V.  1-6  ^^^ 
ersten,  7—12  =  der  zweiten  Hälfte  der  ersten  Periode,  und  » 
beginnt  die  letzte  Hälfte  V.  7—12  in  V.  7  nach  der  Reihe  r^ 
den  Anfangsbuchstaben  der  hintern  Hälfte  von  V.  1.  2,^?^*' 
cilis  magisiro  lapides  canendo  mit  Die  modoa  Lyde  quäf^'^  ^ 
crsterc  HSIftc  aber  V.  1—6  trifft  zu  Anfang  mit  den  Ab»"?^ 
hucbstaben  der  vordem  Hälfte  zusammen.  Sodann  enUfrt^ 
wieder  unter  den  ersten  6  Strophen  die  Str.  1.  2.  3  der  €««»• 
die  Sti\  4.  6.  6  der  zweiten  Perrode,  und  so  beginnen  alle  J«[^ 
1 — 12  mit  allen  und  nur  mit  allen  Anfangsbuchstaben  ^^^T 
ter  in  V.  1.  2.    Vgl.  MercuH  magistro  MovU,  «w"»*^  ,2S 

Ludii,  canemlo  Callida  Qtioe  Cmda.  Keiner  dieser  Anßng«'^ 
ohne  eine  Beziehung  auch  innerhalb  der  3  Strophen  S^^T 
Vgl.  Mercuri  magMro  MovU,  Tuque  iesiudo,  CoUida  cat^ 
und  Qtute  campis  Cruda^  Nee  neque  nunc  ei  und  NupiUvj'^ 
per*  ei,  Diviium  fcmplis  Die,  Applicei  aures,  LudU  i^^^y^ 
ipen  Lyde  anspielend)  cxsuUim  und  iaiiß  etpia.  Die  zweite  btupr 
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Str.  4.  6.  6  aber,  welche  der  zweiten  Periode  eotspriclit,  beginnt 
in  ihren  ersten  6  Versen  in  V.  13  mit  Tu,  entsprechend  dem 
Anfang  von  V.  3,  und  in  den  zweiten  6  in  V.  19  mit  Spiriius, 
entsprechend  dem  vierten  Worte  der  zweiten  Periode,  sepiem^ 
welches  die  zweite  Hälfte  der  seclis  Worte  in  V.  3.  4  anßngt. 
Die  Anfangsbuchstaben  der  Verse  13 — 24  aber  sind  auch  nicht 
so  dorchaus  auf  die  in  V.  3.  4  bezogen,  wie  die  von  V.  1 — 12 
auf  die  in  V.  1.  2.  Nur  Str.  6,  die  cailide  den  Gedanken  von 
den  Danaiden  giebt,  beginnt  ganz  mit  solcher  callida  resonaniia 
von  Hisit  Sicca  Ckarmme  auf  resonare  Septem  Ctdiida^  und  dabei 
sind  wie  in  Str.  1  von  Mercuri  bis  iesiudo  und  resonare  bis  ner^ 
vis  13:4  so  39:12  Arsen  vop  V.  13—21  und  V.  22-- 24  und 
ebenso  von  Mercuri  bis  resonare  und  von  septem  bis  nervis  14 : 3 
Arsen,  wie  von  Tu  poies  bis  inviio  und  von  sieiit  bis  muices 
42:9  Arsen,  indem  stelH^  das  erste  Wort  der  direct  von  den 
Danaiden  handelnden  Worte,  wieder  auf  sepiem  cailide  resonai 
geht.  1>a8  adouische  Thema  dum  bis  muices  oeginnt  aber  in  dum 
nebst  Danai  mit  ungenauer,  verstohlener  Alliteration  auf  den 
Anfang  des  pentapodischen  Abschnitts,  Tu  V.  13  bis  Sicco  V.  23, 
und  so  auf  die  gelobte  begeisternde  iestudo  V.  3,  und  überhaupt 
ist  wohl  auch  mit  Röcksicht  auf  diese  Alliteration  mit  Danai 
die  iesifido  so  viel  mehr  als  Mercur  hervorgehoben.  Ferner  ist 
der  Anfang  von  Str.  l — 3  durch  die  Verdoppelung  des  Anfangs- 
lauts der  ersten  Periode  M  in  Mercuri  Movit  bezeichnet,  der 
von  Str.  4-— 6  aber  nur  durch  die  ungenaue  Verdoppelung  des 
Anfangslautcs  der  zweiten,  T  in  V.  3,  in  V.  13.  14  Tht  Ducere-, 
auf  gleiche  Weise  dagegen  ist  an  der  minder  wichtigen  Stelle  im 
Innern,  wie  V.  7  dem  Die  in  modos  das  m  der  ersten  Periode 
und  Gruppe  folgt,  so  in  V.  19  dem  Spiritus  das  t  der  zweiten 
Periode  und  Gruppe  in  teter  beigegeben.  Hierauf  sind  zu  den 
Verbindungen  von  3mal  2  Strophen  in  Str.  1  und  4,  2  und  5, 
3  und  6  zu  Anfang  die  Buchstahen  gebraucht,  welche  in  Str.  1 
mehrere  Male  vorkommen.  Für  Str.  1  und  2  sind  schon  die  bei« 
den  M  und  T,  wie  oben,  gegeben,  wovon  jenes  Str.  1  in  Mer^ 
curi  magistro  Movit ^  dieses  in  ie  Tutfue  testudo  vorkommt.  Für 
die  anderen  4  Strophen  sind  die  beidSn  die  erste  Periode  an  die 
zweite  knüpfenden  Buchstaben  n  und  c  gewählt,  vgl.  in  Str.  1 
nam  nervis  imd  canendo  Callida  mit  Str.  2.  5  Nam  Cerberus, 
Str.  4.  6  Quae  Quin.  WMr  haben  also  zweimal  ungleiche  Laute 
Mercuri  Tu,  Nee  Cerherus^  einmal  gleiche  Quae  Quin  =  den 
2-4-1  Pentapodien.  Dafs  dabei  iV  gegen  C  zurücktritt,  entspricht 
dem  nn  und  cC  in  Str.  1.  Wieder  aber  sind  die  Str.  1.  2.  3 
gegen  Str.  4.  5.  6  ausgezeichnet,  indem  jene  mit  den  Comple- 
xionen  Mercuri  magistro n  Nee  nunc  et^  Quae  campis  beginnen, 
wogegen  hier  zu  vergleichen  Tu  Silvas^  Cerherus  cenium^  Quin 
f3oUu.  Ueberhanpt  also  treten  in  den  Anfängen  Str.  4.  6.  6  ge- 
gen Str.  1.  2.  3  zurfick.  —  Gehen  wir  nun  zu  der  Erfüllung 
Str.  7 —-13  über,  so  ist  nur  das  Verhältnifs  innerhalb  der  zwei- 
ten Periode  von  5:2  blofs  durch  Bezug  der  Anßnge,  also  der 
von  Str.  7.  8  und  Str.  9—13  hervorgehoben;  vgl.  Str.  7  Virgi- 


734  Enie  AbtbeilaDg.    Abhandlungen. 


i  DolhuH  Seraque  und  Str.  9  ITiia  Dignm  Sphndiie.  Die  o- 
deren  Gliederangen  haben  hier  andere  Beziehongen,  und  ao  tre^ 
ten  alao  in  der  ersten  Gruppe  1 — 6  die  Anfange  besonders  herrtr, 
nicht  ao  aber  in  der  «weiten  Gruppe  7 — 13. 

2.  DieSchi&sse.  M  und  C,  die  Anfan^bochstaben  ia 
beiden  letzten  Verse  von  der  1.  und  2.  Periode  in  Str.  1  Mmä 
CaUida,  sehen  verbunden  die  HanptschlGsse,  indem  dabei  C  ab 
der  den  letaten  Vers  auch  der  Strophe  beginnende  im  Vorder- 
gründe  sieht.  Vgl.  zu  den  2  mal  3  Strophen  1 — 3  ond  4 — 6 
V.  12  Cruda  marUo  und  V.  24  Carmine  mulces\  «i  den  2  mal 
3  Strophen  7—9  und  10—12  und  den  3mai  2  Strophen  7.  & 
9.  10  und  11.  12,  MolHor  OauHra^  Me  Ckuse  und  MoUior  CUmr 


sira  Me  Quod,  Me  CSfaM«.    Die  Schlufsstrophen  3.  6  nnd  die 

alle  mit  Q,  vgl 
Qmn  und'QiMM.  'Endlich  ebenso  qiierdam^  das  letzte  Wort  too 


Schluisdoppelstrophe  11. 12  aber  beginnen  alle  mit  Q,  TgL  Qimk 


Str.  13,  Ton  Str.  7 — 13  und  von  dem  ganzen  Gedichte.  Sodaua 
die  Verse  1 — 6  schlieben  in  amiea  iemplie  chiastiach  mit  den 
beiden  letzten  Wörteranföngen  der  ersten  HfiUten  von  den  Caen- 
ren  von  V.  1.  2  ie  Amphicn^  und  ebenso  chiastiach  die  V.  7 — l^ 
in  crtM^a  mariio  mit  denen  der  letzten,  nfimlich  magiairo  es- 
nendo.  Dagegen  beziehen  sich  die  Schlässe  von  V.  13 — IS  and 
19 — 24  nicht  gleichermafBcn  auf  die  Hfilflen  der  zweiten  Periode 
von  Str.  1.  Die  Endworie  aber  der  4  Verse  von  Str.  6,  als  der 
Schlulsstrophe  des  ganzen  Theils  Str.  1 — 6,  haben  die  Allitera- 
tion mit  Lippenlauten  wdiu  unui  paMÜum  puMu  imilbet  (vgl 
pro  pairia  mort),  und  vielleicht  ist  diese  Wahl  des  Lippciilaati 
nicht  absichtslos  (vgl.  das  zu  Carm.  IIT,  10  im  Febmarheft  Be- 
merkte). Auch  im  Innern  alliterirt  diese  Strophe  sehr  Tid;  so 
mit  Bezug  auf  ieetudo  das  bedeutsame  Wort  Danai  mit  cImm,  v^ 
oben,  und  dazwischen  graio  auf  Gormme;  auch  ist  /jHom  wI 
tnrt/o,  sieiii  mit  Sicca  verkniipft.  — r  Sodann  unter  den  7  Sbo> 
phen  haben  Str.  7.  8  die  Schlufsalliteration  Perdere  Jerro,  wd> 
che  sie  iron  Str.  9 — 10  trennt.  Und  in  der  epitritischen  Glieder 
mng  Str.  7—10  und  Str.  11  —  13  sind  die  beiden  ersten  Dap- 
pelstrophen  7.  8  und  9.  10  durch  Perdere  und  Potfe,  düe  dro 
fetzten  Strophen  durch  Oouslra  Claeee  und  dann  giitinfw^  aba 
die  6  im  Anfangswort,  die  siebente  im  Schlufswort  geachloascB. 
3.  Die  Mitten.  Zuerst  die  Mitte  des  Ganzen,  Str.  7  mit 
dem  Namen  MAfde,  steht  zwischen  2  mal  3  Strophen,  die  alle  mit 
dem  Q  beginnen,  nSmlich  vorwärts  Str.  8  und  11  in  Quotf  nad 
^luae^  rfickwärts  Str.  6  und  3  in  Quin  und  Quo«.  Sodam  Str.  3. 
die  mittlere  von  Str.  1.  2.  3,  wieder  mit  dem  Namen  Lfie,  der 
sonst  nicht  mehr  vorkommt,  hat  in  den  mittleren  Versen,  ia 
Anschlofs  an  Str.  1  Movii  Tuqve^  das  doppelte  DivUrnm  mm- 
«i«,  Die  modcs^  während  in  Str.  1  Jlferctiri  Movit  und  in  Str.  3 
Qtcaff  Crudo  ohne  Addttio  sind;  und  im  Anfanesverae  Ton  Sir.  2 
tritt  zu  der  Coniplexio  Nee  —  nunc  et  noch  in  der  Mitte  ney» 
hinzu,  während  V.  1  nur  ilferctfrt  mutgUtro,  V.  9  nur  ^inr  Cmm- 
pie  hat.  Dazu  ist  der  Adonius  dieser  Strophe  2  der  einnge  ia 
sich  alliterirende  unter  denen  ^der  3  Strophen;  vgl.  AppUeei  an- 
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res  mit  Callidu  nervis  uod  Cruda  marilo.  Alle  4  Verse  dieser 
Mittelstrophe  Laben  also  etwas  Ausgeieichiietes.  Die  beiden  Mit- 
telverse aber  dienen  zugleich  als  Copulatio  von  V.  1—6  mit  V.  7 
— 12,  and  wie  V.  7  als  Anfangsvers  hervorgehoben  ist,  vgl.  oben, 
so  y.  6  als  SchluTsvers  durch  die  Coiiiplexio  DivHum  -~  iemplU 
und  durch  das  mit  den  Schlolsworten  von  V.  1,  also  von  der 
ersten  HSlfte  der  mit  Str.  1 — 3  correspondirenden  ersten  Periode, 
nSmIich  mit  dociU$  magUiro  gleiche  IHvHum  mtensh,  und  durch 
die  cbiastische  Beziehung  von  amica  templi»,  vgl.  oben,  auf  den 
Schlub  der  andern  Vorderhftlfte  von  V.  1  und  2,  auf  ie  Amphkon. 
Im  Besonderen  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  Str.  7  das  Audkd 
Lyde  uuil  Str.  2  das  JLyilf  nebst  Applicet  autes  auf  AmphUm  In* 
pidea  in  V.  2  anspielen,  und  so  Horaz  mit  Amphion,  Lyde  mit 
den  Steinen  vergleichen,  was  dorch  ein  ferneres  gleich  anzufah- 
rendes Beispiel  noch  siclierer  wird.  Die  5te  Strophe  nämlich, 
die  mittlere  von  Str.  4.  6.  6,  malt  recht  eigentlich  das  Hfifsli- 
che,  den  (krberua^  wShrend  Str.  4  nnd  6  unmittelbar  das  Lob 
der  iesiudo  aassprechen.  Die  Copulatio  nun  von  V.  13 — 18  mit 
19 — ^24  ist  durch  eine  zweifache  cliiastische  Complexio  bewirkt, 
liämlich  durch  das  auS  MoM  Atnpkian  in  V.  2  anspielende  Mu^ 
niani  angues  —  aifme  manei  nnd  durch  Mtiniant  SpirUtu  — 
semiesque  numei,  Caput  eijus  oique  ist  absichtlich  hälslich.*  Den 
cenium  angues  entspricht  der  häufige  Kehllaut,  Cerberas  quam- 
VIS,  und  die  Complexio  Cerberus  —  ceniwn  nebst  capui.  Str.  4 
und  6  haben  keine  solche  Anfänge  und  Copulationen.  Sodann 
hat  nnter  den  3  Doppelstrophen  7.  8,  9.  10,  11.  12  die  mittlere 
die  als  Cinclio  gestaltete  Copulatio  Splendide  NobilU  und  Surge 
Non  um  Surge.  Die  3  mittleren  von  den  7  Strophen  der  Er- 
füllung, Str.  9.  10.  11,  haben  die  reaonaniia  eallida  auf  den  Se- 
ptem nervis  am  Ausfuhrlichsten,  nämlich  Splendide  Nobilis,  Sur^ 
Surge  ne  IVon^  Singulos^  welche  Worte  zu  4,  2  und  1  vertheilt 
sind,  indem  in  der  9ten  Str.  2,  in  der  lOten  4,  in  der  Uten  1 
derselben  und  4  S,  2  JV,  1  n  sich  finden,  wovon  femer  6  die 
Verse  anfangen,  1  im  Innern  steht  und  ebenso  6  in  Pentapodien, 
1  in  einem  Adonios.  Die  Mittelstroplie  10  bat  überdies  noch  ge- 
nauer SS  Septem  eallida  nervis  aufser  dem  S  S  nnd  n  N  auch  ein 
quas  zu  Anfang.  Um  diese  3  Strophen  handeln  Str.  7.  8  von 
Lyde  und  den  Impkie^  geschlossen  durch /ata  und  ferro ^  und 
Str.  12.  13  von  der  Una  and  dem  Geliebten,  mit  der  Allitera- 
tion an  gleichen  Stellen  paier  viro  und  pedes  favei\  und  dann 
geboren  unter  den  3  Mittelstropben  die  beiden  9.  10  ab  Doppel- 
strophe zusammen,  Str.  11  aber  mit  Singulos  steht  vereinzelt. 
Ferner  die  Str.  8,  unter  den  3  vorhergehenden  die  mittlere,  hat 
allein  eine  innere  Wortrepetitio,  poluere,  poiuere,  und  allein  ei- 
nen in  sich  reimenden  Adouius,  vgl.  Perdere  ferro  mit  Seraque 
fata,  Nobilis  oeimm;  dagegen  schwächer  und  weniger  geordnet 
Str.  7  Vhrginum  poenas^  ßmdo  pereuntis^  fata  und  Str.  9  Una 
face,  perfurum/uii  pareniem^  virgo.  Ebenso  unter  den  3  fol- 
genden Str.  11.  12.  13  hat  die  mittlere  den  dreifachen  Anreim 
an  zweiter  Stelle  pater  viro  vel,  was  hier  auch  Additio  ist,  die 
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I3te  aber  nur  den  zweifachen  pedes  faoeiy  und  die  III4  nur  di« 
Cinctio  velui  — -  vüvioB,  So  ist  also  der  bittende  Lippenlaut  am 
die  Mittelsiroplie  10  geordnet;  diese  selbst  aber  hat  nnn  nocb 
in  den  2  Mittelversen  tibi  sommu  mit  der  Verdoppelang  ima 
detur  Bocerwn  et  sceleslas.  Ferner  in  der  Gliederung  Str.  7.  S. 
9.  10  und  Str.  11.  12.  13  haben  dort  die  beiden  mittleren  Stro- 
phen  die  chiastisclie  Copnlatio  majus  duro  ferro  und  üaa  ilr 
muUU,  hier  die  mittlere  12te  allein  eine  doppelte  Alliteration  Mi 
^uod  Me  CUuee.  Endlich  bei  dem  Verhältnifs  2:5  bildet  6k 
eben  erwähnte  Copulatio  auch  die  der  Str.  7.  8  mit  9 — 13;  nm 
letzteren  aber  hat  die  mittelste  Str.  11  in  den  mittleren  Versei 
die  durch  die  Additio  iüis  inira  verstärkten  Cinctionen  dbm  !•• 
cerant  ego  und  nee  ie  feriam  neque. 

4.  Die  Complexionen.  Sie  sind  erstens  epitritiscb  ge- 
hraucht. So  hat  Str.  7.  8.  9  Audini  Virginum  poenam  und  pa- 
reniem  virgo  aevmn^  und  Str.  10.  11.  12.  13  Surge  ^fuae  Smrgt 
und  secuncfo  eepulcro  querelam.  Dann  Str.  7.  8.  9.  10  in  den 
Adonien  Seraotte  faia  und  FaUe  sorores^  und  Str.  11.  12.  13  in 
Anfang  und  Ende  Qtiue  Singuhs  und  Scalpe  qnereiam.  Alles  die- 
Kes  ist  chiastisch,  mit  halber  Ausnahme  von  Str.  10.  11.  12.  13. 
Zweitens  för  die  durchs  Ganze  gehende  Groppimng  4 mal  3  und  1. 
Zucrsf  Str.  1 — 3  Mercuri  —  marUo^  nebst  Callida  nerrie  —  If/u" 
piiarum  €)ruda;  —  Str.  4.  5.  6  mit  der  Beziehung  der  ersten 
und  letzten  Strophe  4  und  6  in  den  gleichen  Versen  1  und  3  TW 
poies  iigree  comitesque  silvae  und  Sicra  dvm  graio  Lkmai  pvel* 
/<M,  um  CeseU  immanis  tibi  hlandienii  und  Qutn  el  Ixion  T^w- 
tpte  voUuy  indem  das  ei,  wie  mitunter  kleine  Wörter.  &.  B.  Prä- 
positionen, nicht  sdbstständig  mitzählt;  —  Str.  1  —  6  darch  die 
gröfste  Häufung  aller  Alliterationen  in  Str.  1  und  6  und  specieU 
durch  Mercuri  —  nndces^  Callida  Carmine;  —  Str.  7.  8.  9,  in- 
dem 7  und  9  keine  Wortrepetitio  zu  Aufang  haben,  wie  in  S 
der  Fall  ist  Impiae^  Impiae^  und  Str.  10.  11.  12,  indem  10  vmi 

12  eine  Wortrepetitio  haben,  die  in  11  fehlt,  Surge  Sur^  nad 
Me  Me\  —  Str.  7 — 13,  indem  Str.  7,  als  Thema  zu  den  7  Stro- 
phen anzusehen ,  gleich  im  ersten  Vers  mit  scehte  noia»  aaf  jc^ 
piem  nervis  anspielt,  Str.  13  aber  in  den  Anßngen  der  letstea 

5  Worte,  die  memores  sind,  die  Hanptall Iterationen  von  9 — 13 
recapitulirt,  noairi  tnemorem  sepulcro  scalpe  querelam^  wobei  das 
s  q  der  zwei  letzten  Worte  =  eepiem  Callida  und  der  letzte 
Laut  m  =  dem  ersten  in  Mercuri  zu  beachten  ist;  —  Str.  7 — 12. 
indem  Str.  7  wie  eben  beginnt,  Str.  12  die  viermalige  Alliter»- 
tion  zu  Anfang  als  Schlufsälliteration  hat;  —  endlich  Str.  I  und 

13  die  Complexio  des  Ganzen,  denn  wie  Str.  1  Mercuri  —  CW- 
lida  hat.  so  das  Ganze  Meratri  querelcan ;  und  wie  Str.  1  tiiema* 
tisch  fürs  Ganze,  besonders  aber  für  Str.  I — 6  ist,  so  sind  jene 

6  letzten  Wortanfänge  die  Wiederholung  der  wichtigsten  Badn 
Stäben  des  Ganzen  MQ  und  im  Besonderen  derer  von  7—12, 
vgl.  80  eben.     Denn  SN  und  MQ  sind  am  Wichtigsten  in  Str. 

7  — 12,  und  MQ  eive  C  giebt  die  4mal  3  und  1  Hauptclieder 
des  Ganzen.  —  An  diese  Complexionen  schliefst  sich  n<m  eine 
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epiiritiscbe  Gliederung  der  7  Strophen  an.  Die  Str.  7.  10.  l>) 
enthalten  nämlich,  vgl.  oben,  sn  Anlang  V.  25  and  zu  Ende  V.  61. 
52  das  sn,  in  der  Mitte  aber  Str.  10  die  Hauptaliiteration  auf 
den  Septem  nervis^  wobei  hier  noch  die  Complexio  Surge,  Surge 
—  scelesiaa  sorwes  zu  beachten  ist.  Die  Doppelstrophe  8.  9  aber 
beginnt  mit  der  Cinclio  Qua«  maneni  cuipas^  die  andere  11.  12 
schliefst  mit  Q^uod  Me  Oasse.  Auch  in  den  Strophen  4 — 6,  wel- 
che wegen  der  Beziehung  des  Themata  am  Ende  von  Str.  6,  als 
eines  den  Charakter  der  adonischen  Strophe  fragenden,  in  die 
45  und  6  Arsen  getlieilt  und  so  als  eine  entwickelte  Strophe 
gegliedert  wurden,  ist  durch  Coroplexionen  diese  Gliederung  noch 
weiter  in  Alliterationen  durchgeführt,  indem  Tu  —  Mer  30  Ar- 
sen , '  «antesoue  —  Sicca  15  Arsen  und  dann  ohne  Complexion 
als  zum  Folgenden  gehöriges  Thema  abgesondert  dum  —  mtilces 
6  Arsen  umlafet,  also  30 :  15 : 6  =  dem  VerhSltuifs  der  zwei  er- 
sten Pentapodien,  der  dritten  Pentapodle  und  des  Adonius.  Auch 
der  letzte  pentapodische  Absatz  von  3  Arsen  =  dem  letzten  pen- 
tapodischen  Worte  in  Str.  1  septem  hat  die  Complexio  sieiü  — 
Sicca. 

5.  D  i  e  C h  i  a  s  m  e  n.  Die  Stellung  der  Buchstaben  im  Einzel- 
nen ist  schon  öfter  als  chiastisch  auff^ewiesen;  ich  betrachte  hier 
nnr  Allgemeines.  Die  Schlüsse  mit  C  sive  Q  und  M  sind  Cruda 
mariio  Carmine  mvices  und  MoUimr  CSausira  Me  ^uod  Me  daue* 
Die  erste  und  vierte  der  Dreistrophen  hat  in  jeder  Strophe  ei* 
nen  vordem  Anreim,  vgl.  Mercuri  Movii  Diviium  Dic^  Qihm 
Cnada  und  Sorge  Surge,  Quae  dausira,  Me  Me.  Nicht  so  die 
mittleren  beiden,  nämlicli  Str.  4  ungenau  Tu  Ducere,  Str.  5  ohne 
solchen  Anreim  in  sich,  Str.  6  Quin  Carmine^  und  dann  Str.  7 
ohne  solchen  Anreim,  Str.  8  Impiae  Impiae^  Str.  9  ohne  solchen 
Anreim.  Also  ist  von  1 — 3  zu  4  —  6  eine  Degradatio  und  von 
7 — 9  xu  10 — 12  eine  Gradatio  —  mehr,  weniger,  weniger,  mehr, 
niermit  hingt  6  eine  allgemeine  Gradatio  von  Str.  1 — 6  zd 
7 — 13  zusammen.  Denn  erstens  alliteriren  die  Schlösse  dort  nur 
zweimal  in  V.  12  und  24,  und  zwar  vorne  und  im  Innern,  hier 
aber  dreimal  und  immer  vorne  in  V.  43 — 48.  Sodann  haben 
dort  von  Str.  1.  2..  3  jede  in  sicli  Alliterationen  nur  der  Anlaute 
der  Anfangsworte,  nämlich  Mercuri  Movii,  Diviium  Die,  Quae 
€)ruda^  hier  aber  die  Str.  8.  10.  12  jede  eine  Wortrepetitio  in  je 
2  Yersanlingen,  nSmlich  Impiae  Impiae,  Sorge  Surge^  Me  Me, 
und  ihnen  schliefst  sich  Str.  13  mit  /  t  an,  und  dort  sind  von 
den  Str.  4.  5.  6  keine  Anfaugslautc  Einer  Strophe  auf  die  der 
anderen  bezogen,  währeud^hier  von  Str.  7.  9.  11  die  beiden  er* 
steren  mit  Virgkium  Doiium  Seraque  und  Una  Digna  Splendide 
alliteriren. 

Bei  der  Darlegung  der  Composilionen  kann  man  mehr  von 
den  Gedankeilgruppen,  oder  von  den  Alliterationen  ausgehen,  und 
ich  habe  das  Erstere  gewählt,  da  wir  doch  mehr  gewohnt  sind, 
die  Form  als  Ausdruclc  aufzufassen,  wiewohl  sie  auch  bestim- 
mend auf  den  Inhalt  wirkt  und  auch  vom  Leiblichen  ausgegan- 
gen werden  kann.    FGr  das  Schlolsergebniis  bleibt  es  sich  gleich^ 

Seit>ebr.  t.  4.  07«ii«ai«lfrM«B.  XII.  10.  47 
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MiD  ilsCompotition  kami  erst  nadi  der  Betrachtang  dasGiine 
fiberseba«!  werden.  DerSimi  genielat  nur  den  Aucenbliek,  iber 
der  Verstand  vnd  die  Einbildungskraft  haben  das  Gaue. 

Nach  dieten  Beispielen  aus  den  alcSischen  und  sapphado 
Oden  gebe  ich  nnn  noch  zwei  ans  den  asklq^iadeiscben,  ds 
iweite  als  Mitbeweis  för  das  Meinecke'sche  fiesetz. 

Carm.  HI,  24. 

Zwei  <^mppen:  Str.  1— 4i  imd  Str.  7—1«,  getheflt  in  7-IJ 
und  12^16  «  den  Versarten,  dem  tetrapodisclien  Glykoneos  umI 
dem  aus  2  Tripodien  bestehenden  Asklepiadeos.  Str.  l-^**" 
mcr  und  Soyttie;  7-*- 16  was  in  Rom  bei  den  bösen  *■?**■}? 
desselben  geschehen  mafs;  7^11  von  dem,  der  helfen  will  (U- 
sar),  wo.  es  so  hergdit;  12—16  von  uns  selbst,  diewiriosM- 
^  Erste  Gruppe  Str.  1--6:  diplasisches  VerhiUnils  dtrUAJff 
Bnhen  2:4  «  1:2.  Wie  übemififiiig  dein  Vermögen  ondSt»-  | 
ben  sei  Str.  1,  das  hilft  dir  nicht  gegen  Furcht  und  Tod  Sttl; 
hesser  die  Scythen  Str.  3—6,  in  ihrem  nomsdiscbeo  Ackert» 
leben  3.  4  und  ihrem  Familienieben  6.  6.  Also  Str.l.^s^dei 
2  Glykoneen,  Str.  3.  4  und  6.  6  «  den  2  mal  2  Pherekf«^ 
derStrephe.  Alliterationen:  Str.  1:  Onctioneii  ^^'''^'r^ 
hmm  ei  -^  dMiU  und  Tyrrhentun  —  omne  —  /«ts,  S\r.l  »fi^ 
und  Summis  viHicAus;  Verknüpfung  von  Str.  1  und  2  «  «J 
dritten  Vereeii  Caemeniis  —  Ootws.  Str.  3-6  haben  deoMö- 
laut  und  Lippenlaut,  und  «war  ffemSft  der  scy thiscbcn  DsgcMB- 
denheü  in  nicht  ganz  festen  Stellungen.  Str.  3  xogletcli  otxA^ 
fang  der  Vverstrophe  hat  C&mpesirea  Quorum  f  plamtrü  v^ 
Vinmi  —  Getae  und  Str.  4  Frvges  et  iJer'erem  ferwdf  ««^ 
plaeei,  die  Doppclstroplie  Str.  3.  4  aber  die  Coroplcxio  «sT 
siree  ^  eicarlus;  Str.  5.  6  am  Schlosse  der  Verse  1.  3  ebi«tif0> 
durch  caretäilme  vlrum  parerdhtm  casiUae  und  vorne  ^^^ 
genau  dnrch  Privignie  Conjux,  VMue  Cerio  verbundea;  ßr/^ 
aber  hat  Str.  5  noch  die  Repetitio  Canjux  JidU  thtAlt^ 
Str.  6  die  Comple«ionen  VMme  viri  und  Cetio  foedm  c»^ 
—  Die  erste  HSifte  der  zweiten  Gruppe  Str.  7 — H«  •)  Tß- 
lisches  VerhSltnifs  der  VersKTngen  12.18  =:  2:3.  S^*^/u. 
Satz  mit  aufforderndem  Conjunctiv,  handelnd  von  dem,  der 
fen  will;  Str.  9.  10.  II  in  Fragesätzen,  denn  was  ^fen^Jg 
und  Gesetze,  wenn  die  mores  uBgezfihmt  blaben?  ^^'  . 
der  Versarten  12 :  18  Moren  =2:3  Sirophen.  AHiteraö«^. 
Str.  7.  8  verbunden  in  V.  2.  4,  Caede*  SutecrAi  nnd  ^^ 
hUmm;  verschiedene  Vei-stfirkungen,  in  Str.  7,  wo  der  ""JTjl, 
hinm  —  Alliteration  P  17  —  genannt  ist,  V.  2  Complexio  «^ 
civicam,  V.  4  Multiplicatio  Sv&scri&t  siaiuie,  dazwiscbea  m  _ 
die  Zusammenfassung  Si  <jfuaereni^  in  Str.  8  V.  2  R^P***!!^ 
Unue  tpiaeHmus',  V.  3  ^irMem  auf  Po/cr  üriitm  »«^IfJ^. 
anspielend.  Dann  Sir.  9.  10.  11  jede  in  sich  vorne  «»«"Tj^ 
tio,  QtiiVl  Qtiid,  Mnndi  Mercaiarem^  VmcmU  ^*^^^^yc^ 
Atifangsslroplie  9  durch  Werlrepelifio  Quid  «viVionddiet 
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plexio  ftweicr'  Co»plexiotien  4N^  ^/veHmofMe  nnä  Vanue  *^ 
/ervidU  ausgefteichnet,  die' Sefalufiistroplie  11  in  Ma^fiMHi  ^^uid^ 
viB  cUi»  ja  imd  9  von  10  um]  9  reeapitnltrend,  oiad  ia  V.  4  auf 
Sir.  9  V.  4  bwogenv  yanae  profickaU  oud  FwtiwUw^fue  otom,  alM 
eine  Cinctio  won  Str.  9  uiid  11  tun  Sir.  10.  &)  laisch«  Verliftlt» 
ni£i  V.  25-^34  mit  der  ScIilvlsaeDfen»  V.  33.  34  dasjenige  «efaaff 
bezeichnend,  wae  überhaupt  geschehen  mols,  während  in  Vi  Sft 
•*^32  Wunsch,  Auff^abe  und  Lm»  des  Retters  personlieb  eäsehil« 
der!  sind;  V.  36 — 44  die  trola  der  bisheriji^en  2p^e»  ao  achieehf en 
mores»  Zwei  gleiche  Hälften  ssr  den  2  mal  2  Versen  der  Strophe. 
Alliterationen:  in  Str.  7.  8  wie  oben  und  V.  33.  34  roR  denseU 
ben  Bochstaben  abschlielsend  Quid  ^erimoniae  Si  suppiieio  efäpa% 
Dann  V.  36 — 44  mit  der  Complesio  Quid  Vaume  und  ft»idoi$ 
VMuiiig^ue  nebst  prqfiehmi  Jervidia  und  «I  /aeete  «i  paii  mit 
viom;  dazwischen  die  Cinclio  Pars  Mimdk  nebst  Borsae  JnU^ 
Umum  und  Vineumi  Magmun  nebst  paupertss  um  das  in  sieb 
reimlose  Duraiasque  Mercaianm,  — -  Z»weile  Hilfle  der  sweileii 
Gruppe,  o)  bemiolisclies  Verhältnifs.  Die  ersten  und  letzten  6 
Verse  liandcin  von  den  Erwachsenen  ss  den  2  Phcrekraleen,  die 
mittleren  8  von  den  Kindern  ss  dem  Glykoneus;  wie  auch  der 
Asklepiadeus  kräftiger  als  der  t^lykoneus  ist.  Alliterationen:  V.  46 
— 60  Vel  Quo  Vel  Gemmas  und  Summt  maieriem  Miiiamus  «ce- 
lerum*^  V.  69 — 64  Complexio  Cum  Consoriem  und  Crescuni  Cur* 
iae,  nebst  perjura  pairis  Jides  und  diviiiae  tarnen^  und  den  Cinc- 
tionen  Consoriem  socium  faüat  und  Curiae  nescio  quid.  Dazwi- 
schen V.  61 — 68  in  den  Asklepiadeen  Provt  Formandae  P^enaH" 
que  und  abschliefsend  Seu  Seu,  Also  Cinctio  von  den  reicheren 
Sechszeilen  um  die  weniger  reimende  Achtzeile.  Ebenso  wieder 
in  den  Sechszeilen.'  Denn  wie  V.  61  und  62  ohne  Anreim,  als 
etwa  pecuniam  properet,  zwischen  69.  60  uud  63.  64  steht,  so 
hat  V.  47.  48  nur  Vel  —  proximum  und  Gemmas;  V.  46.  46  aber 
Vel  —  vocal  yaveniium  um  CapUolium  Quo  clamor  und  V.  49.  60 
ebenso  Summt  scelerum  si  um  maieriem  mali  Miiiamus  nebst 
den^Schlufsreim  hene  poenHei;  die  ersten  6  Zeilen  aber  als  An* 
fan^des  Ganzen  von  Sir.  12 — 16  sind  besonders  reich  an  Alli- 
terationen, b)  isisches  Verliältniis.  Ebenso  wie  in  V.  26 — 44, 
nur  in  V.  64  mit  kleiner  Negligenz,  sind  10  Verse  46 — 64  siu- 
diis  Auffordenmg  zu  dem,  was  zu  thun,  und  10  Schilderung  des- 
sen, was  ist,  54  von  Nescii  —  64.  Beide  Zehnzeilen  hemiolisch 
gel  heilt;  V.  46 — 60,  was  sollen  wir  mit  der  maieries  maii  thun, 
wenn  wir  nnsern  Frevel  bereuen;  V.  61—64  sludüs  was  an  den 
Kindern;  —  V.  54  von  Nescii  —  68  wie  treiben  es  die  Kinder; 
V.  69—64  wie  wir  selbst.  Die  Gedanken  stehen  also  im  zwei- 
maligen hemiolischen  VerhSltnifs  chiaslisch  6:4  zu  4:6,  und  so 
ordnen  sich  auch  alle  oben  schon  angeführten  Alliterationen» 

Carm.  IV,  8. 

Die  vierzeilige  Strophe  hat  8  Reihen,  das  Gedicht  8  Stro* 
phen  (V.  17  und  28  fallen  weg).    Der  Vers  hat  2  Reihen,  die 

47* 
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Reihe  3  FQfiie;  die  SlropheDvertheiluns  ist  3:2  +  3.  Str.  1-^ 
des  Hora%  Geschenk  an  Censorinoa;  Str.  4 — 8  allgenieiites  Üb 
der  Dichtkunst,  ond  zwar  Str.  4.  6  der  hislorisclie  S<apio,  Str. 
6 — 8  vergötterte  Söhne  von  Sterblichen.  Allileralionen:  Sir.  1 
— 3  Honorem  Cmaorme  Donarem  Grajorum  und  Gtmdea  Daiiait; 
in  Str.  4.  6  den  Mittelst rophen  Per  Foti  und  Lueraius  Lwtim 
in  den  Mittelzeilen;  in  Str.  6 — 8  ui  Anfang  itfcrosi/eai  JUmooriu- 
fue,  Vhiu»  Vaimm,  CVomai  QMaaaaa.  Verstftrkuugen:  V.  1  ond  3 
gnäof^e  eamunodut^  pramnia/ioriium^  V.  11.  12  Gande*  rm-wiaa. 
ihmare  dietre,  V.  14.  15  Per  htmie  und  PosI  ß»goe^  Per  fmm 
und  oeleree /kgae^  nnd  V.  19.  20  Lucraiua  cUaiMS  l^tmdee' fmm 
CakArae,  dann  V.  17  Bitfedaefue  reiroreum  und  V.  20  S£  tkmrim 
und  eilea$U  quod^  dann  bene  fecerU;  —  Str.  6  und  8  in  den  ersten 
Versen  likie  und  itifimie  am  Ende,  in  deu  dritten  Tom«  Msfa- 
rei  und  Otfiolua,  dagegen  Str.  7  in  den  mittleren  am  Ende 
inmUis^  hUereei  und  vorne  im  ▼ierten  OptalU.  **  Der  Ven  1K> 
gmmt  /oiMle  vhrum  Muea  veiai  mori  ist  als  Sentens  aehr  gat^ 
auch  mit  doppelter  Alliteration  in  sich  ausgedrt&ckt ,  und  nag 
vielleicht  von  ilorai  gedichtet,  aber  verworfen  sein  und  sieh  ~ 
doch  irgendwie  erhalten  und  wieder  eingeschlichen  haben. 

Rendsburg.  Kirch  hoff. 


Zweite   Abt li eilung. 


Uierarliicbe  Berlcliie* 


L 

Populäre  AuTsäUe  aus  dem  Alterthuin,  vorzugswebe  zur  Ethik 
und  Religion  der  Griechen,  von  K  Lehrs,  Professor  in  Kö- 
nigsberg. Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Teubner. 
1856.    250  S.   gr.  8. 

Das  Urtheil  Cicero'«  de  difiDat.  II,  58:  „SeiT,  iiefeto  quomoäa^  nikU 
tarn  üUurie  Od  poteit,  qued  non  dieüiur  mb  aliquo  pkiioiophmrum**, 
labt  sieb  unter  andern  aueh  füglicb  auf  diejenigen  anwenden,  welche, 
mit  einem  aua  der  Kaufmannssprache  entlehnten  Ausdruck  zu  reden,  in 
Mythologie  machen,  all  wo,  wenn  auch  nicht  approbirter,  doch  recipir- 
ter  Weise,  des  Absonderlichen,  Abenteuerlichen  und  Ungeheuerlichen  so 
viel  und  vielerlei  Jahr  aus,  Jahr  ein,  vom  Stapel  zu  laufen  pflegt,  dafs 
man  schwören  möchte,  die  Bearbeiter  dieser  Wissenschaft  hatten  es  förm- 
lich darauf  angelegt,  die  Verkelirtheit  der  Forschung  und  den  abständig- 
sten Narrenschnack  zu  systematisiren ;  selbst  Männer  vorzüglicher  Be- 
gabung, die,  aller  Phantaaterei  und  gauklerischen  Ueberschwänglicbkeit 
abhold,  anderweit  von  ihrer  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  den  beson- 
nensten Gebrauch  machen  und  ihre  Bauten  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft nicht  von  Luftsteinen  ausführen,  wie  solche  einst  die  befiederten 
Mauermeister  zu  den  Häusern  von  NifptXononxvyia  in  Anwendung  ge- 
bracht haben  mögen,  erscheinen  bei  ihren  Auslassungen  über  mythologi- 
sche und  diesen  verwandte  Gegenstände  oftmals  wie  verwandelt,  schlefsen 
vor  unseren  betroffenen  Augen  frisch  hintereinander  weg  die  possirlichsten 
Bürzel  bäume  und  überbieten  sich  voll  seltsamen  Wetteifers  im  Capriolen* 
und  Pratzenwesen,  gleichsam  zur  vollständigsten  und  augenscheinlichaten 
Bestätigung  des  von  Seneca  (de  tranquillit.  animi  cap.  XVII)  angeführ- 
ten aristotelischen  Ausspruchs:  „»«//«»  magnum  ingeuium  iine  mixiura 
demetUiae  fitii**. 

Bei  diesem  faselnden,  phantasmagorienhaften  Hin-  und  Heriahren,  kun- 
terbunten, wilden  Durcheinander  der  Meinungen,  Einfälle  und  Träume- 
reien, welches  an  den  höchlich  überraschenden  Wirrwarr  wunderbarlicb- 
ster  Thiergestalten  im  Tropfen  fiiuligen  Wassers  erinnert,  den  unseren 
staunenden  Blicken  das  Hydrogen- Gas -Mikroskop  aufzeigt,  thut  es  or- 
dentlich wohl  und  WM-kt  erfrischend  und  erquickend  auf  den  Geist,  eine 
Arbeit  voll  acht  deutschen  Fleifses,  voll  bedachtsam  ruhiger  Forschungs- 
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treue  und  Oründlieiikeit  elosuseben,  wie  die  hier  zur  ADXfifeiu  bm- 
gende dee  Herrn  Prof.  Lehre  genannt  zu  werden  ▼erdient,  weldinidi 
durcii  ebenio  getunde,  wie  reiche  und  umfassende  Geleiirtamlieit,  wä- 
folie  Urthuile  und  jene  feintpOrende  Alcriliie  auszeichnet,  die  mil  l^bnei- 
der  Gewissenhaftiglieit  an  dem  Worte  Quintilians  hält:  „m  literii  vi 
partum ",  aus  dem  anscheinend  Unbedeutenden  und  KleinfQgigen  sdnar, 
fichtfotlo  und  Überzeugende  AufschÜisse  ermittelt  und  nirgenndB  zu  me 
Bemericung  Anlaf«  bietet,  wie  sie  der  Landpfleger  Pontius  Peitoi  gefci 
den  Apostel  Paulvt  (Act.  XXVf,  24)  laut  werden  zu  lasten  liebp- 
drungen  fiihlte,  dafür  aber  fast  überall  ein  klares,  poesiereichet  Enph- 
den,  ein  sinniges,  llcbtheliea  Verstau linifs,  umtänglichcs,  eindriogöfo 
Quellenstudium,  sichere,  meisterliche  Herrschaft  über  den  zu  behan^ 
den  Stoff,  geschickt  uud  trefflich  verwendete  Belesenheit,  aotgebrntdile 
Lilteraturkenntnifs  und  ein,  alles  Nebeln  und  Schwebelo  auMchlielMo^ 
Combinationstalent  documentiren.  *  Was  den  gelehrten  Mann  bovof,  iöm 
gediegenen  Aufsätze,  die  er  am  Schlüsse  der  Vorbemerkung &V'f' 
in  einem  Uebermafs  von  Bcsclieidenheit  „Versuche'^  nennt,  ib  F'pi* 
ISre  einzuführen,  ist  nicht  wobi  abzusehen.  Vermuthlich  wollleet,  «irr 
Freund  überzeugungsvoller  Klariieit  und  fafslichster,  weithin  ihre  lulM- 
lendeo  Strahlen  sendenden  Wahrheit,  durch  diese  BezelcbnuDg  ka^ 
^ieh  Von  vorn  herein  angekündigt  haben,  dafs  er  das  ffxitMor,t^ 
90V  jener  verschmitzloii  WIssensciiaAler  tief  unter  sich  halte,  die,  sHi 
iiirer  wissenschaftlichen  Schwäche  wohlbewufst,  in  dem  „Niffelh^i*" 
der  Fabel  gemüthircb  hausen  und  hantieren,  wo  ^et  Ntq^whnav^^^ 
trügliches  Spiel  treibt,  blauer  Dunst  in  Einem  fort  lottig  anfwifbelt  m 
der  Wald  vor  lauter  Bäumen  und  Nebel  nie  in  Sicht  kommt.  Dai  Po* 
poillre  Ist  hier  fiklil  etwa  im  flegensatz  strengwIssensehaflMer  BI«<Im^ 
«nd  gelehrter  Begriindung,  sondern  im  Sinne  einef  klaren,  venfisAN^ 
von  genauester  Saeb-  und  Padikenntnili  geimgenen  Kntwkkedmi  ^ 
tofanhellenden  Au^ben  zu  würdigen. 

Das  den  Herren  Moritz  Hanpt,  Priedrioh  Rifsshl  so<l  KiM 
Rosenkranz  zugeeignete  Werk  umfiifst  unter  der  UebertrbriA:  Eih» 
nnd  Religion,  sieben  Abhandlungen:  Ueber  die  DarstellunH'' 
Helena  in  den  Schriftwerken  der  Oriechen  (mit  Bexiektif »' 
Ocith«'«  Helena).  Krschlen  1832.  Vorstellung  der  Grieche«  ■«»«' 
den  Neid  der  Götter  nnd  die  Ueberhebung.  erschien I83B.  W^' 
trag.  Die  Perser  des  Aesrhylus  (bei  G«^genbeit  der  iw«*«^ 
läge  von  Droysen's  Uebe¥setzung  des  Aesrhylus).  Die  Heren  [T^i- 
Erschien  1846.  mt  Nymphen  (Natur).  Got<,  Götter  usil  Di««' 
nen.  Dämon  und  Tyche.  Eine  zweMe  Abtheilnng,.,«UtleratarDM 
litterarisehe  Zustände'*  iiberschrielien,  giebt  Sceacn  ^^*^^^V' 
^ehrten  Leben  bei  Griechen  und  Römern.  Brscbien  1844.  iJ«^<' 
Wahrheit  nnd  Dichtung  in  der  griechischen  Lflteratvr^C' 
S«hichle.  Brsdilen  1847.  Den  ScMufs  des  Buchs  biMel  ein  A »»«•?• 
der  zwar  Abhandlungen  enthält:  Ate.  KrscMcn  184^.  nnd:  Richtig i|^ 
n^utzung  einiger  der  ältesten  religiösen  Urkunde»  derWrjf' 
fhen.  Bine  kurze,  das  mit  rleiseltiger,  lebenskräriiger  ^^«teM*'^ 
drfUHte  Wetk  einleitende  Vorbemerkung  metdef,,  dafii  die  ^^^»^^ 
fassenden  Aufsätze  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  versiltiedtoH  ^ 
entstanden  und  der  Abhandlung  über  die  florcn  (Zeit)  ^^^.zl 
bandinngen  »her  die  Nymphon  (Natur),  Gott,  Götter  o«^ ''  ^b. 
nen,  Dämori  und  Tyche  angereihet  sind,  um  so  die  •^'"^'^pITli 
Stauungen  nnd  die  elgentllehen  Grvndbegrlfu  der  griechisfhen  Btnii 
Refigfon  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  zw  Sprsehe  w  ^^^L  ju 
Herr  Verf.  erachtet  es  bei  alfer  griechüchen  Religionsdsrttelhm?  »V^ 
ailehi  zwechmäfiifge  Ationlnung,  mit  H#ren  imdNywphMi  ««  ^^"^ 
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üb4  folrtociNKHeiHi  erat  zn  den  hoben  ofynpteoltei  Gdtlöto  «ufinMleii^i 
Mit  Unfrieden  aitf  gani  abweichende  GrundaufflimHigen  einsugeheo^  vcrr 
mied  Herr  Prof.  Lehre  geflfsaentlich,  da  ea  ihm  beeonders  dartun  xm 
tbun  war,  gleicbgetinnle  Leeer  xu  friedUdier  Erholung  und,  wenn  es  luin 
«Mg,  Briiebang  mit  einauladen.  Ohnehin  verspricht  er  sich  too  Auslas*- 
Bunipen  polemischer  Natur  keinen  Nutzen  und  bemerkt  in  dieser  Hinsicht 
kaustisch -naiv:  „Wer  li&t  so  reelle  CMankeo  denn  sich  rauben  wie 
X.  Bu  jenen,  der  gleichsam  als  immer  nur.  mfirtes  Grundthema  der  grie- 
chischen Religion  jetzt  nicht  wem'g  beliebt  ist:  wemi  es  regnet,  ist  es 
nafs?''  Schliefslich  hält  er  die  Erinnerung  olcbt  Itir  überflüssig,  dafs  er 
unter  Griechen  daijenige  Volk  Terslehe^  welches  in  Griechenland  wohtifo 
und  Griechen  biets,  durclmus  keine  Nation  am  Ganges  oder  am  Ulmalaya. . 
In  Betreff  des  Aufsatzes  über  die,Darstetlungen  der  Helena  in 
4ler  Sage  und  den  Schriftwerken  der  Griechen  sei  zuvörderst  be» 
merkt,  dafs  der  Herr  Verf.  denaellien  zweckmälsig  mit  einem  Gedanken 
eingeleitet  haben  wttrde,  wie  ihn  Kai ii mach us  Epigr.  22  in  deo  Wor- 
ten ausspricht: 

„ilfu(ra*  ^a^  octtt;  XS09  o^fiaxi  naiSa^ 
fitf  lolfif  noXtaq  au  dn^O-f pto  fflXnq.** 

Das  puncium  sulteaf  in  der  ihn  eröffnenden  Geacbicbte  von  der  Anklagt 
dea  hochbejahrten  Sophokles  durch  seiDe  Söhne  bildet  der  Umstand,  da(s 
der  Vater  den  habsüchtigen  Kindern,  die  an  dessen  Vermögen  heran 
wollten,  zu  lange  kbte.  Herr  Prof.  Lehre  dürfte  sich  im  Irrtlium  be? 
finden,  wenn  er  meint,  dab  diese  wohlbekannte  Erzählung  wi»  ihm,  so 
Manchem  vor  die  Seele  getreten  sei,  „als  wir  von  Götbe,  der  viel« 
fach  dem  ernst-milden  Sophokles  so  ähnlich  sich  erwiesen, 
jüngst  durch  seine  Helena  mit  einem  Kunstwerke  überrascht 
wurden,  dergleichen  selbst  seine  innigea  Verehrer  sich  nicht 
mehr  versehen  hattea^^  Unser  Dichterfürst  bedurfte  keiner  Recht* 
fertigung  gegen  ungerathene  Söhne.  Eine  solche  würde  ebenso« 
wenig  am  Orte  sein,  als  es  seiner  Zeit  die  von  dem  hocbbetagten  So* 
pbokics  zu  dem  Ende  beliebto  Vorlesung  des  Oedipus  auf  Kolonos  vor 
seinen  Ridilern  war,  durch  welche  er  denselben  zwar  die  Ueberzsugung 
jroD  ungeschwächter  Geisteskraft  ond  Frische,  niclit  jedoch  von  der  Be« 
lähigttng,  sein  Hauswesen  gut  zu  verwalten,  geben  konnte,  die  ihm  die 
hoffnungsvollen  Herren  Söhne  abstreiten  wollten.  Kann  docli  Jemand  in 
liehen,  bis  zur  äufsersten  Lebensgräoze  vorgeriickten  Jahren  noch  eiv 
^usgezeidmeles  Diebtungsvermögen  bekunden  und  dabei  der  sehlecbtesta 
Verwalter  seines  Hauswesens  sein.  Dafs  es  unserem  Götho  nidit.  an 
Kläffern  feiilte,  die  mit  lästerndem  und  lästerlichem  lürm  und  zausen« 
dem  Gelielfer  hinter  ihm  dreinietzten,  dals  Meister  Klögling  in  der  liolilen 
Anmafslichkeit  seines  Wesens,  Im  Kitzel  jener  Genialität,  die  einzig. nur 
in  Geniestreichen  zu  Tage  kommt,  sich  an  dem  Grofsmeister  der  Dich- 
ter zum  Ritler  schlagen  wollte  und  Meister  Neidhart  mit  seinen  säubern 
Sippen  alle  Künste  und  Kniffe  spielen  und  springen  liels,  die  Ruhmea? 
glofle  des  Olympiers  zu  beflecken,  kann  nur  den  befremden,  dem  der 
Menschen  Art  und  Hang,  Tbun  und  Treiben  überhaupt  fremd  Ist. 

^Es  liebt  die  Welt  das  Strahleode  zu  schwärzen 
Und  das  Erhabene  10  den  Staub  zu  ziehn/' 

Sodann  verweilt  der  Herr  Verf.  unverliältaifsmäisig  lange,  unter  viel  Wah« 
zes,  Lehrhaftes  und  InteredMntes  darbietenden  Abschweifungen,  bei  der 
Vertheidigung  und  Lobpreisung  Götbe^a  ond  darf  sich  nicht  wundern, 
wenn  ihm  das  Hovazische:  „nd  nmne  Mon  ermi  hm  locuä*%  vor-  «od 
«n^egengehallen  werden  seilte.    Erst  auf  S.  S  koaunt  das  Thema  zur 
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Babandlang.  Zonüchit  begegnen  wir  einer  mit  fiwakMgar  BwiamdlMkBä 
und  gelehrter  Belesenheit  geführten  Untereucbung  über  den  Cfanrnbv, 
weldMsn  di«  schöne,  Untieil  ferschnidende  Helena  in  den  homeriscbea 
Oe dichten  und  der  ältesten  Yolkssage  erhält,  in  welcfaens  Liebte  si- 
mentllch  ihr  Vergeben  und  ihre  Schuld  dort  erseheinen.  Wie  sieb  £t 
Bemerkung  S.  12:  „Ds  jeder  Vergeben  und  Fre?el  begeht  su  näncB  md 
der  seinigen  Unheil,  so  mag  der  Mensch  fiberbaupt  nur  durch  BdMnag 
der  Oötler  freveln,  er  bleibt  der  Schuldige,  aber  eben  deslMlb  4er  m 
entscliuldigende^',  Tor  dem  Forum  der  Logik  behaupten  wolie^  bleibe  ftr 
selbst  überlassen.  Auf  S.  17  redet  der  Herr  Verf.  von  der  Aufbssimg  der 
Helena  im  Agamemnon  des  Aeschylus,  welche  der  bei  Hosier  gan 
ähnlich  ist;  angeknüpft  wird  S.  18,  was  noch  sonst  grieehisefae  Diebtcr, 
wie  Kolulhus  und  Tzetses  (S.  19),  von  der  Entführung  der  Bdens 
enählen,  sodsnn  der  als  „vortrefflichen  Gedichte  des  Altertboms^  be- 
■eicbneten  Ovidischen  Herolden  (Herod.  XVI  u.  XVll)  gedadil^  und 
nachdem  der  Herr  Verf.  vermuthungaweiie  angedeutet,  welche  Srene  He- 
mer,  wenn  er  die  Eroberung  von  Troja  besungen  hätte,  aus  dtm  Tiam 
mentreffen  des  Menelaus  und  der  Helena  gemacht  haben  würde,  ncht  er 
S.  20  eine  der  ausfuhrlichsten  und  zusammenhängendsten  SchildcrangRi 
des  Wiedersehens  beider  in  Betracht,  nämlich  die  bei  Q.  Smynaess 
(XIU,  385  S4iq.),  und  stellt  mit  feiner,  den  Gelehrten  wie  den  Kunslkri- 
tiker  gleich  sehr  bewährenden  Comblnation  den  richtigsten  Geniebtsposd 
auf,  aus  weldicm  sie  betrachtet  werden  müssen;  sugleieh  wird  der  gm 
abweichenden  Darstellung  des  Menelaus  und  der  Helena  bei  Bnripides 
gedacht,  der  eine  mit  Verachtung  und  Schmähungen  erlÜllte  Sdiale  des 
bittersten  Tadels  über  die  schöne,  aber  unglückliche  Frau  auegielsl  und 
dem  Menelaus  wiederholt  vorwirft,  sieb  solcb^  ein  schlechtes  Weib  se- 
rtickgebolt  zu  haben.  Am  häufigsten  hebt  der  weiberfeindlicfae  Dichier, 
dem  die  Helena  zu  einem  Lieblingsthema  geworden,  dlesell>e  als  Ualieü- 
stifterin  fiir  ganz  Griechenland  hervor.  Man  selie  das  in  der  Note  auf 
S.  24  mitgetheilto  Verzeichnifs  der  zahlreichen,  bierhergeborigen  StdleB. 
8.  25  werden  die  Verfasser  der  Satjrspiele,  Ingleichen  die  IrsMlifbrw 
Dichter  als  solche  bezeichnet,  die  thaten,  was  ihres  Amtes  war,  wcss 
sie,  unter  dem  Zusammeiispiel  von  satllantem  Scherz  und  Witz,  den  em- 
pfänglichen Stoff  mit  allen  Schelten  ihrer  ungezügelten  Laune  besiiyB 
und  beispielsweise  aus  dem  Cjclops  des  Euripides  die  Worte  dea  Chtn 
V.  181  sqq.  ed.  Hermann  herangezogen,  welche  der  humoristisdie  Bei- 
tiger  (vgl.  C.  A.  Böttiger^s  kleine  Schriften  arcbäologiaciieB  und  aati- 
quarischen  Inhalts,  gesammelt  und  herausgegeben  von  Julius  Sillig, 
2ter  Bd.  „Der  Liebeszauber ^'  S.  259)  mit  der  ihm  cigentbümliciien  Ge> 
lehrsamkeit  commentirt.  S.  27  wird  die  Rede  auf  Stesicborna  oad 
seine  Palinodie  gelenkt  und  auch  hier  wieder,  mit  Grundlegung  aeüa 
Pindarischer  Stellen  (Olymp.  IX,  45  und  Olymp.  I,  43),  in  geedkickler« 
zusagender  Weise  das  richtige  Verständnifs  derselben  eröffnet.  Dafs  sieb 
die  Volksansicht  Ober  die  Helena  durch  keinerlei  Verunglhnpfiiag  tiecsel- 
ben  irre  machen  liefs,  wird  aus  dem  S.  30  flg.  Beigebraditen  eraiditJicb. 
Das  gründlich  gelehrte,  von  seltener  Ein-  und  Umsicht  gcregcite  Ver- 
fahren, wie  es  sich  in  diesem  ersten  Aufsätze  hervorstellt,  ist  aneh  in 
den  übrigen  beobachtet  und  demnach  das  ganze  Werk  au  beseel 
Rücksichtnahme  und  Durcharbeitung  allen  Denen  nachdrucksvoil  bb 
pfeblen,  die  es  nicht  lieben,  nach  Schemen  und  Schatten  zu  greilen,  •«».- 
dem  ihre  Freude  und  ihr  Genüge  an  dem  Wahr-  und  Wesenballcn,  aa 
dem  ungetrübten  Lichte  reiner,  wissenschaftlicher  Brkenntnils  haben  ead 
sich  nicht  In  den  April  schicken  lassen  mögen.  Der  Herr  Verf.  bal  es 
sich  mit  grobem  und  glücklichem  Erfolge  angelegen  sein  lassen,  asine 
Leser  vor  einer  Täuschung  zu  bewahren,  wie  sie  der  Prophet  Jeaa ja 
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(59,  9.)  beklagt:  „Wir  harren  aufi  Licht,  aiehe,  «o  wird^i  finaler;  auf 
dei»  Schein,  aiebe,  lo  wandeln  wir  im  Dunkeln ^^  Erfreulieh  wäre  ea 
geweaen»  hätte  der  geehrte  Herr  Verf.  der  Dareteilungaform  durchgio» 
gig  daa  Gepräge  kraft-  und  achwungvoller  Kürze,  anmutbiger  Wohlge* 
stall  und  friacher  Leliendigkeit  Terliehen.  Die  aufaere  Auaatattung  dea 
Werkea  verdtent  auaxeichnendea  Lob. 

Neustrelitz.  Eggert. 


IL 

Geschichte  des  gesammten  ErziebuDgs-  und  Schal wesens,  in 
besonderer  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Zeit  und  ihre  For- 
derungen von  J.  Fr.  Th.  Wohlfarth.  Erster  Band  803  S., 
zweiter  Band  1.  Abth.  192  S. 


Daa  neunzehnte  Jahrhundert  zeichnet  aieb  unter  den  Titlen  und  j 
fliigfaltigen  wieaensehaftlichen  Portachritten  namentlich  auch  dadurch  ana, 
dafa  in  ihm  die  Oeacbichte  der  Erziehung  und  dea  Unterrirbta,  wenn  auch 
fticlit  zuerst  begründet,  doch  zuerst  sorgfältig  angebaut  und  in  ihrem  io- 
nern und  äufsern  Zusammenhange  gepflegt  worden  iat.  An  die  Ferscble- 
denen  Bearbeiter  dieses  Gebiets  schliefst  sich  auch  der  Verfaaser  des  ?or- 
llegenden  Werks  an,  der  dabei  weniger  den  Zweck  hat,  durch  eigene 
erneuerte  Foraehungen  dunkle  Partieen  zu  erleuchten  und  neue  Gesichts* 
punkte  zu  gewinnen,  ala  Tielmehr,  auf  die  bisherigen  Forschungen  und 
Brgebnisse  gestützt,  die  Erfahrungen  und  Ansichten  der  Vergangenheit 
fiir  den  praktiachen  Gebrauch  und  fiir  die  pädagogische  Gegenwart  nutz- 
bar zu  machen.  Er  geht  dabei  von  dem  ganz  richtigen  Gesichtspunkte 
«US,  dafa  unserer  Zeit  die  Kenntnifs  der  Vergangenheit  Notb  tbuo  und 
erat  dadurch  ein  feater  Boden  gewonnen  werde  fOr  ao  manche  Schwan* 
kungen  und  Unsicherheiten,  die  auch  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  sichtbar  wären.  Sein  Werk  iat  besonders  für  Geistliche, 
namentlich  solche,  welchen  die  Aufsicht  über  Schulen  anvertraut  iat,  Leli- 
rer,  Erzieher  und  gebildete  Eltern  beatimmt,  und  wir  wollen  von  Berzen 
wünschen,  dafs  die  würdige  Ansicht,  die  der  Verf.  von  der  Geschichte 
der  Erziehung  hat,  auch  in  diesen  Kreisen  Raum  gewinne  und  die  Er- 
aiehungsgeschiehte  sich  einer  vielseitigen  Verbreitung  erfreue.  Für  deo 
praktischen  Zweck  aber  ist  diese  Arbeit  nicht  populär  genug  gehalten, 
die  Auszüge  aua  den  neueren  Werken  dieaea  Gebiets  stehen  zu  isolirt 
nebeneinander  und  sind  nicht  genug  zu  einer  einheitlichen  Anschauung 
verarbeitet,  waa  um  ao  nothwendiger  war,  weil  ao  die  geschichtlichen 
Erscheinungen  oft  Bathschläge  und  Winke  für  die  Ausübung  des  Erzie- 
hnngs-  und  Lehrerberufs  geknüpft  werden  und  dss  Ganze  dadurch  leicht 
den  Eindruck  dea  Zufälligen  und  Zerfallenden  macht,  und  endlieb  dürfte 
daa  Werk  zu  umfangreich  angelegt  und  anagefallen  aein,  weil  mancbea 
ganz  Unnöthige  mit  aufgenommen  iat,  wi«  die  Erzählungen  der  Rabbiner, 
dafii  Adam  nicht  blofs  Hebräisch  geredet,  sondern  auch  eine  Schule  ge- 
atiftel,  dafa  Caln  in  einer  solchen  Schule  über  Feldmessen,  Mafa  und 
Gewicht  unterrichtet  habe  u.  s.  w.,  die  der  Verf.  selbst  io  das  Gebiet  ab- 
geschmackter Mährchen  verweist. 
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Der  Verf.  folgt  der  Natur  alsErtieberin  deeüeiMcheit  and  bctncta 
üe  Bntwickeluiig  der  Meeechbeit  am  Fadeo  der  Pajehologie.  la  der  Bia- 
leitaDg  wird  dies  auafUbrlicIier  gezeigt  und  dann  die  tinnlkbe  Stuf»  ote 
der  niedrigaie  fthaod  der  Erziehung  behandelt,  wobei  auf  da«  Portachfä- 
le»  vom  ^£iger-  zum  Hirten-  und  zum  Ad^erbanleben,  and  auf  rMigmm 
und  politische  Vereinigung,  Sprache  und  Schrtfr,  Spiel  und  Ernst  fwiMw 
eingegangen  wird.  Die  älteste  Geschichte  der  Erziehung  im  eigentladMi 
Sinne  beginnt  dann  mit  der  Wiege  des  JMenschengescIilechts  und  wiacr 
Kultur,  mit  den  Völkern  Hinterasiens,  und  zwar  zunächst  mil  den  Js- 
dem,  deren  EigenthUmlicbkeit  zu  allgemein  und  dadurch,  nadi  Herden 
Vorgange,  zu  sanftmüthig  und  ideal  hingestellt  ist.  Daher  auch  einzdue 
Aeorscrungen  wie  die,  welche  wir  schon  wegen  ihrer  SeilenbJicke  liir 
ungeeignet  halten:  „Der  Pantheismus  der  Inder,  welchen  in  unaern  Ta- 
gen die  moderne  Philosophie  den  mit  der  Geschichte  Unbekannten  als 
ein  neues  philosophisches  System  bot,  wShrend  sie  gleichwohl  niebt^za 
der  sittlichen  Erhabenheit  der  alten  All-Einslehre  sich  zu  erbeten  fcr- 
Inochte,  (mg  wesentlich  bei,  ein  edles  GefUhl  der  meiiacliticlm  Wfiide 
darin  i«  beleben  und  kräftig  zu  erhalten".  Es  iai  uoa  att%eCillea,  dafs 
der  Verf.  nicht  genauer  auf  die  grofee  Anzahl  ?on  Schulen  eingegangen 
Ist,'  welche  die  verschiedenen  Missionen  in  Indien  begriindet  haben,  dSan 
es  giebt  kein  T^nd,  worin  die  Heidenbekehrang  und  damit  die  cfariatiidK 
Lehrthatigkeit  sich  so  reich  und  mannigfaltig  entwickelte  als  gerade  hier. 
Avfiier  den  Engtändera  sind  hier  besonders  die  Baseier  zu  nennen.  Wie 
bei  den  fmiern  erst  ein  allgemeiner  Ueberblicfc  über  daa  gsisuiwte  Knl> 
turleben  ^rausgesohickt  ist,  ehe  zum  Besondere  oder  zur  Erziehung  nnd 
zum  Unterrichte  im  Einzelnen  übergegangen  wird,  so  auch  bei  den  iiW* 
gen  Völkern,  und  namentlich  bei  den  Chineaen,  Japanesen  und  TiWta» 
nere.  mit  welchen  der  ente  Abschnitt  schliefst.  Von  Tibet  M  an  gut 
wie  Nichts  gesagt,  was  zur  Sache  aelbst  gehört.  Ueber  China  und  sein 
Schulwesen  besitzen  wir  Jetzt  ein  ausfuhrliches  französisches  Werk  fos 
Biet,  nach  chinesischen  Quellen,  1845  erschienen.  Von  den  Vöikei« 
Mittelasiens  von  8.  48—61  werden  Babylonier  und  Perser  zu  aiigemsia 
behandelt  und  zu  sehr  fem  liegende  Punkte  mit  beremgetogen,  wie  ns* 
ttenflich  auch  Könige  und  Dichter  den  Mtttelaltera  keinen  rechten  Bück 
in  das  l«eben  und  Denken  der  alten  Perser  gewähren.  Ala  Völker  V«r> 
derasfens  werden  die  Phönizier  nnd  Karthager,  die  Lydier,  PbiTginr  nad 
Trojaner  (unter  welchen  diese  letzten  nicht  gehören),  und  aln  zweiter 
Theil  die  Skythen  kurz  erwähnt,  S.  61^72.  Die  Völker  AfHkan  zcrfhi- 
len  in  die  Aethiopier  und  die  Aegypter,  welche  letzteren  weit  gcnans 
hätten  behandelt  werden  können,  Sa  ja  die  neuere  und  neuentn  Zeit  gma 
neue  Gesichtspunkte  gewährt.  Auf  die  Geometrie  und  Matlieniatik  R  8S 
tat  zu  wenig  Kiickaicht  genorooMn,  und  der  Unterricht  fremder  Sptncken, 
der  doch  zuerst  in  Folge  des  Handels  und  Verkehrs  in  Acgypten  be* 
trieben  wurde,  ist  gar  nicht  beachtet  worden. 

Iti  der  Zweiten  Abiheilung,  in  welcher  Geschichte  der  Erziehung  nntce 
den  Hebräern,  Griechen  und  Römern  behandelt  wird,  gehl  der  Vetf.  ans* 
fUhrlicber  in  das  Unterrichts wesen  der  Israeliten  ein,  indem  er  sich  nn- 
mentllch  an  Schwarz  und  deasen  Erziebungageachichte  anscblielat  Die 
Einheit  und  der  Zusammenhang  der  jödlachen  Geacbichte  wird  aber  amn- 
nlgfaeh  getrtiht,  indem  die  ältere  nnd  neuere  Zeit  Terbunden  wird,  wie 
z.  B.  S.  96,  97)  104,  und  die  Geaiehtapunkte  und  Perioden  der  aitcn  Zeil 
selbst  nicht  recht  in  sieh  abgeschlossen  sind.    Dazu  kommen  ganz  f 


artige  Dinge,  wie  die  Kämpfe  zwischen  Schule  und  Kirche  in  Jahre  1848^ 
einzelne  Schlllersche  Gedichte  u.  s.  w.,  wodurch,  auch  abgesehen  van  der 
Breite  und  Zenrissenlicit ,  dio  Loktüre  «ehr  ermüdend  ist  Snllfcn  hier 
auch  eine  geeignete  Stelle  haben  die  Anstalten  de»  jiidiachen  Vniht  für 
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FettbfldiMg  und  hölHsre  Bililimg,  namenüieh  die  Svnag<^^,  dfe  Pr^phe-! 
ten  und  deren  Scbulcfn,  die  Bildungsanetalten  der  Priee4er,  die  Rabbiner^» 
eebulen  und  die  jüdiseben  Akademieen,  so  gehört  doch  bieber  nicht  dec 
Ahachnitt  über  die  Bildung  Jeau  zu  seinem  Berufe,  S.  12^^148,  wobei 
auch  Schillerache  und  WielaDdaclio  Verae  eingefle<;hten  aiod.  Dieaer  bil* 
det  böcliatena  die  Einleitung  und  die  Einflilurung  in  die  chriatliche  Br- 
liehangageadiirlile.  S.  149 — 407  bandelt  von  den  Grieohen.  In  neun 
Krelaen  wird  die  Bildung  dieaea  Volka  durch  wandelt^  welche  aind:  das 
heroiaebe  Zeilalter,  Homer,  Lykurg,  Pythagoraa»  Solon,  Sokratea,  Piato, 
Ariafofeles  und  die  Zeit  bia  zur  Bn(at«hung  dea  griechiaeben  Kajaerthuma« 
Udkr  altea  Mögliche  und  die  freradartigaten  Dinge  wird  gebandelt  in  er« 
miidender  Brelle.  Man  veigleiche  hier  nur  bei  dem  hereiachen  ZeilaUer 
8.  162  und  bei  Pytbagoraa  8.  212  ff.,  und  ea  iat  una  unmöglich,  genauer 
in  daa  Einzelne  einzugehen.  In  dem  letzten  Abacbnilte  ron  $.363  an 
aind  die  Teracbiedenen  phlloanpliiaehen  8chul4ui  der  apälern  Zeit,  nament« 
lieh  die  Stoiker  und  Epikureer,  hauptaächlich  bebandtfit  worden. 

Den  letzten  Thcil  dieaea  Bandea  begreifen  die  Römer  von  8.  407  -^ 
803.  E^l  mit  8.  457  beginnt  daa  Erziebungaweaen  der  Römer,  nachdem 
die  polltiaehe  und  Kultui^geachlchte  deraelben  behandelt  tat.  Auch  hier 
fehlt  ea  nicht  an  fernliegenden  Betrachtungen,  wie  z.  B.  bei  der  Erzäh- 
lung von  dem  faliakiaebcn  8chulmeiater,  der  dem  Camillua,  ala  diecer  die 
Stadt  belagert,  die  Schulkinder  zu  verrathen  geaucht  habe,  „Er  hatte 
nämlich  die  Abaicbt  vielleicht  aua  revolutlonastichtiger  Schwärmerei,  viel- 
leicht aua  Verdnifii  und  Hefa  über  aein  Geschäft,  vielleicht  aber  aus  schnö« 
der  Gewinnsucht,  etwa  ala  ein  heimalhloser,  lienimzieher  (?)  Lohnlehrer.^ 
Der  Verf.  bemerkt  noch  dabei:  „dieae  Erzählung  gfebt  einen  Wink  zur 
gerechten  Würdigung  der  bereits  in  der  französischen  Revolution  —  vor«' 
gekommenen  und  1848  in  Deutschland  sich  wiederholenden  Erscheinun* 
gen,  dala  in  faat  allen  Gfgenden  Volkalehrer  u.  s«  w.*'  Nachdem  zuerst 
das  Erziehungs-  und  Unter  richte  wesen  der  Römer  in  praktischer  Hinsicht 
dargeatellt  ist«  werden  an  die  Tlieorien  und  Lehren  einzelner  Pädagogen 
von  Appitia  Claudhia  Cäcua  'bia  auf  l«ucian  die  einzelnen  Betrachlungen 
von  Seiten  dea  Verf.  aelbst  angeknöiift.  Zum  Schlüsse  werden  noch  ei- 
nigc  Fragen  aufgeworfen  und  beant^vortet,  nameniliob  worin  Mängel  und 
worin  Vortheile  der  römisclien  Brziebang  beständen,  und  welche  War« 
ming  sie  unserer  Gegenwart  vorfiUire. 

An  den  ersten  Ban<1  kntipft  sich  der  Anfang  dea  zweiten  Bandea 
oder  der  Ensiehungageschiclite  dea  Mittelaltera  an.  Zunächat  begegnen  wir 
S.  I — 9  der  Einleitung,  in. welcher  die  Bedeutung  und  der  pädagogischf 
Einflute  dea  ChrSatenthuitoa  tni  Gegensätze  gegen  Heidenihum  und  Juden- 
Uimn  dargelegt  wird,  wol)ei  Hasses  ISIircbengeschichte  und  Ts&hJrner^s 
Einleitung  zum  Fall  dea  Heidenthuma  zum  Grunde  liegt.  .8. 16—20  nm^ 
fassen  den  ersten  Theil  des  Werks,  nämlich  das  Christenthum  an  aich 
und  Im  Gegensatze  zn  Juden-  und  Heidenthum.  Nachdem  dann  die  all- 
gemeinen Erziehungsgrundsätze  Jesu  und  der  Apostel  besprochen  sind, 
werden  die  besonderen  Grundsätze  Jesu  Ober  die  Erziehung  der  Kinder 
von  8.  28 — 50  angefiihrt,  woran  aich  die  Erziehungslehre  der  Apostel 
bis  8.  57  anschliefst. 

In  der  Erziehungsgeschichte  des  Altertbums  konnte  sich  der  Verf.  auf 
verschiedene  Vorgänger  stützen,  während  das  Mittelalter  und  namentlich 
die  eraten  Jahrhunderte,  besonders  die  fünf  ersten  desselben,  eine  selb- 
ständigere Behandlung  nothwendig  machten,  in  der  uns  der  Verf.  in  kei- 
ner Weise  eine  nur  irgend  befriedigende  Darstellung  gewährt.  Statt  auf 
Erziehung  und  Unterricht  sich  zu  beschränken  und  den  Gegenstand  in 
aeiner  Hauptsache  zu  behandeln,  wird  uns  wieder*  ein  breitea  Gerede  ge- 
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boten  und  Alles  in  ermfidender  Breite  und  oberflSeiilicber  SelA^fceit 
beiprocben.  Altes  und  neues  Testament  sind  nicht  gehörig  genoodot, 
und  in  eittielnen  Stellen,  wie  S.  39,  wo  Jesus  als  Muster  eiiien  cdhi 
Sohnes  gezeichnet  werden  soll,  wird  nsn  förmlich  abgestolseD,  wie  z.  E 
wo  der  Verf.  sich  auf  den  Kommentar  von  Paulus  bmft.  B«  oiiilsle  is 
jener  Zeit  TOr  allen  Dingen  her?oigeboben  werden  der  groTse  S€guuMi 
zwischen  der  alten  Zeit  oder  dem  Heidenthume,  wo  sich  zuleCxtAlici 
in  Erkenntnilii  und  Wissenschaft  aufbläht  und  die  Sophisten  und 
sophen  in  voller  Selbstgenügsamkeit  sich  geltend  machten,  und  s« 
der  neuen  Zeit  oder  dem  Christenthume,  wo  nun  die  bisher  gani 
kannte  Tugend,  dieDemuth,  zuerst  auftritt,  wo  nun  die  geistig 
zur  Seligkeit  berufen  sind  im  Gegensatz  gegen  die  Reichen,  die  so  i 
ins  Himmelreich  kommen,  wo  der  Apostel  Paulus  es  so  klar  und  tief 
Allen  zur  Erkcnntnifs  macht,  dafs  Christum  lieb  haben  viel 
ist,  denn  Alles  wissen,  und  dafs  zunächst  auf  das  Herz  und 
hingewiesen  wird  und  die  tliättge  Liebe  gegen  Golt  und  Bfeneche 
aber  auf  den  Geist  und  die  theoretische  Erkenntnifs. 

Eben  so  wenig  ist  der  Gegensatz  zwischen  Christentham  ond  Haha- 
medanismus,  auf  welche  sich  die  beiden  Welten  des  Mittelalters  stiÜtBeay 
herforgchoben.  Jenes  wandte  sich  zunäclist  und  zuerst  auf  das  Hfti 
and  den  Innern  Menschen,  während  dieser  nur  dahin  strebt,  das  iabera 
T.eben  und  die  Gcniisse  zu  verherrlichen  und  zu  vermehren.  Wir  lesen 
zwar  von  8.  177  u.  s.  w.  Mancherlei  vom  Islam,  und  die  zweite  Periode 
begreift  hier  die  Zeit  von  Mubamed  bis  zur  Theilung  der  karoliiigisdiee 
Monarchie,  aber  wir  6nden  das  eigentlich  Gehörige  in  diesem  Absduults 
am  wenigsten  berücksichtigt,  so  weit  derselbe  bis  S.  192  uns  zur  Band 
steht.  In  der  Bil>el  finden  wir  keine  Stellen,  welche  sich  apeeiell  anf 
Unterricht  und  Unterweisung  beziehen,  während  im  Koran  und  in  der 
Sunna  das  Schulwesen  als  Sonders  wichtig  hervorgehoben  wird. 

Zwischen  die  christliche  und  muhamedanische  ErziehungsgesciMchle  hsl 
der  Verf.  gestellt  und  anscbliefsend  an  die  Erziehnngslehre  der  Apesici 
von  S.  57  — 102  die  Erziehung  bei  den  alten  Deutschen,  von  denen  er 
dann  sich  wieder  zu  den  ersten  Anfängen  der  christlichen  Sdiulctt  nsd 
Erziehung  im  engern  Sinne  wendet,  S.  102—122.  Die  naclieten  Ab> 
schnitte  bilden  dann  die  Kirchenväter  und  ihre  Erziehungsgrundsitze;  der 
Jugendunterricht  überhaupt  und  der  Katediumenenunterricht  insbesondere; 
die  Kloster-,  Episkopal-,  Kathedral-,  Stifts-  und  Parochial  -  Schule;  die 
Refleze  der  christlichen  Bildung  der  bäuslicben  Erziehung;  nnd  evdiick 
8.  160—177  von  der  Theilung  des  römischen  Reichs  nach  Tbeodeüss 
bis  auf  das  Erscheinen  der  Araber  im  Osten. 

In  die  Anordnung  der  Abschnitte  und  in  den  Inhalt  des  Binzdecn 
genauer  einzugehen,  wird  durch  den  Raum  und  den  Zweck  dieser  BläCler 
nicht  verstattet. 

Gramer. 
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J«  F.  Ley:  Ldirbuch  der  Geometrie.    Erster  Theil.   Planimetrie. 
Bonn  1858,    XIV  u.  194  S.    8- 

Die  Vereinigung  wiisenscliafllicltef  Strenge  und  didaktischer  Zweck- 
isäfaigkeit  ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  mufs  sogar  als  die  höchste 
betrachtet  werden,  wenn  Uebersichtlicbkeit  «in  der  Anordnung  des  Stoffes 
und  Einfachheit  in  der  Behandlung  desselben  ein  vollkommen  ausgebilde* 
tes  System  characterisireo.  Obiges  Buch  soll  nun  nach  den  Worten  des 
Verf.  nicht  nur  ein  Leitfaden  für  den  Unterricht,  sondern  aueli  unab* 
liängig  davon  „eine  Grundlage  der  behandelten  Wissenschaft^'  sein.  Da 
mufi  zuerst  die  Art  befremden,  wie  in  der  Vorrede  die  Anforderungen 
dieser  doppelten  Aufgabe  getrennt  werden:  „Genauigkeit  in  den  Erklä- 
rungen, strenge  Folgerichtigkeit  in  der  Aufstellung  und  Herleitung  der 
Satte,  unumwundene  Bestimmtheit  in  den  gewonnenen  Resultaten  ver- 
langte die  wissenschaftÜclie.  Behandlung,  dagegen  waren  Deutlichkeit  der 
Sprache  und  natürliche  Entwickelung  Forderungen,  welche  der  Unterricht 
an  den  Verf.  stellte '';  eine  Sonderung,  welche  für  den  Kenner  des  wis- 
senschaftlich mathematischen  Styles  unbegreiflich  bleibt,  und  gerechte  Zwei- 
fel darüber  erregt,  oh  der  Verl  sich  der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe 
▼ollkommen  bewubt  gewesen  ist  Wollte  er  aneh  nur  eine  „strenge  Folge'* 
von  Sätzen  aufstellen,  so  durfte  er  nicht  zu  Mitteln  greifen,  welche  in 
einem  Leitfaden  durch  didaktiache  Rücksichten  gerechtfertigt  werden  kön- 
nen, aber^en  beanspruchten  wissenschaftlichen  Gang  unterbrechen:  es 
mufste  vor  der  Anwendung  von  Constroctionen  erst  deren  Möglichkeit 
und  Ausführung  dargethan  werden.  Aber  in  dem  Beweise  von  8.  55  wird 
im  Scheitelpunct  der  Nebenwinkel  ein  V«olh  errichtet,  im  §.  82  durch  eine 
Bcke  des  Dreiecks  eine  Parallele  mit  der  gegenüberliegenden  Seite  gezo- 
gen, während  diese  Gonstructionen  erst  im  §.  141'resp.  147  geletart  wer- 
den. Gänzlich  fortgelassen  sind  sogar  die  Gonstructionen  der  Dreiecke 
aua  den  gegebenen  Seiten,  die  in  keinem  Lehrbuch  fehlen  sollten;  fer- 
ner die  Operationen  mit  Linien  und  Winkeln,  welche,  zum  Verständnifs 
der  Beweise  nothwendig,  unmittelbar  an,  die  Erklärungen  dieser  Gröfsen 
anzuschliefsen  sind.  Auch  wird  man  ungern  die  l^hrsätze  vermissen: 
1.  Sdineiden  sich  zwei  Linien  so,  dafs  ein  Winkel  ein  Rechter  ist,  so 
aiml  alle  Winkel  Rechte;  2.  Gleiche  Winkel  haben  gleiche  Nebenwinkel. 
Der  Satz  über  das  Quadrat  der  Höhe  im  rechtwinkligen  Dreieck,  wel- 
cher erst  als  Anwendung  der  Aebnlichkeitssätze  gegeben  wird,  sollte  auf 
den  Pythagoraa  folgen.  Alsdann  bietet  sich  nicht  nur  die  Herleilung  ans 
dem  letzten  Satze  durch  einfache  Rechnung  dar,  sondern  auch  eine  un- 
abhängige Bewelsftihning,  welche  hier  mitgetlieilt  werden  soll,  weil  sie 
sieb  —  soweit  bekannt  —  in  keinem  Lehrbuche  findet  Hei£it  im  recht- 
winkligen Dreieck  ABC  6\e  Höhe,  auf  die  Hypotenuse  AC  gefällt,  BD^ 
ihr  Quadrat  BEFD,  so  dals  DF  von  D  aus  nach  C  hin  al^etragen  ist, 
das  Rechteck  über  AD  und  DC  ADHG-^  so  verbinde  man  B  mit  F, 
A  mit  Hy  F  mit  H.  Weil  alsdann  die  Dreiecke  BDC  und  FDH 
congment,  also  AB  und  FH  parallel  sind,  so  findet  zwischen  ABB'' 
und  ABHf  also  auch  zwischen  BEFD  und  ADHQ  fnhaltsgleicbheit 
statt. 

In  der  Herleitung  der  Sätze  läfst  sich  nur  selten  ein  Mangel  an  rich- 
tiger und  natürlicher  Entwickelung  nachweisen;  z.  B.  entliält  der  Beweis 
des  _  übrigens  bedeutungslosen  —  Satzes  §.  64  eine  Vorausnahme  des 
erst  später,  und  zwar  aus  §.  64,  bewiesenen  Satzes  über  den  Parallelis- 
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mua  zweier  Linien,  die  einer  dritten  |Hinillel  sind.  Die 
iip  §•  ^  beruht  auf  eihe r  Anechauimgeweiee,  die  wegen  ilirer  Doklaikrt 
jetxt  fast  überall ^  von  geometrischen  Betrachtungen  ausgeschlossen  ist;  be- 
dfOililicb  erselieint  aacii  die  Entwidcelnng  des  Satxes  313  über  P^psr- 
tionalität  der  Schnitte,  die  auf  den  DreiecKseiten  durch  eine  niit  der  Am 
parallele  Transversale  entstehen;  statt  sie  auf  gradem,  der  Einfachhst 
des  Begriffs  angemessenem  Wege  zu  gewinnen,  wird  sie  sus  den  Pn- 
Portionen  fbr  die  Inhalte  der  Dreitet[e  a^:eleltet.  Endlich  ist  die  Fas- 
sung der  SSlie  92  und  93  lückenhaft,  weH  die  Bedingungen  drr  zwei 
Fülle,  wann  ein  Winkel,  dessen  Schenkel  auf  denen  eines  andern  senk- 
rocht  stehen,  letzterem  gleich  ist  oder  Um  zu  zwei  Hechten  ergisot,  iiidrt 
angegeben  werden.  Dsfii  dennoch  die  Beweisftihning  Im  Uebr^gen  kiar 
nnd  iti«ng  ist,  kann  bei  dem  Zusammenwirken  «o  zahlreieiier,  tet  salz- 
loser Bemühungen  auf  diesem  Gebiete  ksnm  anders  erwartet  werden.  Wo 
aber  die  eigene  Arbeit  des  Verf.  hervortritt,  in  den  Brkiäninges,  findet 
man  nur  au  hMuGg  ein  Wiedergeben  unznlänglicber,  aogsr  trrtbüsifiifcfr 
Leistungen.  Dafs  die  Definitionen  von  Körper,  Fläche,  Linie,  Pumety 
deren  sich  der  Verf  bedient,  unrichtig  sind,  wurde  im  2ten  liefle  dieser 
Zeitschrift  Jahrg.  1868  S.  144  erwiesen;  doch  mufe  aufserdeni  anffallcn, 
dafs  Flüche  u.  s.  w.  die  „Bezeichnung  der  (irenze'*  beilsen  soll.  Die  Er* 
klaning  der  firaden  ergibt  sich  erst  aus  zwei  Paragraphen  dadurch,  dafr 
die  einfache  Vorstellung  einer  unveränderten  Riditung  auf  eine  eemplicir- 
tere  Anschauung  willkürlich  zurückgefülu't  wird:  im  Crninde  ist  Uttr  doch 
hur  die  eben  nicht  empfehlenswerthe  Legendr  ersehe  BrklÜnmg  wieder* 
gegeben.  Völlig  rathselhaft  Ist  nach  |.  36,  37  die  Bedeutung  des  Win- 
kels, wobei  überdier«  die  verwerfliclie  Metliode  befolgt  ist,  aus  der  Deli- 
nilion  die  Anschauung  abzuleiten.  Auch  das  über  gestrerJille  Winkel, 
Neben-  und  Scheitelwinkel,  den  Kreis  Gesagte  läfst  fbeila  Schills  in 
der  Trennung  des  Aehnllchen,  fheils  prScIse  Kürze  des  Auadmeks  ver- 
missen. 

Die  Begründung  der  Verliältnifslehre  ist  durchaus  verworren;  sie  — - 
wie  jede  ondere  Begründung  dieser  l«ehre,  die  nidit  VcrhSItnif«  und 
Quotient  gleichsetzt  —  entbült  Widersprilehe  in  sich  ond  pbt  Ab- 
lafs  zu  Unklarheit  und  Irrthümern.  Wenn  §.  272  auf  die  Bnisiehsiv 
einer  Grbt^e  durch  eine  andere  zurückgeht,  so  ist  zu  bedenken,  dais  die 
Mathematik  aufser  der  geometrischen  constnictiven  Bewegung  nur  die  Eni« 
stehungsart  durch  eine  der  vier  aritlimetlschen  Grundoperationen  keasL 
Da  nun  der  Verf.  jene  Bewegung  ausschlielst,  wie  ja  in  §.  273  das  Est* 
stehen  der  PiSche  aus  einer  iJnie  durch  deren  Bewegung  ignorirt  wird, 
so  mufs  jede  Bestimmung  oder  Vergleichung  auf  die  bekannten  BegrÜe 
det  Differenz  und  des  Quotienten  liMchrÜnkt  werden.  Zwar  wendet  ans 
ein,  dafs  der  Quotient  zweier  Linien  nichts  Einfaches  sei,  ond  folgert 
hforans  die  Nothwendigkeit  einer  besondern  Verhältoifsleiire;  kennt  mss 
aber  —  wie  aueh  der  Verf.  —  die  Sobtraction  zweier  Linien,  an  wird 
ihr  Quotient  elienlklls  leldit  aus  der  Anwendung  des  BegritTe  der  Divi- 
sion gewonnen.  Jene  Nothwendigkeit  einer  besondern  Begrlffsdeducties 
exiattrt  also  nicht,  und  der  Verf  hätte  wohlgetlian,  sidi  und  denen,  die 
sein  Buch  benutzen,  die  vergebliche  Arbeit  zu  ersparen,  zumal  hier  die 
Sprache  in  dem  Grade  tingenau  ist,  dafs  jeder  richtig  denkende  Scbfiler 
ans  S.  274  die  Proportion  3:  t2=s4: 1  herleiten  wird  ^  Nicht  weniger 
entschieden  mtifR  zurückgewiesen  werden,  was  in  §.290  f.  über  Com- 
menaurabilität  beigebracht  wird.  Wie  ist  ein  gemeinschaftlidies  Mafi 
zweier  Linien  zu  denken,  das  keine  bestimmte  Gr^e  hat!  Wie  kann  da- 
her ein  solches  als  entscheidendes  Kennzeichen  incommensurabler  GrSbes 
aufgestellt  werden?  Freilich  wird  dureli  ^e  Behaiiptong,  dafs  die  Ver* 
Idiftnisse  zweier  Linien  eich  immer  durch  die  zweier  Zahlen  bezeichnen 
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fcuMD,  der  UnterMhied' liriteheB  coBm^gnrableo  und  ihcöimhenMrabi«D 
Linien  T$llig  negirt;  aber  deshalb  bleibt  das  hieraus  abgeleitete  Vtirfahreiiy 
welches  viele  fikhwierigkeiten  umgeht,  jedenfalls  ein  unlogiseiies.  Wem» 
die  Anschauung  allein  Jenen  Untersehied  noch  nicht  ergibt,  so  muls  seine 
Existenz  nachgewiesen  werden  als  eine  Folge  des  pjäagoreischen  Lehr-* 
satxesy  dcmgemSfa  Berechnungen  der  Seilen  Im  n*chlwinktigen  Dreiecl» 
auf  irrationale  ZaliJen  und  dadurch  auf  Immensurable  Linien  führen. 

Wenn  sich  bisher  bei  Aer  Vergleichung  dessen,  was  der  Verf.  su  sei- 
ner Aufgabe  gemacht  hat,  mit  dem  wirkKch  Geieistelen  mehrere  Mängel 
horansgesfeIH  haben,  so  kann  doch  nicht  verkannt  werden,  dafs  nach  Be- 
seitigung derselben  daa  Budi  fiir-  den  Selbstunterricht  brauchbar  ist.  Für 
den  Gebrauch  in  Schulen  möchte  es  sich  weniger  eignen,  da  durch  dio 
voUstündige  Ableitung  der  Beweise  die  unmittelbare  Einwirkung  des  Un- 
terrichts auf  d«m  Schüler  in  hohem  Mafse  beeinträchtigt  wird.  Dafs  aber 
die  Absicht,  in  <Wm  Buclie  eine  Grundlage  der  behaiäelten  Wissenschaft 
zu  geben,  nicht  erreicht  worden  ist,  wird  aus  dieser  Beurtbeilung  zur 
Geniige  erhellen. 

Berlin.  Simon. 


IV. 

E.  F.  Haage:  Conipendium  der  EIcmentar-Matheinatik  zum  Ge- 
brauch beim  Gymnasialanterricht.  Zwei  Bände.  I.  Bd.:  Arith- 
metik und  Algebra.  200  S.  IL  Bd.:  Planimetrie,  ebene  Tri- 
gonometrie und  Stereometrie,    230  S.   8.    Göttingen  1856. 

Der  Verfosser  hat  vorliegendes  Compendiiim  zum  Leitfaden  beim  Oym- 
nasisluntcrrictit  bestimmt  und  demgcmäft  den  reiclien  Stoff  der  elemen* 
taren  Mathematik  mit  klarer  Erkenntnife  des  Nothwendigen  beschränkt. 
Nur  darin  erscheint  er  befangen,  dafs  er  die  sphärische  Trigonometrie 
gänzlich  aus  der  Schule  verbannt  wissen  will:  wer  einmal  in  der  mathe- 
matischen Geographie  die  Schwierigkeiten  wabrgenonimen  hat,  welche  den 
SchUJem  die  Vorstellung  von  Linien  auf  einer  Kugel  darbietet,  der  wird 
gewifs  die  Elemente  jener  Disciph'u  als  t\n  wlllkommenea  Mittel  betrach- 
ten, diesen  Vorstellungen  gröfsere  Bestimmtheit  zu  geben.  Doch  kann 
dieser  Mangel  den  Erfolg  des  Buches  nicht  beeinträchtigen,  da  es,  aus 
langer  Erfahrung  hervorgegangen,  das  iibrige  Gymnasialpensum  mit  mög- 
lichst strenger  Folgerichtigkeit  uqd  aller  wünschonswerthen  B Ucksicht  auf 
die  stufenweise  Ausbildung  der  Schiller  behandelt.  Wenn  wir  dennoch 
einige  Bedenken  gegen  den  Gebrauch  des  Compendiums  durch  Schiller 
auszusprecben  haben,  so  beziehen  sich  dieselben  mehr  auf  den  arithme- 
tischen ars  auf  den  geometrischen  Tbeil. 

In  beiden  Theilen  treten  freilich  oft  Hin  Weisungen  auf  Fremdartiges, 
Ungleichheiten  in  der  Ausfuhrung  einzelner  Abschnitte  hervor,  so  dafs 
manches,  was  für  den  Lehrer  selbst  von  Nutzen  sein  mag,  fUr  den  Schü- 
ler Uberflilssig  und  unbrauchbar  bleibt.  Diefs  mufs  namentlich  im  Th.  I 
von  den.§§.  85,  89,  91,  173  u.  a.  m.,  im  Th.  II  von  den  Vorerinnerun- 
gen, §.  21  Anm.  2,  §.  50  Anm.  2^  §.  95,  §.  108,  157  Anm.  gellen.  An- 
drerseits machen  sich  wieder  niebrfache  Lücken  fühlbar;  so  fehlen  im 
Th.  II  die  Grundsätze,  die  Operationen  mit  Linien  und  Winkeln  (von 
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enteren  wird  Einigee  an  epiter  Stelle  in  unrollitindiger  Weise 
holt),  die  Conetructionen  der  gleichseitigen  und  ungleiebaeitigeD  Dreiedt, 
der  Satz  Ton  der  Gleichheit  geetreckter  Winkel,  ao  dafii  der  Beweis  §.  3» 
unvollitändig  ist.  Auch  sollte  der  Beweis  xu  §.  43^  data  der  Dun' 
ser  die  Kreislinie  und  den  Kreis  halbirt,  nicht  übergangen  werden, 
er  nicht  leichter  als  der  föllig  durchgeführte  des  §.  44  Ist.  Hinwie 
möchte  schwerlich  von  den  ^.  320-— 330  des  I.  Th.  „Vom  loterpoiim 
der  Reihen*',  99 Von  der  harmonischen  Rellie",  oder  von  den  §$.  254— 
263  des  II.  Th.  „Einige  Sätze  der  neuem  Oeomet^e",  „Barmsaische 
Puncte*'  Gebrauch  gemacht  werden,  da  dieae  Abschnitte  ohne  Znaamnes- 
hang  mit  dem  Felgenden  bleiben  und  alao  in  unfrucfalbarer  Weiae  dai 
GedSchtnifs  belasten. 

Besonders  aber  ISfst  sich  die  Anordnung  des  Stoffes  im  eratcn  Tbcffe 
nicht  billigen:  der  7(e  Alischnitt  von  den  Keltenhriichen  gebort  so  das 
Ende  des  ganzen  arithmetischen  Pensums,  während  der  Ute,  Eribebo^g 
in  das  Quadrat,  Ausziehung  der  Quadratwurzel,  und  der  I3te,  Redunm- 
gen  mit  Potenzen,  einen  Theil  des  Tertianerpensuma  bilden,  fa  Bcnig 
auf  den  letztgenannten  Abschnitt  ist  der  Mifsgriff  zu  bemerken,  den  der 
Verf.  durch  seine  „Verallgemeinerung  des  Potenzbegrtffes**  gellian.  Ein- 
mal ist  die  ganze  Erörterung  für  Schüler  wenig  verständlich,  ilann  aber 
erregt  sie  Blifslrauen,  weit  einer  schon  benutzten  Definition  eine  noch 
weitere  Bedeutung  als  bisher  gegeben  wird.  Im  ISten  Abschnitte  werden 
sich  Hie  Symbole  für  Diflerenzen  rerschiedener  Ordnung  wenig  enpfeb- 
len,  da  die  allgemein  gebräuchliche  Bezeiclinungsweise  eher  das  Verstiod- 
nifs  der  Sätze  erleichtert. 

In  dfT  Geometrie  ist  die  Beweisführung  des  §.  46,  welcher  die  Satze 
über  Parallelen  begründen  soll,  falsch  wegen  der  Voraussei zung,  dafs  io 
zwei  gleichen  Kreisen  zu  gleichen  Bögen  gleiche  Centriwinkd  und  za 
gleichen  Sehnen  gleiche  Bögen  geboren;  diefs  aber  beruht  auf  dem  viel 
spätem  Satze  ron  der  Congruenz  der  Dreiecke,  deren  Seiten  gleich  sind. 
Daher  ist  auch  Aufgabe  §.  50,  eine  Parallele  zu  ziehen,  an  dieser  Stellf 
nicht  zu  lösen.  Ebenso  mangelhaft  ist  der  in  den  Lehrbiichem  oflen 
gegebene  Beweis  des  Satzes  von  der  Summe  der  Dreieckswinket,  welcher 
aus  dem  Satze  über  die  durch  Drehung  eines  Schenkels  entstandene  Wia- 
kelsiimme  abgeleitet  wird;  denn  letzterer  gilt  nur,  wenn  die  Drehung  ob 
einen  Punct  geschieht  ')•  An  der  Behandlung  der  ebenen  Trigonometrie 
ist  nur  auszusetzen,  dafs  die  trigonometrischen  Functionen  als  Verhält' 
nifszahlen,  nicht  mit  Legen dre  als  Linien  aufgefafst  werden,  da  doch 
letztere  Betrachtungsweise  sich  später  (§.  175)  als  nofh wendig  berans- 
stellt.  Ferner  würde  die  Anwendung  der  goniomctriRclien  Formeln  aof 
die  Lösung  quadratischer  Gleichungen  durch  die  wichfigpre  Anwendoi^ 
auf  cubische  Gleichungen  zu  ersetzen  sein.  In  der  Stereometrie  fehlt  die 
Bestimmung  der  Ebene  durch  zwei  Parallele,  und  statt  des  nnzulangli- 
eben  Beweises  davon,  dafs  der  Durchschnitt  zweier  Ebenen  eine  Grade 
ist,  hätte  der  Euclidisclie  gegeben  werden  sollen. 

Klarheit  und  Genauigkeit  des  Ausdrucks  wird  nur  in  den  Voierta- 
nerangcn  und  in  einigen  Paragraphen  dea  ersten  Abschnitts  im  L  llieS 
▼erroifst.  Im  TL  Theil  ist  der  Ausdrock:  ein  Loth  auf  „eine^*  fjnie  er^ 
richten,  auflällig,  und  die  Fassung  des  §.  234:  „Der  Kreis  Ist  ein  rcgel- 


')  Die  Drchang  eine«  Schenkels  um  den  Sckeilelponct  kann  dardi  ihre 
Gröfte  nur  die  GrAfae  des  Winkels  verMischaiilichcn ;  der  Schenkel  be- 
schreibt dann  aber  nicht,  wie  der  Verf.  sagt,  einen  VVInkel,  sondern  die 
Ebene  selbst. 
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mafatges  Vieleck  Ton  nnendlicli  vielen  Seiten",  kann  nicht  gebilligt  wer- 
<len.    Druckfehler,  aufaer  den  im  Compendium  angegebenen,  finden  aich 

Th.  I.  p.  37  —  Blatt  ^,  p.  48  3,14169,  p.  66  Zeile  20  eine  et.  um 

eins,  p.  76  Z.  16  Bx  st.  By;  Th.  11.  p.  119  Z.  8  =q  at.  q^,  p.2l7 
Z.  12  2  8t.  12,  p.  219  Z.  1  ist  ein  Factor  n  tu  streichen. 

Berlin.  Simon. 


V. 

J.  Uaddon  and  J.  Hann:  Aufgaben  aus  der  Differenzial-  und 
Integral -Rechnung  nebst  den  dazu  gehörigen  Auflösungen. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  H.  Breithaupt.  Zwei 
Bände.    326  S.    8.    Freiberg. 

Der  Zusammenhang  mit  den  zur  Universität  entlassenen  Schülern 
macht  CS  wohl  dem  mathematischen  Lehrer  wünscbenswerth,  sich  von 
deo  neuen  HüIfAbüchorn  für  höhere  Mathematik  nähere  Kenntnils  xu  ver* 
schaflTcn,  und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  mag  hier  eine  kurze  An* 
zeige  des  obengenannten  Buches  eine  Stelle  finden.  Die  FÖrhandenen 
Aufgabensammlungen  zur  Anaijsis  des  Unendlichen  von  Sohncke  und 
von  Rogner  enthalten  einen  reichen  Schatz  von  Problemen,  und  die 
Einrichtung,  namentlich  der  letzteren,  geht  von  dem  richtigen  Grundsatz 
aus,  dafs  die  Lösung  dem  Studirenden  selbst  zu  überlassen,  das  Resultat 
aber  zum  Behuf  f\er  ControIIe  mitzutheilen  sei.  Vorliegendes  Buch  gibt 
zu  den  meisten  Problemen  die  völlige  Lösung,  so  dafs  es  sich  im  Gan- 
zen eher  zum  Gebrauch  bei  technischen  Anstalten  eignen  würde.  Jene 
beiden  älteren  Sammlungen  lassen  Aufgaben  über  näherungsweise  Quadra- 
tur, elliptische  Functionen  und  Variationsrechnung  vermissen,  weshalb  ea 
erfreulich  ist,  im  vorliegenden  Falle  wenigstens  dem  ersten  jener  Mangel 
abgeholfen  zu  sehen.  Aber  in  Bezug  auf  Gleichmäfsigkeit  in  der  Ver- 
theilung  der  Probleme  bleibt  die  Arbeit  der  englischen  Verfasser  weit 
hinter  den  Leistungen  der  deutschen  Mathematiker  zurück.  Man  findet 
iiäralich  in  den,  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  disponirten,  Capiteln 
keine  Unterordnung  einzelner  Fälle  unter  allgemeinere  Aufgaben,  nicht 
einmal  einen  stetigen  Fortgang  vom  Leichteren  zum  Schwereren.  An  meh- 
reren Stellen  zeigen  sich  nicht  unbedeutende  Lücken:  so  wird  die  Difie- 
rcoziation  der  Functionen  von  Functionen  ohne  vorhergegangene  Begrün- 
dung angewendet,  und  bei  den  Aufgaben  zum  Maclaurinschen  und  Taj- 
loraclien  Satze  ist  auf  Convergenzbedingungen  durchaus  keine  Rücksicht 
genommen.  In  dem  Abschnitt  über  Maxima  und  Minima  läfst  die  im 
Anfang  gegebene  Erörterung  dieser  Begriffe  eine  Herleitung  der  Regeln 
aus  denselben  erwarten;  doch  werden  letztere  ohne  weiteres  und  über- 
diefs  unvollständig  aufgestellt.  Im  zweiten  Thcil  ist  die  Zahl  der  eigent- 
lichen Uebungsaufgaben  so  gering,  dafs  der  Uebersetzer  zur  Vermehrung 
derselben  genöthigt  gewesen  ist.  Nach  Allem  ist  diese  Leistung  der  eng- 
lischen Verfasser  zwar  nicht  ganz  werthlos,  aber  doch  zu  oberflächlich, 
als  dafs  ihr  die  Bemühungen  des  deutschen  Bearbeiters  den  Charakter  des 
Unzulüoglichen  hätten  nehmen  können. 

Berlin.  Simon. 
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VI. 

Parzival.  Rittergedicht  von  Wolfram  von  Eschenbach.  Aus  den 
Mittelhochdeutschen  zum  ersten  Male  übersetzt  von  San- 
Marte  (Albert  Schulz).  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Zwd 
Bände  in  Klein-Octav,  der  erste  CXXIV  und  358,  der  zweite 
XXVI  und  519  Seiten  enthaltend.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaiis. 
1858.     Ladenpreis  (lir  beide  Bände  zusammen  4  Thlr. 

Es  muft  dem  Verfesser  oben  genannter  Cebenetzung  zu  nicht  gcrni- 
gor  Genugtliuung  gereichen,  wenn  er  die  Zeit,  wo  er  es  wagte,  nut  den 
ersten  Versuche  einer  Uebertragung  des  Panifal  in  das  Neuhocb^estsche 
vor  das  Publicum  zu  treten,  mit  der  jetzigen  vergleicht  Daasais  hMlie 
or  sich  zu  beklagen  über  heimliche  und  öffentliche  Anfeindung,  die  sei- 
nem Unternehmen  schon  bei  der  ersten  Kundwerdung  widerfuhr,  und  er 
sah  sich  daher  genöthigt,  pseudonym  als  San-Marte  auf  de«  Budher- 
markt  zu  erscheinen.  Jetzt  ist  es  Gotttob!  In, dieser  Beziehung  anicfs 
In  dem  liehen  Deutschtand;  man  lüfst  diejenigen,  welche  den  literarischen 
Schützen  des  Mittelalters  ihre  Studien  zuwenden,  ruhig  gewahren  und 
nimmt,  sei  es  in  aufrichtiger  oder  erlieuchelter  Wifsbegierde,  in  gcwissa 
Kreisen  gern  KenntniA  von  den  Resultaten  ihrer  Arbeit.  Nun  ist  es 
auch  kein  Gehefmnifs  mehr,  wer  jener  San-Marte  eigentlich  «ei;  der 
Verfasser»  Reglern ngsrath  A.  Schulz  in  Magdeburg,  hat  zwar  den  Ha- 
men, unter  welchem  er  ala  Schrifjsteller  Freude  und  Leid  erfuhr  and 
sich  wohlbegründeto  Ehre,  erwarb,  auf  dem  Titelblattc  der  neoen  Ans- 
galM)  seiner  Uebersetzung  beibehalten,  aber  auch  den  wahren  Namen  glcicii 
darunter  gesetzt,  damit  ihm  und  seinen  Lesern  das  Suum  emigme  zs 
Theil  werde. 

Was  nnn  die  zweite  Auflage  der  San-Marte^schen  Uebersetzung  dei 
Parzival  betrifft,  so  ist  sie  mit  Recht  eine  verbesserte,  im  Veiigicich  as 
ersten  sogar  eine  sehr  verbesserte  zu  nennen.  Der  Verf.  hat  es  sieb 
zum  Gesetz  gemacht,  dem  Originale  Schritt  fiir  Schritt  zu  folgen  osd 
jeden  Vers  nach  Möglicfakeit  entsprechend  neuhochdeutsch  wiedermgehei^ 
und  zwar  in  einer  Form,  wie  sie  auch  mir  die  angemessenste  zu  sein 
seheint.  Er  hat  nSmIich  f9r  den  Versbau  den  vierftifiiigen  Jambus  za 
Grunde  gelegt,  so  zwar,  dafs  Spondeen  und  Anapästen  den  Jambus  vei^ 
treten  dürfen,  und  hat  die  Verse  nsch  Umstanden  auch  hyperkatalektisch 
auRgehen  lassen,  nach  Wolfram^s  Vorbilde  jedoch  in  der  Art,  dab  je 
zwei  Verse  hinter  einander  ein  Reimpaar  bilden  sollen.  Eine  wie  mib- 
selige  Arbeit  die  strenge  Durchführung  der  so  gestellten  Aulgabe  sei, 
kann  nur  der  ermessen,  welcher  selbst  einen  ernsten  Versuch  auf  diesem 
Gebiete  gemacht  hat.  Dafs  es  dem  Verf.  nicht  überall  gelungen,  danfr 
seine  Uebersetzung  sich  und  die  Leser  zu  befriedigen,  gesteht  er  mit  be> 
scheidener  Offenheit  selbst  ein.  Wie  zur  ersten  Aufgabe,  bilden  auch 
zur  zweiten  die  Einleitung  und  die  Anmerkungen  eine  dankenswertbe  Zu- 
gabe. Die  Einleitnng  war  gleich  anfangs  so  gründlich  und  zweckiaift% 
angelegt,  dafs  die  bessernde  Durchsicht  nichts  Wesentliches  zu  andern 
fand.     Die  Anmerkungen  haben  durch  genauere  Faasung  gewonnen  *); 
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der  Begebenheiten  in  Wolfrani's  Parzival"  in  den  Anroerlningen 

ten  Buche  (281,  17)  unter  dem  Titel:  „Chronologische  BeslimmoDgen  ciai 
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«tnige  hat  der  Verf.  fiir  gut  berunden  eanz  zuriickzuxieben,  tbeils  weil 
nie  ilim  durch  die  Terbeaterte  Gestalt  der  Ueberaetzung  entbehrlich  ge- 
macht schienen,  besonders  aber  deshalb,  weil  er  aicb  Torbehalten  iiat,  in 
umfassenden  Excuraen  gewisse  Partien  der  mittelalterlichen  Literatur  be> 
sonders  xu  behandeln.  Möge  es  Herrn  Schulz  vergönnt  sein,  durch 
baldige  Mittheilung  derselben  das  harrende  Publicum  zu  erfreuen!  Neu 
liinzugekommen  ist  nach  Simrock^s  Vorgänge  die  Uebersicht  des  Inhalts 
der  einzelnen  Bücher.  Auch  die  Unterabtheiluneen  der  Lach  man  naschen 
Ausgabe  kind  xwar,  wie  hei  Simrock,  am  Rande  rermerkt,  aber  in 
den  einxelnen  Versen  oft  nicht  tibereinstimmend,  f^o  enthalten  im  ersten 
Bande  der  Uebersetznng  35  von  den  336  Paragraphen  mehr  ala  30  Versci 
86  erreichen  die  Zahl  nicht.  Die  meisten  Verse  (34)  hat  der  878le,  die 
wenigsten  (22)  der  236ste  Paragraph.  Diese  nkht  zu  leugnende,  nur 
durch  die  Noth  entschuldigte  Wülkühr  In  Erweiterung  und  Zuaammenzie- 
hung  dea  Originals  bat  öftera  mehrere  Abschnitte  hindurch  eine  Vera- 
▼erschiebung  zur  Folge,  wovon  der  Anfang  des  vierten  Buches  eine  Probe 
giebt,  indem  San-Marte  daaselhe  mit  179,  12  anfangt.  Lachmann  und 
Simrock  aber  mit  179, 13.  Derselben  freieren  Uebersetxungsmanier  ist 
es  zuzusehreiben,  wenn  zwischen  den  gepaarten  Reimen  hie  und  da  noch, 
obschon  viel  seltener  als  in  der  ersten  Ausgabe,  gekreuzte  (wechselnde) 
und  Klammer -Reime  unterlaufen.  Ein  Beiapiel  der  ersten  Art  ist  179, 
12— Ift:  —  fahren  —  Sitte  —  wahren  —  Schritte,  der  zweiten  Art  179, 
16—19:  —  harrt  —  WcKe  —  Breite  —  starrt.  Und  so  kommt  es  denn, 
dafs  aus  einem  Abschnitt  in  den  andern  hinüber  gereimt  wird,  wie  z.  B. 
▼on  310,  25  nach  311,  1  (—  erlag  --  brach),  oder  von  216»  26.  27.  28 
nach  217,  1  (—  zugegen  —  Gedränge  —  Menge  —  Degen),  oder  von 
319,  25.  26  nach  320,  1.  2  (—  Trauer  —  sah  —  Schauer  —  geschah), 
oder  von  320,  27  nach  321,  1.  2  (—  Verhafsten  —  Erbarmen  —  erfisfii- 
ten).  Fast  möchte  man  wünschen,  die  Lachmann^ache  Verazahlung  wäre 
bei  San-Marte  ganz  fortgeblieben.  Und  in  der  Tbat  ist  unbefangenen 
T«esern,  welche  in  der  San- Mar  tauschen  Uebersetzung  harmlosen  Genufs 
suchen,  wohl  zu  rathen,  sich  jenen  Zahlenschematismus  nicht  zu  Herzen 
zu  nehmen,  sondern  beliarrlirb  weiter  zu  lesen. 

Indem  wir  nun  zu  der  Uebersetzung  als  der  Hauptarbeit  dea  Herrn 
Schulz  fibergehen,  wollen  wir,  um  die  etwa  zu  machenden  Ausstel- 
lungen durch  Hinweisung  auf  concreto  Fälle  anachaulicher  zu  begründen, 
einen  Abschnitt  aua  dem  Gedichte  ausheben,  nämlich  116,  5  —  129,  4. 
Ala  einen  bedeutenden  Fortschritt  zum  Besseren  haben  wir  es  anzuer- 
kennen, dafa  der  Verf.  für  den  Versbau,  abweichend  von  Simrock,  den 
vierfiifsigen  Jambus  gewählt  hat.  Von  Inconsequenz  freilich  zeugt  es, 
wenn  zuweilen  Verse  von  fünf  Jamben,  wie  121,  10.  II,  oder  von  dreien, 
wie  126,  13.  14,  vorkommen,  der  Verse  125,  15.  16  nicht  zu  gedenken. 
Ee  atreitet  wider  die  R^el,  wenn  die  Thesis  des  ersten  Jambna  fehlt, 


ger  Begebenheiten  im  Parsival**  anfuhrt,  ackeint  tu  beweisen,  dafs  ihm  der 
Inhalt  derselben  im  Aagenblick  des  Schreibens  nicht  rerht  gegenwärtig  war. 
Uebrigens  werden  aafrocrksamc  Leser  in  M.  Haapt's  ZeiUcfaritV  S.  469 
Z.  15  V.  u.  wohl  schon  ohne  mein  Erinnern  den  Druckfehler  in  den  Wor- 
ten von  Pelrapeir  entdeckt  und  dafür  vom  PlimisftI  geschrieben  haben. 
Eben  so  sieht  Jeder  leicht,  dafs  dort  S.  471  Z.  3  v.  n.,  S.  472  Z.  14  v.  u. 
nnd  S.  474  Z.  4  V.  o.  nicht  ein  Tag,  sondern  swei  Tage,  and  demsn- 
folge  auf  der  letctgcnanoien  Seite  Z.  8  ond  16  v.  o.  fünf  Tage  anstatt  sechs 
Tage  gelesen  werden  roofs,  wie  auch  S.  476  Z.  21  ▼.  o.  richtig  gedruckt 
steht.  S.  467  Z.  3  ▼.  o.  beliebe  man  swischen  den  Worten  mit  Orilas 
einzaschieben:  dem  Gralsritter  (443,5  —  445,30)  dann  mit. 

48* 
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wie  119,  21;  121,  5;  124,  9;  125,  U;^126,  23;  128,  21  and  28  (?), 
oder  Verao  ao  anfangen,  wie  122,  13:  All^r  Männencliönheil  Bluthca- 
,  krani;  128,  8:  Deiner  Föraten  einem,  Turkentala.    Dem  mbigen  Oaogt 
dea  Epoa  iat  ea  nnangemeaaeo,  wenn  ein  Vera,  wie  123,  18,  durcb  m^ 
rere  Anapästen  übcrmäfaig  aclmell  dahinrauacbt.    Ueberhaupt  aind  aufi- 
ratbeno  Anapästen  eine  Plage  für  den  Leser.     So  namentlich  in  V.  116, 
22:  Wie  wenige  docb  u.  a.  w.;  116,23:  Die  in  der  Jugend  der  Br^e 
Reicbtbum;   123,  17:  Nie  Männerantlitx  aeit  Adams  Zeit;  J24,  15: 
Die  Ritter  murrten,  dafs  er  so  lange.    Da  ferner  in  der  deu lachen  Spn- 
che  der  Verston  mit  dem  Wortton  übereinstimmen  mufs,  so  iat  es  nucbt 
jeu  billigen,   wenn  in  den  Versen  116,  9.  19.  23.  25;  117,  14;    119,  S: 
120,  10;  121,  2.  4.  11.  24  dje  letzte  Sj^lbe  der  Wörter  Einige,  dul- 
dete, Reicbtbum,  wenigstens.  Flüchtige,  freudiger,  Blerkwiir- 
diges,  Vorderste,  tbÖricbte,  mitbringt,  weniger,  oder  117,  24 
das  Wort  es,   121,  8  die  Penultima  in  täppischer  betont  wird.    Hin* 
sichtlich  des  Reimes  ist  nicht  gutzuheifsen  die  Gegenüberstellung  rom  Wer- 
tem wie  Ach  und  Tag,  Tag  und  nach,  lag  und  nach,   sprach  ood 
lag,  Peitachenschlag  und  nach,   erschrak  und  lag,   lieft«  und 
büfse,  Strafsen  und  lassen,  erschien  und  Sinn.    Durch  enfcre  As- 
schliefaung  an  das  Original  konnte  der  Reim  Gewalt  und  Wsld  (117, 
7.  8)  leicht  vermieden  werden.    Sinnstörend  ist  die  Stellung  der  Wörter 
allein  und  hin  am  Endo  der  Verse  118,  13  und  17.    Eben  so  ist  es 
mit  den  Worten:  aafs  er;  nichts  weniger  als  ganz,  121,  24.    Ver- 
stöise  gegen  den  Wohllaut,    wie  Bntfiiehnd,  117,   4;    Als  wie  zor 
Strafe  sich  sein  Haar,  118,  10;  Sie  wufst's  nicht,  118,30;  Baars, 
119,  2;  Gott's,  119,  14;  half,  120,  7,  und  dazu  im  folgenden  Vene 
hätte;  forner:  Dem^s,  schien  es,  sehr  an  Zeit  gebrach,  121,  14;  Der 
Knapp'  doch,  122,  21;  Nie  Männerantlitz  seit  Adams  Zeit,  123, 17, 
wird  der  Verf.  in  einer  künftigen  Auflage  leicht  beseitigen.    Unpasaaide 
Ausdrücke  an  den  betreffenden  Stellen  äind:  Banden  für  Bande,   116, 
30;  anzu dingen  für  anzudichten,  117,  2;  der  Blumen  halb,  117,  10; 
eh  noch  fUr  jüngst  noch,   118,  8:  getban  ftir  geschehn,  118,  19;  der 
Knappe  für  der  Knabe,  119,  9;  121,  3.  28;  122,  14.  21;  123,  a  19: 
126,  19;  unzerwirkt  120,9;  hie,  120,29;  ein  Lob  feiern,  121,7; 
Darauf  (TVrm)  heran,  121,  12;  annoch,  121,  13;  gelhan  mbd.  ür 
gestaltet,  121,  30;  alao  für  ao,  124,  10;  aich  befange  für  sich  be- 
faaae,  aich  abgebe,  124,  16;  Magd  für  Maid,  Jung^u,  122,  20  ssd 
125,  6;  in  Zornempören,   125,  23;  ala  sie  Beainnung   ruekem- 
pfing,   126,  3;  zum  Schildeaamt  bekehren,   126,  14;   ihr  Bist, 
128,  30.    Das  Wort  Spott  (tpoi,  mbd.  für  Scherz)  ist  119,  18  zuOss^. 
aber  schwerlich  120,  27.    Der  Uebergang  von  der  milderen  aligeneiBai 
Bedeutung  zu  der  schärferen   besonderen  findet  sich  freilich  aach  schon 
im  Parzifal  (vgl.  126,  25;  524,  2.  6;  330,  2;  447,  26),  aber  die  Redesa- 
arten fiiffifer  goot  (107,  19;  120,  27)  und  äne  »poi  (119,  18)  bedeolen 
doch  nur  soviel  wie  im  Ernste.    Von  Seifen  der  Grammatik  und  Iwsgik 
iat  Einspruch  zu  erheben  bei  folgenden  Stellen:   116,  7—10:  In  der  er- 
sten Ausgabe  hatte  Herr  Schulz  den  Sinn  des  Originals,  wenn  auch  in 
freier  Form,  verständlich  und  richtig  wiedergegeben,  in  der  neuen  aber 
ist  er  durch  unzeitige  Nachahmung  des  Herrn  Simrock  auf  eines  Irr- 
weg gcrathen;  dazu  hat  er  sich  in  der  Wahl  der  Conjunctionen  ao  ver- 
«riflen,  dafa  aeine  üeberselzung  eine  mehrfnche  Construction  und  Destmg 
zuläfst.     Bei  Wolfram  lauten  die  Worte  ao: 

ir  itimme  gint  gelicke  hei: 

genuogt  iint  gein  valteke  tntl^ 

etiltche  vahehes  laere: 

ftff  ieilent  neh  diu  maert. 
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IfVeil  Herr  S  im  rock  auch  in  der  drilten  Ausgabe  seiner  UeberaeUung 
diese  Stelle  nicht  berichtigt  bat  (die  Lesart  zum  Falle,  V.  8,  Hir  zum 
Falsche  ist  nur  ein  Nothbebeir),  so  erlaube  ich  mir  Behufs  richtigen 
Verständnisses  derselben  auf  meine  Uebersctzung  und  Erklärung  im  Pots- 
damer Programm  vom  Jahre  1845  hinzuweisen.    117,  4:  Bntfliehnd  — 
war  ihr  (fugienti  ei  er«/)  ist  eine  unrichtig  gebildete  Participiaicon- 
strucdon.    117,  11 — 13:  in  Leid  so  ganz  versenkt  u.  s.  w.    Uieryer- 
mifst  man  eine  wohlgeordnete  Satzverbindung.     117,  19:  Das  Zeitwort 
befohlen  pafst  nicht,  denn  die  folgenden  Worte  enthalten  die  Andre« 
linng  einer  Strafe.     118,  3  und  7.  Wahl  und  Stellung  der  Conjunction 
doch  ist,  wie  116,  29,  bedenklich.     118,  7  und  128,  28:  einen  ihrer 
und  ein  jeder  ihrer,   unerlaubter  Gebraiich   des  Personalpronomens. 
119,  26:  Schwarz  ist  er,  Untreu  sein  Geselle.    Die  letzten  Worte 
werden  Hörer  (und  für  Hörer  schreibt  ja  eigentlich  der  Dichter  und  sein 
Uebersetzer)  so  verstehen:  untreu  ist  sein  Geselle;  aber  nach  dem 
Originaltexte:  vntriwe  in  niht  verbirt,  zu  urt heilen,  wollte  Herr  Schulz 
sagen:  Untreue  ist  sein  Geselle,  perfidia  eiui  »ocia  tut,  dagegen 
sperrt  sich  jedoch  das  verschiedene  Geschlecht  der  Substantive  Untreue 
und  Geselle  und  die  nicht  ausflihrhare  mofto  nominum,    -120,  9:  Die- 
ser Vers  bildet  mit  den  beiden  vorhergehenden  kein  harmonisches  Satz- 
gefiige.     120,  30:  Da  wir  bei  Wolfram  lesen:  in  den  phat  viel  er  itf 
»iniu  knie,  so  sollte  es  auch  in  der  Uebersetzung  heifsen:  Warf  In  den 
Weg  sich  auf  die  Knie.     121,  6—9:  Hier  hat  San-Marte  schon  in  der 
ersten  Ausgabe  den  Shin  des  Originals  verfehlt.    Bei  Ihm  erhält  die  Rede 
des  Dichters  einen  Anstrich  von  Ironie,  während  im  Urtexte  die  Tapfer- 
keit der  täppischen  Baiem  und  Waleisen  im  Ernste  gelobt  wird.    Die 
Stelle  lautet  nämlich:  ein  pris  den  wir  Beier  tragn,  muot  ich  von  Wä- 
ieiien  sagn:  die  sint  toeracker  denne  Beiench  her,  uni  doch  bi  manli- 
eher  wer,    121,  10.  11:  Wer  —  mitbringt  u.  s.  w.    Weder  das  harte 
Anakoluth,  noch  der  Ausdruck  „fein  Geschick  zur  Welt  mitbringt^* 
ist  im  Urtexte  begründet.    121,  27:  in  Weg  gestellt.    So  zu  sprechen,  . 
gestattet  keine  licentia  poetiea.     122,  13. 14.   Wem  das  Loh  der  Schön- 
holt gebühre,  dem  Knaben,  oder  dem  Ritter,  das  ist  nach  der  Original- 
dichtung klar,  nach  der  Uebersetzung  zweifelhaft.    123,  5:  Hast  Du  zwar, 
richtiger:  Hast  Du  auch  oder  gleich.    124,  2.  3:  Wozu  ist  Dies  gut, 
Was  (Das)  sich  so  wohl  an  Dir  mag  schicken?    (Simrock:  Was 
sich  so  wohl  will  schicken?)    Wolfram  bestimmter:  dax  dich  »ö  wol  kan 
Mchiekent    124,  4:  Nichts  kann  ich  sagt  zuviel,  denn  tue  insr^ef  nihi 
beifst  nur:  ich  kann  es  nicht.    124,  13:  Nicht  macht^  für  machte,  d.  h. 
würde  machen,  ist  eine  unerlaubte  Wortkürzung.   Bei  dem  Vorlesen  kön- 
nen die  Worte  124,  12 — 14  leicht  mifsverstanden  werden.     126,  4:  in 
(vor)  Schreck  verging,  d.  h.  vergehn  wollte,  ist  eine  das  Original 
überbietende  Hyperb«*!.    Desgleichen  die  lateinisch-deutsche  Redensart  126, 
15:  Das  war  der  Frau  zu  neuem  Graus.     126,  16—18.  Die  Worte 
„Sie  wufste  weder  ein  noch  aus'*  enthalten  einen  vollständig abge- 
sclilossenen  Gedanken;  es  ist  daher  logisch,  und  grammatisch  unmöglich, 
zur  Ergänzung  einen  Infinitiv  mit  um  zu  folgen  zu  lassen.     126,  19: 
Dieser  Vers  ist  unverständlich,  bei  Simrock  aber  noch  unverständlicher. 
127,  16:  die  dunkeln  Fub|^tcn,  lies:  die  dunklen  F.     127,  27:  errin- 
gen statt  erwerben,  wie  im  Original  steht,   ist  hier  theils  wegen  seiner 
Grundbedeutung,  theils  wegen  eines  im  vorigen  Verse  ähnlich  lautenden 
Wortes  zu  meiden.     128,  18:  Ihrem  Aug^  der  Sohn  gebrach.    Da 
man  nur  sagt:  Es  gebricht  Jemandem  an  etwas,  und  es  V.  21  helfet:  „Es 
brach  ihr  treues  Herz'S  so  war  ein  anderer  Ausdruck  zu  wählen.    So- 
genannte Flickwörter  kommen  unter  anderen  vor  in  folgenden  Versen: 
116,  27;  117,  3;  118,  20.  22;  119,  28;  120,  5;  121,  21.    Gleich  be- 
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deutet  116,  27  logleicb,  aber  wider  den  Sinn  des  Originals;  in  diese« 
stellt  swär  al  geliche^  heifiit  aber  so?iel  wie  alle  gleichernafsen,  aef 
gleiehe  Weise.  Das  117,  3  zur  Erläuterung  eingescbobene  irub  be- 
darf selbst  einer  Erläuterung.  118, 20  stände  für  da  dem  Inhalt  des  Ge> 
danliens  angemessener  ja.  118,  22  ist  anstatt  auch  noch  besser  noeli 
jetxt  zu  lesen.  120,  5:  Gleich  in  der  Bedeutung  gleichviel  kass 
hier  zu  Anfang  des  Satzes  nicht  stehen.  121,  21  läfot  sich  bin  in  bis- 
ritt  durch  Nichts  begründen. 

Hiermit  glaube  ich  dem  Publicum  über  das,  was  der  VerL  in  dacMi 
Auflage  erstrebt  und  geleistet  hat,  nach  beslem  Wissen  und  Gewisses 
genügende  Rechenschaft  gegeben  zu  haben.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sa- 
che^ dafs  ich  mich  über  das  Lobenswertbe  der  Arbeit  kurz  fable  nad  bei 
den  Mängeln  derselben  länger  verweilen  mufste.  Dieser  Mängel  nngeacb- 
tet,  oder  vielmehr  derselben  eingedenk,  kann  ein  Leser,  der  es  mit  sick 
und  dem  Verf.  redlich  meint,  auch  ohne  Zuziehung  des  Originals  bei  ei- 
niger Voisicht  aus  dieser  neuen  Ausgabe  der  San-Marte^sdwn  EMer- 
Setzung  greisen  Nut]ten  ziehen.  Freitich  kommt  viel  darauf  an,  aut  wel- 
cher Vorbildung  und  zu  welchem  Zwecke  man  dieselbe  in  die  Hand  almml. 
Uebrigens  wird  auch  die  beste  Uebersetzung  bei  der  sorgfältigsten  Feile 
immer  noch  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen  und  nur  annahemogswctK 
die  Gestalt  gewinnen,  dafs  sie,  wie  ihr  Original,  ein  Kunstwerk  sei.  Dafa 
Herr  Schulz  jedoch  sich  dieses  Ziel  gesteckt  habe  und  dasselbe  ioimer 
mehr  zu  erreichen  suche,  durfte  ich  mit  Recht  voraussetzen,  als  Uh,  der 
an  mich  ergangenen  Aufforderung  Folge  leistend,  mich  der  BeurtbeHosf 
seiner  Schrift  unterzog.  Welchen  Gebrauch  Derselbe  nun  von  den  Be- 
merkungen, zu  weldien  die  neue  Auflage  seiner  Uebersetzung  mir  Anlsfr 
gegeben,  machen  wolle,  das  bleibt  seinem  freien  Ermessen  anheingesldlt; 
Ich  aber  kann  nicht  umhin,  ihm  flir  die  Anregung  zum  Studium  der  mü- 
telbochdeutschen  Literatur,  welche  seine  Schriflen  mir  selbst  seit  Jahia 
gewährt  haben,  meinen  herzlichen  Dank  zu  sagen. 

Potsdam.  Rfihrmund. 


VU. 

Griechische  Mythologie  und  Antiquitäten  nebst  dem  Capitel  über 
Homer  und  ausgewählten  Abschnitten  über  die  ChroDologif^ 
Literatur,  Kunst,  Musik  etc.  übersetzt  aus  Georg  Grote^s 
Griechischer  Geschichte  von  Dr.  Theodor  Fischer,  Privat- 
docenten  der  klassischen  Philologie  an  der  Königl.  PreoCsi- 
schen  Albertus-Universität.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1857.  Zweiter  Baod.  481  S,  8.  geh.  2  Thir. 

Der  zweite  Band  der  vorliegenden  Uebersetzung  einiger  Tlieile  des 
grofsen  Grote^schen  Geschichtswerkes  enthält  den  Scblufs  des  ersten 
und  den  Anfang  des  z weifen  Tbelles  des  englischen  Textes.  In  der  frfifaer 
(▼gl.  Jahrg.  XI.  dieser  Zeitschrift  S.  632  ff.)  von  dem  Ref.  kurz  cfaaracte- 
risirten  Weise  bespricht  der  Verf.  in  dem  achtzehnten  Capitel  des  enSan 
Theiles  „  Schlufsereignisse  des  mj^thischen  Griechenlands.  Zwiscbcnpe- 
riode  der  Dunkelheit  vor  dem  Dämmern  des  historischen  Griecfaeplanda^' 
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(S.  l — 32)  die  lieralclidiach-dorisebe  Wanderung,  die  BinDabme  des  Pelo- 
ponnes,  die  Wandeningeo  der  Thestalier  und  BöoUer  sowie  die  Uebcr- 
siedelungen  nach  Asien.  Da  der  Verf.  diese  sämiDtlichcn  Ereignisse  für 
blofse  Mythen  hält,  zum  Theil  entstanden  aas  zufälliger  Ueliereinslim- 
mung  der  Namen  (Bootien  in  Thessalien  und  im  T^inde  des  Kadmos),  so 
ist  für  ihn  die  auf  die  Zeit  des  Drängens  und  Treibens  folgende  dreihun- 
dertjährige Buhe  nur  eine  noth wendige  Zwiscbenperiode  zwischen  Mythus 
und  Geschiebte,  eine  Zeit,  welche  derjenige,  für  den  jene  Wanderungen 
mehr  sind  als  blofse  Erfindung,  wohl  flir  noth  wendig  erachtet  für  den 
Gähmngsprozefs,  welchen  die  einzelnen  Völkerscbafllen  nach  der  Wande- 
rung noch  durchzumachen  haben.  —  Während  das  folgende  Capitel  „An- 
wendung der  Chronologie  auf  die  griechische  Sage"  (S.  33—54)  im  All- 
gemeinen nur  negative  Kesultatc  liefert  und  sich  fast  auf  eine  Kritik  von 
Clinton's /uft  keilemei  beschränkt,  sind  die  beiden  letzten  Abschnitte 
des  ersten  Tbeiles  „Darstellung  des  Zustandes  der  Geaellsrhaft  und  der 
Sitten  in  der  griechischen  Sage"  (S.  54—112)  und  „Griechische  Epik.  — 
Homerische  Gedichte"  (S.  112—199)  um  so  reichhaltiger.  Nachdem  der 
Verf.  mit  grofaer  Schärfe  bewiesen,  dafs  Homer  in  seinen  Gedichten  nur 
die  Sitten  seiner  Zeit  schildert,  giebt  er  eine  anziehende  Darstellung  der 
Verhältnisse  der  Fürsten,  der^^ovXii  und  der  iuuXtiofa,  sowie  der  socia- 
len und  sittlichen  Verhältnisse^nicht  minder  als  des  Handels  und  Kriegs- 
wesens nach  Homer  und  Hesiod,  und  erläutert  seine  Schilderungen  durch 
4}ie  oft  schlagend  ähnlichen  Darstellungen  moderner,  besonders  englischer 
Beisender  über  die  Sitten  der  jetzt  lebenden  weniger  cultivirten  Völker. 
l>^ach  kurzer  Besprechung  der  griechischen  Epik  im  Allgemeinen  und  der 
Alexandriner  geht  sodann  der  Verf.  auf  die  Homeriden  in  Chios  über, 
welche  nach  einem  übermenschlichen  Eponjmos,  einem  Homeros,  benannt 
sind.  Die  homerischen  Gedichte,  deren  Entstehung  zwischen  880  und 
776  gesetzt  wird,  fafst  der  Verf.  mit  Widerlegung  aller  entgegenstehen- 
den Ansichten  als  entschieden  nach  einem  einheitlichen  Plane  gedichtet 
auf,  namentlich  die  Odyssee,  während  bei  der  llias  wenigstens  eine  Achil- 
Icis  (I,  VIII,  Xr— XXII)  einheitlich  rerfafst  worden  ist.  Pisistratus  ver- 
einigte daher  nicht  etwa  ▼ercinzelte  Gesänge,  sondern  rcvidirte  höchstens. 
Die  angenommene  Einheit  wird  nicht  angegriffen  durch  die  Einzelnamen 
der  Almchnitte,  welche  nur  des  Citirens  wegen  gegeben  wurden.  Beide 
Gedichte  stammen  von  verschiedenen  Ver/assem,  welche  aber  gleichzeitig 
gelebt  haben  können.  Die  Länge  beider  Gedichte  ist  kein  Beweis  dafür, 
dafs  dieselben  von  Anfang  an  geschrieben  seien,  da  das  Gedächtnifs  ge- 
schulter Rhapsoden  wohl  noch  mehr  leistete,  als  das  Behalten  der  Ufas 
und  Odyssee;  das  Digamma  jedoch  spricht  entschieden  gegen  die  An- 
nahme der  Schrift  zu  Homers  Zeit,  um  so  mehr,  als  erst  um  das  Jahr 
616  die  Schrift  sich  nachweisen  läfst. 

Durch  diese  letzten  Abhandlungen  werden  wir  bereits  hinübergeleitet 
zu  dem  zweiten  Tbeile,  „historisches  Griechenland".  Ein  ganz  ande- 
rer Geist  durchweht  das  Buch,  sobald  der  Verf.  festen  Boden  unter  den 
Füfsen  bat;  das  scharfe  Zergliedern  der  überlieferten  Erzählung,  das  kühne 
Wegschneiden  jeder  überflüssigen  Zuthat  späterer  Zeit  und  die  klare,  ru* 
hige  Darstellung  des  echt  befundenen  Materials  treten  jetzt  mit  allen  ihren 
Vorzügen  ein,  und  wenn  wir  auch  nicht  jede  neue  Ansicht  desVerfss- 
sers  unterschreiben  mö|j;en,  so  können  wir  doch  meist  nur  die  petitio 
principü,  nicht  aber  die  Folgerungen  angreifen.  —  Nachdem  der  Verf. 
die  „allgemeine  Geographie  und  die  Grenzen  des  Landes'^  (Cap.  I.  S.  201 
—223)  besprochen,  führt  er  uns  „das  hellenische  Volk  überhaupt  in  der 
ersten  historischen  Zeit"  vor  (S.  223  —  254),  wie  es  sich  nach  Dialecten 
gruppirt,  durch  Spiele,  Amphictyonien  und  Orakel  trotz  aelner  Neigung 
zur  Sonderpolitik  aicb  vereinigt,  und  wie  es  Städte  bauend  Staaten  grün- 
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det,  Stäiilc  auflÖBenil  Staaten  ▼ernicbtet.  Darauf  werden  »,die  Bcalawi- 
tbeilti  dea  ^c^regates  für  aicb  genommen*^  (Cap.  III.  S.  255 — ^1)  be- 
trachtet, zunächst  Tliessalien  und  die  südlich  angrenzenden  LmmIct,  dam 
die  Ostseite  des  Peloponnes  (Cap.  IV.  S.  28I~305X  die  Sapremtie  vei 
Argos  in  Argolis  und  besonders  Pheidon,  der  aus  einem  ßa^ftXtvq  c» 
TVfNxyyo?  wird.  Ueberzeugend  ist  die  im  folgenden  Capitel  vof^getngeae 
Ansicht  des  Verf.'s  übe^  die  Wanderung  der  Aetolodorier;  üher  Naa- 
paktus  gelangen  sie  in  den  Peloponnes,  durch  das  Alpheioslhal  wanden 
sie  in  daa  Thal  des  Eurotas,  welches  vom  Osten  her  unsugängUdi  ist,  ss 
besetzen  sie  Messenien  und  Lakonien.  Defshalb  gelten  die  ol^mpiscbea 
Spiele  anfanglich  nur  fiir  Elia,  Messenien  und  I^ikonlen,  und  deUktaA 
wird  die  achte  Olympiade  nicht  für  gültig  angesehen,  an  deren  Spidm 
Pheidon  aus  Argos  sich  bet  heil  igt  hatte.  Den  lakonischen  Doriem  re- 
gelt Lykiirgus  (Cap.  VI.  S.  317—396),  welcher  um  825  gesetzt  wird,  die 
Verfassung,  *         .  .       ^      . 


alte  Verfassung,  In  welcher  Grote  die  bei  Homer  schon  vo 
Verhältnisse  wiedererkennt,  die  Fürsten  umgeben  und  beralben  von  der 
ßovX^,  während  die  inxXfiüla  nur  Ja  oder  Nein  zu  sagen  hat.  Erst  naci 
Lykurgus  kommen  die  Ephoren  dazu;  ganz  erfunden  ist  die  Enähhu^ 
von  der  Landvertheitung  in  9000  Spartiaten-  und  30,000  Peridkenlsese; 
erfunden  durch  die  idealen  Vorstellungen  der  Könige  Agis  und  Kkeme- 
nes;  Oütergieichheit  hat  in  Sparta  nie  existirt.  —  Nach  einer  selir  klares 
Darstellung  der  Verhältnisse  der  Periöken  und  Heloten  in  Sparta  sowie 
der  Erziehung  der  männlichen  und  weiblichen  Jugend  geht  der  Verf.  ia 
7ten  Capitel  (S.  396—414)  zur  Entwickelung  Sparta's  nach  Aulscn  aber. 
Nachdem  Pausanias  und  seine  Quellen  über  die  messenischen  Kriege, 
Rhianus  aus  Bene  und  Mjron  aus  Priene,  ihrer  Glaubwürdigkeit  oacb 
beurtheilt  sind,  folgt  die  Mittheilung  der  überlieferten  Erzählung;  den  An- 
fang des  zweiten  messenischen  Krieges  setzt  Grote  (S.  410)  auf  c  Oltl, 
ohne  ganz  überzeugenden  Grund.  Wie  Sparta  Meesenien  unterwirft,  ss 
Elis  Triphylien.  Auch  nach  Norden  und  Osten  breitet  sich  Sparta  aus; 
nach  der  Eroberung  von  Kynuria  ist  es  der  erste  Staat  Griechenlands.  — 
Der  Band  schliefst  mit  der  Darlegung  der  Verhältnisse  in  Korinth,  Si- 
kyon,  Megara  und  der  Tyrannis  (Cap.  IX.  S.  438  — 481).  Scharf  uii4 
treffend  characterisirt  der  Verf.  vom  spezifisch -englischen  Standpuncte  aas 
die  Entwickelung  der  griechischen  Verfassungen  im  Gegensatze  zo  dm 
modernen,  im  Allgemeinen  monarchischen,  und  unterscheidet  sehr  bestimsit 
die  verschiedenen  Arten  der  Tyranuis,  welche  in  auffallender  Weise  fast 
zu  gleicher  Zeit  in  Sikyon  durch  Orthagoras,  in  Korinth  durch  K^rpsdss, 
In  Megara  durch  Theagones  eingefiihrt  wir^l. 

Man  sieht  aus  diesen  kurzen  Angaben  bereits,  wie  reich  der  Inhalt 
des  vorliegenden  Bandes  ist,  wie  sehr  verschieden  aber  auch  die  beides 
Hälften  desselben  sind.  VVefshalb  der  Herr  Herausgeber  die  Bande  der 
Uebersctzung  in  der  Weise,  wie  es  geschehen,  und  nicht  den  Hauptthei* 
len  des  Werkes  entsprechend  abgetheilt  hat,  ist  nicht  recht  klar,  da  der 
ganze  erste  Theil  sehr  wohl  in  einen  Band  hätte  gebracht  werden  kos* 
nen.  Ebensowenig  sieht  der  Ref.  bei  din  Mangel  eines  Vorwortes  das 
Prinzip  ein,  nach  welchem  Herr  Dr.  Fischer  die  Auswahl  aus  dem  gan- 
zen Werke  vorgenommen  hat;  jedenfalls  steht  der  dem  Buche  gegeheot 
Titel  durchaus  nicht  im  Einklänge  mit  dem  Inhalte  des  zweiten  Theiles, 
welcher  ja  weit  über  Mythologie  und  Antiquitäten  hinausgebt  und  die 
Geschichte  selbst  behandelt.  Auch  hätte  bei  einer  blofoen  Auswahl,  wie 
aie  der  Titel  andeutet,  das  blofs  kritische  Capitel  19  des  ersten  Theiles 
(Chronologie)  wegbleiben  müssen,  da  dasselbe  doch  nur  geringeren  selbst- 
ständigen  Werth  hat. 

Was  der  Ref.  bereits  in  der  Anzeige  des  ersten  Theiles  beaserkte, 
dafs  weniger  eine  „Uebersetzung*^^  als  eine  „Ausgabe'*  des  Q rote*» 
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Werket  wUiwcheoswertb  eet,  wiederholt  er  hier  mit  um  so  größerem 
Nachdrucke,  als  schort  in  dem  vorliegenden  Bande  ein  Tlieil  der  Keaul- 
täte  der  Grote'achen  Forschung  vorgelegt  wird,  welche  ein  so  lebhaftes 
Treil>en  und  zum  Theil  eine  so  energische  Reactiou  hervorgerufen  haben. 
Auch  sind  nach  Grote  ülier  einige  Zeiten  der  heilehiscbeu  Geschichte 
bereits  so  bedeutende  neue  Untersuchungen  bekannt  gemacht  worden,  dafs 
CS  Herrn  Dr.  Fischer  gewifs  reichlich  gedankt  worden  wäre,  wenn  er 
in  scibstständigen,  wenn  auch  kurzen,  Anmerkungen  wenigstens  auf  die 
betreffenden  Schriften,  die  ihm  ja  doch  nicht  fremd  sein  können,  hinge- 
wiesen hätte.  Ref.  denkt  hier  z.  B.  bei  Cap.  18.  e.  des  ersten  Theiies 
an  die  „lonier'*  von  E.  Curtius  (Berlin  18.^5),  dessen  Hypothese  auch 
durch  Scbömann  und  Duncker  (Gesch.  des  Alterthums  HI.  8.242) 
noch  nicht  widerlegt  ist;  ferner  bei  Cap.  21  an  die  neueren  Arbeiten  über 
die  Alexandriner  (Parthey  cet. ),  an  die  vorzügliche  Untersuchung  von 
G.  Curtius,  de  nomine  Homeri  (Index  scholar.  von  Kiel,  Ostern  1855), 
an  Hiocke^s  Arbeit:  „der  gegenwärtige  Stand  der  homerischen  Frage^' 
(Oratulationsschrift  für  die  Univers.  Greifswald.  1856)  u.  a.  f.  Am  mei- 
sten fällt  dieser  Mangel  des  Buches  auf  bei  den  Abschnitten  des  zwei- 
ten Tlieiles  über  den  Feloponnes,  bei  welchen  der  „Peloponnes**  von 
E.  Curtius  mit  keinem  Worte  erwäbot  wird;  und  wieviel  Falsches  ist 
durch  dieses  Buch  beseitigt  worden!  —  Nur  an  einer  einzigen  Stelle 
<S.  378)  bat  Referent  eine  eigene  Anmerkung  des  Uebersetzers  wahrge- 
«omflken. 

Noch  mehr  aber  als  der  el>en  genannte  Mangel  des  Ruches  bedarf 
folgender  Fehler  der  Abhilfe.  Herr  Dr.  Fischer  hat  die  sämmtlicheii 
Citate  des  englischen  Werkes  ohne  Weiteres  in  die  Uebersetzung  aufge- 
nommen mit  einem  so  engen  Anschlüsse  an  das  Original,  dafs  er  öfters' 
die  ans  deutschen  —  meist  sehr  zugänglichen  —  Quellen  in  das  Engli- 
sche übersetzten  Citate  zurückübersetzt  hat,  was  natürlich  nur  mit  Beein- 
trächtigung des  Wortlautes,  wenn  nicht  des  Sinnes,  geschehen  konnte, 
z.  R.  bei  den  Citsten  aus  O.  Müller^s  Litteraturgeschlchte.  Man  sollte 
meinen,  solche  Bücher  hätten  dem  Uebersetzer  in  einer  Stadt,  wie  Kö- 
nigsberg ist,  zugänglich  sein  müssen.  Noch  mehr  zu  rügen  aber  ist 
das  Verfahren,  dafs  S.  33,  53  ff.  O.  Müller's  Werk  über  die  Dorier 
citirt  wird  nach  der  englischen  Uebersetzung.  Darf  Herr  Dr.  Fi- 
scher wohl  annehmen,  dais  die  Leser  seiner  Uebersetzung  eines  engli- 
schen Buches  in  das  Deutsche  das  deutsche  Müller^sche  Buch  in 
englischer  Uebersetzung  besitzen?  Würden  sie  dann  wohl  eine  Ueber- 
setzung des  Grote^schen  Werkes  kaufenl  — 

Aus  diesem  allzu  engen  Anschlüsse  an  den  Original -Text  sind  noch 
einige  kleinere  Versehen  geflossen.  Der  Uebersetzer  reducirt  nicht  nur 
die  englischen  Meilen  nicht  auf  deutsche,  sondern  läfst  auch  die  engli- 
schen Flächenmafse  ( S.  204 )  stehen.  Wieviele  Leser  werden  wohl  eine 
Vorstellung  haben  von  dem  Verhältnisse  englischer  und  deutscher  Mor- 
gen? Nur  das  neu -französische  Mafs  hat  allgemeine  Geltung.  Dafs  die 
Längengrade  von  dem  Engländer  Grote  ohne  besondere  Angabe  nach 
dem  Moridian  von  Greenwich  bestimmt  sind,  versteht  sich  von  selbst;  der 
Herr  Uebersetzer  hat  diesen  L^mstand  aber  gar  nicht  erwähnt,  obwohl 
wir  Deutschen  grade  nicht  daran  gewöhnt  sind,  den  Meridian  von  Green- 
wich zum  Ausgangspunete  zu  nehmen.  —  Register  werden  auch  bei  die- 
sem Bande  schmerzlich  vermifst. 

Abgesehen  von  den  erwähnten  Mängeln,  verdient  der  zweite  Band  das- 
selbe Lob  wie  d<*r  erste;  die  Uebersetzung  liest  sich  leicht  und  flüssig, 
und  nur  wenige  Stellen  tragen  ein  undeutsches  Gepräge.  Kef.  kann  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  der  Herr  Uebersetzer  statt  einzelner 
Theile  das  ganze  Grote^sche  Werk  dem  deutschen  Publikum  vorführen 
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Unterarten  ■cien  in  ein  und  derselben  mytliisclien  Erzählung  bSufig  wer- 
Ininden,  worin  dem  Verf.  wohl  unbedenklich  jeder  Unbefangene  brinis- 
men  rnuDs. 

Was  die  mythologischen   Principien  des  Verf.  anbetrifft,    so  werd«i 
über  diese  In  der  Einleitung  nur  wenige  Andeutungen  gegel>on;  üb  t» 
bestimmter  ergeben  sich  indessen  dieselben  aus  der  Lectüre  des  Boriwi 
selbst,  namentlich  aus  dem  c.  V  Gesagten.     Der  Verf.  hat  den  SloiT  4tt 
griechischen  Heldensage  entnommen,  weil  eben  in  ihr  nach  der  Anäik 
des  Verf.  die  mythologisch^  Forschung  ihren  Scliwerpunct  zu  suchen  liat 
Damit  hängt  es  xusammen,  dafs  der  Verf.  weniger  die  Angaben  der  Dirfc- 
ter  und  Kunstwerke  für  seine  Zwecke  berücksichtigt,  ala   dieses  in  aa- 
deren  mytliologilchen  Werken,    welche  die  Mythologie  als  ein  fntigtM 
Ganze  behandeln',  der  Fall  ist.    Die  Zeugnisse  der  Dichter  und  Kuntt- 
werke  haben  für  ihn  nur  insofern  Werfb,  als  sie  dazu  beitragen,  des 
Mythus  in  seiner  ursprünglichen  Form,  die  durch  Zuthaten  cinxefaier  la- 
di?iduen  noch  nicht  getrübt  ist,  zu  erkennen.    Indem  sich  nun  der  Verf 
consequent  bestrebt,   die  Entstehung  des  Mythos  zu  verfolgen,  sscbt  er 
namentlich  die  Veränderungen  nachzuweisen,  die  derselbe  bereits  im  Kmide 
des  Volkes  erfahren  hat,  wie  das  z.  B.  in  der  Abhandlung  über  Katess, 
wo  ein  Zusammenstofs   kadmeischer   und    karischer  Elemente  in  Kreta 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  geschehen  ist  (vgl.  Mythol.  der  Griech.Sl. 
p.  309  ff.).    Sehr  erfreulich  ist  es,  dafs  überhaupt  die  Wccfaselbeziebas 
gen  zwischen  den  Mythen  und  den  äufseren  geschichtlichen  und  rdigie- 
sen  Verhältnissen  der  Stämme,  denen  die  betreffenden  Mytiien  anKehdren, 
scharf  lierrorgeholien  werden,   und  eben  hierin  sieht  der  Ref.  einen  be- 
deutenden Vorzug  der  Methode  des  Verf.  vor  denen  anderer  namhaflfr 
Mytbologen.     Der  Verf.  legt  mit  allem  Recht  das  vollste  Gewicht  daraulj 
dafs  überhaupt  der  Mythus  keine  wUlkürliche,    sondern   eine   durcksst 
nothwendige,   dem   Denken  der  mythischen  Zeit  adäquate  Form  Inm^ 
einer  in  ihr  herrschenden  Anschauung  ist,  ein  Gedanke,  der  allerdn^ 
öfter  ausgesprochen  und  nicht  neu  ist,   aber  in  keinem  der  den  Bcf 
bekannten  mythologischen  Werke  mit  solcher  Consequenz  zur  Gettnif 
gebracht  wird.     Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  wird  die  Polemik  da 
Buches  gegen  entgegenstehende  Ansichten,  namentlicli  gegen  die  Porcb* 
hammer^schen  Hypothesen,  die  allerdings  als  haltlos  nachgewiesen  wer- 
den,  oft  scharf  und  bitter,  indessen  ist  wohl  auf  keinem  Gebiete  der 
Alterthumswissenscbaft  eine  energische  Polemik  nothwendiger,  als  cba> 
In  dem  Gebiete  der  Mythologie,  wenn  einmal  die  Masse  verkehrter  aid 
luftiger,  auf  keiner  festen  Methode  fufsenden  Hypothesen  aas  den  Wege 
geräumt  werden  soll,  um  endlich  ein  festes  wissensdiaftliches  Gebasde 
dieser  Wissenschaft  aufrichten  zu  können. 

Am  meisten  verwandt  sind  die  mythologischen  Anschauungen  des  Ver- 
fassers mit  denen  Otfr.  Müller^s.  Gemeinsam  ist  beiden  Mytbolcgcn 
der  Grundgedanke,  dafs,  ehe  die  Mythologie  als  'ein  abgeachlossenes  Ganze 
systematisch  zu  behandeln  sei,  zunächst  die  alten  Religionen  und  CaJtc 
der  einzelnen  griechischen  Stämme  untersucht  und  gesondert  werden  sm- 
sen.  Während  aber  O.  Müller  alles  Gewicht  auf  die  nodi  in  histori- 
scher Zeit  bestehenden  Localculte  legt,  wie  das  namentlich  in  dw  Schrift 
über  Pallas  Athene  geschehen  ist,  maclit  der  Verf.  mit  Recht  darsnf  auf* 
merksam,  dafs  nicht  alle  Locaicultc  aus  der  Periode  stammen,  in  wdrbcr 
die  Stammcsculte  sich  wesentlich  rein  erhalten  hatten,  dafs  viele  Hcili|- 
thümer  selbst  von  anscheinend  hohem  Alter  erst  zu  einer  Zeit  gegründet 
sind,  in  welcher  Berührungen  und  Verkehr  der  einzelnen  Slämne  unlcr 
einander  einen  Austausch  der  CuHe  herbeigeführt  hatten.  Ohne  jedoch 
die  Wichtigkeit  der  f.ocaiculte  zur  Erforschung  der  alten  griedtlsciiea  Re- 
ligionen zu  verkennen,  erwartet  der  Verf.  mehr  von  einer  genauen  Ua- 
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tersnchung  der  griechischen  Heroensage,  weil  in  ihr  noch  mannigfacbo 
Spuren^  einer  älteren  Phase  der  hellenischen  Religion  entlialten  seien.  Nach 
den  Andeutungen  des  Verf.  ist  daher  bei  der  Entwickeiungsgeschiclite  des 
Griechischen  Polytheismus  zunächst  von  dem  in  den  homerischen  Gedich- 
ten und  in  der  Theogonie  des  Hcsiod  aufgebauten  Systeme  vollständig 
abzusehen.  Jede  der  grofsen  Cultusgottbciten  ist  zunächst  fiir  sich  zu 
betrachten  und  nachzuweisen,  welchem  Stamme  sie  angehöre;  es  sind  die 
Anschauungen  zu  ermitteln,  unter  welchen  sie  vor  ihrer  Verbindung  mit 
Gottheiten  anderer  Stämme  und  vor  ihrem  Eintritt  in  das  polytheistische 
System  verehrt  wurden,  und  endlich  die  historischen  Verhältnisse  dar- 
zulegen, durch  welche  ihr  Eintritt  in  das  System  und  ihre  Stellung  In 
demselben  vermittelt  wurde.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Methode  des 
Verf.  eine  genetische  ist,  die  zur  Begründung  einer  mythologischen  Wis- 
senschaft die  allein  richtige  sein  kann,  mag  man  auch  an  den  Resultaten, 
die  zum  Tlieil  sehr  überraschend  sind,  hin  und  wieder  zweifeln  müssen. 
Im  Einzelnen  vorweist  der  Ref.  namentlich  auf  das,  was  der  Verf.  im 
fünften  Capitel  „Andeutungen  zur  Entwickolungsgeschichte  des  Griechi- 
schen Polytheismus"  p.  140—188  und  in  den  Schlufsfolgerungen  p.  278 
— 292  ausführlich  auseinandergesetzt  hat.  Einen  äufsercn  Fortschritt  des 
Verfassers  sieht  der  Ref.  darin,  dafs  die  Mythen  meist  in  der  Ursprache 
vorgelegt  werden,  da  durch  Paraphrasen  in  anderen  mythologischen  Wer- 
ken der  Sinn  leider  oft  absichtlich  und  unabsichtlich  entstellt  ist. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  nach  einer  kurzen  Einleitung  S.  1  — 13  in 
neun  Capitel,  denen  eine  Anlage  „Kadmos  der  Phöoicier",  in  der  man- 
che, namentlich  S.  235  aufgestellten  Sätze  weiter  ausgeführt  werden,  bei- 
gegeben ist.  In  den  beiden  ersten  Capiteln  „  Triopas  *'  S.  14—42  und 
«,Danao8"  S.  42—68  werden  namentlich  gewisse  Grundgesetze  des  histo- 
rischen Mythus,  wie  z.  B.  das  „Gesetz  der  Rückwanderung  oder  Dop- 
pelwanderong",  erwiesen,  auf  welches  der  Verf.  auch  in  den  folgenden 
Capiteln  öfter  zurückkommt.  Der  Ref.  verweist  hier  namentlich  auf  die 
scharfsinnige  und  geistvolle  Deutung  des  Danao«,  den  der  Verf.  als  Re- 
präsentant der  Danaer  und  der  mit  ihnen  identischen  (?)  Argiver  auffafst, 
indem  er  das  geschwisterliche  Verhältnifs  zu  Aegyptos  auf  eine  Einwan- 
derung Rhodischer  Ansiedler  unter  Psammetich  im  Nildelta  bezieht.  Da 
aber  diese  Einwandening  nicht  ohne  feindselige  Berührung  Statt  finden 
konnte,  tödten  die  Töchter  des  Danaos  die  Söhne  des  Aegyptos.  Den 
Umstand,  dafs  Flypermnestra  ihren  Verlobten  Lynkeus  verschont,  erklärt 
der  Verf.  aus  dem  Bestreben,  keine  Unterbrechung  in  der  Genealogie  der 
Landesherren  eintreten  zu  lassen.  Die  Strafe  der  Danaiden  in  der  Un- 
terwelt wird  als  ein  späterer  Zusatz  des  Mythos  betrachtet.  Bedenklich 
scheint  dem  Ref.  hier  namentlich  der  Umstand,  dafs  die  Einwanderung 
der  Griechen  In  Aegypten  unter  Psammetich  doch  in  verhältnifsmäfsig 
ziemlich  späte  Zeit  fällt.  Im  dritten  Capitel  „die  äginef Ischen  Mythen'^ 
S.  68—95  wird  Peleus  als  mythischer  Repräsentant  des  nordachäischen 
Stammes  und  die  Aeginetischen  Achäer  als  Abkömmlinge  (^er  Thessaliscben 
nach  dem  mythologischen  Gesetze  der  Rückwanderung  (vgl.  p.  70  ff.)  er- 
klärt. In  ähnlicher  Weise  wird  im  vierten  Capitel  „Pelops<<  S.  95—116 
Pelops  nach  Analogie  des  Triopas  und  Peleus  als  Repräsentant  eines 
achäischen  V^olkselements,  welches,  nach  dem  Einbruch  der  Dorier  aus 
Sparta  und  Mykene  vertrieben^,  die  unter  dem  Namen  der  äolischen  Städte 
bekannten  Niederlassungen  gründete,  gedeutet.  Im  fünften  Capitel  S.  117 
— 140  folgen  „Andeutungen  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Griechischen 
Polytlieismus".  Im  sechsten  Capitel  „Neleus  und  Pelias^'  8.  140—188 
wird  behauptet,  dafs  Pelias  der  Repräsentant  des  Minyeischen  Stammes 
sei,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  einerseits  Minyer  in  und  um 
JolktfS  ihren  Hauptsitz  hatten  und  sie  anderseits  als  ein  Schifffahrt  frei- 
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bendcr  Stamm  genannt  werden.  Auf  Grund  der  letxtereii  TbataMbc  vW 
der  Peleus,  der  ein  Sohn  des  Gottes  Poseidon  ist,  zugleicb  als  eine  b«roi- 
scbe  Mctamorpliose  des  Poseidon  erklärt,  dessen  Cultua  der  reliciste 
Miltelpunct  der  minj^elschen  Heptapoiis  in  Tripbylfen  war.  Im  Ztnw 
menbange  mit  diesem  Myttios  wird  Neleus  als  Repräsentant  znnächst  ia 
Pylisrben  Kaukonen,  dann  der  comblnirten  Minjer  und  Kaukonen  vad 
endlicb  der  loniscben  Dodekapolis,  zugleicb  aber  als  Reprisentant  da 
Hades,  des  Stammesgottes  der  Kaukonen,  gedeutet,  fn  den  folgendcB 
siebenten  Capitel  „Wanderungen  des  Acbäischen  Stammes  und  cSiltcs*^' 
S.  188—247  Terfolgt  der  Verf.  Scbritt  für  Sebrilt  die  Wanderungen  da 
Acbäiscben  Stammes,  der  ursprünglicb  nacb  der  Ansicht  des  VerC  as 
der  Nordseite  des  Oljrmpos  seinen  Wohnsitz  hatte,  nadi  den  Stiften  des 
Zeuscoltes  und  beweist  in  den  eng  mit  dieser  Abhandlung  suaamsKii- 
hängenden  ünfersuchungen  des  achten  Capitels  S.  247  —  278  y^Zcns  der 
Olympier  and  Götterkönig'*,  wie  eben  der  Olympische  Zeus  dortfa  die 
Präponderanz  des  Acbäischen  Stammes  an  die  Spitze  der  €tötlcrd[jnasfie 
getreten  ist.  Hierauf  folgen  im  neunten  Capitel  S.  278^292  „ScUols- 
folgerungen*',  in  denen  der  Verf.  seine  Ansichten  nber  die  Eleaenla  der 
Heldensage  nach  einer  scharfen  Kritik  entgegengesetzter  Behanpitiisfen 
ausnihrlicher  darlegt  und  namentlich  nachweist,  dafa  gerade  in  der  Be> 
roenaage  die  alten  religiösen  Mythen  sich  nicht  nur  aahlreielier,  sesdci« 
im  Ganzen  auch  reiner  und  unversehrter,  als  in  Anknüpfung  an  die  Git- 
ter selbst  sich  erhalten  haben.  In  der  Anlage  „Kadmos  der  PHonikiir^ 
8.293—314  wird  nach  Widerlegung  der  Ansichten  ron  Movere,  Wel- 
cher und  Anderen  Kadmos  als  Repräsentant  der  Kadmeer,  su  denen  Ka- 
rier  gestofsen  seien ,  erklärt  und  manches  S.  235  ff.  Angedeutete  wcilrr 
ausgeführt.  Hierauf  folgt  S.  315— 319  ein  Regiafer  der  in  den  Buche 
YOrkommenden  mythischen  Personennamen,  wodurch  der  Gebrauch  ditsei 
ersten  Theils  des  gröfseren  Werkes,  der  schon  an  und  für  sieh  ein  sdb- 
ständiges  Ganze  bildet,  wesentlich  erleichtert  wird. 

Der  Ref.  hat  aich  begnügen  müssen,  in  der  Ktirze  über  den  mytho- 
logischen Standpunct  dea  Verf.  und  den  wesentlichen  Inhalt  seines  BiMhei 
zu  berichten,  wobei  manche  interessante  Deutungen  einzelner  Mytbn. 
die,  wenn  auch  zuweilen  sehr  zweifelhaft,  doch  meiatena  als  sehr  schsrf- 
sinnig  und  geistreich  zu  bezeichnen  sind  und  durch  die  der  Ref.  smIv 
als  in  einer  Beziehung  angeregt  ist,  übergangen  werden  mubten.  Ka- 
roentlich  ist  das  vorliegende  Buch  allen  denen  zu  empfehhm,  die,  wie  der 
Verf.,  ala  Lehrer  der  Geschichte  sich  über  die  Wanderungen  der  hef 
sehen  und  vorbelleniscben  Stämme  einigermafsen  Orientiren  wolleii. 

Herford.  A.  Fabei 


IX. 

Zur  Kritik  und  Erklärung  von  Xenophon's  Anabasis.  Bcihge 
zum  Programm  des  Wertheimer  Lyceums  für  1858  von  F. 
K.  Hertlein.    22  S.    8. 

„Die  folgenden  Bemerkungen  machen  grdfstenlheils  weder  anf  Neuheit 
noch  auf  tiefere  Forschung  Anspruch;  die  Mehrzahl  derselben  hat  bkis 
den  Zweck  —  bei  einigen  Stellen  die  Gründe  anzogeben,  warum  ick  ia 
meiner  Ausgabe  der  Anabasis  ron  der  Lesart  L.  DindorPs  in  scioer 
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Ozforder  Ausgabe  abgewiehen  bin.  Daxu  komin^n  dann  noch  awei  etwas 
genauere  Erörterungen,  in  denen  icb  die  von  mir  befolgte  Erklarunga- 
weiae  gegenüber  einer  anderen  Auslegung  zu  begründen  gesucht  habe, 
und  endlich  einige  neue  Emendationaversucbe,  die  für  nichts  anderes  ala 
blofse  Vennutbungen  gelten  sollen/'  Es  folgen  zunächst  drei  Stellen, 
in  denen  Herr  Hertlein  eine  Interpolation  entdeckt  zu  haben  glaubt; 
1,  8,  13  wird  'EUifnxov  ala  ein  verkehrter  Zusatz  fremder  Hand  gestri* 
chen  mit  dem  Bemerken,  dafs,  da  aus  dem  Folgenden  henrorgcbt,  das 
königliche  Heer  sei  um  soviel  stärker  als  das  des  Cyrus  gewesen,  dafa 
die  Mitte  des  ersteren  Ober  den  äufsersten  linken  Flügel  des  letzteren 
hinaus  sich  befand,  es  ungereimt  sei  zu  sagen,  der  König  in  der  Mitte 
seines  Heeres  sei  aufserhalb  des  Bereiches  des  linken  hellenischen  Flu» 
gels,  da  hiermit  viel  zu  wenig  gesagt  werden  würde.«  1,  8,  20  tilgt  Herr 
Hertlein  die  Worte  mant^  h  innod^oft^^  so  lange  ea  nicht  durch  trif- 
tige Gründe  glaiiblicb  gemacht  iat,  dafs  auch  bei  dem  Wettrennen  (Xen. 
Hipparch.  3,  10  ist  von  einer  Parade  der  athenischen  Reiterei  die  Rede) 
Zuschauer  sieh  in  dem  Hippodrom  aufzuhalten  pflegten,  ao  lange  hält  der 
Verf.  obige  Worte  für  von  fremder  Hand  eingeschoben.  Gesetzt,  es  hät- 
ten die  Wagenlenker  in  dem  Hippodrom  auch  Uebungen  vorgenommen, 
so  würden  sich  die  Zuschauer  schwerlich  in  den  Hippodrom  selbst  ge- 
stellt oder,  wenn  sie  dies  thaten,  einen  so  genUirlichen  Platz  ausgewählt 
haben.  Und  angenommen,  dafs  hie  und  da  der  Fall  vorgekommen,  dafa 
sich  einer  so  ungeschickt  und  unbesonnen  benommen,  so  seien  dies  nur 
seltene  Fälle  gewesen,  von  denen  Xenophon  unmöglich  annehmen  konnte, 
dafs  sie  vielen  oder  gar  den  meisten  seiner  Leser  durch  eigene  An* 
schauung  bekannt  aeien.  Jene  Worte  habe  ein  Byzantiner  zu  Uvlaf^k 
beigeschrieben,  der  einerseits  die  Leidenschaft  seiner  Zeitgenossen  flfr  dio 
Schauspiele  des  Hippodrom  theilte,  und  andererseits  den  waliren  Sinn 
der  Worte  Xenophon^s  gröbUcb  verkannte.  3,  2,  17  streicht  Herr  Hert- 
lein n^A«  vor  iuUrovt;  natak,  fifidq»  Xenophon  will  offenbar  sagen,  die 
Hellenen  hätten  den  Abfall  der  (asiatischen)  Truppen  des  Cyrus  deshalb 
nicht  zu  beklagen,  weil  diese  doch  feiger  {Maxiovtq)  seien  als  die  Trup- 
pen des  Königs.  Diese  Behauptung  sucht  er  durch  die  Worte  Iwtvyop 
yov¥  —  ^^äc  zu  bestätigen;  unpassend  sind  aber  diese,  wenn  nQoq  ste- 
hen bleibt.  Dann  kann  der  Sinn  nur  sein:  sie  haben  sich  wenigstens  zu 
jenen  geflüchtet,  und  haben  una  im  Stiche  gelaasen.  Hiermit  würde  aber 
nicht  der  Vorwurf  der  Feigheit,  sondern  der  Treulosigkeit  begrün- 
det. Man  könnte  vielleicht  sagen,  wer  sich  zu  einem  flüchtet,  erkennt 
diesen  als  den  tüchtigeren  an;  dadurch  also,  dafs  die  Truppen  des  Cyrua 
sich  zu  den  königlichen  flüchteten,  zeigten  sie,  dafs  sie  untüchtiger  (xot- 
xfoi-f?)  seien  ala  diese.  Gesetzt,  Xenophon  hätte  diesen  verkehrten  Ge- 
danken ausdrücken  wollen,  so  wären  nicht  nur  die  Worte  naroL  ^/taq 
ziemlicli  müfsig,  sondern  es  wäre  auch  das  Simplex  und  das  Imperf.  an- 
stöfsig,  wofür  Xenophon  das  Compositum  und  den  Aor.  naTf^vyop  ge- 
schrieben haben  würde.  Zu  dieaem  schiefen  Gedanken  würden  auch  die 
Worte  T.  &,  9>.  aoxtt»  nicht  stimmen,  da  hier  (pvyii  von  der  eigentlichen 
Flucht  vor  dem  Feinde  zu  verstellen  sei.  Nothwendig  aber  ist  der  Be- 
griff fliehen  bei  f<ptvyor  und  bei  ipißyti  in  demselben  Sinne  aufiEulaasen, 
weil  die  Worte  t.  ^.  tp,  «c/""  >°'^  Bezug  auf  das  von  den  Leuten  des 
Ariäos  ausgeaagte  ft^ivfor  gesprochen  sind.  Der  Gedanke,  die  Trup- 
pen des  Cyrus  hätten  die  Flucht  vor  den  königlichen  ergriffen,  beziehe 
sich  auf  daa  1,  10,  ]  xal  ol  fiitf  —  m^fniPTo  Erzählte.  Ein  gedanken- 
loser Abschreiber,  der  dies  vergessen  hatte  und  nur  an  die  später  erfolgte 
Aussöhnung  des  Ariäos  und  seiner  Leute  mit  dem  Könige  (2,  4,  1)  dachte, 
das  ungereimte  n^o«  eingeschoben  haben, 
folgen  nun  Stellen,  in  denen  Herr  Hertlein  den  geringeren  Hand- 
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mAiTition  folgen  za  mütien  glaubte.  1,  2,  27  t.  /.  /r.  o^srotco'^ou,  da  «e- 
der  dfpaqndl^feO-eu  noeb  afa^nct^ecr^ai  passen;  letzteres  lasse  aidi  durdi 

1,  3,  14  nicht  ▼ertheidigen.  Es  scheine  ihm  indefs  nicht  onwahrsdiciB- 
Kch,  dafs  aus  ava^sr.  zn  andern  sei  dtagn.^  wie  Cobet  Var.  I.«ct.  p.  204 
bei  Xen.  Hell.  Hi,  I,  8  dtagnotlt^v  statt  dgn,  schreiben  will.  1,  3,  6 
o;io»,  weil  es  passender  sei,  wenn  Clearcboa  sage:  ich  gebe,  wohin  ilr 
geht,  als:  ich  gehe,  auf  welchem  Wege  ihr  geht.  Zudem  sei  die  Ver- 
wechselung ?on  onoi^  onovy  onrj  in  den  Handschrtllen  eine  häu6ge,  wei- 
halb  auch  I,  9,  13  ono$  n?  geschrieben  worden  ist.  1,  8,  17:  i^x^'^^ 
weil  itQOfiQxomo  (nur  von  -n^oiqx^tttu  kommend)  grofsen  Bedenken  us- 
terliegt.  Auch  4,  6,  22  ist  ^/oi^to  statt  vQOfi^x^^^  geschrieben  wordea. 
3,  4,  35:  mq  M  ro  nnXv'^  bei  älteren  Schrifistellem  sei  m<;  i-al  »oiv  » 
▼erwcrfen.  Ebenso  scheinen  die  Attiker  immer  cSc  tö  nokv  und  mq  tm 
noXld  gesagt  zu  haben;  dieses  »c  aei  wohl  dasselbe,  welches  vor  Saper- 
lativen  gesetzt  wird;  fni  ro  nolv,  v6  ttoAv,  %d  noXld  haben  so  zieadicfe 
den  Begritr  eines  Superlati?8.  Die  Bedeutung:  meisfenibeila  psase  fnr 
diese  Ausdrücke  überall,  aber  die  Uebersetzung  für  o«  ini  noir  darcfc: 
häufig,  vielfach  (wie  unser  Verf.  zu  Xen.  Cyr.  1,  6,  37  selbst  über- 
setzt) wiederzugeben,  sei  an  den  meisten  Stellen  (auch  Xen.  Equ.  1, 12) 
ungeeignet  und  an  keiner  einzigen  (auch  Thuc.  1,  12,  2?  nicbt  aosgeaen- 
men)  nolhwendig  erforderlich.  4,  7,  18:  M  Toy  Ü^^^rairov  noicbvör,  weil 
Xenophon  in  der  Anahasis  in  solchen  Verbindungen  consequont  den  Ar- 
tikel setze.  Wenn  1,  2,  23;  1,4,  4  der  Artikel  fehle,  so  sei  daa  nalär- 
lich  und  ganz  wie  im  Deutschen:  ein  Flufs  Namens  Cjdnoa:  ebeoio 
seien  5,  3,  8  zu  erklären.  Aber  1,  4,  1  scheine  die  Angabe  Poppo't 
und  Kühneres  auf  [rrthuro  zu  beruhen  gegenüber  der  ?on  BornenaBS 
und  Dindorf  in  der  Oxforder  Ausgabe.  6,  2,  6:  tltfl  6'  ol%  weil  die 
besseren  Schriftsteller,  speciell  Xenophon,  nicht  faj$p  ot,  oT  gcbraocfatca. 
Nur  selten  steht  tM,  wenn  ein  Gas.  obl.  des  Pron.  rel.  folgt»  wie  Anak 

2,  5,  18.  Aber  Cyr.  2,  3,  18  und  an  unserer  Stelle  haben  die  Abaefarci- 
ber,  vermulhlich  durch  den  später  eingerissenen  unrichtigen  Gebraocb  Ter- 
leitet,  den  Plural  mit  dem  Singular  vertauscht.  In  der  Stelle  Hippoer. 
p.  750  sei  fiir  ftr-ti»  ol'  zu  lesen  farw  ov.  Wolle  man  einwenden,  dsb 
dann  Xenophon  statt  elatv  ot  eher  ^aav  o?  gesclirieben  haben  wurde,  ss 
▼erweist  Herr  Hertlein  auf  Demosth.  21,  10;  Herodol.  2,  123;  Tbac 
0,  88;  7,  44  extr.  In  der  Stelle  2,  2,  5  wird  Stl  geschrieben  gegen  Dis- 
dorfs  fdn;  jenes  sei  passender  und  geschützt  durch  die  HandaefariftcB: 
auch  Cyr.  6,  1,  22  Terhalte  es  sich  mit  Sf%  so.  2,  3,  12:  ol  r^<norra 
—  yfyovoTtq,  Xenophon  wolle  nicht  sagen :  dafs  nur  die,  welche  30  Jafct 
alt  waren,  beordert  wurden,  sondern  überhaupt  die  jüngeren  Soldaten  bii 
zum  30.  Jahre.  Deshalb  wird  vorgeschlagen:  ol  ft^xQ^  ▼?•  f-  r^r-*  deas 
ftiXQ^  fi<^l  leicht  aus,  weil  der  Ausgang  von  ihm  und  der  Anfiui^  vaa 
rgtoH.  viel  Buchstabenähnlichkeit  hatte,  und  weil  /re/^«  Jhfi  den  Abacbra- 
bem  leicht  Anstofs  gab.  Für  fiixQ^  ^p.  frij  wird  auf  Aeachines  (w«M 
fals.  leg.  §.  133?)  verwiesen  und  auf  das  analoge  vnhq  f^axt^fxilM»  bei 
Demosth.  59,  89,  aufserdem  auf  Madvig^s  lat.  Sprachl.  §.  172  Ann.  1. 
In  der  Stelle  5,  I,  3  soll  statt  xal  nwirctq  ol  nctQÖrrtq  gelesen  vetdca: 
n,  ol  naQMvrtq  „Alle,  welche  auftraten  (um  zu  sprechen).'^  Jenar  Aus- 
druck sei  ungenau  dafür,  dafs  alle  Anwesenden  ihre  Zustimmung  zu  de« 
Hesprochenen  zu  erkennen  geben.  Dies  sei  jedoch  bereits  durch  die  Wsfte 
ol  (ng.  dpt&:  «Sc  fv  JJyn  bezeichnet;  das  Wort  nagortfq  ist  sehrmafsig, 
da  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs  sie  zugegen  waren.  Ancb  5,  7,  34 
wird  zu  lesen  vorgeschlagen:  ol  dr^ardfuvot, 

7,  4,  16:  ij^fi  WC)  v^  könne  nicht  mit  Bornemann  und  Kühner 
(auch  Vollbrecht)  jetzt, eben,  eben  erst  heifsen,  sondern  oor:  schon. 
Diefs  passe  hier  nicht;  deshalb  die  Vermuthung:  otfdin^  „der  noch  keine 
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18  Jahre  alt  war'',  wie  ähnlich  bei  Antiphon  5,  69:  ov^  Stoima  Uif  yt- 
yorv<:.  1,  6,  24:  il  n^irjJTe  pafat  nicht,  man  mag  erklären:  wenn  ihr 
euch  nahtet,  oder:  wenn  ihr  euch  genaht  hättet;  denn  daa  erttere  würde 
gleichfalls  eine  öftere  Wiederholang  andeuten  (wie  der  früher  verlangte 
Optatif),  und  das  letztere  ist  zu  verwerfen,  weil  sie  sich  wirklich  der 
Stadt  genähert  und  sich  nach  7,  2,  II  neben  der  Stadtmauer  ?on  Perin- 
thos  gelagert  hatten.  Herr  Hertlein  will  deslialh,  wie  schon  Lange  ver- 
mutbete,  inti  statt  ti  schreiben:  als  ihr  euch  der  Stadt  nähertet  1,  I,  10 
fafst  Herr  Hertlein  die  Worte  th  ^itr/J/ov?  und  ci?  tct^om.  xt^L.  im 
Sinne  des  Amasaeus:  peeuniam  in  bit  mille  mereenarioM  miiiles  et  tri- 
metlre  ttipeudium  und  nachher  im  guater  milU  et  men$ium  $ex  $lipen- 
ätum,  gegen  H.  Stephanus,  Leundavius,  Zeune  u.  a^  und  beruft  sich  auf 
seine  Darlegung  in  den  N.  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  XL.  S.  205.  Das 
von  Zeune  vorgebrachte  sprachliche  Bedenken  glaubt  unser  Verf.  durch 
Thuc.  6,.  8:  h  j^^xorra  ravr,  fitfvoq  fiiü&ov  hinlänglich  widerlegt  zu  ha- 
ben. Mit  der  angenommenen  Erklärung  stimme  auch  am  besten  überein, 
was  I,  2,  6  von  den  Bestandtheilen  der  Schaar  des  Aristippoa  erwähnt 
wird.  5,  2,  18  wird  vorzüglich  gegen  Bornemann  bemerkt,  dafs  roiq 
iunintot^aq  nicht  die  aus  der  Burg  hervorbrechenden  Drilen  sein  können. 
Xenophon  hat  nämlich  §.17  mit  ol  iHni/tx.  die  aus  der  Stadt  heraus** 
stürzenden  Griechen  bezeichnet;  hätte  er  nun  jetzt  mit  tovq  itin,  die  aua 
der  Burg  einen  Ausfall  machenden  Feinde  bezeichnet,  so  würde  er  fast 
absichtlich  sich  zweideutig  ausgedrückt  und  zu  einer  falschen  Auffassung 
verleitet  haben.  Das  ist  unmöglich,  und  deshalb  mu/s  Ixnlnjnp  beide- 
mal von  den  Hellenen  verstanden  werden.  Oegen  den  Einwand  Schnei« 
der's,  dafs  dann  rutdf  in  einer  ganz  ungewöhnlichen  Bedeutung  gebraucht 
sei,  wird  bemerkt,  dafs  die  rtnäp  zu  Grunde  liegende  eigentliche  Bedeu- 
tung von  der  hier  erforderlichen  des  Zurückdrängens  (waa  doch  auch  nur 
ein  Ueberwältigen  ist)  nicht  so  fem  liegt,  data  Xenophon  dieses  Verbum 
hier  nicht  hätte  brauchen  können.  Gegen  Schneider  seien  auch  Stel- 
len, in  denen  v^näv  und  «Jttcmt^om  ganz  ähnlich  gebraucht  würden,  so 
Cjrop.  7,  5,  45;  Plat.  Phileb.  p.  62.  c. 

Dem  iro  Auszug  Wifdergegebenen  reihen  sich  kurze  Notizen  zu  fol- 
genden Stellen  an:  1,  1,  9;  1,  4,  9;  1,  6,  7;  1,  7,  3;  1,  8,  6;  I,  8,  18i 

2,  I,  9;  2,  2,  II ;  2,  4,  I ;  2,  5,  23;  2,  6,  12;  3,  1,  17;  3,  2,  7;  3,  2,  9; 

3,  2,  11;  3,  2,  12;  3,  3,  19;  3,  4,  41;  3,  4,  47;  5,  I,  11;  5,  2,  29; 
•S  4,  33;  5,  8,  18;  6,  2,  2;  6,  2,  15;  6,  3,  18;  6,  5,  13;  6,  6,  IH: 
7,  1,  40;  7,  2,  20;  7,  3,  18;  7,  3,  22;  7,  3,  32;  7,  6,  11;  7,  6,  36; 
7,  7,  22;  7,  7,  47.  Offenbar  legen  diese  kurzen  Notizen  ein  glünzendi^H 
Zeugnifs  von  der  seltenen  Belesenheit  des  Herrn  Hertlein  ab.  Ref.  er- 
laubt sich  zu  einigen  der  zuletzt  angeführten  Stellen  noch  kürzere,  vii.*U 
leicht  nicht  ganz  uninteressante  Notizen  zu  machen.  Mit  1,  8,  18  vgl. 
Arrian.  Anab.  1,  6,  4:  Tot^  ^ogaat  Sovnijacu  ti^o?  t««  a<rnida;.     Zu  3, 

3,  19  vgl.  Arr.  5,  21,  2:  xa*  «f  iiraq  na^'  avt^  ^/o»  iXi^ar-iaq.  Mit  6, 
2,  15  vgl.  Arr.  7,  26,  2:  intQmrctf  top  &i6v  il  Xmov  ual  a/tf&yor  l4Xi^ 
lai'd^^  th  t6  Uqow  tov  &iov  xofjiiig&irtot  xal  Ixtrivaana  &iQafrivto&cu 
nQoq  TOü  &tok  Zu  7,  6,  36  vgl.  Arr.  1,  16,  7:  UX^lavdQoq  —  dno  imv 
ßa^ßd(m¥. 

Zu  6,  2,  6:  tlül  6*  ot  (vgl.  weiter  oben),  eine  Stelle,  die  una  mit 
Recht  verbessert  scheint,  kann  Ref.,  die  Anabasis  des  Arrian  anlangend, 
Folgendes  zu  dem  von  Herrn  Hertlein  Bemerkten  mittheilen.  Arrian 
hat  an  neun  Stellen  fax^p  of,  1,  7,  11;  1,  24,  1;  2,  8,  7;  2,  23,  6; 

4,  3,  6;  4,  4,  4;  5,  4,  4;  6,  11,  8;  ranT  a?  6, 18,  4  (vgl.  unaere  Note 
zu  Arr.  An.  1,  7,  11);  ilalp  of  findet  sich  an  sechs  Stellen:  3,  30,  8; 
4,  9,  2;  4,  9,  7;  4,  10,  3;  7,  22,  5;  7,  24,  4;  iliflf  af  1,  13,  4;  ^ap 
o?  3,  8,  7.    Unter  den  Stellen  mit  ilalr  o»  befinden  sich  zwei,  wo  nach 
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ilen  Relaiivom  ein  PrSterilum  forgt:  4,  10,  3;  7,  24,  4.  Die  VeHriaduif 
4es  Plural  el<rl  mil  tUitm  Casus  obliqous  des  RelatiTpronomens  hrnnra 
wir  in  der  Anabasis  tiiclit.  Für  fintp  iv  ist  Boleg:  4,  &,  6;  für  tcrtf 
oUi  3)  1&«  i;  7»  6,  3;  für  fortr  ««:  2,  20,  4;  für  ftn^  oiki  I,  22,  4: 
2,  9,  4^  3,  4,  3;A  «3, «;  3,  23,  3;  4,  1,  6;  4,  5,  2;  4,  24,  3;  6,  17,3; 

6,  18,  1;  6,  18,  3;  6,  22,  3:  7,  1,  5;  för  fattp  a  (nicht  W^iy  oE,  wie  «a 
neueres  Wörterbuch  schreibt)  Prooem.  3;  3»  13,  6;  5,  2&y  4;  6,  22,  7; 

7,  30,  3. 

Auch  4,  7,  18  liat  Herr  Hertlein,  nadi  dem  oonsequente»  Smcb- 
gebrauch  Xenophon^s  in  der  Anabasis,  den  Artiicel  eingeäcbobea.  Frser 
bewegt  sich  der  spatere  Gebrauch.  Denn  wenn  s.  B.  Arrian  aocb  im 
grofsen  Thelle  die  adjectirisclie  Stellung  des  Fluftnamens  liat,  so  sind 
doch  der  Stellen  niclit  wenige,  in  denen  das  Proprium  dem  AppellailTBm 
mit  wiederholtem  Artikel  nachfolgt  nach  dem  Vorgange  des  Thucjdidm. 
Aufflcr  der  Stellung  norctftoq  '/rdoc,  oder  umgekehrt,  hat  er  an  zwei  Stel- 
len einen  eigenthümllchen  Gebrauch.  5,  26,  1 :  M  toi»  wora^er  rt  /«^ 
9^;  6,  II,  5:  nqofs  t^  noTa/ioi  BovfimSt»^  Krflger  will  derf  slatt  «r 
schreiben :  i oi*,  und  hier  wiederholt  er  den  Artikel,  aber  wie  uns  scheint 
ohne  Grund.  Zunächst  sind  jene  Verbindungen  handschrifUicb  sicher  be- 
glaubigt, und  dann  finden  sich  liei  SchriAstellem  der  spateren  Zelt  selche 
Abnormitäten  öfters.  Und  so  sehr  sie  sich  bemühten,  einen  attiscbca 
Muster  es  mögiicbst  nachsuthun,  so  influirten  doch  die  Zeichen  4cr  sis- 
kenden  GrÜcität  auf  den  Stil  und  den  Gebrauch  einzelner  Wörter  mi 
Verbindungen  in  eben  dem  Mafee,  wie  es  in  der  lateinischen  IJtcralor 

der  Fall  gewesen  ist.    Wenn  nun  Arrian  3,  8,  7  n^oc  nora/tm  BömwJm 
'       -  -    . ^  j^j^^^ 


sagt  in  dem  Sinne:  Darius  hatte  sich  bei  Gaugamela  an  ein 

(Namens)  Bumodus  gelagert,  so  klingen  die  Worte  6^  11,  5  nicht  aogass 
ungriechisch,  wenn  man  sagt:  die  ^hlacht  fiel  vor  an  dem  (schon  an 
dem  früher  Gesagten  bekannten)  Flusse,  nämlich  Bumodos.  Ba  wBr^  so- 
mit diese  griechtsdie  Verbindung  der  deutscbeo  gleichkommen:  an  den 
Flusse  Bumodos. 

Soodershausen.  Hartman». 


Grammatik  der  lateinischen  Sprache  fiir  Schulen.  Von  Lareoz 
Engl  mann,  Königl.  Gymnasialprofessor.  Vierte,  yerbesscrte 
Auflage.  Bamberg,  Verlag  der  Buchner'sdien  BochbandlooE. 
t85a    XII  u.  352  S.   8.    1  Thir.  2  Sgr. 

In  dem  Zeiträume  ton  gerade  zwei  Jahren  hat  das  Torlicgende  tOHiii^e 
lA-hrbucli,  das  Ref.  in  seiner  dritten  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  1^7 
S.  847»85i'beurtheilte,  eine  so  weite  und  verdiente  Verbreitung  geAas- 
den,  dafs  bereits  eine  neue  Ausgabe  nöthig  wurde.  Hatten  wir  daands 
hesiiglicli  der  Fassung  der  Regeln,  der  Constituirung  dee  guten  Sprach- 
gebrauche  u.  s.  w.  einige  Bemerkungen  au  machen  Gelegenheit  genommm, 
um  sie  dem  rerdienten  Verfasser  zu  geneigter  Berücksichligui^  voran- 
legen,  so  freuen  wir  uns  nicht  blos,  diesen  ein  Platzchen  gcgomit  an 
sehen,  sondern  dafs  der  Herr  Verf.  redlidi  bemüht  gewesen  ist,  sehm 
Buche  wo  nöthig  eine  verbesserte  Gesteh  zu  gebea    Und  gewifc  sind  die 
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Verbesserangen  Ton  der  Art,  dafs  sie  den  Werlb  des  fincbes  erböben. 
Die  Ergänzungen,  meist  geschöpft  atis  dem  Spracligebrauebe  des  Cicero 
und  Cäsar  und  oft  mit  den  betreffenden  Worten  der  Interpreten,  z.  B. 
Kraner^s,  gegeben,  macben  das  Buch  für  dl^  oberste  Stufe  des  Hjmna- 
aialantcrricbtes  noch  empfchlenswertherj  Die  §§.  378  ff.  reichen  im  All- 
gemeinen in  ilirer  planmäCiigen  und  lichtToIlen  Dafstellunff  für  die  Schule 
hin.  Wollte  unser  Verf.  bei  einer  neuen  allfälligen  Auflage  einen  Schritt 
weiter  thun,  ohne  das  scharfbegrenzte  Gebiet  ungebübrliä  zu  erweitem, 
so  würden  wir  das  in  dieser  Beziehung  nicht  ▼erwerflicbe  Schriftchen 
Yon  Redor  Berg  er  zu  geeigneter  Berficksichfigung  emjpfeblen:  Lateini- 
sche Stilistik  für  die  oberen  Gymniasialdasaen  vom  Dr.  Berger  in  Celle. 
Celle  1858.  162  8.  8.  Gelegentikb  dSrfte  p.  126.  2  und  Aonf.  1,  ?ergli- 
oben  mit  S.  169.  241,  eine  Erweiterung  n^big  macben;  denn  von  der 
Construction  mit  dem  Gerundi?  bei  den  betreffenden  Adjectiven  Ist  weder 
hier  noch  dort  sureicbende  Erwähnung  geechehen.  Dafe  8.  236  ipermrt 
u.  s.  w.  mit  dem  lofin.  Präs.  oonstruArt  wird,  ist  nattirllcb  ricbtig;  doch 
fehlt  die  Bestimmung,  die  sieb  in  einem  Beispiel  spiegelt.  §.  274  konnte 
auch  der  Imperativ  Platz  finden;  z.  B.  fingen  noii  eredere.  Zu  §.  329.  4 
fehlt  ein  Beispi^. 

Die  Ausstattung  entspricht  in  würdiger  Weise  dem  Inaeren  Gebalte. 

Gewidmet  ist  diese  neue  Auflage  dem  Herrn  Dr.  Fried  rieb  von 
Thiersch  in  München  zur  Feier  seines  59jäbrigen  Doctor-Jubiläams. 

Soodersbauseo.  Hartman  n. 


XI. 

Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schukebrauch  erklärt  von  Fer- 
dinand Voilbrecht,  Rector  zu  Otterndorf.  Zweites  Bünd- 
chen. Buch  IV — VIII.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubncr.    1858.    195  S.    8.    10  Sgr. 

Das  erste  im  vorigen  Jahre  erschienene  Bündchen  dieser  neuen  Aus- 
gabe der  Anabasis  hat  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  XI,  544  ff.  angezeigt. 
Er  bat  auch  dieses  zweite  Heft  mehrfach  geprüft  und  gefunden,  dafs  der 
Herr  Herausgeber  in  rühmlicher  Weise  bemüht  gewesen  ist,  die  Vorzüge, 
die  dem  ersten  Bündchen  inwohnen,  auch  in  dieser  Arbeit  zur  vollen 
Geltung  kommen  zu  lassen.  Das  Buch  bekundet  durchweg  den  prakti- 
schen Schulmann,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  den  Schüler  bei  der  rech- 
ten Anstrengung  des  Geistes  gründlich  zu  unterrichten.  Das  öftere  An- 
ziehen der  lateinischen  Sprache  zur  Vergleicbung  bat  uns  besonders  zu- 
gesagt; der  Nutzen  davon  wird  bei  rechter  Handhabung  und  Betreibung 
sieber  nicht  ausbleiben.  Bemerkungen,  die  sich  uns  beim  Gebrauche  des 
Buches  dargeboten  Iniben,  stehen  zur  Zeit  gern  zu  Gebote. 

Druck  und  Papier  sind  schon. 

Sondershausen.  Hartmann. 


49 


772  Zweite  Abtheiluog.    Literaritdie  Beneble. 

xn. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis  mit  besoo- 
dcrcr  Rücksicht  auf  Namen-  und  Sach-Erklärong  bearbeitet 
von  Dr.  Fr.  C.  Theifs,  Dircctor  und  Professor  des  Stifts- 
Gymnasiums  in  Zeitz.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
1858.    Hahn'sche  VcFlagsbuchh.    VI  u.  170  S.  8.    15  Sgr. 

Obgleich  Ref.  bereits  an  einem  anderen  OHe  die  neue  Auflage  ob^cn 
Wörlerbucbes  beurtheilend  angezeigt  bat,  so  glaubte  er  doch  den  Wun- 
sebe  der  veiebrliilien  Redaction,  das  Buch  in  dieser  Zeitsdirift  barz  n 
besprechen,  nachkommen  zu  müssen.  Wir  können  nur  wiederholen,  « 
der  Herr  Verf.  mit  grofser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  öberall  Bcin  Äicfc 
in  Terbesserter  Gestalt  erscheinen  zu  lassen  bemiibt  gewesen  ist  Ih  Kef. 
das  Buch  aus  ▼ieljahrigem  Gebrauche  in  der  Schule  genau  kennt,  so  steht 
er  keinen  Augenblick  an,  es  wegen  seiner  Zweckmafoigkeit  im  Aügesi«- 
nen  und  wegen  der  klaren  üebersichtlichkeit  in  Anordnung  der  einschica 
Bedeutungen  der  Artikel  im  Besonderen,  der  Schule  angelegmtliai  w 
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xra. 

Tirocmum  poeticum.  Für  die  Quarta  von  Gymnasien  zusam- 
mengestellt und  mit  kurzen  Erläuterungen  versehen  von  Dr. 
J.  Siebeiis.  Vierte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.   1858.  VUI  u.  95  S.  8.   7|  Sgr. 

Die  erste  Auflage  dieses  Buches  hat  Ref.  in  einrr  anderen  Zeitscbrift 
in  eingehender  Weise  angezeigt  und  als  sehr  brauchbar  empfohlea.  Die 
sdinell  uöthig  gewordenen  neuen  Auflagen  haben  mehrfache  Verindcms- 
gen  und  Verbesserungen  erfahren,  die  tliescm  Lesebucbe  eine  erböblc 
Brauchbarkeit  verliehen.  Wenn  Ref.  damals  den  Wunscli  aus^racb,  es 
möchte  die  vom  Herausgeber  gelrofiene  Auswahl  von  Disticlien  des  Dis- 
nysius  Cato  verringert  werden  zumeist  deshalb,  weil  jene  Disliehes  is 
einer  eben  nicht  mustergilttgcn  Latinitüt  geschrieben  sind,  so  freute  er 
sich,  schon  in  der  dritten  Auflage  nur  den  kleineren  Thell  jener  Auswakl 
beiliehallen  zu  sehen.  Mit  Recht  fanden  dafür  passende  Studie  aiw  Pbä- 
drus  und  Ovid  ihre  Aufnahme.  Die  netie  Auflage  bietet  die  Lesesturke 
in  unveränderter  Gestalt;  die  Anmerkungen  hingegen  wurden  mebrfiwb 
berichtigt.  Wir  sind  überzeugt,  dab  das  Buch  auch  ferner  der  Schale 
erspriefsliche  Dienste  leisten  wird. 

Sondcrshausen.  Hartmao  n. 


Dritte  Abtheilung. 


Verordnanffeit  In  BefreflTdes  Ctjniitasialwesens« 


Verordnung,  betreffend  die  MaturitätsprUrungen  auf  dem  Gym- 
nasium Casimirianum  in  Coburg. 

§.  1. 

Die  MaturitatiprfifuDg  ist  theils  eine  schriftliche,  theils  eine  mUndli- 
che  und  wird  am  Schluaee  eines  Jeden  Halbjahres  in  dem  Gymnasialge- 
bäude gehalten. 

§.2. 

Die  Zulassung  zur  Prüfung  ist  bei  den  anf  Gymnasien  gebildeten 
Schülern  in  der  Regel  abhängig  von  der  Vollendung  des  ▼orschriftsmäfsi- 
gen  Schuicursus  der  obersten  Classe;  ausnahmsweise  können  Schüler, 
welche  sich  durch  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  auszeichnen  und  die  nö- 
thige  sittliche  Reife  besitzen,  auch  vor  Vollendung  des  vorschriftsmärsi- 
gen  Schuicursus  mit  Genehmigung  der  Landesregierung  zur  Prüfung  zu- 
gelassen werden. 

Bei  anderweitig  vorbereiteten  Schülern  Ist  die  Zulassung  bedingt  durch 
die  Beibringung  eines  von  ihren  früheren  Lehrern  ausgestellten  Zeugnis- 
ses über  ihre  bisherigen  Leistungen  in  den  einzelnen  Lehigegenständen 
und  über  die  erworbene  sittliche  Reife. 

§.3. 

Das  Gesuch  um  Zulassung  zur  Prüfung  ist  mindestens  drei  Monate 
vor  d(*m  beabsichtigten  Abgange  zur  Universität  schriftlich  bei  dem  Di- 
rector  des  Gymnasiums  einzureichen,  und  es  ist  demselben  ein  deutscli 
geschriebener  Lebenslauf  sowie  im  Falle  des  §.  2  aL  2  auch  das  dort 
vorgeschriebene  Zeugnifs  beizufügen.  In  dem  l^ebenslauf  hat  der*  Abitu- 
rient ausdrücklich  anzugeben,  welchem  Studium  er  sich  widmen  und  wel- 
che Universität  er  beziehen  will.  Der  Director  bat  über  diese  Gesuch«^ 
mit  den  Lehrern,  die  zur  Theilnabme  an  der  Prüfungscommission  lierech- 
tigt  sind,  Rücksprache  zu  nehmen  und  sie  sodann  mit  seinem  Gutachten 
über  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Reife  der  Abiturienten  an  die 
f^indesregierung  einzusenden.  Diese  Behörde  hat  über  die  Gesuche  zu 
entscheiden  und  bei  bewilligter  Zulassung  einem  ihrer  Mitglieder  den  Auf- 
trag zu  ertheilen,  die  Maturitätsprüfung  zu  leiten  und  zu  beaufsichtigen. 

Aus  diesem  Commissarius  der  Ol^rbehörde  als  Vorsitzendem,  dem 
Director  und  denjenigen  definitiv  angestellten  Lehrern,  welche  In  irgend 
einem  der  Prüftingsgegenstände  in  den  beiden  obersten  Classen  des  Gym- 
nasiums Unterricht  zu  ertheilen  haben,  besteht  die  Prüfungscommission. 

Uebrigens  hat  jeder  in  den  wissenschaftlichen  Lehrlacbern  unterrieb- 
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tende,  definitiv  angestellte  Oymoaslallelirer  die  Befugnirs,  der  Blaluritilt- 
prüfang  bcizuwolinen,  jedoch  die  nicht  zur  PrüfungBCODimisBion  gehörig» 
ohne  Stimmenrecht. 

§4. 

Die  Aufgaben  fiir  die  schrifilichen  Arbeiten  werden  durch  den  Her- 
zoglichen Commistariut  im  Einvernehmen  mit  dem  Director  und  deo  übri- 
gen Mitgliedern  der  Prüfungscommission  in  einer  besonderen  Confereu 
festgestellt.  Alle  zugleich  zu  Prüfenden  erhallen  dieselben  Aufgaben,  und 
jede  derselben  wird  erst  in  dem  Augenblicke,  wo  ihre  Bearbeitang  be- 
ginnen soll,  den  Abiturienten  von  dem  die  Aufsiebt  fiibreDden  Lehrer 
mitgetheilt. 

Sollte  ein  Abiturient  durch  Krankheit  behindert  sein,  gleidizett^  ait 
den  übrigen  die  schriftlichen  Arbeiten  anzufertigen,  so  werden  ihm  afSin 
In  oben  angegebener  Welse  andere  Aufgaben  erthellt 

Unter  den  Aufgaben  darf  keine  sein,  welche  von  den  AbtturienleB 
während  des  letzten  Cursus  schon  einmal  bearbeitet  worden  ist:  der  Di- 
rector hat  über  die  Beobachtung  dieser  Vorschrift  dem  Vorsitzendes  cfiie 
besondere  Versicherung  zu  ertbeilen. 

§5. 

Gegenstände  der  Prüfung  sollen  sein: 

1)  Deutsch, 

2)  Lateinisch, 

3)  Grieebiscb, 

4)  Französlsdi, 
Geschichte  nebst  Geographie, 
Mathematik, 

,  Pbvaik  und 
8)  Hebräisch  für  diejenigen,  welche  Theologie  oder  Philologie  niv- 
diren  wollen. 

§.6. 
Es  sind  folgende  schrifUiche  Arbeiten  zu  fertigen: 
1 )  ein  deutscher  Aufsatz  über  ein  dem  Gem'chtskreia  der  Ahllurienlai 

nahe  liegendes  Thema; 
3)  ein  lateinisches  Bzercitium, 

Diesem  sind  zur  Vergleichung  und  Beurtheilung  die  vooi  Esa- 
minanden im  foiufe  des  letzten  Jahres  gefertigten  freien  lateiniaehee 
Aufsätze  beizufügen. 

3)  E2in  kurzes  griechisches  Extemporale,  dessen  Anfertigung  den  Zweck 
bat,  darüber  Sicherheit  zu  verschalfen,  ob  die  Examinanden  sniC  drr 
griechischen  Formenlehre  und  den  Hauptregeln  der  Syntax  genügend 
bekannt  sind; 

4)  eine  deutsche  Ueberselzung  eines  Pensums  aus  einem  griechiaclMs 
oder  lateinischen  Sdiriftsteller; 

5)  eine  Arbeit  aus  dem  Gebiete  der  Geometrie  und  eine  deigleicbcn 
aus  dem  der  Arithmetik; 

6)  von  den  künftigen  Theologen  oder  Philologen  die  Uebersetzuqg  und 
Erklärung  eines  leichteren  Stückes  aus  den  geschichtlidico  Böchcni 
der  Bibel  oder  den  Psalmen  ins  Deutsche. 

7)  Ein  französisches  Exercitium;  mit  diesem  sind  die  im  letzten  Halb- 
jahre von  den  Examinanden  gelieferten  französischen  Bxercitien  der 
Prüfungscommission  vorzulegen. 

§.7. 

Die  Aufsicht  bei  Fertigung  der  achriftlicfaen  Prüfungsarbeiten  wird  von 

einem  Lelirer  des  Gymnasiums,  und  zwar  von  demjenigen,  welcher  in 

Gemäfsheit  des  §.  9  die  Arbeiten  zu  beurtheilen  bat,  geführt;  derselhc 

hat  genau  darüber  zu  wachen,  dafs  die  Abiturienten  aufter  den  Wörter- 
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tiiidicrn,  Grammatiken  und  «leo  mathematiacfaeo  Tafelo  durcliaua  k«in« 
Htilfiimiüel  benutzen  und  weder  gegenaeitige  noch  fremde  UnteratäUung 
erlangen. 

§.8. 

Zwiacben  der  Anfertigung  der  einzelnen  Arbeiten  mula  jedeamal  ein 
Tag  liegen. 

Die  Abiturienten  haben  die  §.  6  aufgefübrie  erate  Arbeit,  mit  Ein* 
■chJufa  der  Reinacbrifl,  innerhalb  aecha,  die  zweite  innerhalb  fünf,  die 
vierte,  fünfte  und  aiebente  innerhalb  vier,  die  dritte  innerhalb  zwei  — 
und  die  aechate  innerhalb  drei  Stunden  zu  vollenden. 

Der  Führer,  welcher  die  Aufaicht  fuhrt,  nimmt  die  innerhalb  der  vor- 
sdiriftaroSfaigeii  Frist  vollendeten  Priifungaarbeilen  in  Empfang,  und  die 
beim  Ablauf  der  Friat  etwa  noch  unvollendeten  Arbeiten  lälat  er  aich  in 
der  Ocatalt,  die  ale  eben  erreicht  haben,  ebenfalla  abliefern.  Er  bemerkt 
auf  denaelben  die  zu  ihrer  Anfertigung  verwendete  Zeit 

Jede  der  eingelieferten  Arbeiten  wird  von  dem  Lehrer,  welcher  in 
dem  betreffenden  Fache  in  der  obersten  Claaae  Unterricht  ertheilt  bat, 
genau  corrigirt,  mit  einem  Urtlieil  über  die  Arbeit  an  aich  und  im  Ver- 
gleich zu  den  früheren  Ausarbeitungen  dea  Schttlera,  sowie  überhaupt 
über  die  von  demaelben  während  dea  Schuicuraes  dargelegten  Kenntnisse 
und  über  die  hiernach  anzunehmende  Reife  desselben  versehen  und  so- 
dann binnen  acht  Tagen  nacli  der  Einlieferung  bei  dem  Director  und  den 
übrigen  Lehrern  der  eraten  Clasae  in  Umlauf  gesetzt. 

Nach  erfolgter  Circulation  der  Ari>eiten  %vird  von  dem  Director  und 
den  Lehrern  der  ersten  Claaae  geroeinachaftlich  bcratben,  ob  dem  Urtheile 
dea  Faclilehrera  beizutreten  aei  oder  nicht  Mit  dem  Protocolle  über  dieae 
Berathung  sind  dann  die  Arbeiten  dem  Vorsitzenden  der  Prüfuogscommia- 
aion  zu  überreichen. 

Die  Prüfungscommiaaion  ist  befugt,  auf  Grund  der  biaberigen  Censuren 
und  der  gelieferten  Prüfungsarbeiten,  Examinanden  wegen  auagezeichncter 
Leistungen  von  der  mündlichen  Prüfung  auanahmsweise  zu  entbinden. 

§.  10. 

Für  die  mündliche  Prüfung  sind  aua  den  im  §.  5  genannten  Gegen- 
atänden  mindestena  vier  f^clwllcber  auazu wählen,  und  zwar  ao,  dafs  die 
alten  Sprachen  und  die  Mathematik  vorzugsweise  in  Betracht  kommen. 
Diejenigen,  welclie  für  daa  Studium  der  Theologie  oder  Philologie  sicli 
entschieden  haben,  aind  aufserdem  im  Hebräischen  zu  prüfen. 

§.  11. 

Die  mündliche  Prüfung  erfolgt  vor  der  Priifungscommiasion,  und  zwar 
an  einem  vom  Vorsitzenden  im  Einvernehmen  mit  dem  Director  kurz  vor 
dem  Schlufs  des  Curaua,  beziehentlich  der  öffentlichen  Prüfung  der  Gym- 
nasiasten anzuberaumenden  Tage. 

Der  Vorsitzende  bestimmt  Im  Einvernehmen  mit  dem  Director  die  Zeit, 
welche  jedem  Prüfungsgegenatande  zuzumeaaen  ist 

§.  12. 

Nach  Beendigung  der  mündlichen  Prüfung  findet  über  daa  Ergebnifa 
der  gcssmmten  Prüfung  eine  Berathung  Seitena  der  Prüfungsconmiia- 
aion  atatt. 

In  dieser  wird  durch  Abstimmung  feafgestellt,  welchen  Grad  der  Reife 
der  Abiturient  während  aeinea  Schuicursea  nach  dem  Ergebnifa  der  Prü- 
fung mit  Rücksicht  auf  die  Leistungen  während  der  Schulzeit  überhaupt 
sieb  erworben  hat 

Im  Allgemeinen  aoll  der  Maafaatab  für  die  Prüfung  derselbe  sein, 
welcher  dem  Unterrichte  in  der  obersten  Classe  der  Gymnasien  und  dem 
Urtheile  der  Lehrer  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schüler 
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ilieser  Classe  zum  Oruo«l«  liegt,  and  bei  der  Benthung  iiber  den  AmMI 
der  Prüfung  «oll  nur  datjcnige  Wissen  und  Können  und  nur  diejenige 
Bildung  der  Schüler  entscheidend  sein,  welche  ein  wirklicfaes  Eigcotlm 
derselben  geworden  ist. 

Eine  solche  Bildung  ISfst  sich  nicht  durch  eine  übermüfsigc  Anatren- 
gung  während  der  letzten  Monate  vor  der  Prüfung,  noch  weniger  dmtk 
ein  verworrenes  Auswendiglernen  von  Namen,  Jabressalilen  uml  unzosam- 
menhängcnden  Notizen  erjagen,  sondern  ist  die  langsam  reifende  Fmcfcl 
eines  regelmafsigen,  während  des  ganzen  O^mnasialcursus  stätigeo  Fleifres. 

Diese  Gesichtspunkte,  welche  das  ganze  Pnifungsgescbäft  leiten  sei- 
len, sind  den  Schülern  der  oberen  Classen  bei  jeder  schicklichen  Gele- 
genheit möglichst  eindringlich  ▼orsuhallen,  damit  sie  zur  rechten  Zeit  and 
auf  die  rechte  Art  sich  eine  gediegene  Schulbildung  erwerben. 

Im  Besonderen  sind  folgende  Erfordernisse  zu  beachten: 

1)  im  Deutschen  mufs  der  schrifUliche  Ausdruck  des  als  letf  ze 
entlassenden  Schülers  von  grammatischen  Fehlern,  von  Undeutlirkkeft  «nd 
Verwechselung  des  Prosaischen  und  Poetischen  frei  sein,  und  im  zusam- 
menhängenden mündlichen  Vortrage,  im  Diaponiren  leichter  Themata  eine 
angemessene  Fertigkeit  sowie  auch  einige  Bekanntschaft  mit  dem  Bä« 
dungsgange  der  deutschen  Literatur,  insbeBondere  mit  den  an 
sten  Schriflstellem  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
werden. 

2)  Im  Lateinischen  mufs  der  Examinand  im  Stande  «ein,  ein 
Standpuncte  der  obersten  Classe  angemessenes  Ezercitium  in 
scher  und  lezicalischer  Hinsicht  fehlerfrei  und  mit  einiger  GewandtheiC  im 
Ausdruck  zu  schreiben,  im  Griechischen  ein  von  genügender  Bekannt- 
Schaft  mit  der  Formenlehre  und  mit  den  Hauptregeln  der  Sjntaz  zeogce- 
des  Extemporale  anzufertigen,  und  in  beiden  Spitichen  mnfa  der  ExasH- 
nand  entweder  schwerere  Stellen  aus  DichteiTi  und  Prosaikern,  die  ia 
einem  früheren  Semester  in  der  obersten  Classe  erklärt  worden  sind,  oder 
leichtere,  die  in  der  Clssse  nicht  gelesen  sind,  gelaafig  überaetaen  nnd 
sprachlich  und  sachlich  richtig  erklären  können. 

3)  In  der  Mathematik  mufs  der  Examinand  Fertigkeit  in. den  Reeb- 
nungen  des  gemeinen  I.eben8  nach  ihren  auf  die  Proporlionalebre  gegrün- 
deten Principien,  Sicherheit  in  der  Lehre  von  den  Potenzen,  WnraHs 
und  Progressionen,  ferner  in  den  Elementen  der  Algebra  und  der  Gee- 
metrie,  sowohl  der  ebenen  als  der  körperlichen,  Leichtigkeit  in  der  Be- 
handlung der  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  und  im  Ge- 
bniuche  der  Logarithmen,  eine  geübte  Auffassung  in  der  ebenen  Trigs- 
pometrie  und  hauptsäelilich  eine  klare  Einsicht  in  den  Zusammenhang 
sämn^tlichor  SStze  des  systematisch  geordneten  Vortrags  besitzen. 

4)  In  der  Geschichte,  Geographie,  Physik,  wie 

5)  im  Französischen  und  bezüglich  Hebräischen  mufs  er  ia 
demjenigen,  was  In  der  obersten  Classe  gelehrt  wird,  genügsame  Kenst- 
nisse  zeigen;  für  das  französische  Ezercitium  inabesondere  ^ten  die  obca 
für  das  lateinische  getroffenen  Bestimmungen  ebenfalls. 

Ergibt  sich  l>ei  der  Berathung  über  das  Ereebnifs  der  Priifang  Stim- 
mengleichheit, 80  entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden;  das  Urtbeil 
der  Commission  mufs  sich  in  liestimmten  Ausdrücken  über  die  in  den 
einzelnen  Unterrichtsfächern  erlangten  Kenntnisse  und  über  das  wahtcnd 
der  letzten  Schuljahre  bewiesene  sittliche  Verhalten  aussprechen  und  ist 
In  dem  allgemeinen  Prädicate  zusammen  zu  fassen,  dafs  der  Abitniimt 
(No.  I)  vorzüglich,  (No.  2)  gut  oder  (No.  3)  ziemlich  vorbereitet  zur  Be- 
treibung derjenigen  academiscben  Studien  übergehe,  für  welche  nach  den 
bestehenden  Verordnungen  die  Vorbildung  auf  dem  Gymnasium  eriai^ 
werden  kann. 
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In  dem  Falle,  dafi  eio  Abiturient  in  einem  oder  dem  anderen  Haupt- 
facbe  flieh  besonders  auszeichnet,  in  anderen  Fächern  aber  nur  die  Cen- 
Bur  „gut**  verdient,  ist  ihm  als  Gesammtcensur  „gut  mit  Lob^*  (No.  2  a) 
zu  ertheilen. 

Ueber  die  Berathung,  nicht  aber  über  die  mündliche  Prüfung  seihst, 
wird  ein  Protocoll  Yon  einem  durch  den  Vorsitzenden  damit  zu  beauf- 
tragenden Mitglieds  der  Commission  aufgenommen. 

§.  13. 

Das  Ergebnifs  der  Prüfung  wird  dem  Schüler  unmittelbar  nach  der 
im  §.  12  bezeichneten  Berathung  von  dem  Vorsitzenden  in  Gegenwart  der 
übrigen  Blitglieder  der  PrüfungscoromiBsion  mündlich  eröffnet. 

Für  jeden  Abiturienten,  welcher  für  reif  befunden  worden  ist,  wird 
ein  von  sammtlicben  Mitgliedern  der  Prüfungscommission  unterzeichne- 
tes, dem  Urthetle  der  letztern  (§.  12)  entsprechendes  Entlassungszeugnifs 
(Maturitätszeugnlfs)  unter  Beidrückung  des  Gymnasialsiegels  ausgestellt; 
dieses  Zeugnifs  wird  vom  Vorsitzenden  der  Landes-Regierung  vorgelegt, 
▼on  der  letzteren  Behörde  mit  einem  Beglaubigungsdecrete  versehen  und 
sodann  dem  Director  zncestellt,  welcher  sammtitcbe  Zeugnisse  den  Abi- 
turienten bei  feierlicher  Entlassung  derselben  von  dem  Gymnasium  aus- 
zuhändigen hat. 

§.  14. 

Bis  zu  der  im  vorigen  §.  erwähnten  Entlassung  haben  die  Abiturien- 
ten in  ihrem  bisherigen  Schülerverhältnib  zu  verharren,  die  Unterrichts- 
Rt linden  pünctiich  zu  besuchen  und  den  Gesetzen  der  Schule  in  allen 
Puncten  nachzukommen.  Eine  Verletzung  dieser  Pflicht  wird  als  ein  Be- 
weis mangelnder  sittlicher  Reife  betrachtet  und  hat  zur  Folge,  dafs  nach 
dem  Ermessen  der  Oberbehördf  das  Geeignete  deslialb  in  dem  Maturitäts- 
zeugnisse bemerkt,  oder  nach  Befinden  die  Entlassung  bis  zur  nächsten 
Maturitätsprüfung  beanstandet  werden  kann. 

§.  1&. 

Den  nach  der  Ueberzeugung  der  Prüfungscommission  Hir  academische 
Studien  (§.  12  a.  E.)  noch  nicht  hinlänglich  vorbereiteten  Schülern  soll  ^ 
ein  Zeugnifs  zum  Abgang  auf  die  Universität  verweigert  und  ihnen  der  da- 
bin gehende  Beschlufs  von  dem  Director  des  Gymnasiums  eröffnet  werden. 

Coburg,  am  31.  Januar  1858. 

Herzoglich  S.  Staats- Ministerium. 
Francke. 


Vierte  Abtiieilang. 


lliseelleit* 


Di«  WeltstelluDg  der  alt -griechischen  Literatur. 

Ein  Beil  rag  zur  EioleituDg  in  die  Geschichte  dieser  Literatur. 

Dem  aiifmerksaDen  Leser  oder  den  genaueren  Kennern  nnacfcr  faß- 
baren Handbüdier  über  die  Oeacbicbte  der  alt-griechitcben  Litemfur  kan 
08  nicht  entgehen  oder  entgangen  sein,  dafs  denselben  gleich  in  des  Ein- 
gängen etwas  mangelt,  was  doch  wesentlich  zur  Sache  gehöre^  er  wird 
sich  in  etwas  bei  der  I^ectiire  derselben  unbefriedigt  ftibicn.  Diese«  Etwas 
ist,  dara  jenen  Werken  entweder'gänzlicb  oder  doch  zum  gröfiaten  Tisdle  *) 
eine  allgemeine  Würdigung  des  Gegenstandes  fehlt,  eine  AufinUilang  nd 
Erörterung  jener  allgemeinen  Eigenschaften,  durch  welche  sich  die  alt- 
griechische  Literatur  auszeichnet,  durch  welclie  sie  im  Leben  der  Measdi- 
heit  einen  so  höchst  bemerkenswertlien  Platz  einnimmt.  Dem  Dcakettdes 
genügt  es  ja  nicht,  über  Irgend  einen  Gegenstand  blofs  Einzelheilen  anl* 
gezählt  und  behandelt  zti  sehen,  im  Torliegenden  Falle  einzelne  Periodfi 
oder  Epochen,  die  Schriftsteller  und  ihre  Werke  u.  s.  f ;  er  will  das  daris 
Gemeinsame  auch  zusammengefafst,  in  generelle  Urtheiie  und  ScbUiiie 
gebracht  und  diese  den  Einzelheiten  vorangestellt  haben,  damit  er  aid 
sofort,  bei  Beginn  der  Kenntnifsnahme ,  auf  einen  festen  Standpvoct  ge^ 
setzt  fühlt,  die  Sache  in  ihrer  Totalität  zu  überschauen,  zu  beurtheiles 
und  zu  würdigen,  und  darnach  zu  lieben  oder  zu  verachten.  Für  geiuiwre 
Kenner  der  betreffenden  Literatur  mag  das  überflüssig  sein;  aber  wie  Tide 
gibt  es  denn  deren]  Und  dann  möchte  es  denn  doch  auch  nicht  für  man- 
chen derselben  ohne  Interesse  oder  ganz  ohne  Nutzen  sein,  das,  was  er 
empfindet  und  denkt,  objectiv  dargestellt  zu  sehen  und  mit  seinen  An- 
sichten und  Urtheilen  vergleichen  zu  können.  Für  nicht  wenige  unter  des 
angehenden  Lehrern  dürfte  indessen  eine  solche  Auseinandersetiuiig  bei 
ihren  defsfallsigen  Vorträgen  zu  grofsem  Vortheil  gereichen,  üod  feroer: 
warum  anders  treiben  doch  die  meisten  der  Schüler  das  Griechische  und 
die  Leetüre  der  griechischen  Schri fisteller  so  stumpfsinnig  hin,  mit  so  we- 
nigem Interesse,  mit  solcher  Unlust  und  mit  solchem  Widerwillen,  als 
weil  sie  von  dem  Werthe  jener  Literatur  keine  bestimmten  Begriffe  «M- 


')  Nur  EinEeloes  der  Art  geben  Mob  nicke  (Gesch.  d.  Liuer.  d.  Grie- 
chen u.  Rdroer  B.  L  S.  4&fr.),  Scholl  (Gesch.  d.  griech.  Liiientor.  Em- 
leituDg  S.  Vir.)  und  Bernhardy  (Grvndrirs  d.  rriech.  Liuerstor  Th.  L 
S.  Iff).  ^ 
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(en,  keine  Ahnung  haben?  Würden  sie  von  vorn  berein  damit  bekannt 
gemacht  und  ihnen  ?on  Zeit  zu  Zeit  ins  Üedächtnifs  zurückgerufen,  was 
die  Welt  an  derselben  hat,  was  sie  selbst  daraus  schöpfen  können,  so 
würde  das  bei  Yielen  ganz  anders  sein.  Auch  ist  es  kein  vernünft^er, 
wenigstena  kein  wohlwollender  Grundsatz  der  Pädagogik,  die  Jugend  etwas, 
wenn  schon  noch  so  Nützliches  treiben  zu  lassen  oiier  zu  zwingen,  etwas 
der  Art  zu  treiben,  ohne  ihr  den  Nutzen  und  das  Werthvolle  der  Sache 
vor  Augen  zu  halten.  Außerdem  unterläbt  man  so  die  Anwendung  eines 
an  sich  nicht  nur  sehr  unscluildigen,  sondern  auch  sehr  wirksamen  He- 
bels zur  innern  Belebung  und  Kräftigung  des  Willens  für  den  betreffen- 
den Zweck.  Endlich  dürfte  es  nicht  ohne  Frommen  sein,  wenn  statt  des 
immerwährenden  blofsen  allgemeinen  Geredes  von  der  Vortrefilichkeit  der 
altclaastscbeo  Uteratur  den  Laien  speciell  und  offenkundig  dargelegt  würde, 
worin  denn  im  Einzelnen  diese  Vortreff'lichkeit  bestehe?  Hört  man  doch 
häufig  das  Antike  in  unsern  Tagen  bekritteln  und  dem  modernen  den 
Vorzug  geben!  Das  Alte  soll  vom  Neuern  überholt,  längst  überholt  und 
für  unsere  Zeit  überflüssig  sein.  Wodurch  kann  man  solche  oberfläclili* 
che  Urtheile  zurückschlagen?  Doch  nur  durch  eine  klare  Auseinander« 
aetzung  der  Sache.  Nicht  blofs  die  Denkmäler  der  bildenden  Künste, 
sondern  auch  die  Werke  der  Literatur  der  alten  Griechen  müssen  in  Ach- 
tung und  Ehren  erhalten  bleiben,  sollte  es  auch  nur  aus  Dankbarkeit  sein. 
Aber  nicht  blofso  Dankbarkeit  darf  und  soll  uns  an  sie  fesseln;  -*  das 
klare  Bewufstseln  ihrer  ewigen,  unvergänglichen  Schönheit  mag  es  eben- 
Ihlls  thun. 

Nun  wohlan!  so  mögen  die  folgenden  Zellen  ergänzen,  was  den  bis- 
herigen Handbüchern  mangelt.  Unter  „Weltstellung"  verstehen  wir 
aber  die  Summe  von  Verhältnissen  oder  Eigenschaften,  in  weJdien  dia 
griechische  Literatur  gegenwärtig  erscheint  und  zu  denken  ist. 

Die  erste  Eigenschaft,  die  uns  zunächst  in  die  Augen  fallt,  ist  die, 
dafs  sie  eine  der  ältesten  auf  der  Erde,  die  älteste  in  Europa 
iat.  Denn,  abgesehen  von  der  Neuen  Welt,  wohin  erst  die  Europäer 
nach  der  Entdeckung  Cultur  und  mit  derselben  die  Buchstabenschrift  als 
die  Bedingung  der  Literatur  gebracht,  ist  nicht  einmal  in  Afrika,  weder 
in  Aegjpten,  wo  bekanntlich  doch  zuerst  unsere  Schriftzeichen  erfunden 
worden  sind;  allein  sie  sind  dort  in  der  Kindheit  geblieben  und,  soviel 
wir  wissen,  keine  des  Nennens  werthe  Literalur  erzielt  worden  —  noch 
in  Karthago  etwas  Erkleckliches  zu  Tage  gekommen.  China's  und  In- 
diena  Literar-riescliirhte  reicht  nicht  ao  weit  zurück.  Nur  allein  bei  den 
Semiten,  namentlich  bei  den  Hebräern  oder  Juden,  treffen  wir  auf  der- 
artige Denkmäler,  deren  Ursprung  allerdings  höher  hinauf  langt.  Das 
übrige  Europa  aber  hat  noch  lange  Zeit,  auch  in  Bezug  auf  Literatur,  im 
dumpfen  Schlafe  der  Uncultur  gelegen,  lllithin  wird  Niemand  den  oMgen 
Satz  in  Abrede  stellen. 

Die  Literatur  der  alten  Griechen  ist  zweitens  eine  originale:  sie 
hat  ihren  Ursprung  nicht  aus  der  Fremde  gewonnen.  Woher  hätte  sie 
auch  denselben  nehmen  sollen?  Im  Norden  des  festländischen  Hellas  sa- 
fsen  ganz  rohe  Völker,  die  von  solchen  Bestrebungen  nichts  wufsten; 
nicht  anders  war  es  ihr  gegenüber  in  Kleinasieo.  Von  den  Phöniziern 
haben  die  Griechen  wohl  die  Buchstaben  überkommen,  das  Mittel  zur 
Literatur,  aber  nicht  Uteratur  aelbst.  Dasselbe  gilt  von  den  Bewohnern 
der  weiter  südwestlich  gelegenen  philistäiachen  Küste,  mögen  diese  auch 
in  vorhistorischer  Zeit  mit  Kreta  in  Verkehr  gestanden  haben,  wie  neuer- 
dings nicht  unwahrscheinlich  dargethan  ist.  Und  die  Israeliten  waren 
meist  auf  das  Binnenland  beschränkt,  haben  nur  unter  Salomo^s  Regie- 
rung einigen  Antheil  an  den  Seefahrten  auf  dem  mittelländischen  Meere 
genommen;  es  berechtigt  uns  demnach  nichts  zu  der  Annahme,  dafs  sie, 
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MShreben,  Sagen  und  Mythen,  bald  Nachrichten  über  FanilienlebeB,  iSkm 
■taatlicbe  Einrichtuagen,  Gesetze,  GebrSucbe,  Sitten,  GdlterrerebruBgcB 
der  antihen  Welt,  bald  ErzXbIoDgen,  Ausspiiiehe  und  LelienabeaGbrailnn- 
gen  von  berühmten  Männern,  bald  die  Geediicbtcn  von  Kriegen,  Völkern, 
Staaten  und  Reichen,  bald  Reden,  gebalten  vor  Gericht  oder  in  Volk»- 
vertaninilungen,  bald  philoaophiache  Vorträge  und  Abhandlungen  über  die 
RSthael  der  Welt  und  wie  eelbige  zu  löten,  bald  Beschreibangen  vee 
Landern,  von  naturwissenaohattlichen  Gegenständen  u.  dgl.  m.,  was  vm 
hier  anzieht.  Und  auf  welche  Masae  von  rein  apeculativen  Foraehn^goi 
trifft  man!  Ea  tat  kaum  eine  Wisaenachafl,  welche  die  Griechen  nickt 
begründet,  angebauet  und  —  nicht  bis  zu  einer  bedeutenden,  wo  nickt 
hi«  zur  höchslen  Höhe  gebracht  bXUen.    Die  Geometrie,  die  Meckanik, 


bildenden  Künste,  die  Politik,  die  Gesetzgebung,  die  Rechts 
die  Kriegskunde,  die  Philologie  (im  weitesten  Umfange  de«  Wortes 
Wissenschaft  zur  Behandlung  der  Literatur)  —  das  sind  alles  Wissin 
schaden,  welche  hellenischen  Ursprungs  sind,  und  über  welche  wir  n  der 
griechischen  Literatur  eine  Menge  bemerkenswerther  Aufschlüsse  und  An- 
deutungen^  wo  nicht  vollkommen  befriedigende  Auskunft  finden. 

Was  aber  an  und  filr  sich  die  Sprache,  in  welefaer  die  grii  cliiscIigB 
Schriften  verfafot  sind,  d.  h.  die  Wörter  und  Wortformen  und  ibre  An- 
wendung, anbetrifft,  ao  herracht  auch  hier  nicht  Einförmigkeit ,  aonJeia 
einnehmende  Mannigfaltigkeit.  Die  Griechen  waren  bekaDnllick  in 
mehrere  Stämme  geachieden;  jeder  dersdben  hatte  seinen  besondsm  Cha- 
rakter, auch  aeinen  besondern  Dialect,  welcher  naturgemäß  jeness  Oia- 
räkter  entsprach.  Der  Aeolier  war  onbeholfen,  ernst  und  rauh  von  SM- 
ten,  aber  kräftig  von  Körperbau  und  von  Gesfnaung,  und  ao  wnr  seia 
Dialect;  der  lonier  das  Gegentheil:  beweglich,  fröhlich,  heiter,  geweckt 
umgänglich,  fein,  und  darnach  hatte  aich  wieder  dessen  Mundart  gestal* 
tet;  In  der  Mitte  zwischen  beiden  stand  der  Dorier,  die  Eigenschaftes 
beider,  auch  im  Dialekte,  mit  einander  vereinigend.  Und  alle  drei  kabca 
sich  an  der  griechischen  Literatur  betbeiligt;  es  gibt  Denkmäler  der  grie- 
chischen Literatur  in  tonischem,  dorischem  nnd  äoliscbem  Dinierte.  Wei- 
terhin hob  sich  freilich  Im  Laufe  der  Zeit  zn  sichtlicherer  Auszeicbnai^ 
der  atiische  Volksslamm  und  damit  seine  Mundart  empor  und  bewirkte, 
data  die  nun  erscheinenden  Schriften  blofs  im  attischen  Dialecte  shgdbM 
wurden.  Aber  die  attischen  Literaturwerke  tragen  das  Geprim  der  Fein- 
heit und  AbgescblifTenbeii,  die  ionischen  das  der  Zartheit  und  WeichbeiC; 
die  dorischen  und  äolischen  das  der  Kraft  und  des  Ernstes,  sdioo  h 
Ihrer  Aufsenseite.  Man  vergleiche  nur  den  Homer,  den  Pindar,  den  So- 
phocles,  den  Tbeocrit  mit  einander! 

Hierbei  sei  dann  zugleich  daa  geographische  und  ethnographi- 
sche Moment  bei  dieser  Literatur  mit  erwähnt  Nehmlich  nidit  alle 
Volkastämme  und  alle  Städte  der  Griechen  haben  Antheil  an  dem  Aobas 
derselben  genommen.  Wer  hätte  s.  B.  riel  gehört  von  literarischer  Thi- 
iigkeit  bei  den  Thessaliern,  Epiroten,  Aetolern,  Acamanem,  Pbocien, 
Arkadiem  u.  s.  w.?  Während  Alben  seit  den  Perserkriegen  die  Banst- 
rolle  spielt.  Aber  mit  den  Griechen  ülyerhaopt  war  nach  den  vielcB  Ko- 
lonien, die  sie  angelegt,  rincs  um  den  griechischen  Arcliipelagus,  das 
schwarze  Meer,  das  mittelländische  Meer  und  nach  den  von  diesem  sm- 
flossenen  Inseln  der  griechische  Geist  gewandert  und  hatte  dort  nese 
Heimathen  gewonnen,  Ja  hin  und  wieder  Gelegenheit  gefunden,  sieb  noch 
freier  und  edler  zo  enf  fallen  als  Im  Mutleriande.  Cr  ist  daram  vfeNilHg 
anch  da  In  sprachlichen  und  llterarisehen  Prodaetkmeff  zur  ^ 
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gekommeiiy  vor  Allem  auf  der  West kUslo  von  Kletnatieii,  eodäim  aiif  Siei« 
lien,  in  Unteritalien,  auf  den  Inseln  des  griecbiaeben  Arebipelagus  LeaboB^ 
Samoa  und  Rhodua,  an  der  Nordküale  von  Afrilia  in  Cyrene,  auf  der 
gallisclien  Küste  in  Alassilia,  in  Alexandria  in  Aegypien  und  zuletzt  am 
Bosporus  in  Bjzanx  oder  Gonstantinopel.  Welch  eine  Ausdehnung  und 
Verbreitung  hat  midiin  diese  Betriebsamkeil  gehabt!  für  das  Atterlbum 
wahrlieh  eine  ganx  erkleckliche! 

Aber  dieses  literarische  Produciren  an  den  verschiedenen  Orten  ist 
nicht  gleichzeitig  geschehen;  die  alt -griechische  Literatur  hat  auch  eine 
grofse  Ausdehnung  in  der  Zeit,  eine  hinge  Dauer,  sie  bat  einen  Anfang, 
einen  Fortgang,  ein  Ende  gehabt;  sie  ist  ferner  nicht  immer  dieselbe  ge- 
hlieben; sie  bat  sidi  durch  mehrere  Perioden  oder  durch  verschiedenar^ 
tige  Phasen  hindurch  bewegt;  sie  hat  darum,  mit  Einem  Worte,  eine 
Geschichte,  und  zwsr  eine  sehr  lange,  von  etwa  1000  v.  Chr.,  von 
da,  wo  die  Buebstabenschnft  von  den  Phöniciern  zu  den  Hellenen  mag 
gekommen  sein,  bis  zur  Eroberung  von  Gonstantinopel  durch  die  Türken; 
dieselbe  umfafst  also  eine  Zeit  von  etwa  drüfehalhtausend  Jahren.  Mit 
welclier  andern  wäre  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  vergleichen?  Wo 
weist  die  Geschichte  ein  zweites  Volk  auf,  das  eine  so  forlgesetzte  lite- 
rarische Thatigkeit  beurkundet  hätte,  namentlich  im  Allerthumi 

Mit  solchen  Eigenschaften  ausgeröstet,  gibt  uns  aber  die  Literatur  des 
griecliischen  Volkes  ein  getrenes  Spiegelbild  seines  sprachlirlien  und  gel* 
sligen  Lebens  und  Waltens  während  jener  langen  Zeit:  sie  charakterisirt 
es  als  eines  der  geistreichsten  Völker  der  Erde,  ja  als  das  geistreichste, 
gebildetste,  civilisirtesto,  strebsamste,  begabteste  im  Altertbnm;  denn  die 
schriftlichen  Denkmäler  einer  Nation  in  eigener  Sprache  sind  deren  eigen- 
ster Abgufs.  In  und  bei  einer  allgemeinen  Cbaraktertsfik  des  griechischen 
Volkes  darf  mithin  seine  Literatur  auf  keine  Weise  fehlen:  sie  gibt  ein 
wesentliches  Moment  dazu  ab:  selbiges  thut  sieh  dariii  kund  als  ein  tief 
forschendes,  denkendes,  wissenschaftliches,  phantasiereiches,  dichterisches, 
fein  ästhetisch  nibleodes  Volk,  als  welches  es  allen  nachgekommenen  und 
nachkommenden  Völkern  vorleucbtet.  Ein  Volk  ohne  i.lleratur,  welch  ein 
armseliges  Volk;  ein  Volk  mit  einer  Literatur,  und  mit  einer  solchen 
Literatur,  welch  ein  reiches!  welch  ein  beneidenswerthes!  welch  ein  be* 
ßlücktes! 

Zum  Ersten  nehmlich  kann  es  sich  seihst  in  derselben  anschauen,  sich 
ohjectiv  in  seiner  Subjectivität  kennen  und  würdigen  lernen.  So  wird  et 
xum  Bcwufstsein  seiner  selbst,  zur  Anerkennung  seiner  geistigen  Eigen- 
thümlichkeiten  und  Vorzüge  gelangen  und,  hei  einer  so  reichen  Literatur, 
wie  eben  die  griechische  ist,  sieh  selbst  achten  lernen  und  so  einen  edl<*n 
Nationalstolz  gewinnen  —  jene  ehrenvolle  Gesinnung,  die  im  politischen 
I^ben  vor  vielem  Schlechten  bewahrt,  ^zu  vielem  Guten  imd  Herrlichen 
treibt.  Die  I^bendigkelt  ihres  volksthümlichen  Bewufstseins,  dab  sie 
Griechen  waren,  gegenüber  den  Ausheimischen,  den  Fremden,  den  Bar« 
baren,  verdankten  die  Griechen  zum  großen  Theile  mit  ihrer  Literatur. 
Wohl  mochten  sie  fühlen  und  erkennen,  was  sie  an  derselben  hatten, 
wie  sehr  sie  durch  selbige  andere  Völker  überragten,  die  Weniges  oder 
gar  Nichts  von  dergleichen  besafsen.  Wo  fand  sich  denn  neben  ihnen 
eine  Nation,  die  die  Gedichte  eines  Homer,  Pindar,  Aeschylus,  Sopiio« 
des,  Eiiripitics  n.  s.  w.,  die  Werke  eines  Herodot,  Tbucydides,  Plato, 
Aristoteles  u.  s.  f.  aufzuweisen  hatte?  Und  ihre  Brust  mufste  ein  gerech« 
tes  HoeligenihI  erfiillen,  ein  Hochgefühl,  das  ihre  Brust  schwellen  maebt« 
und  sie  antrieb  zur  Anerkennung  ihrer  Vorzüge,  zur  Wahrung  und  Meh- 
rung derselben  durch  angemessenes  Benehmen,  durch  edle  Thaten,  durch 
geniale  Schöpfungen  in  Kunst  und  Wissenschaft. 

Muiate  die  Literatur  für  die  Griechen  schon  in  sofern  von  hoher  Be^ 
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deiitung  und  von  grofiiem  Gewichte  tein,  so  ward  sie  solehcs  nodb 
da«iurch,  dafs  sie  so  aurserordentiicli  viel  zur  Cultur  des  Volkes  i 
beitrag.    War  auch  noch  Iccine  Bucbdruclterkunst  thätig,  ezistirl«  oacfa 
Iceino  Presse,  welche  mit  Leicbtiglceit  und  Oescbwiodiglieit  neue  Brfia- 
dungen,  Urtheite,  Erfahrungen,  Kenntnisse,  Begriffe  verbreitete:  duicfc 
Handschriften  und  Abschriften,  vieirältig  auf  öffentliche  KosU» 
fertigt,  durch  Recitirung,  durch  Aufftibrung  von  vollcstbümlidiea  Vei 
lungen,  durch  Bücherbandler,  durch  Anlegung  von  Privat-  uod 
liehen  Bibliothetcen,  durch  Lecttire  daheim  oder  in  öffentlichen  Schales 
wurden  die  Schätze  derselben  verallgemeinert,  ihr  Inhalt  zur  Konde  fiir 
Jedermann  gebracht,  selbst  für  den  gemeinen  Mann.    -Sie  ward  mit  der 
Zeit  theilweise  ein  Gemeingut  der  Nation,  sowohl  im  Mutterlande  als  m 
den  zahlreichen  Colonicn.    Die  Werke  Homers  z.  B.  befanden  ajdi  haad- 
schriftlich  in  Athen,  in  Sparta,  in  Argos,  auf  Chios,  auf  Greta,  aaf  Cv- 
pem,  in  Sinope,  in  Massilia,  in  Alezandria  in  Aegypten,  in  Macedoaic« 
(Alexander  der  Grofse)  u.  s.  f.    Und  was  mulste  die  nothweodige  Folge 
hiervon  sein?    Es  mufste  daraus  eine  höhere  Bildung  des  Geistes  ond  des 
Geschmackes,  auch  der  Sprache  unter  den  Griechen  hervorgehen,  ond 
darf  man  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  das  griechische  Volk  so  hoch 
dastand  und  für  uns  dasteht  über  alle  Völker  des  Alterthums  erhaben. 

Da  darf  man  sich  denn  aber  auch  eben  so  wenig  wundem,  «ean  bei 
aller  ihrer  Zerspaltong  und  Zerrissenheit  in  geographischer,  eüwograpbi 
scher  und  politischer  Beziehung  die  Griechen  doch  zusammenbielfen,  «is 
Gemeinsinn  sie  unter  einander  verband;,  das  Band  war  daa  Bewu&tsaa 
einer  geraeinsamen  trefflichen  Sprache,  einer  so  vorziiglicheo  geiatigcB 
und  ästhetischen  Bildung,  einer  so  reichen  und  reichhaltigen  IJtcfalur, 
wie  keine  andere  Nation  sie  hatte;  dieses  weckte  und  nährte  den  Ge- 
meinsinn: der  Grieche  fiind  sieh  in  jedem  seines  Gleichen  wieder,  ia  je- 
dem einen  gleich  hoch  stehenden  Genossen;  mit  einer  gewiaaeD  Verach- 
tung durfte  er  auf  jeden  Nichtgriechen  herabsehen. 

Wie  mufste  dagegen  dem  Fremden  zu  Muthe  sein,  wenn  er  sich  fai 
der  Hinsicht  mit  dem  Hellenen  mafs!  Wie  unbedeutend,  wie  nicdr^ 
mufste  er  sich,  mufste  sein  Volk  ihm  vorkommen!  Welche  AcMu^ 
mufste  sich  seiner  bemaditigen  vor  einer  so  reich  begabten  und  ao  scbs- 
pferisch-thätigen  Nation!  Ja,  das  mufs  noch  gegenwärtig  der  Fall  aese, 
obsclion  manche  moderne  Literaturen  mit  der  allgrieehiacben  in  die  Sdins- 
ken  treten  mögen :  immer  wird  eine  solche  Nation  mit  so  vielen  und  as 
ausgezeichneten  literarischen  Denkmälern  uns  ein  GefiihI  höchster  Werfb- 
sdiälzung  abnöthigen,  wir  mögen  gehören,  zu  weldiem  Volke  wir  woHta. 
Und  wie  ein  ausgezeichnetes  literarisches  Werk  den  Meister  deaselbea 
unsterblich  macht,  so,  kann  man  behaupten,  hat  sich  das  griechiaclie  Volk 
Im  Leben  der  Menschheit  unsterblich  gemacht  schon  allein  durch  seine 
Literatur:  diese  stvbt  insofern  ganz  ebenbürtig  da  neben  der  helleniacheB 
Kunst  mit  deren  herrlichen  Scliöpfungen. 

Indessen  hatten  die  Hellenen  nicht  blofs  seihst  und  allein  die  daiaM 
resultirenden  Vorthcile,  sondern  —  und  das  ist  eben  das  GrofiMrilgcv  das 
Welthistorische  derselben  insbesondere  ^  der  Einflofs  ihrer  Llterafor  bat 
auch,  und  zwar  weit,  die  Grenzen  ihres  Landes  und  ihrer  Wobastlie 
überschritten  und  den  Zeitraum  ihres  Besteliens  oder  ihrer  Blilthe  über- 
dauert Bekanntlich  sind  sie  nicht  auf  die  engen  Marken  ihrer  Beiaarth 
in  Europa  beschränkt  geblieben;  ihr  unruhiger,  beweglicher  Cliarakfer  aad 
politische  Ereignisse  trieben  sie  schon  frühe,  anderwärts  betoiaflilic^ 
WoliiiRitze  aufziisueiien,  Colonien  anzulegen  nach  allen  Himmelsgegenden 
lu'n,  rings  um  den  Archipelagus,  das  schwarze  Meer,  das  adriatiacbe,  das 
Mittolmocr.  Und  überall,  wohin  sie  gingen,  brachten  sie  sanmt  ilumr 
Nationalität  und  ihrer  Spradie  auch  Werke  ihrer  Literatur  mit  und  be- 
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gründeten  und  verbreileten  so  selbst  auf  den  Küsten  und  in  den  Ländern 
der  barbariscben  Völker  griecbiscben  Geist  und  Geschmack,  griecbiscbe 
Cultur,  und  gewifs  namentlich  dadurch,  dars  man  dort  griecbiscbe  Schrif- 
ten kennen  lernte  und  las.  Man  wird  daraas  dort  nicht  blofs  Feinheit 
des  Denkens  und  des  Urtbeilens  in  Sachen  der  Wahrheit  und  des  Ge- 
schmackes und  Kenntnisse  mancherlei  Art,  sondern  auch  Zerstreuung  und 
anmuthige  Erheiterung  des  Geistes  geschöpft,  überhaupt  höhern  Lebens- 
genufs  und  gröfsere  Civilisation  daher  gewonnen  haben. 

Noch  ausgedehnter  ward  die  Verbreitung  der  altgriechischen  Literatur 
und  der  Kreis  ihres  Einflusses  und  ihrer  Wirksamkeit,  als  Alexander  der 
firofse,  selbst  griechisch  gebildet,  mit  Hülfe  der  Griechen  das  persische 
Reich  stürzte  und  nach  seinem  Tode  sicli  in  Vorderasien  eine  Menge 
selbstständiger  Reiche  unter  hellenischen  Herrschern  bildete.  Da  ward 
die  griechische  Sprache  dort  Hof-  und  die  vorherrschende  Sprache;  man 
liebte  es,  griechische  Werke  zu  lesen  und  der  betreffenden  Literatur  allen 
nur  möglichen  Vorschub  zu  leisten;  man  legte  grofsartige  Bibliotheken 
an  —  die  Ptolemäer  in  Alexandrien,  die  Selouciden  in  Antiochia,  di« 
Attaliden  in  Pergamum  —  zumeist  aus  griechischen  Original  werken,  zog 
griechische  SchrifUtellcr  heran  und  hegte  und  unterstützte  sie.  Und  was 
sind  daraus  der  Welt  fUr  Vortheile  erwachsen!  In  die  Länder  frü- 
herer Uncultur  oder  geistiger  ErscblafTung  und  Abgestandenbeit  ist  gei- 
stiges, wissenschaftliches  Leben ,  ist  Sinn  gekommen  für  Poesie,  für  Lite- 
ratur und  literarische  Tbätigkeit,  und  die  Welt  verdankt  dieser  Periode 
keinesweges  geringe  Fortschritte  auf  den  Gebieten  solcher  menschlicher 
Bestrebungen. 

Mittler  Weile  oder  bald  nachher  ward  selbst  das  entlegene  latiniscbe 
Rom  ein  Sitz  oder  Mittelpunct  griechisch-literarischer  Studien.  Die  Rö- 
mer traten  bekanntlieh  in  der  Zeit  welterobemd  auf,  kamen  in  Berührung 
mit  den  Griechen  freundlich  und  feindlich,  zuerst  in  Unteritalien,  dann 
auf  Sicilien,  zuletzt  mit  Hellas  selbst  und  den  entfernteren  Colonien,  und 
urverwandt,  wie  sie  mit  denselben  waren  durch  Abkunft  und  Sprache^ 
und  au  sieb  intelligent  genug,  um  die  Vortheile  der  höhern  geistigen  Bil- 
dung, auch  fiir  das  praktische  Leben,  auzuerkennen ,  fiel  es  ihnen  nicht 
schwer,  sich  mit  der  griechischen  Literatur  zu  befreunden;  ja  sie  ergriffen 
sie,  als  sie  sie  genauer  kennen  lernten,  mit  aller  Vorliebe,  unter  Hintan- 
setzung sogar  des  Nationalen.  Und  welche  Wirkungen  hat  diese  auf  das 
ganze  Kömertlium  geaufsert!  Den  Geist  des  Volkes  mit  Gedanken,  Er- 
fahrungen und  Kenntnissen  bereichert,  den  ästhetischen  Sinn  geschärft 
und  geläutert,  die  Phantasie  angenehm  beschäftigt,  die  Zeit  oder  Lange- 
weile auf  eine  nützliche  Weise  ausgefüllt,  die  heimische  Sprache  ange- 
hauet  und  veredelt,  und  wozu  sonst  noch  literarische  Werke  von  solcher 
Classicität  im  Aeufsern  und  Innern  Veranlassung  geben.  Bald  fing  es  an 
in  Rom  zum  guten  Tone,  zur  unerläfslicben  Bedingung  persönlicher  Bil- 
dung zu  gehören,  mit  der  Literatur  der  Griechen  bekannt  zu  sein,  die 
betreffenden  Schriften  gelesen  zu  haben,  aus  denselben  berühmte  Stellen 
auswendig  zu  wissen  und  sogar  im  gewöhnlichen  Gespräche'  anzubringen. 
Theü weise  wurde  sie  mittels  Oebersetzungen  selbst  der  n ledern  Volks- 
classe  zugänglich  gemacht  und  von  derselben  mit  Enthusiasmus  aufge- 
nommen. Nach  ihr  bildete  sich  die  römische  Jugend  für  alle  Fächer  des 
theoretischen  und  praktischen  Lebens:  für  die  Staatsverwaltung,  für  das 
Recbtswesen,  für  die  Redekunst,  Dichtkunst,  Baukunst,  für  Geschichts- 
forschung und  Geschichtskunde  und  Geschichtsdarstellung, .  für  Philoso- 
phie, Sprachwissenschaft  und  andere  Xheile  der  Gelehrsamkeit.  Man  bil- 
dete sich  nach  ihr;  man  ward  durch  sie  belebt  und  begeistert  zu  ähnlichen 
Schöpfungen.  Die  römische  Literatur  ist  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung, 
eine  Copie,  ein  Absenker  der  griechischen:  einen  derartigen  Einfli& 
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hat  dieic  auf  jene  gcbabt  durcti  ihre  Scliönheit,  Vlefsehigkcff,  diireb  iltf i: 
GeliaUreiehthuiD,  durch  ihre  Idealität.  Sdirtcben  doch  selliat  Ronier  Wnfce 
in  griechischer  Sprache  oder  forderten  den  An1*au  dfeser  Literatur!  Kea 
Plautus  und  kein  Terenliua  wäre  ohne  einen  Mcnander,  Weh»  Cicero  ohae 
einen  Demoitbenea,  kein  Virgil  ohne  einen  Homer,  kein  Ovid,  TibsJiL 
Propertiua  ohne  die  griechhchen  Brotiker  und  Elegtker,  kein  Horai  ehv 
die  Lyriker  Hellaa*  erstanden,  kein  Tacitus  ohne  einen  Thuejdidea.  Dir 
nachmalige  Weltherrachafl  des  romitclien  Volkes  aber  konnte  nur  dan 
dienen,  diese  griecbisclien  oder  gHechiscIi-römischen  Blemenle  wHtfim  » 
ver( ragen,  über  die  ungeheure  FISche  des  grofsen  Reiche«  m  ver^reitcs. 
und  so  ward  griechisdic  Bildung  das  Gemeingut  des  grobten  Tbeflet  d«r 
damals  bekannten  Welt. 

Unterdessen  hatte  sich  im  Schoofse  desselben  das  Chriatentbum  eaf- 
wickelt  mit  seinen  jüdisch -morgenländisclien  Elementen,  and  kann  war 
solches  zu  einer  gewissen  SelbstslÜndigkeit  gediehen,  als  es  wkh  aocfc 
Rchon  mit  der  Literatur  der  allen  Griechen  lyefreundete  und  rersebwitlerte. 
Dieser  nehmlich  konnte  es  sich,  trotzdem  dafs  es  alles  Heidsisriie  ha£ife 
und  zu  vernichten  bemühet  war,  dodi  nicht  entschlagen:  auf  ihr  rsbte  )a 
eben  damals  zum  gröfaten  Tbelle  die  allgemeine  Bildung,  und  diese  Walle 
zu  der  Zeit  fast  alleClassen  der  Menschheit  durchdrungen;  sie  war  einr 
Macht  geworden,  welche  sich  nicht  ohne  Weiteres  beseitigen  Itefa,  ja  «fl- 
ehe man  anerkennen  mufste  und  nicht  ohne  Vorlbeil  zu  seinen  Zwecfcn 
heranziehen  konnte.  Das  rielfache  Ewig- Wahre  und  Sdione,  was  in  diese 
Schriften  in  so  schöner  Form  niedergelegt  ist,  machte  siek  so  Dawider- 
■tehlich  geltend,  dafs  es  selbst  bei  den  Christen  AnerkenmiDg  ftnd  fud 
Ton  diesen  benutzt  wurde  zur  Verbreitung  der  neuen  Lehre.  Aock  wor- 
den wir  sdiwerlich  die  neutestameritüche  griechische,  und  die  patristiiche 
griechische  und  römische  Literatur  haben  in  der  Weise  und  in  dem  Vm- 
fange,  wie  sie  da  ist,  wofern  nicht  die  allgriechische  Torausgegmi^en,  Or 
Bahn  gebrochen  und  In  Vielem  Beispiel  gewesen  wSre  und  MusteriiaA^ 
keit  an  die  0and  gegeben  hätte.  Man  mufste  eben  so  zo  sdireibea  se- 
clien  und  zu  schreiben  verstehen,  wie  die  alten  Ciassiker,  wenn  ase 
wollte  Eindruck  machen,  wenn  die  neue  Lehre  sollte  Eingang  finden;  er 
mufiite  in  ähnlicher  Schale  geboten  werden;  man  war  also  gezwunfir«. 
jene  Werke  zu  lesen,  sie  zu  studiren.  Dazu  nötiilgten  auds  die  Anfiri^ 
heidnischer  Schriftsteller  auf  die  neue  Lehre,  und  die  Angrille  dbrisflickr 
auf  das  Heidenthum.  Und  wie  viele  von  denen,  welche  Ciiriaten  war 
den,  hatten  griechische  Bildung  genossen,  waren  mit  ihr  wie  rerwachsen' 
Genug!  während  man  Tempel,  Altäre,  Bildsäulen  der  alten  Odtler  ver- 
waltete und  so  alles  Heidnische  zu  zerstören  suchte,  las  man  die  Schra- 
ten der  heidnischen  Griechen,  schrieb  sie  ab,  bewahrte  sie  auf  in  dirnt- 
ticken  Bibliotheken,  ahmte  ihre  Form  nach,  nahm  aus  ilmeii  so  Maadifs 
keriiher. 

Da  traten  zwei  Ereignisse  ein,  weldie  aller  UerrlicbkeH  der  frühere 
Bildung,  auch  der  griechischen  Literatur  den  Todesstofs  zu  vers 
len:  einmal  die  Völkerwanderung  im  Westen  der  alten  Welt, 
Auftreten  der  niuhamedanischen  Araber  im  Morgenlande. 

Rohe  deutsche  Nationen  fielen  über  die  römischen  Prorinxea  und  §ber 
Italien  her,  verwüstend  und  zerstörend,  und  unter  ihrer  lastenden  Schwere 
wären  sicherlich  audi  die  schriftlichen  Denkmäler  der  griecfiisdhea  oder 
griechisch-römischen  Literatur  zu  Grunde  gegangen,  hätten  sick  diese 
nicht,  wenigstens  zum  Theil,  in  die  geheiligten  Mauern  der  KISsler  ge- 
rettet. Dort  fanden  sie  ein  Asyl,  dort  wurden  sie  gelesen,  ilir  TcffsUnd- 
nifs,  so  ziemlich  wenigstens,  unterhalten. 

^dilimmer  noch  als  die  Deutschen  verfuhren  anfänglich  die  Araber. 
Wohin  sfc  kamen  In  die  dvAisIrteren  Länder,  wandte  sieb  fbr  roher  Fa- 
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natisnos  to  recbt  brutal  gegen  die  dort  torbandenen  Sanmlungcn  von 
schriftlichen  Denicmalem.  §o  verbrannten  sie  sicherlieh  die  BiUiothelc  In 
Alexandria  ').  Späterhin  erkannten  sie  indessen  die  Vortrefflieiikeit  der 
griechischen  Literatur;  selbige  wurde  von  ihnen  gelesen,  tbeilweise  ins 
Arabische  übersetzt  und  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Nation  auf  eine 
hohe  Stofe  geistiger  und  wissonschaftlicher  Bildung  zu  erbeben.  Innen 
Zwietracht  liefe  nur  das  grofse  Reich  der  Kalifen  bald  wieder  zerfallen, 
wilde  Horden  traten  an  die  Steile  der  gebildeten  Araber  und  vernichteten 
im  Morgenlande  fast  jeden  Keim  der  sdiönen  ültern  CuJtiir.  Nur  im  W^ 
sten,  auf  der  pyrenaischen  Halt>insel,  erhielt  sich  ein  nicht  unbedeutender 
Schimmer  der  alten  Herrlichkeit,  der  bald  zu  erhöhtem  Glänze  im  Abend- 
lande sich  verklären  sollte. 

Nehmlich  in  den  dortigen  frühen  romischen  Gebieten  war  der  Funken 
griechischer  Bildung  auch  In  der  griechisch-römischen  Literatur,  wenn 
schon  kümmerlich,  fortgeglimmt.  Von  Zeit  zu  Zelt  erhielt  er  Gelegen- 
heit, wieder  etwas  emporzulodern.  Die  gelehrten  Studien  der  Mdiwhe, 
namentlich  der  Benedietiner,  die  Förderungen  eines  Karl  des  Groisen 
und  Otto  des  Grofsen,  eines  Papstes  Sylvester  IL,  das  Erwachen  jener 
allgemeinen  Liebe  zur  Poesie  in  Italien,  Spanien,  Frankreich,  Deutschland, 
England  im  Zeitalter  der  Bohenstaufen,  wobei  man  sidb  auch  nach  pau- 
senden Stoffen  zu  poetischen  Erzeugnissen  aus  dem  griechischen  Altern 
thume  umsah,  die  gönnerischen  Mediceer  im  ISten  Jahrhundert,  die  Ver- 
scheuchung griechischer  Gelehrten  aus  Constantinopel  durch  die  Türken 
nach  Italien,  wohin  dieselben  gröfsere  Kunde  der  grieebiscben  Sprache 
und  ein  besseres  Verständnirs  der  althellcnischen  Literatur  brachten,  in  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  —  das  sind  die  bauptsacbliebsten  Lichtpuncte, 
in  welchen  und  durch  welche  die  Weltstellnng  der  griechischen  Lir^atur, 
ihre  Anerkennung  im  Mittelalter  so  recht  klar  und  schön  hervortritt. 

In  Italien  war  nehmlich  seit  dem  Beginn  des  15ten  Jahrhunderts  ein 
höherer  Sinn  erwacht  und  geweckt  worden,  der  Sinn  für  Kunst  und  Wis- 
senschaft, liir  Gelehrsamkeit  und  fiir  literarisdie  Studien.  Hier  raufsten 
nun  solche  Sdiatze,  wie  die  allgriechische  Literatur  sie  bot,  mit  Begier 
ergriffen  werden;  da  konnte  msn  sieh  belehren,  man«  suchte  daher  selbige 
nach  Möglichkeit  auszubeuten;  all  das  Herrliche  und  Grorse,  was  die  alten 
Griechen  schon  gedacht  und  erdacht  gehabt,  was  aber  in  der  langen  Zwi- 
schenzeit und  im  Dunkel  der  Barbarei  wieder  aus  dem  Bewulstsein  der 
Welt  verschwunden  war,  wurde  jetzt  wieder  hervorgesucht  und  zu  Tage 
gefördert.  Da  ging  der  Welt  eine  neue  Welt  auf:  es  war  das  Wieder- 
erwachen  früherer  menschlicher  Kunst  und  Wissenschaft  im  Abendlande. 

Denn  bald  sprang  der  Funke  dieses  neuen  Lebens  fiher  die  Grenze 
Italiens  hinüber  nach  Frankreich,  Spanien,  Deutsdiland  n.  s.  f.,  begün- 
stigt durch  die  deutsche  Eründung  der  welthistorischen  Buebdruckerkunst, 
durch  welche  nun  auch  die  Werke  der  grieebisoiien  Literatur  leicht  und 
zu  geringen  Preisen  vervielfältigt  und  dadurch  nm  so  verbreiteter  und 
bekannter  werden  konnten.  Es  wäre,  wenn  nur  möglich,  der  Mühe  werth, 
all  den  einzebien  FSden  nachzugehen,  durch  welche  damals  die  griechi- 
sche Literatur  Ihre  Wirksamkeit  von  ^enera  überall  hin  beurkundet  hat. 
Mit  Beffler,  aber  auch  mit  Staunen  las  man,  was  die  Alten  Jahrhunderte 
oder  selbst  wohl  Jahrtausende  vorher  erforscht,  gedacht,  gedichtet,  ge- 


' )  Alle  die  Beweise,  welche  man  früherhin  recht  geffissenllich  gcgco  diese 
Verbrennungen  Torgesucht  hat  und  hin  und  wieder  noch  vorbringt  oder  blind- 
lings nachschreibt,  sind  durchaus  stumpf  und  nichts  gewisser  als  das  Factum. 
Vgl.  jetzt  insbesondere  Matter:  histoire  de  VEcoh  d'Alex,  2«  edit.  T.  L 
p.  333  $gq. 
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•chrieben  halten;  man  bereteberte  damit  die  eigenen  Vontellungea,  Aa- 
Bcbauungen,  Kenntniaee,  Erfahrungen;  man  etcllte  aicb  mit  acfoeo  6c- 
danken  auf  gleicbea  Niveau  mit  den  alten  Griechen  und  fuJste  darauf  n 
neuen  Foracbungen.  Wir  wollen  una  hier,  um  diefa  im  Einseliicii  an  be- 
wahrlieiten,  nur  auf  folgendei  Wenige  beschränken:  die  ScbriHeo  cinci 
Euklid  eröffneten  der  neuen  Well  die  Lehren  der  Geometrie  oder  der  Ib- 
tbematik  im  engern  Sinne;  was  ein  Hipparch  von  Nidia  schon  lange  vor 
Christi  Geburt  gefunden  und  vorgetragen  batle,  dafs  die  Erde  aicb  na 
die  Sonne  drehe,  nielit  umgekehrt  die  Sonne  um  die  Erde,  ward  jcut 
durdi  einen  Copernicus  gelesen  und  gab  ibm  Gewähr  für  aeiae  aelkftp 
entdeckte  Ansidit;  die  Rundung  der  Erde  war  liereits  Ton  einen  En- 
tostheoes  angenommen  worden;  sie  fand  nun  neue  Vertbeldiger  und  Ao- 
bingcr,  und  —  ein  Columbua  entdeckte  in  Folge  dessen  Amerika  and  eis 
Magelbaena  umsdiiffte  die  Erde  und  bekräftigte  so  durch  die  That  jme 
Muthmabung  als  (batsächliche  Wahrheit;  durch  Socratea  und  andere  grie- 
chische Philosophon  lernte  man  xweifeln  und  Kritik  Oben,  darvA  eiaea 
Plalo  und  Aristoteles  philoaophirvn  im  eigentlichaten  Sinne,  an  der  Haod 
eines  Hippocrstes  und  Galenus  die  Arxneikunde  wissenschaftlich  beircibes; 
durch  das  Lesen  der  Dichterwerke  gewann  man  ästhetisdie  Bildnng  und 
mit  der  Zeit  Lust  und  Kraft  xu  ähnlichen  Schöpfungen;  die  achön  styli- 
airlen  prosaischen  Schriften  weckten  den  Sinn  zu  gleicher  AusdroÄs- 
'*       '  ■  "*  '  "    Veredlung 


weise  in  modernen  Sprachen  und  förderten  so  die 
abgesehen  von  dem  Genüsse,  welchen  die  Leetüre  der  rortrefflicfaca  Schrif- 
ten gewährte.     Es  ist  unberechenbar,  was  die  altgriechisrlie  iJtcratar  is 
alledem  geleistet,  welche  Vortlieile  sie  dem  neuen  Zeitalter  gebracht  hat 

Und  so  konnte  diese  ihre  schöne  Wirksamkeit  um  so  mehr  ent&ltes« 
als  die  Reformation  liald  die  Ketten  sprengte,  mit  welchen  kirchlkhfr 
Despotismus  und  Fanalismus  die  Geister  der  CbristeDbeit  dergcatall  be- 
legt und  belastet  hatte,  dafs  sie  sich  selbst  weder  frei  bewegen  noch  res 
aufsen  her  nehmen  durften,  was  ihnen  beliebte.  Unbeschränkt  hat  wk 
seitdem  die  protestantische  Welt  mit  den  Schriften  der  alten  Griechen 
Iteachäftigen  können,  und  wenn  aelbige  in  Wissenschaft,  in  den  schöacs 
Redekünaten,  in  der  Literatur  seit  dreihundert  Jahren  etwas  geleistet  bsu 
in  der  Art,  dafs  sie  selbst  anderen  Religionsparteien  vorau^eeilt  und  aia 
Muster  geworden  bt,  so  verdankt  sie  diese  Höbe,  diesen  Retdithiui,  dior 
Gediegenheit  gröfstentheils  dem  Vorgange,  dem  Beispiele  und  iler  Anre- 
gung der  altgrieehiscben  Literatur.  Ja,  wir  stehen  mit  unserer  gassce 
gegenwärtigen  Bildung  in  den  meisten  und  wichtigsten  Puncten  aaf  dic^ 
■em  Boden.  Und  noch  ist  der  Quell  nicht  ausgeschöpft^  noch  ▼etmag  er 
die  Welt  immer  frisdi  zu  erhalten  und  von  Neuem  aufaufriadien  an  wei- 
teren Erfolgen.  Darum  darf  und  wird  die  Leetüre  der  betreffenden  Clat- 
siker  auf  unseren  höheren  Unterrtchtsanslalten  nie  aufhören« 

Die  Stellung  der  alt-griechisdien  Literatur  in  der  Welt  iat  also  eine 
höchst  bedeutsame,  wir  mögen  dieeelbo  an  sich,  von  Seiten  ihrer  Eigen- 
schaften betrachten  oder  von  Seiten  ilures  historischen  Binfluaaca.  Un4 
sollen  wir  unserem  Gesdilechle  fiir  die  Zukunft  ein  richtiges  Pwgwnslikss 
stellen:  es  wird  seinem  Ziele  biejL  auf  Erden  mit  desto  grölserer  Sicher- 
heit entgegen  gehen,  wenn  ea  sich  den  Besilx  und  die  freie  Benalmy 
dieser  Literaturscbätie  stets  erhält. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Heffter. 


Fünfte  Abtheiluii^. 


Vernilselite  liraelirleliteit  Aber  QyntitMiieii  und 
Selialweseit* 


I. 

Uebersicht  der  im  Jahre  1857  im  Lehrerpersonale  der  höheren 
Schulanstalten  des  Königreichs  Hannover,  sowie  unter  den 
pensionirten  Lehrern  vorgegangenen  Veränderungen. 

(Offizielle  Miithcilung.) 

I.    Gestorben. 

1.  Der  Director  Wiedascb  am  Piidagogio  zu  Ilfeld. 

2.  Der  Lehrer  Wall r endo rf  an  den  Vorbercitungsdasten  dea  Gymna- 
8ti  Joiepbini  in  Hildetbeim. 

n.    Mit  Pension  in  Ruhe  getreten. 
vacat. 

III.    Aus  dem  Vorwaltungskreise  des  Ober -ScbulcoMegiums 
abgegangen. 

1.  Der  Professor  Graven hörst  vom  Andreaoum  in  Hildesheim  als  Di- 
rector an  das  Gymnasium  in  Bremen. 

2.  Der  Collaborator  Meyer  Yom  Gymnasio  in  Clausthal  an  die  Taub- 
stummenanstalt in  Hildesheim. 

3.  Der  Collaborator  Oberdieck  vom  Jobanoeo  in  Lüneburg  in  das 
Privatleben. 

4.  Der  Collaborator  Bleskc  vom  Gymnasio  in  Stade  als  f<ebrer  an  das 
Gymnasium  in  Schwerin. 

6.    Der  Collaborator  Lührs  vom  Gymnasio  in  Stade  an  die  höhere  Bür- 
gerschule in  Varel. 

6.  Der  Elemenlarlehrer  Redderssen  vom  Domgymnasium  in  Verden 
an  die  Mittelschule  in  Bremen. 

7.  Der,  Elemenlarlehrer  Schlepper  vom  Gymnasium  in  Göttingen  an 
das  Schullehrerseminar  in  Lüneburg. 

8.  Der  Conrector  Fromme  vom  Progymnasium  in  Nienburg  als  Pastor 
nach  Jiihnde. 

9.  Der  Collaborator  Grund  mann  vom  Progymnasium  in  Münden  an 
das  Vitzlhumsche  Geschlechtsgymnasium  in  Dresden. 
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IV.    Verseilt. 

1.  Der  Collaborator  Wieilascb  Tom  Gymnasium  in  Aurich  all  Ober- 
lehrer an  daa  Lyccum  in  Hannover. 

2.  Der  Conrector  Ziel  vom  Gymnasium  In  Celle  als  Cooredoru^ 
Andreanum  in  Hildesheim. 

3.  Der  Oberlehrer  Ruprecht  vom  Andreanum  in  Hildcsbeim  an  das 
Gymnasium  zu  Auricb. 

V.    Neuangestellt. 

1.  Der  Oberlehrer  Ebeling  vom  Gymnasium  in  Schwerin  aliCoomfir 
hei  dem  Gymnasium  in  Celle. 

2.  Der  Candidat  der  Tbeologi«  Ports  »Is  Collaborator  an  Johnwo 
zu  Lüneburg. 

3—5,  Die  Candldaten  Hoffmann,  Berkenbusch  und  Qmten- 
borg,  Mitglieder  des  pädagogischen  Seminars  in  Gottingn,  mtervr 
am  Andreanum'  in  Hildesheim,  zweiler  am  Gymnasium  ii  GoUrnp» 
und  letz'terer  am  Gymnasium  in  Clausthal. 

6.  Der  I^hrer  Menzel  vom  Progymnasium  in  Duderstadt  aii  ftoräo- 
rischer  Lehrer  am  Josephino  in  HIKiesheim. 

*7.  Der  Geistliche  Trumper  als  Lehrer  an  den  VorbereitongicIaaeQ 
des  Josephfni  in  Hildeshelm. 

8.  Der  Seminarist  Sehaper  als  Elementarlehrer  am  GynioaifsBi  'n9^ 
t  Ingen. 

9.  Der  Candidat  Franke  als  Hülfsichrer  am  Gymnasinn  in  Irnfn. 

10.  Der  Seminsrist  Wein  bar  dt  als  Elementarlehrer  am  DomgyniasiB" 
in  Verden. 

11.  Der  Candidat  der  Theologie  Frtedrieb  als  provisoriiciier  I'tliw 
am  Progymnasium  In  Nienburg. 

12.  Der  Seminarist  Gothe  als  Lehrer  am  Progynnastum  in  Nartbeis. 

13.  Der  Seminarist  Hilfer  als  T.ehrer  am  Gymnasium  zu  Celle. 

14.  Der  Seminarist  Klingsöhr  als  Lehrer  am  Gymnasinm  zu  C^ 

15.  Der  Candidat  Aschenbach  als  Hülfalchrer  am  Gymmmm^t^ 
num  in  Hildesheim. 


II. 
Die  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien.' 

(Aus  der  BrcsUucr  Zeitung.) 

Die  Provinz  Schlesien  mit  3,182,496  Einwohnern,  «orunterj,61/,^ 

ingelischer  und  I,528,r  "~  '*''' 

alal*  Unterricbtsanstallen, 


evangelischer  und  1,528,300  katholischer  Konfession  besilzl  22  rn»»^ 
alaNUnterrichtsanstallen,  also  I  auf  145,113  Einwohner.  Von  d«»^^ 
sUlten  sind  14  königlichen,  6  städtischen  und  2  königlichen  ^*rL, 
sehen  Palronats.  Der  Konfession  naeli  sind  14  evangelisdi  "(^''ffL 
lisch.  Die  Schülerzahl  der  letzlereo  beträgt  3215,  so  dafs  »^}.^ 
liacher  Gymnasiast  unter  476  kalholiscbon  Einwohnern  sieb  ^""^  *L 
rend  dieser  Durchscbnittssatx  bei  den  Evangelischen  sich  bot  »w  ^ 
erhebt.  Dem  wirklichen  Veriiältnifs  der  GymnasialbMduog  k<>ij."'  "" 
jedoch  näher,  we«n  man  die  Konfessionen  nicht  scheidet,  dcosdwt'J» 
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uasieo  werden  von  der  einen  oder  der  andern  der  lelzleren  in  ScbJesien 
nicht,  ausccblierslicb  benutzt.  Legt  man  demgemärt  die  Gesammlzalil  der 
BeyöJkcrung  und  der  Scbüler  bei  Berechnung  des  in  Rede  stehenden 
Durchscbnittssaties  zu  Grunde,  so  findet  eich  in  Schlesien  1  G^mnasial- 
scfaüler  unter  434  Einwohnern.  Uvber  die  einzelnen  Regierungsbezirke 
der  Provinz  verlbeilen  sich  die  Gymnasien  folgendermalsen : 

I.  Regierungsbezirk  Breslau:  Die  Stadt  Breslau  hat  4  G^mna- 
sien,  nämh'eh:  1)  Das  städtische  CYangelische  St.  Elisabet-G jm* 
iiasium  mit  J2  Klassen,  574  Scliülern,  17  Lehrern,  bereits  im  Jahre 
1293  ?om  Bischof  Johann  IIL  gestiftet.  Sein  Etat  erfordert  12,602  Thlr, 
wovon  10,960  Tbir.  auf  Lehrerbesoldungen  fallen.—  2)  Das  (städtische) 
lutherische  St.  Marien- Magdalenen- Gymnasium  mit  11  Kl., 
627  Seh.,  19  L.,  im  Jahre  1293  vom  Kardinal  Gnido  gestiftet,  seit  1643 
Gymnasium,  mit  12,029  Thir.  Ausgabe,  davon  9799  xhlr.  Lefarerbesol- 
düng.  —  3)  Das  (königliche)  reformirte  Friedrichs-Gymnasium 
mit  6  Kl.,  211  Seh.,  12  L.,  bestand  schon  im  vorigen  Jahrhundert.  Sein 
Etat  erfordert  7013  Thlr.,  wovon  200  ThIr.  aus  Staatsfonds,  1906  ThIr. 
aus  eigenem  Vermögen,  3947  Thlr.  aus  eigenem  Erwerbe,  960  Thlr.  aus 
Sliftungs-  und  anderen  Fonds  fliefsen.  Die  Besoldungen  der  l«ehrer  be- 
tragen 4874  Thlr.,  die  Verwaltungskosten  2139  Thlr.  ^  4)  Das  (könig- 
liclie)  katholische  Gymnasium  mit  14  Kl.,  713  Scb.;  23  L.,  gestiftet 
unter  Leopold  I.  im  Jahre  1638  von  den  Jesuiten,  bis  1811  mit  der  von 
denselben  gleichfalls  errichteten  Universität  vereinigt.  Seine  Ausgaben 
belaufen  sich  auf  13,880  Thlr.,  wovon  113  Thlr.  aus  eigenem  Vermögen, 
8017  Thlr.  aus  eigenem  Erwerb,  5750  Thlr.  aus  Stiftungs-  und  anderen 
Fonds  bestritten  werden.  Die  Lebrergehällcr  erfordern  im  Ganzen  10,812 
Thlr.,  die  übrigen  Ausgaben  3058  Thlr. 

5)  Das  (königliche)  evangelische  Gymnasium  zu  Brieg  mit  6  Ki., 
277  Seh.,  12  L.,  im  Jahre  1564  von  Herzog  Georg  111.  gestiftet.  Der 
Etat  der  Anstalt  erfordert  6804  Thlr.,  wovon  510  Thlr.  aus  Staatsfonds, 
318  Thlr.  aus  eigenem  Vermögen,  2869  Thlr.  aus  eigenem  Erwerbe,  3107 
Thlr.  aus  Sliftungs-  u.  a.  Fonds  fliefsen.  Dfo  Lehrer  erhalten  5520  Thlr. 
Besoldung,  die  übrigen  Ausgaben  betragen  1284  Thlr. 

6)  Das  (königlicbo)  katholische  Gymnasium  zu  Gl az  mit  6  Kl., 
300  Schi,  12  L,,  von  den  Jesuiten  im  Jahre  1597  gestiAet,  mit  7832 
Thlr.  Ausgabe,  wovon  196  Thlr.  aus  eigenem  Vermögen,  3036  Thlr.  durch 
Schulgeld,  4600  Thlr.  aus  dem  katholischen  Hauptschulfonds  Schlesiens 
bezogen  werden.    Die  Besoldungen  der  Lehrer  erfordern  6044  Thlr. 

7)  Das  evangelische  Gymnasium  zu  Ools  mit  7  Kl.,  252  Seh., 
18  L.,  im  Jahre  1594  vom  Herzog  Karl  zum  Gymnasium  erhoben.  Die 
Ausgsben,  im  Ganzen  5767  Thlr.,  an  Lehrerhesoldungen  3955  Thlr.,  wer- 
den mit  40t)  Thlr.  aus  Staatsfonds,  1147  Thlr.  aus  eigenem  Vermögen, 
2444  Thlr.  Schulgeld,  1776  Thlr.  Sllflungs-  u.  a.  Geldern  gedeckt. 

8)  Das  sTangelische  Gymnasium  zu  Schweidnitz  mit  6  Kl.,  311 
Seh.,  12  L.,  6608  Thlr.  Ausgabe,  nämlich:  756  Thlr.  aus  Staatsfonds, 
3391  Thlr.  Sduiigeld,  1461  Thlr.  Stiftungs-  u.  a.  Fonds.  Die  Uhrer  er- 
halten 5168  Thlr.  Besoldung.  Das  Gymnasium  bestand  schon  im  vori- 
gen Jahrhundert  als  lateinische  Schule. 

Der  Regierungsbezirk  Breslau  mit  1,227,009,  und  zwar  727,500 
evangelischen  und  485,832  katholischen  Einwohnern,  hat  8  Gymnasien, 
darunter  2  katholische.  Die  Gesammtzahl  der  Schüler  derselben  beträgt 
3265,  wovon  1013  die  beiden  katholischen  Anstalten  besuchen.  Nach 
diesen  Zahlen  käme  1  Gymnasium  bei  den  Evangelischen  auf  121,250, 
bei  den  Katholiken  auf  242,916,  und  1  Gymnasiast  bei  den  ersteren  auf 
323,  bei  den  letzteren  auf  479  Einwohner.  Es  läfst  sich  aber  voraus- 
setzen, dafs  aufserbalb  der  Stadt  Breslau  Katholiken  auch  die  evangeli- 
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«eben  Gymnasien  besuchen ,  wonacb  der  Gesammtdurdischnilt  folgcsJei 
sein  würde:  es  kommt  1  Gymnasium  auf  155,400  und  1  Gymosaiast  as/ 
376  Einwohner  des  Regierungsbezirks  überhaupt. 

IL  Regierungsbezirk  Oppeln:  Die  (königlichen)  kaihol iscbei 
Gymnasien  sind:  9)  Zu  Oppeln  mit  7  Klas«en,  389  Schüler,  15  Leb- 
rer  und  9287  Thlr.  Ausgaben,  worunter  73464  Tbir.  Lebrerbeaoldoii- 
gen.  Die  Einnahmen  sind:  253  Tblr.  aus  eigenem  Vermögen,  3888  TUr. 
Schulgeld,  5146  Thlr.  aus  Stiftungs-  und  anderen  Fonds.  Das  Gjmsa- 
sium  ist  berrorgegangen  aus  dem  ehemaligen  Jesuiter- SemioarfuB  oi^ 
der  katholischen  Stadtschule. 

10)  Zu  Gleiwitz  mit  11  Kl.,  521  Seh.,  18  L.  und  11,498  Tblr. 
Ausgaben,  worunter  8285  Thlr.  Lchrergehalter.  Seine  Einnabmen  betra- 
gen: 17  Thlr.  aus  eigenem  Vermögen,  5781  Tblr.  Schulgeld,  5700  Tblr 
aus  Stiftungs-  und  anderen  Fonds.  Dasselbe  wurde,  an  Stelle  der  latei- 
nischen Schule  zu  Räuden  und  Griissau,  am  29.  April  1816  eioAel 

11)  Zu  Leobschütz  mit  10  Kl.,  391  Seh.,  15  L.  und  8324  Tblr. 
Ausgaben,  worunter  6602  Tblr.  Lebrerbesoldungen.  Nach  den  Etat  be- 
zieht die  Anstalt  213  Thlr.  aus  Staatsfonds,  382  Thlr.  aus  eigenem  Ver- 
mögen, 3679  Tblr.  aus  eigenem  Erwerbe,  4050  Tblr.  aus  Stiftongs-  n.  a. 
Foods.    Dieselbe  Ist  1752  eröffnet  und  1802  erweitert. 

12)  Zu  Neisse  mit  9  Kl.,  448  Seh.,  15  L.  und  8899  Thlr.  Autgs- 
ben,  insbesondere  6464  Thlr.  für  Lehrer.  Die  Einnahmen  sind:  1 15  Tblr 
aus  eigenem  Vermögen,  4964  Thlr.  Schulgeld,  3820  Thlr.  SUHoffigs-  md 
andere  Gelder.  Das  Gymnasium  ist  aus  der  ehemaligen  Jeaaiteosduile 
hervorgegangen. 

Das  einzige  (königliche)  evangelische  Gymnasium  des  Bezirl»  ist 

13)  zu  Ratibor  mit  8  Kl.,  426  Seh.,  15  L.  und  8550  Thlr.  Ass- 
gaben,  und  zwar  7000  für  Lehrer.  Die  Anstalt  bezieht  3900  Tblr.  s» 
Staatsfonds,  7  Tblr.  aus  eigenem  Vermögen,  4563  Thlr.  aus  eigenesa  Er- 
werbe, 80  Thlr.  aus  Stiftungen  etc.    Sie  wurde  gegründet  im  Jahre  1819. 

Der  Regierungsbezirk  Oppeln  hat  hiernach  5  Gymnasien,  wovos  4 
katholisch.  Die  Konfessionen  besuchen  jedoch  sämrotliehe  Anslallen  g»- 
mMciit.  Das  evangelische  Gymnasium  zu  Ratibor  zählt  unter  aeioen  ^ 
ScIitiU^rri  132  evangelischen,  214  katholischen,  80  jüdischen  Glauben;. 
Bei  dif^ser  Mischung  der  Konfessionen  sind  letztere  auch  bei  der  Bcar- 
lli^rJur»i|  der  Frequenz  der  Gymnasien  nicht  zu  trennen.  Der  Bezirk  hatte 
nüch  AiT  letzten  Zählung  1,014,383  Einwohner,  worunter  98,560  evai^ 
lisch  iinil  897,308  katholisch.  Es  kommt  hiernach  1  Gymnasium  daicii- 
ichrtiUliih  auf  202,877  Einwohner.  Die  Gesammtzahl  der  Schuler  der 
5  Gvmiinsien  beträgt  2175,  d.  i.  1  Gymnasiast  unter  466  Einwohner. 

III  Regierungsbezirk  Liegnitz  hat  9  Gymnasial- Anstalten,  wovi« 
5  königliche  (Gr.-Glogau  [2],  Liegnitz  [Ritler- Akademie],  SaganX 
2  königliche  und  städtische  (Hirschhorg,  Liegnitz)  und  2  städti- 
sche (Görlitz,  Lauban)  sind.  Katholische  Gymnasien  sind  xu  Gr.- 
Glogau  und  Sagan. 

14)  Ritler-Akademie  zu  Liegnitz  mit  5  Kl.,  141  Seh.,  16  L. 
und  33,530  Thlr.  Ausgaben.  Das  Schulgeld  beträgt  jährlich  30  Thlr.  Dk 
Anstalt  ist  aus  den  Mitteln  des  Johannis- Stiftes,  welches  Herzog  Ge«fg 
Rudolf  von  Liegnitz,  Brieg  und  Goldberg  zur  Erhaltung  der  evangdt- 
schen  Kirchen  und  Schulen  im  Jahre  1646  errichtet  hatte,  vom  Kaiser 
Joseph  f.  im  Jahro  1708  gestiftet.  Seit  1811  hat  sie  vorzugsweise  den 
Zweck  eines  Erziehungs-Instituts  für  Söhne  der  gebildeten  Stande.  Als 
Lehrer  sind  oben  gezählt:  1  Direktor,  3  Professoren,  4  Oberlehrer,  2  Civil- 
Inspektoren,  1  katholischer  Religionslchrer,  1  Militär-Inspektor,  1  Stall- 
meister, 1   Fecht-  und  Turnlehrer,   1  Gesang-,  1  Zeichenlehrer. 

15)  Gymnasium  zu   Liegnitz  mit  6  Kl.,  251  Seh.,   13  L.   und 
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4973  Tbir.  Ausgaben ,  wovon  3258  Tlilr.  auf  I^hrerbeaoldungen  Aillen. 
Die  Einnahmen  der  Anstalt  sind:  300  Thir.  aus  Staatsfonds,  1283  Thir. 
ans  eigenem  Vermögen,  3223  aus  eigenem  Erwerbe,  167  Thir.  aus  Stif- 
tungen etc.  Das  Gymnasium  ist  aus  den  schon  in  den  Jahren  1203  und 
1218  Torhanden  gewesenen  Schulen  der  beiden  Pfarrkirchen  berrorgegan- 
gen,  als  fUrstlicbe  Schule  bei  der  Johanniskirche  aber  erst  1648  Ton 
Herzog  Georg  Rudolf  gestiftet. 

16)  Evangelisches  Gymnasium  zu  Gr.-Glogau  mit  5  Kl.,  277 
Seh.,  II  L.  und  6689  Tblrn.  Ausgaben,  wovon  7004  Thir.  Lehrergebäl- 
ter,  und  folgenden  Einnahmen:  823  Thir.  aus  Staatsfonds,  707  Thir.  aus 
eigenem  Vermögen,  3854  Thir.  aus  eigenem  Erwerbe,  1305  Thir.  aus 
der  Sack^schen  Stiftung.  Die  Anstalt  ist  von  der  evangelischen  Gemeinde 
auf  Grund  der  Altranstädter  Konvention  im  Jahre  1708  errichtet,  und 
hatte  bis  1834  das  Patronat  derselben,  welches  seitdem  auf  die  königl. 
Regierung  übergegangen  ist. 

17)  Katholisches  Gymnasium  zu  Gr.-Glogau  mit  7  Kl.,  287  Seh., 
13  L.,  7887  Thirn.  Ausgaben,  worunter  5690  Thir.  Lebrerbesoldung,  und 
folgenden  Einnahmen:  601  Thir.  aus  eigenem  Vermögen,  2^6  Thir.  aus 
eigenem  Erwerbe,  4430  Thir.  Stiftungs-  und  andere  Gelder.  Die  Anstalt 
ist  aus  dem  ehemaligen  Jesuitenkollegium  hervorgegangen.  « 

18)  Gymnasium  zu  Görlitz  mit  8  Kl.,  300  Seh.,  17  L.  Die  An- 
stalt gehört  zu  den  ältesten  lateinischen  Schulen;  schon  1399  hatte  sie 
ein  geordnetes  Schulwesen.  Im  Juli  1565  wurde  sie  in  dem  damaligen 
Franziskaner- Kloster  als  Gymnasium  Auguatum  eingerichtet.  Ihr  Etat 
umfafst  11,373  Thir.,  nämlich:  194  Tlilr.  aus  der  Staatskasse,  2414  Thir. 
aus  eigenem  Vermögen,  4826  Tlilr.  Schulgeld,  3939  Thir.  aus  Stiftungs- 
und anderen  Fonds.    Die  Besoldung  der  Lehrer  beträgt  7745  Thir. 

19)  Gymnasium  zu  Hirschberg  mit  6  Kl.,  160  Seh.,  13  F..,  4590 
Tblrn.  Gesammt-,  3752  ThIrn.  Besoldungs* Ausgabe,  und  folgenden  Ein- 
nahmen: 1775  Thir.  aus  Staatsfonds,  583  Tlilr.  Zinsen,  1566  Thir.  Schul- 
geld, 666  Tlilr.  Stiftungsgelder.  Dasselbe  ist,  gleichzeitig  mit  der  evan- 
gelischen Gnadenkirche,  im  Jahre  1709  als  Lyceum  gegründet. 

20)  Gymnasium  zu  Lauban  mit  5  Kl.,  136  Seh..  II  L,  üftinJ  selion 
im  Jahre  1526  unter  einem  Rektor.  Nach  dem  Etat  liat  ob  3^^8-1  Thir. 
Ausgaben,  wovon  2676  Thir.  Lehrerbesoldungcn.  Seine  Kinhahinün  sind: 
500  Tblr.  Staalszuschufs,  439  Thir.  Zinsen,  1018  Tlilr.  Sdiurgdil,  1426 
Tlilr.  aus  Stiftungs-  und  anderen  Fonds. 

21)  Gymnasium  zu  Sagan  mit  7  Kl.,  166  Seh.,  VI  L.,  von  Wal- 
lenstein gegründet  und  1628  den  Jesuiten  übergebon.  8l  ine  Einnahme 
besteht  in  1973  ThIrn.  Schulgeld  und  5168  ThIrn.  Stiftung^guidcrn.  Da- 
von werden  6001  Tlilr.  für  Lehrer  verwendet. 

Aufser  diesen  Gymnasien  bestehen  im  Regierungsbezirk  Liegnitz  noch 
folgende  hier  zu  erwähnende  Bildungs- Institute: 

a)  Die  königliche  Waisen-  und  Schulanstalt  zu  Bunzlau  mit 
4  Kl.,  180  Seh.,  10  L.,  bereitet  bis  zur  Sekunda  eines  Gymnasiums  vor. 

b)  Evangelisches  Lyceum  zu  Jauer  mit  einem  Etat  von  1281 
-Tblrn.,  wovon  75  Thir.  aus  Staatsfonds  fliefsen.  Die  Besoldung  der  Leh- 
rer erfordert  1085  Thir.  Die  Anstalt  bereitet  bis  zur  Tertia  einet  Gym- 
nasiums vor. 

c)  Privat -Lehranstalt  zu  Nieder-Beuthen,  führt  ihre  Schüler  bis 
zur  Universität. 

d)  Pädagogium  zuNiesky,  dessen  Unterricht  bis  zur  Tertia  eines 
Gymnasiums  reicht. 

Lassen  wir  die  3  letztgenannten  Anstalten,  welche  nur  schwach  be- 
sucht sind,  aufser  Rechnung,  so  haben  die  Gymnasial-Institute  im  Ganzen 
eine  Frequenz  von  1898  Schülern,   wovon  453  die  beiden  katholischen 
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Amtelten  be«ucben.  Der  Beiirk  asShlt  145,160  Katholiken^  es 
1  Zögling  der  kalholitclieo  Oymnaaien  durclischnitllich  auf  3>Zl  Kalhoii- 
ken,  während  b«i  den  791,883  Evangeliaeben  des  Bezirk«  erst  unter  >48 
1  C^ynoasiaBi  wäre.  »Scheidet  man  nicht  nach  der  Konfetsion,  ao  iit 
1  Gymnaaialachttler  durchschnittlich  unter  500  Einwohnern.  Die  Gesanst- 
aahl  der  letaleren  beträgt  Bämlieh  941,104. 

Die  inneren  Vorhältnisse  der  21  Gymnasien  Schlesiens  laasen  sidi 
aus  folgender  Zusammenstellung  heurtbeUen.  Es  kommen  in  den  Gja- 
nasien  auf 


' 

1  Klasse 

1  Lehrer 

I    SaiSler 

Sehn- 

Uh' 

Sihü. 

Besol- 

Schul- 

Ausgabe 

'   J«r 

rer 

Itr 

dung 

geld 

Thlr. 

Thlr. 

rar. 

\ )  St.  Ellsabet-Gymnasium 

48 

1,4 

34 

645 

_ 

^2,6 

2)  St.  Maria-Magdal.-Gymn. 

3)  Fried richs-Gymnasiura  . 

57 

1,7 

33 

516 

— 

IW 

35 

2,0 

18 

406 

18,7 

SU 

4)  Katholisches  Gymnasium 

51 

1,7 

31 

470 

11,3 

19^ 

(zu  Breslau) 

5)  Brleg 

46 

2,0 

23 

460 

J0,5 

24,6 

6)  Glaz 

50 

2,0 

25 

504 

10,1 

23,1 

7)0els 

36 

2,5 

14 

220 

9,7 

«^ 

8)  Schweidnitz     .... 

52 

2,0 

26 

431 

10,9 

21,2 

9)  Oppeln 

55 

2,1 

26 

490 

10,0 

24^ 

10)  Gleiwitz 

11)  LeobscbUtz      .... 

47 

1,6 

29 

460 

11,1 

22,1 

39 

1,5 

26 

440 

9,4 

21. 3 

12)  Neisse 

50 

1,7 

30 

431 

n,i 

193 

13 S  Ralibor        .... 

53 

1,9 
3,2 

28 

466 

10,8 
30,0 

20,1 
237.S 

\%ß  f    itaiiuvA     ...... 

14)  Ritter- Akademie  .     .     . 

28 

9 

15)  Gymnasium      .... 

42 

2,2 

20 

250 

12,8 

19,8 

(zu  Liognitz) 

16)  Gr.-Glogau,  evangelisch 

40 

1,6 

25 

455 

13,9 

24,5 

17)  Gr.- Glogau,  katholisch 

41 

1,9 

22 

438 

10,0 

27^ 

18)  Görlitz 

38 

2,1 

18 

456 

16,9 

37.9 

19)  Hirschberg 

27 

2,1 

13 

289 

9,8 

2H,7 

20)  Lauban   

27 

2,2 

12 

243 

7,5 

24,9 

21)  Sagan     

24 

1,7 

14 

500 

11.7 

43,0 

Die  Summe  der  TA'brerbesoldungen  der  Ritler- Akademie  su  Lieg- 
nitz,  sowie  die  Beiträge  des  Schulgeldes  (eigenen  Erwerbes)  des  Elisa- 
bet-  und  des  Maria*Magdalenen-Gymnasiums  zu  Breslau  sind 
aus  den  uns  ?orlicgenden  Quellen  nicht  zu  ersehen.  Was  zunarhst  die 
Frequenz  der  Gymnasien  belriflfl,  so  scheinen  die  Klassen  in  Scklcsiea 
gefüllt  zu  sein.  Der  Dnrchschnittssatz  der  Schülerzahl  einer  Klaaae  er- 
hebt sich  bei  mehreren  Gymnasien  sogar  auf  und  über  50,  und  nur  bas 
4  Anstalten  bleibt  er  unter  30.  Aus  diesen  Durchachnitlssätzen  \äSiti  üdkk 
vermuthen,  dals  einzelne  Klassen  eine  so  grofse  Schülerzahl  haben,  wei- 
che bei  dauernder  Vermehrung  binnen  Kurzem  zur  UeberfuUung  IShteu 
murs.  Weniger  auffallend  zeigt  sidi  die  StSrke  der  Frequenz  an  den 
Verhültnifs  der  l.ehrerzahl:  der  höchste  Durchschnittssatz  der  ScbüleraM 
für  einen  l«elirer  ist  34  beim  St.  £lisabet- Gymnasium  zu  Breslau;  das 
Maria- Magdalencn-  und  das  kalholiacho  Gymnaaium  Iiaben  ebentaU«  33 
find  31  SchiHer  auf  einen  Lehrer ^  und  nur  das  Gymnasium  su  Ncisee 
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nHbert  eich  ibsen  mit  dem  DuKhscbnitlnatM  30,  wegegen  all«  änderen 
Gymnasien  weniger  al«  30  ScbQler  aof  einen  I«ehrer  aäliJen.  Die  ge- 
ringtCe  Schüler  zahl,  nur  9,  hat  die  Ritter*  Akademie  an  Licgnilz,  wo- 
bei jedoch  lu  berücksichtigen,  dafa  unter  ihren  16  f4ehreni  eigentlich  nur 
8  wirkliche  Gymnasial -Lehrer  sind,  wonach  fUr  diese  der  Durcbfcbnitts- 
aatz  Ton  9  auf  18  steigt,  welcher  immer  als  gering  ansuaehen.  Die  ge- 
ringste Scbtifenahl  auf  einen  Lehrer  haben  ferner  das  Friedrichs -Gym- 
nasium Sil  Breslau  und  das  Gymnasium  zu  Görlitz  mit  18,  Oels  und 
Sagan  mit  14,  Hirtchberg  mit  13,  Lauban  mit  12  Schülern  auf  einen 
Lehrer.  Die  Besoldungen  der  Lehrer  erheben  sieb  in  ihrem  Durchachnitts- 
satze  nur  mit  Ausnabmo  Ton  4  Gymnasien  über  400  Thir.  Am  höchsten 
besoldet  sind  die  Lehrer  am  El iiabet- Gymnasium:  das  Durchschnittsgebalt 
beträgt  hier  645  Thlr»  ein  Satz,  dem  kein  anderea  Gymnasium  audi  nur 
nahe  kommt.  Denn  die  nacbethöcbstcn  Salse  erheben  sich  kaum  über 
500  ThIr.  Ea  sind  dies  das  Marien-Magdalenen-Gymnaaium  tu  Breslau 
mit  516  Thlr.,  die  Gymnasien  zu  Glaz  und  zu  Sagan  mit  504  und  500 
Tbir.  Bei  allen  übrigen  bleibt  der  Gehaltsdurchschnitt  unter  500,  jedoch 
Über  400  Thlr.,  nur  die  Gymnasien  zu  Hirschberg,  Liegnitz,  Lauban,  Geis 
gehen  unter  300  Thlr.  Dafs  diete  Gymnasien  so  niedrige  Lehrerbesol- 
dungen  haben,  liegt  in  der  niedrigen  Schulgeldeinnahme,  welche  wieder 
ihren  Grund  hat  einerseits  in  der  geringen  Anzahl  ?on  Schülern,  ande- 
rerteits  in  dem  mäfsigen  Scbulgeldssatze.  Denn  bei  dem  Gymnasium  zu 
lauban  beträgt  dieses  nur  7,5,  zu  Oels  nur  9,7,  zu  Hirschberg  nur  9,8 
TbIr.  Das  Gymnasium  zu  Liegnitz  nimmt  zwar  durohachnittiich  12,8  Thlr. 
Schulgeld  ?om  Schüler,  bat  aber  nur  20  Schüler  pro  Lehrer  und  scheint 
seine  J.ehrer  nur  mit  dem  Schulgelde  zu  besolden.  Denn  der  Gehalts- 
durchschnitt von  250  Thlr.  ist  fast  gleich  dem  Produkte  des  Schiilgeld- 
satzes  und  der  Zahl  der  Schüler  (12,8  mal  20).  Den  höchsten  Schul- 
geld- und  Ausgabesatz  hat  die  Ritter -Akademie  zu  Liegnitz.  Dafs  letz- 
terer so  hoch,  liegt  darin,  dafs  die  Schüler  auf  der  Anstalt  zugleich  in 
Pension  sind.  Den  nächsthöchsten  Schulgeldsalz  hat  das  Friedrichs-Gym- 
nasium  zu  Breslau  mit  18,7  Thlr,,  dem  sich  nur  noch  der  Satz  von  Gör- 
litz mit  16,9  Thlr.  nähert.  Bemerkenewerlh  ist  der  hohe  Aiisgabesatz 
des  Gymnasiums  zu  Sagan :  43  Thlr.  pro  Schüler;  diese  Anstalt  ist  reich 
an  Stiftungsfonds.  Nur  bei  2  Gymnatien  erbebt  sich  der  Ansgabesatz 
noch  über  30  Thlr.:  zu  Görlitz  mit  37,9  und  zu  Breslau  beim  Friedriclin- 
Gymnasium  mit  33,3  Thlr.  Die  Ausgabesätze -aller  übrigen  Gymnasien 
erreichen  30  Thlr.  nicht  und  hallen  sich  sogar  auf  19  bis  20  Thlr.  beim 
Marien-Magdalencn-  und  katbolischen  Gyronatium  zu  Breslau,  ferner  zu 
Neisse  und  Liegnitz. 


III. 
Säcularfeier  des  Gymnasiums  zu  Daozig. 

(  PrivatmitlheilaDg. ) 

Das  Danziger  Gymnasium  beging  am  13.,  14.,  15.  Juni  d.  J.  die  Feier 
seines  dreihunderljäbrlgen  Bestehens.  Es  war  ein  schönes  Fest,  ernst 
und  bedeutend  nach  Sinn  und  Wesen,  würdig  und  heiter  in  seiner  An- 
ordnung und  in  seinem  Verlaufe.  Zwar  ist  die  Anstalt  in  ihrer  jetzi- 
gen, im  Jahre  1817  unter  August  Metneke  neugestalteten  Einrichtung 
und  durch  Verschmelzung  mit  der  uralten  Marien-  oder  Oberpfarrschule 
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auch  dem  Umfange  nach  aehr  veraciiieden  Ton  Jenem  OymoaaMini  ara^ 
micum  oder  Illustre,  welches  im  Jahre  1558  im  Geiste  der  grofscii  Befer- 
maCoren  und  als  eine  Pflanzstätte  der  „reinen  evangelischen  Lehre ^'  ge- 
gründet und  bald  darauf  xu  einer  auch  die  PakultätswissenschalleB  üb- 
fassenden  Akademie  erweitert,  im  l.aufe  des  18.  Jahrhunderts  ao  inncm 
und  üuGieren  Gebrechen  kränkelnd  dem  gänzlidien  Erlöschen  nsbe  ge- 
kommen war.  Aber  sie  durfte,  wenn  auch  nicht  mehr  wie  bei  den  frü- 
heren Säcularfesten  von  den  Universitäten  als  Halbschwester  soef^asst 
und  geehrt,  den  Eintritt  In  ihr  viertes  Jahrhundert  ohne  bescbanesde 
Erinnerungen,  sondern  mit  dem  befriedigenden  Bewufstsein  feiern,  dafii 
sie  mit  gesammelter  und  geordneter  Kraft  und  gesichertem  Erfolge  an  der 
grofsen  Aufgabe  höherer  Menschenbildung  arl>eitc  und  unter  den  Ovasa- 
sien  des  Vaterlandes  als  eines  der  besuchtesten  und  blühendsten  aaUe. 
Es  darf  aber  nicht  meine  Absicht  sein,  Ibnen  einen  ausfubrlidieo  Bericht 
über  die  einzelnen  Momente  des  Festes  zu  geben:  ich  will  nidb  viel- 
mehr, da  das  nächste  Programm  des  Gymnasiums  einer  genaues  mtd  ur- 
kundlichen Darstellung  desselben  bestimmt  ist,  auf  eine  vorläslige  Notiz 
über  das  Wesentliche  und  für  auswärtige  Kollegen  Brfahrenswertbs  be- 
schranken. 

In  Anschlufs  an  den  Vorgang  der  beiden  früheren  Jahrbunderle  halte 
das  Lehrerkollegium  aufser  den  vorgesetzten  Behörden  die  8chwresteracfaa- 
len  der  Provinz  und,  auf  beaondcren  Anlafs,  auch  die  zu  Broariierg, 
Posen  und  Berlin  durch  ein  umfangreiclies  Programm  eingeladen,  wei- 
ches aufser  zwei  Festgedichten  neun  lateinische  und  -vier  dentsdie  Ab- 
handlungen, unter  letzteren  eine  ausführliche  Geschichte  des  GjnoasiaoM 
seit  1814  von  Prof.  Hirsch,  enthält.  Jeder  der  wissenschaftlichen  Leh- 
rer, auch  die  aufserordentlichen,  hatten  dazu  beigesteuert.  I^der  ssilica 
nicht  Alle,  die  das  Fest  hatten  vorbereiten  helfen,  es  auch  erleben  vsd 
feiern.  Prof.  Anger,  als  Mathematiker  und  Astronom  durch  sahlieiehs 
Abbandlungen  rühmlich  bekannt,  ein  Mann  von  edelster  Gesinnung,  vail 
Geist  und  Witz  und  wegen  seines  biederen  Charakters  allgemein  hsch- 
geschätzt,  war  am  25.  März  d.  J.,  nach  eben  abgehaltener  Öffentlicfafr 
Prüfung,  einem  Schlagflusse  erlegen.  Sein.  Andenken  ehrt  im  Namen  der 
Kollegen  ein  seiner  Abhandlung  angehängtes  Epieediiim.  Freudiger  wa- 
ren zwei  andere,  den  Festtagen  voraufgehende  und  sie  gleichsam  einlo- 
tende Begebnisse.  Im  April  wurde  das  25jährige  Amisjubiläum  des  Dir. 
Engelhardt,  im  Mai  das  40jälirige  des  Prof  Herbst,  der  seit  1818 
ununterbrochen  an  der  Schule  gewirkt  hat,  dieses  im  engen  Kreise  der 
Amtsgenossen,  jenes  auch  von  den  Schülern  gefeiert. 

Das  Fest  selber,  für  dessen  entsprechende  Ausstattung  die  Vater  der 
Stadt  bereitwillig  eine  ansehnliche  Summe  bewilligt  und  das  finanzielle 
Talent  des  Direktors  mit  sparender  Vorsicht  ausreichend  gesorgt  iialle, 
war  auf  drei  Tage  vertheilt.  Der  erste,  ein  Sonntag,  war  dem  Emp&age 
der  Deputationen  und  einer  kirchlichen  Feier  gewidmet  In  der  Aula  des 
stattlichen,  festlich  geschmückten  Gymnasialgebäudes  ersdiienen  von  9  Uhr 
Morgens  an  zahlreiche  Deputationen,  welche  in  einer  langen  Reihe  von 
Anreden  und  Glückwünschen  der  Jubelanstalt  die  Theilnahme  aus  Kahe 
und  Ferne  bekundeten.  Aufser  dem  Oberpräsidenfcn  Eichmann,  dem 
Generalsuperintendenten  Sartorius,  dem  Kogierungsprasidenten  v.  Bis- 
menthal,  dem  Provinzial-Schulrath  Schrader  und  den  Vertretern  ver- 
schiedener anderer  Behörden  waren  von  fast  sämmtiichen  der  geUdencn 
evangelischen  Gymnasien  und  aufserdcra  von  den  höheren  Bürgcrscbnlen 
zu  Danzig  und  Elbing  je.  ein  oder  zw^ei  Lehrer,  von  den  Gymnasien  zu 
Bromberg,  Elbing,  Uohcnstein,  Posen  und  Rasteuburg  und  dem  Frte* 
drichs-ColIcgiiim  zu  Königsberg  die  Direktoren  anwesend.  In  einer  rei- 
chen Fülle  von  überreichten  oder  übersendeten  lateinischen  und  deutsches 
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Abhandlungen,  Ansprachen,  Gedichten  und  VotiTtafeln  erhielt  das  Gym- 
nastum  ein  dauerndes  Andenken  an  diesen  Ehrentag.  Während  aber  oben 
in  der  mehr  und  mehr  anschwellenden  Versammlung  der,  trotz  seiner 
65  Jahre,  noch  jugendlich  kräftige  schlag-  und  redefertige  Direktor  der 
unauflialtsam  drängenden  afioißii  layu^v  gerecht  wurde,  hatten  sich  die 
Schüler  im  Gymnasialhofe  gesammelt  und  geordnet,  und  nun  begaben 
sich  sämmtliclie  Anwesende,  in  langem  feierlichen  Zuge,  der  Oberbürger- 
meister mit  den  Ehrengästen  vorauf,  das  Lehrerkollegium  zuletzt,  in  die 
Kirche  St  Trinitatis,  in  deren  hochgewön»ten  breiten  Hallen  das  vortreff- 
lich ausgefiihrte  s.  g.  Dettinger  Tedeum  HändePs  und  die  so  kraft-  wie 
mafsyolle  Fesipredigt  des  Prediger  Blech,  des  Religionslebrers  am  Gym- 
nasium, die  Zuhörer  mit  dem  jubelnden  Gefühle  eines  seltenen  allgemei- 
nen Glückes,  aber  auch  mit  dankbarer  Demulh  vor  der  sichtbar  gewor- 
denen Gnade,  mit  begeisterter  Zuversicht  auf  das  Heil  der  Zukunft  und 
den  gewissen  Sieg  der  evangeliachen  Wahrlieit  erfüllten. 

Der  zweite  Tag  brachte  Morgens  zwei  Festreden,  eine  deutsche  des 
Dir.  Engelhardt,  eine  lateinische  des  Prof.  Herbst,  Nachmittags  ein 
solennes  Festmahl  im  Jäschkenthale,  dem  anmuthigsten  und  beliebtesten 
Vergnügungsorte  in  Danzigs  schöner  Umgebung. 

Der  dritte  Tag  wird  den  Tbeilnehmern  am  längsten  im  Gedächtnisse 
bleiben.  Es  war  der  Tag  der  Schüler,  im  Geben  wie  im  Empfangen. 
Morgens  wurden  von  Schülern  der  beiden  oberen  Klassen  die  Captivi  und 
die  Antigene  in  der  Ursprache  und  mit  möglichst  antiker  Scenerie  ( —  die 
Kostüme  waren  von  dem  Königl.  General-Intendanten  Herrn  v.  Hülsen 
mit  prcisenswerther  Liberalität  leibweise  überlassen  worden  — ),  diese  mit 
der  Mendelssohn^schen  Musik,  vollem  Chor  und  Orchester,  dann  mit  aus- 
gewählter modemer  Musik,  zur  Aufführung  gebracht.  Der  Erfolg  dieser 
Darstellungen,  die  nach  der  ursprünglichen  Absicht  keineswegs  auf  einen 
epideiktischen  oder  gar  theatralischen  Charakter  angelegt  waren,  sondern 
nichts  mehr  als  eine  scibsttbätige  Betheiligung  der  reiferen  Schüler  an 
der  würdigen  Feier  des  Schulfestes  sein  sollten,  war  über  jede  Erwar- 
tung grols  und  erfreulich.  Die  verschiedenen,  zum  Theil  sehr  umfang- 
reichen Rollen  waren  musterhaft  memorirt  und  wurden  fast  durchgängig 
befriedigend,  mehrere  der  Hauptrollen  (Antigene,  Teiresias,  Ergasilus, 
Hegio)  mit  so  lebendiger  Wahrheit  gespielt,  die  Scenen  griffen  so  sicher 
und  pünktlich  ineinander,  dafs  die  zahlreiche  und  grofsentheils  sprach- 
kundige Zuhörerschaft  darüber  die  vorhandenen  kleinen  Mängel  nicht  be- 
merkte oder  vergafs  und  sich,  zumal  bei  ^er  Antigene,  einer  Begeisterung 
hingab,  die  an  Feuer  und  Nachhai ligkeit  Alles  übertraf,  was  man  der  Art 
vor  der  modernen  Bühne  zu  erleben  pflogt.  „Das  war  der  Glanzpunkt 
Ihres  Festes",  rief  mehr  als  einer  der  fremden  Gäste,  dem  noch  die 
Thräne  freudiger  Rührung  im  Auge  stand.  Zwei  Tage  später  ward  die 
Aufführung  vor  einem  meist  aus  Damen  bestellenden  noch  zahlreicheren 
Zuschauerkreise  mit  fast  noch  gröfserer  Wirkung  wiederholt.  Eine  zweite 
Wiederholung  wurde  zwar  von  Vielen,  die  des  beschränkten  Raumes  we- 

fen  keinen  Zutritt  halten  erlangen  können,  auf  das  lebhafteste  begehrt, 
onnto  aber  nicht  gewährt  werden.  —  Nachmittags  zogen  die  sammtli- 
chen  Schüler  durch  die  in  froher  Theilnahme  autgeregte  Stadt  hinaus  nach 
Jäsehkenthal,  wo  in  dem  duftigen  Schatten  des  Jobannisberges  den  mun- 
teren Schaaren  ein  ländliches  Fest  bereitet  war. 
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IV. 
Philologische  Preisaufgabe. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenscliaftco  zu  Wien  hat  auf  Antrag  ibrpr 
philosopbfech- historischen  Classc  die  Aussclireibunj^  der  nachatebendeB 
Preisfrage  to  der  feierlichen  Sitzung  vom  31.  Mai  1858  bekannt  gemacht: 

Die  Frage  nach  der  Zeitfolge,  in  welcher  Piaton  seine  Dialoge  ab- 
gefafst  hat,  Ist  dadurch  von  eigcntbOmlichcr  Wichtigkeit,  data  ihK  ver- 
schiedene Beantwortung  auf  die  Auffassung  der  einzelnen  Dialoge  nnd 
der  gcsammien  Philosophie  Platon^s  in  mancher  Hinsieht  einen  entsen- 
denden Einflufs  gewonnen  hat.  Die  epocliemachenden  Untersocfaungen 
Seh  eiermach  er^s  (iber  diesen  Gegenstand  sind  am  umfassendsten  und 
eindringendsten  von  K.  F.  Hermann  bestritten,  der  von  einen  wesent- 
lich verschiedenen  Principe  ausgehend  zu  theil weise  abweichenden  Efgeb- 
nisscn  gelangt  ist.  Das  Princip  und  die  Ergebnisse  Hermaon^s  haben 
bei  mehreren  geschätzten  Forschem  auf  diesem  Gebiete  im  Weaenttkhcn 
Beistimmung  gefunden. 

Es  werde  erstens  unteiiucht,  ob  fUr  die  Her  man  nasche  Anordnoog 
der  angeblich  auf  historischen  Thataachen  beruhende  Beweis  wirklich  ge- 
führt ist. 

Zweitens.  Die  Gefahr,  unsichere  Hypothesen  in  die  Beantwortitsf 
dieser  Frage  aufzunehmen,  entsteht  besonders  dadurch,  dafs  jeder  der 
Platonischen  Schriften  ihre  Stelle  in  der  chronologischen  AnoHnung  an- 
gewiesen werden  soll.  Es  wird  für  einen  sicheren  Fortsehritt  dieser  üb- 
tersuchung  forderlich  sein,  den  Anspruch  auf  ein  Umfassen  der  aanmlfi- 
chen  Piatonischen  Dialogo  zunächst  aufzugeben  und  diejenigen  heransia- 
heben,  filr  welche  sich  die  Abfassungszeit  an  sich  oder  im  Vergleicfac  za 
bestimmten  anderen  Dialogen  zu  völliger  Evidenz  bringen  lafst. 

Der  Termin  der  Binlieferung  ist  der  31.  December  1859;  —  der  Preis 
von  600  fl.  Oesterr.  Währung  wird  in  der  feierlichen  Sitzung  am  90.  Xai 
1860  zuerkannt. 

Zur  Verständigung  der  Preiswerber  folgen  hier  die  auf  die  PreiaschTif- 
ten  sich  beziehenden  Paragraphe  der  Geschäftsordnung  der  kalacrlidiei 
Akademie  der  Wissenschafton. 

§.  65.  Die  um  einen  Preis  werbenden  Abhandlungen  dürfen  den  Na- 
men des  Verfassers  nicht  enthalten,  sind  aber,  wie  allgemein  üblich,  Bit 
einem  Wahlspruche  zu  versehen.  Jeder  Abhandlung  hat  ein  versicgetter. 
mit  demselben  Motto  versebener  Zettel  beizuliegen,  der  den 'Namen  des 
Verfassers  enthält.  In  der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai  eröffnet  der 
Vorsitzende  den  versiegelten  Zettel  jener  Abhandlung,  welcher  der  Pres 
zuerkannt  wurde,  und  verkündet  den  Namen  des  Verfassers.  Die  Qbri- 
gen  Zettel  werden  uneröfluet  verbrannt,  die  Abhandlungen  aber  asfbe- 
wahrt,  bis  deren  Verfasser  sie  zurückverlangen. 

8.  56.  Tlieilung  eines  Preises  unter  mehrere  Bewerber  findet  nidit  Statt. 

|.  57.  Jede  gekrönte  Preisschrift  bleibt  Eigenthum  ihres  Verftssers. 
Wünscht  es  derselbe,  so  wird  die  Schrift  von  der  Akademie  als  geson- 
dertes Werk  in  Druck  gelegt  In  diesem  Falle  erhält  der  Verfasser  fönf- 
zig  Exemplare  und  verzichtet  auf  das  Eigenthumsrecht. 

§.  58.  Die  wirklichen  Mitglieder  der  Akademie  dürfen  an  der  Be- 
werbung um  die  von  ihr  ausgeschriebenen  Preise  nicht  Tbeil  nehmen. 

§.  59.  Abhandlungen,  welche  der  Ver<{ffentlichung  würdig  sind,  ohne 
jedoch  den  Preis  erhalten  zu  haben,  können  mit  Einwilligung  de«  Ver- 
fessers  entweder  in  den  Schriften  der  Akademie  oder  auch  als  abgceon- 
derte  Werl^e  herausgegeben  werden. 


Sechste  Abtheilung. 

Pcrsonalnotizen« 


1)  Ernennungen. 

Am  Gymnasium  9:11  Nvustcltin  Ist  der  wistenicliaftlidie  Hülfelelircr 
Riilt^r  als  ordeiiltichfr  Lehrer  angeatellt  worden  (den  4.  Sept.  1856). 

Der  Schtilamls-Candidat  Dr.  Ferdinand  Voigt  ist  als  ordenlllclicr 
T.elirer  an  der  Königlichen  Realschule  zu  Berlin  angestellt  worden  (den 
5.  Sept.  1858). 

Am  Gymnasium  /u  TilsU  ist  der  wissensdiaftl.  Htilfslehrer  Rkrodzki 
als  ordentlidier  Lehrer  angestellt  worden  (den  5.  Sept.  1858). 

Am  Gymnashjm  zn  Gretfswald  ist  die  Anstellung  des  8clitilam1s-Can- 
didaten  Neu  mann  als  ordentlicher  I^hrer  genehmigt  worden  (den  12. 
Sept.  l8iV8). 

Die  Berufung  des  Scholamfs-Candidaton  Börner  zum  ordentlichen 
Lehrer  an  der  Realschule  in  Barmen  ist  genehmiirt  worden  (den  12.  Sept. 
1858).  B  »  \ 

Am  Gymnasium  ?fi  Salzwedel  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- Can- 
didaten  Dr.  Steinhart  als  ordentlidier  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
15.  Sept.  1858). 

Am  Gymnasium  in  Treptow  a.  d.  R.  Ist  die  Anstellung  des  Sehul- 
am(s-Candida1en  Carl  Schulz  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  15.  Sept.  1858). 

Der  Lehrer  Kaiser  an  der  höheren  Stadtschule  zu  M.  Gladbach  ist 
als  ordentlicher  Lehrer  bei  dem  Gymnasium  zu  Düsseldorf  angestellt  wor- 
den (den  15.  Sept.  1858). 

Der  Collaborator  am  Gymnasnim  in  Greiffen'berg  Dr.  Grautoff  ht 
als  ordentlicher  Lehrer  am  evangelisdien  Gymnasium  in  Glogau  angestellt 
worden  (den  16.  Sept.  1858). 

Am  Friedrich- Wilhelffls-Gymnasium  zu  Posen  ist  der  Lehrer  Wende 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  16.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Wichmann  als  ordentlicher  Lehrer  vom  Gym- 
nasium in  Stendal  an  das  Gymnasium  in  Salzwedel  ist  genehmigt  wor- 
den (den  20.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Carl  Vogel  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der 
Dorotheenstädtischen  Realschule  in  Berlin  ist  genehmigt  worden  (den  20. 
Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Pröller,  bisher  am  Gymnasium  in  Wesel, 
zum  Oberlehrer  an  der  Ritteracademie  in  Liegnitz  ist  genehmigt  worden 
(den  20.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Hermann  Petri,  bisher  am  Gymnasium 
in  Essen,  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Herford  Ist  geneh- 
migt worden  (den  20.  Seot.  1858). 

Der  Oberldirer  am  Pädagogium  der  Klosters  Unter  Lieben  Finnen 
in  Magdeburg  Dr.  Julius  Deuschle  ist  zum  Professor  am  Friedrich- 
Wilhelms  •Gymnasiom  in  Berlin  ernannt  worden  (den  20.  Sept.  1858). 
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Der  Oberlehrer  am  Gymnasium  xu  Guben  Albert  Lehnerdtittri 
gleicher  Eigenschaft  am  Friedrichs -Coll^ium  zu  Königsberg  io  Pr.ii- 
gestellt  worden  (den  20.  Sept.  1858). 

Der  Adjunet  an  der  Landesschule  Pforta  Dr.  Arnold  Psiiov  kt 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Liebes  Fiim 
in  Magdeburg  angestellt  worden  (den  20.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Schulamts-Candidaten  Moritz  Faber  zunColl^ 
an  Gymnasium  In  l.auhan  ist  genehmigt  worden  (den  21.  Sept.  ISiH). 

Die  Berufung  des  Adjunrlen  an  der  Ritteracademie  in  BniNlfiibürv 
Dr.  Schnelle  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hanniil  ge- 
nehmigt worden  (den  2L  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Schulamts-Candidaien  Dr.  V  itz  zum  Adjunden  ander 
Ritteracademie  in  Brandenburg  ist  genehmigt  worden  (den  21.  Sfpt  l^l 

Der  Schulsmis-Candidat  Gustar  Arendt  ist  als  ordenllkfaer  Lcö- 
rer  am  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin  angestellt  worden  (^  21. 
Sept.  1858). 

Der  Schulamts -Candidat  Victor  Meyer  ist  als  ordentlider  W«' 
am  Gymnasium  in  Wesel  angestellt  worden  (den  21.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Engwitz  zum  ordentlichen  Lebrer »  ^ 
Realschule  in  Elberfeld  ist  genehmigt  worden  (den  21.  Sept  18S8). 

Der  ordentliche  Lehrer  Klanke  an  der  höheren  Buifencbule  n 
Landsl>erg  a.  d.  W.  Ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  RealKhul«  !>  Duis- 
burg berufen  worden  (den  22.  Sept.  1858). 

Am  Pädagoffium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  in  Mag^^ 
der  Srhulamts-Candidat  Gloel  als  ordentlicher  Lehrer  sogestellt  voHo 
(den  22.  Sept.  1858). 

Am  Donigymnasium  zu  Magdeburg  ist  der  wissenscbaniiebe  HuIb- 
lehrer  Dr.  Vogel  als  ordentlicher  Lehrer  und  der  Scbulamti-Candiui 
Wolfrom  als  wissenschaftlicher  HUlfslebrer  angestellt  woHen  (de»^ 
Sept.  1858). 

Am  Gymnasium  in  Danzip  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Brsndstäter  ins 
Professor  ernannt,  und  der  Dr.  Bresler,  bisher  C^llaborator  am Gvt- 
nasium  in  Stettin,  als  wissenschaftlicher  Ilülfslehrer  aogeslellt  ^^tttt 
(den  22.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Collaborators  an  der  Lateinischen  HauptiehuM 
Halle  a.  d.  S.  Louis  Götze  zum  ordentlichen  J^brer  am  Gtbü»"" 
in  Stendal  Ist  genehmigt  worden  (den  27.  Sept.  1858). 

Der  Oberlehrer  Dr.  Bessö  zu  Conitz  ist  in  gleicher  Eigenieb«»/" 
das  Gymnasium  zu  Culm  versetzt  und  der  früher  für  diese«  Gyn«««» 
ausersehene  Dr.  Stein  an  das  Gymnasium  zu  Conitz  als  Oberichrtf  "^ 
rufen  worden  (den  30.  Sept.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Elberfeld  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Cnctm* 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  30.  Sept.  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Carl  Sachs  zum  Oberlehrer  sn  <'^«''^'^r 
zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Sept  ^^h 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Beisert  am  cvangeliscbcn  ^y"*"??"^». 
Glogau  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  » 'T^ 
tember  1858). 

Am  23.  October  1858  Im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrunstnCie  18. 


Erste  Abtheiluiig. 


lir^n. 


Homerische  Etymologieen. 

I.     Ueber  das  homerische  aaixog* 

Das  homerische  ctSxogy  welches  als  Epitheton  nur  T  72  in  dein 
Verse 

jitltol  d^  dnentTj  acaxog,  igiofiptog  'EQiAijg 
und  aufserdem  nur  noch  als  Name  eines  Trojaners  A  427  fT.  vor 
kommt,  gehört  bekanntlich  (s.  Lobeck.  Patbolog.  serm.  gr.  pro« 
leg.  323)  zu  d«n  schwierigsten  RSthseln  der  Etymolo|;ie.  Alige-» 
mein  verworfen  sind  heutigen  Tages  Ableitungen  und  Deutungen 
wie  <j<5xog  £=  ad-oixog  ==  aoi^mv  toifg  oixovg,  oder  CiSxog  =  aoov" 
fupog  oSx€(og  =  oqiiäv  raxtmg  (Schol.  zu  T72);  aber  auch  nicht 
besser  sieht  es  mit  der  beliebten  Zuruckfuhrung  aaf  aoi^oD,  aein 
au8.  Denn  schon  der  Accent  verbietet,  x  vom  Stamme  zu  son- 
dern und  an  das  Suflix  xog  zu  denken.  Erst  Tyrannion  wollte 
das  Epitheton  (rcoxoff,  um  es  von  dem  Eigennamen  zu  unter- 
scheiden, aller  Ueberlieferung  zum  Trotze,  cmxog  accentuirt  wis- 
sen (Schol.  IL  1. 1.).  Dagegen  verdient  die  im  Schol.  u4  gegebene 
Hinweisung  auf  aijxog  weiter  verfolgt  zu  werden.  Bekannt  ist 
die  Umlautung  a — iy — »,  z.  B.  giif-wf/Liy  ig-gay-tiv^  eQ-Qmy-a  \ 
d^i^yeHf  OQdüyog  u.  a.  Und  gerade  so  verhält  es  sich  unsrer  An- 
sicht nach  mit  aix-og^  at^x-og,  atSx-og.  Der  Accent  in  aijxog 
wird  hoffentlich  keinerlei  Anstols  geben;  man  denke  nur  an  xvtju- 
'  6g f  xagn-Sg,  toQa-og,  oQtoy'Og^  ^vy-og,  koiy-og,  Xoifi-ogf  nlvt-og^ 
doid'Og  n.  v.  a.  Auch  die  Bedeutung  iSfst  jene  drei  Wörter  als 
innigst  verwandte  erkennen:  cdxog  und  arixog  treffen  in  dem 
geraeinschafllichen  Begriffe  des  Schützenden,  Schirmendeo 
zusammen;  adxog  Schüd  als  das  den  Körper  des  Kriegers  Schir- 
mende; c^xog  Hütde  als  das  die  Heerde  Schirmende  also  be- 
nannt. Dals  mit  c^x-  sowohl  dem  Laute  als  der  Bedeutung  nach 
das  lateinische  sljp-e«,  sip^io  übereinstimme,  ist  schon  Ifingst  von 
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Anderen  bemerkt  worden.  Demnach  wire  das  EpitbetoD  owoh 
^  der  Schirmende,  SchOtsende,  der  Hort  (wie  ciptig^ 
H&rde)  von  einer  verloren  gegangenen  Verbalwnnel  caxidah 


Und  eerade  dieses  ist  eine  Bezeichnung,  die  dem  Hermes  ?er 
Allen  zukommt  Als  schützender,  schirmender  Gott  wird  der- 
selbe ja  auch  durch  das  Epitheton  dncixtita  HeiUmd^  Reiier  tot 
anderen  (löttern  ausgezeichnet  77  185,  o>  10  (vgl.  Lucas.  Qoiest 
lexil.  p.  156);  als  solcher  erscheint  Hermes,  weno  er  z.  B.  dei 
Priamus  zu  Achills  I^ger  Si  461,  oder  Herakles  zom  Hidei  ^ 
leitet  X  625,  wie  Hermes  denn  Oberhaupt  als  Hort  der  Wiodcmt 
Kauflente  etc.  galt;  auch  dsHs  er  als  BeschOtzer  der  Friedeoi- 
schlQsse,  der  Heerden  etc.  verehrt  wurde,  paHst  Alles  trefflieh  y 
der  Benennung  Schirmer,  Hort,  acSxog, 

Gewöhnlich  wird  in  dem  oben  auijgef&hrten  Verse  (röxo^dorefa 
löjvQog  erklfirt.  Aber  welch^  unpoetische  Verbindnnc:  „der  kht- 
perlich-krfiftige,  segenspendende  Hermes !^  Beoeutsm dl{^ 
cen  ist  die  Verbindung  der  beiden  Epitlieta,  wenn  wir<wM( 
in  dem  angegebenen  Sinne  nehmen:  Hermes  ist  Abwehrer  des 
UnglOcks,  der  heschötzende,  tfooxo^,  aber  noch  mehr,  eriit 
auch  Bringer  des  GlQeks,  der  segenspendende,  i^imvü-  Ab 
der  Starke  dagegen  kann  Hermes  nicht  föglich  schlecbtwef 
genannt  werden;  so  kann  er  nur  da  genannt  werden,  woii 
seiner  Benennung  auch  wirklich  einer  starken,  roannbafteo  Eii' 
zelthat  gedacht  wird,  wie  da,  wo  er  als  ArgostMter  aoipA^ 
wird;  dalier  z.  B.  Si  345,  77  181  nqatvs  Hg^iKpifttig,  pMV^ 
ders  aber  an  obicer  Stelle. 

Aber  wie  sieut  es  nun  mit  c^awuo  aus,  weldies  doeb  ofo- 
bar  von  ötoHog  abgeleitet  werden  mufs,  und  nach  Obigem  v* 
sprGnglich  schirmen^  abwehren^  schiUxen  bedeutai  wörde?  ^^ 
eiienso  wie  mit  ttQxim.  Beide  heilsen  allerdings  arsprfi>§^ 
abwekren^  BcMüMeu^  und  wie  sich  bei  letzterem  daraoldieB^ 
deutung  vi^^rk^  vermögend  sein^  auereichen^  (persönl.  o.  iop 
s5n].)  entwickelt  hat,  so  auch  bei  troDxdca. 

n.     Ueber  das  homerische  Epitheton  aSifog» 

Dieses  vielgebrauchte  Epitheton  wird  gewöholiob  ©It  dtf 
Wurzel  JiJ  t=  tiU-  in  Verbindung  gebracht,  jedoch  anl  ^^^. 
dene  Art:  es  wird  entweder  1)  auf  das  Adverb.  aÄyr,  ^^^ 
auf  das  Subst.  idog.  9og  zurÖeksefÜhrt,  oder  3)  direct  vo»  der 
Verbalwnnel  ^J  »  d^m  abgleitet  Keine  dieser  Ableits^ 
weisen  kann  durch  passende  Analogien  dargethan  werdeo,  ••* 
auch  vertilgt  sich  der  Gebrauch  des  Epithetons  mit  der  M» 
tung  der  gefiannten  Wurzel.  „ 

Bei  der  Zurfickfthmng  auf  adijp  ist  nicht  klar,  ob  »«•  * 
Endung  ^p  in  der  Silbe  ip  von  ddipo^  wiedw  zu  finde»  ^ 
ineMit,  oder  nicht  Jenrs  wfire  ein  etymologisches  Dogeli««j^' 
dieses  aber  wfirde  zu  niclits  anderem  (Bhren  als  so  dem  »«» 
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No.  3  EntlMlteocd.  Die  D5 derlei  nasche  Ableitung  tod  adog  ist 
elymologiseh  ebenaeweDig  stichhaliii;;  denn  AbleitDOEeo  aaf  tp6g 
T«D  Nominibos  aal  og^  Gen.  dog  sind  bei  Homer  unerbdrl,  ioden 
er  TOD  solchen  nur  Adjediva  auf  Bi-vog  bildet:  alnog^  ann^ 
96g  I  aXyogf  aXa^ttrog  \  diog^  deutog  \  (pdog^  ipoBitog  n.  a.  Die 
dritte  Ableitan^weise  direct  von  AJ  ist  nickt  minder  ohne  Aua- 
locon.  Von  Verbalstämmen  werden  bei  liomer  nur  Adjectiva  10 
pog^  nicht  in  if6g  gebildet:  jiF^  aCoutu^  avpog  |  dXaaai^oi^  dXa- 
naihig  \  AAy  daifa,  darog  |  ^EPAT^  tgata^  igafrog  \  c^sigpo»,  igef*- 
96g  I  aeßofuu,  csfAPog  |  attkßca^  ctiXstPog  u.  a.  Sodann  aber  ist 
nicht  zu  entnehmen,  wie  der  manchfache  Gebrauch  unseres  Epi- 
thetons aus  der  angeblichen  Grundbedeutung  y^aii,  gesüiiigi^  bis 
isur  Säiiigfing  voü  ....^  hervorfcegangen  sein  könne,  z.  ß.  in 
der  Verbindung  mit  JSeiQ^vegf  '^V'»  yoog,  xiJQ  . . . .,  abgesehen  da- 
von, dafs  die  gewöhnlichen  Deutungen  des  Epithetons,  wie  wir 
fleich  nSher  sehen  werden,  einen  höchst  schiefen  Siun  geben.  — 
Ibenso  wenig  thut  der  Wort-  wie  SacherkiSrung  die  Zusammen- 
alellnng  mit  äögog  reif  ireendwie  Genüge. 

Dagecen  empfiehlt  sich  unserer  Ansicht  nach  sowohl  yom 
aprachlich- etymologischen,  wie  vom  exegetischen  Standpunkte 
eine  Ableitung,  welche  bei  der  Zerlegung  des  Wortes  in  a-di-i^og 
sofort  sich  sdber  kundgibt.  Der  Stamm  ^7,  nrsprflndich  a  in 
Bewegung  seiaen^  weiterhin  as  scheuchen  u.  dgl.,  ist  hinlänglich 
bekannt  aus  dUi^at^  dno^iBfiai,  ipditjfu^  didia  (medial  s;  ich  habe 
mich  scheuchen  lassen  i.  e.  ich  ßirchie)^  dioiaa)  und  wahrschein- 
lich auch  duQog  /liichiig.  —  An  diesen  Stamm  ist  das  Snffix  rog 
angehängt,  welches  nrsprfinglich  ein  Partie.  Pass.  formirt  und 
ziemlich  einerlei  Sinnes  ist  mit  Sufi^.  rog  (vgl.  u.  a.  Benary  in 
Kuhn's  Zcitschr.  IV,  48,  Bcnfey  II.  ip.2S0)i  dy-pog  verehri, 
verehrvngswQrdi^  |  aXanad-Pog  hexwingbar  |  da-pog  gebranni^  oms- 
gedSrri  \  igap-pog  geliebt,  liebenswOrdig  \  igsfi-pog  üiecki  =  Arn- 
Kel  I  asfi'pog  verehri^  verehrunsswOrdift  \  ctiht-pog  beschimmeri^ 
beglänzt^  glSnxend  n.  a.  Vor  diese  Bildung  ans  jII  mittelst  Suffix 
pog  ist  nun  in  unserm  Epitheton  noch  das  Präfix  a  zur  Verstär- 
kung hingetreten,  wie  ebenfalls  in  dem  gleichgebildoten  drya-pog 
Ton  FAy  yaim,  eigentlich  «■  erfreui  i,  e.  heiter^  lieblich  etc.  (wor- 
über ein  andres  Mal).  Zweifelsohne  hat  nun  gerade  dieses  Präfix  a 
die  Verlängerung  der  Vocale  in  d-dt-pog  und  d-ya-pog  verhin- 
dert, während  da-Pog  von  daim  langes  a  hat. 

Demnach  ist  d-di-pog  =s  bewegt^  erregt^  beweglich.  Gehen 
wir  nun  den  Gebranch  des  Wortes  im  Einzelnen  durch. 

1.     Die  gefundene  Grundbedeutung  ist  entschieden  festsohal- 
tcn  da,  wo  das  Wort  als  Epitheton  von  xiJQ  gesetzt  ist,  t  516: 
avroQ  htiiP  w|  Ä^,  ihjci  re  xoitog  Snoprag, 
uetfAai  ipt  X^KTQipt  7tvxiP€u  de  fjiot  dfiq>*  ddipop  it^Q 
o^eTai  fAeXedmpeg  idvQOfASPriP  igi^ovoip. 
Von  Sorgen  ist  wirklich  das  Herz  der  trauernden  Penelope  hefUg 
bewegt,  erregt,  in  unruhiger  Bewegong.  —  Noch  sinnlicher  und 
nicht  ohne  einen  gewissen  Anstrich  von  tieferem  Gefühl,  wenn 
der  Ausdruck  SenümeniaiUäi  anstöTsig  erscheinen  sollte,  77 4SI: 

51* 
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dXk'  fß(d\  h&'  ii^a  te  qigdveg  €^at$u  oji^*  adipop  x^q. 
I>M  bewef^liclie,  nimmer  ruhende,  auf  und  ab  wogende,  pocliende 
Here^  der  Site  alles  animalischen  f^ebens  wie  aller  Ge^ble,  wird 
durch  das  eine  Wort  characteristisch  genug  geieichnet. 

2.  Auch  wo  d-4ft'f6g  als  Epitheton  von  verschiedenen  lliie- 
ren  steht,  beliSlt  es  jene  Bedeutung.    B  87: 

i^VTB  t^vBa  ehi  litlicaataf  ddipdmp^ 
nitQtig  ix  yXaqtvg^g  alel  viov  tQ^oiiepamr, 
Erst  bei  unserer  Deutung  ,,Schaaren  wimmelnder  Bienen^,  wie 
es  durch  aUl  tiov  tQxofurdoiP  von  Homer  selbst  gleichsam  er- 
kUrt  wird,  kommt  Leben  in  den  Vers,  während  die  El-kUroiig 
„Schaaren  hinreichend,  sattsam  vorhandener  i.  e.  dichtgedring- 
ter  Bienen ^^  nicht  blofs  gezwungen,  sondern  auch  liöchst  maft 
klingt:  ddirog  ist  an  unserer  Stelle  synonym  mit  diolog  in  alo- 
log  olcTQog  %  ^^9  aioXai  ivlai  X  509,  (^(prixeg  aioloi  M  167. 
Ein  Gleiches  gilt  von  B  469: 

f^vT«  fwidmv  ddipdwp  i^pea  ffoXld^ 
aUt  xatä  cta&fiop  noifiPijiop  ijXdcxovaiP  — 
Das  bei  i&Pia  stehende  noU.d  hStte  die  ErklSrer  längst  belehren 
sollen,  dafs  in  ddipdap  nicht  etwa  auch  noch  ein  anbestimin- 
ter  ZahlbegrilT  „zahlreich^  u.  dgl.  zu  suchen  wäre;  was  aber  da- 
hinter zn  suchen  sei,  dcutet^Xa<rxov<Tfi'  hinlänglich  an. 

Wahrhaft  wunderbar  malerisch  finde  ich  das  Epitheton  a  9t, 
d  320  gesetot: 

—  one  Ol  ai€i 

fi^I'  ddipa  aqd^iwöi  xal  ttkinodag  Ihxag  ßovg, 
iVlan  sieht  gleichsam  die  Scbaafe,  welche  zur  Schlaclitl»ank  ge- 
trieben werden,  vor  der  Hand  der  Schlächter  ängstlich  dorä- 
(einander  stieben  (oves  irepidanies).  Bei  der  sonstigen  Auffassung 
„Scliaafe  in  Massc^  vergilst  man  auch  noch,  dafs  ein  Homer  mi 
ohne  alle  Symmetrie  nicht  reden  kann.  Wo  die  ßovg  durch  Epi- 
theta^ welche  Gesichtserscheinungen  an  ihnen  versinnlichen  {tUi- 
nodag  Snxag)^  ausgezeichnet  werden,  soll  gerade  das  im  Verse 
zuerst  stehende  Substantiv  ftijXa  mit  einem  einfachen  Mengebe- 
griffe  als  Epitheton  vorlieb  nehmen?! 

3.  Aehnlich  wie  wir  im  Deutschen  die  Eigenschaftswörter 
bewegt^  erregt  von  Jammerlanten,  Wehklagen  u.  dgl.  ge- 
brauchen, so  auch  Homer  sein  ddipog.  Wohl  zu  beachten  i$t, 
dafs  das  Epitheton  niemals  einem  einfachen  Bufe,  niemals  einem 
Schlacht-  oder  Freudenrufe  beigelegt  wird,  sondern  nor  wehkla- 
genden Tönen.  Dieses  viäre  mehr  als  auffallend,  wenn  Homer 
wirklich  den  Begriff  „^11/^  damit  hätte  ausdrucken  wollen;  nein, 
wir  haben  durchaus  an  dem  Begriffe  des  Bewegtseins  (gleidi- 
sam  dem  iremuiando  in  der  Musik  entsprechend)  festzuhalten« 
wie  dieses  schon  eine  oberflächliche  Bctraehtong  der  betrcISeB- 
den  Stellen  hätte  zeigen  sollen.    £316  und  'l' 17  heilst  es  von 

Peliden  totai ddipov  i^^Q^e  yooio,  ebenso  X  430  und  Ä  747 

von  Hecuba.    Gemeint  ist  das  schluchzende,  wimmernde  Cvetta 
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der  Todtenklage.  Und  demgemäb  hcifst  es  von  der  Stimme  der 
jammernden  Demeter  ganz  entsprechend  im  Hymnus  auf  De- 
meter 67: 

T^g  ddivijp  on  axovaa  di*  aiß^egog  drgvyhoio 
(üare  ßtal^^fiept^g  —  -— , 

wo  Vofs,  wenigstens  angemessener  als  andere  Erklärer,  ,,äng8f^ 
lieb  Gesclirei^^  fibersetzt. 

Ganz  im  Einklänge  mit  dem  Gesagten  steht  der  adverbiale 
Gebraucb  des  Wortes.  So  heilst  es  vom  Achill  ^  225  ddwä 
ateraxi^oDP,  £1  123  ddivd  atevdxorra,  desgleichen  vom  Odysseus 
auf  seinem  Flofse  t^  274,  und  £1  510  von  dem  zu  den  Fufsen  des 
Achilles  winselnden,  schluchzenden  Priamus  ^Xai'  ddivd,  von  der 
jammernden  Penelope  Ö  721  ddivor  yoSmaa^  von  den  Kälbern, 
die  wimmernden  Geblöcks  ihre  ankommenden  AlQtter  umspringen 
X  413  ddipov  fAVHcSfAevaif  vom  jammererfullten  Laertes  döivd  crs- 
vaxit^tov  (u  318.  Sehr  bezeichnend  steht  dies  Adverb  im  Compa- 
rativ  ddivdrBQOV  ;r  216:  ' 

jclatof  de  Xiymg,  ddivoiiegov  iq  ?'  oimvoi^ 
m^vai  ^  aiyvniol  yaiixptowiBg^  ola  te  rixra 
avQOjai  i^eiXovto  ndgog  nsretjvd  yavda&ai* 
(og  aqa  loi  y*  iXieivov  in*  6^Qva%  idagvov  elßor. 

xal  vv  x'  odvQOfiivoioiv  iÖv  (fdog  ^Moio 

Das  laute  Jammern  wird  durch  Xiymg  bezeichnet,  das  bewegte 
Ucrvorstofsen  der  einzelnen  Töne,  das  singultare  oder  viel- 
mehr das  Vibriren  der  Stimme  durch  ddivoStegop. 
'    Nicht  anders  endlich  verhält  es  sich  mit  T  314: 

fiviiodfiiepog  d'  ddivc5g  dvetsixato  qioiptjair  t«*, 
welcher  Vers  unter  andern  durch  338  erklärt  wird: 

(Sg  iqiato  xXafoir*  im  öi  arevdxopto  yigovreg. 
Demnach  wäre  314  zu  übersetzen  „mit  bewegter,  schluch- 
zender Stinune  holte  er  den  Athem  herauf^. 
4.     Wie  endlich  verhält  es  sich  mit  t/;  326: 

ijd'  mg  Hei^vmv  döirdmr  ip&oyyop  axovaew  —  ? 
Sind  HaiQfjpeg  döivai  die  „laottönenden^S  wie  die  meisten  Erklä- 
rer wollen?  Diese  Deutung  würde  nicht  recht  in  Uebereinstim- 
inung  mit  unsrer  bisherigen  Auseinandersetzung  zu  bringen  sein. 
Noch  weniger  aber  ist  abzusehen,  wie  der  Ausdruck  so  viel  sein 
könne  als  ^et^.  agBOxwcai,  i^öeiM  (Döderlein).  Vielmehr  ist 
das  Epitheton,  welches  eigentlich  dem  qi^oyyog  zukommt,  den 
Wesen,  von  denen  der  q^d^oyyog  herrührt,  beigegeben  —  nach 
einem  dichterischen  Sprachgebrauclie,  der  nicht  erst  belegt  zu 
werden  braucht.  Jädtpog  q>&6yyog  aber  würde  nicht  schwer  zu 
erklären  sein  =  die  bewegte  Stimme  i.  e.  der  wehmOthige 
Gesang.  Mit  Nachahmung  der  eigenthümlich  dichterischen  Wen- 
dung könnten  auch  wir  übersetzen:  und  wie  er  borte  die  Stimme 
der  wehmüthig  singenden  Sirenen. 
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in.     MiQOfff. 

Es  mufs  Jeden  in  hohem  Grade  Wonder  nehmeo,  da£i  die 
Erklärer  des  Homer,  wie  dies  ans  der  jüngsten  Erörtemng  des 
Gegenstandes  bei  Döderlein,  homer.  Gkus.  111.  Mo.  2479  tnr 
Genüge  wieder  hervorgeht,  noch  immer  nicht  darüber  ins  Reine 
kommen  können,  wie  denn  die  Classe  von  Wesen,  su  der  sie 
doch  selber  gehören,  von  Homer  bezeichnet  werde,  mit  anders 
Worten,  was  unter  fiagoneg  cof^Qoanoi  zu  denken  sei.  Gewift 
verlohnt  es  sich  der  Muhe,  den  Verauch  zu  crneuero,  ob  sieb 
denn  die  Deutung  und  Ableitung  des  Wortes  nicht  onsweifelhaft 
feststellen  lasse. 

Das  Wort  erscheint  bei  Homer  1)  als  Epitheton  von  ß^ 
tog  und  av^gmnog  (die  Stellen  s.  weiter  unten). 

2)  als  Nomen  proprium  B  831,  ji  329,  als  Name  dnes 
Sehers  und  Königs.  %MsQ07tBg  hielseu  auch  zufolge  dea  honen 
sehen  Hymnus  auf  Apollo  42  die  ältesten  Bewohner  der  Insel 
Kos,  daher  Megomg  und  MiQontiig  t^aog  s=  KiSg.  Da&  andi  der 
weibliche  Eigenname  Megonfj  desselben  Stammes  sei,  bedarf  kei- 
ner Erwähnung. 

Die  Ableitungsweise,  welche  sich  seit  Alters  (vgl.  Schol.  zo 
^  250)  am  hartnäckigsten  behauptet  und  die  weiteste  Terbrci- 
tung  gefunden  hat,  ist  jene,  weiche  das  Wort  anf  o^  Summe 
und  MEPf  fuiQOfiaif  fidgog  zurQckfÜhrt,  und  zwar  maebea  sieh 
hierbei  zweierlei   Deutungen  das  Feld  streitig:   1.   der  Sim 


Rede  iheUhafUg^  2.  getheiUMmmig  =s  ariicHlM  redend.  Es  ist 
nicht  schwer %h  beweisen,  dafs  beide  Ableitungen  gleich  fslsdi 
sind.  Gegen  beide  zusammen  Übt  sich  Folgendes  geltend  ma- 
chen : 

1)  01^  wie  iTtog^  bUiw  ...  erscheinen  noch  zu  Homers  Zei- 
ten überall  digammirt,  weshalb  auch  in  der  neuen  Bekker- 
sehen  Ausgabe  mit  Recht  stets  jroxlt  geschrieben  steht.  Eine  Ab- 
leitung also,  welche  vom  Digainma  gänzlich  absieht,  ist  laoilidi 
geradezu  unmöglich.  Ja,  die  Entstehung  des  Wortes  fiegoyt  reicht, 
wie  das  die  Eigennamen  sattsam  beweisen,  noch  weit  ober  Ho- 
mer hinaus  in  eine  Zeit,  wo  an  ein  Schwanken  dea  Digamma 
noch  gar  nicht  zu  denken  ist.  Bei  einer  Zusammenaetxiing  mit 
^6\p  hätte  demnach  der  erste  Worttheil  gerade  so  vorgetetEtscia 
müssen,  wie  bei  andern  Zusammensetzungen,  deren  zweiierThcil 
mit  einem  Consonanten  beginnt,  also,  je  nachdem  man  bei  fcsp* 
einih  Verbal-  oder  einen  Nominalstamm  im  Auge  hat.  entwe- 
der wie  z.  B.  jiyi-Xaog  ]  ixi-qiQiof,  ixB-fnvxijg,  ixiSv^o^  ...  | 
fMifB-XdofAijg.  fABfe-fttoXafiog  |  wegea-ßiog  u.  a.,  oder,  um  nur  Wjk- 
ter  zu  bringen,  deren  erster  Tiieil  einerlei  Dedination  mit  figog 
hat,  wie  z.  B.  A^o^i-xoXcow/  |  ogio-fiog.  d^Sf-'Xdbco^  |  Kkuh^tm- 
log  u.  a.  Denn  die  sonstigen  mit  dtgammirten  Wörtern  gebÜde- 
teu  Zusammensetzungen  sind  nicht  anders  gestaltet,  als  die  mit 
consonantisch  beginnenden  Wörtern  (zweiter  Stelle),  wie  bei- 
spielshalber alle  homer.  Zusammensetzungen  mit  jrd^ap^  jrBidogf 
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ß^ba»  etc.:  d^fuo-e^os,  noKO-^^g,  ruXiL'tQf6g.  tm-aofag.  imai- 
egyog  \  dXko-eidijs,  ijego-Bid^g  \  ^eo-eine^.  (JUBPO-Sixt^g.  ini-eixi^g 
etc.,  und  deingemSft  auch  mit  den  Wdi-teni  desselben  Stammes 
wie  oxff,  uämlicb  mit  enog  und  einMx  aiMt^^O'mijg,  dffiaimQtO' 
ewig.  d(AetQO'€nt}g.  wiro-eni^g,  oQti-^niig.  ^dv-etnjg  xtL 

2)  01^  licifst  keineswegs  seiner  allgemeinen  Bedeutung  nach 
die  menschliche  Siimme,  der  articulirte  Laul^  sondern  Oberhaupt 
nur  Ton^  Siimme^  Laui^  daher  auch  gebraucht  von  dem  Ge- 
b locke  der  LSmmer  J  435,  von  dem  Gczirpe  der  Cicaden 
r  152,  vom  Wehgeschrei  der  Kassandra  X  421,  vom  Schluch- 
zen der  Penelope  v  92,  vom  wilden  Schlachtgeschrei  des 
Poseidon  S  150,  des  Achilles  £  222,  und,  wenn  mau  wq4ona  als 
weiihindonnemd  auch  niclit  gelten  lassen  wollte,  so  doch  sicher 
in  dem  pindarischen  Ba^omig^  ^^™  Donner  des  Zeus,  und  im 
pindarischen  ^^6^  ivQvona  näadof  ^^tffifuvog  vom  Schalle 
des  Chorreigens.  Und  geht  man  selbst  diejenigen  homeri- 
schen Stelleo  genauer  durch,  wo  wp  von  Menschen  gesetzt  ist, 
so  wird  man  finden,  dafs  eben  tiur  die  Stimme  als  Laut  in  Be- 
tracht kommt,  nicht  aber  die  menschliclie  Stimme  als  eine  arti- 
eulirte,  als  Rede.  S.  meinen  Artikel  Evqvona  Zeig,  Zeitschr.  f. 
öst.  Gymn.  1858  Heft  X. 

3)  der  Rede  iheilhaftig  und  articuiirt  redend  sind  doch  auch 
die  unsterbliclien  Götter.  Aber  nicht  nur  wird  diesen  nii^endwo 
jenes  Epitheton  beigelegt,  sondern  fAiqwteg  aw&Qmnoi  erscheint 
sogar  geradezu  als  Gegensatz  voo  udnaqeg  &9oi  und  d&dpetro€ 
&eoif  ganz  so  wie  deiXm  oder  dctv^oi  ßgoroif  so  besonders  F  402^ 
uf  28,  .^  490,  T  217,  v  49,  aber  mehr  oder  weniger  auch  in 
den  übrigen  Stellen,  worüber  weiter  unten. 

4)  Es  ist  durchaus  nicht  abzusehen,  wie  sowohl  die  eine  als 
die  andre  der  angeblichen  Bedeutungen  irgend  nur  zu  eiiiem  No- 
men proprium,  sei  es  zur  Bezeichnung  eines  einzelnen  Men- 
schen oder  einer  ganzen  Einwohnerschaft,  hStte  verwandt  wer- 
den kdnnen,  da  sie  ja  Eigenschaften  abgeben,  die  einem  jeden 
Menschen  zukommen.  Denn  die  veraeichneten  Nomina  propria 
nicht  desselben  Stammes  mit  dem  Epitheton  sein  lassen  zu  wol- 
len, wird  wohl  Niemanden  bei£allen. 

5)  Dasselbe  iSfst  sieh  ungefähr  auch  von  {ligoxp  einer  Vogel- 
mi  sagen,  wenngleich  das  Wort  in  dieser  Anwendung  erst  aus 
späterer  Zeit  zu  stammen  scheint. 

6)  Einen  noch  triftigeren  Einwurf  aber  gegen  diese  beiden 
üblichen  Erklärungsweiseu  gibt  der  Character  der  homerischen 
Poesie  ab.  Keine  derselben  gewährt  einen  gesunden  Sinn,  gibt 
ein  den  einzelnen  Stellen  angemessenes  und  in  der  jedesma- 
ligen Situation  begrQndetes  Epitheton.  Articuiirt  redend 
vollends  ist  ein  so  verstandesmälsiges,  so  durchaus  der  kalten 
Reflexion  entstammendes,  der  homerischen  Natürlichkeit  wider- 
streitendes Epitheton,  dafs  nicht  zu  begreifen  ist,  wie  man  dem 
Homer  eine  solche  Geschmacklosigkeit  zutrauen  konnte.  Man 
gehe  nur,  um  sich  von  dem  Gesagten  zu  überzeugen,  die  sfimmtli- 
eben  Stellen  durch,  wo  lUf^onsg  gebraucht  ist;  es  sind  folgende: 
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V  49  (Athene  um  Odyssens,  naefadem  sie  ihm  Beistaod 
yenprochen): 
cf  ftBQ  ftBftijxafta  Xoxot  fce^oiroor  av^qmnmw 

%ai  xBif  rmv  ikiaaio  ß6ag  xcu  iqua  fc^iUc 
^28: 

Twdpeoi  de  Sgoxorteg  oQmQtiaro  ngorl  deig^r 
TQitg  ixateg^*  tgiaciP  iomorsg,  agre  Kgoriia^ 

r402  (Heleua  bu  Aphrodite): 

datfiOfi^f  ti  fi8  rauta  hXaUai  ^ntQoneveip; 

9  ifjf  fi«  ngotigm  aolimr  evvatofupamv 

a^elg  ^  ^gvyirig  ^  Myovifig  igatetr^gf 

et  tig  tot  xal  heWi  qiOiog  fiegontop  dr^Qmnmw; 

S  490  (HephSstos'  Verfertigung  des  Schildes): 
h  ie  dvm  noiiice  noXeig  fiegonwp  df&geinnr 
Hcüidg. 

T  217  (Aeneas  zum  Peliden): 

Jdgdapop  CM  ngiStov  texero  V6(fehiyegita  Zeve, 

xticae  de  Jagdapiijv^  inel  ovnm  "Tkiog  igiq 

«V  nediip  nenoXicrOf  fitXig  iiegintop  dpügoifr^w  — 

Es  ist  wohl  Dicht  nöthig,  erat  darauf  aufmerksam  so  macbenv 
vrie  in  all  diesen  Stellen  fiigoneg  av&gmnoi  im  Gegensatae  n 
einer  Gottheit  steht,  die  obigen  Uebersetzungsweisen  also,  nia- 
destens  gesagt,  einen  sehr  schiefen  Sinn  geben  würden.  Nickt 
anders  siebtes  mit  den  noch  übrigen  Stellen  aus,  wo  dieser  Ge- 
gensatz freilich  weniger  sichtlich  in  die  Augen  springt. 
j4  250: 

r<p  (NitFroDi)  8*  ^dtj  Mo  fih  yepeal  fiegonrnp  dv^gtinrnw 
iq>d^ia&\  oi  ol  ngoa&ep  dfia  rgdqiep  ^8'  iyiforto 
ip  IlvXqp  ijya&ig,  fierd  de  rgirdtotoi  apcujcep. 
B  285  (in  Odjssens^  Ansprache  ans  Heer): 

Jätgeidij,  PVP  Si^  ce,  apo^,  i^iXovctv  J^x^^^^ 
näaip  eXiyxicrop  ^ifiepai  fAsgonecai  ßgorolaip  — 
/  340  (in  Achilles^  wehmuthsYoller  Rede  au  Ajas  und  Od^s- 
seus): 
n  (Aovpot  qnXeavc*  dXoxovg  fiegon cup  dp^gcinmw 
AtgeCiat; 
Z  342  (am  Schlüsse  tod  Achilles*  wehmnthsvoUer  Rede  so 
seine  Genossen:  Sg  6  ßctgii  arspdxmp  f^ereqicipee  Mv^ 
fAiSopeacip): 
—  nuigag  nig&opre  noXeig  fAegontop  dp^gfoncap. 
£  28§  (in  Hektors  Ausfall  auf  Poljdamas): 

ng\p  IUP  yäg  Ugidfioto  noXtp  fiegoneg  apd-Qmnoi 
ndpteg  fiv^ecxopto  noXvxgvcop  n oAvj^oLcof  * 
PVP  de  d^  i^anoXaXe  ÖofAiop  xetfi^Xia  xctXd. 
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V  ia2  (Telemach  an  Eurykleia): 

iiuihqydii9  itB^Av  yt  tUi  (t.  e,  Penelope}  fiegonioif  ds- 

wigavoy  jos  di  r'  dgeiop'  attfi^cac'  AnoniimBt, 

Im  EinielDen  aber  läfst  sich  noch  gecen  die  ErklSniog  lUqoyp 
r=s  der  Stimme  iheiihaftig  die  Frage  autWerfen:  Wo  gibt  es  in 
der  ganaen  griechischen  Sprache  noch  eine  Zosammensetzung  mit 
fUQ'  in  dem  Sinne  iheiihaftig?  Ein  so  vielfach  vorkommender 
ßegriff  aber,  wie  dieser  ist,  wörde  sicherlich  eine  ganze  Retite 
ähnlicher  Composita  veranlafst  haben,  wenn  fiberhaunt  fi«^- die- 
sen Sinn  hätte  haben  können?  —  Und  dann  heifst  der  Präsens- 
stamm MEP^  fUiQOfAou  doch  niemals  iheiihafiig  sein,  sondern 
erst  die  Präterita  nehmen  diesen  Sinn  an:  tfifiogop,  tfifioga, 

Aach  bei  fugotp  =  ariicuUrt  redend  stellen  sidi,  selbst  wenn 
man  von  dem  Digamma  absehen  könnte,  die  grölsten  etymolo- 
gischen Bedenken  ein.  Wie  soll  das  Wort  cebildet  sein?  Soll 
m  lUQ'  das  Verbum  stecken?  Dann  ergäbe  sich  geiheiUstimmig, 
fA€fAtiQic/juini9  T^9  quop^p  ^x^^*  ^^®  ^^^  Schoüsst  sagt.  Damit 
aber  wurde  man  dem  Activstamme  die  Bedeutung  eines  Praet. 
Passivi  untergeschoben  haben.  Oder  das  Siibst  fUQog  TheU?  Aber 
was  wäre  denn  iheilsUmmigJ  Offenbar  ist  man  sich  selbst  nicht 
klar  geworden  aber  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  solchei* 
Wortbildungen;  Analoga  kann  man  keineufalls  auftreiben. 

Weit  begröodeter  ist  unstreitig  jene  Erklärung,  wonach  fii- 
gatp  von  MEP^  welches  dem  lateinischen  -mor^^  morior^  mors 
entspräche,  mittelst  des  Suffixes  oxp  abgeleitet  wird  und  s=  ßgo- 
tag,  morttdie  sein  soll.  So  Dflutzer  in  HöferV  Zeitschrift  f&r 
die  Wissenschaft  der  Sprache.  Bd.  II.  No.  V,  Benary  in  Kühnes 
Zeitschr.  f.  vergleicb.  Sprachforschung  IV.  Jahrg.  p.  47  n.  andre. 

Allein  1)  wie  wäre  dann  die  Verbindung  fiegonsaai  ßgoroia 
B  285  möglich?  Zwar  verbindet  der  Dichter  öfters  {^inftog  mit 
ßgotog,  z.  B.  7  3,  17  210,  fi  286,  aber  es  ist  doch  ein  ganz  an- 
dres bei  fAegoneaai  ßgotolaiv.  Denn  anerkannter  Mafsen  kommt 
ßgorog  von  demselben  Stamme  her,  wovon  man  auch  liigaxff  her- 
leiten möchte,  indem  ßgorog  fQr  iigorog,  fAogiog  s=s  moriuus  ge- 
setzt ist.  Ganz  dasselbe,  nur  mittelst  eines  anderen  Suffixes  ge- 
bildet, wäre  iidgoif).  Solche  unmittelbare  Nebeneinanderstellung 
aber  von  zwei  der  Abstammung  wie  dem  Sinne  nach  iden- 
tischen Wörtern  liefse  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären, 
der  Ursprung  und  die  rechte  Bedeutung  von  fiegoxp  seien  bereits 
dem  Homer  selbst  nicht  mehr  bekannt  gewesen.  Das  wird  aber 
wohl  Niemand  zugeben  wollen. 

2)  Wenn  (ligoxp  =  sierhiich  wäre,  wie  hätte  es  dann  zu  ei- 
nem Eigennamen  werden  können?  Mit  der  allgemeinsten 
Eigenschaft,  die  einem  jeden  Menschen  beigelegt  werden  kann 
und  in  seinem  Wesen  selbst  ihren  Grund  hat,  wird  man  doch 
wohl  nicht  einen  besonderen  Menschen  haben  characterisiren 
wollen  und  können.  Niemanden  isfs  ja  auch  noch  jemals  bei- 
gefallen, einem  Menschen  den  Namen  Bgotog^  Qvritog,  Morialie 
oder  jäf&gtonog^  -^^Q  beilegen  zu  wollen. 
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3)  Und  wie  hStle  dann  vollends  dM  Wort  lar  BeacKAniMg 
einer  Vogel art  gebraucht  werden  kdnnen?! 

Wir  haben  uns  daher,  um  andere  noch  nnbegrSndetere  Dea- 
tungen  mit  Stillsdiweigen  su  Abei^faen,  nach  einer  aoderen  Ab- 
leitung umzuschauen,  und  zwar  können  wir  im  GriechiaebeD 
selber  stehen  bleiben.  Bekannt  sind  die  Wörter  ^ip-i^a  (nacb 
Benfej  ein  substautiyirtes  Partie  Med.  vgl.  wegen  dea  Soffixa 
$ud-ifivos)  »  Kumuner,  Sorge^  —  fiiQ^i^og  (mit  Rediiplieatioa) 
^  ittttiiflMrvofl!,  un$eiig^  —  fiSQ^fUtigm  (för  fUQ'fidofm)^  —  fä^ 
pufifa  (mit  Vriddhirung)  und  die  zahlreichen  weiiereo  Ableitno- 

?en,  z.  B.  fieQ/Atigi^üOf  dfieQiuvog  etc.  Sie  alle  hangen  nadi  Btm- 
ey  II.  39  zusammen  mit  Sanskr.  «mri  as  erumemy  sorgem,  «► 
xium  €99e^  ferner  mit  dem  althochdeutschen  mdH,  mit  dem  grie- 
chischen fi4XQ  in  fuxg'tvQ  (ursprfinglich  as  Eritmerer}^  out  dem 
neuhochdeutschen  Sehmer%f  worin  der  urspröugliche  Anlaat  be- 
wahrt ist.  —  Hiemach  wfirde  fugo^p  uncefilhr  eines  Sinnes  sein 
mit  dem  Epitheton  oi^vgog,  welches  z.  B.  N  569,  d  197  glddi- 
falls  als  Epitheton  Ton  ßQWoi  steht,  und  besonders  P  446  ia 
so  bezeichnender  und  unsere  Auseinandersetzung  bekrilligendcr 
Welse  gesetzt  ist: 

ov  (iip  fop  tl  ftov  icrtp  ot^vQtittQOP  dfigig 

fidpTüiPf  otTüa  ya  yalar  im  svre/e<  re  xal  iQfm  ^* 
welchen  Gedanken  auch  ui  417  (Thetis  zum  Achilles)  enthih: 

W9  d*  ofia  T*  (OHVfAOQog  K€u  ol^vgos  ftagt  nay%mp 

inkao  — 9 
indem  der  Sinn  kein  anderer  als  dieser  ist:  kurzlebend  und  jam- 
mervoll sind  die  Menschen  zwar  alle,  doch  keiner  mehr  als  da. 
Nicht  anden  v  140.  —  Gleichen  Sinnes  und  Gebraudis  ist  dai 
Epitheton  daüuki  bei  ßqotog  X  31.  76,  4>  464,  l  19,  ft  311, 
0  407  und  besonders  il  526: 

0»^  yitQ  inadmaoPTO  ^eoi  dadoZffi  ßQfnoXciv 

^foBtP  dxnffiipoig. 

Wir  begegnen  also  bei  unserer  Deutung  einer  dem  Homer 
ebenso  geliungen  als  dem  Griechen  fiberhanpt  natörlichen  Vor- 
stellung, da  er,  den  Grund  des  menschlichen  Elendes  nicht  ei^ 
kennend  und  alles  höheren  Trostes  beraubt,  „als  das  glQcklichste 
Loos  es  ansah,  nicht  geboren  zu  sein,  und  als  nächsthOcbstcs 
Gltick,  so  schnell  als  möglich  zu  sterben.^    Tfaeogn.  425: 

fitjd^  icidilv  avydg  6%iog  fjeXiov, 
4>vrra  d'  oneng  <SxKJta  fXvXag  dtdao  neQ^acu, 
x«u  Mia^M  noXK^v  y^v  inaiu^aofUfOP. 

Aehnliche  Stellen  mehr  bei  Stobae.  floril.  PK.  Vgl.  Cic 
de  consol.  fragm.  I.  •—  Tuscul.  Disput  I.  §.  114:  Afftrimr  eikm 
de  SiUno  faheüa  qvaedam:  ^ul  qwun  a  Mida  capitis  essef,  Aoe 
et  muneris  pro  sua  mUaiane  dedisae  scribUur:  docmsM  Jt^^snt, 
tton  murcl  Aomm»  Umga  opiimum  esie,  proximum  umiem,  ftmm 
primum  mori. 
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I  Doeb  wie  dem  aneb  sei,  ehe  wir  seigen,  wie  beteicbnend 

bei  dieser  Auflassunf^  das  Kpitbeton  fABQ^Ap  an  den  einaelnen 
Stellen  vom  Dichter  gesetzt  sei,  baben  wir  noeb  vorerst  bei  der 

[  Ableitung  des  Wortes  uns  etwas  ao&obalten.  Es  fragt  sieb  nSni^ 
lieh,  wie  die  Endung  o^p  zu  fassen,  ob  sie  einfaches  Suffix 
oder  auf  OJIf  omw  zurückzuführen  sei.    Letzteres  wSre  ofTeubar 

I         nur  möglich,  wenn  luq-  auf  einen  Nomioalstamm  zurfickge- 

I  föhrt  werden  könnte,  sei  es  Substantiv  oder  Adjectiv,  in  wei- 
chem Falle  sich  entweder  kummeMickend^  wie  Kummer  atiwe- 
kend  oder  kummervoU  blickend   ergfibe.     Beides  aber  ist  nicht 

,         möglich.    Mig-ifUßa  ist  selbst  erst  durch  ein  partiztpiales  Suffix 

,  (vgl.  (Aed'tfAPOs)  aus  dem  Verbum  zo  einem  Substantiv  und  fiig- 
fiuifog.  durch  die  Rednplieation  und  Anfügung  des  einüachen  Ad- 
jectiv-Suffixes  0,  0*^  zum  Adjectiv  geworden.  Wir  haben  in 
fMQ'  von  fiigoxp  nur  den  Verbalstamm  zu  suchen.  Demgemflfs 
ist  es  gerade  so  gebildet,  wie  aJ^-ütp  von  aii^oo,  0aip-o^  von 
q>airm  und  zweifelsohne  auch  IlA-inft  von  frei,  nikoiiai  (s  TViihr- 
to*,  Ro99eiuaimUr)^  ^r-o%p  von  ^N  wehen,  brennen  (ss  brennend^ 

^        ^l&UMid),  oder  bei  dem  bekannten  Lautwechsel  von  primitiv 
Ten  X  in  JT  (oofi<iis,  d«;  vgl.  G.  Cartius  in  Kuhn's  Zeitschrift 
Jahrg.  IIL  p.  401  ff.)  wie  die  lateinischen  Adjectiva  cel-04;  (-öcts) 
von  osl,  cello,  fer^ox  ron  fero^  vä^ax  von  derselben  Wurzel, 
wovon  vef-tfss,  ee/-?ttm,  vofvo,  volo  (Benfey,  Gr.  Wurzellex.  IL   ^ 
295)  ').    Sowie  nun  -oxf)  in  den  genannten  Wörtern  das  Statt-]" '*       *'  \'\ 
haben  der  betr.  Handlung  oder  des  betr.  Znstandes  als  Ei  gen -U "-/;*/•  ^    ^ 
achaft  hinstellt,  was  im  Deutschen  durch  die  Endung  des  PartJ^H«^  »«^«-^  .' 
PrSs.  geschieht  (rtön««fiJ,  brennend^  tummehul)^  so  auch  in  fiS'^     \       ' 
ßmff.    Ist  demnach  MEP  s  atucium  eese^  welche  Bedeutung  den 
Sanskritkennern  zufolge  f&r  das  entsprechende  Sanskritwort  fest- 
steht und  för  das  griechische  Wurzelwort  aus  den  angegebenen 
Ableitungen  mit  Sicherheit  erschlossen  werden  kann:  so  ergibt 
sich,  dais  fiBQO^p  ss  bekümmeri  seiend  s=  bekümmeri,  kummervoll 
(wehvoll^  schmerMvoll^  unglückeelig)^  olXvQog  *). 

Dais  dem  so  sei,  geht  zunächst  unwiderleglich  ans  dem  Ei- 
gennamen hervor. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  Bekümmerlerj  ,yScAiiier- 
%enreich'^  ein  passender  Name  sei  für  einen  besonders  Unglück- 
lichen. Zwar  meldet  uns  die  Sage  nichts  Näheres  von  den  Le- 
bensschicksalen des  homerischen  Merops,  aufser  dafs  er  alle 
Sterblichen  an  Sehergabe  Qbertroffen  habe;  dais  er  seine  beiden 
Söhne  nicht  in  den  verderblichen  Krieg  habe  ziehen  lassen  wol- 

')  Die  Quaotitätsversebiedenbeit  zwischen  -ono«  und  -öcii  wird  wohl 
eben  so  wenig  Anstofs  erregen,  wie  die  gleiche  zwischen  dem  griechi- 
schen Suffix  a|,  aueq  und  dem  lateinischen  ax,  aei$^  denn  z.  B.  A/^a{ 
ist  nicht  anders  von  U&oq  gebildet,  wie  fom-ax  von  fornui^  furnu$, 

^)  Nur  als  Suffix  kann  -o%p  resp.  dessen  Femininum  -onti  ^"^b  bei  ver- 
scbiedenen  Ableitungen  von  S  übst  an  ti  vis  gefartt  werden,  z.B.  J^i'^o^p 
nicht  s=  wie  Baum  auaehend,  sondern  =s  vom  Baume,  Walde  herkom- 
mend i.  e.  Wäldmen$ch,  desgl.  J6Xofft  (vielleicht  A  fiir  ^  ss  J6ooyf)f  Uttq&i- 
voTtfi  tas  Jungfemkind,  Idfqontq  «a  LuftgetchÖpfe,  ^con^,  JUnii  u.  t.  a. 
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leo;  daCi  diese  aber  dem  ySterlicIien  Gebote  anfolgsam  gtmuLM 
und  im  Kampfe  eeblicben  seien.    Mögen  nan  oocb  andere  Scbick- 
sals8cbl5ge  den  Mann  getroffen  haben,  oder  mag  er,  weil  er  m- 
merwShrend  das  Schicksal  seiner  Söhne  and  den  Untergang  Troja» 
Yoraussab,  steten  Kummer  im  Herxen  getragen  haben,  jedenfrlii 
erscheint  jener  Name  bei  ihm  nicht  ungerechtfertigt.     Und  da£» 
auch   wirklich  die  Griechen   in  dieser  Weise    seinei 
Namen  aufgefafst  haben,  seigt  der  andere  Name,   den  der- 
selbe Merops  führte;  er  hiefs  auch  (Jacobi,  Handwörterb.  der 
Mythol.  p  620)  Makar  oder  Mnlcareus,  gerade  wie  der  Sobs 
des  lason  und  der  Medea,  Mermerus  (s=s  jKttmmereol/,  Sckmer- 
%enrei<^  Doiarosua)^  ebenfalls  Makareos  hieCi  (Jacobi  p.  619), 
das  eine  wie  das  andere  nach  einem  den  Gneclien  so  gctiaiigcii 
Gebrauche,  statt  UnglQcksworte  im  Munde  xh  f5liren,  den 
entgegengesetzten  Begriff  daf&r  zu  setzen,  wie  man  x.  B.  $UU 
OQiaTiQog  bekanntlich  evciwfAog  zu  sagen  liebte,   da    jenes  Toti 
ftbler  Vorbedeutung  war.  —  Dem  alten  Könige  der  Insel  Kos. 
Merops,  wenn  ein  solcher  existirt  haben  mag,  kam  genii£i  der 
Schicksale,  die  ihm  beschieden  waren,  wornber  Jacobi  a.  a. 0. 
nachzusehen  ist,  gewifs  ebenfalls  mit  Fug  und  Recht  seine  Be> 
nennung  zu.    Doch  ist  unserer  Ansicht  nach  dieser  Merops  nichts 
anderes  als  eine  spfitere  Erfindung,  nm  die  Renennune  der  Ein- 
wohner von  Kos,  Meropes,  zu  deuten,  während  ihr  flame  sieb 
unstreitig  anderswoher  schreibt.     Vielleicht  haben  wir  die  Auf- 
schlösse  darfiber  in   einer  Nachricht  bei  Strabo  p.  489  mn  Sa- 
chen.    Dieser  thut  nfimlicli  einer  nralten  Sage  von  einer  gewal- 
tigen ErdomwSlzune  Erwähnung,  wodurch  die  Insel  Koa  zerrisse« 
worden  sei,  indem  Kinyros,  welche  Insel  froher  mit  Kos  xosam- 
mengehangen  habe,  durch  Poseidons  Dreizack  d.  i.  durch  Mee- 
resgewalt von  Kos  abgelöst  worden  sei.     Hat  nun  wirklich  die 
Insel,  wie  anch  geographiseli  nicht  unwahrscheinlich,  soleberlct 
Veränderungen  und  Naturrevointionen  erfahren,  welcher  Nane 
hätte  dann  besser  för  die  unglöcklichen,  geäiigstigten  Einwohner 
des  Eilandes  gcpafst,  als  gerade  der  Name  MiQomgl  —  Vielleicht 
hängt  mit  dieser  Sage  der  Mythus  von  Merops,  dem  Sohne  des 
Hjas,  zusammen,  welcher  nach  der  grofscn  ueberschweramun^ 
zuerst    die   zerstreuten    Menschen   zusammengeiährt    haben   soll 
(Schol.  ad  A  250).    Jedenfalls  aber  ist  sein  Name  ieidit  erkläi^ 
bar.  —  Anch  die  Renennung  einer  Vogelart  durch  MiQotp  (=  LV 
glücksvogel  oder  Jammervoll)  bietet  keine  Schwierigkeiten. 

Ebenso  Jant  spricht  aber  auch  für  unsere  Erklärung  der  Ge- 
brauch des  Epithetons  fifgonsg.  Die  Uebersetzung  kwumtmervolL 
jammervoll^  unglückselig  ergibt  überall  ein  Epitheton,  welclies 
gerade  der  jedesmaligen  Stimmung  Rechnung  trägt,  die  jede$nal 
gerade  geforderte  Vorstellung  bietet.  Vorzugsweise  steht  das 
Wort  in  Reden  hekömmerter^  kummerbeschwerter  Menschen^  da« 
wo  eine  trübe  Stimmung  obwaltet,  wo  das  Elend  des  menschli* 
eben  Daseins  von  seihst  dem  Rewufstsein  näher  gelegt,  dem  Her- 
zen f&hlbarer  gemacht  ist.  So  B  285,  wo  Odjsseus  es  tief  be- 
klagt, dafs  die  Achäer  ihren  Oberfeldberru  zum  beschiffipAesteii 
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iiitter  allen  unglückseligen  Sterblichen  hinstellen  wollen.  (Un- 
glückselig, kuniroerbescnwert  sind  die  Sterblichen  alle,  selbst  die 
Mächtigsten,  wie  das  bei  Agamemnon  in  so  schlagendem  Bei- 
spiele sich  zeigt.)  —  So  jT  402,  wo  die  gramerföllte  Helena  un- 
inuthvoll  Aphrodite  fragt,  ob  sie  Yon  ihr  zu  weiteren  Städten 
Plirygiens  oder  MSoniens  gefuhrt  werden  solle,  weim  dort  viel- 
leicht auch  einer  der  kummerrollen  Menschen  der  Göttin  lieb 
wSre.  (Selbst  von  der  Göttin  besonders  bevorzugt,  ist  und  bleibt 
der  Mensch,  wie  Niemand  mehr  als  Helena  erfahren,  ein  unglöck- 
seliges  Geschöpf)  —  /  340  fragt  Achilles,  in  tiefem  Unmuthe 
über  die  ihm  widerfahrene  Unbilde  und  sein  trauriges  Geschick 
schwer  beklagend,  ob  denn  etwa  die  Atriden  allein  von  den  un- 
glöckseligen,  k um merbesch werten  Menschen  ihre  Gattinnen  lieb- 
ten. —  Und  wenn  J^342  in  seiner  Trauerrede  auf  den  gefalleneu 
Patroklus  Achilles  dem  Freunde  augelobt,  dafs  die  gefangenen 
Frauen,  die  er  mit  ihm  im  Kampfe  sich  erstritten,  wenn  sie  rei- 
che Städte  armer  Sterblichen  cronert  hätten,  Tag  und  Nacht  ihn 
beweinen  sollen,  so  erscheint  da»  Epitheton  in  mehr  als  einer 
Beziehung  gerechtfertigt  —  Ebenso,  wenn  Aeneas  T  217  Ilion 
eine  noXig  (AeQoatov  dv'&Q,  nennt;  war  ja  doch  der  Troer  Stadt 
mehr  denn  irgend  eine  von  Unglück  heimgesucht  worden.  — 
2  288  gedenkt  Hektor  in  bitterer  Wehmoth  des  traurigen  Wech- 
sels in  Troja's  Glucksstande.  Nichts  in  der  Tliat  bekundete  bes- 
ser als  das  Schicksal  dieser  Stadt  und  ihres  Königs  Priamus  den 
Jammer  der  inensclilicben  Verhältnisse;  daher  so  natnrgemäfs  dort 
die  Anwendung  des  Epithetons.  —  Achnliches  gilt  von  v  132  im 
Munde  des  grani^ebeugten  Teleniachus.  —  Wenn  es  aber  ^  250 
vom  Nestor  heifst,  schon  zwei  Geschlechter  der  Menschen  habe 
er  hinsterben  sehen i,  so  steht  dort  das  Epithoton  sichtlich  im 
wehmuthsvollen  Hinblicke  auf  die  Kürze  des  irdischen  Lebens, 
auf  die  Hinfälligkeit  der  Menschen  und  den  Jammer  der  mensch- 
lichen Verhältnisse.  —  Nicht  anders  da,  wo  das  Wort  in  Verbin- 
dung mit  avOQionog  als  Gegensatz  zu  den  selieen  unsterblichen 
Gottheiten  steht,  wie  das  in  den  noch  übrigen  homerischen  Stel- 
len der  Fall  ist  und  theilweise  auch  in  den  bereits  besprochenen 
Stellen  r402  und  T  217;  z.  B.  ^28:  den  Regenbogen  heftete 
Kronion  als  ein  Wahrzeichen  für  die  unglAckseligen,  janimerge- 
drfickten  Menschen  in  die  Wolken,  gleichsam  als  Trost  för  sie 
in  ihrem  kuniinervollcn  Dnsein;  —  und  v  49  steht  liegonmp 
dfÜQmnmv  in  ebenso  scharfem,  fast  mit  Sarkasmus  hervorgekehr- 
ten, Gegensatze  zu  der  Macht  der  Gottheit,  wie  detX(Si^  dr&Qoi- 
nmv  0  463,  wo  Apollo  dem  Poseidon  gegenüber  erklärt,  er 
niu88e  doch  thörtcht  genannt  werden,  wenn  er  mit  ihm  um  elen- 
der Sterblichen  willen  kämpfen  wolle,  die,  dem  Laube  vergleich- 
bar, kämen  und  verschwänden.  —  Ueberhaupt  würde  es  ein 
Leichtes  sein,  zu  zeigen,  dafs  die  Epitheta  dBULog,  oiXvgog  und 
verwandte  ganz  unter  denselben  Bedingungen  den  Menschen  bei- 
gelegt werden,  wie  fjisQOxff.  Doch  wurde  das  zu  weit  fuhren, 
nnd  das  Gesagte  wird  hoffentlich  mehr  als  zur  Genüge  darge- 
than  haben,  wie  das  Epitheton  /»/(^ot/;  gefafst  werden  mofs. 
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IV.    'EftfjTiig  ^^^  injiTvg. 

Ersteres  steht  p  332  (Atliene  za  Odysseus): 
aUi  toi  TOtovTor  hl  ct^&BCCi  potifia' 
tm  ae  xal  ov  dvfoficu  ngoXimip  hvari^ar  iorta, 
ovPiH  ifujTijg  iaci  Mtl  ayi^oog  xdm  ixi(pQ^o9. 
uod  (T  128  (Odjsseus  su  dem  Freier  AinphiuonuM,  der  ihn  swa 
Brode  vorgelegt  und  einen  Willkommstriuik  aus  goideaem  Be- 
ober  ihm  aatte  zu  Theil  werden  lassen): 

J4fiqiipOfi\  ^fMoXa  fioi  doxütg  fteftpvuipog  elrai* 
toiov  yoQ  xoi  natQog^  iaei  }diog  ia&hop  oxovofr, 
Nicop  J<n>h%%iia  ivp  r  Ifup  ifppnip  re 
roB  (T*  in  q^wst  yepda^ai^  intfr^  d'  apdQi  loixa^. 
tovptxa  tot  igda^  av  de  cvp^bo  xoi  fiBv  StMOWfop* 
Das  xweite  Wort  findet  sieb  nur  tp  3W  (Antinous  xu  Odjsseo»): 
mg  xal  aol  liiya  ft^iia  niqiavcxofiat^  a!  xe  to  ro^oy 
iptapvcgg'  ov  yoQ  rev  intitvog  dptißoinaHg 
^uEtBQip  ipi  diji*(Pf  awoQ  de  ae  pnt  (leXatpy 
etg^Exetop  ßacüi^a^  pQOtmp  öt^Xr^fiopa  ftaptatr, 
mfi:\{)0(iep. 
Schon  von  alten  Zeiten  her  leitet  man  diese  beiden  Wörter  von 
enog  eh  and  deutet  imitijg  —  nach  welchem  Gesetze  frdlich, 
Ist  nicht  abzusehen  —  als  =  c2er  mii  eich  reden  lä/si,  d.  lu  «er- 
etändig,  Xoyiog.     Vgl.  Apollon.  Lex.  Hom.    Allein  schon  der 
Umstand,  dals,  wie  die  angegebenen  Stellen  deutlich  «eigen,  da» 
Di  gamma  durchaus  fehlt,  während  enog,  elneip  bei  Homer  doc& 
digammirt  waren,  zeigt  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  Ablei- 
tung.   Vgl.  Loh  eck.  Pathol.^Elem.  p.  484.    Dagegen  steht  nichts 
im  Wege,  beide  Wörter  von  Stfig  Freund  abzuleiten  ').    So  wie  ia 

.V_^'««*^/,       2^.J^^^..^^      .»-r_-^.«^^      2-,^!..-      -»-'1 ^'j^^    rr        -       _ 


en-iJQtttog,  in-rigetiiogy  in-^Qe^rig^  tn-yXvg^  in-iqkvtog  das  if  

urspröoglicben  e^  entspricht,  so  auch  in  in-t^g  oder,  wie  andere 
accentuiren,  ia-ijtijg.  Mit  der  Präposition  aber  hat  es,  om  von 
dem  bestrittenen  en-aipog  abzusehen,  dieselbe  Bcwandtnifs,  wie 
mit  der  PrSposition  nQog  in  ngogiptXi^g,    Es  wird  durch  die  Pra- 

Sosition  die  Richtung  der  freundschalllicheu  Gesinnung  gegea 
eniaudcn  angedeutet.  Und  wie  nun  ngogquh^g  zweierlei  beaeieb- 
net:  1)  lieb,  befreundet,  2)  liebreich,  freundechaßiich,  wohknl- 
Und:  gerade  so  auch  intit^g.  In  erster  Bedeutung  steht  im-^i 
p  332:  Athene  will  dem  Odysseus  helfen,  erstens,  weil  er  ihr 
lieb  und  theuer  ist,  zweitens,  weil  er  so  klug  und  verstiadif; 
ist.  Allen  dreien  Adjectiven  denselben  Sinn  unterzuschieben,  gebt 
offenbar  nicht  an.  —  In  der  Bedeutung  yreimdäcAa^licA,  wohl- 
wollend dagegen  ist  das  Wort  a  128  gebraucht,  und  so  auch  vou 
den  Erklfirern  bereits  gefalst  worden.  Odyaseos  will  gern  den 
Amphinomos  retten,  nicht  etwa,  weil  er  klug  ist,  sondern  vteil 

.  ')  "^^v:  «^«r  =^'^«7?)  aber  ionerhalb  der  ZuMmmcnMUmf  m4 
biaweilen  selbst  In  ^i^ntXp,  ^iSiip  d^J^  Ternacblassift:  A  555  3t^/r^, 
X  Dl  noXX   inid6rra.  ^ 
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er  ihm  Wohlwollen  beieigt  hat,  weil  er  ihm  Qberliaiipt  tod 
freundschaftlioher  GesimiuDg  la  sein  scheint;  deshalb  gibt 
er  iliia  warnende  Winke.  Diese  {renndschaftliche  Gesinnung  hatte 
Amphinomos  auch  anderweitig  schon  bewiesen:  er  hatte  sich 
dem  Plane  der  Freier,  Teleniach  an  tödlen,  widersetzt,  wie  er 
denn  qiQSöl  . .  xbxq^*  aya^ai»  nnd  wegen  seiner  Sinnesart  der 
Penelope  am  besten  von  allen  Freiem  gefiel  n  395  ff.;  und  spä- 
ter war  er  es,  bei  dem  Odysseus  vor  Eurymschus'  Wuth  Schutz 
suchte  und  fand  c  394  ff.  —  und  demgemfifs  ist  (^  306  das  Sub- 
stantiv in-Tirig^  wie  dies  auch  aus  den  Gegensätzen  klar  hervor- 
geht, SS  Wohhoollen^  Frernndlichkeii,  freundHche  Behandiufig. 

Mit  dem  Gesagten  stimmt  auch  aois  Vollkommenste  flberein 
Apoll.  Rhodius  (nur  dafs  die  Wörter  andere  Endungen  angenona 
inen  liabco);  IL  987:  ^ 

ov  Y^  JäfAoiCopidig  fiol^  in^tiBg^  üiil  ^ifucrag 
riovcai,  mdiöp  Joidftiöp  a^f^iiiwno' 
all'  vßgig  <nop6ec<ja  xal  jkqBog  iqya  fUiiJjlBi, 
und  (Snbst.  imjtela  ^  im^g)  III.  1007:  ^ 

Sg  xai  aot  ^eo^sr  xoQig  l<T(rerat,  et  xs  cwaccng 
TO(r<Tor  oQtatijtar  drdgiSv  (TröXar,    ^  yaq  loixag 
ix  fiogqtfjg  ayavyai9  intittiffat  xexdff&eu. 
Die  Umschreibung  an  letzterer  Stelle  besagt  offenbar  nichts  an- 
deres als  (nacli  <t  128  gebildet)  irniry  yv9aixl  Soixag. 

Nach  Allem  zeigen  sich  die  gewaltigen  Anstrengungen  D5- 
derlein's  in  seinem  homer.  Gloss.  III.  No.  1016,  diese  Wörter 
abzuleiten  und  zu  erklären,  als  recht  OberüQssig:  imirng  soll  — 
incredibiie  didu  —  aus  einer  Zusammenziehung  von  iffi-ain;^» 
ini-ainig  =:  der  auf  die  Vernunft  höri  (?),  von  dUtr  entstan- 
den sein.  ^ 

V.    *Yn6QTt(ßifi 

falst  man  als  Obergfalell  des  Wagens,  worein  die  Last  gelegt 
wurde.  Das  Wort  steht  nur  an  einer  einzigen  Stelle  C  70  (Al- 
kinous  zu  Nansikaa): 

omB  toi  tijAiofaip  qi&09€€9y  texog^  ovts  rev  aXlov, 

igxev*  drctQ  toi  dfi(Seg  tqtonliaaovcip  dn^mpf 

vxpt^l^r^  evxvxXoVf  vneQtegiy  dgagvla». 
Wenn  dmjn^  ein  Wagen  um  Lasten  zu  fahren  Ist,  so  versteht 
es  sich  eigentlich  von  selbst,  dafs  ein  solcher  eine  Vorrichtung 
habe,  um  Lasten  aufzunehmen  und  zu  tragen.  Demgemäls  sagt 
auch  Naosikaa  in  ihrer  Bitte  an  den  Vater  einfach  und  ohne  je- 
nen Zusatz: 

ndnna  (pik\  ovx  av  ^  fMi  iqtonlicaeiag  dmjnjv 

itfnjUjp  eCxvxXop^ 
Sonst  heilst  der  Wagen  korb,  worein  die  Lasten  gelegt  wer- 
den, ^^reij^cir^  Si  190.  267,  0  131.     Diese  netQiwg  wird  eigens  auf 
die  ifui^a  gelegt  und   befestigt,  wie  es  ausdröcklich  an  diesen 
Stellen  lieifst;  nirgends  aber  lesen  wir,  dafs  sie  auf  die  dmjpii 
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gelegt  worden  sei.  Vielmehr  heifst  ofui^a  s  «011111  ttB^iw^  ent 
aniiprf.  Man  sehe  ü  266:  Priamus^  Söhne  holen  hervor  die  aftaSt^ 
befestigen  darauf  die  mi^^vg^  und  von  diesem  Ganxen  erst  licifat 
es  276: 

sx  ^aXofiOv  da  (ptQomg  iv^Bötrig  in'  dnijvtig 
P1JB09  *ExtOQ6fig  xeqKJÜi^g  dnEgeici*  anoiva  — 
und  324: 

itQoa^t  fiip  iifiiorot  Hxof  tiTQoxvidov  OTiijrtjr  — 
und  447: 

ig  d*  ay^xye  Uqiaiiov  r«  xai  ayXaa  8<Sq^  in*  dn^w^g. 
Ebenso  578:  iv^eatov  ö*  an  dnijvtig  \  ygeop  'EnroQoj^  Mi^^^g 
amgaic^' anoiva.   Nicht  anders  690,  718  —  fiberall  mit  Besag 
auf  die  Fähigkeit  und  Vorrichtung  zum  Lasttragea. 

Wie  Icommt  es  nun,  dafs  vnaqrBqiti  nur  iu  jenen  Worten  des 
Alkinous  gesetzt  erscheint^  während  doch  so  oft  bei  Hoincr  too 
Wagen  die  Rede  ist? 

Unserer  Ansicht  nach  ist  vnBQreQti]  allerdings  ein  Oberge- 
stell,  aber  nicht  zum  Aufnehmen  von  Lasten,  sondern  eine  Vor> 
richtung,  um  gegen  die  Sonne  Schutz  zu  gewähren, .eine 
Art  'Oberdach,  bestehend,  aus  Ständern  mit  flach  dar- 
aber  gespanntem  Tucbe,  welche  Vorrichtung  je  nach  Bedorf- 
nifs  aufgesteckt  oder  abgenommen  werden  konnte.  Dergleichen 
Vorrichtungen  sind  auch  noch  heut  zu  Tage  in  den  südlichen 
Gegenden  bei  der  Landbevölkerung  üblich.  Bei  dieser  Annahme 
erscheint  der  Gebrauch  uud  der  Nichtgebrauch  des' Wortes  nicht 
blofs  erklärbar,  sondern  auch  bedeutungsvoll. 

Wo  die  Königstochter  an  heifsem  Sommertage  über  F^and 
fahrt,  die  Wäs(4ie  zn  besorgen,  da  bedurfte  es  eines  aolchen 
Obergestellcs,  Oberdaches.  Wenn  aber  Männer  ausfahren,  z.  E 
9  477,  0  131,  und  das  vollends^  zur  Nachtzeit  12  190.  267,  ge- 
schieht begreiflicher  Weise  keiner  vneQTEoirj  Erwähnung.  Und 
wenn  Nausikaa  nicht  selbst  eine  vnsQtEQtr^  begehrte,  so  .leitete 
den  Homer  bei  dieser  Darstellung  ein  bewundemngswordige« 
Zartgefühl)  auch  in  dem  Munde  einer  Jungfrau  wurde  ein  sol- 
ches ausdruckliches  Begehren  zu  weichlich  klingen.  Gaus 
anders  dagegen  nimmt  es  sich  im  Munde  des  Alkinous  ans.  IVr 
zärtlich  liebende,  besorgte  Vater  läfst  seiner  Tochter  nicht  blols 
einen  einfachen  Wagen  herrichten;  er  sorgt  auch  f&r  die  mög- 
lichste Bequemlichkeit  seines  lieben  Kindes:  er  läfst  ihr  andi 
ein  Schutzdach  gegen  die  brennenden  Sonnenstrahlen 
aufstellen.  Man  könnte  bei  dieser  Auffassung  allenfalls  auch  au 
eine  leichte  Emendation  denken:  int^ayiii  oder  inaqf^hi  (von 
riyog)^  allein  wir  bedOiicii  einer  solchen  nicht. 


VI.     KeSvog. 

Bei  kaum  einem  Worte  behauptet  sich,  trotzdem   daCs  die 
richtigere  Etymologie  schon  längst  gefunden  ist  (s.  namentlich 
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Döderleiu,  Reden  undAd&ätse  11.209),  eine  altberkömmliche 
ErklSningswcise  so  liartnSckig,  wie  bei  xedrog.  Der  Grand  mag 
darin  liegen,  dafs  die  betreffenden  Untersuchungen  der  breiteren 
Basis  entbehren  nnd  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  auf  Grund 
der  Spracligesetze  nicht  sattsam  constatirten.  Es  verlohnt  sich 
daher  der  ftlahe,  die  Sache  neuerdings  zu  untersuchen. 

Unser  Adiectiv  wird  vielfach  von  dem  Substantiv  x^dof 
abgeleitet.  Allein  hiergegen  spi'icht  schon  die  Formation  des  Wor- 
tes. Von  Ncutris  auf  og  nSmlich  Werden  mittelst  des  Suffixes  p6g 
nur  Adiectiva  in  Bvp6g  oder  npog  abgeleitet,  indem  das  Schlufs- 
sigma  aes  Stammes  (das  bei  Anfügung  der  vocaliscbeo  Casnsen«- 
düngen  ausgefallen  ist:  yepeg  Stamm  von  yspog.  iog)  sich  ent- 
weder mit  p  assimilirt  oder  Ersatzdehnung  von  e  zu  «  bewirkt; 
z.  B.  iotßW'Pog:  BQtßog  \  aqytv^ogi  aqyog  |  (patp-pog  und  qtttti" 
ifogi  (paog  |  ofsi-pog:  OQog  \  axotei-wog:  axotog  |  oXyEi-pog:  SXyog  \ 
cdntt^ogi  alnog  \  är&tt'Pog:  ajftog  \  xkii-ifogi  xiso^  |  Hu-vogi  diog 
(bei  diesen  beiden  Wörtern  zugleich  mit  Contraction  von  es  in 
«c,  oder  mit  Ausfall  eines  e,  wie  in  Gniaci  von  <rmo^).  Somit 
mufste  von  xi^do^:  xndBi-vog  oder  in^dsp-pog  entstehen;  eine  Bil- 
dung aber  wie  iud-pog  wSre  ohne  allen  Beleg  ungeachtet  der 
sro&en  Anzahl  von  Adjectiven  auf  pog.  Unmögliches  aber  mög« 
lieh  gedacht,  welche  Bedeutung  wfirde  dann  xBdpog  haben? 

Es  verhält  sich  mit  dem  Suffix  i^o^, genau  so,  wie  mit  dem 
Suffix  tag.  Beide  dienen  ursprünglich  zur  Bildung  von  Verbal« 
adjectiven  passiver  Bedeutung;  sie  werden  aber  sodann  auch 
i;ebraucht,  um  direct  von  Substantiven  Adjectiva  mit  dem 
Begriffe  des  Versehensein  zu  bilden,  so  dafii  dadurch  das  Sub- 
stantiv gleichsam  passivisch  verbalisirt  erscheint  (gerade  wie  im 
Lateinischen  in  Wörtern  wie  olo-liw,  6cir6a-/us,  siäh^tuB,  com»- 
iusj  omu'tus  oder  wie  im  Deutschen  in  gehSrni^  geöhrt^  gesüe* 
jfeli^  gesiimi  etc.),  z.  B.  ^carmrog,  xftffeoro^,  ngoniatogf  xQOtf- 
cmrog,  ^oHmtog.  So  auch  bei  den  Ableitungen  in  pog.  Demnach 
liiefse  xe^ro^,  wenn  es  =  xi^SEiPog  wire,  mit  Sorge  verseheuj 
sorgenvoll,  eine  Bedeutung,  die  gewifs  Niemand  dem  Worte  viu^ 
diciren  möchte. 

Jedenfalls  also  wSren  diejenigen  etwas  mehr  im  Rechte,  die 
mit  dem  Schol tasten  zu  P  %  xBÖPog  vom  Zeitworte  xijda  her- 
leiten. Da  aber  dieses  bei  Homer  im  Activ  nur  1)  kräidcen^  2) 
f}erlei%en  bedeutet,  so  mufste  nach  Analogie  aller  sonstigen  von 
transitiven  Zeitwörtern  gebildeten  Adiectiva  auf  pog  (Beispiele 
aufser  den  unter  döipog  gebrachten :  ä-iopog  umgesehen  jrid  \  xvd- 
pog:  KTJf  xvdaipm  |  oXoqwÖPogi  oXoqfv^m  |  otvypog:  XTTFt  ütv* 
yup  I  apBQPri  Milgifi^  eigtl.  Fem.  von  Wigpog  miig^aehii  qiigm  \ 
cnBQjPog  beschleunigi:  Gnigxm  \  öreypog  bedeckt:  <niyfo\\\.  a.)  un-* 
ser  Adjectiv  gekrihiki^  veriei%t,  veriei»har  u.  dgl.  bezeichnen.  — 
Weiterhin  dörfte  man  sich  auch  unter  den  Wörtern  auf  Pog  ver* 
gebens  nach  einem  Analogon  solcher  lautlichen  Umgestaltonc 
wie  xedpog  von  x^dm  umschauen.  Aber  auch  abgesehen  von  all 
diesen  Bedenken,  und  angenommen,  es  könnte  aus  der  Bedeutanc 
des  Mediums  xi^dofAOU  för  unser  Adjectiv  die  Bedentnng  sorgenii 
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hewrai,  swrgääm  oder  dd.  vermUteH  %T«rdeii,  Iif«t  der  GeWaoel 
ikn  Wart  es  bt\  Uwner  diese  Erklärung  ku? 

Zunächst  erregt  es  gereclite  Bedenken,  dafs  nedpog^  vttAAn 
docli  Abersll  nnter  gleieben  Verhältnissen,  nämlich  nnr  rti 
Personen,  gesetzt  wird,  bald  §orgend,  sorgMom^  baM  gedirt 
(mi^  ap  xiji^m  rtg  Scbol.  ad  P  28)  oder  gar  vefiämdig  (cm^ 
tiat&nog  Schol.  ad  /  686)  bezeichnen  solle.  Zu  solcher  ZenplH- 
teriing  4er  Bedeutung  ist  man  allerdings  genöthigt  bei  der  Z» 
rÜckfiihnuig  anf  x^do^  oder  xi/do). 

Sodann  zwingt  uns,  um  nicht  an  sämnitlicheD  «nsetnea  Stel- 
len die  UnStatthaftigkeit  der  gewölMiliehen  Erktömng 
weisen,  soiion  die  eine  Stelle  x  225: 

roSjt  ^8  fiä&09P  ^^76  UoXijfigf  oqx'O^S  cM^^, 
og  ^ai  ^^9iC%og  nd^mr  t^v  xedpotafog  ts  — 
zQ  der  Annahme,  daüs  Homer  selbst  x^dfo^  von  einev 
Stamme  als  x^^itfvo^  abgeleitet  wissen  will;  desn  eine  ailcbe 
Nebeueinanderstellung  von  Synonymen  derseihea  Wmrzcl 
resp.  derselben  Werter  wäre  ganz  unerhört 

Erwägt  man  nun  aber,  dafs  ursprönglichcs  a  eo  ofl  in  e  ibv- 
geht:  ßaX'kmt  ßA-og^  was  namentlich  im  Verhältnisse  des  Pfä- 
Hens  zu  dem  2.  Aorist  einsilbiger  Wurzeln  so  häufic  berrwtntt: 
öufi:  S^fi  I  irAcex:  nlm  \  Krav:  ktbp  u.  s.  w.  (wo  sichetiicli  das  t 
nirht  Umwandlung  von  s  i^,  sondern  umgekehrt  der  2.  Aorist 
den  stommbaften  Vocal  bewahrt  hat):  so  steht  lantlicii  Nicbb 
im  Wege,  9ud  anf  xssd  zurSekzufuhren.  Die  Wvrsel  aber  fadbct 
wiif  in  tti^Mai-fiOi  ss  xAuwfuu  (wo  a  nur  aus  i  entstandea  kk). 
dem  Mri  P^ss.  zu  ucupvfuu  sich  aug»€icknen\  das  AcUt  dsrss 
wOrde  heiben  amaeicMmen^  Hid-pog  als^,  ganz  in  Debereinstim- 
mnng  mit  d^n  eben  angedeuteten  Sprachgesetzen,  sa  «nii^iiilri 
*^'i  irefliA  FOr  die  Richtigkeit  dieser  Etymologie  spriciit  anci 
das  Adyeetiy  ifred-ro;,  welches  unstreitig  auf  die  drspriiiif:licb< 
Wurzel  von  ^da  reiben^  uSmIich  auf  ^pad  suröckweisf.  Diese 
Wnrzel  tritt  deutlich  genug  hervor  in  ^ad-oQog^  ^pa^^g,  wma 
auch  die  Nebenformen  rpa&'OQog,  ypa^^Qog  »erreMmr^  asjäfgi^ 
lieh;  auch  im  Peif.  Pass.  l-ypiic-nai  ist  der  Zungenbochstabe  in 
dem  tf  repräsentiiii 

Wie  gut  aber  die  ermittelte  Bedeutung  auf  sämmtlicbe  he> 
nierische  Stellen  pafst,  liegt  auf  der  Hand.  Wir  begegnen  des 
Worte  als  Epitheton  von  akoxog  Ü  730,  a  432,  x  ^^  ▼•■  ^' 
niQ  (df«  Aedus'  Gattin)  x  8,  von  rtm^sg  P  28,  von  c^i^am^ 
4X  335  »  <r  211  a.  gp  6g,  vou^aywl  (des  Eoniäus'  Herrn,  Odys* 
seus)  {  170,  Ton  haiQot  (et  oi  xcdforaroi  nai  aMl#seros  ^c«v 
izfr«rra>r)  /  686,  endiiiih  in  der  Verbindung  wdv'  mdvim  rieicbe 
Weise  von  Sclaviuiien  und  Herrinnen:  von  Eurykleia  «  4W»  ven 
einer  alten  Dienerin  Oberhaupt  r  346,  als  Epitheton  an  Säbn^s 
»  67,  ^  182.  232.  Ueberall  gibt  die  Ueberaetsuag  mfsyTiirfaNf 
mirirejßkk  den  angemessensten  Sinn,  während  an  keiner  ein- 
»igen  Stelle  anf  das  «o»^«nme.  Sorgende  irgendwie  lungewiaes 
wird,  mitbin  gar  nicht  abzusehen  ist,  wozu  ein  Kisitheton  aal- 
dier  Ikdeutung  dastände. 
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Auch  bei  den  nachfolsenden  Dichtern  pafst  fiberall  aufs  trefT- 
lichste  jene  Deutung,  s.  B.  Batracb.  117  iyantfibg  igioi  xm  fit^- 
regi  wivy.  Hymn.  in  Apoll.  313  s=  Hymn.  in  Ven.  44  £loj^o^ 
üidv  eidvia.  ibid.  134  zu  jnjt^Q»  Hesiod.  Op.  697  na^BPix^r 
di  yofUiPf  tva  ^^ta  nsdpä  dida^yg.  Theog.  66  fiAftovrai  ndr- 
rar  t«  pofiovg  xou  ffO'ea  xeötd.  ^Pind.  Pjth.  9,  216  nag^BPOv 
xeöpdr.  ibid.  4,  208  xbSpoI  noXitM.  lathm.  8,  48  xeMtatop 
ini'jifiontov^  Ataxoif.  Aescb.  Pers.  168  xidva  ßovXsvfAara  u.  v.  a. 
Fast  nirgendwo  ist  mit  den  Begriffen  von  xijöog  und  xijöotuu 
etwas  anzufangen,  selbst  wenn  man  denselben  noch  so  grolseu 
Zwang  anthun  wollte,  um  dnco  Sinn  heraviznbringen ;  solchen 
Zwanges  bedarf  es  aber  nicht  bei  der  Ableitung  von  der  Wurzel 
xccd  auaxeichnen:  xeöpog  ass  aiu§g0teiclw£i, 

Wien.  Anton  Göbel. 
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I. 

Beiträge  zur  DispositioDslehre  voo  J.  H.  Dcinhirdl,  DW 
des  Königl.  Gymnasiums  zu  Bromberg.  Aus  ^JT^ 
sialprogramm  besouders  abgedruckt  Brombeig,  Koch,  lö» 
52  S.    4. 

Die  vorliogentle  ausgezeiclinele  Abhandlung  ▼crdieot  ^*'**[Jl2a^ 
•onilcro  Würiligufig,  wi»ll  sie,  abgetehen  Ton  Ibrem  ^»•^••*T^  ^^ 
Werllic,  zugleich  eine  mutlerhaAe  praktische  Lösung  der  F^^  <"\^ 
das  Programmen -If  18 liful  am  nutzbarsten  zu  machen  itt.  v'^^tL 
in  ilir  die  Rearbeitung  eines  wiasrnachafi liehen,  auch  ^"'^  ?^"m^ 
interessanten  Themata,  und  dies  in  einer  Darstellung,  ^^'^''^J^^j^t 
ren  das  Studium  der  Abhandlung  eben  so  möglich  als  '"*J*Jf[..*!^ 

Die  Mangeihafligkeit  der  Difipotitiontlehre  In  unseren  »^^Jr^if 
RliHoriken,  beispielswHse  M  Herling,  dessen  älteste  Bj'J""1.,, 
Stillrbre  (1823)  das  Kapitel  nucb  gar  nickt  enthält,  liei  »^^^l^'r^ 
\m  Richter  (S.  21  und  48  der  5.  Aufl.),  Iiat  den  *>'*«»"2  j^V 
der  Oymnasial-Pädagogik  zu  einer  Behandlung  des  Untersdiie«»  ^  r^ 
titiu  und  iivitio  und  zur  Ziehung  der  nSchsten  ^<""^^"''^ J!!!  «s 
sem  Unterschiede  veranlarst.  Die  Abhandlung  ist  im  y *^'^^!!  ^ 
Vorträgen  hervorgegangen,  die  der  Verf.  in  seiner  Primi  8**.  r^. 
Dürren  wir  einerseits  die  Ansichten  desselben  ti her  die  Methodik  ^^ 
terrichts  In  der  Muttersprache  aus  seinem  Buche  und  aus  eiocfl  u 
andern  AufiMtze  In  diesen  Blättern  als  bekannt  vorauttetzeo,  i^V^ 
wir  andrerseits  noch  hinzufügen,  dafs  er  sich  hier  ^^^ '^  ^W^^ 
Boden  hält,  dafs  auch  der  eiiUchiedenste  Gegner  dieser  ^r^u«. 
nirgend  mit  den  Resultaten  der  vorliegenden  Abhandlung  «m^  i"  ^.^ 
spnich  finden  wird.  Der  Uauptunterschifd  zwischen  ptirtitw  ^^x^ 
wird  nach  den  bekannten  Stellen  bei  Quinctilian  und  Cicero  ■«  „  ^ 
dahin  festgestellt,  dafs  die  Partition  (die  der  Verf.  mit  p^^f"  iJ(af 
übersetzen  vorschlägt)  das  Individuum,  die  Dirision  das  ^^^^0.^9- 
Stmiita  oiWa  des  Aristoteles,  vgl.  Cat.  5  u.  a  )  ziun  InlisH  Mt.  ^^ 
den  sodann  allgemeine  Regeln,  namentlich  iil>er  die  P^^'f*^  pmirf' 
siciitspuncte  fiir  ihre  Anwendung  in  Beaehreibungen,  ^^^^^'^j^.frtt'^ 
hingen,  Argumentationen  etc  aufgestellt,  auch  drr  ^"^^"^  fMOCf"^ 
dem  allgemeinen  und  dem  specicilen  Theil  der  Disposiliootieliff  r  ^. 
übrigens  wird  dabei  weniger  zu  positiven  Vorschrifieo  Ober  die 
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fiung  der  Parlifion  und  Division  forfgetdiriUen  (ob  etwa  nadi  dem  ana- 
lytischen oder  syntlielischen  Wege  bei  Behamllung  des  Tbema^s  die  eine 
oder  die  andore  in  höherem  Maafse  zur  Anwendung  Icomme  cte.)  alt 
zur  Abwehr  ausgesprocliener  irriger  Ansichten  Anderer,  z.  B.  flerling's 
(S.  47),  dafs  eine  Ditposilion  ans  lauter  Partilionen  oder  lauter  Divisio* 
nen  bestehen  könne,  worin  man  dem  Verf.  um  to  ent8cfaie«Jener  beislim* 
men  niufs,  als  seihst  die  einfachste  Beschreibung  eine  Olieder^mg  des 
Umfangs  des  Gattungsbegriffs  des  sii  beschreibenden  Gegenstandes,  und 
die  D^uction  aus  dem  allgemeinsten  Satze  (um  von  der  Imiuction  nicht 
erst  zu  reden)  eine  Parfition  des  Subjects  difssellien  ITir  das  zu  deducl« 
rende  Urtheil  voraussetzt,  wenn  sich  die  eine  wie  die  andere  nicht  ins 
Endlose  verlieren  soll. 

Alles  dies  behandelt  der  Verf.  in  einer  fiir  den  Lehrer  nicht  minder 
ansprechenden,  als  fiir  Schiller  überaus  fruchtbaren  und  instnictiven  Weise, 
wie  denn  z.  ß.  die  Regeln  über  die  Division,  in  «lenen  aufser  der  sogen. 
Adäquation  und  Präcision  noch  gefordert  wird,  dafs  kein  Theil  so  um- 
fassend sei  sIs  dss  Ganze  (S.  II  f.),  sich  einfach  aus  vorher  aufgestell- 
ten Gesichtspunkten  ergeben,  worin  Referent,  wie  jeder  Lehrer,  der  den 
propüdeiitischen  Unterricht  in  der  Philosophie  aus  eigener  Praxis  kennt, 
einen  Fortschritt  der  Behandhing  erkennen  mufs,  der  wenig  melir  zu 
wünschen  übrig  lafsl.  Auch  die  gegebenen  Beispiele  sind  mit  Umsicht 
gewählt  und  mit  Schärfe  durchgeführt.  So  wird  die  dreifache  Richtung 
der  Thätigkeit  des  Geistes  (S.  41  f.)  dem  Schüler  wohl  nicht  besser  zum 
Bewiifstsein  gebracht  werden  können,  als  wenn  man  dem  Denken  ein  in- 
neres Correlat,  das  Gedachte,  dem  Wollen  ein  äufseres  gegenüberstellt 
und  dss  Gefiihl  als  die  correlatlose  Thäligkcit  dvm  Geistes  suflaftt,  wie 
denn  z.  B.  in  der  Liebe  das  Fühlern  dersellien  und  ihis  Gefühlte  sich  nicht 
sondert  u.  s.  w. 

Die  Tortreffliche  Schrift  ist  einem  hochgestellten  Manne  gewidmet, 
dessen  amtliche  Verdienste  um  das  yaterländlsi-lie  Schulwesen  nach  einer 
fünfzigjährigen  Amtsliihmng  in  der  Widmung  zu  lierülircn  der  Verf.  mit 
Bescheidenheit  unterlassen  hat. 

Rastenburg.  Ludw.  Kühnast. 


IL 

1)  Dr.  B.  F6aux,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn: 
Rechenbuch  und  geometrische  Anschauungslehre,  zunächst 
flir  die  drei  unteren  Gymnasialklassen.  Paderborn,  Schö- 
ningh,  1857.    163  S.    Preis  12  Sgr. 

2)  Ders.:  Buchstabenrechnung  und  Algebra  nebst  Uebungsauf- 
gaben.    Ebend.  1837.    182  S. 

3)  l3ers.:  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie.  Ebend.  1857. 
190  S.    Preis, 22J  Sgr. 

4)  Ders.:  Ebene  Trigonometrie  und  elementare  Stereometrie. 
Ebend.  1857.    159  S.    Preis  17  Sgr. 

Der  Herr  Verf.,  dossen  kleine  Abhandlung  ülier  die  merkwürdigen 
Punkte  des  Dreiecks  (Programm  von  Bedburg  1853)  wir  vor  kurzer  Zeit 
mit  grofsem  Vergnügen  gelesen  hatten,  bat  in  wenigen  Monateo  die  hier 
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fitMichocItn  4  LebrbücSMr  bcffftotg^gebeo,  der  Reilie  Mch  No.  &  4. 1.1 
auf  eteMnder  folgen  laeeead.  Sie  woNeo  aoedrtieUlcli  und  in  cralcr  Um 
pfektieehe  Schulbücher  fdr  imsere,  d.  h.  f reoCeieche  GjmauMi  «dB  earf 
werden  daher  von  dieaem  Standpunkte  aue  sunlkfaat  beurtbeltt  werln 
nriiaeen.  Die  den  Verf.  leitenden  Gedanken  finden  wir  aai  ~ 
in  der  Vorrede  zu  No.  d  auageaprochen.  Danach  wollte  er  ,,« 
und  ordnend  lasammenetelleny  waa  unaere  Gymnaaiaeten  wiaaen  ■annaea." 
Von  einen  gleichen  Grundaatz  geleitet  aind  neben  anderen  die  jcCil  wiU 
tm  meiaten  ▼erbreiteten  Batbematiaclien  I«ehrbiicher  Ton  Knablj  bor- 
beitet;  Kambly  bat  aber  inaofem  wirklich  Ernat  damit  g^aincht,  afe  mi 
Ananahme  cinxelner  Kleinigkeiten,  die  Sadie  individueller  AnoidiC  aiii 
wirklich  nur  daa  Nothwendige  aurgenommen  ist.  Wir  fuhren  dies  aar  ab 
Tbataacbe  an,  ohne  aelbat  «Keeen  Grundaatx  der  äniaeraleii  Benchrintmy 
für  ein  Lehrbuch  zu  empfehlen,  wie  wir  auch  den  Aoaapnick  Peaaii: 
„daa  intensive  uMtbematltclie  Wiesen  kann  auf  unaeren  Gjmnaaien  nickt 
genug  eingeschrinkt  werden  "j  nur  cum  grmno  se/ts  vernland«  wiaaea 
möeirten.  Aber  von  der  Planimetrie  des  Verf.  können  wir  ditrcbans  nicht 
aagen,  dafa  diese  Röcksiebi  bei  Ihrer  Auaarbeitung  maategebnad  gewcate 
aei.  Sie  enthalt  nicht  nur  eine  Anzahl  unbedeutender  Belmcblongcn  nad 
LebfiiMze,  sondern  auch  Partien  der  neueren  Geometrie  in  einer  gewis- 
sen AuaftHirlichkeit  behandelt,  wie  wir  aie  an  sich  nur  loben  efiida^ 
aber  mit  dem  Grundsatze  einer  Aufnahme  dea  Nothwendigen  nicbc  redi 
vereinbar  inden.  Dieser  Umfong,  den  wir,  wie  gesagt^  an  aich  bei  da« 
Lehrbufhe  durebaua  nicht  tadeln  würden,  acbeint  una  beBODdois  bei  da 
folgenden  Ansicht  dee  Verf.  bedenklieh.  „Dieses  Wiaaen,  ai^  er,  W> 
atcht  nicht  blofa  in  einem  ,,verstanden  hallen*^  dea  Ganzen  wie  dea  Eis- 
zelnen,  sondern  involvirt  zugleich  den  festen  Gedächtnifobenitz.  Dann 
habe  ich  auch  nirgends  auf  frühere  Satze  verwiesen;  der  Sdinler  mü 
eben  allea  Vorbeigegangene  wissen,  bevor  er  zu  Nachfoigendeaa  dw- 
geht"  I).  Der  Verf.  will  also,  dafa  alle  aeine  Satze  nicht  bles  bia  asb 
Einzelnste  beliandelt,  sondern  anch  fest  dem  Gedachtnifii  etngepv%C  ww- 
den.  Zunächst  scheint  es  una  von  zweifelhaftem  Werthe,  eämmtlicbe  sn- 
tbemaliscbe  SStze  zugleich  zu  einer  Gedäcbfnifssacbe  zu  machen.  Dib 
diejenigen  Sitze,  diejenigen  Formeln,  welche  aehr  häufig  angewendet  wer- 
den, in  einer  bestimmten  Fassung  und  in  möglichst  kurzer  Beaeicbnaaf 
Jedem  Schiller  bekannt  und  geläufig  sind,  ist  freilich  nothwendig;  aam 
das  Einmaleins,  so  giebt  es  auch  eine  ganxe  Anzahl  von  Fonnela  aad 
Sülzen,  die  in  jedem  Augenblicke  ohne  besonderes  Besinnen  mrcbanisrii 
müssen  angegeben  werden  können.  Danel»en  aber  wird  es  nicht  wenie 
Sätze  geben,  bei  denen  es  genügt,  sie  verstanden,  ihren  Sinn  aidi  eiage^ 
prägt  zu  haben,  wenn  auch  weder  die  bestimmte  Passung  dea  Salzm, 
noch  der  Beweis  in  allen  Theilen  dem  Gedächtnifa  stets  gegcnwiitk  ist 
Man  wird  in  den  meisten  Fällen  aehr  zufrieden  nein  können,  wenn  Jeder 
hinreichend  befähigt  ist,  den  Beweia  wieder  aufzufinden.  Ja  es  acbeiBt 
uns  nicht  unbedenklich  zu  sein,  auf  das  Gedächtnifs'  ein  solches  Gewidil 
zu  legen,  well  der  Schüler  dadurch  leiclit  verleitet  werden  kann,  daa  ni- 
türllcb  viel  notliwendigere  Verständnils  darüber  zu  vemachläi eigen. 

Auch  für  die  Behandhingaweise  entnelimen  wir  die  Grundaatae  dn 
Vorrede  zu  No.  3.  Der  Verf.  aagt,  „in  der  Verachmelzung  der  alrsi^sn 
synthetischen  Form  der  Allen  mit  der  elastischen  Anschauung  der  Nene- 
ren  werde  die  Geometrie  zu  einem  Blldongamittel ,  welchea,  aintt 


')  Ueberhaupt  eine  ■onderbara  Argomeatatioo.     Da  dar  VeiC  mdbt6c4 
anf  die  Coograeotsicxe  verwaist,  «o  köonle  man  nach  ibi 
gerade  dieic  sstne  Sehfiler  nicht  so  wiissn  bratwhten. 
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dea  übrigen  DiMtpüftes  «icc  Ojniiasiumii  gjleicIlsaAtf  iudiAmi«  «mliam* 
geben,  «icb  vieliatlir  eng  an  dieaelbeB  muehihtttU  und  wie  ae  telbet  tod 
itioen  deroll  leMlosü  Fäden  getragen  und  gofiM-dert  wird,  ae  auch  ttibge^ 
kebri  die  Geitler  d«r  afudirenden  Jugend  fiir  ein  eelmrfci  und  rescbtii 
Auffaaaen  de«  einzelnen  Gedankena  und  ganaer  Gedaofceereihon  suberei« 
teo  liilft.''    Wir  verbinden  hierniil  aogleich,  daJk  der  Verf.  aich  in  der 
Einleitung  au  Ne.  2  gingen  die  „Weiiläufligkeit  der  meiaten  atgebraiicben 
l^lirbiidier  bei  der  Entwickeluiig  der  crileii  Elemenle**  erklärt;  die  mei- 
elen  der  Sitae,  welche  über  die  4  Speciea  aHfattatelien  aind,  siebt  er  in 
ein  paar  Regeln  zueammen,  die  er  melir  dtireb  fiäeemieBient  begrilndely 
als  UMtheaiatitch  beweist',  d.  h.  auf  frübere  Salze  ziiriickfiibrt.    £s  aebein^ 
dais  er  aieint,  auch  auf  dieser  Slufe  aelle  dun  SeltiUern  „ibr  Begriflsver^ 
mdgen,  dem  einen  deutliclier  ala  dem  andern,  glekbaam  inatinklmäCwg  (?) 
Zeugnifa  ablegen  von  der  Ricbligkeit  dea  Verfabrena^*.    In  der  Tbat  rer- 
kennen  wir  ca  nicbt,  dafs  ea  eine  GründUcbkeit  geben  kann,  die  von 
Uebel   iat,  weil  sie  nicbt  auf  die  geistige  Fäbigkeit  dea  zu  unlerricbten- 
den  Altera  Riickaicht  nimmt;  wir  geben  aueb  zu,  dafa  namentiicb  in  der 
Arithmetik  oft  zu  spinöse  Untersuehungen  angestellt  werden.    Aber  wie 
man  in  der  Pkininelrie  beweist,  was  der  Elementarlelirer  in  den  An- 
aclMUungsUhungen  nur  anschauen  und  durch  die  innere  Anaahauuog  be- 
greifen lehrt,  »o  werden  auch  in  der  allgemeine«  Aritlimetik  Sätze,  wel- 
che der  EiciBontarleiirer  in  der  Reclienatuode  durch  RSaoonevent  erläu- 
tert, zu  beweisen  aetu.    Zudem  ist  die  Gefahr  Torliamlea,  data  man«  si^ 
eines  gründlicbeB  Beweises  überhebend,  aucii  leicht  anderweitige  Nach- 
läaaigkeiten  surh  gestattet,  eine  Gefahr,  der,  wie  wir  nachweisen  werden, 
der  Verf.  durehaus  nieltt  entgangen  iat.    Das  paaaende  Maafs  in  dieser 
Beziehung  aeheini  nna  Kambly  sehr  richtig  gctroflen  zu  haben.    Die 
feate  Beweisfbrm,  die  allerdinga  der  Verf.  in  der  Pldninelrie  genügend, 
ja  mit  ungebiihrUcher  Weilläuftigkeit  übl,  die  Fessel,  welche  dieselbe  den 
Behauptungen  mathematiacber  Wahrheiten  anlegt,  ist  ein  so  grofser  Vor- 
zug der  MatlieaMlik,  dafs  sie  dem  blolsen  Rasonnemcnt  nirgends  preis- 
gegeben werden  eoHte.    Wir  meinen,  dafs  gerade  hierdurch  ein  wobltbä- 
tiger  Ginflufa  auch  auf  andere  Wissenschaften    nicbt  ausbleiben  werde, 
indem  sich  der  Geist  gewöhnt,  auch  in  ihnen  nach  gründ Hoben  Beweisen 
XU  suchen,  nicht  durch  vage  Redenaarton  augenblicklichen  Einfällen  einen 
Anstrich  von  Wahrheit  zu  gelten.  —  Was  der  Verf.  ao  recht  eigentlich 
unter  der  elastischen  Anschauung  der  neueren  Geometer  verstanden  habe, 
•et  uns  nicht  klar,    ßa  ist  keine  Frage,  dafs  daa  Streben  nadi  Verallge- 
nieinemng  der  Reaultate,  nach  ZusaoMnenfassung  der  besonderen  Fälle 
einer  und  deraelben  Eracheinung,  ein  Streben,  welches  durch  die  Einfüh- 
rung der  Bnchatabenrechnnng  und  die  Analysis  überhaupt  erregt  werden 
ist,  auch  in  die  neuere  Geometrie  eingedrungen  ist;  insofern  kann  man 
wohl  die  Sätze  der  neueren  Geometrie  elastisciio  nennen,  aie  laasea  sieb 
ausdehnen  und  werden  aiisgedelmt  auf  Fälle,  für  die  aie  nicht  eigentlich 
bewiesen  aind,  sich  aber  muiaiU  atv^eadtt  ebenso  würden  beweisen  las- 
sen.   Man  aiebt  auch  parallele  Linien  ala  aolclio  an,  welche  sich  schnei- 
den, Tangenten  für  Sekanten,  deren  Durcbscbnit Ispunkte  zusammenfallen, 
das  Dreieck  ala  besondern  Fall  einea  Trapezea;  man  wendet  den  Begriff 
des  Gegenaatzea  auch  auf  die  Geometrie  an  u.  a.  n.    Dafs  der  Verf.  auf 
eine  derartige  Behandlungswelse  Rücksicht  nimmt,  dafo  er  die  Theorie 
des  geonMtrischen  Ortes,  der  harmonischen  Punkte  und  Strahlen  behan- 
delt, btHigen  wir  aehr,  verauagesetzt,  dafe  er  dieae  Partien  nidit  ala  ab- 
aolut  nofbwendige  hinstellt.    Auch  wir  meinen,  durch  diese  Uebung  in 
dem  Subaunriren  dea  Bceonderen  miter  daa  Allgemeine  werde  auch  ande- 
ren Wisnenschaften  ein  weaentlioher  Dienst  geleistet.    Sollte  dagegen  der 
Verf.  z.  B.  die  Betaachtug  der  Linie  ala  eines  eontiottirlicben  Aggre- 
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gftiM  TOD  Ponkten,  die  oberflachlidie  Art,  wie  der  Cevftllcriaciie 
•ati  bewiesen  wird,  u.  A.  darunter  verstellen,  so  würden  wir  eio  sehki 
Verfahren  zum  Mindesten  für  bedenlilidi  halten.  Es  g^ört  in  der  Tkt 
eine  recht  gründliche,  mindeslens  die  geistige  Bildung  eine«  Piisiianui 
voraussetzende  Behandlung  dazu,  um  die  Berechtigung  derartiger  Betrieb 
tungen  nachzuweisen.  Am  bequemsten  werden  es  freilich  die  dcnUMa 
Schüler  Bnden,  durch  einige  dem  i^^hrer  nachgesprocheae  Worle  «an 
mehr  oder  weniger  weilliuftigen  Beweises  überhoben  zu  werden ;  die  kfif- 
tigen  werden  sich  dadurch  unbefriedigt  fühlen  und  nur  wider  Willea  as^ 
Gewiesen  (ein  «  |iKr  n  muove  murmelnd)  die  Bereehligung  einer  asichw 
Auffaasung  zugestehen.  Wie  wenig  der  Verf.  biswellen  da«  Riclifigs  |e- 
troffen  in  dem,  was  er  beweisen  und  nicht  beweisen  wollte,  dalnr  lidb* 
die  ersten  Seifen  der  Planimetrie  einen  deutlichen  Beleg,  wo  er  den  Be- 
weis von  der  Gleichheit  der  Scheitelwinkel,  der  so  reciii  eigcnfück  sb 
erstes  Uebungsbeisplel  im  mathematischen  Beweise  gemacht  xu  nein  scMaf, 
durch  ein  RÜsonnement  Über  die  Drehung  ersetzt,  dagegen  inr  den  Sste, 
dafs  zwei  Seiten  eines  Dreiecks  gröfser  sind  als  die  dntte,  den  Anlauf 
zu  einem  förmlichen  Beweis  genommen  hat 

Der  Verf.  hat,  wohl  in  Folge  des  sehr  berechtigten  Wunaches,  seioe 
Wissensdiaft  mit  den  übrigen  Disciplinen  zu  verbinden,  vielfiKli  anf  die- 
selben Rücksicht  genommen.  Wir  heben  rühmend  hervor,  wie  passend 
er  ilie  Beispiele  in  No.  1  und  2,  auch  in  der  Trigonometrie  aon  der  Get- 
graphie,  Astronomie,  Physik,  Chronologie  etc.  gewählt  hat,  wie  er  z.  B. 
in  der  Anschauungslehre  bei  Gelegenheit  der  Kugel  die  GrundbcgrÜe  dw 
mathematischen  Geographie  erläutert  n.  A.;  wir  erwähnen,  dafs  er  eine 
Tabelle  der  antiken  Maabe  hinzugefügt,  mancherlei  geschicbUiciie  Notiaea 
eingestreut  und  filr  die  fremden  Werte  auch  vielfach  die  Rtymolagie  his- 
zugelUgt  hat.  Freilidi  fehlt  es  hier  sehr  an  der  erforderllcheB  ond  be 
den  vielen  allbekannten  Hülfsmitteln  nicht  schwer  zu  erreichende«  Ge- 
nauigkeit. Die  bekannte  Formet  fUr  den  Inhalt  des  Dreiecke  ans  des 
Seiten  datirt  der  Verf.  aus  dem  8.  Jshrli.  n.  Chr.,  während  Chaalcs  ii 
einer  ausführt iclien  Note  seines  berühmten  und  weit  verbreiteten  Wctkn 
über  die  Geschichte  der  Geometrie,  eine  Note,  deren  Resultat  gerade  m 
viele  gescliätzte  und  bekannte  Lehrbücher  übergegangen  Ist,  die  viel  aMot 
und  sehr  allgemeine  Bekanntschaft  derselben  nachweist.  Worden  Bc^ 
nouilli  und  Ceva  erwähnt,  so  war  es  nothwendig,  die  viel  fntrrrssnilfir 
Notiz  über  den  Satz  des  Menelaus  anzuführen.  Bliminiren  ieüel  dw 
Verf.  von  /tmet,  die  Grenze,  „Bereich  der  Rechnung*'  ab,  erklärt  Find- 
lelepipedon  durch  inl  to  ntSia,  während  es  natürlich,  ganz  aonleg  wit 
Parallelogramm  gebildet,  mit  MntSop  die  Ebene  zusamraengeeetzt  ist;  er 
erwähnt  hei  Winkel  nicht  /mrUtj  erinnert  dagegen  an  f^wu  und  vcileim 
dadurch  den  Schüler,  auch  /ovla  und  noXttyowoq  zu  achreiben. 

Der  Verf.  luit  es  sich  namentlich  in  der  Geometrie  angeicfe«  sds 
lassen,  eine  Übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  vorzunehmen,  «Ic^  ae- 
wohl  im  Grofaen,  wo  wir  der  AnoHnung  in  anderen  Lehrbüdiev«,  z.  B 
den  vortrefflichen  Koppe^achen,  den  Vorzug  geben,  als  im  EinaelM«i 
wo  er  die  Gruppen  von  Sätzen  ihrem  Inhalt  nach  zusammenstellt  Wir 
früher  allein  das  Bedtirfnilb  des  Beweises  für  die  Reihenfolge  der  Sätse 
mafsgebend,  so  dafs  Sätze  des  heterogensten  Inhaltes  aufeinander  üaigleB, 
so  hat  man  neuerdings  nach  dem  Inhalt  zu  ordnen  begonnen^  ein  Ver- 
fahren, welches  namentlich  für  Sdiulen  besonders  empfehlenawcrth  sr- 
schsinen  mufs,  weil  sich  dadurch  die  Mathematik  auch  schon  inlseriich 
als  ein  durch  und  durch  wobi  geordnetes  Ganze  zeigt.  Im  Binaelncn 
haben  wir  dies  Streben  in  keinem  Buche  so  deutlich  ausgesprorWe«  ge- 
Ainden,  als  hier;  aber  freilich  ist  diese  Anordnung  manchmal  redit  i 
lisb  vorgenommen  und  dadurch  auch  dem  lohalt  nach  Zi 
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willkürlich  gelrennt  worden.  So  itclil  x.  B.  der  Salz,  dab  die  Lotlie  in 
einem  Punkte  einer  Graden  in  einer  Ebene  liegen,  weit  entfernt  von  dem, 
defiaen  Umkebriing  er  bildet;  der  Salz,  dafo  die  Summe  der  Seiten  einer 
körperlichen  Ecke  kleiner  ala  4  H,  wird  zweimal,  nämlich  einmal  fiir  das 
Dreieck,  und  12  Seiten  später  für  die  beliebige  Ecke,  natürlicli  auf  die- 
selbe Art  bewiesen. 

Wir  kommen  nun  zu  den  einzelnen  Theilen  des  Lehrbuchs. 
No.  1.     Wir  dürfen  die  bestimmte,  klare  Form  der  Regeln  für  das 
Rechnen  und  ihre  deutliche  Begründung  rühmend  liorrorhcben.    Jn  einer 
gelegentlichen  Anmerkung  erklärt  der  Verf.,  dafs  er  als  erstes  Moment 
des  Redienunterrichles  auf  Gymnasien  das  Verständnifs  jedes  Einzelnen 
ansehe,  die  Rascbheit,  womit  das  Endresultat  erzielt  ist,  unterordne;  wir 
stimmen  dem  vollkommen  bei  und  freuen  uns  daher,  dafs  der  Verf.  nur 
wenig  Gebrauch  von  den  Proportionen  gemacht  hat,  im  Gegenthell  stets 
auf  die  Einheit  zurückgegangen  ist ' ).    Der  Verf.  hat  zu.  den  Uebungen 
im    bürgerlichen  Rechnen,    wie  er  meint,   hinreichenden  Stoff  gegelM»n. 
„Mehr  Beispiele  aufzunehmen,  schien  mir  unzweckmäftig  zu  sein;  denn 
gerade  das  hat  für  die  Knaben  einen  Reiz,  alle  vorkommenden  Beispiele 
durchrechnen  zu  können/'    In  der  That  ist  dieser  Reiz  von  zweifelhaf- 
tem Werthe;  dagegen  sprechen  andere  Gründe  wohl  hinreichend  dafür, 
dafs  eine  Auswshl  möglich  sei,  und  nicht  Jahr  aus  Jahr  ein  dieselben 
Beispiele  gerechnet  werden  müssen.    Aber  auch  selbst  fiir  einen  und  den- 
selben Schüler  halten  wir  7  Beispiele  je  für  die  Addition  der  Brüche,  die 
Division  mit  einem  Bruche,  die  Division  mit  einem  Decimalbruche  als 
durchaus  unzureichend.    Wie  kann  der  Verf.  glauben,  diese  wenige»  Bei- 
spiele seines  f^elirbuches  könnten  den  Uebungsstoff  fiir  drei  Klassen  mit 
Jahrescursen  bilden?    Dafs  die  Beispiele  sehr  passend  gewählt  sind,  ha- 
ben wir  schon  erwähnt.    Auf  das  neue  Gewicht  und  die  neue  Münze  Ist 
überall  hervortretende  Rücksicht  genommen.  — .  Der  Verf.  erklärt  multi- 
pliciren:  aus  der  einen  Zahl  eine  neue  Zahl  in  eben  der  Weise  bilden, 
wie  die  andere  im  Wege  der  Zusammenzäblung  aus  der  Einheit  gebildet 
worden  Ist;  allgemeiner  gcfafst  ist  diese  bekannte  Deßnition  sehr  zweck- 
mäfsig  auf  einer  höheren  Stufe,  etwa  in  der  Quarta;  aber  fiir  einen  Sex» 
taner  ist  das  doch  sehr  unverständlich.    Die  Division  war  wohl  am  be- 
sten als  Gegensatz  der  Multiplikation  aufzufassen.    Wie  aber  der  Verf., 
der  in  seinen  Beispielen  natürlich   nur  benannte  Zahlen  wählt,  den  Un- 
terschied zwischen  Theilen  und  Enthaltensein  (Messen)  ganz  ignoriren 
konnte,  ist  uns  unbegreiflich.    Er  sagt:  „eine  Zahl  durch  eine  andere  di- 
vidirvn  heist  bestimmen,  wie  oft  mal  die  andere  in  der  einen  enthalten 
iit  ^).    Die  zu  theilen  de  Zahl  keifst  Dividendus  etc."    In  den  folgen- 
den Beispielen  pafst  nun  entweder  die  Erklärung,  dann  wird  der  Dividen- 
dus nicht  getheilt;  oder  der  Dividendus  wird  getheilt,  dann  pafst  natür- 
lich die  Erklärung  nicht.  —  Dafs  der  Verf.  die  Bestimmung  des  Fehlers 
bei  dem  Rechnen  mit  abgekürzten  Decimalbrüchen  nicht  erwähnt,  die  ab- 
gekürzte Multiplication  und  Division  der  Decimalbruche  nicht  lehrt,  kön- 
nen wir  nur  als  entschiedene  Mängel  bezeichnen.  —  In  der  geometrischen 


')  Dagegen  können  wir  es  nickt  gatheifscn,  dafs  in  No.  2  die  Propor- 
tionen erst  nach  d«n  Lo^arilhnien,  also  tn  einer  Zeit  bcliaodelt  werden,  vor 
welcher  sie  langst  in  der  Planimetrie  aar  Anwendang  gekommen  sind« 

*)  Diese  Nachlässigkeit  im  Ausdruck,  statt:  „wie  vielmal  oder  wie  oh 
die  zweiie  in  der  ersten  enthalten  ist**,  ist  auch  sonst  recht  oft  au  rügen. 
Wir  können  sie,  wie  so  manche  ofTeobare  Fehler,  nur  der  Flüchtigkeit  au> 
schreiben,  mit  der  der  Verf.  vier  solclie  Bücher  in  der  Zeit  von  einem  lial- 
ben  Jahre  herausgegeben  hat. 
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AoMbMHiDgtletirtt  »t  der  Verf.  auf  des  Gedanken  gekoaunett»  ^am 
Id  Frage  und  Antwort  xu  kleiden.    Daa  gsnie  Ctercde  auf  de« 
8  Seilen  in  einem  Buclie,  welche«,  ülierhaupt  nur  40  Seiten  stark»  deck 
den  I^brer  nicht  eraelzen  aolly  und  über  Dinge,  auf  die  nadi  uoneftr 
Meinung  auch  der  l«elirer  aelbst  sich  gar  nicht  einlasaeti  sollte,  iai  ws 
fon  einem  prakliechen  Lehrer  nicht  wohl  erklärlich.     Auch  wir  scfaitxcs 
die  AnschauHogehslire  gar  aebr,   aind   auch  mit  der  Beaeicbnuiif  ihres 
Zweekes  einverslanden;  aber  wir  meinen,  dafe  Unlerbaltuiigen  iiber  nak 
und  geneliaclie  Oeinitionen,  über  die  Eintlieilung  der  ganses  Gesnieirie, 
iber  den  Umfang  der  elementaren  Geometrie,  über  die  Anwendsi^  der 
BMtbematischen  Formen  in  der  Praxis  und  Über  die  anderco  Vorauge  der 
Geometrie  daxu  ganz  ungeeignet  sind.    Wir  haben  bei  diesem  vorkttci- 
tenden   Unterrichte,  den  wir  mit  Vorliehe  9  Jahre  lang  ertlicilt  bahn, 
aoglelch  mit  dem  Würfel  begonnen,  daran  Flüchen,  Kanten,  Eckim,  Win- 
kel sählen  und  combinirend  berechnen  laasen,  an  ihm  QuadrsC,  reckte 
Winkel  ')  anschauen  und  dann  zeichnen  lassen,  dann  an  «fsa  draiscit^e 
Prisma  die  verachlodenen  Parallelogramme,  Dreiecke  angeknüpft  eCcL   Km, 
wenn  so  wirklich  geometrische  Anschauungen  gewonnen  und  gcubl  wa- 
ren, wurde  eine  Auswahl  planimetrischer  Sätze,  die  aicb  leicht  der  An- 
schauung darbieten  und  Stoff  zur  Uebung  In  räumlichem  Auffasaes  boten, 
dorcbgegangen.    Auf  dieser  Stufe  war  eben  Anacbauen  und  Zeidmcn  die 
Hsoptaache,  jede  Systematik  wurde  fem  gelialten,  alle  geaucbtew  KrkB- 
rongen  oder  Betrachtungen,  die  auf  dieaer  Stufe  ganz  iisveraliodlick  sein 
mftsaen,  z.  B.  über  die  Möglichkeit  der  Quadratur  und  RekUfikstisn  des 
Kniara,  aosgeacblossen.  —  Erwähnen  wollen  wir  eine  Auaeinanderactsai^ 
die  uns  sehr  geeignet  erscheint,  eine  bekannte  Schwierigkeit  beim  As- 
fangssnlerridit  zu  beseitigen.    Man  spricht,  jeder  Körper  habe  3  Dimm 
sinnen,  jede  Fläche  2  u.  s.  w.;  aber  sehr  schwierig  ist  aa,  des  Ksabes 
zu  zeigen,  wie  dies  gemeint  sei,  dafa  es  nicht  blofs  auf  Paraildepiptili, 
aondern  auch  z.  B.  auf  eine  Kugel  passe.    Der  Verf.  hilft  sich  dsdsnk, 
data  er  sagt,  man  kann  sich  einen  rechteckigen  Raum  denken,  der  genau 
80  grofs  bt,  als  der  Raumtheil,  den  die  Kugel  ausHlUt  u.  a.  w.  —  Falacb 
iat,  wenn  der  Verf.  meint,  beim  Erateigen  einer  grofsen  Höbe  erweitere 
sich  wohl  der  Anblick  der  nächsten  Erdoberfläche,  aber  nicht  der  des 
HimmelsgewÖlhes. 

No.  2«  Wir  haben  oben  acbon  etwas  über  des  Verf.  Behandlusf  gt- 
aprochen.  Ea  ist  ihm  siditbar  darauf  angekommen,  im  algebrsiodMB 
Rechnen  und  in  der  Lösung  von  Aufgaben  zu  üben;  systematische  Griisd- 
lidikett  bot  er  weniger  beabsiichtigt.  Wir  können  diese  Ansickt  nicht  thei- 
len,  aber  möchten  aie  nicht  fiir  unberechtigt  halten;  tadeln  dagegen  mfis- 
aes  wir  Ungrflndliohkcil  und  Nachläasigkeit.  Erklärungen  der  RedMniqga- 
Operationen  zu  gelien,  liat  der  Verf.  nicht  filr  not  big  gehalten,  wahr- 
acheinlich  weil  aie  in  No.  1  enthalten  waren,  obgleich  aich  der  Verf.  aosH 
▼or  breiten  Wiederliolungen  über  unwesentlichere  Dinge  durchaus  sieht 
gescheut  hat.  Wie  ea  mit  jenen  Erklärungen  atand,  haben  wir  derl  ge> 
zeigt.  Statt  der  gewöhnlichen  Sätze  über  die  Subtraktion  säet  der  Verl: 
„eine  negative  Grölse  soll  allemal  von  der  Zahl  oder  dem  Inbegriff  der 
Zahlen  abgezogen  werden,  wobei  sie  stehen.''  „Dasselbe  bedeuten  s+i 
—  e,  a  —  cH-6,  b^e^a  etc.''  Wer  schützt  nun  bei  einer  so  ober^ 
flächlichen  Fassung  der  Regel  Tor  den  Fehlern,  die  eben  hier  voa  Sebi- 
lern  gemadit  zu  werden  pflegen?    Man  aieht,  die  Regel  Ist  gaoz 


' )  Der  Vcrf ,  der  Fertigkeit  im  Zeichnen  sU  einen  UaupUwcck 
net,  tagt  in  ctoer  Anm.:  »«wie  man  ein  Loib  seiebne,  kann  hier  einge«haikti 
werden'*;  «U  $ei  die«  eben  gant  an  wesentlich. 
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AIIm  4ef  Unterweisung  des  Lebrert  iiberlaisen.  ^  Die  Division  beruht 
atif  folgendem  Saixe«  den  wir  hinscbreiben,  um  zu  zeigen,  wie  nachlässig 
der  Verf.  in  seiner  Salzbildung  selbst  bei  Haupisadien  ist:  ,ywenn  2 

durch  B  zu  dividiren  ist  und  man  nicht  sicher  weifs,  ob  -^=Q  sei, 

wenn  aber  die  Multiplikation  von  B  mit  Q  den  DividendnS'^  wieder* 

gicbi,  wenn  also  ^Qs=^  ist,  so  ist  wirklich  •- =  Q/'  —  Bei  der  Di- 

B 

Vision  mit  einem  Polynom  ist  nicht ^erwShnt,  dars  Divisor  und  Dividendut 
gleich  geordnet  sein  müssen;  überh*aupt  ist  über  das  Ordnen  einer  For- 
mel Nichts  gesagt.  Eine  grofse  Anzahl  ähnlicher  Bemerkungen  haltete 
wir  aus  Mangel  an  Raum  zurück.  ->  Ueber  eine  eigenthümlicbe  Auflks- 
sung  müssen  wir  noch  Einiges  sagen.  Der  Verf  benennt  eine  alleinste- 
hende negative  Gröfse  das  Symbol  einer  widersinnigen  Forderung;  man 
kann  dies  zugeben,  aber  man  soll  nicht  dabei  stehen  bleiben.  Es  erfor- 
dert das  Streben  nach  Allgemeinheit,  dafs  man  zeige,  wenn  auch  das 
negative  Resultat  die  gerade  vorliegende  Aufgabe  als  unlösbar  andeute,  es 
nichts  desto  weniger  die  Lösung  einer  Aufgabe  enthalte,  die  bei  einer 
minder  einseitigen  Auffassung  der  Aufgabe  in  der  gegebenen  enthalten 
liege  und  durch  die  Rechnung  mit  gelöst  sei.    Der  Verf.  hat  daran  An* 

sfofs  genommen,  dafs  man  «^  als  ein  wirkliches  Symbol  bezeidme;  es  sei 
„eine  Consequeuz  der  Natur  der  Potenzen  und  Wurzeln,  so  dais,  wenn 

7 

man  einmal  Ya*  als  Potenz  darstellen  wolle,  man  es  so  darstellen  müsse'^ 

Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte.    Lassen  sich  2  Operationen  auf  dieselbe 

Weise  behandeln,  gelten  ftir  sie  nach  jeder  Richtung  hin  genau  dieselben 

Regeln,  so  ist  es  zwar  nicht  nothwendig,  aber  natürlich,  sie  auch  gleich 

...  IX.     A  r   u      6  Thir.       .  6  Thir.    .  . 

zu  bezeichnen.    Die  Aufgaben      —  .     uud  — - —  sind  zwei  ganz  ver« 

sebiedene,  zunächst  so  verschieden,  wie  Radiciren  und  Ezponentiiren,  und 
es  wäre  durchaus  weder  unzulässig,  noch  inconsequent,  etwa  die  eine 
Rechnung  durch  den  Divisionsstrich ,  die  sndere  durch  den  Doppelpunkt 
anzudeuten.  Aber  weil  beide  in  unbenannten  Zahlen  dasselbe  Resultat 
geben,  für  beide  genau  dieselben  Regeln  gelten,  so  ist  es  nicht  willkür- 
lich, aber  auch  nicht  nothwendig,  sondern  eben  ganz  natürlich,  sie  aueb 
auf  dieselbe  Weise  zu  bezeichnen.  Aber  es  giebt  daneben  eino  andere 
Auffassung,  die  der  Verf.  vielleicht  durch  das  Wort  consequent  bat  be- 
zeichnen wollen  und  die  er  dann  nur  deutlicher  hätte  ausführen  sollen. 

m  » 

Die  Regel  Va"  s=:  n*  gültig  und  beweisbar,  wenn  n  ein  Vielfachea  von  m, 
würde  zu  ihrer  Anwendbarkeit  eben  den  Nachweis  der  letztern  Eigen- 
schaft von  n  erfordern;  sie  würde  also  in  den  meisten  allgemeinen  Rech- 
nungen geradezu  unanwendbar  sein ;  das  natürliche  und  notbwendige  Be- 
streben, den  Regeln  eine  möglichst  allgemeine  Gültigkeit  zu  geben  (und 
dies  ist  wohl  mit  Consequenz ')  bezeichnet),  veranlafst,  es  nun  allgemein 

m  n 

Vo«  als  a*  zu  bezeichnen,  was  sich  insbesondere  darum  ala  zweckmä- 
fsig  erweist,  weil  für  die  Brüche  als  Exponenten  genau  dieselben  Regeln 
gelten,  wie  für  die  gewöhnlichen  Brüche.  —  Weit  ungenügender  ist,  was 


')  Unter  coflM^tfeiilia,  con$4qU€nce  versteht  bekanntlich  die  Logik  nnd 
Mathematik  die  Anwendang  eines  allgemein  richiigen  Sattes  auf  den  beaon- 
deren  Fall,  nicht  die  Uebertragang  eines  für  einen  besonderen  Fall  nachge> 
wicscaen  Sataes  auf  analoge  Fälle. 
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4er  Verf.  in  Hlinliclier  Weite  in  No.  4  ■«gl;  er  erklärt:  Sinus  eines  V»- 
l&els  i«t  das  Verliällnife  der  in  einem  reebtwinkligen  Dreieck  4em  Wm- 
kel  gegeiiiiberliegi*nden  Kalliete  tur  Hypotenuse,  und  nennt  ee  dai 
Consequeni  der  Erklärung  des  Sinus,  dafs  man  auch  für  eincii 
pfen  Winkel  unter  Sinus  das  Verhältnifs  der  hattien  Sehne  xiin 
rerstelie.    Offenbar  ist  dies  eine  Verallgemeinerung  einer  beatimoiten  Coe- 
stnikdon,  durch  «eiche  man  den  Sinus  einet  spitzen  Winkels  finden  ka 
und  Uebertragung  derselben  auf  die  Winkel  der  übrigen  Quadranten, 
dies  ist  dann  so  wenig  eine  Consequeni  der  Erklärung,   dalc  eiets 
diese  Erklärung  unliallbar  und  nun  *eine  neue  allgemeinere   nothwndig  * 
wird.  —   Der  Verf.  hat  in  seinem   Buche  zugleich  einen  angencssese« 
Stoff  zu  Uebungen  geben  wollen.    Die  Angemessenheit  gestehen  wir  gera 
zu;  namentlich  hat  der  Verf.  auf  die  Ausfiibrung  mancher  Operatiesea, 
auf  manche  Klassen  von  Aufgaben  ausdrücklich  aufmerksam  gemachi,  die 
in  den  l^hrbücbem  gewöhnlich  übefgangen  und  erst  bei  Oelegenhfil  der 
Uebungsbeispiele  erörtert  werden,  was  dort  bisweilen  eine  unas 
Unlerbrediung  verursacht.    Dagegen  können  wir  durchaua  nirht 
data  der  Stoff  auch  nur  ehiigermafsen  hinreichend  sei.    Für  die  Dir 
mit  einem  Polynom  finden  sich  nur  2  Beispiele,  für  negative 
ten  3,  für  Briichpotenten  gar  keine,  für  die  Quadratwurzel   aus  voft- 
ständigen  Quadraten  4,  aus  Brüchen  5,  aus  Decimalbrüchen  gar  keine 
etc.  —  Der  Verf.  bezeichnet  es  als  einen  Fehler  der  am  meialen  verkrei- 
teten  Aufgabensammlungen  für  Arithmetik  und  Algebra,  dafs  sie  «u  ekle 
zu  schwierige  Aufgaben  enthalten.     Dafs  in  diesen  Sammlungen   neben 
einer  grofsen  Anzahl  von  Beispielen  zu  den  gewöhnlichen  ariibnielisckm 
und  algebraischen  Rechnungen,  die  gewifs  4 — 10  mal  so  grofa  ist,  als  die 
des  Verf,  auch  eine  Anzahl  schwieriger  Aufgaben,  die  sich  Ober  das  2<if- 
vcau  der  go wohnlichen  mathematischen  Befaliigung  eines  Gjmnasiaates 
erheben  und  nicht  ffrölsere  Kenntnisse,  aber  besonderen  Scharfrinn  er- 
fordern, sich  vorfindet,  scheint  uns  ganz  in  der  Ordnung  zu  sein.     Der 
Lehrer  hat  zuemi  und  vorzugsweise  Hir  das  Gros  diT  Klasse  ni  smgea, 
und  dies  wird  sich  begnügen,  tn  dem  gewöhnlichen  Srhrilte  und  auf  de« 
betretenen  Wege  der  Leitung  des  LHirers  zu  folgen^  aber  wie  c*r  of)  dem 
Schwächeren  noch  besonders  die  Hand  reichen  und  ihn  stützen  nafa,  ss 
hat  er  nicht  minder  die  Verpflii'hfung,  hier  oder  da  dem  besonders  Befä- 
higten eine  Anhöhe  mit  weiterer  Umsicht  zu  zeigen,  ob  er  seine  fro6e- 
ren  Kräfte  daran  versuche  und  sie  erklimme.     Um  so  mehr  wiH  ek» 
Sammlung,  die  auch  über  die  Schule  hinaus  als  Uebungsstoff  benutzt  wer- 
den kann,  darauf  Rücksicht  nehmen  müssen. 

No.  3.  Planimetrie  arheint  das  l.iehlingsfach  des  Verf.  zu  sein;  jeden- 
falls ist  sie  am  sorgfiiltigsten  und  ausfuhrlichslcn  behandelt.  Aber  ISr 
ein  Schulbuch  können  wir  die  Weitläuftigkelt,  mit  der  alle  Beweise  aas> 
geführt  sind,  nicht  billigen;  dafs  Musterbeweise  in  aller  VollsiSndigkcit 
gegeben,  die  schwierigeren  in  ihren  wesentlichen  Punkten  entwickelt  wer- 
den, ist  gewifs  passender,  als  eine  blofse  Andeulung.  Wir  meinen,  dafi 
das  Maafs  des  zu  Gebenden  im  Wesentlichen  Hcbtig  in  den  verbreiiHsten 
Lehrbüchern  von  Kambly,  Koppe,  Wiegand  u.  A.  getroffen  ist.  Daza 
mufs  man  dann  freilidi  auf  die  früheren  Sätze  verweisen  können,  wie  rs 
der  Verf.  bei  den  Congruenzsätzen  thut.  Die  Weitläuftigkeit  wird  nsdi 
aus  anderen  Gründen  grofs.  Bekanntlich  ist  durch  die  lietden  Sätze:  Aas 
A  folgt  If,  aus  Nicht  A  folgt  Nicht  B,  jederzeit  die  Richtigkeit  der  beiden 
folgenden  zngicich  bewiesen:  Aus  ff  folgt  A,  aus  Nicht  J?  folgt  Nicht ^1. 
Man  (bäte  wohl,  dies  an  der  ersten  Stelle,  wo  eine  solche  Gruppe  aaf* 
tritt,  ein  für  alle  Mal  nachzuweisen.  Jedenfalls  sind  die  beiden  lelztefen 
Sätze  aus  dem  ersleren  stets  durch  dieselben  Indirekten  Schlüsse  absa* 
leiten.     Der  Verf.  fügt  aber  gewöhnlich  für  dieselben  obsnfalls  djickte 
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Beweise  mit  aller  VollilXiidigkeit  blnio;  wir  Honnen  ilim  durrliaut  nicht 
Recht  geben,  dafs  in  solchem  Falle  der  indirekte  Beweis  den  Zusammen- 
liang  deutlicher  darlege;  im  Gegentheil  erkennt  der  Schüler  eben  durdi 
den  kurzen  indirekten  ScbluJb,  dars  der  2te  Satz  implicite  den  3ten,  der 
Iste  den  4ten  enthalte.  Aber  der  Verf.  geht  noch  wvitcr.  Um  x.  B. 
zu  beweisen,  dafs  gleichen  Winkeln  im  Dreieck  gleiche  Seiten  gegenüber- 
liegen, zeigt  er  erstens,  dafs  AB  nicht  gröfser,  zweitens,  dafs  es  nicht 
kleiner  sei  als  AC,  Es  war  aber  überhaupt  nur  zu  zeigen,  dafs  AB 
und  AC  nicht  ungleich  sein  können,  und  dies  folgte  mit  einem  Schlage 
aus  dem  vorhergehenden  Satze,  dafs  ungleichen  Seiten  ungleiche  Winkel 
gegenüberliegen.  ->  Der  Verf.  liebt  es,  die  Beweise  In  mehrere  Fälle  zu 
■palten,  auch  wo  bereits  in  anderen  allbekannten  Lehrbüchern  langst  ge- 
zeigt ist,  dafs  eine  solche  Spaltung  Termieden  werden  könne.  So  z.  B. 
bei  dem  Beweise  der  Gleichheit  zweier  Parallelogramme  von  gleicher 
Grundlinie  und  Höhe,  aber  auch  bei  den  Sätzen  auf  S.  20  u.  22  etc.  — 
Die  Theorie,  der  Parallelen  behandelt  der  Verf.  so,  dafs  er  auf  bekannte 
Weise  durch  Drehung  der  Richtung  nachweint,  dafs  die  Summe  der  Au- 
fsenwinkel  eines  Dreiecks  4  R  betragt,  wodurch  dann  ^n  weiterer  Grund- 
satz unnöthig  wird  Vielleicht  empfiehlt  sich  dies  einfache  Verfahren 
manchem  Lehrer.  Wir  halten  es  für  besser,  schon  um  nicht  die  Lehre 
▼om  Dreieck  vor  die  Theorie  der  Parallelen  setzen  zu  müssen,  als  Grund- 
satz aufzustellen:  durch  einen  Punkt  ist  zu  einer  Graden  stets  eine  und 
nur  eine  Parallele  möglich  (d.  h.  eine  solche  Grade,  welche,  mit  der  er- 
sten in  einer  Ebene  liegend,  dieselbe  beliebig  verlängert,  nicht  schneidet). 
Der  Verf.  nennt  nun  parallele  Linien  solche,  die  den  Winkel  Null  mit 
einander  bilden,  und  fiigt  eine  lange  Erörterung  über  die  absolute  Null 

a  -'  «  und  die  relative  Null  —  hinzu.    Ob  dergleichen  Distinktionen  Air 

Anfanger  verständlich  seien,  ist  uns  sehr  zweifelhaft.  Er  sagt:  „in 
dem  letzteren  Sinne  mufs  man  hier  die  Null  auffassen.    Die  Null  fiisseo 

wir  auf  als  die  Grenze,  der  sich  derWerth  des  Bruches  —  um  so  mehr 

nähert,  je  gröfser  x  wird'^  Im  Folgenden  erklärt  dann  der  Verf  sehr 
anschaulich,  wie  der  Winkel  immer  kleiner  werde,  je  entfernter  der  Durcb- 
schnittspunkt  zweier  Linien  sei;  er  meint  also  wahrsclieinlich,  er  verstehe 
unter  Null  die  relative  Null,  d.  h.  die  Grenze,  der  sich  der  immer  klei- 
ner werdende  Winkel  beliebig  nähern  kann.  Aber  wo  ist  denn  hier  b«i 
einem  Winkel,  den  2  Parallele  bilden  sollen,  von  einem  Bruche  mit  einem 
unendlichen  grofsen  Nenner  die  Rede?  Es  ist  unbegreiflich,  wie  der  Verf. 
durch  so  Unpassendes  den  an  sich  nicht  leichten  Gegenstand  völlig  ver- 
wirren konnte.    Hier  entsteht  die  relative  Null  offenbar  nicht  aus  — .  son- 

dem  aus  y  —  z,  indem  die  beiden  Gegenwinkel,  als  deren  Unterschied 
sich  der  Winkel  der  Convergeiiteo  auftasseii  läfsl,  immer  mehr  einander 
gleich  werden.  Wir  freilicji  %ürden  immer  bemüht  sein,  suf  dem  Gebiete 
der  reinen  Mathematik  den  Unterschied  zwischen  der  Grenze  und  dem 
Veräiiderliclien,  welches  sich  jener  nähert,  streng  festzuhalten,  und  auch 
bei  der  Anwendung  wird  man  sich  Immer  bewu&t  bleiben  müssen,  dafa 
z.  B.  n  etwas  anders  ist  als  3,14,  d.  b.  dab  man  bei  3,14  einen  Fehler 
begehe,  dessen  Einflufs  man  genau  controlliren  müsse,  damit  der  Fehler  ' 
des  schliefsliclien  Resultates  nicht  die  zulassige  Grenze  übersteige.  _ 
Noch  zwei  stärkere  Fehler  bezeichnen  wir.  S.  57  wird  bebauplet,  aus 
dem  Umfange  und  den  Winkeln  eines  Dreiecks  liefsen  sich  3  verschiedene 
Dreiecke  zeichnen;  S.  107  für  ein  Dreieck  gelte  aihiessk,ttih„ih,, 
No.  4.    Die  Behandlung  der  Goniometrie  hat  sich  der  Verf.  sehr  leicht 


in  der  Form  6  Vi  -f-  (j)*—  2  (-|-)  cos  a  ▼orzugtweme 
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cemtcbty  aber  nur  aaf  Kosten  4er  OrOndlicbkeit.  D»!^  legt  €r  im 
Nachdnicic  auf  die  Vollstindigiceit,  mit  der  er  das  Dreieck  behandelt  häb^ 
Wir  können  auch  dies  nicht  rühmen,  finden  nor  das  Gewobnlfdie;  Ins  €e- 
gentheily  der  Verf.  bat  nicht  einmal  benatit,  was  in  bekannte«  LebrMcbsra 
besaer  aufgestellt  war,  i.  B.  dafs  die  Formel  e  =  Vi*  -♦-  c*  —  2*c  oosa 

branchbAr  ao, 

wenn  asaa  bereits  die  Logarithmen  von  h  und  e  kenne  und  ubcffcanp«; 
wenn  man  nur  die  Seite  kennen  will,  den  anderen  Auflonangcn  nü 
nachstehe;  ferner  die  besonders  brauchbaren  Gauisiachen  oder  licbtiftr 
Moihreide^scben  Formeln  zur  Berechnung  der  dritten  Seite  und  der  Win- 
kel. -*  In  der  Stereemelrie  endlich  finden  wir  ebenfiüla  manniglacfce  Be- 
lege Ton  NachlSasigkeit.  So  werden  8.  84  Z.  l  ▼.  n.  die  Semkreciilen  anf 
einer  Ebene  als  parallel  angesprochen,  was  erst  S.  89  bewicnon  wird; 
8.  96  heifal  es  gar:  Ebenen,  welche  von  derselben  Graden  unter  glei- 
chen Neigungswinkeln  geschnitten  werden,  sind  parallel.  Mit  rrntminjrhff 
WeiÜauftigkeit  wird  bewiesen,  dafs  der  Winkel,  den  eine  von  %  wind- 
sehiefBD  Graden  mit  einer  Graden  bilde,  die  der  andern  penllel  aei,  en- 
abhängig  von  der  Wahl  des  Scheitelpnnktea  aei,  dagegen  gnnz  geitgeai 
lieh  im  Tenor  einea  andern  Satzea  der  so  wichtiM  Satz  aaaefSbrt,  da6 
eine  Ebene  zwei  parallele  Ebenen  in  parallelen  Saaten  und  natc^  jki- 
chen  FISebenwinkeln  trefle.  8. 108  wird  bei  Gelegenheit  den  dritten  Gm- 
gmenssatzes  die  eine  Ecke  an  die  ihr  congruente  gelegt,  was  in  der  dort 
eribrderiicben  Weise  nicht  möglich  ist,  &  die  angelegte  der  _ 
nur  symmetrisch  gleich  ist.  Merkwürdig  frisch  ist  die  Fanael 
Zus.  I.  —  Ueber  andere  Punkte  haben  wir  schon  gesprochen;  \ 
nothwendig  abbrechen  und  zahlreiche  einzelne  Bemerkungen 

die  wir  dm  Herrn  Verf.,  wenn  er  es  wünschen  sollte,  prirattna 

fheilen  sehr  gern  bereit  sind.  Wir  würden  uns  ja  so  nicnt  bei  den  Bi- 
diem  des  Verf.  so  lange  aufgehalten  haben,  wenn  wir  nicht  in  denaeibea 
an  zahlreichen  Stellen  EigenthOmlichkeiten  gefunden  hatten,  die  aic^  an 
es  vom  praktischen  oder  wisaenschaflUchen  Standpunkte  aus,  enapMfen 
und  die  wir  in  anderen  ähnlichen  Lehrbüchern  wenig  oder  gar  niefct  be- 
rücksichtigt gefunden  haben.  So  erkennen  wir  bei  der  viel&cben  Ter- 
schiedenheit  unserer  Ansichten  von  denen  des  Verf.  In  seinen  Büdieni  4k 
Grundlage  zu  trefflichen  Schulbüchern;  aber  in  ihrer  gegenwirtigen  Gestalt 
können  wir  sie  unmöglich  empTcblen,  da  der  Verf.  auf  ihre  Ausarbcitang 
eine  allzu  geringe  Sorgfalt  im  Kleinen  verwendet  und  sich  wohl  mit  dem, 
waa  seine  VorgÜnger  gegeben  haben,  zu  wenig  bekannt  gemacht  hat 

Daa  Aeufsere  lafst  Nichts  zu  wünschen  übrig.  Nur  zwei  Punkfe  he- 
msiken  wir.  Der  Verf.  hat  die  Satze  nicht  numerirt,  daa  mala  den  Ge> 
brauch  der  Büclier  wesentlich  erschweren.  Die  Figuren  sind  eingedmckt, 
sehr  deutlich  und  gröfstentheils  correkt;  für  die  Mathematik  ziehca  wv 
besondere  Figurentafcln  in  einem  Schulbuche  durchaus  vor,  auch  alne^ 
davon,  dafs  der  Verf.  sehr  oft  nöthigt*umzudrehen,  ia  aidi  aal  Ü- 
bezieht,  die  wer  weifs  an  welcher  anderen  Stelle  dea  T  rhf luchcs 


guren 

stehen.  Bei  Figurentafein  ist  der  fichrer,  ohne  dafs  die  Schfiler  den  Tezt 
ablesen  können  oder  durch  ihn  abgezogen  werden,  nicht  gendtbigt,  anf 
das  Zeichnen  der  Figuren  in  der  Schule  Zeit  zu  verwen^,  dabei  dv 
Klasse  den  Rücken  zu  kehren;  kein  Schüler  kann  aich  derch  echwachs 
Augen  entschuldigen,  man  kann  achnell  aus  den  Figuren  nach  den  8Hasn, 
ans  den  Sitzen  nadi  den  Figuren  fragen,  dieaelben  Fhmren  leidht  auf 
verschiedene  Weise  benutzen,  die  SStze  aelbst  nach  den  Agaren  ' 
nen  fassen  u.  A. 

Züllichau.  Erler. 
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m. 

Neueste  Schulbücher  f&r  deu  Unterricht  im  FranzSsUchen. 
Erster  ArtUkel« 

Die  neueste  Zeit  ict  liemlicb  fruchtbar  geweMii  an  Büchern «  weldbt 
dem  Unterrichte  im  Franiösiacben  lu  Grunde  liegen  sollen ,  und  daniH 
hat  sie  nicht  sowohl  für  die  Vortrefflichkeit  der  heiitigei»  fmosäsischcii 
Litteralur  als  für  zwei  innig  mit  einander  zusammenhängende  Erachei* 
nungen  tbataichlich  Xeugnifs  abgelegt. 

Zunächst  nämlich  bekundet  sie  dawt,  dafs  der  ao  weaeiitlieb  erleieh^ 
tertc,  vermehrte  und  beschleunigte  Verkehr  mit  Frankreich  aueh  das  Be* 
dUrfnifs,  sich  dessen  Sprache  anzueignen,  in  ganz  dem  nämlicben  Ver* 
liältnisse  gesteigert  liabe;  und  andrerseits  legt  sie  durdi  die  erwähnte 
grofse  Thstigkeit  auf  diesem  Felde  Zeugnifsab  von  einem  ungewöhnlich 
grofsen  Eifer  der  betbeUlglen  Fschlchrer,  die  dem  gesteigerten  Bedürf- 
nisse durch  Vereinfachung  der  Lehrweiae  und  beasere  HiilCibiieher  Ge* 
nüge  zu  leisten  bestrebt  sind. 

So  aufgefafst  kann  diese  emsige  Betriebsamkeit  fiir  das  Französische 
wohl  nur  mit  Freuden  angesehen  werden.  Wenn  mir  der  Elfer  nicht  au 
häufig  blind  machte  und  die  Hastigen  nicht  allzu  oft  am  Ziele  vorbei 
oder  über  dasselbe  hinausjagte! 

Die  elf  verschiedenen  Schriften,  die  uns  in  diesem  Augenblicke  vor- 
liegen, sind  leider,  zum  mindesten  theilweise,  ein  schlagender  Beweis 
daitir,  dals  allzu  grofser  Eifer  schadet  und  gut  Ding  Weile  haben  wilL 

Wir  theilen  sie  aus  Rücksicht  für  die  Uebcrsichtlicbkctt  in  Gnippen 
und  besprechen  zunächst  die 

Lesebücher. 

1)  Coorad  von  Orelli,  Fraozfisische  Chrestomathie.  Erster 
Theil)  eothaltend  eine  Auswahl  voo  Anekdoten,  FaMo, 
Parabeln,  Contes,  Biographieo,  dramatischen  Stficken,  Ge- 
dichten, mit  erklärenden  Anmerkungen  nebst  einem  ▼oll« 
ständigen  Vocabulaire.  Zürich  1857,  Fr.  Schultbefs.  IV  n. 
376  S.    8.    Vierte,  umgearbeitete  Auflage.    2^^  Sgr. 

Die  Herausgeber  dieser  nach  C.  v.  OrellTs  Tode  erschienenen  nenen 
Auflage,  die  Herren  L.  Hausheer  und  J.  Schultbefs,  bemerken  In 
der  kurzen  Vorrede,  dafs  sie  bemüht  gewesen  seien,  Orellfs  Buch  „in 
dessen  Sinn  und  Geiste  und  nach  den  eigenen  Schulerfahrungen  zu  ver* 
bessern '^  Zu  diesem  Zwecke  haben  sie  einzelne  Stücke  durch  „anzie- 
hendere und  lehrreichere"  ersetzt  und  „in  den  Noten  fast  alles  Gram* 
mstische  weggelassen,  dieses  dem  Lehrer  je  nach  dem  BedOrfnib  über- 
lassend <'. 

Ob  Letzteres  wirklich  in  Orelli's  „Sinn  und  Geiste'*  geoehehen,  ob 
nicht  vielmehr  OreliiU  Buch  dadurch  ein  vdllig  anderes  geworden,  ja 
geradezu  verdorben  ist,  scheint  Unterzeichnetem  sehr  wenig  zweifeibaft. 
Dfe  jetzt  vorhandenen  Noten  sind  der  bedeutenden  Mehrzahl  nach  voll- 
kommen nutzlose,  ja  geradezu  schSdIiche  „EselsbrOcken**,  da  sie  zu  Nichts 
dienefi^  als  dem  Schüler  den  eigenen  Gebrauch  des  „Vocabulaire**  cu  er- 
sparen und  ihn  vom  Nachdenken  abzuhalten.    Dies  mog  sehr  hart  klin- 
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gen,  wird  alicr  hoffeotlicli  gerechtfcrligt  acbeineD,  wenn  icb  auf  got  &mk 
die  „Noteo*^  von  zwei  Seiten  anfiilire: 

8.  1  zu  cVjI  que:  darum  weil;  zu  commengm  pnr  poterz  fing  daält 
an,  dafs  er  legte;  zu  ^>  U  ie  demanderaii  ich  werde  dicli  danu  biiies 
(wilirend  vorher  ayant  demande  a  «n  ret  nicht  er  klart  ist)^  zu  calrc 
en  eoncurrenee  avtc  lui  dam  un  concours  public;  mab  eich  mit  ilia  b 
einem  öffenllieben  Wettkampf. 

S.  40  zu  du  cMx  auf  die  Seite;  zu  lu  vue:  Absicht;  za  jMMtemaa: 
mit  Recht;  zu  peine  de  ia  vie:  I^bensstrafe,  Todeaatraf«;  so  dire  a 
korreur:  Teralischeut  werden;  zu  iandii  gue:  während  hingegen  (s»e):  n 
ii  n'a  garde  de:  sie  isl  weit  davon  entfernt,  es  kömmt  (aür)  ihr  miM 
in  den  Sinn. 

Wären  diese  Noten  nicht  vorhanden,  so  wQrde  das  Buch  seiMs  la- 
baltes, seines  Umfanges  und  seines  Preises  wegen  empfohlen  weHn 
können;  da  aie  jedoch  durch  die  Weglassung  aller  grammal i««hen  Bemw 
kungen  dem  Schüler  nur  augenfilliger  geworden  sind,  so  kann  aaa  ah 
gewissenhafter  Receiisent  „nach  eigenen  Schulerfahrungen''  nur  drii^n^ 
vor  dem  Bucbe  warnen. 

Eins  jedoch  wäre  auch  ohnedies  zu  liemerken  gewesen.  OrelM'^t 
Chrestomathie  beginnt,  wie  die  meisten  französischen  l,esebiici»er,  asit  ei- 
ner Reihe  Anekdoten;  auch  Herr  Professor  Plötz  hat  dieser  alle«  Sitte 
in  seiner  Chrestomathie  nodi  gehuldigt,  wahrend  in  seinen  syafffaiaH- 
sehen  Schriften  die  innere  Nolhwendigkeit  ihn  auf  andere  An&nge  ge- 
führt hat 

So  sei  es  denn  endlich  einmal  auch  grundsätzlich  ausgeaprodifiir 
die  Anekdote  pafst  nicht  für  das  Kindesalter.    Das  Kind  wjR 
ausgenihrfe  Bilder,   nicht  kecke,   leichte,  wenn  auch  geistreiche  Aadcv- 
tungen.    Ein  bunter  Bilderbogen  aus  Neu-Ruppin  ist  ihm  unendlich  lieher 
als  ein  Kupferstich  sus  Rembrandt^s  Meisterhand.    Die  Anekdote  aber  ist 
nur  eine  Skizze;  in   ihrer  Kürze  und  Präcision  beruht  ihr  Werth.     Sie 
pafst  daher  entschieden  nur  filr  das  reifere  Alter«  welcbeo  airh  obae 
Vermittelung  in  die  verschiedensten  Lebenslagen  und  geschiclillichen  Vcr- 
liältnisss  versetzen  ksnn.    Sie  hst  gar  keinen  Werth  fiir  flen,   den  sie 
er  klart  werden  mufs;  ihr  Inliah  stirbt  an  der  Erklärung,  wie  der  Zau- 
ber der  Verbindung  zwischen  Amor  und  Psyclie  durdi  die  ijiBspe  der 
Letzteren  unwiderbringlich  zerstört  ward.    So  b(*glerig  also  auch  der  des 
ffetprii"  Ober  Alles  setzende  Franzose  nach  Calembourgs,  Bonaaiots  umi 
guten  Anekdoten   hascht,   so  geeignet  gerade  seine  Sprache  durch  ibra 
ganzen  Bau  wie  durch  ihren  Klang  zu  solchen  Dingen  ist,  so  berecht%t 
auch  durch  langen  Mifsbrauch  die  Stellung  der  Anekdote  in  unsem  Schot- 
biichem  zu  sein  scheint:  so  unrecht  Ihiin  wir  doch,  wenn  vrir  unser  <t- 
genes  Vergnilgeii  an  hübschen  Anekdoten  dem  jugendliclien  Aller  uafer- 
schieben,  bei  ihm  voraussetzen,  %vas  niclit  vorbanden  ist,  und  ein  Ver^ 
jälirungsrecbt  da  wallen  lassen,  wo  es  am  allerwenigsten  Platz  grafea 
darf. 

Man  ssge  nicht,  die  Anekdote  sei  gerade  ihrer  Klirze  wegen  beson- 
ders leicht  verständlich  und  defslwlb  passemi  für  die  Anfänger.  Ein  Bliek 
in  Jacobs^  Lesebuch  wird  lehren,  wie  viele  Zeilen  nur  graamatiacher 
Erklärung  zu  einem  Witz  werte  noth  wendig  sind,  und  wie  \M  dann 
noch  sachlich  und  geschichtlich  zu  erklären  blielie,  wenn  sich  der 
Sprachlehrer  darauf  einlassen  dürfte.  Welche  Kenntnifs  hisforiarher 
und  gesellscliaftliclier  Verliällnisse  gehurt  dazu,  um  bebpieisweise  nur  die 
ein  fast  in  allen  Schulbüchern,  auch  bei  Orelli,  wiedörkehrende  Anek- 
dote zu  verstehen: 

Un  jour  gue  Henri  IV  marckaii  a  gunitre  puitet  porfaaf  gmr  soa 
ifoff  le  Dauphin  y  un  umba$$udeur  entra  foW-a-coirp,  ei  U  narfrii  dmm 


Strack:   Noiie»lo  Scliulbüchor  für  den  rranzösischen  Unterriclit.     833 

cetie  posture.  Le  monargue,  $an$  $e  äeranger,  lui  dii:  „Momieur  l'am- 
ba»$adeur,  avex-voui  det  enfanuV^  —  i>Otft^  Sir«."  —  „En  et  ca$  je. 
pitii  ackever  h  lour  de  la  chambre" 

Mufs  man  nicht  geradezu  Vater  sein,  um  sie  vollkommen  aufzufas- 
sen und  zu  würdigen? 

Gesetzt  aber  auch,  der  Lehrer  dürfte  und  könnte  die  für  den  Schüler 
unbedingt  noChwendtgen  Erläuterungen  geben,  was  würde,  wenn  er  es 
Ihale,  aus  der  Anekdote?  Der  Anblick  eines  sterbenden  mvUui  mag  für 
die  abgelebten  Lüstlinge  Kom^t  cntasückend  gewesen  sein:  einen  Witz  platt 
schlagen,  eine  Anekdote  breit  treten,  d.  h.  langsam  zu  Tode  quälen  sehen, 
ist  sicher  kein  Vergnügen  für  irgend  einen  Menschen.  Und  daruiii:  weg 
mit  allen  Anekdoten  aus  allen  Schulbüchern! 

2)  Dr.  Heinrich  Ludecking,  Fraozösisdies  Lesebuch.  Er- 
ster Tbeil.  Mit  einem  vollständigen  Wörterbuche.  Für 
untere  und  mittlere  Klassen.  Fünfte  AnfTage.  Mainz  1857, 
C.  G.  Kunze.     X  u.  238  S.    8. 

#  Ein  Buch,  das  in  sieben  Jahren  fünf  Auflagen  erlebt,  hat  seine  Brauch- 
barkeit  thatsächlich  ausreichend  bewiesen,  und  so  sei  es  denn  auch  an 
flieser  Stelle  naich  seiner  ganzen  Anlage  und  dem  bei  weitem  gröfsten 
Theile  seines  Inhaltes,  der  äufserst  sorgfältig  und  ansprechend  gewählt 
ist,  bestens  empfohlen.  Doch  wolle  der  Herr  Verf.  bei  neuen  Abdrücken, 
die  nicht  ausbleiben  werden,  obige  Bemerkungen  über  die  Anekdoten 
sorgfältig  in  Erwägung  ziehen.  Die  Ueberschriflen,  die  er  den  seinigeti 
gegeben  hat,  z.  B.  ,,Wie  gewonnen,  so  zerronnen",  „einen  Freund  er- 
kennt man  in  der  Noth*^  u.  s.  w.,  und  der  Umstand,  dafs  er  kleine  Be- 
schreibungen und  Fabeln  unter  dieselben  gemischt  hat,  beweisen,  dafs  er 
die  oben  dargelegten  Uebelstände  auch  seinerseits  empfunden  hat  und  nur 
der  Sitte  wegen  den  Anekdoten  noch  treu  geblieben  ist.  Was  sollen 
Schüler  mit  einer  Anekdote  wie  No.  58?  Sie  heifst:  Un  pritonnier  de 
la  BatHile  vii  entrer  dan$  ta  chambre  un  grand  komme  maigre  qui 
lui  cauta  quelqve  frayeur.  „Qui  ^tes-vouiy  momieurl"  lui  dit-it.  — 
,yJe  iui$  le  barbier  de  la  Battille.  ^^  —  „Parbleu^  vou$  anriet  du  la 
raier,**  Oder  was  ist  sie  selbst  noch  wertb,  wenn  man  darüber  setzen 
mufs,  wie  hier  geschfhen:  „Ein  Wortspiel  vom  Rasiren",  und  darunter: 
,,Die  Bastille,  ein  festes  Gefängnifs  in  Paris,  welches  1789  zerstört  wurde, 
tirsprünglich  (1382)  als  Festung  gebaut'^,  und  dann:  „raier  bedeutet  so- 
wohl barbieren,  rasieren,  als  schleifen,  abbrechen"  ^?  und  wenn  man 
vollends  rater  mufs  mit  Gursivschrift  drucken  lassen?  —  „Man  merkt 
die  Absicht,  und  man  ist  verstimmt",  sagt  Goethe,  umi  das  gilt  hier  in 
allervollsfero  Mafse. 

Aufserd^m  wolle  der  Herr  Verf.  in  Erwägung  ziehen,  ob  er  als  PH- 
dngog  befugt  ist  in  einem  Schulhuche,  ohne  alle  Vermiftclung,  eine 
Ton  der  allgelnein  gebräuchlichen  Schreibweise  ganz  abweicliendo  Ortho« 
graphie  im  Deutschen  anzuwenden,  z.  B.  Kreifs,  Gefängnis,  Wirtin,  aus- 
gelafsen  nnd  dennoch  Klassen,  tliuts  u.  s.  w.  Der  Unterzeichnete  zum 
mindesten  hälft  mit  Horatius:  „tfsi/s,  quem  penet  arbitrium  eti  ei  jut 
et  norma  loquendi*^  und  würde  dergleichen  Eigenmächtigkeiten  selbst 
dann  nicht  billigen  können,  wenn,  was  in  diesem  Falle  nicht  bekannt 
ist,  das  gesammte  Lehrercollegium  einer  Anstalt  ohne  irgend  eine  Aus- 
nahme einstimmig  wäre.  Das  Aergernifs,  das  Wackernagel  in  Elberfeld 
gegeben  bat,  ist  bekannt  genug  und  schlimm  genug,  um  jedes  Collegium 
und  ganz  besonders  jeden  Einzelnen  Tor  jedem  einseitigen  Vorgehen  auf 
diesem  Gebiete  aufs  emstlicbste  zu  warnen. 

Zettfcbr.  f.  d.  07mD««i«lw«Mii.  XII.  11.  53 
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8)  Dr.  H/  A.  Manitlo«,  Prainösiecbes  I^cbodi.  Knei» 
wähl  franxÄsischer  Literatur  in  Prosa  aud  Poaie,  mit  5» 
malischen  Anmerknogen  ond  einem  volUtändigeii  >v«te^ 
bache  versehen.  Fftr  Gymnasien,  R«*l*dirf«  «"«»^  »J 
Lehranstalten  sowie  för  den  Privat-  und  SeHntontcind 
Zweite  verbesserte  Auflage,  Dresden,  Verlsg  tos  4«» 
ond  Dietic.   1856.    VUl  u.  321  S.  8. 

Wenn  Jemand  aus  den  ebenso  unklaren  wie  ^^^SSL^'t^d 
„Eine  Auswahl  franitösischer  Literatur  in  Prosa  ^^/^.^.^ 
dem  Thel  dieses  Buches  steht,  einen  "»««"«i'S^^lf^ljL^i^^^ 
selbst  maclit,  so  kann  der  ünterxeichnete  leider  ""*^^7^*g^«Bi 
um  diese  scbliane  Meinung  In  eine  bessere  zu  ^f^^";.!^ 
«Ich  auch  nidit  leugnen  la(s^  dsTs  sich  "'«k* '^«j«  «"l*  TJ?3^ 
Stücke  in  diese»  Buclie  finden,  so  enthält  es  »"^""f'^rJXS^ 
nicht  unbeträchtliche  Menge  solcher,  bei  denen  sich  die  «^T]^ 
denken  nicht  nur  erheben  lassen,  sondern  geradem  J^J"*"  -^1» 
sen.  Dahin  gehört  TörnehmUch  der  erst  in  ^•«^' «'J^SeUr 
«ugem^te  erste  Abschnitt  des  ersten  Thells,  der  »»»««^./^i^ 
SSJ^sucb  dir  die  ersten  Anfänger«  enthalten  sol  und  •»«  ^-T 


Vocabularien  sind,  durchaus  nicüt  leicnter  ais  oie  r^.'T^^.n 
beln;  Ihr  Inhalt  ist  »im  Theil  verworren,  ^keilwel«  i WJJ^  ^ 
daa  Schlimmste  ist,  nichts  weniger,  als  gut  f«»«^'!*,  T^^JS^i  *» 
sind  sehr  schwere  Vorwürfe,  und  höchst  wahrsdieinlfrt  wmi 
Beweisen  fragen.  Hier  sind  aus  reicher  Fülle  «•"'S*-^^^  ii,{d 
ü)  U  eorp$  e$i  c9mpo$e  de  pmrtüw  »oliie»  **  A*^^  faif 

cAe/ier^f).    Lei  es  du  irone  soaf:  le  kreckei.  ^^P^^i,^^ 
H  h$  B$  de  im  hauche.    Kann  man  dies  anders  "«^^"«^ 
detes  und  für  die  ersten  Anfanger  gans  "naweckma»««    i-ijiei>'*' 

b)  Le  $6leil  $e  leve  de  btmne  heure.  Lei  Joitti  ^^T^f^^ 
papUlom  vüIHgtMi  $ur  les  fleun.  Altom  noui  i^^**fr^*  /««C** 
LaubipiMe  eü  eu  fleur$  (soll  heifaen /evr).    *   TStesöktf*^ 

haie  fQur  reepirer  ssn  pMrfkm. ^^^^."'^ri^miiBi'^'^u 

und  junges  Grün.  —  Aefoarnsiu  par  Im  P»'««"*--^T!L  k  f^t 
SaveM'WUij  mon  fil»^  m  quai  eert  therbef  —  ***  fr^ (UUW« •* 
chevaux,  le»  vaches,  le»  mouion»  et  le$  f^l^* ,^S^Z\ii^0k»'^ 
ren  skh  bei  uns  au  I-ande  von  Mflcb,  während  nodi  Ji"  ^^fi, 
Gras  fressen.)  Wenn  nun  der  Verf.  ohne  Weiteres  ^^^^x^^ 
emmmem  afpeUe-tmi  cecit  -  Ce  seaf  de»  P^'fl^'^Jlei^'Z 
ssRi  de»  ctriH».  -^  Seni-elU»  d^m  m^e»t  7 ^f^^jLJiöcke  »«^ 
«lArtsMal  plu»  tmrd  —  so  wird  wohl  Niemand  die  3«»»  ^i^^ipM^ 
und  lüppisch  für  dieses  Stock,  das  die  üeberschriR  trifi 

zn  stark  und  su  hart  finden.  ^u-^üleh  •** 

c)  Von  dem  Französisch  des  Vert  sind  ^^^T^m^^ 
psar  Proben  gegeben  worden;  der  '-«^  «^^ J^^^rii«!  f^ 'fiS 
ten.  Das  Buch  beginnt  mit  folgendem  GesprScbe^l^ ^^ ^gt^ 
memf  —  Auf  eine  so  verkehrte  Frage  ist  eigentHeü  f^^^  ift^ 
möglidi;  der  SchUler  wenigstens  kann  sie  durebsiis  ^^fj^^* 
gende  mufs  sie,  wenn  nicht  ein  Dritter  als  ttmf^^^^ 
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nach  Anhörung  des  Vortragt  selbst  beantworten.  Der  Schüler  erwiedert 
jedoch :  Menneur,  ii  vou$  h  permeiteXf  jt  lirai  qmelquen  Ugnett  tn  toire 
preuncty  et  vom  fomrrtz  tn  Juger  voui-mime.  Hier  mfirste  nun  der 
Lehrer  sagen :  1 )  Es  ist  nicht  gut  Framöciscb,  «reon  bmui  die  SStze  mit 
Man$i€ur  beginnt;  2)  die  Pronoms  wenlen  von  guten  Schriftstellern  stets 
auf  daa  Vorhergehende,  nie  auf  dap  Folgende  bexogen;  der  SaU  «»  eoic« 
ie  permeiie*  hätte  also  hinter^jireseiiee  und  nicht  gleich  hinter  ligex-voun 
poMMüblemeni  stehen  müssen;  3)  stilistisch  liesser  wäre  afin  que  vohb 
puiuiex  anatalt  et  vom  powrrtx.  Indessen  Herr  Manitlus  sagt  Nichts 
der  Art;  er  läfst  vielmehr  den  Lehrer  ruhig  fortfahren:  Je  «ovs  entemdräi 
wftomiiergf  während  Andere  wahrschelnlidi  und  auch  wohl  richtiger /e 
tom$  eeoute  gesagt  haben  würden,  und  weiter:  Ce  n^eei  pm$  mülf  Mr,; 
eepenimnt  puieque  je  vom  voi»  tarnt  de  deeir  ttmppremirep  wovon  wir 
Andern  aber  leider  Nichts  gesehen  haben,  da  wir  nur  wissen,  dafs  der 
Schüler  dem  Lehrer  zu  einem  eigenen  Urlheil  über  sein  Lesen  liat  ver» 
helfen  wollen.  Das  sind  die  ersten  Zellen  dieses  Buches!  Ist^s  nöthig, 
fortzufahren^  damit  das  oben  abgegebene  Urtheil  als  gerecht  erscheine I  — 
In  Heyse^s  deutscher  Grammatik  befinden  sich  verschiedene  Stücke,  in 
denen  absichtlich  verschiedene  Fehler  angebracht  sind,  damit  der  Schüler 
sie  nach  Anleitung  der  vorgetragenen  Regeln  aelbst  verbessere.  Es  sieht 
so  aus,  als  ob  der  Herr  Verf.  dieses  Buches  im  ersten  Absdinitte  das 
Nämliclie  gelhan  hätte,  wenngleidi  er  diese  Absldit  schallchafi  nirgends 
angedeutet  hat. 

if)  Ob  dieser  Anfang  leicht  er  ist  als  der  frühere,  jetzt  den  Beginn 
des  zweiten  Abschnitts  bildende:  «n  ftu  feilet  eourmit  a  trmvere  Iss 
ckmmpif  um  wyügeur  Ie  mit  et  tombe  dmn§  um  mmrmie  etc.  ist  minde- 
stens in  hohem  Grade  zweifelhaft;  dafs  er  sich  aber  fiir  „erste  Anfän- 
ger *'  ebenso  wenig  eignet  wie  dieser,  da  er  auf  fünf  Zeilen  gleichfalls 
Itjnf  unregelmäfiige  Zeitwörter  bringt,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erör- 
terung. 

Wenn  nun  zu  alle  Dem  noch  kommt,  dafs  das  Buch  von  AnmiTkun- 
gen,  die  nichts  als  Eselsbrücken  sind,  geradezu  wimmelt,  dafs  überall  auf 
eine  nirgendwo  näher  bezeichnete  Grammatik  verwiesen  wird,  mithin  fiir 
Viele  etwas  vollkommen  Unnützes  geschieht,  und  dafs  auch  manche  von 
diesen  Anmerkungen  halb  oder  völlig  falsch  sind,  so  wird  man  es  na- 
türlich finden,  wenn  wir  dies  Lesebuch  ftlr  den  Selbstunterricht  ganz  un- 
bedingt verwerfen  und  in  Schulen  nur  zu  dem  Zwecke  dulden  würden, 
damit  es  mit  vereinten  Kräften  corrlgirt  werde.  Oder  was  sagt  man  zu 
folgenden  Noten:  „/tVes  (so  ist  ausdrücklich  hinten  verbessert)  Condit. 
von  /tVe;  vtetfjr,  vieille,  alt,  von  Menschen,  Thieren  und  Sadien,  i^g^ 
von  jeden  Alter  gebraucht;  gro$  bezeichnet  eine  Sache  nach  ihrem  Um- 
fange, ^paii  dagegen  nach  ihrer  Ausdehnung;  ne  -*  ^^re,  nicht  minder 
(ttc);  Richelieu,  Minister  seit  1621  (iic)  bis  1642  unter  Ludwig  XIV. 
(itc),  König  von  Frankreich;  cordelier,  ein  Mönch  von  dem  Orden  der 
Damen  vom  Strick,  gestiftet  1498  von  Anna  von  Bretagne  zum  Anden- 
ken an  die  Stricke,  womit  der  Heiland  gebunden  war.  Er  erlosch  bald." 
Als  eine  Eigentbümlichkeit  des  Buchs  sei  scbiieislich  noch  er- 
wähnt, dafs  Titel  und  Vorrede  bei  ihm  verloren  gehen  könnten  und  doch 
sein  Ursprungsort  nachweislich  bliebe.  Denn  wer  nur  Seite  2  gelesen 
und  dort  erfahren  hat,  dafs  der  I^hrer  seinen  Schülern  nachsagt,  sie  hät- 
ten prehüy  gaeka^  fiirent  eibure  und  eiplice  anstatt  ^r«6ft,  cacA«,  ßteni 
bMt  und  mppKee  geschrieben,  der  kann  nicht  zweifeln,  in  weicher  Ga- 
gend  Deulschlanda  Herr  Manitins  geschrieben  bat. 


53» 


g36  Zweite  Abiheilung.     Literariscbe  Berichte. 


4)  C.  ]).  Uoquctte,  ^ecueU  de  Poesies,  Sammlung  framö- 
sisclicr  Gedichte  zoni  Uebersetzen  und  Auswendiglernen  (or 
Anfänger  and  Geübtere.  Dritte  Auflage^  umgearbeitet  vor 
Dr.  Robolsky,  Oberlehrer  an  der  Friedrich -Wil bei ras- 
Schule  in  Stettin.  Berlin  1857,  Verlag  von  L.  Oebmigkf. 
VI  u.  106  S.   8. 

Von  den  106  Seiten  dieses  Büclileins  kommen  nur  72  auf  den  Tat 
die  tlbrigen  34  enthalten  ein  auf  dem  Tilel  nicht  erwSlinfes  Wörteriüieb 
Das  ist  des  Outen  doch  fast  zu  wenig.  Indefa  die  Auswahl  ist  in  Gas- 
sen gut,  wenngleich  Florian  und  Lafontaine  ▼erhältnifsmafsig  zu  stut 
herangezogen  sind  und  die  erst«  Stufe,  fiir  welche  52  Seilen  Tezt  di 
mnd,  gegf'n  die  zweite,  auf  welche  kaum  20  Seiten  kommen,  ganz  airf- 
fütlig  bevorzugt  ist,  waa  einer  Rechtfertigung  oder  mindestens  einer  Er- 
klärung in  der  Vorrede  bedurft  hätte.  Aus  den  grofsen  Dramafikom  iit 
gar  Nichts  aufgenommen,  keine  Erzählung,  kein  Dialog,  keine  Hevvie,  wie- 
wold  gerade  daa  Kriernen  und  sorgfältige  Einüben  solcher  drr  Ji^estf 
ebenso  angenehm  wie  nützlich  ist.  Es  wäre  Platz  dafür  gewonnen  var- 
den,  wenn  die  für  Schulen  jedenfalls  unpassend  gewählten  ersten  Stucie 
weggelassen  worden  wären.  Dieselben  setzen  nämlich  ihrer  Form  nadi 
Kenntnisse  voraus,  die  nach  dem  jetzt  für  die  Gymnasien  bestehe»- 
den  Leiirplane  erst  in  Tertia  gewonnen  werden,  z.  H.  Vertrautheit  büS 
fast  aämmlJielien  nnregelmäfsigen  Verben  und  mit  dem  Gebrauehe  «ht 
Pronomina,  wälireml  der  Inhalt  schon  nicht  mehr  recht  für  Sexta  pafeL 
Oller  Kl"(il't  der  Herr  Verf.  wirklich,  dafs  man  Cebersetzongen  Speci- 
ter^fieher  Fabeln,  Maikäfer-  imd  Ammenliedcr  noch  in  Gymnasien  kön« 
Jesen  und  gar  lernen  labten?  Der  Unterzeirhnote  zum  mindesten  kann  et 
nicht  zugeben. 


SKivelter  Artikel. 

Karh  Abschlurs  des  ersten,  den  Lesebüchern  gewidmeten  Artikels  ub«r 
die  neuesten  Hülfsmittel  zum  Erlernen  der  französischen  Sprache  ist  ram 
noch  ein  Werk  zugegangen,  welches  an  Umfang  und  Werth  die'  bislvT 
besprochenen  ao  weit  übertrifft,  dafs  eine  Anzeige  desselben  nidit  fitglir^ 
aufgeachoben  werden  darf.    Wir  meinen: 

L.  Herrig  ond  G.  F.  Burguy,  La  France  LUieraire.  3fer- 
Ceaux  choisis  de  liUerature  jran^ise  ancienne  ei  mtoden^ 
Zweite  Auflage.  Braanschvreig,  G.  Westermann.  Xlll  il 
697  S.    gr.  8. 

Auf  fast  siebenhundert  gespaltenen  Seiten  kleinen  und  engen,  aber 
doch  sehr  adiarfen  und  reinen  Druckes  enthält  diea  Werk  eine  soldie 
Masse  gröfsientheils  glücklich  gewählten  Stoffes,  dafs  es  weit  über  die 
Sehulbedürfnisse  hioaua  ina  Leben  greift  und  auch  hier  der  MchRaM 
derer,  welche  sich  für  die  Entwickelung  der  französischen  Sprache  «ad 
Litt^ratur  intereaairen ,  ohne  sie  zu  ihrem  eigentlichen  Studium  aadN« 
zu  können,  in  vollstem  Mafse  genügen  wird.  Ea  beginnt  mit  den  Eides 
KarPs  dea  Kahlen  und  Ludwig^a  des  Deutschen  und  endet  mit  Jules  Jaain. 
Jeder  einzelnen  Periode  ist  eine  litterarhistorische  Einleitung  vorausge- 
schickt, die  um  so  mehr  interessirt,  als  die  Verfasser  auch  sie  aus  fran- 
zöaischen  Schriftstellern  entlehnt  und  geschickt  zu  einem  neuen  Gaaieo 
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▼erwoben  baben.  Ein  betonderer  Vorzug  der  zweiten  Auflage  aber  ber 
stellt  darin,  dafü  in  ibr  nicht  nur  zu  Anfang  ein  vollständiges  R^isCer 
ilieser  Quellen  aufgestellt,  sondern  später  auch  an  den  meisten  einzelneo 
Stellen  kurse  angedeufct  worden  ist,  aus  welchem  Werke  sie  entlehnt 
sind.  Dadurch  wird  einerseits  der  litterarisclien  Ehre  nach  beiden  Seiten 
hin  genügt,  und  andrerseits  erhält  der  {.eser  Winke  darüber,  wo  er  sich, 
.falls  er^s  wünschen  iollte,  noch  weiter  Ratb  und  Aufklärung  verschallen 
kann.  Nicht  ganx  so  willig,  scheint  es,  sind  die  Verfasser  an  eine  zweite 
Aenderiing  gegangen:  sie  haben,  dem  Drängen  vieler  l.ebrer  nachgebend, 
die  Orthographie  der  Schriftsteller  des  17ten  Jahrhunderts  zu  Gunsten 
der  heute  gülligen  unterdrückt.  Für  Schulen  wird  das  Buch  dadurch 
allerdings  in  nicht  geringem  Mafse  braurii barer,  zumal  gerade  diese  Scbrift- 
sl eller  in  höheren  Classen  viel  gelesen  werden;  allein  von  seiner  wis- 
senschaftlichen Höhe  hi  es  dadurch,  an  dieser  Stelle  wenigstens,  um 
eine  Stufe  herabgestiegen;  von  seinem  historischen  Werllie  hat  es  in  Folge 
dessen  genau  so  viel  verloren,  wie  es  an  Handlichkeit  für  arbeitscheue 
Schüler  gewonnen  hat.  Dia  Herren  Verfasser  haben  demgemäfs  der  Praxis 
nicht  bloffl  „ein  Zngeständnifs*'  gemacht,  nach  unserer  Ansicht  ist  es 
geradezu  ein  Opfer.  Denn  drucken  wir  auch  Luthefs  Bibel  heutzutage 
dem  Volke  zu  Liebe  mit  Fug  und  Recht  mit  unserer  Rechtschreibung, 
so  wird  der  Litterar  bis  toriker  doch  stets  nach  Luther^s  eigener 
Schreibart  fragen  und  sie  jedweder  anderen  vorziehen.  Der  Umstand, 
dafs  die  France  iiileraire  Schul  buch  und  wissenschaflliches  Werk  zu  glei- 
cher Zeit  sein  will  oder  doch  sein  soll,  hat  dieses  Opfer  nothwendig  ge- 
macht, und  äufserlich  wird  sich  dassellie  gewifs  und  bald  bezahlt  ma- 
rhen;  der  HiTr  Verleger  sieht  dies  mit  solclier  Sicherheit  voraus,  dafs 
er  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Ciestalt  hat  stereotypireii  lassen.  Oh  aber 
die  Kinbufse  an  innerem  Werthe,  welche  durch  jene  „Concession^^  her- 
beigeführt ist,  nicht  bedeutend  genug  erst-heini,  um  bei  einem  neuen  Ab- 
drucke die  Einschaltung  wenigstens  eines  Bogens  mit  ursprünglicher 
Orlhographie  zu  veranlassen,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  wir  dem 
wissensclian liehen  Interesse  der  Herren  Verfasser  getrost  überlassen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  zweiten  Classe  von  Büchern,  welche  in 
neuester  Zeit  erschienen  sind  und  das  Erlernen  des  Französischen  tbeils 
befördern,  theils  erleichtern  sollen.     Wir  meinen  die  eigciitUcben 

Lehrbücher  und  Grammatiken. 

1)  Plötz,  Prof.  Dr.  Carl,  Jahrbuch  der  französiscbcn  Spra- 
che. Erster  Ciirsus  oder  Elenieiitnrbuch.  Funfzelinte  Anf- 
inge. Berlin,  Herbig,  1858.  XXXH  u.  168  S.  8.  Laden- 
preis  7|  Sgr. 

2)  Plötz,  Prof.  Dr.  Carl,  Lehrbuch  der  französischen  Spra- 
che. Zweiter  Ciirsns  oder  Scliulgniiiimaiik.  Eilfte  Auflage. 
Berlin,  Herbig,  1858.   XVI  u.  391  S.  8.   Ladenpreis  18  Sgr. 

Die  HchuHiücher  i\qs  Herrn  Professor  Dr.  Plölz  haben  sich  eine  so 
grufse  Verbreitung  verschaflTl,  dafs  es  einer  näheren  Darlegung  ihres  In- 
halles  hier  nicht  bedarf.  Vor  allen  aber  hat  das  „Lehrbuch  der  franzö- 
sisclien  Sprache",  dessen  zwei  Curse,  beide  in  neuen  Auflagen  erschie- 
nen, hier  kurz  besprochen  werden  »ollen,  in  weiten  Kreisen  Anwendung 
gefunden.  Dafs  darin  eine  Anerkennung  seiner  Brauchbarkeit  zu  suchen 
ist,  lafst  sich  nicht  einen  Augenblick  bezweifeln^  und  wer  könnte,  wer 
möchte  auch  leugnen,  dafs  beide  Theile  eine  grofse,  fast  übergrofse,  Menge 
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coten  mid  aeittentbeile  mit  grolMB  pädagogiecbeD  OeechidL  gewaif 
Stoffee  enthaltenl    Ob  aber  damit  aucb  ibr  wiasenacbafllicber  Wertb,  Ar 
Anordoung  dea  Stoffes,  die  „Methode*'  telbat  lo  gletcbem  MafiM  Ana- 
keoDung  verdient,  iit  eine  andere  Frage,  um!  diese  Icönnen  wir  nur  sek 
bedingt  bejaen.    Schon  die  Bezeichnung  der  Methode  ala  einer  ^stuiei- 
weise  fortaclireitenden*'  macht  uns  bedeniclich,  da  die  Natur  der  SiA 
eine  Tertikale,  das  Fortaehreiten  aber  eine  horizontale  Ricbtuog  Toraai- 
aetzt,  so  dafs  Adverbium  und  Adjectivum  sich  gegenseitig  auaxuodilicfaN 
aebelnen.    Dazu  Icommt  femer,  data  der  Verf.,  wahrscheinlich  im  Geliifcfe 
aeinea  n^jop  tfnit^oq,  den  Büchern  selbst  und  ihren  Tbeileo,  die  mas- 
nicbfaltigsten  und  doch  weder  erschöpfenden  noch  logisch  su  rccktfietti- 
genden  Benennungen  gegeben  bat.    Den  ersten  Curaus,   das  Elemmiw- 
buch,  zerlegt  er  so:  A.  Methodischer  Theil;  B.  Lesebuch;  C  VocaMa: 
D.  EtemenlargrammatiJc.     Wo  zeigt  sich  hier  nur  eine  Spur  voa  Loffki 
Dem  methodisclieii  Theile  kann  doch  nur  ein  nicht  metbodlscfacr  gcgea- 
öberstehen,  und  diesen  würden  die  mit  B,  mit  C  und  D   besescbacics 
drei  Abtheilungen  ausmachen.    Daa  kann  doch  dea  Verf.^s  Anocbt  nicftl 
wohl  aein.     Oder  hat  er  ans  allen  Ernates  ein  unmetbodiacliea  Leaebsdb 
und  eine  nicht  methodisdie  Grammatik  angeboten?    Daoa  wSra  jedvt^ 
weitere  Kritik  von  Ueberfiub.     Der  zweite  Cursus,  die  Schu%raMMiti^, 
scheint  dessenungeachtet  diese  Ansicht  su  bestStigen;  hier  nänlick  fiadft 
aloh  die  Eintbeilung:  I.  Methodische  Grammatik  oder  Spracliboeh(aM'); 
IL  Vocabularium  zu  den  Uebungen;  IIL  Ueber8i<;btlicbe  ZusasBassoslci- 
long  der  französischen  Grammatik  (mit  dem  mehr  als  flbcrflüaaigia  2a- 
aatze  „aowohl  der  Formenlehre  ala  der  wichtigsten  Regeln  der  Sywtajy 
nach  dem  Schema  der  Redetheile'*).    Ganz  abgesehen  davon,  dafa  die  Be- 
zeichnung „methodische  Grammatik''  die  Elrmentargraauuitik  des 
ersten  Cursns  als  eine  nicht  methodische  verdammt,  will  osa  cnladHedca 
oieht  einleuchten,   wie  eine  „  Schulgrammatik ''  mit  iigead  welcher  Be^ 
rechtigung  in  eine  „methodische  Grammatik'',  in  ein  „V«ienb«lariem' 
und  eine  „übersirlitlicbe  Zusammenstellung  der  franzöaiachea  GraaraMtik^ 
eingethellt  werden  kann. —  Und  nun  die  „Methode"  seihst!    KMicbii- 
aagt,  una  ist  es  rein  unmöglich,  etwas  Methodaschea  in  dieaem  »Lehr- 
buch« der  französischen  Sprache"  zu  finden.    Oder  kann  wirklidi  Jcansd 
in  folgender,  von  dem  Verf.  aelbst  in  dem  „Inhalte"  gemachter  Ansid- 
nung  Etwas,  was  sich  Methode  nennen  darf,  enfdeckenl     L   Klemes- 
tarbuch:  „Aussprache.    Hauptformen  von  aroi'r  und  iire,    Bestimsufter 
und  unbestimmter  Artikel.    Ptursibildung.    Adjectivisches  Demonstrativ 
Possessiv.    EigenschaAswörter.    Declinafion.    Apposition.    Q«i  und  fsr 
VollatMndige  Conjugalion  von  avüir  und  Hre,    Pragende  und  verncifiefide 
Form.     Uobungen  über  alle  Formen  von  aöoir  und  ^fre.     Intevragairr. 
Relativ.   Demonstrativ.  Steigerung.  Unregelmsfsiger  Plural.  Zaiilea.  PW- 
titiver  Artikel.     Bildung  der  Formen  der  rogelmsfsigen  Conjugatiooc«. 
Passivum.    Persönliche  Fürwörter.    Reflexive  Verben.    Verändening  da 
Participe  paasd.  Die  gebräuchlichsten  unregelmüfsigen  Verben.    IL  Schal- 
grammatik: Bemerkungen  über  die  regelmifsigen  Verben.    Die  nare««l- 
mifsigen  Verben.     Anwendung  von  aeotr  und  iire  bei  der  Conji^aiioa. 
Reflexive  und  unperaönliche  Verben.     Formenlehre  des  Nomons  und  des 
Adverbs.    Das  Zahlwort,  die  Präposition.    Das  Wichtigste  über  die  fran- 
zösische Wortstellung.    Gebrauch  der  Zeiten  und  Moden.     Sjnlaz  des 
Artikela,  des  Nomens  und  des  Adverbs.    Daa  Fürwort.    Casus  der  Ver- 
ben, Infinitiv  und  Conjuncliv.'* 

Wer  ist  der  Beherzte,  ich  frage  wieder, 

Zu  tauchen  in  diese  Tiefen  nieder? 

Wer  mir  Methode  hierin  kann  zeigen, 

Er  mag  sie  belialten,  sie  ist  sein  eigen! 
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Wiv  haben  dieee  Aueelellungen  nafben  mUeeen,  weil  das  Werk  dureli 
«einen  Titel  „l^rtrach  der  firaniöaiaehen  Sprache*'  und  ebenso  durch 
■eine  Nehentilel  AnRprflehe  erhebt,  denen  es  entschieden  nicht  genOgt, 
weder  durch  Vollständigkeit  noch  durch  wiasensrhafl liehe  Anordnung,  und 
denen  nur  die  „Uebersichtliche  Zusammenstellung  der  franseösisclien  Gram- 
matik^ am  Ende  des  Ganzen  noch  eben  vor  Tliorsclilufs  einiffermafeen 
Rechnung  trügt.    Hätte  der  Verf.  sich  mit  einem  einfiicberen  Titel  fOr 
•ein  Buch  begnügt,  dssselbe  etwa  „Materialien  xu  leichterer  Erlernung 
und   Kinübong  der  wichtigsten  Theile  der  französischen  Grammatik'*  ge- 
nannt, so  würde  Niemand  berechtigt  sein,  ihm  Einwendungen  wie  obige 
XU  machen;  er  würde,  was  er  nach  den  Titeln  „Lehrbuch  der  franxösi- 
achen  Sprache'*  und  „Schulgrammatik"  nicht  mehr  kann,  sagen*  dürfen, 
dafs  er  weder  Alles  zu  geben,  noch  überhaupt  eine  eigentliche  Gramma- 
tik zu  8chreit>en  beabsichtigt  bähe,  und  Jeder  würde,  gleich  dem  Unter- 
zeichneten, eine  vollkommen  reine  und  ungestörte  Freude  an  der  Reich- 
haltigkeit des  meistens  so  glücklich  gewählten  Stoffes  und  an  der  Klarheit 
des   Ausdrucks  für  die  gegebenen  Kegeln  und  Bemerkungen  emnfinden 
können.  —  Um  diese  Tbeilnahme  auch  praktisch  zu  beweisen,  wollen  wir 
nicht  unterlassen  dem  Herrn  Verf.  fUr  neue  Auflsgen  noch  einige  Ver- 
besserungsvorschläge anderer  Art  zu  machen.  —  Im  Elementarbuche,  und 
zwar  im  Anhange,  wären  nach  den  Doppel -Consonanten  die  französi- 
schen sogenannten  Consonant-Diphtliongen  (Muta  vor  f  und  r  und  aulser- 
den  gn)  zu  nennen,  weil  deren  Kenntnifs  fiir  das  richtige  Theilen  der 
Wörter  In  Silben  unerlafblich  ist;  aua  demselben  Grunde  wären  ebendort 
auch  die  Vocal- Diphthongen  anzuführen,  besonders  oü  ain,  tea,  ieu,  ion^ 
oueji,  ouif  tu,  ttt»,  deren  Aussprache  zu  verschiedenen  Bemerkungen  An- 
lafs  giebt.  —  Der  Anfang  der  Schulgrammatik  (Bemerkungen  über  die 
regelmäfsigeo  Verben)  gehört,  da  das  dort  Angeführte  nur  die  Orthogra- 
phie betrifft,  wesentlicli  dem  Elementarbuche  an,  während  Lection  84  des 
letzteren  (die  Regel  ülier  die  Veränderungen  des  Participe  paas^)  Ober 
die  Sphäre  eines  Elementarbuches  hinauszugreifen  und  zu  Gunaten  der 
Lection  57  der  Scbulgrammatik  wegbleiben  zu  können  scheint.  —  Bei 
Ledton  75  des  Elementarfouches  wäre  hinzuzufügen,  dafs  ite  pai  unge- 
trennt vor  dem  Infinitiv  steht,  wenn  dieser  ein  lf<%ime  hat,  durch  einen 
allein  stehenden  Infinitiv  dagegen  ebenso  getrennt  wird  wie  durch  andere 
Verbalformen.  —  Ganz  wesentlich  zu  erweitem  wäre  der  sechste  Ab- 
schnitt der  Scbulgrammstik,  wenn  man  sich  an  die  französische  Ueber- 
schrtft  desselben  {Emploi  deg  iemp$  et  de»  mode»)  hallen  wollte;  da  aber 
die  etwas  wunderliche  deutsche  Bezeichnung  desselben  „Elemente  über 
(nc)  den  Gebrauch  der  Zeiten  und  Moden*'  nichts  irgend  Erschöpfendes 
Teriieifst,  so  enthalten  wir  uns  weiterer  Zusätze  an  dieser  Stelle  um  so 
mehr,  als  wir  den  uns  vergönnten  Raum  so  schon  ansehnlich  überschrit- 
ten ba|)en. 

3)  Georg,  Dr.  L.,  Lehrer  in  Basel,  Ijehrbuch  zum  systema- 
tischen Stodiom  der  französisclien  Sprache.  Mit  eingefloch- 
tenen Uebersetzungsaufgaben  und  Kooversationsstfickeo  zum 
Schul-  und  Privatgcbraach.  Basel  1857  bei  H.  Georg.  XVI 
u.  602  S.   8. 

Was  whr  in  dem  „Leiirbuche''  des  H^rm  Professor  PI  ötz  vor  Allem 
versilfrlen,  wissenschaftliche  Anordnung,  jene  logische  Gesetzmäfsigkeilt, 
naeb  welcher  jeder  Mann  vom  Fach  gleich,  ohne  irgendwio  zu  suchen^ 
weifs,  wo  diese  oder  jene  Regel  steht,  das  zeichnet  die  hier  angeführte 
Afkeit  in  hohem  Grade  aos^  so  sehr,  dali  für  die  Schule  ikst  zu  viel 
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elattffioirt  ist.  Da  aber  der  Verf.  aein  Bucli  aoadriicklicb  oiebt  bWla  ^ 
die  Schul«,  sondern  auch  zum  Privatgebrauch  und  för  eiD  uystemxLmkA  \ 
Studium  bestimmt  liat,  so  liegt  darin  kein  Vorwurf,  noch  soll  dmmh  p-  ; 
sagt  sein,  dafs  es  nicht  auch  in  Schulen  mit  grofsem  Nutzen  xu  gebriir  ; 
eben  wäre.  Im  («egentheil,  wir  l&ennen  wenig  Büclier,  die  bei  viss 
scbafllich  so  vollständig  befriedigender  Form  gleichzeitig  eine  solche  Fat 
von  Stoff  XU  praktisclien  Uebungen  enthalten.  Auf  Zweierlei  wolkn  vir 
jedoch  den  Herrn  Verf.,  seinem  eigenen  in  der  Vorrede  auagespredtnci 
nunsche  gcmäfs,  aufmerksam  machen,  nämlicli  auf  seine  Lehre  wom  Tbä- 
lungsarlikel  und  auf  die  von  der  Apposition,  §  57  und  §.  58  der  Salz- 
lehre. Hiitle  der  Verf.  bei  jener  an  seine  eigene  Definition  de«  TW- 
lungaartikels  (Formenlehre  §.  25)  gedacht  und  sie  um  die  im  Fofgesjes 
unterstrichenen  Worte  erweitert,  so  wäre  er  einfacher  xum  Ziele  j^ea- 
men.  Er  sage:  „Bei  solchen  Substantiven,  von  denen  ein  Tlieil  gedacbt 
werden  kann  und  in  dem  vorliegenden  Falle  wirklich  gedacht 
wird,  dient  xur  Andeutung  der  vor-  oder  wenigstens  angenoasmcMi 
Thellung 

entweder  ein  eigenes  Wort,  wie  reriain;  üfftremiB  u.  a.  w.  (ticr 

hat  der  Herr  Verf.  pluiieun  und  sämmtlicbe  Zahlwörter  wergeatenl 

oder  der  Theilungsartikel; . 

Der  Tbcilungsartikcl  darf  also  nicht  gebraucht  werden: 

1)  wenn  von  einem  theilbaren  Ganzen  in  seiner  Oesaaiintbeit  die 

Rede  ist,  z.  3.  Tugend  belohnt  sich  selbst;  Narren   reden  Vkl; 

Reisende,  welche  den  Courierzug  benutzen  wollen,  mOseen  o.  s. «. 

(hier  sieht  im  Französischen  logisch  sehr  riclitig  der  bestimasle  Ar^ 

tikel); 
%)  wenn  von  un theilbaren,   nicht  quantitativ,  sondern   intensiv  za 

messenden  Begriffen  die  Rede  ist,  z.  B.  aoot'r  kontey  fairt  mttet- 

Uoift  prendre  palienre^ 
3)  in  adverbialen  Ausdrücken,  denen   kein  partitiver  Sinn  zu  Gniade 

liegt,  z.  B.  avec  plahir^  par  amiiie. 
In  dieaen  beiden  Fallen  steht  im  Französischen,  so  lange  das  Subatss- 
tivum  durch  keinen  Zusatz  irgend  welcher  Art  determinirt  ist,  gaai 
folgerichtig  gar  kein  Artikel.*'  Der  Ausdruck,  dessen  der  Verfasser  uA 
bedient,  „der  Theilungsartikel  wird  ausgelassen",  ist  falsch,  da  ibai 
wenigstens  scheinbar,  die  Ansicht  zu  Gruude  liegt,  daCs  er  eigestlick 
und  streng  genommen  doch  zu  setzen  sei.  Auch  wollen  wir  nicht  t»- 
terlassen  den  weit  entfernlen  Herrn  Verfssser  auf  Hell er''s  gründücbe 
und  fleirsigo  Arbeit  im  Osterprogramm  1S57  der  hiesigen  Königlicbe« 
Realschule  aufmerksam  zu  machen,  in  welcher  er  noch  manchen  Bet- 
trag zu  gröfserer  Vereinfachung  dieses  wichtigen  Capitels  finden  vird. 
—  Die  zweite  Ausstellung,  die  wir  zu  machen  haben,  betrifft  die  l^re 
von  der  Apposition.  Hier  hat  der  Herr  Verfasser  dem  alten  Sebks- 
drian  gehulfligt,  der  sich  länger,  als  man  es  irgend  für  möglich  halten 
sollte,  durch  sämmtlicbe  Grammatiken  hingeschleppt  hat.  Er  sagf,  vie 
heinahe  alle  seine  Vorgänger:  „Die  Apposition  richtet  sicli  nicht,  wie 
im  Deutsclien,  nach  dem  Kasus  ihres  Beziehungsworles,  sondern  steht 
immer  im  Nominativ.^'  Wie  ist  es  zu  erklären,  dafs  eine  solche  Re* 
gel  entstanden,  angenommen  und  bis  in  unsere  Tage  aufrecht  erliallf« 
worden  ist,  eine  Regel,  durch  welche  indirect  dem  logisch  so  feinen  und 
strengen  Idiome  der  Franzosen  die  härteste  Vemi^htäisigung  der  i«egik 
Schuld  gegeben  wird?  Antwort:  nur  aus  dem  Grundirrthume,  data  das 
Französische  gleich  manchen  anderen  Sprachen  eine  Declioation  be- 
sitze. Sage  man  es  doch  endlich  einmal  gerade  heraus,  und  neboM  man 
es  an  mit  allen  Consequenzen:  „Eine  Declination  existirt  im  Franaosi- 
icben  nicht;  our  einige  Proooms  (je,  trie,  nou$\  Im,  itf  vom;  tV,  em. 
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tf,  le'^  quif  gue)  zeigen  noch  schwache  Spuren  einer  solchen;  Alles,  was 
andere  Spraciien  durch  Casus  andeuten,  wird  im  Französischen  durch 
Präpositionen  ausgedrückt,  und  die  Benennung  Genitiv  und  Datfv  sind 
ins  Französischen  vollkommen  mirsbräuchlich.*'  Thut  man  das,  so  heifst 
die  Hegel  für  das  Französische  nicht  anders  als  für  sämmtliche  andere 
Sprachen:  ,,Die  Präposition  reicht  für  diu  Apposition  mit  aus  und  darf 
demnach  nicht  wiederiiolt  werden.*'  80  wenig  man  lateinisch  sagen  darf: 
loguimur  de  Friderico  de  Magno,  oder  deutsch :  wir  sprechen  von  Frie- 
drich von  dem  Grofsen,  so  wenig  darf  man  französisch  sagen:  nou$ 
parlont  de  Frederic  du  Grand.  Es  fällt  mithin  die  dem  Französischen 
bisher  octroyirte  Ungeheuerlichkeit  völlig  in  sich  zusammen  und  gtebt 
uns  nur  aufs  neue  die  gute  Lehre,  dals  man  jedwede  Sprache  selbständig 
211  erfassen  bemüht  sein  mufs,  nicht  aber  einen  fremden  Schematismus 
an  sie  legen  darf. 

4)  Blanchard,  ß.  G.,  Lehrer  in  Leipzig,  Grammatikalisches 
Hülfsbuch  zu  dem  ersten  Kursus  von  Dr.  £.  J.  Hauschild^s 
Elementarbuch  und  Dr.  F.  Ahn^s  praktischem  Lehrgang 
der  französischen  Sprache.     Leipzig  bei  £.  Haynel.     1868. 

108  S.    8. 

Ein  Gewirr  von  Bemerkungen  und  Regeln,  richtigen,  halb  richtigen 
und  falschen,  etymologischen  und  syntaktischen,  nützen  und  unnützen, 
welches  den  Leser  schwindelig  macht  und  ihm  ebenso  wie  die  oben  gege- 
bene Inbaltsanzeige  des  Lehrbuches  von  Dr.  PlÖtz  aufs  neue  die  Ueber- 
Zeugung  aufdrängt,  dafs  die  auch  hier  zu  Grunde  gelegte  „stufenweise 
fortschreitende  Methode**  ihre  unwissenschaftliche,  systemlose  Natur  nur 
durch  den  dichten  /ottenpelz  zahlreicher  Uebungsaufgaben  künstlich  ver- 
dt'ckt.  Wer  Dr.  Hau  Schildes  Elcmentarbuch  nicht  dabei  zur  Hand  hat, 
wird  In  Herrn  Blanchard^s  Hülfsbuche  ein  „stufenweises  Fortschrei- 
ten**, wie  er  steh  ausdrückt,  nicht  erkennen  und  auf  das  Elementarbucb 
Hauschild' 8,  dem  es  mit  Aengstlichkeii  auf  jedem  Schritte  folgt,  nur 
einen  ungünstigen  Rückschlufs  machen  können. 

5)  Schmitz,  Dr.  Bernhard,  Französisches  Elementarbucb 
nebst  Vorbemerkungen  iiber  Methode  und  Aussprache.  Er- 
ster Theil:  Vorschule  der  französischen  Sprache.  Dritte, 
erweiterte  Aufl.  Berlin  1857  bei  Ferd.  Dummler.  XXXII 
u.  104  S.    gr.  8. 

ßut  gemeint,  aber  schwach,  recht  schwach  sogar,  und  wohl  nur  für 
junge  Leute  berechnet,  die,  dem  Seminare  noch  nicht  entwachsen,  sich 
schon  in  die  qualvolle  Lage  versetzt  sehen  Etwas  lehren  zu  sollen,  was 
sie  selbst  nicht  gelernt  haben;  denn  nur  solche  können  auf  S.  XIII  fg. 
etwns  mehr  als  Stoff  zum  Laclien  finden.  Dort  wird  dem  „Lehrer**  vor- 
gclehrt,  wie  er  zu  lehren  hat;  z.  B.  „nachdem  der  Lehrer  vorgesprochen 
hat:  iu  parle»  (tu  pärrlö)  frangai»,  sagt  er:  du  sprichst  —  —  rathe 
einmal,  yrh%  frangaU  heifst!  Es  steht  nicht  unter  der  Aufgabe,  weil  du 
es  ratlien  kannst!  —  Französisch.  —  Achtet  bei  fran^ai»  auf  das  Häk- 
chen unter  dem  r.  Was  es  zu  bedeuten  hat,  kann  ich  euch  heute  noch 
nicht  sagen,  u.  s.  w.**  —  Die  Zahl  der  Lehrerhelden,  die  solche  Dinge 
brauchen  können,  mufs  übrigens  noch  ziemlich  grofs  sein;  zum  minde- 
sten versichert  der  Verf.,  die  vergriffene  zweite  Auflage  sei  eine  sehr 
starke  gewesen! 
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6)  Sievcrs,  Dr.  G.  R.,  Lehrer  in  Hambarg,  Aoleitttag  na 
Uebersetzeu  ans  dem  DeuUcbeu  in  das  Französiacbe.  Tier 
tar  und  fünfter  Kuraus.  Zweite,  verroebrte  Auilace.  Ba» 
bürg  1857  bei  O.  Meifauer.    VllI  u.  344  S.    8. 

Daa  Buch  enthält  weit  mehr,  alt  man  dem  Titel  aMÜebt.  Ea  lafii 
zunäcbat  das  Wichtigste  aus  der  Fonnenlebire  xasammen,  •ntluiU  aadm 
die  bauptaächlicbsteo  sjntaktiacben  Regeln  und  wird  erat  von  S.  141  m 
Wne  ,9  Anleitung  lum  Uebersetzen  aua  dem  Deutsclien  in  das  FnanM- 
ScIie'V  die  aicb  paragraphenweiae  an  die  Yorausgescbidcfe  Ueberricbt  der 
Gramnaiik  anscbliefiit.  Diese  Uebersicbt  macht  Iceinen  Anafwvcli  m( 
VoUatändigkeity  entbält  aber  alles  dem  Schüler  nethwendige  Matciisl  ii 
gefälliger  Zusammenstellung  und  deutlirbem  Ausdruck.  Leider  jedacb  fis- 
det  sieb  auch  hier  noch  die  Declination,  von  der  wir  oben  uoter  K«.! 
gesprocben  haben,  und  um  das  Unglück  der  Verwirrung  toH  zu  marhfi 
Ist  hier  derselben  gar  noch  der  Ablativus  beigegel^n  wontea!  ib 
ungenügend  und  tboilweise  falsch  müssen  wir  bexeichnen  die  Lehic  t« 
den  Zeilen.  Es  reicht  nicht  aus,  wenn  man  dem  I^emendcti  mue  sa^: 
„daa  Imparfait  bcscbreibt,  das  Ddfini  erxäblt'^  und  va  ist  ▼tillig  «os  äet 
Luft  gegriffen,  wenn  man  behauptet:  „das  Plusquamperfeet  Beigt  aa,  difc 
Etwas  langst  vergangen  war,  als  etwas  Anderes  eintrat,  das  Aaterirai 
aeigt  an,  dafs  Etwaa  aben  vollendet  war,  als  etwaa  Andern  eiatntr 
Zu  weitläufig  dagegen,  weil  nicht  auf  einfachste  Principien  xoruckgcliibfl 
Ist  die  Ixlirs  vom  Subjonctif  oder,  wie  der  Verf.  Ihn  stets  nennt,  von 
Konjunktiv.  Wir  dürfen  aber  hierauf  an  dieser  Stelle  nicht  nÜMr  cis- 
geben,  wir  würden  sonst  statt  einer  Reeension  ein  Stuck  GramaMlft 
sdireiben  müssen.  Der  Uebersetzungsstoff  ist  meistens  gut  gewaklt  wni 
auf  volle  zwei  Jahre  berechnet,  was  gewifs  recht  zweckmiliaig  nL  Die 
Vc^cabeln  dazu  stehen  nicht  unter,  sondern  hinter  dem  Texte,  wns  vir 
ebenfalls  in  jader  Hinsicht  billigen.  Einzelne  Versehen  wird  der  Vcrf 
bei  neuen  Auflagen  leicht  selbst  beseitigen;  wir  meinen  solche  wieS.8S, 
wo  es  helfet:  unt  cAaai^e,  ioni  ie  $ol  (statt  le  pUmcker)  tUHi  casncrt 
d*UH  iaptB.  —  Druck  und  Papier  sind  gut. 

7)  C.  Roller  und  C.  Assfahl,  Lehrer  zu  Markgr^Diogea. 
UebungsatGcke  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutsehen  ym 
Französische  für  daa  Alter  von  12  — 14  Jahren  n.  a.  w. 
Ueilbronn  1857  bei  A.  Scbeurlen.    VIII  ii.  121  S.    a 

„Die  Erfahrung,  dafs  fiir  das  Alter  vom  zwölften  Jahre  an  die  ver- 
handenen  Sammlungen  von  Uebungsstücken  für  die  franzSsiache  Cbmp»- 
silion  thelis  zu  magi-r  nnd  leicht,  theils  zu  umfangreich  und  ecbwicni 
aind,  hat  in  uns  den  Wunsch  erweckt,  einen  Compositionsstoff  zu  finden, 
der,  jene  beiden  Mängel  vermindernd  -(soll  wohl  liHfsen  vermeidead), 

Geeignet  wäre,  den  ^liüler  nach  Erlernung  der  Etymologie  und  aiser 
Ursen  Uobersicht  über  die  Bauptregcln  der  Syntaz  in  die  CompasitiM 
einzuführen."  Die  Herren  Verfasser  bringen,  als  das  Brgebnils  ihres  Be- 
mühens, in  diesem  Büchlein  25  Fabeln,  ebenso  viele  Anekdoten  und  Er- 
zählungen, 40  Beschreibungen,  Sehildcrumen,  Züge  aua  der  Gearbicfale 
eta  und  sehliefslich  10  Briefe,  im  Ganzen  hundert  Stücke,  zu  denen  sirb 
am  Schlüsse  ein  alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  findet.  Bei 
jedem  einzelnen  Stücke  aber  ist  selir  sorgfältig  auf  die  OramaMitiken  vea 
Ahn  und  Eisenmanu  verwiesen,  soweit  dieselben  dies  In  Ihrer  Haa- 
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gelhaAigkeit  geelattet  haben.  Die  Herren  Verfieier  baben  aich  hierbei  von 
örtlichen  Rüekticbten  teilen  lassen,  leider  jedoch  ihr  häbsches  Bach  dar 
durch  auf  einen  siemlich  engen  Kreis  beschränkt;  zum  mindesten  sind 
ihre  flcifslgcn  und  zahlreichen  Citate  für  alle  Schulen,  in  denen  nicht  nach 
Eisenmann  oder  Ahn  unterrichfet  wird,  vollkommen  nutzlos.  Wo  dies 
jedoch  geschieht,  da  wird  das  mit  Geschmack  und  mit  Geschick  rerfarste 
Werk  ihres  gemeinsamen  Fleifses  mit  vielem  Nutzen  angewendet  werden 
können. 


8)  Schipper,  Dr.  L.,  Lehrer  in  M&nster,  Fransösischea  Ue- 
bangsDuch  in  zusammenhaogenden  Stöcken  nebst  Wörter- 
buch fQr  den  ersten  Unterricht  an  höheren  Bildungsanstal- 
ten.   Paderborn  1857  bei  F.  Schöningh.    II  u.  130  S.   8. 

Einen  wunderlicheren  Titel  als  den  hier  aneefilhrten  kann  nicht  leicht 
Jemand  einem  Buche  geben.  ,', Französisches  Uebungsbuch^^  —  was  heifst 
das,  besonders  wenn  die  gute  Hälfte  des  Buches  deutsch  ist?  —  »»Ue- 
bungsbuch  in  zusammenhangenden  Stücken  mit  Wörterbuch*'  -*  man  sollte 
denken,  die  Stücke  seien  in  dem  Buche  und  nicht  das  Buch  in  ihnen; 
„für  den  ersten  Unterricht**  —  in  welchem  Gegenstsnde  denn!  Es  giebt, 
in  Deutschland  selbst,  gar  manche  französische  Lehrbücher  für  Geschichte, 
Geographie  und  andere  Gegenstände;  „an  höheren  Btidungsanalalten**  — 
wird  auch  an  solchen  „erster**  Unterricht  ertheiltl  und  was  versteht 
der  Herr  Verf.  unter  höheren  „Bildungsanstalten**?  —  Genug,  der  Titel 
ist  durchweg  verfehlt,  und  auch  die  Vorrede  erweckt  kein  besseres  Ver- 
iirilieil,  indem  sie  anfiingt:  „Die  neue  Einrichtung  meiner  französischen 
Grammatik,  nach  welcher  (Grsmmatik  oder  Einrichtung?)  PormeBlebre 
und  Syntsx  geschieden  sind,  und  aufser  der  vollständigen  Sjntax  von 
sehr  mäfsigem  Umfange  noch  eine  kleine  Satzlehre  erschienen  Ist**  — 
Wir  fragen:  fst  die  Herausgabe  einer  „kleinen  Satslehre**  mit  irgend  wel- 
chem Rechte  als  neue  Einrichtung  einer  aufser  ihr  bestehenden  Gramma- 
tik zu  bezeichnen?  —  Weiterhin  empfiehlt  der  Herr  Verf.  „ein  schriftli- 
ches Zusammensdireiben  der  Wörter**,  und  ebenso  stark  wie  dieser  sti- 
listische Fehler  ist  gleich  nachher  der  logische:  „was  bei  allem  Lernen, 
besonders  bei  den  neueren  Sprachen  von  so  grofser  Wichtigkeit  ist.** 
Unter  solchen  Umstanden  wird  man  sich  schwerlich  wundem,  wenn  man 
im  Buche  selbst  such  Mifsgriffe  aller  Art  hinsichtlich  der  Methode  an- 
trifft. Es  l>eginnt  z.  B.  mit  Sätzen,  In  denen  die  Pluralbildung  des  Sub* 
efantivs  und  des  Adjectirs  sowie  die  Feminin  -  Bildung  des  letzteren  als 
liekannt  vorausgesetzt  wird  (leg  animaux  §oni  diff4renn\  ia  fourmi  e$t 
acl%tt)f  und  doch  ist  davon  erst  S.  5  und  6  und  9  die  Rede;  dasselbe 
ist  der  Pjill  mit  atoir  und  itre,  obwohl  dieselben  erst  S.  28  und  folgende 
gebracht  werden;  mon^  ton,  »on,  notre,  volre,  re,  cef,  eetle  u.  a.  w.  wer- 
den trotz  aller  Verwirrung,  die  dadurcli  schon  entatanden  ist,  noch  immer 
als  Pronomina  bezeichnet.  Aber  selbst  von  groben  Sprachfehlern  hat  der 
Verf.  sein  Buch  nicht  frei  gehalten;  wir  nennen  beispielsweise  folgende: 
die  nourritftre  nourriuante  suf  S.  11  entspricht  djem  „schrifUlichen  Zusam- 
menschreiben** der  Vorrede;  wunderlich  wenigstens  ist  dort  der  Satz  von 
der  KartolTel :  on  ia  eultive  avee  h  plu$  de  ptinet'^  geradezu  falsch  aber 
der  folgende:  plui  h$  ehoaei  ioni  viüesy  plui  on  en  ä  de  sota;  entwe- 
der nämlich  mufs  sein  hier  im  Plural  ste*hen,  oder  de  mufs  fehlen;  vgl. 
die  Bemerkungen  zu  No.  3  der  hier  besprochenen  Bücher.  Ebenso  falsch 
Ist  S.  28  der  Satz:  Ce  qui  alluma  Ia  eotire  de  Dieu  eontre  Bmby- 
hntf  eit  Vorgueil  ei  Ia  dureie  inhumaine  de  eetie  vilie  ei  Vimpiiie  de 
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§0H  tm;  d«r  Fehler,  hier  uicIiC  ee  furent  statt  eff  zu  setsen,  ist  m  4& 
Thai  BO  stark,  ilafs  man  aich  billig  fragt,  wie  der  Verfasser  es  «icR 
konnte,  frsnxösisrhe  Grammatiken  und  „Uebungsbürher^*  io  die  Wdi  a 
fdiicken. 

9)  ßraiidstStter,  Dr.  F.  A.,  Oberlehrer  in  Danzig,  Abn^ 
der  französischen  Grammatik  in  Verbindung  mit  der  hU- 
ntschcn  und  griechischen  u.  8.,w.  Zwcile,  sehr  Termefen: 
und  vcrbesseiie  Auflage.  Danzig  185T  bei  K.  G.  Homaüa 
IV  n.  244  S.    gr.  8. 

Mit  Absicht  haben  wir  dies  Buch  bis  hierher  aufgespart,    um  umat 
Anzeige  mit  etwas  Gutem  abzuschliefsen :  es  ist  zu  angenebni,   wenn  an 
mit  Ucberzeugung  loben   kann.     Das  aber  dürfen  wir  bei  dieser  Sckrife 
ganz  ohne  RückbalC  thun :  gründliche  Kenntiiifs,  Fleifs  uiM  Geschick  la- 
ben sich  hier  die  Hand  gereicht   und  eine  ebenso  kuusigerecbte  iin^  a&- 
sprechende  wie  gründliche  Arbeit  zu  Stande  goliracht.     Die   Freude,  b^ 
welcher  wir  dies  aussprechen,   ist  ebenso  grofs,   wie   unser  tjnwHIe  et 
war  und  ist  bfim  Anblick  des  Getreibes  von  unberufenen  Biicberfabnk^H 
ten,   die  erst  noch  lernen  müfsten,   was  sie  lehren  wollen.      AVeno  vr 
also  auch  an  diesem  Werke  noch  einzelne  Ausstellungen  mache«,  so  s!^ 
schiebt  dies  wahrlich  nicht  aus  Tadelsucht,  sondern  einzig  in  der  Ahsicit 
auch  unsrerseits  dem  Herrn  Verf.  ein  Scherflein   zu  einer   allmaldtcb  zb 
erreichenden   Vollkommenheit    seiner  tüchtigen  Arbeit    anzubieten.     Zu- 
nächst  hat  ihn  ein,  scheint  uns,  übertriebener  Kifer  verfuhrt ,    der  Lehn 
von  der  Aussprache  einen  unverbäilnKsmäfsig  grofsen  Kaum,  Tolie  33  Sei- 
teil,   mitbin  mehr  als  den  achten  Theil  des  ganzen  Buches,    zu  vidiseB. 
ohne  dafs  damit  etwas  Wesentliches  erreicht  werden  könnte,   da  es  veji- 
kommen  unthunlich  ist  dies  Alles  in   der  Schule  durchzunehmen,    ^k 
der  Verf.  es  in  der  Vorrede  voraussetzt.    Und  unpraktisch  ist  es  zuglekii: 
die  Aussprache  murs  durchs  Ohr  gelernt  werden,  nicht  durch  das  Aus^; 
sie  mufs  in  Sätzon  geübt  werden,  nicht  in  vereinzelten  Wörtern;  sie  rieh- 
itft  sich  auch  oft  gar  nicht  nach  Regeln,  sondern  nach  dem  Sinne  der 
Phrase  und  ganz  besonders  nach  der  Stimmung  und   nach  der  Absida 
des  Redenden.    Hätte  der  Verr.  dies  und  den  von  ihm  selbst  citirten  Ait»- 
spnich  der  Frau  von  Sfael- Holstein  —  i7  n'y  a  riem  äe  s*  äetirtt. 
if  ii  iifficile  a  »aiiir  que  Vaccent:  oh  apprenä  mille  foU  pims  ci«r> 
ment  Ui  ain  de  muiique  ie$  pltt$  compiigues  que  la  prononcimtiom  /c«r 
Beule  9y!iabe  —  gebührend  beachtet,  so  würde  er  sicli  den  gröfslen  Tbeil 
des  ersten  Capitels  und  namentlich  den  roifslicben  Versuch  erspart  lubni 
gewisse  rranxösische  Laute  durch  deutsche  Buchstaben  andeuten  zu  «ol- 
len.    Wenn  er  z.  B.  S.  5  die  Ausspraclie  des  Wortes  Voperm  dcirdi  Ak 
Schreibung  loppehra  anzudeuten  sucht,  so  möchten  wir  den  Denfscbes 
stdien,  der  dadurch  nicht  «'erführt  würde  den  Ton  auf  die  Millelsilbe  zu 
legen  und  somit  ganz  abscheulich  auszusprechen;   dasselbe  ist  der  FaU 
mit  der  Bezeichnung  porr^  für  pori^  önn^  fiir  osjie  in  bonne^  motute  eir. 
.Jedenfalls   wäre  es  hesser  gewesen  sich  bei  dem   o  nicht   mit  der  Be- 
zeichnung lang  und  kurz  zu  besnügen;  der  Herr  Verf.  mufele  sagen,  ia 
welcher  Gegend  des  Mundes,  und  ob  es  mit  gestofsenem  oder  mit  bi^* 
sam  ausströmendem  Hauche  gebildet  wird.  —  Eine  ebenfalls  sehr  (rofsc 
Sorgfalt  hat  der  Verf.  den  sogenannten  Genusregeln  gewiilmet:  doch  aodb 
hier  hat  ihn  sein  Eifer  augenscheinlich  zu  weit  geführt;  fast  volle  17  Sei- 
ten engen  Drucks  sind   diesem  Gegenstande  gewidmet,   ohne  daCi  etwas 
Praktisches  dadurch  gewonnen  wäre.    Denn  das  kann  des  Vcrf.^s  Absicht 
doch  nicht  sein,   dafs  man  den  Schüler  die  colossale  Masse  AnsnahoM« 
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XU  seinen  Regeln   lernen  lassen   soll;   und  wenn  sie  niclit  gelernt  wer* 
den,   so  schlägt  der  Schüler  die  Wörler  zum  mindesten  ebenso  leicht  im 
Lexikon  wie  in  der  Grammatik  nach;  eigentlich  praktischen  Werth  haben 
daher   nur  die  auf  S.  63  gegelienen  Verzeichnisse  von  solchen  Wörtern, 
welche  im  Französiüchen  ein  anderes  Geschlecht  haben   als  ihre  lateini- 
schen und  griechischen  Stammwörter,  und  dann  von  solchen,  welche  auch 
im   Deutschen  gebräuchlich  sind,  aber  mit  anderem  Geschlecht.     Unter 
jenen  ist  aber  incendie  fälschlich  als  Fem.  bezeichnet,  während  es  S.  51 
richtig  als  Masc.  aufgeführt  war;  in  der  zweiten  Gruppe  fehlen  unter  an- 
deren Vordre  (m.)»  die  Ordre  und  le  reveily  die  Reveille,  wie  wenigstens 
die  Offiziere  sagen  und  schreiben,  ferner  le  houiUony  la  pompe,  l' uni- 
forme (m.)»  'a  carMne,  le  momguei  etc.  —   Die  Dedinalion  bat  der 
Verf.  in  der  Theorie  zwar  verworfen,  in  der  Praxis  aber  beibehalten,  eine 
Inconsequenz,  die  aus  den  bei  No.  3  erwähnten  Gründen  hätte  vermieden 
werden  aollen;  dann  fielen  auch  die  §§.  290 — 292  (Präpositionen  mit  dem 
Acc,  mit  dem  Gen.  und  mit  dem  Dal.)  weg  oder  wären  wenigstens  an- 
ders zu  fassen.  —   Bei  den  Pronoms  führt  auch  er  die  oben  bei  No.  8 
genannten  noch  als  Possessivs  auf;  er  bezeichnet  sie  aber  doch  ausdrück- 
lich als  eine  besondere  Classe,   die  er  Pr.  conjoints  nennt.     Da  jedoch 
keins  derselben  jemals  statt  eines  Substantivums  (pro  nomine)  stehen 
kann,   so  dürfen  diese  Delerminativa  gar  nicht  Pronomina  genannt  wer- 
den, sie  sind  vielmehr  in  der  französischen  Grammatik  als  eine  eigene 
Art  von  Adjectiven  aufzuführen.     Dazu  kommt  noch,  dafs  man  bei  coji- 
joini  stets  zu  ergänzen  hat  au  verbe,  niemals  au  iubgtaniif.  ^  Ein  star- 
kes Versehen  (quandoque  bonu$  dormitat  Boinerui)  findet  sich  S.  77, 
wo  als  Femininum   zu  le  leur  und  /es  leur»  wiederholt  la  leure  und  /et 
teure  $  angegeben  wird.     Hätte  der  Verf.  sich  selbst  und  seinen  Lesern 
gesagt,  dafs  diese  Formen  von  illorum  abgeleitet  seien,  so  würde  er  schon 
das  f  des  Plurals  als  eine  starke  Concession  für  das  Auge,  die  Feminin- 
Endung  aber  alu  eine  Unmöglichkeit  erkannt  haben.  —  8.55:  Zur  Ver- 
neinung eines  Verbi  dient  nicht  blofs  ne  —  pa$,  sondern  auch  ne  — > 
pointf  ne  —  plun,  ne  —  jamait  etc.  —  Die  Lehre  von  der  Apposition, 
die  sich  leider  auch  hier  noch  in  ihrer  allen  falschen  Fassung  findet,  ist 
oben  schon  besprochen.     Wir  kommen  aber  auf  Dies  und  Anderes  hier 
nicht  zurüi'k,  um  unsere  Leser  nicht  zu  ermüden,  und  brechen  überhaupt 
hier  ab,  damit  es  nicht  den  Schein  gewinne,  als  solle  der  fleilsigen  Ar- 
beit des  Herrn  Verf.^s  durch  Häufung  von  Einwendungen  Etwas  von  der 
verdienten  Anerkennung  entzogen   werden.     Wir  heifsen  sie  im   Gegen- 
theil,  besonders  als  Sammelwerk,  nochmals  willkommen  und  wünschen 
dem  Verf.  Zelt  und  Kraft  sie  auch  im  inneren  stets  weiter  zu  vervoll- 
kommnen. 

Berlin.  M.  Strack. 
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IV. 

1 )  HebrSische  Grammatik  als  Leitfaden  f&r  den  Gymnasial-  mc 
akademischen  Unterricht  von  Carl  W.  Ed.  Nigelsback 
Leipaig,  Tenbner,  1856. 

2)  HebriUsdie  Sprachlehre  lur  Anfiinger  von  H.  Ewald.  Zwc^ 
Ausgabe.    Leipzig,  Hahn,  1855. 

1.  Ee  bedarf  wohl  keiner  Rechlfertiguiig,  wenn  von  der  Nifeli- 
badi^acben  bebriiidien  Orammallk  in  diesen  BiSOern  worbaMk  cin^ 
hender  gesprochen  wird.  I>enn  schon  ein  fliichliger  Blirk  ia  diese  ArM 
leigt,  dafs  wir  hier  einem  ernsten  Streben,  der  Schule  elwaa  TMüpei 
und  Förderndes  zu  liefern,  begegnen.  Zudem  Ist  mit  dem  in  dcrYsffvii 
beaeicbneten  Zweck,  Ewald  und  Gesenius  tu  Tereinlgeo,  gnns  ricblf 
die  Aufgabe  bezeichnet,  welche  eine  bebriisclie  Scbulgraminntik  dond 
vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen  und  zu  lösen  hat,  natQriirb  niete  » 
dafii  ein  blofs  infserliches  und  unselbstSndiges  Aneinanderklebcn  Sem 
zwei  tbeilweise  weit  auseinanderliegenden  grammatischen  SjmleBe  gemein 
sein  dsrf.  Gerade  aber  auch  eine  selliständige  Arbeit  in  metireffv«  «ieb- 
tigen  Punkten  stellt  das  Vorwort  in  Aussic(it,  Itauptsicfalicli  in  der  Letev 
von  den  Hit.  quieMcihihi,  Tom  Umlaut,  in  der  Elntheilang  der  NemiB 
für  die  Dekllnalion,  in  der  syntaktischen  Behandlung  den  Nnasens  «stf 
Verbuma. 

Sehen  wir  nun  das  Einzelne  darauf  an,  inwiefern  daa  VnHiandiM  fn 
benutzt  und  verarbeitet,  daa  Neue  wirklich  in  hellere«,  woldbcgrimd^ 
les  Licht  gestellt,  Alles  aber  Yornamlich  für  die  Zwecke  den  Dmcttidn 
brauchbar  gemacht  worden  ist. 

Die  Einleitung  gibt  in  drei  Paragraphen  in  lichlToller,  knracr  flw- 
Stellung  das  Wesentlichste  Gber  die  helirSische  Sprache,  Schrin  nnd  dtm- 
mstik.  Einiges,  z.  B.  die  Beliauptung,  Abraham  habe  seine  und  shmi 
Volkes  Sprache  Ton  den  Cananitem  gelernt,  dürfte  mit  minder  gisfar 
Zuversicht  auszusprechen,  die  so  sehr  unsiHiere  Sage,  dafs  Bnra  die  m 
sogen,  assyrische  Schrift  eingefUhrt  habe,  eher  ganz  wegzulassen  gev^ 
sen  sein. 

Wenn  §.  3  gesagt  wird :  Kamez  werde  bezeichnet  durdi  ^"7-  ggw^ 
len  fc^~T-,  so  begreift  man  nicht,  warum  nicht  auch  weiter  gesi^vM: 
durch  ^— T-;  ebenso  war  conaequenter  Weise  beizufügen,  data  andi  M-s- 
als  langes  £,  (^  als  langes  O  gelesen  werden  müsse.    Besser 


wäre  es,  wenn  hierüber  nodi  gar  Nichts  liemerkt  und  auch  jenea  N*, 
weggelaasen  wäre.  Denn  bevor  das  Nöthige  über  Beziehung  der  VeUr 
durch  sogenannte  Lesemütter  gesagt  ist,  was  §.  4  nadhträglichy  aber  it- 
sonders  In  Betreff  des  Unterschieds  von  K  nebst  <1  von  1  und  ^  mik 
vollständig  und  gründlich  genug  geschieht,  hat  diese  Angabe  für  den  Sdii- 
ler  etwas  Unerkl&rliches  und  Verwirrendes.  — -  Dals  im  Widersprach  wät 
Gesenius  und  Ewald  Segol  als  langer  und  kurzer  Vokal  beaeidiwt 
wird,  ähnlich  wie  Chirek  und  Kibbuz,  kann  mit  Rücksicht  auf  Ferws 
wie  ^D^  u.  A.  nicht  mifsbUligt  werden.  Aehnlich  hat  ea  Stior  Lehr- 
geb.  8.  3. 

Der  Auadruck  maier  UciionU  sollte  8.  4  erklart  aeln;  audi  ist,  wit 
ea  acbeint  (vgl.  Ewald  r.ehrb.  5.  Aufl.  §.  82,  deaaen  kL  Spr.  %  AsI 
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§.  15),  der  Begriff  davon  zu  weit  gefafsf.  —  Auch  §.  4,  4,  m  wäre  wohl 
emfadier  zu  Mgen:  karse  Vokale  in  geechloesenen  Sjlben  vor  dem  Ton 
sind  unwandelliar)  wenigalena  ioaniovibel  '^^'7^  Ir!*?^-  ^^  ^^cn  ge- 
nannte Fremdwort  läfst  aieb  noch  eher  enttchuldigen,  alt  der  Gebraach 
der  selteneren  und  iaberflfiasigen:  Conaenratton  S.  6,  graphiach  8.  17, 
subsidiär  S.  18,  Indivldiialisation  S.  40  u.  a.  m.  Zur  Erklärung  der  für 
den  Anfänger  ao  acbwierigen  Uoteracbeldung  von  Kames  und  Kamez  eba* 
tüpb  reicht  daa  §.  4,  3.  Anm.  Gesagte  well  nicht  aua.  Es  mofs,  und 
zwar  mit  Beispielen  für  die  verschiedenen  Fälle,  wie  CTt^ä  ^"^  ete., 
yeransebauliebt,  genau  angegeben  werden :  das  Vokalzeichen  "^  iat  nicht 
SU  lesen  1)  in  gescbloaaenen  tonloaen  Sjiben,  2)  acltcner  In  offeBfn> 
«)  wenn  ein  Cbateph  Kamez  darauf  folgt,  b)  wenn  das  "t^  in  unbe- 
tonter Sjibe  siebt  und  ein  anderes  Kamex  chatuph  folgt,  3)  ausnahaM* 
weiae,  wo  ea  fiir  ~^T^  gesetzt  ist;  m.  a.  mein  hebr.  Uebungabuch  1356, 

8-  *'  ■*• 

Ganz  neu  war  mir  die  Bedeutung  von  SchVa  „^^^ti  =5  iignum** 
§.  6,  2.  Es  hätte,  fblle  nichf  ganz  beaondere  zwingende  Gründe  fOr  diese 
«twaa  vage  Erklärung  vorliegen,  das  Gewöhnliche  geaagt  oder  mU  Ga- 
sen iua^  neueater  Ausgabe  die  Sache  ala  derzeit  noch  dunkel  bezeichnet 
werden  aollen.  Am  erfreulicbslen  wäre  freilich,  wenn  das  von  Ewald 
Lebrb.  §.  39,  «.  Anm.  nur  vermulbungaweise  Gebotene  (t^^ti  a»  Rübe) 
sich  zur  vollen  Gewifsheit  erheben  lie&e.  Auch  Gesenius  Lehrg.  S.  64 
Ann.  1  wünscht  die  Bedeutung  „Ruhezeicben'*  begründen  zu  können, 
und  Stier  S.  66,  4  sagt  gleichfalls,  freilich  etwas  sonderbar,  der  Name 
bedeute  doppelainnig  sowohl  „Leerheit  ala  Einhalt '^ 

Lobenawertb  ist  dagegen  die  genaue  Angabe  S.  13  Anm.  1,  wo  Cba- 
teph Patacb  und  Cbateph  Kamez  unter  Niclitgutturalen  stehe.  In  der 
zweiten  Anm.  oder  liesser  in  einer  besonderen  Bemerkung  sollte  schon 
daa  Nöthige  über  Sylbcntbeilung  geaagt  sein,  woraus  dann  von  aelbat 
folgt,  wann  Schwa  aioipL  vor  composc  bleiben  mulW. 

Waa  §.  6,  III.  mit  der  vokaliachen  Aussprache  des  il  gemeint  ist, 
weifs  der  Schüler  noch  nicht;  es  wird  alao  jedenfalla  eine  Verweisung 
auf  §.  9  erforderlich  sein. 

Gut  behandelt  und,  wie  mir  aclieint,  ganz  neu  Ist  die  Lehre  vom  Me- 
Iheg  S.  19,  doch  wird  auch  hier  wieder  vermifst,  dafs  die  Lehre  von  der 
Sylbentheilung  nicht  zuvor  erörtert  worden  iat. 

Die  Mehrzahl  von  „Guttural**  lautet,  ao  viel  ich  weifa,  nicht  (a.  §.  8) 
Gutturalen,  aondern  Gutturale,  vgl.  Generale.  Auch  aolite  bemerkt  aeln, 
welche  Buchataben  ao  heifsen  und  warum.  —  Die  Bestimmungen  Ober 
die  BigenthUmlichkeiten  dieaer  Buchslaben  acheinen  mir  gleichfalls  zu  on- 
vermitteli  an  einander  gereibt  (s.  Ewald),  namentlich  aber  die  Anm.  zu 
§.  8,  1.  aebr  unvollständig.  Da  der  Schüler  natürlich  >on  Anfang  an  viel 
mit  dem  Artikel  zu  thun  hat,  müssen  ihm  die  einzefnen  Fälle  klar  ru- 
briziert und  veranschaulicht  werden;  und  man  erwartet  diefa  in  diesem 
Boche  om  so  mehr,  da  untei^eordnetere  Sachen,  wie  daa  Metheg,  so  aus- 
führlich behandelt  sind.  Endlich  fordern  t(  und  1^  in  dieaem  Paragra- 
phen eine  besondere  Besprechung,  sofern  sie  unleugbar  einzelne  Eigen- 
tbtimlichkeiten  haben.  Desgleichen  adlten  sie  auch  im  Folgenden  nicht 
uoteracbledslos  mit  den  zwei  eigentlichen  Halbvokalen  1  und  ^  zoaam- 
meogestellt,  sondern  bemerkt  sein,  dafs  ale  mit  den  letzteren  im  Einzel* 
nen  Verwandtachaft  haben.  Senat  ist  aber  die  Aoaeimindersetzong  der 
verschiedenen,  wirklich  nicht  leicht  zu  feasenden  und  zu  ordnenden  Re- 
geln über  die  Halbvokale  (Itlferse  quieieikilei  §.  9)  der  Anlage  nach  go- 
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lungen  zu  nentaen  und  diirrte  mit  wenigen  Aenderungen  ▼on  jeder  bei 
•eben  Scbulgrammatik  dankbar  aufgenommeD  werden.  Was  Ich  geiaiisi 
wiaien  möchte,  ial:  Anm.  §.  9,  1.  aollle  schon  §.  4  angebracbt  seir: 
§.  9,  IV,  1.  licfae  sich  bequem  der  Fall  beifügen,  dafs  y^T^  aus  TTk  tm- 
steht,  was  oflenlmr  hierJier  gehört;  die  Erklärung  der  Auadrtickc  y.hci 
genc,  heterogene  Vokale*'  §.  9,  IV,  2.  aollle  hier,  oder  echon  früber. 
roitgetbeilt  sein;  Litt.  IV,  3,  a  würde  ich  statt  „mit  YorhergelieiMleai  V^ 
kalc*'  sagen:  mit  vorhergeHtendem  heterogenen  Vokal,  und  endlicii  IV. 
3,  b  genauer  und  deutlicher  etwa  so  fassen:  b)  ein  besonderer  Fall  uc 
endlich  der,  wenn  diese  Buchstaben  t  und  ^  mit  einem  anderen  Co— p 
nanten  ein  Wort  schliersen,  so  dafs  ein  Doppekonsonanl  enfaidrt, 
tritt  a)  immer  das  Quiesciren  ein,  wo  der  llaibvoka!  der  leiste 
naot  ist  "'"^B  für  "jnB,  dagegen 

ß)  wenn  der  Halbvokal  der  vorletafe  Consonant  ist,  bleibt  er  baU 
Consonanf,  wie  in  T"^^  statt  tn*)^,  bald  löst  er  sich  in  einen  demsclbe« 
homogenen,  manchmal  sogar  in  einen  heterogenen  Vokal  auf:  r^."h2  sl  r. 

statt  t!\yü,  ryo  statt  ma'ö. 

Die  meines  Wissens  neue  Bezeichnung  „doppelt  geschlossene  Sjibea"* 
(g.  10,  4.  5)  sollte  wohl  jedenfalls  auf  solche  Fälle  beschränkt  werdra. 
wo  zwei  Coiisonanten  einer  Sylbe  den  AuNlant  bilden;  sie  atieli  auf  die> 
jenigen  Sylhcn  auszudehnen,  wo  auf  eine  geschlossene  S^lbe  nocb  eine 
mit  einem  Consonanten  anfangende  folgt,  scheint  mir  weder  ron  erbd'U- 
cher  prakfisclier  Bedeutung  noch  richtig  ausg4.>drUckt  sui  sein,  aofinn  der 
Consonant  der  folgenden  Sylbe  Nichts  mit  der  vorangdienden  zu  tban  hat 

Das  schon  §.  4  über  die  Uti Veränderlichkeit  und  Veränderlichkeit  der 
Vokale  Gesagte  stände  §.  II  besser  am  Platxe;  auch  wäre  die  And«i> 
tung  erwünscht,  dafs  die  blofs  durch  den  Ton  langen  Vokale  (beeonden 
die  Hiilfslaute),  mögen  sie  lang  oder  kurx  sein,  der  Verwandlung  unter- 
worfen sind.  Ebenso  fehlt  §.  II,  2,  a  der  §.  9  erwähnte  Fall,  wo  <!'« 
Verlängerung  durch  einen  Halbvokal,  oder  t^  oder  H  bedingt  ist  Isi 
Uebrigen  ist  §.  U  das  iiher  den  Umlaut  Bemerkte  wietleniai  griindlirk 
klar  und  eine  verdienstliche  Bereicherung  der  hctiräiscben  Gramtnafik,  «ur 
für  den  Schüler  durch  iÜNirgrorsc  Ausführlichkeit  etwas  ersirbwerl  h 
Betracht  dieser  Gründlichkeit  ist  nun  aber  um  so  befremdlicher,  dafs  Se 
so  wichtige  Lehre  vom  Wegfallen  einzelner  Vokale,  das  ao  gar  haa&e 
statt Bndet,  und  ebenso  die  nicht  minder  einflufsreiclie  I^lire  votn  Entsle* 
ben  neuer  Vokale,  also  die  durch  Kwai d  in  ihrer  Bedeutsamkeit  geböfie 
dargestellten  Vorton  vokale,  wozu  ich  auch  Nachtun  vokale  fugen  «Mkhte. 
hier  gar  nicht  berührt,  sondern  erst  §.  12,  II,  aber  ziemlich  unvoUslän- 
dig  abgehandelt  sind.  „Dafs  Intensiv-  und  Causativstarom  in  unseiea 
Sprachen  nur  durch  Hülfsverba  ausgedrückt  werden  können",  ist  su  viel 
gesagt,  m.  vgl.  falten,  fällen,  bangen,  bangen,  schwäh.  henken,  elnkeiv 
senken,  boren,  borchen,  fliehen,  flüchten,  schlafen,  einschläfern,  raucheo, 
räuchern,  steigen,  steigern,  um  von  dem  Bildungsreichlhum  unserer  Sfnr 
che  in  den  Deminutiven,  Iterativen,  Imitativen:  lächeln,  künsteln,  from- 
mein  und  Anderem  Nichts  zu  sagen.  Auch  wäre  mit  Nutzen  das  I^fH- 
sehe  und  Griechische  beizuziehen  gewesen,  z.  B.  üare,  aUtere^  »imiwrt^ 
fugere,  fuf(are,  iedere,  iedare,  iidere. 

Auch  die  Bezeichnung  Perfekt  und  Imperfekt  hat  §.19  der  Verf.  tea 
Ewald  angenommen;  mit  Recht,  sofern  diets  noch  immer  bester  ist,  ab 
die  früher  gewöbolicbe :  Präteritum  und  Futurum.  Aber  et  bleibt  im- 
merliio  mifslich,  dafs  so  die  hebräische  Grammatik  unter  Imperfekt  docb 
etwas  Anderes  verttebt,  als  der  Schüler  es  vom  f^teinitrheD  uod  Grie- 
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cliiachen  her  gewöhnt  ist,  namentlich  wo  das  bebraiacbe  Tempua  wirklich 
etwas  Künriiges  oder  auch  immer  Ocgcnwartiges  bedeutet,  was  ja  ao  oft 
der  Fall  ist.  Ein  Rccensent,  Gofarau,  in  den  Philo).  Jahrlib.  73  u.  74, 
2.  Abili*  S.  187  ff.  hat  bivftir,  was  einer  Erwägung  sehr  werth  ist,  sewei 
rabbinische  Bezeichnungen  vorgeschlagen:  Tempus  Abhar  =  Perfectum 
und  Tempus  Athid  s=s  jnstans;  nur  wünsditen.  dann  vielleicht  Manche, 
der  Gleichförmigkeit  wegen  auch  fiir  die  wetteren  Formen  des  Verbums 
rabbinische  Termini  gewählt  zu  sehen,  wiewohl  es  Niemanden  stört,  dafa 
in  der  griechischen  Grammatik  neben  den  lateinischen  Namen  „Präaens^^ 
u.  s.  w.  ein  griechischer  Terminus  „Aorist"  steht.  Gleichfalls  von  Gofs- 
rau  (Programm,  Quedlinburg  1850)  hat,  wie  es  scheint,  Herr  Nägel a- 
bacli  seine  Theorie  über  die  hebräischen  Tempora  §.  19,  1.  sngenommen; 
ich  gestehe  aber,  dafs  mir  die  Sache  noch  nicht  zu  voller  klarheit  durch- 
gearbeitet zu  sein  scheint. 

Der  Einlheilungsgrund  in  §.  21,  I.  und  2.  ist  wohl  zu  künstlich;  auch 
ist  mir  nicht  klar,  aus  welchem  Grunde  der  Verf.  statt  des  von  Ewald 
aus  guten  Gründen  gewählten  Verbalparadigma's  das  äflere  wieder  vor- 
gezogen bat.  Lobcnswerth  ist  dagegen  die  Durchführung  dea  Unterschieds 
von  unbetonten,  halbbelonten,  gsnzbelonten  Affbrmanten  §.  21.  vgl.  S.  47 
Anm.  2  und  S.  238.  Sie  wäre  auch  bei  dem  Waw  conseculivum  am  Per- 
fekt anwendbar,  wo  ebenfalls  eine  halbbetonte  Endsilbe  vorzukommen 
acbeint. 

Ist  denn  nicht  (s.  §.22)  bei  dem  Infin.  absol.  Diph.  die  Schreibart 

ohne  "^  weitaus  die  gewöhnlichere?    Auch  bei  dem  Inf.  conafr.  Kai  der 

I  Halbpassiven  gibt  Ewald  die  Form  ^'l^  als  die  regelmäfsige  an,   der 

Verf.  als  die  seltenere;  wer  hat  Recht?    Würde  §.  22  ff.  nicht  richtiger 

I  die  ganze  Formenlehre  dea  Verbuma  von  den  zwei  Grundformen,  Perf. 

I  und  Infin.,  abgeleitet? 

S.  47.  Anm.  3  ist  nicht  völlig  klar,  wie  der  Verf.  im  fraglichen  Fall 
den  Unterschied  des  Cholem  und  Zere  sich  denkt.  Auch  hätte  er  bes- 
!  ser  daran  gethan,  den  von  Ewald  selbst  wieder  aufgegebenen  Terminus 
I  „Jussiv"  (S.  48)  gleichfalls  mit  dem  richtigeren  „Voluntativ"  zu  verlsu- 
,  sehen.  Bekanntlich  steht  der  Modus  sehr  oft  in  Anreden  an  Gott  und 
kann  schon  deswegen  schicklicher  Weise  nicht  Juasiv  heifsen.  —  Daa 
'  S.  48  Anm.  6,  S.  50  oben  und  sonst  oft  vom  schwachen  Verbum  Bcigc- 
'    zogene  sollte  in  Anmerkungen  verwiesen  sein. 

Dankbar  anzuerkennen  iat  aber  wiederum  die  genaue  Angabe  §.  24,  wo 

'    beim  Perf.  consecutivum  der  Ton  fortrücke,  wo  nicht;  ebenso  die  kurze 

und  klare  Beleuchtung  dieses  Sprachgebrauchs  auf  Grund  der  Ewald^- 

'    sehen  Theorie.    Um  so  eher  erwartet  man  aber,  dafs  dasaelbe  hier  oder 

'    §.  88  auch  bei  dem  Imperf.  consec.  geschehe,  das  ja  dem  Schüler  nahezu 

'    als  die  fremdartigste  Erscheinung  der  Sprache  entgegentritt.    Ea  wird  mir 

^    nicht  mifsdeulet  werden,  wenn  ich  auf  den  Versuch,  die  Sache  durch 

'    Analogieen  dem  Bewufstsein  des  Anfängers  näher  zu  bringen,  verweise, 

'    der  in  meinem  Programm:  Liber  Ruth  bei  Fues  In  Tübingen  1856,  Anm. 

'    zu  Cap.  III,  vs.  3  gemacht  ist.    Die  nächste  Handhabe  zur  Erklärung  des 

leiztgensnnten  Sprachgebrauchs  scheint  mir  die  Art  zu  bieten,  wie  auch 

'    andere  Sprachen  Handlungen  der  Vergangenheit  oder  der  Zukunft  in  die 

Gegenwart  zu  rücken  wissen  (Praesens  bistor.  —  memtn»  audire  u.  a.); 

auf  dem  Boden  der  hebräischen  Sprache  aber  geht  man  wohl  am  besten 

?on  der  Constrociion  von  IM  und  D^t)  mit  Imperf.  aua,  um  zu  zeigen, 

wie  noch  häufiger  bei  1  daa  Geschehene  in  seinem  Werden  aufgefofat  und 

dargestellt  werde.    Störend  ist,  dafs  trotz  der  wichtigen  Erkenntnifs  der 

Sache  (s.  §.  26,  3)  vom  Sauerteig  der  alten  Lehre,  demgemäß  auch  die 

UiiMtkr,  r.  d.  OyauMUlw^MB.  XII.  11.  5  4 
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griediische  Grammatik  die  Verlia  liqaida  und  conincta  unregeliH^' 
FHffinen  miirsle,  nodi  die  Benennung  Verbum  irreguläre  Hir  GutiurM 
u.  dgl.  beibehalten  worden  ist.  Blan  ▼erglcicbe  bieniber  und  öbcr^ 
Tier  (nicht  blofa  drei,  wie  bei  dem  Verf.)  Gallungen  acbwicberef  Vn^ 
mein  Uebtingstnich  §  37  ff  und  §.  55,  Vorbt-merKung. 

Pars  denn  doch  die  (Grundform  des  Imperf.  Kai.  der  Verba  KS  ^f' 
bSK''  §.  32,  3,  Boniivm  wohl  eher  by^''  sein  mochte,  scheiiwo  (ü(  ^ 
Stellen  der  Bibel,  welche  BuxtorPs  Concordani  anfuhrt,  äbcrzeor 
zu  beweisen,  wenngleich  die  Analogie  der  Vcrha  *t  S  u.  A.  für  «ias  ^ 
gentlieil  spricht. 

Bei  den  Verben  *)"£  ist  §.  33  ff.  überaebeo^  dafs  nicht  wen^e  Vera 
theilweise  als  Y'&  und  theilweise  als  ''"&  behandelt  werden,  i.  nö»^^ 
bungsb.  §.  47,  3.  Auch  das  reine  Verbum  ">''£)  hat  wenigslent  in  >ip^ 
durchweg  i  z.  B.  t^i^l  was  jedenfalls  §.  34  tu  bemerken  wir.  fih^ 
termisse  ich  in  diesem  Abschnitt  die  Bemerkung  über  die  BiMuf  ^ 
Verbums  *^^,  die  der  Anfänger  doch  nothwendig  braucht  ud<1  ^ 
Grammatik  auslassen  darf. 

Die  Angaben  der  Veränderungen  bei  den  Verben  *!  ?  §.  36,  1  k^ 
ten  durch  einfache  Verweisung  auf  §.  9,  IV.  entbefirlidi  geosdit  verfo 

Dafs  es  wirkliche  Wurzeln  mit  schwachem  "*  in  der  Mitte  gibt  (S^* ' 
ist  mir  auch  das  Wahrscheinlichste.  Ewald^«  Bestimmungen  liii«  i"^ 
etwas  Vages,  das  durch  diese  Annahme  beseitigt  wird. 

Läfst  sich  sagen  (§.  39,  1),  dafs  „in  den  Verben  2<"C  das  Aifpl)"^ 
blos  als  Konsonant,  sondern  auch  als  litt.  quie$eibilU  ^^^'^*.?fj] 
Ich  meine,  es  sei  durchaus  nur  das  hetzlere  (s.  dagegen  Ewald  §11"' 
der  Fall. 

Die  Tabeltenform  8.  68  ff.  mit  nebenstehenden  Bemerkunges  rA^ 
ihrer  praktischen  Brauchbarkeit  zu  empfehlen;  sie  wäre  ^*^'^'^^^"1! 
andern  Fällen  der  hebräischen  und  anderer  Grammatiken  ^.^*]t| 
Der  Ausdruck  Nun  epeniholicum  sollte  aber  S.  67  unten  einig«r*i*" 
erklärt  sein.  ^j. 

Im  dritten  Kapitel  vom  Nomen  wäre  8.  42,  4,  «.  statt  der  •■^ 
angeftihrten  Analogieen  von  deutschen  Verben  eine  Rinweisuiig  »>^ 
sammcngeselxte  Substantiva  erwünschter,  mit  der  ausdriicktidi«"  ^ 
kung,  dar«  im  Hebräischen  umgekehrt  das  Best immunpwort  ion^^ 
folgt,  das  allgemeinere  aber  vorangeht.  ^^ 

Wiederum  recht  praktisch  gefafst  und  geordnet  sind  die  ^""J^T 
filr  die  Flexion  §  45  und  47.  Nicht  minder  die  dazu  V^'^^^T^ 
menordnung,  bei  der,  abweichend  von  Ewald,  aber  in  «"•'J*"'^ 
matik  ganz  mit  Recht,  nicht  der  Ursprung  der  jedesmaligen  ^^.^^ 
dem  die  Gcsfalt,  wie  sie  geworden  ist  und  dei  der  Flexion  kirfj"*  ^^ 
wird,  dem  Nomen  seine  Stelle  anweist.  So  viel  ich  sehe,  k«t  ^.^ 
hier  die  rechte  Linie  getroffen,  welche  zwischen  den  «^**^*''^^^ 
führt,  zwisciten  der  alten,  unwissenschaftlichen  Anordnung  ^JfJ^K 
klinationen  l»ei  Geaenius  und  dem  neuen,  durch  wisseoscbaAiK^ ^^ 
Sequenz  theilweise  unpraktisch  gewordenen  Schema  '^''•^^''  .^Lskt 
wobl  wenig  Nachbessoningen  bedfirfen,  um  in  diesem  nabem  *^^'^ 
und  schwierigsten  Abschnitt  der  Bilduoffslehre  die  von  ""'^^'^i^^ 
aufgestellte  Fassung  und  Ordnung  fernerhin  zur  Normalordnuo«  ^ 
hräischen  Grammatik  zu  machen,  bei  der  man  sieb  ^  ^\^f0 
Toflkommen  beruhigt  und  befriedigt  fUhlt  und  nicht  mehr  aotbig  >**> 
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Bcsieren  zu  warten.  Wir  sagen:  dteae  Partbie  der  vorlfegenden  Gram« 
inatik  hat  jedenfalls  eine  Zukunft.  Nur  in  Betreff  des  Aeurserlicben  liefse 
sich  noch  fragen,  ob  es  nicht  besser  wäre,  die  Paradigmen,  wie  bei  dem 
Verbum,  ans  Ende  des  Buchs  zu  Terweiscn  und  die  für  den  Gebrauch 
unbequeme  Form  dos  Quecrdriicks  zu  beseitigen.  Vielleicht  liefse  sich 
oinc  ähnliche  Einrichtung  treffen,  wie  S.  68  ff.,  dais  jiämlicb  die  Formen 
der  einzelnen  Flezionen  links,  die  wesentlichen  Bemerkungen  gleich  da- 
neben rechts  gestellt,  minder  wesentliche,  mehr  nur  Einzelnes  betreffende 
Notizen  aber  den  Paragraphen  (§.  46.  48)  beigeRigt  würden. 

Nicht  so  günstig  Yermögen  wir  über  §.  49  „Vcrzeichflifs  der  iinregel- 
niäfsigen  Nomina"  zu  urlheilen.  Zwar  ist  zu  loben,  dals  der  Verf.  niciit, 
nach  dem  Vorgang  Ewald's,  diesen  Abschnitt  ganz  weggelassen  hat, 
auch  dafs  ein  Versuch  gemadit  worden  ist,  auch  die  Irregulaiia  nach 
ihrer  Ableitung  zusammenzustellen.  Aber  es  Ist  zu  bezweifeln,  ob  daa 
Letztere  nolbwendig  und  für  den  Schulgebrauclr  passend  ist;  sodann  feh- 
len einige  Nomina,  m.  s.  mein  Uehungsb.  §.  57,  2,  es  fehlt  die  Begriffs- 
bestimmung eines  Nomen  irreguläre,  ibid.  §.  65,  es  fehlt  endlich  ein  Ver- 
leicbnifs  der  wirklich  irregulären  Verba,  worin  sich  eben  der  oben 
gerügte  Fehler,  dafs  ßutturakerba  u.  ä.  unrichtrgerweise  anch  irregulär 
beifsen,  zu  rächen  scheint. 

Die  Ursache,  warum  manche  Präpositionen  Pluralsuflixc  annehmen, 
acheint  denn  doch  eine  gedoppelte  zu  sein;  die  eine  ist  8.  56,  1  richtig 
angegeben,  die  andere  liegt  wohl  in  der  ursprünglichen  Form  und  ihrer 
Abstammung,  z.  B.  bei  ^7,  ^M,  a.  mein  Uebungsbuch  S.  44,  Anm.  2. 
§.  54,  Vorbem.  1. 

In  §.  57,  5  sollte  gesagt  sein:  „vor  cinsylbigen  und  vornbetonten 
IVörtcrn  bekommt  Waw  copul.  den  Vorton.*' 

Den  Interjektionen  §.  58  dürften  wohl  auch  die  nicht  flectierten  bei- 
gesellt sein,  um  so  mehr,  da  sich  ja  auch  MS  eingeschliclien  hat,  daa 
weder  eint  durch  Flexion  entstandene  noch  aelbat  flectierte  Interjektion 
ist.  •>-  Der  Ausdruck:  ,jM  Verstärkungswort  nach  WUnscheo*'  scheint 
flicht  ganz  richtig  gewählt  zu  sein. 

Mit  dem  Abschnitt  über  dfe  Interjektionen  schliefst  die  Formehlehre. 
Nach  einer  Lehre  über  Wortbildung  im  gewöhnlichen  Sinne  sieht  man 
sich  vergeblich  um.  Das  ist  eine  sehr  empfiodlicbe  Lücke  und  groHier 
Blangel  an  der  Vollkommenheit  ^  Buebs! 

iSafs  der  Sjntaz,  wie  schon  das  Vorwert  vorspricht,  ein  gröfserer 
Baum  als  sonst  in  hebräischen  Sprachlehren  vergönnt  ist,  erweckt  schon 
zum  Voraus  ein  günstiges  Vorurtheil.  Auch  wollen  wir  es  im  Interesse 
der  Praxis  und  der  Schule  entschieden  gulheifsen,  dafa  nicht  von  vorn 
herein  der  streng  genetisclie,  aufbauende  Gang  wissenschaftlicher  Ent- 
wickelung,  wie  bei  Ewald,  eingehalten,  sondern  nach  Art  der  griechl- 
aclieo  Grammatik  von  Krüger  die  Sjntax  in  zwei  Theile,  einen  analgeti- 
schen und  synthetischen,  getheilt  ist.  Doch  hat  mich  der  Eingang  etwas 
befremdet:  „§.  59:  Vom  Nomen  abstractum  und  concretum.*^  Diefs  ist 
denn  doch  eine  Besonderheit  ans  der  aogenannten  Sjntaxia  omata,  die 
besser  irgendwo  in  einer  Anmerkung  untergebracht  wäre.  Auch  liefae 
sich  fragen,  ob  nicht  Manchea  aus  dem  zweiten  Buche  der  Formeiklehre 
dorn  ersten  der  Syntax  einverleibt  sein  sollte,  z.  B.  die  Lehre  vom  Genus, 
Numerus  etc.  (s.  Krüger  gr.  Gr.  §.43). 

Aufserdem  wüfste  ich  in  Betreff  der  Anordnung  des  Stoffes  nichts 
Wesentliches  zur  Aenderung  vorzuschlagen,  und  begnüge  mich,  im  Nach- 
folgenden nur  noch  einestheils  einzelne  Lücken  und  auffallend  Befremd- 
liches, anderntbells  besonders  wichtige  Punkte,  bei  denen  etwai  Neues 
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ond  ßotet  geboten  wirf,  namhaft  xu  nadmi  ebenso  zar  Förfeniasp» 
Mtischer  Brkennlnif»  wie  zu  de«  Herrn  Verf.  Ennuthigung,  tW»«** 
Bit  Glück  betreleiie  Bahn  mit  Aiiidaiier  verfolge  und  tew  '^««j"» 
tcrial  bei  einer  neuen  Bearbeitung  in  noch  Tollendelerer  CtesUlt  da*^' 
und  auspräge.  _.     .     ^. 

Die  Bemerkung  §.  60.  6,  4,  dafs  das  F«nininuo  für  Jii  >«^ 
Tomehmlicb  da  gebraucht  werde,  wo  das  als  Neutrum  Gedadrteeme^ir 
belt  rcprlsentiert,  scheint  «ehr  beachtenswcrth. 

Dafs  Ewald  (j.  172)  durch  daa  Wörtchen  rtö  beweisen  kwt,*r 
Hebräer  habe  ursprfinglicb  ein  Neulrura  gehabt,  stellt  das  §.  Il4,i  An 
Getagte  mit  Recht  in  Zweifel. 

Bei  8.  61,  2,  e.  wäre  auf  die  richtige  Bemerkung  J  56, 1  » rT" 
•en.  dU  Erörterung  des  Gebrauchs  des  hebrilischen  Ptttral»  itnit^ 
Sinn  (§.  61,  2,  rf.  ff.)  lengt  von  feiner  Beobachtung  ^^^9^^ 
nungen!  besinKlers  der  unterschied  des  Singulars  bei  Prodok!«^ 
siellwas  Naturiiches  sind,  vom  Plural,  der  steht,  wo  dieselbe  ^^ 
genstand  menschlicher  Thatigkeit  und  Kunst  ist:  fZ  ^^^^  ••*'^ 
ÖPÖ  das  Holz,  mit  dem  man  baut,  rjT  der  geuete,  gewoosfae  Si*i 
tpy*ff  die  Sämereien,  mit  denen  man  bandelt,  u.  dgl. 

Dafa  nha«  n*^  in  den  angeführten  Stellen  §.  61,  5  nichl  i«  P"«» 
steht,  ut  meiMs  Erachtens  eine  Noth wendigheit;  denn  es  h«^"f 
lieh  gefiUster  Inbegriff  der  Väter  (nämlich  der  der  einzelnen  Yimmh 
Daa  Ton  Ewald  §.  176  von  einem  sog.  Generalis  ^^''^J^ 
wohl  auch  einige  Benicksichtigung,  um  so  mehr,  da  ««»"•"  .'^vi*« 
Widersprach  mit  dem  Satze  enthält,  dafs  das  FeminiouD  eine 
ausdrOcke,  der  jedoch  gleichfalls  seine  Richtigkeit  hat.  ^ 

Sollte  nicht  g.  63,  c.  erst  §.  65,  e.  oder  d.  stehen?   Ist  ^-^  ''^ 
durch  cidio  qumrii  u  e,  numeri  richtig  erklärt  und  nicht  rielnefcf 
Ewald  8.287,  H  ^^ 

Die  Fälle  betreffend,  wo  for  Stat.  constr.  ^^  ^^^*\.!'^'^ 
man  8.  63  eine  Verweisung  auf  j.  71,  5.  Änm.  I.    Et  *«*!^  g 

ris,  daft  weder  der  Verf.  in  der  letztgenannten  Siellf  "«Jf^^ 
290,  d.  diesen  häufigen  Sprachgebrauch  auf  seinen  ^'^^^^L^ 
dmck  gebracht,  sondern  sich  mit  unnothig  rielen  BestimoioiigeDi|r^, 
haben.  Beruht  derselbe  nicht  eben  nur  auf  einer  nabeliegeo«" 
Wenn  gesagt  wird  n-^-ian  l^l-^^n,  so  kommt  diefs  wohl  ^»^''  ^ 
nächst  der  Verf.  blofs' sagen  wollte:  die  bekannte  UHe,  dann  ^ 
beifügte:  die  des  Bandes.  Somit  denke  man  sich  einfach  "^'"^  *: 
Das  bekannte  T"^©  "«  ^T^  konnte  schon  auf  diese  **"^^|JJ^ 
Tung  fiihren,  ebenso  die  ebenso  bekannte  Auslassung  ^^^j-T^'Jjjj  o^ 
z.  B.  deine  Augen  sind  wie  Tauben  st.  die  Augen  d.  T'  u-jp/ 
S.  128  unten  angeführten  Stelle:  Tl^TO  V>*lp  =  rpW  -^'H' '^ 
endlich  D*lbtD  ^'^'''^21  =  mein  Friedensbund.  ^^  tt 

Es  läfst  sich  doch  genauer,  als  §.  68,  Anm.  I.  fi^^^jf^^lj^'^^i' 
der  determinierte  AccusätiT  das  nfc^J  entbehren  kann,  "*"**  .^,  ,ir*ff- 
sten  bei  einem  Nomen,  daa  mit  dem  Verbum  verbanden  to  «  ^ 
den  Redensart  geworden  ist,  wie  eben  bei  dem  angefiihrt«"«  "^  '^ 
Die  Behauptung,  ^  TTin  sei  =  occYdo  ftW  (§•  6*  \.^^'^^ 
flehe  ich  nicht.    Es  ist  wohl  einfach  als  DaL  iocomiDodi  m 
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=^  einen  Mord  TerOben  an  Einem.  —  Die  Bezeichnung  „enifemteret  Ob- 
jekt'* etc.  pafst  nicht  zu  allen  §.  69,  a— tf  angeflihrten  Verben,  nament- 
lich nicht  zu  den  intransitiven  ^^p,  ^^^f?Or,  "n**  etc.  Zu  billigen  ist  da- 
gegen die  kurze  Fassung  §  69,  3:  „der  Accusafiv  steht  als  Apposition 
siim  Objekte  nach  den  Verbis,  die  ein  Machen  etc.  bedeuten*';  ebenso  in 
der  Uehorschrift  §.70:  „der  AccutatJT  zur  Bezeichnung  der  Modalität**. 

Die  Fälle  von  Setzung  und  namentlich  von  Nichtsclzung  des  Artikels 
sind  §.  71  nicht  vollständig  genug  aufgezählt  und  erörtert.  Un für  Ande- 
rem sollle  schärfer  bemerkt  sein,  dafs  bei  Eigennamen  der  Artikel  stehe, 
wenn  in  der  Sprache  die  appellalive  Bedeutung  sich  noch  lebendig  erhal- 
ten bat,  wie  diefs  auch  häu6g  in  unserer  Volkasprache  geschieht. 

Dafs  der  Superlativ  nicht  selten  durch  Umschreibungen,  z.  B.  mit 
*1Y1D'%3  ausgedrückt  werde,  sollte  §.  75,  5  nicht  fehlen. 

Seltenere  Besonderheilen,  wie  §.  78,  b  und  e,  dürften  lieber  in  An- 
merkungen verwiesen  und  die  allgemein  gültige  Kegel,  wie  sonst,  voran- 
gestellt werden. 

In  §.  79,  4  fehlt  die  so  häufige  Ausdriicksweise  fiir  das  fragende 
Fürwort  durch  npNt   s.  Ewald  und  oben  §.  17,  3. 

Gut  ist  §.  80  bemerkt,  dafs  es  genau  betrachtet  im  Hebräischen  kein 
Relativprouomen  gebe.  Ueberhaupt  ist  das  darüber  Gesagte  ein  Muster 
klarer  Erörterung,  wie  sie  die  Schule  brauchl,  ebenso  das  über  Pron. 
nomeralia  §.  82. 

Bei  der  Anm.  §.  81,  2  wird  die  Bemerkung  vermifst,  dafs  &2S^  s^ 
selbst  nicht  bei  Personen,  sondern  bei  SachbegrilTen  stehe. 

Trefflich  und  für  das  Bedurfnifs  der  Schule  musterhaft  durcbgeftihrt 
ist  das  Kapitel  von  der  temporalen  und  modalen  Bedeutung  der  beiden 
Grundformen  des  Verbums.  Hier  ist  das  edle  Metall  der  neueren  Sprach- 
forscher und  der  eigenen  Beobachtungen  des  Verf.^s  ganz  glücklich  in 
Scheidemünze  ausgeprägt.  Nur  §.  84,  t,  b,  a  könnte  mit  Bestimmtheit 
noch  auf  den  besonders  häufigen  Gebrauch  des  Perfekts  im  Sinne  dea 
Präsens  bei  ruhigen  Zuständen  der  Seele  hingewiesen  sein,  ebenso  auf 
das  oft  vorkommende  ^i'QX  in  solcher  Bedeutung.  Auch  vermifst  man 
§.  85,  b  die  naheliegende  Vergleichung  mit  dem  Lateinischen:  liberta» 
prope  amiua  e$i  =  die  Freiheit  wäre  beinahe  verloren  gegangen. 

Um  die  Bedeutung  des  Imperfekts  in  Stellen  wie  Gen.  2,  6.  6,  4. 
I  Kön.  5,  25  (§.87,  3,  a)  sdiärfer  zu  bezeichnen  und  von  Fällen,  wo 
diis  Zuständliche  durch  Perfekt  ausgedrückt  wird  (§.  84,  1,  b,  a),  zu  un- 
terscheiden, ist  vielleicht  die  Fassung  vorzuziehen:  das  Imperfekt  be- 
zeichnet Handtungen  und  Zustände  der  Vergangenheit,  wenn  sie  nicht  ata 
aligescblossene  und  fertige,  sondern  als  damals  noch  dauernde,  sich 
fortsetzende  und  sich  wiederholende  dargestellt  ^werden.  Statt  mit  Aorist 
oder  wenigstens  ebenso  gut  würde  daa  Imperfekt  §.  87,  3,  b  mit  Präaens 
historicuro  verglichen. 

Die  Ursachen,  welche  eine  Aenderung  der  gewöhnlichen  Stellung,  wo- 
bei das  Verbum  mit  Waw  consecut.  Imperf.  vorausgeht,  bedingen,  lassen 
sich  am  schärfsten  in  grammatische  und  rhetorisebe  scheiden. 

Besser  wieder  in  der  Form  von  Anmerknngen  würde  gefafst  §.  88,  5. 6. 
Nicht  völlig  überzeugend  ist  das  S.  188  Anm.  und  S.  201  oben  tiber 
Sätze  mit  "'S?  "^^ri  Gesagte,  m.  vgl.  das  Ewald  §.  337,  c  Bemerkte,  na- 
meDtlicb  dafa  "'S?  auch  stehe  bei  der  Dauer  in  der  Vergangenheit,  also  ja 
nicht  blofs  bei  Zukünftigem,  wie  der  Verf.  sagt.  Am  nächsten  zur  Ver*> 
gleichung  liegt  meines  Erachtens  daa  deutsche  „Wie'^,  das  ja  ohnediefii 
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▼ielleiebi  der  BiynQlogie  (von  3)  nach  mich  die  en(e  BedntuDg  niT 
iel,  nimlich  xunfichst  in  Tei^leichendeDy  sodaDii  in  teDperellea  und  » 
lieh  in  cftuealem  Sinn,  was  altes  aacb  in  dieaer  deutachen  Partikel  er- 
halten aeln  kann.  So  wäre  x.  B.  Gen.  6,  1  etwa  am  geDauoin:. 
iiberaetxen :  da  geachab  ea,  in  demselben  Maafse,  wie  anfieogeo  die  X» 
acben  aicb  xu  mehren. 

Manches  Treflliche,  was  offenbar  auf  eigener  scharfer  Beobicli@f 
des  Sprachgebrauchs  beruht,  bietet  wiederum  der  Abschnitt  über  Inis^ 
absolutus  (§.  92f  ),  wo  der  doppelte  Charakter  dieser  Verbalfom.^ 
Verbum  und  ala  Nomen,  gehörig  gewürdigt  und  auseinandeigvbalieo  isL 

Dab  Gen.  2,  18  0*^^^  als  AccuaatiT  xu  faaaen  aei,  da?on  bat  ^^ 
1,  c,  mich  nicht  Oherxeugt^;  der  Fall  Pa.  46»  3  ist  ein  anderer.  OMr 
hat  die  Analogie  des  lateinischen  Ace.  c.  Inf.  auch  in  Sitxen,  wie:  a^ 
hoc  feeis$€,  in  aperio  e$t,  wo  der  AccuaatiT  wohl  nur  der  nfliüri- 
achen  Strenge  der  lateinischen  Grammatik  aein  unnatQrlichet  Dasrö  «er- 
dankt,  den  Verf.  xu  weit  gefuhrt.  Viel  natürlicher  sagt  der  Oriecfae  fth. 
itfu  voDto  noii^eaq,  und  ao  denkt  nichts  wohl  auch  der  Hebräer. 

Bei  dem  Infin.  modalis  S.  180  könnte  auf  die  Verwandtacbaft  i' 
Verschiedenheit  mit  dem  Gebrauch  des  Infin.  ahaol.  in  ibnlicbea  Sip^ 
S.  174  hingewiesen  sein.  Im  Uehrigen  ist  die  Behandlung  aorb  fo  w 
eonatr.  durch  Vollständigkeit  und  scharfe  Unterscheidung  des  Eiaieiio 
anagexeicbttct* 

Bei  §.  96,  1  kommt  dem  Schüler  die  Einwendung,  data  eijai«' 
Participien,  activea  und  paaaivea,  gebe. 

Data  das  P^n.  fi^'lil  gew isser maisen  die  Copula  reriritt,  nad  i«v 
vorxugswelae,  wenn  aowohl  Subjekt  ala  Prädikat  bestimmte  Begrife  i»^ 
aollte  §.  102,  3.  genauer  gesagt  aein.  ^  ^ 

Heben  nicht  die  Auanahmen  §.  104,  2  die  Begel  No.  1  vu-  ^ 
möchte  diese  Frage  entschieden  bejahen.    Ea  bleibt  meines  Erarlitf«^ 
der  alten  Lehre,   dafa  im  Hebräischen  daa  Prädikat  rorbcmcbeod « 
erste  Stelle  einnimmt^  atelit  daa  Subjekt  Toran,  so  liegt  «^iwedej^ 
grammatiache  Ursache  xu  Grunde,  sofern  ein  Zastandsatz  1^^'^^  .^  I 
aoll,  der,  wie  di»  deutachen  Nebenaätxe,  den  Verbalbexriff  n»^<>|^ 
läCit,  oder  aber  eine  rhetorische.    Daa  Letztere  ist  x.  B.  deu"'^  r'i. 
Jos.  10,  II,  well  dort  xu  übersetzen  ist:  „da  war  es  der  Herr,  ^^ 
aie  kommen  liefe'«,  ebenso  10,  20,  während  Gen.  1,  2  und  ao  utu^ 
Mal,  auch  in  den  von  Delitxsch  für  eine  andere  Auffassung  »"S^'T. 
ten  Stellen  Gen.  3,  I.  Rieht.  II.  I.  6,  33.,  das  Errtcre  snzunrt»«'   ' 
denn  in  allen  dieaen  Beispielen  sind  ja  doch  durch  solcbe  Sitze  >>  ! 
und  vorangeatelltem  Nomen  ala  Subjekt  die  näheren,  ^i^*^^^!^ 
stände  mr  die  Haupthandlung  angegeben.    Diese  scharfe  Unten^'^ 
der  Zostandaätxe  und  die  Lehre,  dafs  aie  ebenao  gut  voraeagesciiH^v  ^^ 
dem  Hauptaatx  eingeschaltet  oder  aber  nachgestellt  sein  ^^^^\fj^r  ' 
gen  der  Ausdruck  „Nachsatz,  Vordersatx"  hier  wie  auch  S.  »"*  ^.^ 
rend  tat  und  auch  in  anderen  Sprachlehren  ▼ermiedon  sein  '<>''''V    ^ 
mir  ein  wkihtiges  Verdienst  der  Ewald'schen  Granmatik  m  f^^ 
der  Verf.  nicht  genug  sich  angeeignet  haben  dürfte,    ^^"'^.^vj^^- 
§.  104  eingehender  davon  gesprochen  und  die  Partbie  über  ^'',  .^^ii    I 
aäUe  |.  109  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  worden  aeifl.  •'    ^^^ 
ist  die  Sache  der  reiflichaten  Erwägung  werth,  da  eine  ^^JLl  ^ 
len  dea  A.  T.  fortwährend  einer  achwankenden  AufTaasung  ^^^f^. 
lange  die  Grammatiker  nicht  xu  einem  völlig  klateo  and  x|[!"^  fid» 
schfura  darüber  kommen,  wie  ea  mit  den  Geaetxeo  <*«' . ''l^  ^f  *- 
verhält.    So  sind  x.  B.  die  drei  ersten  Verse  der  G«m>m  "* 
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sen  Tag  einer  vierMiefi  UeberMtxung  föliig  und  werden,  tum  Tbeil  zu 
Ounsien  dogmatisclier  Ansichten,  wirklich  auf  viererlei  Weise  aufgefafet: 
„1)  Im  Anrange,  da  Gott  die  (Jetzige)  Welt  schuf,  während  (zuTor) 

die  Erde  eine  Leere  und  Oede  war ;  da  sprach  er.    2)  Im  Anfang 

brachte  Gott  die  Urschöpfung  hervor,  darauf  trat  die  va.  2  beschriebene 
Unaachöpfung  der  urwellüchen  Erde  (in  Folge  des  Falls  der  Engel)  ein, 
darauf  sprach  er  — .  3)  Im  Anfang  (der  im  Folgenden  erzählten  Ge- 
schichte) schuf  Gott  den  (nachmals  genauer  beschriebenen)  Himmel  und 

die  Erde.    (Zunächst)  war  aber  die  Erde  öde ,  daraufsprach  er — . 

4)  Zuerst  (als  ersten  Akt)  schuf  Gott  den  Woltstoff,  das  Weltganze, 
bestehend  aus  dem,  was  wir  jetzt  Himmel  und  Erde  beiCsen  (was  aber 
vorerst  nur  der  Stoff  dazu  war).    Während  nun  (dazumal  noch)  die  Erde 

eine  Oede  und  Leere  war ,  sprach  er"    Man  siebt,  es  ist  für  die 

ganz«  biblische  Lehre  von  der  Schöpfung  von  den  bedeutendsten  Folgen, 
ob  man  so  oder  so  übersetzt.  Welche  Uebersetzuiig  bekommt  nun  Redit 
vor  dem  Richterstuhl  der  Grammatik!  Ich  glaube,  nur  entweder  die  erste 
o<ler  die  vierte,  und  gebe  der  letzteren  den  Vorzug,  da  die  erste  eine 
dem  sonstigen  Stil  dieser  Abschnitte  zu  künstliche  Perioilisierung  anzu- 
nehmen gezwungen  ist.  Die  zweite  läfst  sich  vor  der  Grammatik  unge- 
fähr ebenso  rechtfertigen,  als  die  Jakob  Bö h mensche  Einmischung  vom 
Fall  der  Engel  vor  einer  nüchternen  Exegese  und  schlichten  Bibelfor- 
schung. Dafa  aber  die  Auffassung  No.  3  nicht  zulässig  ist,  läfst  sich, 
wie  mir  scheint,  dadurch  begründen,  weil  zu  einer  rhetorischen  Hervor- 
hebung von  ]^*^MiT)  va.  2  kein  Grund  vorliegt;  ist  aber  das  Nomen  aus 
grammatischer  Ursache  vorangestellt,  so  darf  vs.  2  nicht  als  Hauptsatz, 
sondern  nur  als  begleitender  ümstandsalz  zu  vs.  3  gefafst  werden. 

Die  Unterscheidung  von  tf^  und  ^t^  §.  106  sollte  schärfer  sein,  und 
2 war  wiederum  nach  der  Feststellung  von  Ewald  §.  3*20:  ^^  verneint 
nur  nach  dem  Gefühl  und  Denken  des  Redenden  (subjektiv),  ti^  stellt 
einen  Befehl  nach  äufserer  (objektiver)  Nothwendigkeil  hin.  Auch  dafs 
''^•bä  fiist  nie  vor  einem  Verb.  6nit.,  sondern  nur  vor  Infin.  oder  Nomin. 
stehe,  wäre  einer  Bemerkung  werth,  um  so  mehr,  da  es  §.  106,  4  hart 
mit  1^  zusammengestellt  ist,  daa  umgekehrt  nie  bei  einem  Nomen  sieht. 

Zu  §.  108,  2,  a  —  d  vgl.  S.  182,  Anm. 

Die  Ellipse  S.  203,  Anm.  ist  denn  doch  etwas  slark.  In  die.sem  Ca- 
pitel  wird  auch  eine  besondere  Abhandlung  der  für  die  hebräische  Sprache 
80  wichtigen  Lehre  von  Wechsclsätzen ,  die,  wenn  ich  recht  sehe,  selbst 
noch  weiter  auszudehnen  ist,  als  von  Ewald  geschieht,  ungerne  vcrraifst. 
Was  §.  110,  3  steht,  ist  unvollständig  und  mit  dem  Ausdruck  „Disjunk- 
tivsntze"  ungenau  bezeichnet. 

Recht  praktisch  brauchbar  ist  wiederum  der  Abschnitt  über  die  Prä- 
positionen und  die  Adverbien. 

Wenn  der  letztgenannte  Vorzug  praktischer  Brauchbarkeit  hier  wjo 
sonst  an  der  vorliegenden  Arbeit  besonders  gerühmt  wird,  so  ist  diefs, 
wie  aus  wiederholten  Andeutungen  hervorgieng,  nicht  das  Einzige,  was 
derselben  zur  Zierde  gereicht  und  ihr  eine  Zukunft  in  den  Schulen  in 
Aussicht  stellt.  Ebendefshalb  wurden  auch  offen  alle  wichtigen  Beden- 
ken, unter  Anderem  namentlich  über  die  Anordnung  einzelner  Parlhieen, 
mifgetlieilt  und  auf  die  zum  Tbeil  sehr  fühlbaren  Lücken  aufmerksam  ge- 
macht, die  eine  zweite  Bearbeitung  zu  ergänzen  hat.  Ich  glaubte  dazu 
berechtigt  zu  sein  nicht  allein  durch  die  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
der  Schule,  sondern  auch  durch  die  unverholene  Anerkennung,  die  ich 
dem  vieleu  Guten  dieser  fleifsigeo  und  wohldurchdachten,  jedem  Lehrer 
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4ei  HebrXiscIien  dringend  zu  empfeblenden  Produktion  anyeJeihe«  iik 
Wir  liaben  liier  wirklicli  eine  Schulgrammatik,  die  y^Gcseniaa  nt 
Kwald  vervinigl"  und  im  Stande  ist,  den  ertferen  aus  seiner  H«rrHi«: 
Bu  TerdrSngen,  dem  letzteren  aber,  innerhalb  der  Sebule  wenigstens,  c^ 
ebenbürtigen  Concurrenten  erstehen  zu  lassen.  Ebendefshalb  möge  w 
Kwald^a  Sprachlehre  für  Anfänger  nun  auch  noch  eine  kurze  Aoiep 
folgen. 

2.    Schon  ein  Jahr  vor  der  Grammatik  Ton  Nagels  back  erseie" 
Ton  H.  Ewald  ^8  bebraischer  Sprachlehre  fiir  Anfänger  die  zweite  An- 
gabe.   Der  Unterzeichnete  hat  das  Eigentbümliche  der  Ewald^scfae«  Be- 
handlung der  grammatischen  Wissenschaft,    ihre  grofsen    Vorztige,  ia 
Bahnbrechende  der  Leistungen  dieses  Sprachmeisters,   nicht   minder  skr 
die  Schirierigkeiten,  seine  Arbeit  für  den  ersten  Unterricht   xu  Gmn^ 
XU  legen,  die  Mängel  an  Verständlichkeit,  Vollständigkeit  und  Ucbeiiiti.>- 
Itchkeit  an  zwei  Orten  umständlieh  besprochen,  in  der  Anjeeige  dermis 
Ausgabe  des  Torl legenden  Buches  in  den  Philolog.   Jalirbb.    Bd.  LVII 
Heft  1.  S.  1—27  und  im  Vorwort  zu  seinem  liebrälselien  UebungsbucV. 
das  vorzugsweise  fiir  den  Zweck  ausgearbeitet  worden  ist,  der  BwsN'- 
sehen  Sprachlehre  ergänzend  zur  Seite  zu  stehen.     Um  so  kürzer  kan 
er  sich  hier  fassen.     Nicht  Weniges  von  dem,  was  in  der  genanntes  &- 
censfon  gewünscht  und  vermifst  wurde,  hat  der  Herr  Verf.  in  der  biwi 
Ausgabe  freundlich  berücksichtigt.     Die  dort  gerühmten   Vorzüge  afrrr: 
scharfe  Beobachtung  des  Einzelnen,  tiefe  Erkenntnifs  der  Spracherscbn- 
nungen  und  ihrer  Gründe,  eine  besondere  Gabe,  das  Einzelne  in  g<^- 
seilige  Beziehung  und  Zusammenhang  zu  bringen,  das  Ganze  meistcrliaf! 
zu  beherrschen  und  zu  ordnen,  ja  das  reiche  Gewächs  der  Sprache,  » 
zu  sagen,  wie  es  leibt  und  lebt,  vor  unseren  Augen  erstehen  zu  la»K. 
treten  uns  in  der  zweiten,   nach  Form  und  Inhalt  vielfach   verbessrn« 
Bearbeitung  noch  leuchtender  entgegen.    Insbesondere  ist  auch  die  äo&^ 
Einrichtung  des  Buchs,  abgesehen  von  dem  noch  immer  zu  vermisseaäei 
reicheren  und  gröfser  gedruckten  Material  von  Paradigmenta hellen,  ia- 
mafsen  zum  Besseren  verändert,  dafs  in  diesem  Betracht  für  den  SM- 
gebrauch  wenig  Weiteres  mehr  gewünscht  werden  wird.     Allerdings  bt 
der  verdienstvolle  und  viel  gerühmte,  aber  auch  viel  angefochtene  \trht- 
ser  auch  diesmal   wohl'  nicht  alle  Wünsche  der  Schulmänner   befriedet 
und  manche  Winke,  die  ihm  in  redlichster  Absicht  zu  gröfaerer  PopoU- 
risierung  setner  Arbeit  gegeben  worden  sind,  nicht  benützt,   und  es  iairt 
sich  voraussehen,  dafs  die  Mehrzahl  der  deutschen  Schulen  es  vorzifkn 
wird,  die  Arbeit  von  Nägels  bach  bei  dem  ersten  Unterricht  zu  Grunde 
zu  legen,  oder  an  dem  eingebürgerten  Gesenius  festzuhalten.    Thut  nas 
Recht  daran,  und  hat  man  ein  Kocht,  Herrn  Ewald  es  zum  Vorwurf  xs 
machen,  dafs  er  das  praktische  Bedürfnifs,  das  sich  in  den  Slimmeo  dir 
Schulmänner  geltend  macht,  nicht  umfassender  und   in  entschtedenerm 
Änschliefsen  an  die  hergebrachte  Form  berücksichtigt  hatl     Ich  glsuW 
aus  Erfahrung  antworten  zu  dürfen,  dafs  viele  Gründe,  Aie  man  ceefs 
den  Gebrauch  der  Ewald''schen  Schulgrammatik  im  ersten  Unlcrricbt  rer- 
bringt,  ungerechtfertigt  sind,   und  dafs  es  nicht  wohlgethan   ist,  eim« 
Manne,  der  die  besondere  Wissenschaft  so  vollkommen  übersieht,  von 
Seiten  der  Schule  zu  strenge  vorschreiben  zu  wollen:  so  und  so  mvkt 
du  es  uns  zurechtmachen,  statt  ihm  die  beste  Erkenntnifs  des  rirblip« 
Maafsea  sowie  des  Ganzen  in  Mittheilung  des  auch  im  ersten  Untm^t 
zunächst  Vorzulegenden  und  zu  Erlernendrn  zuzutrauen  und  l>ci  ibs,  ab 
msn  auch  alter  Praktikus  ist,  in  die  Schule  zu  geben.    Wohl  konnte  mn 
von  der  ersten  Ausgabe  der  Sprachlehre  fiir  Anfänger  sagen,  sie  sei  mehr 
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lOr  Solche  ▼erstandlicb ,  die  die  Sprache  schon  erlernt  haben,  alt  für 
Solche,  die  sie  erst  erlernen  sollen  (vgl.  Krüger  griech.  Gramm.  S.  207), 
sie  verlange  zu  sehr,  die  Seele  ohne  den  Leib  zu  fassen,  und  es  miissen 
gewisse  Sonntagskinder  sein,  die  in  dieser  Weise  eine  neue,  fremdartige 
Sprache  sich  aneignen  können.    Auch  ist  die  Scheu  des  Verf.  vor  „Re- 
geln*^ im  Ganzen  immer  noch  zu  grofs  und  nicht  gerechtfertigt;  der  Aus- 
druck ist  auch  in  der  neuen  Autgabe  vielfach  ungewöhnlich,  unnatürlich, 
in  unnötliige  Abstract innen,  eingehüllt;  der  Lehrgang  endlich  ist  theil weise 
nicht  so,  dafs  der  Anfänger  nicht  noch  eines  ftir  seine  Bedürfnisse  und 
Fassungskräfte  anderweitig  sorgenden  Lesebuchs  bedürfe,  wo  der  Stoff 
ihm   in  anderer  Ordnung  und  Fassung  vorgeführt  wird.    Aber  auf  der 
andern  Seile  sind  diese  Bedenken  gegenüber  von  so  vielem  Trefflichen  in 
der  f«ehrart  desselben  doch  nicht  so  bedeutend,  dafs  deshalb  ein  Recht 
vorläge,  dieses  Buch  zumal  in  dieser  wesentlich  verbesserten  Gestalt  von 
der  Schule  ferne  zu  halten  und  auf  den  grofsen  Vortheil  zu  verzichten, 
der  darin  liegt,  wenn  aclion  der  Anfänger  eingeführt  wird  in  Sprache  und 
T^ehrgang  desjenigen  Grammatikers,  der  ja  jedenfalls  bei  seinen  weiteren 
Sprachstudien  sein  sicherster  Führer  sein  wird  und  der  durch  genaue  An- 
bequemung dieser  Scliulgrammatik  an  sein  gröfseres  Lehrbuch  darauf  Be- 
dacht genommen  hat,  dieses  Bedürfnifs  zu  befriedigen.    Wir  müssen  daher 
wünschen  und  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Schulen  dringend  em- 
pfehlen, dafs  die  Schulmänner  Deutschlands  mehr  und  mehr  mit  dieser 
neuen,  erfreulichen  Gabe  des  berühmten  Verf.  sich  befreunden  und  dafs 
der  Unterricht  in  den  Anfangsgründen  des  Hebräischen  auf  dieser  Grund- 
lage aufgebaut  werde.    Hat  man  auch  mehr  Mühe,  sich  In  das  Eigen- 
Ihümliche  dieser  Grammatik  einzuleben  und  die  Schüler  darin  heimisch 
zu  machen,  so  lohnt  sich  die  Mühe  reichlich,  und  ist  überhaupt  nur  so 
lange  vorhanden,  als  der  Lehrer  selbst  nicht  ganz  der  Sache  Meister  ist 
und  wenn  es  an  einem  geeigneten  Lesebuch  fehlt,  das  dem  Anfänger  die 
habhaneren  Stoffe  zu  dem  Spirituellen  dieser  Sprachlehre  an  diu  Hand 
gielit  und  die  ersten  Schritte  dadurch  erleichtert,  dars  es,  wo  es  nöthig  ist, 
populasierf,  beqnem  gruppiert  und  mundgerecht  macht,  was  in  dem  wis- 
senschaftlichen Gang  der  Sprachlehre  ihm  in  zu  grofse  Ferne  gerückt  ist. 
Mit  dem  Bisherigen  ist  ^übrigens  entfernt  nicht  gesagt,  dafs  bei  allen 
Vorzügen,  welche  nunmehr  an  dieser  Sprachlehre  in  dieser  neuen  Bear- 
beitung zu  rühmen  sind,  das  Beste  und  Höchste  schon  erreicht  sei,  waa 
für  den  ersten  Unterriebt  im  Helu-aisclien  von  der  Schule  gewünscht  wer- 
den mufs.    Vielmehr  ist  unser  Begehr,  es  mochte  eine  nochmalige  Ueber- 
arbeitung  einzelne  Winke  der  genannten  Beurlheilung  der  ersten  Ausgabe, 
namentlich  aber  das  viele  Gute  der  Arbeit  von  Nägclsbach  eingehend 
berücksichtigen  und  einer  dritten  Ausgabe,    die  bald   zu  erwarten   sein 
möge,  einverleihen,  soweit  es  immer  mit  den  Grundsätzen  des  Herrn  Verf. 
vereinbar  ist.    Zu  dem  annoch  Vermifsten  und  Gewünschten  rechnen  wir, 
um  das  Wichtigste  zusammenzustellen :  Beseitigung  überflüssiger  Abstrae- 
lionen  und  Hypothesen,  die  Ueberwindung  der  Scheu,  feste,  kurze  Re« 
geln  zu  geben,  die  noch  umfassendere  Abscheidung  des  Wesentlichen  von 
dem,  was  in  Anmerkungen  gehört,  vollständigere  Paradigmcntabellen,  Zu- 
sammenstellung wirklich  unregelmäfsiger  Formenbildungen  im  Verbum  und 
Nomen,  ein  oder  zwei  Register  wie  im  gröfseren  Lehrbuch,  was  gerade 
bei  dem  streng  wissenschaftlichen  Gange  dieser  Sprachlehre  um  so  noth- 
wendiger  ist,  weil  der  Schüler  und  auch  der  Lehrer  das  für  den  Unter- 
richt Zusammengehörige  oft  da  und  dort  zusammensuchen  mufs.    Erst 
wenn  daa  Buch  so  ausgestattet  wird,  läfst  sich  mit  Zuversicht  erwarten, 
dafs  es  sich  diejenige  Gellung  in  den  Schulen  und  diejenige  Bevorzugung 
vor  sllen  anderen  Schulgrammaliken  erringen  wird,  die  es  seinem  Kerne 
nach  in  der  Tbat  verdient. 
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E$  bleibt  nur  «o^  übrig,  einige  Minder  bedeutende  EiaieliheKnb^ 
zufiigen,  die  all  beaonders  auflüiüge  Lücken  oder  Mang«!  bei  cioer  wa 
Bearbeitung  beaeitigt  werden  aollten. 

In  der  Ueberscbrift  der  Partikeln  mit  Suffixen  8.  2  feUt  E«ib 
dara  ipl,  tJTM  u.  a.  w.  die  Form  dea  Femintnunia  and  der  Ptoe  e 
aollte  bemerkt  werden,  ebenao  da(a  nach  ^  aucb  ^  aich  bilde,  M '» 
mer  Dflb  poet.  'tsh  nie  Ö^  geaagt  wird;  dafa  W  wie  "TftJ  (»HjW 
CD^!^  mit  Vorton  verlange,  und  dafa  neben  Üyhl^  auch  ebeoaogut  T?, 
▼orkomme. 

Die  Form  nfT]?  S.  3,  m.  acbeint  jedeofalla  nicht  in  die  ?m^ 
tabelle  zu  geboren,  eher  wohl  der  doppelte  Stat.  conslr.  tod  ^H,  u» 
lieh  ph  und  ~pn.  Ob  n^A  eine  übliche  Form  iai,  UUM  sieb  fngci ' 
Eine  deutache  Uel>eraetzung  der  Paradigmenwörter  gibt  «ooat  je^Stiri- 
grammalik.  —  S.  4  aind  die  Druckfehler  bei  '^fTOO,  PrOT,  -rT 
•Oab  zu  Tcrbeaaem;  ebeoao  S.  7  bei  T^in,  TOn,  mVWCn,  S.Äk* 

laa^n,  s.  9  bei  -»tt^pn,  nraon,  s.  12  bei  rfeaia  und  ■«,  s.  Jß*" 

OrP"in&,  §.  19  bei  mebere;  §.  27  Ut  alatt  85  zu  leaen  84,  {  ^K 
alalt^,  §.  45  a.  E.  ein  alatt  in;  S  13  atebt  V>Bn  in  falichef  Coi«*« 
§.  279  iat  alatt  Paaaiv  zu  leaen  Particip,  §.  288  ^''^5  »I«"  ^^'l' 

DaCa  die  Annahme  einer  Deklination  mit  ganz  ^^owaadelbirN  j^ 
len,  wenigatena  in  einer  Schulgrammafik,  allerdings  ala  eine  ArtUm* 
bein  (a.  Geseniua  und  Nägelabach),  am  PlaUe  Iat,  gebtii>i«r^ 
derem  daraua  hervor,  well  S.  4  die  Formeo  Dl'p  D^  CTp  «*  ''^ 
thUnlich  auanehmen  neben  den  übrigen  Formen  zweiter  Bildung- 

Bei  der  dritten  Deklination  S.  5  aollte  der  doppelle  SUt  cooitrj^ 
CtD  bemerkt  aein,  ebenao  S.  6  neben  nri*fO  auch  V^?,  ^^^^^  ^ 
dien  S.  8  neben  D^p^  auch  tTUP,  neben  3Sr  auch  3©?,  "«•*•  "'- 
auch  ?Ih^r  eowie  audi  nnorP;  Btott  Fiel  Iat  'bei  Dölp'  ««  ■^'^ 

S.  10  fehlt  die  halbverkUrzte  Form  &)P^,  ferner  die  fo  baif<«<"^ 
dea  intransitiven  Verbuma  l^r^n  neben  DO;^;  S.  11  fehlt  der  I»l^' 
von  Hif.  aO  ganz,  ebenfalls  'Ö?!  ImperatiTNif.  f'^  f^od  der  Vöi«^ 
nbtf-',  S.  15  die  Form  ^33^-»:  auch  wäre  atatt  de«  Paradigo»'«  *^'- 
lieber  TWO  zu  wählen,  da  in  jenem  hinaicbtlich  dea  DagciC"  «^"» 
Veränderung  eintritt;  S.  16  neben  MH'lp  das  ebenao  bäoßgc  m'l-J^^^ 

In  §.  14  iat  der  Zusatz  „für  Jakar§.  37"  wohl  entbehr«*  «"  *^ 
§.  51.  56  zu  acbreiben  73.  75.  Ebendaselbat  fehlt  die  Uinwcisu'«' 
auch  Jl  aebr  häufig  unhörbar  aei.  Den  Satz  „auch  wo  '^^^^'^\^ 
abweichender  Vokal  u.  a.  w."  ist  für  den  Anfänger  an  ^/•■JJi  i  I5W* 
veratändllcb.  Dieaem  Paragraphen  liofse  aich  beifügen:  ^'^['f!!'^,'^ 
theila  die  Natur  der  Sadie,  theila  die  §.  15  ff.  erörterte  Vo««*^^^,,; 
dazu,  dafa  awfaer  »  und  Jl  auch  1  und  ''  bald  als  Contonanl«"»  ^^^ 
Vokale  gesprochen  werden,  ro.  vgl.  das  deusche  Frair  und  Fr*^ 
nes  und  '1010*^1755  Nähcrea  a.  unten  §.  52  ff. 
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Die  Worte  „in  den  Zeiten  n.  Chr.^'  §.  20  einH  iii  anbestimnit  und 
erwecken  die  Meinnng,  als  sei  die  masoretbiscbe  Punktatioo  früher  ein- 
getreten, alt  CS  wiriclich  der  Fall  ist. 

Das  §.  22  Gesagte  erfordert  nothwendig  einige  Beispiele  lur  Erläu- 
terung, falls  es  nicht  ganz  entbehrlich  gefunden  wird. 

Statt  der  gewagten  Annahme:  bei  ^  fehle  ein  M  (§.24),  wäre  einfa* 
cber  XU  sagen:  die  einzige  Ausnahme  bildet  \  Auch  dürfte  schon  hier 
unter  Verweisung  auf  §.  30  der  Name  Shva  zu  „ Vocalanstofs "  beige- 
fügt sein. 

In  §.  25  ist  Melireres,  wie  §.  23^  gesperrt  zu  drucken. 
Zu  §.  27  ist  ein  Zusatz  über  die  dem  l^ebräischen  so  eigenthümlichen 
Uülfslaule  zu  wünschen. 

„Dennoch  ist  bisweilen  e(c.*'  §.  29,  3,  a.  wäre  deutlicher  zu  fassen, 
ivenirs  nicht  lieber  ganz  wegbleibt,  etwa  so:  der  Accent.  conjunct.  kann 
auch  die  Folge  haben,  dafs  eine  Sj^lbe  unbetont  wird^  daher  u.  s.  w. 

Im  §.  32  fehlt  das  häufige  ^T^  aus  '^T^/^  das  über  ^'U  Gesagte  ge- 
liert an'*8  Ende.  Der  Satz:  „Tor  dem  Tone  —  erweicht  sich  (vergl. 
§.  37  a.  E.)  das  kurze  a  seltener"  ist  nicht  deutlich.  Riebtiger  ist  §.  33 
blofs  von  einem  Wechsel  von  t  und  u  mit  e  und  o  die  Rede.  E,  i  ist 
ja  doch  nicht  weicher,  als  a;  auch  heifst  ''";2C  ja  eigentlich  Bruch,  nach 
Anderen  Aufreilsen  des  Mundes.  Wie  pafst  dieser  Name  zu  einer  Er- 
,    weichung? 

Zur  Vollständigkeit  sollte  §.  33  neben  )^^  die  Verkürzung  im  Ton 
I  y-^-in,  ebenso  Üpj;n,  Ü|5^,  tr^^l  angeführt  sein;  ebenso  §.  38.  Die  Ver- 
,     kürzungen  nach  dem  Ton  s.  §.  224  und  232. 

^  Der  Ausdruck  „fremder  Vocal"  §.  44  a.  E.  sollte  hier  und  sonst  er- 

klärt sein.    Ueberhaupt  wäre  diesem  Begriff,  und  zwar  unter  dem  alten 
Namen  „homogene,  heterogene  Vocale",  an  passender  Stelle  eine  Erör- 
^     terung  zu  gönnen. 

Die  Ucberschrift  „flüssigere  Mitlaute"  §.  49  ist  für  den  an  den  Ans- 
^     druck  liquida  in  anderem  Sinn  gewöhnten  Schüler  ebenso  fremdartig  und 
mirsvcrständlich,  wie  die  Bezeichnung  „Imperfekt*^  für  das  zweite  Haupt- 
tempus (Athid). 

Warum  heifst  es  §.  90,  die  Endung  DT)  —  sei  eine  mit  einem  eng- 
rerbundenen  Mitlaut  anfangende? 
I  §.  94,  2  ist  überflüssig,  da  die  ohnehin  seltene  Sache  No.  III  nachfolgt. 

,  In  der  Lehre  von  den  Accenten  sind  mir  wenigstens  die  Bezeichnun- 

gen Ein-,   Ab-,  Durchschnitte  nicht  hinreichend   klar,  auch  könnte  es 
'      nach 'dem  Bilde  S.  59  scheinen,  gewisse  Accente  wie  Segolta,  Zagef  seien 
I      gegen  das  Ende  der  Sätze  unzulässig  und   nur  vor  dem  dritten  Durch- 
schnitt erlaubt,  was  doch  der  Beobachtung  widerspricht. 

Wie  sehr  das  Zusammengehörige  ansei namlergerissen  und  somit  das 
praktische  Bedürfnifs  dem  Interesse  wissenscliafi lieber  Consequenz  auf- 
geopfert ist,  möge  unter  vielem  Anderen  das  beweisen,  dafs  der  Schüler 
über  die  Bildungen  des  Infinitivs  nicht  einmal  §.  169,  sondern  erst  §.  238 
Etwas  erfahren  solle. 

Ueber  !3  spricht  §.217,  c.  gar  zu  kurz;  das  früher  sogenannte  3  es- 
len/tse  fordert  eine  Berücksichtigung. 

In  §.248  fehlt  die  Form  ^ra^»  §.268  das  wenigstens  Jos.  3,  12 
vorkommende  *tiZ99  ^|)p.  Die  Zahlwörter  sind  überhaupt  wieder  etwas 
kurz  abgehandelt. 
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MirBventiindlicb  ist  such  §.  276,  daft  der  Satz  entstelle  durch  d» 
Setzen  einer  Person  und  die  Aussage  über  sie.  Soll  denn  iniiDer,  ati 
in  Salzen  wie  „der  Baum  ist  grün*',  „das  UnpersÖoliche  steht  onter  d« 
MenscIien'S  das  Subjekt  personifiziert  sein? 

Das  über  das  bestinimte  oder  unbestimmte  Nennwort  etc.  Gcs^^ 
§.  277  ist  unTollständig  und  sollte  aus  dem  betreffenden  Absrlmitt  n^ 
grörseren  Lebrbucbs  §.  299,  wo  Alles  sehr  sfbön  und  klar  erörtert  si 
ergänzt  werden. 

Bei  „mittelbar*'  —  und  „unmittelbar"  —  findet  §.  279  Aofanf  si> 
Mitte  ein  Widerspruch  statt. 

§.282  wäre  statt  „volles  PassiYum"  wohl  deutlicher  zu  sagen:  pff< 
sönliches  Passiv ;  auch  wäre  dort  auch  Ton  der  Construclio  praegna»  c 
reden  und  sonst  Manches  noch  beizufügen.  Hier  wie  anderwärts  Liar 
eine  Vergleichung  mit  Nagels bach^s  Arbeit  gut  zu   Statten. 

Doch  genug  der  Ausstellungen!  Derselben  könnten  bereits  zn  wit 
zu  sein  solieinen,  da  Manches  minder  erheblich  ist.  Aber  es  handeh  »dt 
um  Begründung  des  obigen  Urtheils,  dafs  erst  eine  nochmalige  üebenh 
beitung  allen  Wünschen  entsprechen  und  das  vorliegende  JBucb  za  ^ 
immer  allgemeiner  gebrauchten  Schulgrammatik  maclien  wurde.  Bikm 
mitzuwirken,  war  der  einzige  Zweck  dieser  Bemerkungen.  Ein  SdisJtei 
murs  sich^s  gefallen  lassen,  von  der  Schule  aus  beurtbeiU  au  wenbt. 
und  auch  der  Meister  darf  es  nicht  verargen,  wenn  ihm  solche  VTtßit 
gegeben  werden.  Zudem  gilt  hei  Arbeiten  dieser  Art,  wo  so  Tide  Kli^ 
nigkeiten  zu  beachten  sind,  mehr  als  je  das  Dicliterwort: 
Veniam  peSimuique  damutque  vtrtmst. 

Schöntbal.  L.   Blezger. 


MaterialieQ  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateioischen  ins  Deutscbr 
Itir  mittlere  vKlassen  Deutscher  Gymoasien.  Mit  besooderer 
Rücksicht  auf  Griechische  Geschichte  und  Mythologie  aos  Rö- 
mischen Klassikern  gesammelt  und  mit  leitenden  Anmcrkaii- 
gen  herausgegeben  von  Dr.  Job.  Ernst  Ellendt,  Direktor 
des  Altstädlischen  Gymnasiums  zu  Königsberg  i.  Pr.  Zweite, 
sehr  verbesserte  Auflage.  —  Angehängt  sind  leichte  Satze  ans 
Cicero,  meistens  historischen  Inhalts,  und  einige  Briefe  G- 
cero*8  und  Piinius'  d.  J.  —  Königsberg,  1858.  Im  Verlage 
der  Gebruder  Bomträger.    XII  u.  294  S.  8.    Preis  21  Sgr. 

Nachdem  die  Torstehenden  Materialien  im  Jahre  1842  in  ersf«r 
Auflage  erschienen,  ist  im  laurenden  Jahre  die  iweite  erforderlidi  gewor- 
den. Diese  hat  im  Einzelnen  manche  dankenswerllie  Veränderung  aiakh- 
ren,  doch  ist  im  Allgemeinen  der  der  ersten  Auflage  su  Grunde  gdüjpte 
Plan  auch  in  der  gegenwärtigen  feslgehalten  worden.  Das  Buch  hat  den 
Zweck,  „der  stehenden  Lektüre  des  sogenannten  C.  Nepos  ein  Bode  xs 
machen,  und  aui'li  dem  fast  zum  Nomenklalor  herabgesunkenen  OesdiirhC- 
schreiber  Eutropius  dcu  Eingang  in  die  Schute  zu  wehren**,  ela  Ziel, 
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dessen  Berechtigung  für  die  mittleren  Klaasen  unserer  Gymnasien,  na- 
mentlich die  Quarta,  Referent,  insbesondere  was  die  Ausscbliefsung  des 
Eutrop  anlangt,  vollkommen  anerkennt. 

Der  Stoff,  welchen  die  Materialien  für  die  Lektüre  bieten,  zerfaill 
in  3  Abtheilungen,  die  beiden  ersten   prosaischen,   die  dritte  poetischen 
Inhalts,  und  id  einen  Anhang.    Die  prosaischen  Lesestücke  sind  mit  Aus- 
nahme der  im  Anhange  gegebenen  sämmtlicb  dem  Justin,  Cornelius  Ne- 
pos   und  Julius  Cäsar,  die  poetischen  dem  Ovid,  Tibull  und  Phädrus 
entnommen.    Die  erste  Abtheilung  (8. 1 — 136)  ist  mit  Ausnahme  des 
ersten,  einleitenden  Abschnitts  auaschliefslich  der  Darstellung  der  griechi- 
schen Geschichte  bis  zum  Tode  Alezanders  des  Groben  gewidmet.    Sie 
behandelt  in  Abschnitt  L  die  Geschiebte  der  Assyrier,  Perser  und  Meder 
bis  auf  Dan'us  Hystaspis,  nach  Justin;  in  Abschnitt  IL  in  kurzer  Ueber- 
aiclit  die  Geschichte  Athens  Ton  den  ältesten  Zeifeir  an  bis  auf  die  Per- 
serkriege, nach  Justin;  in  Abschnitt  IIL  die  Geschichte  der  Perserkriege, 
nach  Justin  und  Nepos;  in  Abschnitt  IV.  Einiges  aus  der  Geschichte 
Sparta'*s  und  Messene''s  vor  dem  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges, 
nach  Justin;  in  Abschnitt  V.  den  peloponnesischen  Krieg,  nach  Justin  und 
Nepos;  in  Abschnitt  VL  die  Geschichte  Griechenlands  nach  dem  pelopon- 
nesischen Kriege  bis  zu  Kpaminondas^  Tode,  nach  Justin  und  Nepos;  in 
Abschnitt  VJI.  die  Geschichte  von  Macedonien   bis  auf  Philippus,  nach 
Justin;   in  Abschnitt  VfIL  die  Geschichte  Griechenlands  und  Macedo- 
niens  während  der  Regierung  des  Königs  Philippus,  nach  Justin;  in  Ah- 
schnit  IX.  die  Geschichte  Alezanders  des  Grofsen,  nach  Justin.  —   Die 
.  zweite  Abtheilung  (S.  139—196)  enthält  geschichtliche  Bilder  aus 
dem  bellum  GalUcum  von  Julius  Cäsar,  und  zwar  in  Abschnitt  I:  Die 
Usipeter  und  Tencterer  kommen,  von  den  Sueven  gedrängt,  aus  GermS'^ 
nien  nach  Gallien.     Cäsars  erster  Zug  nach  Germanien  (Caes.  b.  G.  IV, 
1 — 19.);  in  Abschnitt  II:  Cäsars  erste  Heeresfahrt  nach  Britannien  (Caes. 
h   G.  IV,  20—38.);  in  Abschnitt  III:  Cäsars  zweite  Hecresfahrt  nach 
Britannien  (Caes.  b.  G.  V,  1—23.);  in  Abschnitt  IV:   Cäsars  zweiter 
Heereszug  über  den  Rhein.    Schilderung  der  Sitten  und  Gebräuche  der 
Galller  und  Germanen    Beschreibung  des  hercyniachen  Waldes  (Caes  b.  G. 
VI,  9— 29.).  —  Der  Inhalt  der  dritten  Abth/»ilung  (S.  199-266)  be- 
steht in  Auszügen  aus  Ovid  und  Tibull  und  in  einigen  Fabeln  aus  Phä- 
drus.   Nachdem  in  Abschnitt  I.  eine  mäfsige  Anzahl  von  Gedenk versen, 
'      bestehend  in  heroischen  Hexametern  und  elegischen  Distichen,  gegeben 
worden  ist,  welche  zum  Auswendiglernen  bestimmt  sind,  folgen  zunächst 
r      in  Abschnitt  II.  mythologische  Bilder  aus  den  Verwandlungen  des  Ovid, 
und  zwar  I:  Die  Schöpfung  (Ovid.  Metam.  I,  5—88.);  II:  Die  Weltalter 
(Ovid.  Metam.  I,  89—150);  III:  Kadmus,  Sohn  des  Agenor,  gründet 
Theben  in  Böotien  (Ovid.  Metam.  III,  6—130.);  IV:  Raub  der  Proser- 
pina (Ovid.  Metam.  V,  341—408.);  V:  Cerea  sucht  die  geraubte  Tocliter 
,       (Ovid.  Metam.  V,  438— 532.);  VI:  Pbaethon  (Ovid.  Metam.  II,  1— 339  ). 
Alsdann  finden  wir  in  Abschnitt  III.  mythologische  Bilder,  gröfstentheils 
aus  Ovids  Festkalender  und  einer  Elegie  Tibulls,  und  zwar  I :  Das  gol- 
'       dene  Zeitalter  im  Gegensatze  zu  dem  eisernen  (Tibull.  Eleg.  I,  3,  35 — 
i       52.);  II:  Die  Elysischen  Gefilde  und  der  Strafort  der  Bösen  im  Tartarus 
(Tibull.  Eleg.  I,  3,  59-80.);  HI:  Die  Giganten  (Ovid.  Fast.  V,  35-42.); 
IV:  Die  Hyaden  (Ovid.  Fast.  V,  169-182);  V:  Dädalus  und  Ikarus 
(Ovid.  de  art.  am.  II,  21—96.);  VI:  Raub  der  Proserpina  (Ovid.  Fast. 
;       IV,  419—618.).    Abschnitt  IV.  endlich  enthält  einige  (14)  Fabeln  au« 
^        Phädrus.  —  Zum  Schluls  sind  in  einem  Anhang:e  (S.  269—288)  eine 
Anzahl  leichter  Sätze  aus  Cicero,  meistens  historischen  Inhalts,  und  ei- 
nige Briefe  von  Cicero  und  Plinius  d.  J.  geboten. 

Bei  der  Auswahl  dieses  Stoffes  ist  vorzüglich  die  Rücksicht  auf  die 
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BedtiifoiBse  der  Sehtiler  der  Quarfa  unserer  Gymnaai«n  bestim 
weieii.  Denn  die  KekfOre  der  ersten  Abtlieitungf  so  wie  die  der  drft- 
dietcr  allenfalls  mit  Auanahmc  der  Fabeln  des  Phadrus,  ist  der  Tier- 
Klasse  zugewiesen,  in  welcher  auch  aus  dcni  Anhange  die  Sitze  iii»«cr 
sehen  Inhalts,  wo  sich  die  Gelegenheit  dazu  bietet,  mit  Hülfe  des  h- 
rers  durchti hersetzt  und  dann  auswendig  gelernt  werden  sollen i  für  • 
Tertia  ist  die  zweite  Abiheilung  und  der  gröfsere  Tlieil  des  Aohanp  V 
stimmt.  Der  oberste  Gesichtspnnkf,  welcher  dem  Herrn  Verfasser  bei »! ' 
getroffenen  Wahl  des  Stoffes  geleilet  hat,  ist  das  Bestrclien,  mit  mtrmc'' 
Consequenz  durch  Concenfrirung  des  Stoffes  Concentriritng  der  Gedael^ 
bei  den  jungen  Lesern  hervorzurufen  und  durch  Anbalinun^  einer  e«r- 
ren  Verbindung  verwandter  ünterrichtsgegenstände  der  bei  der  Vieftei: 
der  auf  unseren  Gymnasien  behandelten  Lebrobjekte  drohenden  Gdri*: 
entgegen  zu  wirken,  dafs  der  Unterricht  derselben  ganz  zerfalle  und  sieb 
ins  Unbestimmte  verliere.  Das  Vorhandensein  dieser  GefaJir  «ird  nü 
dem  Herrn  Verfasser  kein  einsichtsvoller  Schulmann  verkennen,  u^ik 
mehr  zum  Heile  einer  gründlichen  Jugendbildung  diev  Erkennlnifo  aH 
in  unsem  Tagen  Überall  Salin  zu  brechen  angefangen  hat,  mit  desto  r> 
fserem  Danke  verdient  jeder  Versuch,  gleich  dem  vorliegenden,  dea  Cc- 
terricht  zu  concentriren  und  dadurch  zugleich  zu  veriuoerlicfaen,  asCs«^ 
nommen  zu  werden. 

Die  Materialien  sind  darauf  berechnet,  jene  Verbindung  zviscbis 
dem  lateinischen,  dem  geschichtlichen  und  deutschen  Unlerricfatev  zuoicN: 
und  vorzugsweise  für  die  Quarta,  anzubahnen.   Was  in  dieser  BezirtiE£ 
zuvörderst  den  Zusammenhang  des  io  denselben  gebotenen   latmusrbfs 
Lesestoffes  mit  dem  historischen  Unterrichte  betrifft,    so   geht  der  Hm 
Verfasser  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  io  Quarta  die  Geschichte  Grie^ 
ebenlands  bis  auf  Alexanders  des  Grofsen  Tod  und  zugleich  die  Geacbkb» 
der  aufsereuropäiscfaen  Staaten,  in  so  weit  diese  mit  Griecheoiaod  ia  B«- 
riihrung  kommen,  vorgetragen  werden  solle.    Ref.  mufs  bekenneo,  akk 
Redienachaft  darilber  geben  zu  können,  worauf  diese  VoraussclzDi^  särl 
gründe.    Eine  Verordnung  betreffenden  Inhalts  von  Seifen    der  pRufti- 
sehen  Unterrichtsbebörden  wenigstens  ist  ihm  nicht  bekannt,  nnd  das  Vsr- 
bandentein  einer  solchen  wird  ihm  aucti  durch  den  Umstand  oovab- 
acheintich,  dafs  bei  Voraussetzung  derselben  die  Mehrzahl  der  IjehrfGwt 
unserer  Gymnasien,  in  so  weit  Ref.  Kenntnifs  von  denselben   bat,  jaf 
einer  Abweichung  von  dem  Gesetze  beruhen  würde,   was   nicht  fa^ 
anzunehmen  ist.     Ist  aber  ^ie  Voraussetzung  des  Herrn  Verfassers,  vai 
den  geschichtlichen  Unterricht  der  Quarta  anbetrifft,  für  die  Mehrzahl  Bö- 
serer Gymnasien  nicht  zutreffend,  so  bleibt  allerdings  ein  wesentlich 
Theil  des  Zwecks  der  Materialien  unerfüllt,  denn  diese  haben  die  Br- 
Stimmung,  in  der  ersten  Abtheilung  vorzugsweise  zur  Berücksichc^ui« 
der  alten  Geschichte,  mit  Ausnahme  der  römischen,  aufzufordern,  in  irr 
dritten  anziehende  Bilder  aus  der  griechischen  Mythologie  und  S^geafit^ 
■ehichte  vorzuführen,  ja  selbst  in  den  im  Anbange  gesammelten  Sitini. 
in  80  weit  dieselben  geschichtlichen  Inhalts  sind,  vorzugsweise  auf  die  is 
der  ersten  Abtheilung  behandelten  Abschnitte  ans  der  alten  Geschiebte  tu- 
rUekzuweisen,  so  den  Schüler  thetia  auf  das  in  den  Geacbicbts- 
stunden    Vorgetragene   zurückzuführen,    theila   ihn   anf  dai 
noch  Vorzutragende  vorzubereiten,  und  zu  einer  naehbalti- 

Jen  Wiederholung  des  geschichtlichen  Stoffes  anzuregea  asd 
ieselbe  zu  unterstützen.  Und  in  der  That  mufs  man  bekesaea, 
dafs  für  den  Fall,  dafs  der  geachicfalliche  Unterricht  der  Quarta  der  ia 
den  Materialien  vorausgesetzte  ist,  die  Auswahl  des  lateiniacben  Lese- 
stoffes behufs  einer  inneren  Verbindung  des  lateinisdien  und  bistorisebfa 
Unterricbta  von  Umsiebt  und  gründlicher  Keontnifa  des  Bedurfiiiaan  der 
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ScItUlMT  zeugt.  Aber  selbst  da,  wo  das  geschicbtlkhe  Pensum  der  Quarta 
nicht  das  in  den  Materialien  angenommene  ist,  wird  der  in  denselben 
für  diese  Klasse  dargebotene  Lesestoff,  rein  als  solcher  betrachtet  und 
von  allen  anderen  Zwecken  abgesehen,  Vielen,  und  wie  es  uns  scheint 
mit  Recht,  dem  ausschliefslichen  Gebrauche  des  Cornelius  Nepos  oder  gar 
dem  geistlosen  und  geistlödtenden  Eutrop  gegenüber,  als  eine  daokens- 
werthe  Gabe  für  die  prosaische  lateinische  Lektüre  erscheinen,  da  die 
getroffene  Auswahl  hinsichtlich  des  Inhalts  den  jugendlichen  Gemiithem 
eine  vielfach  belehrende  und  anregende  Abwechselung  bietet,  und  man 
sich  in  Beziehung  auf  die  sprachliche  Form  der  Lesestücke  im  Allgemei- 
nen mit  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  fiir  einTerstanden  wird  erklä* 
ren  können,  dafs  es  für  Quartaner  genüge,  wenn  dieselbe  nicht  unla- 
teiniseb  und  einfach  sei:  zwei  Gesichtspunkte,  von  denen  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  dafs  die  Materialien  dieselben  durchgängig  festzuhalten 
bemüht  sind. 

Aufser  für  den  geschichtlirhen  Unterricht  wünscht  der  Herr  Verfasser 
den  gebotenen  Lesestoff  auch  für  den  deutschen  benutzt  zu  sehen.  Das 
in  den  Materialien  Gelesene  soll  in  Verbindung  mit  dem  in  den  Ge» 
scliichtsstunden  Vorgetragenen  fDr  die  deutschen  Arbeiten  in  Quarta  und 
auch  noch  in  Tertia  verwandt  werden,  indem  durch  Schilderungen  histo* 
rischer  Begebenheiten  oder  Persönlichkeilen,  zu  dem-n  die  Materialien 
reichlichen  Stoff  und  Anregung  bieten,  anfangs  in  blofsen  Ueherselzungen 
des  Gelesenen,  dann  in  Umformungen  und  Erweiterungen,  die  Einübung 
des  historischen  St;^ls  in  seinen  ersten  Anfängen  angebahnt,  und  durch 
von  Zeit  zu  Zeit  eintretende  Inhaltsangaben  des  Gelesenen  von  dem  Schü- 
ler unvermerkt  die  Fähigkeit  und  Fertigkeil,  ein  gröfseres  Ganze  in  weni- 
gen, aber  deutlichen  und  bestimmten  Zügen  darzustellen,  erworben  werde. 
So  soll  der  Hauptzweck  der  Materialien,  Concentration  dos  Unter- 
richts, auch  nach  dieser  Seite  hin  erreicht  werden,  am  vollkommensten 
und  mit  der  sichersten  Aussicht  auf  Erfolg  allerdings  da,  wo  die  Um- 
stände es  erlauben,  den  lateinischen,  deutschen  und  geschichtlichen  Un- 
terricht der  Klasse  in  der  Hand  Eines  Lehrers  zu  vereinigen,  aber  auch 
dann  noch  mit  begründeter  Hoffnung  bedeutenden  Gewinnes,  wenn  über* 
haupt  nur  die  Schüler  durch  die  That  darauf  hingewiesen  werden,  dafs 
scheinbar  verschiedene  Lehrobjekte  Einem  Ziele  zufijhren,  und  dafs  die 
Vernachlässigung  Eines  Unterrichtsgegenstandes  nicht  ohne  nachhaltige 
Wirkung  auf  viele  oder  mehrere  andere  bleibe:  Ansichten,  mit  welchen 
Ref.  sich  unbedingt  einverstanden  erklärt. 

Was  den  poetischen  Tbeil  der  Materialien  anbetrifft,  so  soll  Inder 
Quarta  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  in  zwei  wöchentlichen 
Stunden  zunächst  an  den  sorgfältig  zu  übersetzenden  und  zu  lernenden 
Gedenkversen,  welche  inhaltsvolle,  auch  das  jugendliche  Gcmüth  anspre- 
chende allgemeine  Sentenzen  —  wie:  Vt  deiini  vir 4$^  |  tamtn  4$t  /av- 
d&ndtt  vohintat.  Viiius  irgentüm  e$t  aurö^  |  tiriuHbui  aürvm,  —  Longa 
äUt  homini  docuit  purere  leöme»,  Longa  di^B^.  molli  |  $ixa  per4dU  aguä. 
—  enthalten,  der  daktylische  Rhythmus  eingeübt  und  darauf  zur  Ueber- 
setzung  der  mythologischen  Bilder  aus  Ovid  vorgeschritten  werden.  Der 
Herr  Verfasser  legt  hier  mit  Recht  weniger  Gewicht  auf  ^et^  Umfang  des 
zu  Uebersetzenden,  als  darauf,  dafs  das  Uebersetzte  nach  Form  und  In- 
halt gründlich  verstanden,  und  dadurch  auf  die  ausgedehntere  poetische 
Lektüre  in  Tertia  vorbereitet  werde.  Die  mythologischen  Bilder  aus  Ovid 
lind  den  Fabeln  des  Phädrtis  nicht  allein  des  Inhalts  wegen  vorangestellt, 
londern  auch  deshalb,  weil  im  Lateinischen  der  daktylische  Versrhythraus 
dem  jugendlichen  Olire  sich  am  leichtesten  anschmiege,  und  so  Form 
nnd  Inhalt  in  den  gewählten  Lesestüeken  gleich  anziehend  seien.  Ob  die 
Lektüre  der  ausgewählten  Fabeln  des  Phädrus  schon  in  Quarta  zu  be- 
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ginnen,  oder  der  Tertia  vonubelialten  »ei,  bleibt  nach  dem  jedesaalifn 
Bildunmtande  der  Schüler  su  besUmmen.  Ganx  entzogen  durileo  k^ 
nach  der  An»lcht  de«  Herrn  Verfaiwr»  der  Kenntnifs  der  Scbuler  «4« 
wegen  ihrer  Form  nicht  worden,  verdanken  aber  ihre  Aufnahme  in  fc 
Kreis  der  Materialien  doch  voraugsweise  dem  Umslande,  dais  ihr  la- 
halt  sie  zur  Benutzung  für  den  deutachen  Unterricht  empfehle,  für  vc^ 
clien  sie  jedoch,  wie  ea  Referenten  scheint,  wohl  nur  in  Quarta  zu  ^ 
nutzen  sein  dürften. —  Sonach  enthalten  die  Materialien  den  gesama 
teo  lateinischen  I-eaeatoff  für  die  Quarta  eines  Gymnasiums  und  tmi 
darauf  berechnet,  dafa  die  Schüler  derselben  für  die  lateinische  Lcfasn 
keines  zweiten  Buches  neben  dem  ▼orliegenden  bedürfen.  Nicht  in  dm- 
selben  Umfange  ist  diesea  den  Bedürfniaaen  der  Tertia  su  genOgcn  fce- 
stimmt  Für  die  Lektüre  angehender  Tertianer  sind  die  aas  Cäsar  «li- 
lehnten  Lesestücke  berechnet,  welche  die  interessantesten  Partiees  na 
dem  bellum  Gallicum  enthalten.  Daneben  fordert  der  Herr  Verfmas; 
eingedenk  des  Grundsatzes,  dafs  repetilio  mtiier  tiudiorum  aei,  dals  & 
ganze  erate  Abtheilung  dea  Buches  und  wenigstens  ein  Tbeil  der  drika 
während  dea  ersten  Halbjahn»  «der  Jahrea  als  PriTatlektüre  für  die  Sd»- 
1er  der  Tertia  benutzt  werde,  damit  der  Schüler  sich  daran  gewöhse,  4m 
in  der  Torhergegangenen  Klasae  Bebandelte  nicht  mit  dem  Eintritt  ia  ie 
nächsthöhere  als  abgethan  und  für  die  Vergeasenbeit  bestimmt  s»  bf 
trachten.  Auch  die  in  Quarta  aua  dem  Anhange  auawendig  gelcrsln 
Sätze  historischen  Inhalts  aollen  in  Tertia  wiederholt  und  zogleicfa  ■& 
den  übrigen  Sätzen  des  Anhangs,  welche  nicht  geachicbtlidien,  sosden 
sententiösen  und  allgemeinen  Inhalts  sind,  dem  Gedächnifs  als  unverlier- 
bares Eigenthum  überantwortet  werden,  indem  auf  diese  Weise  woilIoA 
die  zweckmäfsigste  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  und  den  Stjl  des  Cvcfs 
gewonnen  werde.  Die  Briefe  aus  Cicero  und  Pliniua  d.  J.  endlich  adtes 
den  Schülern  der  Tertia  ala  Muster  für  den  römischen  Briefstjl  dieses 

Die  Tertia  wird  also  für  die  lateiniache  Lektüre  neben  den  Mate- 
rialien noch  anderweitigen,  prosaischen  sowohl  ala  poetischen,  Lcscstof 
bedilrfeo;  denn  auch  für  die  Lektüre  dea  Dichters  werden   die  wcoipa 
aufgenommenen  Fabeln  des  Phädrua  und  die  aua  0?id  ausgehobenen,  m- 
sammen  ungefähr  1100  Verse  umfassenden  Stücke,  deren  Wahl  ahrigesf 
eine  glückliche  zu  nennen  ist,  für  Tertia  um  so  weniger  genügen,  ab 
jedenfalls  ein  Theil  derselben  schon  in  Quarta  geleaen  werden  solL   Die 
Tertia  wird  daher  ihrer  lateinischen  Lektüre   neben  den  Materialies 
noch  einen  römischen  Dichter  und  Prosaiker,  vorzugsweise  also  des  G- 
sar  und  Ovid  selbat,  zu  Grunde  zu  legen  sich  genöthigt  sehen,  eis  JJm- 
stand,  welchen  Ref.  an  aich  vollkommen  in  der  Ordnung  findet,  da  et 
ihm  sachgemäfs  erscheint,  dafs  mindeatens  in  Tertia  der  Schüler  tob  erncr 
bruchstückartigen,  anthologischen  zu  einer  zusammenhängenden  Lcktöif 
der  seinem  Veratändnifa  zugänglichen  römischen  Klassiker  fibergehe,  wef- 
eher  aber  doch  in  den  Augen  Vieler  der  Brauchbarkeit  der  Materialies 
in  so  fern  Abbruch  zu  thun  acheinen  kann,  ala,  wenn  die  Tertia  sebea 
denaelben  dea  Cäsar  und  Ovid  selbst  doch  noch  bedarf,  ein  einsicbtsTol- 
1er  Lehrer  die  von  dem  Herrn  Verfasser  getroffene  Auswahl  auch  selbst 
hätte  treffen  und  folglich  die  Materialien,  ala  blofsen  Lesestoff  betiac^ 
tet,  für  die  Klasae  entbehren  können. 

Allein  diese  wollen  eben  nicht  blofs  rücksichtlich  ihres  Textes  iat 
Auge  gefafst  aein,  sondern  der  Herr  Verfasser  legt  mit  Recht  ancb  taf 
die  demaelben  beigefügten  Anmerkungen  Gewicht.  Auagehend  van  d« 
Erfahrung,  dafs  Schüler  selbst  der  obersten  Gymnaaialklaaaen  bd  der 
Lektüre  der  lateinischen  und  griechiachen  Klassiker  oft  eise  ataascss- 
werthe  Gedankenloaigkeit  an  den  Tag  legen,  dringt  er  darauf,  diesen 
Uebelatande  schon  frühzeitig  durch  eine  zweckmäfsige,  auf  EInliihraag  ia 
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Sinn  und  Wesen  der  lateinischen  Sprache  berechnete  Anregung  und  Cn» 
terstfitzung  derselben  bei  ihren  Präparationen  entgQ|en  zu  wiricen.  Als 
einen  Versuch,  die  Schüler  dem  Gegenstande  ihrer  Betrachtung  näher  zu 
bringen  und  zum  Erkennen  und  Durchdringen  desselben  aufzufordern, 
'Wünscht  er  die  den  Materialien  beigegebenen  Anmerkungen  befrachtet 
zu  sehen. 

Diese  sind  wesentlich  lexikalisch-grammatischer  Natur,  enthalten  aber 
vielfach  auch  Anleitung  zum  richtigen  Konstruiren  und  zur  Auffindung 
des  entsprechenden  deutschen  Ausdrucks  für  die  Uebersetzung.  Wir  las- 
sen liier  zum  Belege  dafür,  in  welcher  Art  der  Herr  Verfasser  eines 
Tbeils  den  von  den  lateinischen  Originalien  gebotenen  Stoff  zu  seinen 
Zwecken  zusammengestellt  und  verarbeitet,  anderen  Theils  die  Aufgabe, 
denselben  mit  Anmerkungen  zu  begleiten,  behandelt  hat,  eins  der  gege- 
benen T^eseslOcke  nach  Text  und  Anmerkungen  unverändert  folgen,  um 
daran  schliefslich  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen.  Wir  haben  zu  diesem 
Zwecke  den  zweiten  Abschnitt  der  nach  Justin  und  Nepos  zusammenge- 
stellten Geschichte  der  Perserkriege  gewählt,  welcher  auf  S.  22  der  Ma- 
terialien folgendermarsenr  lautet: 

//.  Quo$  *)  uH  viderunt  quatrHui  teneri  reltgione  *),  non  ex- 
ipeetaio  tiuxiiio  '),  imirueiii  deetm  miliibui  eiviym  et  Plütaetn' 
iibuM  tiuxiliaribui  millt  aivtrwt  hottet  in  eampoi  Maratkoniot 
egretii  *)  loeo  idoneo  etutra  feetruni.  Miliiaiee  ei  iux  belii  erat  et 
anetar  non  extpeetandi  auxtiii*),  quem  tania  Adueia  ceperat,  ui 
plnt  praeeiiii  ')  in  ederitate^  quam  in  eoeHe  duceret.  Petiero  die 
tut  moHtit  radieibus ')  ade  ineiruetaf  nova  arte  *)  iumma  vi  proe^ 
lUtm  eommiierunt.  Namque  arharee  muUie  lade  erant  etratae  koe 
comiliot  ut  et  montium  tegerentur  altitudint  et  arborum  traetu  ') 
equitatut  hoetium  impediretury  ne  multitudine  elaudereniur  *^). 
Datie  et$i  non  aequum  ")  loeum  videbat  nrts,  tarnen  fretue  mm- 
tnero  eopiarum  tuarum  eonßigere  eupiebat^  eoque  magie,  quod, 
priutquam  Laeedaemonii  »ubetdio  venirentf  dimieare  utile  arbi- 
trabatur. 

1)  nämlich  Laeedaemonioe.  —  2)  quatridui  religione  wörtlich: 
durch  einen  religiösen  Wahn  von  vier  Tagen  d.  b.  durch 
Aberglauben  vier  Tage  zurückgehalten.  Die  Spartaner  durften 
nämlich  nicht  vor  dem  Vollmond  ins  Feld  ziehen.  —  3)  s=  ohne  die 
Hilfe  abzuwarten.  —  4)  Versuche  das  Particip  in  ein  Temp.  finitum 
mit  der  Partikel  quum  umzugestalten.  ->  6)  nämlich  die  Lacedämo* 
nier.  quem  =:  eumque.  —  6)  Welches  Verbum  kann  hier  ergänzt  wer- 
denl—  7)  d.  b.  an  demFufse  des  Berges.  —  8)  Die  Worte  nova 
arte  beziehen  sich  auf  das  im  folgenden  Satze  Erzählte.  —  9)  arbo- 
rum traetue  bezeichnet  die  hier  und  dort  hingeworfenen  Bäume.  — 

10)  Gewöhnlicher  ist  ^«omintf«  bei  den  Verbis  des  Verhindems.  — 

11)  aequut  hier  s=  idoneut,  opportunue. 

Was  zunächst  die  Verbindung  und  Verarbeitung  des  aus  Nepos  und 
Justin  entlehnten  Stoffes  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  betriflly 
so  ist  dieselbe  in  der  ausgehobenen  Stelle  wie  überall  in  den  Materia- 
lien mit  Geschick  erfolgt,  indem  gewaltsame  oder  unmotivirte  Ueber- 
gänge  in  Gedanken  und  Sprache  fast  durchgängig  vermieden  sind.  Die 
Anmerkungen  zeugen  nach  Inhalt  und  Form  im  Allgemeinen  von  dem 
gründlichen  Verständnisse  des  Herrn  Verfassers  für  die  praktischen  Be- 
dürfnisse der  Schüler  und  sind  zugleich  belehrend  und  anregend.  Im 
Texte  sind  diejenigen  Stellen,  auf  deren  Schwierigkeit  oder  Wichtigkeit  in 
sprachlicher  Beziehung  der  junge  Leser  besondert  aufmerksam  gemacht, 
und  die  seinem  ernsteren  Nachdenken  empfohlen  werden  aoUen,  dureh 
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^^tte  Schrift  benrorgehoben;  ia  den  Aomerkmifen  Ut  die  oft  { 
.Ffageform  darauf  berechnet^  dic'SelbitIbaligkett  der  Scbuler  her 
fen  und  wach  %ii  erhaltuQ,  In  gramnialifcber  Beziehung  inl  dan  neb 
Malt  zwischen  den  zu  Viel  und  zu  Wenig  nach  des  Referenteo  Anöo 
mit  Glück  inne  cehaUen  und  das  O^ebene  eachgnnäla,  so  dafr  BcCeni 
nur  an  wenigen  Slellen  eine  Aenderung  zu  wuntcben  haben  worde.  Kift: 
in  demaelbf  n  Grade  ist  tr  mit  dem  Herrn  VerfaMcr  iiber  Form  uad  Msi 
der  lexikalischen  Bemerkungen  oinreratandcn.  So  ist»  uai  hier  mir  UV 
nigea  anzufübren,  oben  bei  den  Worten:  Qieas  vbi  viäcmmi  ^mmtriim 
lenert  rc/tetoiM  in  Anm.  2  bemerkt:  quatrHui  rdigiom  wörilicb:  darci 
einen  religiösen  Wahn  von  vier  Tagen  d.  h.  durch  Aberglsi- 
ben  vier  Tage  zurückgehalten.  Ohne  Ztweifel  wäre  es  richtiger  fB> 
wesen,  zu  sagen:  durch  ein«  religiöse  Bedenkliobkelt,  sb  w 
mehr,  da  auch  die  Athenienser  in  dorn,  wsa  die  Spartaacr  xurücfcläA 
nichts  weniger  als  religiösen  Wahn  oder  AbrrglAuben  aaben.  —  In  Aas.  9 
wird  zur  &klärung  der  W^rte  arÄoruai  frecfn  gesagt,  mrhormm  trmm 
bezeichne  die  hier  und  dort  hingeworfenen  Baume.  Wie  aottde 
Schüler  das  verstehen,  und  wie  kommen  die  laleiniscben  Werte  n  dies 
Bedeutungl  ilr&oricm  trüc9u%  ist  nichts  anderes  als:  das  Hinacbl«^ 
pen  der  BSum«,  und  durfte  der  Schüler  nur  bleraof  anfaserbssB  f^ 
maehl  werden. 

Zu  Ausstellungen  Ihnlieber  Art  f(eben  die  Materialien  yhlhAr 
Veranlassung,  doch  haben  dieselben  das  nesammturtbeit  des  Ref.  ite 
die  BraHcbbarkeit  des  Buches  nidit  umanstofeen  vermeehC.  Ret  sicü  ■ 
demselben  vielmdir  eine  dankenewerfbe  Oabe  Hh*  die  milflere»  Khsia 
unserer  Gymnasien,  namentlich  Mr  die  Qusrta,  und  wOnseht  Ihm  ches 
ausgedebnlen  Gebrauch  und  dailiirch  eine  doppelt  segensreiche  Wiihmm- 
keit.  —  Sehr  störend  ist  die  rnkorrektheit  des  Drucks,  welehe  bei  ctacs 
Scfaulbuehe  ■orgflIHfg.er  zu  vermeiden  gewesen  wire. 

tUn-Biw»«  Knmpl 
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Pjr«)itische  Schulgramiaatik  di^r  UleinischeQ  Sprache  von  Dr.  W. 

H.  Blnme,  Doraherm  dei  Hochstifts  Brandenharg,  Cjmsa- 
-   shitdirectof  und  Professor  zu  Wesel.    Zweite,'  verbesserte  md 

vermehrte  Auflage«    Göltiogen,  Vandenhoeck  und  Rmutcbts 

Verlag.    1858.    8. 

Pas  Buch  hat  nach  seinem  ersten  Erscheinen  eine  angebende  Bem^ 
(h<^i|ung  im  Junihefte  |857  dieser  Zeitschrift  S.  459—468  erlabrsn.  Dw 
▼orgenoipmenep  Verbesserungen  mögen  aus  dieser  neuen  Ausgabe  selbst 
ersehen  werden.  Aue  der  Vorrede  zu  derselben  dörHe  indeaace  das  Fol- 
gende ai^cU  hier  eine  nicht  uopasaende  Stelle  finden: 

„ Nur  2U  hMufig  wird  darin  gefehlt,  dafs  sich  der  Lebier  sMbr 

an  die  Reibenfo^^  der  8§.  bindet,  als  es  fUr  den  Unterricht  crspritlslicl 
iet.  Ein  anderes  ist  die  systematische  Ordnung  eines  l^rbnchs,  eis 
anderes  der  methodische  Unterrichtsgang,  In  welchem  besonders  «llge- 
meine  Brklarunigen  und  Abatractionen  ao  lange  zu  Tcrmeidea  stnd,  ah 
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nicht  ein  concreter  Stoff  gewonnen  ist,  der  fiir  die  Begriffe  einen  Inhalt 
liefert.  Ueberbaupt  ist  es  angemeaaen,  so  viel  als  ohne  Beeintracbtigang 
der  Gründlichkeit  möglich,  den  Anfanger  schnell  in  die  Sache  seilest  ein- 
zofübreB,  ErKiaterungen  aber,  Zergliederungen  u.  a.  w.  meistens  nachträg* 
lieh  an  daa  Memorirte  oder  in  Beispielen  zur  Anschauung  Kommeade 
anzuknüpfea.  Kurz,  der  grammatische  Unterricht  beginne  mnemonisch- 
aoalytisch  und  wende  sich  erst  weiterhin  mehr  und  mehr  dem  syntheti- 
schen Verfahren  zu.  Aus  richtiger  Anerkennung  dieses  Grundsatzes  ist 
eine  grofee  AnzaM  solcher  üebungsbueher  hervorgegangen,  in  denen  sich 
Uebersetzungsbeispiele  mit  Paradigmen  ete.  untermisclit  finden,  so  dafs 
Itlr  die  untersten  blassen  eine  besondere  Sprachlehre  entbehrlich  gemacht 
wird;  —  wenn  nur  nicht  auf  diese  Weise  der  hoch  ansuschJagende  Vor- 
tbeil  aufgegeben  wOrde,  welcher  daraus  erwächst,  wenn  der  Schüler  von 
Anfang  an  mit  seiner  Grammatik  durch  und  durch  vertraut  und  überall 
in  derselben  heimisch  wird!  Gerade  deshalb  ist  diese  Grammatik  so  an- 
gelegt, dafii  sie  von  Sezta  aufwürta  durah  alle  Classen  gebraocht  werd<« 
und  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  bla  Prima  einscbliefslich  ausreichen 
kann;  wobei  nicht  übersehen  werden  mdge,  dafk  unier  dem  Titel  „klefna 
lateiniache  Scbulgrammatik  oder  des  lateinischen  Blementsrbuehs  dritter 
Theil'^  die  für  Unterclassen  genügende  erste  Abiheilung,  die  ganze  For- 
nenlehre,  besonders  zu  haben  ist.  Bs  bringt  keinen  Yorthell,  Tironen 
Ton  vom  herein  durch  dicke  Bticher  zu  schrecken,' und  scheint  unbillig, 
die  ▼orlüuBg  unbrauchbare  Syntax  mit  in  den  Kauf  zu  geben,  welche 
durch  tägliche  Handhabung  dea  Buchs  während  zweier  Jabre  in  Sezia 
und  Quinta  alcb  regelmäfsig  mit  abnutzen  würde/' 

„Was  nun  die  zweckmSfsige  Reiben#Dlge  der  diirehzunehmenden  {^ 
betrilR,  welche,  je  weiter  aufwarte,  desto  mehr  dem  systematischen  Lehr- 
gange anzubequemen  ist:  so  empfehle  ich,  ohne  damit  Schritt  für  Schritt 
binden  zu  wollen,  Welmehr  einzelne  Abweichungen  dem  freien  Ermessen 
anheimstellend,  die  naobbezeichnete  Ordnung  mit  einer  nach  Umstäadeoy 
z.  B.  nach  dem  Mafse  der  Vorbildung  eintretender  Schüler,  nseh  der  Stun^ 
denzahl  etc.,  etwa  zu  ermäisigenden  Absteckung  der  Classenpeaaa.^'  —  -^ 

Es  folgen  hienuif  die  von  Sezta  aufwärts  clsssenweise  genaa  abffs* 
ateckten  Lehrpensa  mit  sorgfältiger  Angabe  der  beim  Unterrieht  einzn« 
hallenden.  Reihenfolge  der  §|.  Jüngeren  Lebreni  dürfte  damit  ehi  Anhalt 
auch  benn  Gebrauch  anderer  Sehu%rammaliken  gegeben  sein.  Die  wai« 
tere  Aueftlbning  gebort  nicht  hieher,  znmal  sie  ohne  die  Grammatik 
selbat  keine  Einsicht  gewähren  kann. 

Wesel.  Blume. 
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P.  (hidii  Nasanis  metamarphoses.  Auswahl  fär  Schalen.  Ib 
erlSateraden  AnmerkuDgen  und  einem  mythologisch -geoer»- 
phischen  Register  Yersehen  vod  Dr.  Johannes  Siebelis. 
Gymnasiallehrer  in  Rildburghausen.  Erstes  Heft,  Buch  I— II 
und  die  Einleitung  enthaltend.  Zweites  Heft,  Buch  X — IV 
und  das  mythologisch  -  geographische  Register  entfaaltcoi 
Zweite,  mehrfach  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  B.  6.  Tcub- 
ner,  1858.    XXIII  u.  436  S.    gr.  a 

Dat  in  dieser  Zeitschrift  f.  d.  O.  W.  IX,  6,  402—407  ▼an  «ur  »- 
gexeigte  Werk  Hegt  jetxt  in  sweiter  Auflage  vor,  der  mehrCachc  Vctbct- 
■erungeo  aus  der  inswischen  zweimal  emcbienencn  Ausgabe  der  7  ents 
Bücher  von  Haapt  und  aus  Lindemanns  Arbeit  zugut  gekoanoca  töi 
Es  .Ist  auch  in  dieser  neuen  Bearbeitung  empfehlenswertb.  Die  anap- 
wählten  Stücke  mit  der  eignen  höchst  unbequemen  VerszabloiiK  aiitd  d»> 
selben  geblieben.  Das  erste  Heft  umfafst  206  Seilen,  isn  zweHca  st«te 
S.  372  ff.  die  Abweichungen  von  Merkels  Text,  374  ff.  folgt  das  mjcU- 
logiseh-geograpbiacbe  Register,  416  bis  436  das  Register  zu  den  Asmmt- 
kungen.    Die  erste  Auflage  halte  431  Seilen. 

Dss  neue  Buch  wird  noch  manchfacher  Besserung  tbeilballi^  wcfdea 
können,  deren  Andeutung  ich  in  folgenden  Bemerkungen  xu  geben  f«f^ 
suche.     8.  25  ist  Ov.  met.  1,  380  «icrtae  re$  wieder  mit  „icBSuAmst 
2ustand"  übersetzt,  während  es  wol  das  Versunkne,  die  vecsonkne  Weit, 
oder  die  Notb  der  Ueb«rachwemmung  beiszt.    S.  27  stdit  asn  Brndsiif 
im  Columnentitel  falsch  481  stitt  418  und  wird  numtri  aus  1,  429 
wieder  von  „den  zum  Ganzen  gehörigen  Tbeilen,  den  Gliedasasiea"  ftr- 
standen;  ich  möchte  es  auf  die  rhythmischen  VerbSllnisne^  da«  gebünsA 
Ebetamass  boziebn  coli.  7,  126  ptrque  $tto$  intui  «arawTM  c^mpmaktr 
imfaniy  wo  Hr  Siebeiis  S.  138  wieder  „nach  der  Reibeofo^  sops 
Tbeile,  Theil  um  The»''  übersetzt.    8.  32  ist  wieder  I,  103  feclws  es/- 
f««i  statt  3,  103  ciliert  zu  2,  30  cmo$  Atrsafa  empitto:     S.  33  wirf 
%  48  in  ditm  wieder  überaetzt  mit  „für  einen  Tag*',  wofür  wal  „lor 
den  nachslen  Tag"  zu  sagen  ist.    S.  40  steht  wieder  nach  ignmrmt  1 
191,  das  ja  doch  nicht  Subject  zu  mgai  ist,  falsch  ein  Komma  vor  im 
unmiffplbsr  folgenden  Pridicat  $iupet.    S.  53  durfte  rrttfts  et  «sr« 
3,  32  nicht  w teder  eritih  aurei»  gleich  gesetzt  werden.     S.  121  n( 
wieder  6,  201  /le,  Mii»que  tuperque  iacrif  iaummqut  cmpiliiM  geschrie- 
ben, wo  Haupts  lie,  $mtii,  propere  ile^  aaeri  eif,  imurtumqme ee- 
piliii  beim  heutigen  Standpunct  der  Bandichriftenkennfnis  (l.öra  p.  182) 
unbedingten  Vorzug  verdient:  die  durcli  einander  geworfnen  Worte  msb- 
len  Niobes  Ungeduld.    Ebenda  S.  121  steht  zu  reecidat  6,  212  „mft  tt 
schreibt  man  recidere,  wenn  re  lang  gebraucht  wird.    Ebenso  reppeni, 
retiulitf  repptilii*'.    Hier  ist  Verschiedenartiges  zusammengethan.    Die 
alte  Schreibart  receidere  stammt  ja  doch  von  Assimilation  (cf.  accvArv) 
im  ursprünglichen  reiciiere  (cf.  rcifietmrt),  während  die  perleetlscbe  Be^ 
duplication  der  Simpiicia  pmrere  toiiere  (Cafull  66,  35  teimiiueta)  pel- 
lere  in  den  Compositis  reperire  referre  repeOere  durch  Verdoppelung  vss 
p  und  t  bezeichnet  ist.     S.  124  hat  sieb  Hr  Siebeiis  seinem  Zvftic 
gemäss  auf  die  von  Haupt  zu  6,  281  f.  und  von  Tb.  Hansing  is  des 
Jahrbb.  f.^h.  u.  Päd.  71,  12,  758  behandelte  kritische  FVage  nicbt  ria- 
gelassen;  daft  aber  per  funera  $epiem  efferor  nicht  " 


Kindteber:  Ovids  MeUmorphoMD,  roo  Siebelis.  869 

yydurcli  ««ben  Leichen  werde  ich  zu  Grabe  getragen^*,  eondem  höchstem 
„ich  sterbe  einen  siebenfachen  Tod,  siebenmal",  scheint  mir  jedesfalls 
ansunehmen  angemessen;  cf.  11,  537  f.  totidemqut  viieniur,  quoi  venimni 
ßMciUBf  ruere  atque  inrumpert  morU$.  S.  125  steht  wieder  za  6,  296 
nimm  trepidare  iidere$  aus  1,  162  citiert  creloi  statt  naiai.  Im  In- 
haltsverzeichnis des  zweiton  Hefts  stelin  wieder  die  Zahlen  785  und  555 
falsch  statt  851  und  551,  die  S.  330  und  335  wieder  richtig  angegeben 
werden.  S.  231  findet  sich  wieder  für  Merkels  Lesart  II,  293  f.  Vir 
fuit.  ei  tanta  e§t  animi  eomtatilia,  quantum  Acer  erat  heUoque  ferex 
ad  vimque  paratut  statt  quantum,  „das  sich  schwerlich  rechtfertigen 
läaat^S  wie  es  S.  373  heiazt,  quondam  aus  Conjcclur  geachrieben,  womit 
doch  nichts  gewonnen  ist.  Merkel  praef.  p.  XI  vermuthet  weniger  an- 
sprechend Interpolation  aus  Vir  fuerai  beiloque  ferox  ad  vimque  para- 
tue.  Es  wird  mit  Lora  p.  408  zu  verfahren  und  quanta  —  iantum 
zu  achreiben  sein.  S.  292  steht  wieder  trotz  kurzer  Abweisung  in  Zar n- 
ckes  Centralblatt  (wenn  ich  richtig  notiert  habe)  1854,  S.  609  divereae- 
gue  ferae.lS^  294  von  den  Thieren  des  Thierkreises  statt  des  bezeugten 
divereaMque  urbee,  denn  (S.  373)  „mitten  zwischen  den  Sternbildern 
wurden  keinesfalls  die  Städte  genannt,  deren  Darstellung  übrigens  auch 
für  den  beschränkten  Kopf  fasslicli  war.  Ovid  hatte  die  Verse  Homers 
II.  XVIII,  483—489  vor  Augen,  wo  die  Worte  rr^^fa  narr«,  rar*  ov- 
^avo«  iajiq^aptnm  ihn  veranlassen  konnten,  die  Bilder  des  Thierkreises 
zu  erwähnen '^  Vielmehr  ist  mit  Lora  p.  489  ordo  poetae  libertaii  eon- 
c€dendu$9  ausdrücklich  erwähnt  Homer  490  di'/w  nofriat  noAc««,  509  rifv 
^'  i%4f^¥  noUv  zwei  Städte  in  ganz  entgegengesetzten  Situationen,  deren 
Ergründung  sogar  manchem  niclit  bornierten  Kopf  schwer  fasslirh  war; 
Lora  versteht  divertut  von  räumlicher  Entfernung.  S.  373  Zeile  3  v.  u. 
steht  wieder  XIV  falsch  für  XV. 

In  Vorstehendem  dürften  etwa  die  Hauptrichtungen  angedeutet  sein, 
nach  denen  hin  eine  weitre  Verbessrung  des  Buchs  wünscoenswerth  er- 
scheint. Die  äuszre  Ausstattung  eines  bei  Teulinpr  erschienenen  Werks 
bedarf  keiner  besondern  Besprechung. 

Zerbst.  F.  Kindscher. 


VIII. 

A  ireaiise  on  ihe  greek  prepositions,  and  on  ihe  cases  of 
fMUM  with  ichich  ihese  are  used.  By  Gessner  Harris 
8on.  M.  D,  Professor  of  Latin  in  the  unieersity  of  Ftr- 
ginia,     Philadelphia  1858.     8. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  sich  mehrfach  mit  der  genaueren  Behand- 
lung der  Präpositionen  beschäftigt,  und  Schriften  wie  Weifshaupt  über 
die  englischen  Präpositionen  (Bern  1854),  Dr.  Gädike  die  lateinischen 
Präpositionen  im  Französischen  mit  Berücksichtigung  der  andern  roma- 
nischen sowie  germanischen  Sprachen  (Berlin  1856),  Dr.  Gessner  Etüde 
iur  Vorigine  det  prepotitiom  frangaiie»  (Berlin  1858)  und  eine  mit 
ziemliclier  Prälension  geschriebene  Abhandlung:  the  englith  prepoiitiom 
compared  in  their  ute  wilh  thote  of  olher  language»  von  Dr.  Thieler 
(Lcnnep  1858)  besprechen,  zum  Thcil  indem  sie  gröfseres  Gewicht  auf 
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die  eUwDlogiiche  Seile  lefci^  dieeee  aodi  fiir  ih  Sjiitex 
Uge  Cefitel.  Wafannd  aber  die  Monograpliieii  meietens  m 
encliieneo  sind  und  nur  geringeren  Cmfiing  haben,  dehnt 
liegende  Schrift  an  einen  Umi  500  Seiten  nmCaeeenden  Octev 
und  verdient  mn  ao  mehr  eine  genauere  Besprechung,  als  nie  Zencaft 
davon  ablegf,  wie  die  elaniacben  Studien  jenaeits  des  Ocennn  bcttirfcw 
werden.  Der  Autor  eraablt  In  der  Vorrede,  daTa  er  beim  tiglicWn  LV 
terridite  im  Griechiacben  an  der  UniTeraitat  zn  Virginia  stets  in  Vcife^ 
genbeit  gewesen  wegen  der  Unsicherheit  in  der  Bedeutung  der  grieefci- 
scben  Präpositionen,  und  er  habe  daher  veraucbt,  durch  g«nniiere  Fw- 
I  dies 


schungen  diesen  Uebelstand  su  beseitigen.  Bebülflich  ist  ihm  dabei 
ders  Kühneres  auafiibrlicbe  Oraromatilc  gewesen,  die  er  ohne  Rorkwck 
auf  des  Autors  Theorie  ala  reiche  Beispielaammlung  gebmochl  hat  sarf 
fortwährend  citirt,  neben  Passow^s  Handwörterbuch  der  giiettiaibu 
Sprache.  Pott  und  Bopp  werden  öfter,  beaonders  bei  der  aiageheadf- 
ren  Untersuchung  in  der  Ableitung  der  einzelnen  Priponitionco,  drisa 
nnr  beilsut^  citirt,  Bernhard/aSjntaz  aber,  die  dem  Verf.  amf  i».6. 
75--1S2  und  195—269  weaentlich  voi|;earbeitet  liatte,  acbcint  er  ebcm» 
wenig  zu  kennen,  ala  er  sich  irgendwo  auf  eine  theoretindic »  dca  Wn 
des  Empirischen  verlsaaende  oder  frohere  anderweitige  TTnliirniithmi|ii 
beruckaichtigende  Behandlung  einlafat.  Etwaa  zu  .riei  Bmpiria  and  b 
wenig  acharf  aufgestellte  logische  Gesichtspunctc,  mitunter  V^gbai  ia 
Aosditioke  als  natürliche  Folge  dieaes  Fehlere,  das  sind  die  Hat^tmMfH 
der  sonst  fiberaus  fleifsigen  Arbeit,  deren  Hauptresultata  wir  ein  wcnf 
gensuer  durchgehen  wollen. 

Von  dem  nicht  recht  bestimmten  Satze  p.  3  auagebend:  »»die  Pk^ 
aitienen  sind  im  Allgemeinen  von  derselben  Natur  ala  die  Adecibia  and 
unteracbeiden  alch  von  Ihnen  nur  dadurch,  dafs^  wahrend  das  Adveib  dv 
Handlung,  Bewegung  oder  den  Zustsnd  des  Verbs  nach  Art,  Aasd^aasi^ 
Ort,  Zeit  allgemein  beetimmt,  die  PrSposition  speziell  die  Richtang  wai 
relative  Stellung  desselben  angibt*^  *)»  w*li  ^r*  Harriaon  zar  gensie 
ren  Erklärung  der  ursprunglichen  und  der  abgeleiteten  Badcvioagca  da 
Präpositionen  ror  allen  Dingen  die  Bedeutungen  der  Casiia  uatcnucbaL 
welche  mit  denselben  verbunden  sind,  und  kommt  nach  einena  laagca  Wifr 
(p.  15— 52)  [here  maif  be  meniioned,  ii  may  be  ökierved  —  eischtiea 
in  ihrer  zahlreichen  Wiederholung  zu  aehr  als  Anfiibrungaworte  lur  sa- 
nütze  Episoden]  endlich  zu  einem  allgemeinen  Ueberblick  fiber  die  Be 
deutung  dea  (lenilivs.  Dieser  wird  ohne  Rücksicht  auf  aeinea  Nm» 
erklärt  ala  der  Caaua  (p.  52),  bestimmend  einen  Torhergebendea  Aai> 
druck  oder  Begriff  durch  Einfuhrung  eines  Gegenstandes  oder  einer  Clanr 
von  Gegenständen,  worauf  jener  für  genauere  Beatimmung  seiner  Bed««- 
tung  speziell  zu  beziehen  ist;  der  genauere  CTharacter  der  durch  dea  ^ 
nitiv  angegebenen  Spezification  hängt  ab  von  der  Natur  des  als  Bcstia- 
mung  gebrauchten  Begriffes,  und  jene  wird  daher  verachiedeae  Abarfe« 
zulassen,  während  der  Genifiv  selbst  nur  eine  und  dieselbe  BedmfiM^ 
hat.  Die  erwähnten  Verschiedenheiten  werden  nun  besonders  auf  7  ah 
rtickgefijhrt  (1.  mere  indicaiion  of  ihe  ohjeci  wiik  retptct  to  wkiek  ex- 
dattee/y  «rn  metion,  m  ntate  of  mind,  a  poritien  in  «pare  efc.  w  f#  ^ 
wnder»iood  ai  äffirmei;  2.  ihe  elatt  or  eaiegorjf  fe  whick  ike  ierm  fM> 
lifted  ii  to  he  rtfitred;  3.  charmeieritatien  of  mn  ohjtcf  witk  rufetf  i9 
birtk,  empneityf  facnity,  office  etc. ;  4.  wkMt  pariitutmr  Kimd  er  tmetf 
ii  initnied  of  «  fAtit^  eapahU  of  hntinß^  many  Kind  ar  sarMfin;  1 
itme,  ipaeo  or  roiaiive  poiition  of  an  meiion  or  ohjtci;  6.  fAe  cärrssH 


')  Die  UcbersciMing  seklicfst  tich  möglichsl  wfirtlich  an  das  OnfiMlaa. 
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aianeei  generaUff,  ar  ihe  iimt,  oceaiioMy  grouni,  rtOMon  ar  eonikion 
of  ihe  aeiioM  qualifiei;  7.  tke  objeci  had  in  view  in  any  aeiion),  und 
alsdann  (p.  53—69)  der  Daüv  behandelt,  dessen  Bedeutung  steh  dl  69 
durch  folgenden  Satz  lieraosstellt:  er  wird  hauptsächlich,  doch  nicht  sTiein, 
von  Personen  gebraucht,  um  anzugeben  den  Endzweck  (uliimaie  objeci) 
einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  von  Dingen,  das,  wofiir  etwas  ge- 
achieiit  oder  auf  dessen  Rechnung  es  zu  schieben  ist;  er  bezeichnet  das 
Ziel  (finai  aim)  einer  Handlung,  mit  der  er  verbunden  ist;  und  dieser 
Sinn  des  Dativs  liegt  nicht  nur  da  xu  Grunde,  wo  er  den  Gegenstand  an- 
gibt, zu  dessen  Gunsten  oder  Ungunsten  etwa»  geschieht  oder  besteht, 
sondern  auch  in  den  Fällen  entfernterer  und  weniger  deutlicher  Bezie- 
hungen, wo  der  Dativ  nur  die  Person  angeben  soll,  deren  GefQhle,  Mei- 
nungen, Character  oder  Handlutigen  zu  if^end  einer  Handlung  in  inniger 
Beziehung  stellen  {are  invohed  in  ..),  und  weldie,  soweit  wenigstens, 
als  ihr  endliches  Object  betrachtet  werden  kann.  Von  ihm  trennt  er  mit 
beaonderer  Beziehung  auf  das  lateinische  einen  Ablativ  (p.  70  m  iki§ 
-ftame  i«  already  familiär  io  Mtudenti  of  Greek,  it  w  eomidered  proper 
io  retain  it  here,  admitting^  «I  the  Marne  time,  ihat  it  ha$  not  hing 
in  ittelf  io  reeommend  if),  den  er  als  Locativus  und  Instrumentaib 
unterscheidet  -^  p.  79.  Ein  Appendix  zu  diesem  Casus  behandelt  t^,  toi 
und  seine  Composifa  in  sehr  eingehender  Weiie  bis  p.  107.  Den  Accu- 
•ativ  erklärt  Uarrison  p.  107  als  den  Casus  zur  Bezeichnung  des  von 
einer  Handlung  erreichten  Gegenstandes  und  erweitert  dies  besonders  noch 
in  p.  139  zo  folgendem  Summary:  er  hat  8  Bedeutungen^  nSmlich  1.  die, 
den  Gegenstand  anzugeben,  der  durch  eine  Handlung  oder  BewiBgoog 
wirklich  erreicht  wird;  2.  das  wirkliche  Maafs  oder  die  Ausdehming  ein^r 
Handlung  oder  Bewegung  nach  Zeit  oder  Remm  anzudeuten;  3.  die  AoS" 
dohnung  zu  bestimmen,  in  welcher  eine  Handlung,  Zustand  oder  Satz  zu 
fassen  Ist,  oder  die  Grenzen,  worin  er  abgescblosseit  Ist,  was  engKsch 
durdi  tfs  iOf.ai  regardi,  m  far  ü$  i$  coneerned,  iouehing  ausgedrüeki 


Das  dritte  Capitel  geht  nun  über  zu  genauerer  Durcliforscbung  der 
einzelnen  Präpositionen,  die  nach  fleifsiger  etymologischer  Bestimmung 
und  Zussmmenstellung  mit  den  in  andern  verwandten  Sprachen  vorkom" 
menden  Formen  In  ihren  syntactisclien  Verhältnissen  liehandelt  werden; 
jedes  Mal  folgt  auf  die  mit  Beispielen  erläuterte  Angabe  der  Bedeuton« 
gen  eine  taiiellarisclie  kurz  zusammengedrängte  Uebersiclit  derselben  In 
bestimmtem  Formular.  Im  Einzelnen  iat  hier  Manches  verfehlt,  wie  der 
wenig  logische  Sstz  p.  145:  eifict  wird  bisweilen  ohne  Nomen  angewandt 
und  dann  ein  Adverb  genannt  (als  ob  Präpesilioncn  keine  Adverbia  wä- 
ren); oder  p.  174  die  Ableitung  des  englischen  after  aus  dem  Radikal  nf 
und  der  Comparativendung  ler  etc.  Di«  Anführungen  aus  dem  Deutschen 
zeigen  mitunter,  dafs  der  Verfasser  unsere  Sprache  nur  unvollkommen 
kennt;  aber  eine  ausführlichere,  eingehendere  Durchforschung  der  Lehre 
von  den  Präpositionen  als  die  bis  p.  498,  auf  der  die  Unteraiicbong  mit 
MC  lehliefst,  wird  schwerlich  wieder  gefunden  werden,  Und  legt  diese  ein 
rühmliches  Zeugnifs  ab  von  des  Verfassers  Plelfs  und  ernstem  Bestreben, 
mehr  Ordnung  und  Uebersicht  in  ein  bisher  allerdings  noch  siemiicfa  ver« 
nacblässigtes  Gebiet  zu  bringen. 

Brandenburg  a.  d.  H.>  Sachs. 


Vierte  Abtheilung. 


Hiseelleii* 


L 
ErfahraDgen  bei  Uebnng  des  Lateinsprecheos. 

Es  nt  wahr,  das  Lateintprecben  hat  seit  langer  Zeit  noch  beA%m 
Gegner  als  das  Lateinscbreiben  gehabt;  wenn  es  aber  uofer  den  PhasJe- 
gen  und  im  Gymnasium  selbst  hier  weniger  dort  mehr  bcioahe  m  JUb- 
kredit  kam,  so  tragen  Philologen  und  Schulmänner  auch   seihst  iMnm 
die  gröfste  Schuld.    „Nennet  mir  doch,  sagen  die  Gegner»   irgend  eise 
Wissenseliaft,  die  Philologie  selbst  nicht  autgeschlossen,  welche  nicht  ge- 
rade ihre  bedeutendsfen  Brseiignisse  in  deutscher  Sprache  mlltbeillel  Us> 
ben  nicht  aelbst  Böckh,  O.  Müller,  Bernhard^  und  Andere  gcta^ 
diejenigen  ihrer  Werke,   die  am  Bedeutendsien  gewirkt  haben,  6ratmk 
geschrieben  1    Sind  nicht  dagegen  Tielleicht  z.  B.  die  Werke  Lobeck's 
selbst  unter  Philologen  gerade  darum  weniger  verbreitet,   weil  sie  Uiei- 
nisch  geschrieben  sindl    Und  was  nun  gar  das  Laleinsprechen  aalaagt 
wie  wenig  Vorträge  werden  selbst  von  Philologen  auf  Uni?er«liten  aoA 
lateinisch  gehallen  1    Bringt  Ihr  Philologen  an  Gjnv>asien  die  Ahttorics- 
ten  gewöhnlich  weiter,   als  dafs  sie  einige  Worte  /«ftne,  ««  Dm  pfMif, 
balbmiÜMif    Wozu  auch  all  dieser  Krami    Haben  wir  nicht  Schiller 
und  Göthel    Haben  wir  nicht  in  jeder  Wissenschaft  deutseh  gesrfcr»- 
bene  Werke,  die  an  Inhalt  Alles,  was  das  Allerthum  auf  demselben  Ge> 
biete  geleistet  hat,  überbieten  und  in  der  Form  wenigstens  luckl  nsc^ 
stehonl    Schreibt  Ihr,  Philologen,  nicht  selbst  Eure  Noten  und  ErkKrw- 
gen  au  den  alten  Autoren  deutsch,  offenbar  docli  wohl  in  der  Uebcnes- 

ni;,  dafs  Ihr  so  besser  verstanden  oder  wenigstens  —  gelesen  verde! ! 
t  Ihr  damit  nicht  selbst  zu,  dafs  sich  moderne  Begriffe  und  Gcdaskes 
nicht  in  das  zu  eng  gewordene  Gewand  des  Alterthnms  einnchnürai  Ist- 
sen!  Wie  k6nnt  Ihr,  während  Ihr  dies  auf  der  einen  Seite  xugcbt,  asf 
der  andern  Seite  den  modernen  Geist  dennoch  zwingen  wollen,  si^  is 
den  Fesseln  der  antiken  Form  zu  bewegen?" 

Wir  wollen  nicht  untersuchen,  wie  viel  an  solchem  Räsonnement  «abr 
oder  falsch  ist;  Thatsacbe  ist,  dafs  es  selbst  ernste  Philologen  gegen  du 
Lateinschreiben  und  noch  mehr  gegen  das  f«ateinsprechen  gleichgult%  ge- 
madit  oder  geradezu  abgeneigt  gestimmt  bat  Soi,  mos  fkiioi^  iefiri- 
mu$!  mOssen  wir  wenigstens  dann  sagen,  wenn  wir  gefragt  werden, 
weshalb  das  I«ateinsprecben  in  unsem  Anstalten  In  Abnahme,  geko— es 
iat.    Aber  gerade  der  Umstand,  dafs  wir  Philologen  selbst  an  der  Ab- 
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nähme  de«  LatefaMpracbeos  Sefauld  sind,  giebt  nnt  aucb  d\t  ■icbertte  Hoff- 
nunf ,  dftb  wir  es  aucb  wieder  in  Anfoabme  bringen  können,  wenn  wir 
uns  Ober  Zweclc  und  Methode  emsUich  verständigen  wollen.  Dieser 
Wille  nun  seheint  allerdings  vorbanden  zu  sein;  wie  bitte  sonst  in  der 
Philologen-Versammlung  zu  Wien  die  Thesis  und  der  Vortrag  des  Herrn 
Professor  Hochegger  aus  Pavia,  In  welchen  dieser  das  Lateinsprechen 
und  die  von  ihm  angewandte  Methode  empfalil,  so  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit finden  können  1  Die  Herren  Geheimen  Rüthe  Dr.  Brüggemann 
und  Dr.  Wiese,  einer  von  den  öslerreichischen' Herren  Schulrithen,  die 
Herren  Direktoren  Dr.  Eckstein  und  Dr.  Schober,  sowie  der  Unter- 
zeichnete betheiligten  sich  an  der  ziemlich  lebhaften  Besprechung  des  Ge- 
genstandes. Wenn  man  will,  kann  man  auch  darin  ein  allseitiges  In- 
teresse für  den  Gegenstand  finden,  dafs  die  Frage  über  den  Zweck  des 
Lateinsprechens  gar  nicht  erhoben  wurde.  Die  Versammlung  war  also 
darüber  im  Voraus  einig,  dals  die  formale  Geistesbildung,  die  das 
l<4if einsprechen  fördert,  und  nicht  der  materielle  Gebrauch,  wie  er  vor 
Zeiten  davon  gemacht  wurde,  der  Zweck  sei,  weshalb  es  wieder  in  grö- 
isere  Aufnahme  kommen  müsse,  und  da(s  darum  alle  Angriffe  der  Art, 
wie  wir  sie  oben  aufgeführt  haben,  die  Sache,  auf  die  es  ankommt,  gar 
nicht  Ijerfihren.  Gehört  schon  viel  dazu,  seine  Gedanken  lateinisch  nie- 
derschreiben zu  können,  so  gehört  noch  weit  mehr  dazu,  sie  mit  der  beim 
Snrechen  nötbigen  Schnelligkeit  in  lateinischer  Redeform  auszudrücken. 
Aller  gerade  diese  Geläufigkeit  in  Handhabung  der  fremden  Form  ist  es, 
welche  dem,  der  sie  sich  erworben  bat,  eine  durch  Nichts  zu  ersetzende 
Gewandtheit  in  schneller  Ordnung  der  Begriffe  und  Gedanken  gewähren 
■lufs.  Doch,  wie  gesagt,  die  Versammlung  war  über  den  Zweck  des  La- 
leinsprechens  wohl  einig,  die  durch  den  Vortrag  des  Herrn  Tliesenstel- 
lers  angeregte  Besprechung  ksm,  wenn  der  Unterzeichnete  richtig  deutete, 
zu  folgenden  Ergebnissen :  I )  Die  Vorbereitungen  und  Vorübungen  zum 
Lateinsprechen  müssen  schon  auf  der  untersten  Lehrstufe  beginnen  und 
haben  hier  in  einem  tüchtigen  Vocabel lernen,  sowie  geschickten  Variiren, 
resp.  Memoriren  gründlich  erklärter  lateinischer  Lesestücke  zu  bestehen; 
2 )  in  Quarta  und  Tertia  mufs  sich  der  Schüler  daran  gewöhnen,  gespro- 
chenes I^tein  zu  verstehen  und  bei  einer  über  das  Gelesene  angestellten 
Katecliese  in  lateinischen  Sätzen  Antwort  zu  geben,  und  der  Tertianer 
insbesondere  soweit  kommen,  dafs  er  längere  Stücke  des  Gelesenen  bei 
einiger  Einhülfe  des  Lehrers  oder  Mitschülers  dem  Hauptinhalte  nach  im 
Zusammenhange  reproduciren  kann;  3)  der  Sekundaner  und  Primaner 
niufs  dazu  gebracht  werden,  dafs  er  in  der  Klasse  oder  privatim  gelesene 
SchriAstücke  der  classischen  oder  neuern  Latinität  ihrem  Inhalte  nach  im 
Zusammenhange  reproduciren  kann  und  der  Primaner  insbesondere  dies« 
Operation  mit  freierer  Behandlung,  Begründung,  Erweiterung  oder  Ver- 
kürzung des  Inhaltes  auszuführen,  auch  Imitationen  zu  geben  ink  Stande 
ist.  Ueber  die  Zweckmäfsigkeit  von  Disputationen  für  oder  wider  ein 
aufgestelltes  Thema  und  über  mündliche  lateinische  Uebersetzungen  aus 
dem  Griechischen  schien  die  Versammlung  wenigstens  sehr  getheilter  Mei- 
nung zu  sein. 

Wenn  wir  uns  nun  nicht  scheuen,  unsere  Erfahrungen  in  Bezug  auf 
das  Lateinsprechen  hier  ausnihrlicher  mitzutheilen ,  als  wir  dies  in  der 
Versammlung  für  möglich  hielten,  so  haben  wir  den  Anstofs  dazu  in 
xwei  Worten  des  Herrn  Geheimen  Rathes  Dr.  Wiese  gefunden.  Der- 
selbe leitete  nämlich  die  Mittheilung  seiner  eigenen  Erfahrungen  mit  den 
Worten  ein,  „es  komme  bei  einem  Gegenstände,  wie  der  vor- 
liesende,  vor  Allem  auf  die  Mittheilung  von  Erfahrungen 
an'\und  erinnerte  ferner  an  den  alten  Spruch:  Quum  iuo  faciunt  idem^ 
non  eit  idem.    Das  erste  Wort  erlauben  wir  uns  zu  unserer  Rechtforti- 
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gimg  anntfUhreii)  wenn  man  unten  Cotaipefefif  In  ZtrelM  Bi«liea  w^ 
und  mit  dem  twdten  Spmch«  werden  wtr  uns  geg^  die  Ktkik  ■•  dtri* 
suchen,  wenn  Sie  unsere  Methode  atts  theereliscben  Gründefi  vemnbs^ 
wollte.  Will  uns  Jemand  der  Anmsalsnng  leihen,  ao  wM  ev  sM  • 
nigstens  durch  die  rückhaltloseste  Wahrheit  und  Auffri^hligkHt  celvLr 
digt  und  entwaffnet  finden. 

Eis  liegt  auf  der  Hand,  datli  „lum  f.ateins|»recli«ti  »nleffm^  vesr 
Nichts  heifst  als  dem  Schüler  eine  so  gründliche  Kennfnir«  aii4  g<riii^ 
Handhabung  des  l^tein  *  beibringen,  dafs  er  seine  Begriffe  and  GcdsEh-' 
so  schnell  in  lateinische  Wort-  und  Redeform  ein-  und  umsukieidcD  «fi 
wie  es  eben  beim  Sprechen  nötliig  ist,  und  luletzt  geraiiem  mir  iia^ 
nisch  in  denicen  scheint.  Der  Schiller  wird  demnacb  xunSrlMt  disi»  s 
bringen  sein,  dafs  er  Begriff  und  Gedanken  mil  Schnelligkeit  in  Wr 
und  Satx  der  Muttersprache  einkleMet  und  Wort  und  Sats  der  Msibf 
spräche  mit  eben  solcher  Schnelligkmt  in  Wort  und  Sats  des  L«lein  ihe^ 
seist.  Ein  weiterer  Schritt  wird  dann  dieser  sein,  dnfii  er  in  nidrt  f> 
fseren  ZeitrSumen  den  gesprochenen  lateiniacben  Satx  ine  I>Miteclie  Bff- 
setzt,  sieh  die  Antwort  darauf  in  deutachem  Wort  und  Sats  ämub^t 
und  diese  ins  Lateinische  umkleidet.  Die  drttf«  und  lidcbsle  Stufe  «r' 
dann  die  sein,  data  der  SdiUler  lateinisch  denkt,  d.  b.  des  Mediumi  ^ 
Muttersprache  weder  zum  Verständnrfs  des  Gehorteo  noch  sar  £iskie- 
dung  der  Antwort  benöthigt  ist. 

In  der  Anleitung  Kum  Lateinsprechen  werden  deshalb  «aalctit  sfe 
diejenigen  Mittel  begriffen  sein,  welebe  tur  geliutigen  ADweaduag  osi 
Beherrschung  einer  rerhältnifsmKfsigen  Menge  von  Vocabela  and  Phuan. 
sowie  der  Grammatik  und  Stilistik,  und  zu  einem  Im  Kimelac»  usd  <ias- 
zen  gründlichen  Ventandnita  und  zur  Reprodoktionsfaliigkeit  der  Lektin 
fuhren.    Wie  wir  dies  Ziel  in  den  beiden  untersten  Classeft  fwiuher» 
len  gestrebt  haben,  darüber  haben  wir  uns  In  den  „BHahrunmi  aafdrn 
Geliiete  des  Gymnasialwesens''  ausgesprochen.    Der  UnteracfaM  aker  ät- 
ser  Vorübungen  zum  f^iteinsprechen  in  diesen  Classca  liestelit  neck  dm 
Obigen  folgerichtig  darin,  dafs  sich  der  I^lircr  hier  des  Lateiaspietkw 
noch  enthMIt,  wenn  der  Sdifiler  lateinisch  antworten  soll,  und  amgekf^ 
Der  Lehrer  wird  dem  Sextaner  x.  B.  sagen:  Verwandle  aiir  diesen  Sis 
(mit  dem  Verbum  im  Akti^  und  im  Singular)  In  eiaen  Satz  mit  des 
Vvrbum  im  Passir  und  dem  Subjekt  Im  Plural!    Oder:  Ueheraelie  m 
Ina  Lateinische:  die  Pbönicier  haben  die  Kunst  des  Schreibeae  cifnsda! 
Oder  unler  Umstünden  anch :  Mulieret  Bruii  mortem  inxermmi^  aWr  de 
L^rfr  wird  höchstens  an  einen  schon  tüditigen  Quintaner  hin  ond  «i^ 
der  eine  lateinisch  gefafste  Frage  richten,  auf  welche  die  Antwert  aii 
ein  oder  zwei  Worten  oder  mit  einem  unmittelbar  aus  der  I^tGie  a 
entlehnenden  Satze  zu  geben  ist.    Dafs  mehr  erreicht  werdee  Icaan,  vii* 
sen  wir  wohl,  aber  wir  halten  es  nicht  für  gut,  im  AllgeaMinen  atk 
anzustreben;  es  genügt  das  Bezeichnete,  und  vor  zu  früher  Aaapsnsssi 
hat  man  sich  sorgfällig  zu  hüten. 

In  Quarta  erst  hat  die  lateinisch  geführte  Katechese  zu  beginaen.  Dk 
Quartaner  haben  im  Nepos  den  Aristides  gelesen,  kein  Wort,  kerne  Css- 
struktion  ist  ihnen  mehr  unbekannt;  sie  künnen  den  lateiniaebca  Tot 
die  Slfem  sogar  mit  Beibeiraltung  der  Wortfolge  oder  mit  SakslifulisB 
synonymer  Phrasen  aufsagen,  wenn  ihnen  eine  angeraesneae  dcaticfcc 
Üebersetzung  gegeben  ist;  nunmehr  ksnn  eine  Katechese  ia  Migada 
Weise  beginnen:  Z.  *)  Qat«  /«if  Arutiint   Lynmmekißlimtf  .Ritalin- 


')  Die  Buehsmben  A,  » Z  solUn  Namen  und  ReihcMge  der  Scki- 

Ivr  bcftoichoeD. 
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•M.  Q.  Qmo  fütrt  nrntm  At,  fuiif  Lf$imaeho  Aikeniemi,  C\  Cmr  9i 
ThemUiocltt  obirtctmvUt  De  principain  eu^  eo  eonieuiii  {ieeertmvit^ 
€eriaviiy  K  Vir  um  vtctfie  legimuit  Tkemi$toehm,  guim  eh^entim 
mniettakai  itmoctniiae  {tloquemiim  Tkemüioele$  Aruiidi  prai$tmbat). 
Q,  Nonne  innocem  Ariiiuki  erait  Ermt  innoeen$.  p,  Qn%d  eogn^men 
ei  fuilf  Cognomine  Ju$iM$  appeüatuB  eü.  A.  Die  tmkif  quid  in  eo 
tmaxime  mämirerii,  Qnod  inimicii  neqme  inviäii  neqme  euevemnit,  Q, 
Nonne  invidermni  ei  eivium  muitif  invideruni,  Cnrt  Quod  iam  cac» 
pide  eMormeeei,  ui  praeier  eeieroi  Jmetut  appdlaretur.  if .  Qua  poemm 
jirieiidet  offeeiue  eüf  Exiiio  deeem  annoruwu  B.  Periuiiine  eam  po^ 
mmmf  Non  pertutii  poenom^  eed  quum  Xerxe»  Oraeciae  heUum  infer» 
reif  in  patrimm  reitiluiue  eü.    L.  Quot  mnnoe  u  patria  ofuitf    Sex 

fere  anno$ 

Es  »t  leicbt  zu  sagen,  dafs  eine  derartige  Katecbeae  einen  Anttridi 
▼on  Fedantismos  bat,  und  wir  aind  ao  weit  davon  entfernt,  in  Abrede 
2u  «teilen,  dafa  sie  bei  alleai  sonstigen  pmlitisdien  Wertbe  dodi  gtist* 
reicher  atwgefilbrt  werden  l(önne,  dals  wir  von  uns  Tielmebr  offen  ge* 
•teben,  ntdit  einmal  Alles,  waa  oben  steht,  so,  wie  es  dasteht,  Schlag 
auf  Schlag  hcraosgebracht  zu  haben;  es  nufste  hier  und  da  eingeholfen 
werden,  ^e  auch  nur  diese  Form  zu  Stand«  kam.  Dennoch  wacen  wir 
XU  behaupten,  und  wir  aind  der  Zustimmung  Vieler  sicher,  dafii  der  kein 
schlecMer  Candidat  fiir  Tertia  ist,  wer  auch  nur  aolche  Antworten  mit 
einiger  Geläuigkeit  zu  Stande  bringt;  der  Formenlehre  wenigstens  und 
der  elementaren  Syntax  mufs  er  sicher  sein. 

So  pedantiach  unsere  Katechese  Manchem  vorkommen  mag,  wir  ha* 
bcn  sie  auch  in  Tertia  beibehalten,  nur  da(a  die  Fragen  natürlich  auf 
umfangreicbere  Antworten  berechnet  waren.    Wir  wollen  aber  davon  nicht 
wieder  die  Anfangsübungen,  aondem  dasjenige  mlttbeilen,  was  wir  ala 
das  Höchste  erreicht  haben  und  z.  B.  auch  im  Öflentiicben  Examen  sei^ 
gen  konnten.    Wir  hatten  Cätars  B,  Civile  gelesen;  darauf  folgte  folgen«- 
des  Examen:  A.  Caueeue  belii  expone.    A.  Deeem  iribmni  ad  popmium 
iulerani,  ui  Caeeari  coneuiatum  peiere  abeenii  iieerei.    Pompeiue  auiem 
reliquique  prineipeif  qui  obireciabani  Caeeari  (tV/t),  poHulabani,  ui  aui 
coniulaium  aui  exereiium  dimiiiereit  nee  audiebani  eum  per  liiierae 
poilireniem  imperium  eeu  depoiiiurum^  ei  Pompeiui  iegionet  tua$  dh- 
miiterei.     Denique  penuaeeruni  eenaiuif  ni  ad  illud  exiremum  aique 
Mitimum  eenaiue  eoneulium  decurrereiur:   Dareni  operam  contulee^  ne 
quid  retpubiiea  deirimenii  caperei.   Hoc  §enatu$  eoneulto  eoneutibue  tiee^ 
bai  in  ipea  urbe  eum  imperio  e$$e  ei  iegionet  ecribere  ei  bellum  admi' 
nitirare  arbiiraiu  $uo,    Caeeari  vero  reiinquebaiur ,  ui  aui  ilKco  Mete 
inimicorum  eaeviliae  permiiierei  aui  belii  fortunam  ieniarei.    B,   lim- 
lici  belli  raiionem  expone.    B.  Hit  rebut  eognitit  Caetar  legionem  ier- 
tiam  deeimam  Rubironem  flumen  trantdueii  brevique  tempore  ümbriam 
ioiam  Pieenumque  agrum  reeepii.     Unde  Corßnium  eoniendilj  in  quo 
oppido  Domiiiut  praeerai.    It  quum  a  Pompeio  non  impeirattei,   ui 
Corfinium  iuenii  tibi  tubvenerii^  a  militibut  coaciut  eti,  ui  de  deditione 
agerei.    C.  Quae  ret  tania  inciderat,  qua  Pompeiut  prohibereiur,  quo* 
minut  auxiiium  Domiiio  f erreit    C.  Aniea  Pompeiut  amieit  mosvenit- 
butf  ui  bellum  appararei^  retponderai  pede  tmpploto  Iegionet  tote  hahi- 
iurum.    Quum  vero  nuniii  afferrentur  Caetarem  adveniare,  '^'•^a  e% 
ierror  inieetut  eti^  mi  aerario  relicio  ex  Urbe  Capuam  aique  tnde  ^rttn- 
ditium  profugerei,  ...  .       ^u  m       i  •• 

Danadi  wird  man  wohl  Inhalt  und  Form  dessen  beurthcilcfi  können« 
was  der  Unterzeichnete,  ohne  dafe  Vorübungen  in  Quartal  Statt  gefuitden 
hatten,  durch  seine  Katediese  In  Tertia  erreicht  hat,  nidit  immer,  aber 
doch  öfter  als  ein  Mal.    Wie  es  in  Sekunda  und  Priroa  schwer  ist,   viel 
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lu  erreicbeoy  weno  keine  VorilbaDgeD  ie  Tertia  Statt 
auch  in  Tertia  acliwer,  die  Stbiilcr  weiter  als  lu  der  Fertigkefty  wkk 
cimelBeB  Satxen  auazudrüekeQ,  xu  bringen,  wenn  sie  in  Qiiarta  umd  n^ 
ter  rückwärts  keine  tflcbtige  Kateebese  durcbgemaclit  babco  imd  cnt 
der  eleoMnlaren  Santax  und  wohl  gar  erst  in  der  DecÜnntioo  iwd  C« 
jugation  befestigt  werden  mössen.  Wer  aber  all  diese  eifentnmn  Um: 
rorauaeetxen  kann,  der  mud  gar  keine  Liebe  fiir  die  Sache  hahca,  mm 
er  nicht  bewirkt,  dafs  die  Schüler  gelesene  Prosa  oder  Poeeie,  ktnp 
natürlich  ohne  die  metrische  Form,  dem  Hauptinhalte  oncii  w  Znon- 
amnbange  reprodudren  können. 

Je  weiter  die  Fertigkeit  im  mündlichen  Ausdruck   in  Tertia  t«p> 
schrilten  war,  um  so  besser  ftir  Sekunda,  das  an  LfTiitn   und  as  ^ 
leichteren  und  kürzeren  Reden  des  Cicero  Stoff  genug  hat^  die  in  Tero 
gewonnene  Fertigkeit  namentlich  auch  nach  der  slilistlecben  Scttn  bis  a 
erweitern  und  xu  vertiefen;  Bau  und  Verbindung  der  Sitze  werdn  he 
immer  eine  Haiiptau%abe  bilden.    Zur  Erreichung  entspredBeiidcr  Rem- 
täte  wird  aber  hier  auch  die  Anleitung  dienen  können,   die  den  Scia- 
daner  doch  xu  Anfertigung  lateinbcber  freier  Autsatxe  gegcW»  w^Hb 
muls,  mögen  sie  auch  immer  nur  Imilalionen  und  Amplifientioncn  nn 
Man  scheint  eine  solche  Anleitung  nicht  überall  für  unerlilblicli  ss  W- 
ten;  wir  unseres  Tbeils  halten  sie  für  nnerlafsllch ,  und  TliiMinil  vsi 
uns  bestreiten  können,  dals  sie  viel  oftmals  doch  unventandliche  C^n^- 
turen  erspart  und  unter  Anderm  auch  für  die  Fertigkeit  ins  f  skiagiiT 
eben  sehr  fordernd  ist.    In  unseren  „  Erfahrungen  auf  deaa  Gcbieie  te 
fijmnaaialwcsens  S.  192—197  *'  haben  wir  an  einem  Tbemaiy  wnsa  Si^ 
und  Phraseologie  vorzugsweise  —  es  solllen  ja  eben  nach  Sckaada  trt- 
setzte  Schüler  angeleilet  werden  —  aus  Cisars  B.  Civile   sn  enfrhmrr 
waren,  unsere  Methode,  glauben  wir,  deutlich  genug  an  den  Tag  gelebt, 
wie  wir  zunächst  in  einer  lateinisch  geführten  Katechese  die  Invcntis  lo- 
teten, die  Partitio  dann  ^em  häuslichen  Fleifae  überlielnen,  aber  nsc^ 
traglich  doch  in  einer  zweiten  Katechese  zur  nölbigen  Abrundm^  bnd- 
ten,  hierauf  eine  erste  ziemlich  hölzerne  Fassung  der  Arbeit  an  Stm^ 
brachten,  an  dieser  aber  nunmehr  der  grammatischen  AundrOcfce  ^tsp 
in  deutsdier  Katechese  so  viel  herum  besserten,  dafs  ein  fetdiich  BtÜäik- 
tes  Schriftstück  zu  SUnde  kam.    Wer  wollte  leugnen,  dals  eine  denrfip 
Anleitung  nicht  zugleich  im  I^tcinsprechen  fordere?    Dies  wird  virlleidt 
In  noch  höherem  Orsde  geschehen,  wenn  Sekundaner  z.  B.  Cicero^'s  Bek 
«le  imperio  Cn.  Pompei  gelesen  haben  und  dann  als  Imitatio  etwa  «m 
Rede  des  P.  Afrtcanus  fiir  seinen  Bruder  Lucius,  diesem  das  Comnis^ 
gegen  Antiochus  zu  verschaffen,  aufgegeben  wird.    Die  Katechese  värAt 
dann  zunächst  die  Partitio  der  Rede  Cieero^s  deutlich  xu  machen  bib» 
und  dann  die  Situation  zur  Zeit  des  Bellum  Antiocliicum  ina  Klaiv  ai 
stellen  haben.     Die  Schüler  würden  dal»oi  sogleich  inne  werden,  dals  fc 
Situation  zu  der  Zeit,  als  Cicero  dafür  sprach,  dem  Pompefus  dm  B. 
Mithridaticum  zu  übertragen,  b«finalie  dieselbe  war.    Um  so  leiditer  mor- 
den sie  nun   in  einer  weiteren  Kstechese  auf  die  den  Latctnem  eiff** 
thümliche  Satz-  und  Gedankenverbindung  hingewiesen  werden  k'ovsak 
Möchte  dsnn  die  Imitation  nach  zu  Stande  gebrachter  Disposition  in 
scbriftlidien  Abfassung  oder  der  weitem  mündlichen  Verhandlung  über- 
lassen werden,   der  Gewinn   für  die  Fertigkeit  im  1«ateinsprechen  «arJe 
in  beiden  Fallen  grofs  genug  sein.     Freilich  ist  diese  ganze  Metbsde  dfr 
Anleitung  zu  lateinischen  Aufsätzen  für  den  Lehrer  keine  leidtle  Aibrii; 
es  rinnt  ihm  dabei  der  Schweifs  vielleicht  in  stärkeren  Tropfen  vea  der 
Stirn  als  bei  irgend  einer  andern  Beschüft igting  in  der  Sdnile;  aber  so- 
viel wenigstens  ist  gowifs,  dafs  der  dabei  vergossene  Schwcib  nicht  bd 
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der  Correktur  ver|;onen  werden  kann,  ond  wir  wursten  nicht,  wie  die 
Sache  anders  und  zugleich  besser  zu  machen  wäre. 

Kommt  nun  .ein  so  vorbereileter  Sekundaner  nach  Prima,  so  miifste 
es  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehen,  wenn  er  nicht  mit  mehr  oder  we* 
niger  Geläufigkeit  den  Inhalt  eines   poetischen   oder  prosaischen  Lese- 
Btiickea  sollte  in  längerer  oder  kürzerer  Fassung  reproduciren  können. 
Kr  kann  es  auch,  und  es  wird  keine  allzugrofse  Geschicklichkeit  und 
Hiiilie  mehr  vonnöihen  sein,  mit  ihm  die  Inventio  und  Partitio  in  Bezug 
auf  ein  gegebenes  Thema  zu  verhandeln.    Ja,  er  wird  noch  mehr  kön- 
nen; man  wird  ihn  —  denn  wir  ▼erwerfen  diese  nicht  geradezu  —  auch 
iBirfrk liebe  Disputationen  anstellen  lassen  können  und  sicher  sein,   dala 
nicht  nur  ein  Minime  ffero:  nam  verum  non  eit,  quoi  Tu  dixisti,  oder 
Sehnliches  zu  Tage  kommt.    Freilich  wird  man  nicht  Themata  wählen 
dürfen,  wie:  Fridericum  Magnum  maiarem  quam  Napokonem  fuUie, 
sondern  sich  im  Alterthum  halten  und  auch  hier  nur  soldie  Themata 
wählen  dürfen,  die  nicht  über  den  Gesichtskreis  eines  Primaners  binans- 
gelien.    Ein  Thema,  wie  AchiiUm  mugnanimum  fuiae  negOf  oder  Non 
rede  eoi  ieniire,   gui  Boratium  poeium  adulaiorem  eise  dieant^   ist 
schon  darum  unserer  Ansicht  nach  geeigneter  als  etwa  Vox  populi  vox 
l>«f,  oder  auch  übi  bene,  ibi  patria,  weil  letztere  über  den  Erfahrungs- 
und Gesichtskreis  der  Jugend  hinausgehen  und  ihre  Besprechung  sich  sehr 
bald  in  abstrakte  Begriffe  verlaufen  mufii,  die  ein  Primaner  nicht  gut 
mit  Geläufigkeit  lateinisch  ausdrücken  kann.    Anfeerdero  geben  sie  gar 
wenig  Gelegenheit,  die  Disputation  an  sonstige  Dinge,  mit  denen  der 
Schüler  beschäftigt  gewesen  ist,  anzuknüpfen.    Diese  Gelegenheit  geben 
aber  gerade  Themata  der  von  uns  gebilligten  Art;  auch  darum  ziehen  wir 
nie  vor.    Besonders  beliebt  waren  vor  Zeiten  auch  sogenannte  Paradoxa, 
denen  wir  am  Wenigsten  das  Wort  reden  möchten,  wenn  sie  historische 
OHiaraktere  betreflen.     Die  Uebung  in  der  Dialektik,  an  die  man  bei  sol- 
chen Aufgaben  denkt,  hat  etwas  Gleifsendes,  aber  auch  nur  dies;  in  Wahr- 
heit nährt  sie  den  Hang  zur  Sophistik,  während  eich  die  Jugend  vor 
allen  Dingen  an  dem,  was  von  je  für  grofs  gsit  und  noch  gilt,  zu  edlem 
Handeln  begeistern  soll.    Es  ist  eine  heillose  Wissenschaft,  die  da  lehrte 
Toy  KQfltria  Xoyov  ^tt«  nottiw,  am  Heillosesten,  wenn  sie  die  Jugend 
lernt:  die  Blasirtheit  ist  das  Ende  davon. 

Ob  wir  aus  unserer  Erfahrung  heraus  auch  einer  durchgehenden  la- 
teinischen Erklärung  der  griechischen  und  lateinischen  Classiker  und  münd- 
lichen lateinischen  Uehersetzungen  aus  dem  Griechiachen  das  Wort  redenl 
Wer  leihst  im  Stande  Ist,  Tliucydides,  Sophokles,  Demosthenes,  Plato, 
Homer  In  gutem  Laleln  mündlich  wiederzugeben,  und  Schüler  hat,  die 
dies  in  leidlichem  Latein  können,  mag  es  tbun;  wir  unseres  Theils  ha- 
ben uns  darauf  beschränkt,  aus  einem  griechischen  Prosaiker  hin  und 
wieder  eine  Phrase  oder  einen  Salz  ins  Lateinische  übersetzen  zu  lassen, 
um  die  S^nonjmität  oder  Verschiedenheit  beider  Sprachen  kenntlich  zu 
machen.  Die  nöthigen  Ausdrücke  für  grammatische  Begriffe  aind  bekannt- 
lich der  Hauptsache  nach  leicht  aus  Cic.  Or.  30  ff*,  und  Quinctil.  I  und 
Auct.  ad  Her.  zn  entnehmen,  wenn  es  darauf  ankommt,  von  der  Classi- 
cilät  in  diesen  Dingen  nicht  allzuweit  abzuweichen;  indessen  grammati- 
sche Unterschiede  recht  anschaulich  und  eindringlich  zu  lehren,  sind  wir 
unseres  Theils  im  Ganzen  doch  nur  mit  der  Muttersprache  im  Stande 
gewesen.  Ebensowenig  hat  es  uns  gelingen  wollen,  die  volle  Bedeutung 
von  lediglich  der  modernen  Wissenschaft  angehörenden  Begriffen  kurz 
und  bündig  im  Latein  auszudrücken  und  zugleich  davon  eine  klare  An- 
schauung und  ein  sicheres  Bewufstsoin  zu  erwecken.  Damit  sagen  wir 
schon,  dafs  es  uns  unmöglich  gewesen  Ist,  uns  bei  Erklärung  der  Auto- 
ren durchgängig  der  lateinischen  Sprache  zu  bedienen;  wir  haben  Homer 
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nur  dfiofscby  dt«  öbrigen  grieebischen  Autoren  ▼otzdmwm 

klärt,  wäbrend  wir  uds  dagegen  obne  hemerlKbaren  Naeblheil  kei  EiU 

ruBg  des  Horts  Torxugsweiee  dee  Latoin  bedient  haben. 

Wir  IcoBBien  wieder  auf  den  von  Henn  Oebeimen  Rntb  Dr.  Brigr^ 
mann  auageaprodienen  Sats  xurüclc:  Zu  dem,  was  in  Prima 
werden  soll,  mufe  in  Sexta  und  Quinta  der  Grand  gelegt  unii  in 
Terlia  und  Sekunda  der  Bau  und  Ausbau  im  Groben  voHcnde« 
fUr  PrioM  muia  nur  —  es  fai  dies  noeli  genug  —  die  nöthige 
tung  und  Aussebmiiekung  übrig  bleiben.  Dazu  gebÖrt  vM  Ge0c 
nifbt  wenig  Kenntnlls,  aber  nocb  raebr  Hingebung,  aber  der  Labt  ■ 
aufb  danach  und  die  Saebe  ist  einnkal  niefal  anders  sv  osnitiifL  Sai 
die  Grundlage  erat  in  Sekunda  oder  wohl  gar  eist  in  Prina  gelegt 
den,  so  geht  wenig  verleren,  wenn  das  Gebäude  car  nicht  n^ 
wird;  ea  knnn  doeb  nur  sehr  kihnmerlieh  anafbUen.  Nicht  gans  a* 
gedeiht  die  Sacbe,  wenn  sie  in  der  einen  Claase  gefibt  und  hi  dev  s«^ 
Sien  wieder  liegen  bleibt,  aber  viel  besser  auch  mcht;  waa  niifgt'bain<  s; 
terwittert  dann  unter  Umatänden  wohl  mehr  ala  sur  Hfilflas,  na  dali  te 
s^tcm  WMsraufnahme  des  Werkes  bemahe  ein  Neubau  Tnnoiichm  bl 

Mnb  man  endlieb  eingestehen,  daft  daa  LateinsprechaB  aiicb  astei 
FerMceit  im  Lateinidireiben  in  Prosa  und  Venen,  noch  oMhr  aber  i^ 
die  Fertigkeit  im  Verstehen  der  Schriftsteller  eine  bailaMM  Rfickwotw« 
üben  muTs,  sowie  es  seinerseits  in  materieller  osid  foranlar  BcaiAnf 
Leben  und  Kraft  ron  der  genannten  Fertigkeit  emplangt,  danp  m^  ■■ 
andi  einriumen,  dals  das  Lateinschreiben  nieht  f&r  ein  leicht  cmMri- 
ehes  Glied  im  Organismas  des  lateinischen  Spracbontarrichtcn  gehen  du£ 
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IL 
Herr  Häckermann  nodi  einmal. 

Auf  die  Verleumdungen  und  Verunstaltungen»  welche  Herr  Hacker- 
mann  mir  gegenüber  neuerdinga  gewagt,  statt  seine  UebereiJoQg  ontf  ^^ 
kenntnits  ehrlich  einzugestehn»  habe  icb  nur  einfach  zu  erwieders,  M 
diese  nicht  mich,  sondern  den  leidigen  Schützen  tretfen,  dar  snlcbea^ 
zuschiefsen  sich  nicht  entblödet.  Bleine  Ehre  verbietet  mir  jedes  «fäm 
Wort 'gegen  einen  Mann,  den  ich  wiasenscbaftiicb  als  einaa  Uamk» 
serlichen  betrachten  muCa,  da  ihm  Jedes  besonnene  Urtbeil  eben  m  ak> 
gfht  wie  das  Geftlhl  für  litterarischen  Anstand  und  die  ain&chate  SeAit- 
kenntnifs. 

K«n.  H.  DiDtzci: 


Sechste  Abtheilang. 


1)  ErneiiBUDgeD. 

Seine  MajestHt  der  König  haben  genibet,  die  Berufung  des  Diceclor« 
am  Gymnaftium  in  Batibor  Profeasors  Dr.  W.  A.  Pasaow  zum  Director 
des  Gymnasiums  In  Thorn  Allergnadigst  zu  bestätigen  (den  1.  Oct.  1858). 
Am  Joacbimsthalscben  Gymnasium  zu  Berlin  sind  die  Schulamts-Can- 
didaten  Dr.  Dondorff,  Dr.  Usener  und  Lic.  tiieol.  Weingarten  als 
Adjuncten  angestellt  worden  (den  4.  Oct.  1858). 

Seine  Majestät  der  König  baben  gerubet,  die  Berufung  des  Bectors 
am  Gymnasium  in  Salzwedel  Professor  Dr.  Jordan  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Soest  Allergnadigst  zu  bestätigen  (den  6.  Oct.  1858). 

An  der  böberen  Stadtscbule  zu  Crefeld  ist  die  Anstellung  des  Schul- 
4lmts-Candidaten  E?ers  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
6.  Oct.  1858). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  Bachmann  vom  Gymnasium 
In  Stendal  an  das  Gymnasium  in  Gütersloh  ist  genehmigt  worden  (den 
8.  Oct.  1858). 

An  der  Realschule  zu  Görlitz  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Can* 
didaten  Hartmann  Scbmidi  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  8.  Oct.  1858). 

Seine  Majestät  der  König  haben  geruhet,  die  Berufung  des  Dr.  Lud- 
wig Kleiber  zum  Director  der  Dorotheenstadtischen  Realscbofe  in  Berlin 
Allergnadigst  zu  bestätigen  (den  9.  Oct.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Hamm  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Heraeus  als 
ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  9.  Oct.  1858). 

Die  Berufung  des  Collaborators  Bruno  Martin  von  der  lateinischen 
Bauptscbule  in  Halle  li.  d.  S.  an  das  Gymnasium  zu  Prenzlau  ist  geneh- 
migt worden  (den  11.  Oct.  1858). 

Der  geistliche  Lehrer  Dr.  Grofsfeld  an  dem  Gymnasium  zu  Reck- 
lingliaiisen  ist  an  das  Gymnasium  zu  Münster  versetzt  worden  (den  16. 
Oct.  1858). 

Die  Berufung  des  Collaborators  am  Dom -Gymnasium  in  Merseburg 
R.  H.  Ranke  zum  otdentlicben  Lehrer  an  der  Realschule  in  Erfurt  ist 
genehmigt  worden  (den  20.  Oct.  1858). 

An  der  Ritter -Academie  zu  Liegnitz  ist  der  Dr.  Ferdinand  Mei- 
ster als  Civil -Inspector  angestellt  worden  (den  23.  Oct.  1858). 

Der  Lteentiat  der  Theologie  Okroy  isl  hm  dem  Gymnasium  zu  Culm 
als  Bellgionslehrer  angestellt  worden  (den  23.  Oct.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Ratibor  ist  der  wissenschaftliche  Hiilfslehrer 
Menzel  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  28.  Oct.  1858). 
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Am  Oymnuium  zu  Erfurt  itt  der  Lehrer  Rudolpfai,  bisher  tmi^ 
Retlscliule  daselbst,  sIs  ordeotlicber  Lehrer  sugestellt  worden  ^^et1^ 
Oct.  1858). 

Am  Pädagogium  zu  Puthus  ist  der  Schulamts-Caodidal  Wahdetu ' 
Adjunct  angestellt  worden  (den  29.  Oct.  18S8). 

Die  Berufung  des  HUlfslehrers  am  Friedridis-Gymnasiani  in  Brabi 
Rudolph  Ladrascb  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Obendeie  ■ 
Frankfurt  a.  d.  O.  ist  genehmigt  worden  (den  29.  Oct.   1858). 

Der  ordentliche  Lehrer  Stade  ist  von  dem  Gymnasium  zu  Sslivefe 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Stiflsgymoasium  zu  Zeitz  Tertetzt  vcfa 
(den  30.  Oct.  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  LIaea  Dr.  Metbstritf 
das  Pridicat  ,,Oberiehrer"  beigelegt  worden  (den  7.  Od.  1858). 

Dem  ordentlichen  I^brer  am  Friedrieh -Wilhelma-Oyiniumiam  n^ 
sen  Dr.  Tiesler  ist  das  Pridicat  ,,Oberiebrer''  beigel^t  warte  (da 
12.  Oct.  1858). 


Am  29.  NoTember  1858  im  Dmek  volleodet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grumtrafse  18. 


Erste  Abtheiluiig« 


AbliAiiiilmiireii« 


Gedanken  über  die  Erklärungsweise  der  Horazi- 
sehen  Oden. 

Xn  den  Worten,  welche  der  grofse  Komiker  Aristophanes  „Frö- 
sche V.  1008  und  1009"'  dem  Enripides  in  den  Mund  legt: 

,,Der  gebildete  Geist,  die  Belehrung  isfs,  und  dafii  wir  bes- 
sern den  Menschen 

„In  den  Städten'' 
und  dem  Aeschylus  v.  1054  ff.: 

„Denn  so  wie  för  den  Knaben  der  Lehrer 

„Da  ist,  zu  erziehen  sie  fQr  Tugend  und  Recht,  so  f&r  rei' 

feres  Alter  der  Dichter'' 
finden  wir  den  Grundcharakter  der  alten  Poesie,  sowol  der  grie*^ 
cbischen  als  auch  der  römischen^  ausgesprochen.  Vorzuglich  ist 
ihre  Lyrik  eine  Tendenzpoesie,  indem  sie  entweder  religiösen 
oder  politischen  Zwecken,  oder  da  die  Religion  der  beiden  klas^ 
aischen  Völker  einen  vorwaltend  politischen  Grundtjpus  hatte, 
einem  religiös -politischen  Zwecke  diente:  sonach  war  sie  auch 
gröfstentheils  Gelegenheitsdichtung,  welche  sich  an  die  religiö- 
sen Feste  und  an  politische  Richtungen  und  Ereignisse  anlehnte. 
Selten  waren  es,  wie  viele,  ja  die  meisten  Erzeugnisse  moderner 
Lyrik,  zarte  Blöthen,  die  in  einer  gewissen  Unmittelbarkeit  auf 
dem  Boden  des  Herzens  emporsprossen^  und  die  Sehnsuchten  und 
Gefühle  des  individuellen  Gemutfaslebens,  oder  Tfaatsacfaen  des 
Stil  Hebens  behandelten.  Dafs  man  dieses  Bewufstsein  bei  der 
Lektüre  der  klassischen  Dichtungen  des  Alterthums  Oberhaupt 
und  besonders  bei  den  lyrischen  festhalten  musse^  um  den  rich- 
tigen Standpunkt  d^r  Beurtheilong  und  des  hohen  Genusses  der- 
selben zu  finden,  war  immer  meine  Ansicht,  und  es  ist  meine 
bescheidene  Meiimng,  deren  Beurtheilong  ich  hiermit  meinen  ge- 
ehrten Amtsgenossen    vorlege,    dafs  man  den  römischen  Dich« 
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ter,  dessen  Dichtongen  in  einer  gewissen  Voll8täudi|;keit  Mf  k  i 
höchsten  Stufe  des  Schnluuterricntes  den  Schülern   crlilSrt  vr  i 
den,  ich  meine  die  lyrischen  Dichtungen  des  onsterblicbcB  h  1 
ras,  Ton  einem  solchen  Bewubtsein  ausgehend   a«f  der  Stkm 
behandeln  könne  und  müsse.     Wenn  die  alten  SSn^er  and  ie 
grofse  Dichterphilosoph  Plato,  durch'die  unmittelbare  Einwirkcx 
der  Götter  begeistert,  als  das  Organ  der  ewigen  Ideen  des  Wal^ 
ren  und  Schönen  sich  betrachteten,  so  werden   vrir   daria  ie 
schöne  Wahrheit  nicht  Terkennen,  dals  der  wahre  Diditfr  it 
die  Welt  bewegenden,  ewig  wahren  Ideen  der  Sittlidikcrl  ■ 
himmlischer  Klarheit  und  Begeisterung  in  sich  ai]&e&&t  habe 
mnls  und  tou  diesen,  wie  von  einer  iiöhern,  göttliebcn  MacbL 
Bum  Gesänge  fortgerissen  wird.    Nor  solche  Dichter   aiod  Ua 
sisch  und  können  des  Lorbeerkranses  der  Unsterblicbkeit  i^ 
rahmen.    Wie  sehr  nun  auch  Qoraz  in  seinen  Liedern  ab  Nsck* 
ahmer  der  Griechen  erscheint  und  sich  selbst  in  edler  Beackh 
denheit  der  Biene  vergleicht,  welche  aus  den  saüvollen  Did- 
tungen  der  Griechen  den  Honig  saugt,  wie  beacheiden   er  Sa 
Pindar  als  unnachahmbar  preiset,  so' wird  ein  tieferes  Sta£m 
des  römischen  Dichters  diesen  griediischen  Einflufs  doch  aar  ü 
formell  beseichnen  mOssen,  da  der  Geist  und  der  Sinn  scias 
Lieder  Seht  römisch  ist  und  sie  die  sittlichen  und  p^tbcbo 
Ideen  in  ficht  römischer  Kraft  ausprägen.    Dafs  der  Dichter  an 
den  Schülern  von  dieser  Seile  erscheine,  und  seine  Diditaa^cf 
ihnen  ein  Spiegel  römischer  Lcbensanschauunc  werden,  dab  kr- 
ner  die  Seele  des  Dichters  selbst  sich  aus  ihnen  und  in  ihnv 
abspiegele,  das  will  mir  als  die  Hauptaufgabe  in  der  Bdiandkn: 
desselben  erscheinen,  wenn  die  Lekt&re  auf  der  Sdinle  feasdr 
und  begeistern  und  ober  dieselbe  hinaus  nachhaltig  wirksam  fcb 
soll,  so  dafs  dieser  römische  Dichter,  dessen  BekanatadMÜ  at 
der  Schule  am  meisten  gefördert  werden  kann,  noch  sniterbr 
den  Mähen  des  Amtes  den  Nichtphilolocen  erqnidct  and  cdafet 
und  die  freudige  R&ckerinnemng  an  die  Schule  ▼ermittelt  k 
welcher  Weise  nach   der  oben  bexeichneten  Grandidee  dieic 
schöne  Ziel  vielleicht  sicherer  erreicht  werden  könnte,  darlke 
erlaube  ich  mir  meine  Ansidit,  welche  ich  als  eine  fl5cbtige  Fe 
rienstudie  betrachtet  sehen  möchte,  mittutheilen. 

Nach  meiner  Schnlerinnemng  und  meinen  sonstigen  Erfiikr» 
^cn  werden  die  Horasischen  Oden  nach  der  Folge,  wie  sie  ■• 
in  den  vier  Böchem  voriiegen  —  mit  Auslassang  einiger,  den 
jugendlichen  Alter  wenig  entsprechender  Lieder  — ,  |;msea  mi 
erlclfirt  Man  fblgt  hierin  der  von  Hofmann-Peerlkaaip  b^ 
strittenen  Tradition,  dafs  sie  in  dieser  Ordnung  vom  Dichter  selbsl 
siisammengestellt  und  heranagegeben  seien,  —  nnd  eine  airbt 
blos  chronologische  oder  snfiTlige,  sondern  sogar  sinnige  Folge 
kann  man  duseln  nicht  verkennen.  Ich  erinnere  hierbei  Mos  as 
die  drd  ersten  Lieder  des  ersten  Bnclies,  wdcbe  ddierlich  aiclit 
ohne  Zweck  so  aufeinander  folgen,  dab  das  erste  Lied  dem  Pii- 
tron  des  Dichters,  dem  er  Alles  verdankte,  der  nicht  alleia  tm 
.,Julc9  d€cu§^,  sondern  auch  sdn  ^^praeHdkm^  war,  dem  Mlcc^ 
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as,  das  sweite  dem  mSchtigen  Gewalthaber  Roms,  dem  Aago- 
tu8,  dem  Freunde  seines  Gönners,  dem  Reformator  des  römiscben 
icbens,  das  dritte  aber  dem  wOrdigsten  und  innigsten  Freunde 
Ics  Dichters,  dem  anerkannt  ersten  und  vorzöglichsten  Epiker 
ler  Römer,  dem  Virgilius,  dem  Freunde  des  Mäcen  und  Äugu- 
tus,  gewidmet  ist.  Wenn  eine  solche  Sinnigkeit  der  Aufeinau- 
leiiblge  in  diesen  drei  eroteu  Liedern  auch  erscheint,  und  sonst 
nehiiach  nachgewiesen  werden  könnte,  so  wird  man  doch  nicht 
äoguen  wollen,  dafs  im  Gänsen  die  Folge  weder  nach  Maafsgahe 
ler  Idee  noch  nach  der  der  Chronologie  bestimmt  festgehalten 
st.  Daher  ist  diese  Folge  der  Lektöre  för  uns,  die  wir  den 
Seist  und  die  Bedeutung  der  Horasischen  Lieder  und  in  ihnen 
len  Geist  der  Verhfiltnisse  erkennen  und  hegreiflich  machen  wol- 
en,  BU  verlassen,  und  ein  anderer  Gans,  welcher  durch  die  Iden* 
uitat  der  den  Liedern  in  wohnenden  Idee  bestimmt  ist,  einsu- 
ichlagen,  oder,  wenn  man  diesen  von  Anfang  auch  nicht  einhal« 
ten  will,  so  ist  derselbe  doch  spfiter  zu  bexeichiien,  und  es  sind 
die  Lieder  nach  diesem  £U  ordnen  und  im  Znsammenhange  vor- 
Kui&hren.  Ffir  diese  Eintheiluiig  sollen  nun  weniger  die  techuo-' 
logischen  als  tpdijj  liHog,  didvQaitßog^  viivog^  iptminop^  impixtop 
u.  s.  w.  hexeichneten  Unterarten  der  Lyrik  %u  Grunde  gelegt 
werden,  sondern  es  soll  vielmehr  eine  Eintlieilung  au&estellt 
werden,  wie  sich  dieselbe  aus  dem  Wesen  der  Lyrik  pliiloso- 
phisch  nothwendig  entwickelt  Die  Lyrik  als  diejenige  Dich* 
tuugsart,  in  welcher  die  Regungen  des  menschlichen  Hertens,  die 
Freuden  und  Leiden,  Sehnsuchten  und  Wönsche  desselben  durch 
die  Macht  der  plastischen  Phantasie  Ausdruck,  Form  nnd  Leben 
erbalten,  sertheilt  sich  nach  den  drei  Hauptmomenten,  wodurch 
die  innere  Welt  des  Menschen,  die  Gefölile,  bewegt  nnd  xuröck- 
bewegt  werden,  ich  meine  die  Gottheit,  die  Natur,  und  die  Syn* 
thesis  von  Geist  und  Natur,  die  Menschheit,  in  drei  Unterarten. 
So  erblicken  wir  in  diesen  drei  Momenten  die  drei  Hauptströ- 
mungen, in  welche  sich  die  Quelle  der  Geföhle  ergiebt,  welche 
£war  einzeln,  vielfach  sich  tbeilend,  auf  diese  drei  Hanptströme 
der  einen  gemeinscbafllichen  Quelle  suröckweisen.  Die  Lieder 
auf  die  Gottheit,  aus  dem  Gefühle  menschlicher  Ohnmacht  und 
Schwäche  der  Macht  und  Kraft  der  Elemente,  den  Aeulserungen 
der  Gotdieit  gegenöber  entsprungen,  sind  als  Ergufs  der  Bewun- 
derung, der  Ehrfurcht,  der  Anbetung  und  des  Dankgefuliles  das 
erste  dichterische  Erzeugnils  bei  allen  Nationen  gewesen.  Die 
gröfsere  oder  geringere  Idealitfit  dieser  religiösen  Lieder  war  von 
der  gröfsern  oder  geringem  Idealität  der  religiösen  Anschauun- 
gen und  der  gröfsern  oder  geringern  Glaubenskrafl  und  Tiefe  des 
einzelnen  Dichters  abhängig.  Welche  Stufen  durchlief  beispiels- 
halber die  Hymnik  bei  den  Griechen  von  den  Orphischen  Hym- 
nen bis  zu  den  späteren  Paianiscben  Chören  der  Dorier,  und  wie 
verschieden  sind  diese  griechischen  Hymnen  vom  christlichen 
Hymnus  und  dem  christlichen  Kirchenliede?  —  Die  zweite  Gai- 
tuDg  der  Lyrik,  das  Naturlied,  feiert  die  Erscheinungen  der 
Natur  in  ihrer  bnnten  MannigCeiltigkeit  im  gröfsern  und  kleinem 
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Ralinien  entweder  an  sich^  oder  sie  sucht  in  sinniger  Rdkür 
die  Natur  lar  Gottlieit  und  Kuni  Menschen  in  Beziehung  wa  sc^ 
und  wird  tur  Allegorie. '—  Am  reichsten  ist  aber  die  drittel; 
tung,  bei  welcher  der  Dichter  durch  den  Mensclieii   in  der!U 
nigfaltigkeit  seiner  Beziehungen  zum  Menschen  oder    in  der  fk 
Sonderheit   der   individuellen   Zustände    vom   Dichter    aufgdk^ 
wird.    Hier  sind  die  Schwingungen  der  Kreisr^  welche  ein  Sfii 
auf  den  Grund   des  Dichterherzens  hervorbringt,    von    den  ^f 
schiedensten  Dimensionen,  —  von  dem  weitesten  Kreise,  wckfar 
als  Kosoiopolitismus  die  gesamnite  Menschheit  umfialat  bi^  i^ 
kleinsten  Kreise  zweier  verwandter  Seelen,  ja  dem  Pole  des  «e^ 
stisehen  Icli,  —  nnd  wir  können  nach  der  verschiedenen  Auiir«* 
nunc  dieser  Kreise  vier  Hauptunterarten   bestimmen.      £otw«4r 
wird  der  Mensch  als  Gattungsbegriff  aufgefafst   und   die  Meoso- 
heit  in  ihrer  kosmopolitischen  Entwicklung  vom  Dicliier  b«sr 

§en,  —  eine  Gattung,  welche  dem  Alterthunie  bei  der  fobirec 
es  National bewufstsei IIS  fast  ganz  fremd  sein  mufste^  —  oderf? 
wird  zweitens  das  Individuum  im  VerhSItnisse   x«    einen  k- 
stimmten  Staate  oder  zu  einer  bestimmten  Staatsform,  dm»  LeB« 
des  Staates  und  des  hidividunins  in  ihm  dargesteUt.  —  eine  Gal- 
fung^  welche  bei   der  Ueberniacht  des  Nationall>ewobtseifa$  ir 
Alterthumc  am  meisten  gepflegt  wurde, —  oder  drittens  nin 
das  hidividuum  als  Glied  der  Familie  oder  einer  GenossttuduA 
welche  durch  gleiches  geistiges  und  sittliches  Streben  ^cs^afle- 
Ist,  behandelt,  und  endlich  viertens  kann  der  Mensch  in  sctor 
abgeschlossenen  Selbstheit,  in  seinen  rein  subjektiven  Stimais^' 
gen,  das  Objekt  eines  lyrischen  Ergusses  werden.  —  Wir  dorie« 
Jedoch  bei  dieser  Eintheilune  nicht  verkennen,  dafs  sieb  m  ma- 
chen Liedern  verschiedene  Tendenzen  kreuzen,  so  dafs  diese^ 
nicht  mit  Unreell I  verschiedenen  der  angegebenen  Gattungeii  » 
getheilt  werden  können.    Bei  der  Einordnung  solcher  Lieder  win* 
natArlich  die  höhere  Tendenz  und  Idee  des  Dichters,  welrbcr  m 
bescheidenes  Aushängeschild  gleichsam  verliehen  ist«   der  Madh 
Stab  sein   müssen.     Wo  also  der  Dichter  die  eigene  oder  e»< 
fremde  individuelle  Lage  und  Stimmung  benutzt  hat^  um  die  iti- 
gemeinen  Ideen  des  Wahren  und  Schönen  zu  feiern,  da  wini 
man  die   TJeder  dem   Charakter  der  hohem  Idee  unterordacs- 
Eihe  nicht  zu  Qbersehende  Schwierigkeit  bei  der  Einfobrnng  der 
lyrischen  Bilder  des  Allerthums  in  dfe  aufgestellten  Rahmen  bi^ 
ten  die  Lieder  mit  vorwaltender  ethischer  Tendenz.     IHnn  went 
auch  im  Allgemeinen  bei  den  klassischen  Völkern  des  Alterlhoos 
die  Ethik  Nichts  als  eine  idealisirte  Politik  ist,  indem  die  ethi- 
schen Principien  vom  Standpunkte  des  bestimmten  Staates  s» 
nnd  auf  denselben  hin  entwickelt  erscheinen,  so  finden  sieb  doch     \ 
mit  der  Annfiberong  zu  dem  göttlichen  Lichte  des  Cbristesf^unu 
schon  ahnungsvolle  DSmmerst reifen  kosmopolitischer  Sitteoideen: 
die  idealen  kosmopolitischen  Sittenprincipien  verkliren  sich  ers^l 
im  göttlichen  Sonnenglanze  des  Christenthums,  da  es  in  wonde^     1 
barer  Duldung  und  Heiligung  des  besoudern  diesseitigen  Staates 
mit  seinen  höclisten  Sittengesetzen  auf  den  jcuaeitigen  Staat  Got- 
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tes  vorbUdet,  und  den  Blick  vom  diesseitigen  VaterlaDde  nach 
dem  jenseitigen  Vaterlande  emportieht    Da  jedocli  die  in  diesen 
antiken  Liedern  erscheinenden  allgemeinen  Sittenidecn  der  Ver- 
vollkommnung des  besondern  Staates  nach  der  Tendenz  des  Dich- 
ters dienen  sollen,  so  wiirde  man  sie  vielleicht  nicht  unpassend 
einer  eigenen  Unterart  der  dritten  <«attung  unter  dem  Namen 
,,  ethisch -politischer*^  Lieder  unterordnen  können.  —  Was  nun 
den  Begriir  eines  ^^politischen^  Gedichtes  angeht,  so  ist  derselbe 
nach  unserer  Ansicht  nicht  in  dem  engern  Siime  aufxnfassen,  nach 
welchem  nur  solche  Gedichte  dazu  gerechnet  werden,  die  von 
einem  bestimmten  Parteistandpunkte  aus  die  Parteiideen  im  Ge- 
gensätze zu  der  bestehenden  staatlichen  Ordnung  stÖrmisch  feiern: 
einen  solchen  negirenden  und  zersetzenden  Charakter  des  Revo- 
lutionären hat  diese  Dichtungsart  erst  in  der  Zerrissenheit  mo- 
derner Staatsznstünde  erhalten,  wo  die  subjektive  Leidenschaft 
die  Quelle  des  Liedes  wurde,  und  sie  hat  mit  demselben  die  h5- 
Jiere,  göttliche  Weihe  der  Poesie,  welche  „Schaffen",  nicht  9,Zer- 
stören"  ist,  verloren.    Politische  Gedichte  sind  vielmehr  sol- 
che, welche  für  politische  Ideen  und  Tugenden  begeistern,  and 
nach  den  Worten  des  Aristoplianes  „die  sittliche  Veredlung  des 
Menschen  fijr  den  Staat  zum  höchsten  Endzwecke  haben":   mit 
»olchen  Liedern  helfen  also  die  Musen  an  dem  Tempel  staatlicher 
Sittenordnung  mitbauen,  und  verleihen  diesem  Tempel  den  höch- 
sten Schmuck  idealer  Gesittung.     In  diesem  Sinne  nun  hat  das 
klassische  Alterthum  einen  unendlichen  Keichthum  an  politischen 
[jedichten,  und  es  haben  sich  die  Musen  des  Epos,  des  Drama 
md  der  Lyrik  zum  Bunde  vereint,  um  am  StaatsgebSude  grOn- 
Icn,  stutzen  und  verschönern  zu  helfen. 

FOr  alle  diese  verschiedenen  Rahmen  lyrischer  Dichtunssar- 
cn  finden  wir  unter  den  Horazischen  Liedern  die  entsprechen- 
Icn  Bilder,  und  am  reichsten  wird  die  Sammlung  der  politischen 
»der  der  ethisch -politischen  Lieder  sein. 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir  jetzt  die  Be- 
Pachtung  mehrerer  „den  Göttern"  gewidmeten  Lieder  anrei- 
len,  und  unsere  Meinung  fiber  ihre  Tendenz  im  Allgemeinen  und 
tesondern  entwickeln. 

Die  an  die  Götter  gerichteten  Oden  des  Horaz  haben  keine 
ntfernte  Aehnlichkeit  mit  griechischen  Hymnen  oder  mit  mo- 
ernen  GottesHedern.  Ueberhaupt  konnte  sich  im  Römerthum 
as  religiöse  Lied  nicht  volksthumlich  entwickeln,  da  sowol  die 
'estaltung  des  religiösen  Bewulstseins  hei  denselben,  als  auch 
ie  staatliche  Entwicklung  und  die  Weltmission  desselben  die- 
*r  Entwicklung  widerstrebten.  Wie  nSmlich  die  Elemente  der 
aatsbfirgerlichen  StSnde  in  Rom  vom  Urbeginne  des  Staates  ein 
jntes  Durcheinander,  eine  Zusammen wörfelung  der  verschieden» 
*tig8ten  Bestandtheile  waren,  so  auch  die  religiösen  Anschauun» 
;n.,  welche  die  verschiedenen  Bevölkernngselcmente  mit  hinöber- 
rachten,  so  dafs  der  geistreiche  Mommsen  Rom.  Gesch.  I.  p.  12 
Igt:  „Zahllos  und  ewig  wechselnd  war  die  Schaar  der  Götter, 
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wie  der  Kreis  der  irdischen  Dinge  fluibet  im  ewigea  Ksoai 
nnd  Gellen:  der  Staat  und  der  Gao,  die  Zonft  ond  das  Gesdikr 
jeder  BQrger,  jeder  Ort  und  Gegenstand,  ja  jede  Haodlnig  b: 
darin  sein  Gegenbild,  das  mit  dem  irdischen  Begleiter  k«B.b^     ; 
stand  und  verging.^  —  .^Jedermann  verehrte  die  ihm  dra  » 
kommenden  oder  die  gerade  ihn  angehenden  Götter.*^    Es  m 
die  altlateinische  Religion  mit  der  diistern  etruskischea  MaBfl^ 
und  der  heitern  Idealanschanong  griechischen  G^ttervrcseai  s^    . 
einem  systemlosen  Mischmasch  vermengt.     I>ie   Uomhe  ia  ^    1 
Entwicklung  der  bQrgerlicfaen  Verhältnisse  in  den   Kimpün  er    \ 
Stünde,  spSter  die  harten  Kriegsmuhen   in  der  Vollendaiig  er    i 
welbilQrnieri^chen  Mission  erlaubten  eine  rohige,  behaglicbe  bm    ^ 
heitere  Entwicklung  religidser  Feste  nnd  Anschaoitogen  nick    i 
Und  so  verschmolz  der  religiöse  Glaube  nie  innig   mit  den  so    } 
stigen  f^ben   des  Römers,  nie  steigerte  er  sich  sam  Glsi^» 
enthiisiasmus,  sondern  es  blieb  ihm  etwas  Aenfseres,  za  wckbcs    [ 
er  aus  Superstition  in  besonderen  Zeiten  seine  Zoflodit  mbs 
Die  Begeistrung  ist  ein  Erzengnifs  der  tieften   und   wlnvlB 
Ueberxengungsinnigkeit,  wo  die  letztere  fehlt,  fehlt  auch  £c  cnle 
die  Poesie  ist  ein  Produkt  dieser  Begeistrung,  es  ist  die  Verkk- 
perung  derselben.     Eine  innige  religiöse  Ueberzeagong,  wie  wir 
sie  an  dem  jugendlich  schfySrmenden,  begeisterten  Griecbca  ke- 
wundern,  hat  der  auf  das  „Pafsliche  nnd  Reale  ^  bingeweadek 
Römer  nie  gehabt,  und  detslialb  fehlte  ihm  die  Lost  imd  Fäi^ 
keit,  im  Liede  seinem  religiösen  Bewu&tsein  Aosdroek  ond  hAa 
lu  verleihen.    Wenn  nun  auch  das  Vorhandensein  religiöser  l> 
der  bei  den  ältesten  römischen  Gülten  durch  die  Axameata  icr    , 
Salier,  das  connsn  fratrum  Arvalium,  die  Eognbinisdiee  Tife^ 
und  die  fndigitamenta  auiser  Zweifel  gesetzt  ist,   ao  findet  &ä 
doch  in  der  Entwicklung  des  Geistes-  und  Gemötbslebcns  i^    ' 
dem  fflcbiete  religiöser  Dichtung  bei  den  Römern   keine  Aeb^ 
lichkeit  mit  der  gleichen  Dichtuiigsart  hei  den  Griechen.    V«    i 
den  tiefmjstischen  Hymnen  des  Orpheus  u.  A.  bis  auf  den  P^ 
rischen  Chorreigen   und  die  Pindariscfaeu  Hymnen   welch'  e» 
reiche  FQlle  von  herrlichen  religiösen  Gesungen  finden  wir,  wmi     | 
auch  leider  niclit  erhalten,  doch  sicher  angedeutet?    Gans  aote 
bei  den  Römern:  bei  ihnen  verstummt  bis  auf  die  Zeit  der  Kna^    1 
periode  des  Augustus  die  Muse  des  religiösen  Liedes  tMMo^l    ' 
und  wir  mössen  annehmen,  dafs  die  religiösen  Feste  entwe^ 
mit  einer  gewissen  NSchternheit,  ohne  die  Weihe  des  Gesang 
gefi*iert  wurden,  oder  dals  sieh  traditionell  die  alten  Lieder  m^ 
einigen  zeitgemfifsen  sprachlichen  UmSnderungen,  so  weit  es  üt 
VerstSndnils  forderte,  erhalten  hatten.     Bei   Uoraz  nnn   findcs 
wir  Lieder,  die  nach  den  traditionellen  Inschriften  einzelnen  Gott- 
heiten gewidmet  sind,  bei  welchen  sich  die  Frage  anfidringt«  is     I 
wie  weit  sie  als  religiöse  Lieder  im  bestimmten  Sinne  dicfO 
Begriffes  aufzufassen  sind,    Obschon  sie  mit  Rlickaicht  auf  die 
gewöhnlichen  Uebersehriften  den  religiösen  Liedern  oder  Hjo- 
neu  zogezfihlt  werden  mössen,  so  halten  wir  doch  davon,  dA 
sie  mit  Ausnahme  der  am  Schlüsse  einzeln  bezeichnetoi  Lieder 
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der  Gattung  der  politischen  Oden  angehören,  und  dafs  der 
Dichter  mit  feinem  Takte  den  Götterbegriff  benutzt  bat,  um  in 
dem  Bilde  desselben  eine  ethisch  -  politische  Idee  darzustellen, 
oder  von  der  Gottheil  ausgehend  den  Aogustus  zu  feiern.  Ein 
flöchtiger  Blick  auf  die  Zeit  des  Dichters  und  die  religiöse  Rich- 
tung desselben  im  Allgemeinen,  wie  auch  das  religiöse  Bewufst- 
sein  des  Dichters  im  Besonderen,  wird  uns  diesen  Gedanken,  den 
wir  au  einzelnen  Liedern  dieser  Gattung  kurz  nachweisen  wol- 
len, im  Allgemeinen  zuerst  wahrscheinlich  machen  können. 

Das  Zeitalter  unseres  Dicbters  können  wir  als  das  des  Un- 
glaubens und  der  sittlichen  Versunkenheit  bezeichnen. 
Der  grofse  Haufe  in  Rom  war  durch  die  Stürme  und  GrSnel  der 
bfirgerlichen  Unruhen  und  Kriege  in  Unaittlichkeit  versunken,  die 
Grolsen  huldigten  entweder  einem  modigeii  Scepticismus,  hervor- 
gegangen aus  der  nach  Rom  fibergewanderten  griechischen  Zeit- 
philosophie, oder  dem  krassesten  Unglauben;  —  nirgends  gab  es 
eine  sichere  Grundlage  der  Sittlichkeit.  Von  dem  ganzen  Zeit- 
alter gilt,  was  Horaz  spöttelnd  von  sich  sagt:  „Poren«  decrum 
cuiior  et  infretpten^^.  Der  Unglaube  (raro  Jides)  nach  allen  Sei- 
ten bin,  in  religiösen,  politischen  und  socialen  Verhjitnissen,  und 
das  aus  diesem  hervorwuchernde  sittliche  Verderbnils  war  der 
Bnin  der  mächtigen  Republik  geworden  und  drohte  Alles  in  den 
|äken  Abgrund  des  Verderbens  hinabzuziehen.  Wie  die  besser- 
^esiiinten  Römer  diesen  Unglauben  als  die  tröbe  Quelle  der  vie- 
len Gräuel  und  des  einbrechenden  Verderbens  betrachteten,  davon 
gibt  uns  der  tiefe  Ernst,  mit  welchem  Horaz  an  vielen  Stellen 
•einer  Lieder  denselben  geilselt,  einen  sichern  Beweis;  von  die- 
sen vielen  Stellen  mögen  nur  zwei  hier  stehen:  Od.  I,  35  v.  36 
u.  37.  Unde  manum  itwenius  \  mein  deorum  coniinuiil  Od.  III,  6 
y.  7  u.  8.  Dt  muUa  negledi  dedemni  \  Mesperiae  mala  luduotae. 
Bessere  Zustände,  gleichsam  ein  verjüngtes  Zeitalter,  eine  Adas 
iSo/tcmta,  zu  welchem  eine  geheimnifsvolle  Sehnsucht  (ftXi^Qmfia 
rwp  XQOPoav)  das  Gemöih  in  wunderbarer  Weise  hinzog,  konnte 
nur  mit  einer  Reformatio  in  capite  d  in  memlrU  beginnen.  Und 
liier  griff  der  staatskluee  Augustus  mit  diplomatischem  Scharf- 
blick das  Uebel  an  der  Wurzel  an,  indem  er  neben  den  beson- 
dern legee^  welche  die  Aufhebung  sittlicher  und  socialer  Uebel- 
stände  zum  Zwecke  hatte,  dem  lockern  Gebäude  der  Sittlichkeit 
durch  die  Wiederherstellung  des  religiösen  Glaubens  eine  feste 
Grundlage  zu  geben  suchte.  Zur  Erreichung  dieser  schwierigen 
Au%abe  traf  er  mannigfache  Einrichtungen.  Er  verordnete,  dad 
religiöse  Feste  mit  erhebendem  Pompe  gefeiert  wurden,  er  lieb 
die  zerstörten  Tempel  der  Götter  in  neuer  Pracht  {novo  eeuco) 
aufbauen,  er  suchte  die  Erscheinungen  der  Zeit,  die  glQrklidi«» 
und  die  unglücklichen,  in  Beziehung  zur  GoitheU  ^^M  brtt 
a.  8.  w.  Von  der  göttlichen  Macht  der  Poesie  auf  dii  f' 
Gemuth  des  Menschen  öberzeugt,  macht  er  bei  diesen  I 
die  Muse  unseres  Dichters  sich  dienstbar,  und  umei'  Dldisc  ^m 
der  erhabenen  Bedeutsamkeit  dieses  Strebens  tief  du 
widmete  bereitwillig  die  Klänge  der  Lyra  diesem 
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Das  war  der  Sufsere  Impuls  zu  den  meisten  Liedern  des  Düd- 
ter&,  welche  einer  GottLeit  f;ewidmet  sind,  nnd    voo  diesen^ 
Sichtspunkte  sind  auch  die  Oden  au  den  Angustus    aa&oissv. 
Horaz,  welcher  seiner  philosophischen  Richtung  nacii  vorwicsaL   i 
der  Epikureischen  Sekte  und  somit  dem  EpikureisGfaeo  Kaf«^ 
lismus  huldigte,  obscbon  er  nach  seiner  eigenen  AeulsemiigEp. 
I,  1  V.  14  tt.  15  wie  die  meisten  Romer  philosopliwcber  Ekler 
ker  war,  konnte  dem  dogmatischen  Inhalte  seiner  Hymoen  aici; 
den  zarten  Glaubenshaucb  verleiben,  welchen  die  tiefe  Inoislcr 
der  Uebcrzeugnng  nur  zu  schaffen  vermag.     Wenn   also  s«  e& 
zelnen  Stellen,  wie  Od.  1,  34.  III,  1.  III,  6  n.  a.  vr.^  eine  saUk 
Glaubensuberzeugung   durchschimmert,   so   ist   dieselbe    ans  or 
Ueberzengung  des  Dichters  in  seiner  spätem,  emsteo   l.«ebenipe 
riode  zu  erklären,  dals  auf  der  Bodenlosigkeit  Epikureisdier  R^ 
ligtoiisansichten  sich  f&r  die  grdfsere  Masse  des   Volkes  an  Sb- 
tensystcni  nicht  aufbauen  lasse,  und  der  ungläubige  f>icbtcr  id- 
digte  scheinbar  mit  gläubigem  Sinne  den  religiösen  Tbataacki 
des  Griechischen  Mytlios.     Nach  diesen  kurzen  all^^eroeineB  Ab- 
deulungen  wollen  wir   an    einzelnen  den   Göttern    gevridneta 
Oden  den  aufgestellten  Grundgedanken  nachzuweisen  snchcs- 

Od.  I,  10.  Ad  Mercurium. 

Wenn  der  Hymnus  ein  Lobgesang  auf  eine  bestimnile  Gott- 
heit ist,  in  welchem  die  erhabenen  Eigenschaften  derselbeB  fe- 
priesen   werden,    und    der  tiefgreifende  Einfluls    der    besoodea 
Gottheit  auf  die  Menschheit  In  bestimmten,  dem  Mythos  eotnoo- 
menen  Thatsachen  nachgewiesen   wird,  so  hat  die  Ode  an  4a 
„Merkur^  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  einem  Hymnoa.     Wie  ^ 
doch  der  Grieche  nicht  selten  in  den  Hymnen  die  Gottlicit  ab 
das  Symbol  entweder  einer  sittlidi -politischen  Idee  oder  daer 
gebe! mnils vollen  Naturkrafl  aoffafste,  so  hat  auch  unser  llicbter, 
der  das  Materiale  des  Mythos  nicht  glaubte,  den  Gott  .^lllerkBr 
von  dieser  idealen  Seite  anfgefafst  und  gefeiert.     Das   Lied  iU 
also  keinesweges  filr  das  von  den   Romern  im   Mal   begat^cae 
Fest  der  Mcrcurialia  gedichtet,  sondern  es  bat  eine  bestimats 
Reziehnng  zu  Od.  I,  2  v.  41 — 50.    Hier  iiberweiset  der  Dicbtcr 
dem  Aogustus,   welcher  als  der  in  Menschengestalt    auf  Erdei 
wandelnde  Merkur  apotheosirt  wird,  die  Söhne  des   römiscbca 
Volkes,  und  er   wird  als  der  Begründer  einer  neuen  Aera  der 
Ordnung  und  des  Glückes  bezeichnet.    Bei  der  Vieleestaltuog  d« 
Götterbegriils  „Merkur^S  i"  welchem  scheinbar  die  TieferogeasteB 
Eigenschaften  sich  vereint  finden,   war  also  ein  gleicbsam  coo- 
mentirendes  Lied  nothwendig:  und  dieses  besitzen  wir  in  deia 
obigen  Hymnus.    Die  verschiedenen  Eigenschaften  des  Gottes  la 
der  Entwicklung  des  Hellenischen  Götterglaubens  treffen  in  dem 
einen  Knotenpunkt  zusammen,  daGs  der  Gott  Merkur  der  Schö- 
pfer der  menschlichen  Cultur  im  Allgemeinen  ist,  — 
er  bezeichnet  die  Summe  der  geistigen  Cultur  (Sprache,  Bered* 
samkeit,  Musik),  der  sittlichen  {deoorae  more  palMsfrse)  uod 
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der  materiellen  (ScbaUgott  des  Handels);  er  yerinittelt  durch 
das  Uimmelsgeschenk  der  Sprache  (das  Gebet)  mit  den  obern 
und  untern  Göttern.  So  muls  auch  Augustus  als  der  gottgesandle 
Wiederhersl eller  der  eesammten  Cultur  des  Römerthums  nach 
der  Auffassung  des  Dichters  verehrt  werden.  Man  dlirfte  fast 
l^laubeu,  dafs  sogar  in  den  Worten  ^^caUidum  mddquid  piacuU 
iocoso  cMidere  fwrto'*'  in  der  nrban  satirischen  Weise  des  Dich- 
ters, wie  sie  nicht  selten  in  den  Liedern  selbst  zur  Erscheinung 
l<ommt,  eine  Charakteristik  des  August us  angedentet  ist.  Was 
die  Zeit  der  Abfassung  anbetriift,  worüber  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  an  thatsSchlich-gescbicbtlicben  Andeutungen  nur  Vermn- 
thungen  aufgestellt  werden  konnten,  so  würde  dieselbe  nach  die- 
ser Auffassung  des  Gedichtes  mit  der  Abfassongszeit  von  I,  2. 
zusammenfallen.  —  Andeutung  über  die  tiefere  Idee  des  Dichters 
finden  wir  auch  bei  Dillenbnrger  (ed.  Horat.),  der  jedoch  nur 
«in  Lob  der  Beredsamkeit  in  derselben  ausgedrückt  findet. 

Od.  I,  21.  In  Dianam  ei  ApoUlnem, 
],  31.  Ad  Apoüinem, 
IV,  6.  Ad  Apollinem, 
Carmen  saeculare. 

Die  vom  Dichter  am  meisten  gefeierten  Götter  sind  Apollo 
find  Diana,  auf  deren  Cultus  sich  die  oben  genannten  Lieder  be- 
hielten.   Die  Begründung  dieser  vorherrscbeuden  Neigung  liegt  in 
<ler  bestimuiteii  ethisch -politischen  Bedeutung  dieser  Gottheiten, 
welches  eine  summarische  Darstellung  der  Apollo-  und  Diana - 
Symbolik  klar  machen  möge.  —  Die  Alten  fairsten  die  göttlichen 
Zw iljingsgescliw ister,  Kinder  der  herumirrenden  Latona,  in  den 
Sinnbildern  der  Sonne  nnd  des  Mondes  auf:  Apollo  war  der  Son- 
iiengolt,  Diana  die  Göttin  des  Mondes,   und   sonach  reicht  die 
Entstehung  dieser  Götterkulte  bis  in  die  Zeit,  wo  in  den  concre- 
teu  hellenischen  Götterbildern  Naturkräfle  versinnbildlicht  waren. 
Apollo  war  als  Sonnengott  ein  Segensgott  für  die  Menschheit, 
er  war  der  Gott  des  Lichtes  und  der  Wärme.    Als  der  Grieche 
nus  der  Naturanschauung    zur   höhern  geistigen  Auffassung  der 
Götterwelt  sich  hinaufschwang,  blieb  ihm  Apollo  zwar  der  Gott 
des  Lichtes  und  der  Wärme,  nicht  aber  des  materiellen  Lichtes 
und  der  Wärme,  sondern  des  geistigen.    Als  der  Gott  des  gei- 
stigen Lichtes  ofTeidiarte  er  sich  in  dem  bei  allen  Griechen,  ja 
sulbst  bei   den   Barbaren   verehrten  Orakel  zu   Delphi,  welches 
zwar  in  doppelsinnigen  Sprüchen   dem   besorgten  Gemüthe  des 
Einzelnen  die  Zukunft  verkündete,  aber  doch  zugleich  „auf  die 
höhere  Ordnung  der  Dinge  hinwies ^^     Als  der  Gott  der  geisti- 
gen Wärme  und  einer  dem  Menseben  inwohnenden  Flamme  gött- 
licher ßegeistrnng  war  er  der  Gott  der  Dichtkunst  und  der  Musik. 
Merkur  trat  ihm  die  Lyra  ab,  und  er  verlieh  den  stummen  Sai- 
ten göttliches  Leben.     Schon  früh  bekam  der  Gott  eine  ethisch- 
politische Bedeutung,   indem  er  der  Stammgott  eines  der  helle- 
nischen Stamme,  der  Dorier,  wurde:  aber  auch  in  dieser  Bezie- 
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'  huDg  des  Gottes  erblicken  wir  die  Grandbedeatanf;  des  Ikk- 
cottes.     Die  Dorier  betrecbteten  ihn  mehr,   wie   jeder  m^ 
hellenisehe  Stamm,  als  dea  Schöpfer  politisdier    VVeialwft,  - 
weislialb  aach  kein  helleoiscber  Stamm  mit  so  strenger  Gewi- 
seohaftigkeit  in  den  wichtigsten  politischen  AogelegeoheiteB  n 
dai  AttssprScIieu  des  Gottes  festhielt,  als  der  dorisclie  — :  säa 
femer,  wie  der  junge  Tag  im  rosigen  Sonnenlicbte   ersdMtst 
dachte  sich  vor  Allen  der  Dorier,  aber  auch  die  HeUeoen  öbe- 
haupt,  die  Personlichkdt  des  Gottes  ab  die  Volleoduag  ideskr 
Mannesscbönheit,  geistiger  wie  körperlicher,  und   so    «vuide  e 
das  erhabene  Bild,  weldies  der  jugendliche  Dorier  körperlid 
in  hober  Entwicklung  von  Kraft  und  Schönheit  nod  seisti^  u 
politischer  Weisheit  und  Tugend  anstreben  mn&te.  —  Wie  A|w 
non  als  Sonnengott  der  Spender  des  kräftigen  Soimenlichtcs.  m 
war  seine' Zwiilingsschwester  die  Göttin  des  weichen  BfondÜc^- 
tes:  wie  das  krSftice  Sonnenlicht  das  Sinnbild  des  krSfligea  misa- 
liehen  Geistes  in  Wissenschaft  und  in  politischer  WeisbeH,  fer- 
ner in  allen  diesen  entsprechenden  Tugenden,  sonach   das  Idcsi 
iör  die  minnliche  hellenische  Jugend  war,  so  galt  nicht  nto^ 
Artemis,  die  Göttin  des  weichen  und  milden  Moudlichtes,  alt  da» 
Ideal  der  Keuschheit  und  Zuchtigkeit,  der  sartesten  weiblicfccs 
Tugend:  die  keusche,  jungiranliche  Göttin  straft  selbst  des  la- 
Sternen  Blick  mit  dem  Tode.    Sie  war  also  das  Vorbild  imd  die 
Beschatzerin  der  höclisten  weiblichen  Tugend.    Aber  ni«^t  aUeis 
iür  die  weibliche  Jugend  war  sie  das  zarte  Vorbild  der  Sittsaai- 
keit,  sondern  sie  wurde  Oberhaupt  als  die  Göttin  verelirt,  wele^ 
den  Sie£  ober  unedle  sinnliclie  Leidenschaften  darstellt.     Wie 
Apollo  also  die  höchste  Potenz  geistiger  Entwicklung  in  Wessbat 
Dichtkunst  und  in  politischen  Tugenden  bezeichnet,  so   Dtan 
die  hödiste  IdealitSt  sittlicher  Vervollkommnung  in  Besiegst; 
nieilriger  Leidenschaften,  im  keuschen  und  reinen  Sinn.    So  hS^t 
sidierfich  Sparta  diese  Göttin  auf;  denn  welcir  höhere  nnd  sc^ 
nere  Bedeutung  könnte  wohl  die  Sitte  in  Sparta  gehabt  habe«. 
dafs  einmal  im  Jahre  der  spartanische  JQogling  am  Altare  4a 
keuschen  Göttin  Artemis  gegeifselt  wurde,  als  dals  dem  Jin^- 
linge  mit  blutigen  Geifselhieben  das  Bewu&tsein  tief  eingepraj;t 
wQrde,  dafs  der  Höhepunkt  sittlicher  Vollkommenheit  nur  dort^ 
die  Abtödtnng  und  Kasteiung  des  Fleisches  erreichbar  sei?  — 
Die  enge  Beziehung,  in  welcher  so  diese  beiden  Gottbeiieii  u 
dem  lieben  des  Staates  stehen,  da  sie  die  Repräsentanten  der 
Grundtugenden  eines  gesunden  Staatsorganismus  sind,  nSmltch  d«r 
politischen  Weisheit  und  der  bfirgerliclien  Tugenden  lor  das  ^ 
fentliche  Leben,  der  Keuschheit  und  des  reinen  Sinnes  lor  das 
Privatleben,  war  der  Torzöelicbste  Grund,  wefshalb  die  RöoNr 
diese  beiden  Gottheiten  in  ilire  Staatsreligion  aufnahmen.    Dasu 
kam  als  besonderer  Grund,  dafs  die  Römer  den  Apollo  als  Schatz- 
gott betrachten  mufsten,  weil  im  Trojanischen  Kriege  der  Gott 
auf  der  Seite  der  Römischen  Stammväter  stand,  und  sa  deren 
Gunsten  oft  in  den  Kampf  eingriff.   Daraus  erklört  sich  die  hob« 
Bedeutung  und  Verehrung,  welche  diesen  beiden  Gotthcitca  is 
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Rom  zu  Theil  wurde:  daher  bezogen  sich  auch  die  Fesie^  wel- 
che Augustus  zur  Wiederbelebung  des  religiösen  Sinnes  »nord- 
nete    und  mit  grofser  Pracht  feiern  lieb,   Tor  Allen  aof  diese 
beiden  Gottheiten:  ans  der  Erkenntnifs  der  tiefen  Symbolik  der 
beiden  Gottheiten  endlich  als  der  Repräsentanten  eines  gesondco 
Stantalebens  entstand  der  Prachtbau  des  Palati nisdien  Apollo- 
Tempels,  welcher  718  a.  ti.  beginnend  726  a.  u.  in  nie  gesehener 
Pracht  vollendet  wurde,  und  mit  welchem  Tempel  die  Palatini- 
sche Bibliothek  in  Verbindung  stand.    Aus  dem  nSmIichen  Be- 
^^ufstfein  nun  entsprangen  die  genannten  Lieder  unseres  Dichters 
auf  diese  Gottheiten,  und  sie  sind  gleichsam  als  die  begleitenden 
Dichteraccorde   zu  den  religiösen  und  sittlichen  Reformen  des 
Augostus  zu  betrachten. 

Im  Jahre  726  a.  u,  wurde  vom  Augustus  zu  Rom  ein  Doo- 
pelfest  Teraostaltet:  es  war  die  Einweihung  des  Apollo-Tempels 
und   die  htdi  Actiaei,    Selir  sinnreich   unn  schlau  vereinte  Au- 
gustus diese  beiden  Feste,  dadurch  dafs  er  die  Einweihung  des 
Tempels  mit  einem  Dankfeste  f&r  den  Gott  verband,  welchem  er 
den  vor  4  Jahren  erfochtenen  Hauptsiee  und  die  Erfolge  dessel- 
ben zuschrieb.    Dieses  GefQhl  war  durch  das  Streben  begrfindet, 
zur  Weckung  und  Belebung  des  religiösen  Sinnes  das  Eingreifen 
der  Gottheit  in  die  grofseu  Weltereignisse  zu  feiern  und  seiner 
Alleinherrschaft  die  göttliche  Sanktion  zu  geben.     Der  Dichter 
verlieh  nun  durch  Od.  XXI  dem  allgemeinen  religiösen  Ge- 
fühle in  der  Form  eines  kleinen  Hymnus  Ausdruck,  während  er 
scheinbar  die  subjectiven  GefEihle  und  Wönsche  der  eigenen 
Brust  in  Od.  XXX  f  vorträgt.    Der  höhere  Zweck  dieser  Ode  ist 
ein  doppelter:  zuerst  die  Feier  der  hohen  Bedeutung  des  Dop- 
pelfestes, alsdann  die  Weckung  eines  tiefern  religiösen  Gefühles 
üeim  Volke,  indem  selbst  der  sceptische  Dichter  gläubig  seine 
Bitten  auf  den  Altar  der  Gottheit  niederlegt.    Dieser  ethisch-po- 
litische Zweck  des  Gedichtes  zeigt  sich  in  den  besondeni  Bitten 
des  Dichters:  er  weiset  in  denselben  auf  die  höhern  Guter  des 
Lebens  hin,  welche  der  Mensch  anstreben  soll,   und  die  er  be- 
sonders von  der  Gottheit  erfleht,  nämlich  GeuQgsamkeit,  einen 
kräftigen  und  keuschen  Sinn  und  die  Liebe  zur  Kunst:  im  Ge- 
gensatze zu  diesen  des  Menschen  wQrdigen  Wfinschen  durchläuft 
er  mit  satirischem  Spotte  nach  Art  von  Od.  I,  1.  und  anderen 
Oden  die  unwördigen  Wünsche  und  Bestrebungen,  welche  allge- 
mein in  Rom  eingerissen  der  Ruin   römischer  Sittlichkeit  und 
Gro&e  geworden  waren.    Unter  diesen  geilselt  er  vor  Allen  die 
«ivariYta,  welche  sich  auf  die  verscliiedensten  äufsern  Guter  äu- 
«  fsert,  auf  den  Besitz  Qppiger  Fluren,  aof  den  Besitz  von  Vieh- 
heerden,  aof  prächtige  Paläste  und  fruchtbare  Weinberge.     Die- 
sem niedrigen  Streben  der  meisten  Römer  stellte  er  die  höherii 
subjektiven  Wünsche  in  den  beiden  Schlufsstrophen  entgegen,  um 
den  Sinn   seiner  Mitbürger  auf  diese  höhern  Güter  des  I^bens 
hinzuweisen. 

Od.  IV,  6.  steht  in  engster  Beziehung  zum  cearmtn  ^aecuUire 
und  ist  gleichsam  eine  Apologie  desselben.    Denn  in  dem  ersten 
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Tbeile  des  Liedes  wird  Apollo  als  der  mScIitige  Scliutx^ott 
gefeiert,  und  hierin  erscheint  die  Rechtfertigmig  iles  SäkaUi^ 
«tes:  im  zweiten  Theile  wird  aber  der  Chor  der  JangliD|;e  lad 
Junf^fraucn  far  den  heih'gen  Vortrag  de«  vom  Dichter  unier  dem 
Einflüsse  des  Gottes  gedichteten  Sücularhymnos  eiiige%«reibt.  1^ 
Ode  ist  also  ein  Prooemiuni  cum  carmeu  saecuiare^  \wie  OrtlVi 
dieselbe  bezeichnet 

Die  politische  Bedeutung  des  Carmen  saecmiare  selbst  bkr 
weiter  nachzuweisen  und  zu  erörtern,  wäre  Gberflfissig,  da  es  ait- 
gemein  anerkannter  Weise  für  eine  rein  politisclie  Feier,  welfk 
Aogustns  im  Jahre  737  a.  ti.  anordnete,  im  Auftrage  de»  it- 
gostüs  gedichtet  ist,  und  der  Verherrlichung  der  AugasteisdKi 
Herrschaft  dient. 

Die  flbrieen  den  Göttern  geweihten  Oden,  welchen  eine  b5> 
here  politische  Tendenz  zu  Grunde  liegt,  wollen  wir  jetzt  lur 
in  einzelnen  allgemeinen  Andeutungen  verfolgen. 

Od.  1,  35.  Ad  FoHunam  ist  ein  Bittgehet  an  die  Gottheit.  ■ 
deren-  mächtige  Hand  die  menschlichen  Geschicke  |;elegt  sind  bd 
Gelegenheit  einer  grofsen  Kriegsunternehmong.    Augustna  n»Uii 
uSmIich   im  Jahre  726  und  727  a.  u.,  in  welchen   Jahren  sba 
der  Hymnus  gedichtet  sein  mufs,  zu  einem  doroelten  Pcldzn^ 
gegen  die  Britanner  und  gegen  die  Partlier.    Die  Gef»hr  eia« 
Zuges  gegen  die  Britanner,  au  welchem  Augustos  in  eigener  Prr- 
son  Theil  nehmen  wollte,  war  aus  den  Kriegen  CSssrs  gf^ 
dieselben  noch  im  frischen  Andenken,  und  der  ungiGckselige  Aus- 
gang des  Parthischen  Feldznges  unter  Crassus  mufste  bei  einen 
neuen  Zuge  gegen  die  VolksstSmme  Mittelasiens  zu  einem  ticfei 
Kruste   stimmen,    wefshalb  der  Dichter  deu  bangen   Ahiion^ 
Roms  in  diesem  Hymnus  an  die  Fortuna  Ausdruck  verlieli,  oai 
Heil  und  Segen  von  dieser  Göttin  auf  den  Kaiser  und  die  nw- 
thige  Jugend,  för  den  Asiatischen  Feldzug  bestimmt,  herabflehte. 
Die  Göttin  tritt  in  diesem  Hymnus  in  ihrer  vollen  Allmacht  auf 
als  die  Schöpferin  der  menschlichen  Geschicke  in  den  Spitia 
des  höchsten  Glückes  und  des  höchsten  Unglückes:  in  ihrer  Hand 
liegt  demnach  der  Erfolg  des  grofsen  Uuternehmens^  dessen  Aas- 
gang  der  dunklen  Zukunft  Schleier  noch  umhüllte.    Der  Charak- 
ter des  Hymnus  ist  strenge  festgehalten  in  der  krSfligen  Zei<^ 
nung  der  Allmacht  der  Göttin,  zunächst  durch  die  in  trefiendea 
Gegensätzen  und  in  einer  schönen  Gradation  vorgcfölirten  Ver- 
ehrer der  Göttin,  und  weiter  in  den  dieselbe  begleitenden  oad 
dienenden  Gottheiten. 

Od.  111,  4.  Ad  Caüiopeti.  Die  sechs  ersten  Oden  des  drittca 
Buches,  welche  einen  gewissen  inueru  Zusammenhang  haben,  ge- 
hören der  ernsten  Lebenaperiode  des  Dichters  an:  aie  fallen  In 
diejenige  Zeit,  wo  der  Rnf  desselben  vollständig  gesichert  n» 
durch  die  Anerkennung,  welche  der  erste  Kunstkenner  Roms, 
Maeceii,  und  der  Kaiser  Augustns  dem  Dichter  zollten,  und  wa 
der  Dichter,  dessen  Stimme  als  die  eines  römischen  Natioaal> 
dichtera  viel  galt,  die  Töne  seiner  Lyra  den  Reforniversucliea  des 
Kaisera  lieh.     Dieses  Gepräge  eines  politischen  Zweckes  tragen 
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/Ol*    allen   die  geiiannteo  sechs  Oden,  welche  in  dem  Sinne  zu 
erklären   sind,  dafs  sie  sowol  die  altehrwürdigen,  republikani'> 
sehen   Tugenden  der  Römer   verherrlichen,  als  auch  über  diese 
hinaus  überhaupt  das  Gemälde  eines  gesitteten  Staates  entwer* 
fen.      Der  ethisch-politische  Zweck  des  Hymnus  au  die  CaHiope 
ist  nun  insbesondere  folgender:   „Der  Dichter  feiert  die  Wahr- 
heit,  dafs  an  dem  festen  Bau  einer  gesitteten  Staatsordnung  Tor 
allen  die  Musen,  die  Schöpferinnen  und  SchutzeriiAen  der  Künste 
und  Wissenschaften,  mithelfen,  dafs  also  die  Pflege  der  Kunst 
und  der  Wissenschaft  ein  sicherer  Sehnte  und  Schirm  der  Staa- 
ten ist^^     Dem  Angastus  wird  diese  Wahrheit  in  dem  zweiten 
Theile  des  Gedichtes  besonders  nahe  gelegt,  indem  der  Dichter 
ausführt,  wie  der  durch  Wissenschafl  und  Kunst  geläuterte  und 
gehobene  Geist  über  die  rohe  Gewalt  der  Faktionen  den  Sieg 
liphaupte:  dieser  besondern  Beziehung  zum  Augostus  dient  der 
der  Ode  eingewebte  Mythos  vom  Kampfe  und  Siege  des  Jupi* 
ter  über  die  wilde  Empörune  der  Giganten   und  'Iitaneo.     Die 
Schi ufs Worte  der  Ode  feiern  den  Einflufs  der  Musen  auf  die  Sit- 
ten  der  einzelnen  Menschen,  indem  die  Musen  die  Schöpferin* 
nen.  eines  keuschen  und  reinen  Sinnes  sind.    So  verherrlicht  also 
der  Dichter  das  Streben  des  Augustus,  der  durch  die  Pflege  der 
Künste  und  der  Wissenschaften   die  gesunkene  Sittlichkeit  wie- 
dei*  Z1I  heben  suchte;  er  will  den  mächtigen  Gewalthaber  Roms 
in  diesem  Streben  befestigen,  und  ihn  auf  dieser  Bahn  weiter 
fortleiten. 

Od.  Ilf,  25.  Ad  Bacchum.  Ein  wichtiges  politisches  Ereig- 
nifs  oder  die  allgemeine  Begeistrung  Roms  für  den  Augustus  muls 
die  Veranlassung  zu  dem  Dithyrambus  gewesen  sein.  Als  sol- 
ches Ereignifs  nehmen  manche  Erklärer  den  Sieg  bei  Actium  an : 
wahrscheinlicher  ist  es  jedoch,  dafs  die  allgemeine  Bewunderung, 
welche  dem  Augustus  durch  seine  8egCQ8reirhen  Einrichtungen 
und  Bestrebungen  zu  Theil  wurde,  die  Veranlassung  zu  dem  Ge- 
dichte war^  und  dals  die  Abfassung  etwa  in  das  Jahr  726  a,  n. 
fallt.  Es  war  nun  sicherlich  ein  kühner  und  weiser  Griff,  zur 
Verherrlichung  des  Augustus  die  Form  eines  Dithyrambus  zu  wäh- 
len, um  dadurch  einerseits  die.Gluth  der  Begeistrung  för  den  Au- 
gustus aoszudrOcken,  anderei'seits  aber  bei  den  Lobeserhebungen 
nicht  in  die  unwürdige  Rolle  eines  enthusiastischen  Scbmcichlen« 
zu  veifalleii.  Denn  es  geschieht  des  Augustus  nur  flOchtig  Er- 
wühnung,  und  doch  erscheint  die  dithyrambische  Stimmung  des 
Dicliters  nur  als  ein  Erzeugnifs  der  Bewunderung  des  Augustus. 
So  ist  also  das  Lied  ein  fein  angelegtes  Encomiuin. 

Von  den  an  die  Götter  gerichteten  Liedern  bleiben  also  nur 
I,  30.  ir,  19.  Ilf,  II,  22,  26.  IV,  1,  4.  öbrig,  welche  einer  hö- 
hcrn  politischen  fdee  nicht  gewidmet  sind,  sondern  theils  als 
anmutliige  Spiele  der  Phantasie  gelten,  theils  den  subjektiven 
Stimmungen  des  Dichters  dienen.  Jener  erstem  Art  sind  I,  30 
Ad  Venerem,,  III,  11  Ad  iftfercurtmn,  III,  26  Ad  Venerem  zuzu- 
zahlen, während  die  übrigen  einen  tiefern  Blick  in  das  Seelen- 
leben des  Dichters  öffnen.     So  scheint  der  Dichter  II,  19  Ad 
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sctoer  Dbenprudeloden  Freode  ober  die  glS^lidw  Im 

fricklmg  der  ZcilTerhiltiiisse  in  cinein  Ditlijrambiis  Ansdrai 
u  Terieiben;  III,  18  Jid  Fammum  ond  III,  22  Ad  MJHnrnnm  «av 
liebliche  Bilder  der  ruhigen  Seelemliminung  des  Dicfaien,  we- 
eher  io  dem  inoigen  ZosaDioieuleben  mit  der  schönen  Natur  td  - 
seinem  Ssbinnm  and  dem  onverdorbenen  Sinne  seiner  ISndlicba 
Umgebung  die  in  dem  Gewnhle  der  Groisstadt  rergcbcns  ^ 
suchte  Befriedftnng  gefunden  hat;  IV,  1  Ad  Fenercm  spridit  & 
▼erinderte  Seelenstimmong  des  Dichters  im  reifenden  Alter  ml 
ond  IV,  3  Ad  Meipommem  endlich  ist  in  Form  eines  Ihinidtefe 
der  kriftige  Aasdruck  des  Dichterbewubtseins. 

Indem  wir  im  Vorstehenden  unsere  Ansicht  ftber  eine  Ksl^ 
gorie  der  Horasisehen  Lieder  knrs  daruilegen  TerBocht  babn^ 
scbeiden  wir  tou  dem  Gegenstande  mit  der  Ansicht,  6ah  ok 
Zusammenstellung  der  rein  politischen,  wie  auch    der  ethisch- 

Kditischen  einen  concentrirtertn  Blick  in  das  idenle  Strdwn  de 
ichiers  er5ffnen  wurde.  Aach  möchten  bei  solchen  bcstimnilci 
Gesichtspunkten  der  Betrachtung  Tielleicht  einxelne  Ueder  aod 
eine  bestimmtere  Tendens  zu  Tage  i5rdem.  So  will  «•  om  k»- 
spielshalber  erscheinen,  dals  Od.  1, 15  Nerei  vaiicianmtm  cd.  nidrt 
blos  Nachahmung  eines  griechischen  Gedichtes,  oder  eine  aus  Bs* 
mer  geschfofte  poetische  Fiktion  ist,  sondern  dafs  dem  Diditcr 
fiber  die  etoischen  Zwecke  hinaus,  welche  Dillenbnrgcraa- 
deutet,  der  besondere  ethische  Zweck  Torschwebte,  in  einer  nj- 
thologischen  Tbatsache  die  verderblichen  Folgen  eines  in  Rsa 
wuchemdeo  Lasters,  n&nlich  des  Ehebruches,  aoasomnlen. 

Emmerich.  Harestadt 
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Thüringische  Programme  vom  Jahre  1858. 

(Sclilufs.) 

Cobnrs*  Das  Gyamatroin  CasimiriaDuin  veröffenilicbt  in  seiner 
EinladungstcbriA:  1 )  Zur  Erinnerung  an  Dr.  Genfsler,  weil.  Geh.  Kir- 
clienralli  und  Prof.  Prim.  am  Herzogt.  Gymnasium.  Von  dem  Diireelor 
des  Gymnasiums«  Obersehulraib  Forlierg,  S.  3— 15;  2)  Sehulnachricb- 
l«n,  von  demselben,  S.  16^23.  Der  am  20.  Januar  18Ci8  verstorbene 
Generalsuperintendent  war  am  7.  März  1793  im  Eisenacliseben  zu  Ost- 
heim geboren  worden.  Von  Ostern  1807—1810  auf  dem  Gymnaiium  zu 
Eisenaeh  vorgebildet,  studirte  er  in  Jena  Theologie  und  Pbilologie.  Nach* 
dem  er  1812  die  philosophische  DoctorwUrde  und  die  Erlaubnifs  zu  theo- 
logischen  und  philosophischen  Vorlesungen  erhalten  hatte,  wurde  er  I.eh-  ' 
rer  an  einer  Erziehungsanstalt  für  Knaben  und  Mädchen.  1814  trat  tr 
in  die  Stelle  eines  Conreetors  am  Lyceum  in  Saalfeld.  Dort  verheirathete 
er  sich.  Von  zehn  Kindern  überlebten  den  Vater  zwei  Söhne  und  drei 
Töchter.  1817  folgte  er  dem  Rufe  als  zweiter  Hofyrediger  und  ordent- 
licher Professor  am  Caaimirlanum  zu  Coburg.  1826  schied  er  aus  setner 
'Wirksamkeit  am  Gymnasium  in  Folge  der  Ernennung  zum  Consistorial- 
rath  und  Generalsuperintendenten,  ertheilte  aber  bis  Juni  1857  unun- 
terbrochen den  Religionsiinter riebt  in  den  beiden  oberen  KlaaacB.  Wie 
grofse  und  segensreiche  Verdienste  sich  der  Verewigte  um  das  Gymna- 
sium erworben  als  Lehrer  und  Vorgesetzter,  das  hat  unser  Herr  Verf.  in 
lichtroller  und  herzlicher  Weise  geschildert.  —  In  1  waren  12;  in  II,  6; 
in  III,  22;  in  IV,  26;  in  V,  11  Schtiler. 

Die  Realschule  bietet  in  ihrem  Programm:  1)  Schulnachrichlen  vom 
Director  Dr.  Eberhard,  S.  1—20;  2)  Abhandlung  Ober  die  Infusorien. 
IMit  zwei  Tafeln  Abbildungen,  von  demselben,  S.  21— SO.  Das  hiermit 
erscheinende  erste  Heft  über  die  Infusorienwelt  unserer  Heimatb  ist  be- 
stimmt, eine  orientirende  Einführung  in  das  Infusoriengehiet  und  eine 
allgemeine  Uebersicbt  zu  geben.  Der  Gebalt  der  Schrift  soll  ein  streng 
wiisenschaftlicher  sein.  —  An  der  Realschule  unterrichten  in  9  Klassen 
mit  3&3  Schülern  12  Lehrer.  In  die  Stelle  der  abgegangenen  Realscbul- 
lebrer  Pechtold  und  Zetzsehe  traten  die  Gollegen  Kreyfaig  und 
Halter.    Abiturienten  Ostern  1867:  2. 

Gera.  Zur  Feier  des  Jahreswechsels  auf  der  Forstlichen  Landes- 
scbule  erschien:  Heinrich  Posthumus  und  seine  Zeit.    Allgemeine  Binlel- 
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tnng.    Vom  ProfeMor  Dr.  Pli.  Mayer.   26  S.    Der  Herr  Verf.  sprrf 
•ieli  über  VeranlaMung  und  Inhalt  aelner  überaus  treffliclien   Abbma^^n 
folgendeVmaraen  aus:  ,,Der  Umstand,  dafs  unsere  Landesscfiule  iai  J^^ 
ISbS  das  X weih undcrtfijnfzift jährige  Jubeiresf  ihrer  Griinduni^  und  Et^ 
nung  feiern  wird,  bat  mir  den  Gedanken  nahe  gelegt,  das  Lieben  oad  & 
Regentenlhätigkeil  ihres  Stiflers,  des  edlen  Heinrirh  Poatbunsus,  im  Lkfas 
seiner  Zeit,  auf  der  Grundlage  archivalisclier  Forschungen    und   mH  &- 
nulzung  anderweitiger  historischer  Dokumente  darzustellen.      lodern  iA 
einen  Theil  der  Einleitung  xu  dieser  biographischen  Dar&teiliing  in  Prs- 
grammenform  mittheile,  bemerke  ich,  dafs  der  zweite  und    drille  7W 
derselben  theils  die  Sächsisch-Thüringischen  Verlialtnisae  Tor  den  Mn 
1572,  dem  Geburtsjahre  Heinridis  Posthumus,  theils  die  gescfaichi&ke 
Gestaltung  der  Reichsvogteieii   und  insbesondere  die  Lage   und  Sfefimc 
des  Reufsischen  Hauses  in  jenem  Zeiträume  enthalten  wird/*     Der  in  Üt- 
sem   Programme  veröffentlichte  Theil    ist    also  der  weiteste    und  wJRst- 
meinste:  eine  Skizze  der  deutschen  Reichszustände  ▼om  Jahre  ioS^  m 
bis  in  die  siebziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts,  in   der  Daratellui^  » 
gehalten,  dafs  sie  in  der  Mitte  zwischen  der  wissenscliafliiclien   Abto^-     | 
lang  und  der  populären  Mittheilung  steht,  bestimmt,  "auf  die  beTsr>     { 
B-tehende  Jubelfeier  aufmerksam  zu  machen. 

Das  Programm  der  Landesschule,  mit  welchem  zu  der  mit  dem  Ben-     { 
richsactus  verbundenen  Jubeireier  zur  Erinnerung  an  die  vor  250  Jabres 
erfolgte  Stiftung  und  RröiTnung  des  Gymnasiums  am  12    Juli  1858  eis-     i 
geladen  ist,  enthält:   1)  Commeniatio,  in  qua  auetor,   krevi  de  rtftrt     | 
Gymnäiii  ratione  ac  dUciplina  ditpuiatione  praemtMa,  memormiu  fsar- 
dam  ac  iavdatu  dif^niora  rtiulit  de  ea,  qua  ipu  in  muuere  omb  gmA 
Marti»  ae  foriunae  v»u»  e»t  felicitate,  S.  1—22  vom  Schulrath  DiRdsr      ! 
M.  Herzog,  eine  sehr  lesenswerthe  Abhandlung.    2)  Schulnachrkbice.      I 
▼on  demselben,  S.  23— 32,  die  sehr  viel  iSrfreuliches  bericfalen.    ZiMntf 
feierte  das  Gymnasium  den  festlichen  Einzug  des  Erbprinzen  Heinrich  X7T. 
j.  f..  Reufs  mit  seiner  Gemahlin  Pauline  Louise  Agnes,   Herzogin  fss      | 
Württemberg.   Bei  dieser  Gelegenheit  erhielt  der  Director  das  Ovil-Ehno- 
kreuz  I.  Klasse.    Das  Landschullehrerseminar  wurde  reorganisirt  in  dff 
Weise,  dafs  es  nur  insoweit  noch  mit  dem  Gymnasium  verbanden  ist»  ab 
die  zukünftigen  Seminaristen,  sofern  sie  nicht  auf  anderem  Woge  die  mr-       I 
sehriftsmäfsige  Reife  erlangt  haben,  ein  volles  Jahr  in  der  Tertia  gesems 
haben  müssen.     Die  meisten  Seminarlchrer  gehören  nach   wie  vor  ds 
Collegium  des  Gymnasiums  an.    Zur  Vervollständigung  der  den  ^cniimrr 
zufliefsenden  Sustentationsmittel  hat  der  Domherr  Dr.  Eduard  Prieie- 
rici  sen.  in  Leipzig,  aus  Gera  gebürtig,  ein  Capital  von  1000  fl.  Cos?, 
dem  Gymnasialschulfonds  mit  der  Bestimmung  übereignet,  dafs,  ao  laiff 
jenes  Seminar  in  Gera  besteht,  die  Zinsen  des  Capitals  zum  4ten  The3e 
zur  Vermehrung  der  Seminarhibliothek  verwendet,  die  übrigen  3  Vicfibcile 
zu  zwei  gleichen  Theilen  an  die  zwei  lobcns würdigsten  Seminaristen  nr- 
theilt  werden  sollen.    Der  Prof.  eloq.  Dr.  Mayer  feierte  an  15.  Api^ 
d,  J.  unter  allgemeiner  Theilnahme  sein  25jähriges  JubilSnm.    Der  ehe- 
malige Schulcollege  Müller  starb.     Abiturienten  Mich.  1857:  2,  Osten 
1858:  1.    Ein  Zögling  fand  seinen  Tod  beim  Baden  in  einem  schrgefihr- 
liehen  und  in  Folge  trauriger  Vorgänge  in  absdireckendem  Rufe  steiben- 
den  Tlieile  der  Elster.   Ein  anderer  endete  in  Folge  eines  Sturzes.  Sdiö- 
lerzahl   Ostern   1858:  225.     Zur  Jubelfeier  erschien  vom  Subcenfedor 
Saupe  ein  mit  ausdauerndem  Fleifse  und  grofser  Umsicht  verfiibles  „Al- 
bum der  Lehrer  und  Schüler  des  Rotheoeoms  zu  Gera  aus  den  .~ 
1608  bezüglich  1800  bis  1858."    29  S.  In  Querfolio. 

Sondersbausen.  Harlsiain. 
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Grandrifs  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  Dr.  Jo- 
hann Wilhelm  Schäfer.  Achte,  verbesserte  Auflage.  Bre- 
men, A.  D.  Geisler.    1858.     VIII  u.  184  S.    8. 

Das  ErscbeioeD  der  achten  AuBage  det  ScbäferSclien  Orundrissct 
ist  bei  der  bedeutvoüen  Konkurrenz  auf  diesfm  (ivbivte  ein  so  genügen- 
der Beweis  der  Zweckmäfsigkeit  dieser  Arbeit,  daf«  eine  besondere  Km- 
pfehlung  des  Buches  fast  überflüssig  erscheint.  Mögen  auch  gewicbtige 
Stimmen  insofern  sich  gegen  die  Benutzung  solcher  Bücher  in  Schulen 
erklären,  weil  dadurch  die  Schüler  leicht  mit  Notizen  überhäuft  und  zu 
ästheiisch- literarischer  Schwätzerei  verleitet  werden  könnten,  statt  mit 
einem  kleinen  Theile  der  wirklich  klassischen  Literatur  durch  eigene  con- 
centrirte  Lektüre  vertraut  zu  werden,  so  ist  doch  eine  allgemeine  Ueber* 
sieht  der  Entwickelung  der  deutschen  Literatur  den  Schülern  der  höheren 
J^ehranstalten  unentbehrlich,  und  wenn  auch  der  Lehrer,  waa  freilich  un- 
umgänglich nothwendig  ist,  bei  Benutzung  dieses  Buches  nur  auswählen 
und  das  wirklich  Beachtenswerthe  genauer  besprechen  darf,  so  wird  es 
jlim  doch  nicht  unlieb  sein,  wenn  der  fähigere  Schüler  den  Grundriß  als 
J«esebuch  zur  Repetition  und  zur  genauem  Orientirung  in  den  Gebieten 
der  Literatur  benutzt,  auf  die  liei  dem  Unterrichte  nur  kurz  hingedeutet 
werden  kann.  Ein  solcher  Seliüler  findet  hier  eine  gründliche,  möglichst 
liredrängte  und  klare  Daritellung  der  deutschen  Literatur  mit  besonnenem 
Urtheil  und  verständiger  Hinweisung  auf  die  meist  sehr  wohl  ausgewähl- 
ten Ausgaben  und  Erläuterungsscbriften,  in  denen  er  bei  später  in  reife- 
rem Alter  fortgesetzten  Studien  sich  auf  diesem  Gebiete  immer  vertrau- 
ter machen  kann.  Für  diesen  Zweck  ersclieint  dem  Ref.  das  Buch  sehr 
empfeblenswerlh,  aber  nicht  als  Leitfaden  beim  Unterricht,  denn  ein  sol- 
cher Leitfaden  mufs  viel  gedrängter  sein  und  das  Bedeutendere  von  dem 
Unbedeutenden' augenfälliger  unterscheiden  lassen,  wie  es  Ref.  in  seinem 
Grundrisse  der  Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  Deutschen  (5te 
Auflage.    Leipzig,  Arnold  18.53)  durchzuführen  bemüht  gewesen  ist. 

Was  der  von  der  Redaktion  mit  einer  Berichterstattung  beauflragte 
Ref.  in  dem  Buche  des  ihm  befreundeten  Verfassers  noch  zu  bemerken 
und  für  spätere  Auflagen  zu  wünschen  hat,  wird  er  im  Interesse  der  ihm 
wie  dem  Verfasser  am  Herzen  liegenden  Bildung  der  Jugend  ofleo  aus- 
sprechen, in  der  Hoffnung,  dafs  es  freundlich  aufgenommen  werden  wird« 
Zunächst  nimmt  er  an  der  Abscheidung  der  neuen  von  der  alten  Li- 
teratur mit  der  Reformation  Anstofs.  Denn  ihm  icheint  die  Literatur  des 
16ten  Jahrhunderts  im  Wesentlichen  mit  der  Literatur  des  15ten  Jahr- 
hunderts verwandt:  es  ist  die  Blüthe  der  schon  vor  der  Reformation  her* 
vortretenden  geistigen  Richtung;  erst  mit  Opitzens  Auftreten  entwickeln 
sich  die  Form  und  der  Charakter  der  neuen  deutschen  Poesie  in  freilich 
noch  sehr  unscheinbaren  Anfangen.  Doch  hierüber  läfst  sich  allerdings 
streiten,  da  die  ganze  neuere  Literatur,  wenn  auch  in  eigenthümlicher 
Entwickelung,  doch  aus  dem  Geiste  erwachsen  ist,  der  durch  die  Refor- 
mation zuerst  in  voller  Wirksamkeit  hervortrat.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  dürfte  das  Beginnen  der  neuern  deutschen  Literaturgeschichte 
mit  der  Reformation  auch  seine  Berechtigung  haben. 

Wesentlicher  aber  ist  ein  anderes  Bedenken,  welches  Ref.  entschie- 
dener geltend  machen  mufs.  Es  ist  allerdings  schwer,  in  einer  so  ge- 
drängten Uebersicht  immer  die. einzelnen  Schriftsteller  und  ihre  Geistet- 
erzeugnisse genügend  zu  charakterisireo.   Vielfach  ist  dies  dem  Verfaaser 
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gelungen,  aber  auch  niclit  selten,  betondert  in  der  Darttellang  der  ocien 
Literatur  seit  Anfang  des  vorigen  Jalirbunderts,  vermifst  man  eine  gcti- 
gende  seharfe  Cbarakieristilc  der  Richlungen  und  der  Vertreter  dereelbn, 
das  Bedeutendere  ist  vor  dem  Unbedeutenden  nicht  entschieden  geaog  ka- 
vorgeboben,  der  begabtere  Dichter,  das  vorzüglichere  Kunttw^k  kosst 
in  der  zwar  klaren,  aber  manchmal  zu  gleichförmig  trockenen  Rapn- 
chung  nicht  zu  gehöriger  Geltung.  Es  ist,  wie  gesagt,  schwer,  hier  4n 
höchsten  Forderungen  zu  genügen,  aber  ein  so  wohlunterricbtfter ni 
umsichtiger  Mann,  wie  Herr  Schäfer,  kann  soldien  Fordmlng€flG^ 
nüge  leislen. 

Einige  Beispiele  mögen  das  eben  gegi-bene  UrthetI  reditfertigen.  S.tt 
Ist  ganz  richtig  die  gröfsere  Bedeutung  des  Nibelungenliedes  gegw  ^ 
Rittergedichte  der  hÖBscIien  SSnger  hervorgehoben,  alivr  der  Aui4nrk 
„die  weichlichen  Rlttergedichte^  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  ni  rcfk 
fertigen,  und  das  von  dem  Verfasser  weiter  unten  diesen  6ediefatefl(^ 
theilte  f^b  steht  damit  in  Widerspruch.  S.  76  wird  der  SioipUciiwn 
in  seiner  Trefflichkeit  neben  den  meist  elenden  Erzeugnissen  seiner  Zdi 
nicht  gehörig  hervorgehoben.  S.  79  sind  Khevenhiller^«  Annalen  alf  «ko- 
tigste Quelle  für  die  Zeitgeschichte  erwähnt.  Die  vorher  erwaknfci  <f^ 
schichtswerke  von  Chemnitz  und  das  Theatrum  Emrop.  haben  in  ^ins 
Beziehung  ganz  denselben  Werth.  S.  90  mutste  Gottscbed^s  Verdieoftis 
die  Bühne  mehr  hervorgehoben  werden,  der,  wenn  auch  snf  TerfcHvie 
Weise,  wenigstens  Sinn  und  Geschmack  für  regelmäfsige  BOhnenrentct* 
lungen  wieder  erweckte  und  in  dieser  Beziehung  In  der  Gesebicbtf  ^ 
deutschen  Theaters  Epoche  macht.  S.  1 10  ff.  spricht  der  Verfinur  m 
gründlich,  aber  merkwürdig  kühl  und  trocken  von  Leasing,  der^* 
der  Literatur  mehr  werth  ist,  als  fast  alle  vorhergenannten  ScbriAstdlff 
—  etwa  Luther  ausgenommen.  Und  man  traut  kaum  seinen  Ae^en,  vn* 
man  das  trockene  IJrfheil  über  Rmilia  Galotli  und  Minna  ron  BanM 
liest.  Ref.  möchte  wissen,  welche  deutschen  Dramen  über  dicte  ket^ 
Schauspiele  gesetzt  werden  könnten.  S.  122  mufsfe  wohl  Iph^if  ^ 
das  Kleinod  der  Göthe^schen  Dramen  vor  den  andern  eigendirli  ^ 
matischen  Produkten  des  Dichters  mehr  hervoi^ehoben  werden.  8. 13 
erwartet  man  eine  schärfere  Charakteristik  der  hier  erwähnten  lynto 
untergeordneten  Ranges:  Tiedge  mofste  so  gut,  wie  es  der  Verf.  ^1 
liei  Matthison  gethan  hat,  sdiärfer  beurtheilt  werden,  um  so  nicbr.^l 
in  manchen  Kreisen  lange  Zeit  mit  ihm  ein  ganz  nngerechtrertif;l(vl^^| 
tus  getrieben  worden  ist.  Dagegen  tritt  unter  so  vielen  Namen  der  ([(>>' 
zende  Name  Bürgerte  wieder  niclit  in  seiner  wahren  Bedeutung  W*A 
dessen  Lenore  über  alle  kleineren  dichterischen  Erzeugnisse  ^  ^^\ 
des  18ten  Jahrhunderts  vor  Göthe  und  über  alle  anderen  Biir|Ber'id>|< 
Gedichte  hervorragt.  Doch  ist  es  sehr  dankenswerth,  dafo  der  ^^^ 
den  lyrischen  Dichtem  meistens  die  Anfänge  ihrer  beachtenswertk 
Lieder  angeführt  hat.  Er  hätte  dies  z.  B.  auch  hei  Job.  G.  Jacs^ 
können,  dessen  schönes  Gedicht  „die  Mutter^  bemerkt  zu  werdet 
diente. 

Auch  Göthe  und  Schiller  kommen  von  S.  139  an  in  der  Zeit  iW 
Zusammenwirkens  trotz  der  Sorgfalt  des  Verfassers  nicht  zu  reckt  k^ 
diger  Gestaltung.  Denn  auch  in  einem  gedrängten  Grondrifs  mSisei  ^ 
beiden  Meister  neben  Lessing  vor  allen  übrigen  Sdiriflstelleni  kl«^ 
lebendig  hervortreten.  Dies  liegt  wohl  theils  In  dem  Streben  dM^ 
fassers,  sich  möglichst  zu  beschränken,  theils  in  einer  gewissen  Treo' 
helt  der  Darstellung,  zu  welcher  der  Verfasser  jedenfalls  aus  BeiMP 
vor  der  Gefahr  einer  allerdings  Oberall  und  besonders  in  eines  ScksM 
höchst  verwerflichen  Schönr^nerei  veranlafst  worden  ist,  noch  «k»  * 
in  der  hier  und  da  bemerklicfaen  Eotbttitsankeit  im  üitMl,  die  MI 
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nicht  gerecht ferligt  werden  kann,  weil  sie  eben  nur  stellenweise  sichtbar 
ist  udJ  oft  gerade  da,  wo  es  weder  seh  wer  noch  anmatsendv  war,  das 
bereits  iizirte  Urtheil  in  wenigen  Worten  erschöpfend  auszusprechen.  Als 
Beispiele  führt  Ref.  die  Stellung  der  beiden  Dichter  zu  den  Zeitereignis* 
aen,  besonders  der  Revolution  an,  die  bei  den  immer  noch  seltsamen 
IMeinungen  des  Publikums  über  die  politischen  Aniicbten  beider  Dichter 
erwähnt  werden  mufste,  ferner  die  Eigenthümlichkeii  der  Schiller'schen 
und  der  Göthe^scben  Balladen  sowie  der  dramatischen  Poesie  Sdu'ller^s, 
die  Bemerkungen  über  Wallenslein,  die  Jungfrau  ?on  Orleans,  über  Her- 
mann und  Dorothea,  die  Wahlverwandtschaften  u.  a.  Werke,  die  theils 
an  und  für  sich  nicht  genügend  charakteritirt,  theils  In  ihrer  grÖfsem 
oder  geringem  Bedeutung  vor  andern  Werken  dieser  Dichter  nicht  ge- 
hörig zur  Anschauung  kommen.  Auch  weiterhin  möchte  man  von  dem 
Wesen  und  Wirken  der  romantischen  Schule  ein  deutlicheres  Bild  haben. 
Dann  Ist  Heine,  dessen  Schwächen  Bef.  nicht  verkennt,  als  Lyriker  nicht 
gehörig  gewürdigt,  Herwegh,  der  eine  nicht  unwichtige  Periode  der  neuem 
l«iteraturentwickelung  charakterisirt,  ganz  ausgelassen,  was  um  so  auffäl- 
liger Ist,  da  unter  den  jüngsten  Sängern  neben  den  allerdings  beme^kens- 
werthen  Kinkel  und  Roquelte  der  Dichter  der  Amaranlh  der  Erwähnung 
wertb  geachtet  worden  ist,  der  jedenfalls,  abgesehen  von  seinem  reaktio- 
nären Standpunkte^  weniger  zu  bedeuten  hat,  als  die  Dichter  der  Revo- 
lution. Frejtag  endlich  verdient  doch  wohl  neben  den  vom  Verfasser 
genannten  Mosen,  Gutzkow  und  Prutz  als  Dramendichter  erwähnt  zu 
werden  oder  mit  seinen  erfreulichen  Roman  neben  den  Novellen-  und 
Romandichtem  der  jüngsten  Zeit.  Ueberbaupt  ist  in  der  Betrachtutig  der 
neuesten  Zeit  seit  1830  der  Mangel  der  Schilderung  der  Rieblungen  des 
geistigen  und  politischen  Lebens,  In  welcher  die  zu  erwäbuenden  Schrift- 
steller eine  bestimmtere  Stellung  erbalten  würden,  zu  bemerken.  Frei- 
lich hat  diese  Zeit  für  die  Schüler  keine  so  grofse  Bedeutung.  Aber  die 
zwedkmäfsige  Beleuchtung  derselben  würde  es  dem  Sdiüler  klarer  ma^ 
eben,  dafs  die  echte  Nabrang  für  ihren  Geist  doch  noch  jetzt  Vorzugs* 
weise  bei  Lessing,  Göthe  und  Schiller  zu  suchen  ist. 

Sehr  zweckmäfsig  ist  die  sorgrältige  Berücksichtigung  der  Schriffstel« 
1er  der  Wissenschaft,  so  weit  sie  der  deutschen  Nalionalliteratur  angebö* 
ren.  —  In  Bezug  auf  die  literarischen  Nachweisungen  durfte  bei  Göthe 
das  Buch  von  Lowes  nicht  fehlen,  das  zwar  hie  und  da  überschätzt  wor- 
den ist,  aller  doch  als  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  auf  dem  Gebiete 
der  Götheliteratur  betrachtet  werden  mufs.  Zu  Hütten  wird  der  Verf. 
in  einer  neuen  Auflage  die  treflliche  Biographie  von  StrauTs  und  hotfent- 
lich  auch  Böcking^s  neue  kritische  Ausgabe  seiner  Werke  nachzutragen 
haben,  von  der  In  dem  netten  Abdrack  der  epüiolae  ob$cwr€tytm  viro* 
tum  bereits  ein  Vorläufer  erschienen  ist. 

Dresden.  R.  G.  Hei  big. 
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Lehrbuch  der  Geometrie  zum  Gebrauche  an  höheren  LdiraosSal' 
ten.  Von  Dr.  Eduard  Heis,  Professor  der  Mathematik  n 
der  K.  Akademie  zu  Münster,  und  Thomas  Joseph  Escli- 
weiler,  Director  der  höheren  Bürgerschule  zu  Köln.  Zw&t 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Erster  Tbeil:  PlaIliB^ 
trie.  Köln,  Verlag  der  M.  Du  Mont-Schauberg*scheo  Bock- 
handlung.    1858.    VIII  u.  292  S.    8. 

Die  erste  Auflage  dietes  Werkes,  «reiche  mir  nicbl  zur  Han4  kt,  er 
sehten  im  Jahre  1855.  Die  Verfasser  geben  in  dem  Vorworte  Mgtain 
BeweggrOnde  Hlr  die  Herautgabe  dieses  neuen  Lehrbuche«  an:  ,,^b>' 
schien  nmeti  der  vorhandene  Slofi*,  namentlich  so  weit  er  das  Sjslcm  4ß 
eigentlidi  sogenannten  Elemente  entliält,  einer  besseren  Gliederaic  «» 
Anordnung  fähig,  als  nach  Euklid  die  meisten  der  blslierigcn  i^eliriiäcba 
aufweisen;  dann  aber  Termifsfen  sie  in  diesen  auch  diejeni^  Fnlle  »■ 
UebungsstoflT,  welche  zur  Ausbildung  der  geometrisclien  Ansehauang  wn 
Combination  so  unumgänglich  nölliig  ist.  Aufserdem  gab  eine  gcaaar 
Erwägung  jedes  Einzelnen  vielfachen  Anlafs  xnm  Wunacbe,  Beaaewi  » 
die  Stelle  des  Vorhandenen  zu  setzen.  Dieses  Bessere  su  Malen,  bab«s 
sie  weder  Zeit  noch  Mühe  gespart.'*  Jn  dem  Vorworte  zur  zweilei  Auf- 
lage erklären  die  Verfasser,  dafs  sie  bemüht  gewesen  seien,  nidil  slteii 
die  sinnstörenden  Druckfehler  der  ersten  Auflage  zu  Tirtifssun^  sss- 
dem  auch  durch  passende  Zusätze  die  Brauchbarkeit  des  Buclies  zs  er- 
höhen. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile.  Der  erste  derselben  (S.  I^ITIi 
enthält  aufser  der  die  Grundbegriffe  feststellenden  Einleif ubc  die  EJe- 
mente  in  folgenden  sechs  Capiteln:  M^inkel.  Parallelen.  «-KitensriM^ 
ten  der  DreieÄe,  Parallelogramme,  Trapeze  und  Polygone,  mit  RüriLBcb 
auf  die  Seiten  und  Winkel.  —  Vom  Ikreise.  ~  Inhalt  der  Fi^umL  - 
Von  den  Proportionen.  —  Die  regulären  Vielecke  und  die   Kreimip«- 
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der  Elemente  und  fortgesetzte  Uebungen  in  der  geoneiri- 
sehen  Constructton  in  acht  Capiteln  mit  den  üebersdiriflen:  Cebsnit- 
aufgaben  und  Sätze  als  Anwendungen  der  sechs  ersten  Capttel.  —  Aa^s- 
hen  und  Sätze  über  Dreiecke  und  Vielecke.  —  Lehrsätze  nnd  Au%aW« 
Über  den  Kreis.  —  Sätze  und  Aufgaben  ül>er  den  Inhalt  der  Pigun«.  — 
Geometrische  Oerter.  —  Mazima  und  Minima.  —  Transversalen,  han»- 
nische  Theilung,  Pol  und  Polare  eines  Kreises.  »  Sätze  and  An%aWc 
über  Berührungen  oder  das  Apollonische  Taetions-Problem.  —  Jedes  4tt 
14  Capitel  des  Buches  ist  wieder  nach  der  Zusammengehörig  keil  des  b- 
halts  in  mehrere  Abschnitte  getheilt;  der  erste  Theil  zerfallt  in  32,  der 
zweite  in  26  Abschnitte  und  2  Anhänge  (über  ungleiche  und  irraliessle 
Veriiältnisae). 

Von  den  ans  der  vorstehenden  Inhaltsangabe  nicht  ersiriitliebe«  Ei- 
genlhümliclikeiten,  die  das  vorliegende  Buch  vor  vielen  Lehrbitclieni  da 
Planimetrie  auszeichnen,  will  Ich  eibige  genauer  angeben.  —  Im  cwte« 
Capitel  sind  alle  Sätze  über  die  Lage  gerader  Linien  enthalten,  sowrit 
dieselbe  durch  Winkel  allein  bestimmbar  Ist.  In  vielen  LehrbSciMra  ste- 
hen diese  Sätze,  deren  innere  VerwandtsehafI  unmittelbar  einlenrbtet. 
nicht  bei  einander;  in  anderen  Büchern  finden  sie  sich  swar  vcfsini^ 
aber  man  bat  dann  gewöhnlich  die  Sätze  über  die  Winkel  bei  duitb- 
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BchniiteDea  Paralleleo  vehnUteUt  des  nicht  definirten  B^iffes  der 
Rieht  uns  auf  ganz  ungenügende  Weise  abxuleiten  gesucht^  in  dem  vor- 
liegenden Buche  dagegen  ist  überall  die  Euklidische  Strenge  der  Beweiae 
gewahrt.     Daa  zweite  Capifel  weiset  im  ersten  Abschnitt  im  Allgemeinen 
den  Zusammenhang  nach,  der  zwischen  den  Seiten  und  Winlieln  eines 
einzelnen  Dreiecks  besteht.    Dadurch  ist  es  möglich  gemacht,  die  Sätze 
von  der  Congruenz  der  Dreiecke  ohne  Unterbrechung  aneinander  zu 
fügen.   Im  dritten  Abschnitt  sind  die  geometrisclien  Elementaraufgaben  ent- 
halten, deren  Auflösung  unmittelbar  auf  der  Congruenz  der  Dreiecke  be- 
ruht.    Die  Sätze  des  vierten  Abschnitts,  welche  Vorgleichungen  solcher 
tiiclit  congruenten  Dreiecke  darbieten,  die  in  2  Stücken  übereinstimmen, 
finden  sich  in  vielen  Lehrbüchern  zwischen  den  Congruonzsätzen  zerstreut. 
Im  vierten  und  fünften  Capitcl  ist  die  Ueberciostimmung  zwischen  Sätzen 
über  Linienproportionen  und  über  rein  geometrische  Flächenvergleicbung 
an  vielen  Beispielen  susfÜbrlicher  nachgewiesen,  als  dies  gewöhnlich  ge- 
schiebt.    Die  beiden  ersten  Abschnitte  des  funken  Capitels  gehören  der 
allgemeinen  Orörsenlehre  an  und  handeln  vom  Malse,  von  Verhältnissea 
und  Proportionen.  —  Beweise  und  Auflösungen  sind  meistens  vollständig 
ausgeführt,  doch  mitunter  auch  blofs  angedeutet.    Manche  Sätze  sind  auf 
mehrfache  Art  bewiesen,  der  Pythagorische  Lehrsatz  z.  B.  auf  vierfache 
Art;  zur  Bestimmung  der  Zahl  n  sind  4  Wege  angegeben.  —  Im  zwei- 
ten Theile  des  Buches  sind  diejenigen  Sätze  und  Aufgaben,  welche  vor- 
zugsweise zur  Ergänzung  des  im  ersten  Theile  enthaltenen  Sj^stemes  die- 
nen, durch  einen  vorgesetzten  Stern  bezeichnet.     Es  umfalst  dieser  Thell 
über  4Ü0  Sätze  und  Aufgaben,  von  denen  manche  noch  mit  Zusätzen 
versehen  sind.     Die  Schätze  der  alten  und  neuen  Geometrie  sind  fili^ 
diese  Sammlung  in  trefflicher  Weise  verwendet.    So  steht  bei  dem  Apol- 
lonischcn  Taetionsprohleme  neben' der  älteren  Auflösung  auch  eine  neuere. 
Beweise  und  Auflösungen  sind  in  den  meisten  Fällen  angedeutet,  bei  den 
leichteren  ganz  weggelassen.  —  Ich  könnte  noch  manclies  Andere,  be- 
sonders auch  Einzelheiten  (die  Fassung  der  Sätze,  die  Beweise,  die  Aus- 
wahl der  Aufgsben)  Betreffendes  aus  dem  Buche  rühmend  hervorheben; 
doch  glaube  ich  genug  gesagt  zu  haben,  um  darxuthun,  dafs  die  Verfasser 
die  im  Vorworte  formulirte  Aufgabe  vortrefflich  gelöst  haben,  dafs  also 
das  vorliegende  Buch  zu  den  besten  Lehrbüchern  der  Plani- 
metrie gehört  und  darum  den  Lehrern  dringend  zu  empfehlen  ist.   Wer 
der  Meinung  ist,  dafs  ein  Schulbuch  nur  soviel  Lehrstoff  darbieten  darf, 
wie  in  den  Lehrstunden  durchgearbeitet  werden  kann,  der  wird  aller- 
dings das  Buch  den  Gjmnssissten  nicht  in  die  Hände  geben.    Doch  dar- 
über sind  die  Ansichten  verschieden. 

Es  sei  mir  erlaubt,  dem  Vorstehenden  noch  zwei  Bemerkungen  bei- 
xurügeo. 

1.  Die  Erklärung  iV,  2  und  der  Satz  IV,  3  nehmen  nach  meiner 
Ansicht  nicht  ihre  richtige  Stelle  im  Systeme  ein.  Mit  den  umstehenden 
Salzen  hat)en  sie  keinen  unmittelbaren  inneren  Zusammenhang.  Der  be- 
treffende Abschnitt  ist  nämlich  überschrieben:  Sätze  über  Rechtecke  und 
Quadrate.  Nähme  man  aber  jene  beiden  Nummern  daraus  hinweg,  so 
könnte  die  Ueberschrift  lauten:  Geometrische  Vergleichung  von  Recht- 
ecken und  Quadraten,  deren  Seiten  durch  Addition  oder  Subtraction  aus 
einander  abzuleiten  sind.  In  IV,  2.  3  dagegen  wird  der  Flächeninhalt 
eines  Rechtecks  ala  eine  Zahl  bestimmt.  Diese  Restiromiing  erfordert  die 
Vergicicbung  eines  Rechlecks  mit  einem  Quadrate^  dessen  Seiten  iler  Län- 
geneinheit gleich  sind.  Da  nun  diese  Vergleichung  ein  specieller  Fall 
aus  der  Vergleichung  beliebiger  Rechtecke  ist,  die  V,  81  ausgeführt  wird, 
so  gehört  die  Stelle  IV,  2.  3  hierher.  Den  Verfassern  ist  dieser  Zu- 
sammenbang  auch  nicht  entgangen,  wie  aua  einer  Bemerkung  im  ersten 
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Zantx  zu  V,  81  herrorgebt,  aber  lie  baben  doch  der  „übiicbeB  Wcbr 
?or  der  wiMeneebaftKcfien  Conteqaenz  den  Vorrang  ainmriuBt. 

8.  Die  Theorie  der  tiarmoniicben  VerbiltDiiae  Cap.  XIII.  Ab«Aa.l 
erwbeinl  als  eine  willkürliche  und  laolirte,  wenn  maa  sie  tob  da  » 
harmoiiiechen  VerhSIIntteen  getrennt  behandelt.  Die  Verfaeecr  haben  üs 
wohl  auch  gefohlt,  indem  sie  wenigstens  die  Definition  der  uwhmiwm- 
sehen  Verhältnisse  aufnahmen.  Leitet  man  die  harmon weben  Vcr^9laiR 
aus  den  anhannonischen  ah,  so  rersch windet  nicht  nur  der  Sehen  fo 
Zofilligen,  sondern  es  stellt  sich  auch  bei  der  Benulsuni^  des  Priaefi 
der  Zeichen  —  1  als  der  wahre  Werth  derselben  beraua.  (Vgl.  Ckuihi^ 
TVmii4  ie  geomitrit  »uperiture.  56.) 

Für  andere  Bemerkungen  fehlt  hier  der  Raum;  sie  finden  vidlnck 
an  anderer  Stelle  ihre  Brledkunr. 

Die  Sufsere  Aussfatlung  des  Buches  ist  recht  gut.  Die  FigwcD  md 
dem  Texte  beigednickt. 

Berlin..  Krnic 
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1. 
Zu    H  0  r  a  z. 

Da  Horax  nicht  bloCi  für  Männor  und  literarischen  Genofs  ein  Dich- 
ter ist,  fondern  aucli  fUr  die  Jugend  und  zur  Bildung  mit  Recht  fiir 
vorzüglich  geeignet  gehalten  wird,  so  ist  es  immer  wieder  eine  pädago- 
gische  Aufgabe,  ihn  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Bildung,  wie  sie  das 
Bedürfnifs  einer  Zeit  ist,  zu  inlerpreliren,  d.  b.  so  zu  interpretiren,  dafs 
alles,  was  dieser  Dichter  eigenthümlich  Bildendes  darbietet,  lebendig  her- 
vortritt, ohne  dafs  sich  die  Interpretation  von  der  alleinigen  Darlegung 
dessen  entfernt,  was  zum  Verständnifs  der  Gedichte  gehört,  aber  auch 
alles  giebt,  was  dazu  gehört,  damit  das  Verständnifs  ein  volles  und  all- 
aeitiges  sei.  Natürlich  wird,  weil  wir  es  hier  mit  Kunstwerken  zu  thun 
haben,  ein  Hauptgewicht  auf  die  Form  gelegt  werden  müssen,  so  dafs  es 
nicht  biofs  Aufgabe  ist,  Wort-  und  Sacherklärung,  gegründet  auf  Kritik, 
zu  geben,  die  Gedanken  zu  entwickeln,  sondern  auch  darzulegen,  wo- 
durch das  Gedicht  ein  Kunstwerk  sei.  Denn  gewifs  ist  auf  Schulen  die 
Poetik  nicht  als  theoretisches  System  vorzutragen,  sondern  an  den  poe- 
tischen Individuen  das  Wesen  der  Poesie  und  ihrer  Gattungen  klar  zu 
machen,  und  auch  Studirende  können  nicht  genug  geübt  werden,  was 
ihnen  theoretisch  vorgetragen  worden,  in  den  besonderen  Gedichten  wie- 
dcrfioden  zu  lernen,  da  es  sich  nur  zu  oft  im  Leben  zeigt,  dafs  jemand 
eioe  Theorie  kennen  kann,  sie  aber  in  concreto  anzuwenden  nicht  ver- 
steht. Dann  aber  haben  die  Kunstwerke  der  Alten  dies  vor  denen  der 
Neueren  eigenthümlich,  dafs  sie  den  Charakter  der  ungetrübten  Clnfach- 
beit  haben,  so  dafs  das  Wesen  der  besonderen  Gattungen,  also  auch  der 
der  Poesie  an  ihnen  am  sichersten  studirt  und  erfafst  werden  kann.  Um 
nun  gleich  an  die  Ijrik  des  Horaz  anzuknüpfen:  Der  Gedanke  ist  in 
vielen  Gedichten  derselbe,  z.  B.  geniefse  das  Leben;  aber  die  Form  ist 
stets  eine  andere.  Diese  Form  ist  aber  bei  dem  Dichter  als  einem  Kunst- 
werke schaffenden  stets  eine  Handlung  oder  ein  von  Leben  durchdrun- 
genes Bild,  d.  h.  ein  in  der  Zeit  sich  Entwickelndes  oder  ein  im  Raum 
sich  Ausdehnendes,  wobei  natürlich  festzuhalten,  dafs  sowohl  Zeit  als 
Baum  poetische,  d.  h.  von  der  Phantasie  geschaffene  sind.  In  der  Regel 
wird  nuo  bei  der  Exegese,  wenn  die  Idee  des  Gedichts  angegeben  wer- 
den soll,  was  Form  ist,  als  Inhalt  angegeben.  Es  wird  z.  B.  als  Argu- 
ment von  1.  Od.  IX.  angegeben:  ^^Magiürum  comvivii  aUocuiUM  poeta 
admoneff  ui  quibu$  rebuM  in  ianio  ftigort^  quo  omni$  rerum  natura 
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wir  gani  individuelle  PertonHchkeiteii  eder  SacfallcbkeiteD  de 
Staats-  oder  Privatlebene;  dann  sind  diese  aber  dennoch  «len  Bodw  v 
realen  Wirkliebkeil  dadurch  entruckt,  dals  sie  nur  die  Fem  fafldci,  c 
der  sich  Ideale,  Ansichten,  GrundsStae,  SUmmungeo,  Wünaclie,  pri«sf 
oder  öffentliche,  wie  sie  des  Dichters  einerseits  sind,  andeneiU  aber  €c- 
floeingut  der  Römer  werden  sollen,  verkörpern. 

Wer  also  die  reine  Interpretation  der  horaiischen  Ciedicbte  xn  snaa 
Zwecke  macht,  hat  auf  Untersuchungen  über  Zeit,  Begebenlieileii,  Pb" 
sönlicbkeiten  nur  dann  sich  naher  einsulassen,  wenn  das  Gedklit  ^ 
Historisch  -  Individuelle  lyrisch  darstellen  will;  dagegen  wcoa  das  Hk«- 
risch -Individuelle  nicht  als  solches  vor  unsere  Phantasie  gesvfen  viri 
sondern  dem  Leser  nur  ein  Generelles  gegeben  werdeq  soll,  dc^  er  ^ 
dazu  gehörige  Individuelle  aus  eigener  Erfahrung  im  Privat-  oder  öfe^ 
liehen  Leben  unterordnen  soll,  so  sind  Untersuchungen  über  das  la^vv 
duelle  aus  dem  Römischen  Alterthum  als  nicht  xur  rolleo  Brfaaau^g  fo 
Idee  des  Gedichts  erforderlich  anszuschliefoen. 

Was  nun  speziell  die  angeredeten  Personen  betrifft,  so  ist  Toa  eisoi 
Dichter,  der  so  wie  Boras  mit  vollem  Bewufstsein,  auch  filr  die  s^le* 
Nachwelt  ein  Dichter  zu  bleiben,  dichtete,  voranssuaetxen ,  dals  er,  n 
zum  Verständnisse  seiner  Gedichte  gehörte,  in  die  Gediehle  aelbst  kgle 
und  es  nicht  dem  Zufall  uberllefs,  ob  zum  Verstindnifs  Nolbvciidi|ei 
ans  Quellen  neben  den  Gedkbten  geschöpft  werden  würde.     Naliitiidi  \A 
dfe«  cKSi  gramo  mlU  zu  verstehen.    l!<s  braucht  nicht  der  ▼olle  Kaa* 
und  das,  was  zur  deutlichen  Bezeichnung  des  Individuums  gebort,  diss- 
stehen,  sobald  die  gebrauchte  namentliche  Bezeichnung,   bestelle  sie  ia 
Gj^ntil-  oder  Familien-Namen,  der  so  allgemein  von  einer   hrslisisrfrs 
Persönliclikeit  gebrüucblicbe  war,  dafo  er  Eigentbum  der  Traditiea  Inr 
die  bestimmte  Persönliclikeit  werden  mulste.    Der  Dichter  koaate  dam 
überzeugt  sein,  dafii  die  Nachwelt,  so  weit  sie  ein  Interesse  daran  siaBt, 
wissen  würde,  von  wem  dieses  Namens  er  sänge.    Entweder  xeigt  es  sei 
der  Inhalt  des  Gedichts  noch  entschiedener,   welche  Persönlichkcft  ge- 
meint sei,  oder  wenn  der  Inhalt  durchaus  jeder  htstoriscben  Bcsaadetbat 
dieser  Persönlichkeit  entbehrt,  so  dals  daraus  nichts  für  FestslelkBig  dtf 
Person  entnommen  werden  kann,  so  ist  es  eben  für  die  Idee  des  Ge- 
dichts einerlei,  und  das  Nomen  proprium  dient  blofs  zur  Beseichnnn^  emt 
Freundes  mit  Anwendung  der  Kedefigur,  wonach  überhaupt  bei  Dkfalcn 
sachliche  Individuen  wie  Hadria,  Boreas  etc.  für  die  genetellea  Bqrrifr 
Meer,  Wind  stehen,  so  dafs  die  Anrede  eben  nur  zu  der  Fana  der  Sv^ 
jectivitSt  gehört,   welche  das  Element  ist,  in  welchem  steh  der  Ijrrisrbc 
Dichter  bewegt. 

Es  möge  mir  nun  vergönnt  sein,  nach  diesen  Grundsätzen  ond  As- 
sichten  bearbeitete  Interpretationen  horazischer  Gedichte  bcispielsaose 
dem  gelehrten  Publikum  vorzulegen. 

Od.  I,  28.  (Archytas.) 

Te  marii  etc.]  Da  durchgängig  im  Horaz,  und  zwar  ganz  ia  üebcr- 
einstimmung  mit  dem  Prinzip  des  lateinischen  Stils,  wenn  die  aqgeredde 
Person  sus  einem  bestimmten  individuellen  Gesichtspunkt  genomswa  ^ 
wesentlichen  Inhalt  einer  Ode  bildet,  der  Vokativ,  und  in  der  lUgel  mü 
einem  diesen  individuellen  Gesichtspunkt  andeutenden  Beisatz,  an  des 
Anfang  oder  doch  im  nächsten  Zusammenhang  mit  dem  Anfang  gcsteils 
erscheint,  so  folgt  aus  der  Stellung  des  Vokativs  Artk^^  mit  siMmt 
dem  Acc.  ie  und  seiner  Apposition,  so  wie  dem  appositionellca  sNrirsre 
In  dem  Anfang  unserer  Ode,  dals  Archytas,  und  zwar  als  wetlsmspan- 
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nender  Geist,  der  dem  Gedichte  weteDtliche  BestaDdtbeii  ist,  und  ebeneo 
kann  ea  gar  nieht  andere  sein,  als  dafs  das  dringende  Flehen  um  drei 
Hände  Staub  am  Scblufii  des  Oedicbts,  weil  es  einen  scharfen  Gegensatz 
anim  Inhalt  des  Anfangs  bildet,  in  der  innigsten  Beziehung  mit  dm  Ar- 
cliytaa  seihst  steht. 

Arehytm]    Von  diesem  bekannten  pythagoreischen  Philosophen  aus 
Tarent,  der  gleich  ausgezeichnet  als  Mathematiker  und  Physiker,  wie  als 
Staatsmann  und  Feldherr  war,  ist  nur  diese  eine  Seite  seiner  GrÖfse 
herausgehoben,  weil  sie  mit  seinem  Tode  in  belehrendem  Contrast  steht 
und  Einfachheit  der  Idee  Grundgesetz  der  Poesie  ist    Wenn  nun  glehdi 
weiter  kein  Beleg  dafür  da  ist,  als  diese  unsere  Ode,  die  nach  einigen 
Auslegern  nichts  beweist,  dais  Archylas  überhaupt  bei  einem  Schiffbruch 
umgekommen  sei,  so  ist  doch  von  keinem  Schriftsteller  etwas,  was  da- 
gegen aprSche,  überliefert  worden,  wie  denn  überhaupt  nichts  ron  seinem 
Tode  anderswo  erzählt  wird,   und  die  alten  Commentatoren  des  Horas 
fafsten  unsere  Ode  durchaus  nicht  anders,  als  dafs  Archylas  Schiffbruch 
gelitten  habe  und  sein  Leichnsm  an  die  Küste  geworfen  worden  sei.    Es 
ist  also  nur  zufällig,  dals  uns  keine  weitere  schriftliche  Nachricht  von 
■einem  Tode  in  Folge  eines  Schiffbruchs  erhalten  ist.    Sehr  wohl  aber 
kann  sich  eine  Ueberlieferung  davon,  wenn  auch  nur  als  Sage,  zumal  in 
der  Gegend  des  Schiffbmcbs  erbalten  haben,  die  Horaz  zu  seinem  Ge- 
dichte benutzte.    Uebrigens  Ist  wohl  zu  bedenken,  dals  Horaz  gerade  die 
Erforschung  der  Natur  und  ihrer  Gesetze,  diesen  Hanptzweig  der  alten 
Philosophie,  sehr  hochschätzte,  hier  also  keine  spöttische  Ironisirung  der 
pythagoreischen  Philosophie,  am  wenigsten  in  der  Person  eines  Archylas, 
statthaben  kann. 

cohibeni  pulverü]  Wenn  man  rerstanden  hat:  die  Vorenthaltung 
der  wenigen  Hände  Staubes,  Bie  auf  den  Leichnam  geworfen  schon  als 
Beerdigung  galten,  hält  dich  auf  der  Erde  zurück,  d.  h.  labt  deine 
Seele  diesseit  des  Styz  ruhelos  umherschweifen,  so  hat  man  aufser  Acht 
gelassen,  dsfs  dieser  Gedanke  keinen  Gegensatz  gegen  den  pathetisch  her- 
ausgehobenen  Gedanken  marts  etc.  mentorem  bildet,  vielmehr  für  den 
behaupteten  Sinn  des  eokibeni  ete.  bedeutungslos  ist.  Es  kann  daher  der 
Sinn  nur  sein:  dich,  der  Himmel  und  Erde  mit  dem  Geiste  durchmessen 
hat,  fesselt,  läfst  nicht  fort,  das  einzige  Fleckchen  Erde,  auf  dem 
du,  aus  dem  Meere  an  das  Land  gespült,  liegst.  Mumera  wird  das  Fleck- 
chen Erde  genannt,  weil  es  noch  ein  Geschenk  der  Götter  war,  dafs  er 
an  den  Strand  geworfen  worden  war,  so  dals  doch  die  Möglichkeit  der 
fiir  die  Ruhe  der  Seele  nothwendigen  Beerdigung,  und  wenn  es  auch  nur 
die  Notbbeerdigung  von  drei  Händen  voll  Erde  sein  sollte,  gegeben  war, 
während  er  im  Meere  versunken  lange  Zeit  als  Schatten  unstät  diesseit 
des  Styx  hätte  weilen  müssen.  Dieser  Gegensatz  zu  der  In  den  ersten 
Worten  bezeichneten  Gröfse  ist  zu  stark  ausgeprägt  durch  pulvtri»,  ext- 
/^ift,  parva,  munera^  ja,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  durch  prope 
littti  Maünum,  als  dar»  er  bedeutungslos  sein  könnte. 

Uttt$  Matinum]  Die  Geographen  kennen  weder  ein  litu$  Matinum, 
noch  einen  mong  Matinui.  Dagegen  reden  die  alten  Commentatoren  des 
Horas  von  einem  vieu»  und  mons  oder  9aitus  oder  promoniorium  dieses 
Namens,  und  zwar  als  in  Apulien  oder  Calabrien  gelegen,  welche  I.okal* 
Beieichnung  keine  wirkliche  Verschiedenheit  zu  sein  braucht,  da  bekannt- 
lich Calabrien  und  Apulien  bei  den  Alten  vielfach  ineinander  übergebende 
geographisch-politische  Bezeichnungen  sind.  Es  frsgt  sich  nun,  ob  nicht 
Data  vorbanden  sind,  aus  denen  man  die  Mattnischen  Lokalitäten  näher 
bestimmen  kann. 

Wamm  will  denn  der  an  der  Matinischen  Küste  Liegende,  wenn  der 
Schiffer  seine  Bitte  um  Beerdigung  erfiillen  sollte,  die  Stürme  von  dem- 
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I  durch  sein  Gebet  gerade  auf  die  Venuainischeo  Wüder  (v.äf 
abiuwenden  suchen  I  Offenbar  doch  weil  dieselben  in  der  Nahe  kh 
tinitchen  Küste  land(*inwärts  lagen.  Venusia  lag  am  Vultur-Ber^' 
den  nsan  den  ao  gelahrlicben  Vultiimas-Wind,  den  beiilige«  SirakU. » 
leitete  und  der  nach  den  anadrOcklicben  Zeugnissen  des  Pfisioi,  G« 
nella  und  Seneca  derselbe  ist  mit  dem  hier  an  unserer  Stelle  gNae 
Kurus.  Dann  aber  erkennt  man  den  lokalen  ZusammeDhafif  zrä« 
dem  MüHmum  titui,  das  doch  zweifelsoline  in  gleicher  Gegend  wi  ^ 
Jlfotif  oder,  wie  Horaz  Epod.  16,  28  sagt:  den  Maiimm  eäeumhi* 
den  AHcrra  (die  diploroattach  mehr  als  buxeia  gesicherte  f.essrl)  Vtf» 
lag,  aus  Lucan  Pharsal.  IX,  185  ff.  Hier  wird,  um  ein  anscfaanlklHiKi 
davon  xu  geben,  wie  an  der  ganzen  Kiiste  Aegyptens  lar  Todtssfc« 
des  Pompejus  Sdieilerhaufen  angesteckt  wurden,  der  Anblick  geidi!^. 
wenn  der  Apulier  die  abjgeweidetcn  Raaenflaehen  ansteckt,  nniiie^i 
?on  neuem  zu  befruchten: 

—  iimul  et  GorganuB  €t  ßrta 
FuUurii  ei  calidi  lucent  buceta  Maiinu 

Es  bleibt  freilich  ungewifs,  ob  Matini  Genittr  von  MsImbm  Nil- b<" 
oder  Maiinu»  seil,  mojis  oder  Geniti?  dea  Gentile  „des  Matiiwn'^ 
ob  bueeia  oder  buxeia  die  richtige  Lesart  sei;  allein  jedeoAll«  ^^ 
Matinische  Lokalitit  mit  den  übrigen  genannten  zussmnen,  und  tn* 
der  Art,  dafa  die  nnze  Auadehnung  und   Ausbreitnng  der  Afomt^ 
Ebene  mit  den  drei  Lokalitaten  bezeichnet  ist    Unmocridi  kann  iii«|f 
den  Matinischen  Berg  und  Strand  in  der  Gegend  ron  Tareat  ab  ^^ 
hiirfsort  des  Archjtas  annehmen;  denn  es   wäre  ^^^^^'^a^Z^l 
sehe  Hyperbel,  zu  sagen:  Wenn  die  Bewohner  der  ***■  S*!jjr!l 
nach  nördlich  des  Aufidua  gelegenen  Apuliachen  Ebene  ihre  Wei«« 
stecken,  so  leuchten  die  jenseit  der  vom  Vultur  aOdösfJidj  '^  '"jl  ^ 
östlichsten  Ende  Italiens  fortstreichenden  Beige  gelegenen  ^"<^'  .'^ 
bei  Tarent,  während  das  Bild  ein  voHreiTlicbes  ist,  wenn  w  •»» » 
halb  der  Möglichkeit  halt.     Die  6«cefa  Matimi  können  sber  ta»  *^ 
die  Stelle  des  heutigen  Mattnata  unmittelbar  am  Fufs  des  ^fjTJj^ 
genommen  haben,  sondern  daGarganus  im  Norden,  Vultorau^^f^ 
durch  die  Apulische  Ebene  getrennt  landeinwarta  lag,  so  k*""  ^  ^|. 
ter  nicht  wieder  auf  dieselbe  Stelle  zurückkommen,  wenn  er  "J^^  i 
dafs  zugleich  alle  drei  Stellen  leuchten,  sondern  msn  'f'"'L*|||^ 
ders,'  als  das  Littorale  Apulicns,  natürlich  in  unbestimot«r  »^^ 
landeinwärts,  zwtsclien  diesen  Grenzen  im  Norden  und  ^**i?  *j^||g 
hmceta  Maiini  bezeichnet  zu  sehen,  so  dafs  die  elgentlidieK«»«      • 
buceia  Maiini  bezeichneten  Lokalität  das  horazische  /tlvi  '^V^^  g 
wird;  immerhin  mag  es  seinen  Anfang  von  dem  ^^"''^^.^l.)|iiK 
genommen  haben,  aber  sich  gewifs  bis  in  die  Gegend  '**!'    .  ,  Jk« 
düng  erstreckt  haben;  und  es  kommt  der  heutige  ^^^^^/^^.V«« 
nicht  unbedeutendes  Moment  für  die  Annahme  binxu,  dfv       '  ^ 
„Matinisch"  \n  dieser  Gi^gend  zu  Hanse  war.    Ob  mia  ^^f,^ 
bezeichnete  Küsfenstrecke  nur  bis  xuro  Südost-Ende  des  ^^^^0^ 
liens  oder  Dauniens,   also  nicht  viel  über  die  hiM^-^^^^^ 
hinaus  reichte,  oder  die  Küste  Pcucetiens  mit  einbegriffen  Mh      ^ 
wenigstens  aus  Lncans  Stelle    nicht   mit  voller  ^^^^'^^f? /J|  d  iVn* 
wenngleich  sich  die  weitere  Erst  reckung  kaum  annehnen  'f"!;.^  kIW 
cetien  die  Berge  je  weiter  südöstlich  desto  näher  so  ^'J.    o^<r 
treten.    Nun  aber  sagt  der  Sclioliast  xu  Hör.  Od.  Wl  l  ^^'  ^{itfk 
viias  e»i  Apuliaey  conlermina   Venuiinae  eivittih  ^     -^fi. 
wohl  Bantia,  wovon  geredet  wird?)  eampig  ett  amoen^  tt  f**     ^ 
cinii,  gui  eampi  nunc  appelianiur  Maiini  gbuii^f'   '^'^ 
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Hin    aueh,  je  nach  der  rerschiedenen  mögliclien  Conatniction,  ein  sehr 
rer8chie«lencr  Sinn  der  Worle,  so  geht  doch  Bo?iel  aus  den^Worlen  her- 
vor, (lafs  CS  auch  entweder  campi  Maiini  gab  und  dars  sie  in  der  Nähe 
von  Vcnuaia  und  Bantia  lagen,  oder  dafs  der  Name  „Matiniach^^  auf  die 
campi  abualviaeh  übertragen  worden  ist,  der  gebräudilicber  Weise  von 
anderartiger  Lokalität  galt.     Wie  nun,  wenn  die  abusir  Maiini  ge- 
nannton campi  die  arva  Vuliurii  des  Luean  und  die  vom  Seboliasfen 
offenbar   von  den  eampi  unterschiedenen  iiafetca  den  Namen  Maiina 
reell tmäfsiger  Weise  führten  und  dasselbe  'sind,  was  Lucan  buceia  Maiini 
nennt  1     Ich  möchte  es  um  so  mehr  glauben,  als  wirklich  das  Daunische 
Apulien   oder  die  heutige  Provinz  Ci^itanata  diese  drei  verschiedenarti- 
gen Landstriche  hat:  den  gebirgigen  Theil  Garganus,  die  ackerbaufahigeti 
Striche  nach  dem  Vullur  zu  und  die  unabsehbaren  Viehtriften  der  soge- 
nannten Tavogliere  di  Pugiia,  so  dafs  es  sehr  natürlich  erscheint,  wie 
Liicnn  dazu  kommen  konnte,  das  ganze  vom  Feuer  der  angesteckten  Wei- 
den und  Aecker  erleuchtete  daunisch* apulische  Littorale  durch  tliese  drei 
Lokalitäten  zu  bezeichnen.     Dafs  Matiniich,  Apulisch  und  Venusinisch, 
wenn  auch  nicht  identische,  so  doch  offenbar  verwandte  Gentil- Begriffe 
waren,  folgt  auch  daraus,  dafs  Horaz  Od.  IV,  2,  27  sich  im  Gegensatz 
zu  Pindar  mit  einer  Matlnischen  Biene  vergleicht.    Denn  unmöglich  kamt 
in  solchem  Fall  das  gentilicische  Beiwort  nur  als  bedeutungsloser  schmiik- 
kendor  Ausdruck  fiir  den  allgemeinen  Begriff  „Biene"  genommen  werden. 
Wer  also  den  mong  Maiinu$  bei  Tarent  annimmt,  könnte  statt  Matini-. 
sehe  auch  Tarentinische  Biene  sagen;  aber  es  wäre  doch  mehr  als 
wunderbar,  wenn  der  Venuilnische  Dichter  sich  die  Tarentinische  Biene 
nennete;  denn  darum,  dafs  Horaz  sich  oft  in  Tarent  aufliielf,  konnte  er 
sich  doch  nicht  Tarentinische  Biene  nennen.    Etwas  anderes  wäre  es, 
wenn  der  ganze  Bergzug  vom  Vultur  bei  Venusia  bis  zur  Süd^OsIspitze 
Italiens  den  Namen  des  Mattnischen  Gebirges  geführt  habe,  was  doch 
aber  erat  zu  erweisen  wäre,  und  dennoch  würde  damit  der  Zweck,  warum 
man  solche  Bezeichnungen  gebraucht,  nehmlich  durch  die  heimathliche 
'     Gegend  zu  individualisiren,  wieder  wegfallen,  indem  die  Bezeichnung 
zu  allf^emeincr  Art  wäre;  denn  mit  demselben  Recht  könnte  dann  z.  B. 
der  Calabrische  Dichter  Ennius  die  Matinische  Biene  heifseo. 
'  Aber  weiter.    In  Horaz  Epod.  1.6,  28  ff.  heilst  es:  wir  wollen  schwö- 

ren, erst  dann  wieder  nach  Italien  zurückzukeliren,  wenn  dt*r  Fadu»  dio 
Matina  eacumina  bespülen  und  der  eelsut  Apenninui  in  daa  Meer  ver- 
laufen wird.     Nun  sehen  zwar  die,  welche  den  Matinut  mon»  durchaus 
bei  Tarent,  als  der  Vaterstadt  des  Archjtas,  haben  wollen,  in  den  Wor- 
ten nur  einen  Sinn,  wenn  sie  ausdrückten:  wenn  der  Po,  statt  afu  Nord- 
Ende  Italiens  am  Süd -Ende  Italiens  fliefsen  wird.    Und  riditlg  ist  aller- 
«iingn,  dnrs  das,  was  nie  geschehen  wird,   hier  nicht  etwa  der  Rücklauf 
des  Po  zu  seinem  Quellgebiet,  dss  etwa  Matina  eacumina  geheifsen  habe, 
sein  kann,  da  einmal  auch  keine  Spur  dieses  Namens  fUr  diesen  Theil 
der  Alpen  vorkommt,  dann  aber  auch  das  Verbum  laverii  ein  die  Sache 
Rehleclit  bezeichnender  wäre,  indem  die  Quellen  ja  wirklich  auch  die  ea- 
cumina iavani.    Es  kommt  dazu,  dafs  die  Stellung  des  Maiina  neben 
Padui  und  vor  eacttmina  verbietet,  in  eacumina  den  Gegensatz  zu  su« 
eben,  der  nur  in  Matina  liegen  kann,  Maiina  eac.  im  Gegensatz  zu 
Alfnna  eac.    Die  A bliebt  aber,  etwas  zu  bezeichnen,  was  nie  geschehen 
wird,  wird  vollständig  damit  erreicht,  wenn  in  dem  Gesagten  auch  nur 
liegt:  wenn  der  Po  ganz  andere  Berge  als  die  Alpen  bespülen  wird.   Nun 
kennen  wir  ja  aber  die  Eigentbümlichkeit  unseres  Dichters  aus  gar  man- 
nigfachen Beispielen,  daft  er  gern  seine  Heimathsgegend  in  den  Gedichten 
gelegentlich  verewigen  will,  und  so  denkt  er,   wie  er  öfler  seines  bei- 
nathlichen  Aufidus  zu  poetischen  Bildern  sich  bedient,  auch  hier  an  diesen 
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Plufii,  der  in  eeinerNilie  eben  so  gut  eacumina  Matimu  gehabt  \mm 
wird  als  patcai«  oder  kueeta  Mmtinmj  in  deren  üppigem  Thjmian  —  4«w 
noch  heule  trigt  die  Ebene  von  Puglia,  neben  der  FeruU,  dem  As^ 
delut  nimotus  und  dem  Kapemetrauch,  besonders  den  Thjasias  —  n- 
Matioiscbe  Biene  schwelgte: 

—  Elgo  apii  Maiinae 
More  modoque 
Grata  carpenii$  tkyma  — . 

Konnte  der  Dichter  gemülbToiler  das  Niegeschehende  i>eieichiieDy  als  «es 
er  sagte:  Wenn  der  Padns  statt  der  Alpen  die  Maiium  cmcmwtmm  be- 
spülen wirdi  Wahrscheinlich  dachte  er  wie  jeder  Römische  I..C9er  ^bn 
zugleich  an  die  Winzigkeit  der  Berge  wie  des  Flusses  im  VerliäJlaJfi  zi 
der  Grofsartigkeit  der  Alpen  und  des  Po,  so  dafa  der  Gegensatz  ■■  » 
achSrfer  henrortrift.  Denn  etwas  Aehnliches  scheint  auch  in  dess  ander 
Bilde  zu  liegen:  in  wutrt  tev  eeliui  proemrrerii  Apemmiuua,  m  veleba 
Worten  der  alte  Commentator  sagt:  guanäo  JpemnmuB,  9«»  yracs/  t 
wuni  frocmrtril  eo  ui  promontoriam  eju$fiai.  Nur  glauh*  ich,  das 
das  Gewidit  nicht  Mors  auf  die  Entfernung  des  Aptmnimma  tom  Ifeav 
föllt,  sondern  auch,  da  ceffiu  mit  Nachdruck  voranstcht,  auf  die  Hieb- 
tigkeit  des  Hoch  »Apennin  im  Gegensatz  zum  ?ersdi  windenden  prmmma- 
torium: 

„Wenn  der  Hoch -Apennin  ins  Meer  rerlaufen  wird.^ 
So  drängt  alles  darauf  bin,  dafs  in  der  Heimathsgegend  unseres  Dich- 
ters der  Name  „Matinisch"  zu  Hause  war.    Warum  will  nsan  den  ann 
mit  Gewalt  die  bei  Plinius  N.  H.  lU,  16  handschriaiicb  neben  isihiai 
I.esarten  begründeten,  unter  den  Völkern  Apuliens  angeföhiien  Mettaa 
fortschaffen  und  durch  Conjectur  Netini  hineinbringen,  weil  Strabo  zwi- 
schen Celia  und  Caousium,  also  in  Peucelia,  eine  Stadt  Netion  aenat.  Is 
der  bei  Plinius  alphabetisch  geordneten  Reihefolge  der  Völker  Apuliens  in 
weiteren  Sinne  des  Wortes  beifst  es  vom  Buchstab  M  ab:  Merimmie»  {oL 
Mttinaiei,  etwa  das  beutige  Matinatal)  ex  Oargan^  (ungewib  ob  san 
Torigen  oder  folgenden  Worte  gehörig)  MaUolaui^  Nere(»)fÜB»,  Mcftst. 
Nereiini  hat  man  getilgt,  weil  dieselben  später  bei  den  Salentioem,  ofta- 
.  bar  von  der  daselbst  gelegenen  Stadt  Neretum  so  genannt,  aufgeföhrt  vci^ 
den,  und  die  Maiitti  hat  man,  wie  gesagt,  in  Netini  verwandelt.    Wea»- 
gleich  ich  nun  keinen  Grund  sehe,  warum  man  durchaus  den  Maiim  die 
Netini  substituiren  will,  sondern  es  doch  nach  dem  bis  jetzt  Entwickel- 
ten natürlicher  wäre,  die  Maiini  beizubehalten,  in  den  Aerefsns  die  Xc^ 
tini  zu  sehen  und  Matini  Tor  Netini  zu  stellen,  so  zeigt  doch  aaek 
schon  der  Name  Jlfa<eolaat,  so  wie  auch  üfeftaales,  wenn  ea  die  rich- 
tigere Ton  den  beiden  Lesarten  Merinateg  und  Jtfertaslcs  sein  aollte,  auf 
den  gleichen  Stamm  mit  Matini,  so  data  wir  immer  wieder  auf  ein  Vott 
Maiini  gewlesen  werden.    Ich  zweifle  daher  gar  nicht,  dafs  Lueaa  is 
obiger  Stelle  Afaftaas  collectlviseh,  wie  kurz  zuvor  Jpuina,  gefisftt  bat 
und  zugleich  die  gewöhnliche  dichterische  Figur  gebraucht  b^,  zu  a^cs 
sUtt  ealida  lueeni  buteia  Maiini,  calidi  I.  b.  MatinL     Wer  wölbe 
auch  leugnen,  dafs  es  viel  natürlicher  und  zugleich  dichteriacfaer  ist,  za 
sagen:  es  leuchten  die  Trifken  des  beifsen  Matiners,  als  die  TrÜleB  da 
Matinischen  Berges  oder  selbst, der  Matinischen  Küste.    Wahrend  Jpm^ 
lue  der  Gemein -Name  war,  war  ein  Spealal-Name  flfcltaas,  und  zwar 
waren  wahrscheinlich  die  Viehzucht  treibenden  Bewohner  der  Tavnglicre 
dt  Puglia,  der  huetia  des  Lucan  oder  der  paeeua  des  horaziacfacn  Scbo- 
liasten,  ein  besonderer  Volksstamm  des  Namens  Matini,  die  sich  ciaer- 
seits  Ton  den  Bergbewohnern  des  Garganus,  andererseits  von  dea  Städte 
bewohnenden  und  Ackerbau  treibeoden  der  näcbat  dem  Vultar 
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Striche   Btammartig  unterschieden.    Und  dies  klingt  merkwürdig  an  die 
fernere  Notix  des  Plinius  an,  dafs  es  drei  gtntra  Jpuiorum  gäbe:  die 
TVoiia  am  Garganus,  die  Lucani  (offenbar  am  VuUur,  wie  denn  Venusia 
ebensowohl  Lukanisch  als  Apulitch  nach  Horax  selbst  war)  und  die  Dau- 
ftt't.     Ob  diese  Daunii  nun  selbst  auch  Malini  geheüsen  oder  ob  der 
C«emein-Name  der  vor  ihrer  Einwanderung  daselbst  Angesessenen  Matini 
yBWBTy  während  Spexial-Namen  Monadi  und  Dardi  mit  ihren  Städten  Apina 
und  Trica  waren  (Plin.  I.  c.  sagt:  Diomedei  ibi  delevii  gentet  Monadi' 
rum  Dariorumque  et  urbe$  duaty  quae  in  proverhii  iudicrum  vertere, 
Apinam  ei  TVtcam),  wird  schwer  xu  entscheiden  sein.   Soviel  aber  scheint 
mir  nach  allem  Gesagten  festxustehen,  dafs  die  Maiini  nicht  blofs  das 
Volk  einer  Stadt  waren,  sondern  ein  genuiy  eine  gern  oder  naiio.    Viel- 
leicht crgiebt  sich  später  noch  sicherer,  was  jetzt  natürlich  nur  vermuthet 
Ist,  dafs  zur  Messapischen  Zeit,  vor  der  griechischen  Colonisirung,  die 
Kinwohner  Apuliens  Matiner  hiefsen  und  dafs  diese,  xu  unterwürfigen 
Viehzüchtern  herahgedrUrkt,  den  Spezial -  Namen  Matini  unter  dem  Ge« 
mein-Namcn  A pulern  fortführten,  indem  sie  wesentlich  auf  die  eigentliche 
Tavogllere  beschränkt  waren.    Waren  sie  aber  ein  früher  weiter  verbrei- 
teter Stamm,  die  frühere  Haupt bevölkerung  Apuliens,  so  sind  die  man- 
nigfaltigen Orts-Bezeichnungen:  eacumina  Maiina,  mon$,  $aliut  Maiinut, 
promoniorium  Matinum  ');  ferner  buceia  oder  pa$cua  Malina  (woher 
auch  apiM  Maiina),  Hiut  Maiinum,  vicus  Maiinui,  vielleicht  auch  eampi 
Maiiniy  ganx  begreiflich.    Eurx,  Matinisch  war  xur  Zeit  des  Horax,  über- 
liaupt  in  der  geschichtlichen  Zeit  ein  Apulischer  Lokal-Name,  kein  geo- 
graphischer,  noch  politischer  Name,  von  einer  gewissen  Allgemeinheit,  wie 
Apulisch,  und  der  Dichter  konnte  die  Adjecliva  ilpii/ics,  Venuiinu»,  Ma^- 
iinut  synonymisch  gebrauchen. 

Warum  beifst  es  nun,  um  endlich  auf  unseren  Vers  xurückxukommen, 
prope  liiu9  Maiinum  und  nicht  in  lii.  Maiinof  Landeinwärts  von 
dieser  Küste  kann  es  nicht  beifsen,  da  die  Scene  unmittelbar  am  Strande 
sein  mufs,  weil  sonst  der  vorbeifahrende  Schiffer  nicht  angerufen  werden 
könnte.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dafs  daa  iiiui  Matinum 
irgend  etwas  Auizeichnendes  hatte,  um  gerade  nach  ihrer  Nähe  eine 
Oertlichkeit  zu  bestimmen.  Und  allerdings  ist  gerade  die  Strecke  südlich 
vom  Garganus  bis  xur  Aufidus- Mündung  eine  fortlaufende  Sand-  und 
Sumpfgegend  und  an  manchen  Stellen,  besonders  bei  Salapia,  durch  eine 
verpestete  Luft  ausgezeichnet.  Nimmt  man  nun  dazu,  dafs  die  Apu- 
lier  als  rohe,  eingebildete  Menschen  verschrieen  gewesen  sein  müssen,  da 
sonst  Periplectomenes  in  des  Plaut.  Miles  Glorios.  III,  1,  &3  nicht  sagen 
könnte: 

Pott  Ephe$i  ium  naiut,  non  in  Apuiin,  non  in  Umhria, 
dies  also  vor  allen  von  den  viehzücbtenden  Maiini  und  den  Fischern 
des  litut  Matinum  wird  gegolten  haben,  wie  ja  noch  heut  xu  Tage  die 
Reisenden  nicht  genug  erzählen  können  von  den  gefühllosen,  von  den 
ScIiitThrüchen  leitenden  Strand bewohnern  der  süditalischen  Küste:  so  wird 
durch  diese  Lokalisirung  der  Contrast  zwischen  dem  Leben  des  Arcbytas 
und  seinem  Tode  no^h  mehr  gehoben. 


')  Schwerlich  dasselbe  mit  Chrgani  Promontorium;  aber  vielleicht  führte 
eine  kleinere,  ins  Meer  ▼orlaufende  Landspitze  beim  beuligen  Maiinata  da- 
mals, wie  es  heate  dort  eine  punia  und  eine  fetfa  Maiinata  giebt,  den 
Namen  prom.  Mai.;  denn  die  den  Aufidus  begleitenden  Hügel  hören  schcwi 
bei  Canusium  auf,  und  eigenlliclies  Vorgebirge  ist  auf  der  ganaen  sfidöitli- 
rben  Küste  Italiens  erst  das  Japygium  oder  Saleniinum  promontor.,  nur 
daCi  ich  auf  den  heutigen  Karten  bei  Brundusiuro  ein  C    CaraUo  finde. 
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prolfetf]    Da  das  Praaens  steht,  to  denkt  ticli  der  Dirfaicr  dm  i;   ; 
genblick,  wo  Arcbytat  sterbend  oder  gestorlien  als  T^nd  g««|Niit  «r. 
nicbt  eine  spatere  Zeit,  wo  einer  den  nrabbugel  oder  daa  Csnhasal  4i« 
Arcbytas  erblickt,  sonst  würde  das  Perf.  profmii  weoigslens  des  naiv 
liebere  gewesen  sein. 

aeriat]  leb  sebe  keinen  zwingenden  Grund,  von  dieser  GherlMlcTte 
Lesart  abzugeben.  Wie  erst  Wasser  und  Rrde  zusanBaiengestelll  nsd  9k 
ein  Ganzes  zusanmengerafst  ist,  so  hier  Lufk  und  Aefher;  dtran  fdm 
roiMnäuM  ist  gifirh  aelher  dem  frurigen  Elemente,  wie  ja  audi  Virg.  Afi 
ly  608  nagt:  jio/ii<  dum  ndera  paictt, 

animogue]  animo  gebort  natürlich  eben  so  sehr  xu  merimt  itmm, 
ieniaae  als  zu  polum  percurriae. 

Occiäii  ttc.\  Es  ist  wohl  darauf  zu  achten,  dal«  hier  Ton  Taat^*^ 
nichts  von  seinen  Vergehen,  die  in  den  verschiedenen  Bijthen  too  %b 
er/ählt  werden,  um  deret willen  er  die  Göttergunst  Terseberzi  habe,  fr- 
wähnt,  sondern  nur  gesagt  wird,  dafs  er,  der  Tischgenosse  «ler  G«nrf. 
gestorben  sei,  und  in  sofern  in  gleicher  Linie  mit  den  nachher  GcBae.«- 
ten  steht,  von  denen  gar  keine  Vergehen  in  den  Mythen  erzählt  »erdn, 
um  deret  willen  auch  sie  gestorben  seien.  Aber  elien  nur  ausge»pffiKkp 
ist  das  Vergehen  des  Tantalus  nicht;  allein  da  der  Mylhua  des  Tantdcs 
ein  allliekannter  war,  so  liegt  dieser  andere  Theil  desselben  dennoch  n 
Hintergrunde;  bezweckt  ist  nur,  dafs  hier  der  ausgesprochene  Theil  ii 
den  Vordergrund  trete. 

Tilkonu$que\  Wenngleich  dieser  Gemahl  der  Eoa  auf  letztenr  Kl- 
len  die  Unsterblichkeit  von  Juppiter  erhalten  hatte,  ao  wird  dock  psi 
natürlich  aein  bekanntes  Hinschwinden  bis  zu  einem  Minimum  voo  UWi 
und  seine  endliche  Verwandlung  in  eine  Cikade  als  ein  oeciäen  aatr- 
seben,  «la  er  nicht  mehr  als  Mensch  auf  Erden  wandelte. 

Mit  den  Worten  rtmotuä  in  anrät  bezeichnet  der  Diditer  oientar 
nichts  anderes  als  die  Tbatsacbe,  dafs  er  von  der  Aurora  in  iJbr  Rcick 
die  avnre,  entrückt  worden.  Zwischen  die  Begriffe  coavtas  denrmm  o^ 
Jo9ts  arcan%9  admiitut  gestellt,  können  die  Worte  niclit  bedeotcn:  ^ 
raählig  dahin  geschwunden,  wie  Ovid  Melam.  III,  «397:  t«  merm  saccw 
eorporit  abit,  oder  Stat.  Theb.  XJ,  55:  fvgit  in  vmenms  Jmm  tpirint 
nnraM;  sondern  es  kann  nur  ein  jenen  beiden  anderen  entapredwadei 
Prädikat  ausdrücken.  Aber  es  ist  auch  nicbt  der  allgemeine  Begriff  ^ii 
den  Himmel  versetzt'S  sondern  der  Verkehr  mit  der  Gottheit  individsa- 
lisirt  durch  das  Zusammenleben  mit  der  Göttin  der  Aurae,  Aorors. 

Vergleichen  wir  zunächst  die  drei  ersten  Beispiele,  so  mSases  wir 
festlialten,  dafs  unserem  Dichter  die  griechischen  Mythen  durchaus  snr 
ideale  Körper  für  sittliche  Ideen,  dafs  sie  ihm  keine  buchstabÜche  Gb«- 
bens- Artikel  sind,  die  als  solche  aber  so  sehr  eine  histortacbe  Wabtbnt 
und  Unmittelbarkeit  för  den  Gläubigen  haben,  als  sie  der  Aosdruck  einer 
rein  geistigen  Wahrheit  sind.  Demnach  sind  ihm  weder  Tantalus  noeh 
Tilhonus  noch  Minos  mythisch -historische  Wesen,  deren  Thaten  iin^ 
Schicksale  in  ihrer  Unmittelbarkeit  ihn  liefriedigten,  sondern  Tantalos  zb- 
nächst  das  persönliche  Symbol  der  Idee,  dafs  ewiges  Freuden-  und  Ge- 
nufsleben  Eigenthümlichkeit  der  Götter  sei,  so  dafa  der  Mensch,  der  » 
unaufhörlicher  Fülle  des  Lebensgenusses  schwelge,  an  die  Gottlicit  hinaD- 
reiche,  aber  zugleich  audi  eben  als  beschränktes  und  endliches  Wests 
dureli  die  Einseiligkeit  eines  solchen  Lebens  zum  Uebermaals  getriefcea 
in  Uebermuth  gerathe,  der  Menseben  und  Gölter  verletze,  und  tn  Fslge 
dessen  von  Seifen  der  Götter  schwere  Strafe  erleiden  müsse. 

Ein  zweites  Merkmal  der  göltlicbsn  Natur  ist  ewige  Scböobeit  Aphio- 
dite  sagt  Im  Homerischen  Hymnus  zu  Aoebises: 
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und  orzähU  dann  erst  den  Raub  des  Ganymedes,  der  wegen  seiner  Schön* 
lieit  TOfi  Zeus  xu  einem  Unslerldichen  mit  ewiger  Jugend  gemacht  wird, 
darauf  aber  den  Mythus  des  Tithonus,  Ait  den  Worten  beginnend: 
WS  d'  av  Ti&üivov  ;(Qvff6&Qnvoq  riQTzafftP  ^Htaq, 
{ffttrifjfjq  yeviriqy  in^tixiXov  d&apäronr^y. 
Der  Myllius  des  Tithonus  ist  dem  Dichter  also  nichts  weiter  als  künst- 
lerisch  Fersinnlichte  Darstellung  dieser  Idee,  dafs  Schönheit  zwar  den 
Menschen  zu  den  Gultcrn  erhebe,  dafs  die  menschh'che  Schönheit  aber 
eine   nach  und   nach  dahinschwindende  sei.    Nicht  ohne  bewurate  Wahl 
hat  Horaz  daher  das  Wort  aurae  gebraucht;  denn  aura  ist  wesentlich 
das  Element  der  Schönheit,  der  leuchtende  Duft,   als  der  Sitz  der  do- 
^oädxTvkoq  «019.    Horaz  braucht  das  Wort  daher  bekanntlich,   wie  Od. 
11,  8,  24: 

—  tua  ne  retardei 
Aura  maritoi 
lind  an  anderen  Stellen,  geradezu  für  liebliche  Schönheit  und  ebenso  an- 
dere Dichter.  Aurora  ist  gleichsam  das,  was  wir  die  Natur- Schönheit 
nennen,  im  Gegensatz  zur  geistigen,  menschlichen  wie  göttlichen,  .Schön- 
Iteil^  daher  ist  Aurora  die  Tochter  von  Titanen,  Hyperion  und  Thia,  Ve- 
nus dagegen  die  Tochter  Juppiters  und  der  Dione.  Tithonus  wif-d  daher 
zuletzt  auf  der  Aurora  Bitten  von  Juppiter  in  die  wegen  ihres  schönen, 
lieblichen  Gesanges  bei  den  Alten  berühmte  Cikadc  verwandelt,  beider 
durch  Schönheit  (Hom.  Od.  XI,  522)  ausgezeichneter  Sohn  Memnon 
in  einen  Vogel  —  um  sein  Grab  schwärmen  die  Vögel,  diese  lieblichen 
Ocschöpfe  der  Natur  —  und  die  Memnons-Säulo  tönt  lieblich  von  den 
aurts  der  kommenden  und  scheidend^p  Sonne  getroffen.  Aura  ist  also 
nicht  blofs  die  Schönheit  für  das  Auge  allein,  sondern  überhaupt  die  sinn- 
liche Schönheit,  und  ihre  Persooificirung  die  Aurora,  und  dasselbe  nach 
dem  männlichen  Prinzip,  aber  mit  der  menschlichen,  der  Sterblichkeit 
unterworfenen,  Natur  verknüpft,  Tithonus. 

Endlich  ist  Klugheit,  praktischer  Geist  der  Gottheit  eigenthümlicb, 
und  zwar  als  wellregierende,   durch  Gesetze  waltende  Klugheit  in  höch- 
ster Potenz  dem  Vater  der  Götter  und  Menschen,  dem  Juppiter.    Minos 
aber  ist,  wie  sein  ganzer  Mythos  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  zeigt, 
wesentlich  der  Mensch  mit  einem  dieser  göttlichen  Klugheit  verwandten 
Geist  begabt.    Der  durch  Gesetze  waltende  Mensch  reicht  an  die  Gott- 
heil ').    Aber  nicht  aus  sich  selbst  schöpft  er  die  Weisheit  der  Gesetze, 
sondern  sie  wird  ihm  von  der  Gottheit  nur  zeitweise  oder  von  Zeit  zu 
Zeit  mitgetheilt.    Minos  verkehrte  9  Jahre  mit  Juppiter  oder  nach  an^e- 
,    rer  Sage  stieg  er  alle  9  Jahre  in  eine  Höhle  des  Ida,  des  dem  Juppiter  - 
.   heiligen  Berges,  hinab,  um  neue  Gesetze  zu  geben;  als  oci^«;^«  Jtoq  fit" 
\    ydXov,  wie  Homer  ihn  nennt,  war  er  Im  Stande,  ein  grofser  Gesetzgeber 
,    zu  sein. 

Also  mit  sehr  beslidnmtor  Wahl  hat  Horaz  gerade  diese  drei  mytbi- 


')  Cic.  Somn.  Scip.  c.  3.  Nihil  enim  ilU  principi  deoy  gut  omnem 
hunc  mundum  regit,  quod  quidem  in  terri$  fiat,  e»te  acceptiu»,  quam 
contUia  coeiutque  hominum  jure  iociato§,  quae  civitaie»  appeUantur, 
Hamm  rectorei  et  contervatore§  hinc  profecti,  hue  rtvertuntur. 
—  Id.  De  re  pabl.  1.  c.  7.  Nam  $ane  nulia  e$t  ret  in  qua  propiui  ad 
Deorum  numen  virtut  aecedat  humana,  quam  civitßte$  aut 
coniere  nova»  aut  comervare  jain  conditai. 
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sehen  Penonen  dem  Redenden  in  den  Mund  gelegt,  da  ndi  in  Sa«' 
dichleriiicli  eiiigelcleidete,  eines  pliilosopliischen  Geittei  wurili«e  Mi 
long  der  nieiiiclilichen  Naiur  ausprägt,  wie  sie  eiDerscits  durch  iiiiss. 
Glück,  körperliche  Schönheit  und  geistige  Kraft  an  die  Gottheit  ncl  i- 
derersetts,  durch  das  erste  leidit  zum  Frevel  rerleitel,  die  wtk  ova 
eine  ? ergangliche  besitzend,  der  dritten  nur  in  dem  Moment  der  Hisf* 
an  die  Ciottheit  tbeilhaftig,  dem  Tode  Terralit.  Et  ist  der  \9mr 
Mythologie,  dafs  sie  eben  so  sehr  dem  epischen  Dichter  Stoff  Ib  op^ 
FQIIe  zu  fesselnder,  sich  in  gemUthticIier  Breite  ergehender  En^ 
bietet,  als  der  lyrische  ihrer  Figuren  sieb  bedienend  in  prtgnaotcr  £r? 
die  tiefsten  Ideen  aussprechen  kann,  und  der  dramatische  in  ibr  bdi 
ideale  Personen  ideal  handelnd  vorfindet. 

kabentgue  elc]  Neben  den  mythischen  Personen  wird  von  fatü^ 
sehen  OrÖfsen  nur  der  Philosoph  Pythagoras  genannt,  gevisims^ 
vermittelt  durch  MInos,  der  eben  sowohl  den  mythischen  aJi  ItisKwif '' 
Figuren  angeltort  und  das  Gemeinsame  mit  Pythagoras  hat,  dafe  ^ 
grofse  Gesetzgeber  sind.  Dafs  der  Redende  bloCi  den  Pythagor»  i^^ 
allen  historischen  Gröfsen  herausnimmt,  ist  ein  Beweis,  dsfi  derwik*'^ 
einen  Philosophen  für  ebenbürtig  jenen  Göttrrgenossen  halt,  leibst^^ 
ein  Philosoph,  hier  also  der  Pythagoreer  Archylas  sein  nufit.  ^^'^^ 
man  nun  hiemit  Horozens  Ansicht  vom  Dichter,  wie  er  sie  lorZrii'^ 
OdendiHitiing  hat,  z.  B.  Od.  11,  20.  Non  tuiiaia  nee  f»»/«^/'?' 
hiformis  per  liquidum  aetkera  Vaie$  eic.^  so  macht  er  mit  *■»«"*•* 
Ausnahme,  läfst  ihn  nicht  in  die  Unterwelt  gehen,  sondern  1^^^^ 
Schwan  elten  so  sehr  bei  den  Göltern  als  den  Mensclien  fortleiicB^^^''^ 
darnm  haben  wir  an  unserer  Stelle  auch  nicht  den  ^^*^'^*^\^ 
sondern  Arehytas,  für  den  kein  Mensch  eine  Ausnahne  naHil,  i*^ 
selbst  der  pythagoreische  Philosoph,  der  doch  niküuUnwrf»^ 
euiem  morti  coneedit  atrae,  in  die  Unterwelt  geht,  swg  ct  ••*r 
auch  nach  einer  Reihe  von  Jahren  als  ein  anderer  Mensdi  wieder  m 
Oberwelt  kommen.  . 

Es  leuchtet  demnach  ein,  dafs  Alles  von  Anfiiog  ^•^^^'f.^ 
ein  und  derselbe  Gedanke  ist,  dafs  es  also  aiicb  nur  «n  om  ^^ 
sagen  kann;  eben  so  entschieden  ist  aber  auch  das  ^^'S*""^'!^ 
Weiter-Entwickelung  eines  und  desselben  Gemütlisziistsndri,  ^  "^ 
hier  zeigt  sich,  was  ich  sm  Schlufs  speziell  darzulegen  '^  *^^\ 
Mb  Arehytas  zu  sich  selbst  spricht ,  und  er  mit  dem  i'sdiee  ^'^  ^ 
selbst  appellirt,  der  als  Pythi^oreer  allein  mit  voller  l^**'**"*^) 
uns  den  Pythagoras  einen  non  $ordiäum  (natürlich  als  IHottt  m  '"*' 
aaief orem  naiurae  veriqme  nennen  kann.  t^aa» 

Ganz  innig  schliefst  sich  an  das  Bisherige  der  Gedanke:  Setf  f^ 
tot«  manei  nox  eic,  an,  in  der  Art,  dafs  mit  den  ^^^^'Pj!^^ 
ele,  die  Sentenz  von  der  Allgemeinheit  des  Todes  für  die  J**^^. 
der  mannigfaltigen  Art,  in  der  der  Tod  unter  den  Mensches  ^^J^^ 
schaulicht  wird,  leb  bin  aberzeugt,  der  Dichter  legte  g^J'[rr!  i,^ 
manchen,  weil  sie  die  Idee  des  Ganzen  nicht  hinreichend  wywf''.^ 
krittelte  Strophe  seinen  Selimerz  tiber  die  reiche  Todes -Sn||J^"p^ 
der  Bürgerkriege  und  der  Habgier  der  Römer  seiner  Zeit  nieder. 
gerade  herausgehoben  die  Furiae,  daher  das  aviäum  mure.   ^^^:\ 

Fitriae]  WUhrend  die  Krinnyen  bei  den  Griechen  der  di«»^^,^^ 
bekanntlich  nur  die  Blut  und  Meineid  riehenden  Gottheiten  ^^^ 
bereits  In  der  späteren  Zeit  bei  denselljen  eine  riel  ^**'*.^nW 
erhielten  und  in  dieser  in  die  Römische  Religionslehre  B^^^rpors 
sie  unserem  Dichter  nichts  als  die  blutgierigen  LeIdeoiebaA«  >"  ** 
der  Personificafion.  ^  ^  irtf* 

avidumj   Jedenfalls  die  richtige  Lesart;  weder  ttnüit  "^ 
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weniger  diplomatiteh  begrüDdele  pmviiU  pa^  hier.  Bt  mofii  hier  dem 
Zusammenbange  nach  ganz  allgenein  ausgesagt  werden,  dafo  die  Men* 
sehen  entweder  im  Kriege  oder  auf  dem  Meere  etc.  sterben;  keineswegs 
aber  slerlicn  blofii  die  aviü  natUae  auf  dem  Meere,  noch  sterben  diese 
immer  gerade  auf  dem  Meere. 

mixta  umum  eic.'\  Nicht  das  ist  bemerlcenswertb,  dais  Greise  ster» 
ben,  sondern  dafo  ohne  Unterschied  Greise  ond  Jünglinge  sterben; 
daher  mixia  palbelisch  an  der  Spitse  des  Satxes. 

ifenjejifirr]  Um  die  alle  ergreifende  Macht  des  Todes  zu  schil- 
dern, ist  gerade  dieser  Begriff  gewählt. 

nnUnm  ete,^  Proserpina  kann  man  entweder,  da  wir  es  mit  einem 
Römer  und  wieder  besonders  mit  Horaz  zn  tbun  haben,  denen  bei  (brer 
«erstandesmälsigen  Auffassung  der  Gdtterwelt  die  Götter  mehr  allegori- 
sche als  symbolische  Wesen  sind,  einfach  als  eine  von  den  nur  dem 
Scheine  nach  symbolischen  Darstellungsformen  des  Todes,  unter  denen 
zu  wählen  dem  Dichter  freistand,  fassen,  oder  man  kann  an  den  Glau- 
ben denken,  dafs  Proserpina  die  Locke  des  Sterbenden  abschneidet.  In» 
dessen  kommt  es  hier  so  wenig  auf  den  letzten  Moment  des  Sterbens, 
der  diese  Handlung  der  Proserpina  bezeichnet,  gerade  an,  dafs  erstere 
Auflassung  den  Vorzug  haben  möchte.  Demolinerachtet  kann  aber  der 
Ausdruck  eaput  fugit  Pr,  veranlalst  sein  durch  die  Art,  wie  der  grie- 
chische Glaube  die  Proserpina  sich  beim  Tode  des  Menschen  thatig  dachte; 
allein  es  ist  zur  Rodeweise  geworden,  die  Sache  selbst  in  dieser  Indivi- 
dualität wird  nicht  mehr  gedacht.  Um  so  weniger,  da  Proserpina  hier 
nichts  als  den  Tod  in  seiner  Allgemeinheit  bedeutet,  fällt  der  Auidruck 
y,  Proterpina  fugit  nuUum  eaput**  auf,  weil  es  eine  ganz  natürliche 
Auffassung  ist:  wo  in  irgend  einer  Weise  Fülle  des  Lebens  sich  zeigt, 
sollte  man  denken,  fliehe  der  Tod,  aber  nein,  er  kommt  an  alles,  was 
lebt  auf  Erden. 

Me  quoqut  efc]  Wenn  zuerst  Archytas  den  Schmerz  darüber,  dafs 
selbit  das  Studium  der  grolsen,  unendlichen  Natur  nicht  vor  dem  Tode 
schütze,  in  bitterer  Weise  kund  gab,  dann  aber  der  Erwägung  Raum  gab, 
dafs  selbst,  die  persönlich  mit  den  Göttern  Terkehren  durften,  sterben 
mufsten,  dafs  selbst,  wessen  Seele  nach  Verlauf  ?on  Zeiten  wiederkehrte, 
der  also  nur  seinen  Körper  dem  Tode  hingab,  in  die  Unterwelt  hinab- 
atieg,  ond  so  die  Ueberzeugung  sich  bei  ihm  geltend  machte,  dals  kein 
Biensch  dem  Tode  entgehe:  so  spricht  er  mit  diesen  Worten  die  Resig- 
nation aus,  da  er  nur  das  allgemeine  Geschick  erfahre.  Wenn  schon  in 
der  weniger  genauen  Sprache  der  augenblicklichen  Unterhaltung  das  WÖrt- 
chen  auch  sich  ^^Aeiy  wenn  in  den  rerschiedenen  individuellen  Fer- 
nen dasselbe  Allgemeine  sieb  kund  thut,  wieviel  mehr  kann  es  gesche- 
hen, und  geschieht  es  oft  genug,  dafs  der  Dichter,  dem  das  Individuelle 
Immer  nur  der  Körper  (Qr  eine  allgemeine  Idee  ist,  in  solcher  Weise 
„auch*'  gebraucht: 

„Auch  mich  hat  der  Notus  in  den  Wellen  begraben'* 
fUr:  Auch  mich  hat  also  der  Tod  dahingerafft 
Gerade,  dafs  Archytas  nicht  mehr  in  der  zweiten  Person  redet  —  siels 
«in  Zeichen  der  gemüthlichen  Aufregung  — ,  ist  ein  Beweis,  dafs  er  mi 
innerer  Ruhe  sekommen  ist  Das  lyrische  Gedicht  stellt  nicht  nothwe»- 
dig  nur  eine  Gemüthsstimmung  dar,  sondern  auch  eine  Folge  von  £»- 
piSidungen,  wie  sie  aus  einer  bestimmten  Veranlassung  sich  ergeben;  man 
denke  nur  an  die  Ode  über  die  Todesgefahr,  in  die  Horaz  durcb  4v 
Sturz  eines  Baumes  gerieth.  Und  noch  näher,  um  gerade  darin  mtdk  ^a 
Uebergang  aus  der  bewegteren  Stimmung  in  die  ruhige  innerMh  ^km^ 
find  derselben  Ode  zu  erkennen,  liegt  die  Ode  über  den  Tod  4m  1^^ 
lilins.    Sie  beginnt  mit  dem  Ueberwogen  des  Schmerzgefühls:  Väema^* 
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man  eieb  de«  Scbmenea  um  den  Verlost  einet  tbeuren  Haoptos 
oder  Maafs  halten  im  Schmerze?  Lelire  Traiiergeaange  etc.  In  gnfe 
Bewegung,  wie  die  Frageform  zeigt,  spricht  der  Dichter  auch  mich  ht 
Worte  JSr^o  —  paremf  Aber  mit  der  dritten  Strophe  zeigt  mkk  im 
benihigtere  Gemüth;  er  resignirt  und  führt  den  Virgii  zur  Resigna^eL 
und  schliefst  endlich  mit  den  Worten:  je^  levtMM  fii  pa^tieniia  ^midftä 
eitrigere  eti  nefa».  Um  so  mehr  mufste  aber  jetzt  in  unserer  Ode  ijß 
erate  Person  wieder  eintreten,  da  nun  die  Apostrophe  an  den  Sc^s 
folgt.  Denn  nun,  nachdem  der  Unmuth  beschwichligt,  Biarht  wkk  m 
Gemiithsstimmung  geltend,  in  der  die  Seele  des  Dahingeschiedenen  oark 
der  Bestattung  verlangt,  um  zur  Ruhe  zu  gelangen,  ein  Verlangen»^ 
bei  einem  Philoaophen  wie  Archylas  um  so  mäditiger  nein  vufis,  abia 
▼or  andern  die  Pflichten  überhaupt  und  besonders  die  gegen  die  Tete 
hochheilige  sind. 

o$$ihut  etc.]  Offenbar  in  Üeberelnstiramung  mit  der  pythagorefse^ 
Seelen  Wanderungslehre,  wonach,  wie  wir  eben  gesehen,  dem  Tode  in  e- 
gentlichcn  Sinne  nur  der  Körper  Tertällt. 

Keplunoque  —  Tarealt]  In  diesen'Worten  liegt  nicht  Im  enlferei»- 
sten  ein  wirklicher  Grund  fiir  die  Annahme,  die  Scene  aei  bei  Taicat 
Von  Juppiter  wird  die  Sache  als  dem  obersten  Gott  erbeten  und  \m 
Neptun  als  dem  Gott  des  Meeres,  der  gerade  vorzugsweise  in  Tarnt  ab 
einer  wichtigen  Seestadt  verehrt  wurde  und  dem  Geiste  den  Arcfajlai  ba 
-so  naher  lag,  als  derselbe  aus  Tarent  gebürtig  war. 

ftfcrt  —  Tsrenft)  Sacrvm  wird  Tarent  genannt  entweder  wie  aik 
grolsen  Stüdte,  weil  angenommen  wurde,  dafs  sie  nur  eiien  dürr*  des 
besonders  mÜchtigen  Schulz  der  Götter  grofs  wurden,  oder  weil  virklicii 
Tarent  vor  vielen  Städten  durch  eine  grofse  Fülle  von  Cultnr  aasee- 
zeichnet  war;  denn  Strabo  sagt  VI,  280.  ed.  Casaub.:  m^g  ta^  sovi^ 
/tov^  lo^Tdc  nlt£ov<:  ayta&ct*  nax*  txoq  naq*  avroK  ^  tck  i^vJ^jpa^«  «2* 
freilich  wohl  erst,  da  es  mit  dem  Hölieptinkt  der  Wohlhabenlieit  and  des 
Luxus  der  Stadt  in  Zusammenhang  gebracht  wird,  flir  die  Zerl  nach  kf- 
chytas  gilt,  so  dafs  es  hier  ein  Anachronismus  im  Munde  das  Archf'af 
wäre;  indessen  hüten  sich  die  Dichter  bekanntlich  vor  aolcbcn  Anacii^ 
nismen  keineswegs. 

negiegii  eic,]    „Bist  du  sorglos  genug,  eine  Schuld  su  begehen  ete.^ 
Offenbar  in  Nachahmung  des'griech.  ntgutf^v  oder  ov  ^^orvi^^sr,  je  aad»- 
dem  die  Handlung  schon  geschieht  oder  noch  nicht  geschieht  mit  des 
Part,  oder  Infin.,  und  zwar  verlangt  die  Analogie  mit  ähnlichen  VerM- 
begriffen,  dafs,  wenn  dasselbe  Subjekt  bleibt,  im  ersteren  Fall  der  Nea. 
des  Part,  aleht,  im  anderen  der  blofse  Infin.    Bur.  Hec  ▼.  256: 
Oi  Tovc  fpilovQ  ßldntortt^  ov  ^gopxl^ixt. 
Dem.  Mid.  §.  33.  (p.  653)  c:  «ai  oi^dh  tipff^fTtCf^  imo^Mmr, 
Beispiele  von  der  letzten  Art,  d.  b.  mit  dem  blolsen  Jnfin.  bei  gicidie« 
Subjekt,  sind  mir  nicht  zur  Hand. 

Fragen  wir  nach  der  Constrociion  der  drei  aufeinandeffolgenden  Satze: 
wegUgiM  —  eommiherey  for$  ei  —  tpsvm  und  jn-ecafras  —  reteiwemi,  ft 
■cfaeint  mir  es  unzweifelhaft,  dafs  ntglegu  ~  eommiiiert  dem  CScdaafcc«- 
verfafillniCi  nach  der  bedingende  Vordersatz  iat  und  fon  ei  Hr^  der  be- 
dingte Nachaatz,  an  den  sich  dann  noch  ein  selbständiger  Versicbegnwg* 
aatz  knüpft  „Biat  du.  sorglos  genug,  einen  Frevel  su  Irageben,  der  später 
deinen  unachuldigcn  Kindern  Schaden  bringen  wird,  so  möchten  viellcirirt 
(kürzer  statt:  so  bedenke,  es  möditen  vielleidit)  deiner  selbst  die  ge- 
bührende Strafe  und  furchtbare  Vergeltung  warten;  nieht  ohne  dafa  skim 
Elften  gerächt  werden,  wenle  ich  liegen  gelaasen  werden,  nnd  dich  wird 
keine  Sühne  lösen."    Die  Form  des  bedingenden  Satze«  ist  bei  dicacr 
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durcb  das  Veriangen  nach  Beerdigung  wieder  erregten  GemiitliMtimmuDg- 
gewirs  die  der  Frage. 

debitajura  etc]  Der  Begriff  „schwere  Strafe^'  wird  zerlegt  in  die 
Tlieilb<*grifle  des  Rechts  und  des  l^eids  für  angetbanes  Leid,  doch  con- 
cret  gefaftt,  so  dab  im  ersten  schon  die  Strafe,  das  rechtliche  Leid,  im 
letzten  die  Vergeltung,  Leid  fKr  Leid  liegt  und  dem  entsprechende  Epi- 
theta hinzutreten,  dort  das  verwirkte  Leid,  hier  für  das  schwere  Un- 
recht, das  schwere  Wechselleid.  In  mperhuä  liegt  aber  hier  nicht  der 
Uebennuth  der  Götter,  sondern  das  Ueberragen,  also  die  Furchtbarkeit 
der  Strafe. 

precibut  —  inuliig]  Da  die  Alten  die  Thätigkeiten  eines  Subjektes 
nie  in  Wahrtieit  abstraft  fafsten,  sondern  stets  in  concretem  Zusaromen- 
bange  mit  dem  Subjekte,  so  ^afs  die  prece$  doch  immer  die  Person  des 
frecüM  festhalten,  so  sind  die  prece$  selbst  inuliae  als  nur  formal  ver- 
schieden von  dem  ungerächt  bittenden  Menschen,  über  die  prece»  sind 
nicht  die  imprecaiionea,  sondern  die  etwa  nicht  erhörten  Bitten  um  Beer- 
digung; denn  diese  werden  von  den  Göttern  gerächt.  Gerade  das  aus 
Val.  Place  JV,  14  angeführte  Beispiel: 

fiee  tutae  getniiu»  patiemur  inuliot 
spricht  gegen  die  Auffassung  der  prece»  im  Sinne  von  imprecationeM, 
Denn  nicht  die  imprecaiione»  verdienen  Bache,  sondern  wie  dort  die  ge- 
jiititft,  so  hier  die  Bitten,  wenn  sie  unerfüllt  bleiben.  Denn  da  das  Ne- 
giigi»  etc.  voraufgegaogen  ist,  so  reichte  das  Wort  prece»  vollständig  für 
sich  allein  aus. 

Wir  kommen  nun  auf  die  grolse  Streitfrage  über  die  Oekonomie  die- 
ser Ode.  Was  mir  zunächst  gegen  alle  die  Erklärungen  zu  sprechen 
scheint,  die  einen  wirklichen  Dialog  annehmen,  sei  es  nun  zwischen  des 
Archytas  Sdiatten  und  einem  nauia  oder  zwischen  dem  Schatten  eines 
in  der  Nähe  des  Archytas-Grabmals  Gestrandeten  und  einem  nauta  oder 
dem  Schatten  eines  an  der  illyrischen  Küste  verunglückten  Einwohners 
von  Tarent,  dessen  Schatten  beim  Archytas- Grabe  schwebend  einen  eben 
unter  Segel  gehenden  Schiffer  erblickt,  kurz  zwischen  einem  Schatten 
und  einem  Lebendigen:  was  mir,  sage  ich,  gegen  eine  solche  Annahme 
zu  sprechen  tcheint,  ist  dies,  dafs  ein  solches  Gespräch  als  etwas  ganz 
Natürliches,  Alltägliches  hingestellt  wird,  als  etwas,  was  so  wenig  etwas 
Wunderbares  hat,  %vie  wenn  in  der  Fabel  ein  Tliier  oder  auch  der  Tod 
mit  einem  lebendigen,  wachen  Menschen  redet.  Gewifs  ersdiienen  nach 
dem  Glaulien  der  Alten  Schallen  den  noch  auf  Erden  Weilenden;  immer 
aber  macht  eine  solche  Erscheinung  einen  Schrecken  erregenden  Eindruck, 
als  etwas  Wunderbares,  Aufserordentliches,  auf  den  Angeredeten,  selbst 
wenn  es  im  Traume  oder  traumähnlichen  Zustande  geschieht,  was  das 
Gewöhnlichste  ist.  Jedenfalls  kann  man  unser  Gedicht  nicht  in  gleiche 
Linie  stellen  mit  den  Sepulcral- Epigrammen,  wie  uns  deren  in  der  An- 
thologie aufbehalten  sind.  Man  lese  nur  das  bereits  verglichene  p.  239 
No.  71: 

Tlq,  ftroq  oiV«h  yvwUf  lIoQlfpß  vno  nwHi  utlatui 
llQri^m  KcdliTÜtv^,  iteU  nodanti;  JSafiiri. 

EUioitar,  Grifinttt^  d'  im  %ivo^:  i*  tskctov. 
Ovaa  n6<r»if  himv;  Svo  xtixoffiv.  ti  qtk  y*  aTCxro;; 

Zuoh  <ro»  xtivoq  yf,  ttal  iq  ßaO-O  ffi^ciq  Sjco»to. 
Kai  ffol^  U^f^tt  vioQOt  ndrta  Ti'Xfl  '^^  xoAct. 
und  die  Grund -Versehiedenheit  des  Charakters  liegt  am  Tage.    Es  ist 
•bea  ein  epigramoiatisebet  VerstaDdesspiel ,  während  unter  Gedicht  dia 
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'tiefftte  Defdhla-Ljrtk  atbmet  Dort  bedient  eich  der  Ventead  4er  fo- 
•ooificationen  und  Situationen  schaffenden  Phantasie,  um  der  Sifa^s 
eines  ein  f^rabmal  Anschauenden,  wie  darin  Frage,  Antwort,  Ttirflnafc» 
und  Danlibarkelt  liegt,  individuelle  Gestaltung  zu  geben ;  jeder  veilii  $)äA 
dafs  er  es  hier  nur  mit  Schein- Personen  zu  tliun  hat,  daCs  ketae  wiriv 
eben  Ersclieinungen  des  Lebens  im  idealen  Spiegel  der  Dicfatung  gescbas 
und  gehört  werden.  Aber  In  unserer  Ode  ist  es  das  lebendige  GrB^ 
das,  ergriffen  von  einem  wirklieben  Fall,  die  ganze  Siluatioii  »t  Bik 
der  Phantasie  in  sich  reproducirt.  Erschiene  dalier  in  uoperer  Ode  sa 
Selialten  einem  leibhalten,  Im  wachen  Zustande  sich  befindendes  Ut»- 
•chen,  die  Wirkung  einer  solchen  Brsdieinung  auf  denselben  nsufrte  m^ 
im  Gedicht  ihren  Abdruck  finden.  Davon  aber  keine  Spur.  Der  Pses^ 
nauta  der  ersten  6  oder  16  oder  20  Verse  unterhält  sich  mit  dcns  Scbi:- 
ten  wie  mit  Seinesgieichen,  wie  n^it  einem,  der  Fleisch  und  Blut  wie  a 
bitte.  Und  die  Saclie  bleibt  im  Allgemeinen  dieselbe,  wenn  nach  Aniss 
Erklärung  ein  lellihafler  Mensch  in  der  Gegend  von  Tarent  in  AnkU 
des  Grabmals  des  Ardiytas  Gefühle  und  Gedanken  über  die  SterUickL« 
der  Menschen  ausspricht  und  plötzlich  von  einem  Schatten  angespre^a 
wird,  ohne  dars  dies  den  Mann  irgendwie  alterirt;  es  wird  gar  keine  HTr- 
kung  irgend  kenntlich  gemacht;  jeder  spricht  gleichsam  in  den  Wiad:  4er 
Mann  merkt  gar  nicht,  dafs  er  von  einem  Schatten  angeredet  wird.  Gaei 
anders  ist  eine  scheinbar  filinliche  Situation  in  der  brannten  Ode: 

Patior  guum  Iraheret  per  freta  navibu*  eie. 
Hier  erscheint  zwar  nicht  ein  Schatten,  aber  doch  ein  Geist,  nekolici) 
ein  Gott,  und  nichts  von  dem  Eindruck,  den  es  auf  Paria  und  Helnia 
gemacht,  tritt  uns  irgendwie  in  dem  Gedichte  entgegen.  Aber  ciaani 
fiihrt  uns  der  Dichter  durch  die  einleitenden  Worte  gleich  in  eine  episcb- 
beroisdie  Welt  ein,  wo  der  Verkehr  zwischen  Göttern  und  lIcMcbee 
heimisch  ist;  und  dann  kennen  wir  aus  den  episch  dargestellten  HjtbeB 
das  fernere  Schicksal  der  Beiden  und  der  Ihrigen;  und  endlich  ist  d« 
Absicht  des  Dichters  daselbst,  einen  grofsartigen  epischen  SlolT  in  eisö 
lyrischen  Form  an  unser  Herz  zu  bringen,  und  diese  wird  am  wfrksan- 
sten  durch  die  Prophezeihung  fiir  sich  allein  erreidit.  Bei  unaercm  Ge- 
dicht stehen  wir  in  der  historischen  Zeit  und  im  wirklichen X«ben.  flift 
hier  einen  leibhaft  vor  unsere  Augen  geführten  sprechenden  Maos  & 
Scluitlen  angesprochen,  so  konnte  der  erste  den  letzteren  unmdgtkh  %os- 
riren,  wenn,  wie  gesagt,  das  Gedicht  nicht  in  zwei  sich  gegenaeit^  iHcbü 
angehende  Theile  zerfallen  sollte. 

Wenn  aber  das  ganze  Gedicht,  um  dies  hier  vorwegzunehmen,  Werte 
des  Schattens  eines  beliebigen  Tarent iners  sind,  der  an  der  iUjrischfa 
Küste  gescheitert  ist,  woselbst  wir  seinen  Körper  liegend  zu  denken  bs- 
ben,  während  seine  Seele  nach  der  tarentin Ischen  Küste  sich  hegeb<:c 
hat,  und  wenn  derselbe  erst  an  des  Archytas  Grabmal  sich  wendend  öto 
die  Sterblichkeit  des  Menschen  sich  ausspricht  und  dann  einen  eben  mter 
Segel  gehenden  Schiffer  anredet,  er  möge  seinen  an  der  illjrischen  Küste 
liegenden  Körper  begraben,  so  heifst  das,  die  anderen  Unnaturiichkeirra 
ungerechnet,  den  Schatten  wie  einen  leibhaften  Menseben  sich  gerirva 
lassen. 

Wer  nun  die  ersten  6  Verse  einen  na^nia  sprechen  läfiit,  ISfst  unsera 
Dichter  den  Fehler  begeben,  dafs  sein  Dialog  nur  ein  Schein  ist,  da,  wie 
wir  bei  der  Erklirung  gesehen,  der  Inhalt  bis  v.  20  durehans  etn  eis- 
ziger,  einfacher  Gedanke  ist:  schmerzliche  Anerkennung,  dals  alle,  selbst 
die  gröfslen  Menschen  sterblich  sind;  weshalb  auch  nicht  vr.  17 — 20  da- 
von losgelöst  werden  können,  um  sie  einer  anderen  Person  ia  Znsam- 
menhang mit  dem  übrigen  Theil  des  Gedichts  zuzospreclien. 

Aber  dafs  der  Sprechende  nicht  ein  nmuim  sein  kann,  d«r,  weO  er 
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ur  der  Gattungs*  Bogriff  iat,  auch  nur  einen  Galtunga-Ciiarakter  und 
«attuugs- Geist  iiaben  kann,  zeigt  die  geistige  Uölie,  die  sich  in  seinen 
V orten  bekundet,  wenn  er  bis  v.  16  oder  20  sprechen  soll.  Wenn  aber 
itir  die  ersten  6  Verse  aus  seinem  Munde  kommen,  so  parst  der  Vor- 
vnrfy  den  er  dem  Archytas  machen  soll:  nee  quiequam  tibi  proäesi,  in 
liesem  Munde  am  wenigsten,  wenn  er  hinzufügt:  moriiuro,  da  er  ja 
clbst  ein  moriturut  ist  und  doch  dem  Gewinne  über  Meer  nachjagt. 

Aeurserlieh  durch  die  Form  des  Gegensatzes:  „Te  mari$  et  terrae 
ie.**  und  V.  21:  y^me  guoque  etc.**  und,  wie  es  scheint,  auch  innerlich 
lern  Gedanken  nach  kündigt  sich  mit  ▼.  21  ein  ganz  anderartiger  Inhalt 
tn,  tuid  das  hat  veranlafst,  dafs  man  einen  anderen  alf  bislier  sprechen 
iifst,  und  zwar  entweder  so,  dafs  sich  ein  Schatten  an  den  bisherigen 
iedner  wendet,  oder  dafs  die  Vera«  17.  18.  21  —  zu  Ende  einem  ganz 
ndern  Gedichte  angehörten.  Bleiben  wir  zunächst  bei  der  ersten  Be- 
laiiptung.  Zunächst  hat  die  äufsere  gegensätzliche  Form  nichts  Zwingen« 
les,  um  beide  Partieen  Terscliiedenen  Personen  zuzuweisen;  eine  neue 
ledankenreihe  bei  einer  und  derselben  Person  ruft  diese  Form  eben  so 
latürlich  hervor,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Was  den  Inhalt  betriflt,  so 
laben  die  ersten  Verse  dieser  zweiten  Partie,  wenn  die  erste  ein  nauta 
resproehen,  die  andere  der  Schatten  des  Archjtaa  spricht,  daa  Auffal- 
ende,  dafs  der  Schatten  damit  dem  nauta  ja  niclits  Neues  sagt,  da  ja 
lenselben  diese  Thatsaclie  zu  der  Betrachtung  veranlafst  hatte.  Wer  aber 
len  Redenden  als  den  Schatten  eines  Menschen  annimmt,  dessen  l«eicbe, 
irona  Meere  ausgespült,  neben  dem  Grabmal  des  Archytas  liegt,  der  be- 
denkt nicht,  dafs  sich  ein  völlig  Unbekannter,  also  gleichgültig  ob  be- 
deutender oder  unbedeutender  Mensch,  mit  seinen  Worten  an  den  namtm 
in  gleiche  Linie  stellt  mit  den  Götterfreunden  und  grofsen  NaturkUndi- 
gern.  Ferner  hat  die  ganze  Situation  durchaus  etwas  theatralisches,  mit 
der  Einfachheit  und  Innerlichkeit  der  L^rik  in  Widerspruch  stehendes. 

Eine  ganz  eigenthümlicha  Auffassung  der  Idee  dieser  Ode  als  Dialog 
gefafst  ist  die,  dafs  ein  nauia  den  Schatten  des  Archytas  bei  seinem 
Letdinam  sieht  und  ihn  mit  den  6  ersten  Versen  anredet,  um  ihm  vor- 
zuluilten,  dafs  er  in  Widerspruch  mit  der  Seelenwanderungslelire  nicht  in 
einen  anderen  Körper  übergegangen  sei,  sondern,  wie  es  der  Glaulie  der 
übrigen  Menschen  sei,  wirklkh  gestorben  sei  und  abwarten  müsse,  bis 
der  Leichnam  beerdigt  sei,  damit  die  Seele  in  die  Unterwelt  gelangeo 
könne.  Hierauf  gebe  der  Schatten  von  v.  7  bis  22  zu,  dafa  i'itt  Lehre 
falsch  sei;  er  halw  jetzt  das  Gegentheil  erfahren;  er  beschwöre  daher  deo 
Schiffer,  ihm  wenigstens  die  Nothbeerdigung  mit  den  Händen  voll  Erde 
zu  gewähren.  Das  ist  doch  aber  keine  Widerlegung  der  Seelen wande- 
rungslehre,  wenn  ich  mir  einen,  der  dieselbe  behauptet,  willkührlieb 
in  der  Situation  denke,  wie  er  in  Widerspruch  damit  als  Schatten  ne- 
ben seiner  Leiche  schwebe.  Es  müfste  denn  das  Ganze  eine  komische 
Einkleidung  sein,  um  diese  Lettre  zu  verspotten.  Aber  alles  spricht 
gegen  eine  komische  Tendenz  in  den  Worten,  und  das  Gedicht  würde  in 
diesem  Fall  gar  nicht  zu  den  Oden  gehören.  Auch  würden  die  Beispiele 
des -Tantahis,  Tithonus  und  Minos  gar  keine  Anwendung  auf  dieses  Thema 
zulassen,  aufser,  könnte  man  mit  einem  äufseren  Schein  von  Recht  viel- 
leicht sagen,  das  des  Tithonus,  insofern  er  in  eine  Cikade  verwandelt 
wurde;  aber  aelbtt  dies  Ist  nur  Schein,  da  solche  Verwandelungen  gerade 
die  individuelle  Fortezistenz,  wie  sie  in  der  Seelenwanderungslehre  liegt, 
aufhoben,  da  z.  B.  jede  Cikade  der  verwandelte  Tithonus  ist. 

Doch  für  meinen  Zweck  genügt  das  Gesagte  in  Betreff  der  dialogi- 
ftchen  Auffassungen  des  Gedichts.  Waa  aber  die  oben  berührte  Meinung, 
wir  hätten  hier  zwei.  Gedichte,  betrifft,  so  scheint  sie  mir  damit  wider- 
legt zu  sein,  wenn  eine  ganz  natürliche  Einheit  der  beiden  Partieen  nach- 
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gcwicico  werden  kann;  ond  dies  glauV  ich  tlieilwme  bereits  gcftaiB 
haben;  anderenibeiU  isird    es  das  Endergebnifs  dieses   Aufsatss  shb. 
wenn  ich  nun  noch  über  die  wesentlich  vertcbtedeneo   AufikssaagCB  ix  \ 
Odo  nach  monologischem  Prinzip  werden  gesprociien  habeo. 

Einige  nehmen  an,  der  Scliatten  eines  Menschen,  der  in  der  >ac 
des  Grabmals  des  Arcliytas  bei  Taren t  Scbifflirucb  gelitten,  apostraplfl; 
erst  den  Archytas  (natürlich  als  geistige  Person);  dann  aber  Hebe  er  e- 
nen  vorbeifahrenden  Schiffer  an,  drei  Uände  roll  Erde  auf  ihn  m  wcrSs. 
Es  gilt  hier  zunächst  dasselbe,  was  ich  schon  oben  bei  der  Anaahnr 
eines  Dialogs  hervorhob,  nehmltch  dafs  der  Schatten  ganz  unbdcc^^eL 
möglicher  Weise«  sich  in  eine  Linie  mit  den  grofscn  Mann^o  str^«« 
würde.  Soll  der  Schatten  aber  diese  Anmafsung  nicht  haben,  ••  dsrtf 
tr  nicht,  wenn  der  Gedanke  folgerecbt  sein  sollte,  mit  me  fvefM««r. 
zu  sich  Obergehen,  sondern  etwa  mit  einem  soldien  Gedanken:  Wie  kau 
ich  mich  wundem,  wenn  ich  sterblich  bin,  der  ich  so  tief  unter  so  gn- 
fsen  Männern  stehe. 

Nur  eine  Seite  der  Cnstatthaftigkeit  dieser  Annahme  wird  aalgihatei 
durch  die  Annahme  anderer  Ausleger,  dafs  Uoraz  sich  in  die  ^ostifa 
versetze,  als  habe  er  beim  Grabmale  des  Archylas  Schtmimcfa  gc&aeB. 
So  ist  zwar  an  Stelle  des  allgemeinen,  unbestimmten  Scbtffbriicbigrs  ei 
Individuum  getreten,  dem  man  es  zugeben  mag,  dals  es  aicfa  auf  gleicbf 
Linie  mit  den  Genannten  stelle,  und  der  logische  Zusammenbaag  *ve 
gerettet;  aber  das  Gezwungene,  sich  durchaus  nidit  natürlich  DaMtuah 
'  einer  solchen  6ngirten  Siluation,  und  selbst  wenn  man  aie  in  Teries- 
düng  setzen  wollte  mit  einer  Todesgefalir,  die  Horaz  su  Meere  obcftlaB- 
den,  spricht  entscliieden  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht.  Wie  sack 
äufseren  und  Inneren  Bedingungen  natürlich  und  wahr  Ist  im  Gcaemiii 
•zu  dieser  Silualion  die  Phantasie,  die  unser  Dichter  in  der  Ode  iiei  Ge> 
legenheit  der  Lebensgefahr  In  Folge  eines  Baumsturzes  vor  unsere»  gei- 
stigen Auge  entfaltet! 

Wieder  eine  andere  Auffassung  ist,  Horaz,  den  unbegrabenen  Artkj- 
tas  im  Geiste  sehend,  rede  ihn  an,  philoiophirc,  lege  zoleCzt  mn  seine 
Bestattung  Fürbitte  bei  einem  etwa  dahin  kompienden  Schiffer  ein.  Ahir 
dieses  Umspringen  aus  der  eigenen  Persönlichkeit,  io  der  er  den  erstes 
Tbeil  des  Gedidits  spricht.  In  die  eines  andern,  die  ihn  die  sweite  Ifilfte 
der  Ode  sprechen  läfst,  ist  noch  unnatüriichcr  als  die  vorhergehende  As- 
nähme.  Viel  natürlicher  ist  dagegen  folgende  ErkKirungs weise,  die  asf- 
geslellt  werden  muU,  wenngleich  auch  sie  noeli  Unstatibafles  bat: 

Des  Archytas  Leichnam  liegt  mit  wenig  Staub  bedeckt  an  irr 
Matinischen  Küste;  sein  Schatten  redet  in  Klagen  ausbrechend  zuerst  sirk 
selbst  in  der  zweiten  Person  an;  dann  spricht  er  von  sich  in  der  erst«« 
Person,  und  da  gerade  ein  Schiff  vorbeifahrt,  bittet  er  den  Schlier  im 
volle  Bestattung  auf  die  eindringlichste  Art.  Die  Selbstanrede  osd  das 
Uebergehen  aus  dieser  in  die  erste  Person  liegt  einmal  dutchaua  is  der 
Natur  erregter  Empfindung  und  bewegten  Gefiiliis,  also  gerade  der  Lyrik, 
und  ist  auch  bereits  als  nicht  blofs  moderner  Art  und  Weise,  sendfca 
auch  ans  den  Allen  selbst  als  ihnen  ebenfalls  eigenthiimlicb  nachgewie- 
sen. Von  dieser  Seile  steht  also  dieser  Ansicht  nichts  entgegen.  Zs- 
nädist  aber  gilt  alles,  was  Archjtas  zuletzt  ssgt,  nur  wenn  er  die  Nslk- 
beerdigung  mit  etwaa  Staub  noch  nicht  erhalten  hat,  wie  denn  aoc^  wenn 
es  ihm  wesentlich  nur  auf  die  volle  Bestattung  ankommt,  die  Kligen  za 
Anfang  der  Ode  unmotivirt  erscheinen.  Dann  al>er  hat  au^  diese  Er> 
klärung  das  mehr  theatralisch-draroaliscbe  als  lyrische  Moment,  dsfii  ge> 
rade,  als  Archytas  bis  zu  dem  Gedanken  me  quofw  tte.  gelangt  ist,  eia 
Schiff  vorbeifahrend  gedacht  werden  soll. 

Man  sieht,  die  Zusammengebörigkeit  der  ganzen  Gcdaakenrdbe  des 
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Oediclits  innerhalb  einer  und  derselben  Persönlicbkeit,  die  subjeküre  Ein- 
lieitlieiikeit  alles  Gesagten  war  den  Verirclern  d«r  monologiselien  Auffas- 
sung der  Ode  so  unzweifelhaft,  dafs  sie  glaubten,  eher  etwas  UnnatürU- 
clies,  Gezwungenes,  Unlyrisrhes  in  der  Situation  annehmen,  als  die 
Oedanken- Einheitlichkeit  leugnen  zu  müssen.  Ich  habu  schon  bei 
dc»r  Erklärung  des  Einzelnen  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  besonders 
durch  die  so  scharf  und  deutlich  ausgeprägte  gegenseitige  Beziehung  des 
Anfangs  auf  das  Ende  und  umgekehrt  sich  ein  und  dieselbe  Person 'als 
rudend  ankündigt.  Jede  Unnatürlichkeit,  jedes  Gezwungene,  das  Unlyri- 
sche schwindet,  wenn  man  sich  die  Situation  so  denkt:  Der  Dichter  ver- 
setzt sich,  um  seine  eigenen  Gedanken  über  die  Sterblichkeit  des  Men- 
schen, selbnt  des  mit  den  höchsten  Gütern  und  Kräften  ausgestatteten, 
in  ihrer  ganzen  subjektiven  Macht  und  Wahrheit  auszuführen  und  zu 
veranschaulichen,  mit  der  Phantasie  in  den  Moment,  wo  des  Archytas, 
des  mit  seinem  Geist  an  die  Gottheit  streifenden  Mannes,  Leichnam  nach 
einem  Schiffbruch  an  den  Strand  in  der  Nähe  der  öden  matiniscben  Küste 
geworfen  liegt,  u>)d  läfst  den  noch,  weil  noch  unbeerdigt,  diesseit  des 
Styx  gebannten  Schatten  dieser  Situation  entsprechend  reden,  einer  Situa- 
tion, ähnlich  der  des  Palinurus  in  Virg.  Aen.  V,  871: 

Nudut  in  ignoia^  Palinure^  jacehU  arena. 
I>er  Schatten,   noch  in  der  stärksten  Gemüt bsbewegung  des  eben  erfah- 
renen Todes  —  denn  dafs  die  Alten  die  Schatten   derselben   noch  fähig 
glaubten,    wissen    wir  ja   aus  den   Epikern   wie  den  Tragikern   hinrei- 
chend — ,  rodet  sich,  wie  das  in  solchen  Stimmungen  ganz  natürlidi  ist, 
selbst  an  —  aber  nicht  etwa  seinen  Körper  —  und   macht  sich  auf  den 
Contrast  aufmerksam,  wie  er,  dem  die  Welt  nicht  zu  grofs  war,  um  sio 
mit  dem  Geiste  zu  ermessen  und   zu  erforschen,  nun  an  den  winzigen 
Fleck  Dünensand  gel)annt  ist,  und  wio  ihm  dennoch  dieser  Fleck  noch 
als  ein  Geschenk  erscheint,  weil  er  lonst  in  den  Wellen  selbst  der  Mög- 
lichkeit der  Beerdigung  verlustig  gegangen  wäre.     Also  gleich  von  An- 
fang an  werden  die  beiden  Momente  angedeutet,   die  nun   in  den  beiden 
folgenden   Haupt partieen  des  Gedichts  ausgeführt   werden,  das  erste  in 
der  Form  der  beruhigenden  Erwägung,  das  zweite  in  der  Form  des  höch- 
sten Verlangens.     Das  hohe  Seibstbewnfstsein,   nicht  strafbare  Ueberhe- 
hung  und  Vermessenheit,  läfst  ihn  zunächst  des  gleichen  Schicksals  von 
Götter  freunden  gedenken,  wobei  sich  der  Anhänger  des  das  ethisclie  Prin- 
zip besonders  betonenden  Pythagoreismus  zugleich   darin  l»ekundet,   dafs 
er  die  Verderblichkeit  menschlichen  Glückes,  diu  Vergäni^licbkeit  mensch- 
licher Schönheit,  die  Unselbständigkeit  menschlicher  Staatsweisbeit  in  dich- 
terischer Personifications*Gestalt  veranschaulicht.    Selbst  die  theoretische 
Erkenntnifs,   dafs  nur  der  Körper  sterbe,   die  Seele  fortdaurc,  schütze 
nicht  vor  dem  Tode,  mufs  er  sich  sagen,  wie  er  seihst  an  sich  erfahren 
bsbe,  dafs  auch  der  den  göttlichen  xn<r/ioc  erkennende  Geist  die  Unsterb- 
lichkeit nicht  erringe;  denn  nur  dieser   Gedanke  liegt  in  den  Worten: 
nee  quicquttnt  iihi  prodeti  in  Verbindung  mit  dem  erst  herausgehobenen 
Streben  des  Arcbytas  und  dem  sich  daranscbliefsenden  moriluro. 

Wenn  der  Schatten  bis  zur  Erwähnung  des  Pythagoras  noch  immer 
sich  selbst  anredete,  so  dafs  das  judice  te  sich  als  Appellation  an  sein 
eigenes  Urtbeil  um  so  gerechtfertigter  erweist,  als  ja  für  ihn  darin  eine 
Selbstberubigung  liefet,  so  tritt  nun  mit  der  philosophischen  Sentenz:  »ed 
omne$  una  ete,  und  ihrer  versinnlichenden  Individunlisining:  dant  aliot 
el€.  die  philosophische  Resignation  ein.  Mit  der  Anerkennung,  dafs  er 
nur  das  allgemeine  hoas  der  Menschen  erfahren  habe,  macht  sich  nun 
natürlich  das  für  die  Ruhe  der  Seele  unbedingte  Erfordernifs  der  Beerdi- 
gung geltend,  und  somit  tritt  sein  Ich  gegenüber  denen,  die  ihm  diesen 
Dienst  leisten  sollen,  und  er  kann  also  nicht  anders  als  mit  ms  quo* 
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gue  ete,  den  Uebergang  cur  Anrede  an  den  nauim  nadien.     Aber  4nr 
nmuta  isl  keineswegs  ein  gerade  in  dem  Augenblick  vorUeifalireatler  s«n. 
sondern  wie  das  ganze  Hedicht  eine  Verkörperung  der  Idee  der  St^rv 
Jidikeit  des  Mcnichen  ist,  so  ist  auch  dieser  Tbeil  speziell  eine  Veri^- 
perung  der  Aufforderung,  die  für  jeden  nach  der  Anscliauiing  der  Alt^ 
in  einer  uiilieerdiglen  Leiclie  lag,  denselben  xu  beerdigen,    wean  er  sicii 
einen  Frerel  ge^en  die  unteriniitcben  Gölter  begehen  wollte.     Ab  «va 
Stator  konnte  sich  unser  Sciialteh   nicht  richten,   weil   er  an  einer  i^ 
Küste  lag;  seine  Bitte  geht  also  anjeden,  der  etwa   su  Scbifle  £e 
Küste  pasAirt.    Nur  so  i«t  es  gerechtfertigt,  dafs  keine  Antwort  ecfd«'; 
nur  so  bleibt  die  Frage  aus  dem  Spiele,   wie  es  denn  kooinit,   da&  ^ 
leibhafte  Mensch  über  die  ICrscheinung  und  Anrede  einen   Schaltens  i>kk 
erschrickt;  denn  er  erscheint  keinem  Individuo  und  reilet  kein  lntiiTid«ia 
an,   wie  auch  umgekehrt  hier  kein  leibhafter  Mensch  den  Schatten  vie 
einen  aeines  gleichen   anredet.     Uelirigens    seh^   ich    keinen   zvingcndei 
Grund,  dafs  nicht  auch  die  alten   Schuliasten  und  ComsDeofaform  ^ 
Horax  im  Allgemeinen  die  Sitnation  so  gefafst  haheo  tfollttrn,  wie  irb  a 
hier  gethan;  wenigstens  deutet  in  der  ganzen  KrkiÜning  den  CveiKdits.  vir 
wir  sie  überliefert  bekommen  haben,  so  viel  ich  sehe,   nichts  daranf  &■% 
dafs  sie  noch  einen  anderen  als  Arch^taa  sprechend  dadilen.     De« 
wenn  es  helfet:  haec  ade  U  t^c  vqo^nnono^aq  inducii  earpmt  »mmfrwgi 
Arekiflme  ad  lUut  ezpHhum  conqueri  cum  nauta  praeier^Mmie  de  »- 
Juria  itist  «A  eo  eepeiiainr  und   richtiger:    indMcilmr  eorptu  mmmfrn^ 
Jrckjfiae   TareKtini  in  litu»  expyteum  congueri  de  imJmnM  smm  et 
meiere  a  prmetereuntibue  eepulturam,   so  li(*gt  in  dem   comgmeri  he- 
kanntltch  keinesweges,  dafs  der  andere  mitklagt,  ja  es  kann  einer  akm 
ifgend  jemandes  Ot-genwart  eongueri,   wie  wenn  Pacur.    bei  Cic  Tinc. 
II,  21  sagt:   Comgueri  fortwnam  odcermm,  non  lamemiari  deeei,  odrr 
Lucr.  III,  612:  ^t  immortalis  tiontra  faret  ment^  Ao«  l«at  »e  wtoriem 
diuoivi  cofff  vereref  ar,  Sed  magi»  ire  foraä  veaterngne  reUrngteere,  mi  mm- 
gui$.    Also  brauchen  die  Hcholiasfen  nicht  gemeint  xu  liaben,  dafii  der 
maitia  auch  spreche,  ja  seihst  nicht,  dafs  wirklich  einer  gerade  ri»rbe)- 
gefiihren:  ei  pelere  a  praeiereuniihu»  eepuliitram.     Doch  die  Sache 
ist  unklar;  fast  scheint  f*s  aurh,  als  hätte  einer  den  andrm  milsTcntas- 
den  oder  beide  einen  dritten  nicht  klar  rerstanden.    Indessen  eatsckei- 
dend  können  die  uns  so  vertlrrbt  überlieferten  Schölten  nicfal  sein. 

Die  Idee  der  Ode  in  Form  des  Gedankenr  ist  also  mit  des  Dichlen 
eigenen  Worten:  Omnee  nna  manei  nox  et  emkmnda  Memei  vim  ieti,  vbA 
als  kiinstlerinches  Ideal:  Der  Schatten  eines  Archyfas,  um  drei 
Binde  voll  KrAe  flehend.  Bis  7.6  wird  diese  Idee  als  achmerz- 
liehe  Erfahrung  des  Archylas  anschsulich;  ▼.  7 — 14  als  pbilosopbi* 
sehe  Erwägung,  die  zur  Kesignation  liihrt;  ▼.  15.  16  als  Senteat; 
r.  17 — 20  als  ihre,  an  die  traurige  Gegenwart  des  Dichters  sich  aaleb- 
neode,  praktische  Bewährung  und  endlich  als  dringende  Bitte  nsi 
das  G<*ringe,  was  dem  Schatten  Ruhe  giebt.  Hier  ist  also  weder  Tadct, 
noch  Hohn,  noch  Wiilerlecung,  sondern  eine  Wahrheit,  lyrisch  ia  der 
Seelenstimmnnc  eines  grofsen  Todten  sur  sinnlichsten  Anschanung  ge- 
bracht *).    Er  legt  sie  um  der  Einfachheit  und  Klarheit  der  Idee  wiflrs 


')  Weil  es  in  Ticlfarhcr  Bcstchong  belehrend  ist,  »teil*  icb  Sttr  Verfici- 
cbong  die  didsktisdic  Bchsndluog  derselben  sos  Lucres  (lU,  1024  fll)  |e- 
geoGbcr: 

Hoe  eiiam  iibi  tute  inierdum  dicere  pouis.  , 

Lumima  ti$  oeuiit  eiiam  bonu$  Ahcu*  rtliguii^ 
Qm%  meiior  atv/fts  gaam  f«  fitii,  improUf  reiat. 
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n  den  Mund  eines  Mannes  des  Wissens,  ntdit  sieb  selbst,  damit  nicbt 
Icr  Mann  der  Dieb  tu  ng  mit  einer  Art  fon  Ausnahme -Stellung  unter 
Icn  Menschen  eine  andere  Idee  hineinmische  und  jene  trUI)e. 

Meine  ArlK*it  war  fertig;  da  kam  mir  die  Abhandlung  Steinerne  vor 

lern   Programme  des  Kreuxnacher  Oj^mnasitims  vom  Jahre  1847,  worin 

er    unter   andern  auch  ron  dieser  «0<le  handelt,   in  die  Hänite,  und  mit 

Treudiger  Uelierraschung  sah  ich,  dafs  er  dem  Wesen  nach  zu  demselben 

Resultate  gekommen  war  %vie  ich.     Ich  sage  dies,   weil  es  kein  unwicln 

tiges  Moment  für  die  Rieht igkeil  einer  Ansicht  ist,  wenn  verschiedene, 

jeder  selbständig,  auf  dasselbe  Resultat  geführt  werden.     Die  wesentlich 

liierliergeliÖrigen  Worte  St  eine  r^s  sind:  Archyta»  Tarenlinut  weHie  No- 

vembri  rapido  Noio  —  ad  lUyriemm  oram  delaiHM  navfragio  periit. 

Eju»  cadaver  Euro  inttrim  exorlo  in  iiiiu»  Matinum  ejicitur^  ubi  in 

areni»  Jacei  imepultum.    Vmhra  vel  anima  defuncti  i,  e.  Archyta$  ipte 

Mepuituram  quieiemque  quaerent  in  iittore  vagatur  Molut  a  nuUoque  ho* 

mine  otsus.    In  hae  Bolitudine  quem  aiium  poiuii  nUoqiii  nisi  §e  iptumt 

Itaque  rede  teeunda  pertona  umh»  incipii  his  verbii:  Te  maris  —  jir* 

chyia.    Qua  auiem  alia  de  re  ilio  quidem  tempore  apiiu$  eecnm  poiuii 

Öftere  quam  de  tua  torie  t.  e.  de  moriendi  neceuitaie^  quam  omnium 

hominum  communem  in  te  ipte  jam  erat  experlut^  {um  de  tepuUurae 

officio,  quo  quietiä  expert  aegerrime  earebatt    A  quibut  denique  homi' 

nibut  in  Iittore  iilo  arenoto  tepuituram  potuit  extpeclare  niti  a  nautit 

aut  praetereuntibu»  aut  praetervelientibutt    Commode  igitur  Arcftytat 

alloquitur  nautam  t.  e.  nautat  vel  nautarum  f^enut;  unut  enim  iile 

inttar  omnium  appeliatur^  nee  certut  quidam  tnducendut  fuit,  quum 

cuivit  nautae  obvio  idem  itlud  ettet  upeliendi  officium,     Quodti  non 

communiter  nautat  ted  unum  ex  iit  allocuiut  ettet  Archytat,  tine  du* 

bio  poeta  extremo  carmine  unum  illum  fecittet  Archytae  retpondentem. 


Inde  aiii  mutti  reget  rerumque  potentet 

OcciderunI,  magnit  qui  gentibut  imperitarunt. 

nie  quoque  ipte,  viam  qui  quondam  per  mare  magnum 

Siravil  iterque  dedil  legiouibut  ire  per  alt  um 

[Ac  pedibut  taUat  docuit  tuper  ire  lacunat] 

Et  contemtit  equit  intultant  murmura  ponti, 

Lumine  adempto  animam  moribundo  corpore  fudit, 

Seipiadat,  belli  fulmen,  Carthaginit  Horror, 

Otta  dedit  terrae  proinde  ac  famul  infimut  ettet, 

Adde  repertoret  doctrinarum  atque  leporum, 

Adde  Heliconiadum  comitet;  quorum  unut  Homer ut 

Sceptra  potitut  eadem  aliit  topitu'  quietett. 

Denique  Democritum  pott  quam  matura  vetuttat 

Admonuit  memoret  motut  languetcere  mentit, 

Sponte  tua  leto  caput  obviut  optulit  ipte. 

Ipte  Epicurut  iit  decurto  lumine  vitae, 

Qui  genut  humanum  ingenio  tuperavit  et  omnit 

Hettincxitf  ttellat  ex  orlut  ut  aetheriut  toL 

Tu  vero  dubitabit  et  indignahere  obiref 

Morlua  cui  vita  ett  prope  jam  vivo  atque  videnti, 

Qui  tomno  partem  majorem  conteri»  aeoi. 

Et  vigilant  ttertit  nee  tomnia  cernere  cettat, 

Sollicilamque  gerit  catta  formidine  menlem, 

AVc  reperire  potet  tibi  quid  tit  taepe  mali,  cum 

E^iut  urgerit  multit  miter  undique  curit 

Atque  animi  incerto  fluitant  errore  vagarit. 
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Qaoi  auiem  Archfia9  »muiam  tarn  eaixe  rogmi  diritqme  terrti  imrpm^ 
cmtioMHm$  non  et  mirrnndumy  qnmm  durum  ac  paene  ferrmwm  miifm 
ttrrurum  ioleai  e»»e  nauiarum  geuui^  miterrimaque  ei  QrmecU  cf  A^ 
manu  vtMm  tii  intepuliorum  condUto.  Je  »eicimua  m»  poefcc  permÜ»- 
rü  fuerit  cuubu^  cur  per  dimidium  prope  emrmiui*  pariem  tmmimpet 
eommemdarei  pium  iliud  Maueiumque  tepeliendi  officium. 

leli  wünte  von  der  Veröffenllicliimg  meiner  Arbeit  abgcsfaniicii  «am 
wenngleich  nicht  völlige  Ucbereinslimmung  zwiichen  unseren  beiden 
■irblen  aUllfindel,  wenn  ich  nicht  sähe,  dafs  Stein  er^s  Anstellt  kei 
Weges  sllgemeine  Anerkennung  gefunden  hat,  sonilern  dafs  immer  nsdi 
der  alte  Streit  geführt  wird,  wenngleich  überwiegend  doch  jetzt  die  A^ 
fa8«ung  der  Ode  als  Monolog  zu  sein  scheint,  alier  in  mannlgfaliiffs 
Modißcationen.  Dafs  Ste inerte  Ansicht  nidit  durchsrbfagender  gcw^t 
hat,  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dafs  er  aie  einmal  mehr  als  Behauftvif 
hingestellt  als  hegrundet  und  bewiesen  hat,  dann  dafs  aie  in  Betreff  da 
Ent Wickelung  der  Idee  und  Tendenz,  die  Horaz  In  diese  Ode  niedfre«- 
legt  hat,  an  einer  gewissen  Unheslimrolheit  leidet,  die  norb  mancheriei 
Fraf(en  heim  Leser  unheantworlet  läfst.  Möge  denn^  was  ich  zur  Be- 
gründung meiner  im  Wesentlichen  mit  Steiner^s  Ansiebt  libereiatlm- 
mcnden  Auffassung  hier  g<*sagt  habe,  dazu  dienen,  dafs  endlich  der  Streu 
über  das  Wesen  dieser  Ode  geschlichtet  werde. 

Prenzlau.  Aug.  Buttmaan. 


IL 
Der  Streit  um  das  Palladiom. ') 

Die  Griechische  Sage,  welche  so  oft  Ton  einmüthigem  Zusammenwir- 
ken des  Odysseus  und  Diomedes  meldet,  kennt  nur  einen  Streit  der 
beiden  Helden,  den  um  das  Paüadiuni.  Mit  Recht  sucht  O.  Jahn  des 
Grund  dieser  Sagenbilihing  in  dem  Ans|iniche,  welchen  verschiedene  Städte 
des  Allerfhums  auf  den  Be«i(z  jenes  troisi'hen  Götterbildes  macblen  '). 
Thaten  dies  auch  so  viele,  dafs  der  Attische  Pherrkydes  behauptet,  jedes 
▼om  Uimnicl  gefallene  Götterbild  heifso  Palladium,  und  den  Namen  lä- 
cherlich von  ßdklat  ableitet^),  so  traten  doch  von  den  griechisdten  Städ- 
t<?n   in  dieser  Beziehung    besonders  Argos  *)  und  Athen    benror.     Die 


')  Nach  Levesow  über  den  Raub  Sts  Palladiums  auf  den  gcacbomr- 
neji  Steinen  dcj  Allerfhums.  Braunsrhwrig  1801.  4.  und  Miliin  tmcmoirg 
$ur  quelques  pierre»  grateei  repreicniani  Ventettment  du  Paümdium. 
Turin  1812.  4.  haben  O.Jahn  der  Raub  des  Palladion,  Philolocas  1.  S.  46 
—  6<),  O verbeck  Galterie  heroischer  Bildwerke  I.  S.  578  —  607  and  K. 
T.  Paucker  das  attische  Palladiou,  Arbeiten  der  kurländisrhcn  Gesetbrk. 
für  Lit.  u.  KiinsL  Mitau  1849.^8.  Heft  7  S.  1  —  135,  Doppcl paUadiennak 
nach  den  Lakonerinnen  des  Sophokles  auf  einer  Vase  von  Artncnto, 
1851,  Hea9  S.  67— 80  den  Gegenstand  ausführlich  bcliandeh. 

')  Seh.  Arisiid.  Panath.  187,  20.  3  p.  320  Dind.     Strabo  6.  264. 

')  Seh.  Arisiid.  und  Eljra.  M.  IJaXladta. 

•)  Paus.  2.  23.  5. 
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klhener  behaupteien  freilich,  daa  ihrige  sei  vom  Bimmel  gefallen,  auf 
ine  Brücke  ')  nahe  dem  Orte,  wo  nachher  det  Gerichtshof  int  llalkadl^ 
gegründet  wurde  ');  aber  sie  comhinirten  es  doch  mit  dem  trolschen;  es 
lei  von  den  Teukrern,  den  alten  Bewohnern  Anikas,  nach  Troas  geführt 
vorden  *),  oder  Diomedes  mit  den  Seinen  habe  bei  seiner  HückktOir  die 
ittische  Küste  geplündert,  und  hei  der  Verl heidigung  Demophon,  Theseus 
i>olin,  ihnen  den  kostbaren  Hort  aligenommen  *),  Ebenso  solltn  das  Pal- 
adium  zu  Sparta  das  Diomcdische  sein:  auf  Antrieb  des  Temenos  .habe 
>s  der  Lacedamonier  Leagroa  mit  Hülfe  des  Ergiaios,  eines  Nachkommen 
ies  Diomed,  in  Argos  geraubt  und  nach  Sparta  verpflaDzt ').  —  Das  des 


')  Seh.  Yeron.  ad  Vcrg.  Aen.  2.  165  duo  Palladia  tradunhir  [fui$9e, 
alierum  tu]  Atiict$  regione,  [alieruni]  in  Troade,  aigite  iHud,  quod 
4lhenit  rtpertum  eai,  videbalur  ponti  illapaum,  unde  apud  iiloi  ltt[m 
coiebalur  dea]  yttpvf^IfgqjiO-Tirä,  (Die  Handschr.  ^^f^i'^fiTK-  Keil  acceo- 
luin  mit  Unrecht  ytq:v{iht^.  Das  W^ort  ist  in  Pape^s  Lexikon  hinzazufö- 
gen.)  Servius  xa  Aen.  2,  166  dicunt  iane  a/tt,  tiAifj»!  $imulacrum  caelo 
lapMunif  gnod  nubibu»  advectum  ei  in  ponie  potiium  apud  AthenienstB 
ianium  fuitu,  finde  et  ytquf^tavijQ  (sehr.  ynpvgU§q)  dicia  ett.  Seh.  Aristid. 
a.  a.  O.  Ir^f»  (foeist  Afyoft  verbessert;  wohl  richtiger  Xiyokto)  Sh  av  xal  ntQl 
eilXtaif  noXXmp  IJalXadiwiff  toi)  tt  xataXxofi^rov  (Müller  Eum.  S.  106  xav* 
'y4laXx6fttvop,  Schneidewin  hinter  Orion  Anlh.  S.  165  fuhrt  an  rXavn»^ 
mofy  dno  rXavxov  nroq  avio^i^oro^  iv  Tf»  tonta  xovxta  (auf  der  Athen. 
Burg)  naTowildnpioq  Et.  M.  233.  28.  Müller  Orchoro.  213.  Glaukopos, 
Sohn  des  Alalkomeocus,  Sieph.  Byz.  jlXaXttn^tfytop,  Für  die  Endung  des 
T^aruens  o;  statt  tvq  die  Beispiele  Lob.  AgI.  996  not.  Lehrs  Aristarch  249) 
Tov  avxox^ota  xal  tw  nfql  avr^v  (Schneidewin  nag'  avtov)  Ptipt*- 
Q^v  xaXnvfji^ifWp,  äq  ^fQfxvdtjt;  xal  'Av%Coxoq  Ifftogovfft.  Sie  meinten  den 
Demos  PitpvQat,  Auf  dieselbe  Sache  deotet,  -wiewohl  mit  groben  Mifsver- 
standnissen,  der  spSte  Job.  Ljdus  mens.  3.  2t  ip'ji&rivaK:  t6  ndXai  rtq>v^ 
gaXoh  ol  ntgl  rd  ndrgta  hga  {^ijyrixaC  (nur  die  eine  Familie  der  Demeter- 
priesier;  von  Lydos  ▼erallgemeinert,  am  es  mit  poniifex  gleichaustelleo ), 
d*a  TO  inl  1^?  yttfivgaq  toC  ^nf^/eioi/  (wohl  nur  Schreibfehler  des  Lydus 
für  Ktjtitaffovj  gewifs  nicht  Geheimname  dieses  Flusses,  wie  einige  wollen) 
Tiora^ov  ItQativtiP  t^  UaXXadlfa, 
*)  Pollux  8.   118. 

')  Ser¥.  Aen.  2.  166  hoc  Aiheniemte  P,  a  veieribu%  Trojanit  Ilum 
iranilaium,  Dionys.  a.  R.  1.  61  Ttvxgop  dXXot  xt  noXXol  xal  0ap6Sti/toq 
. .  ix  tfiq  jivtixrfq  /ttrotx^aal  (|pa<rftf  tlq  Tfjp  jlaiav,  &fifiov  Svnttaitiq  dg^ 
Xovra.     Strabo  13.  604.    Steph.  Byi.  Tgoia. 

*)  Paus.  I.  28.  9.  (Tn  Demophilos  verdorben  bei  Lysias  in  twei  Scho- 
llen an  Aristid.  Panath.  187.  20.)  Nach  Phanoderoos  Alibis  Fr.  12,  Pollut 
8.  118  hielt  man  die  landenden  Argiver  irrthürolich  für  Feinde  und  erschlug 
sie  xam  Theil ;  Akamas  klärte  den  Irrtlium  auf,  ai^To^*  d*  Idgvffarto  ro  17. 
xal  ittgl  vdv  dxoi'almv  dixa^ovaip,  in  jenem  Gerichtshöfe  inl  II,  Oder 
Deroophoo  gab  in  Troja  das  Palladiom  dem  Athener  Buayges,  um  es  heim- 
lich nach  Athen  lu  bringen.  Polyaen  strat.  1.  5.  Nach  letalerem  nannten 
sich  die  Palladienpriester  in  Athen  noch  in  der  Kaiserseit.  Vgl.  die  atheni- 
sche Inschrift  49 J,  welche  Böckh  unter  oder  nach  Septimins  Sevems  seist 
. .  ligtvq  TOV  J%6q  TOV  inl  JlaXXadiov  xnl  fiovl^vyiiq,  noX{vat)pov  Jtfams- 
^wnü(q),  ;|fp^o-ai^oc  toii  Du&tov  'AnoXXttroqt  or*  XQV  ^T'^or  Kdoc  (Bild- 
säule) j^q  IJaXXd^aq  xaiaaxtvdcao&tUt  ix  tiw  idtmv  no^caq  to7c  Tt  ^fOK 
tal  Ti;  noXu  dri&tixtP. 
0)  Plut.  qu.  Gr.  48. 


926  Vierte  Ablliellung.    Mizellen. 

Aeneat  behanpleten  aufoer  Rom  auch  LaTinhiiDy  Lnceria  ond  Sirit  a 
wahren  ')«  gewifs  auch  die  Aeneaden  tu  Oergis.  Demnach  diciiMe  Ai^ 
tin  io  der  'IJlIom*  jr/^cric,  Oilynaeus  und  Diomedcs  hatten  eio  noärbles  ^ 
raubt;  das  ächte  aei  vergraben  gewesen  und  von  Aeneas  gcrellcC  wmr- 
den  ').  Andere  fiihrlen  auch  das  Italische  auf  das  des  Diomedcs  aurücit 
dieser  habe  es  in  Folge  eines  Orakeis  bei  seinem  Zuge  darcli  Cabbinii 
an  Aeneas  alHeelreten,  und  Nautes,  der  Abniierr  der  römischen  J^aaüo. 
halie  es  in  Obliut  genommen  '). 

Es  geht  also  durcli  die  verschiedenen  Stadtesagen  der  Zag  hindsrrA. 
dafs  jedenfalls  das  in  Diomedcs  Besiti  befindliche  Palladium  aus  Tpt-a 
stamme.  Attischen  Dichtern  nun,  welclie  die  Aechtlieit  des  io  Arges  st 
beilig  gehaltenen  Götterbildes  nicht  anxutatten  wagten,  la^  es  nahe,  das 
athenische  daneben  zur  Geltung  zu  bringen:  und  davon  liegen  uns  Ver- 
suche vor.  Plol.  Hepbaest.  berichtet  nrol  %ov  FI,  or*  di'o  «A<^«ft«r  Jt»- 
fffiStiq  nal  ^OSvvarvq  *),  und  auf  drei  Werken  der  Kunst  halt  jeder  vss 
diesen  b<Mden  ein  Palladium.  Ein  Terracottarelief  im  Berfiner  Moseew, 
No.  44  Tat  25.  2  bei  O  vor  heck,  zeigt  den  Odjsseus  vorsichlig  scUri- 
chend,  den  linken  Arm  mit  dem  Schwerte  ausstreckend  ;  ilitai  folgt  fntci 
Schrittes  Diomedcs,  eine  Fackel  in  der  Kechten,  sich  (nach  eiwaigen  Fcia- 
den)  umschauend.  Dt^ide  halten  in  der  Linken  ein  gleiches  PalladisB. 
Eine  Prochus  von  Armento  und  eine  Campanasrlie  Schale  werden  «ff 
später  besprechen;  auf  letzterer  ist  der  attische  Ursprung  der  Sage  dsrcb 
Betbeiliguhg  der  beiden  Theseiden  bewiesen. 

Der  Streit  des  Diomedes  und  Odjsseus  wurde  nun  I )  auf  den  Ridr* 
weg  von  Troja  ins  Lager  oder  2)  nach  Troja  oder  3)  in  das  Lager  wr- 
legt.  Das  erste  tliat  Lesches  in  der  kleinen  llias.  Odjsseua  wollte  die 
Ehre,  den  Griechen  das  Palladium  gewonnen  zu  haben,  allein  davontra- 
gen, und  versuclite  daher  bei  der  nächtlichen  Heimkehr,  den  Diomedcs 
hinterriicks  zu  tödten.  Dieser  aber  bemerkte  bei  dem  MondachciB  des 
Schatten  des  gezückten  Schwertes,  und  band  nun  dem  Odjnseua  die 
Hände  und  trieb  ihn  bis  zum  1.ager  vor  sich  her,  unter  Schlägeo  mit  dir 
flachen  Scb wertklinge.    Dies  wird  zur  Erklärung  des  Spricfawortea  Die- 


>)  Stribo  6.  264. 

')  DtoD.  Hai.  sDt.  I.  69  jiqMtlvof  di  ff^^v  vxd  ^to^  Soi9%nju  Attfür^ 
JJ»  ?y  (nach  anderen  fiel  es  anter  Uns  oder  Tros  vom  Himmel:  Scrv.  A  2. 
]66.  Seh.  II.  6.  311,  oder  es  war  ein  von  Athene  gefertigtes  Bild  ihrer  Ge- 
spielin Pallas,  der  Tochter  des  Trilon,  unter  lios  in  die  enlsteheiidc  Stadt 
htnabgeworien ;  Apollod.  3.  12.  3),  moH  «sras  tovjn  h  *Ilim  {«»<  f  «•&•( 
lyVictTO,  MtKotfftfgho9  h  afavta'  flsoro  61  ixUtov  nax^^ntvacftiinf^  jt^ 
i»  Tov  a(/<Timov  Steufo^p^  airariyc  vmr  imßovXtvorgmv  ^cxo,  im  ywfy 
T«^va*,  «a»  ai'Ti}»  'Axtuovq  Io^f*r.  Serv.  s.  s.  O.  siaivlaervas  Asc  m 
Trojanii  mhiconditum  fuii$e  intra  exsfrvcftrai  pcrtefem,  pMtqmmm  mgm»- 
verumt  Trojmm  esse  periivram. 

s)  Varro  i/tfamilÜB  Drojmnii  bei  Scnr.  sa  Aeo.  H.  166.  HL  407.  T.  7tM 
VgL  Festus  Nautiomm. 

*)  §.  3  bei  Westenn.  mythogr.  S.  1S6.  —  Oem.  Ales.  Pirotr.  31«  CoL 
*AntlXaq  h  rolq  JiXfftxülq  Svo  tpfitrl  vi/oriptu  t«  11. ,  ö/cf  w  d*  vs'  ar- 
^^ic«r  Siiiifuov^if&€u*  Dion.  Hai.  1.  68  nach  Kallisttatos,  Satvros  r,"»^ 
vielen  anderen**  X^inniP  T^r  ITcUilarroc  &vyaxi^  f^nunf^h^  Ju^m^m  f^f- 
eik  ift9vfy»iMa(hu  Sm^w  ji&iiwoi  xd  ITaXXadia:  DsrdaocM  kihc  skaas 
Samothrake  mit  nach  Asien  genommen. 
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leHischer  Zwang  angeführt '),  welches  nach  Heaycbioa  Ton.deiD  Pal* 
idienraiib  in  der  kleinen  Illas  alammt '). 

In  die  Stadt  Tericgte  den  Streit  Sophokles  in  den  Lakonierin- 
en,  nach  einer  evidenten  Comliination  Weicker's ');  nur  mnrs  man 
ich  als  Srhaiiplatz  nicht  mit  jenem  Gelehrten  Helenas  und  Deiphoboa 
laiiSy  MOndern  den  V'orhof  des  Afhenetempels  denken,  wie  die  Kunst- 
lenkmnler  andeuten:  ein  Vasenhild  von  Ruvo,  ein  Mnrmorreüef  des  Spada- 
clion  Pallastes  und  ein  von  Felix  geschniflener  Sarder  des  Heryog«  von 
^arlhorough,  No.  32.  42.  64  =  Taf.  24  No.  19.  21.  23  hei  Overheck. 
ra  erttlen  steht  EAiXiftj)  vor  einer  Säule  scwischcn  AIOMEJHS  und 
^JEYSSEYS  (so  die  Bcischriften).  Ersterer  iiält  in  der  Linken  das 
?alia«liiJin,  in  der  Rechten  das  gexückte  Schwert.  Helena,  in  königlicher 
Fracht,  spricht  zu  ihm  in  stolzer  Haltung,  auf  das  Palladium  weisend. 
Diomedes,  im  We^^gehen  begriffen,  scheint  sie  unwillig  anzuhören.  Odjs- 
seua,  mit  zwei  Lanzen,  das  Schwert  in  der  Scheide,  steht  vergnügt  und 
wie  siegcsgewifs  hinter  ihr,  den  Körper  etwas  abwendend,  das  Haupt  zu 
Diomedes  liin  vorbeugend.  Ein  Stern  und  eine  haihe  Mondscheibe  be- 
xeicbnen  die  Nacht.  —  Im  Relief  eilt  Odysseus  mit  erhobenem  Schwert 
aus  einem  Tempel  auf  Diomedes  zu,  der  ßnstcr  dasteht,  und  vnndqa  idth 
mit  erhobenem  Pinger,  das  Schwert  ruhig  in  der  Rechten  haltend,  zu 
Odysseus  spricht.  Er  scheint  fortgehen  zu  wollen  und  nur  von  Odya* 
seus  zurückgehalten  zu  werden.  Auf  dem  Steine  des  Felix  sitzt  Diome- 
des, das  Palladium  in  der  Linken,  das  Schwert  gesenkt  in  der  Rechtra, 
auf  einem  Altar  oder  einer  Basis;  Odysseus  zeigt  mit  heftiger  GebHrde 
des  Vorwurfs  auf  einen  daliegenden  Leichnam,  wohl  den  des  Wächters. 
Den  Hintergrund  bilden  eine  Mauer,  auf  der  ein  stattliches  Hebiiude  von 
Quadern  steht,  und  eine  Säule  mit  einer  mannlichen  Statue,  gedeutet  auf 
den  Schutzgott  Trojas,  den  Thymbräiscben  Apoll. 


')  Zenob.  prov.  3.  8.  Saidas  /fco^ij^fto«  ära/xf;.  East.  II.  10.  531,  wel* 
eher  beginnt :  arifiilwöat^  t»c  jra^*  'Oftfjgw  {ikv  irtav&et  (plXa  qtQortltov  dX- 
Xt\Xoiv  J,  xal  'O.,  Oft  di  nodaiol  (sehr.  xvxXwol)  doAov  ovx  dya&or  h 
ixfQta  xa^Qot  it Qoa nXüiiTovaip 'Odvaaü  V.  i.  w.  Scb.  Veron.  Verg.  A.  2.  164. 
Scrv.  ebenda  166.  —  Conon  34  xa2  ainoti  (Od.)  /iiXXorroq  nXijyfjff  ffißa- 
Xtip  —  ly»»  ya^  ctXtirfi  —   o^^  J.  r^p  avyriv  rov   ^(tpovq*  'O.  d*  drcu^tl» 

((>v  a^r/ir/fTo,  dmanaaafiii'ov  xdx^Cvov  ^i^ovqt  ünXlav  d*  ortiShaq  (vid- 
eicbi  dl  J[Kiftfjdriq]  ov. )  nXaxtl  t^  ^Cfpt^  ovx  i&iXorra  tiqoUvvu  Tvnrmv 
Tot  vona  ffXavrtP,  i^  av  ^  noQoifila  elc.  Das  Vorangehende  weicht  etwaa 
Ton  den  anderen  Quellen  ab,  und  achiebk  die  Schuld  mehr  auf  Dioro.  Idrct-- 
ßaipn  inl  TO  nl/oq  J.,  inißdq  tUp  w/imv 'OStpaafwq'  6  dl  ovx  wtXxvaaq 
*Odi'<raia,  xalioi  idq  /cl^ac  o^fyovris,  fiti  T^y  inl  t6  77.,  xal  dtptXofUvoq 
aino  ir^o;  '0.  fx^*  vntaxqtfpt,  xal  dia  lov  ntiiov  xax^orjmp  ninf&avofidr^ 
Vxa<rra  tu  'Odvaatl  JiOftndfjq,  lo  ddAiov  rdvdgoq  cid«?,  oi'/  oxtq  f<pfiatv 
'EXtvoq  TJ.  Xaßtlp  airroy  aXX'  dpr'  ixtlpov  Vrc^ov  dnox^ivtrcu*  xiPfi&^rroq 
dl  Tou  n.  xfliTa  Tftva  dai^ova,  yvovq  '0.  aiWo  ixitro  ilra*  ual  xatontp 
ytyovdq,  ffnarai  lo  l/^o«,  ixtUop  fth  dptXtlp  ßovX<m&ttq^  ainoq  d'  Axouoilq 
TO  n,  xofiltitip.     Es  kann  sein,  dafs  aach  dies  Zuge  aus  Lesches  entbSlt 

*)  Hesycb.  Jio/i.  a«v  6  ti)v  fnxgdp  'IXwda  (yga^paq)  tpijalp  inl  v^q 
Tov  17.  uXonijq  ytvia&ai.  Auf  der  tabula  lliaca  freilich,  die  hier  den  Les- 
ches oeoDi,  gebt  Odysseus  mit  dem  Palladium  voran,  als  sie  eben  ans  Troja 
UersQstreieo.  Wir  wissen  nicht,  wie  Lesches  es  motivirle,  dals  nachher  Dio- 
medes di«  Staloe  tmg  und  voranging. 

')  Gr.  Trag.  I.  S.  146. 
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Veraqchen  wir  aa  der  Hand  der  Kunstdarstellangen  zu  TerfolgeB,  wri- 
cbea  möglicher  Weise  der  Verlauf  der  Lakonierinncn  war.     Für  den  17^ 
lo/oq  palat  das  Spadasche  Reh'ef.    Man  denki*  sich  Diomedcs^  wie  er  m 
jugendlichem  Thalondurst  auf  der  troisclien  Burg  erarlieint;    alleiD  vL 
er  die  That  ▼ollliringen,  allein  die  Ehre  davontragen  ').      Odymamm^  m 
ähnlichem  Ciegonsatze  xu  ihm  wie  Im  Philoktet  zum  Neoptolemos,  vtr 
wohl  zurückgeblieben,  um  die  Lage  auszukundschaflen,  nach  dm  Wäch- 
tern und  etwaigen  anderen  T^rrn  zu  spähen;  er  eilt  nun  fiem  Diosedef 
nach,  um  ihn  von  voreiligem  Handeln  abzuhalten.    Er  will   Kist  anse»- 
den,  jener  sich  nur  auf  den  Hcldenarm  verlasacn;  er  setzt  auaelsands. 
wie  er  mit  Helena  einen  Verrath  licRprocIicn  habe,  und  geht  nun  ab,  sa 
sie  herbeizuholen;    Diomedea,    wohl  scheinbar  nachgehend,    im    Herw 
atarr,  entfernt  sich,  um  die  Wächter  zu  lödten.     Leer  oiulate  die  Bölae 
sein,  als  die  Lakonierinnen  in  den  Tempclvorhof,  die  Orcbcstra,  etaz»- 
gen.     Diese  Parodos  konnte  durch  ein  ticbet  motivirt  sein,   welrlies  dir 
Dienerinnen  der  Helena  —  denn  nur  nach  ihnen  kann  das  Stück  aeiaee 
Namen  fiihren  —  Hir  ihre  Heimkehr  an  die  Burggöttin  richten  vollen: 
ea  mufate  in  der  Nacht  statlßnden,  da  die  Troer  ea  nicht  merken  darf- 
ten.    Hieraus  scheint  Fr.  339  Nauck  zu  sein,  das  Berodian  aus  5^pk.  Uk. 
anfuhrt:  h  fi  naxHttrak  dfif^tttp  ii6xB-np  xt  xal  davor^e?.     Durcfa  die- 
sen Gesang  aber  und  das  vorhergehende  Zwiegespräch  der  Männer  wurdr 
die  Priesterin  Theano  herbeigeführt,  welche  auf  einer  Vase  aus  Conae 
im  Berliner  Museum  (O verbeck  No.  31  Taf.  25.  1)  vor  Od^sseu«  er- 
scheint.    Sie  iRt  kenntlich  durch  das  Priestergewand,  den  Terapclacblgs- 
ael,  den  sie  in  der  rechten,  das  Palladium,  das  sie  auf  der  linken  Bami 
halt,    Odysweus  durch  seinen  piieut.     Er  bietet   ihr  schmtfidielnd  esae 
prächtige  Tänie  dar;  sie  schaut  mit  Interesse  auf  ihn.     Zwischen  beide« 
befindet  sich  vor  einer  Säule,   offenbar  derjenigen,  auf  welclier  das  Pai- 
ladium  gestanden,   ein  Altar,  auf  dessen  Stufen  eine  tienrauemde  Fraa 
mit  geschorenem  Haare  sitzt,  einen  Aschenkrug  haltend,  wobl  mit  Recfat 
auf  Andromache  gedeutet.    Denn  der  Dichter  konnte  in  Gebrach  und 
Gesang,  Jer  Maler  mufate  durch  eine  Figur  die  Situation  bezetdineii« 
welche  Hnraz,   von  O.  Jahn  herbeigezogen,  2.  10  mit  den  Versen:  et 
aiemtut  Hector  tradidit  fettU  leviora  tollt  Pergama  Crrcif  andeutet 

Ana  dieser  Vase  ergiebt  sich,  dafs  Ps.  Dictys  Cretensis,  jener  latei- 
nische Romanschreiber,  den  man  jetzt  gewöhnlieh  300  n.  Cbr  setzt,  die 
Quelle  der  mittclallrigen  Trojanersagen,  hier  zum  Tbeil  wenigstens  am 
einer  Siteren  Darstellung  schöpft,  wenn  er  erzählt,  Theano  sei  überrrdrt 
worden,  das  Palladium  verrätherisch  auszuliefern  *),  und  diese  Weodw^ 
der  Sage  pafst  ganz  für  daa  Trauerspiel. 

Zuerst  nach  ihrem  Auftreten  wird  Theano  ein  Gesprach  mit  dem  OM»r 
gefuhrt  haben;  dann  kam  wohl  Odysseus  wieder,  und  gewann  die  Prie- 
sterin, wie  die  eben  lieschriebene  Vase  es  andeutet.  Zu  ihr  sagte  er  ge- 
wifs  Fr.  337  (f.akon.  1):  anr^v  d'  tdvftiv  rp€tUSa  uovk  aßo^^w  *)  und 
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*)  Dictp  V.  8,  aas  dem,  wie  Paacker  S.  14  sah,  sckol.  B.  11.  6.  311 
und  mehrere  Bjunliner  dasselbe  schöpften.  S.  den  Anhaog.  —  Hier  M^ciat 
sich  die  Erfindung  des  Dictjs  auf  die  Einroiscboog  des  Gallen  stau  des  Odp* 
seus  *n  beschrSnlcen. 

')  Arisloph.  vesp.  350:  fcrri^  o:r^  d^^\  ^^»v*  ar  Mö&9p  oToc  v'  «% 
^MQv^t  ilv  ixSvfai  fdxKT^v  tt^vtp&tlq^  üaTtfQ  ffoXt>^iyTK  *OdiMnr«rc;  Dies 
betog  nicht  auf  die  Tragödie  i7ra»/r/a  das  Scholiun:  ots  («c)  re  27.  di* 
vSgoQ^oaq  tlüfilS-ov  oi  irf^^-Tor  '09v9üla.  Serv.  Aen.  %  166:  IWsmediff 
€t  ülix€M  Vi  olii  dicumi  eunicmlü,  arl  alii  chaeii  M$eemierm»i  cniMi. 
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38  (Lakon.  2):  &iol  ydg  ovnoT\  et  t*  xQV  ßQO'^ov  Afy«*y,  ag^aa^  0gv$t 
rjv  KOT*  *Agyflaiif  vßgiv  Unfan^f'aovra*'  raina  ftti  ftäx^v  ßt^  Theano 
niipfle  vielleiclil  sclilierslich  Hie  Au^dieforung  des  Oö(terbilde8  an  gewisse 
Sühngebräuche,  wie  der  Chor  im  Oedipus  auf  Kolonos  die  Aufnahme 
es  greisen  Königs.  Während  Odysseus  xu  diesem  Zweck,  etwa  in  den 
7eiiipcl,  abging,  erschien  Diomedes  wieder,  der  unterders  die  Wächter 
etödtet,  und  entreifst  der  Priesterin  das  heilige  Unterpfand;  Od^sseus, 
vaA\\  durch  deren  Weheruf  herbeigerufen,  eilt  rasch  herzu,  und  macht 
era  Diouiedes  heftige  Vorwürfe  wegen  seines  unbesonnenen  und  xugleich 
elbstsüchtigen  Beginnens.  Nun  kommt  endlich  Helena  an,  und  spricht 
ich  bei  dem  Streit  für  Odysseus  aus;  doch  vergeblich.  Diomedes  behält 
las  Palladium  für  sich. 

ßs  ergiebt  sich  dies  aus  einer  Reihe  von  Bildwerken.  Auf  mehreren 
lält  Diomedes  das  Palladium  und  die  Priesterin  flieht  vor  ihm  oder  fleht 
Im  an;  oder  wenn  die^e  aus  dem  ßpos  entlehnt  sind,  so  gehören  doch 
1er  oben  beschriebene,  für  Calpurnius  Severus  von  Felix  geschnittene 
Marder  mit  seinen  mehr  oder  weniger  vollständigen  Wiederholungen  hier- 
ler,  indem  sie  den  Streit  der  beiden  Helden  in  Troja  darstellen;  hier 
lält  Diomedes  das  Palladium,  die  Priealeriu  fehlt;  sodann  das  ebenfalls 
beschriebene  Marmorhild  von  Ruvo.  Da  Diomedes  und  Odysseus  in  den 
Lakoniet innen  meistens  zusammenspielen  und  nach  unserer  Annahme  beide 
einzeln  mit  Theano,  beide  zusammen  mit  Helena  und  nachher  mit  Athene 
auf  der  Bühne  sind,  so  müssen  die  drei  Frauenrollen  von  demselben 
Schauspieler,  dem  Tritaffonisten,  gegeben  sein.  Wie  wurde  nun  Theano 
von  der  Bühne  entfernli  Entweder  tödtete  sie  Diomedes,  oder  sie  ent- 
floh, und  in  diesem  Falle  konnte  ihr  Odjsseus  oder  auch  Helena  entge- 
genkommen, sie  bereden,  keine  Hülfe  herbeizurufen,  und  dies  dann  er- 
zählen. Dafs  aber  Sophokles,  wenn  er  die  Beschwatzung  der  Priesterin 
und  Helenas  erfand,  doch  durch  Diomedes  das  Palladium  gewaltsam  er- 
beuten läfst,  würde  ganz  zu  des  Dichters  Art  stimmen,  welcher  bei  Neue- 
rungen im  Mythos  die  epische  Ueberlieferung  häufig  daneben  andeutet  '). 

Auf  jenen  Streit  in  diesen  Scenen  hat  Weicker ')  einleuchtend  rich- 
tig Soph.  Fr.  726  bezogen,  welches  ebenfalls  Herodian  wie  das  oben 
benutzte  anführt: 

-naga  So(f>o*X(i  fiaijxrai.  X/yap  6  'Odi'aatvq  tö»  Juififj^n' 
fym  d'  ig^  ao»  dnvov  ovS^yy  nvB'*  ottoi; 

«)V$-*  w<i  6  Tvdfin;  dvdgo^  oifjia  (rvyytv^q 
xtilva^  h  'Agyti  ^tii'og  a>y  o^x/^ctom^ 
ov9^  «5?  ngo  Brjßaw  mfioßgür'  iSoUearo 
Tov  lAataxtiov  naiSa  Std  xdga  rtfitiv. 
Aus  Diomedes  Erwiderung  ist  vielleicht  Soph.  Fr.  827: 
ndvaotpov  xgojff/jia  Aa^gxov  yovoq. 
Jetzt,  wo  der  Streit  unlösbar  schien,  trat  der  deu»  ex  machina  ein, 
wie  bei  Soph.   im  Philoktet.     Auf  einer  Vase  aus  Armento  im  Louvre, 
bei  Overbeek  35  Taf.  24  No.  20,  hält  sowohl  Odysseus  als  auch  Dio- 
medes ein  Palladium,  dieser  ein  gröfseres,   unförmiges,  denn  das  ächte 
war  noXXwv  ovtwp  t6  afnxgoiajov  ').    Beide  hatten  in  der  Rechten  das 

Auf  der  tabula  Iliaca  fragt  Odysseas  das  Palladium,  Diomedes  folgt  ihm  und 
tritt  eben  aus  dem  Eingange  rines  Gewölbes  etwas  gebückt  hervor. 

')  S.  meine  Bemerkung  in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  III.   $.  114. 

*)  Gr.  Trag.  S.  146. 

')  Conon  34  in  Westerm.  p.iradoingrapbis. 
Ztitaekr.  f.  d.  OjanaaialweMB.  XD.  12.  59 
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gezückte  Schwert  und  sind  im  Abgehen  begriffen;  dech  bah  (Mjmh 
eeinen  Schrilt  an  und  schaut  aufmerksam  auf  Athene,  welche,  n  k 
Linken  des  Bildes,  in  gebieterischer  Haltung  zu  dem  Dionedes  iprkkl, 
den  rechten  Arm  und  den  Zeigefinger  gegen  ihn  ausstreckend.  Dioae^ 
dreht  nur  den  Kopf  nach  ihr  um  ')  und  eilt  fort,  mit  einer  Andwlani 
von  Unzufriedenheit  im  Anditz.  Bechls^  steht,  ohne  Aniheil  anderHui- 
lung  au  nehmen,  eine  reich  gekleidete  Frau  mit  Stephane  ond  Stab,  (^ 
neigten  Hauptes.  -•  Man  hat  sich  zu  denken,  dafs  Athene  mit  den  ii- 
ten  Palladium  erschien,  und  es  dem  Odysseus  gab  mit  der  Wenim^,  h 
in  ihrer  Liehiingstadt  Athen  aufzustellen;  die  Handbewegung  ayf  ^ 
Bilde  gegen  Diomedes  hin  deutet  auf  ihre  Erklärung,  dafs  er  nichts 
wahren  Hort  erbeutet  habe.  Die  Entscheidung  befriedigte  den  Stolz  in 
Atheners,  und  jenes  bei  den  Tragikern  so  oft  bemerkte  jjro^M^f»^' 
^ratalt;  findet  auch  hier  Anwendung.  —  Die  Anwesenheit  jener  f- 
schmückten  Frau,  Helena,  weist  auf  ihre  Mitwirkung  bei  GewinniioK  da 
Palladiums;  sie  betheiligt  sich  hier  nicht  an  der  Handlung,  denn  li«  km 
im  Stücke  nicht  in  derselben  Scene  vor;  der  Schauspieler,  der  sie  dar- 
gestellt, war  nun  als  Athene  aufgetreten.  Was  aber  der  Dicbter  dk^ 
einander  vorführen  konnte,  das  mufste  der  Maier  neben  einander  dantei- 
ten.     Die  hülfreiche  Thätigkeit  der  Athene  erwähnen  spätere  EpiherH 

Den  Abzug  der  beiden  Helden  mit  ihren  Palladien  zeigt  dis  eben 
erwähnte  Terracottarelief  aus  Berlin  (Overbeck  44  Taf.25.  2),  duiü 
Sophoklcischen  Sinne  den  Odjsseus  als  den  beglückten  dantdlt 

Wir  haben  als  eine  dritte  Wendung  der  Sage  angegeben,  diM» 
Streit  in  das  griechische  Lager  verlegt  wurde.  Das  geht  am  einer  Triii* 
schale  der  Ca mpa näselten  Sammlung  zu  Bom  hervor,  welcbe  am  19  J«" 
bruar  dieses  Jahres  dem  archäologischen  Institut  vorgelegt  wurde.  A« 
ihrer  AufMonseite  stürmen  Diomedes  und  Odjsseus,  jeder  mit  fl«»eiB  W- 
ladium  im  Arm,  feindlich  auf  einander  los,  und  werden  ■'^* '*'**'* ]J" 
Akamas  und  Agamemnon,  Phönix  und  Demophon  zuröckgebalteo. /* 
Namen  sind  beigeschrieben.  Die  andere  Hälfte  der  Aufiemeite  n*» 
ein  Fürstenrath  ein  ■).  Der  Heerkönig  und  der  greise  PWnIx  «jf^ 
Friedensstiftern  besonders  geeignet;  dafs  sich  aber  gerade  auch  die  sw* 
des  Theseus  dabei  hcf heiligen  *),  weist  auf  die"  attische  Form  der  ra 
diensage.  Die  Entscheidung  des  Streites  durch  den  Füratenrath  ben«^ 
auch  Dictvs  und  die  aus  ihm  schöpfenden  Byzantiner:  unicre  Seh»« 
weist,  dafs  hier  Dictjs  einer  älteren  Quelle  folgt.  Das  **^PP*' j.  J' ! 
dium  erinnert  an  des  Sophokles  Dichtung,  und  man  ^^^""^^  ^^  !^ i^ 
muthung,  dafs  der  Darstellung  der  Schale  eine  Tragödie  fu  Gninde  Ik^ 
welche  den  Sophokles  schon  benutzen  konnte.  Der  P""^'""  „  !j"-, 
einen  passenden  Chor  bilden.  Jene  sechs  Personen  konnten  «['*'"J^ 
nicht  zusammen  auf  der  Bühne  erscheinen;  es  mochte  dort  Phö""'^ 
die  Helden  zurückhalten  mit  Herolden,  als  stummen  Personen,  i"w*||| 
memnon  als  Chorführer  nur  den  Befehl  ertheiten.  Jedcnfall«  ***r^^^ 
Künstler  wieder  neben  einander  vor,  was  der  Dichter  nach  eiM 
schildern  konnte.     Und  da  nun  im  Dictys  und  den  aus  ibni  g«***P 


•)   So   bei  MHI Ingen  anc.  uncd.  mon.  1.  28;  n"««***'*'*'''' ij. 
Zeichnungen  bei   Paucker  und  Overbeck,  wo  er  zun»  Monde»«»' 
ken  scheint.  r    > 

^     ')  TryphJodor  45:  ^X&i  Sh  {*A&^v^)  nal  Jaraolatr  lor  *^'«."j;, 
ayoviTa.     Q.  Smyrn.  10.  354  dgriu^aq  i&novaav  ivfQOva'fy^ot^^ 
^>  S.   ßerIJnei    arch.   Anz.   1858.  No.  111  S.  169*.  ^ 

*)  Arktina  *IUov  niQai<i   föhrt   sie    in  der  leulcn  Zeit  dei  K"^ 
Troja;  sie  finden  und  befreien  bei  der  Zeralörunf  ihre  MuUer  A«tw"- 
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Stellen  die  Abfahrt  der  Griecfaen  mit  der  Entscheidung  des  Paiiadien- 
streitee  in  Verbindung  gebracht  int  ' ),  eo  pafst  hierher  die  Tragödie  a;ro- 
Tfkovqj  welche  Aristotelfes  anfiihrt  als  aus  dem  Stoffe  der  kleinen  llias 
entlehnt^).  Dictys  und  die  ihm  folgen,  lassen  den  Diomedes  mit  dem 
Palladium  zu  Schiffe  gehen;  das  litussciiolium,  welches  Im  Uobrigen  mit 
ihm  stimmt,  weicht  in  den  letzten  Worten  ab:  das  Palladium  sei  schließ- 
lich der  Athene  geweiht  worden').  Die  Tragödie  konnte  fUglich  nur 
«lamit  enden,  d.  h.  mit  der  Entscheidung  des  Fürstcnraths,  das  eigent- 
liche Palladium  den  Theseiden  zu  übergeben,  damit  sie  es  in  Athen  der 
8cbutzgöttin  weihten. 

Vielleicht  lassen  sich  noch  einige  Züge  der  Tragödie  in  der  oben  an- 
geführten Erzählung  des  Conon  erkennen.  Das  Ende  stimmt  mit  Les- 
ches,  der  Anfang  aber,  in  welchem  es  heirsi:  Diomedes  tritt  auf  des 
Odysseus  8fhuHern  und  besteigt  so  die  Mauer,  zog  aber  nun  den  Odys- 
seiis  nicht  hinauf,  oligl«iclr  di«>spr  die  Hände  ausslrerklo,  sondern  ging 
allein  zum  Palladium  und  wandte  sich  mit  ihm  zu  Odysseus  zurück,  — 
dieser  Anfang  weicht  sowohl  von  Lesches  als  Ton  den  Lakonierinnen  ah, 
indem  nadi  ihnen  die  Helden  beide  auf  die  Burg  kommen,  und  nicht  die 
Mauer  ersteigen,  sondern  die  Kloake  durchschreiten.  Auf  den  Streit  der 
beiden  Griechen  weisen  Conons  Worte  hin,  und  eine  dritte  Quelle  für 
denselben  kennen  wir  nicht,  als  die  durch  die  Campanasche  Schale  be- 
zeichnete. Dies  führt  darauf,  dafs  wir  hier  einige  der  Anschuldigungen 
▼or  uns  haben,  welche  Odysseus  vor  dem  Fürslenrath  gegen  Diomedes 
▼orbringt.  Man  darf  nicht  einwenden,  Odjsseus  müsse  sein  Palladium 
doch  auch  aus  Troja  geholt  haben:  Athene  konnte  es  ihm  ja  z.  B.  im 
Lager  zufuhren,  und  im  Stücke  dies  berichtet  werden. 

Die  Sage  über  den  Palladienstreit  ist  uns  in  solchen  Formen,  mit 
solchen  Einzelheiten  aufbewahrt,  dals  sie  sich  höchstens  in  der  Grund- 
tage als  Volkssage,  zumeist  als  Werk  bestimmter  Dichter  erweist.  Meine 
Erörterungen  sollten  ein  Versuch  sein,  diese  Dichter  herau8zu6nden,  und 
wenn  sie  auch  vielfach  Vermuthung  bleiben,  so  liegen  uns  doch  genug 
Kunstdenkmäler  als  sprechende  Zeugen  vor. 

Anhang.     Scholium  B  zu  llias  6.  311. 

Das  von  mir  mehrmals  angeführte  Iliasscholium  der  Handschrift,  wel- 
clie  meist  die  Schollen  des  Porpbyrius  enthält,  bedarf  einer  besonderen 


>j  Diciys  5.  15:  Ulixet  verUui  vim  offenti  exereitui,  dam  hmarum 
aufugit:  atgue  iia  Palladium  apud  Diomedem  manet;  und  nun  folgt  die 
allgemeine  Abfahrt.  Malalas  Bach  5  S.  114  u.  122  Diod.,  hier  mit  Anfuh- 
rung des  Dictys  ali  Quelle.  Gedrenus  I.  S.  232  Bekk.  in  Folge  de«  Falls- 
'dienstreites  und  des  Todes  des  Ajai  nffw-ioq  *06vaaiv^  ilxvaaq  tc»  lawov 
nXdia  a^mqfif^t  t^«  Tfjoictq,  ntu  fiu'  inflrov  änainiq,  nai  tovto  o^jt^ 
//vor«  T^;  T«F  *EXXtivvif  v7T0;|ra)^ifac«ic.  Schol.  11.  6.  311  und  Suidas  i7al- 
X<»iii09  von  derselben  Sache:  *al  iptXovMf^aarfMq  itQoq  dklriXovq  anf- 
nXtvaav, 

*)  Pociik  23:  in  rtiq  fiiMQÜq  *IXid^öq  nUo¥  oxtw  (T^a^^^d/a»),  oto«' 
önlmp  n^taiq  (Aesch.),  4>JoxT^rr;?  (Aesch.  Soph.  Achaeus),  Ntomoli/toq 
(Soph.),  EvffvnvXoq,  ntttxtla  (die  Helena  des  Theodektcs?  Nach  Weicker 
Jons  <^i«iaxtf),  Aaxa»vai  (Soph.),  'lUav  niQai<;  (Aesch.?  Jophon,  Agathen, 
Kleophou)  xa*  dnonXovq  xat  J^^oiy  (Soph.)  ual  TQ<addt<i  {Hur,  Derselbe 
Stoff  zum  Theil  in  Soph.  Poljxeoa). 

')  önt(^  (?)  UttiXädtop  dvi&tvto  rtj  *A&fp'^, 
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Betrachtung  y  zumal  da  es  von  ?er«c]iiedeneo  Philologen  uod  Arcbio^ 
gen  als  lautere  Quelle  cilirt  wird.  Es  beginnt  in  der  Form  der  a^t^ 
und  Ivaic^  nach  Art  des  Arialoteles  und  der  Alexandriner.  Ebenso  Iti 
ten  Budocia  322  und  Tzelzea  zu  l«yk.  355  ihre  Zutammeniteliungn  ü&ä 
das  Palladium  ein,  indem  sie,  wie  hier,  die  verschiedenen  Deubiogeo  ^ 
Namens  Pallas  anßibren. 

tifftöiov  (Bildchen)  ftMtQOP  ^vJupov  (wie  auch  das  in  Alben  geieigleti 
Schnilzblld  von  Olivenholz  war),  0  Iktyov  itreu  vittltefiünrt  ^mua 
Tijy  ßaadtiav  t^q  Tfjolaq'  idö&ij  6k  T^wl  %^  ßacüai,  xT^om  f  1^  a»u 
vno  'Aalov  'nvoq  (fiXoa6<fiov  xai  rtltavov'  Am  dr;  cic  tifiijf  Ael^tirt 
vx*  axiov  ßaiFdivofietfjv  x^t^^^i  ngoTt^ow  Hfit^fov  Xtyofttftir,  itf*^ 
iuälfaav,  ol  dk  noii^Ttx»«  y(iä%f)av%iq  i»  %ov  ä^ov  ( schreibe  0^0?  * 
Suidas)   ilnov   %6  HakkäShOv   iov%o    «arcrf/^^vcu  %^  T^«  ßaaunit^' 

Vgl.  Malalas  S.  109  Dind.  II.  C^dtoy  %^q  IladXdäoq  ^«ef»  »»^ 
o  fXtyop  ilvat  Ttuktafiifov  tl(i  Wx^fy,  (f,vXci%%ovxa  (sehr,  fvläiw)  fV 
n6X^v,  Jtvd^a  anbxeucu,  anai^äXfinxow,  tö  6k  aino  II.  Mttnt  if  T^  (** 
für  r^oit)  ßaahktl,  ftiXlovci  x%(l^w  11/y  nöXtv^  A<r*oq  tk,  ^«iMOfOfi» 
itUffTf^q'  KQtl  ..  o  T^woq  ßaadivq  t/«  fivri(Ä^¥  avtov  tf^v  ii«'(K'W£t- 
avtv  xütfiav  nccffaf,  lijv  ;r^i}F  Xtyo/iivfiv  'EniToonov  (»o;  CedreflM  » 
anderer  Verderbnifs  En^gifonov),  fitTtxdkfir§P  Aalwf*  F«^  ^^^t, 
drenus  I.  S.  229  Bekk.  Den  Malalas  schreiben  mit  Aorühruog  der  Quci^ 
Eudocia  und  Tzetzes  a.  a.  O.  aus.  (Bei  Bürnhardy  zu  Suidai und hi- 
ladium  klinj^t  es  so,  als  hätte  er  Job.  Antiochenus  und  Malalas  ^üj  j^^^' 
schiedene  Personen  gehalten.)  Suidas:  IIalkdd*oi>'  tovw  V  ^y*^ 
u.  s.  w.;  er  sehreibl  das  ganze  Scholium  bis  nXtlp  ab.  DerSdioliMUn 
Malalas  schöpfen  aus  derselben  späten  Quelle,  welche  liier  oidit  P'<^.^' 
ist,  denn  diener  sagt  vom  Palladium  V.  5;  id  atttiquinimMm  «^«* 
coelo  tullapium,  qua  tempesiate  I/um,  iemplum  Minervae  atimtth 
prope  iumtnum  fattigii  pervenerai,  ibique  inter  opera  ..  '^"J^^. 
pavitte.  —  üeber  die  magischen  Weihungen  von  Statuen  in  ^""^  / . 
Zeil  handelt  mein  dritter  Kxcurs  zu  Porpliyrius  Philosoplilc  aus  Orafce» 
Ich  habe  dort  S.  211  und  213  schon  auf  die  ähnliche  byiantiniscbe  u«- 
tung  bei  Suidas  unter  Malfoq  zu  Hom.  Od.  3.  296  und  auf  dai  *^^^' 
thäli^e  Palladium  im  Tempel  der  Fortuna  zu  Bom  bei  Procof-  b  ^^^ 
I.  15  aufmerksam  gemacht.  ,    « 

Das  Scholium  heifst  weiter :  to^to  JiOftriifiq  nal  0  '^^^'"'^iJ^J^I 
nokaßtla»  inoifjaavjo  ngoq  Ilf^tafiory  ix  joii  U^ov  ^aviflff«»*»  ^^^  ^^ 
avio  Gtavovq  jijq  rot/  Ai^Trjroi^oq  yvratxoqy  U(^(iaq  tvyx^^^'^^^.'^^  ^^^ 
kavTOvfffjq  aifxo'  i^av  ydg  dno  Xi^V^M^*'*  ****  ^•'''i^"?**^  ^  -**  V^. 
V'oiq  ov  fiivn  j6  n.  h  tiJ  T^o^fc,  ctüaltvxöq  iaxtv  <}  ßaaUtla  '''*  v'Jj;j 
nollvf  TOfti'fr  fiiTaU  Aicipxoq  xat  'Odvaaitaq  iHipfj&tj  ^?«C'  ''^  'IT  ,4, 
Tiyr  idlap  dntvfyKot,  nar^/da,  dhnal^wttop  alxovq  twf  alk»*  ß^^  ^^^ 
TtifOfidxiap.  noll^q  xoipvv  fifxa^v  x^fj&ilctiq  xai  ytro/tiftfi  •^'*j^* 
avxolq  nn^aBia&ttt  ro  ßi^iiaq  JiOfiijiei,  f*fX(l^  «*'  y^''^^"*  f ^.    r*f  Jli- 

(80  auch  Suidas,  nur  mit  Malalas  nokkitv  r.  ftna^v  t««'^«^  '"»^^^ 
lalas  hinzu]   Xöyw  xtifj&tfptwv.     Doch   im  Scholii'ffl  liegt  »1««*"  ^ 
Dittographie  vor;  für  den  Nominativ  schrieb  der  Scholiaal  <*«'*"7'^„. 
an  den  Rand.    Dieser  ist  für  nolkii  iukifj&ff  f^K,  und  xcu  vor dtfflv 
zusetzen.)  '^^ 

xou  Toviov  ytvofuvov  6id  lijs  vvxxoq  troiOyi  6  JtoU  ^(f^f*    '     ,; 
kwq,  vniroovv  ök  Sokw  ipovtvaou  avrov  169   Odurff^a.  «»*  fft*^^^ 
(•ehr.  qikopftM.  mit  Suid.)  /rpo«  dkkrikovq  dntnktvcoiv,  .    j  j^/fl** 

Hiermit  vergleiche  man  nun  Dictys  V.  5:  . .  ducet  no»tn  ''^  y^^ 
rem  abeunt  . .  cognotcunt  ah  Anienore  ediium  quondam  ^^^ 
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janU^  maximo  exitio  cimtati  fore^  «  F.,  guod  in  templo  Minervae 
enaet,  extra  moenia  tolleretur  ..  Cap  6.  Eadem  nocie  Antenor  dam 
in  templum  Minervae  venii,  ubi  muUi»  precihut  vi  mixiii  Theanoy  yttae 
ei  templo  tacerdoi  erat,  penuatit,  uti  P.  tibi  traderet:  hahituram  nam- 
gue  magna  ejut  rei  praemia.  Ita  perfecta  negotio  ad  noitro»  venii 
higqve  promiuum  offert.  Es  folgt  die  Kroherung  von  Troja.  Cap.  14. 
Interim  »uper  Palfadio  ingens  certamen  inter  se  ducihun  exorlum^  Ajace 
Telamonio  expotfuianle  in  mttntts  tibi  pro  fti$t  quae  in  tingufot  vni- 
veraotque  virtute  . .  contnlernt.  Qitare  .  .  omnet  .  .  conceditnt  Ajaci,  re- 
nitentihut  tolit  omninm  Diomede  atque  Ulixe:  stia  quippe  opera  inti- 
nuantibiti  id  ablatnm  .  .  Tum  Diomedes  konori  ejut  per  verecundiam 
coneedena  a  certamine  dettitit.  fgitur  L'lixet  cum  Ajace  tumma  vi  eon- 
iendere  inter  te,  atque  invicem  indutlriae  meritit  expottulare,  adniten- 
tibut  Vlixi  Menelao  atque  Agamemnorle  ..  Itaque  uti  (sehr,  fuliti) 
judicio  amborum  merita  tpeciantet  .  .  nuHo  ditectu  virorum  forfium 
apretitque  Ajacit  tot  egregiit  facinoribut  . .  Vlixi  Palladium  tradunt, 
Cap.  15.  Quare  cuncti  ducet  .  .  in  partet  ditcedunt.  Interim  Ajax  . . 
palam  vindictam  te  tanguine  eorum,  a  quit  impugnatut  ettet,  exactu- 
rnm  denunciat  . .  At  lucit  prinripio  Ajacem  in  medio  exanimem  offen- 
dnnt  .  .  Inde  ortut  per  .  .  exercitum  tumultut  ins^entx  der  Verdacht  fällt 
auf  Od^rsneus.  ülixet,  veritut  vim  offenti  exercitutj  dam  Itmarum  au- 
fugit:  atque  ita  P.  apud  Diomedem  manet. 

DaRselbc  er/älilen  ganx  in  der  nämliclieii  Weiae  Malalas  Buch  5 
S.  108  ff.  und  113  ff.  Dind  ,  der  S.  J22  sagt:  ätim  xal  o  antpoi; 
Alxrvf;  na^d  Tnv  'OJfvatfhx;  axtjxntoq  avpfyQdilmio^  und  Ctfdrenu«  Bd  J 
S.  229  und  232  Rekker:  einen  Tlieil  davon  Txftzes  zu  l.yU.  658  und 
Posthorn  514  Was  Dicly«  in  den  iHzfen  Worten  voraussetzen  läfaf, 
hat  ausführlicher  Malalas  S.  113:  nollföp  S>  aXXütv  (fiir  dXXtüv  sehr,  ilo- 
yntv  mit  Suidas)  mffjS-^vTtaf  fttralv  avxwp  <x/^*?  itntiqaQy  T^-oq  f^oUy 
UHFT»  Xaßflv  h  TtaQa&fixtj  ftaq  t^c  f7Ti(foi(Txnvar}<;  rjuioaq  rrr  AtOftriSviv 
To  Tl.  Aehnlich  Cedrenus  232.  Hier  wie  öftors  zeigt  sich,  dafs  die  By- 
zantiner einen  vollständigeren  Dictys  hatten.  Sie  benutzten  sonst  über- 
haupt nicht  unmittelbar  lateinische  Schrirtstetler;  man  sollte  daher  mei- 
nen, dem  Dictys  habe  ein  grierhisches  Original  vorgelegen,  wie  es  der 
Fälscher  In  der  That  angiobt.  Dem  steht  aber  die  Sprache  entgegen,  die 
durchaus  eine  römische,  nirgends  eine  griechische  Färbung  zeigt,  und 
noch  mehr  der  Inhalt  selbst;  denn  die  Heroen  werden  ganz  wie  römi- 
sche Feldherrn  geschildert,  die  KriegiifiJhrung,  das  Verfahren  nach  dem 
Siege  ist  acht  römisch.  Schon  Bernhardy  in  der  röm.  I.iteraturgesch. 
weist  darauf,  dafs  über  den  Dictjs  der  Byzantiner  eine  besondere  Unter- 
suchung nölhig  ist. 

Wir  kehren  zu  dem  Scholium  zurück.  ontQ  ( fit&*  oirff^l  Oder  to 
Syi)  n.  dy/&frro  rjj  'A&ijvä.  Vr^oo«  Si  qaffiv^  ük;  TJaXXaSlfv  yQvaovfii- 
vMv  h  tai^  n(tt>iQat<;  twi'  TQiijoötv,  nl  *^}^tatoi,  (sehr.  'A&^ratoi  mit  Suid.) 
dydXftaxä  tiva  ^vXivd  rjj  'A&ijv^  ma&ldqvov^  tav  InffjifXöVPro  fiiXXovnq 
7tA#Ii'.  Hier  ist  /7.  xQ-  ^^^  1«emma  aus  Aristoph.  Acharn.  547,  wie  bei 
Suidas,  der  wörtlich  mit  dem  lliasscholium  stimmt.  Zu  Grunde  liegt 
schol.  Fav.  zu  Aristopli.  ^i«  toc»?  tt.  t.  t.  ffv  dy.  t.  f  t^c  -^ *«;«'«?  xa&ir- 
SQVfthay  tav  f.  ft.  rt.  Also  im  Scholium  zu  Hom.  sehr,  »q  (ort?)  flaXX. 
XQva,'  if  ,., 

Es  finden  sich  hiernach  in  diesem  Scholium  vier  Quellen  benutzt: 
J)  ein  nicht  genannter  Byzantinischer  Myfhograph,  2)  Dictys,  3)  die 
Tragiker  (f7,  dv^&tmo  tJ  *j4&),  4)  der  Scholiast  zu  Aristophanes. 

Berlin.  Gustav  Wolff., 


934  Vierte  Abtheiluog.    MieoelleB. 

m. 

Kritische    Späne. 

Caesar  de  B.  Gall.  V,  54,  4.  bemerkt  Kran  er  zo  i*J€CMUi^ 
tat:  „wahrscheinlich  war  der  Brier  um  den  Schaft  gewickelt".  Bben 
(Neue  Jahrbb.  75.  Band  1*2.  Hefl  S.  851)  findet  diefs  durehius  wk 
„wahrscheinlich''.  Denn  wie  wäre  e«,  meint  er,  auf  diese  Weis«  d«$- 
Uch  gewesen,  den  Brief  versteckt  zu  halten,  was  doch  nothvendig  f». 
wenn  sich  der  Sklave  ohne  allen  Verdacht  unter  den  Galliern  uolifftfa 
ben  sollte  (GüHum  inter  Gallo»  »ine  ulla  »utpicione  ttrsatM»)\  ..Ht:» 
er,  was  doch  sonst  nicht  üblich  war,  etwas  um  den  Schaft  gewirkrii,  k 
war  nichts  wahrscheinlicher,  als  dafs  er  gerade  dadurch  die  Kiiiaed- 
samkeit,  den  Verdacht  der  Gallier  auf  sich  zog.'*  Daher  ist  ei  öer  An- 
sicht, in  jaculo  sei  für  „in  dem  Schaft,  im  Innern  des  SehaAet"  t 
nehmen,  so  dafs  man  an  einen  zu  diesem  Zwecke  ausgehöhlten  Sdai'> 
zu  denken  hätte.  Er  gesteht  jedoch  selbst,  dafs  inÜgata»  zu  diMcr  Er- 
klärung nicht  passe.  Da  nun  allerdings  nichts  anderes  fibrig  bleibt,  ib 
tu  Jaculo  für  „in  dem  Schaft**  zu  nehmen,  so  vermuthe  ich,  Ms  Citf 
nicht  inligata»^  sondern  implicata»  geschrieben. 

Cic.  tusc.  Disp.  ni,  §  41.  Quid  iergiver»amur,  EpicurtfMKj^ 
mur  tarn  no»  dicere  volupiatem ,  quam  tu  item ,  quum  »» P'^fi^^ 
»ole»  dicere f  „Die  Worte  guum  o»  perfricuitii  werden  von  ^,^"r' 
rern  sehr  verschiedenartig  aufgefafsf.  Klotz  sagt:  Gans  e^entrxbdff 
Kopf,  die  Stirne  reiben  von  dem,  welcher  nicht  recht  weifs,  wai  er  iw» 
soll;  der  bedenklich  ist  und  seinem  Nachdenken  dnrch  jene aufiert Hiw- 
lung  zu  Hilfe  kommen  will,  ßs  steht  ganz  im  Einklänge  mit  terptti- 
mW."  Sich  hinter  den  Ohren  oder  den  Kopf  kratzen  heifrt  aber  liW- 
nisch  capui  oder  aures  sra6ere,  nicht  fricarcy  wie  die  Wasote  Sl« 
bei  Horat.  Serm.  I,  10,  71  (vgl.  1-ucil.  bei  Non.  4,1%  6)  beweist: 

et  in  vtr»u  fücienio 
»aepe  caput  »caberet  vivo»  et  roderet  ungut». 

Cicero  braucht  allerdings  o#  perfrieare  Verr.  2,  3,  25,  aber  in  «fl*« 
Sinne?  Stotuitur^  ut  dico^  egue»  Romanu»^  prope  amno»  XC  Mi'* 
Apronii  convivio^  quum  interea  Aproniu»  caput  atque  9»  "^.^ 
guento  perfricaret:  d.  h.  sich  Kopf  und  Gesiclit  mit  Salbe  «orj» 
Allerdings  benutzt  Cicero  auch  perfrieare  in  der  metaphorischen  nw»" 
art:  sich  hinter  den  Ohren  kratzen,  aber  nur  in  Verbindung  siftji*?» 
Vgl.  Cic.  Pis.  25  extr.  Eine  andere  Erklärung  giebt  Wolf,  »«' '/^ 
chem  diese  Worte  bedeuten  sollen  quum  omnem  pudorem  '^J^'^'^^.Jj^ 
Erklärung  verstöfst  allerdings  nicht  wie  die  vorige  gegen  den  late«i*'J|| 
Sprachgehrauch,  denn  perfrieare  frontem^  faciem  In  dem  ^'""^JL 
re*i  abjicere  wird  durch  Stellen  wie  Mart.  II,  27.  aut  '^** 'S X 
frontem  potuitque  pudorem,  Caivua  bei  Quintil.  Instit.  IX,  '^'Jt' 
frica  frontem  et  die  te  digniorem,  qui  praetor  fiere»,  V*  ,,*  ,* 
Plin.  H.  N.  praef.  Perfricui  faciem  gestützt.  Wiewohl  ich  ^^"^^ 
misse,  wo  perfrieare  In  dieser  Bedeutung  mit  o»  ^^^^^^*^^\j^ 
Doch  gesetzt  auch,  o»  perfrieare  sei  in  dieser  Bedeutung  gut  l*'  ^. 
was  ich  vom  rationellen  Standpunkte  picht  bezweifle,  auch  wes"  » 
Beispiele  dafür  fehlen,  weil  o»  öfter  als  Ausdruck  der  »»Fr^J^^u- 
brancht  wird:  so  will  diese  Bedeutung  doch  hier  nicht  f^^^^\zl.^ 
sammenhang  passen.  Die  Stelle  gewinnt  einen  weit  hiiino"»'^*r  ^ 
zugleich  feineren  Anstrich,  wenn  man  perfrieare  o»  g«n»  «'""* 
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Sinne  fa&t:  sieb  den  Mund  wischen:  Wozu  machen  wir  erst  Ausflüchte, 
mein  lieber  Epicur?  und  gestehen  nicht  lieber  offen  ein,  dafs  wir  Wobl- 
gefiibl  (voiupiai)  in  dem  Sinne  feretehen,  in  weichem  auch  du  es  zu 
verstehen  pflegst,  wenn  du  dir  (nach  einem  feinen  Diner,  wo  dir  gerade 
recht  behaglich  zu  Muthe  ist)  den  Mund  abwischst? 

Quintil.  Inst.  orat.  Lib.  X,  1.  130.  Nam  ti  aliqua  contenuiuet,  st 
parum  non  concupütet,  ti  non  omnia  »ua  amauet,  ai  rerum  pondera 
tninutUnmU  $enientii$  non  firegitnei:  contemu  potiu%  trudiiorum  quam 
puerorum  amore  comprobaretyr.     Die  Worte  n  parum  non  concupi$tei 
haben  von  jeher  den  Auslegern  zu  schaffen  gemacht  und  geben  noch  fort- 
während jedem  Leser  Anslols,  sowohl  in  Betreff  der  Construction  als 
auch   des  Sinnes.     Früher  half  man  sich,  indem  man  gegen  die  Hand- 
schriften non  wegliefs.     Rollin  eritlärt  die  Worte  so:  $i  quaedam  ora- 
tionit  lenodnia  minug  $tudio$e  tectatui  tuet,  indem  er  ganz  willkürlich 
ein  Object  zu  eoncupuuty  nämlich  orationia  lenodnia ,  sich  schafft  und 
ziemlich   oberflächlich  parum  im   Sinne   von   minui  auffafst.      Gedojn 
▼erbindet  diese  Worte  mit  dem  ▼orhergehenden  Satze:  fi  aliqua  contem- 
MMei  und   übersetzt:  «'§/  eüt  mepri»!  certaine»  beauiei,  qui  a  le  bien 
prendrß  ne  toni  pa$  de$  beaute»,  til  en  eüt  mediocrement  de»ire  quel- 
ques autreif  indem  er  ebenfalls  mit  grofser  Willkür  das  fehlende  Object 
zu  concupiiiei  mtflelst   der  Zauberruthe  seiner  Phantasie  ergänzt.     Der 
gewissenhafte  S  pal  ding  bemerkt:    Inde  ego^  timidui  tamen  nee  mihi 
$ati*facieni ,  haec  interpretando  eruo:   Si  non  contulto  quaetivinet  ea, 
guae  nimii  tenuia  infraque  dignitatem  rerum  poiita  enent.    Er  nimmt 
also  parum  als  Accusativ  im  Sinne  von:   id  ip$um  quod  non  eit  tati$9 
quod  eit  exilt  et  minutum.     Diefs  geht  darum   nicht  an,   weil  parum 
weder  adjectivisch  noch  substantivisch  als  Accusativ  gebraucht  wird,  über- 
haupt dem  Sprachgebrauch  gemäfs  nur  als  Adverbium  vorkommt.    Her- 
zog, welcher  diesen  Gebrauch  von  parum  constalirt,  bezieht  die  Worte 
ii  aliqua  contemiiaet ,  ii  parum  non  concupiaet  nicht  auf  die  Form, 
sondern  auf  den  Inhalt:  ,,wäre  er  nicht  mit  Bezug  auf  das  inquirenda 
mandabat  und  plurimum  itudii  ein  quati  minuliaimorum  ramentorum 
collector  gewesen".    Demnach  übersetzt  er  sinn-  und  geschmacklos:  „wäre 
er  minder  gierig  gewesen",  wonach  man  glauben  müfste,  Quintilian  habe 
den  Seneca  für  einen  starken  Esser  und  Gourmant  gehallen.     Bonnell 
hat  statt  parum 9  wir  wissen  nicht  ob  aus  Handschriften  oder  aus  Con- 
jectur,   da  uns  seine  Ausgabe  nicht  zur  Hand  ist,  partem  in  den  Tezt 
aufgenommen,   was  ein  sehr  vages  und  mit  Rücksicht  auf  das  voraufge- 
hende ii  aliqua  contemiiaet  zugleich  tautologisches  Object  zu  coneujrii- 
i€t  abgiebt.     Könnte  parum  ^  was  jedoch  der  lateinische  Sprachgebrauch 
nicht  erlaubt,  als  Objectsaccusativ  gefafst  werden,  so  würde  der  Sinn  der 
Worte  wol  auf  das  bekannte  Witzwort  Caligula'«  hinauslaufen:  Seneca^s 
Rede  sei  Sand  ohne  Kalk,  womit  er  er  den  Hache -SiW  des  Philosophen 
tadelte,    der  selten  von   längeren  Perioden  Gebrauch   macht  und  lieber 
durch  eine  Reihe  kleiner  Satze  seine  Gedanken  entwickelt  (vgl.  Böhm: 
L.  Annans  Seneca  und  sein  Werth  auch  für  unsere  Zeit  S.  18).    Da  aber 
parum  dem  Sprachgebrauch  nach  Adverbium  ist  und  bleibt,  concupiaet 
also  kein  Object  bat,  das  Vorhergehende  auch  keins  zu  ergänzen  erlaubt, 
die  Worte  demnach  keinen  Sinn  geben,  so  ist  es  wol  nicht  zu  gewagt, 
eine  Verderbnifs  der  Stelle  anzunehmen  und  zu  vermuthen,  dafs  Quinti- 
lian geschrieben:  ii  opiparum  non  concupiaet, 

Cicero  pro  L.  Flacco  §.  12.  Der  Redner  geht  an  dieser  Stelle  dar- 
auf aus,  die  Glaubwürdigkeit  der  gegen  L.  Flaccus  aufgetretenen  Zeugen 
zu  schwächen.  Er  schildert  mit  lebhaften  Farben  die  Gewissenhaftigkeit 
der  Römer  bei  fferlcbtlichen  Zeugenaussagen  und  stellt  dieser  die  Leicht- 
fertigkeit und  Gewissenlosigkeit  der  Griechen  (denn  dieser  Nation  ge- 
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hörten  die  Belastungszeugen  in  diesem  Prozesse  ati)  gegentibrr:  „^i;'!) 
juBJuran^um  jocut  eti:  letiimonium  ludut  exitiimaiio  vetira  uäe^ 
laut,  gratia,  gratutaiio  propotita  e$t  omni$  in  intpuieuti  meitit-i 
Hier  ist  alles  klar  und  bündig,  nur  lenebrae  sförl  den  (re^IatikeiMu^'» 
uienhang  und  ist  meines  Winsens  notii  von  keinem  Erklärer  ^fM^"« 
gerechtfertigt  worden.  Wir  halten  es  fiir  unmöglich,  dafa  Cicm  \ 
tenthrae  geschrieben  haben  kann,  und  lesen  iessera  o<ler  itttertt^  m  't^ 
der  Sinn  herauskommt :  für  wcdclie  (die  Griechen  nämlich)  d^r  Ki4  -  ^^ 
blofser  Sehen,  ein  gerichf liebes  Zeiignirs  —  eiu  Spiel,  euer  Ruf  -  r 
Gegenstand  zum  Würfeln  ist  (womit  er  so  leichlsinnig  urogehL  al««-^ 
um  etwas  gewürfelt  würde);  einer  unTerschamten  Lüge  wird  alMi^t 
|j)b,  Anerkeunung,  Beglückwünschung  au  Tlieil. 

Neifse.  Ho  ff  mann 


IV. 
Pädagogische  Bemerkungen. 

Unter  den  Bestimmungen  der  neueren  Zeit,  welche  aagenblidili<i  <*- 
nen  bedeutenden  Erfolg  gexeigt  haben,  steht  die  über  die  Priiftw^  *f 
Externen  obenan.  Seit  die  Verordnung  erlassen  ist,  dafs  die  E^J^f* 
nicht  mehr  nach  Belieben  die  Prüfung  für  die  Keife  «u  den  acadeaii3(W» 
Studien  machen  können,  wo  sie  wollen,  sondern  dafs  ^ts  Profi««'' 
Schul •  Collegium  ihnen  ein  Gymnasium  bestimmt,  wo  sie  da»  Kxi»«' 
machen  müssen,  hat  die  Anzahl  der  Externen,  die  in  den  letxl«)  U^ 
auf  eine  bedenkliche  Weise  zugenommen  hatte,  bedeutend  aft^fooruntß 
Man  braucht  nur  die  in  dieser  Zeitscbrifl  mitgetheilten  stati«tii<*<B  .w 
richten  über  die  Anzahl  der  Externen  in  den  letzten  Jahren  mit""»"*^ 
zu  vergleichen ,  um  dadurch  sich  von  der  grofsen  Z«reckinäf«i|^<^'  "!^ 
Mafsregel  auf  den  ersten  Blick  zu  überzeugen  Am  bedeulcndalen  »st  ij^ 
Zahl  der  Externen  in  der  Provinz  Wesiphalen,  obgleich  auch  b'fr  *' 
Anzahl  derselben  sehr  abgenommen  hat.  Im  Jahre  1857  wunkn  ««n 
nur  41  Maturitäts- Aspiranten  geprüft,  wogegen  1856  noch  92  f<T"^ 
waren. 

Eine  andere  Mafsregel,  ^\e  einem  ähnlichen  Uebcl,  das  '"/'"JjJjJJJ 
Jahren  mehr  als  früher  hervorgetreten  war,   dem  Wandern  dfr  ^^ 
von  einer  Anstalt  zur  andern,  wenn  sie  nicht  aufgestiegen  *»^"'.' 
fen  sollte,  hat   sich  ebenso  als   höchst  practiscb  bewahrt^  ""Vfcohi« 
wünschen,  dafs  die  in  einigen  Provinzen  erlassene  Verffigung;     t-«»«» 
besondere  Veranlassung  kein  Schüler,  der  nach  dem  g««*^*'^   .    Ji-jj^ü 
zur  Aufnahme  sich  meldet,  zugelassen  werden  soll»  a^'«^'"*'".''- \n. 
würde.    Dann  würde  es  solchen  Schülern,  die  ihren  Zweck  an  ein«.^ 
aUlt  nicht  erreichen,  nicht  möglich,  ihr  Heil  nodi  an  t^tli  o^^  ^^ 
deren  Anstalten  zu  versuchen  und  die  Lehrer  durch  eine  lo  öer    . 
unnöthige  Prüfung  zu  belästigen. 

B,  ^ 
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Ueber  einige  Uebelstände,   welche  durch   die  Concentration  des 
Unterrichts  hervorgerufen  werden. 

Die  von  allen  erfahrenen  Pädagogen  der  neuesten  Zeit  mit  grofser 
U ebereinst inimung  und  Kiitsciu'edenheit  geforderte  Concentration  des  Un- 
terrichts droht,  indem  sie  nicht  seilen  gar  zu  weit  ausgedehnt  wird,  ei- 
nen grofsen  Theil  des  guten  Einflusses,  den  man  mit  Recht  von  ihr  zu 
erwarten  berechtigt  ist,  zu  verlieren.  Es  möge  verstattet  sein,  auf  diese 
fiefahr  mit  einigen  Worten  aufmerksam  zu  machen. 

Um  den  Unterricht,  namentlich  in  den  alten  Sprachen,  mehr  zu  con- 
cenfriren,  wird  nicht  nur  darauf  gedrungen,  dafs  der  lateinische  und  grie- 
chische Unterricht  in  derselben  Classe  nicht,  wie  das  bisher  oft  der  Fall 
war,   unter  zwei  oder  drei   Lehrer  vurtbeilt,   sondern  dafs  er  nur  von 
einem  gegeben  werde.     Auch  wird  es  von  den  Behörden   sehr  empfoh- 
len,   dafs  immer  nur  ein  lateinischer  oder  griechischer  Schriftsteller  in 
der  Classe  gelesen  und  mit  der  l.ectüre  des  Dichters  und  Prosaikers  ab- 
gewechselt werde.     So  zweckmäfsig  dies  liei  Homer  und  Xenophon  ist, 
so  wenig  scheint  dies  l)ei  dem  lateinischen  Unterrichte  sich  zu  empfohlen. 
Abgesehen  davon,  dafs  Lehrern  und  Schülern,  wenn  z.  B.  ein  Vierteljahr 
nur  Virgil  gelesen  wird,  die  nölhige  Lust  und  Liebe  fehlen  wird,  ist  es 
für   die  Bildung  des  Stils  in   hohem  Grade  bedenklich,   die  Leetüre  des 
Prosaikers  ein   ganzes  Vierteljahr  ganz  oder  zum  grofsen  Theile  ruhen 
zu  lassen.     Die  FortsiMzung  der  Privat lectüre  aus  einem  Prosaiker  wäh> 
rend  der  Zeil,   dafs  in  der  Classe  der  Dichter  gelesen  wird,   kann  doch 
die  Lectüre  einer  Schrift  des  Cicero  z.  B   in  der  Classe  nicht  ersetzen. 
Anders  ist  es  im  Griechischen,   wo  ^ie  Bildung  des  Stils  nicht  erstrebt 
und  die  Lectüre  des  Homer  die  Schüler  nie  ermüden  wird.    Meiner  Mei- 
nung nach   sollte  man  in  Secunda  immer  Dichter  und  Prosaiker  wenig- 
stens im  Lateinischen  nebeneinander,  nicht  nacheinander  lesen. 

Um  die  Concentration  des  Unterrichts  herbeizuführen,  sucht  man  mög- 
lichst viele  Unterrichtsfächer  in  einer  Hand,  in  der  des  Ordinarius,  zu 
vereinigen,  wenigstens  z  B.  das  Lateinische,  Griechische  und  Deutsche. 
So  zweckmäfsig  dies  einer  Seits  ist,  so  läfst  sich  doch  andrer  Seits  nicht 
verkennen,  dafs  durch  diese  Einrichtung  auch  nicht  unbedeutende  Uebel- 
stände  entstehen.  Namentlich  mochte  d«T  deutsche  Unterricht,  dessen 
Wichtigkeit,  iiarlidem  man  von  seiner  Ueberschätzung  mit  Recht  zurück- 
gekommen ist,  in  der  neuesten  Zeit  von  den  eigentlichen  Philologen  «nicht 
selten  verkannt  wird,  bei  dieser  Einrichtung  wol  etwas  zu  kurz  kom- 
men Nicht  jeder  Philolog  bat  abgesehen  von  den  erforderlichen  Kennt- 
nissen, dio  nöthige  Lust  und  Liebe,  die  richtige  Methode  und  die  wün- 
Rchenswerthe  Gabe,  um  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Classen 
mit  dem  rechten  Erfolge  zu  geben.  Nicht  selten  hört  man,  dafs  rein 
philologisch -gebildete  Lehrer  entweder  den  deutschen  Stunden  gar  kein 
Gewicht  beilegen,  oder  dafs  sie  nicht  wissen,  wie  sie  den  deutschen  Un- 
terricht auf  die  zweckmäfsigste  Weise  geben  sollen.  Daher  auch  die  Er- 
scheinung, dafs  derartige  Lebrer  den  deutschen  Unterricht  für  ganz  un- 
nötbig  halten.  Die  Folge  dieser  zu  weit  getriebenen  Art  der  Concentra- 
tion, wobei  auf  die  persönliche  Begabung  des  Lehrers  für  den  deutschen 
Unterricht  keine  besondere  Rücksicht  genommen  wird,  werden  nur  gar 
zu  bald  an  den  Tag  treten.  Referent  verkennt  es  durchaus  nicht,  wie 
beilsam  es  fUr  den  deutschen  Unterricht  ist,  wenn  derselbe  von  dem  Leb- 
rer des  Lateinischen  und  Griecbiscbeo  in  derselben  Classe  gegeben  wird, 
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er  meiot  nur,  dafe  man  in  dar  letiten  Zeit,  der  Concentratioa  n  L^ 
bei  der  Verbindung  der  Unlerricbtofiiclier  oft  zu  wenig  die  pereonlicK 
BefSbigung  eines  und  desselben  Lebrers  för  veFnclii^eoe  Fächer  ht- 
rüelcsiehtigt 

Dies  fiibrt  aur  einen  dritten  Uebelsland,  der  ans  der  briiebtca  Cm- 
centrat ion  von  möglicbst  Tielen  FScbern  in  der  Hand  des  Ordiiianiis  bcr- 
vorgeht,  dafs  nänilicb  den  jüngeren  Lebrem  dadurch  die  Gelcgcnhec 
entzogen  wird,  aueb  in  den  oberen  Classen  einige  Stunden  zu  gcbei, 
was  sowohl  mit  Rücksicht  auf  diese,  als  auf  die  Anstalten  nirht  adia 
wünschenswcrth  ist  Ueberbaupt  tritt  meiner  Ansiebt  nadi  in  der  ktts- 
ren  Zeit  die  Rilclcsicbt  auf  das  Interesse  der  Lehrer  zu  nehr  zaröck 
im  Vergleich  zu  dem  der  Anstalten. 

Referent  wpifs  wol,  dafs  er  mit  seinen  Bemerkungen  für  den  Ai^a- 
blick  wenig  Anklang  finden  wird,  kann  es  aber  nicht  unterlassen,  m 
diese  Punkte,  wenn  auch  rielleicht  rergeblicb,  aufmerksam  zu 

B. 
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Durch  die  in  Folge  der  Circalar-Verfngung  tom  3.  Februar  v.  J.  er- 
statteten Berichte  ist  die  gegenwärtig  bei  den  Gymnasien  und  höheren 
Bürger-  oder  Realschulen  geltende  Ferienordnung  zu  mehier  Kennt- 
niffi  gebracht  worden.  Ich  bin  mit  den  in  dieaer  Beziehung  von  den  Kö- 
niglichen Provinzial-iSchul-ColIegien  und  den  Königlichen  Kegierungen 
neuerdings  getroffenen  Anordnungeti  im  Wesentlichen  einverstanden,  sehe 
mich  jedoch,  Behufs  definitiver  Regulirung  dieaer  Angelegenheit,  zu  fol- 
genden allgemeinen  Festsetzungen  veranlafst. 

Wenngleich  eine  Uebereinatimmung  in  Betreff  der  Dauer  und  des  Be- 
ginna  der  Ferien  bei  den  höheren  LebranstaheD  deraelben  Provinz  wün- 
schenswerth  ist,  so  sind  doch  diejenigen  Abweichungen  davon  auch  ferner 
zu  gestatten,  welche  theils  durch  die  stiftungsmüfsige  Eigenlhümliohkeit 
und  die  locaien  Verhältnisse  einzelner  iSchulen,  theils  durch  die  Verachie- 
denheif  des  confessionellen  Charakters  der  Anstalten  motivirt  werden  und 
herkömmlich  geworden  sind. 

Die  höheren  Bürger-  und  Realschulen  haben  sich  den  Gymnaaien  der- 
selben Provinz  hinsichtlich  der  Ferien  möglichst  zu  conformiren.  Zu 
dem  Ende  wird  über  die  Ferienordnung  der  Gymnasien  Seitens  der  Kö- 
niglichen Provinzial  •  Schul  -  Collegien  den  betreffenden  Königlichen  Re- 
gierungen rechtzeitig  die  erforderliche  Miltheilung  gemacht  werden.  Wo 
Anstalten  beider  Kategorien  an  Einem  Orte  sich  befinden  und  aus  erheb- 
lichen Gründen  in  der  Dauer  der  Ferien  nicht  übereinstimmen,  ist  für 
den  Wiederbeginn  des  Unterrichts  bei  beiden  derselbe  Ternliin  anzusetzen. 

An  einigen  Anstalten  ist  die  Gesammtaumme  der  bisher  üblichen  Fe* 
rienfage  zu  grofs.  Es  ist  darauf  zu  halten,  dala  innerhalb  eines  Jabrea 
das  Maafs  von  10^  Woche  nicht  überschritten  werde.  Aufter  Berech- 
nung bleiben  dabei  die  kirchlichen  Festtage  der  betreffenden  Confesaion, 
der  Geburtatag  Sr.  Majestät  des  Königs  und  einzelne  herkömmliche  Schul- 
festtage. Der  Nachmittag  vor  dem  allgemeinen  Bufstage  ist  nicht  frei  zu 
geben. 

iSogenannte  Markt-  und  Fastnacbtaferien  sind  bei  der  Geaammfaumme 
der  jährlichen  Ferienzeit  in  Anrechnung  zu  bringen,  was  am  geeignetsten 
durch  Verkürzung  entweder  der  bei  einigen  Anstalten  zu  langen  Pfingat-, 
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oHnr  der  Micbaeliifcrien  geschehen  wiH,  wo  letztere  von  den  Sobs^- 
ferien  getrennt  sind.  Uebrigens  iM  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  die  fii- 
xHnen  Feiertage  dieser  Art  allmäblidi  aufsor  Oebraucli  zu  bringen,  » 
weit  die  Sitte  di>8  öffentlichen  Lebens  dios  zulässig  erscheinen  läf«t.  — 
Ks  ist  nicht  zti  gestatten,  dafs  wegen  des  Namens-  oder  Gebartula^ 
des  Directors  oder  eines  Lehrers  der  regelmäfAige  Unterricht  ausfalle. 

Ueber  die  Befugnifs,  bei  iibermärsiger  Hitze  oder  Kälte  Cnferricbif- 
stnnden  ausfallen  zu  lassen,  sind  aUgemeingiiltige  Bestimmungen  nkie 
zu  treffen;  die  filr  dergleichen  aufserordentlirhe  Falle  nö1lit|(en  Aoor:- 
nungen  sind  vielmehr  dem  pfl ich tmäfa igen  lilrmessen  der  Direcforen  z^* 
überlassen. 

Wo  die  grofsen  Ferien  in  die  Mitte  drs  Sommersemesfem  fallen  tm^ 
nicht  mit  den  HerbstfenVn  verbunden  sind,  darf  ihre  Dauer  nieht  ü*^' 
vier  Wochen  ausgedehnt  werdi*n.  Km  ist  nicht  noih wendig,  dieselben  w^ 
Anfang  Juli  beginnen  zu  lassen.  Vielmohr  ist  die  Fr^tselzuns  der  «*- 
genannten  Hiindslagsferien  jedesmal  auf  die  Lage  von  C>st<>rn,  sowie  ^r- 
auf  Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  das  Ende  der  Ferien  nicht  zu  nahe  rek 
dem  Beginn  des  Michaelis- Abiturientenexamens  zusammenkomme,  und  ^k 
Vorbereitungszeit  fiir  die  zu  Michaelis  Statt  findenden  Ver«etzunf»prö- 
fiingcn  nicht  zu  sehr  verkürzt  werde.  —  Wo  keine  eigentlichen  Soaunfr- 
ferien,  sondern  statt  deren  gröfsere  Herbstferien  üblich  sind^  ist  der  An- 
fangstermin derselben  nicht  vor  dorn  15.  August  zu  setzen,  in  der  Refrl 
aber  nur  die  erste  Woche  der  Ferien  noch  in  den  August  zu  rerie^<^. 

Um  die  zu  häutige  Wiederkehr  längerer  Unterbrechungen  des  Uni-r- 
richts  und  das  nahe  Zusammentreffen  mit  den  Sommerferien  mi  vervie»- 
den,  sind  die  Pßngstfericn  fiberall  so  weit  zu  beschränken,  dals  ^ie, 
einschliefslich  des  Sonnabends  vor  dom  ersten  Festtage,  nicht  mehr  »h 
fünf  Tage  betragen.  Bei  spätem  Eintritt  des  Osterfestes  hat  es  kern  Be- 
denken, die  Osterferien  schon  einen  oder  einige  Tage  vor  Palnaro» 
beginnen  zu  lassen,  ohne  dafs  dadurch  ihre  allgemefne  Dauer  verlängfrf 
wird. 

Die  Aufnahme  neuer  Schüler  findet  innerhalb  der  Ferien  StMti:  es 
sind  jedoch  dabei  von  den  Directoren  nnr  diejenigen  Lehrer  zur  Unter- 
stützung in  Anspruch  zu  nehmen,  welche  am  Ort  der  Schule  wahrend 
der  Ferien  oder  vor  Ablauf  derselben  anwesend  sind. 

An  mehreren  Lehranstalten  ist  zur  Beseitigung  der  Uehelstande,  wel- 
che  Insbesondere  für  die  Schüler  der  unteren  Klasse  in  der  langen  Dauer 
der  Hauptferien  liegen,  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  solche  Schüler,  se- 
fern  ihre  Eltern  es  wünschen,  täglich  einige  Stunden  während  der  Ferifn 
im  Sehullocal  znbringen  und  daselbst  von  einem  oder  mehreren  Lehrrm 
bei  ihren  Ferienarbeiten  beaufsichtigt  oder  anderweitig  heschäfllgt  wer- 
den, wofür  letztere  eine  angemessene  Remuneration,  theils  aus  der  Schsl- 
kasscj  theils  durch  eine  Vergütung  Seitens  der  betreffenden  Eltern,  ehal- 
ten. Die  Directoren  der  Anstalten,  bei  welchen  eine  derartige  Binrkii- 
tung  noch  nicht  versucht  worden  ist,  sind  auf  die  Heilsamkeit  dersetbm 
hinzuweisen;  die  nöthige  Rücksicht  auf  die  besonderen  Verhallnisse  d^r 
einzelnen  Schulen  macht  jedoch  eine  allgemeine  Anordnung  dariiber  ua- 
thunlicb.  In  die  Jaln'esberichte  ist  eine  Notiz  darüber  aufzunehmen,  wie 
weit  in  den  Schulen  des  betreffenden  Ressorts  die  gedachten  PerienKe- 
flchäftigungen  Eingang  gefunden  haben. 

Auf  das  rechtzeitige  Eintreffen  der  Schüler  nach  den  Ferien  ist  sie 
grölserer  Strenge  zu  halten,  als  es  an  einigen  Anstalten  bisher  gesrbe> 
hen  ist. 

Die  im  Vorstehenden  gegebenen  Bestimmungen  sind  vom  neoen  Jakrp 
an  zur  ADSführung  zu  bringen, -und  sodann,  zum  Nachweis  der  bei  den 
einzelnen  Anstalten  demgemäfs  gehenden  Ferienordnung,  von  den  Di- 
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rectoren  in  die  Programme  von  1860  eine  genaue  Zusammeuslellung  aller 
im  Jahre  1859  frei  gegebener  Tage  und  Ferieiueilen ,  mit  Angabe  des 
Anfangs-  und  Sdilufstages,  aufzunehmen. 

Ich  veranlasse  die  Königlichen  Provinzial  -  Schul  -  Coilegien  und  die 
Königlichen  Regierungen,  die  Directoren  der  höheren  Lehranstahen  ihres 
Ressorts  bienacb  mit  der  erforderlichen  Anweisung  zu  versehen. 

Berlin,  den  6.  November  1858. 

Der  Minii«ter  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenbeiten. 

von  Raumer. 

An 

■ämmtliche  Königliche  Provinzial- 

Schul  -  Coltegien  und 

an  die  Königlichen  Reginungen 

(exci.  Cöslin  und  Merseburg). 


Die  Königlichen  Provinziul- Schul -Collegieo  haben  bisher  von  dem 
Ertrag  der  durch  die  Königlichen  W  issenscliartiichen  Prüfungs-Commis- 
sionen  abgehaltenen  Prüfungen  pro  faculiate  docendi  diejenige  Kenntnifs 
nicht  erhalfen,  welche  denselben  die  Möglichkeit  sichert,  zu  den  Candi- 
daten  des  höheren  Schulamis,  je  nachdem  sie  den  einzelnen  Provinzen 
angehören,  eine  nähere  Beziehung  zu  gewinnen  Dafs  hierzu  Oelegenbeit 
gegeben  werde,  liegt  eben  so  sehr  im  Interesse  der  Schulamtscandidaten 
selbst,  wie  der  Schulverwaltung,  und  setzt  die  Königlichen  Pro\inzial- 
Schul  -  Collegien  in  den  Slaml,  namenllich  auch  den  Mangel  an  Schul- 
amisaspiranten  durch  gegenseitige  Communication  leichter  auszugleichen. 

Demgemäfs  habe  ich  Anordnung  getroffen,  dafs  die  Königliclien  Pro- 
vinzial-Schul-Collegien  alljährlich  von  der  Königlichen  Wissenschaftlichen 
Prürungs-Commission  der  betreffenden  Provinz  ein  Verzeicbnifs  der  Can- 
didaten  erhalten,  welche  bei  der  letzteren  das  Examen  pro  facuUate  do- 
cendi bestanden  haben,  mit  Angalte  des  Umfangs  und  Maafiies,  in  wel- 
chem denselben  die  Unterrichtsbefähigung  zuerkannt  worden  ist,  so  wie 
unter  Beifügung  der  nüthigen  Bemerkungen  über  die  Persönlichkeit  und 
das  in  den  Probelectionen  bewiesene  Lehrgeschick  der  einzelnen  Candi- 
daten.  Andererseits  werden  die  Schtdamtscandidaten  angewiesen  werden, 
sich  bei  dem  Schul -Collegium  der  Provinz,  in  welcher  sie  eine  Anstel- 
lung zu  erhalten  wünschen,  oder  einstweilen  ihren  Aufenthalt  zu  nehmen 
gedenken,  mit  Vorlegung  tlires  Prüfungszeugnisses  schriftlich  zu  melden, 
und  sich  dem  betreffenden  Deparlementsrath  wo  möglich  persönlich  vor- 
zustellen, insbesondere  auch  um  wegen  des  Probejahrs  Auskunft  und  An- 
weisung zu  erhalten. 

Bei  dem  in  den  letzten  Jahren  fühlbar  gewordenen  Mangel  an  er- 
probten Lehrkräften  ist  die  Nofhwendigkeit  eingetreten,  viele  Schulamts- 
candidaten gleich  nach  der  Prüfung  als  Lehrer  zu  verwenden,  und  ihnen 
eine  gröfsere  Stundenzahl  zu  übertragen,  als  für  das  Probejahr  vorge- 
schrieben ist  und  angemessen  erscheint.  Es  ist.  zu  hoffen,  dafs  dies  nur 
ein  vorübergehender  Nothstand  sein  wird.  Tritt  der  Fall  ein,  dafs  es  an 
Gelegenheit  fehlt,  einen  Schulamtscandidaten  alsbald  nach  der  Prüfung 
einer  höheren  Lehranstalt  zur  Ableistung  des  Probejahrs  zuzuweisen,  oder 
ihn  nach  dem  Probejahr  an  einer  öffentlichen  Schule  anzustellen,  resp. 
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zn  beachaftigen,  so  dafs  derselbe  z.  B.  io  die  Sfellung  eioes 
eintritt,  oder  sieb  einstweilen  auf  Privatbescbaftigiing  besrlirankl,  ss  ti 
ein  solcher  bei  seiner  Meldung  aiifseu fordern,  den  etwaiiigen  Wedisd  se- 
Des  Aufenthaltsorts  dem  betreffenden  Königlichen  Provinztal -Schul- C«l* 
legiuiii  anzuzeigen.  Die  Departementsrätbe  werden  ihrerseits  die  Mh 
genheit  benutzen,  von  den  persöntieben  Verhältnissen  und  dm  St«idvs 
solcher  Candidalen  Notiz  zu  nehmen  und  sie  mit  ihrena  Ralb  za  oale- 
stützen,  oder  sie  in  dieser  Beziehung  an  den  Direclor  der  dem  (Mf- 
daten  nächsten  höheren  Lehranstalt  zu  weisen. 

Scbulsmlscandidaten,  welche  es  veraäuroen,  sich  mit  der  Sfhtibd- 
sichtsbebörde  auf  diese  Weise  in  Verbindung  zu  setzen  uod  zu  eriiattn^ 
würden  es  sieh  selbst  zuzuschreib<*n  haben,  wenn  sie  bei  Stellenbesefas- 
gen  unberücksichtigt  bleiben. 

Das  Probejahr  kann  an  Gymnasien  und  zu  Enllassai^priifiii^ 
berechtigten  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  abgehalten  werden:  « 
Progjrmnasien  in  der  Regel  nicht,  sonilorn  nur  in  Ausnahmefallee  wi 
Genehmigung  des  betreffenden  Königlichen  Pro vinzial -Schul- Co llegisat. 

Die  Annahme  eines  candidatui  probandus  bei  den  GymiiasicB  saJ 
Realschulen  erfolgt  nur  mit  Zustimmung  der  betreffenden  Aulkiditsbr- 
hörde;  meiner  Genehmigung  bedarf  es  dazu  nicht;  eben  so  wenig  ist  air 
Anzeige  davou  xu  machen.  Hinsichtlich  ausländischer  SrhulamtfieMdi^- 
ten  verbleibt  es  bei  den  Bestimmungen  des  Erlssses  vom  28.  Mai  I^L 

In  Betreff  des  Zeugnisses  über  das  sbsolvirte  Probejahr  hat  die  Sleki^ 
zahl  der  auf  die  Circularverfügung  vom  13.  April  d.  .1.  abgef^ebenes  Ost- 
achten  sich  für  Beibehaltung  der  durch  den  Erlals  vom  II.  Februar  1^ 
angeordneten  Unterscheidung  eines  dem  Candidaten  ausziistell^ndea  Atte- 
stes über  Classen  und  Tehrobjectc,  in  denen  er  unterridifet  bat,  von 
dem  über  die  Beschaffenheit  seiner  Lehrthätigkeit  zu  erstatteodeD  Bericht 
ausgesprochen 

Indem  ich  mich  damit  einverstanden  erkläre,  dafs  e»  aurh  femer  bei 
dem  bisherigen  Verfahren  verbleibe,  veranlasse  Ich  die  Königlicheo  Pn- 
finzial- Schul -('ollegien,  darauf  zu  achten,  dafs  die  erwähnte  Uotersrliei- 
dung  genauer  eingehalten  werde,  als  es  jetzt  häutig  gesrfaietit,  da  nicht 
selten  auch  in  die  von  dem  Director  dem  Candidaten  auszustellende  He- 
scheinigung  eine  Beurtbeilung  der  Leistungen,  des  Verhaltens  und  der 
Befähigung  desselben  aufgenommen  wird. 

Die  Berichte  über  das  Probejahr  der  Scbularataeandidaten  aind  in 
Zukunft  von  den  Directoren  nicht  unmittelbar  an  mich,  sondern  an  das 
betreffende  Königliche  Piovinzial-Schul-Collegium  einzusenden,  dessen 
Deparlementsratli  entweder  die  Bemerkungen  hinzuzuttigen  bat,  zu  deseo 
er  sich  snf  Grund  eigener  Beobachtung  des  Candidaten  veraiilafat  6fidet, 
oder  den  Bericht  nur  mit  seinem  Vidi  bezeichnet,  worauf  derselbe  ia 
jedem  einzelnen  Fall  mir  einzureichen  ist. 

Wünscht  der  Candidat  nach  dem  Probejahr  ein  eigenllicbcs,  seme 
Thätigkcit  charakterisirendes  Zeugnifs  zu  erhalten,  so  bat  der  Dirretor 
ihn  an  das  Königliche  Provinzial-Schnl  Collegium  zu  verweisen. 

Die  Directoren  derjenigen  Real-  oder  höheren  Büi^gerscfaulen,  weirfae 
zum  Ressort  einer  Königlichen  Regierung  gehören,  senden  die  Berkbt« 
über  das  Probejahr  zunächst  an  diese  ihnen  vorgeordnete  AufaMlsbe- 
hörde,  von  welcher  sie  darauf  dem  Schul -Collegium  df^r  Provinz  zur 
Kennt nifsnahme  und  weiteren  Veranlassung  mitgellicilt  werden. 

Der  Bericht  über  das  Probejahr  ist  auch  in  den  Fällen  za  ersiatfea, 
wenn  die  Verhältnisse  dazu  nÖtbigen,  einen  noch  unerprobten  Sehulamts- 
candidaten  ausnahmsweise  gleich  mit  der  vollen  Stundenzahl  eines  ange- 
stellten Lehrers,  und  gegen  Remuneration,  zu  besdiSftlgen. 

Bei  den  Anträgen  auf  Genehmigung  der  Anstellung  von  Scbuh 
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didaten  ist  jedesmal  anzugeben,  wo  der  beireffende  Candida!  sein  Probe- 
jahr abgeleistet,  und  von  welchem  Direclor  der  Berirht  darüber  erstaltet 
worden  ist. 

Ich  veranlasse  die  Königlichen  Provinxinl-SchuI-CoUegien,  dem  Vor* 
stehenden  gemäfs  die  Directoren  der  Ihrer  Aufsicht  untergebenen  höheren 
Lehranstalten  mit  Anweisung  zu  verschen. 

Berlin,  den  27.  November  1858. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten. 

(gez.)    von  Beihmann-Holl weg. 

An 
sammtlicbe  Könieliche  Provinzial-  ' 

Schul -Collegien. 


II. 

Das  Amtsjubiläum  des  Königl.  Bayrischen  Schulraths 
Dr.  von  Bomhard  in  Ansbach. 

Die  Studienanstalt  Ansbach  feierte  am  13.  Oclober  d.  J.  das  fünfzig- 
jährige DiensfjubilHum  des  Schulraths  Dr.  Christian  von  Bomhard. 
Wenn  dieses  Fest  seine  Bedeutung  zunächst  zwar  nur  fUr  engere  Kreise 
gehabt  hat,  so  darf  es  doch  wohl  eine  Erwähnung  auch  in  einer  allge- 
meinen Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen  in  Anspruch  nehmen:  denn 
die  Peier  galt  einem  Schulmanne,  der  in  glüc kllcher  Vereinigung  der  man- 
nigfaltigsten Gaben,  mit  philosophischer  Bildung  nicht  minder  als  mit 
philologischor  und  historischer  in  seltener  Weise  ausgestattet,  durch  Wis- 
senschaft und  Kunst,  insbesondere  durch  die  In  diesem  Grade  seltene 
Kunst  des  Lateinschreibens,  wahrhaft  zu  einem  Meister  der  Schule  beru- 
fen, seit  lange  als  eine  Zierde  des  bayrischen  Lehrstandes  gegolten  hat. 
Von  seiner  durch  alle  Stadien  ausgezeichneten  Lehrerthätigkeit  gehören 
fast  44  Jahre  dem  Ansbacher  Gymnasium  an:  er  wurde  nämlich  am  3. 
Heptember  1808  zuerst  als  Conreclor  in  Weifsenburg  angestellt,  wurde 
1811  als  Pnigymnasiallebrer  nach  Ansbach  berufen,  leitete  von  1813  an 
als  Solirector  die  lateinische  Schule  in  Rothenburg  ob  der  Tauber,  und 
kehrte  1817  als  Gymnasialprofessor  nach  Ansbach  zurück.  Im  Jahre  1824 
erhielt  er  das  Rectorat  und  die  Professur  der  Oberklasse  oder  damaligen 
Lycealklasse  dahier;  1839  sah  er  sich  durch  längere  körperliche  Leiden 
Tcranlafst,  das  Rertorat  abzugeben,  welches  an  den  Professor  der  dritten 
Gymnasialklassc  Dr.  Elsperger  fiberging;  Bomhard  behielt  jedoch, 
indem  er  gleichzeitig  zum  Schulratb  ernannt  wurde,  die  Professur  der 
Oberklasse  bei,  und  verwaltete  sie,  von  jenem  Leiden  wieder  zu  neuer 
Kraft  genesen,  bis  zum  Jahre  1855.  Da,  nachdem  er  sein  70.  Lebens- 
jahr zürfickgclegt,  erbat  und  erhielt  er  die  Enthebung  von  diesem  Amte. 
Aber  wenn  auch  jetzt  die  eigentliclie  Professur  der  Oberklasse  an  den 
Reotor  Dr.  Elsperger  überging,  wollte  Bomhard  doch  der  ihm  tbeu- 
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reo  Lebentaufgabe  iiicbl  gaiix  entsagen :  er  behielt  sich  den  deuteeben  md 
den  hiatoriscben  Unterricht   in   liiener  Klasse  vor,  iinJ    hat  denaclbra  :-. 
ungeschwächter  Frische  des  rtrislen  und  Riisligkett  des    Körpers  Beii^ra 
auch   ununterbrochen    fortgefühil.     Darum   fand  die  herannaheude  Feier 
seines  Amisjubiiäufbs  weithin  die  wärmste  Theihiahme.     Se.  Majestät  dtr 
König  ehrte  den  Jubilar  durch  eine  au fserord entliehe  Auszeichnurig,  ata- 
lieh  durch  die  Verleihung  des  Civil- Verdienstordens,  mit  welchem  die  Er- 
hebung in  den   persönlichen    Adelstand   verbunden  ist;    das    Gjpmnasiua 
verlegte  wegen  der  Ferien  die  Feier  des  Jubiläums  auf  den    13.  Ottv^i^ 
und  lud  dazu  durch  folgendes  Programm  ein:    Commentaiionis ,  fsa  ^ 
PhUotirati  in  componenda  memoria  ApoHonii  TyanenMiM  fide  qmaehntr, 
particuia  prima.    Der  Verfasser  desselhen,  Sludienlelirer  Jwan  Mül^tr 
welcher  während  des  Druckes  zum  Hymnasialprofessor   in   Zveibrikk'« 
befördert  worden  ist,  kündigt  seine  Arbeit  als  eine  Revision  der  ürtbfüe 
von  Baur,  Kajser,    Bernhardy  u.  A.  über  das  Buch   des  Phils«//a- 
tus  an.     ffNimirum  argumeutornm ,  quihu»  illorum   »enieatia  aiftfcr. 
pondera  si  examinaverii,  ea  non  ianti  esse  momenii  reperies^   ui  aüt' 
cariSf  ea  quae  Phifoslralii»  de  phihsopho  Tyanenti  enarr^cif,  itm  esan 
potiia  esse,  vix  ui  utla  per  iilius,  quemadmodum  voivmt,  commeaigrtm 
ienebras  peHuceat  scintilla   veritatis."     Der  Verfasser   scheint  desiiwi 
für  die  Glaubwürdigkeit  der  Quellen  des  Philostratus   eintreten  ae  «^ 
len:   in   dem  hier  abgedruckten  ersten  Theile  wird  der  Vorwurf  hiit«f> 
scher  Unrichtigkeilen  und  Anachronismen  in  acht  Abschnitten  beteuert«! 
Als  Geburtsjahr  des  Apoilonius   wird  das  zweite  Jahr  vor  unserer  Zeit- 
rechnung durch  Combinafion  von  Philosfr.  I,  cap.  11—13  mit  Tar.  a^- 
II,  42  und  Dio  Cass.  KVII,  17  festgestellt.     Für  die  weiteren  MAonie 
aus  seinem  T.elien  werden  hierauf  theils  die  Dtila,  wo  es  möglich  ist,  |e- 
sichert,  theils,  wo  chronologische  Irrlhiimer  und  Verwechst>lungen  vm- 
geben  werden  müssen,  wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  KnistebJag 
aus  dem  Schwanken  des  Gerüchtes  im  Volk  munde  oder,  wie  bei  IV,  3i. 
aus  einer  Täuschung  des  Pliilosfratus  durch   seine  Ocwübr*Biaaner  auf- 
gewiesen, so  dafs  für  den  Schriftsteller  selbst  der  Verdacht  der  Er6adui»g 
in  dieser  Beziehung  nirgends   begründet   sei.     Da  al>er   die  heftscbeade 
Ansicht,  das  Buch  des  Philostratus  sei  nichts  als  ein  Tcndenaronian,  fta^ 
vier  Gesichtspunkten  untersucht  werden  soll,  und  in  diesem  Programia 
nur  der  erste  von  diesen  zur  Besprechung  kommt,  so  erhellt  noch  nirbt 
einmal,  welches  Gesammturtheil  der  Verfasser  selbst  über  den  Wertfa  die- 
ser Biographie  sich  gebildet  habe,  und  ist  demnach  ent  die  Fortsetzung 
abzuwarten. 

Der  Scbulact,  durch  welchen  die  Sludienanstalt  das  Fest  beging,  wurde 
im  Auditorium  derselben  unter  Betheiligung  zahl i eicher  Gäste,  nameot- 
licb  ehemaliger  Schüler  des  Jubelgreises,  abgehalten.  Der  Studienred^v 
Dr.  Elsperger  hielt  die  lateinische  Festrede;  dieselbe  verbreitete  sieb 
über  die  eigen thüm liehen  Anforderungen,  die  man  gerade  an  den  Lehrer 
einer  Olteiklaase  stellen  müsse,  und  idi  erlaube  mir,  da  sie  his  jetzt 
nicht  gedruckt  ist,  wenigstens  zw*J  Strilen  zur  Clkarakterisining  des  Ge- 
feierten herauszuheben : 

Sos,  gut  quidem  aeiate  jam  simus  provectiores ,  paufaiim  ad  m^a 
obduruimus:  paura  ad  viiae  usum  nobis  seposuimus,  quat  si  ^us$  mw- 
tare  aut  eonvellere  conetur,  paene  irascimur  ei  gradier  ferimat,  Ta 
novis,  modo  sini  emendaiiora  et  meiiora,  iaikium  abesi  ut  adaiam  «d 
aatma«  oceludas,  ui  senex  ad  ea  rilius  incahscas,  quam  alias  jueeaet 
ei  qui  propier  aeiaiis  raiionem  vel  senii  haberes  extusatioaem^  jmrenih 
ardore  superes  adoiescenies.  liaque  eorum,  qui  olim  tMsiiiutiaue  Tua 
suni  usi,  animis  nihil  peniiius  insedii,  quam  vigoris  Tui  rerordaiiOf 
si  quamdo  rebus,  quas  proponebas,  vehemeniius  rommovebart.     Sremica 
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patM  tum  dicunt  Te  alaeritaie  res  traciare  aigue  iia  ut  dignita$  ta- 
rum  non  ioium  non  minuaiMr,  nd  eiiam  ad  audiente$  iranteai. 

Eine  zweite  Stelle:  Non  deiunt  prudentiat  »emina  animU  eorum 
[adoUieeniulorum]  inelu$a:  $ed  jacent  vepribut  guati  obruta  impediique 
pudor,  gyi  ctteroguin  hanc  aetaUm  decorat  ^  guominu»  guae  animu$ 
condat,  intrepide  prologuautur.  Itague  in  horum  adoletcentium  intti- 
tulione  opui  e$t  praeceptori  guati  arte  ohitetricia^  ut  duris  ingeniii 
veiuti  adjntricei  admoveat  mannt  et  guae  inchoata  et  ineondita  in  00- 
rum  mentibui  lateant,  in  lucem  protrahat.  Quod  guam  $otierter  a  Te 
ßat,  etiam  nunc  jactant,  guicungue  imtitutione  Tua  otim  uti  tunt.  id 
Tibi  contingere  naturali  guadam  ingenii  dexteritate  patet:  nee  tarnen 
hacc  ad  id  $ufficeret,  ni$i  ad  ceterae  Tuas  artee  accäderet  »ingularis 
facundia  et  oris  tuavitas.  Kegue  ea  in  continua  oratione  tantum  e$t 
penpieua:  $ed  ne»cio  an  magia  etiam  in  termonum  vicimitudine  appa- 
reat.  Sunguam  igitur  spiendidiui  iilo$  ingenii  igniculot  jacere  Te  vidi, 
quam  ubi  cum  diecipuiis  coUoguia  in$tituiiti.  Tum  existunt  ilti  lepo- 
ret,  guibui  mirum  in  modum  abundae:  tum  eale  condii  orationem,  tum 
politiitimit  faeetii»  segnes  propeitii,  tum  urbanitiima  caoillatione  tat- 
dis  exeutit  tanguorem.  Finxit  Te  natura  paulo  commotiorem,  et  guod 
Cicero  de  Roicio,  ludionum  iilo  tempore  longe  optimo,  dicit,  quo  guig- 
que  $it  tollertior  et  ingenio$ior,  hoc  docere  eum  iracundiut  et  laborio- 
$iu»,  nonnunguam  etiam  in  Te  cadere  videbatur.  Sed  idem  mira  animi 
bonitate  effecitti,  ut  ii  ip$if  in  guo$  vehementer  invectut  era$,  Te  dili- 
gere  et  amare  non  detinerent  et  multo  minut,  qua  ratione  eo$  cattiga- 
veriif  quam  quantum  iub  hac  ipta  cattigatione  $ube$$et  benevolentiae, 
re$picerent. 

Dor  Unterzeichnete  behandelte  alsdann  in  einer  deutschen  Rede  die 
Frage:  worauf  gründet  sich  die  Pietät  des  Schülers?  und  suchte  sie  in 
dieser  dreifachen  Weise  zu  beantworten:  die  Pietät  gründe  sich  darauf, 
dafa  der  Schüler  sich  vor  dem  Lehrer  beuze  als  vor  einem  Gröfseren, 
dafs  er  die  Bedeutung  der  ihm  durch  den  Lehrer  überlieferten  geistigen 
Güter  erkenne,  endlich  dafs  die  Thätigkeit  des  Lehrers  getragen  werde 
von  hingebender  Liebe  zu  der  Schule  und  den  Schülern.  Nachdem  drit- 
tens auch  der  Bürgermeister  Mandel  das  Wort  genommen  hatte,  um 
das  Diplom  des  Khrenbürgerrechts  der  Stadt  Ansbach  dem  Jubilar  unter 
lebendiger  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Stadt  zu  überreichen, 
sprach  dieser  seihst  zuerst  seinen  Dank  für  die  ihm  dadurch  zu  Theil 
gewordene  Auszeichnung  aus,  und  bestieg  hierauf  den  Rednerstuhl,  um 
mit  kräftiger  Stimme  eine  Rede  zu  halten,  welche  auf  alle  Zuhörenden 
mächtig  ergreifend  wirken  mufste.  Er  warf  in  derselben  einen  Rückblick 
auf  sein  Leben  nach  verschiedenen  Richtungen  hin,  indem  er  zuerst  des- 
sen gedachte,  was  er  in  Amt  und  Beruf  gewollt  und  erstrebt,  sodann 
dessen,  was  er  in  persönlichen  Schicksalen  erfahren,  endlich  der  grofsen 
Weltbegebenheiten,  die  er  mit  seiner  Nation  zusammen  erlebt  habe.  Dank- 
bar erwähnte  er  die  Gnaden,  die  ihm  von  drei  Königen,  denen  er  ge- 
dient, zu  Theil  geworden  seien,  und  schlofs  mit  herzlichen  Anreden  an 
'  die  anwesenden  Freunde,  Collegen  und  Zöglinge.  Ein  von  Professor  Dr. 
Schreiber  gedichteter  Gesang  beendete  die  erhebende  Feier. 

Der  Jubilar  wurde  durch  mancherlei  Zuschriften,  in  Prosa  und  Poesie, 
in  lateinischer  und  in  deutscher  Sprache  (auch  in  mittelhochdeutscher  in 
einem  Gedicht  von  Professor  Schreiber),  beglückwünscht,  namentlich 
von  den  Sludienanstalten  in  Erlangen,  Nürnberg,  Baireuth,  Augsburg, 
Weifsenburg.  Ich  hebe  von  diesen  Begrüfsungen  nur  die  Adresse  heraus, 
welche  die  Universität  Erlangen  durch  Herrn  Professor  Dr.  Thomasios, 
einen  früheren  Schüler  des  Jubelgreises,  demselben  überreichen  liefs: 
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Frarectar  cum  procüneeUario  retiquoqve  tenaiu  acaäemimt  Fnä^ 
rico ' AUxandrinae  D.  Ckrisiiano  de  Bomhard  $.  d,  p. 

Digmum  virtute  meriihque  Tuis  praemium  nuper  'Tiki  pm&i  iak- 
fauam  quinquaginta  annorum  indu$triam  Regt»  no^tri  bemevaiemiim  ih 
laifim  e$$e  verU  univern  gaadiu  cognovimus,  Ai  uotumtms  ne  mm  ^ 
dem  nobümei  deei$e,  quin  et  ipii  tanto  konori  no$iram  e&ugrmitl»^ 
tiomem  cum  banu  voii»  addamu$.  Kam  ei  üudiorum  commmmiam  d 
hmbitationum  vieinia  factum  eit,  ui  et  ip»i  speclatorea  ymeme  et  tetta 
virtutit  Tuae  eiaemue,  nee  defuere  uHo  tempore  im  collegio  ««ilr»,  fü 
ex  diicipiina  Tum  profecti  lange  plurimum  Tibi  te  debere  grmU  mth 
verarent. 

Jam  vero  inter  academiae  nottrae  aiumnoi,  quotquot  Ommidium 
gifmuaeium  iUuitre  nutrivii,  nuHut  eit,  qui  jioji  imgemii  Tmi  eiganm 
doctrinaeque  Tuae  varietatem  expertus  admiretur  Tuaqme  in  ae  merite 
iaudibut  efferat,  Atqui  Tuii  de  diseipulii  quicquid  beme  mermiMii,  Um 
ad  no$  quoque  pertinere  noUroique  Tibi  animoe  obMirimjtiaae  seif«. 

Atque  iterum  Tibi  a  nobii  gratulamdum  eet,  quad  me  memex  fmOm 
et  poU  tarn  diuturnot  labores  et  legibu$  a  negotiig  exaoiMima  rd  rm- 
pwre  fraetui  e$  vel  animo  uatiatue,  quin  voluntarie  uHiem  imdmeiriam 
quieti  jucundae  amteponai ;  iplendido  kercle  exemph^  guettm  mere  perpt- 
tua  juventutii  convereatione  averti  ioleant  tenectae  mala  ei  aU  wim 
it^emii  animique. 

Ergo  luBtris  iilii  decem,  quae  tam  egregie  peregioiiy  mdde,  fumm- 
mu$f  quamdiu  deut  naturaque  concedet,  muUos  adkuc  anmmOf  fnftv 
adoieicentium  mente$  tam  informando  quam  inflammanda  {im  utraqm 
emim  arte  regnare  dicerinl)  et  patriae  et  Uteri»  et  gimriae  Tmm^  eomem- 
las.     Vale  nobieque  fave. 

Von  den  Fc^tgeschenken ,  durch  welche  Collegen  und  Freunde  ikre 
Tbeilnahroc  an  den  Tag  zu  legen  suchten,  sei  hier  nur  ein  rilbemer 
Pokal  erwähnt,  welcher  nebst  50  Flaschen  des  edelsten  Stein veines  iai 
Namen  von  750  ehemaligen  Schülern  dargebracht  wurde.  Amtt^u  aber 
auch  noch  von  Diner  und  Fackelzug  zu  reden,  fiige  ich  lieber  ein  Fcr- 
zeichnifs  der  gedruckten  Schriften  von  Bomhard''8  hei,  «oweil  nc  asir 
bekannt  sind: 

Deraostb.  Rede  gegen  das  Gesetz  des  Leptines.  Ueheraetzi,  bH  Eis- 
leitung  und  erklärenden  Anmerkungen  versehen.     (Anonym)  182^. 

Materialien  zu  Stiitihungen  für  die  höheren  Oymnasialklassen  IMI 
Vorschule  des  akademischen  Lebens  1845.  (Ins  Holländische  übcnetit 
von  Immin k  1847.)  Materialien  zu  deutschen  Stiliibungen  1846.  Atai- 
gaben  zu  lateinischen  Stilübungen  1848  (2  Aufl.  1853).  Vaiedieiitun 
§choia$ticae  1856. 

Programme:  De  dieterendi  ratione  Hegeliana  1827.  Luaus  dialeHki 
1830  De  Parmenide  Platonia  1836.  De  Piatone  rejip.  Athem  cemeere 
iniquo  1841  De  languore  scholastieo  1846.  De  italu  GymnaeU  Omd- 
dini  tub  initio  »aeculi  XIX.  MibS. 

Reden:  Rede  hei  der  Vorstellung  als  Reetor  1824.  Oratio  im  J.  4. 
Schaeferi  temiiuecularibut  munerig  »cholaitid  »acri»  habita  1828.  Ora- 
tio in  obitum  J.  Chr.  Schaeferi  1829.  Oratio  habita  im  iacrie  oaeru- 
laribut  Confeaioni»  Auguttanae  in  Crymnaeio  Utapienei  1830.  Oratio 
habita  in  »aecularibui  tacri»  Oymnaeii  Onoidimi  1837. 

Ansbach.  Ludwig  Schtllet. 
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Hl. 
Aus    Berlin. 

Da«  auf  Hehiitig  des  öffenilirlien  Schulwesens  gerichtete  Bestreben  dea 
vormalig(*n  Unirtrichlsministcra  tod  Raumer  ist  namentlich  auch  der 
äufseren  fjage  der  l.cliriT  xu  Oute  gekommen.  I>ie  Besoldungen  der  G^^m- 
nasiallfhrer  in  l'reufsvii  sind  auf  seine  Veranlassung  theils  durch  die  be- 
treffenden Palroiinte  und  durch  Erhöhung  des  Schulgeldes,  Ibeils  unmit- 
telbar auü  Staatsmitteln,  vom  Jahre  1851  bis  1858  im  Ganzen,  einschliefs- 
lich  der  in  diesem  Zeitraum  neu  errichteten  Gymnasien,  um  218,457  Thir. 
erhöhet  worden.  —  Die  Gesammtverbesserung  der  Blementarlehrerbeitol- 
dungen  betrug  bis  Knde  1857  bereits  430,417  Tbir. 


IV. 
Aus    Westphalen. 

Das  Ergebnifs  der  Entlassungs-Prüfungen  auf  den  14  Gymnasien  der 
Provinz  Westphalen  im  Jahre  1857  ist  folgendes:  Im  Ganxen  wurden 
geprüft:  a)  Abiturienten  242  (31  mehr  als  im  Jahre  1856),  b)  Matu- 
ritäts- Aspiranten  41  (51  weniger  als  im  Jahre  1856),  im  Ganzen  283. 
Darunter  waren  223  Katholiken,  57  ETangeliscbe,  3  Juden.  Keif  wur- 
den befunden  236,  niiht  reif  47.  Es  widmeten  sich  der  Theologie  134 
(darunter  24  Evangelische),  der  Rechtswissenschaft  15,  der  Cameralwis- 
senschaft  3,  der  Heilkunde  23,  der  Philosophie  und  Philologie  11,  der 
Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  4,  dem  Verwaltungsfache  25, 
einem  Fache,  welches  keine  Universitäts^Studien  oder  weitere  Gymnasial - 
Studien  erfordert,  II,  einem  noch  unbestimmten  Fache  10.  Von  den 
höheren  Bürger-  und  Realschulen  zu  Siegen,  Minden  und  Warendorf 
wurden  als  reif  entlassen  18  Schüler. 

Zu  den  besteheniien  6  katholischen  Gymnasien  der  Provinc  ist  im 
Herbste  1858  ein  neues  katholisches  Gymnasium  hinzugekommen  in  Bri- 
lon, das  schon  über  200  Schüler  zählt.  Ein  achtes  katholisches  Gymna- 
sium wird  dem  Vernehmen  nach  in  Rheine,  wo  bisher  ein  Progymnasium 
war,  errichtet  werden,  da  durch  ein  bedeutendes  Geschenk  eines  Kauf- 
manns in  Rheine  die  nöthigen  Geldmittel  herbeigeschafft  sind. 


Sechste  Abtheilung. 

1 )  Ernennungen. 

m 

Die  Berufung  det  Dr.  Langguiii  zum  ordenflidicu  Lehrer  am  Gr 
nasium  in  Greifswald  ist  genehmigt  worden  (don   1.  Dec.  l^*^"^ 

An  der  l^indeMchule  Pforta  sind  die  Schulamts-Candidaten  Dr.  Rect 
und  Dr.  Richard  Francke  alt  Adjuncten  angestellt  «rorden  («len 
Dec.  1858). 

Am  Gymnaaium  zu  Greiffenberg  In  Pommern  ist  die  Anstellung 
Schulamts-Candidaten  Pompe  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor 
(den  3.  Dec.  1858) 

Am  Gymnasium  zu  Herford  ist  die  Anstellung  des  Schulamts -€ 
didaten  NielSndcr  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
Dec.  1858). 

Am  Gymnasium  zu  Klbing  ist  der  Schulamts-Candidat  Rudolf  8c 
Den  bürg  als  ordentlicher  L^rer  angestellt  worden  (den  3.  Dec.   1854 

Am  Gymnasium  zu  Stendal  ist  die  Anstellung  des  wtssensdiaAJtd 
Btilfslebrers  Harter  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
Dec.  1858). 

An  der  Realachule  zu  Posen  ist  die  Anstellung  des  Scbfilam/s-Ca 
didaten  Plehwe  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  7.  D 
cember  1858). 

Die  Berufung  des  Dr.  Blau  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realsdiu 
in  Görlitz  ist  genehmigt  worden  (den  23.  Dec.  1858). 

Der  kalholisohe  Geistliche  Dr.  Knobloch  ist  bei  dem  katholisrb^ 
Gymnasium  zu  Breslau  als  Religionslehrer  und  Regens  des  mit  dieser  Ai 
statt  verbundenen  Convictoriums  angestellt  worden  (den  23.  Dec.  185M) 

Der  wissenschaftliche  Hiilfslehrer  Dr.  Bludau  an  dem  Gymnasiui 
zu  Braunsberg  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert,  und  der  Schulann 
Candidat  Pius  Schlitze  als  wissenschaftlicher  Hiilfslehrer  bei  dim 
Anstalt  angestaut  worden  (den  30.  Dec.  1858). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  Altstädtischen  (Tvmnaauim  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  dem  Ober 
lehrtr  Dr.  Möller  das  Prädicat  „Professor'*  beigelegt,  und  der  ordfot' 
liehe-  Lehrer  Dr.  Richter  zum  Oberlehrer  liefördert  worden  (deo /^. 
Dec.  1858). 


Am  20.  .lanuar  1859  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W,  Schade  in   Berlin,  Gruostrafsc  18. 
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